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Das  Gehör  der  Insekten. 

Die  Insekten  haben  keine  Ohren  wie  z.  B. 
die  Säugetiere';  deshalb  lassen  sich  jene  Organe 
ihres  Körpers,  die  wir  als  Gehörorgane  aufzu- 
fassen pflegen,  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit 
als  solche  feststellen.  Am  Kopfe  weisen  die 
Kerfe  keinerlei  Bildungen  auf,  von  denen  man 
annehmen  könnte,  dass  sie  dem  Gehörsinn  dienen, 
jedoch  finden  sich  Organe  in  den  Fühlern, 
an  den  Küssen,  am  Hinterleibc  und  gele- 
genüich  auch  noch  an  anderen  Körperteilen, 
die  höchstwahrscheinlich  als  Gehörorgane  anzu- 
sprechen sind. 

Gewisse  Zusammenhänge  zwischen  Tonerzeu- 
gung und  Körperbildung  sind  unsere  hauptsäch- 
lichsten Gründe  für  die  Annahme  eines  wirklichen 
Gehörsinns.  Da  steht  zunächst  die  Tatsache  fest, 
dass  Insekten,  die  Töne  hervorbringen,  oft  sehr 
stark  entwickelte  Fühler  haben  oder,  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  an  anderen  Korperteilen  dünne, 
gespannte,  mit  dem  Nervensystem  verbundene 


Häutchen  (Membranen)  besitzen,  die  man  kaum 
für  etwas  anderes  als  für  Trommelfelle  halten  kann. 

Sehr  bekannte  Zirper  unter  den  Käfern  sind  die 
Bockkäfer  (Cerambycidae),  und  gerade  diese  Kä- 
fer, besonders  die  Männchen,  haben  ausserordent- 
lich grosse,  lange  Fühler,  die  ihnen  ja  ihren  Namen 
verschafft  haben.  Unter  den  ßlatthornkäfern  be- 
sitzt das  Männchen  des  grossen  schönen,  den 
Maikäfern  verwandten  Walkers  (PolyphyUa  fullo) 
geradezu  wunderbar  ausgebildete  Fühler,  die  es 
beim  Fliegen  wie  zwei  riesige  Horner  ausstreckt; 
und  gerade  der  Walker  zirpt  so  kräftig,  dass 
sein  Ton  an  Stärke  dem  des  Heldenbockes 
(Cerambyx  cerdo  —  heros)  mindestens  gleich- 
kommt. Die  Grillen  und  Heuschrecken  sind 
allbekannte  Sänger.  Und  gerade  die  Grillen 
und  die  sogen.  Laubheuschrecken  (Locustidae) 
haben  sehr  lange  Fühler,  meist  viel  länger  als 
der  ganze  Körper.  Die  Feldheuschrecken 
(Acridier),  zu  denen  auch  die  Wanderheuschrecke 
gehört,  haben  allerdings  kürzere  Fühler,  aber 
gerade  bei  ihnen  finden  wir  am  ersten  Hinter- 
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leibsringe  beiderseits  eine  mehr  oder  minder  auf- 
fallende, gespannte,  zarte  Haut,  die  bisher  jeder 
Forscher  als  Trommelfell  gedeutet  hat.  Die  mit 
überaus  langen  Fühlern  versehenen  Laubschrecken 
besitzen  sogar  ausser  diesen  noch  besondere 
„Trommelfelle"  an  den  Füssen;  z.B.  die  grosse, 
grüne  Laubschrecke  (Locasta  viridissima). 

Zu  den  unangenehmsten  Insektentonkünstlcm 
zählen  wir  die  Gelsen  oder  Stechmücken 
(Cutiddae).  Da  ihre  Männchen  kein  Blut  saugen, 
sondern  sich  als  die  Ästhetiker  in  der  Familie 
mehr  mit  der  Pflanzenwelt  beschäftigen,  so  ist 
ihr  Hauptaufenthalt,  namentlich  abends,  mit  dem 
der  blutdürstigen  Gelsenweiber  nicht  identisch. 
Zur  Paarung  finden  sich  aber  die  Geschlechter 
dennoch  pünktlich  an  gewissen  Stellen  ein,  wo 
dann  nicht  nur  musiziert,  sondern  von  den 
Männchen  in  den  Lüften  auch  merkwürdig  ge- 
wandt und  ausdauernd  getanzt  wird.  Die  männ- 
liche Gelse  hat  nun  Fühler,  die,  mit  ihrem 
.schmächtigen  Körper  verglichen,  geradezu  ab- 
normerscheinen. Alfred  M.  Mayer  stellte  Ver- 
suche mit  männlichen  Stechmücken  an  und  fand, 
dass  die  Fibrillen  ihrer  Fühler  für  gewisse  Ton- 
höhen überraschend  empfindlich  sind.  Namentlich 
war  es  der  Ton  einer  C4-Stimmgabel  (von  512 
Schwingungen  in  der  Sekunde),  der  die  Fibrillen 
in  lebhaftere  Schwingungen  versetzte  als  alle 
übrigen.  Nach  ihm  kamen  Cs  und  C4  als  nächst 
wirksame;  die  übrigen  riefen  bedeutend  geringere 
Reaktion  hervor.  Der  stets  sich  gleichbleibende 
Ton  der  weiblichen  Gelse  macht  den  Menschen 
nervös,  wir  finden  ihn  abscheulich;  die  Freier 
der  Gelsenwelt  aber  versetzt  er  in  Entzücken 
und  lockt  sie  an  von  nah  und  fern. 

Wohl  alle  Leser  wissen,  dass  der  Fühler  der 
Insekten  in  erster  Linie  ein  Geruchsorgan  ist; 
man  findet  jedoch  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung an  ihm  verschiedene  Sinnesorgane,  oft 
auf  dem  Fühler  einer  einzigen  Art  mehrere 
Formen  vereint  Daraus  kann  man  mit  einiger 
Sicherheit  schliessen,  dass  die  Fühler  nicht  nur 
einem  Sinne,  sondern  gleichzeitig  mehreren, 
mitunter  dem  Geruchs-,  dem  Gehörs-  und  dem 
Tastsinne  zugleich  dienen.  Es  scheint  nun,  dass 
diejenigen  Fühler,  die  dem  Geruchs-  und  dem 
Gehörssinne  gleichzeitig  dienen  müssen,  viel 
grösser  und  komplizierter  sind  als  die  nur  dem 
Geruchssinne  dienenden. 

V.  Grab  er  hat  auch  im  Inneren  des  In- 
sektenkörpers, nämlich  auf  der  Innenseite  des 
Chitinpanzers,  Organe  gefunden,  die  er  selber 
und  andere  Forscher  nur  als  Gehörorgane  auf- 
zufassen vermochten.  Er  nannte  sie  Chordo- 
tonalorgane,  weil  sie  meistens  saitenartig  ge- 
spannt sind  (chorda  =  Saite).  Und  da  diese 
Chordotonalorgane  mit  „Gehörstiftcn4'  versehen 
sind,  die  denjenigen  entsprechen,  die  man  in 
den  Gehörorganen  der  Feldheuschrecken  und 
Laubschrecken  findet,  so  dürfen  sie  auch  wohl 


l  mit  Recht  als  Gehörorgane  gedeutet  werden. 
1  Sonderbar  ist  allerdings,  dass  solche  Chordotonal- 
organe  mitunter  derart  im  Inneren  des  Körpers 
gelagert  sind,  dass  sie  kaum  von  äusseren  Luft- 
schwingungen getroffen  werden  können.  Ohne 
Zweifel  können  sie  also  nur  solche  Geräusche 
und  Schallarten  vermitteln,  die  stark  genug 
sind,  um  vom  ganzen  Körper  sozusagen  gefühlt 
zu  werden,  die  also  nicht  eigentlich  durch  spe- 
zielle äussere  Gehörorgane,  sondern  vom  ganzen 
Körper  aufgenommen  werden,  so  z.  B.  wie  wir 
Pferdegetrappel,  Wagenrasseln,  Donner  usw.  durch 
,  den  Boden  und  den  ganzen  Körper  geleitet  ver- 
1  nehmen.  Es  gibt  sogar  Säugetiere,  die  Schall- 
schwingungen durch  die  Luft  schwer  wahr- 
nehmen; so  wird  vom  Nordwal  berichtet,  dass 
er  ein  schwaches  Plätschern  sogleich  hört,  mensch- 
liche Schreie  dagegen  nicht  einmal  aus  einer 
Entfernung  von  50  bis  60  Schritt. 

Der  Bau  der  Chordotonalorgane  der  Insekten 
weist  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  Muskeln 
waren  und  im  Laufe  der  Zeiten  zu  Gehörorganen 
sich  verwandelten;  anfangs  vermittelten  sie  nur 
solche  Schallschwingungen,  die  vom  ganzen 
Körper  geleitet  wurden,  und  erst  später  ver- 
banden sich  mit  ihnen  oberflächliche  Organe 
(Membranen,  Membrankanäle,  zum  Teü  wirkliche 
Trommelfelle),  die  schon  schwächere  Schall- 
|  Schwingungen  durch  die  Luft  aufzufassen  im- 
:  stände  waren. 

Im  allgemeinen  scheint  aber  das  Gehör  der 
I  Insekten  im  Vergleiche  mit  dem  der  höheren 
Wirbeltiere  unvollkommen  zu  sein.   Wenn  aber 
auch  Versuche  zu  beweisen  scheinen,  dass  manche 
Gattungen  und  Arten  ganz  taub  sind,  so  wäre 
es  doch  übereilt,  ein  solches  Urteil  ohne  weiteres 
zu  fällen.    Die  Sache  verhält  sich  nämlich  so, 
dass  viele  Insekten  nur  Töne  von  bestimmter 
Höhe  und  von  bestimmtem  Klange  vernehmen, 
für  andere  aber  vollkommen  taub  sind.  Zieht 
man  das  aber  nicht  in  Betracht,  so  sind  Irrtümer 
kaum  zu  vermeiden.     Lubbock  stellte  z.  B. 
Versuche  mit  der  Honigbiene  an,  indem  er  alle 
Arten  lauter  Töne  und  Geräusche  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Versuchstiere  hervorbrachte,  ohne 
dass  die  Bienen  davon  die  geringste  Notiz  ge- 
nommen hätten.   Wahrscheinlich  hören  sie  also 
diese  Töne  und  Geräusche  in  der  Tat  nicht; 
und   doch  wissen  alle  erfahrenen  Imker  ganz 
genau,  dass  die  Honigbiene  tatsächlich  ein  Gehör 
hat  Wenn  nämlich  junge  Königinnen  erscheinen, 
so   lassen   sie   einen   eigentümlichen,  ziemlich 
;  starken  Ton,  der  uns  wie  „Tüh!  Tüh!u  klingt, 
,  hören.    Diesen  Ton  vernimmt  die  alte  Königin 
sogleich,  wird  sehr  erregt  und  antwortet  wieder- 
■  holt.    Auch  auf  die  Arbeiterbienen  hat  der  Ton 
:  der  Königin  eine  offenbare,  mächtige  Wirkung. 
'.  Die  Töne  also,  die  sie  selbst  erzeugen,  hören 
1  die  Bienen  gut,  wenn  sie  auch  für  alle  übrigen 
|  Schallschwingungen  taub  sind.    Ebenso  ist  es 
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möglich,  dass  Insekten  Schallarten  erzeugen  und 
unter  sich  vernehmen,   für  die  wir  Menschen 

toub  sind-  K.  Sajö.  tl,038; 


Der  Wasserfall  des  Iguazu. 

(Die  Viktori.ifalle  von  Südamerika.) 
Mit  ierh»  Abbildungen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Kanada 
beginnt  man,  der  weiteren  Ausnutzung  der 
Niagarafälle  von  Staatswegen  Einhalt  zu  ge- 
bieten; in  Afrika  steht  man  im  Begriff,  den 
ersten  Schritt  zur  Ausnutzung  der  Viktoriafälle 
des  Sambesi  zu  tun;  da  ist  es  von  Interesse, 
etwas  über  ein  jungfräuliches  Gebiet  riesiger 
Wasserkräfte  zu  erfahren,  das  im  Herzen  von 
Südamerika  noch  des  Augenblickes  harrt,  da 
seine  Wassermassen  in  Fesseln  geschlagen  und 
zum  Wohle  der  Menschheit  nutzbar  gemacht 
werden  sollen.  Diese  Gegend,  die  ihres  Wasser- 
reichtums wegen  den  Namen  des  ,  Landes  der 
Wasserfälle"  erhalten  hat,  ist  der  obere  Teil 
des  Alto -Parana-Flusses,  eines  der  Zuflüsse  des 
La  Plata-Stromes,  der  in  seiner  Fortsetzung  mit 
dem  Paraguay -Flusse  zusammen  den  Parana  bildet, 
der  wiederum  mit  dem  Uruguay  sich  zum  La 
Plata- Strom  vereinigt 

Am  obersten  Knde  der  argentinischen  Pro- 
vinz Misiones,  jener  Wirkungsstätte  der  Jesuiten- 
mission unter  den  Guarani-Indianern  im  1 8.  Jahr- 
hundert, von  deren  Kulturstätten  heute  nur  noch 
von  der  üppigen,  südlichen  Vegetation  fast  völlig 
überwucherte  Ruinen  erzählen,  an  der  Einmün- 
dung des  Iguazu  in  den  Alto-Parana,  wo  die  drei 
Staaten  Argentinien,  Brasilien  und  Paraguay  zu- 
sammenstossen,  weisen  die  Nebenflüsse  des  Alto- 
Parana  eine  grosse  Zahl  bedeutender  Wasser- 
fälle auf  (Abb.  1),  deren  grösster,  im  Iguazu 
selbst  bei  dessen  Einfluss  in  den  Alto-Parana 
liegend,  mit  Recht  den  Namen  der  „Viktoriafälle 
von  Südamerika"  trägt  Nur  wenig  von  ihm  ent- 
fernt ist  der  Nacunday-Fall,  15  m  hoch  und 
75  m  breit;  und  noch  320  km  weiter  strom- 
aufwärts auf  dem  Parana  sind  die  Guayara- 
Fälle,  die  in  der  Form  gewaltiger  Stromschnel- 
len auftreten  (Abb.  2).  Diese  beiden  und  die 
vielen  anderen  an  und  für  sich  ebenfalls  schon 
recht  bedeutenden  Fälle  auf  den  vielen  sonstigen 
Nebenflüssen  des  Parana  in  der  dortigen  Gegend 
treten  aber  völlig  zurück  gegenüber  dem  ge- 
waltigen Falle,  der  sich  im  Stromlauf  des  Iguazu 
selbst  gebildet  hat. 

Der  Iguazu  („Y"  und  „Guazu"  =  „Grosse 
Wasser")  kommt  von  der  Serra  Catharina; 
seine  Quelle  ist  nur  etwa  50  km  vom  Atlanti- 
schen Ozean  entfernt,  aber  eine  dazwischen- 
liegende Gebirgskette  zwingt  ihn,  zunächst  west- 
lich zu  fliessen,  also  sich  vom  Atlantischen  Ozean 
abzuwenden.    Etwa  20  km  vor  seiner  Mündung 
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in  den  Parana  macht  der  Iguazu  plötzlich  einen 
Knick  um  nahezu  90°,  und  an  dieser  Stelle 
liegt  der  Fall.  An  der  inneren  Seite  des  Fluss- 
winkels,   der   brasilianischen   Seite,    stürzt  das 


Abb.  j. 


Di«  Guiiyara-Fillr. 

Wasser  64  m  hoch  herab  (Abb.  3 );  dann 
schiebt  sich  eine  Insel  ein,  worauf  der  argen- 
tinische Fall  beginnt,  der  in  zwei  Absätzen  von 
je  30  m  Höhe,  unterbrochen  von  zahlreichen 
Inseln,  herabstürzt  (Abb.  4).  Die  Kartenskizze 
des  Falles  (Abb.  5)  lasst  die  vielen  In- 
seln deutlich  erkennen.  Die  Breite  des 
Falles  zwischen  den  Endpunkten  beträgt, 
in  der  Projektion  gemessen,  1820  m,  an 
der  Kante  des  Falles  entlang  gemessen 
rund  30 So  m.  Während  der  Regenzeit 
schwillt  der  Fluss  so  stark  an,  dass  die 
trennenden  kleineren  Inseln  überflutet 
werden,  und  dann  ist  die  ganze  Breite, 
nur  durch  die  mittlere  grosse  Insel  ge- 
schieden, ein  gewaltiger  Wasserfall.  Der 
untere  Abllusskanal  ist  nur  120  m  breit, 
und  so  kommt  es,  dass  zur  Regenzeit 
der  Wasserspiegel  in  dem  Abflusskanal 
oft  um  36  m  gegenüber  dem  niedrig- 
Itcn  Wasserstand  ansteigt,  während  die 
Wassermassen  den  Wasserspiegel  ober- 
halb des  Falles  wegen  des  rund  900  m 
breiten  Flussbettes  um  höchstens  3  m  heben. 

Von  Interesse  ist  auch  eine  Beschrei- 
bung, die  der  Jesuitenpater  Lozano  bereits  in 
seiner  im  Jahre  1767  verfassten  Cronica  gibt, 
die  im   Archiv   des  Ordens   aufbewahrt  wird. 
Diese  lautet: 

„Der  Fluss  Iguazu  hat  eine  so  starke  Strö- 
mung, dass  er  nicht  schiffbar  ist;  der  Grund 
hierfür  liegt  darin,  dass  er  vier  Meilen  (franz.) 


vor  seiner  Einmündung  in  den  Parana  durch 
einen   über  seine  ganze  Breite  reichenden 
Wasserfall  geschnitten  wird,  in  welchem  die 
Wasser  mit  solchem  Getöse  herabstürzen,  dass 
man  es  drei  Meilen  (franz.) 
weit  hören  kann.  Ausser- 
dem hat  dieser  Felsen  den 
dort    lebenden  Indianern 
mit  solchen  Erfolgen  als 
natürliche    Feste  gedient, 
dass  sie  alle  Angriffe  der 
Spanier  zurückgeschlagen 
haben;  und  nicht  eher  hat 
ein   fremder    Fuss  diese 
Gegend  betreten,  als  bis 
sie  durch  die  Waffen  des 
Evangeliums  und  den  nie 
versiegenden  Mut  unserer 
jesuitischen  Missionare  für 
den  Dienst  Christi  erobert 
worden   ist.     Die  Gewalt 
dieses  Falles  ist  so  gross, 
dass  der  eine  Sturz  des  Was- 
sers eine  riesige  Staul  »wölke 
bildet,  die  sich  wie  eine 
Krone  über  dem  Fall  la- 
gert, und  die  man  sogar  vom 
Parana  aus  sehen  kann." 
Dieser  Beschreibung   ist  auch  eine  Skizze 
des  Falles  (Abb.  6)  beigegeben,  welche  bereits 
die  beiden  getrennten  Fälle  deutlich  erkennen 
lässt;    allerdings   scheinen    damals   die  Inseln 
zwischen  beiden  bedeutender  gewesen  zu  sein, 

Abb.  3. 


Igiia>u-F.illr.    nrasiliani«  her  Ti-il. 

doch  ist  es  auch  leicht  möglich,  dass  Pater 
Lozano  zu  einer  ziemlich  trockenen  Jahreszeit 
seine  Aufnahme  gemacht  hat. 

Das  Gebiet  der  Fälle  ist  nicht  ganz  einfach 
zu  erreichen;  die  Reise  von  Buenos  Aires  dort- 
hin dauert  heute  immerhin  zwölf  Tage,  sie  geht 
zu  Schiff  auf  dem  La  Plata  und  dann  auf  dem 
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Uruguay  bis  Concordia,  von  dort  mit  der  Bahn 
über  Caseras  und  Mercedes  bis  <  orrientes,  von 
wo  es  wieder  zu  Schiff  den  Parana  hinauf- 
geht bis  zum  Ziel.  Die  Fahrt  auf  dem 
Flusse  ist,  da  das  Flussbett  sich  fort- 
während verändert,  ziemlich  unsicher,  und 
es  kann  leicht  geschehen,  dass  der  Dampfer 
auf  eine  der  vielen,  sich  ständig  bewegen- 
den Sandbänke  aufläuft. 

Ein  grosser  Vorteil  dieser  in  Süd- 
amerika liegenden  Wasserfälle  ist,  dass 
sie  den  Unbilden  des  nördlichen  Winters 
und  seinen  Störungen  nicht  ausgesetzt  sind. 
Bei  der  Ausnutzung  der  Sambesifälle  in 
Südafrika,  die  jetzt  in  die  Wege  geleitet 
wird,  handelt  es  sich  bereits  um  die  Durch- 
führung von  Hochspannungsleitungen  von 
600  km  Länge  und  darüber.  Wenn  sich 
diese  Fernleitungen  so  herstellen  lassen, 
dass  die  durch  sie  hervorgerufenen  Ver- 
luste die  Wirtschaftlichkeit  der  Anlage 
nicht  zu  sehr  beeinträchtigen,  dann  dürfte 

Abb.  5. 


sten  sind.  Die  russische  Heeresverwaltung  be- 
nutzte  daher  schon   im   Russisch -Japanischen 

Abb  4. 


Karteulcizi?  der  Fälle 


auch  für  die  südamerikani- 
schen Fälle  der  Augenblick 
ihrer  Ausnutzung  näher  ge- 
rückt sein.  [»m] 


Di*  grotten  ftigrottniscben  Fälle. 

Kriege  zur  Füllung  der  Fesselballons  Wasserstoff, 
der  aus  Aluminiumspänen  durch  Natronlauge  ent- 
wickelt wurde.  Vor  mehr  als  Jahresfrist  wurde  von 
einem  französischen  Chemiker  Jaubert  die  Ver- 
bindung des  ("alciummetalls  mit  Wasserstoff,  das 
Calciumhydrid  Call.,  unter  dem  Namen  „Hy- 
drolithuzur  Ballonfüllung  empfohlen.  Das  Cal- 
ciumhydrid entwickelt  nämlich,  mit  Wasser  Über- 
gossen. Wasserstoff,  ganz  ähnlich,  wie  das  be- 
kannte Calciumkarbid  mit  Wasser  Acetylen  liefert. 
Leider  ist  aber  der  Preis  des  Hydrids  z.  Z.  noch 
ein  recht  hoher,  so  dass  sich  dadurch  seine  An- 
wendung von  selbst  verbietet.  Jetzt  hat  ein 
anderer  französischer  Gelehrter,  Mauricheau- 
Beaupre,  der  Pariser  Akademie  ein  Verfahren 
zur  Wasserstoffdarstellung  vorgetragen,  das  seiner 
Einfachheit  wegen  recht  aussichtsreich  sein  dürfte. 

Abb.  (.. 


Über  ein  neues  Verfahren 
zur  Bereitung  von  Wasser- 
stoff für  Luftschiffe. 

Bekanntlich  dient  zur  Fül- 
lung von  Luftschiffen  das  elek- 
trolytisch als  Nebenprodukt 
erzeugte,  in  Stahlbomben 
komprimierte  Wasserstoffgas. 
Aber  diese  Art  der  Füllung 
hat  mancherlei  Nachteile, 
von  denen  die  Schwierigkei- 
ten des  Transportes  der 
schweren  Stahlbomben  beson- 
ders für  MilitärluftschirTe  im 
Kriegsfälle  nicht  die  gering- 
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Schon  länger  ist  es  bekannt,  dass  Aluminium- 
metall, das  durch  Anätzen  mit  Quecksilber- 
lösung oberflächlich  mit  Aluminiumamalgam 
überzogen  ist,  das  Wasser  stürmisch  unter  Bil- 
dung von  Wasserstoff  und  Aluininiumoxvd  zersetzt 
(2  AI  -f  3  H,  O  —  Alt  O,  —  3  Hj).  Mauri- 
cheau  -Bcaupre  mischt  nun  grobes  Aluminium- 
pulver mit  geringen  Mengen  Quecksilberchlorid 
und  Cyankalium;  es  tritt  dabei  eine  geringe  Er- 
wärmung ein,  und  man  erhält  ein  graues  Pulver, 
oberflächlich  amalgamiertes  Aluminiumpulver,  das, 
vor  Feuchtigkeit  geschützt,  unbegrenzt  haltbar 
ist,  und  dem  der  Erfinder  den  Namen  „Hydro- 
genit" beigelegt  hat.  Wird  das  Hydrogenit 
mit  Wasser  Übergossen,  so  tritt  unter  lebhafter 
Erwärmung  eine  kräftige  Wasserstoffentwicklung 
ein,  und  zwar  liefert  1  Kilogramm  Hydrogenit 
bei  Innehaltung  einer  Temperatur  von  70 0  inner- 
halb zweier  Stunden  etwa  1300  Liter  des  Gases; 
zur  Erzeugung  eines  Kubikmeters  Wasserstoff 
sind  etwa  800  Gramm  Hydrogenit  erforderlich, 
ein  Liter  Hydrogenitpulver  (spez.  Gew.  1,4)  er- 
zeugt etwa  1 700  Liter  Wasserstoff.  Aluminium- 
pulver  kann  in  grossen  Mengen  und  zu  billigem 
Preise  stets  geliefert  werden,  und  zweifellos  würde 
bei  seiner  Anwendung  als  Hydrogenit  sein  Preis 
noch  erniedrigt  werden  können;  es  ist  also  wohl 
anzunehmen,  dass  die  Wasserstofferzeugung  aus 
Hydrogenit  in  Bälde  auf  ihre  Verwendbarkeit 
in  der  Praxis  der  Luftschiffahrt  erprobt  werden 
wird.  Sollte  sie  sich  bewähren,  so  würde  der 
Betrieb  der  Molorluftschiffe  eine  weitere,  und 
zwar  sehr  beträchtliche  Vereinfachung  erfahren, 
wenn  die  projektierten  Luftschiflhäfen  mit  den 
nötigen  Hydrogenitvorrätcn  und  Apparaten  zur 
Wasserstoffentwicklung  versehen  würden.  Be- 
sonders willkommen  würde  aber  das  Verfahren 
im  Kriegsfälle  den  Militärluftschiffen  sein. 

Dr.  K.  Dam MANN-F.lber fehl.  [,,,.;: 


Zur  Geschichte  des  Strassenbahngleises. 

Von  tngrnnur  Max  ISiciiwai.i>. 
Mi*.  (iTctunilzwan/jf  Abbildungen. 

Der  von  uns  so  oft  benutzte  und  im  allge- 
meinen so  wenig  beachtete  Schienenweg  der 
Strassenbahnen  bildet  schon  wegen  der  Kost- 
spieligkeit seiner  Herstellung  und  Unterhaltung 
einen  sehr  wichtigen  Teil  dieser  heute  für  den 
städtischen  Verkehr  so  unentbehrlichen  Unter- 
nehmungen. Seine  neuzeitliche  Ausbildung  ist 
hier  bereits  Gegenstand  der  Besprechung  gewesen*); 
die  Geschichte  seiner  Entwicklung,  welche  wegen 
der  Lage  der  Schienen  in  der  vom  allgemeinen 
Verkehr  mitbenutzten  Strassendecke  sehr  viel 
mannigfaltigeren  Anforderungen  unterworfen  war, 


')  IVomcHi.us  XV  III.  b.  215  u.  f.:  Dtr  Strasiwbahn. 
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I  als  die  des  offen  zutage  liegenden  Eisenbahn- 
|  gleises,  soll  uns  heute  beschäftigen,  wobei  jedoch 
nur  die  wichtigsten  Konstruktionen  zur  Dar- 
stellung gelangen  werden,  während  die  übergrosse 
Menge  der  Vorschläge  und  Fehlgriffe  ausser 
Betracht  bleiben  muss. 

Das  Strassenbahngleis  ist  eigentlich  älter  als 
das  Eisenbahngleis,  oder  vielmehr,  beide  haben 
sich  aus  demselben  Stamm  entwickelt,   der  in 
seiner  Ausbildung  anfangs  allerdings  dem  ersteren 
sehr  viel  mehr  entsprach  als  dem  letzteren,  so- 
wie wir  es  heute  auffassen.     Denn  die  ersten 
tatsächlich   als   Gleise    anzusprechenden  ober- 
irdischen Holzbahnen  —  in  den  Bergwerken  be- 
standen sie  schon  früher,  vgl.  Jahrgang  XV,  Seite 
;  3J  u.  f.  — ,  welche  1630  entstanden,  und  die 
j  industriellen  Zwecken  dienten,  lagen  in  befahr- 
j  baren  Wegen  und  wurden  mit  Pferden  betrieben. 
I  Bald  lernte  man  die  starker  Abnutzung  unter- 
|  worfenen  Langschwellen  dieser  Gleise  mit  eisernen 
I  Schutzschienen  belegen,  die  anfangs  aus  dünnen 
:  Schmiedeeiscnbändcrn  bestanden,  später  jedoch, 
1767  zuerst,  aus  gusseisemen,  oben  etwas  aus- 
gehöhlten Barren  gebildet  wurden.    Neun  Jahre 
■■  danach  wurden  diese  gusseisernen  Schienen  mit 
i  erhöhten  Führungsleisten   für   die  Wagenräder 
'  versehen,  und  diese  Anordnung  erst  machte  das 
j  Gleis  unabhängig  von  dem  ausgeschotterten  oder 
gepflasterten  Wege,  der  die  häufigen  Entgleisungen 
der   Fuhrwerke  aufgenommen  und  unschädlich 
gemacht  hatte;  es  wurde  jetzt  aus  Rücksicht  auf 
möglichst  billige  Herstellung  auf  eigenen  Erd- 
körper ohne   die   nunmehr   überflüssige  Ober- 
flächenbefestigung verlegt  und  entwickelte  sich, 
nachdem  noch  1789  die  Einführung  von  Spur- 
■  kranzrädern,  welche  die  Führungsleisten  an  den 
Schienen  entbehrlich  machten,  erfolgt  war,  nach 
und  nach  zu  dem  heutigen  Eisenbahngleise.  Diese 
selbständigen  Bahnen  rissen,  besonders  nach  der 
Einführung  des  Dampfbetriebes,  wegen  der  Billig- 
keit und  Schnelligkeit  des  Transportes  bald  den 
gesamten  Verkehr  an  sich,  und  die  alten  in  den 
Strassen  liegenden  Industriebahnen  verschwanden 
in  kurzer  Zeit  vollständig  von  denselben.  Erst 
das  Bedürfnis  des  grossstädtischen  Personenver- 
kehrs  liess    die    Spurbahnen    in    den  Strassen 
wiedererstehen,  wobei  für  ihren  Schienenweg  die 
damaligen  leichtesten  und  billigsten  Konstruktio- 
nen des  F.iscnbahnbaues  als  Muster  dienten. 

Die  ersten  derartigen  Strassenbahnen  mit 
Pferdebetrieb  wurden  in  New  York  im  Jahre 
1852  eröffnet,  185+  folgte  Paris,  1860  Birken- 
head  bei  Liverpool,  18Ö2  Kopenhagen,  186; 
Berlin,  1866  Hamburg  und  1867  Wien.  Mit 
dem  Anfange  der  siebenziger  Jahre  gelangten  die 
Trambahnen  überall  zu  ausserordentlich  rascher 
j  Entwicklung. 

Die  ersten  Strassenbahngleise  in  Xew  York 
wie  auch  in  Paris  sind  von  dem  französischen 
Ingenieur  Loubat  erbaut   worden   und  waren 
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den  im  holzreichen  Nordamerika  im  Anfange 
vielfach  verwendeten  Eisenbahngleisen  mit  hölzer- 
nen Langschwelle  n  und  Flachschienen  nachge- 
bildet Diese  Strasse nbahngleise  bestanden  in 
der  Hauptsache  aus  gewalzten  Flachrillenschienen, 
die  auf  kiefernen,  seltener  eichenen  Langschwellen 
mittelst  Nägel  oder  Schrauben,  bisweilen  auch 
mit  Krampen  befestigt  waren  (vgl.  die  Abb.  7 
bis  1  o).  Die  Verbindung  der  beiden  langschwellen 
des  Gleises  untereinander  erfolgte  entweder  durch 
tiefliegende  hölzerne  Querschwellen,  auf  denen 
sie  mit  Holznägeln,  mit  Holzkeilen  oder  mit 
eisernen  Winkeln  befestigt  waren  (vgL  die  Abb. 
7,  8  und  10),  oder,  da  auf  den  Querschwellen 
eine  Pflasterung  in  befriedigender  Weise  nur 
schwer  herzustellen  war,  durch  hochkant  gestellte 
Flacheisenspurhalter  nach  Abb.  9,  welche  in  den 
Pflasterfugen  selbst  Platz  fanden.  Die  Schienen- 
profile waren  sehr  verschieden,  in  Nordamerika 
besassen  sie  bisweilen  keine  geschlossene  Spur- 
rille, sondern  sollten  auch  für  andere  Fuhrwerke 

Abb.  7. 


Philadelphia.  ■«$$, 

als  die  Strassenbahnwagen  eine  bequeme  und 
ebene  Fahrbahn  bilden  (vgl.  Abb.  7);  anderwärts 
wieder  fehlte  jegliche  Spurrille,  wie  in  Abb.  8, 
so  dass  die  Pflastersteine  die  Bildung  derselben 
übernehmen  mussten;  diese  Anordnung,  hervor- 
gegangen aus  dem  Bestreben,  eine  zentrale  Be- 
lastung von  Schiene  und  Schwelle  her- 
beizuführen, hat  sich  jedoch  nicht  be- 
währt. Jedenfalls  aber  war  die  Trag- 
fähigkeit dieser  Flachschienen  immer 
nur  eine  sehr  geringe,  so  dass  in 
der  Hauptsache  die  hölzerne  Lang- 
schwelle  den  eigentlichen  Träger  bil- 
dete, während  die  Schiene,  die  wegen 
ihrer  Biegsamkeit  unter  den  Verkehrs- 
lasten nur  schwer  dauernd  auf  dem 
Holze  zu  befestigen  war,  kaum  mehr 
als  den  Schutz  desselben  gegen  die 
Angriffe  des  Betriebes  darstellte.   Erst  die  neuen 
Formen  dieses  Oberbaues  (Abb.  9  und  1 1 )  weisen 
in  der  sogenannten  Sattelschiene  ein  tragfähigercs 
Profil  auf. 

Den  schwächsten  Punkt  des  hölzernen  Lang- 


schwellenoberbaues bildete  die  Verbindung  zweier 
Schienen  miteinander,  der  sogen.  Schienenstoss, 
der  nur,  wie  die  Abb.  1  o  zeigt,  durch  untergelegte 
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Flacheisen  oder  den  Schienen  entsprechend  ge- 
formte Unterlagsplattcn  gesichert  werden  konnte. 
Zwar  hatte  man  in  Hamburg  1874  ein  Schienen- 
profil versucht,  welches  eine  regelrechte  Ver- 


Abb. 
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laschung  der  beiden  Schienenenden  durch  seitliche, 
nachziehbare  Laschen  zuliess,  bewährt  hat  sich 
aber  auch  diese  in  Abb.  1 1  dargestellte  Stoss- 
verbindung  nicht,  da  sie  mit  der  Langschwelle 

Abb.  id. 


Fliu  hd  hlrn»n-S,.<.»ivi'rbindwn(:. 

in  keinem  innigen  Verbände  stand.  Die  Vor- 
teile des  Langschwellenoberbaues  bestanden  in 
der  Billigkeit  der  ersten  Anlage,  in  der  Leichtig- 
keit seiner  Verlegung  und  in  dem  guten  Anschluss 
des  Pflasters  an  die  Schwellen,  seine  Nachteile 
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dagegen  in  der  trotz  Tränkung  mit  Teerölen  I  zwei  Zugtiere  bequem  nebeneinander  zwischen 
u.  dgt.  schnellen  Vergänglichkeit  des  Holzes  und  j  den  Schienen  laufen  konnten,  stellenweise  bis 
in  den  durch  die  mangelhafte  Verbindung  zwischen  ,  zum  Ende  der  achtziger  Jahre  erhalten. 

Selbstverständlich  hatte  es  inzwischen 
Abb.  ii.  aber  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  das 

so  wenig  dauerhafte  Holz   durch  andere 
Mittel  zu  ersetzen.    Zunächst  beschritt  man 
hierbei  einen  zwar  naheliegenden,  aber  fal- 
schen Weg,   indem   man  die  hölzernen 
Schienenunterstützungen  durch  gusseiserne 
Stühle  oder  auch  durch  guss-  oder  walz- 
eiserne Langschwellen  zu  ersetzen  suchte, 
wobei  die  Flach-  oder  Sattelschicnen  teils 
unverändert  beibehalten  wurden,  teils  durch 
die  Zugabe  eines  Steges  eine  grössere  Tragfähigkeit 
erhielten.  Eine  in  England  verschiedentlich  ausge- 
führte Konstruktion  der  ersteren  Art  ist  in  Abb.  i  z 
dargestellt,  die  übrigen  Anordnungen  sind  über 
Vorschläge  und  Versuche  kaum  hinausgekommen, 
da  sie  inzwischen  durch  einfachere  und  billigere 


Stbi«i«n»«M<.  Hamburg.  1A74. 

Schienen  und  Langschwellen  und  durch  die 
schwachen  Schienenstösse  verursachten  häufigen 
Reparaturen,  welche  um  so  schwieriger  und  un- 


angenehmer  wurden,  je  weiter  die  Verbesserung 
des  grossstädtischen  Strassenpflasters  fortschritt. 
Dennoch  haben  sich  diese  Gleise,  deren  Spur- 

Abb.  IJ. 


I  rog»c hi« nc,  System  Scott. 

weite  übrigens  mit  wenigen  durch  die  örtlichen 
Wagentypen  bedington  Ausnahmen  stets  die 
normale  von  1,435  m  war,  bei  welcher  noch 
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Ausführungen  überholt  wurden.  Als  solche  ist 
zunächst  die  von  Th.  Scott  in  Edinburgh  ein- 
geführte Trog-  oder  Schwellenschiene  zu  nennen 
(Abb.  1 3  l,  welche  von  dem  Belgier  Dem  erbe  1S78 
weiter  ausgebildet  wurde.  Diese  Schienen,  welche 
aus  der  Sattelschiene  hervorgegangen  sind,  wurden 
von  dem  genannten  Konstrukteur  nach  Abb.  14 
durch  oingeschlitzte  Flacheisen  in  einfacher 
Welse  zum  Gleise  verbunden.  Sie  haben  eine 
weite  Verbreitung  erlangt,  bedurften  aber  wegen 
ihrer  geringen  Tragfähigkeit  einer  kontinuierlichen 
Unterstützung  durch  besonders  sorgfältige  Unter- 
stopfung,  die  aber  wieder  durch  die  Schienen- 
form erschwert  wurde;  sie  haben  sich  daher 
keineswegs  überall  bewährt  und  sind  nach  etwa 
zwanzig  Jahren  endgültig  aus  den  Strassen  ver- 
schwunden. (SchlllSS  folgt.)  [iioHjj,] 
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Der  Versuch  von  Huyghens  und  das  Rätsel 
der  Schwerkraft. 

Von  H.  Ha  «DCCK». 
Mit  dr«i  Abbildung t*n. 

Versetzt  man  ein  mit  Wasser  gefülltes  flaches 
Gefäss  in  Umdrehung,  so  bemerkt  man,  dass 
kleine  am  Boden  befindliche  Teile  sich  nach 
der  Mitte  zu  bewegen,  obschon  sie  doch  cigent-  I 
lieh  infolge  der  Zentrifugalkraft  nach  aussen  gehen 
sollten. 

Huyghens  spannte,  um  diese  Erscheinung 
zu  studieren,  zwei  Fäden  in  einiger  Höhe  quer 
auf  den  Boden ,  zwischen  denen  sich  eine  Kugel 
auf  dem  Durchmesser  des  Bodens  sonst  frei 
entlang  bewegen  konnte  (Abb.  1  5).  Das  Gefäss 
ist  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt.  Sobald 
nun  ersteres  in  Umdrehung  versetzt  wird,  bewegt 
sich  die  Kugel  nach  aussen,  bis  eine  gewisse 
Geschwindigkeit  eingetreten  ist.  Dann  aber  geht  ! 
sie  während  weiterer  Umdrehung  des  Gefässes 
nach  dem  Mittelpunkt  zurück. 

Der  Versuch  lässt  sich  leicht  mit  einem  Glase 
wiederholen,  in  welches  man  einige  Körner  ge-  ' 
tan  hat,  die  nicht  schwimmen.    Rührt  man  das 
Wasser  kräftig  um,  so  sieht  man  ganz  unzwei-  j 
deutig,  sobald  man  den  Kührstab  entfernt  hat,  ' 
die  Körnchen  sich  in  der  Mitte  auf  dem  Boden 
sammeln. 

Diese  Erscheinung  hat  vor  wenigen  Jahren  I 
Veranlassung  zu  einer  Schrift  gegeben,  in  welcher  j 
das  Wesen  der  Schwerkraft  auf  Ströme  zurück- 
geführt wird,  welche  jeden  Körper  umkreisen 
und  so  alle  im  Bereich  der  kreisenden  Ströme 
befindlichen  Körper  2 wingen,  sich  dem  umkreisten 
Körper  zu  nähern. 

So  wunderlich  die  Erscheinung  der  der  Mitte 
zustrebenden  Körper  in  einer  rotierenden  Flüssig- 
keit ist,  so  lässt  sie  sich  doch  auf  recht  einfache 
Weise  erklären. 

Durch  die  Umdrehung  wird  das  Wasser  in  I 
dem  Gefäss  nach  aussen  gedrängt  und  bildet  ! 
dabei    die    bekannte    parabolische  Oberfläche. 
Dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  das  in 
der  Mitte  befindliche  Wasser  sich  nach  aussen  , 
begibt    Das  Niveau  senkt  sich  in  der  Mitte  I 
und  hebt  sich  aussen;  es  stellt  sich  so  ein,  dass  I 
die  Mittelkraft  aus  der  Zentrifugalkraft  und  der  ' 
Schwere  senkrecht  zur  Oberfläche  steht.  Dieser 
Bewegung  der  Wasserteile  von  innen  nach  aussen 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  folgen  naturgemäss 
auch  die  Körperchen,    unterstützt   durch  ihre 
eigene  Zentrifugalkraft,  bis  ihre  Bewegung  durch 
die  Wandung  des  Gefässes  begrenzt  wird.  Das 
Wasser  selbst  macht  hier  freilich  noch  nicht 
halt,  sondern  steigt  empor,  wie  es  die  parabolische 
Oberfläche  zu  ihrer  Bildung  verlangt. 

Wird  nun  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
des  Gefässes  genau  gleichmässig  erhalten,  so 
bleiben  die  Körperchen  an  der  Wandung  liegen, 


wie  es  auch  die  Kugel  zwischen  den  gespannten 
Fäden  tut.  Aber  der  Versuch  wird  selten  in 
dieser  Weise  geleitet.  Man  begnügt  sich  da- 
mit, das  Gefäss  in  schnelle  Umdrehung  ver- 
setzt zu  haben,  und  setzt  die  Beobachtung 
fort.  Sobald  aber  der  Antrieb  aufhört,  nimmt 
das  Gefäss,  wenn  auch  fast  unmerklich,  eine 
verzögerte  Bewegung  an.  Das  Paraboloid  wird 
flacher;  das  Wasser  am  Rande  senkt  sich  und 
bewegt  sich  nacli  der  Mitte  zu.  Ist  die  Kugel 
nicht  schwer,  so  folgt  sie  dieser  Bewegung  sehr 
bald  und  zeigt  die  bewusste  Bewegung  nach  der 
Mitte  zu.  Auch  anders  gestaltete  Körper  folgen 
naturgemäss  diesem  Wasserschub. 


Abb.  I... 


Durch  die  Fadenfühmng  wird  indessen  eine 
Komplikation  hineingetragen.  Läuft  das  Gefäss 
sehr  leicht,  so  dass  also  seine  eigene  Geschwin- 
digkeit nur  sehr  wenig  hinter  der  des  Wassers, 
durch  dessen  Reibung  es  jetzt  weiter  getrieben 
wird,  zurückbleibt,  so  wird  auch  der  Druck, 
welchen  das  Wasser  auf  die  Kugel  ausübt,  sehr 
gering  sein,  und  diese  folgt,  wie  andere  event. 
unrunde  Körper,  frei  dem  zentripetalen  Drucke. 
Bremst  man  aber  das  Gefäss  leicht,  sodass  seine 
Geschwindigkeit  wesentlich  hinter  der  des  Wassers 
zurückbleibt,  so  kommt  die  Reibung  zur  Geltung, 
welche  durch  den  Druck  der  Kugel  gegen  den 
Faden  entsteht.  Nun  ist  aber  die  Bewegung  des 
Wassers  gegen  die  Kugel  eine  spiralförmige, 
denn  sie  setzt  sich  zusammen  aus  der  nach  innen 
zu  gerichteten  Strömung  und  der  Umlaufbcwegung. 
Der  so  erzeugte,   schräg  gegen  die  Kugel  ge- 
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richtete  Wasserstrom  erteilt  der  sich  auf  den 
Faden  stützenden  Kugel  eine  rotierende  Bewegung 
in  dem  Sinne,  dass  sie  an  diesem  Faden  ent- 
lang der  Mitte  zu  läuft.  Ein  leichtes  Zurück- 
halten des  Gefässes  lasst  also  die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  leichter  erkennen.  Hierin 
liegt  auch  der  Grund,  weshalb  eckige  Korper 
sich  für  diesen  Versuch  nicht  so  gut  eignen 
wie  Kugeln.  Auch  das  spezifische  Gewicht  ist 
von  Einfluss.  Je  schwerer  ein  Körper  ist,  desto 
grösser  ist  seine  Zentrifugalkraft,  während  unter 


sonst  gleichen  Umständen  die  anderen  Kräfte 
dieselbe  Grösse  behalten.  Die  Zentrifugalkraft 
strebt  aber  der  zu  zeigenden  Erscheinung  ent- 
gegen. Der  Versuch  gelingt  also  um  so  leichter,  je 
weniger  sich  das  spezifische  Gewicht  von  1  --  bei 
Wasser  als  Versuchsflüssigkeit  —  unterscheidet. 

Deckt  man  das  Gcfäss  genau  in  der  Höhe 
des  Wasserspiegels  im  Ruhezustand  durch  eine 
horizontale  Glasplatte  ab  (Abb.  16),  welche 
möglichst  dicht  an  die  Wandung  herangeht,  so 
wird  das  Wasser  bei  der  r»idrehung  gehindert, 

Al.b.  17. 


1                  ■  I 

1    .  1 

seine  Oberfläche  zu  verändern.  Die  genannten 
Rückkehrströmungen  entfallen,  und  es  verbleibt 
nur  die  Wirkung  der  Zentrifugalkraft.  Die  Kugel 
geht  also  bei  Beginn  des  Versuchs  nach  aussen 
und  bleibt  dort  trotz  späterer  Abnahme  der 
Geschwindigkeit  des  rotierenden  Gefässes  liegen. 

Beim  Glase  (Abb.  1 7 )  treten  die  Rückströme 
viel  deutlicher  auf,  da  die  Erhebung  relativ  we- 
sentlich grösser  ist.  Die  Korperchen  sammeln 
sich  also  sehr  schnell,  auch  bei  grösserem  spe- 
zifischen Gewicht,  und  die  Erscheinung  tritt  sehr 
bald   nach   dem  tntfernen  des  Rührstabes  ein. 


AM..  1». 


RUNDSCHAU. 

(»schdruck  wboMa.) 
M;t  einer  Abbildung. 
In  Nr.  oj6  des  rrcmithtui  gib«  der  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  eine  neue  Erklärung  für  die  Saftbe- 
wegung der  Pflanzen.  Nach  »einen  Ausführungen  soll 
durch  Verdunsten  des  durch  die  Zcllwande  diffundie- 
renden Wassers  der  Saft  angesaugt  werden,  da  andern- 
falls ein  Vakuum  cutstehen  müsste.  Da«  Aufsteigen 
des  Saftes  über  die  Barometerhöhe  will  der  Herr  Ver- 
fasser dadurch  erklären,  das«  nicht  klare  Flüssigkeiten, 
sondern  leichte  Emulsionen  von  Gasen  und  Flüssigkeiten 
angesaugt  werden. 

Diese  Erklärung  klingt  bestechend,  ist  aber  aus  fol- 
genden Gründen  nicht  zutreffend.  Die  zum  Vergleich 
herangezogene  Kahl  bau  msche  Queck- 
silberluftpumpe  beruht  darauf,  da&s  durch 
eine  Wasserstrahlpumpe  Luft  durch  Queck- 
silber bindurchgesaugt  wird  und  hierbei 
mit  dem  Quecksilber  eine  Emulsion  bildet. 
Diese  wird  um  die  mehrfache  Barnmeter- 
hübe in  ein  Gcfäss  gehoben,  in  welchem 
die  Trennung  des  Quecksilbers  von  der 
Luft  erfolgt,  die  durch  die  Pumpe  abgesaugt 
wird.  Die  Luft  dient  demnach  als  Vehikel 
für  das  Quecksilber;  Hauptbedingung  ist, 
dass  das  Vehikel  selbst  bewegt,  d.  h. 
an-  und  abgesaugt  wird.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  wird  auch  keine  Emulsion 
mehr  gehoben,  und  der  Apparat  hört  auf 
zu  funktionieren.  Dieselben  Verhältnisse 
liegen  bei  der  Pflanze  vor.  Die  Emul- 
sion kann  nur  so  lange  in  die  Höhe  steigen, 
als  die  angesaugten  Gase  fortgeschafft 
werden.  Da  die  Zellmembranen  aber  un- 
durchlässig für  Gase  sind,  so  werden 
letztere  eingeschlossen  und  verhindern 
damit  jede  weitere  Saftbewegung.*)  Durch 
Verdunsten  von  Wasser  kann  also  wohl 
klare  Flüssigkeit,  aber  keine  Emulsion  ge- 
hoben werden,  und  somit  ist  auch  die 
neue  Erklärung  unannehmbar. 

Ks  sei  auf  einen  anderen  Weg  hin- 
gewiesen, der  zu  einer  Erklärung  der  Saft- 
bewegung führen  kann.  Wenn  dem  Che- 
miker die  Aufklärung  der  Konstitution 
eines  neuen  Körpers  nicht  durch  Analyse,  durch  Abbau 
gelingt,  »o  versuchter  es  mit  der  Synthese,  dem  Aufbau 
aus  bekannten  Stoffen.  Da  uns  bis  jetzt  die  Anatomie 
der  Pflanze  die  zur  Saftbewegung  dienenden  Vorrich- 
tungen nicht  bat  erkennen  lassen,  so  geliugt  uns  viel- 
leicht, eine  zu  finden,  wenn  wir  eine  Pflanze  zu  kon- 
struieren versuchen.  Sollten  wir  z.  B.  einen  künstlichen 
Baum  verfertigen,  so  wäre  eine  der  ersten  Fragen: 
Köunen  wir  mit  denselben  Kräften,  die  der  Pflanze  zur 
Verfügung  stehen,  die  Säfte  automatisch  aus  der  Wur- 
zel 111  die  Krone  heben.'  Ich  behaupte:  Ja,  das 
können  wir. 

Zwei  beständig  wirkende  Kraftquellen  können  wir 
zunächst  zu  diesem  Zweck  benützen,  die  ewig  wechselnde 
Lufttemperatur   und  den  ewig  wechselnden  Luftdruck. 


Doch  sind  die  Gase  löslich  in 
können  daher  in  gelöster  Form 
durchdringen. 


O.  X.  W. 
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Wir  wollen  uns  vorläufig  der  enteren  bedienen  oud 
verfertigen  hierin  eine  Anzahl  Gefässe  a  und  b  (siebe 
Abb.  18).  a  ist  aaf  allen  Seiten  geschlossen,  durch 
seinen  Boden  gebt  ein  Rohr  c,  das  in  ein  darunter  stehen- 
des Gefäss  i  reicht.  Rohr  e  ist  oben  durch  eine  sich  nach 
oben  öffnende  Ventilklappe  tn  verschlossen.  Durch  die 
Decke  des  Gefässe  6  a  gebt  ein  zweites  Rohr  <i,  dessen 
unteres  Ende  in  einer  Erweiterung  eine  sich  in  das  Rohr 
öffnende  Ventilklappc  n  trägt,  dessen  oberes  Ende  über 
den  Rand  eines  darüber  stehenden  offenen  Gefasses  * 
ragt.  Solche  Gefässe  stellen  wir  abwechselnd  überein- 
ander von  der  Wursel  bis  zur  Krone  auf,  füllen  das 
unterste  Gefäss  mit  Wasser  und  beobachten,  wa»  ge- 
schieht. Wenn  in  der  Nacht  die  Temperatur  sinkt,  so 
zieht  sich  die  in  a  eingeschlossene  l.uft  zusammen  und 
saugt  infolgedessen  Wasser  aus  dem  Gefäss  i  an,  wo- 
bei Ventil  m  sich  öffnet,  1«  sich  schliesst.  Erhöht  sich 
bei  Tag  wieder  die  Lufttemperatur,  »o  dehnt  sich  die 
in  a  eingeschlossene  Luft  aus  und  drückt  das  Wasser 
durch  Rohr  ä  in  das  darüber  stehende  Gefäss  i,  wobei 
Ventil  m  sich  schliesst,  «  »ich  öffnet.  Dieser  Vorgang 
wiederholt  sich  stetig.  Sind  alle  Gefässe  mit  Wasser 
versahen,  so  arbeiten  sie  gleichzeitig,  sodass  das  W asser 
auf  beliebige  Höhe  gehoben  werden  kann.  Ein  mit 
dieser  Vorrichtung  versehener  Baum  könnte  ebensogut 
eine  Höhe  von  1000  m  wie  von  10  m  erreichen.  Wenn 
er  doch  nicht  eine  bestimmte  Höhe  überschreiten  kann, 
so  liegt  dies  an  der  Schwierigkeit  der  Ernährung  und 
der  Konstruktion,  Wollen  wir  den  Baum  recht  hoch 
machen,  so  muss  der  Stamm  so  stark  konstruiert  werden, 
dass  er  der  ungeheuren  mechanischen  Beanspruchung 
durch  Wind,  Regen  und  Schnee  trotzen  kann,  andern- 
falls wird  er  sich  biegen  und  zur  Liane  werden. 

Wie  die  wechselnde  Lufttemperatur  wirkt  auch  der 
wechselnde  Luftdruck.  Bei  fallendem  Barometer  dehnt 
sich  die  in  a  befindliche  l.uft  aus  und  drückt  die  Flüs- 
sigkeit durch  d  in  die  Höhe,  bei  steigendem  Barometer 
zieht  sie  sich  zusammen  und  saugt  Flüssigkeit  durch  c 
ein.  Es  sind  also  zwei  treibende  Kräfte  vorhanden, 
die  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinuc  wirksam 
sein  können. 

Mit  dem  beschriebenen  Apparat  haben  wir  gleich- 
zeitig eine  zweite  Frage  gelöst,  die  bisher  ebenso  rätscl- 
haft  ist  wie  die  Saftbewegung,  die  Ursache  der  Atmung. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  man  dieser  Frage  so  wenig 
nachgegangen  ist.  Man  begnügt  »ich  gewöhnlich  mit  der 
Angabc,  dass  die  Atmung  in  den  Interccllularräumen 
durch  die  Spaltöffntingen  und  Lenticellen  stattfindet. 
Das  ist  zweifellos  richtig,  erklärt  aber  ebensowenig  den 
mechanischen  Atmungsvorgang,  wie  wenn  mau  sagt, 
beim  Tiere  rindet  die  Atmung  in  den  Lungen  durch  die 
Nase  statt.  Die  Ursache  des  Atmens  liegt  beim  Tiere 
in  der  wechselnden  Volumveränderung  de»  Brustkorbes, 
bei  der  Pflanze  muss  durch  eine  andere  Ursache  die 
Lnft  angesaugt  und  fortgedrückt  werden,  eine  einfache 
„Durchlüftung"'  ist  bei  ihrem  komplizierten  Zellcn»ystem 
unmöglich.  Unser  Apparat  kann  nun  diese  Aufgabe 
mit  übernehmen,  denn  er  funktioniert  nicht  nur  mit 
Flüssigkeiten,  sondern  noch  besser  mit  Gasen  oder  mit 
beiden  zusammen,  mit  Emulsionen. 

Bei  unserem  Kunstbaum  werden  wir  wie  die  Natur 
alle  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  zur  Arbeitsleistung 
mit  heranziehen.  Die  beschriebene  Vorrichtung  lässt 
sich  in  der  Wurzel  nicht  unterbringen,  weil  keine  Ver- 
bindung mit  der  äusseren  Luft  herzustellen  ist,  und 
weil  der  umgebende  Boden  als  Wärmeisolator  dient 
und  den  Temperaturwecbsel  in  der  Wurzel  verhindern 


würde.  Wir  können  aber  für  die  Saftbewegung  in  der 
Wurzel  den  osmotischen  Druck,  den  sog.  Wurzeldrnck 
benützen,  welcher  genügt,  den  Saft  weit  über  den  Erdboden 
zu  drücken.  Auch  in  der  Baumkrone  lässt  sich  unsere 
Einrichtung  entbehren,  da  hier  das  Diffusionsvakuum 
die  letzte  Hebung  des  klaren  Safte*  übernehmen  kann. 

Berechnen  wir  nunmehr  die  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates  auf  Grund  des  Ausdehnungsgesetzes  der 
Gase,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  doch  recht  gering 
ist,  sodass  unser  Baum  bald  an  Unterernährung  zu- 
grunde gehen  müsste.  Da  die  Gefässe  schon  den  ganzen 
Raum  im  Stamm  ausfüllen,  können  wir  unmöglich  noch 
mehr  aufstellen,  wir  müssen  vielmehr  versuchen,  auf 
andere  Weise  die  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Be- 
trachten wir,  um  uns  Rat  zu  holen,  den  natürlichen 
Baum,  so  finden  wir,  dass  in  24  Stunden  mehrere  Pe- 
rioden der  Saftbewegung  stattfinden,  dass  somit  die  ein- 
malige Temperaturänderung  nicht  deren  Ursache  sein 
kann,  sondern  andere  Kräfte  tätig  sein  müssen.  Was 
für  Kräfte  können  dies  aber  sein?  Vergessen  wir  nicht, 
dass  der  Baum  ein  Lebewesen  ist,  das  wie  das  Tier 
einen  Teil  seiner  Nahrung  durch  Atmung  verbrennt, 
um  aus  der  entstandenen  Wärme  die  zum  Leben  nötige 
Körpertemperatur,  sowie  die  zur  Betätigung  seiner  Or- 
gane nötige  Kraft  zu  gewinnen.  Neben  der  von  den 
chloropbyllhaltigen  Organen  besorgten  Kohlensäureassi- 
milation findet  in  der  Pflanze  eine  regelrechte  Atmung 
statt,  bei  welcher  Luft  ein-  und  Kohlensäure  ausgeatmet 
und  Wärme  erzeugt  wird.  Die  aus  der  Wurzel  auf- 
steigenden Säfte  sind  das  Blut  der  Pflanze,  sie  bestehen 
aus  einer  komplizierten  Lösung  organischer  und  anorga- 
nischer Stoffe,  die  sich  in  den  Zellen  ablagern  und  zum 
Teil  oxydiert  werden.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  in 
unsere  Gefässe  a  nicht  Wasser,  sondern  mit  Luft  emul- 
gierter  Wurzelsaft  eintritt  und  nuuraehr  die  Oxydation 
stattfindet,  so  werden  durch  die  entwickelte  Wärme  die 
eingeschlossenen  Gase  ausgedehnt,  und  die  Emulsion 
wird  in  das  darüberstehende  Gefäss  *  gedrückt.  Nach 
beendeter  Oxydation  ziehen  sich  die  Gase  zusammen 
und  saugen  aus  dem  darunterziehenden  Gefäss  h  neue 

,  Emulsion  an,  worauf  das  Spiel  von  neuem  beginnt. 
Somit  stellen  die  Gefässe  a  höchst  einfache  Wärme- 
motoren dar,  die  ähnlich  wie  Petroleummoforen  durch 
eingeführtes  Heizmaterial  in  Verbindung  mit  Luftsauer- 
stoff betätigt  werden.  Sind  sie  eiumal  im  Gaug,  so  sind 
sie  nicht  mehr  vom  Temperaturwecbsel  der  Ausscnluft 
abhängig ;  dieser  dient  nur  noch  dazu,  sie  nach  einem 
Stillstand,  dem  Winterschlaf,  wieder  in  Gang  zu  setzen 
oder  einen  langsamen  Gang  zu  unterhalten,  wenn  etwa 
kein  Heizmatetial  vorhanden  oder  durch  grosse  Kälte 
die  Reaktionsfähigkeit  zwischen  Saft  und  Sauerstoff 
unterbrochen  sein  sollte. 

Ob  die  Pflanzen  nach  dem  geteichneteu  Prinzip  ge- 

i  baute  Organe  bergen  und  die  Bewegung  der  Säfte  und 
Gase  in  der  beschriebenen  Weise  stattfindet,  kann  ich 
nicht  untersuchen.  In  den  tntercellularräumen,  Tracheen 
und  Tracheidcn,  Spaltöffnungen  und  Lenticellen  sind 
vielleicht  die  entsprechenden  Organe  zu  erblicken.  Es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Saft  in  einem  Hub 
140  m  hoch  —  Bäume  solcher  Höhe  existieren  heute 
noch  in  Kalifornien  —  gehoben  wird,  denn  nirgends 
finden  sich  bei  Lebewesen  solche  Kraftäusserungen, 
Die  Annahme,  dass  die  Hebung  stufenweise  erfolgt,  hat 
deshalb  viel  für  sich,  weil  der  Stamm  in  allen  seinen 
Teilen  ernährt  werden  muss  und  die  Atmung  überall 
erfolgt,  wie  ans  den  zahlreichen  Spaltöffnungen  zu  er- 
kennen ist.    Am  meisten  spricht  aber  für  die  gegebene 
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Erklärung,  dass  sie  die  im  Pflanzenkörper  selbst  er- 
zeugte Wärme  als  treibende  Kraft  der  mechanischen 
Vorgänge  erkennt  nnd-der  Pflanze  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit zuspricht,  die  sie  befähigt,  sich  vorYorüber- 
gehenden  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen.  Ob  die 
Erklärung  nun  richtig  ist  oder  nicht,  jedenfalls  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben,  dass  es  möglich  ist,  mit  den  vor- 
handenen Kränen  Flüssigkeiten  und  Gase  auf  beliebige 
Höhen  zu  beben,  und  damit  dem  Vorgang  den  Schleier 
des  Unerklärlichen  genommen  zu  haben.  Je  mehr  wir 
uns  aber  mit  dem  Bau  des  künstlichen  Baumes  be- 
schäftigen, desto  mehr  neue  Rätsel  werden  auftauchen, 
und  desto  klarer  werden  wir  erkennen,  wie  lückenhaft 


lichkeit  aasfuhren,  Ut  der  Beweis  für  ihre  Behaup- 
tungen ,  dass  sie  bereits  vor  Jahren  bessere  Flüge  als 
Farman,  Delagrange  und  Santos-Dumont  aus- 
geführt haben,  erbracht,  denn  in  so  grossartiger  Weise 
wie  Wilbur  Wright  in  Lc  Maus  und  Orville 
Wright  in  Washington  geflogen,  kann  man  nur  nach 
langer  Übung  fliegen.  Dazu  muss  man  den  Apparat 
vollständig  beherrschen  können.  Dass  sich  die  Wright  s 
in  ihren  Drachenfliegern  absolut  sicher  fühlen,  ist  da- 
durch bewiesen,  dass  sie  in  Höhen  bis  zu  50  und  selbst 
über  70  m  aufsteigen,  während  die  französischen  Flug- 
techniker so  niedrig  wie  möglich  fliegen,  nur  Bleriot 
und  Esuault-Pelterie  sind  je  einmal  über  30  m 


unsere  anatomischen,  physiologischen  und  biologischen 
Kenntnisse  der  Pflanze  noch  sind. 

Dr.  GrsiAV  Glock.  [Mb?] 


NOTIZEN. 

Neue  Rekordrlüge  mit  Drachenfliegern.  (Mit  vier 
Abbildungen. I  über  die  G c b  r ü d er  W  r  i gh  t  und  ihren 
Drachenflieger  hatten  wir  bereits  berichtet.  Dieser 
Drachenflieger  ist  unstreitig  der  erfolgreichste  aller  bis- 
her ausgeführten  dynamischen  Flugapparate,  und  die 
Gebrüder  Wright  sind  die  am  besten  geschulten 
Flieger.    Nachdem  sie  jetzt  ihre  Flüge  in  voller  Ötlcnt- 


Urachenftirger  der  Gebrüder  Wright. 
Ansicht  von  der  Seite,  Ton  hinten  und  von  oben  (mit  ahgenonime- 
ner  obeier  Tragflache). 

.1,  obere,  .1,  untere  Tragfläche.  F  Schlittenkufen  «um  Landeu. 
//  Hnhen«tener.  5  Seiteniiteuer.  .V  Motor,  A",,  A'f  Ketten  mm 
Antijeb  der  Schiauben  Tt,  Tt  (die  Pfeile  zeigen  die  Drehntb- 
tung  an;  linke  Kette  gekreuzt,  beide  Ketten  in  Rohren  ge- 
führtj.  ff*  Kuhlapparat  für  den  Motor.  A'  Henzinrc.ervoir.  Lt 
Steuerhebel  für  dal  Hobensleuer.  /T  Hebel  für  das  Seitonsleuef 
und  Verwinden  der  TragtUi  ru-n.  Sit»  für  den  Führer.  F.  Sit« 
für  einen  Panagier. 


aufgestiegen  und  hielten  damit  mehrere  Monate  den 
offiziellen  Rekord.  Jetzt  haben  dieWrights  alle  Re- 
kords in  Drachenfliegern  an  sich  gerissen  und  fast  täg- 
lich neue  Rekords  aufgestellt.  Erst  flog  Orville 
51  km  in  einem  Zuge,  den  Tag  darauf  61,3  und  er- 
reichte am  12.  September  73  km,  indem  er  1  -Stunde 
und  lj  Minuten  ohne  Unterbrechung  flog.  Ganz  kürz- 
lich hat  dann  wieder  Wilbur  auch  diesen  Rekord 
durch  einen  Flug  von  l  Stunde  und  30  Minuten  ge- 
schlagen. 

Orville  Wright  ist  leider  bei  »einem  letzten  Fluge 
verunglückt,  indem  eine  Schraube  brach,  wodurch  sich 
der  Flugapparat  überschlug.     Wright  wurde  schwer 


In  einem  Bericht,  deu  die  Gebrüder  Wright  im 
vorigen  Jahre  an  den  Aeroklub  von  New  York  richteten, 
führten  die  Brüder  alle  von  ihnen  ausgeführten  Flüge 
au,  ebenso  die  Entwicklung  ihres  Flugapparates  vom 
Gleit-  zum  Drachenflieger.  Aber  nicht  einmal  im 
eigenen  Vaterland  fand  dieser  Bericht  Glauben,  weil 
sich  die  Brüder  weigerten,  vor  einer  Kommission  einen 
Flug  auszuführen.  Erst  wenn  der  Kaufpreis  für  ihre 
Konstruktion  erlegt,  wollten  sie  einen  Flug  ausführen. 
Die  Brüder  Wright  boten  ihre  Erfindung  in  allen 
Staaten  zum  Kaufe  an,  auch  dem  deutschen  Kricgs- 
miuisterium,  aber  sie  Luiden  keine  Käufer.  Erst  nach- 
dem sich  die  Brüder,  denen  man  bereits  den  Beinamen 
die  lügenden  Brüder,  statt  fliegenden  Brüder, 
hatte,  zu  öttcntlicben  Versuchen  entschlossen, 
sie  Erfolg,  uud  zwar  einen    ganz  beispiellosen;  nun 
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fanden  sich  aacb  sofort  Käufer  für  ihre  Patente.  In 
Krankreich  kaufte  Weil  her  die  Konstruktion,  und  in 
mehreren  Staaten  interessiert  «ich  die  Militärbehörde 
für  den  Wrightschen  Drachenflieger.  So  tat  der 
Flieger,  mit  dem  Orville  Wright  seine  wunderbaren 
Flüge  in  Washington  ausgeführt  hat,  für  das  Signalkorpt 
der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  bestimmt. 

Nachstehend  bringen  wir  eine  Zeichnung  dieses 
Drachenfliegers,  der  gross  genug  ist,  um  zwei  Personen 
zu  tragen,  and  bereit«  öfter  mit  zwei  Mann  geflogen 
ist.  Gegen  die  ältere  Konstruktion  von  Wright  ist 
die  Anwendung  von  Ketten  zum  Antrieb  der  Schrauben 
bemerkenswert,  wobei  die  Kette,  welche  die  linke 
Schraube  treibt,  gekreuzt  ist.  Dies  ist  ein  neues  Mittel 
zur  Cmkehrung  des  Drehsinnes  und  eebt  amerikanisch. 
Ein  deutscher  Techniker  wurde  wegen  der  Reibung  der 
gegenläufigen  Kettenstränge  dies  nicht  gewagt  haben. 
Um  dieser  Reibung  zu  begegnen,  sind  die  Kelten  in 
Stahlrohren  geführt.  Die  Schrauben  machen  nur  450 
Touren  per  Minute,  wahrend  der  Motor  etwa  1400 

Abb.  11. 


flächen  vertikale  Flächen,  ebenso  zwischen  den  Schwanz- 
flächen. 

Die  Grösse  der  Tragflächen  ist  bei  den  Drachen- 
fliegen) der  Gebrüder  Wright  etwa  dieselbe  wie  bei 
den  Apparaten  von  Karmin  und  Delagrange.  Bei 
einer  Breite  von  12,5  m  und  einer  Ausdehnung  von 
2  m  in  der  Länge  des  Fliegers  ergeben  die  Tragflächen 
50  qm.  Auf  dem  Gerüst  der  unteren  Tragfläche  ist 
etwas  rechts  von  der  Mitte  vorn  der  Motor  montiert. 
Rechts  von  demselben  der  Kühlapparat,  der  aus  vielen 
dünnen  flachgedrückten  Rohren  von  etwa  1,5  m  Länge 
besteht.  Der  Motor  hat  Magnetzündung.  Das  Benzin- 
reservoir ist  an  einer  der  vorderen  Tragstützen  für  die 
obere  Tragfläche  angebracht.  Links  vom  Motor  befinden 
sich  die  Sitze  für  den  Kührer  und  einen  Passagier  auf 
j  der  unteren  Tragfläche.      Ansbert  Vorkeiteju  U»»»«] 

*      •  * 

Der  Bau  eines  Nord-Süd-Kanals  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  ein  Projekt,  welches  das  Interesse  der 
Amerikaner  neben  dem  Bau  des  Panama-Kanals  gegen- 
wärtig lebhaft  in  Anspruch  nimmt.  Ks  handelt  sich  in 
diesem  Falle  um  die  Verbindung  der  „Grossen  Seen" 
mit  den»  Golf  von  Mexiko,  unter  Benutzung  des  Missis- 
sippi-Flusses. Durch  die  Schaffung  dieser  neuen  Ver- 
bindungsstrasse würde  der  äusserste  Norden  der  Ver- 


Startapparut  für  dn  Drac  brnflietfer  Writcht. 

auf  Böcken  montiert.   C  Gerüst  für  das  rallgewicbt  /.    f,  /■,.  J-,  Kiihruugsrolkn  für  das  Seil  T.   K  Einspuriger 
der  IV»rhor.n;*g«r  l>  tum  Anlauf  «-.-wUt  wird.    (Das  Gerüst  C  ist  im  Verhältnis  »ui 
etwas  ru  klein  gezeichnet  ] 


macht,  da  die  Kettenräder  auf  der  Motorwelle  9  Zähne, 
die  an  den  Schraubenwellen  33  Zähne  haben.  Der 
Motor  hat  Wasserkühlung  und  leistet  i  ~  PS.  Die 
Wrights  kommen  also  mit  erheblich  geringerer  Kraft 
aus  als  die  französischen  Drachenflieger.  Dass  die 
Luftschrauben  beim  Wrightschen  Drachenflieger  einen 
so  viel  besseren  Wirkungsgrad  haben,  ist  nicht  anzu- 
nehmen, also  dürfte  das  bessere  Resultat  in  der  Haupt- 
sache- auf  das  Kehlen  der  Schwanrtragfläche  zurück- 
zuführen sein,  die  einen  erheblichen  Luftwiderstand 
bat.  Zum  Teil  dürfte  der  geringere  Widerstand  auch 
darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die  Tragflächen  bei 
Wright  weniger  gekrümmt  sind,  also  besser  die  Luft 
durchschneiden.  Die  Anwendung  von  langsam  rotie- 
renden Schrauben  von  grossem  Durchmesser  dürfte  den 
Wirkungsgrad  wohl  nicht  mehr  verbessern,  als  in  der 
Kettcnübertragung  verloren  geht.  Die  Schwanztrag- 
fläche  dient  bei  den  Drachenfliegern  von  Farm  an, 
Delagrange  und  anderen  zur  Krhaltung  der  Stabili- 
tät in  der  Flugrichtung,  während  diese  Wright  allein 
durch  dus  Höhensteuer  erreicht.  Die  seitliche  Stabili- 
tät erreicht  Wright  durch  das  Verwinden  der  Trag- 
flächen, die  mit  dem  Seitensteuer  in  Verbindung  ge- 
bracht sind.  Kar  man  und  Delagrange  haben  zur 
Erhaltung  der  seitlichen  Stabilität  zwischen  den  Tntg- 


cinigten  Staaten  mit  dem  äussersten  Süden  des  Landes 
auf  dem  billigen  Wasserwege  verbunden  werden,  und 
hieraus  ergibt  sich  die  grosse  wirtschaftliche  Bedeutung 
des  zukünftigen  Kanals.  Handelt  es  sich  doch,  wie  die 
'/.titsehrift  für  iiinntnsrhiffahrf  (Heft  9,  1908)  [mitteilt, 
um  die  weitere  wirtschaftliche  Erschliessung  der  Missis- 
sippi-Staaten, deren  jährliche  Produktion  sich  gegen- 
wärtig auf  10  Milliarden  Dollar  Wert  beailTert,  während 
40  *  0  dieser  Länder  unter  den  unzureichenden  Absatz- 
möglichkeiten leiden,  sodass  hier  eine  umfassende  Aus- 
beutung der  Bodenschätze  kaum  in  Angriff  genommen 
ist.  Das  Tal  des  Mississippi  weist  nicht  weniger  als 
15000  englische  Meilen  Stromläufe  auf;  zur  Herstel- 
lung einer  unmittelbaren  Wasserverbindung  von  Chicago 
nach  Ncw-Orleans  wären  fünf  KanaUtrccken  zu  bauen, 
von  denen  ein  Teil,  vou  Chicago  nach  Joliet,  bereits 
von  der  Stadt  Chicago  unter  Aufwendung  von  55  Mill. 
Dollar  fertiggestellt  worden  ist.  F'ür  die  noch  übrig- 
bleibenden Strecken  sind  die  Gesamtkosten  auf  125  Mill. 
Dollar  berechnet.  Diese  Summe  ist  in  einer  Korderung 
von  ;oo  Mill.  Dollar  für  den  Ausbau  neuer  Wasser- 
strassen enthalten,  die  dem  Parlament  der  Vereinigten 
Staaten  zur  Genehmigung  unterbreitet  wurde.  Die 
obengenannte  Zeitschrift  äussert  sich  über  den  Wert 
des  Xord-Süd-K;mals  wie  folgt:  „Zweifellos  wird  dieser 
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Kanal  gebaut  werden,  and  «eine  Rückwirkung  auf 
Industrie  und  Landwirtschaft  ist  kaum  auszumalen.  Man 
wird  die  Kohle  aus  Fenncylvanien  billig  Tausendc  von 
Meilen  über  Ohio  auf  dem  Mississippi  verschiffen  können 
und  damit  Industrien  dort  anpflanzen  können ,  wo  sie 
lohnend  erscheinen.  Am  fühlbarsten  wird  sich  die 
Leistungsfähigkeit  dieser  amerikanischen  Riesenkanäle 
in  dem  deutschen  Ausfuhrhandel  nach  Südamerika  und 
dem  fernen  Osten  machen;  Stahl  aus  Pittsburg,  Ge- 
treide aus  Jowa  und  Maschinen  aus  Chicago  werden 
dann  nach  irgendeinem  Lande  der  Welt  genau  so  billig 
befördert  werden  können,  als  wenn  diese  Städte  und 
Staaten  am  Ozean  lägen."  K.  R.  ["oj"] 

*      ♦  * 

Asbest  als  RaimiAteriaJ  für  die  Inneneinrichtungen 
von  Kriegsschiffen.  Seine  Unverbrennlichkeit,  sein  ge- 
ringes Leitungsvermögen  für  Wärme  und  Elektrizität, 
seine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Ein- 
wirkung von  Säuren,  gegen  StÖssc  und  Erschütterungen 
haben  dem  Asbest  sehr  ausgedehnte  Anwendung  in  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Technik  und  Industrie  ver- 
schafft und  haben  besonders  in  Deutschland  eine  blühende 
Asbestindustrie  entstehen  lassen ,  die  ihr  Rohmaterial 
in  der  Hauptsache  aus  Tirol,  der  Schweiz,  Italien, 
Spanien,  Nordamerika  uud  Sibirien  bezieht.  Ein  neues 
Anwendungsgebiet  scheint  sich  dem  Asbest  beim  Innen- 
ausbau von  Kriegsschiffen  zu  erschliessen.  Die  Ver- 
wendung von  Holz  für  diesen  Innenausbau  ist  unbedingt 
zu  verwerfen,  einmal  der  Feuergefährlichkeit  des  Holzes 
wegen,  dann  aber  auch,  weil  beim  Einschlagen  eines 
Geschosses  das  Holz  zersplittert  and  die  umherfliegenden 
Splitter  schwere  Verwundungen  herbeiführen  müssen. 
Zahlreiche  blutige  Beispiele  dafür  haben  die  neueren 
Seekriege,  der  spanisch-amerikanische  und  der  russisch- 
japanische,  geliefert.  Man  hat  deshalb  auch  das  Holz 
im  Innern  der  Schiffe  in  neuerer  Zeit  durchweg  durch 
Eisen  ersetzt  und  aus  diesem  Material  ausser  Wänden 
und  Decken  auch  Möbel  nud  sonstige  Einrichtungsstücke 
hergestellt.  Das  hohe  Gewicht  des  Eisens,  sein  verhält- 
nismässig hoher  Preis,  seine  grosse  Leitfähigkeit  für 
Wärme,  Schall  and  Elektrizität  und  schliesslich  das  un- 
schöne Ausseben  eiserner  Innenausstattungen  (Beklei- 
dungen mit  Kork  und  anderen  Stoffen  verbessern  wohl 
etwas  das  Aussehen,  erhöhen  aber  wieder  den  Preis) 
lassen  Eisen  nur  als  Notbehelf  für  diesen  Zweck  er- 
scheinen, solange  ein  besser  geeignetes  Material  nicht 
zur  Verfügung  steht.  Neuerdings  aber  ist  es  den  As  best- 
und Gummiwerken  Alfred  Calraon  Akt.-Gcs. 
in  Hamburg  gelungen,  den  Asbest  so  zu  verarbeiten, 
dass  er  sich  znm  Ersatz  vou  Holz  und  Eisen  Tür  Innen- 
einrichtung von  Schiffen  sehr  gut  eignet  Die  auch  als 
Asbestholz  bezeichneten  Asbestplatten  lassen  sich  wie 
Holz  sägen,  hobeln,  nageln  nnd  in  anderer  Weise  bear- 
beiten; sie  besitzen  eine  hohe  Festigkeit,  und  sie  können 
durch  Auflage  ganz  feiner  Holzfourniere  das  Aussehen 
von  Holz  erhalten,  ohne  desscu  unangenehme  Eigen- 
schaften zu  besitzen,  und  die  Inneneinrichtungen  aus 
Asbest  sind  deneu  aus  Holz  und  aus  Eisen  sowohl  in 
bezug  auf  das  Gewicht  wie  auch  in  bezug  auf  den  Preis 
überlegen.  Dazu  kommt,  dass  die  Wände  und  Decken 
aus  Asbestholz  Wärme  und  Schall  schlecht  leiten,  dass 
sie  ebenso  wie  Möbel  aus  Asticsthotz  durch  einschla- 
gende Geschosse  nicht  zersplittert  werden,  und  d.tss  sie 
unverbrennlich  sind.  Das  alles  sind  Vorzüge,  die  dem 
neuen  Material  hald  ausgedehnte  Anwendung  im  Kriegs- 
schiffbau iichcrn  dürften.  o.  B.  |uo6iJ 


Der  Wiedener  Viadukt.  (Mit  einer  Abbildung.)  Bei 
Besprechung  der  Gutachbrückc  im  XII.  Jahrg.  S.  446 
dieser  Zeitschrift  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Bau  steinerner  statt  eiserner  Brücken  erfreulich 
zunehme.  Erfrenlicb  ist  dieser  Wandel  deshalb,  weil 
steinerne  Brücken  dauerhafter  sind,  und  weil  sie  das 
landschaftliche  Bild  in  der  Regel  mehr  verschönen  als 
eiserne.  Während  beispielsweise  die  Gotthardbahn  nur 
eiserne,  auf  Steinpfeilern  ruhende  Brücken  bat,  sind  in 
der  Albalabahn,  die  an  Kühnheit  der  Bauausführung 
der  Gotthardbahn  nicht  im  mindesten  nachsteht,  sämt- 
liche Talbrücken  (Viadukte)  aus  Stein  erbaut.  Dadurch 
hat  das  landschaftliche  Bild  an  reizvoller  Wirkung 
unzweifelhaft  gewonnen.  Man  vergleiche  nur  die  be- 
rühmte Partie  in  der  Gotthardbahn  bei  Wasscn  mit  den 
drei  übereinanderliegenden  Brücken  mit  der  Partie  in 
der  Albulababn  bei  Bergün,  aufwärts  in  der  Richtung 
nach  Preda  zu,  mit  ihren  übereinanderliegenden  steinernen 
Bogenbrückeu. 

Wie  in  der  Albulababn  die  steinernen  Brücken 
1  bevorzugt  werden,  so  auch  in  der  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahn  Davos-Filisur,  welche  Davos  am  Endpunkte 
der  Prätigaubahn  mit  Filisur  in  der  Albulabahn  ver- 
binden und  damit  den  Ring  schliessen  wird,  der  eine 
bequeme  Verbindung  des  Graubündener  Rhcintals,  sowohl 
für  den  unterhalb  von  Sorgans-Ragaz  als  den  oberhalb 
von  Thusig  Kommenden,  mit  dem  Oberengadin  herstellt. 
Ober  diese  Eisenbahnlinie,  die  im  Jahre  10XX)  in  den 
Verkehr  eintreten  wird,  ist  im  Promtthtus  XIX.  Jahrg., 
S.  392  berichtet  und  erwähnt  worden,  dass  in  derselben 
eine  grosse  Zahl  von  Talbrücken  herzustellen  ist,  die 
sämtlich  in  Stein  ausgeführt  werden.  Auf  S.  393  ist 
auch  die  Brücke  über  die  Landwasscrschlucbt  bei  Wiesen, 
die  sich  durch  ihre  grosse  Höhe  und  Weite  der  mittleren 
Bogenöffnung  auszeichnet,  in  einer  Seitenansicht  darge- 
stellt. Dieser  „Wiescner  Viadukt"  erhält  eine  Gesamt- 
länge von  200  m,  der  mittlere  Bogen  eiue  Spannweite 
von  55  m,  an  ihn  schliessen  sich  seitlich  6  Bogen  von 
je  so  m  Weite  ihrer  Öffnung  an.  Die  Fahrbahn  der 
Brücke  kommt  90  m  über  dem  Landwasscrspiegel  zu  lie- 
gen. Unsere  Abbildung  23  zeigt  das  mächtige  Lehr- 
gerüst ,  über  dem  der  Bau  des  gewaltigen  .Steinbogens 
ausgeführt  wird.  Bedenkt  man,  dass  dieses  Lehrgerüst 
während  des  Baues  die  ungeheuren  Steinmasseti  des 
Brückenbogens  tragen  muss,  so  wird  man  gern  zugeben, 
dass  es  eine  beachtenswerte  Leistung  der  Ingenieur- 
baukunst darstellt.  ["«■)») 

•      .  * 

Hühnerzucht  als  Forstschutz.  Auf  den  Vorschlag 
Ecksteins,  im   Kampfe  gegen   den  Kiefernspanner 
Bttfwlut  piniarim  L.  den  Eintrieb  von  Hühnern  in  den 
Wald  vorzunehmeil,  wurde  in  der  Obcrförstcrei  Kielau 
in  Westprensscn,  in  welcher  sich  ein  ausgedehnter  Frass- 
|  berd  des  Fichtenschädlings  befand,  zur  Bekämpfung  des- 
,  selben  eine  grosse  Hühnerhaltung  im  Walde  eingerichtet. 
I  Der  Versuch   gelang    glänzend.     Die   Hühner  waren 
;  ausserordentlich  eifrig  im  Aufsuchen  der  Puppen  und 
nahmen  auch  die  Fichtcnschwärrnerpuppen  gern  mit. 
I  Die  durchschnittliche  Tagesleistung  eines  Huhnes  wird 
I  auf  etwa  4500  Spannerpuppen  angegeben.    Eine  olle 
Henne  nahm  in  einem  Versuche  in  25  Minuten  4000 
Puppen  auf,  die  ihr  allerdings  mundgerecht  vorgeworfen 
worden  waren.    Beifutter  war  fast  gar  nicht  erforder- 
lich, die  Hühner  gediehen  gut  und  zeigten  eine  rege 
'.  Legetätigkcit.  Eine  Hühnerhaltung  von  500  Stück  kann 
täglich  1  ha  vou  Puppen  säubern.    Xachsuchungcn  er- 
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gaben,  dass  auf  dem  Quadratmeter,  wo  vorher  25  bis 
140  Puppen  zu  finden  waren,  nach  dem  Absuchen 
durch  die  Hühner  nur  noch  2  bis  3  Stück  gefunden 
wurden.  U.  [10919] 


Da«  Verbluten  der  Kokospalmen.  Auf  Ceylon  hat 
das  plötzliche  Auftreten  einer  gefährlichen  Krankheit 
an  den  Kokospalmen  in  den  Kreisen  der  Pflanzer  viel- 
fach Besorgnis  erregt.  An  den  Stellen,  an  welchen  sich 
die  Krankheit  zuerst  festsetzt,  entstehen  in  der  Kinde 
Löcher,  aus  denen 

eine  wässerige  Flüs-  Abb 
sigkeit  austritt. 

Nach  dieser  Erschei- 
nung hat  man  die 

Krankheit  als  blie- 

ding  disease,  als  das 

Verbluten  der  Bäu- 
me bezeichnet.  Der 

Erreger  derselben 

ist  wahrscheinlich 

ein   Pilz,    der  auf 

eine  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgeklärte 

Art  und  Weise  in 
das  Innere  des 

Stammes  gerät  und 

parallel   zur  Achse 

sich      nach  oben 

zieht.     Gelangt  er 

bis   in  die  Krone, 

so  ist    der  Baum 

verloren;  bei  einiger 
Aufmerksamkeit 

lässt     sich  jedoch 
dieser  schlimme 

Ausgang  verhüten. 

Nach  einem  Bericht 
des  Kaiserlichen 

Konsulates  in  Co- 

lombo     hofft  man 

durch  Ausschneiden 

und  Desinfizieren 

der  befallenen  Stel- 
len der  gefährlichen 

Krankheit  Herr  zu 

werden.  Vorläufig 

versucht  man  alle 

möglichen  Desinfek- 
tionsmittel, unter 

anderen  wird  häufig 

Kaimt,   eines  der 

Stassfurtcr  Abraum- 
salze, dem  eine  starke  pilztötende  Wirkung  zugeschrieben 

wird,  verwendet.    Weitere  Abwehrmassregcln  dürften 

sich  aus  den  wissenschaftlichen  Studien  ergeben,  welche 

in  der  Versuchsstation  Peradeniya  ausgeführt  werden. 

(11 019] 

*      *  * 

Die  Spur  des  Schiffes.  Wenn  ein  Schiff,  nament- 
lich ein  grösseres,  eiue  massig  bewegte  Wasserfläche 
durchschneidet,  so  hinterlässt  es  eine  Spur,  und  diese 
liegt  bei  den  grossen  Ozeandampfern  kilometerweit  auf 
dem  Wasser.  Sie  ist  oft  noch  vorhanden,  wenn  man  | 
das  Schiff  selbst  gar  nicht  mehr  sehen  kann.    So  ein-  | 


fach  sich  nun  diese  Erscheinung  dem  Auge  darbietet, 
so  verwickelt  wird  sie,  wenn  man  sie  erklären  will. 
Zunächst  wird  uns  dabei  auffallen,  dass  die  Spur  eine 
glatte,  man  könnte  sagen:  ölige  Oberfläche  zeigt.  Sie 
ist  gegen  die  bewegte  See  scharf  abgegrenzt  und  nimmt 
die  Bewegungen  des  Wassers  aus  der  Umgebung  nicht 
auf.  Das  heisst,  die  grösseren  Wellen  pflanzen  sich 
auch  in  den  Spurstreifen  fort,  werden  aber  darin  ab- 
gedämpft. Die  kleineren  Wellen ,  die  sich  auf  der 
Oberfläche  der  grossen  kräuseln  und  gewissermassen  die 
Obertöne  der  grossen  bilden,  werden  in  den  Spur- 
streifen nicht  bin- 
.  23.  eingelassen,  und 

eben  deswegen  ge- 
winnt dieser  die 
glatte  Oberfläche. 
Das  Merkwürdige 
daran  ist  nun,  dass 
sich  der  Spurstrei- 
fen solange  gegen 
die  kleinen  Wellen 
verteidigt,  minuten- 
lang und  bis  cu 
einer  Viertelstunde. 
Vielleicht,  dass  den 
einen  oder  anderen 
Leser  diese  Erschei- 
nung interessiert 
und  eres  mit  einer 
Erklärung  .versucht. 
ABTHt  R  WlLKE. 

[itoM] 


D«r  Wirwner  Yu<lukt  Im  B.iu. 


BÜCHER- 
SCHAU. 

Wüllner,  K.Ltkr- 
buch  <itr  Experi- 
mentalphysik. 
SechsteAuf  läge. 
Erster  Band. 
.  Ulgtmcäu  Phy- 
sik und  .  Ikuilik. 
Bcarb.  von  A. 
Wüllner  u.  A. 
Hagenbach. 
Mit  HS  in  den 
Text  gedr.  Abb. 
und  Fig.  gr.  8*. 
(XIV,  1058  SJ 
Leipzig,  B.  G. 
Tcubner.  Preis 
■  6  M. 

Die  sechste  Auflage  des  bekannten  Lehrbuches  der 
Experimentalphysik  von  Wüllner  ist  hinsichtlich  der 
Anordnung  nicht  geändert,  die  neueren  Arbeiten  jedoch 
bis  zum  Jahre  n>o6  berücksichtigt.  Der  vorliegende 
erste  Band  beschäftigt  sich  mit  dem  Allgemeinen,  der 
Lehre  vom  Gleichgewicht  und  der  Bewegung  der  Kör- 
per in  ihren  einzelnen  Teilen,  der  Wellenbewegung  und 
der  Lehre  vom  Schall.  Die  gründliche  Tiefe  und  trotz- 
dem leichte  Verständlichkeit,  welche  das  Wüllncrsche 
Lehrbuch  stets  auszeichnete,  und  dem  es  die  hohe 
Auflagenzahl  verdankt,  ist  es,  welche,  durch  die  vornehme 
Ausstattung  unterstützt,  dasselbe  zu  den  begehrenswer- 
testen seiner  Art  macht.    Ich  möchte  darum  nicht  ver- 
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fehlen,  dieses  Buch  den 


o.  Xaihz. 


zu 


Schulz,  Georg  E.  F.  A'atur- Urkunden.  Biologisch 
erläuterte  pbotograpbische  Aufnahmen  frei  lebender 
Tiere  und  Pflanzen.  Heft  l:  Vogel.  Krste  Reihe- 
Heft  2 :  Pflanrc  n.  Krste  Reihe.  Heft  3 :  P fl anzen. 
Zweite  Reihe.  Heft  4:  Pilze.  Erste  Reihe.  8°. 
Je  SO  Tafeln  mit  Text.)  Berlin,  Paul  Parcy.  Preis 
je  1  M. 

Die  alte  Phrase  von  der  „ausgefüllten  Lücke"  wird 
doch  immer  einmal  wieder  zur  Wahrheit:  Hier  ist 
wirklich  eine  Lücke  ausgefüllt,  und  nicht  minder  er- 
freulich als  die  Tatsache  au  sich  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  dies  geschehen  ist. 

Die  Bilder  sind,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort 
aasführt,  „für  alle  bestimmt,  dir.  in  unserer  Zeit  noch 
etwas  in  ihrem  Herzen  übrig  haben  für  die  Natur  und 
alle  ihre  Kinder,  die  mit  offenen  Augen  in  ihr  lust- 
wandeln und  viele  draussen  genossene  Eindrücke  mit 
nach  Hause  nehmen".  Ihnen  sollen  sie  .helfen,  das 
Gescbaute  in  allen  Finzelheitcn,  in  allen  Schönheiten 
richtig  zu  verstehen  und  zu  würdigen-.  Und  man  muss 
zugeben,  das»  sie  in  hohem  Masse  geeignet  sind,  die 
Xaturbeobachtung  zu  vertiefen  und  den  Blick  zu 
schärfen  für  die  Schönheiten  und  Wunder  des  Ticr- 
und  Pflanzenreichs,  die  so  vielen  Menschen  zeitlebens 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben. 

Ks  sind  nicht  selten  die  einfachsten,  alltäglichsten 
Gegenstände,  die  die  Bilder  veranschaulichen:  Stare  in 
einer  Baumkrone,  Brennesseln  am  Zaun,  Gänseblümchen 
auf  der  Wiese  u.  a.  m.;  und  doch,  alles  das  in  seiner 
schlichten  Ursprünglichkeit  fesselt  und  reizt  den  Be- 
trachtenden, nun  auch  einmal  so  zu  schauen,  wie  es 
hier  der  feinsinnige  Herausgeber  für  ihn  getan  bat. 
Gerade  diese  Anregung,  die  blöden  Augen  zu  offnen, 
zu  sehen,  dürfte  das  Hauptverdienst  des  Unternehmens 


Die  begleitenden  Texte  sind  durchaus  dem  Zwecke 
des  Ganzen  angepasst:  der  „Schulmeisterten"  ist  glück- 
lich vermieden,  nicht  der  Verstand,  sondern  Herz  und 
Sinne  sollen  das  richtige  Erfassen  des  Dargestellten  ver- 
mitteln. 

Die  technische  Ausführung  der  Tafeln  wie  über- 
haupt die  gesamte  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig,  nnd  der  Preis  ist  im  Verhältnis  zu  dem  Gebotenen 
ausserordentlich  uiedrig,  sodass  dem  schönen  Unter- 
nehmen ohne  jede  Einschränkung  ein  voller  Krfolg  zu 
wünschen  ist.  M.    [1107t!  | 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  sich  die  Ke<LiktioB  vor.) 

Ostwald,  Wilhelm.  Der  Werdegang  eine,  Wiuen- 
schatl.  Sieben  gemeinverständliche  Vorträge  aus 
der  Geschichte  der  Chemie.  2.  vermehrte  u.  ver- 
bess.  Aufl.  der  „I.eiUimen  der  Chemie1*.  8*.  l^X, 
3i<>  S.)  Leipzig,  Akademische  Vcrl.tgsgcsclUclialt. 
Preis  geh.  6,60  M.,  geb.  7,30  M. 

Pfaundler.  L.,  Prof.  d.  Physik  a.  d.  Univ.  Graz. 
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klärenden Abb.  im  Text.  kl.  4-'.  >  V 1 ,  73  S.) 
Leipzig,  1*.  G.  Teubner.    Preis  geb.  3  M. 


Philipp,  S.  Cbtr  uns  Möschen.  8°.  (355  S.)  Leip- 
zig, E.  A.  Seemann.    Preis  geb.  4  M-,  geb.  5  M. 

Pöthe,  Reinbold,  Ingenieur.  Die  Watserbesehaßung. 
Anleitung  zur  Herstellung  von  Wasserversorgungs- 
antagen für  häusliche,  gewerbliche  und  industrielle 
Zwecke.  Zum  Gebrauch  für  Installateure,  Wasscr- 
werkbeamte,  Brunnenbauer,  Schlosser  usw.  Mit 
100  Abbildungen.  8».  tilg  S.)  Dresden,  Gustav 
Wolf.    Preis  geh.  2  M.,  geb.  3  M. 
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Preis  6  M. 

Righi,  Augusto,  o.  Prof.  a,  d.  Univ.  Bologna.  Scuerc 
Anstkauumgen  itt-tr  die  struktur  der  Materie.  Vor- 
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POST. 

An  eine  wnhllöbliche  Redaktion  des 
Primel htus. 

In  der  Rundschau  von  Nr.  94 1  Ihres  geschätzten 
Blattes  linde  ich  auf  Seile  77  folgenden  Satz: 

„Obwohl  es  selbstredend  erwiesen  ist,  dass  der  Fuchs 
für  Korst-  und  Landwirtschaft  ein  schädliches  Tier  ge- 
nannt  werden  muss.  so  hat  dennoch  seine  gänzliche 
Ausrottung  uicht  zu  erfolgen." 

Dieses  kann  ich  nicht  unwidersprochen  lassen  als 
Forstmann. 

Der  Fuchs  ist  für  deu  Wald  ein  absolut  nützliches 
Tier.  Der  Forstwirtschaft  bringt  er  nicht  den  geringsten 
Schaden,  aber  einen  ganz  ausserordentlichen  Nutzen, 
hauptsächlich  durch  Mäuscvcrtilgung.  Schädlich  ist  ilcr 
Euch»  nur  für  die  Jagd. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Landwirtschaft  überwiegt 
der  Nutzen  des  Fuchses  bei  weitem  seinen  Schaden. 
Nur  in  Wcinbaugcgeiidcn  ist  er  schädlich,  indem  er 
sich  an  den  Weintrauben  vergreift.  Sonst  nimmt  er 
von  landwirtschaftlichen  Produkten  höchstens  ein  wenig 
Fallobst.  Unbeaufsichtigte  G;j|)se  und  Hühner  fallet! 
ihm  freilich  leicht  zum  Opfer,  ebenso  bricht  er  in 
schlecht  verwahrte  Hühnerstalle  ein.  Durch  etwas 
Sorgsarokeit  ist  dieser  Schaden  aber  leicht  abzuwenden. 
Wächtersbach,       Hochachtungsvoll  ergebtust 

<•.  Sept.  ton».  Kkii.Dvn  ii  Wit.ni  l  M, 

Kfm    /..■    Vs-M!'.  Kr.   f.   1-i  lHNOl  N. 
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Holzkohle. 

Von  Eol'aco  Jeox,  Iagenteur-ClM-niikcr. 
Mit  virtaeba  Ablnliitmgra. 

Jedes  organische  Gewebe  enthält  Kohlenstoff. 
Wir  kennen  kein  Wesen,  in  dessen  lebenführen- 
dem Gerüst  kein  Kohlenstoff  vorhanden  wäre, 
und  deshalb  scheint  es,  dass  die  Möglichkeit 
dessen,  was  wir  „Leben"  nennen,  das  Vorhanden- 
sein von  Kohlenstoff  zur  Voraussetzung  hat 
Schon  aus  dieser  Tatsache  geht  hervor,  dass  die 
Verbreitung  des  Kohlenstoffs  in  der  Natur  eine 
sehr  grosse  sein  muss.  Die  das  gesamte  Reich 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  ausfüllende  Materie 
besteht  zu  ihrem  grössten  Teil  aus  Kohlenstoff; 
in  noch  grösseren  Mengen  aber  ist  dieses  Element 
in  den  Cberresten  vergangenen  Lebens  —  in 
Form  von  festen,  flüssigen  und  gasartigen  Ab- 
lagerungen — ,  den  sogenannten  „mineralischen 
Brennstoffen",  im  Innern  der  Erdkruste  aufge- 
speichert. Sehr  bedeutend  sind  auch  die  vom 
organischen  Leben  nicht  direkt  abhängigen  Vor- 
räte von  Kohlenstoff,  wie  etwa  die  Graphitlager; 
ferner  die  Sauerstoffverbindung  des  Kohlenstoffs, 
die  fälschlich  so  genannte  „Kohlensäure";  diese 


bildet  nicht  nur  einen  kleinen,  aber  beständigen 
Teil  der  atmosphärischen  Luft,  sondern  auch  den 
wichtigsten  Bestandteil  vieler  verbreiteter  Gesteins- 
arten, wie  z.  B.  Kreide,  Kalkstein,  Marmor  und 
anderer. 

Berücksichtigt  man  noch,  dass  dampfförmiger 
elementarer  Kohlenstoff  auch  in  der  Atmosphäre 
der  Sonne  durch  Spektralanalyse  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  worden  ist,  wonach  also  wohl  auch 
auf  das  Vorhandensein  desselben  auf  den  Fix- 
sternen geschlossen  werden  kann,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  das  Vorkommen  von 
Kohlenstoff  im  Weltall  ein  ganz  allgemeines  ist. 

Die  Rolle,  welche  der  Kohlenstoff  im  Leben 
der  gesamten  organischen  Welt  auf  Erden  spielt, 
ist  mit  den  Eigentümlichkeiten  seines  chemischen 
Verhaltens  aufs  engste  verknüpft.  Und  vor  allem 
ist  es  eine  besondere  Reaktionsfähigkeit  des  ein- 
zelnen Kohlensloffatoins,  durch  welche  die  hervor- 
ragenden Eigenschaften  der  Kohlenstoffverbin- 
dungeu  bedingt  werden.  Bekanntlich  bezeichnet 
man  in  der  Chemie  als  ,, Atome"  die  einfachsten, 
kleinsten,  unseren  Begriffen  nach  nicht  mehr  teil- 
baren Teilchen  eines  Elements,  deren  Existenz 
zwar  hypothetisch  und  nicht  direkt  bewiesen  ist, 
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die  aber  —  wenigstens  als  Begriff  —  zur  Er-  I 
klärung  chemischer  Vorgänge  notwendig  ange- 
nommen werden  müssen.  Ein  einzelnes  Atom 
für  sich  ist  nicht  beständig,  denn  es  hat  das 
unbedingte  Bestreben,  sich  entweder  mit  Atomen 
des  gleichen  Elements  oder  mit  denen  anderer 
Elemente  zu  verbinden.  Ein  auf  solche  Weise 
durch  Bindung  mit  einem  oder  mehreren  Atomen 
gewissermassen  gesättigtes  Atom  nennt  man  — 
wiederum  in  seiner  ursprünglichsten,  einfachsten, 
für  sich  mechanisch  nicht  teilbaren  Form  —  eine 
Molekel.  Kein  anderes  Element  ist  nun  in 
solcher  Weise  befähigt,  seine  Atome  mit  einem 
oder  mehreren  Kohlenstoffatometi  zu  einer  Molekel 
und  mit  anderen  kohlenstoffhaltigen  Molekeln 
zu  neuen  komplizierten  Molekeln  zu  binden  und 
sich  bei  solcher  Molckelbilduug  durch  direkte 
Kohlenstoffbindung  in  solchem  Masse  zu  ver- 
ketten, wie.  der  Kohlenstoff.  Die  Bindung  kann 
bei  der  Kohlt  nstoffverkettung  eine  ein-,  zwei- 
oder  dreifache  sein.  Hieraus  ergibt  sich  eine 
fast  unbegrenzte  Zahl  von  Kombinationsmöglich- 
keiten, und  in  der  Tat  sind  die  Kohlenstoffver- 
bindungen, welche  die  organische  Natur  aufweist, 
geradezu  zahllos.  Während  die  uns  bekannten 
Verbindungen  sämtlicher  Elemente,  ausser  Kohlen- 
stoff, in  den  Studienkursus  der  sogenannten  an- 
organischen Chemie  fallen,  erforderte  der  un- 
geheure Stoff,  der  uns  in  den  organischen  Ver- 
bindungen, den  Verbindungen  des  Kohlenstoffs, 
vorliegt,  deren  Ausscheidung  zu  einer  besonderen 
Disziplin:  der  organischen  Chemie.  Hierdurch 
mag  die  Verbindungsfähigkeit  des  Kohlenstoffs 
gekennzeichnet  sein.  Wenn  der  Laie  die  in 
einem  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  befind- 
lichen Formeln,  die  ketten-  und  ringförmigen 
Gebilde  der  organischen  Molekularstrukturen, 
die  zeilenlangen  Namen  organischer  Verbindungen 
sieht,  so  erfasst  ihn  ein  gelindes  Grauen:  das 
Ganze  kommt  ihm  vor  wie  ein  ungeheures  Chaos 
von  wissenschaftlichen  Darlegungen.  In  Wirk- 
lichkeit kann  sich  aber  nichts  mit  der  Übersicht- 
lichkeit und  mit  der  strengen  Ordnung  messen, 
welche  die  chemische  Wissenschaft  in  die  schier 
unentwirrbare  Welt  der  organischen  Verbindungen 
gebracht  hat.  Diesen  früher  nie  geahnten  Erfolg 
in  der  Erforschung  der  organischen  Welt  ver- 
dankt die  Menschheit  den  Arbeiten  forschender 
Chemiker  der  letzten  Jahrzehnte,  und  möglich 
wurde  er  erst  nach  gründlicher  Erforschung  der 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des 
Kohlenstoff atoms.  Vor  allem  war  die  Feststellung 
der  sogenannten  Wertigkeit  des  Kohlenstoff- 
atoms von  Wichtigkeit,  d.  h.  die  Ergründung 
des  cheinischenVerwandtschaftsgrades  des  Kohlen- 
stoffs mit  anderen  Elementen,  zuerst  mit  Wasser- 
stoff. 

Der  geistreiche  Forscher  Kekule  erkannte 
1858  zuerst,  dass  der  Kohlenstoff  vierwertig  ist, 
d.  h.  dass  ein  Atom  Kohlenstoff  unter  normalen 


Bedingungen  das  Bestreben  und  die  Fähigkeit 
hat,  sich  mit  vier  Atomen  Wasserstoff  oder  sol- 
chen eines  anderen  einwertigen  Elements  zu  einer 
Molekel  zu  verbinden.  Diese  Erkenntnis  bildet 
einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte 
der  Chemie;  auf  ihr  beruht  das  ganze  Gebäude 
der  modernen  organischen  Chemie,  welche  ihrer- 
seits auf  viele  andere  Gebiete  unseres  Wissens 
befruchtend  eingewirkt  hat. 

Eine  weitere  hervorstechende  chemische  Eigen- 
schaft des  Kohlenstoffs,  in  welcher  Form  er  auch 
immer  vorliegen  mag,  ist  seine  Fähigkeit,  sich 
mit  Sauerstoff  zu  verbinden.  Ist  hierbei  genügend 
Sauerstoff  vorhanden,  so  verbindet  sich  ein  Atom 
Kohlenstoff  mit  zwei  Atomen  des  zweiwertigen 
Sauerstoffs  zu  einem  Gas,  Kohlcnstoffdioxyd,  zu- 
meist aber  fälschlich  „Kohlensäure"  genannt. 
Dies  ist  die  Reaktion,  welche  allgemein  „Ver- 
brennung" genannt  wird;  bei  ihr  wird  bekanntlich 
Wärme  frei,  und  zwar  entwickelt  (nach  Berthe- 
lot) 1  kg  amorphen  Kohlenstoffs  bei  seiner 
Verbrennung  zu  Kohlensäure  8137  Kalorien 
(technische  Wärmeeinheiten),  vermag  also  8 1 3  7  kg 
Wasser  von  (-15  auf-j-i6°C,  oder  100  kg  Wasser 
von  o°  C  auf  -•-  81,37°  C  zu  erwärmen.  Dieser 
Reaktion,  die  wir  weiter  unten  noch  genauer  be- 
sprechen müssen,  verdankt  der  Kohlenstoff  die  emi- 
nent wichtige  Bedeutung,  welche  er  im  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Leben  der  Menschheit  erlangt 
hat;  war  sie  doch  bisher  fast  die  einzige  Wärme- 
quelle, welche  der  Mensch  ausser  der  direkten 
Sonnen  wärme  für  sich  auszunutzen  verstand.  Und 
nicht  nur  für  die  Arbeit  unserer  Maschinen  und 
Fabriken,  sondern  auch  für  die  Körperwärme 
von  Mensch.  Tier  und  Pflanze  bildet  der  Kohlen- 
stoff bisher  fast  die  einzige  und  jedenfalls  die 
wichtigste  Energiequelle.  Mit  Rücksicht  hierauf 
ist  die  Kenntnis  der  Eigenschaften  des  Kohlen- 
stoffs auch  vom  utilitaristischen  Standpunkte  aus 
ausserordentlich  wichtig  für  den  Menschen.  Prof. 
Ostwald  bezeichnet  daher  die  Verbrennungs- 
wärme als  „eine  der  wichtigsten  Konstanten  der 
.  Thermochemie,  die  Grundlage  aller  technischen 
und  physiologischen  Energieberechnungen.  Sie 
ist  schon  von  Lavoisier  und  Laplace  gemessen 
worden,  welche  fanden,  dass  eine  Unze  Kohle 
6  Pfund  und  2  Unzen  Eis  beim  Verbrennen 
schmelzen  konnte". 

Um  nun  vom  Kohlenstoff  auf  Kohle  zu 
kommen,  müssen  wir  noch  die  Formen  betrachten, 
in  welchen  der  Kohlenstoff  als  Element  aut  der 
Erde  vorkommt.  Von  solchen  Formen  sind  uns 
drei  bekannt,  welche,  trotzdem  sie  an  und  für 
sich  unzweifelhaft  dasselbe  sind,  sich  doch  sehr 
wesentlich  voneinander  unterscheiden.  Diese 
Formen  sind:  Diamant,  Graphit  und  Kohle.  Die 
ersten  beiden  bestehen  im  wesentlichen  aus 
kristallisiertem, diedritte  aus  amorphemKohlenstoff. 

Am  übersichtlichsten  zeigen  sich  die  Ver- 
schiedenheiten der  physikalischen  Eigenschaften 
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der  Kohlenstofformen,  wenn  man  diese  Eigen- 
schaften tabellarisch  nebeneinander  stellt.  Dann 
sieht  man  auch,  wie  regelmässig  der  Übergang 
von  einer  Modifikation  durch  die  zweite  in  die 
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Nach  den  schon  vor  50  Jahren  durchgeführten 
Versuchen  eines  Forschers  (Jacquelin)  wird  ein 
kleiner  Diamantsplitter  vom  spez.  Gewicht  3.34., 
welcher  zwischen  zwei  Kohlenstoffspitzen  gelegt 
wird,  bei  Durchleitung  eines  starken  Stromes 
durch  die  Kohlen  erst  weich  und  verwandelt 
sich  nachher  in  eine  harte,  koksähnliche  Masse 
vom  spez.  Gewicht  2,67.  Ein  anderer  (Dcspretz) 
verwandelte  Diamant  in  Kohlenbogen  von  500  Bun- 
sen  zu  Graphit,  welches  bei  längerem  Erhitzen 
zu  kleinen  Kügelchen  schmilzt,  hierbei  sein 
Volumen  um  ein  Vielfaches  vergrössert  und  die 
Elektrizität  nicht  leitend  wird. 

Andrerseits  ist  die  Tatsache  schon  lange  be- 
kannt, dass  reines  geschmolzenes  Eisen  imstande 
ist,  Kohlenstoff  aus  Kohle  —  am  besten  Holz- 
kohle —  in  sich  zu  lösen.  Beim  Erkalten  eines 
solchen  mit  amorphem  Kohlenstoff  gesättigten 
Eisens  verwandelt  sich  der  Kohlenstoff  in  eine 
neue  —  graphitische  —  Eorm,  indem  er  sich 
als  feine  kristallinisch  geformte  Schüppchen  im 
Eisen  ausscheidet;  hierbei  verwandelt  sich  das 
Eisen  nicht  nur  in  seiner  Struktur,  sondern  auch 
in  den  Eigenschaften,  indt  m  es  seine  Schmied- 
und  Schweissbarkcit  verliert  und  zu  Roheisen 
wird.  Liisst  man  aber  bei  der  Abkühlung  einen 
besonders  hohen  Druck  walten,  so  ist  der  Kohlen- 
stoff gezwungen,  als  „Diamant"  zu  kristallisieren. 

Eine  solche  Umwandlung  von  Kohle  in  Dia- 
mant ist  in  unserer  Zeit  (1893)  dem  bekannten 
mit  dem  Nobelpreise  gekrönten  französischen 
Chemiker  Moissan  tatsächlich  gelungen;  indem 
er  das  Eisen  bei  einer  Temperatur  von  30000  C 
mit  Kohlenstoff  sättigte,  rief  er  den  für  die  Um- 
wandlung erforderlichen  inneren  Druck  durch 
plötzliche  Abkühlung  des  Eisens  hervor.  Der 
auf  solche  Weise  von  Moissan  erhaltene  künst- 
liche Diamant  ist  nicht  nur  wegen  der  sich  für 
die  Praxis  der  ,, Diamantfabrikation"  hierdurch  er- 
öffnenden Perspektiven,  sondern  auch  vom  theo- 
retischen Standpunkte  aus  sehr  interessant 


Das  chemische  Zeichen  für  r  Atom  Kohlen- 
stoff ist  bekanntlich  „C'\  Entsprechend  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  von  Diamant,  Graphit 
und  Kohle  würden  die  Molekeln  dieser  Körper 
(über  deren  Grösse  man  noch  nicht  orientiert 
ist*))  etwa  durch  die  Zeichen  C4,  Cs  und  C, 
auszudrücken  sein,  welche  den  Grössenverhält- 
nissen  der  Molekeln  entsprechen  müssten.  Wollte 
man  die  verschiedenen  Anlagerungsverhältnisse 
der  Atome  in  den  Molekeln  dieser  drei  verschie- 
denen Körper  bildlich  veranschaulichen,  so  käme 
man  beispielsweise  auf  die  Strukturformeln: 

r  r 

C^C  (-   ;CS(.  II  II 

L  — L  c=c 

für  amorphe  Kohle  -  Graphit    -  Diamant 

Vom  chemischen  Standpunkte  aus  bestände 
in  diesen  Lagerungsverhältnisscn  der  einzige 
grundlegende  Unterschied  zwischen  diesen  — 
äusserlich  und  in  ihrem  Verhalten  so  verschie- 
denen —  Körpern.  Ein  anschauliches  Beispiet 
dafür,  wie  sehr  uns  bei  der  Naturbetrachtung 
die  rein  äusserlichen  Erscheinungen  täuschen 
können,  und  wie  wenig  man  sich  bei  der  Er- 
forschung des  wirklichen  Wesens  der  Stoffe  aut 
seine  Sinneswerkzeuge  verlassen  darf. 

Wie  wir  nun  oben  gesehen,  kann  man  unter 
Einhaltung  gewisser  physikalischer  Bedingungen 
Diamant  in  Graphit  oder  Kohle  und  Kohle  in 
Graphit  und  Diamant  überführen.  Bei  der  ersten 
Umwandlung  Diamant— Graphit  ist  im  Grunde 
eine  Aufhebung  der  herrschenden  intermolekularen 
Anziehungskräfte  notwendig;  bei  der  zweiten  eine 
Verstärkung  derselben. 

Im  Zusammenhange  hiermit  ist  es  interessant, 
dass  z.  B.  die  spezifischen  Wärmen  dieser  Kohlen- 
stofformen mit  Erhöhung  der  Temperatur  zu- 
nehmen, und  zwar  beim  Diamant  so  bedeutend, 
wie  bei  keinem  andern  uns  bekannten  Körper: 
die  spezifischen  Wärmewerte  bei  dem  Diamant 
bei  o°,  1000  und  zoo°  verhalten  sich  nahezu 
wie  1  :  z  :  3.  In  gleicher  Weise  wächst  auch 
der  Ausdehnungskoeffizient  des  Diamanten  bei 
Temperaturerhöhung,  wobei  er  bei  —  3  8  0  gleich 
Null  ist,  sodass  bei  dieser  Temperatur  der  Dia- 
mant das  grösste  spezifische  Gewicht  besitzt. 

So  anregend  es  auch  vom  naturphilosophi- 
schen Standpunkte  aus  wäre,  die  für  den  Men- 
schen so  wichtig  gewordene  interessante  Reihe: 
Diamant  —  Graphit  —  Kohle  noch  weiter  in 
ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange  zu  betrachten, 
so  würde  das  uns  doch  zu  weit  von  unserem 
eigentlichen  Thema  ablenken.  Gegenwärtig  inter- 
essiert uns  nur  das  letzte  Glied  der  Reihe  der 
Kohlenstoff- Modifikationen:  die  Kohle. 

Der   wesentlichste   Bestandteil   einer  jeden 

*)  Brodic  hat  aus  der  Formel  der  Gra[)bitsäurc  das 
Molekulargewicht  des  Kohlenstoffs  als  l'rmphie  =  33 
berechnet. 
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Kohle  ist  der  Kohlenstoff;  daneben  enthält  sie 
stets  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Die  minerali- 
schen Bestandteile  —  die  sog.  Aschenbestand- 
teile —  sind  daneben  unwesentlich,  in  Qualität 
und  Menge  in  den  verschiedenen  Kohlenarten 
sehr  wechselnd. 

Alle  Kohlen  sind  organischen,  d.  h.  pflanz- 
lichen oder  tierischen  Ursprungs,  ob  sie  nun 
Überreste  einer  uraken  Vegetation  oder  künst- 
lich durch  Destillation  von  Pflanzentcilen  erzeugt 
worden  sind.  Insofern  wäre  auch  das  Xaphtha, 
dessen  Bildung  aber  noch  nicht  eindeutig  erklärt 
worden  ist,  zur  „Kohle"  zu  rechnen. 

In  den  Vorräten  der  verschiedenen  Kohlen 
und  in  deren  Ursprungsmaterial,  in  den  Holz- 
teilen der  Pflanzen,  befinden  sich  die  weitaus 
grössten  Mengen  von  Kohlenstoff,  die  wir  auf 
der  Erde  besitzen.  Bei  der  Verwertung  des 
Kohlenstoffs  durch  den  Menschen  kommt  nur 
diese  eine  Quelle  in  Betracht,  und  deshalb  über- 
trifft ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  bei  weitem 
diejenige  der  anderen  Modifikationen  des  Kohlen- 
stoffs, des  Diamanten  und  des  Graphits. 

Die  ganze  Reihe  der  verschiedenen  Kohlcn- 
arten,  die  sich  durch  ihre  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften,  ihre  Entstehung,  ihr 
Vorkommen  und  ihre  Bedeutung  für  den  Men- 
schen wesentlich  voneinander  unterscheiden,  lässt 
sich  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden,  nämlich 
in  die  natürlichen  und  die  küustlichen 
Kohlen. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  Torf,  Braunkohle, 
die  mannigfachen  Arten  und  Sorten  der  Stein- 
kohle und  der  Anthrazit.  Die  künstlichen  Kohlen 
sind  entweder  durch  Destillation  von  gashaltigen 
natürlichen  Steinkohlen  erhalten  und  heissen  dann 
Koks,  oder  man  erhält  sie  durch  Verkohlung 
von  Pflanzentcilen,  von  tierischen  Stoffen  (Blut, 
Knochen  usw.)  oder  durch  unvollkommene  Ver- 
brennung von  organischen  Stoffen  und  Auffangen 
des  sich  bildenden  „Rauchs".  Sie  heissen  dann, 
je  nach  ihrer  Entstehungsart:  Holzkohle,  Ticr- 
kohle  (resp.  Blut-  und  Knochenkohle)  oder  Russ. 

Wie  allgemein  bekannt,  ist  es  natürlich  die 
Steinkohle,  der  von  allen  genannten  Kohlenarten 
schon  kraft  ihrer  grossen  Verbreitung  die  grösste 
Bedeutung  zukommt.  Wenn  auch  jetzt  nicht 
länger  bei  ihr  stehen  geblieben  werden  kann,  so 
soll  doch  bei  Betrachtung  der  kostbaren  Eigen- 
schaften der  Kohle,  welche  wir,  unserem  Thema 
entsprechend,  bei  der  Holzkohle  besprechen 
wollen,  auch  auf  die  Steinkohle  zurückbekommen 
werden,  da  sich  gerade  bei  diesen  beiden  Repräsen- 
tanten der  natürlichen  und  der  künstlichen  Kohlen 
viele  Berührungspunkte  und  Analogien  finden 
lassen. 

Bevor  wir  aber  hierzu  übergehen,  soll  der 
allen  Kohlen  gemeinsame  —  Weg  betrachtet 
werden,  aut  dem  die  Natur  es  fertig  bringt,  die 
in  der  Welt  verstreuten  Vorräte  von  Kohlenstoff 


in  der  Kohle,  bzw.  in  den  Pflanzen  zu  fixieren, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Kohlen- 
stoffmengen zu  den  Vorratskammern  der  vom 
Menschen  seit  Jahrtausenden  benutzten  Energien 
werden  konnten.  Das  Bild,  welches  sich  bei 
Betrachtung  dieser  Verhältnisse  vor  unserem  geisti- 
gen Auge  enthüllt,  ist  ein  überaus  grossartiges 
und  in  seiner  Allgemeinheit  von  wunderbarer 
Harmonie  erfüllt. 

Der  chemische  Vorgang,  welcher  bei  der  ge- 
meinhin als  „Verbrennung"  bezeichneten  Er- 
scheinung zu  beobachten  ist.  besteht  im  wesent- 
lichen in  der  Oxydation  des  Kohlenstoffs,  der 
in  dem  verbrennenden  Gegenstand  rein  oder  in 
Form  von  Verbindungen  aufgespeichert  war.  Bei 
jeder  Verbrennung  bildet  sich  das  Produkt  dieser 
Oxydation,  das  Kohlensäuregas.  Im  weiten 
Sinne  des  Wortes  ist  nicht  nur  die  unter  Feuer- 
erscheinung auftretende  schnell  verlaufende  Oxy- 
dation von  Brenn-  und  Leuchtstoffen  —  wie  sie 
etwa  in  Öfen  und  Heizungen,  in  Kerze  und 
Lampe  vom  Menschen  erzeugt  wird  —  als  „Ver- 
brennung" zu  bezeichnen,  sondern  auch  die 
weniger  aulfällige  langsame  Oxydation,  die  bei 
„Verwesung"  organischer  Stoffe  beobachtet 
werden  kann.  Auch  das  „Leben"  selbst  wird 
von  einer  stetigen  langsamen  Verbrennung  des 
im  Körper  des  Lebewesens  vorhandenen  Kohlen- 
stoffs begleitet,  und  die  Kohlensäure,  die  wir 
ausatmen,  ist  ein  Produkt  dieser  Verbrennung. 
Wenn  man  noch  in  Betracht  zieht,  dass  an 
\*ielen  Stellen  der  Erde  Kohlensäure  aus  Spalten, 
Rissen  und  Höhlen  der  Erdrinde  ausströmt,  dass 
Kohlensäure  in  den  Gasen  vulkanischer  Aus- 
brüche stets  vorhanden  ist,  und  dass  sie  sich  bei 
j  Einwirkung  von  Säuren  direkt  aus  kohlensäure- 
haltigen Gesteinen  ausscheiden  kann,  so  wird 
man  zugeben,  dass  die  Quellen,  aus  welchen 
Kohlensäure  der  atmosphärischen  I.uft  zuströmt, 
ziemlich  mannigfach  sind. 

In  der  Tat  enthält  jede  I.uft,  in  welchen 
Höhen  sie  der  Atmosphärenschicht  auch  ent- 
nommen sein  mag,  stets  Kohlensäure.  Die 
Mengen  derselben  variieren,  sind  aber  nie  ge- 
ringer als  0,025  Volumprozente,  d.  h.  2,5  Volum 
Kohlensäure  in  10000  Volumen  Luft. 

Das  Vorhandensein  dieses  Gases  in  der  Atmo- 
sphäre ist  für  den  Haushalt  der  Natur  von  grösster 
Wichtigkeit,  denn  gerade  die  Kohlensäure  ist  es, 
welche  der  Pflanze  zum  Aufbau  ihres  Körpers 
das  Material  liefert.  Die  Pflanze  hat  die  Fähig- 
keit, in  einigen  ihrer  Teile  —  zumeist  in  den 
durch  Chlorophyll  grün  gefärbten  Teilen  ihres 
Organismus  —  Kohlensäure  aufzufangen  und  sie 
sofort  in  ihre  Bestandteile,  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff, zu  zerlegen,  also  eine  der  „Verbrennung" 
direkt  entgegengesetzte  Arbeit  zu  verrichten. 

Bei  diesem  als  „Assimilation"  der  Pflanze 
bezeichneten  Vorgange  entweicht  der  von  der 
Kohlensäure   getrennte  Sauerstoff   in    die  Luft 
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zurück,  während  das  durch  die  Pflanze  fixierte 
Kohlenstoffatom  seiner  bereits  genannten  Eigen- 
schaft gemäss  sich  mit  den  Elementen  des  Wassers, 
das  als  Wasserdampf  in  der  Luft  und  als  Wasser 
in  der  Pflanze  selbst  enthalten  ist,  sofort  zu 
komplizierten  Kohlenwasserstoff-Molekeln  zu  ver- 
ketten beginnt.  Auf  verschiedenste  und  kom- 
plizierteste Art  und  in  mannigfachster,  vielfach 
noch  unaufgeklärter  Weise  werden  nun  diese 
Kohlenwasserstoffe,  indem  sie  sich  aus  Stärke 
in  Zellulose  verwandeln,  der  Pflanze  in  ihren 
Wachstums-  und  Lebens  Vorgängen  behilflich. 

Da  die  Verbindung  zwischen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  in  der  Kohlensäure  aber  eine  recht 
feste  und  beständige  ist,  so  gehört  ein  gehöriger 
Aufwand  von  Kraft  resp.  Wärme  dazu,  um  sie 
auseinander  zu  bringen.  Diese  Wärme  entnimmt 
die  Pflanze  direkt  der  lebendigen  Energie  des 
Sonnenstrahls.  In  der  Tat  kann  die  Assimilation 
der  Pflanzen  nur  in  direktem  Sonnenlicht,  bei 
Bestrahlung  der  grünen  Teile  der  Pflanze  statt- 
finden. Somit  wird  Sonnenenergie  bei  diesem 
Vorgange  unmittelbar  in  der  Pflanze  fixiert,  so- 
zusagen,.materialisiert",  gewissertnassen  zu  „Stoß" 
verwandelt.  Interessant  ist  es,  dass  hauptsäch- 
lich nur  die  roten  Strahlen  des  Sonnenspektrums 
von  den  grünen  (also  komplementär  gefärbten) 
Teilen  der  Pflanze  hierzu  verwendet  werden. 

Zündet  man  die  auf  solche  Weise  in  der 
Pflanze  angesammelten  Saucrstofiverbindungen  an, 
d.  h.  verwandelt  man  sie  zurück  in  Kohlensäure 
und  Wasser,  so  muss  die  darin  gefangene  Sonnen- 
wärme wieder  frei  werden,  was  ja  bei  der  Ver- 
wendung der  Brennstoffe  in  unseren  Heizvorrich- 
tungen in  der  Tat  erfolgt 

Ein  Teil  der  entstandenen  Kohlenwasserstoffe 
gelangt  auch  schon  in  der  noch  lebenden  Pflanze 
selbst  zur  Verbrennung  und  unterhält  hierdurch 
nicht  nur  die  Eigenwärme  der  Pflanze,  sondern 
liefert  auch  für  viele  weitere  in  der  Pflanze  vor- 
gehende Reaktionen  die  nötige  Wanne.  Hierbei 
muss  Kohlensäure,  das  Verbrennungsprodukt,  aus 
der  Pflanze  in  die  Atmosphäre  treten.  Dieser 
Vorgang,  welcher  der  Assimilation  entgegengesetzt 
ist  und  in  der  Regel  in  grösserem  Massstab 
nur  nachts,  bei  Abwesenheit  von  Sonnenstrahlen, 
zu  beobachten  ist,  wird  als  Atmung"  der 
Pflanzen  bezeichnet.  Natürlich  ist  die  Menge 
des  bei  der  Atmung  aus  der  Pflanze  wieder  aus- 
tretenden Kohlenstoffs  viel  geringer,  als  die  bei 
der  Assimilation  aufgenommene;  der  Vorrat  an 
Kohlenstoff  in  der  Pflanze  vergrössert  sich  daher 
ständig:  die  Pflanze  wächst.  Hat  sie  ein  gewisses 
Alter  erreicht,  so  beginnt  sie  abzusterben,  gleich 
allen  anderen  organisierten  Individuen  der  organi- 
sierten WelL  Ihre  I.ebensfunktionen  hören  auf,  und 
es  beginnt  die  Verwesung,  wobei  der  in  ihr  enthal- 
tene Kohlenstoff  ebenfalls  —  genau  wie  bei  der  Ver- 
brennung, nur  in  langsamerem  Tempo  —  zu  Koh- 
lensäure oxydiert,  der  Atmosphäre  zugeführt  wird,  j 


Nicht  nur  äussere,  künstliche  Wärme,  sondern 
auch  seine  Körperwärme,  die  zum  Unterhalt  der 
Lebensvorgänge  notwendig  ist,  gewinnt  der  Mensch, 
gleich  jedem  Tier,  aus  dem  Kohlenstoff  der 
Pflanzen.  Der  tierische  Organismus  ist  befähigt, 
viele  der  in  den  Pflanzen,  besonders  in  den  so- 
genannten Nutzpflanzen  vorhandenen  Kohlenstoff- 
verbindungen in  sich  aufzunehmen  und  in  seinem 
Inneren  wieder  zu  immer  neuen  Verbindungen 
umzuwandeln.  Ist  das  Tier  ein  Pflanzenfresser, 
so  erfolgt  der  Obergang  des  Kohlenstoffs  aus 
der  Pflanze  in  das  Tier  direkt;  ist  es  ein  Kaub  - 
tier,  so  geht  er  auf  dem  Umwege  durch  den 
Organismus  des  Pflanzenfressers  hindurch  vor 
sich.  Ein  Teil  des  aufgenommenen  Kohlenstoffs 
dient  aber  auch  hier,  wie  bei  der  Pflanze,  stets 
zum  Aufbau  der  Körpermasse,  resp.  der  Fett- 
un d  Gewebeschichten,  Muskel-,  Blut-  und  Haut- 
zellcn  usw.  Ein  anderer  Teil  liefert  die  Wärme, 
welche  für  die  vom  Organismus  zu  leistende 
Arbeit  nötig  ist  Hierzu  wird  dieser  Teil  der 
Kohlenwasserstoffe  durch  Einführung  von  Luft- 
Sauerstoff  bei  -der  Lungenatmung  direkt  ver- 
brannt; die  entstehende  Kohlensäure  entweicht 
beim  Ausatmen  und  löst  sich  in  der  Atmo- 
sphäre auf. 

Auch  der  tierische  Organismus  stirbt  ab, 
auch  er  verwest,  d.  h.  verbrennt,  wobei  von  den 
organischen  Geweben  —  soweit  sie  nicht  wieder 
von  Würmern,  Mikroorganismen  und  anderen 
Lebewesen  verbraucht  werden  —  zum  Schluss 
auch  wieder  nur  Kohlensäure  und  die  Elemente 
des  Wassers  zurückbleiben.  Bei  der  Leichen- 
verbrennung wird  dieser  Verwesungsvorgang  eben 
nur  auf  künstliche  Weise  beschleunigt. 

Ob  also  die  Pflanze  eines  natürlichen  Todes 
gestorben  und  verwest  ist,  ob  sie  vom  Menschen 
verbrannt  oder  vom  Tiere  gefressen  und  verdaut 
worden  ist  —  immer  wieder  kehrt  der  Kohlen- 
stoff der  Pflanze,  der  aus  der  anorganischen 
Atmosphäre  aufgesaugt  worden,  über  kurz  oder 
lang  als  Kohlensäure  wieder  in  die  Atmosphäre 
zurück.  Von  neuem  klammert  er  sich  dann  an 
die  grünen  Teile  der  Pflanze,  dringt  in  tausend 
Gestalten  in  deren  Körper  ein,  stets  ein  Stück 
Sonnenstrahl  mit  in  die  Pflanze  hereinführend. 

Durch  tausend  andere  Gestalten  gelangen 
Kohlenstoff  und  Sonnenstrahl  ins  Bereich  des 
menschlichen  Lebens.  Unser  Blut  durchflutend, 
unsere  Nerven  spannend,  leuchten  sie  uns  auf 
in  der  Dunkelheit  und  spenden  Wärme  im  Frost; 
Empfindungen  und  Gefühle  zündend,  Gedanken- 
blitze erzeugend,  füllen  sie  die  kurze  Zeit  unseres 
persönlichen  Seins  aus,  um  bald  wieder  in  andere 
Formen  überzugehen. 

So  ergiesst  sich  der  Kohlenstoff  in  ewigem 
Strom  aus  der  toten  anorganischen  Welt  in  das 
lichtvolle  Reich  des  organischen  Lebens,  die 
Kluft  zwischen  diesen  beiden  Welten  überbrückend, 
ein  Symbol  der  Unvergänglichkeit  unseres  wah- 
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ren  Seins,  ein  Beweis  unserer  ewigen  untrenn-  I 
baren  Zusammengehörigkeit  mit  der  allumfassen- 
den Natur.  (Fort*etitmg  folgt.)    ',  10075.») 


Die  Agaven. 

Von  Piofoaior  Kail  Sajo. 
Mit  neun  Abbildungen. 

Pflanzen  vermögen  sich  ebenso  wie  Tiere 
den  extremsten  Verhältnissen  anzupassen.  Nur 
brauchen  sie  eine  angemessene  Zeit,  um  —  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechend  —  sich  selbst 
zu  verwandeln.  Brechen  einschneidende,  klima- 
tische Veränderungen  plötzlich  über  die  orga- 
nische Welt  herein,  so  geht  zumeist  alles  zu- 
grunde, was  sich  nicht  zu  flüchten  vermag. 

Das  ist  wohl  die  Ursache  dafür,  dass  man 
auf  der  Erde  so  manche  natürlichen  Wüsten  und 
Halbwüsten  sieht,  obwohl  sie  eigentlich  an  und 
für  sich  nicht  unfähig  wären,  Pflanzen  in  Hülle 
und  Fülle,  ja  sogar  Bäume  zu  erzeugen.  Aber 
die  Dürre  ist  offenbar  zu  schnell  eingetreten  und 
liess  den  Pflanzen  nicht  die  nötige  Zeit,  sich  an 
den  Regenmangel  zu  gewöhnen,  d.  h.  sich  aus 
einer  Flora  niederschlagsreicher  Gebiete  in  eine 
Flora  wasserarmer  Gebiete  umzuwandeln.  So 
blieb  denn  an  solchen  Stellen  nichts  weiter  übrig 
als  einige  magere  Gräser  und  andere  kleine 
Pflänzchen,  die  kaum  imstande  sind,  Mutter 
Erde  mit  einem  dünnen  Mäntelchen  zu  bedecken. 
Meistens  hat  dieses  Mäntelchen  auch  noch  grosse 
Lücken,  durch  welche  der  nackte  Boden  zum 
Vorschein  kommt 

Da  haben  wir  z.  B.  die  stellenweise  steppen- 
artigen Gelände  Mittelungarns.  Unsere  europäi- 
schen Bäume  und  Sträucher,  die  auf  der  Ebene 
und  in  den  Gebirgen  vorkommen,  wollen  hier 
nicht  gedeihen.  Trotzdem  wurden  neuerdings 
Baumbestände  grösseren  Umfanges  auch  hier 
mit  Erfolg  gegründet  Aber  diese  Bäume  sind 
beinahe  durchweg  Fremdlinge:  Robinia  pseuda- 
cacia,  AUanthus,  Celüs,  QUditschia.  Auch  einige 
Nadelhölzer  gedeihen  gut,  wenn  man  sie  künst- 
lich anpflanzt. 

Es  scheint,  dass  sich  in  gewissen  Gebieten 
Amerikas  die  heutige  Dürre  stufenweise,  im  Laufe 
von  langen  Zeitepochen,  entwickelt  hat,  viel  all- 
mählicher als  z.  B.  in  Afrika.  Denn  in  Amerika 
gibt  es  viel  ansehnlichere  und  zahlreichere  Wüsten- 
pflanzen als  in  Afrika. 

Da  nun  die  weisse  Menschenrasse  Afrika  um 
jeden  Preis  und  in  jeder  Hinsicht  erobert  wissen 
und  nutzbar  machen  will,  so  gilt  es  freilich  vom 
ersten  Augenblicke  der  Eroberung  an,  solche 
Xerophyten,  d.  h.  der  vom  Klima  bedingten 
Dürre  angepassten  Pflanzcnarten  zu  finden,  mit 
denen  man  die  kahlen  und  halbkahlen  Strecken 
so  bekleiden  könnte,    dass  damit    auch  dem 


Pflanzer  geholfen  wäre.  Ich  betone:  Arten, 
nicht  Gattungen;  denn  in  einer  Gattung  kann 
die  eine  Art  eine  xerophyte  Pflanze,  die  andere, 
ihre  nächstverwandtc  Schwester,  dagegen  eine 
sehr  wasserbedürftige  sein.  Gerade  die  grössten 
afrikanischen  Landeserwerbungen  Deutschlands 
machen  solche  Bedürfnisse  recht  lebhaft  fühl- 
bar; in  erster  Linie  die  grösste  Kolonie,  Dcutsch- 
Ostatrika,  wo  menschliche  Arbeitskräfte  schon 
heute  verhältnismässig  reichlicher  zur  Verfügung 
stehen. 

Deutsch-Ostafrika  hat  sehr  verschiedene  klima- 
tische und  meteorologische  Verhältoisse.  In  den 
Usambara-Gebirgcn  erreicht  die  jährliche  Regen- 
menge 3000  mm,  während  die  Hochflächen 
Steppen  oder  —  in  dürren  Jahren  —  sogar 
Halbwüsten  sind.  Diese  Dürre  des  Steppenlandes 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  der  Boden 
/.umeist  aus  sehr  durchlässigem  Latent  besteht; 
und  besonders  ungünstig  ist  der  Umstand,  dass 
sehr  regenarme  Jahre  mit  regenreicheren  launisch 
abwechseln,  sodass  eine  regelrechte  Bodenkultur 
mit  den  üblichen  WirtschaftspHanzen  dort  nicht 
recht  möglich  ist. 

Glücklicherweise  findet  man  aber  in  anderen 
Weltteilen  Pflanzen,  die  auch  in  Ostafrika  viel 
versprechen,  natürlich  für  den  Fall,  dass  die 
Bodenkultur  sich  gezwungen  sehen  sollte,  über 
die  fruchtbareren  Gebiete  hinauszugehen  und  sich 
auch  in  den  ungünstigen  Lagen  zu  versuchen. 
Namentlich  verdient  das  mexikanische  Hochland 
in  diesem  Sinne  gut  durchforscht  zu  werden, 
denn  es  gibt  dort  xerophile  Pflanzen,  die  die 
Fähigkeit  besitzen,  ihren  Wasserbedarf  auf  ein 
äusserstes  Minimum  zu  beschränken. 

Vor  allen  anderen  verdienen  die  Agaven 
eine  besondere  Beachtung,  weil  sie  bei  merk- 
würdiger Genügsamkeit  doch  im  höchsten  Grade 
nützlich  sind.  Die  Agaven  bilden  eine  sehr 
artenreiche  Gruppe.  Von  einem  Teile  weiss 
man  kaum,  ob  sie  natürliche  Arten  oder  aber 
sogenannte  „  Kulturformen "  sind,  die  der  Mensch 
künstlieh  entstehen  liess.  Sogar  die  in  Südeuropa 
und  Nordafrika  kultivierte  und  heute  schon  viel- 
fach verwilderte  Art,  die  in  der  Botanik  unter  dem 
Namen  Agave  americona  (Abb.  24)  beschrieben 
ist,  scheint  eine  Kulturform  zu  sein.  In  Zentral- 
amerika kommt  nämlich  gerade  diese  nirgends 
in  wildem  Zustande  und  auch  kultiviert  nicht 
sehr  häufig  vor.  Es  scheint,  dass  sie  zur  Zeit 
der  Entdeckung  und  Eroberung  Mexikos  dort 
schon  kultiviert  war,  und  dass  die  europäischen 
Eindringlinge  die  nach  Europa  verschifften  Ex- 
emplare einem  Garten  entnommen  haben. 

Da  man  unter  den  in  Amerika  heute  wild 
vorkommenden  Agave  -  Arten  —  und  es  gibt 
deren  noch  eine  grosse  Zahl  —  die  Agave 
americona  nicht  findet,  möchte  man  beinah  fragen, 
ob  sich  diese  Form  hier  —  an  den  l'fern  des 
Mittelmeeres  —  im  Laufe  der  Jahrhunderle  nicht 
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etwa  so  verändert  hat,  dass  sie  zu  einer  von  I 
ihren  amerikanischen  Schwestern  ganz  verschie- 
denen Art  wurde.  Das  wäre  eine  logischere 
Annahme  als  jene,  ebenfalls  aufgestellte,  dass  die 
A;t  A.  americana  ursprünglich  eine  altweltliche, 
mediterrane  Art  und  von  den  Ufern  des  Mittel- 
meeres nach  Amerika  ausgeführt  worden  sei. 

Die  vielen  in  Amerika  heimischen  Agave  - 
Arten  deuten  darauf  hin,  dass  die  Vertreter  dieser 
Gattung  zwar  gegen  Dürre  im  allgemeinen  durch- 
weg ziemlich  gefeit,  aber  besonderen  anderen 
Verhältnissen  gegenüber  etwas  wählerisch  sind. 
Nur  so  lässt  es  sich  erklären,  dass  an  verschie- 
denen Stellen,  die  übrigens  geographisch  nicht 
sehr  voneinander  entfernt  liegen,  verschiedene 
Agave- Arten  vorkommen.  Die  Reisenden,  die 
das  mexikanische  Tafeiland  besuchen,  treffen 
ganz  andere  Agaven,  je  nachdem  sie  von  Nord- 
osten, von  Norden  oder  von  Westen  kommen. 
Wer  den  Weg  durch  Laredo  macht,  findet 
überall  eine  grosse  Art:  Agave  asperrima.  Kommt 
man  aus  den  Vereinigten  Staaten  über  Kl  Paso, 
so  umgeben  einen  die  reichen  Bestände  der 
Agave  Parryi.  Den  von  Westen  kommenden 
begrüssen  ganze  Wälder  der  A.  PaJmeri,  und 
wer  die  Bahnstrecke  durch  Nogales  nach  Sonora 
wählt,  begegnet  einer  ganz  fremd  aussehenden 
Form,  der  A.  Huaehucensis,  deren  Blätter  sich 
fast  zu  einer  Kugelform  vereinigen.  Wer  im 
Süden  Mexikos  von  Puebla  nach  Qaxaca  reist, 
sieht  die  Bergabhänge  in  der  Nähe  von  Tehuacan 
durch  eine  wunderschöne  Art,  die  A.  rnarmorafa. 
geschmückt,  deren  grosse  Blätter  querziehende 
grüne  und  graue  Streifen  bunt  färben,  und  deren 
masthohe  Blütenstände  im  lebhaftesten  Goldgelb 
erglänzen.*) 

Auch  hinsichtlich  der  Höhenzonen  haben 
die  Agaven  z.T.  besondere  Ansprüche.  Manche 
gedeihen  am  besten  auf  geringeren  Erhebungen, 
während  andere,  namentlich  in  Mexiko,  mit  Vor- 
liebe die  Kelsen  in  etwa  1000  m  Höhe  besiedeln, 
also  gegen  einige  Grade  unter  Null  schon  ziem- 
lich gefeit  sein  müssen.  Für  manche  wieder  ist 
die  Höhenlage  ziemlich  gleichgültig;  so  ist  z.  B. 
die  im  Westen  Mexikos  gemeinste  Art,  A.  vivi- 
para  L.,  vom  Meeresniveau  bis  in  1000  m  Höhe 
glcichmässig  verbreitet 

Diese  Bodenwahl  hat  gewiss  ihre  guten  Gründe 
und  beweist,  dass  für  verschiedene  Standorte 
verschiedene  j4£aw-Arten  passen,  was  man  sich 
stets  vor  Augen  halten  muss,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ein  für  diese  Pflanzen  noch  neues  Ge- 
biet mit  ihnen  zu  besiedeln. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind  noch  nicht 
genügend  festgestellt,  und  noch  weniger  sind  es 
die  Abarten,  die  nur  der  eingeborene  Kenner, 


*)  Prof.  William  Trelease:  The  Century  I'tanl  and 
seme  ether  plants  of  the  drr  country.  —  I1  o  p  u  1 .1  r 
Science  Montbly.    Vol.  l.XX.    March  1007. 


der  sich  sein  Leben  lang  mit  ihrer  Zucht  abgibt, 
zu  unterscheiden  vermag.  So  werden  z.  B.  in 
Mexiko  als  Pulque- Agaven  etwa  30  Abarten 
1  von  Agave  atrovirens  gezüchtet.  Der  fremde 
Laie  wie  auch  der  fremde  Botaniker  finden  kaum 
einen  Unterschied  zwischen  diesen  Varietäten;  aber 
der  mexikanische  Züchter  kennt  sie  genau  und 
unterscheidet  sie  untrüglich  auf  den  ersten  Blick. 

Diese  Tatsachen  mussten  vorausgeschickt 
werden,  um  das  Verständnis  und  die  richtige 
Auffassung  der  Agavenfrage  zu  ermöglichen. 


Abb.  14. 


.Jfazr  americana  in  citit-ra  xizilianiM:hro  GasU*n. 


Vom  praktischen  Standpunkte  aus  teilt  mau 
die  Agaven  in  zwei  Gebrauchsgruppen  ein: 

a)  die  Zuckeragaven, 

b)  die  Kaseragaven. 

Ks  sei  jedoch  gleich  bemerkt,  dass  die  Gren- 
zen zwischen  diesen  zwei  Gruppen  nicht  sehr 
scharf  zu  ziehen  sind.  Denn  Käsern  haben  auch 
die  Zuckeragaven,  und  auch  diese  Käsern  können 
technisch  verwertet  werden;  man  pflegt  es  aber 
in  der  Kegel  nicht  zu  tun,  weil  der  übergrosse 
Saftgehalt  der  fleischigen  Riesenblätter  das  Sam- 
meln und  die  Zubereitung  zu  umständlich  macht. 
Andererseits  kann  man  auch  von  den  Kaser- 
agaven, die  den  sog.  „Sisal-"  oder  „Tampico- 
hanf"  liefern,  Zuckersaft  gewinnen,  wenn  man 
die  ßlütenslandknospe  rechtzeitig  ausschneidet. 

Die  Zuckeragaven  oder  Magueys,  die 
das  l'ulque,  das  Nationalgctränk  des  mexikani- 
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sehen  Volkes,  liefern,  hat  man  früher  durchweg 
als  Agave  americana  angesprochen,  hielt  sie  also 
für  identisch   mit  d<-r  Art,  die  in  ganz  Süd-  j 


Abb. 


I '  t  »chwarjgriine  Kiewnagare  (igapt  »Irmirmt). 

curopa  verbreitet  ist  und  in  Sizilien,  im  Süden 
der  pyrenäischen  Halbinsel  usw.  auf  den  kahlen, 
dürren  Felsen  auch  verwildert  massenhaft  wächst 
und  wegen  ihrer  hohen,  kandelabcrartig 
verzweigten  Blütenschäfte  und  ihrer  grau- 
grünen, dicken,  fleischigen  Blätter  in 
südeuropäischen  Gärten  als  Zierpflanze 
allgemein  beliebt  und  den  meisten  Südtou- 
risten wohlbekannt  ist.  Die  eigentüchen 
„Pulque"- Agaven  sind  aber  Vertreter 
einer  andt-ren  Art,  nämlich  der  schwarz- 
grünen Riesenagave  (A.  atrovirens), 
die  in  Mexiko  behufs  Gewinnung  des 
geistigen  Getränkes  „Pulque"  auf  ausge- 
dehnten Ländcrcien  im  grossen  gezüchtet 
wird.  Sie  ist  dem  Mexikaner  das,  was 
uns  der  Weinstock  ist.  Abb.  2  5  zeigt  uns 
einige  solche  ,,Pulque"-Agaven,  und  der 
in  einer  Blattrosette  stehende  Knabe  lässt 
erkennen,  dass  mau  diese  Pflanzen  mit 
vollem  Recht  „Riesenagaven"  nennt.  Die 
einzelnen  Blätter  haben  am  Grunde  den 
Durchmesser  eines  normalen  menschlichen 
Körpers;  der  Strunk  hat  den  Durch- 
messer eines  Weinfasses,  und  das  Ge- 
samtgewicht der  oberirdischen  Teile  er- 
reicht mehrere  Tonnen.  Der  größte  Teil 
dieser  Masse  besteht  aus  dem  Safte  der 
Pflanze. 

In  Furopa  treiben  die  Agaven  erst  in 
höherem  Alter  ihre  grossen  Blutenstände, 
weshalb  man  sie  „hundertjährige  Aloön" 
getauft  hat.  Im  Süden  unseres  Konti- 
nentes brauchen  sie  jedoch  keineswegs 


ein  Jahrhundert,  um  zur  Blüte  zu  kommen; 
je  nach  der  Wärme  des  betreffenden  Ortes  ge- 
nügen hierzu  15  bis  20  Jahre.  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  tropischen  Sonnenstrahlen  ent- 
wickeln sie  aber  die  Blütenschäfte  bereits 
in  einem  Alter  von  5  bis  7  JahreD.  So- 
bald die  Ricscnknospe  der  Pulque-Agave 
erscheint,  schneidet  man  sie  heraus,  so- 
dass im  Strünke  eine  geräumige  Höh- 
lung zurückbleibt.  In  diese  Höhlung 
quillt  nun  täglich  der  reichliche  Saft 
hinein,  der  den  1  o  bis  12m  hohen  Blü- 
tenstand hätte  nähren  sollen.  Zwei-  oder 
dreimal  täglich  wird  nun  der  angesam- 
melt«' süsse  Saft  mittels  eines  Hebers 
entnommen  und  meistens  in  einen  leder- 
nen Schlauch,  den  der  Arbeiter  auf  dem 
Rücken  trägt,  gefüllt. 

Diesen  Pulque-Most  nennen  die  mexi- 
kanischen  Spanier  „agua  /n/W",  d.  h. 
„Honigwasser".     Wie  viel    Most  eine 
einzige  Magucy- Agave  liefert,  davon  haben 
wir  Europäer  kaum  einen  Begriff  Im 
ersten  Augenblick  scheint  uns  das  Ge- 
samtergebnis beinahe  unglaublich.  Und 
dennoch  ist  es  Tatsache,  dass  eine  kräf- 
tige Pflanze  drei  volle  Monate  täglich  Saft  liefert, 
und  dass  man  während  dieser  Zeit  von  je  einem 
Exemplar  im  Durchschnitt  Pulque  im  Werte 

Abb.  »6, 
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von  rund  10  Dollar  (mehr  als  40  Mk.)  ge- 
winnt Man  sieht  also,  dass  die  Maguey-Kultur 
dem  Grundbesitzer  reiche  Rente  sichern  kann  — 
leider  aber  zum  grossen  Schaden  der  Bevölkerung, 
die  durch  den  fortwährenden  reichlichen  Genoss  I 
dieses  berauschenden  Getränkes  immer  mehr  ver- 
kommt. Das  kümmert  aber  die  dortigen  Gross- 
besitzer nicht.  Die  Agavenkultur  wird  nämlich, 
gleichviel  ob  aut  Zucker-  oder  Faseragaven  ge- 
gründet, fast  immer  im  grossen  betrieben;  die 
Kleinkultur  vermag  mit  dem  Grossbetriebe  den  • 
Wettbewerb  nicht  zu  bestehen. 

Der  Agavenmost  enthält  etwa  1  o 0  >'0  Zucker. 
Wenn  man  nun  in  Betracht  zieht,  dass  der  Saft 
von  Zuckerrüben  mittlerer  Güte,  wie  sie  das 
Hauptmaterial  der  Zuckerfabriken  bilden,  auch 
nicht  mehr  Zucker  enthält,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  auf  die  Zuckeragaven  eine  neue,  im  grossen 
betriebene  Methode  der  Zuckergewinnung  zu 
gründen,  um  so  mehr,  als  die  Agavenkultur  ver- 
hältnismässig wenig  Arbeit  beansprucht.  Die 
Pflanzen  wachsen  nämlich  schon  im  zweiten  Jahre 
so  kräftig,  dass  sie  das  Unkraut  unterdrücken; 
besonders  ist  das  der  Fall  in  dürren,  steinigen 
Gebieten,  wo  die  Agaven  fast  keine  Konkurrenz 
in  Gestalt  von  anderen  Gewächsen  haben. 

In  ihrer  Heimat,  in  Mittclamerika,  verwendet 
man  die  Agaven  nicht  zur  Zuckererzeugung;  dort 
wird  fast  der  ganze  Most  zu  Pulque,  einem 
ziderartigen  Getränk,  vergoren.  Nur  ein  kleiner 
Bruchteil  wird  ungegoren  als  süsser  Most  ge- 
trunken. 

Beim  Sammeln  des  Mostes  wird  die  Höhlung 
des  Strunkes  jedesmal  etwas  erweitert,  sodass 
am  Ende  der  Ausnützungszcit  nur  noch  die 
dünne  Wand  des  Strunkes  übrig  bleibt,  der 
dann  wie  ein  leeres  Fass  aussieht  (Abb.  26). 
Nachdem  die  Blätter  ihren  ganzen  Saftinhalt 
nach  und  nach  in  die  Höhlung  abgegeben  haben, 
verdorren  sie,  und  die  Pflanze  stirbt  ab. 

Ein  Übelstand  bei  diesem  Verfahren  ist,  dass 
sich  Insekten,  von  der  Süssigkeit  angelockt, 
massenhaft  in  die  Agavenhöhlung  stürzen.  Man 
bedeckt  zwar  die  Öffnung  mit  einem  Steine  oder 
mit  Blättern,  was  aber  doch  nur  geringen  Schutz 
gewährt.  Solche  Kleinigkeiten  stören  jedoch  den 
Pulquetrinker  nicht;  denn  sonst  würden  nicht 
jeden  Morgen  regelrechte  txtra-Pulquezüge  nach 
der  Hauptstadt  Mexikos  abgehen,  wo  etwa  die 
Hälfte  des  ganzen  Ertrages  verwertet  wird.  Das 
Getränk  muss  nämlich  rasch  verbraucht  werden, 
sonst  verdirbt  es;  und  es  wird  auch  rasch  ver- 
zehrt, um  so  mehr,  als  man  davon  ein  Glas  voll 
zu  dem  Spottpreise  von  5  bis  9  Pfennigen  aus- 
schenkt. Der  jährliche  Verbrauch  übersteigt  dort 
sechs  Millionen  Hektoliter. 

Die  Agave  atrovirens  ist  auch  in  Europa 
stellenweise  eingebürgert,  z.  B.  auf  der  Riviera, 
jedoch  unter  dem  botanischen  Namen:  Agave 
Salmiana. 


Aus  Agaven  gewinnt  man  auch  Branntwein, 
jedoch  größtenteils  aus  einer  anderen  Art,  näm- 
lich aus  der  Mezcal- Agave  (A.  Tequüana).*) 
Die  Mexikaner  nennen  nämlich  den  Agaven- 
branntwein „Mezcal",  der  grösstenteils  zu  Gua- 
dalajara und  Tequila  hergestellt  wird.  Die  bessere 
Sorte  ist  ein  starkes,  40  bis  5  o  °/o  Alkohol  ent- 
haltendes, angenehm  und  charakteristisch  schmek- 
keodes  Getränk,  welches  zur  allgemeinen  Demo- 
ralisation ebenso  oder  noch  mehr  beiträgt  als 
Pulque.  Jährlich  erzeugt  man  davon  in  Mexiko 
etwa  150000  bis  200000  hl  im  Werte  von  rund 
zwei  Millionen  Dollars.  In  der  Umgebung  der 
genannten  zwei  Städte  züchtet  man  anstatt  Pul- 
que-Agaven  grösstenteils  Mezcal -Agaven.  Die 
letzteren  haben  kleinere  Blätter  als  die  ersteren, 
dafür  enthält  aber  ihr  Saft  mehr  Zucker,  ist  also 
für  Brennereien  geeigneter. 

»Schluss  folgt.)   ['o <*■»») 


Zur  Geschichte  des  Strassenbahngleises. 

YuO  Ingenieur  Max  Kuchwald. 
(Schlau  von  Seite  8.) 

Unabhängig  von  den  Flachschicnen,  aus  denen 
sich,  wie  wir  sehen,  allmählich  die  der  Holz- 
unterstützung entbehrenden  Trogschienen  ent- 
wickelten, sind  auf  anderem  Wege  die  heute 
allgemein  angewendeten  und  mehrteiligen  Rillen- 


Abb.  27  u.  »S. 


Hartwichichiene  ohne  Spurrill«  und  mit  Spurrille. 


schienen  entstanden.  Bereits  1868  wurde  in 
Stuttgart  die  damals  bei  Hauptbahnen  zur  Ein- 
führung gekommene  Hartwichschiene,  eine  breit- 
basige  und  hochstegige  Eisenbahnschiene,  welche 
ohne  Schwellen  direkt  auf  die  Bettung  verlegt 
wurde,  für  Strasscnbahngleise  verwendet  (vgl. 
Abb.  «7).  Bald  ergab  sich  jedoch  auch  hier, 
ebenso  wie  bei  den  Flachschienen,  die  Notwendig- 

♦)  Vgl.  Prowuthtus,  Jahrg.  XVIII,  S.  489. 
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keit  einer  seitlich  begrenzten  Spurrille,  und  die 
Schiene  wurde  nach  Abb.  28  mit  einer  solchen 
durch  Annietung  eines  Profileisens  versehen.  In 
dieser  Ausführung  hat  die  Hartwichschiene  ver- 
schiedentlich Anwendung  gefunden,  und  sie  stellt 
so  die  eine  der  Urformen  unserer  heutigen  ein- 
teiligen Rillenschiene,  auf  welche  wir  noch  später 
zurückkommen,  dar.  Die  andere  Urform  dieser 
Schienengattung  ist  in  der  bereits  1855  von 
Beer  in  Philadelphia  eingeführten  Nasenschiene 
zu  suchen  (vgl.  Abb.  29),  deren  Formgebung, 
wie  bei  den  Flachschienen,  die  Mitbenutzung 

Abb.  >9. 


.tf. 


Bern  guueiieroe  Na«orm  h.eoe.    Philadelphia  1855. 

der  Gleise  durch  andere  Fuhrwerke  zu  ermög- 
lichen sucht.  Diese  Schiene  zeigt  eine  hervor- 
ragend gute  Qucrschnittsausbildung;  ihre  Ein- 
führung ist  jedoch  damals  zunächst  an  dem 
mangelhaften,  brüchigen  Material  —  sie  konnte  nur 
aus  Gusscisen  mit  hartgegossenem  Kopfe  erzeugt 
werden  —  gescheitert,  da  die  Walztechnik  jener 
Zeit  derartige  Profile  noch  nicht  herzustellen 
vermochte.  Gewalzt  sind  solche  Schienen  erst 
später  worden,  und  heute  haben  sie  in  Nord- 
amerika, wo  eine  im  allgemeinen  schlechte  Strassen- 
befestigung  die  Anwendung  derartiger  Querschnitts- 


Abb. 


formen  nicht  nur  zulässig,  sondern  im  Interesse 
des  Gesamtverkehres  sogar  wünschenswert  er- 
scheinen lässt,  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
erlangt  Eine  neuere  Ausbildung  der  Ii e ersehen 
Schiene  ist  in  Abb.  30  dargestellt. 

In  der  Konstruktion  einer  brauchbaren  Strassen- 
bahnschiene  unter  Zugrundelegung  des  bei  den 
Eisenbahnen  bewährten  Schienenprorils  ist  nun 
aber  noch  ein  zweiter  Weg  eingeschlagen  worden, 
nämlich  die  Schaffung  der  Spurrillc  durch  die 
Anwendung  einer  zweiten,  einer  sog.  I.eilschiene. 
Diese  Anordnung  ist  zuerst  von  Marsillon  in  Lille 
zur  Einführung  gelangt,  und  zwar  verwendete 
dieser  leichte  Stuhlschicnen  auf  gusseisernen 
Stühlen  und  tiefliegenden  hölzernen  (Juerschwellen 


(Abb.  31).  Haarmann,  Osnabrück,  bildete  1879 
dieses  System  weiter  aus,  indem  er  auf  die  Stühle 
verzichtete  und  höhere  Schienen  mit  breiterem 
Fuss  und  besseren  Querverbindungen  zur  An- 
wendung brachte;  seine  ältere  Zwillingsschiene 


Abb.  }i 


Zwillin(!»»cWi>r  Sy.tem  Mar.il Ion. 

zeigt  die  Abb.  32.  Später,  1886,  wandte  er, 
sowohl  zum  besseren  Verband  der  beiden  Einzel« 
schienen  als  auch  um  eine  unten  geschlossene 
Spunille  zu  schaffen,  da  die  offene  bei  unzweck- 
mässiger Form  der  Schienenköpfe  gewisse  Nach- 
teile für  die  Pferde  der  Strassen  fuhrwerke  im 


Sutern  llaarraann. 


Gefolge  hatte,  statt  der  einzelnen  klotzförmigen 
Zwischenstücke  eine  durchlaufende  Einlage  an, 
die  durch  ein  X -Eisen  hergestellt  wurde.  Die 
hierdurch  entstandene  Drillingsschicne  ist  in 
Abb.  33  dargestellt.  Diese  älteren  Haarmann- 
schienen  ergeben   durch   die   über   den  Stoss 

Abb.  JJ. 


Drillinginhivn«!  v.>n  Hermann. 

der  Fahrschiene  geführte  Leitschiene  zwar  eine 
gute  Stossverbindung ,  werden  jedoch  einseitig 
belastet  und  zeigten  im  Anfang  noch  eine  durch 
die  damals  zu  weit  gehenden  Anforderungen  des 
Strasscnbaues  bedingte,  ungünstige  Form.  Dennoch 
hat  sich  dieser  vom  Osnabrücker  Stahlwerk 
hergestellte  Oberbau,  zu  welchem  von  vornherein 
ein  vorzüglicher  harter  aber  zäher  Bessemerstahl 
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verarbeitet  wurde,  überall,  wo  nicht  aus  Spar- 
samkeitsriicksichten  gar  zu  schwache  Schienen 
gewählt  wurden ,  gut  bewährt.  Die  neueren 
Formen  derselben  werden  wir  weiter  unten  noch 
kennen  lernen. 

Inzwischen  war  es  aber  einer  vervollkomm- 
neten Walztechnik,  und  zwar  zuerst  in  England, 
gelungen,  Rillenschienen  aus  einem  Stück  her- 
zustellen, und  zwar  anfangs  durch  Eindrücken 
oder  Einwalzen  der  Rüle  in  den  verbreiterten 
Schienenkopf,  später  auch  durch  Aufbiegen 
einer  entsprechend  geformten  Nase.  Die  ersten 
derartigen  Schienen,  von  der  englischen  Firma 
Winby  und  Levith  ausgangs  der  siebenziger 
Jahre  eingeführt,  sind  bei  uns  in  Chemnitz  r88o 
verlegt  worden.  Obgleich  sie  noch  eine  recht 
wenig  zweckmässige  Form  besassen  und  wegen 
ihres  schmalen  Fusses  durch  eiserne,  als  Lang- 
schwellen wirkende  Platten  unterstützt  werden  muss- 
ten,  die  so  breit  gemacht  wurden,  dass  auch  die 
Saumreihensteine  auf  ihnen  Platz  fanden  (vgl. 
Abb.  34),  so  wurden  doch  sofort  die  Entwicklungs- 


Abb.  M. 


Kr»te  RiUvMchinv  von  Wloby  &  Levith. 


fähigkeit  und  die  grossen  Vorzüge  dieses  Systems, 
seine  Billigkeit  gegenüber  den  zusammengesetzten 
Schienen  und  die  Einfachheit  des  Verlegens 
erkannt,  und  bereits  im  selben  Jahre  erzeugte  die 
Aktiengesellschaft  Phönix  in  Ruhrort  nach 
patentiertem  Verfahren  die  ersten  schon  besser 
profilierten  Schienen  dieser  Art  in  Deutschland 
selbst.  Nach  diesem  Hüttenwerke,  welches  im 
Anfange  solche  Schienen  konkurrenzlos  und  in 
ungeheuren  Mengen  lieferte,  wird  die  einteilige 
Rillenschiene  auch  häufig  als  Phönixschiene 
bezeichnet.  Im  Anfange  wurden,  wie  bei  jeder 
Oberbaukonstruktion  jener  Zeit,  auch  hier  für 
den  eigentlichen  Zweck  der  Schiene,  die  Auf- 
nahme der  Betriebslasten  und  die  Verteilung 
derselben  auf  die  Uuterbettung,  wenig  geeignete 
Querschnittsformen  zur  Anwendung  gebracht,  da, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Wegebehörden  in 
Verkennung  der  Bedeutung  der  Strassenbahnen 
für  den  städtischen  Verkehr  ganz  einseitig  den 
Standpunkt  des  Strassenbauers  vertraten  und  die 
Unterordnung  der  Gleiskonstruktion  unter  die 
hergebrachte  Art  der  Pflasterung  verlangten.  Es 
mussten  daher  eines  einfachen  und  billigen,  aus 
unbearbeiteten,  normalen  Steinen  herzustellenden 


Pflasteranschlusses  wegen  jahrzehntelang  so  un- 
zweckmässige Schienenformen  verlegt  werden,  wie 
in  Abb.  33  wiedergegeben,  die  den  viel  zu 
schmalen  Schienenfuss  und  die  bedeutende 
Materialverschwendung  am  Schienenkopfe  neben 
der  einseitigen  Belastung  und  Beanspruchung  von 
Schiene  und  Bettung  erkennen  lässt.  Heute  ist 
dieser  Standpunkt  glücklicherweise  überwunden; 
die  überall  eingeführte  elektrische  Traktion  hat 
mit  allen  minderwertigen  Profilen  gründlich  auf- 


Abl..  y,. 


Ältetc  PbönUichiene. 


geräumt,  und  wir  bestreben  uns,  möglichst  zweck- 
entsprechende,  d.  h.  sowohl  dem  Bahnbetrieb 
ab  auch  dem  Strassenverkehr  angepasste  Schienen- 
querschnitte zu  verwenden  (vgl.  Abb.  +0),  wobei 
wir  die  für  den  Strasscnbau  erwachsenden 
Schwierigkeiten  durch  besondere  Unterbettung 
und  durch  sachgemässe  seitliche  Einfassung  der 
Schienen  zu  beheben  gelernt  haben.  In  welcher 
Weise  die  allmähliche  Verbesserung  der  anfangs 
aus  zwei  einfachen  Flachlaschen  bestehenden 

Abb.  )6. 


Zweile.lige  Rillen»,  hielte  Srjtem  Ilcuiinger  von  Waldegg. 

Stossverbindung  bei  den  einteiligen  Rillenschienen 
erfolgt  ist,  möge  man  an  der  eingangs  genannten 
Stelle  nachlesen. 

Wir  müssen  uns  nun  wieder  zu  den  mehr- 
teiligen Schienen  wenden.  Zunächst  war  hier 
eine  geistreiche  Kombination  derselben  mit  der 
Trogschiene  entstanden,  das  System  Heusinger 
von  Waldegg,  welches  wir  in  Abb.  36  wieder- 
geben. Bei  diesem  waren,  wie  bei  allen 
älteren  Zwillingsschienen,  die  Stösse  von  Leit- 
und  Fahrschiene  ebenfalls  gegeneinander  versetzt, 
auch  zeigte  es  sich  in  bezug  auf  seine  Trag- 
fähigkeit und  die  Herstellung  einer  guten  Unter- 
bettung den  Trogschienen  weit  überlegen;  dennoch 
,  wurde  es  von  der  gleichzeitig  auftretenden  ein- 
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teiligen  Rillenschiene  überholt  und  verdrängt. 
Haarmann  bildete  inzwischen  seine  Strassen  - 
bahnschiene,  welche,  wie  schon  bemerkt,  vielfach 
mit  gutem  Erfolge  verlegt  worden  war,  weiter 
aus  und  legte  den  Ilauptwert  auf  die  Schaffung 
guter  Stossverbindungen.  So  entstand  zuerst, 
und  zwar  im  Jahre  1886,  die  zweiteilige  Schwellen- 
schiene  (Abb.  37),  bei  welcher  die  Fahrschiene 


Abb.  ii. 


Zweiteilige  ScbwcJlentchieno  loa  Haarmann, 

aus  zwei  miteinander  fest  verbundenen,  jedoch 
gegeneinander  um  50  cm  versetzten  Hälften  be- 
stand, wodurch  eine  Verblattung  der  Schienen 
an  der  Stossstelle  ohne  besondere  Bearbeitung 
der  Schienenenden  möglich  wurde;  es  war  dies 
die  erstmalige  Anwendung  des  Blattstosses  im 
Strassenbahn- Oberbau.  Daneben  wurde  auch 
die  einfache  Zwillingsschicne  durch  eine  den 
Belastungsverhältnissen  besser  entsprechende 
Querschnittsausbildung  von  Fahr-  und  I.eitschiene 
nach  Abb.  38  verbessert.  Beide  Anordnungen 
haben  jedoch  nur  beschränkte  Anwendung  ge- 
funden. Später  gelang  ihm  die  Konstruktion 
der  Wechselstegschicne ,  welche  die  Zweiteilig- 
keit der  Fahrschiene  vermeidet  und  doch  durch 
die  unsymmetrische  Lage  des  Steges  eine  kräftige 
Stossverblattung  erlaubt. 

In  bezug  auf  das  Material  der  Schienen  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  im  Anfange  neben  dem 
Walzeben  auch  bisweilen  noch  gusseiserne 
Schienen,  so  z.  B.  für  Kurvenschienen  oder  für 
solche  Profile,  welche  die  damalige  Walztechnik 
nicht  bewältigen  konnte,  in  Gebrauch  standen. 


Abb.  3t. 


Einteilige  SchaeUm.cblene  roo  liaarmaoo. 

Stahlschienen  wurden  eingangs  der  siebenziger 
Jahre  versuchsweise  eingeführt,  in  der  Mitte  dieser 
Jahre  gewannen  sie  nach  manchen  Fehlschlägen, 
hervorgerufen  durch  ihre  leichte  Zerbrechlichkeit 
bei  den  damaligen  schwachen  Profilen,  endgültig 
Eingang  und  verdrängten  das  Walzeisen  in  kür- 
zester Zeit. 

Die  Verbindung  der  beiden  Schienen  mit- 
einander zum  Gleis  erfolgte  bei  uns  bereits  seit 
langem  durch  Flacheisen-Spurhalter,  während  in 
Fngland  und  Nordamerika  bis  in  die  neueste 


Zeit  selbst  für  schwere  Schienen  und  in  Beton- 
bettung noch  vielfach  hölzerne  Querschwellen  in 
Anwendung  standen. 

Über  die  Unterbettung  und  Einpflasterung 
!  der  Gleise  ist  nur  wenig  zu  sagen.  Erstere  wurde 
anfänglich  überall  durch  Unterstopfung  mit  Kies, 
seltener  mit  Steinschlag  beschafft;  in  England 
jedoch  wurde  bereits  im  Jahre  1869  bei  der 
ersten  Anlage  der  I-iverpooler  Strassenbahn  die 
Betonunterbettung  versucht,  welche  sich  im 
I,aufe  der  Zeit  auch  bei  uns,  teils  als  einzelne 
Langschwelle  unter  jeder  Schiene,  teils  als  durch- 
gehende Platte  unter  dem  ganzen  Gleise  für  stark 
befahrene  Strecken  eingeführt  hat  Bei  der  Ein- 
pflasterung machte  besonders  die  Erhaltung  der 
dicht  an  den  Schienen  liegenden  Steinreihen, 
welche  von  den  Rädern  der  Strasscnfuhrwerke, 
die  bekanntlich,  wenn  irgend  möglich,  das  Gleise 
aufsuchen,  stark  abgenutzt  und  verdrückt  wurden, 
grosse  Schwierigkeiten.  Man  hat  hierfür  Schwellen 
aus  natürlichen  oder  künstlichen  Steinen,  ja  so- 
gar eiserne  Beischienen  nach  Abb.  39  versucht, 
beschränkt  sich  jedoch  heute  auf  eine  sorgfältige 


Abb.  39. 


5trajjenbaba»cbieoe  mit  Iteiitliienen.    Hamburg  1891. 

Ausfüllung  der  seitlichen  Schienenhohlräume  mit 
Holz,  Klinkern  oder  Beton,  um  dadurch  das 
Kippen  der  einzelnen  Steine  zu  verhüten,  und 
auf  eine  gute  Fundierung  der  Saumreihen. 

Wenn  wir  nun  zum  Schluss  auf  die  hier 
dargestellte  lange  Reihe  der  Entwicklungsformen 
des  Strassenbahngleises,  welche,  wie  schon  ein- 
gangs erwähnt,  in  der  Hauptsache  nur  eine 
Auswahl  tatsächlich  angewandter,  bewährter  oder 
wenigstens  längere  Zeit  verwendeterKonstruktionen 
umfasst,  zurückblicken,  so  bemerken  wir,  dass 
sich  zunächst  die  Umwandlung  von  dem  aus 
Holz  und  Eisen  zusammengesetzten  Oberbau  zum 
ganz  eisernen  bzw.  stählernen  vollzog,  und  dass 
bei  dem  letzteren  allmählich  alle  diejenigen 
Systeme,  welche  keine  unten  ebene  Auflageflächc, 
die  nach  unseren  heutigen  Erfahrungen  allein 
eine  dauernd  gute  Unterbettung  gewährleistet, 
besassen,  ausgeschieden  wurden.  Wir  verwenden 
heute  allein  noch  eine  hochstegige  Breitfuss- 
schiene, bei  welcher  die  Rille  entweder  einge- 
walzt oder  durch  Anbringung  einer  I.eitschiene 
gebildet  wird.  Die  Weiterentwicklung  dieser 
beiden  Oberbautypen,  der  ein-  und  der  mehr- 
teiligen Rillenschiene  ivgl.  Abb.  40  und  41),  von 
den  vorstehend  dargestellten  bis  zu  den  in  der 
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mehrfach  zitierten  Abhandlung  beschriebenen 
heutigen  Formen  betrifft  in  der  Hauptsache  die 
Ausgestaltung  der  Stossverbindung  und  die  Ver- 
besserung der  Querschnittsform,  bzw.  die  Ver- 


A  jb.  40  II.  41. 


Einteilige  an<i  mehrteilige  ätrutenbaiwschirac. 

grösserung  desselben  zur  Erzielung  hoher  Trag- 
fähigkeit und  zur  möglichsten  Hintenanhaltung 
von  Reparaturen,  die  bei  der  heutigen  Strassen- 
befestigung  im  allgemeinen  recht  kostspielig 
werden.  |n«tab] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  Verbotes.) 
In  einer  Mittelstadt  Thüringens  wurde  ein  Droschkcn- 
betrieb  nach  grossstadtischem  Mutter  eingerichtet;  der 
Neuzeit  entsprechend  rüstet  man  die  Wagen  auch  gleich 
mit  Fahrpreisanzeigern  aus.    Einige  Jahre  vorher  hatte 

ken  in  Dienst  gestellt  und  ihren  Kutschern  iura  Unter- 
schiede von  den  Lenkern  der  Droschken  ohne  diese 
neue  Einrichtung  weisse  Xylinderhütc  gegeben.  Das 
war  ohne  Zweifel  recht  praktisch;  aber  was  veranlasste 
nun  die  massgebenden  Personen  in  jener  thüringischen 
Stadt,  für  ihre  Taxanieterkutscher,  die  sich  doch 
von  keinen  „  gewöhnlichen  -  Droschkenkutschern  zu 
unterscheiden  brauchten,  ebenfalls  weisse  Hüte  vorzu- 
schreiben? —  AU  in  Berlin  die  letzte  „gewöhnliche" 
Droschke  verschwunden  war,  hatte  der  weisse  Hut  als 
Untcrschiedsmerkmal  keinen  Zweck  mehr  und  erhielt 
wieder  den  schwarzen  Lackanstrich  wie  in  der  guten 
alten  Zeit.  Das  mag  ebenfalls  vom  praktischen  Stand- 
punkte zu  rechtfertigen  sein;  aber  welcher  Grund  mag 
die  erwähnten  Thüringer  bewogen  haben,  nun  auch 
ihrerseits  die  weissen  Kutscherhüte  schleunigst  in 
schwarze  zu  verwandeln?  Vielleicht  mögen  praktische 
Erwägungen  mitgespielt  haben,  in  erster  Linie  aber 
war  es  doch  wohl,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  un- 
bewusst,  der  Nachahmungstrieb. 

Wie  oft  mag  wohl  dieser  Trieb  beim  Tun  und 
Lassen  der  Menschen  ganz  im  geheimen  ein  Wort  mit- 
reden, ohne  dass  die  Beteiligten  es  auch  nur  ahnen! 
Und  ist  -dies  nicht  auch  ganz  begreiflich,  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  nicht  nur  bei  den  Tieren, 
sondern  ebenso  bei  den  Menschen  das  Triebleben  jede 
Betätigung  hervorruft?  „Der  Hunger  und  die  Liebe 
hält  die  Welt  im  Getriebe"  haben  wir  alle  oft  gehört, 
vielleicht  ohne  uns  der  Bedeutung  des  Vcrslcins  voll 


be willst  zu  sein.  Zwei  der  mächtigsten  Triebe  sind 
hier  genannt,  aber  es  gibt  deren  noch  mehrere,  die  für 
alles  Leben  von  gewaltiger  Bedeutung  sind. 

Der  Bewegungstrieb,  der  sich  bei  allen  jungen  Ge- 
schöpfen so  stark  zeigt,  und  der  leider  bei  den  Men- 
schenkindern so  oft  aus  Unverstand  unterdrückt  wird, 
ist  notwendig,  um  eine  Entwicklung  des  Körpers  zu 
bewirken,  denn  nur  das  Organ,  das  geübt  wird,  kann 
sich  richtig  ausbilden.  Zum  Kampfe  ums  'Dasein  ge- 
nügt es  aber  nicht,  dass  der  Leib  wächst  und  gedeiht, 
sondern  es  sind  noch  eine  Menge  geistige  Fähigkeiten 
und  Eigenschaften  erforderlich.  Wenn  diese  lediglich 
durch  die  mehr  oder  minder  geschickten  bewussten  Er- 
ziehungsversuche zur  Reife  gebracht  werden  müssten, 
so  stünde  es  traurig  um  die  Menschheit,  denn  wir  können 
ja  leider  täglich  zu  ungezählten  Malen  beobachten,  mit 
welchem  Unverstand  nur  zu  viele  Eltern  sowie  auch 
ungeschickte  Lehrer  zu  Werke  gehen. 

Wie  lernt  das  kleine  Kind  sprechen?  Ist  es  etwa 
durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  der  Sprache  als 
Verständigungsmittel,  oder  hat  es  gelernt,  dass  es  lernen 
muss?  —  Es  ist  derselbe  Vorgang,  der  die  Spott- 
drossel zum  Nachahmen  anderer  Vogclstimmen,  den  Papa- 
gei zum  Nachplappern  der  menschlichen  Sprache,  den 
Dompfaffen  zum  Xachpfeifen  von  Melodien  bringt,  es 
ist  der  Trieb,  der  das  Geschöpf  zum  rein  mechanischen 
Nachahmen  der  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Fähig- 
keiten liegenden  Lebensäusserungen  anderer  Geschöpfe 
veranlasst. 

Die  rein  mechanische  Nachahmung  von  Gebärden, 
Bewegungen  usw.  fällt  uns  besonders  bei  den  Affen 
auf,  und  was  diese  Tiere  so  drollig  macht,  ist  nicht 
zum  wenigsten  die  Vermischung  von  scheinbar  durch- 
dachten, den  Menschen  abgelauschten  Handlungen  mit 
tierischer  Ursprünglichkeit  und  Unüberlegtheit.  Dass 
von  eigentlicher,  verstandesmassiger  Überlegung  beim 
Tiere  nicht  viel  die  Rede  sein  kann,  zeigt  uns  manches 
Beispiel:  so  sind  viele  Hunde  imstande,  eine  Türe  zu 
öffnen,  nachdem  sie  den  Vorgang  beim  Menschen  beob- 
achtet und  erst  einen  erfolgreichen  Versuch  gemacht 
haben;  wenn  sie  aber  die  Leine,  mit  der  sie  an  einen 
Pfahl  angebunden  sind,  durch  Herumlaufen  in  derselbeu 
Drehrichtung  aufgewickelt  haben,  so  kommen  sie  nicht 
darauf,  durch  die  entgegengesetzte  Bewegung  die  Fessel 
wieder  zu  verlängern.  Scheiut  es  wirklich  zuweilen 
so,  als  ob  die  Handlungsweise  eines  Tieres  durch  Nach- 
denken hervorgerufen  wird,  so  soll  mau  nicht  vergessen, 
dass  seine  Beobachtungsgabe  weitaus  besser  entwickelt 
ist  als  die  eines  Menschen ,  bei  dem  diese  Fähigkeit 
durch  bewusste  Geistesarbeit,  vielleicht  auch  durch  die 
Überfülle  der  Eindrücke  unseres  Kulturlebens  unter- 
drückt ist.  Damit  stimmt  es  auch  überein,  dass  kleine 
Kinder  und  wilde  Völker  sehr  viel  schärfer  beobachten 
als  erwachsene  Kulturmenschen. 

Wenn  kleine  Kinder  zusammen  spielen,  so  ruft  der 
Nachahmungstrieb  viel  Streit  hervor  und  macht  da- 
durch der  guten  Mutter  das  Leben  sauer.  Ein  Kind 
will  stets  gerade  dasjenige  Spielzeug  haben,  nach  dem 
soeben  das  andere  gegriffen  hat ,  auch  wenn  es  noch  vor 
einer  Minute  Tür  diesen  Gegenstand  nicht  das  geringste 
Interesse  hatte,  und  wenn  es  mitten  unter  einer  Menge 
anderer,  viel  schönerer  Spielsachen  sitzt.  Zum  Glück 
äussert  sich  der  Trieb  aber  auch  in  anderer,  nützlicherer 
Weise,  indem  er  die  körperliche  und  geistige  Ausbil- 
dung nicht  nur  fördert,  sondern  sie  überhaupt  erst  mög- 
lich macht.  Irgend  eine  auffällige  Betätigung  der  Stimme 
oder  des  Körpers,  vielleicht  durch  den  Bewegungstrieb 
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veranlasst,  wird  sofort  von  einem  andern  Kinde  nach- 
gemacht, nnd  da  in  erster  Linie,  wenn  auch  nicht 
immer,  die  jüngeren  oder  weniger  selbständigen  die 
Nachahmer  sind,  so  lernen  sie  auf  diese  Weise  ihre 
Sprachorgane,  ihren  Körper  gebrauchen. 

Denselben  Vorgang  rinden  wir  bei  den  Tieren.  Es 
ist  bekannt,  das»  nicht  alle  Singvögel  derselben  Art 
überall  gleich  schön  singen,  es  gibt  gewisse rmassen  ver- 
schiedene Schulen,  nnd  wenn  in  einer  liegend  gute 
Sänger  vorhanden  sind,  so  wird  diese  Eigenschaft  auf 
den  jungen  Nachwuchs  übertragen.  Jeder  Kanarien- 
vogelzüchter weiss,  das*  er  gute  Sänger  als  Lehrer 
haben  muss,  um  auch  bei  den  von  ihm  gezüchteten  < 
jungen  Vögeln  die  gleiche  Eigenschaft  zu  erhalten. 

Dass  auch  der  Mensch  nicht  imstande  ist,  die  in 
ihm  schlummernden  Fähigkeiten  ans  sich  selbst  in  ent- 
wickeln, sondern  dass  er  nur  von  seiner  Umgebung 
lernt,  beweisen  die  unglücklichen  Geschöpfe ,  die  von 
verbrecherischen  Angehörigen  von  ihrer  Kindheit  an 
eingesperrt  und  von  jeder  menschlichen  Gesellschaft 
ferngehalten  wurden,  sie  verhalten  sich  ganz  wie  Tiere 
und  werden  erst  nach  ihrer  Befreiung  allmählich  zu 
denkenden,  vernünftig  handelnden  Menschen.  Noch 
kürzlich  wurde  ein  itinfundzwanzigjähriges  Mädchen 
nach  sechzehnjähriger  Einkerkerung  im  Kanincbenstalle 
ihren  Peinigern  entrissen,  und  es  wird  berichtet,  dass 
es  beim  öffnen  des  Stalles  in  dessen  hintersten  Winkel 
geflohen  sei  mit  Bewegungen,  die  ganz  denen  der  Ka- 
ninchen glichen. 

Sind  die  Kinder  über  die  ersten  Lebensjahre  hinaus, 
so  tritt  an  die  Stelle  des  rein  mechanischen  Nachäffens 
das  Kopieren  von  Menseben  und  Vorgängen,  die  ihnen 
in  irgendeiner  Weise  auffallen,  und  infolge  ihrer  guten 
Beobachtungsgabe  können  sie  damit  ihre  Umgebung  oft 
besser  belustigen  als  der  geschickteste  Clown,  da  auch 
ihre  Nachahmung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stets 
zur  Karikatur  wird;  aber  ebenso  häufig  können  sie 
durch  ihre  unbefangene  Wiedergabe  des  Gehörten  oder 
Gesehenen  die  Eltern  in  Verlegenheit  bringen,  und 
dann  ist  man  schnell  mit  der  Bezeichnung  tn/ant  ter- 
ribie  bei  der  Hand. 

Im  Grunde  läuft  ja  jedes  Kinderspiel  auf  Nach- 
ahmung hinaus,  das  Mädchen  behandelt  seine  Puppen 
so  wie  die  Mutter  ihre  Kinder,  der  Knabe  lässt  seine 
Bleisoldaten  oder  Spielkameraden  exerzieren  wie  der 
Hauptmann  seine  Kompagnie,  er  führt  mit  den  metalle- 
nen oder  lebendigen  kleinen  Soldaten  die  Schlachten 
auf,  ;von  denen  er  gelesen  hat,  mit  Pusten  und  takt- 
ni.isi.igem  Bewegen  der  gebeugten  Arme  wird  die  Loko- 
motive dargestellt,  kurz,  alles,  was  das  Kind  sieht  und 
hört,  liefert  ihm  reichen  Stoff  für  seine  Spiele.  Ebenso 
laufen  die  herkömmlichen,  nach  festen  Regeln  aus- 
geführten Spiele  anf  Nachahmung  hinaus,  wenn  auch 
nicht  unmittelbar,  da  sie  schon  vor  langer  Zeit, 
mindesten»  vor  einigeu  Menichenatlern ,  „erfunden" 
wurden  und  sich  dann,  weil  sie  Anklang  fanden,  bis 
in  die  heutige  Zeit  erhalten  haben.  „Fuchs  aus  dem 
Loch",  „Der  Räuber  kommt",  „Die  goldene  Brücke* 
und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  die  schönen,  gruseligen, 
interessanten  Spiele,  die  in  uns  mehr  oder  weniger  Alten 
so  herrliche  Kindheitserinnerungen  wachrufen,  sie  alle 
ahmen  Tiere,  Menschen  und  allerhand  Vorgänge  aus 
dem  Leben  nach. 

Für  die  Entwicklung  des  Kindes  sind  besonders  die 
bewu.ist  nachahmenden  Spiele  nicht  ohne  Bedeutung, 
denn  indem  der  junge,  noch  ungeschälte  Geist  sich  in 
oft  recht  phantastischer  Weise  mit  den  ihm  nur  zum 


Teil  verständlichen  Vorgängen  beschäftigt,  lernt  er 
darüber  nachdenken  und  gewöhnt  sich,  je  nach  seinem 
Charakter  eine  mehr  oder  weniger  aktive  Stellung  zu 
ihnen  zu  nehmen.  Der  Erwachsene  sieht  sich  auch  oft 
Verhältnissen  gegenüber,  die  ihm  neu  sind  und  die  er 
nicht  gleich  ganz  durchschauen  kann,  aber  häufig  hängt 
sein  Lebensschicksal  davon  ab,  ob  er  es  versteht,  ohne 
langes  Schwanken  die  richtige  Stellung  zu  finden,  und 
das  muss  von  Kindesbeinen  an  geübt  sein. 

Sehr  schön  wäre  es,  wenn  sich  die  Jugend  be- 
fleissigen  wollte,  nur  das  Gute  nachzuahmen,  aber  leider 
lockt  gerade  das  Verbotene  am  meisten,  wie  schon  die 
Käuberspiele  beweisen,  und  ganz  besonders  übt  das 
Rauchen  eine  grosse  Anziehungskraft  auf  die  Knaben 
aus,  trotzdem  der  Genius  zuerst  doch  zum  mindesten 
recht  zweifelhaft  und  auch  nach  Oberwindung  der  An- 
fangsgründe zumeist  nicht  sehr  gross  ist,  zumal  die 
geringen  Mittel  im  allgemeinen  nicht  gerade  für  die 
edelsten  Kräuter  reichen;  oft  müssen  sogar  selbstgcsam- 
rueltc  Blätter  herhalten,  die  mit  Tabak  recht  wenig 
Ähnlichkeit  haben.  Es  gibt  eben  nichts  Vollkomme- 
nes, daher  lernt  der  junge  Nachwuchs  von  den  un- 
vollkommenen Vorbildern  das  Gute  wie  das  Schlechte; 
und  vielleicht  hat  das  auch  seine  Vorteile,  wenigstens 
erfreuen  sich  die  sogenannten  Musterknaben  keiner  be- 
sonders grossen  Beliebtheit. 

Es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  der  Nach- 
ahmungstrieb, der  sich  in  der  Jugeud  allerdings  vor- 
zugsweise stark  bemerklich  macht,  mit  dem  zunehmen- 
den Alter  ganz  verschwindet  oder  auch  nur  auf  ein 
ganz  geringes  Mass  herabgemindert  wird;  er  bleibt  im 
Gegenteil  dauernd  recht  stark.  Wie  die  ganze  Schaf- 
herde dem  Leithammel  bliudlings  folgt,  selbst  in  den 
Abgrund,  und  wie  überhaupt  alle  Herdentiere  ihre 
Führer  haben,  so  bringeu  es  auch  nur  wenige  Aus- 
nabmemenschen  zu  vollkommener  Selbständigkeit  im 
Denken  und  Handeln.  Wir  erleben  oft  genug  das 
wenig  erhebende  Schauspiel,  dass  ein  recht  mittel- 
mässiger  Kopf  mit  ganz  verbohrten  Ideen  durch  ein 
wenig  Beredsamkeit  und  Temperament  viele  Tauscndc 
mit  forlreistt,  mag  er  auf  politischem,  religiösem  oder 
anderem  Gebiet  sein  Steckenpferd  tummeln.  Politische 
Parteien  extremster  Richtung,  religiöse  Sekten  mit  den 
attgcschmacktcstcn  Dogmen,  selbst  scheinbar  wissenschaft- 
liche Lehren  ohne  jeden  realen  Grund  finden  immer 
noch  massenhaft  Auhauger,  solche  Leute,  die  gerne 
andere  für  sich  denken  lassen  und  denen  nachlaufen, 
!'  die  ihrer  Eigenliebe  schmeicheln  oder  sie  sonstwie  von 
'  ihrer  schwachen  Seite  zu  fassen  wissen. 

Lebt  nicht  auch  die  Herrscherin  Mode  nur  von  der 
Betätigung  des  Nachahmungstriebes?  Mögen  die 
neuesten  Modelle,  von  den  tonangebenden  Schneidern 
oder  den  vornehmen  Kleidcrnarren  ausgeheckt,  noch  so 
verrückt  sein,  wenn  sie  sich  erst  einmal  die  massgeben- 
den Kreise  erobert  haben,  so  treten  sie  ungehindert 
ihren  Siegeslauf  durch  die  Welt  an,  wenn  auch  Ge- 
sundheit, Schönheitssinn  und  Behagen  —  so  weit  diese 
Dinge  überhaupt  noch  vorhanden  sind  —  dabei  mit 
Füssen  getreten  werden.  Auch  diejenigen,  die  sich  von 
der  Herrschaft  der  Mode  frei  wähnen,  sind  es  doch 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  denn  es  würde  ihnen 
schwerlich  einfallen,  sich  in  mittelalterlicher  Kleidung 
oder  gar  in  einem  l'hantasiegewande  auf  die  Strasse 
zu  wagen. 

Wie  sehr  der  Mensch  geneigt  ist,  die  Gewohnheiten 
seiner  Umgebung  anzunehmen,  merken  wir  auch  an  der 
Sprache:  vor  allem  ein  recht  bequemer  und  leicht  xn 
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lernender  Dialekt  oder  Jargon  wird  von  Fremden  meist 
sehr  rasen,  wenigstens  in  einzelnen  Teilen,  angenommen, 
ganze  Redensarten,  die  man  häufig  hört,  wendet  man 
plötzlich  selbst  unwillkürlich  an,  oft  tur  eigenen  Über- 
raschung.  Ähnlich  gebt  es  mit  anderen  Äusserlich- 
keiten;  so  kommt  ei  vor,  das*  die  Geschwister  eines 
hinkenden  Kindes  sich  das  Hinken  angewöhucn,  und 
such  ein  Erwachsener  bemerkt  zuweilen,  dass  seine 
Schritte  angleich  werden,  wenn  er  mit  einein  Hinkenden 
geht.  Beobachtet  man  zwei  Menschen  in  erregter 
Unterhaltung,  so  sieht  man,  wie  einer  des  andern  Gesten 
unabsichtlich  nachmacht,  und  auch  die  Ausdrucksweise, 
-der  Tonfall  werden  bei  den  beiden  ähnlich,  mögen  sie 
auch  sonst  im  Wesen  verschieden  sein. 

„Wie  er  sich  räuspert  und  wie  er  spuckt"  —  das 
macht  mancher  kleine  tieist  dem  grossen  Manne  nach 
und  glaubt  ihm  dadurch  ähnlich  zu  werden,  er  wird 
aber  nur  seine  Karikatur,  so  wie  der  Affe  oft  die 
Karikatur  des  Menschen  ist.  Wer  dem  grossen  Manne 
wirklich  ähnlich  werden  will,  der  muss  seinen  Nach- 
ahmungstrieb veredeln,  er  muss  mit  Bewusstaein  und 
Nachdenken  prüfen,  welche  Eigenschaften  nachahmens- 
wert sind,  und  wenn  er  sich  dann  diese  anzueignen 
sucht,  so  wird  es  nur  zu  seinem  Vorteil  sein.  So 
sollte  et  bei  uns  immer  sein,  Triebleben  und  Geistes- 
kräfte müsaen  sich  gegenseitig  unterstützen ,  damit  wir 
uns  über  das  ganz  vom  Trieblcben  beherrschte  Tier 
erbeben,  damit  die  allmähliche  Veränderung,  der  die 
Menscheit  wie  alles  in  der  Welt  unterworfen  ist,  zu 
einer  Weiterentwicklung  im  besten  Sinne  werde,  damit 
wir  an  unserer  Lebenaaufgabe ,  der  Vervollkommnung 
des  Menschengeschlechtes,  mit  Erfolg  arbeiten. 

W.  BfTZ.  [>o»57] 


NOTIZEN. 

Ersatz  für  Scheinwerfer.  Wie  die  Zeitschrift  Schiß- 
tau  berichtet,  soll  man  damit  beschäftigt  sein,  als  Ersatz 
für  die  Scheinwerfer  Leuchtgeschosse  herzustellen, 
um  eine  intensivere  Beleuchtung  in  grösseren  Entfer- 
nungen zu  erzielen.  Diese  Geschosse  werden  von  dem 
betreffenden  Schiff  aus  abgefeuert  und  entwickeln  ent- 
weder schon  in  der  Luft  oder  erst,  nachdem  sie  das 
Wasser  berührt  haben,  ein  sehr  grelles  Licht,  das  feind- 
liche Schiffe  auf  grössere  Entfernungen  deutlicher  als 
alle  bisherigen  Mittel  sichtbar  machen  würde.  Der  zu- 
erst angedeutete  Weg,  die  Geschosse  schon  in  der  Luft 
zum  Aufleuchten  zu  bringen,  erscheint  wegen  der  bei 
grosser  Geschwindigkeit  der  Geschosse  ungenügenden 
Zeit  der  Belichtung  praktisch  ungangbar,  es  bleibt  also 
nur  der  zweite  Weg,  die  Geschosse  beim  Berühren  mit 
Wasser  zum  Leuchten  zu  bringen,  übrig,  und  hierfür 
ist  das  Kalziumkarbid  das  geeignete  Mittel,  da  dieser 
Körper  beim  Berühren  mit  Wasser  Azetytengas  ent- 
wickelt. Die  neueste  Form  dieser  Azetylengranate 
besteht  aus  einer  Holxbüchse,  welche  mit  ihrem  vorde- 
ren offenen  Teile  eine  andere  an  einen  eisernen 
Kern  anschliessende  und  nach  hinten  mit  einer  Öff- 
nung für  das  austretende  Gas  versehene  Büchse  um- 
fasst.  Im  Innern  dieser  Büchse  befindet  sieb  das 
Kalziumkarbid,  unter  welchem  noch  eine  Schicht  von 
Phosphorkalzium  liegt.  In  den  hinteren  Teil  der  llolx- 
büchse  wird  Pulver  eingefüllt.  Wird  diese  Granate 
aus  einem  Geschütz  abgefeuert,  <o  fliegt  beim  Austritt 
des  Geschosses  aus  dem  Lauf  des  Geschützes  die  Holz- 
büchse auseinander,  während  der  vordere  Teil  mit 
dem  Eisenkern  allein  weiterfliegt.    Beim  Aufachlagen 


auf  das  Wasser  sinkt  der  Körper  wohl  zunächst  unter, 
kommt  aber  nach  kurzer  Zeit  infolge  der  eigenartigen 
Gewichtsverbältnisse  der  Granate  wieder  an  die  Ober- 
fläche, und  das  nunmehr  in  das  Innere  eindringende 
Wasser  entwickelt  aus  dem  Phosphorkalzium  Phosphor- 
Wasserstoff,  der  sich  an  der  Luft  von  selbst  entzündet, 
und  aus  dem  Kalziumkarbid  Azetylen,  welches  hierbei 
in  Brand  gesetzt  wird.  Die  Flamme  kann  mit  Wasser 
natürlich  nicht  gelöscht,  sondern  höchstens  noch  mehr 
angefacht  werden,  sodass  die  Granate  auch  bei  starkem 
Wellengang  gute  Dienste  leistet.  Angeblich  sollen  solche 
Leuchtgranaten  schon  Lichtstärken  bis  zu  2000  Kerzen 
und  Brenndauer  bis  zu  drei  Stunden  erzielt  haben.  Da- 
bei können  sie  3000  bis  4000  m  weit  geschossen  werden. 
Einen  vollwertigen  Ersatz  für  Scheinwerfer  bieten  sie 
aber  noch  lange  nicht,  denn  letztere  dienen  auch  zum 
Entdecken  von  feindlichen  Torpedobooten,  während  die 
Leuchtgranaten  naturgemäss  erst  benutzt  werden  können, 
wenn  man  wenigstens  ungefähr  weiss,  wo  die  Boote  zu 
suchen  sind.  Und  auch  dann  könnten  die  Torpedoboote 
vermöge  ihrer  grossen  Geschwindigkeit  mit  Leichtigkeit 
aus  dem  Lichtbereich  der  Granate  verschwinden,  bevor 
letztere  ihren  Zweck  erreicht  hätte.  t»°»5l 

*  *  * 

Vernichtung  von  Waldschädlingen  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Lichte«.  Man  hat  die  Elektrizität  das 
moderne  .Mädchen  für  Alles"  genannt,  und  so  ganz 
unrichtig  erscheint  diese  Bezeichnung  durchaus  nicht, 
wenn  man  bedenkt,  zu  wie  viel  verschiedenen  Verwen- 
dungszwecken der  Mensch  sie  in  seine  Dienste  gezwungen 
hat.  Eine  neue  und  ganz  eigenartige  Verwendung  hat 
aber  die  Elektrizität  im  verflosseneu  Sommer  in  der 
Stadt  Zittau  gefunden,  die  sich  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Waldschädlinge,  besonders  gegen  die  gefürebtetc 
Nonne,  mit  Erfolg  des  elektrischen  Lichtes  bedient  bat. 
Die  sehr  auagedehnten,  prächtigen  Waldungen  der  Stadt 
•  Zittau  sind  nämlich  von  Nonnenraltern  derart  heim- 
:  gesucht,  dass  man  schon  grössere  Teile  der  Bestände 
\  einfach  hat  abholzen  müssen,  und  man  befürchtet,  dass 
noch  weitere,  ausgedehnte  Waldgebiete  dem  Kahl- 
schlag verfallen  werden,  wenn  es  nicht  gelingt,  anf 
andere  Weise  der  N'onnenplage  Herr  zu  werden.  Neuer- 
|  ding«  hat  nun  die  Stadtverwaltung  versucht,  mit  Hilfe 
der  Elektrizität  die  Wälder  gegen  die  Nonnenfalter  zu 
schützen.  Auf  dem  Dache  des  städtischen  Elektrizitäts- 
werke* hat  man  einen  Ventilator  und  zwei  grosse  elek- 
trische Scheinwerfer  aufgestellt,  deren  gewaltige  Licht- 
kegel während  der  Nacht  auf  die  etwa  8  km  entfernten 
Wälder  gerichtet  wurden.  Der  Erfolg  dieser  Mass- 
nahme war  der  gewünschte:  die  Nonnen,  durch  das 
Liebt  angelockt,  flatterten  zu  Tausenden  in  den  Licht- 
kegeln heran,  immer  mehr  der  Lichtquelle  anstrebend; 
ehe  sie  diese  aber  erreichten,  kamen  sie  in  den  Wir- 
kungsbereich des  Ventilators,  der  sie  einsaugte  und  auf 
diese  Weise  unschädlich  machte.  In  einer  Nacht  wurden 
auf  diese  Weise  nicht  weniger  als  30  kg  Nonnenfalter 
zur  Strecke  gebracht,  ausser  den  grossen  Mengen  der- 
jenigen, die  an  den  der  Strasscnbelcuchtung  dieneuden 
Bogeulampen  ihr  Ende  fanden,  denn  von  diesen  Lampen 
hatte  man  die  Glasglocken  entfernt,  so  dass  die  Nonnen 
direkt  in  den  Lichtbogen  hineiutluttcrn  konnten.  Mit 
den  ersten  Resultaten  dieses  eigenartigen  Kampfes 
|  RcEcn  die  Nonnen  ist  man  recht  zufrieden  und  will 
ihn  energisch  fortführen;  zu  diesem  Zwecke  wird  ein 
dritter  Scheinwerfer  aufgestellt.  O.  B.  ('«09»] 

*  •  * 
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Schleppschiffahrt  auf  dem  Atlantischen  Ozean. 
Die  Schleppschiffahrt,  die  auf  Flüssen,  Kanälen  und 
sonstigen  Binnengewässern,  auch  an  der  Küste  und  an 
Hilfenmündungen  ohne  Schwierigkeit  betrieben  wird,  ist 
auf  dem  offenen  Meere  bisher  nur  vereinzelt  und  meist 
mit  geringem  Erfolge  versucht  worden,  weil  Wind-  und 
Wa^crverhältnisae  auf  dem  Meere  dieser  Art  der  Schiff- 
fahrt zu  wenig  günstig  sind.  Einen  erfolgreichen  Ver- 
such mit  der  Schleppschiffahrt  über  den  Ozean  bat 
kürzlich  die  Deutsch- Amerikanische  Petroleum- 
Gesellschaft  durchgeführt.  Einer  ihrer  Tankdampfer, 
mit  5000  Tonnen  Petroleum  beladen,  hat  einen  Leichter, 
der  eine  Ladung  von  5800  Tonnen  Petroleum  trug,  in 
20  Tagen  von  New  York  nach  Cuxhaven  geschleppt. 
Die  Reise  dieses  Schleppzuges,  der  allerdings  unter 
schlechtem  Wetter  nur  wenig  zu  leiden  hatte,  war  ver- 
hältnismässig kurz,  denn  auch  die  gewöhnlichen  Tank- 
dampfer  brauchen  ohne  Anhang  14  bis  17  Tage. 
Die  Gesellschaft  beabsichtigt  die  Versuche  fortzusetzen, 
denn  die  ständige  Einrichtung  einer  Ozean-Schleppschiff- 
fahrt  würde  naturgemäss  ganz  gewaltige  wirtschaftliche 
Vorteile  bringen.  O.  B.  [itoi;| 

*      *  * 

Der  .Feueraee*  von  Nassau  (Bahamas).*)  Das 

Städtchen  Nassau  auf  der  Insel  Providence  im  Baharoa- 
Archipel  weist  in  seiner  nächsten  Umgebung  zwei  ganz 
besondere  Sehenswürdigkeiten  auf:  die  „Seegärten-  und 
den  „i'cuersce1*.  Die  „Seegärten"  sind  nichts  anderes 
als  ein  Korallriff,  wo  sich  alle  möglichen  Arten  von 
Horn-  und  Steinkorallcn  angesiedelt  haben,  die  durch 
ihren  Formenreichtum  und  ihre  Farbenpracht  das  Ent- 
zücken aller  Besucher  bilden.  Der  „Feuersec"  ist  ein 
kteiner  im  Privatbesitz  befindlicher  Binnensee,  Waterloo- 
oder  Firelake  genannt,  der,  etwa  ein  halbes  (Juadrat- 
kilotneter  gross,  durch  einen  500  m  langen  Kanal  mit 
dem  Meer  in  Verbindung  steht  und  dadurch  stets  mit 
frischem  Wasser  versorgt  wird.  Dichtes  Mangrove- 
gebüsch  umsäumt  das  Ufer,  da  und  dort  überragt  von 
einzelnen  schlanken  Palmen.  Tagsüber  liegt  der  See 
einsam  und  verlassen  da,  aber  sobald  es  finster  wird, 
entwickelt  sich  ein  reges  Leben.  Ein  Wagen  nach  dem 
andern  bringt  Schaulustige  herbei,  die  gegen  Zahlung 
von  2  Shilling  durch  ein  Gitter  bindurchgelasseu  werden 
uud  nun  bis  ans  Ufer  des  Sees  gelangen  können.  So- 
bald nun  dio  Wasserfläche  irgendwie  bewegt  wird, 
bietet  sich  der  Anblick  eines  sehr  intensiven  Meer- 
leuchtcns.  Jeder  Kuderscblag  —  schreibt  Plate  — 
treibt  glitzernde  Wellen  über  die  Oberfläche,  und  die 
herabfallenden  Tropfen  leuchten  wie  flüssiges  Silber  in 
einem  weisslicben  Lichte,  das  so  intensiv  ist,  dass  man 
die  Stellung  des  U  hrzeiger»  erkennen  kann.  Stet*  findet 
sich  ein  Neger,  der  ins  Wasser  springt  und  durch  sein 
Plätschern  ein  wahres  Feuerwerk  hervorruft.  Fi»cbe. 
die  spielend  aus  dem  Wasser  sich  emporschnellen, 
ziehen  leuchtende  Streifen  hinter  sich  her.  —  Dieses 
Phänomen  kann  man  das  ganze  Jahr  über  beobachten, 
nur  nach  starkem  Regen  pausiert  es  auf  weuige  Tage. 

Wenn  mau  mittels  eine»  Planktonnetzes  etwas  Wasser 
filtriert,  so  i*t  das  Netz  beim  Herausziehen  aus  dem  | 
Wasser  übersät  von  leuchtende«  Punkleu.  Untersucht 
mau  nun  dic*o  phosphoreszierenden  Punkte  unter  dem 
Mikroskop,  so  erkennt  man,   dass  mau  es  mit  einem 

*>  I'yrcdmium  bahamense,  die  Lc uc h tper i d i  11  ec 
des  „l  euersecs14  von  Nassau.  Bahamas.  Von 
L.  Plate,  Professor  an  der  Landwirtscb.  Hochschule, 
Berlin.    (Arch.  1.  Proti.tcnkundc  19061, 


kleinen  pflanzlichen  Organismus,  einer  Peridinee  zu  tun 
hat,  das»  also  eine  Dinoflagellate  die  Ursache  des 
Leuchtphänomens  ist.  Plate,  der  dieselbe  als  erster 
beobachtete,  benanute  sie  Pyrodintvm  bakamtnse.  Eigen- 
tümlich ist  für  diese  in  ungeheuren  Massen  auftretende 
Peridinee,  dass  sie  die  Fähigkeit  hat,  spontan,  blitzartig 
aufzuleuchten,  ohne  dass  eine  unmittelbare  äussere  Ver- 
anlassung hierzu  nachgewiesen  werden  konnte.  Auch 
bei  anderen  Peridineen  ist  die  Fähigkeit  zu  leuchten 
von  verschiedenen  Forschern  beobachtet  worden,  doch 
wurden  stets  chemische  oder  physikalische  Reize  als 
Auslösungsursache  des  Leuchtens  angegeben.  Durch 
Stösse,  Temperaturveränderung  oder  Zusatz  von  Chemi- 
kalien (Alkohol,  Formol,  usw.)  wurde  ein  plötzliches 
Aufblitzen  hervorgerufen.  Bei  Pyrodinium  erfolgt  dieses 
Aufleuchten  jedoch  scheinbar,  ohne  dass  irgendeine 
äussere  Ursache  als  reizauslösend  vorausgehen  muaste. 
Diese  Peridinee  ist  sehr  empfindlich  gegen  jede  Änderung 
des  Salzgehaltes.  So  kommt  es,  dass  nach  anhaltendem 
Regen,  wenn  durch  irgendeinen  Znfall  die  Verbindung 
des  Sees  mit  dem  offenen  Ozean  gestört  war  und  der 
Salzgebalt  stark  verringert  war,  der  See  monatelang 
nicht  leuchtete,  weil  die  Leucht- Peridineen  in  grossen 
Mengen  starben.  Ihrem  Baue  nach  ist  Pyredimmm 
der  Gattung  Ptridinium  nahe  verwandt.  [«035] 
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Holzkohle. 

Von  Eduazo  Juon,  In(ral«ur-Cbcfl>iker. 
( Fortacuwtic  von  Seile  lt.) 

Nicht  der  ganze  Bestand  der  Pflanzen  auf 
der  Erde  verwest  nach  dem  Absterben,  und  nicht 
der  ganze  Vorrat  des  Kohlenstoffs  in  demselben 
fällt  nach  dem  Tode  der  Pflanze  in  seine  ein- 
fachste gasförmige  Verbindung,  in  die  Kohlen- 
säure, zurück.  Ist  der  Zutritt  von  Sauerstoff 
bzw.  Luft  zur  abgestorbenen  Pflanze  infolge  ört- 
licher Verhältnisse  begrenzt,  und  reicht  er  zur 
vollen  Oxydation  nicht  aus,  so  tritt  ein  nur  teil- 
weises Verwesen  der  Pflanze,  ein  Vermodern 
derselben  ein.  Ist  der  Zutritt  der  Luft  völlig 
ausgeschlossen,  und  kommt  noch  erhöhte  Tem- 
peratur dazu,  so  beginnt  ein  sogenanntes  „Ver- 
kohlen" der  organischen  Gewebe,  d.h.  es  werden 
nur  die  flüchtigeren  Bestandteile,  zuvörderst  die 
Kiemente  des  Wasserstaus  ihnen  geschieden, 
und  eine  an  Kohlenstoff  angereicherte  Substanz, 
die  Kohle,  bleibt  zurück.  Solche  Verhältnisse 
traten  in  der  Natur  in  den  verschiedensten  geologi- 
schen Epochen  öfters  auf,  und  sie  wirken  auch 
heule  noch  bei  der  Bildung  neuer  Kohlenlager 
mit.    Zufällige  Begleitumstände,  die  Jahrtausende 


und  Jahrmillionen  lang  gewirkt  haben,  Aus- 
laugungen der  Kohlenlager  und  andrerseits  Ab- 
lagerungen von  Fremdstoffen  in  ihnen,  die  Ver- 
schiedenheit der  organischen  Materialien,  aus 
denen  die  Kohlen  entstanden  sind,  und  die  Ver- 
schiedenheit der  hierbei  stattgehabten  physika- 
lischen Verhältnisse  bedingen  natürlich  ebenso- 
viel Verschiedenheiten  in  dem  Charakter  der 
entstandenen  Kohlenarten.  Auch  direkte  innere 
Verbrennung  läuft  neben  der  Verkohlung  des 
aufgespeicherten  Vegetationsmaterials  einher,  wie 
Prof.  Witt  im  Prometheus  1905.  S.  622  u.  f. 
in  interessanter  Weise  nachgewiesen  hat.  Nach 
dem  Alter  der  Kohlen  unterscheidet  man  Anthrazit 
und  Steinkohlen  als  die  ältesten,  Braunkohle  als 
jüngere  und  Torf  als  jüngste  Eorm,  obgleich 
diese  Unterscheidung  nicht  immer  gleich  einwands- 
frei  durchgeführt  werden  kann. 

In  Jahrmillionen  der  geologischen  Zeiträume, 
bei  der  üppigen,  strotzenden  Vegetation,  die 
zeitweise  auf  Erden  geherrscht  hat,  speicherten 
sich  gewaltige  Mengen  von  Kohlenstoff  und  von 
auf  diese  Weise  gefangen  genommener  Sonnen- 
energie in  den  Kohlenflözen  auf,  und  die  Vor- 
räte an  Kohlen,  von  denen  wahrscheinlich  nur 
die  wenigsten  bisher  bekannt  geworden  sind,  sind 
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enorm.  Lange  aber,  bevor  die  Bedeutung  dieser 
im  Schosse  der  Erde  ruhenden  Schätze  vom 
Menschen  erkannt  wurde,  erlangte  der  Mensch 
die  Erkenntnis,  wie  vorteilhaft  für  viele  seiner 
Arbeiten  ein  in  solcher  Weise  konzentrierter, 
kompakter  Brennstoff  sein  müsse.  Und  schon 
im  grauesten  Altertume  hat  es  der  Mensch  ge- 
lernt, ein  der  von  ihm  noch  gar  nicht  gekannten 
Naturkohle  ähnliches  Material  auf  künstliche 
Weise  herzustellen:  die  Holzkohle. 

Betrachten  wir  das  Prinzip  des  Verfahrens, 
nach  welchem  Holzkohle  auch  heute  noch  aus 
dem  Holze  dargestellt  wird,  so  sehen  wir,  dass 
es  mit  dem  Verfahren,  nach  dem  die  Natur  ge- 
arbeitet, im  wesentlichen  recht  genau  überein- 
stimmt. 

Verbrennt  man  Holz  in  einer  Feuerung  unter 
genügender  Zufuhr  von  Luft,  so  verbrennt  es 
vollkommen  und  es  bleibt  nur  Asche  in  der 
Feuerung  zurück.  Vermindert  man  die  Zufuhr 
von  Luft  in  der  Weise,  dass  ihr  .Sauerstoff  nicht 
mehr  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Kohlen- 
stoffs ausreicht,  so  verbrennt  nur  ein  Teil  des 
I  Iolzes;  ein  anderer  Teil  wird  durch  die  entstandene 
Wärme  zersetzt;  setzt  mao  die  Verbrennung  fort, 
so  vergast  schliesslich  auch  hierbei  das  ganze 
Holz,  aber  die  Vergasung  geht  viel  langsamer, 
unter  Abscheidung  von  viel  geringeren  Wärme- 
mengen vor  sich,  und  das  austretende  Gas  hat 
eine  ganz  andere  Zusammensetzung:  es  besteht 
nicht  aus  Kohlenoxyd  und  Wasserdampf  allein, 
sondern  führt  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Mengen  von  brennbarem  Kohlenoxydgas,  Wasser- 
stoff und  Kohlenwasserstoffen  mit  sich.  Führt 
man  schliesslich  ein  Erhitzen  des  Holzes  unter 
vollkommenem  1  uftabschluss  durch,  so  entweicht 
aus  dem  Holze  eine  ganze  Reihe  sehr  kompli- 
zierter Produkte:  Gase  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit, flüssige  und  halbflüssige  Produkte, 
deren  Zusammensetzung  zum  Teil  noch  ganz 
problematisch  ist;  als  Rückstand  bleibt  aber  stets 
ein  sich  an  Kohlenstoff  immer  mehr  und  mehr 
anreicherndes  Produkt  zurück:  die  Holzkohle. 
Man  sieht  also  bei  der  künstlichen  Zersetzung 
des  Holzes  die  Analogie  mit  den  natürlichen 
Vorgängen,  wobei  auch  hier,  gleich  wie  dort, 
die  An-  oder  Abwesenheit  von  Sauerstoff  für 
den  Charakter  des  sich  abspielenden  Prozesses 
von  entscheidendem  Finfluss  ist.  Vollständiger 
Verwesung,  langsamer  Vermoderung  und  Kohlen- 
flözbildung bei  organischen  Geweben  in  der 
Natur  stehen  Verbrennung,  Vergasung  und  Ver- 
kohlung des  Holzes  auf  künstlichem  Wege  gegen- 
über. Sowohl  bei  der  natürlichen  Bildung  von 
Steinkohlenlagern,  als  bei  der  künstlichen  Her- 
stellung von  Kohle  aus  Holz  bildet  somit,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  erhöhte  Temperatur, 
welche  den  Vorgang  einleitet  und  unterhält,  einen 
wesentlichen  Faktor  für  das  Zustandekommen  der 
Verkohlung.    Chemisch  betrachtet,  ist  also  das 


Holz,  welches  zur  Hauptsache  aus  der  sogenannten 
„Zellulose"  mit  sehr  kompliziert  zusammen- 
j  gesetzten  Molekeln  besteht,  eine  Verbindung,  die 
nur  bis  zu  gewissen  Temperaturgrenzen  existenz- 
1  fähig  ist.  Bei  Temperaturen,  welche  diese  Grenzen 
:  überschreiten,  zerfällt  die  Holzsubstanz  in  andere 
!  Substanzen  mit  einfacheren  Molekeln.  Und  zwar 
j  tritt  dieser  Zerfall  nicht  spontan  ein,  sondern 
|  geht  mit  ansteigender  Temperatur  ganz  allmäh- 
!  lieh  vor  sich,  sodass  auch  die  Zusammensetzung 
|  der  Endprodukte  von  dem  Maximum  der  cr- 
1  zeugten  Temperatur  abhängig  ist 

Die  Produkte  der  Holz  verkohlung  können 
I  nach  ihrem  Aggregatzustande  in  Gase,  Flüssig- 
keiten und  feste  Stoffe  eingeteilt  werden.  Unter 
den  Gasen  treffen  wir  ausser  Wasserdampf  die 
schon  bekannten  Kohlensäure,  Kohlenoxyd, 
Wasserstoff,  ferner  Methan  und  schwere  Kohlen- 
wasserstoffe an,  die  sich,  je  nach  der  Tempe- 
ratur der  Verkohlung,  auch  schon  zu  Flüssig- 
keiten kondensieren  können.  Von  den  Flüssig- 
keiten sind  Holzessig  resp.  Essigsäure  und 
sogenannter  „Holzgeist",  d.  L  ungereinigter 
Methylalkohol,  neben  einer  ganzen  Reihe  seltener 
und  komplizierter  Verbindungen  am  wichtigsten. 
Halbflüssig  sind  die  Teere  und  Teeröle,  die  ein 
!  Gemisch  von  einer  langen  Reihe  kohlen-wasscr- 
sauerstoff-haltiger  Verbindungen  vorstellen.  Feste 
Körper  sind  schliesslich:  das  im  Teer  enthaltene 
Teerpech  und  die  Holzkohle. 

Hierbei  sind  Zusammensetzung  der  Holz- 
<  kohle,  Menge  der  Gase,  Charakter  und  Menge 
1  der  Teere  wesentlich  durch  die  angewandte  Ver- 
,  kohlungstcmperatur  bedingt  Je  höher  die  Tem- 
•  peratur,  desto  geringer  wird  die  Ausbeute  an 
fester  Holzkohle,  desto  grösser  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  Gase  und  Flüssigkeiten.  Die 
erhaltene  Holzkohle  verändert  sich  in  chemischer 
und  physikalischer  Hinsicht  sehr  bedeutend.  Vor 
allem  wird  sie  bei  Erhöhung  der  Temperatur 
immer  kohlenstoffreichcr  und  nähert  sich  so  all- 
mählich dem  elementaren  Kohlenstoff.  Ob  es 
möglich  ist,  die  Kohle  durch  Erhöhung  der 
Temperatur  in  reinen,  nur  noch  durch  den 
Aschengehalt  verunreinigten  Kohlenstoff  zu  ver- 
wandeln, ist  fraglich.  Bei  den  höchsten  Tem- 
peraturen, bei  welchen  bis  jetzt  die  Vorgänge 
bei  der  Holzverkohlung  untersucht  wurden,  bleiben 
noch  immer  kleine  Mengen  von  sogenannten 
„flüchtigen  Bestandteilen",  Wasser-  und  Sauer- 
stoff, in  der  Kohle  zurück,  sodass  man  selbst 
die  garstgebrannte  Holzkohle  als  Kohlen wasscr- 
stoffverbindung  auffassen  kann. 

Violette,  welcher  tf^c  Herstellung  von  Holz- 
kohle im  Laboratorium  im  Auftrage  der  fran- 
zösischen Regierung,  zwecks  Verwendung  der 
Holzkohle  zur  Pulverfabrikation,  eingehend  unter- 
suchte, legte  die  Beziehungen  zwischen  Menge 
und  Zusammensetzung  der  Holzkohle  und  der 
!  Verkohlungstcmperatur  in  verschiedenen  Tabellen 
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nieder,  denen  wir  nur  folgende  Grenz-  und  Mittel- 
zahlen entnehmen. 

Das  Holz  wurde  vor  der  Vcrkohlung  bei  150° 
getrocknet,  das  hygroskopische  Wasser  also  voll- 
ständig aus  ihm  ausgetrieben. 

;    Uen«e      de"*!!.^-  Zoi»nuM»*Uo»r 
Tempera*         der      .    ivhlcil.  der  erhaltenen  Kohl« 


tur  der     erhaltenen  Süchtigen  f,0  •/„) 

Vcr-       HüUkutle  *<««and- 


kohlorif 

in  •;„  Jet  H 

leite 

'  Jjjmemolf  1 

1 

AVantt* 
•ton* 

Si.33 

65.58 

*8.97 

4,82 

43'  0 

18.87 

81,13 

81.94 

i5-»4 

l,<>6 

1500» 

82.69 

M4.56 

3.84 

o,74 

ca.  2100° 

15,00 

8S,oo 

lJ«>.5« 

o,<)4 

0,62 

Diese  Resultate  wurden  in  Laboratoriums- 
retorten  erhalten.  Der  Verfasser  hat  bei  Vcr- 
kohlung im  grossen,  in  offenen  Meileröfen,  ganz 
ähnliche  Zahlen  konstatiert,  indem  sowohl  aus 
Birken-  wie  aus  Nadelhölzern  durchschnittlich 
folgende  Kohlen  erzielt  wurden: 

bei  2500  C  mit  68,4 °/0  Kohlenstoff 
*     3  5°*  C     „     75.4%  » 

„  4500  C  „  82,7  °  „ 
Auch  die  Dauer  der  Verkohlung  ist  auf  die 
gesamten  Verhältnisse  von  grössteru  Einfluss; 
so  können  bei  einer  Temperatur  von  43  20 
durch  sehr  langsame  Verkohlung  18,8  Prozent, 
durch  sehr  schnelle  Verkohlung  jedoch  nur 
8,9  Prozent  Holzkohle  aus  dem  Holz  gewonnen 
werden. 

Diese  Erscheinung  ist  in  der  Praxis  von 
grosser  Wichtigkeit:  soll  Holzkohle  das  Haupt- 
produkt der  Verkohlung  sein,  so  wird  diese  ver- 
langsamt; wird  hingegen  —  wie  in  Holzgas- 
fabrikcu,  welche  in  vielen  holzreichen  Gegenden 
die  Bewohner  mit  Gas  versorgen  —  das  Haupt- 
gewicht auf  grosse  Gasmengen  gelegt,  so  wird 
die  Verkohlung  möglichst  beschleunigt,  zu  wel- 
chem Zwecke  das  vorgetrocknete  Holz  direkt  in 
rotglühende  Verkohlungsgefässe  hineingebracht 
wird. 

Der  chemischen  Zusammensetzung  entspre- 
chend sind  auch  die  physikalischen  und  mecha- 
nischen Eigenschaften  der  Holzkohle  je  nach 
dem  Gange  der  Verkohlung  sehr  verschieden. 
Während  die  bei  einer  Temperatur  unter  2  5  o°  C 
erhaltene  Kohle  mehr  dem  Holze  ähnlich  sieht, 
beginnt  sie  über  2 So0  zerreiblich  und  rot,  dann 
braun  und  dunkelbraun  zu  werden.  Bei  300° 
bis  350°  wird  sie  schwarz  und  nimmt  allmäh- 
lich an  Festigkeit  zu. 

Bei  den  höchsten  erprobten  Vcrkohlungs- 
temperaturen  wird  die  Kohle  sehr  fest,  hart, 
schwer  zerbrechlich  und  nur  schwierig  und  lang- 
sam brennbar.  Kür  sich  allein  brennt  solche 
Kohle,  gleich  dem  Graphit  und  Diamant,  über- 
haupt nicht  mehr;  zudem  hat  sie  metallischen 
Klang  und  erlangt  auch  in  anderen  Hinsichten 


I  metallähnliche  Eigenschaften.     So   nimmt  die 

I  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Kohle  mit  steigen- 
der Vcrkohlungstemperatur  ständig  zu  und  er- 

I  reicht  schliesslich  zwei  Drittel  von  derjenigen 
des  Eisens.  Parallel  hiermit  wächst  auch  die 
Leitungsfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom. 

Ganz  eigentümlich  ist  die  Einwirkung  des 
Drucks  bei  der  Holzverkohlung.  Im  allge- 
meinen vergrössert  ein  Überdruck  im  Verkoh- 
lungsraum  die  Ausbeute  an  Holzkohle.  Beim 
Abkühlen  werden  die  im  Vcrkohlungsraum  an- 
wesenden Gase  —  die  ja  auch  kohlenstoffhaltig 
sind  —  begierig  von  der  Kohle  wieder  aufge- 
nommen, und  dieser  Vorgang  wird  durch  Ober- 
druck noch  verstärkt.  Wird  vorgetrocknetes 
Holz  in  einem  vollständig  geschlossenen  Gefäss 
erwärmt,  so  entsteht  durch  die  aus  dem  Holze 
austretenden  und  sich  in  der  Hitze  ausdehnen- 

1  den  Gase  ein  grosser  Druck  im  Innern  des 
Gefässes,  welcher  letzteres,  wenn  es  nicht  fest 
genug  ist,  sprengt.  Hält  das  Gefäss  dem  Drucke 
stand,  so  findet  man  nach  Abkühlung  beim 
Öffnen,  dass  das  Holz  sich  vollkommen  ver- 
ändert hat:  es  scheint  neben  der  Zersetzung 
auch  eine  richtige  Schmelzung  durchgemacht 
zu  haben  und  hat  alle  organische  Struktur  ver- 
loren, ist  hart,  spröde,  koksartig,  mit  glasartigem 
Bruch.  Es  erinnert  seinem  Aussehen  nach  viel 
eher  an  die  Steinkohle  als  an  gewöhnliche  Holz- 
kohle. Während  die  auf  gewöhnliche  Art  her- 
gestellte Holzkohle  bei  3500  etwa  30  Prozent 
der  Ausbeute  bildete,  erhält  man  im  hermetisch 
geschlossenen  Raum  bei  derselben  Temperatur 
80  Prozent  Kohle  von  fast  derselben  chemischen 
Zusammensetzung.  Leider  ist  es  nicht  gelungen, 
das  Verfahren  im  grossen  auch  nur  zu  probieren, 
da  kein  grösserer  Apparat  dem  kolossalen  inneren 
Druck  standhalten  würde.  Somit  ist  die  Er- 
scheinung bisher  nur  von  theoretischem  Inter- 
esse.   Da  Verfasser  schon  bei  geringen  Druck- 

1  änderungen  einen  Kinrluss  auf  die  Verkohlungs- 
vorgänge  konstatieren  konnte,  so  glaubt  er,  dass 
der  herrschende  Druck  auch  bei  der  Bildung  der 
natürlichen  Kohlen,  der  Stein-  und  Braun- 
kohlen, nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  sein 
kann.  In  den  Anschauungen  über  die  Vor- 
gänge bei  der  Bildung  der  Steinkohlenlager  ist 
man  sich  nämlich  durchaus  noch  nicht  einig; 
man  kennt  Kohlen,  welche  ihren  geologischen 
I.agerungsverhältnissen  nach  scheinbar  jüngeren 
Ursprungs  sein  müssen,  die  aber  trotzdem  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  eine  höhere 

\  Abbaustufc  ihres  Gewebes  aufweisen  als  andere. 

1  Auch  müssen  bei  Bildung  der  Braunkohlen 
andere  Verhältnisse  als  bei  derjenigen  von 
Steinkohle  geherrscht  haben,  und  es  ist  nicht 
nur  ihr  Alter,  welches  ihre  Verschiedenheit  be- 
dingt: durch  einfache  Nachkohlung  lässt  sich 
eine  Braunkohle  ebensowenig  in  Steinkohle 
überführen,  wie  eine  jüngere  Steinkohle  in  eine 
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ältere.  Vielleicht  könnte  eine  Berücksichtigung 
der  jeweiligen  Druckverhältnisse  bei  der  Kohlen- 
bildung, denen  bisher  unseres  Wissens  nur 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  hier 
einiges  zur  Aufklärung  beitragen.  Dass  bei 
Vergrösserung  des  Druckes  bei  der  Hohver- 
kohlung  diejenigen  Bestandteile,  welche  sonst 
aus  der  Kohle  ausgetreten  wären,  nicht  mehr  in 
ihrer  früheren  Gestalt  in  der  Kohle  verbleiben, 
sondern  durch  innere  (molekulare)  Umlagerung, 
durch  Polymerisation,  in  beständigere  Verbin- 
dungen übergehen,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Bei  Destillationsprodukten  der  Steinkohle  konn- 
ten ähnliche  Polymerisationen  direkt  nachge- 
wiesen werden. 

Die  gewöhnliche  Holzkohle  stellt  bekanntlich  > 
eine  sehr  leichte,  poröse  Masse  dar.  Der  Poro- 
sitätsgrad hängt  von  der  Temperatur  der  Ver- 
kohlung, vor  allem  aber  auch  von  der  Holzart 
ab,  aus  der  die  Kohle  gewonnen  wurde. 

Verfasser  bestimmte  die  Anzahl  der  Poren 
in  geschlossenen  Volumen  in  bei  etwa  40  o°  C 
gebrannter  Holzkohle  wie  folgt: 

1  Stück  Birkenkohle  enthält  72,3  Volum- 
prozente an  Poren. 

1  Stück  Fichtenkohle  enthält  80,6  Volum- 
prozente an  Poren. 

1  Stück  Tannenkohle  enthält  84,7  Volum- 
prozente an  Poren. 

Es  ist  also  ein  Volumen  Holzkohle  von 
solcher  Qualität  befähigt,  bis  zu  84,7  Volumen 
Wasser  mechanisch  in  sich  aufzusaugen. 

Wahrscheinlich  ist  es  gerade  diese  ausser- 
ordentliche Porosität,  bzw.  die  hierdurch  be- 
dingte kolossale  Oberflächenentwicklung,  welche 
die  Ursache  einer  sehr  wichtigen  Eigenschaft  der 
Holzkohle  ist:  ihrer  Absorptionsfähigkeit.  Das 
merkwürdige  Bestreben  der  Gase  und  Flüssig- 
keiten, sich  an  Oberflächen  mancher  festen 
Körper  gewissermassen  festzuhalten,  daran  zu 
haften,  scheint  ein  ziemlich  allgemeines  zu  sein. 
Im  praktischen  Leben  hat  man  mit  dieser  Er- 
scheinung —  soweit  wenigstens  Flüssigkeiten  in 
betracht  kommen  —  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
tun;  ein  jeder  kennt  sie  und  wendet  ihr,  als 
etwas  Alltäglichem,  nur  wenig  Aufmerksamkeit 
zu,  trotzdem  es  hier  viel  zu  beobachten  gäbe. 

Die  Sympathien  und  Antipathien,  die  bei  der 
Oberflächenanzichung  zwischen  vielen  Körpern 
zutage  treten,  sind  noch  von  ganz  unaufgeklärter 
Natur.  Ein  Tropfen  Wasser  hat  das  Bestreben, 
sich  in  dünnster  Schicht  über  die  ganze  Ober- 
fläche einer  glattgeschliffenen  Glasplatte  zu  ver- 
breiten, ein  Tropfen  Öl  durchdringt  Papier  und 
sucht  sich  ebenfalls  in  demselben  breit  zu 
machen,  während  Quecksilber  weder  von  pa- 
pierner  noch  von  gläserner  Oberfläche  ange- 
zogen wird;  dagegen  verbreitet  sich  Quecksilber 
auf  glatten  Oberflächen  so  mancher  Metalle  so- 
fort wie  Ol  auf  Papier. 


Bei  der  Holzkohle  ist  diese  Anhaftungs- 
fähigkeit  von  Gasen  und  Flüssigkeiten  infolge 
der  ausserordentlich  grossen  Oberfläche  der  po- 
rösen Kohlensubstanz  eine  besonders  auffallende. 
Dieser  Neigung  der  unzerkleinerten  Holzkohle, 
Gase  und  Flüssigkeiten  an  ihrer  Oberfläche  zu 
verdichten,  verdankt  diese  eine  ganze  Reihe 
sehr  mannigfacher  Anwendungen  in  der  Praxis. 

Holzkohle  enthält  immer  Luft  in  sich  gelöst 
bzw.  absorbiert.  Um  daher  die  Absorptions- 
fähigkeit der  Kohle  anderen  Gasen  gegenüber 
recht  deutlich  zu  demonstrieren,  muss  die  in 
ihr  enthaltene  Luft  ausgetrieben  werden.  Das 
geschieht,  indem  man  die  Kohle  in  einen  luft- 
leeren Raum  bringt  oder  sie  bei  höherer  Tem- 
peratur ausglüht.  Die  Luft  entweicht  aus  der 
Kohle  bis  auf  geringe  Spuren,  und  wenn  man 
jetzt  die  ausgeglühte  Kohle  behutsam  in  ein 
beliebiges  Gas  bringt,  so  wird  schnell  eine  be- 
deutende Menge  des  Gases  von  ihr  aufgesogen. 
Dass  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  einen  mecha- 
nischen Vorgang  —  wie  etwa  das  Aufsaugen 
von  Wasser  durch  einen  Schwamm  —  handelt, 
ist  schon  daraus  zu  sehen,  dass  die  Absorption 
der  verschiedenen  Gasarten  mit  chemischer  Aus- 
wahl stattGndet.  So  findet  z.  B.  bei  Absorp- 
tion von  Luft  eine  Anreicherung  von  Sauerstoff 
in  der  Kohle  statt,  d.  h.  das  Verhältnis  von 
Sauerstoff  zu  Stickstoff  ist  in  dem  absorbierten 
Luftteile  grösser  als  in  der  atmosphärischen  Luft. 
Treibt  man  also  die  absorbierte  Luft  durch  Aus- 
glühen oder  durch  Sättigen  mit  Wasser  aus  der 
Kohle  aus,  so  entweicht  eine  an  Sauerstoff  an- 
gereicherte Luft;  lässt  man  diese  sauerstoff- 
reiche Luft  wieder  über  frische  Kohle  streichen, 
so  verändert  sich  das  Verhältnis  wiederum  zu- 
gunsten des  Sauerstoffs,  welcher  noch  mehr  an- 
gereichert wird,  usw.  Auf  Grundlage  dieser 
Eigenschaft  der  Kohle  wurde  sogar  ein  Sauer- 
stoff-Fabrikationsverfahren  für  die  Praxis  ausge- 
arbeitet und  patentiert;  es  ist  aber  zweifelhaft, 
ob  es  praktisch  je  ausprobiert  wurde. 

Während  Sauerstoff  in  dem  angegebenen 
Beispiele  leichter  und  in  grösseren  Mengen  von 
der  Kohle  absorbiert  wird,  als  Stickstoff,  ver- 
hält es  sich  bei  der  Entgasung  der  Kohle  um- 
gekehrt; es  scheint  sich  der  Sauerstoff  also  fester 
an  die  Kohle  anzuklammern  als  der  Stickstoff. 
Die  letzten  Spuren  von  Sauerstoff  sind  über- 
haupt nicht  aus  der  Kohle  auszutreiben;  bei 
■  höherem  Erhitzen  entweichen  sie  schliesslich  als 
Kohlensäure,  d.  h.  indem  sie  einen  Teil  des 
Kohlenstoffs  der  Kohle  mit  sich  nehmen.  Dieser 
letzte  Teil  ist  also  ohne  Zweifel  in  eine  chemi- 
sche Verbindung  mit  der  Kohle  eingetreten. 

Gleichwie  Sauerstoff  und  Stickstoff  verhalten 
sich  auch  andere  Gase  verschiedenartig  zur  Holz- 
kohle. Um  zu  zeigen,  um  welch  grosse  Gas- 
mengen  es  sich  bei  der  Absorption  durch  die 
Kohle  handelt,  seien  einige  Zahlen  angeführt. 
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Ausgeglüht«  Kokosnusskohle  ist  imstande, 
unter  normalen  Bedingungen,  d.  h.  bei  atmo- 
sphärischem Druck  und  Temperatur  von  o°, 
folgende  Volumina  von  Gasen  zu  absorbieren: 
17,9  vol.  Sauerstoff  durch  1V0L  Kohle, 
oder  67,7  „  Kohlensäuregas  „  1  „  „ 
,.  107,5  „  Stickst.-Kohlenst  „  1  „  r 
„  171,7  „  Salmiakgeist  „  1  „  „ 
Sollte  es  nur  die  mechanische  Kraft  der 
Oberflächenanziehung  sein,  welche  eine  so  ko- 
lossale Absorption  zu  bewirken  imstande  ist? 
Dann  müsste  diese  ungemessene  molekulare 
Kraft  eine  verhältnismassig  ganz  enorme  sein. 
Es  muss  nämlich  bei  einer  so  grossen  Absorp- 
tion von  Gasen  eine  ganz  bedeutende  Ver- 
dichtung derselben  stattfinden.  Und  in  der 
Tat  zeigt  die  Absorption  der  Gase  in  Holz- 
kohle in  vielen  Hinsichten  grosse  Ähnlichkeit 
mit  einer  Kompression  derselben.  Komprcs- 
siblere  Gase  scheinen  auch  leichter  absorbiert 
zu  werden.  Zudem  ist  die  Absorption  in  dem- 
selben Masse  durch  äusseren  Druck  und  Tem- 
peratur beeinflusst  wie  die  Verdichtung  der  Gase: 
steigende  Temperatur  verringert,  steigender  Druck 
hingegen  vergrössert  die  absorbierbaren  Mengen; 
und  auch  hierbei  ist  eine  gesetzmässige  Propor- 
tionalität zu  beobachten.  Um  die  Analogie 
noch  vollends  auffallend  zu  machen,  wird  bei 
der  Absorption  genau  wie  bei  der  Verdichtung 
bzw.  der  Verflüssigung  der  Gase  Wärme  frei. 
Diese  Wärme  kann  recht  bedeutend  sein;  so 
werden  z.  B.  bei  der  obenerwähnten  Absorption 
von  Salmiakgeist  in  Holzkohle  aus  je  1  g  Sal- 
miakgeist 494  Kalorien  frei,  d.  h.  494  g  Wasser 
können  durch  diese  Wärme  um  i°  C  erwärmt 
werden.  Favre  fand  sogar,  dass  bei  Absorp- 
tion von  Kohlensäure  mehr  Wärme  frei  wird, 
als  bei  ihrem  Übergange  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand,  indem  nämlich  die  Absorp- 
tionswärme von  Kohlensäure  148,8  Kalorien 
und  die  Verdampfungswärme  der  festen  Kohlen- 
säure 138,7  Kalorien  beträgt 

Derselbe  Forscher  hat  nachgewiesen,  dass 
die  Absorptionswärme  auch  vieler  anderen  von 
ihm  untersuchten  Gase  höher  als  ihre  Verflüch- 
tigungswärme ist,  auch  dass  eine  Proportionalität 
zwischen  der  Absorptionswärme  und  der  Lösungs- 
wärmc  der  Gase  zu  bestehen  scheint.  Somit 
scheint  es  möglich,  in  der  Absorption  eine  Art 
von  Lösung  des  Gases  in  der  Kohle  anzu- 
nehmen. Hiermit  wäre  schon  viel  für  die  Kr- 
klärung  von  sonst  unverständlichen  Erscheinungen 
gewonnen,  indem  eine  lose  chemische  Ver- 
einigung der  Gase  mit  den  Elementen  der  Kohle 
anzunehmen  wäre. 

Es  sind  auch  wirklich  Reaktionen  von  Gasen 
in  der  Kohle  bekannt,  die  einen  Molekülzerfall, 
eine  „Ionisation''  derselben  in  der  Kohle,  d.  h. 
das  Vorhandensein  einer  richtigen  „Lösung" 
annehmen  lassen.    Freilich  sind  solche  Reak- 


|  tionen  viel  seltener  und  viel  weniger  deutlich 
ausgesprochen,  als  bei  der  Absorption  von 
Gasen  durch  feinverteiltes  Platin  im  Platin- 
schwam  musw.  (s.  Prometheus  XVHI,  S.  192),  es 
lassen  sich  aber  immerhin  Anhaltspunkte  für 
entsprechende  Analogien  finden.  So  wirkt  z.  B. 
in  frischer  Kohle  absorbierter  Sauerstoff  oxy- 
dierend auf  Schwefelwasserstoff  und  Phosphor- 
wasserstoff unter  Bildung  von  Schwefelsäure, 
also  eine  Umsetzung,  welche  der  durch  das 
Platin  hervorgerufenen,  für  die  Schwefelsäure- 
fabrikation praktisch  so  eminent  wichtig  gewor- 
denen Reaktion  ganz  ähnlich  ist. 

Äthylalkohol  wird  in  mit  Sauerstoff  gesättigter 
Holzkohle  zu  Essigsäure,  Methylalkohol  zu 
Ameisensäure  oxydiert  —  lauter  Reaktionen,  zu 
denen  der  freie  Sauerstoff  ohne  Molekülzerfall 
nicht  fähig  ist 

Ein  ganz  vorzügliches  Absorptionsvermögen 
besitzt  Holzkohle  —  und  neben  ihr  auch  Tier- 
kohle —  vielen  gelösten  Stoßen  gegenüber. 
Besonders  auffallend  ist  die  Erscheinung  in  be- 
zug  auf  fast  sämtliche  Färb-  und  Riechstoffe. 
Werden  solche  Stoffe  in  Wasser  oder  auch  in 
beliebigen  anderen  Lösungsmitteln  gelöst,  und 
wird  die  Lösung  mit  Holzkohle  in  Berührung 
gebracht  so  werden  nur  die  gelösten  Stoffe 
von  der  Kohle  absorbiert,  während  das  Lösungs- 
mittel ganz  rein  durch  sie  hindurchgeht. 

Schon  Lowitz  (im  18.  Jahrhundert)  war  es 
bekannt,  dass  der  Geruch  und  Geschmack  des 
Kümmels  eines  über  Kümmel  gezogenen  Brannt- 
weins verschwindet,  wenn  man  den  Branntwein 
mit  Holzkohlenpulver  schüttelt.  Ausser  den 
Riech-  und  Farbstoffen  haben  auch  viele  Salz- 
lösungen, besonders  die  Alkalien,  Sodalösung, 
Zucker  usw.,  das  Bestreben,  sich  in  den  Zcllcn- 
gängen  der  Holzkohle  festzuklammern  und  sich 
hierbei  vom  Lösungsmittel  zu  trennen.  Die 
Kohle  wird  dabei  bald  von  dem  absorbierten 
Stoff  gesättigt,  und  eine  weitere  Absorption  hört 
auf;  jedoch  kann  die  Kohle  durch  entsprechende 
Behandlung  mit  Alkalien  oder  Säuren  oder  mit 
überhitztem  Dampf  oder  durch  einfaches  Aus- 
glühen (je  nach  der  Natur  der  absorbierten 
Stoffe)  wieder  regeneriert,  d.  h.  von  neuem  ab- 
sorptionsfähig gemacht  werden.  Es  scheint  sich 
hierbei  allerdings  nur  um  physikalische  Vorgänge 
zu  handeln;  es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Absorption  der  in  Lösungen  suspendierten  Stoffe 
gewissennassen  mit  dem  Filtrieren  zu  vergleichen, 
bei  welchem  die  suspendierten  Stoffteilchen  zu 
gross  sind,  um  durch  die  Poren  des  Filters  hin- 
durch zu  gehen,  und  deshalb  auf  dem  Filter 
zurückbleiben.  Nur  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass 
Kohle,  welche  mit  einem  bestimmten  Stoff  schon 
gesättigt  ist,  einem  anderen,  neuen  Stoff  gegen- 
über immer  noch  absorptionsfähig  sein  kann. 
Stellt  man  sich  also  diese  Absorption  als  physi- 
kalischen, der  Filtration  etwa  analogen  Vorgang 
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vor,  so  wären  aus  dem  gleichzeitigen  Absor- 
bieren verschiedener  Stoffe  vielleicht  sehr  inter- 
essante Schlüsse  auf  den  stofflichen  Bau  der 
Molekel,  auf  ihre  Gestalt  und  ihre  absolute 
Grösse  zu  ziehen.  Jedenfalls  muss  bei  der 
räumlichen  Anlagerung  solcher  absorbierten  Mo- 
lekeln in  den  Zellen  und  Poren  der  Holzkohle 
eine  in  ihrer  Subtilität  ganz  staunenerregende 
Gesetzmässigkeit  und  Ordnung  herrschen.  Von 
einer  Kenntnis  der  Molekular  formen  ist  man 
leider  aber  noch  weit  entfernt. 

Auf  der  Wirkung  der  Holzkohle  auf  ge- 
färbte oder  stark  riechende  Flüssigkeiten  beruht 
ihre  Anwendung  in  so  manchem  Zweige  der 
Technik.  Sie  wird  vor  allem  oft  zur  Entfärbung 
von  Flüssigkeiten  gebraucht.  Als  vorzügliches, 
ungefährliches,  leicht  zu  beschaffendes  und  be- 
quemes Reinigungsmittel  ist  sin  in  die  Zucker- 
industrie zur  Reinigung  von  Zuckerlösungen  ein- 
geführt worden  und  wird  hier  ganz  allgemein 
angewandt.  Allerdings  ist  bereits  seit  hundert 
Jahren  die  Holzkohle  in  der  Zuckerindustrie  von 
der  noch  kräftiger  wirkenden  Knochenkohle 
(Spodium)  verdrängt  worden.  Es  ist  ferner  mit 
Erfolg  versucht  worden,  Holzkohle  zur  Ab- 
sorption von  Giftstoffen  aus  Flüssigkeiten  anzu- 
wenden, so  hat  z.  B.  zum  Nachweis  von  Strychnin 
in  Bier  eine  hierauf  beruhende  Methode  Eingang 
gefunden,  wobei  der  Giftstoff  erst  durch  Be- 
handlung mit  Alkohol  aus  der  Kohle  absorbiert 
wird.  Ferner  wird  Holzkohle  in  der  chemischen 
Industrie  zur  Entziehung  von  freiem,  nicht  an 
Säure  gebundenem  Kalk  gebraucht;  zur  Fällung 
von  Gold  aus  Lösungen  von  Goldchlorid;  zur 
Herstellung  von  plastischen  Filtern,  bei  welchen 
Kohlenpulver  mit  Ton  und  Asbest  in  Formen 
gesperrt,  getrocknet  und  unter  Luftabschluss  ge- 
brannt wird.  Solche  Filter  sind  zum  Reinigen 
gefärbter  oder  übelriechender  Flüssigkeiten  jeder 
Art  vorzüglich  geeignet. 

Eine  ausgedehnte  Anwendung  Sndet  Holz- 
kohle bei  der  Rektifikation  des  Branntweins 
zur  Entfuselung  desselben,  da-  Fuselöle  sehr 
vollständig  von  Holzkohle  absorbiert  werden. 
Hierbei  wird  frische  oder  regenerierte  Holzkohle 
in  nussgrossen  Stücken  in  grosse,  10  m  hohe 
Eisenzylinder  gefüllt  Zehn  solche  Zylinder 
werden  zu  einer  Batterie  vereinigt,  und  durch 
eine  derartige  Batterie  wird  der  an  Fuselölen 
reiche  Rohspiritus  hindurch  nitriert.  Auf  der- 
selben Eigenschaft  der  Holzkohle,  Riechstoffe 
zu  absorbieren,  beruht  auch  ihre  Anwendung 
zur  Konservierung  von  Fleisch,  jedoch  ist  nach- 
gewiesen worden,  dass  die  Holzkohle  eine 
schon  bestehende  Fäulnis  im  Fleische  nicht  zu 
unterdrücken  imstande  ist,  sondern  die  aus- 
tretenden übelriechenden  Gase  absorbiert,  dass 
also  ihre  Wirkung  eine  nur  scheinbare  ist  Das- 
selbe gilt  für  die  angebliche  Reinigung  von 
faulendem  Wasser  durch  Holzkohle:    der  Ge- 


ruch wird  solchem  Wasser  allerdings  entzogen, 
doch  bleiben  die  fäulniserregenden  Bakterien  in 
ihm  zurück.  Dasselbe  ist  auch  von  allen  an- 
deren Verwendungsarten  von  Holzkohle  als  Des- 
infektionsmittel anzunehmen,  z.  B.  Reinigung 
von  ranzigen  Fetten  oder  von  dumpfigem  Ge- 
treide durch  Holzkohle.  Bei  der  Verwendung 
als  Zahnpulver  mag  die  Wirkungsweise  eine 
mechanische  sein,  aber  auch  als  solche  ist  sie 
nicht  zu  empfehlen,  da  das  Holzkohlenpulver  an 
und  für  sich,  wie  später  noch  zu  erwähnen 
sein  wird,  sehr  hart  ist  und  die  Emaille  der 
Zähne  darunter  leiden  muss.  Bei  Zimmerpflanzen 
werden  faulende  Wurzeln  oft  in  mit  Holzkohle 
gemischte  Erde  eingelagert;  es  mag  vielleicht  der 
von  der  Kohle  absorbierte  Sauerstoff  der  Luft 
hierbei  günstig  wirken.  Gewächse.  Wurzel  und 
Knollen  werden  für  weiten  Transport  in  Holz- 
kohle verpackt.  Ferner  dient  Holzkohle  als 
Füllmittel  für  Aspiratoren  und  Inhalatoren  beim 
Arbeiten  in  Räumen,  welche  übelriechende  Gase 
enthalten. 

Eine  andere  Anwendung  der  Holzkohle  be- 
ruht auf  der  schon  erwähnten  Härte  ihres  Pul- 
vers. Holzkohle  ist  zwar  stets  zerreiblich  und 
wird  gemeinhin  deshalb  als  „weich"  bezeichnet, 
jedoch  ist  diese  Zerreiblichkeit  in  Wirklichkeit 
nicht  durch  die  Weichheit,  sondern  durch  die 
hohe  Porosität  bedingt  Also  nur  das  Skelett 
eines  Kohlcnstückcs  ist  fein  gewoben  und  leicht 
zerbrechlich;  die  Substanz  selbst,  aus  welcher 
das  Skelett  besteht,  ist  in  ihren  kleinsten  Teil- 
chen von  grosser  Härte,  aus  welchem  Grunde 
Holzkohlenpulver  als  feines,  ausgiebiges  Polier- 
mittel für  Metalle  gern  gebraucht  wird. 

Eine  sehr  wichtige  und  ausgiebige  Verwen- 
dung erfährt  die  Holzkohle  bei  der  Fabrikation 
von  Schicsspulver.  Letzteres  ist  bekanntlich  ein 
Gemisch  von  Salpeter,  Schwefel  und  Holzkohle 
in  bestimmten  Verhältnissen.  Am  besten  eignet  ■ 
sich  für  das  Schiesspulver  die  leichtverbrenn- 
liche,  aus  dem  Holze  des  Faulbaums  hergestellte 
Kohle;  es  werden  von  ihr  12  bis  20  Gewichts- 
prozente demselben  zugesetzt.  Die  chemischen 
Prozesse,  die  sich  bei  der  eigentlichen  Explosion 
des  Schiesspulvers  in  dem  Bruchteil  eines  Augen- 
blicks abspielen,  sind  sehr  komplizierter  Art. 
Die  Rolle  der  Holzkohle  besteht  dabei  in  der 
Lieferung  des  Baustoffes  für  einen  Teil  der  zur 
Entwicklung  gelangenden  kolossalen  Gasmengen, 
hauptsächlich  Stickstoff  und  Kohlenoxyd,  anderer- 
seits in  der  Lieferung  der  Wärme,  die,  momen- 
tan frei  werdend,  die  plötzliche  enorme  Aus- 
dehnung der  entstandenen  Gase.  d.  h.  die  von 
uns  als  „Explosion"  bezeichnete  Erscheinung 
bewirkt.  Ausserdem  beteiligt  sich  die  unver- 
brannte Kohle    und    das  aus  ihr  entstandene 

I  Kohlenoxyd  noch  an  einer  Reihe  von  im  zwei- 
ten Stadium  der  Pulverexplosion  auftrotendeu 
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Es  ist  wohl  überflüssig,  über  die  Rolle  zu 
reden,  die  das  Schiesspulver  im  Leben  der 
Menschheit  schon  gespielt  hat;  gilt  ja  seine  Er- 
findung als  einer  der  grossen  Marksteine  in  der 
Entwicklung  menschlicher  Kultur,  und  sind  ja 
trotz  der  Furchtbarkeit  von  Krieg,  Raub  und 
Totschlag  die  segenbringenden  Folgen  jeuer  Er- 
findung die  bei  weitem  überwiegenden.  In 
letzter  Zeit  wird  das  schwarze  Schiesspulver  von 
dem  in  jeder  Beziehung  vollkommneren  rauch- 
losen Pulver  verdrängt  und  hierdurch  auch  diese 
Verwendung  der  Holzkohle  eingeschränkt  Je- 
doch wird  diese  Anwendung  immerhin  noch 
lange  eine  sehr  bedeutende  bleiben.  Allein  der 
Export  Deutschlands  an  Schwarzpulver  reprä- 
sentiert jährlich  einen  Wert  von  gegen  zwei 
Millionen  Mark. 

Dieser  schrecklichsten,  sozusagen  „verhäng- 
nisvollen" Verwendungsart  der  Holzkohle  sei 
eine  andere,  allerdings  recht  bescheidene  An- 
wendung entgegengestellt,  die  sie  in  der  das 
Leben  verklärenden,  versöhnenden  und  den 
friedlichen  Kulturweg  hinaufführenden  mensch- 
lichen Tätigkeit  gefunden  hat:  in  der  Kunst, 
speziell  in  der  darstellenden  Kunst,  der  Malerei. 
Vermöge  der  Leichtigkeit  und  Formbarkeit  der 
weichen  Kohlensorten  und  ihrer  Fähigkeit,  bei 
Berührung  mit  Papier  schon  bei  ganz  leisem 
Druck  einen  angenehmen  schwarzen  Strich  auf 
demselben  zu  hinterlassen,  der  sich  auch  ebenso 
leicht  mit  Hand  oder  Lappen  wieder  auswischen 
lässt,  hat  die  weiche  Kohle  —  vornehmlich 
Linden-  oder  Weidenkohle  —  als  Zeichenstift 
beim  Entwerfen  der  ersten  flüchtigen  Skizzeu 
für  grössere  Gemälde,  Entwürfe  usw.  bei  den 
Malern  Eingang  gefunden.  Gegenwärtig  werden 
solche  Stifte  in  allen  möglichen  Härten  herge- 
stellt. Aber  auch  schon  Rafael  und  I.ionardo 
haben  ihre  ersten  erhabenen  bildnerischen  Ideen 
mittels  solcher  Holzkohlenstifte  hergestellt.  Auch 
als  Material  für  einige  schwarze  Farben  und 
Tuschen  findet  Holzkohle  Verwendung. 

iKortsctiung  folgt.)  Uo;^h) 


Die  Agaven. 

Von  Professor  Karl  Sajü. 
(Sihluj,  von  Stile  jy) 

Wir  kommen  nun  zu  den  Faseragaven,  über 
die  z.  T.  noch  sehr  unklare  Ansichten  herrschen. 
„Sisal-"  und  „Tampicoh anf"  sind  zwar  all- 
gemein bekannte  und  geschätzte  Waren,  aber 
den  Pflanzen,  aus  denen  sie  gewonnen  werden, 
ist  es  gelungen,  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  entziehen.  In 
den  letzten  Jahren  erst  widmete  man  ihnen  ein 
eingehenderes  Studium,  doch  ist  auch  jetzt  noch 
vieles  der  Klärung  bedürftig. 


Die  Mexikaner  nennen  diese  Fasern  ,,/xÜe". 
Erst  wenn  sie  ins  Ausland,  nach  Amerika  und 
Europa  gelangen,  heissen  sie  im  Handel  „Tam- 
pico-'*  und  „Sisalhanf".  Diese  Namen  sind 
nämlich  Sammelbenennungen,  unter  welchen  man 
recht  verschiedene  Produkte  versteht  Wohl  alle 
zu  Tauen  verwendbaren  Fasern,  die  von  der 
mexikanischen  Hafenstadt  Tampico  aus  verschifft 
werden,  heissen  Tampicohanf,  diejenigen  da- 
gegen, die  durch  die  im  Norden  Yucatans 
liegende  Seestadt  Sisal  in  den  Handel  gelangen, 
Sisalhanf.  Tatsächlich  umfassen  diese  Be- 
[  nennungen  nicht  nur  Agavefasern,  sondern  auch 
solche,  die  von  den  Pflanzengattungen  Yucca, 
Samuela,  Hesperaloe  und  Bromelia  stammen. 
I  Will  man  genauer  nur  die  Agavefasern  be- 
zeichnen, so  gebraucht  man  in  Mexiko  den 
Namen  „Ilenequen".  Die  Faseragaven  heissen 
nämlich  in  Mexiko  He nequen- Pflanzen. 

Obwohl  aber  der  Begriff,  den  das  Wort 
„Ilenequen"  ausdrückt,  sich  ausschliesslich  nur 
auf  Agavefasern  bezieht,  ist  er  dennoch  ebenfalls 
nur  ein  Sammelbegriff,  weil  Agavefasem  aus 
zahlreichen  Agavenarten  gewonnen  werden;  na- 
türlich ist  auch  die  Qualität,  je  nach  der  Art, 
recht  verschieden.  Einige  Faseragaven  werden, 
besonders  auf  der  Insel  Vucatan,  im  grossen 
gebaut.  Andere  wachsen  wüd,  und  die  aus 
ihnen  stammende  Ware  ernten  die  Indianer  im 
Innern  des  Landes,  von  wo  sie  sie  auf  ihrem 
Rücken  in  die  Handelsstädte  bringen. 

Die  grössten  Anlagen  für  Faseragaven  findet 
man  in  Vucatan;  die  Ausdehnung  je  einer 
solchen  Plantage  variiert  zwischen  500  und 
zooo  Acker;  manche  sollen  noch  grösser  sein. 
Man  sieht  also,  dass  auch  die  Henequenkultur, 
ebenso  wie  die  Magueykultur ,  in  den  Händen 
von  Grossgrundbesitzern  ist;  für  Kleinbesitzer  ist 
diese  Kultur  minder  empfehlenswert,  weil  die 
zur  Bearbeitung  der  Blätter  nötigen  Bauanlagen, 
die  Maschinen  usw.  ein  nicht  geringes  Kapital 
erfordern.  Ohne  solche  Investitionen  lassen  sich 
die  Fasern,  welche  in  den  Blättern  enthalten 
sind,  nicht  gut,  wenigstens  nicht  auf  lohnende 
Weise,  reinigen.  Davon  hat  man  sich  auch 
in  Deutsch-Ostafrika  überzeugt,  wo  zuerst  die 
Regierung  eine  Fasernanlage  geringeren  Um- 
fang» in  der  Nachbarschaft  von  Dar-es-Salaam 
|  gegründet  und  im  Jahre  1900  an  eine  Privatfirma 
1  verkauft  hatte.  Die  letztere  stellte  aber  den 
|  Betrieb  schon  im  folgenden  Jahre  ein,  weU  sie 
die  Anlage  nicht  vergrössern  und  keine  bedeu- 
tenderen Kapitalien  hineinstecken  wollte,  und 
weil  ohne  diese  Vcrgrösserung  die  Wirtschaft 
sich  nicht  lohnte. 

Man  hält  die  in  Vucatan  gebauten  Agaven 
durchweg  für  die  Agave  sisatana.  Das  ist  jedoch 
ein  Irrtum.  Die  in  Vucatan  heute  im  grossen 
kultivierten  Faseragaven  sind  die  sogenannten 
„weissen"  oder  „grauen   Ilenequen",  mit 
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stacheligen,  grau  weissen  Blattern.  Ihre  botanische 
Art  ist  noch  zweifelhaft;  manche  halten  sie  für 

Abb.  <>. 


FaMrafiiTcnpfliniuDg  in  DeuUcb-OaUfrita. 

die  Bakersche  A.  rigida  var.  elongata,  andere 
dagegen  für  eine  andere  Art.  Wie  dem  auch 
sei,  diese  in  Yucatan  heute  vorherrschende 
Henequen-Pflanze  ist  nicht  die  echte  Sisalagave 
(A.  sisalana).  Die  letztere  hat  ganzrandige, 
grüne  Blätter,  weshalb  sie  „grüne  Hencquen" 
heisst,  und  kommt  in  Yucatan  selbst  nur  in 
geringerer  Ausdehnung  vor.  Sie  liefert  bedeutend 
vorzüglichere  Fasern  als  die  „graue  Hene- 
quen"  und  wurde  schon  in  früheren  Zeiten  in 
Florida,  Bahama,  auf  den  Hawai- Inseln  und 
stellenweise  auch  in  Afrika  eingebürgert,  sodass 
man  sie  aus  diesen  Ländern  sicherer  erhalten 
kann  als  aus  Yucatan.  Im  allgemeinen  nennt 
aber  der  Laie  beide  Formen  gleicherweise  ,,Si- 
salagavcn". 

Die  Istproduktion  ist  in  Mexiko  recht  be- 
deutend: die  Jahresernte  hat  einen  Wert  von 
rund  30  Millionen  Dollars,  und  etwa  die  Hälfte 
davon  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  verbraucht. 

Die  Henequen -Agaven  haben  keine  so  saf- 
tigen, Heischigen  Blätter  wie  die  Maguey-  oder 
die  Pulque- Agaven;  ihre  Blätter  sind  meist  schmal 
und  an  den  Seiten  scharf,  sodass  sie,  unvor- 
sichtig angefasst,  die  Hand  des  Arbeiters  ver- 
wunden. Abb.  42  zeigt  uns  eine  Faseragaven- 
pflanzung in  Deutsch  -Ostafrika.  Die  schmalen, 
langen  Blätter  sind,  wie  man  sieht,  aufwärts  ge- 
richtet. Der  untere  Teil  der  Pflanze  sieht  aus, 
wie  mit  grossen  Schuppen  bedeckt:  diese  schup- 
penartigen Gebilde  sind  die  Rückstände,  also 
die  unteren  Fndtcilc  der  schon  abgeschnittenen 
Rlättcr.  Die  Blattcrntc  findet  nämlich  nicht  auf 
einmal  statt,  sondern  die  reiferen,  älteren  Blätter, 


die  natürlich  immer  die  untersten  sind,  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen.  Während  der 
ersten  5  bis  6  Lebensjahre 
der  Pflanze  darf  man  über- 
haupt keine  Blätter  abschnei- 
den; die  Ernte  beginnt  erst 
mit  dem  sechsten  oder  sie- 
benten Jahre  und  dauert,  je 
nach  der  Stärke  des  Pflanzen- 
individuums, 7  bis  14  Jahre. 
Während  dieser  Zeit  liefert 
jede  Pflanze  jährlich  20  bis 
40  oder  mehr  Blätter.  Die 
Ertragfähigkeit  ist  bei  den 
verschiedenen  Arten  und  Ab- 
arten sehr  verschieden.  Die 
Ernte  hört  auf,  wenn  sich 
der  riesig  hohe  Blütenstand 
entwickelt  (Abb.  43). 

Die  geernteten  Blätter  wer- 
den auf  eine  Feldeisenbahn 
oder  eine  grössere  Bahn  ver- 
laden (Abb.  44),  in  die  Fa- 
brikzentren befördert  und  dort 
wie  Scheitholz  gelagert,  um 
dann  in  die  sogen.  Raspa- 

Abb.  43. 


Famragaveo  ia  Blüte. 

deros,  d.h.  Entfaserungs- Werkstätten  (Abb.  45), 
zu  kommen,  wo  man  ihre  Gewebe  mittels  Ma- 
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schinen  zerreisst.  Es  folgt  das  Zerschlagen,  welches 
in  Afrika  von  Negerhänden  ausgeführt  wird.  Die 
Neger  bearbeiten  dabei  die 
Fasern  mit  hölzernen  Schlä- 
gern, damit  etwa  noch  an- 
haftende fleischige,  grüne  oder 
überhaupt  nicht  zur  Faser 
gehörige  Teile  sich  ablösen. 
Diese  Arbeit  ist  dadurch  er- 
schwert, dass  die  Blätter  oft 
von  Insekten  beschädigt  sind 
und  an  solchen  Stellen  das 
Gewebe  sich  verhärtet  hat, 
sodass  die  Fasern  dort  nur 
durch  starkes,  mühevolles 
Schlagen  freigemacht  werden 
können.  Auch  ist  der  Saft 
der  Blätter  scharf  ätzend  und 

verursacht  mitunter  recht 
schmerzliche  Geschwüre. 

Nach  den  obigen  Proze- 
duren gelangen  die  Fasern 
in  die  Wäsche,  wo  sie  von 
allen  Gewebsresten  endgültig 
gereinigt  werden.  Endlich 
hängt  man  sie  zum  Trock- 
nen auf  Drähte  auf,  die  in 
Entfernung  nebeneinander  herlaufen  und  ver- 
zinkt sein  müssen,  um  Rostflecke  zu  verhüten 
(Abb.  46). 

Mit  dem  Waschen  und  Trocknen  ist  die 
Aufarbeitung  am  Erzeugungsorte  beendet,  und 
die  Rohware  kann  versandt  werden.  Man  presst 
sie  zu  viereckigen  Ballen,  näht  diese  in  Sack- 

Abb.  45. 


Ohne  Feldeisenbahn  kann  diese  Kultur  in 
Ostafrika  gegenwärtig  deshalb  schwer  durchgeführt 

Abb.  44. 


Fiivi agavmblaltcr,  auf  eine  drulscb-oitnffikaniiche  Feldbahn  verladen. 
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Workltatte  (Kaspadero)  xnr  Bearbeitung  der  Faieragavenblatter  in  Deutsch -Oatairika 


leinwand  und  schafft  sie  auf  einer  Feldbahn 
zur  Eisenbahn-  oder  Schiffsstation. 


werden,  weil  Lasttiere  zumeist  keine  längeren 
Wegstrecken  zurücklegen  können.  Die  Strassen 
sind  nämlich  stellenweise  durch  die  Tse-Tse- 
F liege  (Glossina  morsitans)  unsicher  gemacht, 
und  solche  Stellen  können  die  Lasttiere  nur  mit 
der  grössten  Gefahr  passieren. 

Es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  Zu- 
i  kunft  Deutsch-Ostafrika  ein  richtiges  Agavenreich 
werden  wird.  Meute  ist  die 
Zeit  dafür  noch  nicht  so 
recht  gekommen.  Die  jetzt 
verhältnismässig  noch  spär- 
lich zur  Verfügung  stehen- 
den Arbeiter  finden  vollauf 
Verwendung  in  den  frucht- 
bareren Gegenden,  sowie  in 
den  Berggeländen ,  wo  kein 
grosser  Rcgcnmangcl  herrscht. 
Einstweilen  entfaltet  sich  also 
hauptsächlich  der  Kaffee-, 
Kokosnuss-,  Baumwollen-, 
Mais-,  Tabak-,  Reis-,  Ba- 
nanen-, Erdnuss-  und  Ge- 
müsebau samt  einigen  kleine- 
ren Kulturzweigen.  An  ent- 
sprechenden Stellen  arbeitet 
natürlich  auch  der  Forstmann. 
Die  dürrsten  Gebiete  dürften 
noch  einige  Zeit  ausserhalb 
einer  intensiveren  Kultur  blei- 
ben, obwohl  sie  riesige  Aus- 
dehnung haben.  Wenn  aber 
die  günstigeren  Gelände  vergriffen  und  bebaut 
sein  werden,    so   wird    die   Steppe  herhalten 
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müssen,  l'nd  dann  wird  man  wohl  gern  zu 
den  Agaven  greifen,  vorausgesetzt,  dass  sie 
dort  gut  gedeihen.  Auch  jetzt  gibt  es  dort 
schon  einige  recht  bedeutende  „Sisal"-Anlagen 
mit  Hunderttausenden,  stellenweise  sogar  Millio- 
nen von  Stöcken. 

Zunächst  gilt  es  natürlich,  durch  Versuche 
festzustellen,  welche  Arten  und  Sorten  in  den 
verschiedenen  Lagen  und  Höhenzonen  mit  dem 
günstigsten  Krfolg  gebaut  werden  können.  Die 
ersten  deutsch  -  ostafrikanischen  Versuche  mit 
Faseragaven  gründeten  sich  z.  T.  auf  die  Four- 
croya*) gigantea,  eine  Art,  die  in  die  Ver- 
wandtschaft der  Agaven  gehört,  jedoch  minder 
rentabel  ist  als  die  besseren  Henequen -Agaven. 
Allerdings  war  dort  bisher  Fourcroya  leichter  zu 
beschaffen, 


weil    sie  auf 
der  Insel  Mau- 
ritius einge- 
bürgert ist  und 
sich  von  dort 
in  die  benach- 
barten Länder 
verbreitet  hat. 
Man  nennt 
deshalb  die 
Fourcroya  in 

Ostafrika 
,,  Mauritius- 
Agave",  ob- 
wohl ihre  Hei- 
mat nicht  auf 
dieser  'Insel, 
sondern  auf 
den  Antillen 
ist.  Will  man 

die  echte 
Agave  sisala- 
na,  d.  h.  die 

grüne  Henequen- Agave,  erhalten,  so  wird  man 
sie  heute  —  wie  ich  schon  erwähnt  habe  — 
in  authentischer  Qualität  leichter  von  den  Ba- 
hama-  oder  Hawai-Inseln,  event.  auch  aus  Flo- 
rida, als  aus  Yucatan  erhalten. 

Die  Versuche  in  Afrika  sollten  sich  natürlich 
auf  die  zahlreichen  verschiedenen  Arten  und  Ab- 
arten ausdehnen,  die  heutzutage  in  kultiviertem 
und  wildem  Zustande  vorkommen.  Man  weiss 
nämlich  nie  von  vornherein,  welche  Art  oder 
Sorte  für  ein  gewisses  Gelände  sich  am  besten 
eignet.  Es  geht  damit  genau  so  zu,  wie  mit 
Obst-  und  Weinsorten  und  wohl  mit  allen  Nutz- 
pflanzen. Jede  Gegend  hat  ihre  bevorzugten 
Sorten,  die  gerade  dort  am  besten  gedeihen, 
während  es  in  anderen,  oft  gar  nicht  weit  ent- 
fernten Ortschaften  wieder  anders  ist 


•)  Der  Gattungsname  wiril  in  manchen  botanischen 
Werken  auch  /•'tmrrata  geschrieben. 


•  Auch  heute  tauchen  immer  noch  bisher  nicht 
kultivierte  Agaven  auf,  die  sich  in  gewissen 
mexikanischen  Landstrichen  den  bisher  gezüch- 
teten durchweg  überlegen  zeigen.  Ein  merk- 
würdiges Beispiel  dafür  bietet  die  mexikanische 
Provinz  Veracruz,  wo  vor  kurzer  Zeit  eine  ge- 
wisse Henequensorte  als  die  für  jene  Gegend 
vorzüglichste  erkannt  wurde  und  jetzt  die  übrigen, 
nämlich  die  älteren  Sorten,  verdrängt  Sie  er- 
hielt dort  den  Namen  „Zapupc"  und  soll  vor- 
zügliche Fasern  liefern. 

Selbstverständlich  erfordern  solche  Versuche 
in  einem  Lande,  wo  die  betreffenden  Bilanzen 
noch  nicht  erprobt  sind,  viele  Mühen  und  Kosten. 
Man  denke  nur  die  Riesenarbeit,  die  in  Europa 
nötig   war,    um    festzustellen,    welche  Birnen-, 

Äpfel-,  Pflau- 
Abb*  *6-  mensorten 

usw.  in  den  ein- 
zelnen pomo- 
logischcn  Ge- 
bieten am  be- 
sten gedeihen. 
Es  wird  viel- 
leicht einst 
möglich  sein, 
Agaven  auch 
in  Deutsch- 
Südwestafrika, 
das  noch  viel 
dürrer  ist  als 
Ostafrika,  auf 
grossen  Ge- 
bieten zu 
züchten ,  die 

für  andere 
Kulturen  nicht 
in  Frage  kom- 
men. Kreilich 
ist    dort  das 

Klima  viel  rauher,  und  Winternächte  bringen  bis 
9*  C  Kälte.  Da  aber  die  Tagestemperatur  sogar 
im  Winter  (Juni,  Juli),  weil  der  1  limmel  fortwäh- 
rend wolkenlos  ist,  eine  glühende  Hitze,  nämlich 
[-28°  C  erreicht,  so  dürften  den  neungradigen 
Nachtfrost  die  härteren  Agaven,  wenn  die  Verhält- 
nisse sonst  entsprechend  sind,  dennoch  aushalten. 
Die  Agavenkultur  würde  übrigens  in  Südwestafrika 
infolge  seiner  heute  noch  überaus  spärlichen 
Bevölkerung  vorläufig  noch  nicht  denkbar  sein. 
Auch  ist  ja  ohne  Eisenbahnen  nirgends  etwas 
auszurichten. 

Eine  Faseragave  mit  kurzen  Blättern  kommt 
in  den  weniger  heissen  Gebieten,  auf  der  Grenze 
zwischen  Mexiko  und  den  Vereinigten  Staaten, 
ferner  im  südlichen  Teile  der  Union  (z.  B.  im 
Westen  des  Staates  Texas)  massenhaft  vor.  Sie 
ist  die  sogenannte  „Le  c  h  e  g  u  i  1 1  a"  (Agave 
Lecheguilla).  die  auch  der  Winterkälte  von  Süd- 
westafrika  wohl  trotzen  dürfte.    Die  Faser  dieser 


Trocknen  der  Arivrnblätter. 
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Art  ist  zwar  minder  wertvoll  als  die  der  eigent- 
lichen Henequenarten ,  wird  aber,  wo  es  nicht 
auf  grosse  Feinheit  ankommt,  massenhaft  ver- 
wendet. Die  Lecheguilla  ist  Vertreterin  einer 
von  den  übrigen  durchaus  verschiedenen  Gruppe, 
indem  ihre  Blütenschäfte  nicht  verästeln  (also 
nicht  kandelaberartig  sind),  sondern  die  Blüten 
direkt  auf  dem  langen  Schafte  oben  seitlich 
sitzen  (Abb.  47).  Zu  dieser  Gruppe  gehört 
auch  die  „Guapilla"  (A.faJcatä),  die  besonders 
in  der  Umgebung  der  mexikanischen  Stadt  Saltillo 
stark  verbreitet  ist  und  ein  wertvolles  Produkt 
liefern  soll. 

Übrigens  verträgt  die  in  Südeuropa  allgemein 
im  Freien  verbreitete  Agave  americana  mindestens 
eine  Kälte  von  — 6*C,  wahrscheinlich  aber 
auch  noch  niedrigere  Temperaturen.  Dabei  ist 
zu  beachten ,  dass  auf  den  dalmatinischen 
Inseln,  wo  sie  ebenfalls  gedeiht,  im  Winter  die 
Mittagstemperatur  meistens  nur  -(-9  bis  io°C 
beträgt,  und  zwar  sehr  oft  bei  bewölktem  Himmel. 
Wo  also,  wie  in  Südwestafrika,  die  Mittags- 
temperatur auch  im  Winter  2  8  0  Wärme  erreicht, 
kann  eine  nächtliche  Lufttemperatur  von  — 9°, 
die  nur  einige  Stunden  herrscht,  wahrscheinlich 
noch  weniger  schaden,  weil  die  Agaven  den 
Boden  unter  sich  beschatten,  daher  dessen 
Wärmeausstrahlung  hindern.  Die  Magueys  mit 
fleischigen,  saftreichen  Blättern  bergen  ausserdem 
einige  Tonnen  Wasser  in  ihrem  Riesenkörper; 
wenn  nun  dieses  WT asser  bei  Tage  auf  -j-  20 0 
oder  noch  mehr  erhitzt  wird,  kann  es  sich  in 
einigen  Nachtstunden  unmöglich  bis  zur  Frost- 
temperatur abkühlen.  Auch  in  dieser  Richtung 
bietet  sich  also  ein  weites  Feld  für  Versuche 
aller  Art. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
die  moderne  Pflanzenkultur  heute  schon  wahre 
Wunder  vollbringt,  die  man  sich  früher  kaum 
vorzustellen  gewagt  hätte.  Da  sind  zunächst  die 
künstlichen  Kreuzungen  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Arten.  In  Washington  hat  man  z.  B. 
vor  einigen  Jahren  die  edlen  Pomeranzen  mit 
einer  ziemlich  Winterhärten  japanischen  Art  ge- 
kreuzt, die  nicht  immergrün  ist,  sondern  das 
Laub  im  Winter  abwirft.  Das  Ergebnis  der 
gelungenen  Kreuzung  sind  mehrere  Sorten,  die 
den  neuen  Namen  ,,Zitrangen"  führen,  hin- 
sichtlich der  Süsse  der  Früchte  zwischen  den 
Orangen  und  Zitronen  stehen  und  —  was  eben 
die  Hauptsache  ist  —  eine  Winterkälte  von 
—  9 0  C  ohne  Schaden  aushalten. 

Für  Gebiete  also,  die  solche  Winterfröste 
haben,  wäre  es  zunächst  die  Hauptsache,  Agaven 
ausfindig  zu  machen,  die  diese  Kälte  für  kurze 
Zeit  ertragen.  Man  kann  übrigens  mittels  künst- 
licher Zuchtwahl  auch  die  Abhärtung  weiter  ent- 
wickeln. Und  wenn  das  Produkt  solcher  abge- 
härteter Sorten  nicht  vorzüglich  ist,  so  bleibt 
dann  noch  ein  —  meistens  erfolgreicher  —  Weg 


übrig:  man  kreuzt  nämlich  die  härteren  Arten 
oder  Sorten  mit  solchen,  die  zwar  für  Kälte 
empfindlich  sind,  aber  ein  vorzügliches  Produkt 
liefern.  Auf  diese  Weise  kann  man  Sorten  von 
vorzüglichen  Qualitäten  schaffen,  die  gleichzeitig 
auch  winterhart  sind. 

Ist  irgendwo  die  Agavenkultur  vielversprechend 
und  ihre  Entwicklung  im  grossen  vorauszusehen, 
so  entsteht  noch  die  Frage,  ob  sie  sich  auf 
Faser-  oder  Zuckeragaven  oder  aber  auf 
beide  gründen  soll. 

Die  Magueys,  d.  h.  die  Zuckeragaven,  scheinen, 
nach  mexikanischen  Erfahrungen,  sehr  ertragreich 
zu  sein,  besonders  die  Riesensorten.   Eine  tech- 
nische Frage  wäre 
also  die  Möglich-  Abb> 
keit  einer  rcntabeln 
Zuckergewinnung. 
In    diesem  Falle 
müsste  natürlich 
der  Most  in  Zucker- 
siedereien  verar- 
beitet oder  wenig- 
stens verdickt  wer- 
den. Eventuell 
könnte  als  Ziel  auch 
die  Alkoholgewin- 
nung gesetzt  wer- 
den.   Immerhin  ist 
es  aber    sehr  zu 
überlegen ,   ob  in 
ein  Land  mit  Ne- 
gerbevölkerung 
die  Zuckeragaven 
einzuführen  bzw. 
dort   in  grösserer 

Ausdehnung  zu 
verbreiten  wären. 
Die  ausserordent- 
lich reichliche  und 
leichte  Gewinnung 
eines  berauschen- 
den Getränkes 
dürfte  bei  Negern 

sehr  traurige  Folgen  haben,  die  um  so  verhäng- 
nisvoller wären,  weil  in  den  tropischen,  heissen 
Afrikaländern  die  Gesundheit  und  kräftige  Ent- 
wicklung der  Eingeborenen  die  einzige  Möglich- 
keit eines  günstigen  wirtschaftlichen  Zustandes 

bietet 

Zucker-  und  Alkoholgewinnung,  also  die 
Magueykultur  überhaupt,  müssten  dann  unbedingt 
Gegenstände  eines  Staatsmonopols  sein,  wie  es 
der  Tabakbau  in  Österreich  -  Ungarn  ist  In 
letzterem  Falle  hat  das  nur  rein  fiskalische 
Gründe:  bei  Zuckeragaven  -  Kulturen  dagegen 
wäre  es  ein  unbedingtes  moralisches  Erfordernis, 
ja  die  einzige  Möglichkeit,  ein  völliges  Verkom- 
men der  Bevölkerung  zu  verhindern.         (10964  b) 
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Aluminiumgeschosse  für  Handfeuer- 
waffen. 

Es  ist  bekannt,  dass  zur  Erreichung  grosser 
Schussweiten  mit  gestreckter  Flugbahn  eine 
grosse  Querschnittsbelastung  (Querdichte)  des 
Geschosses  oder,  mit  anderen  Worten,  ein 
möglichst  kleines  Kaliber  mit  langem  und 
verhältnismässig  sehr  schwerem  Geschoss  dien- 
lich ist.  Die  damit  verbundenen  Vorteile  für 
die  GefechUwirkung  des  Infanteriegewehres  führ- 
ten nach  dem  Kriege  1870/71  zum  Herunter- 
gehen mit  dem  Gewehrkaliber  von  1 6  bis  1 8  mm 
auf  10  bis  1 :  mm,  wozu  die  ausgezeichnete 
Wirkung  des  Chassepotgewehres  von  1 1  mm 
Kaliber  im  Kriege  1870/71  zwingenden  Anlass 
gab.  Nach  der  Annahme  des  rauchlosen  Schiess- 
pulvers gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  vorigen 
Jahrhunderts  ging  man  in  Deutschland,  Öster- 
reich, Russland,  Schweiz,  Belgien,  England  usw. 
auf  7,5  bis  8  mm  herunter,  während  andere 
Staaten  (Italien,  Japan,  Norwegen,  Schweden  usw.) 
das  ballistisch  unstreitig  noch  vorteilhaftere 
Kaliber  von  6  bis  6,5  mm  wählten;  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  gaben  ihrer  Marine 
sogar  ein  Gewehr  von  5,9  mm.  Es  war  damals 
die  Zeit,  in  der  die  Frage  des  „kleinsten 
Kalibers"  lebhaft  erörtert  und  von  heissblütigen 
Theoretikern  das  5  mm  Kaliber  als  das  er- 
strebenswerteste empfohlen  und  gepriesen  wurde. 
Diese  theoretische  Schwärmerei  hatte  den  immer- 
hin bemerkenswerten  Einfluss  auf  die  Waffen- 
technik, dass  es  gelang,  die  technischen  Schwierig- 
keiten beim  Bohren  und  Ziehen  von  Läufen  mit 
5  mm  Seelenweite  zu  überwinden.  Die  Theoretiker 
hatten  nun  die  Genugtuung,  dass  die  Schiess- 
versuche mit  solchen  Gewehren  ihre  Behauptungen 
über  die  ballistischen  Vorteile  dieses  „ kleinsten 
Kalibers-  bestätigten.  Nun  aber  kam  die  Praxis, 
welche  die  Begeisterung  für  dieses  Kaliber  mit 
seinen  „nadelfönnigen  Geschossen a  arg  ab- 
kühlte. Die  Engländer  beklagten  sich,  dass  in 
ihren  Kämpfen  gegen  asiatische  Völkerschaften 
ihre  Gewehre  von  7,7  min  Kaliber  eine  unge- 
nügende Verwundungsfähigkeit  zeigten.  Fleisch- 
schüsse,  selbst  I.ungenschiisse,  reichten  nicht 
immer  aus,  den  Feind  gefechtsun fähig  zu  machen. 
Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  kamen  die 
Engländer  auf  das  Dum-Dum-Geschoss  (s.  Pro- 
metheus IX.  Jahrg,  S.  533).  Das  war  ein  ge- 
wöhnliches Geschoss,  dessen  Stahlmantel  an  der 
Spitze  bis  auf  den  Bleikem  fortgenommen  war; 
infolgedessen  riss  der  Stahlmantel  beim  Ein- 
dringen des  Geschosses  in  den  Körper  auf,  so- 
dass Verwundungen  erzielt  wurden,  welche  die 
Entrüstung  der  Humanitätsfreunde  erregten. 
Die  Erfahrungen  der  Engländer  über  die  geringe 
Aufhaltekraft  kleinkalibriger  Geschosse  haben 
spätere  Kriege,  zuletzt  der  Russisch- Japanische 
Krieg,  aber  auch  Erfahrungen  der  Jäger  be- 


stätigt. Damit  war  dem  Heruntergehen  im  Ge- 
wehrkaliber wirksam  Einhalt  geboten. 

Dann  brach  sich  nach  und  nach  die  Einsicht 
immer  mehr  Bahn,  dass  die  grossen  Schussweiten 
der  Gewehre  von  4.000  m  und  darüber,  die  ihre 
blendende  Wirkung  auf  das  Urteil  vieler  Be- 
rufener nicht  verfehlt  hatten,  auf  dem  Schlacht- 
felde gar  nicht  ausgenutzt  werden  können,  dass 
Schussweiten   bis  zu   1500  m,    vielleicht  aus- 
nahmsweise bis  2000  m,  der  Beobachtung  wegen, 
für  die  Infanterie  vollkommen  ausreichend  seien, 
wenn  sich  mit  denselben  eine  möglichst  gestreckte 
(bestreichende)  Flugbahn   des   Geschosses  ver- 
binden   lasse.    Diese  Erwägungen    führten  zu 
Versuchen,  welche  die  Einführung  erleichterter 
Geschosse  mit  langer,  scharfer  Spitze,  in  Deutsch- 
;  land  des  S-,  in  Frankreich  des  D-Geschosses 
!  (s.  Prometheus  XVII.  Jahrg.  S.  538),  zur  Folge 
!  hatten.    Man  erreichte  auf  diese  Weise  mit  den 
'  Gewehren  von  8  mm  Kaliber  eine  so  gestreckte 
1  Flugbahn  auf  den  hauptsächlichsten  Gcfcchts- 
'.  entfernungen,  wie  sie  bisher  nur  mit  den  kleinsten 
I  Kalibern  erreichbar  war,  und  hatte  gleichzeitig 
;  den  Cbelstand  der  geringen  Verwundungsfähig- 
[  keit  oder   Aufhaltekraft  (stopping  power)  der 
[  letzteren  vermieden. 

Die  Einführung  der  Selbstladepistolen  regte 
I  zu  ähnlichen  Erwägungen  an.    Bei  den  Faust- 
waffen, besonders  denen  vom  System  der  Selbst- 
•  lader,  ist  man  in  Rücksicht  auf  geringes  Gewicht 
;  der  Waffe  selbst  und  besonders  ihrer  Munition 
!  zur  Wahl  eines  möglichst  kleinen  Kalibers  ge- 
!  drängt  und  damit  gezwungen,  die  geringe  Auf- 
haltekraft  seiner  Geschosse  in  Kauf  zu  nehmen. 
Da  die  Pistole   wie  der  Revolver  aber  gerade 
im  Nahkampf  sich  bewähren  soll,  so  ist  für  sie 
eine  möglichst  zuverlässige,  sofort  ausser  Gefecht 
setzende  Wirkung  ihres  Geschosses  eine  Haupt- 
bedingung, die  jedoch  umsoweniger  erfüllt  wird, 
je  kleiner  das  Kaliber  ist.    Dies  war  der  Grund, 
weshalb  bei  Einführung  der  Parabellum-(Selbst- 
lade-)Pistole  (s.  Prometheus  X III.  Jahrg.  S.  292) 
in  die  deutsche  Marine  das  Kaliber  von  9  mm 
gewählt  wurde.     Das  mag  für  die  Marine  zu- 
lässig sein,  hat  aber  für  die  Landtruppen  in 
Rücksicht  auf  das  Gewicht  der  Waffe  und  ihrer 
Munition  ernste  Bedenken.    Der  schwierige  Aus- 
gleich zwischen   den  beiden  (/beiständen  der 
geringen  Aufhaltekraft  des  kleinen  und  des  hohen 
Gewichtes  des  grossen  Kalibers  ist  denn  bisher 
auch  das  Haupthindernis  für   eine  allgemeine 
J  Einführung  der  Selbsüadepistole  in  die  Heere 
j  gewesen,  so  sehr  dieselbe  überall  auch  gewünscht 
wurde. 

Ein  solcher  Ausgleich  scheint  dem  Direktor 
Schouboe  in  Kopenhagen,  wie  wir  dem  Militär- 
Wochenblatt  entnehmen,  geglückt  zu  sein.  Von 
dem  bereits  erwähnten  Grundsatz  ausgehend, 
dass  die  Selbstladepistole  im  Heere  nur  für  den 
Nahkampf  dienen  soll  und  für  diesen  eine  mög- 
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liehst  grosse  Verwundungsfähigkeit  besitzen  muss, 
nahm  er  ein  Kaliber  von  1 1  mm  an,  wählte 
aber  für  dasselbe  ein  Geschoss  aus  Aluminium 
von  4,06  g  Gewicht  Diesem  leichten  Geschoss 
entspricht  die  für  eine  Faustwaffe  ganz  unge- 
wöhnlich hohe  Mündungsgeschwindigkeit  von 
531  m,  die,  wie  gleich  bemerkt  sei,  von  einem 
nur  ganz  schwachen  Rückschlag  begleitet  ist  — 
des  geringen  Geschossgewichtes  wegen.  Aber  es 
ist  selbstverständlich,  dass  die  Fluggeschwindig- 
keit des  Geschosses  bei  seiner  geringen  Quer- 
schnittsbelastung (Ouerdichte)  von  4,27  g/qcm 
mit  der  grösseren  Schussweite  sehr  schnell  ab- 
nimmt Sie  reicht  jedoch  auf  Entfernungen  bis 
200  m  noch  aus,  einen  Menschen  ausser  Ge- 
fecht zu  setzen,  genügt  also  für  die  Zwecke, 
für  welche  die  Pistole  bestimmt  ist.  Hierbei 
kommt  es  günstig  in  Betracht,  dass  das  Aluminium- 
geschoss,  trotz  setner  Leichtigkeit,  sehr  fest  ist, 
sodass  es  eine  tadellose  Führung  in  den  Zügen 
erhält  und  beim  Auftreffen  auf  feste  Ziele  sich 
fast  dem  Stahlmantelgeschoss  gleich  verhält.  Bei 
Schiessversuchen  sind  Aluminiumgeschosse  aus 
der  1 1  mm -Pistole  durch  Ziegelsteine  in  ihrer 
Breitenrichtung,  ebenso  durch  drei  vor  einem 
Tannenbrett  aufgehängte  Eisenbleche  von  2X1,1 
-f-  2,3  =  4,5  mm  Gesamtdicke  hindurchge- 
gangen, wobei  das  Geschoss  im  letzteren  Falle 
sich  um  5  mm  stauchte 

Verzichtet  man  demnach  auf  die  Verwendung 
der  Selbstladepistole  als  Feuerwaffe  im  bisherigen 
Sinne  für  grössere  Schussweiten,  was  sich  für 
den  Kriegsgebrauch  unbedenklich  empfiehlt,  so 
scheint  die  Pistole  von  1 1  mm  mit  Aluminium- 
geschoss  in  der  Tat  ein  annehmbarer  Ausgleich 
zwischen  den  bisher  nicht  zu  vereinbarenden 
Forderungen  von  Gewicht  und  Aufhaltekraft 
au  Selbstladepistolen  als  Kriegswaffe  zu  sein. 

A.  Nie».  [«1104J 
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Errungenschaft  gebracht, 
deren  völlige  Erfassung  and  Bemeistcrung  uns  ziemlich 
schwer  fällt.  Denn  unser  durch  unsere  Sinnesor- 
gane geschultes  Vorstellungsvermögen  macht  sich  nur 
langsam  and  widerwillig  Dinge  zu  eigen,  welche  einer 
direkten  Wahrnehmung  nicht  zugänglich  sind.  Wenn 
wir  uns  zu  dem  Prozess  der  Aneignung  zwingen,  so 
erfolgt  er  langsam  und  auf  Umwegen,  indem  wir  das 
Xichtvorstellbare  zu  bekannten  und  vorstcllbaren  Er- 
scheinungen in  Parallele  stellen.  So  1.  B.  haben  viele 
von  uns  sich  die  Atomtheorie  aneignen  müssen,  welche 
uns  freilich  durch  ihre  stete  Benutzung  allmählich  so 
in  Fleisch  und  Blut  übergeht,  dass  sie  schliesslich  den  | 
Charakter  des  Befremdlichen  verliert. 

Aber   bei  der  Atomtheoric  ist  es  uicht  geblieben. 
Die  Wellenbewegungen  des  Lichtes  und  der  Warme 
weitere  harte  Nüsse,  welche  unsrem  Begriffsver- 


mögen zu  knacken  gegeben  wurden,  und  zu  ihnen  ge- 
sellte sich  als  dritte  und  noch  viel  härtere  die  durch 
Maxwell  berechnete,  durch  Herz  experimentell  er- 
wiesene Wellenbewegung  der  elektrischen  Energie. 
Dass  das  Licht  und  die  Wärme  durch  den  Raum  da- 
hineilen, können  wir  mit  Hülfe  unsres  Gesiebtes  und 
Gefühls  wahrnehmen,  für  die  Vorwärtsbewegung  der 
elektrischen  Energie  im  Kaum  sind  wir  auf  die  Anga- 
ben von  Apparaten  angewiesen,  deren  Verhalten  uns 
nicht  direkt,  sondern  erst  durch  einen  komplizierten 
Denkprozess  verständlich  wird. 

Immer  neue  Zumutungen  solcher  Art  stellt  die  rast- 
los voraneilende  Wissenschaft  an  uns.  Die  bei  der 
Kathoden-  und  gar  bei  der  Radiunistrahlung  sich  ab- 
spielenden Vorgänge  sind  noch  viel  schwieriger  zu  be- 
greifen als  die  Wellenbewegungen  der  verschiedenen 
Energieformen,  aber  schon  haben  wir  auch  diese  neue 
Aufgabe  so  weit  bemeistert,  dass  wir  ganz  bereit  sind, 
an  Strahlungen  der  nicht  radioaktiven  Elemente  zu 
glauben,  obgleich  uns  bis  jetzt  jedes  Mittel  fehlt,  um 
das  Vorbandensein  auch  dieser  Strahlungen  in  wissen- 
schaftlich einwandfreier  Weise  zu  demonstrieren. 

Man  sieht,  das  menschliche  Vorstctlnngsvermögcn 
lässt  sich  schulen  und  erziehen.  Ich  brauche  mir  da- 
her keine  allzugrossen  Sorgen  zu  machen,  wenn  ich  im 
Nachstehenden  mit  einigen  Naturerscheinungen  mich 
beschäftige,  deren  Verständnis  auch  einiges  Nachdenken 
und  einige  Oberwindung  kostet,  weil  diese  Erschei- 
nungen eben,  verglichen  mit  dem  leicht  und  täglich 
Beobachtbaren,  etwas  Paradoxes  an  sich  haben. 

Eine  dieser  Erscheinungen  ist  sogar  den  regelmässigen 
Lesern  unsrer  Zeitschrift  schon  geläufig,  weil  ich  mit 
Vorliebe  mit  ihr  mich  beschäftige  und  schon  öfter  im 
Prometheus  über  meine  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete berichtet  habe.  Es  sind  dies  die  starren  Flüssig- 
keilen  und  Lösungen.  Mit  ihrer  Hülfe  gelang  es  mir, 
die  bei  der  Färberei  der  Gespinstfasern  sich  abspielenden 
merkwürdigen  Vorgänge  ausreichend  zu  erklären  und 
auch  die  Natur  des  wunderbarsten  aller  menschlichen 
Industrieprodukte,  des  Glases,  zu  enträtseln. 

Ich  möchte  heute  über  einige  Fortschritte  berichten, 
welche  ich  neuerdings  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
habe.  Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  ich  eine  andere 
schwer  vorstellbare  Naturerscheinung  mit  in  den  Kreis 
meiner  Betrachtungen  ziehen.  Es  sind  dies  die  flüs- 
sigen Krystalle,  deren  Entdeckung  und  Erforschung  wir 
dem  Karlsruber  Physiker  Professor  Otto  Lehmann 
verdanken. 

Es  ist  schwer,  sich  einen  flüssigen  Krystall  vorzu- 
stellen. Bei  dem  Worte  Krystall  denket)  wir  an  die 
charakteristischste  Erscheinung  des  festen  Zustandes  der 
Materie,  an  etwas,  das  schon  in  seiner  Gestalt,  in  dem 
Scharfkantigen  seiner  Formgebung  das  Zeichen  des 
Starren  an  der  Stirn  geschrieben  trägt.  Und  in  der 
Tat  fehlt  den  flüssigen  Krystallen  ganz  und  gar  die 
Form  gewöhnlicher  Krystalle.  Aber  Krystalle  haben 
nicht  nur  äussere,  sondern  auch  innere  Kennz 
Die  eigenartige  Anordnung  der  Moleknie,  die 
Abhängigkeit  voneinander,  in  welche  sie  dnreh  das 
Eintreten  der  Kryslallisatiou  geraten  sind,  kuun  sich 
nicht  bloss  in  der  äusseren  Gestalt  des  ganzen  Mole- 
kularkomplexes eines  Krystalls  geltend  machen.  Mit 
Recht  haben  daher  schon  die  älteren  Krystallographen 
grosses  Gewicht  auf  die  optischen  Eigenschaften  der 
Krystalle  gelegt,  in  welchen  sich  diese  engen  Beziehungen 
der  Moleküle  zu  einander  offenbaren.  Nur  bei  Krystal- 
len treten  solche  Erscheinungen  auf,  wie  wir  sie  in  der 
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Doppelbrechung,  der  Polarisation,  dein  Polychrois- 
mu>  usw.  kennen.  Man  kann  diese  optischen  Erschei- 
nungen gewissermassen  aU  den  sichtbaren  Ausdruck  der 
Spannungen  betrachten,  welche  durch  dag  enge  Anein- 
anderrücken und  die  regelmässige  Lagerung  der  Mole- 
küle entstanden  sind. 

Professor  Lehmann  hat  nun  gefunden,  dass  es 
eine  ganze  Reihe  von  Substanzen  gibt,  welche  nicht 
direkt  beim  Erstarren  ihrer  Schmelzflüsse  aus  dem 
flüssigen  in  den  wohlkrrslallisierten  Zustand  übergehen. 
Sie  besitzen  vielmehr  ein  Zwischenstadium,  in  welchem 
zwar  noch  die  charakteristischen  Erscheinungen  des 
flüssigen  Zustande*,  insbesondre  die  Tropfenbildung  und 
die  willige  Anscbmiegung  an  äussere  Begrenzungen,  er- 
halten, gleichzeitig  aber  schon  die  charakteristischen 
optischen  Merkmale  der  Kyrstallisation  vorhanden  sind. 
Solche  Tropfen  mit  den  inneren  Merkmalen  des  kristal- 
linischen Zustandes  bezeichnet  Lehmann  als  flüssige 
Krystalle,  und  er  bat  ein  ungeheures  Beobachtuugs- 
material  bei  der  weiteren  Untersuchung  der  von  ihm 
entdeckten  merkwürdigen  Erscheinung  zusammengetragen. 
.Es  gibt  Substanzen,  welche  sehr  lange  in  diesem  ftüs. 
sig-krystallinischen  Zustande  verharren  können,  und 
ganz  besonders  merkwürdig  gestalten  sich  bei  den 
flüssigen  Krystallen  die  Vorgänge  des  Wachsens,  Inein- 
anderfliessens  und  gegenseitigen  Auffressens,  deren  Ein- 
treten ja  auch  bei  der  Bildung  gewöhnlicher  fester 
Krystalle  ausserordentlich  interessant  ist. 

Je  mehr  die  Krystallisationsvorgänge  als  solche,  im 
Gegensatz  zu  der  endgültigen  Gestalt  fertig  gebildeter 
Krystalle,  untersucht  worden  sind,  desto  mehr  haben 
wir  uns  davon  überzeugen  müssen,  dass  auch  der  Ober- 
gang der  Körper  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu- 
stand zumeist  kein  so  einfacher  Prozess  ist,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheint.  Die  flüssigen  Krystalle  sind 
ein  Zwischenstadium  dieses  Vorganges,  die  noch  vor 
ihnen  entdeckten  „labilen"  Krystallformen ,  deren  ge- 
nauere Erforschung  wir  ebenfalls  Lehmann  verdanken, 
ein  andres. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Aufgabe,  die  schönen  und 
über  ein  Menscbenalter  sich  erstreckenden  Forschungen 
Lehmanns  meinen  Lesern  erschöpfend  vorzuführen. 
Ich  habe  vielmehr  nur  das  Gebiet  kurz  umgrenzen 
wollen,  in  welches  ich  hineingreifen  muss,  wenn  ich, 
wie  ich  es  so  gerne  tue,  gewisse  praktische  Konse- 
quenzen aus  dem  vou  der  fortschreiteuden  Wissenschaft 
glücklich  uns  Erschlossenen  ziehen  will. 

Zunächst  auf  meinem  alten  Lieblingsgcbiet,  beim 
Glase. 

Meine  Leser  werden  sich  erinnern,  dass  das  Glas, 
so  wie  wir  es  technisch  darstellen,  eine  starre  Flüssig- 
keit darstellt.  Eine  Flüssigkeit  gewöhnlicher  Art  bildet 
es,  wenn  es  sich  im  geschmolzenen  Zustande  im  Glas- 
ofen befindet,  namentlich  während  der  Periode  der 
Läuterung,  wenn  es  durch  besonders  hohe  Erhitzung 
dünnflüssig  und  leicht  beweglich  geworden  ist.  Bei 
fortschreitender  Abkühlung  wird  es  dann  immer  dick- 
flüssiger, bis  es  schliesslich  in  den  Zustand  einer  höchst 
schwierigen  Verschiebbarkeit  der  Moleküle  gelangt,  so 
dass  es  für  uns  den  Eindruck  eines  festen  Körpers 
macht.  Würden  wir  die  Abkühlung  langsam  genug  vor 
sich  gehen  lassen,  so  würde  das  Glas  krystallisieren,  und 
dies  geschieht  tatsächlich  mitunter,  wenn  Glas  Gelegen- 
heit bat,  sehr  lange  Zeit  im  halbflüssigen  Zustande  zu 
verharren.  Aber  dann  hat  es  so  wenig  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  des  Glases,  dass  schon  die  al- 
ten Glasmacher  eine  vorzügliche  Bezeichnung  für  den 


Vorgang  erfanden  haben,  indem  sie  sagten,  das  Glas 
sei  „entglast". 

Ich  habe  nun  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Glas  im  Idealzustande  einer  starren  Flüssigkeit 
ebensowenig  seine  wertvollen  Eigenschaften  entfaltet 
wie  im  entglasten  Zustande.  Ideale  starTe  Flüssigkeiten 
sind  die  Bologneser  Tränen  und  die  Lcydener  Fläsch- 
chen,  ganz  gefährliche  (i  las  waren ,  welche  durch  ihr 
explosives  Zerspringen  Unheil  anzurichten  imstande 
sind.  Will  man  dem  Glase  diesen  explosiven  Charakter 
nehmen,  so  muss  man  es  „kühlen",  d.  h.  durch  zeit- 
weiliges Erhalten  bei  höherer  Temperatur  den  Prozess 
des  Überganges  von  dem  völlig  flüssigen  zum  festen 
Zustande  einleiten,  aber  nicht  bis  zur  Entglasung  sich 
fortspinnen  lassen.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  dabei 
wirkliche  Kry stalle  im  Glase  sich  ausbilden,  welche  aber 
zunächst  noch  unsichtbar  bleiben,  weil  sie  das  gleiche 
Brechungsvermögen  besitzen,  wie  die  sie  noch  umge- 
gebende  flüssige  Glasmasse. 

Ich  habe  mich  aber  oft  gefragt,  wie  es  kommt,  dass 
bei  diesem  Kühlprozess  das  noch  nicht  kry stall isierte 
starr-flüssige  Glas  den  splittrigen  Charakter  der  Bolog- 
neser Tränen  so  ganz  verliert.  Offenbar  fällt  es  auch 
einer  Veränderung  anheim,  und  diese  Veränderung 
kann  wohl  kaum  etwas  andres  sein  als  der  Übergang 
in  den  Zustand  flüssiger  Ktystalle,  welche  ja  gerade  bei 
solchen  Körpern  gerne  aufzutreten  pflegen,  welche  im 
geschmolzenen  Zustande  etwas  zähflüssig  sind.  Man 
begreift,  wie  bei  einer  starren,  aber  schon  krystallinischeu 
Flüssigkeit  derjenige  engere  Zusammenhalt  der  Mole- 
küle sich  eingestellt  hat,  der  ein  Auseinanderlegen 
des  ganzen  Gebildes  bei  der  geringsten  Verletzung  der 
gespannten  Oberfläche  der  Flüssigkeit  verhindert. 

Eine  andre  hübsche  Anwendung  dessen,  was  Leh- 
mann über  die  Natur  der  flüssigen  Krystalle  erforscht 
hat,  ergibt  sich  bei  der  Betrachtung  einer  sehr  moder- 
nen Bereicherung  unsrer  Technik,  der  Fabrikation  künst- 
licher Edelsteine. 

Aus  einer  früheren  Rundschau  ist  unsren  Lesern 
erinnerlich,  dass  man  künstliche  Rubine  nicht  durch 
Erstarrenlassen  geschmolzener,  durch  einen  Chromge- 
balt rot  gefärbter  Tonerde  herstelleu  kann.  Die  Schmel- 
zung selbst  grosser  Tonerdemengen  bietet  heute  keine 
Schwierigkeiten  mehr,  aber  die  Krystalle,  welche  bei 
der  Erstarrung  solcher  Schmelzflüsse  erhalten  werden, 
sind  undurchsichtig  und  in  der  Form  sowohl  wie  in 
ihren  optischen  Eigenschaften  von  den  Edclkorunden 
völlig  verschieden.  In  der  angezogenen  Rundschau 
habe  ich  aber  auch  auf  Grund  von  Mitteilungen  von 
Verneuil  gezeigt,  wie  dieser  Forscher  zu  den  von 
ihm  zuerst  dargestellten  künstlichen  Rubinen  gelangte. 
Er  blies  die  zu  fernstem  Staube  zermahlene  Tonerde 
durch  ein  Knallgl.isgcbläse  in  ein  Öfcheu,  in  welchem  sich 
die  einzelnen  Tröpfchen  der  durch  das  (rebläse  ge- 
schmolzenen Tonerde  an  die  Spitze  eines  Stiftes  an- 
hängten und  hier  einen  immer  grösser  werdenden 
Tropfen  bildeten ,  welcher  schliesslich  durch  sein  eige- 
nes Gewicht  abfiel,  nachdem  er  schon  vorher  allmäh- 
lich glasig  zu  einer  klaren  roten  Perle  erstarrt  war. 

Wie  die  jetzt  von  der  Deutschen  Edelstein- 
gesellschaft in  Idar  in  grösserem  Massstabe  her- 
gestellten künstlichen  Rubine  erzeugt  werden,  ist  nicht 
bekannt,  aber  das  Prinzip  muss  das  gleiche  sein,  denn 
auch  diese  Steine  bilden  im  rohen  Zustande  klare 
runde  Tropfen.  Das  Merkwürdige  aber  bei  diesen 
tropfenförmigen  Steinen  ist,  dass  sie  bei  der  optischen 
Untersuchung  sich  als  Krystalle  von  genau  den  opti- 
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sehen  Eigenschaften  der  natürlichen  Kubine  crweiaen, 
wohl  auch  in  der  Natur  durch 
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Der  rohe  Rubin  ist  also  «inen  inneren  Etgenschaf- 
ten  nach  ein  Krystall.  »einer  Form  nach  aber  eine 
Flüssigkeit,  denn  nur  solche  können  die  Form  von 
Tropfen  annehmen.  In  der  Hitze,  in  welcher  er  sich 
bildete,  hatte  dieser  Tropfen  auch  die  Verschicbbarkeit 
der  Moleküle,  welche  für  Flüssigkeiten  charakteristisch 
ist,  aber  bei  der  Abkühlung  ist  dieselbe  verloren  ge- 
gangen, gerade  so,  wie  die«  beim  Glase  geschieht.  So 
wird  der  fertige  Rubin  au  einer  doppelten  scheinbaren 
Paradoxe,  tu  einem  starren  flüssigen  Krystall.  Seine 
Krystalluatur  offenbart  sich  in  seinen  optischen  Eigen- 
schaften, seine  Flüssigkeitsnatur  in  seiner  Form  und 
noch  in  einer  andren  buchst  charakteristischen  Erschei- 
nung, seiner  Oberflächenspannung.  Es  dürfte  nicht 
allgemein  bekannt  sein,  das»  derartige  rohe  künstliche 
Edelsteine  in  ihrer  Tropfengcstalt  eine  starke  Spannung 
besitzen,  welche  sie  zerspringen  lassen  würde,  wenn 
man  versuchen  wollte,  MC  ohne  weiteres  zu  schleifen. 
Man  muss  einen  solchen  Tropfen  zunächst  in  zwei 
Hälften  spalten  und  damit  die  allseitige  Spannung  der 
Oberfläche  aufheben,  ehe  man  es  wagen  darf,  aus  den 
Bruchstücken  des  Tropfens  Schmucksteine  zu  «cblcifen. 

Die  neuen  künstlichen  Rubine  werden  vom  Publi- 
kum und  »ogar  von  den  Juwelieren  vielfach  unrichtig 
als  Rekonstruierte"  Kubine  bezeichnet  und  damit  den- 
jenigen Nachahmungen    echter    Rubine  gleichgestellt, 
welche  vor  mehr  als  vier/ig  Jahren  auftauchten  und 
damals  in  all«  Stille  von  einem  erfinderischen  Pfarrer 
am  Zürchersee  hergestellt  wurden.  Diese  Rubine  waren 
nicht,  wie  die  modernen  künstlichen  Steine,  in  allen 
Stücken  mit  den  natürlichen  identisch,  obgleich  sie 
änsscrlich  ihnen  zum  Verwechseln  ähnlich  waren.  Sic 
wurden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  der  beim  Schlei- 
ren echter  Steine  entstehende  Abfull  durch  Erhitzen  im 
Knall  gasgebläse   zusammengefrittet  wurde.     Aber  die 
zu  einer  homogenen  Masse  zusammengenossenen  Teil- 
chen hatten  sich  nicht  tu  einem  einheitlichen  Krystall- 
individuuiu  vereinigt.    Bei  der  optischen  Untersuchung 
gaben  sie  die  nebeligen  Bilder  eines  au»  vielen  klei- 
nen Kryställchen  zusammengekauften  Krystallaggrcgatcs. 
Aach  diese  Tatsache  ist  bloss  verständlich  im  Lichte 
dessen,  was  wir  heute  über  flüssige  Krystalle  wissen. 
Der  Pfarrer  vom  Zürichsee  hatte  seine  Krystallsplitter 
»war  bis  zur  Flüssigkeit,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen 
gebracht.    Wie  flüssige  Krystalle  dies  tun,  hatten  sie 
sich  aneinander  gelagert,  waren  aber  doch  gesonderte 
Individuen  gebheben.    Die  Erhitzung  hätte  fortgesetzt 
werden  müssen,  bis  die  gTÖ»*eren  Splitter  die  kleineren 
aufgefressen  und  schliesslich  zu  einem  einrigeu  Krystall 
sich  vereinigt  gehabt  hatten.    Durch  blosse  Erhöhung 
der  Temperatur  wäre  wirkliche  Schmelzung  eingetreten, 
und  dann  wäre  beim  Erkalten  nur  der  gewöhnliche 
krystallisierte  rote  Korund  und  nicht  ein  Rubin  zustande 

Hätte  der  Herr  Pfarrer  damals  schon  die  flüssigen 
Krystalle  gekannt,  so  wäre  ihm  vielleicht  die  Herstel- 
lung wirklicher  künstlicher  Rubine,  denen  er  so  sehr 
nahe  war,  gelungen.  Da  ihm  aber  die  wertvollen 
Fingerzeige,  welche  wir  au»  den  schönen  Arbeiten 
Lehmanns  entnehmen  können,  fehlten,  so  musste  er 
vor  den  Pforten  des  Paradiese»  stehen  bleiben,  was 
für  einen  Pfarrer  besonders  schmerzlich  sein  muss. 

Otto  X.  Wirr.  ["»°5l 


Temperaturgrenaen,  Innerhalb  welcher  da«  Leben 
noch  möglich  iat.    Die  höher  entwickelten  Tier-  und 
Pflanzenkörper   besitzen   nur   verhältnismässig  geringe 
Widerstandsfähigkeit  besonders  gegen  höhere  Tempera- 
turen, denn  schon  bei    45  bis  50«  C  fängt  ihr  Proto- 
plasma an  zu  gerinnen,  und  damit  hört  seine  Lebens- 
fähigkeit auf.    Viele  niedere  Pflanzen  und  Tiere  sind 
aber  in  dieser  Beziehung  viel  widerstandsfähiger;  sie 
haben  ein  viel  zäheres  Leben  und  ertragen  ohne  Schaden 
Temperaturen  von  60  bis  8o«  C,    Im  Wasser  des  Karls- 
bader Sprudels  finden  sich  verschiedene  Algenarten,  in 
den  75° c  beisneu  Quellen  des  Yellowstone-Parks  in 
Nordamerika  gedeihen  gleichfalls  Algen  und  Bakterien, 
und  iu  mehreren  warmen  Quellen  bei  Neapel  leben 
nicht  nur  einfache  Pflanzen,  sondern  auch  Insektenlarven 
und  eine  Art  kleiner  Krebse  in  einer  Temperatur  von 
(jo°r.    Noch  höhere  Temperaturen  ertragen  Samen  von 
Gras-  und  Getreidearten,  die,  wenn  ihnen  vorbt-T  der 
Wassergehalt  entzogen  war.  »ehr  lange  einer  Temperatur 
von  ioo"C  ausgesetzt  werden  können,  ohne  dass  dabei 
die  Keimfähigkeit  leidet.    Eine  gleiche  Temperatur  er- 
tragen auch    die  Sporen  vieler  Bakterien,   z.  B.  die 
Sporen  des  MiUbrandes,  die  erst  nach  dreistündiger  Er- 
hitzung  auf  140«  C  absterben.     Als  verhältnismässig 
hoch  entwickelte  Lebewesen,  die  durch  hohe  Tempera- 
turen nicht  getötet  werden,  sind  die  Rädertierchen  uud 
Bärentierchen  zu  nennen,  kleine  Süsswasserbcwobner, 
die  zu  den  Würmern  gerechnet  werden,  und  die  auch 
in  anderer  Beziehung   ein  sehr  zähes  Leben  haben. 
Wenn  nämlich  ihr  Lct>cnselemcnt,  das  Wasser,  ein- 
trocknet, so  trocknen  diese  Tierchen  im  Schlamm  mit 
ein  und  erwachen  wieder  zu  neuem  Lcbcu,  wenn  sie 
nach  nicht  gnr  zu  langer  Zeit  wieder  Wasser  bekommen. 
Diese  Tiere  hat  man  im  eingetrockneten  Zustande  längere 
Zeit  einer  Temperatur  bis  zu  tirVC  ausgesetzt,  und  sie 
lebten  trotzdem  bei  späterer  Wasserzufuhr  weiter.  Auch 
gegen  hohe  Kältegrade  besitzen  viele  Lebewesen  eine 
grosse  Widerstandsfähigkeit.    Pestbazillen  werden  bei 
—  31«  C  in  mehreren  Monaten  nicht  zum  Absterben 
gebracht,  Diphleritisbazillen  überdauern  —  6o"C,  und 
die  Tuberkelbazillen  sind  noch  lebensfähig,  nachdem  sie 
eine  Stunde  lang  einer  Temperatur  vun  —  100*  C  aus- 
gesetzt waren ;  sie  sterben  erst  bei  —  160°  C,  während 
die  Eiter-Streptokokken  sogur     25z0  C  aushalten.  Sehr 
viele  Samen  sind,  wenn  sie  vorher  getrocknet  waren, 
auch  fast  unempfindlich  gegen  sehr  tiefe  Temperaturen. 
Aber  auch  einzelne  höhere  Tiere  halten  hohe  Kalte 
aus,  wie  z.  B.  Fische,  Schlangen,  Frösche  usw.,  die  man 
einfrieren  lassen  und  dann  weiter  bis  auf  etwa  —  25°  C 
abkühlen  kann,  ohne  dass  das  Leben  erlischt,  wenn  nur 
da»  spätere  Auftauen  mit  einiger  Vorsicht  geschieht. 

O.  B.  ["•«, 

*      *  * 

Eine  Telegraphenlinie  durch  die  Sahara  plant  die 
algerische  Regierung.  Der  von  der  Direktion  des  al- 
gerischen Post-  und  Telegraphenwesens  in  Oran  aus- 
gearbeitete Plan  sieht  die  Verlängerung  der  zurzeit  be- 
stehenden Linien  zwischen  Dran  und  Bcni -Abbes  und 
zwischen  Algier  und  Timmimun  vor.  Line  dieser 
Linien  »oll  bis  Adrar,  der  am  weitesten  südlich  vor- 
geschobenen französischen  Militärstatioo.  d.  h.  bis  zu 
I20O  km  von  der  Mittelmcerküste  entfernt  weitergeführt 
werden.  Von  da  aus  soll  die  Linie  in  der  Richtung 
auf  den  Niger  zu  1100  km  weit  bis  Burrem  führen; 
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von  dieser  Strecke  würden  noch  1000  km  stuf  algeri- 
tchem,  400  km  aber  schon  auf  sudanesischem  Gebiet 
liegen.  In  Horrem  «oll  «ich  die  Linie  teilen,  ein  Draht 
toll  wettlich  nach  Timbuktu,  der  andere  östlich  nach 
Say,  Zinder  und  dem  Tschadsee  gehen.  Die  Strecke 
Adrar— Burrcm  soll  durch  6  Kort»  und  3  kleinere  Mili- 
tärstationen  geschützt  werden,  von  denen  aus  ruit 
Hilfe  von  Reitkameelcn,  die  etwa  100  km  im  Tage 
zurücklegen  können,  in  ungefähr  einem  Tage  jeder  Punkt 
erreicht  werden  könnte,  an  dem  die  Linie  etwa  gestört 
worden  wäre.  Die  Drähte  sollen  in  Höhe  von  4.5  m 
über  dem  Erdboden  anf  eisernen  Masten  in  etwa 
iooid  Abstand  verlegt  werden.  Die  Bauzeit  der  ganzen 
Linien  wird  auf  etwa  18  Monate,  die  Bausummc  auf 
2,5  Mill.  Francs  veranschlagt  Man  hofft  durch  diese 
TelegTaphenlinie  besonders  die  Worttaxe  nach  Wcsl- 
afrika,  die  jetzt  von  Frankreich  aus  1  bis  5  Kr.  beträgt, 
auf  etwa  50  Centimes  herabsetzen  zu  können.  (Kosmos.  \ 

().  B.  [i'°sO 

*  •  * 

Einen  eigenartigen  Kugelblitz  beschreibt  Herr 
Isidore  Bay  in  Saint-Gcorges-de-Reneins  (Rböne)  in 
einer  Mitteilung  an  die  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Am  26.  Mai  1907  um  11  Uhr  abends  er- 
tönten rasch  nacheinander  drei  heftige  Donnerschläge. 
Wir  sahen  hierauf  eine  glühende  Kugel  von  rosa- 
weisser  Parbe  von  etwa  0,15  ro  Durchmesser  unbeweg- 
lich an  der  Wand  eines  Zimmers  verharren;  es  schien,  1 
als  sei  sie  an  den  Leitungsdraht  der  elektrischen  ■ 
Klingel  angehängt,  in  einer  Höhe  von  50  cm  über  dem  ; 
Druckknopf.  Hier  blieb  die  Kugel  etwa  5  Minuten 
lang,  dann  verschwand  sie  und  hinterliess  ein  Loch  in 
der  Mauer.  Bald  vernahm  man  in  einem  anderen  Zim- 
mer des  Hauses,  welches  mit  dem  ersten  durch  die 
Klingelleitung  verbunden  ist,  eine  Explosion.  Eine 
Petroleumlampe,  die  in  diesem  Zimmer  brannte,  wurde 
ausgelöscht.  Darauf  ging  der  Blitz  in  die  Klosetts, 
wobei  er  wieder  ein  Loch  in  die  Mauer  machte,  und 
erreichte  deu  Erdboden  durch  die  Wasserleitung.  In 
dem  Zimmer  war  ein  intensiver  Ozongeruch  wahrzu- 
nehmen. Den  Weg  ins  Hans  hatte  der  Blitz  über  die 
Stange  der  Windfahne  genommen  und  nach  Durch-  ' 
bohrung  einer  Mauer  die  Klingelleitung  erreicht. 

{Comptcs  reruiuts.)  :,;n;;] 

*  .  * 

Fliegende  Schlangen.  Ks  verhält  »ich  mit  den  flie- 
genden Schlangen  ähnlich  wie  mit  den  bekannten  flie- 
genden Fiscbcu;  eigentlich  Iiiegen,  sich  willkürlich  vom 
Boden  erheben  und  sich  nach  Gefallen  in  der  I-uft  fort- 
bewegen, können  die  fliegenden  Schlangen  nicht,  iilier  ! 
es  ist  doeb  interessant,  das»  Schlangen,  die  wir  uns  ^c-  ' 
wohnlich  als  am  Boden,  höchstens  einmal  auf  Bimmen  ' 
kriechende  Tiere  vorstellen,  auch  gelegentlich  einmal 
ihren  Weg  durch  die  Luft  nehmen.  Wie  der  A'«i 
berichtet,  fand  der  englische  Reisende  A.  Shcl  ford  auf 
der  Insel  Sumatra  Schlangen  I  Name  und  Art  nennt  die 
oben  angezogene  Quelle  leider  nicht),  die  sich  von  hoben 
Bäumen  herab  in  gestreckter  Haltung  und  in  schiefer 
Richtung  ins  Wasser,  in*  Gebüsch  oder  auf  die  nackte 
Erde  stürzen,  ohne  dabei  Schaden  zu  nehmen.  Ein- 
gebende Beobachtungen  führten  Shelford  auch  zu  einer 
Erklärung  für  diese  merkwürdige  Tatsache.  Die  den 
Leib  dieser  Schlangen  von  unten  halbkreisförmig  um- 
schließenden Bauchschilder  haben  nämlich  an  jeder 
Seite  eine  Naiit,  eine  Art  Scharnier,  die  ein  Einkiikkcu 


1  des  Schildes  gestatten.  Vor  dem  Sprunge  zieht  nnn 
:  die  Schlange  den  mittleren  Teil  der  Bauchschilder  stark 
I  ein,  sodas»  der  gewöhnlich  annähernd  walzenförmige 
Leib  die  Gestalt  einer  nach  oben  gekrümmten  Rinne 
annimmt,  die  ähnlich  wie  ein  Fallschirm  wirkt  und  ein 
verhältnismässig  langsames  Gleiten  durch  die  Luft  und 
ein  sanftes  Auftreffen  am  Boden  ermöglicht. 

O.  B.  [11050] 


BÜCHER  SCHAU. 

Tscbircb,  A.,  Dr.  phiL  et  med.,  o.  ö.  Prof.  d.  Phar- 
makognosie u.  pharmaz.   Chemie  u.  Direktor  d. 
phannaz.  Instituts  a.  d.  mediz.  Fakultät  der  Univ. 
Bern.    Handtuch  dir  PharmakegnotU.    Mit  mehre- 
ren hundert  Abb.  im  Text  u.  auf  Tafeln  sowie 
verschied.  Karten.    Lex.  8*.    Etwa  30  Lieferungen 
i  2  M.    Lieferung  1.    (S.  1  —  64.)    Leipzig,  Chr. 
Herrn.  Tauchnitz.   Preis  2  M. 
Die  vorliegende  erste  Lieferung  lässt  natnrgemäss 
einen  Überblick  über  die  Gesamtanlage  des  Werkes 
nicht  zu,  sodass  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Angaben 
des  beigegebenen  ausführlichen  Prospektes  angewiesen 
sind.    Nach  ihnen  geht  der  durch  frühere  Veröffent- 
lichungen vorteilhaft  bekannte  Verfasser  davon  aus,  dass 
die  Pharmakognosie  nicht  lediglich  ein  Zweig  oder  An- 
hängsel der  Botanik  ist,  sondern  eine  selbständige  Wissen- 
schaft,  zu  der  in  besonderem  Masse  auch  die  Che  mir:, 
speziell   die  physiologische  und  Pharmakocbcmte,  als 
Hilfswissenschaft  gehört.    Es  ist  aber  darüber  hinaus 
auch  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Gebiete  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  so  Kultur  und  Ernte- 
bereitung der  Arzneipflanzen,  das  geographische  Vor- 
kommen, Grossdrogenhandel,  Chemie  der  Drogen,  Ge- 
schichte, Entwickelung  und  Bibliographie  der  Pharma- 
kognosic. 

In  der  ersten  Lieferung  sind  folgende  Abschnitte 
behandelt:  Begriff  und  Aufgabe  der  Pharmakognosie; 
(•bjektc  der  Pharmakognosie;  Pharmakoergasic  (Kultur, 
Einsammlung  und  Erntebereitung).  Der  Verfasser  ist 
mit  ausserordentlichem  Kleiss  an  seine  Aufgabe  heran- 
getreten und  bat  eiue  Fülle  von  wertvollem  Material, 
textlichem  wie  illustrativem,  zusammengetragen.  Die 
hochinteressanten  Abbildungen  (in  dieser  einen  Liefe- 
rung »chou  f»l)  geben  eiu  äusserst  anschauliche»  Bild  von 
der  Kultur  der  Arzneipflanzen. 

Der  spezielle  Teil,  von  dem  der  Lieferung  eine 
Probe  beigefügt  ist,  enthält  in  übersichtlicher  Anordnung 
für  jede  Droge  folgende  Angaben:  Name,  Synonyma, 
Etymologie  des  Namen»,  Starompflanzc  (Etymologie), 
Systematik  der  Stammpflanze,  Beschreibung  der  Stamm- 
pflanze,  Vorkommen  (eventuell  Kultur),  Gewinnung  der 
Droge,  Handelswegc  und  Handelssorten,  Morphologie, 
Anatomie,  C  hemie,  pharmakocheiuisch-pharmakologische 
Klassifikation,  Beimischungen,  Verfälschungen  (eventuell 
Schädlinge  1,  Verwendung,  Prüfung, Geschichte,  (eventuell) 
Ethnologie,  l'arallcldrogcn. 

Die  Ausstattung  ist  durchaus  vornehm  und  dem 
Charakter  de»  Ganzen  angemessen. 

Ks  ist  ein  grosses  und  verdienstvolle*  Unternehmen, 
das  liier  in  Angriff  genommen  ist.  Dem  Verfasser  wie 
dem  Verleger  ist  zu  wünschen,  da»»  es  glücklich  durch- 
geführt werden  uud  vou  vollem  Erfolge  begleitet  sein 
möge.  M.  [1IOj-;] 
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Holzkohle. 

Von  Eouaan  Juox,  Ingenieur-Chemikcr. 
I  Forueuang  Ton  Seite  19.) 

Wenn  nun  auch  in  den  bisherigen  Ausfüh- 
rungen schon  gezeigt  ist,  dass  die  Verwendung 
der  Holzkohle  eine  ausserordentlich  mannigfache 
ist,  so  ist  doch  die  bei  weitem  wichtigste,  die 
alle  anderen  Verwendungsmöglichkeiten  in  ihrer 
Menge  und  Bedeutung  weit  hinler  sich  zurück- 
lassende eine  Anwendungsart  noch  gar  nicht 
berührt:  die  Verwendung  als  Heizstoff  und,  im 
Zusammenhang  hiermit,  vor  allem  die  Verwen- 
dung in  metallurgischen  Betrieben,  zu  speziell 
metallurgischen  Zwecken. 

Eingangs  wurde  schon  gesagt,  dass  der 
Kohlenstoff  bisher  als  fast  einzige  Wärme-  und 
Energiequelle  für  den  Menschen  in  Betracht  kam, 
und  dass  die  Sonnenwärme,  die  sich  durch  den 
Assimilationsprozcss  der  Pflanze  in  deren  Zellen 
angesammelt  und  in  Form  von  Kohle  Jahr- 
inillionen  lang  erhalten  hat,  nur  durch  Verbren- 
nung von  Holz  oder  Kohle  wieder  freigemacht 
werden  kann.  Dieser  Prozess  der  Freimachung 
aufgespeicherter  Sonnenenergie,  welcher  es  dem 
Menschen  möglich  gemacht  hat,  sich  seine  Nah- 


rung zu  kochen  und  hierdurch  seinem  Orga- 
nismus eminente  Energiemengen,  welche  sonst 
zur  Verarbeitung  der  Nahrung  nötig  sind,  zu 
ersparen,  hat  durch  Millionen  von  Generationen 
den  ganzen  inneren  und  äusseren  Organismus 
des  Menschen    durch  und  durch  umgestaltet, 
Fähigkeiten  in  ihm  entwickelt,  die  ihn  hoch  über 
das  ganze  übrige   Tierreich  erhoben  und  ihn 
j  noch  höher  zu  erheben  im  Begriffe  sind.  Die 
j  folgenschwere  Erkenntnis,  dass  das  Feuer  als 
I  wohltätige  Macht  von  ihm  zu  benutzen  sei,  muss 
an  der  Wiege  der  Menschheit,  an  der  Grenze 
I  zwischen  der  Welt  tierischen  Instinkts  und  mensch- 
licher Vernunft  den  Geist  des  Ur-  oder  a  Vor- 
menschen 1   durchzuckt   haben.     Nicht  nur  in 
der  hellenischen,  sondern  fast  in  jeder  anderen 
Mythologie,  in  den  ältesten  mythologischen  Über- 
lieferungen, wird  das  Wesen,  das  den  Menschen 
das    Feuen-rzeugcn   gelehrt   hat,    als  Gottheit 
und  das  Feuer  selbst  als  Urelement,  als  Da- 
seinsprinzip ,  angesehen.     Ist    doch    auch  der 
Schutzheilige  dieser  Zeitschrift,  der  göttergleiche 
I  Prometheus,  welcher  das  Feuer  dem  Menschen 
I  vom  Himmel    geholt,   von   den   alten  (i riechen 
als  Kulturbringer,  als  wagemutigster  gigantischer 
|  „Umwerter  aller  Werte •*  verehrt  worden. 
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Die  Macht,  die  der  Mensch  —  vielleicht 
bei  seiner  eigentlichen  Menschwerdung  —  über 
das  Feuer  erlangt  hat,  führt  ihn  auch  jetzt  noch 
immer  weiter,  immer  höheren  Kulturregionen 
zu.  Sie  ist  es,  die  ihm  geholfen  hat,  auch  von 
den  kälteren  Zonen  des  Erdballs  Besitz  zu  er- 
greifen, die  Winternacht  der  polaren  Länder  zu 
erleuchten,  sich  zum  eigentlichen  Beherrscher 
der  Erde  aufzuschwingen.  Sie  hat  ihn  auch 
gelehrt,  sich  ins  Erdinnere  zu  graben  und  die 
dort  ruhenden  Schätze  für  sich  herauszuholen; 
sie  hat  ihn  befähigt  und  befähigt  ihn  jetzt  noch 
immer  von  neuem,  in  der  Natur  schlummernde 
Kräfte  zu  finden  und  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen;  mit  ihrer  Hilfe  schier  unüberwindlich 
scheinende  Schranken  zu  überwinden;  Zeit  und 
Entfernungen  zu  besiegen,  über  Stoffe  zu  herr- 
schen, mit  seinem  Geiste  die  Grenzen  des  Ir- 
dischen zu  überschreiten  und  eine  Dämmerung 
der  Erkenntnis  des  Alls  zu  erleben! 

In  vorhistorischen  Zeiten  und  im  Altertume 
kam  natürlich  nur  Holz  als  Brennstoff  in  Be- 
tracht. Und  auch  jetzt  noch  wird  für  viele 
Feuerungsarten  fast  ausschliesslich  nur  Holz  ge- 
braucht Vor  allem  ist  es  das  umfangreiche  i 
Gebiet  der  Wohnungsbeheizung,  welches  selbst 
in  holzarmen  Ländern  noch  sehr  viel  Holz  vei- 
braucht,  besonders  auf  dem  I-ande,  während  in 
Städten,  wo  durch  die  Grösse  der  Häuscrkom- 
plexe  die  Einrichtung  von  Zentralheizungen  — 
sei  es  Luft-,  Wasser-  oder  Dampfheizung  — 
begünstigt  wird,  die  Steinkohle  auch  auf  diesem 
Gebiete  das  Holz  als  Brennmaterial  verdrängt 
hat.  Für  viele  Fabrikbetriebe  ist  Holz  vorzüg- 
lich geeignet;  besonders  gilt  das  für  alle  Hei-  J 
zungen,  in  welchen  eine  grössere  Fläche  vom 
Feuer  erwärmt  werden  muss.  Da  das  Holz  viel 
Gase  enthält,  die  beim  Erwärmen  frei  werden 
und  sich  entzünden,  so  entwickelt  es  beim  Bren- 
nen eine  lange,  züngelnde  Flamme,  und  so  ist 
z.  B.  für  Kesselfeuerungen  das  Holz  ein  sehr 
passender  Brennstoff.  Auch  für  alle  Betriebe,  ! 
in  denen  der  Brennstoff  zuerst  vergast  und  dann 
erst  verbrannt  werden  muss,  wie  alle  Schmelz-, 
Wärm-  oder  Glühöfen  in  der  Metall-,  Glas- 
und  chemischen  Industrie,  ist  Holz  sehr  gut 
verwendbar,  ja,  es  ist  in  den  meisten  Fällen  der 
Steinkohle  vorzuziehen,  da  sein  Aschengehalt 
viel  geringer  ist  und  es  von  schädlichen  Bei- 
mischungen, wie  Schwefel,  Phosphor  u.  a.,  fast  [ 
völlig  frei  ist,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Berüh-  1 
rung  kommenden  Ofenteile  und  Materialien  viel  , 
weniger  als-  bei  der  Stcinkohlenfeuerung  zu  lei-  i 
den  haben.  Wenn  das  Holz  trotzdem  auch  in 
solchen  technischen  Betrieben  langsam  aber 
sicher  durch  fossile  Brennstoffe  verdrängt  wird, 
so  ist  das  nicht  seiner  Verwendungsunmöglich- 
keit, sondern  ausschliesslich  der  grösseren  Billig- 
keit von  Steinkohle  in  holzarmen  Ländern  zu- 
zuschreiben. 


Nun  gibt  es  aber  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  technischen  Betriebsbedingungen  eine  ganze 
Reihe  von  Fällen,  in  welchen  die  chemische 
Natur  des  Holzes  an  und  für  sich  eine  Ver- 
wendung desselben  verbietet  oder  zur  Unmög- 
lichkeit macht  Im  allgemeinen  sind  das  alle 
diejenigen  Fälle,  in  denen  es  auf  eine  möglichst 
intensive  Erwärmung  oder  auf  die  Erwärmung 
nur  eines  begrenzten  Teiles  eines  Materials  an- 
kommt Als  typisches  Beispiel  einer  solchen 
Notwendigkeit  sei  die  Arbeit  des  Schmiedens 
genannt  Soll  z.  B.  eine  eiserne  Stange  in  der 
Mitte  gebogen  oder  gestaucht  werden,  so  wäre 
eine  Erwärmung  der  ganzen  Stange  bis  zur 
Rotglut  ganz  überflüssig;  eine  Erwärmung  nur 
des  mittleren  Teiles  ist  aber  praktisch  durch 
Holz  unausführbar  und  würde  zudem  sehr  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Wird  hingegen  Holz- 
kohle in  kleinem  Haufen  angezündet  und  nur, 
wenn  starke  Hitze  nötig  ist  künstlich  angefacht 
bzw.  in  Glut  gehalten,  wie  es  in  den  Schmicde- 
feuem  geschieht,  so  kann  bei  viel  geringerem 
Brennstoffverbrauch  ein  bedeutend  höherer  Effekt 
erzielt  werden.  Es  wurde  schon  gesagt,  dass  bei 
Verkohlen  von  Holz  eine  ganze  Menge  kohlen- 
stoffhaltiger, zum  Teil  brennbarer  Gase  aus  dem 
Holze  entweicht  Es  wird  also  die  Menge  der 
im  Holz  enthaltenen  brennbaren  und  warmeent- 
wickelnden  Bestandteile  durch  Verkohlen  im 
allgemeinen  geringer,  es  mag  daher  auf  den 
ersten  Blick  sonderbar  erscheinen,  dass  Holz- 
kohle eine  höhere  Hitze  zu  entwickeln  vermag 
als  Holz.  In  der  Tat  wird  auch  die  Quantität 
der  Warme,  welche  durch  direkte  Verbrennung 
einer  bestimmten  Holzmengc  gewonnen  werden 
kann,  stets  grösser  sein,  als  diejenige  Wärme, 
welche  durch  Verbrennung  der  aus  derselben 
Holzmenge  enthaltenen  Kohle  gewonnen  werden 
kann.  Doch  nicht  auf  die  absolute  Wärme- 
menge kommt  es  bei  dem  gekennzeichneten 
Schmiedeverfahren  an.  Man  darf  nicht  ausser 
acht  lassen,  dass  bei  Verkohlen  von  Holz  das 
Ausbringen  von  Kohle  ein  verhältnismässig  sehr 
geringes  ist  und  dass  die  Verringerung  an  Ge- 
wicht und  Volumen  bedeutend  grösser  ist  als 
der  Verlust  brennbarer  Bestandteile  beim  Ver- 
kohlen. Während  sich  durch  Verkohlen  bei 
3800  C.  das  Gewicht  des  Materials  um  700/, 
verringert,  verliert  man  durch  Gasaustritt  von 
den  brennbaren  Bestandteilen  des  Holzes  gegen 
40%.  Durch  die  Verkohlung  wird  also  eine 
allmähliche  Konzentration  des  Brennbaren  im 
Holze  bewirkt.  .In  der  Tat  ist  denn  auch  der 
Brennwert  von  einem  Gewichtsteil  Holzkohle 
(6500  Kai.)  bedeutend  höher  als  derjenige  von 
Holz  (3600  Kai.)  und  muss,  um  eine  bestimmte 
Menge  Wasser  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
zu  erwärmen,  von  Holz  eine  1,8  mal  so  grosse 
Gewichtsmenge  verbrannt  werden  wie  von  Kohle. 
Und  darauf  kommt  es  bei  den  erwähnten  Fällen, 
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in  welchen  konzentrierte  Hitzen  erforderlich  sind, 
gerade  an.  Hierdurch  ist  die  trotz  ihrer  posi- 
tiven Unwirtschafüichkeit  oft  notwendige  Ver- 
kohlung von  Holz  und  anderen  Brennmaterialien 
und  zugleich  der  hauptsächlichste  Vorzug  der 
Holzkohle  vor  dem  Holze  gekennzeichnet 

Eine  solche  Intensitätserhöhung  des  Brenn- 
wertes ist  aber  nicht  nur  bei  Schmiedearbeiten 
durchaus  und  unumgänglich  notwendig,  sondern 
auch  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  technischer 
Arbeit;  vor  allem  auch  in  dem  wichtigsten 
metallurgischen  Prozcss,  in  der  Gewinnung  von 
Rohmctallen  aus  den  meisten  Erzen,  in  der  Ge- 
winnung von  Roheisen  aus  Erz  in  erster  Linie. 
Diese  Prozesse  werden  gegenwärtig  in  Hochöfen 
durchgeführt,  und  wollte  man  Holz  als  Brenn- 
stoff für  diese  anwenden,  so  müssten  die  Quan- 
titäten des 

Brennstoffs  im  Abb-  **■ 

Verhältnis  zur 
Erzmenge  so 
gross  sein,  und 
durch  die  hier- 
bei austreten- 
den Gasmen- 
gen würde 
«lern  Ofen  so- 
viel Wärme 
«•ntzogen  wer- 
den, dass  ein 

Schmelzen 
des  aus  dem 
Erz  reduzier- 
ten Eisens 
überhaupt 
nicht  zu  erzie- 
len wäre,  ganz 
abgesehen  da- 
von, dass  die 

plötzlichen  im  Hochofen  auftretenden  Schwin- 
dungen des  Brenn matcrials  und  die  hierdurch 
hervorgerufenen  Volumenveränderungen  die  be- 
denklichsten Störungen  des  Betriebes  hervor- 
rufen müssten.  So  ist  es  die  Kohle,  an  deren 
Vorhandensein  die  Metallindustrie  gebunden  ist, 
und  ohne  Kohle  —  sei  es  nun  Holz-  oder 
Steinkohle  —  war  eine  Eisenindustrie  bisher  bei- 
nahe ebenso  wenig  denkbar,  wie  ohne  Eisenerz. 

Zudem  ist  es  nicht  die  intensive  Wärme- 
erzeugung allein,  infolge  deren  die  Kohle  für 
die  Eisenindustrie  so  wichtig,  so  unumgänglich 
notwendig  ist.  Warum  könnte  nicht  schliesslich 
auch  ohne  Kohle,  durch  Ausnutzung  anderer 
natürlicher  Energiequellen,  Hitze  erzeugt  werden? 
Jedoch  ist  ein  Eisenerz  durch  blosse  Erwärmung 
selbst  bei  den  höchsten  Hitzegraden  noch  lange 
nicht  in  Eisen  verwandelt.  Die  meisten  Eisen- 
erze bestehen  aus  oxydischen  Verbindungen  de.« 
Eisens  oder  können  durch  passende  Mischungen 
mit  Fluasmitteln  und  Erwärmen  in  solche  ver- 
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wandelt  werden,  sind  also  —  von  den  mannig- 
fachen Verunreinigungen  abgesehen  —  Verbin- 
dungen von  Eisen  mit  Sauerstoff.  Diese  Ver- 
bindung ist  eine  recht  beständige  und  zerfällt 
selbst  bei  der  grössten  Erhitzung  nicht  in  ihre 
ursprünglichen  Bestandteile;  im  Gegenteil,  bei 
Erhitzen  an  der  Luft  wird  oft  noch  mehr  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  von  der  Verbindung  aufge- 
nommen, und  es  entstehen  höhere  Oxydations- 
stufen. Um  nun  das  Eisen  vom  Sauerstoff  zu 
trennen,  muss  das  Erz  mit  solchen  Substanzen 
oder  Stoffen  zusammengebracht  werden,  deren 
Vercinigungsbestrebcn  zu  Sauerstoff  grösser  ist, 
als  dasjenige  des  Eisens.  Ein  solcher  Stoff  ist 
der  Kohlenstoff.  Wie  wir  wissen,  wird  des 
Kohlenstoffs  Vereinigung  mit  Sauerstoff  „Ver- 
brennung"   genannt.     Entnimmt   er  nun  den 

Sauerstoff  zu 
seiner  Ver- 
brennung 
nichtderatmo- 

sphärischen 
Luft,  sondern 
dem  mit  ihm 
in  Berührung 
befindlichen 
Eisenerz ,  so 
wird  nicht  nur 
Wärme  ent- 
wickelt, son- 
dern Eisen 
wird  von 
Sauerstoff,  der 
als  Kohlen- 
säure und 
Kohlenoxyd 
entweicht,  ge- 
trennt, durch 
die  sich  ent- 
wickelnde Hitze    geschmolzen    und  kann  dem 
Ofen  auf  einfache  Weise  in  geschmolzenem  me- 
tallischen Zustande    entnommen   werden.  Der 
Vorgang,  der  in  früheren  Zeiten  in  primitiverer 
Art  und  ohne  volle  Schmelzung  des  Eisens  in 
sogenannten    „Rennfeuern  "    und  „Stücköfen" 
ausgeführt  wurde  und  sich  jetzt  in  Hochöfen 
abspielt,  ist  freilich  nicht  ganz  so  einfach  und 
wird  von  einer  ganzen  Reihe  komplizierter  che- 
mischer Reaktionen  begleitet,  welche  durch  die 
vielen  Zwischen-  und  Nebenprodukte  im  Ofen 
bedingt  sind.   Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Eisen- 
erze zu  gering  ist,   um  durch  die  mit  seiner 
Hilfe  bewirkte  Verbrennung  der  Kohle  das  frei- 
werdende Eisen  zu  schmelzen,  so  wird  noch 
Luft  aus  der  Atmosphäre  in  den  Hochofen  ein- 
geführt,  um  die  nötige  Wärme   zu  erzeugen. 
Als  Folge    entwickelt    sich    eine   sehr  grosse 
Menge  von  Gasen,  die,  nach  Abzug  des  aus 
der  Luft  stammenden  Stickstoffs,  zur  Hauptsache 
aus  gasförmigen  Kohlen-Sauerstoff- Verbindungen 
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bestehen  und  durch  die  höheren  Schichten  des 
Ofens  hindurch  aus  ihm  entweichen.  Dabei 
machen  die  entweichenden  Gase  auf  ihrem  Wege 
noch  manche  Wandlungen  durch.  Während 
Kohlenoxyd  noch  weitere  Mengen  von  Sauer- 
stoff dem  Eisen  entzieht,  wird  die  Kohlensäure 
durch  glühende  Kohle  in  Kohlenoxyd  und  Sauer- 
stoff zerlegt.  Diese  beiden  entgegengesetzten 
Prozesse  spielen  sich  parallel  ab,  und  von  ihrem 
Ausgang  hängt  im  wesentlichen  die  Zusammen- 
setzung der  dem  Hochofen  entweichenden  Gase 
ab.  Während  es  nicht  gelingt,  den  Prozess  so 
zu  leiten,  dass  keine  brennbaren  Gase  die  Gicht 
erreichen,  d.  h.  dass  die  ganze  Menge  des  in 
den  Hochofen  eingeführten  Kohlenstoffs  voll- 
kommen ausgenützt  wird,  hat  man  es  schon 
lange  gelernt,  den  in  den  Abgasen  liegenden 
Heizwert  noch  auszunützen,  indem  man  ihn 
unter  Kesseln  oder  in  den  Apparaten  zur  Wind- 
erhitzung oder  dergleichen  noch  verbrennt,  so- 
zusagen „zu  Ende  brennt."  In  den  allerletzten 
Jahren  verbraucht  man  die  Hochofengase  sogar 
zum  direkten  Antrieb  von  Motoren,  indem  man 
die  Explosionskraft  des  Gemisches  dieser  Gase 
mit  Luft  zu  motorischen  Zwecken  anzuwenden 
gelernt  hat  Hierdurch  wird  die  den  Gasen 
innewohnende  verborgene  Kraft  in  viel  voll- 
kommenerem Masse  ausgenutzt;  so  vollkommen, 
dass  man  ohne  grosse  Übertreibung  versucht 
hat,  bei  vollkommener  Ausnützung  der  Hoch- 
ofengase das  Eisen  als  Nebenprodukt  der  Hoch- 
öfen und  die  Hochofengase  als  die  eigentlichen 
wichtigen  Hauptprodukte  derselben  zu  bezeichnen. 
Diese  Entwicklung  bedeutet  einen  ganz  enormen 
Fortschritt  in  den  letzten  Jahren  der  Eisen- 
industrie. Während  die  vollkommene  Ausnützung 
der  Hochofengase  in  den  westeuropäischen  Eisen- 
werken jetzt  wohl  ganz  allgemein  angewendet 
wird,  entschliesst  sich  die  stets  konservativere 
Technik  der  Holzkohlenhochöfen  nur  eben  ge- 
rade jetzt,  den  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung 
zu  machen. 

Indem  nun  also  die  Kohle  gleichzeitig  die 
Reduktion  der  Eisenerze  zu  Metall  und  die 
Schmelzung  des  erzeugten  Metalls  zu  bewirken 
imstande  ist,  war  sie  wie  kein  anderes  Mittel 
dazu  berufen,  in  diesem  Stadium  der  Eisen- 
erzeugung das  wichtigste  und  i-inzig  mögliche 
Material  zu  werden.  Da  das  Eisen  in  ge- 
schmolzenem Zustande,  wie  schon  anfangs  dar- 
gelegt, befähigt  ist,  Kohlenstoff  als  Graphit  in 
sich  zu  lösen,  ja,  so  sonderbar  es  klingen  mag, 
fast  das  einzige  Lösungsmittel  für  elementaren 
Kohlenstoff  ist,  so  wird  auch  im  Hochofen  ein 
Teil  des  Kohlenstoffs  im  Eisen  gelöst,  und  es 
entsteht  deshalb  kein  reines,  sondern  ein  kohlen- 
stoffhaltiges Eisen,  sogenanntes  „Roheisen", 
welches  sieh  sehr  wesentlich  von  reinem  Eisen 
unterscheidet  und  zur  Reinigung  noch  einer 
ganzen  Reihe  von  läuternden  Prozessen  unter- 


worfen werden  muss.  Um  den  Einfluss  des  aus 
der  Kohle  stammenden  Kohlenstoffs  auf  die  tech- 
nischen Eigenschaften  des  Eisens  zu  zeigen,  sei 
folgende  Tabelle  angeführt: 


Hczeichnung 

6 

Kohleo- 

Jtf 

e 
3 

Ct 

H 

*c 

■ 

ISS 
51,5 

at 
1« 

M  « 

Schmied- 

und 
Scbweus- 
barkeil 

Sonstige 
typische 

B 

_a 

,A 

„. 

Sl 

1.  Küh«„c,i 

nicht 

spröde :  beim  Er- 

». Guiseilen 

Li 

■1050' 

175 

■r  Hjniedhnr 

niebt 
schmiedbar 

bitten  plöti- 
licfa  •chmel- 
icnd. 
aprOuC. 

j.  harter 
Suhl 

4.  welcher 
Suhl 

1.3 

LS 

1300" 
1400» 

46s 

«ehr  whwor 
Khmie-dtur, 

Dicht 
iclmt-itsbar 

schmiedbar, 

schwer 
icbwcUsbar 

spröde ;  %,  fest : 
».  got  hartbar. 

J  i 

dehnbar;    J  £ 
juthirtbarf 

5.  ichmird- 
bare«  Ei- 
len (Flui*- 
eiien) 

O,  I 

1600" 

; 

0 

»ehr  gut 
schmiedbar 

u. 

lehr  gut 
dehnbar  a.\  Ü 
üb,  nicht  1  5 
härtbar     <  £ 

Da  der  Einfluss  von   Kohlenstoff  auf  die 
I  Eigenschaften   des  Eisens   grösser  ist  als  der 
anderer   Elemente,    so  bildet  die  Menge  des 
Kohlenstoffs  im  Eisen  den  Gradmesser  seiner 
technischen  Verwendbarkeit. 

So  ist  also  nur  verkohltes,  d.  h.  möglichst  gas- 
freies Material    als  Hochofenmaterial  möglich; 
bei  Holz  als  Rohmaterial  ist  es  die  Holzkohle, 
bei  gasreicher  Steinkohle  der  Koks.    In  kohlen- 
reichen, waldarmen  Kulturländern  Westeuropas 
und  Amerikas  ist  die  Holzkohle  natürlich  durch 
1  Anthrazit  und  Koks  als  Hochofenmaterial  fast 
vollständig  verdrängt  worden,  jedoch  ist  Stein- 
kohle bei  den  ersten  Anfängen  moderner  Eisen- 
industrie noch  gar  nicht  bekannt  gewesen;  ja, 
erst    die    kolossalen  Entwicklungsmöglichkeiten, 
die  sich  dieser  Industrie  durch  den  ganzen  nach 
Erfindung    der    Dampfkraft    eintretenden  Auf- 
schwung der  Technik  boten,  haben  die  Auffindung 
und  Eröffnung  der  mächtigen  Kohlenlager  West- 
j  europas  bewirkt  und  ein  weiteres  gegenseitiges 
|  Anwachsen    von    Redarf   und   Produktion  an 
!  Steinkohle   möglich    gemacht.     Den  histori- 
schen Weg  der  Entwicklung  der  Eisenhütten- 
lechnik  aber  hat  voll  und  ganz  nur  die  Holz- 
i  kohle  mitgemacht. 

Die  Gewinnung  von  Eisen  aus  seinen  Erzen 
ist  uralt,  und  die  erste  Bekanntschaft  des  Men- 
schen mit  diesem  Metall  wird  meist  in  mytho- 
logische Zeiten  verlegt.  In  der  grossen  Cheops- 
pyramide  wurde  ein  Stück  Schmiedeeisen  ge- 
funden, welches  5000  Jahre  alt  sein  mag.  Es 
scheint,  dass  das  Eisen  selbständig  von  den 
meisten  Kulturvölkern  entdeckt  wurde;  so  kennt 
man  Funde  aus  den  ältesten  Geschichtsepochen 
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der  Egypter  und  der  Babylonier,  Assyrer  und 
Perser,  der  Phönizier  und  der  alten  Juden,  der 
Etrusker    und  Skandinavier. 
Auch    die   Chinesen  haben 
nachweislich  um  700  vor  Chr. 
Eisengiesserei  betrieben. 

Auf  welche  Weise  das  Eisen 
damals  gewonnen  wurde,  ist 
nicht  genau  bekannt,  doch 
ist  anzunehmen,  dass  die  Tech- 
nik der  Eisengewinnung  der- 
jenigen ähnlich  war,  die  wir 
heute  noch  bei  den  mit  der 
Kultur  noch  nicht  in  Berüh- 
rung gekommenen  Völkern 
Innerafrikas  und  anderen  fin- 
den. In  einer  Grube  aus 
Lehm  oder   Erde  wird  ein 

Scheiterhaufen  angezündet 
und  beim  Niederbrennen  des- 
selben bestes,  reinstes  Erz 
daraufgeschüttet  und  mit  Holz 
zugedeckt;  die  entstehenden 
kleinen  reduzierten  Eisen- 
stückchen werden  dann  he- 
rausgesucht und  zusammen - 
geschweisst.    Bei  der  unvoll- 

Abb.  v». 


j  kommenen  Verbrennung  des  Holzes  in  der  Grube 
|  muss  nämlich  stets  Holzkohle  entstehen,  ohne 

Abb.  49, 


Kokihockofen  in  Jurjcmki  S.mod  (biidroulandi. 


bau  der  grünten  Uraler  HoUkohlenhocbilfcn  in  Nadeihdinaki  Sauuli  auf  moderne  Art, 
mit  Gicbtiaavertcblum  (1904}. 


welche  eine  Reduktion  des  Eisens,  wie  schon 
dargelegt,  gar  nicht  möglich  wäre.  Doch  auch  eine 
spezielle  Herstellung  von  Holzkohle,  so  wie  wir 
sie  kennen,  muss  fast  ebenso  weit  zurückliegen, 
da  z.  B.  die  Nebenprodukte  der  Holzverkohlung, 
flüssiger  Holzteer  und  Essigsäure,  von  den  Egyp- 
tern  zum  Einbalsamieren  der  Leichen  gebraucht 
wurden.  Line  Beschreibung  der  Holzverkohlung 
finden  wir  allerdings  erst  bei  Plinius  in  seiner 
Historia  naturalis  im  Kapitel  „de  pice". 
Theophrastus  erwähnt  in  seiner  Pflanzenbe- 
schreibung, dass  die  Grubenköhlerei  zum  Zwecke 
der  Teergewinnung  schon  von  den  Mazedoniern 
betrieben  wurde.  Die  „Entdeckung"  der  Holz- 
kohle könnte  wohl  schon  aus  dem  Grunde  sehr 
früh  möglich  gewesen  sein,  weil  fast  in  jedem 
Scheiterhaufen  oder  Herdfeuer  nach  Erlöschen 
des  Ecuers  grössere  oder  geringere  Mengen  von 
Holzkohle  zurückbleiben. 

Bei  der  Bedeutung,  die  das  Eisen  für  das 
heutige  moderne  Leben  erlangt  hat,  ist  es  viel- 
leicht gewagt,  diese.  Bedeutung  mit  derjenigen 
zu  vergleichen,  welche  diesem  Metall,  in  vor- 
historischen Zeiten  zukam.  Sicher  aber  ist,  dass 
seine  Rolle,  wenn  nicht  in  quantitativer,  so  doch 
in  qualitativer  Hinsicht,  für  die  ersten  Anfange 
vorhistorischer  menschlicher  Kultur  von  ganz 
hervorragender,  erstklassiger  Art  war.  Die 
Gewinnung  von  Metallen  (Eisen  und  Bronze) 
muss  bei  jedem  Volke  einen  ganz  neuen  Ab- 
schnitt in  der  Urkultur  —  man  möchte  sagen: 
bei  der  „Menschwerdung"  —  eingeleitet  haben. 
Vor  allen  Dingen  gaben  die  Metalle  den  Men- 
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sehen  eine  mächtige  Waffe  in  der  Nutzbar- 
machung und  Bekämpfung  der  ihn  umringenden 
Natur  in  die  Hand,  neben  der  die  grobgekeilte 
Steinwaffe  natürlich  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
kommen  konnte;  ferner  machten  sie  die  Bear- 
beitung von  Baustoffen,  Holz  und  Stein,  in  voll- 
kommenerer Weise  möglich.  In  diesen  Mo- 
menten unserer  Urgeschichte  liegt  die  kolossale 
kulturelle  Mission,  welche  der  Holzkohle,  wenn 
man  so  sagen  darf,  oblag  und  von  ihr  durch- 
geführt wurde.  Es  offenbart  sich  hierin  aber- 
mals der  schon  beschriebene  geheimnisvolle 
Weg  des  Sonnenstrahls:  vom  Gestirn  heraus  in 
das  Holz  und,  in  diesem  Falle  durch  die  Holz- 
kohle hindurch,  ins  intimste  Leben  und  Wirken 
der  Menschheit,  in  ihre  Kultur  und  in  ihren 
Geist  ,  .  .  (Fortsetzung  folgt.)  ["o-rfS":] 


Die  niederrheinischen  Industriehäfen. 

Hit  »du  Abbildungen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich,  veran- 
lasst durch  die  stark  aufblühende  rheinisch-west- 
fälische Industrie,  am  Niederrhein,  namentlich  in 
der  Nähe  von  Duisburg-Ruhrort,  eine  Reihe  von 
Hafenanlagen  entwickelt,  die  man  unter  dem 
Sammelnamen  „niederrheinische  Industriehäfen" 
zusammenfasse  Wir  sind  in  Deutschland  im 
allgemeinen  durch  die  Berichterstattung  der 
letzten  Jahre  so  ausserordentlich  gut  über  die 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Verlade-  und 
Umschlageinrichtungcn  in  den  amerikanischen 
Häfen  unterrichtet,  dass  wir  darüber  dasjenige, 
was  bei  uns  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wird, 
etwas  übersehen  haben,  und  mancher,  der  län- 
gere Zeit  nicht  in  der  dortigen  Gegend  gewesen 
ist,  wird  erstaunt  sein  über  den  Geist  regen  in- 
dustriellen Lebens,  der  aus  diesen  neuen  An- 
lagen zu  ihm  spricht. 

Welche  Bedeutung  diese  Häfen  heute  be- 
reits für  das  deutsche  Wirtschaftsleben  besitzen, 
zeigt  am  deutlichsten  die  Tatsache,  dass  von 
den  22,1  Mill.  t  des  Gesamtverkehrs  der  preu- 
ssischen  Rheinhäfen  und  Werften  im  Jahre  1905 
auf  diese  niederrheinischen  Industriehäfen  allein 
1 8,7  Mill.  t  entfielen ;  hiervon  allerdings  nicht 
weniger  als  14,8  Mill.  t  auf  die  Duisburg- Ruhr- 
orter    Hafenanlagen.      Duisburg,    das  die  grö- 


ssere Hälfte  von  diesen  jetzt  vereinigten  Hafen- 
anlagen der  beiden  Schwestergemeinden  besass, 
kann  aber,  wie  die  untenstehende  Zahlentafel  über 
den  Schiffahrtverkehr  zeigt,  den  Vergleich  mit  den 
grossen  Hansestädten  sehr  wohl  aufnehmen;  sein 
allerdings  fast  vollkommen  durch  Fluss-  und 
Kanalschiffc  gedeckter  Umschlagverkehr  hat  sich 

Abb.  51. 


Die  HafcoaitUfcn  am  Niedcrrheln. 

zu  einer  achtunggebietenden  Höhe  emporge- 
arbeitet und  ist  noch  in  stetigem  Ansteigen 
begriffen. 

Während  Ruhrort  als  Staatshafen  nicht  un- 
erhebliche Zuschüsse  für  seine  Hafenbauten  so- 
wohl aus  dem  Gefälle  der  unter  Friedrich  dem 
Grossen  gegründeten  Ruhrschiffahrtkasse,  wie 
auch  aus  den  allgemeinen  Staatsmitteln  erhalten 
hat,  sind  in  Duisburg  seitens  der  städtischen 
Verwaltung  mit  weitem  Blick  stets  grosse  Auf- 


Schiffahrtverkehr  [im  Jahre  1903I. 
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Wendungen  für  die 
Hafenanlagen  bereit- 
gestellt worden.  Das 

Anlagekapital  des 
Duisburger  I  lafens  be- 
ziffert sich  z.  B.  auf 
13  Mill.  M.,  und  in 
dem  Jahrzehnt  von 
1894  bis  1904.  sind 
6,7  Mill.  M.  zur  Ver- 
besserung des  Hafens 
und  der  Hafenanlagen 
durch  die  städtischen 
Behörden  ausgewor- 
fen worden. 

Ausser  diesen  bei- 
den grossen  Häfen 
sind  noch  zu  nennen 
(s.  Abb.  5 1 )  rheinauf- 
wärts  der  Hafen  in 
Duisburg  -  Hoch- 
feld mit  einem  Um- 
schlagverkehr von 
1,2  Mill.  t*)  und  der 
Krupp  sehe  Hafen 
der  Friedrich  Al- 
fred-Hütte in 
Rheinhauseti  mit  vor- 
läufig nur  0,4  Mill.  t; 
dann  gegenüber  von 
Ruhrort  die  Ladestelle 
der  Zeche  Rhein- 

preussen  mit 
0,2  Mill.  t,  femer  die 
Ladestelle  der  Hütte 
Phönix  in  Laar  bei 
Ruhrort  mit  o ,  4  Mill .  t ; 
rheinabwärts  folgen 

dann  die  grossen 
Häfen  der  Gewerk- 
schaft Deutscher 
Kaiser,  dereine  bei 
Alsum  mit  1 ,6  Mill.  t 
und  der  zweite  etwas 
unterhalb  speziell  für 
das  Eisenhütten- 
werk Deutscher 
Kaiser  gebaute  Ha- 
fen, der  noch  grösser 
werden  wird  (im  Jahre 
1905  noch  im  Bau 
begriffen  und  daher 
in  den  Zahlen  über 
den  Umschlag  verkehr 
noch  nicht  berücksich- 
tigt), dann  der  Hafen 
derGutehoffnungs- 

*:  Die  Zahle  11  für 
Jen  L'msch  lau  verkehr  ent- 
sprechen dem  Jahre  1905. 
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hütte  bei  Walsum  mit  i,S  Mill.  t  und  die 
kleine  Ladestelle  der  Zellstoffabrik  Walsum 
mit  0,07  Mill.  t. 

Ks  zeigt  sich>  dass  die  Kohlenindustrie  im 
wesentlichen  die  Duisburg  -Kuhrorter  Hafenan- 
lagen benutzt,  nur  die  linksrheinische  Zeche 
Rheinpreussen  hat  ihre  eigene  Ladestelle, 
während  von  der  Eisenindustrie  verschiedene 
grosse  Werke  ihre  eigenen  Häfen  und  Verlade- 
stellen gebaut  haben,  um  in  den  Verkehrseinrich- 
tungen unabhängig  zu  sein.  Diese  Anlagen  sind  mit 
den  Werkanlagen  durch  besondere  Eisenbahnen 
verbunden,  auf  denen  durch  eigene  Betriebs- 
mittel der  Transport  vor  sich  geht.  Die  Krupp- 
sche Friedrich  Alfred- Hütte  liegt  unmittel- 
bar am  Rhein,  sodass  bei  ihr  Zwischen  Verkehrs- 
mittel nicht  erforderlich  sind.  Naturgcmäss 
dienen  auch  alle  diese  privaten  Hafenanlagen 
dem  Kohlenver- 
kehr   der    be-  A,,b 

treffenden 
Eisenwerke,  ja 
sind  zum  Teil 
direkt  hierfür 
geplant  worden. 

Die  Ruhr- 
orter  Hafenan- 
lage ist  bereits 
in  .Nr.  601 
(Jahrg.  XIV. 
S.  228)  ausführ- 
lich beschrieben 
worden;  die  ge- 
plante Erweite- 
rung ist  aus' 
der  Abb.  5  1  er-  . 
sichtlich.  Die 
Entwicklung  der 
beiden  bis  1 905  getrennt  verwalteten  Anlagen  wird 
durch  die  folgende  Zusammenstellung  dargelegt: 
Der  Gesamtverkehr  betrug: 


,  in  Kühr-  in  Dim- 

im  1       orl      |  ,  bur^ 
Jahre 

i85k   2.411.000  1.417.000 

l8r,n    3.44(1.000'  1 .805.000 

1845    4.507.000  2.282.000 

i>>oo  <>. 701.000  4.74(1.000 

I.JOj  7.418.000  0211.000 

Die  unmittelbar  benachbarte  Lage  der  beiden 
Häfen  führte  bei  dem  durchaus  gleichartigen 
Verkehr  aus  dum  gemeinsamen  Hinterland,  dem 
rheinisch- westfälischen  Industriegebiet,  zu  einem 
scharfen  Wettbewerb,  der  in  ständigen  Erwei- 
terungen und  Verbesserungen  der  Verladeein- 
richtungen  zum  Ausdruck  kam,  jedenfalls  nicht 
zum  Schaden  der  dortigen  Industrie.  Im  Jahre 
1902  planten  beide  Verwaltungen  eine  Erwei- 
terung ihrer  bisherigen  Anlagen  auf  das  Doppelte; 


es  war  aber  nun  zu  erwarten,  dass  eine  der- 
artige plötzliche  und  gleichzeitige  Vergrösserung 
doch  nachteilig  für  beide  Verwaltungen  sein 
würde,  und  nach  längeren  Verhandlungen  kam 
dann  zwischen  der  Stadt  Duisburg  und  dem 
Preussischen  Staat  eine  Interessen-  und  Betriebs- 
gemeinschaft zustande,  bei  welcher  jede  der 
beiden  Verwaltungen  zwar  Eigentümer  ihrer  An- 
lagen bleibt,  der  Duisburger  Hafen  aber  unter 
die  Verwaltung  des  Staates  gestellt  und  mit  der 
Kuhrorter  Anlage  zusammen  als  einheitliches 
Ganzes  verwaltet  wird.  So  werden  nicht  nur 
Ersparnisse  in  der  Verwaltung  erzielt,  sondern 
auch  durch  die  einheitliche  Leitung  eine  wirk- 
samere Ausnutzung  der  vorhandenen  Anlagen 
gewährleistet.  Bestimmte  Teile  des  Hafens 
werden  jetzt  bestimmten  Zwecken,  z.  B.  für  be- 
stimmte Güterarten  (Getreide,  Erz,  Holz,  Koh- 
len usw.),  zuge- 

s.5-  wiesen  und  dem- 

entsprechend 
eingerichtet; 
namentlich  wer- 
den auf  diese 
Weise  die  An- 
und  Abfuhrver- 
hältnisse besser 
geregelt  Für 
die  im  Bau  be- 
griffenen und 
bereits  geplan- 
ten Erweiterun- 
gen der  Hafen- 
anlagen ist  ein 
weiteres  Kapital 
von  5o  Mill.  M. 
in  Aussicht  ge- 
nommen. Das 
gesamte  Hafengebiet  umfasst  60  ha,  und  die 
Wasserflächen,  die  155  ha  bedecken,  haben 
39  km  nutzbare  Uferlänge. 

Von  den  Häfen  der  Industriewerke  zeigt 
Abb.  52  ein  Bild  des  Hafens  an  der  neuen 
Kruppschen  Friedrich  Alfred-Hütte.  Drei 
Hochöfen  von  200  bis  250  t  Tagesleistung 
wurden  dort  bereits  im  Jahre  1 896  gebaut;  die 
dann  in  den  Jahren  1903  bis  1905  weiter  ge- 
bauten vier  Hochöfen  mit  Tagesleistungen  von 
je  450  bis  500  t  gehören  zu  den  gTÖssten  des 
Kontinents.  Die  Roheisenerzeugung  der  Hütte 
beträgt  jetzt  rund  800000  t  im  Jahre.  Diese 
Produktion  erfordert  einen  grossen  Umschlag 
von  Eisenerz,  das  von  Schweden  und  Spanien 
kommt  und  mit  mächtigen  Verladebrücken  auf 
dem  Stapelplatz  zwischen  dem  Kai  und  der 
Hochofenreihe  ausgeladen  wird.  Die  Verlade- 
kräne sind  zum  Teil  von  der  Brown  Hoisting 
Co.,  die  späteren  von  J.  Pohlig,  A.-G..  geliefert. 

Dieses  Hochofcnwerk  hat  durch  seine  I.age 
unmittelbar  am   Rhein  den   Vorteil,  dass  die 
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Schiffe  direkt  am  Bestimmungsort  anlegen  kön- 
nen. Die  älteren  Hüttenwerke  des  Bezirks,  so- 
wohl die  Rheinischen  Stahlwerke  und  der 
Phönix   in    Ruhrort,    wie   auch  Deutscher 

Abb.  55. 


Ernertadung  im  H*f«n  drr  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  bei  Alwin 


Kaiser  und  Gutehoffnungshütte,  sind  nicht 
so  glücklich  daran:  sie  haben  sich  am  Rhein- 
ufer besondere  Umschlagplätze  schaffen  müssen, 


den  Umschlag  der  auf  den  Schächten  Hugo  und 
Sterkrade  geförderten  Kohlen  ausgenutzt,  wäh- 
rend auf  der  inneren  Seite  des  Hafenbeckens 
ein  Enzlagerplatz  angelegt  ist  Beide  Lager- 
plätze besitzen  mächtige  Verlade- 
brücken, und  an  ihren  beiden  Seiten 
sind  die  Anschlussgeleise  der  Hütten- 
bahn entlang  geführt,  sodass  auch 
diese  von  den  Verladebrücken  be- 
strichen werden  können  (s.  Abb.  54.). 

Von  Interesse  ist  noch  der  Ha- 
fen der  Gewerkschaft  Deutscher 
Kaiser  bei  Alsum,  der  an  dem  Ein- 
fluss  derRmscher  in  den  Rhein  in  der 
Emscherniederung  angelegt  und  von  dieser  durch 
einen  Schutzdamm  abgetrennt  worden  ist.  Auf 
diese  Weise  ist  nur  die  eine  Seite  des  Hafens  als 


Abb.  54. 


Hafen  <ler  G  ■  t e  ho  f f  M  Bg  jhü  t te  iu  Walsum. 


von  denen  aus  die  Rohstoffe  wieder  mit  be- 
sonderen Bahnen,  die  allerdings  als  Werkbah- 
nen ausgeführt  sind,  zu  der  Vcrwendungsstelle 
hingeschafft  werden  müssen.  Ebenso 
dienen  diese  Bahnen  zur  Abfuhr  der 
fertigen  Erzeugnisse,  soweit  sie  auf 
dem  Wasserwege  versandt  werden 
sollen. 

Abb.  53  zeigt  die  Anlage  des 
Hafens  der  Gutehoffnungshütte 
bei  Walsum.    Derselbe  ist  als  ein 
geschnittenes  Hafenbecken  in  einer 
Strombucht    mit   rasch  (iiessendem 
Wasser  am  offenen  Strom  angelegt, 
und  seine  Mündung  ist  mit  4.00  gegen 
die   Stromrichtung  flussabwärts  ge- 
richtet.   Die  50  m  weite  Einfahrt  er- 
weitert sich  nach  rückwärts  zu  einem 
Schiffswendeplatz  von  90  m  Sohlendurchmesser, 
und  daran  schliesst  sich  das  eigentliche  Hafen- 
becken, das  dem  Strom  parallel  liegt.    Die  so 
geschaffene  Landzunge  wird  als  Kohlenlager  für 


Umschlagkai  zu  benutzen ;  dieser  dient  zum  Teil  der 
Erzanfuhr,  zum  Teil  der  Kohlenabfuhr.  Abb.  5  5 
zeigt  einen  Schnitt  durch  die  Anordnung  des- 


AM>.  JA 


Kohlenverladebacd  im  Hafen  der  Gewerkschaft  Deutscher  Kaller 
tu  Alsum. 


jenigen  Teiles,  der  als  Lfzlagerplatz  dient; 
die  Eisenbahngeleise  sind  hier  nur  aussen  her- 
geführt, sodass  alles  Erz  die  Verladeplätze 
passieren  muss,  während   bei    der  Anordnung 
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der  GutchoffnUDgshütte  mit  Hülfe  der  Kai- 
drehkrane unmittelbar  in  die  Eisenbahnwagen 
umgeschlagen  werden  kann.  Abb.  56  zeigt 
die  Einrichtung  zum  Verladen  der  Kohle,  die 
in  Talbotschen  Selbstentladewagen  von  der 
Zeche  zum  Hafen  gebracht  und  hier  auf  einem 
der  beiden  Geleise  zu  beiden  Seiten  des  Ver- 
ladebandes auf  das  Band  entleert  wird.  Die 
Schiffe  müssen  bei  dieser  Hinrichtung  mehrfach 
verholen,  da  das  Verladcband  feststeht;  um- 
ständlich ist  auch  das  Verschieben  der  Talbot- 
wagen, da  die  Anfahrgcleise  nicht  durchgehen 
und  die  Wagen  daher  zurückgeschoben  werden 


Der  etwas  unterhalb  des  Alsumer  Hafens  im 
Bau  befindliche  zweite  Hafen  der  Gewerk- 
schaft Deutscher  Kaiser  wird  noch  grösser 
angelegt  und  erhält  ein  dem  Strom  paralleles 
Hafenbecken,  ähnlich  demjenigen  der  Gute- 
hoffnungshütte,  und  ein  zweites  zum  Rhein 
senkrechtes  Becken  in  der  gleichen  Grösse. 

So  ändert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  das  Bild 
am  Niederrhein;  geschäftiges  Treiben  belebt  die 
früher  eintönigen  und  einsamen  Ufer,  und  in 
dem  Masse,  wie  die  rheinisch-westfälische  Industrie 
sich  zur  Grossindustrie  entwickelt,  zieht  sie  den 
Rhein  als  die  von  der  Natur  gegebene  Ver- 
kehrsstrasse mehr  und  mehr  in  ihre  Dienste. 

Fk.  Frölich.  Ulon] 


Von  Dr.  A.  Sirbin. 

Die  Zinnerze  sind  im  allgemeinen  auf  un- 
Planeten nicht  sehr  verbreitet.  Kür  den 
bergmännischen  Betrieb  kommen,  was  Europa 
betrifft,  nur  wenige  Fundstätten  in  Betracht. 
Es  sind  dies  namentlich  Comwallis  in  England 
und  das  sächsisch- böhmische  Erzgebirge.  Die 
Vorgebirge  Landsend  und  Lizard  in  Cornwall, 
aus  mächtigen  Eelsmasscn  von  Granit,  Serpentin 
und  Porphyr  zusammengesetzt,  mit  Schichten 
von  Talk-  und  Glimmerschiefer  abwechselnd,  wur- 
den schon  seit  dem  ältesten  Altertum  bergmännisch 
ausgebeutet.  Schon  zu  Homers  Zeiten  kamen 
phönizische  Schiffer  aus  dem  fernen  Orient  und 
holten  Zinn  von  Comwallis  sowie  auch  von  den 
Kassideridtschen  Inseln.  Noch  sind  die  uralten 
Arbeiten  der  Kelten  in  den  Bergwerken  von 
Comwallis  zu  erkennen.  Den  Phöniziern  folgten 
die  Karthager,  die  Griechen,  die  Phokäcr  von 
Massilia  als  Handelsleute,  während  die  Römer  dem 
Bergwerksbetrieb  selbst  sich  zuwendeten.  Da- 
her stand  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  dieser 
Teil  von  Britannien  in  hoher  Blüte.  Ein  Rück- 
gang trat  ein,  als  die  germanischen  Eroberer 
in  England  eindrangen,  die  Kelten  nach  Westen 
zurückdrängten   und   in    beständigen  Kämpfen 


beunruhigten.  Fast  alle  alten  Schriftsteller  ge- 
denken des  Bergbaues  und  der  Schmelzhütten 
von  Cornwall.  Auf  Kähnen  oder  zurzeit  der 
Ebbe  auf  Karren  schaffte  man  das  „weisse 
Blei",  wie  man  das  Zinn  damals  nannte,  auf 
einige  nicht  weit  von  der  Küste  gelegene  kleine 
Inseln,  an  denen  die  fremden  Schiffer  anlegen 
und  ihre  Ladung  einnehmen  konnten.  Im  Mittel- 
alter beanspruchte  die  Regierung  die  Gruben 
von  Cornwall  als  Regal  der  Krone  und  erhob 
einen  Zehnten  von  der  Ausbeute.  Die  Zinn- 
gräber von  Cornwall  bildeten  damals  eine  grosse 
Genossenschaft.  Sie  hatten  ihre  eigenen  Ge- 
setze, die  Stannary  Laws,  ihren  eigenen  Gerichts- 
hof, den  Stannary  Court,  und  ihr  eigenes  Parla- 
ment, das  alle  sieben  Jahre  auf  einem  Hügel  in 
Dartmoor  zusammentrat  Eduard  I.  regelte  den 
ganzen  Bergwerksbetrieb  durch  neue  Gesetze. 
Jede  Übertretung  wurde  mit  schweren  Geld-  oder 
Körperstrafen,  die  heimliche  Ausbeutung  einer 
Erzader  aber  mit  der  grausamsten  Form  der 
Todesstrafe,  dem  Pfählen,  geahndet.  Gegen 
Ende  des  Mittelalters  wurde  das  Zinn  von  Eng- 
land auf  den  Markt  von  Brügge  gebracht  und 
hier  durch  die  italienischen  und  deutschen  Kauf- 
leute abgeholt.  Heute  liegt  der  einst  so  glän- 
zende Zinnbergbau  von  Cornwall  sehr  danieder; 
seine  Bedeutung  für  die  Versorgung  der  Welt 
mit  Zinn  ist  gewaltig  zurückgegangen.  Die 
Gründe  dieser  Erscheinung  sind  die  Entdeckung 
der  reichen  Zinnlager  auf  der  Halbinsel  Malakka 
sowie  auf  den  Inseln  Bangka  und  Billiton,  die 
in  neuerer  Zeit  gemachte  Entdeckung  des  Zinn- 
reichtums von  Australien,  ferner  die  wegen  be- 
ständiger Zunahme  der  Vertiefung  der  Gruben 
sich  immer  kostspieliger  stellende  Förderung, 
welche  die  auswärtige  Konkurrenz  nicht  mehr 
ertragen  kann,  und  die  Auswanderung  der  ge- 
schulten Bergleute  nach  jenen  Distrikten,  wo  sie 
bessere  Löhne  erwarten. 

Das  grösste  Zinnbergwerk  auf  dem  euro- 
päischen Festlande  scheint  noch  immer  das  von 
Attenberg  im  sächsischen  Erzgebirge  zu  sein, 
wo  einige  hundert  Bergleute  das  Erz  zu- 
tage fördern.  Auf  luftiger  Höhe  in  der  Nähe 
einer  grossen  Basaltauftreibung  liegt  das  freund- 
liche Städtchen.  Was  dem  Besucher  zuerst  auf- 
fällt, das  sind  die  mit  rotem  Staub  bedeckten 
Menschen,  die  ihm  begegnen,  die  roten  Wege, 
im  Winter  der  rote  Schnee  und  das  massen- 
hafte rote  Gestein,  das  an  den  Berggelände n 
aufgestapelt  liegt  In  ihm  haben  wir  die  Zinn- 
erze vor  uns,  die  Zinnzwitter,  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden.  Es  ist  dies  ein  roter  Porphyr 
mit  einem  Gehalt  an  Zinn,  welcher  sich  dem 
tauben  Gestein  gegenüber  wie  1  zu  300  ver- 
hält. Man  muss  also  300  Zentner  Zinnzwitter 
zutage  fördern  und  verarbeiten,  ehe  ein  Zentner 
•  Zinn  gewonnen  wird.  Für  den  geringen  Gehalt 
I  entschädigen  jedoch  die  grossartigen  Massen,  in 
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welchen  das  Gestein  vorkommt  In  Altenberg, 
in  Zinnwald  und  selbst  noch  in  Graupen  in 
Böhmen  streicht  es  in  massigen  Bänken  zutage 
aus  und  lässt  sich  verhältnismässig  leicht  ab- 
bauen. 

Rechts  und  links  von  den  Gängen  liegen 
oft  ungeheure  Höhlen.  Es  sind  dies  alle  Brenn- 
örter,  in  welchen  man  in  früheren  Jahrhunderten 
das  Erz  durch  Ausbrennen  gewann.  Man 
sprengte  zunächst  kleine  Höhlen  in  den  Zinn- 
zwitter und  setzte  diese  mit  dürrem  Holz  aus. 
Die  Glut  machte  das  Gestein  der  Decke  mürbe, 
es  brach  in  Massen  herein.  Auf  den  Trümmern» 
wurde  ein  neuer  Feuerherd  aufgerichtet,  bis 
abermals  die  Decke  zusammenbrach.  Erst  wenn 
man  ungeheuere  Massen  von  Schutt  angesam- 
melt, dachte  man  daran,  sie  zu  fördern.  Auf 
diese  Weise  waren  Hohlräume  von  ungeheurer 
Grösse  entstanden.  In  einem  solchen  könnte 
das  Strassburger  Munster  aufrecht  stehen,  be- 
richtet die  Chronik.  Doch  der  Berg  rächte  sich 
für  diese  unvernünftige  Wühlerei  in  seinen  lün- 
geweiden.  Schon  154s  fand  ein  grosser  Tage- 
bruch statt,  durch  welchen  zehn  Bergleute  ver- 
schüttet wurden.  1578  folgten  zwei  andre  Zechen 
nach.  Der  grösste  Bergbruch  aber  vollzog  sich 
am  24.  Januar  1620.  „Da  ist  unser  liebes  Berg- 
werk alles  in  einen  Haufen  gegangen",  so 
lautet  der  kurze  Bericht  im  Freiberger  Rathaus- 
archiv. Es  war  eine  stürmische  Winternacht, 
erzählt  der  Chronist.  Der  Schnee  lag  in  Massen 
auf  dem  rauhen  Gebirge;  ruhig  arbeitete  der 
Bergmann  in  der  Tiefe.  Plötzlich,  als  eben  die 
Glocke  +  Uhr  schlug,  erfolgte  ein  Krachen,  als 
wenn  das  jüngste  Gericht  anbrechen  sollte.  Der 
Berg  mit  vier  Göpeln  und  einem  Dutzend 
Zechenhäusern  war  in  den  Abgrund  gegangen. 
Der  in  einem  Augenblick  entstandene  Schlund 
hatte  700  m  Umfang  und  war  70  m  tief. 
Glücklicherweise  war  ein  Treibeschacht  unbe- 
schädigt geblieben,  und  man  konnte  Hunderte 
von  Bergleuten,  bis  auf  vier  Mann,  unversehrt 
herausbefördem. 

An  den  eigentlichen  Abbauörtern  steht  man 
nicht  mehr,  wie  einige  Gezeugstreckcn  höher,  im 
festen  Gestein,  sondern  befindet  sich  inmitten 
eines  mehrere  hundert  Meter  hohen  Trümmer- 
haufens, wie  man  das  schiebende  Gebirge  nennen 
kann.  Der  Berg  ist  zermürbt,  und  darum  sind 
alle  Gänge  mit  starken  Hölzern  ausgezimmert. 
Von  dem  furchtbaren  Druck  der  Gebirgsmassen 
sind  aber  ganze  Reihen  von  Stämmen  zersplit- 
tert und  geborsten.  Zum  Glück  ist  der  Druck 
des  Gebirges  ein  gleichmässiger,  langsam  wirken- 
der, sodass  das  kundige  Auge  des  Bergmannes 
rechtzeitig  an  den  Bewegungen  erkennen  kann, 
ob  Gefahr  droht.  Gerade  diese  beständig  drohen- 
den Gewalten  sind  gleichzeitig  aber  die  besten 
Freunde  des  Bergmannes.  Sie  erhalten  ihn 
konkurrenzfähig,  ja,  das  Bergwerk  zu  Altenberg 


würde  wahrscheinlich  längst  zum  Erliegen  ge- 
kommen sein,  wenn  es  nicht  im  „schiebenden 
Gebirge"  läge.  Der  natürliche  Druck  arbeitet 
dem  Bergmann  in  die  Hände  und  ermöglicht  die 
Anlage  von  sogenannten  „Schubörtern".  Jahre- 
lang schieben  sich  an  einem  solchen  Ort  die 
Erzmassen  ganz  von  selbst  herein,  und  der 
Bergmann  braucht  sie  nur  abzufahren. 

Das  Ausscheiden  des  Zinnes  geschieht  durch 
einen  endlosen  Schwemm-  und  Waschprozess 
der  zu  Sand  zerstossenen  Erzmasscn.  Zuletzt 
erscheint  das  Zinnerz  als  ein  grauer,  unansehn- 
licher Sand,  der  sich  im  Schmelzofen  zu  dem 
weichen,  geschmeidigen  Metall  veredelt.  Man 
giesst  es  in  Blöcke  und  in  Stangen,  und  in  die- 
ser Form  wandert  es  hinaus  in  die  Welt 

Die  Hauptfundstätten  des  Zinns  sind  aber 
heute  im  fernen  Osten  zu  suchen.  Die  Straits- 
Settlements  und  die  niederländischen  Inseln 
Bangka  und  Billiton  des  hinterindischen  Archi- 
pels liefern  gegenwärtig  über  zwei  Dritteile  der 
Weltproduktion  an  Zinn,  während  sich  das  rest- 
liche Drittel  auf  Europa  und  Australien  verteilt. 
Gerade  wie  in  Europa  sind  auch  auf  der  hinter- 
indischen Halbinsel  die  Zinnerze  an  den  Granit 
gebunden.  Gold  sowie  Zinn  kommen  dort  ur- 
sprünglich in  Ouarzadern  vor,  welche  zwischen 
Granit  auf  der  einen  und  Glimmerschiefer  auf 
der  andern  Seite  eingebettet  sind.  Aus  diesen 
Originalstätten  sind  sie  herausgewaschen  und  in 
die  Alluvion  übergegangen,  die  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Gebirges  erstrecken,  welches  das 
Rückgrat  der  malayischen  Halbinsel  ausmacht. 
Das  Zinnerz  wird  in  diesen  Gebieten  gegenwär- 
tig immer  noch  zum  grössten  Teile  nach  der 
alten  chinesischen  Methode  durch  Waschen  der 
zinnführenden  Bodenschicht,  des  Zinnsandes,  in 
Holzrinnen  gewonnen.  Das  Ausschmelzen  erfolgt 
auf  höchst  primitive  Weise.  Öfen  aus  Ton 
werden  errichtet  und  vermittelst  Ruten  zusam- 
mengebunden. Am  Fusse  jedes  Ofens  belinden 
sich  zwei  Löcher  von  etwa  5  cm  Durchmesser, 
durch  deren  eines  das  geschmolzene  Metall  ab- 
fiiesst,  während  das  andre  die  Zugluft  ohne 
künstliche  Wiudzuführung  vermittelt.  Das  Erz 
wird  einfach  mit  Holzkohle  geschichtet  und  dann 
Feuer  gegeben.  Das  durch  die  kleine  Öffnung 
abtropfende  Metall  wird  in  einer  Erdhöhlung  auf- 
gefangen, dort  ausgeschöpft  und  in  Formen  ge- 
gossen, worauf  man  es  nach  Malakka  schickt. 
Xeben  dem  chinesischen  Betrieb  der  Zinngruben 
auf  Bangka  fand  früher  noch  ein  sehr  primitiver 
der  Eingeborenen  statt.  Sie  teuften  enge,  zylin- 
drische Schächte  ab,  gerade  gross  genug,  um 
eine  Person  einzulassen.  Fanden  sie  das  Zinn- 
erzlager ergiebig,  so  verfolgten  sie  es  mit 
Lebensgefahr  unter  dem  hangenden  Alluvium. 
Da  sie  die  Wässer  nicht  zu  bewältigen  verstan- 
den, so  legten  sie  ihre  Schächte  nur  an  Ab- 
hängen an,  wo  keine  Wasseransammlungen  statt- 
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finden  konnten.  Ausser  aus  dem  Zinnsand 
werden  die  Erze  aber  auch  durch  bergmänni- 
schen Betrieb  aus  den  zahlreich  vorhandenen 
Zinnerzgängen  gefördert,  und  die  letzte  Art  des 
Betriebes  hat  in  der  jüngsten  Zeit  eine  weitere 
Zunahme  erfahren.  Die  grösseren  Zinngruben- 
Aktiengesellschaften  der  hinterindischen  Halb- 
insel sind  sämtlich  erst  im  letzten  Jahrzehnt 
gegründet  worden.  Diese  europäischen  Minen 
arbeiten  ausschliesslich  mit  maschinellem  Be- 
triebe, zu  welchem  in  letzter  Zeit  auch  bedeu- 
tendere chinesische  Minen  übergegangen  sind. 
Dem  Raubbau,  wie  er  in  früherer  Zeit  zumeist 
betrieben  wurde,  sucht  die  britische  Regierung  j 
durch  strenge  Massnahmen  entgegenzuwirken, 
die  auf  eine  sorgfältigere  Ausbeutung  der  ge- 
pachteten Zinnländereien  abzielen.  Ausser  auf 
dem  hinterindischen  Festlande  sind  sehr  reiche 
Zinnvorkommen  nur  auf  wenigen  Inseln  des 
Malayischen  Archipels  festgestellt  worden,  so 
namentlich  auf  Bangka  und  Billiton.  Die  er- 
giebigsten Lager  als  Xinnsand  wie  als  Zinnerz- 
gänge finden  sich  auf  Bangka;  sie  sind  bereits 
im  Jahre  17 10  entdeckt  worden  und  werden  von 
der  holländischen  Regierung  als  Monopol  aus- 
gebeutet. In  00»] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  Verbotes,  j 
In  der  Rundschau  der  Nr.  987  und  988  wurde  von 
fachmännischer  Seite  der  Grund  angegeben,  warum  die 
Stromkosten  für  elektrische  Beleuchtung  sich  in  der 
bekannten,  immerhin  beträchtlichen  Hohe  bewegen 
müssen.  Ks  sind  nicht  so  sehr  die  Erzcugungskosteu 
der  elektrischen  Energie  selbst,  auch  bei  Verwendung 
von  Dampfmaschinen,  als  vielmehr  die  unglcichmäs&ige 
Belastung  des  Werkes,  die  im  Winter  hoch  anschwillt 
und  darum  bedeutende  Anlagen  verlangt,  die  aber  auch 
während  der  stillen  Sommerzeit  verzinst  und  amortisiert 


werden  müssen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  die  Leser  unserer  Zeit- 
schrift auf  die  Einfachheit,  Bequemlichkeit  und  —  Billig- 
keit des  elektrischen  Kochens  aufmerksam  gemacht, 
und  dies  nicht  zuletzt  deshalb,  weil  diese  Tatsache 
wenig  bekannt  ist  bzw.  geglaubt  wird.  Fast  alle  Elek- 
trizitätswerke liefern  den  Strom  für  gewerbliche  Zwecke, 
wie  Betriebskraft  (vielfach  allerdings  mit  Ausnahme 
des  Fahrstuhlbetriebcsj  Elektrochemie  und  Heizung  zu 
etwa  einem  Drittel  des  I.ichtpreisc-s.*)  Sic  geben  von  der 
Anschauung  aus,  dass  diese  Vcrwcndungsgebictc  zu- 
meist während  der  Tagesstunden  elektrische  Energie  ver- 
zehren und  somit  geeignet  sind,  da*  Werk  gleichmässiger 
zu  belasten  als  der  Lichtbetrieb  allein,  der  fast  aus- 
schliesslich in  die  ersten  Abendstunden  fallt.  Bringen 
letztere  bei  den  hierfür  leider  hohen  Stromkosten  die 
Rentabilität  des  Elektrizitätswerkes  bereits  mit  sich, 
so  kann  die  Knergic  zu  den  andern  Stunden  des  Tages 
zu  Preisen  abgegeben  werden,  die  wenig  höher  zu  sein 


")  Der  Mittelwert  für  die  Kilowattstunde  zu  diesen 
Zwecken  beträgt  in  Deutschland  höchstens  17  Pfennig; 
etwa  70  Elektrizitätswerke  nehmen  10  bis  15  Pfennig. 


brauchen  als  die  Erzeugungskosten  selbst.  Gelänge  es, 
mehr  Interessenten  für  die  elektrische  Küche  zu  finden — 
und  dies  soll  der  Zweck  dieser  Rundschau  sein  — ,  die 
vorwiegend  zur  sonst  ruhigen  Mittagszeit  Strom  braucht, 
sodass  dadurch  wirklich  eine  gleichmässigere  Belastung 
des  Werkes  entstehen  kann,  so  würde  letzteres  bei 
einigem  guten  Willen  in  die  Lage  versetzt  sein,  auch 
den  Lichtpreis  zu  reduzieren.  Eine  Rückwirkung  auf 
die  Anwendung  des  elektrischen  Stromes  zu  Beleuch- 
tungszwecken, sodass  dieser  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich würde  und  dadurch  wieder  zur  Vergrösserung  der 
bestehenden  Anlagen,  bzw.  zu  deren  Vennehrung  führte, 
wäre  die  weitere  Folge  davon. 

Gemeiniglich  wird  auch  von  dem  gebildeten  Laien 
angenommen,  dass  die  elektrische  Küche  ausschliesslich 
ein  Spielzeug  für  Milliardäre  ist,  die  sich  diesen  wie 
jeden  andern  Luxus  leicht  gewähren  können.  Gewiss 
ist  der  massgebende  Faktor  für  die  Ökonomie  der  elek- 
trischen Küche  der  Preis  für  die  Kilowattstunde.  Es 
sind  aber  durchaus  nicht  etwa  die  Konsumenten  der 
mit  Wasserkraft  betriebeneu  Elektrizitätswerke  in  der 
alleinigen  Lage,  sich  derselben  ohne  bedeutende  Mehr- 
kosten bedienen  zu  köuuen,  sondern  alle  Interessenten 
im  Bereiche  eines  Werkes,  das  die  Kilowattstunde  für 
Heizzwecke  zu  etwa  16  Pfennig  liefert,  wie  dies  bei- 
spielsweise die  Zentralen  \on  Berlin  und  Charlotten- 
burg tun. 

Betrachtet  man  den  Fall  ohne  Fachkenntnis,  wenngleich 
mit  den  Augen  des  gebildeten  Laien,  so  muss  man  sich 
wohl  sagen,  dass  dieselbe  Kohle,  im  Herde  verbrannt, 
mehr  Wärme  geben  muss ,  als  wenn  sie  über  den  Um- 
weg der  Dampfmaschine  mit  ihren  85°/0  Verlusten  erst 
zur  Erzeugung  von  Elektrizität  verwendet  wird,  die 
ihrerseits  auch  wieder  nicht  verlustlos  neuerdings  Wärme 
liefert.  Hierbei  übersieht  man  indessen,  dass  bei  der 
Umsetzung  der  Kohlcncncrgic  in  Wärme  in  den  üblichen 
Herden  nahezu  So*.',,  verloren  gehen,  während  der 
elektrische  Kochapparat  vermöge  seiner  Einheitlichkeit 
von  Wärmegeber  und  Wärraeuebmer  nur  10  bis 
2o°,0  verloren  gehen  lässt.  Selbst  die  Verwendung 
von  Leuchtgas,  das  durch  seine  grössere  Bequemlich- 
keit und  Keiulichkcil  im  feineren  Haushalt  eine  immer 
ausgedehntere  Rolle  spielt,  gibt  beim  Wasserkochen 
nur  einen  mittleren  Wirkungsgrad  von  etwa  22°J0. 
Man  siebt  aus  diesen  Zahlen  ohne  weiteres,  dass  die 
Elektrizität  wohl  mit  dem  Leuchtgas  bzw.  der  Kohle 
im  Haushalt  konkurrieren  kann,  wenn  nur  die  Strom- 
kosten in  einem  angemessenen  Verhältnis  stehen,  das 
wir  im  Folgenden  berechnen  wollen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Elektrizität  ebenso  wie  die 
Wärme  nur  Formen  sind,  welche  die  Energie  annehmen 
kann,  wobei  sich  jede  von  ihnen  in  die  andere  um- 
wandeln kann.  Allerdings  kann  die  elektrische  Energie 
leichter  in  Wärme  umgewandelt  werden  als  umgekehrt. 
Der  elektrische  Strom  braucht  uur  durch  Drähte  ge- 
schickt zu  werden,  um  diese,  wenn  nur  ihr  Querschnitt 
für  seine  Stärke  nicht  zu  gross  ist,  merkbar  zu  er- 
wärmen. Dabei  ist  die  erzeugte  Wärmemenge  W  =  J2  r  t, 
d.  h.  gleich  dem  Quadrat  der  Stromstärke  (J)  mal  dem 
Widerstand  (ri  und  der  Zeit  (t),  durch  welche  die 
Strömung  vor  sich  geht.  AU  Einheit  der  Wärmemenge 
gilt  ein  mit  Kalorie  bezeichnetes  Mass,  das  der  Erwär- 
mung von  1  1  Wasser  um  t  *  C  entspricht.  Die  Be- 
ziehung zwischen  mechanischer  und  Wärmeenergie  gibt 
die  Zahl  427,  denn  die  Physik,  weitergeführt  nach  der 
Ruhmestat  eines  Robert  Mayer,  der  als  erster  den 
innigen    Zusammenhang   beider    erkannte,   lehrt,  dass 


Digitized  by  Google 


M  992. 


RUNDSCHAXT. 


61 


t  Kalorie  gleich  einer  Arbeit  von  427  mkg  ist.  Anderer-  I 
*eiu  ist  ein  Watt,  erhalten  aui  dem  Produkt  1  Volt 
mal  1  Ampere,  oder,  «u  dasselbe  itt,  I  Ampere  zun 
Quadrat  mal  I  Ohm  (1  Ampere  mal  t  Ohm  Ut  nach 

dem  Ohm  gehen  Gesetz  gleich  1  Volt)  gleich     1  mkg. 

Ein  Watt,  eine  Sekunde  lang  wirkend,  entspricht  somit 

-z— ^ —  Kalorien.    Eine  WatUtunde  wirkt  3600  mal 

9.81  X  427 

so  lang,  erzielt  deshalb    „,<^°---  =0,86  Kalorien.  Um 

mit  dem  technischen  Masse,  der  Kilowattstunde,  die 
gleich  1000  Watt  ist,  zu  rechnen,  erhalten  wir  für  die- 
selbe bei  16  Pfennig  Kosten  860  Kalorien,  oder  für 
1  Kalorie  1,16  Wattstunden.  Wollen  wir  nun  1  1 
Wasser  von  100  auf  ioo"  C  erwärmen,  so  brauchen 
wir  hierzu  90  Kalorien  =  90  X  1,16  =  104,4  Watt- 
stunden, unter  der  Annahme,  dass  ein  Energieverlust 
nicht  auftritt.  Da  aber  io°/0  Verluste  kaum  zu  um- 
gehen sind,  müssen  wir  mit  1 1 5  Wattstunden  rechnen- 
Hierbei  bleibt  es  übrigens  gleichgültig,  bzw.  hat  es 
höchstens  einen  Einfluss  auf  den  Wirkungsgrad  des 
Kochtopfes,  ob  wir  die  115  Watt  eine  Stunde  lang 
wirken  lassen  oder  das  Sechsfache  (690  Watt)  nur  den 
sechsten  Teil  der  Stunde  (10  Min.).  Kosten  1000  Watt, 
eine  Stunde  lang  gebraucht,  16  Pfennig,  so  kosten  die 
1 1 5  Watt  nur  t  ,86  Pfennig.  Auch  für  die  Kosten 
bleibt  es  sich  natürlich  gleich,  ob  wir  die  690  Watt  nur 
10  Minuten  lang  gebrauchen,  oder  die  115  Watt  eine 
Stunde  lang,  da  die  Berechnung  der  Stromkosteo  nach 
dem  Produkt  aus  Energie  mal  Zeit  erfolgt.  Die  Zeit, 
welche  zum  Wnsserkocben  nötig  ist,  hängt  also,  da  die 
Spannung  des  Netzes  ihren  konstanten  Wert  besitzt, 
ausschliesslich  von  der  gewählten  Stromstärke  ab,  für 
die  der  Apparat  konstruiert  ist. 

Wie  liegt  nun  der  Fall  beim  Gas.'  I  cbm  davon 
gibt  im  Mittel  5000  Kalorien,  von  denen  über  etwa 
"8%  nutzlos  entweichen,  da  es  nicht  wie  beim  elek- 
trischen Kochen  möglich  ist,  Wärmespender  und  Wärme- 
nehmer  zu  einem  Stück  zu  machen.  Es  stehen  also 
nur  11 00  Kalorien  bei  einem  Preis  von  13  Pfennig 
(Berlin)  zur  Verfügung.  Da  wir  zur  Erwärmung  unteres 
Wasserquantums  von  vorhin  90  Kalorien  brauchten,  so 
kostet  dies  bei  Gasheizung  1,06  Pfennig,  d.h.  um  75°/0 
weniger  als  bei  der  elektrischen  Heizung.  Herr  E.  R- 
Ritter*)  hat  in  ähnlicher  Weise  ausgerechnet,  dass 
das  Wasserkochen  auf  elektrischem  Wege  nur  dann 
billiger  ist,  bzw.  gleich  viel  kostet  wie  mit  Gas,  wenn 
die  Kilowattstunde  mit  10  bis  12  und  1  cbm  Gas  mit 
15  Pfennigen  bezahlt  wird. 

Noch  etwas  ungünstiger  liegt  der  Fall  beim  Vergleich 
mit  Kohle.  In  einer  englischen  Zeitschrift  wird  über 
Versuche  berichtet,  wonach  Gleichheit  der  Kosten  er- 
zielt wird,  wenn  die  Kilowattstunde  15  Pfennig  und 
100  kg  Kohle  M.  2,90  kosten.  Dies  ist  ein  Preis,  den 
die  Kohle  bis  heute  schliesslich  doch  noch  nicht  er- 
reicht hat.  Hierbei  ist  bereits  berücksichtigt,  dass  bei 
der  Herdfeuerung  ein  enormer  Prozentsatz  der  der 
Kohle  innewohnenden  Wärmeenergie  nutzlos  durch  den 
Schornstein  entweicht.  Aber  das  besser  situierte  Publi- 
kum setzt  nicht  so  sehr  den  Massstab  des  Kostenpunk- 
tes an  den  Vergleich  des  elektrischen  Kochens  mit  dem 
Gas-  oder  Kohlcnbetricb,  sondern  auch  den  der  Rein- 
lichkeit und  Bequemlichkeit.  Wenn  auf  diese  Weise 
eventuell  an  Dienstpersonal  gespart  werden  kann ,  das 
auch  von  Jahr  zu  Jahr  teuerer  und  anspruchsvoller  wird, 


*)  Eitktrotuknitchtr  Antagtr  Nr.  60,  65  und  67. 


so  fallen  etwaige  Mehrkosten  des  elektrischen  Kochens 
kaum  mehr  ins  Gewicht  als  beim  Obergang  von  der 
Kohlen-  zur  Gasfeuerung  oder  von  der  Petroleum-  cur 
Gas-  und  elektrischen  Beleuchtung;  umso  weniger,  alt 
beim  Wasserkochen,  das  wir  bis  jetzt  ausschliesslich 
betrachtet  haben,  der  Vorteil  der  elektrischen  Heizung 
nicht  in  dem  Masae  zutage  tritt,  wie  bei  der  Bereitung 
der  Speisen  selbst,  welch  letzteres  von  grösserem  Ein- 
flüsse auf  die  Gesamtkosten  der  Haushaltung  ist.  Durch 
die  eigentümliche  und  interessante  Einrichtung  der  elek- 
trischen Kochgeräte,  als  da  sind  Omelette-  und 
Bratpfannen,  Eierkocher,  Backgefässe  und  dgl.,  welche 
gestattet,  je  nach  Bedarf  den  vollen  Strom  oder  nur  die 
Hälfte,  bzw.  ein  Viertel  davon  tum  Erhitzen  zn  ver- 
wenden, lassen  sich  bedeutende  Ersparnisse  machen,  die 
be^  anderer  Heizung  nahezu  ausgeschlossen  sind.  Bei 
der  Kohlenfeuerung  z.  B.  ist  man  gezwungen,  die  Herd- 
ringe zwischen  Feuer  und  Kochgefäss  zu  bringen,  wo- 
durch diesem  zwar  weniger  Hitze  zugeführt  wird,  aber 
trotzdem  keinerlei  Ersparnisse  gemacht  werden.  Bei 
Gasfeuerung  dagegen  lässt  sich  wohl  der  Gasverbrauch 
und  mit  ihm  die  Hitze  durch  Regulierung  dem  Bedarf 
anpassen,  erfahrangsgemäss  geschieht  dies  zwar  von  der 
sparsamen  Hausfrau,  die  es  bezahlen  muss,  nicht  aber 
vom  dienstbaren  Geist  im  erforderlichen  Masse.  Beim 
elektrischen  Kochen  dagegen  bringt  die  vorgeschriebene 
Schaltung  auch  den  erwarteten  Effekt  hervor,  ohne  dass 
eine  Verschwendung  in  gleicher  Weise  möglich  wäre, 
wie  bei  den  anderen  Heizmetboden.  So  wird  bei  den  be- 
währten „Prometheus -Heizapparaten durch  einfaches 
Umstöpseln  der  drei  Steckkontakte  stärkste  Hitze  etwa 
zum  Ankochen  bis  auf  den  Siedepunkt  und  die  ge- 
ringste Hitze  zum  darauffolgenden  Weiterkocben  ver- 
wendet. In  der  ersten  Stellung  bleibt  man  beim  Kochen 
der  Suppe  etwa  15  bis  20  Minuten,  um  für  die  rest- 
liche Stunde  mit  dem  vierten  Teil  der  Stromstärke  aus- 
zukommen. 

Nach  demselben  Autor  wären  die  Kosten  des  Haus- 
haltes bei  Gasheizung,  das  Kubikmeter  mit  13  Pfennig 
berechnet,  pro  Jahr  und  Kopf  des  Haushaltet  39  Mark. 
Bei  elektrischer  Heizung  mit  der  Kilowattstunde  zu 
16  Pfennig  nur  32  Mark,  also  sogar  noch  billiger. 
Diese  Zahlen  stimmen  auch  mit  folgender  Angabc. 
Ein  Herr  in  Berlin,  in  dessen  Haushalt,  der  aus  zwölf 
Personen  und  zwei  Kindern  besteht,  alleB  mit  Elek- 
trizität gekocht  wird,  das  tägliche  Badewasser  für  ein 
Kind  bereitet,  ferner  geplättet  und  ab  und  zu  in  einem 
Zimmer  sogar  etwas  elektrisch  geheizt  wird,  hat  eine 
durchschnittliche  monatliche  Elektrizitätsrechnung  von 
32  bis  33  Mark.  Dabei  muss  er  die  Kilowattstunde 
mit  16  Pfennig  bezahlen. 

Weitere  Berechnungen  besagen,  dass  die  elektrische 
Küche  nur  dann  teurer  wird  als  die  Gasküchc,  wenn 
der  Preis  für  die  Kilowattstunde  über  19,5  Pfennig 
steigt,  falls  1  cbm  Gas  13  Pfennig  kostet.  Bei  dem 
erwähnten  Strompreis  von  16  Pfennig  pro  Kilowatt- 
stunde betragen  nach  Ritter  beispielsweise  die  Strom- 
kosten für  vier  Tassen  Kaffee  1  Pfennig,  für  ein  Liter 
Suppe  3,4  Pfennig,  850  gr  Fisch  3,8  Pfennig,  1500  gr 
Rindfleisch  5,1  Pfennig,  600  gr  Kartoffeln  zu  rösten 
2,4  Pfennig,  1  Kopf  Blumenkohl  zu  kochen  5,6  Pfennig, 
4  Koteletts  zu  braten  1,6  Pfennig,  1000  gr  Kalbsbraten 
nebst  Sauce  herzustellen  12,8  Pfennig,  1  Topfkuchen 

♦)  Fabrik  Elektrischer  Koch-  und  Heiz- 
apparat e  .  Pr  omethe  us",  G.  m.  b.  H.  Frankfurt  a.  M., 
Bockenheim. 
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zu  backeo  5,6  Pfennig,  6  Eier  zu  kochen,  hart  0,96  Pfennig 
und  weich  0,58  Pfennig.  Eine  Stunde  ohne  Unter, 
brechung  xq  plätten  5,8  Pfennig,  ein  Jahr  lang  täglich 
10  Zigarren  cünden  12  Pf.  u»w. 

Berücksichtigt  man  die  Einfachheit,  Reinlichkeit  und 
(bei  saebgemässer  Installation)  Ungefährlichkeit  der  elek- 
trischen Küche,  so  übersieht  man  sofort  den  Vorteil, 
den  sie  gewahrt.    Dass  sie  trotsdem  heute  noch  so 
selten  anzutreffen  ist,  rührt  grösstenteils  von  der  all- 
gemeinen Unkenntnis  der  Sachlage  her,  vom  Mangel 
besonderer,  dem  grösseren  Stromverbrauch  entsprechen- 
der Leitungen,  die  unabhängig  von  der  Lichtleitung 
mit    eigenen    Zählern    versehen    sein    müssen,  und 
den    Anschaffungskosten     der    Kochapparate  selbst. 
Letztere    müsste     doch     wohl    jeder    Hanshalt  für 
sich  besitzen,  während  den  Herd,  zum  eisernen  Bestand 
einer  jeden  Wohnung  gehörend,  der  Hauswirt  stellen 
muss.    Die  Kosten  der  Apparate  für  einen  Hausstand 
von  6  bis  8  Personen  mögen  etwa  300  Mark  betragen, 
ein  Haushalt  von  2  bis  3  Personen  mag  dagegen  wohl 
mit  120  Mark  auskommen.    Was  die  besondere  Leitung 
betrifft,  so  lässt  sich  dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Licht- 
leitung ohne  bedeutende  Mehrkosten  verlegen,  aber  auch 
nachträglich  noch   anbringen.     Auch    der  eventuelle 
Einwand  des  I-eichtvorkommcns  von  Beschädigung  der 
elektrischen  Kochapparate,  bexw.  der  Reparatur,  zer- 
fällt in  sich  selbst.    In  dem  erwähnten  Berliner  Haus- 
halt ist  bei  fünfjährigem  Betrieb  nur  ein  einziger  Topf 
defekt  geworden,  der  ausserdem  aus  dem  Jahre  1898 
stammte.     Gewiss   können    die    Apparate  beschädigt 
werden,  wenn  sie  sich  ohne  Inhalt  unter  Strom  befinden. 
Es  passiert  aber  auch  jedem  andern  Topf,  dass  er  un- 
brauchbar wird,  wenn  man  ihn  ohne  Inhalt  aufs  Feuer 
stellt.    Es  braucht  dann  der  Prometheuskochtopf  nur 
vom  Klempner  geöffnet  zu  werden,  worauf,  ohne  dass 
ein  Einsenden  an  die  Fabrik  erforderlich  wäre,  der 
Sehaden  bei  der  leichten  Auswechselbarkeit  der  Lamellen 
leicht  repariert  werden  kann.    Diese  Heizlamellcn  be- 
stehen aus  Glimmerplatten,  auf  denen  ein  Platinbelag 
von  ca.  24  cm  Länge,  2  cm  Breite,  aber  nur  '/«wo  mm 
Dicke  aufgetragen  ist.  Der  (Querschnitt  dieser  Edelmetall- 
schicht beträgt  etwa  ljtao  qmm  und  die  Stromdichte,  d.h. 
Stromstärke  pro  qmm,  600  Ampere.    Es  sei  erwähnt, 
dass  die  Elektrotechnik,  wenn  eine  Leitung  feuersicher 
sein  soll,  verlangt,  dass  1  qmm  höchstens  mit  6  Ampere 
belastet  werden  darf.  Man  erkennt  aus  der  bei  den  Pro- 
metbeusapparaten  verwendeten  enormen  Stromdichte, 
wie  sehr  die  (rlimmerplattc  dadurch  erhitzt  werden  muss. 
Da  sich  letztere  unmittelbar  am  Boden  des  Gelasses  und 
rund  um  den  untern  Teil  des  Topfes  angebracht  befindet, 
müssen  Topfinhalt    und    Mctallbelag,   die   durch  gut 
wärmeleitendes  Metall  getrennt  sind,  nahezu  dieselbe 
Temperatur  annehmen.    Andererseits  sorgt  ein  schlechter 
Wärmeleiter  für  möglichst  geringe  Abgabe  nach  aussen, 
sodass  der  warme  Topfinhalt  seine  Temperatur  sehr 
lange  behält.    Dies  bewirkt  ja  gerade,  dass  mit  ganz 
geringem  Stromaufwand  das  Kocbenderhalten  möglich  ist 
und  gegenüber  dem  Garkochen  mit  den  gewöhnlichen 
Töpfen  Ersparnisse  erzielt  werden.    Durch  drei  aussen 
angebrachte  Kontakte  kann  man  die  Hälften  des  ge- 
teilten Belages  parallel  oder  in  Reihe  schalten,  be*w. 
event.  einzeln  zur  Heizung  verwenden.    Tatsachlich  ist 
die  Temperatur  des  elclektrischen  Topfes  aussen  derart 
niedrig,  dass  man  ihn  auf  die  Handfläche  setzen  kann. 
Dieser  Konstruktion  verdanken  die  Apparate  ihren  hohen 
Wirkungsgrad.    Derselbe  betragt  bei  neun  untersuchten 
Apparaten  mit  eiuem  Fassungsvermögen  von  I  bis  3"t 


Litern  im  Mittel  90%.  bei  einem  nur  '„  Liter  fassenden 
Teekessel  in  modernem  Geschmack  83*/»-  Letzterer, 
den  ich  allen  jenen  bestens  empfehlen  möchte,  die  in 
ihrer  Wohnung  elektrisches  Licht  besitzen,  wenn  sie 
auch  die  Kilowattstunde  mit  zirka  45  Pfennig  bezahlen 
müssen,  bringt  Liter  Wasser  in  7  Minuten  von  16* 
auf  900  C  und  braucht  dazu  bei  120  Volt  Spannung 
3,7  Ampere.  Die  Energie  von  444  Watt  wird  also 
7  Minuten  lang  zur  Heizung  verwendet,  das  sind 
5 1,8  Wattstunden.  Wenn  nach  dem  Lichttarif  1000  Watt- 
stunden 4;  Pfennig  kosten,  kommt  die  Bereitung  des 
Teewassers  auf  2,33  Pfennig.  Dies  ist  ein  Betrag,  der 
in  Berücksichtigung  der  enormen  Bequemlichkeit  nicht 
nur  für  den  Junggesellen,  sondern  in  jedem  Haushalt 
bei  Bedienungsmangel  kaum  eine  Rolle  spielt 

Da  sich  vielfach  die  Gas-  und  Elektrizitätswerke 
in  gleichen  Händen  befinden  und  dann  keins  dem  andern 
Konkurrenz  machen  soll,  ist  das  Entgegenkommen  des 
Werkes  gegenüber  der  elektrischen  Heizlecbnik  nicht  so 
gross,  wie  für  das  Publikum  wünschenswert.  Gelänge 
es  jedoch,  letzteres  über  Wert  und  Kosteupunkt  der 
elektrischen  Heizung  aufzuklären  und  so  eine  wohl- 
verdiente grössere  Verbreitung  herbeizuführen,  so  würden 
die  Elektrizitätswerke  infolge  der  grösseren  Gleich- 
mässigkeit  der  Stromlieferung  troU  reduzierter  Preise  zu 
besserer  Rentablilität  gelangen.  Es  wäre  dann  sogar 
der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fern,  an  dem  auch  die  elektrische 
Zimmerheizung,  bei  Verwendung  der  alten  traulichen 
Kamine,  allerdings  nur  an  Stunden,  an  denen  das  Werk 
sonst  fast  keinen  Konsum  hat,  keine  Utopie  mehr  ist. 
Die  Elektrizität  selbst  könnte  es  auf  diese  Weise  in 
der  Erfüllung  ihrer  Kulturmission  zu  immer  grösserer 
Anwendung  bringen.  O.  Nairz.  [««o*)) 


NOTIZEN. 

Titaneisen  und  Titanstahl.  In  den  letzten  Jahren 
hat  mau  beachtenswerte  Qualitätsverbesserungen  des 
Eisens  und  besonders  des  Stahles  erzielt  (Spezialstähle, 
Schnelldrehstähle) .  indem  mau  ihnen  kleinere  Mengen 
anderer  Metalle  oder  Metallegierungen  zusetzte.  Als 
solche  Zusätze  kommen  in  der  Hauptsache  Mangan, 
Silizium,  Wolfram,  Molybdän.  Nickel,  Aluminium, 
Chrom,  Vanadium  in  Betracht,  und  neuerdings  sind  die 
Versuche,  auch  das  Titan  zu  Eisen-  und  Stahlverbesse- 
rung zu  verwenden,  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Be- 
deutung des  Titans  für  die  Metallurgie  des  Eisens  in 
der  Zukunft  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  wenn 
auch  in  bezug  auf  seine  Wirkung  noch  manches  auf- 
zuklären bleibt.  Während  man  nämlich  über  die  Wir- 
kung der  oben  genannten  Zusätze  auf  Eisen  und  Stahl 
ziemlich  genau  unterrichtet  ist,  herrscht  in  bezug  auf 
die  Wirkung  des  Titans  noch  viel  Unklarheit,  obwohl 
als  feststehend  angesehen  werden  muss,  dass  Eisen  und 
Stahl  durch  einen  Titanzusatz  im  günstigen  Sinne  be- 
einflußt werden:  worauf  diese  Wirkung  im  einzelnen 
zurückzuführen  ist,  und  wie  weit  diese  Wirkung  geht, 
muss  durch  weitere  Untersuchungen  geklärt  werden. 
Obwohl  das  Titan  eigentlich  kein  seltenes  Metall  ist, 
konnte  es  bisher  nur  wenig  als  Zusatz  zum  Eisen  ver- 
wendet werden,  da  seine  Gewinnung,  die  im  elektrischen 
Ofen  oder  nach  einem  aluminothermischen  Verfehren 
vorgenommen  wurde,  sehr  schwierig  war  und  es  zudem 
nicht  gelang,  das  Metall  rein  darzustellen;  es  war  stets 
sehr  stark,  besonders  mit  Eisen,  legiert  und  enthielt 
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auch  noch  verschiedene  andere  Verunreinigungen  (Fer- 
rotitan).  Neuerdings  stellt  aber  die  Titan-Gesell- 
schaft m.  b.  H.  in  Dresden  nach  einem  neuen  alumino- 
thermischen  Verfahren  Patent  Kühne  ein  metallisches 
Titan  her,  das  sich  durch  hohe  Reinheit  vor  den 

Eisen,  etwa  3Ä'0  Silizium,  0,8°,',  Kohlenstoff  and  etwa 
'0,4%  Aluminium  enthält.  Mit  diesem  Material  hat 
nun  die  Titan-Gesellschaft  umfangreiche  Versuche 
angestellt,  die  sich  auf  Gusseisen,  Schmiedeisen,  Temper- 
gu.u  und  Werkzeugstahl  erstrecken  und  überall  sehr 
gute  Resultate  ergeben  haben.  Das  Titan  wird  dem 
flüssigen  Eisen  zugeseUt;  die  Grösse  des  Zusatzes  hängt 
von  der  Art  des  Eisens  und  seinem  Verwendungszweck 
ab.  Zusätze  von  o,2S*/0<bis  0,5  °/0  bei  Werkxeugstahl,  0,05 
bis  0,25°,  »  bei  Gusseisen  und  Tempergass  undo,l5*/0  bis 
■i,aS'/i  bei  Ttegel^nsssUbl  haben  sehr  gute  Wirkungen 
ergeben,  i'as  Titaneisen  gibt  durchweg  einen  dichte- 
ren, weniger  porösen  Guss  als  Eisen  ohne  Titantusau, 
da  es  keine  Luftblasen  enthält,  deren  Bildung  an- 
scheinend dadurch  verhindert  wird,  dass  das  Titan  die 
Eigenschaft  hat,  den  Stickstoff  aus  dem  Eisenbade  zu 
entfernen.  Ferner  hat  man  eine  grössere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Feuer  und  eine  Erhöhung  der  spezi- 
fischen Wärme  beim  Titaneisen  beobachtet,  und  vor 
allem  bewirkt  ein  Zusatz  von  Titan  zum  Eisen  eine 
ganz  erbebliche  Steigerung  der  Zugfestigkeit,  die  z.  B. 
bei  Gusseisen  bis  zu  jj«/,  zunimmt.  Temperguss  mit 
Titan  zeigt  ebenfalls  höhere  Zugfestigkeit,  und  das 
gleiche  gilt  vom  Tiegelgussstahl  (Koostruktionsmaterial), 
welcher  durch  Titan  besonders  fest  und  zähe  wird, 
Eigenschaften,  die  für  solche  Koustruktionsteile,  welche 
hohen  Beanspruchungen  ausgesetzt  werden,  von  hohem 
Werte  sind.  Dem  Werkzeugstabl  verleibt  ein  Titan- 
zusatz grössere  Schneidfähigkeit  und  grössere  Dauer- 
haftigkeit; im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen  Spezial- 
Stählen ist  aber  Titaustahl  äusserst  leicht  und  einfach 
zu  verarbeiten,  sodass  die  Instandhaltung  der  Werk- 
zeuge (Schmieden,  Glühen,  Härten)  ohne  grosse  Vor- 
sichtsmassregeln von  jedem  Arbeiter  vorgenommen 
werden  kann,  während  die  Verarbeitaug  anderer  Spezial- 
Stähle viel  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  erfordert.  — 
Während  man  früher  das  Titan  für  eine  unerwünschte 
Beimengung  zum  Eisen,  für  eine  Verunreinigung  hielt 
(titanhalligcs  Eisenerz  wird  nur  sehr  wenig  verarbeitet), 
wird  man  also  voraussichtlich  in  Zukunft  diesem  Metall 
grössere  Beachtung  schenken  und  es  als  ein  wichtiges 
Verbe&5crungsnuttel  für  Eisen  schätzen  lernen.  An 
Rohmaterial  für  die  Erzeugung  von  Titan  dürfte  es 
nicht  fehlen,  da  an  mehreren  Fundstellen,  besonders 
aber  in  Norwegen,  Amerika,  Australien,  Labrador,  sich 
sehr  grosse  Lager  titanhaltiger  Mineraticu  befinden, 
deren  Ausbeutung  sich  mit  Hilfe  der  grossen  Norwegi- 
schen Wasserkräfte  wohl  vorteilhaft  gestalten  lassen 
würde.  O.  B.  ["oMl 

*      *  * 

Einen  neuen  Rekord  Im  Bau  von  Luftschiffmo- 
toren haben,  wie  in  Xr.  988  schon  kurz  erwähnt,  die 
bekannten  französischen  Konstrukteure  Uufauz  Frcres 
aufgestellt,  deren  neuester  Motor  von  120  PS  nur  85  kg 
wiegt,  d.  h.  für  eine  FS  nur  ganz  wenig  mehr  als  0,7  kg. 
Dieses  neue  Meisterwerk  der  sich  in  den  letzten  Jahren 
gewaltig  entwickelnden  Motorentechnik  hat  10  doppelt- 
wirkende Zylinder  von  je  100  mm  Bohrung,  die  in 
fünf  Gruppen,  wie  bei  Tandemmaschincn,  je  zwei  über- 
einander angeordnet  sind.    Die  Bewegung  der  Kolben 


wird  auf  eine  über  den  Zylindern  gelagerte,  gekröpfte 
Kurbelwelle  mit  fünf  Kurbeln  übertragen,  die  um 
72  Grad  gegeneinander  versetzt  sind.  Infolgedessen 
kann  sich  in  jeder  beliebigen  Stellung  der  Kolben  stets 
nur  eine  Kurbel  im  toten  Punkt  befinden,  während 
vier  Kurbeln  arbeiten;  da  ausserdem  in  jedem  Augen- 
blick von  den  vier  arbeitenden  Kurbeln  stets  zwei  sich 
nach  oben  bewegen,  während  die  beiden  andern  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  arbeiten,  so  sind 
die  schwingenden  Massen  der  Maschine  sehr  gut  aus- 
balanciert. Die  gusseisernen  Zylinder  sind  von  kupfer- 
nen Mänteln  umgeben,  durch  welche  das  Kühlwasser 
von  einer  Pumpe  hindurchgedrückt  wird;  auch  die 
Kolben  und  Kolbenstangen  werden  gekühlt.  Sie  sind 
hohl,  und  ein  Ventilator  von  $000  Umdrehungen  in  der 
Minute  presst  Küblluft  hindurch.  Drei  öl  pumpen 
sorgen  für  gute  Ölung  der  bewegten  Teile.  Die  Zy- 
linder sind  so  dimensioniert,  dass  das  Eisen  mit  nicht 
mehr  als  1,5  kg  auf  das  qmm  beansprucht  wird;  die 
bewegten  Teile  sind  aus  bestem  Stahl  hergestellt,  der 
mit  15  kg  auf  das  qmm  beansprucht  ist.  —  Wenn  es 
wahr  ist,  dass  die  Frage  des  lenkbaren  Luftschiffes  so 
weit  gelöst  ist,  dass  sie  nur  noch  eine  Motoreofrage  ist, 
dann  dürften  so  leichte  Motoren,  wie  der  beschriebene, 
sehr  bald  zur  endgültigen  Lösung  der  ganzen  Frage 
beitragen  —  vorausgesetzt,  dass  einmal  auch  ihr  Brenn- 
stoff- uud  Ölverbrauch  sich  in  den  zulässigen  Grenzen 
halt,  und  ferner,  dass  das  ausserordentlich  geringe  Ge- 
wicht nicht  schliesslich  doch  zu  sehr  auf  Kosten  der 
Stabilität  und  Dauerhaftigkeit  erzielt  wurde,  zwei  Be- 
denken, die  erst  durch  längeren  praktischen  Gebrauch 
des  Du faux -Motors  widerlegt  werden  können. 

{/freut  polyteckmuptt)    O.  B.  ["061 

*      *  * 

Die  Ginsengwurzel.  Im  Arzneiacbatzc  der  Chinesen 
nimmt  die  Ginsengwurzel  einen  hervorragenden  Plate 
ein.  Obwohl  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  irgend- 
welche heilkräftigen  Stoffe  in  der  Wurzel  nachzuweisen, 
erfreut  sie  sich  im  Reiche  der  Mitte  des  höchsten  An- 
sehens. Wunderbare  Kräfte  sollen  von  ihr  ausgeben: 
den  Schwachen  soll  sie  kräftigen,  den  Alten  verjüngen, 
den  Sterbenden  vom  Tode  erretten.  Daher  werden  für 
tadellose  Stücke  der  echten  Wurzel  fabelhafte  Preise 
gezahlt,  nicht  selten  6  bis  7  Mark  für  das  Gramm! 

Die  Ginsengpflanze  {Panax  giiueng  oder  Aralia  gm- 
'*»g)>  von  der  die  Wurzel  stammt,  eine  kleine  Pflanze 
mit  etwas  kriechendem  Wurzelstock,  ist  eine  Verwandte 
unseres  Efeus;  sie  ist  in  China  und  Korea  heimisch, 
eiue  Abart  ist  in  Nordamerika  weit  verbreitet.  Aus 
der  Mandschurei,  aus  den  schwer  zugänglichen,  von 
Raubtieren  heimgesuchten  Bergen  in  der  Umgebung 
der  Stadt  Kirin  kommt  die  beste  Qualität,  der  sich 
nach  chinesischer  Ansicht  keine  andere  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Die  von  dort  stammende  Wurzel  ist 
trocken,  durchsichtig  und  hart  wie  Kieselstein;  sie  ist 
ferner  meist  gegabelt  und  soll  Ähnlichkeit  mit  der 
menschlichen  Figur  haben.  Von  dieser  Gestalt  rührt 
angeblich  auch  der  chinesische  Name  der  Pflanze  her, 
Ginseng  soll  soviel  wie  „Mann-Figur"  bedeuten;  nach 
einer  anderen  Lesart  wäre  das  Wort  dagegen  mit  „Welt- 
wunder" oder  „Allheilmittel,  Panacee"  zu  übersetzen, 
und  hiemach  hat  man  die  botanische  Benennung  Panajc 
gewählt. 

Weniger  geschätzt  als  die  wildwachsende  mandschu- 
rische Sorte  sind  die  kultivierten  chinesischen  Sorten 
und  diejenigen  Wurzeln,  welche  ans  Korea  eingeführt 
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werden.  Koch  niedriger  im  Preise  steht  die  amerika- 
nische Abart,  von  der  in  Shanghai  ein  ganzes  Pfund 
gewöhnlich  nicht  mehr  als  8  bi*  10  Mark  kostet.  Fast 
der  ganze  Handel  mit  dem  amerikanischen  Produkt 
liegt  in  den  Händen  einiger  chinesischer  Kaufleute  in 
Hongkong,  welche  nicht  nur  die  Preise  diktieren,  son- 
dern auch  die  iu  jedem  Jahr  einzuführende  Menge  be- 
stimmen. Die  Versuche  der  amerikanischen  Ginseng- 
bauer, das  Monopol  der  Kaufleute  von  Hongkong  zu 
beseitigen  und  direkt  mit  den  chinesischen  Abnehmern 
in  Verbindung  zu  treten,  sind  bisher  immer  gescheitert- 

iOstatiat.  LioyJ.t  [,,„,] 

*      ♦  * 

Die  VermeiBungstatigkeit  der  Kaiserlichen  Marine 
in  der  Heimat  und  im  Auslande  ergab  nach  der  Ma- 
rine-Kundschau (8.,'9-  Heft  1908)  für  das  Jahr  1907  ein 
Resultat  von  144  km  Küstenstrecke  und  1945  qkm  Fläche. 
Währeud  früher  ältere  Kriegsfabrzeuge  für  das  Ver- 
messungswesen der  Marine  verwendet  wurden,  sind  jetzt 
zwei  neue,  für  den  besonderen  Verwendungszweck  ein- 
gerichtete Vermessungsschiffe,  rinnet  und  Mitoe, 
sowie  sechs  ältere  Peil  boote  tätig.  S.  M.  S.  Piatut 
arbeitete  12  Monate  im  Auslande,  während  das  kürz- 
lich erst  in  Dienst  gestellte  zweite  Vermessungsschiff 
Afcwt  in  der  Nordsee  tätig  ist.  Die  heimischen  Ver- 
messungen fanden  innerhalb  der  Sommermonate  statt 
und  waren  RcvisionsvcrmcssuDgen ;  die  ausserheimischen 
waren  Neuvermessungen.  So  wurden  neu  aufgenommen 
die  Insel  Neo-Hannover  und  grössere  Seegebiete  bei 
Neu-Mecklenburg.  Bei  dieser  Gelegenheit  erledigte 
S.  M.  S.  Planet  gleichzeitig  aerologischc  und  ozeano- 
graphische  Forschungen,  wie  auch  die  Ausreise  dieses 
Schiffes  in  ausgedehntem  Masse  den  Interessen  der 
Wissenschaft  dienstbar  gemacht  wurde.  (Vergl.  Preint- 
tktut  XVII.  Jahrg.  S.  478.)  Für  das  Jahr  1908  ist  die 
Vermessung  von  Westafrika  in  Aussicht  genommen.  Zu 
diesem  Zweck  haben  die  dort  stationierten  Kriegsschiffe, 
der  kleine  Kreuzer  Sperber  und  das  Kanonenboot  Panther, 
eine  Vermessungsabteilung  an  Bord,  die  gelegentlich 
Vermessungen  ausführen  soll.  Die  Vermessung  von 
Swakopmund  wurde  bereits  energisch  in  Angriff  ge- 
nommen. Bei  der  Wichtigkeit  des  Vermessungswesens 
für  die  Marine  wird  seitens  dieser  seit  Jahren  ein 
eigenes  Vcrmcssungspcrsonal  ausgebildet,  das  wie  das 
Personal  der  übrigen  technischen  Zweige  seine  be- 
sondere Laufbahn  besitzt.  K.  R.  [.1033] 


BÜCHERSCHAU. 

Wegner-Dallwitz,  Dr.     Die  Aereplane  una  Luft- 
schrauben der  statischen  una  dynamischen  Luftichiff- 
fakrt  schwerer  und  leichter  als  Luft.    Mit  ■)  Abbil- 
dungen.  8°.  (VIII.  45  S.)  Rostock,  C.J.  E.Volck- 
mann  Nachf.    Preis  1,50  M. 
Dieses  ist   ein    Büchlciu  über   das  allermodcrnstc 
Thema,  dem,   wie  zu  sehen,  ein  allgemeines  Interesse 
entgegengebracht  wird.    Tatsächlich  ist  der  Gegenstand 
heute  bereits  so  weit  gediehen,  dass  er  vom  praktischen 
Gebrauch   kaum   mehr   fern  ist.     In  dem  in  wissen- 
schaftlichem Geiste  gehaltenen  Werkchen  bespricht  der 
Verfasser    die    grundlegenden    Regeln    der  Mechanik, 
welche  auf  die  Triebapparate  der  Leokballon»  sowie 
der  Drachenflieger  Anwendung  finden.    Es  ist  bekanut, 
das»  cr>.t   durch    die   Konstruktion    d<:r    leichten  Ex- 


plosionsmotoren die  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Luft- 
meer in  zielbewusster  Weise  zu  durchschiffen.  Ins- 
besondere trifft  dies  zu  auf  die  Drachenflieger,  welche, 
schwerer  als  die  Luft,  sich  in  dieselbe  erst  dann  er- 
heben können,  wenn  sie  sich  selbst  einen  Wind  er- 
zeugen, wie  ihn  der  als  Kinderspielzeug  bekannte 
Drachen  in  natürlicher  Weise  vorfinden  muts,  wenn  er 
sich  erheben  soll.  Hierzu  bedarf  es  der  Luftschrauben, 
deren  günstigste  Dimension  und  Drehgeschwindigkeit 
vom  Verfasser  in  elementarer  Weise  berechnet  wird. 
Nicht  nur  dem  Fachmann,  sondern  auch  dem  sich  hier- 
für interessierenden  Laien  wird  darum  das  Büchlein 
willkommen  sein.  O.  N'.UftZ.  t««<M«] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aiufährlicb«  B*ipr«chunz  bettlt  sich  dl»  Redaktion  vor.) 

Hennig,  Dr.  Richard,  Ingenieur  der  Firma  Sie- 
mens &  Halskc  A.-G.  in  Berlin.  DU  älteste  EMt- 
wuklung  der  Telegraphier  und  Telefkonie.  (Wissen 
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Riesenschlangen  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  rwiDRiCH  Knaus«. 
Mit  sieben  Abbildungen. 

Wer  hätte  vor  wenigen  Jahrzehnten  gedacht, 
dass  den  vielgchassten  Kriechtieren  so  viele 
Freunde  erstehen,  zahlreiche  Terrarien-  und 
Aquarienvereine  ihrer  Haltung  das  Wort  reden 
würden,  und  dass  nicht  etwa  bloss  die  kleinere!), 
ungefährlichen  Arten,  sondern  auch  Krokodile, 
Giftschlangen  und  selbst  Kiesenschlangen  Ein- 
gang in  unsere  Zimmerterrarien  finden  sollten! 
Heute  schreckt  der  passionierte  Terrarienfreund 
vor  der  Haltung  der  gefährlichsten  Kriechtiere 
nicht  mehr  zurück;  er  weiss  es,  wenn  ihm  die 
nötigen  Mittel  zu  Gebote  stehen,  allen  seinen 
Pfleglingen  in  praktisch  eingerichteten  Terrarien 
recht  zu  machen  und  zaubert  uns  hier  ein  Stück 
tropischen  Urwaldes,  dort  eine  Wüste  im  kleinen, 
einen  felsigen  strauchbewachsenen  Waldabhang, 
eine  Sumpfwiese  cn  miniature  vor  Augen. 

In  den  grossen  zoologischen  Gärten,  die  mehr 
und  mehr  auch  dieser  lange  vernachlässigten 
Keptilienwelt  gerecht  werden  und  uns  deren 
verschiedene  Vertreter  in  naturgemäss  eingerich- 
teten grossen  Terrarien  zur  Schau  stellen,  sind 


|  es  immer  die  grossen  Käfige  der  Kiesenschlangen, 
welche  von  Besuchern  am  meisten  umstanden 
|  sind.  Es  ist  ja  begreiflich,  dass  diese  gewal- 
tigen Schlangen,  von  denen  einige  Arten  eine 
Länge  von  zehn  Metern  erreichen,  wie  aus 
der  Zeit  der  sagenhaften  „Lindwürmer"  zu  uns 
herübergekommene  Märchengestalten  mit  ihren 
ganz  kolossalen  Schlingleistungen  auf  die  grosse 
Menge  einen  eigentümlichen  Eindruck  machen 
müssen.  Dazu  sind  sie  ohne  Frage  die  intelligen- 
testen Vertreter  der  Schlangcnwclt,  wie  schon 
das  lebhafte,  bei  fast  jeder  Art  anders  gefärbte 
Auge  verrät.  Auch  die  Färbung  und  Zeichnung 
der  Kiesenschlangen  macht  auf  den  Beobachter 
Findruck.  Die  Pracht  einer  soeben  gehäuteten 
Abgottschlange  ?..  B.  mit  den  grossen,  lebhaft 
von  der  helleren  Grundfarbe  sich  abhebenden 
Flecken  auf  der  Oberseite  und  den  Leibesseiten 
ist  kaum  zu  beschreiben.  Den  Zoologen  inter- 
essiert an  dieser  Familie  der  Riesenschlangen 
ganz  besonders,  dass  sie  unter  allen  lebenden 
Schlangen  die  älteste  Gruppe  vorstellen  und  man 
in  ihnen  sehr  wahrscheinlich  überhaupt  die  Vor- 
fahren der  meisten  Schlangenfamilicn  zu  sehen  hat. 

Auch  der  Nichtzoologe  wird,  wenn  er  sich 
der  verschiedenen   Arten  von  Riesenschlangen 
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erinnert,  wie  sie  ihm  in  zoologischen  Gärten, 
Schauaquarien  und  bei  wandernden  Menagerien 
vor  Augen  gekommen  sind,  herausgefunden  haben, 
dass  diese  Familie  auch  heute  noch  eine  ganz 
stattliche  Anzahl  verschiedenartiger  Vertreter 
aufzuweisen  hat.  Seit  man  die  Erfahrung  ge- 
macht hat.  dass  sich  jung  in  die  Gefangenschaft 
geratene  Riesenschlangen  ganz  leicht  auch  an 
beschränktere  Verhältnisse  gewöhnen  und  das 
Gefangenleben  sehr  gut  vertragen,  sind  für  die 
Terrarienliebhaberei  verschiedene  weitere  Arten 
in  den  Handel  gebracht  worden,  die  auch  in  die 
Zimmerterrarien  verschiedener  Liebhaber  und 
Zoologen  Eingang  gefunden  haben.  Ich  will  im 
nachfolgenden  nicht  nur  für  Terrarienfreunde, 
sondern  für  jeden  Leser,  der  dieser  auffälligen 
Schlangcnfamilie  Interesse  entgegenbringt,  die 
bekanntesten  bei  uns  eingeführten  Arten  nach 
Beobachtungen  an  meinen  eigenen  Gefangenen 
oder  an  verschiedenen  Orten  zur  Schaustellung 
gekommenen  Exemplaren  zur  Sprache  bringen, 
vorher  aber  einiges  Allgemeine  über  die  ganze  i 
Familie  vorausschicken. 

Wir  sind  gewöhnt,  als  ein  Hauptmerkmal  J 
aller  Schlangen  das  Fehlen  aller  Gliedmassen 
anzusehen.  Das  trifft  wohl  für  die  grosse  Mehr- 
zahl, aber  nicht  für  alle  Arten  zu.  Es  gibt 
zwar  keine  einzige  Schlange,  welche  Teile  der 
vorderen  Gliedmassen  und  einen  Schultergürtel 
aufzuweisen  hätte.  Aber  in  der  Sektion  der 
Wurmschlangen  {Opoderodontä) ,  zu  welchen 
z.  B.  das  auch  in  Griechenland  vertretene  Blöd- 
auge  (TyphJops  vermiaüaris Merr.)  gehört,  zeigen 
sich  Spuren  von  Beckenknochen ,  und  bei  den 
Riesenschlangen  (Boidae)  und  der  ebenfalls  zur 
Sektion  Boaeformia  gehörigen  Familie  Ilysüdae 
sind  an  der  Schwanzwurzel  Rudimente  von  hin- 
teren Gliedmassen  vorhanden  und  steht  zur  Seite 
des  Afters  eine  kegelförmige  Kralle  hervor.  Der 
starke  Knochen  (Quadratum),  an  dem  der  Unter- 
kiefer eingelenkt  ist,  ist  an  dem  grossen,  direkt 
dem  Schädel  aufgelagerten  Squamatum  aufgehängt. 

Die  Riesenschlangen  sind  in  der  alten  und 
neuen  Welt  vertreten.  Beginnen  wir  mit  den 
Pythons,  zu  welchen  die  Riesen  der  Familie 
gehören.  Bei  ihnen  stehen  die  Unterschwanz- 
schilde in  zwei  Reihen,  während  sie  bei  den  Boa- 
Arten  zum  Teil  einreihig,  bei  allen  anderen 
Arten  der  Familie  durchwegs  einreihig   liegen.  I 

Die  Tigerschlange  {Python  moluras L)  tritt  j 
in  zwei  verschiedenen  Varietäten  auf.    In  Vorder-  I 
indien  lebt  die  etwa  lünf  Meter  lange  augen- 
fleckige Tigerschlaiigc  (Python  molurus  var. 
oceUata  [  Abb.  57]);  sie  ist  heller  gefärbt,  hat  hellere  ! 
Augen,  bedeutend  grössere  Rückenflecke,  grosse 
Augennecke  an  den  l.cibesseiten  mit  weissen 
Kernen,  undeutliche  Dreiecksflecke  auf  dein  Kopfe. 
Viel  grösser,  bis  zu  zehn  Meter,  weniger  gedrungen  ! 
gebaut,  dunkler  gefärbt  und  lebhafter  gezeichnet  ; 
ist  die  S  uii  da  -Tigerschlange  {Python  molurus  I 
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var.  sondaica)  mit  dunkelbraunen  Augen.  Bei 
beiden  ist  der  Schnauzenschild  breiter  als  hoch, 
sind  242  bis  265  Bauchschilde  vorhanden  und 
stehen  die  Schuppen  in  61  bis  75  Reihen. 

Dem  tropischen  und  südlichen  Afrika  gehört 
die  im  Kaplande  wahrscheinlich  bereits  ausge- 
rottete Hicrogl yphenschlange  oder  Assala 
(Python  sebae  Qmeliri)  an  (Abb.  58),  die  eine  Länge 
von  sieben  Metern  erreichen  kann.  Sie  ist  auf  hell- 
brauner Oberseite  mit  sehr  unregelmässigen,  5  bis 
7  Reihen  bildenden,  längs  und  quer  häufig  ver- 
bundenen, dunkelbraunen,  heller  gesäumten 
Flecken  gezeichnet.  Auf  dem  Kopfe  steht  ein 
grosser,  dunkelbrauner,  mit  der  Basis  nach  rück- 
wärts gerichteter  Dreiecksfleck.  Der  Schnauzen- 
schild ist  so  hoch  wie  breit  Die  Schuppen 
stehen  in  81  bis  93  Reihen.  Bauchschilde  zählt 
man  259  bis  z86.  Diese,  wie  schon  die  dunkel- 
braunen Augen  verraten,  durchaus  nicht  bösartige 
Riesenschlange  nimmt  Ratten,  Meerschweinchen, 
Vögel  als  Futter  und  lässt  sich  durch  die  um- 
stehenden Beschauer  in  der  Jagd  auf  ihre  Beute- 
tiere und  bei  deren  Verschlingen  durchaus  nicht 
stören. 

Bis  neun  Meter  lang  wird  die  auf  den  Sunda- 
inseln  heimische  Netz-  oder  Gitterschlange 
[Python retkulatus Schneider),  die  Ularsawa  der 
Eingeborenen  (Abb.  57).  Diese  nach  der  Häutung 
lebhaft  irisierende  Riesenschlange  ist  ganz  beson- 
ders prächtig  gefärbt  und  gezeichnet.  Auf  dem 
Rücken  hebt  sich  ein  hcllgelbbrauncs,  dunkelge- 
säumtes Rautenflecken-  oder  Zickzackband  ab.  An 
den  Leibesseiten  stehen  grosse,  innen  weisse  Flecke. 
Der  hellbraune  Kopf  ist  mit  drei  dunklen  Längs- 
binden gezeichnet  Die  braungelbe  Regenbogen- 
haut gibt  dem  Auge  ein  tückisches  Aussehen. 
Während^  die  zwei  vorher  beschriebenen  Arten 
weniger  als  69  Unterschwanzschildpaare  und  zwei 
Oberlippenschilde  mit  Gruben  aufweisen,  hat  die 
Netzschlange  vier  Oberlippenschilde  mit  Gruben 
und  78  bis  102  Unterschwanzschildpaare.  Die 
Schuppen  stehen  in  6  t  bis  93  Reihen. 

Diese  im  Alter  bedeutend  dunkler  gefärbte 
Riesenschlange  nimmt  in  der  Gefangenschaft 
Geflügel,  aber  auch  grössere  Tiere,  Schweine, 
Ziegen,  als  Futter  an.  Wie  Versuche,  die  im 
Hagenbeckschen  Tierpark  in  Stellingen  ge- 
macht wurden,  ergaben,  sind  die  Netzschlangen 
auch  dazu  zu  bringen,  tote  Tiere  zu  verschlingen. 
So  hat  bei  Hagenbeck  eine  Nctzschlange  eine 
7 1  Pfund  schwere  Steinziege  verschlungen.  Unser 
Bild  (Abb.  57t  zeigt  eine  Netzschlange  nach 
dem  Verschlingen  zweier  Ziegen  von  28  und 
39  Pfund  Gewicht 

Während  bei  den  drei  bisher  erwähnten 
Pythons  der  Kopf  grössere  Schilde  zeigt,  ist  bei 
der  in  Australien  und  Neu -Guinea  heimischen 
Diamant-  oder  Kautcnschlange  (Python  spi- 
lotes  LacepMc),  der  Morelia  argus  früherer  Autoren, 
die  Kopfoberscik'   mit  kleinen  unregelmässigen 
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Schilden  oder  Scltuppcn  bedeckt.  Die  Schuppen 
stehen  an  der  umfangreichsten  I.eibesstelle  in 
39  bis  60  Reihen.    Diese  zwei  bis  drei  Meter 

Abb.  5-. 


Oben  :  Auf  rariei  k«n-TiK«richUfif  r. 
Unten :  NclwhUDge  nach  dem  Verichlinr; en  tweier  Ziegen. 


lange  Riesenschlange  tritt  in  zwei  Formen  auf. 
Die  Teppichschlange  {Python  spilotes  varie- 
gata)  zeigt  auf  hellbraunem  Grunde  unregelmässtge, 
dunkle,  .schwarzgeränderte  Längs-  und 
Querbinden.    Diese  Stammform  kommt 
in  Australien  und  auf  Neu-Guinea  vor, 
während  die  auf  Neu-Guinea  fehlende 
Varietät  (variegata  G.  Krefft)  auf  hell 
grünbraunem  Grunde  gelbliche,  schwarz- 
geränderte Flecke  und  Querbänder  oder 
ebenso  gefärbte  I.ängsstrcifen  aufweist. 

Die  zwei  von  mir  gefangen  gehalte- 
nen Exemplare  und  eine  Rautenschlange, 
die  ich  im  Berliner  Aquarium  beob- 
achten konnte,  gingen  bereitwillig  ans 
Futter.  Sie  erhielten  Meerschwein- 
chen, Kaninchen,  nahmen  aber  auch 
Ratten.  Dr.  Werner  hat  auf  den  eigen- 
artigen Moschusgeruch,  den  die  Schlang' 
lange  sie  sich  wohl  fühlt,  ausströmt,  aufmerksam 
gemacht  Viel  öfter  als  andere  Boiden  sucht 
diese  Riesenschlange  den  Kletterbaum  ihr«  -  Ka- 
figs  auf.  Dr.  Werner,  der  über  diese  P  I 
art  schon  vor  16  Jahren  im  Zoologischen  Qartm 
(XXXIII.  Jahrg.,  Nr.  12)  berichtet  hat,  hält  sie 
für  eine  echte  Baumschlange  und  macht  Jaraul 
aufmerksam,  dass  sie  sich  in  allen  ihren  Be- 
wegungen, in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich 
auf  ihren  Kletterbaum  oder  auf  dem  Bodon  hin- 
lagert, in  charakteristischer  Weise  von  anderen 
Schlangen  unterscheidet.  In  Brehms  Tier/eben 
ist  eine  dieser  bezeichnenden  Stellungen,  in  der 
sie  die  vordere  Körperhälfte  herabhängen  lässt 


I  und  die  S-förmige  Krümmung  der  Halspartie  und 
j  den  Kopf  wagrecht  hält,  abgebildet.  „In  dieser 
I  Stellung",  sagt  Dr.  Werner,  „ist  sie  stets  an- 
griflfsbereit ,  und  ich  habe  diese  nur  bei  baum- 
lebenden Boiden  und  Pythoniden  bemerkt 
Sehr  geschickt  weiss  sie  sich  auf  einem  trag- 
fähigen, wenn  auch  dünnen  horizontalen  Ast 
hinzulagern,  ohne  ihn  anders  als  mit  der 
äussersten  Schwanzspitze  zu  umwickeln;  da- 
durch nämlich,  dass  sie  links  und  rechts 
eine  Partie  ihres  zusammengerollten  Kör- 
pers herabhängen  lässt.  verlegt  sie  ihren 
Schwerpunkt  etwas  unterhalb  des  Astes. 
Dabei  ist  sie  oft  so  genau  im  Gleich- 
gewicht, dass  sie  sich  kaum  rühren  kann, 
ohne  dass  der  ganze  schwere  Klumpen  ihres 
Körpers  in  bedenkliches  Wackeln  gerät;  es 
dauert  aber  dann  nicht  lange,  und  sie  hat 
nach  einigen  Versuchen  wieder  ihr  Gleich- 
gewicht hergestellt"  Gibt  sie  ihre  Ruhestel- 
lung auf  und  geht  auf  Nahrungssuche  aus, 
dann  sieht  man  sie  züngelnd  in  ihrem  Käfig 
herumkriechen,  die  Winkel  absuchen;  auch 
nachts  unternimmt  sie  zeitweise  solche  Wan- 
derungen. Sehr  gerne  sucht  sie  ihre  Bade- 
wanne auf  und  bleibt  stundenlang  im  Wasser 
liegen.  Bei  ihren  Bewegungen  auf  dem 
Boden  lässt  sich  deutlich  wahrnehmen,  wie  die 
Krallen  jederseits  des  Afters  aus  den  Gruben 
hervortreten  .und  sich  senkrecht  aufstellen. 

AM.,  s*. 


Oben:  Hieroglyphe»«* blnngr. 
I  nlcn :  An«  <Ien  Eiern  «chlüpfande  Kiesenichlange». 


Bei  all  den  bisher  besprochenen  Pythonarten 
finden  sich  über  50  Paare  von  Unterschwanz- 
schilden vor,  bei  der  kaum  über  1  Meter  lang 
werdenden  Art  Python  regius  Sham.,   die  in 
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Afrika  von  Senegambien  bis  Ostsudan  zu  1  lause 
ist,  beträgt  die  Zahl  der  l Jnterschwanzschildpaare 
weniger  als  50.  Diese  sehr  gedrungen  gebaute, 
dickleibige  Riesenschlange  mit  tiefen  Lippen- 
gruben ist  auf  dem  braunen  Oberkörper  hcll- 
gelbbraun  gezeichnet,  Längs  des  Rückens  und 
des  Schwanzes  verläuft  in  der  Regel  ein  gelbes 
Längsband.  Die  Augen  sind  ganz  dunkel  ge- 
färbt. Diese  gar  nicht  bösartige  Riesenschlange 
wird  mit  Meerschweinchen  und  Ratten  gefüttert. 

Die  unter  dem  Namen  Anakondas  zur 
Schaustellung  gelangenden  Riesenschlangen  ge- 
hören der  Gattung  Eunectes  an,  deren  Arten 
die  Nasenschilde  hinter  dem  Schnauzenschild  an- 
einanderstossend  zeigen.  Die  Nasenlöcher  sind 
nach  aufwärts  gerichtet.  Am  bekanntesten  ist 
die  gemeine  Anakonda  (Eunectes  murinus  Z_), 


Abb.  5«. 


die  über  zehn  Meter  Länge  erreicht,  also  die 
gTÖsstc  lebende  Schlangenart  ist.  Sie  tritt  vom 
nördlichen  Südamerika  bis  nach  dem  nördlichen 
Brasilien  auf  und  ist  auf  graubraunem  Grunde 
mit  dunklen  RundHecken  gezeichnet.  Die  Hecke 
der  l.eibesseiten  haben  weisse  oder  gelbe  Mittel- 
fiecke. 

Viel  seltener  ist  die  nur  bis  drei  Meter  lange 
Paraguay- Anakonda  (Eunectes  notaeus  Cape) 
von  Paraguay  und  Rolivia  (Abb.  59),  welche 
gelbbraune  Gnmdfärbung  zeigt  und  bei  der  die 
Flecke  der  Leibesseiten  keine  hellen  Mitteldecke 
aufweisen. 

Während  die  gemeine  Anakonda  sehr  bissig 
und  nicht  leicht  zur  Futtcrannahme  zu  bringen 
ist,  ist  die  Paraguay-Anakonda  ziemlich  gutmütig 
und  bald  geneigt,  auf  die  ihr  gereichten  Futter- 
tiere, Ratten,  Tauben,  Fensen,  Jagd  zu  machen. 
Sie  geht  sehr  gern  ins  Wasser,  was  schon  daraus 
zu  entnehmen  ist,  dass  sie  auch  Fische  gern  als 
Nahrung  annimmt.   Line  von  Dr.  Werner  lange 


gefangen  gehaltene  Riesenschlange  dieser  Art 
verzehrte  im  November  ein  90  Dekagramm 
schweres  Exemplar  des  Näslings  {Chondrostoma 
nasus)  und  verschlang  in  einer  halben  Stunde 
mit  Leichtigkeit  zwei  Fische  vom  halben  Gewichte 
des  ersteren. 

Auf  Madagaskar  lebt  eine  Riesenschlange 
mit  tiefen  Gruben  in  den  Oberlippenschilden. 
Es  ist  dies  der  Hundskopfschlinger  (CoraJtus 
madagascuriensisDume'rü-Bibron)mit  dreieckigem, 
sehr  deutlich  vom  Hals  abgesetztem,  klcinbeschil- 
detem  Kopf.  Die  Grundfärbung  ist  bei  den 
jungen  Tieren  gelb,  später  graubraun;  von  ihr 
heben  sich  dunkle,  beiläufig  halbmondförmige 
Rückenflecke  ab.  Diese  Art  ist  durchaus  nicht 
so  bissig,  wie  sie  meist  geschildert  wird. 

Beim  Hundskopfschlinger  liegen  die  Lippen- 
gruben zwischen  den  Lippenschilden ,  bei  den 
nächsten  Arten  fehlen  diese  Gruben. 

Kleine  Riesenschlangen  von  3/4  bis  2  Meter 
Länge  sind  die  Arten  der  Gattung  Epicrates,  zu 
der  u.  a.  die  sehr  auffällig  gefärbte,  auf  hell- 
braunem Grunde  mit  ringförmigen,  schwarzen, 
kettenförmig  angeordneten  Flecken  auf  dem 
Rücken  und  drei  dunklen  Längslinien  auf  dem 
Kopfe  gezeichnete  Epicrates  cenchris  L  des  tropi- 
schen Amerika,  bis  170  cm  lang,  und  die  etwa 
150  cm  lange  Schlankboa  (Epicrates  striatus 
Fischer)  von  San  Domingo,  Bahamas,  gehört 

Während  bei  den  Epicrates- Arten  der  Ober- 
kopf mit  grösseren  Schilden  bedeckt  ist,  zeigt 
der  Oberkopf  der  grösseren  Boas  nur  Schuppen 
oder  höchstens  Augcnbrauenschilde.  Von  den 
Boas  wird  die  südamerikanische  Abgottschlange 
(Boa  constrictorL.  iam  häufigsten  genannt(Abb.  00 1. 
Bei  ihr  und  bei  der  ihr  sehr  ähnlichen  Boa  im- 
perator  Daudin,  die  von  Mexiko  bis  zum  west- 
lichen Südamerika  auftritt,  ist  der  Kinnschild 
wenigstens  so  lang  wie  breit,  bei  der  seltenen 
Boa  occidentalis  Phiiippi  des  westlichen  Argen- 
tiniens ist  er  breiter  als  lang.  Bei  allen  drei 
Arten  zeigt  die  Zügelgcgend  kleine  Schuppen, 
1  während  sie  bei  der  Madagaskar-Boa  (Boa 
madagascariensis  Dumeril-Bibrom  mit  mehreren 
grossen  Schilden  besetzt  ist. 

Die  Abgottschlange  erreicht  eine  Länge  von 
etwa  drei  Metern;  sie  ist  grau-,  gelb-  oder  rot- 
braun gefärbt,  auf  dem  Kücken  mit  grossen 
dunklen  Flecken,  welche  häufig  zwei  helle  Längs- 
deckc  einschliesscn ,  an  den  l.eibesseiten  mit 
hellgeäugten  Flecken,  auf  dem  Kopfe  oben  mit 
einer  dunklen  Mittellinie  und  mit  einem  von  der 
!  Schnauze  zum  Auge  und  weiter  zum  Mund- 
winkel ziehenden  dunklen  Längsdeck  gezeichnet. 
Ihr  sehr  ähnlich,  aber  nicht  so  lebhaft  gefärbt 
I  ist  die  ebenso  lange  Boa  imperator,  bei  welcher 
in  der  Mitte  des  Oberkopfes  ein  kreuzförmiger 
Längsfleck  steht.  Die  Boa  occidentalis  ist  auf 
sehr  dunklem,  schwarzbraunem  Grunde  mit  hellen 
braunen   und    weisslichen    Flecken  gezeichnet. 
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Die  etwas  kleinere  Madagaskarboa  ist  auf  der 
Oberseite  rot-  oder  dunklerbraun,  mit  einem  ver- 
schwommenen Zickzaokband  oder  einer  Längs- 


Abgot!»i  IiUtiicl*  .  nntrn  eine  Ratte  vprifhrcn'l. 

reihe  von  aneinandergeschlossenen  Rautenflecken 
gezeichnet,  auf  den  I.eibesseiten  graublau  oder 
grauviolctt  mit  grossen,  weissgekernten  Augen- 
flecken, auf  der  Unterseite  grau  oder  gelblich- 
weiss  mit  kleinen  dunklen  Flecken.  Eine  Reihe 
schwarzer  Längsflecke  verläuft  zwischen  der 
Kleckenreihe  des  Rückens  und  der  Leibesseiten. 
Die  Lippen  zeigen  grosse  schwarze  Flecke,  und 
über  die  Schlafe  zieht  ein  schwarzer  Längsfleck. 

Die  Boas,  besonders  die  Abgottschlange, 
halten  »ich  in  der  Gefangenschaft  sehr  gut, 
werden  mit  Kaninchen,  Ratten,  Meerschwein- 
chen, Vögeln  gefüttert  und  sind  recht  sanftmütig. 

Waren  schon  unter  den  bisher  genannten 
Riesenschlangen  einzelne  Arten,  die  nicht  viel 
grösser  sind  als  unsere  erwachsenen  Ringel-  und 
Äskulapnattern,  also  den  Namen  a  Riesenschlangen  u 
wohl  nicht  verdienen,  so  gehören  in  dieselbe 
Familie  noch  einige  Boaeformia,  welche  selbst 
hinter  unseren  grösseren  heimischen  Nattern  an 
Grösse  zurückbleiben.  Da  sind  einmal  die  Arten 
der  Gattung  Ungalia,  zu  der  Ungalia  melanura 
Schlegel,  ein  halbes  Meter  lang,  und  Ungalia 
semicineta  Peters,  gar  nur  30  cm  lang,  beide 
auf  Kuba  zu  Hause,  gehören.  P.  de  Grijs  in 
Hamburg,  ein  bewährter  Beobachter  und  Pfleger 
exotischer  Reptilien,  hat  eine  Ungalia  ganz  zu- 
fällig beim  Entladen  eines  Blauholzschiffcs  im 
Hamburger  Hafen  entdeckt  und  über  diese  inter- 
essante Zwergboide  im  Zoologischen  Garten 
(XL11.  Jahrgang.  Nr.  2)  berichtet.     Et  schildert 


die  Schlange  als  ausserordentlich  träges  Tier, 
das  sich  oft  acht  Tage  lang  nicht  vom  Flecke 
rührte  und  nur  nachts  gelegentlich  in  Bewegung 
war.  Auffallenderwei.se  rührte  sie  Mäuse  oder 
Echsen  nicht  an,  machte  aber  auf  den  grünen 
Wasserfrosch  und  auf  Wechselkröten  Jagd.  Und 
noch  auffälliger  war  die  Art,  wie  die  Schlange 
diese  Froschlurche  bewältigte.  Während  andere 
Schlangen,  die  sich  von  Lurchen  nähren,  die 
Tiere  einfach  einfangen  und  dann  mit  grösserer 
oder  kleinerer  Anstrengung  verschlingen,  tötet 
die  Ungalia  den  Frosch  oder  die  Kröte  vorerst 
durch  Erdrosseln. 

Ungalia  melanura  ist  auf  der  grau-,  gelb- 
oder  rotbraunen  Oberseite  mit  kleinen  dunkleren 
Flecken  gezeichnet,  auf  der  LTnterseite  gelblich; 
längs  jeder  Leibesseite  ziehen  zwei  dunkle  Bänder. 
Das  Ende  des  Schwanzes  ist  schwarz.  Bei  Un- 
galia semicineta  stehen  auf  der  hellgrauen  Ober- 
seite zwei  Reihen  grosser  dunkelbrauner  Flecke. 

Nur  wenig  grösser  ist  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  östlich  vom  Felsengebirge,  in  Nieder- 
kalifornien und  Nordwestmexiko  heimische,  etwa 
60  cm  lange  Charina  bottai  Blainville,  die  oben 
einfarbig  hell-  bis  dunkelbraun,  unten  hellgelb 
gefärbt  ist. 

Und  auch  die  Sandschlangen  {Eryx)  sind 
solche  „kleine  Riesenschlangen".  Für  uns  haben 
diese  eigenartigen  Schlangen  ein  besonderes 
Interesse,  weil  eine  Art  dieser  Gattung,  Eryx 

Ai.b.  Ii, 


Oben:  liryx  JeknU.   Unten :  Ery*  j*eului. 

jaculus  L.,  auch  in  Europa  vertreten  ist,  in  der 
Türkei,  der  Dobrudscha  und  in  Griechenland 
vorkommt  In  Vorderindien  ist  Eryx  Johnü 
Russell  und  Eryx  conicus  Schneider  zu  Hause. 
Die  erstgenannte  Art  wird  ein  halbes  Meter, 
E.  conicus  60  cm  und  E.  Johnü  ein  Meter  lang. 

Eryx  jaculus  (Abb.  61)  ist  auf  der  hellgelb- 
braunen  Oberseite  mit  grossen  dunklen  Flecken, 
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an  den  Seiten  mit  dichtstchenden  dunkeln  Flecken 
gezeichnet  Ausserhalb  der  genannten  Gebiete  in 
Europa  kommt  diese  Sandschlange  noch  in  ganz 
Nordafrika,  in  Syrien,  Kleinasien,  Transkaspien 
und  Persien  vor.  Eryx  Johnii  (Abb.  61)  ist  im 
erwachsenen  Zustande  einfarbig  hellbraun.  Bei 
beiden  Arten  sind  die  Schuppen  des  Kopfes 
glatt,  während  sie  bei  Eryx  conicus  gekielt  sind; 
diese  Sandschlange  ist  auf  gelblichem  Grunde 
mit  einem  dunkelbraunen  Zickzackband  oder 
grossen  dunklen  Flecken  gezeichnet.  Während 
bei  Charina  der  Kopf  grosse  Schilde  zeigt,  ist 
er  bei  den  Eryxarten  kleinbeschuppt. 

So  klein  diese  und  andere  Eryxarten  des 
nördlichen  und  nordösüichen  Afrika  und  süd- 
westlichen Asien  auch  sind,  sie  sind  echte  Riesen- 
schlangen, denen  sie  durch  den  Besitz  gewisser 
Knochen,  ihr  Gebiss  und  vor  allem  durch  das 
Vorhandensein  verkümmerter  Hinterglicdmasscn 
mit  einer  einzigen  Zehe  gleichen.  Die  Kralle 
dieser  Zehe  ist  als  Sporn  auf  jeder  Seite  des 
Afters  in  einer  Vertiefung  wahrzunehmen.  Auf 
den  ersten  Anblick  hin  weiss  man  nicht  sofort, 
wo  das  vordere,  wo  das  hintere  Ende  einer 
Sandschlange  ist,  denn  die  Augen  sind  sehr 
klein,  und  weder  der  Kopf  noch  der  Schwanz 
erscheinen  von  dem  walzigen  Rumpfe  abgesetzt. 
Als  echte  Wüstenüere  lieben  die  Sandschlangen, 
wie  schon  ihr  Name  ganz  bezeichnend  sagt,  den 
Aufenthalt  im  Sande  und  wissen  sich  auch  im 
Terrarium  so  in  den  Sand  einzubetten,  dass  nur 
die  Spitze  der  Schnauze  vorsteht  und  man  alle 
Mühe  hat,  eine  solche  Schlange  wahrzunehmen. 
Das  kommt  ihnen  natürlich  bei  der  Jagd  auf 
ihre  Beutetiere  sehr  zugute,  die  nichtsahnend 
und  -sehend  rasch  genug  den  lauernden  Schlangen 
zur  Beute  fallen. 

Nachdem  wir  so  die  bekanntesten,  seltener 
oder  häufiger  für  die  zoologischen  Gärten  und 
Terrarienhaltungen  in  den  Handel  kommenden 
Arten  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  der 
Lebensweise,  Haltung  und  Pflege  verschiedener 
Riesenschlangen  einige  Betrachtung  widmen. 

Wer  verschiedene  Arten  von  Riesenschlangen 
entweder  selbst  gefangen  gehalten  oder  in 
zoologischen  Gärten  aufmerksam  beobachtet  hat, 
wird  zugeben,  dass  sie  sich  hinsichtlich  der 
Wahl  ihrer  Nahrung,  der  Art,  wie  sie  ihre  Beute 
bewältigen  und  verschlingen,  in  bezug  auf  ihre 
Gutmütigkeit  oder  Gereiztheit  und  Gefährlichkeit 
vielfach  voneinander  unterscheiden.  Einer  unse- 
rer bekanntesten  Beobachter  gefangener  Riesen- 
schlangen, Dr.  Franz  Werner,  hat  schon  darauf 
aufmerksam  gemacht  {Zoologischer  Qarten, 
XIJ.  Jahrg.,  Nr.  9),  dass,  wie  auch  bei  den 
Schildkröten  und  Krokodilen,  bei  den  Riesen- 
schlangen fast  jede  Art  eine  andere  Augenfarbe 
besitzt,  und  dass  man  schon  aus  der  Augen- 
färbung  jeder  Art  einen  Rückschluss  auf  ihr 
Temperament  machen  kann.    In  der  Regel  sind 


Riesenschlangen  um  so  sanfteren  Geuiüte6,  je 
dunkler  die  Regenbogenhaut  ihres  Auges  ge- 
färbt ist.  Bei  der  Boa  oaidentalis  ist  die  Iris 
ganz  dunkel,  bei  der  Abgottschlange  und  der 
Madagaskar-Boa  ist  sie  oben  hell-,  unten  dunkel- 
braun. Gefangene  dieser  drei  Arten,  wie  ich  sie 
selbst  gehalten  oder  anderswo  beobachtet  habe, 
waren  sehr  sanftmütiger  Natur.  Der  Hundskopf- 
schlinger  Madagaskars  gilt  als  sehr  bissige 
Riesenschlange,  ist  aber  in  Wirklichkeit  ziemlich 
gutmütigen  Wesens,  wozu  die  sehr  dunkle  Fär- 
bung der  Iris  gut  stimmt,  obschon  man  nicht 
sagen  kann,  dass  der  Gesichtsausdruck  ein  freund- 
licher ist.  Recht  wild  und  tückisch  blickt  die 
Netzschlange  mit  der  braungelben  Iris,  und  sie 
ist  auch  wirklich  recht  bösartig,  während  die 
'Hieroglyphenschlange,  die  Tigerschlange,  die 
Rautenschlange  und  die  Python  regius  dunkle 
Regenbogenhaut,  die  erstgenannte  dunkelbraune, 
die  zweite  oben  hellbraune,  unten  dunkelbraune, 
die  beiden  letzten  sehr  dunkelbraune,  fast  schwarze 
Iris  haben  und  nach  Werners  Beobachtungen 
nie  bösartig  sind.  Freilich  ist  das  Temperament 
der  Riesenschlangen  meist  ein  entschieden  indi- 
viduelles, sodass  man  eigentlich  doch  nur  von 
bissigen  oder  gutmütigen  Individuen,  weniger  von 
ausgesprochen  bissigen  oder  sanftmütigen  Arten 
sprechen  kann.  Von  Werners  beiden  Tiger- 
schlangen war  das  Weibchen  die  Sanftmut  selbst 
gewesen  und  hatte  nur  wenige  Male  nach  ihm 
geschnappt,  während  das  Männchen  von  allen 
seinen  Riesenschlangen  die  böseste  Kreatur 
war.  Drei  seiner  Hieroglyphenschlangcn  waren 
Bestien,  eine  vierte  zeigte  nie  eine  Spur  von 
Bissigkeit  und  war  völlig  zahm.  Die  bei  den 
Wärtern  zoologischer  Gärten  vielverschrieene 
Abgottschlange  zeigte  sich  weder  bei  Werner 
noch  bei  mir  irgendwie  bissig.  Nie,  sagt 
Werner,  habe  er  eine  gutmütige  Gitterschlange, 
einen  bissigen  Königspython,  eine  bissige  Dia- 
manuchlange  gesehen.  Wie  gefährlich  in  zoo- 
logischen Gärten  einzelne  Individuen  von  grossen 
Riesenschlangen  denn  doch  werden  können,  be- 
weist der  ganz  kürzlich  eingetretene  Fall,  dass 
im  Zoologischen  Garten  zu  New  York  ein  Wär- 
ter von  einer  grossen  Riesenschlange  angefallen 
und  umschlungen  wurde  und  nur  mit  Mühe  durch 
herbeigeholte  Kollegen  gerettet  werden  konnte. 
Zu  den  für  die  Zuschauer  schauerlich  erschei- 
nenden Exerzitien,  wie  sie  unsere  „Schlangcn- 
königinnen"  in  Menagerien  und  Varietes  mit 
grossen  Riesenschlangen,  die  sie  um  Hals  und 
Arme  winden,  vorführen,  eignet  sich  am  besten 
fython  regius,  der  sich  jederzeit  ruhig  aus  dem 
Käfig  in  die  Hand  nehmen  lässt  und  alle  Han- 
tierungen geduldig  erträgt.  In  der  Regel  weh- 
ren sich  die  Riesenschlangen,  wenn  man  sie 
reizt  oder  unsanft  am  Kopfe  oder  Halse  an- 
fasst,  lediglich  durch  Zubeissen,  nicht  durch  Um- 
i  schlingungen  und  Würgen.    Trotzdem  wäre  es 
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aber  nicht  ratsam,  mahnt  Dr.  Werner,  grössere 
Exemplare  von  Riesenschlangen,  die  bei  guter 
Pflege  immer  viel  stärker  sind,  als  die  von 
Schlangenbändigcrinnen  verwendeten,  sich  um 
den  Hals  zu  schlingen  oder  mit  der  Behandlung 
solcher  Tiere  nicht  vertrauten  Menschen  in  die 
Hand  zu  geben.  Ohne  böse  Absicht,  nur  um 
sich  festzuhalten,  können  die  Schlangen  ein 
Paar  Schlingen  um  den  Hals  legen,  die  vorerst 
nur  als  unangenehme  Last  empfunden,  aber  so- 
fort zu  ernster  Gefahr  würden,  wenn  man  den 
Versuch  machen  würde,  die  Schlingen  gewaltsam 
durch  Zerren  zu  lösen,  in  welchem  Falle  die 
Schlange  ihre  Schlingen  nur  noch  fester  anziehen 
würde.  Kein  anderes  Tier  dürfte  zu  so  ausdauern- 
der, stundenlanger  Muskelanspannung  fähig  sein, 
wie  eine  Riesenschlange. 

(Scbluss  folgt.)  t>°<>4'»] 


Holzkohle. 

Vod  Kdl-akd  Joo», 

(FortaeUanf  von  Seite  54.) 

So  lange  die  "Wälder  unvergänglich  zu  sein 
schienen,  schöpfte  der  Mensch  seinen  Brennstoff 
aus  dem  Vollen.  Nur  in  dem  neueren  Zeitalter, 
als  die  Eisenproduktion  in  stärkstem  Masse  zu 
steigen  begann,  und  hauptsächlich  nach  Erfin- 
dung der  Dampfkraft  und  dem  sich  anschlies- 
senden mächtigen,  geradezu  märchenhaften 
Aufschwung  der  Industrie,  begann  man  Brenn- 
stoff nach  Gebühr  zu  schätzen.  Und  gerade  in 
den  kultivierten  Ländern  begann  man  den  ein- 
getretenen Waldmangel  zu  allererst  zu  empfin- 
den. Hier  trat  das  Abhängigkeitsverhältnis, 
welches  zwischen  Waldkultur  und  industriellem 
Fortschritt  bis  dahin  bestanden  hatte,  deutlich 
zu  Tage.  Wenn  eine  schwere  wirtschaftliche  | 
Krisis  vermieden  werden  sollte,  musstc  unbe- 
dingt an  die  Auffindung  neuer  Brenn-  und 
Reduktionsstoffe  gedacht  werden.  Dass  mit  dem 
Erblühen  der  Technik  zugleich  auch  rasch  auf- 
einander folgende  Entdeckungen  von  immer 
neuen  mächtigen  Stcinkohlenreichtümern  unserer 
Erde  und  die  Auffindung  der  Verkohlungsmög- 
lichkeit  der  Steinkohle  zusammenfielen,  beruht 
auf  einer  inneren  historischen  Notwendigkeit, 
deren  Befriedigung  für  moderne  Kultur  und 
Fortschritt  zum  glücklichen  Verhängnis  geworden 
ist*)  Die  genannten  Entdeckungen  führten  dann 


ihrerseits  die  nie  geahnten  Produktionssteige- 
rungen und  technischen  Vervollkommnungen 
in  der  Eisenindustrie  herbei. 

England  war  das  Land,  in  welchem  Wald- 
mangel zuerst  in  fühlbarster  Weise  bemerk- 
bar wurde.  Der  Engländer  Darby  war  der 
erste,  welchem  es  1735  gelang,  ein  praktisches 
Verfahren  zur  Verkohlung  der  Steinkohle  zu 
finden  und  den  erlangten  Koks  in  Hochöfen 
anzuwenden.  In  Deutschland  wurde  der  erste 
Kokshochofen  erst  177+  zu  Gleiwitz  in  Be- 
trieb gesetzt.  Bis  zu  dieser  Zeit,  also  man  kann 
sagen,  bis  in  die  letzte  Epoche  der  Eisenindus- 
trie, wurde  das  gesamte  Eisen,  sowohl  Roh- 
ais schmiedbares  Eisen,  auf  Holzkohle  er- 
schmolzen. 

Aber  auch  jetzt  noch  wird  Holzkohle  in  der 
Eisenindustrie  Westeuropas  trotz  der  hohen 
Preise  und  der  Fülle  von  vorhandener  Stein- 
kohle in  mannigfacher  Weise  angewandt  Diese 
Anwenduitg  beruht  auf  der  Reinheit  der  Holz-, 
kohle,  durch  welche  sie  der  Steinkohle  bzw. 
dem  Koks  überlegen  ist  Durch  nachfolgende 
Durchschnittsanalysen  soll  dieser  Vorzug  der 
Holzkohle  veranschaulicht  werden: 
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Ein  beträchtlicher  Teil  der  metallähnlichen 
Aschenbestandteile  geht  beim  Berühren  mit  ge- 
schmolzenem oder  glühendem  Eisen  in  dasselbe 
über  und  ruft  mannigfache  technisch  höchst 
schädliche  Eigenschaften  in  demselben  hervor, 
die  durch  Raffinationsprozesse  nur  zum  Teil 
wieder  zu  beseitigen  sind.  Bei  solchen  Arbeiten, 
wo  reines  Eisen  in  direkte  Berührung  mit  dem 
Brennstoff  gebracht  werden  muss,  ist  daher  nur 
die  Anwendung  von  Holzkohle  angebracht;  dies 


ian  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Be- 
1  über  verhängnisvolle  Aufarbeitung  der  Stein- 
koMenvorräte  in  den  europäischen  Kulturländern  laut 
werden.  £1  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  zn  sogen,  dass 
auch  in  diesem  ganz  analogen  Fall  die  genannte  „histori- 
sche Notwendigkeit*  in  der  Auffindung  neuer  Kraft  - 
enteilen  Befriedigung  finden  wird.  Die  allenthalben  be- 
ginnende Ausnutzung  von  Wasserkraft  in  Verbindung 
mit  elektrischer  Kraftübertragung  in  grSsstern  Mass- 


stabe; die  Verwendung  von  Hochofengasen  zu  direkten 
motorischen  Zwecken,  die  Entwicklung  der  Dampftur- 
binen mit  der  vollkommenen  Ausnützung  des  Ab- 
dampfes; schliesslich  die  Einführung  der  Explosions- 
motoren sind  gewichtige  Anxeichen  einer  auf  diesem 
Gebiete  nahenden  Umwälzung.  Und  natürlich  würde 
auch  diese  Umwälzung  wieder  neue  Förderung  und 
Entwicklung  in  jetzt  noch  gar  nicht  vorauszusehenden 
Gebieten  der  Technik  und  Industrie  nach  sich  ziehen, 
in  Gebieten,  welche  jetzt  vielleicht  noch  gleich  Knos- 
pen in  keimendem  Zustande  am  Baum  der  technischen 
und  wissenschaftlichen  Möglichkeiten  kaum  zu  be- 
merken sind. 
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ist  z.  B.  bei  Schmieden,  bei  Zementieren  (d.  h. 
„Kohlen")  des  Eisens  und  manchem  anderen  der 
Fall.  Auf  Holzkohle  erblasenes  Roheisen  ist 
aus  demselben  Grunde  an  unerwünschten  Be- 
standteilen ärmer  als  das  Roheisen,  und  soll 
ein  besonders  reines  Material  dargestellt  werden, 
so  muss  Holzkohleneisen  gebraucht  oder  wenig- 
stens in  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Quan- 
titäten zum  gewöhnlichen  Sau  beigefügt  werden. 
Um  dem  auch  in  Deutschland  somit  vorhande- 
nen Bedarf  an  Holzkohleneisen  abzuhelfen,  stellen 
einige  Werke  im  Harz  und  im  Siegerland  solches 
Lisen  dar. 

Von  bedeutend  grösserer  Wichtigkeit  aber 
ist  die  Kohle  natürlich  für  solche  Länder,  in 
welchen  Steinkohlenlager  von  Bedeutung  nicht 
vorhanden  sind,  eine  Eisenindustrie  aber  trotz- 
dem infolge  Vorhandenseins  guter  Erze  möglich 
wäre.  Ist  solch  ein  Land  waldreich,  so  erlangt 
die  Herstellung  von  Holzkohle  grösstc  wirtschaft- 
liche Bedeutung.  Solche  Möglichkeiten  sind 
aber  auch  in  kultivierten  und  halb  kultivierten 
Ländern  noch  sehr  zahlreich  vorhanden  —  von 
den  unkultivierten  und  unerforschten  ganz  ab- 
gesehen. 

Dass  im  Siegerlande  und  im  Harz  Holz  in 
grösseren  Mengen  verkohlt  wird,  wurde  schon 
gesagt.  Viel  bedeutender  ist  die  Holzverkohlung 
in  Österreich:  der  Holzkohle  verdankt  die  Steier- 
mark ihre  vorzügliche  Stahlindustrie,  mit  deren 
Erzeugnissen  (Sensen,  Sicheln  und  Messen»)  sie 
den  ganzen  nahen  und  fernen  Orient  versieht; 
die  ausgedehnten  Wälder  Galiziens  und  Ungarns 
liefern  auch  das  Material  für  Verkohlungsanstal- 
ten,  deren  Nebenprodukte  (  Azetonkalk  und  roher 
Holzgeist)  zum  grössten  Teil  nach  Deutschland 
eingeführt  und  dort  weiter  verarbeitet  werden. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  waldreichen  Balkan- 
staaten. 

Die  drei  Lander  aber,  für  welche  die  Holz- 
verkohlung von  grösster  Bedeutung  ist  und  lange 
bleiben  wird,  sind  Nordamerika  mit  seinen  weiten 
bewaldeten,  an  Erzen  reichen  Gebieten,  ferner 
die  Skandinavische  Halbinsel,  einschliesslich  Finn- 
land, deren  zentrale  Teile  fast  durchweg  erz- 
führend, von  den  Häfen  aher  doch  zu  weit  ent- 
fernt sind,  als  dass  Steinkohle  von  auswärts 
billig  eingeführt  werden  könnte,  und  vor  allem 
Russland. 

Bekanntlich  ist  Russland  in  seinen  inneren 
Gouvernements  im  Norden  wie  in  seinem  asia- 
tischen Teil  ausserordentlich  waldreich.  In  vielen 
entlegenen  Teilen  Russlands  hat  Wald  daher 
gar  keinen  Wert;  ja,  sein  Wert  ist  oft  sogar 
ein  negativer,  denn  bei  Urbarmachung  des 
Bodens  iür  landwirtschaftliche  Kultur  stellt  sich 
der  Wald  als  eines  der  schwerst  zu  bewältigen- 
den Hindernisse  entgegen.  Selbst  wenn  Urwald 
abgeholzt  und  ausgerodet  und  das  harte,  von 
Wurzeln   durchfurchte  Erdreich  mit  PHui:  und 


Egge  durchgearbeitet  worden,  muss  noch  eine 
Reihe  von  'Jahren  vergehen,  bis  die  volle  Er- 
tragsfähigkeit eines  jungfräulichen  Bodens  erreicht 
ist.  Zu  solch  harter  und  auf  eine  entfernte  Zu- 
kunft berechneter  Arbeit  ist  aber  der  phleg- 
matische und  wenig  intelligente  russische  Bauer 
selten  geneigt  So  ist  auch  zwischen  dem  lang- 
samen Fortschritt  der  Kultur  des  Volkes  und 
der  dichten  Bewaldung  der  von  ihm  bewohnten 

|  I-andgebiete  ein  gewisser  Zusammenhang  zu  kon- 

|  statieren. 

Auch  nach  Urbarmachung  eines  Bodens 
'  wirkt  die  Nähe  von  Urwald  ungünstig  auf  ihn 
\  ein;  zudem  bildet  die  stets  im  Walde  enthaltene 
Feuchtigkeit,  welche  den  Untergrund  eines  Ur- 
waldes in  Sumpf  verwandelt,  immer  einen  Herd 
für  schwere  ernstliche  Fieber,  und  die  Mücken- 
plage in  solchen  Gegenden  ist  im  Sommer  kaum 
zu  ertragen.*)  Es  ist  daher  natürlich,  dass  der 
naive  Ackerbauer  kein  Mittel  unbenutzt  lässt, 
das  ihm  helfen  könnte,  den  Wald  auf  nicht 
zu  schwere,  auf  billige  Art  zu  vernichten. 

In  vielen  Gegenden  der  nördlichen  russischen 
Gouvernements,    in   welchen   Wald  keinen  un- 
mittelbaren   Wert  hat,  werden  grosse  Mengen 
desselben  zum  Zwecke  der  Pottasche-Herstellung 
verbrannt.    Es  \st  dies  wohl  das  roheste  Ver- 
fahren  der  Waldverwertung:    das   ganze  Holz 
wird  an  der  Luft  verbrannt,  die  wertvollsten  Be- 
standteile, der  Holzstoff  mit  seinem  Kohlcnstoü- 
i  gehalt  und  die  bei  der  Verbrennung  frei  wer- 
dende Wärme,  gehen  unwiederbringlich  verloren, 
während  nur  die  Asche,  also  gegen  i  u;„  des 
1  ganzen   Holzes,    gesammelt    wird.     Aber  auch 
;  von  der  Asche  wird  nur  ein  geringer  Teil,  gegen 
20%,  ausgelaugt  und  nach  Eindampfen  als  Roh- 
I  pottasche  zu  sehr  billigen  Preisen  an  die  Auf- 
käufer abgegeben.    Durch  dieses  raubartige,  un- 
produktive Verfahren  sind  im  Laufe  der  Zeiten 
kolossale  Werte  vernichtet  worden. 

Die  Holzverkohlung,  welche  selbst  ohne 
Gewinnung  der  Nebenprodukte  eine  sehr  viel 
produktivere,    wirtschaftlichere  Verwendungsart 

•i  Andererseits  freilich  bildet  Ucr  Wald  einen  vor- 
züglichen Temperaturregler,  in. lein  seine  Rulle  für  kon- 
tinentale» Klima  ähnlich  derjenigen  des  Meeres  für 
marine  Länder  ist.  Ferner  bietet  er  Schutz  vor  den 
herrschenden  Winden  und  gib«  reiche  Jagdgelcgenheit 
auf  Wild  und  Pelztiere.  Am  wichtigsten  ist  vielleicht 
der  Wald  als  Wasserbehälter,  indem  er  für  reichliche 
Anhäufung  von  Schnee  im  Winter  und  für  nicht  zu 
plötzlichen  Abgang  desselben  im  Sommer  sorgt  und 
auf  diese  Weise  das,  Wasserniveau  der  schilVbaren  Flüsse 
nicht  zu  grosse  Schwankungen  durchmachen  lasst.  Wie 
wichtig  von  diesem  <ie»ichUpunktc  au»  ein  weiter  und 
weitsichtiger  Waldschuu  für  ein  Land  sein  kann,  er- 
fährt die  russische  Regierung  jetzt  in  praxi,  indem  der 
Wassermangel  der  einst  wasserreichen  Wolga,  der  wich- 
tigsten Verkehrsader  Kurlands,  von  Jahr  zu  Jahr  fühl- 
barer wird  und  jetzt  licrcits  zu  einer  wahren  Kalamität 
i  geworden,  ist. 
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des  Holzes  darstellt,  wird  in  Kussland  zu  grossem 
Teil  ebenfalls  als  Hausindustrie  betrieben,  ist 
aber  natürlich  nur  in  Gegenden  möglich,  in 
denen  reicher  Absatz  für  die  Kohle  vorhanden 
ist,  also  in  erzreichen  Gegenden  mit  entwickelter 
Metallindustrie.  Solche  Gegenden  sind  in  Russ- 
land die  zentralen  Gouvernements  um  Moskau 
herum  und  der  Ural,  Während  aber  das  Roh- 
naphtha,  welches  für  viele  metallurgischen  Zwecke 
vorzüglich  geeignet  ist  und  von  Baku  aus  in 
Schiffszisternen  die  Wolga  herauf  sehr  billig  in 
die  zentralen  Gouvernements  transportiert  wird, 
Holz  und  Holzkohle  in  den  dortigen  Hütten- 
werken zum  grossen  Teil  verdrängt,  sind  die 
Uraler  Werke,  die  ältesten  in  Russland,  aus- 
schliesslich aut  Holz  bzw.  Holzkohle  angewiesen, 
und  es  kann  daher  gesagt  werden,  dass  der  erz- 
und  waldreiche  Ural  als  das  eigentliche,  grösste 
und  wichtigste  Land  der  Holzverkohlung  gelten 
kann.  Es  sei  daher  etwas  näher  auf  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  dieses  Landgebietes  ein- 
gegangen, zumal  sie  im  allgemeinen  auch  für  die 
übrigen  Holzkohle  produzierenden  Länder  zu- 
treffen und  ihrer  Eigenartigkeit  wegen  allgemeine- 
res Interesse  beanspruchen  dürften. 

Um  zunächst  auf  die  Mengen  von  Holz- 
kohle hinzuweisen,  auf  die  es  hier  ankommt, 
sei  folgende  statistische  Abschätzung  angeführt. 

Die  Roheisenproduktion  des  Urals  betrug 
(in  Tonnen): 

1900      ivoi       i.>o2       K103       i<)04  1905 
»31:21    836  1.).)    7Jfc         601510   660070  (171810 

Da  im  allgemeinen  —  rund  gerechnet  ■  • 
eine  Tonne  Roheisen  /.um  Ausschmelzen  aus 
dem  Erz  je  eine  Tonne  Holzkohle  erfordert,  so 
dürften  für  die  angegebenen  Perioden  auch  die 
gleichen  Gewichte  an  Holzkohle  verbraucht  wor- 
den sein;  das  entspricht  aber  —  bei  einem 
Durchschnittsgewicht  von  150  kg  pro  Kaum- 
meter Holzkohle  —  folgenden  Volumen  tin 
Raummetern ): 

1900   !    1001        1902       M03        1.104  1905 
5i4'+73  5  5»799&  4<)io3oo  .(410106  44004664478733 

Also  in  <t>  Jahren  über  29  Millionen  Raum- 
meter Holzkohle  oder  ca.  35  Millionen  Raum- 
meter Holz.  Hierzu  kommen  noch  jährlich  die 
1 1  5  000  t  Holzkohlenroheisen, resp.  7 6 5  000  Kauni- 
meter  Holzkohle  in  den  zentralen  russischen 
Gouvernements;  im  ganzen  also  bis  zu  t>  Mil- 
lionen Raummeter  Holzkohle  jährlich  für  alle 
russischen  Hochöfen.  Wenn  man  den  Verbrauch 
aller  anderen  Holzkohlen-Hochöfen  der  Welt  als 
ebenso  hoch  annimmt  (was  in  Berücksichtigung 
der  schwedischen  und  nordamerikanischen  Pro- 
duktionen eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen 
sein  wirdi,  so  ergibt  sich  ein  durchschnittlicher 
jährlicher  Verbrauch  von  1 2  Millionen  Kaum- 
metern oder  i  Soo  000  Tonnen  I  iol/.kohlcn  allein 
als  Uochofenmatcrial.    Berücksichtigt  man  aber 


noch  die  Menge  der  für  sonstige  Bedürfnisse 
der  Eisentechnik  und  dann  noch  die  für  die 
Metallurgie  der  anderen  Metalle  verbrauchten, 
die  oft  noch  mehr  als  Eisen  auf  Holzkohle  an- 
gewiesen sind,  ferner  die  sonstigen  anfangs  ge- 
nannten Verwendungsarten,  so  wird  man  zugeben, 
dass  die  Bedeutung  der  Holzkohle  für  die  In- 
dustrie immer  noch  eine  sehr  grosse  ist  Es  ist 
sogar  anzunehmen,  dass  ihr  Verbrauch  infolge 

|  der  Produktionssteigerungen  in  den  metallurgischen 
Gewerben,  trotz  der  Verdrängung  durch  die 
Steinkohle,  immer  noch  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Da  die  Uralcr  Eisenindustrie  schon  das 
dritte  Jahrhundert  ihres  Bestehens  begonnen  hat, 
so  lässt  sich  denken,  dass  die  Waldbcstände 
selbst  bei  den  vorhandenen  unermesslichen  Holz- 
reichtümern merklich  erschöpft  worden  sind.  Nur 

I  im  eigentlichen  zentralen  und  nördlichen,  so- 

|  genannten  „ waldreichen"  Ural  kann  von  einem 
Brennstoffmangel  vorläufig  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  auch  hier  sieht  man  sich  doch  schon 
genötigt,  die  Waldschutzgesetze  zu  verschärfen, 
bzw.  deren  Einhaltung  strenger  zu  überwachen. 
Besonders  sind  es  die  grösseren  Hüttengesell- 
schaften selbst,  die  im  letzten  Jahrzehnt  eine 
rationellere  Forstwirtschaft  in  ihren  Bezirken  ein- 
zuführen suchen. 

Die  Wälder  sind  im  Sommer  zumeist  voll- 
kommen unzugänglich.  Der  Untergrund  ist  bis 
zu  1!4  oder  '/.,  m  liefe  sumpfig,  und  an  zahl- 
reichen Stellen  bieten  wild  über-  und  durch- 
einander gelagerte  Baumleichen  schier  unüber- 
windliche Hindernisse,  sodass  es  schon  viel  ist, 
wenn  man  mit  Hilfe  einer  Axt  sich  etwa  i!t  km 
weit  in  das  Waldinnere  hineinarbeitet  Dazu 
bilden  die  zahlreichen  wilden  Tiere,  vor  allem 
die  Bären,  oft  eine  Gefahr,  und  ein  Heer  von 
siechenden  Insekten  macht  ein  längeres  Ver- 
weilen zur  Unmöglichkeit  Nur  im  Winter  ist  es 
möglich,  auf  früher  ausgekundschafteten  Pfaden 
Pferde  und  Transportwagen  ins  Wtüdesdickicht 
zu  bringen,  und  ausschliesslich  im  Winter  werden 
daher  auch  die  Fällungs-  und  Ausfuhrarbeiten 
hier  vorgenommen. 

Aber  auch  im  Winter  ist  das  Ausführen  von 
Holz  mit  unzähligen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Deshalb  sucht  man  sich  die  Tragkraft  der  vielen 

J  Bäche  und  Flüsse  zu  Nutzen  zu  machen.  Be- 
findet sich  ein  Bach  in  der  Nähe  des  Holz- 
fällungsplatzes, so  wird  das  gefällte  Holz  im 
Walde  an  den  Ufern  des  Baches  aufgestapelt. 
Im  Frühjahr,  sobald  das  Eis  schwindet,  schwellen 
diese  Bäche  mächtig  an.  und  das  Holz  wird 
einfach  in  losen  Scheiten  ins  Wasser  geschleudert 
und  fortgetragen.  Oft  staut  es  sich  an  einigen 
Stellen  an,  lenkt  den  Bach  ab  und  verliert  sich 
in  den  Wald  hinein:  deshalb  muss  wahrend  der 
Flossperiode  ein  regelrechter  Wachtpostendienst 
an  den  Ufern  entlang  unterhalten  werden.  Aus 
den  Bächen  gelangt  das  Holz  in  den  Hauptfluss 
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und  wird  durch  diesen  zu  dem  betrettenden  Werke 
oder  zur  Eisenbahn  oder  zur  Vcrkohlungszentrale 
geführt.  Hier  wird  es  durch  grosse  gitterartige 
Absperrvorrichtungen  aufgehalten  und  durch  Ele- 
vatoren, resp.  durch  Arbeiterhand  mit  eisernen 
Haken  und  Stangen  ans  Ufer  gezogen. 

Abb.  01. 


Eisrnhutte  im  zentralen  l'ral. 


Da  die  Bäche  nur  sehr  kurze  Zeit —  10  bis 
14  Tage  lang  — ■  genügend  Wasser  haben,  um 
als  Flössstrasse  zu  dienen,  so  muss  die  ganze 
Arbeit  mit  fieberhafter  Eile  ausgeführt  werden, 
zumal  maschinelle  Mittel  hierbei  noch  gar  keine 
Anwendung  gefunden  haben.  Natürlich  kann  das 
angeflösstc  Holz  nicht  ebenso 
schnell  aus  dem  Wasser 
herausgezogen  werden ,  wie 
es  hineingeschleudert  wurde: 
deshalb  sind  die  Flussläufe 
vor  den  Absperrgittern  im 
Sommer  kilometerweit  mit 
Holz  angefüllt  und  bieten 
einen  eigenartigen  Anblick : 
vom  Wasser  ist  gar  nichts 
zu  sehen;  der  Flusslaut'  bil- 
det einen  hohen  Wall  von 
übereinanderliegenden,  sich 

unheimlich  bewegenden, 
knarrenden,  bald  sich  auf- 
türmenden, bald  ineinander- 
fallenden  Holzscheiten. 

Ist  aber  der  Fällungsplatz 
zu  weit  vom  rlössbaren  Bach 
entfernt,  so  werden  die  Trans- 
portkosten zu  hoch,  ein  Ausführen  per  Schlitten 
bis  zum  Bach  hin  wird  unrentabel.    Dann  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  das  gefällte  Holz  an 
seinem  Fällungsorte  zu  verkohlen  und  die  leich- 
tere Holzkohle  im  Winter  mit  Schlitten  durch 
den  Wald   an   ihren  Verwendungsort  oder  zur 
Eisenbahnstation  zu  führen.    Unebene,  holprige 
Waldwege  mit  Baumleichen  und  Sümpfen  als  Unter- 


grund, auf  denen  ein  J  iolztransport  auf  keine  Weise 
mehr  durchgebracht  werden  kann,  sind  fürKohlcn- 
fahrer  noch  sehr  wohl  zu  brauchen.  Ein  Schlitten 
fasst  2  rm  Holzkohle  und  wiegt  nur  270  kg,  sodass 
er  von  einem  kleinen  Bauernpferdchen  sehr  schnell, 
auf  ebenen  Wegen  im  Galopp,  fortbewegt  wird. 

Das  Ausbringen  von  Kohle 
in  Waldmeilcrn  beträgt  gegen 
20  Gewichtsprozent  vom  ver- 
brauchten Holz,  sodass  die- 
jenige Menge  Holz,  welche 
nötig  ist,  um  die  auf  einem 
Schlitten  befindliche  Kohle 
zu  liefern,  1 350  kg  wiegt  und 
durch  das  Verkohlen  des 
1  lolzes  direkt  am  Fällungs- 
platz  somit  80  °/0  an  Trans- 
portkosten   gespart  werden. 

Da    sich    der  Wert  des 
Holzes  hier   aber   fast  aus- 
schliesslich nur  aus  den  Fäl- 
lungs-   und  Transportkosten 
zusammensetzt  und  die  letz- 
teren die  bei  weitem  höheren 
sind,  so  ist  es  verständlich, 
dass  dieses  Verfahren  in  vielen 
1  Fällen  trotz  der  viel  unvorteilhafteren,  vollkom- 
j  men  unokonomischen  Arbeitsweise  der  Meilcrvcr- 
|  kohlung  sich  doch  noch  als  rentabler  erweist. 
Somit  werden  durch  die  natürlichen  Verhält- 
nisse zwei  hauptsächliche  Arbeitsweisen  der  1  lolz- 
J  verkohlung  nicht  nur  im  Ural,  sondern  auch  an 

Abb.  oj. 


L'raUr  Hüttenwerk  im  Winter  (Sinukl  Sawu.l). 

I  allen  anderen  Orten,  wo  Holz  verkohlt  wird,  be- 
dingt: die  primitive,  unwirtschaftliche  Meilerver- 
I  kohlung  und  die  technisch  höher  entwickelte 
Verkohlung  in  geschlossenen  Öfen,  sogenannten 
I  Meileröfen  von  verschiedenster  Konstruktion.  Die 
I  Ausbildung  der  letzteren  hat  in  neuester  Zeit 
|  zur  technisch  vollkommenen  Retortcnverkohlung 
|  geführt,  die  aber  bisher  in  verhältnismässig  gr- 
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ringem  Umfange  angewendet  wird  und  in  erster  i 
Linie  auf  die  Herstellung  der  wertvollen  Neben- 
produkte der  Verkohlung  abzielt. 

(Fortsetiung  folg«.)  >975<1J 


Die  biologischen  Anstalten 
in  Woods  Holl.  U.  S.  A 

In  Woods  Holl,  in  der  Nähe  von  Boston, 
befindet  sich  die  berühmteste  Fischbrutanstalt 
sowie  eines  der  bedeutendsten  biologischen  Labo- 
ratorien der  Vereinigten  Staaten.  Die  Fischbrut- 
anstalt ist  ein  staatliches  Unternehmen  und  steht 
unter  der  Leitung  der  Fischereikommission  der 
U.  S.  (Department  of  Commerce  and 
Labour,  Biological  Laboratory  of  Bureau 
of  Fisheries).  Ihre  Hauptaufgabe  besteht, 
ebenso  wie  die  der  übrigen  20  staatlichen  Fisch- 
brutanstalten in  den  Vereinigten  Staaten,  in  der 
Zucht  von  Meeresfischen  (Dorsch,  Scholle)  so- 
wie in  der  Hummerzucht.  Die  Station  besteht 
aus  mehreren  Gebäuden.  In  dem  einen,  einem 
hübschen  dreistöckigen  Hause,  befindet  sich  die 
Wohnung  des  Direktors  (gegenwärtig  Dr.  F.  B. 
Sumner)  sowie  Wohnräume  für  an  der  Anstalt 
arbeitende  Forscher  und  Studenten.  Das  Haupt- 
gebäude ist  gleichfalls  dreistöckig.  Im  Parterre 
befindet  sich  ein  grosser  Saal  mit  langen  Tischen, 
auf  denen  die  Apparate  für  Fischbrut  stehen; 
es  sind  meist  die  Brutkästen  von  Mc  Donald. 
In  einem  anstossenden  Saale  sind  Schauaquarien 
aufgestellt.  Eine  Spezialität  von  Woods  Holl  ist 
der  Limulus  potyphemus,  der  hier  in  grossen 
Mengen  vorkommt  und  eine  oft  erstaunliche 
Grösse  erreicht.  Ausser  dem  Saale  mit  den 
Brutapparaten  und  demjenigen  mit  den  Aquarien 
für  Besucher  ist  im  untern  Stock  eine  reichhal- 
tige Bibliothek  untergebracht.  Die  oberen 
Stockwerke  sind  für  I^boratorien  und  Museum 
bestimmt,  die  nicht  immer  in  bester  Ordnung 
gehalten  werden  und  viele  Monate  hindurch  ver-  I 
ödet  und  verlassen  dastehen.  Dies  ist  um  so 
verwunderlicher,  als  auf  der  Station  jene  For- 
sonor ,  aie  sicn  mit  aem  otuaium  praKuscner 
Fragen  beschäftigen,  75  Dollar  monatlich  von 
der  Station  zu  ihrem  Unterhalte  erhalten.  —  In 
einem  dritten  Gebäude  sind  die  Maschinen  unter- 
gebracht, die  gleichzeitig  das  biologische  Labo- 
ratorium versorgen,  zwei  Dampfkessel  und  zwei 
kupferne  Pumpen;  die  eine  von  letzteren  liefert 
das  Wasser  für  die  Fischbrutanstalt,  täglich  gegen 
7200  Eimer,  die  andere  arbeitet  für  das  bio- 
logische Laboratorium  (60000  Eimer).  An 
einem  der  Kessel  ist  eine  Vorrichtung  zur  Kon- 
zentration des  Seewassers  angebracht,  das  die 
Station  versendet  Hier  stehen  auch  die  Dyna- 
mos der  Beleuchtungsanlage. 

Die  Fischzuchtanstalt  besitzt  einen  grossen 
Dampfer,  den  Fish-Hawk,   156  Fuss  lang  mit 


einer  Maschine  von  160  PS,  einen  kleineren 
Dampfer  Phalarope  und  endlich  eine  Dampfbar- 
kasse Blut  Wing.  Der  Fish-Hawk  ist  eine 
kleine  schwimmende  Fischzuchtanstalt,  die  mit 
Brutapparaten  versehen  ist  Zurzeit  arbeitet  er 
hauptsächlich  an  den  Mündungen  des  Potomac 
und  Delaware,  wo  der  Laich  von  Clapea  sapi- 
dissima  zu  Brutzwecken  gewonnen  wird.  Im 
Sommer  bedient  er  die  Station,  beschafft  Arbeits- 
material, führt  hydrographische  Arbeiten  aus.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  besondere  Instrumente  vor- 
handen, wie  Trawhs,  Drcdgen  usw. 

Von  der  Station  wird  das  prachtvoll  aus- 
gestatte Bull.  of.  the  U.  S.  Fish  Commission 
herausgegeben. 

Die  biologische  Meeresstation  in  Woods  Holl 
neben  der  Fischereistation  verfolgt  etwas  andere 
Ziele.  Das  Marine  Biological  Laboratory 
ist  keine  staatliche  Anstalt,  sondern  eine  kom- 
munale, sie  wird  von  verschiedenen  Universitäten, 
Gesellschaften,  Privatpersonen  unterstützt.  Ihre 
Zwecke  sind  wissenschaftlicher  und  pädagogischer 
Natur.  Einerseits  kommen  Forscher  hierher,  um 
wissenschaftliche  Spezialstudien  zu  machen,  andrer- 
seits werden  im  Sommer  Vorlesungen  und  Kurse 
aus  dem  Gebiete  der  Biologie  von  den  besten 
wissenschaftlichen  Kräften  Nordamerikas  ab- 
gehalten. Zuhörer  sind  Studierende  der  ver- 
schiedenen Universitäten  und  Colleges,  die  Woods 
Holl  in  den  Ferien  besuchen,  um  hier  am  leben- 
den Objekt  den  Bau,  die  Entwicklung  und  die 
Lebensweise  der  tierischen  und  pflanzlichen  Or- 
ganismen kennen  zu  lernen.  Der  Zahl  der  Ar- 
beitsplätze nach  und  entsprechend  der  Menge 
von  Gelehrten  und  Studierenden,  die  sich  hier 
versammeln,  ist  die  Station  vielleicht  die  grösste 
der  Welt,  wenn  das  bescheidene  Äussere  ihrer 
hölzernen  Gebäude  und  die  Einfachheit  der 
inneren  Einrichtung  auch  keinen  solchen  Eindruck 
hinterlässt. 

Gegründet  wurde  die  Anstalt  im  Jahre  1888. 
Von  neun  Universitäten  und  sechs  Colleges  er- 
hielt sie  jährlich  Subsidicn.  Im  Jahre  1902, 
das  für  die  Anstalt  finanziell  ein  sehr  schwie- 
riges war,  erhielt  sie  von  Seiten  des  Carnegie- 
Instituts  eine  ziemlich  ausgiebige  Unterstützimg, 
indem  dieses  20  Zimmer  auf  drei  Jahre  mietete, 
was  eine  jährliche  Einnahme  von  10000  $  aus- 
machte. Im  ganzen  hat  das  Laboratorium  vom 
1.  Oktober  1899  bis  zum  1.  Januar  1907  von 
verschiedenen  Seiten  129938,99  $  erhalten. 
Das  Eigentum  des  Laboratoriums  wird  gegen- 
wärtig auf  70000  S  geschätzt,  und  der  Unter- 
halt kostete  im  Jahre  1906  gegen  18878,02  Doli. 
Diese  Zahlen  zeigen  zur  Genüge,  mit  wie  grossen 
Mitteln  das  biologische  Laboratorium  operiert, 
und  wie  es  dadurch  instand  gesetzt  wird,  in  so 
weitem  Masse  seinen  Aufgaben  zu  genügen. 

Das  Laboratorium  zerfällt  in  mehrere  Abtei- 
lungen: für  Zoologie,  vergleichende  Physiologie, 
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Embryologie  und  Botanik.  Die  Anstalt  besteht  aus 
vier  Holzhäusern  und  einem  Steingebäude.  Darin 
befinden  sich  55  Zimmer  für  zoologische  Kor- 
scher, acht  Zimmer  für  physiologische  und  einige 
für  botanische  Arbeiten.  Ausserdem  gibt  es 
sieben  Laboratorien  für  Anfänger  und  die  Teil- 
nehmer an  den  Kursen.  Kin  besonderer  Raum 
für  Aquarien  ist  nicht  vorhanden.  Aquarien  von 
verschiedenster  Grösse  stehen  allenthalben  auf 
Tischen  und  Etageren.  Das  Laboratorium  be- 
sitzt ein  Museum  und  ein  Herbarium.  Die 
Bibliothek  ist  nicht  sehr  reichhaltig,  da  meist 
die  Bücher  der  Kischereistation  benützt  werden. 
Über  der  Tür,  die  zur  Bibliothek  führt,  ist  die 
Aufschrift  angebracht:  „Study  nature  not  books1*. 
Kin  einzelnes  Zimmer  kostet  den  Sommer  über 
100  S,  ein  Arbeitstisch  für  Anfänger  50 
Für  einen  sechswöchentlichen  Kursus  mit  prak- 
tischen Arbeiten  zahlt  man  50  $.  Krleichtert 
wird  die  Benutzung  des  Laboratoriums,  das  nur 
während  des  Sommern  geülfnet  ist,  dadurch, 
dass  die  einzelnen  Universitäten  hier  ihre  eige- 
nen Arbeitsplätze  besitzen,  die  den  Studierenden, 
die  in  Woods  Holl  zu  arbeiten  wünschen,  un- 
entgeltlich zur  Verfügung  stehen.  Die  Zahl  der 
hier  Arbeitenden  ist  eine  enorme.  So  arbeite- 
ten hier  im  Jahre  1906  über  spezielle  Themata 
68  Forscher  (im  Jahre  1903  sogar  76);  am 
Kursus  beteiligten  sich  im  Jahre  1906  +1, 
1905  57  Hörer.  Zur  Untersuchung  gelangen 
nicht  nur  Meerestacre,  sondern  auch  Land-  und 
Süsswassertiere.  Viel  Aufmerksamkeit  wird  den 
Kragen  der  Vererbung,  Hybridisation,  Regene- 
ration, künstlichen  Beeinilussung  der  Entwicklung 
zugewandt.  Die  praktischen  Übungen  wurden  im 
Jahre  1  «»07  von  sieben  Instruktoren  geleitet,  ausser- 
dem gaben  neun  Spezialisten  Anleitung  zu  spe- 
ziellen Untersuchungen,  darunter  ganz  hervor- 
ragende Forscher,  wie  K.  B.  Wilson.  T.  N. 
Morgan,  C.  O.  Whitmann.  Die  Übungen 
finden  nicht  nur  im  Laboratorium,  sondern  auch 
im  Freien  statt.  Ks  werden  häutig  Exkursionen 
unternommen,  um  die  Kursteilnehmer  mit  den 
Tieren,  ihren  Lebensbedingungen,  Anpassungs- 
erscheinungen  usw.  bekannt  zu  machen.  Ausser- 
dem besteht  eine  Art  Seminar,  in  dem  Referate 
über  die  neuesten  Erscheinungen  der  biologischen 
Literatur,  sowie  über  eigene  Untersuchungen  ge- 
halten werden.  Ausser  diesen  Referaten  werden 
auch  Vorträge  allgemein  biologischen  Inhaltes 
von  eigens  dazu  berufenen  hervorragenden  Ge- 
lehrten von  verschiedenen  amerikanischen  Uni- 
versitäten gehalten.  Das  Laboratorium  gibt  ein 
Biological  Bulletin  und  seit  1  800  The  Biologkai 
1-tVtury  heraus.  .Nach  ttultelm  iivlwfuc) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  retbotrn.) 

Meusch  und  Tier  führen  mit  Speise  und  Trank 
tagtäglich  ■ —  ohne  dass  et  zu  umgehen  möglich  wäre  — 
den  Verdauungsorganen  jeweils  auch  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Menge  von  Bakterien  zu,  welche  teil- 
weise den  Venlauungsvorgängeu  erliegen,  zum  Teil  auch 
wieder  ausgeschieden  werden,  währeud  sich  ein  anderer, 
nicht  minder  widerstandsfähiger  Teil  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  dem  dauernden  Aufenthalte  und  Leben 
im  Darmkanal  des  Menschen  und  der  Tiere  völlig  an- 
gepasst  hat,  sodass  derselbe  tatsächlich  beständig  von 
unzählbaren  Massen  von  Bakterien  bewohnt  ist  und  wir 
von  einer  ganz  spezifischen  Dar  robak  tcrieuflora 
sprechen  dürfen. 

Eine  einfache  riierlegung  lässt  erkennen,  dass  es 
nicht  die  ortlichen  Verhältnisse  als  solche  gewesen 
sind,  welche  diese  Bakterien  dazu  geführt  haben,  sich 
dem  Aufenthalte  und  Leben  im  Darmkanal  anzupassen, 
sondern  in  erster  Linie  ist  es  zweifelsohne  der  Dann- 
inhalt gewesen,  besouders  unter  den  ihnen  auch  zu- 
;  sagenden  übrigen  Lebensbedingungen.  Daraus  folgt 
aber,  dass  die  Darmbaktericn  durch  ihre  I.ebcnstatigkeit 
auch  die  Zusammensetzung  des  Darminbaltcs  beeinflussen, 
an  welchen  ihre  Existenz  gebunden  ist,  und  damit  treten 
I  sie  notwendig  auch  in  eine  Beziehung  zu  der  Ernährung 
des  Menschen  und  der  Tiere.  Zunächst  wäre  zwar  die 
Möglichkeit  denkbar,  dass  die  Darmbakterien  einfach 
Mitesser  oder  M  iitualisteii  seien,  also  eine  Art 
Schmarotzer  oder  Parasiten,  welche  sich  an  den  durch 
die  Verdauungstätigkeit  des  menschlichen  und  tierischen 
Organismus  für  die  Kosorption  der  Nährstoffe  vorbe- 
reiteten Ingesta,  d.  i.  die  aufgenommene  Speise  nebst 
Trank,  auf  Kosten  der  Ernährung  ihres  Beherbergers 
oder  Wirtes  gütlich  tun.  Wenn  wir  davou  ausgeben, 
dass  sich  die  Darmbakterien  ganz  allmählich  dem 
Aufenthalt  und  der  Lebensweise  im  Darm  angepasst 
hubeu,  so  mag  iu  einem  Stadium  dieser  Anpassung 
auch  ein  solches  Mitesscrvcrhältuis  bestanden  haben, 
das  heute  aber  längst  überschrittet!  ist.  Der  Vater  des 
Ocdankens,  dass  ein  Zusammenhang  bestehen 
müsse  zwischen  Er n'd h ru ng  u nd  Dar m bak tcrien, 
ist  i'astcur.  der  schon  1885  die  Stellung  der  nie- 
drigsten Lebewesen  zum  Menschen  und  zur  Tierwelt 
dahin  kennzeichnete,  dass  das  tierische  Leben  ohne 
1)  ar  m  b  ak  t  c  r  i  eu  einfach  unmöglich  sei. 

Hierdurch  angeregt,  hat  l'rof.  Dr.  Max  Schotte- 
Ii  us,  Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  Univer- 
sität Kreiburg  i.  Br.,  seit  Jahren  in  verschiedenen  Ver- 
suchsgruppen mit  steril  erbrüteten,  steril  gehaltenen  und 
mit  steriler  Nahrung  gefütterten  Hühnchen  experimen- 
tell den  Beweis  geführt,  dass  ohne  Bakterien  eine  Er- 
nährung und  ein  Wachstum  der  Hühneben  nicht  statt- 
findet; dasselbe  ist  von  Nuttall  und  Thier  fei  der  für 
Meerschweinchen  nachgewiesen,  woraus  wohl  hervor- 
geht, dass  allgemein  für  die  Ernährung  der  Warmblüter 
und  des  Menschen  die  Tätigkeit  der  Darmbakterien 
notwendig  ist  {Are hin  für  Mygitiu,  Bd.  34,  Bd.  42, 
Bd.  47V 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Nahrung  des 
j   Menschen   und   der    verschiedenen   Tierarten   und  der 
!  unendlichen   Verschiedenheit   des   Aufenthaltes,  insbe- 
xmdere  der  Tiere,  in,  auf  und  über  der  Erde,  sowie 
1111  Süss-   und  Salzwasser,  lässt  sich  ungezwungen  an- 
nehmen.  da<s    sowohl   der  Mensch  und  jede  einzelne 
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Menschenrasse  als  auch  jede  einzelne  Tierart  eioe  ver- 
schiedene, gani  spezifische  Darmb.ikterienflora 
be*iut,  ebenso  wie  jede  Spezies  ihre  spezifischen 
Schmarotzer  beherbergt  Der  Normalzustand  des  Darro- 
rohrcs  setzt  naturgemäss  eine  gewisse  Gleichgewichts- 
stellung zwischen  der  Menge  und  Art  der  Darmbakte- 
rien einerseits  und  der  Lebensenergie  der  Körpcrzellen 
andrerseits  voraus;  denn  vorübergehende  oder  dauernde 
Störungen  dieses  Gleichgewichtes  führen  einen  Zustand 
herbei,  welcher  als  „Krankheit"  zu  bezeichnen  ist.  Die 
Anpassung  der  Darmbakterien  an  den  menschlichen 
und  tierischen  Organismus ,  sowie  der  Kampf  ums  Da- 
sein noter  den  einzelnen  im  Dannkanal  ständig  vor- 
kommenden Bakterienarten  führen  uatnrnotwendig  zu 
einer  feststehenden  prozentualen  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Bakterienarten  in  der  Darmnora,  d.  h.  es 
findet  innerhalb  der  Darmbakteriendora  eine  gegensei- 
tige Anpassung  beziehentlich  ein  Kampf  ums  Dasein 
statt,  bis  der  Normalzustand  des  physiologischen  Bak- 
terieogebaltes  im  Dannrohr  festgestellt  ist.  Die  Dann- 
bakterienflora  bildet  sonach  für  sich  die  biologischen 
Verhältnisse  einer  Lebensgemeinschaft  oder  Biozoc- 
nose,  in  welcher  jede  Bakterieuart  ihren  prozentualen 
Anteil  hat,  den  sie  in  dem  untereinander  mit  aller 
Heftigkeit  geführten  Kampfe  ums  Dasein  errungen  hat 
und  behauptet.  Die  Biozoenosc  der  Darmbakterien 
hat  aber  weiter  den  Selbstzweck,  jede  Störung  des 
Gleichgewichtes  infolge  Zuwanderung  fremder  Eindring- 
linge durch  geschlossenen  Kampf  abzuwehren.  Auf 
diese  "Weise  wird  dem  Wirte  der  betreffenden  Biozoe- 
nose  zugleich  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender 
Seuchenschutz  gewährt,  indem  die  in  die  Verdauungs- 
organe  gelangenden  pathogenen  Bakterien  oder  Krank- 
heitskeime überwuchert  und  vernichtet  werden. 

Die  Biozoenose  der  Darmbakterien  steht  als  ge- 
schlossene biologische  Einheit  wiederum  in  einem  durch 
Anpassung  erworbenen  Gegenseitigkeitsverbältnisse  zu 
ihrem  jeweiligen  Wirte,  woraus  beide  Kontrahenten 
ihren  Vorteil  ziehen:  den  Darmbakterien  werden  von 
ihren  Wirten  zusagende  Existenzbedingungen  geboten, 
wohingegen  umgekehrt  sie  —  indem  sie  die  Nahrung 
für  ihre  eigenen  Zwecke  verarbeiten  —  durch  Vorbe- 
reitung der  Nahrung  für  die  Resorption  der  Nährstoffe 
auch  wiederum  ihren  Wirten  die  Verdauungstätigkeit 
—  wenigstens  teilweise  —  abnehmen  oder  doch  er- 
leichtern und  so  die  Ernährung  fördern  —  richtiger: 
überhaupt  erst  möglich  machen.  Dieses  biologische 
Verhältnis  gegenseitiger  Förderung  zwischen  zwei  gsnz 
verschiedenen  Lebewesen,  welches  als  Symbiose  be- 
zeichnet wird,  ist  sonach  zwischen  Mensch  und  Tier 
einerseits  und  den  Darmbakterien  andrerseits  schon 
so  weit  fortgeschritten,  dass  die  letzteren  in  der  Ernäh- 
rung des  menschlichen  und  tierischen  Organismus  physio- 
logische Funktionen  ausüben,  zu  welcheu  die  Verdauung*- 
nrganc  von  Mensch  und  Tier  heute  nicht  mehr  befähigt, 
sicher  aber  einst  befähigt  gewesen  sind,  da  jede  Symbiose 
das  Ergebnis  einer  langen  gegenseitigen  Anpassung  ist 
und  sich  somit  erst  langsam  entwickelt  haben  muss, 
indem  sie  neue  Beziehungen  schuf,  die  vordem  nicht 
bestanden.  Die  Verdauungsorgane  des  Menschen  und 
der  Tiere  haben  damit  eine  funktionelle  Verküm- 
merung erfahren  —  das  Schicksal  jedes  symbiotischen 
Verhältnisses  — ,  der  Vorgang  der  F.ruährung  von 
Mensch  und  Tier  ist  auch  komplizierter  und  empfind- 
licher, aber  sicher  auch  vollkommener  und  wohl  auch 
leichter  geworden,  indem  die  Darmbakterien  physiolo- 
gische Arbeit   leisten,    welche    die  Verdauungsorgane 


leisten  sollten.  Unzweifelhaft  sind  die  Vcrdauungsor- 
ganc  von  Mensch  und  Tier  nicht  ideal  vollkommen  ge- 
wesen, anders  wäre  überhaupt  die  Anbahnung  eines 
symbiotischen  Verhältnisses  mit  den  Dannbakterien  nicht 
möglich  gewesen,  und  wiederum  mnssten  aus  dem  sym- 
biotischen Verhältnisse  für  den  Organismus  von  Mensch 
und  Tier  wesentliche  Vorteile  resultieren,  andernfalls 
würde  sich  das  Verhältnis  nicht  herausgebildet  haben, 
im  Gegenteil  würden  der  menschliche  und  tierische 
Organismus  sich  auf  dem  Wege  des  Selbstschutzes  der 
Darmbakterien  sicher  erwehrt  haben. 

Unter  den  Darmbakterien  kommt  in  erster  Linie  der 
Bacillus  coli  communis  in  Betracht,  welcher  sich  bei 
allen  Warmblütern  in  grösster  Menge  als  ständiger  Ver- 
treter der  Darmnora  vorfindet,  und  welcher  (unter  Be- 
rücksichtigung der  sonst  zu  beobachtenden  physiologischen 
Schwankungen  der  Eigenschaften  von  Bakterien)  bei  allen 
Warmblütern  als  ein  der  gleichen  Art  zugehöriger  Spalt- 
pilz anzusprechen  ist;  mit  anderen  Worten:  der  Kolt- 
bazillus  hat  sich  'seinen  vielen  verschiedenen  Wirten 
angepasst  und  bildet  heute  so  viele  eigentümliche  Kassen, 
als  er  Tierarten  bewohnt.  Seine  Stammform,  welche 
noch  nicht  an  die  speziellen  Lebensbedingungen  des 
Menschen  oder  einer  Tierart  angepasst  ist,  also  sozusagen 
die  Urform  des  Bacillus  coli,  wenn  eine  solche  überhaupt 
existiert,  kann  nur  in  der  Aussenwelt  gefunden  werden, 
I  der  alle  Darrobakterien  entstammen.  Auch  im  Darm 
der  kaltblütigen  Wirbeltiere,  bei  Fröschen,  Reptilien 
und  einheimischen  Süsswasserfischen ,  bat  Schottelius 
koliartige  Bakterien  festgestellt,  welche  sich  nur  wenig 
vom  Bacillus  cell  der  Warmblüter  unterscheiden.  Im 
Darm  der  Insekten  wurden  jedoch  keine  derartigen 
Bakterien  gefunden,  obwohl  auch  die  Insektenlarven 
(Raupen)  eine  reiche  Darinflora  besitzen;  mit  der  Ver- 
puppung hört  jedoch  die  Nahrungsaufnahme  auf,  das 
Wachstum  wird  sistiert  und  die  Bakterien  verschwinden. 
Übrigens  ist  der  Verdauuogsprozess  der  Insekten,  bei 
welchem  ganz  andersartige  Fermente  und  Zellsaft- 
wirkungen  in  Betracht  kommen  als  bei  den  Warmblütern, 
nicht  mit  demjenigen  der  höheren  Tiere  zu  vergleichen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage  des  Vorkommens  von 
Darmbakterien  bei  den  niederen  Tieren,  und  um  die- 
jenigen Bakterien  kennen  zu  lernen,  welche  als  ständige 
Darmbewohner  bei  den  einfachsten  Tierarten  auftreten, 
insbesondere  anch  um  die  Beziehungen  der  Bakterien  4 
der  Tiefsee  zum  Gesamtorganismus  der  artenreichen 
niederen  Meeresfauna  festzustellen,  hat  Schottelius  an  * 
der  zoologischen  Station  in  Neapel  an  zahlreichen  niederen 
Meerestieren  einschlägige  Untersuchungen  ausgeführt, 
insbesondere  am  Lamettliseh  ( Atnpkioxus) ,  an  Kiel- 
schnecken l  Ptcrotracheen)  und  Secwalzen  (Holothnrien), 
deren  Verdauungsapparat  einen  in  der  Längsachse  des 
Körpers  verlaufenden  einfachen  Schlauch  darstellt,  in 
welchem  die  durch  die  MundötTnung  einströmende 
Nahrung  längere  Zeit  zurückgehalten  wird.  Es  hat  sich 
dabei  ergeben ,  dass  der  Darm  der  niederen  Seetiere 
nicht  nur  arm  an  Bakterienarten  ist,  sondern  dass  auch 
an  Menge  der  Darminhalt  der  Sediere  dem  Reichtum 
der  Darmflora  der  Wirbeltiere  weit  nachsteht.  Es  steht 
das  olfenbar  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der 
Bakterienarmut  des  Wassers  der  Tiefscc  überhaupt. 
Insgesamt  konnte  Schottelius  nur  vier  Arten  von 
Bakterien  isolieren ,  welche  in  gleicher  Weise  sowohl 
im  Darm  der  niederen  Tiefseetiete  als  auch  frei  im 
Seewasser  leben,  im  Darm  aber  in  viel  grösserer  Menge 
als  im  .Seewasser,  woraus  hervorgeht,  dnss  es  echte,  und 
zwar  die  spezinscheu  Darmbaktcrien   der  Ticfsceticre 
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sind.  Ein  den  Kolibakterien  nahestehender  Spallpilz 
wurde  jedoch  im  Darm  der  niederen  Seetiere  nicht 
angetroffen,  sodass  die  Urform  der  den  warmblütigen 
Landtieren  eigenen  Kolibakterien  jedenfalls  nicht  bei 
den  niederen  and  wohl  überhaupt  nicht  bei  den  Seetieren 
zu  suchen  sein  wird.  Immerbin  steht  auch  hier  für  die 
Kaltblüter  und  für  die  niederen  Tiere  fest,  dass  ohne 
Dannbakterien  kein  Wachstum  stattfindet. 

Der  Vorgang  der  gegenseitigen  Anpassung  zwischen 
L>armbakterien  nnd  Mensch  oder  Tier  wiederholt  sich 
in  abgekürzter  Form  bei  jedem  neugeborenen  Menschen 
und  tierischen  Individuum  aufs  neue.  Obwoht  die 
Symbiose  zwischen  Mensch  und  Tier  und  den  Dann- 
baktcrien  gcw.sEermaäsen  eine  ontogenetische  Erwerbung 
darstellt,  insofern  beide  Kontrahenten  für  die  Eingehung 
des  symbiotischeu  Verhältnisses  prädisponiert  sind,  so 
muss  doch  jedes  menschliche  und  tierische  Individuum 
postembryonal  für  sich  das  symbiotisefae  Verhältnis  zu 
den  Darmbakterien  neu  eingeben.  Von  jedem  neuge- 
borenen Menschen  oder  Tiere  werden  gleich  mit  der 
ersten  Nahrung  zahllose  Kleinlebewesen  aufgenommen! 
unter  denen  im  Darm  allmählich  eine  Auslese  stattfindet, 
bis  dio  Flora  der  Darmbakterien  ihre  konstante  Zu- 
sammensetzung erfahren  hat  und  die  Anpassung  mit  dem 
Wirte  vollzogen  ist  —  dann  kann  der  junge  Mensch, 
das  junge  Säugetier  „entwöhnt"  werden.  Die  mehr 
oder  weniger  lange  Säuglingsernährung  bis  zur  völligen 
Entwöhnung  beweist,  dass  das  symbiotische  Verhältnis 
zwischen  Säugetier  und  Mensch  und  der  Darmbakterien- 
flora  das  älteste  und  auch  das  engste  ist. 

Für  Säugetier  und  Mensch  kommt  als  erster  und 
wichtigster  Invasionsherd  der  Darmbakterien  die  Mutter- 
milch in  Betracht;  in  der  nicht  unter  besonderen  Vor- 
sichtsmassTegeln  aseptisch  gewonnenen  Kuhmilch  findet 
sich  bekanntlich  gleichfalls  eine  reiche  Bakterienflora, 
welche  unter  Zersetzung  des  Milchzuckers  Säure  bildet 
und  die  Milch  zur  Gerinnung  bringt.  Unter  diesen 
Milchbakterien  ist  mit  grosser  Rcgetmässigkeit  ein  dem 
Bacillus  coli  communis  sehr  nahestehender,  vielleicht 
sogar  mit  ihm  identischer  Spaltpilz  anzutreffen,  welcher 
offenbar  dem  Rinderdarme  entstammt,  da  der  Kuhmilch- 
Kolibazillns  und  der  Kolibazillus  des  Rinderdarmes 
identisch  sind.  Der  Kuhmilch-Kolibazillus  ist  zugleich 
einer  der  am  weitesten  verbreiteten  Spaltpilze  dieser 
Art  und  kann  vielleicht  als  die  spontan  im  Freien 
vorkommde  Urform  des  Kolibazillus  angesehen  werden, 
da  er  Gelegenheit  bat,  vom  Menschen  wie  von  zahllosen 
warmblütigen  Tieren  aufgenommen  zu  werden. 

Von  Schottelius  steril  gezüchtete  Hühnchen 
zeigten  noch  am  10.  Tage  kein  Wachstum  und  keine 
Federnbildung,  obwohl  sie  unausgesetzt  von  ihrem  — 
allerdings  sterilisierten  —  Futter  frassen.  Nunmehr  wurde 
eine  Keibe  dieser  Versuchstiere  durch  das  Futter  und 
Wasser  mit  dem  Milcbkolibazillus  versorgt,  und  schon 
nach  einer  Woche  hatten  diese  Hühnchen  ersichtlich  an 
Grösse  zugenommen,  zeigten  beginnendes  Wachstum  der 
Federn  und  standen  kräftig  auf  den  Beinen,  während 
die  sterilen  Kontrolltiere  trotz  fortwährenden  Fressens 
teils  einen  elenden  Eindruck  machten,  teils  verendet 
waren  —  und  da»,  trotzdem  der  Versuch  unerwarteter- 
weise durch  das  Eindringen  eines  fremden  Spaltpilzes, 
des  in  der  I.uft  so  weit  verbreiteten  Microcticcus  albus, 
verunreinigt  worden  war.  Aus  diesem  unbeabsichtigten 
Zwischenfalle  geht  hervor,  dass  nicht  jeder  beliebige 
Spaltpilz  imstande  ist,  die  Ernährung  günstig  zu  beein- 
tlussen,  sondern  dass  es  bestimmte  dazu  geeignete  Spalt- 
pilze sein  müssen,   wie  z.  11.  die  Koliarteu.    in  cincJ 


erneuten  Versuchsreihe  wurden  steril  gezüchtete  und 
unmittelbar  vor  dem  Absterben  befindliche  Hühnchen 
mit  einer  Kultur  von  Hühnerkolibakterien  (aus  normalem 
Hühnerkot  gezüchtet)  versorgt,  und  es  war  interessant 
zu  sehen,  wie  die  Hühnchen  fortan  an  Kraft  zunahmen 
und  gleichsam  das  bis  dahin  gewaltsam  zurückgehaltene 
Wachstum  nachzuholen  versuchten,  sodass  sie,  die  in  der 
vier  Wochen  währenden  sterilen  Haltung  sichtlich  ver- 
kümmert waren,  unter  dem  Einflüsse  der  Hühnerkoli- 
bakterien innerhalb  20  Tagen  um  das  Doppelte  des 
Eigengewichtes  zunahmen. 

Diese  Versuche  beweisen  in  ihrer  Verallgemeinerung, 
dass  Mensch  und  Tier  ohne  Darmbakterien  nicht  leben 
können,  dass  aber  auch  nicht  jede  Bakterienart  imstande 
i  ist,  den  nützlichen  Zweck  der  Darmbakterien  zu  erfüllen 
'  oder  diese  zu  ersetzen,  sondern  dass  der  Mensch  and 
jeder  tierische  Organismus  die  seiner  Eigenart  angepasstc 
und  für  ihn  zweckmässigste  Rasse  der  Kolibakterien 
und  sonstigen  für  seine  Gesundheit  am  besten  geeigneten 
und  für  seine  Ernährung  uncrlässlich  notwendigen  Dann- 
bakterien beherbergt.    Sie  bereiten  Speise  und  Trank 
für  die  Resorption  vor  und  sind  zugleich  eine  Schutz- 
wehr des  gesunden  menschlichen  und  tierischen  Körpers 
zur  OberwucheruDg  und  Vernichtung  aller  möglicher- 
weise in  den  Darm  gelangenden  patbogenen  Bakterien 
oder  Krankheitskeime.  Für  die  Heilkunde  eröffnen  sich 
damit   völlig  neue  Gesichtspunkte.     Ob  infolge  der 
Symbiose  mit  den  Darmbakterien  auch  Veränderungen 
am  Darmkanal  einhergegangen  sind,  insbesondere  ob 
'  letzterer  eine  Kürzung  erfahren  hat  oder  erfahren  wird, 
oder  ob  er  immer  länger  wird,  diese  und  viele  andere 
Fragen  werden  erst  durch  weitere  Forschungen  ihre 
I  Beantwortung  finden.    Soviel  aber  steht  fest,  dass  die 
j  Ernährungsfrage    aus    dem  chemisch-physiologischen 
'  Stadium   herausgetreten   und   eine  biologische  Frage 
[  geworden  ist.  N.  Schiu.iw-Tiktz.  (11106] 


NOTIZEN. 

Das  VakuuiTiluftschifT.  Der  Gedanke,  mit  Hilfe  einer 
luftleeren  oder  mit  stark  verdünnter  Luft  gefüllten  me- 
tallenen Hoblkugcl  die  „Eroberung  der  Luft"  zu  ver- 
suchen, ist  durchaus  nicht  neu.  Schon  der  Jesuiten- 
pater Francisco  La  na  hat  in  seinem  1670  erschiene- 
nen Werke  diesen  Weg  vergeblich  empfohlen;  vergeb- 
lich, denn  die  Entwicklung  der  Luftschiffahrt  vollzog 
sich  auf  einer  anderen  Bahn.  Der  gasgefüllte  Ballon 
war  in  den  Kindertagen  der  Luftschiffahrt  mit  den  da- 
mals verfügbaren  technischen  Hilfsmitteln  herzustellen, 
für  die  Erbauung  eines  Vakuumballons  aber  reichten 
diese  Mittel  nicht  aus,  und  so  kam  es,  dass  der  Gas- 
ballou  die  einzige  Ballonform  wurde.  Diesen  Platz  bat 
der  Gasballon  bis  heute  behauptet,  denn  emsthaft  ist 
wohl  seit  Lana  der  Bau  eines  Vakuumballons  nicht 
mehr  iu  Erwägung  gezogen  worden.  Im  ersten  Sep- 
temberbeft  der  Illustrierten  Aeronautisches*  Mitteilungen 
greift  aber  nun  G.  J.  Derb  den  Gedanken  Lanas 
wieder  auf,  da  er  glaubt,  dass  unsere  Technik,  die  im 
Aluminium  einen  genügend  leichten  und  dabei  doch 
hinreichend  festen  Baustoff  besitzen  dürfte,  heute  in 
der  Lage  ist,  einen  guten  Vakuumballon  zu  bauen,  der 
gegenüber  dem  jetzt  gebräuchlichen  Gasballon  mancher- 
lei Vorzüge  haben  würde.  Die  Gasfüllung  eines  Bal- 
lons bildet  nämlich  —  da*  kann  nicht  wohl  bestritten 
werden,  und  das   Uuglück   von   Echterditigeu  hat  es 
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wieder  einmal  gezeigt  —  eine  stete  Gefahr  für  das  Luft- 
schiff und  «eine  Bemannung,  und  wenn  wir  auch 
mancherlei  Mittel  besitzen  mögen,  diese  Gefahr  zu  ver- 
mindern und  zu  bekämpfen,  so  bleibt  es  doch  immer 
bedenklich,  mit  Hilfe  eine»  grossen  Behälters  voll  leicht 
entzündlichen  Brennstoffes  durch  die  Luft  zu  segeln. 
Die  dadurch  bedingten  Gefahren  der  Luftschiffahrt  wür- 
den unzweifelhaft  durch  die  Verwendung  von  Vakuum- 
ballons vermieden  werden.  Dazu  kommt  noch  der  Um- 
stand, dass  das  heute  zur  Ballonfüllung  meist  verwen- 
dete und  für  Lenkballous  wohl  allein  in  Betracht  kom- 
mende Wasserstoffgas  noch  recht  teuer  und  nicht  überall 
in  genügender  Menge  rasch  zu  beschaffen  ist.  Dagegen 
würde  es  biluger  und  einfacher  sein,  mit  Hilft  grosser 
Vakuumpumpen  einen  Ballon  luftleer  zu  machen,  bezw. 
seinen  I.uftinbalt  bis  auf  das  erforderliche  Mass  zu 
verd  unnen.  Während  der  Fahrt  würde  der  Vakuuru- 
ballon  den  grossen  Vorzug  vor  dem  Gasballon  besitzen, 
dass  durch  eine  kleine  transportable,  im  Bedarfsfalle 
vom  Motor  anzutreibende  Luftpumpe  die  durch  etwaige 
Undichtigkeiten  der  Ballonhülle  entstehende  Verringerung 
des  Vakuums  und  damit  der  Tragfähigkeit  jederzeit 
aufgehoben  werden  könnte,  während  der  Gasballon  seine 
<<:ufüllung  während  der  Fahrt  nicht  ergänzen  und  seine 
Gasverluste  nur  durch  Ballastabgabe  ausgleichen  kann. 
Bei  einer  Teilung  des  Innenraumes  der  Ballonhülle  — 
wie  etwa  beim  Zeppelinballon  —  könnte  man  auch 
das  Steigen  und  Sinken  sowie  das  Steuern  eines  Vakuum- 
Luftschiffes  dadurch  unterstützen,  dass  mau  je  nach 
Bedarf  in  einzelne  Abteilungen  Luft  eintreten  läset  und 
wieder  auspumpt,  womit  man  ähnliche  Wirkungen  er- 
zielen würde,  wie  sie  bei  den  Gasballons  beute,  etwas  um- 
ständlicher, mit  Hilfe  verschiedener  Balloncts  herbei- 
geführt werden.  Zieht  man  schliesslich  noch  die  Krrich- 
tung  von  Lnfttchiffstationen  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung, so  ergibt  sich  zugunsten  des  Vakuumlufttchiffes, 
dass  die  Baukosten  einer  solchen  Station  mit  grosser 
Vakuumpumpe  sich  billiger  stellen  werden,  als  wenn 
eine  Wasscrstofferzeugungsanlage  eingerichtet  werden 
muss,  abgesehen  davon,  dass  es.  wie  oben  schon 
angedeutet,  billiger  ist,  einen  Ballon  zu  evakuieren, 
als  ihn  mit  dem  teuren  Wasserstoffgas  zu  füllen.  Es 
wird  aber  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  einmal  nötig  sein, 
den  Ballon  ganz  luftleer  zu  machen  —  in  diesem  Zu- 
stande würde  er  leichter  sein  als  ein  mit  Wasserstoff 
gefüllter  — ,  in  sehr  vielen  Fällen  wird  anch  eine  starke 
I.uftverdünnung  genügen,  die  den  Vorteil  hat,  dass  die 
Hütle  weniger  starr  zu  sein  braucht  als  bei  völliger  Luft- 
leere. 

Über  Dimensionen  und  Tragkraft  eines  Vakuum- 
luftschiffes  macht  Derb  folgende,  als  angenäherte 
Schätzung  zu  betrachtende  Angaben.  Kin  Ballonkörper, 
der  aus  10  miteinander  verbundenen,  kugelförmigen 
Ballons  aus  l  mm  starkem  Aluminiumblech  von  je  20  m 
Durchmesser  bestehen  würde,  hätte,  wenn  in  den  Bal- 
lons völlige  Luftleere  herrscht,  einen  Auftrieb  von  etwa  ' 
li.ooo  kg,  bei  einem  Vakuum  von  nur  5.?  mm  einen 
Auftrieb  von  13000  kg.  Wenn  nun  dieilälfte  dieses  Auf- 
triebes durch  das  tiewicht  des  zur  Versteifung  der  Hülle 
erforderlichen  Skelettes  verbraucht  wird  —  denn  Alu- 
miniumblech von  I  mm  Stärke  ist  natürlich  viel  zu 
schwach,  um  den  auftretenden  Beanspruchungen  durch 
den  äusseren  Luftdruck,  den  Winddruck  und  das  Ge-  j 
wicht  der  Gondel  mit  Ausrüstung  ohne  ausreichende 
Versteifung  zu  widerstehen  — ,  und  wenn  man  für  Mo- 
toren  von  etwa  400  PS  noch  ein  Gewicht  von  2000  kg  1 
rechnet,  so  würden   bei  völliger  Luftleere  uocli  etwa 


6000  kg  Auftrieb  für  Gondel,  Steuer,  l'ropcller,  Tau- 
werk und  Bemannung,  bezw.  Passagiere  verfügbar  seiu. 
Mag  diese  Rechnung,  wie  übrigens  Derb  auch  aus- 
drücklich betont,  auch  nicht  ganz  stimmen,  so  kann 
doch  wohl  die  Möglichkeit  eines  tragfähigen  Vakuum- 
luftschiffes.  nicht  wohl  bestritten  werden.  — 

Zunächst  erscheint  das  Vakuumluftschiff  lediglich 
als  ein  Vorschlag;  er  dürfte  aber  wohl  genauester 
Prüfung  wert  sein,  und  wer  kann  voraussehen,  ob 
nicht  das  Vakuumluftscbiff  das  Luftschiff  der  Zukunft, 
vielleicht  schon  einer  recht  nahen  Zukunft  sein  wird. 

O.B.  t»noi] 

*      *  * 

Chemische  Wirkungen  elektromagnetischer  Wellen. 
Dem  unermüdlichen  Forschergeist  der  neueren  Zeit  haben 
schon  so  manche  wissenschaftliche  Wahrheiten,  die  man 
feststehend  geglaubt  bat,  weichen  müssen.  Seit  den 
Tagen  von  Faraday  hat  man  angenommen,  dass  der 
Elektromagnet  keinerlei  Einwirkung  auf  lebende  Körper 
ausübe;  mehrfach  haben  sich  die  Forscher  in  das  Innere 
von  kräftigen  Solenoiden  gestellt  und,  da  sie  nicht  unter- 
scheiden konnten,  ob  der  Strom  eingeschaltet  war  oder 
nicht,  die  obige  Annahme  für  bestätigt  angesehen.  Auf 
diese  einfachen  Versuche  gestützt,  bat  man,  obgleich 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  die  Hede  auf  den 
tierischeu  Magnetismus  kam,  von  weiteren  Forschungen 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  abgesehen.  Vor  kurzem  hat 
aber  Dr.  Kosenthai  der  König).  Preussiscben 
I  Akademie  der  Wissenschaften  Mitteilungen  unter- 
breitet, welche  geeiguet  sind,  die  bisherigen  Annahmen  be- 
züglich der  Wirkungslosigkeit  des  Magnetismus  auf  Orga- 
nismen umzustossen.  Kosenthai  beweist,  dass  elek- 
tromagnetische Wellen  auf  gewisse  organische  Verbin- 
dungen eine  Einwirkung  ausüben,  eine  Behauptung,  die 
im  Hinblick  auf  die  chemische»  Wirkungen  der  Son- 
nenstrahlen, welche  ja  auch  nichts  anderes  als  elektro- 
magnetische Wellen  sind,  an  sich  ziemlich  nahegelegen 
haben  muss.  Kosenthai,  der  zunächst  viel  Zeit  mit 
Wellen  von  hoher  Frequenz  verloren  hat,  ist  es  gelungen, 
Lösungen  von  Zucker,  Stärke,  Glukose,  Protein  usw. 
in  Wasser,  die  innerhalb  eines  mit  intermittierenden 
Gleichströmen  oder  Wechselströmen  von  5  bis  10  Am- 
pere beschickten  Solenoids  aufgestellt  wurden,  zu  zer- 
setzen. Zunächst  findet  allerdings  eine  gewisse  Erwär- 
mung der  Lösungen  statt,  allein  wenn  die  richtige 
Frequenz,  die  je  nach  der  Art  der  bebandelten  Stoffe 
verschieden  ist,  gewählt  wird,  so  bleibt  die  Erwärmung 
nur  innerhalb  massiger  Grenzen,  während  die  chemische 
Zersetzung  bald  eintritt.  Die  beste  Frequenz  für  Stärke 
liegt  zum  Beispiel  zwischen  440  und  480  Schwingungen 
in  der  Sekunde,  für  Proteine  zwischen  320  und  360 
Schwingungen,  während  Glukoside  und  Disaccharose 
höhere  Frequenzen  erfordern.  Der  Vorgang  bei  der 
Zersetzung  spielt  sich  stufenweise  ab.  Bei  der  Stärke 
wurde  die  Lösung  im  Verlaufe  vou  zwei  Stunden  immer 
flüssiger,  Proteine  gaben  Eiweisssloffe  und  Peptone  ab, 
wobei  die  Reaktionen  denjenigen  ähnlich  waren,  welche 
durch  Enzyme,  unorganische  Gärstoffe,  bewirkt  werden. 
Lin  gewisser  Zusammenhang  zwischeu  dieseu  beiden 
Arten  von  chemischer  Zersetzung  ist  überhaupt  erkenn- 
bar, aber  leider  bedarf  auch  die  Zersetzung  durch 
Enzyme  noch  immer  der  wissenschaftlichen  Klärung. 
Was  die  vorläufig  noch  lange  nicht  abgeschlossenen  Be- 
obachtungen von  Rosenthal  aber  schon  jetrt  ergeben 
haben,  i't  die  Tatsache,  dass  auch  der  fclcktromagne- 
tismus  Wirkuugeti  auf  organische  Körper  ausüben  kann, 


Digitized  by  Google 


8o 


Prometheus.  —  Bücherschau. 


Post. 


M  993- 


Wirkungen,  welche  allerdings  im  allgemeinen  zu  schwach 
sind,  um  bemerkt  zu  werden,  die  aber  immerhin  geeig- 
net  sein  könnten,  manche  Aufklärung  für  gewi»*e  Er- 
tcheinungen  in  der  Kicktrotherapic,  vielleicht  sogar  in 
der  menschlichen  Psychologie.  z.  B.  der  Hypnose,  zu 
liefern.  "o^" 

*      *  * 

Der  Fischereivertrag  zwischen  Russland  und  Japan. 
Nach  langwierigen  Unterhandlungen  ist  es  den  Regie- 
rungen von  Russland  und  Japan  gelungen,  die  Fragen  der 
Seefischerei  durch  ein  Übereinkommen  zu  regeln.  Nach 
diesem  Vertrage  wird  den  Japanern  da*  Hecht  be- 
willigt, im  Ochotskischen  und  Bchrings-Mccr  mit  Aus- 
der  Flüsse  und  Buchten  zu  fischen  und  zu 
>,  sowie  die  Meereserzeugnisse  zu  bearbeiten. 
Ausgenommen  sind  hiervon  Robben  und  Secottern. 
Der  Fischfang  und  die  Bearbeitung  der  Meeresprodukte 
wird  den  japanischen  Untertanen  auf  speziell  hierfür 
bestimmten  Landstücken  gestattet.  Diese  I-andstückc 
werden  an  japanische  und  russische  Untertanen  ohne 
Unterschied  der  Nationalität  durch  öffentliche  Aus- 
bietung verpachtet.  Für  den  Walfisch-  und  Stockfisch- 
fang bedürfen  die  Japaner  einer  besonderen  Erlaubnis. 
Russische  und  japanische  Untertanen,  welche  die  oben 
angeführten  Landslücke  gepachtet  haben,  sind  hinsicht- 
lich Steuer  und  Gebühren  einander  gleichgestellt.  Zur 
Ausfuhr  bestimmte  Fische  und  Meereserzeugnisse  aus 
den  Küstengebieten  und  dem  Amurgebiet  werden  von 
Russland  nicht  besteuert.  Personen,  welche  von  japa- 
nischen Untertanen  zum  Fischfang  und  zur  Bearbeitung 
von  Fischereiprodukten  engagiert  sind,  unterliegen  keiner 
Beschränkung  aus  nationalen  Gründen.  Die  japanische 
Regierung  verpflichtet  sich,  Fische  und  Meereserzeug- 
nisse aus  dein  Küsten-  und  Amurgebiet  mit  keinem 
Einfuhrzoll  zu  belegen.  Der  Fischcreivcrtrag  wird  nach 
Ablauf  von  je  12  Jahren  nach  Übereinkunft  beider 
ble  erneuert.  0.  /'.  '/..  ;:iot4] 


Alles  in  allem  ist  das  vorliegende  Werk  das  not- 
wendige Rüstzeug  nicht  nur  für  den  Physiker,  sondern 
auch  für  den  Elektrotechniker.  Nichtsdestoweniger 
wird  aber  auch  der  gebildete  Laie  sich  seiner  mit  Er- 
folg bedienen  können.  Die  Ausstattung,  die  bei  dem 
bekannten  Verlag  stets  eine  vorzügliche  ist,  trägt  das 
ihrige  dazu  bei.  Das  Inhaltsverzeichnis  ist  jedoch  hin- 
sichtlich des  Nachweises  der  Seitenzahlen  nicht  immer 
kompetent.  O.  N.URZ.  t«'o«i] 


BÜCHERSCHAU. 

Winkelmann,  Dr.  A.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Jena.  Hand- 
tuch dtr  Pkysik,  t.  Auflage.  Fünfter  Band.  FJek- 
trit'tät  und  Magnttitmu:.  Mit  40«)  Abb.  gr.  8*. 
(XIV,  971  S.)  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth, 
Preis  geb.  32  M.,  gebd.  34  M. 
Der  fünfte  Band  behandelt  das  Gebiet  der  Elcktriti- 
lät  und  des  Magnetismus  nicht  vollständig,  denn  schon 
der  vierte  brachte  Kapitel  aus  der  Elektrizitätslehrc, 
beispielsweise  jene  über  Klektrizitätsqucllcn ;  trotzdem 
ist  er  ziemlich  selbständig.  Die  l  ehre  vom  Magnetis- 
mn*  und  seine  Wechselbeziehungen  zu  Wärme,  Licht 
und  Elektrizität  enthält  der  fünfte  Band  in  seinen  fast 
1000  Seiten.  Ausserdem  noch  Elektrodynamik,  Mass- 
cinheiten,  technische  Anwendungen  der  Induktion,  Tele- 
plionie  und  die  Theorien  elektrischer  Erscheinungen. 
Vom  Standpunkt  des  Technikers  ist  es  als  erfreulich  zu 
konstatieren,  dass  die  graphische  Anschauungsweise  des- 
selben, die  unter  Umständen  fruchtbarer  ist  als  die  e.\- 
akte  Theorie,  deren  notwendige  Vernachlässigungen  oft 
das  Resultat  trüben,  Aufnahme  gefunden  hat.  Ks  trifft 
dies  besonders  auf  dem  Gebiet  der  angewandten  In- 
duktion zu,  das  von  Prof.  Dr.  Th.  DesCoudres  meister- 
haft behandelt  ist.  Weniger  glücklich  ist  die  drahtlose 
Tclcgraphic  abgekommen,  die,  obgleich  auch  Gebiet  prak- 
tischer Anwendung,  etwas  zu  theoretisch    ingef.isst  i-t. 


POST. 

An  die  Redaktion  des  Premtthtus. 

Noch  einige  Worte  zur  r  absoluten  Temperatur". 

Die  verschiedenen  von  .unserem  Herrn  Professor" 
angeregten  Erörterungen  über  die  absolute  Temperatur 
lassen  noch  einen  Gesichtspunkt  unerledigt.  Ks  sei 
daher  gestattet,  noch  einmal  auf  dieses  Thema  zurück- 


Das  Gesetz  von  der  absoluten  Temperatur  —  also 
das  Mariotte-Gay  Lussacsche  Gesetz  —  bietet 
der  Rechnung  eine  ausserordentliche  Bequemlichkeit, 
denn  es  lautet  bekanntlich:  .Die  Volumina  ein  und 
derselben  Gasmenge  verhalten  sich  bei  konstantem  Druck 
direkt  wie  die  absoluten  Temperaturen."  Denkt  man 
sich  also  ein  entsprechend  langes,  im  übrigen  nach  Cel- 
sius eingeteiltes  Thermometer,  welches  nach  unten  um 
273  Grade  fortgesetzt  ist,  und  bezeichnet  man  diesen 
Punkt  mit  o,  dann  hat  man  ein  „absolutes  Thermometer" 
und  kann  die  Angaben  desselben  direkt  mit  dem  Vo- 
lumen in  Proportion  setzen. 

Diese  berühmte  Zahl  273  ist  aber  der  inverse  Wert 
des  Ausdehnungskoeffizienten  der  Gase.  Nun  igt  zu- 
nächst zu  bemerken  —  was  übrigens  bereits  verhandelt 
worden  ist  — ,  dass  die  Ausdehnung  der  Körper  in 
der  Nähe  der  Schmelz-  und  Siedepunkte  stets  nn regel- 
mässig wird,  sodass  also  die  Zahl  273  für  den  Tot- 
punkt der  Gase  nicht  genau  sein  kann.  Aber  die  Zahl 
Vt;,  ist  eben  der  Volumen- Ausdehnungskoeffizient  der 
Gase.  Dieselbe  Rechnung,  welche  in  dem  obigen 
Gesetz  für  Gase  angestellt  worden  ist*),  kann  man  für 
jeden  anderen  Körper  wiederholen  und  z.  B.  sagen 
Die  Länge  einer  Kupferstango  verhält  sich  direkt  wie 
ihre  absolute  Temperatur,  wo  man  aber  statt  273  den 
Wert  580  zu  setzen  hat.  Für  Kupferdraht  kann  man 
also  sagen,  da*»  seine  Längen  sich  wie  die  um  $*k) 
vermehrten  Temperaturen  nach  Celsius  verhalten. 
Wünscht  man  mit  Flachen  zu  rechnen,  so  hat  man 
2<)o  zu  setzen. 

Hiernach  hat  jeder  Körper  seinen  eigenen  ..abso- 
luten Nullpunkt",  und  die  physikalische  Bedeutung  die- 
ses Punktes  ist  nicht  die,  welche  man  ihm  im  all- 
gemeinen zuzuschreiben  gewohnf  ist.  Ich  darf  daher 
wohl  definieren: 

„Der  absolute  Nullpunkt  für  einen  beliebigen  Körper 
'  ist  der  Nullpunkt  der   Skala  des   für  ihn  angefertigt 
gedachten  Thermometers,  dessen  Ablesung  die  direkte 
Proportionalität  seiner  Längen-,  Flächen-  oder  Volumen- 
ausdehnung ao/uscUen  gestattet.-      Hakdickk.  [«<"3'j; 


*•  Die  Ableitung  ist  bekanntlich: 

1,  --  Ijll  -f  «t,i  1,     _  I  •  (■  t, 
l..~lPi.l-:  ,<t„:.  1„  J-r.«t„" 
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Die  Entwicklung  der  Richtmittel  bei  der 
Feldartillerie. 

Von  Johannes  Emocl, 
F»u«rw«rk»lriitnaat  b«i  dar  ao.  I  ildart.  -brifs.de. 

Mit  acchiebn  Abbildung  rn. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  auf  dem  Ge- 
biete des  Waffenwesens  so  gewaltige  Umwäl- 
zungen hervorgerufen,  dass  man  die  Gegenwart 
mit  Recht  wohl  als  den  bedeutungsvollen  Ab- 
schluss  einer  grossen  Entwicklungsperiode  be- 
zeichnen kann.  Bedenken  wir.  dass  vor  kaum 
fünf  Jahrzehnten  die  ersten  Versuche  mit  ge- 
zogenen Geschützen  einsetzten,  und  dass  wir 
heute  das  schildbewehrte  Rohrrücklaufgeschütz 
besitzen,  mit  dem  ein  Schnellfeuer  von  zoSchuss 
in  einer  Minute  abgegeben  werden  kann;  be- 
denken wir  ferner,  dass  mit  diesen  Anfängen 
das  erste  Langgeschoss  fertig  gestellt  wurde, 
welches  bis  heute  so  vervollkommnet  ist,  dass 
wir  nahe  daran  sind,  die  erheblich  vergrösserte 
Wirkung  der  Granate  und  des  Schrapnels  in 
einem  Geschoss  mit  trefflich  arbeitendem 
Zünder  zu  vereinigen! 


Welche  Summe  von  Geistesarbeit  und  Fleiss 
umfasst  diese  Periode! 

Noch  galt  damals  bei  den  glatten  Feldge- 
schützen eine  Schussweite  von  1500  m  als  eine 
beachtenswerte  Leistung,  heute  werden  im  Ar- 
tilleriekampfe Entfernungen  von  5000  m  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehören;  damals  musste 
man  fast  untätig  zusehen,  wie  die  Kugel  dem 
Ziel  „entgegenhüpfte",  erreichte  sie  es  nicht 
beim  ersten  Aufschlage,  so  vielleicht  beim 
zweiten,  dritten  oder  vierten;  heute  ist  der  Ar- 
tillerist dank  der  mannigfachen  Verbesserungen 
am  Geschütz,  Geschoss  und  —  last  not  least  —  an 
den  Richtmitteln  imstande,  dem  Geschoss  den 
Weg,  den  es  nehmen  soll,  vorzuzeichnen  und 
die  Einflüsse  von  Wind  und  Wetter  auszu- 
schalten ! 

Der  hervorragende  Wert  guter  Richtmittcl 
ist  erst  erkannt  worden,  lange  Zeit  nachdem  die 
gezogenen  Geschütze  ihre  Cberlegcnheit  über- 
zeugend bewiesen  hatten.  Bis  dahin  war  die 
Einrichtung  des  Aufsatzes  annähernd  die  gleiche 
geblieben  wie  für  das  glatte  Geschütz.  Erst  im 
letzten  Jahrzehnt  wurde  begonnen,  die  Fehler, 
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<lie  im  menschlichen  Auge  liegen,  und  welche 
die  Veranlassung  zu  den  Ungenauigkcilcn  im 
Richten  waren,  durch  mechanische  Vorrich- 
tungen zu  beseitigen;  später  stellte  sich  die 
Optik  noch  in  den  Dienst  der  Artillerie,  sodass 
diese  jetzt  in  dem  Aufsatz  ein  Richtmittcl  be- 
sitzt, welches  ein  vollwertiges  Präzisionsinstru- 
ment darstellt  und  den  Artilleristen  befähigt, 
seine  Aufstellung  unabhängig  von  der  des 
Feindes  zu  wählen,  welches  ihm  das  Schiessen 
und  Treffen  so  sehr  erleichtert,  das  aber  wieder- 
um —  so  paradox  es  klingen  mag  —  gerade 
wegen  seiner  Vorzüglichkeit  das  Gelingen  seiner 
Aufgabe  erheblich  erschwert. 

Bei  den  alten  Vorderladern  war  der  Auf- 
satz eine  einfache,  gerade  Stange  mit  einer 
Entfernungsskala  und  einem  Visier  am 
oberen  Ende.  Sie  wurde  in  eine  Ausbohrung 
des  Rohrbodenstückes  eingeführt  und  durch  eine 
Klemmschraube  beim  Schuss  in  ihrer  Stellung  fest- 


Abb.  64. 
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AiiuU 
mit  Millich  »«rtchieb- 
barem  Viil*r. 


gehalten.  Diese  Bohrung  lag  entweder  in  der 
Mitte  oder  an  einer  Seite  —  in  der  Regel 
der  rechten.  Hierdurch  war  auch  die  Lage  des 
Korns  bestimmt:  entweder  auf  der  Mitte  der 
Mündung  oder  auf  einem  Ansätze  eines  Schild- 
zapfens, da  ja  die  Visierlinie,  d.  h.  die  Ver- 
bindungslinie der  Visierkimme  mit  der  Korn- 
spitze, in  jedem  Kalle  der  Seelenachse  parallel 
liegen  muss.  Beide  Hinrichtungen  haben  ihre 
Vorzüge  und  Nachteile;  die  längere  Visier- 
linie vermindert  den  Einfluss  der  natürlichen 
Richtfehler,  sie  erschwert  aber  ein  schnelles 
Auffassen  des  Zieles  und  bedingt  bei  grossen 
Erhöhungen  eine  sehr  lange,  daher  unhandliche 
und  leicht  zerbrechliche  Aufsatzstange.  Deshalb 
führten  diese  Geschütze  häutig  noch  die  seit- 
liche Hülse  für  den  Aufsatz  und  das  seilliche 
Koni:  also  die  „kurze  Visierlinie". 

Bei  anderen  Geschützarten  wurde  der  Aufsatz 
mit  seiner  l'ussplatte  auf  eine  Erhöhung  auf 
dem  Kohrbodenstück  geschoben;  das  Visier 
Hess  sich  auf  der  Stange  von  rechteckigem 
Querschnitte  verschieben  und  durch  eine  Schraube 
festklemmen.    Dem  Nachteil  der  langen  Auf- 


satzstange wurde  zuweilen  dadurch  begegnet, 
dass  auf  halber  Rohrlänge  eine  zweite  Platte 
befestigt  war  für  die  grossen  Entfernungen. 

Bei  den  ersten  Hinterladegeschützen 
findet  sich  die  Platte  sehr  häufig  auf  dem  Rohre 
trotz  des  Nachteiles,  dass  der  Aufsatz  nach 
jedesmaligem  Richten  vom  Geschütz  abgezogen 
werden  musste;  später  bürgerte  sich  aber  allge- 
mein die  seitliche  Aufsauhülse,  die  kurze  Visier- 
linie, ein,  da  es  hierbei  möglich  war,  den 
kürzeren  Aufsatz  beim  Schuss  am  Rohr  in 
seiner  jeweiligen  Stellung  zu  belassen. 

Aus  der  Drehung,  die  das  Geschoss  bei 
den  gezogenen  Geschützen  durch  die  Züge  er- 
hält, folgt  zugleich  eine  mit  der  Entfernung 
gleichmässig  zunehmende  Abweichung  nach 
derjenigen  Seite,  nach  welcher  die  Züge  ge- 
wunden sind.  Um  diesen  gleichbleibenden 
Fehler  ausschalten  zu  können,  musste  das 
Visier  seitlich  verschoben  werden.  Dazu 
erhielt  die  Stange  eine  wagerechte  Röhre,  in 
welcher  durch  Drehen  eines  Handrädchens  das 
Visier  auf  einer  Leitschraube  fortbewegt  wird 
(Abb.  64).  Das  Mass  der  seitlichen  Ver- 
schiebung wird  durch  eine  Einteilung  bestimmt, 
an  welcher  die  Kimme  mit  einem  Zeiger  ent- 
lang gleitet  Österreich  traf  damals 
Einrichtung,  welche  heute  allgemein 
ist:  es  gab  der  Aufsatzhülse  und  mit  ihr 
Aufsatz  eine  oben  nach  links  geneigte  Stel- 
lung. Der  Grad  der  Neigung  war  derart  be- 
stimmt, dass  die  seitliche  Ablenkung  des  Ge- 
schosses selbsttätig  aufgehoben  wurde.  Bei 
o-Stellung  des  Aufsatzes  liegt  die  Visierlinie 
gleichlaufend  zur  Seelenachsc,  je  mehr  aber  die 
Stange  bei  grösseren  Entfernungen  aus  der 
Hülse  herausgezogen  wird,  um  so  mehr  entfernt 
sich  die  Visierkimme  nach  links  von  der  senk- 
rechten Ebene,  die  man  sich  bei  o-Stellung  des 
Aufsatzes  durch  die  Visierlinie  gelegt  denkt, 
um  so  mehr  schlägt  auch  bei  eingerichtetem 
Geschütz  die  Seelenachse  links  am  Ziel  vorbei. 
Wenn  seitliche  Windverhältnisse  nicht  besondere 
Verschiebungen  des  Visieres  notwendig  machen, 
kann  ohne  Seitenkorrektur  nach  dem  Ziel  ge- 
richtet werden.  Deutschland  nahm  diese  Ein- 
richtung erst  im  Jahre  1896  bei  dem  neuen 
Feldgeschütz  an,  wohl  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  Änderungen  doch  in  den  meisten  Fällen 
notwendig  sind.  Es  war  jedoch  zur  Ausschal- 
tung der  Derivation  neben  der  Entfernungsskala 
zugleich  die  Seiten korrektur  eingraviert,  die  bei 
der  betreffenden  Entfernung  zu  wählen  ist 

Das  verschiedene  Gewicht  der  Granaten 
und  Schrapnels  becinflusst  naturgemäss  die  Ge- 
stalt der  Flugbahn.  Das  bisher  im  allgemeinen 
schwerere  Schrapnel  wird  bei  derselben  Aufsatz- 
Stellung  eine  geringere  Schussweite  erhalten  als 
die  Granate;  es  müssen  deshalb,  um  von  der 
einen  Geschossart   ohne   weiteres  zur  anderen 
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übergehen  zu  können,  die  Flugbahnen  durch 
verschiedene  Skalen  in  Übereinstimmung 
gebracht  werden.  Erst  die  neueren  Feldschrapnels 
haben  ein  den  Granaten  gleiches  Gewicht  er- 
halten; mithin  tragen  die  Aufsätze  auch  nur 
eine  Skala. 

Je  mehr  aber  das  Schrapnel   sich  ein- 
bürgerte,   um   so  mehr  machte  sich  bei  den 
verschiedenen  Witterungsverhältnissen  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Brennzeit  der  Zünder 
und  Fluggeschwindigkeit  der  Geschosse  i 
bemerkbar.  Anscheinend  brennt  im  Sommer  der  j 
Pulversau  in  den  Zeitzündern  zu  langsam,  so- 
dass  zu   hohe   Sprengpunkte   erzielt   werden,  , 
während  im  Gegenteil  im  Winter  häufig  Auf-  , 
schlage  in  Erscheinung  treten.    In  Wirklichkeit 
rührt  aber  dieser  Umstand  daher,  dass  die  Ge- 
schosse im  Sommer  durch  die  leichtere  Luft 
weniger   aufgehalten  werden   und  eine  höhere 
Flugbahn  beschreiben  als  im  Winter  oder  bei  \ 
dichter,  feuchter  Luft.*)  Beide  Faktoren  müssen,  I 
um  richtige  Sprengpunktc,  gute  Treffresultate  zu  ; 
erzielen,  in  Obereinstimmung  gebracht  werden, 
wozu  zwei  Wege  eingeschlagen  werden  können. 
Entweder  wird  an  der  Brennlänge  oder  an  der 
Entfernung  korrigiert,  derart,  dass  bei  zu  hohen 
Sprengpunkten  an  Brennlänge  zugelegt  oder  die 
Entfernung    verkürzt    wird.      Diese    Verfahren  1 
haben  aber  den  Nachteil,  dass  durch  die  Kom- 
mandierung zweier  Zahlen  —  die  eine  für  die 
Zünderstellung,  die  andere  für  den  Aufsatz  — 
leicht  Irrtümer  eintreten  können.    Um  stets  nur 
die   gleiche  Entfernung  anwenden  zu  müssen, 
wurde  die  obere  Kante  der  Aufsatzhülse,  nach 
welcher  die  Entfernungsskala  eingestellt  wird, 
um  ein  bestimmtes  Mass  gehoben  oder  gesenkt 
und  dementsprechend   der  Aufsatz  umgestellt. 
Durch  ein  Heben  der  Ablesekante  wird  auch 
die  Aufsatzkimmc   und    somit   die  Flugbahn, 
der  Sprengpunkt,  höher  gelegt.    In  Deutschland 
half  man  sich  in  der  ersten  Zeit  durch  Auflegen  I 
einer  oder  mehrerer  Platten  auf  deu  Rand  der 
Aufsatzhülse,  deren  Stärke  einer  Vergrösscrung  j 
des  Erhöhungswinkels  um  etwa  */,0°  entsprach: 
später  wurde  durch  einen  Zahnradtrieb  die  Ab- 
lesekantc  um  ein  gleiches  Mass  gehoben  oder 
gesenkt.     Bei   einer  Zielentfernung  von  z.  B. 
2000  m  wurde  durch  eine  Platte  die  Höhe  des 
Sprengpunktes  um  6  m  verlegt. 

*)  Ia  den  Scbuwtafeln  »ind  übereinstimmende  An- 
gaben über  Schuss  weite  und  Z  änderbrenn  länge  nieder- 
gelegt, welche  nach  den  Verhältnissen  in  unserem  Tief- 
lande ermittelt  sind.  Im  Gebirge  bei  hochgelegenen 
Feuerstellungen  wird  sich  die  differenzierende  Erschei- 
nung viel  stärker  geltend  machen.  Deshalb  wird  der 
die  Obereinstimmung  vod  Brennzeit  und  Flugge- 
schwindigkeit störende  Einfluss  den  Wunsch  stets  rege 
erhalten,  an  die  Stelle  eines  Brcnntünders  einen  mecha- 
nischen Zeitzünder  tu  selten. 


Aufsatz  und  Korn  dienen  also  zum  direk- 
ten Anvisieren  sichtbarer  Ziele.  Diese  Richt- 
methode war,  solange  das  Schwarzpulver  noch 
die  Herrschaft  besass,  die  allgemein  übliche. 
Immerhin  war  auch  damals  schon  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  verdeckte,  nicht  sicht- 
bare Ziele  beschiessen  zu  müssen,  und  hierfür 
war  jede  Geschützbedienung,  um  einer  solchen 
Aufgabe  nicht  ratlos  gegenüber  zu  stehen,  mit 
einem  Libellenquadranten  ausgerüstet,  einem 
Instrument  zum  Messen  von  HÖhenwinkcln,  wel- 
ches auf  eine  geebnete  Fläche  des  Rohrboden- 
stückes aufgestellt  wird  (Abb.  65).  Bei  der 
Nullstellung  des  Gerätes  liegt  das  Gehäuse  mit 
der  Libelle  parallel  einer  Kathete  einer  recht- 
winkligen Platte  und  der  wagerechten  Seelen- 
achse. Das  vordere  Ende  des  Gehäuses  ist 
durch  einen  Drehbolzen  festgelegt,  das  hintere 


Abb.  65. 


lässt  sich  mit  einem  Nonius  kreisbogenförmig 
an  einer  Einteilung  entlang  führen  und  fest- 
stellen. Je  mehr  das  Gehäuse  gehoben  wird, 
um  so  mehr  muss  das  Rohrbodenslück  gesenkt 
werden,  um  die  Libelle  wieder  wagerecht  zu 
stellen.  Das  Instrument,  welches  wohl  manchen 
Nutzen  hätte  bringen  können,  besass  aber  den 
Nachteil,  dass  die  Einteilung  nicht  in  Metern, 
sondern  in  Graden  angebracht  war,  sodass  stets 
nach  besonderen  Schusstafeln  eine  Umrechnung 
erfolgen  musste.  Deshalb  erfreute  sich  der  Qua- 
drant keiner  grossen  Beliebtheit  und  wurde  selten 
angewendet.  Es  lag  dies  aber  auch  im  all- 
gemeinen —  wie  schon  angedeutet  —  in  der 
Natur  der  damaligen  technischen  wie  taktischen 
Verhältnisse. 

Bei  der  starken  Rauchbildung  des  Schwarz- 
pulvers war  die  offene  Feuerstellung  bevorzugt 
und  auch  notwendig.  Erst  bei  Einführung  des 
chemischen,  rauchschwachen  Pulvers  machte  sich 
in  der  ersten  Zeit  das  Fehlen  eines  geeigneten 
Winkelmessinstrumentes   fühlbar.     Die  Rauch- 
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losigkeit  des  neuen  Treibmittels  erzwang  all- 
mählich eine  Änderung  in  der  Taktik.  Die  Be- 
wegungen, die  Aufstellungen  der  Truppenkörper, 
welche  bisher  durch  den  dichten  Pulverdampf 
zum  Teil  verhüllt  und  verdeckt  wurden,  blieben 
nunmehr  dem  Auge  des  Gegners  deutlich  er- 
kennbar. Die  Schützenlinien,  die  Umrisse  der 
Geschütze  hoben  sich  scharf  vom  Gelände,  vom 
Hintergründe  ab  und  erleichterten  die  Zielauf- 
fassung.   So  sehr  der  Rauch  auch  das  eigene 


Ricbtbogen  der  denUcbca  FrMkaoone  71/88- 

Richten  hinderte,  so  unwillkommen  diese  Eigen- 
schaft der  nach  schnellen  Erfolgen  strebenden 
Truppe  war,  sie  hatte  doch  wiederum  den  Vor- 
teil, dass  der  Feind  über  die  genaue  Stellung 
getäuscht  und  ihm  das  Einschiessen  erschwert 
wurde. 

Um  grösseren  Verlusten  zu  entgehen,  musste 
bei  dem  neuen  Pulver  der  Schutz  des  Geländes 
mehr  denn  bisher  ausgenutzt  werden,  und  die 
Forderung  nach  verbesserten  Richtmitteln  ge- 
wann an  Bedeutung.  Die  Fälle  mehrten  sich, 
dass  ein  direktes  Richten  mit  Aufsatz  und  Korn 
nur  schwer  möglich  war  und  ein  Winkelmess- 
instrument an  deren  Stelle  treten  musste.  So 
galt  das  Streben  zunächst  der  Ausbildung  dieses 
Richtmittels.  Die  Einteilung  musste  ähnlich  wie 
beim  Aufsatz  die  Schussweite  sogleich  in  Metern 
angeben,  daneben  musste  das  Instrument  eine  Vor- 
richtung besitzen,  mit  welcher  der  Gelände  winke], 
d.  h.  der  Winkel,  um  welchen  das  Ziel  über  oder 
unter  der  Wagerechten  durch  die  eigene  Stellung  \ 
hegt,  festzustellen  war,  und  mit  welcher  die 
Sprenghöhen  der  Schrapnels  reguliert  werden 
konnten.  Neben  diesem  Gerät  wurde  ein  zwei- 
tes erforderlich,  mit  welchem  wagerechte  Win- 
kel gemessen  und  das  Geschütz  nach  einem 
seitlichen  Hilfsziel  eingerichtet  werden  konnte. 

Aus  der  ersten  Forderung  bildete  sich  der 
Richtbogen,  aus  der  zweiten  die  Richtfläche 
heraus. 

Mit  dem  Richtbogen  wird  dem  Rohre  die 
Erhöhung  gegeben  (Abb.  66).  Auf  einer  kreis- 
förmig gebogenen  Schiene  kann  ein  Schlitten 
bewegt  werden,  in  welchem  eine  Libelle  —  durch 
eine  Mikrometerschraube  verschiebbar  —  einge- 


lagert ist  Er  trägt  eine  Einteilung  zum  Aus- 
schalten des  Geländewinkels  und  zum  Regulieren 
der  Sprenghöhen,  die  Schiene  die  Entfernungs- 
skala. Die  Libelle  bildet  die  Tangente  zum 
Bogenstück.  Sind  Schlitten  und  Libelle  auf  die 
o-Striche  eingestellt  und  spielt  die  Luftblase  ein, 
so  liegt  das  Rohr  wagerecht  Wird  der  Schlitten 
auf  der  Schiene  verschoben,  so  muss  dement- 
sprechend die  Stellung  des  Bodenstückes  ge- 
ändert werden. 

Die  Richtfläche  (Abb.  67)  ist  eine  läng- 
liche, rechteckige  Platte,  welche  mit  ihren  Längs- 
seiten gleichlaufend  oder  senkrecht  zur  Seelen- 
achse auf  das  Bodenstück  aufgesetzt  werden 
kann  je  nach  der  Lage  des  Hilfszieles.  Ein 
drehbares  Visicrlineal  schleift  an  einer  Gradein- 
teilung an  den  beiden  schmalen  Seiten,  die  von 
o°  bis  300  und  von  300  bis  6o°  reicht  Mit 
diesem  Gerät  kann  der  Winkel  gemessen  wer- 
den, den  das  Geschütz  mit  dem  Ziel  und  Hilfs- 
ziel bildet.  Nach  den  beobachteten  Geschoss- 
aufschlägen ist  es  leicht,  das  Geschütz  durch 
Veränderung  dieses  Winkels  auf  das  Ziel  einzu- 
schwenken und  ihm  die  genaue  Seitenrichtung 
zu  geben,  wozu  es  nur  nötig  ist,  das  Geschütz 
nach  dem  Rückläufe  stets  auf  dieselbe,  vorher 
genau  bezeichnete  Stelle  wieder  vorzubringen. 
Ist  die  Seitenrichtung  festgelegt,  so  wird  die 
Richtlatte  —  eine  einfache  walzenförmige 
Stange  —  in  einiger  Entfernung  hinter  dem 
Geschütz  in  den  Erdboden  gesteckt  Diese  bil- 
det nun  ein  künstliches  Hilfsziel,  nach  welchem 
dem  Geschütz  mit  der  Richtfläche  die  Seiten- 
richtung gegeben  wird. 

Diese  beiden  Richtgeräte  bedeuten  einen 
grossen  Fortschritt,  da  sie  der  Truppe  die  Mög- 
lichkeit in  die  Hand  geben,  völlig  gedeckte  Aufstel- 
lung zu  nehmen.  Freilich  zeigen  sie  noch  den  Nach- 
teil, dass  zu  einer  Manipulation  mehrere  Teile: 

Abb.  67. 


Richtbogen,  Richtfläche,  Richtlatte  notwendig 
sind,  welche  nacheinander  bedient  werden  müssen. 
Doch  kam  es  noch  nicht  auf  besondere  Be- 
schleunigung des  Richtens  an,  da  das  erneute 
In-Stellung-Bringen  des  zurückgelaufenen  Ge- 
schützes die  meiste  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
Aber  diese  Geräte  bilden  doch  die  Grundlage, 
auf  welcher  weitergebaut  wurde.  Die  Taktik 
wurde  gezwungen,  die  Konsequenzen  aus  den 
Fortschritten  der  Technik  zu  ziehen,  so  sehr  der 
frische  Geist  der  Truppe  sich  auch  gegen  das 
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Verstecken  hinter  Höhen  wehrte;  sie  durfte 
andererseits  aber  die  hochentwickelte  Technik 
sich  wiederum  dienstbar  machen. 

Mit  der  grösseren  Schussweite  der 
Feuerwaffen,  mit  dem  gesteigerten  Bestreben, 
jede  Geländewelle  nach  Möglichkeit  als  Deckung 
auszunutzen,  wuchs  die  Schwierigkeit,  das  Ziel 
scharf  aufzufassen,  was  für  ein  schnelles  und 
genaues  Einschiessen  notwendig  ist.  Die  hier- 
durch bedingten  Richtfehler  werden  noch  ver- 
grössert  durch  die  Beschaffenheit  der  Richtmittel 
und  des  menschlichen  Auges;  Fehlerquellen, 
welche  bisher  als  natürlich  und  unvermeidlich  in 
den  Kauf  genommen  wurden. 

Die  Schwierigkeit  für  das  Auge  liegt  darin, 
die  von  ihm  aus  verschieden  weit  gelegenen  drei 
Punkte:  Visierkimme,  Kornspitze  und  Ziel  in 
gleicher  Schärfe  aufzufassen  und  sie  zueinander 
in  eine  durchaus  gerade  Linie  zu  bringen.  Die 
Kornspitze  muss  dabei  einerseits  sich  mit  der 
oberen  Kante  des 
Visiers  (gestri- 
chen Korn) 
vergleichen ,  an- 
dererseits in  der 
Mitte  der  3  mm 
breiten  Kimme 
liegen.  Es  fehlt 
jede  Möglichkeit, 
die  Genauigkeit 
des  Augenmasses 
des  Richtkano- 
niers zu  prüfen 
und  Fehler  fest- 
zustellen, die  da- 
rin liegen ,  dass 
er  das  Ziel  mit 
,  Vollkorn  "  oder 

„Feinkorn"  anvisiert,  oder  dass  er  die  Korn- 
spitze  rechts  oder  links  der  Kimmenmitte  ver- 
legt Beleuchtung,  besonders  Sonnenschein,  üben 
hierbei  einen  grossen  nachteiligen  Finfluss  aus. 
Durch  die  Fehler  werden  ganz  bedeutende 
Seiten-  und  Längsstreuungen  hervorgerufen,  deren 
Ursachen  bisher  in  der  Beschaffenheit  der  Waffe 
gesucht  wurden.  Zu  den  Streuungen  des  ein- 
zelnen Geschützes  treten  infolge  der  Ungleich- 
mässigkeit  der  Augen  der  sechs  Richtkanoniere 
noch  die  der  Batterie. 

Das  nächste  Bestreben  ging  deshalb  dahin, 
diese  Fehlerquelle  möglichst  auszuschalten  und 
an  die  Stelle  des  Auges  eine  mechanische 
Vorrichtung  zu  setzen,  deren  Genauigkeit 
jeder  Zeit  kontrolliert  werden  kann. 

Durch  die  Verbindung  einer  Libelle  mit 
dem  Aufsatze  werden  nicht  nur  die  Ursachen 
der  Richtfehlcr  auf  ein  Mindestmass  beschränkt, 
sondern  es  wird  auch  eine  Vereinfachung  in  den 
Richtmitteln  erzielt,  welche  bei  der  gesteigerten 
nicht  ohne  Bedeutung  blieb. 


;  ULoffCfltcfanitt  von  linki 
Krupp 


Es  ist  nur  notwendig,  das  Rohr  bei  der  der 
Zielentfernung  entsprechenden  Stellung  des  Auf- 
satzes so  lange  zu  bewegen,  bis  die  Libelle  ein- 
spielt; dann  ist  ihm  die  richtige  Erhöhung  ge- 
geben, und  während  dasselbe  Ziel  —  wenn  auch 
mit  verschiedenen  Entfernungen  —  beschossen 
wird,  bleibt  die  Stellung  des  Libellengehäuses 
unverändert,  da  der  Geländewinkel  der  gleiche 
bleibt  Es  ist  von  Wichtigkeit  für  das  Schiessen, 
die  Grösse  dieses  Winkels  zu  kennen  und  vor- 
her zu  bestimmen,  indem  mit  Visier  und  Korn 
nach  dem  Ziel  gerichtet  wird  und  man  die  Li- 
belle durch  Drehen  eines  Rädchens  einspielen 
lässt  Beim  Übergang  vom  Richten  mit  Auf- 
satz und  Korn  zum  Gebrauch  der  Libelle  würde 
der  Erhöhungswinkel  des  Rohres  um  diesen  er- 
mittelten Winkel  verkleinert  oder  vergTÖssert 
werden,  je  nach  der  höheren  oder  tieferen  Lage  des 
Zieles;  man  würde  dann  plötzlich  bei  seiner  Nicht- 
berücksichtigung Kurz-  oder  Weitschüsse  erhalten. 

Es  bildeten 
sich  aus  der  Ver- 
bindung der  Li- 
belle mit  demAuf- 
satze  verschie- 
dene Modelle 
heraus,  die  sich 
durch  die  Lage 
der  Libelle 
kennzeichnen. 
Bei  den  ersten  war 
sie  in  den  Auf- 
satzkopf einge- 
baut und  konnte 
um   einen  wage- 
rechten  Bolzen 
im  Vorderteüe 
durch  ein  Griff- 
|  rädchen   in   einer  senkrechten  Ebene  gehoben 
und  gesenkt  werden  (Abb.  68).      Die  Grösse 
der  Verschiebung,    welche   den  Gelände winkel 
darstellt,    wird    an    einer  Einteilung  von  o° 
bis    io°   an    der   hinteren    Kopfflächc  ange- 
zeigt,  deren  Nullpunkt  bei   50  liegt;  darüber 
werden  die  Höhen-,  darunter  die  Tiefenwinkel 
festgelegt.    Kleinere  Geländewinkel  können  bis 
I  '/i00  an  einer  Teilung  am  Bunde  des  Griffräd- 
|  chens   direkt   abgelesen   werden.     Eine  völlige 
'  Umdrehung  dieses  letzteren  entspricht  der  Ver- 
schiebung um  einen  Gradstrich. 

Damit  die  Libelle  sich  bei  den  verschiede- 
nen Aufsatzstellungen  nicht  nur  parallel  ver- 
schiebt, musste  die  gerade  Stange  durch  eine 
gebogene  ersetzt  werden,  deren  Krümmung 
einem  Kreisbogen  entspricht,  dessen  Radius 
gleich  der  Länge  der  Visierlinie  ist  Die  rück- 
wärtige Fläche  der  Stange  trägt  die  Meter-,  die 
rechte  eine  Gradteilung,  und  davor  befindet  sich 
eine  Verzahnung,  in  welche  ein  Schneckentrieb 
des  Aufsatzgehäuses  greift.    Durch  Drehen  die- 
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scs  Triebes  wird  der  Aufsatz  gehoben  oder  ge- 
senkt; bei  grösseren  Verschicbungen  ist  es  zur 
Beschleunigung  des  Einstellens  möglich,  die 
Triebvorrichtung  durch  einen  Ausschalter  ausser 
Tätigkeit  zu  setzen,  den  Aufsatz  mit  der  Hand 

Abb.  6*. 


Kruppscher  I.ibeUenaursatx  (hintere  Ansicht). 
A  =  Antaatzgehäuse.  B  —  Buch»  mit  GrifTrädcheo,  welche  den 
Schneckentrieb  nebst  Schraubenfeder  enthält.  C  =s  Sti-llmutter, 
auf  die  Buchte  aufgeschraubt;  linkt  herumgedreht,  schiebt  sie  das 
Griffridchon  nach  rechts  und  bringt  dadurch  den  Scbeeckesjtrirb 
ausser  Eingriff  mit  der 


zu  bewegen  und  durch  Zurückdrehen  des  Aus- 
schalters den  Schneckentrieb  wieder  in  die  Ver- 
zahnung zu  drücken  (Abb.  69). 

Die  Vorrichtung  zum  Regulieren  der 
Sprenghöhen  und  zum  Erteilen  der  Seiten- 
verschiebung haben  wir  schon  kennen  gelernt. 

(FortMsttnnj;  folgt.)  [10910a] 


Holzkohle. 


Von  Eduard  Joow, 

(Fortsetzung  von  Seite  75  ) 

Im  Ural  werden  gegen  40°/0  der  gesamten 
Holzkohle  in  Wäldern  durch  Meilerverkohlung 
hergestellt.  Der  Meiler  ist  ein  in  bestimmter 
Ordnung  aufgestapelter  Holzhaufen,  der  mit  einer 
Schicht  von  Erde,  Holzklcin  oder  Rasen  be- 
deckt, dann  in  seinem  Inneren  angezündet  und 
durch  geschickt  geleitete  Luftzufuhr  nicht  zum 
Verbrennen,  sondern  zur  Verkohlung  gebracht 
wird.  Je  nach  Anordnung  der  Holzscheite,  nach 
Grösse  und  Eorm  der  Meiler,  nach  dem  Ur- 
sprungsorte und  nach  verschiedenen  Details  in 
dem  Aufbau  der  Meiler  unterscheidet  man  grosse 
und  kleine,  stehende,  liegende  und  Haufenmeiler, 
slavische,  welsche  und  amerikanische,  runde  und 
rechteckige  Meiler.  Die  Unterschiede  sind  un- 
wesentlich und  durch  ihre  Namen  meist  charak- 
terisiert; es  würde  zu  weit  führen,  solche  hier 
näher  zu  erörtern.  Die  meist  verbreitete  Form 
der  Meiler  stellen  wohl  die  auch  im  Ural  all- 
gemein angewandten  Rundmeiler  vor  (  Abb.  70). 


Ihr  Fassungsvermögen  ist  sehr  verschieden,  durch- 
schnittlich hier  gegen  10000  Kubikfuss. 

Die  Stelle,  auf  der  ein  Meiler  errichtet  wer- 
den soll,  muss  vorerst  geebnet  werden  und  wird 
gewöhnlich  noch  mit  Holzkohlenklein  ausgestampft, 
das  als  Abfall  einer  jeden  Meilerverkohlung  in 
Massen  zu  haben  ist  Im  Zentrum  des  künftigen 
Meilers  wird  ein  Pfahl  eingerammt,  und  um  den 
Pfahl  herum  wird  in  konzentrischen  Lagen  das 
Holz  aufgestapelt.  Die  zweckmässigste  Lage  der 
Holzscheite  ist,  nach  Erfahrung  des  Verfassers, 
die  vertikale,  indem  bei  horizontaler  Lage  be- 
deutend mehr  Kohlenbruch  entsteht  und  die  Ver- 
teilung der  Wärme  im  Meiler  viel  weniger  gleich- 
mässig  ist  Allerdings  ist  andererseits  ein  hori- 
zontaler Meiler  leichter  und  schneller  gebaut  als 
ein  vertikaler.  Zwischen  die  einzelnen  Holzscheite 
schüttet  man  wohl  auch  Holzkohlenklein  und 
fernes  Reisig.  Zur  Bildung  eines  regelmässigen 
Gewölbes  werden  die  obersten  Holzscheite  immer 
horizontal  gelagert.  Um  den  Fuss  des  Meilers 
wird  meist  noch  eine  Lage  trockenen  Reisigs 
herumgelegt.  Ist  das  Holz  aufgestapelt,  so  wird 
die  Oberfläche  des  Meilers  mit  Erde  beworfen, 
die  an  das  Holz  gestampft  und  mit  Rasen  zu- 
gedeckt wird.  In  die  Decke  werden  in  regel- 
mässigen Absländen  voneinander  Löcher  gemacht, 
mit  deren  Hilfe  die  Wärmeregelung  innerhalb 
des  Meilers  geleitet  werden  soll;  vorläufig  werden 
diese  Zuglöcher  aber  wieder  zugedeckt 

Vor  Beginn  der  Kampagne  wird  der  zentrale 
Pfahl  herausgezogen,  die  hierdurch  entstandene 
Öffnung  wird  mit  Reisig  gefüllt  und  dieses  zwecks 
Inbrandsetzung  des  Meilers  angezündet  Hiernach 
beginnt  sofort  diejenige  Arbeit,  die  die  grösste 
Geschicklichkeit  des  Köhlers  erfordert,  nämlich 
die  Regelung  der  Luftzufuhr.  Am  zweck- 
mässigsten  wird  die  Vcrkohlung  und  dement- 
sprechend auch  die  Wärmezufuhr  von  oben  all- 
mählich abwärtssteigend  bis  zum  Boden 


AM«.  70. 


Schnitt  durch  einen  Meiler. 

Auf  welche  Weise  der  Köhler  dies  zuwege  bringt, 
ist  meist  ganz  individuell,  wie  überhaupt  diese 
Art  der  Holzverkohlung  auf  rein  empirischen 
Grundlagen  beruht.  Die  Meiler  werden  hierzu- 
lande von  reinen  Praktikern  geleitet,  die  für  das 
eigentliche  Wesen  der  Verkohlungsvorgänge  wenig 
Verständnis  haben;   es  ist   daher  nicht  rnerk- 
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würdig,  dass  sich  die  Ansichten  über  die  Zweck- 
mässigkeit dieser  oder  jener  Massnahmen  bei 
der  Mcüerverkohlung  oft  diametral  gegenüber- 
stehen. 

Die  erste  Periode  der  Verkohlung  ist  durch 
den  Austritt  des  hygroskopischen  Wassers  aus 
dem  Holz  charakterisiert.  Der  ausgetriebene  I 
Wasserdampf  setzt  sich  an  den  kälteren  Wan- 
dungen des  Meilers  ab,  kondensiert  sich  und 
durchfeuchtet  die  Wandungen,  weshalb  diese 
Periode  das  „Schwitzen"  genannt  wird.  Darauf 

—  und  zum  Teil  gleichzeitig  mit  dem  Schwitzen 

—  beginnt  das  sogenannte  „Treiben",  d.  h.  das 
eigentliche  Verkohlen  des  Holzes  und  der  Gas- 
Abt»,  ft. 


Mcilcrofen  im  Stadium  dm  Treibens. 

austritt  aus  demselben.  Hierbei  ist  die  Luft- 
regelung besonders  wichtig,  da  bei  ungeschicktem 
Handhaben  ein  grosser  Teil  des  Holzes  nicht 
verkohlt,  sondern  direkt  verbrannt  wird,  also 
verloren  geht.  Diese  Periode  kennzeichnet  sich 
durch  besonders  scharfen,  brenzlich  riechenden, 
schweren  Rauch,  der  aus  allen  Öffnungen  und 
Fugen  des  Meilers  tritt  und  sich  in  weitem  Um- 
kreise in  der  Umgebung  ausbreitet,  die  Mücken- 
schwärme verscheucht  und  die  Existenz  des 
Köhlers  im  Walde  hierdurch  leidlich  erträglich 
macht.  Diese  Rauch-  und  Dampfmengen  sind 
es,  welche  die  wertvollen  leichtflüssigen  Neben- 
produkte der  Holzvcrkohlung  unwiederbringlich 
in  dje  Luft  entführen,  während  der  Teer  zu 
Boden  fliesst  und  von  der  Erde  aufgesogen  wird. 


Beginnt  der  Gasaustritt  abzuflauen,  so  muss 
die  sogenannte  „Garperiode"  eingeleitet  werden, 

Abb.  7». 


m  A  'V 


Bau  eines  Meilerofeaa. 

d.  h.  es  muss  die  Temperatur  im  Meiler  durch 
vergrösserte  Luftzufuhr  möglichst  schnell  gehoben 
werden,  um  die  Kohlungsstufe  der  Kohle  noch 
zu  erhöhen;  dann  wird  der  Meiler  mit  grösster  Be- 
hutsamkeit geschlossen,  d.  h.  alle  Öffnungen 
werden  zugeschüttet  und  festgestampft,  worauf 
der  Meiler  der  Abkühlung  überlassen  werden 
kann. 

Die  Zeitdauer  der  Verkohlung  eines  Mei- 
lers ist  von  seiner  Grösse,  von  der  Leitung 
der  Verkohlung  und  von  den  Witterungsverhält- 
nissen in  hohem  Grade  abhängig  und  daher 
sehr  verschieden;  sie  kann  2  Wochen  bis 
z  Monate,  bei  besonders  grossen  Meilern  auch 
noch  mehr  betragen,  die  Abkühlung  nicht  mit- 
gerechnet. Um  die  Abkühlung  zu  beschleunigen, 
wird  eine  Partie  Kohle  aus  dem  untersten  Teile 

Abb  7». 


Sir.nic  durch  eine  Gruppe  von  Veikohlong-Hiien. 

des  Meilers  schnell  herausgezogen  und  sofort 
mit  Wasser  oder  feuchtem  Sand  gelöscht,  um 
ein  Entzünden  der  heissen  Kohle  zu  verhindern. 
Bei  zu  schneller  Abkühlung  aber  zerspringt  die 
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Kohle,  und  der  Abfall  von  unverwertbarer  Fein- 
kohle vergrössert  sich.  Im  Laufe  der  Verkohlung 
wird  das  Volumen  des  Meilers  immer  kleiner 

AbV  74. 


1  - 

m*^'  if!tiS  jl.-SB 

Gruppe  von  Verkohlaogvöfen  in  Nadefthdioski. 


durch  einen  erfahrenen  Kohlenbrenner,  und 
die  Tätigkeit  des  Köhlers  wird  zu  einer  sehr 
anstrengenden.    Deshalb  war  man  schon  lange 

bemüht,  die 
Decke  des  Mei- 
lers durch  form- 
beständigere 
Konstruktionen 
aus  festeren 
Materialien  zu 
ersetzen;  es  sind 
auch  viele  ent- 
sprechende 
Vorrichtungen, 
auseinanderleg- 
bare und  leicht 
transportier- 
bare Meiler- 
decken ,  erson- 
nen   und  aus- 
geführt worden, 
aber  keine  von 
ihnen  hat  sich 

in  grösserem 
Masse   in  der 

Praxis  eingebürgert.  Indessen  sind  aber,  als 
Frucht  dieser  Bestrebungen,    die  Mcileröfen 


und  kleiner.    Die  Decke  stürzt  stellenweise  ein 
und  bekommt  Risse,  welche  sofort  zugeschüttet 
und   geebnet  werden   müssen.     Die   Form  der  |  entstanden,    welche    zwar    nicht  transportabel, 
Oberfläche  des 

Meilers  erleidet  Abb-  19- 

somit  eine  be- 
ständige Ver- 
änderung und 

wird  zuletzt 
höckerig ,  mit 
Gruben  und 
Beulen,  schwarz 
und  von  Gasen 
und  Teer  durch- 
tränkt Tritt 
Luft  durch  die 
beschädigte 
Decke  unbe- 
merkt  in  den 
Meiler,  so  kann 
eine  plötzliche 

Entzündung 
desselben  her- 
vorgerufen wer- 
den, und  wird 
der  Meilcrbrand 
nicht  sofort  be- 
merkt und  ge- 
dämpft, so  ist 
die  ganze  Kohle 

oder  wenigstens  ein  grosser  Teil  derselben  un- 
wiederbringlich verloren,  denn  statt  Kohle  bleibt 
nur  Asche  zurück.  Somit  erfordert  der  Meiler 
die  ganze  Zeit,  von  der  Aufstapelung  bis  zur 
Kohtenlöschung,  die  unausgesetzte  Beobachtung 


Gruppe  von  Vetkoblungftölen  in  Fiikina. 


doch  mit  festen,  gemauerten  Wänden  und  Ge- 
wölben versehen  sind  und  vor  den  Meüern  eine 
ganze  Reihe  von  Vorzügen  voraushaben. 

Gleichwie  bei  den  Meilern  unterscheidet 
man  auch  bei  den  Meileröfen,  schlechtweg  Ver- 
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kohlungsöfen  genannt,  verschiedene  Arten,  je 
nach  Form,  Konstruktion,  Arbeitsweise,  Erfinder 
derselben. 

Alle  Meileröfen  sind  im  Grunde  genommen 
nichts  anderes  als  gemauerte  Meiler,  und  die 
sich  hierin  abspielenden  Verkohlungsprozesse  unter- 
scheiden sich  durch  nichts  von  denjenigen  der 
Meiler. 

Durch  die  Ofenverkohlung  werden  die  Meiler 
in  allen  Ländern  nach  und  nach  verdrängt,  und 
wenn  diese  Verdrängung  noch  keine  vollständige, 
so  ist  der  Grund  nur  in  den  obenbeschriebenen 
örtlichen  Verhältnissen  zu  suchen,  welche  ein 
Ausführen  von  Hob:  oft  unmöglich  machen, 
während  Kohle  den  Transport  mit  Leichtigkeit 
aushält. 

Vor  allem  ermöglicht  die  Anlage  von  Ver- 
kohlungsöfen  eine  Zentralisation  des  Betriebes, 
welche  wieder  eine  Verminderung  des  Personals 
auf  einen  einzelnen  Ofen  und  eine  Verringerung 
der  Allgemeinkosten  nach  sich  zieht.  Ferner 
erfordert  der  Ofen  keine  so  unausgesetzte  Beob- 
achtung und  kommen  Kohlenverbrennungen  we- 
niger häufig  vor.  Der  Gang  eines  Ofens  liegt 
viel  mehr  in  der  Gewalt  des  Kohlenbrenners  als 
derjenige  eines  Meilers,  da  Temperatur  und 
Druck  im  Ofen  stets  willkürlich  geändert  werden. 
Deshalb  ist  auch  die  Dauer  der  Verkohlung 
eine  verhältnismässig  kürzere.  Das  Ausbringen 
ist  höher  und  das  erhaltene  Material  gleich- 
massiger,  wenn  auch  in  der  Regel  niedriger  ge- 
kohlt, da  die  Durchschnittstemperatur  des  Mei- 
lers, unabhängig  vom  Wunsche  des  Köhlers,  ge- 
wöhnlich eine  höhere  ist  als  im  Ofen. 

Da  eine  Gruppe  von  Öfen  stets  für  ständigen, 
ununterbrochenen  Betrieb  berechnet  ist,  so  wird 
sie  in  der  Regel  auch  mit  vollkommncren  tech- 
nischen Hilfsmitteln  ausgerüstet,  mit  schmal- 
oder  breitspurigem  Schienengeleise ,  Bahnanschluss , 
einfacheren  mechanischen  Werkstätten  versehen 
und  bietet  dem  Arbeiter  menschenwürdigere  Da- 
seinsbedingungen. Die  Verbindung  mehrerer 
Dutzende  oder  auch  Hunderte  von  Öfen  zu 
einer  Gruppe  macht  die  Anstellung  von  geschul- 
teren technischen  Aufsichtsbeamten,  bzw.  Be- 
triebsleitern möglich,  wodurch  die  Entwicklung 
der  Technik  der  Verkohlung  zweifellos  geför- 
dert werden  muss,  was  sich  u.  a.  auch  durch 
die  zahlreichen  Patente  der  Neuzeit  auf  neue 
Typen  und  Arten  von  Verkohlungsvorrichtungen 
sichtbar  kennzeichnet. 

Im  allgemeinen  sind  Meiler- Verkohlungsöfcn 
aus  konstruktiven  Rücksichten  von  rechteckiger 
Form,  oben  überwölbt,  und  sind  mit  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Vorrichtungen  zum  Auf- 
fangen der  Nebenprodukte  verbunden.  Im  Ural 
beträgt  der  Inhalt  solcher  Öfen  von  1200  bis 
1500  Kubikfuss,  und  die  Heizung  befindet  sich 
entweder  als  Kanal  direkt  unter  dem  Ofen,  oder 
ist  ausserhalb  des  Ofens  angebracht,  eventuell 


mit  Rost  versehen,  um  auch  die  Verwertung  der 
sonst  wertlosen  Feuerkohle  als  Heizmittel  zuzu- 
lassen. Im  übrigen  ist  die  Einrichtung  eines 
solchen  Verkohludgsofens  aus  Abb.  76  zu  er- 
sehen. 

Nachdem  der  Ofen  mit  Holz  (durch  vertikal 
stehende  Holzscheite)  gefüllt  worden,  wird  die 
Heizung  angefeuert,  die  Heizgase  treten  heiss 
in  den  Ofen  und  bewirken,  genau  wie  im  Meiler, 
Entwässerung  und  Verkohlung  des  Materials. 
Eine  Beaufsichtigung  der  Oberfläche  des  Ofens 
ist,  soweit  das  Mauerwerk  intakt  ist,  nicht  not- 
wendig, jedoch  ist  die  stete  und  aufmerksame 
Nachfeuerung  von  grosser  Wichtigkeit,  da  un- 
verbrannte Luft,  bzw.  der  Sauerstoff  derselben 
durch  die  Heiztür  in  den  Ofen  treten  und  ein 
Verbrennen  des  zu  verkohlenden  Materials  im 
Ofen  bewirken  kann.  Sonst  ist  die  Arbeits- 
weise derjenigen  am  Meiler  vollkom- 
men analog,  und  deshalb  soll  nicht 
weiter  bei  ihr  verweilt  werden. 

Die  Güte  der  zu  erhaltenden  Holz- 
kohle ist,  gleichwie  bei  Meilerkohle, 
nicht  nur  von  der  Verkohlungs- 
temperatur  und  Dauer,  sondern  noch 


Abb.  76. 


Gewöhnlicher  M.Ilcrofer..  Quenduitt. 


mehr  von  den  Holzsorten  abhängig,  die  zur 
Verkohlung  gelangten.  Die  Dichtigkeit  der 
Holzsubstanz,  das  spezif.  Gewicht  und  die  Festig- 
keit des  Holzes  übertragen  sich  auch  auf  die 
Holzkohle,  indem  aus  harten  Hölzern  die  beste, 
dichteste,  aus  weichen  eine  leicht  zerreibliche 
Kohle  resultiert.  Die  Unterscheidung  zwischen 
Laub-  und  Nadelhölzern  ist  besonders  bei  Ge- 
winnung von  Nebenprodukten  wichtig,  da  diese 
sich  in  den  beiden  Arten  wesentlich  verschieden 
verhalten.  Die  in  Europa  vorkommenden  und 
verkohlbaren  Hölzer  sind  ihrer  Härte  nach,  von 
den  härtesten  zu  den  weichsten  übergehend, 
etwa  in  dieser  Reihenfolge  zu  ordnen:  Eiche, 
Ahorn.  Ulme,  Buche,  Birke,  Fichte,  Lärcht, 
Tanne,  Linde,  Pappel,  Weide. 

(Scbluüt  folgt.)  l>o»75'] 
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Riesenschlangen  in  der  Gefangenschaft. 

Voo  Dr.  Fxikdkicii  Kmaom. 
(Schlots  voo  Seite  ;i.) 

Riesenschlangen  können,  da  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  warmblütige  Tiere  verzehren, 
mit  anderen,  kleineren  Reptilien  ohne  Gefahr 
für  diese  zusammengehalten  werden.  Am  auf- 
merksamsten auf  das,  was  in  ihrer  Umgebung 
vorgeht,  sind  die  Paraguay-Anakonda,  die  Netz- 
schlange und  die  Rautenschlange.  Sie  sind  es 
auch,  die,  sowie  man  an  ihren  Käfig  herantritt, 
sofort  züngelnd  an  ihren  Pfleger  herankommen. 
Meine  Rautenschlange  liess  sich  bei  solcher  Ge- 
legenheit gerne  den  Kopf  und  den  ganzen  Leib 
streicheln. 

Schade  nur,  erstens,  dass  es,  wenigstens  in 
kleineren  Terrarien,  nicht  möglich  ist,  einen  sol- 
chen Riesenschlangen  käfig  durch  Bepflanzung 
mit  exotischen  Blattpflanzen  für  das  Auge  ge- 
fälliger auszustatten;  für  derbere,  grössere  Pflan- 
zen fehlt  der  Platz,  und  schwächere  Pflanzen 
sind  bald  genug  durch  die  schweren  Leiber  der 
Schlangen  geknickt,  zerdrückt,  vernichtet;  zwei- 
tens, dass  die  Riesenschlangen  durchweg  nicht 
Tagestiere,  sondern  ausgesprochen  nächtliche 
Tiere  sind,  die  tagsüber  zusammengekauert  da- 
liegen und  erst  mit  Eintritt  der  Nacht  lebhafter 
werden  und  in  ihren  Käfigen  herumwandern.  . 

Schon  einige  diesbezügliche  Andeutungen  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Arten  haben  dem 
Leser  gezeigt,  dass  die  Nahrung  der  Riesen- 
schlangen, bei  den  einzelnen  Arten  sehr  ver- 
schieden ist.  Am  leichtesten  sind  nach  meinen 
Wahrnehmungen  die  Abgottschlangen  zur  Futter- 
annahme zu  bringen.  Nach  Dr.  Werner  geht 
die  dunkle  Varietät  der  Rautenschlange  meist 
sofort  ans  Kutter,  während  die  hellere  sich  oft 
eine  Woche  und  länger  damit  Zeit  lässt;  ebenso 
versagt  die  grössere,  dunklere  Varietät  der 
Tigerschlange  von  Java  in  dieser  Beziehung  nie-  | 
mals,  während  die  helle  des  indischen  Fest- 
landes unter  ganz  gleicher  Bedingung  Futteran- 
nahme hartnäckig  verweigert.  Die  Tigerschlange, 
die  Hieroglyphenschlange  und  die  Abgottschlange . 
nehmen  Kaninchen,  Ratten,  Meerschweinchen, 
Tauben,  Hühner  als  Futter,  die  Madagaskar-Boa 
nimmt  zwar  auch  Kaninchen  und  Ratten  an, 
gibt  aber  Tauben  und  anderen  Vögeln  entschie- 
den den  Vorzug,  die  Netzschlange  bevorzugt 
Vögel,  nimmt  aber,  wie  wir  noch  hören  werden, 
auch  verschiedene  grosse  Säugetiere;  Python  re- 
gius,  die  Rautenschlange,  nehmen  Meerschwein- 
chen, Ratten,  Boa  Imperator  und  Boa  occiden- 
talis  Tauben,  Hühner,  Ratten,  Kaninchen,  die 
Paraguay -Anakonda  frisst  Ratten,  Eidechsen, 
Krokodile  und  sehr  gern  Fische,  die  kleinen 
Riesenschlangen  Ratten,  Mäuse,  Eidechsen. 

Wie  ganz  gewaltig  dieNahrungsmcngen  sind, 
welche  von  den  grösseren  Riesenschlangenarten  : 


vertilgt  werden,  hat  Dr.  Werner  an  verschiedenen 
Stellen,  so  im  Zoologischen  (Harten  (XL1.  Jahrg., 
Nr.  8)  und  in  Natur  und  Haus  (XII.  Jahrg., 
Heft  9)  mitgeteilt.  Eine  seiner  Tigerschlangen, 
z  m  lang,  verzehrte  vom  2  6.  April  bis  zum  1 9.  Febr. 
des  übernächsten  Jahres  25  Kaninchen,  2  Hüh- 
ner, 1  Taube  in  Zwischenzeiten  von  1  bis  66  Tagen, 
ein  anderes,  ebenso  langes  Exemplar  vom  1  o.  No- 
vember bis  30.  Juni  des  übernächsten  Jahres 
6  Meerschweinchen,  12  Ratten,  11  Kaninchen, 
1  Taube  in  Zwischenzeiten  von  1  bis  33  Tagen; 
eine  1  */»  m  lange  Hieroglyohenschlange  inner- 
halb t  s  Monaten  1  o  Ratten ,  7  Meerschwein- 
chen, 1 5  Kaninchen,  1  Taube,  4  Sperlingsvögel. 

1  Wellensittich;  eine  2  m  lange  Abgottschlange 
in  etwa  4'/«  Monaten  10  Meerschweinchen  und 

2  Kaninchen.  Eine  ihm  von  Dr.  Schnee  aus 
Brasilien  mitgebrachte  Abgottschlange  verzehrte, 
nachdem  sie  3  Meerschweinchen  vertilgt  hatte, 
ein  grosses,  von  einer  Tigerschlange  getötetes 
und  zu  gross  befundenes  Kaninchen.  Eine 
Paraguay-Anakonda  vertilgte  innerhalb  eines 
Jahres  29  Fische,  9  Ratten  und  einen  Teju. 
Alte  Netzschlangen  werden  mit  Schweinen  ge- 
füttert und  fressen  auch,  wie  schon  oben  be- 
züglich der  Versuche  im  Tierpark  von  Karl 
Hagenbeck  erwähnt,  eingegangene  grosse 
Tiere.  Nach  solchen  ausgiebigen  Mahlzeiten  be- 
dürfen die  Schlangen  der  Ruhe  und  dürfen 
nicht  gestört  werden,  wenn  man  nicht  befürchten 
will,  dass  sie  die  verschlungenen  Tiere  wieder 
auswürgen. 

Während  die  einen  Riesenschlangen  während 
ihrer  Jagd  auf  die  ihnen  in  den  Käfig  ge- 
brachten Futtertiere  nicht  gestört  sein  wollen, 
lassen  sich  andere  wieder  gar  nicht  beirren. 
So  weiss  Dr.  Werner  von  einer  Hieroglyphen- 
schlange zu  berichten,  die  eine  ihr  nicht  zu- 
gedachte Taube  ergriffen  hatte,  sich  aber  die 
Taube  nicht  mehr  entreissen  liess,  im  Klumpen 
um  die  Taube  gewickelt  sich  aus  dem  Käfig 
herausrollen  liess,  ohne  loszulassen,  ihr  Opfer 
nur  um  so  fester  umschlang,  sodass  sie  samt 
der  Taube  wieder  in  den  Käfig  zurückgebracht 
werden  musste,  und  nun  die  Taube  mit  bestem 
Appetit  verzehrte. 

In  rascher  Verdauung  sind  gesunde  Schlangen 
schon  nach  einer  Woche  wieder  für  neue  Fütte- 
rung bereit.  Im  Hagenbeckschen  Tierpark  hatte 
am  14.  Juni  1906  eine  Neuschlange  einen  17  Pfund 
schweren  Schwan  verschlungen  und  schon  einige 
Tage  darauf  einen  67  Pfund  schweren  sibirischen 
Rehbock,  der  verunglückt  war.  Eine  andere 
Schlange  ebenda  hatte  nach  Mitteilungen  von 
Dr.  Alexander  Sokolowsky  in  Aus  der  Na- 
tur  (III.  Jahrgang,  Heft  14)  zwei  Ziegen,  die 
eine  von  28  Pfund,  die  andere  von  39  Pfund 
Gewicht,  und  einige  Tage  später  eine  Sleinziege 
von  71  Pfund  verschlungen,  also  in  wenigen 
Tagen  eine  Futtermasse  von  zusammen  1 3  8  Pfund 
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bewältigt,  wieder  ein  anderes  Exemplar  eine  | 
84.  Pfund  schwere  Ziege  verschlungen.  So  wie 
diese  Schlangen  einerseits  ganz  gewaltige  Nah- 
rungsmengen auf  einmal  aufzunehmen  imstande 
sind,  hallen  sie  dann,  gewissermassen  Reserve- 
fresser,  monatelang,  ja  über  ein  halbes  Jahr 
ohne  alle  Nahrung  aus. 

Alle  Riesenschlangen  töten  ihre  Opfer,  ehe 
sie  sie  verschlingen,  indem  sie  sie  umschlingen 
und  erwürgen.  Davon  machen,  wie  wir  schon 
oben  gehört  haben,  auch  die  von  Froschlurchen 
sich  nährenden  Ungalia-  Riesenschlangen  keine 
Ausnahme.  Sie  sind  also  barmherziger  als  z.  B. 
unsere  Ringelnattern,  welche  oft  stundenlang 
bemüht  sind,  einen  ungünstig  erhaschten  Frosch 
lebend  hinabzuwürgen.  Werden  Kaninchen  oder 
andere  Nager  in  den  Käfig  der  Schlangen  ge- 
setzt, so  beachten  die  tagsüber  zu  ruhen  ge- 
wohnten Riesenschlangen  die  Eindringlinge  eine 
Weile  gar  nicht,  und  diese  treiben  sich  ahnungs- 
los im  Schlangenkäfig  herum.  Nach  und  nach 
bringt  aber  das  Herumtreiben  der  Nager  die 
Schlangen  aus  ihrer  Ruhe,  sie  beginnen  auf 
ihre  Beutetiere  aufmerksam  zu  werden,  ihr  leb- 
haftes Züngeln  verrät,  dass  sie  sich  anschicken, 
auf  ihre  Opfer  Jagd  zu  machen,  und  ehe  man 
sichs  versieht,  hat  auch  schon  eine  Schlange  ! 
lebhaft  züngelnd  einen  der  Nager  angeschlichen, 
eine  Weile,  mit  etwas  nach  der  Seite  zurück- 
gelegtem Kopfe,  angestarrt  und  dann  in  blitz- 
schnellem Vorschiessen  am  Halse  erfasst.  Der 
Leib  des  Opfers  wird  nun  umschlungen  und  ; 
mächtig  gepresst.  Rasch  ist  das  Tier  erwürgt,  j 
Vorsichtig  beginnt  die  Schlange  ihre  Fesseln 
wieder  zu  lösen,  weit  reisst  sie  den  Rachen  auf,  j 
umfasst  den  Körper  des  toten  Nagers,  schiebt  j 
ihn,  mit  den  Kiefern  nach  rechts  und  wieder  \ 
nach  links  ausholend,  weiter  in  den  Schlund  und 
so  immer  tiefer.  Ist  die  Jägerin  ein  grosses, 
erwachsenes  Tier  und  ihr  Opfer  nicht  zu  mas- 
sig, so  spielt  sich  diese  ganze  Jagd  und  Schling- 
arbeit in  einer  Viertelstunde  ab,  hat  aber  eine 
jüngere  Riesenschlange  ein  recht  grosses  Kanin- 
chen erbeutet,  dann  kann  es  auch  eine  Stunde 
währen,  bis  das  Opfer  bewältigt  und  verschlungen 
ist.  Wie  ja  auch  unsere  heimischen  Nattern, 
sperrt  die  Riesenschlange,  nachdem  die  Mahl- 
zeit erledigt  ist,  den  Rachen  in  mächtigem 
Gähnen  weit  auf,  die  überangestrengten  Kiefer 
werden  wieder  eingerichtet,  und  dann  kann  es, 
wenn  noch  Futtertiere  vorhanden  sind,  zu  weite-  | 
rer  Jagd  kommen.  Ratten,  wie  ich  wiederholt 
beobachten  konnte,  sind  weit  schwieriger  zu  be- 
wältigen als  die  viel  grösseren  Kaninchen. 
Überaus  bissig  und  sehr  agil  wissen  sich  diese 
Nager  wiederholt  dem  Ausholen  der  Schlangen 
zu  entziehen,  beissen  auch  tapfer  zu,  sodass  die 
Schlange  sie  wieder  loslässt  und  auch  wohl  die 
weitere  Jagd  vorläufig  aufgibt.  Auch  wenn  die 
Ratte  so  von  der  Schlange  erfasst  worden  ist, 
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dass  sie  dieser  mit  den  Zähnen  nicht  beikommen 
kann,  verrät  ihr  Quietschen  und  Herumfahren 
mit  dem  Kopfe,  wie  viel  weniger  geduldig  sie 
sich  in  ihr  Schicksal  findet  als  die  stupideren 
Kaninchen.  Bald  aber  ist  auch  eine  solche 
mächtig  sich  wehrende  Ratte  erdrosselt,  und 
der  Schlingakt  selbst  geht  natürlich  bei  diesem 
schlankeren  Tier  viel  rascher  und  leichter  vor  sich. 

Obwohl  weit  kleiner  als  die  Riesen  ihrer 
Familie,  gewähren  auch  jagende  Sandschlangen 
einen  sehr  interessanten  Anblick.  Wir  treten 
an  den  Käfig  unserer  Sandschlangen  heran. 
Wer  nicht  weiss,  dass  diese  Wüstentiere  sich 
in  den  Sand  verkriechen,  würde  den  Käfig  für 
völlig  leer  halten.  Wir  werfen  nun  einige  Mäuse 
in  den  Käfig.  Da  verändert  sich  im  Nu  die 
Szenerie.  Rasch  haben  sich  die  Sandschlangen, 
die  bisher,  nur  dem  Pfleger  der  Tiere  sichtbar, 
lediglich  ihre  Schnauzenspitze  über  dem  Sande 
sehen  Hessen,  herausgearbeitet,  und  schon  hat 
da  und  dort  eine  eine  Maus  erbeutet  Die  Maus 
wird  sofort  umschlungen  und  erwürgt.  Ja,  es 
kann  vorkommen,  dass  diese  winzigen  Riesen- 
schlangen zu  gleicher  Zeit  mehrere  Mäuse  ein- 
fangen und  jede  mit  einer  anderen  Schlinge  um- 
fassen und  töten.  Man  würde  diesen  Schlangen 
so  gewaltige  Muskelkraft  gar  nicht  zumuten. 
Mir  hat  einmal  eine  89  cm  lange  Eryx  Johnü 
nacheinander  neun  Mäuse,  eine  Eryx  jaaüus 
fünf  Mäuse  verschlungen. 

Bei  richtiger  Pflege  halten  fast  all*  Arten 
der  Riesenschlangen  in  der  Gefangenschaft  sehr 
gut  aus.  Die  Einrichtung  der  Käfige  macht  ja 
aus  schon  angedeuteten  Gründen  keine  besondere 
Mühe,  denn  zu  einer  Bepflanzung  der  Riesen- 
schlangenvivarien  kommt  es  nicht,  und  die  Sand- 
schlangen, die  sich  grösstenteils  im  Bodensande 
ihres  Käfigs  aufhalten,  machen  auf  pflanzliche 
Ausschmückung  ihrer  Behälter  gar  keinen  An- 
spruch. Ihnen  genügt  ein  einfaches,  ausserhalb 
der  Sommerszeil  heizbares  Terrarium,  dessen 
Boden  beiläufig  fünf  Finger  hoch  mit  trockenem, 
vorher  gut  ausgewaschenem  Sand  (es  kommt  ja 
für  solche  Terrarientiere  Wüstensand  in  den 
Handel)  bedeckt  ist,  und  das  zur  Erleichterung 
der  Häutung  ein  paar  kantige  Steine  eingelegt 
erhält  Etwa  zweimal  im  Monat  stellt  man  ein 
flaches,  mit  etwas  gewärmtem  Wasser  gefülltes 
Gefäss  hinein.  Für  die  grossen  Riesenschlangen 
kommt  ausser  der  Einhaltung  der  richtigen  Tem- 
peratur in  den  Käfigen  und  dem  Darbieten  von 
Badegelegenheit  und  passenden  Kletterbäumen 
vor  allem  die  Gewährung  hinreichender  Be- 
wegungsfreiheit in  entsprechend  grossen  Käfigen 
in  Betracht. 

Bezüglich  der  Temperatur,  wie  man  sie  ge- 
fangen gehaltenen  Riesenschlangen  in  zoolo- 
gischen Gärten  bietet,  habe  ich  sehr  oft  ge- 
funden, dass  man  da  des  Guten  viel  zu  viel  tut 
und  vor  allem  die  Besucher  in  den  überheissen 
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Schauräumen  ganz  entsetzlich  zu  leiden  haben, 
sodass  man  zu  einer  erquicklichen  Betrachtung 
der  Tiere  gar  nicht  kommt,  weil  man  es  in  den 
Räumen  einfach  nicht  aushält.  Dr.  Franz 
Werner  hat  in  dieser  Richtung  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Riesenschlangen  wie  andere 
tropische  Reptilien  auf  die  Dauer  viel  eher  herab- 
gesetzte als  zu  sehr  gesteigerte  Temperatur  ver- 
tragen. Man  kann  getrost  sagen,  dass  alle 
Riesenschlangen  bei  einer  Temperatur  von  30 
Grad  Celsius  sich  sehr  wohl  fühlen,  wenn  man 
nur  starke  plötzliche  Temperaturdinerenzen  zu 
verhindern  weiss. 

Die  meisten  Riesenschlangen  nehmen  gern 
zeitweilig  oder  öfter  ein  Bad.  Eine  Paraguay- 
Anakonda  Dr.  Werners  fischte  tagelang  in  eis- 
kaltem Wasser  und  badete  sich,  ohne  Schaden 
zu  leiden,  in  blos  1 5  Grad  C  warmem  Wasser. 
Seine  jungen  Riesenschlangen  „drängen  sich  ins 
Badewasser  von  etwa  1 5  Grad  C  und  verlassen 

Abb.  77. 


werden  in  der  Gefangenschaft  gewiss  gut  aus- 
halten. Man  muss  sich  nur  die  Schlangen  zur 
richtigen  Zeit,  nicht  während  des  Spätherbstes, 
Winters  oder  Vorfrühlings,  kommen  lassen,  sich 
überzeugen,  dass  die  Tiere  gesund  sind,  nicht 
an  ,, Mundfäule"  leiden  oder  rettungslos  verlorene 
„Hungerkandidaten"  sind,  und  ja  vermeiden, 
den  Tieren  kaltes  Trinkwasser  zu  reichen  oder 
sie  ganz  plötzlichem  Temperaturwechsel  auszu- 
setzen und  ihnen  so  Lungenkrankheiten  zu  ver- 
ursachen. Besonders  sorgsam  sind  da  schon 
erwachsene  Exemplare  oder  bei  anderen  in 
Pflege  gewesene  Individuen,  die  nun  geänderten 
Verhältnissen  ausgesetzt  werden,  zu  behandeln. 
Von  Jugend  auf  in  Gefangenschaft  gehaltene 
Riesenschlangen  sind  viel  leichter  für  das  Ge- 
fangenleben zu  erziehen  und  an  ungünstigere 
Lebensbedingungen  zu  gewöhnen. 

So  ist  es  gekommen  und  wird  es  in  der 
Folge  bei  immer  besseren  Erfahrungen  noch  öfters 

Abb.  7«. 
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es  nicht  eher,  als  bis  das  Gefäss  völlig  „ausge-  I 
badet"  ist,  d.  h.  nur  mehr  ihre  Exkremente  ent- 
hält"   Und  auch  bei  diesen  Temperaturen  be- 
fanden sich  die  Schlangen  sehr  wohl,  denn  sie  | 
gingen  alle  bereitwillig  ans  Futter. 

Ein  verlässlichcr  Prüfstein  für  das  Wohlbe-  j 
finden  der  Schlangen  überhaupt  und  auch  der 
Riesenschlangen  in  der  Gefangenschaft  ist  das 
regelmässige  Vorsichgehen  der  Häutung.  Die 
im  Trockenen  lebenden  Arten,  so  die  Sand- 
schlangen, sollten  sich  mindestens  zwei-  bis  drei- 
mal im  Jahre,  die  gern  ins  Wasser  gehenden  I 
etwa    sechsmal    jährlich    häuten.     Wenn  sich 
Schlangen  in  sehr  raschen  Zwischenräumen  oder  I 
aber  etwa  immer  erst  nach  einem  halben  Jahre 
hauten,  so  ist  das  bedenklich.    Immer  hat  man  1 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Abstreifung  der  sich 
loslösenden    Haut    an    scharfen    Kanten  von 
Steinen  oder  Leisten  möglich  gemacht  wird. 

In  hinreichend  geräumigen  Käfigen  unterge- 
brachte, bei  richtiger  Temperatur  gehaltene,  ent- 
sprechend gefütterte  Riesenschlangen,  denen  die 
Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  zu  baden  und  auf 
passenden     Klcttcrbäutnchen  herumzuklcltern, 


gelingen,  dass  sich  Riesenschlangen  in  der  Ge- 
fangenschaft fortgepflanzt  haben.  Dr.  Werner 
hat  bei  der  Abgottschlange  schon  zmal  Zucht- 
erfolge erzielt  Wiederholt  ist  aus  zoologischen 
Gärten  die  Kunde  gekommen,  dass  dort  Riesen- 
schlangen Eier  legten,  diese  bebrüteten  und 
die  Jungen  zum  Ausschlüpfen  brachten.  Schon 
vor  67  Jahren  fand  ein  solcher  Fall  im  Jardin 
des  plantes  zu  Paris  statt,  wo  eine  Tigerschlange 
1  s  Eier  legte ,  von  welchen  acht  bis  zum  Aus- 
schlüpfen der  Jungen  sich  entwickelten.  Im 
Jahre  1861  legte  im  Londoner  Tiergarten  eine 
afrikanische  Python  100  Eier,  die  aber  nicht 
zur  Entwicklung  kamen.  Kürzlich  hat  im  Fockel- 
m a n n sehen  Tierpark  zu  Hamburg  eine  Z50  Pfund 
schwere,  z  5  Fuss  lange  Netzschlange  am  z  z.  August 
KJ07  rasch  nacheinander  30  Kier  abgelegt,  zu 
welchen  innerhalb  von  drei  lagen  weitere  66  Eier 
kamen.  Schliesslich  wurden  die  Eier  von  der 
Schlange  zu  einem  Haufen  geschichtet,  um 
welchen  sie  sich  herumringeltc  (Abb.  77).  Am 
1  2.  November  schlüpften  die  ersten  Jungen  aus. 
Insgesamt  gelangten  27  junge  Riesenschlangen, 
55  bis  72  cm  lang,  zum  Ausschlüpfen. 
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So  sind  die  Riesenschlangen  im  Hinblick 
auf  die  Schönheit  ihrer  Färbung  und  Zeichnung, 
wie  sie  an  dem  frisch  gehäuteten  Kleide  prächtig 
zutage  tritt,  hinsichtlich  ihrer  gewaltigen  Grösse, 
ihrer  ganz  erstaunlichen  Muskelkraft,  aber  auch 
durch  ihre  im  Vergleiche  mit  derjenigen  anderer 
Schlangen  bessere  Intelligenz  hochinteressante 
Inwohner  unserer  grossen  Terrarien,  wozu  noch 
ihre  Ausdauer  in  der  Gefangenschaft  und  ihre 
verhältnismässig  leichte  Haltung  kommt  Jung 
in  die  Gefangenschaft  gelangte  Riesenschlangen 
finden  sich  rasch  in  ihren  Käfigen  zurecht, 
nehmen  bestimmte  Plätze  für  die  Ruhe  in  Be- 
schlag und  suchen  diese  immer  wieder  auf,  er- 
kennen ihre  Trink-  und  Badegefässe,  werden 
immer  zahmer  und  ungenierter  und  lassen  sich 
schliesslich  in  ihrem  ganzen  Tun  und  Treiben 
nicht  mehr  im  geringsten  stören.  Solche  Exem- 
plare in  zoologischen  Gärten  gehen  zum  Ver- 
gnügen der  Zuschauer  coram  publica  an  die  Jagd 
auf  die  gereichten  Futtertiere  und  deren  Ver- 
schlingen. Auch  der  früher  hohe  Preis  für  Rie- 
senschlangen steht  heute  häufigerer  Haltung  dieser 
Tiere  nicht  mehr  im  Wege,  denn  man  erhält 
heute,  wenn  man  es  nicht  auf  ganz  grosse  Ex- 
emplare, die  sich  ja  für  Privafterrarien  ohnehin 
wenig  eignen,  abgesehen  hat,  Riesenschlangen 
schon  zu  verhältnismässig  niedrigen  Preisen. 
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Das  erste  Entwicklungsstadium  der  Flu»-  und  See- 
schiffahrt war  auch  ein  einseitiges:  man  baute  Fahrzeuge, 
die  den  Menschen  trugen,  and  «nchte  die  Geschwindig- 
keit der  Fortbewegung  zu  Wuser  durch  geeignete 
Maschinen  mehr  und  mehr  zu  steigern.  Erst  später 
«ein  Augenmerk  auch  darauf,  dass  die 
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Fingmaschinen  und  lenkbare  Luftballons  sind  In 
scharfem  Wettstreit  begriffen,  um  das  Reich  der  Lüfte 
zu  erobern.  Beiderseits  sind  in  den  letzten  Jahren 
grossartige  Fortschritte  gemacht  worden.  Von  Woche 
zu  Woche,  oft  sogar  von  Tng  zu  Tag,  bort  man  von 
neuen  Rekorden,  die  im  Gebiet  der  lenkbaren  Luft- 
schiffahrt aufgestellt  worden  sind.  Leider  wird  aber 
anch  von  häufigen  Havarien  berichtet,  die  dieser  oder 
jener  Flugapparat  erlitten  bat,  und  als  ein  Wunder 
könnte  man  es  fast  bezeichnen,  dass  in  solchen  Fällen 
nicht  schon  mehr  Flieger  ihr  Leben  eingebüsst  haben. 

Ein  wichtiger  Pankt,  auf  den  ich  schon  vor  acht  Jahren 
an  anderem  Ort*)  aufmerksam  gemacht  habe,  findet  eben 
noch  viel  zu  wenig  Beachtung.  Ich  schrieb  damals: 
„Es  ist  eine  beim  Fliegen  mit  Apparaten  notwendig  zu 
erfüllende  Hauptbedingung  das  richtige  Herablassen,  das 
Landen.  Denn  in  der  Höbe  mag  ein  Mensch  noch  so 
viel  Erfahrungen  über  das  Fliegen  sammeln,  wenn  er 
beim  Herablassen  verunglückt,  sind  die  von  ihm  ge- 
sammelten Erfahrungen  wertlos.  Der  Flugapparat  muss 
also  in  erster  Linie  durch  eine  einfach  und  sicher  zu 
handhabende  Vorrichtung  oder  bei  plötzlich  eintretenden 
ungünstigen  Verhältnissen  automatisch  in  einen  Fall- 
schirm  sich  verwandeln,  der  den  Fliegenden  sicher  und 
wohlbehalten  auf  die  Erde  zurückbringt.  Dies  ist  das 
erste  Hauptgebot,  welches  die  Konstrukteure  von  Flug- 
apparaten zu  beachten  haben." 


*)  L.  Zehn  der,  EnMtkung  <tti  LtStni.  Bd.  II. 
S.  loci.    Tübingen  1900.    J.  C.  B.  Mohr. 


Menschen,  die  sich  dem  Fahrzeug  anvertrauen,  unter 
allen  Umständen  gesichert  seien.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, dass  man  z.  B.  gegenwärtig  die  unter  Wasser 
tauchenden  Schiffsrümpfe  grosser  Ozeandaropfer  aus 
die  gegeneinander  verschliessbar 
das  Schiff  nicht  ganz  voll 
Wasser  läuft  und  sinkt,  wenn  es  auch  an  einer  oder 
sogar  an  mehreren  Stellen  leck  wird  und  dort  Wa»»er 
in  einzelne  Zellen  aufnimmt. 

Ahnliche  Entwicklungsstadien  wird  die  Luftschiff- 
fabrt  durchmachen.  Unser  Vorbild  für  den  Flug,  der 
Vogel,  hat  seine  besonderen  Einriebtungen,  die  ihm  das 
Herablassen  auf  den  festen  Erdboden  erleichtern.  Durch 
Ausbreiten  seiner  Flügel,  seiner  Schwansfedern  und 
wohl  auch  durch  Spreizen  des  gesamten  Gefieders  fasst 
der  Vogel  unter  sich  eine  so  grosse  Luftmenge,  dass  er 
wie  ein  Fallschirm  langsam  zu  Boden  sinkt.  Bei  starkem 
Sturm  genügen  ihm  indessen  diese  Mittel  nicht  mehr. 
Daher  hat  er  kräftig  ausgebildete  Fasse  nötig,  die  einen 
sehr  harten  Stoss  auf  das  feste  Erdreich  aushalten,  ohne 
zu  brechen.  Diese  beiden  Vorteile,  die  der  Vogel  vor 
uns  voraus  bat,  müssen  wir  mit  unseren  Apparaten 
gleichfalls  zu  erreichen  suchen. 

Die  Flugmaschinen  besitzen  stets  grosse  GleitAächen, 
die  teils  für  die  Schwebefähigkeit,  teils  für  die  Stabili- 
tät dieser  Maschinen  aufzukommen  haben.  Nun  sind 
schon  viele  Konstruktionen  von  Flugmaschirien  ausge- 
führt worden,  die  untereinander  grosse  Verschieden- 
heiten aufweisen,  und  die  sich  dennoch  alle  mehr  oder 
weniger  bewahrt  haben.  Daher  müssen  doch  neue  Flug- 
masebinen  konstruiert  werden  können,  bei  denen  durch 
eine  einzige  Bewegung  einer  Steuerung  alle  Gleilfläcben 
so  verschoben,  in  der  Weise  anders  angeordnet  werden, 
dass  sie  in  ihrer  Gesamtheit  wie  ein  Fallschirm  wirken. 
Diese  Umwandlung  der  Flugmaschine  in  einen  Fall- 
schirm kann  sogar  automatisch  zustande  kommen, 
sodass  z.  B.  durch  einen  Druck  mit  dem  Fuss  die 
Maschine  zum  Fliegen  geschaltet  wird,  dass  dagegen 
ohne  diesen  Druck  ibr  Motor  abgestellt  ist  und  sie  nun 
als  Fallschirm  wirkt. 

Es  ist  wohl  nicht  nötig,  hervorzuheben,  dass  im 
Falle  der  Gefahr  der  Flieger  imstande  sein  muss,  zu 
■einer  eigenen  Sicherheit  mit  wenigen  Griffen,  vielleicht 
sogar  mit  einem  einzigen  Griff  den  ganzen  schweren 
Motor  und  die  übrigen  die  Flugmaschine  sonst  noch 
belastenden  Teile,  wenn  sie  keinen  Dienst  mehr  leisten, 
über  Bord  zu  werfen  und  auch  die  etwa  vorhandene 
Gondel  fallen  zu  lassen,  sodass  die  in  einen  Fallschirm 
umgewandelte  Flugmaschine  nur  noch  den  Menschen, 
keinen  Ballast  mehr  zu  tragen  bat.  Für  diesen  Fall 
wird  der  Konstrukteur  einen  leichten  an  Stricken 
hängenden  Steigbügel  oder  Ring  vorsehen,  in  dem  der 
Flieger  stehen,  sitzen  oder  hingen  kann.  Allerdings 
übernimmt  der  Flieger  die  Verantwortung  für  alle» 
Unheil,  das  der  herabstürzende  Motor  auf  der  Erdober- 
fläche anrichten  könnte;  er  wird  also  zuerst  nur  leichtere 
Gegenstände  fallen  lassen  und  Lärm  machen,  um  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken;  über  Städten  oder 
Dörfern  wird  er  schwere  Gegenstände  gar  nicht  oder 
doch  nur  aus  ganz  geringen  Höhen  fallen  lassen,  nur 
wenn  er  sieber  ist,  dadurch  keinen 
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anzurichten.  Ausserdem  muu  aber  die  Flugmaschine 
so  »ehr  „elastische  KüÜc*  haben,  dass  diese  den  Flieger 
anch  bei  uuverbältni%mässig  raschem  Fall  noch  tu 
schützen  vermögen.  Beispielsweise  können  die  Gleit- 
kufen der  Wrightscben  Flugmaschine  so  konstruiert 
werden,  das*  für  das  Landen  ihre  Starrheit  in  eine  ge- 
nügende Elastizität  umgewandelt  wird. 

Bei  den  Luftballon»  könnte  man  denken,  die  Be- 
dingungen des  glücklichen  Landens  seien  an  sich  schon 
erfüllt,  ohne  besondere  Fallschlnnvorrichtnng.  Denn 
die  Ballons  sind  so  grosse  und  leichte  Körper,  dass 
sie  als  Ganses  kaum  übermässig  schnell  snr  Erde  stürsen 
können.  Gefahrvolle  Landungen  sind  hier  bekanntlich 
mehr  durch  stürmische  Wetterlagen  bedingt.  Indessen 
kann  sich  doch  durch  einen  grossen  Riss  der  Ballon 
so  rasch  entleeren,  dass  die  in  der  Gondel  befindlichen 
Menschen  durch  ihr  Gewicht  den  Ballon  viel  ru  rasch 
herunterziehen.  Bei  den  unstarren  lenkbaren  Ballons 
ist  diese  Gefahr  noch  grösser,  weil  sie  überdies  durch 
den  schweren  Motor  belastet  sind;  der  Umstand,  dass 
der  lenkbare  Parseval -Ballon  so  rasch  fiel,  nachdem 
ein  Riss  in  der  Ballonhülle  entstanden  und  dadurch 
der  Ballon  deformiert  worden  war,  xeigt  die  Berechti- 
gung solcher  Befürchtungen.  Bei  Luftballons  müssen 
in  Notlagen  auch  alle  den  Ballon  beschwerenden  Ge- 
genstände rasch,  mit  wenigen  Griffen,  über  Bord  ge- 
worfen und  unter  Umständen  sogar  die  Gondel  ebenso 
rasch  fallen  gelassen  werden  können.  Sehr  zweckmässig 
müsste  es  aber  ausserdem  sein,  wenn  sich  der  Ballon 
beim  Reissen  seiner  Hülle  auch  automatisch,  durch  be- 
stimmte vorgesehene  Vorrichtungen,  mit  Sicherheit  in 
einen  Fallschirm  verwandelte.  Diese  Bedingung  zu 
lösen,  erscheint  nicht  übermässig  schwer:  die  obere 
Kugelhälfte  des  Ballons  oder  ein  genügender  Teil  von 
ihr  muss  aus  stärkerem,  sozusagen  aus  unzerreissbarera 
Stoff  bestehen  und  ausserdem  vollständig  als  Fallschirm 
konstruiert  sein,  z.  B.  mit  festem  möglichst  metallfreiem 
Gerippe,  das  unmittelbar  über  der  Ballonhülle  liegt  und 
mit  ihr  sowie  mit  den  Gondeltragseilen  fest  verbunden 
ist.  Wenn  der  Ballon  von  Gas  entleert  ist,  etwa  durch 
einen  Riss  in  dem  allein  zerreissbaren  unteren  Teil  der 
Ballonhülle,  so  behält  der  obere  Hallonteil  doch  als 
Fallschirm  seine  kugelige  Form  bei,  und  der  unten  los- 
gelöste  untere  Ballonteil  legt  sich  nun  entweder  von 
selber  innen  in  den  Fallschirm  hinein,  oder  er  wird 
vom  Ballonführer  dorthineiugelegt,  sodass  er  sich  an 
der  Fallschirmwirkung  mit  beteiligt.  (Allerdings  ist 
hierdurch  der  ursprünglich  unstarre  Ballon  zu  einem 
halbsurren  geworden.)  Ausserdem  sollte  auch  bei  den 
Ballons,  seien  sie  nun  lenkbar  oder  nicht,  die  Ballon- 
gondel mit  „elastischen  Füssen"  versehen  werden,  wie 
solche  schon  oben  bei  der  Fallmaschine  angedeutet 
wurden. 

Der  starre  Zeppelinscbe  Ballon  hat  tatsächlich  eine 
solche  besondere  Fallschirmvorrichtung  nicht  mehr  nötig. 
Er  ist  bekanntlich  nach  dem  Zellensystem  aus  vielen 
einzelnen  Ballonzellen  zusammengesetzt.  Wenn  der 
Ballonstoff  einer  dieser  Zellen  zerreisst  und  die  Zelle 
ihren  Gasinhalt  verliert,  so  fällt  deswegen  das  Luftschiff 
noch  nicht  zu  Boden.  Die  Form  des  Ballonganzeu  wird 
dadurch  auch  nicht  beeinträchtigt;  vielmehr  bleibt  sie 
durch  das  starre  Aluminiumgerüst  erhalten.  Ein  Unglücks- 
fall kann  also  den  Zcppelinballon  nur  durch  Sturm 
treffen,  namentlich  beim  Landen,  oder  durch  ein  Gewitter, 
durch  elektrische  Entladungen,  durch  Entzündung  seines 
Gasiubalts.  Dieser  Gefahr  ist  freilich  der  Zeppelin- 
ballon mehr  als  jeder  andere  Ballon  ausgesetzt,  weil 


sein  festes  Gerüst  ein  rein  metallisches  Gebilde  ist. 
Denn  an  diesem  Metallgebilde  kommen  auf  jedes  Meter 
Länge  elektrische  Spannungen  zustande,  die  weit  über 
tausend  Volt  ansteigen  können,  wenn  Gewitterwolken 
in  der  Nähe  sind.  Ein  hundert  Meter  langer  Ballon 
kann  also  an  seinen  beiden  Enden  elektrische  Spannungs- 
differenzen gegen  die  Luft  erhalten,  die  der  Grössen- 
ordnung  nach  weit  über  hunrerttantend  Volt  betragen. 
So  grosse  Spannungen  haben  elektrische  Ausstrah- 
lungen, also  Büschel  licht  oder  sogar  elektrische 
Funkenentladungen  nach  der  umgebenden  Luft  im  Ge- 
folge, und  diese  Entladungen  entzünden  dann  den  Wasser- 
stoff da,  wo  sie  ihn  in  Berührung  mit  Sauerstoff  antreffen, 
z.  B.  da,  wo  ein  vom  Aluminiumgerüst  nach  dem  Aussen- 
räum  springender  Fnnke  die  Ballonhülle  durchschlägt. 
Wenn  auch  das  in  solcher  Weise  entstehende  Wasser- 
stoffflsmmcben  noch  so  klein,  vielleicht  zuerst  unsichtbar 
klein  ist,  so  brennt  es  doch  ein  rasch  sich  vergrösserndes 
Loch  in  die  Ballonhülle,  und  in  wenigen  Augenblicken 
ist  der  ganze  Ballon  abgebrannt. 

Diese  grosse  Gefahr,  die  das  Zeppelinsystem  mit 
sich  bringt,  liesse  sich  vermeiden,  wenn  das  feste  Ballon- 
gerast  aus  Nichtleitern  der  Elektrizität  oder  wenigstens 
aus  Halbleitern,  z.  B.  aus  zähem  Holz,  hergestellt  werden 
könnte,  statt  aus  Aluminium. 

Sollte  aber  die  Vermeidung  des  Aluminiumgcrüsts 
für  da»  starre  System  des  Lenkballons  durchaus  nicht 
in  Frage  kommen  können,  *o  müsste  man  den  Ballon 
trotz  seines  Alumintumgcrüsts  vor  Entzündungen  seines 
Gasinhalts  zu  schützen  suchen.  Zu  diesem  Zweck  könnte 
man  daran  denken,  alle  nach  aussen  irgendwie  hervor- 
tretenden Metallteile  des  Gerüsts  aufs  vollkommenste 
abzurunden,  damit  trotz  der  auftretenden  hohen  elek- 
trischen Spannungen  doch  an  keiner  Stelle  dieses  Ge- 
rüsts die  elektrische  Dichte  so  gross  werde,  um  cu 
einer  Büschel-  oder  gar  zu  einer  Funkenentladung 
Veranlassung  zu  geben.  Indessen  lässt  sich  diese  Be- 
dingung praktisch  nie  vollkommen  erfüllen.  Daher 
müsste  wohl  folgender  Weg  eingeschlagen  werden. 

Das  Aluminiumgerüst  wird  mit  einem  geeigneten 
Blitzschutzsystem  umgeben,  das  aus  genügend  vielen 
ringsum  angeordneten,  mit  dem  Aluminium  metallisch 
verschraubten  Mctallspitzen  besteht,  sodass  die  grössten 
elektrischen  Spannungen  nur  an  diesen  Spitzen  zustande 

|  kommen  und  sich  also  hier  nach  aussen,  nach  der  Luft 
hin,  ohne  Schaden  zu  stiften,  ausgleichen  können.  Das 
günstigste  Spitzensystem  bezüglich  der  Länge,  der  Form 
und  der  Zahl  der  Spitzen,  kann  experimentell  ermittelt 
werden.  Man  wird  beispielsweise  das  Aluminiumgerüst 
mit  einem  grossen  einerseits  an  die  Erde  angeschlossenen 
Funkeninduktor  oder  Hochspanuungstransformator  bei 

|  dunkler  Nacht,  natürlich  vor  der  W assers toffu Dung  des 
Ballons,  laden  und  alle  Stellen  des  Gerüsts  aufsuchen, 
an  denen  bei  bestimmter  gleicher  Annäherung  eines  an 
die  Erde  angeschlossenen  anderen  Leiters  Ausstrahlungen 
nach  diesem  bin  wahrnehmbar  sind.  Bei  richtiger 
Konstruktion  dürfen  nur  die  für  den  Blitzschutz  vor- 
gesehenen Spitzen  solche  Stellen  sein.  Ein  in  dieser 
Weise  durch  Spitzen  geschützter  Ballon  mit  Metallgerüst 
muss  dann  sogar  mit  Wasscrstoffüllung  durch  den 
Funkeninduktor  plötzliche  Ladungen  aufnehmen  können, 
ohne  dass  er  abbrennt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  überall  da,  wo 
solche  Spitzen  etwa  durch  die  Ballonhülle  hindurefazu- 

I  führen  sind,  der  Ballonstoff  ganz  besonders  sorgfältig 
abgedichtet  werden  muss.  Sonst  schaden  die  Spitzen 
mehr,   als  sie  nützen,    Auch  wird  man,   solange  der 
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Ballon  nicht  für  deo  Betrieb  hergerichtet  ist,-  solche 
Spitzen  vor  mechanischer  Zerstörung  durch  geeignete 
Deckel  schütten,  die  man  nur  entfernt,  wenn  das  Luft- 
schiff iitr  Abfahrt  gerüstet  wird,  oder  man  wird  diese 
Schntsdeckel  so  konstruieren,  das«  sie  allfällig?  <iiisaus- 
strömungen  aus  undichten  Stellen  von  den  Spitzen  ab- 
lenken, und  das*  sie  die  Spitxen  mechanisch  schütten, 
oboe  ihre  elektrische  Wirksamkeit  zu  beeinträchtigen. 

L.  Zrmndkb,  [»>»9l 


NOTIZEN. 

Die  Einwirkungen  des  elektrischen  Stromes  auf  den 
menschlichen  Körper  können  nach  einem  Vortrage  von 
Dr.  Mütleudorff  im  Verein  beratender  Inge- 
nieure für  Elektrotechnik  in  folgende  Arten  unter» 
schieden  werden: 

I.  Konduktive  Wirkungen,  welche  eintreten, 
wenn  ein  Strom  den  Körper  durch  unmittelbare  leitende 
Verbindung  mit  einer  Stromquelle  durchmesst.  Ver- 
suche mit  Gleichstrom  lassen  sich  dabei  mit  einer  Akku- 
mulatorenspannung  von  30  Volt  am  menschlichen  Körper 
sehr  bequem  und  ohne  Gefahr  anstellen,  nur  mues  man 
keine  tu  hohen  Stromstärken  verwenden.  Von  Interesse 
wäre  hierbei,  fettzustellen,  wie  gross  der  elektrische 
Widerstand  an  verschiedenen  Stellen  des  Körper*  ist, 
inwieweit  er  mit  der  Grösse  der  Berührungsfläche,  mit 
der  Art  der  Ernährung,  mit  dem  Alter,  dem  Geschlecht 
usw.  des  Menschen  zusammenhingt,  weil  solche  Erfah- 
rungen für  die  Beurteilung  der  Gefährlichkeit  von  elek- 
trischen Starkstromanlagea  sehr  wichtig  sind.  Auch 
mit  Wechselstrom  wären  ähnliche  Versuche  sehr  er- 
wünscht. Bekanntlich  wird  die  Behandlung  des  mensch- 
lichen Körpers  mit  Gleichstrom  (Galvanisation)  sowie 
mit  Wechselstrom  (Faradisation)  von  Ärzten  häufig  an- 
gewendet; dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  sich  die  Körper 
Wechselströmen  gegenüber  wesentlich  anders  verhalten 
als  Gleichströmen  gegenüber. 

II.  Induktive  Wirkungen.  Solche  Wirkungen, 
welche  durch  ein  sich  änderndes  magnetisches  Kraft- 
linienfeld hervorgerufen  werden,  sind  zum  erstenmal 
durch  E.  K.  Müller  in  Zürich  nachgewiesen  und  zu 
Hcilm  ecken  benutzt  worden.  Solche  Wirkungen  dürften 
auch  bei  allen  Unfällen  durch  elektrischen  Strom  vor- 
liegen, bei  welchen  sich  äussere  Verletzungen  der  Be- 
troffenen-nicht  feststellen  lassen. 

III.  Kapazitive  Wirkungen.  Hierbei  handelt 
es  sich,  wie  die  Bezeichnung  schon  erkennen  Cisst, 
darum,  dass  ein  auf  isolierendem  Boden  stehender  Körper 
elektrisch  geladen  wird,  ein  Vorgang,  der,  wenigstens 
bis  zu  gewissen  geringeren  Ladungen,  wie  der  altbekannte 
Versuch  mit  der  Elektrisiermaschine  beweist,  im  wesent- 
lichen nichts  anderes  als  das  Sträuben  der  Haare  zur 
Folge  bat.  Allerdings  kann  es  auch  sein,  dass  man  es 
bei  der  Betäubung  von  Personen  durch  entfernt  von 
ihnen  niedergehende  Blitzstrahlen  mit  einer  ähnlichen 
Wirkung  im  vergrösserten  Massstabe  zu  tun  hat. 

IV.  Aktinische  Wirkungen,  Schwingungser- 
scheinungen, welche  zurzeit  bei  der  Funkentelegraphie 
verwendet  werden,  und  deren  Einwirkung  auf  den  Körper 
noch  nicht  bekannt  ist. 

Schliesslich  sind  noch  alle  jene  Einwirkungen  zu  er- 
wähnen, welche  nur  mittelbar  auf  elektrischen  Strom 
zurückzuführen  sind,  und  welche  durch  die  Wärme,  die 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Strahlen,  sowie  durch  den 
Schall  hervorgerufen  werden.    Hierher  gehören  Ver- 
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brennungen  durch  Stichflammen,  welche  beim  Durch- 
brennen von  Sicherungen,  bei  Kurzschlüssen  usw.  ent- 
stehen, die  Wirkungen  der  sichtbaren  Lichtstrahlen  beim 
elektrischen  Schweissen  oder  Schmelzen,  bei  Bogen- 
lampen und  vor  allem  bei  Quarzlampen,  deren  Mannig- 
faltigkeit bekannt  ist,  sowie  auch  die  Wirkungen  der 
Röntgenröhren,  welche  vorwiegend  zu  diagnostischen  und 
therapeutischen  Zwecken  verwendet  werden.  Gegen  un- 
beabsichtigte Einwirkungen  dieser  Art,  unter  denen 
namentlich  Ärzte  und  Krankenwärter  zu  leiden  haben, 
kann  man  sich  durch  Schurzen  aus  Blei  schützen. 

[•tost] 

*      *  * 

Der  automatische  Verkauf  von  Briefmarken  ist 

ein  Problem,  an  dessen  Lösung  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  eifrig  gearbeitet  wird,  da  die  Postbeb örden 
aller  Länder  natnrgemäss  ein  grosses  Interesse  daran 
haben,  die  Abgabe  der  Postwertzeichen  möglichst  ein- 
fach und  möglichst  wenig  kostspielig  zu  gestalten.  Eine 
Reibe  von  Briefmarkenautomaten,  mit  denen  Versuche 
angestellt  wurden,  haben  in  der  Hauptsache  deshalb 
nicht  befriedigt,  weil  zur  Betätigung  des  Apparates  eine 
Mitarbeit  des  Käufers  erforderlich  war,  sei  es,  dass 
man  nach  Einwurf  des  Geldstückes  auf  einen  Knopf 
drücken,  an  einem  Hebel  ziehen  oder  sonst  irgend 
einen  Handgriff  ausführen  musste,  um  eine  Marke  zu 
erhalten.  Darunter  musste  natürlich  die  Zuverlässigkeit 
des  Ganzen  leiden,  denn  die  vom  Käufer  zu  bewegenden 
Teile  der  Maschine  waren  stets  einer  Störung  ausgesetzt. 
Neuerdings  scheint  es  aber  den  Ingenieuren  Abel  und 
Oc bring,  die  schon  im  Jahre  1905  einen  branchbaren 
Briefmarkenautomaten  herausbrachten,  gelungen  zu 
sein,  diese  Schwierigkeit  zu  beheben  nnd  einen  Apparat 
zu  schaffen,  der  keinerlei  Aushülfe  von  aussen  mehr 
bedarf,  bei  dem  vielmehr  lediglich  durch  den  Einwurf 
der  Münze  der  gesamte  Mechanismus  in  Tätigkeit  ge- 
setzt wird,  sodass  der  Apparat  nicht  durch  eine  der 
vielen  Zufälligkeiten,  denen  er  infolge  unachtsamer  Be- 
handlung durch  die  Käufer  ausgesetzt  wäre,  ausser  Be- 
trieb gesetzt  werden  kann.  Dieser  neue  Briefmarken- 
automat, der  von  der  Internationalen  Abelachen 
Brief  marken- Automaten-Vertriebsgesellschaft 
in  Berlin  eingeführt  wird,  tritt  nur  in  Tätigkeit,  wenn 
eine  Münze  der  Sorte  eingeworfen  wird,  für  die  er 
eingerichtet  ist.  Falschstücke  irgend  welcher  Art  werden 
durch  einen  Münzenprüfer  zurückgehalten,  ohne  dass 
der  Betrieb  dadurch  gestört  wird,  und  ohne  dass  die 
Abgabe  einer  Marke  erfolgt.  Gute  Geldstücke  einer 
anderen  Sorte  als  die,  für  welche  er  eingerichtet  ist, 
gibt  der  Apparat  ohne  Störung  wieder  heraus.  Werden 
mehrere  Münzen  der  richtigen  Sorte  gleichzeitig  einge- 
worfen, so  arbeitet  der  Automat  so,  als  ob  nur  eine 
Münze  eingeführt  worden  wäre,  verabfolgt  die  entspre- 
chende Anzahl  von  Marken  und  gibt  die  übrigen  Münzen 
zurück.  Wenn  der  Markenvorrat  (500  bis  1000  Stück) 
ausverkauft  ist,  so  wird  das  auf  dem  zugehörigen  Post- 
amt selbsttätig  angezeigt,  sodass  bald  eine  neue  Füllung 
erfolgen  kann.  Die  Deutsche  Reichspost  hat  seit  einiger 
Zeit  bei  35  Postämtern  je  3  der  Abelschcn  Brief- 
markenautomaten in  Betrieb,  die  bis  zum  1.  April  1908 
zusammen  15300000  Briefmarken  verkauft  haben;  das 
sind  600  Marken  pro  Apparat  und  pro  Tag.  Der  durch 
diesen  automatischen  Verkauf  entstandene  Ausfall  durch 
falsche  Geldstücke  und  andere  Störungen  betrug  nur 
0,005  Prozent,  während  beim  Verkauf  der  Postwertzeichen 
am  Schalter  der  Ansfall  0,08  Prozent  betrugen  soll. 


Notizen. 
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Die  Reichspost  will  die  A  belachen  Automaten  bei 
allen  Postämtern  einfuhren,  und  auch  die  Postbebörden 
iu  England  und  Frankreich  haben  mehrere  der  Auto- 
t  Rctncb 


O.  B.  [Itol5l 

*      ♦  * 

Der  WurzelkoCfflzient.  W.  Rotmistro w- Odessa 
bat  ein  sinnreiches  Verfahren  erfunden,  welches  gestattet, 
die  Wurzeln  und  deren  Wachstum  im  Felde  im  Boden 
selbst  ohne  Verletzung  zu  beobachten.  Zu  dem  Zwecke 
worden  Gruben  von  4,5  m  Länge,  0,3  m  Breite  und 
1,2  m  Tiefe  mit  senkrechten  Wandungen  hergestellt. 
Längs  der  senkrechten  Winde  der  Grube  waren  von 
der  Oberfläche  des  Bodens  an  nach  je  10  cm  horizon- 
tale Spalten  bis  zu  30  cm  Lange,  20  cm  Tiefe  und  5  cm 
Höhe  angebracht  Die  Spalten  wurden  mit  hölzernen 
Schiebern  verschlossen,  während  die  Wände  der  Gruben 
mit  Strohmatten  bedeckt  und  die  Gruben  mit  Brettern 
zugedeckt  wurden.  Durch  die  Spalten  konnten  die 
Beobachtungen  über  das  Eindringen  der  Wurzeln  in 
die  Tiefe  angestellt  werden,  wobei  die  Messungen  der 
Länge  der  Wurzeln  täglich  vorgenommen  wurden.  Ober 
den  Spalten  waren  längs  der  Grube  4  Reihen  von 
Pflanzen  gesät,  und  zwar  bei  18  cm  zwischen  den  Reihen 
und  4  cm  zwischen  den  Pflanzen  in  der  Reib«,  sodass 
bei  der  Beobachtung  jeder  Pflanzenart  etwa  580  Stück 
herangezogen  wurden.  Zur  Beobachtung  des  Wachstums 
der  Wurzeln  nach  den  Seiten  waren  zur  letzten  Pflanzen- 
reibe senkrechte  Spalten  hergestellt,  durch  welche  die 
Länge  der  Seitenwurzeln  leicht  bestimmt  werden  konnte. 

Am  13.  April  ausgesäte  Futterrüben  (Beta  vulgaris) 
hatten  am  28.  April  bereits  5  cm  lange  senkrechte  Wurzeln, 
um  28.  Mai  waren  die  senkrechten  Wurzeln  77  und  am 
28.  Juni  146  cm  lang,  die  Seitenwurzeln  55  cm.  In  den 
ersten  Stadien  ihrer  Entwicklung  zeigen  die  Pflanzen  so- 
wohl schwachen  Zuwachs  wie  schwache  Entwicklang  des 
WurzeUystems,  besonders  der  Seitenwurzeln,  so  dass 
in  den  ersten  drei  Wochen  die  senkrechten  Wurzeln 
eine  Länge  von  30  cm  und  die  Seitcnwurzeln  bis 
10  cm  erreichen;  vom  Mai  ab  aber  wird  ein  starker 
Zuwachs  aller  Wurzeln  beobachtet,  und  zwar  der  senk- 
rechten Wurzeln  um  täglich  3  cm  und  der  Seiten- 
wurzeln um  täglich  etwa  1,5  cm,  doch  wachsen  die 
letzteren  vom  11.  Juni  ab  nicht  mehr  zu.  Vom  Augen- 
blick der  Erscheinung  der  jungen  Triebe  bis  zum 
Schluss  der  Entwicklung  der  Wurzeln  vergingen  69  Tage. 
In  senkrechter  Richtung  erreichten  die  Wurzeln  der 
Futterrüben  unter  allen  Versuchspflanzen  die  grösste 
Länge.  —  Das  Produkt  aus  der  Länge  der  senkrechten 
Wurzeln  und  dem  Durchmesser  der  Verbreitungszone 
der  horizontalen  oder  Seitenwurzeln  charakterisiert  die 
Grösse  des  Wurrelsystems  jeder  Pflanze  vollständig  und 
wird  von  Kotmistrow  der  WurzelkoelTizient  ge- 
nannt Der  Wurzelkocffizicnt  der  Futterrübe  ist  dem- 
nach 146X110=16060.  Der  Wurzclkocffizient  ist 
dem  Bodenvolumen,  welches  der  einzelnen  Pflanze  zur 
Verfügung  steht,  direkt  proportional.  tz.  t«°o«] 

*      *  • 

öffentliche  Stationen  für  drahtlose  Telegraphie. 

Seit  dem  1.  Juli  1908  ist  die  Funkentclcgraphic  ein 
Zweig  der  amtlichen  Telegraphie  des  Deutschen  Reiches 
und  damit  dem  allgemeinen  Verkehr  dienstbar  geworden. 
Nach  der  neuen  Telegraphcnordnung  können  Funken- 
telegramrae zwischen  Küstenstationen  und  Schiffen  in 
See  sowie  zwischen  zwei  Schiffen  in  See  gewechselt 


werden.  Telegramme  mit  bezahlter  Antwort,  telcgra- 
pbische  Postanweisungen,  Telegramme  mit  Empfangs- 
anzeige,  zu  vergleichende  und  nachzusendende  Tele- 
gramme sind  nicht  zulässig.  An  Gebühren  werden 
ausser  den  Gebühren  für  gewöhnliche  Telegramme  eine 
Küsicngebühr  und  eine  Bordgebübr  erhoben.  Die 
Küstengebühr  beträgt  1$  Pfennig  für  das  Wort,  min- 
destens M.  1,50  für  ein  Telegramm,  die  Bordgebühr 
beträgt  35  Pfennig  bzw.  M.  3,50.  Bei  Funkentele- 
grammen  von  der  Küste  nach  Schiffen  in  See  werden 
die  gesamten  Gebühren  vom  Absender 
funkentelegraphiscben  Verkehr  zwischen 
müssen  Absender  und  Empfänger  je  einmal  die  Bord- 
gebühr zahlen.  Die  bei  den  Küstenstationen  aus  de» 
Binnenlande  eingehenden  Telegramme  für  Schiffe  in 
See  bleiben  dort  so  lange  liegen,  bis  sich  das  betr.  Schiff 
bei  der  Küstenstalion  durch  Funkspruch  meldet  Hat 
«ich  das  Schiff  nach  29  Tagen  nicht  gemeldet,  so  wird 
der  Absender  benachrichtigt.  O.  B.  (»059] 

*      •  • 

Ober  die  KörpergrOtse  der  Europäer  und  die  Ver- 
teilung grosser  und  kleiner  Menseben  auf  die  einzelnen 
Länder  hat  der  französische  Anthropologe  J.  Deniker 
in  seiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  La  TailU 
tn  Ettrof*  interessante  Angaben  gemacht,  denen  die 
nachstehende  kurze  Obersiebt  entnommen  ist.  Grosse 
Menschen  finden  sich  in  der  Hauptsache  im  Norden 
und  Nordwesten  von  Europa;  Finnland,  die  russischen 
ü^tseeprovinzen,  Norildcuticblund,  Schweden,  Norwegen 
(ohne  Lappland),  Dänemark,  Holland  nnd  England 
werden  von  durchweg  grossen  Menschen  bewohnt. 
Ferner  hat  der  Kaukasus  viel  grosse  Bewohner,  und 
auch  die  östlichen  Küstenländer  (im  weiteren  Sinne) 
des  Mittelmeeres,  Dalmaticn,  Bosnien,  Serbien,  Teile 
von  Mazedonien  und  die  Alpeoländer  bis  nach  Süd- 
bayern und  Tirol  weisen  viel  grosse  Menseben  auf.  Die 
Mittel  grosse  ist  in  West-  und  Mitteldeutschland,  im 
Nordosten  Frankreichs,  in  Belgien,  dem  südlichen  Teil 
von  Holland,  in  der  französischen  und  der  italienischen 
Schweiz  vorherrschend.  In  Westdeutschland  finden 
sich  daneben  aber  auch  viel  grosse  Gestalten.  Ein 
starkes  Oberwiegen  kleinerer  Menschen  macht  sich 
in  Osteuropa,  in  Kussland,  Polen,  Ungarn,  ferner  in 
Spanien  und  Süditalicn  bemerkbar.  In  Deutschland 
gibt  es  viel  kleine  Leute  im  Königreich  Sachsen.  Zu 
den  Kleinen  rechnet  Deniker  Gestalten  von  1520  bis 
1649  mm  Körperhöhe,  wobei  er  noch  die  Unterabtei- 
lung der  ganz  Kleinen  bildet,  die  nur  bis  zu  1599  mm 
gross  sind.  Die  Mitlelgrösse  liegt  zwischen  1650  und 
1672  mm,  was  darüber  hinausgebt  bis  zu  1782  mm  ge- 
hört zu  den  Grossen,  unter  denen  Gestalten  mit  1725 
bis  1782  mm  Höbe  ab  ganz  Grosse  bezeichnet  werden. 

  O.  B.  [«'<>5tl 
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Die  Anwendung  der  Pressluft  in  Industrie 
und  Gewerbe. 

Von  S.  FmrnatCM. 
Mit  acht  Abbildangen- 

Die  ständige  Weiterentwicklung  der  Industrie 
und,  damit  Hand  in  Hand  gehend,  die  stetige 
Zunahme  der  Konkurrenz  auf  allen  Gebieten 
haben  naturgemäss  das  Bestreben  ausgelöst,  die 
Qualität  der  Arbeit  zu  verbessern  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  Arbeitskräfte  zu  erhöhen; 
und  die  verbesserte  Lebenshaltung  der  Arbeiter, 
die  in  einer  erheblichen  Steigerung  der  Löhne 
ihren  Ausdruck  fand,  musste  eine  weitere  Ver- 
anlassung sein,  die  I  lilfsmittel  der  Technik  nach 
Möglichkeit  anzuwenden  und  in  weitgehendem 
Masse  die  Menschenkraft  durch  Maschinenkraft  zu 
ersetzen.  Und  so  war  es  auch  ein  durchaus  natür- 
licher Entwicklungsgang,  dass  man  bei  der  ins  Un- 
crmessliche  gestiegenen  Ausnutzung  des  Dampfes 
und  der  Elektrizität  nicht  stehen  blieb,  sondern 
nach  immer  neuen  Kraftquellen  Umschau  hielt. 

Vor  etwa  2  o  Jahren  tauchte  zuerst  in  Amerika 
der  Gedanke  auf,   Luft  in  gepresstem  Zustande 


zum  Antrieb  von  Maschinen  und  Werkzeugen 
zu  benutzen.  Das  hatte  manches  für  sich;  ein- 
mal brauchte  man  nicht,  wie  beim  Dampf,  mit 
einer  Kondensation  und  dem  damit  verbundenen 
Spannungsabfall  zu  rechnen,  sodann  war  die 
Verwendung  von  „Pressluft"  weniger  gefährlich 
als  die  der  F.lektrizität,  während  sie  doch  mit 
letzterer  den  Vorzug  gemein  hatte,  dass  sie  be- 
quem zu  einer  entfernt  liegenden  Arbeitsstelle 
geleitet  werden  konnte.  Ein  weiterer  Vorzug 
lag  noch  darin,  dass  die  Pressluft  nicht  allein 
für  die  rotierende,  sondern  vor  allem  auch  un- 
mittelbar für  die  hin-  und  hergehende  Bewegung, 
wie  dies  für  Schlag-  und  Stosswerkzeuge  not- 
wendig ist,  mit  Vorteil  nutzbar  zu  machen  war. 

Sonach  bietet  heutzutage  erst  das  Zusammen- 
arbeiten aller  drei  Betriebsmittel:  Dampf,  Elek- 
trizität und  Pressluft  die  Möglichkeit,  ein  gros1-'  res 
technisches  Etablissement,  z.  B.  eine  Werft,  auf 
die  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  zu  bringen  und 
auf  ihr  zu  erhalten. 

In  Deutschland  ist  man  allerdings  erst  in 
den  letzten  zehn  Jahren  etwa  zu  dieser  Erkennt- 
nis gekommen,  aber  der  Umfang,  den  die  Pre^s- 
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iuftindustrie  seitdem  auch  bei  uns  angenommen 
hat,  legt  beredtes  Zeugnis  davon  ab,  welchen 
Wert  man  diesem  neuen  Betriebsmittel  beilegt. 
Heutzutage  wird  es  wohl  kaum  eine  grössere 
Fabrikanlage  —  wie  Eisengiesserei,  Kessel- 
schmiede, Maschinenbauwerkstatt,  Schiffswerft, 
ein  Stahl-  oder  Steinwerk  —  geben,  die  keine 
Presslufteinrichtung  besitzt. 

Die  Pressluft  dient  zum  Antrieb  von  Bohr- 
maschinen für  Gestein,  Holz  und  Metall,  von 
Schrämmaschinen,  d.  s.  Maschinen  zum  Unter- 
höhlen von  Gesteinsmassen  durch  einen  horizontal 
liegenden  Schlitz  (Schräm)  zur  Gewinnung 
grösserer  Steinblöcke,  zum  Betrieb  von  Wasser- 
pumpen, Hebezeugen,  Stampfern  in  Eisen- 
giessereien,  Schleif-  und  Poliermaschinen,  Niet- 
feuern, ferner  zum  Mcisseln  von  Metall  und 
Gestein,  zum  Nieten  und  Umbördeln,  zum  Auf- 
walzen und  SchweLssen  von  Siederohren,  zum 
Doppeln  von  Stehbolzen,  zum  Abklopfen  von 
Kesselstein,  Kost  und  Zunder,  zum  Kohrreinigen. 
Gewindeschneiden,  zum  Verstemmen  von  Nähten, 
ferner  noch  zum  Putzen  von  Gussstücken,  Be- 
freien vieler  Eisenkonstruktionen  von  Rost  und 
Farbenanstrich  u.  dgl.  m. 

Aus  dieser  knappen  Übersicht  geht  zur  Ge- 
nüge die  Bedeutung  dieses  neuen  Betriebsmittels 
hervor,  und-  es  darf  mit  Sicherheit  erwartet 
werden,  dass  im  Laufe  der  Jahre  noch  eine 
ganze  Reihe  weiterer  Anwendungsmöglichkeiten 
gefunden  werden  wird. 

Eine  Pressluftanlage  besteht  aus  dem  I.uft- 
koinpressor,  einem  oder  mehreren  Windkesseln, 
der  Rohrleitung  und  den  einzelnen  Pressluft- 
werkzeugen oder  Maschinen.  Der  Zweck  des 
Luftkompressors  ist,  wie  schon  der  Name  an- 
deutet, der,  die  Luft  auf  die  benötigte  Spannung 
zu  bringen,  sie  zu  komprimieren.  Die  ver- 
schiedenen Antriebsarten,  die  für  den  Kom- 
pressor in  Frage  kommen,  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  einteilen.  In  der  ersten  Gruppe  wird 
der  l.uttkolbcn  mittels  eines  Elektromotors,  einer 
Riemen-  oder  Zahnradübertragung  in  Tätigkeit 
gesetzt,  in  der  zweiten  dagegen  wird  er  mit  der 
Kolbenstange  einer  Gas-  oder  Dampfmaschine 
unmittelbar  verbunden.  Je  nach  Art  der  Ver- 
wendung unterscheidet  man  stationäre  und  fahr- 
bare Anlagen. 

Im  allgemeinen  wird  unter  Berücksichtigung 
eines  möglichst  geringen  Kraftverbrauches  die 
Pressung  der  Luft  in  den  Grenzen  gehalten,  die 
der  Verwendungszweck  zulässt.  Allerdings  ist 
dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Maschinen 
und  Leitungen  um  so  grösser  werden,  je  ge- 
ringer die  Spannung  ist.  Die  gebräuchlichen 
Spannungen  liegen  zwischen  2  und  7  Atmo- 
sphären Überdruck. 

Zur  Erzeugung  der  Druckluft  bis  zu  4.  At- 
mosphären finden  allgemein  einstufige  und 
darüber  hinaus  zweistufige  oder  Verbundkom- 


:  pressoren  Verwendung.  Namentlich  bei  höheren 
i  Drucken  bietet  der  Verbundkompressor  gewisse 
I  Vorteile  vor  dem  einstufigen,  die  zunächst  in 
j  der  geringeren  Lufterwärmung,  sodann  auch  in 

dem  etwa  12  bis  isu;'„  geringeren  Kraftbedarf 

liegen. 

Die  überaus  mannigfaltigen  Konstruktionen 
von  Kompressoren  zu  erörtern,  würde  hier  zu 
weit  führen;  wir  müssen  uns  daher  auf  eine 
Beschreibung  allgemeiner  Natur  beschränken. 

Der  Kompressor  besteht,  wie  eine  gewöhn- 
liche Wasserdruck  pumpe,  aus  einem  Zylinder 
mit  Kolben  nebst  den  zugehörigen  Saug-  und 
Druckventilen.  Beim  Hingange  des  Kolbens 
wird  im  Zylinder  eine  Luftleere  erzeugt  und  da- 
durch atmosphärische  Luft  durch  die  geöffneten 
Saugventile  angesaugt.  Auf  dem  Rückgange 
des  Kolbens  schliessen  sich  die  Säugventile ;  die 
Luft  wird  komprimiert,  das  Druckventil  öffnet 
sich  und  lässt  die  Pressluft  in  den  Windkessel 
strömen,  woselbst  sie  für  die  Verwendung  auf- 
gespeichert wird. 

Da  bekanntlich  mit  jeder  Kompression  eine 
Wärmeentwicklung  verbunden  ist,  die  um  so 
grösser  wird,  je  höher  der  Druck  steigt,  und 
die  gleichbedeutend  mit  einem  Kraftverlust  ist, 
so  muss  bei  allen  Kompressoren  in  erster  Linie 
für  eine  möglichst  energische  Kühlung  Sorge 
getragen  werden.  Die  Kühlung  ist  indessen  bei 
einstufigen  Kompressoren  und  vor  allem  bei 
grösseren  Ausführungen  dieser  Art  nur  in  be- 
'  schränkten!  Masse  durchzuführen.  Leider  gibt 
es  bis  jetzt  kein  Mittel,  die  bei  der  Kompression 
auftretende  Wärme  der  Luft  gleich  im  Ent- 
stehen zu  vernichten.  Früher  hatte  man  ver- 
sucht, dies  durch  Einsaugen  von  Wasser  während 
der  Ansaugperiode  oder  durch  Einspritzen 
während  der  Druckperiode  zu  erreichen.  Doch 
ergab  sich  hierbei  der  Nachteil,  dass  das  Wasser 
im  Zylinder  feste  Bestandteile  zurückliess,  die 
notwendigerweise  eine  Abnutzung  des  Kolbens 
und  Zylinders  herbeiführen  mussten.  Man  ging 
daher  dazu  über,  den  Luftzylinder  von  aussen 
zu  kühlen.  Zylinder  und  Deckel  werden  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  neuerdings  doppelwandig 
hergestellt;  durch  die  so  entstandenen  Hohl- 
räume wird  Kühlwasser  hindurchgepumpt,  durch 
das  die  inneren  Zylinderwandungen  nach  Mög- 
lichkeit auf  der  Höhe  der  Temperatur  der  an- 
gesaugten Luft  gehalten  werden,  um  dadurch 
ein  möglichst  grosses  Gewicht  an  Luft  anzu- 
saugen und  ausserdem  auch  eine  günstigere 
Schmierung  der  inneren  Teile  zu  erzielen. 
Hohe  Temperaturen  führen  nämlich  leicht  zu 
einem  Verharzen  des  Öls  und  begünstigen  dem- 
zufolge den  Verschleiss  der  inneren  Zylinderteilc. 

Von  der  bei  der  Kompression  entstehenden 
Wärmeentwicklung  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  z.  B.  I  i.lt  von  200  (.'.,  auf  4.  Atm.  abs. 
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Ausser  den  schon  genannten  Vorteilen  ge- 
ringeren Kraftbedarfs  und  grösseren  volumetrischen 
Wirkungsgrades  kommt  noch  ein  Vorteil  hinzu, 
der  für  manche  Betriebe  von  Wichtigkeit  ist. 
In  dem  zwischen  Hoch-  und  Niederdruckzylinder 
hegenden  Zwischenkühler  scheidet  sich  nämlich 
während  des  Durchganges  der  auf  etwa  2  Atm. 
zusammengepressten  Luft  so  viel  Wasser  aus,  dass 
die  in  den  Hochdruckzylinder  eintretende  Luft 
gerade  gesättigt  ist 

Die  Zwischenkühler  sind  entweder  Rippen- 
kühler oder  aber  auch  Röhrenkühler  nach  detn 
Gegenstromprinzip,  bei  welcher  letzteren  Kon- 
struktion das  Kühlwasser  dem  durchziehenden 
Luftstrom  entgegenströmt,  während  die  zu  kühleude 


Abt».  79. 


zusammengedrückt,  eine  Temperatur  von  164°, 
und  auf  7  Atm.  ab*,  zusammengepresst  gar  eine 
solche  von  243°  C  annimmt.    Treten  nun  auch 
b^i  Anwendung  von  Deckel-  und  Mantelkühlung 
diese  Temperaturen  nicht  in  voller  Höhe  auf, 
so  siud  sie  doch  bei  hoher  Spannung  immerhin 
ungünstig  genug,  um  eine  hinreichende  Schmierung 
in  Frage  zu  stellen.    Bietet  schon  der  Betrieb 
von  Dampfmaschinen   mit   überhitztem  Dampf 
für  die  Innenschmierung  Schwierigkeiten,  so  ist 
dies  bei  heissen  Luftzytindcrn  noch  mehr  der 
Fall,  da  hier  noch  der  Umstand  hinzutritt,  dass 
der  in  der  angesaugten  Luft  enthaltene  Sauer- 
stoff auf  das  Öl  einwirkt  und  alle  Teile,  an 
welchen  die  zusammengepresste  und  hoch  über- 
hitzte Luft  vorbei- 
streicht,   mit  ver- 
kohlten Olrück- 
ständen  überzieht. 
Ein  unter  solchen 
Verhältnissen  ar- 
beitender Betrieb 

kann  selbstver- 
ständlich nur  bei 
vorzüglicher  War- 
tung und  Verwen- 
dung allerbesten 
Öls  unter  häufiger 

Reinigung  aller 
Teile  aufrecht  er- 
halten werden. 

Die  einmütige 
Kompression  be- 
sitzt ausser  den  ge- 
nannten Nachteilen 
noch  den  eines  ge- 
ringeren volumetri- 
schen Wirkungs- 
grades  (d.  i.  das 

Verhältnis  des 
nutzbaren  Hubes, 

also  desjenigen 

Teils    de*  Hubes,   während    dessen    das  An-     Luft  die  Röhre  umkreist  und  durch  zweckmässig 


Schnitt  durch  eim-n  iw» ntufigeo 
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saugen  erfolgt,  zum  ganzen  Hub);  er  ist  um  so 
geringer,  je  höher  der  Enddruck  ist.  Au; 
Gründen  geht  man  bei  mehr  als  höchstens 
Spannung  zur  Anwendung  der  zweistufigen  Kom- 
pression über,  die  ebenfalls  unter  Verwendung 
von  Mantel  und  Deckelkühlung  die  Nachteile 
hoher  Kompressionstemperaturen  meidet. 

In  einem  solchen  Kompressor  wird  zunächst 


angeordnete    Zwischenwände    gezwungen  wird, 
diesen  i  einen  möglichst  langen  Weg  zurückzulegen  und 
Atm.     die  reichlich  bemessene  Kühlfläche  vollkommen 
auszunutzen. 

Kleinere  Ausführungen  zweistufiger  Kom- 
pressoren besitzen  gewöhnlich  nur  einen  Zylinder, 
welcher  mit  einem  Stufenkolben,  einem  Differential- 
kolben,   ausgerüstet   ist   (Abb.  79).    Die  der 


die  angesaugte  Luft  im  Niederdruckzylinder  auf  1  Kurbelwelle  abgewandte  Kolbenseite  bildet  den 
etwa  2  Atm.  Endspannung  gebracht  und  darauf 
in  einem  Zwischenkühler  annähernd  auf  die  An- 
fangstemperatur zurückgckühlt,  sodass  hierdurch 
die  Endtemperatur  im  Hochdruckzylinder  ge- 
ringer wird  als  bei  einstufiger  Kompression  mit 
gleichem  Enddruck.  Instandhaltung  und  Wartung 
des  Kompressors  werden  durch  diese  Temperatur- 
verminderung  vereinfacht 


Niederdruck-,  der  vordere  ringförmige  Raum  den 
Hochdruckzylinder.  Die  hintere  Seite  des  Kolbens 
saugt  durch  das  unten  hegende  Saugventil  die 
Luft  an,  verdichtet  sie  auf  etwa  2  Atm.  und 
drückt  sie  dann  in  den  auf  dem  Zylinder  an- 
geordneten Zwischenkühler,  woselbst  sie  durch  das 
hindurchströmende  Kühlwasser  erheblich  abge- 
kühlt wird.    Von  hier  aus  geht  sie  in  den  ring- 
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förmigen  Raum  de*  I  lochdruckzylinders,  in 
welchem  sie  dann  bis  auf  die  Endspannung  zu- 
sammengepresst  wird. 

Der  einzylindrige  Verbundkompressor  bean- 
sprucht nur  einen  geringen  Raum,  und  auch 
seine  Anschaffungskosten  sind  nicht  erheblich 
hoher  als  die  des  einstufigen  Kompressors. 
Grössere  Yerbundkompres.soren,  deren  stündliche 
Leistung  etwa  2000  cbm  und  darüber  beträgt, 
werden  meistens  mit  zwei  Luftzylindem  ausge- 
führt, die,  oft  getrennt  liegend,  je  nach  der 
Höhe  der  verfügbaren  Dampfspannung ,  durch 
eine  Zwillings-  oder  Yerbunddampfmaschine  an- 
getrieben werden. 

Gewöhnlich  sind  die  Kompressoren  mit  einem 
automatisch  wirkenden  Ausschaltapparat  ausge- 
rüstet, welcher  den  Kompressor  selbsttätig  aus- 

,w.. 
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rückt,  nachdem  der  an  einem  Druckregulierungs- 
ventil eingestellte,  vorher  bestimmte  Betriebsdruck 
erreicht  ist,  und  zwar  geht  dies  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  die  Saugventile  geöffnet  werden, 
wodurch  der  Kompressor  zum  Leerlauf  veran- 
lasst wird.  Die  von  ihm  angesaugte  Luft  wird 
somit  nicht  in  den  Windkessel  befördert,  in  dein 
die  komprimierte  Luft  aufgespeichert  ist,  sondern 
ins  Freie,  jedoch  nur  so  lange,  bis  der  Druck 
um  etwa  1  4  Alm.  gesunken  ist.  Ist  dieser  Zu- 
stand erreicht,  so  schliessen  sich  die  Säugventile, 
und  der  Kompressor  beginnt  selbsttätig  wieder 
zu  pressen.  Diese  ganze  Anordnung  bewirkt, 
dass  während  des  Leerlaufs  nur  so  viel  Kraft 
verbraucht  wird,  als  zur  l'berwmdung  der  Reibung 
im  Kompressor  notwendig  ist.  Der  kraftver- 
braueh  entspricht  daher  stets  der  jeweiligen 
Leistung.  Durch  das  Hin-  und  Ausströmen  der 
kalten  atmosphärischen  Luft  wird  aber  auch  die 
Temperatur  der  Alindmvandung  herabgesetzt, 
und  diese  Kühlung  bleibt  auf  die  demnächst 
erfolgende   Pressung   des    Kompressors  insofern 


j  nicht  ohne  Einfluss.  als  die  abgekühlten 
j  Zylinderwandungen  die  Arbeit  des  cingeschal- 
i  teten  Zwischenkühlers  imterstützen. 

Der  automatisch  wirkende  Ausschaltapparat 
:  besteht    nach    der    Konstruktion    der  Inter- 
nationalen Pressluft-  und   Elektric itäts- 
,  Gesellschaft,  Berlin,  aus  einem  durch  ein  Ge- 
:  wicht  belasteten  Kolben  A  (Abb.  80),  welcher 
;  beim   Anheben    infolge    des  Überdruckes  der 
|  unter  ihm   befindlichen  Pressluft  einen  Kanal 
freigibt  und  so  eine  Verbindung  mit  den  Säug- 
ventilen   des    Kompressors    herstellt.  Letztere 
sind  mit  je  einem  kleinen  Kolben  ausgerüstet, 
der  durch  Stifte  auf  die  Vcntilplatte  des  Säug- 
ventils drückt  und   dieses  vermittel-  des  hinter 
ihm  herrschenden  Luftdruckes  von  seinem  Sitze 
abhebt,  sodass  der   Kompressor  leer  arbeiten 
inu.ss.    Beim  Sinken  der  Spannung  um  Atm. 
wird   der  Kanal   durch   den   Kolben  A  wieder 
geschlossen  und  damit  die  Tätigkeit  des  Kom- 
pressors wieder  eingeleitet. 

Dass    es   wichtig  ist.    Luft   von  möglichst 
niedriger  Temperatur  einsaugen  zu  lassen,  haben 
wir  bereits  oben  erfahren;  von  Vorteil  ist  aber 
auch  die  Verwendung  trockner  und  staub- 
freier Luft.    Die  Saugleitung  ist  daher  so  ange- 
legt, dass  nach  Möglichkeit  diese  Bedingungen 
erfüllt  werden.     I.ässt  sich  jedoch  letzteres  nicht 
ohne  weiteres  erreichen,  so  schaltet  man  in  die 
;  Saugleitung  einen  Staubfilter  ein,  der  die  in  der 
;  Luft  enthaltenen  festen  Bestandteile  abscheidet. 
;  Der  Filter  verhindert  somit  den  vorzeitigen  Ver- 
-chleiss  der  arbeitenden  Teile  des  Kompressor? 
und  erhöht  infolgedessen  auch  die  Lebensdauer 
der  Werkzeuge  und  Maschinen. 

Möglichst  nahe  dem  Kompressor  belindet 
sich  der  Windkessel,  der  nicht  nur  die  Press- 
luft in  sich  aufnimmt  und  die  Stösse  des  Kom- 
pressors ausgleicht,  sondern  auch  bei  stark 
schwankendem  Gebrauch  der  Pressluftwerkzeuge 
und  Maschinen  den  Luftdruck  auf  annähernd 
gleicher  Midie  hält.  Eine  kühle  Aufstellung 
desselben  fordert  das  Ausscheiden  des  etwa  noch 
in  der  Luft  vorhandenen  Wassers,  das  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  Offnen  eines  Hahnes  abgelassen 
I  werden  kann.  Luftein-  und  Auslassventil,  Sicher- 
;  heit -ventil  und  Manometer  vervollständigen  die 
Ausrüstung.  Grössere  Anlagen  besitzen  auch 
wohl  zwei  weit  von  einander  getrennte  Wind- 
kessel und  schützen  dadurch  die  Hauptleitung 
bei  plötzlichem  Gebrauch  einer  grösseren  An- 
j  zahl  von  Werkzeugen  vor  Stessen. 

Zu  den  Rohrleitungen  werden  vorteilhaft  ge- 
j  schweisste  schmiedeeiserne  Rohre  verwendet,  die 
vielfach  zum  Schutz  geuen  Rost  innen  und  aussen 
verzinkt  sind.  Gehen  die  Leitungen  ins  Freie, 
so  w  die  Verlegung  in  den  Erdboden  oder  in 
frostsichere  Kanäle  der  freien  l  äge  in  der  Luft 
vorzuziehen,  um  das  Einfrieren  zu  vermeiden. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  werden  die  Leitungen 
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mit  Gefälle  verlegt  und  an  den  am  tiefsten  ge- 
legenen Stellen  mit  Wasserabscheidern  versehen, 
aus  denen  das  im  Laufe  der  Zeit  sich  bildende 
Wasser  entfernt  werden  kann. 

Die  Zuführungsleitungen  zu  den  Werkzeugen 
und  Maschinen  bestehen  aus  Gummischläuchen, 
welche  mit  Leinen  bezogen  und  mit  nahtloser 
Klöppelcinlage  versehen  sind.  Eine  ölbeständigc 
Innenplatle  verhindert  das  Zersetzen  des  Gummis 
durch  etwa  mitgerissenes  öl.  Jüngere  Schlauch- 
enden pflegen  auch  wohl  durch  eine  Drahtum- 
wicklung gegen  äussere  Beschädigungen  geschützt 
zu  sein.  Zum  schnellen  An-  und  Abkuppeln 
der  Schläuche  finden  zumeist  Momentkupplungen 
Verwendung,  welche  durch  eine  kurze  Drehung 
einen  festen  und  dichten  Anschluss  an  die  Haupt- 
leitung ermöglichen.  — 

Wie  mannigfach  die  Tätigkeit  der  Pressluft 
sein  kann,  haben  wir  bereits  eingangs  erfahren. 
Die  ausgedehnteste  Verwendung  linden  wohl 
die  Schlagwerkzeuge,  wie  Presslufthämmer  und 
-Meissel. 

Der  Presslufthammer  besteht  aus  einem  Hohl- 
zylinder, an  dessen  oberem  Ende  sich  ein  Holzgriff 
befindet;  das  untere  Ende  ist  offen  und  für  die  Auf- 
nahme des  Werkzeuges  bestimmt,  sei  es  nun  ein 
Nietstempel,  Meissel,  Verstemmer  oder  dgl.,  das 
luftdicht  in  die  untere  Öffnung  eingepasst  ist 
Im  Innern  des  langen  zylindrischen  Teils  wird 
ein  Kolben  durch  einen  Verteilungsschieber,  der 
abwechselnd  die  Pressluft  bald  über,  bald  unter 
den  Kolben  leitet,  hin-  und  hergeschleudert,  so- 
dass der  Kolben  bei  seinem  Aufwärtsgang  auf 
das  eingesetzte  Werkzeug  schlägt. 

Das  Ingangsetzen  des  Hammers  ist  je  nach 
der  Konstruktion  verschieden.  Bei  einigen  wird 
es  durch  den  Druck  des  Daumens  auf  einen 
Hebel,  der  das  Lufteinlassvcntil  öffnet,  bei  andern 
durch  Druck  der  übrigen  Finger  bewirkt.  Andere 
Konstruktionen  erreichen  denselben  Zweck  durch 
Verschieben  des  ganzen  auf  Federn  ruhenden 
Griffes  in  der  Längsachse;  auch  kann  der 
Hammer  bei  einigen  Ausführungen  überhaupt 
erst  dann  in  Wirksamkeit  treten,  wenn  er  fest 
gegen  das  zu  bearbeitende  Stück  liegt.  Eine 
Sicherung  verhindert  das  Herausfliegen  des  Niet- 
döppers  oder  Kolbens. 

Zur  Erhöhung  der  Schlagwirkung  wird  ein 
durch  Pressluft  gefederter  Nietgegenhalter  gegen 
den  Niet  gedrückt. 

Bei  älteren  Hammerkonstruktionen  hatte  die 
Bedienung  unangenehme  Wirkungen  im  Gefolge. 
Die  heftigen  Rückstösse  des  Hammers  wirkten 
nämlich  derart  auf  den  Ann  des  Arbeiters  ein, 
dass  sie  sogar  zu  gesundheitlichen  Schädigungen 
führten.  Ist  nun  auch  dieser  Übelstand  bei  den 
neueren  Konstruktionen  nicht  gänzlich  beseitigt, 
so  ist  er  doch  wesentlich  herabgemindert  worden; 
fast  ganz  wird  die  Wirkung  des  Rückstosses  durch 
Anwendung  von  gefütterten  Handschuhen  beseitigt. 


Eine  besondere  Konstruktion  des  Niet- 
hammers erblicken  wir  in  der  Schlag-Nietmaschine, 
bei  der  Presslufthammer  und  Gegenhalter  durch 
einen  sehr  kräftigen  Bügel  gehalten  werden.  Eine 
Aufhängevorrichtung  erleichtert  die  Handhabung 
der  Nietmaschine. 

Die    Schlagwirkung    der  Pressluft    hat  die 
Industrie  sich  auch  in  dem  Abklopfer  zunutze 
gemacht,  der  vornehmlich  zum  Losschlagen  von 
Kesselstein,  zum  Abklopfen  von  Rost  und  alter 
j  Farbe  an  Eisenkonstruktionen,  Abzundern  von 
'  Blechen  u.  dgl.  verwendet  wird    (vgl.  die  Be- 
I  Schreibung  im  Prometheus  Jahrg.  XVII.  S.  204. 
Nr.  845).    Aber  auch  für  leichtere  Schmiede- 
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arbeiten,  welche  schnelle  Schläge  erfordern,  wie 
z.  B.  beim  Schweissen  von  Siederohren,  leistet 
die  Pressluft  gute  Dienste.  Sie  ist  imstande, 
auf  den  Spezial-Siederohrschweissmaschinen  in 
etwa  s  Sekunden  ein  Siederohr  in  einer  Hitze 
zu  schweissen.  Bei  einem  Konkurrenzschweissen 
mit  einer  solchen  Maschine  sind  104  zweizöllige 
Rohre  in  einer  Stunde  fertiggestellt  worden. 

Als  Stampfer  ausgebildet  (Abb.  8 1 )  erfreut  sich 
das  Pressluftwerkzeug  auch  in  grösseren  Giesse- 
reien  einer  immer  mehr  zunehmenden  Beliebtheit. 
Durch  die  gleich  starken  Schläge  wird  der 
Formsand  gleichmässig  fest  eingestampft,  ohne 
weiche  Stellen  zu  hinterlassen,  sodass  ein  Nach- 
geben in  den  Wänden  der  Form  kaum  möglich 
ist.  Die  Härte  des  Schlages  steht  ganz  unter 
der   Kontrollo  des  Arbeiters   und   wird  durch 
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eine  einfache  Bewegung  eines  Ventils  reguliert. 
Dasselbe  Werkzeug  kann  auch  zum  Loslösen 
des  Formsandes  nach  dorn  Guss  verwendet 
werden,  indem  die  flache  Stampfplattc  durch 
eine  solche  mit  Zinken  ersetzt  wird.  Ausser  in 
Giessereibetrieben  leisten  diese  Stampfer  bei  der 
Fabrikation  von  Zementröhren,  bei  Betonarbeiten 
und  in  der  Kunststeinindustrie  gute  Dienste. 
Hier  kann  ausserdem  die  hin-  und  hergehende 
Bewegung  des  Kolbens  zum  Antrieb  von  Sand- 
siebmaschinen vorteilhafte  Verwendung  finden.  — 

(ScbluM  folgt.) 


Die  Entwicklung  der  Richtmittel  bei  der 
Feldartillerie. 

Von  Jobanxis  Emcil, 
»nerwerkdeutiuiDt  twi  dar  10.  Feldart. nrifaUc. 
fFortsetmar  von  Äeito  86.) 

Bei  den  Rohrrücklaufgeschützen  wurde 
eine  Änderung  in  Anbringung  und  Einrichtung 

Abb.  »i. 


des  Aufsatzes  und  Kornes  erforderlich.  Beide 
Teile  wurden  auf  die  linke  Seite  des  Geschützes 
verlebt  und  mit  der  nieht  am  Rücklauf"  teilneh- 


menden Wiege  durch  den  Aufsatz-  und  Koni- 
träger verbunden.  Das  Korn  lässt  sich  aus 
seiner  seitlichen  Schiessstellung  nach  vorn  in  die 
Tahrstellung  herumdrehen,  damit  der  im  Achs- 
sitz  sitzende  Kanonier  nicht  durch  dasselbe  be- 
hindert wird. 

An  der  linken  Lafettenwand  ist  für  den 
Richtkanonier  hinter  dem  Aufsatz  ein  Sitz  an- 
gebracht, den  er  beim  Richten  nicht  verlässt. 
Seine  Verrichtung  ist  ihm  dadurch  wesentlich 
erleichtert,  denn  er  kann  nunmehr  während  des 
Ladens  richten.  Aber  bei  der  hohen  Lage  des 
Libellengehäuses  im  Aufsatzkopf  wäre  es  ihm 
nicht  möglich,  ohne  Aufstehen  die  Luftblase 
von  seinem  Sitze  aus  zu  beobachten;  deshalb 
wurde  die  Vorrichtung  tiefer  gelegt,  an  die 
Seite  der  Aufsatzstange,  etwa  in  der  Mitte  ihrer 
Länge.  —  Bei  dem  bisherigen  Verfahren  zum 
Regulieren  der  Sprenghöhen  bleiben  Irr- 
tümer nicht  ausgeschlossen.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  der  Richtkanonier  bei  der  natür- 
lichen Erregung  seiner  Nerven  wohl  den  Schieber 
im  Aufsatzgehäuse  verstellt,  aber  nicht  den  Auf- 
satz; es  bleibt  also  die  Differenz,  welche  be- 
seitigt werden  sollte,  bestehen.  Man  hat  des- 
halb den  Schieber  in  den  Aufsatz  selbst  ver- 
legt und  diesem  eine  doppelte  Stange,  eine 
innere  und  eine  hohle  äussere,  gegeben  (Abb.  82). 
Diese  trägt  die  Entfernungsteilung,  jene  die  Li- 
bellen- und  Visiervorrichtung  und  die  Teilung 
für  die  Sprenghöhenkorrekturen.  Durch  ein 
Zahnradgetriebe  kann  die  innere  Stange  in  der 
äusseren  und  gegen  einen  Markenstrich  auf  ihr 
verschoben  werden.  Ein  Umstellen  des  Auf- 
satzes ist  jetzt  nicht  mehr  erforderlich. 

Einige  Staaten  haben  in  den  Aufsatzträger 
noch  eine  weitere  Vorrichtung  eingeschaltet,  mit 
welcher  in  einer  senkrecht  zur  Seelenachse  stehen- 
den Ebene  geschwungen  und  mit  Hilfe  einer 
Libelle  so  gestellt  werden  kann,  dass  dem  Auf- 
satz dieselbe  Winkelstcllung  zur  Wagerechten  ge- 
geben wird  wie  bei  wagerechtem  Räderstande. 
Es  soll  hierdurch  der  Kinfluss  des  schiefen 
Räderstandes,  d.  h.  die  Abweichung  des  Ge- 
schosses aus  der  Richtung  nach  derjenigen  Seite 
aufgehoben  werden,  nach  welcher  die  Achse  ge- 
neigt ist.  Dieser  Einfluss  ist  aber  bei  Kanonen 
von  geringerer  Bedeutung  als  bei  den  Wurf- 
geschützen, den  Haubitzen,  weil  die  Abweichung 
mit  der  Entfernung  und  Erhöhung  zunimmt ; 
diese  letztere  bleibt  aber  bei  den  Klachbahn- 
geschützen  doch  verhältnismässig  gering.  Auf 
dem  eben  gezeichneten  Modelle  bauen  sich  alle 
weiteren  Verbesserungen  auf.  Fassen  wir  des- 
halb noch  einmal  kurz  die  charakteristischen 
Merkmale  zusammen: 

1.  kreisförmig  gebogene  innere  und  äussere 
Aufsatzstang.-, 

z.  T.ibellenvorrichlung  mit  Geländewinkel- 
teilung an  der  inneren  und 
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3.  Entfemungsteilung  an  der  äusseren  .Stange, 

4.  schräge  Aufsatzstellung, 

5.  zuweilen   Vorrichtung  zum 
des  schiefen  Räderstandes. 

Die  nächsten 
Änderungen  bewe- 
gen sich  auf  dem 
Wege  weiter,  der 
mit  Einführung  der 
Lib/ellc  betreten 
war.  Es  war  bei 
dieser  schon  auf 
die  Schwierigkei- 
ten hingewiesen, 
die  sich  einem 
schnellen  Erkennen 
des  Zieles  bei  den 
grossen  und  immer 
grösser  werdenden 
Schussweiten  ent- 
gegenstellen. 
Recht  lehrreiche 
Erfahrungen  hat 
in  dieser  Beziehung 
der  russisch- japa- 
nische Krieg  er- 
geben ,  aus  dem 
bekannt  ist,  dass 
die  Artillerien  lern- 
ten ,  sich  so  sorg- 
fältig einzugraben, 
dass  zuweilen  nur 

die  Richtung  des  Knalles  die  Stellung  des 
Feindes  annähernd  verriet;  dem  Auge  des  Rich- 
tenden musste  sie  unerkennbar  bleiben.  Es  war 
deshalb  nur  billig,  dass  sich  bald  die  Forderung 
Geltung  verschaffte,  die  Sehschärfe  des  rich- 
tenden Auges  durch  ein  Fernrohr  zu  er- 
höhen, nachdem  der  Geschützführer  schon  seit 
langer  Zeit  mit  einem  Doppelglas  ausgerüstet 
war.  Dann  erst  konnte  das  Ziel  schnell  und 
scharf  erkannt,  das  Geschütz  genau  nach  ihm 
eingerichtet  werden.  Von  der  Genauigkeit  der 
ersten  Richtung  hängt  die  Einstellung  der  Libelle 
ab  und  mit  dieser  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
der  Batterieführer  sich  einschiebst 

Der  Gedanke,  sich  eines  Fernrohres  zu 
bedienen,  ist  nicht  neu.  Schon  in  den  achtziger 
Jahren  treffen  wir  in  England  bei  dem  gezoge- 
nen Feld  -  Zwölfpfünder  c/84  ein  solches  an, 
welches,  in  ein  Lager  auf  dem  rechten  Schild- 
zapteu  geschoben,  durch  einen  Gradbogen  die 
Erhöhung  dem  Rohre  übermittelte.  Aber  alle 
Versuche  konnten  zu  einer  zufriedenstellenden 
Lösung  der  Frage  erst  dann  führen,  als  es  mög- 
lich wurde,  die  langen  terrestrischen  Fern- 
rohre durch  kurze  gedrungene  Prismen fernrohre 
zu  ersetzen,  die  auch  den  Erschütterungen  beim 
Fahren  und  Schicssen  Widerstand  leisten.  Erst 
diese  ermöglichten  eine  sichere  Verbindung  mit 


dem  Aufsatz  selbst,  sodass  das  Fernrohr  sogar 
bei  den  Geschützen  ohne  Rohrrücklauf  beim 
Schuss  auf  ihm  verbleiben  konnte,  ohne  dass 
eine  Lockerung  der  Prismen  in  ihrer  Fassung 
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Libcll«naaI.aU  mit  Fernrohr  und  Korn. 


infolge  der  Erschütterungen  zu  befürchten  war. 
Bei  den  Rohrrücklanfgeschützen  können  die  An- 
forderungen an  ihre  Haltbarkeit  infolge  der  ge- 
ringeren Stösse  noch  weiter  herabgesetzt  werden. 

An  die  Stelle  der  natürlichen  Visierlinie  tritt 
bei  den  Visierfernrohren  (Abb.  83)  die  op- 
tische, d.  h.  die  Verbindungslinie  des  Mittel- 
punktes eines  Fadenkreuzes  im  Innern  des  Ge- 
häuses mit  der  optischen  Achse  des  Objektives. 
Das  Zielbild  kann  nur  dann  im  Fadenkreuz- 
mittelpunkt erscheinen,  wenn  die  Verlängerung 
dieser  optischen  Achse  das  Ziel  wirklich  trifft. 
Da  ferner  die  hintere  Brennebene  des  Objektives 
zugleich  die  vordere  des  Okulars  ist  und  bei 
justiertem  Fernrohre  die  Achsen  beider  zu- 
sammenfallen, muss  das  Zielbild  auch  in  der 
optischen  Achse  des  Okulars  erscheinen  und 
vom  Auge  des  Beobachtenden  wahrgenommen 
werden.  Es  sind  hierbei  also  Richtfehlcr  völlig 
ausgeschlossen,  die  Genauigkeit  der  Richtung 
kann  von  jedermann  kontrolliert  werden.  Das 
Richten  ist  vom  Richtenden  vollständig 
unabhängig  gemacht  und  eine  weitere  mecha- 
nische Vorrichtung  eingeführt,  welche  durch  di>- 
I  l  'ngleichmässigkeiton  der  Augen  in  keiner  Weise 
I  beeinflusst  wird. 

Daneben  zeigt  das  Visierfernrohr  noch  den 
-  Vorteil  der  Vergrösserung  des  Zielbildes,  welche 
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es  dem  Richtenden  ermöglicht,  das  Ziel  scharf 
aufzufassen.  In  der  Regel  zeigt  ein  solches  Fern- 
rohr  eine  drei-  bis  vierfache  Vergrösserung,  d.  h. 
ein  Ziel  auf  4000  m  Entfernung  wird  mit  dem 


Abk..  <M. 


und  Uioptrr- 


Fernrohr  in  derselben  Deutlich- 
keit erscheinen  wie  ohne  das- 
selbe auf  1300  bis  14.00  m. 
Hierdurch  'gewinnt  die  erste 
Richtung  an  Genauigkeit,  die 
Stellung  der  Libelle  erhält  jetzt 
erst  ihren  vollen  Wert 

Mit  Einführung  des  Visier- 
fernrohres konnte  auf  die  natür- 
liche, durch  Visier  und  Korn 
gegebene  Visierlinie  verzichtet 
werden;  immerhin  ist  sie  ver- 
schiedentlich als  Hilfsvisierung 
noch  beibehalten,  zum  Teil 
durch  andere  Hinrichtungen  er- 
setzt worden.  Bei  dem  er- 
heblich grösseren  Gesichtsfelde 
beim  Richten  über  Visier  und 
Korn  wird  ein  schnelles  Auf- 
fassen näherer,  für  das  Auge  gut  sichtbarer 
Ziele  ermöglicht.  Ist  die  grobe  Scitenrichtung 
genommen,  so  wird  zum  weiteren  genauen  Ein- 
richten das  Visierfernrohr  benutzt.  Ausserdem 
bietet  die  Beibehaltung  des  Kornes  noch  den 
Vorteil,  dass  jederzeit  die  parallele  T.agc  der 
optischen  Achse  zur  Seelcnachse  des  Rohres 
nachgeprüft  werden  kann.  Schon  eine  unerheb- 
liche Verbiegung  der  Aufsatzstange  wird  sich  bei 
der  grösseren  Schärfe  des  Femrohres  und  bei 
der  Kürze  der  optischen  Achse  als  gröberer 
Richtfehler  bemerkbar  machen  als  bei  der  langen 
natürlichen  Visierlinie. 

An  Stelle  dieses  ililfsvisiers  ist  zur  Verein- 
fachung der  Richtinittel  auch  ein  Diopterlineal 
mit  zwei  in  Ringen  gefassten  Fadenkreuzen  ge- 
wählt worden,  welches  an  der  rechten  Seite  des 
Fernrohres  angebracht  ist  (Abb.  84),  und  end- 


lich eine  nach  Kruppscher  Idee  ausgeführte 
optische  Anordnung,  der  Sucher,  welcher  als 
eine  Art  Fernrohr,  jedoch  ohne  Vergrösserung, 
auf  dem  Aufsatzkopf  angebracht  ist  (Abb.  85). 
Beim  Hindurchseheu  erscheint  dem  Auge  des 
Richtenden  eine  Marke ,  die  in  Form  eines 
Fadenkreuzes  auf  undurchsichtiger  Glasplatte  ein- 
geritzt ist,  infolge  der  einfallenden  Lichtstrahlen 
als  weiss  leuchtendes  Kreuz.  Es  scheint  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  zu  schweben  und  bei 
Betrachtung  eines  entfernten  Gegenstandes  in 
gleicher  Entfernung  wie  dieser  selbst,  d.  h.  un- 
mittelbar auf  ihm  zu  liegen.  Dieses  scheinbare 
Zusammenfallen  von  Marke  und  Zielobjekt  ge- 
stattet bei  einem  grösseren  Gesichtswinkel  einen 
freien  Überblick  über  das  Zielfeld,  ein  rasches 
und  bequemes  Auffassen  des  Zielpunktes  und  ein 
schnelles  Verfolgen  von  sich  bewegenden  Zielen. 
Ist  der  Zielpunkt  mit  dem  Sucher  festgelegt,  so 
wird  das  an  seinem  Gehäuse  drehbar  befestigte 
Fernrohr  vorgeklappt,  sodass  seine  Marke  sich 

Abb.  *\. 


mit  der  des  Suchers  deckt  und  Marke  und  Bild 
nunmehr  vergrössert  erscheinen. 

Bei  den  künstlichen  Visierlinien,  wie  die  des 
Fernrohraufsatzes  sie  darstellt,  ist  es  erforderlich, 
den  oberen  Teil  des  Aufsatzes,  welcher  die 
Seitenverschiebung  trägt,  in  gleicher  Weise  wie 
die  Aufsatzstange    um   das  Korn   als  Mittel- 
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punkt  zu  krümmen,  damit  sich  die  Visierlinie 
nicht  nur  gleichlaufend  zur  ursprünglichen  Rich- 
tung verschiebt. 

Um  sich  nun  beim  indirekten  Richten 
von  dem  besonderen  Gerät  der  Richtfläche  und 
Richtlatte  freizumachen,  ist  weiterhin  der  Auf- 
satzkopf zu  einem  Richtkreise  ausgebildet  wor- 
den, auf  welchem  das  Fernrohr  um  eine  senk- 
rechte Achse  durch  eine  Schnecke  gedreht  wer- 
den kann,  welche  beim  Drehen  einer  Trommel 
in  den  Zahnkranz  des  Kreises  eingreift.  Durch 
einen  hebelartigen  Drücker  kann  der  Trieb  aus- 
geschaltet und  der  Oberteil  zur  Beschleunigung 
des  Kinstellens  mit  der  Hand  gedreht  werden. 
Der  Umfang  der  Kreisscheibe  ist  in  der  Regel 
in  6400  Teile  geteilt  und  mit  Zahlen  von  o  bis 


hierbei  Wärme  entsteht.  Diese  Wärme  bildet 
wahrscheinlich  die  Ursache  der  Selbstentzünd- 
barkeit frischer,  soeben  entgaster  Holzkohle. 
Es  kommt  hier  sehr  oft  vor,  dass  frisch  ver- 
frachtete Holzkohle  den  in  Bewegung  befind- 
lichen Waggon  in  Brand  setzt,  weshalb  es  vor- 
gezogen wird,  die  Kohle  vor  der  Verfrachtung 
liegen  zu  lassen.  Das  Lagern  unter  freiem  Him- 
mel ist  aber  auch  nicht  zu  empfehlen,  da  sonst 
die  atmosphärischen  Niederschläge  zu  begierig 
von  der  Kohle  aufgenommen  werden  und  diese 
an  Brennwert  einbüsst.  Auch  am  Verbrauchs- 
orte muss  die  Kohle  in  mächtigen  Schuppen 
unter  Dach  gelagert  werden  (Abb.  86).  Meiler- 
kohle, welche  in  der  Regel  ein  Jahr  oder  länger 
im  Walde  liegend  der  Witterung  ausgesetzt 
64  bezeichnet:  sie  geben  also  die  Hunderter  an,  |  worden,   muss  hier  vor  Verbrauch  erst  an  der 


während  die 

Zehner  und 
Einer  mit  ei- 
ner besonde- 
ren Mikro- 
metertrommcl 

eingestellt 
werden,  deren 

Umfang  in 
100  Teile  ge- 
teilt  ist  (vgl. 
Abb.  84). 

Jeder  Teil 
auf  dem  Richt- 
kreise ent- 
spricht unge- 
fähr einem 
Tausendstel 
des  Kreis- 
halbmessers : 
streng  genom- 
men müsste 
der     Umfang  . 
6283  Teile  (—  ».1000X3.1415)  aufweisen.  Da 
aber  das  Verhältnis  der  Teile  zum  Kreishalb- 
messer ohne  Bedeutung  ist  und  lediglich  nur 
eine  Verhältniszahl  bedeutet,  so  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  leichtere  Ausführung  der  Einteilung 
die  grössere  gerade  Zahl   gewählt  worden.  In 
der  Regel  dient  diese  Einrichtung  auch  zum 
Nehmen  der  Seitenkorrekturen,  doch  wird  zu- 
weilen für   Windkorrekturen    noch  eine  zweite 
Trommel  angewendet.         (Schlnss  folgt.)  [i»>iobi 


Holzkohle. 

Von  Eduakd  Juon,  Ingenieur-Chemiker. 
(Schliui  von  Srtw  S  .>.} 

Wir  haben  schon  bei  Besprechung  der  Eigen- 
schaften der  Holzkohle  gesehen,  dass  sie  im 
höchsten  Grade  befähigt  ist.  Gase  und  Flüssig- 
keiten in  ihren  Poren  zu  verdichten ,  und  dass 


Abb.  8<>. 


V»r  dem  HoUkohlrnspckhFT. 


Luft  getrock- 
net werden,  da 
Fälle  vorge- 
kommen sind, 
dass  durch- 
nässte  und 
dann  durch- 
frorene Mei- 
lerholzkohle 
bei    der  An- 
fuhr   zu  den 

Hochöfen 
5  S°/o  Wasser 
enthielt. 

Ein  grosser 
Übelstand  je- 
der Verkoh- 
lungsart  ist 
der  Abfall 
einer  grossen 
Menge  von  un- 
verwertbarem 
Kohlenpulver, 

welche  durch  jedes  Verladen  oder  Umladen 
und  schliesslich  beim  Ausladen  auf  dem  Kohlen- 
platz vor  den  Hochöfen  noch  vergrössert  wird. 
Im  Ural  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
ganz  immense  (Quantitäten  solchen  Holzkohlen- 
staubes  angesammelt.  An  vielen  Orten  haben 
sie  sich  zu  hohen  Bergen  angehäuft,  aus  denen 
durch  jeden  Windstoss  schwarze  Wolken  von 
Kohlenstaub  in  die  Luft  gehoben  werden,  die 
oft  minutenlang  die  Sonne  verdunkeln. 

In  Westeuropa  wird  Holzkohlenstaub  mit 
Holzteer  zu  Briketts  geformt  und  nochmals  ver- 
kohlt, wodurch  Holzkohlenziegel  entstehen,  die 
zur  Beheizung  von  Eisenbahnwagen  oder  trans- 
portablen Zimmeröfen  Verwendung  finden.  Im 
Ural  hat  das  Absieben  von  grösseren  (nuss- 
grossen)  Stücken  der  Kohle  aus  dem  Staube 
und  die  Verbrennung  dieser  Stücke  auf  Trep- 
penrosten, in  Kesselfeuerungen  und  dergl.  erst 
in  jüngster  Zeit  und  auch  nur  in  sehr  geringem 
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Umfange  Anwendung  gefunden.  Brennstoffe  sind 
eben  noch  zu  billig.  Übrigens  ist  auch  im 
Westen  die  Nutzbarmachung  feinpulveriger  Brenn- 
stoffe ein  noch  sehr  unvollkommen  gelöstes 
Problem,  wie  z.  ß.  das  Sägemehl,  resp.  die  Säge- 
späne auf  eine  entsprechende  Verwendung  warten. 
Vor  einem  Jahrfünft  noch  machten  die  Berg- 
mann sehen  Patente  viel  von  sich  reden,  durch 
die  ein  Vorfahren  zur  Brikettierung  von  Säge- 
mehl und  Verkohlung  der  Briketts  zu  angeb- 
lich erstklassiger  Holzkohle  dem  Erfinder  ge- 
schützt wurde.  Die  bekannte  Aktiengesell- 
schaft für  Trebert rocknung  in  Kassel  kaufte 
diese  Patente  an  und  begann  unter  Aufwendung 
grosser  Mittel  die  Durchführung  des  Verfahrens 
in  der  Praxis,  bis  der  Zusammenbruch  der  Ge- 
sellschaft allem  ein  Ziel  setzte.  In  letzter  Zeit  sind 
viele  neue  Verfahren  zur  Verarbeitung  von  Holz- 
sägespänen zu  1  lolzkohle  und  zur  Nutzbarmachung 
von  Holzkohlenklein  beschrieben  und  patentiert 
worden;  von  ihnen  dürften  die  von  Ileidenstam 
und  v.  Bühler  die  bekanntesten  sein. 

Noch  viel  grössere,  unwiederbringliche  Ver- 
luste entstehen  durch  das  Entweichen  der  flüssigen 
und  gasförmigen  Nebenprodukte  der  Holzver- 
kohlung  in  die  Luft,  sowohl  bei  Meilerverkohlung 
als  auch  in  Öfen.  Ein  rationelles  Auffangen  der 
Nebenprodukte  aus  Verkohlungsöfen  hat  bisher 
keinen  Eingang  gefunden,  und  alle  Versuche 
scheiterten  an  der  geringen  Quantität  der  in  den 
sehr  verdünnten  Abgasen  befindlichen  Nutz- 
produkte. —  In  Schweden  arbeiten  Verkohlungs- 
öfen nach  anderen  Prinzipien,  und  die  Nutzbar- 
machung der  Abgase  usw.  soll  mit  grösserem 
Nutzen  gelungen  sein.  Bekannt  ist  der  Ofen  von 
I.jungberg,  der  einen  Schachtofen  darstellt, 
in  welchem  das  Verkohlungsgut  durch  die  eigne 
Schwere  allmählich  immer  tiefer  sinkt,  wobei  die 
heissen  Abgase  zur  Entwässerung  des  oben  frisch 
hereingclangenden  Materials  dienen.  In  Amerika 
werden,  um  die  Öfen  nicht  stets  nach  jeder 
Verkohlung  wieder  abkühlen  zu  lassen,  ge- 
schlossene mit  Holz  gefüllte  Waggonetts  in  den 
heissen  Ofen  geführt  und  nach  Fertigkohlung 
,      hermetisch  geschlossen  und  wieder  herausgebracht. 

Bei  den  beschriebenen  einfachen  Meileröfen 
wird  von  den  Nebenprodukten  nur  der  Holzteer, 
welcher  bei  gewöhnlichen  Meilern  verloren  geht, 
aufgefangen,  aber  auch  für  diesen  findet  sich, 
besonders  in  entlegeneren  Gebieten  mit  mangeln- 
den Transportwegen,  keine  Verwendung,  es  sei 
denn,  dass  er  an  Ort  und  Stelle  als  Schmier- 
mittel verbraucht  wird.  Hierdurch  wird  dem 
allgemein  üblichen  Holzverkohlungsverfahren  der 
Stempel  einer  richtigen  „Raubwirtschaft"  auf- 
gedrückt, was  durch  folgende  zahlenmässigc  Dar- 
legung veranschaulicht  werden  mag.  (Die  nütz- 
lichen Bestandteile,  d.  h.  solche,  durch  deren 
Verbrennung  Wärme  erzeugt  werden  kann,  sind 
fett  gedruckt.! 


too  Kilogr.  Birkenholz  enthalten  bei  nor- 
malen Verhältnissen: 
21  Kilogramm  Wasser, 
40  „  Kohlenstoff, 

34  .,         Sauerstoff  nebst  wenig  Scitkitofl, 

4  „         Wasserstoff  und 

1  r  Asche. 

Bei  einer  Verkohlung  (im  Meiler)  von 
100  Kilogr.  Birkenholz  für  sich  allein  entstehen 
folgende  Produkte. 
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0.4 
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0,2 

■ 

0,05 

3  I.O 

Wasserdampf 

Summe: 

40.0 

4,00 

Von  diesen  Produkten,  von  welchen  die 
meisten  positiv  „  nützlich"  sind,  werden  bei 
Meilerverkohlung  nur  die  Kohle  (und  auch  diese 
j  in  geringerer  Menge  als  angegeben),  bei  Ofen- 
verkohlung  die  Kohle  und  ein  geringer  Teil 
der  Teere  gewonnen.  Alle  anderen  gehen  ver- 
loren. Aus  obiger  Zusammenstellung  ersieht 
man  auch,  wie  ungünstig  die  Bilanz  für  den 
elementaren  Kohlenstoff,  auf  den  es  hier  ja 
hauptsächlich  ankommt,  abschließt.  Der  ganze 
Kohlenstoff  des  Holzes  verteilt  sich  bei  der  Ver- 
kohlung in  folgender  Weise: 

44,0%  gehen  in  die  Holzkohle. 
ii,5"0      „     in  den  Teer  und  die  Teeröle: 
39,5°,,      .,     in  die  Gase,  von  denen  ungefähr  ein 
Drittel  brennbar  ist,  und 
v°°  o      n     lu  Essigsäure  und  Holzgci&t. 
100,0"  „ 

Somit  werden  bei  der  Verkohlung  von  Holz 
in  Meilern  nur  44°  „  des  gesamten  verbrauch- 
ten Kohlenstoffs,  in  Öfen  ca.  50 °  0  desselben 
ausgebeutet!  Dabei  dürfte  von  den  genannten 
kohlenstoffhaltigen  Endprodukten  der  Verkohlung 
nur  die  inaktive  Kohlensäure  als  für  den  Men- 
schen wertlos  gelten.  Allerdings  kommt  auch 
sie.  in  die  Atmosphäre  tretend,  dem  Assimilations- 
prozesse der  Pflanzen  zugute  und  kehrt  in 
i'orm  von  Zellulose  wieder  zu  uns  zurück;  dies 
dürfte  jedoch  den»  Augenblicksgeschöpf  Mensch 
nur  sehr  geringen  Trost  bieten. 

Der  Grund,  weshalb  die  Gewinnung  von 
Nebenprodukten  bei  der  Ofenverkohlung  nicht 
in  vollkommenerer  Weise  vorgenommen  wird, 
liegt  darin,  dass  im  Ofen  die  aus  dem  Holze 
tretenden  Gase  durch  die  wertlosen  Heizgase, 
welche  durch  den  Ofen  ziehen,  zu  sehr  verdünnt 
werden.  Hierdurch  verlieren  nicht  nur  die  brenn- 
baren Bestandteile  der  Verkohlungsgase  an  Wert, 
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sondern  auch  der  absolute  Gehalt  der  Abgase 
an  Essigsäure  und  Holzgeist  wird  dermassen 
verringert,  dass  eine  Kondensation  dieser  Gase 
nicht  mehr  lohnend  ist,  wie  es  bei  reinen 
Verkohlungsgasen  der  Fall  wäre.  Deshalb  musste 
man,  um  rationeller  zu  arbeiten,  darauf  sinnen, 
das  Holz  zu  verkohlen,  ohne  das  austretende 
Gas  durch  minderwertige  Gase  zu  verunreinigen, 
d.  h.  es  musste  der  Verkohlungsraum  von  aussen 
geheizt  werden,  ohne  dass  die  Heizgase  mit  der 
Kohle  in  Berührung  kamen.  Dieses  Bestreben 
führte  zur  Konstruktion  der  geschlossenen  Ver- 
kohlungsöfen,  der  sogen.  „Retorten". 

Die  Retorte  stellt  einen  eisernen  Behälter 
vor,  welcher  nur  am  Halse,  also  von  einer 
Seite  offen  ist  Die  Beheizung  findet  von  aussen 
statt,  indem  Boden  und  Wände  des  Behälters 
erhitzt  werden.  Eine  Retorte  sei  durch  die 
Skizze  (Abb.  87)  veranschaulicht,  wobei  aber 
bemerkt  werden  muss,  dass  die  mannigfaltigen 
in  Vorschlag  gebrachten    und    zum  Teil  auch 

!_'-]*    1 11  i'i  k  L '. I i  - 

nierenden  AMj- 
Retorten- 
konstruktio- 
nen noch 
zahlreicher 
sind  als  die 
verschiede- 
nen Ofen- 
typen. Die 

gebräuch- 
lichsten Re- 
tortendimen- 
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den  so  ge- 
halten, dass  eine  Retorte  3  cbm  fasst,  im  Ver- 
gleich   zu    einem   normalen    Meiler   also  ein 
richtiges  Spielzeug  ist. 

Das  an  der  Retorte  befindliche  Kühlsystem 
dient  zur  Kondensation  der  Abgase  und  Ge- 
winnung der  Nebenprodukte  —  Essigsäure  und 
Holzgeist  —  aus  denselben;  und  das  Rohr  a 
führt  die  noch  brennbaren  Bestandteile  der  ab- 
gekühlten Abgase  nach  der  Heizung,  um  ihren 
Brennwert  durch  direkte  Verbrennung  unter  der 
Retorte  noch  für  den  Prozcss  auszunützen.  So 
sehen  wir,  dass  von  den  obengenannten  Pro- 
dukten der  Holzdestillation  alle  verwertbaren 
aufgefangen  und  voneinander  getrennt  werden, 
sodass  bei  solch  einem  Verfahren  die  Holz- 
kohlcngcwinnung  den  Charakter  der  Raubpro- 
duktion vollständig  verloren  hat  und  zu  einem 
technisch  vollkommenen  und  in  ganz  modernem 
Sinne  durchgebildeten  Verlähren  geworden  ist. 
Allerdings  ist  das  Verfahren  auch  kein  eigent- 
liches Holz„  verkohlen"  mehr,  weil  es  bei  der 
Anwendung  desselben  auf  die  Holzkohle  selbst 
weniger  ankommt  als  auf  die  anderen  Destilla- 
tionsprodukte    und    die    Kohle  gewissermassen 


als  —  allerdings  recht  wertvolles  —  Neben- 
produkt betrachtet  wird;  wobei  jedoch  nicht 
bestritten  werden  kann,  dass  die  Retortenkohle 
wegen  der  sehr  beschleunigten  Verkohlungswcisc 
der  Meilerofenkohle  in  physikalischer  Beziehung 
entschieden  nachsteht.  Es  wird  nämlich  die 
Retorte  nach  Schluss  der  Verkohlung  nicht  erst 
abgekühlt,  sondern  die  Kohle  wird  in  heissem 
Zustande  abgezogen  und  in  einen  Kasten  ge- 
bracht, der  hermetisch  geschlossen  und  abge- 
kühlt wird,  während  die  Retorte,  noch  glühend 
heiss,  sofort  wieder  mit  frischem  Holz  gefüllt 
wird. 

Auf  die  Art  der  Gewinnung  der  Destillate 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  es  soll 
aber  in  wenigen  Worten  noch  die  Geschichte 
der  Retortenverkohlung  gestreift  und  auf  die 
Bedeutung  derselben  für  die  Zukunft  hingewiesen 
werden. 

Es  ist  ganz  merkwürdig,  wie  lange  die  Technik 
der  Holzverkohlung  ohne  jede  Entwicklung  blieb, 

nicht  den  ge- 
*7-  ringsten 
A  Fortschritt 
aufzuweisen 
hatte.  Gru- 
ben- und 
Meilcrvcr- 
kohlung  fan- 
den, wie  ge- 
sagt, schon 
im  grauen 
Altertums 
Anwendung; 
und  auf  die- 
selbe Weise, 

wie  vor  2000  Jahren  Holzkohle  fabriziert  wurde, 
geschieht  es  bei  der  Meilerverkohlung  heute  noch. 
Die  Generationen  von  Praktikern  überlieferten 
ihre  Erfahrungen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
aber  solange  wissenschaftliche  Erkenntnis  in  ihr 
Gebiet  keinen  Eingang  fand,  schien  die  Ver- 
kohlungsinduatric  vollkommen  inert,  wie  ver- 
steinert in  ihrem  Urzustände  zu  verharren. 
1658  beschrieb  Glauber  in  seinem  Mimculum 
mundi  die  Bildung  von  Holzessig  bei  der  Destil- 
lation. Das  rief  zunächst  aber  nur  bei  den 
Alchimisten  Interesse  wach.  Erst  nachdem 
Reichenbach  im  Jahre  1835  die  Bestandteile 
des  Holzteers  zum  erstenmal  in  wissenschaft- 
licher Weise  untersuchte  und  trennte,  begann 
die  Technik  sich  für  die  Nebenprodukte  der 
Holzdestillation  zu  interessieren.  Zugleich  er- 
mittelten Ph.  I.ebon  und  Pettenkoler  die 
Zusammensetzung  des  „Holzgases",  und  bald 
darauf  begann  man  die  Gruben  und  Meiler  bei 
der  Verkohlung  durch  Öfen  zu  ersetzen.  Aber 
nur  in  den  letzten  Dezennien  des  vergangenen 
Jahrhunderts  kam  die  Gewinnung  von  Holzessig 
und  Holzgcist  zur  richtigen  wirtschaftlichen  Be- 
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dculung  und  technischen  Vervollkommnung.  In 
den  sechziger  und  siebziger  Jahren  entstand  in 
Deutschland   eine  ganze  Reihe  von  Werken, 
welche  die  Fabrikation  von  Nebenprodukten  der 
Holzindustrie  zuerst  in  Öfen  und  nachher  —  fast 
jedes  einen  eigenen  Weg  gehend  —  in  Retorten 
aufnahmen  und  zur  Blüte  brachten.    Die  ersten 
Werke  mussten  sich  hierbei  mit  Hüttenwerken 
verbinden,  weil  immer  noch  die  Holzkohle  als 
Hauptprodukt  galt.    Mit  der  Zeit  erat  konnten 
sie  sich  durch  Veredelung  der  Nebenprodukte 
von  dieser  Abhängigkeit  frei  machen,  da  der 
Destillationsprozess  sich  schon  der  Gewinnung 
der  veredelten  „Nebenprodukte"  wegen  als  loh- 
nend   erwies   und   diese  Nebenprodukte  zum 
Hauptprodukt  gemacht  werden  konnten.  Viele 
dieser  Werke  bestehen  heute  noch  und  gehen 
an  der  Spitze  des  Fortschrittes  auf  diesem  Ge- 
biet;   so   die    bedeutendsten    Firmen  Verein 
für  Chemische  Industrie  in  Mainz,  Harzer 
Werke  in  Blankenburg,  C.  A.  Rüggeberg, 
Hüstener  Gewerkschaft   A.-G.    in  Bruch- 
hausen   u.  a.     Infolge   der  hohen  Holzpreise 
in    Deutschland    mussten    viele   dieser  Werke 
die  Fabrikation  der  Holzkohle  zum  Teil  oder 
ganz  aufgeben;    sie  gaben  sich  ausschliesslich 
der  Herstellung  einer  ganzen  Reihe  von  Rein- 
destillaten hin,  die  allmählich  in  der  chemischen 
Industrie  und  Pharmazie  Bedeutung  erlangten. 
Die  Roh-  und  Halbprodukte  der  Destillation, 
wie    roher    Holzkalk,    Holzgeist,  ungereinigte 
Teere,  lassen  sie  in  den  waldreicheren  Nach- 
barländern, Russland  und  Österreich,  für  sich 
herstellen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Entwicklung  dieser 
Industrie,  die  sich  natürlich  der  modernsten 
chemisch-technischen  Verfahren  bedienen  muss, 
ja,  den  wunderbaren  Aufschwung  der  chemisch- 
technischen Industrie  im  letzten  Jahrzent  geradezu 
illustrieren  kann,  stieg  auch  die  Nachfrage  nach 
den  Produkten  derselben.  Vor  allem  war  es 
wieder  die  deutsche  Industrie,  die  sich  die  neuen 
Reinprodukte  zunutze  machen  konnte.  Gegen- 
wärtig ist  Deutschland  somit  nicht  nur  der 
hauptsächlichste  Darsteller,  sondern  auch  der 
grösste  und  wichtigste  Verbraucher  der  Rein- 
destillate. 

Nach  Angaben  von  Klar  wurden  zwecks 
Herstellung  der  Nebenprodukte  in  Deutschland 
verkohlt: 

iSSo  —  200000  Rm  Holz,  entspr.  44  Mill.  kg  Holzkohle. 
i8r»;  —  4CWOOO    „  88    „  , 

Gegen  dreimal  so  viel  wurde  aber  von  den 
deutschen  im  Auslande  befindlichen  Verkohlungs- 
anstalten,  resp.  deren  Filialen  verkohlt,  sodass 
im  ganzen  zwecks  Herstellung  der  Holzdestil- 
lationsproduktc  allein  für  Deutschland  im  Jahre 
1807  KcKcn  35°  Mill.  kg  Holzkohle  gewonnen 
wurden.  Diese  Menge  muss  im  letzten  Jahr- 
zehnt aber  noch  bedeutend  gewachsen  *citi. 


Hiermit  ist  die  Grenze  der  Entwicklungs- 
möglichkeiten der  Holzdestillation  aber  noch 
lange  nicht  erreicht.  In  der  Januarsitzung  (1907) 
des  österreichischen  Ingenieur-  und  Ar- 
chitekten-Vereins trug  Professor  Dr.O.N.Witt 
vor  auserlesenem  Auditorium  über  die  Methoden 
und  die  Bedeutung  der  organisch-chemischen  Tech- 
nik vor.*)  Hierbei  wurde  die  trockene  Destil- 
lation von  I  lolz  geschildert  und  die  Methode 
derselben  als  typisches  Beispiel  im  Gegensatz  zu 
den  synthetischen  Methoden  der  organisch- 
chemischen  Technik  einer  Betrachtung  unter- 
zogen. Darin,  dass  die  Arbeitsweise  der  trocke- 
nen Destillation  es  ermöglicht,  äusserst  kom- 
plizierte Naturprodukte,  die  in  der  Volkswirtschaft 
keine  ausgedehnte  Anwendung  finden  können, 
in  einfacher  zusammengesetzte  Körper  von 
grosser  Verwendbarkeit  zu  zerlegen,  liegt  ihre 
eminente  wirtschaftliche  Bedeutung,  welche  durch 
die  so  schnell  aufgeblühte  Steinkohlenindustrie 
noch  augenfälliger  illustriert  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Her- 
stellung der  Essigsäure  aus  landwirtschaftlichen 
Produkten  (Getreide  und  Kartoffeln)  durch  die 
Fabrikation  des  entspr.  Reindestillatcs  aus  der 
Holzsubstanz  vollständig  verdrängt  werden  wird. 
Hierdurch  werden  bedeutende  Flächen  von  ur- 
barem I.aud  frei  und  können  anderen  Zwecken 
der  Landwirtschaft  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
In  diesem  Falle  kommt  also  die  technische 
Vervollkommnung  dieser  Fabrikationsmethode 
einer  friedlichen  Eroberung  von  neuen  Land- 
gebieten  oder  der  Urbarmachung  eines  bis  dahin 
unverwertbaren  Landkomplexes  gleich  und  be- 
deutet somit,  den  nationalen  Wohlstand  ver- 
grössernd,  positive,  höchstwertige  Kulturarbeit. 

l«oo;5f] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »«boten.) 

Untere  Zeit  hat,  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen, 
auch  darin  Wandel  geschaffen,  das«  eine  gewisse  Be- 
sonnenheit in  der  Ausnutzung  der  Naturschätze  einge- 
treten ist,  die  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  sie  Hand 
in  Hand  geht  mit  einer  bis  zur  Unersättlichkeit  gettei- 
gerten  Gier  im  Suchen  nach  solchen  Schätzen.  Man 
könnte  fast  meinen,  dass  gerade  diese  Gier  auch  die 
Befürchtung  gezeitigt  hat,  die  Schatte  könnten  nicht 
unerschöpflich  sein,  ähnlich  wie  etwa  ein  Geizhals  an 
der  steten  Vermehrung  seines  Goldes  arbeitet  und  doch 
fortwährend  von  der  Angst  geplagt  ist.  es  könnte  ein- 
mal alle  werden. 

Natürlich  wird  jeder  vernünftige  Mensch  solche  Be- 
sonnenheit billigen,  Warnungen  vor  rücksichtsloser 
Vergeudung  dessen,  was  uns  verliehen  ist,  mit  Freude 
begrüssen  und  das  Seinige  dazu  tun,  um  sie  zu  befol- 
gen und  zu  verbreiten.  Aber  andererseits  liegt  auch 
hier  wieder  die  Gefahr  nahe,  das«  man  zu  weit  gebt. 
E*  gilt  dies  namentlich  von  den  Krzetignitaen  der  bc- 
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lebten  Natur,  welche  »ich  in  bestimmten  Zeiträumen 
erneuern  und  nicht,  wie  die  MineraUcbätze,  für  immer 
verschwunden  sind,  wenn  man  sie  einmal  von  ihrer 
Fundstätte  entfernt  hat. 

Bei  den  Produkten  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  wird 
man  immer  unterscheiden  müssen  zwischen  Ernte  und 
Kaubbau.  Letzterer  ist  stets  verwerflich,  eine  ver- 
nünftige Ernte  dagegen  ist,  auch  in  den  Fällen,  wo  die 
Aussaat  dem  freien  Walten  der  Natur  überlassen  blieb, 
die  entschiedenste  und  unbestreitbarste  Vermehrung  des  ! 
Nationalwohlstandcs  der  Völker.  Denn  was  die  belebte 
Natur  schafft,  ist  dazu  bestimmt,  in  absehbarer  Zeit  in 
Korni  von  Zersetzungsprodukten  wieder  der  Allgemein- 
heit anheimzufallen,  ob  wir  nun  eine  Periode  der 
Ausnutzung  für  unsre  Zwecke  Zwischenschalten  oder 
nicht  Wir  gewinnen  mit  einer  solchen  Zwischen- 
schaltung, und  die  Natur  wird  dadurch  nicht  geschädigt. 

Die  Feldfrüchte  untrer  Acker  wären  verfault  und 
verrottet,  einem  langsamen  Verbrcnnungsprozcss  anheim- 
gefallen, wenn  wir  sie  nicht  rechtzeitig  geerntrt  hatten. 
Tun  wir  die*  aber,  so  kehren  sie  in  Form  von  Ver- 
atmungs-  und  Verdauungsprodukten,  also  auch  in  auf- 
gelöstem, verbranntem  Zustande,  auf  den  Acker  und  in 
die  Atmosphäre  zurück.  An  dem  »chliewslicben  End- 
resultat ist  also  gar  nichts  geändert,  während  wir  einen 
grossen  Nutzen  von  der  Anleihe  gehabt  haben,  welche 
wir  uns  bei  der  Natur  erlaubten.  Kio  Raubbau  dagegen 
ist  die  Tat  eines  unehrlichen  Schuldners,  der  da«  Ent- 
liehene nicht  zurückerstatten  will.  Zwischen  diesen 
beiden  Formen  der  Anleihe  bei  der  Natur  wird  nicht 
immer  scharf  genug  unterschieden,  und  namentlich  in 
früheren  Zeiten  hat  man  es  sich  überhaupt  nicht  klar 
gemacht,  dass  ein  Unterschied  /wischen  ihnen  existiert. 

Xatürlich  ist  es  nicht  zu  umgeben,  dass  das  Uild 
der  Erdoberfläche  in  den  Jahrtausenden  ihrer  Hcwohnung 
durch  unser  Geschlecht  allmählich  umgestaltet  wird. 
So  kann  es  z.  B.  nicht  ausbleiben,  dass  die  dichten 
Wälder ,  mit  denen  fast  alle  Kontinente  in  ihrem  Ur- 
zustände überzogen  waren,  allmählich  schwinden,  um 
für  Acker,  Gärten  und  menschliche  Hauwerke  Platz 
zu  machen.  Wenn  uur  dieser  UmwanUlungsprozes»  in 
vernünftiger  Weise  sich  vollzieht,  so  ist  gegen  ihn  nicht 
das  Geringste  einzuwenden.  Auch  die  frei  waltende 
Natur  ändert,  und  oft  sogar  in  viel  brutalerer  Weise 
aU  der  Mensch,  die  Bestimmung  der  vou  ihr  in  Ge- 
brauch genommenen  Ländereien.  Wenn  grosse  Gebiete 
durch  Cberscbwcmmtiugeu  versanden,  von  Lavustromeu  | 
überdeckt  oder  vom  Meere  verschlungen  werden,  so  sind  i 
das  Störungen  des  Gleichgewichtes,  welche  erst  iu  Jahr- 
tausenden wieder  ausgeglichen  werden.  Was  ist  da- 
gegen ein  ausgerodeter  Urwald,  auf  dessen  Hoden  ein 
Weizenacker  oder  eine  Kaffee plantage  angelegt  wird? 

Aber  unverzeihlich  ist  es,  weun  steile  bewaldete 
Bergabhänge ,  auf  denen  der  fruchtbare  Boden  nur 
durch  Vcmittlung  der  Baumwurzclii  festgehalten  wird,  j 
rücksichtslos  und  nur  im  Hinblick  auf  den  un-  • 
mittelbaren  Gewinn  ihrer  ganzen  Holzschätze  beraubt 
werden,  sodass  schon  die  nächsten  Gewitterregen  die 
lose  Erde  berabschweramen ,  den  nackten,  auf  immer 
unfruchtbaren  Fels  zurücklassend,  während  gleichzeitig 
die  Talsohle  verschlammt  und  verwüstet  wird.  So  haben 
es  die  griechischen  Kolonisten  in  dem  einst  dicht  be- 
waldeten, jetzt  aber  steinreichen  und  daher  hoffnungs- 
los verarmten  Sizilicu  gemacht,  so  haben  nach  thueu 
und  in  einer  Art  unbewusster  Vergeltung  die  Vene- 
tianer  in  Anika,  Böotien  und  auf  den  Inseln  des 
Agäischen  Meeres   gewütet,    welche  noch  zu  den  Zeiten 


des  Pau*ani»s  mit  herrlichen  Wäldern  bestanden  waren. 
Hätten  die  Veuetianer  aus  diesen  Wäldern  nur  die 
schönsten  Stämme  für  den  Bau  ihrer  Galeeren  verwendet 
und  den  jungen  Nachwuchs  stehen  lassen,  so  könnte 
noch  beute  Griechenland  eines  der  holzreichsten  Länder 
sein.  Aber  um  den  Transport  der  grossen  Stämme  zur 
Meeresküste  zu  erleichtern,  brannten  sie  das  junge  Holz 
nieder  und  verwandelten  so  den  prächtigen  Wald  in 
unfruchtbare  Steinwüsten. 

Das  war  Kauhbau  im  schlimmsten  Sinne  des  Wor- 
tes, ein  Raubbau,  wie  er  auch  heute  uoch  gelegentlich 
vorkommt.  Vielleicht  nicht  in  den  zivilisierten  Ländern 
Mitteleuropas,  wo  jeder  Fussbreit  Landes  von  den  Or- 
ganen der  Regierung  überwacht  wird,  aber  in  entlege- 
neren Gegenden,  welche  jetzt  noch  von  Eindringlingen 
rücksichtslos  ausgebeutet  werden,  mit  der  Zeit  aber 
auch  die  Jlcimat  einer  bodenständigen  Bevölkerung 
werden  müssen,  die  ihrem  dauernden  Grundbesitz  »o 
viel  wird  abringen  wollen,  als  er  naturgemäss  herzu- 
geben vermag.  Diesen  kommenden  Generalionen  vou 
l.andleutcn  ihren  Besitz  ungeschmälert  zu  erhalten,  ist 
die  heilige  Pflicht  derer,  welche  solchen  jungfräulichen 
Boden  in  zeitweiligen  Nießbrauch  nehmen.  AU  Sühne 
unsrer  Zeit  und  Träger  unsres  verfeinerten  Rechtsbc- 
wusstscin*  sollten  sie  imstande  sein,  zwischen  Ernte 
und  Raubbau  scharf  zu  unterscheiden.  Es  gilt  die» 
ganz  besonders  für  unsre  afrikanischen  Kolonisatoren, 
bei  deuen  nicht  selten  der  Tropenkoller  den  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Begriffen  verwischt ,  noch  ehe 
er  in  noch  bösartigeren  Symptomen  zum  Ausbruch 
kommt. 

Nicht  immer  ist  es  Gewinnsucht,  welche  zum  Raub- 
bau verleitet;  auch  wissenschaftliche  und  ästhetische 
Regungen  können  die  Menschen  dazu  fuhren,  sich  die- 
se* Vergehens  schuldig  zu  machen.  Oft  sind  es  im 
übrigen  wohlerzogene  und  feinfühlige  Menschen  und 
nicht  selten  Frauen,  welche  gerade  durch  die  Freude 
au  der  Natur  sich  verleiten  lassen,  wie  Vernichtung*- 
enge!  zu  wüten.  Ich  erinnere  daran,  dass  viele  unsrer 
schönsten  mitteleuropäischen  Blumen  und  Insekten  von 
ihren  Liebhabern  so  rücksichts-  und  mitleidslos  „ge- 
sammelt" worden  sind,  dass  man  sie  heute  schon  fast 
als  ausgerottet  betrachten  kann.  E*  gehören  dahin 
Cyprif-rditim  Caictetus,  der  reizende  Frauenschuh,  J.ilittm 
Martupm,  der  Türkenbund,  und  viele  andre  liebliche 
Kinder  Floras,  während  die  Alpenrose  und  namentlich 
das  Edelwciss  ihre  Erhaltung  nur  dem  Umstände  dan- 
keu,  dass  sie  es  verstehen,  Standplätze  aufzusuchen,  auf 
welche  ihnen  der  Mensch  gar  nicht  oder  nur  mit  äusscr- 
ster  Lebensgefahr  zu  folgen  vermag.  Mitunter  sind  v» 
Leute,  welche  sich  selbst  als  Botaniker  bezeichnen, 
welche  in  der  entsetzlichsten  Weise  unter  botanischen 
Seltenheiten  wüten,  wie  nachstehende  kleine  Geschichte 
beweist.  Ein  begeisterter  Naturfreund  hatte  aut 
einem  der  Hochmoore  de*  Thüringer  Waldes  eine  der 
merkwürdigsten  Pflanzen,  die  aus  Amerika  stammende 
Sarrjftnia  purpur<a,  an  verborgenen  Stelleu  ausgesetzt 
und  freute  sich,  alljährlich  zu  sehen,  wie  die  Pflanzen 
gut  gediehen  und  sich  vermehrten.  Lines  Tages  aber 
waren  sie  alle  verschwunden.  Erst  nach  längerer  Zeit 
kam  ihm  die  Veröffentlichung  eines  Botanikers  (!)  zu 
Gesicht,  der  von  seinem  seltenen  Kund  licrichtete  und 
*ich  damit  rühmte,  alle  Pflanzen,  die  er  nur  hätte  tiu- 
den  können,  eingeheimst  zu  haben. 

Jeder,  der  aus  b«tauischem  luteres.e  Pflanzen  sam- 
melt, sollte  sich  das  Gelübde  leisten,  stets  nur 
einige  wenige  der  von  ihm  aufgefundenen  Pflanzen  mit- 
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zunehmen  und  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  eine 
grössere  Zahl  unberührt  bleibt.  Namenilich  aber  toll- 
ten Schullehrer,  welche  ihre  Schüler  »um  Botanisieren 
anhalten,  ihnen  diese  Regel  als  oberstes  Gebot  ein- 
schärfen und  sich  selbst  dabei  daran  erinnern,  dass  sie 
nicht  bloss  einzelne  Enthusiasten,  sondern  ganze  Horden 
derselben  auf  die  wehrlose  Natur  loslassen. 

Mit  Dank  und  Anerkennung  wird  jeder  Denkende 
es  begrüs&en,  dass  heutzutage  Bestrebungen  zur  Pflege 
der  Naturdenkmäler  in  gesitteten  Ländern  sieb  zu  re- 
gen beginnen,  und  dass  der  Begriff  der  „Naturdenkmäler'' 
von  Höhlen,  seltsamen  Kelsen  und  ehrwürdigen  Baum- 
riesen auch  auf  seltene  und  nur  an  vereinzelten,  eng- 
umgrenzten Fundorten  vorkommende  Pflanzen  ausge- 
dehnt worden  ist.  Aber  die  Schutzzäune  und  War- 
nungspfahlc  für  solche  Naturdenkmäler  sollten  nicht 
nur  an  Ort  und  Stelle,  sondern  vor  allem  auch  in 
dem  Bcwusstseiu  der  Menschen  errichtet  werden.  Iis 
sind  die  Schuleu,  denen  die  schöne  Aufgabe  zufällt, 
die  Ehrfurcht  vor  dem  heiligen  Schaffen  der  Natur  in 
die  Herzen  ihrer  Zöglinge  zu  pflanzen! 

Niemand,  der  die  vorstehenden  /eilen  liest,  wird  | 
mich  für  einen  Fürsprecher  rücksichtsloser  Ausbeutung 
von  Naturschätzen  halten.    Aber,  wie  ich  bereits  er- 
wähnte, man  kann  auch  im  Beklagen'  der  Naturaus- 
nutzung zu  weit  geben  und  Leute  des  Raubbaues  be-  | 
schuldigen,  welche  in  Wirklichkeit  nur  einer  legitimen  , 
Ernte  sich  befleissigen. 

Wie  oft  liest  und  hört  man  nicht  Klagen  über  -die 
_raubbaumä*sigeu  Gewinnung  des  Kautschuks  in  den 
l'rwäldcrn  von  Norbrasilien,  Guyana  und  Süd- Venezuela. 
Es  handelt  sich  dabei  wesentlich  um  die  Hevea  irjsi- 
litnsia,  einen  mächtigen  Baum  aus  der  Familie  der 
Euphorbiacecn ,  dessen  Milchsaft  uns  den  Para- Kaut- 
schuk, das  weitaus  edelste  Produkt  seiner  Art,  liefert. 
Die  Bäume  werden  in  den  unermeßlichen  L'rwäldcrn 
des  Orinoco-  uud  Amazonenstromgebietes  aufgesucht  l 
und  durch  Verwundung  ihrer  Rinde  angezapft.  Der 
ausfliegende  Milchsaft  liefert  den  geschätzten  Kaut- 
schuk, und  der  Baum  geht  nach  mehrfach  wiederholter 
Anzapfung  schliesslich  zugrunde.  Es  ist  namentlich 
in  neuerer  Zeit  vielfach  geweissagt  worden,  dass  die 
kostbaren  Bäume  in  kurzer  Zeit  ausgerottet  werden 
würden,  und  die  vor  einiger  Zeit  eingetretene  starke 
Steigerung  der  Gummipreise  ist  als  erstes  Symptom 
einer  solchen  traurigen  Entwicklung  der  Dinge  hinge- 
stellt worden. 

Die  Verkünder  solcher  lliobsposten  hatten  sich  von 
ihrer  eigenen  Kurzsichtigkeit  ebensowenig  Rechenschaft  i 
gegeben,  wie  von  dein  Wesen  und  Leben  eines  tropi- 
schen l'rwaldcs.    Sie  bedachten  nicht,  dass  Preissteige-  . 
rungen  auf  dem  Weltmarkt  cbensoleicht  durch  erhöhte  J 
Nachfrage  wie  durch  vermindertes  Angebot  hervorgerufen 
werden  können.    In  der  Tat  war  die  starke  Erhöhung  I 
der   Kautichukpreisc    lediglich  eine    Folge   des  Auf- 
blühens der  Automobilindustrie  mit  ihrem  gewaltigen  i 
Bedarf  an  Pneumatiks,  für  deren  Herstellung  nur  der 
allerbeste  I'arakautschuck  verwendet  werden  kann. 

Wie  aber  soll  nach  Ansicht  dieser  Zeloten  der  er- 
forderliche Paragummi  gewonnen  werden  r  Ich  höre 
schon  die  Antwort:  Durch  regelmässigen  Flantagenbau : 
|a,  meine  Herren,  daran  hat  die  Gummindustrie  schon 
gedacht,  lange,  ehe  Sie  ihre  warnende  Stimme  erhoben. 
Allüberall,  wo  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  sich 
dazu  eignen,  in  Bolivien,  Kolumbien  und  Mexiko,  auf 
Ceylon  und  Java,  neuerdings  auch  iu  den  deutschen 
afrikanischen  Kolonien,  hat  man  die  //-'.■  brnstliaisii 


angepflanzt  und  gefunden,  dass  sie  ein  gutartiger,  leicht- 
wachsender  Baum  ist,  der  sich  willig  in  menschliche 
Pflege  begibt.  Man  hat  gelernt,  aus  dem  Milchsaft, 
den  man  auch  aus  den  kultivierten  Bäumen  durch  An- 
zapfung der  Rinde  gewinnen  muss,  in  rationellerer 
Weise  einen  fast  farblosen  Kautschuk  herzustellen, 
der  im  Markte  in  ansehnlichen  Mengen  erscheint  und 
noch  höher  bewertet  wird  als  der  aus  äcn  wilawach- 
sendeu  Bäumen  gewonnene  brasilianische.  Aber  soll 
man  deswegen  die  Gewinnung  des  Kautschuks  aus  den 
wilden  Bäumen  aufgeben?  Soll  man  sie  ihrem  Schick- 
sal überlassen,  welches  darin  besteht,  dass  sie,  wie  die 
anderen  Baumriesen  des  Urwaldes,  mit  der  Zeit  alters- 
schwach und  morsch  zusammenstürzen  und  von  dem 
üppig  emporwuchernden  Nachwuchs  des  Waldes  über- 
zogen und  begraben  werden,  ohne  irgendeinen  Nutzen 
gebracht  zu  haben? 

Der  Kautschukbaum  macht,  wie  alle  Nutzpflanzen 
der  Tropen  und  wie  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  auch 
die  Pflanzen  unseres  Ackerbaues,  seine  Umwandlung 
vom  Naturprodukt  sur  Kulturpflanze  durch.  Während 
wir  ihn  in  steigender  Zahl  •  anpflanzen  und  pflegen, 
machen  wir  uns  gleichzeitig  diejenigen  Bestände  zu- 
nutze, welche  noch  aus  der  Zeit  seiner  Wildheit 
herrühren.  Und  weil  der  Tropenurwald  stets  und 
immer  gemischten  Bestand  hat.  so  müssen  wir  die 
einzelnen  Gummibäume  da  aufsuchen,  wo  sie  eben 
im  Kampf  ums  Dasein  haben  emporwachsen  können. 
Der  halbwilde  „Peon",  der  sich  dieser  durchaus 
nicht  leichten  Arbeit  unterzieht,  erfüllt  in  seiner 
Weise  auch  eine  KulturmissioD,  indem  er  Pfade  in 
den  Urwald  schneidet  und  ihn  langsam  seiner  schliess- 
liehen  Bestimmung,  urbar  gemacht  zu  werden,  zuführt. 
Ein  solches  Verfahren  der  langsamen  Ausbeutung  und 
Erschliessung  ist  mir  immer  noch  lieber  als  der  leider 
nur  zu  oft  vorkommende  radikale  Prozess  absichtlich 
angelegter,  über  Quadratkilometer  sich  erstreckender 
Waldbrande.   Diese  letzteren  sind  der  wahre  Kaubbau. 

Bei  dem  vorstehenden  Beispiel  wollen  wir  es  heute 
bewenden  lassen,  da  der  für  eine  Rundschau  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum  erschöpft  ist.  Das  Thema  selbst 
ist  fast  unerschöpflich  und  kann  uns  vielleicht  noch  ein 
oder  das  .meiere  Mal  Stoff  zu  unseren  Betrachtungen 
liefern.  Otto  N.  Wirr.  [„„,; 


NOTIZEN. 

Schwarzfuchsfarmen.  Unternehmende  Leute  haben 
sich  schon  mit  der  Zucht  der  verschiedenartigsten  Tiere 
befasst.  Es  sei  hier  nur  an  die  Alligatorfannen  er- 
innert, in  denen  man  diese  gefährlichen  Reptile  auf- 
zieht, oder  an  die  wesentlich  harmloseren  Schroctter- 
lingsfarmen.  Einen  ahnlichen  ungewöhnlichen  Erwerbs- 
zweig bildet  die  Aufzucht  von  Scbwarzfücbsen ,  welche 
zur  Gewinnung  der  wertvollen  Kelle  auf  der  im  St. 
Loreuzgolf  gelegenen  Prinz-Eduard-Insel  betrieben  wird. 

Von  allen  Füchsen  besitzen  die  weitaus  kostbarsten 
Felle  die  Schwarz-  und  Silberfüchse,  die  im  Norden 
der  Allen  wie  der  Neuen  Welt,  in  Sibirien  und  in 
!  Nordamerika,  zu  tinden  sind.  Die  schönsten  und  teuer- 
!  sten  Kelle  kommen  jedoch  aus  Nordamerika;  iu  London 
erzielen  sie  je  nach  ihrer  Qualität  Preise  von  aooo  bis 
über  7000  Mark  pro  Stück.  Arn  wertvollsten ,  aber 
auch  am  seltensten  sind  die  völlig  schwarzen  Felle; 
selbst  in  grösseren  Distrikten  bekommt  man  während 
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eines  ganzen  Jahres  mitunter  nicht  ein  einzige*  tadellos  ; 
gefärbte«  Exemplar  zu  Gesicht.    Bei  den  Silberfüchsen 
ist  die  Grundfarbe  ebenfalls  schwarz,  aber  eine  weisse  I 
Färbung  an  den  Spitzen  verleiht    den  Fellen  einen 
silberartigen   Schimmer.     Die  Schwarzfuchsfellc  sollen  | 
zur  Ausschmückung  der  Krönungsmäntel  Verwendung  j 
linden,  angeblich  weil  sie  die  einzigen  sind,  an  denen 
Gold  haften  bleibt. 

Auf  der  Prinz-Eduard- Insel  befinden  sich  zurzeit 
drei  Fuchsfarmen  mit  beständen  von  20,  25  und  30 
I  ieren.  Ober  eine  derselben  bringen  die  Daily  Consuiar 
and  Tradt  Keports  einige  interessante  Angaben.  Die 
Züchterei  liegt  in  einer  raubcu,  zerklüfteten  Waldgegend, 
wo  die  Tiere  durch  ein  festes  Drahtnetzgittcr  eingehegt 
sind.  Das  Drahtgitter  ist  zwei  bis  drei  Fuss  tief  in 
den  Erdboden  eingelassen,  uro  die  Füchse  vom  Unter- 
graben abzuhalten.  Es  hat  eine  Höhe  von  etwa  acht  Fuss 
und  ist  am  oberen  Teile  zwischen  den  drei  oder  vier 
I-uss  auseinanderstehenden  Pfosten  nach  innen  gebogen, 
um  das  Überklet- 
tern zu  verhindern.  Abb. 

Die  Füchse  schla-  •  ,  

len  das  ganze  Jahr 
über  unter  freiem 
Himmel  in  ausge- 
höhlten Bäumen 
und  Baumstäm- 
men. Um  Felle 
der  bestmöglichen 
< Qualität  zu  erhal- 
ten, werden  die 
Tiere  nicht  mit 
anderen  Kassen 
gekreuzt.  Sie 
werden  hauptsäch- 
lich mit  Hafer  und 
Milch  sowie  mit 
Brot  und  Milch 
gefüttert  und  er- 
halten nur  einmal 
am  Tage  um  die 

Mittagszeit  ge- 
ringe Mengen  ge- 
kochten Fleisches.  Während  des  Sommers  wird  die 
Fleischration  verringert,  um  der  Räude  und  ähnlichen 
Frkranknngen  vorzubeugen.  Die  Fuchse  sind  ganz  im- 
gezähmt,  und  niemand  ausser  dem  Wärter,  der  ihnen 
das  Futter  bringt,  kann  in  ihre  Nähe  kommen.  1 

*      *  * 

Ein  Motorschlitten.  (Mit  einer  Abbildung.)  Über 
Archdeacons  Versuche  mit  einem  durch  Luftschraube 
angetriebenen  Motorzweirade,  die  er  anstellte,  um  die 
günstigste  Form  einer  für  Flugapparate  bestimmten 
Luftschraube  zu  ermitteln,  ist  hier  seiner  Zeit  berichtet 
worden.*)  Mehr  noch  als  bei  einem  auf  glatter  Strecke 
dabinsausenden  /.weirade  glaubt  der  Amerikaner  G.  H. 
I  urtiss  sich  den  Verhältnissen  eines  Luftfahrzeuges 
ru  nähern,  wenn  er  einen  Schlitten  auf  glatter  Eisbahn 
gleiten  lässt.  .Er  hat,  wie  Scientific  Amtriean  berichtet, 
einen  Schlitten  Ivgl.  Abb.  f<S),  dessen  Bauart  etwa  der 
ilcs  bekannten  Segelschlittens  entspricht,  mit  einem 
vierzylindrigen  Curtiss-Motor  von  l>  PS  und  rund 
;o  kg  (iewicht  und  mit  einer  Luftschraube  von  etwa 
1,6  m  Durchmesser  ausgerüstet-  und    hat  bei  diesem 

•J  Vgl.  Prometheus  1907,  Nr.  <il8,  Seite  Jjj. 


Fahrzeuge  bei  1000  Umdrehungen  des  Motors  in  der 
Minute  eine  Kraftwirkung  der  Luftschraube  (Kraft, 
mit  welcher  durch  die  Schraube  das  Fahrzeug  vorwärts 
getrieben  wird)  von  27,2  kg  festgestellt.  Bei  voller 
Leistung  des  Motors,  bei  1350  Umdrehungen  und  einer 
Geschwindigkeit  des  Motorschlittens  von  über  150  km 
per  Stunde,  dürfte  die  Kraftwirkung  der  Schraube  34 
°'s  35  kg  betragen.  Diese  neue  Methode  der  Prüfung 
von  Luftschrauben  soll  sich  so  gut  bewähren,  dass 
man  in  Aussicht  genommen  hat,  in  Zukunft  Flugappa- 
rate vor  dem  ersten  Fluge  dadurch  in  bezug  auf  die 
Wirkung  der  Propellerscbraube  auszuprobieren,  dass 
man  sie  auf  einen  Schlitten  setzt  und  über  eine  Eis- 
fläche gleiten  lässt.  <  >.  B.     10  »55, 

*      *  ♦ 

Die  längste  geradlinige  Bisenbahnstrecke  der  Erde 

ist  in  Südamerika  auf  der  Buenos  Aires  and  Pacific 
Kailway  zu  finden.    Sie  ist  331  km  lang  und  beginnt 

in  einer  Eutfer- 

M.  umig  von  254  km 

von  Buenos  Ai- 
res. Sie  wurde 
früher  durch  zwei 
Gegenbögen  un- 
terbrochen, da  vou 
der  Linie  der  So- 
riasee  umgangen 
werden  musste. 
Die  längere  der 
damaligen  geraden 

Strecken  war 
schon  rund  282 
km  lang.  Seitdem 
ist  der  See  aus- 
getrocknet, und 
die  Eisenbahnge- 
sellschaft  hat  die 
Krümmung  besei- 
tigt.   Nach  einer 

Mitteilung  der 
Engineering  Nra-t 
wurde  die  umge- 
baute Strecke  am  5.  Oktober  l<M>7  in  Betrieb  genom- 
men. Die  Linie  bildet  eine  Teilstrecke  der  ihrer  Vol- 
lendung entgegengehenden  südamerikanischen  Überland- 
bahn von  Buenos  Aires  nach  Valparaiso.  (Zeitung  da 
.Vereins  />eutsck-.r  Eisenbaknvtrwaltungtn.)  Mio»*] 

*      •  * 

Ein  interessantes  Kapitel  in  der  Geschichte  des 
Panamakanals  ist  seit  der  vor  einiger  Zeit  erfolgten 
Schlussvertcilung  von  Anteilen  der  Allgemeinen 
Interozeanischen  Kanal-Gesellschaft  durch  den 
Konkursverwalter  und  dein  Aufhören  des  Bestehens 
dieser  bekanntlich  von  Lesseps  begründeten  Gesell- 
schaft zum  Abschluss  gekommen.  Leiderhaben  der  Ruf 
von  dem  ungeheuren  Schwindel  dieser  Gesellschaft  und 
die  Aufdeckung  ihrer  finanziellen  Misswirtschaft  durch 
die  Gerichte  bei  der  ganzen  Welt  ein  so  übles  An- 
denken hinterlassen,  dass  man  völlig  übersehen  bat,  die 
Tätigkeit  jener  französischen  Ingenieure  zu  würdigen, 
deren  Werke  den  bei  den  gegenwärtigen  Arbeiten  am 
Patiuraakanal  Beteiligten  immer  grössere  Achtung  ein- 
flössen. Es  ist  richtig,  dass  das  Kanalprojekt  in  Frank- 
reich von  vornherein  nichts  weiter  gewesen  ist  als 
ein  politischer  Plan,  ein  Werkzeug  in  den  Händen  von 


Motor»  liliUen  von  Curti«».    (Nach  S.it*rijic  .imerüun.) 
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gewissenlosen  Abenteurern  der  Hochfinanz,  ein  uner- 
gründlicher Brunnen,  welcher  die  Ersparnisse  von  Tau- 
senden von  kleinen  Bürgern  verschlungen  hut.  Allein 
man  darf  dabei  trotzdem  nicht  vergeben,  dass  es  auch 
schon  damals  Ingenieure  in  Panama  gegeben  hat,  welche  | 
keinen  Teil  an  diesem  Schwindel  haben  wollten  und  | 
ihrer  Aufgabe  in  hohem  Masse  gerecht  wurden.  Wenn 
heute  fast  jedem  Besucher  der  Landenge  von  Panama 
das  schöne  Ufer  von  Cristobal  gezeigt  wird,  unter  wel- 
chem angeblich  die  Trümmer  aller  jener  von  Frankreich 
hinübergesandten,  niemals  verwendeten,  tum  Teil  sogar 
nicht  einmal  ausgepackten  Maschinen  begraben  sein  sollen, 
so  möge  er  nicht  vergessen,  dass  die  schönen  Anlageu 
um!  Gebäude  des  heuligeu  Spitalcs  dieser  Stadt  nichts 
anderes  als  Erweiterungen  der  französischen  Anlagen  I 
sind,  dass  das  gleiche  für  die  Spitäler  in  Ancona  zu- 
trifft,  sowie  dass  heute  die  Amerikaner  an  manchen 
Stellen  des  Kanäle*  genau  den  französischen  Planen 
folgen,  ihre  Lokomotiven,  ihre  Kippwagen  verwenden, 
usw.;  französische  Bagger,  zum  Teil  unter  der  Leitung 
derjenigen  Franzosen,  die  sie  schon  unter  der  damaligen  j 
Gesellschaft  führten,  sind  noch  heute  beim  Ausheben  I 
des  Kaualpioliles  tätig,  französische  Dampfprähme  be- 
fördern noch  heute  das  ausgebaggerte  Erdreich  zum 
Meere.  An  vielen  Stellen  des  heutigen  Kanalbaues  wird 
der  Besucher  von  Leuten,  dercu  Urteil  massgebend  ist, 
vernehmen  können,  dass  die  Arbeit,  welche  die  Fran- 
zosen hier  geleistet  haben,  bewunderungswürdig,  den 
aufgewendeten  Geldmitteln  gegenüber  vollkommen  ent- 
sprechend und  nur  durch  die  geringe  Leistungsfähigkeit 
der  Maschinenanlagcn  beschränkt  gewesen  ist.  Das  ist 
immerhin  eine  Ehrenrettung  für  diejenigen,  welche  un- 
schuldig waren  an  der  Miss  Wirtschaft  der  Gescllschafts- 
lciter.  ikooj 
*      .  * 

383550  verschiedene  Arten  von  Insekten  »ollen 
nach  einer  Angabe  von  A.  Handlirsch  zurzeit  be- 
kannt sein.  Im  einzelnen  zählt  nun,  wie  der  Kasmas 
berichtet,  darunter  172500  Käferarten  ( t  Vrc/w  r«r), 
10560D  schmcttcrlingartige  I /.cpü/vplerat,  55000  Haut- 
flügler  (Hymeiwptcrd\,  13000  wunzenartige  Insekten  \He- 
tO"pl.r.i),  9500  Hcuschrcckcnsrtcn  \Orlhep!era\  z.;oo 
Arten  von  sogenannten  Wasserjungfern  \P'cudoneurap- 
l,ra\,  1400  Netzflügler  {Xcurvpttrd),  400  Einlagslliegcn 
(Ephenieridcn  >  und  300  Flortliegcu  (Pcrciden:.  Dazu 
kommt  noch  eine  ganze  Anzahl  von  kleineren  Gruppen, 
sodass  sich  insgesamt  die  respektable  Zahl  von  383 550 
Iiisckteuarten  ergibt.  —  In  dieser  Zahl  zeigt  sich  ein 
Reichtum  der  Natur  an  Arten  und  Formen  —  es  handelt 
sich  doch  nur  um  einen  verhältnismässig  kleinen  Teil 
des  1  icrreichcs  — ,  der  zur  Bewunderung  zwingt. 
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Die  Entwicklung  der  Richtmittcl  bei  der 
Feldartillerie. 

Von  JoifA»i>ss  Engel, 
Fenerwerkileatnant  bei  der  10.  Feldart, -Brigade. 

(Schlau  Ton  Seit«  105.) 

Dieser  Fernrohraufsatz  mit  Richtkreis, 
der  ausserdem  mit  Sucher  oder  Dioptcrlincal 
ausgerüstet  sciu  kann,  vereinigt  in  sich  alle  Ein- 
richtungen, die  zum  Nehmen  der  Höhen-  und 
Seitenrichtung,  zum  direkten  oder  indirekten 
Richten  notwendig  sind.  Doch  zeigt  er  noch 
eine  Unbequemlichkeit.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  den  Vorgang  des  Richtens,  wenn  das  Ziel 
nicht  direkt  anvisiert  werden  kann.  Der  Batterie- 
chef wählt  ein  Hilfsziel ,  ein  geeignetes  liegt 
aber  nur  erheblich  seitwärts  der  Schussrichtung. 
Der  Richtkanonier  dreht  das  Visierfernrohr  so- 
weit herum,  bis  er  den  Zielpunkt  im  Auge  hat, 
er  selbst  muss  der  Drehung  folgen.  Der  un- 
bequeme Einblick  in  das  Okular  erschwert  die 
Bedienung  der  Handräder  für  die  beiden  Richt- 
maschinen,  das  scharfe,  genaue  Anvisieren  des 
Hilfszielpunktes   verlangsamt    unter  Umständen 


die  Abgabe  eines  schnellen  Feuers,  oder  bei 
diesem  leidet  jenes. 

Liegt  ausserdem  das  Hilfsziel  so  niedrig,  dass 
ein  Verlängerungsstück  zwischen  Fernrohr  und 
Richtkreis  eingeschaltet  werden  muss,  um  erstcres 
höher  zu  legen,  so  wird  der  Richtkanonier  ge- 
zwungen, von  seinem  Platze  aufzustehen  und 
den  Schutz  der  Schilde  aufzugeben.  Diese  Nach- 
teile hat  die  optische  Anstalt  C.  P.  Goerz- 
Kriedenau  durch  die  sinnreiche  Konstruktion  des 
Panoramafernrohres  beseitigt  (Abb.  89). 

Sein  Gehäuse  (Abb.  90)  besteht  aus  zwei 
Teilen:  dem  unteren  rechtwinklig  geformten  Knie- 
stück,  welches  mit  dem  Aufsatzkopf  verbunden 
wird  und  das  astronomische  Femrohr  nebst  einem 
Prisma  aufnimmt,  und  dem  oberen  —  drehbaren 
—  Führungsstück  mit  dem  mittleren  Aufrichtc- 
und  oberen  Reflektorprisma.  Die  Drehung  des 
Führungsstückes  wird  bewerkstelligt  durch  ein 
Winkelrädchen,  welches  —  mit  dem  Aufrichte- 
prisma verbunden  —  in  einen  festen  Zahnkranz 
am  Kniestück  und  in  einen  drehbaren  am  Füh- 
rungsstück eingreift 

Der  Richtkreis  befindet  sich  nicht  mehr 

8 


Digitized  by  Google 


11+ 


Prometheus. 


Jtf  996. 


unterhalb  des  Fernrohres,  sondern  ist  in  das- 
selbe verlegt  und  dreht  sich  mit  dem  oberen 
Teile  des  Gehäuses.  Die  Einteilung  von  o  bis 
64,  die  Schraubenspindel  mit  Trommel  mit 


Abb.  Sri 


FeldgeichuK  mit  Paiiorartiafifarohr-Viileirinrichtung. 


einer  Unterteilung  von  o  bis  100,  welche  eine 
Einstellung  auf  6400  Teile  ermöglicht,  die  Aus- 
rückevorrichtung zum  schnellen  Drehen  des 
Gehäuses  mit  der  Hand  bleiben  die  nämlichen 
wie  bei  dem  vorbeschriebenen  Aufsatze. 

Das  Innere  des  Fernrohres  enthält  — 
wie  schon  angedeutet  —  zwei  verschiedene 
optische  Anordnungen :  ein  astronomisches 
Fernrohr  und  ein  Prismensystem.  Dem 
erstcren  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  beobach- 
teten Gegenstand  heranzuziehen,  während  das 
Prismensystem  das  Bild  aufrichten  und  in 
seiner  aufrechten  Stellung  beim  Absuchen  des 
im  Umkreis  liegenden  Geländes  erhalten  soll. 
Von  diesem  System  stellt  das  Reflektor- 
prisma einen  dreikantigen  Glaskörper  dar, 
dessen  schräge  Fläche  als  Spiegelfläche  kon- 
struiert ist.  Durch  diese  werden  die  einfallen- 
den Lichtstrahlen  senkrecht  nach  unten  ab- 
gelenkt und,  da  sie  gespiegelt  werden,  um- 
gekehrt. Das  Bild  wieder  aufzurichten  über- 
nimmt das  Auf  rieht  eprisma,  auf  dessen 
obere  schräge  Fläche  die  Strahlen  auftreffen, 
wodurch  die  Spiegelung  aufgehoben  wird.  Das 
wieder  aufgerichtete  Bild  fällt  nun  auf  die 
Objektivlinse,  welche  aus  einer  bikonvexen 
Kronglaslinse  und  einer  konkavkonvexen  Flint- 
glaslinse zusammengekittet  ist,  um  die  sphä- 
rische und  chromatische  Abweichung  aufzu- 
heben und  ein  scharfes,  klares,  farbenreines 
Bild  des  anvisierten  Gegenstandes  entstehen 
zu  lassen.    Wie  durch  jedes  Objektiv  eines 


astronomischen  Fernrohres  wird  auch  durch 
dieses  das  Bild  umgekehrt.  Um  dieses  wieder 
aufzurichten  und  zugleich  die  Lichtstrahlen  im 
rechten  Winkel  nach  dem  Okular  abzulenken, 
ist  zwischen  Objektiv  und  Oku- 
lar ein  Dachkantenprisma 
eingeschaltet.  Es  vertauscht 
nicht  nur  oben  und  unten, 
sondern  infolge  seiner  dach- 
artigen Hypotenusenfläche  auch 
rechts  und  links,  sodass  durch 
das  Okular  —  bestehend  aus 
einer  einfachen  Kollektiv-  und 
einer  achromatischen  Augen- 
linse —  stets  ein  aufrechtes 
Bild  beobachtet  werden  kann. 

Mittels  einer  eingeschalte- 
ten Strichkreuzplatte ,  welche 
durch  ein  seitliches  Fenster 
bei  Nacht  beleuchtet  werden 
kann,  wird  der  Zielpunkt  wie 
beim  gewöhnlichen  Visierfern- 
rohr anvisiert 

Wird  das  Reflektorprisma 
gedreht,  so  folgt  das  Bild 
mit  der  gleichen  Winkel- 
geschwindigkeit der  Drehung. 
Bei  einer  Umdrehung  von 
900  wird  also  ein  senkrechter  Gegenstand  hori- 
zontal liegend  erscheinen.  Damit  dieser  stets 
in  seiner  aufrechten  Stellung  erhalten  wird, 
muss  dem  Aufrichteprisma  gleichfalls  eine  Um- 
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drehungsgeschwindigkeit  erteilt  werden.  Diese 
braucht  aber  nur  halb  so  gross  zu  sein  wie 
die  des  Reflektorprismas,  weil  das  mittlere 
Prisma  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  bei  eigener 
Drehung  dem  Bilde  eine  doppelte  Umdrehungs- 
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geschwindigkeit  zu  verleihen.  Es  wird  dann 
stets  in  jeder  beliebigen  Stellung  des  Reflcktor- 
prismas  ein  aufrecht  stehendes  Bild  des  an- 
visierten Gegenstandes  entstehen.  Für  den 
Fall,  dass  die  Optik  des  Panoramafern- 
rohres aus  irgendeinem  Grunde  versagen 
sollte,  trägt  es  auf  der  linken  Seite 
des  Reflektors  einen  Colimateur, 
ähnlich  wie  ihn  das  französische  Feld- 
geschütz 97  besitzt,  oder  ein  Diopter- 
lineal von  bekannter  Einrichtung.  Vi- 
sier am  Aufsatz  und  Korn  .sind  völlig 
ausgeschieden,  was  nicht  nur  die  Visier- 
einrichtungen an  sich,  sondern  auch 
die  Bedienung  der  vorhandenen  Teile 
vereinfacht,  da  das  Einstellen  stets  mit 
den  gleichen  Getrieben  an  den  gleichen 
Teilungen  erfolgt. 

Der  »Colimateur  ist  ein  zylindri- 
scher Glaskörper,  aus  dem  der  obere 
Quadrant  herausgeschnitten  ist.  Die 
dem  Beobachter  zugewendete  Seite  ist 
konvex  geschliffen,  auf  der  anderen  Seite 
ist  ein  Kreuz  eingeschliffen,  dessen 
oberer  Arm  infolge  des  Ausschnittes 
fehlt  Das  Kreuz  erscheint  beim  Durch- 
sehen —  ähnlich  wie  beim  Sucher  — 
als  im  Unendlichen  schwebend  Wäh- 
rend aber  beim  französischen  Colima- 
teur ohne  Ausschnitt  der  Richtende 

den  Zielpunkt 

—  abwechselnd 
am  Gehäuse  vor- 

^HS^llJi  bei'  UD<1  durch 

den  Glaskörper 
hindurchsehend 

—  beobachten 
m               und  so  die  Rich- 
tung nach  Seite 

BL  und  Höhe  fest- 

W  legen  muss, 

braucht  er  beim  Goerz- 
Colimateur  die  Stellung 
seines  Auges  nicht  zu 
verändern  und  kann  das 
Ziel  durch  den  Aus- 
schnitt beobachten. 
Glasscheiben  schützen 
den  Colimateur  gegen 
Verschmutzung.  Sein 
Gehäuse  lässt   sich  am 

Reflektor  drehen,  so- 
dass die  beiden  Achsen 
stets  parallel  erhallen 
werden  können.  Das 
Reflektorprisma  kann  ausserdem  in  einer  senk- 
rechten Ebene  durch  eine  Mikrometerschraube 
auf  einem  kreisförmigen  Schlitten  verschoben 
werden,  um  auch  höher  oder  tiefer  liegende 
Hilfszielpunkte  beobachten  oder  um  die  Lage 


der  Sprengpunkte  regulieren  zu  können  (Ab- 
bildung 91). 

Das  Panoramafernrohr  findet  nicht  nur  am 
Geschütz  Verwendung,   sondern  mit  Vorteil 


Abb.  91. 


Panoranuifenirohf 
(Modell  1407). 


Abb.  a». 


Il.iiterii--r»norjm.iff rnrohr  mit  Stativ. 


auch  auf  einem  Dreifussgestell  als  Batterie- 
fernrohr (Abb.  9  z).  Als  solches  dient  es 
dem  Batterieführer  mit  einer  achtfachen 
Vergrösserung  —  im  Vergleich  zur  vier- 
fachen des  Geschützfernrohres  —  als  vorzüg- 
liches Beobachtungsinstrument  für  die  Wir- 
kung und  Lage  der  Schüsse. 

Um  diese  letztere  (also  z.  B.  ein  Vorbei- 
schiessen)  genau  bestimmen  zu  können,  ist 
das  Markenbild  nicht  als  schrägliegcndes 
Kreuz  ausgebildet,  sondern  es  wird  durch  einen 
senkrechten  und  wagerechten  Strich  mit  Einteilun- 
gen gebildet,  welche  jegliche  Höhen-  und  Längen- 
messungen in  Tausendsteln  der  Entfernung  gestat- 
ten. Es  ist  also  möglich,  nach  der  Zahl  der  einzel- 
nen Teilstriche  die  Höhe  der  Sprcngpunkte,  die  Ziel- 
breite,  die  seitliche  Lage  einesSchusses  festzustellen. 

Mit  Hilfe  des  Richtkreises  kann  in  ein- 
facher Weise  durch  Winkelübertragung  beim 
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Schiessen  gegen  ein  von  der  Batterie  aus  nicht 
sichtbares  Ziel  die  Seitenrichtung  der  Ge- 
schütze festgelegt  werden.  Der  Batterieführer 
muss  seine  Beobachtungsstelle  nur  so  wählen, 
dass  er  von  ihr  aus  die  Geschütze  und  das 
Ziel  übersehen  kann.  Liegt  sie  z.  B.  seitlich 
vorwärts  oder  rückwärts  der  Batterie,  so  richtet 
er  mit  dem  auf  Null  eingestellten  Richtkreis 
sein  Batteriefernrohr  nach  dem  Zielpunkte  und 
legt  somit  die  Visierlinie  fest  Alsdann  visiert 
er  das  nächste  Flügelgeschütz  an  und  ermittelt 
den  Winkel,  der  durch  dieses,  seinen  eigenen 
Standort  und  das  Ziel  gebildet  ,wird.  Die  Zahl, 
auf  welche  die  Marke  seines  Richtkreises  zeigt, 


des  Batteriefernrohres  beim  Anvisieren  des 
Zieles  nicht  auf  Null  einzustellen,  sondern  auf 
die  Zahl,  welche  der  Entfernung  vom  Ge- 
schütz entspricht.  Die  verschiedenen  Werte 
können  leicht  in  einer  kleinen  Tabelle  zu- 
sammengestellt werden. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch  die 
Richtungslinien  der  übrigen  Geschütze  fest- 
legen; diese  können  aber  auch  nach  dem 
Flügelgeschütz  auf  das  Ziel  eingerichtet  wer- 
den, sodass  die  einzelnen  Geschütze  einander 
parallel  stehen. 

Es  wird  nunmehr  der  Reflektor  —  unter 
Umständen  nach  Ausschaltung  der  Schnecke 


Abb.  9j. 


übermittelt  er  dem  Geschützkommandeur, 
welcher  den  Richtkreis  seines  Geschützfern- 
rohres entsprechend  einstellt  und  die  Stellung 
des  Geschützes  so  lange  verändern  lässt,  bis 
dem  Richtkanonier  das  Batteriefernrohr  in 
seinem  Markenbild  erscheint.  Es  muss  nun- 
mehr die  Seelenachse  des  Geschützes  parallel 
zur  Visierlinie  des  Batteriefernrohrcs  laufen; 
hieraus  folgt  aber  zugleich,  dass  ihre  Ver- 
längerung nicht  das  Ziel  trifft,  sondern  so- 
weit an  diesem  vorbeigeht,  als  der  seitliche 
Abstand  des  Geschützes  vom  Aufstellungs- 
punktc  des  Batterieführers  betragt.  Um  lang- 
wierige Korrekturen  beim  Einschicsscn  zu  ver- 
meiden, empfiehlt  es  sich,  diesen  Fehler  von 
vornherein  auszuschalten  und  den  Richtkreis 


durch  Drehen  mit  der  Hand  — [nach  dem  gemein- 
samen, vom  Batterieführer  bestimmten  Hilfsziel 
eingerichtet  und  dieses  als  Zielpunkt  angesehen. 

Das  Panoramafernrohr  ist  unstreitig  das 
vollkommenste  Rieht instrument  der  Gegen- 
wart, für  dessen  Brauchbarkeit  die  Einführung 
bei  manchen  Grosstaaten  (Nordamerika,  Öster- 
reich, Russland,  auch  Italien,  Rumänien,  Bel- 
gien) ein  beredtes  Zeugnis  ablegt.  Die  übrigen 
Staaten,  welche  ihre  modernen  Rohrrücklauf- 
geschützc  schon  mit  den  gewöhnlichen 
Prismenfernrohren  ausgerüstet  hatten,  werden 
sich  wohl  genötigt  sehen,  ihre  Visiereinrich- 
tungen gleichfalls  zu  modernisieren,  wollen  sie 
nicht  gegenüber  den  Artillerien  der  anderen 
Staaten  im  Nachteil  bleiben. 
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Der  so  beliebte  Vorwurf  der  Kompliziertheit 
dürfte  kaum  gerechtfertigt  sein,  da  die  Be- 
dienung des  Gerätes  ebenso  einfach  bleibt, 
wie  bei  den  anderen  jetzt  üblichen  Richt- 
vorrichtungen, dagegen  aber  eine  entschiedene 
Überlegenheit  erzielt  wird.  Im  übrigen  müssen 
wir  uns  damit  abfinden,  dass  wir  um  so  mehr 
auf  die  Hilfe  der  Mechanik  oder  Technik  an- 
gewiesen sind,  je  höher  wir  und  unsere  Forde- 
rungen über  die  Leistungsfähigkeit  des  Men- 
schen hinausgehen. 

Eines  Richtmittels  wäre  noch  Erwähnung 
zu  tun,  welches  zwar  nur  auf  das  Heimatland 
des  Erfinders,  des  rumänischen  Oberst 
Ghenea,  beschränkt  geblieben  ist,  das  sich 
aber  als  ein  genaues,  die  Treffähigkeit  be- 
trächtlich steigerndes  Instrument  bewährt 
haben  soll.  Es  zeigt  eine  von  den  bisherigen 
Grundsätzen  völlig  abweichende  Einrichtung. 
Im  allgemeinen  wird  durch  Herausziehen  der 
Aufsatzstange  aus  der  Aufsatzbüchse  der 
Winkel,  den  die  Visierlinie  mit  der  Wa ge- 
rechten bildet,  entsprechend  der  Ziel- 
entfernung geändert  und  dieser  Winkel  auf 
das  Rohr  durch  Senken  des  Bodenstückes 
übertragen.  Ghenca  verändert  die  Neigung 
der  Aufsatzstange  zu  einer  senkrechten 
Ebene  und  übermittelt  diese  auf  dieselbe  Weise 
dem  Rohre.  Eine  Libelle  zeigt  die  wieder- 
hergestellte senkrechte  Stellung  der  Aufsatz- 
stangen an  (Abb  93).  Durch  eine  Höhen- 
trommel  mit  Entfernungsteilung  wird  der 
Aufsatz  um  einen  Drehbolzen  im  unteren  Teile 
der  gegabelten  Aufsatzbüchse  geschwungen, 
mit  einem  zweiten  Triebe  auf  der  anderen  — 
linken  —  Seite  der  Gabelung  lässt  sich  der  Ge- 
ländewinkel  ausschalten,  unterhalb  dieser 
beiden,  aber  senkrecht  zu  ihnen,  befindet  sich 
eine  dritte  Trommel,  mittelst  welcher  die  Auf- 
satzstange zum  Ausschalten  des  schie- 
fen Räderstandes  in  einer  Ebene  senk- 
recht zur  Seelenachse  geschwungen  werden 
kann.  Die  Libelle  für  diese  Einrichtung  ist 
auf  der  Geländewinkeltrommel  gleichlaufend 
zur  Schwingungsebene  befestigt,  über  diesen 
Teilen  erhebt  sich  der  Richtkreis  und  über 
diesem  das  Visierfernrohr,  das  ähnlich 
wie  beim  Panoramafernrohr  in  einem  kreis- 
förmigen Schlitten  gehoben  und  gesenkt  wer- 
den kann.  Zum  Anvisieren  von  Hilfszielen, 
welche  durch  die  Schilde  oder  Räder  verdeckt 
werden,  kann  die  Aufsatzstange  teleskopartig 
verlängert  werden;  im  Notfalle  ist  es  noch 
möglich,  ein  Verlängerungsstück  einzu- 
schalten, durch  welches  das  Visierfernrohr  um 
etwa  600  mm  gehoben  wird. 

Der  Nachteil,  der  hiermit  und  mit  dem 
Richtkreis  verbunden  ist,  ist  von  den  Ru- 
mänen durch  Einführung  des  Panoramafern- 
rohres anerkannt  worden. 


Als  Frankreich  im  Jahre  1897  mit  seinem 
Rohrrücklaufgeschütz  hervortrat,  zeigte  es 
sich,  dass  es  ihm  eine  Einrichtung  gegeben 
hatte,  mit  welcher  das  Geschütz  in  kürzester 
Zeit  schussbercit  gemacht  werden  kann.  War 
der  Grundgedanke  anderen  Staaten  auch  nicht 
fremd,  so  finden  wir  hier  doch  die  erste  Über- 
tragung in  die  Praxis. 

Man  geht  von  der  Erwägung  aus,  dass 
das  Richten  die  meiste  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
und  dass  eine  Teilung  der  hierzu  notwendigen 
Arbeiten  die  Schussbereitschaft  und  die  Schuss- 
folge beschleunigen  muss.  Ein  französischer 


General  sagt,  dass  es  für  eine  Batterie  zwei 
gefährliche  Momente  gäbe:  der  erste  begänne 
mit  dem  Eintreffen  in  der  Feuerstellung  — 
dieser  brächte  aber  nur  dann  Nachteil,  wenn 
das  Einfahren  nicht  verdeckt  vor  sich  gehe  — ; 
der  zweite  Moment  setze  ein  mit  der  Feuer- 
eröffnung, weil  dann  der  Feind  die  Stellung 
erkennt,  und  er  dauere  so  lange,  bis  das  Feuer 
wirksam  geworden  ist.  Diese  zweite  Zeitdauer, 
also  die  des  Einschiessens,  muss  nach  Mög- 
lichkeit abgekürzt  werden. 

Eine  Beschleunigung  des  Richtens  ist  in 
der  Weise  herbeigeführt,  dass  der  am  wenig- 
sten beschäftigte  Vcrschlusswart  dem  Rohre 
nach  einer  an  der  rechten  Lafettenwand  an- 
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gebrachten  Erhöhungsscheibe  die  schusstafel- 
mässige  Erhöhung  gibt,  während  ganz  unab- 
hängig von  dieser  Tätigkeit  und  von  der 
Ladearbeit  der  Richtkanonier  mittelst  der 
Seitenrichtmaschine  und  einer  Höhenrichtma- 
schine  die  Visierlinie  andauernd  auf  das  Ziel 
eingerichtet  hält.  Diese  Beschleunigung  des 
Feuerns  ist  ferner  von  grösstcr  Bedeutung 
beim  Beschicssen  von  rasch  sich  bewegenden 
Zielen,  welchen  er  fortgesetzt  mit  dem  Visier 
folgen  kann  (Abb.  9+). 

Entsprechend  der  Trennung  der  Richttätig- 
keit setzt  sich  auch  die  Höhenrichtmaschine 
aus  zwei  verschiedenen  Getrieben  zusammen, 
welche  von  einander  unabhängig  in  Bewegung 
gesetzt  werden  können,  und  welche  der  Einrich- 
tung die  Bezeichnung:  unabhängige  Visier- 
linie gegeben  haben. 

Mit  der  Teilung  der  Richtarbeit  ist  un- 
zweifelhaft auch  eine  Vereinfachung  verbun- 
den, wodurch  sich  im  Kriege  der  Ersatz  der 
Rieht-  und  Ladckanonicre  ohne  grössere 
Schwierigkeiten  vollziehen  und  der  Neuling 
sich  schneller  mit  seinen  Obliegenheiten  ver- 
traut machen  wird.  —  — 

Der  Weg  vom  einfachen  Aufsatz  bis  zum 
Panoramafernrohraufsatz  in  Vereinigung  mit 
der  unabhängigen  Visicrlinic  ist  ein  gewaltiger, 
und  die  deutsche  Industrie  kann  stolz  auf  die 
Erfolge  sein,  die  sie  bei  der  Ausbildung  der 
überaus  wichtigen  Richtmittcl  zu  verzeichnen 
gehabt  hat. 

Wir  gehen  in  der  Annahme  wohl  nicht  fehl, 
dass  ihre  Entwicklung  hiermit  einen  gewissen 
Abschluss  erlangt  hat,  und  dass  die  Technik 
sich  zunächst  angelegen  sein  lassen  wird,  auf 
der  skizzierten  Form  des  Panoramafernrohres 
alle  weiteren  Verbesserungen  aufzubauen. 

Ein  Stillstand  ist  der  rüstig  vorwärts  schrei- 
tenden Industrie  unmöglich.  Wir  können  des- 
halb wohl  mit  Recht  der  frohen  Gewissheit 
Ausdruck  geben,  dass  wir  in  der  Bewaffnung 
unserer  Artillerie  bei  einem  fortdauernden  ge- 
deihlichen Zusammenarbeiten  der  Militärver- 
waltung mit  unserer  hochentwickelten  Waffen- 
industric  den  anderen  Staaten  nicht  nachstehen 
werden.  ;i,,,io.-. 


Die  Anwendung  der  Pressluft  in  Industrie 
und  Gewerbe. 

Vtm  S.  Friedrich. 
(SthluM  von  S*ilt  toi.) 

In  den  vorbeschriebenen  Werkzeugen  ist 
lediglich  die  schnelle  Hin-  und  Herbewegung 
eines  Kolbens  zur  Verrichtung  von  Arbeit 
nutzbar  gemacht.  Iis  konnte  aber  nach  der- 
artigen Erfolgen  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass 
man  das  neue  Betriebsmittel   auch  in  solchen 


Werkzeugen  und  Maschinen  zur  Anwendung 
brachte,  bei  denen  die  drehende  Bewegung 
zur  Geltung  kommt  Es  liegt  ja  auch  in  der 
Natur  vieler  Betriebe,  vornehmlich  in  der  Eisen- 
industrie, begründet,  dass  Schlag-  und  Stoss- 
wirkung  mit  der  rotierenden  Hand  in  Hand 
gehen;  ja,  vielfach  kann  die  Schlagwirkung  erst 
nach  der  rotierenden  in  Tätigkeit  treten. 

Man  denke  nur  an  die  Entstehung  einer 
Nietverbindung.     Ehe    die   Stücke  verbunden 
werden  können,  ist  zunächst  die  Herstellung  von 
Löchern  erforderlich,    durch  welche   die  Niete 
hindurchgezogen  werden.    Hatte  man  auch  zum 
I  Bohren  von  Löchern  in  der  Elektrizität  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel  gefunden,  das  heutzutage  in 
jedem  Betrieb  zur  Verfügung  steht  und  gerade 
zur  Erzeugung  der  rotierenden  Bewegung  wie 
geschaffen  ist,  so  lag  es  behufs  Erreichung  eines 
gleichartigen  Betriebes  doch  nahe,  auch  Press- 
1  luftwerkzeuge  herzustellen,  welche  solchen  Zwecken 
1  dienen,  obgleich  die  hin-  und  hergehende  Be- 
I  wegung    erst    in   eine  rotierende  umgewandelt 
werden  muss  und  diese  Umwandlung  nicht  gerade 
von  Vorteil  ist. 

Das  gebräuchlichste  Werkzeug  dieser  Art  ist 
die  Pressluftbohrmaschine  (Abb.  95).  Abgesehen 
von  einigen  Konstruktionen,  in  denen  ein  Flügel- 
system unmittelbar  zur  Erzeugung  der  rotieren- 
den Bewegung  zur  Anwendung  gelangt,  bestehen 
die  meisten  Bohrmaschinen  aus  drei  oder  vier 
Zylindern,  deren  Kolben  eine  Kurbelwelle  in 
schnelle  Drehung  versetzen.  Die  Zylinder  sind 
zu  einander  versetzt  und  gelangen  nacheinander 
zur  Wirkung,  wodurch  einerseits  ein  stossfreier 
und  ruhiger  Gang  erzielt,  andrerseits  aber  auch, 
wie  bei  mehrzylindrigen  Dampfmaschinen,  ein 
Anspringen  des  Werkzeuges  in  jeder  Lage  ge- 
währleistet wird.  Man  hat  sich  jedoch  bei  diesen 
Bohrmaschinen  nicht  auf  den  einseitigen  Gang 
beschränkt,  sondern  einige  mit  einer  Umsteuerung 
versehen,  mit  der  durch  eine  einfache  Mani- 
pulation die  gewünschte  Drehrichtung  hervor- 
gerufen werden  kann.  Der  Bohrer,  ob  für  Holz, 
Gestein,  Eisen,  Stahl  oder  andere  Materialien, 
wird  in  die  als  Bohrfuttcr  ausgebildete  Welle 
gesteckt  und  die  ganze  Maschine  während  ihrer 
Tätigkeit  durch  einen  Handgriff  gehalten. 

Mit  der  Anwendung  der  Pressluft  zum  Bohren 
von  Löchern  war  der  Anstoss  gegeben,  die 
rotierende  Bewegung  weiter  auszunutzen,  z.  B. 
zum  Aufreiben  von  Löchern,  zum  Aufwalzen 
von  Siederohren,  zum  Gewindeschneiden,  zum 
Antrieb  von  Schleif-  und  Poliermaschinen,  ferner 
zum  Betrieb  von  Hebezeugen,  die  in  zwei  Arten 
gebaut  werden,  und  zwar  als  Flaschenzug,  der 
seinen  Antrieb  durch  einen  Pressluftmotor  er- 
hält, oder  auch  als  Hebezeug,  in  welch  letzterem 
j  die  Spannung  der  Pressluft  unmittelbar  zur  Hebe- 
wirkung  herangezogen  wird.  Hierbei  bewegt  sich 
I  in  einem  Zylinder  ein  Kolben,  unter  welchen 
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man  die  Druckluft  strömen  lässt;  eine  besondere 
Steuerung  ermöglicht  eine  absolut  gleichmässige 
Bewegung,  wie  sie  z.  B.  in  Formereien  zum 
Abheben  von  Formkästen  und  Modellen  unbe- 
dingt notwendig  ist.     Welche   Leistungen  mit 

Abb.  95. 


Abb.  96. 


1'rrtiliiflbobriiiarclime  der  Internationalen  l'r  eu  I  nf  l  •  und 
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diesen  Hcbczcugcn  erzielt  werden  können,  geht 
daraus  hervor,  dass  z.  B.  von  der  Inter- 
nationalen Pressluft-  und  Elektricitäts- 
gesell schaft  in  Berlin  Hcbezcuge  in  Grössen  bis 
zu  20  t  Tragfähigkeit  hergestellt  werden  (Abb.  96). 

In  den  Nietmaschinen  wird  die  Spannung 
der  Pressluft  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  in  Ver- 
bindung mit  einer  Kniehebelanordnung,  nutz- 
bar gemacht.  Auf  einem  äusserst  kräftigen, 
aufhängbaren  Bügel  (Abb.  97)  befindet  sich  der 
Arbeitszylinder  mit  Kolben,  welcher  vermittels 
einer  Steuerung  betätigt  werden  kann.  Die  eigen- 
artige Wirkungsweise  der  Kniehebelanordnung 
bedingt,  dass  der  gleichbleibende  Kolbendruck 
im  Arbeitszylinder  in  eine  stetig  zunehmende 
Pressung  umgesetzt  wird,  die  gerade  dann  am 
stärksten  wird,  wenn  sie  für  die  Bildimg  des 
Nietkopfcs  erforderlich  ist,  und  zwar  beträgt  der 
Schliessdruck  für  einen  Niet  von  32  mm  Stärke 
etwa  85  t.  — 


Eine  andere  Anwendung  der  Pressluft  bildet 
das  Sandstrahlgebläse,  das  in  den  letzten  Jahren 
für  eine  ganze  Reihe  von  Verfahren  eine  grosse 
Verbreitung  gefunden  hat.  Neben  der  Glas- 
industrie sind  es  namentlich  die  Eisen-  und 
Metallgiessereien ,  welche  sich  die  mannig- 
fachen Vorteile  dieses  Gebläses  in  ausge- 
dehntem Masse  nutzbar  gemacht  haben. 
Dient  das  Sandstrahlgebläse  in  der  Glasin- 
dustrie dazu,  verschiedene  Gegenstände  zu 
mattieren,  auf  der  Glasplatte  die  kunstvoll- 
sten Verzierungen  in 
ganz  kurzer  Zeit  hervor- 
zurufen, Löcher  zu  boh- 
ren, und  in  der  Stein- 
industrie Ornamente  und 
Schriften  einzublasen,  die 
Fassaden  grosser  Ge- 
binde vom  Rauch  und 
Staub  zu  reinigen  und 
ihnen  dadurch  zu  neuem 
Glanz  zu  verhelfen,  so 
erfüllt  es  in  der  Metall- 
industrie einen  ähnlichen 
Zweck:  es  reinigt  von 
allem.  Es  entfernt  den 
Formsand  von  Guss- 
stücken,  entzundert  ge- 
walztes, gepresstes  und 
geschmiedetes  Material 
schneller  und  gründlicher 
als  durch  die  Hand,  ohne 
dass  es  trotz  seiner  in- 
tensiven Wirkung  zarte 

Konturen  beschädigt. 
Es  verleiht  Metall  waren, 
welche  unbearbeitet  auf 
den     Markt  kommen, 
nicht  nur  ein  gleiclnnä- 
ssig  stumpfes  Aussehen, 
sondern  befreit  sie  bei 
längerer  Bestrahlung 
auch  von  der  harten 
Oxydschicht.  Gibt 
die  Entfernung  dieser 

harten  Oberfläche 
einerseits  dem  bear- 
beitenden Werkzeug 
eine  bessere  Aussicht 
zum  Angreifen,  so  bie- 
tet andrerseits  das 
Hervortreten  der  reinen  Metalloberflächc  die 
Möglichkeit,  das  Metall  zu  dekapieren,  um  es 
so  auf  die  etwa  nachträglich  vorzunehmende 
Verzinnung  oder  Verzinkung  vorzubereiten.  So- 
dann bietet  aber  auch  eine  von  alten  Sand- 
und  Schmutzleilen  befreite  Metalloberfläche  die 
beste  Gewähr  für  ein  gutes  Anhalten  eines  An- 
striches, vornehmlich  an  solchen  Gegenständen, 
welche  allen  Witterungseinflüssen  ausgesetzt  Mild, 
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wie  dies  beispielsweise  bei  Brückenkonstrukü'o- 
nen  und  Schiffen  der  Fall  ist 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dabei,  dass 
eine  solche  Anlage  nach  Auswechslung  des 
Sandbehälters  und  Mundstückes  gegen  ent- 
sprechende für  Farbenaufnahme  konstruierte  Vor- 
richtungen sich  auch  zur  Aufbringung  eines 
neuen  Farbenanstriches  benutzen  lässt. 

Die  Sandstrahlgcbläseanlagen  arbeiten  mit 
einem  Luftdruck  von  3  Atm.  und  werden  so- 
wohl stationär  als  auch  fahrbar  hergestellt;  im 
letzteren  Falle  sind  sie  zumeist  mit  einem  Ex- 
plosionsmotor als  Antriebsmaschinc  für  den 
Kompressor  ausgerüstet 

Die  ersten  Sandstrahlgebläsekonstruktionen  be- 
ruhten ausnahms- 
los auf  dem  Prin-  Abb-  «• 
zip  der  Ansaugung; 
sie  wirkten  also 
nach  Art  eines  In- 
jektors, dessen  Dü- 
se mit  einem  Sand- 
behälter in  Verbin- 
dung steht  Die 
mittels  des  Kom- 
pressors erzeugte 

Pressluft  wurde 
durch  den  Ejektor 
geschickt,  welcher 
durch  seine  Saug- 
wirkung den  ge- 
siebten Sand  an- 
saugte und  das 
Sand  -  Luftgemisch 
durch    einen  mit 

Mundstück  ver- 
sehenen Schlauch 
mit  einer  gewissen 

Geschwindigkeit 
zur  Verwendungs- 
stelle  beförderte. 
Da  jedoch  bei  die- 
sem Saugsystem  infolge  des  zur  Anwendung  kom- 
menden verhältnismässig  geringen  Druckes  gleich- 
zeitig mit  dem  Sand  auch  atmosphärische  Luft 
in  die  Pressluft  gelangte,  so  war  hiermit  eine 
erhebliche  Verminderung  des  Druckes  und  so- 
mit auch  eine  Herabsetzung  der  Leistung  ver- 
bunden, wodurch  ein  rationeller  Betrieb  in  Frage 
gestellt  war.  Weiterhin  hatte  dieses  System  noch 
den  Nachteil,  dass  der  Arbeiter  zwei  Schläuche 
führen  musstc,  von  denen  der  eine  als  Druck- 
schlauch für  die  Pressluft,  der  andere  als  Sauge- 
schlauch für  den  anzusaugenden  Sand  diente; 
beide  vereinigten  sich  zu  einem  Mundstück. 

Eine  andere  Konstruktion  beruht  auf  dem 
Drucksystem.  Bei  diesem  steht  der  in  einem 
zylindrischen  Behälter  befindliche  Sand  unter 
der  Einwirkung  der  Pressluft,  wodurch  das  Zu- 
strömen der  äusseren  Luft  in  die  Druckluft  voll- 


ständig verhindert  wird.  Die  gesiebten  Sand- 
körner sinken  durch  ihre  eigene  Schwere  in 
den  Luftstrom  und  werden  vermittels  einer  ein- 
geschalteten Düse  mit  grosser  Geschwindigkeit 
durch  einen  Schlauch  geführt,  der  zur  Bestrah- 
lung der  Gegenstände  mit  einem  geeigneten 
Mundstück  versehen  ist. 

Dass  der  Sandstrahlbetrieb,  im  Freien  aus- 
geübt, eine  Menge  Staub  aufwirbelt  liegt  auf 
der  Hand,  ein  Obelsund,  der  sich  namentlich 
bei  windigem  Wetter  in  der  Nähe  von  Wohnungen 
sehr  empfindlich  bemerkbar  macht  Wo  irgend 
angängig,  muss  daher  dieser  Betrieb  an  einem 
möglichst  abgelegenen  Ort  ausgeübt  werden, 
weil  er  hier  die  beste  Gewähr  für  eine  unge- 
störte Tätigkeit  bie- 
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tet  Da  jedoch 
diese  Bedingungen 
in  den  allermeisten 
Fällen  nicht  vor- 
handen sind,  auch 
der  Transport  der 
zu  reinigenden  Ge- 
genstände nach 
dem  entlegenen 
Sandstrahlgebläse 
zeitraubend  und 
kostspielig  sich  ge- 
staltet, so  sah  man 
sich   genötigt,  zu 

Konstruktionen 
überzugehen ,  de- 
nen diese  Mängel 

nicht  anhaften; 
man   baute  soge- 
nannte „Putzhäu- 
ser" ,  in  denen  der 
Sandstrahlbetrieb 
auch  unter  Anwen- 
dung desFreistrahls 
ungestört  vor  sich 
gehen  konnte. 
In  den  Putzhäusern  der  Firma  A.  Gutmann 
in  Ottensen  bei   Hamburg   (Abb.  98)  ist  der 
Boden    zum    Teil    als    Drehtisch  ausgebildet 
Letzterer  wird  durch  eine  senkrechte,  durch  die 
Mitte  gehende  Scheidewand  in  zwei  Hälften  ge- 
teilt und  ist  so  aufgestellt,  dass  die  Scheide- 
wand   gleichzeitig   einen  Teil  der  Wand  des 
Putzhauses  bildet    Der  Arbeitsvorgang  ist  dabei 
folgender.    Zunächst  wird  die  eine  Hälfte  des 
Tisches   mit   Gussstücken  vollgepackt  und  ins 
Putzhaus  zum  Bestrahlen  hineingedreht.  Nach 
genügender  Einwirkung  des  Freistrahls  wird  der 
Tisch,   dessen   ausscnliegende   Hälfte  unterdes 
mit  neuen  Gussstücken  belegt  ist,  um  180°  ge- 
dreht, um  die  Bestrahlung  dieser  Stücke  vor- 
nehmen zu   können,    während   gleichzeitig  die 
vorher  bestrahlten  Stücke  gegen    neue  ausge- 
tauscht,   bezw.  gewendet    werden.     Auf  diese 
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Weise  kann  das  Putzhaus  bei  genügendem 
Vorrat  an  Metallstücken  in  ununterbrochener 
Tätigkeit  bleiben. 

Diese  Art  der  Reinigung  hat  den  automatisch 
wirkenden  gegenüber  den  Vorteil,  dass  jedes 
Stück  unter  Mitnahme  aller  Ecken  und  Winkel 
ganz  nach  Bedarf  bestrahlt  und  die  Wirkung 
des  Gebläses  von  dem  Arbeiter  in  allernächster 
Nähe  trefflich  beobachtet  werden  kann.  Dass 
sich  in  einem  solchen  Putzhause  während  der 
Arbeit  grosse  Staubwolken  entwickeln,  deren 
Dichtigkeit  noch  durch  den  abgeblasenen  Formsand 
und  durch  die  feinen  Metallteilchen  erhöht  wird, 
und  die  somit  eine  gewisse  Gefahr  für  den 
Arbeiter  mit  sich  bringen,  liegt  auf  der  Hand. 
Es  wäre  auch  dem  im  Hause  selbst  stehenden 
Arbeiter  ganz  unmöglich,  längere  Zeit  die  Be- 
strahlung fortzusetzen,  wenn  nicht  eine  besondere 
Vorrichtung  vorgesehen  wäre,  die  für  den 
nötigen  Staubabzug  sorgt,  ehe  der  Staub  in  die 
Nähe  des  Arbeiters  gelangt  Das  geschieht  da- 
durch, dass  man  durch  einen  kräftigen  Hxhaustor 
eine  Luftzone  schafft,  welche  den  Staub  mit  sich 
reisst.  Der  verbrauchte  Sand  fällt  durch  den 
gitterartigen  Boden  hindurch  und  wird  durch 
Schnecke  und  Elevator  dem  Gebläse  zur  weiteren 
Benutzung  wieder  zugeführt. 

Von  den  automatisch  arbeitenden  Sand- 
strahlgebläsen sind  die  Rotationstische  (Abb.  99) 
und  die  Transport  -  Sprossentische  zu  erwäh- 
nen. Erstere  dienen  mehr  zur  Reinigung  klei- 
nerer Gussstücke,  die  auf  einen  sich  drehen- 
den Tisch  gelegt  werden.  Das  Putzen  geht  in 
der  einen  geschlossenen  Hälfte  vor  sich,  während 
die  nach  aussen  wandernden  Stücke  je  nach 
Bedarf  umgelegt  werden,  ehe  sie  wieder  in  den 
eigentlichen  Putzraum  gelangen.  In  diesem  be- 
finden sich  Düsen,  die  infolge  ihrer  eigenartigen 
Bewegung  imstande  sind,  die  auf  der  Tischplatte 
befindlichen  Stücke  gleichmässig  zu  bestrahlen. 
Ein  hinter  dem  Tische  befindlicher  Elevator  sorgt 
für  die  Wiederverwendung  und  Zurückführung 
des  Sandes  in  den  Sandbehälter. 

Die  Sprossentische  verlegen  ihre  Tätigkeit 
vornehmlich  auf  das  Putzen  langer  Gegenstände, 
wie  Säulen,  Röhren,  Rippenheizkörper  u.  dgL 
Die  Stücke  passieren  vermittels  einer  geeigneten 
Transportvorrichtung  der  ganzen  Länge  nach  den 
Putzraum. 

Auch  bei  diesen  Sandstrahlapparaten  ist  die 
Staubentwicklung  eine  grosse,  die  unter  Um- 
ständen sogar  die  Existenz  der  Anlage  in  Frage 
stellen  kann.  Wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B. 
bei  einer  grossen  Sandstrahlanlage,  die  den 
ganzen  Tag  über  in  Betrieb  ist,  ein  Teil  des 
Putzsandes  zu  Staub  geschlagen  wird,  und  dass 
diesem  sich  noch  der  abgeblasene  Formsand 
und  die  feinen  Metallteilchen  hinzugesellen,  so 
ist  es  wohl  erklärlich,  dass  hierdurch  leicht  eine 
Versandung    der   nächsten    Umgebung  hervor- 


gerufen werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  sind 
derartige  Anlagen  zumeist  mit  besonderen  Ent- 
stäubungsvorrichtungen  versehen,  welche  den 
Staub  vom  Sande  trennen  und  durch  ihren 
zwischen  dem  Sandstrahlgebläse  und  dem  Ex- 


haustor  liegenden  Standort  letzterem  eine  längere 
Lebensdauer  gewährleisten,  weil  die  staubge- 
schwängerte Luft  erst  durch  ein  Gewebe  filtriert 
wird,  bevor  sie  den  Exhaustor  passiert. 

Die  Wirkungsweise  des  Staubfilters  Lst  fol- 
gende. Der  Exhaustor  ist  mit  dem  Staub- 
filter am  oberen  Kanal  verbunden,  während 
die   vom   Sandstrahlgebläse   kommende  Saug- 
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leitung  am  Fussc  des  Filters  Anschluss  findet 
Der  Exhaustor  saugt  nun  die  in  die  Filter- 
kammern eintretende  Staubluft  durch  das  Ge- 
webe, das  die  Staubteile  zurückhält.  Da  so 
nach  einiger  Zeit  das  Gewebe  mit  Staub  ge- 
sättigt und  dadurch  die  Luftdurchlässigkeit  und 
das  Filtrationsvermögen  stark  beeinträchtigt  wird, 
so  ist  in  bestimmten  Abständen  eine  Reinigung 

Abb.  99- 


klopfte  Staub  sammelt  sich  in  einem  Kasten, 
aus  dem  er  leicht  entfernt  werden  kann.  — 

Weitere  Pressluft- Entstaubungsvorrichtungen 
für  Wohnungs-  wie  für  industrielle  Zwecke  sind 
im  Prometheus  schon  wiederholt  beschrieben 
worden. 

Mit  überraschender  Schnelligkeit  hat  sich 
die  Pressluft  eine  ganze  Reihe  von  grossen  und 

wichtigen  Anwen- 
dungsgebieten er- 
obert, und  man 
darf  erwarten,  dass 
die  Zukunft  noch 
zahlreiche  weitere 
Verwendungsmög- 
lichkeiten für  die- 
ses hervorragende 
Betriebsmittel  fin- 
den wird.  [10991b1 
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nötig.  Diese  erfolgt  in  beliebig  einzustellenden 
Intervallen  durch  den  Apparat  selbst.  Nach 
Umlegen  einer  Klappe  wird  ein  Teil  der  Staub- 
kammern von  der  Absaugeleitung  abgeschaltet 
und  ein  Klopfwerk  in  Tätigkeit  gesetzt,  welches 
das  Gewebe  gründlich  vom  anhaftenden  Staub 
befreit.  Nach  erfolgter  Reinigung  des  Gewebes 
besorgt  der  Mechanismus  wieder  automatisch  den 
Anschluss  der  Kammern  an  die  Saugleitung, 
und  der  vorbeschriebenc  Vorgang  wiederholt  sich 
mit  den  andern  Schlauchkammern.    Der  abge- 


Fortschritte  in 
der  Bekämpfung 
der  Apfelmotte. 

Der  Kampf  ge- 
gen die  A  p  f  e  1  - 
motte  ( Carpo- 
capsa  pomonella), 
deren  Raupe  die 
Wurmstichigkeit 
der  Äpfel  und  Bir- 
nen herbeiführt, 
ist  bekanntlich  zu- 
erst in  Nordamerika 
mit  Arsensalzcn 
geführt  worden. 
Dauerobst  hat  in 
der  Union  eine  Be- 
deutung, von  der 
wir  Europäer  kei- 
nen Begriff  haben: 
tatsächlich  werden 
dort  Äpfel  -  und 
Bimenpreise  bör- 
senmässig,  beinahe 
wie  Getreidepreise 

notiert  Der 
Kampf  mittelst  Ar- 
sensalze tritt  in  den  Vereinigten  Staaten,  seiner 
Wichtigkeit  entsprechend,  sozusagen  jährlich  in 
ein  neues  Stadium.  Das  ursprünglich  gebrauchte 
Pariser  oder  Schweinfurter  Grün  ist  fast  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen  und  wurde  im  Laufe 
der  letzten  drei  Jahre  überall  durch  arsensau- 
res Blei  ersetzt.  Anfangs  stellten  die  Obst- 
wirte dieses  Mittel  selbst  aus  Blcizucker  und 
arsensaurem  Natron  her;  da  aber  diese  Bestand- 
teile sehr  oft  nicht  zuverlässig  rein  zu  erhalten 
waren  und  hierdurch  Misserfolge  (auch  Zerstö- 
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ning  des  Laubes)  eintraten,  half  man  sich  stellen- 
weise mit  einer  Mischung  aus  weissem  Arsenik, 
Kalk  und  Soda,  worüber  in  Nr.  772  (Jahrg.  XV, 
S.  693)  eingehend  berichtet  wurde.  Heute  wird 
das  arsensaure  Blei  in  zuverlässiger  Reinheit  und 
Qualität  von  allen  besseren  Chemikalienhand- 
lungen fertig  geliefert;  es  wird  kaum  ein  anderes 
Arsenmittel  mehr  angeboten,  als  arstnate  of  lead 
(Bleiarsenat),  auch  unter  dem  Namen  „Dis- 
parene". 

Das  reine  Bleiarsenat  hat  die  gute  Seite, 
dass  es  selbst  in  starken  Dosen  den  Prlanzen- 
teilchcn  keinen  Schaden  zufügt.  In  den  östlichen, 
regenreicheren  Staaten  der  Union  wird  dieses 
Arsensalz  mit  Kupfcrsalzen  gemischt  verwendet, 
wodurch  nicht  nur  die  Apfelmotte,  sondern 
gleichzeitig  auch  die  Pilzschädlinge  bekämpft 
werden.  In  England  sollen  allerdings  Fälle  vor- 
gekommen sein,  in  denen  das  mit  Kupfcrsalzen 
gemischt  gebrauchte  Arsensalz  das  Laub  be- 
schädigt hat.  Da  Bleiarsenat,  wenn  es  auf  der 
Epidermis  (Oberhaut)  der  Blätter  und  Früchte 
bleibt,  die  Gewebe  nicht  beschädigt,  so  können 
solche  Missfälle  nur  dadurch  erklärt  werden, 
dass  in  die  Gewebe  eingedrungene  Pilze  oder 
Insekten  Eingangskanäle  bereiteten,  durch  welche 
das  Mittel  in  bedeutenden  Mengen  in  die  inne- 
ren Gewebe  eingedrungen  sein  und  dann  natür- 
lich Schaden  angerichtet  haben  dürfte. 

In  den  westlichen  (Pacific-)  Staaten  der  Union 
hat  man  im  vorigen  Jahre  eine  neue  Gebrauchs- 
weise erdacht,  die  sich  rasch  allgemein  Bahn 
bricht.  Während  nämlich  die  bisherige  Behand- 
lung in  einer  feinen,  beinahe  pulverförmigen  Ver- 
stäubung des  Mittels  bestand,  wird  heute  ein 
starker,  rauher  Strahl  verwendet,  der  noch  dazu 
unter  sehr  starkem  Druck  auf  die  Bäume  ge- 
spritzt wird,  und  zwar  so  reichlich,  dass  sie 
förmlich  triefen. 

Der  Zweck  dieser  Kraftanwendung  besteht 
darin,  dass  die  Höhlung,  die  oben  auf  den  an- 
gesetzten, soeben  verblühten  jungen  Früchtchen 
vorhanden  ist,  mit  der  arsenhaltigen  Flüssigkeit 
ausgefüllt  werden  soll,  weil  die  Beobachtungen 
gezeigt  haben,  dass  die  jungen  Räupchen  im 
Frühjahre  fast  durchweg  von  oben  in  die  Apfel 
und  Birnen  eindringen.  Die  Höhle  ist  so  be- 
schaffen, dass  selbst  ausgiebige  Regengüsse  nicht 
in  sie  eindringen,  und  deshalb  muss  die  arsen- 
haltige Flüssigkeit  unter  starkem  Druck  förmlich 
hineingeschossen  werden,  und  zwar  so  reichlich, 
dass  die  Äste  triefen. 

Solche  Behandlung  darf  nur  mit  Bleiarsenat 
geschehen,  von  dem  gewöhnlich  ein  englisches 
Pfund  mit  fünfzig  Gallonen  Wasser  gemischt  wird. 
Auch  soll  es  nicht  angezeigt  sein,  die  Hoch- 
druckbehandlung mit  Kupfersalzen  zu  verbinden, 
und  das  ist  der  Grund,  weshalb  die  östlichen 
Staaten,  die  auch  gegen  Pilze  zu  kämpfen  haben, 
diese  Behandlungsart  noch  nicht  adoptiert  haben. 


Im  letzten  Jahre  hat  aber  Gossard  im 
Staate  Ohio  die  Hochdruckmethode  erprobt  und 
auch  in  diesem  östlichen  Staate  guten  Erfolg 
verzeichnet,  indem  98°/«)  der  Früchte  vollkommen 
insektenfrei  blieben. 

Die  Bespritzung  wird  gleich  nach  vollendeter 
Blüte  vorgenommen  und  nach  zehn  Tagen  wieder- 
holt. Es  folgen  dann  noch  weitere  Behand- 
lungen, bei  denen  aber  die  Anwendung  des 
starken  Druckes  wegfallen  kann. 

K.  Sajö.  [»><m<J) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  rerbotoa.) 

In  der  Geschichte  der  Technik  ipielen  die  römischen 
Legionen,  welche  hinausgesandt  wurden,  um  all  die 
vielen  unterjochten  Völker  im  Zaum  zu  halten,  eine 
Rolle,  welche  vielfach  gar  nicht  hoch  genug  eingeschätzt 
wird.  Mancher  meiner  Leaer  wird  erstaunt  fragen:  Wie 
ist  das  möglich  f  Was  haben  die  Krieger,  welche  mordend 
und  brennend  einbrachen  in  die  stillen  Waldsiedelungen 
untrer  Ahoen,  mit  der  Entwicklung  friedlicher  Ge- 
werbe zu  tunr  Und  doch  ist  es  so.  Freilich,  in  den 
Schlachten,  wie  sie  in  Caesars  Gallischem  Krieg  und 
anderwärts  beschrieben  sind ,  dachte  niemand  an  die 
Künste  des  Friedens.  Aber  wenn  die  Schlachten  ge- 
schlagen, die  Triumphe  gefeiert  waren,  dann  blieb  eiu 
Teil  der  Legionen  in  der  neu  eroberten  Provinz,  um 
sie  dauernd  den  Römern  botmässig  und  tributpflichtig 
zu  erhalten.  Und  die  Fristen,  während  welcher  die 
Legionäre  im  fremden  Lande  verharren  mustten,  ehe 
sie  hoffen  durften,  die  heimatlichen  Gestade  jenseits  der 
Alpen  wiederzusehen,  waren  lang  in  jenen  Tagen  der 
völligen  Abwesenheit  öffentlicher  Verkehrsmittel.  Da 
gab  es  keinen  alljährlichen  Urlaub,  während  dessen  man 
hätte  den  Schnellzug  nehmen  und  rasch  einmal  in  die 
Heimat  fahren  können.  In  jenen  Zeiten  nach  GatlieD, 
Germanien  oder  gar  Britannien  kommandiert  zu  werden, 
bedeutete  eine  viel  ernstere  und  längere  Trennung  von 
allem  Heimatlichen,  als  heute  eine  Entsendung  nach 
China,  Südafrika  oder  Australien. 

War  es  unter  solchen  Umständen  ein  Wunder,  dass 
die  Krieger  es  sich  im  Feindeslande  so  behaglich  zu 
machen  versuchten  wie  möglich?  Die  Feindseligkeiten 
wurden  eingestellt,  und  zwischen  Siegern  und  Besiegten 
entwickelte  sich  ein  freundlicher  Verkehr,  der  vielfach 
bis  zur  Liebe,  Ehe  und  Verschwägerung  sich  steigerte. 
Kleine  Blondköpfe  mit  schwarzen  Augen  oder  Dirn- 
chen mit  dunklen  Zöpfen  und  graublauen  Nixenaugen 
legten  Zeugnis  ab  für  die  zwischen  Süden  und  Norden 
geschlossene  Allianz,  und  gar  mancher  Legionär  hat  in 
den  weichen  Armen  einer  germanischen  Frau  die  Sehn- 

!  sucht  nach  dem  Süden  verlernt,  welche  erst  bei  seinen 
Urenkeln  wieder  erwachen  sollte.  Hatten  sie's  nicht 
viel  besser  als  im  übervölkerten  Italien,  seit  sie  in 
prächtigen  Wäldern  der  Jagd,  in  wasserreichen  Strömen 
dem  Fischfang  obliegen  und  von  jungfräulichem  Boden 
Ernten  einheimsen  konnten,  wie  sie  das  ausgemergelte 

|  Land  um  Rom  und  Neapel  längst  nicht  mehr  hervor- 
brachte? 

Die  Soldaten  bauten  sich  schmucke  Hütten  und  ihre 
Heerführer  prächtige  Landhäuser  mit  weiten  Gärten  und 
luxuriösen  Bädern,  wie  man  sie  heute  noch  an  einzelnen 


Digitized  by  Google 


M  996. 


Stellea,  x.  B.  auf  der  loset  Wigbt,  sehen  kann,  wo  sie 
erhalten  geblieben  sind.  Welch  ein  Laxns  in  solchen 
Häusern  herrschte,  das  zeigt  uns  der  Hildesheimer 
Silberfund.  Das  «eigen  uns  auch  die  Ausgrabungen 
auf  der  Saalburg,  bei  welchen  neben  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauchet  auch  viele  andre  zutage  gefor- 
dert worden  sind,  welche  von  sehr  verfeinerter  Lebens- 
führung Zeugnis  ablegen.  Die  Römer  befolgten  den- 
selben Grundsair,  durch  welchen  heute  die  Engländer 
manches  Lebensbedürfnis  in  Landern  heimisch  gemacht 
haben,  in  denen  man  es  früher  selbst  dem  Namen  nach 
nicht  kannte:  sie  beanspruchten  auch  im  fremden  Lande 
so  leben  zu  können,  wie  sie  es  in  ihrer  Heimat  ge- 
wohnt waren. 

Wie  aber  verschafften  sich  die  Legionäre  ihre 
römischen  Annehmlichkeiten  und  Bequemlichkeiten  im 
fremden  Lande  und  in  einer  Zeit,  welche  irgendwel- 
chen internationalen  Verkehr  noch  nicht  kannte?  Wohl 
mögen  römische  Händler  mit  ihren  Waren  mühsam 
von  Ort  zu  Ort  gezogen  sein,  wohl  mag  auch  beim 
Wechsel  der  Legionen  der  Tross  des  ans  der  Heimat 
heranziehenden  Heeres  reiche  Vorräte  der  verschie- 
densten Bedarfsartikel  mit  sich  geführt  haben.  Aber 
das  alles  reichte  noch  nicht.  Es  musste  in  den  neu 
eroberten  Provinzen  das  heimatliche  Handwerk  einge- 
pflanzt und  eine  dauernde  Produktion  von  Waren  aller 
Art  geschaffen  werden,  wenn  der  Aufenthalt  im  fremden 
Lande  auf  die  Dauer  behaglich  werden  sollte.  Die 
Krieger  entsannen  sich  der  Gewerbe,  welche  sie  in 
ihrer  Jngend  gelernt  und  in  ihrer  Heimat  ausgeübt 
hatten,  ehe  sie  sich  entschlossen,  den  Adlern  ihrer  Feld- 
herren zu  folgen.  Der  Landmann  widmete  sich  wieder 
dem  Ackerbau,  der  einstige  Töpfer  verarbeitete  den  in 
der  Fremde  aufgefundenen  Ton,  der  Metallarbeiter  die 
reichen  Erze,  deren  Wert  die  .Barbaren"  nicht  zn 
schätzen  wussten.  Und  sie  alle  fanden  gelehrige  Ge- 
hülfen in  der  Jugend  des  unterjochten  Volkes,  welche 
intelligent  genug  war,  um  willig  nie  geahnte  Künste 
zn  erlernen  und  sie  weiterzntreiben,  nachdem  sie  ein- 
mal ihre  Bedeutung  erkannt  hatte.  So  wurden  die 
römischen  Legionare  die  Lehrmeister  der  von  ihnen  be- 
siegten wenig  kultivierten  Völker  in  den  Künsten  des 
Friedens,  die  Träger  einer  stetig  wachsenden  Zivilisation. 
So  erklärt  et  sich  auch,  dass  nicht  nur  die  Gefilde 
Italiens,  sondern  fast  alle  Länder  Europas  reiche  Fund- 
gruben altrömischer  Altertümer  besitzen. 

Mit  besonderer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  lässt 
sich  dieser  Entwicklungsgang  namentlich  bei  denjenigen 
Objekten  nachweisen,  welche  bei  langem  Verweilen  im  1 
Erdboden  zerstörenden  Einflüssen  wenig  ausgesetzt  sind. 
Während  römische  Holzarbeiten  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  zermorsebt  und  vermodert  sind, 
zeigen  metallne  Waren  schon  eine  wesentlich  bessere 
Erhaltung.  Ich  erinnere  an  die  interessante  Sammlung 
von  Schlössern  und  Schlüsseln  auf  der  Saalburg.  Aber 
am  glänzendsten  bewähren  Glas-  und  Tonwaren  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Zahn  der  Zeit.  Selbst 
im  zerbrochenen  Zustande,  als  Bruchstücke  und  Scherben, 
bilden  sie  noch  wertvolle  und  vielfach  hochinteressante 
Forschungsobjcktc. 

Unter  den  Tonwaren,  die  sich  auf  solche  Weise  in 
Tausenden  und  Abertausenden  von  Exemplaren  gefunden 
haben,  spielt  eine  Sorte  von  jeher  eine  ganz  besondre 
Rolle.  Es  sind  dies  Schalen  und  Vasen,  Urnen  und 
Medaillen  von  meist  nur  geringer  Grösse  und  einfacher 
Form,  die  sich  aber  durch  ihren  eigentümlichen,  halb 
fettigen,  halb  seidenartigen  Glanz  und  ihre  hochrote 


Farbe  auazeichnen.  Sie  sehen  fast  aus,  als  seien  sie 
nicht  aua  Ton,  sondern  aus  rotem  Siegellack  verfertigt, 
und  vielleicht  auch  deshalb  ist  da*  Material,  aus  wel- 
chem sie  bestehen,  als  „Terra  ligiilota"  bezeichnet  wor- 
den, obschon  der  Name  in  erster  Linie  darauf  zurück- 
geführt wird,  dass  vielfach  medaillen-  oder  siegelartige 
Abdrücke  von  in  Metall,  Stein  oder  Holz  geschnittenen 
Hohlformen  ans  diesem  Material  verfertigt  worden  sind. 

Woran*  besteht  die  Ttrra  tigillata  >  Wie  ist  tie  her- 
gestellt und  verarbeitet  worden  ?  Das  waren  die  Fragen, 
welche  die  Antiquare  den  Chemikern  vorlegten.  Die 
Chemiker  wussten  sie  nicht  gleich  zu  beantworten,  und 
die  Antiquare  schienen  diese  Tatsache  fast  mit  einer 
Art  vou  Schadenfreude  zu  registrieren.  Vielleicht,  weil 
die  Schadenfreude  die  reinste  aller  Freuden  sein  soll. 

Eine  der  unbequemsten  Forderungen  der  Antiquare 
den  Chemikern  gegenüber  ist  gewöhnlich  die,  das*  die 
Objekte,  deren  Natur  und  Zusammensetzung  tie  wissen 
möchten,  analysiert  werden  sollen,  ohne  das«  sie  dabei 
verletzt  oder  gar  aufgelöst  und  verbraucht  werden. 
Oder  wenn  dies  zugestanden  wird,  so  sind  die  preis- 
gegebenen Mengen  meist  so  klein,  da**  bei  ihrer  Unter- 
suchung nichts  Vernünftiges  herauskommen  kann.  Bei 
der  Ttrra  tigillata  war  dies  glücklicherweise  nicht 
erforderlich,  weil  sie  an  den  verschiedensten  Orten  in 
grossen  Mengen  gefunden  worden  war,  sodass  et  schon 
mit  dem  antiquarischen  Gewissen  vereinbar  schien, 
einige  Scherben  zu  opfern.  So  machten  sich  denn  hier 
und  dort  die  Chemiker  nnd  auch  die  praktischen  Ke- 
ramiker an  die  Arbeit,  und  jeder  untersuchte  die 
Scherben  in  seiner  Weise.  Und  alle  kamen  zu  dem- 
selben Resultate,  nämlich  zu  gar  keinem. 

Die  Altertumsforscher  aber  hielten  von  Zeit  zu  Zeit 
lange  Vorträge,  in  welchen  sie  mit  dem  ihnen  von  der 
Natur  verliehenen  Scharfsinn  einen  geradezu  verschwen- 
derischen Aufwand  trieben.  Aus  tausend  Einzelheiten, 
welche  jeder  andere  Sterbliche  übersehen  hätte,  aus 
dem  Stil  der  Objekte,  aus  hier  und  dort  entdeckten 
Inschriften,  kaum  merkbaren  Kratzern  oder  Fingerab- 
drücken leiteten  sie  die  weitestgehenden  und  wunder- 
barsten Schlussfolgerungen  ab,  und  das  Merkwürdige 
bei  diesen  grossartigen  Arbeiten  war  wieder  das,  dass 
auch  nicht  einer  der  Herren  Antiquare  mit  einem 
anderen  übereinstimmte. 

Ja,  sagten  die  Antiquare,  da  sind  einzig  und  allein 
die  Chemiker  schuld,  welche  uns  nicht  sagen  können, 
woraus  die  Terra  tigillata  besteht.  Wenn  wir  noch 
Chemiker  hätten  vom  Schlage  des  alten  Pettenkofer, 
der  die  Natur  des  Hämatinons  enträtselte,  dann  wären 
wir  längst  weiter! 

Die  Chemiker  aber  versicherten,  sie  fühlten  sich 
frei  von  aller  Schuld.  Sie  hätten  festgestellt,  dass  die 
Ttrra  tigillata  sich  in  nichts  von  einem  ganz  gewöhn- 
lichen roten  Ton  unterschiede,  der  bei  niederer  Tem- 
peratur gebrannt  sei.  Freilich,  wenn  man  unsere  jet- 
zigen roten  Tone,  z.  B.  den  Helmstädter,  forme  und 
bei  niederer  Temperatur  brenne,  so  käme  keine  Ttrra 
tigillata,  sondern  ganz  etwas  anderes  heraus. 

Daraufbin  kamen  die  Altertumsforscher  wieder  mit 
ihrem  Scharfsinn.  Sie  meinten,  es  hätte  einmal,  ver- 
mutlich in  Italien,  einen  roten  Ton  gegeben,  der  ander» 
war  als  alle  anderen  und  beim  Brennen  die  Ttrra 
tigillata  lieferte.  Wenn  ein  Töpfer  in  Gallien  oder 
Germanien  oder  Britannien  oder  Dacien  Terra-tigillata- 
Töpfe  machen  wollte,  so  musste  er  —  es  blieb  ihm 
nichts  anderes  übrig  —  an  den  Besitzer  der  Gruben 
dieses  seltsamen  Tones  schreiben   und  «ich  ein  Post- 
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paket  desselben  kommen  lassen.  Dass  es  damals  noch 
Paketpost  gab,  war  ein  untergeordnetes  Detail, 
wie  der  Umstand,  dass  wir  jetzt,  nachdem  wir 
glücklich  eine  Pakelpost  haben,  uns  keine  Pakete  von 
diesem  wunderbaren  Ton  mehr  kommen  lassen  können. 
Er  ist  eben  alle  geworden,  wie  alles  alle  wird,  wenn 
man  immer  davon  braucht.  Schade,  data  nicht  ciamal 
genug  für  dio  Sendung  eines  Musters  ohne  Wert  übrig 
geblieben  ist,  welches  allenfalls  zu  einer  Analyse  ge- 
reicht hätte.  Jedenfalls  war  das  Hanpträtsel  gelost, 
nämlich  weshalb  es  heute,  im  hochindustriellen  zwanzig- 
sten Jahrhundert,  ganz  und  gar  anmöglich  ist,  den 
antiken  Keramikern  ihr  Kunststück  nachzumachen  und 
Objekte  ans  Terra  sigillata  herzustellen.  Ja,  die  alten 
Römer,  das  waren  eben  Kerle! 

So  hatte  denn  die  alte  Frage  endlich  ihre  Lösung 
gefunden,  und  jedermann  war  hochbefriedigt.  Da  geschah 
etwas  sehr  Merkwürdiges. 

Hier  und  da  tauchten  die  reizendsten  kleinen  Schalen 
und  Vasen  und  Medaillen  aus  Terra  tigillata  auf.  Sie 
waren  so  frisch  und  sauber  und  unzerkratzt,  als  hätten 
sie  nicht  zweitausend  Jahre  in  der  Erde  gelegen.  Und 
einige  von  ihnen  trugen  eine  geheimnisvolle,  rätselhafte 
Inschrift,  meist  unten  auf  dem  Boden:  „D.  R.  P."  Was 
mochte  sie  wohl  bedeuten?  „P."  war  natürlich  Populus 
und  ,R."  Romanus,  aber  die  Bedeutung  des  „D," 
konnte  niemand  herauskriegen.  Eine  der  Medaillen 
hatte  eine  ganz  gut  verständliche  Inschrift.  Das  Bild- 
nis eines  Mannes  mit  spitzem  Schnurr-  und  Knebelbart 
war  umgeben  von  den  Worten:  Gustavus •  Adolphüs» 
Rex  •  —  ein  Latein,  über  dessen  Bedeutung  selbst  ein 
Quartaner  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Aber  die 
Historiker  wussten  nicht  recht,  in  welchen  Abschnitt 
der  antiken  Geschichte  sie  den  König  Gustavus 
Adolphus  unterbringen  sollten. 

Doch  auch  dieses  neue  Rätsel  sollte  seine  I-ö«ung 
Anden.  Während  nämlich  so  viele  weise  Leute  sich 
über  die  Terra  tigillata  den  Kopf  zerbrochen  harten, 
hatte  ein  bescheidener  deutscher  Töpfer,  Herr  Fischer 
in  Sulzbach  in  der  Oberpfalz,  vielleicht  ein  Nachkomme 
römischer  Legionäre,  die  vor  zweitausend  Jahren  zu  den 
Bajuvaren  gekommen  waren  und  sie  gelehrt 
aus  Ton  die  heute  noch  in  Bayern  so  beliebten 
„Kr&gln"  zu  machen,  die  Terra  tigillata  neu  erfunden 
und  auf  ihre  Herstellung  ein  Deutsches  Reichs-Patent 
entnommen.  Dazu  hätte  er  selbst  dann  ein  gutes  Recht 
gehabt,  wenn  er  sein  Verfahren  einer  bis  jetzt  missver- 
standenen Stelle  im  Tacitus  entnommen  hätte.  Denn 
die  Beschreibung  eine«  zum  Patent  angemeldeten  Ver- 
fahrens in  einer  öffentlichen  Druckschrift  bat  nur  dann 
patenthindernde  Wirkung,  wenn  diese  Schrift  im  Laufe 
der  letzten  hundert  Jahre  erschienen  ist.  Der  Tacitus 
aber  ist  schon  älter  und  hatte  bezüglich  der  Terra 
eigülata  seinem  Namen  Ehre  gemacht,  nämlich  sich 
ausgeschwiegen. 

Aus  diesem  Grunde  hatte  Herr  Fischer  sehr  gut  daran 
d,  sich  mit  dem  Herrn  Tacitus  gar  nicht  erst  einzu- 
Er  halte  sich  seinem  eigenen  Genius  anvertraut,  und 
dieser  hatte  ihn  dazu  geführt,  etwas  zu  finden,  was  er 
gar  nicht  gesucht  hatte,  nämlich  die  vielumworbene  und 
vielumstrittene  Terra  tigillata.  Heute  kann  jedermann  in 
der  betreffenden  Patentschrift  lesen,  wie  das  Kunststück 
gemacht  wird.  Es  ist  gar  nicht  schwierig,  man  muss  es 
nur  können. 

Wenn  sich  nun  meine  Leser  denken:   Jetzt  kommt 
der  Knalleffekt,  jetzt  sagt  er  uns  das  Geheimnis,  welches 
Geheimnis  mehr  ist,  sondern  in  einer  öffent- 


lichen Patentschrift  zu  lesen  steht,  —  so  irren  sie  sich. 
Ich  will  es  auch  einmal  so  machen  —  und  ich  habe 
meine  Gründe  dazu  —  wie  die  Verfasser  der  spannend- 
sten Romane.  Nachdem  ich  alle  meine  Kunst  auf- 
geboten habe,  um  die  Erwartungen  des  geneigten 
Lesers  auf  den  höchsten  erreichbaren  Grad  zu  treiben, 
nehme  ich  mit  stillem  Schmunzeln  meine  Feder, 
langsam  und  bedächtig  einen  Strich 


und  schreibe: 


(Fortsetzung  folgt). 

Otto  N.  Witt. 


[«..,»] 


NOTIZEN. 

Neue  Versuche  mit  Sandgleisen.  Um  Eisenbahn- 
züge im  Falle  des  Überfahrens  des  auf  Halt  stehenden 
Einfahrtsignals  mit  Sicherheit  zum  Stehen  zu  bringen, 
bedient  man  sich  der  von  Kl.  Kopeke  angegebenen 
Sandgleise  oder  Sandweichen.  Die  Einrichtung  der- 
selben ist  in  der  Regel  derart  getroffen,  dass  von  den 
Fahrschienen  des  Einfahrtsgleises  zwei  andere  Schienen 
abgezweigt  werden,  die  ganz  nahe  neben  den  Fahr- 
schienen parallel  zu  ihnen  weiter  laufen  und  schliess- 
lich nach  mehreren  hundert  Metern  Länge  wieder  in 
die  Fahrschienen  einmünden.  Diese  Seitenschienen 
senken  sich  allmählich  um  einige  Zentimeter  herab  und 


mit  Sand  gefüllt  sind,  sodass  das 
Seitengleis  allmählich  in  dieses  Sandbett  eintaucht. 
Eine  zwischen  Einfahrtsignal  und  Sandweiche  bestehende 
Verbindung  sorgt  dafür,  dass  bei  Haltstellung  des  Sig- 
nals unbedingt  die  Ablenkung  des  Zuges  auf  das  Sand- 
gleis erfolgen  muss.  Infolge  der  grossen  Bremswirkung 
des  Sandes  kommt  hier  der  Zug  selbst  bei  hoher  An- 
fangsgeschwindigkeit in  kurzer  Zeit  und  ohne  plötz- 
lichen Stoss  zum  Stillstand.  Die  Weiterfahrt  des  Zuges 
kann  sodann  nach  einfachem  Wegschaufeln  des  vor  dem 
Zuge  befindlichen  Sandes  unschwer  stattfinden. 

Ober  neue  Versuche  mit  Sandgleisen  berichtete  vor 
kurzem  v.  Borries  im  Zentralblatt  der  Bauveruattung. 
Auf  einem  Bahnhofe  des  Eisenbahndirektionsbezirkes 
Halle  hat  sich  die  Notwendigkeit  ergeben,  Schnellzüge, 
welche  dort  halten  müssen,  im  Falle  des  Durchrutschen» 
auf  ein  Stumpfglets  abzulenken.  Da  für  dieses  als 
Sandgleis  auszubildende  Stumpfgleis  nur  129  m  Länge 
zur  Verfügung  standen,  erschien  es  in  Anbetracht  der 
besonderen  Verhältnisse  geboten,  sich  über  die  hem- 
mende Wirkung  dieses  Sandgleises  durch  Versuche 
Klarheit  zu  verschaffen. 

Die  Versuche  wurden  mit  ganzen  Zügen  ohne 
Bremsung  angestellt.  Die  Züge  bestanden  aus  leeren 
O-Wagen,  an  deren  Spitze  eine  kalte  ausgemusterte 
Lokomotive  gestellt  war,  und  wurden  abgestossen.  Zur 
Ermittelung  der  Zuggeschwindigkeiten  wurden  "dio  vor 
Erreichung  des  Saudgleises  vom  Zuge  zurückzulegenden 
Wege  durch  ausgelegte  Knallkapseln  in  Abschnitte  ge- 
teilt, die  auf  dem  Sandgleise  selbst  zurückgelegten 
j  Strecken  wurden  durch  Messung,  die  Zeiten  mit  Stech- 
uhren bestimmt. 

Das  Sandgleis  liegt  wagerecht  und  in  gerader  Linie 
und  ist  an  seinem  Knde   durch    einen  Sondaufwurf 
(Auflaufberg)  abgeschlossen.    Als  Material  zur  Über- 
deckung des  Gleises  wurde  reiner  Quarzsaud  von  feinem 
1  bis  uiittetgrobem  Korn  verwendet,  ferner  Feinschottcr 
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(Steingnu)  aas  hartem  Porphyr  mit  einer  Korngrüsse 
bit  zu  z  cm. 

Erwähnt  fei  noch ,  dass  die  Versuche  teils  mit 
trockenem,  teils  mit  nassem  Überdeckuunsmatcrial  (bei 
Regenwetter)  ausgeführt  wurden;  ein  Unterschied  in 
der  hemmenden  Wirkung  war  dabei  nicht  festzustellen. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  nachstehender 
Übersicht  zusammengefaßt. 
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*  Angenommene  Werte. 

Was  das  Verhalten  der  Züge  betrifft,  so  kamen 
diese  ausnahmslos  ohne  jede  Beschädigung  allmählich 
zum  Stehen.  In  fünf  Fällen  (II  und  IV  bis  VII)  war 
Entgleisung  der  Lokomotive  bezw.  des  Tenders  ein- 
getreten, doch  erwiesen  sich  diese  nach  der  Aufgleisung 
stets  wieder  als  lauffähig.  Bei  drei  Versuchen  (IV,  V 
und  Vit)  war  die  Maschine  3  bis  11  ra  tief  in  den 
Auflaufbcrg  eingedrungen. 

Es  darf  demnach  angenommen  werden,  dass  das 
Saudgleis  iu  der  vorliegenden  Form  ausreicht,  einen 
Zug  ohne  wesentliche  Schädigung  aufzufangen,  zumal 
da  es  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  als  ausgeschlossen 
gelten  kann,  dass  ein  Zug  den  ganzeo  Bahnhof,  auf 
dem  er  halten  soll,  mit  Streckengeschwindigkeit  durch- 
fährt und  ohne  jede  Bremsung  auf  das  Sandgleis  ge- 
langt. Immerhin  dürfte  es  aber  bei  der  Aülage  der- 
artiger Sandgleise  ratsam  erscheinen,  falls  es  die  Ört- 
lichkeit irgend  erlaubt,  denselben  eine  Länge  von 
mindestens  150  bis  250  m  zu  geben;  auch  das  Anheben 
des  Gleises  mit  einer  Steigung  bis  1:50  dürfte  am 
Platze  sein.  [u«ji 

*      .  * 

Die  Hebung  im  Meere  versunkener  Schätze,  welche 
mit  zerstörten  Kriegsschiffen  in  grossen  Seeschlachten 
in  die  Tiefe  gingen  und  nun  auf  dem  Meeresboden 
mben,  ist  ein  so  verlockendes  Unternehmen,  dass  es 
wieder  Freunde  und  Anhänger  findet,  die  sich 
anzunehmen  bereit  sind.  Neuerdings  geht  man 
mit  dem  Plan  um,  das  Geld  und  sonstige  wertvolle 
Material,  welches  in  der  berühmten  Seeschlacht  von 
Navarino  mit  der  besiegten  Flotte  versank,  ans 
Tageslicht  zu  befördern.  Zu  diesem  Zweck  hat  sich, 
wie  wir  der  Zeitschrift  Schtßbau  entnehmen,  in  London 
eine  Gesellschaft,  die  „Navariuo-  und  allgemeine 
Berguogsgcscllschaft",  gebildet  und  mit  den  Vor- 
arbeiten zu  dem  merkwürdigen  Unternehmen  bereits 
begonnen. 

Die  Seeschlacht  bei  Navarino,  einer  kleinen,  gricchi- 
Hafenstadt,  fand  am  20.  Oktober  1827,  vor  nun- 


mehr also  etwa  80  Jahren,  statt.  In  derselben  kämpften 
die  Schiffe  der  türkisch-ägyptischen  Flotte  unter  Ka- 
pudau-Bei  gegen  die  vereinigten  Flotten  Englands, 
Frankreichs  und  Russlands  und  wurden  dabei  von 
letzteren  in  den  Grund  gebohrt.  Der  siegreiche  eng- 
lische Admiral  Codrington  zählte  in  seinem  Bericht 
als  gesunken  2  Linienschiffe,  3  Doppelf regatten,  10  Fre- 
gatten, 22  Konretten,  19  Briggs,  1  Schoner  und  5 
Feuerbriggs,  im  ganzen  62  Fahrzeuge  auf.  Es  ist  also 
eine  stattliche  Reibe  von  Schiffen,  die  der  Ausbeutung 
durch  die  Gesellschaft  harren.  Die  Lage  der  SchiiTe 
ist  bereits  festgestellt.  Seitens  de*  Enkels  des  Admi- 
ral* Codrington  wurde  der  Gesellschaft  verschiedenes 
wertvolles  Material  über  die  Schlacht  zur  Verfügung 
gestellt  Man  nimmt  an,  dass  die  türkisch-ägyptischen 
Schiffe  sehr  viel  Bargeld  an  Bord  haben,  da  sie  kurz 
vor  dem  Zusammentreffen  mit  der  feindlichen  Macht 
die  Küstenstädtc  von  Morea  gebrandschatzt  hatten. 
Ausserdem  sollen  die  Flaggschiffe  der  gesunkenen 
Flotte  wertvolle  Geschenke  getragen  haben,  die  für  den 
Sultan  und  für  Ibrahim  Pascha  bestimmt  waren, 
infolge  des  Untergangs  der  Schiffe  jedoch  ihrer  Be- 
stimmung nicht  entgegengefahrt  werden  konnten.  Ferner 
mussten  die  Schiffe  einen  grossen  Kriegsscbatz  für  die 
Löhnung  der  Mannschaft  und  der  zahlreichen  Truppen 
in  den  Schiffskassen  haben.  Das  Bargeld  wird  auf 
mindestens  736000  jg  geschätzt.  Ausser  diesem  Bar- 
geld hofft  man  jedoch  noch  einen  beträchtlichen  Erlös 
(etwa  750000  aus  den  Geschützen  und  aus  sonstigem 
wertvollen  Material,  dem  Kupfer  und  Eichenbolz  der 
Schiffskörper  und  dergleichen  zu  ziehen  und  zu  diesem 
Zweck,  wenn  irgend  möglich,  die  Schiffe  selbst  ans 
Tageslicht  zu  fördern.  Die  Zahl  der  versunkenen  Ge- 
schütze, die  fast  sämtlich  aus  Bronze  hergestellt  sind,  * 
beträgt  1700,  der  Wert  der  einzelnen  Geschütze  100 
bis  300  Pfund.  Die  griechische  Regierung  hat  der 
Gesellschaft  bereits  die  Konzession  erteilt  und  t>can- 
sprucht  dafür  io°/0  von  dem  Bauholz,  dem  Eisen  und 
dem  Kupfer,  sowie  35%  von  dem  Bargeid  und  allen 
gehobenen  Kunstgegenständen. 

Dass  in  der  Tiefe  des  Meeres  als  Zeugen  einstiger 
blutiger  Seeschlachten  in  den  untergegangenen  Flotten 
unzählige,  wertvolle  Schätze  lagern,  steht  ausser  Zweifel. 
Ihre  Bergung  bereitet  aber  so  viele  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  und  Kosten,  dass  die  verschiedenen 
Versuche  hierzu  bis  heute  meistens  erfolglos  geblieben 
sind.    Ob  die  Arbeiten  des  genannten  Unternehmens 

K.  R.  [uojj] 

*      *  * 

Die  Laichwanderungen  der  Flunder.  Die  Flunder 
oder  Elbbutt  (Pleur&ntcttt  fluut')  verlässt  zum  Laichen 
die  Flüsse  und  gebt  ins  Meer.  Zur  Aufklärung  der 
Laich  Verhältnisse  wurden  im  Herbste  1905  und  1906 
an  verschiedenen  Orten  der  Unterclbe  eine  Anzahl  iu 
der  Elbe  gefangener  grosser  Flundern,  nachdem  sie  mit 
Marken  versehen  waren,  wieder  ausgesetzt.  Davon 
wurden  8,5  Prozent  auf  der  Elbe  und  Aussenelbc,  bei 
Helgoland,  auf  der  Weser  und  Ems  und  vor  der  hol- 
ländischen und  englischen  Küste  wiedergefangen.  Der 
Umstand,  dass  einige  der  ausgesetzten  Flundern  in 
andern  Flussgebictcn,  nämlich  in  der  Weser  und  Ems, 
wiedergefangen  wurden,  berechtigt  einerseits  zu  der  An- 
nahme, dass  wenigstens  ein  Teil  jener  in  der  Elbe 
wiedergefangenen  Flundern  in  der  Zwischenzeit  die 
Wanderung  ins  Meer  ausgeführt  und  dann  seine  Rück- 


Digitized  by  Google 


M  996. 


Notizen. 


127 


kehr  bewerkstelligt  hatte;  andrerseits  deutet  jener  Um» 
darauf  his,  das*  die  Flandern  nach  dem  Laieben 
regelmässig  in  das  Ausgangsgebiet  ihrer  Seewaude- 
zurückkehren,  während  von  anderen  Fischen,  die 
ähnliche  Wanderungen  in  die  See  ausführen,  z.  B.  vom 
Lachs,  bekannt  und  durch  Markierungsversuche  mehr- 
mals bestätigt  ist,  dass  sie  meist  in  dasjenige  Flussgebiet 
zurückkehren,  von  welchem  sie  ausgingen,  und  in  welchem 
sie  geboren  wurden.  Das  abweichende  Verhalten  der 
Flunder  wird  aber  dadurch  verständlich,  dass  für  sie 
das  Flussgebiet  nicht  die  Geburtsstättc  darstellt,  wie  für 
den  Lachs.  Für  die  Flunder  ist  die  See  das  Ursprungs- 
gebiet,  in  das  sie  regelmässig  snrückkebrt,  um  während 
des  Sommers  von  hier  aus  Nahrungswanderungen  nach 
verschiedenen  Gegenden  des  Süsswasser-  oder  Brack- 
wassergebietes  zu  machen.  Somit  erscheint  es  auch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  jungen  Aale  (Afenltt) 
auf  ihrer  Wanderung  aus  dem  Meere  in  dasjenige  Süss- 
wassergebiet  zurückkehren,  aus  welchem  ihre  Eltern 
ausgewandert  waren,  denn  auch  des  Aales  Heimat  ist 
das  Meer,  und  zwar  die  Tiefsee.  Dass  eine  ansehn- 
liche Zahl  der  gezeichneten  Flandern  an  der  holländi- 
schen Küste  wiedergefangen  wurde,  läset  annehmen, 
dass  sich  dieselben  bei  ihren  Laichzügen  westwärt» 
wenden,  weil  die  Gesamtverhältnisse  für  das  Laichen 
der  Flundern  in  der  südwestlichen  und  südlichen  Nord- 
see günstiger  zu  sein  scheinen  als  in  der  südöstlichen 
Nordsee,  wo  Salzgehalt  und  Temperatur  erheblich 
niedriger  sind  als  im  Westen.  Im  Bereiche  des  Zuider- 
secs  wurden  1905/06  gleichfalls  gezeichnete  Flundern  aus- 
gesetzt, von  denen  über  die  Hälfte  wiedergefangen 
wurde,  und  zwar  auch  alle  westwärts  an  der  holländi- 
schen, belgischen  und  französischen  Küste  bis  zur 
Scincmündnng.  Die  südwestliche  Nordsee  erscheint 
danach  als  das  bevorzugte  Laichgebiet  der  Flunder. 
Hierin  zeigt  sich  hinsichtlich  des  Laichens  der  Flunder 
eine  weitgehende  Analogie  mit  dem  Verhalten  der 
Scholle  beim  Laichen.  Holländische  Beobachtungen 
haben  für  die  Scholle  festgestellt,  dass  in  der  südwest- 
lichen Nordsee  unverhältnismässig  grössere  Mengen 
von  Eiern  abgelegt  werden,  als  in  der  südöstlichen. 
In  der  sogenannten  tiefen  Kinne  s wischen  den  Mün- 
dungen der  Themse  und  Scheide  wurden  mit  Vertikal- 
bis  zu  576  Stück  Scholleneier  auf  den  Quadrat- 
Oberfläche  ermittelt,  während  bei  den  deutschen 
Versuchen  in  der  südöstlichen  Nordsee  die  entsprechen- 
den Zahlen  nie  über  42  Scholleneier  auf  den  Quadrat- 
meter Oberfläche  hinausgingen;  ebenso  wurde  hier  die 
Zahl  von  22  Fluudereiern  auf  demselben  Räume  nie- 
mals überschritten.  {Mitteilungen  des  Deutsche*  See- 
fisekerei-  Vereins.  1907.)  tz.  ["«ii 


Der  amerikanische  Stachelbeerrnehltau.  Dem  von 
altershcr  in  Europa  bekannten  Stachclbeermebltau  (MUre- 
sphatra  grossulariae),  der  im  Spätsommer  meist  nur  die 
Blätter  befallt  und  verhältnismässig  wenig  schadet,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  der  amerikanische  Stachel- 
beermehltau {Spkacroteea  mers  uvae)  zugesellt,  welcher 
neben  den  Blättern  auch  die  Triebe  und  Früchte  be- 
fällt und  alsbald  die  ganze  Krnte  vernichtet  Der  an- 
fänglich zarte,  mehlig-weisse  Überzug  des  amerikanischen 
Mehltaues  wird  auf  den  Trieben  und  Beeren  sehr  bald 
kaflee-  oder  kastanienbraun,  und  diese  Verfärbung  unter- 
scheidet ihn  leicht  vom  europäischen  Mehltaue,  der 
dauernd  zart  weiss  bleibt  und  nur  zuletzt  zerstreute 


feine  schwarze  Pünktchen  zeigt.  Der  Pilz  de*  ameri- 
kanischen Mehltaues  wurde  in  Europa  erstmalig  im 
August  1900  in  Irland  festgestellt,  von  wo  aus  er  in 
England  rasch  an  Ausbreitung  gewonnen  hat,  sodass 
staatliche  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Krankheit 
e runden  werden  mussten,  welche  als  Stachelbeerpest 
bezeichnet  wird.  In  Dänemark  ist  dieselbe  seit  1902 
vorhanden  und  direkt  aus  Amerika  eingeschleppt;  1907 
wurde  die  Krankheit  schon  in  128  Gärten  festgestellt. 
Von  hier  wurde  »ie  nach  Schweden  übertragen  und 
weiter  nach  Norwegen;  in  den  Provinzen  am  Mälarsee 
ist  nach  Erikson  der  vollständige  Untergang  der 
Stachelbeerkultur  nur  eine  Frage  der  Zeit;  in  einer 
Baumschule  mussten  55  000  Sträucher  ausgerottet  werden. 
Am  verbreitetsten  erscheint  die  Stachelbeerpest  in 
Russland,  wo  sich  ihre  Spuren  bis  1895  verfolgen  lassen, 
ohne  dass  sie  erkannt  wordeo  wäre.  Sie  wurde  mit 
amerikanischem  Obste  eingeschleppt  und  ist  heute  in 
Podolien,  Polen,  den  Ostseeprovinzen  und  Finnland 
weit  verbreitet.  In  Deutschland  ist  der  amerikanische 
Stachelbeerrnehltau  zuerst  im  Sommer  1905  in  Labi- 
schin  an  der  Netze  unweit  Tborn  aufgefunden  worden, 
wohin  er  durch  polnische  Flösser  verschleppt  worden 
ist;  auf  Kinschleppung  aus  Russland  ist  die  weite  Ver- 
breitung der  Krankheit  in  Posen,  Ost-  und  West- 
preussen  und  Pommern  zurückzuführen.  Ein  neues  Ver- 
breitungsgebiet fand  sich  im  Sommer  1906  auch  in  der 
Umhegend  von  Hamburg,  in  Mecklenburg,  Hannover 
und  Waldeck;  im  Sommer  1907  wurde  sie  auch  in 
Schlesien  und  Brandenburg  gefanden.  Eine  solch  schnelle 
Ausbreitang  der  Krankheit  ist  bei  der  leichten  Ver- 
breitungsmöglichkeit der  Sommersporen  sehr  erklärlich 
und  hat  ein  Gegenstück  in  der  Verbrettang  des  gleich- 
falls aus  Amerika  stammenden  Mehltaues  des  Wein- 
stockes {Oidhtsn  7 lueieri),  der  zuerst  1845  in  England, 
1848  in  Versailles  und  1851  bereits  In  Italien,  Tirol, 
der  Schweiz  und  Deutschland  festgestellt  wurde.  Merk- 
würdigerweise verursacht  der  Stachelbeennebitau  in 
Amerika  an  den  einheimischen  Pflanzen  keinen  be- 
sonderen Schaden,  wohl  aber  an  den  eingeführten 
Sorten,  verhalt  sich  also  dort  ebenso  wie  der  europäische 
Stachelbeerrnehltau  hier.  Der  weiteren  Verbreitung  der 
Stachelbeerpest  in  Europa  und  besonders  in  Deutsch- 
land ist  nicht  mehr  Einhalt  zu  tun.  Ein  Flugblatt  der 
Kaiserlichen  Biologischen  Anstalt  empfiehlt  schonungs- 
loses Ausrotten  und  Verbrennen  der  befallenen  Sträucher 
und  eine  dreijährige  Pause  bis  zur  Neuanpflanzung. 
In  den  Hamburgischen  Vierlanden  werden  in  Kirch- 
wärder  jährlich  an  20000  Zentner,  in  Altcngamme  an 
12000  Zentner  Stachelbeeren  geerntet,  ein  Beweis,  wel- 
chen grossen  Schaden  der  neue  Pflanzenschädling  an- 
richten köunte.  t*. 


Die  Küche  im  Bodensee  und  Ammersee.  Nach 
bisheriger  Annahme  sollten  die  an  den  tiefsten  Stellen 
des  Bodensees  und  anderer  Alpenseen  vorkommenden 
Kilche,  auch  Kropffelchen  und  Kropfmaränen  genannt, 
zu  den  Lachsen  gehörig,  echte  Winterlaichcr  sein  und 
nach  v.  Siebold  auch  derselben  Art  angehören;  dem- 
entsprechend waren  die  Schonzeiten  festgesetzt.  Schil- 
linger hat  auch  für  den  Bodcnseekilch  den  September 
als  normale  Laichzeit  ermittelt;  zu  dieser  Zeit  erbeben 
sich  die  Fische  auf  20  und  sogar  auf  10  m  Höhe,  um 
ihre  Eier  und  den  Samen  am  Boden  der  Laichplätze 
1;  Knde  Oktober  trifft  man  die  Fische  schon 
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wieder  in  Tiefen  voo  30  bis  60  m  au,  und  in  den  Mo- 
naten November  and  Dezember  geben  sie  bis  100  und 
140  tn  Tiefe,  indem  sie  hier  die  zu  Bodeu  gefallenen 
BUufelcbeneier  aufsuchen,  mit  denen  ihr  Magen  und 
Darm  um  diese  Zeit  prall  gefüllt  ist.  Vom  Februar  ab 
beziehen  die  Kilche  wieder  ihre  normalen  Standplätze 
in  Tiefen  von  50 bi» Sora.  Förden  Ammerseekilch 
dagegen  hat  Prof.  Hofer  jüngst  festgestellt,  dass  er 
schon  in  der  Zeit  von  Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli  laicht, 
und  zwar  in  Tiefen  von  40  bis  50  m,  wahrend  sieb  sein 
gewöhnlicher  Stand  in  etwa  60m  Tiefe  findet,  v.  Sie- 
bold  hatte  auch  schon  darauf  biogewiesen,  das«  der 
Ammcrseekilch  durchweg  kürzere  Flossen  besitzt  als  sein 
Bodenseevetter;  er  hat  auch  einen  viel  schlankeren  Kör- 
per und  eine  auffallend  geringere  Grösse  als  dieser, 
während  sie  bezüglich  der  Zahl  der  Reusenzähne  (18 
bis  21)  auf  den  Kiemenbogen  übereinstimmen.  Der 
Kilch  des  Genfersees  („Gravcnche"  geuaont)  hat  nach 
Fatio  auf  dem  ersten  Kiemenbogen  30  lange  dornähn- 
liche Reusenzähne  und  besitzt  auch  eine  grössere  Zahl 
von  Rückenwirbeln  als  der  Bodenseekilch.  Dement- 
sprechend bat  der  Bodenseekilch  den  alteren  Namen 
Cortgonut  acronius  Rapp  erhalten,  wahrend  die  Gravenche 
des  Genfersees,  die  man  deutsch  als  Kropffelchen  zu  be- 
zeichnen hätte,  den  Namen  Oregon**  kiemalis  Jurine 
führen  moss;  dagegen  ist  der  Ammerseekilcb  als  eine 
besondere  Varietät  des  Bodenseekilchs  anzusehen.  Es 
bestätigt  sich  also  auch  hier  «rieder,  dass  keine  audere 
Gruppe  von  Fischen  in  Beziehung  auf  die  Art  Unter- 
scheidung so  viele  Schwierigkeiten  und  hinsichtlich  ihrer 
Lebensweise  so  unendliche  Verschiedenheiten  bietet  als 
die  Familie  der  Salmoniden,  zu  denen  auch  die  Kilche 
gehören.    {Allgemeine  Futktrti-Zcitung,  1908.) 

tz.  [""•>) 

*      *  * 

Über  die  Verbreitung  der  Sprachen  macht  Dr.  F. 
Winterstein  in  seinem  Buche  Die  Verkehrssprachen 
Jer  Erde  interessante  Angaben,  denen  das  Nachstehende 
entnommen  ist.  Unter  den  für  den  Weltverkehr  in 
Betracht  kommenden  Sprachen  steht  das  Englische 
an  erster  Stelle,  denn  es  wird  von  200  Millionen  Men- 
schen gesprochen.  Es  folgt  mit  grossem  Abstände  das 
Deutsche  (Hochdeutsch),  das  von  87  Millionen  Men- 
schen als  Muttersprache  gesprochen  wird,  während  das 
Einflussgebiet  der  deutsches  Sprache  sich  über  100  Mil- 
lionen Menschen  erstreckt  Im  einzelnen  sprechen  Hoch- 
deutsch als  Muttersprache:  im  Deutschen  Reiche  58  Mil- 
lionen, in  Österreich  10  Millionen,  in  Ungarn  2,2  Mil- 
lionen, in  der  Schweiz  ebensoviel,  in  Luxemburg 
0,3  Millionen,  in  Russland,  einschliesslich  Finnland, 
2,o  Millionen  und  im  übrigen  Europa  noch  1,8  Millio- 
nen Menschen.  Dazu  kommen  noch  12  Millionen  in 
Amerika  und  in  Asien,  Australien  und  Afrika  zusam- 
men noch  0,5  Millionen  Menschen,  deren  Muttersprache 
das  Deutsche  ist.  Die  niederdeutsche  Sprache 
(Holländisch  und  Vlämisch)  wird  von  9  Millionen  Men- 
schen gesprochen,  davon  5  Millionen  in  Hotland, 
3,5  Millionen  in  Belgien  und  0,5  Millionen  in  Süd- 
afrika, Indien  uud  Südamerika.  An  dritter  Stelle  erst 
folgt  das  Französische,  das  von  47  Millionen  Men- 
schen als  Muttersprache  gesprochen  wird.  Spanisch 
sprechen  45  Millionen  Menschen  und  Portugiesisch 
21  Millionen.  Damit  sind  die  Sprachen,  die  im  grossen 
Massstabe  dem  Weltverkehr  dienen,  die  eigentlichen  Ver- 
kehrssprachen, erschöpft  Die  chinesische  Sprache, 
die  am  meisten  verbreitete  überhaupt,  kann  trotz  ihrer 


400  Millionen  Anhänger  ebensowenig  als  Verkehrs- 
sprache angesehen  werden  wie  das  Russische,  das 
von  100  Millionen  Menschen  gesprochen  wird.  Weitere 
100  Millionen  sprechen  Hindustaniscb,  55  Millionen 
Menschen  bedienen  sich  des  Arabischen,  und  46  Millio- 
nen gebrauchen  die  japanische  Sprache.  Italie- 
nisch wird  von  38  Millionen  Menschen  gesprochen 
und  das  Türkische  von  33  Millionen. 

O.  B.  C'»0SJ) 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten, 

(Aooführlicb*  B<"*prechuinr  behält  »ich  die  Radaktion  vor.) 

Bein,  Dr.  W„  Wilmersdorf- Berlin.  Elemente  und 
Akkumulatoren.  Ihre  Theorie  und  Technik.  (Wissen 
und  Können,  Bd.  6).  Mit  98  Abbildungen,  gr.  8°. 
(VII,  241  S.)  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth. 
Preis  geb.  4.40M. 
Beiträgt  tur  Naturdenkmalpflege.  Herausgegeben  von 
H.  Conwentz.  Heft  2:  Bericht  über  die  staat- 
liche Nalurdenkmalpflege  in  Preussen  im  Jahre  1907 
vom  Herausgeber,  gr.  8°.  (S.  SS— IS 8).  Berlin, 
Gebrüder  Borntraeger.  Subskr.  •  Preis  1,50  M., 
Einzelpreis  1,80  M. 
Beutinger,  Emil,  Architekt,  Assist,  a.  d.  Techn.  Hoch- 
schule in  Darmstadt.  Die  Baufükrung.  Kurz- 
gefaßtes Handbuch  über  das  Wesen  der  Bauführung. 
(Sammlung  Göschen  Nr.  399.)  Mit  23  Fig.  und 
11  Tabellen.  12*.  (155  S.)  Leipzig,  G.J.  Göschen- 
sehe  Verlagshandlung.    Preis  geb.  —,80  M. 


POST. 

An  die  Redaktion  des  Prometheus. 

Die  Ankersteine,  die  Herr  Radunz  auf  Alsen  ge- 
sehen und  in  Nr.  984  beschrieben  hat,  sind  weiter  ver- 
breitet, als  er  annimmt.  Am  Strande  von  Kl.  Horst 
(an  der  pommerschen  Küste)  konnte  man  vor  20  Jahren 
wenigstens  —  und  heute  wird  es  wohl  noch  ebenso  sein  — 
dieselben  gewichtigen  länglichen  Steine  in  ihrer  hölzer- 
nen Armierung  dutzendweise  am  Strande  neben  Booten 
und  Netzen  stehen  sehen.  Aach  glaube  ich  nicht,  dass 
findige  Fischer  der  Neuzeit  auf  den  Gedanken  gekommen 
sind  (so  scheint  Herr  R.  zu  meinen),  sich  ohne  Kosten 
brauchbare  Ankervorrichtungen  za  schaffen,  sondern  ich 
halte  es  für  zweifellos,  dass  wir  darin  Geräte  der  Ur- 
zeit noch  heute  in  Gebranch  sehen.  Gerade  bei 
Kl.  Horst  lässt  sich  dasselbe  noch  anderweitig  beob- 
achten. Auf  dem  dicht  daneben  gelegenen  Eiersbcrgcr 
See  ist  eine  Art  nächtlichen  Wildentenfanges  in  Ge- 
brauch, die  mit  ihren  Lockenten,  Schlagnetzen  und 
Lauerhütten  mitten  im  Wasser  genau  so  aussieht,  als 
wäre  sie  in  Urzeiten  erfanden;  es  ist  kein  Stückchen 
Metall  an  sämtlichem  Geräte  zu  finden.  Auch  die 
Kähne  sind  augenscheinlich  unmittelbare  Nachkommen 
der  alten  Einbäume,  plump  aber  zweckmässig,  ohne 
eingehängtes  Steuerruder,  wenn  sie  auch  schon  lange 
aus  einzelnen  Planken  hergestellt  werden. 

Cassel,  Sept.  1908.  J.  Weber. 
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Die  Bewässerungsbauten  der  Vereinigten 


Von  Dr.  Emusr  Schult»  in  Mamburr-Gra«(bor(tH. 
Mit  tieben  Abbild  uiigen. 

Man  hat  in  Deutschland  merkwürdig  wenig 
einem  umfangreichen  Unternehmen  Notiz 


genommen,  das  in  den  Vereinigten  Staaten 
seit  sechs  Jahren  im  Werke  ist,  und  das  nicht 
nur  eines  der  grössten  technischen  Riesen- 
werke darstellt,  die  jemals  durchgeführt  wur- 
den, sondern  auch  zu  den  allernützlichsten  Bau- 
ten gehört,  die  mit  einem  so  grossen  Aufwand 
von  Kapital  und  von  Menschenkraft  jemals  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  geschaffen  wur 
den.  Zwar  sind  die  gewaltigen  Bewässerungs 
bauten,  die  auf  Kosten  der  nordamerikanischen 
Union  in  den  Fclsengebirgsstaaten  begonnen 
wurden,  erst  zum  Teil  vollendet.  Sic  haben 
sich  aber  schon  bisher  von  so  grossem  Nutzen 
erwiesen,  dass  die  Gleichgültigkeit,  mit  der 
man  dem  Projekt  früher  (nicht  nur  im  Osten 
und  im  Süden  des  Landes)  begegnete,  dem  Aus 
druck  warmer  Anerkennung  und  in  den  westlichen 
Staaten  sogar  heller  Begeisterung  gewichen  ist. 


Zwei  Fünftel  der  gesamten  Land- 
fläche der  Vereinigten  Staaten  be- 
standen bis  vor  zehn  Jahren  aus 
Wüsten  oder  doch  aus  Ländereien,  die  nur 
während  der  kurzen  Regenfälle,  die  über  sie 
niedergingen,  sich  mit  einem  Anfluge  von  Gras 
bedeckten.  Es  war  also  günstigsten  Falles 
möglich,  diese  Landstriche  als  Wcidclände- 
reien,  insbesondere  für  Schafe,  zu  benutzen. 
Die  früheren  Besitzer  des  größten  Teiles  dieser 
in  den  Felsengebirgen  gelegenen  Landflächen 
—  die  Spanier  bzw.  die  Mexikaner  —  waren  nie 
auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  man  auch 
noch  etwas  anderes  damit  anfangen  könnte, 
als  Viehherden  darauf  weiden  zu  lassen.  Es 
dauerte  aber  nicht  lange  nach  der  Annexion 
des  Landes  durch  die  Yankees,  bis  die  findigen 
Nordamerika ru-r  Versuche  anstellten,  um  aus 
dem  von  starker  Sonne  getroffenen  Lande  mit 
Hilfe  künstlicher  Bewässerung  reichere  Er- 
träge zu  erzielen.  In  dem  südlichen  Teil  Kali- 
forniens bildete  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
Frivat-Bcwässerung-tgescllschaften.  deren  Mit- 
glieder auf  gemeinschaftliche  Kosten  Bewässe- 
rungskanäle herstellen  Hessen,  um  von  dem 
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Wasser,  das  im  Felsengebirge  reichlich  genug 
vorhanden  war,  so  viel  auf  ihre  Felder  abzu- 
leiten, dass  sie  diese  von  Zeit  zu  Zeit  ganz 
unter  Wasser  setzen  oder  sie  doch  gründlich 
mit  Wasser  tränken  konnten.  Alles,  was  auf 
diesen  Farmen  gebaut  wurde,  schoss  nun  na- 
türlich, genährt  von  der  wärmenden  Sonne 
dieser  ungefähr  auf  der  Breite  Nordafrikas  : 
liegenden  Landstriche,  prächtig  empor.  Die 
Mormonen  hatten  mit  ihrem  auch  von  den 
Gegnern  anerkannten  wirtschaftlichen  Ge- 
schick in  der  Umgegend  des  Grossen  Salz- 
sees in  Utah  Bewässerungsanlagen  geschaffen. 
Von  dort  hatten  Ansiedler  diese  Technik  nach 
Idaho  übertragen,  ähnlich  —  wenn  auch  in 
geringerem  Masse  —  hat  später  Colorado  Ein- 
fluss  auf  Wyoming  geübt.  Und  der  Gedanke, 
dass  man  mit  grossen  Bewässerungsanlagen 
vielleicht  überhaupt  einen  sehr  erheblichen 
Teil  der  riesigen  Wüsteneien  urbar  machen 
könnte,  die  sich  im  Westen  und  namentlich 
im  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten  aus- 
dehnen, gewann  immer  mehr  Anhänger. 

Im  Jahre  1S70  erhielt  diese  Bewegung*) 
einen  kräftigen  Antrieb  durch  einen  ausführ- 
lichen Bericht  des  Majors  Powell,  der  sich  : 
um  die  Landesaufnahme    der  südwestlichen  ■ 
Gebietsteile  der  Union  sehr  verdient  gemacht 
hatte.  Major  Powell  gab  einen  ausführlichen 
Bericht  The  Lands  of  the  Arid  Region  heraus, 
der  viel  Aufsehen  erregte.  Zwölf  Jahre  darauf 
wurde    der    erste    National    Irrigation  j 
Congress  in  Salt  Lake  City  abgehalten,  der 
von  nun  an  regelmässig  wiederholt  wurde  und  1 
das  Interesse  an  der  Frage  beständig  wach  ! 
erhielt.    Im  Jahre   i8i>7   erschien  eine  noch  | 
weit  wichtigere  Schrift,  verfasst  von  dem  Ka 
pitan  Iiiram  M.  Chi tt enden  vom  Corps  I 
of  Engineers  der  Vereinigten  Staaten,  der  ver- 
schiedene grosse  technische  Unternehmungen 
der  Regierung,  insbesondere  im  Yellowstonc- 
National-Park,  geleitet  hatte.   Kapitän  C  bit- 
te 11  den  machte  darin  so  einleuchtende  Vor-  ; 
schläge,  dass  sich  noch  im  selben  Jahre  ein 
Bewässerungsverein,    die    National  Irri- 
gation Association,  bildete,  die  die  Agi- 
tation nun  dauernd  in  der  Hand  behielt.  Es 


*  )  Ich  stütze  mich  für  den  Beginn  der  Geschichte  der  j 
Bewiuacrungtbanten  in  den  Vereinigten  Staaten  sowie  < 
für  niauche  Verhältnisse  der  Gegenwart  auf  das  vor- 
treffliche   und    anschauliche    ausführliche    Buch  von 
William  E.  Smythe:  Tht  ecnqmjt  of  arid  Amtrita 
(New  York,  Macmillan,  i<)o;>,  das  auch  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Abbildungen  euthalt,  nach  denen  auch  die  uus- 
rigen  zum  Teil  wiedergegeben  sind.    Im  übrigen  kommen 
für  den  Gegenstand  die  grösseren  geographischen  Werke, 
die  letzten  Jahrgänge  der  grossen  amerikanischen  Zeit- 
schriften und  einzelne  Bände  der  Veröffentlichungen  > 
des  Statistischen  Amtes  der  Vereinigten  Staaten  (Cen-  I 
sus  Oftice)  in  Betracht. 


wurden  grosse  Mittel  dafür  aufgebracht,  und 
der  Erfolg  war,  dass  schon  im  Jahre  1900 
die  beiden  grossen  amerikanischen  Parteien 
nebst  der  dritten  damals  in  Betracht  kom- 
menden (der  republikanischen  Silber-Partei)  in 
ihren  „Plattformen"  die  Forderung  auf  Durch- 
führung der  Meliorationsarbeiten  für  die 
wüsten  Landstrecken  —  oder,  wie  sie  gewöhn- 
lich genannt  werden,  „arid  lands"  —  stellten. 

So  kam  es.  dass  am  17.  Juli  1902  im 
Repräsentantenhause  der  Vereinigten  Staaten 
das  wichtige  Gesetz  angenommen  wurde,  das 
die  Bezeichnung  „National  Rcclamation  Act" 
trägt.  Es  mag  gestattet  sein,  dieses  „nationale 
Meliorationsgesetz"  im  folgenden  einfach  unter 
der  Bezeichnung  „Bewässerungsgesetz" 
anzuführen.  Es  besagt,  dass  alles  Geld,  das  dem 
Schatzamt  der  Vereinigten  Staaten  für  den  Ver- 
kauf öffentlicher  Ländercicn  zufliesst,  nach  Ab- 
zug von  5°;o  nur  dazu  dienen  soll,  Bewässerungs- 
anlagen zu  bauen,  um  unfruchtbare  Ländereien 
fruchtbar  zu  machen;  die  Kosten  für  die  An 
lagen  dieser  Bewässerungsbauten  sollen  von 
den  Farmern,  denen  diese  Wasserbauten  zugute 
kommen,  in  zehn  jährlichen  Teilbeträgen  zu 
rückbezahlt  werden.  Es  ist  also  damit  ein 
rollender  Fonds  geschaffen  worden,  der 
sich  immer  wieder  selbst  ergänzt  —  falls  es 
gelingt,  die  Ländereien,  die  durch  die  Be- 
wässerungsbauten geschaffen  werden,  stets  an 
den  Mann  zu  bringen.  Damit  hat  es  aber 
nicht  die  geringste  Not,  denn  für  alle  Farmen, 
die  bisher  nach  Vollendung  der  betreffenden 
Anlagen  vergeben  werden  konnten,  waren 
mehr  als  dreimal  so  viele  Bewerber  vorhan- 
den. Ist  doch  auch  einer  der  wichtigsten 
Gründe  für  die  Schaffung  dieses  Gesetzes  der 
Umstand  gewesen,  dass  die  öffentlichen  Län- 
dereien, von  denen  die  Union  an  ansiedclungs- 
lustige  Bürger  Grundstücke  ganz  umsonst  oder 
gegen  einen  sehr  geringen  Betrag  abgeben 
konnte,  im  Laufe  der  Zeit  fast  sämtlich  ver- 
geben sind,  sodass  neues  freies  Land  nicht 
mehr  zur  Verfügung  steht.  Erst  durch  die 
Bewässerungsbauten  wird  wieder  neues  Land 
geschaffen.  Amerikanische  Statistiker  haben 
die  Bevölkerungszahl  der  Vereinigten  Staaten 
für  1950  auf  200  Millionen  und  für  das  Jahr 
2000  auf  300  Millionen  gegenüber  den  etwa 
85  Millionen  Menschen  der  Gegenwart  be- 
rechnet ;  dem  so  in  der  Ferne  auftretenden 
Problem  der  Übervölkerung  —  das  allerdings 
in  so  scharfer  Form  wahrscheinlich  nicht  auf- 
treten wird  —  ist  man  Rechnung  zu  tragen 
schon  jetzt  geneigt. 

Übrigens  wäre  das  Gesetz  wahrscheinlich 
an  dem  Widerstande  der  Abgeordneten  der 
Oststaaten  gescheitert,  wenn  es  nicht  die  Be- 
stimmung aufgewiesen  hätte,  dass  die  Aus- 
gaben für  die  Bewässerungsbauten  aus  diesem 
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rollenden  Fonds  gedeckt  werden  sollten,  da 
Jahr  für  Jahr  ungefähr  5  Millionen  Dollars 
(20  Millionen  Mark)  dem  Schatzamt  aus  dem 
Verkaufe  öffentlicher  Ländereien  zuf Hessen; 
es  stehen  also  für  die  Bewässerungsanlagen 
in  den  Vereinigten  Staaten  jährlich  etwa 
20  Millionen  Mark,  gewiss  eine  stattliche 
Summe,  zur  Verfügung.  Dass  der  Gesetz- 
entwurf durchgebracht  wurde,  ist  zum  grössten 
Teil  der  energischen  Agitation  des  Senators 
Francis  G.  Newlands  vom  Staate  Nevada 
zu  danken,  der  vor  der  Annahme  des  Ge- 
setzes Abend  für  Abend  Lichtbildervorträge 
veranstaltete,  um  dessen  Notwendigkeit  zu  be- 
weisen. 

Für  jeden  Monat  ständen  also  durchschnitt- 
lich mehr  als  i'>  Millionen  Mark  zur  Ver- 
fügung. Aber  diese  Summe  erhöht  sich  noch. 


Abb,  100. 


Landstrich  in  Kalifornien  (, Colorado» Wüste*)  ror  der 
Bewässerang .  eine  vegetationslose  San-lwu»te. 


da  in  den  Iiewässerungsfonds  bereits  die  Zah- 
lungen der  Farmer  geflossen  sind,  die  Grund- 
stücke in  den  bewässerten  Landstrichen  er- 
halten haben.  Der  Fonds  ist  daher  beträcht- 
lich angewachsen  und  beträgt  bereits  über 
130  Millionen  Mark.  Monatlich  werden  in- 
folgedessen im  Durchschnitt  mehr  als  4  Mil- 
lionen Mark  ausgegeben.  Im  ganzen  befinden 
sich  augenblicklich  fünfundzwanzig  verschie- 
dene Projekte  in  Ausführung,  während  etwa 
acht  bereits  völlig  durchgeführt  sind.  In  we- 
nigen Jahren  wird  der  Bcwässerungsfonds  aber 
auf  über  240  Millionen  Mark  angewach- 
sen sein.  Dann  werden  insgesamt  etwa 
3200000  Acres  {1  Acre  =  0.4  Hektar)  den 
Wüsten  abgewonnen  und  der  I.csiedlung  er- 
schlossen sein.  In  den  Bewässerungsfonds 
werden  von  den  Besitzern  der  Farmen  auf 
diesem  Grund  und  Boden  alsdann  jährlich 
16  Millionen  Mark  zu  zahlen  sein,  bis  ein 
jeder  seine  zehn  Jahresraten  abgezahlt  hat. 
Später  sollen  noch  weitere  3270000  Acres  {je- 


1  wonnen  werden  —  insgesamt  also  6470000 
Acres,  d.  h.  mehr  als  25000  qkm  oder  eine 
Fläche  Landes,  so  gross  wie  die  drei 

I  deutschen  Gross herzogtüm er  Baden, 
Hessen  und  Sachsen-Weimar  zusam- 
mengenommen. 

In  der  Vergebung  der  neugeschaffenen 
Ländereien  geht  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  glücklicherweise  mit  aller  Vorsicht  vor. 
Die   argen   Landspekulationen,   die  in 

j  früheren  Jahrzehnten  mit  den  von  der  Re- 
gierung vergebenen  Grundstücken  an  der 
Tagesordnung  waren,  und  die  schlimmen  Be- 
trügereien, die  das  Reichsamt  des  Innern  in 
Washington  erst  in  allerletzter  Zeit  wieder 
aufgedeckt  und  mit  eiserner  Strenge  verfolgt 

I  hat,  sollten  von  vornherein  für  die  Vergebung 

I  der  Grundstucke  in  den  Bewässerungslände- 


Abb.  101. 


Oerselbe  Landstrich  (j«Ut  .Imjx-rial-VaUe«')  nach  der 
Hewastterung-. 


reien  ausgeschlossen  werden.  Anstatt  der  sonst 
üblichen   160  Acres  beträgt  die  Grösse  der 
|  Heimstellen   1  Homesteads)  in  den  Bewässe- 
I  rungsländereien  nur  20  oder  40,  allerhöchstens 
j  80  Acres.    Sobald  ein  Landstrich  der  Besied- 
lung erschlossen  wird,  geht  die  Verteilung 
der  einzelnen  Grundstücke  so  vor  sich,  dass 
aus    den    vorliegenden    Bewerbungen  eine 
■  nach    der   andern    ausgelost    wird.     In  der 
Reihenfolge  der  Ziehung  können  die  betreffen- 
den Bewerber  sich  ihre  Landstelle  selbst  aus- 
suchen.   Zur  Bewerbung  werden  nur  Bürger 
I  der  Vereinigten  Staaten  zugelassen,  und  unter 
I  diesen  nur  solche,  die  bisher  eine  Heimstelle 
nicht  erhalten  haben.    Das  volle  Besitzrecht 
an  der  Heimstelle  wird  aber  erst  erworben, 
wenn  die  Bewerber  fünf  Jahre  lang  darauf 
gelebt  und  sie  kultiviert  haben.  Das  dauernde 
Wasserrecht  ihrer  Landstelle  erhalten  sie  so- 
gar erst,  wenn  sie  die  vorgeschriebenen  zehn 
Jahreszahlungen  an  den  Bewässerungsfonds  ge- 
j  leistet  haben.    Die  Summen,  die  als  Jahres- 

9» 
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raten  gefordert  werden,  sind  nicht  hoch;  sie 
betragen  (alle  zehn  Zahlungen  zusammenge- 
nommen) in  der  Regel  3Vs  Dollars  (14  M.)  für 
den  Acre. 

Natürlich  ist  es  aber  selbst  trotz  aller  dieser 
Vorsichtsmassregeln  nicht  möglich  gewesen, 
die  Landspekulanten  auszuschliessen;  diese 
Leute  finden  immer  Mittel,  die  Gesetze  zu 
umgehen.  Grundstücke  von  80  Acres  Grösse 
pflegen  von  ihnen  gewöhnlich  für  etwa  8000  M. 
ausgeboten  zu  werden  —  der  Acre  also  zu 
100  M.  Selbstverständlich  liegt  aber  auf  diesen 
Grundstücken  ausserdem  noch  die  Verpflich- 
tung der  Jahreszahlungen  an  den  Bewässe- 
rungsfonds. In  einzelnen  Bezirken  veranstal- 
ten die  Spekulanten  Rundfahrten  mit  Auto- 
mobilen, um  den  Leuten,  die  eine  Farm  kaufen 
wollen,  verschiedene  Grundstücke  zu  zeigen 
und  anzupreisen.  Ich  möchte  fast  befürchten, 
dass  diese  Spekulationen  in  Zukunft  noch  weit 
schlimmer  werden,  zumal  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  unbegreiflicherweise  zehn 
Jahre  nach  der  Eröffnung  der  Ländereien  die 
Bewässerungsanlagen  ganz  an  die  Farmer  ab- 
geben will.  Sic  hätte  klüger  getan,  sich  alle 
Rechte  daran  vorzubehalten  und  auch  in  Zu 
kunft  bestimmte  Jahreszahlungen,  wenn  auch 
in  kleinem  Umfang,  auszumachen. 

Die  fünfundzwanzig  Bewässerungs- 
anlagen, an  denen  augenblicklich  gebaut 
wird,  sind  über  alle  westlichen  Staaten  der 
Union  verteilt.  In  alphabetischer  Reihenfolge 
kommen  die  folgenden  sechzehn  Staaten  in 
Betracht :  Arizona,  California,  Colorado,  Idaho. 
Kansas,  Montana,  Nebraska,  Nevada,  New 
Mexico,  North  Dakota,  Oklahoma,  Oregon, 
South  Dakota,  Utah,  Washington,  Wyoming. 
Ja,  die  Bewässcrungsprojekte  greifen  sowohl 
nach  Norden  wie  nach  Süden  über  die  Gren- 
zen der  Vereinigten  Staaten  hinüber. 

Im  Norden  rächt  es  sich,  dass  die  Grenzen 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Ka- 
nada, wie  ja  auch  die  meisten  Grenzen  der 
Staaten  der  Union  unter  sich,  mit  dem  Lineal 
gezogen  sind,  anstatt  der  natürlichen  Boden 
gestaltung  zu  folgen.  Infolgedessen  fliesst 
z.  B.  der  Milk  River,  ein  Nebcnfluss  des 
Missouri,  zuerst  eine  Strecke  durch  den  Staat 
Montana,  in  dem  er  entspringt,  dann  etwa 
300  km  weiter  durch  Kanada  und  dann  wieder 
durch  Montana.  Das  gleiche  gilt  für  den 
Saint  Mary  River.  Da  man  nun  von  den 
Wassern  des  letzteren  einen  Teil  in  den  Arm 
des  Milk  River  ableiten  wollte,  mussten  diplo 
matische  Verhandlungen  mit  Kanada  eröffnet 
werden,  zumal  in  Kanada  das  Wasser  der 
beiden  Flüsse  bereits  zu  Bewässerungszwecken 
benutzt  wurde. 

Auch  mit  Mexiko  mussten  längere  Ver- 
handlungen    geführt-    werden.      Kines  der 


1  grössten  Bewässerungsprojekte  der  Vereinigten 
Staaten  bezieht  sich  auf  den  Rio  Grande;  sein 
Tal  war,  schon  lange  bevor  der  Nordosten 
der  Union  besiedelt  wurde,  von  Mexiko  aus 
von  den  Spaniern  in  Besitz  genommen.  Deren 
Abkömmlinge  lebten  dort  neben  den  einge- 
bornen  Indianern,  die  im  Ackerbau  eine  sonst 
von  den  Indianern  Nordamerikas  gewöhnlich 
nicht  erreichte  Vervollkommnung  aufwiesen. 
Diese  Puebloindianer  hatten  eine  Kulturstufe 
!  erreicht,  die  recht  achtungswert  ist,  und  die 
j  gerade  im  Ackerbau  und  in  der  Bewässerung 
1  sich  den  natürlichen  Bedingungen  des  Landes 
I  ausgezeichnet  anschliesst.  Das  Land  ist  daher 
seit  Jahrhunderten  regelmässig  bewässert,  und 
jede  Änderung  in  der  Verteilung  des  VVasscrs 
musste  bestimmte  Rechte  verletzen.  Nun  woll- 
ten die  Vereinigten  Staaten  für  ihre  Bewässe- 
;  rungsanlagen  etwa  150  km  von  der  Grenzstadt 
El  Paso  einen    riesigen  Damm  bauen,  der 
I  255  Fuss  hoch  sein  und  am  Fussc  des  Rio 
:  Grande-Tales  400  Fuss  lang,  in  der  Höhe 
i  1150  Fuss  lang  werden  sollte.   Dieser  gewal- 
tige Damm,  dessen  Herstellungskosten  auf 
etwa  29  Millionen  Mark  veranschlagt  waren, 
i  soll  dazu  dienen,  nicht  nur  Farmen  in  New 
i  Mexico  und  Texas,  sondern  auch  in  Mexiko 
!  selbst  zu  bewässern.  Man  rechnet  denjenigen 
j  Teil  der  genannten  Summe,  der  den  Farmern 
Mexikos  zugute  kommen  soll,  auf  4  Millionen 
Mark,  und  diese  Summe  wurde  vom  Kongress 
der  Vereinigten  Staaten  bewilligt,  weil  durch 
die   grosse   Wasserableitung   aus   dem  .JRio 
Grande  in  den  Staaten  Colorado  und  New 
Mexico    die    alten    Bewässerungsanlagen  in 
Mexiko  selbst  des  Wassers  beraubt  wurden, 
sodass  das  Land  in  die  Wüstenei  zurückge- 
sunken wäre,  wenn  ihm  nicht  neues  Wasser 
durch  den  Rio  Grande-Damm  nördlich  von 
El  Paso  zugeführt  würde. 

Schon   die  in  diesen  beiden   Fällen  ge- 
'  schaffenc  Notwendigkeit  internationaler  Ver- 
handlungen zeigt,  dass  die  Tätigkeit  des  Be- 
wässerungsamts der  Vereinigten  Staaten  nicht 
nur  mit  gewaltigen  Summen,  sondern  auch 
mit  ungeheuren  Veränderungen  in  der 
Wasser  Verteilung  der  westlichen  Gebiete 
der  Union  rechnet.   Im  kleinen  hat  man  diese 
j  Veränderungen  ja  auch  sonst  schon  auf  der 
|  Erdoberfläche  wiederholt  vorgenommen;  das 
|  beste  Beispiel  ist  vielleicht  die  Stadt  Ham- 
burg,  in   deren   inneren    Teilen    Land  und 
Wasser  durch  die  Tätigkeit   des  Menschen 
in  den  letzten  Jahrhunderten  in  zahlreichen 
Fällen  miteinander  vertauscht  und  durcheinan- 
der ersetzt  worden  sind.   In  riesenhaften  Ver- 
hältnissen finden  nun  solche  Verschiebungen 
zwischen  Wasser  und   Land,  wie  gesagt,  in 
den  Vereinigten  Staaten  statt.  Seen  entstehen, 
wo  bisher  Wüsten  waren.  Flussbecken  werden 
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abgeleitet  und  zerspalten,  Sümpfe  werden  aus- 
getrocknet, kleine  und  grosse  Seen  werden 
verlegt,  unterirdische  Gewässer  werden  an  die 
Oberfläche  geleitet,  oberirdische  Wasserläufc 
werden  in  Tunnels  unter  Bergen  fortgeführt, 
oder  sie  werden  auf  Brücken  kreuzweise  über 
andere  Flüsse  und  Ströme  hinübcrgcleitet. 

Das  gewaltigste  Beispiel  dafür  ist  vielleicht 
die  Anlegung  des  Roosevelt-Damms  in 
Arizona,  nicht  weit  von  dem  Zusammen 
fluss  des  Salzflusscs  und  des  Tonto  Creek. 
In  dieser  Wüstenei  hat  man  eine  Stadt  gebaut, 
die  den  Namen  des  Präsidenten  erhielt.  Ihr 
Wachstum  und  ihr  Leben  sind  von  noch  kür- 
zerer Dauer  gewesen,  als  dies  sonst  wohl 
für  einzelne  amerikanische  Städte  gilt.  Denn 
die  Stadt  ist  wirklich  nur  gebaut  worden,  um 
nach  wenigen  Jahren  wieder  abgebrochen  und 
in  den  Fluten  eines  grossen  Sees  ertränkt  zu 
werden.  Noch  vor  25  Jahren  war  dieser  Teil 
des  Landes  einer  der  beliebtesten  Aufenthalts- 
orte des  gefürchteten  Apachenhäuptlings  Old 
Gcronimo.  Mit  einer  Handvoll  kühner  und 
furchtloser  Krieger  führte  dieser  Tapfere,  der 
sich  die  Selbständigkeit  seines  Volkes  nicht 
rauben  lassen  wollte,  einen  Guerillakrieg  mit 
zwei  Fronten.  In  Mexiko  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  war  er  gleich  gefürchtet.  Alle 
Expeditionen  gegen  ihn  verliefen  jedoch  erfolg- 
los, und  es  bedurfte  erst  der  Auwendung  einer 
Handlungsweise,  die  die  Offiziere  der  Ver- 
einigten Staaten  List  nennen,  die  Old  Gcro- 
nimo aber  nicht  als  erlaubte  List  anerkennt, 
um  ihn  so  in  die  Enge  zu  treiben,  dass  ihm 
nur  die  übergäbe  übrigblieb.  Seit  Jahren  lebt 
er  als  Kriegsgefangener  in  einem  weit  abge 
legenen  Fort,  von  wo  er  auch  die  Umgegend 
durchstreifen  darf.  Aber  er  hat  geschworen, 
das  Kriegsbeil  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
nicht  wieder  auszugraben,  und  er  hat  seinen 
Schwur  gehalten.  Von  seinen  Kriegern  in- 
dessen leben  die  meisten  noch  auf  den  Jagd- 
gründen ihrer  Vorfahren.  Hier  sehen  sie  mit 
unsagbarem  Erstaunen,  wie  die  Bleichgesichter 
das  Bett  der  Ströme  verändern  und  Arbeiten 
verrichten,  die  ihnen  im  Anfang  völlig  un- 
verständlich waren.  Der  leitende  Ingenieur 
hat  es  indessen  in  sehr  geschickter  Weise 
verstanden,  das  Misstrauen  der  Apachen  zu 
brechen,  und  er  hat  sie  sogar  veranlasst,  als 
Arbeiter  in  seine  Dienste  zu  treten.  Mehrere 
hundert  Apachen  werden  in  dieser  Weise  be- 
schäftigt, und  der  Bericht  des  leitenden  Inge- 
nieurs über  sie  lautet  durchaus  günstig.  Ein 
erheblicher  Teil  der  Arbeiten,  die  für  den 
Bau  des  grossen  Ro<>m  \<1i  Damms  erforderlich 
waren,  ist  durch  sie  geleistet  worden.  Später 
hat  man  sie  auch  zum  Bau  anderer  Kanäle 
herangezogen.  Das  Haupt  der  Familie  ar- 
beitet an  den  Bewässerungsbauten.  während 


I  die  Squaw  sich  ausser  der  Bereitung  des 
Mahles  für  ihren  Herrn  und  Gebieter,  womit 
sie  bald  fertig  ist,  der  Herstellung  der  präch- 
tigen Körbe  und  Matten  widmet,  die  von  den 
Indianerfrauen  des  Westens  noch  immer  in 
ausgezeichneter  Weise  hergestellt  werden. 
Diese  Körbe  sind  geschmackvoll,  meist  in 
verschiedenen  Farben,  gearbeitet,  mit  einer 
Reihe  indianischer  Muster  geschmückt  und 
so  überaus  dauerhaft  hergestellt,  dass  man 
Wasser  stundenlang  darin  tragen  kann,  ohne 
dass  auch  nur  ein  Tropfen  hindurchsickert. 


Abb.  101. 


FundienuigiarbciUn  am  Kootcvelt-Djinm. 


Die  Stadt  Roosevelt  musste  für  eine  Be- 
völkerung von  mehreren  hundert  Personen  er- 
baut werden,  da  es  sich  um  die  Herstellung 
eines  der  gewaltigsten  Dämme  handelt,  die  je- 
mals von  Menschenhand  aufgerichtet  wurden. 
Der  Damm  wird  286  Fuss  hoch  sein,  und 
seine  Länge  wird  oben  800  Fuss  betragen. 
Er  wird  imstande  sein,  so  viel  Wasser  auf- 
zustauen, dass  200000  Acres  Land  damit  be- 
wässert werden  können.  Seine  Kosten  be- 
laufen sich  auf  insgesamt  etwa  26  Millionen 
Mark.  Zum  Vergleich  sei  angeführt,  dass  der 
grösste  Damm,  der  jemals  von  Menschenhand 
geballt  worden  ist,  der  riesenhafte  Staudamm 
bei  Assuan,  der  Unterägypten  mit  Wasser  ver- 
sorgen soll,  60  Millionen  Mark  kostet.  Er 
staut  etwa  1000  Millionen  Kubikmeter  Wasser 
auf,  soll  aber  noch  um  6  oder  7  m  erhöht 
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werden,  weil  dadurch  die  zurückgedämmte 
Wassermenge  auf  etwa  4000  Millionen  Kubik- 
meter wachsen  würde.  Es  ist  nur  noch  un- 
gewiss, ob  die  Erhöhung  um  6  oder  7  m  vor- 
genommen werden  soll ;  der  Kostenunterschied 
beträgt  nach  dem  Voranschlag  12  Millionen 
Mark. 

Die  Arbeiter  und  Ingenieure,  die  in  der 
Stadt  Roosevelt  wohnten,  und  die  zur  Fertig- 
stellung des  Dammes  natürlich  mehrerer  Jahre 
Zeit  bedurften,  hatten  sich  hier  ganz  behag- 
lich eingerichtet.  Sie  hatten  Holzhäuser  er- 
richtet, die  sich  ja  aus  den  Einzelteilen,  welche 
die  Wohnhäuserfabriken  Nordamerikas  liefern, 
leicht  zusammenstellen  lassen;  sie  hatten  von 
den  Bergen  her  eine  Wasserleitung  in  die 
Stadt  geführt,  und 
sie  hatten  eine 
elektrische  Kraft- 
leitung 1 7  eng- 
lische Meilen 
weit  in  die  Stadl 
geleitet.  Sobald 
aber  der  Roose- 
velt-Damm  voll- 
endet ist,  was  in 
diesem  Jahre  der 
Fall  sein  sollte, 
wird  die  ganze 
Stadt  verschwin- 
den. Die  Ar- 
beiter und  Inge- 
nieure werden 
ausziehen,  die 
Gebäude  werden 

abgebrochen 
werden,  und  an 
der  Stelle,  wo  die 
Stadt  Roosevelt 
stand,  wird  sich 
ein  See  ausbreiten,  der  3  km  breit  und  38  km  lang 
sein,  und  in  dem  die  Stadt  Roosevelt,  ein  ameri- 
kanisches Vineta,  200  Fuss  tief  versunken 
liegen  wird. 

Der  Rooscvelt-Damm  steht  unter  den  ge- 
waltigen Bauwerken  des  amerikanischen  Bc 
wässerungsamtes  aber  nicht  vereinzelt  da;  ins- 
gesamt sind  es,  von  vielen  kleineren  Dämmen 
abgesehen,  drei  Riesendämme,  die  sich 
im  Bau  befinden:  der  sogenannte  Pathfinder 
Damm,  der  Ssoshone  Damm  und  der  Roose- 
velt Damm  —  die  beiden  ersten  im  Staate 
Wyoming  gelegen,  während  der  letzte,  wie 
schon  erwähnt,  zum  Gebiete  von  Arizona  ge 
hört.  Die  drei  Dämme  sind  entweder  aus 
Mauersteinen  oder  aus  Beton  gebaut.  Der 
Amerikakenner  macht  sich  von  ihrer  Hohe 
am  besten  eine  Vorstellung,  wenn  er  hört,  dass 
z.  B.  der  Ssoshone  Damm  noch  25  Fuss  höher 
ist  als  einer  der  bekanntesten  Wolkenkratzer 
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in  New  York,  das.  sog.  „Plätteisengebäude" 
(flat-iron  building)  an  der  Ecke  der  Fifth 
!  Avenue,  des  Broadway  und  der  23.  Strasse. 
Der  Ssoshone-Damm  liegt,  wie  überhaupt 
ein  grosser  Teil  der  Bewässerungsbauten  in 
Wyoming,  auf  dem  ehemaligen  Gebiete  der 
S  c  h  1  a  n  g  e  n  i  n  d  i  a  n  e  r.    Sic  besassen  dort 
eine  Reservation,  auf  der  sie  friedlich  lebten, 
und   deren   ungestörter   Besitz   ihnen  durch 
Verträge  mit  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  gewährleistet  war.    Indessen  erwies 
sich  auch  hier  der  Landhunger  der  Weissen 
als  stärker  denn  die  Kraft  der  abgeschlossenen 
Verträge.    Obwohl  der  Staat  Wyoming  nach 
■  der  Volkszählung  im  Jahre  1900  nur  insge- 
]  samt  etwa  92  500  Einwohner  zählte  und  sich 

diese    auf  eine 
Landfläche  von 
mehr  als 
250000  qkm 
(also  annähernd 
fünf  Siebentel 
eines  Gebietes 
von  dem  gesam- 
ten Flächeninhalt 
des  Königreichs 
Frcussen)  ver- 
teilte,   hat  das 
Indianeramt  (eine 

Abteilung  des 
Reichsamts  des 
Innern)  im  Jahre 

1904  auf  die 
Schlangenindia- 
ner einen  so  leb- 
haften Druck  aus- 
geübt, dass  diese 

am  21.  April 
1904  den  nörd- 
lichen Feil  ihrer 
!  Reservation  an  die  Weissen  abtraten.  Schon  we- 
nige Wochen  danach  erlicss  Präsident  Roosevelt 
eine  Proklamation,  dass  am  15.  August  desselben 
fahret  der  grösste  Teil  des  abgetretenen  Landes  für 
die  Besiedlung  eröffnet  werden  sollte,  und 
dass  Landesansprüehc  zwischen  dem  16.  und 
dem  31.  Juli  zu  stellen  seien.  Es  sollte  ein 
kleines  Entgell  für  jede  Heimstelle  auf  diesem 
Gebiete  gezahlt  werden;  die  betr.  Summen 
sollten  den  Schlangenindianern  zuflicssen.  Das 
abgetretene  Gebiet  umfasst  etwa  1  Millionen 
Acres,  d.  h.  etwas  mehr  als  5000  qkm.  Das 
nördliche  Drittel  du  -es  Landes  ist  bergig,  der 
südliche  Teil  umfasst  ein  Gebiet  hügeliger 
Ebenen,  deren  Boden  nur  in  der  Nachbar- 
schaft der  Flüsse  ohne  weiteres  für  landwirt- 
schaftliche Zwei  ke  benutzbar  ist.  Das  Land 
liegt  grösstenteils  in  einer  Höhe  von  ungefähr 
1440  bis  1800  m  über  dem  Meere  und  hat  ein 
I  n  hönes,  kühles  Klima.    Indessen  beträgt  der 
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jährliche  Regenfall  im  Durchschnitt  nur  0.33  m, 
was  für  die  Bebauung  des  Landes  zu  wenig 
ist,  sodass  künstliche  Bewässerung  zu  Hilfe 
genommen  werden  musste.  Für  diese  Zwecke 
wurden  die  beiden  Flüsse  Popoagie  River  und 
Big  Horn  River  benutzt,  die  so  viel  Wasser 
führen,  dass  dies  für  eine  grosse  Fläche  aus- 
reicht. Die  Möglichkeit  der  Bewässerung  war 
schon  vor  Jahren  von  den  Amerikanern  ein- 
gehend erwogen  und  untersucht  worden,  lange 
bevor  die  Verkaufsverhandlungen  mit  den 
Schlangenindianern  begannen.  Die  riesigen 
Umleitungsarbeiten,  die  nun  auf  dem  alten 
Gebiete  dieses  Stammes  ausgeführt  worden 
sind,  haben  vor  allein  in  der  Anlage  eines 
Kanals  bestanden,  der  eine  Länge  von  90  km 
aufweist,  und  der  die  Verteilung  genügender 
Wassermengen  über  etwa  125000  Acres  Land 
gestattet.  Und  wo  noch  vor  wenigen  Jahren 
nur  Viehherden  weideten,  da  leben  heute  mehr 
als  1000  Farmer  auf  einem  durch  diese  Be- 
wässerungsbauten erschlossenen  und  frucht- 
bar gemachten  Gebiete. 

(ScblUBS   folgt.)  I>°99°»] 


Ein  lehrreicher  Rückschlagsfall  im  Pflanzen- 
reiche. 

Von  Trof.  KAJU  Saj6. 

Unter  „Rückschlag"  im  physiologischen 
Sinne  ist  bei  den  Lebewesen  das  Auftreten 
einer  Eigenschaft  zu  verstehen,  die  bei  den 
Voreltern  dieser  Lebewesen,  mitunter  vor  zahl- 
reichen Generationen,  vorhanden  war,  die  aber 
bei  ihren  unmittelbaren  Eltern  nicht  mehr  auf- 
getreten ist*).  Logisch  sollte  man  eigentlich 
viele  Erscheinungen  zu  dieser  Gruppe  rechnen, 
die  man  in  der  Regel  nicht  als  Rückschläge 
anspricht.  Die  Amorali  tat  zum  Beispiel, 
nämlich  das  Fehlen  des  moralischen  Gefühles 
bei  manchen  Menschen,  ist  ja  eigentlich  eben- 
falls nichts  anderes  als  ein  Rückschlag  in  den 
nicht  menschlichen,  rein  tierischen  Zustand. 
Die  Nerventätigkeit  amoraler  Menschen  gleicht 
eben  jener  von  tiefstehenden  Tiergattungen. 

Im  Pflanzenreiche  treten  solche  Rück- 
schläge nicht  allzu  selten  auf.  Naheliegend  wäre 
der  Gedanke,  dass  die  Umwandlung  der  Staub- 
gefässe  in  farbige  Blütenblätter  -  -  ein  Haupt- 
ziel der  modernen  Blumetigärtnerci  -  -  ebenfalls 
zu  den  Rückschlägen  zu  zählen  sei,  weil  ja  die 
Staubgefässe  ursprünglich  Blätter  waren  und, 
wenn  sie  wieder  zu  Blättern  werden,  eigentlich 


•)  Die  Rückschlagierscheinungen  könnten  mit  der 
Benennung  ,Alavitmu»"  belegt  werden,  weil  „ata- 
vu»u  soviel  wie  „Urgrossvatcr-  oder  überhaupt  „Ahne" 
bedeutet.  Da  aber  Ernst  Hacckel  mit  Atavismus 
den  Begriff  der  Erblichkeit  überhaupt  verbunden'  hat, 
will  icb  da»  Wort  hier  nicht  gebrauchen.  Snj.<. 


einen  Rückschritt  in  einen  früheren  Formzustand 
vollziehen.  Unsere  gefüllten  Blumen  entstehen 
eben  grösstenteils  dadurch,  dass  sich  die  Staub- 
gefässe in  Blütenblätter  verwandeln.  Die  ge- 
füllten Rosen  waren  ursprünglich  einfache  und 
wurden  erst  dadurch  zu  den  Königinnen 
unserer  Zierblumen,  dass  sich  der  grösste  Teil 
ihrer  Staubgefässe  in  Blätter  verwandelte.  Bei 
näherer  Betrachtung  werden  wir  aber  sehen, 
dass  ein  solcher  Vorgang  kein  „Rückschlag" 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist,  weil  es 
z.  B.  ursprünglich  keine  gefüllten  Rosen  gab, 
sondern  nur  einfache,  mit  fünf  Blütenblättern. 
Ferner  sind  die  ersten  Staubgefässe  in  der 
Pflanzenwelt  gar  nicht  aus  bunten  Blüten- 
blättern, sondern  aus  grünen,  k  eich  ähn- 
lichen, oder  aus  Nebenblättern  ent- 
standen; und  Staubgefässe  gab  es  schon  zu 
einer  Zeit,  als  nichtgrüne,  auffallend  gefärbte, 
zum  Anlocken  der  Insekten  dienende  Blumen 
kronenblätter  überhaupt  noch  nicht  aufgetreten 
waren.  Die  Weidenbäume,  die  Eichen,  ja  sogar 
die  viel  älteren  Nadelhölzer,  Gräser  usw.  haben 
vorzüglich  entwickelte  Staubgefässe  ohne  leb- 
haft gefärbte  Blumenkrone;  ihre  Staubbeutel 
sandten  den  Blütenstaub  wohl  viele  hundert- 
tausend Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  schönen 
weissen,  gelben,  roten,  blauen  Blüten  in  die 
Lüfte.  Wenn  Staubgefässe  sich  nicht  in  grüne, 
sondern  in  grellfarbige  Blumenblätter  um- 
gestalten, so  ist  daran  immer  der  Umstand  die 
Schuld,  dass  in  den  untereinander  stehenden 
Stufenkreisen  ihrer  Blütenorgane  unmittel- 
bar unter  ihnen  nicht  grüne  Organe  vor- 
handen sind,  sondern  dort  ein  Kreis  von  anders 
gefärbten  Blumenblättern  sich  eingeschaltet 
hat,  sodass  die  grünen  Kelchblätter  nach  den 
Staubgcfässen  nur  noch  den  zweitnächsten 
Blattkreis  darstellen,  in  welchen  die  Staub 
gefässe  unmittelbar,  durch  Überspringen  des 
Kronenblattkreiscs,  nicht  mehr  zurückgehen 
können.  Es  wird  nun  vielleicht  zu  verstehen 
sein,  weshalb  man  die  Umgestaltung  von 
Staubgefässen  in  farbige  Blumenkroncnblättcr 
zwar  als  rückschreitende  Metamor- 
phose, keineswegs  aber  als  einen  Rück- 
schlag in  einen  früheren  Zustand  auf- 
fassen darf. 

Bei  Rosen  kommt  aber,  wenn  auch  viel 
seltener,  auch  eine  wirkliche  Rückschlags 
erscheinung  vor,  dadurch  nämlich,  dass  ihre 
roten  oder  gelben  Blumenblätter  sich  in 
grüne  verwandeln,  d.  h.  die  Farbe  ihrer  Ur- 
ahnen, der  vegetativen  Blätter,  wieder  anneh- 
men. Man  nennt  diese  Erscheinung  „V er- 
grün u  n  g"  (C  h  1  o  r  a  n  t  h  i  c  oder  V  i  r  i  d  a  - 
tion).  Man  kennt  nicht  nur  gnmblühende 
Rosen,  sondern  auch  vergrünte  Bluten  anderer 
Pflanzcnarten.  Vcrgrüntc  Georginen  wurden 
ebenfalls  schon  in  die  Gärtnerei  eingeführt. 
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so  z.  B.  seinerzeit  die  „Gottes  Wunder"  getaufte 
Sorte.   Auch  gibt  es  vergruntc  Lonizcrcn  usw.  j 

In  der  Gruppe  der  Monokotylcen,  nämlich 
der  mit  einem  Keimblatt  versehenen  Blüten- 
pflanzen, ist  die  Einbeere  (Paris  quadri- 
folia)  deshalb  interessant,  weil  bei  ihr  die 
übrigens  gut  entwickelten  Blütenblätter  über- 
haupt noch  die  Farbe  der  vegetativen  Blätter 
behalten  haben,  d.  h.  ganz  laubgrün  sind.   Es  ' 
ist  nun  kein  gleichgültiger  Umstand,  dass  die  ! 
Einbeere  zu  den  einkeimblättrigen  Pflanzen  j 
gehört,  die  auf  der  Erde  viel  früher  erschienen  I 
waren  als  die  zwcikeimblätirigen. 

Die   Vergrünungsfälle  unterscheiden  sich 
oft  wesentlich  voneinander.   Manchmal  werden 
die  Blütenblätter  nicht  nur  grün,  sondern  ver-  : 
ändern  auch  ihre  Form,  indem  sie  bald  die 
Gestalt  von  Kelchblättern,  bald  die  von 
Laubblättern  annehmen.    Wenn  sie  den 
Kelchblättern  ähnlich  werden,  so  nennt  man 
die  Umwandlung  Scpalodie  (weil  das  Kelch- 
blatt lateinisch  sepalum  heisst);  nehmen  die 
Blumenblätter  die  Gestalt  von  Laubblättern 
an,  so  nennt  man  den  Vorgang  Frondeszenz 
(f  rons  =-  Laub,    .Belaubung).     Vircszenz,  [ 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  heisst  das  Grün- 
werden der  Blütenblätter,  wenn  sie  dabei  die  * 
Gestalt  von  solchen  behalten. 

Diese  Einteilung  bewährt  sich  aber  nicht  j 
in  allen  Fällen,  denn  es  kommen  Mittelfällc  I 
vor,  die  uns  zeigen,  dass  es  auch  hier,  wie  in  j 
den    Naturerscheinungen    überhaupt,  Über- 
gänge gibt. 

Zu   den    lehrreichsten  Vergrunungsfällen 
gehört  ein  in  Nordamerika,  zu  St.  Louis  im  ; 
Staate  Missouri,  beobachteter  und  von  Henri 
Hus  unlängst  beobachteter*}. 

Es  handelt  sich  um  den  steifen  Sauer- 
klee (Oxalis  stricto  L.),  der  ursprünglich  nur 
in  Amerika  heimisch  war,  aber  von  dort  auch 
nach  Europa  gelangte  und  jetzt  bei  uns  stellen- 
weise auf  Ackern,  Rainen  usw.  verwildert  vor- 
kommt. Dieser  Sauerklee  halt  gelbe  Blüten. 
Im  Bcllefontaine-Friedhofe  zu  St.  Louis  fand 
sich  nun  auf  einer  noch  nicht  aufgegrabenen 
Stelle  eine  Gesellschaft  dieser  Oxalis  stricto. 
Unter  den  normalen,  gelbblühenden  Individuen 
kamen  etwa  12  andere  vor,  die  v<»n  der  Nor- 
malform dadurch  abwichen,  dass  ihre  Blüten 
nicht  gelb,  sondern  grun  waren,  und  daher 
einen  ausgesprochenen  Vircszenzfall  dar- 
stellten. Die  Pflanzen  mit  normal  gefärbten 
Bluten  bedeckten  eine  grossere  Bodenfläche, 
die  mit  grünen  Blüten  aber  bildeten  eine  Art 
Insel,  die  nicht  grösser  als  acht  englische 
Quadratfuss  war.    Welche  Ursachen  die  Ver- 


*)  Henri  Hus:  Vtresr.nce  of  Oxalis  strtita.  In: 
Mistouri  Bctamcnl  Horden,  Ei$htttntk  Arnual  Krfvrt. 
Si.  Loui«,  IW7,  S.  <>«>. 


grünung  der  Blüten  herbeiführten,  konnte 
nicht  ermittelt  werden.  Man  benannte  diese 
Aberration:  Oxalis  stricto  viridiflora. 

Die  nähere  Untersuchung  zeigte,  dass  die 
grüne  Blütenkrone  im  allgemeinen  der  nor- 
malen Blüte  zwar  ähnlich  war,  sich  aber  doch 
in  manchen  Eigenschaften  (auch  ausser  der 
Färbung)  von  ihr  unterschied.  Zunächst  in  der 
Grösse:  die  Blütenblätter  der  gelben  Stamm- 
form waren  im  Frühjahr  durchschnittlich  8  mm, 
im  Herbst  6  mm  lang,  wogegen  die  vergrünten 
im  Frühjahr  6,  im  Herbst  5  mm  Länge  hatten. 
Noch  bedeutender  war  der  Grössenunterschicd 
der  Früchte:  die  der  gelbblüligen  Pflanzen 
waren  durchschnittlich  17,  die  der  grünblütigen 
nur  12  mm  lang. 

Auch  der  innere  Bau  der  vergrünten 
Blumenblätter  wies  einige  auffallende  Ab- 
weichungen von  der  Norm  auf;  denn  ihr  Ge- 
webe war  bedeutend  stärker,  bestand  aus  meh- 
reren Zcllenschichten,  und  die  inneren  Zellen 
waren  viel  kleiner  als  die  der  Oberhaut  (Epi- 
dermis). Durch  diese  Eigenschaften,  sowie 
durch  einige  andere  mikroskopische  Merkmale 
näherten  sich  die  grünen  Blütenblätter  den 
Kelchblättern,  aber  ihre  Form  hatte  mit  der 
der  Kelchblätter  nichts  gemein.  Es  ist  hieraus 
ersichtlich,  dass  hier  einer  der  oben  erwähnten 
Mittelfällc  vorliegt,  indem  ausser  der  ver- 
änderten Farbe  auch  noch  andere  Eigen- 
schaften auftraten,  die  eine  unverkennbare  An- 
näherung an  die  Kelchblätter  erkennen  lassen. 
Da  die  Gestalt  der  vergrünten  Blütenblätter 
derjenigen  der  normalen  Blumenkroncnblätter 
ähnlich  war,  handelte  es  sich  entschieden  um 
eine  Zwischenform  zwischen  Vireszcnz  und 
Scpalode. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Unterschied  zeigte 
sich  hinsichtlich  der  Blütezeit.  Die  nor- 
malen, gelben  Blüten  öffnen  sich  nämlich  an 
heiteren  Tagen  morgens  und  schliesscn  sich 
mittags;  ferner  öffnet  sich  die  Blumenkrone 
vollkommen,  indem  sich  die  Kronenzipfel  ziem- 
lich horizontal  ausbreiten.  Die  Blüten  der  ver- 
grünten Varietät  öffnen  sich  zwar  ebenfalls 
morgens,  aber,  einmal  aufgeblüht, 
schliesscn  sie  sich  überhaupt  nicht 
mehr;  ausserdem  entfalten  sie  sich  niemals 
vollkommen  und  bleiben  sozusagen  nur  halb 
geöffnet. 

Am  interessantesten  sind  aber  die  Verhält- 
nisse der  Vermehrung.  Wenn  bei  anderen 
Pflanzen  Vergrünungsfälle  vorkommen,  so  sind 
die  betreffenden  Blüten  meistens  nicht  im- 
stande, Früchte  anzusetzen,  und  die  Aberration 
kann  nicht  anders  als  auf  vegetativem  Wege 
(durch  Stecklinge,  Wurzelteilung,  Neben- 
knollen usw.)  vermehrt  werden.  Oxalis  stricto 
var.  viridiflora  findet  in  dieser  Hinsicht  kaum 
ein  Analogon:  ihre  Bluten  sind  durch- 
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weg  und  in  hohem  Grade  selbst- 
fruchtbar und  bedürfen  nicht  der  Befruch- 
tung von  den  gelben,  normalen  Blüten,  um 
Früchte  anzusetzen.  Sie  bringen  Samen  in 
reichlicher  Menge  hervor,  und  das  merk- 
würdigste an  der  Sache!  —  alle  aus  den 
Samen  entstehenden  Sämlingspflan- 
zen haben  wieder  vergrüntc  Blüten. 
H.  H  us  säte  den  Samen  in  Topfe  und  erhielt 
43  lebensfähige  Pflanzen;  von  diesen  entwickel- 
ten 42  Individuen  grüne,  denen  der  Mutter- 
pflanze ähnliche  Blüten,  und  nur  ein  einziges 
blühte  gelb.  Hus  vermutet  deshalb,  dass  ein 
Samenkorn  einer  normalen  Pflanze  mit  in  die 
Saat  gelangt  sein  und  daraus  das  gclbblütige 
Individuum  entstanden  sein  dürfte. 

Wie  bereits  bemerkt,  fehlt  über  die  Ur- 
sache dieser  Rückschlagserscheinung  jeder  An- 
halt. Offenbar  spielt  dabei  die  Zusammen- 
setzung des  Bodens  keine  Rolle,  weil  die  in 
Topfen,  also  in  anderer  Erde  entstandene  Saat 
die  Abnormität  festhalt.  Dass  es  sich  dabei 
um  einen  Rückschlag,  und  zwar  um  einen 
entschiedenen  Rückschritt  (rückschreitende 
Metamorphose)  handelt,  liegt  auf  der  Hand; 
denn  Blüten  haben  ja  überhaupt  eben  deshalb 
eine  vom  grünen  Laube  abweichende  Farbe, 
damit  sie  auffallender  sind,  d.  h.  sich  vom  all- 
gemeinen Grün  der  vegetativen  Organe  wirk- 
sam abheben.  Der  hier  besprochene  Rück- 
schritt ist,  wie  man  sieht,  keine  vorübergehende 
Abnormität,  wie  in  vielen  anderen  Fällen  (be- 
sonders bei  Fortschrittsfällen),  wo  der  Lebens- 
gang der  betreffenden  Art  nur  einen  kurzen 
Seitensprung  macht,  um  möglichst  rasch  wie- 
der ins  normale  Geleise  einzulenken;  in  un- 
serem Falle  bahnte  sich  der  Rückschlagsvor- 
gang einen  eigenen  Weg,  von  dem  er  nicht  zur 
Regel  zurückkehrte. 

Und  das  ist  auch  an  und  für  sich  sehr 
lehrreich !  Denn  es  scheint  wirklich  eine  ziem- 
lich allgemeine  Regel  in  der  organischen  Welt 
zu  sein,  dass  Rückschritte  viel  leichter 
und  viel  häufiger  auftreten  als  Fort- 
schritte; ferner  dassRückfallscrschci- 
nungen  viel  dauerhafter  sind  und 
auch  grössere  Neigung  haben,  sich 
auf  die  Nachkommen  zu  vererben,  als 
Fortschrittserscheinungen.  Die  Gärt- 
ner haben  ja  in  der  Regel  viel  Mühe  und 
Geduld  nötig,  um  vollkommenere,  grösser  ent- 
wickelte Pflanzen,  lebhafter  gefärbte  Blüten 
usw.  in  der  Nachkommenschaft  zu  befestigen. 
Und  wir  Gartenfreunde  wissen  leider  nur  zu 
gut,  dass  veredelte  Formen  schon  in  der  dritten 
Generation  gern  wieder  in  die  ursprüngliche, 
primitivere  Form  zurückfallen  oder,  um  einen 
gangbaren  Ausdruck  zu  gebrauchen :  „aus  der 
Art  schlagen". 

Das  kann  man  übrigens  nicht  nur  in  der 


|  Pflanzen-,  sondern  auch  in  der  Tierwelt  be- 
'  obachten.  Selbst  der  Mensch  macht  keine  Aus- 
I  nähme.  Wenn  bei  einer  ehelichen  Verbindung 
die  eine  Ehehälfte  einer  edleren,  die  andere 
j  einer  minderwertigen  Rasse  angehört,  so  wer- 
den in  den  Kindern  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  die  minderwertigen  Eigenschaften 
vorherrschen,  diejenigen  der  höheren  Rasse 
dagegen  zurücktreten.  Man  kann  hiernach  so- 
gar umgekehrt  entscheiden,  welches  die  min- 
derwertige Rasse  ist:  die  nämlich,  die  in 
Mischungsfällen   sich   in   der  Nach- 
kommenschaft stärker  behauptet. 

Auch  bei  einzelnen  Organen  zeigt  sich 
in  Mischungsfällen  die  Neigung  zur  Rückkehr 
in  einen  früheren  Zustand.  Wenn  z.  B.  von 
einem  Ehepaare  der  eine  Teil  dunkle,  der 
andere  blaue  Augen  hat,  so  werden  die  Kinder 
fast  immer  dunkle  Augen  bekommen,  weil  eben 
die  dunkle  Augenfarbe  die  ursprüngliche  war 
und  bei  den  höheren  Tieren  auch  heute  noch 
durchweg  herrscht.  Ich  möchte  aber  hier  nicht 
missverstanden  sein.  Die  Augenfarbe  ist  kein 
Zeichen  einer  edleren  oder  minderwertigen 
Rasse,  sondern  hat  sich  unter  klimatischen 
Einflüssen  entwickelt.  Die  Heimat  des  Men- 
schengeschlechts lag  in  warmen  Zonen,  wo 
die  dunklen  Augen  vorherrschen;  erst  später 
wanderte  der  Mensch  in  kältere  Gebiete,  wo 
er  lichte  Augenfarbe  erhielt;  die  letztere  Eigen- 
schaft ist  also  eine  viel  spätere  und  besitzt 
deshalb  in  Mischungsfällen  geringere  Kraft 
als  die  ursprüngliche,  die  dunkle  Färbung. 

Die  Rückschlagsfälle  sind  für  den  Forscher 
auch  deshalb  hochwichtig,  weil  sie  nicht  nur 
Rückschläge,    sondern    auch  unzweideutige 
Rück  weise  sind:  Rückweise  auf  den  Ent- 
wicklungsweg, den  die  betreffende  Lebensform 
zurückgelegt  hatte,  als  sie  aus  Urformen  all- 
mählich in  die  heute  herrschende  überging. 
I  Bei  dem  besprochenen  Sauerklee  scheint  spe- 
1  ziell  eine  phylogenetische  Stufe  aus  längst  ver- 
flossenen Zeitaltern  wieder  auferstanden  zu 
sein  :  eine  Stufe  aus  der  Metamorphose  grüner, 
,  kelchartiger  Blätter  zu  Blütenblättern. 
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Das  Eisen  im  Altertum. 

Von  Iii.  Wölk». 

Die  Geschichte  der  Gewinnung  und  des  Ge- 
brauches des  Eisens  reicht  weit  zurück  bis  in  die 
frühesten  Epochen  der  menschlichen  Kulturcnt- 
wicklung.  Jahrtausende  vor  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, ja  sogar  vor  Beginn  der  uns  geschicht- 
lich überhaupt  bekannt  gewordenen  Zeitalter 
!  finden  wir  das  Eisen  im  Gebrauch  bei  den 
frühesten  Kulturvölkern,  vornehmlich  als  Material 
zur  Herstellung  von  KricKswaffen  aller  Art,  die 
ursprüngliche  und  älteste  Verwendung  des  Eisens, 
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für  die  es  sich  vor  allem  seiner  Härte,  seiner 
Schmied-  und  Schleifbarkcit  wegen  besser  als 
jedes  andere  Metall  eignete.  Seine  Verwendung 
für  die  Zwecke  des  Hausgebrauchs  und  vor 
allem  für  technische  Zwecke  ist  erst  das  Erzeug- 
nis einer  viel  späteren  Kulturcpoche ,  die  zum. 
grossen  Teil  erst  in  das  nachchristliche  Zeitalter 
fällt.  Speziell  die  wichtigste  aller  Verwendungs- 
arten, nämlich  die  für  technisch -industrielle 
Zwecke,  vor  allem  für  die  Zwecke  des  Maschinen- 
baues und  der  Baukonstruktionen,  auf  der  zum 
weitaus  grössten  Teil  die  gesamte  Technik  und 
damit  ein  gut  Teil  der  gesamten  Kultur  unserer 
heutigen  Zeit  beruht,  ist  durchaus  erst  in  neuerer 
Zeit,  d.  h.  seit  etwa  anderthalb  Jahrhunderten, 
geschaffen.  Gleichviel  jedoch,  ob  als  Kriegs- 
oder technisches  Material,  stets  ist  das  Kisen, 
seit  es  überhaupt  von  den  Menschen  in  Ge- 
brauch genommen  ist,  das  wichtigste  aller  Me- 
talle gewesen,  eins  der  allerersten  und  wichtig- 
sten Kulturmaterialien  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  ungleich  wichtiger  als  Gold  und  Silber, 
die  ja  schon  infolge  ihres  verhältnismässig  sel- 
tenen Vorkommens  nie  auch  nur  im  entferntesten 
eine  solche  praktische  Bedeutung  wie  das  Eisen 
erlangen  konnten  und  ihre  hohe  Wertschätzung 
lediglich  ihren  Eigenschaften  als  Schmuckmatcria- 
lien  verdanken,  sich  also  nur  für  sehr  wenige 
und  sehr  wenig  wichtige  Bedürfnisse  der  Men- 
schen eignen. 

Dennoch  aber,  so  alt  die  Gewinnung  und 
der  Gebrauch  des  Eisens  auch  ist,  das  älteste 
Kulturmaterial  ist  es  nicht.  Wir  wissen,  dass 
die  Kulturentwicklung  des  Menschen  nicht  mit 
dem  Eisen,  sondern  mit  dem  Stein  begann. 
Ganz  natürlich:  der  Gebrauch  des  Eisens  setzt 
immer  die  Gewinnung  desselben  aus  seinen  Erzen 
voraus,  da  das  Metall  gediegen  fast  gar  nicht  vor- 
kommt; diese  Gewinnung  setzt  aber  wiederum  einen 
immerhin  erheblichen  Grad  technischer  Einig- 
keiten, die  Handhabung  verschiedener  Geräte  und 
Werkzeuge,  vor  allem  aber  den  Gebrauch  des 
Feuers  und  eines  wenn  auch  noch  so  primitiven 
Schmelzvcrfahrens  voraus.  Diese  Fähigkeiten  aber 
waren  dem  Urmenschen,  der  vielleicht  gerade 
erst  daran  ging,  sich  von  der  Lebensweise  des 
Tieres  zu  einer  höheren  Form  des  Daseins  em- 
porzuarbeiten, noch  vollständig  fremd.  Für  ihn 
kam  als  Waffe  und  Werkzeug  nur  der  Stein  in 
Betracht,  den  er  fertig  vorfand,  und  der  sich  seiner 
besonderen  Form  wegen  vielleicht  gerade  für  diesen 
oder  jenen  Zweck  eignete.  Ein  scharfkantiger 
Stein  wurde  zum  Messer,  zum  Beil,  zur  Axt, 
ein  länglich  spitzer  Stein  zur  Speerspitze,  die 
eine  erfolgreiche  Waffe  im  Kampfe  gegen  Tiere 
wie  gegen  menschliche  Feinde  wurde.  Die  Er- 
langung solcher  besonders  zweckmässig  geform- 
ten Steine  war  lediglich  eine  Ausnutzung  des 
Zufalls,  erforderte  jedenfalls  noch  nicht  irgend 
welche  höheren  technischen  Fähigkeiten.  Die 


I  Steinzeit  wird  so  die  erste  und  älteste  Epoche 
in  der  Kulturentwicklung  der  Menschheit,  die 
ungezählte  Jahrtausende  lang  gewährt  haben  mag, 
ehe  der  Mensch  zu  einer  höheren  Stufe  seiner 
technischen  Fähigkeiten  und  damit  auch  zu 
anderen,  schwerer  erlangbaren,  aber  auch  zweck- 
mässigeren,  geeigneteren  und  höherwertigen  Mate- 
rialien seines  Gebrauches  gelangte,  wie  sie  sich 
ihm  in  den  aus  den  Erzen  gewonnenen  Metallen 
darboten. 

Etwa  um  das  Jahr  5000  vor  Beginn  unserer 
I  Zeitrechnung     finden    wir    zum    ersten  Male 
j  die  Verwendung  von  Metallen  vor,  doch  war 
auch  jetzt  das  erste  Metall  nicht  das  Eisen, 
sondern  Kupfer  und  Zinn  und  die  aus  diesen 
beiden  Metallen   durch    Legierung  gewonnene 
Bronze.    Und  zwar  waren  es  die  uralten  Kul- 
|  turvölker  West-  und  Ostasiens,  die  Inder,  Baby- 
i  lonicr,  Assyrer,   Chaldäer  und  Mesopotamier, 
j  ferner  das  älteste  afrikanische  Kulturvolk,  die 
Ägypter,  denen  ja  die  Menschheit  so  viele  ihrer 
technischen  Errungenschaften  verdankt,  bei  denen 
wir  auch  die  ersten  Anfänge  der  Metalltechnik 
!  vorfinden.    Kupferne  und  später  bronzene  Ge- 
räte,   Gefässe,    Werkzeuge    und  Waffen,  wie 
Schwerter,  Äxte,  Lanzenspitzen,  Beile,  Messer, 
ferner  Schmuckgegenstände  der  verschiedensten 
Art,  die  alle  bereits  eine  ganz  erhebliche  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Erzeuger  verraten,  sind,  wie  wir 
durch  zahlreiche  Funde  aus  jener  Zeit  wissen, 
die  Erzeugnisse  der  Metallindustrie  jener  älte- 
sten Kulturvölker.     Das  Eisen    finden   wir  in 
I  jener  allerältesten  Epoche  der  Metalltcchnik  noch 
I  nicht  vor,  erst  wesentlich  später,  etwa  um  das 
Jahr    1500    vor   Beginn   unserer  Zeitrechnung, 
finden  wir,  und  zwar  im  wesentlichen  bei  den- 
selben Völkern,  auch  die  ersten  Anfänge  der 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Eisens. 

Verschiedene  Ursachen  mögen  dieses  immer- 
'  hin  ganz  erheblich  spätere  Auftreten  des  Eisens 
bewirkt  haben.     Ausser  dem  natürlichen  Um- 
stand, dass  gerade  in  jenen  Ländern  Kupfer  und 
Zinn  verhältnismässig  häufig  vorkommen,  trug 
wohl  auch  das  glänzendere  und  schönere  Äussere 
dieser  Metalle  zu  dieser  jahrtausendelangen  Be- 
|  vorzugung  vor  dem  Eisen  bei,  vor  allem  aber 
der  Umstand,  dass  Kupfer  und  Zinn  und  noch 
;  mehr  die  aus  beiden  gewonnene  Bronze  viel 
leichter  au9  ihren  Erzen  zu  gewinnen  und  noch 
leichter  zu   bearbeiten   waren   als   das  spröde 
Eisen.    Kupfer  und  Zinn  sind,  aus  den  Erzen 
j  gewonnen,  sofort  zur  weiteren  Verarbeitung  fer- 
tig, sind  leicht  schmelz-   und  hämmerbar,  in 
i  hohem   Grade    geschmeidig   und    bieten  dem 
!  Schmied  ein   viel   willigeres  Arbeitsstück  dar. 
Das  aus  dem  Erz  gewonnene  rohe  Eisen  hin- 
gegen ist  noch  durchaus  nicht  fertig  zur  Um- 
wandlung in  gebrauchsfähige  Gegenstände,  er- 
fordert vielmehr  noch  einen  komplizierten  Pro- 
|  zess  der   weiteren   Reinigung   und  Läuterung, 
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überhaupt  der  metallurgischen  Behandlung,  ehe 
es  der  weiteren  Verarbeitung  zugänglich  ist. 
Die  ungleich  grösseren  Schwierigkeiten  der  Eisen- 
technik also  mögen  vor  allem  das  verhältnis- 
mässig späte  Eintreten  des  Eisens  in  die  Me- 
talltechnik begründet  haben,  das  erst  möglich 
war,  nachdem  eine  weitere  höhere  Stufe  der 
allgemeinen  Arbeitstechnik  erreicht  worden  war. 
Nachdem  aber  diese  Stufe  der  Technik  erreicht 
ist,  wird  das  Eisen  nunmehr  gerade  durcl»  seine 
Härte  und  Festigkeit,  dann  vor  allem  aber  auch 
durch  seine  weite  Verbreitung,  die  grossen 
Mengen,  in  denen  es  sich  den  Menschen  dar- 
bot, zu  dem  für  die  praktischen  Gebrauchs- 
zwecke in  Krieg  und  Frieden  bald  am  meisten 
verwandten  Metall,  das  an  praktischer  Bedeu- 
tung bald  alle  anderen  Metalle  überragte.  Auf 
die  Stein-  und  Bronzezeit  folgte  die  Eisenzeit, 
die  die  Grundlage  einer  ungleich  fruchtbareren 
und  ausgedehnteren  neuen  Kulturepoche  als 
jene  werden  sollte. 

Die  schon  erwähnten  Schwierigkeiten  der 
Gewinnung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  machen 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  das 
erste  Eisen,  welches  die  Menschen  verwandten, 
überhaupt  nicht  Eisen  unserer  Erde,  auf  der  es 
in  gediegenem  Zustande  fast  gar  nicht,  sondern 
eben  fast  immer  nur  vererzt  vorkommt,  sondern 
schon  von  Natur  aus  gediegenes  Meteoreisen 
war,  also  Eisen,  das  von  anderen  Weltkörpern 
durch  Sturz  auf  unsere  Erde  gelangt  war.  Die 
wesentlichste  Eigenschaft  dieses  meteorischen 
Eisens  ist,  dass  es  schon  von  Natur  aus  ge- 
diegen, also  unmittelbar  fertig  zur  praktischen 
Verwendung  bzw.  zur  weiteren  Verarbeitung  in 
Geräte  u.  dgl.  ist-  Solches  Meteoreisen,  das 
den  Menschen  jeder  Mühe  und  Schwierigkeit 
der  Gewinnung  enthob,  wird  von  ihm  sicher 
auch  eher  als  Erdeisen  verwandt  worden  sein. 
Eine  gewisse  Bestätigung  für  diese  Annahme 
bietet  der  Umstand,  dass  noch  heutigen  Tages 
in  sehr  alten  Waffen  der  Araber,  der  Skandi- 
navier und  anderer  Nordländer  das  verwandte 
Eisen  als  zweifellos  meteorischen  Ursprungs 
nachgewiesen  werden  kann,  und  ebenso  schmie- 
deten noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts die  Eskimos  in  Grönland  ihre  Waffen  und 
Geräte  aus  Mctcoreiscn.  das  sich  dort  in  an- 
sehnlichen Mengen  vorfindet.  Die  alten  Ägypter 
nannten  das  Eisen  das  „Metall  des  Himmels", 
und  auch  diese  Bezeichnung  weist  auf  den  meteo- 
rischen Ursprung  des  ersten  Eisens  der  Men- 
schen hin.  Nachdem  dann  an  dem  meteorischen 
Metall  die  wertvollen  praktischen  Eigenschaften 
des  Eisens  erkannt  worden  waren,  ging  man 
dazu  über,  auch  das  Eisen  der  Erderze  prak- 
tisch zu  verwerten.  Auf  diese  Weise  ist  dann 
schon  den  allerältesten  Kulturvölkern,  und  zwar 
schon  in  sehr  frühen  Zeiten  ihres  geschichtlichen 
Daseins,   die   Gewinnung  des  Eisens  aus  den 


|  Erzen  und  seine  Bearbeitung  auf  dem  Wege 
I  des  Schmiedens  bekannt  geworden. 

Bei  den  Ägyptern  finden  wir  Eisengewin- 
nung und  Eisenverarbeitung  bereits  auf  einer 
!  ziemlich  hohen  Stufe  der  Vervollkommnung.  Aus 
zahlreichen  Inschriften  an  den  Wänden  der  Tem- 
pel und  sonstiger  Bauwerke  geht  hervor,  dass 
der  Gebrauch  des  Eisens  hier  reichlich  bis  auf 
3000  Jahre  v.  Chr.  zurückgeht.  Vielfach  werden 
in  solchen  Inschriften  mit  Eisen  gefüllte  Gefässe 
als  Kriegsbeute  erwähnt,  eine  Angabe,  die  uns 
nicht  nur  über  die  eigentümliche  Art  der  Auf- 
bewahrung, sondern  auch  über  den  hohen  Wert, 
den  das  Eisen  damals  besass,  Aufschhass  gibt; 
denn  wäre  es  weniger  hoch  geschätzt  worden, 
so  hätte  man  es  wohl  kaum  sorgsam  in  Ge- 
fässen  aufbewahrt  und  noch  weniger  als  rüh- 
menswerte Kriegsbeute  anerkannt.  Ferner  finden 
sich  in  bildlichen  Darstellungen  der  altägypti- 
schen Gräber,  die  ungefähr  aus  dem  Jahre  3000 
I  v.  Chr.  stammen,  verschiedene  eiserne  Geräte 
und  Waffen,  so  eiserne  Pflüge,  Äxte,  sogar 
eiserne  Sägen,  dargestellt.  Endlich  sind  auch 
eiserne  Gegenstände  der  alten  Ägypter  vereinzelt 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  geblieben, 
u.  a.  ein  riesiges  und  teilweise  schon  bearbeite- 
tes Stück  Schmiedeeisen,  das  in  der  grossen 
Cheopspyramide  gefunden  worden  ist  und,  nach 
den  auf  ihm  vorgefundenen  Einprägungen  zu 
schliessen,  das  stattliche  Alter  von  etwa  5000 
i  Jahren  besitzen  dürfte;  eine  unter  einer  Sphinx- 
I  bildsäule  in  Karnak  gefundene  eiserne  Sichel 
,  dürfte  vor  etwa  2800  Jahren  einem  ägyptischen 
'  Landmann  zum  Grasmähen  gedient  haben. 

Doch  nicht  nur  das  Eisen  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  kannten  die  Ägypter,  son- 
dern auch  in  seiner  veredelten  Form  als  Stahl; 
dass  sie  stählerne  Werkzeuge  kannten  und  hand- 
habten, beweist  zur  Genüge  die  ausserordentlich 
scharfe  Bearbeitung  der  für  künstlerische  Dar- 
stellungen, Bildsäulen  usw.  verwandten  harten 
Gesteine,  wie  Granit,  Porphyr,  Basalt,  die  mit 
Werkzeugen  aus  gewöhnlichem  Eisen  nie  in  so 
exakter  und  genauer  Weise  hätte  ausgeführt 
werden  können,  wie  wir  sie  an  den  bis  auf  deu 
heutigen  Tag  erhaltenen  Bauwerken  noch  jetzt 
bewundern  können.  Obwohl  Ägypten  selbst 
Eisenerze  besass,  bezogen  die  Ägypter  doch 
ausserdem  noch  aus  verschiedenen  anderen  Län- 
dern, so  Äthiopien,  Nubien  und  Meroe,  Eisen 
und  teilweise  auch  fertige  Eisenwaren,  ein  Um- 
stand, der  am  besten  für  den  bereits  ganz  be- 
deutenden Bedarf  an  Eisen  int  Lande  der  Pha- 
raonen spricht. 

Noch  älter  als  in  Ägypten  aber  war  Ge- 
winnung und  Gebrauch  des  Eisens  bei  den 
asiatischen  Völkerschaften,  so  besonders  bei  den 
Chalybern,  die  am  Flusse  Pontus  in  Kleinasien 
wohnten  und  ihr  Eisen  aus  dem  eisenhaltigen 
Sande  dieses  Flusses  gewannen.    Unter  den  Grä- 
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bern  von  Turan  und  den  Ruinen  von  Chorso- 
bad  sind  eiserne  Gerät«  gefunden  worden,  die 
auf  ein  noch  höheres  Alter  als  die  ägyptischen 
Eisenwaren  schliessen  lassen. 

Auch  die  alten  Inder  waren  in  der  Eisen- 
kunst wohl  erfahren;  ihr  Eisen,  das  sie  bereits 
zu  stählen  verstanden,  war  hochgeschätzt  wegen 
seiner  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften  für  die 
Herstellung  von  Waffen,  und  indischer  Stahl 
galt  den  Alten  als  Kostbarkeit;  so  erhielt  der 
siegreiche  Alexander,  nachdem  er  Indien  unter- 
worfen hatte,  von  dem  besiegten  König  Porus 
einen  dreissig  Pfund  schweren  Rarren  indischen 
Stahles  als  wertvollstes  Geschenk.  Auch  in  der 
Mythologie  der  Inder,  besonders  auch  in  ihren 
Helden-  und  Göttersagen,  so  den  Gesängen 
des  Rigveda,  werden  Eisen  und  eiserne  Waffen 
der  Götter  und  Menschen  oftmals  erwähnt. 

Von  den  Indem  ging  die  Eisentechnik  über 
auf  die  Babylonier,  Assyrer,  Meder,  Perser,  die 
eine  bereits  sehr  ausgedehnte  Verwendung  des 
Eisens  kannten  und  es  beim  Bau  ihrer  Häuser 
und  Tempel  verwendeten;  sogar  ganze  eiserne 
Wagen,  besonders  Kriegswagen,  stellten  sie  her. 
Hervorragende  Eisenkünstler  Waren  auch  die 
Chinesen,  die  die  Technik  schon  in  den  ältesten 
Epochen  ihrer  Kultur  übten,  wie  aus  ihren  Ge- 
schichtsbüchern hervorgeht;  die  alten  Chinesen 
müssen  sogar  bereits  die  Eisengiesserei  gekannt 
haben,  eine  Technik,  die  wir  bei  keinem  anderen 
Volke  des  Altertums  mehr  vorfinden,  denn  zu 
den  altchinesischen  Eisenerzeugnissen  gehört 
unter  anderen  auch  ein  1 3  m  hohes ,  in  Eisen 
gegossenes  Bild  einer  Gottheit,  welches  ungefähr 
aus  dem  Jahre  700  v.  Chr.  stammt. 

vSchluss  folgt.)  [«»°65»] 


RUNDSCHAU. 

(N»ch<tmck  »erbotM.) 

Der  geneigte  Leser,  den  ich  am  Schlüsse  meiner 
letzten  Randschan  in  einem  Zustande  hochgespannter 
Erwartung  und  Neugier  schnöde  habe  sitzen  lassen,  ist 
einigermaßen  ungehalten  und  verschnupft.  Um  ihn  zu 
besänftigen,  lade  ich  ihn  ein,  mit  mir  zu  einem  Töpfer 
zu  kommen  und  diesem  bei  der  Arbeit  zuzusehen.  War 
e»  nicht  einer  der  kunstfertigen  Töpfer  von  Tanagra, 
an  dessen  Schwelle  der  Philosoph  die  Worte  sprach: 
Tretet  ein,  auch  hier  walten  die  Götter! 

Ich  muss  immer  an  das  Bibelwort  von  dem  Ton- 
klumpen denken,  den  der  Herr  durch  Eiublasen  seines 
Odems  belebte,  wenn  ich  einen  Töpfer  auf  seiner  Dreh- 
scheibe ein  Oelass  formen  sehe.  Der  formlose  Ton 
wird  vor  unseren  Augen  lebendig;  er  dehnt  und  streckt 
sieb,  wächst  und  gestaltet  sich,  und  plötzlich  steht  vor 
uns  die  zierlichste  Vase  von  edlen  Kegrenzungen.  Natür- 
lich ist  sie  die  Schöpfung  des  geschickten  Künstlers, 
der  an  seiner  Scheibe  sitzt,  »ber  da  dieser  beim  Auf- 
drehen einer  Vase  in  den  Ton  hineingreift  und  haupt- 
sächlich von  innen  nach  aussen  arbeitet,  während  sonst 
fast  alle  M.iteriaSbearbeitung  an  der  Ausscnscite  augreift, 
so  hat  der  vor  unseren  Augen  sich  gestaltende  Ton 


I  etwas  Lebendiges  ao  sich.  Ich  kann  stundenlang  einem 
Töpfer  bei  der  Arbeit  zusehen,  am  liebsten  einem  jener 
Künstler,  wie  man  sie  so  zahlreich  in  allen  Landern 
des  Orients  trifft,  welche  vor  ihrer  auf  dem  Boden 
stehenden  Drehscheibe  hocken  und  sie  durch  kaum  merk- 
liche Impulse  im  Gange  zu  halten  wissen,  sodass  das 
Werkstück  noch  mehr  als  lebendiges  Geschöpf  aus  der 
Erde  emporzuwachsen  scheint. 

Nun  ist  die  Vase  fertig,  und  um  ihr  den  letzten 
Schliff  zu  geben,  taucht  der  Töpfer  einen  Schwamm 
oder  einen  Lappen  in  Wasser  und  fährt  damit  über  die 
noch  etwas  rauhe  und  gefurchte  Oberfläche  des  immer 
noch  sich  drehenden  Kunstwerkes.  Dann  zieht  er  rasch 
den  Scbneidedraht  unter  der  Vase  durch,  hält  seine 
Scheibe  an  nnd  hebt  das  Erzeugnis  seiner  geschickten 
Hände  glatt  und  glänzend  herunter,  um  es  neben  die 
vorher  gefertigten  auf  das  Trockenbrett  zu  stellen.  An 
einem  geschützten,  zugfreien  Orte,  nicht  zu  schnell,  muss 
sich  dann  das  Trocknen  vollziehen,  wobei  bekanntlich 

I  die  Vasen  sich  ohne  Änderung  ihrer  Gestalt  erheblich 
verkleinern,  weil  das  dem  Ton  beigemengte  Wasser  durch 
Verdunstung  verschwindet  und  die  Tonteilchen  näher 
aneinander  rücken.  Man  nennt  das  die  Trockenschwin- 
dung;  sie  ist  nur  der  Vorläufer  einer  zweiten,  erst  im 
Ofen  eintretenden  Verkleinerung,  welche  als  Feuer- 
schwindung  bezeichnet  wird. 

Aber  wie  alles  in  der  Welt,  so  sind  auch  die  Schwin- 

|  dung&vorgange  unvollkommen.  Die  Tonteilchen  rücken 
/war  näher  aneinander,  aber  es  bleiben  doch  noch  kleine 
Zwischenräume  zwischen  ihnen,  nnd  diese  sind  die  bei 
jedem  Tonobjekt,  welches  ohne  weitere  Massnahmen 
gebrannt  wird,  auftretenden  Foren,  welche  auch  die  Ur- 
sache der  Durchlässigkeit  der  Tonwaren  für  Wasser  nnd 
andere  Flüssigkeiten  bilden.  Für  manche  Zwecke  ist 
ja  diese  Durchlässigkeit  erwünscht,  so  z.  B.  für  Blumen- 
töpfe und  die  in  allen  heissen  Landern  üblichen  porösen 
Wasserkrüge,  welche  man  meist  mit  ihrem  arabischen 
Nnmen  als  „Alkarazas"  bezeichnet,  obgleich  die  Araber 
sicher  nicht  ihre  ersten  Erfinder  waren.  Vielmehr  hat 
es  solche  Wasserkühler  als  selbständig  erfundene  Haus- 
geräte bei  allen  Töpfervölkern,  bei  den  Inkns  und  Az- 
teken ebensowohl  wie  bei  allen  antiken  Völkern  ge- 
geben. Aber  ich  kann  mir  das  sauersüsse  Gesicht  des 
ersten  Griechen  oder  Etruskers  vorstellen,  der  zur  Ab- 
wechslung einmal  Wein  statt  Wasser  in  seinen  Topf 
getan  hatte  und  am  nächsten  Morgen  sich  davon  über- 
zeugen musstc,  dass  das  geliebte  Getränk  verschwunden 
war.  In  eioem  alten  Wasserkrug  aber,  der  seine  Pflicht 
als  Kühler  nicht  mehr  ordentlich  tat,  weil  seine  Poren 
sich  allmählich  durch  die  Kalksalze  des  Wassers  ver- 
stopft hatten,  war  der  Wein  erhalten  geblieben.  Von 
solchen  Erfahrungen  stammt  die  auch  in  die  Bibel  über- 
gegangene  Regel,  keinen  Wein  in  neue  Krüge  zu 
füllen,  wie  es  wohl  richtiger  statt  des  in  Lnthers  Über- 
setzung gewählten  Wortes  „Schläuche"  heissen  müsste. 

Doch  diese  philologische  Krage  soll  uns  heute  nicht 
kümmern.  Fest  steht,  dass  schon  in  jener  Zeit  der 
Kampf  des  Menschen  gegen  die  Porosität  der  sonst  so 
wertvollen  Tongefässe  begann.    Das  Problem  der  Un- 

i  schädlichmachung  der  Poren  hat  dann  im  Laufe  der 
Jahrtausende  gar  manche  Lösung  gefunden.  Aber  die- 
jenigen, welche  das  Altertum  ersann,  waren,  das  muss 
hier  gesagt  werden,  nicht  die  vollkommensten. 

Abgesehen  von  der  immerhin  zeitraubenden  Methode, 
die  Tongefässe  so  lange  als  Wasscrkühler  zu  benutzen, 
bis  ihre  Poren  »ich  durch  Kalks.aUc  und  Schmutz  ge- 
schlossen hatten,  ptlcgtcn  die  Klru>ker  und  die  Griechen 
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Rundschau. 


ihre  Tonvaseu  zu  „dumpfen",  eine  Technik,  welche  heule 
noch  für  Dachziegel  im  Gebrauch  ist  und  darin  besteht, 
die  Waren  in  so  stark  rüstendem  Feuer  zu  brennen, 
dass  der  abgeschiedene  Kohlenstoff  tief  in  den  Scherben 
eindringt  und  ihn  dicht  und  gleichzeitig  schwarz  macht. 
Das  muss  mit  den  damaligen  Öfen  eine  gar  schwierige 
und  unsichere  Arbeit  gewesen  sein.  Die  alten  Ägypter 
kannten  schon  die  später  so  allgemein  gewordene  Kunst 
des  Glasierens  der  Tonwaren,  aber,  wie  es  scheint,  be- 
nutzten sie  diese  Technik  nur  als  Dekorntiousmittel. 
Die  verbreiterte  Metbode  der  Bekämpfung  der  Porosität 
bestand  darin,  dass  man  die  GcfsUsc  mit  beissem  Wachs 
tränkte,  welches  in  den  Poren  erstarrte  und  sie  so  gegen 
das  Eindringen  von  Flüssigkeiten  verscbloss.  Terpentin- 
öl oder  Benzol  hätte  man  fieilich  in  so  vorbereitete 
Krüge  nicht  giessen  dürfen,  aber  mit  solch  teuflischen 
Flüssigkeiten  gab  man  sich  in  der  sonnigen  Hellas  da- 
mals nicht  ab. 

Zu  den  Hilfsmitteln  nun,  auf  welche  man  im  Altertum 
bei  der  Bekämpfung  der  Porosität  ebenfalls  verfiel,  ge- 
hörte auch  die  Terra  ^-///«/«-Technik.  Aber  weil  dieses 
Material  sich  für  den  erstrebten  Zweck  als  recht  unvoll- 
kommen erwies,  wurde  es  verlassen  und  vergessen,  nach- 
dem in  der  im  frühesten  Mittelalter  auftauchenden  Gla- 
sieruog  der  Tonwaren  etwas  viel  Vollkommenere»  bekannt 

Nicht  aus  ästhetischem  Gefühl,  nicht  um  uns  Epi- 
gonen in  Käsereien  des  Entzückens  zu  versetzen  und 
nns  eine  harte  Nuss  zu  knacken  zu  geben,  haben  die 
antiken  Töpfer  die  Terra  sigiliata  erfunden  und  wieder 
vergessen,  sondern  sie  bedeutet  eine  vorübergehende 
Epoche  der  Entwicklung  einer  Technik,  welche  in  jenen 
Tagen  fast  ausschliesslich  dem  täglichen  Bedarf  dienen 
wollte.  Die  Töpfe  und  Krüge  aus  Ttrra  sigiliata  ver- 
schwanden aus  dem  Gebrauch,  nachdem  in  glasierten 
Ton-  und  in  von  Hause  aus  dichten  Steinzeugwaren 
zweckdienlichere  Hilfsmittel  aufgetaucht  waren,  gerade 
so,  wie  beute  die  in  unserer  Grossväter  Zeit  allgemein 
gebräuchlichen  Bunzlauer  Kaffeekannen  und  Schnior- 
töpfe  allmählich  verschwinden,  nachdem  Fayence  und 
namentlich  Porzellan  jetzt  auch  in  den  Bereich  des 
armen  Mannes  gerückt  sind. 

Heute  aber  feiert  die  Terra  sigiliata  ihre  Auferste- 
hung auf  Grund  künstlerischer  Gesichtspunkte,  und  es 
ist  ihr  vielleicht  auf  diese  Weise  ein  neuer  Siegeslauf 
beschieden. 

Und  nun,  nach  dieser  vielleicht  etwas  langatmigen, 
aber  doch  unbedingt  notwendigen  Einleitung,  kann  ich 
das  grosse  Geheimnis  verraten,  worin  die  Technik  der 
Terra  sigiliata  bestand.  Der  geneigte  Leser  hat  längst 
begriffen,  dass  es  nicht  reine  Frivolität  von  mir  war, 
wenn  ich  in  meiner  letzten  Rundschau  seine  Neugier 
zunächst  unbefriedigt  lassen  musste.  Er  bat  mir  ver- 
ziehen, und  wir  sind  beide  wieder  glücklich. 

Es  ist,  wie  ich  neulich  schon  sagte,  ganz  einfach, 
Vasen  und  Medaillen  und  beliebige  andere  Dinge  aas 
Terra  sigiliata  zu  machen ;  man  muss  es  nur  können. 
Herr  Fischer  aus  Sulzbach  in  der  Oberpfalz  kann  es, 
und  jeder,  dem  er  erlaubt,  sein  patentiertes  Verfahren 
zu  benutzen,  kann  es  auch.  Man  braucht  dazu  keinen 
besonderen  Ton,  wenn  Dur  der,  den  man  zur  Verfügung 
hat,  recht  fett  und,  falls  auf  die  hochrote  Farbe  Wert 
gelegt  wird,  schon  rotbrennend  ist.  Wenn  mau  nicht 
das  ganze  Stück  aus  solchem  Tou  verfertigen  will  (was 
seine  technischen  Schwierigkeiten  haben  kann  i,  so  kann 
man  den  fetten  Ton  auch  bloss  als  Engobe  hetitiUen. 
Beim  Formen  sowohl  wie  beim  Brennen  sind  alle  Töpfer- 


kniffe  gestattet,  das  Fischerscbe  Patent  bezieht  sich 
bloss  auf  eine  Behandlung,  welche  zwiteben  dem  Formen 
und  dem  Brennen  eingeschaltet  wird. 

Diese  besteht  darin,  dass  man  das  getrocknete  Objekt, 
ehe  man  es  dem  Brande  aussetzt,  irgendwie  poliert  - 
die  Mittel  dazu  sind  gleichgültig.  Fette  Tone  nehmen 
sehr  leicht  eine  Politur  im  trocknen  Zustande  an,  schon 
ein  tüchtiges  Reiben  mit  einem  wollenen  Tuche  oder 
i  mit  einer  Bürste  oder  einem  Polierstein  führt  zu  dem 
erstrebten  Ziel.  Derartig  im  trocknen  Zustande  polierte 
Objekte  nehmen  dann  beim  Brennen  den  charakteristischen 
Glanz  und  die  Farbe  der  Terra  sigiliata  an. 

Nun  wissen  wir  das  grosse  Geheimnis,  über  welches 
sich  die  Chemiker  und  Keramiker  die  Köpfe  zerbrochen 
uud  die  Altertumsforscher  so  viel  geredet  haben.  Aber 
es  geht  uns  damit,  wie  mit  so  manchem  anderen  Rätsel, 
dessen  Lösung  nur  eine  neue  Nuss  zum  Knacken  dar- 
stellt. 

Weshalb  ist  es  so?    Weshalb  liefert  derselbe  rot- 
hrennende Ton,   aus  welchem  nach  den  landläufigen 
Metboden  des  Formens  und  Brennens  die  bekannteu 
I  roten  Töpfe  entstehen,  bei  Anwendung  der  so  einfachen 
I  Fiscberschen  Methode  Objekte  von  dem  leuchtenden, 
feurigen  Siegellack-Rot  der  Terra  sigiliata: 

Und  nun,  verehrter  und  geneigter  Leser,  bietet  sich 
mir  die  willkommene  und  gern  beim  Schopf  gefasste 
Gelegenheit,  alles  Ihnen  in  meiner  vorigen  Rundschau 
zugefügte  vermeintliche  Unrecht  wieder  gut  zu  machen, 
{  indem  ich  ohne  weitere  Umschweife  und  ohne  Sie  auch 
|  nur  einen  Augenblick  warten  oder  grübeln  zu  lassen, 
auch  dieses  Rätsels  Lösung  klipp  und  klar  zum  besten 
gebe.    Hier  ist  sie. 

Hin  gewöhnlicher  Topf  aus  rotem  oder  anderem 
porösen  Ton  verdankt  seine  trübe  Farbe  nicht  dem 
Material,  aus  welchem  er  gefertigt  ist,  sondern,  so  son- 
derbar dies  auch  klingen  mag,  den  Poren,  welche  dieses 
Material  durchsetzen.  Diese  Poren  sind  schwarz,  pech- 
rabenschwarz, und  zwar  aus  demselben  Grunde,  welcher 
bewirkt,  dass  die  Mündung  eines  in  einen  Kreidcfcls 
oder  Marmorberg  gebohrten  Tunnels,  von  weitem  ge- 
sehen, schwarz  aussieht.  Dos  einfallende  weisse  Him- 
melslicht  wird  in  dem  Tunnel  hin-  und  herrcflcktiert, 
I  aber  nicht  aus  der  Mündung  wieder  zurückgestrahlt. 
I  Wenn  wir  nun  zwischen  all  den  glänzend  roten  Ton- 
teilchen eines  aus  schön  rotem  Ton  gefertigten  Topfes 
ebenso  viele  kohlschwarze  Porenmündungen  haben,  so 
ergibt  sich  als  Gesamteffekt  etwa  das  gleiche,  was  auch  zu- 
stande kommt,  wenn  wir  gleichviel  Mennige  und  Elfen- 
beinschwarz zusammenmischen:  die  einzelnen  Teilchen 
des  Gemisches  sind  immer  noch  so  rot  und  so  schwarz, 
wie  sie  waren,  aber  der  Gesamteffekt  ist  ein  matte», 
trübes  Blutrot. 

Wenn  wir  nun   ciu  solches  rotes  Tonobjekt  noch 
vor  dem  Brennen,  also  in  einem  Zustande,  wo  seine 
Teilchen  nur  lose  aneinanderheften  und  leicht  verschieb- 
bar sind,  trocken  polieren,  so  reiben  wir  den  Polierstaub 
I  in  all  die  schwarzen  Porenmündungen  hinein  und  schließen 
;  sie.    AVir  verwandeln  die  ursprünglich  löcherige  Obcr- 
]  fläche  des  Objektes  in  eine   homogene  Oberfläche  von 
genau  der  Farbe,  die  dem  Ton  als  solchem  rukommt, 
und  die  nun  nicht  mehr  durch  die  bei  der  Trocken- 
schwindung   gebildete   Sicbstruklur  des   Tones  gestört 
wird.    Es  ist  gerade  so,  wie  wenn  wir  die  Mündungeu 
unserer  in  den  Krcideftls  gebohrten  Tunnels  mit  weiss 
geglichenen  Tüien  verschlossen  hätten.     An  dem  so 
;  erreichten   Effekt    nia™    dann   wohl  die   im  Ofen  sich 
einstellende    Feucrschwiudung  eine»    kleinen  Kintrat; 
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ton,  aber  der  Unterschied  i»t  nnd  bleibt  ein  über- 
raschender. 

Wohl  aber  ist  die  durch  die  Feuerachwindung  her- 
vorgebrachte  neue,  wenn  auch  viel  schwächere  Porosität 
aasreichend,  um  den  Effekt,  welchen  die  antiken  Töpfer 
mit  ihrer  Trockenpolitur  in  enter  Linie  erstrebten,  näm- 
lich die  Undurcblässigkeit  für  Flüssigkeiten,  nur  in  be- 
schränktem Masse  zustande  kommen  zu  lassen.  Das  ist 
der  Grund,  weshalb  die  Technik  der  Ttrra  sigitiatn, 
welche  im  Altertum  gewiss  kein  Geheimnis,  sondern 
allen  in  ihrem  Fache  wohlerfahrenen  Töpfern  vortraut 
war,  allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen  und  ver- 
gessen worden  ist.  Und  ebenso  mag  es  noch  mit  man- 
chen anderen  Dingen  gegangen  sein. 

Otto  N.  Witt,  [tu*»] 


NOTIZEN. 

Dia  Organisation  der  internationalen  Meeres- 
forschung.  Seit  1902  besteht  eine  Vereinbarung  sämt- 
licher Uferstaaten  der  nordeuropäischen  Meere  (mit 
Ausnahme  von  Frankreich),  Welche  sich  als  Ziel  gesetzt 
hat,  „eine  rationelle  Bewirtschaftung  des  Meeres  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  vorzubereiten."  Als  haupt- 
sächlichste Aufgaben  dieser  internationalen  Vereinigung 
sind  anzusehen:  1.  die  Erforschung  der  iu  den  nord- 
europäischen Meeren  vorherrschenden  hydrographischen 
Verhältnisse  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Wasscr- 
zirkulation  im  Ozean;  2.  das  Studium  der  biologischen 
Verhältnisse  dieser  Meere  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Ernährung,  Fortpflanzung,  das  Wachsen,  die  Ver- 
breitung und  die  Wanderungen  der  verschiedenen  Nutz- 
fische; 3.  die  Behandlung  der  Fruge,  ob  die  gegenwärtig 
betriebene  Hochseefischerei  auf  einer  rationellen  Grund- 
lage beruht,  oder  ob  eine  starke  Übcrfuchung  besteht. 
Die  Leitung  der  Arbeiten  untersteht  dem  Zentralaus- 
schuss  für  die  Internationale  Meeresforschung 
(Con seil  permanent  pour  l'exploration  de  la  mer),  der  sein 
Bureau  in  Kopenhagen  hat  und  aus  folgenden  Mitgliedern 
besteht:  Präsident  ist  der  Vertreter  Deutschlands,  Ober- 
regierungsrat  Dr.  W.  Herwig,  ein  Vizepräsident,  vier 
ausserordentliche,  Mitglieder  und  ein  Generalsekretär. 
Als  wissenschaftliche  Arbeiter  sind  angestellt  ein  Phy- 
siker, Martin  Knudsen  (der  Ozeanograph  der  I  ngolf- 
Ezpedition)  und  ein  Biologe.  Das  Bureau  hat  vor  allem 
die  Verwaltung»-  und  wissenschaftlichen  Berichte  zu 
redigieren  und  herau&zugcbeu.  Diese  zerfallen  in 
SiUungsbcrichtc,  Gesamtberichte  über  die  Resultate  und 
die  Publications  de  circonstance. 

Neben  dem  Zentralausschuss  besteht  das  Zentral- 
laboratorium in  Christiania.  Leiter  ist  F.  Nansen, 
unter  dem  zwei  Assistenten  arbeiten.  Es  hat  für  den 
Ausgleich  der  Methoden  zu  sorgen,  versieht  die  Labo- 
ratorien und  Schiffe  der  Staaten  mit  geprüften  Instru- 
menten,  sorgt  für  Normalwasscr,  auf  das  die  chemischen 
Beobachtungen  reduziert  werden,  und  koustruiert  neue 
verbesserte  Apparate.  Nach  der  biologischen  Seite 
werden  Zentralausschuss  und  Laboratorium  ergänzt  durch 
drei  Kommissionen,  die  aus  einem  Geschäftsführer  nnd 
mehreren  Mitgliedern  bestehen.  — 

Das  sind  die  Zentralstellen.  Jedes  Land  hat  wieder 
»eine  eigenen  Einrichtungen,  von  denen  aus  die  Ar- 
beiten ausgeführt  werden. 

In  Belgien  ist  Professor  Gilson  Leiter  der  Unter- 
suchungen.    Als  Fahrzeug  dient  ein  Aviso  und  ein 


|  Schleppdampfer.  In  Dänemark  ist  M. Knudsen  Letter 
des  hydrographischen  Teils,  Joh.  Petersen  bearbeitet 
die  Biologie.  Als  Fahrzeug  steht  der  eigens  erbaute 
Unters uebungsdampfer  Thor  zur  Verfügung  neben  einigen 
kleineren  Schiffen.  In  Deutschland  sind  die  biologische 
und  hydrographische  Abteilung  im  wesentlichen  auch 
räumlich  getrennt.  Leiter  der  hydrographischen  Arbeiten 
mit  dem  Sitz  in  Kiel  ist  Professor  Otto  Krümmel, 
den  auf  den  Terminfahrten  C.  Apstein  vertritt.  Ein 

I  Teil  der  Biologie,  unter  Prof.  K.  Brandts  Leitung, 
wird  in  Kiel  studiert,  ein  anderer  Teil,  die  fischerei- 
rechtlichen Fragen,  wird  in  der  biologischen  Anstalt  in 
Helgoland  unter  Fr.  Hcinickes  Leitung  bearbeitet 
Die  Statistik  wird  von  der  Geschäftsstelle  des  Deutschen 
Seefischerei-Vereins  in  Hannover  aus  bearbeitet. 
H.  Hen  k  i  ng  leitet  diese  Abteilung.  Unter  diesen  Leitern 
sind  noch  eine  grosse  Reihe  jüngerer  Kräfte  tätig,  so- 
dass Deutschland,  was  Aufwand  un  Personal  betrifft,  an 
der  Spitze  der  Untersuchungen  steht.  Als  Fahrzeug 
dient  ein  zu  diesem  Zweck  erbauter  Dampfer  mit  1360 
cbm  Rauminhalt,  der  Potridm,  der  sich  selbst  im 
schwersten  Wetter  der  Nordsee  stets  bewährt  hat.  In 
England  verteilt  sich  der  Sitz  der  Institution  auf  London, 
Plyraouth  und  Lowestoft ,  au  der  Leitung  sind  nur 
Biologen  beteiligt;  ein  umgebauter  Fischdampfer  sowie 
eine  Dampfjacbt  werden  benutzt.  Leiter  der  finnischen 
hydrographischen  Arbeiten  ist  Tb.  Hörnen  in  Heising- 
fors,  der  kleine  Dampfer  Nautilus,  im  Winter  Eisbrecher 
dienen  der  Arbeit.  Holland  unternimmt  die  Fahrten 
von  Helder  aus  mit  einem  speziell  eingerichteten  Schlepp- 
dampfer. I»  Norwegen  ist  Johann  Hjort  Leiter  aller 
Arbeiten,  die  in  Bergen  zentralisiert  sind.  Als  Spezial- 
dampfer  für  diese  Zwecke  gebaut  ist  der  Michael  Sari, 
der  neun  Monate  im  Jahre  den  hydrographischen  und 
tischereiliehen  Untersuchungen  obliegt.  Russland  muss 
seine  Einrichtungen  räumlich  weit  trennen :  ein  Teil 
liegt  in  Alcxandrowsk  an  der  Murmanküste,  der  Rest 
in  Petersburg.  Für  das  Murmanmeer  steht  ein  eigener 
Dampfer  Andre  Penooswanny  zur  Verfügung.  Letter 
aller  Arbeiten  ist  L.  Breitfuss.  Ein  recht  grosses 
Persona]  beschäftigt  Schottland,  ein  Kriegsschiff  und 
ein  umgebauter  Fischdampfer  werden  bei  den  Unter- 
suchungen benutzt.  In  Schweden  ist  Otto  Pettersson 
Leiter  der  hydrographischen  Arbeiten,  während  die 
Planktonuntersuchungen  dem  leider  zu  früh  verstorbenen 
P.  T.  Cleve  anvertraut  waren.  1907  wurde  ein  eigener 
Dampfer  Skagtrak  in  Dienst  gestellt. 

Der  Aufwand  an  Material  und  Menschcnkraft  ist 
sehr  erheblich,  nnd  selten    ist   eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  mit  so  viel  Mitteln  ins  Werk  gesetzt 
worden.*)  [u©j7 
*      *  * 

Dbb  Unterseeboot  im  Dienste  der  Schwamm- 
nscherei.**)  (Mit  einer  Abbildung.)  An  der  Küste  von 
Tunis  steht  die  Schwammfischerei  in  hoher  Blüte.  Da 
aber  hier  die  Schwämme  meist  nur  in  verhältnismässig 
grosser  Tiefe  vorkommen,  so  können  die  an  anderen  Fund- 
stätten vielfach  zur  Anwendung  kommenden  einfacheren 
Fangverfahren,  Gabeln  an  langen  Stangen  und  Schlepp- 
netze, keine  Anwendung  finden,  die  Schwämme  müssen 
durch  Taueber  heraufgeholt  werden.     Diese  Taucher 


*)  G  ustav  Braun,  DU  internationale  Mtertifortehung, 
ihr  Wesen  und  ihrt  Ergebmsit.  (Geogr.  Zeitschr.,  Bd. 
13  H.  b.) 

**)  Vgl.  I'romttheus  XIX.  Jahrgang,  Nr.  945,  S.  143. 
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sind  aber  nur  zu  einem  sehr  geringeu  Teile  mit  guten 
Taucheranzügen  ausgerüstet,  die  eia  ziemlich  gefahr- 
loses Hinabsteigen  und  längere«  Verweilen  in  grösseren 
Tiefen  gestatten,  die  meisten  Schwämme  werden  durch 
nackte  Eingeborene  heraufgeholt,  die  ohne  weitere  Aus- 
rüstung, nur  mit  einigen  Steinen  beschwert,  bis  zu  be- 
trächtlichen Tiefen  hinabsteigen,  sehr  zum  Schaden  ihrer 
Gesundheit,  welche  durch  diese  schwere  und  gefährliche 
Arbeit  in  kurzer  Zeit  ruiniert  wird.  Ihre  grosse  Ar- 
mut verhindert  die  meisten  der  tunesischen  Schwamm- 
fischcr,  die  zur  Schonung  ihrer  Gesundheit  erforderlichen 
Einrichtungen  zu  beschaffen.  Vor  einiger  Zeit  kam  nun 
der  französische  Abbe  Raoul  in  Carthago.  welcher  die 
Verhältnisse  der  Schwammlischcr  mit  vielem  Interesse 
beobachtete,  auf  den  Gedanken,  dass  das  sich  mehr  und 
mehr  entwickelnde  Unterseeboot  sich  wohl  dazu  eignen 
könnte,  die  Schwammlischerei  einträglicher  und  doch 
weniger  gesundheitsschädlich  zu  gestalten.  Der  erste 
Erfolg  seiner  Bemühungen  und  Versuche  ist  ein  be- 
sonders für  die  Zwecke  der  Schwammlischerei  aus. 
gebildetes  Unterseeboot,  das  im  Auftrag  der  Socicte 
d'Etudes  de  l'c-cbct  Sous-marins  von  der  So- 
cictc des  Korgcs 
de  la  Mediter- 
ranec  inLaSeync 
bei  Toulon  erbaut 
und  kürzlich  vollen- 
det wurde.    Das  in 

beistehender,  Tht 

Ettginttr  entnom- 
mener Abb.  104  ver- 
anschaulichte eigen- 
artige Fahrzeug  hat 
eine  Länge  von  5  m, 
einen  Durchmesser 
von  1,0  m,  ein 
Deplacement  von 
8667  kg  und  eine 

Schwimmfähigkeit 
von  000  kg.  Seine 
Besatzung  beträgt 
zwei  Mann.  Wie 


innern  aus  bewegt  werden  kann,  werden  diese  Auf-  und 
Abbcwcgungen  unterstützt.  Für  den  Notfall  ist  unter- 
halb des  Kiels  ein  Bleigewicht  von  75,0  kg  vorgesehen, 
welches  vom  Innern  des  Bootes  leicht  abgeworfen  werden 
kann;  ohne  dieses  Gewicht  muss  aber  das  Boot  schnell 
an  die  Oberfläche  steigen,  auch  wenn  alle  drei  Ballast- 
behälter mit  Wasser  gefüllt  sind.  Zur  Entleerung  der 
beiden  grösseren  Behälter  sind  ausserdem  noch  Hand- 
pumpen  vorgesehen.  Zur  besseren  Fortbewegung  auf 
dem  Mceresbodeu  trägt  das  Boot  am  vorderen  Ende 
de»  Kiels  ein  breites  Rad;  der  Antrieb  wird  dem 
Fahrzeug  durch  zwei  am  hinteren  Ende  sichtbare 
stählerne  Ruder  erteilt,  die  vom  Innern  aus  bewegt 
werden,  und  deren  Ruderblätter  so  gestaltet  sind,  dass 
sie  beim  Rückgang  sich  jalousieartig  öffnen,  dem  Wasser 
also  keinen  nennenswerten  Widerstand  bieten,  während 
sie  beim  Hingang  sich  schlicssen.  Am  vorderen  Ende 
des  Bootet  ist  ein  langer  eiserner  Arm  angebracht,  an 
dessen  vorderem  Ende  ein  grosser  eiserner  Korb  auf- 
gehängt wird,  welcher  die  Schwämme  aufnimmt,  welche 
mit  Hilfe  der  unter  diesem  Arm  sichtbaren,  vom  Innern 
des  Bootes  aus  beweglichen  Stange  mit  Greifer  vom 

Meeresboden  losge- 


Abb.  104,  rissen  werden.  Der 

erwähnte  Arm  trägt 
an  seiner  Unterseite 
(in  der  Abbildung 
nicht  sichtbar)  einen 
Reflektor  mit  elek- 
trischen Lampen 
zur  Beleuchtung  des 
Meeresbodens;  da 
zudem  in  der  Bug- 
wand des  Bootes 
mehrere  runde  Glas- 
fenster  angebracht 
sind,  die  ein  Beob- 
achten des  beleuch- 
teten Grundes  ge- 
statten, so  kann 
das  Auffinden  und 
Aufnehmen  der 

die  Abbildung  erkennen  lässt,  trägt  das  Boot  oben  i  Schwämme  keine  grossen  Schwierigkeiten  bieten.  Die 
einen    Einsteigeschacht,     dessen    wasserdichter  Ver- 
schlussdeckel sowohl  von  aussen  wie   von  innen  ge- 
öffnet    und    geschlossen    werden  kann.      Wenn  die 


L'nt*r>eeboot  für  S*  bwjtmnafiacberei.    (Nach  /.»//*v*r.) 


Lampen  für  die  Aussenbeleuchtung  sowohl  wie  die- 
jenigen, welche  das  Innere  des  Fahrzeuges  mit  Liebt 
versorgen,  werden  durch  eine  Akkumulatorenbatterie 


Mannschaft  das  schwimmende  Boot  bestiegen  bat,  so  l  gespeist.    Die  Stangen  des  Fangarmes  und  der  Ruder 


wird  es  an  den  Ort  geschleppt,  an  dem  es  unter- 
tauchen soll,  denn  eigene  Bewcgungsfhhigkeit  besitzt 
das  Fahrzeug  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse.  Um 
ein  Sinken  des  Bootes  zu  veranlassen,  lässt  man  zu- 
nächst zwei  Ballasttanks  voll  Wasser  laufen,  deren  In- 
halt von  je  250  1  genügt,  um  die  Schwimmfähigkeit 
nahezu  aufzuheben,  sodass  das  Boot  fast  ganz  unter  der 
Wasseroberfläche  verschwindet.  Ein  weiteres  Sinken 
kann  durch  das  Füllen  eines  dritten  Wasserbehälters  von 
60  1  Inhalt  bewirkt  werden.  Soll  das  Fahrzeug  wieder  an 
die  Oberfläche  steigen,  so  wird  zunächst  der  genannte 
dritte  Wasserbehälter  mit  einem  Behälter  mit  Pressluft  von 
150  Atmosphären,  deren  zwei  vorhanden  sind,  in  Verbin- 
dung gesetzt, sodass  das  Ballastwasser  hinausgedrückt  wird. 
Steigen  und  Sinken  des  Bootes  unter  Wasser,  in  den 
Grenzen,  welche  die  Arbeit  erfordert,  erfolgt  in  ein- 
fachster Weise  durch  Regulierung  des  Fressluftventils 
und  des  Wassercintrittvcntils  am  dritten  Ballasttank. 
Durch  den  am  Vorderende  an  einem  Drahtseil  hängen- 
den  Blcianker   von    25    kg  Gewicht,   der  vom  Boots- 


sind  durch  wasserdichte  Kugelgelenke  hindurch  nach 
dein  Innern  des  Bootes  geführt.  Zur  Verbindung  mit 
dem  Begleitschiff«;  dient  ein  Telephon,  bei  geringeren 
Tiefen  auch  ein  Sprachrohr.  Die  Versuche  mit  diesem 
eigenartigen  Fischerboot  im  Hafen  von  Toulon  haben 
sehr  befriedigt,  uud  sein  Erfinder  hofft,  auch  in  der 
Praxis  gute  Resultate  zu  erzielen  und  damit  dcrSchwamm- 
tischcrei  in  Tunis  neue  Wege  zu  weisen.  Wie  weit 
sich  dieses  Unterseeboot  auch  für  andere  Zwecke  eignet, 
werden  erst  eingehendere  Erprobungen  zeigen  können. 

O.  B.    !•  »060] 

*      *  * 

Die  Bernstein-Insekten.  Die  Heimat  der  Bernstein- 
bäume und  des  eigentlichen  Ostseebernsteins  war  das 
beute  vom  südöstlichen  Ostseebecken  und  seinen  süd- 
lichen Randländern  eingenommene  Gebiet.  Damals,  als 
der  alttertiäre  Bcrnsteinwald  grünte,  muss  in  unserer 
geographischen  Breite,  wenn  man  die  Untersuchungen 
Heers  zugrunde  legt,  eine  um  etwa  io°  R  mildere  Tcm- 
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peratur  geherrscht  haben,  also  etwa  dem  Klima  ent- 
sprechend, wie  es  zurzeit  dem  des  südlichen  Italiens  oder 
dem  des  Südens  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
entspricht.  Wie  Oonwcntz  nachgewiesen  hat,  wuchsen 
im  Bernsteinwaldc  ausser  der  Bernsteinfichte  Piwitts 
sueeini/er  noch  sieben  andere  Fichten,  welche  da»  Harz 
lieferten,  weiche»  heute  im  Bernstein  vorliegt,  daneben 
auch  Eiben,  Lebensbäume,  Palmen,  Zimtbäumc,  Lorbeer 
und  andere  Gewächse  der  wärmeren  Zone,  deren  Reste, 
in  Bernstein  eingebettet,  heute  vorgefunden  werden.  Der 
Boden  des  Bemstcinwaldes  war  von  Heidekraut,  Rho- 
dodendronarten, Farnkräutern  und  Mosen  überzogen. 
Fünf  Tcrmilenarten  fanden  sich  hier,  teils  im  Mulm 
morscher  Bäume,  teils  ihre  harzreichen  Nester  auf 
Biiumen  anlegend,  während  die  Gattungsverwandten  beule 
nur  tropische  und  subtropische  Gebiete  bewohnen.  Vou 
sonstigen  heute  tropischen  und  subtropischen  Lebens- 
formen waren  vertreten  unter  deu  Käfern  die  Galtung 
Pannus,  welche  beute  auf  Sizilien  und  in  Griechenland 
gefunden  wird,  sonst  aber  meist  tropische  Formen  hat 
von  Ameisen  die  Gattung  AJaeromischa,  jetzt  in  Afrika, 
ein  Netzflügler,  jetzt  in  Nordamerika,  und  ein  Zwei- 
flügler der  Gattung  Diopsis,  welche  heute  auf  Afrika  und 
Indien  beschränkt  ist.  Oberhaupt  sind  die  Zweiflügler 
die  ira  Bernstein  am  besten  erhaltene  Insektenordnung, 
besonders  die  mit  langen,  mebrgliedrigeu  Fühlern.  Von 
Käfern  finden  sich  im  Bernstein  am  häufigsten  die 
Schnellkäfer  (Elatcridcn).  dann  die  Prachtkäfer  (Buprc- 
stiden),  die  beute  bei  uns  nur  in  wenigen  kleinen  Formen 
vertreten  sind  und  sich  hauptsächlich  auf  die  Tropen 
beschränken.  Sehr  selten  linden  sich  im  Bernstein  die 
heute  so  zahlreichen  Blutthornkäfer  (Laraellicornicr), 
Bockkäfer  (Ceranibyciden)  und  Wasserkäfer;  auffällig  ist 
auch,  dass  die  heute  so  ungemein  arten-  und  individaen- 
reieben  Familien  der  Kurzflügler  (Staphyliniden)  und 
Rüsselkäfer  (Curculioniden)  im  Bernstein  recht  spärlich 
zu  linden  sind;  am  auffälligsten  ist  aber  jedenfalls,  dass 
die  auf  den  Bernsteinbäumen  selbst  lebenden  Borken- 
käfer in  so  äusserst  geringer  Zahl  im  Bernstein  vertreten 
sind;  hantiger  kommen  wieder  die  kleinen  auf  Bäumen 
lebenden  l^mfkäfer  vor.  Keines  der  Bernstein- 
insekten stimmt  mit  den  heute  lebenden  Arten 
überein;  wenn  sich  auch  ihre  Gattungsmerkmale  erhalten 
haben,  die  Arten  sind  von  den  heute  lebenden  ver- 
schieden. 

Ebenso  verschieden  sind  aber  auch  die  Bernstein- 
insekten wiederum  von  den  Insekten  aus  den  älteren 
geologischen  Epochen  als  der  Bernstein.  Die  älteste 
Formation,  in  welcher  Insekten  gefunden  werden,  ist  die 
Steinkohlenformation,  namentlich  sind  es  Netz-  und 
Gradllügler  und  Flügeldecken  von  Käfern,  die  in  der 
Kohle  festgestellt  sind;  auch  hier  sind  alle  Arten  vou 
den  jetzt  lebenden  verschieden.  Besonders  bemerkens- 
wert sind  unter  den  Netzflüglern  der  Steinkohlcnforma- 
tion  die  riesigeu  Termiten  und  Libellen  mit  sechs 
Flügeln,  die  jetzt  nur  noch  bei  den  Larven  der  Ter- 
miten vorkommen.  Brogniart  vertritt  deshalb  die  An- 
sicht, dass  die  heutigen  Insekten  von  scchsfliigcligen  Ur- 
typen  abzuleiten  seien,  welche  Einrichtung  sich  im  Laufe 
der  Zeit  offenbar  nicht  bewahrt  hat,  sodass  eine  Verminde- 
rung der  Flügelzahl  auf  vier  erfolgt«  und  viele  Insekten 
heute  sogar  Zweiflügler  geworden  sind.  tz.  ["104] 

*      •  * 

Verbrauch  an  Gas  für  die  Füllung  von  Luft- 
ballons. W<nu  wir  noch  eine*  Beweises  dafür  bedürf- 
ten, da'..-,  :,.r':  die  Luftschiffahrt  in  den  letzten  Jahren 


I  ganz  gewaltig  entwickelt  bat,  und  dass  Luftschiffahrten 
I  anfangen,  eine  ziemlich  alltägliche  Sache  zu  werden,  daxin 
könnte  uns  eine  Aufstellung  über  die  zur  Ballonfüllung 
verbrauchten  Gasmengen  diesen  Beweis  liefern.  Sind 
im  Jahre  1907  doch  nicht  weniger  als  2  Millionen  cbm 
Gas  zur  Füllung  von  Luftballons  verwendet  worden. 
Den  Löwenanteil  an  dieser  Gasmenge,  nämlich  fast  ein 
Viertel,  beanspruchte  die  deutsche  Luftschiffahrt  mit 
496419  cbm,  immerhin  aber  nur  ganz  wenig  mehr  als 
Frankreich,  wo  49 1300  cbm  Gas  für  Ballons  verbraucht 
wurden.  In  weitem  Abstände  folgen  England  mit 
238854  cbm  Ballongas,  Belgien  mit  207000  cbm,  Italien 
mit  108345  cbm,  die  Vereinigten  Staaten  mit  70427  cbm 
und  dann  die  Schweiz,  Österreich-Ungarn  und  Schweden 
mit  weit  kleineren  Mengen.    (Cosmes.\      O.  B.  [»«»>] 
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Die  Niveauschwankungen  des  Meeres 
während  der  letzten  zwei  Jahrtausende. 

Beispiele  für  die  Hebung  oder  Senkung  der 
Küsten  oder  —  was  dasselbe  besagt  —  für 
die  Bewegung  der  Strandlinien  in  jüngsler  Zeit 
sind  wiederholt  und  an  den  verschiedensten 
Orten  der  Erde  festgestellt  worden;  man  hat 
sie  bisher  als  geotektonische  Krustenbewegung 
oder  als  rein  lokale  Veränderungen  aufgefasst, 
indem  man  von  der  Annahme  ausging,  dass 
die  Küsten  und  ihre  Strandlinien  seit  den  histo- 
rischen Zeiten  höchstens  minimale  und  dann 
nur  lokale  Veränderungen  im  Sinne  einer  posi- 
tiven Bewegung  erfahren  haben.  Aus  der  Fülle 
der  einschlägigen  Beobachtungen  und  For- 
schungen, deren  dankenswerte  Zusammen- 
stellung Prof.  Dr.  Anton  Gnirs  in  I'ola 
unternommen  hat  (Mitteilungen  der  K.  K- 
Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  19081,  weist 
dieser  Autor  jedoch  die  Gleichartigkeit  und 
Gleichwertigkeit  der  historischen,  positiven 
Strandverschiebungen  nach,  die  bei  ihrer  All- 
gemeinheit andere  Ursachen  vermuten  lassen. 

Unumstössliche  Beweise  für  eine  Hebung 


|  oder  Senkung  der  Küsten  ergeben  sich  nur 
I  aus  der  Lage  alter  Siedlungsplätze  mit  strand- 
'  nahen  Hochbauten,  Kjökken-möddings,  Wasser- 
i  bauanlagen  und  antiker  Steinbruchterrassen  im 
unmittelbaren  .Strandgebiete,  sowie  aus  den 
Mündungsgebieten  der  oberirdischen  Wasser- 
läufe mit  Brucken,  Kaianlagen  und  Uferschutz- 
bauten; das  alles  sind  feste  Marken  für  die 
Feststellung  und  Bewertung  jener  Oszillationen 
des  Meeresspiegels,  deren  Raum  zwischen  einer 
früheren  und  der  heutigen  Strandlinie  liegt. 
Wie  keine  andere  Küste  sind  besonders  die 
Gestade  des  Mittelmeeres  durch  ihre  alte  Kul- 
tur reich  an   Unterwasserruinen,   welche  in 
Verbindung  mit  den  aus  antiker  Zeit  stammen- 
den vielen  topographischen  Angaben  das  zu- 
verlässige   Material    für   die  Beweisführung 
;  liefern,  dass  es  sich  bei  der  historischen  Ver- 
schiebung der  Strandlinien  um  „eine  allge- 
meine custatische  Bewegung"  handelt. 

Die  von  Gnirs  an  der  Küste  Istriens  an 
ungezählten  Moleresten  antiker  Herkunft,  an 
antiken  Hafenanlagen,  an  strandnahen  oder 
submarin  liegenden  antiken  Hochbauresten 
und  antiken  Süsswas-scrleitungen  angestellten 
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Untersuchungen  ergaben  sowohl  ftir  die  West- 
küste als  auch  für  die  Ostküste  eine  positive 
Niveauverschiebung  von  I1;  bis  i"*;  in;  es 
handelt  sich  dabei  ausschliesslich  um  solche 
antike  Bauwerke,  welche  auf  gewachsenem, 
unbeweglichem  FeKbodcn  fundiert  sind,  sodass 
es  sich  also  tutsächlich  um  eine  Verschiebung 
des  Meeresniveaus  und  nicht  um  ein  örtliches 
Abrutschen  oder  Absinken  des  Strandterrains 
handelt.  Dieselbe  Aufwärtsbewegung  der 
Strandlinie  zeigt  auch  die  Küste  Dalmatiens. 
Hingegen  erweisen  sich  einer  genauen  FeM- 
stellung  in  dem  in  Frage  stehenden  Sinne 
schwerer  zugänglich  alle  die  antiken  Hauwerke, 
welche  auf  Schwemmland  fundiert  sind ;  sie 
lassen  im  allgemeinen  grossere  Senkungswerte 
ablesen  infolge  der  Abrutschung  oder  Setzung 
des  beweglichen  Untci terrahis.  Eine  solche 
Ansrhutuingscbenc  teils  fluviatilen,  teils  tha- 
lassogenen  Ursprungs  ist  die  der  felsigen 
istrischen  Küste  gegenüberliegende  Flachküste 
der  nordwestlichen  Adria  vom  Golf  von  Mon- 
falcone  bis  in  die  Gegend  von  Ancona,  an  wel- 
cher die  Natur  noch  immer  weiter  baut.  Land- 
gewinn und  Landverlust  wechseln  hier  seit 
historischer  Zeit  synchron  nebeneinander  und 
arbeiten  beständig  an  der  Umformung  der 
Kustenkoimir.  Daher  sind  in  diesem  Gebiete 
Reste  antiker  Küstenbauwerke  nicht  im  Strand- 
gebiete geblieben;  entweder  liegen  sie  ver- 
schwenunt  weit  im  Meere  draussen  oder  land- 
einwärts im  Anschüttungsterrain  oft  mehrere 
Kilometer  von  der  heutigen  Strandlinie  ent- 
fernt. Die  schon  seit  geraumer  Zeit  erkannte 
steigende  Tendenz  der  Strandlinie  dieser  Küste 
prägt  sich  sehr  deutlich  in  der  Fintwicklung 
und  Gliederung  der  Lagunen  Venedigs  aus. 
Venedig  und  verschiedene  Laguneninseln  ver- 
danken ihre  sie  wenigstens  im  allgemeinen 
vor  f'berflutung  schützende  Höhenlage  der 
künstlichen  Bodcncrhöhung  infolge  des  wieder- 
holten Neuerbaucns  der  Stadt  nach  Brand  und 
Zerstörung.  Die  Aufschiittungsmasse  in  alten 
Kulturstätten  mit  wiederholten  Zerstörungen 
durch  Brand  und  Krieg  entspricht  der  Menge- 
des im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  dem  be- 
treffenden Siedclungsplat/e  eingeführten  Bau- 
materials. In  Kavenn.i.  wo  sich  seil  histo- 
rischer Zeit  die  Strandlinie  kräftig  in  das  Meer 
hinausschiebt,  macht  sich  die  Hebung  des 
Meeresniveaus  um  l\«  m  vor  allem  in  einer 
entsprechenden  Kückstauung  der  Grundwässer 
und  fliessenden  Gewässer  bemerkbar,  sodass 
hier  in  den  tiefer  liegenden  Stadtteilen  wegen 
Wassereinhruchs  die  Ausgrabungen  antiker 
Baureste  aufgeschlossen  sind;  in  antiker  Zeit 
lagen  diese  Stadtteile  sicher  trocken,  ebenso 
das  Grabmal  des  Theodorich.  das  heute  fast 
beständig  im  Grundwasser  sieht.  Lnter  dem 
Einflüsse  der  seit  antiker  Zeit  fortschreitenden 


Niveauerhöhung  des  Meeres  liegt  der  Unter- 
lauf der  zahlreichen  Küstcnflüssc  nicht  in  ero- 
dierten Rinnen,  sondern  sie  werden  zwischen 
künstlichen  Dämmen  in  einem  gehobenen  Bett, 
dessen  Niveau  hoher  als  das  Nachbarterrain 
liegt,  zum  Meere  geleitet.  Das  alles  sind  Er- 
scheinungen, welche  nur  in  einer  Erhöhung  des 
Meeresniveaus  ihre  Erklärung  finden  können. 
Völlig  gleichartig  mit  den  Verhältnissen  an 
j  den  adriatischen  Küsten  entwickelt  sich  die 
|  historische  Bewegung  der  Strandlinie  an  »1er 
1  Westküste  der  Apcnninenhalbinsel .  wo  Gnirs 
•  an  vielen  grossen  und  bekannten  antiken  Bau- 
anlagen uberall  ein  Atisteigen  des  Meeres- 
niveaus  um  1 '  ■■  m  genau  festgestellt  hat; 
ebenso  bieten  an  der  Küste  Siziliens  Syrakus 
und  viele  andere  Platze  ausserhalb  des 
Gebietes  des  Ätna  —  deutliche  Anzeichen  für 
das  Untertauchen  der  Gestade;  namentlich  die 
antiken  Brunnen  sind  heute  durchgängig  ver 
brackt. 

Die  Frage  der  Küstenumwandlung  an  den 
:  Gestaden  des  Ionischen  Meeres  hat  in  jüngster 
Zeit  durch  den  Versuch  Dörpfelds,  das 
homerische  Ithaka  mit  Lcukas  zu  identifizieren, 
erhöhtes  Interesse  gefunden.  Offenbar  war 
Lcukas  zu  homerischer  Zeit  noch  Halbinsel, 
auch  noch  zu  Strabos  Zeit  ;  als  sich  aber  der 
flache  Isthmus  in  eine  Lagune  verwandelte, 
wurde  —  da  man  auf  die  Landverbintlung  mit 
Akarnanien  angewiesen  war  —  eine  Damm- 
strasse errichtet,  in  die  eine  niedrige  Bogen- 
brücke  eingefügt  wurde,  an  deren  1903  bei  Ka- 
nalbaggerungen  zum  Vorschein  gekommenen 
Bauresten  sich  deutlich  eine  Erhöhung  des 
'  Meeresniveaus  um  i''*  bis  i3,4  m  berechnen 
lässt.  Dasselbe  Ausmass  wurde  am  antiken 
Hafen  von  Korfu  festgestellt,  und  auch  die 
Nord-  und  Siidküste  des  Golfes  von  Korinth 
5  steht  unter  dem  umbildenden  Einflüsse  der 
seit  den  Zeiten  des  römischen  Imperiums  um 
mindestens  i\3  m  emporgestiegenen  Strand- 
linie. 

Aus  dem  Vergleich  des  an  den  adriatischen, 
tyrrhenischen,  sizilischen  und  jonischen  Küsten 

|  gewonnenen   Beobachtungsmaterials   mit  den 

1  Erscheinungen  gleichen  Charakters  an  den 
agäisc  heu  Küsten,  an  der  Nord-  und  Südküste 
Kretas,  an  den  Küsten  des  Marmara-  und  des 

,  Levantinischen  Meeres,  an  der  syrischen,  klein- 
asiatischen  und  nordafrikanischen  Küste  ergibt 
sich  überall  die  vollste  Cbcrcinstimmung  in 
den     datierbaren    Vcrschiebungswcrtcn  der 

i  Strandlinie.  An  den  Hafenanlagen  Athens,  an 
den  nntermeerischen  Wasserbauresten  des 
Peiraieus  sowie  an  den  (berreslen  der  strand- 
nahen antiken  Schif fshäuser  im  athenischen 
Kriegshafen  Zea.  im  Gebiete  der  Kykladen, 
an  den  Molenanlagen  von  Naxos  und  den 
Nckropolen  auf  Kreta,  an  der  Küste  Stambuls 
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•wie  an  den  anatolischen  Gestaden  begegnen 
wir  stets  denselben  Erscheinungen  wie  an  den 
zahlreichen  submarinen  kumen  der  phöni- 
kischen  und  nordafrikanischen  Küste,  nur  dass 
an  den  verschiedenen  Orten  dem  höheren  Alter 
der  Anlagen  entsprechend  die  an  ihnen  fest- 
gestellten Niveaudifferenzen  um  einen  kleinen 
Betrag  höher  sind  und  von  m  bis  zu  2  m 
in  der  Vertikalen  anwachsen.  Die  überaus 
interessanten  Tatsachen  und  Beweisführungen 
von  Gnirs  im  einzelnen  zu  verfolgen,  ist 
hier  nicht  der  Zweck. 

Wenn  auch  die  entsprechenden  Beobach- 
tungen an  der  Westküste  Europas  im  Ver- 
gleich zu  denen  der  Küstengebiete  des  .Mittel- 
meeres noch  spärlich  sind,  so  scheinen  die 
selben  doch  der  Entwicklungsperiode  und  der 
Intensität  nach  mit  dir  im  Mittelmeer  be- 
obachteten Niveauerhöhung  und  ihren  Begleit- 
erscheinungen durchaus  parallel  zu  laufen.  Wie 
I'awlowski  nachgewiesen  hat,  waren  die  He- 
de Rc  und  Ile  d'Oleron  an  der  französischen 
Westküste  in  prähistorischer  Zeit  noch  land- 
fest; seit  der  Zeit  hat,  wie  sich  aus  den  pro 
gressiv  veränderten  Strandlinien  ergibt,  eine 
Erhöhung  des  Meeresniveaus  um  2  bis  2'*  in 
stattgefunden,  um  die  heutigen  Verhältnisse 
zu  schaffen.  Und  südlich  der  Gironde  er- 
innern die  Verhältnisse  am  Bassin  von 
Arcachon  an  die  heute  nur  noch  künstlich 
gegen  den  Einbruch  des  Meeres  geschützten 
und  verteidigten  Gebiete  der  holländischen 
Nordseeküste  und  des  deutschen  Marsch- 
landes. Hier  wie  dort  I.andgebict,  das  einst  — 
von  der  tieferlicgendcn  See  noch  unbedroht  — 
durch  vorgeschichtliche  oder  frühgeschicht- 
liche Besiedlung  vom  Menschen  gefahrlos 
okkupiert  werden  konnte,  jetzt  ab.-r  nach  der 
im  Laufe  der  historischen  Zeit  eingetretenen 
Erhöhung  des  Meeresniveaus  nur  mit  Gewalt 
dem  Meere  abgerungen  werden  kann.  Die 
Gleichheit  der  herrschenden  Angriffstendenz 
von  See  her  lässt  hier  wie  dort  auch  eine 
gleichartige  Niveauerhöhung  des  Meeres  an- 
nehmen, ohne  welche  die  Gestaltung  der  deut- 
schen Nordseeküsten  bis  zum  Kap  Skagen  in 
historischer  Zeil  nicht  zu  erklären  wäre.  Und 
wo  es  an  der  holländischen  Küste  möglich  ist, 
die  Strandlinienverschiebung  annähernd  abzu- 
schätzen, ergibt  sich  seit  dem  Beginne  der 
christlichen  Ära  eine  Niveauerhöhung  des 
Meeres  um  i»s  bis  2  m. 

An  den  höheren  baltischen  Uferrändern 
konnte  bei  der  ruhigeren  Ostsee  die  Aufwärts- 
bewegung der  Strandlinie  vor  sich  gehen,  ohne 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Menschen 
zu  erregen,  weil  die  Küstenbewohner  an  der 
Erhaltung  des  sterilen  Dünenstrandes  nicht 
das  Interesse  hatten,  wie  die  Bewohner  der 
Nordseemarschen  an  ihrem  landwirtschaftlich 


so  überaus  produktiven  Küstenlande.  Die  Ent- 
deckung von  Kjökkcnmöddings  und  submarin 
liegenden  prähistorisc  hen  Steindenkmalen  an 
verschiedenen  Funkten  der  deutschen  Ostsee- 
küste  hat  aber  auch  hier  die  noch  in  histo- 
rischer Zeit  vor  sich  gehende  Verschiebung 
der  Strandlinie  infolge  Niveauerhöhung  des 
Meeres  mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Eine 
interessante  Marke,  an  der  sich  hier  die  Ni- 
veauerhöhung des  Meeres  seit  vorgeschicht- 
licher Zeit  mit  gleicher  Sicherheit  feststellen 
lässt  wie  an  den  Unterwasserruinen  des  Mittel- 
meeres, ist  die  2  m  unter  dem  Meeresspiegel 
gelotete  Vinetabank,  welche  mit  der  Sage  von 
der  versunkenen  Stadt  Vinctu  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Diese  Sandbank  trägt  die  Reste 
einer  vorgeschichtlichen  Begräbnisstätte,  deren 
Anlagen  aus  gewaltigen  Findlingen  aufgebaut 
waren,  die  teilweise  zum  Aufbau  der  Swine- 
inünder  Wellenbrecher  verwendet  worden  sind. 
In  vorgeschichtlicher  Zeit  bestand  somit  die 
Vinetabank  noch  als  flache  Insel. 

Die  überall  nachzuweisende  Gleichmässig- 
keit  in  der  Erscheinung  der  Strandlinien- 
verschiebting  seit  historischer  Zeit  an  räum- 
lich weit  getrennten  Orten  lässt  als  Ursache 
dieser  nur  eine  Erhöhung  des  Meeres- 
niveaus zu,  die  einer  Vcrgrösserung 
der  geozentrischen  Entfernung  des 
mittleren  M  e e r e s n i  v e a u s  um  fast  2  m 
während  des  Zeitraumes  zweier  Jahr- 
tausende entspricht.  Es  dürfte  sich  nun 
fragen,  ob  diese  Niveauerhöhung  ihrerseits 
wieder  in  einer  R  e  1  i  c  f  v  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  des 
Meeresbodens  ihre  l 'rsache  findet,  oder 
ob  dieselbe  mit  Volumsch  wankung  eu 
der  in  den  ozeanischen  Bassins  be- 
findlichen \Vasscrniiii»cn  ursächlich  zu- 
sammenhangt. Zwar  wird  der  Fassungsraum 
der  Weltmecrbecken  beständig  durch  die  zu- 
geführten Sedimente  der  Müsse  verringert, 
doch  ist  die  Masse  derselben  verhältnismässig 
so  gering,  dass  sich  für  den  Zeitraum  der 
letzten  zwei  Jahrtausende  hierdurch  nur  ein 
Ansteigen  des  Meeresniveaus  um  wenige  Zenti- 
meter und  niemals  die  ermittelte  Niveau 
erhöhung  des  Meeres  um  f..  bis  2  m  ergeben 
könnte. 

Seit  dem  Ende  der  Terliärzeit  wird  die 
Erde  in  der  Umgestaltung  ihres  Reliefs  und 
in  der  Gestaltung  ihres  Klimas  von  jenen 
unbekannten  exogenen  Kräften  beherrscht, 
welche  die  für  die  jüngste  Entwicklung  der 
Erde  so  bedeutungsvollen  Erscheinungen  aus- 
gelöst haben,  wie  sie  die  Eiszeiten  mit  sieh 
brachten.  Der  wichtigste  Charakter  des  dilu- 
vialen Glaziatphänomens  lag  aber  nicht  in  der 
massigen  Entwicklung  der  festländischen  Eis- 
massen, sondern  überhaupt  in  einem  Maximum 
der  Wasseransammlung  auf  dein  Festlande  der 
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polnahcn  Ländcrgebictc,  weshalb  die  Geophy- 
siker heute  bezeichnender  von  einer  Pluvial- 
zeit  sprechen,  denn  von  der  Glazialzeit;  denn 
nicht  allein  in  fester  Form  erfolgte  die  Auf 
speicherung  des  Wassers,  sondern  auch  alle 
abflusslosen  Becken  waren  hoch  bis  an  ihre 
Ränder  mit  Wasser  angefüllt.  Nach  den  Be- 
rechnungen Pencks  mussten  die  während  der 
diluvialen  Glazialperiodcn  auf  dem  Lande  fest- 
gelegten Wassermengen  den  Meeresspiegel  um 
zirka  70  m  herabdrücken.  Zwischen  den 
Pluvialperioden  mit  den  tiefen  Wasserständen 
der  ozeanischen  Reservoire  liegen  die  I  n  t  e  r  ■ 
glazialzeitcn  mit  Rückgang  der  Gletscher, 
Ablauf  und  Austrocknung  aller  Becken. 
Steppenklima,  also  mit  vollständiger  Rückgabe 
der  Wässer  in  die  Weltmeere,  die  demgemäss 
in  diesen  Zeitenräumen  wieder  um  das  gleiche 
Mass  von  zirka  70  m  ansteigen  müssen.  Sinken 
und  Steigen  des  Meeresniveaus  ist  somit  eine 
Begleiterscheinung  der  Pluvial-  und  Intcr- 
glazialzeiten. 

Von  dem  Wechselspiel  des  glazialen  und 
interglazialen  Phänomens  wird  unsere  Erde 
aber  heute  noch  in  gleicher  Weise  beherrscht, 
und  anscheinend  stehen  wir  zwischen  den  Kul- 
minationspunkten einer  glazialen  und  einer 
intcrglazialen  Periode  und  nähern  uns  der 
letzteren:  seit  langem  und  überall  sind  die 
Gletscher  im  Rückgange  begriffen,  Afrika  zeigt 
eine  merkliche  Austrocknung  (vgl.  Prome- 
theus, XVII,  S.  660),  und  seit  dem  Beginne 
der  historischen  Zeit  ist  eine  fortschreitende 
Abnahme  des  Oberflächenwassers  der  Erde 
und  der  Bodenfeuchtigkeit  erkennbar  (vgl. 
Prometheus  XVIII,  S.  411).  Die  erhebliche 
und  dauernde  Wasserabnahme  auf  dein  Fest- 
lande muss  aber  eine  Zunahme  der  ozeanischen 
Wasservorräte  im  Gefolge  haben;  und  wenn 
die  Rückgabe  der  Wässer  an  das  Meer  so 
rasch  und  merklich  vor  sich  geht,  dass  sich 
deutlich  ihre  Rückwirkung  auf  die  Umände 
rung  der  hydrographischen  Verhältnisse  des 
Festlandes  seit  historischer  Zeit  beobachten 
lässt,  so  muss  dieselbe,  andrerseits  auch  in  der 
Veränderung  der  Niveauverhältnisse  der  Meere 
registrierbar  zum  Ausdruck  kommen. 

Ungezwungen  darf  deshalb  die  seit  histo 
rischer  Zeit  im  Mittelmecr,  an  den  Küsten  des 
Atlantischen  Ozeans  sowie  an  der  Nord-  und 
Ostseeküste  festgestellte  Niveauerhöhung  des 
Meeres  um  annähernd  2  m  als  ein  Bruchteil 
der  grossen  interglazialen  Erhöhung  des 
Meeresniveaus  angesehen  werden,  welche  als 
Begleiterscheinung  des  grossen  Glazialphäno- 
mens aufzufassen  ist.  Diese  Niveauerhöhung 
von  rund  2  m  für  den  Zeitraum  der  letzten 
zwei  Jahrtausende  ergibt  bei  der  Annahme 
eines  gleichförmigen  Fortschreitens  der  Er- 
scheinung eine  jährliche  Erhöhung  des 
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Mecresnivcaus  um  ungefähr  1  mm, 
also  eine  ganz  bedeutende  Aufwärtsbewegung, 
die  sich  dann  auch  an  Fixmarken  beobachten 
lassen  muss  und  tatsächlich  beobachten  lässt. 
An  der  Pegelstation  und  dem  Flutmesser  am 
K.  und  K.  Scearsenal  zu  Tola  war  an  derselben 
fixen  Marke  im  Jahre  1875  der  abgelesene  Ab- 
stand des  Mittelwassers  158.33  cm,  im  Jahre 
1904  aber  155,13  cm;  die  Differenz  von  3,2  cm 
(oder  32  mm)  entspricht  der  Aufwärtsbewegung 
des  Mecresnivcaus  während  der  Zeit  von 
29  Jahren.  Sie  ist  zwar  grösser  als  die  nach 
Gnirs  für  den  gleichen  Zeitraum  zu  berech- 
nende allgemeine  Erhöhung  des  Meeresniveaus 
von  29  mm;  aber  wie  sich  alle  von  kosmischen 
Einflüssen  bedingten  klimatischen  Verhältnisse 
der  Erde  in  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
kennbaren Perioden  von  kürzerer  oder  längerer 
Dauer  abwickeln,  so  ist  auch  anzunehmen, 
dass  sich  die  Erhöhung  des  Meeresniveaus 
nicht  mit  voller  Gleichförmigkeit  vollzieht, 
sondern  vielmehr  geringe  Schwankungen  er- 
kennen lässt,  die  mit  den  übrigen  klimatischen 
Verhaltnissen  der  Erde  in  ursächlicher  Be- 
ziehung oder  in  Wechselwirkung  stehen. 

u.  L">"1 


Die  Bewässerungsbauten  der  Vereinigten 
Staaten. 

Von  Dr.  EiunsT  ScHL'LTZi  in  Ha<ubarf-Groi»bor»tel. 
iSi  hlu»  tob  Seite  IJ5.5 

Viele  der  jetzt  begonnenen  Bewässerungs- 
anlagen besitzen  so  grossen  Umfang,  dass  sie 
von  einer  kleinen  Bcwässcrungsgesellschaft  un- 
möglich unternommen  werden  könnten,  ja,  dass 
selbst  die  Verwaltung  von  Kreisen  und  viel- 
leicht selbst  die  Regierung  manches  Staates 
davor  zurückschrecken  müsste.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  den  Bauten,  die  notwendig  waren, 
um  das  für  Bewässerungszweckc  in  grösserer 
Höhe,  als  in  der  die  Flussläufe  selbst  liegen, 
gebrauchte  Wasser  den  Flüssen  weit 
oberhalb  zu  entnehmen.  Vielfach  bieten 
nicht  die  tiefgelegenen,  oft  überschwemmten 
und  ungesunden  „Bottom- Lands"  die  beste 
Anbaumöglichkeit,  sondern  die  Landflächen 
der  hohen  Ufer  und  Terrassen,  von  den  Ameri- 
kanern „Bar-U  oder  „Bench- Lands*  genannt. 
Das  Wasser  für  deren  Bewässerung  aus  den 
tiefcrgclegenen  Flussläufen  emporzupumpen, 
wie  dies  mit  Aufwendung  unendlich  zersplit- 
terter Menschenkräfte  etwa  am  Nil  geschieht, 
würde  sich  nicht  verlohnen.  Man  musste  da- 
her versuchen,  fliessendes  Wasser  dem  Fluss- 
lauf c  weiter  oben,  oftmals  viele  Meilen  weit 
entfernt,  zu  entnehmen.  Ein  Beispiel  aus  dem 
Beginn  der  Bewasscrungsbauten  bietet  der 
Bärenfluss  in  Utah,  der  durch  eine  grosse 
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Schlucht  in  die  Landfläche  des  Salzsees  ein- 
tritt. Zu  seinen  beiden  Seiten  sind,  vom  oberen 
Ende  der  Schlucht  an,  Tunnels  und  Galerien 
gegraben,  durch  die  das  Wasser  weitergelcitct 
wird. 

Die  Notwendigkeit  solcher  Tunnel-  und 
Kanalbauten  lag  in  den  Vereinigten  Staaten 
in  zahlreichen  Fällen  vor.  Es  ist  bekannt,  dass 
viele  Flüsse  in  den  Felsengebirgen  in  tiefen 
Schluchten  dahinziehen;  eine  grosse  Anzahl 
dieser  Canons  ist  ja  weithin  berühmt  und  durch 
zahlreiche  Abbildungen  bekannt,  die  dem  Be 
schauer  zeigen,  dass  diese  Flussläufe,  insbeson- 
dere der  Colorado,  zuweilen  mehrere  hundert 
Meter  tief  sich  in  den  Felsboden  eingeschnitten 
haben.  Auch  viele  der  anderen  grösseren  Ströme 
Nordamerikas,  wie  z.  B.  der  Missouri  und 
der  Yellowstone,  rlie- 


ssen  in  steilwandi- 
gen, tiefen  Rinnen. 
In  diesen  tief  ein- 
geschnittenen Fluss- 
betten strömen 
grosse  Wassermas- 
sen nutzlos  der  Mis- 
sissippiebene zu. 
Durch  Kanalbauten 
von  grosser  Ausdeh- 
nung und  grosszügi- 
ger Anlage  könnte 
ein  Teil  dieser  rie- 
sigen Wassermassen 
für  die  Bewässerung 
des  trockenen  We- 
stens   nutzbar  ge- 
gemacht werden. 
In  der  Grosszügig- 
keit    solcher  Pläne 
werden  die  Ameri- 
kaner kaum  von   einem   anderen  Volke  über- 
troffen, und  sie  sind  denn  auch  mit  Feuereifer 
dabei,  insbesondere    den  Wasserreichtum  des 
Missouri  und  des  Yellowstone  dem  Anbau  wei- 
tester Landflächen  dienstbar  zu  machen. 

Die  geologischen  Untersuchungen  des  geo- 
logischen Landesamtes  (einer  Abteilung  des 
Reichsamtes  des  Innern)  haben  in  manchen 
Fällen  ergeben,  dass  in  höheren  Gebirgs- 
tälern eine  grosse  Anzahl  alter  Gletscher 
und  Seen,  von  Moränen  umschlossen,  vor- 
handen sind,  deren  Benutzung  die  Arbeit  der 
Aufdämmung  grosser  Wassermengen  erheblich 
erleichtern  würde.  In  anderen  Fällen  wieder 
können  die  bereits  durch  die  Arbeit  der  Natur 
gebildeten  Seen  der  Felsengebirge,  die  sich 
zum  Teil  in  sehr  günstiger  Lage  befinden, 
als  Staubecken  benutzt  werden.  Oder  es 
können  Seitentäler  der  grossen  Ströme,  die 
zum  Teil  auch  ihrerseits  Schluchten  bilden, 
durch  Aufführung  von  Dämmen  zu  Staubecken 


umgestaltet  werden,  zumal  einige  dieser  Täler 
sehr  hoch  einmünden. 

Ein  Beispiel  für  die  Anlage  eines  solchen 
Staubeckens  sei  von  dem  mächtigsten  Strome 
des  Südwestens,  dem  Colorado,  erwähnt.  Der 
Colorado  führt  in  seinem  unteren  Laufe  ge- 
waltige Massen  von  Schlamm  mit  und  tritt 
in  jedem  Jahre  aus  seinen  Ufern,  um  Tausende 
von  Hektar  Landes  zu  überschwemmen.  Auch 
ändert  er  beständig  sein  Flussbett;  es  ist  be- 
kannt, wie  er  zu  Beginn  des  Jahres  1907  plötz- 
lich einen  Damm  durchbrach,  eine  Wüste, 
deren  Boden  etwa  80  m  unter  der  Meeres- 
oberfläche lag  und  durch  die  die  Southern 
Pacific-Bahn  hindurchführte,  überschwemmte 
und  ungeheure  Dammbauten  notwendig 
machte,  um  zu  verhindern,  dass  er  nicht  noch 

mehr  Schaden  an- 
Abb-  .  richtete.   Durch  die- 

sen machtvoll  und 
wild  dahinfliessen- 
den  Strom  haben 
die  Ingenieure  des 
Bcwässcrungsamtes 
einen  Damm  ge- 
baut, um  einen  Teil 
seines  Wassers  für 
Bewässerungszwecke 
abzulenken.  Dieser 
„Laguna-Damm  u 
ist  zwölf  englische 
Meilen  oberhalb  des 
Städtchens  Yuma 
zwischen  zwei  Hü- 
geln angelegt,  durch 
die  der  Colorado 
hier  hindurchfiiesst, 

und  die  etwa 
1  ,/8  km  voneinan- 
der entfernt  sind.  Der  Laguna-Damm  wird 
eine  Länge  von  4700  Fuss  und  eine  Breite 
von  346  Fuss,  eine  Oberfläche  aus  Beton  und 
eine  Schwere  von  600000  Tons  erhalten.  Man 
nimmt  an,  dass  dieses  Gewicht  ihn  gegen  die 
Gefahr  der  Beschädigung  durch  Hochwasser 
schützen  wird.  Denn  irgendein  Felsengrund, 
auf  dem  man  ihn  hätte  verankern  können, 
konnte  in  dem  Flussbett  nicht  gefunden 
werden.  Man  glaubt,  mit  dem  Wasser,  das 
man  hier  dem  Colorado  entnehmen  kann,  eine 
Fläche  von  90000  Acres  bewässern  zu  können. 
Schon  nennt  man  die  Gegend  von  Yuma  mit 
vorauseilender  Phantasie  das  „  Ägypten  Ame- 
rikas". Wirklich  sind  in  bezug  auf  Klima, 
Boden  und  den  Ertrag  des  Landes  viele  Ähn- 
lichkeiten mit  dem  Niltal  vorhanden. 

Aber  dieses  ist  nicht  einmal  das  grösste 
der  Bewässerungssysteme,  die  sich  im  Bau  be- 
finden. Noch  grösser  ist  das  von  Yakima, 
das  insgesamt  400000  Acres  bewässern  solL 
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Nach  Vollendung  der  Bcwässcrungsbautcn 
schätzt  man  den  Wert  eines  Acres  dieses  Ge- 
bietes auf  durchschnittlich  100  Dollars.  Die 
Regierung  wird  dann  für  dieses  grosse  System, 
das  in  einer  Reihe  von  Stauwerken  gipfelt, 
um  die  Überschwemmungswässer  in  einigen 
Seen  im  Gebirge  aufzudämmen,  42  Millionen 
Mark  ausgegeben  haben.  Das  Yakima  System 
ist  ein  Beispiel  dafür,  dass  Bewässerungs- 
anlagen, die  zuerst  von  privater  Seite  be- 
gonnen waren,  alsdann  von  der  Regierung 
übernommen  worden  sind.  Die  Fruchtbarkeit 
der  hier  bewässerton  Landstriche  soll  unge- 
wöhnlich gross  sein.  Wenigstens  kann  man 
lesen,  dass  im  letzten  Herbst  ein  Farmer  im 
Yakima-Talc  es  abgelehnt  habe,  die  Hirnen, 
die  er  auf  einer  Fläche  von  nicht  einmal  zwei 
Acres  gezogen  hatte,  für  die  Summe  von 
1 1  200  M.  zu  verkaufen  —  wohl  gemerkt,  nur 
die  Dirnen,  wie  sie  auf  den  Bäumen  wachsen, 
nicht  etwa  die  Stämme  selbst  dazu  oder  gar 
noch  das  Land  ausserdem.  Apfel,  die  vom 
Yakima-Talc  nach  England  gingen,  sollen 
im  Durchschnitt  40  Pf.  für  das  Stück  ge- 
bracht haben,  und  es  sollen  Käufer  bis  aus 
Russland  kommen,  um  die  Früchte  im  Yakima- 
Talc  zu  kaufen. 

Und  noch  ein  Beispiel.  Im  Staate  Mon 
tana  wurde  ein  Kanal  gebaut,  um  Wasser 
aus  dem  Yellowstonc  zur  Bewässerung  von 
etwa  25000  Acres  zu  entnehmen.  Die  Gegend 
entwickelte  sich  infolgedessen  mit  solcher 
Schnelligkeit,  dass  ein  kleines  Landstädtchen, 
Billings,  das  sonst  ein  Nest  von  etwa  500 
Einwohnern  geblieben  wäre,  wie  man  es  in  den 
Felscngcbirgcn  häufig  antreffen  kann,  sich  in 
kurzer  Zeit  zu  einer  Stadt  von  10000  Ein- 
wohnern entwickelte.  Auf  dem  bewässerten 
Gebiete  haben  sich  ferner  3000  Menschen  an- 
gesiedelt, und  ihre  wirtschaftlichen  Erfolge 
sollen  nicht  gering  sein.  Sic  bauen  hauptsäch- 
lich Alfalfa  —  den  amerikanischen  Klee  — , 
den  sie  an  die  Schafherdenbesitzer  als  Win- 
ternahrung  verkaufen.  Auch  Getreide  ver- 
schiedener Art  baut  man  dort  an,  ebenso  Kar- 
toffeln und  Zucke  rrüben,  die  im  letzten  Jahre 
fast  2  Millionen  Mark  eingebracht  haben 
sollen.  Natürlich  ist  sogleich  auch  eine  Zucker 
fabrik  in  der  Stadt  entstanden.  Wahrschein- 
lich würde  man  noch  mehr  Zuckerrüben  bauen, 
wenn  nicht  so  viel  Menschenarbeit  dafür  not- 
wendig wäre,  die  schwer  zu  haben  ist,  und 
die  übrigens  111  Billings  gegenwärtig  haupt- 
sächlich von  polnischen  Einwanderern  getan 
wird. 

Es  ist  kulturgeschichtlich  von  hohem  Inter- 
esse, dass  im  Sudwesten  der  Vereinigten  Staa- 
ten sich  viele  der  modernsten  Bcwässerungs 
bauten  an  uralte  Bewässerungsanla- 
gen anlehnen.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  Bauten 


im  Tale  des  Salzflusses  in  Arizona,  wo  die  neu 
hergestellten  Kanäle  den  Resten  alter  Be- 
wässerungskanäle folgen,  die  in  vorhistorischer 
Zeit  angelegt  worden  sind.  Zwar  waren  diese 
alten  Bauten  schon  seit  langer  Zeit  unbenutzt, 
und  die  Gegend  machte  noch  vor  wenigen 
Jahren  einen  unglaublich  trostlosen  und  nieder- 
drückenden Eindruck.  Aber  man  hofft,  dass 
;  auch  hier  ein  reiches  Leben  emporblühen  wird, 
sobald  das  Wasser  erst  wieder  seine  belebende 
'  Kraft  «ausüben  kann. 

Jene  alten  Bewässerungsbauten  sind  offen- 
.  bar  von  den  Vorfahren  der  heutigen 
P  u  c  b  1  o  -  Indianer    geschaffen  worden, 
1  denen  wohl  auch  die  Befestigungsbauten  jener 
Gegenden   zuzuschreiben   sind,   wie   man  sie 
namentlich    in    den    Staaten    Arizona,  Neu- 
Mexiko  und  Colorado   trifft.     Welche  Bedcu- 
I  tung  jene  Indianer  früherer  Zeiten  dein  Wasser 
zugemessen   haben   müssen,   ergibt   sich  aus 
der  Liebe,  mit  der  sie  ihre  Gefässc  hergestellt 
haben,  aus  den  Anlagen  von  Dorfzisternen 
i  und  aus  verschiedenen  Gründen,  die  uns  darauf 
schliessen  lassen,  dass  sie  bereits  ein  festes 
I  Wasserrecht  ausgebildet  hatten.  Als  dann  die 
Spanier  ins  Land  kamen  und  es  unter  ihre 
Herrschaft  brachten,  erhielt  sich  die  Einrich 
tung   des  Gemeinbesitzes  der   Bauern  eines 
Dorfes  an  den  Bewässcrungscinrichtungcn  und 
das  Recht  der  gemeinschaftlichen  Beaufsichti- 
gung der  Wasscrbcmitzung   durch    einen  von 
allen  Bauern  gewählten  MayorlDomo  bis  in  die 
Neuzeit.    Sie  ist  in  Neu -Mexiko  auch  von  den 
Nordamerikanern    angenommen    worden.  Der 
Mayor  Domo  hat  auch  Fürsorge  für  die  Vertei- 
lung des  Wassers  an  die  einzelnen  Bauern  zu  tragen. 

Dass  die  Reste  der  alten  Bewässerungs- 
bauten bei  den  jetzigen,  natürlich  sehr  viel 
grösseren  Anlagen  mitbenutzt  wurden,  ist  eine 
Folge    der  sorgfältigen  geologischen  Unter- 
suchungen der  in  Betracht  kommenden  Län- 
dereien durch  die  geologische  Abteilung  des 
Reichsamtes  des  Innern.   An  die  Spitze  der 
j  Bewässerungsbauten  wurde   Mr.   F.   II.   N  e- 
j  well  gestellt,  der  auf  eine  jahrelange  Erfab- 
I  rung  infolge  seiner  Tätigkeit  in  der  geologi- 
!  sehen  Abteilung  zurücksieht.  Von  Anfang  an 
war    er    überzeugt,    dass    zweckmässige  Be- 
\  wässerungsanlagen,  die  aus  den  vorhandenen 
;  Wassermassen    den    grösstmöglichen  Nutzen 
!  ziehen  sollten,  nur  durch  die  Regierung  an- 
!  gelegt  werden  können.   Und  er  hat  bei  der 
I  Ausfuhrung    der    Arbeiten    das  grosste  Ge- 
wicht darauf  gelegt,  dass  überall,  wo  die  An- 
gestellten  des   Bewässrrungsamtes   mit  Wäl- 
dern, mit  Flüssen,  mit  Bächen  und  mit  Land- 
flächen in  Berührung  kamen,  die  der  Regie- 
rung gehörten,  alles  dieses  im  Interesse  der 
Allgemeinheit  geschont,  richtig  behandelt  und 
verwaltet  wurde. 
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Die  Bewässerungsbauten  der  Vereinigten  Staaten. 


Die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  ihm 
unterstehenden  Arbeit  entgegentürmten,  waren 
ungemein  grosse.  Das  Material  für  die  Aus- 
führung der  Dämme,  die  Werkzeuge  und  Ma- 


Abb.  106, 
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schinen  für  die  Bohrung  der  Tunnels,  das 
nötige  Dynamit  usw.  musstc  weit  her,  und 
meistens   auf   sehr  schwierigen   Wegen,  an 
Ort  und  Stelle  gebracht  werden. 
Ist  es  doch   notwendig  gewesen, 
nur   für  die  Bewä>-erun^surbeiten 
einige    besondere  Kisenbahn- 
l  i  n  i  e  n  zu  bauen  —  bisher  3  3  o  eng- 
lische Meilen,  d.  h.  mehr  als  500  km, 
insgesamt  also  eine  Strecke  so  weit 
wie  von  Philadelphia  nach  Boston 
oder   weiter  als   von  Berlin  nach 
Nürnberg. 

Bisher  ist  der  grösstc  Teil  die- 
ser Arbeiten  mit  so  grosser  Schnellig- 
keit, Genauigkeit  und  Solidität  auf- 
geführt, dass  die  Regierung  tech- 
nisch  hohen  Ruhm  geerntet 
hat   In  einem  Lande,  in  dem  man 
gewöhnt  ist,  dass  Arbeiten,  die  von 
der  Regierung  unternommen  wer- 
den, fast  unter  allen  Umständen 
sehr  teuer  und  zuweilen  nicht  in 
ganz  besonderer   Güte  hergestellt 
werden,  will  dies  viel  besagen.  Wirk- 
lich erkennt  man  die  Zweckmässig- 
keit und  Güte  der  amtlichen  Bewässe- 
rungsbauten nicht  nur  mit  freudigem  Stolze  an,  son- 
dern es  mischt  sich  in  diese  Bewunderung  auch 
ein  heimliches  Erstaunen,  dass  so  etwas  der 
Regierung  glücken  konnte.  Hatte  man  doch  bi*- 
her  stets  angenommen,  dass  diese  gar  nicht 


imstande  sein  würde,  so  grosse  Unternehmun- 
gen durchzuführen,  oder  dass  die  herrschende 
Korruption  und  die  Nachlässigkeit  in  der  Be- 
urteilung öffentlicher  Angelegenheiten  zum 
minderten  einen  übermässigen  Gcld- 
verbrauch  herbeiführen  würden. 

Tatsächlich  aber  haben  die  staat- 
lichen Ingenieure  für  ihre  Bewässe- 
rungsanlagen einen  hohen  Ruf  der 
Solidität  und  Zuverlässigkeit  erlangt, 
und  es  ist  kein  einzeln  dastehender 
Fall,  dass  eine  Privatbewässerungs- 
geselLehaft  (wie  im  Staate  Idaho) 
sich  rühmt,  ihre  Arbeiten  eb<-n-o 
gründlich  durchgeführt  zu  haben, 
wie  es  die  höchsten  Ansprüche  der 
staatlichen  Bewässerungsingenieure 
nur  verlangen  könnten. 

Dabei  hat  man  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  auch  persönlicher 
Natur  zu   kämpfen  gehabt  Die 
Gehälter  der  Ingenieure  sind 
verhältnismässig   nicht  hoch.  So 
erhält  z.  B.  ein  Ingenieur,  der  an 
die  Spitze  der  Ausführung  eines 
Projektes  gestellt  ist,  das  insge-amt 
einen  Aufwand  von  24  Mill.  Mark 
erfordern    wird,    ein  Jahresgehak 
von  nur  14.000  Mark.   Zieht  man  in  Betracht,  dass 
die  Lebcnsunterhaltskosten  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  Durchschnitt  etwa  doppelt  so  hohe 

Abb.  107. 
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sind  wie  in  Deutschland,  so  kann  man  dieses 
Gehalt  nur  mit  einem  in  Deutschland  gezahlten 
Jahresgehalte  von  etwa  7000  Mark  vergleichen. 

Aktiengesellschaften  und  Privatunterneh- 
mungen bieten  naturlich  sehr  viel  höhere  Ge- 
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hälter  —  oft  genug  das  Doppelte  und  noch 
mehr.  Daher  hat  sich  schon  häufig  der  Fall 
ereignet,  dass  ein  Ingenieur,  der  bei  den  staat- 
lichen Bewässcrungsbautcn  eine  Menge  von 
Erfahrungen  gesammelt  hatte,  der  Regierung 
nach  wenigen  Jahren  verloren  ging,  weil  er 
ihr  von  einem  Privatunternehmen  durch  das 
Anerbieten  wesentlich  höheren  Gehaltes  fort- 
gekapert wurde. 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  sich  die  Ar- 
beiter verhältnismässig  gut.  Sie  werden  an- 
ständig entlohnt  —  in  einigen  Fällen,  wie 
2.  B.  beim  Bau  des  Corbett-Tunnels,  betrug 
der  tägliche  Lohn  der  Tagesarbeiter  sogar 
12  Mark.  Ausserdem  ist  durch  Gesetz  für 
alle  Arbeiter  der  amerikanischen  Regierung 
der  Achtstunden-Arbeitstag  vorgeschrieben. 
Da  die  Arbeiter  nun  in  Privatbetrieben  in  der 
Regel  neun  Stunden  beschäftigt  werden,  ihre 
Entlohnung  jedoch  nach  Stundensätzen  er- 
folgt, treten  sie  in  die  Dienste  der  Regierung 
natürlich  nur  ein,  wenn  man  ihnen  denselben 
täglichen  Verdienst  gewährt,  d.  h.  wenn  man 
ihnen  für  eine  Arbeit  von  acht  Stunden  den 
lohn  für  neun  Stunden  zahlt. 

An  einer  erfolgreichen  Durchführung  der 
Bewässerungsbauten  ist  nicht  zu  zweifeln  — 
und  dennoch  wird  die  Bewässerungs- 
frage damit  noch  nicht  gelöst  sein. 

Denn  es  gibt  im  Westen  der  Vereinigten  i 
Staaten  so  viel  wüstes  Land,  dass  das  in  den  j 
Strömen  zum  Meere  fliessende  Wässer  selbst 
bei  vorsichtigster  Verwendung  nicht  ! 
zur  Durchführung  der  Bewässerung  ' 
ausreichen  wird.  Wiederholt  hat  sich  früher 
der   Fall   ereignet,  dass  Ansiedler,  die  sich  i 
auf  sogenannten  trockenen  Ländereien  in  Co- 
lorado, in  Utah  usw.  ansiedelten,  genug  getan 
zu  haben  glaubten,  wenn  sie  ihr  Land  er- 
worben hatten,  ohne  sich  dazu  entsprechende 
Wassern  <  hte    zu    sichern.     Wenn    in  der 
Zwischenzeit  die  Besiedelung  bis  zu  dein  Ober- 
lauf des  Flusses  vorgedrungen  war  und  dort  j 
Bewässerungsanlagen   geschaffen   wurden,   so  | 
gingen  die  Farmer  in  den  tiefer  liegenden 
Teilen  leer  aus,  und  ihr  Land  sank  dadurch 
im  Werte  bedeutend.  Die  im  Bau  befindlichen 
Bewässerungsanlagen    können  in  dieser  Be- 
ziehung manches  bessern,  hier  Verschwendung 
beseitigen,     dort     den  Bewässerungskanälen 
eine  zweckmässigerc  Richtung  geben. 

Aber  ohne  Mithilfe  der  Gesetzgebung  i 
wird  man  dennoch  nicht  zum  Ziele  kommen.  ; 
Wären   die   Bewasserungsbautcn    früher    be  , 
gönnen  worden,  so  hätte  es  sich  vermeiden  , 
lassen,  dass  nun  zahlreiche  Privatrechte  für 
einzelne  W'asserläufe  geltend  gemacht  werden, 
die  einer  vernünftigen  Verteilung  der  Wasser- 
rechte vielfach  entgegenstehen.    Haben  doch 
diese    Rechtsansprüche    zu    unzähligen  Pro- 
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zessen  geführt  und  Hunderten  von  Rechts- 
anwälten ihr  Brot  gegeben.  Verschiedentlich 
hat  sich  der  Fall  ereignet,  dass  ein  Gerichts- 
hof den  Farmern  in  ihrer  Gesamtheit  mehr 
Wasser  zusprach,  als  der  Flusslauf  überhaupt 
liefern  konnte.  Und  wenn  nun  gar  ein  trocke- 
nes Jahr  kam,  oder  eine  ganze  Reihe  trocke- 
ner Jahre,  wie  z.  B.  die  Jahresreihe,  die  1889 
ihren  Abschluss  fand,  so  wurde  fast  jeder 
Bach  zum  Gegenstande  von  Streitigkeiten. 

Am  glücklichsten  sind  in  dieser  Beziehung 
die  Staaten  daran  gewesen,  die  rechtzeitig  für 
die  Schaffung  vernünftiger  Wasserrechte 
Sorge  getragen  haben.  In  Neu -Mexiko  sind 
Privatstreitigkeiten  aus  dem  oben  erwähnten 
Grunde  —  Gemeinbesitz  der  Dorfbauern  an 
den  Wasserläufen  —  unbekannt.  In  den  Staa- 
ten Colorado,  W  yoming  und  anderen,  in  denen 
die  Bewässerung  schon  frühzeitig  Eingang 
fand,  haben  Staatsgesetze  das  Besitzrecht  am 
fliessenden  Wasser  geregelt  und  die  Beauf- 
sichtigung der  Leitung  bestimmt.  Voraus- 
setzung war  natürlich  die  genaue  Messung 
der  wirklich  vorhandenen  Wassermassen,  weil 
sonst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weit  mehr 
W'asser  durch  die  Staatsgesetze  vergeben  wor- 
den wäre,  als  überhaupt  vorhanden  war;  An- 
sprüche darauf  sind  natürlich  in  übertriebener 
Weise  gestellt  worden. 

Aber  selbst  bei  vorsichtigster  Verteilung 
des  Wassers,  das  man  den  Strömen  entneh- 
men kann,  wird  es,  wie  gesagt,  nicht  möglich 
sein,  auch  nur  den  grösseren  Teil  der  wüsten 
Ländereien  zu  kultivieren. 

Als  das  Statistische  Amt  der  Vereinigten 
Staaten  zum  ersten  Male  Nachricht  über  die 
Bewässerbarkeit  der  trockenen  Landstriche  gab  — 
im  Zensus  von  1890  — ,  erschienen  die  Grenzen 
des  in  Betracht  kommenden  Landes  als  sehr 
eng  gezogen.  In  keinem  Staate  der  Union 
gab  es  damals  mehr  als  1  *,:  »*':'„  bewässerten 
Landes;  so  viel  sollte  es  nämlich  im  Staate 
Utah  geben,  während  die  Staaten  Wyoming, 
Montana  und  Idaho  nur  0,4  n,b  bewässertes 
Land  aufwiesen,  alle  anderen  noch  weniger. 
Der  Umfang  des  Landes,  das  man  mit  dein 
vorhandenen  Wasser  befruchten  zu  können 
glaubte,  hat  sich  nun  allmählich  etwas  er- 
weitert. Dennoch  aber  ist  er  im  Verhältnis 
zu  dein  Gesamtumfang  der  wüsten  Ländereien 
recht  begrenzt. 

Zum  Teil  liegt  dies  daran,  dass  die 
Strome  des  Westens  sehr  tief  in 
ihren  Ketten  liegen,  und  dass  eine  erheb- 
liche Hebung  des  Flussbettes  nötig  sein  würde, 
uui  die  Landstriche,  die  an  ihrem  oberen  Lauf 
50  und  mehr  Meter  über  dem  Wasserspiegel 
hegen,  zu  bewässern.  Dies  gilt  in  hervorragen- 
dem Masse  von  dem  Colorado,  der  erst  etwas 
oberhalb  von  Yuraa  aus  seinem  Canon  heraus- 
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tritt.  Auch  der  Columbia  fliesst  durch  eine 
solche  Schlucht,  wenn  sie  auch  nicht  so  tief 
eingeschnitten  ist  wie  die  des  Colorado.  Aber 
er  weist  so  wenig  Gefälle  auf,  dass  es  nötig 
sein  würde,  wollte  man  ihm  Wasser  für  Be- 
wässerungszwecke entnehmen,  dies  in  einer 
Entfernung  von  60  bis  90  km  oberhalb  des 
Punktes  zu  tun,  wo  die  Bewässerung  vorge- 
nommen werden  soll.  Es  ist  sehr  charakte- 
ristisch für  diese  Schwierigkeiten,  dass  das 
Wasser  des  Umatilla-Bewässerungs-Systems  — 
am  südlichen  Ufer  des  Columbia  —  nicht 
aus  diesem  riesigen  Strom  des  Nordwestens 
entnommen  wird,  sondern  aus  dem  kleinen 
UmatillaFluss. 

Es  ist  berechnet  worden,  dass  bisher  etwa 
6°/0  der  trockenen  Ländercien  de*  Westens 
bewässert  sind,  und  dass  man  unter  kluger 
Benutzung  aller  vorhandenen  Flüsse  und 
Ströme  noch  weitere  4  «  0  wird  nutzbar  machen 
können.  Volle  90 «0  müssen  daher  auch 
in  Zukunft  unbe wässert  bleiben,  weil 
die  vorhandenen  Wassermengen  nicht  aus- 
reichen, oder  weil  man  nicht  an  sie  gelangen 
kann.  Die  Wüstenstaaten  des  Westens  wer- 
den daher  wohl  nach  wie  vor  eine  sehr  viel 
schwächere  Bevölkerung  behalten  als  die  Ost- 
staaten, wenn  auch  die  Zahl  der  Menschen, 
die  sie  ernähren  können,  eine  wesentlich  höhere 
sein  wird  als  vor  dem  Beginn  der  Bcwässc- 
rungsbauten.  Immerhin  weist  auch  jetzt  noch 
der  Staat  Montana  eine  kleinere  Gesamtbevöl- 
kerung auf,  als  sie  z.  B.  die  Stadt  Detroit 
besitzt.  Die  Universitätsvorstadt  Bostons,  Cam- 
bridge, besitzt  eine  doppelt  so  grosse  Bevöl- 
kerung als  der  Staat  Nevada.  Die  Bewässe- 
rungsanlagen werden  also  für  die  Zunahme  der 
Bevölkerungszahl  in  den  Staaten  der  Felsen- 
gebirge noch  viel  tun  können. 

Sobald  die  Bewässerungsbauten  vollendet 
sind,  was  trotz  des  grossen  Umfanges  der  in 
Arbeit  befindlichen  und  der  noch  nicht  in 
Angriff  genommenen  Projekte  doch  wohl  nach 
10  Jahren  der  Fall  sein  wird,  wird  man  also 
an  der  Grenze  der  Besiedlungsfähigkeit  der 
wüsten  Ländereien  angekommen  sein.  Es 
müsste  denn  sein,  dass  es  gelänge,  Quellen 
und  artesische  Brunnen  zu  erbohren,  wo 
sie  jetzt  noch  nicht  vorhanden  sind.  Schon 
bisher  hat  der  Ackerbau  in  einigen  Staaten 
—  namentlich  in  Kalifornien,  in  Utah,  in  Texas, 
in  Colorado,  in  den  beiden  Dacotah  —  durch 
Brunnenbohrungen  sehr  wesentliche  Förderung 
erfahren.  In  allen  diesen  Staaten  sind  viele 
tausend  Acres  dadurch  mit  Wasser  versehen 
und  dem  rationellen  Anbau  überhaupt  erst 
erschlossen  worden.  Die  vorzüglichen  Wind- 
räder, die  insbesondere  von  Chicagoer  Fa- 
briken hergestellt  werden,  und  die  auch  in 
Deutschland  vielfach  Eingang  gefunden  haben, 


haben  dafür  ausgezeichnete  Dienste  geleistet. 
Den  grössten  unterirdischen  Wasserreichtum 
besitzen  vielleicht  Nord-  und  Süd -Dacotah; 
etwa  ein  Viertel  ihres  Gebietes  soll  durch  ar- 
tesische Brunnen  bewässert  werden  können. 

Auch  an  der  südwestlichen  Küstenlinie  des 
Staates  Texas  sind  zahlreiche  artesische  Brun- 
nen erschlossen  worden.  Hier  war  es  der 
Eisenbahnkönig  von  Texas,  Mr.  Yoakum,  der 
das  spitze  Dreieck,  mit  dem  die  Landfläche 
der  Vereinigten  Staaten  im  äussersten  Süd- 
westen am  Golf  von  Mexico  abschlicsst,  da- 
durch für  eine  Eisenbahnlinie  nutzbar  machen 
wollte,  dass  er  dieses  bis  vor  wenigen  Jahren 
noch  unbesiedelte  und  infolge  seiner  Trocken- 
heit wenig  hervorbringende  Land  mit  artesi- 
schen Brunnen  verschen  licss.  Er  schickte 
'.  Wassersucher  umher,  wie  sie  in  den  Ver- 
!  einigten  Staaten  von  Eisenbahngesellschaftcn 
cberi6o  wie  von  einigen  Staatsverwaltungen  be- 
schäftigt worden  sind  —  sie  werden  mit  Geld 
und  I.andprämien  belohnt  — ,  und  hatte  damit 
so  grossen  Erfolg,  dass  sich  jetzt  an  der  von 
i  ihm  gebauten  Eisenbahnlinie  eine  fast  un- 
unterbrochene Kette  blühender  Farmen  hin- 
zieht. 

Die  Tiefe,  bis  zu  der  gebohrt  werden  muss, 
um  einen  brauchbaren  Brunnen  zu  erhalten, 
ist  natürlich  sehr  verschieden.  In  den  seichten 
Seeablagcrungen  der  grossen  Becken  von 
Utah,  Idaho  und  Oregon  ist  sie  drei-  bis  vier- 
mal geringer  als  in  Texas  oder  Kalifornien. 
An  anderen  Stellen  hat  man  noch  weit  tiefer 
bohren  müssen.  Der  Zensus  für  1890  führte 
für  die  8097  damals  in  den  westlichen  Staaten 
bestehenden  artesischen  Brunnen  eine 
durchschnittliche  Tiefe  von  70m  auf. 
An  anderen  Stellen  hat  man  noch  wesentlich 
tiefer  gebohrt,  ohne  überhaupt  einen  Erfolg 
zu  erzielen.  So  bohrte  z.  B.  die  Union  Pacific- 
Bahn  an  einer  Stelle  (bei  White  I'lains  im 
Staate  Nevada)  bis  in  die  riesige  Tiefe  von 
700  m,  ohne  irgendwelches  Wasser  zu  erhalten. 

Natürlich  sind  auch  nicht  alle  Quellen 
benutzbar.  Denn  gerade  infolge  des  grossen 
Mineralreichtums,  der  das  Felsengebirge  anderer- 
seits zu  einer  wahren  Schatzkammer  macht, 
sind  manche  Qr.<  lluasser  so  sehr  mit  minera- 
lischen Substanzen  beladen,  oder  sie  besitzen 
einen  solchen  Wärmegrad,  dass  sie  für  die 
Bewässerungszwecke  des  Farmers  nicht  be- 
nutzbar sind.  Am  häufigsten  kehrt  natürlich 
ein  starker  Gehalt  an  Kochsalz  wieder;  hat 
er  doch  dem  grossen  Salzsee  in  Utah  den 
'  Namen  gegeben.  Aber  auch  ganze  Flüsse, 
!  wie  z.  B.  der  Malade  in  Utah,  werden  dadurch 
unbenutzbar  gemacht. 

Auch  sind  der  Bewässerung  durch  Quellen 
,  und  artesische  Brunnen  noch  andere  Grenzen 
ge-<'Ut.  Werden  zu  viele  Brunnen  gebohrt 
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und  wird  ihnen  das  Wasser  allzu  reichlich 
entnommen,  so  lassen  sie  in  ihrer  Ergiebig- 
keit nach.  Auch  der  Wechsel  in  der  Nieder- 
schlagsmenge kann  dazu  führen.  So  hat  sich 
schon  wiederholt  ereignet,  dass  die  geförder- 
ten Wassermengen  erheblich  abnahmen,  und 
dass  der  hydrostatische  Druck  nicht  mehr  ge- 
nügte, wenn  zuviel  artesische  Brunnen  gebohrt 
worden  waren  und  zu  viel  Wasser  durch  Tum 
pen  in  die  Hohe  gebracht  werden  soltte  —  wie 
z.  B.  im  südlichen  Kalifornien  oder  im  Becken 
von  Denver,  wo  viele  Brunnen  nur  noch  in 
der  nassen  Jahreszeit  Wasser  geben.  — 

Auf  alle  Kalle  ist  das  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  schon  jetzt  durchgeführte 
Unternehmen,  eine  Flache  von  insgesamt  etwa 
1  600 uoo  Acres,  also  6400  qkni,  einen  Raum 
so  gross  wie  das  Grossherzogtum  Oldenburg, 
die  bisher  unbenutzt  dalag  oder  allzu  geringen 
Nutzen  brachte,  in  gutes  Acker-  und  Weide- 
land zu  verwandeln,  eine  Kulturtat  ersten 
Ranges.  Gewiss  sind  auch  im  19.  Jahrhun- 
dert schon  manche  bewundernswerte  Bewäs- 
serungsbauten geschaffen  worden,  namentlich 
von  den  Englandern  in  Indien.  Aber  es 
scheint,  als  wenn  erst  das  20.  Jahrhundert 
wieder  den  ungeheuren  Wert  der  Bewässerung 
für  Ackerbau  und  Viehzucht  in  demselben 
Masse  erkennen  wird,  wie  dies  bei  vielen  Vol- 
kern des  Altertums,  insbesondere  bei  den 
Babvloniern,  Assyrern  und  Ägyptern,  der  Fall 
war.  Englische  Ingenieure  haben  in  Ägypten 
den  riesigen  Damm  von  Assuan  gebaut  und 
werden  ihn  jetzt  noch  erhohen.  In  Australien 
will  man  bei  Trawool.  «tiner  kleinen  Stadt 
etwa  63  englische  Meilen  nordöstlich  von  Mel- 
bourne, einen  riesigen  Damm  in  dem  Goulburn- 
Fluss  anlegen,  um  60  Millionen  Kubikfuss 
Wasser  aufstauen  und  dadurch  einen  Teil  der 
Flussebene  unter  Wasser  setzen  zu  können. 
Alles  dies  aber  wird  an  Grossartigkeit  bei 
weitem  von  den  riesigen  Bewässerungsanlagen 
übertroffen,  die  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  unternommen  hat,  die  dem  Menschen- 
geschlechte  eine  Fläche  von  mehr  als  25000 
Geviertkilometern  gewinnen,  die  dem  Lande 
zum  allergrössten  Vorteil  gereichen  und  die 
als  eine  der  grössten  Kulturtaten  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Menschheit  gepriesen  werden 
müssen.  (io9»b] 


Das  Eisen  im  Altertum. 

V»o  Tu.  Woirr. 
(StkluM  roo  Seite  i«o.) 

Verhältnismässig  spät  scheinen  die  Juden  zur 
Kenntnis  des  Eisens  gelangt  zu  sein;  beim  Aus- 
zug aus  Ägypten  kannten  sie  eiserne  Geräte 
oder  Waffen  noch  nicht,  waren  noch  Kupfer, 


I  Zinn  und  Bronze  ihre  wichtigsten  Metalle  für 
|  Gebrauchszwecke,  und   auch   die  Waffen,  mit 
|  denen  sie   Kanaan   eroberten,    waren  Bronze- 
|  wallen.    Später  erst  erlangten  sie  die  Kenntnis 
i  des  Eisens  von  den  Nachbarvölkern,  den  Phö- 
|  nikiern    und  Philistern,   welche    indessen  ihre 
Kunst   vor    den  Juden    lange  geheimzuhalten 
suchten,  sodass  diese  das  Kisen  weder  zu  ge- 
winnen noch  zu  bearbeiten  verstanden  und  lange 
auf  die  genannten  Völker  für  die  Deckung  ihres 
Bedarfs  an  Eisen  und  Eisengeräten  angewiesen 
blieben.    So  heisst  es  im  ersten  Buche  Samue- 
;  Iis,  dass  die  Juden  ihre  Schwerter  weder  schmie- 
den noch  schärfen  konnten,  sondern  dies  erst  von 
den  Philistern  gegen  hohes  Entgelt  ausführen  lassen 
,  mussten.    Erst  zur  Zeit  des  Königs  David  bil- 
:  dete  sich  in  ihrem  Lande  eine  eigene  Eisen- 
j  industrie,  und  die  Bibel  erwähnt,  dass  zur  Förde- 
I  rung    derselben    König  Salomon    im  lünften 
Jahre  seiner  Regierung  den  Schmied  Hiram 
aus  Tyrus  kommen  liess. 

Eisen  als  Kriegslribut  wird  in  der  Geschichte 
der  alten  asiatischen  Völker  sehr  oft  erwähnt, 
auch  als  Geld-  und  Zahlungsmittel  scheint  es, 
eine  Folge  seines  damals  noch  ungleich  höheren 
Wertes,  gedient  zu  haben;  so  bezahlte  ungefähr 
um  das  Jahr  800  herum  Mariah,  der  König 
von  Imirisu,  zu  Damaskus  an  König Bin-nirrar 
5000  Talente  Eisen. 

Von  den  vorderasiatischen  Völkerschaften, 
besonders  den  Phönikiern,  dem  uralten  Sce- 
fahrervolk,  für  die  Eisen  und  eiserne  Geräte 
und  Waffen  ein  schätzbarer  Handelsartikel  von 
alters  her  waren,  gelangte  die  Kenntnis  der  wert- 
I  vollen  Eigenschaften  des  Eisens,  seiner  Gewin- 
!  nung  und  Verarbeitung  auch  zu  den  europäischen 
Völkern,  in  erster  Linie  den  Griechen.  Auch 
;  bei  den  Griechen  waren,  als  ihnen  das  Eisen 
bekannt  wurde,  schon  seit  langem  andere  Me- 
talle, Gold  und  Silber,  Kupfer,  Bronze  in  Ge- 
brauch, die  auch  jetzt  durch  das  Auftreten  des 
|  Eisens  nicht  verdrängt  wurden.  Die  Griechen 
selbst  verehrten  als  Entdecker  des  Bergbaues 
und  überhaupt  der  Metalle  den  mythischen 
König  Kadmos  von  Theben,  der  auf  der 
Suche  nach  seiner,  ihm  von  Zeus  entführten 
Schwester  die  ersten  Bergwerke  in  Thrakien, 
lllyrien  und  Böotien  angelegt  haben  soll. 
Griechenland  ist  reich  an  Eisenerzen,  die  sich 
besonders  auf  den  Inseln  des  Mittelmecres, 
Kreta,  Rhodos,  Cypcrn  u.  a.  befanden.  Nach 
diesen  Inseln  verlegt  die  griechische  Sage  auch 
den  Ursprung  der  ersten  Eisenarbeiter  und 
Verfertiger  von  eisernen  Geräten  und  Waffen, 
nämlich  der  Tclchinen,  der  Sage  nach  eines 
aus  dem  Meer  entsprossenen  Dämonen geschlechU. 
Die  Teichinen  stellten,  wie  die  Sage  berichtet,  die 
ersten  eisernen  Götterbilder  her,  schmiedeten 
die  Sichel  des  Kronos  und  den  Dreizack  des 
i  Meergottes  Poseidon.    Weil  sie  aber  durch  ihre 
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Kunstfertigkeit  zum  Übermut  verleitet  wurden 
und  sich  gegen  die  Götter  erhoben,  wurden  sie 
von  diesen  durch  eine  grosse  Überschwemmung 
wieder  ausgerottet.  Anscheinend  will  die  Sage 
in  dieser  Darstellung  den  Wert  des  nützlichen 
Gebrauchszwecken  dienenden  Eisens  zugleich 
mit  seinen  Gefahren,  nämlich  der  mit  der  eiser- 
nen Waffe  erworbenen  Macht  und  deren  Aus- 
artungen, zeigen.  Eine  andere  Sage  berichtet, 
dass  die  Eisenerze  des  Berges  Ida  durch  den 
Hirten  Magnes  entdeckt  wurden,  indem  dieser, 
durch  die  Anziehungskraft  des  Erzes  festgehalten, 
mit  den  eisernen  Nägeln  seiner  Schuhe  hängen 
blieb  und  so  dem  nach  ihm  benannten  Magnet- 
eisenstein auf  die  Spur  kam.  Jedenfalls  waren 
die  Griechen  schon  ganz  tüchtige  Bergbauer,  die 
ihre  Stollen  und  Schächte  ziemlich  weit  in  die 
Erde  hineintrieben.  Kreilich  war  die  Herstellung 
des  Metalls  aus  dem  Erze  selbst  noch  primitiv. 
Sie  geschah  in  nahe  den  Bergwerken  gelegenen 
Gruben,  die  als  Schmelzherde  dienten.  In  die- 
sen Gruben  wurden  die  Erze,  nachdem  sie  zu- 
vor in  einfacher  Weise  gewaschen,  gepocht  und 
geröstet  waren,  in  die  Glut  eines  niedergebrannten 
Feuers  geworfen  und  mit  der  vorhandenen  Holz- 
kohle bedeckt.  Dann  wurde  die  Kohle  durch 
Anblasen  mit  primitiven  Bälgen  zu  neuer  Glut 
entfacht.  Durch  dieses  primitive  Verfahren,  ge- 
nannt Rennarbeit,  welches  bei  verschiedenen 
Naturvölkern  Asiens  und  Afrikas  noch  heute  in 
derselben  einfachen  Weise  geübt  wird,  erhielt 
man  gewisse  Mengen  ziemlich  reinen  Eisens, 
welches  schmiedbar  war  und  als  Rohmaterial 
für  die  weitere  Verarbeitung  diente. 

Die  Griechen  verwandten  das  Eisen  ausser 
zu  Wirtschafts-  und  Ackergeräten  vor  allem  zur 
Verfertigung  von  Waffen,  Kriegsschmuck  und 
Kriegskleidung,  Eisenpanzern,  wohl  auch  eiserner 
Kriegswagen,  in  welchen  Künsten  sie  eine  hohe 
technische  und  künstlerische  Vervollkommnung 
erreichten.  Schwerter,  Axtc,  Keulen,  Messer  usw. 
waren  die  Erzeugnisse  des  altgriechischen  Waffen- 
schmiedes. Auch  der  Stahl  muss  den  Griechen 
bereits  bekannt  gewesen  sein,  denn  Homer 
spricht  wiederholt  von  „blauschimmerndem  Eisen" 
zum  Unterschiede  von  gewöhnlichem  Eisen.  Auch 
bei  den  Griechen  stand  das  Eisen,  eine  Folge 
der  immer  noch  unvollkommenen  und  nur  wenig 
ergiebigen  Gewinnungsmethoden,  immer  noch  in 
einem  gewissen  und  jedenfalls  ungleich  höheren 
Werte  als  bei  uns,  denn  Eisen  und  eiserne  Äxte 
werden  in  den  homerischen  Gedichten  oftmals  als 
Siegespreis  bei  den  Kampfspielen  genannt. 

„Hierauf  stellte  den  Schützen  der  Held  blau- 

schimmerndes  Eisen, 
Zehn  zweischneidige  Acxt'   und   zehn  der 

Beile  zum  Kampfpreis  — " 

singt  Homer  zur  Leichenfeier  des  Patroklus 
und  den  anlässlich  dieser  von  Achilles  veran- 


stalteten Kampfspielen.  Auch  zur  Verfertigung 
von  Schmuckgcgcnständen  diente  das  Eisen,  so 
besonders   bei   den    Lazedämoniern,  die  nach 

|  alter  Sitte  eiserne  Arm-  und  Fingerringe  trugen. 
Auch  der  Eisenguss  war  den  Griechen  nicht  un- 
bekannt, Statuen,  Kunstgegenstände  und  Waffen, 

1  aus  Eisen  gegossen,  haben  sich  vielfach  vor- 
gefunden; auch  sollen  die  Griechen  bereits  die 
Kunst,  Eisen  zu  verzinnen,  um  ihm  ein  schöne- 
res, dem  teueren  Silber  ähnliches  Aussehen  zu 

I  verleihen,  gekannt  und  vielfach  angewandt  haben. 
Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in 

I  Griechenland  das  Eisen  auch  als  Geld  diente; 
der  Gesetzgeber  Lykurg  führte  aus  Gründen  der 
Staatsraison  im  9.  Jahrhundert  das  Eisengcld  an 
Stelle  des  Gold-  und  Silbergeldes  in  Sparta  ein, 
um  der  Geldanhäufung  in  den  Händen  einzelner 
Personen  ein  Ende  zu  machen. 

Wenig  später  nur  als  in  Griechenland  ge- 
langte auch  in  Italien  die  Eisengewinnung  und 

j  Eisenbearbeitung  zur  Einführung.     Die  älteste 

;  eisenbearbeitende  Völkerschaft  dürften  hier  die 

'  Etrusker  gewesen  sein,  die  lange  vor  Beginn 
des  römischen  Zeitalters  den  nordwestlichen  Teil 
des  Landes  innehatten.  Eiserne  Waffen  und 
Schmuckgegenstände,  die  man  in  aus  jener  Zeit 
herrührenden  Gräbern  gefunden  hat,  lassen  auf 
ein  sehr  hohes  Alter  der  Eisenbearbeitung  in 
diesem  Lande  schliessen,  die  teils  schon  in  vor- 
historischer Zeit  hier  in  Blüte  gestanden  haben 
muss.  Von  den  Etruskcrn  gelangte  dann  die 
Eisenbearbeitung,  beeinflusst  durch  die  Eisen- 
technik der  Griechen,  zu  den  Römern.  Sehr 
wertvolle  Lager  von  Eisenerzen  hatten  die  Rö- 
mer auf  der  Insel  Elba  zur  Verfügung;  der 
schier  unerschöpfliche  Erzreichtum  dieser  Insel 
veranlasste  die  Sage,  dass  hier  das  Eisenerz 
immer  wieder  nachwachse.  Auch  Noricum  war 
reich  an  Eisenerzen.  Entsprechend  der  allge- 
mein höheren  Technik  der  Römer  stand  auch 
ihre  Gewinnung  des  Eisens  auf  einer  bereits 
viel  höheren  technischen  Stufe  als  die  der 
Griechen.  Sie  erfolgte  in  hohen  Schmelzöfen, 
die  den  schädlichen  Gasen  genügend  Abzug 
Hessen  und  mit  Vorrichtungen  zur  Erzeugung 
eines  ausreichenden  Luftzuges  sowie  zum  Ab- 
fluss    des    geschmolzenen    Metalles    und  der 

I  Schlacke  versehen  waren;  Hand-  und  Tretbälge 
unterstützten  den  natürlichen  Luftzug.  Zur  Ver- 
arbeitung wurden  fast  lediglich  die  reichsten 
Erze  genommen,  da  bei  ärmeren  sich  die  Ver- 
arbeitung immer  noch  zu  wenig  lohnte;  Holz 
und  Holzkohle  dienten  als  Feuerungsmaterial. 
In  dieser  Weise  gewann  man  grosse  Eisenklum- 
pen, die  durch  Ausschmieden  der  weiteren  Ver- 
arbeitung in  Geräte,  Waffen  usw.  zugänglich 
gemacht  wurden.  Die  Römer  betrieben  die 
Eisenbearbeitung  in  ungleich  grösserem  Mass- 
stabe als  die  Griechen,  da  ihre  gesamte  Kriegs- 
technik auf  der  Verwendung  eiserner  Waffen 
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beruhte  und  die  unaufhörlichen  Kriegszüge  die 
grössten  Anforderungen  an  Kriegsmaterialien 
stellten.  In  verschiedenen  Provinzen  ihres  Lan- 
des legten  sie  förmliche  Eisenwaren-  und  Waffen- 
fabriken  an,  die  jedoch  nicht  imstande  waren, 
den  enormen  Bedarf  der  Körner  an  Eisen  zu 
decken,  sodass  sie  genötigt  waren,  noch  aus 
anderen  Ländern  Eisen  und  Eisenwaffen  und 
•gerate  einzuführen,  so  aus  Gallien,  Deutschland, 
Spanien,  Britannien  usw.  Auch  für  Kunstzwecke 
fand  das  Eisen  bei  den  Römern  in  ausgedehn- 
tem Masse  Verwendung. 

Hoher  Wertschätzung  erfreuten  sich  das  Eisen 
und  alle  mit  dessen  Gewinnung  und  Verarbei- 
tung zusammenhangenden  Künste  bei  den  alten 
germanischen  Völkerschaften,  vornehmlich  wegen 
seiner  Verwendung  für  die  Zwecke  der  Jagd  und 
des  Krieges.  Die  alten  Germanen  waren 
durchaus  geschickte  Eisenarbeitcr,  deren  Tech- 
nik der  der  Römer  ähnelte.  In  der  Schweiz, 
in  Oberitalien,  dann  aber  auch  in  den  eigent- 
lichen deutschen  und  überhaupt  allen  ehemals 
von  Germanen  bewohnten  Ländern  sind  uralte 
Eiscnschmelzstältcn  gefunden  worden,  die  zum 
Teil  sehr  früh  entstanden  sein  müssen.  Beile, 
Hämmer,  Axte,  Schwerter,  Speerspitzen,  Geräte, 
Schmuck,  späterhin  auch  Ketten  aus  Eisen  sind 
die  Erzeugnisse  der  altgermanischen  Schmiede- 
kunst gewesen,  wie  vielfache  aus  jener  Zeit  her- 
rührende Funde  beweisen.  Eine  eigentümliche 
Methode  der  Keltiberer,  eines  altgermanischen 
Volkes,  gutes  Eisen  zu  gewinnen,  beschreibt  der 
griechische  Schriftsteller  Diodorus,  der  zu 
Augustus  Zeiten  lebte.  Er  berichtet,  dass  sie 
grosse  Eisenstücke  in  die  Erde  eingruben  und 
so  lange  in  dieser  liegen  Hessen,  bis  sie  zum 
Teil  von  Rost  zerfressen  waren;  aus  dem  übrig- 
bleibenden Teil  schmiedeten  sie  dann  ihre 
Waffen,  die  wegen  ihrer  vortreffllichen  Eigen- 
schaften hochberühmt  waren.  Der  Stahl  und 
seine  Eigenschaften  waren  ihnen  ebenfalls  bekannt, 
und  das  um  so  mehr,  als  bei  der  Art  ihrer  Ge- 
winnung des  Kisens  aus  den  Erzen,  die  ja  immer 
unter  Anwendung  von  Holzkohle  erfolgte,  sich 
oftmals  ganz  von  selbst  und  ohne  weiteres  Zu- 
tun Stahl  oder  ein  stahlähnliches  Produkt  ergab. 
Auch  die  hartende  Wirkung  des  Loschwassers 
auf  glühendes  Eisen  war  ihnen  wohlbekannt, 
zahlreiche  andere  Kegeln  der  praktischen  Eisen- 
gewinnung ebenfalls.  Von  dem  hochberühmten 
Waffenschmied  Wieland  berichtet  die  Sage, 
dass  er  das  Matertal  für  seine  trefflichen  Schwer- 
ter gewann,  indem  er  zunächst  ein  gewöhnliches 
Schwert  zerfeilte,  die  Eeilspäne  dann  mit  Milch 
und  Mehl  zu  einem  Teig  verrührte,  den  er  von 
Mastvögeln  fresx-n  liess,  aus  deren  Exkrementen 
er  sodann  das  Eisen  ausschmolz.  Di<->e  Sage 
kann  insofern  einen  richtigen  Kern  enthalten, 
als  durch  dieses  Verfahren  das  Eisen  beim  Aus- 
schmelzen  Kohlenstoff  aufnahm,   sich    also  in 


Stahl  verwandelte,  der  freilich  ein  viel  besseres 
Material  für  die  Herstellung  von  Waffen  war 
als  das  gewöhnliche  Schmiedeeisen. 

Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung, 
die  gegen  Ende  des  Römerreiches  über  Europa 
dahinbrausten ,  ging  die  Kultur  des  Altertums 
und  damit  auch  die  altertümliche  Eisentechnik 
zugrunde;  erst  mehrere  Jahrhunderte  später,  etwa 
zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  begannen  Bergbau 
und  Metallbearbeitung  von  neuem,  um  dann  im 
Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  bei  den  mittel- 
europäischen Kulturvölkern  zur  höchsten  Stufe 
der  technischen  Entwicklung  zu  gelangen. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbot««.) 

Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  heute  in  Handel 
und  Gewerbe  den  Umgestaltungen  und  Verbesserungen, 
welche  die  Entwicklung  der  Kälteindustrie  hervorgerufen 
hat.  Auch  der  grossartige  Aufschwung,  deu  in  jüngster 
Zeit  der  Obst  verkehr  genommen,  ist  ihr  Werk:  ist 
er  doch  in  erster  Linie  ermöglicht  worden  durch  die 
Einführung  der  Kühlschiffe  und  durch  die  Errichtung 
'  von  Kühlballen  zur  Aufbewahrung  der  Früchte.*)  So- 
'  weit  dagegen  der  Eisenbahntransport  in  Krage  kommt, 
:  haben  sich  die  Verhältnisse  gegen  früher  nur  unwesent- 
lich geändert.  Der  Eisenbahnbetrieb  zählt  zu  den  weni- 
gen Gebieten,  auf  denen  die  Kältemaschine  sich  bisher 
uoch  nicht  hat  einbürgern  können,  vielmehr  dient  zur 
Erniedrigung  der  Temperatur  in  den  Bahn  wagen,  von 
.  Ausnahmefällen  abgesehen,  nach  wie  vor  das  alte  Ver- 
fahren des  Einbringens  von  Eisblöcken,  daneben  in  den 
Obergangszeiten  auch  wohl  eine  intensive  Ventilation 
j  der  Wagen. 

In  keinem  anderen  Lande  der  Welt  haben  die  Eis- 
waggons für  die  Zwecke  der  Obstbeförderung  eine  ähn- 
>  liehe  Verbreitung  erlangt  wie  in  den  Vereinigten  Staaten, 
j  Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  diese  Wagen 
immer  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  arbeiteten.  Siebt 
|  man  davon  ab,  dass  die  Kühlwagen  gleich  ähnlichen 
!  Spczialwageu  bei  den  Eisenbahnen  wenig  beliebt  sind, 
da  ihre  beschleunigte  Abfertigung  viel  Umstände  be- 
reitet, sovcruiogeu  sie  auch  das  ihnen  anvertraute  Obst 
:  nicht  immer  vor  dem  Verderben  zu  bewahren.  Schlicsst 
mau  im  Sommer ,  um  die  warme  Luft  fernzuhalten,  die 
|  Ventilatoren  vollständig,  so  kann  die  Feuchtigkeit  nicht 
I  entweichen,  und  in  der  dumpfen  Atmosphäre  wird  die 
■  Zersetzung  des  Obste*  eher  befördert  als  hint.ingehaltcn. 
Recht  empfindliche  Verluste  erwachsen  den  Händlern 
häutig  noch  aus  einem  anderen  Grunde,  und  zwar  ohne 
dass  Jas  System  der  Kühlwagen  daran  die  Schuld  trüge. 
.  In  der  Hege!  besitzt  nämlich  das  Obst,  wenn  es  zum 
j  Ver>and  kommt,   noch  die  normale  Temperatur.  Die 
Abkühlung  kann  daher  erst  während  der  Fahrt  vor  sich 
geheu,  und  da  sie  nur  langsam  erfolgt,  so  ist  die  Kälte 
kaum  erst  in  die  Fruchte  eingedrungen,  wenn  diese  nra 
Bestimmungsorte  anlangen.     Bei  den  Apfelsinen  *.  B.. 
welche  von  Kalifornien  nach  New  Vurk  gehen,  hat  man 
'  schon  beobachtet,  da**  bei  der  Ankunft  der  Zersetzung»- 

*)  Man  vergl.  hierzu  die  Artikel  von  Professor  K. 
S..10  in  Xr.  6  .'S,  6n>  und  Xr.  S77.  »7*  rrvmtthna. 
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überhaupt  noch  nicht  zum  Stillstand  gekom- 
rl 

Diesem  Cbelstande  nun  beginnt  man  seit  kureer  Zeit 
in  erfolgreicher  WeUe  abzuhelfen.  Da«  Mittel,  dessen 
man  »ich  bedient,  ist  sehr  einfach:  es  besteht  in  der 
Abkühlung  de»  Obstes  vor  dem  Eisenbahn- 
transport. Ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  eine  un- 
vergleichlich bessere  Konservierung  des  Obstes  ermög- 
licht, besitzt  diese  Neuerung  noch  verschiedene  andere 
schätzenswerte  Vorzüge.  Zunächst  ist  klar,  dass  auf 
diese  Weise  vorgekühltes  Obst  bedeutend  weniger, 
eventuell  gar  kein  Eis  erfordert,  um  auf  niedriger 
Temperatur  erhalten  zu  werden.  Ferner  lässt  sich  vor- 
gckühltes  Obst  viel  dichter  verpacken;  statt  der  bisher 
üblichen  384  Kisten  Apfelsinen  z.  B.  lassen  sich  getrost 
549  bis  584  Normalkisten  in  einem  Wagen  unterbringen. 
Man  kann  nämlich  die  Kisten  nicht  uur  dichter  anein- 
ander stellen,  sondern  auch  höher,  bis  nahe  unter  das 
Wagendach,  auftürmen.  Selbst  ohne  Anwendung  von 
Eis  wurden  in  den  Wagen  alsdann  nur  Temperatur- 
erhöhungen von  durchschnittlich  4 — 6  0  C  an  der  Decke 
und  2 — 30  C  am  Boden  beobachtet.  Trotz  dieser  Er«  | 
wiirmung  war  aber  die  Temperatur  des  am  Bestimmungs- 
orte eintreffenden  Obstes  meistens  noch  niedriger  als 
bei  dem  alten  Verfahren. 

Anlagen  zur  Vorkühlung  des  Obstes  (prttvoling planls) 
linden  sich  zurzeit  in  Kalifornien  und  in  den  Sud- 
staaten der  Union,  wo  sie  teils  im  Auftrage  des  Acker- 
baudcpartemenU,  teils  von  den  Eiscnbahngesellschafien  J 
oder  auch  von  Privatleuten  erbaut  worden  sind.  Sie 
arbeiten,  wie  Joseph  H.  Hart  in  der  Railread  Age 
Cautte  mitteilt,  nach  zwei  verschiedenen  Methoden. 
Entweder  werden  die  einzelnen  Kisten  vor  dem  Ver- 
laden in  grossen  Kühlhallen  auf  die  gewünschte  Tem- 
peratur gebracht,  oder  man  kühlt  die  bereits  voll  be- 
ladeneu  Wagen  in  geeigneter  Weise  ab.  Des  letzteren 
Verfahrens  bedient  sich  u.  a.  die  United  Fruit 
Company,  um  die  vou  ihr  in  ungeheuren  Mengen 
aus  Mittelamerika  und  Westindien  eingeführten  Bananen 
für  den  Eisenbahntransport  vorzukühlcn.  Die  Banane 
stellt  in  dieser  Beziehung  keine  grossen  Anforderungen, 
da  es  vollauf  genügt,  die  Früchte  auf  55  bis  65°  F. 
(12,8  bis  iK»3*  C.)  abzukühlen.  Als  Muster  sei  eine 
solche  Anlage  in  Springneid  (Missouri)  beschrieben. 
Sie  besteht  aus  einem  Wageuschuppen,  der  mit  vier 
Geleisen  versehen  ist,  deren  jede«  10  Wagen  aufnehmen 
kann.  Von  einer  Kältemaschine  werden  vermittelst 
einer  zirkulierenden  Salzlösung  grosse  Mengen  von  Luft 
abgekühlt  und  den  Wagen  durch  die  Ventilatoröffuungen 
zugeführt.  Hierdurch  lässt  sich  die  Temperatur  der 
Wagen  innerhalb  zwölf  Stunden  von  75°  auf  65°  F. 
(23,9  bzw.  18,3»  ( .:.)  herabsetzen,  uud  die  Fahrzeuge 
können  2  bi»  3  Tage  unterwegs  sein,  bevor  die  Tem- 
peratur wieder  bis  zum  Gefahrpunkt  ansteigt. 

In  ähnlicher  Weise  vollzieht  sich  in  Kalifornien 
die  Vorkühlung  der  Apfelsinen.  Seit  einem  Jahr  bringt 
man  dort  die  Kisten  2  bis  3  Tage  vor  dem  Versand 
in  grosse  Kühlräume,  wo  ihre  Temperatur  auf  35  bis 
40«  F.  (1,7  bis  4,4°  C,  reduziert  wird.  Wie  Waltor 
V.  Woehlke  im  SenntapbUtt  ätr  AVw  Yorker 
Stiialtieitung  vom  17.  Mai  1908  berichtet,  ist  es 
dadurch  gelungen ,  den  Verlust  durch  Fäulnis  bis  auf 
4— 5'/»  herabzumindern,  uvd  den  Pflanzern  sind  im 
Laufe  eines  Jahres  i'/s  Millionen  Dollar  Schaden  er- 
spart geblieben. 

Wägt  man  endlich  die  Vorzüge  der  beiden  Systeme 
gegen  einander  ab,  so  wird  die  Eutscheiduug  wohl  zu- 


gunsten der  Wagenkühluug  ausfallen.  Wenn  bei  die- 
sem Verfahren  auch  eine  etwas  längere  Frist  zur  Er- 
zielung der  gleichen  Teraperaturerniedrigung  nötig  ist, 
so  besitzt  es  dafür  den  Vorteil,  dass  es  nicht  die  zwei- 
malige Behandlung  der  Ware,  das  Einbringen  in  die 
Kühlkammern  und  das  Wiederentfernen,  erfordert. 

Die  Hauptscbwierigkeit  für  das  Vorkühlverfahren  ist 
jedoch  wirtschaftlicher  Natnr,  sie  ist  in  den  starken 
und  plötzlich  eintretenden  Schwankungen  des  Bedarfs 
begründet,  welche  in  gleicher  Weise  von  dem  Ausfall 
der  Ernte  wie  von  der  Witterung  abhängen.  Um  da- 
her dem  zu  gewissen  Zeiten  sich  einstellenden  Andrang 
gerecht  werden  zu  können,  mü&ste»  die  Kühlhallen 
eine  möglichst  grosse  Aufnahmefähigkeit  erhalten.  Von 
den  Anforderungen  aber,  die  auf  diesem  Gebiet  bis- 
weilen gestellt  werden,  kann  man  sich  eiue  Vorstellung 
machen,  weun  man  erfährt,  dass  letzthin  eine  Eisen- 
bahn Verwaltung  in  Kalifornien  sich  genötigt  sah,  in- 
folge besonderer  Wünsche  seitens  der  Verfrachter  von 
Zitronen  für  ihre  Kühlwagen  binnen  kurzer  Zeit  20000  t 
Eis  zu  beschaffen. 

Dr.  S.  v.  Jkzkwski.  (utJ9] 


NOTIZEN. 

Insekten  als  Buuhcrschädlinge.     Im  Vergleich  mit 
unseren  heutigen  Büchern  müssen  naturgenüiss  die  Stein- 
tafeln  der  Alten,  in  welche  sie  ihre  Hieroglyphen  oder 
Keilschriflzcichen  eingruben,  im  allgemeinen  recht  schlecht 
abschueiden,  aber  einen  grossen  Vorzug  besassen  jene 
Kulturdokumente  doch,  sie  waren  viel  haltbarer  und 
dauerhafter  als  unsere  Bücher,  und  gerade  dieser  Um- 
stand hat  es  ermöglicht,  dass  wir  heute,  nach  mehre- 
ren Jahrtausenden,  noch  solche  Steintafeln  der  alten  Kul- 
turvölker besitzen  und  aus  ihnen  das  uns  durch  Über- 
lieferung überkommene  Wissen  über  jene  Völker  er- 
weitern und  bestätigen  köuneu.     Was  aber  wird  in 
einigen  tausend  Jahren  aus  unseren  Büchern  geworden 
sein?    Sic  haben  gar  zu  viele  Feinde,  die  den  Biblio- 
theken viel  Mühe  und  Sorge  bereiten.    Schon  das  Ma- 
terial unserer  Bücher,  das  Papier  an  sich  ist  nur  wenig 
widerstandsfähig,  es  leidet  schon  sehr  durch  die  um- 
gebende Luft,  wenn  diese  zu  kalt  oder  zu  wann,  zu 
trocken  oder  zu  feucht  oder  unrein  ist;  Wasser  und 
Feuer  aber  vernichten  das  Papier  unserer  Bücher  voll- 
ständig, und  zu  diesen  feindlichen  Gewalten  kommt  noch 
eine  Reihe  von  Bücherfeinden  aus  dem  Tierreich,  die 
es  auf  die  Zerstörung  unserer  Bücher  abgesehen  haben. 
Neben  den  Mäusen  und  R.itten,  deren  Nagezähnen  so 
manches  Buch  zum  Opfer  fallt,  kommen  hier  in  der 
Hauptsache  die  Insekten  in  Betracht,  von  denen  man 
heute  etwa  bo  Arten  kennt,   die  sich  als  mehr  oder 
weniger  grimme  Feinde  der  Bücher  gebärden.  Natur- 
gemiss  haben  diese  Schädlinge,  die  nicht  selten  ganz 
unersetzliche  Schätze  vernichten,  das  Interesse  der  Ento- 
mologen gefunden;  u.  a.  schrieb  schon  im  Jahre  1774 
die  Göttinger  Akademie  einen  Preis  aus  für  das  Stu- 
dium der  Frage  des  Schutzes  der  Bücher  gegen  die  In- 
sekteu.    Neuerdings  hat  sich  besonders  Dr.  Houlbert, 
Paris,  eingehend  mit  den  Bücherschüdlingen  und  den 
Mitteln  zu  ihrer  Vernichtung  beschäftigt.    Einer  der 
schlimmsten  Büchcrschädlingc  ist  der  Brotkäfer  oder 
Brotbohrer  (Anoimm  faniaum  /..),  eiu  kleines,  nur 
3  bis  4  mm  grosse*,  hellbraun  gestreiftes  Käferchen, 
das  seine  Hier  mit  Vorliebe  auf  und  an  Büchern  ablegt. 
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Die  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  ausschlüpfenden  Larven 
bohren  sich  dann  tange  und  tiefe  Gänge  durch  das  Pa- 
pier sowohl  wie  durch  die  Pappe,  dos  Leder  oder  das 
Holz  de»  Einbandet;  nichts  widersteht  ihren  starken 
Kiefern,  und  ein  vom  Brotkäfer  befallenes  Buch  ist  oft 
wie  ein  Sieb  durchlöchert.     Der  HoUbohrer  Littotiitm 
striatum  Ol),   der  mit   dem   Krotbohrer   verwandt  ist, 
bohrt  mit  Vorliebe  da»  Hol*  der  Büchergestelle  an  und 
zerstört  auch  vielfach  die  hölxernen  Einbände  älterer 
Werke.    Kill  anderer  böser  Bücherfeind  ist  derZuckcr- 
gast,  auch  Silberfischchen  genannt  (I.eptsmo  sitecha- 
rina  L.),  ein  etwa  8  mm  langes,  auf  dem  Rückeu  silber- 
glänzendes Insekt  aus  der  Familie  der  Borstenschwänze, 
das  in  Küchen-  und  Kleiderschränken  ebenso  heimisch 
ist  wie  in  Bibliotheken.   In  »einer  besonderen  Vorliebe 
für  Leim  und  Kleister  wird  der  Zuckergast  besonders 
den   Buchcinbändcu  gefährlich;    das  Papier  greift  er 
hauptsächlich  an  stark  geleimten  Stellen  an,  geht  aber 
um  mit  Tinte  beschriebene  Stellen  »tet»  herum.  Die 
Bücbcrläuse  (Psvcidac) ,  sind  weniger  Feinschmecker 
als  der  Zuckergast,  sie  fressen  einfach  alles,  was  sie 
treffen,  und  können  dadurch,  trotz  ihrer  geringen  Grösse, 
erheblichen   Schaden  anrichten.     Ibre  Verwandte,  die 
Stauhlaus  oder  Büchermilbe  (Aerefos  pulsateria  L.) 
ist  weniger  schädlich.    Aber  die  verschiedenen  Arteu 
der  Schaben    (JilaltiJat),  auch  als  Kücheuschwa- 
ben bekannt,  fressen  Papier  und  Einbände  von  Büchern 
gern  an   und  sind  besonders  in  nord-  und  südameri- 
kanischen Bibliotheken  gcfiirchtete  Gäste,  weil  sie  ausser- 
ordentlich gefrässig  sind  und  daher  schon  in  kurzer 
Zeit  grosse  Zerstörungen  anrichten  können.   Der  Speck- 
käfer {Dtrmistes  lardarms  L  ),  ein  6  bis  8  ram  langes 
braunes  Kerlcben  mit  getupften  Flügeln,  ist  ebenfalls 
ein  schlimmer  Bücherfcind;  das  Weibchen  legt  seine 
Eier  gern  zwischen  die  Kanten  der  Bücher  und  die 
Wand.    Wenn  die  Larve  ausgeschlüpft  ist,  beginnt  sie 
sogleich  ihr  Zerstörungswerk  und  zerf/isst  besonders 
das  Leder  der  Einbände  nach  allen  Richtungen.  Der 
Kabinettkäfer  (Antkrenus  musterum),  ein  nur  2,5  mm 
grosser,  dunkelbrauner  Käfer,  hat  es  zwar  hauptsächlich 
auf  Samminngen  abgesehen,  in  denen  er  Insekten  und 
ausgestopfte  Tiere  anfrisst,  er  verschmäht  aber  gelegent- 
lich auch  Bücher  nicht ,  besonders  wenn  sie  in  Leder 
gebundeD  sind.    Die  Mittel,  die  man  gegen  die  hier 
angeführten,  der  Dr.  Houlbertschen  Zusammenstellung 
entnommenen  Büchcrschädlingc  anwendet,  sind  mannig- 
faltiger Art.    Auschcinend  sind  peinlichste  Sauberkeit, 
öfteres  Lüften  und  häufige  Revisionen  der  Bücherbe- 
stände das  beste  Vorbeugungsmittel.    Die  Bücherläuse 
werden  aber  auch  durch  den  Bücbcrskorpion  (the- 
li/tr  rantroides  /..),  einen  nur  3  mm  langen  Afterskor- 
piou  von  rotbrauner  Farbe,  wirksam  bekämpft.  Früher 
hielt  man  auch  den  Bücherskorpion  für  einen  Schädling, 
jetzt  weiss  man  aber,  dass  er  Bücbcrläuse .  Staubläuse 
und  Milben  in  grosser  Zahl  vertilgt  und  deshalb  als  ein 
Freund  unserer  Bibliotheken  gelten  muss.    Gegen  die 
Schaben  wendet  man  Fallen  oder  Insektenpulver  an,  das 
auch  den  Zuckergast  vertreiben  soll.  GepulverterKampfcr 
wird  gegen  Bücherläuse  empfohlen ,  die  Bohrkäfer  be- 
kämpft man  durch  Schwefelkohlenstoff,  indem  man  die 
von  Bohrkäfern  befallenen  Bände  mehrere  Stunden  lang 
den  Dämpfen  aussetzt  und   sie  nachher  lüftet,  um  den 
Geruch  zu  entfernen.      Die  Speckkäfer  vernichtet  man 
clx-nfaUs    durch   Schwefelkohlenstoff    oder    durch  Be- 
sprengen  der   Bücher    mit    Benzin;   auch    Fallen,  mit 
Käse   als   Lockspeise,  werden  gegen   Speckkäfer  an- 
gewendet. O.  B.  [no.iü| 


Die  Verwendung  von  Schwimmdocks  an  Stelle  der 
Trockendocks  ist  eiue  Frage,  die  gelegentlich  der  letzten 
Beratung  des  Marineetats  sowohl  im  Reichstage,  wie 
auch  in  der  Fach-  und  fagespressc  eingehend  erörtert 
!  worden  ist.  Die  Kaiserliche  Marine  verwendet  zum 
j  Docken  der  grösseren  Kriegsschiffe  in  der  Heimat  fast 
'  ausschliesslich  die  Trockendocks  der  Kaiserlichen 
Werften,  nur  für  die  kleineren  Fahrzeuge,  Torpedo- 
boote 11.  dergl.  sind  einige  kleinere  Schwimmdocks 
vorhanden.  Dagegen  besitzt  Kiautschau  bereits  ein 
grösseres  Schwimmdock,  das,  ausser  für  Handelsschilfe, 
zur  Dockung  der  Auslatidskrciizer  verwendet  wird.  Jetzt 
ist  die  Marincverwaltuug  auf  eine  Anregung  hin  in  eine 
Prüfung  der  Frage  eingetreten,  ob  auch  für  die  heimi- 
schen grossen  Kriegsschiffe  sich  die  Anlage  von 
Schwimmdocks  empfiehlt.  Bei  den  vielen  Vorzügen  der 
letzteren,  namentlich  auch  ihren  geringeren  Baukosten, 
dürfte  es  nicht  ausgeschlossen  sein,  duss  die  Schwimm- 
docks auch  bei  uns  mehr  Eingang  finden.  Unsere 
Marine  hat  bereits  in  neuerer  Zeit,  da  das  eine  Trocken- 
dock in  Kiel  sieb  in  Reparatur  befindet  und  die  übrigen 
in  Anspruch  genommen  waren,  den  grossen  Kreuzer 
St Altruist  in  einem  Schwimmdock  der  Werft  vou 
Blobm  S:  Voss  in  Hamburg  docken  lassen  müssen. 
Diese  und  eine  gleichzeitige  Dockuug  des  Lloyddampfers 
Kaiser  Wilhelm  dtr  Graste  gestalteten  sich;  insofern 
interessant,  als  bei  ihnen  die  Beweglichkeit  der 
Schwimmdocks  für  besondere  Fälle  recht  in  Erscheinung 
trat.  So  wurde  das  für  S.  M.  S.  Srhamhfrst  bestimmte 
Dock  IV  der  genannten  Werft  von  sechs  Schleppern  von 
seinem  gewöhnlichen,  für  diese  Docknng  jedoch  nicht 
geeigneten  Liegeplatz  an  der  Elbscite  nach  dem  tieferen 
des  Docks  III  im  Werftbafen  verholt.  Gleichzeitig  musste 
aber  Dock  III  mit  dem  eingedockten  Schnell- 
dampfer Kaiser  Wilhelm  der  Greste  verlegt  werden, 
ein  Unternehmen,  das  bei  schwerem  und  böigem  Schnee- 
wetter vollkommen  gelang.  Wie  die  Zeitschrift  Sehiffiau 
mitteilt,  war  auch  schon  bei  einer  früheren  Dockung  des 
Schnelldampfers  Deutschland  der  Hamburg-  Amerika-Linie 
das  Schwimmdock  nebst  demSchiff  unter  den  grossen 
I50t-Kran  verholt  worden,  um  den  letzteren  direkt  zur 
Entfernung  des  alten,  beschädigten  Achterstevens  und  zum 
Einsetzen  eines  neuen  Stevens  benutzen  zu  können.  Dies- 
mal wählte  man  bei  der  gleichen  Reparatur  einen  anderen 
Weg.  Der  Teil  eines  kleineren  Schwimmdocks  wurde  vor 
da»  grosse  Dock  gelegt  und  sodann  der  losgenietete  Achter- 
steven des  Dampfers  auf  einem  Schlitten  in  das  kleinere 
Dock  gefahren.  Nachdem  man  das  letztere  unter  den  gro- 
ssen Kran  geleitet,  konnte  von  diesem  in  kürzester  Zeit  die 
Auswechslung  des  beschädigtenStcvens  gegen  einen  kleinen 
neuen,  etwa  80  t  schweren  Steven  erfolgen,  worauf  das 
Dock  wieder  vor  das  grosse  gelegt  und  in  umgekehrter 
Weise  der  neue  Steven  in  das  Schiff  eingerührt  wurde. 

Die  österreichische  Marine  lässt  bereits  ein 
grosses  Schwimmdock  bauen.  Dasselbe  wird  Tür  eine 
normale  Tragfähigkeit  von  18000  t  konstruiert,  soll  in- 
dessen auch  imstande  sein,  Schiffe  bis  zu  20000 1  De- 
placement aufzunehmen.  Es  wird  140  m  Länge,  42,"  m 
Breite  und  18,9  m  Höhe  cihalten  und  muss  beim  F.iu- 
docken  von  18000  t-Schiffcn,  das  in  4  Stunden  geschehen 
soll,  auf  14,9  m,  bei  Aufnahme  von  20000  t-Scbiffen 
auf  15.4  m  gesenkt  werden.  Acht  Zentrifugallenzpumpen 
solleu  das  J-cerpumpen  des  Docks  beim  Heben  besorgen 
und  haben  hierbei  im  ersteren  Falle  29070  t,  im  letzteren 
Falle  31350  t  Wasser  zu  lenzen.  Die  Kosten  sind  auf 
6300000  Kronen  veranschlagt;  die  Fertigstellung  des 
Docks  ist  anfangs  1910  zu  erwarten.       K.  R.  [no«j' 
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Ruaa  als  Düngemittel.  Die  Bekämpfung  von  Russ 
und  Rauch  unserer  häuslichen  und  industriellen  Feue- 
rungsanlagen ist  eiue  dringende  Notwendigkeit,  sowohl 
in  hygienischer  als  auch  in  volkswirtschaftlicher  Bezie- 
hung, denn  einmal  bildet  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Russ  und  Rauch  eine  stete  Gefahr  für  die  mensch- 
liche Gesundheit,  dann  aber  sind  es  viele,  viele  Tonnen 
teuret  Kohle,  die  Tag  für  Tag  in  Form  von  Russ  und 
Rauch  unseren  vielen  Schornsteinen  ungenutzt  enMrömen, 
im  Sinne  de»  Wortes  Geld,  dp*  unnütz  in  die  Luft  ge- 
pufft wird.  Leider  haben  die  Bemühungen  unserer  Tech- 
niker, durch  Verbesserung  der  Feuerungseinrichtungen 
und  bessere  Ausbildung  des  Heizerpersouals  die  Bildung 
von  Russ  und  Rauch  bei  der  Verbrennung  von  Kohle 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern  und  dadurch  die  Russ- 
und  Rauchplage  wirksam  zu  bekämpfen,  bisher  wenig 
Erfolg  gehabt.  Auf  eiuem  andereu  Wege  wollen,  nach 
einem  Bericht  in  der  Chemiker-Zeitung,  nunmehr  Pro- 
fessor Dennstedt  und  Dr.  Massier  die  Lötung  des 
Problems  versuchen,  indem  sie  nicht  die  Bildung  von 
Ranch  und  Rnss  verhindern  —  da«  ist,  wie  gesagt,  bis 
heute  noch  nicht  gelungen  — ,  sondern  den  bei  der  Ver- 
brennung gebildeten  Russ  auffangen  und  nutzbringend 
verwerten.  Den  Anstoss  zu  diesem  Gedanken  gab  den 
genannten  Herren  die  interessante  Entdeckung,  das« 
Steinkohlenruss  Ammoniumsulfat  in  ziemlich  erheblichen 
Mengen  enthält,  eine  Entdeckung,  die  sie  machten,  als 
sie  im  rheinischen  Staatsluboratoritim  zu  Hamburg 
Untersuchungen  über  dieEntzündhchkeit  des  Steinkohlen- 
russes  anstellten.  Bekanntlich  ist  nun  das  Ammonium- 
sulfat  eiu  wertvolles  Düngeraittel,  von  dem  die  deutsche 
Landwirtschaft  in  den  letzten  Jahren  jährlich  etwa 
20000  Tonnen  im  Werte  von  etwa  50  Millionen  Mark 
verbrauchte.  Da  nun  Dennstedt  und  Hassler  bis 
zu  26,2  Prozent  Ammoniumsulfat,  im  Durchschnitt  etwa 
12,<)  Prozent,  im  Steinkohlenruss  fanden,  so  müsste 
bei  der  Menge  des  täglich  entstehenden  Russes  —  in 
Hamburg  werden  jährlich  4000000  Kilogramm  Russ 
in  der  Müllverbrennungsanstalt  verbrannt,  offenbar  Russ 
der  nicht  künstlich  aufgefangen,  sondern  beim  Fegen  aus 
den  Schornsteinen  entfernt  wird  —  ein  sehr  grosser  Ge- 
winn für  unser  Nationalvermögen  aus  dem  Russ  zu  ge- 
winnen sein,  wenn  es  getiogt,  ihn  in  grossen  Mengen 
mit  Hilfe  zweckentsprechender,  nicht  zu  teurer  Vorrich- 
tungen zurückzuhalten  und  ihn  nach  einem  billigen  Ver- 
fahren auf  Ammoniumsulfat  zu  verarbeiten.  Ob  beides 
gelingt,  lässt  sich  heute  natürlich  noch  nicht  abschen, 
möglich  ist  auch,  dass  man,  wie  die  Erfinder  annehmen, 
den  Russ  ohne  vorherige  Verarbeitung  direkt  dem  Boden 
zuführen  kann,  ohne  »achteilige  Wirkungen  befürchten 
Ober  diese  und  manche  andere  Fragen 
erst  eingehende  Untersuchungen  und  Düngever- 
suche Auskunft  geben;  soweit  man  bis  jetzt  sehen  kann, 
scheint  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  von 
Dennstedt  und  Kassier  angegebene  Weg  gangbar 
ist  und  dem  „modernsten'*  Dünger,  dem  Luftstickstoff, 
im  Russ  ein  Konkurrent  entsteht.  Im  Schlusssatzc 
meiner  Rundschau  über  die  Abfallindustrie*)  sprach  ich 
den  Wunsch  aus,  dass  jemand  kommen  möge,  der  uns 
zeigte,  wie  man  die  vielen  Tounen  Kohle,  die  täglich 
unseren  Schornsteinen  entströmen,  wiedergewinnen  und 
nutzbringend  verwerten  könne.  Vielleicht  haben  wir 
hier  den  Anfang  einer  Erfüllung  dieses  Wunsches. 
  O.  B.  li">9*! 

Vgl.  Prvmethem  XV  III.  Jahrgang,  Xr.  905,  Seile  333. 
•      _  » 


Die  Spinnenseide.  Die  Seide,  welche  die  Raupe 
des  Seidenspinners  liefert,  und  die  Fäden,  welche  die 
Spinne  erzeugt,  entstehen  beide  aus  einem  flüssigen 
Drüsensekret,  welches  beim  Austritt  aus  dem  Körper 
der  betreffenden  Tiere  alsbald  erstarrt  und  eine  über- 
raschende Festigkeit  erlangt.  Der  Vorgang  erinnert  an 
die  Gerinnung  des  Blutes.  Allerdings  sind  die  Spinn- 
warzen,  welche  den  Spinnfaden  absondern  uud  im  Hinter- 
teil der  Spinne  liegen,  morphologisch  sehr  verschieden 
von  den  Drüsen  der  Raupe  des  Scidcnspiuners,  die  da* 
Maleriul  des  Seidrnfadens  liefern  und  als  modifizierte 
Speicheldrüsen  angesehen  werden.  Um  so  beachtens- 
werter ist  es  vom  biologischen  Standpunkte,  dass  der 
äusseren  Ähnlichkeit  beider  Sekrete  auch  die  chemische 
Ähnlichkeit  derselben  entspricht.  Der  Hauptbestandteil 
der  gewöhnlichen  Seide  ist  das  Seideufibroin,  mit  wel- 
chem die  Spinnenseidc  grosse  Ähnlichkeit  zeigt ;  sie  unter- 
scheidet sich  aber  von  der  gewöhnlichen  Seide  durch 
den  Mangel  an  wasserlöslichem  Seidenleim,  von  dem 
die  gewöhnliche  lombardischc  Rohseide  ungefähr  30  Proz. 
enthält  (Emil  Fischer).  Trotz  unerheblicher  Unter- 
schiede sind  beide  Seiden  sehr  nahe  verwandt,  sodass 
die  äussere  und  chemische  Ähnlichkeit  der  beiden  Se- 
krete nicht  mehr  als  Zufall  erscheint.  Die  Versuche, 
die  Spinnenfäden  europäischer  Spinnen  für  Herstellung 
scidenähnlicher  Gespinnstc  technisch  zu  verwerten,  reichen 
schon  einige  Jahrhunderte  zurück.  Eine  im  Jahre  1710 
erschienene  Abhandlung  von  Kcaumur  unter  dem 
Titel:  Examen  dt  la  Seit  des  Araigne'es  (Memairts  de 
rAcademit  Royal  dts  Scitncei)  bezeichnet  Bon  als  den 
Entdecker  eines  Verfahrens  zur  Herstellung  von  Gewe- 
ben aus  Spinnenseide.  Im  I«.  Jahrhundert  wird  aber 
auch  bereits  vonReymond  de  Tcrraeycr  überdahin- 
gehende Versuche  mit  tropischen  Spinnen  berichtet;  die 
Methode  de*  Abhaspeln»  wurde  1865  von  B.G.Wilder 
vervollkommnet.  Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900 
war  ein  scidcartiges  Erzeugnis  als  seit  d'araiptet  de 
Madogascar  ausgestellt,  welches  von  .Xtphila  maJugasea- 
riensit  gewonnen  witd,  einer  grossen  Spinne,  die  in  den 
Wäldern  von  Madagaskar  auf  den  Bäumen  lebt,  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Städte,  z.  B.  in  den  alten  könig- 
lichen Gärten  zu  Tananariva.  Der  französische  Pater 
Cambouc  hat  den  Versuch  unternommen,  das  seiden- 
ähnliche  Gespinst  der  .\ephita  technisch  zu  verwerten, 
und  zu  dem  Zwecke  in  Tananariva  eine  Versuchsanstalt 
begründet,  wo  die  Spinnen  gezüchtet  werden.  Eine 
Spinne  liefert  jedesmal  150  bis  600  m  Seidenfäden, 
durchschnittlich  etwa  200  ni,  und  kann  in  eiuem  Monat 
fünf-  bis  sechsmal  künstlich  entleert  werden,  worauf  sie 
stirbt.  Die  Spintiengattung  Nephila  zeichnet  sich  durch 
die  Grösse  ihrer  weiblicheu  Vertreter  aus  und  ist  in  den 
Tropen  weit  verbreitet.  Die  Gespinste  von  Kephila 
haben  meist  eine  natürliche  gelbe  Farbe,  die  bei  N.  ma- 
dagttscarunris  ins  Orange  hinüberspiclt  und  besonders 
schön  ist.  Durch  Alkalien  wird  der  schöne  orangegclbc 
Farbstoff  viel  intensiver.  (Sittungiberiehte  der  Ki/nigl.- 
Preua.  Akademie  der  llissenschaßen,  Berlin  1907.) 

tz.  t»tij] 


BÜCHERSCHAU. 

Niemann,  August.    Aithtriv.    Eine  Planetenfahrt. 

8«.    (222  S.)  Regensburg,  W.  Wunderling.  Preis 

geh.  3  M.,  geb.  4  M. 
Es  ist  das  Schicksal  des  Herausgebers  einer  popu- 
lären naturwissenschaftlichen  Zeitschrift,  dass  man 
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zutraut,  er  müsse  sieb  für  Alle*  interessiere».  Es  werden 
ihm  daher  nicht  nur  zahlreiche  Werke  zugesandt,  welche 
einigermassen  in  das  Fachgebiet  seiner  Zeitschrift  ein- 
schlagen, sondern  auch  viele,  bei  denen  dies  nicht  der 
Kall  ist,  sr>  namentlich  Romane.  Natürlich  müssen  diese 
unbesprochen  bleiben.  Wenn  wir  nun  bei  dem  hier 
augezeigten  Buch,  welches  auch  ein  Roman  ist,  von 
dieser  Regel  eine  Ausnahme  machen,  so  geschiebt  es 
deshalb,  weil  der  Verfasser  sein  Werk  auf  die  Ergeb- 
nisse der  modernen  Naturforscbung  aufgebaut  zn  haben 
gtaubt. 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Buch,  welches  zu  der 
neuerdings  leider  so  zahlreichen  Klasse  der  Zukunfts- 
romane gehört,  in  welchen  die  Verfasser  ihrer  Phanta- 
sie die  Zügel  frei  schiessen  lassen  können,  weil  sie 
von  etwas  berichten ,  was  noch  nicht  ist ,  sondern  erst 
sein  wird  oder  sein  könnte.  Sic  sind  daher  sicher  vor 
denen,  die  etwa  Lust  hätten,  ihnen  zu  widersprechen. 

Die  Gattung  dieser  Romane  ist  meines  Wisseus 
recht  alt;  sie  geht  zurück  bis  auf  den  seligen  Rabe- 
lais und  vielleicht  noch  weiter.  Mit  neuem  Glanz  hat 
der  unsterbliche  Jules  Verne  diese  Art  von  Dich- 
tungen umgeben,  und  in  neuester  Zeit  bat  der  eug- 
lische  Schriftsteller  Wells  Triumphe  auf  diesem  Ge- 
biet gefeiert. 

Solche  Vorbilder  sind  es  wohl  gewesen,  welche 
August  Niemanu  veranlasst  haben,  das  hier  an- 
gezeigte Werk  zu  verfassen.  Ich  bin  in  der  modernen 
deutschen  novellistischen  Literatur  wenig  bewandert, 
aber  soviel  ich  weiss,  ist  Nie  mann  ein  bekannter  und 
fruchtbarer  Romanschriftsteller,  und  wenn  ich  es  nicht 
wüsste,  so  könnte  ich  es  aus  jeder  Seite  des  hier  an- 
gezeigten Buches  entnehmen,  denn  die  gewandte  Feder 
des  geübten  Novellisten  ist  überall  unverkennbar. 

Bei  einer  Besprechung  eines  derartigen  Werkes  in 
unserer  Zeitschrift  kommt  es  aber  nicht  darauf  an,  ob 
die  Mache  des  Buches  als  Romas  mehr  oder  weniger 
geschickt  ist,  sondern  darauf,  ob  der  Verfasser  die  von 
ihm  herangezogenen,  den  Naturwissenschaften  entlehnten 
Gedanken  richtig  beherrscht  und  verarbeitet  hat.  Und 
das  ist  leider  absolut  nicht  der  Fall. 

Wenn  der  Verleger  in  seinem  Anschreiben  bei 
Übersendung  des  Werkes  dasselbe  den  besten  Romanen 
von  Jules  Verne  gleichstellt  und  dabei  sagt,  es  sei 
„ein  tiefernstes  Buch" ;  wenn  er  in  der  in  üblicher 
Weise  beigegebenen  vorgedruckten  Kritik  auf  gewisse 
iu  dem  Buch  verarbeitete  naturwissenschaftliche  Ideen 
hinweist,  so  tut  er  damit  ein  grosses  Unrecht.  Solche 
Bücher,  die  gerade  durch  die  amüsante  Form  der  Dar- 
stellung leicht  in  weite  Kreise  dringen,  müssen  bezüg- 
lich der  Korrektheit  der  in  ihnen  angewandten  wissen- 
schaftlichen Würze  ebenso  hohen  Anforderungen  genügen 
wie  clie  beste  Fachliteratur,  wenn  sie  nicht  geradezu 
Schaden  stiften  und  das  verderbeu  sollen,  was  viele 
ernste  Leute  in  volkstümlich  wissenschaftlichen  Werken 
geschaffen  haben. 

Jules  Verne  war  nicht  nur  ein  grosser  Dichter, 
sondern  auch  ein  Naturforscher  von  tiefem  Wissen  und 
ungewöhnlicher  Begabung.  Seine  Romane  siud  phan- 
tastisch, aber  die  wissenschaftlichen  Grundlagen,  auf 
denen  sie  sich  aufbauen,  sind  korrekt.  Wenn  er  z.  Ii. 
in  seiner  Heist  nach  dem  Monde  die  Personen  seines 
Romanes  in  einem  hohlen  (icseboss  unterbringt  und 
dieses  durch  eine  Ricscakanone  nach  dem  Monde 
binnufschiessen  lässt,  so  wissen  wir  alle,  dass  etwas 
derartige»  sich  uie  ereignen  wird,  aber  es  widerspricht 
doch  nicht  den  Gcsctzeu  der  Möglichkeit.    Wenn  ferner 


Wells  in  einem  ganz  ähnlichen  Roman  seine  Helden 
ebenfalls  zum  Monde  binaufbefördert,  indem  er  einen 
von  ihnen  ein  Material  erfinden  lässt,  welches  für  die 
Schwerkraft  der  Erde  undurchlässig  ist  und  daher  zur 
Abbiendung  dieser  letzteren  benutztwerden  kann,  so  kann 
man  sich  auch  das  noch  allenfalls  vorstellen.  Wenn  aber 
Herr  Nie  mann  die  Personen  seines  Romanes  eine 
Reise  durch  den  Planeteuraum  antreten  lässt,  in  einem 
hohlen  Krystall  aus  verdichtetem  und  festgewordenem 
Wasserstoff,  so  ist  das  eine  Absurdität,  denn  der  Wasser- 
stoff ist  nur  in  gasförmigem  Zustande  leichter  als  alle 
anderen  Körper,  im  verdichteten  Zustande  aber  tnuss 
sein  spezifisches  Gewicht  ein  höheres  sein,  als  das  irgend- 
welchen Gases.  Von  den  kritischen  Daten  des  Wasser- 
stoffes, welche  die  Existenz  desselben  im  flüssigen  oder 
festen  Zustande  bei  dem  Druck  und  der  Temperatur 
der  Erdoberfläche  unmöglich  machen,  wollen  wir  ganz 
schweigen. 

Diese  eine  Kostprobe  wird  genügen,  um  zu  zeigen, 
wie  Herr  Niemann  mit  naturwissenschaftlichen  Dingen 
umspringt,  und  mit  welchem  Recht  das  Werk  ein 
Streifband  trägt,  auf  welchem  es  bezeichnet  wird  als 
ein  „fesselnder  Roman  über  die  Weiterentwicklung  der 
Luftschiffahrt". 

Die  Zukunftsromane  sind  heutzutage  ja  sehr  beliebt. 
Ich  bin  vielleicht  altmodisch,  wenn  ich  selbst  deu 
besten  Vertretern  dieser  Gattung  im  allgemeinen  keinen 
rechten  Geschmack  abgewinnen  kann.  Aber  wenn  sie 
überhaupt  einen  Sinn  haben  sollen,  so  müssen  sie  bei 
aller  UnWahrscheinlichkeit  des  Inhaltes  doch  ein  Körn- 
chen Möglichkeit  in  sich  tragen.  Sobald  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  werden  sie  jeden,  der  imstande  ist, 
die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen,  auf  denen  sie 
sich  aufbauen,  zu  beurteilen,  verstimmen,  und  den,  der 
dazu  nicht  imstande  ist,  werden  sie  verwirren.  Aus 
diesem  Grunde  wäre  es  besser,  wenn  solche  Zukunfts- 
romane ungeschrieben  blieben. 

Otto  N.  Witt.  l««'-°] 
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Deutschlands  Wasserkräfte  und  ihre 
technische  Auswertung. 

Von  Dr.  Kkiiaku  Hrs.iio. 

Die  geographische  Verbreitung  der  mo- 
dernen Grossindustric  ist  in  erster  Linie  eine 
Funktion  der  vorhandenen  schiffbaren  Wasser- 
strassen und  der  jeweiligen  Betriebskräftc.  Da 
der  Eisenbahntransport  seiner  beträchtlichen 
Kosten  wegen  für  eine  regelmässige  Beförde- 
rung grosser  Frachtmengen  nur  aushilfsweise 
in  Betracht  kommen  kann,  so  entstanden  die 
grossen  Industriezentren  nahezu  überall  längs 
der  schiffbaren  Flussläufe  und  der  künstlichen 
Kanäle,  also  vorwiegend  in  den  grossen  Tief- 
ebenen des  Binnenlandes.  Und  zwar  ent- 
wickelten sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
zu  führenden  Industrieländern  diejenigen 
Staaten,  auf  deren  Grund  und  Boden  die  im 
Zeitalter  des  Dampfes  alleinseligmachende 
Kohle  in  grossen  Mengen  gefunden  wurde, 
also  England,  Deutschland,  Belgien,  Frankreich 
und  die  nordamerikanische  Union. 

Diese  natürliche  Entwicklung  scheint  durch 
die  neuerdings  immer   weitergehende  Ver- 


drängung der  Dampfkraft  durch  die  elektrische 
Kraft  gegenwärtig  in  eine  wesentlich  andre 
Bahn  gelenkt  zu  werden.  Seitdem  es  1891, 
gelegentlich  der  elektrotechnischen  Ausstellung 
in  Frankfurt  a.  M.,  zum  ersten  Male  mit  gutem 
Erfolg  gelungen  war,  billige  elektrische  Be- 
triebskraft direkt  aus  fließendem  Wasser  zu 
gewinnen  und  die  Strömung  des  Neckar  bei 
Lauffcn  für  die  elektrischen  Bedürfnisse  der 
Ausstellung  nutzbar  zu  machen,  hat  sich  die 
Auswertung  natürlicher  Wasserkräfte  zu  Licht- 
und  Kraftzwecken  in  ungeahnt  schneller  Weise 
Eingang  in  die  Technik  verschafft. 

Gegenwärtig  nun  sieht  es  aus,  als  ob  den  alten 
Haupt  Industrieländern,  deren  industrielle  Be- 
deutung auf  ihrem  Kolilenreichtum  basierte, 
ein  scharfer  Wettbewerb  mit  einigen  neuauf- 
strebenden Ländern  bevorsteht,  deren  wirt- 
schaftliche Zukunft  infolge  eines  Überflusses 
an  natürlichen  Wasserkräften  in  hoffnungs- 
vollstem Lichte  erscheint ;  und  gleichzeitig  wan- 
delt sich  das  Bild  der  Handelsgeographie  in- 
sofern, als  die  grossen  Fabriken  immer  häu- 
figer aus  der  Ebene  ins  Gebirge  hinaufsteigen, 
weil  die  s»  hwierigere  und  teurere  Beförderung 
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der  dort  produzierten  Güter  durch  die  sehr 
billige  Betriebskraft  der  Gebirgsgewässer  reich- 
lich wettgemacht  und  sogar  überkompensiert 
wird.  Demgcmäss  erleben  zurzeit  die  mit 
reichen  Wasserkräften  gesegneten  Länder 
einen  starken  industriellen  Aufschwung,  so  in 
Europa  besonders  die  Schweiz,  Italien,  Ost- 
und  Südfrankreich,  Schweden  und  Norwegen. 
Ein  unbewusstes  Walten  ausgleichender  Ge- 
rechtigkeit hat  es  ja  so  gefügt,  dass  in  den 
Hauptkulturländern  Europas  die  reichen  Koh- 
lenlager und  die  reichen  Wasserschätze  nicht 
vereinigt  auftreten  (wie  etwa  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  Nordamerikas),  sondern  auf  ver- 
schiedene Länder  verteilt  sind.  Selbst  inner- 
halb unseres  deutschen  Vaterlandes  finden 
sich  nur  ganz  vereinzelt  bedeutende  Kohlen- 
vorräte und  bescheidene  Wasserkräfte  neben- 
einander; im  übrigen  ist  auch  im  Deutschen 
Reich  eine  ausgesprochene  Trennung  der  bei- 
den Arten  von  natürlichen  Kraftquellen  deut- 
lich zu  erkennen,  insofern  als  der  Norden  reich 
an  Kohlen  und  arm  an  Wasserkräften,  der 
Süden  umgekehrt  nahezu  ganz  ohne  Kohlen, 
dafür  aber  mit  einer  grossen  Menge  wertvoller 
Wasserkräfte  gesegnet  ist. 

Dampfkraft  und  Elektrizität  werden  sich 
notwendig  gegenseitig  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
schärfere  Konkurrenz  machen.  Politisch  mag 
man  es  bedauern,  dass  auf  diese  Weise  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  ein  neuer,  fühlbarer 
Gegensatz  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland 
grossgezogen  wird  —  die  Tatsache  selbst  muss 
als  eine  Unvermeidlichkeit  hingenommen  wer- 
den, und  vielleicht  kommt  auf  die  Dauer  das 
wechselnde  Spiel  der  Kräfte  auch  dem  grossen, 
gemeinsamen  Vaterlande  zugute. 

Gerade  gegenwärtig  scheint  sich  eine  ent- 
scheidende Epoche  in  der  industriellen  Ent- 
wicklung Süddeutschlands  einzuleiten,  und  das 
Sturmlaufen  des  bayrischen  Abgeordneten- 
hauses gegen  die  von  dem  „preußischen" 
Staatssekretär  des  Reichsschatzamts  geplante 
Elcktrizitätsstcuer,  in  der  man  eine  einseitige 
Steuerbelastung  Bayerns  erblickt,  bezeichnet 
wohl  auch  bereits  das  erste  Vorpostengefecht 
in  dem  neu  bevorstehenden  Wirtschaftskampf 
zwischen  Nord  und  Süd.  —  Der  Übergang 
vom  Dampfbetrieb  zum  elektrischen  Betrieb 
wäre  wohl  in  Süddcutschland  und  auch  ander- 
weitig kein  so  stürmischer  und  forcierter  ge- 
wesen, wenn  nicht  die  Preispolitik  des  Kohlen- 
trusts eine  solche  Entwicklung  geradezu  her- 
aufbeschworen hätte.  Verfolgt  man  die  Preis- 
steigerung der  Kohle  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, so  findet  man,  dass  unser  gebräuch- 
lichstes Heizmaterial  allein  in  den  20  Jahren 
von  1880  bis  1900  um  volle  70  Prozent  teurer 
geworden  ist!  Seit  1900  hat  diese  Aufwärts- 
bewegung der  Kohlenpreise   bekanntlich  in 


noch  schnellerem  Tempo  angehalten.  Ein 
solcher  Zustand  ist  unnatürlich,  und  die  neueste 
Entwicklung  lehrt  denn  auch,  dass  der  Bogen 
allzu  straff  gespannt  worden  ist  und  nun  zu 
zerspringen  droht,  indem  allgemein  eine  Eman- 
zipation von  der  Kohle  Platz  greift,  die  auf  eine 
Gewinnung  billigerer  Betriebskraft,  wenn  auch 
unter  erheblichen  erstmaligen  finanziellen 
Opfern,  abzielt.  Da  der  Verbrauch  der  Welt 
an  Kohle  sich  in  den  letzten  100  Jahren  etwa 
versiebzigfacht  hat  (Produktion  1807:  13  Mil- 
lionen Tonnen,  1907:  über  900  Millionen 
Tonnen),  ist  es  klar,  dass  die  Entwicklung  un- 
möglich in  der  bisherigen  Richtung  dauernd 
weiterzugehen  vermag. 

Nach  einer  Statistik  Theodor  Kochns 
(Wasserwirtschaftliche  Aufgaben  Deutsch- 
lands auf  dem  Gebiete  des  Ausbaues  von 
Wasserkräften,  Vortrag,  gehalten  am  20.  März 
1908  auf  der  Mitgliederversammlung  des 
Zentral  verband  es  für  Wasserbau  und 
Wasser  Wirtschaft)  sind  die  auswertbaren 
natürlichen  Wasserkräfte  ganz  Deutschlands 
auf  mindestens  1425000  PS  zu  veranschlagen, 
von  denen  rund  20  Prozent  schon  gegenwärtig 
verwendet  werden,  nämlich  294400  PS  (im 
Jahre  1905).  Etwas  mehr  als  40  Prozent  jener 
Gesamtmenge  entfallen  allein  auf  Bayern, 
dessen  verfügbare  Wasserkräfte  auf  606000  PS 
berechnet  werden,  wovon  rund  der  sechste  Teil 
schon  jetzt  in  staatlichem  Besitz  ist ;  mehr  als 

I  30  Prozent  beträgt  der  Anteil  Badens,  der  amt- 
lich auf  507550  PS  geschätzt  wird  und  in  Zu- 
kunft voraussichtlich  noch   beträchtlich  ver- 

■  mehrt  werden  kann. 

Wie  schon  gesagt,  ist  Deutschland  in  bezug 

I  auf  seine  Wasserkräfte  wenig  günstig  gestellt; 

I  es  geht  dies  besonders  klar  aus  der  nach- 

I  stehenden  Tabelle  (nach  Koehn)  hervor, 
welche  einen  Überblick  über  die  Verteilung 
der  Wasserschätze  auf  die  wichtigsten  euro- 
päischen Länder  gewährt: 


1.  anii 

1  Verfiig- 
:  bare 
1  Waiser- 
;  meng« 

'1    in  PS 

Bereits 
rcr  wen- 
dete 
Wssier- 

meng« 

VerfBg- 
bare  PS 
pro  qkm 

Pro  1000 

E1p- 
wt>bner 

Norwegen  . 

7  500000 

= 

20,0 

3409 

Schweden  . 

6750000 

15,0 

1290 

Österreich-Ungarn  . 

6  460  000 

9.6 

138 

Frankreich 

5  S57000 

(>Soooo 

IO,9 

150 

Italien  

5  500000 

464000 

19,0 

169 

Schweir.     .    .    .  . 

1  500000 

380000 

36,6 

454.5 

Deutschland 

t  425000 

294  400 

2,6 

»4.5 

Grossbritann.  u  Jrlanc 

1    903  000 

1 2  000 

3.06 

»3.1 

Nach  dieser  Zusammenstellung  verfügen 
also,  absolut  genommen,  die  beiden  skandina- 
vischen Königreiche  über  die  weitaus  meisten 
Wasserkräfte  innerhalb  Europas,  während  rela- 
tiv (im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Landes)  die 
Schweiz  das  wasserkraftreichste  Land  ist.  Ura- 


Digitized  by  Google 


M  999. 


gekehrt  sind,  absolut  wie  relativ,  Deutschland 
und  England  von  der  Natur  in  dieser  Be- 
ziehung weitaus  am  ungünstigsten  gestellt. 
Wie  weit  beide  Länder  vor  allem  hinter  ihrem 
gefährlichsten  wirtschaftlichen  Konkurrenten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  zu- 
rückstehen, erhellt  besonders  deutlich  aus  der 
Tatsache,  dass  allein  der  einzige  Niagara  River 
mehr  als  doppelt  so  viel  Pferdestärken  wie  ganz 
Deutschland  und  mehr  als  dreimal  so  viel  wie 
ganz  Grossbritannien  und  Irland  auszuwerten 
gestattet.  Dennoch  ist,  absolut  genommen,  die 
Menge  der  vorhandenen  Wasserkräfte  Deutsch- 
lands gross  genug,  und  um  sie  zweckmässig 
auszubauen  und  den  Bedürfnissen  der  Industrie 
nutzbar  zu  machen,  wird  immerhin  ein  Ge- 
samtkapital von  800  bis  1000  Millionen  Mark 
erforderlich  sein. 

Innerhalb  Deutschlands  entfällt  auf  Bayern 
und  Baden  allein  weit  mehr  als  die  Hälfte 
der  vorhandenen  Wasserkräfte.  Die  absolut 
grösste  Zahl  von  Pferdestärken  vermag  Bayern 
mobil  zu  machen,  die  relativ  grösste,  zirka 
21  pro  qkm,  hingegen  Baden,  das  von  allen 
europäischen  Ländern  nur  von  der  Schweiz 
in  bezug  auf  Grösse  des  Quotienten 

Verfügbare  Wasserkräfte 

Flächeninhalt  des  Landes 

übertroffen  wird.  Den  Hauptanteil  an  diesen 
für  die  Zukunft  Badens  höchst  bedeutungs- 
vollen und  erfreulichen  Zuständen  trägt  der 
Rhein,  der  bekanntlich  fast  die  ganze  Süd- 
und  Westgrenze  des  Landes  bespült.  Dem 
Rhein  sind  allein  von  der  badischschwcizc- 
rischen  Grenze  unterhalb  des  Rheinfalls  bis 
nach  Basel  67300  PS  bei  mittlerem  und  bis 
zu  94250  PS  bei  Hochwasser  zu  entnehmen; 
auf  die  Sirecke  von  Neuhausen  bis  Breisach 
entfallen  sogar  195900  bis  270400,  im  Durch- 
schnitt 261  000  PS,  auf  die  von  Breisach  bis 
Kehl  weitere  120000  bis  144000  PS,  von  denen 
durchweg  die  Hälfte  Baden,  die  andre  Hälfte 
der  Schweiz  bzw.  dem  Elsass  zugute  kommt. 
Diese  wenigen  Zahlen,  die  den  vom  Oberbau- 
rat Frhm.  v.  Babo  verfassten  Beiträgen  zur 
Hydrographie  des  Grossherzogtums  Baden 
entnommen  sind,  dürften  eine  Vorstellung  von 
dem  reichen  Segen  des  Landes  an  natürlichen 
Wasserkräften  geben. 

Das  Gefälle  des  Rheins  von  Konstanz  bis 
Mannheim  ist  so  gross,  dass  eine  Schiffahrt 
oberhalb  von  Strassburg,  bis  wohin  sie  auch 
erst  in  jüngster  Zeit  durchgeführt  wird,  be- 
kanntlich nur  in  sehr  bescheidenem  Masse 
möglich  ist,  wenngleich  neuerdings  einige  be- 
sonders gebaute  Frachtschiffe  schon  bis  Basel 
und  selbst  bis  Säckingen  hinaufgelangt  sind, 
freilich  nur  mit  Hilfe  einer  eigens  hierfür  ge- 
währten, besonderen  Subvention.   Der  Rhein 


fällt  auf  der  270  km  langen  Strecke  vom 
Bodensec  bis  Strassburg  nicht  weniger  als 
261  m,  wovon  30  m  durch  den  Rheinfall  über- 
wunden werden.  Nach  den  Angaben  des  Bau 
rats  Bühler  in  Colmar  i.  E.  im  Zentralblatt 
der  Bauverwaltung  (Einiges  über  den  Boden- 
see als  Staubecken  und  den  Rhein  vom  Boden- 
see bis  Strassburg — Kehl)  verteilt  sich  das 
Gefälle  des  Rheins  auf  der  in  Betracht 
kommenden  Strecke  folgendermassen : 


Strecke 

Entfernung 

km 

Gefälle 
m 

Konstanz — Schaff  hausen 
Schaff  bauten— Neuhausen 
Xeuhausen — Waldsbut 
Waldshut— Basel  .    .  . 
Basel—  Breisach    .    .  . 
Breitach-Strasaburg-Keh  1 

io,;8 
4.5-J 
S5.«5 
o:,7i 

5».94 
68,00 

8,3 

30,6  (Rheinfall) 

47.91 
64,ai 

57.04 
53.03 

Was  für  gewaltige  Wassermassen  die  grosse 


Rheinebene  durchfluten,  erhellt  deutlich  aus 
einer  Angabe  B  i  1  f  i  n  g  e  r  s ,  die  er  am  10.  April 
1907  vor  dem  Mannheimer  Bezirks  ver- 
ein deutscher  Ingenieure  machte,  wo- 
nach bei  Ludwigshafen  die  Abflussmenge  des 
Rheins  pro  Sekunde  zwischen  300  und  5000  cbm 
schwankt,  bei  einem  Durchschnittswert  von 
1426  cbm  in  der  Sekunde  und  4500  Millionen 
cbm  im  Jahr. 

Auch  sei  an  dieser  Stelle  kurz  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Pläne  in  der  Luft  schweben, 
den  Bodensec  zum  gewaltigsten  Staubecken 
ganz  Europas  zu  machen.  Es  ist  dies  übrigens 
ein  Gedanke,  der  schon  1856  von  keinem  Ge- 
ringeren als  Kaiser  Napoleon  III.  angeregt 
wurde.  Da  der  See  590  Quadratkilometer  gross 
ist,  und  da  die  Niveaudifferenz  zwischen  seinem 
Niederwasser  und  hohen  Mittelwasser  1,8  m 
beträgt,  so  ist  es  klar,  dass  eine  Regulierung 
des  Abflusses  bedeutende  wirtschaftliche  Vor- 
teile für  die  rheinabwärts  gelegenen  Länder, 
vor  allem  also  wieder  für  Baden,  im  Gefolge 
haben  müsste,  nicht  nur  durch  Vermehrung 
des  Wasserstandes  bei  Niedrigwasser  und  ge- 
fahrlosen Abfluss  bei  Hochwasser,  sondern 
auch  durch  Erzeugung  neuer  Kraltmengcn  für 
elektrische  Zwecke.  Da  auch  diese  Kräfte  zur 
Hälfte  Baden  zugute  kommen  würden,  wäh- 
rend sich  in  die  andre  Hälfte  die  Schweiz  und 
'  das  Elsass  zu  teilen  hätten,  so  würde,  nach 
Verwirklichung  der  in  Betracht  kommenden 
Plane,  Baden  sogar  noch  die  Schweiz  als  rela- 
tiv wasserkraftreichstes  Land  Europas  über- 
treffen! Da  aber  die  an  den  Bodensee  an- 
knüpfenden wasserwirtschaftlichen  Projekte 
noch  zu  wenig  feste  Gestalt  angenommen 
haben,  sei  auf  dieses  Thema  hier  nicht  weiter 
eingegangen. 

Im  übrigen  sind  für  die  Auswertung  der 
gegenwärtigen  badischen  Wasserkräfte  schon 
feststehende  Projekte  vorhanden  und  kürzlich 
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in  einer  Denkschrift  der  Grossherz.  Badischen 
Oberdircktion  des  Wasser-  und  Strassenbaus 
festgelegt  worden.  Darnach  stehen  für  ganz 
Baden  im  Durchschnitt  507  550  PS  zur  Ver- 
fügung, wovon  auf  den  Rhein  allein  261  820  PS, 
also  mehr  als  die  Hälfte  entfallen,  auf  die 
Wasserläufe  des  Schwarz walds  weitere  221620 
und  auf  den  Neckar  241 10  PS.  Das  grösste 
der  vorhandenen  natürlichen  Staubecken  wird 
dabei  der  Titisee  darstellen.  Nach  einer  Be- 
rechnung Professor  Rehbocks,  des  bekannten 
Wasserbau-Spezialisten  an  der  Karlsruher  Tech- 
nischen Hochschule,  der  sich  im  Herbst  1907 
gelegentlich  seiner  Rektoratsantrittsrede  über 
die  Wasserkräfte  Badens  auslicss,  würde  es 
dem  badischen  Staat  möglich  sein,  mit  Er- 
richtung von  vier  grossen  Wasserkraftwerken 
und  unter  Ausnutzung  des  vierten  Teils  aller 
verfügbaren  Kräfte,  das  ganze  Land  mit  billi- 
gem elektrischen  Licht  und  elektrischer  Kraft 
zu  versorgen  und  auch  die  badischen  Eisen- 
bahnen zu  elektrisieren.  Zu  diesem  Zweck 
empfahl  Reh  bock  ein  Werk  von  85000  PS 
Höchstleistung  bei  Forbach  an  der  Murg,  das, 
unter  Hinzuziehung  einiger  an  der  Schönmünzach, 
der  Rauhmünzach  und  am  Schwarzenbach  neu 
zu  schaffenden  Stauwehre,  u.  a.  Heidelberg  und 
Mannheim  mit  Licht  versorgen  könnte,  und  dessen 
Entwurf  zurzeit  vom  Ingenieur  Fischer-Reinau 
in  Zürich  bearbeitet  wird,  ein  andres  an  der  Wu- 
tach-Mündung bei  Waldshut,  das  nach  Errichtung 
mehrerer  Staubecken  und  Aufstauung  des  von  der 
Schwarza  (einem  Nebenfluss  des  Wutach  Ge- 
biets) durchflossenen  Schluchsees  bis  auf 
180000  PS  ausgebaut  werden  kann,  ein  drittes 
von  etwa  30—40000  PS  in  Wyhlen  am  Rhein, 
etwas  oberhalb  von  Basel,  und  ein  kleineres 
viertes  im  Lauf  der  Kinzig  oder  Elz*).  Mit 
Hilfe  dieser  vier  grossen  Werke,  deneu  sich  als 
fünftes  das  bereits  bestehende,  50000  PS  im 
Maximum  erzeugende  Kraftwerk  Kheinfelden  an- 
schliesst.  Hessen  sich  jährlich  800  —  900  PS-Stun- 
den erzeugen  und  der  gegenwärtige  Bedarf  des 
Staates  von  etwa  Vi  Million  Tonnen  Kohlen 
im  Werte  von  8  Millionen  Mark  zum  weitaus 
grössten  Teil  ersparen.  Die  erstmaligen  An- 
lagekosten für  die  genannten  vier  staatlichen 
Werke  würden  sich,  ohne  Leitungsnetz  und 
Umgestaltung  des  Bahnbetriebs,  auf  120  bis 
150  Millionen  belautcn,  eine  im  Hinblick  auf 
die  möglichen  Ersparnisse  durchaus  nicht  hohe 
Summe.  Be  i  vollständigem  Ausbau  aller  badi- 
schen Wasserkräfte  wurden  sogar  insgesamt 
jährlich  2  Millionen  Tonnen  Kohle  überflüssig 
werden,  deren  Wert  sich  auf  rund  30  Millionen 
Mark  beläuft.    Als  erste  Eisenbahn  in  Baden, 

*i  Der  Neckar  ist  zur  Kraftgcwinnurig  wenig  ge- 
<-ignct;  doch  mögen  >iic  Verhältnisse  andere  werden, 
\n-nn  er  .kreiti-t  kanalisiert  werdeu  sollte. 


die  elektrischen  Betrieb  erhalten  soll,  ist  die 
Wiesen  talbahn  (Basel — Schopfheim — Zell — Säk- 
kingen)  in  Aussicht  genommen;  die  Bahn  wird 
die  Kraftanlage  bei  Wyhlen -Äugst  für  eine 
Summe  von  jährlich  1 20000  Mark  pachten. 

In  Bayern  ist  man  dem  badischen  Bruder- 
staat in  bezug  auf  den  Ausbau  der  Wasser- 
kräfte und  die  bevorstehende  Elektrisierung 
der  Staatsbahnen  noch  einen  Schritt  voraus. 
Eine  Denkschrift,  Die  Wasserkräfte  Bayerns, 
die  im  gemeinsamen  Auftrag  der  bayrischen 
Ministerien  des  Innern  und  des  Verkehrs- 
wesens vom  Oberbaudirektor  v.  Soergel  und 
vom  Direktionsassessor  Dr.  Cassimir  ver- 
fasst  worden  und  dem  Landtag  im  Oktober 
1907  zugegangen  ist,  zeichnet  bereits  die 
Grundlinien  vor,  nach  denen  man  an  eine  Ver- 
wertung der  natürlichen  Wasserkräfte  des  Lan- 
des heranzugehen  gedenkt,  und  die  bayrische 
Kammer  hat  auch  bereits  dem  Entwurf,  be- 
treffend die  Einführung  des  elektrischen  Be- 
triebes auf  den  staatlichen  Bahnen,  im  Prinzip 
zugestimmt  und  die  vorläufig  verlangten  Mittel 
im  ausserordentlichen  Etat  zur  Verfügung  ge- 
stellt. An  vier  Punkte  des  Landes  knüpften 
die  Pläne  der  bayrischen  Regierung  ursprüng- 
lich an :  den  Walchensee,  den  Lech,  die  Alz 
und  die  Saalach.  Das  Walchensee-Projckt,  das 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  oftmals  recht  hitzig 
diskutiert  worden  ist,  und  das  speziell  der 
durch  seine  Trockenlegung  der  Pontinischen 
Sümpfe  bekannte  bayrische  Major  v.  Donath 
in  der  ihm  eigenen,  hitzigen  Weise  lebhaft  ver- 
focht, ist  das  interessanteste  und  bedeutendste 
von  den  vorliegenden  Projekten.  Der  6  km 
lange  und  5  km  breite  Walchensec,  803  m 
über  dem  Meere  gelegen,  hat  insofern  eine 
sehr  eigenartige  Lage,  als  er  202  m  höher  liegt 
als  der  benachbarte  Kochelsee,  von  dem  er  in 
Luftlinie  nur  2  Kilometer  entfernt  und  ledig- 
lich durch  einen  vorgelagerten,  wasserundurch- 
lässigen Bcrgsattel  getrennt  ist.  Freilich  sind 
die  natürlichen  Zuflüsse  des  Walchensees  nur 
gering,  sodass  eine  technische  Ausnutzung  des 
Höhenunterschiedes  der  beiden  Gewässer  nur 
möglich  sein  würde,  wenn  es  gelänge,  dem 
Walchensee  eine  ergiebige  Wassermenge  stän- 
dig zuzuführen.  Hierzu  würde  sich  nun  eine 
Möglichkeit  bieten,  da  nur  wenige  Kilometer 
vom  Walchensce  getrennt,  in  noch  höherem 
Niveau,  die  wasserreiche  Isar  vorbeifliesst. 
Man  denkt  nun,  den  Bergrücken,  der  die  Isar 
vom  Walchensee  trennt,  zu  durchstechen  und 
den  Fluss  in  den  See  zu  leiten ;  andrerseits 
will  man  den  See  16  m  unter  der  Oberfläche 
anzapfen  und  die  nun  aus  der  Isar  und  dem 
gleichfalls  verwendbaren  Rissbach  reichlich  zu- 
!  strömenden  Wassermassen  durch  einen  im 
Berg  verlaufenden  Schacht  zum  Niveau  des 
Kochelsees    herabführen.     Auf    diese  Weise 
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würde  man  einen  Wassersturz  von  ganz  gewal- 
tigen Dimensionen  erhalten,  mit  dessen  Hilfe 
man  elektrische  Kraft  in  grossem  Masstab, 
etwa  56000  PS  umfassend,  erzeugen  könnte. 
Freilich  waren  die  Meinungen  gegenwärtig 
noch  geteilt,  in  welcher  Weise  man  die  Idee 
am  vorteilhaftesten  in  die  Tat  umsetzen  könne ; 
dennoch  konnte  man  die  Verwirklichung  be- 
reits als  nahe  bevorstehend  erachten  —  da  hat 
sich  aber  die  Flösserbevölkerung  aus  der 
Tölzer  Gegend  mit  grosser  Energie  gegen  den 
Plan  gewandt,  dessen  Durchführung  dem  altem 
Isarlauf  das  Wasser  und  zahlreichen  Menschen 
das  Brot  entziehen  würde.  Die  Berechtigung 
des  Einspruchs  liegt  auf  der  Hand :  will  also 
die  Regierung  dennoch  das  Walchensee-Pro- 


insbesondere der  Elektrisierung  von  Bahn- 
linien, dienen  soll.  Auf  die  reichen  Kraftvor- 
rate  der  den  Chiemsee  durchströmenden  Alz. 
die  ursprünglich  gleichfalls  für  staatlichen  Ge- 
brauch reserviert  werden  sollten,  hat  man 
neuerdings  zugunsten  einer  Ausbeutung  durch 
private  Unternehmungen  verzichtet,  unter 
denen  die  Anlagen  der  Badischen  Anilin- 
und  Sodafabrik  zur  künstlichen  Herstel- 
lung von  Kalkstickstoff  aus  der  Atmosphäre 
die  weitaus  bedeutendsten  sind.  An  Stelle  des 
ursprünglich  geplanten  Alz-Werkes  wird  der 
Staat  nun  ein  weiteres  Kraftwerk  bei  Reichen- 
hall errichten,  das  von  den  Wasserkräften  der 
Saalach  5000  PS  in  elektrische  Energie  ver- 
wandeln soll.    Nach  den  Angaben  Dr.  von 


Abb.  10». 


Dai  Unt«r*r«boot-DorkM;hiHf  I'hUam,  erbaut  von  den  II  o  w nid twer ken  in  Kiel.  Sritenaniirhi . 


jckt  verwirklichen  —  und  dieser  Plan  kann  I 
wohl  als  ziemlich  feststehend  betrachtet  wer-  j 
den  — ,  so  wird  sie  eine  angemessene  Abfin-  j 
dung  der  geschädigten  Bevölkerung  ins  Auge 
fassen  müssen.  Hierdurch  würde  zwar  die  An- 
lage des  Walchensee-Werkes  beträchtlich  ver- 
teuert  werden;  nichtsdestoweniger   sind  die 
Vorteile,  die  man  sich  von  der  Ausnutzung  so 
beträchtlicher  Wasserkräfte  verspricht,  derartig 
bedeutend,  dass  man  sich  dennoch  von  der 
Ausführung  der  grossartigen  Idee  auf  die  Dauer 
kaum  abschrecken  lassen  wird. 

Die  Wasserkraft  des  Lech,  von  der  ein 
kleinerer  Teil  schon  seit  längerer  Zeit  für  pri- 
vate industrielle  Unternehmungen  ausgebeutet 
wird,  wird  man  im  sogenannten  Lechbrucker 
Werk,  zwischen  Füssen  und  Lechbruck,  auf- 
fangen und  im  Betrag  von  zunächst  insgesamt 
21300  PS  in  nutzbringende  Arbeit  umwandeln, 
die  gleichfalls  vorwiegend  staatlichen  Zwecken,  | 


Millers  (Die  Wasserkräfte  am  Nordabhang 
der  Alpen  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure,  Jahrg.  1903)  bietet  der 
Lech  von  Füssen  bis  zur  Mündung  (140  km) 
147800  PS,  die  Alz  zwischen  Chiemsee  und 
Mündung  (50  km)  53000  PS,  die  Saalach  von 
Unken  bis  zur  Mündung  (30  km)  20400  PS. 
In  späterer  Zeit  dürfte  speziell  noch  der  Inn 
für  Kraftanlagen  in  Betracht  kommen,  wäh- 
rend die  auswertbare  Kraft  des  Hauptstroms, 
der  Donau,  verhältnismässig  nur  sehr  ge- 
ring ist.  (FortsetxunK  folgt.)  ("047a] 


Das  Unterseeboot-Dockschiff  Vulkan  der 
deutschen  Marine. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Als  die  deutsche  Marine  vor  einigen  Jahren 
Versuche  mit  einem  von  der  Germaniawerft  in 
Kiel  gebauten  Unterseeboot  aufnahm  und  später 
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selbst  zum  Bau  von  Unterseebooten  überging, 
sah  sich  das  Reichsmarineamt  im  Hinblick  auf 
die  vielen  Unglücksfälle,  die  im  Auslande  bei 

Abb.  109, 


D»i  l'nterierboot-Dockicbiff  /W*««.   Yordi-iimi.  ht. 

den  Übungen  mit  Unterseebooten  vorgekommen 
waren,  zu  Erwägungen  veranlasst,  in  welcher 
Weise  es  sich   ermöglichen   liesse,    Untersee-  I 


nischen  Ausführung  der  Unterseeboote  Unglücks- 
fälle noch  unvermeidlich  sind  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  stets  unvermeidlich  bleiben 
werden.  Für  Hilfsleistungen  wird  also  wahr- 
scheinlich stets  ein  Bedürfnis  bestehen  bleiben. 

Auf  Grund  einer  Ausschreibung  des  Reichs  - 
marineamtes  über  diesen  Gegenstand  brachte 
die  Howaldtwerft  den  Entwurf  zu  einem  Dock- 
oder Bergungsschiff  für  T  Tnterseeboote  zur 
Vorlage,  nach  dessen  weiterer  gemeinsam  mit 
den  Marinebehörden  bewirkten  Bearbeitung  die 
Ausführung  des  Baues  den  Howaldtwcrken 
übertragen  wurde.  Im  vorigen  Jahrgang  des 
Prometheus  S.  3  5 1  wurde  bereits  kurz  über  die 
Einrichtung  des  Bergungsschiffes  berichtet  und 
mitgeteilt,  dass  dasselbe  im  September  1907 
vom  Stapel  gelaufen  sei.  Inzwischen  hat  der 
Ausbau  des  Dockschiffcs  stattgefunden  und  hat 
der  Konstrukteur  desselben,  Ingenieur  von 
Klitzing,  über  das  fertige  Schiff  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  seine 
frühere  Beschreibung  ergänzend,  weitere  Mit- 
teilungen gemacht  Seinem  Bericht  wie  auch 
einem  Aufsatze  des  Engineer  sind  die  nach- 
stehenden Angaben  entnommen. 

Das  Dockschiff  (Abb.  108)  besteht  aus  zwei  mit 
einem  gewissen  Abstand  parallel  nebeneinanderlie- 
genden  schiffsähnlichen  Schwimmkörpern  von  70m 
Länge,  die  durch  ein  umlaufendes  Deck  und 
vordere  und  hintere  Querverbindungen  mit- 
einander fest  vereint  sind  (s.  Abb.  109  und  110); 
in  letzterer  Abbildung  ist  auch  der  Ausschnitt 
aus  dem  Deck,  der  die  Breite  der  Auseinander- 
stellung der  beiden  Schwimmkörper  hat,  ersicht- 
lich. Ober  diesem  Ausschnitt  ist  über  der 
IJingenmitte  des  Schiffes  das  Tragegerüst  er- 
richtet, an  dem  die  Hebevorrichtungen  zum 
Heben  des  Unterseebootes  angebracht  sind. 
Die  vier  bogenförmigen  Träger  des  Gerüstes, 
die  je.  aus  einem  Innen-  und  Aussengurt  be- 
stehen (s.  Abb.  1 1  ]),  sind  paarweise,  ebenso 
wie  Innen-  und  Aussengurt,  durch  Fachwerks- 


Abb.  110. 
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booten  sofort  bei  eintretendem  Unfälle  jede 
erforderliche  Hilfe  darzubringen.  Denn  man 
gab  sich  darüber  keinen  Täuschungen  hin,  dass 
einstweilen  selbst  bei  der  vollkommensten  tech- 


Oucrvcrliindungen  zu  zwei  hrückenähnlichen 
Trägergerüsten  verbunden.  Diese  beiden  Träger- 
gerüste sind  oben  noch  durch  I-ängsträger 
gegeneinander    abgesteift,     welche  gleichzeitig 
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die  Kommandobrücke  und  das  Steuerhaus  tragen. 
Die  unteren  Enden  der  Gurtungen  des  Trage- 
gerüstes sind  an  die  Seitenwinde  der  Schwimm- 
körper angenietet  und  tragen  so  zur  Versteifung 
des  ganzen  Systems  bei. 

Zum  Tragen  des  gehobenen  Unterseebootes 
dienen  Tragebalkcn,  die  in  der  Innenwand  eines 
der  beiden  Schwimmkörper  um  einen  Zapfen 
drehbar  gelagert  sind.  Sie  werden  ausgeschwenkt 
und  ruhen  dann  mit  ihrem  freien  Ende  auf 
einem  Lager  in  der  Innenwand  des  anderen 
Schwimmkörpers.  Auf  den  Tragebalkcn  wird 
dann  das  Unterseeboot  in  der  Weise  gelagert, 
wie  es  Abbildung  1 1 1  zeigt.  Durch  die  Lager- 
klötze wird  das  Boot  so  festgehalten,  dass  es 
auch  bei  Seegang  in  dieser  Lage  befördert  wer- 
den kann. 

Entsprechend  der  Zweiteilung  des  Fahrzeugs 
ist  dasselbe  auch  mit  zwei  gleichen  elektrischen 
Maschinenanlagen  ausgerüstet.    Jede  der  beiden 


AM»,  in. 


Aufbau  des  Trag-rgcrüjte». 


Schrauben  wird  durch  einen  Motor  angetrieben, 
der  seinen  Arbeitsstrom  von  einer  Gleichstrom- 
dynamo erhält,  die  mit  einer  Dampfturbine 
auf  derselben  Achse  gekuppelt  ist.  Den  Be- 
triebsdampf für  die  Turbinen  liefern  vier  Wasser- 
rohrkcssel.  Die  Motoren  werden  von  der 
Kommandobrücke  aus  angelassen,  und  zwar 
können  beide  gleichzeitig  vorwärts  oder  rück- 
wärts, oder  auch  der  eine  vorwärts  und  der 
andere  rückwärts  laufen,  wenn  das  Schiff  kurz 
drehen  soll.  Jede  Maschinenanlage  ist  demnach 
selbständig,  da  sie  ihre  eigene  Kraftquelle  hat. 
Bei  kleinen  Fahrgeschwindigkeiten  indessen  wer- 
den aus  Sparsamkeitsrücksichten  beide  Motoren 
von  einer  Dynamo  gespeist.  t*,M»1 


Über  das  Nickel,  seine  Gewinnung  und 
Verwendung. 

Von  O.  BlCHSTEIM. 

Obwohl  man  in  baktrischen  Münzen  des 
Königs  Euthydemus  aus  dem  Jahre  235 
v.  Chr.  und  in  denen  seiner  Nachfolger  aus 
dem  Jahre  150  v.  Chr.  schon  etwa  21  Prozent 
Nickel  gefunden  hat.  und  obgleich  die  Nickel- 
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legierung  Neusilber  den  Chinesen  schon  im 
Altertum  bekannt  gewesen  sein  soll,  sind  doch 
unsere  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Nickel 
und  besonders  seine  industrielle  Verwendung 
verhältnismässig  neueren  Datums.  Erst  im 
Jahre  1751  wurde  dieses  Metall  von  Cron- 
stedt  in  einem  Erze  aus  den  Kobaltgruben 
von  Helsingland  entdeckt,  und  1754  fand  er 
es  auch  im  Kupfernickel  und  in  der  bei  der 
Herstellung  von  Smalte*)  zurückbleibenden 
Speise.  Nach  Cronstedts  Entdeckung 
dauerte  es  aber  noch  ein  halbes  Jahrhundert, 
ehe  es  im  Jahre  1804  Richter  gelang,  das 
Nickel  rein  darzustellen.  Später  wurden  die 
Eigenschaften  des  Nickels  auch  von  Wohl  er 
und  Bergmann  eingehend  studiert,  und  im 
Jahre  1824  erst  wurde  reines  Nickel  im  grossen 
von  Dr.  Geitner  in  Schneeberg  in  Sachsen 
und  von  Gebrüder  H  e  n  n  i  g  e  r  in  Berlin  zur 
Fabrikation  von  Neusilber  {Argentan)  her- 
gestellt ;  die  Anregung  dazu  war  durch  ein 
Preisausschreiben  des  Vereins  zur  Beför- 
derung des  G  e  werbef  leisses  gegeben 
worden.  Damit  begann  die  eigentliche  in- 
dustrielle Verwertung  des  Nickels,  wenn  auch 
vorerst  nur  in  sehr  kleinem  Massstabe. 

Eitle  weitere,  ausgedehntere  Verwendung 
fand  das  Nickel  im  Jahre  1850,  da  in  diesem 
Jahre  die  Schweiz  begann,  Nickelmünzcn  zu 
prägen.  Das  neue  Münzmetall  (in  der  Schweiz 
anfangs  Neusilber  mit  einem  geringen  Silber- 
zusatz; bewahrte  sich  so  gut,  dass  sehr  bald 
andere  Staaten  in  der  Prägung  von  Nickel- 
münzen dem  Vorbilde  der  Schweiz  folgten, 
so  die  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1857, 
Peru  1863,  Honduras  1869,  Brasilien  und  Chile 
1870,  das  Deutsche  Reich  1873,  Venezuela 
187O.  Serbien  1K79,  Ecuador  1885,  Ägypten 
1886,  Österreich-Ungarn  1892  und  Japan  1897. 

Das  Vernickeln,  das  Überziehen  anderer 
Metalle  mit  einer  dünnen  Nickelschicht,  zum 
Schutz  gegen  Oxydation,  und  um  den  betreffen- 
den Gegenständen  ein  besseres  Aussehen  zu 
verleihen,  wurde  im  Jahre  1843  von  Böttger 
angegeben,  in  Amerika  zuerst  in  grösserem 
Massstabe  ausgeführt  und  in  Deutschland  im 
Jahre  1877  von  Schladitz  in  Dresden  ein- 
geführt. Eine  neue  Methode  der  Vernicklung 
fand  im  Jahre  1879  Dr.  Fleitmann  in  Iser- 
lohn, dem  es  gelang,  das  Nickel  durch 
Schweissen  mit  Eisen  und  Stahl  fest  und 
dauerhaft  zu  verbinden,  ein  Verfahren,  das 
heute  zur  Herstellung  nickelplattierter  Waren 
vielfach  Verwendung  findet. 

Von  der  Mitte  des  vergangenen  Jahrhun- 
derts ab  fanden  eine  Reihe  von  Nickcllegie- 

*)  Smalte  oder  Schmält  nennt  man  das  farbige  Glas, 
das  bei  der  Emailmalcrci  Verwendung  finde«,  licsonders 
Kobaltglaa,  da»  durch  einen  Zusatt  von  Kobaltoxyd 
blau  gefärbt  ist. 
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rungen  Verwendung  zu  mancherlei  Zwecken, 
ohne  dass  indessen  erhebliche  Mengen  des 
Metalls  verarbeitet  worden  wären,  da  ausser 
Münzen  in  der  Hauptsache  Beschläge,  Löffel, 
Gabeln  und  sonstige  kleine  Haushaltungs- 
artikel, physikalische  und  astronomische  In- 
strumente, Reisszeuge  und  ähnliches  aus 
Nickellegierungen  (Alfenide,  Argentan,  AI- 
pacca-  und  Christofle-Silber,  Neusilber  usw.) 
hergestellt  wurden. 

In  ein  neues,  wichtiges  Stadium  trat  die  in- 
dustrielle Verwendung  des  Nickels  im  Jahre 
1886,  als  es  zunächst  in  Amerika,  dann  auch 
Krupp  in  Deutschland  gelang,  brauchbare 
Eisen-  und  Stahl-Nickellegierungen  herzu- 
stellen und  zuerst  zu  Panzerplatten  und  Ge- 
schossmäntcln  mit  Erfolg  zu  verwenden.  Der 
Gedanke,  das  mit  dem  Nickel  nahe  verwandte 
Eisen  durch  Nickelzusatz  in  seiner  Qualität 
zu  verbessern,  war  damals  durchaus  nicht  mehr 
neu.  Schon  im  Jahre  1822  hatten  Stodart 
und  Faraday  sich  mit  Eisen-Nickellegie- 
rungen beschäftigt,  ihnen  folgten  einige  Jahre 
später  Berthier  und  in  Deutschland  Wolf 
(1830),  ferner  1853  Fairbaim  und  Thurber, 
1858  Bcssemer  und  1864  Percy,  alle  ohne 
dauernde  Erfolge  zu  erzielen.  In  grösseren 
Mengen  wurden  Eisen-Nickellegierungen  zu- 
erst auf  der  Ausstellung  Neuyork  1853  ge- 
zeigt, aber  auch  hier  blieben  die  Erfolge  aus. 
Seit  Beginn  der  siebziger  Jahre  des  vergange- 
nen Jahrhunderts  mehrten  sich  die  auf  Her- 
stellung von  Eisen-Nickellegierungen  erteilten 
Patente,  aber,  wie  oben  gesagt,  erst  von  der 
Mitte  der  achtziger  Jahre  ab  datieren  wirkliche 
Fortschritte  in  dieser  Richtung.  Bei  einer  ge- 
schichtlichen Erwähnung  der  Eisen-Nickel- 
legierungen darf  auch  der  schon  oben  genannte 
Verein  zur  Beförderung  des  Gcwcrbe- 
fleisses  nicht  unerwähnt  bleiben,  der  sich 
um  dieses  Gebiet  der  Metallurgie  bleibende 
Verdienste  erworben  hat. 

Heute  sind  es  ganz  besonders  die  Eisen 
und  Suhl-Nickellegierungen,  die  bei  der  in- 
dustriellen Verwendung  des  Nickels  im  Vor- 
dergrunde stehen,  und  wenn  auch  die  Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  der  Beimengung 
von  Nickel  zum  Stahl,  insbesondere  zum  Werk- 
zeugstahl, noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten 
können,  so  dürfte  doch  wohl  feststehen,  dass 
dem  Nickel  gerade  auf  diesem  Gebiete  noch 
eine  aussichtsreiche  Zukunft  offensteht. 

Das  Nickel  ist  ein  nichtedles  Schwermetall 
und  gehört  zur  sogenannten  Eisengruppe,  zu 
welcher  ausser  ihm  noch  Eisen  und  Kobalt 
gerechnet  werden.  Es  hat  ein  spezifisches  Ge- 
wicht von  7,8  bis  8.9.  ein  Atomgewicht  von 
58,6,  eine  spezifische  Wärme  von  0.108  bis 
0,109  u°d  schmilzt  bei  1450°  C.  Die  Farbe 
des  Nickels  i>.t  fast  silberweiss,  mit  einem  ge- 


ringen Stich  ins  Gelbliche,  es  ist  Mark  glän- 
zend, wie  alle  Metalle  der  Eisengruppe  sehr 
hart  (härter  als  Eisen)  und  dehnbar,  lässt  sich 
also  schmieden,  auswalzen  und  zu  Drähten 
ausziehen;  es  ist  strengflüssig,  politurfähig,  be- 
sitzt magnetische  Eigenschaften  und  eine  sehr 
hohe  Festigkeit  gegen  Zerreissen,  die  sich  der- 
jenigen des  Eisens  gegenüber  wie  80:62,5  ver- 
hält. An  der  Luit  verändert  sich  das  Nickel 
nicht,  und  es  oxydiert  auch  beim  Glühen  an 
der  Luft  nur  sehr  wenig.  Es  löst  sich  leicht  in 
I  verdünnter  Salpetersäure;  von  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  wird  es  weniger  stark  an- 
!  gegriffen.  Kohlenstoff  nimmt  das  Nickel  (nach 
Wedding)  bis  zu  9  Prozent  auf,  es- verbindet 
sich  auch  mit  Schwefel,  Silizium,  Phosphor, 
Arsen  und  Antimon  und  legiert  sich  feicht  mit 
Zink,  Zinn,  Kupfer,  Eisen,  Kobalt  und  Alu- 
minium, schwerer  mit  Blei,  Silber  und  Queck- 
silber. Durch  Aufnahme  von  Kohlenstoff  wird 
das  Nickel  leichter  schmelzbar,  während  seine 
Dehnbarkeit  zurückgeht.  In  der  Weissglut  ist 
das  Nickel  schweissbar,  und  es  lässt  sich  auch, 
wie  oben  schon  angedeutet,  mit  Eisen  und 
Stahl  zusammenschweissen. 

Das  Nickel  kommt  in  der  Natur  in  ziemlich 
erheblichen  Mengen  vor,  und  zwar  als  Erz  in 
Verbindung  mit  einer  Reihe  anderer  Mine- 
ralien, wie  z.  B.  mit  Schwefel  verbunden  als 
Nickelkies  oder  Haarkies,  mit  Arsen  verbun- 
bunden  als  Rotnickelkics  oder  Kupfernickel 
und    als    Weissnickelkies,    mit    Arsen  und 
Schwefel  als  Nickelglanz  oder  Nickelarsenkies, 
mit  Antimon  als  Antimonnickel  oder  Antimon- 
nickclglanz,  mit  Antimon  und  Schwefel  als 
Nickelantimonkies,   mit  Schwefel  und  Eisen 
als  Eisennickelkies,  ferner  als  Nickclmagnc- 
siumsilikat,  auch  Garnierit  und  Numcit  ge- 
nannt, als  Wismutnickelkies,  als  kieselsaures 
Nickeloxydul    (Rewdanskit),   als  arsensaures 
Nickeloxydul  oder  Nickelblüte  usw.  Vielfach 
findet  sich  das  Nickel  auch  in  Kobalterzcn, 
wie  beispielsweise  im  Spciskobalt,  ferner  im 
Magnetkies  und  im  Schwefelkies,  dann  auch 
stellenweise  im  Braunstein  und  im  Magnet- 
eisenstein.    Ausserdem    kommt  gediegenes 
Nickel,  meist  als  Eisennickel  und  Phosphor- 
!  eisennickel,  in  vielen  Meteorsteinen  vor,  in 
denen  man  bis  zu  60  Prozent  Nickel  gefunden 
hat.   Die  meisten  der  angeführten  Nickelerze 
enthalten  aber  das  Metall  in  so  geringen  Men- 
gen, dass  sich  die  Verhüttung  auf  Nickel  kaum 
lohnt   und  der   Nickelgehalt   meist   nur  als 
:  Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  anderer  Me- 
j  talle  gewonnen  wird.   Zur  direkten  Verarbei- 
l  tung  auf  Nickel  eignet  sich  vorzugsweise  der 
]  Garnierit  oder  Numcit,  der  hauptsächlich  in 
j  Neukaledonien  gewonnen  wird,  das  mit  Kanada 
(nickelhaltiger    Magnetkies)    zusammen  den 
|  grössten  Teil  der  Gesamtnickclcrzerzeugung  der 


Digitized  by  Google 


jY»  999. 


Über  das  Nickel,  seine  Gewinnung  und  Verwendung. 


169 


Erde  liefert.  Entdeckt  wurden  die  neukalcdo- 
nischen  Nickelerzlagerstätten  im  Jahre  1863 
durch  Garnier,  dessen  Name  auf  das  dort  ge- 
fundene En  übertragen  wurde.  Neben  Neukaie- 
donien  und  Kanada  kommen  als  Fundstätten 
für  Nickclerzc  noch  Norwegen  und  Schweden, 
sowie  Deutschland  und  einige  Bezirke  der  Ver- 
einigten Staaten  in  Betracht.  Andere  Nickel- 
erzvorkommen in  Steiermark,  Böhmen,  Un- 
garn, Serbien,  am  Ural  und  im  Kaukasus  sind 
verhältnismässig  unbedeutend.  In  Deutschland 
werden  Nickelcrze  hauptsächlich  im  Sieger- 
lande (Nickelarsenkies)  und  in  Sachsen  (Nickel- 
blute)  gefunden  und  abgebaut;  weniger  bedeu- 
tende Vorkommen  gibt  es  dann  noch  an  der 
Lahn,  im  Westerwald,  im  Harz  und  in  Schle- 
sien. Die  Menge  der  auf  der  Erde  jährlich 
geförderten  Nickelerze  wird  für  das  Jahr  1907 
mit  rund  400000  Tonnen  angegeben.  Davon 
entfallen  auf  Kanada  etwa  240000  Tonnen, 
auf  Ncukaledonicn  120000  Tonnen  und  auf 
Deutschland  etwa  5000  Tonnen. 

Die  Verarbeitung  der  Nickelerze  auf  Nickel- 
metall wird  hauptsächlich  in  Kanada,  in  den 
Vereinigten  Staaten,  in  Deutschland,  England 
und  Frankreich  betrieben.  Entsprechend  dem 
recht  geringen  Bedarf  war  die  Nickelproduk- 
tion der  Erde  bis  um  die  Mitte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  ganz  unbedeutend.  Sie 
betrug  1857  nur  175  Tonnen  und  bis  zum 
Jahre  1860  nicht  über  250  Tonnen  jährlich. 
Im  Jahre  1875  wurden  aber  schon  etwa 
700  Tonnen  Nickel  erzeugt,  1882  etwa  1000 
Tonnen,  18X7  etwa  1500  Tonnen,  und  bis  zum 
Jahre  1890  stieg  die  Erzeugung  auf  rund  2000 
Tonnen  jährlich.  Von  da  ab  setzt  eine  kräf- 
tigere Entwicklung  der  Nickelindustrie  ein, 
verursacht  durch  die  Erschliessung  einer  Reihe 
von  neuen  Anwendungsgebieten  des  Nickels. 
Im  Jahre  1898  betrug  die  Gesamtnickelerzeu- 
gung der  Erde  schon  rund  6000  Tonnen,  und 
über  den  weiteren  gewaltigen  Aufschwung,  den 
die  Nickelindustrie  in  den  letzten  Jahren  ge- 
nommen hat,  gibt  die  nachstehende  Tabelle, 
die  auch  den  erheblichen  Anteil  Deutschlands 
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eigentlichen  Verarbeitung  einem  sogenannten 
Anreichcrungsprozess  unterworfen  werden,  der 
eine  Ansammlung  des  Nickels  und  teilweise 
Ausscheidung  anderer  Beimengungen,  wie 
Kupfer,  Eisen,  Schlacke  usw.,  bezweckt.  Das 
Verfahren  der  Nickeldarstcllung  richtet  sich 
nach  der  Art  der  zur  Verarbeitung  kommen- 
den Erze.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  vielen 
verschiedenen  Darstellungsverfahren  ist  des- 
halb nicht  angängig,  es  sei  nur  auf  einzelne 
in  ganz  grossen  Zügen  hingewiesen. 

Der  Garnierit  z.  B.  wird  mit  Schwefel  oder 
schwefelsauren  Salzen  im  Schachtofen  mit 
Quarz  oder  Sand  zu  Nickelstein*)  verschmol- 
zen. Dieser  Stein  wird  dann  in  der  Bessemer- 
birne oder  auf  anderem  Wege  durch  Ein- 
blasen  von  Luft  vom  Eisen  und  Schwefel  ge- 
reinigt, der  mehr  oder  weniger  eisenfreie  Stein 
j  wird  geröstet**),  und  das  gewonnene  Nickel- 
oxyd wird  zu  Metall  reduziert. 

Arsenhaltige  Nickelerze  werden  zu  einer 
Nickelspeise***)  verarbeitet,  wobei  der  Gehalt 
an  Kupfer  und  Eisen  in  der  Schlacke  ab 
geschieden  wird.  Aus  der  Speise  wird  wieder 
durch  Rösten  und  Reduzieren,  oder  auf  nassem 
Wege,  durch  Auflösen  des  Nickels  (und  evtl. 
des  Kobalts)  in  Säuren  und  Trennung  der 
Metalle  durch  Ausfällen  aus  den  Lösungen  das 
Nickel  in  Form  von  Oxydul  gewonnen.  Die 
Arsen  und  Antimon  enthaltenden  Nebenpro- 
dukte, die  bei  der  Gewinnung  anderer  Metalle, 
wie  Kupfer,  Blei,  Silber,  entfallen,  werden  in 
ähnlicher  Weise  auf  Nickel  verarbeitet.  Das 
aus  den  Erzen  nach  den  verschiedenen  Ver- 
fahren gewonnene  Nickeloxydul  wird  fein  ver- 
mählen und  mit  Roggenmehl  und  Melasse  zu 
einem  Teig  geknetet,  der  in  Würfel  von  i  ,5  bis 
3  cm  Seitenlange  zerschnitten  wird.  Diese 
Würfel  werden  in  Muffeln  mit  Kohlepulver  er- 
hitzt, wobei  das  Nickel  stark  zusammensintert. 
Die  so  gewonnenen  dichten  und  ziemlich  reinen 
Würfel  kommen  als  Würfelnickcl  in  den 
Handel. 

Nach  dem  1890  patentierten  Mond  sehen 
Nickclextraktionsveifahren,  nach  welchem  be- 
sonders in  Kanada  und  England  gearbeitet 
wird,  behandelt  man  den  Nickelstein  nach  dem 
Bessemern  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die 
einen  grossen  Teil  des  Kupfergehaltcs  auf- 


Die  Darstellung  des  Nickelmctalls  aus  den 
Erzen  ist  eine  ziemlich  umständliche,  schon 
deshalb,  weil  die  meisten  Erze  nicht  mehr 
als  3  bis  7  Prozent  Nickel  enthalten.  Die 
nickclhaltigen  Erze  müssen  deshalb  vor  der 


*)  Stein  nennt  man  in  der  Metallurgie  ein  mög- 
lichst von  Schlacken  freies  Scbtnelzprodukt  (Zwischen- 
produkt).  das  hauptsächlich  aus  Schwefelraetallen,  Kie- 
selsäure und  verschiedenen  Krdcn  besteht, 

•*)  Rö*ten  nennt  der  Hüttenmann  da*  Oxydieren 
von  Erzen  oder  Zwischenprodukten  durch  Erhitzen 
unter  Luftzutritt. 

***)  Speise  heisst  ein  Zwischenprodukt  bei  der  Ge- 
winnung der  Metalle,  das  in  der  Hauptsache  aus  Arsen- 
uud  Antimonverbindungen  der  in  Betracht 
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nimmt;  der  nickclrcichc  Rückstand  wird  in 
Rcduktionstiirmen  durch  einen  Strom  von 
Wassergas  in  metallisches  Nickel  ubergeführt 
und  dieses  dann  mit  Kohlcnoxydgas  behandelt, 
wobei  sich  gasförmiges  Nickelkohlenoxyd  oder 
Nickclkarbonyl  bildet,  aus  welchem  durch  Er- 
hitzen das  Nickel  in  metallischer  Form  aus 
geschieden  und  wobei  das  Kohlenoxyd  wieder 
frei  wird.  Da  beim  Durchgang  durch  die 
Apparate  immer  nur  ein  Teil  des  Nickels  in 
Karbonyl  umgewandelt  wird,  muss  das  Ver- 
fahren vielmals  wiederholt  werden,  um  eine 
möglichst  hohe  Ausbeute  zu  erzielen.  Der 
schliesslich  verbleibende,  noch  erhebliche  Men- 
gen Nickel  enthaltende  Rückstand  wird  den 
Erzen  wieder  zugeschlagen  und  noch  einmal 
verarbeitet ;  das  bei  der  Abscheidung  des 
Nickelmetalls  frei  werdende  Kohlenoxyd  wird 
den  Apparaten  wieder  zugeführt,  wo  es  wieder 
Nickel  aufnimmt  und  mit  diesem  Karbonyl 
bildet.  Das  Mond  sehe  Verfahren  ergibt  ein 
besonders  reines  Nickel. 

In  beschränktem  Umfange  wird  das  Nickel 
auch  auf  eh  ktr  ilytischem  Wege  gewonnen. 

Der  Treis  des  Nickelmetalls  ist  nalur- 
getnäss  mit  der  Steigerung  der  Produktion 
stark  zurückgegangen.  Wahrend  im  Jahre 
1S74  ein  Kilogramm  Nickel  noch  35  bis 
36  Mark  kostete,  war  es  schon  1880  für  etwa 
8  Mark  zu  haben,  1893  war  der  Treis  auf  etwa 
4  Mark  zurückgegangen,  und  heute  betragt  er 
etwa  3  bis  3,5  Mark.  In  hohem  Masse  sind 
die  Preise  natürlich  abhangig  von  der  Rein- 
heit des  Metalls,  die  bei  den  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  zwischen  02  bis  90  Prozent 
Reingehalt  schwankt. 

Die  industrielle  und  gewerbliche  Verwen 
düng  des  Nickels  ist  eine  sehr  mannigfaltige. 
R  e  i  n  n  i  c  k  e  I  wird  vielfach  zu  Tiegeln,  Schalen 
und  anderen  Gefässen  für  chemische  Labora- 
torien verwendet,  die  zwar  die  erheblich  teu- 
reren Piatingefasse  nicht  verdrängen,  sie  wohl 
aber  für  \  iclerlei  Zwecke  mit  Erfolg  ersetzen 
können.  Ferner  wird  Reinnickel  als  Unterlage 
für  Gold  und  Silberdrafit  benutzt  und  zu 
Ziergegenständen,  Tisch  und  Küchengeräten 
verarbeitet.  Die  letzteren  werden  aber  in 
der  Hauptsache  aus  n  i  c  k  e  I  p  I  a  1 1  i  <•  r  t  c  n 
Blechen  hergestellt,  die  nach  dem  schon 
oben  erwähnten  Verfahren  von  Dr.  Fleit 
mann  dadurch  hergestellt  werden,  dass  man 
Bleche  aus  Eisen,  Stahl  oder  Kupfernickel  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  mit  einem  Rcinnickel- 
blceh  belegt,  das  mit  dem  Kernmetall  durch 
Schweissung  fest  und  dauerhaft  verbunden 
wird.  Ihre  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
alle  äusseren  Einflüsse.  Luft.  Säuren,  Wärme 
usw..  sowie  ihr  dauernd  schon,  s  glänzendes 
Aussehen  haben  diesen  nickelplattierten  Waren 
rasch  Aufnahme  verschafft. 
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G rosse  Mengen  von  Nickel  werden  auch 
zum  Vernickeln  von  Gegenständen  allerart 
verbraucht.  Während  man  sich  in  früheren 
Jahren  darauf  beschränkte,  Luxusgegenstände, 
Instrumente,  Räder  für  Taschenuhren,  Be- 
schläge und  sonstige  kleine  Metallteile  mit 
einem  dünnen  Nickelüberzug  zu  versehen,  ver- 
nickelt man  neuerdings  auch  vielfach  grössere 
Stücke,  Fahrräder,  grössere  Maschinenteile,  ja 
ganze  Maschinen,  und  besonders  die  mecha- 
nischen Werkstätten  der  elektrotechnischen  In 
dustrie  verbrauchen  sehr  grosse  Mengen  ver- 
nickelter Metallteile.  In  der  Hauptsache  ge- 
schieht das  Vernickeln  auf  galvanischem  Wege 
durch  elektrolytische  Zersetzung  eines  Nickel- 
bades, dessen  Nickelgehalt  auf  den  zu  ver- 
nickelnden, in  das  Bad  eintauchenden  Gegen 
ständen  niedergeschlagen  wird.  Der  Nickel 
Überzug  verleiht  den  betreffenden  Teilen  nicht 
nur  ein  gutes,  glänzendes  Aussehen,  er  schützt 
auch  weichere  Metalle  durch  seine  Härte  und 
schützt  gegen  Oxydation,  da  er  in  trockener 
Luft  sich  nicht  verändert. 

Seine  ausgedehnteste  und  wichtigste  in- 
dustrielle Verwendung  findet  aber  das  Nickel 
in  Form  von  Legierungen  mit  anderen  Me- 
tallen, in  den  verschiedenen  Nickellegie- 
rungen. Die  erste  in  Europa  technisch  ver- 
wertete Nickellegierung  war  wohl  das  söge 
nannte  Suhler  Weisskupfer,  aus  etwa 
88  Prozent  Kupfer,  8,75  Prozent  Nickel  und 
1,75  Prozent  Antimon  bestehend,  das  aus  alten 
Schlackenhalden   gewonnen   und  zu  Sporen, 

t  Wagen  und  Geschirrbeschlägen  und  ähnlichen 

!  Gegenständen  verarbeitet  wurde. 

Eine  sehr  alte  und  bekannte  Nickellegie- 
rung ist  auch  das  Neusilber,  auch  Argen 
tan,  German  silver,  Packfong  oder 
Maillechort  genannt,  eine  Nickel  Kupfer- 
Zink-Legierung  von  silberähnlichem  Aussehen 
und  hoher  Politurfähigkeit.  Zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  kamen  zuerst  Geräte  und 
Kunstgegenstände  aus  Neusilber  aus  China 
nach  Europa;  die  Zusammensetzung  der  Legie- 
rung wurde  1776  von  Eng  ström  festgestellt, 
und  1782  versuchte  Rinnmann  das  Neu- 
silber aus  seinen  Bestandteilen  herzustellen. 
Die  erhaltene  Legierung  war  aber  kallbriichig 
und  daher  nicht  verwendbar;  das  verwendete 
Nickel  war  nicht  rein  genug.  Erst  nachdem 
es,  wie  eingangs  erwähnt,  um  1824  Gcitner 
und  H  enn  ig  er  gelungen  war,  reines  Nickel 
im  grossen  darzustellen,  da  gelang  diesen  bei- 
den auch  die  Erzeugung  von  Neusilber.  Dieser 
Name  stammt  von  den  Gebrüdern  H  enniger, 
Gcitner  hatte  sein  im  übrigen  völlig  gleiches 
Produkt  Argentan  genannt.  Die  Zusammen- 
setzung des  Neusilbers  schwankt  etwas;  es  ent- 
hält 50  bis  66  Prozent  Kupfer,  19  bis  31  Pro 
zent  Zink  und  13  bis  18,5  Prozent  Nickel.  Die 
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Höhe  des  Nickelgchaltcs  soll  nicht  unter  12 
und  nicht  über  26  Prozent  betragen;  sie  be- 
dingt die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des 
Neusilbers,  wie  Farbe,  Härte,  Festigkeit  und 
Dehnbarkeit;  ein  Zusatz  von  2  bis  3  Prozent 
Eisen,  der  nicht  selten  als  Verunreinigung  vor- 
kommt, erhöht  die  Härte  und  Sprödigkeit,  lässt 
aber  das  Neusilber  auch  weisser  erscheinen. 
Ausser  den  genannten  Metallen  enthält  das 
Neusilber  häufig  noch  geringe  Zusätze  von 
Antimon,  Wolfram,  Wismut.  Kadmium  und 
besonders  Mangan.  Das  Neusilber  wird  zu 
Beschlägen  allerart,  zu  Reisszeugen  und  ähn- 
lichen Instrumenten,  zu  Reflektoren,  besonders 
aber  zu  mancherlei  Tischgeräten  verarbeitet ; 
die  letzteren  werden  vielfach  galvanisch  versil- 
bert und  kommen  dann  unter  dem  Namen 
Alfenide  auf  den  Markt. 

Eine  weitere  viel  verwendete  Nickellegie- 
rung ist  die  sogenannte  weisse  Nickel- 
bronze, eine  Kupfer  Zink-Zinn-Nickellegie- 
rung mit  etwa  20  Prozent  Nickel,  die  sich 
wegen  ihrer  hohen  Festigkeit  und  grossen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  atmosphärische 
Einflüsse  besonders  zur  Herstellung  von  astro 
nomischen,  physikalischen,  mathematischen 
und  Musik  Instrumenten  eignet.  Eine  ähnliche 
Legierung  aus  Kupfer,  Zink,  Zinn  und  Nickel, 
das  Spiegel  metall,  zeichnet  sich  durch  be- 
sonders weisse  Farbe,  grosse  Härte  und  hohe 
Politurfähigkeit  aus  und  wird  zur  Herstellung 
von  Metallspiegeln  gebraucht. 

Zu  Kunstgussgegenständen  verwendet  man 
auch  vielfach  eine  leichtflüssige  Nickellegie- 
rung, das  Arguzoid,  aus  etwa  56  Prozent 
Kupfer.  13,5  Prozent  Nickel,  23  Prozent  Zink. 
4,7  Prozent  Zinn  und  3.5  Prozent  Blei. 

Im  Maschinenbau  finden  neusilberartige 
Nickellegierungen  mit  Manganzusatz  Verwen- 
dung als  Lagermetall,  und  Sitze  und  Kegel 
von  Ventilen  für  Heissdampf  werden  auch  hau 
fig  aus  einer  Nickellegierung  hergestellt.  Die 
Elektrotechnik  verwendet  zu  Widerständen  viel- 
fach Drähte  aus  Nickelin,  einer  Legierung 
von  etwa  54  Prozent  Kupfer,  26  Prozent  Nickel 
und  20  Prozent  Zink.  Besser  noch  als  Nickelin 
widerstände,  deren  Widerstand  sich  mit  der 
Zeit  ändert,  sind  Widerstandsdrähte  aus  zink- 
freien Nickellegierungen  wie  Mangan  in  und 
Konstantan,  ersteres  aus  84  Prozent  Kupfer, 
12  Prozent  Mangan  und  4  Prozent  Nickel, 
letzteres  aus  50  Prozent  Kupfer  und  50  Prozent 
Nickel  bestehend. 

Sehr  ausgedehnte  Verwendung  findet  das 
Nickel  auch  als  Münzmetall,  meist,  wie 
z.  B.  in  Deutschland,  in  einer  Legierung  aus 
75  Prozent  Kupfer  und  25  Prozent  Nickel.  In 
einigen  anderen  Ländern  erhalten  die  Nickel- 
münzen auch  geringe  Zusätze  von  Silber  und 
Zink,  in  der  Schweiz  gibt  es  auch  Münzen  aus 


reinem  Nickel.  Die  Nickelmünzen  sind  ver- 
hältnismässig hart,  nützen  sich  also  bei  länge- 
rem Gebrauch  nicht  zu  sehr  ab;  die  Schwierig- 
keit der  Verarbeitung  der  Legierung  —  sie 
verlangt  u.  a.  sehr  kräftige  Prägemaschinen 
bietet  auch  eine  gewisse  Sicherheit  gegen 
Nickelgeldfälschungen. 

Als  die  weitaus  wichtigsten  Nickellegie- 
rungen darf  man  aber  wohl  dieEisennickel- 
und  S  l  a  h  I  n  i  c  k  e  1 1  e g  i  e  r  u  n  g  e  n  bezeichnen, 
über  welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  zwar 
das  letzte  Wort  noch  keineswegs  gesprochen 
ist,  deren  grosse  Bedeutung  heute  aber  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein  kann,  nachdem  als  fest- 
stehend angesehen  werden  darf,  dass  ein  rich- 
tig bemessener  Nickelznsatz  zu  Eisen  und 
Stahl  diese  in  ihrer  «Qualität  verbessert,  sie  für 
manche,  höhere  Anforderungen  stellende  Ver- 
wendungszwecke brauchbarer  macht,  als  sie 
es  ohne  Nickelzusatz  sind.  Auf  die  Eigen  % 
schaften  der  Eisen-  und  Stahlnickellegierungen 
ist  naturgemäss  einmal  die  Höhe  des  Nickel- 
zusatzes, dann  aber  auch  die  gleichzeitige  An 
Wesenheit  anderer  Stoffe  im  Eisen,  wie  Kohlen 
stoff,  Chrom,  Mangan,  Titan,  Wolfram  u.  a. 
von  grossem  Einfluss.  Im  einzelnen  kann  hier 
auf  die  Wirkungen  verschieden  grosser  Nickel 
Zusätze  auf  das  mit  anderen  Elementen  ver- 
schieden legierte  Eisen  naturgemäss  nicht  ein- 
gegangen werden,  das  verbietet  schon  der 
grosse  Umfang  der  bisher  über  diesen  Punkt 
angestellten  Untersuchungen.  Im  allgemeinen 
kann  aber  gesagt  werden,  dass  ein  massiger 
Nickelzusatz  von  3  bis  4  Prozent  einen  sehr 
günstigen  Einfluss  auf  kohlenstoffhaltiges 
Eisen  ausübt,  indem  er  seine  Härte  und  seine 
Festigkeit  erhöht,  ohne  eine  gleichzeitige  Ver- 
minderung der  Zähigkeit,  wie  sie  eine  die 
gleiche  Wirkung  hervorbringende  Erhöhung 
des  Kohlenstoffgehaltes  im  Gefolge  haben 
würde.  Weitere  günstige  Wirkungen  des 
Nickelzusatzes  sind  eine  grössere  Widerstands 
fähigkeit  gegen  Rosten  und  Anfressungen  an- 
derer Art  und  die  äusserst  geringe  Volumen- 
änderung der  Eisennickellegierung  bei  Zu-  und 
Abnahme  der  Temperatur,  eine  Eigenschaft, 
die  besonders  die  Eisennickellegierungen  mit 
25  bis  26  Prozent  Nickel  in  hohem  Masse  be- 
sitzen, während  ein  so  hoher  Nickelgehalt  auf 
die  Festigkeitseigenschaften  und  die  Rearbei 
tungsfahigkeit  des  Eisens  ungünstig  einwirkt. 

Als  Anwendungsgebiet  für  Eisennickel- 
legierungen ist  zunächst  die  Fabrikation  der 
Panzerplatten  zu  nennen,  für  welche  Nickel 
eisen  bzw.  Nickelstahl  zuerst  verwendet  wurden. 
Ein  Zusatz  von  3.5  bis  4  Prozent  Nickel  ver- 
leiht den  Panzerplatten  eine  sehr  hohe  Zähig- 
keit, sodass  sie  beim  Aufprallen  von  Ge- 
schossen nicht  zerspringen.  wahrend  das 
Durchdringen  der  Geschosse  dadurch  gehin 
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dert  wird,  dass  die  eine  Seite  der  Panzerplatte 
durch  Härte-  und  Zementationsverfahren  mit 
einer  sehr  harten,  wenn  auch  spröderen  Schicht 
verschen  wird.  Geringer  Gehalt  von  Chrom 
beeinflusse  das  Eiscnnickelmatcrial  für  Panzer- 
platten günstig.  Die  erheblich  grössere  Wider- 
standsfähigkeit der  Nickelstahl- Panzerplatten 
gegenüber  den  früher  gebräuchlichen  ohne 
Nickelzusatz  hat  natürlich  dazu  geführt,  dass 
heute  die  Panzer  unserer  Kriegsschiffe  viel 
dünner  und  leichter  ausgeführt  werden  können, 
wobei  ihre  Widerstandsfähigkeit  doch  noch 
grösser  ist  als  die  der  alten  Platten,  die  ledig- 
lich durch  gewaltige  Dicke  zu  schützen  suchten. 
Von  welcher  Wichtigkeit  solche  Gewichts- 
ersparnissc  gerade  im  Kriegsschiffbau  sind, 
muss  wohl  nicht  näher  ausgeführt  werden. 

Aber  auch  in  anderen  Zweigen  der  Technik 
spielen  Gewichtsverminderungen  eine  grosse 
Rolle,  die  fast  überall  da  möglich  sind,  wo 
man  das  bisher  verwendete  Eisen-  und  Stahl- 
material durch  Nickeleiscn  und  Nickclstahl  er- 
setzt, eben  wegen  der  höheren  Festigkeit  des 
letzteren.  Werden  die  in  Betracht  kommenden 
Teile  auch  meist  nicht  billiger,  denn  der  Nickel- 
zusatz erhöht  natürlich  den  Preis  des  Materials, 
so  werden  sie  doch  leichter,  und  das  ist  für 
viele  Zweige  des  modernen  Maschinenbaus  von 
grossem  Werte.  Es  sei  beispielsweise  an  den 
Automobilbau  erinnert,  dessen  Konstruktions- 
teile den  höchsten  Anforderungen  an  ihre 
Festigkeit  genügen  müssen,  dabei  aber  das 
Ganze  durch  ihr  Gewicht  nicht  zu  sehr  be- 
lasten dürfen;  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
im  Werkzeugmaschinenbau  usw.  Im  Brücken- 
bau und  im  Dampfkesselbau  lassen  sich  gleich- 
falls erhebliche  Gewichtscrsparnissc  durch  Ver- 
wendung von  Nickelstahl  erzielen,  und  für 
diese  beiden  Anwendungsgebiete  kommen  auch 
die  grössere  Widerstandsfähigkeit  dieses  Mate- 
rials gegen  Rost  und  andere  Anfressungen 
und  die  geringere  Ausdehnung  bei  Tcmperatur- 
schwankungen  besonders  in  Betracht.  Für 
Bolzen  und  Nieten  eignet  sich  das  Nickel- 
eisen seiner  besonders  hohen  Scherfestigkeit 
wegen  in  hohem  Masse,  und  stark  beanspruchte 
Eisenbahnschienen,  z.  B.  in  Weichen  und 
scharfen  Kurven,  werden  mit  bestem  Erfolge 
mit  2  bis  3  Prozent  Nickel  versetzt,  der  ihre 
Haltbarkeit  erhöht  und  Schienenbrüche  an 
diesen  besonders  gefährdeten  Stellen  verhütet. 
Zur  Herstellung  solcher  Maschinenteile,  die 
bei  der  Erwärmung  gar  keine  oder  doch  nur 
äusserst  geringe  Ausdehnung  zeigen  dürfen, 
wie  Geschützteile,  Ventile,  Teile  von  Präzisions- 
maschinen, Messwerkzeuge  und  ähnliches,  eig 


Schliesslich  ist  noch  die  Einwirkung  eines 
Nickclzusatzes  auf  den  Werkzeugstahl  (Spezial- 
stahl, Schnelldrchstahl,  in  dem  auch  andere 
Elemente  wie  Chrom,  Vanadium,  Wolfram, 
Titan,  Molybdän  usw.  vorkommen)  zu  erwäh- 
nen ;  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  noch  manche 
Frage  zu  lösen,  aber  als  feststehend  darf  be- 
trachtet werden,  dass  auch  auf  alle  diese 
Spezial-Stahllegierungen  ein  entsprechender 
Nickelzusatz  einen  günstigen  Einfluss  ausübt. 

Wie  sich  aus  den  vorstehenden  Angaben 
ergibt,  ist  die  Bedeutung  des  Nickels  für  die 
moderne  Industrie  im  allgemeinen  und  für  die 
Verbesserung  von  Eisen  und  Stahl  im  beson- 
deren keine  geringe.  Der  immer  noch  ziem- 
lich hohe  Preis  des  Nickels,  der  auch  sehr 
wahrscheinlich  mit  der  zunehmenden  Verwen- 
dung noch  heruntergehen  wird,  spielt  bei  den 
|  vorzüglichen  Eigenschaften  dieses  Metalls  nur 
mehr  eine  untergeordnete  Rolle,  da  besonders 
für  die  Eisen-  und  Stahlnickcllegicrungen  der 
höhere  Preis  in  fast  allen  Fällen  durch  die 
bessere  Qualität  des  Materials  aufgehoben 
wird.  [lIO,j| 


net  sich 


die  schon  oben  erwähnt« 


Eisennickellegiening  mit  hohem  Nickelgehalt, 

die  gi-gen  1  rm]ieiaturschwankungen  nahezu 
unempfindlich  ist. 


Artenarmut  der  Insektenfauna  in  einzelnen 
südlichen  Ländern. 

Die  Insekten  sind  auf  Sonnenwärme  an- 
gewiesen, da  ihr  eigener  Körper  nur  wenig 
Wärme  erzeugen  kann,  weshalb  sie  in  älteren 
Naturgeschichten  zu  den  sogenannten  „kalt- 
blütigen" Tieren  gezählt  wurden.  In  der  Tat 
sind  die  meisten  Insekten  um  so  beweglicher 
und  lebhafter,  je  höher  die  Temperatur  ihrer 
Umgebung  ist.  Insbesondere  gilt  das  von  den 
Immen,  die  grösstenteils  Sonnentiere  im  buch- 
stäblichsten Sinne  des  Wortes  sind.  Es  ge- 
nügt eine  Wolke,  die  vorübergehend  sich  vor 
die  Sonne  lagert,  damit  sie  sich  nicht  wohl 
fühlen  und  sich  verstecken.  Danach  müsste 
man  glauben,  dass  gerade  die  Immen  (Jiyme- 
noptera)  um  so  zahlreicher  zu  treffen  sein 
müssten,  je  weiter  man  nach  Süden  kommt. 
Dem  ist  aber  nicht  immer  so.  Gerade  in  süd- 
licheren Zonen  findet  man  Landstriche,  die 
von  dieser  Insektengruppe  nur  wenig,  zeitweise 
fast  nichts  aufweisen. 

Ich  war  in  diesem  Sommer  an  der  istrischen 
Küste  des  Adriatischen  Meeres,  und  zwar  in 
Draga  die  Moschenizzc,  einem  Ort,  der  mit 
Abbazia  und  Lovrana  zur  österreichischen 
Riviera  gehört.  Die  Berge  zeigen  dort  üppigen 
Pflanzenwuchs;  den  hauptsächlichen  Baum- 
bestand bilden  Eichen;  ausserdem  findet  man 
schöne  Edelkastanien,  Eschen,  Wachholder 
usw.  Demzufolge  erwartete  ich,  dort  eine  recht 
reiche  Insektenfauna  zu  treffen.  Wie  sehr  war 
ich  aber  überrascht,  als  ich  nicht  den  zehnten 
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Teil  der  Artenzahl  fand,  die  sich  z.  Ii.  in 
Ungarn  zu  zeigen  pflegt.  Aber  das  merk- 
würdigste an  der  Sache  war  das  beinahe 
gänzliche  Fehlen  von  Bienen.  Unter 
den  Hymenoptcrcn  vertreten  eben  die  wilden 
Bienen  nach  den  Schlupfwespen  die  arten- 
reichste Familie,  die  von  den  übrigen  15  Fami- 
lien der  Ordnung  der  Immen  bei  weitem  nicht 
erreicht  wird.  Es  fehlte  nun  zu  Moschenizzc 
nicht  an  Blumen,  wenn  sie  auch  nicht  reich- 
lich vorhanden  waren;  jedenfalls  waren  es  ge- 
nug, um  eine  massige  Bienenfauna  zu  er- 
nähren. Auch  sind  mir  von  Schlupf- 
wespen, die  sonst  überall  zahlreich  herum- 
schwärmen, während  meines  längeren  dortigen 
Aufenthaltes  nicht  mehr  als  drei  Individuen 
begegnet. 

Auffallend  war  auch  der  Mangel  an  Honig- 
bienen, die  sonst  die  menschlichen  Ansied- 
lungen  in  ganz  Europa  beleben.  Und  doch 
gab  es  dort  für  verwilderte  Bienenschwärme 
geradezu  ideale  Herbergen  in  Gestalt  der  zahl- 
reichen Höhlen  in  den  Stämmen  altcrKasta- 
nien.  Käfer  kamen  etwas  mehr  vor,  aber 
immerhin  war  auch  diese  Ordnung  verhältnis- 
mässig spärlich  vertreten.  Merkwürdigerweise 
waren  die  Laubschrecken  (  Locustidae), 
dann  die  Zirpen  (Cicadinae)  die  artenreich- 
sten zwei  Familien  der  dortigen  Fauna. 

Im  Frühjahr  ist  die  Insekten  weit  in  ganz 
Europa  reicher  als  in  den  übrigen  Jahres- 
zeiten. In  Moschcnizze  war  ich  im  Juli;  aber 
nach  der  Armut  oder  dem  Reichtum  der 
Sommcrfauna  kann  man  ziemlich  sicher  auf 
die  der  übrigen  Jahreszeiten  schliessen.  Ich 
habe  übrigens  in  Dalmaticn  an  den  adriati- 
schen  Küsten  auch  im  April  geforscht  und 
recht  wenig  Arten  gefunden.  Dort  liess  sich 
jedoch  die  Kerfenarmut  durch  den  spärlichen 
Pflanzenwuchs  des  Karstes  erklären. 

Diese  Erklärung  traf  aber  in  Istrien  nicht 
zu,  und  es  muss  also  nach  einer  anderen  Ur- 
sache gesucht  werden.  Insektenfressende 
Vögel  konnten  keineswegs  unier  den  Kerfen 
aufgeräumt  haben,  weil  es  dort  überhaupt 
keine  kleineren  Vogel  gab.  Somit  glaube  ich 
ausschliesslich  Insekt enepidemien  in  Er- 
wägung ziehen  zu  müssen,  die  im  feuchten 
Meeresklima  einen  besonderen  Umfang  er- 
reichen dürften,  wobei  die  nachts  vom  Monte 
Maggiore  sich  herabsenkende  kühlere  Gebügs- 
luft  und  die  zahlreichen  Gewitter  erheblich 
mitwirken  mögen. 

Interessant  ist  auch,  dass  die  unmittelbare 
Umgebung  der  Stadt  Triest  mir  im  Monat 
August  ebenfalls  durch  Insektcnmangel  be- 
sonders auffällig  geworden  ist. 

Nicht  unwichtig  erseht  int  bei  diesen  Be- 
trachtungen der  Umstand,  dass  die  Laub- 
schrecken und  Zikaden   dort  am  zahl- 


reichsten vertreten  waren,  zwei  Familien,  die 
zu  den  ältesten  gehören  und  in  Epochen  der 
Erdgeschichte  vorherrschten,  als  die  Atmo- 
sphäre offenbar  viel  feuchter  war  als  heute. 

K.  Sajö.  [>">?}) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  ntbolea.) 
Dass  eine  Wissenschaft  vom  Altwerden  im  Anzage 
begriffen  ist,  verrät  schon  der  wissenschaftliche  Streit, 
der  auch  in  der  Tagespresse  schon  über  das  Wesen 
der  Alterserscheinungen  widerzuhallen  beginnt.  Metsch- 
nikow  und  Lob  rechnen  sie  zu  den  pathologisch  tu 
deutenden,  chronischen  Siofi'wechselvergiftungen ,  denen 
siegreicher  Menschenwitz  am  Ende  doch  noch  einmal 
gewachsen  sein  könnte.  Der  Bonner  Pathologe  Ribbert 
dagegen  erklärt  die  Ablagerung  der  StotTwechselschlacken 
in  den  Zellen  für  einen  physiologischen  Vorgang.  In 
allen  Körperzellen,  vor  allem  aber  in  den  Ganglienzellen 
des  Gehirns,  lagert  sich  mit  den  zunehmenden  Jahren 
Pigment  in  die  schrumpfenden  Zellen  ein,  und  die 
bindegewebige  Zwischenzetlsubstonz  vergrößert  sich  auf 
deren  Kosten.  Der  natürliche  Tod  aus  Altersschwäche 
ist  demnach  vorzugsweise  ein  „Gehirntod". 

Kibbert  hält  sich  als  Zcllularpathoioge  nur  an 
Gewebsschnitte  und  scheint  au  die  Möglichkeit  bio- 
chemischer Unterschiede  zwischen  Greisenblut  und  Jung» 
lingsblut  gar  nicht  zu  denken.  Aber  den  Altersver- 
änderungen der  Zellen  könnten  doch  auch,  ähnlich  wie 
dies  bei  einigen  Krankheiten  bereits  „scrodiagnostisch" 
festgestellt  ist,  Blut  Veränderungen  als  das  Ursprüng- 
lichere vorausgehen.  Und  selbst  wenn  die  zellulare 
Auffassung  der  Alterscrscheinungen  allein  zu  Recht 
besteben  würde,  Ii  esse  sich  vielleicht  doch  irgendeine 
Aufrüttelung  von  aussen  für  die  altwerdendeu  Körper- 
zcllen  einrichten,  welche  sie  befähigen  würde,  den  an- 
gehäuften Stoflwechselschutt  von  Zeil  zu  Zeit  auszu- 
stotsen.  Die  Allgemeinheit  einer  lästigen  Naturerschei- 
nung beweist  ja  noch  lange  nicht  deren  .Normalität" 
und  bedingungslose  Unabweudbarkeit.  Sieht  man 
von  verschwindenden  Ausnahmen  ab,  so  erkrankt  z.  B. 
jeder  Mensch  einmal  in  seinem  Leben  an  Masern.  Aber 
selbst  im  Falle  ihrer  absoluten  Ausnabmslosigkeit  wäre 
es  niemals  einem  Arzte  eingefallen,  die  Masern  des- 
wegen als  ein  „physiologisches  Obel"  zu  bezeichnen, 
gegen  das  kein  Kraut  gewachsen  sein  könne.  Auf  der 
anderen  Seite  kennen  wir  einen  dem  Altern  vielfach 
analogen,  dabei  ganz  allgemeinen  und  eminent  wohl- 
tätigen Vorgang:  den  Abbau  des  toten  Körpers  durch 
Fäulnis.  Und  trotzdem  dieser  Vorgang  so  naturgewotlt 
und  .physiologisch"  ist,  wie  nur  einer,  weiss  der  Mensch 
schon  seit  6000  Jahren,  dass  er  dem  Zerstörungswerk 
der  Fäulniserreger  beliebig  Halt  gebieten  kann. 

Im  „Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten"  hat 
sich  denn  auch  schon  unter  der  Ägide  Lobs  eine  Bio- 
logeuschulc  gebildet,  die  dem  Zukuuftsmenschcn  gleich 
viele  Jahrhunderte  Lebensdauer  ver»pricht.    Und  es  ist 
gewiss  kein  reiner  Zufall,  dass  ungefähr  mit  dem  Be- 
ginne jene»  Zeitalters,  das  man  die  „  atmosphärische 
Ära"  der  Menschbeil  neuneu  kannte,  der  Geist  der  Auf- 
'  Ichuuug   gegen   die    herkömmliche   Lcbensduuer  wach 
I  zu  werden  beginnt.  Was  in  ciuer  Spezies  an  Kntwick- 
'  luntfsmöglichkeit  steckt,  nmes  der  Wechsel  des  physi- 
1  küischtn  FortbewcKUUKs.meiliuriis  n.".b  au,scn  bringen. 
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Dass  dem  so  ist,  beweist  nicht  allein  die  Erdgeschichte; 
auch  die  Metamorphose  der  Insekten  and  Amphibien 
ist  heute  noch  ein  markantes  Zeugnis  dafür,  welchen 
ausserordentlichen  biologischen  Wendepunkt  die  Hinzu- 
gewinnung eines  neueu  physikalischen  Mediums  bedeu- 
tet Steckt  also  in  dem  Menschen,  wie  auch  die  Bio- 
logen annehmen,  noch  eine  „unendliche  Vervoll- 
kommnungsfähigkeit",  so  wird  die  Entfaltung  des 
biologischen  Vollendungszustandes  mit  der  .Eroberung 
des  Luftmeeres"  im  grossen  und  ganzen  vermutlich  un- 
gefähr parallel  verlaufen.  Gerade  bei  hochstehenden  j 
einzelligen  Organismen,  wie  den  Wurzelfüsslern,  Geissei- 
tierchen und  Wimperinfusorien,  ist  es  immer  noch 
strittig,  ob  bei  ihnen  ein  natürliches  Zugrundegehen 
von  Leibessubstanz  überhaupt  vorkomme.  Und  da 
sollte  der  Mensch  selbst  im  Zeitalter  seiner  Vollendung 
noch  an  Macht  über  das  Altwerden  von  diesen  ein- 
zelligen Knirpsen  beschämt  werden!  Es  ist  demnach 
auch  nicht  verwunderlich,  dass  mit  der  bevorstehenden 
„atmosphärischen  Ära"  der  Menschheit  sich  auch  For- 
scher melden,  welche  einen  uralten,  anderen  Schnsuchu- 
traum  des  staubgeborenen  Erdenwunnes,  die  Beherr- 
schung der  Lebensdauer,  in  die  Wirklichkeit  umsetzen 
möchten. 

Eine  solche  Frühlingsschwalbe  ist  z.  B.  der  Divisions- 
arzt Dr.  Traujen  aus  Plewua,  also  dem  bulgarischen 
Musterlande  der  Langlebigkeit,  der  in  Nr.  2  der  Thcra- 
pttuischtn  Rundschau  vom  12.  Januar  1908  seine  Ideen 
und  Versuche  über  Lebensverlängerung  und  Jugand- 
serum  auseinandergesetzt  hat.  Dr.  Tranjen  will  zu- 
nächst junge  Individuen  gegen  die  Altersgifte  wider- 
standsfähig machen,  indem  er  ihnen  von  (i reisen  her- 
rührende Gewebssäfte  einspritzt.  Sind  dann  die  jungen 
Wesen  auf  diese  Weise  „aktiv-altersimmun"  gewor- 
den, so  kann  man  dann  ihr  Blutserum  wieder  umgekehrt 
zur  Behandlung  der  Alterserscheinungen  bei  greisenhaften 
Individuen  verwenden.  Dr.  Tranjen  bat  zunächst 
vorläufige  Tierversuche  angestellt,  die  nichts  weniger  als 
entmutigend  ausgefallen  sein  sollen.  Was  dabei  heraus- 
kommen wird,  bleibt  abzuwarten.  Wenn  aber  Dr.  Tran-  j 
jen  die  biologische  -Qualität*  der  Jugend  auf  dem 
Serumwege  in  einen  greisenhaften  Organismus  über- 
tragen will,  so  wandelt  er  damit  nach  gewissen  Er- 
fahrungstatsachen nicht  au  sich  ungangbare  Pfade,  trotz- 
dem dies  nach  den  theoretischen  Regeln  des  jetzt  noch 
geltenden  biologischen  Katechismus  eigentlich  unmöglich 
wäre.  Nach  diesen  könnte  nämlich  eine  „Qualitäten- 
kombination"  zwischen  zwei  mehrzelligen  Lebewesen 
überhaupt  nur  auf  dem  Wege  der  Keimzellenverschmel- 
zung erfolgen,  da  Organisches  sich  nur  im  Zustande 
der  Zelle  mischen  könne. 

Die  Polemik  gegen  ein  biologisches  Dogma  ist  nun 
allerdings  eine  kleine  Abschweifung  vom  hier  gegebe- 
nen Thema.  Aber  die  Ansicht,  dass  die  Natur  sich 
notwendigerweise  solcher  relativ  ungeheuer  grosser 
Gebilde,  wie  der  Zellen,  bedienen  müsse,  wenn  sie  or-  ' 
ganische  Qualitäten  übertragen  wolle,  passt  nicht  mehr 
recht  in  unsere  mit  Elektronen  und  Strahlungen  rech- 
nende Zeit;  sie  widerspricht  aber  auch  anerkannten 
Naturtatsachen.  So  gibt  es  Pfropf bastarde  zwischen 
Goldregen  und  Geissklee,  Weissdorn  und  Mispel,  Nacht- 
schatten und  Tomale,  die  genau  dieselbe  Eigenschaften- 
Vermischung  zeigen,  als  ob  sie  aus  Samen  nachgezogen  j 
wären.  Kerner  vermag  beispielsweise  der  Futtersaft 
der  Arbeitsbienen,  also  ein  Drüsensekret,  sogar  phy- 
sische Kigentümlichkcitcn  anderer  Bienenrassen  zu  über- 
tragen. 


Es  ist  also  auch,  trotz  aller  theoretischer  biologischer 
Dogmen,  durchaus  nicht  richtig,  wie  immer  behauptet 
wird,  dass  eine  „Verjüngung"  nur  bei  einzelligen 
Lebewesen  denkbar  sei.  So  existiert  z.  B.  eine  Pflanze 
aus  der  Familie  der  Nachtschattengewächse,  die  Sctpviia 
camioKea,  welche  schon  im  Mai  oder  Juni  wieder  ab- 
stirbt, nachdem  sie  Früchte  getragen  bat.  Also  ein 
Altern  aus  inneren  physiologischen  Gründen,  wie  jeder 
Botaniker  bestätigen  wird.  Nun  hat  der  bekannte  bo- 
tanische Experimentator  Prof.  Lucien  Daniel  in 
Renne«  absterbende  Skopolieozweige  auf  junge  Tomaten- 
unterlagen gepfropft  und  damit  erzielt,  dass  die  ersterea 
wieder  irisch  ergrünten  und  teilweise  sogar  wieder 
Früchte  trugen.  Das  war  also  ein  regelrechter  Ver- 
jüngungsakt, der  allein  schon  genügen  würde,  die  all- 
gemeine Ansicht  von  der  Irreparabilität  der  Alters- 
ersebeinungen  zu  widerlegen. 

Dass  überhaupt  beneidenswerte  „Jugendkünstler1' 
unter  den  Lebewesen  existieren,  die  bereits  eingetretene 
Alterserscheinungen  noch  zu  überwinden  vermögen,  ist 
wegen  der  mikroskopischen  Kleinheit  der  Organismen, 

ein  Geheimwissen.  Es  ist  aber  durchaus  keine  Fabel, 
sondern  es  existiert  tatsächlich  eine  Art  von  Altweiber- 
mühle in  der  Natur,  wie  zuerst  der  französische  Zoolüge 
Maupas  entdeckt  hat,  Sie  heisst  Konjugation,  wenn 
auch  an  der  Bezeichnung  dieses  teilweisen  Verschmclzungs- 
vorganges  als  „Verjüngung"  noch  einige  wenige  Biologen, 
weniger  der  Sache  als  des  Wortes  wegen,  einen  gewissen 
Anstois  nehmen.  Wenn  zwei  Wimperinfusorien,  die 
trotz  ihrer  Einzclligkeit  ausserordentlich  hoch  organisierte 
und  kompliziert  gebaute,  ja  nach  einigen  Protisten- 
forschern  sogar  intelligente  Lebewesen  sind,  sich  an- 
einanderlcgen  und  einen  gegenseitigen  Austausch  von 
Kernbestandteilen  vornehmen  (die  sogenannte  „Konju- 
gation"), so  überwinden  sie  damit  anerkannt  er  massen 
den  Niedergang  ihrer  Lebenserscheinungen.  Sie  kräftigen 
sich  also  damit  als  Individuen  im  Gegensätze  zu  den 
geschlechtlich  sich  fortpflanzenden  mehrzelligen  Lebe- 
wesen, welche  durch  die  indirekte  Keimzellenver- 
schme'-zung  wohl  die  Eigenschaften  der  Nachkommen, 
aber  niemals  die  der  Individuen  selbst  verbessern 
können. 

Wie  bei  der  Infusorien  -Konjugation  die  Auf- 
frischung des  Partners  direkt  erfolgt,  so  war  die 
Menschheit  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bestrebt,  das 
der  menschlichen  Lebenglampe  ausgehende  öl  aus 
anderen  jugendfrischen  Körpern  nachzufüllen.  Die 
barmloseste  Form  dieser  sogenannten  „Gemkomie" 
oder  Greisenverjüngnngskunst  war  der  uralte  Braach, 
abgelebte  Greise  zwischen  jugendkräftigen  Individuen 
gleichen  oder  entgegengesetzten  Geschlechts  schlafen 
zu  lassen.  Er  mag  wohl  im  wesentlichen  durch  sug- 
gestive Wirkungen  den  Ribbertschen  „Gehinitod" 
verzögert  haben.  Nach  der  schönen  Abisag  von 
Sunnem,  des  alten  Davids  Genossin  (Erstes  Buch  der 
Könige  I),  hat  diese  auch  im  Mittelalter  geübte  Auf- 
frischungsmethode den  Namen  „  Sunnemi  tismus"  er- 
halten. Es  gab  aber  auch  in  früheren  Zeiten  Verjüngungs- 
kuren, bei  denen  ein  Agens  übertragen  wurde,  das  vor 
den  immerhin  problematischen  „Nervenausströmungen" 
der  jungen  Leute  zum  mindesten  den  Vorzug  der 
offenkundigen  Existenz  voraushatte.  Der  italienische 
Arzt  und  Kenaissanccphilosoph  Marsilius  Ficinus 
('433 — 99)  nat  'n  dieser  Hinsicht  schon  darauf  hin- 
gewiesen (De  vila  stuäiot.  prerog.  Kap.  II),  wie  man 
den  „menschlichen  Baum  begiessen  müsse,  wenn  er  mit 
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sechsig  oder  siebzig  Jahren  zu  vertrocknen  beginnt." 
Und  der  bischön,  münsteriscbe  Leibarzt  Dr.  Cohausen 
(1665 — 1750)  hat  in  seinem  Htrmippui  rtdivivus  ein 
besonders  merkwürdiges  Kapitel,  das  fünfte  des 
zweiten  Baches,  dieser  Methode  gewidmet.  Nun  ist  es 
ja  selbstverständlich  noch  niemals  beobachtet  worden, 
das*  ein  Greis,  dessen  Lebensuhr  völlig  abgelaufen  war, 
durch  irgendeine  Methode  wieder  zu  einem  Jüngling 
zurückverwandelt  worden  wäre.  Eine  vollständige 
restitutio  ad  integrum  mag  im  Anfangs-,  aber  sicherlich 
nicht  im  Scbluss&t.idium  der  Alters  Veränderungen  noch 
möglich  sein.  Aber  es  ist  geschichtlich  beglaubigt, 
dass  hervorragende  Männer,  wie  der  Herzog  von  Alba 
und  der  Prinz  Heinrich  von  Bourbon,  auf  diese  Weise 
noch  auf  einige  Jahre  hinaus  wieder  aufgefrischt  werden 
konnten,  als  sie  als  abgelebte  Greise  krank  zu  Bette 
lagen.  Diese  Kalle  sind  immerhin  von  einigem  Werte 
zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Jugend,  im  Prinzip 
wenigstens,  ebenso  auf  andere  Körper  verladbar  ist, 
wie  Radioaktivität,  Elektrizität  und  Magnetismus. 
Freilich  ist  es  ausgeschlossen ,  dass  diese  der  Ver- 
gangenheit angehörende  Methode,  gar  noch  etwa  in 
empfehlendem  Sinne,  hier  näher  angedeutet  würde. 
Allerdings  sind  auf  eine  „Altersüberwindung»  dieser 
Art  hinzielende  Bestrebungen  in  neuester  Zeit  wieder 
aufgetaucht;  aber  das  Allgemeinwerden  dieser  Methoden, 
dazu  noch  in  früheren  Lebensabschnitten,  würde  die 
bizarrste  sexuelle  Revolution  sein,  die  menschliche 
Phantasie  sich  ausdenken  kann. 

Die  starke  Sehnsucht,  die  das  Mittelalter  auch  nach 
verjüngenden  „Blutkuren*  hatte  —  sogar  das  Blut- 
saugen aus  den  Armvenen  der  Jünglinge  wurde  den 
Greisen  {ärztlich  angeraten  — ,  entsprang  nicht  nur 
theoretischen  Vorstellungen  über  das  Blut  als  Sitz  der 
.Lebensgeister",  sondern  auch  einem  gewissen  kon- 
jugationsartigen  Triebe  nach  körperlicher  Verschmelzung. 
Auch  Hufeland  noch  hat  sich  in  seiner  MaJtrobiotUi 
mit  der  Idee  einer  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Verjüngungs- 
zwecken  wiederholten  Bluttransfusion  ernstlich  be- 
schäftigt Eine  Operation,  bei  der  nicht  selten  der  Tod 
auch  eintritt,  selbst  wenn  das  Transfusionsblut  von  dem 
gefährlichen  Blutfaserstoff  (Fibrin)  befreit  wurde,  ist 
aber  zu  riskant  für  eine  Verjüngungskur.  Dagegen 
könnte  vielleicht  einmal  ein  Krösus,  der  seiner  körper- 
lichen Auffrischung  jedes  Opfer  an  Geld  und  Bequem- 
lichkeit zu  bringen  bereit  wäre,  sich  die  Erfahrung  aus 
sogenannten  „parabiotischen"  Experimenten  zunutze 
machen.  Wenn  man  Hunde  oder  Kaninchen  durch 
eine  Haut-Muskelwunde  in  der  Klankengegend  zusammen- 
wachsen läset,  so  stellt  sich  ein  gegenseitiger  langsamer 
Blutaustausch  ein,  und  selbst  so  schwere  organische 
Defekte,  wie  die  Exstirpation  der  Bauchspeicheldrüse, 
werden  in  diesem  Zustande  der  „Parabiose"  mit 
einem  anderen  Tiere  der  gleichen  Gattung  ohne  bleibenden 
Nachteil  ertragen.  Da  könnte  es  denn  doch  ein  ebenso 
absonderlich  sich  ausnehmender,  wie  vielleicht  wirk- 
samer Notbehelf  sein,  wenn  einmal  ein  verjünguug^- 
bedürftiger  Multimillionär  sich  mit  einem  jugendkräftigen 
armen  Teufel  versuchsweise  auf  ein  paar  Monate  zu 
einem  siamesischen  Zwillinge  zusammennähen  Hesse,  um 
ans  demselben,  wenn  möglich,  eine  neue  Jugend  heraus- 
zuholen. 

In  seinem  bekannten  Werke  über  den  Ablauf  du 
Libeits  hat  Fliess  mit  einem  riesigen  Zahlonaufwande 
zu  zeigen  versucht,  dass  das  Leben  in  der  gesamten 
Welt  des  Lebendigen  nach  einer  inneren  Ordnung  ab- 
rolle, durch  welche  die  Stunde  des  Todes  nicht  minder 


bestimmt  sei  als  die  der  Geburt.  Glücklicherweise  be- 
lehren uns  aber  jetzt  schon  praktische  Experimente 
darüber,  dass  es  durchaus  möglich  ist,  diese  angebliche 
„innere  Mathematik"  des  Entstehens  und  Vergehens  zu 
durchbrechen.  Man  hatte  bald  nach  der  Entdeckung 
des  Radiums  Mehlkäferlarven  (von  Ttnttrrio  moliter) 
der  dauernden  Einwirkung  von  Radiumstrahlen  aus- 
gesetzt. Die  Mehrzahl  der  Larven  ging  dabei  zugrunde, 
aber  andere  hatten  die  Bestrahlung  mit  solchem  un- 
erwarteten Erfolge  ausgehalten,  dass  sie  unter  stetigem 
Verharren  im  geschlechtsunreifen  Larvenzustande  bereits 
2  bis  3  vollständige  Generationen  von  Insekten  über- 
lebt hatten.  Das  entsprach  also,  auf  menschliche  Ver- 
hältnisse übertragen,  ungefähr  der  künstlichen  Fixierung 
eines  Individuums  in  stets  gleichbleibendem  Kindheits- 
sustande auf  die  Dauer  von  200  Jahren.  Da  die  Zellen 
der  Insektenlarven  den  gleichen  Lebensgesetzen  unter- 
worfen sind,  wie  diejenigen  des  menschlichen  Körpers, 
beweist  demnach  allein  schon  dieses  Experiment,  dass 
das  mittelalterliche  Suchen  nach  Jugendquellen  doch 
kein  so  naturwidriger  Unsinn  war,  wie  man  her- 
kömmlicherweise annimmt. 

Was  menschlicher  Witz  an  „Verjüngungsmitteln" 
schon  ausgesonnen  hat  oder  noch  aussinnen  wird  — 
Suunemltismus,  Jugendsera  künstlicher  oder  natürlicher 
Provenienz,  Arsonvalisation  mit  Hochfrequenzströmen 
oder  sonstige  noch  unbekannte  Anwendungsformen  der 
Elektrizität  — ,  kann  schliesslich  dem  Tode  gegenüber 
nur  so  viel  wie  ein  Wassertropfen  auf  einen  heissen 
Stein  bedeuten.  Und  eine  wirkliche  Wissenschaft  vom 
Tode  wird  sicherlich  auch  solange  nicht  zustande  kommen, 
als  man  an  das  Todesproblem  mit  der  naiven  Voraus- 
setzung herantreten  wird,  dass  die  Ursachen,  an  denen 
I  der  Mensch  altert  und  stirbt,  alle  in  dem  engen  Raum, 
den  dessen  Körperbaut  umspannt,  zn  suchen  sein  mussten. 
Macht  der  Totengräber  die  Hebamme  notwendig,  wie 
dies  .selbstverständlich"  zu  sein  scheint,  oder  aber  Ut 
dieses  Wechselverhältnis  vielleicht  gerade  ein  umge- 
kehrtes? Wenn  wirklich  in  der  Welt  alles  zusammen- 
hängt und  das  Muyersche  Energiegesetz  richtig  ist, 
danu  kann  die  Gebart  eines  Kindes,  und  mag  sie  selbst 
im  entferntesten  Winkel  Chinas  erfolgen,  kein  für  die 
Lebensdauer  der  anderen  Meuscben  absolut  gleichgültiger 
Vorgang  sein.  Der  Grund,  warum  ein  Mensch  altert 
und  stirbt,  muss  vielmehr,  wenn  dieses  Verhältnis  auch 
vorläufig  sinnlich  nicht  zu  verdeutlichen  ist  und  nur 
durch statistische  Zlfferneinigermassen  hindurchschimmert, 
seinen  letzten  und  tiefsten  Verzweigungen  nach 
in  den  Kindern  liegen,  die  seine  Mitmenschen  in  die 
Welt  setzen.  Schon  Götte  hat  1883  aus  biologischen 
Gründen  gesagt,  dass  die  »Fortpflanzung  die  einzige  und 
ausschliessliche  Ursache  des  natürlichen  Todes"  sei. 
Und  der  Zoologe  Hartmann  erklärt  in  seinem  10.06 
erschienenen  Werkchen  über  Fortpßnntun~  und  Tod 
diese  beiden  Naturerscheinungen  für  die  positive  und 
die  negative  Seite  ein  und  desselben  Problems.  Von 
diesem  universellen  Standpunkte  ans  betrachtet,  wäre 
die  Allgegenwart  des  Todes  nur  eine  Tautologie  für  die 
Ubiquität  der  Fortpflanzung,  und  die  Frage  nach  der 
Reparabilität  der  Atterserscheinungen  würde  demnach 
in  letzter  Instanz  auf  die  Frage  nach  der  Eliminierbar- 
keit  der  Kinderproduktion  aus  dem  Menschheitsdasein 
auslaufen.  Dez  l  ad  kannte  -also  -sw  isscw«  Zwiliissgs- 
bmder,  der  Geburt,  getroffen  werden.  Nun  wäre  es 
gewiss  ein  in  jeder  Hinsicht  «biologischer,  national- 
ökonomischer  und  politischer)  interessantes  und  dabei 
gaaz  ungefährliches  Experiment,  wenn  die  gesamte 
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MeDtcbbeit  ohne  Ausnahme  dazu  gebracht  werden  könnte, 
einmal  probeweile,  vielleicht  auf  die  Dauer  von  5 
bis  10  Jahren,  mit  jeder  Kinderproduktion  zu  pausieren, 
um  zu  »eben,  wie  »ich  dann  die  Todeszifiern  gestalten 
würden.  Aber  das  Konsortium  mächtiger  Männer,  das 
es  wagen  könnte,  einen  solchen  „Fortpflanzungsstreik" 
zu  inszenieren,  wird  noch  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Und  nicht  zum  mindesten  deshalb,  weil  unsere  Wissen- 
schaft sich  voraussichtlich  noch  lange,  aber  vergeblich 
abmühen  wird,  den  Tod  als  eine  isolierte,  von  der 
Einrichtung  der  Fortpflanzung  unabhängige  Tatsache  zu 
begreifen.  F.  \V.  Beck.  [,,,5,] 


NOTIZEN. 

Verwertung  von  Edelmetallabfalleii.  Die  beim 
Schmelzen,  Walzen,  Schneiden,  Sägen,  Feilen,  Atzen, 
Polieren,  Waschen,  Schleifen  nsw.  von  Gold-  und 
Silberlegierungen  entstehenden,  ausserordentlich  fein 
verteilten  Abfälle,  welche  in  der  Luft  urohergewirbclt 
werden  und  in  alle  Ecken  der  Werkstätten  hingelangen, 
werden  dadurch  wiedergewonnen,  dass  nach  Schluss  der 
Arbeitszeit  an  jedem  Tage  der  Staub  in  den  Werk- 
stätten sorgfältig  zusammengefegt  und  in  geeigneten  Be- 
hältern aufbewahrt  wird.  Dieser  Kehricht,  welcher  das 
Aussehen  des  gewöhnlichen  Kehrichts  besitzt,  enthält 
im  Laufe  eines  Jahres  in  einer  mittleren  Gold-  und 
Si  Iberschmiedewerkstätte  oft  für  500  bis  1000  M.  Edel- 
metall, sein  Wert  kann  aber  in  grösseren  Fabriken  bis 
zu  10000  M.  betragen.  Mit  der  Wiedergewinnung  des 
Edelmetalls  aus  dem  Kehricht  oder  Gekrätz,  wie  es 
auch  genannt  wird,  befassen  sich  eigene  Scheideanstalten, 
welche  auf  Grund  von  vorhergegangenen  Analysen  den 
Kehricht  aufkaufen.  In  diesen  Anstalten  wird  der  Keh- 
richt zunächst  in  grossen  gemauerten  Öfen  ausgeglüht  oder 
ausgebrannt,  wobei  alle  brennbaren  Beimengungen  ver- 
zehrt und  die  mineralischen  Bestandteile  verschlackt 
werden.  Nach  dem  Erkalten  wird  dann  die  ausgeglühte 
Masse  in  Kollergängen  zerkleinert  und  mehrfach  durch- 
gesiebt, bis  das  Ganze  ein  ausserordentlich  feines,  gleich- 
mäßiges Pulver  geworden  ist;  die  weitere  Verarbeitung 
erfolgt  nun  auf  hüttenmännischem  Wege  durch  Atnal- 
gamieren.  Durch  innige  Mischung  mit  Quecksilber 
werden  die  metallischen  Bestundteile  des  Pulvers  in 
Form  von  Amalgam  gewonnen,  aus  welchem  dann  Gold 
und  Silber  getrennt  abgeschieden  werden  können.  Bei 
hohem  Gold-  und  Silbergebalt  des  Kehrichtes  verlohnt 
sich  auch  das  unmittelbare  Ausschmelzen  der  Edel- 
metalle. Das  wie  oben  gewonnene  Pulver  wird  mit 
Soda,  Pottasche  und  anderen  schlackcnbildenden  Stoffen 
versetzt,  und  ausserdem  wird  Bleiglätte  hinzugefügt. 
Beim  Schmelzen  dieser  Mischung  in  Tonticgeln  unter  An- 
wendung hober  Temperaturen  setzen  sich  sämtliche  me- 
tallische Bestandteile  in  Form  eines  schwach  kegeligen 
Klumpens  am  Boden  des  Tiegels  ab.  Dieser  Klumpen, 
welcher  zum  grüssten  Teil  aus  Blei  besteht,  wird  so- 
dann im  Schmelzofen  unter  Luftzutritt  stark  erhitzt,  wo- 
bei das  Blei  und  die  anderen  unedlen  Metalle  verbreu- 
uen,  während  die  Edelmetalle  fast  rein  übrigbleiben. 
Aus  dem  erhaltenen  Metallstück  kann  man  das  Sillicr 
durch  Kochen  in  Salpetersäure  abscheiden.  Wertvolle 
Meugeu  von  Edclmelallabfällcn  bleiben  ferner  an  den 
Händen  der  Arbeiter,  im  Waschwasser  und  an  den 
Handtüchern  haften.  Auch  der  au*  dem  Schmelzofen 
uut4tcinen<k-  Ruich,  ferner  der  Kehricht  in  Vergolde- 


und  Buchbindcrwerkstätteu  sind  für  die  Wiedergewin- 
nung von  Edelmetallresten  von  Wert.  (Tteknitekt 
Rundschau,  1908,  Nr.  40.)  t">J'] 

*  .  * 

Import  von  Nahrungsmitteln  in  Deutschland, 
England  und  Prankreich.  In  den  Jahren  1885/ 1886 
überstieg  die  Einfuhr  von  Nahrungsmitteln  die  Ausfuhr 
in  Frankreich  um  712  Millionen  Francs,  iu  Deutschland 
um  577  Millionen  Francs  und  in  England  um  3507  Mil- 
lionen. 1899/1900  betrug  der  übersebnss  für  Frank- 
reich nur-  noch  165  Millionen,  für  Deutschland  war  er 
auf  2043  Millionen  —  also  auf  das  Vierfache  —  und 
für  England  auf  5395  Millionen  gestiegen.  Für  die 
Jahre  1906,' 1907  int  die  Summe  für  Frankreich  nur 
unbedeutend,  auf  241  Millionen  angewachsen,  während 
sie  sich  für  Deutschland  in  diesen  6  Jahren  wieder 
verdoppelt  hat  und  nun  schon  mit  4688  Millionen 
Francs  die  englische,  fast  genau  gleichgebliebene  Ziffer 
vo<>  5333  Millionen  beiuabe  erreicht.  Nach  diesen  Zahlen 
müsste  in  Frankreich  ein  fast  ideale*  Gleichgewichts- 
verbältnis  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft  herr- 
schen ,  das  sich  in  Deutschland  immer  mehr,  und  zwar 
sehr  rasch,  zuungunsten  der  letzteren  verschiebt,  wäh- 
1  rend  England  beim  reinen  Industriestaat  angekommen 
ist  Auf  die  ungeheuere  Bedeutung  dieser  Zahlen  für 
einen  etwaigen  europäischen  Krieg  braucht  wohl  kaum 
näher  hingewiesen  zu  werden.    [La  Natur t.) 

O.  B.  C"o.,6] 

*  *  * 

Über  die  wirtschaftliche  Stellung  der  Vereinigten 
Staaten  im  Vergleich  zur  übrigen  Erde  geben  die 
nachstehenden,  der  American  Review  0/  Rtviemt  ent- 
nommenen Zahlen  eine  gedrängte,  aber  sehr  interessante 
Obersiebt.  Die  Vereinigten  Staaten  umfassen  noch 
nicht  ein  Sechzehntel,  genauer  5,9  Prozent  der  gesamten 
Erdoberfläche,  und  ihre  Bevölkerung  beträgt  nur  5,2  Pro- 
I  zent  der  Gcsamtbevölkerung  unseres  Planeten.  Dabei 
I  erzeugen  die  Vereinigten  Staaten  aber  nicht  weniger  als 
I  78,8  Prozent  aller  Fcldfriichte,  20,7  Prozent  des  Getrei- 
|  des,  71,3  Prozent  der  Baumwolle  und  31,3  Prozent  des 
!  Tabaks.  An  der  Wcltproduktion  von  Kohle  sind  sie 
mit  37,4  Prozent,  an  Petroleum  mit  62,5  Prozent,  an 
Eisen  mit  42,2  Prozent  und  an  Kupfer  mit  57,5  Prozent 
beteiligt.  Von  der  Gesamterzeugung  der  Welt  an  Gold 
liefern  die  Vereinigten  Staaten  22,1  Prozent,  an  Silber 
I  35,5  Prozent;  der  Schwefel,  früher  ein  fast  ausschliess- 
liches Monopol  Siziliens,  wird  zu  35,8  Prozent  von 
Amerika  geliefert,  und  Phosphate  »lammen  zu  54,4  Pro- 
zent von  dort.  Von  der  Gesamtlänge  der  Eisenbahnen 
der  Erde  entfallen  39,5  Prozent  auf  die  Vereinigten 
Staaten.  Deuten  schon  diese  Zahlen  ein  grosses  wirt- 
schaftliches Übergewicht  der  Neueu  über  die  Alte  Welt 
au,  so  muss  sich  das  Verhältnis  noch  mehr  zuun- 
gunsten der  letzteren  verschieben,  wenn  man  die  aus- 
gedehnten, noch  nicht  erschlossenen  Gebiete  der  Ver- 
einigten Staaten  in  Betracht  zieht,  die  grossen,  noch 
nicht  in  Angriff  genommenen  Bodenschätze,  die  ge- 
waltigen, noch  verfügbaren  Wasserkräfte  usw.  Selbst 
wenn  die  gegebenen  Zahlen,  die  ja  aus  amerikanischer 
Quelle  stammen,  stark  gefärbt  sein  sollten,  das  viel- 
gebrauchte Wort  vom  Lande  der  unbegrenzten  Möglich- 
keiten bat  doch  eine  gewi.se  Berechtigung. 

O.  B. 
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vergessen.  Zehn  Jahre  später  kam  Martens 
unabhängig  von  Sorby  auf  den  gleichen  Ge- 
danken. Seine  grundlegende  Arbeit  gab  den 
Anlass  zur  Ausbildung  einer  neuen  Wissen- 
schaft, der  Metallographie,  wie  man  die 
I.chrc  von  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Metalle  zu  nennen  pflegt. 

Um  ein  Metall  unter  dem  Mikroskop  unter- 
suchen zu  können,  muss  zunächst  die  betr.  Stelle 
sehr  sorgfältig  geschliffen  und  poliert  werden; 
und  zwar  werden  für  diesen  Zweck  nicht,  wie 
bei  der  Untersuchung  von  Gesteinen,  Dünn- 
schliffe angefertigt,  weil  das  dünne  Metallblätt- 
chen  sich  heim  Schleifen  erwärmen  und  damit 
das  Gefüge  des  Metalles  sich  ändern  würde, 
sondern  es  ist  erforderlich,  die  zu  untersuchende 
Oberfläche  anzuschleifen  und  sorgfältig  zu 
polieren.  Nachdem  dies  geschehen  Ist,  wird  das 
Metall  in  den  meisten  Fällen  noch  geätzt,  um 
die  einzelnen  Gefügebestandteile  besser  hervor- 
treten zu  lassen.  Als  Atzmittel  dienen  in  Al- 
kohol verdünnte  Salzsäure,  in  Wasser  gelöstes 
Kupferammoniumchlorid,  Eisenchloridlösung,  Pi- 
krinsäure und  dergleichen. 
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Die  Grundlagen  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung des  Eisens  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  praktischen  Anwendung. 

Von  Dr.  ine.  _  l'aac«,  Darmstadt. 
Mit  cinundxwaniig  Abbildungen. 

Das  Material,  das  man  in  der  Technik  als 
Eisen  zu  bezeichnen  pflegt,  ist,  wie  die  Befunde 
chemischer  Analysen  zeigen,  kein  reines  Eisen, 
sondern  ein  Gemisch  von  einer  ganzen  Reihe 
von  Bestandteilen,  von  Eisen,  Kohlenstoff,  Phos-  j 
phor,  Schwefel,  Mangan,  Silicium,  Nickel  und  [ 
häufig  auch  von  Chrom,  Wolfram,  Vanadium 
und  weiteren  Elementen.    Die  wichtigste  dieser  I 
Beimischungen  ist  der  Kohlenstoff.     Er  kann  j 
im  Eisen  sowohl  in  freier  als  auch  in  chemisch 
gebundener  Form  auftreten,  und  zwar  in  beiden 
Fällen  wieder  in  verschiedenen  Unterarten.  In 
vielen  Fällen  nun,  in  denen  die  chemische  Ana- 
lyse den  Forscher  im  Stich  lässt,  vermag  das  i 
Mikroskop  weiteren  Aufschluss  zu  geben. 

Der  erste,  der  das  Mikroskop  für  diesen 
Zweck  im  Jahre  1868  benutzte,  war  der  Eng- 
linde! Sorby.     Seine    Arbeiten   wurden  aber 
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Derartige  Schliffe  kann  man  natürlich  unter 
dem  Mikroskop  nicht  im  durchfallenden  Licht 
untersuchen,  wie  einen  Gesteindünnschliff,  son- 
dern man  muss  den  Schliff  mit  auffallendem 
Licht  beleuchten.  Ks  gibt  mehrere  Methoden, 
welche  diesen  Zweck  erreichen  lassen.  Die  ein- 
fachste (Abb.  112a)  besteht  darin,  dass  man 
den  Schliff  schräg  gegen  die  Lichtquelle  stellt 
und  die  Schlifffläche  selbst  als  Spiegel  wirken 
las  st.  Diese  Anwendung  ist  wegen  der  geringen 
Lichtstärke  nur  für  schwächere  Vcrgrösserungen 
brauchbar.  Die  zweite  Methode  (Abb.  uzb) 
besteht  darin,  dass  man  zwischen  das  Objektiv 
und  den  zu  beobachtenden  Schliff  unter  einem 
Winkel  von  45°  gegen  die  Sehstrahlachse  ein 
gewöhnliches  Stück  planparallel  geschliffenen 
Glases  bringt.  Die  Strahlen  der  Lichtquelle  L 
gehen  dann  zum  Teil  durch  dieses  Glas  hin- 
durch, zum  Teil  werden  sie  aber  auch  unter 
einem  Winkel  von  oo°  abgelenkt  und  auf  den 
Schliff  geworfen,  der  dadurch  beleuchtet  wird.  Der 
Beobachter  kann  andererseits  ungehindert  durch 
das  Planparallelglas  hindurchschen.    Die  dritte 

Abb.  Ii;. 
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und  beste  Methode  der  Beleuchtung  (Abb.  1 1 2  c) 
stammt  von  Martens.  Martens  brachte  zwischen 
Objektiv  und  Schliff  ein  kleines  rechtwinkeliges 
Prisma  P  an.  Dieses  wirkt  als  Spiegel  und  wirft 
das  Licht  der  Lichtquelle  L  auf  den  Schliff. 

Zum  Verständnis  der  einzelnen  Gefügebe- 
standteile des  Eisens,  wie  sie  sich  dem  Beobachter 
unter  dem  Mikroskop  zeigen,  muss  hier  mit 
einigeu  Worten  auf  die  Theorie  der  Lösungen 
eingegangen  werden. 

Man  denke  sich  eine  Lösung  von  Kochsalz 
in  Wasser.  Wie  allgemein  bekannt,  liegt  der 
Gefrierpunkt  einer  solchen  Lösung  unter  o°C. 
In  Abb.  1  1 3  sind  in  senkrechter  Richtung  die 
Temperaturen  aufgetragen  und  in  wagerechter 
Richtung  der  Prozentgehalt  der  Lösung  an 
Kochsalz.  Die  stark  ausgezogene  Schaulinie 
ABC  gibt  den  dem  jeweiligen  Prozentgehalt 
der  Losung  an  Kochsalz  entsprechenden  Ge- 
frierpunkt an.  Ximmt  man  z.  B.  eine  Lösung 
von  o°/0  Kochsalz,  also  reines  Wasser,  so  ge- 
friert dies  bei  o°C.  Nimmt  man  dagegen  eine 
Lösung  von  etwa  i«°„  Kochsalz  in  Wasser, 
so  kann  man  diese  bi<  auf  —  5°  C  abkühlen,  ohne 
dass  eine  Veränderung  des  Aggregatzustandes 
eintritt.  Kühlt  man  sie  aber  unter  —  5"  ab,  so 
beginnt  eine  Ausscheidung  von  kleinen  Kis- 
krysull.-t!.    Dies  findet  bei  weiterer  Abkühlung 


so  lange  statt,  bis  sich  die  flüssig  bleibende 
Mutterlauge  infolge  der  Ausscheidung  der  F.is- 
krystallc  und  der  dadurch  eintretenden  Ent- 
wässerung der  Mutterlauge  bis  zu  einem  Gehalt 
von  23  °/0  Kochsabc  angereichert  hat.  Dies 
ist  bei  einer  Temperatur  von  — 22 0  geschehen. 
Kühlt  man  dann  das  Ganze  noch  weiter  ab, 
so  erstarrt  auch  die  Mutterlauge,  die  aus  feinen 

Abb.  113. 
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Mischkrystallen  von  Eis  und  Kochsalz  besteht 
Die  erstarrte  Masse  besteht  aus  der  erstarrten 
Mutterlauge,  in  der  die  zuerst  ausgeschiedenen 
Eiskrystalle  eingelagert  sind.  Anders  ist  es  mit 
einer  Lösung  von  z.  B.  2  70/0  Kochsalz.  Auch 
diese  Lösung  kann  man  unter  o°,  und  zwar  bis 
zu  —  1  o°  abkühlen,  ohne  dass  eine  Änderung 
eintritt  Kühlt  man  sie  unter  — io°  ab,  so 
scheiden  sich  in  gleicher  Weise,  wie  sich  bei 


Abb.  114. 
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der  ersten  Lösung  Eiskrystalle  ausgeschieden 
haben,  jetzt  Kochsalzkrystalle  in  der  flüssig 
bleibenden  Mutterlauge  aus.  Diese  Ausschei- 
dung geht  bei  weiterer  Abkühlung  so  lange  vor 
sich,  bis  sich  infolge  der  Ausscheidung  von 
Kochsalzkrystallcn  die  Mutterlauge  bis  zu  einem 
Kochsalzgehalt  von  2  3°/0  verdünnt  hat  Das 
ist,  ebenso  wie  bei  der  ersten  Lösung,  bei  einer 
Temperatur  von  — 22°  erreicht.  Dann  erstarrt 
auch  die  Mutterlauge.  Die  erstarrte  Masse  be- 
steht also  in  diesem  Falle  aus  der  erstarrten 
Muttorlauge,  in  der  die  bereits  früher  ausge- 
schiedenen Kochsalzkrystalle  eingelagert  sind. 
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Die  hier  betrachteten  Krystaltausscheidungen 
gingen  im  flüssigen  Aggregatzustande  vor  sich. 
Man  kann  aber  auch  derartige  Krystallaus- 
scheidungen  im  festen  Aggregatzustande  bei  der 
Abkühlung  fester  Körper  beobachten.  Der  ein- 
zige Unterschied  ist  der,  dass  diese  Ausschei- 
dungsvorgänge wegen  der  grösseren  inneren  Rei- 
bung sich  langsamer  vollziehen.  Man  hat  sich 
daher  gewöhnt,  von  „festen  Lösungen"  zu  sprechen, 


Abb.  itj. 


und  betrachtet  auch  das  sogenannte  Plisen  als 
eine  Lösung  von  Kohlenstoff  in  reinem  Elsen. 

Man  kann  für  Eisen  dieselbe  Form  des 
Schaubildes  wie  für  die  Kochsalzlösung  anwen- 
den. Das  Schaubild  Abb.  1 1 4  gilt  für  Eisen 
mit  einem  Kohlenstoffgchalt  bis  zu  1,5%.  Man 
denke  sich  ein  Stück  Eisen  mit  einem  Kohlen- 
stoffgehalt von  o,50|'0-  Bei  einer  Temperatur 
von  1  ioo"  ist  dieses  im  festen  Aggregatzustande, 
und  der  Kohlenstoff  ist,  gleichwie  das  Koch- 
salz im  Wasser,  vollständig  im  Elsen  gelöst. 
Kühlt  man  dieses  Eisen  jetzt  langsam  ab,  so 
tritt  zunächst  bis  zu  einer  Abkühlung  bis  auf  etwa 
7+00  keine  Änderung  ein.  Kühlt  man  aber 
weiter  ab,  so  scheiden  sich  jetzt  aus  der  festen 
Lösung  Eiscnkrystalle  aus,  genau  so,  wie  sich 
aus  der  Kochsalzlösung  Fiskrystalle  ausscheiden. 
Die  Ausscheidung  dieser  Eisenkrystalle  dauert 
so  lange,  bis  sich  die  verbleibende  feste  Mutter- 
lauge bis  zu  einem  Gehalt  von  0,95 °/0  Kohlen- 
stoff angereichert  hat,  welcher  in  dein  Beispiel 
aus  der  Kochsalzlösung  einem  Kochsalzgehalt  von 
2j°!0  entspricht  Ein  Gehalt  von  0,95°/,, 
Kohlenstoff  ist  bei  einer  Abkühlung  auf  etwa 
6800  erreicht.  Bei  weiterer  Abkühlung  findet 
dann  keine  Veränderung  mehr  statt  Wenn 
man  nach  vollkommener  Abkühlung  also  dieses 
Stück  Eisen  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
so  wird  man  die  in  der  Mutterlauge  einge- 
sprengten Eiscnkrystalle  beobachten.  In  der 
Metallographie  bezeichnet  man  die  Mutterlauge, 
weil  sie  am  längsten  flüssig  bleibt,  mit  dem 
griechischen  Wort  „Eutektikum";  speziell  die 
Mutterlauge  einer  Eiscnkohlenstofflegicrung  nennt 


man  „Perlit"  und  die  ausgeschiedenen  Eisen- 
krystalle „Ferrit".  Abb.  115  zeigt  das  Aus- 
sehen eines  derartigen  Eisens  bei  etwa  3Sofacher 
Vergrößerung;  die  weissen  Krystalle  sind  die 
Ferritkrystalle,  die  dunklen  die  Perlitkrystalle. 

In  dem  Beispiel  der  Kochsalzlösung  war  an 
zweiter  Stelle  eine  Lösung  betrachtet  die  einen 
höheren  Gehalt  an  Kochsalz  besass,  als  dem 
Gehalt  der  Mutterlauge  in  dem  Moment  des 
Erstarrens  entspricht  (23°j0).  So  sei  auch  hier 
beim  Eisen  der  Fall  betrachtet,  bei  dem  das 
Eisen  einen  grösseren  Gehalt  an  Kohlenstoff 
besitzt,  als  dem  Höchstgehalt  der  Mutterlauge 
von  o,9S°  0  entspricht  Man  betrachte  z.  B. 
im  Schaubild  Abb.  114  ein  Elsen  von  !,**/• 
Kohlenstoffgehalt.  Oberhalb  einer  Temperatur 
von  etwa  900 0  ist  der  Kohlenstoff  vollkommen 
im  Eisen  gelöst  Kühlt  man  dieses  Eisen  unter 
900 0  ab,  so  beginnt  entsprechend  der  Koch- 
salzausscheidung jetzt  eine  Ausscheidung  von 
Eisenkarbidkrystallen.  Diese  findet  so  lange  statt, 
bis  die  dadurch  an  Kohlenstoff  ärmer  werdende 
Mutterlauge  sich  bis  auf  einen  Kohlenstoff- 
gehalt von  o,95°/0  verringert  hat,  was  wieder 
bei  einer  Temperatur  von  680 0  erreicht  ist 
Bei  weiterer  Abkühlung  finden  dann  keinerlei 
Veränderungen  mehr  statt.  Man  wird  also  in 
diesem  Falle  im  Mikroskop  Eisenkrystalle  be- 
obachten, die  in  der  Mutterlauge  eingelagert 
sind.    Die  Mutterlauge  nennt  man,  wie  bereits 
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erwähnt,  „Perlit",  während  das  F.isenkarbid  in 
der  Metallographie  den  Namen  „Zcmentit"  er- 
halten hat.  Abb.  1 1 6  zeigt  das  Aussehen  eines 
solchen  Kisens  bei  etwa  350  facher  Vergrösserung. 
Die  weissen  Stellen  sind  Zementit,  der  ausserordent- 
lich hart  und  glänzend  ist,  das  übrige  ist  der  Perlit 
Wie  sieht  nun  das  Eisen  in  dem  Zustande 
aus ,  der  dem  oberhalb  der  Schaulinie  ABC 
in  Abb.  1 1 4  entsprechenden  Gebiete,  also  einer 
Temperatur  von  mehr  als  mindestens  6800  ent- 
spricht Mit  dem  Mikroskop  lässt  sich  das 
Eisen  bei  diesen  hohen  Temperaturen  nicht  be- 
obachten.   Es  gibt  aber  gerade  beim  Eisen  ein 
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sehr  bequemes  Mittel,  um  diesen  den  hohen 
Temperaturen  entsprechenden  Zustand  festzu- 
halten. Dieses  Mittel  ist  das  Abschrecken  des 
Eisens  in  Wasser  oder  dergleichen.  Die  Ab- 
kühlung findet  dann  so  plötzlich  statt,  dass  keine 


Abb.  117. 


Zeit  zur  Ausbildung  von  Ferrit-  oder  Zement- 
krystallen  vorhanden  ist  und  daher  der  dem 
Eisen  bei  hoher  Temperatur  eigentümliche  Ge- 
fügczustand  erhalten  bleibt.  Kühlt  man  ein 
Eisen  mit  einem  beliebigen  Kohlenstoffgehalt 
bei  einer  oberhalb  der  Schaulinie  ABC  (Abb.  1 1 4) 
liegenden  Temperatur  ab,  so  erhält  man  bei 
der  Beobachtung  unter  dem  Mikroskop  ein  ganz 
fcinnadeliges  Gefüge  (Abb.  117),  das  zu  Ehren 
von  Martens  den  Namen  „Martensit"  erhalten 
hat  Dieses  Gefüge  ist  typisch  für  ein  Eisen, 
das  oberhalb  der  Schaulinie  ABC  abgeschreckt 
ist  Wenn  man  also  ein  derartiges  Gefüge  be- 
obachtet, so  kann  man  bei  Kenntnis  des  Kohlen- 
stoffgehaltes sofort  angeben,  bei  welcher  Mindest- 
temperatur das  betr.  Eisen  abgeschreckt  ist. 


Abb.  III". 


Kehren  wir  nun  zu  dem  Eisen  mit  einein 
Kohlenstoffgehalt  von  0,5°',,  zurück.  Wir  hatten 
gesehen,  da<s  bei  einer  Abkühlung  unter  740° 
sich  in  der  Mutterlauge  Ferritkrystallc  ausschieden, 
und  dass  man  bei  weiterer  fortgesetzter  lang- 
samer Abkühlung  ein  Gefüge  erhält,  das  aus 


Ferrit  und  Perlit  besteht,  wie  es  Abb.  1 1  5  zeigt. 
Was  geschieht  nun  mit  diesem  Eisen,  wenn 
man  es  bei  einer  Temperatur  zwischen  7+0  und 
680 0  abschreckt,  ihm  also  nicht  die  Zeit  lässt, 
sich  langsam  abzukühlen?  In  diesem  Falle  hat 
die  Mutterlauge  keine  Zeit,  sich  zu  Perlit  aus- 
zubilden, sondern  sie  ist  in  gewissem  Masse 
noch  in  demselben  Zustande,  der  durch  das 
Gebiet  oberhalb  der  Linie  ABC  des  Schau- 
bildcs  Abb.  1 1 4  charakterisiert  ist.  Wir  haben 
bereits  diesen  Zustand  als  Martensit  kennen  ge- 
lernt. Eisen  mit  einem  Kohlenstoffgehalt  von 
o,s  °/0,  das  zwischen  740  und  680 0  abgeschreckt 
wird,  zeigt  also  unter  dem  Mikroskop  Ferrit- 
krystalle,  die  in  einer  Martcnsit-Grundmasse  ein- 
gelagert sind.  Abb.  1 1 8  zeigt  ein  derartiges 
Gefüge  bei  etwa  3Sofacher  Vergrösserung. 

Die  Abbildungen  115,  117  und  1 1 8  sind  von 
einem  und  demselben  Eisenstück  hergestellt. 
Die  Aufnahme  Abb.  1 1  5  wurde  gemacht,  nach- 
dem dem  erwärmten  Eisen  Zeit  gelassen  worden 


Abb.  119. 


war,  sich  langsam  abzukühlen;  Abb.  117  zeigt 
das  Gefüge,  nachdem  das  Eisen  bei  1000",  und 
Abb.  118  das  Gefüge,  nachdem  das  Kisen  bei 
720°  abgeschreckt  worden  war.  Man  sieht  also, 
dass  man  in  vielen  Fällen  unter  dem  Mikroskop 
sofort  erkennen  kann,  was  mit  dem  Eisen  vor 
sich  gegangen  ist. 

Abb.  1 1 5  stellt  ein  langsam  abgekühltes 
Eisen  von  etwa  0,5%  Kohlenstoff  dar.  Wir 
hatten  gesehen,  dass  sich  bei  der  Abkühlung 
in  der  flüssigen  Mutterlauge  die  Ferrit-  oder 
Eisen krystalle  so  lange  ausscheiden,  bis  die  Mutter- 
lauge einen  Kohlenstoffgehalt  von  0,95  °/„  er- 
reicht hat.  Bei  einem  Eisen,  das  z.  B.  einen 
Kohlenstoffgehalt  von  0,1  */o  hat,  «erden  sich 
also  mehr  bezw.  grössere  Ferriikrystalle  aus- 
scheiden müssen,  damit  die  übrigbleibende 
Mutterlauge  einen  Gehalt  von  o,qs"0  Kohlen- 
stoff erreicht  Abb.  119  zeigt  ein  derartiges 
Eisen  mit  sehr  geringem  Kohlenstoffgehalt  Man 
erkennt,  dass  hier  die  weissen  Ferritkrystalle  im 
Vergleich  zu  Abb.  1 1  5  einen  bedeutend  grösseren 
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Flächenraum  einnehmen,  und  dass  nur  ganz 
winzige  Perlitkrystalle  vorhanden  sind.  Man  kann 
auf  diese  Weise  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  den 
Kohlenstoffgehalt  einer  Hisensorte  genau  be- 
stimmen. Es  ist  nur  nötig,  den  gesamten  Flächen- 
inhalt des  Bildes  und  den  Flächenanteil  des 
Ferrits  oder  des  Perlits  etwa  mit  einem  Plani- 
meter  auszumessen,  oder  man  kann  auch  das 
mikroskopische  Bild  auf  Pauspapier  werfen,  das 
Bild  nachzeichnen,  das  Pauspapier  etwa  auf 
Kartonpapier  kleben  und  die  Ferrit-  oder  Perlit- 
krystalle ausschneiden  und  ihr  Gewicht  im  Ver- 
gleich zum  Gewicht  des  Gesamtbildes  feststellen. 
Da  der  Perlit  stets  0,95  °/0  Kohlenstoff  enthält, 
so  erhält  man  durch  eine  einfache  Umrechnung 
den  Kohlenstoffgehalt  der  betreffenden  Eisensorte. 

Abb.  1 1 6  stellt  ein  Eisen  mit  einem  Kohlen- 
stoffgehalt von  mehr  als  0,95%,  ein  weisses 
Roheisen  dar.  Graues  Roheisen  unterscheidet 
sich,  wie  schon  der  Name  sagt,  durch  seine 
Farbe  von  dem  weissen  Roheisen.  Die  graue 
Farbe  ist  durch  Ausscheidung  von  Graphit- 
krystallen  bedingt  (Schlut»  folgt.)  f"«»s»] 


Deutschlands  Wasserkräfte  und  ihre 
technische  Auswertung. 

Von  Dr.  Ktciiiutp  Huna. 
(FortMtnac  von  Seil«  165.) 

Schon  ist  in  den  bayrischen  Etat  für  1908 
und  1909  eine  ausserordentliche  Summe  von 
5735000  Mark  eingestellt  worden,  um  die 
ersten  staatlichen  Wasscrkruftanlagcn  ins 
Leben  zu  rufen.  Als  erste  Bahnstrecken  wer- 
den die  nachfolgenden  bereits  binnen  kurzem 
elektrisiert  sein: 

1.  Die  Hauptbahn  Reichenhall— Frei- 
lassing— Salzburg  mit  der  Nebenbahn 
Reichenhall--Berchtesgaden ; 

2.  die  neu  zu  bauende  Hauptbahn  Gar- 
misch- Partenkirchen — Scharnitz ; 

3.  die  Lokalbahn  Garmisch — Partenkirchen 
— Griescn  mit  der  österreichischen  An- 
schlusstrecke  Gricsen— Reuttc— Pfron- 
ten— Steinach. 

Man  hat  zunächst  diese  abgelegeneren 
Bahnlinien  für  den  Probebetrieb  in  Aussicht 
genommen,  weil  gegen  ihre  Elektrisierung  von 
Seiten  der  Militärverwaltung  nichts  Wesent- 
liches einzuwenden  ist,  die  im  übrigen  bisher 
einen  starken  Widerstand  gegen  die  Einfüh- 
rung des  elektrischen  Betriebes  darstellte,  weil 
man  befürchtete  —  ob  mit  Recht  oder  Un- 
recht, sei  dahingestellt  — ,  dass  ein  derartiger 
Betrieb  im  Kriegsfall  viel  leichter  unterbrochen 
und  gestört  werden  könne,  als  es  bei  der  mit 
Dampfkraft  betriebenen  Eisenbahn  der  Fall 
sein  würde. 

Sollten  die  Erfahrungen  auf  den  genannten 
drei  Probestrecken,  wie  zu  hoffen  ist,  lehren, 


dass  die  verschiedenen  militärischen  Bedenken 
unberechtigt  oder  übertrieben  sind,  wobei  übri- 
gens in  jedem  Fall  zu  beachten  ist,  dass  die 
etwaigen  Nachteile  des  elektrischen  Betriebs 
mindestens  teilweise  durch  die  dadurch  er- 
möglichte raschere  Zugfolge  und  die  schnellere 
Beförderung  wett  gemacht  werden  können,  so 
werden  bald  weitere,  grössere  und  wichtigere 
Bahnlinien  Bayerns  gleichfalls  mit  dem  elek- 
trischen Betrieb  versehen  werden,  und  zwar  in 
erster  Linie  die  nachfolgend  genannten : 

München— Garmisch  —Partenkirchen, 
Tutzing— Genzbcrg— Kochel,  Weilheim— 
Geissenberg,  München — Gauting,  München 
— Tölz — Schliersee,  Holzkirchcn — Rosen- 
heim. 

Es  sind  vorwiegend  die  Bahnen  des  süd- 
lichen, gebirgigen  Bayern,  für  die  der  elek- 
trische Betrieb  mit  wesentlichen  wirtschaft- 
lichen Vorteilen  verbunden  sein  würde;  man 
hat  ihren  Bedarf  auf  jährlich  1447095  Kilo- 
wattstunden berechnet.  Von  den  nach  dem 
Norden  des  Landes  führenden  Linien  kommt 
in  absehbarer  Zeit  nur  die  eine  oder  andre 
in  Betracht  Man  denkt  durchweg  einphasigen 
Wcchcslstrom  von  10000  Volt  zu  verwenden, 
der  auch  in  andren  Ländern,  z.  B.  in  Preussen, 
Österreich,  Schweden,  Nordamerika  immer 
häufiger  als  die  für  den  elektrischen  Bahn- 
betrieb vorteilhafteste  Stromart  anerkannt  wird 
und  z.  B.  auch  auf  der  seit  dem  29.  Januar 
1908  elektrisch  betriebenen  Hamburger  Vor- 
ortbahn Ohlsdorf— Hamburg— Blankenese  in 
Gebrauch  ist. 

Die  Vorteile,  die  der  elektrische  Betrieb 
gegenüber  dem  Dampfbetrieb  der  Eisen- 
bahnen in  Bayern  wie  anderswo  zu  bieten 
vermag,  sind  neben  der  möglichen  Erhöhung 
der  Fahrgeschwindigkeit  und  der  dichteren  Zug- 
folge eine  Verminderung  der  Rauchplagc  und 
eine  bald  grössere,  bald  geringere,  unter  Um- 
ständen aber  recht  bedeutende  Erhöhung  der 
Wirtschaftlichkeit.  Man  schätzt  für  die  günstig 
gelegenen  Bahnlinien  des  südlichen  Bayern,  das 
gegenwärtig  seinen  gesamten  Kohlcnbedarf  im 
Ausland  decken  muss,  die  jährliche  Ersparnis 
des  Betriebs  nach  vollendeter  Elektrisierung  auf 
75  Mark  pro  Pferdestärke.  Da  nun  Bayerns 
Bedarf  an  Pferdestärken  (ohne  die  Pfalz)  gegen- 
wärtig sich  im  Durchschnitt  auf  142  000  PS  stellt 
und  da  dieser  Bedarf  bis  1920  auf  etwa  200  000  PS 
im  Mittel,  bei  maximaler  Beanspruchung  sogar 
vereinzelt  auf  600000  PS  ansteigen  dürfte,  so 
beziffern  sich  die  durch  den  elektrischen  Bahn- 
betrieb ermöglichten  Ersparnisse  des  National- 
vermögens alljährlich  auf  viele  Millionen,  und 
wenn  auch  die  Anlagekosten  bzw.  die  Um- 
wandlung des  Dampfbetriebs  in  den  elek- 
trischen sehr  bedeutende  Kapitalien  erheischt, 
so  stellt  sich  doch  das  finanzielle  Endergebnis 
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der  vom  bayrischen  Staate  geplanten  grossen 
wirtschaftlichen  Aktion  recht  günstig,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Kraftwerke  neben 
dem  für  den  Bahnbetrieb  erforderlichen  elek- 
trischen Strom  'noch  grosse  Mengen  elek- 
trischer Energie  zu  andren  gemeinnützigen  und 
zu  privaten  Zwecken  abgeben  können. 

Die  in  jüngster  Zeit  mehrfach  geäusserte 
Befürchtung,  dass  die  in  so  erfreulichen  Gang 
gekommene  Bewegung  zur  Erschliessung  der 
süddeutschen  Wasserkräfte  durch  die  neuge- 
plante  Elektrizitätssteuer  des  Reichs  wieder 
beeinträchtigt  werden  könne,  ist  wohl  als  über- 
trieben zu  bezeichnen.  Der  Argwohn,  dass 
diese  Steuer  in  allzu  hohem  Masse  den  Süden 
belasten  und  wohl  gar  seinen  beginnenden 
industriellen  Aufschwung  niederhalten  solle, 
ist  ja  durch  den  Reichsschatzsekretär  Sydow 
in  seiner  grossen  Reichstags-Dauerrede  vom 
19.  November  1908  zerstreut  worden,  worin 
es  u.  a.  hicss: 

„Tatsächlich  wird  der  Süden  durch  diese 
Steuer  nicht  stärker  belastet,  sondern  die 
Hauptlast  wird  von  den  industriellen  Bezirken 
Norddeutschlands  getragen.  Die  Hoffnung  des 
Südens  ist  ja  die  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte. Ich  will  von  Herzen  wünschen,  dass 
diese  Hoffnung  sich  erfüllt,  obwohl  mir  manch- 
mal scheint,  als  ob  sie  etwas  zu  hoch  gespannt 
ist,  als  ob  dabei  übersehen  wird,  welche  hohen 
Kapitalaufwendungen  zur  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  nötig  sind." 

Bayern  und  Baden  sind  unter  den  deut- 
schen Staaten  diejenigen,  die  am  ehesten  und 
zunächst  am  energischsten  eine  technische  Aus- 
nutzung ihrer  natürlichen  Wasserkräfte  an- 
streben. Eine  ähnliche  Bewegung  ist  jedoch 
gegenwärtig  bei  aUcn  grossen  deutschen 
Staaten  zu  bemerken.  Um  zunächst  noch  bei 
Süddeutschland  zu  bleiben,  so  ist  auch  Württem- 
berg bereits  mit  ähnlichen  Projekten,  wie  seine 
beiden  Nachbarländer,  auf  den  Plan  getreten, 
wenngleich  hier  die  verfügbaren  Wasserkräfte 
ungleich  weniger  bedeutend  sind  als  in  Bayern 
und  Baden.  Man  plant  hier  zunächst  eine 
Auswertung  der  Wasserkräfte  der  Nagold,  der 
grossen  und  der  kleinen  Enz  und  der  Eyach 
und  will  zu  diesem  Zweck  bei  Altensteig,  Wild- 
bad und  Calmbach  Stauweiher  errichten,  deren 
Wassermassen  der  Industrie  wie  auch  der 
Landwirtschaft  zu  Zwecken  der  Wiesenbewässe- 
rung dienstbar  gemacht  werden  sollen.  Immer- 
hin kommen  für  Württemberg  nur  Anlagen 
bescheideneren  Umfangs  in  Frage.  In  Elsass- 
Lothringen,  wo  man  an  der  wundervollen  Kraft- 
quelle des  oberen  Rheins  partizipiert,  ist  die 
Frage  bereits  noch  akuter  geworden:  auf  Grund 
einer  dem  Landesausschuss  eingereichten  Denk- 
schrift, worin  eine  Auswertung  der  Wasserkräfte 
des  Rheins  zwischen  Basel  und  Altbreisach  emp- 


fohlen wurde,  ist  man  auch  dort  der  Frage 
näher  getreten,  wie  man  die  auf  die  Reichs- 
landc  entfallenden  150000  PS  des  Rheins  in 
nutzbringender  Weise  verwerten  kann.  Ab- 
weichend von  der  in  Bayern  und  Baden 
befolgten  Taktik  will  der  dortige  Landesaus- 
schuss, da  er  die  hohen  Anlagckosten  im  Be- 
trage von  insgesamt  35  Millionen  Mark  scheut, 
die  Ausnutzung  ausschliesslich  dem  Privatkapi- 
tal überlassen:  die  Konzession  hierfür  soll  auf 
70  Jahre  vergeben  werden  unter  der  Bedin- 
gung, dass  nach  Ablauf  dieser  Frist  die  ge- 
samten Anlagen  unentgeltlich  an  den  Staat 
fallen,  und  dass  die  Anlage  staatlicher  Beauf- 
sichtigung untersteht.  Auch  wünscht  sich  die 
Regierung  ein  Recht  zur  Mitwirkung  bei  Fest- 
setzung der  Preise  für  die  Stromabgabc  vor- 
zubehalten. Selbstverständlich  ist  der  Rhein 
auch  für  die  Reichslande  die  weitaus  wich- 
tigste Kraftquelle;  immerhin  schätzt  man  auch 
die  Wasserkräfte  der  Mosel  auf  35000,  die  der 
Saar  auf  10000,  die  der  kleineren  lothrin- 
gischen Flüsse  auf  5000  PS.  —  In  Hessen  will 
man  vor  allem  die  Wasserkräfte  des  Brunnen- 
tals auswerten. 

In  den  nord-  und  mitteldeutschen  Staaten, 
vor  allem  also  in  Preussen  und  in  Sachsen, 
weist  die  Frage  der  Ausbeutung  der  natürlichen 
Wasserkräfte  insofern  ein  wesentlich  andres  Ge- 
sicht als  in  Süddeutschland  auf,  als  daselbst  ver- 
hältnismässig nur  wenige  Stellen  vorhanden 
sind,  wo  die  vorhandenen  Wasserläufe  ohne 
weiteres  einen  beträchtlichen  Wasserreichtum 
und  ein  genügend  starkes  Gefälle  miteinander 
vereinen,  um  ohne  besondere  Hilfsmittel  eine 
industrielle  Ausnutzung  in  grösserem  Masstabe 
zur  Erzeugung  elektrischer  Energie  zu  ermög- 
lichen. Die  mannigfachen  Verwendungsmög- 
lichkeiten vorhandener  Wasserkräfte  für  aller- 
hand kleinere  mechanische  Arbeiten  sind  zwar 
natürlich  von  jeher  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land in  ergiebigster  Weise  ausgenutzt  worden  — 
fliesst  hier  doch  z.  B.  die  Wupper,  die  man 
früher  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  denjenigen 
Fluss  Europas  bezeichnet  hat,  der  die  meiste 
Arbeit  verrichten  musste!  — ,  aber  für  grosse 
Kraftwerke,  die  einen  weiten  Umkreis  mit  elek- 
trischer Energie  versorgen  können,  reichen 
die  Wasserläufe  nur  in  vereinzelten  Fällen 
ohne  weiteres  aus.  In  Preussen  ist  der  Lan- 
desausschuss für  Gewässerkunde,  der 
dem  Ministerium  des  Innern  und  dem  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten  gemeinsam 
untersteht,  diejenige  Zentralstelle,  die  neuer- 
dings festzustellen  hat,  welche  Wasserläufe  des 
Landes  überhaupt  eine  technische  Ausnutzung 
gestatten,  welche  bereits  für  private  Unterneh- 
mungen reserviert  sind,  und  welche  noch  für 
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vom  Finanznünistcr  eine  grossere  Summe  zur 
Durchführung  dieser  statistischen  Feststellun- 
gen erbeten  und  bewilligt  erhalten. 

Wäre  man  zur  Erzeugung  billiger  elek- 
trischer Kraft  ausschliesslich  auf  die  natür- 
lichen Wasserfälle  und  starken  Stromgcfällc 
angewiesen,  so  läge  vielleicht  die  Gefahr  vor, 
dass  in  absehbarer  Zeit  Nord-  und  Mittel- 
deutschland in  industrieller  Hinsicht  von  Süd- 
deutschland ins  Hintertreffen  gedrängt  werden. 
Nun  hat  man  aber  eine  Möglichkeit,  das 
Manko  an  natürlicher  Wasserkraft,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auszugleichen, 
in  den  sogenannten  Talsperren  gefunden,  die 
in  Süddeutschland  eine  ungleich  bescheidenere 
Bedeutung  haben  als  im  Norden:  mit  Hilfe 
von  gewaltigen  Staumauern  hindert  man 
im  gebirgigen  Gelände  geeignete  Klussläufe 
am  normalen  Abfluss  und  zwingt  sie,  einen 
sich  in  den  Tälern  ausbreitenden,  künstlichen 
See  von  oftmals  sehr  bedeutenden  Dimen- 
sionen zu  bilden.  Indem  man  den  Abfluss 
dieses  Stausees  genau  überwacht  und  regu- 
liert, gewinnt  man  die  Möglichkeit,  nicht  nur 
den  Unterlauf  des  Flusses  vor  verheerenden 
Überschwemmungen  ebenso  wie  vor  einer  allzu 
starken  Verringerung  des  Wasserstandes  zu 
schützen,  sondern  man  erlangt  in  vielen  Fällen 
auch  noch  die  Möglichkeit,  der  industriellen 
Verwertung  eine  starke  und  ergiebige  Wasser- 
kraft zu  mannigfachen  Zwecken  darzubieten. 
Überdies  wird  bei  Verwendung  der  Talsperren 
für  elektrotechnische  Anlagen  ein  Fehler, 
wenigstens  zum  grossen  Teil,  vermieden,  der 
speziell  bei  kleineren  Wasserläufen  so  oft  ein 
grosses  Hindernis  für  die  industrielle  Aus- 
beutung der  Wasserkraft  bietet,  die  Ungleich- 
mässigkeit  des  Zuflusses,  der  natürlich  inner- 
halb der  Jahreszeiten  und  je  nach  der  Witte- 
rung erheblichen  Schwankungen  unterliegt. 

Die  Geschichte  der  Talsperren  in  Deutsch- 
land ist  noch  sehr  jung,  und  auf  einen  noch 
kürzeren  Zeitraum  blickt  ihre  systematische 
Nutzbarmachung  für  die  Elektrotechnik  zu- 
rück. Es  ist  eigenartig  genug,  dass  die  älteste 
deutsche  Talsperre,  die  im  Tal  der  Dollcr  bei 
Alfeld  in  den  Vogescn  durch  H.  Fecht  von 
1883  bis  1887  gebaut  und  1888  eröffnet  wurde, 
erst  20  Jahre  alt  ist,  und  dass  die  durch  den 
grossen  Wasserbautechniker  I  n  t  z  e  eingeleitete 
Bewegung  zur  Schaffung  von  Talsperren  in 
Preussen  sogar  erst  mit  der  Vollendung  seiner 
Remscheider  Sperre  (1891)  langsam  in  Fluss 
kam.  Ist  doch  die  Kunst  des  Talsperrenbaus 
an  sich  uralt,  und  besassen  doch  die  Ägypter, 
die  Assyrier,  die  Inder,  die  Chinesen  schon  in 
der  vorchristlichen  Zeit  gewaltige  Talsperren, 
welche  den  modernsten  Bauten  dieser  Art 
an  Grossartigkeit  mindestens  gleichkamen! 
Kannte  man  doch  ferner  in  Italien  und  Spanien 


schon  im  16.  Jahrhundert  zahlreiche  Tal- 
sperren, und  auch  die  moderne  Entwicklung 
der  Bestrebungen  zur  Schaffung  von  Tal- 
sperren begann  bereits  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  (Sperre  von 
St.  Etiennc  im  Furens,  einem  Ncbenfluss  der 
Loire).  (Schluss  folgt.)   f»  1047b) 


Über  Keimungsbedingungen  verschiedener 
Pflanzen. 

Von  Prufcsuir  Kahl  Sajo. 
Mit  dtei  AbbilituBgffi. 

In  einer  früheren  Mitteilung*)  habe  ich 
bereits  darauf  hingewiesen,  xlaGS  die  Keim- 
tätigkeit mancher  Pflanzen  sehr  merkwürdige, 
mitunter  geradezu  launenhaft  erscheinende 
Eigentümlichkeiten  aufweist.  Die  altere,  noch 
vor  15  bis  20  Jahren  herrschende  Ansicht,  dass 
zum  Keimen  der  Same  nur  Feuchtigkeit, 
Wärme  und  Sauerstoff  nötig  habe,  haf  sich  in 
vielen  Fällen  als  unhaltbar  erwiesen,  und  £s 
wurde  immer  wahrscheinlicher,  dass  bei  diesem 
Vorgange  auch  Mikroorganismen  eine  bald 
mehr,   bald   minder   wichtige   Rolle  spielen. 

Auch  noch  andere  Umstände  machen  die 
Frage  verwickelt.  Es  ist  längst  bekannt,  dass 
in  tieferen,  feuchten  Bodenschichten  Samen 
oft  Jahrzehnte  hindurch  ungekeimt  lagern  und 
erst  dann  keimen,  wenn  sie  wieder,  in  die 
höheren  Schichten  gelangen.  Huldreich  be- 
richtete sogar,  dass  an  einer  Stelle  in^f-aiirion- 
gebirge  naüi  Abtrayen  einer  etwa  3  m  hohen 
Schlaökcnschicht  daselbst  sogleich  Teucrium 
brevifolium,  Silene  juvenalis  und  '  andere 
Pflanzen  aufgetreten  seien,  die  in  der  ganzen 
Umgegend  nirgends  vorhanden  waren.  Da 
die  abgetragene  Schicht  mindestens  andert- 
halbtausend  Jahre  alt  war,  müsstefl  also  die 
Samen  dort  ebenso  lange,  ohne  zu  keimen, 
aber  keimfähig  gelagert  haben.  Wenn  Wälder 
gefällt  werden,  oder  wenn  ein  Boden,  der  einst 
mit  Wald  bestanden  war,  aber  schon  lange 
als  Ackerland  dient,  rigolt  (tief  umgegraben) 
wird,  so  erscheinen  oft,  wie  durch  ein  Zauber- 
wort, Waldpflanzen,  die  in  der  ganzen  Um- 
gebung längst  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
Und  sie  erscheinen  in  solcher  Menge,  dass 
ein  neuzeitliches  Hinkommen  des  Samens  als 
ausgeschlossen  gehen  muss. 

Es  fragt  sich  nun,  warum  diese  Samen 
nicht  früher  gekeimt  haben,  gleich  nachdem 
sie  sich  von  den  Mutlerpflanzen  losgelöst 
hatten.  Diese  Frage  pflegt  man  folgender- 
massen  zu  beantworten  :  In  den  tieferen  Boden- 
schichten fehlt  es  an  freiem  Sauerstoff;  und  da 
zum  Keimen  Sauerstoff  unumgänglich  nötig 
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ist,  blieben  die  Samen  die  ganze  Zeit  hindurch 
im  ruhenden  Zustande.  —  Diese  Antwort  löst 
aber  die  Frage  durchaus  nicht !  Sie  berücksich- 
tigt nur  diejenige  Zeit,  während  der  die  Samen 
bereits  in  den  lieferen  Bodenschichten  sich 
befanden.  Ursprünglich  fielen  sie  aber  einfach 
2u  Boden;  Wind,  Wasser  und  Vögel  mochten 
sie  auch  verschleppt  haben,  sie  wurden  aber 
erst  nach  Jahrzehnten,  wenn  nicht  erst  nach 
Jahrhunderten,  so  hoch  mit  Humus  bedeckt, 
dass  der  freie  Sauerstoff  sie  nicht  mehr  zu  er- 
reichen vermochte.    Wenn  sie  also  dort  zur 


Abb.  uo. 


fttxt  aurta  »uf  einer  virginiftchen  Eiche. 


normalen  Zeit  nicht  zum  Keimen  gelangt  sind, 
SO  mussten  das  andere  Verhältnisse,  nicht 
Sauerstoffmangel,  verhindert  haben. 

Neuere  Versuche  und  Beobachtungen  wer- 
fen nun  auch  auf  diese  rätselhaften  Erschei- 
nungen einiges  Licht. 

Es  wurde  nämlich  erwiesen,  dass  gewisse 
Samen  höherer  Pflanzen,  ebenso  wie  die 
Sporen  vieler  Blütenlosen  |  Kryptogamen), 
ausser  Sauerstoff,  Wärme  und  Feuchtigkeit 
auch  noch  leuchtende  Strahlen  zum 
Keimen  erfordern,  Gelangen  sie  an  einen 
dunklen  Ort,  wo  solche  Strahlen  fehlen,  so 


keimen  sie  nicht  oder  doch  erst  dann,  wenn 
sie  des  Lichtes  teilhaftig  werden. 

Das  merkwürdigste  an  der  Sache  ist  aber, 
dass  in  dieser  Hinsicht  die  Samen  ganz  nahe 
verwandter  Arten  sich  vollkommen  verschieden 
verhalten.  Als  Beispiele  seien  hier  zunächst 
die  Versuche  angeführt,  die  Ernst  A.  B e s s e y 
im  Subtropical  Laboratory  and  Gar- 
den zu  Miami  in  Florida  mit  den  Samen  zweier 
wilden  Feigen,  Ficus  aurea  Nutt.  und 
F.  populnea  Willd.,  vorgenommen  und  deren 
Ergebnisse  er  vor  einigen  Monaten  als  Beitrag 
zum  XIX.  Jahresbericht  des  botanischen  Gar- 
tens des  Staates  Missouri  veröffentlicht  hat. 
Um  diese  Ergebnisse  richtig  zu  verstehen, 
müssen  wir  vorher  die  Lebensweise  beider 
Feigenarten,  die  in  Florida  nicht  selten  sind, 
kennen  lernen. 

Wie  dem  Leser  bekannt  sein  wird,  gibt  es 
zahlreiche  Feigenarten,  die  in  ihrer  Jugend 
Überpflanzen*)  (Epiphyten)  sind,  d.  h. 
deren  Samen  auf  anderen  Bäumen  keimt,  und 
die  von  jenen  Bäumen,  ihren  unfreiwilligen 
Beherbergern.  in  ihren  ersten  Jahren  abhängig 
sind.  Sie  senden  schon  sehr  früh  Luftwurzeln 
abwärts,  die  sich  in  den  Boden  bohren  und. 
sich  stark  verdickend,  den  Stamm  ersetzen, 
wodurch  sie  mit  der  Zeit  selbständig  und  von 
ihrem  Gastgeber  ganz  unabhängig  werden,  ja, 
diesen  in  der  Regel  sogar  erdrosseln.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  letztere  Eigentümlichkeit 
nennt  man  im  Englischen  solche  epiphytisch 
lebenden  Feigen  strangling  figs  (gleich 
Würgerfeigen).  Feigenbäume  ähnlicher  Lebens- 
weise heissen  auch  „Banyanen"  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  Bananen,  die  keine 
Feigen  sind,  sondern  der  Gattung  Musa  an- 
gehören). 

Von  den  genannten  zwei  Feigenarten  be- 
ginnt die  Ficus  aurea  ihr  Dasein  zumeist, 
in  dichten  Wäldern  immer,  als  Über- 
pflanze. Abb.  120  zeigt  uns  einen  alten  vir- 
ginischen  Eichenbaum  (Quercus  virgi- 
niana),  auf  dessen  Vorderseite  die  teils  noch 
dünnen,  teils  schon  verdickten  Luftwurzeln  der 
F.  aurea  zu  sehen  sind.  In  Abb.  121  sehen 
wir  eine  Palme  (Sabal  palmetto),  an  deren 
Stamm  vorn  unter  einer  Blattschuppe  ein  sol- 
cher Feigensamen  gekeimt  und  schon  ein 
dünnes  Stämmchen  emporgetrieben  hat.  Die 
kleine  AvLaubkrone,  deren  Blätter  sich  von 
den  hochstehenden,  grossen  Palmenblättern 
deutlich  abheben,  entfaltete  sich  unter  der 
l'almenkrone.  An  freien,  baumlosen  Stellen 
entwickelt  sich  aber  diese  Feigenart  ganz 
1  selbständig,  ohne  auf  einen  anderen  Baum 
angewiesen  zu  sein.   Abb.  122  zeigt  uns  eine 
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solche  F.  au  reu,  die  von  Anfang  an  unab- 
hängig aus  der  Erde  emporwuchs.  Luftwurzeln 
sendet  sie  allerdings  auch  in  solchen  Fällen 
abwärts,  wie  wir  auf  dem  Bilde  sehen;  sie 
dienen  ihr  aber  nur  dazu,  ihren  ursprünglichen 
Stand  im  Boden  noch  mehr  zu  befestigen. 
Wenn  sie  als  überpflanze  wächst,  so  sendet 
sie  eine  grosse  Zahl  Luftwurzeln  abwärts,  die 
anfangs  dünn  sind  und  sich  dem  Stamme  des 
beherbergenden  Baumes  anschmiegen.  Sobald 
sie  den  Boden  erreicht  haben,  verdicken  sie 
sich  rasch  und  bilden  eine  formliche  Hülse 
um  den  umgarnten  Baum.  Diese  verhängnis- 
volle Hülse  gestattet  später  dem  Stamme  kein 
weiteres  Dicken  wachst  um  und  erdrosselt  ihn 
endlich.  Nicht  nur  Bäume  fremder,  sondern 
auch  solche  ihrer  eigenen  Art  verfallen  diesen 
Schicksale.  Damit  eine  Entwicklung  als  über- 
pflanze möglich  ist,  muss  natürlich  der  Samen 
auf  andere  Bäume  gelangen.  Das  geschieht 
durch  Vögel,  die  die  Feigenfrüchte  begierig 
fressen. 

Während  aber  F.  aurea  in  dichten,  ge- 
schlossenen Wäldern  immer  nur  als  Über- 
pflanze entsteht,  entwickelt  sich  die  andere 
Feige,  die  F.  populnea,  auch  in  schattigen, 
dichten  Wäldern  schon  vom  Samen  aus  als 


selbständiger  Baum,  obwohl  eine  epiphytische 
Lebensweise  auch  bei  ihr,  wenn  auch  viel 
seltener,  vorkommt. 

Wie  ist  nun  dieser  Unterschied  in  der 
Lebensweise  so  sehr  nahe  verwandter  Arten, 
die  noch  dazu  an  den  gleichen  Orten  vor- 
kommen, zu  erklären? 

Die  Antwort  wurde  uns  in  der  einfachsten 
Weise  durch  Bcsscys  Versuche  gegeben.  Er 
säte  nämlich  den  Samen  von  F.  aurea  am 
22.  Oktober  1907  in  zwei  Gefässc  auf  nasses 
Filtrierpapier  und  stellte  das  eine  Gcfäss  an 
einen  verfinsterten,  das  andere  an  einen  be- 
leuchteten Ort.  In  dem  letzteren,  das  auf 
einem  Tische  in  der  Nähe  eines  nach  Norden 
liegenden  Fensters  stand,  also  keine  direkten 
Sonnenstrahlen,  sondern  nur  zerstreutes  Licht 
erhielt,  genügte  diese  bescheidene  Lichtmenge, 
um  vom  l.  bis  6.  November  alle  Samen  zum 
Keimen  zu  bringen.  In  dem  andern  Gefässc 
dagegen,  das  an  finsterem  Orte  (in  einer  Schub- 
lade desselben  Tisches)  stand,  keimte  der 
Samen  von  F.  aurea  bis  zum  6.  November 
überhaupt  nicht.  Dann  nahm  man  die  Saat 
aus  der  Schublade  heraus  und  stellte  sie  auf 
den  Tisch,  sodass  sie  also  von  da  ab  den 
dispersen  Lichtstrahlen  zugänglich  war.  Diese 
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Ortsveränderung  genügte,  um  die  Samen  auch 
in  diesem  Cef  ässc  schon  n a c  h  zwei  l  äge n 
zum  Keimen  zu  bringen.  Den  Versuch  wie- 
derholte Bessey  in  derselben  Weise  am  5.  No- 
vember. Das  Ergebnis  war  dasselbe:  vom  12. 
bis  16.  November  keimten  alle  dem  Lichte 
zugänglichen  Samen,  in  der  Schublade  da- 
gegen kein  einziger.  Von  den  letzteren  nahm 
er  am  21.  November  zehn  Körner  heraus  und 
setzte  sie  dem  Lichte  aus,  worauf  sie  schon 
nach  24  Stunden  zu  keimen  begannen  und  im 
Laufe  von  acht  Tagen  durchweg  Sämlings- 
pflänzchcn  entwickelten.  Die  übrigen,  in  der 
Schublade  gebliebenen,  zeigten  keine  Verände- 
rung. Er  nahm  dann  am  7.  Dezember  von 
diesen  wieder  einige  heraus,  die  denn  im 
Stubenlichte  auch  alsbald  Keimpflanzen  er- 
gaben. Am  7.  Januar  1908  zeigten  die  in  der 
Schublade  gelassenen  noch  immer  kein  Zeichen 
der  weiteren  Entwicklung;  als  sie  aber  Licht 
erhielten,  ging  bis  zum  20.  Januar  die  ganze 
Saat  auf. 

Diese  interessanten  Versuche  liefern  den 
unumstüsslichen  Beweis,  dass  F.  aurea  zum 
Keimen  leuchtender  (wenn  auch  zerstreuter ,1 
Strahlen  bedarf;  rm  Dunkeln  bereiten  sich 
ihre  Samen  zwar  zum  Keimen  vor,  doch 
sprengen  sie  die  Samenschale  und  entfalten 
ihre  Keimblätter  erst  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  —  in  diesem  Falle  sehr  rasch,  manche 
schon  nach  ein  bis  zwei  Tagen.  Ohne  Licht 
verbleiben  sie  —  zwar  keimfähig  und  sogar 
keimbereit  —  monatelang  in  ruhendem  Zu- 
stande. 

Und  diese  Verhältnisse  erklären,  weshalb 
F.  aurea  in  geschlossenem,  dichterh  Wald- 
bestande nie  als  unabhängiger  Baum  vom 
Erdboden  emporzuwachsen  vermag;  denn 
alle  Samen,  die  dort  auf  den  Boden  fallen, 
bleiben  vom  Laube  tief  beschattet  und  können 
infolge  Lichtmangels  nicht  keimen.  Das  ge- 
lingt nur  jenen  Kornern.  die  oben  auf  Baum- 
äste oder  auf  Baumstämme  geraten,  wo  sie 
mehr  oder  weniger  Sonnenlicht  erhalten.  Unter 
solchen  Verhältnissen  bleibt  für  diese  Art  eine 
andere  als  überpflanzliche  Existenz  ausge 
schlössen;  wohl  kann  sic..at>cr  als  selbständiger 
Baum  an  freien,  belichteten  Stellen  auftreten. 

Wie  liegen  nun  aber  die  Verhältnisse  bei 
der  anderen  Feigenart  ?  Brssrys  Versuche 
mit  F.  populnea  führten  zu  dem  Ergebnis, 
dass  ihre  Samen  auch  in  der  Dunkel- 
heit keimen.  Allerdings  ging  die  Saat  in 
der  Schublade  später  und  unregelmässiger  auf 
als  am  beleuchteten  Orte,  und  es  keimten 
auch  nicht  sämtliche  Körner;  dass  aber  diese 
Art  an  tief  beschatteten  Waldstcllen  als  Säm- 
ling erscheinen  kann,  erwies  der  Versuch  voll 
kommen.  Und  hierdurch  erklärt  sich  der 
Unterschied  in  der  Lebensweise  beider  Arten, 


dass  nämlich  F.  populnea  auch  im  dichten 
Walde  selbständige  Stämme  entwickelt  und 
dort  nicht  auf  eine  epiphy tische  Existenz  an- 
gewiesen ist,  wie  F.  aurea. 

Dass  manche  Samen  höherer  Pflanzen  zum 
Keimen  Licht  brauchen,  war  übrigens  schon 
früher  bekannt.  Bereits  1898  berichtete 
J.  Wiesner,  dass  der  Same  der  europäischen 
Mistel  (Viscum  album),  die.  ebenfalls  eine 
Überpflanze  ist,  nur  unter  Lichteinfluss  keimt. 
!  Aber  tropische  Mistelarten  keimen  auch  in 
;  der  Dunkelheit.  Unsere  andere  bekannte  Über- 
pflanze, die  Riemenblume  (Loranthus  eu- 
ropaeus,  auch  ..Eichcnmistel"  genannt),  ist 
nicht  auf  Lichtstrahlen  angewiesen. 

Allgemeiner  aber  als  die  Samen  höherer 
Pflanzen,  erfordern  die  Sporen  der  Farn- 
kräuter Licht  zum  Keimen.  Diesbezügliche 
Versuche  stellte  Borod  in  schon  1868  mit 
Aspidium  spinulosum  und  Aneimia  phylti- 
tidis,  sowie  mit  den  Gattungen  Aspleniurn, 
Aflosorus,  Polypodium  und  Phegopteris  an. 
Zwei  Jahre  später  (1870)  untersuchte  Schmidt 
1  Aspidium  violascens  und  das  Wurmfarn- 
kraut (Asp.  filix  mas).  Weitere  Versuche 
machten  dann  in  rascher  Folge  Goeppert, 
K  n  y ,  S  c  h  e  1 1  i  n  g ,  Beck,  S  a  d  e  b  e  c  k . 
Leitgeb,  Hcald,  Schulz,  Treb<jux, 
Laage,  Hofmeister,  Arcangcli  und 
Woronew.  Seit  1906  arbeitet  in  dieser  Rich- 
tung auch  A.  C.  Life  im  botanischen  Garten 
des  Staates  Missouri,  hauptsächlich  mit  neu- 
weltlichen Farnen. 

Diese  Keimversuche  wiesen  im  allgemeinen 
darauf  hin,  dass  die  Sporen  der  meisten  Farne, 
Moose,  Lebermoose  zum  Keimen  Licht  be- 
j  nötigen;  sie  lieben  jedoch  kein  volles  Sonnen- 
;  licht,  sondern  .nur  ein  gedämpfes.  Die  Gattung 
;  Equisetum  (Schachtelhalm)  dagegen  entwickelt 
sich  auch  im  Finstern,  wahrscheinlich  deshalb, 
weil  ihre  Sporen  Blattgrün  'Chlorophyll)  ent- 
halten.  Aber  auch  unter  den  Farnen  gibt  es 
solche,  die  nicht  auf  das  Licht  angewiesen  sind, 
z.  B.  Osmunda,  ferner  die  WTasserfarne  Pilu- 
laria  und  Marsilia,  sowie  auch  die  Mond- 
raute (Botrycliium  lunaria). 

Man  sieht  also,  dass  im  Kreise  einer 
Pflanzengruppe  die  einzelnen  Vertreter  der- 
selben ganz  verschiedene  Keimungsbedingun- 
gen aufweisen.  Noch  interessanter  gestaltete 
sich  aber  die  Frage,  als  man  ermittelte,  dass 
die  Sporen  mancher  Gattungen  und  Arten,  die 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  (in  mittel- 
mässiger  Temperatur  auf  Blättermulm  gesät) 
lichtbedürfiig  sind,  in  erhöhter  Tempe- 
ratur (30  35»  C),  ferner  mit  Zucker- 
lösung oder  mit  gewissen  unorgani- 
schen Salzlösungen  befeuchtet,  auch 
im  Dunkeln  zum  Keimen  gelange n. 
Überblickt    man    diese    überaus  reiche 
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Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen,  be-  j 
sonders  die  zahllosen  Grade  der  von  ! 
den  verschiedenen  Pflanzen  gestell- 
ten Anforderungen,  so  muss  man  ge- 
stehen, dass  der  Keimungsvorgang  eine  sehr 
verwickelte  Naturerscheinung  ist,  und  dass  mit 
Wärme,  Feuchtigkeit  und  Sauerstoff,  die  man 
früher  als  allein  massgebend  ansprach,  noch 
längst  nicht  alles  getan  ist.  Ks  »erden  auf 
diesem  Gebiete  ohne  Zweifel  noch  zahlreiche 
weitere  Entdeckungen  folgen  und  so  uns  hel- 
fen, manchem  Rätsel  —  2.  B.  weshalb  die 
Floren  so  eigentümlich  zusammengesetzt,  wes- 
halb manche  Pflanzen  nur  an  gewissen  Orten 
und  nur  eine  Zeitlang  vorhanden  sind,  um 
später  wieder  zu  verschwinden,  usw.  —  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Wenn  gewisse  Samen  beim  Keimen  auf 
leuchtende  Strahlen  in  verschiedenem  Masse 
angewiesen  sind,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  verschiedenen  nicht  leuchtenden 
Strahlen,  die  undurchsichtige  Gegenstände  zu 
durchdringen  vermögen,  ebenfalls  nicht  bedeu- 
tungslos sind.  Auf  dieser  Grundlage  wären 
so  manche  Eigentümlichkeiten  erklärbar,  die 
wir  bis  jetzt  nicht  verstehen  konnten.  Ein  Bei- 
spiel! Ich  säte  einmal  im  Frühjahr  in  trocke- 
nen Flugsandboden  Samen  der  Schwan- 
föhre  in  Reihen  aus,  und  zwar  so,  dass  ein 
Teil  Körner  mit  einer  etwa  zwei  Finger  hohen 
Sandschicht  bedeckt  war.  Die  übrigen  (der 
kleinere  Teil)  nur  in  etwa  I  cm  Höhe.  Die 
letzteren  keimten  nach  einem  Regen  normal, 
die  ersteren,  tiefer  gebetteten,  gingen  alle  zu- 
grunde. An  Sauerstoff  fehlte  es  ihnen  nicht, 
denn  Eichel-  und  Nusskerne  keimen  in  drei- 
mal, Roggen  in  zweimal  so  tiefen  Schichten. 
Sicher  auch  vermöchten  sich  die  Keimblatt- 
rosetten  der  Föhre  aus  einer  so  geringen 
Schicht  losen  Flugsandes  emporzuheben.  Die 
einzig  mögliche  Erklärung  scheint  also  die  zu 
sein,  dass  gewisse  nicht  leuchtende  Straldcn, 
welche  die  geringe  Sandschicht  wohl  noch 
durchdringen,  die  stärkere  jedoch  nicht  mehr, 
zum  Keimen  notwendig  sind. 

Zu  den  rätselhaften  Erscheinungen  gehört 
jedenfalls  die  Tatsache,  dass  manche  Samen 
und  sogar  Sporen  im  feuchten  Medium 
lange  Zeit  —  Samen  sogar  Jahrzehnte  hin- 
durch —  im  Dunkeln  lagern  können,  ohnezu 
verderben.  Dass  Sämereien  in  trockenem, 
hartem  Zustande  lange  ausdauern,  ist  nicht 
auffallend,  weil  ja  während  dieser  Zeit  ihre 
Zellen  keine  Funktionen  verrichten  können. 
Wenn  aber  die  Körner  Wasser  eingesogen 
haben,  wenn  daher  eine  Exosmose  und  En- 
dosmose unvermeidlich  zu  sein  scheint,  ist  eine 
Jahrzehnte  währende  Untätigkeit  und  dabei 
dennoch  volle  Lebensfähigkeit  eine  schwer  er- 
klärbare Erscheinung.   Ein  Beispiel  einer  sol- 


chen ist  das  folgende:  Life  säte  im  botani- 
schen Garten  des  Staates  Missouri  am  3.  Fe- 
bruar 1906  Sporen  von  Dicksonia  apiifolia  auf 
Laubmulm,  stellte  das  Gefass  in  einen  finsteren 
Raum  und  hielt  die  Sporen  ständig  feucht.  Sie 
gaben  bis  zum  .3.  Februar  1907,  also  wäh- 
rend eines  ganzen  Jahres,  trotz  ihres 
nassen  Zustandes  nicht  das  geringste  Lebens- 
zeichen. Dann  brachte  Life  sie  an  einen 
hellen  Ort,  worauf  schon  am  achten  Tage  das 
Keimen  begann  und  binnen  20  Tag«:n  die 
ganze  Saatfläche  von  jungen,  grünenden  Pro- 
thailien  bedeckt  war. 

Aber  auch  ohne  Lichtabschluss  kommen 
mitunter  rätselhafte  Dinge  vor.  Ich  sammelte 
einmal  im  Juni  in  Mittelungarn  den  Samen  der 
echten  Kamille  (Matricaria  chamomilla) 
und  säte  ihn  nach  zehn  Tagen  auf  ein  Beet 
in  meinem  Garten.  Jeden  Tag  wurde  das 
Beet  reichlich  begossen,  aber  kein  einziges 
Samenkorn  keimte  bis  zum  Herbst,  sodass 
ich  das  weitere  Begiessen  unterliess.  Im  Früh- 
ling des  folgenden  Jahres  ging  aber  die  ganze 
Saat  schön  auf  und  kam  zu  üppiger  Blüte. 
Sät  man  den  frischen  Samen  nicht  im  selben 
Jahre,  sondern  bewahrt  ihn  im  warmen  Zimmer 
bis  zum  Frühling  auf,  so  keimt  er  ebenfalls 
rasch  nach  der  Aussaat. 

Was  brauchen  nun  solche  Samen  zum 
Keimen?  Wasser,  Wärme,  Sauerstoff,  sogar 
Licht,  hatten  sie  reichlich.  Die  Winterkälte? 
Die  ist  ihnen  nicht  nötig,  weil  man  den  Samen 
auch  in  der  geheizten  Stube  keimfähig  über- 
wintern kann.  Diese  Arten  brauchen  also 
ausser  den  erwähnten  Faktoren  auch  noch  — 
Zeit:  eine  Ruhe  von  mehreren  Mo- 
na tenl  Es  gibt  viele  Pflanzen,  die  eine  solche 
Ruhe  halten  und  absolut  nicht  vor  dem  Früh- 
ling des  Nachjahres  keimen.  Und  das  ist 
sehr  zweckmässig  eingerichtet;  denn  würden 
sie  noch  im  Jahre  der  Samenreife  keimen, 
so  würden  sie  in  der  ungünstigen  Jahreszeit 
zugrunde  gehen.  [lI09l) 


Eine  direkte  Reaktion  des  menschlichen 
Ohrs  auf  elektrische  Wechselströme. 

Von  Jos«r  Riroxx,  SttgliU. 
Mit  einer  Abbildung. 

Beim  Telephon  benutzen  wir  die  indirekte 
Reaktion  elektrischer  Wechselströme,  indem  wir 
diese  erst  in  Schwingungen  einer  Membrane 
umsetzen,  die  dann  den  Schall  unter  Vermitt- 
lung der  Luft  auf  gewöhnliche  Weise  dem  Ohr 
übermitteln.  Bei  Versuchen  ist  mir  nun  auf- 
gefallen, dass  das  menschliche  Ohr  auch  direkt 
auf  elektrische  Wechselströme  reagiert,  ohne 
dass  die  Ströme  erst  in  mechanische  Bewegung 
umgesetzt  werden  müssen.    Da  ich  über  diese 
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merkwürdige  Erscheinung  in  der  Literatur  keine 
Angaben  finden  konnte  —  was  natürlich  nicht 
ausschliesst,  dass  dergleichen  Beobachtungen 
schon  gemacht  wurden  — ,  gebe  ich  im  nach- 
stehenden meine  Erfahrungen  zum  besten. 

Der  Apparat,  den  ich  benutze,  ist  sehr  ein- 
fach und  wird  durch  Abb.  123  erläutert.  R  ist 
eine  kleine  Reagenzrohre,  die  innen  vielleicht 
auf  ein  Viertel  der  Höhe  einen  Metallbelag  B 
erhält,  den  ich  einfach  durch  Versilberung  des 
Glases  herstellte.  Von  hier  aus  führt  eine  Lei- 
tung L  nach  aussen,  die  durch  einen  Kork  K 
festgehalten  ist,  der  mit  Siegellack  befestigt 
wurde.  Wir  haben  also  eine  kleine  Leydener 
Flasche  vor  uns,  bei  welcher  der  äussere  Be- 
lag fehlt. 

"Wird  diese  Vorrichtung  durch  einen  Draht 
mit  dem  einen  Pol  eines  kleinen  Funkeninduk- 
tors verbunden,  während  dieser  arbeitet,  das 
Röhrchen  mit  der  versilberten  Spitze  durch  die 
Hand  an  das  Ohr  gebracht,  ohne  den  Zuleitungs- 
draht  zu  berühren,  so  hört  man  vorläufig  nichts, 
jedoch  ein  starkes  Geräusch,  sobald  man  den 
zweiten  Pol  mit  der  anderen  Hand  berührt. 
Erdet  man  den  zweiten  Pol,  so  hört  man  das 
Geräusch  auch  dann,  wenn  man  diesen  Pol  nicht 
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berührt,  und  selbst  dann  noch,  wenn  man  sich 
durch  Gummischuhe  gegen  die  Erde  isoliert  — 
allerdings  schwächer. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  meiner 
Ansicht  nach  ziemlich  klar.  Der  menschlischc 
Körper  und  damit  auch  das  Trommelfell  wer- 
den durch  die  Stromstösse  geladen,  der  Belag 
des  Röhrchens  jeweils  entgegengesetzt.  Durch 
dieses  Spiel  kommt  das  Trommelfell  in  Schwin- 
gungen, und  wir  hören  das  Geräusch. 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  haben  wir 
es  mit  der  direkten  Beeinflussung  eines  unserer 
Organe  durch  den  elektrischen  Strom  zu  tun, 
und  es  erscheint  mir  nicht  unwichtig,  dass  die- 
ser Vorgang  weiter  untersucht  wird. 

Die  Empfindlichkeit  des  Ohres  war  allerdings 
bei  meiner  Vorrichtung  nicht  sehr  gross.  Ich 
konnte  nicht  dazu  gelangen,  die  Wechselströme 
eines  Telephons  zu  hören.  Das  mag  auch  nur 
an  der  primitiven  Form  liegen.  Die  Entfernung 
zwischen  Trommelfell  und  Belag  ist  sehr  gross, 
was  man  eventuell  dadurch  abändern  könnte, 
dass  man  ein  entsprechend  kleines  Röhrchen 
konstruiert,  das  in  das  Ohr  eingefügt  würde,  sodass 
der  Belag  näher  an  das  Organ  herankommt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  auf 


diese  Weise  dazu  gelangt,  auch  telephonische 
Gespräche  zu  hören.  Ich  trage  mich  keineswegs 
mit  dem  Gedanken,  dass  unsere  magnet-elektri- 
schen  Telephone  durch  solche  einfache  Appa- 
rate ersetzt  werden  könnten,  sondern  die  even- 
tuellen Ergebnisse  weiterer  Forschungen  in  dieser 
Hinsicht  scheinen  mir  auf  rein  wissenschaftlichem 
Gebiete  zu  liegen.  Vor  allem  entsteht  dabei 
eine  sehr  interessante  Frage.  Wie  wird  das 
Organ  tauber  Personen  auf  diese  Vorrichtung 
reagieren?  Wahrscheinlich  je  nach  der  Art  der 
Erkrankung  des  Organes,  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  ein  Tauber  dieses  Geräusch  ver- 
nehmen kann. 

Eine  interessante  Beobachtung  möchte  ich 
nicht  unerwähnt  lassen.  Mehrere  Stunden  noch 
nach  solchen  Experimenten  fühlt  man  einen 
Druck  auf  dem  Ohr,  ein  Zeichen,  dass  bei  die- 
sem Experiment  das  Organ  ganz  anders  beein- 
flusst  wird,  als  beim  Abhören  von  einem  ge- 
wöhnlichen Telephon.  Diese  Beobachtung  mahnt 
aber  auch  zu  einer  gewissen  Vorsicht  bei  sol- 
chen Versuchen,  und  ich  glaube,  dass  der  Arzt 
dafür  die  berufene  Person  ist. 

Interessant  ist  noch,  dass  man  das  Geräusch 
auch  mit  einem  gewöhnlichen  Telephon  hören 
kann,  wenn  man  beide  Zuleitungsdrähte  mit 
einem  Pol  des  Induktors  verbindet,  den  anderen 
Pol  berührt  und  das  Telephon  selbst  nicht  an 
einem  leitenden  Teil  mit  dem  Körper  in  Berüh- 
rung kommt.  Dies  lässt  darauf  schliessen,  dass 
wir  es  bei  störenden  Nebengeräuschen,  die  im 
Telephon  auftreten,  nicht  immer  mit  einer  Be- 
wegung der  Membrane  zu  tun  haben,  sondern 
dass  sehr  wohl  elektrische  Ladungen  durch  hoch- 
gespannte atmosphärische  Elektrizität  dem  Ohre 
hörbar  werden  können,  ohne  dass  notwendiger- 
weise der  Elektromagnet  in  Funktion  treten  muss. 
Ich  habe  diesbezügliche  Versuche  mit  dem  hoch- 
gespannten Strom  einer  Influenzmaschine  ange- 
stellt und  hörte  beim  jeweiligen  Überspringen 
von  Funken  einen  Knall.  Dass  die  Telephon- 
membrane dabei  durch  den  Elektromagnet  be- 
einflusst  werden,  erscheint  mir  ganz  ausgeschlossen, 
abgesehen  davon,  dass  kein  Stromkreis  vorhan- 
den war,  auch  deshalb,  weil  für  derartig  hohe 
Spannungen  die  Wicklung  der  Spulen  viel  zu 
wenig  isoliert  wäre. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  erscheinen  mir  wei- 
tere Forschungen  wichtig,  um  so  mehr,  als  sie 
hier  auch  ein  praktisches  Ergebnis  haben  können. 
Ist  meine  Ansicht  richtig,  dass  atmosphärische 
Ladungen  der  Telephonleitung  nicht  durch  Be- 
wegung der  Telephonmembrane,  sondern  direkt 
auf  unser  Ohr  einwirken,  so  ist  es  wahrschein- 
lich möglich,  durch  geeignete  Konstruktion 
solche  störenden  Geräusche  auszuschalten,  was 
besonders  bei  Ferngesprächen  wichtig  würde, 
da  solche  bei  Gewitterdrohung  sehr  oft  unver- 
ständlich werden.  [mw] 
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Rundschau. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  nrbot...) 

Ein  liebe*  Bild  an»  allen  Zeiten  steht  vor  meinem 
Bück  and  laut  sich  nicht  bannen.  Ein  schöner  Garten, 
einer  jener  altmodischen  Gärten  mit  geraden  Wegen 
und  alten  knorrigen  Obstbäumen,  so  gross,  dass  der 
Blick  behaglich  in  die  Ferne  schweifen  kann,  bis  dort- 
hin, wo  mächtige  alte  Eichen  und  Birken  den  Über- 
gang  des  Gartens  in  den  Wald  andeuten.  Blühende 
Rosenbüsche  fassen  die  breiten  Wege  ein,  deren  mitt- 
lerer hinabführt  an  das  Ufer  des  Sees.  Grosse  Beete 
tragen  Sommerblumen  aller  Art  und  leuchten  in  glü- 
henden Farben.  Die  warme  Mittagssonne  eines  schönen 
Frühsommertages  liegt  breit  und  lässig  auf  all  der  an- 
spruchslosen Schönheit,  und  das  Summen  der  Bienen 
geht  mit  metallischem  Klange  durch  die  Luft. 

Mitten  im  Garten,  am  grossen  Wege,  steht  ein  altes 
Sommerhaus  mit  grüneu  Fensterläden,  umsponnen  von 
Geissblatt  und  Kletterrosen.  Eine  blütensebwere  Ranke 
wiegt  sich  gerade  über  der  geöffneten  Türe  des  Pavil- 
lons und  bebt  sieb  leuchtend  ab  von  der  im  Iunern 
herrschenden  kühlen  Dunkelkeit.  Und  vor  dieser  sel- 
ben Türe  steht,  nicht  minder  leuchtend,  ein  schönes 
junges  Mädchen  im  einfachen  Mou&seliukleide.  Ein 
leichtes  Seidentuch  liegt  auf  den  Schultern,  den  breiten 
Strohhut  trägt  sie  an  den  zusammengeknoteten  Binde- 
bandern  überm  Arm,  das  reiche  braune  Haar  umflattert 
lose  das  schöne  Köpfeben,  und  aus  dem  wohlgcformtcn, 
gesunden  Gesicht  blicken  ein  Paar  dunkle  Augen  über- 
mütig und  fragend  in  die  wunderschöne  Weit.  So 
steht  sie  da,  kein  Kind  mehr  und  doch  noch  kein 
Weib,  eine  balberblübte  Knospe,  die  Krone  aller 
Schönheit.  Wer  kennt  sie  nicht,  wer  hat  sio  nicht 
schon  gesehen  und  bewundert  in  dieser  oder  jener 
Umrahmung  —  die  süsse  Maid  von  tausend  Wochen. 

Weshalb  sie  mir  gerade  heute  nicht  aus  dem  Siun 
kommen  will?  Meine  Leser  werden  lachen,  wenn  ich 
ihnen  den  Grund  sage:  Weil  ich  ein  andres  Kind  von 
tausend  Wochen  ihnen  vorzustellen  habe,  unsre  Zeit- 
schrift ,  welche  beute  zum  tausendsten  Mal  erscheint. 
Und  wenn  auch  ein  anspruchslos  ausgestattetes  Papier- 
heft wenig  gemein  bat  mit  all  der  lachenden  Schönheit, 
die  ich  oben  auszumalen  versuchte,  so  mag  es  doch  dem, 
der  dieses  Kind  in  die  Welt  gesetzt  hat,  verziehen 
werden,  wenn  au  einem  solchen  Tage  sein  Blick  froh 
an  dem  jungen  Geschöpf  haftet,  dos  Fleisch  ist  von 
seinem  Fleisch  und  Blut  von  seinem  Blut,  kein  Kind 
mehr  und  doch  jung  genug,  um .  der  Hoffnung  auf 
weiteres  Wachstum  und  immer  schönere  Entfaltung 
Raum  zu  geben. 

Unsre  bastige  Zeit,  in  der  kaum  noch  irgendwelche 
Dinge  sich  ruhig  und  behaglich  entwickeln  können, 
liebt  die  Jubiläen,  vielleicht  weil  sie  eine  Stetigkeit 
vortäuschen,  welche  in  Wirklichkeit  nur  noch  ein  the- 
oretischer Begriff  ist.  Alle  möglichen  Jubiläen  werden 
gefeiert,  zehn-  uud  zwanzigjährige,  silberne  und  goldne, 
jeder  Tag  wird  festlich  begangen,  an  dem  sich  etwas 
Grosses  oder  Gleichgültiges  „jährt".  Ich  liebe  die 
sonst  nicht  üblichen  Jubilaeu  der  lausend  Wochen,  bei 
denen  sich  garnichts  .jährt",  weil  tausend  Wochen 
neunzehnundeinviertcl  Jahre  sind.  Eine  Anzahl  von 
Jahren  steht  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  den 
Dingen,  welche  sich  in  ihrem  Verlauf  abgespielt  haben. 
Sie  sind  gekommen  und  gegangen  mit  ihren  wechseln- 
den Jahreszeiten,  sie  waren  lang  genug,  um  während 


ihrer  Dauer  jeden  zu  allerlei  Wechsel  der  Beschäfti- 
gung zn  zwingen.  Wie  anders  tausend  Wochen,  in 
denen  sich  Woche  für  Woche  ein  gewisser  Vorgang 
regelmässig  wiederholt  bat! 

Tausendmal,  Woche  für  Woche,  hat  am  bestimmten 
Tage  die  Post  nnsren  Abonnenten  den  Premethtus  ins 
Haus  gebracht.  Nicht  ein  einziges  Mal  hat  eine  Ver- 
spätung im  Erscheinen  unsrer  Zeitschrift  stattgefunden. 
Sind  unsre  Freunde,  welche  dies  als  so  selbstverständlich 
hingenommen  haben,  sich  bewusst,  welcher  Aufwand 
an  Mühe  und  Arbeit,  vor  allem  vonseiten  des  Verlage« 
und  der  Druckerei,  nicht  selten  aber  auch  vonseiten 
des  Herausgebers  erforderlich  war,  um  dieses  Selbst- 
verständliche zustande  zu  bringen.'  Wie  oft  auch  unsere 
verehrten  Mitarbeiter,  von  welchen  manche  uns  diese 
ganze  lange  Zeit  treu  geblieben  sind;  haben  helfen 
müssen?  Wie  viele  Überstunden  und  durchwachte  Nächte 
in  solcher  Weise  auf  dem  Altare  der  Pünktlichkeit  ge- 
opfert worden  sind?    In  tausend  Wochen! 

Aber  nicht  nur  wir,  die  wir  diese  Zeitschrift  her- 
I  stellen,  haben  unsre  Gedanken  und  unsre  Arbeit  hin- 
I  eiogewobeu  in  das  bunte  Muster  der  neunzehn  vollen- 
deten und  des  einen  noch  laufenden  Jahrganges.  Auch 
unsre  Leser,  welche  das  allwöchentlich  auf  ihren  Tisch 
flatternde  Heft  mit  grösserer  oder  geringerer  Aufmerk- 
samkeit durchblättert  haben,  haben  das  Ihrige  geleistet. 
Der  Promrtkms  darf  sich  rühmen,  viele  Abonnenten  zu 
haben,  welche  ihm  vom  ersten  Tage  seines  Erscheinens 
an  treu  geblieben  sind,  und  noch  viel  mehr  andre, 
welche  ihn  erst  später  kennen  lernten,  aber  keine 
Nummer  ungelescn  lassen.  Nehmen  wir  an,  das»  jeder 
dieser  treuen  Freunde  allwöchentlich  nur  Stunden 
darauf  verwendete,  den  ihn  interessierenden  Inhalt  unsrer 
Zeitschrift  sorgfältig  zu  lesen  und  den  Rest  zu  durch- 
fliegen, so  bat  er  in  diesen  tausend  Wochen  die  volle 
Arbeitszeit  eines  Vierteljahres  seiner  Beschäftigung  mit 
I  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Dingen  gewid- 
met. War  es  zu  seinem  Schaden?  Diese  Frage  wird 
nur  jeder  einzelne  sich  selber  beantworten  können. 

Wenn  dann  aber  der  eine  oder  der  andre  zu  der 
Oberzeugung  kommt,  dass  die  so  benutzte  Zeit  nicht 
vergebens  aufgewendet  war,  dass  der  Prometheus  mit- 
gewirkt hat,  sein  geistiges  Leben  zu  vertiefen  und  zu  ver- 
schönern, ihm  neue  Ausblicke  in  bisher  unbekannte 
Gebiete  zu  eröffnen,  dann  haben  wir  alle  Ursache,  die- 
ses anspruchslose  Jubiläum  der  tausend  Wochen  mit 
Stolz  und  mit  Freude  zu  begehen. 

Der  Promttktus  war  die  erste  Zeitschrift  ihrer  Art 
und  darf  daher  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  der  Pionier  gewesen  zu  sein  auf  dem  Gebiete 
der  Erwärmung  weiter  Kreise  unter  den  Gebildeten 
der  Nation  für  naturwissenschaftliche  Denkweise  und 
die  Beschäftigung  mit  technischen  Problemen.  Andre 
sind  ihm  in  seinen  Fussslapfcn  gefolgt  und  haben  in 
ihrer  eignen  Weise  an  der  Aufgabe  mitgearbeitet, 
welche  unsre  Zeitschrift  zuerst  entrollte.  So  ist,  in  aller 
Bescheidenheit  dürfen  wir  es  sagen,  eine  Bewegung 
zustande  gekommen,  welche  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
unterschätzt  werden  darf. 

Wer  sich  die  Mühe  machen  will,  sich  in  einer 
öffentlichen  Bibliothek  einen  Jahrgang  einer  angeschenen 
Tageszeitschrift  aus  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre 
geben  zu  lassen  und  zu  durchblättern,  wird  überrascht 
sein  von  der  Kindlichkeit  aller  in  solchen  Zeitschriften 
eingestreuten  naturwissenschaftlichen  und  technischen 
Notizen  uud  Mitteilungen,  während  andrerseits  in 
literarischen  und  künstlerischen  Dingen  die  Tagcsblätter 
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damals  und  auch  schon  viel  früher  an  Eich  and  ihre 
Leser  weit  höhere  Ansprüche  stellten.  Es  fehlte  da- 
mals nicht  nur  an  Leuten,  welche  auf  naturwissen- 
schaftlichen nnd  technischen  Gebieten  bewandert  waren 
und  es  doch  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  dieselben 
allgemeinverständlich  m  schildern,  sondern  es  fehlte 
auch  an  dem  Lesepubliknm ,  welches  kritisch  ycuujj 
war,  um  auf  diesem  Gebiete  die  Spren  von  dem 
Weizen  zu  unterscheiden.  Beides  ist  erst  durch  den 
Prometheus  und  die  Zeitschriften,  welche  den  gleichen 
Weg  eingeschlagen  haben,  geschaffen  worden. 

Es  mag  vermessen  klingen,  wenn  Wochenschriften, 
welche  im  besten  Falle  über  Leserkreise  von  Zehn- 
t.msenden  verfügen,  es  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
das  geistige  Leben  einer  nach  Millionen  rechnenden 
Nation  beeinflusit  zu  haben.  Aber  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  das»  eine  Wochenschrift  im  Leben  des 
Volkes  steht,  wie  eine  Warte  im  Meere,  welche  auch 
nicht  nur  für  die  Schiffe  da  ist,  welche  nahe  genug 
heran  kommen,  am  sich  mit  dem  Wächter  durch 
Worte  oder  Zeichen  zu  verständigen.  Auch  die  in 
der  Ferne  vorüberfahrenden  Schiffe  sehen  sie,  und  die, 
Wächter  gesprochen  haben,  tragen  die 
Kunde  weiter,  und  einer  gibt  sie  dem 
andern.  Nicht  umsoast  bat  ein  kluger  und  geist- 
voller Schriftsteller,  welcher  eine  Zeitschrift  zur  Ver- 
breitung guter  und  nachdenklicher  Betrachtungen 
gründete,  derselben  den  fein  ersonnenen  Namen  des 
„Türmers*  gegeben.  Ein  Türmer  ist  auch  der  Prome- 
tkeut  seit  seinem  Besteben  gewesen.  Er  hat  seine 
Signale  hinauageblasen  ins  weite  Land,  und  viele,  die 
sie  gehört  haben,  haben  sie  mit  und  ohne  Erlaubnis 
weitergegeben  an  alles  Volk  in  der  Runde.  So 
hat  unsre  Zeitschrift  ihr  Werk  getan,  so  tut  sie 
es  noch. 

Auf  der  ersten  Seite  der  ersten  Nummer  unserer 
Zeitschrift  steht  in  wenigen,  „An  nnsre  Leser"  über- 
schriebenen  Worten  unser  Programm.  Jede  neue 
Zeitschrift  beginnt  mit  einer  solchen  Ansprache.  Aber 
ein  „Was  wir  wollen"  ist  doch  nur  ein  Versprechen. 
Schöner  ist  es  schon,  wenn  man  nach  tausend  Wochen 
sich  das  Zeugnis  ausstellen  kann,  das»  man  das  Ver- 
sprochene auch  getreulich  gehalten  bat.  Das  wird  dem 
Promttheus  von  niemandem  bestritten  werden.  Wir 
wussten  wenigstens,  was  wir  wollten,  wie  hätten  wir 
es  da  nicht  erfüllen  sollen?  Und  was  wir  damals  ge- 
wollt, das  wollen  wir  auch  noch  heute:  die  Ver- 
breitung naturwissenschaftlicher  und  technischer  Kennt- 
nisse in  streng  korrekter  und  sprachlich  verständlicher 
und  ansprechender  Form.  Diese  Form  war  damals 
noch  zu  schaffen ,  und  sie  war  das  Wichtigste  bei  der 
ganzen  Sache.  Denn  es  war  leicht,  einzusehen,  dass 
in  den  weiten  Kreisen  der  Gebildeten  aller  Stände 
keine  Abneigung  gegen  die  Naturwissenschaften  selbst 
und  ihre  Anwendungen  herrschte,  sondern  nur  gegen 
die  wenig  verständliche  und  anregende  Darttellungs- 
weise,  deren  die  Fachliteratur  sich  bedienen  zu  müssen 
glaubt.  Wie  weit  dies  wirklich  notwendig  ist,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  hat  der  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  stets  die  Ansicht  vertreten,  dass  alle 
Ergebnisse  der  Forschung  sich  auch  in  allgemein  ver- 
ständlicher, klarer  und  zum  Nachdenken  anregender 
Form  darstellen  lassen,  ohne  dadurch  auch  nur  im 
geringsten  in  ihrer  Genauigkeit,  Wissenschaftlichkeit 
und  Würde  Schaden  zu  nchmeu.  Die  Erfahrung  von 
tausend  Wochen  hat  gezeigt,  dass  diese  Ansicht  kein 
unerfüllbarer  Traum  war.    Wir  haben  bewiesen,  dass 


Seine  dazu  beigetragen. 

Es  klingt  leicht  wie  Eigenlob,  wenn  man 


die  Wissenschaft  nicht  notwendigerweise  langweilig  zu 
sein  braucht,  und  wenn  heute  das  hohe  Lied  der  For- 
schung in  allen  Tonarten  und  je  nach  Bedarf  im 
Maestoso,  Adagio  oder  Allegrelto  durch  den  deutschen 
Blätterwald  rauscht,  so  hat  der  Prometheus  redlich  das 

nach 

langer  Jahre  geduldiger  Arbeit  das  Erreichte  überdenkt 
und  aufzählt.  Aber  es  soll  kein  Eigenlob  sein.  Der 
Prometheus  musste  kommen,  denn  die  Zeit  war  reif 
für  ihn.  Unser  war  nur  das  Verdienst,  den  Pulsschlag 
der  Zeit  richtig  gefühlt  und  fördernd  eingegriffen  zu 
haben  in  die  Speichen  des  Rades.  Andre  hätten  es 
statt  unsrer  tun  können,  vielleicht  wäre  die  Form  eine 
etwas  andre  gewesen  und  auch  der  Name,  den  sie  auf 
ihre  Fahne  geschrieben  hätten. 

Unser  Kind  war  der  Prometheus.  So  steht  es  nun 
da,  ein  Kind  von  tausend  Wochen,  erwachsen  genug, 
um  zu  wissen,  was  es  will  und  soll,  jung  genug,  um 
weiter  wachsen  zu  können  zu  immer  reiferer  Voll- 
endung. Mit  noch  kindlich  klaren  Augen  blickt  es 
hinaus  in  den  weiten  Garten  der  wissenschaftlichen 
Forschung  und  pflückt  für  die,  die  ihm  hold  sind,  die 
schönsten  der  im  klaren  Lichte  immer  höher  steigender 
Erkenntnis  emporspriessenden  Blumen. 

Möge  das  Glück  Dir  hold  bleiben  ,  Du  Kind  von 
tausend  Wochen! 

Otto  N.Witt.  [iifJ,j 


NOTIZEN. 

Forderung  des  Wachstums  von  Pflanzen  durch 
Elektrizität.  Mit  Versuchen,  das  Wachstum  der  Pflan- 
zen durch  Elektrizität  zu  beschleunigen,  bat  sich 
Lemström,  Professor  der  Universität  HeUiogfors,  der 
vor  zwei  Jahren  gestorben  ist,  sehr  lange  beschäftigt. 
Durch  Beobachtungen  an  dem  auffallend  schnellen  und 
ausserordentlich  fruchtbaren  Pflanzenwuchs  in  den 
Polargebieten  war  er  darauf  geführt  worden,  dass  hier- 
bei die  starken  atmosphärischen  Entladungen  dieser 
Gegenden  eine  Rolle  spielen  müssten,  und  darauf- 
hin unternahm  er  den  Versuch,  grössere  Flächen  von 
Ackerland  mit  einem  Drahtnetz  zu  überspannen,  welchem, 
gewöhnlich  durch  eine  Elektrisiermaschine,  eine  po- 
sitive Ladung  gegeben  wurde.  Zwischen  diesem  Draht- 
netz und  der  Erde  konnten  also  längere  Zeit  hindurch 
dunkle  Entladungen  stattfinden.  Solche  Versuche  sind 
dann  in  den  verschiedensten  Breitegraden  angestellt 
worden,  und  sie  haben  übereinstimmend  ergeben,  dass 
durch  diese  elektrische  Einwirkung  der  Ertrag  des 
Feldes  um  30  bis  100%  erhöbt,  sowie  die  Reifezeit 
verkürzt  und  die  Güte  des  Erzeugnisses  erheblich  ver- 
bessert werden  kann.  Die  praktische  Verwertbarkett 
dieses  Verfahrens,  welche  durch  die  Art  der  Erzeugung 
der  Elektrizität  in  der  unzuverlässigen  und  wenig  er- 
giebigen Influenzmaschine ,  sowie  durch  die  niedrige, 
bei  der  Bearbeitung  und  Begehung  der  Felder  sehr 
störende  Lage  der  Drahtnetze  recht  erschwert  war,  ist 
vor  drei  Jahren  durch  Neu  mann,  der  auch  den  be- 
kannten Elektriker  Sir  Oliver  Lodge  für  die  Sache 
zu  interessieren  verstand,  insofern  erheblich  gefördert 
worden,  als  der  hochgespannte  tileichstrom  zum  Laden 
der  Drahtnetze  mit  100000  Volt  aus  Ouccksilbcrgleich- 
richtern  entnommen  wird,  ohne  d.iss  das  Netz  gefähr- 
lich für  Vorübergehende  würde,  weil  nur  »ehr  geringe 
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Energiemengen  in  Betracht  kommen.  Mit  Hilfe  solcher 
hober  Spannungen  kann  man  die  Drahtnetze  auch  in 
6  m  Höhe  über  den  Feldern  anbringen,  also  so  hoch, 
dass  ue  dem  Verkehr  auf  dem  Felde  in  keiner  Weise 
binderlich  sind,  während  Lemströru  sein  Drahtnetz 
höchstens  40  cm  über  den  Pflanzen  angeordnet  hatte. 
Vom  Standpunkt  der  Wirtschaftlichkeit  kommen  die 
Stromkosten  einer  solchen  Anlage  so  gut  wie  gar  nicht 
in  Betracht.    Lernst rö in  speisto  eine  Fläche  von  3.5  ha 

Elektromotor  von  1 'ie  pS  erforderlich  war.  Eine  kleine 
Versuchsanlage,  über  welche  Herr  Max  Brcslaner 
Auskunft  erteilt,  ist  gegenwärtig  in  Berlin  im  Bau  be- 
griffen. iEUktrettcknischt  Ztittckrift  vom  17.  Septem- 
ber 1908.)  rnoSH] 
*        *  * 

Thermophile  Lebewesen.  Für  die  Hauptmasse 
aller  Lebewesen  beträgt  die  obere  Temperaturgrenze 
etwa  40  bis  45»;  nur  eine  verhältnismässig  kleine 
Gruppe  von  Mikroben  vermag  nicht  nur  wesentlich 
höhere  Temperaturen  zu  erlragen,  sondern  kann  bei 
solchen  Temperaturen,  welche  im  allgemeinen  nicht 
als  wachstumhemmend  gelten,  überhaupt  nicht  mehr  ge- 
deihen, benötigt  zum  Wachstum  vielmehr  erbeblich 
höbe  Temperaturen.  H.  Miche  unterscheidet  dabei  je 
nach  der  Temperaturhöhe:  die  eigentlichen  thermo- 
philen  Lebewesen,  welche  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  von  25  bis  30*  noch  nicht  oder  doch  nur 
sehr  langsam  wachsen;  dahin  gehören  der  Tuberkelbazillus, 
Dipbthericbazillus  nnd  Iofluenzabazillus  und  verschiedene 
Pilze;  —  die  ort  h  othe  rmo  p  h  i  len  Lebew  esen  sind 
dann  ferner  noch  besonders  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  ihr  Temperatur- Optimum  und  -Maximum  ganz  un- 
gewöhnlich hoch  liegeu,  nümlicb  bei  50  bis  60  •  bzw. 
bei  70  bis  750;  dazu  gehören  u.a.  der  liatillui  calfaelcr 
und  der  Bac.  roiustuj ;  als  thermotolerantc  Lebe- 
wesen dürfen  diejenigen  bezeichnet  werden,  welche 
zwar  bei  niederen  Temperaturen  gut  wachsen,  aber  ein 
verhältnismässig  hohes  Maximum  besitzen  (etwa  50°), 
und  dazu  gehören  der  Heubazitlus  &»<•,  tubiili*  n.  a.;  — 
entsprechend  werden  als  psychrotoleranto  Lebe- 
wesen solche  angesprochen,  die  bei  höbereu  Tempera- 
turen (40°  und  mehr)  am  besten  wachsen,  aber  auch 
bei  tieferen  Temperaturen  ihr  Wachstum  noch  nicht 
gänzlich  einstellen-,  hierzu  gehören  viele  pathogene  Bak- 
terien wie  das  Milzbrandbaktcrium  und  verschiedene 
Aspergillen.  Diese  tliermopbilen  Organismen  werden 
an  sehr  verschiedenen  Orten  gefunden,  alter  nur  eine 
sehr  kleine  Zahl  an  solchen  Stellen,  wo  ihre  Eigen- 
schaften verständlich  wären,  nämlich  iu  beisseu  Quellen, 
welche  zwar  die  Heimstätten  der  thcrmophilen  Algen 
sind,  wegen  der  Armut  an  organischen  Substanzen  für 
weitere  Lebewesen  aber  nicht  in  Betracht  kommen. 
Wenn  man  aber  die  Eigenschaften  der  <  >rganismen  als 
Ergebnisse  der  Anpassung  auffasst,  so  erhebt  sich  die 
noch  ungelöste  Frage,  wo  denn  eigentlich  die  thcrmo- 
philen und  besonders  die  orthnthcrmophilen  Lebewesen 
in  der  Natur  gedeihen;  denn  das  ungewöhnlich  hohe 
Optimum  gerade  des  letzteren  ist  ah  Anpassung  an  die 
Sonnen-  oder  die  tierische  Wärme  nicht  zu  verstehen, 
und  nur  für  die  tbermophilen  K  rankheilskeime  könnte 
die  tierische  Wärme  in  Frage  kommen.  Die  einzige 
Kxislcnzraöglichkeit  für  die  orthotbermopliilcu  Organis- 
men bilden  die  Pflanzenma»sen  im  Zustande  der  Sclbst- 
erhitzung,  nnd  anscheinend  sind  es  hier  die  wärme- 
liebenden Kleinlebewesen  selbst,  welche  sich  die  Be- 


dingungen ihrer  Existenz  schaffen,  damit  freilich  auch 
zugleich  wieder  die  Ursache  ihrer  Vernichtung.  Man 
darf  also  wobl  die  Orthothermophilen  als  Kulturformen 
bezeichnen,  da  die  Bedingungen,  welche  eine  Selbst- 
erhitzung herbeiführen,  in  grösserem  Umfange  nur  in 
technischen  und  landwirtschaftlichen  Betrieben  gegeben 
sind.  Die  Sonnenwärme  ist  bei  der  Erwerbung  der 
thcrmophilen  Lebensweise  der  Mikroben  ausgeschlossen, 
da  »ich  damit  die  wachstumhemmenden  Faktoren  dos 
Lichtes  und  der  Trockenheit  untrennbar  verbinden. 
Das  hohe  Wärmebedürfnis  der  KrankheiUkeime  ist  offen- 
bar eine  Anpassung  an  die  Körperwärme  des  Menschen 
und  der  Tiere;  ob  diese  Organismen  ausserdem  noch  in 
der  Natur  vorkommen,  ist  eine  unbeantwortete  Frage. 
Völlig  unerklärlich  bleibt  aber  die  Zäblebigkeit  der  dem 
Heu  aufsitzenden  kochfesten  Spaltpilz -Sporen  des 
Bacillus  suitilis,  welche  der  Einwirkung  der  Siedehitze 
mehrere  Stunden  lang  trolzen.  t«.  l'»»s) 

*      .  * 

Eine   von   Ameisen  angelegte  Blattlausstallung. 

(Mit  einer  Abbildung.)     Professor  Sajö  berichtet  in 


Abb.  >J«. 


seinem  Buche  fi'rieg  und  Frieden  im  Ameittnslaat,  dass 
die  blattlauttxücbtcudcn  Ameisen  für  ihre  oberirdischen 
Melkkühe  Erdslällc  bauen,  um  sie  vor  den  Angriffen 
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anderer  Insekten  iu  schützen.  Dies  veranlasst  mich, 
liende,  nach  der  Natur  gezeichnete  Abb.  124 
Tagebuchblältern  des  Jahres  1906  einzu- 
senden.  Der  Bau  besteht  aus  einem  Hochparterre  und 
einem  ersten  und  zweiten  Stock,  Die  über  dem  »weiten 
Stockwerk  sichtbaren  weiteren  Blaitlauskolouien  harren 
noch  der  Erschliessung.  Das  Material  des  Baues  be- 
stand aus  trockener,  sehr  teinkrümligcr  Erde,  die 
bei  der  leisesten  Berührung  auseinanderncl ;  das  Bau- 
werk mag  also  jedenfalls  nach  einem  Regentage  ent- 
standen sein-  Dieser  überaus  gebrechlichen  Beschaffen- 
heit wegen  neige  ich  der  Ansicht  zu,  dass  es  weniger 
zum  Schutze  gegen  sechsfüssige  Feiude  errichtet  wurde, 
sondern  vielleicht  mehr  als  Schutzdach  gegen  die 
sengenden  Sonnenstrahlen,  denen  die  Blattläuse  nach 
meinen  Beobachtungen  aus  dem  Wege  zu  gehen  pllegen. 

Die  mit  den  erwähnten  Erdstallen  versehene  Pflanze 
ist  der  gemeine  Bibern  eil  (Ihrnfmcll*  sfueifra^a  L.); 
die  bauende  Ameise  eine  kleine  Art  von  schwarzer 
Farbe,  die  ich  bei  oberflächlicher  Betrachtung  an  Ort 
und  Stelle  für  die  schwarze  Gartenameisc  hielt. 

H.  Schmidt.    ["  u*! 

*      .  * 

Die  Sandklaffmuschel  (Mya  arenaria)  oder  Piep- 
auster, wie  sie  von  der  deutschen  Küstenbcvölkeruug 
genannt  wird,  wird  neuerding*  unter  der 
Strandauster  auch  in  Deutschland  in  den 
gebracht.  Sie  ist  vom  Eismeer  durch  den  gauzen  nörd- 
lichen Atlantischen  Ozean  verbreitet  und  in  der  Nord- 
uud  Ostsee  häufig,  massenhaft  aber  in  den  deutschen 
Watteumeeren  an  deu  friesischen  Küsten,  sodass  «ich 
nach  den  Ermittelungen  des  FischcreUachverstäudigcu 
Prof.  Dr.  Henking  und  Fischereidircktors  Lübbcrt 
ein  systematischer  Abbau  lohnt.  Die  .Strandauster  gräbt 
sich  bis  zu  30  cm  tief  in  den  Sand  ein,  und  nur  die 
beiden  verwachsenen ,  bräunlichen  und  runzligen  Si- 
phonen  der  Atemrobren  (die  „Picpe'l  ragen  aus  dem 
Sand  hervor  und  spritzen  bei  raschem  Zurückziehen 
Wasser  heraus.  iMit  der  Pfahlmuschel  hat  die  Strand- 
austcr  keine  Ähnlichkeit,  weder  in  der  tlrössc,  noch  im 
Aussehen  oder  im  Geschmack,  sie  hat  vielmehr  tat- 
sächlich die  Form  einer  Auster,  schmeckt  auch  roh 
der  Auster  ähnlich,  übertrifft  dieselbe  gekocht  oder  ge- 
braten aber  an  Wohlgeschmack.  In  Euglund,  China 
und  Nordamerika  ist  die  Strandaustcr  sehr  geschätzt, 
weshalb  sie  auch  von  der  nordamerikanischen  Oxtküstc 
nach  der  Hai  von  San  Krancisco  eingeführt  wurde,  wo 
»ie  sich  leicht  eingebürgert  und  ungeheuer  vermehrt  hat. 

n.  l'>".-i 

*     .  * 

Die  Farbe  der  Geweihe.  Die  Geweihe  der  einzelnen 
Hirscharten  uud  auch  die  Gehörne  der  Rehe  weichen 
je  nach  den  ciuzclnen  Gegenden  nicht  nur  hinsichtlich 
der  Form,  sondern  auch  in  der  Farbe  mehr  oder  weniger 
voneinander  ab.  Im  allgemeinen  gibt  der  Nadelwald 
dunklere  Geweihe  als  der  Laubwald.  So  findet  man  in 
den  Kichtenrcvicrcn  des  Harzes  und  Thüringer  Waldes, 
im  ltöhmerwald  und  in  den  Alpen  dunkle,  in  Mecklen- 
burg, im  Rheinlandc  und  in  den  (iegenden  am  Harz, 
wo  das  Lauhholz  vorherrscht,  dagegen  heller  gefärbte 
'i  «weihe.  Die  Bergländer  der  Donaustaaten  erzeugen 
dunkle  Geweihe,  die  ungarische  Tiefebene  bringt  belle 
hervor.  Auch  die  Rehbocksgehörne  aus  deu  Nadclholz- 
revieren  des  Wesergebirges  zeigen  eine  W  iulich-schwärz- 
lichc  Färbung.    Offenbar  liegt  die  Ursache  dieser  Far- 


benunterschiede  in  den  äusseren  Verhältnissen  des 
Aufenthaltes  begründet,  aber  nicht  in  einer  etwaigen 
Verschiedenheit  der  Äsung,  da  hierdurch  zwar  Unter- 
schiede in  den  Grössenverhältnissen  der  Geweihe  und 
Kehgehörne  entstehen  können,  aber  wohl  kaum  je  so 
erbebliche  qualitative  Unterschiede  obwalten,  dass  da- 
durch die  Farbe  der  Geweihe  beeinflusst  werden  könnte. 
Wäre  dies  übrigens  der  Fall,  dann  müsste  naturgcraäss 
ebenso  das  Geweihinnere  beeinflusst  werden  und  jeweils 
dunkler  oder  heller  sein,  was  keineswegs  der  Fall  ist, 
denn  das  Innere  ist  bei  allen  Geweihen  gleichmässig 
weiss.  Auch  der  Eisengehalt  der  Bodengewächse,  ins- 
besondere der  Heidelbeere,  kann  nicht  zur  Erklärung 
der  verschiedenen  Färbung  herangezogen  werden,  da  die 
Heidelbeere  sowohl  im  Laub-  wie  im  Nadelwalde  vor- 
kommt. Und  doch  dürfte  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
weihfarben in  der  verschiedenen  Art  der  BeStockung  des 
Waldbodcns  zu  suchen  sein.  Sehr  wahrscheinlich  wird 
die  Farbe  durch  die  Säfte  —  Gerbsäure  und  Harze  — 
derjenigen  Holzgewäcbse  becintlusst.  woran  der  Hirsch 
oder  Rehbock  fegt  und  schlägt,  um  die  wollige  Be- 
deckung oder  den  Bast  abzureiben,  wovon  das  neuge- 
bildete Geweih  überzogen  ist.  Das  Fegen  geschieht  aber 
gerade  im  Frühjahr  zur  Zeit  des  stärksten  Saftsteigens 
in  den  Holzgewachsen,  uud  zu  dieser  Zeit  lässt  sich  das 
junge  Geweih  wohl  noch  in  der  Farbe  beeinflussen, 
später  aber  jedenfalls  nicht  mehr.  Diese  Zeit  ist  jedoch 
verhältnismässig  kurz,  und  dieser  Umstand  seblicsst  die 
Vermutung  aus,  dass  es  sich  bei  den  verschiedenen  Ge- 
weihfarben um  eine  Anpassung  an  die  besonderen  Bc- 
lichtungsvcrhältnissc  des  Taub-  und  Nadelholzwaldes 
handeln  könnte,  znroal  auch  die  I.ichtverhältnitse  im 
l.aubwalde  im  Sommer  und  Winter  verschieden  sind. 

N.  SCH IM.Ml.Tl ETI.  (•"<*] 
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Die  Grundlagen  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung des  Eisens  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  praktischen  Anwendung. 

Von  Dr.  inj.  E.  I'urrss,  Darniiudt. 
(Schlau  von  Seite  iSl.) 

Abb.  1 2  5  zeigt  ein  graues  Roheisen  bei 
1 2ofacher  Vergrösserung.  Die  schwarzen  Flecken 
und  Adern   sind   der  ausgeschiedene  Graphit, 


AM.,  i//.. 


die  reinen  weissen  Stellen  sind  Zementit,  und 
der  Rest  ist  Perlit. 

Wenn  man  den  Perlit  bei  schwächerer  Ver- 


AHh.  las. 


grösserung  nicht  einwandfrei  erkennen  kann,  so 
wählt  man  eine  stärkere  Vergrösserung.  Abb.  126 
zeigt  die  dunkle»  Perlitkrystalle  bei  isoofachcr 
i  Vergrösserung.    Die  Perlitkrystalle  zerfallen  bei 
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dieser  starken  Vergrösserung  dann  in  kleine  helle 
und  dunkle  Lamellen. 

Krhitzt  man  ein  Metall  einige  Zeit  lang,  so 
findet  eine  Vergrösserung,  ein  sogenanntes 
Wachsen  der  Krystallc  statt.  Abb.  127  a  zeigt 
ein  Stück  Eisen  vor  dem  Erhitzen  bei  4ofacher 
Vergrösserung.  Ks  weist  nur  ganz  kleine  Kry- 
stalle  auf.    Abb.  127b  zeigt  das  gleiche  Stück 


Abb.  u;t. 


Abb.  u;b. 


Eisen,  nachdem  es  10  Stunden  lang  im  Glüh- 
ofen geglüht  ist.  Man  erkennt  deutlich,  dass 
die  Krystallc  ganz  ausserordentlich  gewachsen 
sind.  Von  praktischer  Bedeutung  ist  diese  Tat- 
sache /..  B.  dann,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ob  der  Bruch  einer  Eisenbahnwagen-  oder  Lo- 
komotivachse auf  schlechte  Schmierung  und  da- 
durch entstandenes  Warmlaufen  der  Achse  zu- 
rückzuführen ist.  Ist  letzteres  der  Kall  gewesen, 
so  tinden  ,sich  an  der  warm  gelaufenen  Stelle  be- 
deutend grössere  Krystalle  als  an  den  anderen 
Stellen  der  Achse,  und  es  ist  un- 
möglich, diesen  Umstand  zu  besei- 
tigen, wenn  man  auch  sonst  alle  an- 
deren Kennzeichen  des  Warmlaufens 
beseitigen  kann. 

Kohlenstoffarmes  Eisen,  das  in 
Gegenwart  von  Kohlenstoff  geglüht 
wird,  nimmt  bekanntlich  den  Kohlen- 
stoff  begierig  in  sich  auf.  Man  bo- 
/.rirl.net  diese  Kohlenstoilaufnahmc 
als  den  sogen.  Zementierung. roze^s. 
Alit>.  128a  zeigt  ein  gewöhnliches 
kohlenstorlarmcs  Eisen  und  Abbil- 
dung 128  b  zeigt  das  gleiche  Stück, 
nachdem  es  8  Stunden  lang  im  Holz 
kohlenpul  ver  geglüht  ist.  Im  ersten  Falle  sind 
fast  nur  Ferritkörner,  also  reines  Eisen,  vor- 
handen, im  zweiten  Falle  hat  sich  ein  Teil  der 
Ferritkörncr  infolge  der  Kohlenstoffaufnahme  in 
Perlit  verwandelt.  Auch  erkennt  man  wieder 
deutlich,  dan  infolge  des  Glühens  die  Krystalle 
gewachsen  Mtid, 

Zu  der  Zeit,  als  man  anfing,  Auerlichtstrümpfc 
zu  benutzen,  machte  man  die  Strumpfhalter 
nicht,  wie  jetzt,  aus  Magnesia,  sondern  aus 
Ki.m  uilrahi.     Dieser  Draht   wurde  naturgemäss 


.  glühend    und    nahm    dabei    aus   der  Flamme 
I  Kohlenstoff  auf,  wodurch  sich  sein  Durchmesser 
'  erheblich  vergrösserte  und  er  sehr  spröde 
,  wurde.     Abb.   tzg  zeigt  einen    solchen  Abb. 
gebrochenen  Strumpfträger.    Man  erkennt, 
dass  das  untere  Ende  noch   seine  nor- 
male Dicke  hat.     Diese  Dicke  hatte  ur- 
j  sprünglich   der   Stift   auf  seiner  ganzen 
Länge  besessen.     Durch  die 
Kohlenstoffaufnahme  ist  er  an 
seinem  oberen  Ende  kolben- 
förmig angeschwollen.  Abbil- 
dung  130a    zeigt    das  Aus- 
sehen des  unteren  dünnen  En- 
des unter  dem  Mikroskop  bei 
40  facher  VergTÖsserung.  Es 
handelt   sich  hier  um  kleine 
Ferritkrystalle,  also  kohlenstoff- 
armes Eisen.    Abb.  130b  zeigt 
das  obere  angeschwollene  Ende 
bei  ebenfalls  40  facher  Vergrösserung. 
Die  Krystalle  sind  infolge  der  Er- 
wärmung ausserordentlich  stark  an- 
gewachsen,   und    ausserdem    nahen    sich  alle 
Ferritkrystalle  infolge  der  Kohlcnstoffaufnahme 
in  Perlitkrystallc  verwandelt. 

Sehr  wichtige  Dienste  leistet  das  Mikroskop 
auch  dann,  wenn  es  sich  darum  handelt,  fest- 
zustellen, wie  weit  der  Prozess  des  Tempems 
eines  Gussstückes  vor  sich  gegangen  ist.  Unter 
Tempern  verstellt  man  bekanntlich  die  Entkohlung 
j  von  Gusseisen,  um  ihm  seine  Sprödigkeit  zu 
nehmen.  Ms  beruht  darauf,  dass  das  Gussstück 
|  zusammen  mit  sauerstoffhaltigen    Erzen  erhitzt 


Abb,  Ifta, 


Abb.  i.-üb. 


i  wird  und  dabei  der  Sauerstoff  der  Erze  den 
Kohlenstoff  des  Gusseisens  an  sich  reibst. 
Abb.  131a  zeigt  den  inneren  Kern  eines  Guss- 
stückes bei  250  facher  Vergrösserung.  Man 
sieht  eine  grosse  Graphitlamelle  in  einer  Grund- 
masse  von  Perlitkrystallen  gelagert.    Abb.  131b 

I  zeigt  den  Aus-'  nrand  des  gleichen  getemperten 
Gussstiickes  bei  derselben  Vergrösserung.  Man 
sieht  hier  nur  winzige  Graphilblättchen  und 
neben  kleinen  Perlitkrystallen  ausschliesslich  Fcr- 

I  ritkrystalle,  also  reines  Fisen. 
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Ob  ein  Material  Schweisseisen  oder  Fluss-  I 
eisen  ist,  kann  man  nach  erfolgter  Atzung  mit  ! 
blossem  Auge  erkennen,   und   es   wird  weiter  ! 
unten    hierauf   noch  zurückgekom- 
men   werden.    Mit  dem  Mikroskop 
kann  man  aber  auch  an  dem  klein- 
sten Bohr-  oder  Hobelspan  feststel- 
len, ob  es  sich  um  Schweiss-  oder 
Elusseisen  handelt.    Jedes  Eisen  ent- 
hält nämlich    kleine  eingesprengte 
Schlackenteilchen.    Die  Schlacke  des 
Flusseisens  Abb.  132   ist  einfarbig 
und  etwa  hellglänzend  blaugrau.  Die 
Schlacke  des  Schweisseisens,  die  in 
Abb.  1 3  3  dargestellt  ist,  besteht  da- 
gegen stets   aus   zwei  verschieden- 
artig gefärbten  Teilen,  einem  helle- 
ren, oft  nadclartig  verzweigten  Teil 
und  einer  dunkelen  Grundmassc.    Die  ganz  dunk- 
len Stellen  in  Abb.  133  sind  Löcher,  die  d;.- 

Abb.  131  a. 


das  Eisen  zu  schleifen,  zu  ätzen  und  dann  mit 
unbewaffnetem  Auge  zu  betrachten.  Abb.  134 
zeigt  einen  mit  Kupfcrammoniumchlorid  geätzten 


Abb.  1  10  a 


Abb.  130  b. 


Querschnitt  eines  Kundstabes  aus  Flusseisen  bei 
zweifacher    Vergrösserung.      Der  Querschnitt 

Abb.  131b. 


durch  entstanden  sind,  dass  die  sehr  spröde 
Schlacke    ausgebrochen   ist;  der   die  Schlacke 


Abb.  Iii. 


umgebende  weisse  Bestandteil  ist  Ferrit,  also 
reines  Eisen. 

Es  ist  nun  nicht  stets  nötig,  das  Mikroskop 
zu  Hülfe  zu  nehmen.    Häutig  genügt  es  schon, 


1  zerfällt  deutlich  in  eine  hellere  Randzone  und 
t  eine    dunkle    rechteckige   Kernzone.  Letztere 
entsteht  in   folgender  Weise.    Das  flüssige 
Eisen  wird  bekanntlich  in   eine  sogenannte 
Kokille  von  rechteckigem  Querschnitt  gegos- 
sen und  erstarrt  dann  in  dieser,  und  zwar 
erstarrt   der   mittlere  Kern  am  spätesten. 
Hier  in  der  Mitte  sammeln  sich  alle  Ele- 
mente an,  die  für  die  guten  Eigenschaften 
des    Eisens    schädlich  sind,  insbesondere 
Phosphor  und  Schwefel,  welche  das  Eisen 
spröde  machen.     Die  Kernzone  ist  daher 
namentlich  im  oberen   Teile  des  erstarrten 
Blockes  reicher  an  Phosphor  und  Schwefel 
als  die  Kandzone,  und  da  phosphor-  und 
schwefelhaltige  Stellen  bei  der  Atzung  mit 
Kupferammoniumchlorid  dunkel  erscheinen, 
so  kann  man  die   Ausdehnung  der  Kern- 
zone genau   feststellen.     Diese  Kernzone 
verschwindet  niemals,  zu  welchem  Profile  man 
d;is    Eisen    auch    auswalzen    m>  -r      s"  Stelll 
z.  B.  Abb.  13s  ein  T-Eiscn  d.ir,  das  ebenfalls 
Itl  allen  3  Schenkeln  Zonenbildung  zeigt. 
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Die  Zonenbildung  ist  ein  geeignetes  Mittel, 
um  eventuelle  Schweissstellcn  zu  entdecken.  Iis 

Abb.  ijj. 


Schweissung  wird  so  gut  gemacht,  dass  die 
Schwcissnaht  mit  blossem  Auge  oder  mit  der 
Lupe  nicht  zu  erkennen  oder  sonst  die 
Schweissstelle  irgendwie  zu  bemerken  ist 
Atzt  man  dagegen  die  Schweissstelle,  so 
tritt  sie  deutlich  hervor.  So  zeigt  z.  B. 
Abb.  136  ein  Stück  Flacheisen,  in  das  ein 
Rundeisen  eingcsclweisst  wurde.  Die  Schwei- 
ssung war  so  gut,  dass  selbst  nach  sorgfäl- 
tigem Abschlichten  und  Schleifen  der  Stelle 
nichts  von  der  Schweissstelle  zu  sehen  war. 
Bei  der  Atzung  trat  sie  jedoch  sofort  hervor, 
wie  Abb.  136  zeigt.  Abb.  137  zeigt  einen 
geätzten  Querschnitt  durch  einen  Schweiss- 
eisenrun dstab.  Im  Gegenteil  zu  Abb.  1 34, 
die  einen  Flusseisenrundstab  darstellt,  er- 
kennt man  hier  deutlich  die  Schweissfiguren 
des  Materials.  [titisb] 


kommt  häufig  vor,  dass  z.  B.  eine  grosse  Welle 
beim   Abdrehen   eine  sogenannte  Lunkerstelle, 


AHV  114. 


ein  Loch  aufweist.  Um  die  Welle  dann  nicht 
ganz  verwerfen  zu  müssen,  wird  häufig  in  die 
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Deutschlands  Wasserkräfte  und  ihre 
technische  Auswertung. 

Von  Dr.  Richard  Hekkic. 
(ScbJoM  von  Seite  183.) 

Was  nun  aber  in  Norddeutschland  in  der 
kurzen  Frist  von  knapp  20  Jahren  auf  dem  Ge- 
biet des  Talsperrenbaus  geschaffen  ist,  ist  be- 
wundernswürdig genug  und  mustergültig  in 

Abb.  ij6. 


seiner  Art.  Die  meisten  Sperren  befinden  sich 
zurzeit  im  Rheinland  und  in  Westfalen,  im 
Wirkungskreis  des  grossen,  nur  allzu  früh 
heimgegangenen  Meisters  Intze.  Bis  1907 
sind  in  Preusscn  25  (in  ganz  Deutschland:  41) 
Talsperren  mit  insgesamt  120  Millionen  cbm 
Wasser  fertiggestellt  worden,  15  weitere 
Sperren  mit  vollen  400  Millionen  cbm  Wasser 


Abb.  117. 


Lunkerstclle  ein  Stück  eingesdiweisst ,  sodass 
das   Loch   vollkommen    ausgefüllt   ist.  Diese 


befanden  sich  gleichzeitig,  mit  einem  Kosten- 
aufwand von   $0  Millionen   Mark,  im  Bau. 
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Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der  abermals  | 
neu  geplanten  Sperren  allein  in  Preussen  über 
30.   Die  berühmte  L'rfttalsperre  bei  Gemünd  j 
in  der  Eifel,  auch  noch  ein  Werk  Intzcs,  | 
ist  zurzeit  mit  45 >/3  Millionen  cbm  Inhalt  und  1 
216  Hektar  Flächenausdehnung  die  grösste 
von  ganz  Europa.   Sie  wird  freilich  in  naher  ; 
Zukunft  durch  die  grosse   Bobersperre  von  > 
Mauer,  unterhalb  von  Hirschberg,  die  volle  j 
50  Millionen  cbm  Inhalt  hat,  übertroffen  wer-  : 
den*).  Auch  diese  wird  aber  nicht  lange  Zeit 
die  grösstc   von   Europa  sein :  denn  schon 
plant    der   Ruhrtalsperren-Verein    eine  neue 
Sperre,  die  im  Tal  der  Mohne,  etwa  10  km 
oberhalb  ihrer  Mündung  in  die  Ruhr,  bei  den 
Dörfern  Günne  und  Brüningen  errichtet  wer- 
den und  die  mit  Hilfe  einer  580  m  langen 
Mauer  einen  Stausee  von  nicht  weniger  als 
t^o  Millionen  cbm  Inhalt  erzeugen  soil.  Es 
ist  dies  ein  Wert,  der  die  Bobertalspcrre  um 
mehr  als  das  2 1/2  fache  übertrifft,  ein  See,  der 
selbst  den  grössten  Eifclsec.  den  Laacher  See 
(107  Millionen  cbm)  an  Inhalt  und  Umfang 
hinter  sich  lassen  wird.    Noch  grösser  wird 
eine   Sperre   werden,   die   nach   den  Plänen 
Symphers  bei  Hemfurt  im  Edertal  gebaut 
werden    wird,    gleichzeitig    mit    einer  andern 
Riesensperre,  die  jene  ergänzen  soll  und  bei 
Niedermarsberg  im  Tal  der  Diemel  zwischen 
den    Dörfern    Helminghausen    und  Hering- 
hausen entsteht.    Die  erstere  wird  ein  Stau- 
becken von  vollen   170—220  Millionen  cbm 
erhalten,  die  letztere  ein  solches  von  30  bis 
50  Millionen  cbm.    Auch  verdient  ein  Plan 
I.uxenbergs  Erwähnung,  der  an  der  oberen 
Thüringer  Saale,  zwischen  Hof  und  Saalfeld, 
zwei  gewaltige  Sperren  von  je  90  Millionen  cbm 
Inhalt   errichten   will,   eine   bei  Ziegcnriick- 
Wilhelmsdorf  und  eine  bei  Walsburg-Saalburg. 
—  Wieder  werden  wir  uns  jedoch  in  beziig 
auf  Grosszügigkeit  im   Bau   von  Talsperren 
hinter    Amerikanern    und    Engländern  ver- 
stecken müssen :  die  Amerikaner  bauen  z.  B. 
ausser  der  sogenannten  Crotonsperre  bei  Neu- 
york,  wo  man  mit  Hilfe  einer  76  m  hohen 
Sperrmauer  ein  Sammelbecken  von  125  Mil- 
lionen cbm  Inhalt  schafft,  die  grosse  Sperre 
von  Ashokan  mit  450  Millionen  cbm  Wasser- 
inhalt und  ausserdem  eine  noch  ungleich  ge- 
waltigere Sperre,  die  am  Salt  River  in  Arizona 
östlich  der  Stadt  Phoenix  im  Entstehen  be- 
griffen ist,  und  die  nach  ihrer  Vollendung 
1482  Millionen  cbm  Wasser  fassen  wird.  So 

*)  Eine  noch  grossere  Sperre  in  Europa  existierte 
bereits  am  Eutle  den  |K.  und  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts bei  Huentes  in  Spanien:  diese  von  1785  bi* 
1791  gebaute  Talsperre  enthielt  Sj  Millionen,  cbm 
Wasser.  Sie  wurde  jedoch  am  jo.  April  1802  durch 
Bruch  der  Sperrmauer,  der  zu  einer  ungeheuren  Kata- 
strophe führte,  zerstört. 


märchenhaft  diese  Zahl  erscheint,  so  ist  sie 
dennoch,  vor  Inangriffnahme  der  Sperre,  be- 
reits übertroffen  worden :  nämlich  durch  die 
weltberühmte,  kolossale  Nilsperre,  die  die  Eng- 
länder 1898 — 1905  mit  einem  Kostenaufwand 
von  64V4  Millionen  Mark  bei  Assuan  erbaut 
haben,  und  die  nach  ihrer  ersten  Vollendung 
1065  Millionen  cbm  fasste,  während  sie  nach 
der  zweiten  Vollendung,  die  in  kurzer  Zeit,  nach 
Erhöhung  der  bisher  24  m  hohen  und  1962  m 
langen  Staumauer  um  6  m,  bevorstehen  dürfte, 
fast  3  Milliarden  cbm  Wasser  fassen  wird.  So 
ungemein  segensreich  die  Sperre  von  Assuan, 
deren  Erweiterung  allein  30  Millionen  Mark 
kostet  und  6 Jahre  Bauzeit  beansprucht,  für  das 
ganze  Land  Ägypten  zweifellos  wirken  wird,  da 
sie  eine  regelmässige  und  ausreichende  Bewässe- 
rung von  rund  400000  Hektar  Land  gestattet, 
so  sieht  man  ihrem  Bau  doch  in  weiten  Kreisen 
mit  gemischten  Gefühlen  entgegen,  weil  sie 
nur  mit  dem  Untergang  der  altberühmten 
Tempelbauten  auf  der  mitten  im  Staubecken 
liegenden  Insel  Philae  erkauft  werden  kann. 
In  diesem  Fall  hat  aber  die  Wohlfahrt  des 
Landes  der  Pietät  gegen  das  Altertum  voran- 
zugehen !  -  Die  Welt  sieht  übrigens  nicht  zum 
erstenmal  eine  Talsperre  von  so  ungeheuren 
Dimensionen:  es  ist  kein  Zufall,  dass  grade 
in  Ägypten,  dem  so  sehr  auf  eine  Regulie- 
rung der  Bewässerung  angewiesenen  Lande, 
schon  vor  4000  Jahren  ein  gleich  grossartiges 
und  gleichen  Zwecken  dienendes  Bauwerk  be- 
stand, der  berühmte  Möris-Sce.  dessen  Stau- 
becken gleichfalls  rund  3  Milliarden  cbm 
Wasser  gefasst  haben  dürfte,  bis  es  in  der 
I  Zeit  der  Perserinvasion  zerstört  wurde. 

Auch   die   grössie   Talsperre   der  Assyrer, 
der  sogenannte  Nitokris  See,  kann  kaum  viel 
,  kleiner  gewesen  sein,  denn  es  heisst,  sie  habe 
'  die  Wassermassen  enthalten,  die  der  Euphrat 
in  22  Tagen  herbeischaffte. 

Um  nach  dieser  abschweifenden  Betrach- 
tung über  die  grössten  Talsperren  der  Welt 
wieder  zu  den  bescheideneren  Talsperren 
Deutschlands  und  insbesondere  Norddeutsch- 
lands  zurückzukehren,  so  ist  die  Gewinnung 
elektrischer  Kraft  nur  einer  von  den  vielen 
Zwecken,  die  mit  der  Anlage  grosser  Stau- 
anlagen angestrebt  werden.  Für  einen  Teil 
liegt  die  Hauptaufgabe  in  dem  Schutz  der  fluss- 
abvvärts  gelegenen  Gegenden  vor  Überschwem- 
mungsgefahr; es  gilt  dies  in  erster  Linie 
für  die  Sperren  unseres  am  häufigsten  von 
Überschwemmungen  heimgesuchten  Landes- 
teils, Schlesien,  wo  allein  im  Stromgebiet  des 
Bober,  des  Queis  und  der  Katzbach  insgesamt 
17  Sperren  erstehen  sollen,  sowie  lür  die 
Sperren  in  der  Wuppergegend  und  im  Harz, 
wo  insbesondere  das  Okertal  durch  eine  am 
Dietrichberg,  oberhalb  von   Komkerhall,  ge 
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plante,  grosse  Sperre  mit  einem  30  Mil- 
lionen ebm  umfassenden  Staubecken  geschützt 
werden  soll.  Andre  sollen  wieder  umgekehrt 
in  wasserreichen  Zeiten  das  Wasser  deshalb 
aufstauen,  um  in  Epochen  der  Dürre  das 
Niveau  der  schiffbaren  Wasserstrassen  bis  zu 
genügender  Hohe  aufzufüllen;  dieser  Aufgabe 
dienen  vor  allem  die  Sperren  im  Wesergebiet, 
insbesondere  auch  die  schon  genannte,  neue, 
grossartige  Möhnctalsperrc,  deren  Hauptauf- 
gabe eine  Regulierung  des  Wasserstanties  im 
Rhein — Weser  Kanal  darstellen  wird.  Wieder 
andere  sollen  der  Umgegend  regelmässig  gutes 
Trinkwasser  liefern;  Sperren  dieser  Art  sind 
speziell  in  gewissen  vom  Wassermangel  ver- 
hältnismässig oft  heimgesuchten  Teilen  Mittel- 
deutschlands zu  finden,  so  bei  Chemnitz, 
Plauen  i.  V.,  Gotha..  Nnrdhauscn.  Daneben 
dienen  selbstverständlich  die  Sperren  im  Win- 
ter der  F.isgcwitmung.  Aber  diejenige  Auf- 
gabe der  Stauanlagen,  die  uns  liier  zumeist 
interessiert,  ist  die  Erzeugung  elektrischer 
Energie. 

Man  erhalt  diese  Fähigkeit  der  Talsperren 
sozusagen  als  Zugabe  mit  in  Kauf,  denn  es 
ist  klar,  dass  man  bei  allen  Sperranlagen  die 
überschüssigen  Wasservorräte  industriellen 
Zwecken  dienstbar  machen  kann,  wenngleich 
die  Gewinnung  billiger  elektrischer  Betricbs- 
kraft  ein  so  erstrebenswertes  Ziel  ist,  dass  es 
für  sich  allein  die  Errichtung  von  Stauwehren 
unter  Umständen  rechtfertigen  könnte.  Dass 
freilich  im  einzelnen  die  Wirtschaftlichkeit 
solcher  Kraftquellen  sehr  grossen  Schwankun- 
gen unterworfen  ist,  geht  allein  schon  daraus 
hervor,  dass  die  Kosten  des  gewonnenen  Kubik- 
meters Wassers  sich  in  der  Sperre  von  Rons- 
dorf auf  volle  1.70  Mark,  in  der  grossen  Eder- 
tal-Sperre hingegen  nur  auf  8,  in  der  Urfttal- 
Sperre  auf  zirka  8*4,  in  den  von  Luxen  berg 
vorgeschlagenen  Saaletalsperren  nur  auf  7  I'fg. 
stellen. 

Die  beiden  bisher  grossten  deutschen  Tal- 
sperren, dir-  im  l'rfual  und  die  am  Bober, 
sollen  auch  unter  den  bisherigen  Anlagen 
dieser  Art  am  ergiebigsten  lur  Zwecke  der 
Elektrotechnik  ausgenutzt  werden.  In  der 
Nähe  der  Urfttalsperre  ist  die  Zentrale  Heim- 
bach bereits  fertiggestellt .  die  jährlich  in 
7200  Arbeitsstunden  '1400  I'S.  also  rund 
46  Millionen  l'tcrdi -stärkenstunden,  für  Zwecke 
der  Elektrotei  hnik  abgehen  soll,  und  die  drei 
untereinander  nahe  benachbarten  Sperren  von 
Mauer  am  Hober  150  Millionen  cbm  Wasser), 
Buchwald  bei  Lübau  ,im  Bober  (2.7  Mil- 
lionen cbm  1  und  Marklissa  am  Queis  (i$  Mil- 
lionen *  bin  1.  ein-  mit  verschiedenen  andern 
kleineren  Sperren  111  der  Umgebung  desRicscn- 
und  I-ergebirges  als  eine  Folge  der  furcht- 
baren schli  s'.-chcn  Hochwasserkatastrophe  vom 


Juli  1897  durch  das  schlesische  Hochwasser- 
schutzgesetz von  1900  ins  Leben  gerufen  wur- 
den, werden  nach  ihrer  Vollendung  die  ganze 
Gegend  zwischen  Görlitz  und  I.andshut,  Dünz- 
lau und  dem  Iser-  und  Riesetigebirge  mit  Licht 
und  Kraft  versorgen.  An  der  zunächst  fertig 
gestellten  Queistalsperre  von  Marklissa,  die, 
noch  ein  Werk  Intzes,  am  5.  Juli  1905,  ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Tode  des  Meisters,  ein- 
geweiht wurde,  begann  man  bereits  im  August 
1906  den  Bau  eines  Elektrizitätswerkes,  das 
vorlaufig  das  Land  bis  Lauban  mit  Elektrizi- 
tät versehen  wird.  Die  Sperre  von  Mauer  wird 
allein  jährlich  12100000,  die  von  Marklissa 
weitere  4  200000  Kilowattstunden  abgeben 
können.  Freilich  wird  die  Kraftabgabe  im 
Sommer  und  Winter,  je  nach  dem  Inhalt  des 
Staubeckens,  sehr  bedeutenden  Schwankungen 
unterliegen.  Im  Sommer,  wo  die  Sperre,  um 
ihrem  Hauptzweck,  dem  Schutz  vor  Über- 
schwemmungen, zu  dienen,  in  der  Regel  nur 
massig  gefüllt  sein  darf,  wird  sie  nur  den 
dritten  bis  vierten  Teil  derjenigen  Energie  er 
zeugen  können,  die  sie  im  Winter  abgibt.  Man 
schätzt,  dass  die  Kraft  der  Marklissa-Sperre 
zwischen  täglich  000  und  2400  Pferdestärken 
variieren  wird,  die  der  Sperre  von  Mauer 
!  zwischen  1800  und  5400  PS.  Von  der  Möhne- 
talsperre erwartet  man  als  Nebenwirkung  einen 
Gewinn  von  rund  2000  PS  im  Durchschnitt, 
während  Luxen  berg  die  Kiaftabgabe  seiner 
beiden  Saaletalsperren  sogar  auf  20000  PS 
veranschlagt,  wobei  sich  die  Kosten  der  Pferde 
stärke  auf  300  Mark  stellen  sollen. 

Die  Schaffung  der  Stauseen  ist  ja  bei  klei- 
j  neren  Anlagen  dieser  Art,  so  gründliche  Um- 
I  Wandlungen   in  der   Regel  auch  das  Land- 
schaftsbild erfahren  wird,  meist  von  nur  ge 
:  ringer  Rückwirkung  auf  die  allgemeinen  Zu- 
|  stände    einer    Gegend.     Bei    den  neuesten 
!  Riesensperren  aber  müssen  ganze  Ortschaften 
I  verschwinden,   um   Raum   für  die  geplanten 
1  künstlichen  Seen  zu  schaffen.    So  wird  der 
Bau  der  Sperre  im  Möhnetal,  deren  Stausee 
sich   auch   noch   tief  ins   Hevetal   hinein  er- 
streckt, das  Dorf  Delecke  vom  Erdboden  ver- 
schwinden lassen  und  überdies  eine  zum  Teil 
völlige  Verlagerung  der  das  Sperrgebiet  kreu- 
zenden Kunststrassen  erforderlich  machen.  Die 
noch  grossere  Edertatsperre  wird  sogar  vier 
Ansiedelungen    den    ganzen    oder  teilweisen 
i  Untergang  bringen,  nämlich  den  walder  kischen 
Dörfern  Berich  und  Beringhausen  und  dem 
ptcussischen  Dorf  Asel,  die  ganz  verlegt  wer- 
den müssen,  während  von  einem  weiteren  Dorf, 
Nieder -Werbe,  der  dritte  Teil  zugrunde  geht. 

Leitler  besteht  zurzeit  an  denjenigen  Stellen, 
wo  die  Industrie  schiffbare  Wa»crstrassen  für 
die  Elektrotechnik  nutzbar  machen  will,  zwi- 
schen den  Bedürfnissen  der   Ingenieure  und 
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den  Anforderungen  der  Schiffahrt,  wie  auch 
den  Wünschen  der  landwirtschaftlichen  An- 
lieger der  Wasserläufe  oftmals  ein  recht  fühl 
harer,  der  Sache  selbst  erheblich  schadender 
Gegensatz.  Es  ist  dies  begreiflich,  wenn  man 
/..  B.  nur  bedenkt,  dass  die  Technik  am  liebsten 
mit  möglichst  starkem  und  kräftigem  Gefälle 
arbeitet,  während  die  Schiffahrt  umgekehrt 
Wert  auf  eine  möglichst  schwache  Strömung 
legt.  Die  verschiedenartigen  Interessen  mit- 
einander zu  vereinen,  wird  eine  der  vornehm- 
sten Zukunftsaufgaben  auf  dem  Gebiete  des 
Wasserbaus  sein.  Jede  einseitige  Über- 
spannung der  Ansprüche  muss  notwendig  zu 
einer  Beeinträchtigung  des  Gemeinwohls  füh- 
ren, zu  einer  Verminderung  des  erreichbaren 
Maximums  an  wirtschaftlicher  Ertragsfähig- 
keit.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  Geschichte 
des  einen  Masurischen  Kanals  in  üstpreussen. 
der  zwischen  Pristanieu  am  Mauersee  und 
Allcnburg  an  der  Alle  projektiert  ist  und  jetzt 
zur  Ausfuhrung  gelangen  soll,  nachdem  der 
bereits  seit  1875  schwebende  Plan  bisher  noch 
nicht  verwirklicht  werden  konnte.  Intze  be- 
rechnete schon  im  Jahre  1K94,  dass  man  mit 
Hilfe  des  im  Durchschnitt  etwa  100  m  starken 
Gefälles  zwischen  dem  grossen  Mauersee  und 
der  Alle  etwa  12000  PS  müsse  gewinnen 
können,  und  dass  man  eine  solche  technische 
V  erwertung  sehr  wohl  ins  Auge  fassen  könne, 
ohne  die  Interessen  der  Schiffahrt  zu  beein- 
trächtigen, hat  später  Mohr  in  eingehenden 
technischen  Gutachten  dargelegt.  Dennoch  hat 
der  Widerstand  der  Schiffahrtsinteressenten 
und  der  Landwirte  in  den  betreffenden  Ge- 
bieten, insbesondere  derjenigen  an  der  Deime 
und  am  Pregel,  die  aus  dem  Abfluss  der 
Kraftwerke  einen  Schaden  zur  Hochwasserzeil 
befürchteten,  es  durchgesetzt,  dass  aus  dem 
endgültigen  Regierungsentwurf  zur  Schaffung 
jenes  Masurischen  Kanals  die  Kraftgewinnung 
vollkommen  ausgeschaltet  worden  ist.  Tat 
sächlich  waren  diese  Befürchtungen  gegen- 
standslos, und  die  Landwirte  haben  sich  mit 
ihrem  erfolgreichen  Widerstand  sicherlich  ins 
eigene  Fleisch  geschnitten,  insofern  als  sie  sich 
nun  der  Möglichkeit  beraubt  haben,  für  ihre 
Betriebe  billige  elektrische  Kraft  zu  erhalten. 
—  Zu  einer  ahnlichen  Schädigung  der  Gesamt- 
wohlfahrt scheint  der  Gegensatz  der  Sonder 
interessen  auch  im  Klsass  in  der  Krage  der 
Ausnutzung  der  Wasserkraft  des  oberen  Rheins 
zwischen  Basel  und  Alt-Breisach  fuhren  zu 
wollen.  Die  Regierung  der  Keichslande  hat, 
wie  oben  erwähnt,  beschlossen,  die  technische 
Auswertung  des  Rheingefälles  der  Privatinitia- 
tive zu  überlassen.  Die  geplanten  l'nterneh 
mungen  drohen  aber  daran  zu  scheitern,  dass 
die  Schiffahrtsintcrcssenten,  obwohl  der  Rhein 
auf  der  genannten  Strecke  bisher  gar  nicht 


einmal  als  schiffbar  bezeichnet  werden  kann, 
an  die  zu  erteilende  Konzession  in  betreff  der 
Dimensionierung  der  geforderten  Schleusen- 
anlagen    Bedingungen   geknüpft    haben,  die 
nicht  nur  weit  über  das  praktische  Bedürfnis 
;  hinausgehen,    sondern    auch    die  geplanten 
Kraftanlagen   von  vornherein  unrentabel  zu 
j  machen  geeignet  sind.  Wenn  daher  die  Rcgie- 
I  rung  der  Reichslande  nicht  schliesslich  den 
1  Ausbau  der  Kraftwerke  doch  noch  in  eigne 
I  Hand  nimmt,  wird  sie,  um  die  widerstreiten- 
'  den  Interessen  zu  versöhnen  und  die  reichen 
Wasserkräfte  des  Rheins  nicht  schliesslich  ganz 
;  ungenutzt  zu  lassen,  wohl  an  eine  Subventionie- 
'  rung  denken  müssen,  wie  sie  z.  B.  auch  die 
j  sächsische  Regierung  einer  Genossenschaft  ge- 
I  währt,  die  eine  Anzahl  von  Talsperren,  die 
:  bisher  grössten  sächsischen,  im  Gebiet  der 
I  Weisser»*  plant,  insbesondere  bei  Klingenberg 
(zwischen    Tharandt    und    Freiberg )   an  der 
Wilden  Weisseritz  und  zwischen  Malter  und 
Dippoldiswalde  an  der  Roten  Weisseritz.  Auch 
eines  der  von   Privatunternehmern  gebauten 
bayrischen  Lechwerke.  bei  Gersthofen,  ist  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  noch  auf  dem  Papier 
stehenden  elsässischen  Kraftwerke,  durch  eine 
allzu  grosse  Nachgiebigkeit  gegen  unnötig  ver- 
frühte Forderungen  des  bayrischen  Schiffahrt- 
kanalvereins  ungebührlich  verteuert   und  in 
seiner  Rentabilität  empfindlich  beeinträchtigt 
worden.  —  In  der  Regel  haben  bei  derartigen 
wirtschaftlichen  Differenzen  verschiedener  Be- 
rufszweige auf  dem  Gebiet  der  Auswertung  der 
Wasserkräfte  beide  bzw.  alle  Teile  Schaden, 
während  bei  einem  verständnisvollen  Entgegen- 
kommen den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der 
andern  gegenüber  schliesslich  alle  Interessen- 
ten gewinnen  und  an  dem  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung der  Gesamtunternehmungen  partizi- 
j  pieren  müssen. 

Für  den  geplanten  elektrischen  Betrieb  auf 
I  preussischen  Hahnen,  der  wohl  zunächst  auf 
;  den  Strecken  Leipzig  -Halle,  Leipzig— Bitter 
',  fehl,  Kattowitz —  Bcuthcn.f  öln  -Trier,  Altona-  - 
Kiel.  Königsberg  -Insterburg  u.  a.,  in  naher 
■  Zukunft  auch  auf  Vollbahnen  eingeführt  wer- 
den wird,  haben  die  naturlichen  Wasserkräfte 
,  und  die  Talsperren  bisher  noch  keine  Bedeu- 
;  tung  erlangt.  Ks  ist  auch  nicht  zu  erwarten. 

dass  sie  hier  jemals  eine  so  grosse  Rolle  wie 
:  in  Süddeutschland  spielen  werden  es  sei 
,  denn,  dass  es  dereinst  gelingt,  noch  ganz  andre 
i  natürliche  Wasserkräfte  dem  Menschen  dienst- 
,  bar  zu  machen,  die  heute  nicht  ausgenutzt  wer- 
|  den  können,  wie  etwa  die  Mecresbewegungen, 
j  die  längs  der  ganzen  Nord-  und  Nordwestseite 
Deutschlands  auf  und  niederwogen,  oder  die 
|  auf  den  Kämmen  der  Gebirge  niedergehenden 
I  Niederschläge,  die  gegenwärtig  nahezu  völlig 
\  nutzlos  zu  Tale  rinnen  und  verwertbare  Kraft 
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von  ungeheuer  hohen  Werten  müssten  her 
geben  können. 

Es  harren  also  der  Technik,  auch  über  die 
schon  jetzt  vorliegenden  grossen  Aufgaben  der 
Wasserwirtschaft  hinaus,  noch  Probleme  der 
höchsten  und  segensreichsten  Art  auf  dem 
Gebiet  der  Bestrebungen,  die  schwarze  Kohle 
des  Erdreichs  durch  andre  Naturschätze  und 
insbesondere  durch  die  „weisse  Kohle"  des 
zwischen  Himmel  und  Erde,  /wischen  Berg 
und  Tal  vor  sich  gehenden,  unaufhörlichen 
Wasseraustausches  zu  ersetzen.  Ein  weises 
Haushalten  mit  den  vorhandenen  Natur- 
schätzen, eine  Vermeidung  jeder  Zersplitterung 
der  vorhandenen  Kräfte,  ein  Vorgehen  nach 
grossen,  allgemeinen  Gesichtspunkten  bei  der 
Verwertung  der  natürlichen  Wasserkäfte  sind 
unbedingte  Forderungen,  die  das  allgemeine 
Volkswohl  an  diejenigen  Stellen  richten  muss, 
denen  die  Verfügung  über  die  Schatze  des  Lan- 
des in  die  Hände  gegeben  ist.  —  Durch  die  viel 
zu  späte  Inangriffnahme  einer  Auswertung  der 
vorhandenen  Wasserkräfte  sind  (das  muss  man 
schon  heute  bedauerntt  einsehen)  dem  deut- 
schen Nationalvermögen  sehr  grosse  Summen 
verloren  gegangen,  die  voraussichtlich  gespart 
worden  wären,  wenn  die  Großmacht  der 
Technik  in  den  staatlichen  Verwaltungen  in 
einer  auch  nur  einigermaßen  ihrer  Bedeutung 
entsprechenden  Weise  vertreten  wäre.  Der  An- 
stoss  zur  Auswertung  der  natürlichen  Wasser 
kräfte  ist  überall  aus  privater  Initiative,  zuweilen 
geradezu  im  Gegensatz  zu  den  nur  juristisch 
gebildeten  Verwaltungsbeamten  der  staatlichen 
Behörden,  erfolgt.  Der  Staat  hat  sich  dann 
späterhin  derjenigen  Projekte  bemächtigt,  die 
der  Geist  einzelner  Privatleute  erdacht  hatte, 
und  zweifellos  sind  dabei  vielfach  berechtigte 
Einzelinteressen  zu  kurz  gekommen  und  haben 
dem  höheren  Gemeinwohl  Platz  machen 
müssen.  Am  prägnantesten  zeigt  sich  diese 
Tatsache  in  der  Geschichte  des  Walchensee- 
Projekts:  der  erste  Entwurf  hierfür  wurde  am 
13.  Juli  1904  vom  Geh.  Oberbaurat  Schmick 
in  Darmstadt  zusammen  mit  dem  Münchener 
Privatingenieur  Jean-Jaquel  der  Regierung 
von  Oberbayern  vorgelegt,  wobei  die  Ein- 
reicher gleichzeitig  um  eine  Konzessinn  zur 
Auswertung  der  künstlich  zu  schaffenden, 
grossen  Wasserkraft  einkamen.  Ein  zweites 
abweichendes  Projekt,  das  gleichfalls  von 
einem  Konzessionsgesuch  begleitet  war,  in- 
zwischen aber  als  unausführbar  erkannt  wor- 
den sein  soll,  überreichte  Ende  1904  der  schon 
genannte  Major  von  Donath.  Die  Regie 
rung  jedoch,  die  die  hohen  Vorzüge  der 
genialen  Idee  wohl  erkannte,  lehnte  beide  Kon 
Zessionen  ab  und  beschloss,  die  Ausführung 
des  Planes  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  die  prachtvolle  Kraftquelle  ihren  eigenen 


Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Sicherlich  mag 
die  Fürsorge  für  das  Staatswohl  eine  derartige 
Massregcl  rechtfertigen,  aber  man  möge  auch 
der  Wissenschaft  und  ihren  Vertretern  danken, 

I  welche  die  neuen  Wege  wiesen.  Wenn  daher 
im  Laufe  der  Zeit  die  Regierungen  an  den 

|  wachsenden  Ersparnissen  und  Betriebsüber- 
schüssen, welche  die  Bekehrung  zur  „weissen 

1  Kohle"  ihnen  hoffentlich  einbringen  wird, 
merken  werden,  dass  sie  von  der  Technik  gut 
und  weise  beraten  worden  sind,  so  mögen  sie 
in  Zukunft  den  Vertretern  dieser  so  eminent 
praktischen  Wissenschaft  auch  in  den  Ver- 
waltungen diejenige  Stellung  einräumen,  die 
ihnen  längst  gebührt,  zum  Wohl  und  Segen 
des  grossen  deutschen  Vaterlandes ! 

Clin««! 


Das  Ylang-Ylangöl. 

Zu  den  köstlichsten  wohlriechenden  ölen 
gehört  das  durch  Destillation  aus  den  Blüten 
des  Ylang-  Vlangbaumes  (Canangium 
odoratutn  Baill.)  gewonnene.  Es  erinnert  an 
H  yazinthenduf  t  und  heisst  auch  „Orchideen- 
öl",  obwohl  der  Baum  nicht  in  die  Familie  der 
Orchideen  (die  ja  überhaupt  keine  Bäume 
sind),  sondern  zu  den  Anonaceen  gehört. 

Das  Ylang-Ylangöl  findet  von  Jahr  zu  Jahr 
grössere  Verbreitung  und  immer  mehr  Ver- 
wendungszwecke, was  wohl  auch  mit  in  den 
neuerdings  bedeutend  billigeren  Preisen  seinen 
Grund  hat.  Noch  vor  .35  Jahren  kostete  ein 
Kilogramm  500  Dollars,  während  man  es  heute 
in  der  feinsten  Qualität  für  100  Dollars  er- 
hält. Geringere  Sorten  werden  sogar  um  den 
Spottpreis  von  15  bis  35  Dollars  pro  Kilo- 
gramm verkauft. 

Der  wertvolle  Conan  ga-M'Aum  ist  auf  den 
Philippinen,  auf  Java  und  anderen  Inseln  des 
Stillen  Ozeans  heimisch,  wurde  aber  auch  in 
den  meisten  tropischen  Ländern  mit  ent- 
sprechendem Klima  künstlich  eingebürgert.  Er 
blüht  beinahe  das  ganze  Jahr  hindurch  und 
liefert  reichliche  Mengen  köstlich  duftender 
gelber  Blüten,  die  in  frischem  Zustande  den 
Destillationen  überliefert  und  in  diesen  so- 
gleich verarbeitet  werden. 

Das  Wort  „Ylang-Ylang"  (auch  „alang- 
ilang")  bedeutet  soviel  wie  „Blume  der 
Blumen";  und  wer  den  Duft  eines  erst- 
klassigen Öles  kennt,  wird  es  natürlich 
finden,  dass  in  jenen  Ländern  diese  Blume 
ebenso  zur  Königin  der  Blumcnwelt  erhoben 
worden  ist,  wie  bei  uns  die  Rose,  obwohl  der 
Duft  beider  grundverschieden  ist.  Im  Handel 
gilt  nur  das  auf  den  Philippinen  erzeugte  Pro- 
dukt als  wahres  Ylang  Ylangöl.  Die  aus 
:  anderen    Ländern    stammenden  Erzeugnisse 
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heisscn  „Cananga-Öl",  welches  aber  von  der- 
selben Baumart,  also  ebenfalls  von  Canangium 
odoratutn,  gewonnen  wird. 

Die  diesjährige  Aprilnummer  des  Philip- 
pine  Journal  of  Science  brachte  über  dieses 
Ol  eine  interessante  Abhandlung  von  Ray- 
mond F.  Bacon,  Mitglied  der  chemischen 
Abteilung  des  Bureau  of  Science  zu  Manila. 
Dieser  Arbeit,  die  sich  sehr  eingehend  in  che- 
mische Einzelheiten  vertieft,  entnehmen  wir 
die  folgenden,  allgemeineres  Interesse  erregen- 
den Mitteilungen.  Eine  wirklich  vorzügliche 
Ware  kann  nur  in  solchen  Fabriken  hervor- 
gebracht werden,  die  in  jeder  Hinsicht  mit  den 
nötigen  Hilfsmitteln  der  modernen  Technik 
ausgestattet  sind.  Es  handelt  sich  also  um 
eine  Industrie,  die  sich  heute  nur  noch  als 
Grossbetrieb  sicher  erhalten  und  entsprechende 
Gewinne  erzielen  kann.  Kleinere  Fabriken 
liefern  wohl  durchweg  nur  geringere  Quali- 
täten, die  früher  sicheren  Absatz  hatten,  heute 
aber  nur  noch  zu  sehr  geringen  Preisen  ver- 
käuflich sind.  In  manchen  Fachwerken  findet 
sich  die  Angabe,  dass  Ylang-Ylangöl  mit  dem 
der  Champaca- Blumen  (  Michel  ia  cham- 
paca  L.)  verfälscht  wird.  Nach  Bacons  Ver- 
sicherung ist  diese  Behauptung  irrig.  Denn 
auf  den  Philippinen  zahlt  man  für  i  kg  Cham- 
paca-BIumen  Vs  Dollar,  d.  h.  den  dreifachen 
Preis  wie  für  Ylang-Ylangblüten. 

Die  Züchter  sammeln  die  Blumen  zumeist 
nachts  und  liefern  sie  gleich  morgens  an  die 
Fabriken  ab.  Merkwürdigerweise  haben  die 
meisten  der  letzteren  noch  keine  eigenen  Pflan- 
zungen, so  dass  sie  in  hohem  Masse  von  der 
Willkür  der  Pflanzer  abhängen.  Diese  brau- 
chen denn  auch  verschiedene  Kniffe,  um  ihren 
Gewinn  zu  erhöhen.  Dazu  gehört  namentlich 
die  Praxis,  dass  sie  die  gesammelten  Blumen 
unmittelbar  vor  dem  Verkauf  in  Wasser  legen, 
wodurch  diese,  da  das  Pflanzengewcbe  Wasser 
einsaugt,  natürlich  bedeutend  schwerer  wer- 
den. Auch  werden  mitunter  Blätter,  Äste  usw. 
unter  die  Blüten  gemischt  Da  die  Fabrika- 
tion sich  nur  dann  rentiert,  wenn  möglichst 
grosse  Mengen  von  Rohmaterial  verarbeitet 
werden  können,  so  wagen  die  Fabrikanten 
selten  solchen  Kniffen  energisch  entgegenzu- 
treten, weil  dann  ihre  Lieferanten  zur  Kon- 
kurrenz übergehen.  Bedenkt  man.  dass  i  kg 
feinstes  Ylang-Ylangöl  aus  350  bis  400  kg 
Blüten  gewonnen  wird,  dass  diese  allein  etwa 
58  bis  66  Dollars  kosten  und  dazu  noch  die 
hohen  Kosten  der  Destillation  kommen,  so 
dürfte  der  Reingewinn  kaum  sehr  gross  sein. 
Allerdings  ergibt  sich  dabei  noch  ein  Neben- 
produkt von  etwa  750  g  öl  zweiter  Güte,  das 
aber  höchstens  einen  Wert  von  26  bis  27  Doli, 
hat.  Vor  einigen  Jahren  war  auch  in  Manila 
das   Rohmaterial   noch   besser   zu   erhalten ; 


heute  sind  ihm  etwa  25  Prozent  grüne,  unreife 
Blüten  beigemischt,  die  natürlich  viel  weniger 
öl  enthalten,  da  bei  wohlriechenden  Pflanzen 
die  duftenden  Öle  erst  hauptsächlich  bei  der 
Blütenreife  sich  bilden.    Man  sieht  also,  dass 
I  die  Konkurrenz  unter  den  zahlreichen  neu- 
!  gegründeten    Parfümerien    das  Rohmaterial 
I  nicht  nur  verteuert,  sondern  auch  vcrschlech- 
!  tert  hat.   Um  so  bequemer  haben  es  jetzt  die 
,  Pflanzungsbesitzer,  die  nicht  einmal  selbst -zu 
ernten  brauchen,  sondern  ihre  Bäume  ärmeren 
Leuten  in  Pacht  geben.    Für  einen  gut  ent- 
wickelten Baum  wird  während  der  Ernte  mo- 
natlich  ein   Dollar   Pachtgeld   gezahlt.  Ein 
solcher  Baum  muss  jahrlich  mindestens  80  kg 
!  Blüten  bringen,  um  die  Pachtsumme  und  den 
Arbeitslohn  zu  decken.    Die  besten  Blüten 
,  werden  im  Mai  und  Juni  gewonnen,  doch  dehnt 
sich  die  Ernte  bis  in  den  Februar  des  folgcn- 
|  den  Jahres  aus. 

Ober  tlie  Ausfuhr  des  Öls  aus  den  Philip- 
|  pinen  gibt  es  keine  genauen  statistischen 
;  Daten,  weil  nur  die  Bruttogewichte  verzeichnet 
j  werden,  von  denen  etwa  neun  Zehntel  auf  die 
j  Packung  entfallen  dürften.  Dass  aber  die  Pro- 
j  duktion  neuerdings  stark  zugenommen,  ergibt 
I  sich  aus  folgenden  Zahlen.  Unter  der  spani- 
!  sehen  Herrschaft  betrug  das  exportierte  Roh- 
!  gewicht  rund  1000  bis  2000  kg  jährlich,  im 
j  Jahre  jooo  schon  19000  kg,  im  Jahre  1906 
1  schon  28000  kg;  1907  verminderte  sich  der 
Export  nur  um  1000  kg.  Für  die  letztgenannten 
!  zwei  Jahre  dürfte  alo  das  Keingewicht  des  aus- 
geführten Ylangüls  —  zu  einem  Zehntel  des  Bmltos 
|  gerechnet  —  2800  bzw.  2700  kg  betragen  haben. 

Überhaupt    scheint    der    Verbrauch  von 
j  Wohlgerüchcn  im  allgemeinen  noch  immer  im 
Steigen  begriffen  zu  sein,  weil  von  Jahr  zu  Jahr 
1  neue  Konsumenten  auftreten. 

Das  Haupt  verfahren  bei  der  ölgewinnung 
.  ist  in  den   verschiedenen   Fabriken  Manilas 
gleich,  in   Einzelheiten  aber  finden  sich  — 
;  angeblich  wenigstens  —  Abweichungen;  und 
gerade    diese    Einzelheiten    werden    als  Ge- 
;  schäftsgeheimnissc  sorgfältig  gehütet.  Sicher 
\  ist  es  aber,  dass  mit  guten,  modernen  Vor- 
1  richtungen,  mit  gehöriger  Sorgfalt  und  —  was 
j  ebenfalls  zu  den  Hauptsachen  gehört  —  bei 
I  Verwendung  ganz  reifer  Blüten  mit  den  all- 
gemein bekannten  Methoden  jedermann  erst- 
klassiges öl  erzeugen  kann.   Sehr  wichtig  i>t, 
dass  die  Destillation  langsam  vor  sich  geht 
und  im  richtigen  Zeitpunkt  unterbrochen  wird. 
Denn  das  zuerst  überdeslillicrt«-   Produkt  ist 
das  erstklassige,  hochwertige  Öl;  nach  einer 
bestimmten  Zeit  nimmt  die  Qualität  ab,  und 
das  jetzt  noch  entstehende  geringere  Produkt 
muss   natürlich   von    dem    ersten  gesondert 
bleiben.    Die  Grenze  zwischen  den  Qualitäten 
!  wird  nur  durch  den  Geruch  Testgestellt. 
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Das  in  der  Provinz  gewonnene  öl  wird 
meist  als  minderwertig  betrachtet.  Offenbar 
ist  aber  der  Unterschied,  wenn  es  überhaupt 
einen  gibt,  nicht  durch  die  Qualität  der 
Blumen,  sondern  durch  eventuelle  Fehler  beim 
Destillieren  bedingt.  Ein  solcher  Hauptfehler 
besteht  darin,  dass  man  in  der  Provinz,  ob- 
gleich dort  die  Ylang-Vlangbluten  viel  wohl- 
feiler sind,  möglichst  grosse  Ertrage  zu  er- 
zielen sucht,  worunter  natürlich  die  Qualität 
des  Erzeugnisses  leiden  muss. 

Eine  wirklich  rationelle  Fabrikation  wird 
jedenfalls  erst  dann  möglich  sein,  wenn  die 
Fabriken  selbst  über  Baume  verfügen  und  die 
Ernte  überwachen  werden.  Denn  die  Ver- 
suche Itacons  und  die  Erfahrungen  der 
Fabrikanten  zeigen  unwiderleglich,  dass  aus 
vollkommen  reifen,  feinen  Blüten  fast 
das  doppelte  Quantum  erstklassigen  Öls  ge 
wonnen  wird  als  aus  dem  mit  unreifen  Blüten 
stark  gemischten  Rohmaterial,  das  jetzt  not- 
gedrungen verarbeitet  wird. 

Es  ist  vielfach  die  Meinung  verbreitet,  dass 
das  köstliche  01  schon  auf  den  Philippinen 
stark  verfälscht  wird.  In  Manila  ist  aber  eine 
Fälschung  so  gut  wie  ausgeschlossen  und  wäre 
eigentlich  auch  die  grosste  Torheit.  Ks  dürften 
dafür  nur  Alkohol,  Terpentinöl,  Kokosnussöl 
oder  andere  öl«-  in  Frage  komme  n,  und  alle 
diese  Stoffe  sind  unschwer  nachzuweisen.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  dass  ein  fremder  Zusatz 
von  nur  10  Prozent  den  Wert  des  Öles  schon 
unbedingt  auf  die  Hälfte  herabdrücken  würde. 
Die  Fabriken  von  Manila  liefern  fast  durch- 
weg nur  an  grössere  Firmen,  die  minderwertige 
Beimischungen  sogleich  entdecken  würden. 
Dass  allerdings  beim  weiteren  Vertriebe,  und 
besonders  beim  Kleinverkauf  grobe  Fäl- 
schungen vorkommen,  das  unterliegt  keinem 
Zweifel  und  ist  ja  auch  erklärlich,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  es  sich  um  eine  Ware 
handelt,  von  der  i  g  etwa  40  Pf.  kostet. 

Eine  andere  Frage  ist  die  der  synthe- 
tischen, also  künstlichen  Erzeugung 
dieses  Wohlgeruches.  Vlang  Ylangol  ist  von 
Natur  aus  ein  überaus  komplizierter  Stoff,  also 
ganz,  verschieden  von  den  meisten  übrigen 
Duftolen.  die  in  der  Regel  ziemlich  einfach  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  «heinische  Analyse 
war  noch  nicht  imstande,  alle  Stoffe  klar  zu 
ermitteln,  die  sich  in  dieser  wertvollen  Tropen 
blume  zusammengefunden  haben  ;  soviel  scheint 
aber  gewiss  zu  sein,  dass  es  mindestens  fünf- 
zehn sind.  Es  gibt  darunter  verschiedene  Ben 
zoate.  Azetate.  Formate.  Salicylate,  Anthra- 
linatc.  Valerianate.  dann  eine  Anzahl  Äther 
arten  ;von  denen  der  wohlklingend  hciw:ttde 
l-so!  ugenol-Methyläthcr  wohl  nicht  der  letzte 
im  Range  sein  dürfte-!,  ferner  Eugenol.  Kito-kI, 
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Bacon  hat  nun  versucht,  aus  solchen 
Chemikalien  ein  künstliches  Vlang-Ylangöl  zu- 
sammenzusetzen, und  er  hat  auch  eine  Mi- 
schung erhalten,  deren  Geruch  dem  Naturöle 
recht  ähnlich,  aber  doch  nicht  ganz  gleich  ist. 
Besonders  aber  zeigt  sich  der  Unterschied 
darin,  dass  der  Wohlgeruch  des  erstklassigen 
Naturöls  viel  dauerhafter  ist  als  der  des  Kunst- 
produktes. An  Ort  und  Stelle  also,  wo  der 
hyazinthenduftige  Cananga-Bmim  wächst,  hat 
er  einstweilen  keine  Konkurrenz  zu  befürchten; 
wohl  aber  mag  es  in  den  Läden  nichttropischer 
Länder  viele  Fabrikate  geben,  die  zwar  den 
Namen  Ylang  Ylang  tragen,  aber  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mit  jener  tropischen  Fcen- 
blume  nichts  gemein  haben. 
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Das  Wachstum  des  Hummers  und  die 
Hummerzucht. 

Die  Befruchtung  der  reifen  Hummereier 
erfolgt  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  dem 
Austritt  derselben  aus  dem  Körper  des  Weib- 
chens. Die  Embryonalentwicklung  des  Hum- 
mers erfordert  darauf  die  enorm  lange  Dauer 
von  11  bis  12  Monaten.  Keine  Brutanstalt 
vermöchte  so  präzis  zu  arbeiten,  für  eine  so 
lange  Zeit  die  günstigen  Verhältnisse  zu  er- 
setzen, unter  denen  sich  die  Eier  an  den 
Schwimmfüssen  des  Huminerweibchens  nor- 
malerweise entwickeln.  Wenn  aber  im  Früh- 
jahr nach  der  Winterpause  die  Hummer- 
fischerei  beginnt,  dann  sind  die  Embryonen 
schon  3 1  Jahre  und  darüber  alt;  werden  die 
reifen  Eier  dem  Muttertier  vorsichtig  ab 
gestreift  und  in  geeigneten  Vorrichtungen  zur 
vollen  Reife  und  zum  Ausschlüpfen  gebracht, 
so  kann  dem  Meere  in  Form  von  neugebo- 
renen jungen  Hummern  zurückgegeben  wer- 
den, was  man  ihm  in  Form  von  reifenden 
Embryonen  mitsamt  den  Muttertieren  geraubt 
hat.  Die  Aufsichtsbehörde  der  Neufundlän- 
dischen  Hummerfischerei,  der  grössten  der 
Well,  verfährt  seit  Jahren  nach  diesen  Grund- 
sätzen und  hat  seitdem  Hunderte  von  Millionen 
|  neugeborener  Hummcrlarvcn  in  den  Buchten 
der  Insel  ausgesetzt.  Hierdurch  werden  aber 
Anhäufungen  der  jungen  Larven  auf  be- 
schranktem Gebiete  unvermeidlich,  wie  sie  in 
der  freien  Natur  niemals  vorkommen,  und  das 
lockt  naturgemäss  in  erhöhtem  Masse  wieder 
die  Verfolger  herbei.  In  der  Natur  gelangen 
nicht  einmal  die  Eier  eines  Weibchens 
gleichzeitig  ins  Wasser,  da  das  Ausschlüpfen 
der  Larven  portionsweise  erfolgt,  und  die 
vielen  Millionen  von  neuge-borenen  Larven 
verteile  n  sieh  über  eine  gewaltig  grosse-  Fläche, 
wodurch  die  das  Le  hm  bedrohenden  Gefahren 
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wesentlich  verringert  werden.  Der  Wert  der 
künstlichen  Hummerzucht  ist  denn  auch  nicht 
nach  der  Zahl  der  ins  Wasser  gesetzten  neu- 
geborenen Larven  zu  bemessen,  sondert!  es 
handelt  sich  vor  allem  darum,  die  Zahl  und 
Grosse  der  Gefahren  zu  vermindern,  um  das 
heranwachsende  Tier  besonders  in  der  Epoche 
seines  Lebens  zu  beschützen,  in  der  sein  Leben 
besonders  stark  gefährdet  ist.  Die  künstliche 
Zucht  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  im 
besten  Falle  das  zu  leisten,  was  die  Xatur  aus 
freien  Stücken  auch  leistet,  sondern  sie  er- 
halt ihre  eigentliche  Berechtigung  und  Bedeu- 
tung erst  dann,  wenn  sie  die  Natur  in  ihren 
Leistungen  zu  ubertreffen  imstande  ist. 

Der  Hummer  erfreut  sich  wahrend  der 
sehr  langen  Lmbryonalent wicklung  des  vor- 
züglichen Schutzes  des  Muttertieres,  und  auch 
spater,  wenn  der  junge  Hummer  erst  so  weit 
entwickelt  ist.  dass  er  das  Leben  am  Grunde 
aufnehmen  kann,  was  gewöhnlich  in  der  dritten 
Lebenswoche  geschieht,  vermag  er  sich  so  vor- 
züglich vor  Feinden  allerart  zu  schützen,  dass 
sein  Leben  von  da  ab  in  verhältnismässig  ge- 
ringem Grade  bedroht  ist.  Die  kritische  Pe- 
riode im  Leben  des  Hummers  sind  die  drei 
ersten  Wochen  seines  Lebens,  wo  er  sich  in 
den  höheren  Wasserschichten  mehr  taumelnd 
als  schwimmend  herumtreibt  und  ein  plankto- 
nisi  lies  Leben  führt ;  seine  langsamen  Bc 
wcguilgcn,  seine  Grosse  und  seine  ungemein 
lebhafte  Färbung  lassen  ihn  in  dieser  Zeit  mit 
der  grossten  Leichtigkeit  zahlreichen  Raubern, 
namentlich  unter  den  Fischen,  zum  Opfer 
fallen.  Damit  ist  der  künstlichen  Zucht  die 
Aufgabe  vorgezeichnet,  zu  versuchen,  den 
jungen  Hummer  über  die  kurze  Zeit  seines 
planktonischen  Lebens  fortzubringen,  ihn  also 
so  lange  in  schützendem  Gewahrsam  zu  halten 
und  über  die  drei  ersten  Häutungen  hmweg- 
zubringen,  bis  er  im  vierten  Lebcnsstadiutn 
als  normaler  Bodenbewohner  das  Leben  am 
Grunde  aufnimmt  und  in  den  naturlichen  Yer 
haltnissen  den  nötigen  Schutz  findet. 

Alle  dahingehenden  Versuche  in  Amerika 
und  Norwegen  scheiterten  jedoch  an  der  ver- 
hängnisvollen Neigung  der  Hummerlarven 
zum  Kannibalismus,  die  auch  durch  reichlich 
gebotenes  Futter  nicht  zu  mindern  war.  Da- 
neben gingen  auch  bei  den  Häutungen  viele 
Tiere  ein,  sodass  es  z.  B.  trotz  der  gros-aen 
Vorsicht  in  einem  Versuche  aus  einer  grosseren 
Anzahl  Larven  nur  gelang.  1 500  ins  zweite  und 
von  diesen  400  ins  dritte  und  schliesslich  100 
ins  vierte  Stadium  überzuführen.  Nach  un- 
gezählten Misserfolgen  ist  dann  aber  doch  der 
Rhode  1  s  1  a  n  d  F  i  s  h  C  o  m  tu  i  s  s  1  o  n  die  Ent- 
deckung gelungen,  dass  das  Geheimnis  des 
Erfolges  bei  der  Aufzucht  der  Humiiierlarven 
in  der  Aufrechterhaltung  einer  standigen  Be- 


wegving des  Wassers  in  tlen  Brutgefässen  zu 
suchen  sei,  da  die  Larven  hierdurch  verhindert 
werden,  sich  in  Ecken  und  Winkeln  festzu- 
setzen und  sich  hier  gegenseitig  zu  verspeisen, 
und  ferner  wird  damit  auch  das  Futter  gleich- 
massig  verteilt.  Die  nach  diesen  Gesichts- 
punkten errichtete  Brutanstalt  auf  Rhode  Is- 
land ist  auf  einem  grossen  Floss  untergebracht, 
an  welchem  unten  die  Brutsäcke  hängen,  in 
denen  das  Wasser  durch  maschinelle  Kraft  in 
langsamer,  aber  beständiger  Wirbelbewegung 
erhalten  wird  Nach  diesem  Verfahren,  über 
welches  l'rof.  E  h  r  e  n  b  a  u  m-  Helgoland  in  den 
Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei-Ver- 
eins (1007J  eingehende  Mitteilungen  macht, 
wilden  von  den  erbrüteten  Eiern  etwa  50  Pro 
zent  Larven  des  vierten  Lebensstadiums  er- 
zielt, welche  für  die  Aufbesserung  des 
Hummerbestandes  ungleich  mehr  Wert  haben 
als  die  vielfache  Zahl  junger  Larven  des  ersten 
I.ebensstadiums.  Übrigens  ist  das  Prinzip,  für 
die  künstliche  Aufzucht  zarter  Entwicklungs- 
formen des  Meeres  im  Aquarium  mechanisch 
bewegtes  Wasser  zu  verwenden,  früher  schon 
von  E.  T.  Brown  m  England  zur  Aufzucht 
von  Medusen  und  in  Frankreich  zur  Aufzucht 
von  Platttischlarvcn.  besonders  Seezungen, 
praktisch  zur  Anwendung  gelangt.  Leider  ist 
die  Heede  von  Helgoland  zu  ungeschützt  und 
unruhig,  als  dass  hier  Zuchtversuche  auf  ver- 
ankerten Flössen  überhaupt  gewagt  werden 
könnten,  wohl  aber  bieten  die  englische  und 
norwegische  Küste  und  die  Adria  die  beste 
Gelegenheit  dazu.  Eine  ernstliche  Gefährdung 
des  Hclgoländcr  Hummerbestandes  durch  die 
Fischerei  ist  nach  Ehren  bau  in  auch  nicht 
vorhanden  und  nicht  zu  erwarten. 

Aus  den  neueren  Beobachtungen  über  das 
Wachstum  des  Hummers  ist  zunächst  die  Fest- 
stellung bemerkenswert,  dass  die  Dauer  des 
planktonischen  Larvenstadiunis  in  hohem 
Masse  von  der  mittelbaren  Wassertemperatur 
abhangig  ist.  Die  in  den  Gewässern  von  Rhode 
Island  beobachtete  längste  mittlere  Dauer  des 
planktonischen  Lebens  betragt  bei  einer 
Wassertemperatur  von  |X  bis  ig"  C  15  bis 
ir>  läge,  bei  22  bis  23''  G  aber  nur  noch  o 
bis  Ii  Tage,  in  Helgoland  bei  der  Wasser- 
temperatur von  i(i,80  G  (für  die  zweite  Hälfte 
des  August:  etwa  15  Tage,  in  dem  nördlicher 
1  als  Rhode  Island  belegenen  Woods  Hole  bei 
einer  mittleren  Wassertemperatur  \on  15,5"  C 
jedoch  21  bis  25  Tage.  Die  zeitig  im  Sommer 
ausgeschlüpften  Larven  haben  am  Ende  der 
ersten  Wachstumsperiode  beim  Anbruch  des 
Winters  ein  höheres  Eniwicklungsstadium  er- 
reicht als  die  später  geborenen ;  da  beim 
Rhode  Island-Hummer  die  ersten  Larven  min- 
destens einen  Monat  früher  ausschlüpfen  als 
beim  Hclgoländcr  Hummer,  so  hat  der  ameri- 
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kanische  Hummer  am  Ende  der  ersten  Wachs 
tumsperiode,  die  mit  dem  Eintritt  des  Winters 
im  ersten  Lebensjahre  abschliesst,  schon  zwei 
Häutungen  mehr  hinter  sich  als  der  unsere 
und  übersteht  den  ersten  Winter  in  der  Kegel 
im  elften  Lebensstadium,  der  Helgoländer  da- 
gegen im  neunten  Stadium.  Hei  den  im  Juli 
bei  Helgoland  geborenen  Larven  betrug  im 
Vergleich  zu  den  im  Juni  in  Amerika  aus 
geschlüpften  Larven  die  mittlere  Dauer  des 
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Das  lange  Intervall  von  5  bis  6  Monaten 
(150  und  1S4  Tagen  ist  das  erste  Obcrwintc 
rungsstadium. 

Der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Hau- 
tungen bei  den  beiden  Hummc-rartcn,  der  nach 
der  ersten  Wachstumsperioele  zwei  Stufen  be- 
tragt, vermindert  sich  in  der  zweiten  Wachs- 
tumsperiode auf  eine  Stufe,  um  in  der  dritten 
Wachstumsperiode  (3.  Lebensjahr,  einen  volli- 
gen Ausgleich  zu  erfahren,  sodass  also  die 
Rhode  Island-Hummer  den  zweiten  Winter  im 
15.  Lebensstadium,  die  Hclguländcr  im  14.  Sta- 
dium verbringen,  der  dritte  Winter  dagegen 
von  beiden  im  18.  Lebensstadium  verbracht 
wird.  Im  vierten  Lebensjahre  vollendet  der 
Hummer  das  10.  und  20.  Stadium  und  in 
der  fünften  Wachstumsperiode  das  21.  und 
22.  Lebcnsstadiutn. 

Über  die  Grösse  (Körperlänge )  des  Hum- 
mers in  den  verschiedenen  Lebensstadien  und 
die  Grössenzunahme  bei  den  einzelnen  Häu- 
tungen liegen  nur  Masse  vor,  die  lediglieh  als 
Annäherungswerte  angesehen  werden  dürfen. 
In  »hu  drei  Larvenstadien  hat  der  Hummer 
eine  Länge  von  je  X,  10  und  12  mm,  am  Ende 
der  ersten  Waehstumsperiode  erreicht  der  Hel- 
goländer Hummer  mit  «lern  0.  Stadium  eine 
Länge  von  30  mm.  der  Rhode  Island  Hummer 
mit  dem  11.  Stadium  eine  solche  von  45  mm; 
am  Ende  der  zweiten  Wachstumsperioele  haben 
sie  ein«-  Länge  von  62  beziehentlich  So  mm 
und  am  Schlüsse  der  dritten  Wachstunisperiode 
eine  solche  von  1 1  <;  beziehentlich  141  mm  er 
reicht.  Im  vierten  Lebensjahre  wächst  die 
Laune  auf  1G0  beziehentlich  1S0  mm  und  im 
sechsten  Lebensjahre  .23.  und  24.  Stadium)  auf 
240  beziehentlich  275  mm.  Die  höhere  Wasser- 
temperatur beschleunigt  das  Wachstum  des 
Hummers,  sodass  die  Rhode  Island-Hummer 
ein  schnelleres  Wachstum  haben  als  die  Hunt 


nur  in  den  um  einige  Grade  kühleren  Küsten- 
gewässern   von    Massachusetts    und  Maine, 
welche  recht  eigentlich  die  Heimat  des  ameri- 
kanischen   Hummers   darstellen,    sodass  der 
Durchschnittshummer  von  hier  bei  gleicher 
Grösse  um  ein  Jahr  älter  ist  als  der  von  Rhode- 
Island,  und  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei 
Helgoland  im  Vergleich  zu  Rhode  Island.  Der 
Hummer,  welcher  das  in  Helgoland  gesetzliche 
Minimalmass  von  20  cm  Körperlänge  erreicht, 
ist  am  Ende  seiner  fünften  Waehstumsperiode 
angelangt  und  steht  im  22.  Lebensstadium.  Im 
darauffolgenden  sechsten  Jahre  seines  Lebens 
macht  der  Hummer  nochmals  zwei  Häutungen 
durch   und   erreicht   am   Ende  der  sechsten 
Waehstumsperiode  sein  24.  Lebensstadium  und 
eine  Körperlänge  von  etwa  24  cm,  also  die 
mittlere   Grösse   des    zum    ersten    Male  ge- 
schlechtsreifen    Weibchens.  Durchschnittlich 
findet  die  erste  Eiablage*  im  siebenten  Lebens- 
jahre statt.    Der  männliche  Hummer  macht 
vom  siebenten   Lebensjahr  (24.  Stadium;  an 
jährlich  in  der  Regel  nur  eine  Häutung  durch, 
der  weibliche  Hummer  dagegen  muss  in  der 
,  siebenten  Waehstumsperiode  seine   Eier  zur 
;  Reife  bringen  und  kann  sich  demzufolge  in 
■  seinem  siebenten  Lebensjahr  nicht  häuten,  weil 
,  sonst  die  an  den  Schwimmfüssen  hängenden 
Eier  mit  abgeworfen  würden.    Auch  in  der 
Folge    übersehlagt   das   Weibchen  jedesmal, 
wenn  es  Eier  zur  Reife  bringt,  mindestens  ein 
•  Jahr,  bevor  eine  neue  Häutung  stattfindet.  Auf 
diese  We  ise  gewinnen  die  männlichen  Hummer 
1  etwa  vom  siebenten  Lebensjahre  ab  in  der 
;  Körpergrösse  einen  Vorsprung,  der  sich  in  den 
folgenden  Jahren  bei  jeder  Eiablage  des  Weib- 
chens um  ein  Wachstumsstadium  vergrös-ert. 
Die    Männchen    sind    somit    die  wesentlich 
schneller  wachsenden  Tiere,  womit  sich  wohl 
I  auch   die  Tatsache   erklärt,    dass  besonders 
grosse  Hummer  sich  stets  als  Mannchen  er- 
weisen.   Vom  Beginn  der  Eiablage  stimmen 
sonach  auch  ,  beim  Weibchen  die  Wachstums- 
I  perioden  (Lebensstadien)  nicht  mehr  mit  dem 
;  Lebensalter  überein;  so  lässt  tlcr  Amerikaner 
!  Hadley  den  weiblichen  Hummer  nach  neun- 
!  maliger  Eiablage  im  30.  Lebensstadium  bei 
einer  Lange  von  43  cm  ein  Alter  von  etwas 
I  über  20  Jahren   erreichen,  während  er  dem 
',  männlichen  Hummer  ein  Alter  von  33  Jahren 
und  eine  Körperlänge  von  57  cm  beimisst,  die 
!  im  36.  Lebensstadium  erreicht  werden  sollen. 

u.  (i'if;) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Seit   im  Jahre  1885  Professor  Letnströui  von  der 
l.'nivcrsität  Helsin^fors  mit  Versuchen   begann,  durch 
welche  der  fördernde  Kinlluss  der  Elektrizität  auf  das 
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Wachstum  der  Pflanzen  zuerst  mit  einiger  Sicherheit 
nachgewiesen  wurde*),  ist  das  Problem  der  Elektrokultur 
eigentlich  noch  nicht  sehr  viel  weiter  gekommen,  ob* 
wohl  nach  Lemström  noch  eine  Reihe  von  Forschern 
wie  Leclercq,  Grandeau,  Lagrange,  Paulins, 
Bertholon,  Spechniew,  Keiner  u.  a.  sich  mit 
der  Sache  beschäftigten  und  die  Fortschritte  der  Elek- 
trotechnik mancherlei  Verbesser  uugen  an  den  erforder* 
liehen  elektrischen  Einrichtungen  ermöglicht  haben. 
Ober  daa  Versuchsstadium  ist  die  Frage  nirgendwo 
hinausgekommen,  und  von  einer  Einführung  der  Elek- 
trokultur in  die  landwirtschaftliche  oder  doch  wenigstens 
gärtnerische  Praxis  bat  bisher  nicht  die  Rede  sein  können, 
obwohl  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  die 
elektrisch  beeinflussten  Pflanzen  ein  schnelleres  Wachs- 
tum zeigen  und  grössere  Erträge  liefern  als  gleich- 
wertige nicht  elektrisierte  Pflanzen.  Es  mag  das  zum 
grosioa  Teil  darauf  zurückzuführen  seil),  dass  die  meisten 
der  in  Betracht  kommenden  Versuchsarbeiten  nur  in 
verhältnismässig  kleinem  Massstabe  ausgeführt  werden 
konnten,  dass  vor  allen  Dingen  nur  kleine  Versuchs- 
felder elektrisch  beeinflusst  worden,  und  dass  auch  an 
den  elektrischen  Einrichtungen  wobl  nicht  alles  so 
technisch  vollkommen  war,  wie  es  hätte  sein  können 
und  müssen. 

Iu  neuerer  Zeit  sind  aber  in  England  Sir  Oliver  i 
Lodgc,  der  bekannte  Agrikulturtechniker  J.  E.  New- 
mann  und  der  Grossgrundbesilzer  R.  Bomford  dazu 
übergegangen,  die  früheren  Versuche  in  grossem  Alass- 
stabe  und  unter  Verhältnissen,  welche  sich  denen  der 
Praxis  nach  Möglichkeit  nähern,  zu  wiederholen  und 
fortzusetzen.  Diese  Arbeiten  begannen  im  Jahre  1906, 
und  sie  sind  zurzeit  noch  im  Gange.  Sir  Oliver 
Lodge  hat  über  die  bisherigen  Beobachtungen  einen 
Bericht  erscheinen  lassen,  der  auszugsweise  im  EU<- 
trüütm  und  in  anderen  Zeitschriften  wiedergegeben 
wurde. 

Das  Versuchsfeld  war  anfangs  4,5  Hektar  gross, 
neuerdings  ist  es  auf  ungefähr  10  Hektar  ausgedehnt 
worden.  Die  elektrische  Einrichtung  lehnt  sich  an  die 
von  Lemström  benutzte  an:  das  Feld  wird  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  durch  ein  System  von  auf  Isolatoren 
befestigten  Drähten  überspannt,  welche  mit  dem  posi- 
tiven Pol  der  StromerzeuguDgsanlsge  verbunden  ist, 
während  deren  negativer  Pol  direkt  an  die  Erde  gelegt 
ist.  Der  erforderliche  Strom  von  hoher  Spannung  wird  I 
nicht  durch  eine  Influenzmaschine  erzeugt,  wie  sie 
Lemström  und  mehrere  seiner  Nachfolger  benutzten, 
es  kommt  vielmehr  der  von  einer  kleinen,  durch  einen 
zweipferdigen  Benzinmotor  betriebenen  Dynamomaschine 
mit  220  Volt  und  3  Ampere  erzeugte  und  durch  einen 
Transformator  auf  100000  Volt  boebtransformierte 
Wechselstrom  zur  Verwendung,  der  durch  besoudere 
Quecksilber-Gleichrichter  von  Lodgc  in  Hochgpannungs- 
Gleichstrora  umgewandelt  wird.  Diese  bobe  Spannung, 
die  übrigens  ganz  ungefährlich  ist,  weil  nur  geringe 
Energiemengen  in  Frage  kommen,  ermöglicht  es,  dass 
das  Drahtnetz  bis  zu  5  m  über  dem  Erdboden  ange- 
ordnet werden  kann,  ohne  dass  dadurch  die  Einwirkung 
auf  die  Pflanzen  beeinträchtigt  wird,  wahrend  man  bei 
früheren  Versuchen  mit  der  viel  weniger  leistungs- 
fähigen Influenzmaschine  nicht  über  0,4  ra  Abstand  vom 
Krdboden  gehen  konnte.  In  5  m  Höhe  über  dem  Boden 
können  die  Drähte  aber  bei  der  Vornahme  keiner  land- 


*)  Vgl.  Premtthtu*,  XVI. Jahrg.,  S.  77;  XX.  Jahrg., 
S.  iqx>. 


wirtschaftlichen  Arbeit  und  auch  nicht  dem  Verkehr 
hochbeladener  Fuhrwerke  hinderlich  werden,  ein  für 
die  Praxis  ausserordentlich  wichtiger  Erfolg,  da  er  einen 
Einwand  vollkommen  beseitigt,  der  früher  vielfach  und 
mit  Recht  gegen  die  Anbringung  der  zur  Elektrokultur 
erforderlichen  Drähte  geltend  gemacht  wordeu  ist.  Die 
gute  Isolation  der  Drähte  gegen  ihre  Tragroaaten  macht 
bei  den  beutigen  Hilfsmitteln  keinerlei  Schwierigkeiten 
und  hat  auch  bei  der  in  Rede  stehenden  Versuchsan- 
lage keinerlei  Anstände  hervorgerufen. 

Sobald  der  Strom  auf  das  Drahtnetz  eingeschaltet 
wird,  beginnt  sofort  die  Entladung  nach  dem  Boden 
hin,  die  häufig  von  einem  prasselnden  Geräusch  be- 
gleitet ist  und  in  der  Dunkelheit  Lichterscheinungen  an 
den  Drähten  hervorruft.  Im  Jahre  1906  wurde  das 
Versuchsfeld  teils  mit  englischem,  teils  mit  kanadischem 
Weizen  besät  und  an  90  Tagen,  während  einer  Gesamt- 
dauer  von  6z 2  Stunden,  der  Einwirkung  des  elektrischen 
Stromes  ausgesetzt,  und  zwar  nur  in  den  Tagesstunden ; 
in  der  N.tcht  wurde  der  Strom  unterbrochen.  Nach 
den  Beobachtungen  Lodges  und  seiner  Mitarbeiter 
genügt  es  zur  Erzielung  des  gewünschten  Effektes,  die 
Entladungen  im  Sommer  in  den  frühen  Morgenstunden 
stattfinden  zu  lassen,  während  im  Frühjahr  und  bei 
trübem  Wetter  der  Strom  am  besten  den  ganzen  Tag 
über  eingeschaltet  bleibt.  In  welchem  Stadium  des 
Wachstums  die  Elektrizität  den  stärksten  Einfloss  auf 
die  Pflanzen  ausübt,  hat  sich  mit  Sicherheit  noch  nicht 
feststellen  lassen,  doch  scheint  es,  als  ob  vornehmlich  in 
der  ersten  Zeit  des  Wachstums  dieser  Einfluss  sich  be- 
sonders bemerkbar  macht.  Die  jungen,  eben  aus  der 
Erde  hervorkommenden  Blättchen  erschienen  in  tieferem 
Grün,  und  die  Pflänzchen  selbst  waren  kräftiger;  später 
waren  auch  die  Halme  durchschnittlich  10  bis  20  cm 
höher  als  bei  dem  zur  Kontrolle  beobachteten  gleichen 
und  in  gleichem  Boden  gesäten  Getreide,  das  nicht  elek- 
trisch behandelt  wurde.  Bei  Beginn  der  Blüte  wurde 
der  Strom  ausgeschaltet,  und  die  elektrische  Behandlung 
wurde  auch  bis  zur  Ernte  nicht  wieder  aufgenommen. 
Die  Ahrenhildung  erfolgte  zwar  auf  beiden  Feldern 
gleichzeitig,  die  Schnittreife  trat  aber  bei  dem  elektrisch 
beeinflussten  Weizen  um  3  bis  4  Tage  früher  ein. 

Der  Mehrertrag,  der  durch  die  Elektrokultur  erzielt 
wurde,  betrug  im  Jahre  1906  Tür  kanadischen  Weixen 
39,2  Prozent,  für  den  englischen  29,0  Prozent,  ein 
I  zweifellos  recht  günstiges  Ergebnis.  Dazu  kommt  noch, 
das»  man  auch  eine  erhöhte  Backfähigkeit  des  elektri- 
sierten Getreides  beobachtet  zu  haben  glaubt,  die  natür- 
lich seinen  Marktwert  günstig  beeinflussen  würde. 

Im  Jahre  I907  wurden  die  Versuche  wieder  auf- 
genommen und  auch  auf  ein  grösseres  Erdbeerfeld  aus- 
gedehnt. Der  Strom  wurde  an  115  Tagen  insgesamt 
1014  Stunden  lang  eingeschaltet,  mit  dem  Erfolge,  dass 
sich  ein  Mehrertrag  von  29  Prozent  an  kanadischem 
Weizen  ergab.  Die  Erdbeerernte  war  um  35  Prozent 
grösser  als  die  des  Kontrollfeldes,  obwohl  es  sich  um 
eine  ganz  neue  Anpflanzung  handelte;  die  Keife  der 
Früchte  trat  unter  Einwirkung  der  Elektrizität  auch 
etwas  früher  ein.  Gute  Ergebnisse  zeitigten  auch  die 
Versuche  mit  Tomaten  und  Himbeeren;  bei  den  letz- 
teren machte  man  die  auffallende  Beobachtung,  dass 
ältere  Stöcke  durch  die  Elektrizität  anscheinend  nicht 
beeinflusst  werden,  welche  auf  die  jungen  Schösslinge 
eine  sehr  stark  fördernde  Wirkung  ausübt. 

Über  die  Versuche  des  Juhrcs  190«,  die  sich  auf 
abermals  vergrößerte  Versuchsfelder  erstrecken,  ist 
Näheres  noch  nicht  bekannt  gegeben  worden.    In  der 
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Kühe  von  Berlin  ist  z.  Z.  eine  kleinere  Elektrokultur- 
anlage  zu  Vernich«-  und  Demonstrationszwecken  in  der 
Ausführung  begriffen,  deren  Hinrichtungen  denen  der 
beschriebenen  englischen  Anlage  entsprechen. 

Der  von  Lodge  und  seinen  Mitarbeitern  mit  dem 
geschilderten  Erfolge  beschrittene  Weg  ist  aber  nicht 
der  einzige,  auf  dem  zurzeit  die  Elektrokultur  fortzu- 
schreiten strebt.  Ein  italienischer  Korscher,  Philipo 
Campanile  vom  physikalischen  Laboratorium  der 
Ackerbauschule  in  Portici,  hat  vor  kurzem,  wie  Cottntt 
berichtet,  Versuche  mit  Koggen,  Bohnen  und  Senfpflan- 
zen  angestellt,  deren  Wacbstumsstadium  und  Erträgnis 
er  trotz  des  sehr  mageren,  uiigediingten  Bodens  da- 
durch nicht  unerheblich  fordern  konnte,  dass  er  in  den 
Boden  der  Versuchsfelder  in  bestimmten  Richtuugen 
und  Entfernungen  etwa  i\m  grosse  Platten  aus  Zink, 
Kupfer  und  Eisen  eingrub,  die  er  in  entsprechender 
Weise  leitend  verband.  Dabei  ergaben  die  Kupfer- 
Zink-PUtten  durchweg  ein  besseres  Ergebnis  als  die 
Kupfer-Eiscn-Plattcn.  Den  stärksten  Einfluss  des  elek- 
trischen Stromes  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  glaubt 
auch  Campanile  im  frühesten  Stadium,  während  des 
Keimens,  beobachtet  zu  haben,  da  die  Keimung  auf 
den  unter  Einwirkung  der  Elektrizität  stehenden  Ecldern, 
wenigstens  bei  Koggen  und  Bohnen,  um  zwei  bis  vier 
Tage  früher  erfolgte  als  auf  den  Koutrollfetdcrn. 

Eine  weitere  Form  der  Elektrokultur  —  im  weitesten 
Sinne  allerdings  nur  —  führte  l.c  Roy  auf  der  Eick- 
trizitäts-Ausslellung  in  Marseille  vor  und  erzielte  damit 
besonders  bei  Spargel  und  Erdbeeren  gute  Erfolge. 
Hier  ist  es  aber  nicht  sowohl  der  Einfluss  der  Elektri- 
zität selbst  als  vielmehr  der  Einfluss  der  durch  den 
Strom  erzeugten  Warme,  welcher,  das  Wachstum  be- 
fördernd, treibend  auf  die  Pflanzen  wirkt.  I.e  Roy 
grabt  nämlich  in  bestimmter  Tiefe  unterhalb  der  zu 
treibenden  Pflanzen  Rahmen  ein,  die  mit  Widerstands- 
drähten bespannt  sind,  also  nichts  weiter  als  elektrische 
Heizvorrichtungen  darstellen,  deren  Wärmeabgabe  mit 
Hilfe  geeigneter  Schaltvorrichtungen  je  nach  Bedarf 
leicht  geregelt  werden  kann.  Bei  dieser  Art  der  Elek- 
trokultur erscheint  allerdings  der  Zweifel  berechtigt,  ob 
nicht  die  gleiche  Wirkung  dnreh  ökonomischer  ar- 
beitende Heizvorrichlungcn,  wie  Mistbeete,  Treibhäuser, 
Dampfheizung  nsw.  erreicht  werden  könnte. 

Die  Kostenfragc  dürfte  ja  überhaupt  für  die  Ein- 
führung der  Elektrokultur  in  die  Praxis  von  entschei- 
dender Bedeutung  sein,  nachdem  durch  Lüdges  und 
seiner  Mitarbeiter  Versuche  die  ..Drahthindernisse",  die 
früher  fast  unüberwindlich  schienen,  beseitig  woiden 
sind.  In  beziig  auf  die  Betriebskosten  scheint  aber 
das  in  England  erprobte  System  der  Elektrokultur  ver- 
hältnismässig günstig  zu  arbeiten,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  erheblichen  Mehrertrage  von  30  bis  %o  Prozent 
mit  einem  Energicaufwande  v»n  nur  rund  2000  V.  S.- 
Stunden erzielt  wurden.  Das  Ergebnis  bleibt  auch 
dann  noch  günstig,  wenn  mau  annehmen  will,  dass  »ich 
in  der  landwirtschaftlichen  Praxis,  die  im  allgemeinen 
die  grosse  Sr.rgf  dt.  mit  welcher  die  Versuche  durch- 
geführt sein  dürtten,  nicht  zulässt,  die  .Mehrerträgnisse 
als  wesentlich  geringer  herausstellen  werden.  Etwas 
ungünstiger  steht  es  vielleicht  um  die  Anlagekosten,  die 
besonders  für  Drähte,  Masten  und  Isolatoren  nicht  ge- 
ring sein  werden.  Die  eigentliche  Kraftanlage  darf 
wohl  ganz  ausser  Betracht  bleiben,  da  sie  im  Herbst 
und  Winter  für  eine  Reihe  von  landwirtschaftlichen 
Arbeiten,  wie  Dreschen,  Mahlen,  Fntterschncidcn  usw., 
und   rv.   .nich   zur  I.ichtcrzeugung   verwendet  und  da- 


durch an  sich  rentabel  gemacht  werden  kann.  Die 
Unterhaltungskosten  für  das  Drahtnetz  können  nur  sehr 
gering  sein,  und  sie  dürften  die  Gesarotrentabilität  kaum 
beeinflussen.  Da  man  ferner  die  Lebensdauer  der  Drähte 
und  Masten  als  eine  recht  lange  annehmen  darf,  scheint 
dieses  Verfahren  der  Elektrokultur  im  ganzen  nicht 
unrentabel  zu  sein,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
wir  bald  von  praktischen  Anwendungen  der  Elektro- 
kultur hören,  wenn  sich  unsere  grossen  Elektrizitäts- 
firmen  nnnmebr  eingehend  mit  der  Sache  beschäftigen 
wollen.  Als  erstes  Anwendungsgebiet  dürfte  allerdings 
weniger  der  landwirtschaftliche  Grossbetrieb,  Gctreidc- 
und  Hackfruchtbau,  in  Betracht  kommen,  als  vielmehr 
der  Garten-  und  Gemüsebau,  die  Kultur  der  sogenannten 
„Primcurs",  denn  auf  diesem  Gebiete  scheint  die  Elek- 
trokultur berufen,  die  nördlichen  Länder  in  ihreu  Be- 
zügen an  frühreifen  Früchten  und  Gemüsen  und  an 
frischen  Blumen  von  den  Miitelmeerländcrn  unabhängig 
zu  machen.  O.  Beciistein.  t«««5Sj 


NOTIZEN. 

Vom  Weinbau  in  Australien.  Wenn  anch  Australien 
unter  den  Wein  erzeugenden  Ländern  noch  einen  ziem- 
lich bescheidenen  Rang  einnimmt,  so  hat  sein  verhält- 
nismässig noch  junger  Weinbau  doch  in  den  letzten 
Jahren  Fortschritte  gemacht,  die  besonders  die  franzö- 
sische:» Winzer  beunruhigen,  denn  billiger  australischer 
Wein  beginnt  in  England  schon  den  französischen 
Weinen  Konkurrenz  zu  machen.  Im  Jahre  1828  machte 
man  zuerst  Versuche  mit  dem  Anbau  von  Reben,  und 
zwar  im  Tale  des  Munter,  eines  Küstenflusses  in  Neu- 
südwales, der  bei  Newcaslle,  nordlich  von  Sidney,  in 
den  Stillen  Ozean  mündet.  Die  angepflanzten  Reben 
stammten  aus  Frankreich,  Spanien  und  den  Rbeinlandcn. 
Die  Anbauversuche  hatten  sehr  guten  Erfolg,  und  bald 
folgten  Viktoria  und  Südaustralien  dem  Beispiel  von 
Neusüdwales.  Seit  188 1  gedeiht  der  Wein  auch  in 
Queensland  und  an  der  Südweslküste  von  West- 
australicn.  Während  im  Jahre  180t  in  ganz  Australien 
nur  283J  Hektar  mit  Reben  bepflanzt  waren,  ist  die 
Anbaufläche  beute  25H4K  Hektar  gross,  das  sind  0,75 
Prozent  des  gesamten  Kulturl  indes  in  Australien ;  davon 
entfallen  auf  Viktoria  II  5118  Hektar,  auf  Südaustralien 
81.10  Hektar,  auf  Neusüdwales  3482,  auf  Wcstaustralien 
1:507  und  auf  Ouecnsland  So  j  Hektar.  Die  australischen 
Weintraubeu  haben  ciu  sehr  gutes  Anssehcu,  und  die 
Beeren  Mini  sehr  gioss  —  sie  »ollen  die  Grösse  von 
Pflaumen  erreichen  --,  der  Geschmack  tässt  aber  stellen- 
weise zu  wünschen  übrig.  Der  Ertrag  der  australischen 
Reben,  der  im  Jahre  18m  nur  1270  Tonnen  betrug, 
lieziffcrt  sich  heute  auf  .23782  Tonnen  im  Werte  von 
fast  21  Millionen  Mark.  Die  grössere  Menge  der 
Trauben  wird  zur  Weinbereitung  verwendet,  ein  Teil 
der  Ernte  wird  als  Tafcltraubcn  verzehrt,  von  denen 
auch  viele,  in  Korkmehl  verpackt,  nach  England  aus- 
geführt werden,  ein  weiterer  Teil  wird  getrocknet,  und 
in  Viktoria  und  Neusüdwales  werden  viele  Trauben  auf 
Brandy  verarbeitet.  Die  Weinproduktion  betrug  1 86 1 
erst  20ii><>  Hektoliter,  im  J.ihrc  i<joi  schon  235*108 
Hektoliter,  und  in  den  4  J.ihrcu  bis  t'j04  hat  sie  sich 
vervierfacht,  denn  in  diesem  Jahre  wurden  in  Australien 
mehr  als  eine  Million  Hektoliter  Wein  erzeugt,  d.  h. 
et«  ;l  0,11  Prozent  der  Gesamtproduktion  der  Erde.  Die 
australische  Weitiausfuhr  ist  noch  nicht  sehr  bedeutend, 
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aber  in  ständigem  Wachsen  begriffen;  sie  wird  von  den 
australischen  Regierungen  sehr  lebhaft  unterstützt.  Im 
Jahre  1881  wurden  nur  936  Hektoliter  im  Werte  von 
etwa  130000  Mark  ausgeführt,  heute  beträgt  die  Aus- 
fuhr 37885  Hektoliter  im  Werte  von  etwa  2270000 
Mark.    (U  Xature.,  O.  B.  (<»*J7 


□  El 


Stammbaum    der    deutschen    Eisenindustrie  im 
Jahre  1907.    (Mit  einer  Abbildung.)    Ein  sehr  inter- 
essantes Schaubild  unserer 
heimischen  Eisenindustrie 
hat  der  Verein  deutscher 
Eisenhüttenwerke  auf 
der  Deutschen  Schiffbauaus- 
Stellung    Berlin    1908  aus- 
gestellt.   Die  in  Abb.  138 
wiedergegebene  graphische 

Darstellung  verfolgt  den 
Werdegang  des  Eisens  vom 
Er»  aus  durch  die  verschie- 
denen Fabrikationtverfahren 
hindurch  bis  zu  den  soge- 
nannten Fertigfabrikaten, 
wobei  die  Mengen  der  ver- 
schiedenen Eisensorten  und 
Fabrikate  durch  entspre- 
chend grosse  Würfel  darge- 
stellt werdeu,  während  die 
einzelnen  Verfahren  durch 
schematische  Darstellung  der 
für  sie  in  Betracht  kommen- 
den Einrichtungen  wie  Hoch- 
ofen, Bessemerbirne,  Mar- 
tinofen, Kupolofen  usw.  au- 
gedeutet werden,  sodass  sich 
eine    einfache     und  klare 

übersieht  über  die  in 
Deutschland  erzeugten  ver- 
schiedenen Eisensorten  ihrer 
Menge  und  Bedeutung  nach 
und  ausserdem  ein  Einblick 
in  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Fabrikationsvor- 
gange  ergibt.  Das  Eisenerz, 
da»  zu  fast  1  t  aus  deutschen 
Gruben  stammt,  wird  in  den 
Hothofen  zu  Roheisen  ver- 
arbeitet, von  dem  nur  ein 
geringer  Bruchteil  direkt  aus 
dem  Hochofen  in  Formen 
gegossen  wird.     Die  Hoch- 

ofenerzeugnissc  zerfallen, 
entsprechend  dem  Verwen- 
dungszweck, in  fünf  verschiedene  Sorten,  von  denen 
das  Giesserciroheiscn,  etwa  des  ganzen  Roheisens,  im 
Kupolofen  geschmolzen  und  zu  Gie«»ereiv.aren  aller 
Art  gegossen  wird.  Dass,  wie  die  Darstclluug  zeigt, 
dabei  2,20  Mill.  t  Roheisen  2,626  Mill.  t  Gusswarcu 
ergehen,  kommt  daher,  da»»  dem  Roheisen  im  Kupol- 
ofen grossere  Mengen  Schrott,  d.  i.  von  alten  Gusswarcu 
stammendes  Gusscisen,  zugesetzt  werden.  Das  übrige 
Roheisen  wird  durch  den  Hcsscmcr-Prozcss,  im  Martin- 
ofeu  und  im  Puddelofen  in  schmiedbares  Eisen  ver- 
wandelt, welches  dann  als  sogenannte  Blöcke  zur  Weiter- 
verarbeitung, zur  Formgehung,  in  der  Hauptsache  den  ! 
Walzwerken  zugeführt  wird,  welche  lllcche,  Stabeisen, 
Draht  usw.  daraus  herstellen.    O.  B.  [1101,4; 


Ein  Gemüsegarten  mit  elektrischer  Hellung  ist 

zufolge  einer  Mitteilung  von  IJcctricat  World  in  Tur- 
bine (Ontario,  Canada)  angelegt  worden.  Von  dem 
Erbauer  desselben,  namens  Hartmann,  sind  unter 
einem  Mistbeete  sieben  Heizkörper  angeordnet  worden, 
welche  bei  einer  Spannung  von  110  Volt  einen  Strom 
von  15  Ampere  Stärke  verbrauchen.  Die  Einrichtung  er- 
möglicht es,  den  Erdboden  auf  einer  Temperatur  zu 
welche  merklich  höher  ist  als  diejenige  der 

Abb.  ij*. 


O  (3  fU  o  £3  0^^'^v 


umgebenden  I.uft.  Die  Vegetation  wird  auf  diese 
Weise  beträchtlich  gefördert;  ob  das  Verfahren  aber 
wirtschaftlich  lohnend  ist,  erscheint  inde&sen  recht 
zweifelhaft.  L"M5l 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

<  Ausführlich»  rV.pre.  Ui.«  behält  sieb  dw  Rf.lakt.oo  vor.; 
Kümmell,  Prof.  Or.  G„  Rostock.  I'kotecktmit.  (Aus 
Natur  und   Geistes  weit,   Bd.  227.1     Mit  23  Abb. 
im  Text.     kl.  8".     1.  IV,    103  S.»    Leipzig,  B.  G. 
Tcubuer.    Preis  geh.  1  M„  geb.  1,25  M. 


Digitized  by  Google 


208 


Prometheus.  —  Post. 


J\§  tooi. 


POST. 

An  den  Herausgeber  de»  i'romtthtus , 
Herrn  Geh.  Rcgicninj^rat  l'rof.  Dr.  Witt 
Hocbwohlgeborcu 

Westend. 

In  Nr-  <>77  (Jah'U-  XIX,  Nr.  41)  findet  »ich  ein 
neues  Verfahren   zum  Verzinnen,  Verzinken 
und  Verbleien  von   Metallen    beschrieben,  wel- 
che*   nach    allem ,     was    darüber    mitgeteilt  wird, 
ausserordentlich   ähnlich  ist  demjenigen,  welches  mir  ; 
vor    I    bis    2  Jahren  von   Hcrru  PI.  aus  Berlin  zur 
Prüfung  vorgelegt  wurde,  und  zwar  unter  Beigabc  von 
Mustern,  die   einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  Verzinnung  zu  bedeuten  schienen.  Die 
Herstellung  hatte  genau  so  stattgefunden,  wie  a.  a.  O. 
beschrieben  wird;  das  Material •  Prüfungsamt  hatte  sich 
cbeuso   günstig    darüber   geändert.     Die    vorgelegten  1 
Musterstücke   waren  Abschnitte  von  X  -Trägern,  Walz-  ! 
eisen,  Ruodei>cu  und  Blechen  mit  einer  Verzinnaug, 
die   vorzüglich    aussah    und    ausserordentlich   fest'  am  r 
Eisen  haftete;   denn  auf  Rundeisenstaben,  welche  mit  ' 
der  Maschine  zerrissen  waren,  war  die  Verzinnung  wäl**  j 
rend  der  Dehnung  und  Zcrrcisaung  über  die  Einschnü-  ' 
niQg  bis  an  den  Brucbrand  mit  dem  Eisen  ohne  jede  | 
Verletzung  mitgegangen.    Ein  bi*  an  die  Grenze  der  ] 
Möglichkeit  gestauchtes  Rundeisen  zeigte  in  der  Ver-  I 
zinuung  weder  Risse  noch  Abblätterungen;  von  Blecheu 
sprang  bei  Biegungsversachen  die  Verzinnung  nicht  ab. 
So  gut  nun  auch    hiernach  die  Verzinnung  zu  sein 
»chien,  so  zeigte  «ich  doch  der  bei  jeder  Verzinnung 
bekannte  Mangel,  dass  die  Zinnbant  nicht  dicht  ist,  : 
sondern  Poren  enthält ■  durch  welche  die  Atmosphäri- 
lien eindringen  und  das  Rosten  de»  Eisens  bewirken,  ' 
das  gerade  durch   die  Verzinnung  verhindert  werden 
sollte!    Der  Erfinder  beabsichtigte,  »ciu  Verfahren  be-  ; 
sonders    bei    Eisenkonttruktionen ,    eisernen   Brücken,  j 
eisernen  Schiffen,  Eisenbahngeleiscn  zur  Verhütung  des 
Rottens  anzuwenden.    Legt  man  aber  ein   nach  dem 
neuen  Verfahren  verzinntes  Eisen  in  ein  Waschbecken 
mit  Wasser,  so  zeigeu  sich  bereits  nach  10  bis  14  Stun-  I 
den  Rostflecke,  die  sogar  tchon  nach  1  bis  2  Stunden  I 
auftreten,  wenn  man  dem  Wasser  nur  wenige  Tropfen  I 
eioer  Säure  (z.  B.  Essig)  zusetzt.    Wenn  also  die  neue 
Methode  inzwischen  nicht  wesentlich  verbessert  worden  j 
ist,  wenn  sie  nicht  einen  porenfreien  Cbcrzug  zu  liefern  ; 
gemattet,  hat  sie  für  die  Praxis  noch  nicht  viel  zu  be- 
deuten;  der   Erfinder   hat    denn    auch   nach   Empfang  1 
meines  Vcrsuchsrcsultates  die  beabsichtigte  Verzinnung  j 
einer    eisernen  Eisenbahnbrücke,  die   ihm  zu   diesem  j 
Zwecke  zur  Verfügung  gestellt  sein  sollte,  in  richtiger  , 
Erkcnnluis  de»  Mangels  bei   seinem  Verfahren  besser  i 
unterlassen   und  hat   mir    von   weiteren  Fortschritten 
keine  Mitteilung  mehr  gemacht. 

Da  die  Angaltcii  des  genannten  Aufsatzes  sich  mit  j 
den  mir  gewordenen  Mitteilungen  über  das  neue  Verfahren  | 
sehr  nahe  decken,  und  da  alle  in  jenem  Aufsatz  enthaltenen  | 
Angaben  lediglich  die  Verzinnung  betreffen,  so  habe  ich  I 
Grund  zu  der  Vermutung,  dass  das  Verfahren  über  die 
Verzinnung  noch  nicht  hinausgekommen  i»t.  Meinem  Ein- 
wand, da*s  die  Balltechnik  dem  Verzinnen  ziemlich  ab-  ] 
lehnend  gegenüberstelle,  das»  aber  ciu  gutes  Verfahren  | 
zum  Verzinken  und  Verbleien  mit  dem  Erfolge  ab*o-  : 
luter  Dichtigkeit  des  Überzuges  bei  festem  Auhaftcn  ' 
des--cl:>en  grossartige  Aussichten  habe,  begegnete  der  j 
Erlm der  mit  dem  Bekenntnis,   dass  nach   dem   neuen  i 


Verfahren  bisher  weder  Verzinkung  noch  Vcrbleiung 
gelungen  sei,  weil  weder  Zink  noch  Blei  sich  bisher  in 
die  erforderliche  Staubform  nach  Art  einer  Metall- 
bronze habe  bringen  lassen,  um  damit  die  streichbare 
Farbe  herzustellen,  worauf  eben  im  wesentlichen  da» 
neue  Verfahren  beruht.  Wenn  inzwischen  damit  nicht 
mehr  erreicht  ist,  als  mir  der  Erlinder  bisher  mitgeteilt 
hat,  so  bat  das  für  die  Praxis  noch  nicht  viel  zu 
sagen ;  denn  die  bisherige  Verzinnung  nach  dem  neuen 
Verfahren  kann  „mit  den  mangelhaften  Anstrichen  von 
Mennige  oder  Ölfarbe",  mit  denen  man  sich  bisher  „be- 
helfen  mustte",  die  man  aber  doch  nicht  so  gering- 
schätzig nennen  sollte,  noch  nicht  einmal  konkurrieren! 
Ich  wiederhole,  dass  mir  keine  besseren  Proben  von  Ver- 
zinnung und  überhaupt  noch  keine  Proben  von  Verzin- 
kung oder  Verbleiung  nach  dem  neuen  Verfahren  vor- 
gelegt sind.  Allerdings  weiss  ich  auch  nicht,  ob  das 
mir  zur  Prüfung  vorgelegte  Verfahren  mit  dem  hier 
veröffentlichten  identisch  ist.  Vielleicht  findet  sich  das 
„Metallanstrich-  Syndikat  G.  m.  b.  H."  durch 
diese  Zeilen  veranlasst  zu  erklären,  ob  seine  Verzinnung 
dieselbe  geblieben  oder  besser  geworden  ist,  und  ob 
eine  Verzinkung  oder  Verbleiung  nach  dem  neuen 
Verfahren  bereits  gcluDgen  ist,  was  aus  dem  zitierten 
Ajufsatz  des  Premtthctu  nicht  hervorgeht-  Zu  wünschen 
wäre  ein  voller  Erfolg,  weil  der  neue  Gedanke  des 
Verfahrens  offenbar  gut  ist. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Prof.  W.  Schleyer.  [1105»] 


Auf  die  vorstehende  Zuschrift  gestatten  wir  uns  zu 
erwidern,  dass  unser  Verfahren  identisch  mit  dem- 
jenigen ist,  das  Herrn  Prof  Schierer  vor  längerer 
Zeit  vorgeführt  wurde.  Unsere  Verzinnung  zeigt 
neben  den  vom  Herrn  Eiusendcr  anerkannten  Vorzügen 
die  Nachteile  jeder  Verzinnung,  die  in  den  physi- 
kalischen Eigenschaften  des  Mctalles  begründet  sind. 
ReinvcTiinkung  bzw.  Verblciung  ist  nach  unserem  Ver- 
fahren vor  der  Hand  nicht  möglich,  allerdings  liegen 
die  Gründe  für  das  Versagen  unseres  Verfahrens  nach 
dieser  Richtung  hin  auf  anderem  Gebiete,  als  Herr 
Prof.  Sch.  annimmt.  Nicht  zuletzt  scheitert  die  Aus- 
dehnung unseres  Verfahrens  hier  an  sanitären  Vor- 
schriften, welche  gewisse  Arbeiten  verbieten.  Unsere 
anderen  Metallkompositioncn  bedeuten  einen  wesent- 
lichen technischen  Fortschritt  und  verdienen  allseitige 
Anwendung  da,  wo  es  sich  um  wetter-  bzw.  seewasser- 
beständige Überzüge  bandelt. 

Die  Zusammensetzung  unserer  bisherigen  Kompo- 
sitionen ist  folgende: 

Marke  B.  Legierung  von  1  ,  Blei,  */s  zinn> 

»    c.  .  '/.  .    V.  , 

„      D.        r  „  ;o  Teilen  Zinn,  23  Teilen  Blei, 

7  Teilen  Zink, 
„      E.        „  „  70  Teilen  Zinn,  30  Teilen  Blei, 

100  Teilen  Zink. 
Die   letztgenannte   Marke    hat  sich  gegenüber  der 
Einwirkung    von    schwefliger  Säure    als  widerstands- 
fähiger erwiesen  als  Reinvcrzinkiiiig.  Mit  allen  näheren 
Angaben  stehen  wir  Interessenten  gern  zu  Diensten. 

Mctallanstiichsyndikat,  G.  m.  h.  IL, 
Berlin  W.  30.  Starabcrgcrstrasse  5. 
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Das  Heufieber. 

Voo  Prof.  K*»L  Sajo. 

Dass  Pflanzengifte  hauptsächlich  ein  Schutz- 
mittel gegen  Tierfrass  darstellen,  wurde  in  dieser 
Zeitschrift  schon  mehrfach  erwähnt  Eis  war  da- 
bei aber  immer  nur  von  solchen  Giften  die  Rede, 
die  in  den  Blättern,  Stamm-  und  Wurzelteilen, 
sowie  in  d«n  Früchten  aufgespeichert  sind. 
Diese  Giftstoffe  gelangen  also  nur  dann  in  den 
tierischen  oder  menschlichen  Körper,  wenn 
die  betreffenden  Pflanzenteile  genossen  werden. 

Es  gibt  aber  Toxine  (Giftstoffe),  die,  ob- 
wohl sie  sich  in  Pflanzen  entwickeln,  ihren  Weg 
in  unseren  Organismus  nicht  durch  das  Ver- 
dauungssystem nehmen.  Sie  werden  nämlich 
durch  die  Luftströmung  ergriffen,  gelangen 
auf  diesem  Wege  in  unsere  Atmungsorgane  und 
ausserdem  auch  in  unsere  Augen.  Der  Leser 
wird  hier  wohl  zunächst  an  die  flaumartigen  Ge- 
bilde denken,  die  auf  den  Samen  mancher 
Pflanzen  sitzen  und  zu  gewissen  Zeiten  massen- 
haft in  der  Luft  schweben.  Allerdings  hat  man 
diese  auch  schon  als  Erreger  von  Entzündungen 
der  Atmungsorgane  bezeichnet.    Aber  wenn  sie 


wirklich   —  was  noch  nicht  bewiesen  ist  — 
'  solche  Cbel  verursachen,  so  ist  das  doch  nur 
auf   dem   Wege    mechanischer   Reizung  mög- 
t  lieh,  denn  eigentlich  giftig  sind  sie  nicht.  An- 
dererseits gibt  es  aber  andere,  massenhaft  in 
die  Luftströmung  gelangende  Pflanzenerzeugnisse, 
|  die   entschieden    giftig   wirken    können.  Am 
nächsten  läge  hier  der  Gedanke,  dass  es  Sporen 
'  giftiger  Pilze  sind,  die  samt  den  Pilztoxincn  sich 
!  in  unseren  Körper  einschmuggeln,  da  ja  Pilz- 
1  sporen  zu  gewissen  Zeiten  ebenfalls  in  grossen 
Mengen  in  der  Luft  schweben.    Bisher  kennen 
wir  aber  unter  solchen  Luftschwimmern  nur  die 
Bakterien  als  von  gefährlicher  Wirkung  und  auch 
diese  nur  insofern,   als  sie  sich  in  unserem 
Körper  vermehren.    Ob  z.  B.  die  Sporen  der 
giftigen  Hutpilze   an   und   für  sich  schon  Ver- 
giftungen herbeiführen  können,  ist  bis  jetzt  nicht 
festgestellt  worden,  obwohl  es  natürlich  nicht 
I  unmöglich  erscheint. 

Von  jeher  hat  man  ferner  Blumendüfte  als 
schadenbringend  angesprochen  und  die  allge- 
meine Regel  aufgestellt,  dass  stark  duftende 
Blumen  in  den  Schlafgemächern  nicht  zu  dulden 
seien,  weil  sie  uns,  wenn  nicht  ärgeres,  so  doch 
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Kopfschmerzen  für  den  nächsten  Tag  verur- 
sachen können.  Aus  tropischen  Ländern  haben 
Reisende  sogar  über  Bäume  berichtet,  die  den 
Menschen  durch  ihre  blosse  Ausdünstung  töten, 
wenn  er  unvorsichtigerweise  die  Nacht  schlafend 
unter  ihnen  zubringt  In  ärztlichen  Werken 
findet  man  eine  ähnliche  Anklage  gegen  den 
Oleander,  dessen  Blüten  über  Nacht  eine  Frau 
mit  ihrem  Dufte  getötet  haben  sollen. 

Was  nun  diese  Düfte  anbelangt,  so  scheint 
mir  die  Klage  in  dieser  Form  nicht  gehörig 
begründet  zu  sein;  ich  meine  nämlich  in  der 
Form,  dass  der  Blütenduft  als  Schädling  hin- 
gestellt wird.  Damit  sollen  aber  die  Blumen 
durchaus  nicht  aller  Schuld  ledig  gesprochen 
werden.  Denn  gerade  die  letzten  Jahre  haben 
überraschende  Aufklärungen  darüber  gebracht, 
dass  Blumen,  selbst  die  schönsten,  und  Nutz- 
pflanzen, die  uns  und  unseren  Haustieren  die 
tägliche  Nahrung  sichern,  zugleich  auch  Urheber 
quälender  Leiden  für  Millionen  menschlicher 
Geschöpfe  sind. 

Ein  jeder,  der  einmal  einige  Sommerwochen 
in  Helgoland  zugebracht  hat,  hat  sicher  auch 
vom  „Heufieberklub"  gehört,  einer  Vereini- 
gung, die  dort  ihren  Mittelpunkt  hat. 

Es  ist  ein  eigentümliches  Cbel,  dieses  Heu- 
fieber.  Es  stellt  sich  fast  alljährlich  und  pünkt- 
lich immer  zur  selben  Zeit  ein,  mit  Verschie- 
bungen von  höchstens  einer  Woche.  Der  Patient 
fühlt  als  erstes  Zeichen  ein  Jucken  und  Brennen 
in  den  Augen.  Dann  tritt  heftiges  Niesen  auf 
mit  allen  Zeichen  eines  influenzaartigen 
Schnupfens.  Die  Nasengänge  schwellen  an  und 
versperren  der  Luft  den  Weg.  Die  Entzündung 
geht  auf  die  Bronchien  über,  auch  treten  Brust- 
schmerzen und  nicht  selten  Asthma  auf.  Die 
Nächte  mit  ihrer  quälenden  Atemnot  sind  meist 
am  schlimmsten,  und  der  Kranke  reisst  die 
Fenster  auf,  um  von  der  kühlen  Nachlluft  Linde- 
rung zu  erhalten,  was  aber  gerade  die  freie  Luft 
nicht  zu  gewähren  pflegt.  Die  vielen  schlaf- 
losen Nächte  und  die  qualvollen  Tage  schwächen 
den  Organismus  derartig,  dass  sich  der  Patient 
kaum  mehr  auf  dem  Stuhle  sitzend  erhalten 
kann.  Und  dieser  Zustand  dauert  vier  bis  sechs 
Wochen.  Zeitweilig  verschwindet  das  Übel  ganz, 
um  nach  einigen  Stunden  oder  am  nächsten  Tage 
wiederzukehren. 

Die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  sind 
die  Symptome  der  heftigeren  llcufieberanfalle. 
Wie  fast  jede  Krankheit,  hat  natürlich  auch  das 
Heufieber  alle  möglichen  Stärkestufen.  Viele 
fühlen  nur  zeilweise  ein  Brennen  in  den  Augen, 
in  der  Nase,  im  Halse,  niesen  ein  paarmal,  und 
damit  ist  die  .Sache  für  2  +  Stunden  abgemacht. 

Woher  aber  der  Name:  Heufieber.'  —  Die 
Erklärung  ist  einlach:  Man  hatte  schon  längst 
bemerkt,  dass  die  Anfälle  mit  der  Zeit  der  Blüte 
der  Wiesengräser   zusammenfallen,   und  so  war 


j  die  Bezeichnung  von  selbst  gegeben.  Elliotson 
sprach  sich  schon  183t  dahin  aus,  dass  die 
blühenden  Gräser,  d.  h.  ihr  Blütenstaub 
(Pollen),  die  Heufieberanfälle  herbeiführen.  Seine 
Hypothese  wurde  durch  Black leys  Untersu- 
chungen bestätigt,  die  bewiesen,  dass  gerade  zur 
Zeit  der  heftigsten  Heufieberanfälle  die  Luft  am 

•  reichsten  mit  Blütenstaub  geschwängert  ist. 

Immer  gab  es  aber  auch  Fachleute,  die 
dieser  Ansicht  nicht  huldigten,  und  die  teils  die 
Witterung,  besonders  die  lemperaturverhältnisse, 

j  teils  den  gewöhnlichen  Strassenstaub  verantwort- 
lich machten.  Die  Anhänger  der  Witterungs- 
ursachen sagten:  Im  Juni  tritt  die  grössere  Hitze 

.  rapid  ein;  da  aber,  besonders  nachts,  noch  immer 

'  Temperatunuckfälle  eintreten,  sind  Erkältungen 
leicht  erklärlich.   Das  war  aber  in  der  Tat  recht 

:  oberflächlich  gefolgert  Denn  das  Heufieber 
tritt  in  Mitteleuropa  nicht  vor  Ende  Mai  auf, 
und  gerade  die  heftigsten  Symptome  fallen  in 

I  eine  Zeit,  wo  die  Nächte  schon  mild  werden, 
nämlich  Mitte  Juni.  Erkältungen  zu  solcher 
Jahreszeit  sind  doch  wohl  als  Krankheitsursachen 

:  einigermassen    an    den   Haaren  herbeigezogen. 

'  Und  noch  ein  anderer  Umstand  sprach  lebhaft 
dagegen,  dass  nämlich  das  Heufieber  zumeist 
die  grösseren  Städte  verschont  und  auf  dem 
Meere  noch  weniger  auftritt.  Und  es  ist  doch 
wirklich  schwer  einzusehen,  weshalb  man  gerade 
in  Städten  und  auf  Schiffen  vor  „Erkältungen" 

:  geschützt  sein  sollte.    Im  April  oder  Anfang 

I  Mai  wäre  natürlich  mit  Erkältungsursachen  eher 
zu  rechnen.  Der  Staub  ist  aus  ebendenselben 
Gründen  als  Erreger  des  Heufiebers  auszuschalten; 

|  denn  wenn  es  irgendwo  Strassenstaub  gibt,  so 
gibt  es  ihn  —  Gott  sei's  geklagt  —  in  den 
Städten  in  Hülle  und  Fülle.  Und  andererseits 
leiden  die  Heufieberpatienten  am  meisten  an 
Orten  mit  üppigem  Pflanzenwuchs  ohne  Boden- 
staub. 

Aber  auch  die  Ansicht,  dass  Blütenpollen 
die  Krankheit  herbeiführt,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
wieder  verlassen  worden,  obwohl  alle  Anzeichen 
:  für    ihr«;    Richtigkeit    sprachen.  •ilclmholtz 
hatte  das  Heufieber  für  eine  Bakterienkrankheit 
erklärt,  und   seine  Autorität  verschaffte  dieser 
Annahme    die    grösste   Verbreitung.  Tatsache 
ist  allerdings,  und  auch  die  neuesten  Unter  - 
1  .suchungen  haben  das  bestätigt,  dass  bei  den 
I  Heulicberenlzündungen    immer    dieselben  Bak- 
1  tcrien  auf  der  Xascnschleimhaut  vorhanden  sind. 

Es  gelingt  aber  nicht,  mit  diesen  Bak- 
,  tcrien  lleufiebersymptome  hervorzurufen, 
:  und   wenn   sie  die  Krankheitserreger  wären,  so 
müssten  ja  doch  die  für  Heufieber  empfänglichen 
Naturen   auf  eine   solche    Infektion  reagieren. 
I  Höchstens   könnte   man  die  Poltcnlhcoric  mit 
der  Bakterienhypothese  derart  verbinden,  dass 
das  I'ollengift  die  Virulenz  bezw.  die  Aktivität 
der  betreffenden  Bakterien  auslöst. 
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Neuerdings  hat  sich  Prof.  Dr.  Dun  bar, 
Direktor  des  staatlichen  hygienischen  Institutes 
zu  Hamburg,  besonders  eingehend  mit  dieser 
Frage  befasst,  um  so  mehr,  weil  er  selbst  Heu- 
fieberanfällen  unterworfen  ist,  folglich  nicht  nur 
Beobachtungen,  sondern  auch  Versuche  an  sich 
selbst  anstellen  konnte.  Seine  Untersuchungen 
haben  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Blütenstaub 
vieler  Pflanzen  der  tatsächliche  Erreger  dieser 
Sommerkatarrhe  ist. 

Zunächst  überzeugte  sich  Dunbar  an  sich 
selbst  und  auch  an  anderen  Patienten,  dass  ein 
Einreiben  der  Augen  oder  der  Nase  bei  emp- 
fänglichen Personen  immer  mit  mathematischer 
Sicherheit  die  bekannten  katarrhalischen  Er- 
scheinungen hervorruft.  Diese  künstliche  Infek- 
tion hat  meistens  Folgen,  die  in  längstens 
24  Stunden  weder  verschwinden,  jedoch  bei 
jeder  wiederholten  Berührung  mit  Pollen  sogleich 
wieder  auftreten.  Das  merkwürdigste  an  der 
Sache  ist  aber,  dass  nach  einer  Injektion 
von  Blütenstaub  unter  die  Haut,  sogar 
dann,  wenn  die  Einspritzung  am  Arme 
vorgenommen  wird,  die  Entzündung  der 
Augen,  Niesen,  Schnupfen,  bronchitisartige  Er- 
scheinungen, ausserdem  aber  auch  ein  Jucken 
auf  der  ganzen  Körperhaut,  beinahe  wie  beim 
Nesselausschlag,  auftreten.  Das  beweist  aber 
handgreiflich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
blossen  mechanischen  Reiz  handelt,  den  die 
Pollenkörner  auf  die  empfindlichen  Schleimhäute 
ausüben,  sondern  ganz  entschieden  um  ein  Gift, 
welches  den  Organismus  innerlich  zu  den  hef- 
tigen Reaktionen  anregt. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  vorher  selbst  die 
Anhänger  der  Pollenhypothesc  die  Wirkung  der 
Blütenstaubkörner  rein  als  mechanischen  Reiz 
ansprachen  und  dabei  darauf  hinwiesen,  dass 
die  Pollenkörner  vieler  Pllanzen  eine  unebene 
Oberfläche  haben,  ja  sogar  mit  stachelähnlichen 
Auswüchsen  besetzt  sind.  Diese  Auffassung 
kann  aber  schon  deshalb  nicht  standhalten,  weil 
viele  sehr  heftig  wirkende  Pollenkörner,  so  z.  R. 
die  der  Getreidearten,  eine  glatte  Oberfläche 
haben.  Andererseits  haben  Dunbars  Versuche 
gezeigt,  dass  Kohlenstaub,  der  doch  ai  is  Körnern 
mit  sehr  scharfen  Bruchspitzen  besteht,  keine 
Symptome  erzeugt,  die  auch  nur  entfernt  an 
Heufieber  erinnern  könnten.  Bei  Personen,  die 
besonders  stark  zu  der  Krankheit  inklinieren, 
genügt  es,  die  Haut  mit  leuchten  l'ollenkörnern 
einzureiben,  um  dort  ein  heftiges  Jucken,  eine 
Entzündung,  ähnlich  wie  beim  Nesselausschlag, 
herbeizuführen. 

Als  einmal  Dunbar  von  Venedig  nach 
Meran  reiste,  fuhr  sein  Zug  eine  halbe  Stunde 
lang  durch  eine  Gegend,  in  der  die  Graser  ge- 
rade in  voller  Blüte  waren;  genau  solange  dauerte 
«in  Heu öeberan fall,  der  ihn  dort  ergriff.  Im  Jahre 
1902   fuhr  er  Mitte  Juni  von  Hamburg  nach 


Berlin  und  zurück.  Während  dieser  Reise  hatte 
er  Gelegenheit,  genau  zu  beobachten,  dass  die 
plötzlich  aufgetretenen  katarrhalischen  Symptome 
bei  jedesmaligem  Öffnen  der  Wagenfenster  sich 
verschlimmerten,  beim  Schnelsen  derselben  nach- 
liessen.  Gerade  damals  stand  in  der  Gegend, 
durch  die  sein  Zug  fuhr,  der  Roggen  in  voller 
Blüte,  sodass  sein  Blütenstaub  wie  eine  förmliche 
Wolke  über  den  Feldern  schwebte. 

Der  Pollen  behält  seine  Wirksamkeit  sogar 
im  Winter,  sodass  man  mit  ihm  zu  jeder  Zeit 
typische  Heufieberanfälle  hervorrufen  kann.  Im 
Sommer,  teilweise  auch  im  Herbst,  trägt  der 
Wind  den  Pollen  überall  hin,  und  es  kommt 
vor,  dass  Bettzeug,  das  im  Freien  gelüftet  und 
hinterher  nicht  gründlich  geklopft  war,  oder  das 
in  Landhäusern  bei  offenen  Fenstern  unbedeckt 
lag,  bei  Personen,  die  für  Pollengift  empfänglich 
sind,  Schnupfen,  heftiges  Niesen  oder  unaus- 
stehliches Jucken  am  ganzen  Körper  erzeugt. 
Es  hat  dann  diese  Erscheinung  täuschende  Ähn- 
lichkeit mit  den  Angriffen  zahlreicher  Flöhe 
oder  anderer  stechlustigen  Insekten.  Die  ka- 
tarrhalischen Symptome  treten  ferner  auf,  wenn 
Heuheberkandidaten  mit  Heu  (z.  B.  beim  Ein- 
und  Auspacken  von  Kisten  oder  in  Kammern, 
bzw.  auf  dem  Dachboden)  zu  tun  haben,  wo 
dann  oft  reichlicher  Staub,  der  sich  monatelang 
abgelagert  hat,  aufgewirbelt  wird. 

Es  war  bis  jetzt  nur  vom  eigentlichen  Heu- 
heber die  Rede,  das  in  Italien  im  April,  in 
Ungarn  Ende  Mai,  in  nördlicheren  Gegenden 
im  Juni  aufzutreten  pflegt.  Nun  gibt  es  aber 
noch  ein  anderes,  analog  entstehendes,  aber 
dennoch  spezifisch  verschiedenes  Übel:  den  so- 
genannten „Herbstkatarrh-,  der  auch  in 
Europa  vorkommt,  am  heftigsten  jedoch  in 
Nordamerika  auftritt.  Dieser  Herbstkatarrh  rührt 
ebenfalls  von  Pollenkörnern  her;  die  Pflanzen, 
die  den  ansteckenden  Blütenstaub  liefern,  sind 
in  Amerika  hauptsächlich  Solidaga-  und  Am- 
brosia-.\nen,  Unkräuter,  die  man  dort  fast  über- 
all findet.  Ausserdem  sind  auch  die  Herbst- 
chrysanthemen und  Herbstrosen  (  Aster)  imstande, 
den  Katarrh  hervorzurufen.  Die  Beobachtungen 
haben  bestätigt,  dass  das  Gift  des  Hcrbstkatarrhes 
nicht  ganz  identisch  mit  dem  des  Heufiebers  ist, 
weil  die  dem  letzteren  unterworfenen  Personen 
für  ersteren  meist  nicht  empfänglich  sind,  und 
umgekehrt.  Immerhiu  gibt  es  aber  Leute,  die 
von  beiden  Krankheiten  befallen  werden,  und 
diese  sind  gerade  am  meisten  zu  bedauern,  weil 
ihre  Leidenszeit  im  Juni  beginnt  und  bis  zu 
den  Herbstfrösten  dauert.  In  Amerika  soll  es 
Gegenden  geben,  in  denen  nahezu  jede  Familie 
mindestens  ein  Mitglied  aufweist,  das  dem 
Herbstkatarrh,  der  im  August  zu  beginnen 
pflegt,  unterworfen  ist. 

Heute  ist  bereits  eine  ganze  Reihe  von 
Pflanzenarten  bekannt,  deren  Blütenstaub  solche 

14» 


212 


PKOMETHEU8. 


Übel  verursachen  kann.     Die  Hauptlieferanten  . 
de»  Heufieberpollens  sind  die  Wiesengräser,  die  ! 
Seggen    (Carex)    und    das  Getreide   (Roggen,  , 
Weizen,  Hafer,  Gerste  und  Mais).    Zu  ihnen  j 
gesellen  sich  aber  auch  viele  unserer  allgemein 
beliebten  Blumen,  nämlich  Lilien,  Tulpen,  Nar-  ; 
zissen,   Hyazinthen,  das  köstlich  duftende  Mai- 
glöckchen (Convallaria  majalis),  kosen,  Pfingst- 
rosen, Anemonen,  die  Dotterblume,  Kornblume, 
Ringelblume  [Calendula),  Sonnenrose  (Helian- 
thus),  die  schon  erwähnten  Astern  und  Chrysan- 
themen,   die    Stiefmütterchen    {Viola  tricolor), 
Crocas,  Lonicera,  Cydonia  japonica,  Erica,  Phi- 
ladelphus.  der  Goldregen  (Laburnum),  der  Ho- 
lunder (Sambucus  nigra),  der  türkische  Flieder  j 
(Syrmga  vulgaris  i,  Linde,  Wollkraut (Verbascum); 
ferner  von  den  Kulturpflanzen:  der  Koriander,  • 
Lein,  die  Möhre,  der  Sauerampfer,  Spinat,  Ta- 
bak, Mohn,  Raps,  Iiibisch,  Wermut;  von  unseren 
Räumen  noch:  die  Kirsche,  Kiche,  Krle,  Birke, 
Ahorn,  Weide,  Eibe,  Kiefer;  dann  noch  andere 
Pflanzen,  deren  wissenschaftliche  Gattungsnamen 
wir  hier  noch  anführen  wollen:  PlantagO,  Sca- 
biosa,  Solanum  (dukamara),  Atropa,  Nicotiana, 
Convolvulus,  Campanula,  Heracleum,  Conium,  \ 
Scilla,  Luzala,  Oenothera,  Spiraea,  Oeum,  Aco- 
nitum. Ranunculus,  Digitalis,  Arabis,  Geranium, 
Lavatera,  Malva,  Althaea,  Hypericum,  Arctium,  '■ 
Carduus,  Taraxacum,  Lcucanthemum,  Solidago, 
Arnica,  Matricaria  (die  echte  Kamille),  Achillea, 
Euphorbia  (Gerardiana),  Arum,  Urtica,  Atriplex,  ! 
Ambrosia,  Xanthium,  Iva,  Lycopodium. 

Dass  die  Aufzahlung  damit  noch  nicht  voll- 
ständig ist,  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  i 
Ebenso  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  j 
dass  der  Pollen  dieser  verschiedenen  Pflanzen  i 
nicht  stets  die  gleichen  Prozentmengen  des  Pollen- 
giftes enthält.    Auffallend  ist,  dass  gerade  die-  ; 
jenigen  Gewächse,  deren  Blüten,  in  Form  von  • 
Tee,  als  beliebte  Volksarzneicn  gelten  (Holunder, 
Wollkraut,  Linde,  Kamille),  in  ihrem  Pollen  Gift 
enthalten.    Sollte  da  nicht  dieser  Giftstoff  der 
eigentliche  heilkräftige  Stoff  sein?    Ebenso  auf-  • 
fallend  ist,  dass  die  Lippenblütler  (Labia- 
ten) und  die  Boragin een  keine  einzige,  die  | 
Schmetterlingsblütler    {Papilionaceae)     nur  j 
eine  Pollengift  enthaltende  Art  (den  Goldregen)  ' 
aufweisen.   Nun  sind  aber  gerade  diese  Pflanzen-  j 
familien  die  beliebtesten  Honignektar- Lieferanten  i 
unserer  gezähmten  Honigbiene.    Freilich  besucht 
die  Honigbiene  auch  viele  Blumen,  deren  Pollen 
Heufiebergift  birgt. 

Nachdem  einmal  festgestellt  war,  dass  diese 
Katarrhe  von  einem  Güte  herrühren,  das  im 
Blütenstäube  der  betreffenden  Pflanzen  entsteht,  . 
galt  es,  diesen  merkwürdigen  Stoff,  Wissenschaft-  j 
lieh  ausgedrückt:  dieses  „  Pollentoxin u ,  in 
reinem  Zustande  auszuscheiden  und  seine  Eigen- 
schaften zu  ermitteln.  Dazu  gehören  keine  ge- 
ringen Mengen  Pollen;  aber  die  Getreideahren 


erzeugen  ihn  ja  massenhaft  Diese  Darstellung 
des  Toxins  gelang  Dun  bar,  indem  er  durch 
Aussalzen  und  Alkoholfällung  einen  protein- 
artigen Körper  gewann,  auf  den  die  Heufieber- 
patienten in  beinahe  unglaublichem  Masse  rea- 
gieren, der  also  mit  Recht  als  das  reine  Pollen- 
toxin des  Sommers  betrachtet  werden  darf. 

Dieses  Pollentoxin  gehört  zu  den  Toxal- 
buminen.  Es  ist  empfindlich  gegen  Alkalien, 
nicht  aber  gegen  Säuren.  Enzyme,  z.  B.  Pepsin, 
sind  nicht  imstande,  es  vollkommen  zu  zerstören. 
Sehr  bemerkenswert  ist  die  hochgradige  Stabi- 
lität dieses  Stoffes  im  Vergleiche  mit  anderen 
Toxalbuminen;  denn  bei  den  Prozessen  des 
Ausfällens  mit  Alkohol,  des  Aussalzens  durch 
Ammonsulfat  und  Magnesiumsulfat,  verliert  es 
augenscheinlich  nichts  von  seiner  Wirksamkeit. 
Auch  ist  es  in  hohem  Grade  thermostabil,  indem 
es  bei  56°  C  ganz  unverändert  bleibt,  bei  75° 
nur  etwa  bei  1000  nur  die  Hälfte  seiner 
Wirklingsfähigkeit  einbüsst  und  erst  durch  eine 
Temperatur  von  1 50 0  zerstört,  also  ganz  un- 
wirksam gemacht  wird. 

Am  merkwürdigsten  gestalten  sich  aber  die 
physiologischen,  bzw.  pathogenen  Wir- 
kungen dieses  sonderbaren  giftigen  Eiweissstoffes. 
Die  Versuche  haben  nämlich  erwiesen,  dass  sehr 
empfindliche  Naturen  schon  unter  Einwirkung 
des  Toxins  in  einer  Verdünnung  von 
1 '100000  dic  charakteristischen  Symptome 
des  Pollenkatarrhes  zeigten!  Andere  rea- 
gierten nur  auf  eine  Lösung  von  '/iwooo*  und 
so  zeigten  sich  die  verschiedensten  Zwischen- 
stufen bis  zur  geringen  Empfindlichkeit,  die  nur 
auf  eine  Verdünnung  von  1 :5000  reagiert  Nor- 
male Personen  Id.  h.  der  grösste  Teil  der  Men- 
schen) sind  dagegen  selbst  gegen  sehr  starke 
Dosen  des  Giftes  ganz  unempfindlich.  Die  Wir- 
kung des  Toxins  erscheint  noch  wunderbarer, 
wenn  wir  hören,  dass  die  für  dasselbe  empfind- 
lichen Personen  schon  auf  einen  Tropfen  der 
Verdünnung  von  Viooooo  reagieren,  wenn  dieser 
unter  die  Augenhaut  oder  auf  die  Nasenschleim- 
haut gebracht  wird. 

Die  Tatsache,  dass  zu  Pollenkatarrhen  dis- 
ponierte Leute  gegen  das  Pollentoxin  selbst  bei 
oft  wiederholten  Einimpfungen  nicht  abgestumpft 
werden,  Hess  von  Anfang  an  keine  sanguinischen 
Hoffnungen  hinsichtlich  einer  Serumbehandlung 
aufkommen.  So  hat  ein  Heufieberkranker  binnen 
zwei  Jahren  etwa  tausendmal  sich  mit  Pollen 
infiziert,  ohne  immun  zu  werden;  die  katarrha- 
lischen Symptome  traten  bei  der  letzten  Infektion 
genau  so  energisch  und  prompt  auf  wie  bei  der 
ersten. 

Dennoch  hat  man  auch  hier  ein  Bekämpfungs- 
verlähren  gefunden,  das  in  vielen  Fällen  ganz 
zufriedenstellende  Erfolge  gezeitigt  hat.  Im  gegen- 
wärtigen Stadium  der  Angelegenheit  sind  die 
Ergebnisse  schon   so  günstig,   dass  in  sechzig 
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Fällen  unter  hundert  die  Patienten  von  den  An- 
fallen völlig  befreit  werden.  Dunbar  experi- 
mentierte mit  verschiedenen  Tieren,  um  zu  er- 
mitteln, ob  sich  in  ihrem  Blute  ein  Gegengift 
entwickelt.  Nach  verschiedenen  Versuchen  fand 
er,  dass  die  Pferde  diesem  Zwecke  am  meisten 
entsprechen.  Die  grösste  Zahl  der  Pferde  rea- 
giert zwar  durchaus  nicht  auf  Pollengift,  unter 
vielen  trifft  sich  aber  hin  und  wieder  dennoch 
eines,  welches  nach  Injektion  des  Toxines  eine 
Alteration  bemerken  lässt.  Solchen  Pferden 
spritzte  der  Versuchssteller  nach  und  nach  immer 
stärkere  Pollengiftmengen  ein  und  fand  denn 
auch  endlich,  dass  sich  in  ihrem  Blute  ein 
Antitoxin  entwickelte. 

Der  Leser  wird  jetzt  fragen,  auf  welche  Weise 
man  sich  überzeugt,  ob  im  Pferdeblute  der  Gegen- 
stoff sich  gebildet  habe  oder  nicht.  Nun,  die 
Sache  hat  keine  besonderen  Schwierigkeiten. 
Man  nimmt  das  Blutserum  des  Pferdes  (sterili- 
siert), vermischt  es  mit  wirksamem  Pollengift  und 
bringt  von  dieser  Mischung  eine  geringe  Dosis 
unter  die  Augenlider  oder  auf  die  Nascnschleim- 
haut  eines  Heufieberkranken.  Entstehen  keine 
Entzündungserscheinungen,  so  hat  das  Pferde- 
serum natürlich  das  Blütenstaubgift  vernichtet, 
d.  h.  neutralisiert,  und  das  kann  nur  so  ge- 
schehen sein,  dass  sich  im  Blute  des  betreffenden 
Pferdes  ein  Antitoxin  gebildet  hat. 

Man  kannte  nun  wohl  geneigt  sein,  zu  glau- 
ben, dass  im  Blute  solcher  Tiere  und  Menschen, 
die  für  Pollengift  unempfindlich  sind,  bereits  ein 
Pollenantitoxin  vorhanden  sein  müsse.  Der  Ver- 
suchssteller überzeugte  sich  aber,  dass  dem  nicht 
so  ist;  denn  das  Blutserum  solcher  tierischen 
und  menschlichen  Individuen  ändert  an  der  Wirk- 
samkeit des  Giftes  gar  nichts,  wenn  es  mit  diesem 
vermischt  wird. 

Im  Blutserum  der  auf  Pollengift  reagierenden 
Pferde  wurde  also  das  Mittel  gegen  das  Heu- 
fieber gefunden,  und  heute  ist  auch  schon  die 
entsprechende  therapeutische  Praxis  festgestellt. 
Das  Mittel,  wie  es  heute  in  den  Apotheken 
käuflich  ist,  heisst  „Pollantin"  und  kann  in 
zwei  Formen,  nämlich  in  flüssigem  und  in  pulver- 
förmigem  Zustande,  bezogen  werden.  Das  flüs- 
sige Pollantin  ist  mit  Karbolsäure  versetzt,  damit 
es  nicht  verdirbt;  weil  aber  viele  Menschen  eine 
Idiosynkrasie  gegen  Karbolsäure  haben,  hat 
Dunbar  später  das  Serum  getrocknet  und  in 
gepulvertem  Zustande  in  den  Verkehr  gebracht. 
Das  letztere  empfiehlt  er  in  erster  Linie  vor  dem 
flüssigen. 

Der  Erfolg  hängt  wesentlich  von  sorgfältiger 
und  pünktlicher  Behandlung  ab.  So  darf  man 
z.  B.  nicht  abwarten,  bis  die  Epidemie  tatsäch- 
lich ausbricht,  sondern  man  muss  etwa  eine 
Woche  vorher  schon  täglich  das  Pollantin  ge- 
brauchen. Das  ist  eben  bei  dieser  Krankheit 
möglich,   weil   sie   in  jeder  einzelnen  Gegend 


meistens  pünktlich  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte des  Jahres  eintritt.  Die  Behandlung  be- 
steht beim  pulverformigen  Pollantin  darin,  dass 
man  davon  eine  kleine,  etwa  hirsekorngrosse 
Menge  aufschnupft  oder  in  die  Nase  einstäubt. 
Gleichzeitig  bringt  man  ein  ganz  kleines  Quantum 
des  Pulvers  auf  den  Rand  je  eines  unteren  Augen- 
lides, gerade  nur  so  viel,  dass  es  als  weisser  Punkt 
sichtbar  ist,  und  lässt  es  dann  auf  die  Innen- 
seite des  Augenlides  gleiten.  Diese  Behandlung 
soll  unbedingt  gleich  morgens  nach  dem  Er- 
wachen erfolgen,  und  es  darf  keinesfalls  mehr 
auf  einmal  verbraucht  werden.  Erscheint  es 
nötig,  so  kann  man  die  Behandlung  zwei-  bis 
viermal  des  Tages  wiederholen,  das  letztemal 
abends  i  bis  2  Stunden  vor  dem  Schlafengehen, 
um  nächtliche  Störungen  zu  verhüten. 

Nebenbei  ist  es  aber  auch  nötig,  die  ent- 
sprechenden prophylaktischen  Massregeln  zu  be- 
obachten, d.  h.  sich  nicht  unnötigerweise  an 
gefährliche  Orte,  z.  B.  auf  blühende  Getreide- 
felder, zu  begeben,  besonders  aber  im  Zimmer 
keine  Blumen  zu  halten  und  nachts  Türen  und 
Fenster  des  Schlafzimmers  geschlossen  zu  lassen. 
Die  letzte  Regel  zu  befolgen  fällt  den  Heufieber- 
kranken  oft  schwer,  weil  sie  meistens  „Luft- 
schnapper'' sind,  d.  h.  an  Atemnot  leiden.  Bei 
Gebrauch  des  Pollantins  soll  aber,  nach  Dunbar, 
diese  Not  beseitigt  werden. 

Eingangs  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  wir 
bis  jetzt  zwei  spezifisch  verschiedene  Pollen- 
toxinc  kennen:  die  des  Krühsommer-  und  die 
des  Herbstkatarrhes,  und  dass  die  meisten  Pa- 
tienten nur  für  eines  dieser  Toxine  empfänglich 
sind.  Daraus  folgt,  dass  Gramineenpollentoxin 
kein  Antitoxin  herbeiführen  kann,  welches  bei 
Herbstkatarrh-Anfällen  als  Heilmittel  brauchbar 
wäre.  Deshalb  wird  seit  einiger  Zeit  Pollantin 
so  gewonnen,  dass  den  Pferden  ebensowohl 
Gramineen-,  wie  j4/nAms*a-Pollentoxin  injiziert 
und  demzufolge  ein  bivalentes  Serum  gewonnen 
wird,  welches  auch  gegen  Herbstkatarrh  wirk- 
sam ist. 

Dunbar  hat  die  Pollantinherstellung  der 
Firma  Schimmel  &  Co.  überlassen,  die  in 
Miltitz  bei  Leipzig  ein  Gut  besitzt  und  dort  eine 
entsprechende  Menge  Pferde  hält.  Die  Gesund- 
hcitskontrolle,  das  Impfen  der  Pferde  und  das 
Entnehmen  des  Serums  ist  den  Fachleuten  der 
I  tierärztlichen  Universitätsanstalt  in  Leipzig  über- 
wiesen. 

Um  sicher  entscheiden  zu  können,  ob  ein 
Patient  wirklich  an  Pollenkrankheit  leidet,  hat 
die  genannte  Firma  später  auch  ein  Pollcntoxin 
unter  dem  Namen  „  Heufieberdiagnostikum " 
den  Ärzten  zur  Verfügung  gestellt.  Von  diesem 
wird  zuerst  von  einer  sehr  schwachen  Verdünnung 
(1:  too  000)  ein  Tropfen  in  den  Konjunktival- 
sack  des  einen  Auges  geträufelt.  Ist  diese  Ver- 
dünnung wirkungslos,  so  wird  nach  einer  Stunde 
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eine  stärkere  Lösung  (i  :  5o  ooo)  versucht,  und 
wenn  nötig,  geht  man  zu  immer  konzentrierteren 
Lösungen  über.  Entsteht  im  Auge  ein  Ent- 
zündungszustand, so  ist  das  Vorhandensein  einer 
Empfänglichkeit  für  Heufiebergift  festgestellt.  Die 
so  entstandenen  Symptome  können  durch  Pol- 
lantin  sogleich  wieder  beseitigt  werden.  Auf 
diese  Weise  kann  man,  wie  man  sieht,  auch 
den  Grad  der  Empfindlichkeit  der  betreffenden 
Person  gegen  Pollengift  ermitteln. 

Seit  mehreren  Jahren  erhalten  die  Kranken 
auch  Fragebogen,  und  aus  den  zurückgelangten 
Antworten  ist  eine  Statistik  der  Erfolge  zu- 
sammengestellt worden.  Die  vom  Jahre  1905 
datierten  Berichte  z.  B.  hat  Dr.  Zarniko  in 
Hamburg  im  Jahre  1906  zusammengestellt,  und 
es  zeigte  sich,  dass  von  287  europäischen  Fällen 
189  Fälle,  also  660/„,  durch  Pollantin  mit  voll- 
kommenem Erfolge  geheilt  wurden,  78  Fälle 
(27  w/0)  mit  unvollkommenen)  Erfolg  und  20  Fälle 
(7  °/o)  erfolglos  behandelt  wurden.  Zu  dieser 
letzten  Kategorie  gehören  natürlich  auch  solche 
Fälle,  in  denen  es  sich  gar  nicht  um  Heufieber, 
sondern  um  ein  anderes  Übel  handelte. 

Aus  Amerika  werden  ebenfalls  günstige  Er- 
folge verzeichnet,  und  zwar,  wie  wir  aus  dem 
Berichte  von  Dr.  Somers  zu  Philadelphia  er- 
fahren, beinahe  in  allen  typischen  Hcrbstkatarrh- 
fällen.  Dieses  Obel  tritt  dort  noch  viel  ärger 
auf  als  unser  Frühsommerkatarrh,  da  die  asthma- 
tischen Anfälle  bei  ihm  häufiger  sind  und 
viele  Patienten  vom  August  bis  zu  den  Früh- 
frösten sozusagen  weder  leben,  noch  sterben 
können. 

Gewiss  wäre  es  günstiger  gewesen,  wenn  eine 
Behandlung  hätte  zustande  kommen  können,  die 
—  etwa  durch  Injektion  des  Serums  unter  die 
Haut  —  den  Patienten  auf  einige  Wochen  im- 
munisiert hätte.  Aber  die  Natur  des  Pollengiftes 
und  das  Verhalten  des  menschlichen  Organismus 
demselben  gegenüber  scheinen  in  dieser  Richtung 
keine  grosse  Hoffnung  aufkommen  zu  lassen. 
Die  empfindlichen  Individuen  bleiben  selbst  nach 
hundertmal  wiederholten  Infektionen  immer  noch 
empfindlich.  Da  bleibt  also  nichts  anderes  übrig, 
als  die  während  der  Epidemie  täglich  wiederholte 
Behandlung.  Sie  hat  übrigens  das  Gute  an  sich, 
dass  die  Behandlung  nur  äusserlich  und  sehr 
leicht  ist.  Zu  häulige  und  zu  starke  Dosen 
sollen  überhaupt  nicht  angewandt  werden,  und 
der  Inhalt  eines  Fläschchens  soll  8  bis  10  Tage 
ausreichen. 

Alles,  was  wir  über  das  Heufieber  und  seine 
Behandlung  wissen,  ist  überaus  merkwürdig,  zum 
Teil  direkt  überraschend.  Gewiss  werden  diese 
Untersuchungen  den  Ausgangspunkt  für  andere 
wichtige  Errungenschaften  und  Entdeckungen 
bilden.  Die  Kenntnis  eines  Toxins  von  solcher 
Kraft,  und  das  in  solchen  Mengen  in  der  Luft 
schwebt,  regt  zu  allen   möglichen  neuen  Ge- 


danken an;  wer  weiss,  wo  wir  noch  einmal  die 
Ursachen  von  heute  noch  rätselhaften  Epidemien 
finden  werden?  Es  gibt  manche  Übel,  deren 
Energie  entschieden  an  gewisse  Jahreszeiten  ge- 
bunden ist.  So  kommen  die  Masern  ebenfalls 
im  Sommer  am  heftigsten  über  die  Jugend. 
Prädisponiert  nicht  etwa  der  Blütenstaub  in  be- 
sonderem Masse  zu  dieser  Krankheit?  Oder 
eventuell  auch  zum  Keuchhusten?  Sind  die  Spo- 
ren der  höheren  Pilze,  die  die  Luftströmungen 
mit  sich  führen,  für  den  Menschen  indifferent? 
Und  dann  noch  die  Tierkrankheiten. 

Ich  habe  bereits  die  Blumen  „mit  giftigem 
Dufte"  erwähnt  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein 
Teil  der  bezüglichen  Fälle  nicht  vom  Dufte, 
sondern  vorn  Blütenstaub  der  betreffenden  Pflan- 
zen herrührt  Dr.  A.  Lübbert  erwähnt  einen 
interessanten  Fall,  der  sich  in  Hamburg  zu- 
getragen hat.  Eine  an  Heufieber  schwer  leidende 
Dame  gebrauchte  Pollantin  in  vorgeschriebener 
Weise  und  schloss  auch  nachts  die  Fenster  ihres 
Zimmers.  Die  Behandlung  blieb  aber  erfolglos. 
Da  bemerkte  einmal  der  behandelnde  Arzt  an 
ihrem  Busen  einen  Maiglöckchenstrauss.  Auf 
Befragen  erzählte  die  Patientin,  dass  sie  gern 
Blumen  trage  und  auch  zu  Hause  Topfpflanzen 
habe.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  unter 
letzteren  auch  solche  mit  giftigem  Pollen  sich 
befanden.  Nach  Entfernung  der  Sträussc  und 
der  Topfpflanzen  hatte  das  Serum  in  der  Folge 
eine  durchaus  gute  Wirkung.  !•"}»] 


Über  zwei  neuere  mit  Elektromotoren 
direkt  gekuppelte  Rotationspumpen. 

Mit  fünf  Abbildung- 

Die  bekannten  Vorzüge  der  Rotationspunipen 
gegenüber  den  Kolbenpumpen  haben  ihnen  in 
neuerer  Zeit  auf  verschiedenen  Verweudungs- 
gebieten  eine  recht  grosse  Verbreitung  verschafft, 
und  neben  ihrem  geringen  Raumbedarf  und  dem 
geringen  Gewicht  ist  es  besonders  häufig  die 
Möglichkeit,  sie  mit  einem  raschlaufenden,  wirt- 
schaftlich arbeitenden  Elektromotor  direkt  zu 
kuppeln,  die  zugunsten  der  Rotationspumpe 
gegenüber  der  Kolbenpumpe  spricht. 

Eine  mit  raschlaufendem  Elektromotor  direkt 
gekuppelte,  besonders  einfach  gebaute  Rotations- 
pumpe wird  neuerdings  von  den  Siemens- 
Schuckert- Werken  hergestellt  und  in  zwei 
nur  wenig  voneinander  abweichenden  Ausfüh- 
rungen, als  Wasserpumpe  und  als  Luftpumpe, 
auf  den  Markt  gebracht.  Diese  Pumpe,  deren 
geringer  Raumbedarf  und  geringes  Gewicht  nach 
Abb.  139  ungefähr  beurteilt  werden  können, 
besitzt  keinerlei  Stopfbüchsen  und  Ventile;  es 
sind  im  ganzen  nur  drei  bewegliche  Teile  vor- 
handen. Der  Umdrehungskörper  ist  ein  Zylinder 
aus  Phosphorbronzc,  der  an  beiden  Seiten  in 
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eine  Welle  aus  gleichem  Material  ausläuft.  Die- 
ser Zylinder  enthält,  wie  Abb.  139  erkennen 
lässt,  in  der  Richtung  der  Achse  zwei  zuein- 
ander senkrecht  stehende  Schlitze,  in  welchen 
die  rechts  in  Abb.  14.0  dargestellten  Schieber 
aus  Hartgummi  gleiten.  Der  Zylinder  mit  den 
beiden  Schiebern  ist  in 
dem  links  in  Abb.  140 
sichtbaren  Pumpenkörper 
aus  Rotguss  exzentrisch 
gelagert,  und  zwar  so, 
dass  er  oben  die  innere 
Mantelfläche  des  Pum- 
penkörpers berührt  und 
hier  abdichtet,  während 
unten  ein  sichelförmiger 
Arbeitsraum  frei  bleibt. 
Seitlich  wird  der  Pum- 
penkörper durch  Flan- 
schen aus  Rotguss  ge- 
schlossen, die  auch  die 
I.agerungen  für  die  Zy- 
linderwelle tragen.  Bei 
der  raschen  Umdrehung 
des  Zylinders  werden  nun 
die  Hartgummischiebcr 
durch  die  Fliehkraft  bzw. 
durch  Federn  gegen  die 
innere  Wandung  des 
Pumpenkörpers  gepresst, 

so  dass  der  sichelförmige  Arbeitsraum  der 
Pumpe  durch  den  gerade  arbeitenden  Schieber 
in  Saugraum  und  Druckraum  geschieden  wird, 
wie  der  schematische  Querschnitt  Abb.  1  + 1  er- 
kennen lässt.  Mit  der  fortschreitenden  Um- 
drehung des  Zylinders  wird  nun  zwar  der  Druck- 

Abb.  140. 


wird  lediglich  ein  SchnürTelventilchen  angebracht, 
durch  welches  so  viel  Luft  angesaugt  wird,  dass 
Ungleichmässigkeiten  in  der  Wassergeschwindig- 
keit fast  ganz  ausgeglichen  werden  und  das  Ge- 
räusch sehr  stark  gedämpft  wird.  Um  die  Dich- 
tung zwischen  dem  Pumpenkörper  und  dem  Zy- 

Abb.  139. 


Pumpenkurper,  /yliodriwrllr  uod  Si  hieb«. 

räum  kleiner  und  der  Saugraum  grosser,  durch  ' 
geeignete  Form  der  inneren  Wandung  des  Pum-  I 
penkörpers  ist  aber  dafür  gesorgt,  dass  sprunghafte 
Änderungen    der    Wassergeschwindigkeit  nicht 
auftreten,  auch  ohne  dass  Saug-  und  Druckwind- 
kessel vorgesehen  werden,  deren  Fehlen  natur- 
gemäss  die  ganze  Pumpe  sehr  vereinfacht.   Kurz  I 
vor  Einmündung  des  Saugrohres  in  die  Pumpe  1 


Wauerpumpr  mit  Antrieb  durch  Drehitrom. Elektromotor. 


linder  nötigenfalls  nachstellen  zu  können,  Lst  der 
erstere  um  eine  seitlich  parallel  zur  Pumpen- 
welle liegende  Achse  drehbar  gelagert.  Die 
Welle  läuft  in  Ringschmierlagern,  die  kaum 
einer  Wartung  bedürfen;  das  Auswechseln  der 
einzigen  dein  Verschleiss  unterworfenen  Teile, 
der  Schieber  und  der  Dich- 
tungsmanschetten, lässt  sich, 

  wie  »ich  aus  dem  Gesagten 

und  aus  den  Abbildungen 
schon  von  selbst  ergibt,  leicht 
und  rasch  ausführen.  Auch 

die  Inbetriebsetzung  der 
Pumpe  ist  sehr  einfach;  nur 
die  Pumpe  selbst  muss  mit 
Wasser  gefüllt  werden,  denn 
sie  saugt  auch  bei  leerem 
Saugrohr  an. 

Ausser  für  die  Förderung 
von  Wasser  eignen  sich  die 
neuen  Rotationspumpen  auch 
für  andere  reine  Flüssigkeiten 
wie  Öle,  Salzwasser  usw.;  sehr  empfindlich  sind 
sie  aber  natürlich  gegen  Sand  und  andere  Fremd- 
körper. Wo  deshalb  die  Gefahr  besteht,  dass 
solche  von  der  zu  hebenden  Flüssigkeit  mitge- 
rissen werden,  müssen  am  Saugrohr  entsprechende 
Schutzvorrichtungen  angebracht  werden.  An- 
gaben über  den  Kraft  verbrauch,  die  Fördermenge, 
Förderhöhe  und  Umlaufzahlcn  der  neuen  Ro- 
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tationspumpen  mit  Gleichstrom-  und  Drehstrom- 
motor sind  in  den  nachstehenden  Tabellen  zu- 
sammengestellt 

Wasserpumpen  mit  Gleichstrommotor. 


Touren 

Motor- 

Fördcr- 

Förder- 

leistung 

menge 

höhe 

etwa  I.it-r 

pro  Minute 

»tw»  rs 

pro  Minute 

m 

95° 

°.5 

35 

28,0 

QU) 

o,<>8 

32 

40,0 

950 

0.5 

89 

11. 5 

950 

o-75 

82 

«9,5 

0  i|7 

70 

10.0 

9O0 

... 

"4 

»5.4 

«.4 

10a 

33,o 

830 

2.4 

91 

60,0 

830 

••4 

»4« 

14  0 

K30 

227 

30,0 

030 

3-0 

280 

300 

5>° 

3IO 

47.o 

700 

t>,0 

290 

60,0 

030 

3-° 

570 

14.0 

730 

655 

22,5 
29.0 

700 

0,0 

605 

AtU.  14.'. 
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mit  Kl.Uromotor. 


Waagerpumpen  mit  Drehstrommotor. 


Touren 

Motor- 

Förder- 

Hörder- 

WchlBf 

mctiijc 

höhe 

etwa  Liter 

pro  Minute 

etwa  I'S 

ur..  Minute 

ra 

940 

O.67 

31 

40,0 

94" 

1.0 

73 

30.0 

,.0 

430 

945 

2,8 

to8 

60,0 

940 

2.0 

272 

18,0 

945 

2.S3 

263 

30.0 

710 

4,0 

306 

38  0 

715 

S,o 

300 

4«. 5 

720 

°.a 

»95 

60,0 

710 

♦.0 

635 

ig  0 

7'5  • 

5.0 

635 

23,0 

7=" 

620 

30,0 

Die  Wasserpumpen  für  grössere  Leistungen 
kommen  hauptsächlich  für  die  Wasserversorgung 
von  Fabriken,  ganzen  Häusergruppen  und  ähn- 
liche Anlagen  in  Betracht.  Sic  werden  meist  in 
Verbindung  mit  einem  Hochbehälter  verwendet. 
Die  kleineren  Pumpen  bis  zu  22  1  pro  Minute 

Abb.  141. 
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und  25  m  Förderhöhe,  die  sogen.  Hauswasser- 
pumpen,  dienen  zur  Versorgung  einzelner  Ge- 
bäude, wie  Landhäuser.  Gutshöfe,  Kuranstalten, 
Hotels  usw.    Auch  bei  diesen  Pumpen  kann  ein 
Hochbehälter  Verwendung  finden,  in  vielen  Fällen 
wird  man  aber  an  Stelle  eines  solchen  die  An- 
bringung sogenannter  Schalterhähne  vor- 
ziehen, die  H  ermöglichen,  das  Wasser 
stets  frisch  aus  dem  Brunnen  zu  entneh- 
men und  es  immer  nur  bis  zu  der  in  je- 
dem Falle  in  Betracht  kommenden  Zapf- 
stelle zu  heben.    Bei  der  Drehung  eines 
Sclialterhahnes,  der  an  Stelle  eines  gewöhn- 
lichen Zapfhahnes  eingebaut  wird,  öffnet 
sich  nämlich  die  Wasserleitung,  und  gleich- 
zeitig schlichst  sich  der  Stromkreis  des  die 
Pumpe   treibenden  Elektromotors,    d.  h. 
dieser  wird  in  Gang  gesetzt.     Ist  an  der 
Zapfstelle  genügend  Wasser  entnommen,  so 
wird  der  Srhalterhahn  und  damit  die  Leitung 
geschlossen,  gleichzeitig  aber  auch  der  Elek- 
tromotor abgestellt.  Eine  Wasserleitungsan- 
lage  mit  solchen  Schalterhähnen  ist  sehr  be- 
quem,  erfordert  aber  elektrische  Leitungen  zu 
jeder  Zapfstelle  und  bedingt,  dass  jede  Wasser- 
leitung zu  jeder  Zapfstelle  für  die  gesamte  För- 
dermenge  der  Pumpe  ausreichend  gross  bemessen 
wird.     Beides  verteuert  natürlich    die  Anlage- 
kosten.   Um  das  zu  vermeiden,  kann  man  statt 
eines  Hochbehälters  auch  einen  sogen.  Schalter- 
topf verwenden,  d.  h.  einen  kleinen  Hochbe- 
hälter von  ein  paar  Litern  Inhalt,  von  dem  aus 
das  Wasser  den  einzelnen  Zapfstellen  zufliesst; 
d;i  der  Topf  nur  geringen  Inhalt  hat,  so  steht 
immer  ziemlich  frisches  Wasser  zur  Verfügung, 
was  bekanntlich  bei  Verwendung   eines  Hoch- 
behälters von  grösseren  Abmessungen  nicht  der 
Fall  ist.    Der  Schaltertopf  wird  mit  einer  sicher 
wirkenden    Schwimmer -Kontaktvorrichtung  ver- 
gehen,   die  selbsttätig  das   An-  und  Abstellen 
des  Elektromotors  bewirkt,  wenn  der  Wasserstand 
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den  höchstou  und  tiefsten  zulässigen  Punkt  im 
Topfe  erreicht.  Die  Verwendung  eines  Schalter- 
topfes bei  gleichzeitigem  rüinbau  eines  Schalter- 
hahns an  einer  oder  mehreren  Zapfstellen  ist 
ohne  weiteres  angängig. 

Fast  genau  wie  die  hier  beschriebenen  Ro- 
tationspumpen für  Flüssigkeitsförderung  sind  die 
neuen  Rotations  -  Luftpumpen  der  Sie- 
mens-Schuckert- Werke  gebaut.  Die  innere 
Einrichtung  (Pumpenkörper,  Zylinder,  Schieber) 
ist  genau  dieselbe  wie  bei  den  Wasserpumpen: 
die  Schieber  bestehen  aber  aus  Stahl,  und  der 
Pumpenkörper,  bei  grösseren  Pumpen  auch  die 
umlaufenden  Teile,  sind  mit  Wasserkühlung  ver- 
sehen. Ein  Hauptvorzug  dieser  Luftpumpen  ist 
der,  dass  sie  keinen  schädlichen  Kaum  besitzen, 
also  die  Erzeugung  eines  sehr  hohen  Vakuums 
gestatten. 

Die  Vakuumpumpen  werden  bei  kleine- 
ren Ausführungen  in  einen  Kasten  eingebaut 
(Abb.  14z),  so  dass  sie  ganz  unter  öl  laufen 
können.  Raumbedarf  und  Gewicht  der  Vakuum- 
pumpen sind  ähnlich  gering  wie  bei  den  Wasser- 
pumpen; Angaben  über  die  angesaugte  I.uft- 
menge  bei  freiem  Luftdurchgang,  den  niedrig- 
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Vakuumpumpen. 
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stun  erzielbaren  Luftdruck,  den  Kraftbedarf  und 
die  Umlaufzahlen  der  Vakuumpumpen  gibt  die 
nachstehende  Tabelle. 


Verwendung  finden  die  Rotations-Luftpum- 
pen vielfach  in  chemischen  Fabriken,  Zucker- 
fabriken usw.  zur  FrzeiiL'ung  des  erforderlichen 
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Unterdruckes  in  Verdampfapparateu,  daun  auch 
in  Imprägnieranstalten  für  Telegraphenstangen, 
Eisenbahnschwellen  usw.  zum  Entfernen  der 
Luft  aus  den  Imprägnierkesseln,  ferner  als  Kon- 
densator -Luftpumpen,  besonders  bei  Dampftur- 
binen, deren  Dampfverbrauch  bekanntlich  in  sehr 
hohem  Masse  von  der  Höhe  des  Vakuums  im 
Kondensator  abhängt.  Abb.  143  zeigt  eine  der 
beiden  Luftpumpen  mit  Elektromotor  in  der 
Zentrale  der  Berliner  Hoch-  und  Untergrund- 
bahn. Jede  dieser  Pumpen  fordert  27  cbm  Luft 
in  der  Minute  und  dient  als  Kondensatorpumpe 
für  eine  Dampfturbine  von  3000  PS.  Als  Kon- 
densatorpumpe für  Schiffe  kommt  der  Kotations- 
luftpumpc  ihr  geringes  (iewicht  ganz  besonders 
zustatten.  Während  nämlich  die  in  Abb.  143 
dargestellte  Pumpe  nur  etwa  1100  kg  wiegt, 
würde  ein  Kolbenluftpumpe  gleicher  Leistung  etwa 
6500  kg  wiegen.  Ahnlich  günstig  stellt  sich  die 
Rotationspumpe   bezüglich    des  Kaumbedarfes. 

Die  Kornpressionspumpen  unterscheiden 
sich  von  den  Vakuumpumpen  nur  ganz  unwesent- 
lich. Sie  dienen  zur  Betätigung  der  Luftdruck- 
bremsen in  Eisenbahn-  und  Stras.senbabnwagen, 
zum  Betriebe  von  Sandstrahlgebläsen  und  Härtc- 
einricliiungen,  zum  Ausblasen  von  Spänen  aus 
Maschinenteilen  usw.  Über  die  angesaugte  Luft- 
menge, den  Luftüberdruck,  den  Kraftbedarf  und 
die  Umdrehungszahlen  dieser  Kompression.-- 
pumpen  gibt  nachstellende  Tabelle  Auskunft. 

Aussaugte 

L'mdrehntiK      l.uftmcngc  Überdruck  Kraftbedarf 
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zu  anderen  Zwecken  werden  die  Koinpressions- 
pumpen  .muh  fallt b  lr  einirprichiet.  ;.. .  | 


Betrachtungen  über  den  Tross  der  Kriegs- 
flotten. 

Seitdem  der  Dampf  allein  zur  Fortbewegung 
der  Kriegsschiffe  dient,  seitdem  die  Schlacht- 
schiffe Panzerung  erhielten  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Artillerie  zu  einem  vor  50  Jahren 
ungeahnten  Grade  gesteigert,  seitdem  ferner 
der  Torpedo  eingeführt  und  die  Wasserver- 
drängung der  Schlachtschiffe  immer  grösser 
und  grösser  wurde:  hat  auch  die  Vielseitig- 
keit der  Anforderungen  an  die  mechanischen 
Leistungen  der  Kriegsschiffe  in  gleichem 
Masse  zugenommen.  Damit  ist  der  Bedarf 
an  Energie  für  ihre  mechanischen  Leistungen 
erklärlicherweise  entsprechend  gewachsen,  und 
ihr  vielseitiger  Verbrauch  ist  so  gross  gewor- 
den, dass  auch  die  Menge  der  zur  Erzeugung 
der  Energie  dienenden  Kohle  ausserordentlich 
zugenommen  hat.  Je  mannigfaltiger  aber  die 
mechanischen  Vorrichtungen  sind,  die  auf 
einem  Kriegsschiffe  wirksam  werden  müssen, 
um  so  komplizierter  gestalten  sich  die  Ein- 
richtungen für  dieselben,  und  um  so  mehr 
sind  sie  Störungen  ausgesetzt,  besonders  in 
der  Schlacht.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Kriegsschiffe  immer  mehr  von  Stützpunkten 
abhängig  geworden  sind,  die  ein  Ergänzen  der 
verbrauchten  Vorräte  an  Kohlen  und  sonstigen 
Betriebsmitteln,  sowie  ein  Ausbessern  der  im 
Gefecht  erlittenen  Beschädigungen  zum  Wie- 
derherstellen der  Gefechtskraft  des  Schiffes 
gestatten.  Da  diese  Stützpunkte  Kriegshäfen 
mit  Wcrt'tanlagen  sein  müssen,  die  nicht  ohne 
Küstenbefestigungen  zu  ihrer  Verteidigung 
gegen  feindliche  Angriffe  bleiben  können  und 
daher  kostspielig  sind,  so  erklart  sich  daraus  eine 
gewisse  Beschränkung  ihrer  Zahl.  Aus  dieser 
Rücksichtnahme  ergibt  sich  das  Bedürfnis,  die 
Abhängigkeit  der  Schlachtflotte  von  solchen 
Stützpunkten  möglichst  zu  beschränken  und 
ihren  Schiffen  die  Operationsfähigkeit  zu  er- 
halten, ohne  dass  sie  aus  der  Front  sich  zu- 
rückziehen müssen.  Ein  solches  Bedürfnis 
macht  sich  um  so  dringender  geltend,  je  weiter 
sich  die  Sehlachtflotte  aus  den  heimatlichen 
in  fremde  Gewässer  entfernt. 

Diese  Umstände  haben  dazu  geführt,  die 
Schlachtflotten  durch  einen  Tross  von  Schiffen 
begleiten  zu  lassen,  die  ihnen  auf  offener  See 
die  Hülfe  zu  leisten  imstande  sind,  deren  sie 
zur  Wiederherstellung  ihrer  Operationsfähig- 
keit bedürfen.  Über  die  Zusammensetzung  und 
die  Bedeutung  eines  solchen  Trosses  enthält 
der  jXauticus  für  eine  bemerkenswerte 

Abhandlung,  der  die  nachstehenden  sachlichen 
Angaben  entnommen  sind.  Vorweg  sei  be- 
merkt, dass  der  Tross  nicht  für  irgendwelche 
( "■efechtszwecke  bestimmt  ist,  sondern  nur  die 
Aufgabe    hat,    der    Sehlaehrfk.tte    Hülfe  zu 
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leisten  und  sie  mit  Verbrauchsgegenständen 
allcrart  nach  Bedarf  zu  versorgen.  Diesen 
Zwecken  entsprechend  werden  die  Trossschiffc 
folgende  Gruppen  bilden: 

1.  Schiffe  zur  Hülfsleistung,  das  sind 
Werkstattschiffe,  die  kleine  schwimmende 
Werften  darstellen;  Pumpen-  und  Schlepp- 
dampfer zur  Hülfsleistung  bei  Havarien; 
Depot-  und  Begleitschiffe  mit  Ausrüstungs- 
gegenständen und  Hülfsmitteln  für  Torpedo- 
und  Unterseeboote,  Lazarettschiffe. 

2.  Zufuhr-  und  Versorgungsschiffe,  das  sind 
Kohlen-,  Heiz-  und  Schmierölschiffe;  ferner 
Munitions-,  Proviant-  und  Wasserschiffe,  deren 
Zweck  aus  ihrer  Bezeichnung  hervorgeht. 

3.  Schiffe  für  besondere  Zwecke,  das 
werden  sein  Kabeldampfer  zum  Herstellen  von 
Kabelverbindungen,  Ballonschiffe  und  Tender 
für  Nebendienste. 

Unter  allen  diesen  Schiffen  ist,  abgesehen 
von  den  Kabeldampfern,  die  von  den  Sce- 
kabelgescllschaften  im  Kriegsfälle  gechartert 
werden,  das  modernste  und  hinsichtlich  seiner 
inneren  Einrichtung  das  komplizierteste  üjs 
Werkstattschiff.  Es  soll  enthalten  Maschinen 
für  Metallarbeiter,  als  Drehbänke,  Rieht-  und 
Hobelbänke,  Bohr-,  Loch-  und  Gewinde- 
schneidemaschinen usw.,  eine  Schmiedewerk- 
statt mit  Herdfeuern  und  verschieden  grossen 
Dampfhämmern,  eine  Maschine  zum  Biegen 
von  Eisenplatten  und  Winkeleisen,  ferner  eine 
Eisen-  und  Metallgicsserei  mit  den  erforder- 
lichen Schmelzöfen  zum  Schmelzen  des  Me- 
talls für  Gussstücke  bis  zu  einem  Gewicht  von 
mindestens  3  Tonnen,  dazu  die  erforderlichen 
Hebekrane.  Es  müssen  ferner  vorhanden  sein 
Werkstätten  für  Büchsenmacher,  für  elektro- 
technische Arbeiten,  für  Kupfer-  und  Kessel- 
schmiede. Auch  für  Holzarbeiter  muss  gesorgt 
sein  durch  eine  Modelltischlerei,  eine  Zimmer- 
manns- und  Malcrwcrkstatt  mit  Sägemaschinen, 
Dreh-  und  Hobelbänken.  Es  gehören  ferner 
zur  Ausrüstung  des  Schiffes  Maschinenanlagen 
zur  Erzeugung  des  elektrischen  Betriebsstromes 
für  die  vielen  Werkzeugmaschinen,  sowie  zur 
Erzeugung  von  Pressluft  für  den  Betrieb  von 
Bohrern,  Niethämmern  usw.  Es  kommen  nun 
noch  hinzu  die  Vorratsräume  für  die  vielerlei 
Betricbsmaterialien  und  die  Kohlen.  Ausser- 
dem müssen  Wohnräume  für  die  Handwerker, 
das  Personal  der  technischen  Leitung  der  Ar- 
beiten und  die  seemännische  Besatzung  vor- 
handen sein. 

Nach  diesen  vielseitigen  Anforderungen, 
denen  ein  Werkstattschiff  entsprechen  soll, 
ist  es  erklärlich,  dass  über  dessen  räumliche 
Einteilung,  Einrichtung  und  Ausrüstung  die 
Meinungen  noch  recht  auseinandergehen,  ob- 
gleich es  dafür  nicht  an  Kriegserfahrungen 
fehlt.    Aber   selbst    diese  Kriegserfahrungen 


haben  nicht  genügt,  die  gestellten  Aufgaben 
befriedigend  zu  lösen,  ein  Beweis  für  die  Grösse 
und  Schwierigkeit  der  Aufgabe.  Die  Ameri- 
kaner haben  für  ihren  Krieg  gegen  die  Spanier 
erst  bei  Ausbruch  des  Krieges  ein  Werkstatt- 
schiff eingerichtet.  Ebenso  haben  es  die 
Russen  für  ihren  Krieg  gegen  Japan  gemacht. 
Erst  bei  Ausbruch  des  Krieges  rüsteten  sie 
fünf  Handelsdampfer  für  diesen  Zweck  aus. 
Das  hat  viele  Unzuträglichkeiten,  vor  allen 
Dingen  den  Übelstand  im  Gefolge  gehabt,  dass 
man  erst  mit  der  Einrichtung  des  Werkstatt- 
schiffes und  dessen  Prüfung  begann,  als  das 
Schiff  bereits  in  Wirksamkeit  hätte  treten 
sollen.  Niemand  wird  verlangen,  dass  eine 
als  Reparaturwerkstatt  am  Lande  angelegte 
Fabrik  gleich  auf  den  ersten  Wurf  bei  ihrer 
Eröffnung  vollständig  sei;  es  wird  immer  noch 

i  allerlei  zu  vervollständigen  sein,  sowohl  in  der 
Vollzähligkeit  als  in  der  Grösse  der  einzelnen 
Anlagen,  Ausrüstungen  usw.  Uud  nun  erst 
ein  Werkstattschiff  mit  seiner  vielseitigen  Ein- 
richtung! Wird  das  Schiff  erst  im  Kriegsfälle 
eingerichtet,  so  muss  es  mit  der  grössten  Eile 
geschehen,  um  mit  der  Schlachtflotte  aus- 
laufen zu  können.  In  See  aber  lässt  sich 
keine  Vervollständigung  mehr  nachholen. 

Wenn  diese  Erwägungen  es  als  zweck- 
mässig erscheinen  lassen,  Werkstattschiffe  im 
Frieden  bereit  zu  halten,  so  wäre  es  folge- 
richtig, sie  auch  dauernd  oder  doch  zeitweise 
im  Frieden  im  Dienst  zu  halten,  denn  nur  so 
lässt  sich  die  Zweckmässigkeit  ihrer  Einrich- 

'  tung  erproben.  Die  damit  verbundenen 
grossen  Kosten  sind  wohl  der  Grund,  dass 
einstweilen  erst  England,  in  Rücksicht  auf  die 
Grösse  seiner  Flotte  und  den  Umstand,  dass 
diese  zu  Operationen  in  allen  Meeren  bestimmt 
ist,  sich  zur  Bereithallung  von  Werkstatt- 
schiffen im  Frieden  entschlossen  hat.  Es  kann 
aber  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  auch  kleine 
Flotten  ein  Werkstattschiff  nicht  werden  ent- 
behren können.  Ist  dies  zutreffend,  dann 
werden  auch  sie  sich  zur  Bercithaltung  solcher 
Schiffe  entschliessen  und  diese  auch  im  Frie- 
den, wenigstens  zeitweise,  in  Dienst  stellen 
müssen,  wenn  sie  ihnen  im  Kriege  wirklich 
nützen  sollen. 

Nun  kommt  noch  die  Grösse  eines  Werk- 
stattschiffes in  Frage.  Es  leuchtet  ohne  wei- 
teres ein,  dass  die  Ausführung  der  maschinellen 
Arbeiten  auf  solchen  Schiffen  um  so  mehr 
erschwert  wird,  je  weniger  ruhig  die  Schiffe 
im  Wasser  liegen,  je  mehr  sie  rollen  und 
stampfen.  Deshalb  müssen  die  Schiffe  gross 
sein.  Das  neue  englische  Werkstattschiff  vom 
Jahre  1906  Cyclops  hat  1 1  380  t.  das  ältere 
Assistance  von  1900  hat  nur  9750  t;  das  italie- 
nische (aus  dem  Jahre  1885)  Vulcano  hat  nur 
2850  t.    Die  amerikanischen  Werkstattschiffe 
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Iris  und  Panther  aus  den  Jahren  1885  und 
1889  haben  6200  und  4300  t.  Wahrscheinlich 
ist  die  Grösse  dieser  Schiffe  zu  gering  be- 
messen und  liegt  die  auskömmlich  zweck- 
mässigstc  Grösse  zwischen  dieser  und  der  der 
englischen  Schiffe.  Es  ist  dabei  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Werkstattschiffe  keine  zu 
geringe  Geschwindigkeit  haben  dürfen,  weil 
sie  der  Schlachtflotte  in  .Meergeschwindigkeit 
folgen,  also  immerhin  eine  Dauergeschwindig- 
keit von  15 — 16  sm  haben  müssen.  Ihr  Kohlen- 
vorrat darf  daher  nicht  zu  klein  bemessen 
werden.  — 

Von  den  übrigen  Trossschiffen  sind  es  die 
Lazarettschiffe,  die  noch  einer  besonderen  und 
vielseitigen  inneren  Einrichtung  bedürfen.  Da 
sie  ein  schwimmendes  Krankenhaus  sein  sollen 
und  sowohl  Kranke  als  Verwundete  zur  ärzt- 
lichen Behandlung  aufzunehmen  haben,  so  be- 
dürfen sie  für  diese  Zwecke  auch  der  ver- 
schiedenen Einrichtungen,  wie  sie  die  neu- 
zeitliche Kriegskrankenpflege  verlangt.  Bisher 
sind  von  verschiedenen  Marinen  nur  zu  Laza- 
rettschiffen umgebaute  Handclsdampfer  in 
Dienst  gestellt  worden.  Bei  den  Marincvcrwal- 
tungen  werden  wahrscheinlich  für  bestimmte 
dazu  in  Aussicht  genommene  Handelsdampfcr 
die  Baupläne  für  deren  inneren  Ausbau  und 
ihre  Einrichtung  im  Frieden  bereit  gehalten, 
damit  im  Kriegsfalle  die  Ausführung  ohne 
Zeitverlust  erfolgen  kann.  — 

Die  Hauptzahl  der  Trosssrhiffe  dient  dem 
Kohlentransport.  Wahrend  man  Werkstatt- 
und  Lazarettschiffe  so  gross  wie  möglich 
macht,  wählt  man  zu  Kohlenschiffen  aus  prak- 
tischen Gründen  kleine  Dampfer  von  1000  bis 
2000  t  Grösse,  damit  in  Rucksicht  auf  die 
Schnelligkeit  der  Kohlenübernahme  an  mög- 
lichst vielen  Stellen  gleichzeitig  gearbeitet  wer-  I 
den  kann,  und  weil  die  kleineren  Schiffe  sich  ! 
leichter  längsseit  der  mit  Kohlen  zu  versorgen- 
den Schiffe  legen  und  halun  lassen.  Indes 
auch  hier  fordert  die  Praxis  eine  Teilung  in- 
sofern, als  man  eine  Gruppe  von  Kohlen- 
dampfern haben  muss.  die  als  erste  Staffel 
die  Hochseeflotte  tunlichst  nahe  zu  begleiten  > 
hat.  Um  die  Zahl  der  diese  Staffel  bilden- 
den Schiffe  nicht  zu  gross  zu  machen,  wählt 
man  für  dieselben  grossere  Dampfer  von  4000 
bis  5000  t  mit  einer  Geschwindigkeit  von  14 
bis  15  sm.  In  neuerer  Zeit  sind  die  grösseren 
Marinen  dazu  übergegangen,  für  diesen  Zweck 
besondere  Dampfer  mit  allen  für  die  schnelle 
Kohlenübernahme  nötigen  Einrichtungen  zu 
bauen  und  im  Frieden  bereit  zu  halten.  Die. 
zweite  Staffel  der  Kohlenschiffe  wird  dagegen 
überall  aus  gecharterten  Handelsdampfern  ge-  • 
bildet.  — 

Heizöldampfer  sind  unentbehrlich  gewor- 
den, seitdem  auf  Kriegsschiffen  teils  neben  der 


Kohlenfeuerung,  teils  allein  Heizöl  zur  Kessel- 
|  feucrung  verwendet  wird.    Es  werden  dafür 
I  besondere  Dampfer  mit  grossen  Ölbehältern 
!  gebaut,  die  mit  Pumpen  und  biegsamen  Kohren 
zum  Hinüberschaffen  des  Öls  in  die  Ölbehälter 
der  Kriegsschiffe  ausgerüstet  sind.  — 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Versorgung 
i  der  Flotte  mit  Frischwasser.  Das  gab  grösse- 
ren Marinen  Veranlassung,  schon  im  Frieden 
besondere   Wasserschiffe,   die    mit  grossen 
Destillierapparaten  ausgerüstet  sind,  in  Dienst 
I  zu  halten.  Die  Erfahrungen  im  Amerikanisch- 
I  Spanischen  und  Russisch-Japanischen  Kriege 
j  haben  jedoch  die  Tatsache  ergeben,  dass  die 
,  Leistungen  der  Wasserschiffe  nach  und  nach 
immer  mehr,  bis  zu  etwa  >/»  der  Anfangs- 
r  leistung.  herabsanken.    Seitdem  hat  man  es 
vorgezogen,  andere  Begleitschiffe,  namentlich 
die  Werkstattschiffe  und  die  Torpcdobegleit- 
schiffe,  mit  grossen  Destillierapparaten  aus- 
zurüsten. — 

Unter  den  Schiffen  für  besondere  Zwecke 
sind  neben  den  Ballonschiffen,  die  zum  Füllen 
und  Auflassen  von  Fesselballons  eingerichtet 
sind,  noch  die  Begleitschiffe  für  Unterseeboote 
zu  erwähnen.  Sie  werden  meist  schon  im 
Frieden  bereit  gehalten,  um  zur  {Hilfsleistung 
Unterseeboote  auf  ihren  Übungsfahrten  zu  be- 
gleiten. Deutschland  hat  für  diese  Schiffs- 
klasse in  dem  Unterseeboot-Dockschiff  Vul- 
kan, über  welches  im  Prometheus  bereits  be- 
richtet wurde*),  einen  besonderen  Typ  ein- 
geführt. — 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  ein 
Teil  der  Trossschiffe,  namentlich  alle  Werk- 
statt- und  Torpedobegleitschiffe,  sowie  solche 
Trossschiffe,  die  neben  den  ihrem  eigentlichen 
Zweck  dienenden  Einrichtungen  auch  mit 
Werkstätten  versehen  sind,  sowie  in  der  Regel 
die  Kohlendampfer,  zur  Abwehr  von  Torpedo- 
bootsangriffen mit  einer  Anzahl  Kanonen 
kleinen  Kalibers  ausgerüstet  sind. 

Stkxx.  ['»»«: 

Die  Quarzglas-Queclcsilberlampe  von 
Heraeus. 

Mit  rinr-r  Abluldung. 

Seit  He witl  zuerst  den  Gedanken  gefasst 
hat,  Quecksilberdampf,  der  durch  den  Durch- 
gang des  elektrischen  Stromes  zum  Glühen  ge- 
bracht i^t,  als  Lichtquelle  zu  benutzen,  haben 
zahlreiche  Forscher  und  Techniker  nicht  ab- 
gelassen, diesem  Gedanken  die  zur  praktischen 
Brauchbarkeit  uncrlasslichc  Form  zu  verleihen. 
Solange  kein  andere-  durchsichtiges  Material 
als  das  Glas  zur  Verfügung  stand,  durfte  diese? 
Streben  wohl  mit  den  vor  einigen  Jahren  auf- 

»>  Vgl.  Promühtus  XX.  Jahrg.,  S.  165. 
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getauchten,  nahezu  meterlangen  Röhrenlampen 
als  abgeschlossen  gelten,  die  auch  einige  Ver- 
breitung gefunden  haben,  aber  doch,  wie  es 
scheint,  wohl  ihrer  Unhandlichkeit  wegen,  viel- 
leicht auch  wegen  der  Gefahr  des  Zerspringens 
der  Glasröhren,  sich  keine  allgemeine  Gunst 
haben  erwerben  können.  Beide  l'belsiände  sind 
jetzt  durch  die  in  der  Überschrift  genannte 
Konstrukiion  beseitigt.  Quarzglas,  d.  h.  ge- 
schmolzener und  verarbeiteter  Bcrgkrystall.  ver- 
trägt ungleich  höhere  Wärniegrade  als  Glas 
ohne  zu  erweichen,  und  dem  Zerspringen  bei 
plötzlicher  Temperaturveränderung  ist  es  gleich- 
falls nicht  ausgesetzt.  Hin  unzweideutiger  Be- 
weis dalür,  der  auf  die  Zuschauer  jedesmal  ver- 
blüffend wirkt,  lässt  sich  leicht  erbringen:  ein 
Stäbchen  oder  K  öhrchen  aus  Quarzglas  wird  an 
einem  Ende  in  der  Gebläselampe  weissglühend 
gemacht  und  dann  sofort  in  kaltem  Wasser  ab- 
gelöscht —  es  bleibt  unverändert  zusammen- 
hängend, nicht  anders  als  etwa  ein  Stück  Eisen 
in  gleichem  Kalle. 

Diese  vorzüglichen  Eigenschaften  haben  es 
ermöglicht,  eine  handliche,  gefahrlose  und  allen 
billig<  n  Anforderungen  durchaus  genügende  Queck- 
silberdampflampe herzustellen.  Die  Abb.  144. 
zeigt  eine  für  das  Laboratorium  bestimmte  Lampe, 
bei  welcher  das  Neigen  der  Quarzglasröhre,  wo- 
durch das  Zusammenflüssen  der  an  beiden  En- 
den vorhandenen  Quecksilbermengen  und  damit 
Stromschluss  bewiikt  wird,  mit  der  Hand  ge- 
schieht. Beim  sofortigen  Zurückbringen  in  die 
horizontale  Stellung  bildet  sich  durch  Trennung 
des  Quecksilberfadens  der  Lichtbogen,  der  das 
ganze  Kohr  erfüllt  und  nach  einigen  Mi- 
nuten seine  volle  und  dauernde  Intensität  ge- 
winnt. Die  büschelförmigen  Gebilde  rechts  und 
links  sind  Blätter  aus  dünnem  Kupferblech  und 
dienen  als  Luftkühler  für  die  sich  stark  erhitzende 
Röhre. 

Seiner  eigentümlichen  Färbung  wegen  (die 
roten  Strahlen  mangeln  ihm  bekanntlich  fast 
vollständig)  eignet  sich  das  Quecksilberlichl  wohl 
kaum  zur  Innenbeleuchtung,  jedoch  in  vielen 
Fällen  sehr  gut  zur  Aussenbelcuchtung.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  die  leuchtende  Röhre  in  eine 
Glaskugel  aus  bläulich  opalisierendem  Glase  von 
der  bei  Bogenlampen  üblichen  Grösse  einge- 
schlossen, deren  Oberbau  den  zum  Neigen  und 
Wiederzurückführen  der  Röhre  nötigen  Elektro- 
magneten, sowie  einen  Vorschaltwiderstand  ent- 
hält Der  dauernden  Haltbarkeit  zuliebe  bean- 
sprucht man  die  Lampe,  die  vorübergehend  304  V 
bei  3,85  A  ohne  Schaden  verträgt,  nur  mit 
175  V  bei  4  A,  wobei  sie  für  die  Hefner- 
kerze nur  0,209  Watt  verbraucht,  also  bei  wei- 
tem weniger  als  jede  andere  Lichtquelle.  Be- 
rücksichtigt man  noch,  dass  diese  Lampe  ausser 
zeitweiser  Reinigung  von  Staub  keinerlei  Kosten 
durch  Bedienung  usw.  verursacht,  so  dürfte  ihr 


eine  ausgedehnte  Verbreitung  sicher  sein.  —  Als 
wissenschaftlich  höchst  interessante  Tatsache  sei 
noch  erwähnt,  da»s  die  Lampe  als  kräftige 
Ozonerregerin  wirkt;  sofort  nach  dem  Anlassen 
macht  sich  der  bekannte  Geruch  energisch  be- 
merkbar. Dieser  Umstand  dürfte  die  wissen  - 
1  schaftliche  Ansicht  über  Ozonisierung  der  Luft 
1  beträchtlich  zu  ändern  zwingen,  da  hier  von  un- 
mittelbarer Einwirkung  der  Elektrizität  keine 
Rede  sein  kann.  Wohl  aber  ist  massenhafte 
ultraviolette  Strahlung  vorhanden,  die  ja  vom 
Quarzglas  bis  zu  185  fi  Wellenlänge  durch- 
gelassen wird,  sodass  es  nahe  liegt,  diese  Strahlen- 

Ahb.  l«. 
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art  überhaupt  in  allen  Fällen  als  das  eigentlich 
wirksame  Prinzip  für  die  Ozonbildung  in  An- 
spruch zu  nehmen.  J.  Wfber.  [«*♦*] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erboten.) 
Die  Geschichte  der  Vcrkehrsl>e*iehungcn  zwischen 
den  europäischen  Kiilturstaaten  und  den  fernen  Wunder- 
ländern den  südlichen  und  östlichen  Asien«  weist  insofern 
eine  sehr  merkwürdige  Kntwickelung  auf,  als  die  Vcr- 
kebrsstratsen  anfangs  ausschliesslich  auf  dem  Landwege, 
spater  nahezu  vollständig  auf  dem  Seewege  verliefen, 
um  in  neuester  Zeit  wieder  mehr  und  mehr  die  I-aod- 
verhindung  atu  bevorzugen.  His  in  den  Tagen  Vasco 
da  Garoas  kauntc  man  nur  die  unendlich  lange  und 


Prometheus. 


be»chwerlichc  Reise  tu  Lande,  die  von  Menschen  nur 
ganz  vereinzelt  in  vieljähriger  Abwesenheit  zurückgelegt 
werden  konnte  —  man  denke  an  Marco  Polo!—,  während 
die  Handelsartikel  den  Weg  öfters  fanden,  wobei  aller- 
dings ihr  Wert  eine  fabelhafte,  nur  von  den  reichsten 
Fürsten  erschwingliche  Höhe  erreichte.  Die  Sehnsucht 
nach  dem  Goldland  Indien  und  der  Wunsch,  einen 
bequemen  Seeweg  dorthin  zu  finden,  leiteten  um  die 
Wende  des  ^.Jahrhunderts  Columbus  und  Vasco  da 
Gidi,  Magelhaens  und  die  kühnen  ersten  Pioniere  der 
Polarforschung  auf  ihre  grossartigen  Entdeckungsreisen. 

Der  von  Vasco  aufgefundene  Weg  ums  südafrikanische 
Kap,  so  lang  er  war,  erw  ies  sich  auf  die  Dauer  als  der 
einzige,  der  für  eine  regelmässige  Abwickelung  des 
Handelsverkehrs  in  Betracht  kommen  konnte.  Er  hat 
denn  auch  durch  mehr  als  vicithalb  Jahrhunderte  hindurch 
den  Menschen-  und  Güteraustausch  »wischen  Europa 
einerseits,  Indien  und  Ostasien  andrerseits  getreulich 
vermittelt  und  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  hohe 
Bedeutung  behauptet,  obgleich  neuere  nnd  bessere  Ver- 
kchrsstrassen  ihm  längst  den  Rang  abgelaufen  haben. 

Der  Sieg  des  Seeweges  nach  Ostasien  über  den  Land- 
weg schien  für  alle  Zeit  gesichert  zu  sein,  als  im  Jahre 
18Ü9  durch  das  Genie  eines  Lcssep«  jene  wunder- 
volle SchiffsMrasse  durch  die  den  Atlantischen  und 
Indischen  Ozean  voneinander  trennende,  schmale  Land- 
barre von  Suez  geschaffen  worden  war,  die  seither  nahezu 
den  ganzen  Verkehr  zwischen  den  beiden  Erdteilen  an 
sich  gerissen  bat.  Werdachte  noch  vor  I  Va Jahrzehnten 
daran,  das*  jemals  dieser  Wasserweg  wieder  zugunsten 
des  Landwegs  verlassen  werden  würde?  Und  doch  hat 
diese  Rückentwicklung  bereits  sehr  kräftig  eingesetzt, 
und  es  sieht  ganz  so  aus,  als  ob  im  Verkehr  zwischen 
Kuropa  nnd  Ostasien  schon  in  wenigen  Jahrzehnten 
wieder  die  Landlinie  die  normale,  zumeist  benutzte 
Verbiudungsstrasse  sein  werde,  während  der  Seeweg 
alsdann  nur  noch  für  den  Güteraustausch  im  grossen 
und  für  die  Weltenbummlcr  unter  den  Vergnügungs- 
reisenden in  Betracht  kommen  wird. 

Es  sind  die  Eisenbahnen,  die  diesen  bemerkenswerten 
Wandel  herbeigeführt  haben,  und  das  Hauplverdicnst 
kommt  dem  imposanten  Wunderwerk  der  grossen  Sibi- 
rischen Bahn  zu,  mit  der  sich  das  so  oft  als  rückständig 
und  halbburbarisch  verschriene  Russland  ein  Kultur- 
denkmal ersten  Ranges  gesetzt  hat. 

Die  umwälzende  Bedeutung  der  grossen  Eiscnbahn- 
linicn  im  Weltverkehr  hat  bisher  nur  in  den  trans- 
kontinentalen Paciric-Bahncn  Nordamerikas  ein  gleich 
deutliches,  in  die  Augen  springendes  Beispiel  gefunden, 
wie  es  neuerdings  in  der  Sibirischen  Bahn  abermals  zu- 
tage getreten  ist.  Noch  steht  der  Verkehr  auf  der 
Sibirischen  Bahn  keineswegs  auf  seiner  volleu  erreich- 
baren Höhe,  noch  lassen  insbesondere  die  Anschluss- 
bahnen im  fernen  Osten  ausserordentlich  viel  zu  wünschen 
übrig,  soweit  sie  nicht  ülxjrhaupf  noch  auf  dem  Papier 
stehen  —  ■  und  dennoch  hat  die  bisher  einzige  asiatische 
Überlandbahn  sich  iu  wenigen  Jahren  eine  überaus 
wichtige  Stellung  im  Weltverkehr,  erworben ,  aus  der 
sich  ein  Rückschluss  ziehen  lässt,  was  die  Menschheit 
in  Zukunft  von  den  .isiatiseben  Kisenbahnen  noch  ra 
erwarten  hat,  wenn  eine  zielbcwusste,  großzügige  Ver- 
kehrspolitik  «ich  der  Angelegenheit  bemächtigt  und  die 
mannigfachen  entgegenstehenden  Hindernisse  und  Schwie- 
rigkeiten glücklich  au*  dem  Wege  geräumt  sind.  Schon 
regt  es  sich  mächtig  an  verschiedenen  Stellen,  und  in 
den  intelligentesten  Köpfen  Russlands  und  Chinas  cr- 
wieht  die  Krkenntnis  von  der  einzig  weittragenden  Be- 


deutung einer  großzügigen  Verkehrspolitik  für  die 
politische  und  wirtschaftlicbeZukunft  der  beiden  Nationen. 
Ausländische  Unternehmungen  von  kapitalkräftigen  Ge- 
sellschaften der  westeuropäischen  Völker  drängen  und 
bohren  unausgesetzt  weiter,  um  die  ausschlaggebenden 
Machthaber  der  russischen  und  chinesischen  Nation  den 
neuen  Projekten  geneigt  zu  machen  und  deren  Zukunft 
in  möglichst  rosigem  Licht  erscheinen  zu  lassen  —  kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  jedesmal  vom 
Auftauchen  der  ersten  phantastisch  anmutenden  Ideen 
bis  zur  letzten  Verwirklichung  der  Gedanken  immer 
kürzere  Zeitspannen  verstreichen! 

Nichts  zeigt  deutlicher  die  rapide  Entwicklung  der 
Verkehrsverbesserungen  in  Ost-  und  Nordasien  als  ein 
überblick  über  die  Entfaltung  der  Verkebrsmöglichkeiten 
zwischen  Deutschland  und  seinem  chinesischen  Pachtge- 
biet Kiautschou.    Als  im  März  1898  die  von  deutschen 
Kriegsschiffen  am  14.  November  1897  besetzte  Bucht  von 
Kiautschou  mit  dem  zugehörigen  Hinterland  durch  Ver- 
trag mit  der  chinesischen  Regierung  deutsch  wurde, 
brauchte  man,  um  zur  See  von  Berlin  nach  Kiautschou 
zu  gelangen,  eine  Frist  von  rund  6  bis  7  Wochen.  Im 
günstigsten  Falle  war  man  38  Tage  unterwegs;  im  all- 
I  gemeinen  musstc  man  aber  mit  einer  Reisedauer  von  etwa 
j  47  Tagen  rechuen.  —  Das  Bild  äuderte  sich  mit  einem 
I  Schlage,  als  im  Jahre  1900  die  grosse  Sibirische  Bahn 
I  einen  Überlandweg  vom  Atlantiseben  zum  Stillen  Ozean 
durch  Kuropa  und  Asien  hindurch  eröffnete.  Mit  Hilfe 
der  Sibirischen  Bahn  und  der  anschliessenden  Dampfer- 
verbindungen von  Wladiwostock  nach  Japan  und  China 
war  es  nunmehr  möglich,  in  etwa  21  Tagen  von  Berlin 
nach  Kiautschou  und  umgekehrt  zu  gelangen.  Eine 
praktische  Bedeutung  hat  der  neue  Verkehrsweg  freilich 
erst  in  allcrneucster  Zeit  gehabt:  in  den  ersten  Jahren 
nach   der  Eröffnung  der  Sibirischen    Bahn  herrschte 
bei  den  westeuropäischen  Völkern  eben  begreifliches 
Misstrauen  gegen   eine  Reise  durch  das  so  vielfach 
verschrieene  und  übel  beleumundete  Sibirien  und  eine 
entschiedene  Abneigung,  sich  und  seine  Habe  der  Halb- 
kultur de«  Zarenreiche«  anzuvertrauen.  Es  kam  dann  der 
Krieg  Russlands  gegen  Japan,  während  dessen  die  Sibi- 
rische Bahn  für  den  internationalen  Verkehr  wieder 
vollständig  gesperrt  und  ilafür  ihrem  ursprünglichen  und 
wesentlichen  Zweck  einer  strategischen  Massrcgel  zugeführt 
wurde,  in  welcher  Eigenschaft  sie  sich,  nebenbei  bemerkt, 
aufs  glänzendste  bewährte.   Erst  in  den  allerletzten  Jahren 
hat  sie  sich  nun  zu  einem  wirklich  bedeutsamen  Gliede 
des  Weltverkehrs  entwickelt;  der  Betrieb  geht  gut  und 
pünktlich   vonstatten,    die  Waggons   sind  bequem  ein- 
1  gerichtet  vmd  befriedigen  selbst  verwöhnte  Ansprüche, 
für  alle  Annehmlichkeiten   der  Reisenden  wird  nach 
Kräften  gesorgt  —  die  erfreulichen  Folgen  sind  denn 
auch  nicht  ausgeblieben ;  das   anfängliche  Misslrauen 
gegen   die  russische    Überlandbahn    ist  geschwunden, 
und  die  Linie  geniesst  eine  rasch  wachsende  Beliebtheit 
beim   reisenden   Publikum,   insbesondere   im  Verkehr 
zwischen  Westeuropa  und  Japan.    Doch  auch  der  Ver- 
kehr zwischen  Europa  nnd  den  ostchinesischen  Küsten- 
ländern wickelt  sich   in  wachsendem  Masse   auf  der 
sibirischeu     Überlandbahn     ab.        Insbesondere  die 
Postsendungen  werden   neuerdings  fast  durchweg  der 
Sibirischen  Bahn  anvertraut.    Es  ist  dabei  sogar  schou 
seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  nötig,  Wladiwostok  zu 
berühren;    vielmehr  ermöglicht  die  südmandschurischc 
Eisenbahn,  die  Russland  zur  strategischen  Sicherung 
der   lSi>8  erworbenen  und    1905    wieder  verlorenen 
Kwantung-Ilalbinfc!   mit  Port   Arthur  im  Jahre  190.J 
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vollendete,  eine  weitere  erhebliche  Abkürzung  der 
Reife  zwischen  Europa  und  China.  Die  Bahn  zweigt 
in  Charbin  von  der  grossen  Sibirischen  Bahn  ab 
und  wendet  sich  nach  Süden,  der  Kwantung- Halbinsel 
zu.  In  der  Hafenstadt  Dalni,  die  von  Russen  einst 
mit  grossen  Kosten  und  nicht  minder  grossen  Hoffnungen 
gegründet  wurde,  und  die  beute  den  Japanern  gehört 
und  Tairen  genannt  wird,  bietet  sich  ein  guter  Dampfer- 
anschluss  nach  Schanghai  und  weiterhin  nach  den  an- 
dren Teilen  Ostchinas.  Auf  dieser  Route  kann  man 
die  Reise  zwischen  Berlin  und  Kiautschou  beute  be- 
reits in  nur  18  Tagen  zurückleget).  Wenn  dennoch 
die  grossen  Vorteile  einer  so  schnellen  Verbindung  bisher 
verhältnismässig  nur  selten  benutzt  werden,  so  ist  die 
Tatsache  daran  schuld,  dass  die  Japaner,  die  durch  den 
Frieden  von  Portsmouth  in  den  Besitz  des  südlichsten 
Teiles  der  südmandseburischen  Eisenbahn  bis  zur  Sta- 
tion Kwantschöngtsu  gelangt  sind,  in  den  ersten  Jahren 
nach  dem  Kriege  die  ausländischen  Passagiere  der  Bahn 
in  nahezu  unerträglicher  Weise  belästigten  und  mit 
allerhand  Mastregeln  schikanierten. 

Neuerdings  sollen  die  Zustände  »ich  zwar  wesentlich 
gebessert  haben,  aber  es  dürfte  doch  geraume  Zeit 
dauern,  bis  die  südmandschurische  Eisenbahn  sich  die  ein- 
mal verscherzte  Gunst  des  reisenden  Publikums  wieder 
erwirbt  und  das  Mißtrauen  gegen  die  japanische  Ver- 
waltung der  Bahn  geschwunden  ist. 

Gelingt  es  aber  den  Japanern,  den  Cbertandverkehr 
von  Europa  wieder  von  Wladiwostok  abzulenken  und 
auf  die  südmandschurische  Bahn  üttcrzalciten ,  so  be- 
stehen die  besten  Aussichten,  in  wenigen  Jahren  von 
Berlin  nach  Tsintau  unter  ausschliesslicher 
Benutzung  des  Lan  d  weges  gelangen  zu  knnneu!  ■- 
Schon  heute  kann  man  nämlich  vou  Eunipa  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Peking  gelangen:  die  südmandschurische  Eisen- 
bahn bietet  einen  Anschluss  an  die  Xordchiucsische  Staats- 
bahn, die  über  Inkou  (XiuNchwang)  und  Scharihaikwan 
nach  Peking  führt.  Eine  Weiterfahrt  von  hier  mit  der 
Bahn  nach  Tsintau  oder  auch  nach  Schanghai  und  andicn 
Orten  der  dortigen  Küste  ist  bisher  nicht  möglich; 
doch  wird  auch  eine  solche  Verbindung  binnen  wenigen 
Jahren  vorhanden  sein.  Am  13.  Januar  1908  hat  näm- 
lich die  chinesische  Regierung  nach  langwierigen, 
schwierigen  Verhandlungen  den  Vertrag  über  den  Bau 
der  von  deutschen  Interessenten  lange  ersehnten,  so- 
genannten Jangtse-Bahn  endlich  unterzeichnet,  der  nun- 
mehr von  deutschen  und  englischen  t'ntcrnthmer»  in 
AngrifT  genommen  wird.  Die  Jangtse-Bahn  wird  einen 
Schienenweg  von  Peking  über  Tsinanfu  nach  Pukou 
am  Jaogtsckiang  darstellen.  Von  Tsinanlu  aber  zweigt 
die  vielgenannte  deutsche  Scbantuug-Bahn  direkt  Dach 
unsrem  chinesischen  Pachtgebiet  ab,  und  gegenüber 
von  Pukou,  in  Tschinkiang,  beginnt  eine  direkt  nach 
Schanghai  führende,  englische  Bahn.  Die  Jangtse-Bahn 
wird  also  eine  grosse  Reihe  der  für  uns  wichtigsten 
ostchinesischen  Plätze  in  eine  direkte  Schieuenverbindung 
mit  Westeuropa  bringen,  und  der  stets  weiter  vor  sich 
gehende  Ausbau  des  chinesischen  Uahnnetzcs  wird 
immer  weitere  wichtige  Orte  an  diese  Verkehrsstrassen 
anschliesscn.  Mit  Hilfe  der  Jangtsc-Babu  wird  es  ver- 
mutlich schon  19 1 1  oder  1912  möglich  sein,  in  nur 
15  Tagen  von  Berlin  ins  Kiautscbou-Gebiet  zu  gelangen, 
unter  gänzlicher  Ausschaltung  jedes  Seewegs.  Die 
Zeit  wird  daher  vermutlich  nicht  mehr  fern  sein,  wo 
auf  dem  Bahnhof  Friedrichstrasse  in  Berlin  einmal 
wöchentlich,  vielleicht  gar  noch  öfter,  ein  künftiger 
„China-Express"  oder  auch  ein  „K  i  an  t  seh  o  u  -  Ex- 


press" Reisende  und  Güter  ostwärts  davonführt,  um 
sie  nach  zweiwöchentlicher  Fahrt  an  ihren  Bestimmungs- 
ort im  fernen  China  gelangen  zu  lassen. 

Aber  noch  weiter  fliegen  die  Zukunftspläne  und 
-hoffnungen!  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  der 
Weg  durch  die  Mandschurei  für  die  Landreite  nach 
Peking,  nach  Schanghai,  nach  Tsintau  usw.  noch 
immer  einen  sehr  bedeutenden  Umweg  darstellen 
würde;  vom  Baikalscc  bis  Peking  würde  die  Bahnlinie 
j  einen  ungeheuren,  nach  Südwesten  offenen  Bogen  be- 
schreiben. Sollte  dieser  gewaltige  Umweg  sich  nicht 
1  noch  weiter  abkürzen  lassen?  Vielleicht  durch  eine 
in  direkter  Richtung  auf  Peking  zustrebende  Ab- 
zweigung von  der  Sibirischen  Bahn,  die  in  der  Nähe 
des  Baikalsees  beginnen  künule  und  überdies  eine  völlige 
Umgebung  der  lästigen  japanischen  Beherrschung  der 
südmandseburischen  Bahn  ermöglichen  würde?  Nun, 
auch  hierauf  eröffnet  sich  eine  Aussicht  für  eine  spä- 
tere Zukunft! 

Zwischen  dem  Baikalscc  und  Peking  liegt  zwar  die 
grosse  Wüste  Gobi.  Aber  Wüsten  bieten  heutzutage 
den  Mitteln  des  modernen  Verkehrs  keine  Schrecken 
mehr  dar.  Schon  wird  die  Wüste  Gobi  seit  1005  von 
einem  Telegraphen  durchquert,  der  (etwa  in  der  Rich- 
tung eiuer  künftigen  Bahnlinie)  von  Wcrchnc  Udinsk 
im  Osten  des  Baikalsees  abzweigt  uud  über  Kiachta, 
Urga  und  Kaigan  geradenwegs  Peking  erreicht.  Auch 
I  das  Projekt  einer  Gobi -Bahn  ist  bereits  mehr  als  ein 
j  phantastisches  Hirngespinst,  und  wenn  dennoch  die 
Verwirklichung  der  Idee  in  einer  praktisch  brauchbaren 
Weise  noch  gute  Weile  haben  wird,  so  sind  daran 
weniger  technische,  wirtschaftliche  oder  politische  Be- 
denken schuld  al»  der  Nationnl&lolz  der  Chinesen,  die 
sich,  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  auch  im  Eisenbahn- 
wesen, von  der  Vormundschaft  der  Westeuropäer  und 
der  Amerikaucr  gern  freimachen  uud  selbst  ihre  künftigen 
Bahnen  bauen  wollen.  Sic  haben  denn  auch  schon 
von  Peking  aus  in  nordwestlicher  Richtung  eine  Bahn 
50  km  weit  bis  an  den  Fuss  des  ChinganGebirges  nach 
Xankou  gebaut ,  die  als  erstes  Glied  einer  künftigen 
Gobi -Hahn  in  Betracht  kommen  könnte.  Die  Bahn  ist 
als  Symptom  der  neu  erwachenden  chinesischen  Kultur 
von  nicht  geringem  Wert:  sie  ist  mit  ausschliesslich 
chinesischem  Gcldc  von  chinesischen  Ingenieuren  und 
Arbeitern  und  mit  chinesischem  Material  erbaut.  Nach 
westeuropäischen  Begriffen  tatst  sie  zwar  in  bezug  auf 
Bequemlichkeit  und  Betriebssicherheit  sehr  viel  zu 
wünsche»  übrig;  aber  sie  arbeitet  doch  nicht  schlecht, 
und  man  versteht  den  berechtigten  Stolz  der  Chinesen 
auf  ihr  nationales  Werk.  Der  Versuch  der  Chinesen, 
die  vorhandene  Linie  durchs  Cbingau-Gebirge  hindurch 
bis  nach  Kaigan  zu  verlängern,  hat  freilich  insofern 
zu  einem  Fiasko  geführt,  als  man  gezwungen  war,  für 
den  l'.au  der  erforderlichen  Tunnels  die  Hilfe  eng- 
lischer Ingenieure  in  Anspruch  zu  nehmen,  weil  die 
von  chinesischen  Ingenieuren  entworfenen  und  geleiteten 
f unnelbautcn  immer  wieder  einstürzten  —  dennoch 
wird  in  absehbarer  Zeit  die  Eisenbahn  von  Peking  bis 
nach  Kaigan  führen,  und  dann  ist  der  Anschluss  durch 
die  nahezu  ebene  Wüste  bis  an  die  Sibirische  Bahn 
sicherlich  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit!  Die  Gesamt- 
strecke Peking -Wcrchnc  l'dinsk  beträgt  1550  km. 

Ehe  freilich  die  künftige  Bahn  durch  die  Wüste 
Gobi  vom  internationalen  Verkehr  als  ein  vollwertiges 
Beförderungsmittel  angesehen  wird,  bedarf  es  noch 
einer  weitgehenden  Anpassung  des  chinesischen  Bahn- 
baus  an  europäische    Anforderungen.     Darüber  wird 
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Doch  gar  mauchc«  Jahr,  vielleicht  noch  manche»  Jahr- 
zehnt vergehen  —  aber  kommen  wild  und  muss  die 
Zeit,  wo  der  .Peking- Express"  durch  die  Wüste  Gobi 
dahinsausen  und  die  Wüstenstrecke  in  ungefähr  eben- 
soviel Stunden  (ca.  40)  übcrwiudeu  wird,  wie  heute  Tage 
für  den  Marsch  durch  die  White  erforderlich  sind. 

Alsdann  darf  man  hoffen,  die  Reise  von  Berlin 
nach  Kiautscbou  in  nur  I2';';  Tagen  xnriiekzu- 
legen,  and  auch  diese  Zeitspanne  wird  sich  mit  dem 
fortschreitenden  Ausbau  der  sibirischen  and  der  chinesi- 
schen Bahnen  und  der  wachsenden  Steigerung  der  Zug- 
geschwind  igkeiten  dereinst  vielleicht  noch  weiter  ab- 
kürzen lasten !  Dr.  R.  Hknmo.  [ihm] 


NOTIZEN. 

Die  Astronomie  als  Hilfswissenschaft  4*r  Ge- 
schichte. So  paradox  das  klingen  mag,  es  gibt  tat- 
sächlich Falle,  in  denen  die  Astronomie  der  Geschichte 
zu  Hilfe  kommen  kaun,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  mehr  oder  weniger  genauen  Daten  geschichtlicher 
Ereignisse  mit  einiger  Sicherheit  festzulegen.  Die  eng- 
lische Zeitschrift  KnwitJp  fuhrt  dafür  einige  Beispiele 
an.  So  lässt  »Uli  u.  a.  «Ins  Todesjahr  Merodes  des 
Alteren  oder  des  Glossen  astronomisch  berechnen  ,  da 
einer  seiner  zeitgenössischen  Schriftsteller  erzählt,  da«s 
der  Tod  diese*  Königs  vorher  durch  eine  Verfinsterung 
de»  Mondes  angekündigt  wurde.  Da  nun,  wie  sich 
astronomisch  unschwer  nachweisen  lasst,  am  15.  Scp. 
tember  des  Jahres  5  v.  Chr.  eine  Mondfinsternis  statt- 
fand, so  müsste  Herodes  Ende  de*  Jahres  5  v.  Chr. 
oder  wahrscheinlich  4  v.  Chr.  gestorben  »ein.  —  In 
mehreren  alteren  angelsächsischen  Chroniken  wird  be- 
richtet, das»  ein  Jahr  nach  der  grossen  Schlacht,  in 
welcher  Alfred  der  Grosse  von  England  von  den 
Dirnen  besiegt  wurde,  eine  Verfinsterung  der  Sonne 
stattfand.  Astronomische  Berechnungen  ergeben  nun, 
das»  diese  Sonnenfinsternis  am  29.  Oktober  $78  statt- 
gefunden hat,  woraus  folgt,  dass  die  Schlicht  zwischen 
König  Alfred  und  den  Danen  im  Jahre  877  geschlagen 
wurde.  D.i  sich  die  Angabc  über  diese  geschichtlich 
bemerkenswerte  Souneutiusteruis  in  mehreren  Chroniken 
ubereinstimmend  rindet,  »o  dürfte  die  darauf  gestützte 
astronomische  Zeitbestimmung  richtig  und  einwandfrei 
sein.  —  Eine  noch  genauere  astronomische  Zeitbestim- 
mung war  im  folgenden  Kalle  möglich,  obwohl  das  in 
Betracht  kommeude  Datum  heute  über  Jbuo  Jahre  zu- 
rückliegt und  das  fragliche  Ereignis  doch  weit  mehr 
der  Sage  als  der  Geschichte  angehört.  Das  Ramayana, 
eiu  grosse«  in  Sanskrit  geschriebenes  Natioualepos  der 
Inder,  das  dem  Dichter  Valmiki  zugeschrieben  wird, 
der  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  gelebt  haben  soll,  be- 
handelt die  Geschichte  Kinm,  des  Mensch  geworde- 
neu Gottes  V'isbnu.  In  dem  Kapitel  über  Hamas 
Geburt  finden  sich  nun  u.  a.  folgende,  dem  Xichtastro- 
nomen  sehr  unbestimmt  erscheinende  Zeitangaben:  der 
Mond  stand  im  /.eichen  des  Krebses,  die  Sonne  im 
Widder,  Merkur  im  Stier,  Venu*  in  den  Fischen, 
Mars  im  Steinbock,  Jupiter  im  Krebs  und  Saturn  in 
der  Wage.  Diese  Angaben  genügten  aber  dem  eng- 
lischen Astronomen  Walter  R.  Old,  um  mit  Hilfe 
einer  angeblich  —  uud  «las  scheint  recht  glaubhaft  — 
äusserst  schwierigen  und  umfangrei  ben  Rechnung  fest- 
zustellen, <l.iss  Rama  be-ttmmt  am  10.  Februar  des 
Jahres  i;oi    vor  Chi.  geboren  wurde,  wenn  -  er  über- 
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haupt  jemals  das  Licht  der  Welt  erblickte,  und  wenn 
sich  sein  Historiograpb  Valmiki,  dessen  Existenz  auch 
nicht  ganz  zwcifelfrei  festzustehen  scheint,  nicht  in  sei- 
neu merkwürdigen  Zeitangaben  geirrt  hat. 

O.  B.  [n»ej] 

*      ♦  * 

Die  Farbe  der  Blitze.  Auf  Grund  von  Beobach- 
tungen, die  er  während  der  Jahre  1903  bis  1907  in 
Epsorn  angestellt  hat,  hat  Spencer  C.  Rüssel  eine 
statistische  Zusammenstellung  über  die  Farbe  der  Blitze 
ausgeführt.  Das  von  ihm  verwertete  Material  umfasst 
die  Beobachtungen  von  I.itiietiblitzrn,  die  wahrend  57  Ge- 
wittern gemacht  wurden,  ferner  78  Beobachtungen  von 
Flächcnbhtzen.  Die  Resultate  dieser  Arbeit  hat  Rüssel 
vor  kurzem  der  Royal  Xl.Ut.rvlofital  Soettty  mitgeteilt. 
Danach  ist  bei  ileu  Liuicuhlitzcn  die  häufigste  Farbe 
das  Rot,  in  geringem  Abstände  folgt  das  Blau,  wäh- 
rend die  seltensten  Farben  Orange  und  Grün  sind.  Bei 
den  Flicbenblilzcu  steht  an  erster  Stelle  die  weisse 
Farbe,  fast  ebenso  hantig  waren  aber  Rot  und  Gelb. 
Was  die  blauen  Blitze  betrifft ,  so  scheint  die  Bildung 
von  Hagel  in  naher  Beziehung  zu  ihrem  Auftreten  zu 
stehen. 

Diesen  Angaben  »eien  weiter  zurückliegende  ältere 
Beobachtungen  gegenübergestellt,  die  G  F.  Symons 
in  den  Jahren  1857  bis  1859  aus  vielen  Gegenden  Eng- 
land« gesammelt  hatte.  Er  fand,  das»  bei  den  Fläcucn- 
blitzcn  die  vorwiegende  Farbe  das  Wei-s  war,  auf  wel- 
ches Gelb,  Blau  und  Rot  folglm.  Bei  den  Linien- 
blitzen  dagegen  war  Blau  oder  Violett  die  bei  weitem 
hantigste  Farbe,  darauf  folgten  Rot  und  Weiss,  wäh- 
rend am  seltensten  die  gelbe  Farbe  war.  Iii  zwei  Fällen, 
in  denen  der  Blitz  in  das  Ilms  der  Beobachter  ein- 
geschlagen hatte,  war  dessen  Farbe  ebenlalls  als  Blau 
bzw.  Violett  augegeben  worden.    [A'ntrwüägt.)  ['»•«>) 
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Der  zahlenmässige  Nachweis  der  Abnahme 
des  Erdumfangs   mittelst  Gradmessungen. 

Von  M.  Kjdk»,  EJkwrfeld- 
Mit  drei  Abbildung***). 

Die  Geologie  lehrt  uns,  dass  ein  grosser 
Teil  der  Gesteinsarten,  aus  denen  die  Gebirge 
unserer  Erde  bestehen,  durch  Niederschläge 
aus  dem  Wasser  entstanden  ist.  Sie 
weisen  denn  auch  meistens  zahlreiche, 
deutlich  erkennbare  Schichten  auf,  die 
sich  aber  selten  noch  in  der  horizon- 
talen Lage  befinden,  die  sie  bei  ihrer 
Entstehung   unbedingt   gehabt  haben 
müssen.    Meistens  sind  diese  Schichten 
mehr  oder  weniger    steil  aufgerichtet, 
manchmal  gebogen  oder  gewaltsam  ab- 
gebrochen. Es  müssen  ungeheure  Kräfte 
tätig  gewesen  sein,  um  eine  solche  Ver- 
änderung in   der  Lage  des  die  Erd- 
rinde bildenden  Gesteins  hervorzubringen. 
Hier  kommt  uns  wiederum  die  Geologie 
zu  Hilfe  und  belehrt  uns,  dass  diese 
Veränderungen  hervorgebracht  werden  durch 
die  Zusammenziehung  der  Erdrinde  infolge 
•der  langsam  aber  stetig  fortschreitenden  Er- 


kaltung des  Erdkörpers.  Diesen  Vorgängen 
verdanken  die  ineisten  unserer  Gebirge  ihre 
Entstehung.  Die  Abb.  145  gibt  uns  eine  rein 
schematische  Darstellung  der  Gebirgsbildung 
durch  Faltung  der  Gesteinsschichten  infolge 
Zusammenziehung  der  Erdrinde  nach  der  An- 
sicht des  Geologen  Heim.  Zwischen  der  Hori- 
KHItalUnie  tftid  der  Kontur  des  Gebirges  spielt 

Abb.  n\. 


 - *  * *. < . « .■  -■ . ■ 


äcbenatifchc  D*  rtti-llunic  der  G-biigabildung  (nach  Heim;. 

|  sich  das  direkt  Beobachtbare  ab,  während  der 
Verlauf  der  Falten  in  ihrem  unzugänglichen 
Teile  nach  unten  und  in  ihrem  abgewitterten 
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Teile  nach  oben  durch  punktierte  Linien  an- 
gedeutet ist.  Der  zentrale  Teil  A  zeigt  das 
Zustandekommen  der  für  die  alpinen  Massive 
charakteristischen  Fächerstcllung  der  Schich- 
ten, B  ein  System  überstürzter  Falten,  C  die 
Beteiligung  jüngerer  Schichten,  deren  Fort- 
setzung ausserhalb  des  Bildes  fällt,  während 
die  zur  Darstellung  gekommene  Partie  der- 
selben eine  durch  die  Erosion  vollständig  iso- 
lierte Masse  bildet. 

Denkt  man  sich  nun  die  mehr  oder  weniger 
steil  aufgerichteten  Gesteinsschichten  unserer 
Hochgebirge  wieder  in  ihre  ursprüngliche  hori- 
zontale Lage  zurückversetzt,  so  ist  ohne  wei- 


Al.b.  M6. 


GcittioncbichU-n  vor  der  -Schrumpfung. 


tercs  klar,  dass  sie  sich  in  dieser  Lage  über 
einen  bedeutend  grösseren  Teil  der  Erdober- 
fläche erstreckt  haben  müssen,  als  sie  jetzt 
einnehmen.  Die  Abb.  146  und  147  sollen  dies 
in  groben  Umrissen  veranschaulichen.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  die  Entfernung  zwischen 
den  auf  beiden  '  Abbildungen  identischen 
Punkten  a  und  b  nach  der  Schrumpfung 
(Abb.  147)  bedeutend  kleiner  ist  als  vorher 
(Abb.  146).  Man  hat  ausgerechnet,  daß  die 
auf  diese  Weise  bewirkte  Horizontalverschie- 
bung für  den  Jura  etwa  5000  bis  5300  m,  für 
die  Alpen  annähernd   120000  m  ausmacht. 


AUb.  147. 


Da  der  heutige  Erdumfang  40023512  m  be- 
trägt, so  müsste  er  vor  der  Bildung  der  Alpen 
40143512  m  betragen  haben.     Dies  würde  | 
einer  Verringerung  um  nicht  ganz  Vs0»  ent-  ; 
sprechen. 

Während  nun  angenommen  werden  mu-ss. 
dass  die  Aufrichtung  unserer  Hochgebirge  sich 
in  ungeheuer  langen  Zeiträumen  vollzogen  hat 
und  weit  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurück- 
reicht, so  sind  doch  aber  auch  in  der  —  geo- 
logisch gesprochen  —  kurzen  Zeitdauer,  in  der 
sich  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  | 
bis  jetzt  abgespielt  hat,  Veränderungen  in  der 
Oberflächengestaltung  unserer  Erde  wahrge- 


nommen worden.  Die  sogenannten  tekloni- 
schen  Erdbeben  sind  für  gewöhnlich  die  Be- 
gleiterscheinungen derartiger  Vorgänge.  Oft 
schon  wurden  nach  solchen  Erdbeben  mehr 
oder  weniger  in  die  Augen  fallende  Ortsver- 
schiebungen auf  der  Erdoberfläche  wahrge- 
nommen, weshalb  diese  Art  Erdbeben  auch 
noch  Dislokationsbcbcn  genannt  werden.  Sicher 
ist,  dass  viele  Veränderungen  vorgekommen 
sind,  ohne  von  auffälligen  Katastrophen  be- 
gleitet zu  sein,  wovon  wir  keine  Kenntnis  er- 
langt haben,  weil  man  es  unterlassen  hat,  sie 
durch  Messungen  nachzuweisen. 

Nach  der  gewaltigen  Erderschütterung, 
die  am  18.  April  1906  die  Kalifornische  Küste 
betraf,  und  bei  der  ein  grosser  Teil  von  San 
Francisco  in  Trümmer  gelegt  wurde,  zeigten 
sich  auch  auf  einem  ziemlich  grossen  Gebiete 
i  Veränderungen  in  der  Lage  einer  bedeutenden 
'  Anzahl  von  Punkten  zueinander.  Hauptsäch- 
\  lieh  zeigten  sich  diese  Verschiebungen  an 
I  Punkten,  die  nahe  an  der  bei  dem  Erdbeben 
j  entstandenen  etwa  300  km  langen  Spalte 
liegen.  Mit  Recht  musstc  man  daher  auch 
eine  Verschiebung  des  der  Landesvermessung 
zugrunde  liegenden  Dreiecksnetzes  befürchten, 
I  dessen  Berechnung  kurz  vorher  beendigt  wor- 
den war.  Es  sind  deshalb  eine  Anzahl  Punkte 
auf  einer  Fläche  von  weit  über  10000  qkm 
untersucht  worden,  wobei  sich  tatsächlich  eine 
Versetzung  der  einzelnen  Punkte  gegeneinander 
herausstellte.  Die  Verschiebungen  betragen 
0,5  bis  4,6  m,  und  zwar  sind  sie  am  grössten 
bei  den  Punkten,  die  in  der  Nähe  der  oben 
erwähnten  Spalte  liegen;  mit  wachsendem 
Abstände  davon  nimmt  der  Betrag  der  Ver- 
setzung rasch  ab.  Gegen  Osten  von  der  Bruch- 
linie haben  zehn  Punkte  in  einer  durchschnitt- 
lichen Entfernung  von  1,5  km  von  der  Spalte 
eine  durchschnittliche  Verschiebung  von  1,5  m 
erfahren,  drei  Punkte  in  durchschnittlich 
4,2  km  Abstand  sind  durchschnittlich  um  0,9  m 
verschoben  worden,  ein  Punkt  in  6,4  km  Ent- 
fernung um  0,6  m.  Weiter  gegen  Osten  ist 
überhaupt  für  keinen  Punkt  eine  Versetzung 
mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Für  Punkte,  die 
westlich  von  der  Spalte  liegen,  waren  die  Ver- 
setzungen grösser:  zwölf  Punkte  in  durch- 
schnittlich 2,0  km  Abstand  von  der  Spalte 
zeigen  eine  durchschnittliche  Versetzung  um 
3,0  m,  sieben  in  der  mittleren  Entfernung  von 
5,8  km  im  Mittel  2,4  m.  Der  auf  einer  Insel 
weitab  vom  Festlandc  liegende  Farallon- Leucht- 
turm, der  gleichzeitig  Dreieckspunkt  ist,  liegt 
gegen  Westen  36  km  von  der  Spalte  entfernt 
und  wurde  um  1,8  m  versetzt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  unzweifelhaft 
hervor,  dass  es  mittels  der  Triangulation  mög- 
lich ist,  Horizontalverschiebungen  von  Teilen 
der  Erdoberfläche  zahlenmässig  nachzuweisen. 
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Es  erscheint  deshalb  neuerdings  angebracht, 
auf  einen  in  Heft  12  des  Jahrgangs  1901  der 
Allgemeinen  Vermessungs- Nachrichten  vom 
Landmesser  Lörkens  aus  Aachen  ausge- 
sprochenen Gedanken  näher  einzugehen.  Dieser 
glaubt  die  immer  kleiner  werdenden  Resultate 
der  bis  jetzt  ausgeführten  Gradmessungen 
durch  die  Abnahme  des  Erdumfangs  erklären 
zu  können.  So  umfasst  z.  B.  der  Meridian- 
quadrant nach  der  im  Jahre 

>}0  t.  Chr.  *on  Er»dx>»th«oo  »u»»cf(ihit»nGradine«.  n  j6a5oo  m 
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Der  französische  Arzt  Fernel  bestimmte 
die  seiner  Rechnung  zugrunde  gelegte  Ent- 
fernung Paris — Amiens  durch  die  Umdrehun- 
gen eines  Wagenrades.  Grimaldi  bestimmte 
im  Verein  mit  Riccioli  den  Meridiangrad 
durch  gegenseitige  terrestrische  Zenitdistanzen, 
jedoch  ist  diese  Art  der  Bestimmung  trotz 
ihrer  Einfachheit  nicht  genau  genug,  da  hier 
die  Refraktion  stark  zum  Ausdruck  kommt, 
die  einer  rechnerischen  Feststellung  schlecht 
zugänglich  ist.  Scheiden  wir  also  die  Grad- 
messungen von  Fernel  und  Grimaldi  aus, 
so  sehen  wir,  dass  die  Grösse  des  Meridian- 
quadranten mit  der  Zeit  abnimmt.  Es  wäre 
also  zu  untersuchen,  ob  dies  tatsächlich  der 
Fall  ist,  oder  ob  die  Abweichungen  auf  Mcs- 
sungsfehler  zurückzuführen  sind.  Die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  lehrt  uns  nun,  dass 
die  einer  jeden  Messung  anhaftenden  Fehler 
das  Resultat  bald  grösser,  bald  kleiner  als 
der  wahre  Wert  erscheinen  lassen.  Wenn  man 
nun  auch  den  älteren  Gradmessungen  nicht 
denselben  Genauigkeitsgrad,  also  im  Sinne  der 
Ausgleichungsrechnung  gesprochen,  das  gleiche 
Gewicht  beilegen  kann  wie  denjenigen  der 
Neuzeit,  so  ist  doch  so  viel  zu  ersehen,  dass 
der  nach  der  Ausgleichungsrechnung  einen 
zufälligen  Fehler  nachweisende  wichtige  Um- 
stand fehlt,  nämlich  die  glcichmässige  Ver- 
teilung der  Fehler  oberhalb  und  unterhalb 
eines  wirklichen  Wertes.  Die  stetige  Abnahme 
lässt  nach  den  Lehren  der  Ausgleichungsrcch- 
nung  eine  konstante  Fehlerquelle  vermuten, 
und  das  ist  die  Abnahme  des  Erdumfangs. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  durften  daher 
bei  den  Berechnungen  des  Erdumfangs,  wie 
sie  von  Walbeck,  Schmidt,  Airy  ,  Hessel 
und  Clark  in  den  Jahren  1819  bis  1866  aus- 
geführt worden  sind,  nicht  die  Resultate  älterer 
und  neuerer  Gradmessungen  vereinigt  werden, 
weil  dadurch  die  obige  Tatsache  nicht  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.    Es  müssten  also 


j  zu  diesem  Zwecke  auch  die  neuesten  Grad- 
!  messungen  unabhängig  voneinander  berechnet 
I  werden. 

Um  nun  die  Abnahme  des  Erdumfangs 
\  zahlenmässig  nachzuweisen,  d.  h.  um  festzu- 
stellen, wieviel  diese  Abnahme,  in  einem  be- 
stimmten Grössenmass  ausgedrückt,  in  einer 
bestimmten  Zeitdauer  beträgt,  brauchten  dann 
bloss  die  nach  den  neuesten,  äusserst  vervoll- 
kommneten Methoden  ausgeführten  Gradmes- 
sungen in  bestimmten  Zeiträumen,  mit  den- 
selben Instrumenten  unter  Anwendung  der- 
selben Rcchnungs-  und  Messungsmethoden 
wiederholt  zu  werden.  Es  könnte  dadurch  un- 
zweifelhaft festgestellt  werden,  ob  eine  Ab- 
nahme tatsächlich  stattfindet  und,  nachdem  der- 
artige Messungen  öfters  wiederholt  worden 
sind,  ob  die  Abnahme  gleichmässig  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  oder  katastrophenartig 
ruckweise  vor  sich  geht.  Einem  solchen  Unter- 
nehmen kämen  die  jetzt  schon  in  allen  zivili- 
sierten Ländern  vorhandenen  Triangulationen 
sehr  zustatten,  die,  soweit  es  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  nur  miteinander  verbunden  zu 
werden  brauchten,  sodass  dann  nach  und  nach 
ein  über  das  ganze  Festland  der  Erde  ver- 
breitetes Dreiecksnetz  geschaffen  würde.  Dies 
ist  ja  bereits  eine  der  Aufgaben  des  im  Jahre 
1861  auf  den  Vorschlag  des  Generals  Bacycr 
gegründeten  Instituts  der  mitteleuro- 
päischen Gradmessung,  das  im  Jahre 
1886  durch  den  Beitritt  der  Mehrzahl  der 
zivilisierten  Staaten  der  Erde  zur  internatio- 
nalen Gradmessung  erweiten  wurde.  Die  Auf- 
gabe dieses  Iestuuts  dürfte  auch  die  hier  an- 
geregte zahlenmässigc  Feststellung  der  Ab- 
nahme des  Umfangs  der  Erde  sein. 

Aber  nicht  allein  Horizontalverschiebungen 
erleidet  die  Erdkruste,  weit  mehr  noch  zeigen 
sich  Hebungen  und  Senkungen  auf  ihr,  die 
dieselben  Ursachen  haben  wie  die  ersteren. 
So  sehen  wir  Gesteine  in  einer  jetzigen  Höhe 
von  mehreren  tausend  Metern,  die  nach  ihrer 
Zusammensetzung  und  nach  den  in  ihnen  vor- 
kommenden Versteinerungen  früher  unzweifel- 
haft vom  Meeresboden  bedeckt  gewesen  sein 
müssen.  Wenn  auch  bedeutende  Horizontal- 
oder Vertikalverschiebungen  von  Teilen  der 
Erdoberfläche  fast  immer  mit  mehr  oder  wc- 
I  niger  starken  Erdbeben  verbunden  sind,  so 
zeigen  sich  doch  auch  in  nicht  sehr  langen 
Zeiträumen  Veränderungen  in  der  Höhenlage 
ohne  wahrnehmbare  Begleiterscheinungen.  So 
hat  man  festgestellt,  dass  in  der  Gegend  von 
Apolda,  das  allerdings  im  Bereiche  der  in  letzter 
Zeit  wieder  aufgetretenen  vogtländischen  Erd- 
beben liegt,  in  einem  Zeitraum  von  einem 
Mcnschenaltcr  hervorragende  Gegenstände,  wie 
Gebäude,  Türme  usw.,  von  Punkten  aus  sicht- 
bar geworden  sind,  von  wo  man  sie  früher 
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nicht  erblicken  konnte.  Nach  dem  geologi- 
schen Aufbau  des  Vogtlandes  können  hier  nur 
tektonische  oder  Dislokationsbeben  in  Frage 
kommen.  Die  in  den  letzten  30  Jahren  im 
Vogtlande  beobachteten  Erdbeben  haben  keine 
wahrnehmbaren  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche hervorgebracht,  sie  sind  anscheinend 
durch  die  allmähliche  Ausgleichung  von  Span- 
nungserscheinungen  in  den  ausserordentlich 
eng  zusammengefalteten  Gesteinsschichten  her- 
vorgerufen worden,  während  die  gebirgsbü 
denden  Vorgänge  hier  schon  sehr  weit  zurück- 
liegen. 

Um  nun  die  Veränderungen  in  der  Höhen- 
lage einzelner  Punkte  der  Erdoberfläche  zu- 
einander zu  ermitteln,  empfiehlt  der  verdienst- 
volle Direktor  des  ..Nivellement  gcneral 
de  la  France'-,  Ch.  Lallemand,  die  be- 
reits vorhandenen  Feinnivellcments  in  be- 
stimmten Zeiträumen  zu  wiederholen.  Da  die 
zufälligen  und  die  systematischen  Fehler  der 
grossen  Nivellementsnetze  der  verschiedenen 
Länder  bekannte  Zahlen  sind,  so  glaubt  Lalle- 
mand auf  Grund  dieser  Zahlen  nachweisen  zu 
können,  dass  im  allgemeinen  Hebungen  und 
Senkungen  des  Bodens  durch  Wiederholung 
der  jetzt  vorhandenen  Nivellierungen  nur  dann 
festgestellt  werden  können ,  wenn  sie  über 
0.1  m  betragen.  Da  diese  Bewegungen,  ab- 
gesehen von  gewaltigen  Katastrophen,  im  all- 
gemeinen langsam  vor  sich  gehen,  so  wird 
man  als  geeigneten  Zwischenraum  zwischen 
den  Wiederholungen  mindestens  30  Jahre  an- 
sehen dürfen.  Die  internationale  Erdmessung, 
zu  deren  Aufgaben  auch  die  Ausführung  von 
Feinnivcllements  zählt,  hat  diesen  Schluss  zu 
dem  ihrigen  gemacht  und  empfiehlt  allen  zivili- 
sierten Ländern,  zwei-  oder  dreimal  im  Jahr- 
hundert das  fundamentale  Nivellementsnetz  zu 
wiederholen  oder  wenigstens  ein  Teilnetz, 
durch  dessen  Gesamtheit  die  Meere  über  die 
grossen  Bergketten  der  Kontinente  hinweg  ver- 
bunden würden. 

Nach  den  bis  jetzt  gesammelten  Erfah- 
rungen kann  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  die  Schichten  der 
Erdrinde,  sogar  die  der  ältesten  Formationen, 
immer  noch  Verschiebungen  sowohl  in  hori- 
zontaler wie  auch  in  vertikaler  Richtung  er- 
leiden können,  entweder  ruckweise  wie  bei 
starken  Erdbeben  oder  ganz  allmählich  in 
langen  Zeiträumen  ohne  wahrnehmbare  Be- 
gleiterscheinungen. Während  nun  für  die  Be- 
stimmung der  Ilorizontalverschiebungen  die 
astronomische  Ortsbestimmung  unverrückbare 
Anhaltspunkte  ergeben  würde,  könnte  bei  den 
Vertikalmcssungcn  eigentlich  nur  die  Verände- 
rung des  Höhenunterschiedes  zwischen  den 
verschiedenen  Punkten  festgestellt  werden,  weil 
kein  Punkt  als  absolut  sicherer,  unveränder- 


licher Nullpunkt  angesehen  werden  kann.  Erst 
durch  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Ni- 
vellements könnte  die  Stabilität  eines  Punktes 
erwiesen  werden,  wodurch  er  sich  dann  zum 
Nullpunkt  eignen  würde. 

Zweifellos  würde  es  in  nicht  allzuferner 
Zeit  möglich  sein,  aus  den  jedesmaligen  Resul- 
taten der  vorgeschlagenen  Wiederholungen  der 
Gradmessungen  und  Nivellements  Schlüsse 
auf  das  zukünftige  Schicksal  unserer  Erde 
zu  ziehen. 


Borsig-Lokomotiven  und  Borsig-Pumpen. 

Mit  sieben  Abbildungra. 

Die  Lokomotiven  waren  es,  die  einst  den 
Namen  Bors  ig  durch  alle  Lande  getragen 
und  ihn  volkstümlich  gemacht  haben,  wie  den 
Namen  Krupp  die  Kanonen.  Als  im  Jahre  1 8  5  8 
die  1000.  Lokomotive  von  der  Borsigschen 
Fabrik  vor  dem  Oranienburger  Tor  in  der  Chausce- 
strasse  auf  der  Verbindungsbahn  längs  der  Stadt- 
mauer nach  dem  Anhalter  Bahnhof  gebracht 
wurde,  begleitete  die  ganze  Borsigsche  Arbeiter- 
schaft im  Sonntagskleid  die  mit  Blumen  und 
Kränzen  reich  geschmückte  Maschine,  an  den 
Toren  von  einer  zahllosen  Menschenmenge  mit 
Hochrufen  begrüsst.  Es  war  ein  Volksfest  für 
den  Berliner,  derauf  seinen  „Lokomotiv-Borsig" 
nicht  wenig  stolz  war.  Als  die  Eisenbahn  von 
Berlin  nach  Potsdam,  die  erste  in  Preussen,  am 
29.  Oktober  1838  dem  Verkehr  übergeben 
wurde  (die  Strecke  Zehlendorf-Potsdam  war  schon 
4  Wochen  früher  eröffnet),  waren  nicht  nur  die 
Lokomotiven  aus  England,  aus  der  Stephenson- 
schcti  Fabrik  in  Newcastlc,  sondern  auch  die 
„ Transportwagen "  dorther  bezogen  worden.  Bor- 
sig,  der  1837  seine  Fabrik  eröffnet  hatte, 
erkannte  richtig  die  Bedeutung  der  Eisenbahn 
für  die  Zukunft  unsres  Verkehrswesens  und 
richtete  sich  für  den  Bau  von  Lokomotiven 
ein.  Die  erste  Lokomotive  lieferte  er  1841  für 
die  Anhalter  Bahn,  die  auch  die  tausendste  er- 
hielt Als  Borsig  den  Betrieb  seiner  Fabrik 
vor  dem  Oranienburger  Tor  (eine  zweite  Fabrik 
hatte  er  in  Moabit)  im  Oktober  1886  einstellte, 
waren  aus  ihr  4208  Lokomotiven  hervorgegangen. 
In  der  nach  Tegel  verlegten  Fabrik  wurde  der 
Lokomotivbau  fortgesetzt,  er  gelangte  bis  Ende 
des  Jahres  1907,  wie  wir  einem  von  der  Fabrik 
kürzlich  herausgegebenen  Katalog  entnehmen,  zur 
Zahl  von  oqoo  Lokomotiven. 

Nach  der  hervorragenden  Stellung,  welche 
die  Borsigsche  Fabrik  jederzeit  eingenommen 
hat,  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie  an  den 
durch  die  elektrischen  Schnellbahnversuche  bei 
Marienfcldc  (s.  Prometheus  XV.  Jahrg.  S.  181) 
angeregten  Fortschritten  im  Bau  von  Heiss- 
dampflokomotiven    sich    gleichfalls    in  hervor- 
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ragender  Weise  beteiligte,  wie  aus  der  Beschrei- 
bung der  von  der  Borsigschen  Fabrik  für  die 
preussischen  Staatsbahnen  gelieferten  Hcissdampf- 
Schnellzugslokomotiven     in     dieser  Zeitschrift 

XV.  Jahrgang  S.  477  ersichtlich  ist.    Dass  die 
Fabrik  sich  auch  mit  dem  Bau  von  Lokomotiven 
für  besondere  Zwecke  mit  Erfolg  befasst  hat. 
geht    aus  der    Beschreibung    der  Borsig- 
schen   Kran- Lokomotiven     im  Prometheus 

XVI.  Jahrg.  S.  761  hervor.  Es  möge  ferner 
noch  erwähnt  sein,  dass  von  Borsig  auch 
die  heute  einer  steigenden  Verwendung  sich 
erfreuenden  feuerlosen  Dampfmaschinen,  so- 
wie Lokomotiven  für  Kleinbahnen  und  Gru- 
benbetrieb gebaut  werden. 

Es  wäre  jedoch  nichts  weniger  als  zu- 
treffend, aus  dieser  gewiss  bedeutsamen  Lei- 
stung schlicsen  zu  wollen,  dass  der  I.oko- 
raotivbau  der  hauptsächlichste,  oder  gar  der 
einzige  Fabrikationszweig  der  Borsig werke 
in  Tegel  sei.  Der  Lokomotivbau  ist  wörtlich 
genommen  nur  ein  Fabrikations  zweig  neben 
vielen  andern.  Es  sei  nur  an  die  auf  der 
Weltausstellung  in  Paris  1000  viel  bewun- 
derte Bors  ig -Dampfmaschine  von  2500  PS 
erinnert,  die  mit  einer  Dynamomaschine  von 
Siemens  &  Ilalske  direkt  gekuppelt  war; 
sie  ist  im  Prometheus  XL  Jahrg.  S.  550 
bis  5  5  1  beschrieben  und  abgebildet. 

Es  möge  auch  noch  unter  andern  Be- 
triebszweigen der  Kesselbau  erwähnt  sein, 
dessen  Werkstätten  bis  vor  einigen  Jahren 
in  Moabit  neben  der  Spreebrücke  lagen, 
aus  denen  auch  die  Wasserrohrkessel  nach 
einer  der  Firma  eigenen  Konstruktion  her- 
vorgingen. 

Einer  der  wichtigsten  Fabrikationszweige 
des  Borsigschen  Werkes  in  Tegel  ist  der 
Pumpenbau,  der  bei  Eröffnung  der  Fabrik 
im  Jahre  1837  bereits  begann.  Damals  be- 
schränkte er  sich,  der  Zeit  entsprechend,  auf 
Kolbenpumpen,  hat  aber  mit  der  fortschrei- 
tenden Technik  Schritt  gehalten  und  ist  auf 
alle  Pumpensysteme  erweitert  worden. 

Für  den  Berliner  hat  die  in  Abb.  148 
und   149  dargestellte  Dampf-Kolbenpumpe 
historisches  Interesse.  Sic  wurde  im  Jahre  1 842 
von    Borsig    im    königlichen  Wasserwerk 
Sanssouci   in   Potsdam   zum   Speisen  der 
bekannten  grossen  Fontäne  mit  36  m  hohem 
Wasserstrahl  und  der  kleineren  Springbrunnen 
aufgestellt  und    ist  dort  bis  zum  Jahre  18**5 
in   Betrieb  gewesen.     Zu  den  Kolbenpumpen 
sind   später  die  Kreiselpumpen   und  die  von 
Borsig  eingeführten  Mammutpumpen  als  neue 
Pumpensysteme  hinzugetreten. 

Das  Verwendungsgebiet  von  Pumpenanlagen 
hat  sich  seit  dem  Bestehen  der  Borsigschen 
Fabrik  durch  die  Einrichtung  von  Wasserwerken 
für  Städte  und  Gemeinden  zur  Versorgung  <!<t- 


selben  mit  Gebrauchswasser,  sowie  von  Kanali- 
|  sationen,  durch  die  fortschreitende  Erweiterung 
des  Bergbaues  und  das  Aufblühen  der  Gross- 
Industrie  in  Deutschland  und  die  dadurch  ge- 
forderten Neuanlagen  von  Fabriken  beständig 
erweitert.  Das  wachsende  Bedürfnis  nach  Pum- 
I  penanlagen  verlangte  aus  wirtschaftlichen  Gründen 

Abb.  t,». 


Pumpen,  im  Jahre  1842  im  Kgl.  Winterwerb  S»n»ionci 
iu  Potsdam  aufgestellt. 

ein  Anpassen  derselben  an  ihren  Zweck  und  die 
gegebenen  örtlichen  Verhältnisse.  Die  Kolben- 
pumpe, das  älteste  Punipensystem,  hat  zwar  ein 
unbegrenztes  Verweudungsgebiet  und  wird  vor- 
aussichtlich da  immer  am  vorteilhaftesten  bleiben, 
wo  es  sich,  wie  z.  B.  bei  städtischen  Wasser- 
werken, um  dauernden  Betrieb  und  grosse  För- 
dermengen handelt.  Ihr  hat  aber  in  neuerer 
Zeit  die  Kreiselpumpe  steigend  Konkurrenz  ge- 
macht,  entsprechend   dem    Fortschreiten  ihrer 
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technischen  Vervollkommnung.  Sie  hat  sich  Ge- 
biete erobert,  die  man  als  allein  den  Kolben- 
pumpen vorbehalten  betrachtete,  z.  B.  den  Berg- 
bau. Vor  allen  Dingen  ist  die  Ansicht  berichtigt 
worden,  dass  die  Kreiselpumpe  nur  zum  Heben 
kleiner  Flüssigkeitsmengen  auf  geringe  Förder- 
höhen geeignet  sei.    Abb.  150  zeigt  eine  Hoch- 
druck-Kreisel- 
pumpe für 
F.lcktromotor- 
nn trieb  (1300 
PS),  die  in  der 
Minute  5700  1 
Wasser  700m 
hoch  hebt  bei 
1450  Umdre- 
hungen in  der 
Minute. 
Wenn  die 
Kreiselpum- 
pen im  allge- 
meinen auch 
in  ihrem  Wir- 
kungsgrad den 
Kolbenpum- 
pen etwas 
nachstehen,  so 
haben  sie  vor 
diesen  doch 
den  Vorzug 
des  geringeren 
Kaumbedarfs, 
der  leichteren 
Aufsteilbar- 
keit, und  dass 


sie  weniger 
Wartung  er- 
fordern. 
Ausserdem 
eignen  sie  sich 
zur  direkten 

Kuppelung 
mit  schnellau- 
fenden Moto- 
ren, ein  Vor- 
zug, der  bei 
dem  sich  im- 
mi-rmehr  ein- 
führenden 
elektrischen 

Antrieb  ins  Gewicht  fällt.  Während  für  Förder- 
höhen bis  zu  etwa  30  m  Niederdruck-Kreisel- 
pumpen auch  für  Wassermengen  von  10  cbm 
in  der  Minute  sich  eignen,  darüber  hinaus  bis 
zu  60  m  Förderhöhe  zweistufige  Mitteldruck- 
puuipen  mit  zwei  Schaufelrädern,  die  nachein- 
ander vom  Wasser  durchströmt  werden,  zur  An- 
wendung kommen,  lassen  sich  grössere  Förder- 
höhen, wie  die  Wasserhaltung  in  Bergwerken  sie 
fordert,  nur  mit  mehrstufigen  Hochdruckpumpen 


erreichen.  Bei  diesen  Pumpen  durchströmt  das 
Wasser  nacheinander  eine  der  Förderhöhe  ent- 
sprechende Anzahl  von  Schaufelrädern,  die.  je 
nach  ihrer  Anzahl,  in  einem  oder  zwei  hinter- 
einander geschalteten  Gehäusen  angeordnet  sind. 

Eine  dritte  Pumpenart  ist  die  Mammutpumpe, 
über  welche  bereits  im  VII.  Jahrg.  S.  346  und 

395  des  Pro- 

Abb-  M9-  metheas  be- 

richtet wurde. 
Abb.  1 5 1  zeigt 
die  allgemeine 

Anordnung 
derselben.  Ein 

Fussstück, 
welches  in  die 
zu  hebende 
Flüssigkeit 
eintaucht, 
trägt  das 
Wasserhebe- 
rohr und  auf 
einem  Seiten- 
stutzen das 
Luftzufüh- 
rungsrohr, 
dessen  Ein- 
trittsöffnung 
in  das  Hebe- 
rohr unter 
dem  Flüssig- 
keitsspiegel 
liegen  muss. 

Wird  nun 
Pressluft  in  das 
Luftrohr  gelei- 
tet, so  strömt 
sie   unten  in 
das  Heberohr 
über  und  bil- 
det mit  dem 
Wasser  ein 
Gemisch,  das 
leichter  als 
Wasser  ist  un d 
deshalb  nach 
oben  steigt. 
Solange  der 
Luftstrom  an- 
dauert, wirkt 

er  auch  glcichmässig  auf  das  Wasser  fort,  sodass 
sich  das  Heberohr  nach  und  nach  ganz  mit  einem 
Luft  -  Wassergemisch  füllt,  das  dann  ununter- 
brochen aus  der  oberen  Kohröffnung  ausströmt, 
wie  Abb.  1 5  2  zeigt  Natürlich  muss  der  Ver- 
dichtungsgrad der  Luft  der  Hubhöhe  des  Was- 
sers entsprechen.  In  Rücksicht  auf  gleichmässige 
Wirkung  lässt  man  den  Kompressor  zunächst 
einen  Windkessel  mit  verdichteter  Luft  füllen 
und   die   zur  Arbeit  bestimmte  Luft  aus  dem 
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Windkessel  durch  das  Luftleitungsrohr  in 
Wasserheberohr  abströmen. 

Als  Vorteile  der  Mammut- 
pumpe lassen  sich  anführen: 
dass  mit  der  zu  hebenden 
Flüssigkeit  kein  sich  bewegen- 
der Pumpenteil  in  Berührung 
kommt,  woraus  sich  die  denk- 
bar grösste  Betriebssicherheit 
ergibt,  ferner  die  grösste  Ein- 
fachheit und  Anpassungsfähig- 
keit an  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse, da  das  Wasser  aus 
jeder  beliebigen  Tiefe  gehoben 
und  der  Luftkompressor  in  be- 
liebiger Entfernung  von  der 
Pumpe  aufgestellt  sein  kann,  also  da, 
die  Betriebskraft  für  denselben  vorhanden 


Abb.  Ml. 


das  |  entladung  zum  allmählichen  Ausgleich  bringt; 
|  das  Überspringen  eines  Blitzes  würde  nach 


Abb.  150. 


Hortig- H.*h<iruck-Krenelpumj>e  für  EU-ktruinotorantxirb  (1300  PS), 


wo  dieser  Anschauung  also  nur  einen  Ausnahme- 
ist  ,  fall,  ein  Versagen  der  Schutzvorrichtung  bedeuten. 

Wichtiger  als  diese  Frage 
ist  aber  für  die  Praxis  zwei- 
fellos die  Tatsache,  dass  die 
Blitzableiter  —  auch  bei  ge- 
wissenhafter Ausführung  und 
1'berwachung  —  ihren  Zweck 
häutig  nur  recht  schlecht  er- 
füllen ,  dass  sie  in  vielen 
Fällen  nicht  imstande  sind, 
die  ihrem  Schutze  anver- 
trauten Objekte  vor  Be- 
schädigungen  zu  bewahren. 

Vor  kurzem  h<it  nun  das 
Marineministerium  der  Ver- 
einigten Staaten,  um  zuverläs- 
sige Unterlagen  für  einen  wirksamen  Schutz  der 
hohen  Schornsteine  in  den  Kraftwerken  der  Ma- 
rinearsenalc  gegen  die  Blitzschäden  zu  gewinnen, 
eingehende  Versuche  über  die  Wirkung  der 


elektrischen  Entladungen  anstellen  lassen.  Über 


Neue  Versuche  mit 
Blitzableitern. 

Über  den  Nutzen  der 
Blitzableiter  gehen  die  An- 
sichten heute  noch  weit 
auseinander.  Während 
man  auf  der  einen  Seite 
den  Blitzableiter  nur  als 
einen  Weg  von  geringe- 
rem Widerstand  ansieht, 
der  der  elektrischen  Ent- 
ladung dargeboten  wird, 
«lauben  andere  eine  Dicht 
minder  wichtige  Aufgabe 
des  Blitzableiters  darin 
suchen  zu  sollen,  dass  er 
die  Entstehung  einer  Blitz- 
entladung überhaupt  ver- 
hindert, indem  er  die  zwischen  Wolken  und 
Erdboden  bestehende  Spannung  durch  Spilzen- 


Abl>.  iw. 
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berichtet  M.  Kopkins  im  Journal  of  the 
American  Society  of  Navat  Engineers. 

Was  zunächst  das  Zustandekommen  und 
die  Natur  der  Blitzschläge  betrifft,  so  ist  man 
gelegentlich  dieser  Versuche  zu  den  folgenden 
Anschauungen  geführt  worden.  Angenommen, 
eine  elektrisch  geladene  Wolke  ziehe  über 
einem  Blitzableiter  hin,  so  beginnt  dieser  die 
Wolke  zu  entladen ;  erreicht  nun  die  Spannung 
zwischen  der  Wolke  und  der  Spitze  des  Blitz- 
ableiters einen  bestimmten  Betrag,  so  tritt 
eine  sichtbare  Entladung  ein.  welche  in  der 
Regel  ein  einfacher  Funke  sein  wird.  d.  h. 
der  Ausgleich  der  elektrischen  Spannung  voll- 
zieht sich  durch  das  einmalige  Überspringen 
des  Blitzes.  In  allen  diesen  Fällen  wird  der 
Blitzableiter  vollauf  seine  Schuldigkeit  tun.  — 
Bleibt  dagegen  die  Wolke  so  weit  vom  Blitz- 
ableiter entfernt,  dass  keine  F.ntladung  mehr 


Abb. 


Lciupparat  und  5<  hauMra<t  einer  Ho  r  •  lg-  I>rvr.kpuin|H-. 

möglich  ist,  so  kann  doch  dir  Fall  eintreten, 
dass  eine  zweite  Wolke  unterhalb  der  ersteren 
heranzieht  und  ihr  so  nahe  kommt,  dass 
zwischen  den  beiden  ein  Funke  überspringt. 
Alsdann  wird  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  zwischen  der  unteren  Wolke  und  dein 
Blitzableiter  ein  Blitz  sich  bilden  können. 
Diese  letztere  Entladung  aber  würde  oszilla- 
torischer  Natur  sein.  d.  h.  der  Blitz  würde 
mehrmals  zwischen  der  Erde  und  der  Wolke 
hin-  und  herpendeln.  Auch  wenn,  um  bei 
unserem  Beispiel  zu  bleiben,  zwischen  der 
oberen  Wolke  und  einer  ihr  benachbarten 
dritten  Wolke  eine  Funkenentladung  einträte, 
wären  eventuell  die  Bedingungen  für  das  Zu- 
standekommen eines  oszillierenden  Blitzes  zwi- 
schen der  Erde  und  der  unteren  Wolke  gegeben.*) 

*)  Ei  toll  an  dieser  Stelle  der  Hinweis  nicht  unter- 
bleiben, dass  die  Frage  des  Auftreten»  oszillierender 
Blitze  noch  nicht  endgültig  entschieden  ist.  —  Vgl. 
hieran  anch  die  Ausführungen  von  <>.  N'airz  in  Nr.  867 
des  Prem/lAtui  vom  30.  Mai  |ik>6.  J. 


Eine  Eigentümlichkeit  dieser  oszillierenden 
Entladungen  ist  aber  bekanntlich,  dass  sie  sich 
vorzugsweise  an  der  Oberfläche  eines  Leiters 
ausbreiten  bzw.  fortpflanzen.  Handelt  es  sich, 
wie  beim  Blitzableiter,  um  ein  Kabel  von  ge- 
ringem Querschnitt,  so  wird  die  den  Blitzen 
zur  Verfügung  stehende  Oberfläche  sehr  klein, 
und  die  Entladung  wird  das  Bestreben  zeigen, 
auf  die  leitenden  Teile  des  Gebäudes  über- 
zutreten, welche  ihr  eine  grössere  Oberflächen- 
entwicklung gestatten,  infolgedessen  einen  ge- 
ringeren Widerstand  bieten.  Unter  solchen 
Umständen  kann  von  einem  ausreichenden 
Schutze  der  Gebäude  wohl  nicht  mehr  die  Rede 
sein ;  dieselben  sind  in  Gefahr,  selbst  wenn 
der  Blitzableiter  völlig  intakt  ist. 

Um  die  Bauwerke  auch  in  diesen  Fällen 
vor  Blitzschäden  zu  bewahren,  ist  eine  Aus- 
bildung des  Blitzableiters  in  wesentlich  ver- 
änderter Form  nötig:  man  muß  das  Gebäude 
gewissermassen  mit  einem  Drahtgeflecht  um- 
geben, die  Mauern  und  das  Dach  mit  einem 
Netzwerk  sich  senkrecht  schneidender  Drähte 
überziehen. 

Von  diesem  (iedanken  geleitet,  haben  sich 
die  Amerikaner  bei  ihren  Experimenten  der 
nachstehend  bcsi  liriebenen  Einrichtung  be- 
dient. Ein  kleiner  Versuchsschornstein ,  in 
dessen  Innern  man  durch  einen  Bunsenbrenner 
einen  aufsteigenden  Strom  von  warmen  Gasen 
erzeugen  konnte,  liess  sich  nach  Belieben  mit 
einem,  zwei,  drei  oder  vier  Blitzableitern  ver- 
sehen. Diese  konnten  an  ihrem  oberen  Ende 
durch  einen  metallenen  Kreisbogen  miteinan 
der  verbunden  werden,  welcher  seinerseits  mit 
einem  Kranz  von  zwei- oder  dreifach  gegabelten 
Spitzen  besetzt  war.  Zur  Erzeugung  der  elek- 
trischen Entladung  diente  ein  Tesla  Induktor 
von  1,20  m  Funkcnlänge,  an  dessen  einen 
Pol  die  Leitungsdrähte  des  Blitzableiters  an- 
geschlossen wurden,  während  der  andere  mit 
einer  senkrecht  über  der  Esse  befindlichen 
Kugel  verbunden  war. 

Die  Experimente  mit  diesem  Miniatur- 
schornstein  gaben  Gelegenheit  zu  folgenden 
Feststellungen.  Trotz  des  Vorhandenseins 
eines  Blitzableiters  kann  es,  wenn  der  Wider- 
stand desselben  gross  genug  ist,  vorkommen, 
dass  der  Blitz  dem  Strom  der  Verbrennungs- 
gase folgt  und  den  Weg  durch  das  Innere  der 
Esse  vorzieht,  was  möglicherweise  zur  Zcr- 
I  Störung  des  Schornsteins  führen  könnte.  In- 
dessen liess  sich  diesem  Übelstande  durch  ein 
einfaches  Mittel  abhelfen;  um  den  Blitz  vom 
Betreten  des  verbotenen  Weges  abzuhalten, 
genügt  es,  zwischen  den  Spitzen  an  der  Öff- 
nung des  Schornsteins  ein  horizontal  liegen- 
des strahlenförmiges  Melallgitter  anzubringen. 
Sodann  zeigte  es  sich.  da^-<  die  Form  des 
Blitzableiters,    insbesondere    etwaige  scharfe 
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Ecken,  ohne  nennenswerten  Einfluss  auf  seine 
Leitfähigkeit  ist.  Endlich  wurde  beobachtet, 
dass  bei  sehr  hohen  Spannungen  die  Büschel- 
entladungen an  allen  Spitzen  zugleich  auf- 
traten. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  hat  das 
amerikanische  Marineministerium  für  die  An- 
lage von  Blitzableitern  an  den  Schornsteinen 
seiner  Arsenale  die  nachstehenden  Bestim- 
mungen erlassen.  Bei  Essen  von  weniger  als 
50  Fuss  (15,25  m)  Höhe  sind  zwei  parallel 
zur  Axe  verlaufende  Blitzableiter  anzubringen, 
bei  Essen  zwischen  50  und  100  Fuss  (15,25 
bis  30,50  m)  deren  drei,  bei  noch  höheren 
Schornsteinen  deren  vier.  Diese  Kabel,  welche 
sämtlich  gut  zu  erden  sind,  sollen  symmetrisch 
um  den  Schornstein  angeordnet  werden;  eines 
davon  soll  nach  der  Richtung  des  vorherr- 
schenden Windes  orientiert  sein.  Dicht  unter- 
halb der  Haube  des  Schornsteins  sind  die 
Leiter  durch  einen  Kreisring  von  Metall  zu 
verbinden,  und  an  diesem  Kreisring  sind  in 
Abständen  von  je  1,20  m  die  schon  beschrie- 
benen Spitzen  von  3,05  m  Länge  anzubringen, 
zwischen  welchen  noch  das  Drahtgitter,  wie 
oben  erwähnt,  auszuspannen  ist.  Als  Material 
für  die  Spitzen  und  den  Kreisring  ist  Kupfer, 
für  die  Haken  und  Bänder,  mit  denen  die 
einzelnen  Teile  im  Mauerwerk  befestigt  wer- 
den, ist  Bronze  oder  Messing  vorgeschrieben. 

Wie  weit  die  nach  diesen  Regeln  gebauten 
Blitzableiter  sich  bewähren  werden,  bleibt  noch 
abzuwarten.  j.   Ui  1«] 


Koloniales  aus  dem  Nauticus. 

Der  kürzlich  erschienene  10.  Jahrgang  des 
Nauticus*)  schliesst  sich  in  der  Gruppenein- 
teilung seines  Inhalts  in  einen  militärisch-poli- 
rischen, einen  wirtschaftlich-technischen  und 
einen  statistischen  Teil  den  früheren  Jahr- 
gängen an.  Wie  sich  der  Nauticus  bisher 
als  ein  trefflicher  Beobachter  erwiesen  hat, 
der  das  nie  rastende  Getriebe  der  Welt,  im 
besonderen  die  fortschreitende  Entwicklung 
unseres  deutschen  Vaterlandes  auf  allen  mit 
seinen  Seeinteressen  in  Beziehung  stehenden 
Gebieten  mit  klarem  Blick  verfolgte  und 
darüber  Bericht  erstattete,  so  hat  er  sich  auch 
im  vorliegenden  Jahrgang  dieser  Aufgabe  in 
rühmend  anzuerkennender  Weise  entledigt. 

Die  Verhandlungen  der  Haager  Friedens- 
konferenz haben  uns  einstweilen  dem  „ewigen 
Frieden"  um  keinen  Schritt  näher  gebracht; 

*)  NiDtica«.  Jahrbuch  für  DeulscklanJt  Steinttr- 
etiem.  Zehnter  Jahrgang:  1908.  Mit  22  Abbildungs- 
tafeln,  5  t  Skiuen  und  1  Kartenbeilage.  Gr.  8«.  (X, 
6s<i  S.)  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sahn.  Preis  geh. 
4,50  M„  geb.  5,50  M. 


die  militärisch-politischen  Fragen  haben  des- 
halb ihre  alte  Bedeutung  behalten.  Das  ist 
begreiflich,  denn  die  Wehrkraft  der  Seestaaten 
soll  nur  dem  Schutze  ihres  Seehandels  und 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  ihrer  über- 
seeischen Besitzungen  dienen.  Je  höher  beide 
in  ihrem  Werte  steigen,  um  so  wichtiger  ist 
ihr  Schutz  und  um  so  unentbehrlicher  eine 
Kriegsflotte  von  wirksamer  Kampfkraft  zur 
Ausübung  des  Schutzes.  Das  gilt  auch  für 
Deutschland,  dessen  Welthandel  und  Kolonien 
der  Nauticus  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  und  in  mehreren  Ab- 
handlungen bespricht.  Unter  diesen  hat  gegen- 
wärtig in  Rücksicht  auf  die  bekannten  Vor- 
gange die  Abhandlung  über  „Die  Entwick- 
lungsfähigkeit unserer  Kolonien  als  Roh- 
stofflieferanten für  die  deutsche  Industrie" 
besonderes  Interesse.  Es  heisst  dort,  dass  man 
bei  uns  anfänglich  an  die  Produktion  der  so- 
genannten Kolonialwaren  im  engeren  Sinne, 
also  an  Kaffee,  Kakao,  Tabak,  Gewürz  usw. 
dachte,  jetzt  aber,  nach  dem  Vorbild  der  Eng- 
länder und  Franzosen,  zu  der  Überzeugung  ge- 
kommen ist,  dass  die  wahre  Bedeutung  unsres 
tropisch-afrikanischen  Kolonialbesitzes  in  der 
Erzeugung  von  Rohstoffen  für  unsre  Gross- 
industrie gesucht  werden  muss. 

Von  den  in  Betracht  kommenden  Roh- 
stoffen steht  die  Baumwolle  in  erster  Linie. 
Der  Jahresbedarf  der  deutschen  Industrie  an 
Rohbaumwolle  beträgt  etwa  400  Mill.  kg,  wäh- 
rend die  deutschen  Kolonien  jetzt  nur  etwa 
600000  kg  liefern.  Es  ist  erfreulich,  dass  die 
Baumwolle  der  deutschen  Kolonien  von  hervor- 
ragender Güte  ist  und  der  besten  ägyptischen 
an  Güte  nicht  nachsteht.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  in  den  deutschen  Kolonien  für  die  Baum- 
wollkultur geeigneter  Boden  in  genügendem 
Masse  vorhanden  ist,  um  den  ganzen  Bedarf 
der  deutschen  Industrie  decken  zu  können. 
Es  kommen  hierbei  hauptsächlich  Kamerun 
und  Ostafrika,  aber  auch  Togo  in  Betracht. 
In  diesen  Ländern  soll  nach  der  Schätzung 
Warburgs  ein  Gesamtgebict  von  21/s  Mill.  ha 
für  die  Baumwollkultur  benutzbar  sein.  Wenn 
man  den  Durchschnittsertrag  von  1  ha  zu 
300  kg  Rohbaumwolle  annimmt,  so  würden 
in  den  deutschen  Kolonien  750  Mill.  kg,  also 
fast  der  doppelte  Bedarf  der  deutschen  In- 
dustrie erzeugt  werden  können.  Von  welcher 
wirtschaftlichen  Bedeutung  die  Baumwollen- 
frage für  Deutschland  ist,  geht  aus  folgender 
Betrachtung  hervor: 

Nordamerika  produziert  jährlich  etwa  3500 
Mill.  kg,  Indien  1000  Mill.  kg  und  Ägypten 
etwa  250  Mill.  kg  Baumwolle.  Amerika  ist  also 
weitaus  das  Hauptproduktionsland.  Deutsch- 
land bezieht  dorther  jährlich  etwa  300  Mill.  kg 
Rohbaumwolle.  Im  Jahre  1893  kostete  das  eng- 
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Lische  Pfund  Baumwolle  3,5  Pence  {0,297  M.). 
Dieser  Preis  stieg  nach  und  nach  auf  9  Pence 
(0,765  M.),  und  die  Vereinigten  Baumwollprodu- 
zenten  Nordamerikas  (Southern  Cotton 
Growcrs  Association)  wollen  den  Preis 
auf  10  Pence  steigern  und  erhalten.  Die  Steige- 
rung um  1  Penny  für  das  engl.  Pfd.  würde  bei 
dem  jährl.  Bezug  von  300  M  ill.  kg.  — 661,4  MU1. 
engl.  Pfund  aus  Amerika  für  Deutschland  eine 
Mehrausgabe  von  mehr  als  56  Mill.  M.  aus- 
machen! Bei  dem  Preise  von  10  Pence  für 
1  Pfund  engl,  bezahlt  Deutschland  an  Amerika 
im  Jahr  562,19  Mill.  M.  für  Baumwolle.  Daher 
würde  es  sich  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
sehr  verlohnen,  die  Baumwollkultur  in  den 
deutschen  Kolonien  zu  fördern. 

Von  den  Gespinstfasern  als  Rohstoffe  für 
die  deutsche  Grossindustrie  kämen  noch  Wolle 
und  Hanf  in  Betracht.  Im  Jahre  1906  hat 
Deutschland  für  591,5  Mill.  M.  Wolle  und 
Wollgarne  eingeführt.  Ob  diese  Einfuhr  durch 
unsere  Kolonien  sich  wird  wesentlich  vermin- 
dern lassen,  lässt  sich  noch  nicht  genügend 
überblicken.  Für  Wollschafzucht  im  grossen 
würde  sich  wohl  nur  Südwestafrika  eignen, 
vorausgesetzt,  dass  eine  genügende  Wasser- 
versorgung gelingt.  Günstiger  liegen  die  Ver- 
hältnisse beim  Hanf.  Deutschland  deckt  seinen 
Bedarf  durch  Einfuhr  von  etwa  40000  t  russi- 
schen und  italienischen  Hanf,  etwa  4000  t 
Manilafasern  und  10000  t  Sisalhanf.  Diesen 
Bedarf  wird  Ostafrika  nach  und  nach  allein 
decken  können,  da  die  aus  Mittelamerika  ein- 
geführte Sisalagave  dort  ausgezeichnet  gedeiht, 
sodass  die  Pflanzungen  im  stetigen  Aufblühen 
begriffen  sind.  Die  Sisalfaser  (s.  Prometheus, 
XV.  Jahrg.,  S.  136)  würde  sich  nicht  nur  in 
der  Seilerei  und  zu  Polsterungen  eignen,  son- 
dern auch  in  der  Papierfabrikation  sich  vor- 
teilhaft verwenden  lassen. 

Eins  der  wichtigsten  Erzeugnisse  unserer 
Kolonien  könnte  der  Kautschuk  sein,  dessen 
Bedarf  von  Jahr  zu  Jahr  steigt  und  mit 
der  weiteren  Enwicklung  der  Elektrotechnik, 
der  Fabrikation  elektrischer  Leitungskabel  und 
der  Automobilindustrie  eine  noch  weiter  fort- 
schreitende Steigerung  zu  erwarten  hat.  In  den 
16  Jahren  von  1890  bis  «906  ist  der  Wert 
des  in  Deutschland  eingeführten  Kautschuks 
von  31  auf  148,6  Mill.  M.  gestiegen.  Dieser 
Summe  gegenüber  ist  die  Kautschukproduk- 
tion in  Kamerun  von  4,7  Mill.  M.  im  Jahre 
1906  verschwindend  klein.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Kautschukgewinnung,  wie  sie  jetzt 
noch  zum  nicht  geringen  Teil  betrieben  wird, 
einem  Raubbau  gleichkommt,  der  allmählich 
zu  einer  Ausrottung  der  wildwachsenden 
Kautschukbäume  und  Lianen  führen  muss. 
Dem  wird  nur  durch  Plantagcnbau  mit  ver- 
nünftiger Saftentzichung  der  Pflanzen  gesteuert 


werden  können.  Aber  gerade  die  praktische 
Lösung  dieser  Plantagenwirtschaft,  die  schon 
seit  Jahren  von  der  deutschen  Regierung  tat 
kräftig  unterstützt  wird,  ist  schwierig,  sowohl 
in  der  Wahl  der  geeignetsten  Kautschuk- 
pflanzen, als  deren  Behandlung.  Es  hat  sich 
erfreulicherweise  gezeigt,  dass  der  ertragreiche 
Manihotbaum,  der  den  Cearakautschuk  liefert 
und  der  in  verschiedenen  Tropenländern  ver- 
sagt, in  Deutsch-Ostafrika  vorzüglich  gedeiht. 
Es  sind  bereits  Pflanzungen  von  mehr  als 
2  Mill.  Manihotbäumen  dort  angelegt.  Da  nun 
aber  der  Cearakautschuk  andern  Sorten,  z.  B. 
dem  Parakautschuk,  an  Güte  nachsteht,  wenn- 
gleich er  ertragreicher  ist,  so  fragt  es  sich, 
ob  es  praktisch  ist,  noch  Pflanzungen  anderer 
Bäume  anzulegen,  die  besseren  Kautschuk  als 
den  Ceara  liefern.  1  ha  Manihotbäume  liefert 
125  bis  150  kg  Kautschuk.  Da  Deutschland 
gegenwärtig  etwa  25000  t  Jahresbedarf  hat,  so 
würden  immerhin  Kautschukpflanzungen  von 
200000  ha  Gesamtflächeninhalt  erforderlich 
sein,  um  Deutschland  mit  Kautschuk  versorgen 
zu  können.  Es  bleibt  daher  noch  recht  viel  zu 
tun.  Aber  noch  ist  das  Innere  von  Ostafrika 
in  bezug  auf  Kautschukgewinnung  zu  wenig 
durchforscht,  um  einen  bestimmten  Plan  über 
Entwicklung  der  künftigen  Kautschukkultur 
in  unsern  Kolonien  entwerfen  zu  können.*) 

Eine  dritte  Gruppe  von  Rohstoffen  für 
unsere  Grossindustric  bilden  die  Ölfrüchte.  Als 
solche  sind  Kokosnüsse  (Kopra),  Palmkerne 
und  Erdnüsse  in  erster  Linie  anzusehen. 
Deutschland  führt  jährlich  an  Pflanzenfetten 
für  175  Mill.  M.  ein,  von  denen  etwa  58  Mill. 
auf  Kopra  und  Palmkerne  kommen.  Etwa 
70  Mill.  M.  entfallen  auf  Leinsaat,  an  deren 
Lieferung  die  Kolonien  sich  nicht  beteiligen 
werden.  Eine  der  ergiebigsten  Ölpflanzen  für 
die  deutschen  Kolonien  ist  die  Kokospalme, 
für  welche  namentlich  die  deutschen  Südsee- 
inseln Samoa,  Neuguinea,  die  Mariannen,  Ka- 
rolinen und  die  Marschallinseln,  aber  auch 
Deutschostafrika  mit  seiner  760  km  langen 
Küste  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  da 
die  Kokospalme  am  besten  in  der  Nähe  der 
Küste  gedeiht.  Eine  Kokospalme  liefert  jähr- 
lich etwa  10  kg  Kopra;  da  1  ha  etwa  100 
Palmen  trägt,  so  ist  auf  den  Hektar  ein  Ertrag 
von  1  t  Kopra  zu  rechnen.  In  Samoa  sind 
die  Brachland  besitzenden  Eingeborenen  ver- 
pflichtet, jährlich  mindestens  50  Kokospalmen 
zu  pflanzen,  in  der  Umgegend  von  Daressalam 
legen  aber  viele  Eingeborene  aus  freien  Stücken 

*)  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  die  Kultur  der 
den  Parakautschuk  liefernden  JJevta  bratUitniis  in  den 
tropischen  deutschen  Kolonien  sehr  wohl  durchführbar 
und  die  in  jeder  Hinsiebt  empfehlenswerteste  Lösung 
der  kolonialen  Kautschukfrage.         Otto  X.  Witt. 


2)6 


Prometheus. 


M  1003. 


F'almenpflanzungcn  an,  des  guten  Erträgnisses 
halber  und  weil  ihre  Bewirtschaftung  die  ein- 
fachste ist.  Im  siebenten  Jahre  wird  die  Palme 
ertragfähig  und  bleibt  es  60  bis  70  Jahre  lang. 

Der  nächstwichtigste  öllieferant  ist  die  Ol- 
palme;  sie  bildet  schon  jetzt  auf  der  Küsten- 
terrasse des  inneren  Hochlandes  von  Kamerun 
mehrere  hundert  Kilometer  lange  Wälder,  deren 
Früchte  aber  bisher  nicht  verwertet  werden 
konnten,  da  es  an  einer  Eisenbahn  fehlt, 
welche  die  Ölfrüchte  zur  Küste  befördern 
könnte.  Das  wird  sich  bessern,  sobald  die 
dorthin  geplanten  Bahnlinien  hergestellt  sind. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erdnüssen, 
deren  Fortschaffen  durch  Trägerkarawanen 
aus  dem  Binnenlandc  zur  Küste  sich  ebenso- 
wenig wirtschaftlich  durchführen  lässt,  wie  das 
der  Palmkcrnc  und  anderer  Massenerzeugnisse 
der  Plantagcnwirtschaft.  Von  welchem  Ein- 
fluss  die  Eisenbahnen  gerade  bezüglich  Ver- 
wertung der  Erdnussertrage  sein  können,  davon 
gibt  Nauticus  ein  interessantes  Beispiel:  Die 
Franzosen  begannen  den  Bau  einer  214  km 
langen  Eisenbahn  von  Dakar  nach  St.  Louis 
in  der  Senegalkolonie  im  Jahre  1882.  Die 
Bahn  sollte  zwar  hauptsächlich  militärischen 
Zwecken  dienen,  man  hoffte  aber  doch,  der- 
einst aus  der  Güterfracht,  auf  eine  Jahresein- 
nahme von  1500  Francs  für  den  Kilometer. 
Inzwischen  ist  man  jedoch  auf  10000  Francs 
und  zwar  dadurch  gekommen,  dass  man  längs 
der  Bahn  Erdnuss  angepflanzt  hat.  Schon 
im  Jahre  1903  stieg  die  Ausfuhr  von  Erd- 
nüssen, welche  durch  die  Eisenbahn  befördert 
wurden,  auf  78000  t.  Während  im  Jahre  1806 
der  Wert  der  ausgeführten  Erdnüsse  9  Mill. 
Francs  betrug,  hat  er  im  Jahre  1904  bereits 
2t  Mill.  Francs  erreicht.  Hoffentlich  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  allzufern,  in  welcher  auch  die 
deutschen  Kolonien  zu  solchen  Ertragnissen 
kommen. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vrtboten . ) 

Österreichs  Meeresküste  ist  nur  klein,  gering 
Mild  die  materiellen  Interessen,  die  das  Binnenland 
der  Monarchie  mit  den  blauen  Fluten  der  Adria 
verknüpfen,  und  doch  hat  Osterreich  auf  dem  Ge- 
biete der  Meercsforschung  lange  Zeit  eine  lührende 
Rolle  gespielt.  Die  Namen  Natterer,  Luksch. 
Wolf,  Attlmayr,  L'orenz  und  viele  andere  wer 
den  stets  mit  Khren  unter  jenen  genannt  werden, 
welche  die  moderne  Ozeanographie  begründet 
haben.  Ebenso  gehören  die  von  der  österreichischen 
Regierung  unternommenen  Expeditionen  zur  Er- 
forschung des  Roten  Meeres  und  des  östli« heu  Mittet 
meeres  auf  den  Kriegsschiffen  Pola  und  Taarus 
zu  den  erfolgreichsten,  die  je  gemacht  wurden.  Die 
Resultate  der  Weltumseghtiig  der  Novara  sind  j.i 
Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden     l'nd  so  ge- 


schieht es  nur  in  der  Aufrechtcrhaltung  einer  über 
kommenen  Tradition,  wenn  jetzt  neuerdings  die 
Erforschung  der  Adria  mit  frischen  Kräften  und 
modernen  Hilfsmitteln  in  Angriff  genommen  wird. 
Dem  Verein  zur  Forderung  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  der  Adria  ist  es  zu  danken, 
wenn  die  Untersuchungen,  die  bereits  seit  einigen 
Jahren,  aber  mit  unzulänglichen  Hilfsmitteln  aus- 
geführt wurden,  nunmehr  auf  breiterer  Basis  und 
nach  den  modernsten  Methoden,  mit  den  neuesten 
und  besten  Instrumenten  betrieben  werden  können.  — 
Die  Untersuchungen  werden  gemeinsam  von  dem 
genannten  Verein  mit  der  K.  K.  Zoologischen 
Station  in  Triest  durchgeführt,  deren  Direktor 
Professor  Dr.  C.  J.  Cori  auch  die  Leitung  der 
selben  hat.  Anfänglich  stellte  die  Triester  Station 
ihre  Fischereimotorbarkassc  zu  diesem  Zwecke  zur 
Verfügung.  Bei  den  stets  wachsenden  Aufgaben, 
bei  den  sieb  bei  jeder  Fahrt  stets  neu  ergebenden 
Problemen  wäre  es  aber  auf  die  Dauer  unmöglich 
gewesen,  mit  der  Argo,  dem  nur  9  m  langen  und 
nur  für  Küstenschiffahrt  geeigneten  Schiff  der 
Zoologischen  Station,  die  Arbeiten  in  exakter  Weise 
durchzufuhren  und  auf  der  Hohe  der  modernen 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  erhalten.  So  wäre 
es  z.  B.  unmöglich  gewesen,  Querprofile  von  der 
Istrischen  Küste  bis  nach  Italien  anzulegen,  da  die 
Fahrten  an  der  Sceuntüchtigkeit  der  Fahrzeuge, 
wenn  nicht  gescheitert  wären,  so  doch  unüberwind- 
liche Hindernisse  gefunden  hätten.  Be  i  jeder  neuen 
Fahrt  ergab  sich  daher  immer  zwingender  die  Not- 
wendigkeit, ein  neues  seetüchtiges  Fahrzeug  für  die 
Forschungen  zu  erhalten.  Dank  der  Tätigkeit  des 
erwähnten  Vereins,  sowie  der  personlichen  Initiative 
des  Direktors  der  K.  K.  Zoologischen  Station 
in  Triest  ist  nun  innerhalb  überraschend  kurzer 
Zeit  der  Wunsch  zur  Tatsache  geworden.  —  Belgien 
hat  seinen  Thor,  Dänemark  den  Skagerrak,  Deutsch- 
land den  Poseidon,  Norwegen  den  Michael  Sars, 
Österreich  hat  nunmehr  auch  ein  Forschungsschiff, 
die  Adria.  Durch  staatliche  Subvention,  durch 
einen  beträchtlichen  Beitrag  von  selten  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  so- 
wie durch  Spenden  von  privater  Seite,  wurden  die 
notigen.  70  000  Kronen  überschreitenden  Geldmittel 
für  den  Bau  des  Schiffes  in  einer  für  Österreich 
ungewöhnlich  raschen  Zeit  aufgebracht.  Die  Adria 
ist  kein  zu  Forschungszwecken  adaptiertes  altes 
Schiff,  sondern  ein  eigens  für  wissenschaftliche 
Zwecke  erbautes  Fahrzeug  und  unterscheidet  sic  h 
dadurch  von  den  meisten  übrigen  Forschungs- 
schiffen, die  fast  durchweg  nur  adaptierte  alte 
Schiffe  darstellen.  Allerdmgs  so  gross  wie  z.  B.  der 
Poseidon  oder  der  Michael  Sars  ist  die  Adria  nicht, 
sie  ist  aber  auch  nicht  zur  Fahrt  in  der  stürmischen 
Nordsee  oder  dem  wilden  nebelreichen  Nordmci-r 
bestimmt,  ihr  Gebiet  ist  die  blaue  Adria,  nach  der 
sie  den  Namen  trägt.  Das  neue  Forschungsschiff, 
das  nach  den  Ideen  und  Angaben  Professor  Göns 
durch  die  Firma  Sehnahl  &  Co.  Nachfolger  auf 
der  Werft  d'Estc  in  Capodistria  gebaut  wurde,  ist 
hin«-  4  ni  breit  und  hat  bei  einem  Tiefgang 
einen  Gehalt  von  44  t.  Die  geringe 
Große  des  Schiffes  gestattet  ein  leichteres  Manö- 
vrieren, erhöht  die  Beweglichkeit  und  bietet  dabei 
noch  den  Vorteil  der  geringeren  Betriebskosten. 
Bei  der  raffinierten  Ausnützuni;  des  Raumes  auf 
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dem  neuen  Schiffe  ist  es  möglich,  sechs  Forscher 
einzuquartieren,  wozu  not h  die  Mannschaft  von 
vier  Personen  hinzukommt.  Ein  dreizylindriger 
Wolwcrine- Motor  von  75  PS  verleiht  dem  Schiffe 
eine  Maximalgeschwindigkeit  von  12  Seemeilen  die 
Stunde.  Auf  Deck  sind  alle  höheren  Aufbauten 
vermieden,  um  dem  Winde  möglichst  wenig  Ober- 
fläche zu  bieten,  Lnter  Deck  finden  wir  vorn 
einen  Schlafraum  für  die  Bemannung,  dann  folgt 
das  Laboratorium,  der  Schlafraum  1  mit  Pautry, 
gleichzeitig  als  Speisezimmer  dienend;,  der  Maschi- 
nenraum, eine  kleine  Küche,  eine  photographische 
Dunkelkammer  und  ein  Toiletteraum.  Ferner  fin- 
den sich  an  Bord  eine  komplette  elektrische  Be- 
leuchtungsanlage, eine  elektrische  Winde  zum  Lich- 
ten der  Anker  und  zum  Hissen  der  Netze,  12  klei- 
nere und  ein  grosses  Bassin  mit  zirkulierendem  und 
durchlüftetem  Seewasser  zur  Aufnahme  und  Lebend  - 
crhaltung  der  gefangenen  Tiere  und  Meeresalgen, 
endlich  zwei  Beiboote,  von  denen  eines  mit  einem 
Benzinmotor  versehen  ist. 

Ihrer  Bestimmung  gemäss  wird  die  Adria  vor 
allem  den  Forschungsfahrten  des  Vereins  zur 
Förderung  der  wissenschaftlichen  Erfor- 
schung der  Adria  zu  dienen  haben.  Bereits  im 
Jahre  1904  wurde,  damals  noch  mit  der  Argo,  das 
Profil  Punta-Salvore-Grado,  eine  quer  über  die 
Adria  verlaufende  Strecke,  welche  die  Begrenzung* 
linic  des  Tricstcr  Golfes  gegen  das  offene  Meer 
darstellt,  in  ozeanographischer  und  biologischer  Hin- 
sicht erforscht.  Viele  neue  Ergebnisse  und  Ge- 
sichtspunkte, die  auf  dieser  Fahrt  gewonnen  wurden, 
ließen  es  geboten  erscheinen,  die  Untersuchungen 
nicht  nur  auf  dieses  Profil  zu  beschränken,  sondern 
auf  den  ganzen  Golf  von  Triest  auszudehnen.  Durch 
zwei  Jahre  wurden  diese  Fahrten  fortgesetzt,  auf 
denen  ein  Netz  von  Stationen  angelegt  und  in  Inter- 
vallen von  je  einem  Vierteljahr  die  Untersuchungen 
wiederholt  wurden,  um  auf  diese  Weise  ein  Bild 
von  den  jährlichen  Schwankungen  der  physika- 
lischen und  biologischen  Bedingungen  des  Golfs  zu 
gewinnen.  An  geeigneten  Punkten  wurden  durch 
24  Stunden  in  Intervallen  von  3  Stunden  Positions- 
beobachtungen gemacht,  und  namentlich  diese  liefer- 
ten interessantes  Material  über  die  täglichen  Tem- 
peratur- und  Salzgehaltschwankungen,  sowie  über 
das  Verhalten  des  Planktons.  Stets  gingen  die 
ozeanographischen  und  biologischen  Untersuchun^ 
gen  Hand  in  Hand.  Beide  Wissenschaften.  Ozcano 
graphic  und  Planktonforschung,  haben  viele  gemein- 
same Berührungspunkte,  ergänzen  und  kontrollieren 
sich  vielfach  in  schönster  Weise,  und  erst  durch 
Betrachtung  vieler  Phänomene  unter  beiderseitigem 
Gesichtswinkel  können  die  grössten  und  weittragend- 
sten Probleme  ihrer  Lösung  zugeführt  werden.  An 
den  Fahrten  nahmen  ausser  Prof.  Cori  als  Leiter 
zahlreiche  Universitätsassistenten  (Zoologen.  Bota 
niker  und  Ozeanographen)  aus  Wien,  sowie  die 
Assistenten  der  K.  K.  Zoologischen  Station  in 
Triest  teil.  Die  Zoologen  und  Botaniker  sammelten 
Planktonproben,  in  sorgfältigen  Protokollen  wurden 
die  Listen  der  Tiere  und  Algen  festgehalten,  welche 
mittels  Trawls  oder  der  Dredgc  gefischt  wurden. 
Die  ozeanographischen  Untersuchungen  galten  der 
Messung  der  Temperatur,  der  Bestimmung  des  spezi- 
fischen Gewichts  des  Meerwassers  mittels  Aräo- 
meters, der  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des  Meer- 


wassers, der  Stromungsrichtung,  der  Lufttemperatur 
und  der  Windrichtung.  Über  die  Resultate  dieser 
Forschungsfahrten  liegen  bereits  vier  kurze  Mit- 
teilungen in  den  Jahresberichten  des  Vereins  (Ver- 
lag W.  Braumüller,  Wien  und  Leipzig)  vor,  doch 
wird  das  umfangreiche  wissenschaftliche  Material 
noch  bearbeitet.  Namentlich  die  Ergebnisse  der 
ozeanographischen  Forschungen  werden,  wie  sich 
bereits  jetzt  voraussehen  lasst.  das  Interesse  der 
Fachkreise  in  hohem  Masse  erregen.  Nach  Absol- 
vicrung  der  Forschungsfahrten  im  Golfe  von  Triest. 
der  jedoch  noch  weiter  regelmäßig  befahren  wird, 
wurde  als  weiteres  Forschungsgebiet  ein  Stück  der 
Westküste  Istricns  in  Angriff  genommen.  Dabei 
boten  die  Resultate  der  früheren  Fahrten  Gelegen- 
heit zu  Vergleichen  in  diesem  neuen  Revier,  das 
durch  seine  interessante  Küstenbildung,  seine  ver- 
schütteten Flusstälcr,  die  vielen  Inseln  und  kompli- 
zierten Slröniungsverhaltnisse.  seine  von  der 
SchUmmfauna  des  Tnestcr  Golfes  abweichende 
I.ebcwelt  eine  Fülle  neuer  Probleme  darbot,  die  zur 
Losung  reizten.  Auf  diesen  Fahrten,  die  sich  zum 
Teil  bereits  bis  an  die  Südspitze  Islriens  und  weiter 
hinaus  erstreckten,  wurde  die  Unzulänglichkeit  der 
alten  Argo  schon  recht  peinlich  fühlbar;  nun 
schreiten  alle  Beteiligten  mit  um  so  frischerer  Kraft 
und  froheren  Hoffnungen  an  die  Arbeit,  als  jetzt 
das  neue  Forschungsschiff  in  den  Dienst  der  Sache 
gestellt  ist. 

Aber  nicht  nur  diesem  Zwecke  allein  ist  die 
Adria  bestimmt.  Sie  hat  auch  noch  andere  Auf- 
gaben, namentlich  im  Dienste  der  K.  K  Zoolo- 
gischen Station  in  Triest  zu  erfüllen.  Der 
österreichische  Staat  hat  das  neue  Schiff  zu  Zwecken 
von  Dienstleistungen  für  die  genannte  staatliche  An- 
stalt gemietet.  Der  Station,  welche  sämtliche  in- 
ländische und  viele  ausländische  Universitäten  mit 
lebenden  Secticren  und  Mceresalgcn  versorgt,  wird 
dadurch  die  oft  schwierige  Beschaffung  des  Mate- 
rials erleichtert,  indem  nunmehr  auch  entferntere 
Fundorte  mit  interessanten  Objekten  aufgesucht 
werden  können,  was  früher  undurchführbar  war. 
weil  die  erbeuteten  Sediere  und  Algen  infolge  der 
mangelhaften  Einrichtungen  auf  dem  alten  Schiffe 
nicht  so  lange  lebend  erhalten  werden  konnten.  Die 
Adria  ist  nun  hinsichtlich  Aquarien,  Wasserversor- 
gung und  Durchlüftung  derart  eingerichtet,  dass 
aucli  von  grosserer  Distanz  her  die  Tiere  und  Pflan- 
zen lebend  heimgebracht  werden  können.  Das  ist 
für  den  Betrieb  der  Station  um  so  wichtiger,  als 
dieselbe  au  Begriff  steht,  ein  grosses  Schauaqua- 
rium zu  bauen,  dessen  regelmässiger  grosser  Bedarf 
an  lebenden  Seetieren  und  Meeresalgen  leichter  ge- 
deckt werden  kann. 

Endlich  erwächst  der  Adria  noch  eine  weitere 
Aufgabe  darin,  den  Teilnehmern  an  den  zoologischen 
und  botanischen  Kurseti,  die  zu  Ostern  und  im 
Herbst  an  der  K.  K.  Zoologischen  Station  ge 
halten  werden,  auf  längeren  oder  kürzeren  Studien- 
fahrten  Gelegenheit  zu  bieten,  die  Fauna  und  Flora 
des  Meeres  an  Ort  und  Stelle,  frisch  gefangen  oder 
noch  besser  in  ihrem  natürlichen  Vorkommen, 
kennen  zu  lernen. 

Der  Pflichtenkreis  der  Adria  ist,  wie  man  sieht, 
ein  ziemlich  grosser.  Ks  ist  klar,  dass  es  dabei 
sein  Bewenden  nicht  haben  wird.  Auf  neuen  Fahr- 
ten werden  sich  neue  Probleme,  neue  Fragen  cr- 


Digitized  by  Google 


238  Promsthkus. 


geben,  die  Reisen  werden  sich  nicht  mehr  auf  den 
Golf  oder  die  Istrische  Küste  beschränken,  sondern 
sich  auch  auf  das  offene  Meer  erstrecken,  und 
hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  all/ufern,  wo,  nach 
Erforschung  der  Adria,  sich  die  Untersuchungen 
auf  das  ganze  Mittelmeer  ausdehnen  werden.  Dazu 
wird  die  Adria  nicht  ausreichen,  und  dann  wird  an 
den  Bau  eines  neuen  grösseren  Forschungsschiffes 
gedacht  werden  müssen.  Vorläufig  können  wir  uns 
jedoch  damit  bescheiden,  dass  auf  diesem  kleinen 
Forschungsschiff  eine  Schule  tUchtiger  Forscher 
herausgebildet  wird,  von  denen  jeder  einzelne  fähig 
sein  möge  und  sein  wird,  auf  Expeditionen  im 
grossen  Stile,  die  sich  auf  ferne  Meere  ausdehnen, 
Erapriessliches  zu  leisten.  Das  war  ja  stets  der 
Hauptfehler  der  grossen  Expeditionen,  dass  es  den 
beteiligten  Forschern,  unbeschadet  ihrer  persön- 
lichen Tüchtigkeit,  an  der  Cbung  in  der  Hantierung 
mit  den  Instrumenten  mangelte,  was  sich  dadurch 
kennzeichnete,  dass  in  der  Regel  in  den  ersten 
Wochen  oder  Monaten  wegen  mangelnder  Erfah- 
rung viele  wertvolle  Instrumente  verloren  gingen. 
Nun  ist  den  jungen  Forschern  Gelegenheit  ge- 
boten, sich  die  nötige  Fertigkeit  in  der  Handhabung 
der  Instrumente  und  die  erforderliche  Cbung  im 
Beobachten  in  den  heimischen  Gewässern  zu  er- 
werben, damit  sie,  hier  geschult,  den  Anforde- 
rungen, welche  grössere  Forschungsfahrten  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Teilnehmer  stellen,  ent- 
sprechen können. 

Wir  können  diese  kurze  Darstellung  nicht 
schließen,  ohne  einer  Hoffnung,  einem  tief  empfun- 
denen Wunsche  Ausdruck  zu  geben.  Die  Ufcr- 
staaten  der  nordeuropaischen  Meere  sind  alle  zu 
einer  gemeinsamen  Vereinbarung  für  die  Erfor- 
schung der  Nord-  und  Ostsee  gelangt.  Jeder  Staat 
unternimmt  Forschungsfahrten,  für  die  ihm  von 
einem  gemeinsamen  Zentralausschuss  die  Aufgaben, 
die  Probleme  gestellt  werden.  In  einem  Zentral- 
bureau strömen  die  verschiedenen  Forschungsergeb- 
nisse zusammen  und  werden  unter  einein  einheit- 
lichen Gesichtspunkte  bearbeitet.  Ein  Zentrallabora- 
torium versorgt  alle  Forschungsschiffe  mit  geprüften 
Instrumenten,  sorgt  dafür,  dass  überall  nach  den 
gleichen  Methoden  gearbeitet  wird,  sodass  die 
Resultate  unmittelbar  aufeinander  beziehbar  sind. 
Und  wir  am  Mittelmeerl  Wir  haben  genug  Sta- 
tionen und  Anstalten,  die  geradezu  prädestiniert 
wären,  die  Organisation  der  wissenschaftlichen  Er- 
forschung des  Mittclmccres  durchzuführen.  Die 
zoologische  Station  von  Neapel  ist  für  eine  Zentral- 
stelle wie  geschaffen.  Doch  ist  bisher  von  einem 
gemeinsamen  Arbeiten,  von  einer  Inangriffnahme 
der  Forschung  unter  einheitlichem  Gesichtspunkt, 
unter  einverständlichem  Zusammenwirken  der  Ufer- 
staaten des  Mittelmecrcs  keine  Rede.  So  muss  man 
sehen,  wie  die  französischen  zoologischen  Stationen, 
das  Ozeanographische  Museum  in  Monaco,  die 
russische  Station  in  Villef ranche.  die  vielen  italie- 
nischen Universilätsinstitutc  am  Meere  (Sassari. 
Messina,  Neapel  usw.),  die  Deutsche  Zoologische 
Station  in  Neapel,  die  zoologische  Station  in  Triest, 
jede  ihre  eigenen  Wege  geht,  ohne  an  eine  gemein- 
same Tätigkeit  zu  denken,  welche  die  Lösung  vieler 
Probleme  erst  ermöglichen  würde.  —  Im  Interesse 
der  Wissenschaft,  aber  auch  im  Interesse  der  prak- 
tischen  Fischerei   wäre  ein   Zussmmenst  hluss  der 
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Mittelmecrstaatcn  nach  dem  Muster  der  nordeuro- 
päischen Staaten  nicht  freudig  genug  zu  begrüssen. 

Dr.  Gostav  Stiasny,  Triest.  [««i*0 


NOTIZEN. 

EUenbahnmotorwagen.  Die  Meinungen  darüber, 
ob  et  wirtschaftliche  Vorteile  bieten  kann,  statt  der 
üblichen,  mit  Lokomotiven  bespannten  Züge  Motor- 
wagen tu  verwenden,  welche  bei  geringerer,  für  den 
vorliegenden  Verkehr  aber  zumeist  ausreichender 
Leistungsfähigkeit  grössere  Geschwindigkeiten  und 
geringeren  Brennstoffverbrauch  zu  erzielen  ermöglichen, 
sind  in  den  Kreisen  der  Eisenbahn  •  Fachleute  zwar 
immer  noch  geteilt.  Der  nachstehende,  in  der  Zeitung 
da  Vertäu  deutscher  Eistntahnvtrwaltungtn  mitgeteilte 
Fall  mag  aber  immerbin  zeigen,  dass  es  gut  ist,  wenn 
wir  über  ein  solches  Betriebsmittel  heute  schon  ver- 
fügen können: 

Der  Ottdeutschen  Eisenbahngesellschaft  war 
von  der  Aufsichtsbehörde  vorgeschrieben  worden,  auf 
der  nenen  Kleinbabnstrecke  Tiltit-Mikieten  den  elek- 
trischen Betrieb  einzuführen.  Das  hatten  die  Elek- 
trizitätswerke in  Tilsit  erfahren,  und  in  dem  Glauben, 
die  Eisenbahngetellschaft  sei  mit  dem  Bezog  von  elek- 
trischem Strom  ausschliesslich  auf  sie  angewiesen, 
stellten  die  Elektrizitätswerke  solche  hohe  Forderungen, 
dass  die  Eitenbahngesellscbaft  abzulehnen  gezwungen 
war.  Es  wäre  ihr  nunmehr  nur  der  Ausweg  geblieben, 
mit  grossen  Kosten  und  geringer  Aussicht  auf  Gewinn 
ein  eigenes  Elektrizitätswerk  in  Tilsit  zo  errichten,  wenn 
es  nicht  Motorfahrseuge  mit  bensin  •  elektrischem  An- 
trieb gegeben  hätte,  die  sich  bereits  in  Ungarn  gut 
bewährt  haben.  Der  erste  dieser  Wagen,  sugleich  auch 
der  erste  benzin -elektrische  Eitenbahnmotorwagen,  der 
in  Deutschland  läuft,  ist  vor  kurzem  in  Betrieb  ge- 
nommen worden.  Der  Wagen  ist  in  Königsberg  er- 
baut and  enthält  zwei  Abteile  für  Fahrgäste  IL  und 
m.  Klasse,  ein  Führerabteil  mit  der  motorischen 
Ausrüstung  an  dem  einen  uud  einen  Raum  mit 
Steuerschalter,  ähnlich  demjenigen  der  Strassenbahu- 
wageo,  an  dem  anderen  Wagenende.  Zum  Betrieb  des 
Wagens  dient  ein  vierzylindriger  Westinghouse- 
Bentinmotor  von  50  PS,  dessen  Welle  mit  einer 
Gleichstromdynamo  unmittelbar  gekuppelt  ist;  durch 
die  Schwungradwirkung  dieser  Maschine  wird  ein 
grosser  Teil  der  Erschütterungen,  die  sonst  auf  den 
Wagenkasten  übertragen  würden,  ausgeglichen.  Die 
Dynamomaschine  liefert  Strom  an  zwei  mit  den  Wagen- 
achien  durch  Zahnradvorgelege  verbundene  Elektro- 
motoren, die  genügend  stark  bemessen  sind,  um  den 
Motorwagen  noch  zwei  Anhänger  also  insgesamt 
120  Fahrgäste  mitführen  au  lassen.  Abgesehen  von 
dem  Vorteil,  dass  dieses  Fahrzeug  jederzeit  betriebs- 
fertig ist  und  nicht,  wie  eine  Lokomotive,  angeheizt 
zu  werden  braucht,  ermöglicht  es  auch  Ersparnisse  im 
Brennstofiverbrauch.  Die  Kosten  an  iienxin  bvtragei) 
nämlich  nnr  14  Pf.  für  1  km,  gegenüber  18  bis  20  Pf. 
für  1  km  Koblenkosten  der  Lokomotive.  Der  Her- 
stellungspreis beträgt  etwa  35000  Mark,  also  nicht  mehr, 
als  derjenige  einer  Lokomotive  von  1  m  Spurweite. 

•     ,     •  ("«Ml 

Neue  8tahllegieningen.  Der  Einfluss  von  Chrom 
auf  Eisen  ist  mit  Hilfe  von  Experimenten,  die  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  ausgeführt  werden,  sowie  des 
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Analysieren»  eingebend  untersucht  and  der  Praxis 
dienstbar  gemacht  worden.  Sowohl  Werkzeugstahle 
als  auch  Panzerplatten  enthalten  durchweg  etwa  ein 
bis  drei  t.  H.  Chrom.  Einen  etwas  höheren  Chrom- 
gebalt  haben  die  Schnelldrehstahle;  hier  schwankt  der- 
selbe im  allgemeinen  zwischen  fünf  bis  sieben  Prozent. 

Die  sehr  vorteilhaften  nenen  Stahllegierungen ,  die 
von  dem  Franzosen  Guillet  zufällig  während  des 
Experimentierens  gefunden  worden,  besitze  u  einen 
Chromgehalt  von  15  bis  20  Prozent  mit  etwa  drei 
v.  H.  Kohlenstoff.  Es  zeigt  sich  hier  die  besondere 
Eigentümlichkeit,  dass  der  Stahl  nach  dem  Gusa  sehr 
hart  und  spröde  ist  und  die  Eigenschaften  des  Gass- 
eisens besitzt.  Sobald  jedoch  der  Chromstahl  abge- 
schreckt wird  —  bierin  liegt  eben  das  Eigentümliche  — , 
SO  verliert  er  ausserordentlich  an  Sprödigkeit,  wird 
elastisch  and  eignet  'sich  somit  in  hervorragender  Weise 
als  Werkstahl.  Obgleich  er  mit  dem  Schnelldrehstahl 
die  Konkurrenz  in  vollem  Umfange  nicht  aufzunehmen 
vermag,  so  ist  er  dennoch  weit  besser  als  der  allerbeste 
Kohlenstoffstahl,  anch  ist  seine  Scbneidefahigkeit  min- 
destens doppelt  so  lang,  wie  die  des  Kohlenstoffstahls. 

Die  Haupteigenschaften  des  Chromstahls  sind: 
vollkommene  Beibehaltung  der  äusseren  Form,  gros.se 
Härte,  relativ  billige  Herstellung  und  ausreichende 
Elastizität.  Hinsichtlich  der  Bearbeitung  dieser  neuen 
Stahllegierung  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  dieselbe 
eine  äusserst  subtile  Behandlang  verlangt  Während 
ein  Durchschmieden  nur  bei  Anwendung  der  äussersten 
Vorsichtsmassregeln  möglich  ist,  kann  ein  Bearbeiten  mit 
der  Walze  usw.  in  keiner  Weise  vorgenommen  werden. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  die  aus  Chromstahl  hergestell- 
ten Werkzeuge  ihrer  äusseren  Gestalt  nach  direkt  zu 

der  gewünschten  Form  nicht  notwendig  wird. 

Das  Gefüge  des  Chromstahls  besteht  aus  doppel- 
Larbidför mijjen  Körnern,  deren  Basis  perlitisch  ist. 
Sobald  eine  Abkühlung  des  Stahls  erfolgt,  wird  das 
perlitisch«  Gefüge  durch  ein  martensitisches  ersetzt, 
infolgedessen  werden  die  Karbidkörner  von  einem 
Troostitrande  eingeschlossen. 

Ober  das  Abschrecken  des  Stahls  spricht  sich 
Guillet  wie  folgt  aus:  Will  man  den  Stahl  abschrecken, 
so  erhitze  man  ihn  auf  950  Grad  Cels. ,  ziehe  ihn 
schnell  aus  dem  Feuer,  lasse  ihn  15  Sekunden  an 
der  Luft  abkühlen  und  werfe  ihn  alsdann  in  ein  ge- 
nügend grosses  Ölbad.  [11146] 

*      *  * 

Japanische  Delikatessen.  Als  .Feinschmecker"  sind 
die  Völker  Ostasiens  wohlbekannt.    Auf  der  Tafel  der 

wie  Hundebraten,  Haifischnossen,  Seewalzen,  Seiden- 
würmer, angeblich  auch  Regenwürmer.  Auch  im  Reiche 
des  Mikado  erlabt  man  sich  an  den  merkwürdigsten 
„Delikatessen".  Wie  Professor  O.  Loew  in  seinem 
Vortrage:  Ober  einige  sonderbar t  japanische  Xahrungi- 
miitel  [MUteitungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Xatur. 
und  Völkerkunde  Ostasiens.  Tokyo.  Band  XI,  Teil  1. 
S.  109  bis  Iii)  mitteilt,  verzehrt  man  in  der  fem  von 
der  Küste  im  Innern  gelegenen  Provinz  Shinano,  wo 
Mangel  an  Fleisch  und  frischen  Fischen  herrscht,  ausser 
Froschschenkeln  auch  Schlangen  und  Eidechsen.  Als 
Leckerbissen  gelten  den  ärmeren  Bauern  ferner  kleine 
Heuschrecken  (jap.  inago),  welche  nach  dem  Fangen 
noch  einen  Tag  lang  eingesperrt  werden,  damit  sie 
ihren  Darminbalt  entleeren  können;  Kopf  und  Beine 


werden  vor  dem  Verspeisen  entfernt.  In  verschiedenen 
Gegenden  Japans  schätzt  man  eine  in  Erdlöchern  woh- 
nende Bienenart  (top.  tsutsu-bachi)  samt  ihren  Larven, 
mit  Sboyu-Saucc  und  Zucker  zubereitet,  als  grosse  Delika- 
tesse, welche  eingemacht  in  verlöteten  Büchsen  in  den 
Handel  gebracht  wird.  Um  diese  Insekten  zu  fangen, 
wird  etwas  Pulver  in  die  Erdlöcher  geschüttet  und  an- 
gezündet. Bei  raschem  Aufgraben  können  die  betäub- 
ten Tiere  in  Körben  gefangen  werden,  worauf  man  sie 
in  heissem  Wasser  tötet. 

In  der  japanischen  Küche  finden  ferner  sechs  Arten 
Meercsalgen  und  zwei  Arten  Süsswasseralgen  Verwen- 
dung. Die  eine  von  diesen  letzteren,  Ntttoc  Phylltxterma, 
wird  auf  der  Kioschuinsel  mit  Netzen  aufgefischt,  auf 
flachen  Steinen  ausgebreitet  und  in  der  Sonne  getrock- 
net. Zwei  Liter  frische  Algenmasse  geben  einen  Bogen 
von  etwa  zwei  Quadratfuss.  Fünf  solcher  Bogen  wiegen 
nahezu  90  gr  und  kosten  2,50  Yen  (etwa  5,20  M.),  sie 
bilden  also  eine  recht  teure  Delikatesse.  In  völlig 
trockenem  Zustand  enthält  diese  Alge  gegen  2$  %  Eiweiss- 
stoff;  ein  besonders  angenehmer  Geruch  oder  Geschmack 
ist  nicht  vorbanden.  Die  andere  Süsswasseralge,  Pra- 
siola  japenica,  kommt  in  Gebirgswässern  vor;  sie  dient 
gleich  der  ersten  Art  als  Suppengemüse. 

In  der  Poesie  der  Japaner  spielen  die  Kirschen- 
und  Cbrysanthemuroblüten  eine  grosse  Rolle;  sie  haben 
aber  auch  den  Weg  in  die  Küche  gefunden.  Den  Auf- 
guss  von  Kirschenblüten  trinkt  man  als  Ersatz  für  Tee, 
die  Cbrysautbemumblüten  verarbeitet  man  zu  einem  Salat, 
der  eine  Beilage  zu  Fisch  bildet.  In  der  Provinz  Akita 
werden  die  Blüten  einer  bestimmten  Chrysanthemumart 
|  gesammelt  und  entweder  in  Tafeln  gepresst  oder  gesalzen 
in  den  Handel  gebracht 

Äusserst  reichhaltig  ist  auch  die  Zahl  der  japani- 
schen Gemüse.  Ein  Beispiel  hierfür  I  Während  wir 
von  Fflanxenschösslingen  nur  den  Spargel  geniessen, 
verzehrt  der  Japaner  die  Schösslingc  von  nicht  weniger 
als  zehn  Arten,  darunter  Bambus  und  Ackerscbachtel- 
balm.  Von  den  jungen  Bambustrieben  sind  sogar  einige 
Europäer  derart  begeistert  worden,  dass  sie  die  Einfüh- 
rung dieses  Gerichtes  in  unsere  Küche  aufs  wärmste 
empfehlen.  Die  Herren  können  ja  recht  haben;  im 
grossen  und  ganzen  aber  haben  wir  wohl  keinen  Grund, 
die  Japaner  um  ihre  Leckerbissen  zu  beneiden.  i"«44l 

*      .  * 

Ein  farbenprächtiges  Südlicht  im  Stillen  Ozean 
beobachtete  der  Führer  des  Bremer  Vollschiffes  Wega, 
Kapitän  Fr.  Maas,  auf  einer  Reise  von  Australien 
nach  Europa  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Febr.  1907 
in  etwa  50,2°  südL  Breite  und  171,3"  östl.  Länge.  Am 
7.  Februar  herrschte,  wie  wir  der  Mitteilung  in  den 
Annol.  d.  J/ydr.  usw.  1908,  S.  87,  entnehmen,  sehr 
schönes  klares  Wetter  mit  leichten  nordwestlichen  Win- 
den, die  gegen  Abend  bei  dauernd  hochstehendem  Baro- 
meter auffrischten.  Gegen  8  Uhr  abends,  als  es  zu 
dunkeln  anfing,  zeichnete  sich  der  ganze  südliche  Him- 
mel durch  eine  grosse  Helle  aus,  so  dass  der  Horizont 
überall  deutlich  gesehen  werden  konnte.  Bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  40°  war  der  Himmel  im  Süden  mit 
ganz  feinen  Federwolken  bedeckt,  durch  welche  die 
Sterne  nur  matt  bindurchblickten.  Von  1 1  Uhr  an  bis 
um  1  Uhr  nachts  beobachtete  man  andauernd  schnell  auf- 
einanderfolgende Lichtwellen,  die  mit  grosser  Schnellig- 
keit aus  der  Cirrusstratusbank  aufschössen  und  sich  am 
dunklen  blauen  Himmel  iu  etwa  80"  Höbe  verloren. 
|  Das  Phänomen  war  so  großartig  und  erhaben,  dass 
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keiner  der  an  Bo  rd  beiindlichen  Leute  je  etwas  Gleich- 
artiges gesehen  in  haben  »ich  erinnerte.  Der  Beob- 
achter hatte  den  Eindruck,  als  wenn  vom  Südpol  aus 
ein  riesiger  Scheinwerfer  »eine  Strahlenbündel  nach 
Norden  zu  werfe.  Der  Mond,  der  ura  n\t  Uhr  auf- 
ging, war  intensiv  rot  gefärbt  und  voo  eioem  »charf  aus- 
geprägten Hof  umgeben.  Irgendwelche  Veränderungen 
am  Kompass  oder  in  der  Temperatur  wurden  nicht  be- 
merkt. Uz.  ;>"S<0 
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POST. 

Dos  Erscheinen  der  tausendsten  Nuromer  unsrer  Zeit- 
schrift hat  uns  einige  freundliche  Zuschriften  aus  dem 
Kreise  unsrer  Leser  eingetragen.  Manche  derselben 
hatten  selbst  das  bescheidene  Jubiläum  herannahen  sehen 
nnd  ihren  Glückwunsch  rechtzeitig  eingesandt,  andre  waren 
erst  durch  unsre  Rundschau  über  das  „Kind  von  tau- 
send Wochen"  auf  das  Ereignis  aufmerksam  geworden. 
Einer  dieser  letzteren  gehört  zu  den  Bevorzugten,  de  neu 
es  leicht  wird,  ihre  Gedanken  in  metrische  Form  zu 
giessen,  es  sei  uns  daher  gestattet,  das  liebenswürdige 
Poem  dieses  alten  Freundes  unsrer  Zeitschrift  weiteren 
Kreisen  zugäuglich  zu  machen  und  damit  gleichzeitig 
dem  Verfasser,  dessen  Unterschrift  zu  entziffern  uns 
nicht  gelang,  unsren  Dank  auszusprechen. 

Bezüglich  des  in  das  Gedicht  cingcflocntcncn  Wun- 
sches nach  einem  Gencralregister  der  ersten  zwanzig 
Jahrgänge  unsrer  Zeilschrift  bemerken  wir,  das«  derselbe 
uns  auch  schon  von  andrer  .Seite  geäussert  worden  ist, 
und  dass  auch  uns  selbst  nichts  willkommener  sein 
könnte  als  der  Besitz  eines  solchen  Register».  Da  aber 
die  Herstellung  desselben  überaus  kostspielig  sein  würde, 
so  wird  der  Wunsch  nller  Wahrscheinlichkeit  nach  wobl 
ein  frommer  bleiben  müssen. 

Die  Redaktion  des  Prometheus. 


Prometheus-Jubiläum. 

Ein  Jubilar  wird  oft  gefeiert, 
Er  mag  nun  wollen  oder  nicht, 
l"nd  zwanzigjäbr'gen  Mädchen  leiert 
Man  gern  ein  sinnige»  Gedicht. 
Auch  der  Prometheus  wird  besungen 
Als  Jubilar  nrferner  Zeit, 
Da  er  sich  zum  Olymp  geschwungen 
Und  selbst  mit  Göttern  »ich 


Seit  tausend  Wochen  —  keine  Nummer 

Der  Zeitschrift  hab'  ich  noch  versäumt 

Und  habe  selbst  im  sanften  Schlummer 

Von  dem  Gelesnen  noch  geträumt 

Nun  »tehn  die  Bände,  eingebunden 

In  Reih'  und  Glied,  als  stolze  Zier 

Im  Bücherschrank  des  alten  Kunden 

Und  würzen  manche  Stunde  mir 

Mit  geist'ger  Kost  in  späten  Tagen.  — 

Oft  gibt  es  manches  nachzuschlagen, 

Was  man  im  Lauf  der  Jahre  las; 

Dann  heisst  es  wohl  sich  ehrlich  plagen: 

„In  welchem  Jahrgang  stand  wohl  dasr" 

Ein  grauer  Kunde  —  viel  vergisst  er, 

Wie  die  Erfahrung  täglich  lehrt  — 

Da  wär'  ein  Generalregister 

Nach  zwei  Jahrzehnt  des  Scbweisses  wert. 

Der  Wunsch  ist  freilich  leicht  geschrieben. 

Doch  schwer  erfüllt  bei  Arbeitslast, 

Und  wenn  vereinzelt  er  geblieben, 

So  lohnt  sich's  nicht  für  einen  Gast; 

Doch,  wenn'»  nicht  wird,  so  bleibt's  beim  alten, 

Ich  helf  mir  weiter,  wie  es  geht, 

Und  mög*  Prometheus  sich  entfalten 

In  aller  Zukunft  als  Prophet 

Der  Wissenschaft  in  allen  Kreisen, 

Ein  Leitstern  steigender  Kultur; 

Er  möge  nns  die  Pfade  weisen 

Für  die  Erkenntnis  der  Natur. 

Ein  Mägdelein  von  tausend  Wochen 
Lacht  auch  uns  Alte  freundlich  an  — 
Und  das»  sie  heut'  mit  Feuer  kochen, 
Dankt  man  Prometheus,  dem  Titan. 
Die»  soll  er  lange  uns  noch  küudeu 
Ohn'  Götterfluch  und  Geierqual; 
Soll  helle  Geistesfunken  zünden. 
Er,  der  einst  himmlisch'  Feuer  stahl. 

Und  nun  im  anderen  Gewände, 
Der  neuen  Zeit  sich  angepastt, 
Mit  eignem  Feuer,  weit  im  Lande, 
An  jedem  Herd  ein  trauter  Gast, 
Der,  frei  vom  Zopf  und  zun f I  gen  Wissen, 
In  freier,  kräft'ger  Rede  lehrt, 
Der,  weiter  Rundschau  stets  beflissen, 
Sich  nicht  an  enge  Schranken  kehrt, 
Bestrebt,  für  alle  was  zu  bringen, 
Die  eines  guten  Willens  sind  — 
Ihm  las*'  mein  Glas  ich  hell  erklingen, 
Dem  tausend  Wochen  alten  Kind! 
Freiburg  i.  B.  Ein  alter  Biedermeier. 

1  Unterschrift  unleserlich.) 
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Die  fossilen  Wälder  am  Amethyst -Mount 
im  Yellowstone  Nationalpark  und  die  mikro- 
skopische Untersuchung  ihrer  Hölzer. 

Von  Dr.  Paui  Pi.atzn,  Leipzig. 
Mit  sechs  Abbildungen. 

Die  fossilen  Wälder  am  Amethyst-Mount  im 
Yellowstone-Xationalpark  gehören  zu  den  grössten 
Sellenswürdigkeiten  des  an  erhabenen  Naturwun- 
dern so  reichen  Gebietes.  Verkicselte  Hölzer 
linden  sich  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet. 
An  manchen  Stellen ,  wie  beispielsweise  im 
„Fossil  Forest"  von  Arizona*,  der  den  Lesern  des 
Prometheus  bereits  in  den  Bänden  IV,  XI  und 
XII  durch  Wort  und  Bild  zur  Anschauung  ge- 
bracht wurde,  sind  sie  in  geradezu  ungeheurer 
Menge  zusammengehäuft.  Verraten  sie  hier  aber 
deutlichst  ihre  allochthone  Herkunft,  d.  h.  ihr 
Vorkommen  auf  sekundärer  Lagerstätte,  so  treten 
sie  dem  Beschauer  am  Amethyst-Mount  auf 
dem  Orte  ihres  einstigen  Wachstums,  also  autoch- 
thon,  dazu  vielfach  noch,  wie  bei  Lebzeiten,  auf- 
recht stehend,  in  situ,  entgegen.  Ks  dürfte  da- 
her nicht  uninteressant  sein,  auch  diese  einen 


völlig  anderen  Entstehung»-  und  Erhaltungstyp 
als  das  oben  genannte  Vorkommnis  von  Arizona 
repräsentierenden  fossilen  Wälder  kennen  zu 
lernen. 

Der  Amethyst-Mount  liegt  im  Yellowstonc- 
Nationalpark  unter  440  50'  n.  Br.  im  Norden 
des  von  dem  Yellowstone-  und  I.amar-  River 
umschlossenen  Gebirgsterrains.  Er  erhebt  sich 
über  die  etwa  2000  m  ü.  d.  M.  gelegenen  Tal- 
sohlen der  beiden  genannten  Flüsse  bis  zur, 
Höhe  von  2800  m.  Nach  Südosten  geht  der 
Berg  in  das  ebenso  hohe  Mirror-Plateau  über, 
das  gleich  ihm  nach  dem  Lamar- River  abfällt. 
Seine  nordwestliche  Fortsetzung  ist  ein  unter 
dem  Namen  „Spccimcn  Ridge"  bekannter  viel- 
gestaltiger Höhenzug  mit  einer  maximalen  Er- 
bebung von  2860  m.  Während  sich  dieser 
nach  Norden  hin  steil  nach  dem  Lamar- River 
absenkt,  der  hier  eine  ziemlich  scharfe  westlich 
gerichtete  Biegung  macht,  um  in  den  Yellow- 
stone-River  zu  münden,  stürzt  sein  Westgehänge 
in  den  Canon  letztgenannten  Flusses  ab. 

Das  den  Amethyst-Mount  aufbauende  Ge- 
stein  wird   von   den  amerikanischen  Geologen 

16 


Digitized  by  Google 


2  +  2 


M  100+. 


als  „early  basic  breccia"  bezeichnet.  Ks  ist 
also  Trümmermatcrial ,  und  zwar  setzt  es  sich 
aus  Fragmenten  von  Pyroxenandesit,  Hornblende- 
pyroxenandesit  und  Basalt  zusammen,  die  durch 
einen  feinen  Zement  verkittet  sind.  In  manchen 
Lagen  tritt  dieser  ausschliesslich  auf.  Er  doku- 
mentiert sich  deutlichst  als  Tuff  und  stellt  so- 
mit verfestigte  vulkanische  Aschen  dar,  die  durch 
Wasser  abgelagert  und  geschichtet  wurden.  Der 
Abfall  des  Amethyst- Mount  nach  dem  Lamar- 
River  vollzieht  sich  in  drei  Absätzen,  deren 
oberster  und  unterster  sich  allmählich  senken, 
während  der  steile  mittlere  auf  025  m  horizon- 
tale Luftlinie  um  400  m  abstürzt.  Dieser  Ab- 
hang nun  interessiert  uns  am  meisten,  da  er 
auf  eine  Höhe  von  600  m  nicht  weniger  als 
15  übereinanderliegende  verkieselte  Wäl- 
der aufweist,  deren  eigenartige  Konservierung 
ungeteilte  Bewunderung  erregt.  Etwa  90  bis 
1  20  m  über  dem  Tale  findet  sich  eine  senkrechte 
Wand  von  Breccic,  die  hier  und  da  eine  Mäch- 
tigkeit von  30  m  erreicht.  Sie  schliesst  zahl- 
reiche, sämtlich  aufrecht  stehende,  o,t>o  m 
bis  1,20  m  dicke  und  6  in  bis  12  in  hohe  ver- 
kieselte  Stamme  ein,  von  denen  einige  gänzlich, 
andere  zum  Teil  aus  ihr  hcrausgewittert  sind. 
Vielfach  zerfielen  letztere  in  grossere  oder 
kleinere  Fragmente,  sodass  nur  noch  nischenattige 
Vertiefungen  im  Muttergestein  den  Ort  ihres 
einstigen  Vorkommens  verraten.  In  der  Höhe 
von  150  m  werden  die  Stämme  sehr  zahlreich; 
15  bis  18  m  lange  dahingestreckte  Baumriesen 
mit  einem  Durchmesser  von  1,5  bis  1,8  m  sind 
keine  Seltenheit.  Doch  fehlen  auch  aufrecht 
stehende  Individuen  nicht,  die  allerdings  bei  der 
später  eingetretenen  Denudation  ineist  wenige 
Zentimeter  über  ihrem  einstigen  Wachstumshori- 
zont niederbrachen.  Vielfach  sind  auch  die 
Wurzeln  der  Bäume  blossgvlegt  und  lassen  sich 
mit  all  ihren  Verzweigungen  in  dem  Gestein 
verfolgen,  das  vor  seiner  Verhärtung  ihr  Nähr- 
boden war.  In  diesem  Horizont  findet  sich  der 
grösste  fossile  Stamm  des  ganzen  I'arkcs.  F.r 
ragt  freilich  nur  3,0  m  über  die  seine  untere 
Partie  einschliessenden  Schichten  empor,  doch 
•  ist  es  unmöglich,  zu  konstatieren,  welcher  Stamm- 
hühe  der  btossgelegtc  Teil  entspricht.  Der  Durch- 
messer dieses  Giganten  beträgt  einschliesslich 
der  1  o  cm  dicken  Borke  beinahe  3  m.  Im 
Innern  ist  der  fossile  Baum  hohl,  wie  er  es 
offenbar  bereits  bei  Lebzeiten  war. 

Im  oberen  Drittel  des  Amethyst-Mount  sind 
die  Bäume  am  besten  erhalten.  Sie  erreichen 
eine  Höhe  von  6  bis  9  m  und  breiten  ihre 
Wuiv.'-ln  in  feinkörnigem  Material  aus,  während 
die  Mumme  von  Breccieti  eingeschlossen  sind, 
deren  vir'.Kieh  sehr  umfangreiche  Fragmente  durch 
T'.iff  zementiert  werden.  Die  fossilen  Hölzer  des 
Amethyst-Mount  sind  teils  in  krystalüne  Kiesel- 
'..,1.1  e      rwandelt,  lei:s  steilen  sie  typische  llolz- 


opale  dar.  Die  chemische  Untersuchung  eines 
der  letzteren  ergau  folgendes  Bild: 
SiO,  :  9o°/,;Fe4  0;l :  3,27°/«;  IL,  O  -f  C:6,29°/r 
Mehrere  Hauptfragen  dringen  sich  ohne 
weiteres  dem  denkenden  Beschauer  auf.  Zum 
ersten:  Wie  gerieten  die  Stämme  in  das  sie 
umhüllende  Material?  Zum  andern:  Wie  verlief 
der  Verkieselungsprozess?  Und  drittens:  Durch 
welche  Vorgänge  wurden  diese  Wälder  der  Be- 
obachtung blossgelegt?  Was  die  Beantwortung 
der  ersten  Frage  anlangt,  so  habe  ich  bereits 
angedeutet,  dass  das  Muttergestein  der  Hölzer 
vulkanischen  Ursprungs  ist,  und  dass  Wasser  au 
seiner  Deponierung  mitwirkte.  Wer  nur  je  die 
Geschichte  einer  der  grossartigen  Fruptionen, 
beispielsweise  des  Vesuvs,  gelesen  hat,  weiss, 
dass  dabei  vielfach  Verschüttungen  durch  vul- 
kanische Aschen  oder  Sande,  die  durch  unge- 
heure Regengüsse  in  breiigen  Schlamm  ver- 
wandelt werden,  vorkommen.  Man  braucht  sich 
ja  nur  an  den  Untergang  von  Pompeji  zu  er- 
innern. Ähnlich  sind  auch  die  Vorgänge  zu 
denken,  die  unsere  Wälder  dem  Tageslichte  ent- 
zogen. Während  der  gesamten  Tertiärperjode 
war  das  Gebiet  des  Yellowstone- Nationalparkes 
der  Schauplatz  grossarligster  Tätigkeit  von  Vul- 
kanen, die  ihn  teils  im  Norden,  Osten  und 
Süden  umgaben,  teils  seine  zentrale  Region  er- 
füllten. Geradezu  ungeheure  Massen  von  Aus- 
würflingen müssen  aus  dem  Frdinnern  heraus- 
geschleudert worden  sein  und  die  Abhänge  und 
Umgebungen  dieser  Berge  bedeckt  haben.  Ge- 
waltige Platzregen  ergossen  sich  sodann  bei 
furchtbaren  Stürmen  unter  Blitz  und  Donner 
auf  die  Schultmassen  und  führten  sie  in  Gestalt 
von  verheerenden  Schlammfluten  mit  sich  fort, 
die  alles,  was  ihrem  Vordringen  nicht  Wider- 
stand leisten  konnte,  umstürzten,  mit  sich  fort- 
rissen und  endlich  in  sich  begruben.  So  ge- 
langten sie  schliesslich  auch  an  den  untersten 
unserer  Wälder.  Was  hier  die  furchtbare  Macht 
des  f  )rkans  noch  nicht  verwüstet  und  der  Druck 
lastender  Aschenmengen  noch  nicht  geknickt 
hatte,  das  wurde  durch  den  schrecklichen  An- 
sturm jener  Gesteine  führenden  Ströme  mit  allem, 
was  sie  auf  ihrem  Laufe  fortgerissen  hatten,  zu 
chaotischem  Durcheinander  dahingestreckt.  Für 
die  elementare  WuchJ  jener  Vorgänge  spricht  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Bäume  ihrer  Rinde 
und  Aste  entkleidet  wurden  und  nur  die  stärk- 
sten Riesen  ihre  aufrechte  Stellung  bewahren 
konnten. 

So  war  schliesslich  der  ganze  Wald  in  je- 
nem Gesteinsmaterial  begraben,  das  im  Laufe 
der  Zeit  zu  Tuffen  und  Breccien  erhärtete.  Mit 
der  ersten  jener  furchtbaren  Eruptionen  setzte 
eine  Senkung  des  gesamten  Gebietes  ein,  die 
jedoch  ohne  wesentliche  Schichtenstörungen  ver- 
laufen sein  niuss,  da  die  Stämme  ihre  aufrechte 
Stellung  bewahrten.    Auf  dem  Muttergcslein  des 
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verschütteten  Waldes  erwuchs  ein  neuer,  bis 
abermalige  Ausbrüche  auch  seinen  Untergang 
herbeiführten.  Diese  Vorgänge  wiederholten 
sich  so  oft,  dass  600  in  vulkanischen  Materials 
angehäuft  und  1  5  Waldhorizonte  begraben  wurden. 
Danach  stellten  die  Vulkane  ihre  Tätigkeit  ein, 
und  der  Senkung  des  Gebietes  folgte  eine  He- 
bung, die  gleichfalls  nicht  von  Schichtenstö- 
rungeu  begleitet  war. 

Die  Frage  nun  nach  der  Art  di  r  Vorgänge, 
die  zur  Versteinerung  der  Hölzer  führten,  ist  in 
doppeltem  Sinne  beantwortet  worden.  Vertreter 
der  einen  Richtung,  so  der  Botaniker  Otto 
Kuntze.  behaupteten,  dass  die  Verkieselung 
der  Stämme  oberirdisch  erfolgt  sei  durch  kiescl- 
saurchaltige  Geysirwässcr,  die  kapillar  in  den 
Zellen  des  lebenden  Holzes  emporgestiegen  seien. 
Wiewohl  man  im  Sinter  derartiger  Quellen  so- 
gar des  Vellowstone- Nalionalparkes  silieifizierte 
Holzer  gefunden  hat.  deren  Versteinerung  zweifel- 
los auf  die  angedeutete  Weise  erfolgte,  so  ist 
man  über  den  Ursprung  der  Kieselsäure,  die 
unsere  Hölzer  imprägnierte,  neuerdings  anderer 
Meinung,  wie  es  namentlich  Rothpietz  (Aus- 
land 1892  Nr.  19) und  Felix  (Untersuchungen 
über  den  Versteinerungsprozess  und  Fr- 
haltungszustand  pflanzlicher  Membranen. 
Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
Band  49,  1897)  dartaten.  Diese  Autoren  leiten 
die  versteinernde  Materie  aus  der  chemischen 
Umbildung  des  Muttergesteins  der  Höl- 
zer her.  Kohlensäurehaltige  Sickerwässer  zer- 
setzten dessen  Silikate  von  Kalk,  Magnesia, 
Kali,  Natron  und  Eisenoxydul,  wobei  sich  Car- 
bonate  dieser  Basen  bildeten  uud  freie  Kiesel- 
säure auftrat.  Erstcre  wurden  ausgelaugt  und 
fortgeführt,  ein  Teil  der  letzteren  durchtränkte 
die  Hölzer  und  versteinerte  sie.  Die  talein- 
schneidende Wirkung  des  I.amar-River  und  die 
Denudation  des  Wassers,  das  alte  zermürbten 
Teile  wegführte,  den  verkieselten  Stämmen  aber 
nichts  anhaben  konnte,  schufen  schliesslich  den 
erhabenen  Anblick,  den  wir  heutigen  Tages  ge- 
messen können. 

Der  Paläontologe  nun  wird  bei  diesen  ge- 
wonnenen Einsichten  nicht  stehen  bleiben.  Er 
sucht  zu  erkunden,  aus  was  für  Bäumen  eigent- 
lich jene  Wälder  sich  zusammensetzten.  Grün- 
det er  seine  Untersuchungen  auf  fossile  Hölzer, 
nicht  aber  auf  Reste  von  Blättern  oder  Früch- 
ten, so  bedarf  er  des  Mikroskopcs;  denn  aus 
der  anatomischen  Struktur  allein,  nicht  nach 
ihrem  makroskopischen  Befunde  können  die 
meisten  derartigen  Petrcfakten  genauer  bestimmt 
werden.  Wohl  stellt  bei  einigermaßen  vorteil- 
haftem Erhaltungszustande  der  Fossilien  das 
Auge  des  Kenners  mit  der  Lupe  ohne  weiteres 
fest,  ob  etwa  ein  Koniferen-  oder  Dikotyledonen- 
holz  vorliegt;  es  können  sogar  beispielsweise 
Eichen  und  Platanen  auf  diese  rohe  Art  diagno- 


stiziert werden;  doch  ist  eine  spezifizierende  Be- 
stimmung nur  auf  Grund  sorgfältigster  mikro- 
skopischer Untersuchungen  möglich.  Dass  nun 
ein  fossiles  Holz  im  Handstück  dazu  nicht  ge- 
braucht werden  kann,  ist  ohne  weiteres  klar. 
Die  erste  Aufgabe  des  Xylopaläontologen  be- 
steht also  in  der  Herstellung  geeigneter  Präpa- 
rate, die  nach  Art  der  petrographischen  Dünn- 
schliffe angefertigt  werden,  nur  nicht  so  dünn 
wie  diese,  da  dann  die  anatomische  Struktur 
nicht  sichtbar  bleibt.  In  drei  verschiedenen  An- 
sichten muss  sich  diese  dem  Auge  des  Unter- 
suchenden darstellen,  in  der  transversalen,  der 
radialen  und  der  tangentialen. 

Mit  welch  schönen  Hoffnungen  legt  man  <>ft 
ein  solches  Präparat  auf  den  Tisch  des  Mikro- 
skopcs, und  wie  schwer  ist  meist  die  Ent- 
täuschung! Diese  ist  ja  eigentlich  vielfach  zu 
erwarten.  Hat  man  es  mit  einem  Holze  zu  tun, 
das  schon  als  eine  von  Pilzmy«  elien  durchsetzte 
vermorschte  Leiche  der  Fossilifikation  verfiel,  so 
muss  natürlich  die  anatomische  Struktur  durch- 
aus verrottet  erscheinen.  Oder  wurde  der  Stamm 
noch  vor  seiner  Verhärtung  starken  Quetschungen 
—  durch  Gebirgsdruck  etwa  —  unterworfen,  so 
ist  gleichfalls  ein  für  Bestimmungen  durchaus 
ungeeigneter  Erhaltungszustand  gegeben.  Hin- 
wiederum findet  man  auch  Hölzer  in  solch  vor- 
züglicher Konservierung,  dass  man  ineint,  Schnitte 
durch  frische  Pflanzenteile  unter  dem  Mikroskop 
zu  haben.  Dies  trifft  nun  vielfach  auf  Funde 
vom  Ainethyst-Mount  zu,  und  so  konnten  Be- 
stimmungen vorgenommen  werden,  die  das  re- 
lativ grösste  Mass  von  Sicherheit  beanspruchen 
dürfen.  Ist  man  sich  auf  Grund  des  Mangels 
an  Gefässen  zunächst  über  die  Koniferennatur 
des  Holzes  klar  geworden,  so  handelt  es  sich 
um  ein  Pityoxylon,  einen  lichten-,  kiefern-  oder 
lärchenähnlichen  Baum,  falls  sich  Harzgänge 
vorfinden.  Fehlen  diese,  so  hat  man  es  mit 
einem  Araucarioxylon  zu  tun,  wenn  auf  den 
Radial  wänden  der  Holzzellen  die  grossen  Hof- 
tüpfel, jene  Verbindungswege  zwischen  benach- 
barten Individuen,  in  Doppelreihen  abwechseln. 
Stehen  sie  aber  daselbst  einander  gegenüber,  so 
spricht  man  den  Fund  für  ein  Cupressinoxy/fl/i 
an,  wenn  er  Harzzellen  aufweist,  für  ein  Cc- 
droxylon  dagegen,  wenn  er  sie  nicht  besitzt.  Nach 
dieser  allgemeinen  Bestimmung  beginnt  sodann 
die  Feststellung  der  Spezies,  die  sich  auf  Ver- 
hältnisse der  Markstrahlcn,  Tüpfel  usw.  gründet. 
Diese  Momente  dürfen  jedoch  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  zur  Diagnostik  verwendet  werden,  da 
sie  innerhalb  des  gleichen  Baumes  schon  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  Wurzel,  Stamm  oder  Ast 
bzw.  nach  dem  Alter  der  betreuenden  1  lolzpartie 
äusserst  wechselnd  sind.  Dem  Ungeübten  kön- 
nen daher  leicht  zwei  Stücke  ;ius  verschiedenen 
Kegionen  der  gleichen  Pflanze  als  Vertrete  r  un- 
gleicher Spezies   erscheinen.      Vielfach  äusserst 
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schwer  oder  gar  unmöglich  ist  es,  zutreffende 
Beziehungen  einer  fossilen  zu  einer  bestimmten 


Abb.  154. 


QuerichlirT   vgn  Pitytxjlni  fallax  Felix. 

Der  Srhliff  i»t  durcheile  Grenze  zweier  jährlicher  /uwail  uonen 
m  Jahrearinge  geführt.    Die  englicbligen  Zellen  »im!  »olrhi-  de« 
Her  batliul/e».  die  wcitlu  hligen  geboren  «lein  KrübiaJarabolze  der 
1Ü1  h.tj. ihrigen  Vegetationsperiode  an.    *<  —  Hurigang  im 
Querschnitt. 

frischen  Art  festzustellen,  was  mit  dem  unge- 
mein einförmigen  Bau  der  Nadelhölzer  zusammen- 
hängt. An  versteinerten  Koniferen  nun  weist 
die  Flora  des  Amethvst-Mouiit  zwei  Spezies  auf: 
Pityoxyloi^  fallax  Felix  (Abb.  154 — 1561  und 

Abb.  155. 


Iii  ff  von  Hffmtftm  fallax  Pttix. 

Die  H>ili<eUrn  zeigen  ihre  mit  Huftüpfeln  (kiMiirntmi.be  Krrisc 
der  Abbildung)  besetzten   radialen   Längisvände.     Die  <[uei  ver- 
lautenden Zellziige  geboren  Markalrablen  an. 

Cupnssinoxylon  eutreton  l'elix.  Letzteres  Holz  ist 
unzweifelhaft  das  einer  Sequoia,  eines  Mammulbau- 
mes,  wie  nicht  nur  seine  anatomische  Struktur, 


sondern  auch  die  gigantischen  Dimensionen  der 
Stämme  beweisen.  Bekanntlich  beherrschte  dieses 
Geschlecht  von  Riesen  der  Schöpfung  in  der  Ter- 
tiärzeit beinahe  den  gesamten  Erdball.  Heutigen- 
tags fristen  nur  wenige  Exemplare  noch  in 
einem  Seitentale  der  Sierra  Nevada  Kaliforniens 
ihr  Dasein  unter  staatlichem  Schutze.  Doch  ist 
nunmehr  auch  dieser  Hain  wohl  gänzlich  ver- 
schwunden. Er  fiel  einer  Feuersbrunst  zum 
Opfer.    Sic  transit  gloria  mundi! 

Wesentlich  schwieriger,  aber  auch  interes- 
santer gestaltet  sich  nun  die  Bestimmung  fos- 
siler Laubhölzer.  Gelingt  es  bei  den  Koniferen 
in  der  Regel  ohne  weiteres,  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  der  genannten  vier  Typen  zu  kon- 
statieren, so  ist  gerade  die  Feststellung  des  Ge- 
nus der  Dikotyledonen  eine  sehr  heikle  Aufgabe. 


Abb.  iy>. 


TangentlalschllrT  vi«  ftiyv  tyleH  /nllnx  htti.x. 

Die  HoUielleo  zeigen  ihro  tangentialen  I.angisrände.   1  >«t  spindel- 
förmige /eltkomplei  mt  tat  ein  Markstrahl. 

Dies  hat  zum  Teil  seinen  Grund  darin,  dass  die 
anatomischen  Strukturen  jener  Gruppe  an  frischen 
Hölzern  verhältnismässig  wenig  eingehend  stu- 
diert worden  sind.  Ein  Schema,  etwa  wie  das 
einer  Exkursionsflora.  besteht  für  die  Bestim- 
mung fossiler  Laubhölzer  nicht.  Es  hat  dem- 
nach der  die  meisten  Chancen,  versteinte  Diko- 
tyledoncnhölzer  überhaupt  und  richtig  ihrem  Ge- 
schlechte nach  bestimmen  zu  können,  der  über 
die  grösste  Anzahl  von  Präparaten  frischer  Vor- 
kommnisse verfügt.  Verfasser  war  so  glück- 
lich, die  qualitativ  wie  quantitativ  wohl  einzig- 
artige Sammlung  derartiger  Schnitte  von  Pro- 
fessor Felix,  Leipzig,  benutzen  zu  dürfen.  Die 
Unterscheidung  der  Genera  fossiler  Laubhölzer 
gründet  sich  auf  die  Verteilung  der  Gefässe,  die 
Art  der  Durchbrechung  von  deren  Querwänden, 
die  Tüpfelung  der  Tracheenmembranen  gegen 
angrenzendes  Parenchym,  das  Vorhandensein  oder 
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Fehlen  und  die  Anordnung  dieses  Gewebcbc- 
standtcils,  die  Beschaffenheit  des  I  ihriforms  und 
schliesslich  den  Aufbau  der  Markstrahlen.  An 
silicifizierten  I.aubhölzcm  nun  weist  der  Ame- 
thyst-Mount  folgende  auf:  Qttercinium  Knowl- 
toni  Felix,  Laurinoxylon  pulchrum  Knowlton, 
Plataninium  Haydeni  Felix,  Plataninium  Knowl- 
toni  Platen,  Pruninium  gummosum  Platen,  Elae- 
odendroxylon  polymorphum  Platen  ( Abb.  1 5  7  -  x  5  9) 
und  Rhamnacinium  radiatum  Felix.  Ein  äusserst 
interessante«  Holz  ist  Laurinoxylon  pulchrum  Knwlt. 
Es  weist  durch  seine  im  Frühjahrsholze  weiten,  im 
Herbstholzc  engen  Gefässe  auf  Sassafras  hin, 
der  innerhalb  der  Laurineen  allein  diesen  Gegen- 
satz zeigt.  Es  ist  eine  paläontologisch  höchst 
merkwürdige  Tatsache,  dass  dieser  Lorbeer  aus 


Abb.  1J7. 


QuofscbUff  von  t.lm*^ttntiro.iyhn  filymerphum  1H. 

IVr  Schliff  zeigt  die  Grenze  gr  zweier  (iihrlicher  Zuwarlitrouen 
=  Jahresringe.    Im  zeitigsten  Kriihjahriholze  sind  die  («elast« 
zonal  Kereiht.     !>io  englichljgen  Zellen  sind  sottUe  des  Libriforms. 
da«  der  Kettigung  dea  Stammet,  di.  m. 


der  Kreide  Nordamerikas  durch  Blattfunde  in 
25  Spezies  bekannt  ist  und  auch  gegenwärtig 
daselbst  lebt,  bisher  aber  noch  nirgends  im 
Tertiär  dieses  Landes  nachgewiesen  worden  ist. 
Vielleicht  ist  Laurinoxylon  pulchrum  Knwlt.  be- 
rufen, diese  Lücke  auszufüllen.  Ein  nicht  min- 
der starkes  Interesse  beansprucht  Pruninium 
gummosum  PL,  das  als  fossiles  Kirschenholz 
an  einer  in  allen  Stadien  mikroskopisch  nachzu- 
weisenden Gummöse  erkannt  wurde. 

Selbstverständlich  sind  verkieselte  Hölzer 
nicht  die  einzigen  pflanzlichen  Fossilien,  die  der 
Amethyst -Mount  dem  Sammler  bietet.  Auch 
Blatt-  und  Fruchtreste  finden  sich  in  reicher 
Anzahl  und  z.  T.  wundervoller  Erhaltung.  Die 
gesamte  Tertiärflora  des  Vellowstone- National- 
parks wird  durch  150  Spezies  repräsentiert,  die 
man  in  drei  mehr  oder  weniger  verschiedene 
Unterfloren  einteilt.    Die  älteste  derselben,  die 


„i>l der  or  acid  series",  gehört  wegen  ihrer  nahen 
Verwandtschaft  mit  der  Flora  der  ..Fort  Union- 


Abb.  is«. 


KadialtchlifF  von  /.7,irAWnur/iii  ^v/ymffr/Mnm  /'/. 
t  —  Gefönt  in  radialer  IJingsanticfat. 


Gruppe"  zum  Eozän.  Die  zweite  Gruppe,  die 
„intermediate  series",  wird  zum  Miozän  gerech- 
net, da  sie  bedeutsame  Obereinstimmungen  mit 
der  Flora  der  „auriferous  gravels4  von  Kalifor- 
nien aufweist.  Die  dritte  Unterflora,  die  „basic 
or  younger  scries",  der  unsere  Hölzer  entstam- 
men, wird  als  jungmiozän  angesprochen. 
Gegenüber  der  frischi  n  Vegetation  des  Yellow- 
stone-Nationalparkcs  weist  diese  Flora  tief- 
greifende Unterschiede  auf.    Erstere  wird  gebil- 


Abb.  159. 


TangeotialtcbUtl  von  Uatodtndrvxylan  p\'tymfi  pkmm  /V. 


det  von  69  Familien,  273  Gattungen  und 
875  Spezies.  Ihr  dominierendes  Element  sind 
die  mit  8  Arten  vertretenen,  in  Wäldern  zu- 
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samtnenstehendcn  Koniferen,  während  Laub- 
holzer,  unter  ihnen  Spezies  von  Betufa,  Al/ius, 
Salix,  Popultis,  Acer,  Vuccinium,  der  Capri- 
foliaceae,  Cornaceae,  Rosaceae  u.  a.,  verhältnis- 
mässig selten  vorkommen.  Von  den  im  Miozän 
des  Amethyst- Mount  vertretenen  Familien  sind 
heutigentags  noch  Arten  der  Saiicaceae,  Be- 
iulaceae,  Urticaceae,  Leguminosae ,  Aceraceae, 
Rhamnaceae  und  Cornaceae  vorhanden,  wahrend 
die  Gruppen  der  luglandeae,  Myricaceae,  Faga- 
ceae,  Ulinaceae,  Magnoliaceac,  Lauraceae,  Plata- 
neae,  Anacardiaceae ,  Celastraceae ,  Sapindaceae, 
Vitaceae,  Sterculiaceae,  Araliaceae,  Ebenaceae  und 
Oleaceae  gänzlich  verschwanden.  Überblickt 
man  diese  Tatsachen,  so  ergibt  sich  als  Resul- 
tat die  Ablösung  der  miozänen  Flora, 
die  einem  nahezu  subtropischen,  dem 
gegenwärtigen  von  Virginien  ähnlichen 
Klima  entsprochen  haben  dürfte,  durch 
eine  Vegetation  entschieden  nordischen 
Charakters.  [,,,■*; 


Die  Goldlager  der  Provinz 
in  Brasilien. 

Vi.n  Ingttiii'iir  Ol to  Ui'ihxkm.*) 
Mit  fcoi  Abbildungen  and  ein«  Kiiftv. 

Wie  überall,  kann  man  auch  in  Brasilien 
die  abbauwürdigen  Goldlager  in  zwei  grosse 
Gruppen  einteilen:  111  primäre  oder  ursprüng- 
liche Lagerstätten,  die  aus  goldführenden  Gängen, 
Lagern  oder  Flözen  bestehen,  und  in  sekundäre 
Lagerstätten,  die  aus  den  primären  durch  den 
zersetzenden  Finfluss  der  Atmosphäre  entstanden 
sind,  und  zu  denen  die  alluvialen  Goldseifen 
und  goldführenden  Flusssande  und  Gerolle  ge- 
hören. Das  Gold  der  primären  Lagerstätten 
findet  sich  in  «Juarz,  Glimmerschiefer,  Konglo- 
meraten usw.  eingesprengt;  teils  frei  und  teils 
von  Schwefelerzen  (Pyriten)  eingeschlossen.  Das 
freie  Gold  wird  nach  dem  Amalgamationsver- 
fahten  mit  »Juecksilber,  das  sich  leicht  mit  Gold 
verbindet,  ausgezogen  und  bleibt  beim  Abde- 
stilliercn  des  Ouecksilbers  zurück.  Im  Grossbe- 
trieb wird  zunächst  das  goldführende  Gestein  in 

\l  Der  Verfasser  dieser  Schilderungen ,  ein  Schut- 
freund des  unterzeichneten  Herausgebers  des  Prvmttktm, 
ist  viele  Jahre  im  brasilianischen  Guldbergbau  tätig  ge- 
wesen. Nach  Europa  zurückgekehrt,  unternahm  er  es, 
seine  Erfahrungen  in  einem  Aufsatz  für  unsere  Zeit- 
schrift zusimmcnziistcllcn.  Ei»  erster  Entwurf  dcssel- 
lien  war  eben  beendet,  als  der  Tod  jeder  weiteren  Ar- 
beil des  tüchtigen  und  liebenswürdigen  Mannes  ein 
Ziel  sct/.(c.  \>Vir  veröffentlichen  seine  Darlegungen  iu 
nur  wonig  gekürzter  f  orm;  denen,  welche  den  Vcrfas- 
'li  gekannt  und  geschätzt  haben,  mag  diese  Schilderung 
der  Dinge,  -leiM-ii  er  die  Arbeit  meines  Lebens  gewid- 
met hat,  ;  K  ein  Denkmal  gelten,  welches,  er  sich  setzen 
durfte.  Ono  N.  WlIT. 


Pochwerken"  unter  reichlichem  Wasserzusatz  ge- 
pulvert, um  dann  mit  mitOuecksilber  eingeriebenen 
(amalgamiertcnj  Kupferplatten  in  innige  Berüh- 
rung  gebracht  zu  werden,  auf  deren  Oberfläche 
das  Gold  haften  bleibt.  Das  mit  dem  Pochbrei 
abmessende  Material  enthält  noch  Gold,  von 
Schwefelkiesen  eingeschlossen,  und  wird  entweder 
mit  Chlor  oder  Cyankalium  behandelt.  Heide, 
Chlor  und  Cyanür,  lösen  unter  gewissen  Be- 
dingungen Gold  auf,  das  so  aufgelöste  Gold 
lässt  sich  aus  den  Lösungen  wieder  gewinnen. 

Das  Gold  der  sekundären  oder  alluvialen 
Lager  wird  hauptsächlich  durch  Auswaschen  in 
irgendeiner  Weise  gewonnen,  wobei  das  grosse 
spezifische  Gewicht  des  Goldes  von  über  19  zur 
Geltung  kommt. 

In  Südafrika  wird  das  meiste  Göhl  in  pri- 
mären Lagern  gefunden,  in  Brasilien  dagegen 
belinden  sich  Lager  beider  Gruppen  oft  dicht 
nebeneinander.  So  kann  z.  B.  der  obere  Teil  einer 
primären  Ouarzader  verwittern;  dann  findet  man 
das  ursprünglich  darin  enthaltene  Gold  als  allu- 
viales Gold  im  Geschiebe  eines  benachbarten 
Flusses. 

Im  Anfang  des  XV1L  Jahrhunderls,  bald 
nach  der  Gründung  der  Stadt  Säo  Paulo,  wurde 
in  den  benachbarten  Flüssen  Gold  gefunden, 
hauptsächlich  in  den  weiteu  Regionen  des  Staa- 
tes Minas-Gcraes  und  Bahia.  Diese  Funde 
zogen  eine  grosse  Menge  neuer  Ankömmlinge 
nach  den  neuen  Kolonien,  alle  begierig,  an  den 
so  leicht  gewonnenen  Schätzen  teilzunehmen. 
Die  Gegend  wurde  immer  weiter  nach  neuen 
Fundorten  durchforscht.  Viele  Expeditionen, 
gross  und  klein,  meistens  aus  unwissenden  Aben- 
teurern bestehend,  gingen  nach  dem  Innern  ab. 
Das  Land,  obwohl  dicht  mit  Urwald  bewachsen, 
bot  kleineren  Partien  von  Goldgräbern  doch 
alles  zum  Leben  Nötige.  Ohne  Gepäck,  ohne 
Lebensmittel  pflegten  diese  Menschen  barfuss  in 
die  Wildniss  vorzudringen:  die  Hauptausrüstung 
bestand  aus  einem  grossen  Strohhut,  einer  Flinte 
und  einem  langen  Messer.  Sollte  der  Zug 
mehrere  Jahre  dauern,  so  nahm  man  wohl  Sä- 
mereien, besonders  Mais  und  Bohnen,  mit,  man 
legte  eine  Pflanzung  an  und  zog  dann  auch 
wohl  lustig  und  fröhlich  weiter  und  kehrte  zur 
Erntezeit  dahin  zurück,  jedoch  nicht  aus  Not, 
sondern  nur  aus  Sehnsucht  nach  den  gewohnten 
Speisen;  denn  in  diesem  gesegneten  Lande  be- 
darf es  nicht  des  Säens,  um  zu  ernten,  die 
Natur  lässt  hier  den  Menschen  nicht  darben, 
reichlich  beschenkt  sie  ihn  mit  dem,  was  er  zur 
Befriedigung  seiner  Lebensbedürfnisse  nötig  hat: 
Fleisch,  Fischen,  Wurzeln,  I'almkohl,  Früchten, 
Honig  usw. 

Die  ganze  Tätigkeit  dieser  Abenteurer  er- 
streckte sich  lediglich  darauf,  die  Erdoberfläche 
zu  durchsuchen  und  reiche  Beute  an  Gold  und 
Diamanten  zu  sammeln.    Sobald  sich  indessen 
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bei  weiterer  Arbeit  Schwierigkeiten  einstellten, 
wurde  die  Gegend  verlassen,  und  neue  l  eider 
wurden  aufgesucht,  und  wenn  auch  diese  Fahrten 
meistens  ganz  planlos  unternommen  wurden,  so 
verdanken  wir  ihnen  doch  wichtige  Entdeckungen 
und  Funde;  auch  wurden  auf  diese  Weise  enorme 


Im  Jahre  1699  wurden  durch  eine  solche  Ex- 
pedition unter  Antonio  Dias  reiche  alluviale 
Goldfelder  in  der  Nähe  der  gegenwärtigen  Stadt 
üuro  Preto  gefunden.  Den  Namen  Ouro  Preto, 
d.  h.  „schwarzes  Gold",  erhielt  die  neue  Nieder- 
lassung von  dem  schwarzen  Überzug  des  dort 


Abb.  ILO. 


I»,.  Goldfeld«  \n  Minas-G«    ,  m  HfiW.Jrn. 


Schürfarbeiten  geleistet,  viele  wertvolle  Goldadern 
blossgelegt  und  für  spätere  Zeiten  zur  Ausbeu- 
tung mit  besseren  Mitteln  aufgehoben.  War  das 
neue  Land  anfänglich  beinahe  menschenleer,  so 
wuchs  doch  schnell  eine  Bevölkerung  heran,  die 
allerdings  aus  allen  möglichen  zusammengelaufenen 
Elementen  bestand  und  den  Namen  Mineirus 
(Bergleute)  erhielt. 


1 gefundenen  Goldes.  Zur  selben  Zeit  (161)6—  qS) 
wurden  die  Städte  Carmo  (jetzt  Marianna)  undSa- 
j  bara  gegründet.  Carlos  Pedroso  da  Silveira 
entdeckte  im  Jahr  1696  den  Carmo-FIus*,  mit 
seinem  reichen  Goldsande,  der  heutzutage 
noch  als  einer  der  reichsten  Fundorte  für  Fluss- 
gold gilt.  Wie  reich  übrigens  die  Goldausbeute 
jener  Zeit  aus  dem  Flus.-samle   und   Kies  ge- 


Digitized  by  Google 


2+8 


wesen  sein  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  kein 
Fluss  für  Behandlung  seines  Sandes  in  Betracht 
kam,  wenn  nicht  ein  Kübel  voll  Flusskies  zum 
wenigsten  1 /*  Unze  (portugiesisch)  Gold  ergab 
(etwa  i  s  Mark  wert).  Der  Flusskies  des  Flusses 
das  Vclhas  enthielt  an  guten  Stellen  4  bis  5 
otavas  Gold  (Wert  80  bis  100  Mark).  Die 
jetzt  noch  erhaltenen  Ruinen  von  Prachtgebäu- 
den und  Kirchen  geben  Zeugnis  von  vergangenem 
Glänze*). 

Ftwas  später,  etwa  im  Jahr  1718,  wurden 
die  alluvialen  Goldlager  von  Cuiba  im  Staate 
Matto  Grosso  und  im  Jahre  172+  diejenigen  im 
Staate  Goyaz  entdeckt.  Alle  diese  Ländereien 
waren  zum  Teil  noch  gänzlich  unerforschte  und 
unabhängige  Gebiete,  mit  undurchdringlichen  l'r- 
wäldcrn  bewachsen.  Im  Jahre  1739  annektierte 
die  portugiesische  Regierung  das  ganze  Gebiet 
und  setzte  einen  königlichen  Statthalter  ein  mit 
der  vorläufigen  Residenz  in  Soo  Paulo  und  spater 
in  Ouro  Preto.  1711  wurde  (.»uro  Preto  unter 
dem  Namen  Villa  Rica  de  Ouro  Preto,  d.  h. 
„Reiche  Stadt  des  schwarzen  Goldes",  zur  Stadt 
erhüben.  Im  Jahr  1720  wurde  die  Provinz 
Minas  -Geraes  von  S&o  Paulo  getrennt  und  als 
selbständiger  Staat  mit  der  Hauptstadt  Villa 
Rica  konstituiert.  Die  Stadl  Villa  Rica  oder 
Ouro  Preto,  wie"  sie  nun  heute  wieder  heisst, 
liegt  mitten  im  Gebirge  etwa  900  Meter  über 
dem  Meere  und  bildet  ein  Zentrum  der  bear- 
beiteten Goldfelder. 

In  demselben  Jahre  1720  wurde  Itabira  de 
Matto  Dentro  entdeckt.  Überall  an  diesen  '  Jrten 
findet  man  heute  noch  weite  verlassene  Arbeits- 
felder und  Ruinen,  die  Zeugnis  davon  ablegen, 
dass  die  sogenannten  „Alten"  es  doch  ziemlich 
weit  gebracht  haben,  auch  muss  ihr  Fleiss  sich 
gut  gelohnt  haben.  Dann  kamen  aber  Schwie- 
rigkeiten verschiedener  Art,  die  die  blühende 
Industrie  nach  und  nach  lahm  legten  und  schliess- 
lich ganz  vernichteten.  Nicht  zum  kleinen  Teil 
ist  daran  auch  die  portugiesische  Regierung  mit 
ihrer  blinden  Habsucht  schuld.  Diese  erklärte 
alles  Gold  in  der  Frde  als  ihr  Eigentum  und 
erlieü  im  Jahre  1700  Proklamationen  in  diesem 
Sinne.  Darin  wurden  auch  zugleich  Anord- 
nungen über  Aulteilung  des  Landes  und  Bestim- 
mungen über  Abgaben  von  der  Goldausbeute 
gegeben. 

Das  goldführende  Land  wurde  in  Data*,  'I.  h. 
Schürfrechte,  eingeteilt;  sie  hatten  eine  Flachen- 
grösse  von  40  zu  So  portugiesischen  Kilen.  Der 
Fntdeckcr  neuer  Goldlager  erhielt  als  Belohnung 
für  seine  Mühe  ein  solches  Schürfrecht,  ein 
zweites  bekam  die  Regierung,  und  ein  drittes 
behielt  der  Regierutigsbeamte  an  Ort  und  Stelle, 
der  Rest  sollte  durch  das  l  os  verteilt  werden. 


')  Die  Angaben  stammen  von  Kavier  ilc  Vciga, 
Direktor  des  Staatsarchive». 


•  Allzu  ehrlich  soll  es  aber  dabei  nicht  zuge- 
gangen sein.  —  Das  der  Regierung  zukommende 
Schürfrecht  wurde  zuweilen  verkauft,  zuweilen 
auf  ihre  Rechnung  bearbeitet. 

Die  Goldsteuer,  d.  h.  der  Betrag,  der  von 
den  Gesamtfunden  der  Goldgräber  an  die  Re- 
gierung abzugeben  war,  betrug  20 ",'„  und  hiess 
der  Quinto.  Es  darf  uns  nicht  wundernehmen, 
dass  eine  so  hohe  Steuerbelastung  häufig  der 
Anlass  heftigen  Streites  zwischen  der  Regierung 
und  den  Goldgräbern  wurde,  zumal  man  oft  die 

!  Steuern  in  harter  und  ungerechter  Weise  ein- 
trieb. Nach  Regierungsberichten  vonXavier  de 

j  Veiga,  Direktor  des  Staatsarchive«,  betrug  die 
Staatseinnahme    durch  die  Goldtaxe  im  Jahre 

\  1700 — 1713  $  107500  oder  788000  Mark, 
entsprechend  einer  Totalausbeutc  von  3.040000 
Mark.  Zwischen  1 7 1  5  bis  1725  brachte  die 
Taxe  $  225000  oder  900000  Mark  ein,  ent- 
sprechend einer  Jahresproduktion  von  4.500000 
Mark.  Von  1725  bis  1735  betrug  die  Jahrespro- 
duktion   5.000000  Mark,   von    1736  bis  1751 

j  6.200000  Mark,  von  1752  bis  1777  7.140000 
Mark. 

In  dem  ganzen  Zeitabschnitt  von  1700  bis 
1820  betrug  das  Staatseinkommen  durch  die 
Goldtaxe  in  Minas-Geraes  7137.5  Arobas  Gold. 
Eine  Aroba  ist  ungefähr  gleich  1 5  Kilogramm, 
es  entsprechen  also  7137.5  Arobas  etwa  107  t 
Gold.  Dem  Münzwerte  nach  betrug  das  Staats- 
einkommen $  53.5  29  750  oder  214.119000 
Mark.  Das  entspricht  einer  Gesamtgoldausbeute 
für  den  Zeitabschnitt  von  35677.5  Arobas  = 
535  t  im  Wert  von  $  267.048750  oder 
1070.595000  Mark.  Dabei  sind  die  Funde, 
deren  Besteuerung  hinterzogen  worden  ist,  nicht 
mitgerechnet;  sie  müssen  jedenfalls  bedeutend 
gewesen  sein. 

Die    einzelnen  Bezirke    von  Minas-Geraes 
beteiligen   sich  an  obiger  Ausbeute  wie  folgt: 
Bezirk  Ouro  Preto  .  .  .  22% 
Bezirk  Marianna  ....  2 5  ";0 

Bezirk  Sahara  25% 

Andere  Distrikte  .  .  .  .  28"  n 
Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  ging  die 
Goldindustrie  und  damit  auch  die  Goldausbeute 
rasch  zurück.  Verschiedene  Gründe  haben  das 
bewirkt.  Zum  Teil  waren  die  Alluvial-Goldlager 
erschöpft,  und  zum  richtigen  bergmännischen 
Abbau  der  vorhandenen  primären  Goldlager 
fehlte  jedes  Verständnis;  dazu  kam  die  Kor- 
ruptton und  blinde  Verstocktheit  der  Regierungs- 
beamten, die  jedem  Fortschritt  entgegentraten, 
um  sich  nur  um  jeden  Preis  in  dem  gewohnten 
Neste  warm  zu  halten.  In  der  Not  berief  die 
portugiesische  Regierung  im  Jahre  1810  den 
deutschen  Oberberghauptmann  W.  L.  von  Esch- 
wege, ernannte  ihn  zum  König!,  portugies.  In- 
genieur-Oberst und  beauftragte  ihn,  über  die 
Lage  der  Goldindustrie  zu  berichten  und  Vor- 
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schlage  für  die  zukünftige  Bearbeitungsweise  der 
Goldfelder  zu  machen.  Baron  von  Eschwege 
hat  Ausgezeichnetes  geleistet  Seine  Berichte 
bilden  immer  noch  die  beste  Quelle  für  Nach- 
richten über  die  damalige  Goldindustrie  und 
über  die  sozialen  und  geologischen  Verhältnisse 
des  Landes,  besonders  der  speziellen  Bergbau- 
provinz Minas-Geraes.  In  vielen  Forschungs- 
und  Instruktionsreisen  durchzog  er  das  ganze 
Gebiet,  aber  unglücklicherweise  zeigten  sich 
die  Goldgräber  ebenso  wie  auch  das  ganze  Be- 
amtenheer feindlich  gegen  ihn  und  jeden  syste- 
matischen Fortschritt.  Doch  glückte  es  ihm 
wenigstens,  die  Regierung  zur  Erfassung  einiger 
vernünftiger  neuer  Gesetze  zu  veranlassen:  so 
wurde  u.  a.  auf  Grund  einer  Verordnung  die 
Gründung  einheimischer  und  fremder  Bergwerks- 
kompanien gestattet. 

Im  Jahre  1817  begann  von  Eschwege  selbst 
im  Auftrage  der  Regierung  mit  der  Gründung 
des  Passagem-Gold-Bergwerks  in  der  Nähe  von 
Marianna,  das  als  Musterwerk  dienen  sollte  und 
tatsächlich  als  solches  gedient  hat.  Hier  erbaute 
er  das  er«te  richtige  Goldpochwerk  in  Brasilien. 
Das  Bergwerk  liatte  guten  Frfolg,  ist  jetzt  noch 
im  Betrieb  und  hat  durch  das  Beispiel  eines 
vernünftigen  Bergbaubetriebes  viel  zur  Wieder- 
belebung der  (ioldindustrie  in  Brasilien  lieige- 
tragen.  Eine  direkte  Folge  war  besonders  die 
Gründun«  neuer  Gesellschaften  zur  Bearbeitung 
der  primären  Goldlager,  speziell  im  Jahre  1820 
einer  englischen  zur  Ausbeutung  der  Gongo- 
Socco-Mine.  Daraufhin,  angespornt  durch  die 
gTossen  Erfolge  der  beiden  ersten  Gruben,  folgte 
eine  ganze  Reihe  neuer  Kompanien  mit  neuen 
Gründungen,  zum  grössten  Teil  mit  dem  Zweck, 
die  Arbeiten  in  alten  verlassenen  Gruben  und 
Goldlagern  wieder  aufzunehmen.  Die  grosse 
Mehrzahl  dieser  neuen  Unternehmungen  hatte 
aus  verschiedenen  Gründen  keinen  Erfolg.  Die 
Gongo-Socco-Grube  dagegen  arbeitete  sich  für 
lange   Jahre   durch  alle   Schwierigkeiten  durch. 

Das  Gebiet  der  goldführenden  Ouarzadern,  der 
primären  Goldlager  sowohl,  als  auch  das  der  gold- 
führenden Erden,  der  sekundären  oder  alluvialen 
Goldlagcr,  erstreckt  sich  über  einen  grossen 
Teil  der  Abhänge  des  Kettengebirges  Serra  do 
Espinhaco,  das  die  Provinz  Minas-Geraes  mitten 
durchkreuzt  und  die  Wasserscheide  zwischen 
den  Flüssen  Doce  und  Süo  Francisco  bildet. 
Als  Grenzen  dieses  Gebietes  werden  Santa  Luzia 
im  Norden,  Bunnado  und  Piranga  im  Süden, 
Ponte  Nova  im  Osten  und  der  Fluss  Paraopeba 
im  Westen  angenommen. 

Es  sind  hier  auch  vereinzelte  Diamanten  ge- 
funden worden,  doch  liegt  das  eigentliche  Dia- 
mantengebiet nördlich:  dagegen  sind  in  neuerer 
Zeit  zahlreiche  und  zum  Teil  reiche  Mangan- 
lager entdeckt  worden,  von  denen  eine  ganze 
Anzahl  bergmännisch  abgebaut  wird,  hauptsäch- 


lich in  der  Nähe  des  Ortes  Lafayette.  Durch 
das  ganze  Gebiet  führt  gegenwärtig  die  Zentral- 
brasilianische Eisenbahn,  die  eine  gute  Ver- 
bindung mit  Rio  de  Janeiro  herstellt.  Die 
Bahn  ist  von  Rio  de  Janeiro  aus  bis  zur  Station 
Lafayette  (Queluz)  (463  Kilometer)  normalspurig 
j  gebaut;  die  Weiterführung  von  da  nach  dem 
Inneren  (noch  etwa  600  Kilometer)  ist  schmal- 
spurig fi  Meter)  ausgeführt.  Die  Bahn  ist  trotz 
verschiedener  schwieriger  Stellen  gut  angelegt, 
dagegen  wird  häufig  über  schlechte  Betriebs- 
führung geklagt,  auch  sind  die  Frachtsätze  ab- 
norm hoch.  Die  Bahn  durchzieht  das  Haupt- 
gebiet der  Goldlager,  folgt  dem  Fluss  das  Velho 
nach  der  neuen  offiziellen  Hauptstadt  Bello 
Horizonte.  Nach  der  alten  Hauptstadt  Ouro 
Preto  führt  eine  Zweigbahn. 

Das  Land  ist  bergig,  zwischen  800  und  1700  111 
über  dem  Meer.   Die  zwei  höchsten  Punkte  sind 


Abb.  101. 


I 


t 
2 

5 

«  mm 
»mm 


.-*  bc.  Our.,  l'reto. 


Granit.-  an<l  Gocl». 
Glimmer  und  Talk»hlrfr-r. 
Uu.irzit-S(  hiefrr. 

Timlilifai. 

EucnhalligM  Inn. 


|üog<trer  GHnim.Tulm-frr. 
KaMmllMMtein. 


Piedade  (1620  m)  und  Itacolumi  (1713  m). 
Das  Klima  ist  mild  und  gesund:  die  Regenzeit 
dauert  von  Oktober  bis  April,  die  Niederschläge 
sind  oft  sehr  bedeutend,  für  den  Bergbau  oft 
viel  zu  stark.  Durchschnittlich  stellt  sich  die 
Regenmenge  per  Jahr  auf  etwa  200  cm,  doch 
sind  die  Mengen  nach  örtlichen  Verhältnissen 
und  l'mständcn  sehr  verschieden.  Von  Juni 
bis  September  fällt,  vereinzelte  Gewitter  ausge- 
nommen, kein  Regen.  Die  Vegetation  ist  sehr 
reich,  tropisch,  in  dem  wohlbe wässerten,  tonig- 
sandigen  Grunde  gedeiht  alles  prachtvoll,  Palmen, 
Bananen,  überhaupt  die  meisten  tropischen 
Pflanzen,  sowie  auch  die  Gewächse  der  ge- 
mässigten Zone.  Die  Jahrestemperatur  schwankt 
zwischen  8°  und  35".  Die  Nächte  sind  mild 
und  scharfe  Temperaturwcchsel  selten.  Auch 
von  der  Landplage  der  Moskitos,  welche  sonst 
in  den  Tropen  dem  Europäer  das  Leben  ver- 
bittern, habe  ich  dort  nicht  viel  bemerkt.  Dagegen 
sind  die  Sandflöhe  recht  lästig;  sie  bohren  sich 
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unter  die  Nägel  und  verursachen  oft  böse  Ge- 
schwüre.   Schlimmer  noch  sind  die  Schlangen. 

Die  Bevölkerung  ist  portugiesischer  Abstam- 
mung, die  Landbewohner  sind  aber  besonders  stark 
vermischt  mit  Negern  und  Bastarden,  Abkömm- 
lingen der  ehemaligen  Sklaven.  Ks  ist  das  eine 
leichtlebige,  trage  Rasse,  nicht  gerade  bösartig, 
wohl  aber  total  unzuverlässig.  Die  Natur  ver- 
sorgt sie  mit  allem  so  reichlich,  dass  sie  arbeiten 
eigentlich  nie  gelernt  haben.  Die  Landessprache 
ist  portugiesisch. 

Dem  Alter  nach  gehört  die  ganze  Formation 
von  Minas-Geraes  der  älteren  silurischen  Kpoche 
an.  Der  Kern,  das  Urgestein,  besteht  aus 
Granit  und  Gneis.  Daruber  gelagert  sind  ver- 
schieden mächtige  Schichten  von  Ton  und 
Glimmerschiefer.  —  Eschwege  nennt  dieselben 
„  Urtonschiefer". 

Die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen 
Formationen,  besonders  ausgeprägt  im  Bezirk 
von  Ouro  Preto,  ist  ungefähr  folgende: 

1.  Granite  und  Gneis. 

2.  Glimmer  und  Talkschiefer. 

3.  Uuarzitschielcr. 

4.  Tonschiefer. 

5.  Eisenhaltiger  Ton. 

6.  Kalkstein. 

7.  Jüngerer  Glimmerschiefer, 

(Fortsctzmig  M#.) 


Flaschenposten  im  Dienste  der  Meereskunde. 

Als  ein  Mittel,  um  bei  .Schiffskatastrophen 
um  dem  Schicksal  des  Fahrzeugs  und  seiner 
Besatzung  Nachricht  zu  geben,  sind  die 
Flasc  henposten  seit  alter  Zeit  im  Gebrauch. 
Verhältnismässig  früh  hat  man  aber  auch  ver- 
sucht, diese  eigenartigen  Boten  der  Wissen 
schaft  dienstbar  zu  machen,  mit  ihrer  Hilfe 
den  Verlauf  der  Meeresströmungen  zu  erfor- 
schen. Seit  den  zwanziger  Jahren  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  sind  derartige  Experi- 
mente in  grösserer  Zahl  ausgeführt  worden, 
sodass  im  Jahre  1839  der  französische  Hydro- 
graph Pierre  Daussy  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  vorlegen 
konnte,  in  welcher  bereits  97  das  Gebiet  des 
nordatlantisi  hen  Ozeans  betreffende  Flaschen- 
posten berücksichtigt  waren,  von  denen  die 
älteste  aus  dem  Jahre  1763  stammte.  Die 
von  den  Maschen  zurückgelegten  Bahnen 
ordneten  sich  in  zwei  Gruppen:  in  den 
Tropen  führten  sie  alle  nach  Westen,  in  den 
höheren  Breiten  dagegen  nach  Osten.  Vier 
Jahre  nach  Daussys  Arbeit,  1843. erschien  in 
England  die  erste  Fhischenpostkartr  im  Druck. 
Sie  war  entworfen  worden  von  dem  britischen 
Seeoffizier  A    B.   Becher  auf  Grund  eines 


Materials  von  1 19  Urkunden,  deren  älteste  vom 
Jahre  1808  von  einer  Flasche  herrührte,  die, 
bei  den  Kapverden  ausgesetzt,  in  Martinique 
angetrieben  war.  Die  Mehrzahl  der  Flaschen 
war,  wie  bei  Daussy,  am  Strande  der  west- 
indischen Inseln  oder  an  den  Westküsten  Eng- 
lands und  Frankreichs  aufgefangen  worden ; 
noch  keine  einzige  Flaschenpost  war  bis  dahin 
von  der  Westküste  Afrikas  und  von  der  Ost- 
küste der  Vereinigten  Staaten  eingegangen. 

über  den  Wert  dieser  Versuche  stritt  man 
sich  in  damaliger  Zeit  heftig,  da  man  noch 
nicht  beurteilen  konnte,  in  welchem  Masse 
der  Weg  der  Flaschen  durch  den  Wind  be- 
einflusst  wird.  Heute  wissen  wir  aber,  dass 
die  Flaschen  auch  ohne  besonderen  Ballast 
tief  genug  eintauchen,  um  vorwiegend  der 
Meeresströmung  zu  folgen.  Ja,  an  der  Hand 
von  Wetterkarten  haben  sich  Triften  nach- 
weisen lassen,  die  gegen  den  Wind  durch- 
messen wurden.  Um  aber  die  Einwirkung  des 
Windes  mit  Sicherheit  auszuschalten ,  ver- 
wendet man  bisweilen  zwei  miteinander  ver- 
bundene Flaschen,  von  denen  die  untere,  mit 
Wasser  gefüllte,  mehrere  Meter  «nter  der  Ober- 
fläche schwimmt. 

Welche  Aufschlüsse  nun  derartige  Flaschen- 
posten über  den  Verlauf  der  Meeresströmungen 
geben  können,  soll  an  einigen  Beispielen  ge- 
zeigt werden.  In  den  Jahren  1894  bis  1897 
wurden,  wie  Prof.  Dr.  O.  Krümmel  in  der 
Schrift:  Flaschenposten,  treibende  Wracks 
und  andere  Triftkörper  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Enthüllung  der  Meeresströmungen 
anführt,  von  der  schottischen  Fischcrcibehördc 
entlang  den  sc  hottischen  und  englischen  Küsten 
der  Nordsee  nicht  weniger  als  3550  Flaschen- 
posten ausgesetzt,  von  denen  etwa  der  sechste 
Teil,  572  Stück,  wieder  eingeliefert  wurde. 
Der  Weg,  den  sie  genommen,  zeigt  deutlich, 
dass  die  Nordsee  von  einem  an  der  Nordspitze 
von  Schottland  eintretenden,  im  umgekehrten 
Sinne  des  Uhrzeigers  verlaufenden  Strome  um- 
kreist wird. 

Ähnliche  Versuche,  die  in  den  hohen  Breiten 
der  Südhalbkugel  angestellt  wurden,  bestätig- 
ten das  Vorhandensein  einer  zusammenhängen- 
den Oststromung   in  den  sudlichen  Meeren 
rings  um  den  Pol.    Die  von  einzelnen  dieser 
Flaschen  durchmessend;  Wege  sind  die  läng- 
sten   bisher    bekannt    gewordenen  Flaschen 
triften.    Eine  dieser  Flaschen,  die  am  16.  De- 
zember   1000    vom    Schiff    Paul  Isenberg 
nicht  weit  von  der  argentinischen  Küste  aus- 
j  gesetzt  und  am  9.  Juni  IQ04  an  der  Nord- 
j  spitze   von    Neuseeland   aufgefunden  worden 
-  war,   hatte  in   1271   Tagen   10700  Seemeilen 
5  (fast  20000  km)  zurückgelegt,  eine  Strecke, 
j  welche  dem  Abstand  von  Pol  zu  Pol  gleich- 
;  kommt.    Andere   Flaschen  gingen   aus  dein 
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südatlantischen  O/.ean,  von  der  Agulhasbank, 
von  den  Kerguclen  nach  Südaustralien  und 
Neuseeland,  wieder  andere  aus  dem  südpazi 
fischen  Ozean  an  die  chilenische  Küste  oder 
weiter  um  Kap  Hoorn. 

Erwähnt  sei  ferner  die  Tätigkeit  des  Fürsten 
von  Monaco,  der  in  den  Sommern  1885  bis 
1X88  im  nordatlantischen  Ozean  nacheinander 
1075  Treibflaschen,  Tonnchen  und  Metall- 
kapseln  aussetzte,  von  denen  etwa  der  siebente 
Teil,  22"  Zettel,  wieder  einlief.  Aus  dein  Ver- 
halten dieser  Treibkörper  ergab  sich  u.  a..  dass 
der  Meercsstiom  von  Nordwesten  her  in  die 
Riscayabai  eindringt,  nicht,  wie  man  annahm, 
von  Süden  her. 

Reachtenswert  ist  auch  der  Versuch  des 
amerikanischen  Admirals  Melville.  die  Strö- 
mungen des  nördlichen  Eismeeres  im  Norden 
der  Beringstrasse  zu  ermitteln.  Er  bediente 
sich  hierzu  grösserer  spindelförmiger  Tonn- 
ehen, die  kraftig  genug  gebaut  waren,  um 
dein  Eisdruck  zu  widerstehen.  50  derartige 
Treibspindeln  wurden  in  den  Sommern  1809 
bis  1901  nördlich  der  Reringstrasse  auf  Eis- 
schollen ausgesetzt.  Von  diesen  sind  bisher 
erst  z.wei  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
Eine  bei  der  Wrangelinsel  ausgesetzte  Tonne 
wurde  im  August  1902  in  der  Koliutschinbai 
gefunden:  sie  war  in  die  sibirische  Küsten- 
strömung geraten  und  nach  Südosten  gegangen. 
Die  andere  war  fast  sechs  Jahre  unterwegs. 
Am  13.  September  1899  beim  Kap  Rarrow 
auf  eine  Eisscholle  gelegt,  durchquerte  sie  die 
Eiswüsten  der  Polarrcgion  und  trieb  am  /.Juni 
1905  an  der  Nordküste  von  Island  an.  Auf 
ihrer  2092  Tage  währenden  Reise  hat  sie  einen 
Weg  von  schätzungsweise  4Ö00  km  zurück- 
gelegt. 

Abgesehen  von  solchen  planmassigen  Ex- 
perimenten erhält  man  über  die  Strömungs- 
verhältnisse der  Meere  nicht  selten  auch  durch 
zufällige  Triftkörper  Auskunft,  durch  Eisberge, 
durch  treibende  Wracks,  durch  losgerissene 
Meerespflanzen  und  treibende  Raumstämme. 
Tropische  Hölzer  z.  R.  we  rden  von  der  Meeres- 
strömung weit  nach  Norden  gelragen;  so  wird 
erzählt,  dass  einmal  von  einem  an  der  West- 
küste von  (Grönland  angetriebenen  Mahagoni- 
stammc  der  dänische  fionverneur  von  Disko 
sich  einen  Tisch  habe  anfertigen  lassen.  Auch 
verschiedene  tropische  Früchte  führen  oft  un- 
geheure Reisen  aus :  die  Schoten  von  Entada 
fri^alobium,  einer  auf  den  westindischen  In- 
seln sehr  häufigen  rankenden  Mimose,  welche 
eine  Länge  von  i«2  m  erreichen,  sind  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Fesiigkeit  und 
Schwimmfähigkeit  bekannt;  noch  widerstands- 
fähiger sind  die  darin  enthaltenen  riesigen 
Bohnen,  Diese  Schoten  nun  findet  man  nicht 
nur  auf  den  Azoren  und  am  Strande  von  Ma- 


deira, sondern  sie  triften  auch  mit  dem  Goli- 
strom  an  die  Küsten  Nordwesteuropas,  nach 
;  den  Färöer,  nach  Norwegen,  nach  Island.  Ja, 
sie  gelangen  selbst  in  die  Gewässer  von  Spitz- 
I  bergen,  und  einer  der  fernsten  Fundorte  der 
I  Entadabohne  ist  eine  kleine  Inselgruppe  an 
der  Nordküste  von  Nowaja  Setnlja,  die  Pct er- 
mann hiernach  seinerzeit  ( ".olfstrominseln  be- 
nannt hat.  r,,14ll 
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lu  der  Physik  stellt  das  Wellental  die  Ausgleichung 
Jet  Wellenberges  dar,  und  uicmand  wird  unsinniger- 
weise die  Welleutäler  als  Phänomene  betrachtcu,  die 
nach  für  sich  allein,  ohne  gleichzeitige  Wellenberge, 
bestehen  könnten.  lu  der  Biologie  jedoch  spielt  die 
selbständige,  von  dem  System  der  Xachkommeuproduk- 
tion  unabhängige  Existenz  des  Todes  noch  immer  die 
Rolle  einer  „selbstverständlichen"  Voraussetzung.  Mau 
stellt  gewohnheitsmäßig  die  Vergänglichkeit  als  eine 
„unbegreifliche  Fatalität"  hin,  die  beileibe  Dicht 
etwa  der  Einrichtung  der  Fortpflanzung  aufs  Schuld- 
konto gesetzt  werden  darf.  Jedenfalls  »lud  die  meisten 
Biologen  und  Philosophen  noch  himmelweit  entfernt 
davon,  den  Tod  als  die  Kehrseite  und  Korrektur 
der  Geburt  aufzufa»sen,  von  deren  Allgegenwart  er 
die  eigene  Daseinsberechtigung  erlangen  muts.  Bei  der 
ganzen  vieltausendjährigen  Grübelei  über  Wclträtsel  und 
Tod  ist  denn  auch  das  System  der  Fortpflanzung  fast 
1  immer  gleich  von  vornherein  wie  eine  sakrosankte 
Respektsperson  durch  die  Maschen  des  Untcrsucbungs- 
netzei  hindurchgeschlüpft.  Und  doch  ist  der  Verdacht 
so  naheliegend,  dass  in  dem  (Vottc  der  Fortpflanzung 
der  Acolus  zu  suchen  sei,  der  das  ganze  Menschheits- 
dasein in  eine  rubelot  zwischen  Hebamme  uud  Toten- 
gräber hin  und  her  pendelnde  Wellenbewegung  ver- 
wandelt. 

Seitdem  die  Frage  der  angeblichen  Unsterblichkeit 
der  einzelligen  Lebewesen  durch  Weltmann  ii,  Fluli 
gebracht  worden  ist,  bat  sich  diese  vielfach  in  ein  dia- 
lektisches Turnier  über  den  Todesbegriff  aufgelöst.  F.iu 
gewisser  Tatsacbenkern  hat  sich  aber  immetbiu  schon 
herausgeschält.  Bei  einer  Reihe  von  einzeiligen  Or- 
ganismen kommen  zwar  Rückbildungen  organischer 
Struktur,  über  kein  eigentliches  Zugrundcgehe.i  von 
I.eibessubstanz  vor.  Bei  anderen  wiederum  sterben  fcti 
der  Teilung  tum  Zwecke  der  ungeschlechtlichen  Foit- 
pflanzung  mehr  oder  minder  gTossc  Lcibcspartikclchen. 
(„Restkörpercheu")  ab,  und  man  kann  das  als  PartiaU 
tod  bezeichnen.  Ein  deutliches  Zugruudegehen  des 
Gesamtkörpers  und  also  der  natürliche  Tod  in  gewöhn- 
lichem Sinne  tritt  aber  erst  da  auf,  wo  auch  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  sich  einstellt,  also  bei 
den  mehrzelligen  Lebewesen  und  vor  allem  selbstver- 
ständlich bei  den  höheren.  Diese  biologischen  Tat- 
sachen erwecken  also  den  dringenden  Verdacht,  daß 
zumal  die  geschlechtliche  Fortpflanzung,  die  ja 
allein  Nachkommen  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  einer 

*)  Die  hier  abgedruckten  interessanten  Betrachtungen 
bilden   eine   Fortsetzung  der   Rundschau   in  Nr. 
S.  173  unserer  Zeitschrift,  nuf  welche  hiermit  verwiesen 
sei.  U:c  Redaktion. 
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ju* gesprochenen  individuellen  Entwicklung  in  die  Welt 
setzt,  —  natürlich  nicht  als  Einzelakt,  sondern 
als  Gattungseinrichtung       todbringend  sei. 

Es  liest  sich  also  schon  auf  Grund  blosser  Natur- 
beobachtung cinigermassen  klarlegen,  dass  in  dem  Köder 
der  Xacbkommcnproduktion  auch  der  Angelbaken  du 
Todes  sich  verbergen  inus»  —  was  ungerähr  auf  das 
gleiche  hinausläuft,  wie  die  tiefsinnige  christliche  Lehre 
von  der  „Erbsünde".  Das  entscheidende  Wort  in  der 
ganzen  Krage  muss  jedoch  das  Mayersehe  Energie- 
gesetz führen,  nach  welchem  Entstehen  und  Vergehen 
nur  die  Vorder-  und  die  Kehrseite  ein  und  desselben 
Vorganges  sein  kounen.  In  der  Einrichtung,  welche 
neue  Wesen  hervorbringt,  muss  deshalb  eo  ifse  auch 
ein  <  >bcrmc|)histo|)helcs  der  Zerstörung  stecken,  auch 
wenn  das  Verhängnis  selten  mit  so  prompter  Komik 
sich  einstellt,  wie  bei  gewissen  Kadenwiirmern,  die  von 
ihrer  eigenen,  noch  im  Muttorlcibc  befindlichen  Brut 
buchstäblich  hohl-  und  ausgefressen  werden.  Nun  hat 
bis  jetzt  noch  niemand  behauptet,  daß  die  Hervorbrin- 
gung neuer  Wesen  eine  unabwendbare  Fatalität  sei. 
Hier  trifft  die  Verantwortung  vielmehr  allein  die  sich 
vermehrenden  Wesen  selbst,  und  diese  können  dann 
nicht  der  negativen  Seite  des  ganzen  Vorganges,  dem 
Verschwinden  aller  Können,  ganz  unbeteiligt  gegenüber- 
stehen. Es  ist  also  das  tragikomische  Geschick  der 
Lebewesen,  dass  sie  mit  der  Einrichtuug  der  Kortplian- 
zung  nur  das  Rad  selbst  drehen,  das  sie  wieder  nach 
dem  Orkus  zurückbefördert. 

Auf  diese  Hinterkulisscn Verhältnisse  des  Todes  ist 
in  keinem  Schriftwerke  der  Weltliteratur  mit  solcher 
Schroffheit  im  unzweideutigsten  Lapidarstil  hingewiesen 
worden,  wie  in  dem  verloren  gegangenen  Evangtlium 
tUr  Agyfur ,  das  noch  im  2.  Jahrhundert  den 
vier  kanonischen  Evangelien  vielfach  für  gleichwertig 
galt,  und  von  dem  uns  der  gelehrte  Kirchenvater  Cle- 
mens von  Alexandria  (ca.  t6o — iio)  gerade  die 
entsprechenden  Bruchstücke  in  seinem  Sammelwerke 
Stromata  (Bunte  Teppiche)  aufbewahrt  hat.  Die  be- 
treffenden Aussprüche,  die  hier  Jesus  zugeschrieben 
werdeu,  Hessen  im  Falte  ihrer  Authentizität  so  recht 
verstehen,  warum  der  Prophet  von  Nazareth  ohnehin 
früher  oder  später  der  natürlichen  Verständnislosigkcit 
der  Masse  hätte  zum  Opfer  fallen  müssen.  Hier  erscheint 
ein  einsamer  Riese,  der  mit  dem  Hammer  gegen  eine 
Einrichtung  pocht,  die  dem  guten  Durchschoittsbürger 
als  erhaben  gilt:  Die  Fortpflanzung  und  Mutterschaft. 
Ks  dürfte  denn  doch  eiuigermasseu  Verwunderung  er- 
regen, dass  Jesus  der  Salome  (der  Mutter  des  Johannes 
und  Jakobus)  auf  ihre  Frage,  wie  lange  der  Tod 
herrschen  werde,  geantwortet  haben  soll:  So  lange 
ihr  Weiber  gebäret!  Und  um  ja  keinen  Zweifel  an 
dem  eigentlichen  Charakter  seiner  Mission  aufkommen 
zu  lassen,  soll  Jesus  auch  ausdrücklich  erklärt  haben: 
Ich  bin  gekommen,  die  Werke  der  Krau  aufzu- 
heben! und  e*  wird  noch  der  ziemlich  selbstverständ- 
liche Kommentar  hinzugefügt,  dass  unter  den  Werken 
derselben  Geburt  uud  Tod  zu  verstehen  seicu.  Ja, 
um  die  Verblüffung  über  diese  gegen  die  Einrichtung 
der  Fortpflanzung  gerichteten  Haminerschläge  auf  die 
Spiue  zu  treiben:  es  scheint  für  den  Verfasser  des 
Ägypttrcvangttiums  dieser  Idecnkrci»  nicht  einmal  unbe- 
dingt im  Sinne  asketischer  Münchsideale  verstanden  ge- 
weseu  zu  sein.  „Dann  habe  ich  gut  daran  getan,  keine 
Kinder  geboren  zu  haben",  soll  eine  Frau  eingeworfen 
haben,  worauf  die  dunkle  Aulwort  gegeben  worden  sei: 
rE^el  von  jedem  Kraut,  nur  nicht  von  dem.  das  Bitter- 


keit hat!"  Der  Bereich  des  eigentlichen  Mysteriums 
beginnt  aber  erst  mit  dem  folgenden  Ausspruche.  Sein 
Reich  werde  kommen,  soll  Christus  noch  gesagt  haben, 
„wenn  ihr  des  Schleiers  der  Schamhaftigkeit  nicht  mehr 
bedürft  (im  Original  steht  ein  stärkerer  Ausdruck)  und 
wenn  die  zwei  eins  geworden,  und  der  Mann 
uud  das  Weib  weder  mänulieb  noch  weiblich 
sein  werden!"  Die  Bemerkung  bezüglich  des  ent- 
behrlich gewordenen  Schleiers  der  Schamhaftigkcit  be- 
zieht sich  offenbar  auf  die  Nacktheit  der  Paradieseseltern, 
aber  erst  mit  der  Einswerdung  von  Mann  und  Weib 
und  der  Ausgteichung  der  Gcschlcchtsgegcnsätze  beginut 
das  eigentliche  biologische  und  philosophische  Rätsel. 
Dieser  Ausspruch  muss  auf  einer  sehr  festen  Tradition 
beruhen,  denn  auch  Clemens  von  Rom  berichtete  ihn 
in  fast  ganz  gleicher  Fassung,  obgleich  der  Sinu  dieses 
Wortes  zunächst  ganz  dunkel  zu  sein  scheint.  Die 
hier  uuglaublich  seichte  Kritik  eines  Voltaire  glaubte 
darin  sogar  einen  Witzt!)  Jesu  Christi  eutdecken  zu 
können,  der  damit  habe  sagen  wollen,  dass  sein 
Reich  überhaupt  nie  kommen  werde,  oder  am  St. 
Nimmerleinstage,  wie  man  in  Franken  sich  aus- 
drückt. Da  muss  denn  zunächst  festgestellt  werden, 
dass  es  allerdings  Lebewesen  gibt,  bei  denen  zwei  In- 
dividuen auch  körperlich  ganz  oder  teilweise  wieder 
eins  werden  köunen,  womit  sie  nach  der  Ansicht  der 
meisten  Biologen  Verjüngungsakte  begeben,  durch  welche 
sie  dem  natürlichen  Tode  entrinnen.  Es  baudelt  sich 
nämlich  um  die  K onj u gat ion  besonders  der  Wimper- 
infusorien, also  jener  beneidenswerter  Hcxcnkünstlcr 
aus  der  Wundcrwelt  des  Wassertropfens,  welche  in- 
folge ihrer  ausserordentlich  hohen  Organisation  ebenso 
das  Primat  in  der  Protistenwelt  innehaben,  wie  der 
Mensch  in  der  Schöpfung  überhaupt.  Also  der  Ge- 
danke, dass  zwei  Lebewesen  durch  körperliche  Eins- 
werdung der  Vernichtung  entgehen  konnten,  ist  durch- 
aus kein  biologischer  Unsinn,  uud  die  Vorstellung,  dass 
die  zwei  Geschlechter  nur  gleichsam  die  beiden  Körper- 
hälften einer  in  »ich  gespaltenen  höheren  Einheit  seien, 
zu  der  sie  wieder  zurückzukehren  strebten,  ist  sogar  ein 
wahrhaft  menschlicher  Urgedanke,  von  dem  sich  Spuren 
überall  in  der  Weltliteratur  zerstreut  vorfinden.  Schon 
für  die  alten  Babylonier  war  die  göttliche  Vollkommen- 
heit weder  männlich,  noch  weiblich,  sondern  die  höhere 
Vereinigung  der  beiden  Geschlechter.  Die  Entstehung 
der  ersten  geschlechtlich  getrennten  Menschen  durch 
die  körperliche  Spaltung  eines  höber  stehenden  männ- 
lich-weiblichen Doppelmcnscbcn  findet  sich  ferner  in  der 
Mythologie  des  Zoroastar,  in  Talmud-Kommentaren 
zur  littusis  und  im  griechischen  Sagenkreise,  wie  auch 
die  bekannte  Fabel  aus  Piatos  Gastmahl  zeigt. 
Man  wird  da  sagen,  dass  solche  mythologische  Vor- 
stellungen über  die  Entstehung  von  Mann  und  Weib 
längst  durch  die  moderne  Abstammungslehre  erledigt 
seien.  Diese  beseitigt  aber  die  ursprüngliche  körper- 
liche Einheit  der  beiden  Geschlechter  nicht;  sie  rückt 
sie  nur  in  das  einzellige  Ahnenstadium  hinauf.  Noch 
heute  sind  die  hochstehendsten  aller  Protisten,  die 
Wimperinfusorien,  männlich-weibliche  Doppclwesen,  die 
als  Ausnahmen  von  der  übrigen  Org.mismcnwclt  zwei 
geschlechtlich  entgegengesetzte  Körpcrhälften  besitzen 
(Gonochorismus).  Und  wiederholt  auch  hat  es  im  Ver- 
laufe der  Weltgeschichte  Köpfe  gegeben,  die  das  doppel- 
geschlechtliche Ahncnparadics  in  irgendeiner  höheren 
form  wieder  herbeiführen  wollten.  Schon  der  Kaiser 
Nero  hat  einmal  einen  Preis  auf  die  Beseitigung  der 
•  ieschlechtsunterschicdc  ausgesetzt.     Aber  auch  unserer 
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Zeit  noch  fehlt  eine  Antwort  auf  die  Frage,  wie  die 
schönen  Trümmer  de»  Gottes,  um  mit  Schillers  Gt- 
heimnis  dtr  Rtminiiunt  zu  icden,  dereinst  da»  verlorene 
Wesen  einzuschlingen  —  die  Gottheit  wieder 
«u  erringen  im  stände  sein  sollten.  Anchunsertrefllicber 
Bölsc  he  hat  keine  Vorstellung  davon,  wie  die  Sehnsucht 
nach  endloser  Wiedervereinigung  gestillt  werden  könnte. 
„Gewiss  taucht  im  Geiste  auch  uns  schon  sichtbar  ein 
schwaches  Vormorgenrot  auf,  als  könnte  auch  dieser 
Gegensatz  (der  Geschlechter)  sich  noch  einmal  wieder 
verschmelzen,  nachdem  er  seine  Arbeit  an  der  Mensch- 
werdung bis  zur  letzten  Neige  getan."  Bötschc  bemerkt 
dazu  mit  Recht,  das«  dies  nicht  im  Sinne  eines  Rück- 
falles in  die  Zwitterbildung  geschehen  könnte,  aber  der 
Rest  bleibt  auch  für  ihn  ein  grosses  Fragezeichen.  Aber 
auch  wer  die  uralte  Wahrheit ,  das*  Einswcrdung  die 
Endbestimmung  aller  Dings  sei,  nicht  auf  die  Gegen- 
sätze der  Geschlechter  ausdehnen  wollte,  müsste  doch 
zugeben,  dass  der  Verfasser  des  Agyfttrn'imgtliumt 
eine  sehr  moderne  Anschauung  vorausentdeckt  hat, 
jene  Theorie  nämlich,  dass  der  Mensch,  dieses  Mixtum 
compoiitum  von  genau  gleichviel  männlichen  und  weiblichen 
Miuiaturindividuen  (bcideltcrlichen  Chromosomen),  ein 
männlich-weibliches  Doppelwesen  sei. 

Er  mag  nun  allerdings  sehr  spat  erst  fällig  sein, 
der  neue  Mensch heitstag,  der  im'  Afyftcrer'angeiium 
vorausgeschaut  ist.  Auch  der  Wille  des  Gottes  auf 
dem  Cäsarenthrone,  von  dem  doch  wohl  kaum  ein 
Zehntel  der  damaligen  Erdbewohner  etwas  wissen  konute, 
hätte  einer  solchen  Todcsphilosophic  nimmermehr  zum 
Siege  verhelfen  können.  Das  wird  erst  dem  Glücklichen 
dereinst  gelingen,  der  den  geheimnisvollen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Entstehen  neuer  und  dem  Vergehen 
alter  Wesen  so  sehr  in  den  Bereich  sinnlicher  Deutlich- 
keit zu  ziehen  versteht,  dass  ihn  auch  der  kiuderfrohe 
Durchschnittsmensch  sofort  begreift.  Vorläufig  muss 
ja  ohnehin  den  modernen  Kulturvölkern  noch  die  Sorge 
für  den  toldalischen  Nachwuchs  obenan  stehen.  Aber 
wir  können  ja  auch  nicht  wissen,  ob  nicht  der  Tag 
schon  nahe  ist,  da  die  Weiterentwicklung  unsrer  Kultur 
alle  Kriegführung  aussichtslos  und  übeitlüssig  macht. 

Sind  aber  die  merkwürdigen  Gespräche,  welche  vor 
bald  zweitausend  Jahren  an  den  Ufern  des  Sees  von 
Genczareth  geführt  worden  sein  »ollen,  überhaupt  als 
authentisch  zu  Iwtracbten?  Selbst  der  gelehrteste  Theo- 
loge wird  wohl  darauf  keiue  apodiktische  Antwort  zu 
geben  wagen.  Die  offizielle  Theologie  hat  jedenfalls 
seit  dem  3.  oder  4.  Jahrhundert  diese  Gespräche  als 
wertlose  Spreu  behandelt  und  au«  den  massgebenden 
Überlieferungen  ausgeschieden.  Es  entsprach  dies  jener 
mehr  oder  miuder  notwendigen  Rücksichtnahme  auf 
populäre  Ansichten,  die  nach  Möglichkeit  zu  verschleiern 
suchte,  dass  die  ersten  Christen  und  wobl  auch  Jesus 
tatsächlich  an  die  Möglichkeit  eines  ewigen  Erdenlebcns 
geglaubt  haben.  Aber  auch  durchaus  modern  denkende 
Biologen  geben  gegenwärtig  die  Möglichkeit  zu,  dass 
der  Mensch  kraft  seiner  unbegrenzten  Vollcndungs- 
fähigkeit  unter  ganz  veränderten  Anpassungsverhältnissen 
auch  ewig  leben  könnte.  E»  ist  ülicrhaupt  merkwürdig, 
da*s  die  sogenannten  Träumereien  aus  dem  tau- 
sendjährigen Reich,  die  reltgiousg&scbichtlich  be- 
glaubigt sind:  übcrrcichtani  an  Edelsteinen,  üppigste 
Erdenfruchlbarkeit  und  Beherrschung  der  Lebentdauer, 
als  modern-wissenschaftliche  Bestrebungen  wieder  auf- 
zutauchen beginnen.  Es  wäre  wohl  deshalb  auch  an 
der  Zeit,  dass  die  Todcsphilosophic  de»  Ägyplcman- 
gtliums  aus  dem  Staube  des  Bücherschrankes  heraus 


I  in  das  Licht  lebendiger  biologischer  Betrachtung  treten 
würde.  Es  kann  wirklieb  kein  würdigerer  und  wichtigerer 
'  Gegenstand  biologischer  Forschung  existieren,  als  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  in  dem  System  der  Nach- 
komnienproduktion   jene    Einrichtung   zu   suchen  ist, 
welche,  der  Unruhe  einer  l'br  vergleichbar,  die  ganze 
Erscheinungswclt  in  eine  ruhelose  Sysiphusarbeit  ver- 
wandelt.   Und  solange  die  Biologen  in  bezug  auf  die 
Korrelation   von  Fortpflanzung  und  Tod  nicht  weiter 
1  greifende  Vorarbeit  geleistet  haben,  als  dies  bis  jetzt 
1  geschehen  ist,  kann  man  von  der  Theologie  auch  nicht 
verlangen,  dall  sie  jene  in  die  tiefsten  biologisch-philo- 
sophischen Schichten  bohrenden  Aussprüche  auf  ihren 
inneren  Wert  und  ihre  Authentizität  hin  untersuchen 
soll.      Ks   ist   ja    an  sich    wahrscheinlich,    das*  der 
1  Stifter   der  christlichen  Religion  sich  eingehend  mit 
,  den  uralten  Rätselfragcn  des  Entstehens  und  Vergebens 
J  beschäftigt  haben  wird.    Das  Endziel  aller  Erlösungs- 
philosophie kann  wirklich  nur  die  Antwort  auf  die 
Frage  sein:  „Warum  ist  der  Tod  in  dcT  Well?"  Und 
in  dieser  Beziehung  lsssen  uns  die  geringfügigen  Bruch- 
stücke des  Agfttrn  angtliums  erkennen,  dass  am  Anfange 
unserer  christlichen  Zeitrechnung  im  östlichen  Mittel- 
meergebiete ein  Philosoph  eines  Lichtes  genossen  haben 
muss,  das  sehr  spät  erst  der  übrigen  Menschheit  sich 
zuwenden  wird.    Mag  dieser  ganz  einsame  und  origi- 
nale Denker  nnn  Jesus  selbst  gewesen  sein,  oder  nur 
ein  unbekannt  gebliebener  Gnostiker,  der  seine  Ansichten 
jenem  in  den  Mund  gelegt  hat. 

F.  W.  Bkck.  t»'1»: 


NOTIZEN. 

Neue  Bauart  für  Straßenbahnwagen.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Bei  deu  bei  uns  gebräuchlichen  Strassen- 
bahnwagen  hat  man  es  schon  lange  als  einen  Missstand 
empfunden,  dass  der  Schaffner  den  grossten  Teil  der 
Fahrzeit  im  Innern  des  Wagens  verbringen  muss,  wo 
er  mit  dem  Einsammeln  des  Fahrgeldes  und  der  Aus- 
gabe der  Fahrscheine  beschäftigt  ist.  Abgesehen  davon, 
dass  hierbei  dem  Schaffner  selbst  bei  der  grössten  Auf- 
merksamkeit Fahrgäste  entgehen  können,  welche  nicht 
bezahlt  haben,  ist  der  Platz  de*  Schaffners  eigentlich 
auf  der  hinteren  Plattform  des  Wagens,  damit  er  hier 
das  Auf-  und  Abspringen  der  Fahrgäste  während  der 
Fahrt  —  wenn  auch  nicht  verhindern  —  so  doch  ver- 
bieten kann,  um  die  Strasscnbahngcsctlschaft  vor  Schaden- 
ersatz bei  Unfällen  zu  bewahren.  Die  findigen  Amerikaner 
haben  daher  eine  Wagenbauart  erdacht»),  bei  welcher 
der  Schaffner  seinen  l'latz  auf  der  hinteren  Plattform 
niemals  aufzugeben  braucht,  weil  alle  da»  Wageninnere 
oder  die  für  Raucher  allein  vorgesehene  Vorderplatt- 
form betretenden  Fahrgäste  an  seinem  Platz  vorbei- 
kommen und  ihr  Fahrgeld  entweder  dem  Schaffner 
I  oder  einem  dott  angebrachten  Zahlkasten  aushändigen 
müssen.  Abb.  n.2  zeigt  eine  der  mannigfaltigen  Auv 
|  führungsformell  diesesGrundgedanken*  an  einem  Strassen- 
j  bahnwagen  mit  zwei  Führersländcu-,  welcher  von  der 
(  incinnati  Car  Company  erbaut  worden  ist.  Der 
Eintritt  in  den  Wagen  erfolgt  nur  an  der  hinteren 
Plattform  des  Wagens,  welche  durch  eine  Glaswand  in 
eine  Abteilung  für  einsteigende  und  eine  Abteilung  für 
aussteigende  Fahrgäste  zerlegt  ist.  Die  eintretenden  Fahr- 

")  hltttric  Kailway  Rtt-itu-  n>o8  und  J-JeklroleehiMeMe 
Zritsfhriß  1908. 
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gaste  begel>cn  sieb,  nachdem  sie  ihr  Fahrgeld  dem  am 
Wcchselschalter  stehenden  Schaffner  oder  dem  Zahl- 
kasten ausgefolgt  haben,  sofort  in  das  Wageninnere 
oder  durch  die  vom  Wagenführer  mit  Hilfe  eines  mag- 
netischeu  Türöffners  freigegebene  Tür  nach  der  vorde- 
ren Plattform,  wahrend  der  Schaffner,  welcher  das  Kin- 
und  Aussteigen  der  Fahrgäste  sowie  das  Zahlen  des 
Fahrgeldes  gut  überwachen  kann,  im  geeigneten  Augen- 
blicke das  Abfahrtszeichen  gibt  und  niemals  von  seinem 
Standort  fortzugehen  braucht.  Beim  Fahren  in  um- 
gekehrter Richtung  wird  die  Anordnung  der  Abteile 
auf  den  Fahrerständen  entsprechend  verändert.  Zu  be- 
merken ist  ferner,  da«  die  Türen  für  das  Absteigen  der 
Fahrgäste  auch  nur  vom  Wagenführer  geöffnet  werden, 
also  nicht  früher,  als  der  Wagen  steht. 

Ob  sich  diese  Kauart  auch  für  unsere  Verhältnisse 
eignet,  mag  dahingestellt  bleiben.  Man  muss  berück- 
richtigen,    da*s    in   Amerika    keine    b  ahrscheine  auf 


deu  wenigsten  Widerstand  leistet.  In  der  Herstellung 
der  Krümclstruktur  liegt  daher  vor  allem  der  Wert  der 
Bodenbearbeitung;  in  derselben  Richtung  wirken  Frost, 
tiefwurzelnde  Gewächse  und  Regcnwürmer.  —  Das  Xord- 
seewasser  enthält  im  Mittel  3.3t  Prozent  gelöste  Salze, 
unter  denen  das  Kochsalz  mit  2,18  Prozent  den  Haupt- 
anteil hat.  Da  jedes  Zentimeter  Stauhöhe  einer  Wasser- 
menge von  100  cbm  für  den  Hektar  entspricht,  so  wird 
bei  Überschwemmungen  infolge  Bruchs  des  Secdcichcs 
usw.  mit  jedem  Zentimeter  Sccwasser.  das  in  den  Boden 
eindringt,  demselben  eine  Salzmeugc  von  3310  kg  auf 
das  Hektar  zugeführt.  Bei  manchen  Überschwemmungen 
steht  das  Wasser  über  einen  Meter  hoch,  woraus  sich 
ohne  weiteres  ergibt,  welche  ungeheuren  Salzmengen  dem 
Boden  der  Überschwemmungsgebiete  durch  das  See- 
wasser zugeführt  werden.  In  physikalischer  Hinsicht 
haben  die  Überschwemmungen  mit  Scewasscr  den  Nach- 
teil, dass  dem  Boden  die  Krümelslniktur  verloren  geht, 


uuuuu 


nnnnnn 


SMlunf  rfrr  rbrrn  auf  ittr  hvleren  P/«*/arm  Strlimi  ihr  Turf*  m-S  der  im-derttt  fTtrttfbrm 

Straßenbahn«  agtro  der  t'incinnati  Car  Cumpany. 


Strasscnbahncn  ausgegeben  werden,  und  dass  die 
Slrasscnbahngesellschaften  durch  Betrügerei  der  Schaff- 
ner viel  verlieren,  weil  eine  umfangreiche  Kontrolle  zu 
teuer  käme.  Aus  diesem  Grunde  mag  man  dort  dieser 
Bauart  von  Wagen  sehr  günstig  gegenüberstehen,  denn 
hier  würde  das  Nichtzahlen  eines  Fahrgastes  auch  den 
anderen  zu  sehr  auffallen,  sodass  die  Schaffner  zu  et- 
wa» mehr  Ehrlichkeit  gezwungen  werden.  Die  Wagen 
haben  die  recht  treffende  Bezeichnung  Pay -as •you-tubr- 
cirs  erhalten  und  sind  schon  in  verschiedenen  ameri- 
kanischen Grossstädten  in  Gebrauch.  I<"^7] 


Die  Einwirkung  des  Salzwasser«  auf  den  Boden 
und  PflanienwuchY  X.ich  der  gegenseitigen  Anordnung 
der  feinsten  Teilchen  werden  beim  Kulturboden  zwei 
vcr=chicdcuc  Strukturformcn  unterschieden:  liegen  die 
feinsten  Teilchen  so  dicht  als  möglich  beieinander,  so 
ist  das  die  körneligc  oder  sogenannte  Finzclkorn- 
struktur;  bilden  dagegen  viele  Teilchen  Klumpen,  so 
handelt  es  sich  um  die  Krü tri c  1  st  r  uk  t u r.  Das  Pflan- 
zen«jchstum  wird  in  hohem  Masse  durch  die  Krümcl- 
struktur gefördert,   weil  dieselbe  dem  Wurzelwachstum 


i  indem  sich  die  einzelnen    Teilchen  loslösen   und  die 
1  kleinsten  in  die  Zwischenräume  zwischen  die  grösseren 
fallen  und  dieselben  ausfüllen  —  der  Boden  setzt  sich, 
schlägt  zusammen,  wird  beim  Wiedcrtrockemverden  fest 
und  hart,  und  die  Oberfläche  verkrustet,  wobei  nach 
Mayer,  Mitschcrlich  und  Hissink  dem  Salzgehalte 
'■  ein  wesentlicher  Eiullus»  zukommt.       Durch  diese  Salz- 
mengen wird    die  Baktericnllora  und  die  Wurmfauua 
I  des  Frdbodcns  getötet,  deren  Tätigkeit  ganz  wesentlich 
die  physikalische  Kodenverbessertmg  zu  danken  ist.  Der 
im  Boden  vorhandene  organische  Dünger  und  alle  Pflan- 
zenrücksländc  sind  durch  das  Salz  gewissermassen  ge- 
pökelt und  damit  konserviert  und  werden  von  neu  ein- 
wandernden Spaltpilzen  erst  dann  wieder  angegriffen, 
nachdem  sie  durch  Regenwasser  ausgewaschen  und  da- 
durch vom  Salze  befreit  sind.    Durch  Zufuhr  von  Kom- 
post, Jauche,   tierischem  Dünger  und  fruchtbarer  Erde 
am  nicht  überschwemmten  Gebieten  müssen  die  Boden- 
bakterien und  Kcgcnwürmcr  wieder  ncuangesiedclt  werden. 
—  Auch  die  Getreidesaalen  haben  unter  dem  Salzgehalt 
I  sehr  zu  leiden,  und  zwar  sowohl   die   feinen  Wurzel- 
j  härchen,  welche  im  Nachwinter  leicht  eine  Schicht  von 
I  30  cm  und  mehr  durchdringen,  als  auch  das  junge  Grün 
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der  Saaten.  Die  Wiesengrascr  erweisen  siA  dahingegen 
viel  widerstandsfähiger,  teilweise  daher,  weil  die  Wurzeln 
der  gnten  Weidegräser  kaum  tiefer  als  10  cm  in  den 
Boden  dringen;  die  Sodenschicht  der  Wicscnflora  ist 
schwammartig  locker  und  leicht  durchlässig,  sodass  schon 
geringe  Regenmengen  ausreichen,  das  in  die  Grassoden 
gelangte  Meersalz  auszuwaschen  und  aus  dem  Bereiche 
der  Wurzeln  der  Süssgräser  in  die  tiefer  liegenden  Bo- 
denschichten zu  entführen.  Wie  Ii.  Höstermann  nach- 
gewiesen hat,  wird  bei  den  Süssgräscrn  namentlich  die 
Fähigkeit  zu  assimilieren,  d.  h.  mit  Hilfe  des  Chlorophylls 
aus  Kohlensaure  uud  Wasser  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  organische  Stolle  aufzubauen,  durch  die  Zunahme 
des  Kocbsalzgehaltes  im  Boden  herabgesetzt,  und  zwar 
nimmt  die  Assimilisationsenergie  schon  bei  einem  Koch- 
satzgebalt von  nur  0,05  Prozent  ab,  während  sich  bei 
cinprozentiger  Kochsalzlösung  überhaupt  keine  Assimili- 
sationsprodukte  mehr  nachweisen  Hessen.  Von  gnuz 
besonderem  Interesse  ist  die  Beobachtung  von  Höster- 
mann,  dass  sich  bereits  bei  einem  Kochsalzgehalt  des 
Bodenr,  der  noch  nicht  direkt  schädigend  wirkt,  den- 
noch schon  ein  Kinfhias  auf  den  Habitus  der  Gräser 
geltend  macht,  indem  dieselben  den  Charakter  xerophy- 
tischer  Gewächse  (Trockenbnd-  und  Wüstenpflanzen) 
annehmen:  ihre  Festigkeit  wird  stärker,  und  es  werden 
besondere  Schutzvorrichtungen  gegen  Verdunstung  aus- 
gebildet, wie  sie  den  Xerophyten  eigen  sind  (Ijnttkoirt- 
srhiiftl.  Jahrburhrr,  30  Bd.).  Auf  die  Keimung  der 
Grassamen  übt  ein  Salzgehalt  von  0,5  bis  0,75  Prozent 
noch  eine  fördernde  Wirkung  aus;  eiue  weitere  Stei- 
gerung des  Salzgehaltes  auf  3  Prozent  verzögert  aber  die 
Keimung  schon,  bei  höherem  Kocbsalzgehalt  hört  die 
Keimfähigkeit  auf.  —  Da  in  salzhaltigem  Wasser  Gips, 
pho<phorsaurer  Kalk,  Karbonate  und  Silikate  leichler 
löslich  sind  als  in  Süsswasser,  bringt  das  Kochsalz  iu 
den  obersten  Bodenschichten  Verbindungen  in  Lösung, 
welche  nun  von  deu  Pflanzen  leichter  aufgenommen 
werden  können.  Kiue  Befruchtung  des  Bodens  mit  einer 
sehr  verdünnten  Salzlösung  kann  also  von  Nutzen  sein, 
bei  grösserem  Salzgehalt  werden  die  gelösten  Verbin- 
dungen aber  auch  wieder  leicht  ausgelaugt  uud  in 
grössere  Tiefen  geschwemmt,  wo  sie  nur  den  Tiefwurz- 
lern  zur  Verfügung  stehen.  Iu  chemischer  Hinsicht 
darf  somit  nach  Storp  uud  Köning  die  vornehmste 
Ursache  des  nachteiligen  Einflusses  von  kochsalzbaltigcm 
Wasser  auf  den  Boden  in  dessen  für  das  Pllanzenwacbs- 
tum  ungünstiger  Veränderung  bezüglich  seiner  Zusam- 
mensetzung erblickt  werden,  insofern  wesentliche  PU.m- 
/.ennährstoffe  rasch  gelöst  und  ausgelaugt  werden. 

tz.  i"»'-' 

*       .  « 

Über  den  Umfang    des  hamburgischen  Handels 

werden  alljährlich  '/'ttivttariuA,  Cbtrsuhlin  herausgegeben, 
diu  u.  a.  ein  reiches  statistisches  Material  über  den  ge- 
samten überseeischen  Schiffsverkehr  Hamburgs 
bringen  und  so  rineu  interessanten  Einblick  in  die 
Scbiffahrtsvcrbältuisse  der  grossen  deutschen  Handels- 
metropole gewähren.  Wir  entnehmen  den  Cbersiehttn 
für  19"/,  dass  seit  dem  Jahre  1851,  also  seit  reichlich 
einem  halben  Jahrhundert,  die  Zahl  der  iu  Hamburg 
angekommenen  und  abgegangenen  Seeschiffe  fast  um 
das  Vierfache,  auf  16473  btw-  «6 50;  gestiegen  ist, 
während  der  gesamte  luuuengehalt  der  Schiffe  in  dieser 
Zeit  um  etwa  das  Sechzehnfache  zugenommen  hat  um) 
jetzt  12040461  bzw.  Ii  10320*1  Register-Tonnen  beträgt. 
Zum  Vergleich  stellen  wir  den  T  u  11 »  e  11  gc  h  .1 1 1  der 
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in  Hamburg  angekommenen  Seeschiffe  deu  bezüg- 
lichen, gleichfalls  für  das  Jahr  11)07  geltenden  Zahlen 
der  rinderen  drei  grösseren  Xordscebäfcn  und  der  vier 
verkehrsreichsten  englischen  Häfen  gegenüber,  dann  er- 


gibt  sich  folgendes  B 

ild: 

Hamburg 

12040461 

Register-Tonnen 

Bremen 

409701*5 

■ 

Rotterdamm 

10 107  000 

11 

Antwerpen 

1 1  181 1100 

» 

London 

17  292000 

- 

Liverpool 

1 1  597000 

Cardin 

lo  60  4  00<> 

Hull 

4  806000 

Der  Wert  der  Einfuhr  Hamburgs  von  See  stieg 
von  330  Mill.  M.  im  Durchschnitt  der  Jahre  1851  bis 
:K6o  auf  3  577  3'4  740  M.  im  Jahre  1907,  der  Wert  der 
Ausfuhr  nach  See  in  diesem  Zeitraum  von  etwa 
199  Mill.  M.  auf  2802218090  M.  Der  internationale 
Charakter  des  Schiffsverkehrs  im  Hamburger  Hafen  wird 
am  besten  durch  die  Mitteilung  veranschaulicht,  dass 
1907  dort  einliefen: 

9669  deutsche   Secschillc 

412z  britische   „ 

771  niederländische  ... 

698  dänische    „ 

455  norwegische  ....  „ 
3.H2  schwedische  ....  „ 
1 13  französische  .... 

79  russische  

49  belgische  

43  Österreich-ungarische  „ 

40  spanische   ., 

31  griechische   „ 

2u  italienische  .....  _ 
1  nordameriknnisches  Schiit'. 
Hamburgs  Sccrlottc  selbst  (ausgeht.  Secfuihcrcifahr- 
zeugej  umfasstc  480  Segelschiffe  (darunter  120  grossere- 
von  271751  Register- Tonnen  netto  und  6S0  Dampf- 
schiffe von  1256679  Register- Tonnen  netto  mit  ins- 
gesamt 29956  Mann  Besatzung.  Mau  zählte  unter  den 
grösseren  Seglern  zwei  Fünfmaster  und  38  Vicrmastcr. 
Die  Maschinen  der  Dampfer  indizierten  zusammen 
1097496  PS.  Die  Seefischereirtolte  setzte  sich  aus 
115  Segelschiffen  und  s6  DimpIVcbiffcn  zusammen. 

K.  K. 

*      .  * 

Über  Luftspiegelung  und  Strahlenbrechung  auf  See 

finden  »ich  unter  den  kleinen  Mitteilungen  in  den  Annal. 
n.  /  '.uro;,  usw.,  1908,  Heft  II,  zwei  interessante  Be- 
richte, von  denen  der  erste  vorn  II.  Offizier  F.Busch 
vom  Dampfer  Ella  Ricknurs,  Kapitän  Mierschala,  von 
New  Vork  am  29.  Juli  1906  an  die  Deutsche  See- 
warte in  Hamburg  gesandt  wurde.  Er  lautet:  „Am 
9.  Juli  1900  auf  der  Heise  von  Bremerhaven  nach 
New  York  auf  etwa  41"  15'  nördl.  Breite  und  54 0 
wcstl.  Länge  gegen  7  Uhr  morgens  sah  ich  das  Wasser 
in  einer  Entfernung  von  mehreren  Seemeilen  branden. 
Das  Wetter  war  schön  sichtig,  die  Sonne  schien,  die 
Kimm  war  deutlich  zu  sehen.  Ich  glaubte  daher  zu- 
erst, eine  Schar  springender  Fische  zu  beobachten; 
durch  ein  Glas  musste  ich  mich  aber  überzeugen,  dass 
das  Wasser  voraus  und  an  beiden  Seiten  voraus,  so- 
weit dos  Auge  reichte,  wirklich  brandete.  Als  der 
Kapitän  nach  15  Minuten  auf  die  Brücke  kam,  waren 
wir  dem  Phänomen  scheinbar  näher  gekommen.  An 
Backliord  voraus  sah  man  jetzt  deutlich  Hache,  gelbliche 
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Küste,  an  der  das  Wisset  unaufhörlich  brandete,  wäh- 
v  rcnd  an  Steuerbord  man  ein  flache« ,  «teil  abfallendes 
Eisfeld,  dessen  Kante  in  der  Sonne  funkelte,  zu  er- 
blicken glaubte.  Auch  hier  brandete  die  See  dagegen, 
sodass  der  Kapitän  äusserte:  „Ks  sieht  wie  eioe  steile 
Wand  aus",  und  nach  einiger  Zeit  des  Beobachtens  den 
Kur»  von  WXW  um  sechs  Strich  nach  SW  än- 
dern Hess.  Über  dieser  steilen  Eiswand  lagerte  eine 
W'olkenbank  und  darüber  grosse,  weisse  geballte  Wolken. 
Gegen  8  Uhr  verschwand  die  Erscheinung  allmählich 
recht  voraus,  etwas  später  auch  au  den  Seiten.  Die 
Wassertemperatur  war  von  4  Uhr  bis  zur  Zeit  der  Er- 
scheinung von  19,8"  auf  16,8*  heruntergegangen,  wäh- 
rend die  Lufttemperatur  die  gleiche  blieb.  Etwas  nach 
8  Uhr  vormittag»  setzte  eine  heftige  Bö  mit  anhalten- 
dem strömenden  Regen  aus  westlicher  Richtung  ein, 
gegen  Mittag  klarte  es  ab,  und  nachmittags  hatten  wir 
schönes  Wetter.  Ich  glaube .  dass  dieses  Phänomen 
eine  Fala  Mergana  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  haben 
wir  die  Küste  von  Neufundland,  etwas  nördlich  von 
Kap  Race,  geseheu." 

Der  zweite  Bericht  hat  eine  Beobachtung  zum  Gegen- 
stände, die  Kapitän  H.  Bodruann  vom  Ii  .rksihilfe 
Helios  am  20.  Mai  190b  auf  der  Reise  von  Amsterdam 
nach  Guayaquit  auf  5'>,27°  »üdl.  Kreite  und  ''S,-}"0 
wcstl.  Lange  machte.  Um  12  Uhr  mittags  war  der 
Stand  des  Barometers  760,5,  de*  Thermometers  —  I  °. 
Bei  bedecktem  Himmel  wehte  cia  leichter  Wind  aus 
SSW.  Es  wurden  mehrere  Eisberge  vermerkt.  Der 
Kurs  des  Schiffes  war  rw.  WzS.  „Gleich  nach  Mittag 
sichtete  man  Land  voraus  und  an  beiden  Seiten;  Steuer- 
leute und  Malrosen  waren  überzeugt,  wirkliches  I.aud 
zu  sehen.  Deutlich  vermochte  man  Höhenzüge,  sogar 
einzelne  Bäume  zu  unterscheiden,  und  so  überzeugend 
war  die  Erscheinung,  dass  Kapitän  Bodtnann  das 
Schilf  über  den  anderen  Bug  auf  östlichen  Kurs  legte, 
um  vorläufig,  der  Sicherheit  halber,  von  diesem  ver- 
wirrenden Phänomen  wegzuliegen.  Da  nun  aber  nach 
der  ziemlich  gut  festgestellten  Position  des  Schiffes  wirk- 
liches Land  gar  nicht  in  Sicht  kommen  konnte  nnd  die 
Erscheinung  nach  und  nach  auch  am  östlichen  Horizont 
auftrat,  überzeugte  sich  der  Kapitän  von  der  Bramrah 
aus,  dass  es  sich  nur  um  eine  Luftspiegelung  handelte. 
Daraufhin  wurde  der  westliche  Kurs  wieder  aufgenom- 
men.   Die  Erscheinung  dauerte  noch  a',1.  Stunden  an." 
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Ein  moderner  Beleuchtungstrain  für  Feld- 
gebrauch. 

Von  Ingrniear  Egos  Nkumanh  in  DjrnnuJt. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Vor  längerer  Zeit  hat  Herr  Major  z.  D. 
Scheiben  in  dieser  Zeitschrift  eine  Studie  über 
Scheinwerfer  veröffentlicht  (Band  I  Heft  7,  1889J, 
in  der  er  auch  eingehend  das  damalige  franzö- 
sische Material  für  Feldgebrauch  geschildert  hat. 
In  der  Zwischenzeit  hat  die  Scheinwerfertech ni k 
hauptsächlich  dank  der  eifrigen  Tätigkeit  deut- 
scher Firmen  und  Ingenicure  einen  kolossalen 
Aufschwung  genommen  und  steht  heute  unstreitig 
unerreicht  auf  der  lirde  da.  Nicht  nur  die  fest- 
stehenden Scheinwerfertypen,  wie  sie  auf  Schiffen 
und  in  Befestigungswerken  Verwendung  linden, 
haben  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Vollkommen- 
heit erreicht,  sondern  nicht  minder  die  für  den 
Feldgebrauch  bestimmten  transportablen  Anlagen, 
die  sogenannten  Beleuchtungstrains.  Bei  deren 
grosser  Wichtigkeit  im  modernen  Kriege  dürfte 
es  sich  daher  empfehlen,  einen  dieser  modernen  1 
Belcuchtungstrains  für  Feldgcbrauch,  wie  er  von  | 


den  Siemens  -  Schuckert  -  Werken  gebaut 
wird,  näher  zu  betrachten. 

Wie  Abb.  163  ersehen  lässt,  setzt  sich  dieser 
Train  aus  drei  Hauptteilen  zusammen,  nämlich: 

1.  dem  zweirädrigen  Beleuchtungswagen, 

2.  dem  zweirädrigen  Transportwagen  für  den 
Scheinwerfer, 

3.  dem  zweirädrigen  Turmgerüstwagen. 

Der  zweirädrige  Beleuchtungswagen,  den 
mit  hochgeklappten  Seitenwänden  Abb.  16+  zeigt, 
ist  ein  zur  Erzeugung  elektrischer  Fnergie  für 
Beleuchtungszwccke  an  beliebigen  Orten  dienen- 
des fahrbares  Maschinenaggregat,  das  zum  Zwecke 
seiner  Fortbewegung  für  Pferdebespannung  ein- 
gerichtet ist.  Dieses  Fahrzeug  ist  als  zweirädriger 
Wagen  konstruiert,  dessen  aus  widerstandsfähigen 
und  doch  leichten  Walzprolilcn  zusammenge- 
nieteter Rahmen  durch  Zwischenschaltung  von 
Gummipuffern  gegen  die  Achse  abgefedert  ist. 
Vorn  ist  der  Rahmen  zur  Aufnahme  der  Deichsel 
und  zur  Anbringung  zweier  Ortscheite  eingerichtet, 
während  hinten  an  ihm  die  kräftig  wirkende  Rad- 
reifenbremse anmontiert  ist.  I  m  den  Wagen 
bei  Benutzung  feststellen  zu  können,  sind  am 
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hinteren  Ende  des  Rahmens  zwei  verstellbare 
Stützen  vorgesehen.  Zur  Entlastung  des  Gespanns 
vom  Deichseldruck  bei  Rasten  dient  eine  klapp- 
bare Deichselstütze.    Ein  besonderer  Kutscher- 


• 


> 


sitz  ist  nicht  vorgesehen,  da  dieser  für  militärische 
Zwecke  bestimmte  Wagen  vom  Sattel  aus  ge- 
fahren wird. 

Auf  diesem  kräftig  gebauten  Wagcnunterge- 
stcll  steht  nun  eine  Kraftmaschine  nebst  allen 
zu  ihrem  Betriebe  erforderlichen  Geräten  und  in 


direkter  Kupplung  mit  ihr  eine  Dynamomaschine 
nebst  llilfsapparaten. 

Als  Kraftmaschine  dient  ein  Explosionsmotor 
Typ  Argus,  der  für  Spiritusbetrieb  mit  Benzin  - 
anlassung  eingerichtet  werden  kann.  Wenn  irgend 
möglich,  sollte  der  reine  Benzinbetrieb  gewählt 
werden,  weil  sowohl  Spiritus-  als  Pctroleumbetrieb 
viel  grössere  Anforderungen  an  die  Aufmerksam- 
keit des  Bedienungspersonals  stellen.  Die  beiden 
Zylinder  des  Motors  besitzen  eine  Bohrung  von 
1 1  o  mm  und  einen  Kolbenhub  von  1 24  mm.  Seine 
Ansaugventile  wirken  selbsttätig,  nur  die  Auslass- 
ventile werden  gesteuert  Die  Zündung  des  Gasge- 
misches erfolgt  durch  Zündfunken,  welche  mittels 
schnell  auswechselbarer  Kerzen  gebildet  werden, 
während  der  erforderliche  Zündstrom  von  einem 
Magnetinduktor  System  Bosch  Typ  H.  D. h  ge- 
liefert wird,  der  mit  feststehendem  Anker  und  rotie- 
render Hülse  arbeitet.  Zur  Vergasung  des  Betriebs- 
stoffes dient  ein  Vergaser  System  Longuemare 
mit  Schwimmervcntil.  DieUtnschaltung  von  Spiritus 
auf  Benzin  oder  umgekehrt  gestatten  in  den  be- 
treffenden Leitungen  sitzende  Hähne.  Der  Motor 
lebtet  normal  8  PS  bei  800  Umdrehungen  in 
der  Minute.  Die  Umdrehungszahl  wird  durch 
Gasmischdrosslung  reguliert.  Die  (')lzufuhr  erfolgt 
mittels  Handpunipe,  und  das  Öl  wird  vom  Kurbel- 
gehäuse aus  mittels  Schleudern  weiterbefördert 
und  verteilt.  Die  Motorzylinder  sind  mit  Wasser- 
kühlung ausgerüstet;  der  Wasserbedarf  beträgt 
ca.  1 3  Liter.  Zur  Rückkühlung  dient  ein  Röhren- 
kühler nebst  Ventilator,  der  direkt  von  der  Dynamo- 
welle aus  angetrieben  wird,  zur  Bewegung  des 
Kühlwassers  eine  durch  Zahnrad  von  der  Steuer- 
welle aus  angetriebene  Zahnradwasserpumpe. 
An  Betriebsstoff  werden  initgcführt  ca.  60  1 
Spiritus,  ausreichend  für  10  Betriebsstunden,  und 
ca.  4,5!  Benzin  zum  Anlassen  des  Motors.  Der 
Schmierölbehälter  fasst  ca.  4,5  1. 

Als  Dynamomaschine  Gndet  eine  solche  Typ 
V  5  Verwendung,  die  Compoundwicklung  für 
konstante  Klemmenspannung  besitzt  und  normal 
60  Ampere,  70  Volt  (4,2  Kilowatt)  leistet  lhr 
Magnetgestell  ist  sechspolig,  die  Stromabnahme 
vom  Anker  erfolgt  mittelst  Kohlebürsten.  Zur 
Spannungsregulierung  der  Dynamo  ist  ein  Neben- 
schlussregulator vorhanden,  während  zur  Span- 
nungsregulierung im  äusseren  Stromkreise  ein  be- 
sonderer Regulierungswiderstand  vorgesehen  ist. 
Diese  beiden  Apparate  sitzen  mit  den  sonst  er- 
forderlichen Sicherungen,  Ausschaltern,  An- 
schlussklemmcn,  sowie  einem  kombinierten  Volt- 
und  Amperemeter  auf  einer  Schalttafel. 

Zur  Beleuchtung  des  Wagens  sind  zwei  am 
Wagendache  federnd  aufgehängte  10  NK  star- 
ke Glühlampen  für  65  Volt  Betriebsspannung 
und  eine  Handlampe  an  entsprechend  lang  ge- 
wähltem biegsamen  Kabel  vorgesehen. 

Dieser  ganze  Maschinensatz  nebst  Zubehör 
ist  zum  Schutze  gegen  Wetter  und  Staub  von 
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einem  aus  einem  gewölbten  Blechdache  und  teils  derlichen  Werkzeugen  und  Reserveteilen  unter- 
festen, teils  aufklappbaren  Wänden  bestehenden  j  gebracht  wird,  besitzt  ein  Dienstgewicht  von 
Gehäuse  umgeben.    Nur  solche  Apparate,  welche  I  1300  kg. 

ihrer  Bauart  nach,  ohne  Beschädigungen  befurch-  I  Der  von  dem  Beleuchtungswagen  gelieferte 
ten  zu  müssen,  dem  Wetter  ausgesetzt  werden  |  Strom  dient  zum  Betriebe  eines  Scheinwerfers 


Abb.  164. 


Der  HelouchUinf»w»ißen,  »ufgckjmppt. 


können,  oder  die  der  Anordnung  im  Freien  mit 
Rücksicht  auf  Abkühlung  bedürfen,  wie  der  Aus- 
pufftopf des  Motors  und  der  Regulierwiderstand 
für  Spannungsregulierung  im  äusseren  Strom- 
kreise, sind  ausserhalb  des  Schutzgehäuses  ange- 
bracht 

Der  gesamte  Beleuchtungswagen,  auf  dem 
gleichzeitig  eine  Werkzeugkiste  mit  den  erfor- 


(Typ  G  60,  Modell  D)  mit  Glasparabolspiegel 
von  600  mm  Durchmesser.  Die  Lampe  dieses 
Scheinwerfers  ist  selbsttätig  und  von  Hand  re- 
gulierbar und  arbeitet  mit  einem  Strom  von 
60  Ampere  und  48  Volt  Klemmenspannung. 
Das  Scheinwerfergehäuse  ist  zum  Schutze  des 
Spiegels  mit  einem  Abschlussglase  versehen,  wäh- 
rend zum  luftdichten  Abschluss  bei  brennender 
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I.ampe  eine  Irisblendc  dient.  Ausserdem  ist 
noch  zum  Signalisieren  ein  besonderer  Jalousie- 
apparat angeordnet. 

Das  ganze  Scheinwerfergehäuse  ist  mittelst 
zweier  seitlicher  Schildzapfen  in  einer  vertikalen 
Gabel  gelagert  und  lässt  sich  so  in  der  Verti- 
kalcbene  von  Hand  nach  Belieben  drehen  und 
mittelst  einer  Klemmvorrichtung  feststellen.  Diese 
l'raggabel  ist  starr  mit  einem  die  Horizontal- 
bewegung vermittelnden  Drehtische  verbunden, 
welcher  sich  durch  ein  Vorgelege  mit  Kupplung 


Kabeltrommel,  sowie  eines  Kastens  mit  Reser- 
vcteilen  dient  der  auf  Abb.  163  links  dargestellte 
Transportwagen.  Bei  diesem  zweirädrigen  Wa- 
gen ist  gleichfalls  der  Rahmen  durch  Gummi- 
puffer gegen  die  Achse  abgefedert.  Er  ist  mit 
einer  kräftigen  Bremse  und  drei  Stützen  zum 
Feststellen  während  des  Betriebes  versehen.  In 
der  Mitte  nimmt  er  den  Scheinwerfer  auf,  vorn 
und  hinten  sind  Sitze  für  je  zwei  Bedienungs- 
leute vorgesehen. 

Zur  Aufstellung  des  Scheinwerfers  bei  Bc- 


Abb.  loj. 


iiift.-imim'ngt-irhobrnf*  Tnrmgrrüst,  maricM.-rtif . 


entweder  direkt  oder  indirekt  von  Hand  bewe-  ( 
gen  lässt. 

Die  Gesamtanordnung  dieser  Teile  ist  deut-  j 
lieh  aus  Abb.  166  zu  ersehen,  welche  noch  be- 
sonders gut  die  Jalousie-Signalvorrichtung  zeigt.  | 
Der  Scheinwerfer  wiegt  fertig  montiert  ca.  175  kg. 

Zur  Verbindung  des  Scheinwerfers  mit  dem 
Beleuchtungswagen  dient  ein  1 50  m  langes,  dop- 
pellitzigcs,  biegsames  Kabel. 

Beim  Transport  werden  der  Glasparapolspiegel 
sowohl  wie  das  Abschlussglas  aus  dem  Schein-  I 
werfergehäuse  herausgenommen  und  in  je  einer 
besonderen  Transportkiste  untergebracht. 

Zum  Fortbringen  des  Scheinwerfers,  der  bei-  1 
den    ebengenannten   Transportkisten,   der  zur 
Aufnahme    des   Vcrbindungskabcls  bestimmten 


nutzung  dient  ein  besonderes  Turmgerüst,  das 
in  Abb.  165  in  zusammengeschobenem,  marsch- 
fertigem Zustande  und  in  Abb.  166  in  aus- 
gezogenem, betriebsfertigem  Zustande  dargestellt 
ist.  In  letzterem  Falle  beträgt  der  Abstand 
der  optischen  Seelenachse  des  auf  dem  ausge- 
zogenen Gerüst  aufgestellten  Scheinwerfers  vom 
Erdboden  6  m.  Das  Turmgerüst  besteht  aus 
zwei  1  lauptteilen,  nämlich  aus  dem  durch  Stahl- 
federa  gegen  die  Achse  abgefederten  Wagen 
und  dem  eigentlichen  Gerüst.  Dieses  ist  aus 
drei  fernrohrartig  ineinander  verschiebbaren  Gittcr- 
werken  zusammengesetzt,  die  aus  Holzbalken 
hergestellt  und  mittels  Stahlbändern  und  Blech- 
winkeln, sowie  Diagonalzugstangcn  versteift  sind. 
Das  Gerüst  ist  in  der  aus  den  beiden  letzten 
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Abbildungen  ersichtlichen  Weise  an  die  hintere 
Stirnseite  des  Wagenrahmens  angelcnkt.  Soll 
es  aufgerichtet  werden ,  so  muss  zuerst  der 
Wagen  mittels  der  vier  verstellbaren  Wagen- 
stützen festgestellt  werden.  Dann  wird  das  noch 
ineinandergeschobene  Gerüst  durch  Drehen  um 
90  Grad  nach  rechts  aufgerichtet,  und  seine  drei 


schon  verwittert,  erheben  sie  sich  oft  zu  be- 
trächtlichen Höhen.  Zuweilen,  doch  selten,  wird 
im  Granit  etwas  Gold  gefunden,  meistens  bei 
gleichzeitigem  Vorkommen  von  Fiscn;  so  z.  B. 
bei  der  ("andongo-  Goldmine  (beschrieben  in 
Henwoods  Metallifemus  Deposits).  Auch  Dr. 
Derby    erwähnt   goldhaltigen  Gneis,  doch  in 


ineinander  verschiebbaren  Gittcnvcrke  werden  mit-  |  gewinnbringender  Menge  wird  Gold  kaum  irgendwo 


tels  der  rechts 
angebrachten 
Winde  unter 
Vermittlung 
von  Drahtsei- 
len hochgezo- 
gen. Zum  Lot- 
rechtstellen 
des  Gerüstes 
sind  an  seinen 
vier  Füssen 
verstellbare 
Tragschrau- 
ben mit  gro- 
ssen Auflage- 
fiächcn  vorge- 
sehen. Zur 
Bedienung  des 
Scheinwerfers 
trägt  das  mitt- 
lere Gitterwerk 
ein  sich  rings- 
umziehendes 
Laufbrett. 

Im  marsch- 
fertigen Zu- 
stande wiegt 
das  Tragge- 
rüst etwa 
uoo  kg;  wenn 
vier  Mann  der 
Bedienungs- 
mannschaft, 
wie  aus  Abb. 
165  ersicht- 
lich, aufsitzen, 

erhöht  sich 
das  Gewicht 
selbstredend 
entsprechend. 

Auf  dem  Marsche  werden  Transportwagen 
und  Turmgerüstwagen  gekuppelt  (  Abb.  163)  und 
dieser,  sowie  der  Beleuchtungsuagen  getrennt 
gefahren.  [„„<,] 

Die  Goldlager  der  Provinz  Minas-Geracs 
in  Brasilien. 

Vim  Innrnicur  Otto  Köii-Hik. 
(Kortftvtiunic  vun  Seite  jv>  l 

1.  Granit  und  Gneis. 
Dieses  Gestein  bildet  die  Grundlage  sämt- 
licher Gebirge  des  ganzen  Gebietes;  zum  Teil 


ALS.  1  ■  . 
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im  Granit  oder 
Gneis  gefun- 
den. 

2.  Glimmer 
und  Talk- 
schiefer. 

Diese 
Formation  ist 
nach  Zusam- 
mensetzung 
und  Mächtig- 
keit sehr  ver- 
schieden, sie 
ändert  sich 
nach  der  Art 
und  Zusam- 
mensetzung 
des  unterlie- 
genden Ge- 
steins, indem 
sich  bald  mehr 
Glimmer,  bald 
mehr  Talk  vor- 
findet. An 
und  für  sich 
nicht  goldhal- 
tig, wird  diese 
Formation  oft 
von  goldhal- 
tigen (Juarz- 
adern  durch- 
setzt. Dieser 

Schiefer  ist 
meistens  bis 

zu  grosser 
liefe  verwit- 
tert, oft  auch 
sehr  verworfen 
und    an  der 

Oberfläche  von  tiefen  Rinnen  und  Auswaschungen 
durchzogen.  Der  hier  vorkommende  Glimmer 
erscheint  meistens  in  Form  eines  feinzerteilten 
Silikates,  ganz  talkähnlich  und  oft  mit  richtigem 
Talk  verwechselt.  Reiner  Talkschicfer  kommt 
wohl  auch  hier  vor,  aber  lange  nicht  in  der 
Menge  und  Ausdehnung,  wii>  oft  angenommen 
wurde, 

3.  'Juarzitschiefer. 

Die  Hauptbestandteile  bilden  Quarz  und 
Glimmer.  Der  Schiefer  ist  ziemlich  wetterbe- 
ständig, bis   100  m  mächtig,  und  daher  sind 
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und  bleiben  dessen  Lagerflächen  scharf  begrenzt 
und  leicht  erkennbar.  Wegen  seiner  Beständig- 
keit wird  er  auch  als  Baustein  verwendet.  Auch 
diese  Formation  wird  zuweilen  von  goldführen- 
den Quarzadern  durchsetzt,  so  läuft  z.  B.  die 
goldhaltige  Ader  der  Catta  Branca-Gold-Mine 
in  diesem  Quarzitschiefcr. 

4.  Tonschiefer. 

Das  Vorkommen  dieses  Schiefers  ist  sehr 
unregclmässig;  manchmal  verschwindet  er  ganz. 
Stellenweise  enthält  er  auch  Magnesia  und 
schliesst  dann  oft  grössere  Massen  von  gold- 
haltigem Quarz  ein. 

5.  Eisenhaltiger  Ton  (Itabirite). 

Die  Hauptbestandteile  dieser  Formation 
bilden  Ton  und  Quarz,  letzterer  meistens  ver- 
wittert Dazu  kommen  noch  eisenhaltiger  Glim- 
mer, oft  in  Verbindung  mit  Manganerzen,  Talk 
und  Eisenglanz  in  wechselnden  Mengen;  zu- 
weilen sind  auch  an  Stelle  des  Quarzes  Eisen- 
oxyde getreten,  Roteisenerz,  ein  reines  Eisenerz 
bildend,  von  Eschwege  Itabirite  genannt  (die 
einheimische  Bevölkerung  nennt  ihn  Pedro  de 
Ferro,  Eisenstein).  Dieses  Gestein  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  20  bis  ioo  m  und  darüber. 
Beim  Austritt  zutage  findet  man  oft  die  nächste 
Umgebung  mit  einer  2  bis  10  m  starken  Schicht 
von  Konglomeraten  eines  sehr  reinen  Eisenerzes 
(Kohleneisenstein)  bedeckt.  Die  gewaltigen  Ab- 
lagerungen solcher  Erze,  wie  sie  besonders  in 
der  Gegend  des  Serra  do  Espinhaco  vorkommen, 
machen  dieses  Stück  Erdoberfläche  zu  einem 
ersten,  wenn  nicht  dem  ersten  Eisenlager  der 
Welt.  Alles  Gold  kommt  hier  in  irgendeiner 
Verbindung  mit  Eisen  vor:  wahrscheinlich  ist 
diese  Formation  auch  die  Urfundstätte  der  Dia- 
manten. Die  ganze  Eisenformation  hat  sich 
auch  an  verschiedenen  Orten  als  schwach  gold- 
haltig erwiesen;  doch  findet  sich  abbauwürdiges 
Golderz  dieser  Formation  nur  in  Adern,  die 
aus  -sandigem  glimmerhaltigem  Eisenerz,  Jacutingas 
genannt,  bestehen.  Diese  Jacutinga-Adera  ent- 
halten neben  Glimmer  noch  Brauneiscuerz ,  ver- 
mischt mit  gelblichem  Talk  und  erdigem  Man- 
ganoxyd. Das  Ganze  fühlt  sich  fettig  an  und 
folgt  dem  einschliessenden  Ton  in  Adern  von 
2  bis  20  cm  Dicke.  Für  den  Uneingeweihten 
ist  die  Unterscheidung  der  Ader  vom  ein- 
schliessenden Gestein  nicht  sehr  leicht.  Das 
aus  diesen  Jacutinga  gewonnene  Gold  ist  ge- 
wöhnlich fast  chemisch  rein.  Von  den  Gold- 
minen dieser  Formation  sind  besonders  Gongo 
Soeco  und  Maquine  zu  erwähnen. 

6.  Kalkstein. 

Kalkstein  ist  hier  keine  besonders  häutig 
gefundene  Gestein^art,  und  da,  wo  er  vorkommt, 
liegt  er  unmittelbar  über  der  Kisentonformation, 


oft  80  bis  ioo  m  tief.  Gewöhnlich  ist  der 
hiesige  Kalkstein  von  dolomitischcm  Charakter. 

7.  Jüngerer  Glimmerschiefer. 

Die  Ablagerungen  dieses  Gesteins  sind  manch- 
mal mächtige  Flöze,  die  an  vielen  Stellen  wie 
von  einem  Netzwerk  von  feinen  Quarzadern 
durchzogen  sind.  Diese  Quarzadern  sind  meistens 

[  goldhaltig  und  sind  infolgedessen  von  den  alten 
Goldgräbern  oft  auf  beträchtliche  Tiefen  abge- 

|  baut  worden.  Zuweilen  verbinden  sich  solche 
feine  Quarzadern  in  der  Tiefe  zu  kompakten 
Quarzgängen ,  in  denen  dann  auch  gewöhnlich 
grössere  eingesprengte  Mengen  Limonit  (braunes 
Eisenoxyd)    vorkommen.     Solche  Quarzgänge 

,  sind  dann  meistens  auch  bergmännisch  abbau- 

:  würdig. 

Die  primären  Goldlager  bestehen  meistens 
;  aus  Quarzgängen  mit  fein  eingesprengten  Gold- 
körnern oder  Goldstaub.  In  Brasilien  weichen 
nun  solche  Erzgänge  in  ihrer  äusseren  Form 
und  Gestalt  von  der  sonst  allgemeinen  Form  ab; 
während  sie  sonst  mit  einer  gewissen  mehr  oder 


Hoii/ontatpUn  rin.r  Goldader. 


weniger  konstanten  Durchschnittsmächtigkeit  oft 
sehr  weit,  manchmal  viele  Meilen  weit,  durch 
alle  Gebirgsformationen  gehen,  folgen  die  pri- 
mären Goldadern  in  Brasilien  der  Formation, 
in  der  sie  auftreten,  nach  der  Tiefe  konstant 
an  Ausdehnung  und  Goldgehalt,  dagegen  in 
ihrer  Mächtigkeit  der  Formation  entlang  sehr 
verschieden;  sie  bilden  dort  mehr  eine  Reihe 
von  Erweiterungen  oder  Nestern,  oft  ohne  sicht- 
baren Zusammenhang  untereinander;  das  heisst, 
die  Adern  oder  Gänge  besitzen  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  sie  sich  zuweilen  bedeutend  er- 
weitern, um  sich  dann  wieder  zu  verengen,  oft 
bis  zum  Verschwinden,  und  so  eiförmige  Kam- 
mern oder  Nester  zu  bilden  (A  in  Abb.  1 67). 
Diese  Erweiterungen  A  der  primären  Goldadern 
scheinen  Schnittpunkte  zu  sein  mit  sekundären 
feinen  Goldadern  (C),  die  quer  alle  anderen  geo- 
logischen Formationen  durchschneiden.  Oft 
sind  auch  die  Gänge  durch  fremde  Gesteinsarten 
(B)  durchbrochen. 

Diese  Erweiterungen  sind  ganz  unregelmässig. 
Der  Erzgang  kann  von  einigen  cm  bis  zu  20  m 
mächtig  werden,  während  die  Länge  zwischen 
|  10  und   300  in  schwanken  kann.     Auch  der 
!  Goldgehalt  einer  solchen  Anschwellung  ist  ge- 
1  wOhnllch  unglcichmässig  verteilt:  doch  zeigt  die 
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Erfahrung  in  den  bis  jetzt  bekannten  Bergwerken, 
dass  der  Durchschnitts-Goldgehalt  in  der 
Tiefe  konstant  bleibt.  So  z.  B.  wird  in  Mono 
Velho-Gold-Mine  ein  Goldlager  abgebaut,  das 
bis  auf  die  jetzige  Tiefe  von  2000  m  denselben 
Goldgehalt  konstant  beibehalten  hat. 

Das  Auftreten  des  Golderzes  in  solchen 
Anschwellungen  oder  Nestern  bildet  ein  grosses 
Hindernis  für  billigen  bergmännischen  Abbau. 
Ist  die  Anschwellung  von  genügend  grosser  Aus- 
dehnung, um  genug  gebrochenes  Material  für  ein 
einzelnes  Bergwerk  mit  seiner  Aufbereitungsan- 
lage zu  liefern,  wie  z.  B.  in  Morro  Velho,  so 
geht  es  noch  an,  sind  aber  die  Erznester  klein 
und  räumlich  getrennt,  so  erfordert  der  Abbau 
viele  unnütze  Arbeit  und  Kosten,  die  auch  bei 
reichem  Golderz  den  Erfolg  einer  Mine  in  Frage 
stellen  können. 

Das  goldführende  Gestein  besteht  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  aus  Quarz,  verbunden 
mit  Ton  und  Glimmer,  immer  aber  auch  mit 
Eisen  in  verschiedenen  Verbindungen,  gewöhn- 
lich in  Form  von  Pyriten.  In  ausnahmsweise 
reichem  Goldquarz  werden  meistens  auch  arsen- 
haltige Pyrite  gefunden.  Keiner  Quarz  ist  nur 
sehr  selten  oder  nie  goldhaltig. 

Die  meisten  wichtigen  Goldquarzadern  finden 
sich  in  den  verschiedenen  Schiefern  vor.  Im 
Quarzit  ist  die  einzige  bekannte  Mine  die  von 
Catta  Branca,  auf  der  aber  seit  bald  sechzig 
Jahren  nicht  mehr  gearbeitet  wird. 

Jacunta-Goldadern  sind  meistens  nur  wenige 
Meter  stark  (Gongo  Socco-Mine);  in  diesen 
Adern  ist  der  Quarz  verwittert  und  tritt  in 
Form  von  Sand  auf. 

Die  sekundären  Goldlager 
und  deren  Bearbeitung  durch  die  ersten  Gold- 
gräber. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  wurden  auch  in 
Brasilien  wie  anderswo  zuerst  die  sekundären 
Goldlager  in  den  Flussablagerungen  entdeckt. 
Die  glücklichen  Entdecker  bedienten  sich  zur 
Gewinnung  des  Goldes  der  alten  amerikanischen 
Batea. 

Die  Batea  ist  eine  flache  runde  Schüssel, 
meist  aus  Holz,  in  der  Mitte  konisch  vertieft, 
mit  einem  Durchmesser  bis  zu  70  cm.  In  diese 
Schüssel  wird  ein  Quantum  goldführenden  San- 
des gebracht,  und  durch  Hin-  und  Herdrehen 
und  Schütteln  mit  Wasser  wird  das  schwere  Gold 
in  dem  tiefsten  Punkt  in  der  Mitte  der  Schüssel 
gesammelt,  während  die  leichteren  Sande  und 
Kiese  durch    das  Wasser  weggespült  werden. 

Zur  Behandlung  grösserer  Mengen  von  Kies 
wurden  runde  Locher  in  die  Erde  gegraben,  mit 
genügend  steilen  Seiten,  um  ein  Zusammenfallen 
zu  vermeiden.  Der  Goldsucher  grub  sich  wohl 
zuerst  ein  kleines  Versuchslocli,  und  wenn  der 
Erfolg  günstig  war,  wurde  dieses  erweitert  und  der 


■ 

zu  waschende  Kies  sowie  das  Gerolle  da  herum 
ausgebreitet.  Solche  Anlagen  erreichten  oft 
ganz  bedeutende  Dimensionen;  es  sind  solche 
Waschlöcher  bis  zu  15m  tief  gegraben  worden. 
Befanden  sich  die  Geschiebeablagerungen  am 
Flussufer,  so  wurde  das  Wasser  in  Rinnen  oder 
kleinen  Kanälen  in  die  Löcher  geleitet.  Höher 
gelegene  Fundorte  (oftmals  hochgelegene  alte 
Flussbette)  erforderten  natürlich  lange  Wasser- 
leitungen, oft  bis  zu  20  km  lang.  Diese  Ar- 
beiten mussten  während  der  Regenzeit  grössten- 
teils eingestellt  werden.  Noch  jetzt  zeugen  die 
grossen  Schutthaufen  ausgewaschenen  Gesteins, 
die  verfallenen  Wasserleitungen,  Gruben  und 
Fangdämme  von  dem  Fleiss  und  der  Tatkraft 
jener  alten  Goldsucher. 

Nachdem  im  Laufe  der  Zeit  das  leichter 
erreichbare  Alluvialgeschiebe  allmählich  durch- 
waschen war,  lenkte  sich  die  Aufmerksamkeit 
der  Goldgräber  auf  die  goldführenden  Quarz- 
adern. Die  zum  Teil  verwitterten  obersten 
Schichten  konnten  wie  das  Alluvialgeschiebe  be- 
handelt werden,  bis  endlich  die  zunehmende 
Härte  des  allmählich  in  unverwitterten  Zustand 
übergehenden  Quarzes  und  die  wachsende  Schwie- 
rigkeit, den  Erzgängen  in  die  Tiefe  zu  folgen, 
vorläufig  die  Arbeiten  zum  Stillstand  brachten, 
die  dann  erst  später,  zum  Teil  durch  richtig  berg- 
männischen Abbau,  wieder  aufgenommen  wur- 
den. —  Zum  Beginn  des  Abbaues  des  ver- 
witterten Primärgesteins  wurden  Stollen  in  das 
Gebirge  getrieben  und  der  Goldquarz  der  Gänge 
herausgeholt  Um  die  Decke  und  die  überhän- 
gende Seite  zu  stützen,  wurden  Pfeiler  aus  Quarz 
stehen  gelassen,  meist  ohne  alle  Holzverkleidung. 
Es  ist  interessant,  wie  gut  sich  auf  diese  Weise 
die  in  den  Eisenton  gesprengten  Gänge  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben. 

Waren  die  gewonnenen  Gesteinsmassen  nicht 
verwittert  genug,  um  direkt  behandelt  werden 
zu  können,  so  wurden  sie  in  starkem  Feuer 
gebrannt,  wobei  auch  zugleich  die  etwa  vor- 
kommenden Pyrite  entschwefelt  wurden.  Die 
noch  glühenden  Massen  wurden  darauf  mit  kal- 
tem Wasser  Übergossen  und  dadurch  zersprengt 
und  endlich  auf  einem  Steinbett  durch  einen 
darüber  hin  und  hergewälzten  Stein  pulverisiert. 
Auf  diese  Weise  ist  die  ganze  Strecke  von 
Ouro  Preto  bis  Marianna,  viele  Kilometer  lang, 
•durch  die  alten  Goldgräber  abgebaut  worden, 
allerdings  nur  bis  zur  wasserführenden  Schicht, 
die  nicht  sehr  tief  liegt,  und  die  den  weiteren 
Arbeiten  mangels  geeigneter  Pumpen  ein  Ziel 
setzte. 

Die  schweren  Rückstände  sowohl  der  allu- 
vialen Geschiebe  als  auch  der  zerkleinerten 
Quarzerze,  die  in  den  oben  erwähnten  Kon- 
zentrationslöchcrn  gesammelt  worden  waren, 
wurden  weiter  in  geneigten  Holzrinncn  über 
wollene  Decken  geschwemmt,  die  erdigen  leich- 
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ten  Massen  wurden  dabei  weggetvaschen,  und 
nur  das  schwere  Gold  nebst  Pyriten  blieb  auf 
den  Decken  hängen.  Letztere  wurden  dann  von 
Zeit  zu  Zeit  gereinigt,  das  Gold  in  der  Ratea 
weiter  rein  gewaschen  und  die  vorhandenen 
Eisenteile  mittelst  eines  Magneten  entfernt. 

Kurze  Beschreibung  der  wichtigsten 
Goldgruben  in  Minas-Geraes. 
Gong<>  Socco-Grube. 

Wie  schon  mitgeteilt,  ist  die  Gongo  Socco- 
Grube  schon  im  Jahre  1820  durch  eine  eng- 
lische Gesellschaft  bearbeitet  worden;  sie  ist 
auch  darum  von  allgemeinem  Interesse,  weil  sie 
eine  der  wenigen  Gruben  ist,  die  eine  Jacutinga- 
Ader  der  Eisentön formation  abgebaut  hatten. 

Die  Grube  liegt  etwa  30  Kilometer  östlich 
von  dem  Flecken  Sabara  und  der  Zentraleisen- 
bahn; sie  liegt  etwa  1000  m  über  dem  Meer, 
am  Ostabhang  des  Serra  Espinha.  Die  gold- 
führende Jaeutinga-Ader  läuf  von  Nordost  nach 
Südwest.  Abb.  168  zeigt  die  Schichtenlage  der 
dortigen  Gegend. 


Ahl,,  u*. 


1.  Granit,    I.  Glimmer  ynd  TailMchicfer.    j.  Qu.ir«ite.    4.  Ton- 
schieler.   J.  Eisenhaltiger  Ton.  t>.  Kalkttvin.  7.  Kohleneiicmtcin. 
Jai  iiÜBg»  Aiicr. 
Schithtenlagi?  bei  Gongo  Socto. 

Die  goldführende  Jacutinga-Ader  in  dieser 
Grube  wechselt  in  Stärke  von  blassen  Spuren 
bis  zu  1 5  cm  Weite ;  in  den  stärkeren  Partien 
zog  sich  in  der  Mitte  oft  ein  Streifen  reinen 
Goldes  hin,  zusammengesetzt  aus  einzelnen  Gold- 
körnchen, im  Gewicht  bis  zu  mehreren  Kilogramm. 
Zwei  Drittel  des  gewonnenen  Goldes  stammten 
aus  solchen  Streifen,  während  das  letzte  Drittel 
über  den  Rest  der  Ader  verteilt  war.  Kapitän 
Lyon,  der  damalige  leitende  Ingenieur,  berichtet 
im  Jahre  1830,  dass  ein  Arbeiter  eine  Mütze 
voll  Grund  abgeliefert  habe,  aus  dem  dann  5 
Kilogramm  Gold  gewonnen  wurden.  Andere 
ausserordentliche  lioldfunde  wurden  gemeldet 
von 

1829  Jan.     10.  bis  2+.      58,8  Kilogramm 
1820  Feb,    22.   .,   28.      47.0  „ 

1829  Sept.  25.   .,    30.  103,0 

1 830  Jan.     21.   „    22.  52,6 

Neben  der  Jacutinga  zeigt  sich  auch  der  ganze 
umliegende  Eisenton  goldhaltig,  allerdings  nicht 
abbauwürdig. 

In  der  ersten  Zeit  des  bergmännischen  Be- 
triebs der  Grube  scheint  nicht  mit  genügender 
Vorsicht  abgebaut  worden  zu  sein;  anstatt  aus- 
gearbeitete Strecken  wieder  auszufüllen  und  zu 
versetzen,  steifte  man   einfach  Hohlräume  mit 


Holz  ab,  das  dann  in  dein  feuchten  Gestein 
immer  wieder  zerdrückt  wurde  und  beständig 
erneuert  werden  musste.  Das  Erz  der  sehr 
reichen  Miltelader,  des  oben  erwähnten  Mittel- 
streifens, wurde  einfach  in  der  alten  Batea  ge- 
waschen, der  Rest  ging  durch  ein  sehr  primitives 
Pochwerk.  Das  Stempelgewicht  des  letzteren  betrug 
130  kg;  mit  60  Hüben  in  der  Minute  wurden 
damit  3  t  pro  Stempel  und  Tag  zerkleinert, 
auf  welche  Siebgrösse  ist  allerdings  nicht  ange- 
geben. Die  Pochtrübe  wurde  über  ungegerbte 
Häute  und  Kelle  geleitet,  die  in  geneigten  Rinnen 
ausgespannt  waren;  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die 
auf  den  Häuten  hängen  gebliebenen  schweren 
Teile  und  mit  ihnen  das  Gold  in  der  Batea 
ausgewaschen.  Die  Brasilianer  sind  nun  aller- 
dings mit  der  Batea  sehr  vertraut,  aber  ein 
ideales  Verfahren  ist  dieses  trotzdem  nicht. 

Die  Goldgrube  wurde  später  für  t  90000 
verkauft ;  aber  trotz  des  hohen  Ankaufs- 
preises und  der  sprichwörtlich  gewordenen  Un- 
ordnung des  Betriebes  waren  die  Resultate  doch 
eine  Zeitlang  sehr  günstig.  Von  1826  bis  1839 
wurden  1  1  t  Gold  gewonnen,  im  Werte  von 
27000000  Mark. 

Im  Jahre  1839  erfolgte  ein  Wassereinbruch. 
Der  Reisentie  Dr.  Gardner  besuchte  1840  die 
Grube  und  fand  die  beiden  tiefsten  Sohlen 
unter  Wasser;  wahrscheinlich  ist  es  unmöglich 
gewesen,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  die 
Wasserschwierigkeiten  zu  überwinden,  was  später 
die  Gesellschaft  veranlasste,  die  Arbeiten  einzu- 
stellen. 

Folgende  Tabelle  zeit;t  den  Fortschritt  der 
Grube. 

Goldau>bcute  der  Grube  Gongo  Socco 
1826  bi-  1850. 


.  .  liefe  Ar-  Gold 
Jabr     ,„  Leite, 


l»2t> 
1S27 
I8l8 
1S20 
I83O 
1831 

l»33 
1834 
«835 
1830 

i&3: 
1838 
185» 
1840 
1841 


5.3  45° 

13,0  — 

2li,0  — 

39.0  782 

4O,0  — 

\<).0  — 

Ü2.U  794 

0.0  "6 

SS.o  611 

88,0  009 

88,o  675 

88,0  772 

100,0  751 

100,0  758 

113.0  801 

•  '3.o  7'4 


207 
"5° 
39* 
1564 

'  '35 
'  '  3* 

15(38 

"'S 
017 

1 '  0 

373 

^22 
38., 

5 '» 
3*3 
3)6 


Jahr 

1843 

i*4J 
1844 

1*45 
1840 

1*47 
1 S )  S 

>84'» 

I  S  :  u 
I85I 

1 8;2 
1833 
1^4 
'8$5 
1851» 


liefe    Ar-  Gold 
m    beiter  kg 


113,0  083 

124,0  03: 

ü  8,0  öS  5 

128,0  i>53 

1  ;8,o  624 
128,0 
128,0 

128,0  262 

128.0  270 

I2S.O  27t 

127.0  3'b 

128,0  449 

128,0  520 

128,0  458 

128,0  447 


3/3 

3*4 


3:0 

22(> 

J«4 

9' 
1 10 

59 
'■■} 
5'» 
5- 
39 
40 

4« 
3" 
»i 
29 

12887 


Seit  dem  Jahre  1856  Ist  die  Grube,  soviel 
mir  bekannt  geworden  ist,  aufgelassen. 

iSchluss  folgtj  [rofcoV 

*)  Während  dieser  1  j  Jahre  ist  die  Grube  nicht 
tiefer  abgebaut  worden. 
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Die  Anfange 
der  deutschen  Binnendampfschiffahrt. 

Von  Kahl  Kadcn/,  Kiel. 
Mit  twei  Abbildungen. 

Das  Dampfschiff  ist  der  Beherrscher  des 
Ozeans,  des  weiten  Meeres  geworden,  hier  zur 
Hauptsache  hat  es  die  grosszügige,  an  Erfolgen 
so  reiche  Entwicklung  aufzuweisen,  die  tief  ein- 
schneidend und  umgestaltend  das  ganze  wirt- 
schaftliche Leben  beeinilusste,  hier  feiert  es 
heute  in  seinen  stolzesten  Vertretern  Triumphe, 
welche  diejenigen  anderer  Verkehrsmittel  über- 
treffen, ihnen  zum  mindesten  aber  gleichkommen. 
Aber  ein  nicht  weniger  wertvoller  Gehilfe  ist 
das  Dampfschiff  dem  Menschen  auf  den  be- 
scheideneren Wasserstrassen  des  Binnenlandes, 
in  der  Binnenschiffahrt  geworden.  Wenn 
auch  hier  die  Dampfschiffahrt  in  der  Konkur- 
renz mit  der  Eisenbahn  zu  kämpfen  hatte,  che 
sie  sich  zur  allgemeineren  Verwendung  durch- 
ringen konnte,  so  stellt  sie  doch  nunmehr  auch 
hier,  in  der  Fluss-  und  Kanalschiffahrt,  einen 
Faktor  von  hoher  volkswirtschaftlicher  Bedeu- 
tung dar. 

Geschichtlich  betrachtet,  ist  das  Dampfschiff 
ein  Kind  der  Binnenschiffahrt.  Alle  Versuche 
zur  Einführung  der  Dampfschiffahrt  wurden  auf 
Flüssen  oder  Seen  unternommen.  Das  erste 
erfolgreiche  Dampfschiff,  der  Ckrmont  des  Ameri- 
kaners Robert  Fulton,  machte  -eine  Führten 
auf  dem  Hudson,  nachdem  <ein  Erfinder  bereits 
früher  auf  der  Seine  experimentiert  hatte.  Im 
Jahre  1007  konnten  wir  da?  hundertjährige 
Jubiläum  jener  ersten  bedeutungsvollen  Fahrt 
und  damit  der  Eröffnung  der  Dampfschiffahrt 
begehen.  Es  soll  jedoch  heute  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  auf  diesen  Ursprung  der  Dampf- 
schiffahrt einzugehen,  so  interessant  derselbe 
auch  ist.*)  Wir  wollen  vielmehr  hier  nur  die 
Anfänge1  der  Dampfschiffahrt  betrachten,  wie  sie 
sich  in  der  deutschen  Binnenschiffahrt  zu  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  gestalteten. 

Es  war  wenige  Jahre  nach  Fulton s  Erfolg, 
als  Henry  Bell,  ein  unternehmungslustiger 
Schotte,  das  neue  Verkehrsmittel  in  Europa 
einführte.  Mit  seinem  Conwt,  einem  dampf- 
getriebenen Schiff  von  etwa  1 3  m  Länge  und 
2+  t  Deplacement,  konnte  dieser  Ende  Juli  1  K  1  2 
auf  dem  Clyde  die  ersten  Versuchsfahrten  unter- 
nehmen, die  sich  batd  darauf  zur  Einrichtung 
einer  ständigen  Dampferverbindung  auf  dem 
genannten  Flusse  zwischen  Glasgow  und  Grcc- 
nock  erweiterten.  Der  Comet  war  somit  der 
Anfang  der  europäischen  Dampfschiffahrt,  aller- 
dings ein  recht  bescheidener,  kam  der  Dampfer 

»)  Näheres  hierüber  s.  Karl  Radiinz,  !<*•  Jährt 
Dampfschiffahrt.  Schilderungen  und  Skizzen  aus  der 
Kntwicklungsgeschichlc  des  Dampfschiffes.  Rostock  i.  M. 
!  >o;.    t\ J.  E.  Votckruann  Nachfolger. 


doch  kaum  über  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
s  km  in  der  Stunde  hinaus!  Als  Kuriosuni 
mag  erwähnt  werden,  da>s  der  ziemlich  hohe 
und  schlanke  Schornstein  des  Schiffes  gleich- 
zeitig al<  Mast  diente  und  ein  grosses  Raa- 
segcl  trug. 

Einige  Jahre  darauf,  als  in  England  bereits 
mehrere,  stärkere  Dampfschiffe  im  Betrieb  waren, 
stossen   wir  auch   in  Deutschland  auf  der- 
,  artige  Fahrzeuge.     Auch  diese  waren  Bauten 
|  englischen    Ursprunges.      Der    erste  Rhein- 
dampfer, Defiance  getauft,  gelangte  im  Jahre 
1X10  von  Margate  nach  Rotterdam  und  dann 
den  Rhein  hinauf;  am   12.  Juli   1816  ankerte 
er  vor  Köln.   Am  17.  Juni  181 6  war  der  erste 
;  Elbdampfer,  Lady  0/  the  Lake,  ebenfalls  aus 
England  in  Hamburg  angekommen   und  hatte 
]  zwei    Tage    später    eine  Dampferverbindung 
Hamburg  -  Kuxhaveu    eröffnet.     In  demselben 
1  Jahre  wurde  bereits  für  den  dritten  der  west- 
1  liehen  grossen  Ströme  in  Deutschland  selbst  der 
I  Bau  eines  Dampfschiffes  begonnen,  das  im  näch- 
sten Jahre,  1817,  unter  dem  Namen  Weser  seine 
Fahrten  auf  der  Unterweser  eröffnete. 

Rhein,  Elbe  und  Weser  hatten  ihre  Dampf- 
schiffe!    Es  mögen   für  die  Anwohner  dieser 
I  Müsse  und  die  Augenzeugen  erhebende  Mo- 
i  mente  gewesen  sein,   als  sie  zum  ersten  Male 
i  die    rauch-    und    dampfspeienden  Ungetüme 
1  sich,  unabhängig  von  Wind  und  Menschenkraft, 
|  fortbewegen  sahen  -  -  Momente,  die  erst  wir 
j  wieder  heutigestags  verstehen  können ,  die  wir 
das   Glück  haben,    eines  der  lenkbaren  Luft- 
schiffe in  den  Lüften  zu  beobachten. 

Die  Kölnische  Zeitung  vom  15.  Juli  18  tu 
j  bringt  eine  Schilderung  seitens  eines  Augen- 
j  zeugen  über  die  Ankunft  der  Defiance  in  Köln 
'  und  über  den  Eindruck,  den  der  Beobachter  bei 
I  dieser  Gelegenheit  von  dem  neuen  Fahrzeug 
erhielt.  Der  Gewährsmann  dieser  technisch 
■  allezeit  gut  beratenen  Zeitung  schreibt: 

-Heute   gegen    Mittag   erblickten    wir  auf 
unserem  schönen  Rheinstrom  ein  wundervolles 
i  Schauspiel.     Ein  ziemlich  grosses  Schiff  ohne 
Mast,   Segel  und  Ruder  kam   mit  ungemeiner 
I  Schnelle  den  Rhein  heraufgefahren.     Die  Ufer 
des  Rheins  und  die  vor  Anker  liegenden  Schiffe 
j  waren  in  einem  Augenblick    von   der  herbei- 
strömenden Volksmenge  bedeckt.    Das  die  all- 
j  gemeine    Neugier  reizende  Schiff  war  ein  von 
I  London    nach    Frankfurt    reisendes  englisches 
j  Dampfboot.   Jedermann  wollte  den  inneren  Bau 
1  dieses  Wunderschiffes  und  die  Kräfte  erforschen, 
welche   dasselbe   in   Bewegung  setzten.  Seine 
innere   Einrichtung,  flüchtig  betrachtet,  ist  fol- 
gende: der  innere  Schiffsraum  zerfällt  in  drei  Teile, 
wovon  die  äusseren  je  ein  Wohnzimmer  und  der 
mittlere  einen  Feuerherd  samt  Brennstoffen  ent- 
halten.   Dieser  ist  oben  mit  Steinen  zugedeckt, 
brennt  beständig  und  verwandelt  das  siedende 
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Wasser  in  Dämpfe,  welche  die  Walze  treiben, 
die  an  jedem  ihrer  Enden  ein  Rad  mit  acht 
Schaufelt]  hat,  wodurch  die  Kraft  der  Ruder 
ersetzt  und  das  Schiff  fortgetrieben  wird.  Bloss 
hierdurch  in  Bewegung  gesetzt,  kann  das  Schiff 
bei  der  jetzigen  starken  Wasserhöhe  gegen  die 
heftigste  Strömung  schneller  herauf,  als  es  von 
Pferden  gezogen  werdcu  könnte.  Vorigen 
Donnerstag  vcrlicss  es  Rotterdam,  und  nach 
der  Versicherung  der  Reisenden  kann  es  in 
einem  Tage  eine  Strecke  von  2S  km  zurücklegen. 

Auf  dem  Verdeck  erblickt  man  zwei  ziem- 
lich erhabene  Rauchfänge,  wovon  der  grössere 
dem  Feuerherde,  der  kleinere  dem  Ofen  des 
Wohnzimmers  dient.  Auf  den  ersten  Blick 
staunt  man  über  die  Gewalt  der  Dämpfe,  allein, 
wenn  man  weiss,  dass  das  Wasser  in  Dampf- 
gcstalt  einen  14.70  mal  grösseren  Raum  einnimmt, 
so  sieht  man  leicht,  dass  unglaubliche  Wir- 
kungen hervorgebracht  werden  müssen,  wenn 
die  Dämpfe  in  einen  engen  Raum  eingeschlossen 
werden,  um  durch  ihre  Ausdehnung  fremden 
Widerstand  zu  besiegen.  Lissabons  und  Kala- 
briens  Zerstörung,  die  Ausbrüche  der  Vulkane 
sind  Beweise,  welche  uns  über  die  Allgewalt 
des  Wassers,  wenn  es  sich  mit  dem  Feuer 
gattet,  mit  Grauen  erfüllen.  Die  Kraft  der 
Dampfmaschine  beruht  auf  demselben  Grunde. 
Man  bedient  sich  derselben  mit  ausserordent- 
lichem Nutzen  beim  Bergbau,  in  den  grossen 
Brauhäusern  zu  London  und  in  anderen  Fabriken, 
wo  grosse  Bewegungskräfte  gebraucht  werden. 
Die  Dampfmaschinen  ersparen  der  britischen 
Nation  täglich  75000  Lstrl.  Diese  Summe 
müsste  täglich  mehr  ausgegeben  werden,  wenn 
man  die  Kräfte  der  Dampfmaschinen  durch 
Menschenhand  ersetzen  wollte.  Watt  &  Boul- 
ton  zu  Birmingham  liefern  die  vollkommen- 
sten Dampfmaschinen.  Diese  ganze  Erfindung 
und  die  Vervollkommnung  derselben  verdankt 
man  dem  an  Tiefe  dem  deutschen  verwandten 
Genius  der  Briten." 

Soweit  der  Bericht.  Bezeichnend  ist  die 
Angabe ,  dass  der  Dampfer  mit  „ungemeiner 
Schnelle"  den  Rhein  befahren  habe .  über 
welche  Geschwindigkeit  wir  dann  weiterhin  be- 
lehrt werden,  dass  das  Schiff  in  einem  Tage 
eine  Strecke  von  25  km  zurücklegen  könne. 
Das  ist  eine  Fahrt,  die  ein  kleiner  oder  mitt- 
lerer Dampfer  heute  etwa  in  einer  Stunde 
macht.  Die  Maschine  der  Defiance  indizierte 
auch  nur  34  PS.  Aber  man  ersieht  auch  aus 
den  allgemeinen  Betrachtungen  unseres  Ge- 
währsmannes über  die  Dampfmaschine,  dass 
diese  an  und  für  sich  für  die  Zeitgenossen  noch 
etwas  Neues  und  Staunenerregendes  darstellte. 

Die  Lady  0/  (he  Lake,  die  zum  ersten  Mate 
die  Elbe  befuhr,  legte  die  Tour  von  Kuxhaven 
nach  Hamburg  in  etwa  10  Stunden  zurück. 
Die  Fahrten  dieses  Elbdampfers  mussten  jedoch 


|  bereits  im  folgenden  Jahre  eingestellt  werden, 
j  weil  es  sowohl  an  Fracht  als  auch  an  Passa- 
gieren mangelte  und  das  finanzielle  Ergebnis 
!  nicht  den  Erwartungen  entsprach.  Dieser  Damp- 
|  fer  ist  dann  auch  nach  seiner  Heimat  zurück- 
i  gekehrt  und  hat  dort  günstigere  Ergebnisse  ge- 
:  liefert  als  bei  den  deutschen  Vettern,  die  seine 
j  Bedeutung  noch  nicht  recht  erkannten. 

Über  den  schon  genannten  ersten  Weser- 
dampfer hat  neuerdings  Raschen  im  Jahr- 
:  buch  der  Schiffbautechnischen  Gesellschaft (8.  Bd., 
j  1907)     verschiedene     Einzelheiten  mitgeteilt, 
'i  Eine  im  März  1816  an  den  bremischen  Senat 
i  eingereichte   Eingabe   des  Bremer  Grosskauf- 
manns Friedrich  Schröder  erbat  ein  Privi- 
legium auf  25  Jahre  für  die  Einrichtung  einer 
Dampfschiffahrt    auf    der    Weser.  Nachdem 
J  Schröder  ein  solches  Privilegium,   aber  nur 
auf  i5  Jahre,  bis  zum  30.  Juni  1831  gewährt 
worden  war,  gab  dieser  dem  Schiffbaumeister 
Johann  Tange  in  Vegesack  den  Dampfer  in 
Bau,  während  die  Maschineneinrichtung  aus  der 
Fabrik  von  Boulton,  Watt  &  Co.  bezogen 
I  wurde.   Studien,  die  sowohl  Schröder  als  auch 
|  Lange  und   noch  zwei  andere  Fachleute  in 
England  machten,  kamen  dem  Bau  zugute.  Im 
Herbst  1816  begonnen  und  am  30.  Dezember 
vom  Stapel  gelaufen,  konnte  die  Weser  (Abb.  169) 
bereits  am  6.  Mai  1817   die  erste  Fahrt  von 
Vegesack  nach  Bremen  antreten.    Das  Dampf- 
schiff ist  bis  zum  Jahre  1833  dauernd  im  Dienst 
auf  der  Unterweser   geblieben.     Seine  Fahrt- 
leistung betrug  rund  10  km  in  der  Stunde,  die 
Maschine  leistete  14  PS. 

Auch  die  Berliner  sahen  das  erste  Dampf- 
schiff bereits   1816.     Es   führte  den  Namen 
Prinzessin  Charlotte,  war  auf  einer  Schiffswerft 
bei  Spandau   erbaut   und    fuhr   einige  Jahre 
zwischen  Berlin,  Charlottenburg  und  Potsdam. 
Es    war    somit    ein    Vorläufer    der  späteren 
Berliner   Dampferfahrten,    die    erst  Jahrzehnte 
später  auf  der  Spree  einen  regelmässigen  Ver- 
!  kehr  herstellten.  Ein  zweites  preussischcsDampf- 
I  boot,  Courier,  fuhr  nach  Hamburg  und  Magde- 
!  bürg,  während  ein  drittes,  Fürst  Blücher,  für  den 
:  Verkehr  zwischen  Magdeburg  und  Hamburg  vor- 
|  gesehen  war.    Wie  Matschoss  mitteilt,  wurde 
I  die  Dampfmaschine  noch  aus  England  bezogen. 

Kaum  war  sie  in  Berlin  angelangt,  als  auch 
j  schon  ein  oberschlesischer  Maschineneleve  bc- 
!  auftragt  wurde ,  sie  in  allen  ihren  Teilen  genau 
aufzunehmen,  da  man  daran  dachte,  die  näch- 
1  sten  Schiffsmaschinen  selbst  in  Berlin  oder  in 
j  den  damals  besonders   hochentwickelten  ober- 
!  schlesischen  staatlichen  Werkstätten  zu  bauen. 
:  Es  kam  jedoch   noch   nicht   dazu,    da  diese 
Dampfschiffe  noch  nicht  die  nötigen  wirtschaft- 
lichen Vorteile  boten.     Deshalb  sah  sich  die 
Königliche  Post  bald  veranlasst,  den  Betrieb 
ihrer  Dampfschiffe  ganz  einzustellen. 


Digitized  by  Google 


z67 


Wir  müssen  uns  nun  wieder  dem  Rhein 
zuwenden ,  um  den  weiteren  Verlauf  der  Fluss- 
dampfschiffahrt zu  verfolgen.  Die  eigentliche 
Rheinfahrt  mit  Dampfschiffen,  die  Bestand  hatte, 
beginnt  mit  dem  Jahre  1815.  Die  Kölner 
Handelskammer  gab  den  Anstoss  dazu,  wieder  - 

Abb.  |0<). 


IVr  erite  Dampfer  auf  der  Wetei  1B1O. 


um  Versuche  zu  machen,  ob  sich  der  Rhein 
stromauf  mit  Dampfern  befahren  lasse.  Nach 
mancherlei  Schwierigkeiten  wurde  im  Herbst  des 
genannten  Jahres  von  Köln  aus,  woselbst  9 
Jahre  vorher  die  Defiance  zum  ersten  Male  er- 
schienen   war,    mit   dem  vorläufig  gemieteten  |  manns,  um 
Dampfer  Der  Rhein  eine  Probe- 
fahrt stromaufwärts  unternommen. 
Die  Rheinufer  waren  wieder  von 
einer  erwartungsvollen  Menge  be- 
setzt,  um  so    mehr,    als  König 
Friedrich  Wilhelm  III.,  der  sich 
gerade  in  Köln  aufhielt,  die  Probe- 
fahrt mitmachte.    Nach  einer  Fahrt 
von  s1/«  Stunden  langte  Der  Rhein 
glücklich  in   Koblenz  an,   wo  er 
mit  grosser  Begeisterung  empfangen 
wurde.     Zur  Erinnerung   an  den 
hohen  Gast,  den  Der  Rhein  bei 
dieser  Probefahrt  an  Bord  hatte, 
wurde  der  letztere  umgetauft  und 
erhielt  den  Namen  Friedrich  Wil- 
helm.    Im  folgenden  Jahre  zeigte 
sich   die  Bedeutung  dieser  Probe- 
fahrt,   Trotzdem  nämlich  die  Ein- 
führung der  Dampfs chiffahrt  hier, 
wie  anderwärts,  bei  dem  Schiffer- 
stand, der  eine  Schädigung,  ja  den 
Untergang  seines  Gewerbes  befürchtete  und  in 
vielen  Eingaben  sich  gegen  die  Zulassung  der 
Dampfschiffe   wandte,  auf  starken  Widerstand 
stiess,  trat  1826  die  Rheinisch-Preussische 
Dampfschiffahrtsgesellschaft    ins  leben. 
Ihr  Aktienkapital  betrug  240000  Taler.  Mit 


ten  zwischen  Köln  und  Mainz.  1836  bildete 
sich  bereits  eine  zweite  Gesellschaft,  die  Düssel- 
dorfer Dampfschiffahrtsgesellschaft  für 
den  Nieder-  und  Mittelrhein.  Im  Jahre  1853 
vereinigten  sich  diese  beiden  Gesellschaften  zu 
einem  Betrieb.*)  Immer  weiter  dehnten  sich  die 
Linien  stromauf  und  stromab  aus,  und 
die  Dampfer  wurden  in  Leistung  und  Aus- 
stattung immer  vorteilhafter.  1866  wurden 
nach  amerikanischem  Vorbild  hier  die 
ersten  Salondampfer  Humboldt  und  Friede 
in  den  Betrieb  eingestellt 

Xaturgemäss  entwickelte  sich  bei  der 
ständigen  Verbreitung  der  Dampfschiffahrt 
jetzt  auch  auf  den  anderen  deutschen 
Flüssen  das  Dampfschiff  immer  mehr  zu 
einem  unentbehrlichen  Verkehrsmittel.  So 
beginnt  auf  der  Elbe,  im  sächsischen 
Gebiet,  die  Zeit  der  regelmässigen  Dampf- 
schiffahrt Ende  der  dreissiger  Jahre.  Wohl 
waren,  wie  Conrad  Matschoss  in  einer 
Abhandlung  über  die  Einführung  der  Dampf- 
kraft in  die  deutsche  Binnenschiffahrt**) 
ausführt,  derartige  Projekte  und  Versuche 
auch  hier  schon  früher  Gegenstand  der  Verhand- 
lungen zwischen  unternehmungslustigen  Kaulleu- 
ten und  der  Regierung,  die  auf  die  Erteilung  von 
Privilegien  hinausliefen.  Ein  zehnjähriges  Privile- 
gium erbat  z.  B.  das  Gesuch  eines  Dresdener  Kauf- 
jeue  Dampfmaschinen  einzuführen, 


Abb.  170. 


Königin  Maria.  »Ächtiftchrr  Klbdampfer  vom  Jahre  ll}7. 


durch  deren  Kraft  in  Amerika,  Frankreich  und 
England  die  grössten  Schiffe  stromauf-  und  ab- 


den  beiden  Dampfern  Friedrich  Wilhelm  und 
Concordia  begannen  am  1.  Mai  1827  die  Fahr- 


*)  Ausführlich  behandelt  werden  die  ehemaligen 
Verhältnisse  auf  dem  Rhein  in  der  Schrift  von  Otto 
Dresemann:  Aus  der  yugenduit  der  Rheindampftehiff- 
fahrt,  Köln  1903. 

**>  ZtUiehrift  für  Binnenschiffahrt,  XV.  Jahrg.  Hefl  9, 
S.  2 t<i  ff. 
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wärts  und  selbst  gegen  den  Wind  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  in  Bewegung  gesetzt  wür- 
den." Erfolglos  wie  dieses  Gesuch  blieben  auch 
diejenigen  anderer  Unternehmer  in  den  /.wanzi- 
ger Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Auch 
«•inem  Dresdener  Zuckersiedereibesitzer  Calbera 
erging  es  zunächst  nicht  besser,  als  dieser  den 
Bau  eines  Dampfschiffe*  für  seinen  Betrieb 
plante.  Zünfte  und  Innungen  waren  auch  liier 
die  heftigsten  Gegner  derartiger  Projekte.  Je- 
doch gelang  es  endlich  Calbera,  seinen  Plan 
durchzusetzen;  im  Winter  >  834/35  konnte  sein 
Dampier  die  ersten  Probefahrten  machen.  Das 
hölzerne  Schiff  war  als  f  leckraddainpfer  in 
Sachsen  gebaut,  die  Maschine  von  24  PS  Lei- 
stung wurde  in  Hamburg  gekauft,  während  der 
Kadpropcller  und  das  sonstige  Zubehör  eben- 
falls in  Sachsen  hergestellt  wurden.  Seiner  Be- 
stimmung, den  Rohstoff  für  die  Zuckcrraffinerie 
von  Hamburg  nach  Dresden  zu  transportieren, 
kam  der  Dampfer  in  einigen  Fahrten  auf  dieser 
Strecke  nach.  Dann  wurde  er  ausser  Betrieb 
gesetzt. 

Auf  der  Mittel-  und  Unterelbe  übernahm 
die  Magdeburger  Dampfschiffahrt  sgesell- 
schafl,  auf  der  <>berelbe  die  Sächsische 
D  a  m  p  t  s  t :  h  i  f  I  a  h  r  t s  g  c  s  c  1 1  s  c  h  a  f  t  den  Dam p fe r- 
verkehr.  Der  Dampfer  des  ersten  Unternehmens, 
Kronprinz  von  Pn'usscti,  lief  am  15.  August 
•  «37  vo«n  Stapel  und  nahm  1X38  den  Betrieb 
zwischen  Magdeburg  und  Hamburg  auf.  Das 
Passagiergeld  betrug  für  die  1.  Kajüte  10  Taler, 
für  die  2.  Kajüte  8  Taler. 

Die  mit  einem  Aktienkapital  von  150000 
Talern  begründete  Sächsische  Dampfsehilf- 
tahrtsgesellschaft  begann  am  23.  September 
1837  ihre  Fahrten  zwischen  Dresden — Rathen 
und  Dresden— Meissen.  Ihr  erster  Dampfer. 
Königin  Maria  (Abb.  170),  war  em  eisernes  Schiff 
von  30,1  m  Länge  und  3,92  111  Breite  und  zu- 
erst mit  einer  von  Egels  in  Berlin  erbauten 
Niedcrdruck-Balanciennascliinc  ausgestattet.  Pro- 
fessor Schubert  in  Dresden  hatte  Hoclidruck- 
uiaschincn  vorgeschlagen,  welches  Projekt  je- 
doch seitens  der  Gesellschaft  nicht  genehmigt 
wurde.  Die  Folge  war,  dass  die  Niederdruek- 
maschineu  viel  zu  schwer  ausfielen  und  eine  zu 
grosse  Tauchung  des  Schiffes  bewirkten,  sodass 
sie  nach  mehrjährigem  Betrieb  durch  Pen  11  sehe 
oszillierende  Maschinen  ersetzt  werden  mussten. 
Das  zoo  bis  300  Passagiere  fassende  Schiff  er- 
hielt durch  diese  Änderung  der  Maschinenanfage 
einen  geringeren  Tiefgang,  der  es  für  seine 
Zwecke  brauchbarer  machte.  Der  Königin  Ma- 
ria folgte  als  zweite-  Schiff  der  Gesellschaft  der 
Prinz  Albert,  ein  gleichfalls  unter  der  Bauleitung 
Schuberts  entstandener  D-impfer.*) 

*,  Wertvolle*  Material  über  die  Geschichte  der 
Dampfschifl.ihit  auf  der  Klbe  liefen  die  Abhandlung 
von  l'iof.  1  isclicr  im  Ctviim&ni.-ur  1         •*>•  »57  A'. 


Während  diese  ersten  Flussdampfer  gleich- 
zeitig für  Passagier-  und  Güterbeförderung  ein- 
gerichtet waren,  machte  sich  mit  der  Zeit  eine 
schärfere  Trennung  für  die  verschiedenen  Ver- 
wendungszwecke erforderlich,  in  eigentliche 
Passagierdampfer,  welche  vorzugsweise  für 
den  Personendienst  vorgesehen  sind,  in  Fracht- 
dampfer, welche  nur  Ladung  aufzunehmen  be- 
stimmt sind,  und  in  Schlepper,  die  ausschliess- 
lich den  Zweck  haben,  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Anhang  von  Kähnen  zu  schleppen. 
Wie  schon  eingangs  betont,  beginnt  mit  dem 
Aufkommen  der  Eisenbahnen  der  Wettbewerb 
dieser  mit  den  Verkehrsmitteln  der  Binnen- 
wasserstrassen.  Sollte  dieser  Wettbewerb  seitens 
5  der  Schiffahrt  erfolgreich  durchgeführt  werden, 
so  konnte  dies  in  der  Hauptsache  nur  durch 
eine  stelige  Verbesserung  der  letzteren  erreicht 
werden.  Wenn  auch  diese  allezeit  zu  verzeich- 
nen gewesen  ist,  so  hat  es  doch  immerhin  lange 
|  gedauert,  bis  die  Binnendampfschiffahrt  die  Bc- 
!  deutung  erreichte,  die  sie  heute  besitzt.  Die 
|  Statistik  des  Deutschen  Reiches  vom  Jahre  1902 
weist  für  Deutschland  2604  mit  Dampf  betrie- 
bene Fluss-,  Kanal-,  Haff-  und  Küstenschiffe 
nach,  von  denen  1  1 7 1  dem  Personenverkehr, 
1142  als  Schleppdampfer  dienten,  während  217 
unmittelbar  zur  Güterbeförderung  benutzt  wur- 
den, 53  Kettendatnpler  und  2  t  Dampflahren 
waren.  Das  ist  eine  ansehnliche  Flotte,  die 
eine  stattliche  Reihe  grosser,  praktisch  bzw.  ele- 
gant eingerichteter  Fahrzeuge  enthält,  gegen 
welche  die  für  die  Anfänge  dieser  Dampfschiff- 
fahrt in  Betracht  kommenden  Schiffe  klein  und 
bescheiden  genannt  werden  müssen. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbaten.! 
liiu  Zyliii.lerhut  ist  bekanntlich  etwas  sehr  Schöne». 
Ks  gil>t  »chwarzc  uii-1  gruue  Zylinderhütc.  Die  erstcrcii 
trägt  alle  Welt,  zur  Anschüttung  eines  grauen  Zylin- 
ders cnUchliessl  sich  nur  jemand,  der  in  dieser  Hin- 
sicht einer  besondren  Geschmacksrichtung  huldigt.  Ks 
gibt  auch  Kcutc,  welche  Zylinderhütc  überhaupt  nicht 
leiden  mögen.  Wenn  nun  ein  Manu  mit  eiuem  Stroh- 
hut bei  einem  Spaziergang  im  Tiergarten  einen  ihm 
begegnenden,  niit  einer  schwarzen  oder  gar  einer 
graueu  Angströhrc  geschmückten  Unbekannten  anhalten 
und  ihm  etwa  folgendes  sagen  würde:  „Mein  Herr,  ich 
i  begegne  Ihnen  häufig  ;suf  meinen  Spaziergängen  und 
sehe,  d.>s»  Sic  stets  einen  Hut  tragen,  der  mir  nicht 
gefallt.  Derselbe  entspricht  nicht  dem  guten  Geschmack 
und  unsreni  nationalen  Kmplindcn.  Dcun  e>  dürfte 
Ihnen  bekannt  »ein,  d.-us  diese  Hüte  nicht  in  Deutschland 
erfuudcn,  sondern  jus  dem  Auslände  zu  uns  gekomnieti 
sind.  Ich  ersuche  Sie,  diesen  Hut  nicht  mehr  zu 
(ragen.  Ich  bin  gern  Ueieit,  mit  Ihnen  zu  einem  Hut- 
macher  zu  gehen  und  Ihnen  bei  der  Auswahl  eines 
neuen  Hutes  mil  meinem  guten  Geschmack,  der  juier- 
kanutermassen  der  allein   massgebende   ist,  bchülflich 


Digitized  by  Google 


Rundschau. 


zu  seiu!"  —  Was,  so  frage  ich  meine  verehrten  Leser, 
würde  sich  wohl  jeder  von  uns  denken,  dem  es  ver- 
gönnt wäre,  eine  derartige  Ansprache  mit  anzuhören? 

Die  Antwort  auf  diese  meine  Frage  braucht  nicht 
niedergeschrieben  zu  werden,  ober  sicherlich  hatten 
wir  alle  dem  solchergestalt  angeredeten  Herrn  bei- 
gepflichtet, wenn  er  in  seiner  Antwort  dem  Hutcnthu- 
sia*ten  ebenso  höflich  wie  bestimmt  empfohlen  hätte, 
das  nicht  zu  blasen,  was  ihn  nicht  brennt. 

Das   geschilderte  kleine  Ereignis  hat  sich  nun  in 
Wirklichkeit  nicht  zugetragen.    Wohl  aber  wurde  mir 
vor   einigen  Tagen ,    als    ich  gerade  mit  einer  sehr 
schwierigen    und    dringlichen  Arbeit  beschäftigt  wur. 
ein   umfangreicher,   anspruchsvoll    aussehender  Brief 
überbracht.    Der  mir  unbekannte  Verfasser  legitimierte 
sich  mir  gegenüber  durch  Angabe  seiner  Titel  und 
Würden,  braucht  aber  hier  nicht  genannt  tu  werden. 
Ebensowenig  ist   es  notwendig,   den  Inhalt  wörtlich 
wiederzugeben,   weil  damit  der  für  eine  Kundschau 
zur  Verfügung  stehende  Kaum  so  ziemlich  verbraucht 
werden  würde.    Der  Sinn  des  Inhaltes  aber  lässt  sich 
in  wenige  Worte  zusammenfassen:  Ich  wurde  darauf 
aufmerksam    gemacht,    dass    im  fromttkeui   xu  viele 
Fremdwörter  vorkämen.     Solche  müssten  in  der  guten 
deutschen  Schriftsprache  grundsätzlich  vermieden  werden. 
(Die  Unterstreichungen  sind  nicht  von  mir,  sondern 
dem  Briefe  selbst  entnommen.)     Der    Verfasser  des 
Briefes  hatte  sich  die  Mühe  gemacht  (über  welch  be- 
neidenswerten Überfluss  an  Zeit  und  Arbeitskraft  muss 
der  Herr  verfügen!),  aus  Nummer  (weshalb  gebraucht 
er  nicht  das  gute  deutsche  Wort  „Heft"?)  o»5  unsrer 
Zeitschrift  alle  ihn  schmerzlich  berührenden  Fremdwörter 
auszuziehen,  und  erbietet  sich  sogar,  die  „Druckbogen 
unsrer  Zeitschrift  behufs  Vorschlags  guter  Ersatzwörtcr 
durchzusehen"  (Kann  man  sich  eine  grössere  Liebens- 
würdigkeit denken  r).   Dass  der  Rest  des  Briefes  mit  den 
zur  Genüge  bekannten  Redewendungen  der  Fremdwort- 
stürmer (Ist  das  nicht  ein  schönes  neues  deutsche*  Wort? 
Eignes  Erzeugnis!)  vom  Wohlklang  und  Reichtum  der 
deutschen  Sprache  erfüllt  war,  das  brauche  ich  meinen 
I-escrn   kaum  zu  sagen.     Ausserdem    lag  auch  noch 
eine   gedruckte  Kampfschrift  gegen  die  Fremdwörter 
und  diejenigen,  welche  sich  ihrer  bedienen,  bei,  welche 
ich  selbstverständlich  nicht  gelesen  habe. 

Neben  jedem  Schreibtisch  gibt  es  ein  Gewahrsam, 
in  welches  wir  gar  viele,  auf  Grund  des  viel  zu  billig 
gewordenen  Postportos  uns  zuflatterude  Schreib-  und 
Drucksachen  versenken  könneD,  wenn  es  uns  nicht  be- 
liebt, auf  ihren  Inhalt  einzugehen.     Man  nennt  das 
„Zu  den  Akten  nehmen".     Wenn  ich  nun  im  vorlie- 
genden Falle  auf  diese  mühelose  und  doch  würdige 
Erledigungsweisc  verzichte,  so  tue  ich  es,  weil  mir 
mein  Erlebnis  Gelegenheit  gibt,  einige  Gedanken  aus- 
zusprechen, welche  ich  schon  lange  im  stillen  gehegt, 
bisher  aber  für  mich  behalten  habe,  weil  ich  in  allen 
Dingen  den  Grundsatz  hochhalte,  das  nicht  zu  blasen, 
was  mich  nicht  brennt.     So  halte   ich  denn  auch  die 
Krcmdwortfeinde  bisher  nur  für  Leute  gehalten,  die 
einer  besondren  Geschmacksrichtung  huldigen,  welche 
mich  kalt  lässt.     Wenn   nun  aber  diese  Leute,  oder 
einzelne  Vertreter  ihrer  Richtung  kommen  und  es  mir 
mr  Pflicht  machen  wollen,  nicht  so  zu  reden ,  wie  mir 
mein  Schnabel  gewachsen  ist,  sondern  so,  wie  ihnen 
der  ihre,  so  brennen  sie  mich  damit,  uud  dann  muss  j 
ich  blasen. 

Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  in  der- 
selben Zeit,  in  welcher  die  deutsche  Sprache  bis  zur  ' 


höchsten  Vollendung  des  Ausdrucks  emporstieg,  gnlt 
es  für  schön  und  zierlich,  Spracbmengcrci  zu  treiben. 
Die  Gebildeten  suchten  ihre  Kcuntnis  fremder  Sprachen 
dadurch  hervorzuheben,  dass  sie  einzelne  fremdsprach- 
liche Worte  und  Redensarten  ihrem  Deutsch  eiuflochlen. 
Dieselben  wurden  dann  meist  mit  lateinischen  Lettern 
geschrieben  oder  gedruckt,  während  für  den  Rest  nur 
die  sogenannte  „deutsche  Schrift"  zur  Anwendung  kam. 
Goethe  selbst,  der  Mann,  dem  in  der  Wucht  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  keiner  der  heutigen  Sprach- 
eiferer  auch  nur  das  Wasser  zu  reichen  würdig  wäre, 
war  nicht  immer  frei  von  solcher  Sprachmcngerei, 
welche  untrem  heutigen  Geschmack  durchaus  nicht 
mehr  zusagt.  Auch  in  vielen  andren  Dingen  ist  unser 
Geschmack  ein  andrer  geworden,  denn  gerade  der  Ge- 
schmack ändert  sich  mit  der  Zeit. 

Da  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die 
eben  geschilderte  Sprachmengerci  allmählich  verschwand, 
so  nahmen  natürlich  diejenigen ,  welche  sie  bekämpft 
hatten,  diesen  Erfolg  als  ihr  Verdienst  in  Anspruch. 
Ihre  Epigonen  sind  die  heutigen  Spracheiferer,  welche 
glauben,  in  das  Horn  ihrer  Grossvätcr  zu  blasen,  wenn 
sie  im  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  einen 
neuen  Feldzug  gegen  die  Sprachmcngerei  beginnen, 
welche  als  solche  gar  nicht  mehr  existiert.  Sie  kämpfen, 
wie  einst  der  i>elige  Ritter  Quijotc  de  laMancha,  gegen 
Windmühlen. 

Natürlich  gibt  es  und  wird  es  immer  Leute  geben, 
welche  gedankenlos  und  SberAüssigerwcisc  Fremdwör- 
ter benutzen,  wo  sie  gleichbedeutender  deutscher  Wör- 
ter sich  hätten  bedienen  können.  Ks  gibt  auch  Leute, 
welche  in  der  Handhabung  ihrer  deutschen  Mutter- 
sprache immer  und  immer  wieder  dieselben  Fehler 
machen;  welche  keine  drei  Sätze  sprechen  oder  schrei- 
ben können,  ohne  „voll  uud  ganz*  zu  sagen  oder  „wie" 
und  „als"  zu  verwechseln;  welche  die  Anführungszei- 
chen missbrnuebeu  oder  jedes  dritte  Wort  mit  der 
Feder  unterstreichen  müssen,  weil  sie  nicht  verstehen, 
gedanklich  zu  unterstreichen  (beide  Schwächen  sind 
dem  Schreiber  des  oben  erwähnten  Briefes  eigeo); 
Leute,  deren  „kaufmännischer  Stit"  einzig  und  allein 
darin  besteht,  jedes  „ich"  oder  „wir"  aus  ihren 
schriftlichen  Ergüssen  fortzulassen  —  kurz  es  gibt 
Tausende  von  Leuten  mit  Tausenden  von  sprachlichen 
Unarten  und  Geschmacklosigkeiten.  Sind  es  all  diese 
all  sich  sehr  harmlosen  und  bescheidnen  Leutchen, 
ge^e'i  die  sich  der  Kampf  und  da»  Kriegsgeschrei  der 
Sprachcifcrcr  richtet.-  Gewiss  nicht,  denn  diese  Herren 
wissen  ganz  genau,  dass  solche  Unarten  sich  nicht  mit 
Gewalt  ausrotten  lassen,  dass  sie  aber  andrerseits  von 
selbst  verschwinden  und  durch  andre  ersetzt  werden. 

Nein,  nein,  es  ist  nicht  die  grosse  Masse  der  Ge- 
dankenlosen, welche  bekekrt  werden  soll,  sondern 
diejenigen,  welche  ebensogut  oder  mitunter  noch  besser 
deutsch  reden  und  schreiben  können,  wie  die  Herren 
Fremdwortstürmer  selbst.  Diesen  soll  ein  bestimmter 
Geschmack,  ein  alleinseligmachendes  Glaubensbekennt- 
nis aufgedrängt  werden;  sie  sollen  nicht  singen  und 
sagen,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  sondern 
in  das  Tutchorn  der  Sprachrcinigung  blasen,  auf  dass 
das  ganze  Land  von  seinem  blechernen  Klang  erfüllt 
werde. 

Ich  danke  dafür,  mich  an  solchem  Gängelband« 
führen  oder  in  der  Art  und  Weise,  wie  ich  reden  oder 
schreiben  will,  mich  auf  bestimmte  Vorschriften  ein- 
schwören  zu  lassen.  Die  Fremdwörter  an  sich  sind 
mir  gleichgültig,  ich  liebe  sie  nicht,  uud  ich  hasse  sie 
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nicht.  Ich  suche  sie  nicht,  aber  ich  nehme  sie, 
«renn  sie  sich  mir  als  der  beste  oder  schärfste 
Ausdruck  dessen,  was  ich  sagen  will,  darbieten. 
Ich  bin  kein  Schulmeister  and  habe  nicht  die  Auf- 
gabe, mich  um  die  sprachliche  Erziehung  der  Men- 
schen xu  kümmern.  Wir  können  nicht  Alle  Schul- 
meister sein.  Wäre  ich  es,  so  würde  ich  meinen 
Schülern  zwar  auch  empfehlen,  den  gedankenlosen 
Gebrauch  von  Fremdwörtern  tu  vermeiden,  ich  würde 
mich  aber  vor  allem  bemühen,  sie  in  der  richtigen 
Handhabung  des  Deutseben  als  Sprache  und  als  ge- 
dankliches Ausdrucksmittel  zu  unterweisen.  Wie  die 
Verbältnisse  jetzt  liegen,  ist  es  eine  unbestreitbare 
Tatsache,  dass  es  viele  Leute  gibt,  welche  zwar  gegen 
die  Fremdwörter  zetern,  aber  trotzdem  keiu  gutes 
Deutsch  zu  schreiben  wissen.  Umgekehrt  wäre  mir 
lieber,  wie  der  Eckensteher  Kante  in  der  bekannten 
Berliner  Anekdote  sagte. 

Zu  dem  schweren  Geschütz  der  Sprachreiniger  ge- 
hört der  bekannte  Satz,  dass  die  Sprache  ein  heiliges 
nationales  Gut  sei,  welches  wir  rein  erhalten  müssten. 
Wer  hat  denn  je  das  Gegenteil  behauptet?  Dieser 
Satz  ist  ein  dröhneuder  Gemeiuplutz,  der  in  seiner 
Selbstverständlichkeit  unanfechtbar  ist.  Aber  die 
Sprache  ist  auch  ein  ungeheures  Lebendiges,  das  mit 
titanischer  Wucht  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende schreitet  und  in  seiner  Entwicklung  nur 
seinen  eignen  Gesetzen  folgt.  In  dieser  Eutwicklung 
kaun  es  weder  durch  die  Gedankenlosigkeiten  und 
sprachlichen  Unarten  mangelhaft  Gebildeter  geschädigt 
oder  aufgehalten,  noch  durch  das  Geschrei  eines 
Haulleins  von  Eiferern  gefördert  oder  in  andre  Bahneu 
gelenkt  werden. 

Für  jeden  einzelnen  aber  ist  die  Sprache  in  erster 
Linie  sein  eignes  höchstes  Gut.  Denn  sie  ist  sein 
wichtigstes,  vielseitigstes  und  schmiegsamstes  geistiges 
Werkzeug,  Dieses  Werkzeug  mit  Meisterschaft  zu 
handhaben,  ihm  alles  abzulocken,  was  es  herzugeben 
vermag,  das  ist  die  höchste  Aufgabe  des  Gebildeten 
und  namentlich  des  Forschers,  der  mit  Hülfe  der 
Sprache  seinen  Mitmenschen  das  weitergeben  will,  was 
die  Gnade  des  Geschicks  ihm  selbst  verlieh.  Für  ihn 
muss  die  Sprache  alte  ihre  Register  ziehen,  sie  muss 
wispern  oder  rufen,  klagen  oder  jubeln,  mit  Engcls- 
stimmen  singen  oder  mit  Posauucn  dröhnen,  in  vei- 
träumten Worten  reden  oder  in  heiligem  Zorn  brüllen 
können.  Und  da  schadet  es  nichts,  wenn  das  Gebrüll 
nicht  immer  nur  das  des  beimischen  Stiers,  sondern 
gelegentlich  auch  einmal  das' des  I.Öwen  aus  der  fernen 
fremden  Wüste  ist. 

Aber  wehe  denen,  die  den  wuchtigen  Hammer 
haben,  nicht,  um  ihn  mit  starkem  Arm  zu  schwingen, 
sondern  um  an  seinem  hölzernen  Stiel  zu  schnitzeln. 
Wehe  denen,  denen  die  Sprache  nicht  ein  Werkzeug 
des  Geistes  ist,  sondern  ein  Spielzeug  müssiger  Stunden. 
Ihnen  geschieht  das,  worüber  sie  selber  sich  beklagen. 
Sie  lesen  die  geistigen  Erzeugnisse  ihrer  Mitmenschen 
nicht,  um  sie  zu  verstehen  und  ihr  eignes  Wissen  zu 
bereichern,  sondern  „um  gute  Ersatzwörter  in  Vorschlag 
zu  bringen1-.  Ihr  „(iedankengang  wird  gestört",  und 
für  sie  wird  die  „ Allgcmeinvcrständlichkeit  in  Frage 
gestellt-*,  weil  sie  es  verlernt  haben,  Geschriebenes 
lediglich  zum  /weck  der  Erfassung  seines  geistigen 
Inhaltes  zu  lesen.  Sic  suchen  nach  den  Splittern  der 
Fremdwörter  und  stolpern  über  den  Balken  ihres  eignen 
Fremdworthasses. 

Der  für  die  Kundschau  mir  zur  Verfügung  stehende 


Raum  ist  verbraucht,  und  doch  habe  ich  bis  jetzt  nur 
einen,  freilich  den  wichtigsten  Punkt  dieser  Frage  er- 
örtert, indem  ich  für  mich  und  andre,  die  geistig  frei 
sein  und  bleiben  wollen,  das  Recht  des  unbefangenen 
und  anbeeinQussten  Gebrauches  unsrer  Sprache  wahrte. 
Ich  will  so  schreiben  können,  wie  es  mir  gefällt. 
Niemand  ist  verpflichtet,  das,  was  ich  schreibe,  zu 
lesen,  und  jedem,  der  es  liest,  steht  es  frei,  sich  sein 
Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  es  ihm  gefällt  oder  miss- 
tällt.  Um  mit  Fritz  Reuter  zu  reden,  wer  es  mag, 
der  mag  es,  und  wer  es  nicht  mag,  der  mag  es  wohl 
nicht  mögen. 

Dass  aber  die  Frage  auch  noch  eine  andre  Seite 
hat,  dass  viele,  ja  die  allermeisten  der  geschmähten 
Fremdwörter  keine  boshaften  Eindringlinge,  sondern 
harmlose  und  vielfach  sogar  liebenswürdige  und  will- 
kommene Gäste  in  unsrer  Sprache  sind,  das  hoffe  ich 
in  meiner  nächsten  Rundschau  beweisen  zu  können. 

Otto  N.  Witt. 


NOTIZEN. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  deutschen  See- 
fischerei behandelt  auf  Grund  der  seit  dem  Jahre  1906 
eingeführten  amtlichen  deutschen  Seefischercistatistik 
P.  Trier  in  einem  längeren  Aufsätze  in  der  Eis-  und 
Kältt-ltt(tH*trity  dem  die  folgenden  Angaben  entnommen 
sind.  Der  Wert  des  Ertrages  der  deutschen  Seelischcrei 
betrug  in  den  zehn  letzten  Monaten  des  Jahres  10,06 
etwa  27  Millionen  Mark,  im  Jahre  1907  etwa  28  Millionen. 
In  diese  Zahlen  sind  nicht  eingeschlossen  die  Erträge 
der  sogenannten  täglichen  Fischerei ,  die  in  eigener 
Wirtschaft  der  Fischer  direkt  verbraucht  oder  im  Klein- 
handel weiterverkauft  werden,  und  die  Mengen  Fische, 
die  von  deutschen  Fischern  an  fremden  Küstenplätzen 

•  verkauft  werden,  die  also  nicht  nach  Deutschland  kom- 
men.    Der  Wert  dieser,  in   der  Statistik  fehlenden 

'  Fiscbereierträgnistc  ist  keineswegs  gering,  läsat  sich  aber 
auch  schätzungsweise  nicht  angeben.  Auf  die  Gebiete 
der  Nord-  uud  Ostsee  und  auf  die  einzelnen  Gattungen 
der  Ausbeute  verteileu  sich  die  Erträgnisse  des  Jahres 
1907  wie  folgt: 


Xordseegcbiet 

M. 

Ostseegebiet 
M 

14  166657 

6233050 

527  529 

II  446 

Andere  Seeticre     .    .  . 

666q 

8H 

Erzeugnisse  von  Sedieren 

701.5726 

Zusammen  

21744.581 

6  244  584 

Gesamtertrag    27989165  Mark. 
Das  Xordseegcbiet,  zu  dem  auch  andere  Meere,  wie 
der  Atlantische  Ozean,  das  Eismeer  u.  a.,  gerechnet 
werden,  liefert  also  %  des  Gesamtertrages,  während  \'4 
auf  die  Ostsee  entfallt.    Unter  den  einzelnen  Fischen 
und  Sectiercn,  welche  die  deutsche  Seefischerei  erbeutet, 
steht  der  Schellfisch,  der  in  der  Ostj.ee  nicht  ge- 
fangen wird,  au  erster  Stelle.    Im  Jahre  1907  betrug 
der  Wert  des  Scbelllischfangcs  rund  8  Millionen  Mark. 
,  An  Kabeljau  wurden  für  2,3  Millionen  in  der  Nord- 
-  sec  und  für  0,25  Millionen  in  der  Ostsee  (hier  „Dorsch" 
]  genannt»  gefangen.    Scholl eu  lieferte  die  Nordsee  für 
•  1,4  Millionen,  die  Ostsee  für  0,2  Millionen.  Feiner 
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brachte  die  Nordseefischerci  für  1  Million  Mark  Rot- 
langen,  für  570000 Mark  Seezungen,  für  280000  Mark 
Heilbutt  und  für  180000  Mark  Gl.-ittbutt.  An  Stein- 
butt wurden  für  500000  Mark  in  der  Nordsee  und 
für  30000  Mark  in  der  Ostsee  gefangen.  Von  Ostsee- 
fischen  brachten  Flundern  1,3  Millionen,  d.  h.  über 
•/»  des  Gesamtertrages  der  Ostseefischerei,  Sprotten 
fast  1  Million,  Aale  0,9  und  frische  Heringe 
0,8  Millionen;  Bleie  (Brassen)  und  Seehecht  lieferte 
die  Ostsee  für  je  250000  Mark,  i'lötze  für  227000, 
Kaulbarsch  und  Zander  für  je  200000  Mark, 
Barsche  und  Rotbarsche  für  280000  Mark.  Von 
den  Schattieren  stellen  die  Krabben  etwa  */♦  des  Er- 
trages; auf  die  Nordseefischerci  entfallen  für  400000 Mark, 
auf  die  Ostsee  für  7250  Mark.  An  Austern  wurden 
in  der  Nordsee  für  100000  Mark  gefangen,  und  der 
Wert  des  Hummerfanges  (in  der  Hauptsache  bei 
Helgoland)  betrug  4000  Mark.  Muscheln  wurden  für 
9000  Mark  in  der  Nordsee  und  für  4000  Mark  in  der 
Ostsee  gefangen.  An  anderen  Sedieren  wurden  in  der 
Nordsee  693  Seehunde  und  in  der  Ostnee  4  See- 
hunde und  37  Delphine  erbeutet.  Die  Nucbweisung 
»on  Erzeugnissen  von  Seetieren  erstreckt  sich  in 
der  Hauptsache  auf  Salzheringe,  Kaviar,  Kischlebern 
und  Fischrogen.  An  Kischlebern  wurden  für 
150000  Mark,  an  Fischrogen  für  12 000  Mark  uud 
an  Kaviar  nur  für  243  Mark  eingebracht,  alles  im 
Gebiet  der  Nordsee.  Der  Wert  der  Salzheringe, 
für  die  auch  nur  das  Nordsccgr biet  in  Betracht  kommt, 
betrug  6,9  Millionen  Mark.  Wie  sehr  sich  gerade  die 
Heringsfischerei,  die  zurzeit  von  12  Gesellschaften  be- 
trieben wird,  im  letzten  Jahrzehnt  gehoben  hat,  zeigt 
nachstehende  Tabelle: 

!l*»7  iMi  t1W  l*o°,l*>l  ijoji.km  l<wv  .<jo7 

W«.t  d„, 

sllihfrm«"1  >  n  'S?  .!•«»  yr>  ^.io'«.<.j  <.«t  6,5;  «,5.<  n,** 
inMül.Mark 

Der  Gesamtbetrag  der  deutschen  Seefischerei  ver- 
mag etwa  Vi  des  deutschen  Bedarfes  zu  decken.  Die 
Einfuhr  von  frischen  Seefischen  betrug  im  Jabrc  1907 
etwa  13,5  Millionen  Mark,  die  Einfuhr  an  gesalzenen 
Heringen  etwa  35  Millionen  Mark,  d.  h  fünf  mal  so 
viel  als  die  deutsche  Heringsfischerei  liefert.  Die  deutsche 
Ausfuhr  an  frischen  Seefischen  Lutte  einen  Wert  von 
Dur  4,6  Millionen  Mark.  O.  B.  [moi] 


Vorrichtung    zum  Messen    der  Wassertiefe  in 
FlussJaufen  usw.     (Mit  einer  Abbildung.)     Die  von 
der  Firma  Julius  Pintsch   in   Berlin  ausgeführte, 
sehr   einfache    Vorrichtung  beruht    auf  der  Messung 
des   hydrostatischen    Druckes.     Wie   die   Abb.  171 
erkennen  lässt,  besteht  die  ganze  Einrichtung  aus  einem 
kleinen,  mit  Wasser  teilweise  gefüllten  Windkessel  ff, 
an  welchen  eine  Luftpumpe  P  für  Handbetrieb,  sowie 
ein  durch  ein  Gitter  gegen  Beschädigungen  geschütztes 
Manometer  AI  angeschlossen  ist.    Vor  Ingebrauchnahme 
des  Gerätes  wird  in  den  Windkessel  durch  die  öfTuung  <• 
Wasser  eingegossen,  bis  es  bei  der  Schraube  t  austritt. 
Nachdem  diese  beiden  Stellen  wieder  fest  verschraubt 
worden  sind,  wird  ein  zu  dieser  Vorrichtung  gehörender, 
gegen  Einknicken  und  Zusammendrücken  sicherer  Schlauch 
bei  4/  angesetzt,  dessen  freies,  mit  einem  Rückschlag- 
Lippenventil  versehenes  Ende  in  das  zu  untersuchende 
Wasser  hinabgelassen  wird,  bis  es  mit  Sicherheit  am 


Grunde  angelangt  ist.  Ein  ähnliches  Rückschlagsventil 
wie  am  Ende  des  Schlauches  ist  das  Drnckventil  a  der 
Luftpumpe,  welches  in  den  Windkessel  W  hineinragt, 
während  das  entsprechende  Saugventil  sich  in  der  Mitte 
des  mit  einer  Ledermanscbette  f  versebenen  Luftpumpen- 
kolbens  t  befindet-  Mao  drückt  nun  mit  Hilfe  der 
Pumpe  Luft  in  den  Windkessel  und  in  den  damit  ver- 
bundenen Schlauch.  Diese  Luft  wird  so  lange  im  Schlauch 
eingeschlossen  bleiben  und  sur  Erhöbung  de*  Druckes 
darin  beitragen,  bis  der  Druck  genügend  gross  geworden 
ist,  um  den  hydrostatischen  Druck  zu  überwinden,  wel- 
cher auf  dem  Ventil  am  Ende  des  Schlauches  unten  auf 
dem  Grande  des  Wassert  lastet.  Ist  diese  Grenze  er- 
reicht, so  steigt  der  Luftdruck,  welcher  an  dem  Mano- 
meter abgelesen  werden  kaun,  gar  nicht  mehr,  sondern 
alle  noch  spater  eingepumpte  Luft  entweicht  wieder  am 
Ende  des  Schlauches  und  steigt  in  Blasen  zur  Ober- 
fläche.    Aus  dem  abgelesenen  Manometerdruck  kann 


Abb.  1-1. 


Apparat  Wim  Stauen  d«r  Wuscrtiaf«  In  Klut.Uulm 
ton  Jüliui  Fintach  in  Berlin. 


man  durch  einfaches  Vergleichen  der  Ablesnngen  bei 
bekannten  Wassertiefen  die  zu  ermittelnde  Tiefe  sofort 
bestimmen.    Solange  alles  dicht  bleibt,  kann  man  mit 
1  dieser  Vorrichtung  auch  länger  andauernde  Tiefenroes- 
j  sungen  ausführen,  denn,  sinkt  der  Wasserspiegel,  so  ent- 
I  weicht  ein  Teil  der  geprensten  Luft  aus  dem  Schlauch 
J  so  lange,  bis  wieder  Gleichgewicht  herrscht,  und  das 
Manometer  zeigt  einen  veränderten  Drnck,  entsprechend 
der  veränderten  Wassertiefe,    au.     Bei  zunehmender 
Wasserliefe  hingegen  muss  so  lange  nachgepumpt  werden, 
bis  der  Zeiger  des  Manometers  nicht  mehr  steigt.  Na- 
türlich hängt  die  Zuverlässigkeit  des  Messgerätes  von 
der  Dichtheit  aller  Teile  ab,  die  aber,  da  es  sich  um 
eine  sehr  einfache  Einrichtung  bandelt,  nicht  schwer  zu 
erreichen  sein  dürfte.  [iioBo' 

*      .  * 

Eisenbabnbau  in  Alaska.    Seitdem  Alaska  in  die 

Reihe  der  Goldlinder  der  Erde  eingetreten  ist,  seitdem 
alljährlich  Tausende,  vom  Goldlieber  erfasst,  in  seine 
Einöden  und  Eiswüsten  vordringen,  hat  man  mit  Eifer 
au  dem  Ausbau  der  Verkehrswege  in  diesem  unwirt- 
lichen Gebiete  gearbeitet.  Heute  verbinden  bereits 
Fabrstrassen  die  wichtigsten  Ortschaften  miteinander, 
Fusspfade  durchkreuzen  das  Land  nach  allen  Rich- 
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tungen  biD.  und  auch  mit  dem  Bau  von  Eisenbahnen 
ist  an  den  verschiedensten  Funkten  des  J -an des  be- 
gonnen worden.  Am  bekanntesten  unter  diesen  Eisen- 
bahnlinien ist  wohl  die  White  Pnss  and  Yukon  Rail- 
way,  welche  in  das  Gebiet  von  Britisch  -  Columbien 
hinüberführt  und  den  Hafen  von  Skagway  mit  dem 
etwa  180  Kilometer  nordwärts  gelegenen  Orte  White 
Horsc  verbindet.  Diese  Linie  vermittelt  den  Zugang 
ites  Verkehrs  zum  Oberläufe  des  Yukonfluascs  und 
Jtu  den  Goldfeldern  von  Klondyke.  Weitcrc  Eisen- 
bahnen von  insgesamt  105  Kilometer  Betricbtlänge  sind 
im  Nordwesten  von  Alaska,  im  Bereiche  der  auf  der 
Seward-Halbinsel  entdeckten  Nomcgoldfcldcr  erbaut 
worden.  Auch  im  Tunern  de»  Landes,  im  Tanada- 
gebiete,  ist  zwischen  den  Orten  Chcna.  Fairbanks  und 
Gilmore  ein  kleines  Netz  von  Eisenbahnlinien  ent- 
standen. Die  Eisenbahnen  auf  der  Seward  -  Halbinsel 
und  die  Tanada  Mine«  Kailway  erreichen  eine  geogra-  1 
phische  Breite  von  64V.  bis  05  Grad  nördlich;  sie 
sind  die  am  weitesten  nördlich  gelegenen  Eisenbahn- 
linien de»  amerikanischen  Festlandes.  Von  den  vor- 
läufig noch  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnen  Alaskas 
ist  ferner  die  Alaska  Central  Railway  hervorzuheben, 
durch  welche  die  Gegenden  am  Mittellaufe  des  Yiikon- 
flusses  nnd  das  schon  ciwäbnte  T.inadagebiet  eine  un- 
mittelbare Bahnverbindung  mit  der  Südküste  erb  itten  | 
werden.  Ausgangspunkt  dieser  Bahn  ist  der  Hafenort 
Seward  auf  der  Halbinsel  Keoai,  all  Endpunkt  ist 
Fairbanks  im  Tanadagebiet  in  Aussiebt  genommen. 
Von  der  etwa  740  Kilometer  betragenden  Gesamtlänge 
der  Strecke  sind  bereits  88  Kilomeier  im  Betrieb. 
Durch  diese  Eisenbahn  wird  der  bisherige  Weg  von 
der  Küste  nach  Fairbanks,  der  über  die  Mündung  des 
Yukoollusses  führte  und  3900  Kilometer  Dampferfahrt 
auf  dem  Flusse  bedingte,  wesentlich  abgekürzt  werden. 
Von  den  ausserordentlichen  technischen  Schwierigkeiten 
dieses  Bahtibaues  kann  man  sich  einen  Begriff  machen, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  wegen  der  L'nzugäng- 
liebkeit  des  Gebietes  zumeist  Holzgcrüstbrücken  ver- 
wendet werden  müssen,  deren  grösste  ungefähr  3S0  m 
lang  und  bis  30  m  hoch  ist  und  insgesamt  28300  Ku- 
bikmeter Holz  enthält.  (/eitun?  des  Vereins  deutscher 
Eitenhahnver-.ialtungen  vom  1 8.  November  1908.)  [m,.] 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Die  Sfiur  des  Schiffes.  Eine  bekannte  Tatsache  ist 
wohl  die  der  Besänftigung  der  .Meereswogen  mittelst  Cl, 
welches,  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  gebracht,  dieses 
mit  einer  sehr  dünnen  Haut  überzieht.  Soweit  diese 
Schicht  reicht,  ist  die  Oberfläche  ganz  ruhig,  wenn  auch 
ringsum  die  Wellen  ihr  Spiel  treiben. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  spielt  sich  nun  bei  den 
Dampfern  ab,  die  die  Fluten  durchkreuzen.  Es  mag 
zur  Erklärung  folgendes  gesagt  sein:  Zum  Schmieren 
der  reibenden  Teile  der  Dampfmaschinen  verwendet 
man  öl,  welches  dem  strömenden  Dampfe  vor  seinem 
Eintritte  in  den  Zylinder  zugebetzt  wird.  Die  gleitende 
Reibung  des  Kolbens  im  Zylinder  wird  dadurch  be- 
deutend verringert,  dass  man  den  Dampf  mit  Öl  sättigt, 
von  dem  ein  grosser  Teil  beim  Verlassen  des  Zylinders 
noch  unverbraucht  mit  hinweggenommen  wird.  Der 
Dampf  bat  seine  Arbeit  verrichtet  und  wird  zur  Er- 
zeugung einer  gewissen  Luftleere  hinter  dem  Kolben 
in  den  Kondensator  geleitet,  wo  er  entweder  durch 
Obcrilächenkühlung  oder  durch  Einspritzen  von  kaltem 
Wasser  wieder  zu  Was-er  verdichtet  wird  und  in  das 
Meer  abfliegt. 

JcUt  sind  die  Voraussetzungen  zu  der  obenange- 
führten Wirkung  gegeben,  denn  das  vorher  im  Dampfe, 
jetzt  im  Koudenzwasser  enthaltene  öl  verteilt  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Meeres  und  wirkt  beruhigend  auf 
die  Wogen. 

Jedenfalls  wiirc  es  wichtig,  wenn  ein  SchifTskapilän 
oder  ein  anderer  branchenkundiger  Angehöriger  der 
Marine  einmal  zu  dieser  Frage  Stellung  nehmen  würde. 

W.  F..  [«""•;] 

Über  diesen  Gegenstand  bind  uus  sehr  viele  Zu- 
schriften zugegangen,  welche  im  wesentlichen  auf  da- 
gleiche  hinauslaufen.  Wir  ^eben  vorstehend  die  zuerst 
eingelaufene  wieder.  Die  Redaktion. 
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Neue  Eisenbahnunternehmungen  Russlands 
in  Sibirien. 

Von  F.  Tmass.       Mit  einer  Karte. 

Das  grösste  Unternehmen  der  russischen 
Staatsregierung  auf  dem  Gebiete  des  Eisen- 
bahnbaues, die  Errichtung  eines  Schienen- 
wegs vom  Ostabhangc  des  Ural-Gebirges  bei 
Tscheljäbinsk  bis  zum  Gestade  des  Stillen 
Weltmeeres  bei  Wladiwostok,  einschliesslich 
der  Zweig-  und  Hafenbahnen  auf  sibirischem 
Boden,  hat  dem  Staatssäckel  Russlands  bis- 
her nur  Verluste  gebracht  und  auch  in  mili- 
tärischer Beziehung  während  des  japanischen 
Krieges  nicht  die  Erfolge  gezeitigt,  die  die 
Russen  zu  Beginn  des  Krieges  von  der  Bahn 
erhofften.  Dieses  grosse  Unternehmen,  das 
häufig  und  fälschlich  „Transsibirische  Eisen- 
bahn"*) bezeichnet  wird,  umfasst  vier  besondere 
und  besonders  verwaltete  Bahngrupptn.  Nur 
der  Bahnabschnitt  westlich  des  Baikalsees  bis 

*.'  Sibirien  erstreckt  sich  nach  Osten  bis  zum  Ge- 
stade des  Stillen  Weltmeeres;  die  Bezeichnung  .jen- 
seitige sibirische  Eisenbahn"  ist  daher  widersinnig, 


zur   Station    Innokentjewskaja*),  einschliesslich 
der   Zweigbahn   zur   Stadt   Tomsk   und  der 
dort  befindlichen  Hafenbahn,  von  zusammen 
3340  km  Länge**),  wird  amtlich  „Sibirische 
Eisenbahn"  benannt.  Die  Umgchungsbahn  am 
Baikalsec,  die  auf   transbaikalischem  Boden 
errichteten   Bahnstrecken  mit  ihren  Abzwei- 
gungen vom  Knotenpunkt  Karimskaja,  nord- 
östlich zur  Stadt  Sretensk  an  der  Schilka,  süd- 
östlich zur  Grenze  der  Mandschurei  (Station 
Mandschurija,  von  zusammen  t8io  km  Länge, 
1  werden  zum  Bestände  der  Transbaikalischen 
I  Eisenbahn  gezählt.   Die  Bahn  der  nördlichen 
J  Mandschurei,  von  der  Grenze  Transbaikaliens 
1  Station  Mandschurija)  zur  Grenze  der  Ussuri 
i  Provinz  (Station  Pogranitschnaja)  von  1480  km 
Länge,  wird  „Chinesische  Ostbahn"  benannt 
und  ist  ein  von  russischen  Ingenieuren  aus- 
,  geführtes  Sonderunternehmen  Russlands  und 
j  Chinas,  das  zurzeit  das  Bindeglied  der  auf 

*)  Die  Station  Igookentjewskaja  liegt  etwa  7  km 
westlich  von  der  Stadt  Irkutsk. 

**)  Alle  Langen  beziehen  sich  nur  auf  das  Haupt- 
gleis, ohne  Berücksichtigung  der  Arbeits-  und  Aus- 
weichgleise. 
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sibirischem  Boden  befindlichen  Bahnstrecken 
und  den  verkürzenden  Teil  des  Durchgangs- 
wegs nach  Ostasien  bildet.  Die  vierte  und 
letzte  Bahngruppe  von  zusammen  rund  900  km 
Länge  umfasst  die  Eisenbahnen  der  l'ssuri 
Provinz  (Ussuri- Eisenbahn),  die  sich  nach  Nor- 
den zur  Stadt  Chabarowsk  am  Amur,  nach 
Süden  zum  Handels-  und  Kriegshafen  Wladi- 
wostok, nach  Westen  zur  Chinesischen  Ost- 
bahn (Station  Pogranitschnaja)  verzweigen. 
Die  Länge  dieser  Eisenbahnen  zusammen  be- 
trägt 7530  km,  die  Länge  des  durchgehenden 
Schienenstranges  vom  Ostabhange  des  Ural- 
Gebirges  bei  Tscheljdbinsk  bis  zum  Gestade 
des  Stillen  Weltmeeres  bei  Wladiwostok,  den 
man  auch  als  eigentliche  sibirische  Überland- 
bahn zu  bezeichnen  pflegt,  6484  km.  Für  den 
Bau  der  auf  sibirischem  Boden  errichteten 
Bahnen  von  zusammen  6050  km  Länge,  d.  h. 
für  die  Sibirische,  Transbaikalische  und  Ussuri- 
Eiscnbahn,  sind  von  der  russischen  Staats- 
regierung bis  zum  Schluss  des  Jahres  1904 
rund  444,50  Mill.  Rubel  oder  etwa  960,12 
Mill.  M.  verausgabt  worden*).  Diese  Summe 
entspricht  einem  Bauauf  wände  von  durch- 
schnittlich etwa  158700  M.  für  je  1  km  Bahn- 
länge. Zur  Deckung  der  Betriebsverluste 
dieser  Bahnen  hat  die  russische  Staatsregie 
rung  bisher  Millionen  geopfert;  für  die  Sibi- 
rische Bahn  im  Jahre  1905  312896  Rubel  oder 
etwa  675855  M.,  für  die  l'ssuri  Eisenbahn 
2731688  Rubel  oder  etwa  5,90  Mill.  M.,  für 
die  Transbaikalischc  sogar  34768  170  Rubel 
oder  etwa  75,10  Mill.  M.,  zusammen  im  Jahre 
1905  allein  37812754  Rubel  oder  etwa  81.676 
Mill.  M.  **). 

Der  unmittelbare  wirtschaftliche  Einfluss 
der  Eisenbahnen  Sibiriens  hat  sich  bisher  nur 
auf  einen  mittleren  Landstreifen  erstreckt, 
dessen  Breite  für  den  westlichen  Teil  auf 
höchstens  je  250  km  zu  beiden  Seiten  der 
Bahn  geschätzt  wird.  Die  Ausdehnung  Sibi- 
riens von  Norden  nach  Süden  beträgt  aber 
Tausende  von  Kilometern,  die  nördlichen 
Grenzgebiete  liegen  vom  Wirkungsbereiche 
der  Bahn  so  weit  entfernt,  dass  zu  ihrer  Er- 
schliessung von  der  Hauptbahn  Zweigbahnen 
weit  nach  Norden  erbaut  werden  müssten. 
Der  Bau  solcher  Zweigbahnen  erscheint  aber 
zurzeit,  wo  jene  Gebiete  noch  äusserst  spar 
lieh  besiedelt  sind  und  nur  die  Ausfuhr  von 
Rohstoffen  in  Betracht  kommt,  wirtschaftlich 
nicht  gerechtfertigt***),  im  übrigen  würde  auch 

*(  Aogai»  des  Statistischen  Sammdutrks  Jet  russi- 
schen Ministeriums  der  Verkehrsvxcc  (Band  8>)l. 
*»)  Ebend»»clb»t. 
***)  Bei  den  bestehenden  Frachtsätzen  können  Roh- 
stoffe der  nördlicbeu  Gebiete  Sibirien»  (Er/r,  Kohle, 
"Waldhölzcr  u»»'.i  auf  Entfernungen  von  mehr  als  1000  km 
die  Beförderungskosten  nicht  tragen. 


der  Bau  derartiger  Zweigbahnen,  falls  die  Re- 
gierung sie  ausführen  sollte,  den  Staatssäckel 
Russlands  noch  weiter  belasten  und  die  Be- 
triebsverluste ins  unabsehbare  steigern. 

Die  Eisenbahnen  haben  zwar  Sibirien  aus 
der  bisherigen  Abgeschiedenheit  befreit,  die 
unwürdige  und  oft  unmenschliche  Beförde- 
rungsweise der  Strafgefangenen  beseitigt,  neue 
Industrien  im  Lande  begründet,  die  Ausfuhr 
von  Getreide  und  von  andern  einheimischen 
Erzeugnissen  bewirkt,  die  Besiedlung  einzelner 
Gebietsteile  erleichtert,  überhaupt  Sibirien 
mehr  und  mehr  der  Kultur  und  dem  Verkehr 
erschlossen,  indessen  die  Erwartungen  und 
Hoffnungen  der  Stadtverwaltungen  hinsicht- 
lich der  Bevölkerungszunahme  und  des  Staates 
hinsichtlich  der  Goldgewinnung,  insbesondere 
aber  in  militärischer  Beziehung,  nicht  erfüllt. 
Unweit  der  Bahn  entstanden  im  Westen  einige 
Ansicdlungen,  die  sich  in  der  Folgezeit  zu 
grosseren  Gemeinwesen  und  Dörfern  ent- 
wickelten. Die  Bevölkerungszunahme  der  Städte  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Bahn  vollzog  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  langsam  und  unstetig, 
kaum  merkbar  beeinflusst  durch  die  Bahn. 
Ungeachtet  neu  entdeckter  Lagerstätten  ist 
während  des  Bestehens  der  Bahn  weniger 
Gold  in  Sibirien  als  früher  gewonnen  worden  *), 
nicht  etwa  wegen  Erschöpfung  der  vorhan- 
denen Lager,  sondern  wegen  des  zähen  Fcst- 
haltens  zahlreicher  Grubenbesitzer  an  der  alten 
und  veralteten  Bcarbeitungsmethode  der  Gold- 
seifen, deren  Beseitigung  durch  den  Einfluss 
der  Bahn  erhofft  wurde. 

Während  des  japanischen  Krieges  trat  die 
Unzulänglichkeit  der  eingleisigen  Bahn  mehr 
und  mehr  zutage.  Ungeachtet  zahlreicher  Aus- 
weichstellen, die  damals  errichtet  wurden,  und 
trotz  zeitweiliger,  später  gänzlicher  Sperrung 
einzelner  Bahnstrecken  für  Privatgüter,  war 
es  nicht  möglich,  die  Beförderung  der  Truppen 
und  Kriegsgegenstände  merkbar  zu  beschleu- 
nigen. Im  Winter  1904/05  befand  sich  die  Um- 
gehungsbahn am  Baikalsee  noch  im  Bau- 
zustande. Truppen  und  Kriegsgegenstände 
mussten  damals  über  das  Eis  des  Sees  be- 
fördert werden.  Im  Frühjahr  traten  die  Baikal- 
Dampffähren  in  Tätigkeit.  Durch  diese  Be- 
förderungsmittel entstand  eine  Verzögerung 
der  Truppenbewegung,  die  auch  nach  Voll- 
endung der  Umgehungsbahn  wegen  der  star- 
ken Steigungen  und  Krümmungen  verschiede- 
ner Bahnstrecken  im  gebirgigen  Gelände, 
wegen  Ahrutsi  hungen  an  einzelnen  Stellen  der 
Umgehungsbahn,  im  übrigen  auch  wegen  der 

")  Angabc  des  Statistischen  Simmeewcrks  t/er  A/<m- 
timindintric  Russlonds.  Nach  amtlichen  tjuellen  bear- 
beitet von  J.  Dmitrjew  und  W.  Kytcbkow. 
St.  Petersburg  l  '>(><>. 
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leichten  Schienen,  die  eine  nur  massige  Fahr-  1  schwindigkeit  von  nur  18  km/Stunde,  d.  h. 
geschwindigkeit  gestalteten,  und  wegen  des  mit  der  Geschwindigkeit  elektrischer  Strassen- 
eingleisigen  Zustande*  der  ganzen  Anlage  nicht  |  bahnen  in  Städten. 

beseitigt  werden  konnte.  Manche  Misscrfolgc  j  Nach  Beendigung  des  Krieges  und  nach 
der  Russen  auf  den  Schlachtfeldern  der  |  Niederwerfung  des  Aufstandes  wurden  von  der 
Mandschurei  sind  auf  den  damaligen,  unfer-  i  russischen  Staatsregierung  der  zweigleisige 
tigen  Zustand  und  auf  die  geringe  Leistungs-  j  Ausbau  der  eigentlichen  Sibirischen  und  eines 
fähigkeit  der  Bahn  zurückzuführen.  Auf  den  :  Teiles  der  Transbaikalischen  Eisenbahn  und 
Bahnstrecken  im  gebirgigen  Gelände  westlich  |  der  Umbau *i  der  Gebirgsstrecken  westlich  des 
des  Baikalsees,  beispielsweise  zwischen  den  '  Baikalsees  beschlossen,  —  ein  Unternehmen,  dessen 
Stationen  Sima  und  Polowina  auf  rund  148  km  beschleunigte  Inangriffnahme  zum  Teil  auf  den  un- 
Länge, verkehren  auch  heute,  nach  vollzogener  ;  glücklichen  Ausgang  desKrieges  zurückzuführen  «iL 
Auswechslung  der  leichten  Schienen,  die  ost-  !       Die  Arbeiten  zur  Abschwächung  der  Stei- 


AM. 


l  bcr,.,.ht»lutte  d«  Sib.riKbo«  lUboen. 


asiatischen  Schnellzüge  I.  und  II.  Klasse, 
wegen  der  ungünstigen  Steigungen  und  Krüm- 
mungen, mit  einer  durchschnittlichen  Ge- 
schwindigkeit (einschl.  der  Aufenthalte)  von 
nur  28,6  km/Stunde,  zwischen  den  Statio- 
nen Atschinsk  und  Sima  auf  etwa  1000  km 
Länge  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwin- 
digkeit von  29,41  km/Stunde  und  auf  der 
Umgehungsbahn  am  Baikalsee  /.wischen  den 
Stationen  Baikal  und  Tanchoi  auf  etwa  203  km 
Länge  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwin- 
digkeit von  33.10  km  Stunde*).  Während 
des  Krieges  verkehrten  auf  diesen  Bahnstrecken 
Militärzüge  mit  einer  durchschnittlichen  Ge 


•)  Angabe  des  amthehen  (ru&sischen  1  Kurshuchn 
190- ro8. 


gungen  und  Geradelcgung  einzelner  Krüm- 
mungen im  gebirgigen  Gelände  westlich  des 
1  Baikalsees  wurden  bereits  im  Jahre  1906  teil- 
weise in  Angriff  genommen.  An  die  Errich- 
tung des  zweiten  Gleises  schritt  die  russische 
Staatsregierung  erst  nach  Genehmigung  der 
betreffenden  Vorlage  durch  die  Reichsduma 
im  Sommer  des  Jahres  1908. 

Wegen  der  geplanten  Verkürzung  des  Durch- 
j  gangsweges  von  St.  Petersburg  nach  Wladiwo- 
l  stok  durch  die  im  Bau  begriffene  Bahn  von 
Perm  nach  Jekaterinenburg **)  und  die  in  Bau- 

*)  Der  Umbau  umfasst  die  Abschwächung  der  Stei- 
gungen und  tieradeleguug  einzelner  Krümmungen. 

**)  Von  Ferra  führt  eine  Hahn  nach  Jekaterinen- 
burg durch  das  licrgwcrksgcliiet  des  Ural  (über  Goro- 
blagoJalskaja,  Nischny— Tagil,  Ncwjansk).    Dieneue,  im 

IM» 
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aussieht  genommene  Bahn  von  Tjumen*)  nach 
Omsk  im  Zuge  der  bestehenden  Nordbahn 
(St.  Petersburg  —  Wologda  —  Wjätka)  und  der 
Permer  Linie  wird  das  zweite  Gleis  nicht  bei 
Tscheljäbinsk,  dem  gegenwärtigen  Ausgangs- 
punkte der  Sibirischen  Eisenbahn,  sondern  erst 
etwa  796  km  östlich  von  Tscheljäbinsk  bei 
Station  Omsk  Post  beginnen.  Die  Fortführung 
des  zweiten  Gleises  nach  Westen  zur  Station 
Tjumen  und  über  Tjumen  hinaus  zur  Permer 
Linie  oder  zur  Nordbahn  ist  für  die  Zukunft 
in  Aussicht  genommen.  In  östlicher  Richtung 
wird  das  zweite  Gleis  sich  vorläufig  von  Omsk 
Post  bis  zur  Station  Baikal,  auf  transbaika- 
lischem  Boden  von  Station  Tanchoi  bis  zum 
Knotenpunkt  Karimskaja,  zusammen  auf 
3184  km  Länge,  erstrecken.  Die  Umgehungs- 
bahn am  Baikalsee  mit  ihren  zahlreichen  klei 
nen  Tunneldurchbrüchcn  **)  in  teilweise  zer- 
klüftetem Gestein  und  sonstigen  Kunstbauten, 
als  Felscinschnitten,  Stützmauern  und  Stein 
bekleidungen,  wird  wegen  der  grossen  Kosten 
der  Erweiterungsanlagcn  bis  auf  weiteres  nicht 
zweigleisig  ausgebaut.  Die  Anschlussstrecke 
auf  transbaikalischcm  Gebiet  zur  Mandschurei, 
d.  h.  die  Linie  Karimskaja — Mandschurija, 
bleibt  vorläufig  auch  eingleisig,  weil  die 
russische  Staatsregierung  den  Bau  der  Amur 
Bahn,  des  zukünftigen  Verbindungsgliedes  der 
sibirischen  Bahngruppen  auf  eigenem  Boden, 
in  Angriff  genommen  hat  und  nach  Vollendung 
dieser  Bahnanlage  die  Chinesische  üstbahn 
vielleicht  früher  in  den  alleinigen  Besitz  der 
Chinesen  übergehen  wird,  als  in  den  Vertrags- 
bestimmungen festgesetzt  worden  ist. 

Von  der  Station  Charbin  der  Chinesischen 
Ostbahn  verzweigt  sich  die  Südmandschurische 
Linie  über  Mukdcn  und  Liaujang  (Liaoyan)  süd- 
lich zum  japanischen  Hafen  Tairen  (Dairen), 
dem  einstigen  Handelshafen  Dalny  der  Russen, 
südöstlich  überAntung  durch  Korea  zum  korea 
nischen  Hafen  Fusan.  Diese  Häfen  sind  Um- 
schlagsplätze für  den  Verkehr  nach  Japan 
-über  Schimonosekii.  Zwischen  Witschu  bei 
Antung  am  Jalu  und  Mukdcn  ist  indessen  die 
Bahn  noch  im  Bau  begriffen***).  Nach  China 
führt  der  Schienenweg  von  Charbin  aus  über 
Mukden  und   Hsiomintun  (Singmintun) f),  von 

Bau  begriffene  Bahn  wird  von  Perm  aus  in  fast  gerader 
Richtung  über  Kungnr  nach  Jekaterincnburg  abzweigen, 
das  eigentliche  Bergwerksgebiet  umgeben  und  den  Durch- 
gangsweg  um  etwa  110  km  verkürzen. 

")  Tjumen  an    der  schiffbaren  Tura  ist  östlicher 
Kndpunkt  der  Penner  Linie.  Durch  die  geplante  Bahn  ' 
von  Tjumen  nach  Omsk  wird  eine  weitere  Verkürzung 
des  Purchgangsweges  stattfinden. 

**)  Die  Umgehungsbahn  hat  32  Tunnel;  der  längste  < 
inisst  nur  etwa  800  m. 

"\  Die  R:ihn  ist  inzwischen  fertig  gestellt. 
71  Die  Bahnstrecke  Mukden— Hsinmintun  von  etwa 
km  Länge  wurde  wählend  des  Krieges  von  den 


dort  auf  der  Nordchinesischen  Eisenbahn  über 
Schanhaikwan  und  Tientsin  nach  Peking, 
weiter  südwärts  auf  der  Tschinghanbahn  über 
Kaiföng  nach  Hankou  am  Jangtse.  Wegen 
Erwerbung  der  nördlichen,  zurzeit  noch  im 
Besitze  der  Russen  befindlichen  Bahnstrecke 
Charbin- -Kuantsentsi  (auch  Kuangtschcntse) 
der  Südmandschurischen  Eisenbahn  von  etwa 
237  km  Länge  sollen  die  Japaner  in  St.  Peters- 
burg Verhandlungen  eingeleitet  haben*).  Im 
übrigen  wird  auch  berichtet**),  dass  der  Plan 
des  zweigleisigen  Ausbaues  der  Bahnstrecke 
Mandschurija — Charbin  und  der  Südmandschu- 
rischen Eisenbahn  zwischen  den  beteiligten 
Regierungen  (Russland,  China  und  Japan)  be- 
reits erörtert  worden  ist***). 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Ausbau  der 
Eisenbahnen  steht  die  Einführung  einer  mitt 
leren  Reisegeschwindigkeit  (einschliesslich  der 
Aufenthalte)  von  4.5  bis  50  km/Stundcf)  im 
Durchgangsverkehr  der  Schnellzüge  nach  Ost- 
asien für  alle  auf  sibirischem  Boden  befind- 
liche Bahnstrecken.  Durch  Verwirklichung  der 
angedeuteten  Pläne  wird  die  Reisedauer  aus 
Mittel-  und  Westeuropa  nach  Ostasien  durch 
Russland  und  Sibirien  ganz  bedeutend  ver- 
kürzt und  der  Seeweg  über  Colombo,  Penang 
und  Singapore,  namentlich  für  die  Post,  in  Zu- 
kunft immer  seltener  benutzt  werden. 

Der  Bau  der  Amür-Eisenbahn  wurde  von 
der  Reichsduma  im  Frühjahr  1908  nach  lang- 
wierigen Verhandlungen  und  harten  Kämpfen 


Japanern  (als  Schmalspurbahn)  erbaut.  Inzwischen  ist 
sie  gegen  eine  Entschädigung  von  etwa  1.66  Mill.  Yen 
(rund  3*/t  Mill.  M.)  in  den  Besitz  der  Kaiserl.  Nord- 
chinesischen  Eisen babnverwaltung  übergegangen  und  von 
dieser  als  Vollspurbahn  umgebaut  worden.  Die  Bahn- 
strecke Mukden — Hsinmintun  bildet  sozusagen  das  letzte 
Glied  der  geschlossenen  Eisenbahnverbindung  zwischen 
Europa  und  dem  Reich  der  Mitte. 

*)  Angabe  der  /.titung  dts  Vtrtins  Deultchtr  Eilen- 
taknvemieiltungtn  UfOS  (Nr.  72). 

*")  Sibirisches  Handels-  und  Gai'trieiutk  von  V.  V. 
Romanow  in  Tomsk  (Jahrgang  1909). 

***)  Die  Bahnstrecken  der  Südmandschurischen  Eisen- 
bahn mit  russischer  Vollspur  (1,524  m)  wurden  nach 
Besitznahme  der  Japaner  von  diesen  als  .Schmalspurbahn 
(1,06;  m)  umgebaut.  Dadurch  konnten  weder  die  ras- 
sischen Wagen  aus  dem  Norden  noch  die  chinesischen, 
nach  der  englischen  Spurweite  erbauten  Wagen  aus  dem 
Westen  durchlaufen.  Inzwischen  haben  die  Japaner  im 
Interesse  des  Durchgangsverkehrs  die  Spurweite  der 
Südmandschurischen  Eisenbahn  wieder  in  Vollspur  um- 
gewandelt. Seit  Ende  des  Jahres  1908  verkehrt  drei- 
mal wöchentlich  ein  Schnellzug  mit  Schlaf-  und  Speise- 
wagen von  Tairen  (Dairen)  nach  Kuangtschentse. 

7)  Die  grösste  mittlere  Reisegeschwindigkeit  (cin- 
schliessl.  der  Aufenthalte)  der  ostasiatischen  Schnell- 
züge X.,'11.  Klasse  auf  der  westlichen,  fast  ebenen  nnd 
geradlinigen  Strecke  zwischen  den  Stationen  Isilkul  und 
Omsk  (132  km)  beträgt  nur  rund  40  km/Stunde  (Rus- 
siickts  Kursbneh 
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beschlossen  und  bald  darauf  von  der  russischen 
Staatsregierung  in  Angriff  genommen.  Wie 
notwendig  die  Regierung  den  Bau  der  Amur- 
Bahn  im  Interesse  der  Landesverteidigung  aus 
politischen  Gründen  erachtete,  geht  aus  der 
Tatsache  hervor,  dass  die  Anfangsstrecke  bei 
Nertschinsk,  bevor  die  Kcichsduma  die  Geld- 
mittel für  das  ganze  Unternehmen  bewilligt 
hatte,  bereits  seit  etwa  einem  Jahr  im  Bau- 
zustande sich  befand*).  Im  übrigen  ist  der 
Bau  der  Amur-Bahn  auch  durch  den  unglück- 
lichen Ausgang  des  Krieges  hervorgerufen 
worden  und  nur  eine  Verwirklichung  des  ur- 
sprünglichen Planes,  den  der  sogenannte  ,.Bau- 
ausschuss  der  Sibirischen  Eisenbahn"  in 
St.  Petersburg  zurückstellte,  nachdem  die 
chinesische  Regierung  im  September  des 
Jahres  1896  ihre  Einwilligung  zur  Gründung 
der  Russisch-Chinesischen  Bank  und  bald 
darauf  zur  Erbauung  der  Chinesischen  Ost- 
bahn durch  den  nördlichen  Teil  der  Man- 
dschurei erteilt  hatte.  In  der  Folgezeit  entstanden 
das  Sonderunternehmen  der  Südmandschu- 
rischen  Eisenhahn,  die  Befestigung  Port  Ar- 
thurs und  die  Anlage  des  Handelshafens 
Dalny,  —  Unternehmungen,  die  einst  Adiniral 
Alexeijew,  der  Statthalter  des  Kwantung-Gc- 
biets,  als  „unentreissbarcs  Eigentum  Russ- 
lands" bezeichnete  und  die  jetzt  in  den  Besitz 
der  Japaner  übergegangen  sind. 

Als  Ausgangspunkt  der  Amur  Bahn  hat 
der  technische  Ausschuss  der  Kcichsduma  die 
Station  Kuenga  des  nordöstlichen  Zweiges  der 
transbaikalischen  Linie  bei  Werst  227  be- 
stimmt. Von  Kuenga  bis  zur  Einmündung  der 
beiden  Quellflüsse  Schilka  und  Argün  in  den 
Amur  wird  die  Bahn  das  Tal  der  Schilka  ver- 
folgen, dann  nach  Osten  abzweigen,  die  all- 
gemeine Richtung  des  Amürstromes  ein- 
schlagen und  bei  Chabarowsk  sich  mit  der 
Ussuri  -  Eisenbahn  vereinigen**).  Kür  den 
Durchgangsverkehr  nach  Wladiwostok,  nach 
Japan  und  China,  wird  die  Amur  Bahn  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung  sein,  weil  die 
ser  Verkehr  auch  in  Zukunft  auf  dein  bedeu- 
tend kürzeren  Wege  der  Chinesischen  (istbahn 
sich  vollziehen  wird.  Die  Bahn  wird  haupt- 
sächlich den  einheimischen  Bedürfnissen  der 
Amürprovinz  dienen,  die  über  grosse  Wald- 
beständc,  Eisenerze,  Steinkohle  und  Goldvor- 
kommen verfügt***,»,  und  in  militärischer  Bc- 

*)  Angabe  der  ZHtsehnft  des  russischen  Ministeriums 
dtr  Vtrkehrrwtgi  fyf  i.Xr.  47). 

"*)  Voo  der  Hauptbahn  wird  eine  Zweigbahn  zur 
Stadt  Blagowctschcnsk  am  Amur  geplant. 

***)  Innerhalb  des  35  jährigen  Zeiträume»  von  1S6S 
bis  1902  »ind  in  der  Amürprovinz  10658  I'ud  oder 
etwa  174,60  t  Gold  gewonnen  worden  (Siiirisekts  Hau- 
dtU-  und  Gnotrbtbueh  von  Romanow  in  Tomsk,  Jahr- 
gang 19051. 


ziehung  für  Russland  von  Bedeutung  sein,  im 
übrigen  aber,  wie  bisher  alle  Bahnen  Sibiriens, 
bis  auf  weiteres  keine  Reineinnahmen  abwerfen 
und  zur  Deckung  ihrer  Betriebsverluste  nicht 
unbedeutende  Zuschüsse  erheischen. 

Die  neuen  Eisenbahnunternehmungen  Russ- 
lands in  Sibirien  deuten  darauf  hin,  dass  die 
russische  Staatsregierung,  ungeachtet  ihrer 
kriegerischen  Misscrfolge  und  wirtschafdichen 
Verluste,  die  Neigung  nach  Osten  nicht  einzu- 
schränken gedenkt  und  für  den  Ausbau  des 
Bahnnetzes  in  Sibirien  und  zur  Stärkung  der 
Wehrmacht  in  Ostasien  weitere  Opfer  zu  brin- 
gen bereit  ist.  [lIl;5] 

!  ....... 

! 

Gott  Brahmas  Blitzableiter. 

Von  Iaduic.  lUimtiAiinr. 
Mit  <trci  Abbringe». 

Der  indische  Feigenbaum,  auch  Banyanbaum 
j  genannt  (ficas  indica,  ficus  bengalensis),  hat  von 
1  jeher  das  besondere  Interesse  derer  erregt,  die 
|  in  Indien  und  vornehmlich  auf  Ceylon  botanische, 
1  zoologische  oder  andere  Forschungen  betrieben, 
:  sowie  der  Weltreisenden,  die  auf  jeuer  Tropen- 
i  insel  Land  und  Leute  kennen  lernen  wollten. 
1  In  der  Bewunderung  dieses  riesenhaftesten  aller 
Bäume,   von   denen  ein  einziger  schon  einen 
1  respcktabelen  Hain  bildet,  sind  alle  einig.  Ernst 
'  Ilaecke!  zahlt  den  Banyanbaum  in  seinen  in- 
'  dischen  Reisebriefen  zu  den  Naturwundern  Cey- 
I  Ions;  der  österreichische  Maler  von  K  ansonnet, 
j  der  auf  der  paradiesischen  grünen  Insel  präch- 
1  tige   Bilder    nach    der  Natur    geschaffen  hat, 
sagt  in  seinem  Werk  über  Ceylon,  der  Banyan- 
baum  bilde  eine   Welt  für  sich,  und  James 
Cordin  er  erklärt  in  seinem  erschöpfenden  Buch 
Descriptiort  of  Ceylon,  dass  dieser  Baum  den 
Eindruck  des  Romantischen  hervorruft 

Die  riesenhafte  Grösse  alter  Banyanbäumc. 
1  das  undurchdringlich  dichte  Laubdach,  welches 
die  gewaltig  ausgestreckten  Aste  nahezu  ganz 
verdeckt,  und  die  nicht  selten  Hunderte  von  Luft- 
wurzeln, die,  den  Zweigen  entsprossen,  auf  den 
Boden  hinunterwachsen,  dort  Wurzel  fassen  und 
selbst  wieder  zu  starken  Stämmen  werden  — 
alles  das  kann  eine  noch  so  gute  Abbildung  in 
einem  nicht  zeigen.  Ich  habe  deshalb  für  raeine 
kleine  Mitteilung  zu  dem  Aushilfsmittel  gegriffen, 
diesen  Wundcrbautn  zweimal  im  Bilde  vorzu- 
führen: Abb.  173  zeigt  einen  noch  nicht  alten 
Banyanbaum;  der  säulenförmige  Luftwurzelbau 
ist  noch  in  der  Entwicklung  begriffen,  und  die 
Zahl  der  Luftwurzeln  ist  noch  klein  (James 
Cordiner  hat  gerade  vor  hundert  Jahren  dieses 
Exemplar  nach  der  Natur  gezeichnet);  in  Abb.  17+ 
ist  ein  sehr  alter  von  Ernst  Haeckel  selbst 
gezeichneter  indischer  Feigenbaum  dargestellt, 
den  er  in  seinen  indischen  Reisebriefen  beschreibt. 
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Die  Zahl  der  Luftwurzeln  ist  hier  eine  ausser- 
ordentlich hohe  und  die  Fläche,  welche  dieser 
eine  hainartige  Raum  bedeckt,  läßt  sich  als  eine 
riesige  abschätzen,  trotzdem  das  Bild  nur  eine 
Front  des  Baumes  zeigt.  Geräumiger  Platz  für 
hundert  Hütten  ist  unter  dem  Schattendach 
dieses  Baumes  vorhanden. 

Unter  einem  solchen  indischen  Feigenbaum 
lässt  der  treffliche  Naturschildcrcr  Bcrnardin 
de  Saint  Pierre  das  Hauptgeschehnis  seiner 
Indischen  Hätte  sich  abspielen,  eines  literarischen 
Meisterwerkes,  das  s.  Z.  nicht  mindere  Wirkung 
ausgeübt  hat  als  des  Autors  Paul  und  Virginie. 


Nun  vergleiche  man  die  Abb.  173  und  174  mit 
Abb.  17s,  welche  schematisch  den  vollkommensten 
Blitzschutz  der  Jetztzeit  darstellt,  den  sogenannten 
Käfigblitzableiter,  der  zum  Schutz  von  besonders 
gefährdeten  Gebäuden  z.  B.  Sprengstoffhäusern  ver- 
wendet wird:  Zahlreiche  Abieiter  ziehen  sich  vom 
Dach  zum  Boden,  oben  und  unten  sind  sie  alle 
miteinander  verbunden  und  mittelst  gemeinsamer 
Erdleitungen  in  bestmöglichen  Kontakt  mit  dem 
Erdboden  gebracht.  Zu  diesem  —  man  darf  wohl 
sagen  —  absoluten  Blitschutz  haben  theoretische 
Forschungen ,  sie  bestätigende  Experimente  und 
die  Erfahrung  vor  wenigen  Jahrzehnten  erst  ge- 


Abb.  173. 


Jüngerer  Hjuvaabaum. 


Zwischen  dem  gelehrten  englischen  Forschungs- 
reisenden der  Indischen  Hütte,  welcher  während 
eines  tropischen  Gewitterausbruches  in  einer  unter 
dein  Feigenbaum  errichteten  Hütte  Schutz  gefunden 
hat,  und  dem  Besitzer  dieses  Häuschens,  einem  tief 
verachteten  J  lindu,  entspinnt  sich  folgender  Dialog: 

Der  Reisende:  „Wie  konntet  ihr  so  ruhig 
sein  inmitten  eines  so  schrecklichen  Gewitters? 
Und  doch  seid  ihr  nur  durch  einen  Baum  ge- 
schützt, und  die  Bäume  ziehen  den  Blitz  an." 

Der  Paria:  „Noch  nie  hat  der  Blitz  in  einen 

Banyanbaum  geschlagen   Meine  Frau 

(die  frühere  Witwe  eines  Brahminen)  meint,  das 
ist  deshalb  so,  weil  der  Gott  Brahma  sich  eines 
Tages  unter  dem  Laub  eines  ßanyanbaumes  in 
Sicherheit  gebracht  hat" 


führt.  Der  indische  Feigenbaum,  ungezählte 
Jahrtausende  älter,  repräsentiert  diese  Klasse  von 


Abb. 


7>- 
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Blitzschutzanordnungen  im  grössten  Massstab: 
Wo  immer  man  sich  unter  einem  solchen  Baum 
befindet,  überall  ist  man  „drinnen",  überall  um- 
geben von  zahlreichen  oben  und  unten  mitein- 
ander verbundenen,  im  Erdboden  wurzelnden 
Ableitungen.  Man  ist  ganz  und  gar  geschützt 
vor  schädlicher  Blitzwirkung  unter  solchem  Baum. 
Was  ihm  an  elektrischer  Leitfähigkeit  der  Substanz 
abgeht  gegenüber  unseren  metallischen  Ablei- 
tungen, das  ersetzt  er  tausendfach  durch  die 
unermessliche  Oberfläche  seiner  zahlreichen 
Säulenwurzelstänime;  denn  Theorie,  Experiment 
und  sonstige  Erfahrung  lehren  ükereinstimmend, 


die  uns  erst  jetzt  verständlich  gewordenen  Phä- 
nomene der  Elektrizität.  [11177I 


Die  Goldlager  der  Provinz  Minas-Geraes. 
in  Brasilien. 

Von  Ingenieur  OllO  BÖHMt*. 
( Schlius  ron  Seite  204.) 

Als  zweites  Goldbergwerk  sei  hier  die  Grube- 
erwähnt, die  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts Baron  von  Eschwege  als  Musterbau  ein- 
gerichtet hatte.  Es  ist  dies  die  Passage m- 
Grube  (Distrikt  von  Ouro  Preto). 


Abb  174 


Sehr  alter  H*ii>»nb»um. 


dass  bei  den  raschen  elektrischen  Oszillationen 
der  Gewitterentladungen  die  Oberfläche  des  Ab- 
ieiters eine  erheblich  grössere  Rolle  spielt  als 
seine  mehr  oder  minder  grosse  substanziellc 
elektrische  Leitfähigkeit.  (Dass  im  übrigen  die 
elektrische  Leitfähigkeit  der  Bäume  im  allgemeinen 
keineswegs  verschwindend  klein  ist,  sei  nebenbei 
bemerkt) 

Im  indischen  Feigenbaum  haben  wir  das 
Vorbild   unseres   vollkommensten  Blitzableiters. 

So  erklärt  sich  der  Glaube  der  Hindus  auf 
ganz  natürliche  Weise.  Was  sie  mit  der  be- 
kannten feinen  Beobachtungsgabe  der  Natur- 
völker festgestellt,  aber  auf  übernatürliche  Weise 
zu  erklären  versucht  hatten,  erweist  sich  als  eine 
höchst  zweckmässige  Anpassung  der  Natur  an 


Die  Grube  liegt  etwa  7  Kilometer  östlich  von 
Ouro  Preto  und  wird  gegenwärtig  durch  die 
Ouro  Preto  Gold  Mining  Company  be- 
trieben; das  Kapital  derselben  beträgt  i'  400  000. 

Die  goldführende  Ader  liegt  zwischen  Ton- 
schiefer und  Ouarzit;  sie  läuft  in  der  Richtung 
von  Nordost  nach  Südwest  und  fällt  mit  20° 
nach  Südost. 

Das  Gestein  der  goldführenden  Ader  ent- 
hält wiederum  als  Hauptbestandteil  Quarz  mit 
Arsenpyriten,  neben  kleinen  Mengen  gewöhn- 
lichen Pyriten:  daneben  werden  oft  eingesprengte 
Krystallc  verschiedener  Mineralien  gefunden, 
besonders  reichlich  sind  Krvstalle  gediegenen 
Wismuts  vertreten.  Die  Mächtigkeit  der  Ader 
wechselt  von  z  bis  15  m.    Auch  hier  ist  das 
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Gold  ungleichmäßig  durch  die  Weite  der  Ader 
verteilt.  Dem  Quarzit  entlang  linden  siel»  die 
meisten  Arsenpyrite,  ebenso  zuweilen  Turmalin  und 


Arseupyriten,  jedenfalls  auch  sehr  ungünstig  auf 
die  Amalgamation. 

Um   diese  Scliwierigkciten   zu  überwinden, 


andere  Krystallc;  hier  steigt  der  Goldgehalt  bis  i  wurde  die  Trübe  vom  Pochwerk  konzentriert, 
auf  200  g  per  t,  während  in  dem  übrigen  Teil 


der  Ader  nur  5  g  gefunden  werden.  Abgebaut 
wird  die  Grube  mittelst  dreier  Schächte,  die  dem 


Gefälle  der  Adt 


foh 


en. 


Die  Sohlen  liegen 


Abb.  176. 


und  zwar,  indem  sie  zuerst  über  Wolldecken 
geleitet  wurde,  die  das  grobe  Gold  zurückhielten, 
dann  weiter  über  Fruevanners,  von  denen  3  z 
je  :  in  Tätigkeit  gehalten  wurden.  Auf  diesen  wird 
15  m  vertikal  oder  50  in  im  Gefälle  übereinander,  j  das  Feingold  mit  den  Pyriten  gesammelt.  Das 
Die  Stollen  sind  in  den  goldarmen  Grund,  dem  '  auf  den  Wolldecken  gesammelte  Material  wurde 

mittelst  der  Batea  weiter  konzentriert  und 
das  grobkörnige  Gold  ausgeschieden.  Die 
gesamten  Konzentrate,  sowohl  die  der  Frue- 
vanner  als  auch  der  Restprodukte  des 
_  c  Deckenmaterials,  wurden  geröstet  und  das 

Gold    durch    Chlorierung   gewonnen.  Da 
d.is   Rösten   der  Konzentrate  eine  teuere 
Arbeit  ist,  wurde  auch  ohne  Rösten  das 
Cvanidverfahren  probiert,  aber  mit  nur  sehr 
G»id.<>arj.  mittelmässigem  Erfolge,  jedenfalls  auch  we- 
gen des  hohen  Tongehaltes.     Doch  hofft 
man  mittelst  Cvanaufbereitung  mit  Agitation 
bessere  Resultate  zu  erzielen  und  ohne  Chlo- 
rierung fertig  zu  werden.    Mit  der  angeführten 
Methode  wurden  80  bis  85"/,,  des  Goldes  ge- 
wonnen.   Der  Wert  der  Ausbeute  betrug  per 
Tonne  27  bis  30  Mark,  die  tarnten  Unkosten 
dabei  2  z  bis  25  Mark. 

In  den  Zeiträumen  von  1S03  bis  1S73  und 
18S4  bis  1894  wurden  1223  kg  üold  gewonnen; 
von  1804  bis  180.S  4.73430  Gramm,  von  1895 


J.  (ilimracrjchu-frr. 

.«.  Qumriit. 

\.  Tonschiefer. 

,S.  Ki««atoii. 

*.  Kobl<-nc iimitcin. 
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Tonschiefer  folgend,  getrieben;  sie  sind  mit 
Quarzit  ausgemauert;  auch  als  Füllmaterial  zum 
Vollpacken  der  ausgearbeiteten  Strecken  wird 
Quarzit  verwendet. 

Die  alte  Methode  der  Pfeiler  mit  Holzab- 
Steifung  ist  ganz  aufgegeben.  In  den  Stollen 
werden  Bohrmaschinen  mit  komprimierter  J.uft 
angewandt,  während  man  hei  Abbau  der  Gang- 
massen noch  beim  Handbohren  geblieben  ist.  I  bis  1 896  550582  Gramm,  von  1900  bis  1901 
Die  tiefste  Sohle  ist  etwa   itoo  m  im  Gefälle  1  7  t  Mi  4  Gramm. 

gemessen,    und    es    werden    etwa  (1000  t  per  Wertvoll  für  den  Betrieb  der  Mine  ist  eine 

Monat  gefördert  mit  einem  Durchschnittsgold-  verfügbare  Wasserkraft  mit  64  m  Druck  und 
gehalt  von  12  bis   15  g  per  t.    Ktwa  io"'„  der     450  Liter  Wasser   per  Sekunde,   die  mit  dem 


Masse  wird  als  zu  arm  aus- 
geschieden, der  Rest  wird 
durch  Steinbrecher  zerklei- 
nert und  dann  in  einein 
Pochwerk  von  Ho  Stempeln 
fein  pulverisiert.  Direkte 
Amalgamation  der  Poch- 
trübe ergab  keine  beson- 
ders guten  Resultate.  Iis 
ist  hier  wie  oft  mit  dem 
brasilianischen  Rohgold  der 
dortigen  Bergwerke,  es  lässt 
sich  nicht  leicht  amalgamie- 
reu.  An  und  für  sich  ist  das 
brasilianische  Rohgold  meistens  reiner  aU  das 
Rohgold  in  Südafrika,  und  doch  verbindet  es  sich 
schlecht  mit  dem  Quecksilber,  es  ist,  als  ob  es 
mit  einem  feinen  l'berzug  verschen  wäre,  als 
ob  es  „rostig"  wäre,  wie  die  Fngländer  sagen. 
Ich  vermute,  dass  infolge  des  grossen  Tongehalts 
di  r  F.r/.e  das  Gold  durch  Verschlcimuug  me- 
chanisch an  einer  direkten  Verbindung  mit  dem 
Ouecksilber  gehindeit  wird;  daneben  wirkt  das 
reichliche    Vorkommen    von   Arsen,    aus  den 


Abb.  177. 


Grubenwasscr  zu- 
sammen eiueKrafi- 
quelle  von  4,0  PS 
ergibt. 

Die  Passagent- 
Goldmine  ist  auch 
die  einzige  Mine  in 
Urasilien ,   die  als 
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Nebenprodukt  Wismut  produziert,  und  zwar 
i-t  die  Ausbeute  dieses  Mctalles  1,4  Gramm 
per  Tonne  des  geförderten  Erzes. 

Die  dritte  Goldmine,  die  etwas  ausführlicher 
hier  behandelt  werden  soll,  ist  die  Morro  Velho- 
<  trübe,  die  gegenwärtig  weitaus  bedeutendste. 

Morro  Velho-Gotd-Mine. 
Distrikt  Sabaria. 
Die   Grube  liegt   in   der  Nähe   der  gegen- 


Digitized  by  Google 


Ji  1006. 


wärtigen  Hauptstadt  des  Staates,  Bello  Horizonte, 
an  der  Zentraleisenbahn  und  am  Fluss  Rio  das 
Velha.  Die  goldhaltige  Ader  bildet  hier  eine 
von  den  früher  erwähnten  Erweiterungen.  Sie 
ist  1  bis  3  5  Meter  weit  und  bis  180  Meter  lang. 
Die  Ader  läuft  von  Nord  nach  Süd  und  fällt 
unter  +5°  nach  Osten. 

Das  goldführende  Gestein  besteht  aus  Quarz, 
Magneteisen,  Dolomit  und  Pyriten;  das  ein- 
schliessende  ( iestein  ist  Talkschiefer.  Es  scheint, 
dass  die  Grube  schon  sehr  frühzeitig  bearbeitet 
worden  ist.  Sichere  Berichte  darüber  gibt  ein 
katholischer  Priester  namens  Freitas,  der  gegen 
das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dort  nach 
Gold  gegraben  hat.  Die  Resultate  sollen  be- 
friedigend gewesen  sein;  trotzdem  wurden  im 
Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  infolge  tech- 
nischer Schwierigkeiten  die  Arbeiten  eingestellt. 
Der  berühmte  französische  Reisende  Auguste  de 
St.  Hilaire,  der  im  Jahre  1 8 1 8  den  Flecken 
Congonhas  in  der  Nähe  von  Morro  Velho  be- 
suchte, schrieb  in  seinem  Tagebuch:  „Congon- 
has doit  sa  fondation  ä  des  mineurs  attires  par 
l'or  que  l'on  trouvait  dans  les  alentours,  et  son 
histoire  est  celle  de  tant  d'auires  bourgades.  Lc 
precieux  metal  s'est  epuise,  les  travaux  sont 
devenus  plus  difficils,  et  Congonhas  n'  annonce 
actuellement  que  la  decadence   et  l'abandon." 

Die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Grube 
Morro  Velho  während  der  letzten  70  Jahre  hat 
indessen  gezeigt,  dass  verlassene  Goldbergwerke 
nicht  immer  wertlos  sind. 

Im  Jahr  1834  übernahm  eine  englische  Ge- 
sellschaft die  Grube;  es  war  aber  zunächst  noch 
keine  Besserung  zu  sehen.  Das  Erz  wurde  los- 
gebrochen, an  das  Tageslicht  gebracht,  und  dabei 
wurden  mächtige  Hohlräume  geschaffen,  die  dann 
durch  Hölzer  und  Pfeiler  aus  minderwertigem 
Gestein  gestützt  wurden.  Im  Jahre  1867  brach 
in  der  Grube  Feuer  aus;  durch  das  Ausbrennen 
des  Holzwerks  erfolgten  natürlich  grosse  Zu- 
sammenstürze; Einstellung  der  Arbeit  war  das 
Resultat  Während  dieser  ersten  Arbeitsperiode 
(183+  bis  1867)  wurden  etwa  28,5  t  Gold 
produziert.  Der  durchschnittliche  Goldgehalt  des 
Gesteins  betrug  nach  genauen  Analysen  26,5 
Gramm  p.  Tonne.  Tatsächlich  gewonnen  wurden 
aber  nur  1 5,5  Gramm  p.  Tonne,  d.  h.  etwa  5  8, 5  0  :„. 
Das  einbezahlte  Kapital  betrug  £  135000;  es 
wurde  in  den  Jahren  1842  bis  1867  insgesamt  die 
Summe  von  £  896000  als  Dividenden  ausbe- 
zahlt, etwa  25%  jährlich. 

Das  Kapital  der  Kompanie  wurde  hierauf 
auf  £  233000  erhöht  und  mit  dem  Abteufen 
zweier  neuer  vertikaler  Schächte  begonnen,  die 
im  Jahr  1874  in  Betrieb  gesetzt  werden  konnten. 
Trotz  allen  schlimmen  Erfahrungen  wurde  aber 
nicht  vorsichtiger  abgebaut,  sondern  wie  früher 
alles  wieder  mit  Hölzern  abgestützt.  Endlich, 
im  Jahr  1 886,  erfolgte  ein  allgemeiner  Einsturz, 


und  die  Arbeiten  mussten  wiederum  eingestellt 
werden.  Im  Laufe  dieser  zweiten  Arbeitsperiode 
wurden  etwa  30  t  Gold  gewonnen  und  aus 
dem  Reingewinn  in  den  Jahren  von  1874  bis 
1882  eine  Jahresdividende  von  3iwl  0  ausbezahlt. 
Von  1882  bis  1886  wurde  keine  Dividende  be- 
zahlt. Der  Gesamtwert  des  gewonnenen  Goldes 
J  in  den  Jahren  1834 bis  1886  betrug  £  5  178657: 
I  davon  war  £  1657769  Reingewinn. 

Nach  diesem  neuen  Zusammenbruch  schlug 
!  der  gegenwärtige  Betricb<chcf,  G.  Chandler, 
j  vor,  unter  dem  eingestürzten  Bergwerke,  das  in- 
zwischen mit  Wasser  angefüllt  war,  ein  neues 
;  auszubauen.    Zu  diesem  Zwecke  wurden  zwei 
i  neue  Schächte  abgeteuft,  und  zwar  in  einem 
|  Abstand  von  17  m  von  Schacht  zu  Schacht  und 
1  43  m  von  der  Erzader  entfernt    In  drei  Jahren 
I  wurde  in  diesen  Schächten  eine  Tiefe  von  690  m 
|  erreicht  und  ein  horizontaler  Förderstollen  von 
364  m  Länge  nach  der  Grube  vorgetrieben,  um 
unter  dem  alten  zusammengefallenen  Bergwerk 
eine   Neuanlage    auszuführen.  Eigcntümlicher- 
l  weise  zeigte  sich  die  neue  tiefe  Mine  vollstän- 
I  dig  trocken ;  sie  blieb  so ,  während  in  der  dar- 
überliegcnden    alten    Mine    der   Zudrang  von 
Wasser   immer  mit   eine   der  Hauptschwierig- 
keiten ausgemacht  hatte.    Es  ist  dies  wichtig 
auch  für  andere  Gruben. 

Nun  musste  natürlich  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  die  alte  Grube  trocken  zulegen. 
1  Chandler  schätzte  die  Wassermenge  auf  etwa 
2000  Kubikmeter.  Durch  verschiedene  vorsichtig 
angelegte  Bohrlöcher  gelang  es,  Verbindungen 
von  der  neuen  Grube  aus  mit  der  darüberlicgen- 
den  tiefsten  Sohle  der  alten  herzustellen  und  das 
Wasser  abzuleiten.    Zur  Aufbereitung  des  Erzes 
dient  jetzt  ein  Pochwerk  von    120  Stempeln, 
Stempelgewicht  340  Kilo,   Fallhöhe  20  cm  bei 
90  Schlägen  in  der  Minute.    Das  Erz  wird  sehr 
fein  gepocht  auf  60  mesh  (Sieb  mit  60  Löchern 
auf  den  engl.  Zoll),  und  es  werden  unter  diesen 
Verhältnissen  2,5  bis  3,25  t  pro  Stempel  und 
'  Tag  verpocht.    Von   dem   totalen  Goldgehalt 
des  Gesteins  werden  etwa  8o"/0  gewonnen,  und 
zwar  65%  durch  Konzentration  (nicht  mit  Amal- 
gamation)  und  i5w;0  in  Pyriten  gebundenes  Gold 
durch    einen    sogenannten  Oxydationsprozess, 
während  20 °0  mit  den  Schlämmen,  die  durch 
das  Feinpochen  entstehen,  verloren  gehen.  An- 
fänglich hat  man,  um  das  in  den  Pyriten  ent- 
haltene Gold  zu  gewinnen,  Chlorierung  und  Cyan- 
j  aufbereitung  versucht.    Die  Chlorierung  gibt  wie 
I  immer  gute  Resultate,  doch  sind  die  Kosten, 
besonders  des  Röstens,  zu  gross.  Dagegen  hatte 
man  mit  reiner  direkter  Cyanaufbereitung.  wie 
sie  sich  in  Süd-Afrika  bewährt  hat,  keinen  Er- 
|  folg:  ich  vermute,  dass  auch  hier  der  Tonge- 
I  halt   nachteilig   gewirkt   hat.     Das  sogenannte 
|  Oxydationsverfahren  ist  eine  modifizierte  Behand- 
!  lung  mit  Cyan,  mit  Rührwerken  und  forcierter 
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Oxydation  durch  Druckluft  unter  erhöhter  Tem-  I 
peratur. 

Eine  gute  Möglichkeit  zur  billigen  Bearbeitung 
der  Grube  bieten  die  reichlich  vorhandenen 
Wasserkräfte.  Die  Unkosten  per  Pferdekraft  und 
Stunde  bei  der  sonst  gebräuchlichen  Damptkraft 
mit  Holzfeuerung  betrugen  2  Shilling  3  Pence, 
während  die  Wasserkraft  nur  auf  3  Pence  zu 
stehen  kommt.  Die  Grube  besitzt  auch  eine 
gut  ausgerüstete  Giesserei,  grosse  Reparaturwerk- 
stätten, elektrische  Kraftanlagen  usw. 

Das  an  die  Goldader  anschliessende  Gestein, 
der  Talkschic fer,  enthält  besonders  beim  Kon- 
takt oft  bedeutende' Mengen  Pyrite,  nebst  oft 
sehr  schönen  Q uarzkrystallen ;  es  ist  auch  etwas 
goldhaltig,  etwa  3  bis  5  g  Gold  per  Tonne. 
Hier  bei  Morro  Velho  zeigt  es  sich,  dass  in 
den  brasilianischen  Goldminen  der  Goldgehalt  1 
des  Gesteins  auch  in  grösseren  Tiefen  konstant 
bleibt 

Analytische  Untersuchungen  des  Golderzes 
von  Morro  Velho  haben  folgende  Bestandteile 
ergeben: 


Silicium  in  Quarz    .    .  . 

2+.IO 

<> 

11 

Eisen  (in  Pyrit.)  .... 

31.47 

■- 

Arsen  ('  ..).... 

2.32 

■ 

Schwefel   

13-5* 

" 

Aluminium  

3,00 

- 

Manganoxyd  

>.3° 

- 

3.08 

- 

6,51 

- 

Kupfer  (Pyrit)  .... 

0,2 1 

Gase  (Kohlen-  u.  Sauerstoff) 

'4-49 

Das  gewonnene  Gold  ist  790  bis  810  fein  \ 
und  hat  den  Wert  von  etwa  2200  Mark  pro  Kilo,  j 

Ausser  den  hier  beschriebenen  grösseren  gibt  : 
es,  wie  man  aus  der  beigefügten  Karte  ersehen  1 
kann,  im  Distrikt  von  Mioas  Geraes  noch  sehr 
viele  kleinere  Goldminen,  deren  genaue  Schilde- 
rung zu  weit  führen  würde.  Ich  gehe  daher 
über  zu  einer  Besprechung  der  allgemeineren 
Verhältnisse  des  Goldbergbaucs  von  Brasilien. 

In  Brasilien  gewährt  gegenwärtig  der  Boden- 
besitz auch  das  Eigentumsrecht  an  allen  im  Boden 
vorkommenden  Mineralien.  Bergwerksrechte  in 
Brasilien  werden  daher  am  besten  durch  direkten 
Landankauf  erworben,  wobei  darauf  zusehen  ist, 
dass  die  Grenzen  richtig  angegeben  sind ;  Prozesse 
sind  am  besten  zu  vermeiden.  —  Hat  man  Land 
erworben,  so  empfiehlt  es  sich,  es  sofort  in  das 
sogenannte  „Torren  Register"  eintragen  zu  lassen : 
dann  garantiert  die  Regierung  für  den  Titel  und 
unternimmt  die  Entschädigung  an  dritte  Per- 
sonen für  nachgewiesene  Nachteile  und  Ver- 
luste. 

Die  Regierung  hat  den  besten  Willen,  für 
die  Aufmunterung  der  Bergindustrie  zu  sorgen, 
soweit  es  möglich  ist  So  sind  die  Eingangszölle 
für  Maschinen  und  Materialien  für  den  Berg- 
werksgebrauch aufgehoben.  Die  Goldtaxe  ist  von 


S  auf  3°/0  ermässigt  worden,  und  ein  neues 
liberales  Bergwerkgesetz  soll  ausgearbeitet  wer- 
den. Günstig  für  die  Bergindustrie  in  Minas 
Geraes  sind  ferner:  das  gesunde  gemässigte  Klima, 
reichliche  Wasserkräfte  und  genügend  vorhandenes 
Holz;  dabei  sind  die  Arbeitslöhne,  bis  jetzt 
wenigstens,  noch  nicht  allzuhohe.  Dagegen  sind 
die  Frachtsätze  der  brasilianischen  Zentralbahn 
noch  immer  sehr  hoch;  Strassen  sind  wenig, 
Kohlen  gar  nicht  vorhanden. 

Der  Goldbergbau  in  Brasilien  hat  trotz  einzelner 
reicher  Fundstätten  keine  sehr  grosse  Zukunft 
Das  Vorkommen  des  Goldes  ist  zu  unregel- 
mässig, um  lohnenden  Abbau  in  grösserem  Mass- 
stabe zu  gestatten.  Auch  sind  besonders  günstige 
neue  Fundorte  kaum  zu  erwarten,  da  das  weile 
Oberflächengebiet  schon  oft  und  gründlich  durch- 
stöbert worden  ist.  [10860c] 
Kalk  bei  Köln,  im  September  1907. 


Die  Luftschiffahrt  im  Jahre  1908. 

Von  Amhbrt  \okHtitER. 

1 111  vergangenen  Jahre  hat  die  Luftschiff- 
fahrt  einen  ungeahnten  Aufschwung  genom- 
men. Die  grossten  Fortschritte  wurden  auf 
dem  Gebiete  des  dynamischen  Fluges  gemacht, 
d.  h.  mit  Flugapparaten,  die  schwerer  als  Luft 
sind.  Von  diesen  Apparaten  haben  die 
Drachenflieger  bereits  eine  grosse  technische 
Vollendung  erreicht  und  mit  den  Zweiflächen- 
Drachenflicgcrn,  ßiplanc  genannt,  sind  bereits 
Fluglcistungcn  von  über  100  km  in  einem 
Zuge  erreicht  worden.  Die  grossten  Fort- 
schritte wurden  in  Frankreich  gemacht,  ob- 
wohl die  bedeutendsten  Aviatiker  Amerikaner 
und  Engländer  sind. 

Der  Fortschritt,  der  im  vergangenen  Jahre 
gemacht  wurde,  ist  am  besten  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  Flugleistungen  illustriert. 
Am  13.  Januar  1908  wurde  von  dem  Eng- 
länder Henry  Farman  in  Issy  les  Moulineaux 
bei  Paris  das  erstemal  vor  Zeugen  ein  Kilo- 
meter in  geschlossenem  Kreisflug  zurückgelegt, 
und  damit  gewann  Farman  den  Preis  Deutsch 
und  den  Preis  der  „Daily-Mail". 

Am  6.  Juli  fkig  Farman  in  20  Minuten 
19  Sekunden  über  21  km.  Jetzt  kommt  Wil- 
bur  Wright  aus  Dayton,  Vereinigte  Staaten, 
nach  Frankreich  und  beginnt  am  8.  August  auf 
der  Kennbahn  von  Hunaudieres  bei  Le  Mans 
mit  seinen  Flügen.  Obwohl  der  erste  Flug 
nur  minutenlang  dauerte,  hatte  Wright  in 
Frankreich  sofort  einen  vollen  Erfolg,  denn 
sein  Flug  war  weit  eleganter  im  Stil  als  der 
der  andern  Aviatiker.  Wright  flog  wie  ein 
Vogel  in  beliebigen  Kurven  und  weit  höher 
als  alle  andern  Flieger.    Bereits  am  10.  Sep- 
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tcmber  konnte  Wright  die  andern  Aviatiker 
mit  einem  Flug  über  22  Minuten  schlagen, 
und  von  da  an  ging  es  schnell  vorwärts.  Am 
16.  September  flog  Wright  39  Minuten  lang, 
am  17.  September  33  Minuten  und  erreichte 
bei  diesem  Flug  eine  Höhe  von  25  m.  Diese 
Höhe  wurde  zwar  bald  durch  die  Monoplane 
von  Esnault-Pelterie  und  Bl^-riot  über- 
schritten, die  30  bzw.  40  m  Höhe  erreichten, 
und  am  29.  September  riss  F  a  r  m  a  n  den 
Rekord  der  Distanz  mit  39  km  an  sich,  jedoch 
bald  konnte  Wright  wieder  alle  Rekorde 
schlagen.  Am  21.  September  bereits  flog 
Wright  in  1  Stunde  31»  2  Minuten  über 
66i/»  km.  Diesen  Flug  konnte  Farman  nicht 
mehr  übertreffen,  er  erreichte  am  2.  Oktober 
in  Chalons  in  44  Minuten  einen  Flug  über 
40  km  und  flog  an  diesem  Tage  das  erstemal 
mit  einem  Passagier  über  2  km.  Auch  Wright 
flog  wiederholt  mit  einem  Passagier,  darunter 
am  5.  Oktober  mit  Lion  Bollee,  der  ein 
Körpergewicht  von  108  kg  hatte.  Nachdem 
Farman  seinen  Konkurrenten  nicht  mehr  in 
der  Flugdauer  übertreffen  konnte,  lenkte  er 
die  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  sich,  dass 
er  am  30.  Oktober  den  ersten  Flug  von  einer 
Stadt  zur  andern  ausführte,  indem  er  in  20  Mi- 
nuten von  Chalons  nach  Reims  flog,  eine 
Strecke  von  27  km.  Eine  gleiche  Leistung 
konnte  Bleriol  mit  seinem  Monoplan  am 
31.  Oktober  erreichen;  erst  flog  er  von  seinem 
Hangar  (Schuppen  für  Flugapparate)  nach  - 
dem  Dorf  Senouville  und  zurück,  am  Nach 
mittag  desselben  Tages  nach  Artenay,  14  km 
von  seinem  Hangar  entfernt,  und  kam  über 
Santilly  nach  seinem  Hangar  bei  Toury  zu- 
rück. Damit  hatte  Blenot  den  ersten  Rund- 
flug über  Ortschaften,  also  nicht  in  einem 
Aerodrom,  vollendet.  Diese  Flüge  über  Stadt 
und  Land  hat  Wright  bisher  vermieden. 
Nicht,  dass  er  sich  fürchtet,  diese  Flüge  aus- 
zuführen, oder  sein  Apparat  hierzu  nicht  ge- 
eignet sei,  kam  es  Wright  zunächst  darauf 
an,  alle  Rekorde  an  sich  zu  reissen  und  alle 
namhaften  Preise  zu  gewinnen.  Auch  war  er 
durch  den  Kaufvertrag  mit  Lazar  Weil ler, 
der  für  eine  halbe  Million  Francs  die  fran- 
zösischen Patente  von  Wright  und  seinem 
Compagnon  Hart  O.  Berg  erworben  hatte, 
verpflichtet,  wenigstens  drei  Schüler  in  der 
Führung  seines  Flugapparates  zu  unterweisen. 
Am  17.  November  war  W rights  erster  Schü 
lex,  der  Compte  Lambert,  bereits  fähig,  den 
Biplan  von  Wright  selbst  zu  lenken,  und 
Wright  flog  während  zweier  Flüge  von  zirka 
15  Minuten  als  Passagier  auf  seinem  Flug 
apparat.  Auch  Farman  und  Delagrange, 
die  beide  Biplane  von  Voisin  benutzen, 
hatten  ihre  Apparate  bereits  andern,  von  ihnen 
angelernten  Führern  anvertraut,  darunter  auch 


einer  Dame,  einer  Schülerin  von  Dela- 
grange. Am  18.  Dezember  stellte  Wright 
wieder  neue  Rekorde  auf,  indem  er  in  54  Mi- 
nuten 26  Sekunden  99  km  zurücklegte.  Am 
gleichen  Tage  stellte  er  einen  neuen  Höhen- 
rekord auf,  indem  er  über  einen  auf  100  m 
aufgelassenen  Ballon  hinwegflog.  Die  er- 
reichte Höhe  dürfte  110  m  betragen  haben. 
Zwei  Tage  vorher  hatte  Wright  bewiesen, 
dass  sein  ßiplan  auch  bei  abgestelltem  Motor 
vollständig  stabil  ist,  indem  er  ohne  Motor 
sich  aus  einer  Höhe  von  zirka  90  m  herab- 
gleiten Hess,  wobei  sein  Flugapparat  als  Gleit- 
flieger zirka  400  m  zurücklegte. 

Aber  auch  noch  dieser  Rekord  wurde  von 
Wright  verbessert.  Da  er  die  Nachricht  er 
hielt,  dass  Farman  am  31.  Dezember  um 
den  Michelinprcis  fliegen  würde,  um  diesen 
Wright,  der  durch  seinen  Flug  vom  18. 
darauf  die  erste  Anwartschaft  hatte,  zu  ent- 
reissen,  flog  Wright  ebenfalls  an  diesem 
Tage  und  erreichte  am  Morgen  während  eines 
Fluges  von  42  Minuten  zirka  40  km.  Wright 
musste  diesen  Flug  unterbrechen,  weil  ihm 
das  Benzinrohr  seines  zwecks  Dauerfluges 
montierten  zweiten  Bcuzinrcservoirs  gebrochen 
war.  Am  Nachmittag  kam  der  französische 
Minister  der  Posten,  Telegraphen  und  seit 
dem  1.  Januar  durch  die  Verstaatlichung  der 
„Chemins  de  Fer  de  1'Ouest"  auch  der 
Eisenbahnen,  Herr  Barthou,  nach  Champs 
d'Autour  bei  Le  Maus,  wo  Wright  nunmehr 
seine  Flugversuche;  abhält.  In  Gegenwart  des 
Ministers  und  höherer  Staatsbeamten  und  Offi- 
ziere startete  Wright  nochmals  und  umflog 
56  mal  das  durch  drei  Fahnen  abgesteckte 
Dreieck  auf  dem  Manöverfelde.  Die  eine  Seite 
des  Dreiecks  misst  200,  die  andern  1000  m, 
so  dass  Wright,  die  Sirecken  vom  Start  bis 
zur  ersten  Fahne  und  bis  zum  Landungspunkt 
eingerechnet,  124  km  300  m  zurücklegte.  In 
Wirklichkeit  beträgt  die  Fluglänge  mehr  als 
150  km,  da  der  Flieger  ja  nicht  die  geraden 
Linien  einhalten  konnte,  sondern  in  grossem 
Bogen  das  Dreieck  umflog.  Die  von  Wright 
in  einem  Zuge  zurückgelegte  Entfernung  ent- 
spricht etwa  der  Luftlinie  von  Frankfurt  a.  M. 
bis  Köln,  oder  vom  Süden  Berlins  bis  Leipzig, 
vom  Norden  Berlins,  Tegeler  Schiessplatz, 
etwa  bis  zur  Ostsee  bei  Swinemünde.  Den 
Flug  vom  Vormittag  desselben  Tages  hinzu- 
genommen, der,  die  Kurven  hinzugerechnet, 
wenigstens  60  km  betragen  hat,  ist  Wright 
am  31.  Dezember  über  200  km  geflogen. 
Welch  ein  Fortschritt  in  einem  Jahre:  am 
1.  Januar  stand  der  Rekord  auf  770  m  und  am 
letzten  Tage  des  Jahres  auf  124  km.  Mit 
diesem  Fluge  gewann  Wright  definitiv  den 
Michelinpreis  1908,  der  demjenigen  Aviatiker 
zufallen  sollte,  der  bis  zum  Sonnenuntergang  am 
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31.  Dezember  die  längste  Distanz  in  einem 
geschlossenen  Kundfiuge  zurückgelegt  hätte.  Da 
die  Sonne  an  diesem  Tage  in  Le  Mans  um 
4  Uhr  19  Minuten  untergeht,  und  Wright 
bis  dahin  121,2  km  zurückgelegt  hatte,  zählt 
für  diesen  Preis,  der  20000  Francs  beträgt, 
diese  Entfernung.  Wright  hält  somit  alle 
Rekorde  für  dynamische  Flugapparate  :  Höhen- 
rekord  mit  110  ni,  Distanzrekord  mit  124  km 
und  damit  auch  den  Dauerrekord  mit  2  Stun- 
den 20  Minuten  44  Sekunden.  Wright  hält 
weiter  den  Rekord  der  grössten  Fluglänge  mit 
zwei  Personen,  der  grössten  Gesamtfluglänge 
und  der  grössten  Anzahl  von  Flügen  über- 
haupt wie  mit  zwei  Personen  besetzt.  Unter 
seinen  Passagieren  zählt  Wright  weiter  den 
schwersten  Mann,  der  im  dynamischen  Flug- 
apparat bisher  geflogen  ist,  er  hält  somit  auch 
den  Gewichtsrekord  mit  176  kg  Nutzlast.  Bei 
keinem  seiner  Flüge  hat  Wilbur  Wright 
einen  Unfall  erlitten  und  ebenso  keiner  seiner 
Passagiere,  unter  denen  sich  viele  hochgestellte 
Personen,  Offiziere  und  selbst  ein  Minister  be- 
fanden. Im  Anschluss  an  seinen  Rekordtiug 
hat  Wright  mit  dem  Minister  Barthou 
einen  Flug  von  zirka  4  km  ausgeführt.  Es 
ist  dies  auch  der  erste  dynamische  Flug  in 
der  Dunkelheit,  denn  am  31.  Dezember  etwas 
nach  5  Uhr  abends,  um  welche  Zeit  Wright 
mit  dem  Minister  startete,  war  es  fast  voll- 
ständig dunkel  infolge  des  mit  Regen  ge- 
mischten Schneefalles.  Nur  die  Scheinwerfer 
der  Automobile  beleuchteten  stellenweise  die 
Flugbahn. 

So  wurde  das  Jahr  1908  für  die  Fortschritte 
im  dynamischen  Flug  in  großartiger  Weise 
beschlossen ;  die  Fortschritte  waren  weit 
grosser  als  sie  selbst  die  gröbsten  Optimisten 
erwarteten,  denn  wer  hat  gewagt,  zu  behaupten, 
dass  Fluglängen  von  100  km  überschritten 
würden?  Ende  1907  war  noch  nicht  ein  Kilo- 
meter in  geschlossenem  Fluge  offiziell  fest- 
gestellt. Zwar  die  Gebrüder  Wright  hatten 
behauptet,  dass  sie  bereits  bis  38  km  geflogen 
seien,  aber  da  keine  Zeugen  vorhanden  waren, 
glaubte  damals  niemand  den  fliegenden  Brü- 
dern. Das  Jahr  1908  brachte  den  Wrights 
Anerkennung,  Triumphe  und  Gewinn,  ebenso 
wie  unserm  Zeppelin,  dem  grossen  Bahn- 
brecher auf  dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt 
nach  dem  Prinzip  ..leichter  als  Luft".  Über 
dessen  Arbeiten  und  Erfolge  soll  in  einem 
weiteren  Aufsatz  über  die  Fortschritte  der 
Motorballons  dk-  Rede  sein.  ;,,JDI| 

Das  Flimmern  der  Fixsterne. 

Vou  Ono  Krau*. 

Die  Natur  gibt  uns  noch  manches  Rätsel 
auf.  grosse,  für  die  eine  Lösung  vielleicht  nie 


wird  gefunden  werden,  aber  auch  kleine,  von 
deren  Lösung  wir  uns  zwar  keine  grossen  Fol- 
gen für  unser  Wissen  versprechen  können, 
die  aber  gerade  durch  die  Hartnäckigkeit,  mit 
der  sie  sich  unserer  Einsicht  entziehen,  unsern 
Stolz  besonders  herausfordern.  Eines  dieser 
Rätsel  ist  bis  jetzt  auch  das  Flimmern  der 
Fixsterne  geblieben.  Solln;  es  bei  den  reichen 
Mitteln,  die  uns  die  heutige  Naturwissenschaft 
bietet,  denn  wirklich  so  schwer  sein,  auch  für 
diese  Erscheinung  eine  befriedigende  Erklä- 
rung zu  finden? 

Wer  einmal  Gelegenheit  hatte,  bei  Nacht 
von    einem    erhöhten    Punkte,    etwa  einem 
Berge  aus,  in  grösserer  Ferne  zu  sehen,  wird 
bei  genügender  Aufmerksamkeit  darauf  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dass  ferne  Licht 
quellen  genau  dasselbe  Flimmern  aufweisen, 
wie  wir  es  bei  den  Fixsternen  kennen,  wäh- 
rend andere,  nähere,  in  demselben  ruhigen 
Lichte  erstrahlen,  wie  wir  es  soust  zu  sehen 
gewohnt  sind.    Wir  müssen  nun  annehmen, 
daß   das   Flimmern   dieser   irdischen  Licht- 
quellen nicht  an  diesen  selbst  liegen  kann, 
denn  keine  von  den  uns  bekannten  hat  es 
aufzuweisen,   und  wenn  es  auch  der  einen 
oder  andern  mehr  oder  weniger  eigen  wäre, 
so  könnte  die  Erscheinung  immerhin  nicht 
bei  allen  den  weiter  entfernten  in  dieser  Ge- 
'  samtheit  auftreten,  während  sie  bei  den  nähe- 
|  ren  gar  nicht  zu  beobachten  ist.   Wir  müssen 
i  also  wohl  den  Grund  dieser  Erscheiuung  in 
|  der    Beschaffenheit     unseres    Auges  selbst 
;  suchen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  den 
;  Vorgang,  durch  den  unser  Sehen  zustande 
kommt.  Durch  die  Pupille  tritt  das  Licht, 
welches  von  irgendeinem  Gegenstände  aus- 
geht, in  unser  Auge,  wird  durch  die  Linse 
gebrochen  und  auf  die  Netzhaut  geworfen, 
wo  auf  diese  Weise  ein  umgekehrtes  Bild  des 
Objekts  entsteht.  Die  Netzhaut  selbst  besteht 
aus  unzähligen  Zäpfchen,  den  Enden  äusserst 
feiner  Nervenfaden,  von  denen  jedes  einzelne 
die  Lichtintensität  und  die  Farbe,  welche 
es  gerade  treffen,  aulnimmt  und  zum  Gehirn 
weiterleitet,  wo  sich  im  Bewusstsein  alle  diese 
I  einzelnen  Licht-  und  Farbenintensitätcn  zu 
j  einem  gemeinsamen  Bilde  vereinigen.  Aber  — 
1  müßte  auf  diese  Weise  nicht  ein  Bild  ent- 
stehen, das  entsprechend  den  einzelnen  Zäpf- 
chen der  Netzhaut  aus  lauter  einzelnen  neben- 
einander gesetzten  Licht-  und  Farbenpunkten 
bestände?  Tatsächlich  müsstc  das  der  Fall 
sein,  wenn  nicht  unser  Auge  sich  in  ständiger 
geringer  Bewegung  befände  und  dadurch  die 
einzelnen  zeitlich  sehr  rasch  aufeinander  fol- 
genden Bilder  sich  gegenseitig  ergänzten, 
und  —  wenn  nicht  unsere  Einbildungskraft 
die   Lücken,  die  etwa  doch  noch  entstehen 
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sollten,  so  ausgliche,  dass  sie  uns  gar  nicht 
zum  Bewusstscin  kommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  nun,  wenn  eine 
einzelne,  sehr  kleine  Lichtquelle  unser  Auge 
trifft,  so  klein,  dass  sie  nur  eines  oder  auch 
einige  jener  Zäpfchen  der  Netzhaut  treffen 
kann?  —  Hier  haben  wir  des  Rätsels  Lösung. 
Die  Lichtquelle  wird  uns  in  ihrer  vollen  Stärke 
zum  Bewusstscin  kommen,  wenn  das  Auge  so 
gestellt  ist,  dass  sie  gerade  eines  jener  Zäpf- 
chen voll  trifft,  wir  werden  sie  aber  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwach  sehen,  wenn  sie  gerade 
zwischen  die  Zäpfchen  fällt  oder  dieselben  nur 
streift.  Da  nun  unser  Auge  kaum  einmal  voll- 
ständig still  steht,  so  wird  dieses  Vollerkennen 
und  Nicht-  oder  Schwachsehen  beständig  ab- 
wechseln und  auf  diese  Weise  jenes  bekannte 
Flimmern  in  unserm  Bewusstsein  entstehen. 

Warum  aber,  wird  man  da  weiter  fragen, 
flimmern  denn  die  Planeten  nicht,  obwohl 
manche  von  ihnen  unserm  Auge  auch  nicht 
grösser  erscheinen  als  die  Fixsterne?  Ja,  er- 
scheinen, darin  liegt  der  Schwerpunkt.  Die 
Planeten  erscheinen  nicht  grosser,  oder  besser 
gesagt,  die  Fixsterne  erscheinen  ebenso  gross, 
weil  unser  Auge  eine  geringere  Fläche,  als 
die  ein  Zäpfchen  der  Netzhaut  fasse,  nun  ein- 
mal nicht  wiedergeben  kann.  Schauen  wir 
einmal  durch  ein  Fernrohr,  so  wird  dies  uns 
über  die  Grösse  der  Sterne  belehren,  wie  sie 
unserm  Auge  erscheinen  müsste;  während  die 
Planeten  mit  zunehmender  Vergrösserung 
immer  grösser  werden,  bleiben  die  Fixsterne 
eben  nur  Lichtflecke.  Die  verschiedene  Grösse 
aber  der  Fixsterne,  wie  wir  sie  sehen,  beruht 
in  der  Hauptsache  auf  ihrer  Lichtstärke. 

(tll66) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erbot*«.) 

Wer  je  in  Genf  war,  kennt  den  reizenden 
Spaziergang  rum  Bois  de  la  Bätie.  Wenn  wir 
emporgestiegen  sind  auf  die  Höhe  des  teilweise 
bewaldeten  Hügels,  so  bietet  sich  uns  ein  Anblick, 
den  wir  nie  vergessen  werden:  Zu  unsrer  Rechten 
dehnt  sich  unabsehbar  der  herrliche  See,  überlagert 
von  jenem  unsagbar  feinen  Dunste,  der  alles,  was 
auf  seiner  Oberfläche  sich  ereignet,  durchgeistigt 
und  verklärt;  ihm  entströmt  majestätisch  der  ultra- 
marinblauc  Rhonestrom.  Hurtig  durcheilt  er  die 
grosse  Stadt  mit  ihren  langen  Brücken  und  weiten 
Strassen,  ihren  sich  aneinander  drängenden  Ge- 
schäftshäusern, ihrem  weiten  Kranz  von  herrlichen 
alten  Landsitzen  und  träumerischen  Garten.  Rings 
herum  steigen  die  Terrassen  des  Moni  Saleve  und 
der  andren  Vorberge  auf  und  aus  weiter  Ferne  griisst 
das  Schneehaupt  des  Riepen  unter  den  Riesen,  des 
gewaltigen  Montblanc. 

Wenn  der  Strom  angelangt  i>t  in  der  kleinen 
Vorstadt,  welche  uns  zu  Fussen  an  seinen  Ufern 


sich  gelagert  hat,  so  ist  es,  als  zögere  er  in  seinem 
I-auf ,  als  warte  er  auf  ein  Ereignis.  Und  siehe : 
Aus  dem  engen  Tale  zu  unsrer  Linken  bricht 
schäumend  und  sprudelnd  die  Arve  mit  ihren  milch 
weissen  Gewässern  und  stürzt  sich  dem  ihrer  harren- 
den Geliebten  in  die  Arme.  Wie  ein  neuvermähltes 
Paar  gehen  sie  erst  eine  Weile  schüchtern  neben 
einander  her,  ohne  ihre  Wasser  zu  vermengen,  der 
blaue  König  zur  Rechten,  sein  weisses  Gemahl,  das 
zu  ihm  niederstieg  von  den  Matten  und  Triften 
des  alten  Riesen,  zur  Linken.  Doch  allmählich 
verwischt  sich  die  Linie,  in  der  die  beiden  sich 
berühren,  und  in  weiter  Ferne  werden  sie  eins.  So 
entschwinden  sie  unsrem  Blick  und  ziehen  hinaus 
in  die  weite  Welt,  in  den  fernen  Süden,  wo  sie 
herrschen  wollen  Uber  die  Städte  der  Menschen 
im  liederreichen,  sonnigen  I-ande  des  Mistral. 

Dasselbe  Bild,  vielleicht  nicht  immer  so  zaube- 
risch in  der  Stimmung,  können  wir  häufig  sehen, 
wo  zwei  Ströme  ineinanderfließen:  in  Zürich,  in 
Mainz,  in  Passau,  in  Belgrad.  Immer  das  scheue 
Nebeneinandergehen,  das  allmähliche  Vermengen, 
das  Einswerden.  Weil  sie  niedcrfliessen  aus  ver- 
schiedenen Tälern,  will  jedes  seine  Eigenart  be- 
wahren, weil  sie  beide  Wasser  sind,  geboren  aus 
dem  Schosse  desselben  Weltmeers,  umfangen  sie 
sich  schliesslich  doch  in  dauernder  Vereinigung. 
Wenn  in  einem  Strome  öl  flösse  und  im  andren 
Lssig.  so  könnten  sie  in  aller  Ewigkeit  nicht  eins 
werden,  weil  sie  aber  eines  Stammes  sind,  so  um- 
schlingen sie  sich  schliesslich  doch  trotz  aller  Scheu 
und  Sprödigkeit. 

Völker  und  Sprachen  sind  nicht  anders  als 
Ströme.  Sie  sind  herabgestiegen  aus  den  ncbel- 
umwallten  Höhen  einer  grauen  Vergangenheit  in 
die  breiten,  sonnigen  Täler  der  Gegenwart.  Wo 
sie  sich  berühren,  werden  sie  eingedenk  ihrer  ver- 
schiedenen Art.  sie  scheuen  vor  einander  und  ver- 
mengen sich  doch  und  flicssen  zusammen  weiter 
in  den  Ozean  der  Menschheit, 

Ströme  flicssen  durch  die  Landschaft  und  Völker 
und  Sprachen  durch  die  Zeit.  Aber  sie  folgen 
den  gleichen  Gesetzen  des  ewigen  Wandels  und 
der  ewigen  Wiedergeburt.  Sie  tragen  ihre  Gesetze 
in  sich,  und  kein  König  und  kein  Dichter,  kein 
Geheimrat  und  kein  Schulmeister  kann  ihnen  ihre 
Wege  weisen.  Und  ob  wir  gleich  alle  dies  wissen, 
so  stellen  wir  uns  doch  immer  wieder  in  kleinen 
Haufen  an  die  Ufer  der  Ströme  und  der  Völker 
und  der  Sprachen  und  reden  unsre  kleine  Weisheit; 
die  Weisheit  von  gestern  und  heute  und  morgen, 
die  übermorgen  verweht  sein  wird,  wie  das  Rascheln 
des  Abendwindes  in  den  Blättern.  Wir  sagen  zu  den 
Strömen  und  den  Völkern  und  den  Sprachen:  Ihr 
sollt  euch  nicht  vermengen,  und  sie  vermengen  sich 
doch.  Wir  sagen  zu  ihnen:  Vermischt  euch  und 
werdet  ein  neues  Ganzes,  und  sie  mischen  sich 
doch  nicht. 

Sprachreinigung  und  Weltsprachen  —  sie  ge- 
hören beide  zur  Weisheit  von  gestern  und  heute 
und  vielleicht  von  morgen  Der  Ahendwind  schweigt, 
und  vor  uns  liegt  die  lange  Nacht  der  Zukunft.  --- 

Vor  so  und  so  vielen  Jahrhunderten  bauten 
die  Chinesen  ihre  grosse  Mauer,  um  sich  abzu- 
schliessen  von  den  Völkern  des  Abends,  und  heute 
segeln  sie  auf  abendländischen  Schiffen  zu  uns.  um 
sich  das  zu   holen,   was  sie  ohne    Mauer  hatten 
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langst  umsonst  haben  können.  Aber  um  die  gleiche 
Zeit  glaubt  man  bei  uns  eine  chinesische  Mauer 
aufrichten  zu  können  zwischen  den  Sprachen  der 
atlantischen  Nationen.  Denn  nur  um  diese  handelt 
es  sich.  Die  Fremdwortstürmer  werfen  im»  nicht 
vor.  allzuviel  Chinesisch  in  unser  Deutsch  gemischt 
zu  haben.  Denn  Chinesisch  und  Deutsch  sind  wie 
öl  und  Essig  und  mischen  sich  nicht  in  alle  Ewig- 
keit. Aber  wir  sollen,  so  predigen  die  .Spracheiferer, 
das  nkht  mischen,  was  eines  Stammes  ist  und  daher 
sich  willig  mischt  und  mischen  muss.  wenn  es 
dauernd  nebeneinandcrflicsst.  Sollen  die  Kultur- 
völker des  Westens  ncbcneinandcrwohncn ,  ohne 
sich  geistig  zu  beeinflussen  und  anzuregen?  Und 
ist  nicht  die  Sprache  das  Werkzeug  und  der  Diener 
des  Geistes? 

Dabei  steckt  jede  Sprache  voll  alters  her  voll 
von  dem.  was  die  Sprachreiniger  von  heute  „Fremd"- 
Wörter  zu  nennen  belieben,  d.  h.  von  Wortern,  welche 
mit  den  zugehörigen  Begriffen  von  andren  Völkern 
und  aus  andren  Sprarhen  entlehnt  sind.  Es  ist  noch 
gar  nicht  lange  her,  da  sollten  auch  diese  altein- 
gesessnen  Einwandrer  mit  aller  Gewalt  hinausge- 
worfen werden.  Kein  biedrer  Teutschcr  stillte  mehr 
von  Fenstern  oder  Cigarrc-n  reden  dürfen,  sondern 
man  musstc  „Glasgtickloe  h"  und  „Glimmstengel" 
sagen.  Dann  erfand  irgend  jemand  die  Phrase  von 
„den  Fremdwörtern,  welche  Bürgerrecht  bei  uns 
erlangt  haben",  man  machte  die  Zigarren  aus  Pfälzer 
Tabak  und  schrieb  sie  mit  einem  Z,  und  damit 
waren  sie  gute  Deutsche  geworden. 

Soll  dieser  Prozess  aufhören?  Wie  macht  ein 
Fremdwort  es,  um  bei  uns  das  Bürgerrecht  zu  er- 
langen? Gibt  es  irgendwo  in  Deutschland  ein 
sprachliches  Polizciburcau  (Entschuldigen  Sie  das 
Fremdwort,  ich  hätte  das  echte  deutsche  Wort 
..Büro"  benutzen  sollen!;,  wo  ein  solcher  Fremd- 
ling sich  melden,  seine  Papiere  prüfen  lassen  und 
bei  Nachweis  seiner  l'nverdächtigkcit  Aufenthalts 
erlaubnis  erlangen  kann?  „Beileibe  nicht",  rufen 
die  .Sprachreiniger,  ,.es  soll  überhaupt  kein  Fremd- 
wort mehr  bei  uns  hereingelassen  werden,  deshalb 
bauen  wir  ja  unsre  deutsche  Mauer!" 

Soll  da*  deutsche  Volk  seine  schon  vor  zwei 
Jahrtausenden  von  Tacitus  gerühmte  Gastlichkeit  in 
alle  Winde  streuen '  Denn  ein  Volk  und  seine 
Sprache  sind  eins.  Ein  gastfreies  Volk  kann  keine 
ungastbe  lie  Sprache  reden. 

Weshalb  nehmen  wir  Fremdwörter  bei  uns  auf? 
Weil  unser  (»eist  sich  weitet  und  neue  Begriffe 
uns  zu  eigen  werden,  die  durch  neue  Worte  aus- 
gedrückt werden  wollen.  Begriffe,  die  bei  uns  ge- 
boren weiden  oder  aus  der  Feme  uns  zuflatlern 
wer  weiss,  von  wannen  sie  kamen?  Wenn  ein  solcher 
neuer  Begriff  durch  ein  neues  Wort  sprachlich  ver- 
wendbar gemacht  wird,  so  ist  das  Wort  kein  Fremd- 
wort, ob  es  gleich  einer  andren  stammverwandten 
Sprache  entnommen  wäre.  Es  ist  als  Ganzes  uns 
zu  eigen  geworden  und  kann  nicht  durch  ein  ..gleich' 
wertige  s  deutsches  Krs.it/worl"  ersetzt  werden,  weil 
ein  solches  111  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  ein  ztisammetigesctütc,  Wort  sein  wurde.  Zu- 
sammengesetzte Worte  sind  aber  von  solchen,  die 
als  Ganzes  einen  Begriff  darstellen,  für  eleu  mit 
feiner  Sprachcrnpf induug  Begabten  ebenso  verschie- 
den, wie-  für  den  Musiker  ein  Akkord  von  einem 
Grur.dton.    Daran  wird  selbst  dann  nichts  geändert, 


wenn  das  Fremdwort  in  der  Sprache,  aus  der  es 
stammt,  ein  zusammengesetztes  ist.  Für  uns  hört 
es  auf,  das  zu  sein.    „Lokomotive"  ist  ein  gute* 

!  deutsches  Wort  und  wird  das  auch  bleiben,  wenn 
es  heute  oder  morgen  einem  fremdwortfeindlichen 
Eisenbahnminister  einfallen  sollte,  in  der  Sprache 
seines  Amtes  den  Begriff  durch  das  ebenso  schöne, 
wie  einfache,  echt  deutsche  Wort  „Dampfkraftzieh- 
vorrichtung"  auszudrücken. 

Die  Fremdworteiferer  werden  sagen,  ich  sei  un- 
gerecht, sie  verlangten  nichts  Übertriebenes  oder 
Geschraubtes,  aber  es  gäbe  doch  so  viele  Fälle, 
wo  ganz  gleichbedeutende,  ebenso  gute  deutsche 
Worte  zur  Verfügung  ständen,  weshalb  sollte  man 
da  zum  Fremdwort  greifen?  In  manchen  Fällen 
mögen  Sic  recht  haben,  meine  Herren,  aber  in 
vielen  stumpft  Ihr  Eifer  die  Feinheit  Ihrer  Sprach- 
enipfindung  ab.  Sie  fragen,  ob  nicht  „Kraftwagen" 
ebenso  gut  sei.  wie  „Automobil"?  Für  mein  Emp- 
finden nicht,  denn  „Auto"  (dieses  kurze  Wort  ist 

!  das,  was  das  Volk  in  richtigem  Empfinden  von  dem 
ursprünglichen  „Automobil"  übrig  belialten  hat)  ist 
eine  eindeutige  Bezeichnung  fiir  ein  Neues,  das 
in   unser  öffentliches    Leben  getreten   ist,  „Kraft- 

■  wagen"  könnte,  wenn  wir  uns  nicht  auf  eine  be- 
stimmte   Bedeutung    des    Wortes    geeinigt  hätten, 

I  ebensei  gut  auch  eine  Bezeichnung  für  die  selig  ent- 

Ischlafenc  Droschke  zweiter  Güte  sein,  denn  auch 
dieses  bescheidne  Fortbewegungstnittel  bedurfte 
immerhin  noch  der  Kraft  eines  dem  Nirwana  der 
Wurstküchc  zehumpelnden  Kossleins. 

Es  gibt  keine  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
synonymen,  d.  h.  unter  allen  Umständen  gleich- 
bedeutenden Worte.  Deslialb  kann  es  auch  keine 
„gleichwertigen  Ersatzwörter"  für  Fremdwörter 
geben.  Wohl  aber  kann  der  Fall  sich  ereignen, 
dass  in  einer  bestimmten  Verwendung  zwei  oder 
j  selbst  mehr  Worte  gleichbedeutend  oder  gegen- 
seitig ersetzbar  sind.  Selbst  in  solchen  Fällen  wird 
der  sprachgewandte  Schriftsteller  nicht  grundlos 
seine  Wahl  treffen. 

Wer  in  solchen  l  allen  das  Fremdwort  wählt, 
bloss  weil  es  ein  Fremdwort  ist,  und  weil  er  glaubt, 
auf  diese  Weise  mit  seinen  Spraclikcnntnissen  prun- 
ken zu  können,  der  verrät  einen  engen  Gesichts- 
kreis und  fällt  noch  in  die  Klasse  der  Leute  mit 
den  sprachlichen  Unarten.    Gerade  die  Menschen, 
welche  fremde  Sprachen  sich  wirklich  zu  eigen  ge- 
macht haben  und  in  ihren  Geist  eingedrungen  sind, 
pflegen  das  geringste  Bedürfnis  für  die  Verwendung 
von   Fremdwörtern   zu   haben.     Der   Grund  dafür 
j  liegt  auf  der  Hand:  Für  sie  sind  viele  Fremdwörter 
nicht  bloss  neue  l.aute  für  einen  neuen  Begriff, 
sondern  sie  sind  noc  h  beseelt  von  dem  Geiste  der 
uns  vertrauten  Sprache,  aus  welcher  sie  stammen. 
Diese-  Geist  dec  kt  sich  aber  oft  nic  ht  mit  dem  neuen 
Geiste,  den  die  deutsche  Sprache  ihnen  eingehaucht 
r  hat,  als  sie  sie  bei  sich  aufnahm.    So  entsteht  ein 
|  Mis.sklang,  welchen  nur  der  empfinden  kann,  dem 
'■  beide  Sprachen  geläufig  sind. 

Man  kann  aber  auch  mit  gutem  Grunde  bewusst 
ein  Fremdwort  statt  eines  für  den  betreffenden  Fall 
gleichbedeutenden  deutsi  Inn  wählen,  ja,  sogar  in 
•  die  deutsche  Sprache  neu  einfuhren;  etwa,  weil 
'  nun  eine  allzu  ofte  Wiederholung  desselben  Wortes 
'  vermeiden,  oder  111  e  inem  S.iUe  einen  bestimmten 
i  Tonfall,  eine  Klangfarbe-  hervorbringen  will,  oder 
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weil  man  die  Absicht  hat  in  dem  Leser  neben  dem 
Hauptgedanken  des  Satzes  eine  Nrbencmpfindung 
leise  anklingen  zu  lassen,  oder  eine  gewisse  Stim- 
mung wachzurufen  —  kurz,  es  kann  sehr  viele 
Gründe  geben,  weshalb  dem,  der  die  Sprache  in 
ihrer  ganzen  Kraft  und  Schönheit  zu  handhaben 
weiss,  auch  die  Fremdworter  nicht  verwehrt,  son- 
dern zu  freier  Verwendung  dargeboten  sein  müssen. 
Ob  er  sie  verwenden  und  wie  er  sie  benutzen  will, 
das  ist  seine  Sache    -  und  seine  Kunst  1 

Otto  N.  Witt.  [,„«4] 


NOTIZEN. 

Komplementäre    Anpassung    in  Schwarzwasser. 

Nach  der  Ansicht  Stahls  ist  die  grüne  Laubfarbc  der 
Pflanzenwelt  eine  komplementäre  Anpassung  an  die 
roten  und  gelben  Strahlen  des  Sonnenlichtes,  welche 
die  Atmosphäre  vorzugsweise  bindurchtreten  lässt.  Eine 
ähnliche  komplementäre  Anpassung  zeigen  nach  B. 
Schorlcr  in  den  Schwarzwasserteichen  des  Erzgebirges 
zahlreiche  Flagellaten,  die  sonst  goldgelbe  Farbstoff- 
träger  haben,  sowie  rerschiedene  Diatomeen  mit  gewöhn- 
lich braunen  Chromatophoren:  sie  alle  sind  in  dem 
kaffeebraunen  Moorwasser  grün  gefärbt.  Allerding« 
wechselt  der  grüne  Farbenton  der  Diatomeen  etwas, 
und  zwar  ist  für  den  Farbenton  die  Grosse  entschei- 
dend; während  die  grössten  Formen  gar  nicht  verfärbt 
erscheinen,  mischt  sich  bei  den  etwas  kleineren  Arten 
dem  normalen  Gelbbraun  schon  Grün  in  erheblicher 
Menge  zu,  sodass  eine  gelb-  oder  olivengrüne  Färbung 
zustande  kommt;  noch  kleinere  Arten  sind  dann  rein 
chlorophyllgrün  und  die  kleinsten  schliesslich  blass- 
blau-grün. Auch  die  Flagellaten  sind  rein  chlorophyll- 
grün geworden  mit  einem  .Stich  ins  Bläuliche.  Die 
gleichsinnig  gerichtete  Farbenänderung  hei  so  verschie- 
denen Organismen  kann  nur  der  Einwirkung  gleicher 
äusserer  Faktoren  zugeschrieben  werden,  und  diese  sind 
unzweifelhaft  in  der  Beschaffenheit  der  kaffeebraunen 
Moorgewässer  zu  suchen.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Engelmann  und  Gaidukov  besitzen  die  Blau- 
algen und  Rotalgcn  die  Fähigkeit  einer  „ komplemen- 
tären chromatischen  Adaptation",  d.  h.  mit  Änderung 
der  Beleuchtung  ändern  sie  ihre  Farben  und  passen 
sich  den  neuen  Bedingungen  in  der  Weise  an,  dass  sie 
in  ihren  Farbstoffträgern  jedesmal  die  Komplcmenlär- 
farbe  des  einwirkenden  farbigen  Lichtes  ausbilden,  um 
dieses  vollständig  absoibiercn  und  für  sich  ausnutzen 
zu  können.  So  erzeugten  die  Versuchspflanzen  bei 
Einwirkung  von  rotem  Lichte  eiue  grünliche,  von  gelb- 
braunem Liebt  eine  blaugrüne,  von  grünem  Licht  eiue 
rötliche  und  von  blauem  Licht  eine  braungelbc  Farbe. 
Das  kaffeebraune,  in  dünnen  Schichten  weingelbe  Torf- 
wasser wirkt  wie  I.icbtfiltcr  und  absorbiert  besonders 
die  stärker  brechenden  Strahlen  des  weissen  Lichtes 
und  verwandelt  sich  durch  die  Absorption  in  rötlich 
gelbbraunes  Wasser;  die  in  dem  Wasser  lebenden 
Organismen  stehen  also  unter  dem  Fmtlusse  dieses 
Lichtes,  welches  durch  Ausbildung  des  komplemen- 
tären Farbstoffes  deren  Grünfärbung  bewirkt,  die 
den  genaunten  Organismen  eine  vollständige  Ausnützung 
der  einwirkenden  I.ichlenergie  ermöglicht  und  dadurch 
eine  Steigerung  der  Assimilationstätigkeit  und  mithin 
eine  Erleichterung  der  Ernährung  bewirkt.  Auf  diese 
Weise  mag  eine  Anzahl  Organismen  überhaupt  erst  in 


den  Stand  gesetzt  werden,  die  für  sie  ungünstigen 
Existenzbedingungen  im  Schwarzwasser  zu  überwinden. 
(Vtrhandiungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Arxtt,  1907.)  tz.  [««"«) 

*      *  • 

Drohbewegungen  bei  Tieren.  Auf  seinen  Reisen 
in  Transkaspien  hat  Professor  Faussek  einige  inter- 
essante Beobachtungen  über  Drehbewegungen  bei  Tieren 
gemacht,  über  welche  er  in  «einem  jüngst  erschienenen 
Werke  Biologische  Untersuchungen  in  Transkaspien  aus- 
führlich berichtet  Die  Beobachtungen  betrafen  Spinnen, 
Tausendfüßler,  sowie  einige  Meerestiere  (Krebse  und 
Fische).  Unter  Drobbewegungcn  versteht  der  genannte 
russische  Forscher  in  erster  Linie  eine  wirkliche  oder 
scheinbare  (tingierte)  Vergrösserung  des  Körperumfangs 
entweder  durch  Aufblähen  des  Körpers  oder  Spreizen 
von  Körperanhängen.  Auch  Körperteile,  die  in  erster 
Linie  ganz  anderen  Bedürfnissen  dienen  (Haare,  Stacheln, 
Bewegungsorgane,  sowie  spezielle  Bildungen),  können 
zur  Ausübung  der  „Drehbewegung"  benutzt  werden. 
Die  Drobbewegungcn  können  auch  begleitet  sein  von 
Vorweisung  greller  Farbenflecke,  sowie  voa  Lnutäusse- 
rungen.  Bei  Trochosa  singoriensis ,  der  russischen  Ta- 
rantel, bestehen  die  Drohbewegungen  darin,  dass  das 
Tier  sich  hoch  anf  den  Hinterbeinen  erbebt,  uro  dem 
ganzen  Körper  mit  gespreizten  1—3  Beinpaaren  eine 
möglichst  aufrechte  Stellung  zu  geben.  Dabei  wird  die 
grell  gefärbte  Bauchseite  dem  Feinde,  dem  Perturbator, 
zugewendet  (Die  Oberseite  des  Tieres  ist  sehr  dunkel 
gefärbt).  Der  Tausendfüssler  Srolefendra  cingulata  er- 
hebt, von  hinten  beunruhigt,  die  hinteren  Körperseg- 
mente  mit  ausgespreizten  Beinen;  das  lettte  Beinpaar 
ist  unverhältnismässig  gross  und  erscheint  emporgespreizt 
wie  ein  Paar  Hörner. 

Die  Drohbewegungen  bei  Meerestieren  unterliegen 
denselben  Prinzipien  wie  diejenigen  der  Landtiere.  Bei 
Sauilla  memtis,  dem  Heuschreckenkrebs,  dem  gefähr- 
lichen nächtlichen  Käubcr,  findet  man  wohl  keine  Droh- 
bewegungen, aber  das  Telson,  der  letzte  Abschnitt  des 
Hinterleibs  und  das  ihm  anliegende  Beinpaar  sind  mit 
Stacheln  bewaffnet  und  dienen  als  Webrwaffe.  Dieses 
Endsegment  ist  mit  einem  Paar  greller  Augenflecke 
geschmückt,  die  vielleicht  als  Drohflcckc  gelten  können. 
Bei  Trigla  corax,  einem  znr  Gruppe  der  Panzerwangen 
(Calaphracti)  gehörenden  Fische,  der  mit  der  Seeschwalbe 
(Trigla  hirundo)  nahe  verwandt  ist,  erscheinen  die 
grossen  grell  gefärbten  Brustnossen,  wenn  sie  entfaltet 
sind,  als  Drohorgane.  Im  Ruhezustände  liegen  sie 
dem  Körper  an,  sodass  ihre  grelle  Färbung  nicht  sicht- 
bar ist.  Wird  das  Tier  gestört,  so  entfalten  sich  die 
Brustflossen  wie  zwei  Flügel,  wobei  plötzlich  ihre  grell 

I gefärbte  FTäche  erscheint.  Auch  bei  DactylopUrus,  dem 
Flughahn,  dienen  die  Brustflossen,  nach  Faussek  und 
Lo  Bianco,  weniger  zum  Fliegen,  sondern  eher  als 
Drohorgane.  Dafür  spricht  ihre  ausserordentliche  Grösse, 
l  sowie  die  helle  Färbung,  die  nur  bei  Expansion  der 
I  Brustflossen  sichtbar  wird.  Ein  schönes  Beispiel  ist 
ferner  Blcnnists  oecellaris.  Bei  diesem  nSceicbmcttcrlingu, 
der  zur  Gruppe  der  Schleimfische  gehört,  trägt  die 
grosse  aufstcllbarc  Rückenflosse  eineu  sehr  grossen 
schwarzeu  Augenfleck,  der  weis*  gesäumt  ist;  manche 
Exemplare  haben  zwei  solche  Augenflecke.  In  neuester 
Zeit  haben  auch  die  Augenflecke  auf  den  Flügeln  ge- 
wisser Schmetterlinge,  namentlich  grosser  Nachtfalter 
(Nachtpfauenauge),  von  anderer  Seite  eine  ähnliche 
|  Deutung  erfahren.    Mag  man  sich  mit  dieser  von  Faus- 
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sek  versuchten  teleologischen  Erklärung  einverstanden 
erklären,  oder  mag  man  sie  als  zu  weit  gehend  bezeich- 
nen, so  bleibt  doch  auffallend  die  eminente  Ähnlich- 
keit, die  zwischen  der  Trigla-  oder  Daetylopterus-T\o»e 
und  den  Flügeln  einiger  Schmetterlinge  besteht,  für  die 
eine  anderweitige  Erklärung  bisher  noch  nicht  ge- 
geben wurde. 

(Au»  den  Travaujr  de  la  svc.  imp.  des  Satural. 

dt  St.  Petenbvurg.)  [1116;] 

BÜCHER  SC  HAU. 

Hempelmann,  Dr.  Friedrich.  Der  Fraich.  Zu- 
gleich eine  Einführung  in  das  praktische  Studium 
des  Wirbcltierkörpers.  (Monographien  einheimi- 
scher Tiere.  Band  I.  Mit  einer  farbigen  Tafel 
und  neunzig  Abbildungen  im  Text.  8°.  (II,  201  S.) 
Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt.  Preis  geh.  4.80  M. 
geb.  5,70  M. 

Das  Bedürfnis  nach  eingehenden  Beschreibungen 
unserer  einheimischen  Tierwelt  war  in  der  letzten  Zeit 
immer  dringender  geworden.  Diesem  Mangel  soll  durch 
die  Sammlung  ron  Monographien  abgeholfen  werden, 
und  man  kann  nur  sagen,  dass  das  vorliegende  Buch, 
welches  den  ersten  Band  dieser  Serie  bildet,  als  eine 
mustergültige  Einzeldarstellung  bezeichnet  werden  kann. 
Es  schliesst  sich  dem  leider  zu  weoig  bekannten  Buch 
von  Thomas  Huxley:  die  Monographie  des  Fiusttreises, 
in  würdiger  Weise  an. 

Ganz  wie  dieses  Werkchen  hat  auch  der  vorliegende 
Band  von  Hempelmann  die  genaue  und  wissenschaft- 
liche Darstellung  eines  einzelnen  Vertreters,  des  Frosches, 
zur  Aufgabe.  Das  Buch  ist  aus  der  Praxis  hervorge- 
gangen und  für  das  praktische  Studium  geschrieben. 
Die  Aufgabe  musste  aber  weiter  gefasst  werden,  ohne 
dass  der  Charakter  der  Monographie  dabei  verloren 
ging.    Diese  Aufgabe  ist  vollständig  gelöst  worden. 

Das  Buch  sollte  auch  eine  Einführung  in  das 
Studium  der  Wirbeltiere  überhaupt  sein,  musste  also 
die  Morphologie  und  Physiologie  etwas  ausführlicher 
behandeln,  als  es  für  den  einzelnen  Fall  nötig  gewesen 
wäre.  Und  noch  ans  einem  anderen  Grunde  musste 
der  Anatomie,  Ontogenie  und  Physiologie  ein  grösserer 
Teil  des  Buches  zugewiesen  werden.  Ist  doch  der 
Frosch  „von  alters  her  das  bevorzugte  Kaustier  der 
Physiologen".  Alle  Fragen  der  Entwicklungslehre, 
Regeneration,  Transplantation  usw.  sind  kurz  berührt 
worden.  Man  ist  ferner  in  der  Lage,  sich  in  diesem 
„Kroschbucbe"  über  Biologie,  Systematik,  geographische 
Verbreitung,  Paläontologie  und  i'bytogenie  der  Anuren 
ziemlich  genau  zu  orientieren.  Als  Anhang  zur  Mor- 
phologie werden  auch  die  wichtigsten  Parasiten  des 
Frosches  angeführt. 

Das  Buch  kann  dem  Studenten  als  Einführung  in 
das  Praktikum  und  dem  Lehrer  als  Nachschlagewerk 
und  zum  Bestimmen  der  Arten  empfohlen  werden, 
bringt  aber  auch  für  jeden  Laien,  der  sich  für  unsere 
einheimische  Tierwelt  interessiert,  eine  hülle  von  Be- 
lehrungen und  interessanten  Tatsachen. 

Dr.  RiiHLKR-Stendal.  lllI3«; 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

<An.fiihi1.cbe  Bcprechoi.«  WüUt  lieh  die  Redaktion  ,„,.) 

Weidenmüller,  Hans,   Leipzig.     I'om  sprackluken 
Aunrtrnrtrfo.     Eine    Arbeit    ül>er    Sprache  und 


Schrift  in  unserem  öffentlichen  und  privaten  Leben, 
kl.  8«.  (13  S.)  Berlin,  Buchverlag  der  Hilfe  G. 
m.  b.  H.    Preis  30  Pr. 

POST. 

Hochgeehrtester  Herr  Geheimrat! 

Gestatten  Sie,  bitte,  auch  mir,  Ihnen  meine  besten 
Wünsche  zu  dem  Promttkeut  von  1000  Wochen  ganz 
ergebenst  zu  übersenden. 

In  der  betr.  Nummer  befindet  sich  ein  Artikel  des 
Herrn  Prof.  Karl  Saiu  über  A'timumgs Bedingungen  ver- 
sekiedener  Pflanzen,  der  mich  sehr  interessiert  hat. 

Dass  Samen  in  geeignetem  Boden  lange  lagern  können, 
ohne  zu  keimen,  und  ohne  zu  verderben,  wenn  nur  da- 
bei genügender  Licbtabschluss  vorbanden  ist,  dafür  ist 
mir  ein  klassisches  Beispiel  bekannt. 

Die  Hälfte  eines  auf  sandigem  Boden  stehenden 
hundertjährigen  Bucbenbestandes  im  hiesigen  Forste 
kam  in  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zum  Abtriebe.  Gleich  danach  erschien  in  un- 
geheurer Menge  die  Besenpfrieme  {spartkem  sreparium), 
obgleich  weit  und  breit  diese  Pflanze  nicht  vorkam.  In 
solchen  Massen  konnte  der  ziemlich  schwere  Samen 
derselben  nicht  zufällig,  etwa  durch  Vögel,  hermge- 
schleppt  worden  sein.  Der  damalige  Forstmeister,  A_ 
Kayser,  nahm  deshalb  an,  diese  Samen  müssten  die 
t;:mze  Umtriebszeit,  also  etwa  100  Jahre,  im  Boden  ge- 
legen haben,  ohne  ihre  Keimkraft  zu  verlieren.  Da, 
wie  gesagt,  nur  die  Hälfte  des  betr.  Bestandes  zum  Ab- 
trieb gekommen  war,  so  nahm  Kayser  au,  dass  in 
dem  noch  nicht  angehauenen  Teile  die  gleichen  Ver- 
hältnisse vorliegen  müssten.  Er  liess  deshalb  daselbst 
eine  Bodenfläche  von  Blättern  und  Humus  säubern  und 
den  darunter  befindlichen  Sand  durch  ein  feines  Sieb 
werfen.  In  diesem  blieben  unzählige  Samen  von  tpor- 
/tum  steparium  zurück  in  allen  möglichen  Zuständen, 
von  vollständig  unversehrten  bis  nahezu  vermoderten 
Exemplaren.  Kayser  machte  die  Keimprobe  und 
fand,  dass  45*»  dieser  Samen  noch  keimfähig  waren. 
Kurze  Zeit  hierauf  kam  dieser  Bestandesteil  ebenfalls 
zum  Abtrieb,  und  es  erschien  die  Bescopfrieme,  wie  er- 
wartet wurde,  auch  hier  in  unzähligen  Exemplaren. 

Gegenwärtig  ist  der  damals  begründete  junge  Be- 
stand ungefähr  40  Jahre  alt,  und  es  ist  keine  Besen- 
pfrieme mehr  zu  sehen.  Sicher  würde  man  aber  bei 
einer  Nachsuche  deren  Samen  im  Boden  finden. 

Das  gleiche  gilt  sicher  auch  für  eine  ganze  Anzahl 
von  Forstkräutern,  die  nach  langer  Ruhe  im  Waldes- 
schatten infolge  durchgeführter  Lichtung  plötzlich  in 
Unmengen  erscheinen.  Hierzu  gehören  Erdbeere,  Him- 
beere, Heidelbeere,  Heidekraut,  Belladonna,  Weiden- 
röschen, Fingerhut,  Sauerklee;  ferner  für  verschiedene 
Arten  Waldgräscr.  Nur  dürfte  dies  durch  direkten 
Versuch  nicht  so  leicht  nachzuweisen  sein,  wie  bei  der 
Besenpfrieme,  weil  die  Samen  der  genannten  Gewächse 
viel  kleiner  sind. 

Mit  vollkommenster  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre 
zu  verbleiben 

Ew.  Hoch  wohlgeboren 
Wächtersbach,  ganz  ergebenster 

25.  Dez.  1908.  ERiKUkicM  W11.HKI..M 

1-Tkst  /r  Ysemuro  v.  BCmutiK*. 
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Die  Wasserversorgung  von  Montcrey 
in  Mexiko. 

Von  lageolear  Max  Huchwald. 
Mit  acht  Abbildungen. 

Die  Wasserversorgung  grösserer  Städte  ge- 
schieht je  nach  der  Lage  und  Umgebung  der- 
selben bekanntlich  in  der  verschiedenartigsten 
Weise.  Grössere  Flüsse,  natürliche  Seen,  künst- 
liche Sammelteiche  und  Staubecken,  Grund-  und 
Quellwasser  bilden  die  hauptsächlichsten  Bezugs- 
orte des  den  Menschen,  besonders  den  dicht 
zusammen  wohnenden,  so  unentbehrlichen  Mittels 
für  Ernährung,  Reinigung  und  Gesundheitspflege, 
Feuerschutz  und  gewerbliche  Betriebe.  Ausser- 
dem muss  das  wertvolle  Nass  bald  durch  riesige 
Pumpmaschinen  auf  den  für  die  Versorgung 
auch  der  höchsten  Gebäude  erforderlichen  Druck 
gebracht  werden,  bald  wieder  läuft  es  glücklicher 
gelegenen  Orten  durch  natürliches  Gefälle  ohne 
jede  Aufwendung  von  Betriebskraft  in  ausreichen- 
der Menge  und  genügender  Höhe  zu.  Eine  in 
bezug    auf   die   Wassergewinnung   sowohl  als 


auch  auf  ihre  Bauauslührungen  interessante  An- 
lage für  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Mouterey 
in  Mexiko  ist  in  den  letzten  Jahren  erbaut  worden 
und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Stadium  der 
Vollendung. 

Montcrey,  die  Hauptstadt  des  mexikanischen 
Bundesstaates  Neu-Leon,  im  Norden  des  Landes 
gelegen,  gehört  zu  den  regsamsten  und  blühend- 
sten Städten  desselben,  es  besitzt  eine  bedeutende 
Eisenindustrie  und  hat  heute  gegen  84000  Ein- 
wohner. Die  Stadt  liegt  auf  533m  Seehöhe  in 
fruchtbarer,  von  hohen  Kalksteinbcrgen  umge- 
bener Ebene.  Die  Frage  einer  ausreichenden 
und  einwandfreien  Wasserversorgung  der  Stadt, 
welche  früher  auf  verschiedene  zweifelhafte  Quellen 
in  der  Nähe  angewiesen  war,  und  die,  da  auch 
keine  moderne  Kanalisation  vorhanden  war,  eine 
hohe  Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten  auf- 
wies, ist  15  Jahre  lang  Gegenstand  der  Erwä- 
gungen gewesen,  und  mancherlei  Entwürfe  sind 
in  dieser  Zeit,  meist  von  ausländischen  Inge- 
nteuren und  Unternehmern,  zur  Lösung  derselben 
aufgestellt  worden.    Die  durch  die  örtlichen  Ver- 
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hältnissc   bedingte  Schwierigkeit   einer   billigen  1 
Beschaffung  von  gutem  keimfreien  Wasser  macht  j 
die  lange  Zeit  der  Vorarbeiten  und  die  grosse 
Reihe  der  immer  wieder  verworfenen  Projekte 
erklärlich;  erst  im  Jahre  1904  kam  ein  Kon- 
zessionsvertrag  zwischen   dem  Gouverneur  des 
Staates  Neu-Leon,  General  Bernardo  Reyes, 
und  der  Monterey  Water  Works  and  Sewer 
Co.,  einer  Schwestergesellschaft  der  Mexican 
Light  and  Power  Co.  —  und  wie  diese  eine 
Gründung  amerikanischer  und  kanadischer  Bank-  ' 
häuser  — ,  zustande, 
betreffend  die  Her- 
stellung und  den  Be- 
trieb  der  Wasser- 
werke,   des  zuge- 
hörigen Verteilungs- 
netzes in  der  Stadt 
und    einer  neuen 
Kanalisationsanlage. 
Es  ist,  wie  die  mexi- 
kanischen Eisenbah- 
nen zeigen,  durch- 
aus  nichts  Neues, 
dass  das  Land  mit 
amerikanischem  und 

englischem  Gelde 
aufgeschlossen  und 
neuerdings  auch  sa- 
niert wird  —  es  ist 
uns  mit  unseren  er- 
sten   Wasser-  und 
Gaswerken  übrigens 
durchaus  nicht  bes- 
ser ergangen  — ,  und 
eine  vorsichtige  Ver- 
tragsabfassung mit 
Vorbehalt  der  Ge- 
bührenbestimmung 
und  entsprechender 
Ge  winnbetei  ligung 
des  Staates  vermag 
sehr  wohl  das  Land, 
welches  die  Mittel  für 
derartige  Anlagen 
selbst  aufzubringen 

heute  noch  kaum  in  der  Lage  ist,  vor  Aus- 
beutung zu  schützen.  Da  sowohl  die  Wasser- 
leitungsanlage innerhalb  der  Stadt  als  auch  deren 
Kanalisation,  welche  die  Abwässer  an  ausge- 
dehnte Rieselfelder  abgibt,  nichts  Besonderes 
bieten,  so  wollen  wir  in  Nachstehendem  nur  die 
Anlagen  zur  Gewinnung,  Zuleitung  und  Auf- 
speicherung des  reinen  Wassers  näher  betrachten. 

Diese  neuen  Anlagen,  welche  Ende  1906 
begonnen  wurden,  sind  mit  weitausschauendem 
Blick  für  die  voraussichtliche  Entwicklung  der 
Stadl  entworfen  worden;  sie  sollen  eine  tägliche 
Wasscrtielerung  von  rund  45000  obm  ermög- 
lichen, d.  i.  eine  Förderung,  welche  <incr  künftigen 


Eis 

Wafcerlaufe  ^ 
ReinwjB*  rleitunge«  <* 
■— -  Abwafterleilung 
a  Staudamm  des  Estanzueia 
b  5üdr«servoir. 

C  Sammelgallcrien  v.  S  Geronimo 
d  Reservoir  von  Obispado 


Bevölkerung  von  200000  Personen  noch  das 
sehr  reichliche  Quantum  von  225  1  für  den 
Tag  und  Kopf  bieten  würde.  Sie  gliedern  sich 
nach  Abb.  178  in  zwei  verschiedene  Abschnitte: 
in  die  Fassung  der  1 5  km  südlich  der  Stadt  ge- 
legenen Quellen  des  Estanzuela,  eines  zum 
Stromgebiet  des  Rio  Grande  gehörigen  Flüss- 
chens, und  in  die  Gewinnung  der  unterirdischen 
Gewässer  an  den  Abhängen  des  Tales  von  San 
Geronimo,  3  km  im  Westen  der  Stadt.  Wir  wollen 
nunmehr   zunächst    die    grossartigen  Anlagen 

des  Estanzuela -Ab- 
schnittes näher  be- 
schreiben. 

Der  Estanzuela 
entsteht  aus  sieben 
verschiedenen  Quel- 
len am  Fusse  der 
Sierra  Madre,  eines 
ziemlich  hohen 
Kalksteingebirges. 
Diese  sämtlichen 
Quellen  werden 
durch  einen  etwa 
2  km  unterhalb  der 
letzten  derselben  an 
günstiger  Stelle  des 
Flußbettes  erbauten 
Staudamm  von  30  m 
Länge  und  4  m  Höhe 
gefasst,  wodurch  ein 
kleines  mit  Beton 
ausgekleidetes  Stau- 
becken gebildet  wird, 
welches  etwa  155m 
über  der  Stadt  liegt. 
Der  Staudamm  be- 
sitzt einen  Oberfall 
von  1  o  m  Breite  und 
1  m  Tiefe  für  das 


i500  -  = 


1  1  1  :    1  1  ;  — - 


überschüssige  Was- 
ser (Abb.  179),  ne- 
ben   welchem  das 

Schieberhäuschen 
mit  den  erforder- 
lichen Einrichtungen 
für  die  Bedienung  der  anschliessenden  Leitungs- 
anlage steht.  Die  Arbeiten  am  Estanzuela 
konnten  erst  im  Juni  1907  in  Angriff  genommen 
werden,  da  es  hier  erforderlich  war,  das  ganze 
oberirdische  Sammelgebiet  unter  die  Kontrolle 
der  Gesellschaft  zu  bringen,  um  jede  von  aussen 
kommende  Verunreinigung  des  Wassers,  für 
welches  bei  der  Reinheit  der  Quellen  eine  Fil- 
tration nicht  erforderlich  ist,  zu  verhüten.  Es 
war  hierzu  die  Aufhebung  einiger  Wohnstätten 
und  die  Wiederansiedlung  von  etwa  1 6  Personen 
unterhalb  des  Staudamme«  erforderlich. 

Die  am  Schieberhäuschen  beginnende,  zur 
Stadt  führende  Leitung  ist  im  ganzen   19  km 
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lang  und  mündet  vor  derselben  in  einen  weiter 
unten  zu  beschreibenden  grossen  Verteilungsbe- 
hälter, das  sog.  Südreservoir.  Die  Leitung  be- 
steht in  der  Hauptsache  aus  mittelst  Falz  inein- 
andergreifenden Betonröhren,  die  im  oberen, 
steileren  Teil  des  Aquädukts  (bei  o,53°/0  Ge- 
fälle) einen  Durchmesser  von  55  cm  und  im 
unteren,  bei  0,43*'/,,  Gefälle,  einen  solchen  von 
6  2, 5  cm  besitzen.  Ks  ist  angenommen,  dass  die 
Leitung  für  gewöhnlich  mit  '/*■  Füllung  fördert, 
wobei  sich  ein  täglicher  Wasserzufluss  von 
2  2  5oocbm,  d.  i.  die  Hälfte  des  künftigen  Ver- 
brauches, ergibt.  Die  Betonröhren  wurden  an 
günstiger,  an  einem  Steinbruch  gelegener  Stelle  aus 
Zement,  Sand  und  Schotter  in  einer  Mischung 
t:j  hergestellt  und  erhielten  eine  Armierung  von 
je  vier  starken  Drahtringen;  es  waren  im  ganzen 
28000  Stück  solcher  Röhren  von  je  60  cm 
Länge  herzustellen.  Die  Verlegung  derselben 
erfolgte  zur  Ersparung  von  Erd-  und  Felsarbeiten 


Abb.  1-9. 


Staudamm  de»  EtUninel«  mit  Überfall,  »nm  Oborwajirr  fcvhra. 


in  einer  dem  Gelände  sich  möglichst  anschmie- 
genden Linie.  Dennoch  war  es  nicht  zu  um- 
gehen, im  oberen  Teile  einen  2  «5m  langen 
Tunnel  durch  den  Fels  zu  treiben,  der  z  zu 
1,5  m  Grösse  besitzt,  sowie  verschiedene  tiefere 
und  breite  Täler  mit  Syphons,  das  sind  der  Ge- 
ländeoberfläche folgende  Druckröhren,  zu  kreuzen, 
von  denen  im  ganzen  sechs  vorhanden  sind  in 
Längen  von  120  bis  soo  in.  Die  Syphons  be- 
stehen aus  gusseisernen  Röhren;  im  oberen  Teile 
sind  vier  Stück  von  45  cm,  im  unteren  zwei  von 
50  cm  Weite  vorhanden.  Ausserdem  sind  noch 
55  kleine  Brücken  zur  Oberwindung  der  zu 
kreuzenden  Rinnen  und  Bäche  nötig  gewesen, 
die  meist  in  Eisenbeton,  bisweilen  auch  als 
Bogenbrücken  ausgeführt  wurden  und  Spann- 
weiten von  3  bis  10  m  aufweisen.  Abb.  180  und 
1  8 1  zeigen  die  beiden  Typen  dieser  Brücken.  In 
Abständen  von  je  500  m  besitzt  der  Aquädukt 
Einsteige-  und  Rcinigungsschächte,  verbunden 
mit  einem  Enilüfuingsturm.  Die  Estanzuela- 
leitung  ist  im  Vorjahre  fertiggestellt  worden  und 
versorgt  die  Stadt   mittel-t  einer  l'mführungs- 


leitung  um  das  Südreservoir,  welches  noch  nicht 
ganz  vollendet  ist,  schon  jetzt  mit  gutem  Wasser. 


Abb.  lii<. 


Eisenbi'tonbrÜLk«  Jer  E-itaniaelaleitiutg. 


Das  grosse  Südreservoir  liegt  mit  seiner 
Sohle  41  m  über  der  Stadt  und  soll  die  höher 
gelegenen  Teile  derselben  versorgen.  Es  ist 
kreisförmig  bei  einem  oberen  Durchmesser  von 
81,50  m  und  besitzt  einen  Fassungsraum  von 
45  000  cbin  bei  9  m  Wassertiefe.  Die  Seiten- 
wände sind  abgeböscht  und  ebenso  wie  die 
|  Sohle  mit  Beton  bekleidet.  Abb.  182  zeigt  das 
I  Reservoir  während  dieser  Ausmauerung,  und 
Abb.  183  gibt  eine  teilweise  Ouerschnittsskizze 
desselben  wieder.  Zur  Kühl-  und  Reinhaltung 
des  Wassers  ist  das  Bassin  mit  einer  durch 
Säulen  gestützten  Eisenbetondeckc  versehen,  in 
deren  Mitte  sich  das  Schieberhaus  mit  den  er- 
forderlichen Einrichtungen  für  die  Bedienung  der 
Stadtleitungen  befindet  Diese  Decke  wird  ge- 
bildet durch  radiale  Jlauptträger,  welche  auf 
den  Säulen  ruhen,  und  ringförmige,  in  Aus- 
klinkungen der  ersteren  aufliegende  Nebenträger 
mit  zwischengespannten  ebenen  Platten.  Wäh- 


Abb.  181. 


Hogcnbtilcke  der  EataniuclalcituDg. 


rend  der  Boden  des  Reservoirs  ein  Gefälle 
nach  der  Mitte  besitzt,   zeigt  die  Decke  ein 
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solches  nach  aussen.  Die  Ausführung  des 
Überbaues  geschah  in  folgender  Weise:  Die 
Fundamente  der  Säulen,  von  denen  im  ganzen 
135  Stück  vorhanden  sind,  wurden  an  ihrem 
endgültigen  Standort  hergestellt,  während  die 
Säulen  selbst,  einschliesslich  des  Kapitals,  in  je 
7  einzelnen  Teilen  am  Boden  des  Beckens 
in  transportablen  Formen  erzeugt  wurden.  Die 
einzelnen  Säulentrommeln  sind  eisenarmiert,  sie 
greifen  mittelst  Falz  ineinander  und  besitzen  in 
der  Mitte  einen  durchgehenden  Hohlraum, 
welcher  nach  der  Aufstellung  zur  festen  Ver- 
bindung der  einzelnen  Teile  mit  Zementmörtel 
ausgegossen  wurde.     Ebenso   wie   die  Säulen 


gibt  ein  anschauliches  Bild  des  Reservoirs  wäh- 
rend des  Aufbaues  der  Säulen  und  der  Decken- 
konstruktion wieder.  Es  sind  im  ganzen 
135  Radialträger  von  je  6,4  m  Länge,  60  cm 
Breite  und  85  cm  Höhe  und  6  t  Gewicht  und 
575  Nebenträger  von  4  bis  7,6  m  Länge, 
38/68  bis  30/55  cm  Stärke  und  i1/,  bis  3  t 
Gewicht  erforderlich  geworden.  Nach  dem 
Versetzen  wurden  die  überstehenden  Eisenein- 
lagen der  einzelnen  Träger  miteinander  ver- 
bunden und  alle  Fugen  sorgfältig  mit  Ze- 
mentmörtel vergossen.  Die  beschriebene  Auf- 
stellungsweise hat  sich  durch  bedeutende  Er- 
sparnisse an  Kosten   und  Zeit  gegenüber  der 


Abb.  iSj. 


Südrc*cr*oir  im  Hau  .  HeritU'UuQjc  der  BuicbuBgrn. 


wurden  die  Radialträgcr  in  einzelnen  Abschnitten 
unten  direkt  unter  ihrem  künftigen  Platze  in 
Formen  gegossen,  während  die  einzelnen  Ring- 
träger oben,  ausserhalb  der  Becken,  fabriziert 
wurden.  Mittelst  eines  Derrickkranes  von  10  t 
Tragfähigkeit,  welcher  am  Rande  der  Böschung 
aufgestellt  war,  wurden  sodann  Säulen  und 
Träger,  soweit  der  24  m  lange  Ausleger  des 
Kranes  reichte,  aufgestellt,  wobei  der  letztere 
selbst  sechsmal  versetzt  werden  musste  und  bei 
jeder  Stellung  16  Säulen  nebst  den  zugehörigen 
Trägern  bedienen  konnte.  Die  letzte,  siebente 
Aulstellung  des  Kranes  erfolgte  auf  den  mitt- 
leren, mittelst  Rüstung  Rufgestellten  Säulen,  von 
welchem  Platze  er  den  noch  offenen,  restlichen 
Teil  des  Beckens  bestreichen  konnte.  Die  Abb. :  84 


sonst  üblichen  Ausführung  der  Eisenbetonbauten 
in  an  Ort  und  Stelle  errichteten  hölzernen  Ein- 
schalungen  ausgezeichnet. 


Abb.  ity 


Teil*ei»vr  >cboitt  durch  da*  5üilre*ervoir. 
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Die  Wassergewinnung  bei  San  Geronimo 
geschieht  mittelst  mehrfach  verzweigter  und  über 
2  km  langer,  in  das  durchlässige  und  stark 
wasserführende  Gebirge  des  südlichen  Talab- 
hanges des  Santa  Catarina-Flusses  getriebener 
Sammelgallerien,  welche  in  einen  grossen  mit 
Überlauf  versehenen  Sammelbrunnen  münden. 
Das  dem  letzteren  zulaufende  Wasser,  welches 
dem,  dem  genannten  F  lusse  zumessenden,  Grund- 
wasserstrome entstammt,  ist  durch  natürliche  Fil- 
tration ausserordentlich  rein  und  wird  mittelst 


reservoir  von  Obispado  hat  den  gleichen  Fassungs- 
raum wie  das  Südreservoir,  es  liegt  jedoch  mit 
seiner  Sohle  21,50  m  tiefer  als  diejenige  des 
letzteren  und  besitzt  eine  rechteckige  Form  bei 
126  m  oberer  Länge,  79,5  m  oberer  Breite  und 
4  m  Tiefe  der  Wasserfüllung.  Ks  wurde  Ende 
1907  begonnen  und  ist,  abgesehen  von  den 
Säulen,  die  wegen  ihrer  geringen  Höhe  von  nur 
4,25  m  an  ihrem  Standort  in  hölzernen  Scha- 
lungen hergestellt  wurden,  in  derselben  Weise 
erbaut  worden  wie  das  Südreservoir.    Ein-  und 


Abb.  184- 


SQdrrtcrvoir  im  Ilau  ;  Aufstellung  d»r  D«ckeok»n*truktion. 


einer  3  km  langen  Leitung  von  1,05  m  lichter 
Weite  dem  westlich  der  Stadt  gelegenen  Obis- 
pado-Reservoir  zugeführt,  und  zwar  ebenfalls 
mit  natürlichem  Gefalle  und  in  einer  gleichmäßigen 
Neigung  von  0,05  °/0.  Diese  Leitung  ist  in  der- 
selben Weise  hergestellt  wie  die  des  südlichen 
Abschnittes  und  vermag  täglich  über  50000  cbm 
Wasser  zu  transportieren.  Die  Anlage  ist  des- 
wegen so  reichlich  bemessen  worden,  weil  für 
eine  weitere  Zukunft  eine  Verlängerung  der 
Sammelgallerien.  welche  heute  die  Hälfte  der 
genannten  Menge  liefern,  vorgesehen  ist.  Die 
Verlegung  dieser  grossen  Leitung  (Abb.  185) 
war  besonders  kostspielig,  sie  musstc  wegen 
der  Geländeschwierigkeiten  ebenfalls  auf  550  m 
im  Tunnel  geführt  werden.     Das  Verteilungs- 


Auslasstunn  mit  den  erforderlichen  Einrichtungen 
;  und    eine    Umführungsleitung   ermöglichen  1  die 
Bedienung  der  anschliessenden  Leitungen  sowie 
!  die  Ausschaltung  des  Sammelbeckens,  welches 
I  jetzt    ebenfalls    der  Vollendung  entgegengeht 
;  und  das  die  niedrig  gelegenen  Stadtteile  mit 
I  Wasser  zu  versorgen  bestimmt  ist   Die  Wasser- 
■  leitungen  der  Stadt  Monterey  sind  entsprechend 
1  den  beiden  Verteilungsbecken  in  zwei  für  ge- 
wöhnlich selbständig  betriebene  Systeme  einge- 
teilt, diese  sind  jedoch  so  miteinander  verbun- 
1  den,  dass  sowohl  das  Südreservoir  als  auch  das 
von  Obispado  die  Versorgung  der  Stadt  allein 
\  übernehmen  kann,  so  dass  unter  Berücksichtigung 
der  L'mführungsleitungen  um  die  Reservoire  alle 
erforderlichen  Reparaturarbeiten  an  jedem  he- 
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liebigen  Bauteile  jederzeit  ohne  Schwierigkeiten 
und  Störungen  in  der  Wasserversorgung  vorge- 
nommen werden  können. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  die  erste 
Arbeit  der  Wasserwerksgesellschaft  in  der  Her- 
stellung einer  provisorischen  Versorgungsanlage 
bestand,  welche  miltelsi  Pumpwerk  aus  einer 
in  der  Nähe  des  jetzigen  Sammelbrunnens  bei 
San  Geronimo  erbohrten  Ouelle,  die  täglich  bis 
zu  9000  cbm  liefern  konnte,  schöpfte  und  das 
Wasser  in  einen  auf  der  gleichen  Höhe  wie  das 
Südreservoir  liegenden  Sammelbehälter  von 
3  5  000  cbm  I-  assungsraum  drückte,  von  welchem 

Abb. 


Antliub  für  die  Leitung  tob  San  Gi-roniroo. 


es  der  Stadt  zugeleitet  wurde.  Diese  Anlage 
ist  noch  erhalten  und  dient  für  alle  Fälle  als 
Reserve.  ["•«>] 


Der  neue  Militärballon,  gebaut  nach  der 
Konstruktion  des  Major  Gross. 

Vmi  AssBinr  \  •  m.!«. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Vorweg  >ei  bemerkt,  dass  die-  nachfolgende 
Beschreihuni;  keinen  Anspruch  auf  absolute 
Richtigkeit  machen  kann,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  seitens  der  Militärbehörde  und  der 
beteiligten  Personen,  wohl  auf  Befehl  des 
Kriegsministeriums,  keine  Angaben  über  die 
Vlilitarballons  gemacht  werden.  Auch  Photo- 
graphien kann  der  Ballon  aus  einer  Entfernung, 
ilic   Details  erkennen  liesse,  nicht  werden,  und 


so  bin  ich  denn  aul  die  Angaben  in  ausländi- 
schen Fachschriften,  namentlich  der  französischen 
Fachschrift  L'Aerophile,  und  das  selbst  Er- 
schaute angewiesen. 

Nach  der  Krinnerung  sind  die  schematischen 
Zeichnungen  (Abb.  186  bis  188)  gefertigt.  Sie 
lassen  erkennen,  dass  der  deutsche  Militärballon 
sich  stark  an  den  Typ  Lebaudy,  konstruiert 
vom  Ingenieur  Julliot,  anlehnt.  In  vielfacher  Be- 
ziehung scheint  der  deutsche  Ballon  verbessert,  so 
namentlich  die  Form  der  Ballonhülle,  ebenso  wie 
beim  Parseval,  unter  Berücksichtigung  der  Ver- 
suche des  Professor  Prandel  über  alle  Formen  mit 
dem  geringsten  Widerstand  gewählt.  Im  Ver- 
hältnis zur  Überfläche,  also  dem  Gewicht  der 
Hülle,  ist  der  Inhalt  grösser  als  beim  Typ  Le- 
baudy des  französischen  Militärs.  Ferner  unter- 
scheidet sich  sehr  vorteilhaft  der  Ballon  Gross 
dadurch  vom  Julliot,  dass  die  Schrauben  fast 
genau  im  Zentrum  des  Widerstandes  wirken,  da 
sie  nicht  wie  beim  französischen  Motorballon 
an  der  Gondel,  sondern  am  Kielgerüst  in  sehr 
sinnreicher  Weise  angeordnet  sind.  Das  Kiel- 
gerüst selbst  scheint  im  übrigen  sehr  ähnlich 
dem  I.ebaudy-Typ  gebaut  zu  sein.  In  der 
Zeichnung  ist  der  Deutlichkeit  wegen  dieses 
Kiclgeriist  weiter  vom  Ballon  abgerückt,  als  es 
in  Wirklichkeit  ist;  auch  die  Gondel  ist  aus 
gleichem  Grunde  etwas  zu  gross  gezeichnet. 

Der  Ballon  dürfte  bei  einer  Länge  von  66  m 
und  einem  Durchmesser  von  etwas  über  1 1  m 
einen  Inhalt  von  ca.  4500  cbm  haben.  Nach  der 
Anordnung  der  Luftventile  scheinen  zwei  Ballo- 
nets  vorhanden  zu  sein. 

Das  Kielgerüst  wird  durch  von  zwei  Säumen 
ausgehende  Systeme  von  Tragseilen  in  bekannnter 
Weise  getragen.  Das  Gerüst  selbst  ist  aus 
Aluminium-  und  Stahlrohr  konstruiert  und  leicht 
und  schnell  zerlegbar,  was  für  den  Transport 
des  Ballons  auf  Fahrzeugen  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist.  Wie  die  Ansicht  von  vorn  und  von 
unten  (Abb.  187  und  188)  erkennen  lässt,  be- 
steht das  Gerüst  K  aus  drei  an  einem  Längs- 
träger montierten  Systemen  von  Ouerträgern. 
In  der  Mitte  trägt  das  Gerüst  die  Lagerarme 
für  die  zwei  1  reibschrauben  T.  Die  Schrauben 
haben  je  drei  Flügel  aus  Aluminium,  direkt  an 
den  Flügeln  ist  die  Seilscheibe  E  zum  Antrieb 
montiert.  Der  Antrieb  mittelst  Seilen  erscheint 
nicht  ungünstig,  weil  wahrscheinlich  eine  Ge- 
wichtsverminderung erreicht  wird.  Dagegen  ist 
der  Seiltrieb  wohl  leichter  Störungen  unterworfen 
als  der  Antrieb  mittelst  Welle  mit  konischen 
Zahnrädern,  wie  beim  neuen  Parseval,  Repu- 
blique  usw.  Auf  dem  Kielgerüst,  das  zum 
grossen  Teil  mit  Stoff  überzogen,  ist  auch  der 
Ventilator  zum  Aufblasen  der  Ballonets  mon- 
tiert. Auch  dieser  ist  aus  Aluminium  gefertigt. 
Die  Luftschläuche  sind  demnach  so  kurz  nie 
möglich«    Der  hintere  untere  Teil  des  Gerüstes 
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ist  ebenfalls,  um  stabilisierend  zu  wirken,  mit 
Stoff  überzogen,  als  Verlängerung  ist,  wie  beim 
Typ  Lebaudy,  eine  pfeilförmige ,  durch  ihre 
Tragseile  einstellbare  Fläche  F  angebracht,  die 
als  Höhen-  und  Seitenstabilisierung  dient  und 
hinten  das  Seitensteuer  5  trägt.  Die  Haupt- 
stabilisierungsflächen  St  sind  flossenförmig  ge- 
staltet und  kurz  vor  dem  hinteren  Ende  des 
Ballons  zu  beiden  Seiten  angebracht  Vom  ist 
am  Kielgerüst  ein  doppeltes  Höhensteucr  // 
nach  Art  des  Kastendrachens  angebracht.  Die 
übrigen  Einrichtungen  am  Gerüst  sind  durch  den 
Oberzug  verdeckt.  Die  Gondel  ist  nahe  am 
Ballon  an  Stahlseilen  und  Rohren  befestigt.  In 
der  ebenfalls  aus  Stahlrohren  gefertigten  Gondel 
sind  zwei  Motoren  von  je  75  PS  montiert.  Die 
Breite  von  etwa  2  m  erlaubt,  beide  Motoren 
nebeneinander  aufzustellen.  Die  Motoren  sind 
von  Körting- Hannover  gebaut. 

Das  Vorhandensein  von  zwei  Motoren  er- 
laubt bei  Anwendung  von  Kuppelungen,  im 
Falle,  das«  ein  Motor  versagt,  mit  entsprechend 
verminderter  Geschwindigkeit  mit  einem  Motor 
allein  weiterzufahren.  Die  Auspufftöpfc  sind 
aussen  an  der  Seite  der  Gondel  angebracht, 
der  Kühler  für  das  Wasser  hinten  am  Ende  der 
Gondel.  Über  der  Gondel  sind  zwei  Reser- 
voire R  für  Benzin  und  öl  montiert.  Ein  grö- 
sseres Reservoir  befindet  skh  in  der  Gondel. 

Bei  den  Versuchsfahrten  hat  sich  die  Sta- 
bilität dieses  Luftschiffes  als  gut  erwiesen,  es 
folgt  auch  leicht  dem  Seiten-  und  Höhenstcuer. 
Dagegen  ist  die  Geschwindigkeit  geringer  als  die 
des  neuen  Parseval  und  scheint  nicht  grösser 
zu  sein  als  die  des  alten  Militärballons.  An- 
scheinend geben  die  zwei  Motoren  nicht  ihre 
volle  Leistung,  oder  auch  der  Wirkungsgrad 
der  Schrauben  ist  noch  verbesserungsfähig.  Die 
Höchstgeschwindigkeit  betrug  etwa  10  m  per 
Sekunde,  was  per  Stunde  36  km  ergeben  würde. 
Der  Ballon  hat  schon  Dauerfahrten  über  1 3  Stun- 
den ausgeführt  und  sich  dabei  vorzüglich  be- 
währt Mit  einer  Ausnahme  kehrte  er  glatt  nach 
seiner  Halle  zurück.  Bei  einer  seiner  ersten 
Fahrten  überraschte  ein  Gewittersturm  den  Bal- 
lon, wodurch  er  über  1700  m  hoch  getragen 
wurde  und  so  viel  Gas  verlor,  dass  dir  Ballo- 
nets  den  Verlust  lange  nicht  ausgleichen 
konnten.  Die  Ballonhülle  knickte  dadurch  ein, 
und  das  Luftschiff  konnte  nicht  mehr  gesteuert 
werden,  da  die  Motoren  abgestellt  werden  mussten. 
Der  Ballon  war  gezwungen,  sofort  zu  landen, 
und  da  er  sich  gerade  über  dem  Grunewald  be- 
fand, blieb  er  in  den  Bäumen  hängen.  Hierbei 
bewährte  sich  die  auseinandernehmbare  Kon- 
struktion vorzüglich,  denn  in  kurzer  Zeit  konnte 
das  Luftschiff  durch  die  herbeieilenden  Soldaten 
nach  Fällen  einiger  Bäume  demontiert  werden. 

Der  Militärballon  hat  bei  seiner  Nachtfahrt 
am  11.  September  einen  Dauerrekord  aufgestellt. 
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Die  Fahrt  ging  zunächst  in  der  Richtung  der 
Lehrter  Bahn  über  Rathenow,  Stendal  und  die 
Elbe  entlang  bis  Magdeburg.  Dort  kehrte  der 
Ballon  um  und  steuerte  über  Potsdam  heimwärts. 
Der  Wind  war  während  der  Nacht  sehr  böig; 


Abb.  180. 
Sfm 


Der  neoe  Uilltärballon  «Im  Major  Groin. 


er  erreichte  zuweilen  die  Stärke  von  über  10  m 
in  der  Sekunde,  so  dass  das  Schiff  sehr  zu  kämpfen 
hatte.  Manchmal  kam  das  Luftschiff  kaum  vor- 
wärts zwang  aber  schlieBslich  doch  den  Wind 


Abb.  tS;. 


Der  Ballon  von  vorn. 


und  erreichte  bedeutende  Höhen,  stellenweise  über 
1200  m.    Die  Fahrt  verlief  ohne  jede  Störung, 
j  und  der  Lenkballon   hielt  sich  ohne  Zwischen- 
landung ununterbrochen  13  Stunden  in  der  Luft. 


Abb.  .*». 


Er  hat  somit  den  von  Zeppelin  aufgestellten 
Weltrekord  von  12  Stunden  geschlagen.  [„,„] 


Die  Bedeutung  der  Trainierung. 

Von  Dr.  I.odw.  Reihha«ii I . 

Jedermann  kennt  die  Bedeutung  der  Trainie- 
rung und  weiss,  dass  ein  trainierter  Körper  sehr 
viel  leistungsfähiger  ist  als  ein  ihm  im  übrigen 
entsprechender  untrainierter.  Aber  nicht  jeder- 
mann denkt  daran,  dass  eine  Trainierung  un- 
bedingt erforderlich  ist,  bevor  grössere  körper- 
liche Leistungen  unternommen  werden  sollen. 
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Wie  mancher  hat  nicht  schon  diese  Unkenntnis 
mit  einer  ernstlichen  Gefährdung  seiner  Ge- 
sundheit oder  gar  mit  dem  Tode  bezahlt.  Kein 
Sommer  vergeht,  ohne  dass  beispielsweise  die 
Alpen  mehrere  Opfer  verlangen.  Es  sei  hier 
nur  an  den  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
wordenen Todesfall  des  hochbegabten  Prof. 
Jean  de  Rouge mont  von  Neuchätcl  in  der 
Schweiz  erinnert,  der,  erst  34jährig,  bei  einer 
Jungfraubesteigung  am  18.  Juli  vorig.  Js.  seinen 
Geist  aushauchte.  Als  ein  begeisterter  Alpi- 
nist hatte  er  schon  in  früheren  Jahren  mehrere 
Hochtouren  bcschwerdclos  absolviert.  Doch 
als  er  zu  Beginn  der  vorjährigen  Ferien  un- 
trainiert mit  zwei  kräftigeren  Genossen  sich 
an  eine  so  beschwerliche  Hochtour  wagte, 
wurde  sein  Herz  überanstrengt  und  versagte 
beim  Abstieg  seinen  Dienst,  so  dass  trotz  aller 
Hilfeleistung  der  Tod  an  Erschöpfung  eintrat 
und  dadurch  der  viclverheissenden  Gelehrten- 
laufbahn  des  jugendlichen  Forschers  ein  vor- 
zeitiges Ende  gemacht  wurde. 

Damit  nun  solche  Katastrophen,  die  durch- 
aus keine  Seltenheit  sind,  künftighin  vermieden 
werden,  mögen  hier  weitere  Kreise  auf  die 
grosse  Bedeutung  der  Übung  der  Muskeln  hin- 
gewiesen werden,  die  unbedingt  grösseren 
Kraftleistungen  vorangehen  muss.  Wer  vom 
Burcausitze  in  die  Alpen  oder  sonst  in  ein 
Hochgebirge  eilt  und  dort  sogleich  Hochtouren 
macht,  riskiert  eine  vielleicht  sehr  schwer- 
wiegende Schädigung  seines  Herzens  oder 
muss  diese  Unvorsichtigkeit  gar  wie  dieser 
obengenannte  Forscher  mit  seinem  Leben  be 
zahlen.  Wer  aus  dem  nur  wenig  Muskel- 
anstrengungen erfordernden  Leben  des  Tief- 
landes sich  in  das  Gebirge  begibt,  muss.  bevor 
er  grössere  Touren  m  u  ht,  seinen  Körper  durch 
methodische  Übungen  stärken  und  trainieren, 
wie  es  alle  Sportsleute  bei  ihren  Wettkämpfen 
zur  Erzielung  möglichst  guter  Leistungen 
machen,  und  dann  erst  kann  er  grössere  An- 
forderungen an  seine  Herztätigkeit  stellende 
Hochtouren  ungefährdet  seiner  Gesundheit 
unternehmen. 

Um  nun  Herz  und  Körpermuskeln  metho- 
disch zu  üben,  genügen  aber  für  den  gesunden 
Menschen  nicht  leichte  Spaziergänge,  sondern 
nur  einigermassen  anstrengende  Steigeleistungen 
in  zunehmendem  L'mfange  mit  eingeschobenen 
Ruhetagen  dazwischen,  damit  sich  das  Herz  er- 
holen könne.  Hierdurch  werden  nicht  nur  die 
dabei  tätigen  Muskeln  an  Herz  und  Beinen, 
sondern  merkwürdigerweise  auch  die  untätigen 
an  den  Armen  usw.  gestärkt.  Dies  bewies  zu 
erst  der  Berner  Professor  der  Physiologie 
Dr.  Hugo  Kronecker  durch  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführte  Versuche,  über  die 
wir  im  folgenden  zu  allgemeinem  Nutzen  kurz 
berichten  möchten. 


Unter    Anleitung    dieses    Forschers  hat 
1  Dr.  Cutter  aus  NewYork  im  physiologischen 
I  Institute  in  Bern  die  Kraft  seiner  Armmuskeln 
!  an  einem  Ergographen  untersucht,  der  dem 
j  M  o  s  s  o  sehen  nachgebildet  war.    Der  rechte 
Oberarm  wurde  an  diesem  Apparate  befestigt, 
I  und  der  Unterarm  hob  in  Pausen  von  je  zwei 
|  Sekunden  ein  von  der  Hand  gehaltenes  7  kg 
schweres  Gewicht  in  die  Höhe,  und  zwar  mög- 
lichst  hoch.    Dabei   wurden   die  Hubhöhen 
selbsttätig  auf  ein  durch  ein  Uhrwerk  gleich- 
massig  vorbeigeschobenes  Papier  aufgezeichnet. 

Anfänglich  vermochte  Dr.  Cutter  die.  Last 
40  mal  zu  heben,  und  zwar  35  bis  37  mal  nur 
wenig  niedriger  als  anfangs ;  alsdann  trat  rasch 
eine  völlige  Entkräftung  ein.  Wenn  der  junge, 
kräftige  Mann  durch  längere  Ruhe  in  der 
Leistungsfähigkeit  seiner  Arme  geschwächt 
war,  so  vermochte  er  die  Kraft  nicht  nur 
seiner  Bein-,  sondern  auch  seiner  Armmuskeln 
dadurch  ein  wenig  zu  vergrössern,  dass  er  ein- 
oder  zweimal  täglich  den  unmittelbar  südlich 
von  Bern  300  m  über  der  Stadt  gelegenen, 
wegen  seiner  Alpenaussicht  auch  von  Fremden 
vielfach  besuchten  Berg  Gurten  bestieg.  An- 
strengendere Besteigungen,  die  zwei  Stunden 
erforderten  und  den  Körper  etwa  800  bis* 
1000  m  hoben,  mehrten  deutlich  seine  körper- 
liche Leistungsfähigkeit  um  ein  bedeutendes. 

Hierauf  machte  dieser  nordamerikanische 
Arzt  einige  ausserordentliche  Bergtouren.  So 
bestieg  er  von  Vitznau  aus  den  Rigi  bis  Rigi- 
Kulm,  ging  von  da  wieder  hinunter  und  noch 
an  demselben  Tage  von  Alpnachstad  auf  den 
j  Pilatus-Kulm  und  hinunter.   Ein  anderes  Mal 
■  ging  er  von  Wengen  nördlich  von  der  Jung- 
1  frau   ins   Lauterbrunncntal   und   stieg  dieses 
,  hinauf    über    die    Steinberghäuser    bis  zum 
Tschingelgletscher,    über    dessen    Firn  zum 
:  Kandergletsrher    und    marschierte    noch  am 
[  gleichen  Tage  zu  Fuss  über  Kandersteg  nach 
:  Spiez.    Das  sind  Steigungen  bis  3000  m  im 
Tage  und  Wegstrecken  von  10  bis  14  Stunden. 

Todmüde  kehrte  Dr.  Cutter  nach  Bern 
zurück,  um  jeweilen  noch  an  demselben  Abend 
seine  Kraft  am  betreffenden  Apparate  zu 
messen.  Am  folgenden  Tage  war  seine  Lei- 
i  stung  nur  halb  so  gross  als  vor  der  Bergtour, 
am  dritten  Tage  war  sie  fast  wieder  normal,  am 
vierten  Tage  jedoch  beträchtlich  grösser.  So 
vermochte  dieser  junge  Mann  durch  drei  harte 
Arbeitsperioden  seine  Leistungsfähigkeit  ge- 
radezu zu  verdoppeln.  Er  konnte  die  7  kg 
im  Tempo  von  zwei  Sekunden  80  mal  nach- 
einander heben,  bis  die  Armmuskeln  ihren 
Dienst  versagten.  Leider  musste  er  dann  heim- 
reisen, so  dass  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
ob  seine  Körperkraft  nicht  noch  mehr  zu  stei- 
'  gern  gewesen  wäre. 

Trotzdem   Dr.  Cutter  bei  seinen  Berg- 


Digitized  by  Google 


297 


touren  nie  einen  Bergstock  benützen  durfte, 
vermochte  er  durch  einfache  Übung  der  Beine 
auch  die  Kraft  der  Arme  ganz  wesentlich  zu 
vermehren.  Prof.  Kronecker  selbst  hat  an 
sich  beobachtet,  dass  nach  anstrengenden 
Bergtouren  auch  die  Akkommodationsmuskeln 
seiner  Augen  erstarkten,  so  dass  er,  der  sonst 
weitsichtig  ist,  ohne  Brille  gut  zu  lesen  ver- 
mochte. 

Aber  was  noch  merkwürdiger  ist,  bei  einer 
Trainicrung  nimmt  die  Kraft  aller  Mus- 
keln des  Körpers  zu,  ohne  dass  der 
Stoff  verbrauch  wächst.  Es  arbeitet  also 
der  trainierte  Körper  bedeutend  sparsamer  als 
der  ungeübte.  Schon  im  Jahre  1887  fand 
Dr.  Gr  über  im  Berncr  physiologischen  In- 
stitut, dass  er  beim  Marsche  doppelt  und  beim 
raschen  Besteigen  des  Berner  Münsters  vier- 
mal so  viel  Kohlensäure  ausatmete  als  im 
Stehen.  Nachdem  er  drei  Wochen  lang  täg- 
lich viermal  fcldmarschmässig  bepackt  die 
Wendeltreppe  des  Münsters  erstiegen  hatte, 
schied  er  zuletzt  beim  Aufstieg  nur  noch  drei- 
mal mehr  Kohlensäure  als  in  der  Ruhe  aus. 
Er  atmete  also  nach  dreiwöchentlicher  Übung 
um  ein  Viertel  sparsamer  als  vorher. 

Wie  der  im  Körper  verbrannte  Kohlenstoff 
wesentlich  durch  die  Lungen  ausgeschieden 
wird,  so  tritt  der  Stickstoff  durch  den  Urin 
aus  dem  Organismus.  Deshalb  ist  der  Urin 
nach  anstrengenden  Bergtouren  dunkel  und 
oft  trübe  von  ausgeschiedenen  harnsauren  und 
anderen  Salzen.  Diese  Konzentrierung  des 
Urins  erklärt  sich  zum  Teil  durch  den  starken 
Wasserverlust  beim  Schwitzen  und  durch  das 
ausgiebige  Wasserverdunsten  durch  die  leb- 
hafter atmenden  Lungen.  Nun  hat  man  ge- 
funden, dass  bei  sehr  grossen  Anstrengungen 
auch  Eiweiss  und  sonstige  abnorme  Stoffe 
durch  den  Urin  ausgeschieden  werden. 

Dr.  C.  Dackson  aus  NewYork  machte 
hierüber  genauere  Bestimmungen,  als  er  in 
den  ersten  Tagen  des  Januars  1901  mit  einem 
andern  wohltrainierten  amerikanischen  Arzte, 
Prof.  Kronecker  und  dessen  jugendlichem 
Sohn  nebst  einem  geübten  Träger  bei  kaltem 
Wetter  und  tiefem  Schnee  über  die  kleine 
Scheidegg  (2000  m)  von  Grindelwald  nach 
Lauterbrunnen  wanderte.  Alle  schieden  mehr 
Stickstoff  aus  als  in  der  Norm,  obwohl  wäh- 
rend der  Wanderung  bloss  der  Führer  und 
der  Jüngling  eine  reichliche  Mahlzeit  ein- 
,  nahmen  und  Prof.  Kronecker  nur  sehr  wenig 
ass.  Nur  der  Jüngling  schied  allen  Stickstoff 
in  Form  des  normalen  Harnstoffes  aus,  der 
Träger  zum  grössten  Teile,  die  berggewohnten 
jungen  Ärzte  zu  drei  Vierteilen  und  Prof. 
Kronecker  nur  zur  Hälfte. 

Die  abnormen  Stickstoffverbindungen,  wie 
solche  von  vielen  Klinikern  bei  fieberhaften 


j  Kranken,  durch  gesteigerten  Gewebezerfall  her- 
vorgerufen, nachgewiesen  worden  sind,  geben 
also  ein  Mass  für  die  Schädigung  des  Kör- 
pers durch  ausserordentliche  körperliche  An- 
strengungen.   Dieser    vermehrte  Zerfall  der 
Gewebe  beruht  jedenfalls  in  gesteigerter  Ein- 
Schmelzung  von  Muskelsubstanz.   Solche  Mus 
kelschädigungen  hat  man  schon  längst  bei 
j  extrem    ermüdeten    Froschmuskcln  nachge- 
wiesen.   Der  bekannte  Physiologe  Professor 
!  Angel o   Mosso  in  Turin  fand  im  Blute 
;  durch  Arbeit  erschöpfter  Hunde  ein  Gift,  das, 
'  andern  Hunden  in  die  Blutbahn  eingespritzt, 
)  tödlich   wirkte.     Geübte   rüstige  Bergsteiger 
j  können  also  bei  solchen  gewaltig  anstrengen- 
den Hochgebirgstourcn  normal  bleiben,  wäh- 
rend  ungeübte    hochgradige   Störungen  des 
Stoffwechsels  mit  damit  einhergehender  starker 
Nierenreizung  aufweisen  und  unter  Umständen 
einen  bleibenden  Schaden  oder  gar  den  Tod 
davontragen   können,   indem   die  Herzkraft 
plötzlich  versagt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  rät  Professor 
Kronecker  allen,  die  sich  während  der 
Ferien  im  Gebirge  stärken  wollen,  langsam 
und  nur  allmählich  an  die  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  zu  gehen,  dann  zwei  Tage 
zu  ruhen,  damit  sich  inzwischen  das  Herz  und 
die  Nieren,  wie  auch  sämtliche  überanstrengten 
Körpermuskcln  erholen  können.  Darauf  soll 
ein  ähnlicher  Aufstieg  wie  der  zuletzt  vor- 
genommene gemacht  werden,  um  sich  zu  ver- 
sichern, dass  die  körperliche  Kraft  im  all- 
gemeinen gewachsen  ist,  und  dann  erst  soll 
sich  der  Mensch  an  Höheres  und  infolgedessen 
auch  Anstrengenderes  wagen.  Dabei  soll  er 
anfänglich  nicht  höher  als  etwa  1200  m  über 
Meer  steigen,  dementsprechend  sein  Stand- 
quartier wählen  und  erst  nach  drei  bis  vier 
Tagen,  entsprechend  der  Leistungsfähigkeit 
seines  Herzens,  höher  hinaufrücken.  Dann 
wird  er  frisch  und  gekräftigt  aus  der  Sommer- 
frische zurückkehren. 

Wer  aber  seinem  Körper  schon  anfangs 
zu  viel  zumutet,  nimmt  Schaden  an  seiner  Ge- 
sundheit und  kehrt  nur  unvollkommen  gekräf- 
tigt nach  Hause  zurück.  Wenn  auch  die  Zei- 
tungen alljährlich  von  vielen  Unglücksfällen 
selbst  an  wenig  gefährlichen  Stellen  berichten 
und  renommistischer  Obermut  alljährlich  30 
bis  40  Touristen  in  den  Alpen  das  Leben 
kostet,  so  sind  diese  Verluste  gar  nichts  im 
Vergleich  zu  den  vielen  Hunderten,  die  durch 
Unkenntnis  der  Berghygiene  dort  ein  Herz- 
leiden erwerben  oder  einen  Gehirnschlag  er- 
leiden, und  von  denen  in  den  Statistiken  der 
Alpinisten  nichts  berichtet  wird. 

Wie  das  Bergsteigen  systematisch  geübt 
sein  will,  wenn  es  dem  Menschen  nicht  nur 
keine  Gefahr,  sondern  zur  Freude  auch  Nutzen 
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für  seinen  Kürper  bringen  soll,  so  ist  es  mit 
allem  Sport  überhaupt,  der  zu  seiner  höchsten 
Ausbildung  des  ärztlich  überwachten  Trainings 
bedarf.  ri(1?l] 

Von  trocknenden  Ölen  ausgehende  Fern- 
wirkungen. 

Von  W«käi!«  SciwiDr,  Klbrrfcld. 

iAuwug  au»  der  Ztitickrift  für  physikatiteht  Oumit, 
Baud  64,  2.} 

Mit  dr. 


Die  Entdeckung  radioaktiver  Substanzen 
hat  dazu  geführt,  dass  man  eine  grosse  Zahl 
von  Körpern  daraufhin  untersuchte,  ob  von 
ihnen  Fernwirkungen  irgendwelcher  Art  aus- 
gingen, die  mit  der  Radioaktivität  Ähnlichkeit 
haben.  Meute  liegt  bereits  eine  Fülle  von  Ma- 
terial vor,  aus  dem  hervorgeht,  dass  das  Radium 
mit  seinen  Emanationen  keineswegs  allein  steht, 
sondern  dass  neben  ihm  eine  grosse  Anzahl  von 
Metallen  und  anderen  Körpern  Fernwirkungen 
ausüben,  welche  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spuren  auf  der  photographischen  Platte  hinter- 
lassen. 

Bei  diesen  Beobachtungen  handelt  es  sich 
aber  keineswegs  immer  um  radioaktive  Vorgänge, 
denn  man  versteht  hierunter  nicht  nur  die  Eigen- 
schaft eines  Körpers,  durch  dunkle  Strahlungen 
die  photographischc  Platte  zu  beeinflussen,  sondern 
diese  Eigenschaft  äussert  sich  auch  noch  in 
anderer  Weise.  So  wird  z.  B.  ein  geladenes 
Elektroskop  bekanntlich  durch  die  Nähe  eines 
radioaktiven  Körpers  entladen,  die  vom  Radium 
ausgehenden  Strahlungen  können  durch  einen 
Magneten  aus  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden, 
farblose  Salze  und  Edelsteine  nehmen  unter  dem 
Kinfluss  des  Radiums  eine  mehr  oder  minder 
deutliche,  dauernd  verbleibende  bunte  Färbung 
an,  und  was  dergleichen  merkwürdige  Folge- 
erscheinungen mehr  sind.  Alle  diese  letzteren 
Erscheinungen  beschränken  sich  aber  im  all- 
gemeinen auf  das  Radium  und  die  Gruppe  der 
dem  Radium  nahestehenden  Elemente,  wie  das 
Thorium,  Aktinium.  Polonium,  Uran  usw. 

Eine  grosse  Zahl  anderer  Körper  aber,  bei 
welchen  die  letzteren  charakteristischen  Erschei- 
nungen der  Radioaktivität  zwar  fehlen,  besitzen 
gleichwohl  diejenige  Kraft,  welche  beim  Radium 
zuerst  auffiel,  nämlich  die  photographische  Plane 
zu  schwärzen,  das  heisst,  eine  Fernwirkung  aus- 
zuüben, die  man  mit  einer  dunklen  Strahlung 
vergleichen  kann. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  verfolgen 
diese  Erscheinungen  nun  bei  einer  Gruppe  von 
Körpern,  die  man  unter  der  Bezeichnung  der 
trocknenden  <  Jle  zusammenfasse  Unter  trock- 
nenden ( >!en  versteht  man  bekanntlich  solche 
öle,  die  in  der  I.uft  allmählich  unter  Sauerstoff- 
tumahme  zu   einem  lackähnlichen    Körper  er- 


starren. Der  bekannteste  Repräsentant  dieser 
Gruppe  ist  der  Leinölfirnis. 

Veranlassung  zu  den  Beobachtungen  boten 
gewisse,  in  der  Papierindustrie  bekannte  Erschei- 
nungen. Man  hatte  nämlich  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Gummi  arabicum,  wie  es  in  der 
Fabrikation  von  Briefumschlägen  benutzt  wird, 
unter  gewissen  Verhältnissen  in  einen  unlöslichen 
Zustand  übergeht.  Befeuchtet  man  den  Klcb- 
rand  solcher  Umschläge,  an  denen  diese  Ver- 
änderung eingetreten  ist,  so  scheint  die  Gummi- 
fläche alsbald  wie  ein  Schwamm  das  Wasser 
einzusaugen.  Die  Oberfläche  sieht  höckerig  und 
rauh  aus,  als  ob  sie  aus  Stärkemehl  bestünde, 
und  die  Klebkraft  ist  vollkommen  zerstört 
Ausserdem  hat  sich  der  anfangs  farblose  Gummi 
bräunlichgelb  gefärbt 

Es  war  nun  bemerkenswert,  dass  nur  bei 
solchen  Briefumschlägen  das  Gummi  verdorben 
war,  welche  mit  einem  durch  Buchdruck  oder 
Lithographie  hergestellten  Innen-  oder  Aussen- 
druck versehen  waren,  wie  solcher  vielfach  ver- 
wendet wird,  um  Briefumschläge  undurchsichtig 
zu  machen;  und  zwar  zeigte  sich  der  merkwür- 
dige Ein  Süss  der  bedruckten  Fläche  auch  dann 
noch,  wenn  diese  in  keiner  sichtbaren  Beziehung 
zum  Gummi  stand. 

Da  die  Erscheinung  sich  bei  allen  Druck- 
farben ohne  Ausnahme  wiederholte,  so  konnte 
nur  das  allen  Druckfarben  gemeinsame  Druck- 
bindemittel die  Ursache  der  Veränderung  sein. 
Dieses  Bindemittel  ist  in  jedem  Falle  der  Lein- 
ölfirnis. 

Die  Veränderung  des  Gummi  geht  nur  äusserst 
langsam  vor  sich,  und  es  empfahl  sich  deshalb, 
zum  Zwecke  der  Untersuchung  mit  einem  emp- 
findlicheren Material,  und  zwar  der  photographi- 
schen  Trockenplatte,  zu  arbeiten.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Trockenplatten  mit  bedruckten 
Papieren  verschiedener  Art  oder  mit  Glasplatten 
bedeckt,  die  vorher  mit  Firnis  bestrichen  und 
dann  getrocknet  worden  waren.  Zwischen  Fir- 
nis und  Platten  wurden  Hindernisse  verschiede- 
ner Art,  aus  Papier,  Glas,  Metallstückchen,  Mün- 
zen u.  dgl.,  gelegt,  um  event.  durch  die  auftreten- 
den Schaltenwirkungen  ein  Urteil  über  die  vom 
Druck  ausgehenden  Kräfte  zu  gewinnen,  und 
besonders  auch,  um  festzustellen,  ob  einzelne 
Körper  von  der  Wirkung  durchdrungen  wurden.. 

Nach  8  bis  10  Tagen  konnten  sehr  klare 
Schattenbilder  auf  der  Platte  entwickelt  werden. 
Alle  Metallgegenstände,  Glas  und  Glimmerschei- 
ben erschienen  in  scharfen  Umrissen.  Dickes  . 
Packpapier  von  '/'s  mm  Dicke  gab  aber  schon 
weniger  deutliche  Schattenwirkungen,  und  dün- 
nes, sog.  fettdichtes  Zellstoffpapier  von  '/„mm 
Dicke  zeigte  deutlich  Zeichen  einer  Durchstrah- 
lung. Auch  erhält  man  auf  der  Plaue  nach  der 
Entwicklung  direkte  Kopien  von  auf  dem  Papier 
mit    gewöhnlicher  Farbe    gedruckten  Wörtern, 
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und  es  ist  bemerkenswert,  dass  hier  die  Wir- 
kung der  Druckfarbe  sich  durch  das  Papier 
hindurch  äussert.  Wenn  die  Schrift  auch  nicht 
mit  der  Bildseite,  sondern  mit  der  unbedruckten 
Papierseite  auf  der  lichtempfindlichen  Schicht 
liegt,  erhält  man  dennoch  eine  Abbildung. 

Um  die  Ausbreitung  der  Wirkung  weiter  zu 
verfolgen,  wurde  folgende  Versuchsanordnung 
gewählt:  In  einem  Pappkästchen  lag  zu  unterst 
die  photographische  Platte,  auf  ihr  ein  schmaler, 
etwa  z  mm  hoher  Rahmen  aus  Vulkanfiber. 
Letzterer  trug  als  Diaphragma  eine  Messingplatte, 
die  in  der  Mitte  ein  1  mm  weites  Bohrloch 
besass;  darüber  wieder,  durch  einen  gleichen 
Rahmen  getrennt,  lag  eine  Glasplatte,  die  mit 
Leinölfirnis  bestrichen  war  (Abb.  189).  Als  die 
Kassette,  die  im  temperierten  Zimmer  gestanden 
hatte,  nach  drei  Wochen  geöffnet  wurde,  zeigte 
sich  nun  auf  der  Platte  nach  der  Entwicklung  das 
Bild  eines  Ringes  (Abb.  190).  Ein  anderes 
Diaphragma  mit  einem  Schlitz  von  1  mm  Breite 
und  2  cm  Länge  ergab  bei  gleicher  Versuchs- 
anordnung einen  elliptischen  King  (Abb.  191). 

Das  Auftreten  dieser  Ringbildungen  wirkte 
überraschend,  bis  eingehende  Versuche  auch  hier 
Klarheit  schafften.    Erleichtert  wurden  diese  Ver- 

Abb.  i»o. 
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suche  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Strahlungen 
des  Firnisses  bei  höherer  Temperatur  zu- 
nahmen, und  so  wurden  denn  acht  photographi- 
schc  Platten  in  der  beschriebenen  Weise  Tempera- 
turen von  40  bis  45  0  ausgesetzt  Alle  zwei  Stunden 
entnahm  man  eine  derselben  und  konnte  nunmehr 
den  Werdegang  einer  solchen  Ringbildung  genau 
verfolgen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
sich  auf  der  Platte  zunächst  ein  schwarzer  Fleck 
bildete,  der  sich  allmählich  vergrösserte ;  dieser 
Fleck  erhält  schliesslich  einen  hellen  Kern,  d.  h. 
es  bildet  sich  ein  Ring,  und  bei  genügend  langer 
Einwirkung  kehrt  sich  das  Bild  sogar  vollkom- 
men um.  Man  sieht  auf  der  Platte  dann  nicht 
mehr  einen  schwarzen  Schatten,  sondern  ein 
helles,  also  vollkommen  umgekehrtes  Bild 
auf  dunklem  Grunde. 

Die  Wirkung  des  Firnisses  arbeitet  also 
ebenso  wie  das  Licht,  von  dem  man  ebenfalls 
weiss,  dass  es  bei  genügend  langer  Einwirkung 
eine  Umkehrung  des  Bildes  hervorruft.  Be- 
kannt ist  diese  Erscheinung  in  der  Photographie 
unter  der  Bezeichnung  Solarisation,  und  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  solch  eine 
Solarisation  auch  durch  die  Wirkung  des 
Firnisses  hervorgebracht  wird. 

Es  wurden  nun  Durchdringungsversuchc  an- 
gestellt.   Zu  diesem  Zwecke  wurden  in  den  Käst- 


chen unter  der  durchbohrten  Messingplatte  Fo- 
lien verschiedener  Natur  eingeschaltet.  Zur  Unter- 
suchung gelangten  Glas,  Glimmer,  Blattgold. 
Zelluloid,  f1  '4  mm  dick),  Zaponlack  ('/,  mm  dick), 
Papier  (0,05  mm  dick),  Guttapercha  ('/s  mm 
dick),  Gelatinefolieu  ('4  mm  dick).  Das  Er- 
gebnis war  überraschend;  Glas  und  Glimmer  er- 
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Abb.  140. 


wiesen  sich,  wie  zu  erwarten  war,  als  vollkom- 
men undurchlässig,  dagegen  wurden  alle  ande- 
ren oben  aufgeführten  Stoffe  von  der 
Strahlung  durchsetzt:  manche  Stoffe,  z.  B. 
Zelluloid,  Gelatine  und  Papier,  in  sehr  starkem 
Masse. 

Die  merkwürdigen  Fernwirkungen  des  Firnis- 
ses lassen  sich  im  übrigen  auch  an  blanken  Me- 
tallplalten  nachweisen,  welche  durch  die  Nähe 
von  bedruckten  Flächen  meist  eine  Schwärzung 
erfahren.  Packt  man  z.  B.  einen  mässig  frischen 
Druck  mit  einer  blanken  Zinkplatte  zusammen 
und  setzt  das  Ganze  mehrere  Tage  oder  Wochen 
der  Wärme  aus,  so  sieht  man  nach  einiger  Zeit 
auf  der  Platte  die  Schrift  oder  das  Bild  dunkel 
auf  hellem  Grunde  als  oxydischen  Nieder- 
schlag erscheinen. 

Die  Erklärung  für  die  beobachteten  Erschei- 
nungen dürfte  in  der  Eigenschaft  des  Firnisses 
begründet  sein,  während  des  Erstarrens,  d.  h. 
während  seiner  Oxydation,  Ozon  oder  andere 

Abb.  I.y«. 


superoxydische  Körper  abzugeben,  welche  bei 
Gegenwart  von  Wasserdampf  Spuren  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd bilden.  Diese  geringen  Mengen 
von  Wasserstoffsuperoxyd  sind  es  wahrschein- 
lich, welche  alle  beobachteten  Wirkungen  aus- 
lösen. Sic  sind  imstande,  auf  in  der  Nähe 
befindliche  organische  Körper  eine  oxydierende 
und  bleichende  Wirkung  auszuüben.    So  wird 
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z.  B.  der  Korkstopfen  einer  Firnis  enthaltenden 
1-lasche  nach  kurzer  Zeit  hell  gebleicht.  Auch 
eine  Durchdringung  kolloidaler  Körper  ist  denk- 
bar, denn  diese  sind  in  der  Regel  imstande, 
Wasserstoffsuperoxyd  aufzunehmen  und  auf  der 
anderen  Seite  abdunsten  zu  lassen. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  Wirkungen 
des  Firnisses  auf  der  photographischen  Platte 
bestens  erklären.  Sie  geben  auch  den  Schlüssel 
ab,  um  das  Verhalten  gegenüber  Gummi  arabicum 
aufzuhellen. 

Bei  den  Untersuchungen  der  Beeinflussung 
von  Gummi  arabicum  stellte  es  sich  nun  heraus, 
dass  die  Reinheit  der  zum  Gummieren  ver- 
wandten Lösung  von  wesentlicher  Bedeutung 
war,  und  dass  gewisse,  im  Leitungswasser  oder 
im  Gummi  enthaltene  metallische  Verunreini- 
gungen grossen  Einfluss  ausüben  konnten.  In 
jedem  Falle  aber  Hess  sich  eine  Veränderung 
des  Gummis  nachweisen,  wenn  er  lange  genug 
in  der  Nähe  von  bedruckten  Papieren  oder  ge- 
firnissten  Flächen  gewesen  war. 

Auch  hier  ergab  sich  eine  merkwürdige 
Parallelität  im  Verhalten  des  Firnisses  gegen- 
über dem  des  Lichtes.  Es  stellte  sich  nämlich 
heraus,  dass  auch  die  Sonnenlichtbestrah- 
lung das  Gummi  in  derselben  Weise  ver- 
ändert, und  dass  dio  Veränderung  fast  in 
derselben  Zeit  vor  sich  geht.  Legt  man  z.  B. 
einen  mit  Ebcnsalzen  verunreinigten  Gummi- 
aufstrich in  das  Sonnenlicht,  so  verliert  das 
Gummi  nach  wenigen  Tagen  seine  Kleb- 
kraft, auch  wenn  die  Verunreinigung  weniger 
als  i  pro  Mille  beträgt,  und  dasselbe  tritt  ein, 
wenn  das  Gummi  arabicum  unter  dem  Einflüsse 
von  Firnisflächen  gestanden  hat;  werden  gum- 
mierte Papiere  aber  für  sich  allein  und  im  Dun- 
keln aufbewahrt,  so  scheint  sich  das  Gummi 
unbegrenzt  lange  zu  halten.  Einige  Versuchs- 
resultate sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 
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Aus  den  Versuchen  ging  also  hervor,  dass 
Gummi  arabicum  je  nach  der  Zusammensetzung 
und  dem  Grade  seiner  Verunreinigung  sich  mehr 
oder  weniger  wie  eine  Trockcnplattc  verhält, 
und  dass  dann  die  Xähe  trocknender  Firnisse 
eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Lichtbestrahlung 
auf  ihn  ausübt. 


Radioaktive  Substanzen  vermögen  die  Ver- 
änderung nicht  hervorzubringen,  und  mit  diesen 
haben  die  Firniswirkungen  auch  sonst  nichts 
gemein.  Dagegen  ergibt  sich  aus  den  Ver- 
suchen, dass  in  der  Nähe  trocknender  Öle  Wir- 
kungen auftreten,  die  insofern  mit  Strah- 
lungen Ähnlichkeit  haben,  als  sie  in  der 
Lage  sind,  eine  photographische  Platte 
aus  der  Entfernung  zu  schwärzen  und 
diese  Wirkung  sogar  durch  andere  Kör- 
per und  namentlich  sogenannte  Kolloide, 
wie  Papier,  Guttapercha,  Gelatine,  Zellu- 
loid, geltend  zu  machen.  [111571 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck,  verboten.) 

Die  in  Aussicht  genommene  Vorlage  einet  neuen 
Strafgesetzbuche»  *)  lätst  e»  als  zeitgemässes  Beginnen 
erscheinen,  näher  anzusehen,  welche  Stellung  die  Ener- 
gie oder  Arbeit,  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  ver- 
standen, in  den  Gesetzesbestimmungen  einnimmt. 
Folgender  Kall  der  Praxis  möge  den  Ausgangspunkt 
der  Erörterungen  bilden. 

Der  Nachbar  eines   mit  Zentral -Luftheizung  ver- 
sehenen Hauses  hatte  eine  Frischluflleilung  unberech- 
tigterweise angezapft,    um   derselben    erwärmte  Luft 
für   eigene   Zwecke   su   entnehmen.    Gegenüber  der 
:  8eEen  mn  erhobenen  Anklage  wegen  Diebstahls  machte 
j  er  geltend,  dass  Luft  frei  sei,  dass  sie  keine  „beweg- 
I  liehe  Sache"  im  Sinne  des  Gesetzes  sei.    Dieser  Ein- 
:  Wendung  steht  §  90  des  B.  G.  B.  entgegen,  der  bestimmt ; 
!  „Sachen  im  Sinne  des  Gesetzes  sind   nur  körperliche 
Gegenstände,"  und  dazu  gehören  auch  in  Gefässe  ge- 
fasste  Luft,  Gas  und  Dampf. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  Für  und 
Wider  dieses  Falles  zu  erörtern.  Es  kommt  hier  nur 
darauf  an,  festzustellen,  dass  der  wesentlichste  funkt 
gar  nicht  zur  Erörterung  gezogen  werden  kann,  soweit 
vorhandene  Gesetzesbestimmungen  in  Frage  kommen. 
Dem  Angeklagten  kam  es  ja  nicht  auf  die  Luft  an, 
sondern  auf  die  an  die  Luft  gebundene  Wärme,  eine 
unter  den  vielen  Formen  der  Energie,  die  als  solche 
nicht  geschützt  ist.  Zwar  bedient  sich  der  Mensch  der 
Energie  seit  uralten  Zeiten  und  ist  doch  so  lange  ohne 
einschlägige  Gesetzesparagraphen  ausgekommen.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  es  immer  gelungen  war,  die 
Quellen  oder  Träger  der  Energie  als  „bewegliche 
Sachen"  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  bebandeln;  so  die 
Kohle  als  Träger  chemischer  Energie,  die  sich  beim 
Verbrennen  in  Wärme  umsetzt,  oder  das  Pferd  als 
Quelle  mechanischer  Energie,  die  es  als  Zug-  oder 
Reittier  abgibt.  Erst  als  eine  andere  Form  der  Energie, 
der  elektrische  Strom,  in  das  Wirtschaftsleben  Eingang 
gefunden  hatte,  stellte  sich  die  Unzulänglichkeit  der 
bisherigen  Gesetzesbestimmungen  heraus,  die  durch 
das  „Gesetz,  betreffend  die  Bestrafung  der  Entziehung 
elektrischer  Arbeit  vom  9.  April  1900*,  behoben  wurde. 

Die  augenblickliche  Lage  ist  also  die,  dass  nur 
eine  einzige  Form  der  Euergie,  der  elektrische  Strom, 
und  dann  alle  Träger  oder  Quellen  der  Energie,  soweit 
sie  körperliche  Gegenstände    sind,    Schutz  genicssen. 

*)  Vergib  Rcichstags-Sitzung  vom  18.  Januar  1909. 
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Da  kann  wohl  die  Frage  erhoben  werden,  ob  nicht  die 
Energie  ganz  allgemein  zn  schützen  wäre.  Dafür 
spricht  zunächst  ein  rein  logischer  Grand:  was  der 
einen  Form  recht  ist,  sollte  der  anderen  Form  billig 
sein:  der  mechanischen  Energie,  der  'Wärme,  dem 
Licht  oder  der  Strahlenenergie. 

Dazu  kommen  Gründe  ethischer  Natur.  Es  kann 
dem  Ansehen,  in  dem  Recht  und  Gesetz  stehen  sollen, 
nicht  förderlich  sein,  wenn  in  Fällen,  wo  zweifellos 
die  Schädigung  eines  Eigentümers  stattfindet,  die  Ent- 
ziehung dessen,  worauf  es  ankommt,  gar  nicht  unter 
Strafe  gestellt  ist,  wie  in  dem  eingangs  erwähnten 
Falle  die  Entziehung  der  Wärme. 

Schliesslich  sprecheu  Gründe  praktischer  Natur 
dafür,  die  Energie  allgemein  oder  doch  alle  bekannten 
und  gewerblich  benutzten  Formen  derselben  zu  schützen. 
Die  Rechtsprechung  würde  in  vielen  Fällen  schneller 
und  nach  einheitlicheren  Gesichtspunkten  erfolgen 
können.  Polizeiverordnungen  und  Ortsstatuten  könnten 
in  der  Zahl  ihrer  Bestimmungen  Einschränkungen  er- 
fahren. So  wäre  der  unerlaubte  Betrieb  hydraulischer 
Motoren  durch  das  Druckwasser  der  Hauswassrrteitung 
eine  Entziehung  mechanischer  Energie.  Ein  Diebsuhl 
von  Strahlenenergie  würde  vorliegen,  wenn  von  un- 
berechtigter Seite  mittels  geeigneter  Apparate  ein  Teil 
der  den  Luftraum  durchmessenden  Wellen  der  draht- 
losen Telegraphie  abgefanger.  würde.  Die  unbefugte 
Benutzung  von  Fahrzeugen,  die  durch  Motoren  oder 
Tiere  fortbewegt  werden,  würde  in  unserer  Auf- 
fassungsweise eine  Entwendung  mechanischer  Energie 
sein. 

Dass  die  allgemein  verfügbare  Energie  wie  Sonnen-  1 
licht  und  -wärme  oder  Windkraft  ausserhalb  des  Rah- 
mens des  Gesetzes  stehen  würde,  braucht  nicht  be- 
sonders erwähnt  zu  werden.  Hierher  müssten  auch 
Fälle  wie  die  folgenden  gerechnet  werden:  Beleuchtung 
öffentlicher,  im  Gemeindeeigentum  befindlicher  Strassen 
durch  im  Privateigentum  befindliche  Scbaufcnsterlampen 
oder  Abflug*  der  Wärme  aas  geheizten  Zimmern  in 
benachbarte  fremde  kalte  Räume. 

Betrachten  wir  noch  die  historische  Seite  unseres 
Gegenstandes!  Die  Alten  kannten  und  anerkannten  nach 
vielverbrcitcter  Ansicht  nur  das  Eigentum  an  körper- 
lichen Gegenständen;  und  doch  war  ihnen  Wert 
und  Wesen  der  Energie  als  unterschieden  von  Sachen 
bekannt,  was  wir  wohl  aus  der  Sage  schlie&sen  dürfen,  I 
nach  der  Prometheus  das  den  Menschen  vorenthaltene 
Feuer  vom  Blitz  des  Zeus  „entwendete*.  Der  erste 
Fall  von  Diebstahl  an  Wärmeenergie,  dem  bekanntlich 
die  Strafe  auf  dem  Fusse  folgte!  Das  bei  den  Römern 
geltende  Recht  auf  Ehrungen  durch  Kränze,  Orden 
uad  ähnliche  Auszeichnungen,  duz  durch  hervorragende 
Leistungen  erworben  wurde  und  zum  Gegenstand  von 
Prozessen  werden  konnte,  ist  wohl  kaum  als  eine  Art 
Recht  des  geistigen  Eigentums  zu  betrachten- 
Dieser  Begriff  entwickelte  sich  dem  Inhalt  nach  —  der 
Name  wurde  ihm  durch  die  französische  National- 
versammlung 1791  gegeben  —  allmählich  vom  Beginn 
der  Buchdruckerkunst  bis  in  die  Neuzeit  hinein.  Sein 
Niederschlag  im  Gesetz  sind  die  Pater.tgesetze  und 
das  literarische,  künstlerische  uud  kunstgewerbliche 
Urheberrechts-Schutzgeset*. 

Erst  die  jüngste  Zeit  schuf  die  Notwendigkeit,  das 
Recht  des  Eigentums  an  Energie  anzuerkennen, 
vorläufig,  wie  erwähnt,  nur  einer  einzigen  Form  der 
Energie.  Die  angeführten  Tatsachen  und  Gründe  dürf- 
ten   jedoch    den  Hoden    für    die  Weiterentwicklung 


dieses  jüngsten  Sprosses  des  Eigentumsbegriffs  vor- 
bereitet haben,  so  dass  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Energie,  wie  seit  65  Jahren  in  der  Naturwissenschaft, 
so  auch  in  der  Rechtswissenschaft  Anerkennung  und 
Anwendung  findet. 

Wenn  wir  uns  den  Anhängern  des  „reinen  römi- 
schen Rechts",  das  nur  ein  Eigentum  an  körperlichen 
Gegenständen  kennt,  nicht  anschliessen,  so  sehen  wir. 
dass  der  Begriff  des  Eigentums  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte eine  stete  Wandlung  erfahren  hat  und  erfährt; 
er  wird  umfassender,  weiter  und  ist  durch  die  an- 
gelührten  Gruppen  keineswegs  erschöpf).  Hierbei  ist 
jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  trotz  ihrer  scheinbaren 
Unterordnung  unter  einen  gemeinsamen  Begriff  das 
dingliche,  geistige  und  energetische  Eigentum  unter- 
schiedliche Merkmale  haben.  Während  das  erstere 
zeitlich  unbegrenzt  ist  —  das  als  Ausnahme  geltende 
Enteignungsrecnt  erlangt  nur  unter  aussergewöhnlichen 
Umständen  Kraft  — ,  ist  das  Recht  auf  die  Aus- 
nutzung geistigen  Eigentums  grundsätzlich  auf  eine  be- 
stimmte Spanne  Zeit  begrenzt,  beispielsweise  auf  15  Jahre 
für  ein  deutsches  Reichspatent.  Bei  dem  Eigentumsrecht 
der  Energie  kann  von  einem  Zeitmas»  nur  gesprochen 
werden,  wenn  es  sich  um  aufgespeicherte  Energie 
handelt;  denn  dann  ist  dieselbe  an  körperliche  Gegen- 
stände gebunden,  wie  z.  B.  an  die  Brennstoffe.  Ge- 
langt jedoch  die  Energie  in  Form  von  Ätherschwin- 
gungen als  elektrischer  Strom,  strahlende  Wärme, 
elektrische  Wellen  oder  Licht  zu  einem  Eigentümer,  so 
scheidet  der  Zeitbegriff  überhaupt  aus,  denn  die  Ener- 
gie entrinnt  dem  Eigentümer  sofort,  nicht  ohne  wirt- 
schaftlich wertvolle  Erzeugnisse  oder  Dienste  geliefert 
zu  haben,  als  zerstreute  W  ärme  in  das  Weltall. 

DR.-INO.  W.  Siebert.  «"°7l 


NOTIZEN. 

Maacbinenfundatnente  aus  Gummi.  Alle  unsere 
Maschioen,  seien  es  Kraft-  oder  Arbeitsmaschiuen, 
müssen  mit  Hilfe  eiserner  Anker  und  Schrauben  und 
mehr  oder  weniger  schwerer,  oft  sehr  kostspieliger 
Fundamente  aus  Mauerwerk  oder  Beton  mit  dem  Boden 
verbunden  werden,  damit  ihre  Lage  gesichert  ist.  Diese 
allgemein  üblichen  und  nicht  zu  umgehenden  Funda- 
mente haben,  ganz  abgesehen  vom  Kostenpunkt,  eine 
Reihe  von  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge.  Damit  sieb 
Schrauben  und  Anker  nicht  durch  die  Erschütterungen 
der  Maschinen  lockern,  müssen  sie,  besonders  bei  starken 
Maschinen,  sehr  tief  in  den  Boden  hineingeführt  werden; 
das  führt  natnrgemass  zu  schweren  Fundamenten,  die 
wieder,  je  grösser  sie  werden,  um  so  besser  die  Er- 
schütterungen der  Maschine  ungedämpft  —  Zwischen- 
lagen  aus  Filz,  Kork,  Gummi  helfen  nicht  viel  —  auf 
den  Erdboden  und  auf  das  Gebäude  übertragen,  was  für 
die  Haltbarkeit  des  letzteren  durchaus  nachteilig  ist. 
Häufig  führt  diese  Übertragung  der  Erschütterungen 
und  des  Lärms  auch  zu  Bclästiguugen  der  Nachbarschaft 
und  zur  teilweisen  Entwertung  von  Grundstücken,  immer 
aber  verursacht  die  Fundierung  von  Maschinen  erhebliche 
Kosten.  Alle  diese  Obelständc  sollen  durch  ein  neues  Fun- 
dieruugsverfahren,  durch  Fundamente  aus  Gummi, 
vollkommen  beseitigt  werden.  An  Stelle  des  Fundament- 
mauerwerks mit  Ankern  und  Schrauben  tritt  dabei  eine 
einfache  Platte  aus  Gummi,  die  man  iuf  den  geglätteten 
Boden  legt ,  und  auf  welche  man  ,  ohne  irgendeine  Be- 
festigung, die  Maschine  stellt.  Diese  verblüffend  einfache 
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Fundieruug  dämpft  nicht  uur  sehr  wirksam  die  Erschüt- 
terungen, die  beim  Betriebe  enutcben,  sie  hält  aoch 
die  Maschinen  sicher  und  unverrückbar  fest,  auch  bei 
sehr  grossen  Mascbinenlei»tuogcn.  Physikalisch  ist  diese 
Tatsache  sehr  leicht  erklärlich:  die  (rummiplatte  schmiegt 
sich  dem  Boden  nnd  der  Grundplatte  der  Maschine  fest 
an,  wobei  alle  Luft  beruusgepresst  wird,  so  dass  neben 
der  Adhäsion  auch  der  äussere  Luftdruck  zur  Wirkung 
kommt  und  ein  sehr  festes  Aneiuanderhaiten  von  Gummi- 
platte und  Maschine  einerseits  und  Gummiplatte  und 
Boden  andererseits  bewirkt.  E»  gehört,  wie  aus  dem 
bekannten  Experiment  mit  zwei  aufeinandergelegten 
Glasplatten  erinnerlich  ist,  eine  erhebliche  Kraftan- 
streDguug  dazu,  um  zwei  derart  aneinanderhaftende 
Flächen  loszureissen ,  eine  Kraflanstrcngung,  die  mit 
der  Grösse  der  Fundamentplatte  zunimmt,  nnd  welche, 
bei  zweckentsprechender  Dimensionierung  der  letzteren, 
durch  die  Erschütterungen  der  Maschine  wohl  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  ausgeübt  werden  dürfte.  In  der 
Praxis  bat  sich  das  nach  seinem  Ei  linder,  Baron  von 
Rügen,  benannte,  durch  Patent  geschützte  Fundierungs- 
verfahren  schon  in  vielen  Fällen,  bei  schweren  Werk- 
zeugmaschinen und  grösseren  Dampfmaschinen,  gut  be- 
währt. Die  Anwendung  der  Gummifundamente,  die  von 
der  Von  Rügenseben  Vakuumfundament- Vcr- 
triebs-Gesellscbaft  m.  b.  H.  in  Berlin  vertrieben 
werdeo,  bat  aueb  eine  interessante  rechtliche  Folge,  den 
in  letzter  Zeit  viel  umstrittenen  Eigentumsvorbehalt  an 
Maschinen  betreffend.  Während  nämlich  alle  in  der 
bisher  üblichen  Weise  durch  gemauerte  Fundamente  mit 
dem  Boden  verbundene  Maschinen  als  zum  Gebäude 
gehörig  gelten,  kann  das  bei  den  auf  Gummiplalten 
montierten  Maschinen  nicht  der  Fall  sein,  so  dass  an 
solchen  Maschinen  ein  Eigentumsvorbehalt  möglich  ist 
und  rechtlich  wirksam  sein  muss.  —  Zweifellos  wird 
es  aber  erforderlich  sein,  die  Gummifundamentc  wirksam 
gegen  den  zerstörenden  Einfluss  des  abtropfenden 
Schmieröles  zu  schützen.  O.  B.  [,,,45] 

*      *  * 

Transportbeton.  Die  in  den  Grossstädten  bei  Hoch- 
bauten vielfach  vorhandene  Enge  der  Baustellen,  welche 
die  Lagerung  grösserer  Materialmengen  und  die  Anlage 
umfangreicherer  Arbeitsplätze  ausserordentlich  erschwert 
und  bisweilen  ganz  ausscblies9t,  hat  eine  Neuerung  auf 
dem  Gebiete  des  sich  heute  immer  mehr  ausbreitenden 
Betonbaues  gezeitigt,  welche  in  Hamburg  seit  nunmehr 
über  fünf  Jahren  eingeführt  und  überall  mit  gutem  Er- 
folge angewandt  worden  ist.  In  gleicher  Weise,  wie 
schon  seit  längerer  Zeit  der  Kalkmörtel  gewöhnlich 
nicht  mehr  auf  der  Baustelle  erzeugt  wird,  sondern 
fertig  aas  der  Fabrik,  dem  Mörtelwcrk,  bezogen  wird, 
geschiebt  dies  nunmehr  auch  nach  einem  dem  Regie- 
ruogsbaumeister  a.  D.  H.  Magens  in  Hamburg  paten- 
tierten Verfahren  mit  dem  Zementbeton.  Während  der 
Kalkmörtel  nun  aber  wochenlang  lagern  kann,  ohne 
an  seiner  Bindekraft  zu  verlieren,  bedarf  es  beim  Beton 
wegen  der  kurzen  Abbindezeit  des  Zementes  besonderer 
Vorkehrungen,  diese  letztere  zu  verlängern  und  den 
Beton  so  lange  plastisch  und  abbindefähig  zu  erhalten, 
bis  der  Einban  desselben  erfolgt  ist.  Es  geschieht  dies 
durch  Abkühlung  der  Rohmaterialien  uud  durch  Rütte- 
hing  des  fertig  gemischten  Betons.  Durch  diese  beiden 
Mittel  wird  eine  so  weitgehende  Verzögerung  des  Ab- 
bindens erzielt,  dass  Transporte  auf  t.audstrassen  bis 
zu  11  km,  auf  Eisenbahnen  bis  zu  i"  km  und  ausser- 
dem noch  Lagerzeiten  auf  der  Baustelle  bis  zu  6  Standen 


bis  zur  endgültigen  Verarbeitung  des  Betons  erreicht 
worden  sind. 

Die  Herstellung  des  Transportbetons  geschieht  in 
folgender  Weise.  Der  zur  Verwendung  kommende  Ze- 
ment gehört  zu  den  sogen,  longxam  bindenden,  d.  h. 

I  die  Abbindung,  der  Anfang  der  Erstarrung,  setzt  nach 
dem  Anmachen  mit  Wasser  erst  nach  mehreren,  minde- 
stens sechs,  Stunden  ein.  Die  Rohmaterialien  für  den  Be- 
ton. Kies,  Sand  und  Schotter,  werden,  soweit  dies  die 
Jahreszeit  erfordert,  teils  kühl  gelagert,  teils  durch 

!  häufiges  Besprengen  mit  Wasser  kühl  gehalten.  Eben- 

I  so  werden  die  Arbeitsstellen  im  Betonwerke  durch  Be- 
sprengung  dauernd  gekühlt.  Die  Verarbeitung  der  ge- 
nannten Materialien  zu  Beton,  in  je  nach  dem  Verwen- 
dungszwecke vorgeschriebener  Mischung  und  mit  dem  er- 
forderlichen Wasserzusatz,  erfolgt  mittelst  Mischmaschi- 
nen,  unter  welche  die  Transportwagen  unterfahren  können, 
in  kürzester  Zeit,  und  es  kann  daher  die  Bclonbereitnng 
erst  kurz  vor  dem  Bedarf  vorgenommen  werden.  Für 

I  die  Rüttelung  sind  besondere  Vorrichtungen  nicht  vor- 
handen, die  Fahrt  der  Transportwagen,  welche  im  Sommer 
mit  nassen  Segcltüchcrn  bedeckt  werden,  zur  Verwen- 
dungsstelle genügt  hierzu  vollständig.  Die  Lagerung 
auf  dem  Bauplatz  bat  natürlich  ebenfalls  kühl  bzw.  unter 
demselben  Schutz  wie  der  Wagentransport  zu  erfolgen. 

Als  Vorteile  für  den  Transportbeton,  welcher  sich 
neben  der  Verwendung  im  Hoch-  und  Tiefbau  auch 
besonders  zur  schnellen  Herstellung  von  Straßen  mit 
Asphalt-  oder  Holzbelag  eignet,  werden  angegeben  und 
sind  anzuerkennen  die  aus  der  maschinellen  Herstellung 
resultierende  Gleichmässigkeit  der  Mischung  und  die 
damit  verbundene  höbe  Festigkeit,  die  Entlastung  der 
Baustelle  nnd   die  Beschleunigung  der  Bauausführung. 

Der  Transportbeton  wird  inden  Magens'schen  Werken 
ständig  durch  Festigkeitsprüfungen  kontrolliert,  und  die 
Baupolizeibebörden  von  Hamborg  nnd  Berlin  haben 
seine  Gleichwertigkeit  gegenüber  dem  auf  der  Bau- 
stelle frisch  hergestellten  Beton  anerkannt;  bis  jetzt  sind 
in  Hamburg  bereits  mehr  als  50000  cbm  bei  den  ver- 
schiedensten Hoch-  und  Tiefbauausführungen  eingebaut 
worden.  B.  Im»»] 

*      .  * 

Die  Regen  Verteilung  in  Deutschland.  Ans  den 
fortlaufenden  Beobachtungen  der  Niederschlagsmengen 
an  2917  Regenstationen  Deutschlands  ergibt  sich  hin- 
sichtlich der  räumlichen  Verteilung  der  mittleren  Jahres- 
menge der  Niederschläge  in  Deutschland,  dass  die  Nieder- 
schlagsmenge von  Westen  nach  CMen  abnimmt;  dies 
gilt  sowohl  für  die  Küste  als  auch  für  das  flache  Land 
und  das  Gebirgsland.  Die  dentsche  Flachküste  ist  aber 
auch  regenärmer  als  das  anstossendc  Binnenland.  Die 
i  Regenmenge  ist  in  hohem  Grade  von  der  vertikalen 

■  Gliederung  des  I-andes  abhängig,  so  dass  die  Regenkarte 

■  von  Deutschland  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Spiegel- 
j  bild  seiner  Höhenschichtenkarte  genannt  werden  kann, 
!  wobei  aber  die  absolute  Höhe  eines  Ortes  weniger  in 
|  Betracht  kommt,  als  die  relative  Höhe.  Daneben  ist 
j  auch  die  besondere  Lage  des  Ortes  zu  den  regenbringenden 
1  Winden  von    entscheidendem   Einfluss.     Der  Einfluss 

selbst  unbedeutender  Bodenerhebungen  auf  die  Steigerung 
der  Niederschlagsmengen  zeigt  sieb  am  auffälligsten  im 
nordischen  Tieflande,  wo  z.  B.  die  Lüneburger  und 
die  Holsteinische  Heide,  die  uralisch-baltischen  und 
uralisch-karpatischen  Höhenrücken  sowie  andere  kleine 
Höhenzüge  als  niederscbLagsrcicbcr  sichtlich  hervortreten. 
Die  KlusMälcr  sind  in  ihrem  mittleren  Lauf,  namentlich 
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wenn  «ie  von  Erhebungen  begleitet  sind,  regenärmer  «1$ 
die  Nachbarschaft. 

FurdiezebnjäbrigePeriodevon  1893—190»  schwankte 
die  mittlere  Jahresmenge  der  Niederschläge  in  Deutsch- 
Und  zwischen  den  Extremen  212  und  41  cm.  Die 
niedertchl-igreichsien  Gebiete  liegen  in  der  Südwcst- 
nnd  in  der  Südostecke  von  Deutschland,  nämlich  einer- 
seits in  den  südlichen  Hochvogesen,  wo  der  Gipfel  des 
Geltweiler  Beleben  212  cm,  Liucbenweier  210  cm  und 
Alfeld  am  Ostabhange  des  Elsasser  Beleben  206  cm 
mittlere  jährliche  Niederschlagsmengen  aufweisen, 
während  andrerseits  im  Watzmanngebirge  auf  dem 
„Steinernen  Meer"  gleichfalls  210  cm  ermittelt  worden 
sind.  Ausgezeichnet  durch  Rcgeureichtum  sind  ferner 
die  Bayertscben  Alpen  westlich  vom  Inn,  sowie  der 
Scbwarzwald  in  seinem  mittleren  und  südlichen  Teile, 
wo  in  den  Hocbregiouen  jährlich  180  bis  200  cm  Nieder- 
schläge fallen.  Iu  Norddcutscbland  bleiben  die  Jahres- 
mengen der  regenreichsten  Orte  meist  hinter  diesen  Ex- 
tremen Süddeutscblands  zurück,  nur  der  Brocken  mit 
einer  durchschnittlichen  jährlichen  Niederscblagshöhe 
von  170  cm  stebt  hier  völlig  isoliert  da.  Im  Jahre 
1905,  welches  zu  den  nassesten  Jahren  überhaupt  zählt, 
abresmenge  an  Niederschlägen  int- 
Brockengipfel,  nämlich  2046  mm.  Eine 
ganz  aussergewöholich  grosse  Regenmenge  fiel  am 
7.  Juni  1905  in  Wernigerode;  die  Tagesmenge  betrug 
hier  230,8  mm.  Nach  einem  am  30.  Juli  1897  auf  der 
Schneekoppe  gefundenen  Tageswert  von  239  mm  stellen 
diese  230,8  mm  die  höchste  tägliche  Regenmenge 
dar,  die  jemals  in  Deutschland  gemessen  wurde. 

Die  niederseb  lag  ärmsten  Orte  Deutschlands  gehören 
Norddeutsch laud  an.  Wenn  man  in  Rücksicht  auf  die 
durchschnittliche  Regenmenge  Deutschlands  die  Gebiete 
mit  einer  mittleren  jährlichen  Niederschlagshöbe  unter 
50  cm  als  Trockengebiete  bezeichnet,  so  gibt  es  deren 
vier  in  Deutschland.  Das  umfangreichste  und  inten- 
sivste Trockengebiet  erstreckt  sich  fast  über  den  ganzen 
östlichen  Teil  der  Provinz  Posen  und  den  mittleren 
Teil  der  Provinz  Westpreussen,  so  dass  das  Weichsel- 
knie bei  Tborn  etwa  den  Mittelpunkt  dieses  Trocken- 
gebiete*  bildet;  hier  sinkt  die  mittlere  Jahresmenge  des 
Niederschlages  bis  auf  41  cm  herab.  Die  grösste  Trocken- 
heit herrscht  in  der  J-andscbaft  Kujavien  und  im  Kulmer 
Lande.  Ein  zweites,  viel  kleineres  Trockengebiet  liegt 
zn  beiden  Seiten  der  unteren  Oder  in  den  Provinzen 
Brandenburg  und  Pommern.  Da*  dritte  Trockengebiet 
Norddeuttcblands  ist  das  Regenschattengebiet  des  Harzes, 
welches  sich  wesentlich  in  nordsüdlicher  Richtung  von 
der  Elbe  bei  Magdeburg  längs  der  Saale  über  Malle 
bis  gegen  Merseburg  hinzieht;  hier  sinkt  die  jährliche 
Niederschlagsmenge  stellenweise  bis  auf  44  cm  herab, 
in  trockenen  Jahren  sogar  bis  auf  32  cm.  Das  vierte 
Trockengebiet  ist  das  rbeinbessische;  es  umfasst  das 
dache  Rheinbessen  samt  dem  unteren  Main-  und  Nahe- 
tal; die  jährliche  Niederschlagsmenge  sinkt  hier  stellen- 
weise auf  43  cm.  Wie  sehr  aber  die  Regenmenge  in 
den  einreinen  Jahren  verschieden  sein  kann,  hat  der 
trockene  Sommer  1904  bewiesen,  wo  im  Trockengebiet 
der  Weichsel  knapp  ein  Viertel  der  ohnehin  geringen 
normalen  Regenmenge  gefallen  ist.  tz.  [u»oj] 


Di«  Asselkrebse  der  Ostsee.  Alle  elf  bekannten 
Asselkrebse  der  Ostsee  sind  Bewohner  des  riachen 
Wassers,  teilweise  leben  sie  sogar  dicht  am  Strande 


auf  Sand  oder  Mud  oder  angespülten  Algen  und  See* 
gras;  die  Süsswasserassel  Astllus  geht  nur  in  Brakwasser. 
Die  kleinste  Art  ist  Pleurogonmm  von  i1/,  mm  Lange, 
die  grösste  Gtyptonotus ,  in  der  Ostsee  84  mm,  im  Eis- 
meer 10  cm  lang;  diese  Rieseuassel  findet  sich  auch  bis 
zur  Tiefe  von  300  ro.    Die  Asselkreb»e  sind  euryhaline 
Tiere,  sind  also  wenig  empfindlich  gegen  Schwankungen 
im  Salzgehalte;  so  kommt  Glyftonotus  in  der  Ostsee 
bei  2,2« 'Im  und  im  Eismeer  bei  33%»  Salzgebalt  und 
auch  in  Süstwasscrsecn  vor.  Ebeo»o  unempfindlich  sind 
die  Asselkrebse  gegen  grössere  Schwankungen  in  der 
Temperatur,  also  eurytherm.    Schädlich  ist  nur  die  in 
Holz  bohrende  Limnvrüi ,  welche  Brückenpfeiler  usw. 
zerstört,  die  übrigen  Asselkrebse  sind  wichtige  Nabrungs- 
tiere für  die  Fische,  namentlich  der  Riese  unter  ihnen. 
Die  Süsswasserassel  Aitllus  aquatitus  bewohnt  nur  Süss- 
wassertümpel   und    ausgesüsste   Meeresteilo,  wie  den 
Bottnischen  Meerbusen  und  die  Rügenschen  Bodden, 
ist  im  übrigen  von  Sibirien  bis  Algier  verbreitet  Die 
eigentlichen  Meerasseln  bewohnen  die  Küsten  von  Nord- 
west) uropa  und  haben  meist  beschränkte  Verbreitung, 
nur  Jdcthta  tricuspidata  ist  eine  kosmopolitische  Art,  die 
sich  in  der  Beltsee,  an  den  Küsten  der  Nordsee,  an 
der  Südküste  von  Island,  an  den  Küsten  des  Mittcl- 
roeeres.  Im  Schwarzen  und  Kaspiscben  Meer,  Roten 
Meer,  bei  Australien  und  an  der  Küste  von  Brasilien 
findet.  Eine  auffallende  Verbreitung  bat  die  Riebenasse] 
Glyptemclus  tntomon  L.,  worauf  A  pst  ein  {Sehrt/Un  des 
Xatunvissensehaflltikctt   Vereins  für   Schleswig-  Holstein, 
Bd.  XIV,  1908)  besonders  hinweist;  diese  Assel  ist  In 
der  östlichen  O.tsee  sehr  häufig,  gebt  aber  nur  bis 
Bornholm  und  fehlt  in  der  Beltsee,  kommt  aber  wieder 
in  Massen  vor  vom  Varangerfjord  in  Norwegen  bis  zur 
j  Waigatstrasse,  weiterhin  im  Kariscben  Meere  und  an 
1  der  ganzen  sibirischen  Küste  bis  zur  Beringstrasse,  und 
j  endlich  findet  sie  sich  im  Mälar-,  Wetter-  und  Mjösen- 
|  see,  im  Ladoga-  und  Onegasee,  im  Kaspiscben  Meer 
:  und  Aralsee.    Die»e  eigenartige  Verbreitung  legt  die 
1  Annahme  nahe,  dass  die  Riesenassel  in  der  östlichen 
;  Ostsee  als  Relikt  anzusehen  ist.    Als  gegen  Ende  der 
1  Eiszeit  die  nordischen  Gletscher  zurückwichen  und  salz- 
,  reiches  Wasser  ans  dem  Weissen  Meere   über  den 
j  Onega-  und  Ladogasee  bis  zur  Ostsee  vordringen  konnte, 
'  bildete  die   ganze  östliche   Ostsee  einen  salzreichen 
;  Meerbusen  des  nördlichen  Eismeeres,  der  nach  der 
häufig  —  und  heute  noch  im  Eismeer  —  vorkommenden 
j  Muschel  Yoldiameer  genannt  wurde.    Die  westliche 
Ostsee  war  gegen  das  Kattegat  Doch  geschlossen  und 
durch  Flusswasser  ausgesüsst,  die  Verbindung  des  Yoldia- 
I  meeres  über  die  südsebwediseben  Seen  nach  dem  Katte- 
j  gat  erfolgte  erst  in  der  zweiten  Periode  des  Yoldiameeres. 
I  Zu  dieser  Zeit  stand  das  Yoldiameer  im  heutigen  Bott- 
nischen Meerbusen  auch  durch  die  Lappländische  Meer- 
enge im  Zuge  des  Kemi-Joki  in  breiter  Verbindung. 
Als  sich  später  beide  Wege  nach  dem  Weissen  Meere 
schlössen,  wurde  die  östliche  Ostsee  durch  einmündende 
Ströme  ausgesüsst,  uud  alle  die  arktischen  Organismen, 
die  sich  nicht  anzupassen  vermochten,  gingen  zugrunde, 
und  nur  wenige  Relikte  sind  geblieben,  darunter  der 
Assclkreb«  Glyfttnottts ,  sowie  auch  der  zu  den  Mund- 
füssern  gehörige  Geisselkrebs  Mysis  rtlieta.    Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  des  Glyftonotus 
im  Wetter-,   Mälar*   uud  tiefen  Mjösensce.  Übrigens 
war  es  noch  im  18.  Jahrhundert  möglich,  mit  Booten 
von  Uleaborg  am  Bottnischen  Meerbusen  durch  Flüsse 
und  Seen  nach  dem  weissen  Meer  zu  gelangen,  so  dass 
auch  auf  diesem  Wege  eine  Fiuwunderuug  des  Glyftvnctns 
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dcnkliar  wäre,  ebenso  wie  eine  Einwanderung  durch 
Flussläufe  nach  dem  KjupUchen  See  und  Aralsee  wahr- 
scheinlich ist.  U.  [U1<>4j 

*      •  • 

Der  Einfluas  der  Jahreszeiten  auf  das  Meeres- 
plankton.  Der  allgemeine  Gang  und  insbesondere  die 
Masse  des  in  den  einzelnen  Monaten  erzeugten  Plank- 
ton« ist  abhängig  von  der  Wärme  und  Belichtung  des 
Wassers;  im  Winter  werden  nur  äusserst  geringe,  im 
Sommer  dagegen  sehr  grosse  Mengen  erzeugt,  und  in 
den  Übergangsmonaten  März  und  November  findet  eine 
mittlere  Produktion  statt,  wie  Loh  mann  in  der  Kieler 
Bucht  festgestellt  hat.  Infolge  der  geringen  Menge  von 
Planktonpflanzen  im  Winter  kommt  es  su  einer  bedeuten- 
den Herabsetzung  der  Vermehrung  der  von  denselben 
als  von  ihrer  Nahrung  abhängigen  Tiere.  In  abge- 
schlossenen Süsswasserbeckcn  sind  die  Abhängigkeit  der 
Planktonorganismen  von  der  Jahreszeit  und  der  jahres- 
zeitliche Einflu&s  als  die  Ursache  des  mannigfachen 
Wechsels  der  das  Plankton  im  Frühjahr,  Sommer,  Herbst 
und  Winter  bildenden  Arten  und  als  Grund  von  deren 
Massenauftreten  und  Verschwinden  naturgemäss  leichter 
zu  erkennen.  Im  Meere  greifen  die  Strömungen  in 
kompliziertester  Weise  bald  hemmend,  bald  fordernd 
in  die  Entwicklung  der  Planktonorganismen  und  füh- 
ren oft  Planktonzonen  ein,  die  sonst  in  den  betreffenden  I 
Meeresteilen  fehlen.  Schon  in  der  Kieler  Bucht  ist  der  j 
Einfluss  solcher  Strömungen  festzustellen,  wie  sie  durch 
das  Vordringen  und  Zurückweichen  des  sabtreichen  I 
Nordseeslromes  und  des  salzarmen  baltischen  Stromes  | 
in  die  Erscheinung  treten.  Nach  Benecke  erreichen  1 
in  einem  abgeschlossenen  Wasserbecken  die  Süsswasser- 
algen  im  April  ein  Maximum  der  Entwicklung,  bilden 
dann  aus  Mangel  an  stickstoffhaltigen  Nährsalzen  Dauer- 
sporen und  verschwinden  fasst  gänzlich;  bei  Zuführung 
von  Ammoniumtalzen  tritt  dieser  Zustand  nicht  ein, 
so  dass  die  Erscheinung  offenbar  auf  den  Mangel  an 
Stickstoffsalzen  zurückzuführen  ist.  Ähnliche  Verhält- 
nisse mögen  auch  im  Meere  obwalten.  (Sehriften  d<t 
Xatum'.  Vereint  in  Seklestvig-IMittin,  XJV,  iy.tR). 
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Warburg,  Otto,    Prof.  für    Tropen- Agrikultur  in 
Berlin,  und  J.  E.  van  Somcrcn-Brand,  Amster- 
dam.    KulturpflatiitH   der    Wtlluirtschajt.  Unter 
Mitwirkung  erster  Fachleute  herausgegeben.  Mit 
653  schwarten  und  12  farbigen  Abbildungen  nach 
Photographien.    4°.    tXIV,  411  S.i    Leipzig,  R. 
Voigtländcrs  Verlag.    Preis  geb.  14  M. 
Der  Verfasser  erzählt  im  Vorwort  von  einem  vier- 
zehnjährigen Jungen,  der  gern  gewusst  hätte,  was  Grau- 
pen siud;  es  habe  es  ihm  aber  niemand  sagen  können, 
und  erst  nach  34  Jahren  habe  er  einen  Mann  —  einen 
Grützehändler  —  gefunden,   der  ihm  Auskunft  geben 
konnte.    Die  kleine  Geschichte  dient  dazu,  die  Heraus- 
gabe des  vorliegenden  Buches  zu  begründeu.    Die  all- 
seitige Anteilnahme  an  der  ständigen  rapiden  Erweite- 
rung unseres  Wissens  fuhrt  naturgemäss  dazu,  dass  das 
Alltägliche,  von  alters  her  Bekannte  mehr  und  mehr  an 
Interesse  verliert,  so  dass  gerade  über  diejenigen  Vcr- 
urauchssloric,    die    wir  in   irgendeiner  Form  fast  Tag 
für  Tag  benutzen,  in  der  Kegel  eine  beschämende  Un- 
wuscrihcit   herrscht.    Eiuige  solcher  Stoffe,   aber  die 
wichtigsten  unter  ihnen,  sind  nun  hier  in  anschaulichen 


Monographien  bearbeitet,  nämlich:  Reis,  Weizen,  Mais, 
Zucker,  Weinstock,  Kaffee,  Tee,  Kakao,  Tabak  und 
Baumwolle. 

Natürlich  beschränkt  sich  die  Darstellung  nicht  etwa 
auf  eine  mehr  oder  weniger  trockene  Beschreibung, 
sondern  das  Geschichtliche,  die  Kultur,  Gewinnung, 
Verarbeitung,  Bedentung  in  der  Weltwirtschaft  usw. 
sind  gebührend  in  den  Vordergrund  gerückt,  so  dass 
der  Zweck  des  Werkes,  dem  Leser  die  enorme  Wich- 
tigkeit dieser  für  ihn  so  selbstverständlich  gewordenen 
Stoffe  vor  Augen  zu  führen,  vollkommen  erreicht  wird. 
In  hervorragendem  Masse  wird  das  gefördert  durch  die 
geradezu  verschwenderische  Fülle  von  Abbildungen  und 
deren  vortreffliche  Ausführung.  Überhaupt  ist  die  ge- 
samte Ausstattung  so  anziehend  und  geschmackvoll, 
das«  das  Buch  al»  ein  prächtiges  Geschenkwerk  für 
weiteste  Kreise  bezeichnet  werden  kann.     Sp.  L»«o;i: 

*      »  * 

Aleyeri  Kleines  Kernt  i-rstttifmli-xiken.    Siebente,  gänzlich 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage   in  sechs 
Bänden.    Vierter  Band:  Kielbank  —  Nordkanal. 
I-ex.  8°.     11024  S.  mit  zahlreichen  Beilagen  und 
Karten,  farbigen  und  schwarzen  Tafeln.)  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  12  M. 
Wenn  sich  auch   naturgemäss  bei  Erscheinen  des 
vierten  Bandes  über  das  ganze  Werk  nicht  viel  Neues 
mehr  sagen  lässt,  so  sei  doch  konstatiert,  dass  die  Vor- 
züge der  früheren  Bände  auch  ihm  eigen  sind.  Aus 
den  Textbeilagen  seien  hervorgehoben:  Kupfergewinnung 
<2  Seiten),  Leucbtgasbereitung  (4  S.l  Metallbearbeitung 
(10  S.),  Meteorologische  Instrumente  (4  S.);  von  den 
farbigen  Tafeln:  Kostüme  (2),  Lithographischer  Farben- 
druck (2),  Meeresfauna,  Mineralien  und  Gesteine;  schwarze 
Tafeln:  Kryptogamcn  (2),  Lokomotiven  (3),  Luftschif- 
fahrt <2i,  Nahrangspflanzen  (3).    Ein  bisher  noch  un- 
erwähnter, nicht  zu  unterschätzender  Gewinn,  den  die 
Erweiterung  mit  sich  gebracht  hat,  ist  auch  die  Bei- 
gabe recht  zahlreicher  Karten  und  Stadtpläne. 

Dem  Charakter  dieser  Zeitschrift  entsprechend  wer- 
den hier  natürlich  in  erster  Linie  Stoffe  erwähnt,  die 
dem  Leser  besonders  nahe  liegen.  Es  soll  aber  aus- 
drücklich betont  werden,  dass  andere  Disziplinen  durch- 
aus nicht  etwa  vernachlässigt  wurden,  dass  vielmehr 
deren  Bearbeitung  genau  auf  der  gleichen  Höhe  steht. 
Lobend  zu  erwähnen  sind  hier  die  bei  aller  Knapp- 
heit doch  wirklich  reichhaltigen  und  gut  orientierenden 
Übersichten  in  Tabcllcnform,  wie  sie  in  diesem  Bande 
z.  B.  über  die  Weltliteratur,  die  Musikgeschichte  usw. 
gegeben  sind.  M.  [10*"] 
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I  Land  ist  Grönland.  —  Von  diesem  Lande,  das 
ich  aus  eigener  Anschauung  auf  einer  längeren 
Reise  kennen  lernte,  will  ich  erzählen. 

Als  ein  riesiger  Keil  schiebt  sich  Grönland 
im  Korden  des  Atlantischen  Ozeans  zwischen 
Huropa  und  Amerika  ein.  Erst  seit  8  Jahren, 
seit  den  denkwürdigen  Fahrten  des  Amerikaners 

|  Peary,  wissen  wir,  dass  es  eine  Insel  ist. 
Grönland  ist  die  grösste  Insel  der  Erde ,  so 
gross  wie  Argentinien  oder  der  Kongostaat. 
Aber  das  ganze  Innere  ist  eine  öde,  unbewohnte, 
unfruchtbare  Eiswüste,  nur  ein  schmaler  Küsten- 
saum, das  Aussenland,  wird  vom  Eise  frei- 
gelassen und  ist  allein  bewohnbar.  Doch  auch 
dieses  war  vereist,  und  deutlich  verraten  die 
Felsen  Spuren  ehemaliger  Vereisung  durch  das 
geglättete  Aussehen,  ihre  Kundhöker,  durch 
den  grossen  Seenreichtum  und  die  vielen  er- 
ratischen Blöcke,  die  überall  verstreut  sind. 
Seinem  geologischen  Aufbaue  nach  gehört 
Grönland  zum  kanadischen  Schild;  es  ist  ein 
Teil  der  grossen  amerikanischen  Scholle,  und 
erst  in  geologisch  junger  Zeit  wurde  es  durch 
Einsinken  eines  breiten  I.andstreifens,  der  der 
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Grönlands  Eis 
(Inlandeis,  Eisberge,  Hochlandeis,  Treibeis). 

Von  Dr.  (il'STAV  Stiainv,  Triest. 
Mit  Mcl.cn  Abbildungen-* 

Fern  von  hier,  weit  im  Norden  liegt  in 
schweigender  Majestät  ein  herrliches  Land. 
Kiesige  Eismassen  bedecken  das  ganze  Innere, 
nur  einen  schmalen  felsigen  Küstensaum  frei- 
lassend. Ungeheure  Eisströme  ergiessen  sich 
aus  dem  Innern  des  Landes  in  das  Meer,  füllen 
die  tiefen  Fjorde  aus  und  bilden  die  gigantischen 
Eisberge,  die  längs  der  Küste  dahinziehen.  Kein 
Baum,  kein  Strauch  gedeiht  dort,  sondern  nur 
Flechten,  und  hier  und  da  nur  erfreut  eine  uns 
aus  der  hochalpinen  Flora  wohlbekannte  Blüte 
das  Auge.  Ein  gutmütiges  Völkchen  bewohnt 
die  unwirtliche  Küste,  vom  Fang  des  Seehundes 
und   der   Renntierjagd   sich   nährend.  Dieses 

*)  Die  Abbildungen,  mit  Ausnahme  von  Abb.  192, 
sind  nach  Photographien  angefertigt,  die  Herr  Dr.  K. 
Trebitsch  in  Wien  auf  der  gemeinsam  mit  dem  Ver- 
fasser unternommenen  Grönlandrcisc  aufgenommen  hat. 
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heutigen  Davisstrasse  entspricht,  vom  Festlande 
getrennt  und  zu  einer  Insel.  Bis  hinauf  zum 
Humboldtgletscher  trägt  Grönland  das  einheit- 
liche Gepräge  einer  uralten  Abrasionsplatte;  es 
besteht  grösstenteils  aus  Gneisen,  Ilornblende- 
gesteinen,  Glimmerschiefer,  und  erst  nördlich  vom 
7  2°  n.  Br.  beginnen  die  berühmten  Sandstein- 
schichlen,  welche  die  herrlichsten  Pflanzcnab- 
drücke  mit  Resten  einer  dem  tropischen,  sub- 
tropischen, dann  gemässigten  Klima  entsprechen- 
den Vegetation  bergen.  —  Sein  charakteristisches 
Gepräge  erhält  das  Land  durch  die  bereits  er- 


galskis  Meinung*)  ist  es  mehr  eine  Bildung 
der  Höhe,  die  von  besonders  reichlich  über 
der  Schneegrenze  gehäuften  Kimmassen  ent- 
springt. Auch  über  das  Verhältnis  zu  den 
Landformen,  2ur  Unterlage,  sind  die  Forscher 
ganz  verschiedener  Meinung.  Rink  gliedert 
das  Inlandeis  in  einzelne  grosse  Eisstromsysteme. 
Eine  der  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  Grön- 
lands ist  nämlich  der  Mangel  an  grösseren 
Flusssystemen.  Wir  finden  keine  grossen 
Ströme,  die  das  Innere  entwässern,  und  die 
man   theoretisch   bei   der   so  grossen  Niedcr- 


Abb.  19a. 


l.i *>.-<•  am  ürouen  Karajak-KiMtrome. 


wähnte  ungeheure,  zusammenhängende  Eisdecke, 
die  das  ganze  Innere  bedeckt,  das  Inlandeis. 
Unvergesslich  wird  mir  der  Augenblick  sein,  als 
ich  es  zum  erstenmal  sah!  Eine  unendliche 
weisse  Ode,  ein  unermessliches  Meer  von  Eis 
dehnt  sich  vor  dem  Blick,  der  sich  in  endlose 
Weilen  verliert.  Das  Inlandeis  ist  ein  Relikt 
aus  der  Eiszeit,  jener  Periode,  wo  ein  grosser 
Teil  der  nördlichen  Hemisphäre  von  Eis  be- 
deckt war.  Die  Entstehung  des  Inlandeises  ist 
noch  kontrovers.  Nach  der  Auffassung  Rinks 
ist  das  Inlandeis  eine  Bildung  der  Tiefe,  ent- 
standen durch  Anfrieren  grosser  Stromsystcnie 
in  den  Tälern,  aus  denen  dann  das  Eis,  über 
die  Wasserscheiden  schwellend,  hinauswuchs, 
also    eine    Eisüberschwemmung.      Nach  Dry- 


j  schlagsmenge  voraussetzen  niüsste.  Die  Eis- 
ströme nun,  welche  vom  Inlandeise  nach  aussen 
in  die  Fjorde  strömen  und  sie  mit  Eis  anfüllen, 
ersetzen  nach  Rink  die  Wasserströme.  Auch 
dies  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Landes,  dass, 
während  die  schottischen  und  norwegischen  Fjorde 
eisfrei  sind,  die  grönländischen  von  ungeheuren 

I  Eismassen  erfüllt  sind.   Indem  Rink  die  Anfänge 

i  der  Eisstromsysteme  weit  in  das  Hinterland 
versetzt,  zerteilt  er  das  einheitliche  Inlandeis 
in  mehrere  Eisstromgebiete,  eine  Ansicht,  die 

|  enge  verbunden  ist  mit  der  Anschauung,  dass 

*)  Io  der  folgenden  Darstellung  wurde  vielfach 
;  E.  von  Drygalskis  grundlegende*  Werk  über  (irdn- 
I  land  benutzt.  \CrvnianJ-Esp^tiition  ii,r  (jit.  /.  Erdkunat. 
\  Berlin  1891  —  1893,    Bd.  1.) 
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es  eine  Tiefenbildung  ist.  Nansen  postuliert 
wieder  eine  weitgehende  Unabhängigkeit  des 
Inlandeises  von  den  Landformen  und  sucht  die 
Gestaltung  desselben  mathematisch  zu  berechnen. 
Drygalski  endlich  meint,  dass  die  allgemeine 
Gestalt  des  Inlandeises  durch  die  grossen  Züge 

Abb.  193. 


Kubrrge  im  G od Üuab* Fjord 

des  Landes  bedingt  sei.  Im  Westen  und 
Osten  Grönlands  haben  wir  einen  schmalen, 
starkzerklüfteten  Küstenstreifen,  der  nach  Süden 
zu  sich,  ein  V  bildend,  vereinigt  Orygalski  sagt 
nun,  dass  an  der  Ostküste  das  Ursprungs-,  an  der 
Westküste  das  Endgebict  der  Vereisung  zu  suchen 
sei.  Obwohl  Ost-  und  Westküste  beide  hohe  Ge- 
birgsländer  sind,  besteht  doch  ein  Unterschied 
insofern,  als  die  Osiküste  grosse 
Eisströme  hat,  die  dort,  wo  sie 

liegen,    auch    entstehen;  auch   

sind  die  Gebirge  dort  ganz  ver- 
eist, es  ragen  keine  Felsspitzen, 
Nunataker,  aus  dem  Eise  her- 
aus, wie  dies  an  der  Westküste 
der  Fall  ist.  Im  Westen  tritt 
das  Inlandeis  augenscheinlich  in 
ein  ihm  fremdes  Gebiet,  wo  es 
nicht  entstanden  ist.  Die  Schnee- 
grenze wird  für  Grönland  auf 
ca.  7 — 900  m  Höhe  angegeben. 
Nach  Steenstrup  liegt  das  In- 
landeis in  Grönland  über  der 
Schneegrenze,  nach  Heiland 
und  Drygalski  liegen  weite 
Gebiete  des  Inlandeises  unter- 
halb der  Schneegrenze.  — 

Zuerst  wurde  das  Inlandeis 
von  einem  Dänen,  Dalagcr,  betreten  im  Jahre 
1 75 1.      Später  von  Hayes,  Nordenskiöld, 
Rink  und  Nansen. — 

Alle  Forscher,  mit  Ausnahme  von  Nansen, 
gingen  von  der  Westküste  aus  und  suchten  die 
Ostküste  zu  erreichen.    Nansen  allein  machte 


es  umgekehrt    Er  wollte  nicht,  wie  er  sagte, 
die  „Fleischtöpfe"  hinter  sich,  er  wollte  sie  vor 
sich  haben.  Mit  den  „Fleischtöpfen"  meinte  er  die 
dänischen  Kolonien  an  der  Westküste,  da  an 
der  Ostküste  damals  noch  keine  Niederlassung 
bestand.    Im  Jahre  1S88  brachte  den  kühnen 
Forscher  ein  Robbenfänger,  der 
sich  mühsam  den   Weg  durch 
das  die  Ostküste  verbarrikadie- 
rende Treibeis  bahnen  musste, 
nach  Umivik  unter  650  n.  Br.; 
von    dort    ausgehend,  durch- 
querte Nansen   das  Inlandeis 
auf  Schneeschuhen,  wozu  er  über 
einen   Monat  bedurfte.  Diese 
Durchquerung  war  eine  Grosstat! 
Nun  war  festgestellt,  dass  das 
Innere  des  Landes  tatsächlich 
von  Eis  bedeckt  war.  Auf  Grund 
theoretischer    Erwägungen,  na- 
mentlich unter  Herücksichtigung, 
dass  die  Niederschläge  zu  gering 
seien,  um   eine  kontinuierliche 
Eisdecke  zu  erhallen,  hatte  näm- 
lich Nordenskiöld   die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dass  es 
im  Innern  möglicherweise  eisfreie  Partien  gebe, 
Tundren   oder   Wälder.     Diese  Annahme  war 
nun   durch   Nansens  Befunde  widerlegt,  ob- 
zwar  man  noch  jetzt  den  bereits  von  Norden- 
skiöld erhobenen  Kinwand  wiederholen  könnte, 
dass  Nansen   auf  einem  von  Ost  nach  West 
reichenden    Eis«ürtel   vorgedrungen   und  dass 
das  Vorhandensein  eisfreier  Gebiete  nicht  aus- 

Abb.  104. 


baforfik  bei  Cook  im  L'manak- Fjord. 

geschlossen  sei.  Doch  ist  die  Mehrzahl  der 
Forscher  jetzt  der  Ansicht,  dass  das  Inlandeis 
als  eine  zusammenhängende,  ununterbrochene 
Decke  das  Innere  Grönlands  überziehe. 

Das  Inlandeis  hat  nicht  nur  Interesse  von  dem 
Standpunkte  aus,  dass  in  Europa  einmal  eine 
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ähnliche  Vereisung  geherrscht  habe,  sondern 
auch  weil  die  hohen  Eisberge,  die  längs  der 
Westküste  Grönlands  nach  Süden  bis  zur  Xeufund- 
landbank  getrieben  werden,  ihm  ihre  Entstehung 
verdanken.  Das  Inlandeis  darf  man  sich  nicht  als 

Abb.  i.>5. 


Mick  vom  Iloric«  l'isinatiiik  (aaf  <l©r  Inlt'l  Ikerauk)  auf  den  eiicrfülltca  fmcnak-Kjorfl. 
Im  IltntcrcrunJr  l'lateaugU-tM  her  Art  Halbing!  KtfMNÜt, 


eine  starre,  unbewegliche  Masse  vorstellen,  viel- 
mehr ist  es  eine  zähflüssige,  in  steter  langsamer 
Bewegung  befindliche  Substanz.  Ob  diese  Be- 
wegung, dieses  Kliessen  des  Inlandeises  durch 
Verflüssigung  tüfer  gelegener  Partien  infolge  des 
ungeheuren  Druckes  oder  durch  Abschmelzen 
infolge  der  Krdwärme  hervorgerufen  wird,  ist 
noch  unsicher.  In  breiten  Eisströmen  ergiesst 
sich  das  Inlandeis  mit  einer 
Schnelligkeit  von  fast  i  m  pro 
Stunde  in  die  Fjorde,  dieselben 
mit  Eis  vollkommen  ausfüllend, 
wodurch  sie  für  die  Schiffahrt 
unpassierbar  werden.  Immer 
weiter  dringt  der  Gletscher  in 
das  Meer  vor.  Endlich  erreicht 
die  Stirn  des  Gletschers  einen 
Punkt,  wo  die  Tiefe  des  Fjordes 
bereits  so  weit  zugenommen  hat, 
dass  der  vorrückende  Eisstroni 
den  Boden  verliert  und  zu  schwim- 
men beginnt.  Eis  ist  ja  bekannt- 
lich leichter  als  Wasser  und 
schwimmt  daher  auf  demselben 
(Süsswassereis  hat  ein  spezifisches 
Gewicht  von  0,917  oc'  °0'  Meer- 
wasser bei  der  gleichen  Tempera- 
tur eines  von  1,0273).  Endlich 
wirkt  der  Auftrieb  des  Wassers  so  stark  auf  den 
Gletscherkopf,  das  Vorderende  des  Gletschers, 
dass  ein  Teil  losgebrochen  und  flott  wird.  So 
entstehen  die  Eisberge.  Man  sagt:  Der  Gletscher 
„kalbt",  wobei  das  Bild  von  der  Kuh  und  dem 
Kalbe  entlehnt  ist.     Die  Höhen  der  Eisberge  über 


dem  Meeresspiegel  sind  vielfach  überschätzt  wor- 
den. Mehr  als  1 00  m  erreichen  die  grönländischen 
Eisberge  nur  sehr  selten.  Drygalski  mass 
einmal  einen  Eisberg  von  195  m  Höhe.  Da 
das  spezifische  Gewicht  des  Eises  nur  wenig  ge- 
ringer ist  als  das  des  Seewas- 
sers, in  dem  sie  schwimmen, 
so  befindet  sich  die  Haupt- 
masse der  Eisberge  stets  unter 
Wasser.  Wären  die  Eisberge 
£anz  aus  homogenem,  massivem 
Eise  gebildet,  so  würde  nur 
ca.  '/s  >nres  Gewichtes  über  di< 
Wasseroberfläche  emporragen, 
•  g  eingetaucht  sein.  Die  Porosi- 
tät und  daher  auch  der  I.uft- 
gchalt  des  Eises  hat  aber  zur 
Folge,  dass  nur  viel  weniger 
eintaucht,  ca.  4/ft.  Da  das  unter 
Wasser  befindliche  Eis  rascher 
schmilzt  als  das  über  dem 
Wasser,  sind  die  Eisberge  steten 
Schwankungen  und  Umwälzungen 
unterworfen.  Es  ist  daher  sehr 
gefährlich,  in  die  Nähe  grosser 
Eisberge  zu  fahren.  Beginnt  ein 
grosser  Block  sich  zu  wälzen,  so  entsteht  unter 
ihm  ein  riesiger  Hohlraum,  in  den  sich  das 
Wasser  mit  Wucht  ergiesst,  alles  mit  sich  rei- 
ssend. Ein  Rauschen  wie  bei  einem  mächtigen 
Wasserfalle  unterbricht  sehr  oft  die  Stille,  die 
über  den  in  Eis  gepanzerten  Fjorden  lagert,  und 
verrat  uns,  dass  der  hohe  Eisberg  dort,  der 
wie  ein  Turm  gestaltet  ist,  seine  Lage  verändert. 

Abb.  lyb. 


Kiibrric  bei  l'inanak.    Im  llinlcrrrun.tr  Iii  tvlippr  von  1  manak  (noo  mj. 


j  Gleich  darauf  sehen  wir  ihn  sich  neigen,  immer 

}  schräger   wird  lein«  Lage,  endlich  bricht  die 

!  Spitze  ab,  oder  sie  taucht  in  die  Wogen,  wäh- 

'  rend  ein  anderer  Teil  des  Kolosses  aus  den 

1  Wogen  emporsteigt.   Von  dem  Formenreichtum. 

'  der  Mannigfaltigkeit   der   Eisberge   kann  man 
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sich  kaum  eine  Vorstellung  machen.  Wogen, 
Wind  und  Sonne  tragen  dazu  bei,  diesen  For- 


im  Sommer  auf  den  Höhen  von  Gletschermassen 
bedeckt.     Dieselben  stehen  jedoch  in  keinem 


menreichtum  ins  Unendliche  zu  steigern  und  j  Zusammenhange  mit  dem  Inlandeise.  Sie  werden 
die  Eisberge  allmählich  zu  zerstören.  Bald  er-  1  als  Hochlandeis  bezeichnet  Da,  wie  in  Kor- 
heben  sie   sich   turmartig  mit 

«•teilen  Zinken  und  Zacken,  bald  Abb.  197. 

bilden  sie  Ruinen  eines  Säulen- 
tempels, dort  steht  steil  auf- 
gerichtet ein  hoher  Obelisk,  hier 
wieder  ein  hohes  Tor,  oder  ein 
kastenartiges  Gebilde,  umkränzt 
mit  ganzen  Galerien  hängender 
Zapfen.  Und  diese  Farben! 
Der  Anblick  der  von  dem 
mannigfaltig  gefärbten  Lichte  des 
Sommeitages  oder  dem  rötlichen 
Schein  der  Mitternachtssonne 
beleuchteten  Eiskolosse  bleibt 
ledern  Polarfahrcr  unvergesslich 
;n  die  Erinnerung  eingeprägt.  — 
Eisberge  werden  das  ganze  Jahr 
hindurch  gebildet,  da  die  Be- 
wegung des  Inlandeises  eine 
ständige  ist  Nur  die  Zahl  der 
ins  offene  Meer  hinausgetriebe- 
nen hängt  von  der  Beschaffen- 
heit der  Fjorde  ab  und  ist  verschieden  je  nach 
der  Jahreszeit  Im  Winter  liegen  die  Eisberge 
meist  in  den  Fjorden  fest,  im  Sommer  treiben 
sie  hinaus  ins  offene  Meer,  weit  hinunter  nach 
dem  Süden.  An  einer  durch  ihre  Schönheit  be- 
rühmten Stelle,  an  der  Mündung  des  Eisfjordes 


Vimrt 

Vordergründe  die  durch  ehemalig«  Vereisung  gtiiltgeichoMerten  Klippen,  im  Hinter* 
gninde  der  Xunauk  von  l'nunali.  der  virileicht  nie  vereist  Kar. 


wegen,  das  Küstengebirge  der  grönländischen 
Westküste  den  Charakter  eines  Plateaugcbirges 
hat,  finden  wir  auch  in  Grönland  an  dem  Hoch- 
landeisc  jene  Eigentümlichkeiten  wieder,  die  nach 
Heim  für  den  norwegischen  Gletschertypus  g-lten. 
Diese  Gletscher  haben  die  Form  flacher  Kuchen 
und  sind  gänzlich  frei  von  Moränen,  die  höch- 


von  Jakobshavn,  stauen  sich  die  Eisberge,  weil 
dem  Fjord  «ine  seichte  Bank  vorgelagert  ist,  die  1  sten  Spitzen  sind  stets  vom  Eise  bedeckt,  wah- 
rend z.  B.  bei  unseren  alpinen 
Ab,>-  Gletschern   in  der   Regel  die 

höchsten  Spitzen  vom  Gestein 
gebildet  werden ,  der  Gletscher 
selbst  von  Gestcinsschutt  der 
benachbarten  Felswände  mehr 
oder  weniger  bedeckt  ist.  In 
Grönland  ist  die  Talbildung  noch 
nicht  weit  vorgeschritten,  die 
Täler  sind  fast  alle  jung  und 
die  Hochflächen  noch  nicht  zu 
schmalen  Wasserscheiden  zusam- 
mengesunken; so  sammeln  sich 
über  der  Schneelinie  weite  Eis- 
felder an.  Grönlands  Küsten- 
gebiet gehört  zu  den  glelscher- 
reichsten  Gebieten  der  Erde.  An 
der  Westküste  Grönlands  finden 
sich  die  meisten  Gletscher  im 
Umanakfjorde;  an  der  Südküste 

sie  nicht  passieren  können.  Dort  bleiben  die  desselben  steigen  an  einem  ca.  100  km  langen 
Eisberge  oft  jahrelang  stehen,  bis  sie,  von  den  Küstenstreifen  nicht  weniger  als  23  Gletscher 
Wogen  und  der  Sonne  zerstört  und  zerkleinert,  zur  Tiefe  ab.  Doch  kommen  die  meisten 
endlich  flott  werden.  —  dieser  Gletscher  nicht  bis  ans  Meer,  enden  viel- 

Das  Ausscnland,  der  schmale  Küstensaum  |  mehr  in  einiger  Höhe  über  dem  Meere.  Gegen 
ist  auch  nicht  vollständig  eisfrei,  sondern  selbst  |  die  Stirne  des  Gletschers  nimmt  die  Moränen- 


EUfjord  von  J«kol>»havn. 


3io 


Af  1008. 


fuhrung,  die  Schuttablagerung  durch  das  Zutage- 
treten  der  Grundmoräne  in  dem  Masse  zu,  dass 
der  Gletscher  oft  fast  voltständig  damit  bedeckt 
ist.  Manchmal  kommt  es  auch  zu  einer  voll- 
ständigen Abtrennung  eines  Teiles  des  Glet- 
schers, und  diesen  von  seinem  Nährgebiete  ab- 
getrennten Gletscher  nennt  man,  weil  er  früher 
oder  später  doch  dem  Untergang  geweiht  ist, 
einen  toten  Gletscher. 

Inlandeis,  Hochlandeis  und  die  Eisberge 
bestehen  alle  aus  Süsswassereis.  Ks  gibt  aber 
auch  an  der  grönländischen  Küste  Eisbildungen, 
die  dem  Meerwasser  entstammen:  das  Treibeis. 
Das  Treibeis  wird  gebildet  durch  das  Gefrieren  des 
Meerwassers  selbst.  Die  Hauptmasse  des  an 
Grönlands  Küste  treibenden  Eises  stammt  aus 
dem  arktischen  Ozean  nördlich  von  Spitzbergen, 
wird  von  dem  Ostgrönlandstrom  nach  Süden 
getrieben  und  legt  sich  in  einem  breiten  Gürtel 
an  die  l.'ferzone  Süd-  und  Westgrönlands  an. 
Das  Treibeis  erreicht  niemals  die  Höhe  der 
Süsswassereisbcrge,  an  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men steht  es  aber  denselben  nicht  nach.  Sich 
bäumende  Rosse,  Sirenenleiber,  alle  möglichen 
Bildungen  der  kühnsten  Phantasie  sieht  man  in 
den  Treibeisschollen  herausmodcllicrt.  Das 
Auge  des  Kenners  bemerkt  leicht  an  der  Farbe, 
ob  eine  Eisscholle  Süsswasser-  oder  Meereis 
ist.  Eisberge  haben  eine  bläuliche,  Meereis 
hat  eine  grünliche  Färbung  in  den  beschatteten 
Teilen.  Ausserdem  gibt  es  ein  untrügliches 
Kennzeichen:  unter  der  Lupe  sieht  man  das 
Meereis  aus  Plättchenbündeln  zusammengesetzt, 
die  senkrecht  zur  Wasseroberfläche  orientiert 
sind;  die  Plältchcnbündcl,  welche  das  Gletscher- 
eis, also  die  Eisberge,  zusammensetzen,  durch- 
kreuzen sich  nach  allen  Richtungen. 

Inlandeis,  Eisberge,  Hochlandeis,  Treibeis.  — 
Die  ganze  Natur  Grönlands  steht  unier  dem 
dominierenden  Einflüsse  des  Eises.  Nicht  nur 
der  leblosen  Natur,  dem  Fels,  drückt  das  Eis 
seinen  Stempel  auf,  auch  die  Tier-  und  Pflanzen- 
welt, die  den  schmalen  Küstensaum  bewohnen- 
den Menschen  können  sich  seinem  Einflüsse 
nicht  entziehen. 

Eine  wohltätige  Stechmücke. 

Von  Prof.  Kahl  S*j4. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  bereits 
in  früheren  Jahren  Gelegenheit  gehabt,  das  , 
Leben  unserer  Stechmücken  kennen  zu  lernen  1 
und  mit  dem  Umstände  bekannt  zu  werden.  . 
dass  diese  Insekten,  nämlich  die  Culiciden,  | 
nicht  in  ständigen  Wassern  ihre  Hauptbrut-  I 
stellen  haben,  sondern  in  Tümpeln  und  j 
Sümpfen,  in  Gräben,  kleineren  Wasserstau  | 
dern,  überhaupt  in  solchen  Wässern,  die  nur  j 
zeitweilig  vorhanden  sind.  Wenn  z.  B.  aus-  j 
giebige  Regen  die  Bodenmulden,  Graben  usw.  I 


mit  Wasser  füllen,  so  genügt  es  der  Schnaken- 
brut, etwa  zehn  Tage  zur  Verfügung  zu  haben; 
binnen  dieser  Frist  entwickelt  sich  eine  Gene- 
ration vom  Ei  bis  zur  flüggen  Mücke  und  er- 
reicht ihren  Zweck,  wenn  auch  nach  zehn 
Tagen  diese  Tümpel  wieder  austrocknen.  In 
ständigen  Wässern  können  sich  die  Stech- 
mücken deshalb  nicht  unbehelligt  entwickeln, 
weil  es  daselbst  Fische,  Amphibien  oder  wenig- 
stens Wasserkäfer  und  Wasserwanzen  giht,  die 
die  Schnakenbrut  verzehren,  bevor  sich  diese 
ganz  entwickeln  kann,  ja,  meistens  sogar  die 
Eierlagen  der  Culiciden  vernichten,  so  dass  es 
gar  nicht  zum  Erscheinen  der  Larven  kommt. 

In  zeitweiligen  Wasseransammlungen  haben 
Fische,  Amphibien  und  Raub-Wasserinsekten 
keine  Zeit,  sich  anzusiedeln,  weil  solche  Tümpel 
meistens  binnen  kurzer  Frist  wieder  verschwin 
den.  In  solchen  Schnakenbrutstätten  könnten 
also  nur  solche  Schnakenfeinde  energisch  auf 
treten,  die  dieselbe  Lebensweise  führen,  be- 
sonders aber  ebenso  kurze  Zeit  zur  vollen  Ent- 
wicklung brauchen.  Man  wird  nun  unwillkür- 
lich annehmen,  dass  die  grössten  Feinde  der 
Stechmücken  in  solchen  zeitweiligen  Wasser- 
ansammlungen eigentlich  Stechmücken  selbst  sein 
müssten,  nämlich  solche  Arten,  die  die  Larven 
anderer  Stechmücken  töten  und  verzehren. 
Dieser  Schluss  ist  vollkommen  logisch  und 
richtig;  hätten  wir  solche  nützlichen  Culiciden, 
so  wäre  die  brennende  Schnakenfrage  leichter 
zu  lösen,  als  sie  es  jetzt  ist.  Wir  würden  dann 
diese  nützlichen  Arten  massenhaft  züchten  und 
in  flüggem  Zustande  freilassen.  Sie  würden 
über  alle  Wasserbehälter,  Tümpel  u.  dgl.  her- 
fallen, ihre  Eier  dort  ablegen,  und  binnm  vier 
bis  fünf  Tagen  würden  die  provisorischen 
Wässer  gesäubert  sein.  Das  Züchten  dieser 
N'ützlinge  wäre  ein  Kinderspiel,  weil  ja  die 
Gruppe  der  Culiciden  sich  überhaupt  sehr 
leicht,  eigentlich  in  jedem  Wasserglasc  züch- 
ten lässt. 

Wo  aber  gibt  es  denn  solche  nützliche 
Gelsen  ?  -  -  Erfreulicherweise  hat  Mutter  Natur 
auch  solche  Wesen  auf  die  Lebensbühne  ge- 
stellt. Sie  spielen  ihre  Rolle  jedenfalls  schon 
von  Urzeiten  her,  nur  hat  man  sie  nicht  genau 
beobachtet.  Wahrscheinlich  gibt  es  deren 
zahlreiche  Arten,  die  eine  besondere  Gruppe  bilden. 

Die  im  September  1908  erschienene  Num- 
mer des  Philippine  Journal  of  Science  (Sek- 
tion A :  General  Science)  bringt  uns  die  genaue 
Beschreibung  der  Lebensweise  einer  ganz 
neuen  Art  dieser  nützlichen  Gruppe.  Diese 
Beschreibung,  die  auf  Versuche  und  künstliche 
Züchtungen  gegründet  ist,  lässt  in  Hinsicht  der 
Ausführlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  und 
wir  werden  durch  sie  in  die  Existenzverhält- 
nisse dieser  merkwürdigen  Gattung  vollkom- 
men eingeführt. 
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Es  handelt  sich  um  Wortesteria  grata,  eine 
neue  Gelscnart,  die  Charles  S.  Banks  auf 
den  Philippinen  gefunden,  benannt  und  be- 
schrieben hat.  Der  Artname  (grata  =  lieb, 
angenehm)  deutet  schon  darauf,  dass  wir  es 
in  diesem  Falle  ausnahmsweise  mit  einer 
Schnake  zu  tun  haben,  der  die  menschlichen 
Bewohner  ihres  Verbreitungsgebietes  dankbar 
sein  sollten.  Das  hat  nun  besonders  auf  den 
Philippinen  viel  zu  sagen,  da  gerade  jener 
Archipel,  wie  es  scheint,  ein  Dorado  der  sechs- 
füssigen  Blutsauger  ist;  dort  gibt  es  näm- 
lich etwa  hundert  lebende  Stech 
mückenarten,  und  zu  dieser  ungeheu- 
ren Artenzahl  kommen  noch  immer 
neue  Arten  hinzu,  die  die  Wissen- 
schaftvorhernichtgekannthatl  Wirk- 
lich, wenn  es  irgendwo  nottut,  dass  schnaken- 
feindliche Schnaken  vorhanden  sind,  so  ist  es 
auf  jenem  Inselreiche  der  FalL 

Es  wäre  eigentlich  zu  verwundern,  wenn 
sich  Stechmücken  nicht  auch  auf  eine  solche 
Lebensweise  verlegt  hätten.  Beinahe  in  allen 
Insektenordnungen  gibt  es  teils  schmarotzende, 
teils  räuberische  Arten,  die  andere  Arten  der- 
selben Ordnung  angreifen  und  verzehren.  So- 
gar unter  den  von  Blumen  lebenden  Bienen 
(Apiariae)  haben  sich  eine  Anzahl  Gattungen 
zu  Feinden  ihrer  Verwandten  entwickelt;  und 
am  merkwürdigsten  ist,  dass  es  auch  parasi- 
tische Hummeln  gibt  (die  Gattung  Psi- 
thyrus),  die  äusserlich  genau  so  aussehen,  wie 
die  harmlosen,  Nektar  und  Blütenstaub  sam- 
melnden echten  Hummeln  (Bambus),  bei  wel- 
chen sie  schmarotzen. 

Da  nun  die  Stechmücken,  zum  grossen 
Leide  des  Menschengeschlechts,  eine  überaus 
blutgierige  Horde  sind,  so  mag  ihnen  ja  von 
jeher  nichts  näher  gelegen  haben,  als  sich  von 
den  wimmelnden  Larven  ihrer  eigenen  Ver- 
wandtschaft zu  ernähren.  Es  scheint  aber, 
dass  unter  ihnen  lange  Zeit  keine  solche  Indi- 
viduen entstanden,  die  ihre  Angriffe  auf  ihre 
eigene  Sippschaft  gerichtet  hätten,  wie  das 
beim  Menschengeschlecht  mit  der  Zeit  zu  einer 
Regel  wurde.  Der  düstere  Entschluss  ist  aber 
am  Ende  dennoch  aufgetaucht,  und  zwar  — 
wohlweislich  in  solchen  Individuen,  die  viel 
grösser  waren  als  ihre  Verwandten.  XVor- 
cesteria  grata  gehört  nämlich  ebenso  in 
Larvenform  wie  im  beflügelten  Zustande  zu 
den  grössten  und  kräftigsten  Gelsen. 

Banks  fand  die  Larven  und  Puppen  dieser 
Art  meistens  in  solchen  Bambusstammteilen, 
die  als  Zaun  dienten,  daher  aufrecht  standen, 
und  in  denen,  da  sie  oben  offen  waren,  das 
Regenwasser  sich  ansammeln  konnte.  Sie  wur- 
den aber  auch  in  andern  Wasserbehältern  ge- 
funden, aber  immer  in  Gesellschaft  von 
Schnakenbrut   anderer  Arten,   und   zwar  aus 


den  Gattungen  Culex,  Desvoidyia  und  Stego- 
mya  (diese  letztere  Gattung  vermittelt  be- 
kanntlich das  gelbe  Fieber).  Es  wurde  nun 
mit  vollkommener  und  unzweifelhafter  Sicher- 
heit festgestellt,  dass  die  Larven  von  Wor- 
cesteria  grata  ausschliesslich  von  den  Jugend- 
Stadien  anderer  Stechmücken  leben,  die  sie  mit 
pfeilschneller  Bewegung  angreifen,  festhalten 
und  sogleich  ganz  verzehren.  Da  sie  viel 
grösser  sind  als  die  Larven  der  übrigen  Stech- 

i  mücken,  so  können  sie  in  vorgeschrittenen 

[  Wachstumsstadien  auch  die  vollwüchsigen  Lar- 
ven jener  erbeuten  und  vernichten.  Ihre  Mord- 
gier und  Gehässigkeit  ist  beinahe  unglaublich 
gross.  Banks  gab  z.  B.  vier  Larven  von 
Worcesteria,  die  erst  einen  Tag  alt 
waren,  etwa  400  ebenfalls  eintägige  Larven 
von  Culex  fatigans  und  ausserdem  noch  drei 
halbwüchsige  Larven  dieser  Gattung.  Alle 
diese  Opfer  wurden  binnen  vierundzwanzig 
Stunden  verzehrt !  Das  ist  ein  Rekord,  der 
schon  an  die  Grenze  der  Unmöglichkeit  grenzt. 
Als  die  vier  jungen  Mordgescllen  den  zweiten 
Lebenstag  erreichten,  frassen  sie  an  demselben 
Tage  fünf  halbwüchsige  und  zehn  voll 
wüchsige  (1)  Larven  von  Stegomya  per- 
sistans, eine  Mahlzeit,  die  verhältnismässig  so 
gross  ist,  wie  wenn  ein  Hund  an  einem  Tage 
ein  Kalb  mit  Haut  und  Knochen  verzehren 
würde.  Kein  Wunder,  dass  sie  bei  solcher 
Kost  schon  am  zweiten  Tage  ihres  Lebens  sich 
häuteten  und  am  dritten  doppelt  so  gross  waren 
als  am  ersten  Tage.  Am  dritten  Tage  starb  eines 
der  vier  hoffnungsvollen  Geschwister,  aber  die 
drei  überlebenden  bezwangen  noch  am  selben 
Tage  fünfundzwanzig  vollwüchsige  Stegomya- 
Larvcn,  so  dass  das  Menü  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  dieser  unersättlichen  Gesellschaft 
acht  erbeutete  Opfer  umfasste. 

Wenn  sie  aber  auch  unbarmherzig  die  Lar- 
ven fremder  Schnakenarten  vernichten,  kann 

I  ihnen  doch,  laut  Versicherung  ihres  Beobach- 
ters, kein  Kannibalismus  zur  Last  gelegt  wer 
den:  ihre  eigene  Art  schonen  sie,  wenigstens 
so  lange,  als  sie  fremde  Nahrung  zur  Ver 
fügung  haben. 

Banks  sprach,  auf  solche  Versuchsergeb 
nisse  gestützt,  den  Gedanken  aus,  dass  es  sich 
lohnen  dürfte,  die  Worcesteria  grata  künstlich 

!  massenhaft  zu  züchten  und  die  so  erhaltenen 

.  flüggen  Individuen  freizulassen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  sich  diese 
in  Larvenform  so  grausame  Art  als  fliegende 

'  Gelse  aufführt?    Da  sie  um  so  viel  grösser 

|  ist  als  die  übrigen  Culiciden.  wäre,  wenn  sie 
ihre  grenzenlose  Grausamkeit  behält  bzw.  dem 
Menschen  zuwendet,  mit  ihrer  künstlichen 
Zucht  eigentlich  gar  nichts  gewonnen,  sondern  man 
würde  eher  an  die  Geschichte  von  der  Pandora- 

l  büchse  traurigen  Angedenkens  erinnert  werden. 
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Batiks  dehnte  seine  Untersuchungen  auch 
auf  diese  Frage  aus  und  gab  seinen  Arm,  sein 
Gesicht,  seinen  Hals  den  weiblichen  Individuen 
der  Art  preis.  Sie  stachen  ihn  aber  nicht,  und 
er  konnte  auch  keinen  Kall  beobachten,  in  dem 
sie  andere  Menschen  gestochen  hätten.  Als  er 
ihnen  aber  saftige  Früchte,  Ananas.  Iianainn 
u.  dgl.  gab.  da  sogen  sie  den  süssen  Saft  sehr 
begierig  ein.  Auch  im  Freien  sah  er  sie  süsse 
Fruchtsafte  geniessen.  Da  haben  wir  also  eine 
Art.  die  im  Larvenzustande  ausschliesslich  nur 
tierische  Beute  frisst,  im  flüggen  Zustande  da 
gegen  eine  fromme  Vegetarianerlebenswcise 
annimmt.  Das  ist  nun  der  diametrale  Gegen- 
satz zur  Lebensweise  anderer  Stechmücken,  die 
eben  deshalb  Stechmücken  heissen,  weil  sie 
im  erwachsenen  Zustande  blutdürstig  sind,  in 
Larvenform  dagegen  mit  Bakterien,  Algen, 
oder  überhaupt  mit  verwesenden  oder  wenig- 
stens zerkleinerten  organischen  Bruchstücken 
vorlieb  nehmen. 

Worcesteria  grata  ist  also  eigentlich  gar 
keine  Stechmücke  im  buchstäblichen  Sinne, 
weil  sie  überhaupt  nicht  sticht.  Immerhin  ge- 
hört sie  aber  in  eine  Culicidengruppe ,  in  der 
es  recht  blutdürstige  Arten  gibt. 

Als  ich  oben  von  einer  nützlichen  Schnake 
zu  sprechen  begann,  bezeichnete  ich  das  Vor- 
kommen einer  solchen  als  erfreulich.  Freilich 
setzte  ich  dabei  voraus,  dass  man  diese  Ent- 
deckung rein  objektiv,  von  allgemein  mensch- 
lichem Standpunkte  aus,  bewertet.  Subjektiv, 
nämlich  von  utiserm  speziell  europäischen 
Standpunkte  aus,  betrachtet,  dürfte  vorder 
hand  von  dieser  nützlichen  <  uli<  idenart  für 
Mitteleuropa  nicht  viel  zu  erwarten  sein.  Für 
tropische.  Länder  dagegen,  wo  gelbe  Fieber, 
Filiariasis,  namentlich  Dengfieber,  herrschen, 
kann  ihre  künstliche  Zucht  und  Ernährung 
\nn  hoher  hygienischer  Wichtigkeit  sein. 

Jede  Hoffnung  will  ich  aber  auch  uns 
nicht  nehmen.  Allerdings  kann  diese  tropische 
Mücke  unsere  Winter  im  Freien  nicht  über 
stehen;  wenigstens  ist  das  mit  grosser  Wahr 
srhcinlichkcit  vorauszusetzen.  Da  aber  die 
jährlichen  maximalen  Wärmegrade  in  Manila, 
der  Hauptstadt  der  Philippinen,  meistens  nicht 
hoher  sind  als  die  Maxima.  die  wir  in  Mittel- 
europa, z.  B.  111  Budapest,  zur  Sommerszeit  ver- 
zeichnet finden,  so  ist  für  ihr  Gedeihen  im 
Freien  nährend  des  Sommers  auch  in  unseren 
Gegenden  einige  Hoffnung  vorhanden.  Der 
grösste  klimati:-,«  he  l'nterschied  besteht  darin, 
dass  auf  den  Philippinen  auch  die  .Nächte 
sehr  warm  sind,  bei  uns  hingegen  meistens 
bedeutend  kühler,  und  dementsprechend  ist 
auch  die  Temperatur  unserer  Wässer,  auch 
die  der  zeitweiligen  Tümpel  und  Sümpfe,  im 
Sommer  wohl  bedeutend  niedriger.  Ob  sich 
nun  der  besprochene  tropische   Nnt/Iing  mit 


unseren  sommerlichen  Verhältnissen  abfinden, 
d.  h.  hier  im  Sommer  frei  leben  und  seine  wohl 
tätige  Wirksamkeit  entfalten  könnte,  bleibt 
einstweilen  eine  offene  Frage,  die  nur  mittels 
Akklimatisationsversuche  entschieden  werden 
kann.  Solche  Versuche  anzustellen,  ist  jeden- 
falls sehr  angezeigt,  weil  ja  die  damit  verbun- 
denen geringen  Kosten  gar  nicht  in  Betracht 
kommen.  Auch  im  günstigen  Falle  müsstc 
aber  Worcesteria  im  Winter  in  geheizten 
Räumen  gezüchtet  werden,  was  übrigens  keine 
namhaften  Schwierigkeiten  verursachen  dürfte, 
weil  eben  diese  Art  in  geflügeltem  Zustande 
als  Nahrung  nur  Fruchtsäfte  fordert. 

Auch  das  Überschiffen  von  den  Philippinen 
zu  uns  bietet  keine  besonderen  Hindernisse; 
nur  müsstc  die  Art  während  der  Reise  in  einem 
Zwinger  weitergezüchtet  werden,  weil  die  Ent- 
wicklung einer  Generation  vom  Ei  bis  zum  gc- 
schlechtsrcifen,  flugfähigen  Zustande  nur  19 
bis  20  Tage  dauert.  Auf  diese  Weise  würden 
während  der  Reise  mehrere  Generationen  zur 
Entwicklung  kommen,  und  die  bei  uns  anlangen- 
den Individuen  wären  dann  die  Urenkel  oder 
gar  die  Ur- Urenkel  derjenigen,  die  in  Manila 
eingeschifft  wurden.  Diese  Reise  ist  eben  — 
nach  dem  Massstabe  der  Schnakenzeitrechnung 
gemessen  -  für  sie  etwa  so  lang,  wie  es  für 
menschliche  Wesen  eine  Reise  von  200  bis 
250  Jahren  wäre.  Denn  das  Schnakenlebens- 
alter erreicht  etwa  zwanzig  Tage,  das  mittlere 
Lebensalter  des  Menschen  etwa  sechzig  Jahre. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass 
Worcesteria  grata  sich  am  liebsten  auf  Bäu- 
men und  Gesträuchen  aufhält,  also  natürlich 
dort  am  ausgiebigsten  wirkt,  wo  es  hoch- 
wüchsige Pflanzen  gibt.  Übrigens  gilt  das 
auch  für  unsere  gemeinen  Gelsen,  die  mit 
Vorliebe  Baumgruppen  für  ihre  Tagesruhe  auf 
suchen.  [,,,„] 

Der  dritte  Komet  des  Jahres  1908 
(Komet  Morehouse). 

Vnn  Ol  TO  HoFFMAKIf. 

MjI  vier  Abbildungen. 

Auch  Kometen  haben  ihre  Schicksale.  Nicht 
umsonst  hat  man  sie  die  Vagabunden  des  Welten- 
raumes  genannt.  Ihr  plötzliches  Auftauchen  itu 
Sonnensystem,  die  kurze  Periode  ihrer  Sicht- 
barkeit, dann  das  langsame  Verschwinden  in 
den  Tiefen  des  Alls  hat  etwas  Romantisches 
an  sich,  und  leicht  versländlich  ist  die  aber- 
gläubische Furcht  vergangener  Zeiten,  welche  in 
den  Kometen  nur  Unheilsboten  sah.  Aber  auch 
während  der  Zeit  ihrer  Sichtbarkeit  konnten 
viele  Kometen  einem  abenteuerlichen  Schicksal 
nicht  entgehen,  wie  der  Komet  des  Jahres  1861, 
dessen  Schweif  die  Erdatmosphäre  streifte,  oder 
der  Komet  Biela,  der  sich  sozusagen  vor  unse- 
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ren  Augen  in  zwei  Teile  spaltete  und  später 
lange  Zeit  ganz  in  Verlust  geraten  ist.  Jene 
zahlreichen  Kometen,  welche  in  den  Bannkreis 
des  gewaltigen  Jupiter  geraten  oder  der  An- 
ziehungskraft eines  anderen  Planeten  zum  Opfer 
gefallen  sind,  wurden  manchmal  dauernd  an 
unser  Sonnensystem  gekettet.  All  diese  Zwischen- 
fälle stellen  wohl  Katasirophen  im  Leben  dieser 
leichten  Gesellen  dar,  und  nur  zu  oft  fehlt  es 
der  wissenschaftlichen  Forschung  an  der  rich- 
tigen Erklärung  gewisser  plötzlicher  Umwälzungen 
am  Himmelsgewölbe. 

Nun  ist  wieder  einmal  so  ein  himmlischer 
Iandstreicher  am  Firmament  erschienen,  dessen 
Gehaben  schon  jetzt  so  manches  Kopfzerbrechen 
verursacht.  Er  wurde  am  1.  September  vorigen 
Jahres  von  Herm  Morehouse,  einem  jungen 
Studenten,  auf  der  Yerkes- Sternwarte  in  Williams- 
bay   bei    Chicago    als    Stern    neunter  Grösse 

Abb.  iq<>. 


Orr  Komet  Morebouae  am  to.  S-  pterobvr  fooo  nach  viarr 
Photographie  voi  Qiivnittet  aul  dar  Strrnw.nt«  tu 
JiivIst  bei  l'ari». 


entdeckt.  Die  ersten  Beobachter,  Frost  auf 
der  Yerkes-Sternwarte,  Giacobini  in  Nizza  und 
Borrelly  in  Marseille,  beschreiben  ihn  als 
eine  Ncbulosität  von  15  bis  20  Sekunden  Durch- 
messer. Er  bewegte  sich  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit und  erreichte  schon  nach  1 5  Tagen  die 
achte  Grösse.  Infolge  der  steligen  Annäherung 
an  die  Sonne  sowohl  als  auch  an  unsere  Erde 
nahm  die  Helligkeit  des  Kometen  rasch  zu,  bis 
er  die  sechste  Grösscnklasse  erreichte  und  auch 
dem  ulibewaffneten  Auge  sichtbar  wurde.  Mit 
dem  Grösserwerden  der  Entfernung  von  der 
Erde  nahm  das  Licht  wieder  ab.  Wie  der  aus- 
gezeichnete englische  Beobachter  Dcnning  in 
Bristol  schreibt,  nahm  das  Licht  des  Kometen 
vom  z6.  September  angefangen  rasch  zu,  und 
er  konnte  am  28.  September  ohne  Glas  wahr- 
genommen werden.  Noch  heller  erschien  der 
Komet  am  29   und  30.  September. 

Der  Komet  Morehouse  gehört  nicht  zu 
den  glänzenden  Himmelserscheinungen,  an  welche 


man  unwillkürlich  denken  muss,  wenn  —  wie  in 
diesem  Falle  —  von  einem  ausserordentlichen 
Kometen  die  Rede  ist  Das  Interessanteste  an 
dem  Kometen  Morehouse  sind  die  auffallen- 

Abh.  100. 
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Orr  Komet  Morehouse  im  30.  September  190C. 


den  und  teilweise  rapiden  Veränderungen,  wel- 
j  chen  derselbe  seit  seinem  Erscheinen  unterworfen 
I  war.    Am  Tage  seiner  Entdeckung   zeigte  er 
|  eine  schöne,   wohl  entwickelte  Schweifbildung, 
welche  er  bis  zum  Ende  des  Monates  September 
beibehielt  (Abb.  199).   Am  30.  September  zeigte 
sich   urplötzlich   eine   Spaltung  des  Kometen- 
schweifes (Abb.   200),  die  jedoch   nichts  be- 
deutet im  Vergleich  zu  den  katastrophalen  Ver- 
änderungen, welche  der  Komet  am  folgenden 
Tage,  am  1.  Oktober,  nur  wenige  Stunden  später 
aufzuweisen  hatte  (Abb.  201).    Der  Kopf  des 

Abb.  tot. 


Der  Komet  Morrhou«e  am  1.  Oktober  tooS. 

Kometen  hatte  eine  spitze  Form  angenommen, 
die  ausgeworfene  Schweifmaterie  bildete  zwei 
dünne  Strähne  und  erschien  in  grösserer  Ent- 
fernung vom  Kopfe  des  Kometen  überhaupt  nur 
noch  als  weitzerstreute,  diffuse  Masse.  Der  ovale 
LirhtnYck,  der  in  der  Photographie  des  Schwei- 
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fes  zu  s«hen  ist,  ist  die  von  einer  Art  Halo 
umgebene  Photographie  eines  helleuchtenden 
Fixsternes,  gehört  also  eigentlich  nicht  dem 
Kometenbilde  an.  Infolge  der  rapiden  Bewe- 
gung des  Kometen  erscheinen  übrigens  alle 
Fixsterne  auf  den  Kometcnphotographien  als 
längliche  Striche,  deren  Breite  von  der  Intensi- 
tät der  betreffenden  Fixsterne  abhängt. 

Der  Komet  Morehouse  besteht  wie  alle 
Kometen  aus  ungemein  zerstreuter  Materie,  da 
sein  Schweif  sich  durch  17  Grade  am  Himmel 
erstreckte,  was  einer  wirklichen  Länge  von  nicht 
weniger  als  43000000  km  entspricht.  Der 
Kern  des  Kometen  hat  einen  Durchmesser  von 
460000  km,  also  mehr,  als  die  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  beträgt. 

Anfang  Oktober  schien  die  Helligkeit  des 
Kometen  wieder  abzunehmen.    Am  3.  Oktober 

Abb.  >oi. 
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Der  Komet  Morcboute  an  j.  Oktober  1908. 

bemerkte  Borrel  1  y  mehrere  fächerförmige  Schweife 
(Abb.  20z),  die  sämtlich  von  der  Sonne  abge- 
wendet waren  und  einen  herrlichen  Anblick  dar- 
boten. Am  ii.  und  12.  Oktober  konnte  der 
Komet  vor  Mondaufgang  auch  mit  unbewaffne- 
tem Auge  deutlich  erkannt  werden,  so  auch 
gegen  Ende  Oktober.  Mit  einem  Feldstecher 
beobachtet,  schien  der  Schweif  des  Kometen  am 
25.  Oktober  nach  der  Mitteilung  von  Denning 
eine  Länge  von  5  Grad  zu  haben. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Komet  schon 
wiederholt  eine  derartige  I.ichtabnahme  aufwies, 
dass  einige  Beobachter,  wie  Bigourdan  vom 
Pariser  Nationalobservatorium,  an  ein  gänzliches 
Verschwinden  des  Kometenschweifes  glaubten, 
während  derselbe  in  Wirklichkeit,  wie  die  pho- 
tographischen Aufnahmen,  welchen  in  der  Astro- 
nomie von  Tag  zu  Tag  grössere  Wichtigkeit 
zukommt,  zeigten,  sich  in  der  ausserordentlichsten 
Weise  entfaltete.  Vom  15.  Oktober  angefangen 
vergrösserte  sich  die  Entfernung  des  Kometen 
von  der  Erde  immer  mehr  und  mehr.  Seine 
Sonnennähe  (Perihel)  erreichte  er  am  Weihnachts- 


tage. Ende  Oktober  war  er  mit  freiem  Auge 
schwer  zu  erkennen,  während  die  ersten  Bahn- 
berechnungen eine  grössere  Lichtentwicklung  er- 
hoffen licssen. 

Das  Spektrum  des  Kometen  ist  ein  konti- 
nuierliches, welches  sich  vom  Kot  bis  zum  Ultra- 
violett erstreckt.  Der  Komet  leuchtet  mit  eige- 
nem und  nicht  mit  reflektiertem  Lichte. 

Abgesehen  von  einigen  unbekannten  Linien, 
weist  das  Spektrum  auf  Vorhandensein  von  Cy- 
angas,  während  der  bei  Kometen  sonst  gewöhn- 
lich konstatierte  Kohlenwasserstoff  nicht  vertreten 
zu  sein  scheint. 

Was  die  verblüffenden  Veränderungen  der 
Form  des  Kometen  und  seines  Schweifes  anbe- 
langt, welche  wahrscheinlich  durch  rapide  eruptive 
Bewegungen  der  Kometenmaterie  verursacht 
werden,  so  fehlt  uns  jede  Erklärung.  Nach  Svante 
Arrhenius'  Theorie  übt  die  Sonne  durch  ihre 
Strahlen  einen  ihrer  Anziehungskraft  entgegen- 
gesetzten Druck  aus,  den  sogenannten  Strahlen- 
druck ,  wodurch  die  feinen  Partikelchen  der 
Kometenmaterie  abgestossen  werden,  so  dass 
die  Kometenschweife  von  der  Sonne  abgewendet 
erscheinen. 

Das  Beispiel  des  Kometen  Morehouse 
zeigt  uns  wieder,  dass  ausser  der  Rcpulsivkraft 
und  der  Anziehungskraft  unserer  Sonne  die  Ko- 
metenmaterie noch  ganz  anderen  Einflüssen  ge- 
horcht, welche  die  beobachteten  katasirophale« 
Erscheinungen  hervorrufen,  deren  Wesen  und 
Natur  uns  jedoch  bisher  unbekannt  geblieben 
sind.  [in?»] 

Die  Vorstufen  der  Metallfaden-Glühlampen. 

Voo  Dr.  C.  Richard  Böhm. 

Das  starke  Lichtemissionsvermögen  der  al- 
kalischen Erden  und  der  Magnesia  war  schon 
lange  bekannt,  als  das  elektrische  ßogenlicht  in 
die  Praxis  eingeführt  wurde,  so  dass  es  sehr  nahe 
lag,  diese  Körper  in  der  elektrischen  ßeleuch- 
tungsindustrie  zu  verwenden.  Mehreren  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  konnte  man  auch 
einen  vorübergehenden  Erfolg  nicht  absprechen, 
denn  sowohl  die  Jablochkoffsche  Kerze(i876) 
als  auch  die  Sonnenlampe  von  Clerc  und  Bureau 
(1880)  brachten  es  zu  einer  gewissen  Bedeu- 
tung, wenngleich  sie  durch  die  spätere  Entwick- 
lung des  elektrischen  Bogen-  und  Glühlichte* 
weit  überholt  wurden.  Das  Bestreben,  der  Kon- 
kurrenz des  Gasglühlichtes  zu  begegnen,  gab 
dann  einen  weiteren  Anstoss  zu  Versuchen,  die 
von  Auer  mit  so  grossem  Erfolg  benutzten 
seltenen  Erden  der  elektrischen  Glühlichtindu- 
strie zuzuführen.  Die  nun  in  Vorschlag  ge- 
brachten verbesserten  Glühkörper  bestanden  aus 
einem  Gemisch  von  einem  Leiter  1.  und  einem 
oder  mehreren  Leitern  2.  Klasse.  Zunächst 
wurden  Oxyde  oder  Salze  mit  Kohlenpulver  ge- 
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mischt  und  mit  einem  organischen  Bindemittel 
(Gummi  arabicum,  Steinkohlenteer,  Rohrzucker- 
lösung usw.)  zu  einer  Paste  verrieben,  sodann 
hieraus  Fäden  gepresst,  die,  in  Kohlenstaub 
gebettet,  geglüht  wurden.  Auch  imprägnierte 
man  Pflanzenfasern  oder  Kollodium  faden  mit 
entsprechenden  Salzlösungen  oder  verwendete 
den  Kohlenfaden  als  Seele  und  überzog  ihn 
mit  lichtemitüerenden  Erden  (Oxyden,  Leitern 
2.  Klasse)  oder  Metallen,  also  Leitern  1.  Klasse. 
Später  versuchte  man,  die  Seele  aus  Metall  her- 
zustellen, und  berücksichtigte  begreiflicherweise 
zuerst  die  schwerschmelzbaren  Metalle  der  Pla- 
tingruppc;  jedoch  machte  die  Herstellung  einer 
Seele  aus  dem  spröden  höchstschmelzenden 
Osmium  die  grösslen  Schwierigkeiten,  die  erst 
Auer  zu  überwinden  lehrte,  der  mit  seiner  Os- 
mium- bzw.  Osramlampe  der  elektrischen  Be- 
leuchtung eine  Waffe  zur  Bekämpfung  des  Gas- 
glühlichtes in  die  Hand  gab. 

Alle  diese  Vorschläge  zur  Herstellung  von 
Glühkörpern  für  elektrische  Glühlampen  aus 
einem  Gemenge  von  Leitern  1.  und  2.  Klasse 
führten  bekanntlich  zu  keinem  praktischen  Re- 
sultat. Der  Grund  hierfür  ist  in  dem  Kinfluss 
der  im  glühenden  Faden  herrschenden  hohen 
Temperatur  und  der  eintretenden  chemischen 
Umsetzung  zu  suchen.  Ganz  ohne  Zweifel  spielt 
die  Bildung  von  Karbiden  unter  mehr  oder 
weniger  heftiger  Gasentwicklung  bei  der  Zer- 
störung dieser  Art  von  Leuchtfäden  eine  grosse 
Rolle.  Hier  wird  auch  nicht  das  D.  R.  P. 
Nr.  128925  von  Just  und  Falk  abhelfen  können, 
da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  aus  Zirkon- 
metall  und  Zirkonoxyd  ohne  organisches  Binde- 
mittel dünne  Glühkörper  sich  nicht  herstellen 
lassen,  ganz  analog  dem  Kellnerschen  D.  R.  P. 
Nr.  138468,  nach  welchem  Glühkörper  aus  Tho- 
rium oder  Titan  mit  Beimengungen  von  deren 
Oxyden  bestehen  sollen.  Auch  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  bei  der  Kombination  von  Leitern 
1.  und  2.  Klasse,  bei  welcher  man  eine  Seele 
aus  Kohle  oder  Metall  wählt,  der  Mantel  aus 
Oxyden  eine  Glühfläche  erhält,  deren  Flächen- 
inhalt das  fünf-  oder  sechsfache  derjenigen 
des  Kerns  beträgt  Um  die  für  das  Er- 
glühen des  Mantels  erforderliche  Wärme  zu 
erzeugen,  muss  man  dem  Kern  einen  Strom  zu- 
führen, der  ihn  verflüchtigen  würde.  Der  um- 
gekehrte Weg  wurde  auch  eingeschlagen,  indem 
man  eine  Seele  aus  Leitern  2.  Klasse  mit  einem 
Leiter  1.  Klasse,  Metall,  überzog.  Solche  Vor- 
schläge finden  wir  schon  in  dem  klassischen 
Patent  von  Paul  Jablochkoff  und  in  einem 
englischen  Patent. 

Wenn  man  auch  durch  Verwendung  von 
Mischungen  zweier  oder  mehrerer  Oxyde  an 
Stelle  von  Magnesia  oder  Zirkonerdc  (mit  Yt- 
triumoxyd z.  B.)  sogenannte  Ncrnstglühkörper 
erhält,  die  schon   bei  niederen  Temperaturen 


den  elektrischen  Strom  leiten,  so  kann  man  doch 
nicht    die    lästige  Anheizvorrichtung  umgehen. 
Scharf  wollte  durch  Mischungen  von  Oxyden 
und  Metallen  diesen  Missstand  beseitigen,  ein. 
Gedanke,  dem  wir  später  im  D.  R.  P.  Nr.  128925 
wieder  begegnen,  denn  hier  soll  der  Glühkörper 
auch  aus  einem  Metall  (Zr)  und  einem  Oxyd 
(ZrOj)  bestehen.   Betrachten  wir  alle  Oxyde  als 
Leiter  2.  Klasse,  so  trifft  die  Idee  v.  Boltons 
weit  mehr  das  Richtige,  denn  er  schlägt  in  dem 
D.  R.  P.  Nr.  161081  vor,  das  den  elektrischen 
Strom  leitende  niedere  Oxyd  des  Tantals  mit 
dem  nichtleitenden  Oxyd  des  Zirkons  (Zr  Ot)  zu 
mischen,  in  Faden  form  zu  bringen  und  hierauf 
wie   üblich  im  Rezipientcn  durch  den  elektri- 
schen Strom  zu  erhitzen,  worauf  sich  das  Oxyd 
!  des  Tantals  zu  Metall  reduziert,  während  das 
:  Zirkonoxyd  unverändert  zurückbleibt,  und  zwar 
|  in  feinster  Verteilung.   Gerade  dieser  letzte  LTm- 
i  stand  ist  für  die  Herstellung  von  Glühkörpern 
'  aus  Leitern  1.  und  2.  Klasse  von  grösster  Wich- 
;  tigkeit,  denn  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die 
Ausgangsmaterialien  im  Zustande  feinster  Ver- 
«  teilung  sich  befinden  müssen,  wie  er  durch  me- 
chanische Mittel  nur  sehr  schwer  erzielt  werden 
kann.    Bekanntlich  ist  es  fast  eine  Unmöglich- 
keit, die  meistens  mehr  oder  weniger  duktilen 
Metalle  mit  Metalloxyden  innigst  zu  mischen. 
;  Wenn  auch  die  Idee  v.  Boltons  durchaus  rieh- 
'  tig  war,  so  spielte  ihm  die  grosse  Affinität  des 
I  Tantalmetalls  zu  Wasserstoff  einen  Streich,  durch 
!  welche  es  unmöglich  wurde,  nach  dem  D.  R.  P. 
\  Nr.  161081  brauchbare  Glühkörper  herzustellen. 
:  Das  Wolframmetall  hat  dagegen  nicht  diese  un- 
'  angenehme  Eigenschaft,  denn   man  kann  mit 
]  grossem  Vorteil  ein  Gemisch  von  leicht  reduzier- 
baren Wolframverbindungen  mit  Leitern  2.  Klasse 
I  im  Wasserstoffstrom  bis  zur  Reduktion  zu  Wolf- 
'  rammetall  erhitzen  und  erhält  so  die  gewünschte 
I  sehr  feine  Verteilung  von  Leitern  i.und  2.  Klasse. 
{  Nach  einem  Zusatzpatent  soll  man  molekulare 
Mengen  von  Thoriumoxyd  und  Zirkonoxyd  mit 
Wolframsäure  im   Iridiumliegel   mittels  Knall- 
gasgebläses   zusammenschmelzen  und  die  sehr 
feuerbeständigen  Wolframate  pulverisieren.  Er- 
hitzt man  dieses  Produkt  im   Wasserstoff,  so 
erhält  man  ebenfalls  Leiter  1.  und  2.  Klasse  in 
feinster  Verteilung.    Gelänge  es  nun,  Leucht- 
körper herzustellen,  die  nur  Metall  und  Metall- 
oxyd in  feinster  Verteilung  enthalten,  so  könnte 
man  sagen,  dass  hier  Anwärmer  und  Leucht- 
körper der  Nernstlampe  in  einem  einzigen  Faden 
vereinigt  sind.    Dass  die  neuesten  Bestrebungen 
hierauf  hinauslaufen,  ersieht  man  auch  aus  dem 
D.  R.  P.  Nr.  187073,  nach  welchem  der  Leiter 
1.  Klasse  Wolfram  oder  eine  Wolframlegierung 
ist,  während  als  Leiter  2.  Klasse  die  seltenen 
Erden  (Zr  O*  und  Ytteriterdcn)  gewählt  sind.  Da 
ich  vorläufig  noch  keinen  Ausweg   sehe,  das 
organische  Bindemittel   zu   umgehen,  und  die 
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seltenen  Erden  sehr  leicht  Karbide  bilden,  so 
müssen  auch  diese  Glühkörper  Karbide  enthalten. 
Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  bereits  1899 
Leon  de  S0m7.ee  in  Brüssel  sich  einen  Glüh* 
körpcr  aus  Silicium  mit  kleinen  Beimengungen 
von  seltenen  Erden  (Oxyden)  schützen  Hess,  um 
die  Lichtemission  zu  erhöhen. 

Wolframkarbid,  welches  sich  intermediär  bil- 
det, zersetzt  sich  bei  der  im  glühenden  Kaden 
herrschenden  Temperatur,  so  dass  Wolframmctall 
zurückbleibt  und  der  Kohlenstoff  sozusagen 
herausdestilliert.  Diese  Eigenschaft  und  die  sehr 
geringe  Affinität  zu  Wasserstoff  haben  dem 
Wolframmctall  zu  seiner  jetzigen  bedeutenden 
Stellung  in  der  Metallfadenlampenindustrie  ver- 
holfen.  Das  dem  Wolfram  sehr  nahestehende 
Molybdän  liefert  allein  keine  brauchbaren  Me- 
tallfäden, beeinflusst  aber  diese  sehr  vorteilhaft, 
sobald  man  zum  Wolfram  nur  geringe  Zu- 
sätze davon  macht.  Titanmetall,  das  früher 
schon  öfter  für  diese  Zwecke  empfohlen  wurde, 
wird  sicher  noch  eine  Bedeutung  für  unsere 
moderne  Industrie  erlangen,  was  man  vom  Sili- 
cium, welches  amerikanische  Erfinder  neuerdings 
für  Glühkörperzwecke  verwenden,  nicht  sagen 
kann.*l  _ 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
In  dem  grossen  Veroicbtungskampfc,  den  der 
Mensch  seit  Jahrtausenden  gegen  die  Welt  der  Raub' 
tiere  führt,  fehlt  es  nicht  an  überraschenden  Momenten. 
Wahrend  die  einen  Arten  mit  dem  Vordringen  der 
Kultur  bald  dem  Untergang  anheimf.illen,  vermögen 
«ich  andere  längere  Zeit  zu  behaupten;  ja  in  etnzelueu 
Fallen  bat  man  beobachtet,  dass  mit  der  Ausbreitung 
der  menschlichen  Ansiedlungen  zunächst  keine  Abnahme, 
sondern  eine  Zunahme  gewisser  Kaubtiere  verbunden 
war. 

Solche  Erfahrungen  sind  c.  B.  in  den  westlichen 
und  südwestlichen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten 
mit  den  Präriewölfen  gemacht  worden.  Fast  nirgends 
sind  bisher  diese  Tiere  von  der  von  Osten  her  vor- 
dringenden Woge  der  Zivilisation  zurückgedrängt  wor- 
den, im  Gegenteil  hat  die  Einführung  grosser  Mengen 
von  Haustieren  ihre  Existenzbedingungen  nur  noch  ver- 
bessert, und  vielerorts  haben  sich  die  Wölfe  trotz  der 
Verfolgungen  von  seilen  der  Farmer  derartig  vermehrt, 
dass  sie  nachgerade  zu  einer  wahren  Landplage  gewor- 
den sind,  mit  deren  Bekämpfung  sich  jetzt  das  Acker- 
baudcp.iricincnt  in  Washington  ernstlich  Wcfasst. 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  Präncwülfc  vorkommen, 
besitzt  eine  ungeheure  Au>dol>nung.  Es  erstreckt  sich 
von  den  Ebeiu-n  da  Missi,„ippitalc*  im  Osten  bis  zur 
pazifischen  Küste  im  Westen  und  von  Costa  Rica  im 
Süden  bis  Atliahaska  und  Britisch-Columbia  im  Norden. 
Innerhalb  dieses  Gebietes  unterscheidet  muu  etwa  ein 
Dutzend  Arien,  die  zum  Teil  l>eatimmt  abgegrenzte 
Bezirke  inue  haben,  auch  hinsichtlich  der  Kötpcrgrosse, 
der  I.ebensgewohnhcitcn  usw.  von  einander  abweichen. 

*\  Ober  die  neueren  eickirischen  Glühlampen  siehe 
•".  R.  Böhm.  Prametk/us,  Jahrg.  XVII.  S.  736,  772.  790. 


Von  den  gewöhnlichen  Wölfen  unterscheidet  sieb 
der  Pririe-  oder  Heulwolf  —  er  wird  häufig  auch  mit 
dem  spanischen  Namen  Coyote  bezeichnet  —  vor  allem 
durch  seine  geringere  Grösse,  welche  etwa  die  Mitte 
zwischen  der  Grösse  des  Wolfes  und  derjenigen  des 
Fuchse«  hält.  Sein  Fell,  welches  besonders  im  Winter 
recht  dicht  ist,  hat  eine  schmatzig  graue  Farbe,  mit 
rötlichen  Tönen  am  Kopf  und  an  den  Beinen  und 
schwarzer  Zeichnung  auf  dem  Rücken.  Es  findet  zu 
Boas  uud  Decken  ausgiebige  Verwendung. 

Seinem  Namen  Heulwolf  macht  das  Tier  übrigens 
alle  Ehre.    Ein  einziges  Exemplar  ist  imstande,  einen 
Lärm  zu  machen,  dass  ein  unerfahrener  Zuhörer  min- 
destens ein  Dutzend  vor  sich  zu  haben  glaubt;  wenn 
\  aber  mehrere  Tiere  sich  zu  einem  Konzert  zusammen- 
■  tun,  gibt  es  einen  wahren  Höllenlärm.    Dabei  verhal- 
ten sich  die  Wölfe  den  Tag  über  still,  von  Sonnenun- 
^  tergaug  bis  Sonnenaufgang  aber  heulen  sie  ohne  Un- 

Einmal  im  Jahre,  in  der  Regel  Anfang  April, 
,  wirft  der  Coyote  vier  bis  acht  Junge.    Diese  werden 
j  an  geschützten  Stellen  aufgezogen,  mit  Vorliebe  in  den 
I  Höhlen  von  Dachsen  und  anderen  Tieren,  von  denen 
1  die  Wölfe  nach  Vertreibung  der  früheren  Bewohner 
Besitz  ergreifen.    Im  Juni  kommen  die  Jungen  heraus 
und  spielen  im  Freien,  im  Laufe  des  Juli  verlassen  sie 
die  Höhlen   für  immer.    Im  August  trennen  sich  die 
Alten  von  ihrer  Nachkommenschaft,  diese  hat  von  nun 
au  für  sich  selbst  zu  sorgen. 

Was  die  Nahrung  der  Präriewölfe  bet rillt,  so 
stehen  natürlich  Tiere  aller  Art  in  erster  Reihe.  Die 
Wölfe  wagen  sich,  namentlich  in  grösseren  Trupp«, 
selbst  an  die  grösseren  Säugetiere,  nehmen  aber  auch 
mit  den  kieiDen  Nagern  vorlieb  und  stellen  selbst 
Kriechtieren  und  Amphibien  nach.  An  der  Küste  von 
Mexiko  und  Texas  sieht  man  sie  nicht  selten  auch  fischen 
und  krebsen  geben.  Sie  verachten  jedoch  auch  nicht 
die  vegetarische  Kost.  So  hat  man  im  Magen  eine« 
erlegten  Coyote  einmal  eine  Menge  reifer  Pflaumen 
vorgefunden,  während  ein  anderes  Tier  beim  Verspci- 
1  sen  einer  Wassermelone  beobachtet  worden  ist.  Io 
|  Kalifornien  fressen  die  Wölfe  allerlei  Obst,  wie  Pfir- 
siche, Aprikosen,  Weintrauben. 

Unter  den  Tieren,  welche  auf  der  Speisekarte  des 
Coyote  stehen,  beiluden  sich,  wie  David  E.  Lantz  in 
\  der  Schrift:  Cmotts  in  tktir  teenemic  rtlatiom ")  an- 
|  führt,  zahlreiche  mehr  oder  minder  schädliche  Arten, 
;  vor  allem  Nager,  wie  Hasen,  Kaninchen,  Prärichunde, 
'  ferner  Tascbcurattcn,  Reisratlen,  Kängurubratten,  Ziesel, 
Eichhörnchen  u.  a.  m. 

Gehen  die  Wölfe  auf  die  Hasen-  oder  Kaninchen- 
jagd, so  tun  sich  öfters  ihrer  mehrere  zusammen,  da 
es  ihnen  danu  eher  gelingt,  die  leichtfüssige  Beute  zu 
fangen.  Bei  der  Verteilung  der  Beute  benehmen  »ie 
sich  sehr  kameradschaftlich;  man  sieht  sie,  wie  Augen- 
zeugen berichten,  webt  um  die  Mahlzeit  kämpfen,  viel- 
mehr bekommt  jeder  sein  Teil. 

Den  Präriebunden  stellt  der  Coyote  nach,  indem 
er  ihnen  im  hohen  Grase  oder  hinter  Büschen  und 
Straucbern  auflauert.  Sobald  einer  der  arglosen  Nager 
sich  seinem  Versleck  nähert,  stürzt  sich  der  Wolf  mil  eini- 
gen grossen  Sprüngen  auf  sein  Opfer.  Vor  solchen  Über- 
fallen suchen  sich  die  Prärichunde  dadurch  zu  schützen, 
|     —  - 

*)  United  States  Department  of  Agriculture.  Bio- 
:  logical  Survcy  —  Bulletin  Nr.  ao.  Washington,  Go- 
1  vernment  Pnuting  Office. 
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dass  sie  in  der  Umgebung  ihrer  „Stadl"  das  Gras  mög- 
lichst kurz  zu  halten  suchen;  gelingt  ihnen  das  nicht, 
so  verlassen  sie  lieber  das  unsichere  Gebiet.*) 

Nächtlicherweile  wagt  sich  dei  Coyote,  besonders 
im  Winter,  auch  in  die  Städte  und  durchsucht  hier  die 
Abfalle  von  Fleitchresleu,  übt  also  eine  Alt  sanitärer 
Strassenpolizei  aus. 

Soweit  die  Präriewölfe  die  schädlichen  Tiere  »er- 
lügen, machen  sie  sich  recht  nützlich,  und  wo  man 
ihnen  allzusehr  nachgestellt  bat,  hat  sich  bäuüg  eine 
Zunahme  der  Kanincbenplagc  bemerkbar  gemacht.  In- 
dessen wird  diese  nützliche  Tätigkeit  der  Wölfe  mehr 
als  aufgewogen  durch  den  schweren  Schaden,  welchen 
sie  sonst  anrichten. 

Zunächst  vernichtet  der  Coyote  eine  beträchtliche 
Menge  Wild.  Vögel,  welche  auf  dem  Erdboden  schla- 
fen oder  nisten,  Wachteln,  Birkhühner,  wilde  Enten 
und  Wildgänse  fallen  ihm  leicht  zum  Opfer.  Aber 
auch  Hirsche  und  Antilopen  greift  er  an.  Früher,  als 
das  Hochwild  noch  zahlreich  war,  konnte  man  derartige 
Jagden  öfters  beobachten.  Es  beteiligen  sich  daran 
mindestens  zwei  bis  drei  Wölfe;  da  sie  wissen,  dass 
ihre  Opfer  auf  der  Flucht  grosse  Kreise  beschreiben, 
so  bleiben  einzelne  von  ihnen  zurück,  laufen  quer 
durch  den  Kreis  und  legen  sich  auf  die  Lauer,  bis 
das  abgehetzte  Wild  wieder  erscheint,  um  mit  frischen 
Kräften  die  Verfolgung  aufzunehmen. 

In  ganz  besonders  schlechtem  Kufe  steht  der  Coyote 
bei  den  Farmern ,  deren  Viehstand  er  in  der  empfind- 
lichsten Weise  bedroht.  Ob  wirklich  nur  die  Ver- 
nichtung des  grösseren  Wildes  durch  die  Ansiedler  die 
Präriewölfe  su  diesen  Räubereien  veranlasst  bat  oder 
nicht  ebensosehr  die  günstige  Gelegenheit,  sich  einen 
wohlschmeckenden  Braten  zu  verschaffen,  mag  dahinge- 
stellt bleiben;  jedenfalls  ist  kein  Haustier  vor  den 
Nachstellungen  der  frechen  Gesellen  sicher.  Im  hohen 
Grase  verborgen,  beobachten  sie  die  licwe^ungcn  der 
Haustiere,  und  wehe  dem  Geschöpf,  dos  ibuen  in  den 
Weg  läuft!  Hühner,  Euten,  Gänse  und  Truthühner 
gehen  auf  diese  Weise  massenhaft  zugrunde.  Auch 
Katzen,  welche  den  Vögeln  oder  den  Mäusen  nach- 
steigen und  sich  dabei  zu  weit  vom  Gehöft  fortwagen, 
werden  von  den  Wölfen  weggefangen.  Sogar  die  Käl- 
ber bleiben  vor  ihren  Nachstellungen  nicht  verschont; 
die  Wölfe  warten  nur  den  Augenblick  ab,  wo  die  alte 
Kuh  sich  entfernt,  um  eiligst  über  das  schutzlose 
Kalb  herzufallen.  Des  Nachts  dringen  sie  in  die  Ge- 
höfte selbst  ein:  bei  einem  solchen  Besuche  wurden  z. 
B.  einem  Landwirt  in  Nebraska  von  den  Wölfen  in 
einer  Nacht  nicht  weniger  als  acht  junge  Schweine  ge- 
stohlen. 

Noch  grösseren  Schaden  fügen  die  PrHriewölfe 
vielleicht  den  Scbafzüchlern  zu.  Wenn  während  der 
letzten  Jahre  in  nahezu  allen  Staaten  weitlich  vom 
Mississippi  die  Schafzucht  beträchtlich  zurückgegangen 
ist,  so  trägt  die  Schuld  daran  nicht  etwa  ein  Fallen  der 
Wollpreise  oder  die  Schwierigkeit,  für  das  Schaftlcisch 
Absatz  zu  finden,  tondern  als  einer  der  Hauptgründe 
wird  die  Schädigung  durch  die  Präriewölfe  angegeben. 
In  den  westlichen  Landschaften  kann  man  die  Schaf- 
herden nicht  unbewacht  lasten,  ohne  dass  die  Wölfe 
aUbald  über  die  Schafe  herfallen,  ja  hier  und  da  ist 
infolge  des  Überhandnehmens  der  Raubtiere  die  Schaf- 

'(  Der  Präriehund,  Cynemvs  iui/*n>iciani4S,  ist  be- 
kanntlich ein  den  Zieseln  und  Murmeltieren  nahe  ver- 
wandtes, harmloses  Nagetier.  Red. 
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baltung  einfach  unmöglich  geworden.  Während  aber 
anderwärts  jeder  kleiuere  Farmer  sich  eine  bescheidene 
Zahl  von  Schafen  zulegen  kann,  würden  in  den  von 
den  Präriewölfen  bedrohten  Gebieten  die  Kosten  für 
die  Bewachung  der  Tiere  den  ganzen  Gewinn  verschlingen ; 
lohnend  ist  hier  nur  der  Grossbetrieb,  der  es  ermöglicht, 
j  riesige  Herden  mit  verhältnismässig  geringen  Unkosten 

■  zu  hüten. 

Neben  den  Wulfen  und  anderen  Raubtieren  sind 
|  es  übrigens  in  vielen  Teilen  der  Union  die  von  ihre» 
I  Besitzern  schlecht  beaufsichtigten  Hunde,  welche  den 
!  Schafherden  gefährlich  werden,  und  es  mutet  recht  seit- 
|  sam  an,  wenn  man  erfährt,  dass  die  den  Schafzuchten] 
.  durch  den  Obermut  der  Hunde  verursachten  Verluste' 
|  in  einem  Jiihre  (1891)  in  den  beiden  Slaaten  Ohio  und 
Missouri  auf  mehr  als  350000  Doli,  sieb  beliefen! 

In  Anbetracht  der  ungeheuren  Verluste,  welche  den 
amerikanischen  Farmern  aurch  die  Pririewölfe  alljähr- 
lich erwachsen,  stellt  die  Frage  der  Bekämpfung  dieser 
Tiere  ein  sehr  ernstes  Problem  dar,  dessen  befriedigende 
I  Lösung  man  auf  den  verschiedensten  Wegen  versucht 
\  bat,  öfters  freilich  mit  mehr  als  bescheidenem  Erfolge! 

Der  Coyote  ist  nämlich  dem  Menschen  gegenüber 
j  äusserst  vorsichtig  und  misstrauitch.  Während  es  z.  B. 
leicht  fällt,  die  gewöhnlichen  grossen  Wölfe  zu  vergiften, 
erfordert  dies  beim  Coyote  die  Anwendung  von  viel 
List.  Gleich  schwierig  ist  es,  den  Präriewolf  in  Fallen 
zu  fangen,  zumal  in  den  dichter  besiedelten  Gegenden, 
wo  er,  mit  den  Nachstellungen  der  Menschen  vertraut, 
viel  eher  Verdacht  schöpft. 

Natürlich  werden  die  Wölfe  auch  in  beträchtlichem 
Umfange  abgeschossen.  Ein  beliebter  Sport  ist  es  ferner, 
grosse  Treibjagden  auf  sie  zu  veranstalten.  So  erzählt 
Lantz  von  einer  solchen  Jagd,  die  in  Oklahoma  statt- 

■  fand;  daran  nahmen  gegen  150  Mann  teil,  als  Kampf- 
|  mittel  waren  nur  Hunde,  Lassos  und  Knüttel  gestattet. 

Das  Ergebnis  war  in  diesem  Falle  allerdings  ziemlich 
kläglich :  es  wurden  nur  elf  Wölfe  zur  Strecke  gebracht, 
während  die  meisten  entkommen  waren.    Die  Hunde 
sind  in  kurzer  Zeit  für  die  Wolfsjagd  abzurichten;  das 
Halten  starker  Hunde  hat  sich  auch  als  ein  gutes  Mittel, 
um  die  Raubtiere  von  den  Farmen  fernzuhalten,  bewährt. 
Um  zur  Vertilgung  der  Präriewölfe  anzuspornen, 
|  werden    fast  in    allen    in  Frage   kommenden  Staaten 
|  Prämien  von  teilweise  beträchtlicher  Höbe  gezahlt.  Sie 
belaufen  sich  auf  zj  Cents  bis  zu  15  Doli,  pro  Stück. 
I   In  Kalifornien  z.  B.  betrug  die  Prämie  anfangs  der 
,  <>oer  Jahre  5  Doli.,  und  es  wurden  damals  im  Laufe 
[  von  18  Monaten  37497  Stück  abgeliefert,  für  welche  aus 
der  Staatskasse  187485  Doli,  zu  zahlen  waren.  Im 
Staate  Kansas,   wo   die  Prämie  auf  I  Doli,  festgesetzt 
ist,  wurden   im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  rund 
20000  Wolfe  getötet. 

Alle  diese  Massnahmen  sind  aber  nicht  imstande 
gewesen,  die  Präriewölfe  auszurotten,  ja  sie  haben  kaum 
genügt,  das  Überhandnehmen  der  Tiere  zu  verhindern. 
Neuerdings  gebt  man  daher  in  anderer  Weise  vor:  dem 
Beispiele  anderer  Länder  folgend,  beginnt  man  jetzt, 
die  Herden  durch  die  Errichtung  von  Einzäunungen 
aus  Drahtgeflecht  zu  schützen.  In  Australien  bedient 
man  sich  schon  seit  Jahren  derartiger  Drahtzäune  von 
nicht  selten  meilenlanger  Ausdehnung,  uro  von  den 
Herden  und  den  Weideflächen  die  unwillkommenen 
Besuche  der  Kaninchen,  der  wilden  Hunde  und  der  Kängu- 
ruhs fernzuhalten.  Auch  iu  Südafrika,  wo  besonders  die 
Schakale  die  Schafherden  und  die  Straussenfarmen  be- 
drohen, verwendet  man  jetzt  mit  Erfolg  die  Einzäunungen. 
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Um  nun  darüber  Klarheit  zu  gewinnen,  in  welcher 
Ausführung  die  Drahtzäune  vor  den  Präriewölfen  Schutz 
bieten,  haben  Mitglieder  der  Biological  Survey  dies- 
bezügliche Versuche  angerollt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
ein  langer,  beiderseits  von  7  Fuss  hohem,  engmaschigem 
Drahtgeflecht  eingefasster  Gang  hergestellt.  Dieser  Gang 
war  in  Zwischenräumen  durch  14  quer  verlaufende  Gitter 
abgeteilt,  die  aus  Drahtgeflecht  von  verschiedener  Maschen- 
weite  und  wechselnder  Hjbe  (30  bis  66  Zoll)  bestanden. 
Die  Anordnung  war  so  getroffen,  dats  für  die  Wölfe 
die  Schwierigkeit,  diese  Querwände  zu  passieren,  all- 
mählich zuuahm.  Es  wurdeu  nun  an  dem  einen  Ende 
des  Ganges  die  gefangenen  Wölfe  in  die  Einzäunung 
eingelassen  und  ihre  Versuche,  zu  entkommen,  sorg- 
fältig beobachtet.  Dabei  stellte  »ich  heraus,  dost  die 
Wölfe  freiwillig  ein  Gitter  von  mehr  als  30  Zoll  Höbe 
sieht  überkletterten,  und  das«  eiu  Geflecht  mit  Öffnungen 
von  höchstens  6X6  Zoll  gerade  noch  genügt,  um  die 
Tiere  am  Durchschlüpfen  zu  verhindern. 

Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  nicht  die 
Wölfe,  wenn  sie  vom  Hunger  geplagt  werden  und  nicht 
durch  die  Anwesenheit  von  Menschen  und  Hunden 
eingeschüchtert  sind,  auch  über  höhere  Gitter  sieb  wagen 
würden,  denn  nach  den  Angaben  verschiedener  Farmer 
soll  erst  ein  Drahtnetz  von  57  bis  60  Zoll  Höhe  vor 
den  Wölfen  sicheren  Schulz  bieten.  Auch  hat  man 
öfters  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Raubtiere,  nach- 
dem sie  sieb  anfangs  durch  die  uogewohnteu  Einzäunungen 
hatten  abschrecken  lassen,  im  Laufe  der  Zeit  damit 
vertraut  wurden.  So  wird  aus  Montana  berichtet,  dass 
in  weniger  als  zwei  Jahren  die  Coyote  sich  an  die 
Stacheldrahlxäune  gewöhnt  hatten  und  ohne  Bedenken 
zwischen  den  Drähten  durchschlüpften;  d.ibei  erwies 
sich  die  Anbringung  weiterer  Drähte  als  wirkungslos, 
erst  die  Verwendung  von  Drahtgeflecht  hatte  den  gc- 
wünbchten  Erfolg. 

Allerdings  ist  der  Bau  der  Einfriedigungen  eine 
ziemlich  kostspielige  Sache.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Arbeiten  sehr  solid  ausgeführt  werden  müssen,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Herstellungspreis 
für  die  englische  Meile  Länge  auf  mindestens  200  bis 
250  Doli,  (oder  520  bis  660  Mark  pro  Kilometer)  zu 
stehen  kommt,  während  er  bei  teuren  Materialpreisen 
und  hohen  Arbeitslöhnen  die  doppelte  Höhe  erreichen 
kann.  Die  Farmer  werden  daher  nicht  geringe  nnauzicllc 
Opfer  zu  bringen  haben,  um  ihre  Herden  in  wirksamer 
Weise  vor  den  Angriffen  der  hartnäckigen  kleinen 
Präriewölfe  zu  sichern.  Dr.  S.  von  JKZEWSKJ. 

NOTIZEN. 

Verschiebung  des  Bahnhofgebäudes  zu  Antwer- 
pen-Dam.  (iebaude Verschiebungen  sind  in  den  letzten 
Jubren  schon  öfter  ausgeführt  worden.  Was  aber  den 
vorliegenden  Fall  bemerkenswert  macht,  ist  nicht  nur 
die  Grösse  der  Arbeit,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  die  Verschiebung  mit  möglichst  kurzer  Störung 
des  Bahnbetriebes  ausgeführt  werden  sollte.  Die  von 
dem  lugenteur  Albert  Morglia  in  Brüssel  .ils  Unter- 
nehmer durchgeführten  Arbeiten  bezweckten  eine  Ver- 
schiebung des  vorhandenen  Bahnhofgebaudes  der  belgi- 
schen StaMsbahnslation  Antwerpen -Dam  um  33  ra 
in  einer  Richtung  senkrecht  zu  seiner  Vorderll.ichc, 
gleichzeitig  mit  einer  seitlichen  Verschiebung  um  13  cm 
n;ich    rechts,  und  eine  Drehung  um  3s  Grad,  bevor  es 


aufsein  neue*  Gelände  aufgesetzt  wurde.  Zur  Durchfüh- 
rung dieser  Arbeiten  waren  etwa  550  cbm  Pilcbpine-  und 
Tannenbolzbalkeu  von  0,3X0,3  qra  Querschnitt  und  Hölzer 
von  1 50X 1 50  qmm  Querschnitt,  ferner  30  Tonnen  Ei»en- 
ttäger,  2  km  Schienen,  1500  Querscbwellen,  15  Tonnen 

1  Unterlagsplatten,  1000  stählerne  Walsen,  350  Spezial- 
winden,  700  Paar  Druckbalken  für  die  Winden  und 
150  cbm  Bretter  für  Verschalungen  und  Gerüste  er  fonler- 

<  lieb,  kurz  an  Material  allein  ein  Aufwand  von  etwa 
80000  M  ,  von  dem  über  durch  Wellerverwendung  der 

j  Teile  etwas  wieder  eingebracht  werden  kann.  Der  Anfang 
wurde  im  Juni  des  Jahre»  1907  gemacht,  mit  der  Fr«.i- 
leguug  der  Fundamente  in  eiuem  Teil  des  Gebäudes 
innen  und  aussen,  wobei  aber  an  den  Einrichtungen 
des  Hauses  selbst  nichts  gestört  wurde.  Es  blieben 
also  alle  Möbel  und  Bilder  an  den  Wänden,  die  L.impen 
an  den  Decken,  ebenso  blieb  das  Glasdach,  welche« 
sich  an  der  einen  Seite  des  Gebäudes  befindet,  an  seiner 
Stelle,  musste  aber  von  oben  und  von  unten  gestützt  werden. 
Gleichzeitig  wurde  mit  dem  Ausschachten  der  neues 
Baugrube  und  dem  Bau  eines  neuen  Kellermauer  Werkes 
aus  Betou  vorgegangen,  da  das  Haus  jetzt  einen  Keller 
erhalten  sollte.  Die  Ausschachtungen  an  dem  alten 
Gebäude  wurden  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  j  m  fort- 
gesetzt, und  zugleich  wurden  etwa  200  Löcher  in  die 
Grundmauern  gebohn,  um  den  320  hydrauli»chen  Hebe- 

|  böckeu  den  Angriff  an  den  Mauern  beim  Heben  des 
Hauses  zu  erleichtern.  Da  das  Gesamtgewicht  des  Ge- 
bäudes etwa  3000  Tonnen  beträgt,  so  mussle  jeder  Hebe- 
bock 8  bis  10000  kg  tragen.  Die  Arbeit  des  Hebens  wurde 
am  31.  August  begonnen  und  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  30,16  mm  in  der  Stunde  bis  zu  der  verlangten  Höbe 
von  1600  mm  in  8  Tagen  ausgeführt.  Für  die  darauf- 
folgende Verschiebung  in  wagerechter  Linie  wurden  14 
Gleise  zu  je  2  Schienen  unterhalb  der  Tragbalken  des 
Gebäudes  angelegt.  Auf  die  Schienen  wurden  dann 
stäblerne  Walzen  gelegt,  welche  sich  mit  eisernen  Platten 
gegen  den  Unterbau  des  Hauses  stützten.  Die  Vorbe- 
weguog  de*  auf  den  Schienen  rnbenden  Gebäudes  er- 
folgte mit  Hilfe  von  Schraubenwinden  und  Widerlagern 
mit  sehr  wechselnder  Geschwindigkeit,  wegen  maunig- 

:  facher  Hindernisse.    An  dem  letzten  Tage,  dem  18.  Ok- 

{  tober  1907,  wurden  1670  mm,  am  15.  Oktober  die  grösste 

I  Tagcsstrecke  von  3560  mm  zurückgelegt.  Die  Schwierig- 
keiten dieses  Teiles  der  Arbeiten  bildeten  hauptsächlich 
die  heftigen  Niederschläge,  welche  die  neue  Baugrube 
überschwemmten  und  Senkungen  der  Gleise  verursachten. 
Innerbalb  5'/i  Monaten  war  aber  die  ganze  Arbeit  voll- 
endet. Hierauf  wurde  in  der  gleichen  Weise  ein  kleines 
Waschhaus  in  3  Wochen  verschoben.  (Engineering  vom 
25.  Dezember  1908.)  [iiiw>J 

*      .  • 

Trinkbecher  au*  Eis  werden  nach  einem  Verfahren 
:  des  Ingenieurs  Huizer  seit  dem  Sommer  vorigen  Jahres 
in  Scheveningen  bei  Haag  zum  Verabreichen  von  Ge- 
tränken, insbesondere  natürlich  von  Erfrischungen,  ver- 
wendet.*) Der  etwas  kegelige  Becher  hat  eine  Wand- 
stärke von  3  Millimetern,  die  nach  unten  gegen  den 
■  gewölbten  Boden  hin  zunimmt.  Dieser  Becher  wird  in 
eine  etwas  kleinere  Papicrhülle  gesteckt,  die  genügend 
isolierfähig  ist,  um  den  Becher  im  Sommer  etwa  eine 
halbe  Stunde  zu  erhalten.  Abgesehen  davon,  das*  diese 
Becher  sehr  geschmackvoll  und  zum  Trinken  einladend 
aussehen,  dass  sie  ferner  das  Getränk  keineswegs  so 


•)  Die  Kälteindustrie,  Altona,  Dezember  1908. 
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kalt  machen,  wie  man  glauben  würde,  besieht  der  nicht 
au  gering  au  achätzende  Vorteil  dieaer  Erfindung  darin, 
da»»  jeder  Trinkbecher  natürlich  nur  einmal  benutzt 
werden  und  nach  dem  Gebrauch  »amt  der  angefeuchteten 
Papierhülle  fortgeworfen  werden  kann.  Um  da»  Ab- 
tropfen von  Schmelzwasser  an  verhindern,  werden  die 
Papierhüllen  aus  »augfabigem  Stoff  hergestellt,  »o  da»» 
der  Becher  »ich  trockener  anfa*»t  als  ein  Glaabecbcr, 
an  welchem  »ich  immer  etwas  Dampf  aus  der  Luft 
niederschlagt. 

Die  Becher  werden  in  einer  Gefrierform  hergestellt, 
welche  in  Abb.  203  im  Durchschnitt  wiedergegeben  ist. 
Die  Form  besteht  aus  awei  Huuplteilen,  einer  äusseren 
Form  0  und  einem  inneren  Kern  e,  welche  zwischen 
sich  einen  dem  Querschnitt  des  herzustellenden  Eis- 
bechers t  entsprechenden  Hohlraum  einschließen.  Der 
Kern  ist  unten  mit  einer  Höhlung  d  versehen,  in 
welche  beim  Eintaueben  da»  Was» er  nur  wenig  auf- 
steigen kann,  weil  Luft  darin  stehen  bleibt  Dos  Ganze 
wird  in  eine  Gcfneilösung  m  eingehängt,  wobei  da» 
Gefrieren  des  Wasser»  in  der  Form  »ebiebtenweise  von 
aussen  nach  innen  fortschreitet.    Zunächst  aber  gefriert 


AM»,  toi. 


der  obere  Rand  und  tcbliesst  da»  unten  befindliche  Wasser 
in  dem  vorgebildeten  Eisbecher  ab.  Hierauf  schreitet 
die  Erstarrung  von  oben  nach  unten,  am  Keru  anschliessend, 
fort  und  drückt  hierbei  das  infolge  der  Volumvergrcisse- 
rung  überflüssig  werdende  Wasser  samt  der  Luft  in  die 
Höhlung  d  des  Kerne*  hinein,  wo  sich  infolgedessen 
der  eigenartig  gewölbte,  mit  einem  Klemmrand  versehene 
Boden  n  bildet.  Durch  diese  Höhlung  wird  verhindert, 
das»  beim  Gefrieren  des  Becher»  die  Form  gesprengt 
wird,  was  sonst  bei  der  bekanntlich  10%  betragenden 
Raumvergrösserung  geschehen  mü»ste. 

Bei  —  io»  C  Temperatur  der  Gefriersole  ist  der  Eis- 
becher in  einer  Viertelstunde,  bei  —  lo*C  nach  6  Min. 
fertig.  Die  Form  wird  dann  an  dem  Bügel  /  wie  ein 
Stück  herausgehoben  und  durch  Eintauchen  in  lauwarmes 
Wasser,  wobei  sich  allein  der  Mantel  a  erwärmt  und 
ausdehnt,  von  dem  Becher  abgestreift.  Um  den  Becher 
vom  Kern  abdrücken  zu  können,  ist  der  Boden  des 
Kernes,  welcher  die  Höhlung  d  enthält,  als  beweglicher 
Kolben  1  ausgebildet,  welcher  mit  Hülfe  der  Stange  / 
und  de«  Knopfes  ,f  gegen  den  Bo-Jen  des  fertigen 
Bechers  angedrückt  werden  kann.  Die  Feder  *  und 
der  Stellring  1  führen  sodann  den  Kolben  wieder 
zurück.  Das  ganze  Ablösen  des  Bechers  geht  sehr 
schnell   und  ohne  Abschmelzen  des  Bechers  vor  sich. 

[11191) 
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Über  die  vermehrte  Anwendung  der  Maschinen- 
arbeit  in   der   deutschen   Landwirtschaft.     Die  zu- 

I nehmende  Abwanderung  ländlicher  Arbeiten  nach  den 
Städten  bat  in  fast  allen  Landwirtschaft  treibenden 
Gegenden  Deutschlands  einen  vielbeklagten  Mangel  an 
Landarbeitern,  die  „Lcutcnot",  verursacht,  die  vielfach 
zu  der  aus  verschiedenen  Gründen  recht  unerwünschten 
Heranziehung  ausländischer  Landarbeiter  geführt  hat. 
Ein  Gutes  scheint  die  Leutenot  aber  doch  gehabt  zu 
haben,  denn  ihr  muss  man  es  wohl  zum  guten  Teil 
zuschreiben,  dass  die  Anwendung  der  Maschinenarbeit 
in  der  deutschen  Landwirtschaft  in  neuerer  Zeit  so 
gute  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  die  landwirtschaft- 
lichen Erträguisse  DeuUcblands,  troiz  wesentlich  ver- 
ringerter Articilerzahl  und  bei  nur  geringer  Zunahme 
der  bebauten  Bodenflache,  heute  ganz  erheblich  giöaser 
sind  als  früher,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Verwendung 
laudwnUchafilicher  M.iscbiueu  noch  wenig  in  Aufnahme 
gekommen  war.  Iu  der  Eiulcitung  zu  seinem,  iu  der 
EUktrotiehniscIien  Ztitsckrift  veröffentlichten  Aufsätze 
über  Die  trweitertt  Anvtndtmg  a'tt  ehklrischtn  Bttritktt 
m  dtr  Landwirtschaft  macht  Kurt  Krobnc  eine  Reibe 
von  Zahlenangaben,  welche  die  Zunahme  der  Muscbiuen- 
aibeit  und  die  damit  augenscheinlich  zum  grossen  Teil 
zusammenhängende  Entwicklung  der  deuUchrn  Land- 
wirtschaft beleuchten  ;  diesen  Angaben  ist  das  Folgende 
entnommen.  Die  starke  Zunahme  zweier  Kategorien 
von  Landwirtschaftsmascbincn,  der  Dampfpflugc  und  der 
Dreschmaschinen,  und  die  Abnahme  der  Zubl  der  in  der 
deutschen  Landwirtschaft  beschäftigten  A  rbeiter  zeigt  nach- 
stehende Tabelle,  deren  mit*)  versehene  Zahlen  geschätzt 
sind,  weil  die  genauen  Angaben  noch  nicht  vorliegen. 


Jabr 

Iu  der  deutschen  Landwutschaft  beschäftigte 
DAmpfuflügr      Krsfutrm,  bmssclimvn  1  Arbeiter 

1882 

836 

7S690 

97873j8 

1895 

I696 

84.175*7 

1905 

3°00*} 

300000») 

7000000*) 

Zeugen  die  vorstehenden  Zahlen  schon  von  einem  recht 
weitgehenden  Ersatz  der  menschlichen  Arbeitskraft  durch 
Maschinen,  so  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Tabelle, 
das*  die  heute  zur  Anwendung  kommenden  Landwirt- 
scbaflsmaschinen  nicht  nur  den  Abgang  von  fast  3000000 
Landarbeitern  völlig  ersetzt  haben,  dass  mit  ihrer  Hilfe 
auch  noch  bedeutende  Mehrleistungen  gegen  früher  er- 
zielt werden  konnten,  das*  also  vielfach  die  Maschinen- 
arbeit auch  qualitativ  —  man  denke  an  das  Pflügen  — 
der  Handarbeit  überlegen  i»t. 


Jahr 

llrbaulc  Hutten* 
flach« 
in  hs 

Geerntet  nurtlrn 
Koggen  Weisen 
io  100  kg     in  in©  k* 

pro  ha : 
Kartoffeln 
In  100  k(r 

1882 

40  178  68  t 

IO,8 

0S.4 

18<)5 

43284742 

1  1,2 

KS 

104,2 

1905 

464OOOOO 

IS." 

19,2 

-4S.7 

Za- 

>5.5,';fl 

4i.4°;. 

=8,0% 

1*3*1, 

Wenn  trotz  dieser  recht  günstig  erscheinenden  Entwick- 
lung der  Erträgnisse  der  deutschen  Landwirtschaft  die 
Einfuhr  von  Getreide  zugenommen  hat  —  sie  betrug 
im  Jahre  1882  nur  15,5  Prozent  des  Gcsamtvcrbrauches 
an  Getreide,  im  Jahre  1905  aber  21.2  Prozent  — ,  so 
liegt  da»  einmal  an  der  starken  Bevölkerungszunahme, 
die  von  1882  bis  1905  über  31  Prozent  betrug,  und 
ferner  an  dem  steigenden  Getreidevctbrancb  pro  Kopf 
der  Bevölkerung:  212,6  kg  jährlich  im  Jahre  1882  und 
248,8  kg  im  Jahre  1905.  O.  B.  1-«'9«| 
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BÜCHERSCHAU. 

Darmstaedtcr,  Prof.  Dr.  Ludwig.    Handbuch  cur 
Gtickicklt  der  Naturwissenschaften  tmd  d,r  Technik, 
In  chronologischer  Darstellung.    Zweite,  umgear- 
beitete uod  verm.  Auflage.    Unter  Mitwirk,  von 
Prof.  Dr.  R.du  Bois-Reymond  uod  Oberst  z.  D. 
(  .  Schiefer,  gr.  8»    (X.  1263  S.)  Berlin,  Julius 
Sprioger.    Prei*  geb.  16  M. 
Das  Buch  erschien  erstmalig  1904  unter  dem  Titel 
.4000  Jahre  Pionier-Arbeit  in  den  exakten  Wissen- 
schaften",  doch  hat  sich  in  der  jetzigen  zweiten  Auf- 
lage die  Anzahl  der  Artikel  von  3600  auf  annähernd 
13000  vermehrt.  In  chronologischer  Folge  nach  Jahres- 
zahlen und  innerhalb  der  einzelnen  Jahre  alphabetisch 
nach  den  Namen  geordnet,  bietet  der  gewaltige  Stoff 
eine  wohl  annähernd  lückenlose  Übersicht  über  das 
gesamte  Geschehen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Technik.    Die  notwendige  Ergänzung, 
die  ein  stetes  bequemes  Nachschlagen  ermöglicht,  bilden 
ein  sorgfältig  bearbeitetes  Sachregister  und  ein  eben- 
solches Namenregister,  die  uns  in  den  Stand  setzen,  so 
ziemlich   über  jeden    nur    einigermasseu  wichtigen 
Gegenstand  uns  in  kürzester  Frist  zu  unterrichten.  So 
bildet  das  Buch  ein  einzigartiges  Nachschlagewerk,  das 
nicht  nur  Technikern  und  Naturforschern,  sondern  fast 
noch  mehr  jedem  gebildeten  Laien  hochwillkommen  sein 
wird. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Benutzung  wird  es  aller- 
dings vielfach  schmerzlich  empfunden  werden,  das*  von 
jeglichem  Literaturnachweis  —  soweit  ein  solcher  nach 
l-age  der  Dinge  in  Frage  kommt  —  abgesehen  wurde. 
Wenn  —  um  einige  Beispiele  aus  1908  anzuführen  — 
es  heisst:  „Rieder  zeigt  . „Scheffer  stellt  eine 
Formel  auf  .  . .",  „Strebet  gibt  an..."  usw.,  so  ist  es 
doch  von  hohem  Wert,  zu  wissen,  wo  (d.  b.  in  welcher 
Zeitschrift  und  welcher  Nummer)  eine  solche  Mitteilung 
ei  folgte.  Dass  es  seine  Schwierigkeiten  hat,  das  überall 
durchzuführen,  soll  nicht  verkannt  werden,  immerhin 
wird  aber  eine  dahingehende  Anregung  zur  etwaigen 
Berücksichtigung  bei  der  nächsten  Auflage  am  Platze 
seiu.  M.  t'^-.i 
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Zur   Frage    der   durch  Verwitterung  ent- 
stehenden Gesteinsaushöhlungen. 

Von  Professor  Dr.  Sisomuwd  GI'mthm. 
Mit  ein«'i  rCirteaakiitc   and  lehn  Al.Lnhiür.g' n. 

Schon  seit  längerer  Zeit  steht  auf  der  wissen- 
schaftlichen Tagesordnung  die  Frage,  was  es  mit 
den  sogenannten  „Opferkesscln"  für  eine  Be- 
wandtnis habe.*)  So  nennt  man  die  mehr  oder 
weniger  tiefen  Höhlungen  von  zumeist  kreisförmiger 
oder  elliptischer  Begrenzung,  welche  sich  in 
mehreren  deutschen  Mittelgebirgen,  und  zwar 
vorwiegend  im  Bereiche  des  Urgesteines,  gar 
nicht  selten  zeigen.  Der  früher  da  und  dort 
gehegten  Meinung,  man  habe  es  da  mit  künst- 
lich hergestellten  Löchern  zu  tun,  die  etwa  in 
heidnischer  Vorzeit  bei  Opferfesten  zur  Aufnahme 
des  Blutes  gedient  hätten,  ist  zwar  von  wissen- 
schaftlicher Seite**)  entschiedener  Widerspruch 


*)  Die  älteste  Spezialschiff  ist  wohl:  Gruner, 
Du  Opftrscküsstln  Deutschlands,  eine  archäologisch  geo- 
logische Untersuchung.    Leipzig  1881. 

"'!  Eingehend  scheint  sich  mit  der  Sache  als  einer 
der  ersten  K.  (.'.  von  Leonhard  iütelogie  odtr  Natur- 


entgegengesetzt  worden,  aber  die  an  diesen  Wahn 
erinnernde  Bezeichnung  hat  sich  nichtsdestoweniger 

gttchickte  dir  Erdt,  2.  Band,  Stuttgart  1838,  S.  147  fl.) 
befasst  zu  haben.  AU  Ortlichkeiten  des  Auftretens 
derartiger  Eintiefungen  kennt  er  aber  nicht  deutsche 
Gebirge,  sondern  nur  Cornwall  und  die  Scilly-Inseln. 
Solche  „Tors",  wie  sie  die  kymrische  Sprache  nennt, 
erreichen  eine  Weite  bis  zu  1  m.  „Diese  Schüsseln 
and  Bechern  ähnlichen  Ausweitungen",  so  fährt  er  fort, 
„rv<  -k-basinj,  ,FeUen-Becken',  wie  sie  genannt  werden, 
haben  mitunter  täuschend  das  Ansehen,  als  wären  sie 
von  Menschenhänden  mit  dem  Meissel  gearbeitet.  Lange 
galten  sie  für  Werke  der  Priester  cellischer  Völker,  der 
Druiden."  Nach  der  Ansicht  von  Leonhards  toll  die 
Ursache  dieses  Glaubens  darin  zu  suchen  sein,  dass 
man  im  oberägyptischen  Granit  ganz  ähnliche  Hohlräume 
antreffe,  die  ohne  Zweifel  Artefakte  seien.  Diese  Ver- 
mutung ist  denn  doch  wohl  zu  weit  hergeholt,  denn  die 
Angehörigen  des  corni&chen  und  deutschen  Volkes, 
welche  beide  sich  ihre  Gedanken  über  das  eigenartige 
Phänomen  machten,  wusstcu  von  Assuan  und  den 
dortigen  bearbeiteten  Felsen  ganz  gewiss  nichts.  In 
Süddeutscbland  haben  die  Begriffe  „Druiden"  und  „Dru- 
den* (Hexen)  sich  ganz  merkwürdig  kombiniert.  Mit 
der  heidnischen  Vorzeit  bringt  die  vermeintlichen  Stätten 
blutiger  Opfer  auch  die  Bevölkerung  eines  weit  ab- 
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erhalten  und  wird  auch  kaum  mehr  zu  beseitigen 
sein.  Zusammenfassend  ist  von  diesen  Gebilden, 
von  jenen  monographischen  Darstellungen  abge- 
sehen, eigentlich  noch  selten  gehandelt  worden.*) 
Der  vorliegenden  Arbeit  liegt  der  Umstand  zu- 
grunde, dass  uns  durch  Herrn  Stentzel  (Hamburg) 
eine  Serie  selten  schöner  Photogramme  zur  Ver- 
fügung gestellt  ward,  die  sich  trefflich  dazu  eignen, 
das  Wesen  der  Wannenbildung  klarzustellen. 
Auch  soll  versucht  werden,  dem  Probleme  noch 
eine  allgemeinere  Seite  abzugewinnen. 


Abb.  in«. 


<mu*l  Opitz  ■  fff-a 
'IRSCHBEfiG 


•SCHREIBER* 
HAU% 

jyl&Jf.    /Zf  Bismarck. f  ijjpRvineKynoit 


Schnee*  e>e>pe 


Bekannt  ist  das  Fichtclgebirge  als  ein  an 
solchen  Erscheinungen  reiches  Gebiet.  Von  ihm 


siebenden  Landstriches  in  Verbindung  (».  Plessner, 
Heidnische  O/ftrsteine  im  nicdtrvittrrtickischtn  Haldviertel, 
Blätter  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Niedcrästcr- 
reich,  1887,  S.  412  ff.).  Dafür,  dasis  »orab  in  Nieder- 
scblesien  der  Wahn,  man  babc  es  mit  Reminiszenzen 
schauerlicher  Götterverehrung  zu  tun,  tief  eingewurzelt 
war,  bringt  J.  Partsch  (Die  VtrgictscktruHg  des  Kiesen- 
ftiirgts  %ter  Eisteit,  Stuttgart  1894;  Forschungen  zur 
Deutschen  I-anctcs-  und  Volkskunde,  8.  Band,  2.  Heft) 
mehrere  Beweise  aus  einem  durch  ihn  erst  weiteren 
Kreisen  eröffneten  Schrifttum  bei  (S.  163  ff.).  Kr  fiibit 
als  gutgläubige  Autoren  auf:  Worbs  (Schles.  Prm  imial- 
btatter.  1811,  S.  230  ff.,  l8if»,  S.  124  fr.);  Kcller- 
Sprottau  lebenda,  1836,  S.  450);  Mosch  {Die  allen 
heidnischen  (ffi/erst.itten  und  Sleinaltertümcr  des  Rtesett- 
t>cbir(es,  Lausitz.  Mag.,  1855.  S.  278  ff.)  und  Drescher 
(4.,  O.,  7.  Fericht  des  Vereins  für  das  Mttscum  s.hlcs. 
Altertümer,  1866,  67).  Die  Wirklichkeit  vertrat  ausser 
dein  genannten  Geographen  besonders  Klose  (Die  so- 
genannten Offcrsteim  des  Kicsen^ibir^ts,  Waudercr  im 
Riesengebirge,  1894,  Nr.  8  bis  ii>).  Vgl.  auch  die  von 
Partsch  an  anderem  Orte  {Schlesien,  eine  Landeskunde 
für  d,ss  deutsche  lotk,  1.  Teil,  Breslau  1896,  S.  104) 
gemachten  Bemerkungen.  Die  Gutgläubigen  hegten 
natürlich  keinen  Zweifel,  dass  die  natürliche  Ablluss- 
spulte  des  Kcgenwasscrs,  an  einer  abschüssigeren  Stelle 
entstanden,  eine  ccble  „ßlutritmc*  sei. 

*)  Penck.  Mvrpkchgie  der  Erdoberßdcke,  1.  Band, 
Stuttgart  t*v4,  S.  213«.;  Günther,  Handhuck  der  (Wn- 
fkyjii;  2.  Band,  Stuttgart  1899,  S.  H78. 


berichtet  der  beste  Kenner,*)  auf  einen  Sonder- 
fall bezugnehmend,  folgendes:  „Ein  mit  schöner 
Aussicht  ausgestatteter  Fels  ist  durch  die  schüssei- 
förmigen Vertiefungen,  die  er  trägt,  interessant. 
Diese  einst  als  Druiden-  und  Opfcrschüsseln  oder 
bei  passendem  Aussehen  als  Priestersitze  viel  be- 
schriebenen, auch  sonst  im  Fichtelgebirge  keines- 
wegs seltenen  Becken  sind  nach  neueren  For- 
schungen das  Resultat  tropfender  oder  sich 
sammelnder  Wasser,  ein  Verwitterungsmodus  des 
Granits."  Die  Frage,  welche  Rolle  dem  Wasser 
zuzuschreiben  sei,  bedarf  noch  weiterer  Erörterung. 
'  Für  jetzt  mag  es  genügen,  in  detn  archäischen  Gc- 
birgsknoten  Südostdeutschlands  einen  für  unseren 
Zweck  bedeutungsvollen  Bezirk  erkannt  zu  haben; 
das  eigentlich  klassische  Territorium  dieser  Vor- 
kommnisse ist  aber  das  nördliche  böhmische 
Grenzgebirge**).  Von  ihnen  soll  zunächst  ge- 
sprochen werden,  indem  dabei  die  erwähnten 
Abbildungen  die  Reihenfolge  bestimmten. 

Unser  Kärtchen  (Abb.  204)  macht  uns  mit 
der  Gegend  bekannt,  welche  die  Höhlungen  in 
besonders  grossartiger  Entwicklung  aufweist.  Der 
sogenannte  Riesenkamm  ist  die  Kammhöhe  des 
|  Riesengebirges  und  zugleich  die  Grenze  von 
j  (Preussisch-)Schlesien  und  Böhmen.  Südlich  von 
der  Stadt  Hirschberg  am  Zackenflusse  geht  der 
bequemste  Weg  über  Hermsdorf  und  Agnetcn- 
dorf  auf  den  Kamm,  in  dessen  unmittelbarer 
Nähe  verschiedene  Hochgipfel  aufragen,  unter 
denen  wir  das  Hohe  Rad  (1509  m),  die  Kleine 
Sturmhaube  (mit  1 440  m  höher  als  die  Grosse 
mit  1424  m)  und  den  König  des  Gebirges,  die 
Schneekoppe  (1603  m),  namhaft  machen.  Dem 
Hohen  Rad  sind  nördlich  vorgelagert  zwei  tiefe 
Einrenkungen,  die  Grosse  und  Kleine  Schnee- 
grube, und  zu  beiden  Seiten  der  Kleinen  Sturm- 
haube trifft  man  im  Tale  auf  zerklüftete  Fels- 
bildungen, die  als  die  Mädelsteine  und  als  die 
Drei  Steine  bekannt  sind.  Wir  beginnen  die 
nähere  Charakteristik  im  Norden. 

In  unmittelbarer  Nähe  von  Hirschberg  ragt 
der  Samuel  Opitz-Berg  auf,  der  auf  einem  kleinen 
Plateau  ein  Opferbecken  trägt  —  in  Abb.  205 
ist  dasselbe  in  starker  Verkürzung  sichtbar 
und  ebenda  findet  der  Wanderer  vier  symmetrisch 
angeordnete  Kossei,  von  denen  Abb.  206  zwei, 


*)  A.  Schmidt,  Führer  durch  das  FUhttlgebirgt 
und  den  Steinwald,  Wun&iedel  1899,  S.  78.  In  diesem 
den  Geographen  und  Geologen  besonders  zu  empfehlen- 
den Werkeben  werden  auch  sonst  noch  beachtenswerte 
Mitteilungen  über  einschlägige  und  merkwürdige  Stellen 
gemacht. 

*•)  Auf  dieses  bezieht  sich  auch  die  leider  nicht 
recht  zugängliche  Monographie  von  Hübler  (Ober  Jit 
sc-enannten  Offerstcinc  des  Jsergtbirgts ;  eine  archäo- 
logisch-geologischeUutcrsuchung.Rcichcnberg  i.B.  1882). 
Das  genannte  Gebirge  weist  Kessel  wesentlich  uur  im 
Granilit  (Biotitgranit)  auf,  wogegen  sie  im  gleichfalls 
anstehenden  Tooschiefer  gänzlich  fehlen. 
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einen  grösseren  und  kleineren,  zur  Anschauung 
bringt.  Weit  auffallender  ist  der  als  Höllen- 
sattel bekannte  pyramidale  Fels  (Abb.  207),  wel- 
cher drei  Einschnitte  von  der  bewussten  Art  an 
seiner  Oberfläche  trägt;  er  liegt  am  Fusse  der 


Abb.  jos. 


Opferbecken  auf  dem  Samuel  OpiU-Berg. 


von  der  Ruine  Kynast  gekrönten,  5  8  8  m  hohen 
Graniterhebung,  deren  mancher  sich  aus  Th. 
Körners  Gedichten  erinnert.  Zum  Vorlande 
des  eigentlichen  Gebirges  gehören  auch  die  bei 
Hirschberg  gelegenen  „Abruzzen"  mit  dem  ein 
typisches  Beispiel  abgebenden  „Taufslein" 
(Abb.  208),  und  ungewöhnlich  reich  an  Ver- 
tiefungen ist  die  unmittelbare  Umgebung  von 
Agnetendorf.  Gleich  unterhalb  der  nahe  gele- 
genen Bismarck-Höhe  befindet  sich  ein  BOpfer- 


Ahb.  »oh. 


Reuet  auf  dem  Sarauel  Opitz-Berg. 


stein" ,  der  nicht  weniger  als  zwölfmal  von  sol- 
chen Kesseln  angeschnitten  ist,  und  zwei  der- 
selben, deren  Querschnitt  ganz  kreisförmig  ist, 
und  die  gewöhnlich  von  Wasser  erfüllt  sind, 
zeigt  Abb.  209   in  Abendbeleuchtung.  Noch 


narbenvoller  ist  indessen  der  „Grosse  Opferstein 
auf  dessen   Oberfläche   Herr   Stent zel  sogar 
dreissig  Wannen  zu  unterscheiden  vermochte. 
Das   am   meisten    nach   Osten  vorgeschobene 
grösste  Becken  ist  (Abb.  210)  mit  einem  ande- 


Abb.  107. 


HöUeniatlet  uolerbaib  der  Burg  Kynast. 


ren,  ebenfalls  sehr  grossen,  durch  ein  kleineres 
Zwischenbecken  verbunden.  Während  jedoch 
bei  der  Mehrzahl  der  Wannen  eine  ellipsoidische 
Grundform  bemerkt  wird,  macht  von  den  beiden 
durch  Abb.  2 1  1  abgebildeten  tieferen  —  die 
vordere  ist  8  cm  tief  —  die  eine  mehr  den 
Hindruck  einer  Vase.  Sehr  gross  ist  das  in 
Abb.  2 1 2  sich  darstellende  Exemplar.  Die 
Mädelsteine  (Abb.  213)  erscheinen  als  eine 
für  den  Granit  charakteristische,  einem  mensch- 


Abb.  jo«. 


Der  .  r.iu!»:eia-  bei  Hinchbcrg. 


liehen  Bauwerke  vergleichbare  Plattenmasse, 
wie  man  sie  vom  Erzgebirge,  vom  Böhmerwald 
(Dreisesselberg)  und  auch  aus  Asien  zur  Ge- 
nüge   kennt,  •)     An    der   zweitobersten  Platte 

*)  von  Leonhard,  a.  a.  O.,  2.  Band,  S.  131  ff 
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sind  drei  schöne  Kessel  sichtbar.  Endlich  kon- 
statiert man  solche  auch  in  grösserer  Anzahl 
und  teilweise  sehr  schöner  Ausprägung  bei  den 
oben  erwähnten  Drei  Steinen  (Abb.  214). 
liier  zeigt  sich  auch,  im  Gegensatze  zu  den 


Abb.  209. 


KmicI  unterhalb  «Irr  Bismarck  .Hohe  bei  AgneUwunrf. 


anderen  Bildungen,  gelegentlich  ein  zylindrisches 
Modell.  Abbildungen,  die  ein  tieferes  Studium 
gestatten,  enthält  auch  die  später  zitierte  Arbeit 
von  Berendt;  in  morphographischer  Beziehung 
ist  besonders  auch  auf  die  detaillierte  Skizze 
von  Partsch  \Die  Vergletschenutg  usw.,  S.  146 ff.) 
zu  verweisen.  Nach  ihr  ist  das  Maximum  eines 
Kesseldurchmessers  gleich  1 m  zu  setzen. 
Auch  wird  festgestellt,  dass,  von  einer  einzigen, 
den  ).Gneis    treffenden    Ausnahme  abgesehen 


Abb  HC: 


Der  „Grotte  Opfer>lein"  bei  Ag Odendorf. 


(S.  166),  alle  Opferkessel  durchaus  nur  dem 
Granitit  angrliüren. 

Penck  bringt*)  für  alle  die  Hohlfonncn, 

l'enck,  a.  a.  <).,  i.  Band,  S.  215!!. 


die  in  die  vorstehend  gekennzeichnete  Kategorie 
gehören,  den  gemeinsamen  Namen  „Tafoni"  in 
Vorschlag.  Derselbe  ist  korsikanischen  Ursprunges. 
An  und  für  sich  wäre  gegen  die  Erweiterung 
eines  I.okalausdruckes  wohl  kaum  etwas  einzu- 


Abb.  in. 


Vati-Bärtig*  Wanne. 


wenden*),  allein  da  dieser  sich  anscheinend 
nicht  durchgesetzt  hat,  so  würden  wir  uns  zu- 
gunsten der  deutsch  -  provinziellen  Bezeichnung 
aussprechen,  deren  Sinn  wenigstens  ohne  jede 
Erläuterung  verständlich  ist  Wenn  auch  unsere 
obigen  Beispiele  sich  ausschliesslich  auf  die 
Granitformation  beziehen,  und  wenn  auch  nicht 
zu  leugnen  sein  wird,  dass  diese  besonders  reich 
an  Kesselbildungcn  ist,  so  wäre  es  gleichwohl 
irrig,  anzunehmen,  dass  nur  sie  die  Möglichkeit 


Abb.  na. 


BcSapiel  einer  auffallend  grünen  Wanne. 


für  das  Entstehen  jener  Hohlräume  gewähre. 

*)  Wir  Jenken  dabei  an  die  als  „Seiches"  in  die 
Terminologie  aufgenommenen  rhythmischen  Bewegungen 
in  stehenden  Gewässern,  für  welche  im  Waadtland  dieser 
Name  längst  üblich  gewesen  war. 


Digitized  by  Google 


M  1009. 


Die  erste  LUNMIM. 


325 


Dies  wird  von  Penck  (a.  a.  O.)  mit  Nachdruck 
hervorgehoben ,  der  von  den  Tafoni  u.  a.  sagt: 
„Sie  kommen  in  Korsika  vor  allem  auf  manchem 
Granit,  sowie  auf  Schiefer  vor.  Ferner  kehren 
sie    in    der  Sächsischen  Schweiz  auf  Quader- 

Abb.  11-,. 

I 


t>te  MidcUteine , 


Sandstein  wieder  und  wurden  auch  auf  reinem 
quarzitischen  Sandstein  in  Wisconsin  *).  ebenso 
sehr  häufig  auf  Kalk  beobachtet.  Der  Jura 
Lothringens**),  Schwabens  und  Frankens  ist 
reich  an  ihnen,  sie  kehren  häufig  in  den  Alpen 
wieder.  Strukturelle  oder  chemische  Verschieden- 
heiten innerhalb  des  Gesteins  dürften  vielfach 


Abb.  114. 


Kr  Mal  bei  den  Drei  Striaen. 


die  Ausnagung  solcher  Tafoni  begünstigt  haben." 
Dass  die  letzteren  ein  Erosionsprodukt  seien,  wird 

*)  Wadsworth,  Samt  Instantes  of  Atmvspherie 
Aclion  in  Sandstoni-,  Procccdings  of  the  Boston  Society 
of  Natural  History,  1883.  S.  202  ff. 

*•)  Ch.  Martins,  Sott  sur  Iis  erosions  des  roches 
ealeairts  dues  aux  iigents  atmospherit/ues.  Bull,  de  la 
Societe  Gcol.,  1854  — 1855,  S.  315  ff. 


heute  allseitig  zugegeben,  und  es  fragt  sich  bloss, 
welches  die  Art  der  Erosion  war,  die  solche 
Wirkungen  hervorgebracht  hat 

(Schluis  folgt.)  ['"»») 


Die  erste  Luftreise. 

Von  l'rof.  Ad.  R-LSTMU, 

Der  sehnsüchtige  Wunsch  des  Menschenge- 
schlechts, den  freien  Luftraum  sich  in  gleicher 
Weise  zu  unterwerfen  wie  Erde  und  Wasser, 
geht  in  unseren  Tagen  nach  langem  Ringen, 
das  einen  Frfolg  fast  auszuschliessen  schien,  in 
Erfüllung.  Sowie  es  den  Menschen  nur  wenig 
befriedigen  konnte,  im  schwankenden  Kahn  der 
Strömung  des  Wassers  ziellos  überlassen  zu  sein, 
und  wie  er  erst  Herrscher  über  das  feuchte 
Element  wurde,  als  er  gelernt  hatte,  sein  Fahr- 
zeug nach  einem  bestimmten,  selbstgewählten 
Ziele  zu  lenken,  so  trieb  es  ihn  mit  unwider- 
stehlicher Macht,  das  Luftschiff,  das  bisher  nur 
ein  Spielball  der  Winde  gewesen,  lenkbar  zu 
machen  und  damit  die  eigentliche  Herrschaft 
über  das  Luftmeer  zu  begründen.  Wenn  man 
von  den  kleineren  Probeflügen  der  verschiedenen 
Lenkballons  absieht,  wird  man  die  Flüge  des 
Grafen  Zeppelin  in  die  Schweiz  und  nach  Mainz 
als  die  ersten  Reisen  mit  lenkbaren  Luftschiffen 
anzusehen  haben.  Volle  125  Jahre  hindurch 
waren  die  I.uftschiffer  über  die  Endziele  ihrer 
Reisen  völlig  im  unklaren  und  konnten  höchstens 
durch  Benutzung  passender  Windrichtungen  dem 
Ballon  einen  vorbestimmten  Weg  weisen.  Ge- 
rade der  ungewisse  Endpunkt  der  Fahrt,  der 
Flug  ins  Unbekannte,  wird  von  der  Laienwelt 
als  Grund  zu  ängstlicher  Beunruhigung  ange- 
sehen. Damit  wird  zugleich  die  Gefahr  einer 
Fahrt  mit  dem  Ballon  überschätzt.  Gewiss  aber 
gehörte  eine  gute  Dosis  Mut  oder  Waghalsig- 
keit dazu,  sich  erstmals  einem  „Segler  der 
Lüfte"  anzuvertrauen,  besonders  wenn  man  die 
mehr  als  primitiven  Fahrzeuge  der  ersten  Luft- 
reisen sich  vergegenwärtigt. 

Bekanntlich  besass  der  erste  Ballon  eine  Fül- 
lung von  Rauch  beziehungsweise  heisser  Luft. 
Er  verdankt  sie  den  unklaren  physikalischen  Vor- 
stellungen seiner  Urheber,  der  Gebrüder  Josef 
und  Stefan  Montgolficr.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  witterte  man  hinter  den  harmlosesten 
Naturvorgängen  eine  Wirkung  der  elektrischen 
Kräfte,  die  damals  gerade  eingehend  untersucht 
wurden  und  ganz  verblüffende  Wunder  offen- 
barten. So  glaubten  auch  die  Brüder  Mont- 
golfier,  die  in  Vidalon-les-Annonay  (in  den 
Cevennen)  eine  Papierfabrik  besassen,  an  einen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Aufsteigen  des 
Rauchs  und  der  elektrischen  Abstossung.  Zwei 
geriebene  Glasstäbe  stossen  sich  bekanntlich 
ab,  wenn  sie  einander  genähert  werden.  Je 
nach  der  Versuchsanordnung  kann  dabei  der 
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eine  Stab  sich  heben,  so  dass  sein  Gewicht 
vermindert  erscheint.  Die  beiden  Brüder  glaub- 
ten allen  Ernstes  an  eine  Wirkung  entwickelter 
Elektrizität,  als  sie  beobachteten,  dass  ein  mit 
Rauch  von  Wolle  und  Stroh  angefüllter  Papier- 
sack in  die  Luft  aufstieg. 

Am  5.  Juni  1783  Hessen  die  beiden  Erfin- 
der in  Annonay  zum  ersten  Male  in  der  Öffent- 
lichkeit einen  Ballon  von  etwa  12  m  Durch- 
messer aufsteigen,  der  aus  Leinwand  gefertigt 
war,  die  man  mit  Papier  unterlegt  und  auf  ein 
Fadengilter  aufgenäht  hatte.  Zum  grössten  Er- 
staunen der  Zuschauer  erhob  sich  der  Ballon 
rasch  in  die  Luft  (angeblich  bis  zu  2000  m 
Höhe)  und  fiel  nach  zehn  Minuten  langsam  her- 
unter. Die  Kunde  von  diesem  fabelhaften  Ex- 
periment verbreitete  sich  begreiflicherweise  ausser- 
ordentlich rasch.  Allenthalben  suchte  man 
es  nachzuahmen,  hatte  aber  keine  Kenntnis  von 
der  Füllung  der  „acrostatischen  Maschinen1*. 
Professor  Charles  in  Paris  verwendete  Wasser- 
stoffgas, das  er  in  eine  Hülle  von  imprägniertem 
Taflfet  einschloss.  Die  Brüder  Montgolfier 
hatten  auch  mit  diesem  Gase  Versuche  ange- 
stellt, die  aber  misslangen,  weil  sie  nur  Papier- 
hüllen benutzten,  die  das  Gas  entweichen  Hessen. 
Am  27.  August  desselben  Jahres  Hess  Charles 
einen  Wasserstoffballon  vom  Marsfelde  in  Paris 
aus  steigen.  Es  war  der  erste  unbemannte 
Ballon  im  heutigen  Sinne.  Nach  einer  drei- 
vicrlelstündigen  Reise  landete  er  bei  Gonesse 
auf  einem  Felde.  Die  zu  Tode  erschrockenen 
Bauern  „erlegten"  das  Ungetüm  mit  Gabeln  und 
Dreschflegeln. 

Aufstiege    von  Ballons  nach  dem  System 
Montgolfier  oder  Charles   fanden    in  der 
nächsten  Zeit  in  grösserer  Zahl  statt.   Die  guten 
Erfolge,  die  man  verzeichnen  konnte,  ermutigten 
schliesslich  zu  dem  Versuche,  dem  Ballon  auch 
lebende  Wesen  anzuvertrauen.  Vorsichtshalber 
machte   man    zunächst   ein  „Tierexperiment". 
In  Gegenwart  des  Königs  und  der  königlichen 
Familie  Hess  man  am  18.  September  1783  im 
grossen  Hofe  des  Schlosses  zu  Versailles  einen 
Warmluftballon  steigen,  der  in  einem  Weiden- 
korbe einen  Hammel,   einen  Hahn   und  eine  I 
Ente  als  „erste  Luflscliiffer"  in  die  Höhe  trug. 
Bei  der   I^ndung  (im  Walde  von  Vaucreson)  ' 
erwiesen  sich  der  Hammel  und  die  Ente  als  j 
unverletzt,  der  Hahn  hatte  aber  eine  Beschädi-  I 
gung  am  rechten  Flügel,  die  er  aber  nicht,  wie  j 
die  Zeitungen  behaupteten,  einer  unglücklichen  j 
Landung,  sondern  einem  wenig  kameradschaft-  ,' 
liehen  Tritt  des  Hammels  zu  verdanken  hatte.  I 

Bevor  man  zu  dem  waghalsigen  Versuche  j 
des  Freiflugs  von  Menschen  überging,  erprobte 
man  den  Aufstieg  im  Fesselballon.  Der  Ta- 
petenfabrikant Kcveillon,  der  mit  Stefan 
Montgolfier  befreundet  war  und  seiner  Erfin- 
dung viel  Interesse  entgegenbrachte,  stellte  den  j 


erforderlichen  Ballon  in  seiner  Werk  statte,  die 
in  der  Rue  de  Montreuil  in  der  Vorstadt  St. 
Antoine  von  Paris  gelegen  war,  in  kurzer  Zeit 
her.  Der  Ballon  war  oval  und  fasste  bei  einer 
Höhe  von  23  m  und  einer  Weite  von  etwa 
15  m  rund  2200  cbm.  Er  war  auf  das  reichste 
ausgeschmückt.  Den  obersten  Teil  zierten  ge- 
malte Lilien,  unter  denen  die  zwölf  Bilder  des 
Tierkreises  angeordnet  waren.  Die  Mitte  trug 
die  Initialen  des  Königs  zwischen  strahlenden 
Sonnen.  Girlanden  und  Adler  schlössen  nach 
unten  hin  ab.  Unmittelbar  um  die  untere  ßal- 
lonöffnung  schloss  sich  die  Galerie  in  einer 
Breite  von  1  m.  Sie  sollte  zum  Aufenthalt 
der  Personen  dienen.  Unter  der  Ballonöffnung 
hing  die  Glutpfanne  für  das  Feuer,  das  den 
Ballon  emportragen  sollte.  Wegen  der  völlig 
starren  Verbindung  der  Galerie  mit  dem  eigent- 
lichen Ballonkörper,  die  sich  nicht  gut  vermei- 
den Hess,  musste  die  Belastung  symmetrisch  ver- 
teilt sein,  da  sich  sonst  die  „Maschine*  nach 
der  Seite  geneigt  hätte.  Wir  müssen  uns  daran 
erinnern,  wenn  wir  hören,  dass  ein  Luftfahrer 
stets  noch  ein  Gegengewicht  mitnehmen  musste 
oder  eben  nicht  allein  reiste. 

Der  Physiker  Jean  Francois  Pilätre  de 
Rozier  (1756  bis  1785)  unternahm  den  ersten 
Aufstieg  am  Mittwoch,  den  15.  Oktober  1783. 
Da  die  Seile,  mit  denen  der  Ballon  gehalten 
wurde,  nicht  länger  waren,  stieg  er  nur  27  m 
hoch.  Zum  ersten  Male  erhob  sich  ein  Mensch 
I  in  die  Lüfte!  Es  war  ein  unerhörtes  Ereignis. 
I  Der  Ballon  senkte  sich  zwar  nach  4l,'s  Minuten, 
aber  der  Versuch  war  völlig  gelungen,  Pilätre 
de  Rozier  hatte  keinerlei  UnannchmUchkeiten 
empfunden.  Bei  den  Aufstiegen  in  den  nächsten 
Tagen  benutzte  man  längere  Seile  ,  so  dass 
Pilätre  de  Rozier  am  19.  Oktober  bereits 
83  m  Höhe  erreichen  konnte.  Statt  des  Gegen- 
gewichts von  100  Pfund  nahm  er  am  20.  Ok- 
tober zuerst  einen  Angestellten  der  Tapetenfa- 
brik von  Herrn  Reveillon  mit  und  dann  einen 
Infanteriemajor,  den  Marquis  d'Arlandes. 
Beide  Male  stieg  der  Ballon  bis  zu  108  m  auf 
und  langte  auch  wohlbehalten  wieder  auf  dem 
Boden  an.  Ein  Fernblick  von  etwa  1 2  km 
hatte  sich  —  durch  Nebel  zwar  etwas  beein- 
trächtigt —  den  Luftsehiffern  geboten.  Die 
Boulevards  und  Gärten  waren  mit  Menschen 
übersät,  die  den  unerhörten  Versuchen  mit  mehr 
Geduld  als  Verständnis  folgten.  Rasch  drang 
die  Kunde  von  der  „Eroberung  der  Luft  durch 
den  Menschen"  in  die  weitesten  Kreise.  An 
allen  Ecken  und  Enden  tauchten  Vorschläge 
zur  Verbesserung  des  Ballons  auf,  Wünsche 
nach  freiem  Fluge  und  Warnungen  vor  den  un- 
absehbaren Folgen.  Die  allgemeine  Spannung 
erreichte  ihren  Höhepunkt,  als  bekannt  wurde, 
dass  man  ernstlich  daran  denke,  eine  Luftreise 
im  ungcfesselten  Ballon  zu  unternehmen. 
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Es  wird  erzählt,  der  König  sei  gegen  die 
geplante  Freifahrt  gewesen  und  habe  nur  ge- 
statten wollen,  dass  man  zwei  zum  Tode  ver- 
urteilte Verbrecher  zu  dem  Wagnis  verwende, 
er  habe  aber  schliesslich  doch  eingewilligt,  den 
Ruhm  des  ersten  Flugs  den  uns  schon  bekann- 
ten Pilätre  de  Rozier  und  d'Arlandes  zu 
lassen.  Auf  den  Vorschlag  der  einflussreichen 
Herzogin  von  Polignac  wählte  man  die 
Gärten  des  Schlosses  La  Muette  zum  Auf- 
stiegsort. 

Es  seien  wenige  Worte  über  die  Stätte  des 
denkwürdigen  Versuchs  gestattet.  Der  Park 
von  La  Muette  liegt  im  Westen  von  Paris  und 
gehört  eigentlich  schon  zu  dem  Bois  de  Bou- 
logne,  mit  dem  er  durch  die  Porte  de  La  Mu- 
ette in  Verbindung  steht  Hier  erhob  sich  ur- 
sprünglich nur  ein  bescheidenes  Jagdhäuschen, 
das  Ludwig  XIII.  vergrösserte;  Ludwig  XIV. 
wandelte  es  in  ein  Schloss  um.  Heute  stehen 
nur  noch  geringe  Reste,  die  den  Erben  eines 
Pianofortefabrikanten  gehören:  das  Zerstörungs- 
werk der  grossen  französischen  Revolution  hat 
auch  La  Muette  nicht  verschont. 

Alle  Vorbereitungen  zum  Aufstieg  waren 
für  den  20.  November  getroffen.  Obwohl  man 
absichtlich  den  Zeitungen  keine  Mitteilungen 
hatte  zugehen  lassen,  fand  sich  eine  gewaltige 
Menschenmenge  beim  Schlosse  ein,  die  trotz 
Regen  und  Wind  mit  unerschütterlicher  Geduld 
standhielt,  um  zuletzt  doch  noch  enttäuscht  zu 
werden,  da  man  wegen  der  Ungunst  der  Witte- 
rung nicht  an  einen  Aufstieg  denken  durfte. 
Man  musste  sich  auf  den  nächsten  Tag  ver- 
trösten. Zur  allgemeinen  Freude  sah  das  Wet- 
ter am  11.  November  etwas  besser  aus,  so  dass 
man  den  Aufstieg  wagen  konnte. 

Schon  um  1 1  Uhr  morgens  hatten  sich 
wieder  zahlreiche  Zuschauer  in  dem  Schloss- 
garten eingefunden.  8  Minuten  nach  12  Uhr 
begann  man  den  Ballon  mit  heisser  Luft  durch 
ein  untergestelltes  Feuer  zu  füllen.  Es  war  die 
gleiche  Maschine,  die  einen  Monat  vorher  den 
früher  erwähnten  Aufstiegen  gedient  hatte." 
Nach  8  Minuten  war  die  Füllung  beendet, 
Pilätre  de  Rozier  und  d'Arlandes  befanden 
sich  bereits  in  der  Galerie  des  Ballons,  der 
noch  mit  Stricken  gehalten  wurde,  um  seine 
Tragkraft  zu  erproben.  Da  setzte  zu  allem 
Unglück  ein  heftiger  Windstoss  ein,  der  den  I 
Ballon  gegen  die  Bäume  einer  Gartenallee  trieb. 
Rasch  sank  er  zusammen,  da  er  schwer  be- 
schädigt war.  An  einer  Stelle  klaffte  ein  Riss 
von  z  m  Länge  I  Die  Zuschauer  murrten  laut 
und  liefen  teilweise  nach  Paris  zurück,  wo  sie 
ihlten.  die  Maschine  sei  völlig  vernichtet. 
Dank  der  freundlichen  Beihilfe  einiger  Da- 
der  Gesellschaft  war  der  Ballon  in  etwa 
anderthalb  Stunden  geflickt.  Die  beiden  Männer 
nahmen  ihre  Plätze  in  der  Galerie  wieder  ein, 


wo  auch  ein  Strohvorrat  aufgespeichert  lag. 
In  8  Minuten  war  die  Füllung  wieder  beendet. 
Auf  ein  gegebenes  Zeichen  liess  man  den  Bal- 
lon los.  .  . 

Lautlos  sahen  die  Zuschauer  dem  rasch  em- 
porsteigenden Ballon  nach,  überwältigt  von 
dem  mächtigen  Eindruck  des  weltgeschichtlichen 
Augenblicks.  In  das  bewundernde  Staunen 
mischte  sich  beklemmende  Furcht  wegen  des  un- 
gewissen Ausgangs.  Noch  nahm  man  kein  Lebens- 
zeichen im  Ballon  wahr.  Plötzlich  tosender  Jubel ! 
Die  Luflfahrer  hatten  mit  Tüchern  und  Hüten 
einen  Scheidcgruss  herabgewinkt 

Ab  das  Luftschiff  vom  Schloss  in  südöst- 
licher Richtung  abschwenkte,  meinte  Rozier, 
die  Steigkraft  lasse  nach.  D'Arlandes  warf 
daher  von  dem  mitgenommenen  Stroh  in  die 
Glutpfanne  und  stocherte  das  Feuer  etwas  aus- 
einander, worauf  der  Ballon  wieder  stieg.  Ein 
weites  Panorama  erschloss  sich  den  Lufifahrern, 
die  bald  bemerkten,  dass  der  Ballon  gegen  die 
Seine  flog  und  der  Schwaneninsel  enlang  fuhr. 
Unweit  der  Stelle,  an  der  sich  heute  das  Eisen- 
ungetüm des  Eifelturms  gegen  die  Wolken  reckt, 
überquerte  das  Luftschiff  den  Strom  und  zog 
dann  über  das  Marsfeld  hin.  D'Arlandes  ver- 
sorgte die  Glutpfanne  wieder  mit  neuem  Stroh, 
so  dass  das  Feuer  mächtig  auflohte.  Sofort  hör- 
te er  oben  am  Ballon  ein  seltsames  Geräusch, 
als  ob  die  Hülle  gerissen  wäre.  Er  konnte  je- 
doch keine  Beschädigung  wahrnehmen.  Dage- 
gen verspürte  er  plötzlich  eine  kräftige  von  oben 
nach  unten  gehende  Erschütterung  der  ganzen 
Maschine,  so  dass  er  seinen  Reisegefährten 
fragte,  ob  er  tanze.  Pilätre  de  Rozier  hatte 
sich  aber  gar  nicht  gerührt. 

Es  ist  natürlich  rechtschaffen  schwierig,  heute 
noch  festzustellen,  was  die  Ursache  der  auffäl- 
ligen Erscheinimg  gewesen  sein  mag.  Vielleicht 
hatte  die  Hülle  des  Ballons  eine  Falte,  die  sich 
glättete,  als  plötzlich  durch  das  Anfachen  des 
Feuers  viel  heisse  Luft  einströmte.  Als  der 
Ballon  zwischen  dem  Hotel  des  Invalides  und 
der  Kcole  Militaire  schwebte,  senkte  er  sich 
wiederum.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  durch 
die  kalte  Novemberluft  eine  Abkühlung  der 
Ballonfüllung  eintreten  musste,  um  so  mehr  als 
gar  kein  Schutz  gegen  Wärmeverlustc  vorhanden 
war.  Neuerdings  lohte  das  Feuer  in  der  Glut- 
pfanne auf.  Wieder  hörte  man  ein  seltsames 
Geräusch  wie  von  einem  reissenden  Seile.  D'Ar- 
landes sah  die  Maschine  genau  nach  und  ent- 
deckte auf  der  gegen  Süden  gewandten  Seite 
der  Hülle  einige  runde  Löcher,  die  jedoch  so 
niedrig  waren,  dass  man  sie  noch  mit  der  Hand 
erreichen  konnte.  Man  brauchte  darum  nicht 
zu  fürchten,  dass  sie  die  warme  Luft  zu  rasch 
entströmen  lassen  und  den  Ballon  dadurch  ge- 
fährden könnten.  D'Arlandes  hatte  zuerst 
vorgeschlagen,   die  Maschine  sinken  zu  lassen, 
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was  aber  schwierig  gewesen  wäre,  da  man  sich  : 
über  der  Stadt  befand  und  ihren  Dächern  ver- 
dächtig  nahe  kam.  Da  es  den  beiden  Luft-  j 
Schiffern  kaum  zweifelhaft  erschien,  dass  der 
Ballon  noch  den  Flug  bis  zur  Ebene  gestatten 
könne,  wurde  nochmals  Stroh  nachgelegt,  als 
man  über  die  Missions  Etrangcres  in  der  Rich- 
tung der  Kirche  St.  Sulpice  dahinzog. 

Nochmals  erhob  sich  der  Ballon,  wobei  er 
in  eine  andere  Luftströmung  gelangte,  die  ihn  i 
in  südlicher  Richtung  weitertrieb.  Bald  schwanden 
die  Häuser,  man  zog  über  die  Ebene  hin.  Soll- 
te einer  unserer  Leser,  um  zu  klarer  Anschauung 
dieser  Luftreise  zu  kommen,  den  Weg  des 
Ballons  nach  den  hier  gemachten  Angaben  auf 
einem  Plane  der  Stadt  Paris  verfolgen,  so  möge 
er  sich  vergegenwärtigen,  dass  vor  125  Jahren 
die  heutigen  Arroudissemcnts  Observatoire  und 
Gobelins  in  der  Hauptsache  noch  unbebaut 
waren. 

D'Arlandes  riet  zum  Abstieg,  Pilätre  de 
Rozier  befürchtete  aber  einen  Zusammenstoss 
mit  zwei  Mühlen,  die  in  der  Fahrtrichtung  standen, 
Moulin  des  Merveilles  und  Moulin  Vicux.  Zum  . 
letzten  Male  zwang  man  das  Luftschiff  zu  kurzem 
•  Aufstieg;  dann  sank  es  über  dem  Hügel  Butte- 

aux-Cailles,  etwa  100  m  von  jeder  Mühle  ent- 
fernt, zu  Boden.  Da  die  Luft  in  der  Hülle  völlig 
abgekühlt  war,  fiel  der  grosse  Sack  sogleich  zu- 
sammen. D'Arlandes  hatte  die  Geistesgegen- 
wart gehabt,  sich  bei  der  Landung  über  den 
Rand  der  Galerie  herauszuschwingen,  Rozier 
dagegen  wurde  von  der  Hülle  zugedeckt  Noch 
ehe  ihm  sein  Genosse  zu  Hilfe  kam,  kroch  er 
unter  der  Leinwand  hervor.  Er  war  in  Hemds- 
ärmeln, da  er  sich  vor  dem  Abstieg  seines  Rockes 
entledigt  hatte. 

Vor  allen  Dingen  mussten  die  Luftfahrer 
darauf  bedacht  sein,  ein  Verbrennen  des  Ballons 
durch  das  noch  nicht  erloschene  Stroh  in  der 
Glutpfanne  zu  verhindern.  Da  keine  Leute  zur 
Hilfe  herbeieilten,  war  dies  bei  der  grossen  Masse 
von  Leinwand  eine  mühsame  Arbeit,  besonders 
weil  das  Feuer  sogleich  hell  aufflammte,  als  Luft 
hinzutreten  konnte.  Unterdessen  waren  allerlei 
neugieriges  Volk  und  eine  Abteilung  Gardesoldaten 
eingetroffen.  Mit  ihrer  Hilfe  war  die  Bergung 
der  Maschine  in  10  Minuten  erledigt.  Eine 
Stunde  später  war  sie  schon  wieder  bei  ihrem 
Fabrikanten  in  der  Vorstadt  St.  Antoinc. 

Als  man  sich  zum  Aufbruch  rüstete,  machte 
Pilätre  de  Rozier  die  fatale  Entdeckung,  dass 
sein  Rock  verschwunden  war.  Die  begeisterten 
Pariser  hatten  ihn  in  l  etzen  gerissen  und  als 
.Andenken  an  die  erste  Luftreise"  verteilt!  Der 
Rock,  den  man  in  der  Eile  leihweise  auftreiben 
konnte,  scheint  nicht  besonders  hoffähig  gewesen 
zu  sein,  Pilätre  de  Rozier  zog  es  wenigstens 
vor,  nicht  mit  seinem  Reisegenossen  nach  La 
Muette   zurückzukehren.     Dort   wurde    sogleich  | 


ein  Protokoll  über  die  Fahrt  aufgenommen,  nach 
dessen  Angabe  der  Ballon  einen  Weg  von  etwa 
8  bis  10  km  in  20  bis  2  5  Minuten  zurückge- 
legt hat. 

Ganz  Paris  war  voll  Begeisterung  über  die 
kühne  Reise.  Überall  hatte  man  das  Luftschiff 
jubelnd  begrüsst  Soweit  es  möglich  war,  hatte 
man  die  Kirchtürme  erklettert  Die  Neugierigen 
auf  Notre  Dame  hoben  besonders  die  neuartige 
Sonnenfinsternis  hervor,  die  der  Ballon  verursacht 
hatte.  Die  Namen  der  beiden  Luftschiffer  waren 
in  aller  Leute  Mund.  Dass  man  daneben  auch 
der  Gebrüder  Montgolfier  gedachte,  die  übri- 
gens sich  nie  einem  Ballon  anvertraut  zu  haben 
scheinen,  ist  leicht  begreiflich.  Dichter  und 
Dichterlinge  wussten  in  mehr  oder  weniger  schönen 
Versen  die  Verdienste  der  beiden  Erfinder  zu 
preisen.    Hier  nur  eine  Probe: 

Ein  Wolkcnbild  zu  schaffen  hat  Montgolfier  ge- 
lehrt. 

Sein  Geist,  erstaunlich  kühn,  dem  keine  Schranke 
wehrt, 

Schlossein  des  Dampfes  Kraft  in  eine  Hülle  dicht, 
Zerstörte  durch  den  Raum  ihr  mächtiges  Gewicht 
Durch  mutiges  Versuchen  wird  es  gelingen  bald, 
Die  Luft  zu  unterjochen,  zu  zwingen  mit  Gewalt 
Die  Reise,  voll  Gefahren,  durch  himmelblaue  Flur 
Erscheint  bald  als  Erholung,  als  Zeitvertreib  uns 
nur! 

Die  schönen  Zukunftsträume,    die    in  den 
letzten  Versen  ausgesprochen  sind,  mussten  noch 
eine  gute  Weile   ihrer  Erfüllung  harren.  Die 
Luftreise  war  zunächst  ein  im  höchsten  Grade 
gefährliches  Unternehmen.   Man  denke  sich  nur 
die  Situation.   Der  Ballon,  aus  einem  Stoffe,  der 
dem  Feuer  mit  grösster  Leichtigkeit  zum  Opfer 
i  fallen  kann,  stand  eigentlich  während  der  ganzen 
Fahrt  durch  die  Flammen  des  Strohs  in  der 
Glutpfanne  in  steter  Feuersgefahr.   Es  ist  gerade- 
i  zu  ein  Wunder,  dass  nicht  grössere  Unfälle  mit 
dem  Hcissluftballon  nach  dem  System  der  Brüder 
.  Montgolfier  eintraten.    Natürlich  war  man  sich 
-  der  Betriebsunsicherheit  wohl  bewusst;  sie  konnte 
'  nur  behoben  werden,  indem  man  zu  dem  Wasser- 
I  stoff ballon  nach  Professor  Charles  überging. 

Schon  am  1 9.  November  hatten  die  Gebrüder 
1  Robert,  die  in  Paris  als  äusserst  geschickte 
Mechaniker  bekannt  waren,  im  Journal  de  Paris 
No.  323  von  Versuchen  mit  einem  Wasserstoff- 
ballon  berichtet  und  angekündigt  dass  bei  nicht 
zu   heftigem  Winde   eine  Person   mit  diesem 
Luftschiffe  aufsteigen  werde,  um  in  beträchtlicher 
Höhe  physikalische  Experimente  über  Elektrizität, 
Schwerkraft  Dichtigkeit  und  Wärme  der  Atmo- 
sphäre anzustellen.    Wir  können  hier  von  dem 
\  weiteren  Verlaufe  dieser  Luftfahrten  absehen  und 
I  wollen  nur  erwähnen,  dass  Charles  und  Robert 
die  erste  Fahrt  mit  dem  Wasserstoff  ballon  am 
1 .  Dezember  1783  von  dem  Garten  der  Tuilerien 
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aus  mit  gutein  Erfolge  unternahmen.  Charles 
hatte  alle  wesentlichen  Teile,  die  wir  auch  heute 
noch  am  Freiballon  vorfinden  —  Gondel,  Netz, 
Ventil,  Ballast  usw.  — ,  eigens  ersonnen  und 
erstmals  zur  Anwendung  gebracht.  So  ausge- 
stattet, konnte  der  Ballon  die  Konkurrenz  mit 
der  Montgolfiert  aufnehmen,  aus  der  er  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  als  Sieger  hervorging. 
Man  hat  darum  schon  oft  Charles  als  den 
eigentlichen  Erfinder  des  Luftschiffes  bezeichnet, 
ja,  schon  die  Zeitgenossen  stellen  ihn  vielfach 
über  die  Gebrüder  Montgolfier.  So  feiert  ihn 
z.  B.  ein  Gedicht  von  1783  als  den  r Bezwinger 
des  unbezwinglichen  Elements": 

Alles  weichet  dem  Menschen!    Er  steigt  in  das 

Innre  der  Erde, 
Segelt  im  eiligen  Schiff  hin  durch  die  bläuliche 

Hut. 

Franklin  entreisst  dem  zürnenden  Himmel  die 

flammenden  Blitze. 
Charles,  es  macht  dich  berühmt  deine  mutige 

Tal! 

Es  erhebt  der  Ballon  sich  in  die  wehenden  Lüfte, 
Deine  leitende  Hand  zeigt  ihm  den  sicheren  Weg. 

Ii. 


Das  Entfernen  der  Asche  auf  Schiffen. 

Von  S.  Frtidaich. 
Mit  «wel  Ahbüdancen. 

So  willkommen  dem  Menschen  die  Kohle 
ist,  so  unangenehm  und  lästig  ist  der  Rückstand 
derselben,  die  Schlacke  und  die  Asche.  Aber 
nirgends  ist  dieser  Rückstand  so  störend  als  in 
den  Heizräumen  der  Dampfschiffe.  Daher  hat 
man  von  jeher  nach  praktischen  Mitteln  gesucht, 
die  hier  wertlose  Schlacke  und  Asche  auf  mög- 
lichst schnelle  und  mühelose  Weise  aus  den 
Heizräumen  zu  entfernen. 

Im  Heizraum  selbst  finden  die  Rückstände 
keinen  Platz;  sie  beengen  den  an  und  für  sich  knapp 
bemessenen  Raum,  behindern  die  Bedienung 
der  Feuer,  der  Pumpen  und  sonstigen  Apparate 
und  erschweren  die  Aufsicht  Damit  gefährden 
sie  nicht  nur  den  Betrieb  selbst,  sondern  bringen 
auch  unter  Umständen,  namentlich  bei  .schlechtem 
Wetter,  das  Schiff  insofern  in  Gefahr,  als  die 
Asche  in  die  Bilge  (Schiffsboden)  gelangt  und 
dort  die  Saugkörbe  der  Lenzpumpen  verstopft, 
$0  dass  im  Augenblick  einer  Wassergefahr  die 
Pumpen  nicht  ansaugen.  Man  könnte  die 
Asche  vorläufig  in  die  leer  werdenden  Kohlen- 
bunker stellen?  Das  ist  eine  einfache  Lösung,  aber 
durchaus  keine  praktische.  Erstens  erfordert 
diese  Arbeit  viel  Personal  und  Zeit,  sodann  ist 
die  Asche  nur  unnötiger  Ballast,  den  man  mit- 
schleppt, nur  geeignet,  noch  mehr  Kohlen  zur  ' 
Fortbewegung  des  Schiffes  zu  verfeuern.  Also 
über  Bord  damit!  Aber  auf  welche  Weiser  1 
Bei  kleineren  Schiffen  schaufelt  man  die  Asche  ! 


in  Eimer  oder  Säcke  und  heisst  diese  mittels 
einer  Windevorrichtung  durch  einen  Schacht, 
|  gewöhnlich  durch  einen  Ventilationsschacht,  an 
Deck,  trägt  sie  an  die  Bordwand  und  schüttet 
{  sie  durch  die  nach  aussenbords  fülirende  Asch- 
j  schütte  ins  Wasser.  Eine  an  diese  Stelle  führende 
!  Laufschiene  erleichtert  mitunter  diese  Arbeit. 

Diese  Art  des  Aschetransports  erfordert  aber 
'  ebenfalls  viel  Zeit,  Mühe  und  Personal.  Das 
i  Deck  wird  ferner  leicht  beschmutzt,  und  die 
nebenliegenden  Wohnräume  werden  durch  den 
oft  nicht  zu  vermeidenden  Staub  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  alles  Umstände,  die  besonders 
auf  Passagierdampfern  nicht  angenehm  empfun- 
den werden.  Schneller  geht  natürlich  das  Heinsen 
der  Asche  mittels  Dampfheissmaschinen  von- 
statten, die  zumeist  selbsttätige  Stoppvorrich- 
tungen besitzen.  Diese  treten  in  Tätigkeit,  so- 
bald der  Eimer  oben  oder  unten  angelangt  ist. 
Die  Schmutzerei  bleibt  jedoch  dieselbe.  Ausser- 
dem darf  es  auch  hier  nicht  an  einer  Hand- 
heiss Vorrichtung  fehlen,  um  die  Asche  zu  den 
Zeiten  von  Bord  geben  zu  können,  wenn  das 
Schiff  nicht  unter  Dampf  ist. 

Weit  schwieriger  gestaltet  sich  der  Asche- 
transport auf  den  Schiffen,  die  mit  geschlossenen 
Heizräumen  fahren.  Bei  dieser  Betriebsart  wird 
nämlich  der  allseitig  luftdicht  abgeschlossene 
Heizraum  mittels  der  Ventilationsmaschinen  unter 
Luftdruck  gesetzt,  um  den  Feuern  die  für  die 
jeweilige  Fahrtgeschwindigkeit  nötige  Luft  in  ge- 
|  nügender  Menge  zuzuführen.  Hier  müssen  die 
Heissvorrichtungcn  so  beschaffen  sein,  dass  bei 
ihrer  Inbetriebnahme  ein  Teil  des  Luftdrucks 
nicht  enweichen  kann.  Der  Eingang  zum  Heiz- 
raum selbst  bildet  eine  sog.  Luftschleuse.  Die 
I  hier  eingeschlossene  Luft  muss  erst  stets  mit  der 
des  Heizraumes  ausgeglichen  werden,  bevor  ein 
Betreten  des  letzteren  möglich  ist.  Durch  diese 
Einrichtung  wird  überdies  verhindert,  dass  sich 
eine  Staubwolke  aus  dem  Heizraum  in  die  nahe- 
liegenden Räume  ergiesst.  In  einer  solchen 
Luftschleuse  findet  daher  die  Aschhcissvorrich- 
tung  Unterkunft,  oder  aber  es  führt  vom  Heiz- 
raum bis  zum  Oberdeck  ein  zylindrisches  Rohr,  in 
dem  ein  Fahrstuhl  auf  und  nieder  gleiten  kann. 
Boden  und  Deckel  desselben  sind  luftdicht  gegen 
das  Heissrohr  abgedichtet.  Der  gefüllte  Eimer 
wird  in  den  Fahrstuhl  gesetzt  und  nach  oben 
befördert,  ohne  dass  Druckluft  aus  dem  Heizraum 
entweichen  kann. 

Es  wird  einleuchtend  sein,  dass  diese  Asche- 
transportvorrichtungen wenig  zweckentsprechend 
und  auf  sehr  grossen  Schiffen  mit  ihrer  enormen 
Menge  Rückstände  überhaupt  kaum  durchführ- 
bar sind.  Fs  blieb  somit  nur  noch  ein  Weg 
übrig,  sich  der  Asche  zu  entledigen,  und  zwar 
musstc  ihre  Entfernung  unmittelbar  vom  Heiz- 
raum selbst  erfolgen  unter  Verwendung  von 
möglichst  wenig  Personal,  am  besten  durch  die 
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Heizraumwache  selbst.  Eine  solche  Einrichtung 
besitzen  wir  seit  längerer  Zeit  in  dem  sog. 
Aschejektor,  der  bei  aller  Einfachheit  äusserst 
betriebssicher  arbeitet 

In  jedem  Heizraume  (Abb.  2 1 5)  befindet  sich 
über  den  Flurplatten  ein  Trichter  A  mit  einem 

Abb.  »15. 


im  Hci.raum  d«  Schiffe«. 


sich  anschliessenden  Kohr  C,  welches  die  Bord- 
wand durchbricht  und  oberhalb  der  Wasserlinie 
nach  aussen  führt  In  den  unteren  Teil  des 
Trichters  mündet  das  Rohr  B,  das  mit  einer 
Wasserdruckpumpe,  gewöhnlich  mit  der  Lenz- 
pumpe, in  Verbindung  steht.  Eine  Pumpe  be- 
treibt auch  mitunter  mehrere  Ejektoren.  Der 
Betrieb  gestaltet  sich  folgendermassen :  Die  Pumpe 
wirft  aus  der  Düse  des  Rohres  B  unter  einem 
Druck  von  10  bis  12  kg  pro  qcm  einen  kräf- 
tigen Wasserstrahl  aus,  der  durch  das  weite 
RohrC  mit  grosser  Geschwindigkeit  nach  aussen- 
bords  geht.  Ein  oder  zwei  Mann  schaufeln  die 
Ascherückständc  in  den  Trichter,  während  ein 
dritter  grössere  Schlackenstücke  auf  der  in  der 
Trichtcrmündung  sitzenden  Gräting  mit  einem 
Hammer  zerkleinert.  Die  Asche  trifft  den 
Wasserstrahl  und  wird  durch  diesen  nach  aussen 
befördert.  Ist  das  Aschclcnzen  beendet,  so 
schraubt  man  auf  die  Trichtermündung  einen 
Deckel,  der  das  Eindringen  von  Wasser  in  den 
Heizraum  bei  etwa  schlingerndem  Schiffe  voll- 
kommen ausschliesst. 

Diese  Art  der  Aschebeförderung  geht  sehr 
schnell  vonstatten;  in  einem  ununterbrochenen 
schwarzen,  faustdicken  Strahl  ergicsst  sich  die 
Asche  in  See  oder,  falls  das  Schiff  sich  im 
Hafen  befindet,  wo  meistens  das  Überbordwer- 
fen  von  festen  Bestandteilen  verboten  ist,  in 
den  unter  der  Ejektormündung  liegenden  Prahm, 
der  behufs  seiner  Entleerung  iu  See  geschleppt 
wird. 

Die  auf  diese  Weise  geförderte  Asche  ist 
natürlich  sehr  nass,  und  es  kommt  in  Häfeu 
häufig  vor,  dass  die  Prähme  diese  nasse  Asche 
nicht  annehmen  dürfen,  sie  sind  für  solche 
Ladung  nicht  eingerichtet  und  nehmen  lediglich 
trockene  Rückstände  auf.  Für  diesen  Fall  ist 
eine   gewöhnliche   Heissvorrichtung  vorhanden. 


die  ferner  dann  in  Tätigkeit  tritt,  wenn  das 
Schiff  sich  nicht  unter  Dampf  befindet 

Die  Aschejektoren  haben  wegen  ihres  guten 
Arbeite ns  grosse  Verbreitung  gefunden.  Aller- 
dings wird  das  Rohr,  aus  dem  die  Rückstände 
herausgeschleudert  werden,  durch  die  scharfkan- 
tigen und  glasharten  Schlacken  bald  durchge- 
schlisscn,  vornehmlich  an  den  Stellen,  wo 
Krümmungen  vorhanden  sind.  Dieser  Übel- 
stand wird  dadurch  behoben,  dass  die  gefähr- 
deten Stellen  mit  Deckeln  versehen  werden, 
welche  beim  Verschleiss  leicht  auszuwechseln 
sind,  oder  aber  man  teilt  die  ganze  Rohrlänge 
in  kurze  Stücke,  deren  Wandung  der  Länge 
nach  eine  wulstartige  Verstärkung  aufweist  und 
daher  imstande  ist,  der  frühzeitigen  Zerstörung 
auf  viele  Jahre  hinaus  hinreichenden  Widerstand 
entgegenzusetzen.  Ein  anderer  Nachteil  besteht 
darin,  dass  bei  stärkcrem  Wind  der  schmutzige 
Strahl  zum  Teil  gegen  die  Bordwand  oder  gar 
an  Deck  geweht  wird  und  dort  die  Passagiere 
in  unangenehmer  Weise  belästigt 

Diese  Obelstände  werden  durch  den  Appa- 
rat von  Brouquiere  in  Seiechan  (Frankreich) 
vollständig  vermieden;  er  drückt  die  Asche  un- 
mittelbar durch  den  Schiffsboden  in  die  See.  Prak- 
tisch wohl  für  das  Schiff,  doch  weniger  für  diel lafen- 
behörden,  die  gezwungen  sind,  dauernd  durch  Aus- 
baggern ihre  Häfen  auf  einer  genügenden  Tiefe  zu 
erhalten.  Denn  lautlos  arbeitet  der  Apparat  und 
lässt  ganz  in  der  Stille  unbequeme  Aschenreste 
von  einigen  Kubikmetern'  ins  Meer  versinken. 
Hocherfreut  ist  der  Maschinist,  gleich  nach 
Löschen  und  Abziehen  der  Feuer  die  Rück- 
stände mühelos  entfernen  zu  können;  nur  ein 
Bruchteil  geht  mit  der  Heissvorrichtung  an  Deck 
und  von  dort  in  die  bereitliegenden  Prähme, 
überzeugend   darlegend,   dass   die  Asche  den 

Abb.  »16. 


A«chcntIiTiiunf»iipp«iit  von  II  r oai)  u  i  *  r r. 

polizeilich  vorgeschriebenen  Weg  geht  Der 
Apparat  ist  in  Abb.  216  dargestellt  und  besteht 
aus  einem  über  den  Klurplatten  liegenden  Trich- 
ter A ,  welcher  durch  eine  Tür  B  wasserdicht 
abzuschücssen  ist    Nachdem  der  Trichter  mit 
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Asche  gefüllt  ist,  wird  die  Tür  verschlossen  und 
Druckwasser  in  A  geleitet.  Ist  der  Druck  ge- 
nügend hoch,  d.  h.  grösser  als  der  des  Wassers 


aussenbords,  so  öffnet  sich  der  im  unteren  Teü 
befindliche  Schwimmer  C,  welcher  für  gewöhn- 
lich von  dem  Druck  des  Seewassers  fest  gegen 

Abb.  21». 


Sitz  gepresst  wird,  und  die  Asche  fällt  in 
See.  Nach  Entleerung  des  Trichters  und  Ab- 
stellen des  Druckwassers  schliesst  sich  der  um 
ein  Scharnier  drehbare  Schwimmer  wieder,  und 
die  Füllung  des  Apparates  kann  von  neuem  be- 
ginnen, bis  sämtliche  Asche  nach  aussen  be- 
fördert ist.  Zum  Zerkleinern  grösserer  Schlacken- 
stücke ist  ferner  ein  Brecher  D  vorgesehen,  der 
von  aussen  einen  Antrieb  erhält.  Besondere 
Vorrichtungen,  die  ein  Eindringen  von  Wasser 
in  den  Heizraum  verhindern,  bieten  Gewähr  für 
den  gefahrlosen  Betrieb  des  Apparates,  [•» 


den  Gutes  einen  gemeinsamen  Fehler  aufweisen, 
nämlich  den,  dass  sie  im  allgemeinen  nicht  ge- 
statten, für  eine  genügende  Lufterneuerung  des 
Wageninuern  zu  sorgen,  und  dass  infolgedessen 
die  beförderten  Feldfrüchte  oder  Blumen  bal- 
digem Verderben  ausgesetzt  sind. 

Dass  man  diesen  Fehler  schon  lange  erkannt 
hat,  beweisen  die  vielen  in  Patentschriften  des 
In-  und  Auslandes  niedergelegten  Versuche,  die 
Kälte  in  dem  Wagen  selbst  zu  erzeugen, 
wozu  es  ja  bekanntlich  schon  längst  maschinelle 
Hilfsmittel  gibt.  Dieses  Verfahren  ist  wohl  in 
Einzelfällen  auch  schon  zur  Ausführung  gelangt, 
z.  B.  bei  Proviantzügen  der  deutschen  Heeres- 
verwaltung, seine  Anwendung  in  der  Praxis  des 
Eisenbahn- Beförderungswesens  hat  aber  aus 
mancherlei  Gründen,  insbesondere  wegen  der 
Schwierigkeiten,  die  Kühlmaschinen  dauernd  von 
der  Achse  eines  Wagens  anzutreiben,  zu  wün- 
schen übriggelassen. 

Die  Aufgabe,  einen  Eisenbahnwagen  ähnlich 
wie  den  Kühlraum  eines  Lagerhauses  oder  einer 
Bierbrauerei  mit  Maschinen  zu  kühlen,  hat  man 
in  der  Regel  so  zu  lösen  versucht,  dass  man 
ein  Gas,  den  Kälteträger,  in  einem  Kompressor 
verdichtete,  nachher  in  den  Kühlschlangen  ex- 
pandieren liess,  wobei  dem  umliegenden  Raum 
viel  Wasser  entzogen  wurde,  und  schliesslich 
das  entspannt!  Gas  in  den  Kompressor  zurück- 
saugte, um  es  abermals  zu  verdichten  und  den 
beschriebenen  Kreislauf  von  neuem  beginnen  zu 
lassen.  Anstatt  das  Gas  selbst  als  Kälteträger 
zu  benutzen,  hat  man  auch  versucht,  Salzlösungen 
damit  abzukühlen  und  diese  mit  Hilfe  einer 
Pumpe  durch  die  Kühlschlangen  zu  treiben. 

Bei  diesen  Verfahren  hat  sich  aber  immer 
die  Schwierigkeit  ergeben,  dass  die  Wagen  bei 
längeren  Aufenthalten  zu  warm  wurden ,  weil 
dann  die  Maschine  nicht  im  Gang  war.  Ausser- 
dem bildete  auch  die  Wahl  eines  geeigneten, 
leicht  zu  verflüssigenden  Gases  ein  Hindernis, 

Abb.  119. 


Die  Kühlung  von  Eisenbahnwagen. 


drei  Abbildungen. 


Als  Ergänzung  zu  den  Mitteilungen  in  Xr.  998 
des  Prometheus  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die 
beiden  dort  erwähnten  Kühlverfahren  mit  Eis- 
blöcken oder  mit  Vorkühlnng  des  zu  befördern- 


Kohnchlange  an  der  Oerie  de»  Wage«. 

da  sich  ergeben  hatte,  dass  sowohl  Ammoniak 
als  auch  schweflige  Säure  durch  Undichtheiten 
in  den  Rohrleitungen  entweichen  können  und 
dann  bei  dem   beförderten  Gute  einen  unan- 
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genehmen  Geruch  hinterlassen.  Mit  Druckluft 
allein  zu  arbeiten,  die  dann  allerdings  nicht  ver- 
flüssigt, sondern  hoch  verdichtet  wurde,  ist  nur 
selten  versucht  worden,  wahrscheinlich  wegen 
der  verhältnismässig  geringen  Leistungsfähigkeit  j 
solcher  Kühlanlagen. 

Die  erwähnten  Schwierigkeiten  zu  umgehen, 
bietet  ein  Verfahren  Aussicht,  welches  von  der  ] 
Societe  Francaise  des  Wagons  Aerother- 
miques  herrührt.  Der  Kühlwagen  dieser  Ge- 
sellschaft, welcher  in  sich  abgeschlossen  ist  und 
daher  in  jedem  beliebigen  Zuge  mitgeführt  wer- 
den kann,  ist  nach  einer  Mitteilung  in  Heft  46, 
Jahrgang  1908,  der  Zeitschrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure*)  in  Abb.  217  bis  219  dar- 
gestellt. 

Der  mit  einer  wärmedichten  Umhüllung  ver- 
sehene Wagenkasten  enthält  an  dem  einen  Ende 
eine  kleine  Abteilung,  in  welcher  ein  von  der 
benachbarten  Wagenachse  a  durch  einen  Rie- 
menwinkeltrieb in  Gang  gesetzter  kleiner  Kom- 
pressor b  angeordnet  ist.  Das  zum  unmittel- 
baren Kühlen  verwendete  Gas  ist  Methylchlorid, 
welches  sich  schon  bei  verhältnismässig  geringen 
Pressungen  verflüssigen  lässt,  welches  ferner  die 
kupfernen  Rohrleitungen  durch  Anfressungen  nicht 
so  beschädigt,  wie  z.  B.  schweflige  Säure,  und 
welches  endlich  auch  keinen  so  unangenehmen 
Geruch  hat,  wie  Ammoniak  oder  schwef  liehe  Säure. 

Wenn  der  Wagen  in  der  Fahrt  begriffen 
ist,  saugt  der  Kompressor  b  aus  der  an  der 
Decke  im  Innern  des  Wagens  angebrachten 
Rohrschlange  c,  welche  aus  Rippenrohren  her- 
gestellt ist  und  etwa  200  qm  Kühlfläche  be- 
sitzt, das  entspannte,  gasförmige  Methylchlorid 
ab  und  drückt  es  in  verdichtetem  Zustand  in  einen 
durch  den  Luftzug  bei  der  Fahrt  hinreichend 
gekühlten  Kondensator  d  unterhalb  des  Wagen- 
kastens. Unter  diesem  Kondensator  ist  ein 
Sammelgefass  e  für  das  im  Kondensator  ver- 
flüssigte Methylchlorid  vorhanden,  aus  welchem 
es  in  die  Kühlschlange  eintritt. 

Der  Temperaturunterschied  des  Kälteträgers 
bei  der  Ein-  und  Austriltsöffnung  der  Kühl- 
schlange wird  durch  Drosselventile  /  und  g  so 
geregelt,  dass  sowohl  eine  der  Aussenterapcratur 
entsprechende  Kühle  im    Innern   des  Wagens 
erzielt  als  auch  erreicht  wird,  dass  der  Kom-  \ 
pressor  nur  trockt-n  gesättigtes  Gas   ansaugen  | 
kann.     Dadurch,    dass    zwischen  Kompressor 
bzw.  Kondensator  und  Kühlschlange  gewisser-  I 
massen  als  Akkumulator  das  Gefäss  e  eingeschal-  \ 
tet  ist,  wird  ferner,  im  Gegensatz  zu  den  bis-  ' 
hörigen  Kühlverfahren  von  Eisenbahnwagen,  tat-  ' 
sächlich  eine  gewisse  Unabhängigkeit  des  Kühl- 
betriebes von  dem  Kompressor,  also,  wenigstens 
auf  längere  Dauer,   ein  Fortgang  der  Kühlung  1 
bei  Aufenthalten  auf  Bahnhöfen  ermöglicht. 

*)  Vgl.  auch  f.e  Ccnit  Civil  vom  3.  Oktober  1908.  I 


An  den  Kühlschlangen  schlägt  sich  die  im 
Innern  des  Wagens  vorhandene  Feuchtigkeit  in 
Form  von  Eis  nieder.  Damit  beim  nachherigen 
Warmwerden  der  Leitungen  kein  Wasser  davon 
heruntertropft,  was  z.  B.  für  Blumen  schädlich 
sein  könnte,  so  sind  unter  den  Kühlrohren  Holz- 
rinnen  h  angebracht,  auf  welchen  das  Wasser 
angehalten  und  von  denen  es  durch  ein  Fallrohr  i 
nach  aussen  abgeleitet  wird. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  mit  die- 
sen Kühlwagen  angestellt  worden  sind,  haben 
erwiesen,  dass  seine  Kühleinrichtung  tatsächlich 
sehr  wirksam  ist.  Man  hat  z.  B.  festgestellt, 
dass  bei  einer  Aussen temperatur  von  200  C 
eine  Fahrtdauer  von  40  bis  45  Minuten  aus- 
reicht, um  die  Temperatur  im  Innern  des  Wagens 
auf  o°  herabzumindern  bei  einer  Fahrtgeschwin- 
digkeit von  etwa  40  km  in  der  Stunde.  Die 
Wiedererwärmung  des  Wageninnem  bei  Aufent- 
halten geht  wegen  der  guten  Isolierung  der 
Wandung  nur  äusserst  langsam  vor  sich. 

Die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Reisen, 
welche  der  Kühlwagen  im  Sommer  ausgeführt 
hat,  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt 


Streike 

w=S 

v  v  Z 
<  M  S 
1-  ?. 

t  fjt 

0  E 

•V 

-  s  z 

m 

•!. 

"!> 

Paiii —  Hordeaut  —  Rayon- 
ne— Tatbrs  -Tuolooie- 

Montpellier  

1400 

7  T»c* 

+  4.S 

FLciacli 

Pari»- Nina  — Pari«      .  . 

J>94 

7  * 

Gemüae 

Pari* — AniiiNi» — P.irin 

,f,l 

7  Stunden 

t'tt 

—  3» 

10« 

0  " 

w 

[...,6] 


Vom  Alter  und  den  Abmessungen  der  Bäume. 

Unter  den  vielen  Gestalten,  welche  Matter 
Natur  werden  und  vergehen  lässt,  erreicht  keine 
das  hohe  Lebensalter  und  die  gewaltigen  Ab- 
messungen der  Bäume.  Die  Bäume  sind  die 
wahren  Riesen  der  Natur,  die  zahesten  im  Kampfe 
ums  Dasein;  sie  wachsen  vielfach  zu  Höhen 
empor,  welche  die  stolzesten  Bauwerke  des  kleinen 
Menschenvolkes  kaum  erreichen;  sie  trotzen  in 
der  Fülle  ihrer  Kraft  jahrhunderte-  und  jahr- 
tausendelang den  Stürmen,  sie  überdauern  viele 
Generationen  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und 
lassen  sich  von  den  Menschen,  die  im  kurzen 
Zeitraum  weniger  Jahrzehnte  kommen  und  gehen, 
als  Ehrfurcht  gebietende  Zeugen  ferner  Zeiten 
bewundern,  wenn  die  Menschen  sie  nicht  in 
früher  Jugend  niederschlagen  und  ihren  Zwecken 
dienstbar  machen.  Nach  einer  Arbeit,  die 
C.  Müller  in  der  Zeitschrift  Himmel  und  Erde 
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veröffentlicht,  erreichen  der  Affenbrotbaum 
und  der  Drachenbaum  (Draauna  draco)  von 
allen  Bäumen  wohl  das  höchste  Alter  mit  5000 
Jahren  und  darüber.  Humboldt  beschreibt  einen 
im  Jahre  1868  vom  Sturme  umgeworfenen 
Drachenbaum  auf  Teneriffa,  der  bei  23  m  Höhe 
einen  Umfang  von  14,8  m  besass,  und  der  über 
5000  Jahre  alt  gewesen  sein  soll.  Die  ältesten 
Affenbrotbäume  erreichen  Durchmesser  bis  zu 
9  m  bei  nur  4  m  Höhe.  Ein  Alter  von  4000 
Jahren  wird  auch  einer  mexikanischen  Sumpf- 
zypresse zugeschrieben,  die  in  der  Nähe  der 
Stadt  Oaxaca  steht  und  einen  Durchmesser  von 
11,8  m  besitzt.  Eine  solche  Zypresse  in  der 
Stadt  Chepultepec  war  schon  zur  Zeit  der  spa- 
nischen Eroberung,  also  um  1520,  wegen  ihrer 
gewaltigen  Abmessungen  unter  dem  Namen 
„Montezumas  Zypresse"  berühmt.  Auf  ein  Alter 
von  3000  Jahren  schätzt  man  auch  mehrere  eng- 
lische Eibenbäume,  von  denen  einer,  der  auf 
dem  Friedhofe  der  Stadt  Brabum  steht,  schon 
im  Jahre  1660  einen  Umfang  von  17  m  gehabt 
haben  soll.  Die  grösste  bisher  festgestellte  Höhe 
erreicht  der  Eucalyptus,  der  140  bis  152  m 
hoch  wird  und  mehrfach  bis  zu  8  m  Stamm- 
durchmesser hat.  Am  nächsten  kommt  ihm  der 
Mammutbaum,  von  dem  Exemplare  von  79  bis 
142  m  Höhe  bekannt  sind;  das  Alter  der  stärk- 
sten wird  mit  1500  Jahren  angegeben.  Unsere 
heimischen  Waldriesen  bleiben  hinter  den  vor-  \ 
genannten  sowohl  in  bezug  auf  das  Alter,  wie  auch  | 
in  bezug  auf  die  Abmessungen  weit  zurück.  So 
erreichen  unsere  Tannen  bei  3  m  Durchmesser 
und  75  m  Höhe  ein  Alter  von  „nur"  1500  Jah- 
ren, unsere  stärksten  und  ältesten  Fichten  von  etwa 
1 2 00 Jahren  haben  60  m Höhe  und  2  m Durchmesser, 
unsere  Kiefern  werden  etwa  5 00  bis  700  Jahre 
alt  und  erreichen  bis  48  m  Höhe,  Lärchen  von 
54  m  Höhe  werden  auf  600  Jahre  geschätzt,  und 
Föhren  sollen  bis  570  Jahre  alt  werden.  Zu 
den  langlebigsten  unter  unseren  heimischen  Laub- 
hölzern zählt  auch  die  Linde,  von  der  eine 
grössere  Anzahl  alter  Exemplare  bekannt  sind. 
Eine  der  ältesten  Linden  dürfte  die  schon  im 
Jahre  1226  erwähnte  bei  Neustadt  am  Kocher 
sein,  deren  Alter  auf  1000  Jahre  geschätzt  wird. 
Die  stärksten  Linden,  mit  einem  Umfang  bis  zu 
26  m,  sollen  nach  Humboldt  in  Littauen  ge- 
fällt worden  sein.  Die  Platane  wird  bis  zu 
720  Jahre  alt,  der  Ahorn  300  bis  400,  in  ein- 
zelnen Exemplaren  sogar  500  Jahre.  Die  Rot- 
buche erreicht  bei  44.  m  Höhe  ein  Alter  von 
300  Jahren,  die  nur  bis  20  m  hoch  werdende 
Hainbuche  kommt  selten  über  1 50  Jahre  hinaus. 
Der  Wallnussbaum  wird  im  Süden  bis  zu 
900  Jahre  alt,  während  er  in  unserem  Klima 
ein  so  hohes  Alter  nicht  erreichen  kann.  Unsere 
Eiche,  besonders  Qaercus  peduneulata,  ist  in 
mehreren  600  -  bis  1000  jährigen  Exemplaren 
vertreten,  einzelne  Eichbäume,  von  7  m  Durch- 


messer und  20  m  Höhe,  sollen  auf  zwei  Jahr- 
tausende zurückblicken  können.  So  steht  im 
Dorfe  Hrankowici  in  Bosnien  eine  Eiche,  deren 
hohler  Stamm  von  14  m  Umfang  als  Ziegen  stall 
benutzt  wird,  während  die  Krone  in  jedem  Jahre 
wieder  grünt,  und  Humboldt  erwähnt  eine 
Eiche  von  8,5  m  Durchmesser  bei  Saintes  im 
Departement  de  la  Charente  inferieure,  deren 
Alter  er  auf  1800  Jahre  schätzt.  Auch  die 
Cedern  des  Libanon  gehören  zu  den  Bäumen, 
deren  früheste  Jugend  mit  dem  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  zusammenfällt,«  und  die  Kastanie 
und  der  Ölbaum  sollen  ebenfalls  ein  Alter  von 
2000  Jahren  erreichen.  Der  Ölbaum  war  schon 
den  Alten  als  langlebig  bekannt,  und  es  erscheint 
nicht  ausgeschlossen,  dass  einige  der  Ölbäume 
auf  dem  Ölberge  bei  Jerusalem  schon  zur  Zeit 
Christi  dort  grünten.  Schliesslich  sei  noch  ein 
Feigenbaum  erwähnt,  dessen  ehrwürdiges  Alter 
von  2197  Jahren  urkundlich  festgestellt  ist  Ks 
ist  der  unter  dem  Namen  Bö-gaha  bekannte 
Feigenbaum  bei  Anuradhapura  auf  Ceylon,  der 
im  Jahre  288  v.  Chr.  gepflanzt  wurde.  Dieser 
„heilige"  Baum  —  daher  die  genauen  Angaben  — 
soll  von  einem  Zweige  des  Baumes  stammen, 
unter  welchem  Gau  tarn  a  ruhte,  als  er  den  höch- 
sten Grad  der  Vollkommenheit  erreichte  und 
Buddha  wurde.  Dieses  Beispiel  religiöser  Ver- 
ehrung eines  Baumes  ist  durchaus  nicht  ver- 
einzelt, dem  Baumkultus  begegnen  wir  bei  vielen 
Völkern  des  Altertums,  auf  deren  religiöses  Emp- 
finden das  hohe,  fast  übernatürlich  scheinende 
Alter  und  die  alles  andere  überragenden  Grössen- 
vcrhältnisse  einzelner  Bäume  stets  einen  grossen 
EinHuss  ausgeübt  haben.  o.  B.  [,,„4) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erbot™.) 
Meine  beiden  Aufsätze  über  die  Fremdwörterfrage 
in  No.  1005  und  looo  untrer  Zeitschrift  haben  mir, 
wie  ich  es  gar  nicht  anders  erwartet  hatte,  eine  grosse 
Zahl  von  mündlichen  und  schriftlichen,  kurzen  und 
langen,  heiteren  und  ernsten,  ermunternden  und  ver- 
mahnenden Äusserungen  aus  dem  Kreise  unsrer  Leser 
eingetragen.  Wie  schon  früher  in  solchen  Fällen  habe 
ich  die  Hochflut  dieser  Kundgaben  ein  wenig  sich  ver- 
laufen lassen,  um  in  einer  ueuen  Rundschau  auf  olle 
zusammen  zu  antworten.  Auf  briefliche  Antworten  mich 
einzulassen  ist  mir,  wie  die  meisten  meiner  Leser  wohl 
wissen,  nicht  möglich,  wenn  ich  nicht  Wichtigeres  dar- 
über vernachlässigen  wollte.  Alles,  was  ich  tun  kann, 
besteht  darin,  meine  Sammelantwort  so  abzufassen,  dass 
die  meisten  von  denen,  welche  sich  die  Mühe  genommen 
haben,  mir  zu  schreiben,  wofür  ich  ihnen  hiermit  herz- 
lichst danke,  meine  Antwort  auf  das  mir  Mitgeteilte 
aus  dem  Nachfolgenden  werden  herauslesen  können. 

Im  grossen  und  ganzen  habe  ich  wohl  Dank  da- 
für geerntet,  dass  ich  es  gewagt  habe,  für  unser  aller 
persönliche  Freiheit  eine  Lanze  zu  brechen.  Wenn  wir 
gehen  wollen,  sei  es  nun  in  Wald  und  Feld 
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oder  im  Garten  der  Wissenschaft,  der  Dichtkunst  oder 
der  Schriftstellerei,  so  wollen  wir  die  Pfade,  welche 
wir  dabei  einschlagen,  uns  selber  wählen  dürfen.  Wir 
empfinden  es  als  eine  schwere  Beeintrachii^uug  untres 
Selbstbcstimmungsrccbtcs,  wenn  an  jeder  Wegecke  Auf- 
seher stehen,  die  uns  herrisch  zurufen,  wohin  wir  untre 
Schritte  lenken  sollen.  Vielleicht  wären  wir  gans  von 
selbst  den  Weg  gegangen,  den  sie  uns  vorschreiben,  und 
hätten  unsre  Freude  daran  gehabt  Da  man  uns  aber 
auf  diesen  Weg  zwingen  will,  hat  man  uns  geärgert  und 
den  ganzen  Spass  verdorben. 

So  ging  es  ja  auch  dem  armen  Herrn  mit  dem 
Zyliuderbul,  von  dem  ich  bei  Beginn  dieser  Erörterungen 
erzählte.    Nachdem  er  sich  ein  bisscheu  geärgert  und 
den  Hutenlbusiastcn  zurückgewiesen  hatte,  merkte  er 
bald,  das*  für  ihn  die  Geschichte  damit  lange  noch 
nicht  erledigt  war.  Wenn  er  bei  erneuten  Spaziergängen 
im  Tiergarten  wieder  seinen  Zylinder  aufsetzte,  so  fürchtete  , 
er  auf  jedem  Wege,  dem  Hutenthusiasten  zu  begegnen,  ' 
der  ihn  vorwurfsvoll  als  verstockten  Missetäter  anstarren  ' 
würde.    Trug  er  aber  seinen  Filzhut  oder  die  hübsche 
karrierte  Mütze,  die  ihm  so  gut  stand,  so  dachte  er  mit 
Arger  an  den  Ausdruck  unverhohlenen  Triumphes  in  ' 
den  Mienen  seine»  Feindes.    Die  Sache  nahm  insofern  | 
ein  gutes  Ende,  als  seine  Frau  (es  sind  immer  unsre  i 
Frauen,  welche  das  erlösende  Wort  linden)  ibm  vor. 
schlug,  nicht  mehr  im  Tiergarten,  sondern  im  Grane- 
wald  spazieren  zu  geben.    So  wurde  unser  Freund  ein 
begeisterter  Verehrer  dieses   letzten   Stückchens  freier 
Natur  im  Rannkreis  von  Berlin. 

Solche  Aufseher,  welche  uns  fortwährend  die  Wege 
weisen  wollen,  die  wir  selbst  ebenso  gut  und  mit  mehr 
Liebe  gefunden  hätten,  sind  die  uns  mit  Vorschriften  ' 
überschüttenden  Sprachreiniger.  Ich  will  ja  gerne  glauben, 
das«  sie  von  den  besten  Absiebten  beseelt  sind,  aber 
sie  rauben  uns  unsre  Unbefangenheit  und  verkennen 
das  Wesen  der  Sprache,  welche  ganz  von  selbst  und 
ohne  die  Eingriffe  einzelner  sich  fortentwickelt  zu  immer 
höherer  Vollendung.  Zu  diesem  Entwicklungsprozeß* 
gehört  auch  das  fortwährende  Experimentieren  mit 
Fremdwörtern,  welche  zu  einem  kleinen  Teil  dauernd  ! 
aufgenommen  und  zu  sogenannten  .Lehnwörtern-  ge- 
macht, zum  allergrosstcn  Teil  aber  nach  einigeT  Zeit 
wieder  ausgegossen  werden. 

Was  haben  die  Fremdwortstürmer  im  letzten 
Vicrtcljahrbundert  erreicht?  Wenn  ich  diese  Frage  aus 
eigner  Beobachtung  beantworten  sollte,  so  würde  ich 
sagen:  Wenig.  Hören  wir  aber  einen  der  Begeistert- 
sten aus  dem  eignen  Lager  der  Sprachreiniger,  Herrn 
Eduard  Engel,  so  lautet  die  Antwort:  Gar  nichts!  In 
Heft  4  der  diesjährigen  tiartenlauhe  veröffentlicht  Engel 
einen  Aufsalz  über  L'ttJcutJckti  Dcuttrh,  welcher  viele 
sprachliche  L'nartcu  rügt,  die  auch  ich  abscheulich  finde. 
In  diesem  Aufsatz  hci*st  es  wörtlich:  „Das  Übel  nimmt 
zu,  nimmt  auf  vielen  wichtigen  Gebieten  viel  stärker 
zu,  als  es  auf  andren  abnimmt." 

Ich  glaube,  Herr  Engel  sieht  zu  schwarz.  Ich  bin 
mehr  geneigt,  mich  der  Ansicht  eines  unsrer  Leser 
anzuschlicsscn,  welcher  in  einer  längereu  Zuschrift  die 
Verdienste  des  Allgemeinen  DtuUcktn  Spraekvtrrint, 
der  nicht  nur  gegen  die  Fremdwörter,  sondern  auch 
gegen  sprachliche  Unarten  überhaupt  kämpfe,  darlegt 
und  mich  auffordert,  sie  zu  ehren.  Diesem  Verein  sei 
es  zu  danken,  dass  wir  jetzt  allgemein  eingebürgerte 
deutsche  Worte  für  manche  Dinge  des  täglichen  Lebens 
hätten,  welche  früher  durch  weniger  bequeme  Fremd- 
wörter   au--*  drückt   worden    seien,    wie  .Postkarte", 


„Bahnsteig",  „Eingeschriebener  Brief"  usw.  Derartige 
Verbesserungen  unsrer  Amts-  und  Geschäftssprache 
haben  immer  meinen  lebhaften  Beifall  gehabt,  und  ich 
bin  einer  von  den  rund  50  Millionen  Menseben,  welche 
sie  sich  sofort  und  widerspruchslos  angeeignet  haben, 
weil  ihre  Zweckmässigkeit  klar  zutage  lag.  Mit  solchen 
Verdeutschungen  werden  die  Ämter  immer  Glück  haben. 

Aber  indem  Sie  diesen  Gegenstand  in  die  Bespre- 
chung der  Frage  hineinbringen,  mein  verehrter  Herr 
Einsender  (und  Sie  sind  nicht  der  einzige,  der  dies 
tut),  schweifen  Sie  von  dem  eigentlichen  Thema  ab. 
Nicht  um  die  Amts-  und  Behörden-Sprache  handelt  ea 
sich,  bei  welcher  der  Gesichtspunkt  der  Zweckmässig- 
keit der  eiuzig  massgebende  ist.  Sondern  darum,  ob 
es  Gebrauch  und  Sitte  werden  soll,  dass  dem  Begrün- 
der und  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  welcher  vom 
ersten  Tage  ihres  Erscheinens  an  auch  die  Pflege  des 
sprachlichen  Ausdrucks  ihres  wissenschaftlichen  Inhalts 
als  eine  seiner  Aufgaben  erkannt  und  erklärt  hat,  seine 
Hefte  durchgesehen  und  alle  darin  vorkommenden 
Fremdwörter  mit  roter  Tinte  als  Fehler  angestrichen 
werden,  wie  den  Schuljungen  die  Böcke  in  ihren  Auf- 
satzheften. 

Dies  mir  gefallen  zu  lassen,  habe  ich  um  so  weni- 
ger Lust  und  Veranlassung,  als  von  den  durch  den 
.Bestünncr  meines  sprachlichen  Zyliiiderbutes"  in  No. 
985  unsrer  Zeitschrift  beanstandeten  Fremdwörtern  nur 
ganz  wenige  auf  die  von  mir  selbst  geschriebene  Rund- 
schau jener  Nummer  entfallen,  Weitau«  die  meisten 
kommen  auf  das  Konto  unsrer  Mitarbeiter.  Nun  ist 
ja  allerdingt  der  Herausgeber  einer  Zeitschrift  für  den 
Inhalt  verantwortlich.  Aber  über  die  Art  und  Weise, 
wie  ein  solcher  Mann  seine  Arbeit  tut,  sind  sehr  ver- 
schiedene Auffassungen  zulässig. 

Ich  kenne  eine  Zeitschrift,  deren  Redakteur  die 
Aufsätze  seiner  Mitarbeiter  prüft,  wie  ein  Lehrer  in 
der  Schule  die  Hefte  seiner  Buben.  Jede«  Fremdwort 
wird  verdeutscht,  jeder  Satz  verbessert.  Auf  den  In- 
halt kommt  es  dann  wohl  weniger  an.  Das  Resultat 
ist,  dass  diejenigen  Mitarbeiter,  denen  daran  liegt,  so 
zu  Worte  zu  kommen,  wie  sie  es  für  richtig  hallen, 
dabin  gehen,  wo  sie  für  ihr  geistige»  Schaffen  Achtung 
und  Verständnis  finden. 

Ich  fasse  meine  Aufgabe  anders  auf.  Ich  1-se  die 
ungeheure  Fülle  der  Eingänge  (das  ist  wahrlich  keine 
kleine  Arbeit!)  und  scheide  das  für  unsre  Zeitschrift 
Geeignete  von  dem  Unbrauchbaren.  Nicht  immer  ist 
das  letztere  inhaltlich  minderwertig,  sondern  oft  muss  ich 
Arbeiten  mit  interessantem  Inhalt  bloss  deshalb  zurück- 
senden, weil  sie  mir  sprachlich  ungenügend  erscheinen. 
Aber  ob  ich  nun  annehme  oder  zurücksende,  immer 
gewähre  ich  meinen  Mitarbeitern  dieselbe  persönliche 
Freiheit  des  Ausdrucks,  welche  ich  für  mich  selbst  ver- 
lange. Natürlich  muss  auch  ich  von  dem  Recht  des 
Herausgebers  Gebrauch  machen,  Manuskripte  zu  kor- 
rigieren. Aber  ich  beschränke  mich  auf  Schreib-  und 
Flüchtigkeitsfehler. 

Was  die  Fremdwörter  anbelangt,  so  habe  ich  be- 
reits gesagt,  dass  sie  mir  gleichgültig  sind.  Ich  liebe 
sie  nicht,  aber  ich  verfolge  die  harmlosen  Dinger  auch 
nicht  mit  törichtem  Hass.  Das  Kokettieren  mit 
Fremdwörtern  halle  ich  für  eine  sprachliche  Unart. 
Daher  steht  auch  schon  seit  zwanzig  Jubren  in  einem 
gelegentlich  an  unsre  Mitarbeiter  versandten  Rund- 
schreiben  die  Bitte  (Xo.  5»,  .Entbehrliche  Fremdwörter 
und  Fachausdrückc  zu  vermeiden,  und  wo  letztere  un- 
entbehrlich sind,  eine  Erläuterung  derselben  zu  geben." 
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Bin«  ist  auch  im  allgemeinen  entsprochen  wor- 
den. Entbehrliche  Fremdwörter  sind  wie 
Wenn  sie  lästig  werden,  so  rangt  man  sie  weg. 
ich  habe  all  Herausgeber  einer  grossen  Zeitschrift  keine 
Zeit,  bei  jedem  Fremdwort,  das  mir  über  den  Weg 
läuft,  hysterisch  zu  werden  und  zu  schreien. 

Und  nun  noch  eins.  Verschiedene  Leser,  welche 
an  mich  geschrieben  haben,  und  namentlich  auch  solche, 
welche  begeisterte  Verehrer  der  „Spracbrciuigung"  sind, 
haben  darauf  hingewiesen,  dass  meine  eignen  Aufsätze 
„fast  frei  von  Fremdwörtern"  seien.  Selbst  der  „Be- 
stürmer  meines  sprachlichen  Zylinderhutcs"  (denn  auch 
er  hat  mir  geschrieben)  bat  mir  aut  meinen  beiden 
Aufsätzen  in  No.  1005  und  1006  nur  einen  vermeint- 
lichen Sprachfehler,  aber  kein  Fremdwort  vorgeworfen. 
Natürlich  hat  er  sich  dabei  gedacht,  dass  dies  die  Wir- 
kung seiner  an  mir  ausgeübten  erzieherischen  Tätigkeit 
sei.  Aber  es  gibt  auch  viel  Gedrucktes  aus  meiner 
Feder  aus  einer  glücklichen  Vergangenheit,  in  der  ich 
noch  im  Flügelklcide  eines  unbefangenen  Sprachbe- 
wusstseins  durch  die  Spalten  des  l'romelkeus  ging. 
Ich  bitte  meine  Freunde  und  meine  Gegner,  diese  äl- 
teren Arbeiten  daraulhin  zu  prüfen,  ob  ich  wirklich 
kein  ordentliches  Deutsch  zu  schreiben  verstand,  ehe 
man  mir  gründlich  die  Leviten  gelesen  hatte. 

Mir  will  es  fast  scheinen,  als  stritten  wir  uns  um 
des  Kaisers  Bart,  wenn  anch  ich  den  Streit  nicht  an- 
gefangen, sondern  nur  als  der  Angegriffene  mich  ge- 
wehrt habe.  Aber  wir  wollen  alle  das  gleiche,  wir 
streben,  jeder  in  seiner  Art,  nach  einer  edlen,  klaren, 
durchgeistigten  Handhabung  unsrer  Muttersprache.  Die 
Form  nun,  welche  jeder  einzelne  von  uns  für  die  Ver- 
wirklichung dieses  Strebens  findet,  wird  in  hohem 
Masse  abhängig  sein  von  seinem  persönlichen  Geschmack. 
Es  führen  eben  viele  Wege  nach  Rom.  Aber  mein 
Weg  nach  der  heiligen  Stadt  gebt  durch  die  freie  Luft 
meiner  heimatlichen  Berge  und  den  Sonnenglanz  der 
Fluren  Italiens,  nicht  durch  die  finsteren  Mauern  von 
Cauossa.  Ich  will  keine  Busse  tun  und  brauche  keine 
Absolution!  Otto  N.  Witt,  [11109] 


NOTIZEN. 

Der  Wasserstand  aap  parat  Patent  Maass.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Dieser  Wasserstandsapparat  ist  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  praktisch  erprobt  uod  verdient 
infolge  seiner  Brauchbarkeit  Erwähnung.  Abb.  3  20 
veranschaulicht  nur  den  oberen  Teil;  der  untere  ist, 
da  er  dem  oberen  genau  gleicht,  fortgelassen. 

Der  Apparat  ist  aus  Bronze  hergestellt  und  besteht 
aus  zwei  Säulen  a,  welche  die  obere  Büchse  i  mit  der 
unteren  in  der  Abbildung  fortgelassenen  verbinden.  In 
der  zentralen  Durchbohrung  der  Büchsen  sitzt  da»  Wasser- 
standsglas d.  Die  Dichtung  desselben  wird  in  beiden 
Büchsen  durch  Packungsringe  g  erzielt,  die  über  die 
Glasenden  gestreift  sind  und  vermittels  der  Muttern  c 
fest  gegen  die  Wandung  des  Glases  gepresst  werden. 
Das  Wasserstandsglas  sitzt  somit  in  einem  Rahmen,  bei 
dem  es  jetzt  lediglich  darauf  ankommt,  eine  vollkommen 
sichere  dampf-  und  wasserführende  Verbindung  mit 
dem  Kessel  herzustellen.  Dieser  Zweck  ist  auf  folgende 
Weise  erreicht. 

Der  untere  an  der  Kesselstirnwand  befindliche  Wasser- 
standsstutzen  besitzt  einen  festen,  nach  oben  gerichteten 
konischen  Zapfen ,  dessen  Bohrung  mit  dem  Wasser- 
raum  des  Kessels  in  Verbindung  steht,  während  der 


obere  Stutzen  eine  verstellbare  Spindel  t  trägt,  die, 
dampfdicht  verpackt,  auf-  und  niedergeschraubt  werden 
kann  und  ebenfalls  an  ihrem  unteren  Ende  mit  einem 
Konus  versehen  ist.  Die  Spindel  ist  ausserdem  wink- 
lig angebohrt,  und  diese  Bohrung  stellt  die  Verbindung 
mit  dem  Dampfraume  des  Kessels  her.  Die  Entfernung 
der  beiden  Konusse  entspricht  natürlich  der  Länge  des 
Wasserstandsrahmens. 

Der  fertig  hergerichtete  Wasserstandsrahmen  wird 
nun  mit  seinen  schräg  geschliffenen  Dichtungsflächen  t 
der  Muttern  e  zwischen  die  beiden  konischen  Zapfen 
gebracht  und  die  Spindel  so  weit  heruntergeschraubt, 
bis  der  Rahmen  fest,  also  dampf-  und  wasserdicht, 
zwischen  den  Wasserstandsstutzen  sitzt.  Durch  Öffnen 
der  Hähne  oder  Ventile  in  den  beiden  Stutzen  wird 
die  Zuführung  mit  dem  Wasser-  bzw.  Dampfraum  de» 
Kessels  hergestellt.  Etwa  auftretende  Undichtigkeiten 
an  der  Packung  bei  Inbetriebnahme  des  neu  eingeführ- 
ten Glases  lassen  sich  auch  hier  leicht  durch  Nachziehen 
der  Muttern  e  und  Nachstellen  der  Spindel  beseitigen. 

Dieser  Wasserstandsapparat  entspricht  nach  ge- 
machten Erfahruugen  durchaus  allen  Anforderungen. 
Seine  Vorzüge  kommen  vor  »Jleni  in  denjenigen  Be- 

Ahb.  aio. 


Waitontandaappirat  Patent  Maais. 

trieben  zur  Geltung,  in  denen  häufig  ein  Springen  des 
Glases  infolge  von  Erschütterungen,  Temperaturschwan- 
kungen oder  anderen  Ursachen  vorkommt.  Zum  Ein- 
setzen eines  gewöhnlichen  Wasserstandsglases  ist  immer- 
bin eine  Hand  notwendig,  die  geschickt,  sicher  und 
schnell  an  den  heissen  Armaturtcilen  zu  arbeiten  ver- 
mag, ohne  sich  schmerzhafte  Brandwunden  zuzuziehen; 
das  Einsetzen  eines  kompletten,  stets  zum  Gebrauch 
bereitliegcnden  Maassschen  Apparates  jedoch  erfor- 
dert keine  besondere  Geschicklichkeit  und  bietet  für 
den  Kessclbeti  ieb  sogar  noch  den  unschätzbaren  Vorteil, 
dass  der  Kessel  nur  für  wenige  Sekunden  eines  seiner  wich- 
tigsten Kontrollapparate  entbehrt.  S.  F.  I'«i67) 

*      •  * 

Kopalborkenkäfer.  Kopal  wie  Bermtein  sind  fossile 
Überreste  —  Harze  —  der  Vegetation  längst  entschwun- 
dener Zeit;  Bernstein  wird  hauptsächlich  in  der  gemä- 
ssigten Zone  (0»t»eebecken)  gefunden,  stammt  von  ver- 
schiedenen Koniferenarten  und  liegt  im  mittleren  Tertiär 
(OHgcran),  der  Kopal  kommt  hauptsächlich  in  den  Tropcu 
vor,  stammt  von  Laubhölzern  und  liegt  im  Alluvium, 
teilweise  vielleicht  im  Diluvium,  ist  also  2000  bis  3000 
Jahre  alt  und  sonach  sehr  jung  im  Vergleich  zun 
stein.    (Von  dem  sogen.  Baumkopal,  der  vom 
gewonnnen  wird,  weiter  vom  Chakazzi,  der  im  Boden 
gewonneu  wird,  wo  die  Kopal  liefernden  Bäume  zwar 
I  beute  noch  vorkommen,  aber  im  Rückgang  begriffen  sind, 
|  sowie  vom  Kauri-,  Manila-  und  südamerikanischen  Kopal 
I  ist  hier  als  von  nichtfossilcn  Formen  abgesehen).  Ent- 
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sprechend  der  Abstammung  und  dem  Alter  der  beiden 
fossilen  Harze  verhalten  sich  anch  die  in  ihnen  einge- 
tchloisenen  Borkenkäferfunde:  Im  Bernstein  nur  Arten, 
welche  heute  nicht  mehr  existieren,  wenn  auch  noch 
die  Gattungen  tu  bestimmen  sind,  im  Kopal  nnr  Arten, 
welche  auch  heute  noch  in  Afrika  gefunden  werden; 
im  Bernstein  nur  Gattungen,  welche  auch  heute  nur  in 
Nadelhölzern  leben,  im  Kopal  kein  Tier,  welches  mit 
Sicherheit  als  nadelholzbewohnendet  Insekt  anzusprechen 
wäre:  im  Bernstein  endlich  nur  rindenbewohnende 
Setfytidtn,  im  Kopal  hingegen  nnr  holzbewobnende 
Xyttberut- Arten  und  nahe  Verwandte,  was  genau  den 
beutigen  Verhältnissen  entspricht,  wie  M.  Hagedorn 
betont;  denn  die  meisten  Borkenkäfer  in  den  Tropen 
gehören  der  Gattung  Xyliberui  an,  während  sie  nach 
Norden  tu  erbeblich  abnehmen  und  fast  ganz  verschwin- 
den. Von  den  afrikanischen  Kopalen  enthalten  die 
Zanzibarkopale  und  die  Madagassischen  Kopale  am 
zahlreichsten  Borkenkäfer,  während  in  den  westafrika- 
nischen nur  wenige  gefunden  werden.  Insgesamt  wurden 
im  fossilen  Kopal  neun  Arten  Borkenkäfer  gefunden, 
die  teilweise  beute  auch  noch  in  den  Tropen  weit  ver- 
breitet sind;  unter  ihnen  ist  Xyttbvrut  abnermij  Etehk. 
offenbar  Kosmopolit,  da  er  in  Birma  im  Reis,  in  Ceylon 
im  Kakaobaum  und  in  Java  im  Kaffeebaum  lebt.  Alle 
Xyleicrus-Arten  leben  von  Pilzen,  die  sie  in  ihren 
Gängen  züchten.  (  Vtrhandl.  d.  Vtr,  f.  naturw.  L'nltr- 
kaitung  tu  Hamburg,  Bd.  XIJ/J  U.  [»»5) 

*      •  * 

Die  Petroleum  -  Erzeugung  der  Welt  bat  im  Jahre 
1908,  soweit  sich  zur  Zeit,  da  die  amtlichen  Statistiken 
noch  nicht  vorliegen,  übersehen  lässt,  wieder  eine  er- 
hebliche Steigerung  gegenüber  den  Vorjahren  erfahren. 
Nach  „Tit/Mrweun"  schätzt  man  für  1908  die  Gesamt- 
erzeugung au  Petroleum  auf  35  000000  t  gegen  33  400000 1 
im  Jahre  1907  und  25140000  t  im  Jahre  1906.  Eine 
Übersicht  über  die  Erzeugung  der  einzelnen  Länder  in 
den  letzten  drei  Jahren  gibt  folgende  Tabelle: 


1908 

1907 

1906 

Millionen 

Millionen 

Millionen 

t 

t 

t 

Amerika 

22.0 

20.0 

U.o 

Russland 

"■S 

8,0 

7.o 

Niederlind.  lndi< 

2,2 

'.5 

Galizien 

1.6 

M 

o,;6 

Rumänien 

i.i 

>,o 

0.H8 

Indien 

0.6 

°ö> 

0,50 

Andere  Länder 

o,45 

o,45 

0.39- 
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Auf  diese  in  anspruchslosem  Gewände  auftretende 
Veröffentlichung  wollen  wir  nicht  unterlassen,  die  Leser 
unserer  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen.  Sie  enthält 
einen  Bericht  über  die  Arbeiten  des  herausgebenden 
Vereins,  welche  der  Beachtung  und  Teilnahme  weiterer 
Kreise  dringend  empfohlen  werden  können. 

Wer  im  Frühsommer  oder  auch  in  einer  späteren 
Periode  der  Reisezeit  auf  die  Berge  steigt,  ist,  wenn 
er  auch  sonst  nur  geringes  botanisches  Interesse  bc&itzt, 
überrascht  und  entzückt  von  der  neuen  Blumen-  und 
Pflanzenwelt,  die  ihn  umgibt,  und  wohl  niemand  unter- 
läßt es,  einen  Strauss  selbstgepflückter  Gebirgisblumcn 


in  die  Täler  mit  hinabsunehmen.  Solange  es  sieb 
dabei  nur  darum  handelt,  die  überreich  blühenden,  tief 
wurzelnden  und  mit  zähem  Holz  ausgestalteten  Alpen- 
rosenbiische  ein  wenig  zu  plündern,  wird  niemand  dies 
für  ein  Unrecht  halten.  Auch  manche  der  Gentianen 
und  sonstigen  Alpengewächse  blühen  so  reichlich  und 
mit  so  langen  Stielen,  dass  ein  Abpflücken  grosser 
Sträusse  die  Pflanzen  und  ihre  Weiterverbreitung  nicht 
schädigen  kann.  Dagegen  sind  andere  Alpenflanzen 
so  kurzstielig,  sie  sitzen  so  locker  auf  den  Felsen,  auf 
denen  sie  sich  mühsam  ihr  Dasein  erkämpfen  müssen, 
dass,  wenn  das  Pflücken  dieser  Blumen  nicht  mit  be- 
sonderer Vorsicht  erfolgt,  die  Gewinnung  weniger  Blüm- 
chen nicht  selten  die  Vernichtung  der  ganzen  Pflanze, 
welche  sie  trug,  zur  Folge  hat.  Sehr  beliebt  ist  bei 
vielen  Bergkraxlcrn  die  Metbode,  schwer  erlangbare 
Pflanzen  dadurch  in  ihren  Besitz  zu  bringen,  dass  mit 
der  Spitze  des  Alpenstockes  der  ganze  Pflanzenrasen, 
aus  dem  die  Blumen  hervorsprietsen,  abgestossen  wird, 
er  bleibt  dann  nach  Entnahme  der  Blume  unbeachtet 
liegen  und  dem  Untergang  geweiht.  Zu  einer  wahren 
Kalamität  hat  sich  das  Edelweisssuchen  entwickelt, 
denn  da  diese  schöne  und  doch  unter  so  schwierigen 
Verhältnissen  ihr  Leben  fristende  Blume  den  Ruf  bat, 
nur  an  den  steilsten  Stellen  vorzukommen,  so  legen 
selbst  solche  Alpinisten,  welche  sonst  alle  anderen  Blu- 
men stehen  lassen,  Wert  darauf,  einen  Strauss  Edel- 
weiss  als  Beleg  ihrer  Kletterkunst  mitzubringen.  Leider 
erfolgt  die  Einsammlung  nicht  immer  durch  die  stolzen 
Bergfexen  seibat,  sondern  auch  die  kletterkundige  Jugend 
des  Gebirges  wird  dafür  mobil  gemacht  und  weiss 
dem  Blümchen  selbst  in  seine  entlegensten  Schlupf- 
winkel nachzusteigen.  Dadurch  ist  in  manchen  Gegen- 
den, wo  das  Edelweiss  früher  reichlich  vorkam,  das- 
selbe jetzt  schon  ganz  oder  teilweise  ausgerottet. 

Der  Verein  zum  Schutze  der  Alpenpflanzen  macht 
es  sich  ebenso  wie  die  dem  gleichen  Zwecke  sich 
widmenden  Vereine  der  Deutschland  benachbarten  Ge- 
birgsländer  tur  Aufgabe,  aufklärend  und  erziehend  auf 
das  Publikum  zu  wirken  und  so  Verhältnisse  zu  schaffen, 
unter  denen  die  Freude  an  den  Alpcnblumen  erhöht 
und  der  denselben  zugefügte  Schaden  verringert  wird. 
Er  besitzt  an  verschiedenen  Orten  de«  Gebirges  vier 
Alpengärten,  in  welchen  Alpenpflanzen  heimisch  ge- 
macht und  vor  der  Vernichtung  durch  Tiere  und 
Menschen  nach  Kräften  behütet  werden.  Aus  diesen 
Gärten,  in  welchen  auch  die  Gebirgsflora  anderer  Län- 
der, soweit  möglich,  angepflanzt  wird,  sollen  sich  dann 
die  darin  gehegten  Gewächse  auf  natürlichem  Wege 
über  das  umgebende  Gebirge  verbreiten. 

Derartige  Bestrebungen  bilden  einen  Teil  der  Natur- 
denkmalspflege, für  welche  wohl  jedermann  heutzutage 
einzutreten  bereit  ist.  Wenn  schon  die  wachsende  Be- 
völkerung und  Naturausnutzung  dazu  führen  raus»,  so 
manches,  was  sonst  in  wilder  Üppigkeit  sich  schön  ent- 
wickeln konnte,  zu  zerstören,  so  haben  wir  wenigstens 
die  Pflicht,  jeder  mutwilligen  Beförderung  dieses  Ent- 
wicklungsprozesses nach  Kräften  Einhalt  zu  tun.  Es 
sei  daher  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  gemeinnützige 
Tätigkeit  des  Vereins  hingewiesen,  der  Erwerb  der 
Mitgliedschaft  desselben  empfohlen  und  auf  die  Jahres- 
berichte aufmerksam  gemacht,  welche  neben  der  üb- 
lichen Vereinsberichterstattung  auch  manches  andere 
enthalten,  was  nicht  ohne  Iuteresse  ist 

Otto  N.  Witt.  [„,«5! 
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Fernübertragungseinrichtungen  hoher 
Mannigfaltigkeit. 

Von  Dr.  Max  Dikcxu.ox,  München. 
Mit  acht  Abbildungen. 

Unzählige  unserer  modernen  Probleme  sind 
Geschwindigkeitsprobleme.  Die  gesamte  Ver 
kehrstechnik  will  den  Raum  in  möglichst  ge- 
ringer Zeit  überwinden.  Die  Dampfschiffe, 
Lokomotiven  und  Kraftwagen  suchen  immer 
schneller  zu  fahren,  die  Telegraphenapparate 
immer  mehr  Buchstaben  in  der  Sekunde  zu 
übermitteln.  Aher  das  genügt  uns  noch  lange 
nicht  Jetzt  sollen,  neben  dem  gesprochenen 
Wort,  auch  Handschriften  und  Bilder  mit  der  un- 
geheuren Geschwindigkeit  der  Elektrizität  in  die 
Kerne  übertrafen  werden. 

Der  Prometheus  hat  bereits  über  derartige 
Methoden  berichtet*),  und  wir  wollen  heute  nach 
dieser  Richtung  eine  Erörterung  über  Fern- 
übertragungseinrichtungen anstellen,  die  einiges 
Neue  bringen  dürfte. 

Jede  Fernübennitlelungsanlage,  ob  nun  Tele- 

*)  Jahrg.  XVII,  S.  315. 


graph  oder  Telephon  oder  was  sonst,  sucht  von 
einer  Sendestation  A  aus  in  einer  Empfangs- 
station B  eine  Wirkung  auszuüben.  Sei  es, 
dass  nur,  wie  beim  Morsebetrieb,  gewisse  Sig- 
nale, die  als  Symbole  für  die  Nachrichten  die- 
nen, übertragen  werden,  sei  es,  dass  das  in  A 
vor  sich  geltende  Ereignis  sich  möglichst  getreu 
in  B  reproduziere. 

Ob  A  und  B  dabei  durch  Drähte  verbunden 
sind,  oder  ob  die  Obermittelung  drahtlos  ge- 
schieht, ist  vorerst  gleichgültig.  Uns  soll  viel- 
mehr zunächst  interessieren,  von  welchem  Mannig- 
faltigkeitsgrade das  Übermittelte  ist. 

Denken  wir,  in  A  befände  sich  ein  Thermo- 
meter, in  B  eine  Skala  mit  einem  Zeiger  darüber, 
utid  die  Anordnung  sei  so  getroffen,  dass  der 
Zeiger  in  B  jederzeit  die  in  A  vorhandene  An- 
zahl von  Graden  anzeigt.  Ein  solches  Fernthermo- 
meter würde  eine  Cbermittelungseinrichtung 
einer  Mannigfaltigkeit  darstellen.  Zu  jedem 
Zeitpunkt  gibt  es  nur  eine,  durch  einen  einzigen 
Wert  charakterisierte  Temperatur  in  A,  und  der 
Zeiger  in  B  kann  nacheinander  einfach  unend- 
lich viele  Lagen  einnehmen. 

2-.' 
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Promkthkus. 


M  ioto. 


Derartige  Femübermittelungsprobleme  einer 
Mannigfaltigkeit  haben  in  der  Praxis  meist  Aus- 
sicht auf  relativ  einfache  Lösung. 

Muten  wir  nun  unserer  Phantasie  ein  Weines 
Spiel  zu!  Nehmen  wir  an,  auf  einem  Tisch  in 
A  stehe  eine  kleine  Statue,  etwa  ein  Elfenbein- 
figürchen,  und  einem  Stationsbeamten  in  B  er- 
scheine in  einem  Apparatkasten  die  nämliche 
Figur  vollkommen  plastisch,  und  jede  Bewegung, 
die  in  A  mit  der  Statue  vorgenommen  werde, 
reproduziere  sich  in  B. 

Eine  solche  Fernskulptureinrichtung  würde 
eine  Mannigfaltigkeit  dritten  Grades  darstellen. 
Ein  Punkt  P  im  Kaum  ist  bekanntlich  durch 
drei  Werte  charakterisiert,  und  wenn  jetzt  in  B, 
sagen  wir,  ein  leuchtender  Punkt  die  Oberfläche 
des  Körpers  beschreiben  soll,  so  müssten  in 
jedem  kleinsten  Augenblick  drei  gesonderte  Be- 
stimmungsgrössen  auf  ihn  wirken.  Der  Punkt 
kann  dabei  oc s  (oo  ist  das  mathematische  Sym- 
bol für  unendlich)  Lagen  einnehmen. 

Ein  derartiger  Apparat  wird  also  schon 
schwieriger  zu  verifizieren  sein.*)  Und  schreiben 
wir  vor,  dass  die  übertragene  Figur  auch  noch 
ihre  natürlichen  Farben  besitzen  solle,  so  erhöht 
sich  die  Mannigfaltigkeit  abermals. 

Bei  derartigen  Übertragungseinrichtungen 
höherer  als  der  ersten  Mannigfaltigkeit  könnten 
wir  nun  die  Natur  bis  zu  einem  gewissen  Be- 
trage überlisten,  wenn  wir  nur  Apparate  hätten, 
die  genügend  rasch  arbeiten.  Denn  da  würde 
uns  der  relativ  niedere  Betrag  unserer  Bewusst- 
seinsschnelle  für  räumliches  und  zeitliches  Emp- 
finden zustatten  kommen. 

Bei  der  Übermittelung  von  beweglichen  Bildern 
in  die  Ferne  beispielsweise  würde  es  sich  prin- 
zipiell um  ein  Problem  zweiten  Mannigfaltig- 
kcitsgTades  handeln.  Ein  Punkt  ist  auf  einer 
Fläche  durch  zwei  Werte  charakterisiert,  und  er 
kann  dabei  oo4  verschiedene  Lagen  einnehmen. 

Wer  eine  einfache  Einrichtung,  eine  Mannig- 
faltigkeit zweiten  Grades  zu  übermitteln,  her- 
stellen könnte,  würde  das  Problem  des  Fern- 
sehers vollständig  gelöst  haben  Es  ist  bis- 
her bekanntlich  ungelöst  geblieben. 

Eine  andere,  einfachere  Aufgabe  ist  jedoch 


*)  Vielleicht  wird  jemand  hier  die  Franc  aufwerfen, 
wie  ce  denn  mit  dem  Telephou  ttehe,  ob  dies  nicht 
eine  zweifache  Mannigfaltigkeit,  Tonhöhe  und  Ton- 
starke,  wiedergebe.  —  Das  Telephon  gibt  in  Wahr, 
heit  nur  ciDc  einfache  Mannigfaltigkeit  wieder.  In 
der  Telcpbonlcitung  wird  ein  periodischer  Strom  »ehr 
komplizierter  und  veränderlicher  Form  übermittelt,  der 
aber  in  jedem  Zeitpunkt  eiuen  durch  eine  einzige  An- 
gabe charakterisierten  Wert  hat.  Nur  unter  Obr  und 
das  ßcwusstsein  fassen  die  aufeinanderfolgenden  Perioden 
oder  impuUe  zu  „Tönen"  zusammen.  .So  würde  es  auch 
beispielsweise  unmöglich  sein,  das*  ein  Telephon  500 
mal  nacheinander  in  der  Sekunde  den  Ton  c  ertönen 
li>st. 


gelöst  worden,  nämlich  die  der  Fernübertragung 
von  ruhenden  Bildern.  Die  Anordnung  von 
Prof.  Korn  wandelt  das  „Nebeneinander  im 
Raum"  in  ein  „Nacheinander  in  der  Zeit"  um 
und  gibt  eine  Näherungslösung,  die  sich  nur 
einer  einfachen  Mannigfaltigkeit  bedient.  Das 
Bild  wird  in  einen  langen  Streifen  aufgelöst, 
dessen  durch  eine  einzige  Angabe  charakteri- 
sierten Helligkcitswcrte  nach  der  Empfangsstation 
übermittelt  werden. 

Die  Ubermittelung  einer  Photographic  nach 
Korns  Verfahren  dauert  etwa  5  bis  10  Minuten. 
Würde  das  Verfahren  3000  mal  schneller 
arbeiten,  so  würde  damit  eine  Näherungs- 
lösung  des  elektrischen  Fernsehers  ge- 
geben sein.  Denn  dann  würden  sich  die  Bilder 
in  0,1  Sekunde  folgen,  und  wir  würden,  wie 
in  einen  Kineinatographen ,  Bewegungen  sehen 
können. 

Man  sieht  also,  Geschwindigkeit  kann 
eine  Aufgabe  höherer  Mannigfaltigkeit  auf  eine 
solche  niederer  Mannigfaltigkeit  zurückführen. 
Auch  in  diesem  Sinne  existiert  für  die  Technik 
ein  Geschwindigkeitsproblem. 

Nun  arbeiten  zwar  viele  Apparate  und  Vor- 
gänge in  der  Technik  viel  flinker  als  unser 
menschliches  Auge  und  Ohr,  aber  sie  arbeiten 
noch  lange  nicht  rasch  genug. 

Um  ein  Bild  von  9  cm  X  1 2  cm  zu  übermitteln, 
das  in  einen  Streifen  von  32,4  m  Länge  und 
0,33  mm  Breite  auseinander  gezogen  ist,  müssten 
von  der  Sendestation  nach  der  Empfangsstation 
in  der  Sekunde  ca.  1000000  Stromwerte  gehen, 
damit  sie  dort  wieder  eine  entsprechende  Bild- 
fläche erzeugen  könnten.  Einer  solchen  Cber- 
mittelungsfolge  gegenüber  versagen  sowohl  Lci- 
tungs-  —  dies  letztere  möchte  ich  besonders 
unterstrichen  haben  —  als  Empfangsapparate. 

Jede  Fernleitung  beschränkt  wegen  ihrer 
I  Kapazität  die  Impulsfolge,  und  jeder  bisherige 
Empfangsapparat  mit  seinen  Hebeln  und  Federn 
und  Spiegeln,  eingeschlossen  das  massearme 
Korn  sehe  Lichtrelais,  erweist  sich  als  bei  weitem 
zu  träge. 

Mir  scheint  es  deshalb  nicht  unwesentlich  zu 
sein,  die  Techniker,  die  an  solchen  Problemen 
arbeiten,  an  eine  bekannte  Erscheinung  der  Physik 
zu  erinnern,  zumal  ich  dabei  Gelegenheit  nehmen 
kann,  auf  einige  Versuche,  die  ich  vor  zwei  Jahren 
mit  Herrn  Dr.  Glage  gemeinsam  unternommen 
habe,  hinzuweisen.  Ich  meine  die  Bedeutung 
der  .Kathodenstrahlen  für  das  Geschwindigkeits- 
problem. 

Der  Physiker  und  Chemiker  Hittorf  entdeckte 
.  im  Jahre  1869  die  Kathodenstrahlen,  als  er  den 
\  Elektrizitätsdurchgang  durch  stark  verdünnte  Gase 
untersuchte.  Evakuiert  man  ein  Glasgefäss,  das 
mit  Elektroden  versehen  ist  (Abb.  22t),  an 
welchen  die  hohe  Spannung  einer  Influenz- 
maschine liegt,  höher  und  höher,  so  wird  nach 
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und  nach  das  farbige  Leuchten  des  Gasinhaltes 
imimr  mehr  durch  den  dunklen  Kaum  verdrängt, 
der  von  der  Kathode,  also  der  mit  dem  negativen 
Pol  verbundenen  Elektrode,  ausgeht  Dafür  be- 
ginnt die  Glaswand  in  schöner  gelbgrüner  Farbe 
zu  leuchten.  Bringt  man  einen  Schirm  in  die 
Glasröhre,  so  erhält  man  deutlich  ein  dunkles 
Schattenbild  auf  der  Glaswand.  Von  der  Ka- 
thode geben  senkrecht  zu  ihrer  Oberfläche  grad- 
linige Strahlen  aus,  die  Kathodenstrahlen,  die, 
ähnlich  wie  das  Licht,  Fluoreszenz  erregen  können. 
Noch  kräftiger  als  Glas  leuchten  zahlreiche  Salze 
und  Mineralien.  Nach  den  neuen  Theorien  be- 
stehen die  Kathodenstrahlen  aus  den  Atomen 
der  Elektrizität,  aus  den  Elektronen.  Ein 
jedes  dieser  kleinsten  Teilchen  repräsentiert  eine 
Ladung  negativen  Vorzeichens  von  ca.  3.4X '  o — 10 
elektrostatischen  Einheiten.  Unter  dem  Druck 
einer  hohen,  mehrere  tausend  Volt  betragenden 
Spannung  treten  die  Elektronen  mit  0,1  bis  0,8 
Lichtgeschwindigkeit  aus  der  Kathode  aus  und 
fliegen,  wenn  keine  anderen  Kräfte  auf  sie  wirken, 
gradlinig  weiter.    Professor  Wehnelt  hat  gezeigt. 


Abb. 


dass  man  auch  schon  bei  viel  niederen  Span- 
nungen Kathodenstrahlen  (geringerer  Geschwin- 
digkeit) erzeugen  kann,  wenn  man  die  Kathode 
mit  gewissen  Oxyden  überzieht  und  heizt.  Die 
Kathodcnstrahlcn  sind  in  hohem  Grade  durch 
magnetische  und  elektrostatische  Kräfte  zu  be- 
einflussen. In  Abbildung  222  ist  eine  Kathoden- 
strahlenröhre,  wie  sie  Professor  Braun  ange- 
geben hat,  abgebildet.  Sie  besteht  aus  einem 
langen  hochevakuierten  Glasrohr,  das  an  einem 
Ende  keulenförmig  erweitert  ist.  Am  entgegen- 
gesetzten Ende  ist  die  Kathode  eingeschmolzen, 
in  einem  seitlichen  Rohransatz  sieht  man  die 
mit  dem  positiven  Pol  verbundene  Elektrode, 
die  Anode. 

Von  dem  breiten  aus  der  Kathode  aus- 
tretenden Strahlenbüschel  wird  durch  eine  feine 
Öffnung  bei  D,  dem  Diaphragma,  nur  ein  dünner 
Strahl  hindurchgelassen.  Dieser  Strahl  verur- 
sacht auf  dem  mit  Leuchtfarbe  bestrichenen 
Glimmerschirm  L  einen  kleinen,  blaugriin  leuch- 
tenden Fleck. 

Da  der  Kathodenstrahl  aus  negativen  fort- 
geschleuderten Teilchen  besteht,  verhält  er  sich 
magnetischen  Kraftlinien  gegenüber  wie  ein  in 
die  Kathode  hineinfliessender  Strom.  Ein  unter 
das  Rohr  gestelller  magnetischer  Nordpol  lenkt 
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—  nach  der  linken  Handregel  —  den  Fleck 
nach  der  rechten  Seite  des  Leuchtschirmes  ab. 

Das  sehr  wesentliche  Moment  nun  ist, 
dass  die  Kathodenstrahlen  den  ablenken- 


Abb.  212. 


s 

KithodriMtrililenrShr*  nach  Drmi. 


den  Kräften  momentan  folgen,  dass  sie 
ohne  nachweisbare  Trägheit  sind. 

Professor  Braun  benutzte  deshalb  seinerzeit 
die  Kathodenstrahlenröhre  zur  Untersuchung  der 
Stromkurven  von  Wechselströmen,  die  er  durch 
Magnetisierungsspulen  auf  den  Kathodenstrahl 
wirken  Hess.  Obwohl  noch  mehrere  Experimen- 
tatoren sehr  wertvolle  Untersuchungen  mit  der 
Braunschcn  Röhre  ausgeführt  haben,  ist  sie  doch 
bisher  von  den  Technikern  noch  nicht  genügend 
gewürdigt  und  durchgearbeitet  worden. 

Abbildung  223  lässt  erkennen,  wie  wir  die 
Röhre    unter   Zuhilfenahme    allerdings  dreier 


Abb.  225. 


Leitungsdrähte  unmittelbar  zur  Übertragung  be- 
liebiger Schriftzüge  und  Zeichnungen  benutzten. 

Jede  Bewegung  des  Schreibstiftes  im  Sender 
erzeugt  zwei  Stromkomponenten,  die  den  Licht- 
fleck im  Empfänger  völlig  konforme  Bewegungen 

22» 
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beschreiben  lassen, 
ohne  irgendeine 


Wir  haben  auf  diese  Weise 
Schwierigkeit     Worte  und 

Abb. 


Zeichnungen  in  wenigen  Sekunden  übertrafen 
können  (Abb.  214). 

Derartige  Fernschreib-  und  Zeichenapparati- 
sind  indes 
schon  mehr- 
fach, wenn 

auch  nach 
anderen  Sy- 
stemen ,  ge- 
baut worden; 
der  folgende 
Versuch  aber 
dürfte  auf  an- 
dere Art  noch 
nicht  ausge- 
führt sein. 

Wir  kon- 
struierten uns 
eine  kleine 
Dynamo-  und 
Spannungs- 
regulierma- 
schine (Abb. 
225),  deren 
Ströme  wir  in 
die  vier  Ab- 
lcnkungsspu- 

len  a,  b,  C,  d  der  Kathodenstrahlenröhrc  ( Abb.  22  b) 
sandten.  Die  Maschine  war  so  berechnet,  dass 
der  I.ichtfleck  unter  dem  Einlluss  der  resultieren- 
den Magnetfelder  nach  und  nach  in  einzelnen 
Strichen  ein  Quadrat  ausfüllte  lAbb.  227.).  Der 
Lichtfleck  brauchte,  um  das  ganze  Quadrat  zu 
füllen,  gerade  0,1  Sekunde,  dann  begann  er 
sein  Spiel  von  neuem.  Wenn  mau  die  K  i  ihre 
betrachtete,  so  sah  man  ein  leuchtendes  Qua- 
drat von  etwa  3  cm  X  3  cm  Grösse.  Diese  Appa- 
ratur inklusive  zweier  Ablcnkungsspulen  e  und 
f.  deren  Bedeutung  sofort  erhellen  wird,  bil- 
dete die  Empfangsstation., 

In  der  Sendestation  befand  sich  gleichfalls 
ein  kleines  < Juadrat  von  3  cm  X  3  cm  drösle,  das 
synchron  dem  Empfangerquadrat  von  kleinen 
Metallbürstchen  nach  und  nach,  aber  doch  in 
0,1  Sekunde  völlig,  bestrichen  wurde.  Diese 
Mctallbürstchcn  waren  mit  dem  einen  l'ol  einer 


Batterie  verbunden.  Das  Bild,  das  femsichtbar 
gemacht  werden  sollte,  bestand  aus  einer  Metall- 
schablone, die  vor  das  Senderquadrat  gehalten 
wurde,  so,  dass  die  Bürstchen  sie  streifen  und 
einen  Kontakt  herstellen  konnten.  Der  so  ge- 
schlossene Strom  ging  durch  die  Linie,  durch- 
strömte die  beiden  vorher  erwähnten  Ablenkungs- 
spulen c  und  f  der  Empfangsstation  und  ging 
zur  Sendebatterie  zurück. 

Diese  beiden  Spulen  konnten  den  Strahlr 
wegen  der  vertikalen  Ablenkung,  völlig  am  Durch- 
tritt durch  das  Diaphragma  hindern,  so  dass  der 
Fleck  für  die  Dauer  des  Kontaktes  gänzlich  aus 
dem  Bildfeld  verschwand. 

Der  Betrieb  vollzog  sich  nun  folgendermassen: 
Vor  das  Bildfeld  des  Senders  wurde  die  Bild- 
schablone  gehalten.    Sobald  nun  ein  Bürstchen 

einen  Metall- 
Ai.b.  m.  teil  traf, 

wurde  der 
l.inienstrom 
geschlossen, 

der  den 
Leuchtfleck 
in  der  Emp- 
fangsstation 
zum  Ver- 
schwinden 
brachte. 

Auf  dem 
hellen  Qua- 
drat in  der 
Empfangs- 
station er- 
schienen also 
alle  die  Stel- 
len dunkel,  an 

denen  die 
Bürstchen  der 
Gebestation 
die  Bildscha- 

blonc  getroffen  hatten.  Das  heisst:  Es  erschien 
das  Schattenbild  der  Schablone  auf  dem  Leucht- 
schirm  (Abb,  22K), 

Da  sich  alles  alle  0,1  Sekunde  wieder- 
holte, so  konnte  man  die  Schablone  auf 
der  Sendestation  beliebig  drehen  und  be- 
wegen. Das  durch  eine  einfache  Leitung 
übermittelte  Schattenbild  machte  sofort 
jede  Bewegung  völlig  getreu  und  konti- 
|  n uier lieh  mit. 

Dieser  Versuch,  der  in  unserem  Falle  zur 
Hervorrufung  eines  Bildpunktes  etwa  0,0002  Se- 
kunden brauchte  —  dies  stellt  aber  keineswegs 
eine  obere  Grenze  dar  — ,  dürfte  beweisen,  dass 
die  Kathodenstrahlröhre  des  Interesses  der  Tech- 
niker, die  nach  träghcitslosen  Anordnungen  suchen, 
wert  ist. 

Ich  betonte  vorhin  die  störenden  Eigen- 
schaften einer  jeden   sehr   langen  Fernleitung. 
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Deren  Nachteile  sind  allerdings  durch  Verwen- 
dung von  Kathodenstrahlempfängem  nicht  be- 
hoben.   Es  hat  deshalb  in  der  Tat  den  Anschein, 


Abb.  »t6. 


Linie 


als  ob  unter  Verwendung  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  die  Probleme  der  ßildfcrniibertragung 
eher  Aussicht  auf  Lösung  hätten  als  unter  Ver- 
wendung der  Kabeltele«raphie.  Dahingehende 
Versuche  sind  zurzeit  hier  im  Gange. 

Offen  bleibt  bei  alledem  noch  die  Frage, 
■ob  es  einmal  möglich  sein  wird,  Übertragungs- 


AUb.  «8. 


Abb. 


Einrichtungen  zweiter  und  höherer  Mannigfaltig- 
keit —  ohne  Kunstgriffe  —  herzustellen. 

Die  Phantasie  hat  breitesten  Spielraum,  sich 
alle  die  wunderbaren  Möglichkeiten  auszudenken, 
die  eine  Lösung  dieser  Probleme  zu  Wirklich- 


keiten machen  würde. 


!tn<xO 


Frage  der  durch  Verwitterung  ent- 
stehenden Gesteinsaushöhlungen. 

Von  Profcwor  Dr.  Sieomukd  Güntiiu. 
(Scbtun  tod  Seite  3J5.) 

Eine  gewisse  äusserliche  Ähnlichkeit  besteht 
ur  zwischen  unseren  Opferkesseln  und 
jenen  Strudellöchern  oder  Riesentöpfen,  die 
auf  altem  Glazialterrain  vielfach  vorkommen  und 


eines  der  Erkennungszeichen  einer  Moränen- 
landschaft bilden.  So  hat  denn  auch  ein  be- 
kannter Geologe  diese  Löcher  als  Belege  für 
eine  Diluvialvergletscherung  des  ganzen  Riesen- 
gebirges angesprochen.*)  Berendt  stützt  sich 
vorzugsweise  auf  den  noch  zu  unserem  Gebiete 
(Abb.  204)  gehörigen  Adlerfels  bei  Schreiber- 
hau: nächstdem  können  auch  einzelne  unserer 
Rilder  (Abb.  zio,  Abb.  211)  recht  wohl  mit 
denjenigen,  die  man  z.  B.  vom  Luzemer  Glet- 
schergärtchen  besitzt,  in  Parallele  gestellt  werden. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  jede  Spur  von 
Gletscherschliffen  ebenso  wie  von  Reibsteinen 
fehlt  **),  muss  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  einzelne  Kessel  sich  nicht  bloss 
oben,  sondern  auch  seitlich  an  den  betreffenden 
Felsen  befinden  (Abb.  207,  Abb.  214),  wo 
also  an  Auswirbelung  durch  bewegtes  Wasser 
nicht  zu  denken  ist  In  den  beiden  letztge- 
nannten Fällen  würde  man,  wenn  nicht  der 
klimatische  Charakter  Mitteleuropas  dem  ent- 
gegenstände, weit  eher  die  Erosion  des  Windes 
beizuziehen  geneigt  sein.  In  der  Tat  hat  denn 
auch  die  glazialistische  Auffassung  keine  An- 
hänger gefunden  ***). 

Ebensowenig  wird  die  direkte  Erosion  durch 

•)  Berendt,  Spuren  einer  Verglctseherung der  Riesen- 
gtNrgtti  Jahrb.  der  preuss.  Geol.  I.andesanstalt,  1891, 

S.  37  ff- 

**)  Auch  bei  den  sicher  als  durch  Erosion  ausgehöhlt 
aufzufassenden  Strudelhöhlungen  ist  Ton  vornherein 
nicht  immer  der  subglaziale  Ursprung  anzunehmen. 
„Nur  genaues  Studium",  dies  sind  die  Worte  A.  Heims 
{Handbuch  der  Gletscherkunde,  Stuttgart  1H85,  S.  545), 
.de»  einzelnen  Falles  kann  entscheiden,  ob  ein  be- 
stimmter Riesentopf  zu  den  Zeugen  der  Eiszeit  zu  rech- 
nen ist  oder  nicht".  Denn  auch  gewöhnliche  Wasser- 
falle können  recht  wohl  das  liegende  Gestein  derart 
auswaschen,  dass  sich  Vertiefungen  bilden,  die  nicht 
leicht  von  den  echten  Glctscherkesscln  zu  unterscheiden 
sind.  Rcibsteinc  brauchen  auch  nicht  notwendig  zu- 
rückgeblieben zu  sein,  denn  von  wirbelndem  Wasser  um- 
getriebener Gesteinsgrund  reibt  die  Wandungen  min- 
destens ebenso  glatt,  wie  ein  grösseres  Kelsstück. 

***)  Eine  cinlässlichc  Kritik  derselben  findet  man 
bei  1' .irisch  (Die  Verglttseherung  etc.,  S.  169«".).  Eben- 
dort  wird  auch  eine  Zusammenstellung  der  mit 
den  Ricscntöpfen  sich  beschäftigenden  Schriftsteller  an- 
geführt, die  mit  T.  B  er  gm  an  beginnt.  Ein  erstes 
klares  Verständnis  der  Gebilde  hat  anscheinend  auch 
ein  Schwede  gehabt  (Runeberg,  Bemerkungen  -uiegtn 
einiger  Veränderungen  der  J-.rdoierjtäthe  überhaupt  und 
ixsonders  in  kalten  Erdstrichen,  Abbandl.  d.  schwed.  Akad. 
d.  Wissencch.,  deutsch  v.Kaestner,  27. Hand,  S.  in  ff.). 
Auch  der  fränkische  Arzt  Schoepf,  der  erste  Deutsche, 
der  Nordamerika  in  physisch-geographischer  Beziehung 
studierte,  tut  einschlägiger  Wahrnehmungen  Erwähnung 
(JScytrdge  »ur  mineralogischen  Kenntnis  des  ostlichen  Teils 
von  Nordamerika,  Erlangen  1787,  S.  102  ff.).  Beachtet 
zu  werden  verdient  {Partsch,  a.  a.  O.,  S.  167),  das* 
im  Riesengebirge  auch  echte  Strudcllöcher  vorkommen, 
die  somit  eine  gute  Vcrglcichung  gewährleisten. 
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meteorisches  Wasser  einen  brauchbaren  Erklä- 
rungsgrund  liefern,  denn  da  für  die  winzigen 
Flächen,  die  in  Betracht  kommen,  der  Grad  der 
Befeuchtung  nicht  irgend  erheblich  verschieden 
sein  kann,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  an 
einer  bestimmten  Stelle  das  auch  seinerseits 
ziemlich  homogene  Gestein  so  besonders  leicht 
und  stark  zerstört  werden  soll.  Subsidiär  jedoch 
kann  die  Regenwirkung  allerdings  ihre  Dienste 
tun,  denn  in  letzter  Instanz  danken  die  Opfer- 
kcssel  ihre  Existenz  nicht  sowohl  einer  erosiven 
Tätigkeit  ganz  bestimmter  Faktoren,  als  vielmehr 
dem  Zusammenwirken  unzählig  vieler  an  sich 
unmessbar  kleiner,  in  ihrer  Totalität  aber  eine  sehr 
messbarc  Summe-  liefernder  Agentien.  Sie  sind 
eben  eine  Verwitterungserscheinung.  Die 
chemisch  auflösende  Aktion  der  Atmosphärilien 
steht  in  erster  Linie;  mechanische  Eingriffe  haben 
wahrscheinlich  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Roll«  gespielt.  Dass  die  winzigen  Mengen 
Regenwasser,  die  sich,  sobald  nur  erst  die  An- 
sätze zu  einer  Konkavität  vorhanden  waren,  in 
dieser  ansammeln  und  stetig  vermehren  musslen, 
den  Prozess  unterstützten  und  beschleunigten, 
steht  ausser  Frage.  Vollkommen  gleichartig  ist 
der  Bildungs Vorgang  bei  den  geologischen  Orgeln*) 
und  bei  den  Opfersteinen.  In  diesem  Siune 
haben  sich  schon  ältere  Forscher  vernehmen 
lassen,  denen  die  so  deutlich  zu  uns  sprechen- 
den Objekte  des  Riesengebirges  nicht  bekannt 
waren**).  Wenn  aber  der  Verwitterung  im  kleinen 
Massstabe  solche  Leistungen  gelingen,  so  darf 
man  allem  Vermuten  nach  auch  für  Austiefungen 
von  grösseren  Dimensionen  die  nämliche  Ent- 
stchungsursache  in  Anspruch  nehmen. 

So  verfuhr  Richter  bei  seiner  Untersuchung 
der  Frage***),  wie  man  sich  die  Genese  solcher 
Höhlungen,  wie  es  eben  die  beiden  Schnee- 
gruben (Abb.  20+)  sind,  vorzustellen  habe. 
Ganz  allgemein  niüsste  dann  die  Karbildung 
überhaupt  dem  gleichen  Grundgedanken  unter- 
geordnet werden.  Für  die  norwegischen  Botner 
ist  das  denn  auch  seitens  Richters  geschchetif). 
Allein  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
dieser  Anschauung  eine  andere  sehr  verschiedene 
gegenübersteht,   für  welche  zuerst  der  Norweger  j 


*)  Über  diese  Spezialform  von  Fdslöcliera  vgl. 
Pcnck,  a.a.O.,  1.  Band,  S.2Jiff.;  Günther,  a.a.O., 
2.  Band,  S.  911. 

*•)  Ormerod,  Ou  tke  J\oek  ISasint  in  thi  Granit i 
of  Dartmoor  thstrxt,  Quart.,  Journ.  of  the  Geol.  Society, 
1859,  S.  \6ff.;  Casiano  de  l'rado,  Dcscripeion  ßsiea 
y  g.vfrpra    </,    ld  prerim-ia   ./,    Madrid,  Madrid  1N04, 

S.  -off. 

***)  Kd.  Richter,  Aar,  und  Ihekseen,  Verhandl. 
d.  Wiener  Xaturfor>chcrversamtiilung,  Leipzig  1S94, 
2.  Band,  t.  Abteilung,  S.  254  Ii. 

7)  Derselbe,  Gomerrpkolcgischt  ll.-okaektun;en  aus 
Xoru-seen,  Sitzungsbcr.  d.  Wiener  Akad.,  Math.-Nalnrw. 
Kl.,  105.  Band,  1.  Abteilung,  S.  14;  ff. 


Heiland*)  eintrat,  und  die  dann  insbesondere 
von  Penck,  der  von  jeher  der  Gletschererosion 
einen  sehr  umfassenden  Geltungsbereich  zuschrieb, 
eingehend  befürwortet  wurde**).  Es  muss  an 
dieser  Stelle  mit  dem  Hinweise  auf  den  tief- 
gehenden Gegensatz  sein  Bewenden  haben,  der 
in  der  vorliegenden  Angelegenheit  in  geologischen 
und  geographischen  Kreisen  stets  bestand  und 
auch  noch  länger  bestehen  wird.  Die  persönliche 
Ansicht  des  Verf.  geht  dahin,  dass  auch  beim 
Zustandekommen  der  grossen  Zirken  die  Erosion 
der  Atmosphärilien  eine  ausschlaggebende  ge- 
wesen sei.  Freilich  interpretiert  eine  zwischen 
beiden  Extremen  vermittelnde  Lehre***)  die  Ein- 
wirkung des  Verwitterungsprozesses  dahin,  dass 
durch  ihn  das  Felsbcttc  des  Gletschers  intensiv 
genug  zermürbt  werde,  um  dem  bewegten  Eise 
eine  ausgiebigere  Fortschaffung  der  losgelösten 
Gesteinsteile  zu  ermöglichen.  In  diesem  Sinne 
ist  auch  zu  nehmen,  dass  Richter  (a.  a.  O., 
S.  255)  die  Beeinflussung  des  Einticfungsvorganges 
durch  Schnee  und  Eis  sehr  hoch  wertet,  indem 
er  schreibt:  „  Darf  also  die  Einwirkung  des  messen- 
den Wassers  nur  schwach  sein,  wenn  sich  ein 
Kar  erhalten  soll,  so  ist  fester  Niederschlag  und 
Vergletscherung  der  Vergrösscrung  und  Ausarbei- 
tung der  Kare  äusserst  förderlich.  Nirgends 
wirkt  die  Wandverwitterung  stärker  als  in  der 
Nachbarschaft  tauenden  Schnees".  Dass  die 
Gruben  längst  vorhanden  waren,  als  die  grosse 
Vereisung  einsetzte,  glaubt  auch  Partsch  [Schle- 
sien, S.  102):  „In  der  Eiszeit  waren  diese  Nischen 
der  < iebirgsfront  Firnkessel,  deren  Schncclager 
kleine  Gletscher  speisten". 

Auch  ein  grosser  Teil  der  Karstdolinen  ge- 
hört genetisch  zu  der  Klasse  von  Phänomenen, 
denen  wir  die  Opferkessel  und  die  geologischen 
Orgeln  zurechnen.  Cvijicf )  hat  diese  in  allen 
nur  denkbaren  Grössenverhältnissen  auftretenden 
Wannen  auf  Grund  eines  umfänglicheren  Materials 

*)  Heiland,  Om  Botner  oS  SäkktdaU  samt  der  es 
betydning  for  tkiorür  om  daleiu  ttanntUi,  Gcol.  Foren. 
FoAiandlingar  af  Stockholm,  2.  Band,  S.  286  ff, 

**)  Die  Entwicklung  der  Kartheorien  gibt  Penck 
I.Morph.,  2.  Band,  S.  3  t  I  fT.l.  Mit  grösserer  Schärfe  wird 
die  glaziale  Herkunft  befürwortet  bei  den  zahlreichen 
Gelegenheiten,  welche  der  Stoff  des  Pen ck-Brückner- 
seben  Werke»  Die  Ehttit  in  dm  Alpen  an  die  Hand  gibt. 

***)  Für  dies«  sehr  überzeugende ,  aber  doch  aneb 
einer  allzu  hohen  Einschätzung  der  den  Gletschern  bei- 
zulegenden Zerstörungskraft  gegenüber  festen  Gesteins- 
inasscn  nicht  günstige  Analyse  der  glazialen  Erosion 
kommen  namentlich  die  folgenden  beiden  Abbandlungen, 
in  Betracht:  Finsterwalder-Blümcke,  Zur  J-'ragt 
der  Gletscher  trotten,  Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  der 
Wissensch.,  Math.-Phys.  Kl.,  1890,  S.  435  ff.;  Finster- 
w  a  1  d  e  r ,  Wie  erodieren  die  GLtstker Zeitschr.  d.  Deutsch- 
esten-. Alpenver.,  32.  Jahrgang,  S.  85  ff. 

7)  J.  Cvijic,  Das  Kartlphänomen:  Vertue h  einer 
morpkelogitcM<n  Monographie,  Wien  1898.  (Geogr.  Ab- 
handl.,  hcrausget;.  von  A.  Pcnck,  5.  Band,  3.  Heft.) 
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geprüft,  als  es  anderen  Forschern  vor  ihm  zur  | 
Verfügung  stand,  und  ist  dabei  zu  dem  über-  j 
zeugenden  Schlüsse  gelangt,  dass  die  ältere  Hypo-  I 
these,  der  zufolge  alle  Dolinen  das  Resultat  eines 
unterirdischen   und   nach   oben  nachwirkenden 
Einsturzprozesses  sein  sollten,  viel  zu  einseitig 
ist.   Ob  er  ihren  Spielraum  nicht  allzu  sehr  ein- 
schränkt, wollen  wir  hier  ununtersucht  lassen  — 
dass  die  „schüsseiförmigen  Dolinen"  größeren- 
teils „durch  oberflächliche  Erosion  an  der  Mün- 
dung von  Fugen  und  Spalten  entstanden"  seien*), 
scheint  der  serbische  Gelehrte  einwandfrei  dar- 
getan zu  haben.   Und  sie  eben  sind  es,  die  wir 
als  ausgesprochene  Analogien  unserer  Opferkessel 
zu  bezeichnen  ein  Recht  haben. 

Solchergestalt  stehen  also  diese  letzteren  in 
keiner  Weise  isoliert  da,  sondern  sie  geben  sich 
als  ein  besonderer  Fall  eines  über  die  ganze  Erde 
zerstreuten,  nach  verschiedenen  Parallelerschci- 
nungen  gegliederten  Vorkommnisses  zu  erkennen. 
Grundsätzliche  Schwierigkeiten  bieten  sich  der 
Erklärung  niemals  dar.  Nur  ein  einziges  Moment 
dürfte  noch  der  genauen  Aufklärung  bedürftig 
sein,  nämlich  die  Form  der  Höhlungen,  die,  so- 
lange nicht  Kombinationen  eine  Trübung  zuwege 
gebracht  haben,  im  allgemeinen  als  eine  sphä- 
roidische  anzusehen  ist.  Ein  Versuch,  diesen 
Punkt  noch  etwas  eingehender  zu  beleuchten, 
wird  also  nicht  als  unberechtigt  erscheinen,  wenn 
die  Frage  in  ihrer  Gesamtheit  betrachtet  wird. 

Eine  ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallene 
Studie  des  früheren  Königsberger  Physikers  Pape 
gewährt  vielleicht  einen  Anhaltspunkt  nach  dieser 
Seite  hin.  Anknüpfend  an  eine  Gelegenheits- 
bemerkung des  Wiener  Krystallographen  Grai- 
lich**)  wurden  Beobachtungen  und  Versuche 
angestellt,  die  sich  zu  einer  selbständigen  Studie 
über  Vcrwitterungsellipsoide  ***)  verdichteten.  Zu- 
nächst kam  es  dabei  ausschliesslich  auf  Krystalle 
und  nicht  auf  Gesteine  überhaupt  an.  Für 
erstere  aber  wurde  ein  Erfahrungssatz  gewonnen, 
dem  man  etwa  die  nachstehende  Fassung  er- 
teilen kann:  Wird  die  Oberfläche  eines 
Krystalles  dem  Angriffe  der  zerstörenden 
Agentien  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird 
nach  einiger  Zeit  die  nicht  von  der  Ver- 
witterung getroffene  Krystallmasse  von 
dem  ihr  anheimgefallenen  Bestandteile 
durch  eine  scharf  begrenzte  Fläche  ge- 
schieden, die  als  Ellipsoid  zu  erkennen 
ist  und  hinsichtlich  ihrer  Achscnverhält- 

•)  Ebenda,  S.  61.    (S.  IcUte  Fussnote  S.  342.) 
**)  W.Miller,  L,hrlneh d,r  KryrtalUgraphk;  deutsch 
bearbeitet  von  J.  Grailich,  Wien  l8q6,  S.  236. 

***)  Pape,  l  Kr  das  l'enoitttrungsellipscid  wasser- 
haltiger Kryrtolle,  Ann.  d.  Pbys.  n.  Chem.,  125.  Hand 
(1865),  S.  5:3  ff.  S.  auch:  Xathr.  v.  d.  K.  Ctttllseh. 
d.  Wisstnsch.  tu  Göttingen,  1865,  Nr.  3;  /.cttsehr.f.  Chem., 
1.  Band  (1865).  S.  207  ff. 


|  nisse  durch  die  Zugehörigkeit  des  Kry- 
I  Stalles  zu  einem  bestimmten  Systeme  ge- 
I  kennzeichnet  erscheint.  Bei  verschiedenen 
Exemplaren  ein  und  desselben  Systemes  erfolgt 
die  Verwitterung  ganz  in  der  gleichen  Weise*). 
Dem  regulären  Systeme  entspricht  als  geometri- 
scher Ort  der  Punkte,  bis  zu  denen  die  Ver- 
witterung in  gleichem  Zeiträume  vorgeschritten 
ist,  notwendig  die  Kugelfläche**). 

Die  Felsen,  welche  eine  von  Opferkesseln 
durchfurchte  Oberfläche  aufweisen,  sind  nun  aller- 
dings keine  Krystalle,  sondern  durchweg  Aggre- 
gate von  Krystallkörpcrn.  Deshalb  kann  obiges 
Gesetz  niemals  rein  in  die  Erscheinung  treten,  aber 
man  wird  erwarten  dürfen,  dass,  je  einheitlicher 
die  Zusammensetzung  ist,  auch  um  so  entschie- 
dener der  geometrische  Charakter  der  Vcrwitte- 
rungsgrenzfläche  sein  Recht  geltend  machen  wird. 
Beim  dichten  Kalk  z.  B.,  der  sich  aus  mikro- 
skopisch kleinen  Kalkspatkörnchen  zusammensetzt, 
wird  solche  Rcgelmässigkeit  am  ehesten  hervor- 
treten, und  in  der  Tat  wird  diese  allen  Karst- 
wanderern auffallen,  die  eine  Reihe  von  Dolinen 
mit  ihrem  oft  rein  elliptischen  Umriss  besichtigt 
haben.  Dass  Granitwannen  nicht  im  gleichen 
Falle  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Komposition 
dieser  Felsart.  Jedenfalls  ist  eine  Berücksichti- 
gung auch  dieses  Verhältnisses  von  einer  gewissen 
Wichtigkeit,  und  zwar  führt  dazu  ganz  naturge- 
mäss  die  von  Schütze***)  in  Angriff  genommene 
Prüfung  des  Geschwindig  keitsbetrages,  der  beim 
Eindringen  der  Verwitterung  in  das  Innere  zu 
konstatieren  ist. 

Manche  linterfrage  ist,  wie  man  sieht,  noch 
zu  lösen,  manche  Einzelheit  noch  genauer  fest- 
zustellen. Insoweit  aber  die  Hauptfrage  in  Be- 
tracht kommt,  ist  die  Entscheidung  über  die  Her- 
kunft der  Opferkessel  getroffen,  und  zwar  mit  den 
Worten  von  Partschf):  „Mir  scheint  die 
grosse  Mehrzahl  dieser  Höhlungen  des 
Gesteines  durch  die  Verwitterung  allein 
erschöpfend  erklärbar".  [mj<>b] 


")  Pape,  a.  a.  <).,  S.  537. 
*')  Ebenda,  S.  553.  „Aus  deu  Gründen,  die  be- 
reits in  der  Kinleitung  angegeben  sind,  muss  man  bei 
allen  den  Krystallcn  ein  Verwittcrungsellipsoid  erwarten, 
deren  rechtwinklige  Krystallachscn  verschieden  gros« 
sind.  Sind  die  Achsen  einander  gleich,  ist  der  Kry- 
stall  also  regulär,  so  mus*  die  VerwitteruDgsfläche  eine 
Kugel  sein.  Die  Beobachtung  am  Chromalaun  bat  dies 
bestätigt."  Analog  wird  sich  auch  eine  homogen-amorphe 
und  damit  auch  isotrope  Masse  verhallen  müssen,  inner- 
halb deren  dem  Fortschreiten  der  Verwitterung  nach 
jeder  Richtung  bin  nur  vollständig  gleiche,  nirgendwo 
graduell  oder  sonstwie  verschiedene  Widerstände  sich 
entgegenstellen. 

**•)  Schütze,  Cber  \'eruyitttrun£si>or ginge  bei  krystal- 
Uniteh.n  uti.l  SeJimentärgerteinen,  I.  Teil,  Berlin  1886; 
J.  Teil,  Erlangen  1890. 

f)  Partsch,  Du  l\rgl(hehirung  usw.,  S.  17». 
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Ein  Besuch  in  Wrightville,  Le  Mans. 
Wie  Wright  fliegt. 

Von  Amsbsrt  Vo**nr«a. 

Mit  dr«i  Abbildungen. 

Schlechtes  Wetter  in  Paris,  immer  Nebel  und 
Regen,  kein  Wetter  für  Flugversuche.  Daher 
ist  es  still  in  Issy  les  Moullineaux,  Bue  und  den 
andern  Versuchsfeldern,  also  gehen  wir  nach 
Le  Mans.  Eine  Empfehlung  seines  Onkels  an 
Hart  (>.  Berg,  den  Compagnon  Wilbur 
W rights,  verschaffte  mir  das  Vergnügen,  mit 
Herrn  Berg  eine  halbe  Stunde  plaudern  zu 
können.  Sofort  hatte  ich  den  Eindruck,  dass 
Wright,  um  seine  Erfindung  zu  lancieren, 
keinen  besseren  Genossen  finden  konnte  als 
Hart  O.  Berg.  Krüher  Direktor  der  Fa- 
brique  Nationale  d'Armes  de  Guerrc 
in  Lüttich,  befasst  sich  Hart  O.  Berg  seit 
mehreren  Jahren  mit  der  Lieferung  von  Waffen 
und  Armeeausrüstungen  bis  zu  Unterseebooten 
und  grossen  Seeschiffen,  die  er  z.  B.  den 
Russen  im  japanischen  Kriege  geliefert  hat. 
Hart  O.  Berg  hat  von  Anfang  an  den  Ge- 
brüdern Wright  vollen  Glauben  geschenkt, 
zu  einer  Zeit,  als  ihre  Angaben  nicht  nur  in 
Frankreich  und  andern  Ländern  Europas,  son- 
dern auch  im  eignen  Vaterlande,  den  Ver- 
einigten Staaten,  zum  mindesten  als  stark 
übertrieben  angesehen  wurden.  Weiter  glaubt 
Hart  O.  Berg,  im  Drachenflieger  für  die 
Armeen  das  beste  Mittel  zu  Zwecken  der  Auf- 
klärung und  Bcfchlsiibermittlung  zu  haben,  und 
erwartet  von  der  Einführung  der  Wright- 
sehen  Flugapparate  in  den  Heeren  ein  weit 
grösseres  Geschäft,  als  von  der  Anwendung  zu 
Sportzwecken.  Wer  Wright  mit  zwei  Per- 
sonen fliegen  sah,  inuss  zugeben,  dass  bei  der 
Höhe  von  zirka  90  m,  welche  Wright  bereits 
öfters  erreicht  hat,  der  Mitfahrer  in  der  Lage 
ist,  Aufzeichnungen  oder  Momentaufnahmen 
von  der  feindlichen  Stellung  zu  machen.  Wenn 
der  Drachenflieger  zur/eil  auch  noch  nicht  so 
hoch  steigen  kann  als  ein  Fesselballon  oder 
gar  ein  Motorballon,  so  hat  andrerseits  der 
Drachenflieger  den  grossen  Vorteil,  dass  er 
weit  näher  an  die  feindliche  Stellung  heran 
gehen  kann,  weil  er  infolge  der  mit  ihm  mög 
liehen  grossen  Geschwindigkeit  überraschend 
schnell  für  den  Gegner  auftritt  und,  ehe  sich 
derselbe  auf  das  schnell  bewegte  Ziel  ein 
schiessen  kann,  bereits  verschwunden  ist. 
Auch  bietet  der  Drachenflieger  mit  seinen 
schmalen  Flachen  gegenüber  einem  Ballon  nur 
ein  kleines  Ziel,  denn  von  vorn  gesehen  sind 
es  nur  zwei  Linien,  die  beiden  Tragflächen. 
Ausserdem  wird  ein  Treffer  nur  in  den  selten 
sten  Fällen  den  Flugapparat  zum  Absturz  brin- 
gen, denn  ein  Durchlöchern  der  Trag-  oder 
Steuerflächen  schadet  gar  nichts,  dazu  ist  nötig. 


dass  entweder  subtile  Organe  des  Motors  oder 
der  Führer  selbst  getroffen  werden.  Zu  be- 
achten ist  auch,  dass  die  erreichte  Hohe  von 
90  m  nur  ein  Anfang  ist,  sicher  wird  schon  im 
nächsten  Jahre  eine  Höhe  von  200  bis  300  in 
nichts  Aussergewöhnliches  für  Drachenflieger 
sein.  Zur  Befehlsübermittlung,  namentlich 
über  Flüsse  und  ähnliche  Hindernisse  hinweg, 
kann  der  Drachenflieger  von  Wright  schon 
heute  dienen.  Nach  dem,  was  ich  in  Lc  Mans 
gesehen  habe,  erscheint  mir  daher  die  Auf- 
fassung des  Herrn  Berg  durchaus  nicht  zu 
optimistisch.  Er  teilte  mir  noch  mit,  dass 
Wright  beabsichtigt,  sobald  es  das  Wetter 
erlaubt,  einen  neuen  Höhenrekord  über  100  m 
aufzustellen,  ferner  einen  Dauerflug  über  drei 
Stunden. 

Immer  noch  Regen  in  Paris,  und  trüb 
wie  das  Wetter  ist  meine  Stimmung.  Da 
werde  ich  ans  Telephon  gerufen,  eine  wichtige 
Mitteilung,  denn  bei  der  Schwierigkeit,  mit  der 
in  Paris  eine  Telephonverbindung  zu  erlangen 
ist,  wird  man  mit  Kleinigkeiten  telcphonisch 
nicht  belästigt.  „Morgen  fliegt  Wright,  fah- 
ren Sie  mit  dem  ersten  Zuge  nach  Le  Mans ; 
mit  der  üblichen  Zugverspätung  von  einer 
Stunde  sind  sie  etwa  um  ein  Uhr  dort,  und 
dann  nehmen  Sie  gleich  ein  Autotaxi  nach 
Champ  d'Auvours,  wenn  Sie  im  Hotel  Dauphin 
gefrühstückt  haben,  denn  um  zirka  drei  Uhr 
dürfte  Wright  fliegen."'  Natürlich  folgte  ich 
dieser  Einladung  des  Herrn  Berg.  Eine 
grössere  Bummelfahrt  eines  sogenannten 
Schnellzuges  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen ; 
der  Zug  soll  nur  einmal  halten,  aber  er  hält 
zehnmal,  und  was  hält  ihn  auf?  Apfel, 
Millionen  Apfel  versperren  uns  den  Weg. 
Um  die  Güterzüge  mit  der  reichen  Äpfel- 
ernte der  Sarthe  durchzulassen,  imiss  unser 
Schnellzug  so  oft  halten.  Auf  den  Bahn- 
hofen sieht  man  in  und  um  die  Güterhallen 
ganze  Berge  von  Äpfeln  aufgestapelt,  mit 
Schaufeln  werden  sie  in  Waggons  geladen. 
Und  aus  all  den  Äpfeln  wird  Cider  gemacht. 
Der  Arger  über  die  Verspätungen  wird  durch 
die  Freude  aufgewogen,  dass,  je  näher  ich  dem 
Ziele  komme,  desto  mehr  sich  der  Himmel 
aufklärt,  und  bei  schönstem  Sonnenschein, 
einem  wirklichen  Frühlingswctter.  trifft  unser 
Zug  mit  1 '  4  stündiger  Verspätung  in  Le  Mans 
ein.  Ich  habe  den  Namen  des  Hotels  ver 
gessc-n  und  rufe  daher  einfach  nach  dem  Hotel 
von  Wright  und  Hart  O.  Berg  und  werde 
mit  einem  Omnibus  nach  Hotel  Dauphin  ge- 
bracht. Meine  erste  Sorge  ist.  ein  Auto  zu 
bestellen.  Das  ist  leichter  gesagt  als  getan, 
denn  alle  Autos  waren  bereits  bis  auf  eins 
nach  Champ  d'Auvours  unterwegs,  und  dieses 
eine  sollt«-  auch  dorthin  fahren.  Der  Mieter 
desselben  nahm  mich  mit,  und  nach  einer 
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schönen  Fahrt  durch  das  Hügelland  der 
Sarthe  kamen  wir  auf  dem  Manöverfelde  von 
Auvours  an.  Eine  Wagenburg  von  Automo- 
bilen und  andern  Fuhrwerken  war  bereits  auf- 
gefahren und  viele  Zuschauer  versammelt,  aber 
Wright  war  nicht  zur  Stelle,  obwohl  alles 
zum  Flug  vorbereitet  war.  Nun,  ganz  um- 
sonst war  der  Weg  nach  Champ  d'Auvours 
nicht  gemacht.  W rights  Mechaniker,  die 
Brüder  Wicsenbachcr,  von  denen  ich  den 
Jüngeren  aus  seiner  Tätigkeit  in  Köln  kannte, 
zeigten  und  erklärten  uns  den  Drachenflieger. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  überhaupt 
die  Offenheit  lobend  erwähnen,  welche  alle 
Konstrukteure  in  Frankreich  auszeichnet,  nichts 
von  Geheimniskrämerei,  überall,  in  Werkstätten, 
Hangars  und  auf  den  Flugplätzen,  wurde  mir 
alles  gezeigt,  und  so  bin  ich  über  alle  in  Frank- 
reich gebauten  und  versuchten  Flugapparate 
und  Motorballons  besser  unterrichtet  als  über 
die  Arbeiten  der  deutschen  Konstrukteure.  Da- 
bei haben  letztere  oft  wirklich  nicht  viel  zu 
verbergen;  diejenigen,  die  mir  ihre  Sachen 
zeigten,  haben  es  nicht  bedauert,  denn  sie 
konnten  meist  von  mir,  der  ich  alle  wirklich 
fliegenden  Apparate  gesehen  habe,  etwas 
lernen. 

Zurück  nach  Le  Mans,  wo  ich  im  Hotel 
Wilbur  Wright  (Abb.  229)  traf,  dem  meine 
Ankunft  durch  Hart  O.  Berg  mitgeteilt  war, 
und  der  mich  liebenswürdig  begrüsste.  Eine 
sehnige,  wette rge bräunte  Gestalt,  ein  Mann,  dem 
man  sofort  ansieht,  dass  er  Vertrauen  verdient. 
Ich  wundere  mich  daher,  dass  man  seinerzeit 
seinen  Angaben  über  die  mit  seinem  Bruder 
gemeinsam  erreichten  Flugleistungen  so  skep- 
tisch gegenüberstand.  Morgen  werde  er  be- 
stimmt fliegen,  sagte  er  mir  auf  englisch  mit 
stark  amerikanischem  Akzent,  und  übermorgen 
fliege  er  um  den  Michelinprcis.  Er  hielt  Wort. 
Zwar  mussten  wir  lange  warten,  denn  der 
Motor  versagte;  man  wechselte  de«  Magnct- 
apparat  aus,  aber  der  Motor  setzte  aus.  Mit 
absoluter  Ruhe  suchte  Wright  den  Fehler, 
schliesslich  stellte  sich  heraus,  dass  Spiritus 
statt  Benzin  in  das  Reservoir  nachgefüllt  wor- 
den war,  und  es  musste  neuer  Brennstoff  ein- 
gefüllt werden.  War  es  ein  Verschen,  oder 
war  es  böse  Absicht,  dass  die  Kannen  ver- 
tauscht waren?  Wright  sagte  mir,  dass  ähn- 
liche Sachen  in  letzter  Zeit  öfter  vorgekommen 
wären.  Bis  zum  Herbeischaffen  des  Benzins 
aus  der  Fabrik  von  Bolle  in  I.o  Mans  wird  in 
einer  einfachen  Bauernwirtschaft  Mittag  ge- 
gessen. Wright,  mein  Tischnachbar,  trinkt 
•  nur  Wasser,  isst  wenig  und  schnell,  und  nun 
zurück  zum  Hangar.  Jetzt  geht  der  Motor 
an,  und  nun  werden  die  Vorbereitungen  zum 
Start  getroffen  1  Abb.  230).  Die  letzten  Vorberei- 
tungen macht  Wright  ganz  allein,  er  kriecht 


unter  seinen  Flieger,  schiebt  selbst  die  Rollen 
für  den  Anlauf  auf  der  Holzschiene  unter,  hakt 
das  Drahtseil,  das  den  Apparat  festhält,  an, 
prüft  das  Hanfseil,  welches  den  Flieger  mittels 
des  Fallgewichts  anzieht,  probiert  die  Steuer- 
vorrichtungen, und  nun  wird  das  Fallgewicht 
aufgezogen.  Das  Automobil  von  Lion  Bollt, 
an  welches  das  Ende  des  Seiles  gebunden  ist, 
zieht  schnell  das  Gewicht  auf,  der  Motor  wird 
durch  die  zwei  Mechaniker  mittels  der  Treib- 
schrauben angedreht,  Wright  setzt  sich  auf 
den  Führersitz,  probiert  nochmals  die  Steuer- 
hebel, dann  ein  Druck  auf  die  Abziehvorrich- 
tung, das  Halteseil  ist  los,  und  das  fallende 
Gewicht,  unterstützt  von  den  Schrauben,  reisst 


Abb.  22<i. 


Wilbur  Welch«, 


schnell  den  Flugapparat  an.  Kurz,  ehe  der 
Apparat  die  Startschiene  verlässt,  stellt 
Wright  das  Höhensteuer  zum  Aufflug,  und 
der  Drachenflieger  erhebt  sich  in  die  Lüfte. 
Höher  und  höher  steigt  er  auf,  wohl  50  m  hoch, 
dann  beschreibt  Wright  eine  kurze  Kurve, 
fliegt  über  unsere  Köpfe  weg,  senkt  sich  fast 
auf  den  Erdboden  und  fliegt  einige  Hundert 
Meter  ganz  niedrig,  erhebt  sich  dann  wieder 
und  beschreibt  einige  Wellen,  schliesslich  eine 
Acht,  um  dann  am  Startpilon  zu  landen.  Lauter 
Beifall  des  Publikums,  das  zu  Hunderten  dem 
wunderbaren  Fluge  zusah,  und  Wright  will 
noch  einmal  fliegen,  aber  das  Publikum  soll 
nun  den  Platz  verlassen  und  ausserhalb  der 
Umzäunung  bleiben.  Die  zwei  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung  anwesenden  Gcndar- 
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mcn,  deren  Anwesenheit  bis  dahin  gar  nicht 
zu  bemerken  war,  fordern  höflich  zum  Vcr- 


Abb.  jja. 


Der  Drachenflieger  Wright  «ro  Start. 

lassen  des  Feldes  auf  mit  der  Begründung, 
Wright  wünsche  es,  und  ruhig  geht  jeder- 
mann hinter  die  Einzäunung  des  Manöver 
platzcs.  Ich  darf  am  Startpilun  bleiben.  Wie 
angenehm  fiel  mir  das  Ver- 
fahren der  französischen  Gen- 
darmen gegenüber  den  Ber- 
liner Schutzleuten  auf,  wenn 
diese  bei  Absperrungen  in 
Erscheinung  treten,  und  wo- 
mit erreicht  der  französische 
Beamte  die  weit  schnellere 
Ausführung?  Allein  durch 
Höflichkeit;  er  bittet,  er  be- 
fiehlt nicht,  er  drängt  nicht, 
er  stösst  nicht.  Wieder  star- 
tet Wright  und  erhebt  sich 
diesmal  noch  höher,  wohl 
auf  80  bis  90  m  (Abb.  231), 
beschreibt  in  dieser  Höhe 
zwei  Runden  über  dem  Feld, 
bis  plötzlich  der  Motor  ver- 
sagt; das  Auspuffgeräusch  des 
Motors  verklingt,  die  Schrau- 
ben stehen  fast  still,  der 
Flieger  wird  stürzen.  Nein, 
ruhig,  wie  ein  riesiger  Vogel, 
gleitet  der  Drachenflieger 
herab,  einen  Weg  von  etwa 
400  m  ohne  motorischen  An- 
trieb im  Gleitfluge  zurück- 
legend. Die  Sonne  neigte 
sich  zum  Untergang,  und  in  prächtigem 
Rot  leuchteten  gleich  riesigen  Schwingen  die 


Tragflächen.  Ganz  sanft  —  ohne  Stoss  — 
landete  vor  den  Zuschauern  der  Flieger,  in- 
dem er  noch  etwa  1  2  m  auf 
seinen  Gleitkufen  über  den 
Sand  und  das  Heidekraut 
dahinglitt,  eine  schwache  Spur 

einzeichnend.  Brausender 
Jubel  dankte  Wright  für 
diese  herrliche  Flugleistung; 
wir  ihm  persönlich  Bekann- 
ten drückten  ihm  dankend 
die  Hand.  Unter  den  Zu- 
schauern waren  mehrere  sei- 
ner Landsleutc  und  Englän- 
der, die  als  Abgesandte  des 
Aeroklubs  von  London  ge- 
kommen waren,  um  Wright 
zu  sehen.  Nun,  die  Herren 
werden  den  Abstecher  nach 
Le  Mans  so  wenig  bereut 
haben  wie  ich.  Der  Flieger 
wird  vom  Automobil  nach  dem 
—  1     Hangar    gezogen.  Wright 

(liegt  also  heute  nicht  mehr; 
ich  kehrte  daher  zurück  nach 
Le  Mans,  im  Abendsonnen- 
schein eine  schöne  Fahrt,  dazu  das  erhebende  Ge- 
fühl, Zeuge  dieses  wunderbaren  Schauspiels  gewesen 
zu  sein.  Ich  musste  zurückdenken  an  meine 
Jugend,  als  ich  sehnlichst  wünschte,  noch  zu 

Abb.  >ji. 


■ 

*                              ■  * 

A 

Wrifht  fliegt  in  Ho  in  Höhr,    Im  Vorlergriindr  links  vier  ßalloun  in  50  m  Hühc 
gefettclt,  rechu  unten  im  Hintergründe  drr  Startpunkt, 


erleben,  dass  der  Mensch  fliegen  könnte;  nun 
habe  ich  es  erlebt,  eher  als  ich  dachte,  und 
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habe  alle  Flieger  gesehen,  Farman,  De- 
lagrange,   Santos   Dumont,  Bllriot, 
Esnault-Pelterie  usw.;  aber  ihnen  über- 
legen ist  Wright.    In  so  elegantem  Stil  wie 
er    fliegt  keiner;   wohl  fliegen  alle  andern 
schneller,    namentlich    die    Monoplane  wie 
Bleriot  und  Esnault-Pelterie,  aber  so 
wie  Wright  hat  noch  keiner  seinen  Apparat 
in  der  Hand,  keiner  kann  die  Kurven  su  kurz 
fliegen,  keiner  so  hoch  steigen,  keiner  wagt 
es  noch,  in  etwa  100  tu  Höhe  den  Motor  ab- 
zustellen, und  keiner  landet  in  dieser  glatten 
Weise  wie  Wright.     Namentlich    bei  den 
Monoplanen  ist  das  Landen  oft  ein  Stranden, 
und  der  Flieger  wird  ein  Wrack.   Wenn  auch 
Wrights  umständliche  Startincthode  mittels 
Laufschienen  und  Fallgcwicht  hinter  dvr  fran- 
zösischen Methode  des  Anlaufs  auf  Rädern 
ohne  fremde  Hilfsmittel  nachstehen  mag,  so 
ist  dadurch  sein  Aufflug  schneller,  das  heisst, 
der  Anlauf  an  sich  kürzer.  Vor  allem  aber  das 
Prinzip  der  seitlichen  Stabilität  durch  Verwin- 
den der  Tragflächen  ist  allen  andern  Kon- 
struktionen weit  überlegen  und  ermöglicht  die 
kurzen   Kurven   und   das   Parieren  seitlicher 
Windstösse.     Dieses   Verwinden    der  Trag- 
flächen, das  Gauchissctnent,  wie  es  die  Fran- 
zosen nennen,  erfunden  und  grossartig  aus 
gebildet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  Ge- 
brüder Wright,  wie  es  Lilienthals  Ver 
dienst  ist,  zuerst  den   Gleitflug  versucht  zu 
haben.     Lilienthal,    bei    seinen  Flugver- 
suchen verunglückt,  hat  diesen  Triumph  seiner 
Idee  nicht  mehr  erlebt,  obwohl  Wright  sein 
Schüler  ist.    Denn  nach  Lilicnthal  nahm 
Chan ute  in  Amerika  die  Versuche  mit  Glcit- 
flicgern  wieder  auf;  zu  seinen  Schülern  ge- 
hören die  Gebrüder  Wright,  die  bald  die 
Gleitflüge  von  Lilienthal  übertrafen  und 
dann  zum  Drachenflug  mit  Motor  übergingen. 
Hätte  Lilicnthal  in   Deutschland  Schüler 
gefunden,  die  nach  seinem  Tode  seine  Flug- 
versuche fortsetzten,  so  hatte  wahrscheinlich 
Deutschland    den  Ruhm,    das  jahrtBusendalte 
Problem  des  Menschenfluges  endgültig  gelöst 
zu  haben.    Statt  den  einmal  gehabten  Vor- 
rang zu  behalten,  ist  Deutschland  hierin  von 
Amerika  und  Frankreich  weit  übertroffen  wor- 
den, und  der  Vorsprung,  den  diese  Länder  vor 
Deutschland  heute  haben,  ist  so  gross,  dass 
wir  mehrere  Jahre  zu  tun  haben  werden,  um 
Frankreich  und  Amerika  einzuholen.  („,„; 


Schutz  gegen  Bohrmuscheln  und 
Pfahlwürmer. 

Mit  einer  Abbildung. 

Von  den  Organismen  des  Meeres  gibt  es 
zwei  Arten,  welche  nicht  nur  den  von  Menschen 
errichteten  Bauwerken  gefährlich  werden,  sondern 


sogar  die  Erscheinung  der  Küsten  zu  verändern 
vermögen.     Bekannt  sind  die  noch  stehenden 
drei  gewaltigen  Steinsäulen  des  gegen  Ende  des 
z.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erbauten  Scrapistcmpels 
bei  Puzzuoli  am  Golf  von  Neapel,  welche  die 
im  Mittelalter  stattgehabte  Senkung  und  Hebung 
jenes  Küstenstriches  durch  die  jetzt  etwa  6  m 
über  dem  Boden  beündlichen  Angriffsstellen  von 
Bohrmuscheln  (Pholas  oder  Lithodomus)  zeigen. 
Diese  Bohrmuscheln,  die  an  den  französischen 
und  italienischen  Küsten  des  Mittelmeeres  leben, 
greifen  vorzugsweise  weiche  Kalkgesteine  an  und 
vermögen   dieselben    derartig  zu  durchlöchern, 
dass  schon  ganze   Felswände  von   ihnen  zum 
Einsturz  gebracht  worden  sind.    Für  die  Kunst- 
bauten im  Wasser,  welche,  soweit  sie  massiv 
sind,  aus  härterem  Gestein  errichtet  werden,  sind 
sie  ungefährlich,  dagegen  besitzen  diese,  falls 
das  Holz  als  Baumaterial  in  Frage  kommt,  einen 
furchtbaren  Feind  in  dein  Pfahl-  oder  Bohrwurm 
{Tervdo),  der  fast  alle  bekannten  Holzarien  an- 
greift und  dieselben  so  durchlöchert,  dass  die 
befallenen  Teile  in  kurzer  Zeit  einer  Bienenwabe 
gleichen  und  den  Zusammenbruch  des  Bauwerkes 
herbeiführen  müssen.     Nur  einige  australische 
ölhaltige    Harthölzer,   wie  Eucalyptus,  werden 
vom  Bohrwurm  nicht  angegriffen  *)  Von  diesem 
Tier,  welches  trotz  seines  Namens  und  seiner 
Form  nicht  zu  den  Würmern  sondern  zu  den 
Muscheltieren  gehört,  sind  gegenwärtig  etwa  8 
bis  :o  Arten  bekannt;  seine  Urheimat  sind  die 
Tropenmeere,  jedoch  hat  die  Schiffahrt  für  die 
Ausbreitung  des  Wurmes  auch  in  den  Gewässern 
der  gemässigten  Zone  gesorgt.    Der  Bohrwurm 
gelangt  als  fast  unsichtbare  Larve  an  das  vom 
Seewasscr   dauernd   bespülte  Ilolzwerk,  macht 
hier  seine  Verwandlung  durch  und  bohrt  sich 
in  dasselbe  mittelst  der  am    Kopfe  sitzenden 
beiden  Schalen,  welche  etwas  starker  als  der 
wurmförmige  Körper  sind,  ein,  wobei  sich  der 
letztere  entsprechend  dem  Fortschritt  der  Boh- 
rung durch  Nachwachsen  verlängert.    Die  Grösse 
der  Bohrwürmer  ist  je  nach  dem  Klima,  der 
Holzart  usw.   verschieden.     An    der  Nordsee 
werden  dieselben  etwa   zo  cm  lang  bei    i  cm 
Dicke,  während  sie  in  den  Tropen  Längen  von 
über  i  m  bei  2  bis  3  cm  Dicke  erreichen.  Die 
Angriffsstellen  der  Bohrwürmer  finden  sich  bei 
eingerammten  Pfählen  in  der  Nicdrigwasserünie 
und  in  Höhe  des  Erdbodens;  die  Zerstörungen- 
schreiten so  schnell  fort,  dass  bisweilen  ein  ein- 
ziger Sommer  genügt,  um  ein  Pfahlwerk  zu  ver- 
nichten. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  bald  nach  dem 
Auftreten  des  Bohrwurmes  —  im  Jahre  1130 
bereits  sind  durch  denselben  an  der  Nordsee  ver- 

*)  Desgleichen  die  Stamme  <ler  Sabal-  oder  Kohl- 
palmc,  welche  daher  in  Wcstindien  als  Material  für 
Wartcrlmuten  vielfach  vwwcmlct  werden.     O.  N.  \V. 
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schiedene  Deichbrüche  verursacht  worden  —  auf 
Abwchrmassregeln  sann.  Die  hölzernen  Schiffe 
wurden,  soweit  sie  im  Wasser  lagen, mit  einer  dicken 
Lage  von  Teerpech  überzogen,  die  später  bei 
grösseren  und  wertvolleren  Fahrzeugen  durch  die 
noch  viel  sicherer  wirkende  Bekleidung  mit 
Kupferblech  ersetzt  wurde;  bei  den  festen  Bau- 
werken am  Ufer,  für  welche  man  das  Holz 
keineswegs  immer  entbehren  kann,  wurden  die 
Pfahle  durch  Tränkung  mit  Teer  oder  Umwick- 
lung mit  geteertem  Scgcllcincn  zu  schützen  ver- 
sucht, auch  Kupferbeschlag  wurde  verwendet, 
jedoch  war  derselbe  für  ausgedehnte  Anlagen 
zu  teuer.    Die  Holländer  wandten  daher  bald 


Abb.  ij». 


n.-lon ruhten        s.  hu:»,  gricen  liohr«ürmer. 


breitköphge  eiserne  Nägel  an,  mit  welchen  die 
Pfahle  so  dicht  beschlagen  wurden,  dass  das 
Holz  überall  von  den  Nagelköpfen  bedekt  war. 
In  neuerer  Zeit  wurden  die  Pfähle  mit  glasier- 
ten Tonröhren  oder  mit  Beton,  der  nach  dem 
linrammen  in  eiserne  Ringformen  eingegossen 
wurde,  bekleidet.  Abgesehen  von  den  Ton- 
röhren, welche  beim  Ausspülen  des  Untergrun- 
des nachsinken  können,  leiden  alle  bisher  ge- 
nannten Schutzmitlei  an  dem  Nachteil,  dass  in 
einem  solchen  Kalle  gerade  der  eine  Angriffs- 
stelle für  die  Bohrwürmer  bildende  Teil  über 
dem  Erdboden  seinen  Schutz  verliert,  welch  letzte- 
rer auch  nachträglich  durch  Taucher  kaum  wieder- 
herzustellen ist.  Man  hat  daher  versucht,  auf  alle 
Schutzmäntel  zu  verzichten,  und  hat  das  Holz- 
werk mit  Kreosot  imprägniert;  die  Krfahrung 
hat  jedoch  gelehrt,  dass  dieses  Mittel  infolge 
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I  des  Auslaugens  nur  wenige  Jahre  vorhält  und 
der  Schutz  dann  nicht  wieder  erneuert  werden 
kann. 

Da  nun  die  Tonröhren,  die  mit  Muffen  ver- 
sehen waren,  den  besten  Schutz  boten,  dabei 
jedoch  neben  ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  noch 
den  grossen  Nachteil  besassen,  dass  sie  vor  dem 
Einrammen  des  Pfahles  auf  denselben  gestreift 
werden  mussten  und  dass  eine  Auswechselung 
beschädigter  Röhren  nur  nach  Abnahme  der 
über  den  Pfählen  liegenden  Konstruktionsteile 
möglich  war,  so  hat  man  in  neuester  Zeit  längs- 
geteilte Röhren  aus  Beton  angewendet,  welche 
nachträglich  angebracht  werden  können,  und  die 
seitlich  sowie  oben  und  unten  mit  Falz  und 
Muffe  ineinandergreifen.  Abb.  232  stellt  einen 
solchen  Pfahlschutz  dar,  der  sich  auch  beson- 
ders für  kreosotgetränkte  und  andere  Pfähle, 
die  bereits  Anzeichen  des  Angriffes  zeigen,  eignet, 
da  er  die  Bohrwürmer  mit  Sicherheit  innerhalb 
+8  Stunden  durch  den  Abschluss  des  Wassers 
tötet.  Die  Betonröhren  sind  etwas  weiter  als 
der  Durchmesser  des  Pfahles  beträgt,  und  der 
Zwischenraum  wird  mit  feinem  Sand  ausgefüllt. 
Beschädigungen  der  unter  Wasser  liegenden 
Rohre  zeigen  sich  durch  das  Versinken  der 
Saudfüllung,  welche  an  solchen  Stellen  heraus- 
rieselt. Auswechselungen  einzelner  Rohrabschnitte 

!  sind  wegen  der  Zweiteiligkeit  derselben  leicht 
zu  bewirken.  Das  unterste  Rohr  drückt  sich 
durch  das  Gewicht  der  dariibcrliegcndcn  fest  in 
den  Boden  ein ,  so  dass  der  untere  Teil  des 
Pfahles  durch  Auswaschungen  des  Bodens  nicht 

I  freigelegt  werden  kann,  da  in  einem  solchen 
Falle  die  ganze  Rohrumklcidung  nachsinkt;  das 
oberste  Rohr  muss  auch  bei  Hochwasser  über 
der  Wasserlinie  liegen.  Die  Konstruktion  ist 
der  Lock  Joint  Pipe  Co.  in  New  York 
patentiert.  [«•■»?] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vrrbowo.) 
Et  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  welch 
bedeutende  Rolle  das  Blattgrün  oder  Chlorophyll  im 
Hauchalle  der  Pflanzen  spielt.  Alle  Vorgänge  der 
Kohtcnstoftassirailation,  d.  h.  der  Aufnahme  von  Kohlen- 
stolt  aus  der  Kohlensäure  der  Luft  zum  Aufbau  des 
Plasmas,  sind  —  wie  es  scheint  ohne  Chlorophyll 
gar  nicht  denkbar.  Man  hat  schon  lange  durch  Versuche 
feststellen  können,  dass  nicht  grüne  Pflaozcntcilc  un- 
fähig sind,  zur  Ernährung  beizutragen.  In  welcher 
Weise  nun  das  Chlorophyll  bei  der  Energieverarbeitung 
des  Lichts  wirksam  ist.  darüber  fehlen  uns  auch  heute 
noch  die  entscheidenden  experimentellen  Tatsachen. 
Möglicherweise  ist  das  Blattgrün  selbst  bei  der  Synthese 
l.  r  i.ig.miM  hen  Körpci  nur  von  »ekurul.it rr  BedfBtW| 
in  der  Annahme,  dass  es  seinerseits  erst  die  von  ihm 
absorbierten  Lichtarten  dem  Plasma  zuführt. 

/um  Verständnis  der  folgenden  Ausführungen  ist  es 
nötig,  einiges  über  die  Lokalisierung  des  Chlorophylls 
zu  sagen.     Das  Chlorophyll  ist  an  kleine,  rundliche 
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Plasmascbeibcn  (wenigfteos  bei  den  Gefässpuanzen)  ge- 
bunden, den  sogenannten  Chromatophoren,  die  sich 
innerhalb  des  Zellprotoplasmas  an  den  grünen  Stellen 
des  Pflanzenkörpers  finden.  Die  Chromatophoren  haben 
die  körnig  •  icbaamige  Struktur  des  übrigen  Plasma* 
und  sind  ausgezeichnet  durch  sehr  feine  Fettkörperchcn, 
die  mit  einem  grünen  Fatbstorf  getränkt  sind,  eben 
dem  Chlorophyll.  Durch  geeignete  Flüssigkeiten,  so 
durch  Alkohol,  lässt  sich  das  Chlorophyll  aua  der 
Pflanze  extrahieren.  Schon  länger  ist  bekannt,  dass 
das  Blattgrün  aus  zwei  Farbkörpern  zusammengesetzt 
ist,  einem  blaugrünen,  dem  Cyanopbyll,  und  einem 
gelben,  dem  Xanlhopbyll,  die  bei  den  verschiedenen 
Pflanzen  in  wechselnder  Mischung  die  mannigfachen 
Nuancen  des  Grün  bedingen. 

Man  bat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  unter  allen  Um- 
ständen bei  allen  pflanzlichen  Organismen  das 
Chlorophyll  sur  Kohlenstoffassimilation  notwendig  sei. 
Pilze  und  Bakterien  scheiden,  soweit  man  sie  zu  den 
Pflanzen  rechnen  will,  von  vornherein  aus,  da  sie  in 
ihren  Stoffwechsel  organische  Körper  fertig  aufnehmen. 
Wie  ist  es  aber  bei  den  brennen  und  roten  Algen,  den 
Pbäo-  und  Rhodopbyccen  ?  Auch  sie  besitzen  in  derTat 
Chlorophyll,  das  aber  durch  braune  oder  rote  Neben- 
pigmente unserra  Auge  verdeckt  bleibt.  Ob  wirklich 
das  Chlorophyll  in  diesen  Fällen  isoliert  dasteht,  ist 
nach  Hans  Molisch  in  der  Beton.  Zeitung  11,05  kaum 
mehr  anzunehmen.  Molisch  hat  nämlich  für  die 
Braunalgen,  Diatomeen  und  sogar  für  die  über  und  über 
braune  Orchidee  A'tottia  nidus  avis  zu  erweisen  versucht, 
das»  hier  nicht  eine  Karbenüberdeckung  und  überhaupt 
kein  Chlorophyll  vorliegt,  sondern  ein  einheitlich 
brauner  Farbstoff,  das  sogen.  Fhäophyll,  welche*  dutch 
chemische  Veränderungen  leicht  in  Chlorophyll  über- 
zugehen  vermag. 

Angeregt  durch  die  Tatsache  der  Andersfärbung 
der  Chromatophoren  bei  den  Braun-  und  Kotalgen  und 
auch  den  Cyanophyccen  (d.  s.  blaugrüne  Algen)  müssen 
wir  schon  zu  einer  Überlegung  geführt  werden,  die 
an  der  allgemeinen  Uuentbehrlichkcit  des  grünen 
Pigments  im  Leben  der  Pflanze  zweifeln  lässt.  Dabei 
bleibt  die  Frigc,  ob  die  andcrsgefärbleu  Algen 
chemisch  einheitliche,  ob  gemischte  Farbstoffe  be- 
herbergen, nicht  gerade  belanglos,  alter  doch  vorlauög 
ohne  grössere  Bedeutung.  Eine  gewisse  Richtung  be- 
kommt unser  Nachdenken  durch  die  biologischen  Be- 
trachtungen des  Physiologen  Tb.  W.  Engelmann, 
der  schon  l88j  durch  interessante  Aufschlüsse  die  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Frsge  gelenkt  hat.  Engelmann 
hatte  damals  Versuche  über  das  Verhältnis  zwischen 
Liebtabsorption  und  Assimilation  ausgeführt  und  war 
bei  der  Gelegenheit  zu  der  Aufstellung  des  Satzes 
gelaugt:  immer  die  zur  eigeueu  Farbe  komplementären 
Lichtarten  wirken  bei  der  Assimilation  hauptsächlich. 
Er  wusste  ferner  den  Beweis  zu  erbringen,  das*  bei  den 
Rbodopbyceeu  in  der  Tat  vor  allem  das  grüne  Licht 
wirksam  sei.  Dio  Kotalgen  wachsen  im  Meere  am 
tiefsten  von  alten  sich  selbständig  ernährenden  Ge- 
wächsen. „Schon  in  geringcicn  Tiefen,  führt  er  aus, 
haben  die  grünen  und  blaugrünen  Strahlen  eine  relativ 
viel  grössere  (wenu  schon  absolut  geringere)  Intensität, 
die  roten  und  gelben  eine  relativ  geringere  Släike  als 
im  ursprünglichen  Lichte.  Da  nun  gerade  die  n>ten 
Strahlen  für  die  Assimilation  grüner  /eilen  das  meiste 
leisten,  die  grünen  nur  wenig,  so  müssen  sieb  die  grün 
gefaibtcn  Pflanzen  schon  in  massigen  Tiefen  im  Nach- 
teil befinden  gegenüber  den  rot  gefärbten /eilen,  in  wel- 


chen ja  gerade  die  grünen  Strahlen  weitaus  am  energischten 
assimilatorisch  wirken."  Einen  anderen  Weg  schlug 
N.  Gaidukow  ein,  indem  er  die  Frage  stellte,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  Algen  von  einer  Farbe  in  die  andere 
überzuführen,  auf  Grund  des  Engelmannschcn  Ge- 
setzes. Er  wählte  zu  seinen  Versuchen  bestimmte 
Cyanophyceen ,  die  er  verschiedenen  Lichtarten  des 
Spektrums  aussetzte,  und  konnte  wirklich  diese  Algen, 
veranlassen,  bei  grüner  Belichtung  rötliche,  bei  blauer 
braungelbe,  bei  roter  grünliche  Färbung  anzunehmen, 
d.  b.  also,  die  Pflanzen  stellten  sich  in  Hinsicht  ihrer 
Farbe  komplementär  zu  dem  jeweiligen  Liebte  ein. 

Von  den  assimilatorisch  wirksamen  <  bromophyller* 
der  niederen  Pflanzen    war    wobl    erlaubt,    auf  das 

II  Chlorophyll  der  höheren  Gewächse  auf  dem  Lande  und 
im  flachen  Wasser  zu  schliessen.  Diesen  Weg  ist  der 
,  geistvolle  Jenaer  Botaniker  Ernst  Stahl  gegangen  in 
seinem  neuen  Werke:  Zur  Biologie  des  Chlerofhylti 
(Jeua  1909,  Verlag  von  Gustav  Fischer).  „Wie 
kommt  es,  dass  die  Pflanzenorgane,  in  denen  der  durch 
die  Sonnenstrahlung  veranlasste  Prozcss  der  Kohlen- 
säurezerlegung vor  sich  gebt,  grün  sind?"  Gerade 
eine  solche  Frage  betrachtete  man  bisher  als  gar  keiner 
Erörterung  wert.  Die  grüne  Farbe  des  Chlorophylls 
hielt  man  eben  für  gegeben. 

Wenn  schon  eine  Beziehung  zwischen  Blattgrün  und' 
Belichtung  existieren  sollte,  so  kommt  es  zunächst 
darauf  an,  festzustellen,  welche  Anteile  im  Sonnenlichte 
vorherrschend  sind,  nachdem  es  von  der  Atmosphäre 
reflektiert  und  teilweise  absorbiert  worden  ist.  Da 
weist  Stahl  einleitend  auf  die  auffällige  Tatsache  *in, 
das*  wir  am  Himmel  im  Laufe  des  Tags  vornehmlich 
Blau  und  Kot  sehen.  Ein  ausgesprochenes  Grün  aber 
kommt  nie  vor.  Die  oberflächliche  Betrachtung  darf 
zur  Entscheidung  dieses  Problems  nicht  genügen.  Wir 
müssen  uns  schon  mit  den  physikalischen  Erkenntnissen 
auseinandersetzen,  um  hier  objektive  Klarheit  zu  ge- 
winnet!. Nach  den  Untersuchungen  von  Lord  Kaie igh 
und  Abncy  besteht  das  Tageslicht  nach  dem  Durch- 
gang durch  die  Atmosphäre  aus  diffusem  und  direktem 
Sonnenlicht.  Im  diffusen  Lichte  überwiegen  bei  weitem 
die  blauen  und  violetten  Strahlen  —  man  denke  an  den 
blaucu  Himmel,  im  direkten  Sonnenlicht  aber  sind  rote 
und  gelbe  Strahlen  vorherrschend.  Die  Pflanze  wird 
demnach  auch  vor  allem  von  den  genannten  Lichtarten 
getroffen:  blau,  rot  und  gelb.  Die  Engel mannsche 
Theorie  trifft  scheinbar  hier  nicht  das  Richtige.  Tat- 
sächlich aber  absorbiert  das  Chlorophyll  nur  diese 
Strahlen  und  lässt  im  wesentlichen  das  Giün  unbenutzt 
durch.  Untersucht  man  spektroskopisch  Sonnenlicht, 
das  durch  grüne  Blätter  gegangen  ist,  so  sieht  man 
eigentlich  nur  noch  da*  Grün  des  Spektrum*  und  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Auslöschungen  im  Kot,  Gelb, 
Blau  und  Violett.  Auffällig  bleibt  zunächst  dabei,  dass 
das  äusserste  sichtbare  Kot  und  das  Ultrarot  vom 
Chlorophyll  nicht  absorbiert  werden  und  unverwertet 
passieren.  Wie  Engclmann  wiederum  erwiesen  hat, 
liegen  gerade  im  Rot  und  Blau  uueh  die  M.uima 
der  Assimilatioustätigkeit. 

Wir  könnten  nun  fragen,  warnm  die  Blätter  nicht 
schwarz  seien,  wo  sie  dann  die  ganze  Strahlung  der 
Sonne  auszunutzen  vermöchten.  Ist  es  doch  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  ungebrauchten  Strahlen  überhaupt  un- 
fähig zur  Kohlcnstoffnssimilation  wären.  Jedenfalls 
muss  hier,  so  ist  zu  folgern,  eine  Notwendigkeit  für 
die  Pflanze  vorgelegen  haben,  nur  die  genannten  Licht- 
sorten zur  Kohlensäurczcrlcgung  auszusuchen.  Unter 


Digitized  by  Google 


M  1010. 


andern  Umständen  —  man  erinnere  »ich  der  Rotalgen  — 
möchte  aacb  eine  Absorption  im  Grün  z.  B.  möglich 
gewesen  »ein.  Auf  jeden  Fall  wäre  schwarze»  Chromo- 
phyll  zur  Ausnutzung  selbst  des  schwächsten  Lichtes 
befähigt.  Da  dürfen  wir  jedoch  die  thermische  Seite 
nicht  vergessen  und  müssen  bedenken,  dass  der  Orga- 
nismus nur  eine  gewisse  Erwärmung  vertragen  kann, 
worüber  hinaus  er  infolge  von  Hitzetod  zugrunde  gehen 
muss.  Diese  Gefahr  ist,  wie  Stahl  gezeigt  bat,  grösser, 
als  man  gemeiniglich  anzunehmen  geneigt  ist.  Selbst 
Algen  können,  obgleich  allseitig  von  Wasser  umgeben, 
bei  intensiverer  Bestrahlung  sehr  schnell  an  Übererwär- 
jnung  sterben.  Die  Gefahr  des  Hitzetodes  wäre  aber 
viel  grösser,  wenu  der  eigentliche  Wärmespender,  das 
oltrarote  Licht,  auch  noch  vom  Chlorophyll  aufgenom- 
men würde.  Wir  sehen  also  deutlich,  wie  sehr  sich 
die  Pflanze  den  normalen  Verbältnissen  angepasst  hat, 
die  grünen  Teile  vor  zu  starker  Erwärmung  zu  be- 
wahren und  ihnen  gleichzeitig  grösstmöglichste  Aus- 
nutzung auch  schwächster  Bestrahlung  zn  gewähren. 
Könnte  Chlorophyll  dazu  noch  grünes  Licht  absorbieren, 
so  wäre  damit  der  Pflanze  nur  geschadet.  Denn  bei 
weniger  starker  Strahlung  würde  an  Licht  soviel  wie 
nichts  gewonnen,  während  bei  intensiverem  Sonnen- 
schein wohl  eine  stärkere  Lichtabsorptiou ,  aber  auch 
eine  bedeutendere  Erwärmung  statt  hätte,  die  ja  die 
Pflanze  gerade  so  sehr  zu  meiden  sucht. 

Wenn  wirklich  Erwärmung  eine  stete  Gefahr  für  die 
Pflanze  bedeutet,  und  das  Chlorophyll  selbst  auf  eine 
gewisse  Kormalbeleuchtung  in  seinem  Karbentone  ab- 
gestimmt ist,  dann  dürfen  wir  schon  a  priori  schliesscn, 
dass,  wie  gegen  andere  Feinde,  der  lebende,  anpassungs- 
fähig« Organismus  auch  hier  irgendwelche  Schutzmittel 
geschaffen  haben  wird.  Dawären  u.a.  die  von  Julius 
Wiesner  (Der  iMhlgtnuss  dtr  Pflanttn,  Leipzig  1907) 
erkannten  Stellungen  der  Blattbreite  senkrecht  zur 
Richtuug  des  stärksten  diffusen  Lichtes  zu  nennen, 
ferner  die  anderen  seit  einiger  Zeit  bekannten  Be- 
wegungen der  I'tlanzenorgane,  die  alle  mehr  oder  min- 
der im  Dienste  einer  Licht-  und  Wärmeregulierung 
stehen.  Um  wieder  auf  Stahl  und  das  Chlorophyll 
zurückzukommen,  rücken  wir  in  den  Vordergrund  un- 
serer Betrachtungen  die  von  ihm  in  ihrer  Bedeutung 
weiter  erklärten  variabel n  Stellungen  der  Chromato- 
pboren.  Schon  vor  ihm  war  gezeigt  worden,  dass 
Schatten-  und  Wasserpflanzen  sofort  eine  viel  hellere 
Tönung  des  Grün  annehmen,  wenn  sie  in  helles  Sonnen- 
licht gerückt  werden.  Ja,  man  ist  sogar  imstande,  un- 
durchsichtige Gegenstände  ähnlich  wie  auf  pbotogra- 
phischem  Papier  auf  grünen  Blättern  abzubilden,  indem 
nämlich  in  ihrem  Schatten  die  Hclltarbung  nicht  ein- 
tritt. Stahl  hat  diese  Vorgänge  weiter  zu  verfolgen 
gesucht  nnd  ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  hier 
die  Chlorophyllkörpcr  eine  Umlageren«  erfahren.  Bei 
vollkommener  Verdunkelung  —  so  <le*  Nachts  —  liegen 
die  Cbromatophorcn  regellos  an  allen  Wänden  der 
Zellen  verteilt.  Im  diffusen  Lichte,  wo  es  auf  mög- 
lichste Ausnutzung  ankommt,  bewegen  sich  die  ab- 
geflachten Chloroplastcn  derart,  dass  sie  dem  Lichte 
gegenüber  Flächcnstellung  annehmen.  Dem  direkten 
Sonnenlichte  dagegen  suchen  sie  die  kleinste  Fläche 
darzubieten  und  nehmen  so  die  sog.  l'rofilstellung  ein. 
Detartige  Versuche  sind  z.  B.  mit  Blattern  von  Hollun- 
der  (.V;«,W«v  nigra)  »ehr  leicht  auszuführen.  Seither 
glaubte  man  in  diesen  merkwürdigen  Umlageningen  allein 
einen  Schatz  gegen  die  Chlorophyll  zerstörende  Wirkung 
des  Lichts  sehen  zu  lolleu.    Stahl  erblickt  darin  eine 


Überschätzung  in  der  Bedeutung  dieses  Prozesses,  and 
auf  Grund  seiner  Lehre  von  der  Anpassung  dcrCbromo- 
pbytle  an  Licht-  und  Wärmeverhältnis  meint  er  mehr 
die  schädliche  Erwärmung  als  ursächlichen  Faktor  heran- 
ziehen zu  müssen.  In  den  Beziehungen  zur  Wärme- 
absorption bzw.  -reflektion  haben  wir  nach  Stahl  die 
Ursache  für  die  mannigfache  Nuancierung  des  Chloro- 
phylls in  verschiedenen  Altersstadien  und  bei  verschie- 
denen Arten  zu  suchen.  Xanthophyll  und  Cyanophyll, 
der  gelbe  und  der  grüne  Anteil  des  Blattgrüns,  treten 
in  die  verschiedensten  Mischungen,  um  jedesmal  die 
passendste  Gleichgewichtslage  der  strahlenden  Wirme 
gegenüber  einzunehmen.  So  haben  Pflanzen  trockner, 
sonniger  Standorte  helle  Färbung  des  Chlorophylls. 
Ihnen  ist  darum  zu  tun,  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen möglichst  wenig  Wärme  aufzunehmen  und 
geringe  Quantitäten  WTasser  abzugeben.  Andererseits 
zeigen  Pflanzen  eines  tiefgründigen,  feuchten  Bodens, 
wie  Bnchsbaum,  Stechpalme  {Hex  nqui/otium),  Efeu, 
Immergrün  ( Vinco  minor)  u.  a.,  eine  tiefgrüne  Tönung. 
Die  Arbeiten  über  diese  interessanten  Fragen  sind  bei 
weitem  nicht  abgeschlossen  und  bedürfen  langer,  ein- 
gehender Forschungen  und  entsprechender  Modifika- 
tionen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Chlorophylls 
hat  uns  bei  unseren  Erörterungen  bisher  wenig  be- 
schäftigt. Bis  vor  kurzem  war  auch  Positives  über  die 
Natur  dieses  Farbstoffs  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt. 
Und  auch  heute  noch  dürfen  wir  sie  nicht  als  end- 
gültig aufgedeckt  glauben,  dafür  mangelt  es  noch  an 
abschliessenden  Untersuchungen.  Die  Chemiker  Will- 
stätter  und  Mieg  haben  allerdings  durch  ihre  For- 
sebungen  wertvolle  Bereicherung  unserer  Kenntnis 
gebracht.  Sie  bestätigten,  dass  das  Robchlorophyll 
kein  einheitlicher  Körper  wäre,  sondern  aus  verschie- 
denen Pigmenten  zusammengesetzt  sei,  unter  denen  das 
eigentliche  Chlorophyll,  das  Karotin  und  das  Xantho- 
phyll (besser  die  Xanthophylle)  hervorzuheben  sind. 
Das  Karotin  —  derselbe  Farbstoff,  der  die  Färbung  der 
Möhre  und  der  gelben  und  roten  Blüten  bedingt  —  hatte 
schon  Arnaud  1886  als  einen  Kohlenwasserstoff  von 
der  Formel  C,s  Hw  gedeutet.  Willstätter  und  Mieg 
sehen  nun  im  Xanthophyll  ein  Oxyd  des  Karotins  von 
der  Znsammensetzung  C40  HM  O.  Der  krystallisierbare, 
grüne  Anteil  des  Chlorophylls  soll  sich  am  meisten  der 
Formel  C4,  H„  O,  N4  Mg  nähern.  Daneben  gibt  es 
einen  amorphen  grünen  Stoff,  den  man  quantitativ  nicht 
zu  analysieren  vermochte.  Das  qualitative  Studium 
zeigte  jedoch,  dass  auch  hier  keine  Spur  von  Eisen  zu 
entdecken  war.  Die  Tatsache  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  Eisen  immer  zur  Grünfärbung  der  Pflanze  notwen- 
dig ist,  andernfalls  tritt  Bleichsucht  ein. 

Diese  chemischen  Befunde  haben  Stahl  veranlasst, 
an  die  biologische  Deutung  eiDiger  Vorgänge  im  Leben 
der  Pflanze  heranzutreten;  das  Schwinden  des  Chloro- 
phylls vor  dem  Blattfall  und  beim  Etiolieren.  Durch 
neue  Vcrsucbsanordnungen  stellte  er  fest,  und  bestätigte 
damit  frühere  Ergebnisse,  dass  der  grüne  Anteil  des 
Chlorophylls  im  Herbste  in  umgewandelter  Form  durch 
den  Blattstiel  in  die  Speieberorgane  {wahrscheinlich) 
der  Pflanze  wandert.  Die  Xanthophylle  allein  ver- 
bleiben im  Blatt.  Auf  Grund  der  Chemie  des  Chloro- 
phylls heisst  das  aber  weiter  nichts,  als  dass  die  Pflanze 
die  kostbaren  Substanzen  mit  den  Elementen  Stickstoff 
und  Magnesium  wieder  an  sich  nimmt,  während  sie  die 
allzeit  aus  der  Atmosphäre  und  dem  Wasser  leicht  auf- 
zubauenden Xanthophylle  abiustossen  bemüht  ist.  Äbn- 
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lieh«  Verbältnisse  liegen  beim  Dunkelwachstum  vor. 
Bekanntlich  bekommen  Pflanzen,  ins  Dunkel  gestellt, 
kleine  Blätter  und  lange  Stengel  und,  wu  für  unsere 
Betrachtung  wichtig  iat,  verlieren  ihr  Chlorophyll,  wäh- 
rend die  gelbe  Farbe  des  Xanthophylls  bleibt,  sie  ver- 
gelten oder  etiolieren.  Man  bat  im  Etiolement  der 
Pflanze  nicht  in  erster  Linie  eine  Krankheit  *n  sehen, 
sondern  —  und  darauf  weist  Stahl  von  neuem  be- 
sonders hin  —  eine  Erscheinung  von  biologischer  Be- 
deutung für  den  in  der  Erde  keimenden  Samen,  dem 
es  bei  tiefer  Lage  von  grossem  Werte  sein  muss,  seine 
ernährenden  Organe,  die  Blätter,  möglichst  schnell  an 
die  Oberfläche  des  Bodens  tu  bringen.  Von  biologi- 
schen Gesichtspunkten  ans  können  wir  auch  das  Fehlen 
von  Chlorophyll  verstehen.  Chlorophyllbildung  wäre 
hier  ohne  I.ichtzufuhr  vollkommen  nutzlos.  Anderer- 
seits aber  hat  die  dnnkel wachsende  Pflanze  viel  Baustoffe 
nötig,  um  schnell  sich  dem  Lichte  nähern  zu  können. 
Dass  Chloropbytlbildung  im  Dunkeln  physiologisch  mög-  1 
lieh  sei,  beweisen  ja  die  Keimblätter  von  einigen 
Gymnospermceu/  die  auch  bei  Lichtabschluss  ihre  natür- 
liche Grünfärbung  besitzen.  Beim  Etiolieren  liegt  offen- 
bar zugunsten  des  Wachstums  eine  Zurückhaltung  in 
der  Cblorophyllbildung  vor.  Wieder  bringen  die  Er- 
scheinungen des  Vergilbens  und  Etiolemeots  einen 
deutlichen  Beweis  von  dem  Okonomieprinzip  des  Or- 
ganismus. 

Die  biologische  Betrachtungsweise,  wie  sie  gerade 
Stahl  in  seinen  Arbeiten  und  auch  hier  durchgeführt 
hat,  gibt  eine  Reihe  von  Ansetzpunkten  zn  weiteren 
Forschungen.    Neue  Problemstellungen  aber  sind  die 
förderndsten  Elemente  beim  Vordringen  ins  Unbekannte. 
In  diesem  Sinne  allein  schon  können  wir  nicht  genug 
auf  die  Biologie  der  Lebewesen  hinweisen,  eine  For- 
schungsweise, die  erst  iu  ihrem  Anfange  steht.  Doch 
gerade  sie  erfordert  nicht  nur  eingebendes  Studium  der  j 
Organographie  und  der  Botanik  bezw,  Zoologie  überhaupt,  | 
sondern  vor  allem  auch  der  Physiologie,  einer  Wissen-  | 
schaff,  in  der  noch  viel  gearbeitet  werden  kann,  be- 
sonders in  der  Zoologie.       Günthkx  Sckmiu,  Jena. 
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NOTIZEN. 

Vakuum-Eisenbahn.  Der  Gedanke,  einen  Luftstrom 
zum  Befördern  von  Schienenfahrzeugen  in  einem  Rohr 
von  grösserem  oder  kleinerem  Durchmesser  zu  verwen- 
den, ist  schon  vor  etwa  100  Jahren  in  dem  Kopf  eines 
Erfinders  aufgetaucht,  aber,  ausgenommen  die  Rohrpost- 
anlagen, welche  nur  mit  sehr  engen  Rohren  arbeiten, 
nach  einigen  Versuchen  wieder  aufgegeben  worden. 
In  der  neuesten  Zeit  hat  aber  Joseph  J.  Stoetzel 
ein  Verfahren  erfunden,  welches  anscheinend  gute  Er- 
gebnisse erzielt  bat.  Die  von  ihm  gegründete  Uni- 
versal Pnenmatic  Transmission  Company  hat  in 
Chicago,  im  Forest  Park,  einen  Yersuchbtunncl  von 
etwa  670  in  I-änge  aus  Beton  angelegt,  welcher  die 
Form  einer  Schleife  hat  und  stellenweise  bis  zu  o'  /j» 
Steigung  aufweist,  um  die  Anwendbarkeit  des  Verfall-  ! 
rens  zu  beweisen.  In  diesem  Tunnel  von  1,37  m  lichter  . 
Breite  und  1,83  m  Höhe  werden  auf  Gleisen,  welche 
aus  leichten  . — i-Kisen  gebildet  werden,  Wagen  mit  ge- 
wöhnlichen Radreifen  befördert,  die  mit  einem  leich- 
ten Drahtnetz  umgeben  sind,  um  zu  verhindern,  dass 
die  Fahrgäste  irgendwo  an  die  Tunnelwand  anstossen. 
Die  Wagenkasten  besteben  aus  leichtem  Eiscnfachwerk 


nnd  laufen  auf  zwei  zweiachsigen  Drehgestellen,  die 
sehr  niedrig  sind,  wobei  die  Wagcnplattforroen  auch 
noch  bis  in  die  Höbe  der  Achsen  versenkt  sind,  um 
den  Fahrgästen  das  Aufrechutehen  zu  ermöglichen.  An 
jedem  Ende  des  Wagens  beAnden  sich  Wände  aus 
Stahlblech,  welche  sich  dem  f)ucrscbnilt  des  Tunnels 
anpassen,  ohne  dass  aber  auf  genaues  Abdichten  allxu- 
grosser  Wert  gelegt  würde.  Die  Wagen  sind  3,66  m 
lang  und  wiegen  unbelastet  etwa  600  kg.  Sie  sind  für 
zehn  Personen  bemessen,  haben  aber  auch  schon  bis 
zu  17  Personen  aufgenommen,  entsprechend  einem  Be- 
triebsgewicht von  1360  bis  1800  kg.  Der  Luftzug  zum 
Befördern  der  Wagen  wird  durch  einen  von  einem 
Elektromotor  angetriebenen  Exhaustor  erzeugt,  eine  im 
Vergleich  mit  unseren  Rohrpostanlagen  ausserordentlich 
einfache  Einrichtung.  Eine  Luftleere  von  67  bis  7*>  mm 
Wassersäule  genügt,  um  den  ganzen  Tunnel  von  670  m 
Länge  in  etwa  75  Sekunden  zu  durchfahren.  Die 
Wagen  werden  stets  einzeln  abgelassen,  doch  können 
bis  zu  vier  Wagen  zu  gleicher  Zeit  in  dem  Tunnel  sein, 
wobei  die  zwischen  zwei  Wagen  eingeschlossene  Luft- 
schicht gewisserroassen  als  Luftpuffer  dient  und  einen 
Zusammenstoss  unmöglich  macht.  Vorläufig  dient  die 
Bahn  allerdings  nur  zu  Vergnügungs-  und  Vorführungs- 
zwecken, es  wäre  aber  immerhin  zu  erwägen,  ob  nicht 
auch  die  praktische  Verwendung  in  einer  der  vielen 
Tunnelbahnen  zu  ermöglichen  sein  würde.  [11 216] 

*  *  * 

Preis  des  Leitungswassers  in  deutschen  Stidten. 
In  denjenigen  deutschen  Städten,  welche  ihr  Leitungs- 
wasser durch  Wassermesser  an  die  Einwohner  abgeben, 
schwankt,  nach  dem  (iesundhtUs-Ingtnicur,  der  Preis  für 
1  cbm  Wasser  zwischen  5  und  36  Pfennig.  Das  billigste 
Wasser  bat  München,  wo  der. cbm  nur  5  Pfennig  kostet, 
es  folgen  Freiburg  im  Breisgau  mit  7,2  Pfennig,  dann 
Duisburg,  Nürnberg  und  Würzburg  mit  10  Pfennig, 
Dresden,  Düsseldorf,  Karlsruhe,  Magdeburg  mit  12  Pfen- 
nig. In  Aachen,  Berlin,  Cbarlottcnburg,  Köln,  Colmar 
und  Strassburg  zahlt  man  15  Pfennig;  in  Stettin  18  und 
in  Kassel,  Danzig,  Mülhausen  i.  Eis.  und  Mannheim 
20  Pfennig.  Auf  22  Pfennig  stellt  sich  der  Wasser- 
preis In  Darmstndt,  auf  25  Pfennig  in  Mainz  und  auf 
30  Pfennig  in  Wiesbaden.  In  Barmen  kostet  1  cbm 
Wasser  16,  32  oder  36  Pfennig,  je  nach  der  Höhen- 
lage des  in  Betracht  kommenden  Hauses.  In  Frank- 
furt a.  M.  kostet  da«  Wasser  im  Sommer  25  Pfennig 
pro  cbm.  im  Winter  aber  nur  15  Pfennig,  anscheinend 
um  der  Wasserverschwendung  im  Sommer  entgegen 
zu  wirken,  denn,  wenn  man  die  angegebenen  Preise  mit 
dem  Wasserverbrauch*)  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
der  betreffenden  Städte  vergleicht ,  so  ergibt  sich ,  dass 
auch  beim  Wrasser  der  Preis  einen  gewissen  Einfluss 
auf  den  Verbrauch  ausübt.  So  verbraucht  z.  B.  Frei- 
burg i.  Br.  332  1  Wasser  pro  Kopf  und  Tag  bei  einem 
Preise  von  nur  7,2  Pfennig  pro  cbm,  München  ver- 
braucht 212  1  seines  billigen  Wassers.  Mainz  aber 
braucht  noch  nicht  50  1  bei  einem  Preise  von  25  Pfen- 
nig pro  cbm.  Einen  Wasserverbrauch  von  etwa  100  1, 
wie  er  dem  Durchschnitt  nahezu  entspricht,  hat  die 
Mehrzahl  der  Städte  mit  einem  Waiserprcisc  von  12 
bis  15  Pf.  pro  cbm.  O.  U.    L" »'7] 

*  *  * 

Durchsichtige  Metalle.  Schon  Faraday  hat  nach- 
gewiesen, da&s  einzelne  Metalle  bei  sehr  geringer  Dicke 
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transparent  erscheinen  und  dabei  eine  Farbe  zeigen, 
welche  die  Komplementärfarbe  zu  ihrer  gewöhnlichen 
Farbe  ist:  Gold  erscheint  grün,  Silber  blau-violett.  Diese 
Erscheinung  ist  von  der  Temperatur  der  Metalle  ab- 
hängig. Neuerdings  hat  Turner  in  der  Kaya!  Soeitty 
über  seine  Untersuchungen  der  Transparenz  der  Metalle 
berichtet.  Ein  Goldhäutchen  von  V1w(jo  mm  Stärke 
wurde  bei  550°  C.  transparent,  Silberblättchen  von 
\'«s*»  ram  Dicke  begannen  schon  bei  2400  C.  durch- 
sichtig zu  werdeu,  bei  400°  C.  wurden  sie  es  plötzlich 
und  vollständig.  Die  Erscheinung  ist  aber  nur  in  der 
Luft  zu  beobachten,  in  Wasserstoff  und  Leuchtgas  z.  B.  I 
tritt  sie  nicht  ein.  Auch  dünne  Kupfcrblättchen  fangen 
an  durchsichtig  zu  werden,  doch  wird  die  Transparenz  I 
sehr  bald  durch  eintretende  Oxydation  gestört  und 
schliesslich  ganz  aufgehoben.  Beim  Aluminium  und 
mehreren  anderen  Metallen  hat  man  aber  keine  Trans- 
parenz beobachten  können,  weder  in  der  Luft  noch  im 
Wasserstoff.    1  Kaue  stuntiji.jue.)  O.B. 

*      .  * 

Über  die  Lebensdauer  der  Tiere  machte  kürzlich 
Professor  Dr.  Korse  hell  in  einem  Vortrage  vor  der 
Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft  eine  Reihe 
von  inteiessantcn  Angaben,  denen  das  Folgende  ent- 
nommen ist.  Regenwürmer  erreichen  das  für  diese 
Tiergattuug  bemerkenswert  hohe  Alter  von  etwa  zehn 
Jahren;  im  Marburger  Zoologischen  Institut  wurde  einer 
neun  Jahre  und  elf  Monate  lang  in  der  Gefangenschaft 
beobachtet.  Noch  erstaunlicher  ist  das  Aller  verschiede- 
ner Molluskcnartcu,  Die  Tri  Joe  na  soll  60  bis  100  Jahre, 
die  Flusspcrlmuschcl  (X'argoritaHa  margarilifera)  Jo  bis 
00  Jabrc  all  werden.  Unter  den  Insekten  sind  die 
Weibchen  einiger  Ameiseuartcn  die  langlebigsten,  da 
»ie  es  bis  auf  13  Jahre  bringen,  während  die  Königinnen 
der  Bienen  und  der  Termiten  nur  fünf  Jahre  alt  werden. 
Hin  recht  hohes  Alter  erreichen  auch  einige  Arten 
von  Cölenteratcii ,  wie  beispielsweise  die  Seerosen,  die 
im  Aquarium  zu  Neapel  bis  24  Jahre  lang  und  im 
botanischen  Garten  zu  Kdinburg  sogar  67  Jabrc  lang 
beobachtet  worden  sind.  Von  den  Säugetieren  erreicht 
wohl  der  Elefant  das  höchste  Alter  von  150  bis  200 
Jahren,  unter  den  Vögeln  werden  Raben  und  Stein- 
adler 100,  Geier  118,  Falken  164  Jahre  alt,  und  Papa-  I 
geieu  sollen  noch  alter  werden.  Ein  Laubfrosch  lebte 
lo'/t  Jahr,  ein  Alpensalamaiidcr  15  Jahre  in  der  Gc-  . 
fangensebaft.  Die  Kröten  sollen  bis  zu  40  Jahre  alt  j 
werden.  Das  höchste  Alter  dürften  aber  wohl  die 
Schildkröten  erreichen,  von  denen  eine  TtsiuJe  Daudtni,  \ 
deren  Alter  auf  300  Jahre  geschätzt  wird,  über  150  Jahre 
in  der  Gefangenschaft  lebte.  Ö.  B. 


BÜCHERSCHAU. 

Carl  Rohrbacb.    HimnuhgfobuJ.    Berlin,  Verlag  von 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohscn).    Preis  M.  1,50. 

Bei  den  meisten  Mensche»  regt  sieb,  wenu  sie  in 
einer  klaren  Nacht  den  gestirnten  Himmel  über  sich 
sehen,  der  Wunsch,  sich  einigcrmassen  in  dem  Gewirr 
dieser  leuchtenden  Welten  auszukennen.  Aber  nur 
wenige  bringen  es  dahin,  die  Sterne  so  geu.m  zu  keuuei), 
dass  sie  ohne  weiteres  ihre  Namen  oder  wenigstens  die 
Bezeichnungen  der  Sternbilder,  zu  denen  sie  gehören, 
angeben  können.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  i!a>s  es 
au  «ich  sehr  schwierig  ist.  im  geeigneten  Moment  einen  I 
Atlas  nebst  (1er  zugehörigen  Beleuchtung  zur  Hand  zu  | 


haben,  und  ferner  darin,  dass  die  Sternkarten  im  Atlas 
immer  nur  für  eine  einzige  Stunde  im  Jahr  zutreffen 
und  es  infolgedessen  sehr  schwierig  machen,  die  ent- 
sprechende Verschiebung  für  die  gerade  geltende  Zeit 
zustande  zu  bringen.  Seit  langer  Zeit  werden  daher 
alle  möglichen  Behelfe  erfunden,  welche  dazu  dienen 
sollen,  sich  am  Himmel  rasch  und  leicht  zn  orientieren. 
Ein  solcher  durch  Einfachheit  and  Billigkeit  ausgezeich- 
neter kleiner  Apparat  ist  der  hier  angezeigte  Himmels- 
globus. Mit  Hilfe  der  beigegebenen  Anleitung  kann 
man  diesen  Globus  jederzeit  so  einstellen,  dass  er  ziem- 
lich genau  den  gestirnten  Himmel  für  uosere  Breiten- 
grade und  für  jede  Stunde  jeden  Tages  so  abbildet,  als 
wenn  die  Sterne  sich  in  ihm  spiegelten.  Man  braucht 
daher,  nachdem  man  einen  Stern  auf  dem  Globus  ge- 
funden hat,  nur  in  Gedanken  eine  gerade  Linie  von 
dem  Mittelpunkt  der  Kugel  durch  den  Stern  hindurch 
bis  ins  Himmelsgewölbe  zu  ziehen,  um  dann  dort  den 
Stern  in  Wirklichkeit  wiederzufinden.  Auf  diese 
Weise  kann  man  sich  mit  der  grossten  Leichtigkeit  am 
Himmel  orientieren.  Dabei  ist  es  eine  entschiedene 
Erleichterung,  dass  nur  die  Sterne  erster  bis  vierter 
Klasse  eingetragen  und  durch  schwarze  Scheinehen  von 
verschiedenem  Durchmesser  markiert  sind.  Den  Sternen 
erster  Grösse  ist  ausserdem  noch  der  Name  beigefügt. 
Damit  wird  das  Gewirr  der  Sterne  einigcrmassen  auf- 
gelöst, während  die  gewöhnlichen  Himmelsatlanten  ge- 
rade deshalb  so  schwer  zu  benutzen  sind,  weil  sie  die 
Sterne  bis  zur  siebenten  Grösse  wiedergeben  und  damit 
das  Bild  verwirren. 

Das  kleine  Instrument  kann  bestens  empfohlen 
werden  und  wird,  wenn  es  sich  in  weilen  Kreisen  ein- 
bürgert, dazu  beitragen,  die  entschieden  bedauerliche, 
wenn  auch  durch  die  Seltenheit  klarer  Nächte  bei  uns 
entschuldbare  Unkenntnis  des  gestirnten  Himmels  zu 
beseitigen.  Für  dauernden  Gebrauch  wäre  es  allerdings 
zu  wünschen,  dass  dieser  Globus  auch  noch  in  etwas 
soliderer  Ausführung  in  den  Handel  gebracht  würde, 
als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist.  S.  [<"»*] 


POST. 

An  die  Redaktion  des  Promttkcus. 

Die  Spur  des  Schiffes.  Die  Erklärung  der  von  mir 
bezeichneten  Erscheinung  aus  einer  Ölhaut  ist  nicht  zu- 
treffend. Denn  die  Spur  würde  sich  in  diesem  Falle 
über  die  Wegspur  des  Schiffes  verbreitern  und  überhaupt 
eine  nuregelmässigc  Form  annehmen.  Das  tut  sie  aber 
nicht.  Die  glatte  Bahn  hinter  dem  Schiffe  ist  genau 
die  Fahrbahn  des  Schiffes  und  auch  dann,  wenu  das 
Schiff  eine  Wendung  macht.  Weiler  ist  die  Spur  nicht 
eine  Eigentümlichkeit  der  Dampfschiffe,  sondern  findet 
sich  auch  bei  Segelschiffen,  Motorbooten  und  selbst  bei 
kleineren  Ruderbooten.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass 
sich  die  Ölwirkung  durch  das  irisierende  Ölhäutchen 
verrät,  das  bei  meinen  Beobachtungen  stet«  gefehlt  hat. 
Die  Erscheinung  muss  aus  hydraulischen  Vorgängeu  er- 
klärt werden,  und  eben  deshalb  gewinnt  sie  ihr  Interesse. 
Vorerst  bleibe  ich  dabei,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Abdämpfung  der  sogenannten  Obertöne  der  Wellen 
handelt.  Akthlk  Wilxk.  '.»'">] 
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Elektrische  Kleinbeleuchtung. 

Von  lngraii-ur  A.  UinsaraLDT. 
Mit  raflif  Abbildungen. 

Die  Überschrift  unsres  Aufsatzes  scheint 
wenig  zeitgemäss  zu  sein.  Im  allgemeinen  er- 
schallt der  Ruf  nach  Vermehrung  des  Lichtes, 
und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  man  daran 
denkt,  des  überhandnehmenden  Lichtluxus  wegen 
die  Lichtverbraucher  sogar  mit  Steuern  zu  be- 
legen! Welches  Interesse  kann  in  solcher  Zeit 
die  „Kleinbeleuchtung"  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.? 

Und  doch  darf  sie  getrost  sich  manchen 
technischen  Fortschritten  der  letzten  Jahre  an 
die  Seite  stallen,  sie  scheint  sogar  dazu  berufen, 
von  den  bescheidenen  Gebieten  ausgehend,  die 
sie  zunächst  erobert  hat,  immer  weitere  Verbrei- 
tung zu  finden,  immer  weitere  Anwendungstnög- 
lichkeiten  zu  entdecken  und,  wie  wir  dies  last 
bei  allen  modernen  Annehmlichkeiten  feststellen 
können,  auch  neue  Bedürfnisse  zu  wecken. 

Es  handelt  sich  um  die  kleinen  transportab- 
len elektrischen  Lampen.  Dass  diese  zunächst 
in  der  Tat  einem  längst  vorhandenen  Bedürf- 


'  nisse  abhalfen,  zeigte  vor  wenigen  Jahren  der 
ungeheure  Erfolg  der  uns  allen  bekannten  Taschen- 
lämpchen   mit  Trockenelementen   kleinen  und 
kleinsten  Formates.    Wir  alle  wohl  haben  uns 
damals   auch  eine  solche  Lampe  zugelegt  und 
stolz  dem  Besuch  die  Treppe  damit  erleuchtet 
(wenn  wir  nicht  zu  hoch    wohnten)    und  mit 
wesentlich  leichterer  Mühe  als  früher  auch  abends 
I  spät  das  Schlüsselloch  der  Haustür  mit  ihrer 
|  Hilfe  gefunden.    Und  doch  haben  wir  sie  nach 
j  kurzer  Zeit,  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen, 
wieder  aus  der  Hand  gelegt,  die#  Kinder  haben 
,  damit  gespielt,  und  nun  ist  sie  nicht  mehr  da, 
i  hat  wohl  auf  dem  Müllhaufen  ein  unrühmliches 
Ende  gefunden.    Und  wenn  mans  recht  bedenkt. 
'  es  war  doch  nur  ein  wenig  brauchbares  Instru- 
ment,   für  welches   wir  viel  Geld   ohne  ent- 
sprechende Gegenleistung  bezahlt  halten.  War 
wirklich  die  Batterie  frisch,  worauf  die  Bekann- 
ten uns  schon  beim  Einkauf  zu   achten  emp- 
fohlen hatten,  so  gab  sie  i  bis  3  Wochen  lang 
Strom    her    für  die  paar  Sekunden,  während 
deren  man  pro  Tag  das   Lämpchen  brauchte, 
sicherlich  zeigten  sich  dann  aber  andere  Kleinig- 
keiten, über  die  man  sich  ärgern  musste.  Knt- 
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weder  brannte  das  Giüblämpchen  durch  — 
man  mussie  unter  vielen  .*(jm*iänden  ein  neues 
kaufen  — ,;  öder.'-jfs  \loss  jn  kürzester  Zeit  ganz 
bedeutend  an  LeücMki'ärt  natfb;  />der  ein  Kon- 
takt löste  sich-.iofiten.  in  der*-D^t\e*fie.  oder  an 
der  Hülse,  gentig  '-^'.csVwar-  immer«  %  etwas  los" 
mit  der  Lampe,  man  steille'ijiifc  ärgerlich  beiseite 
und  griff  zurück  zu  dem  sieCä'  bewährten  und 
dazu  so  billigen  „ Wachsstreichhölzchen a.  Das 
hielt,  bei  genügender  Routine  in  der  Hand- 
habung, wenigstens  zur  Not  vier  Treppen  lang 
aus,  während  man  der  elektrischen  Taschen- 
lampe nicht  mehr  als  zwei  im  Geschwindschritt 
zu  erledigende  Treppen  zumuten  durfte.  Aber 
schön  war  auch  das  nicht.  Wie  leicht  sprang 
das  glühende  Köpfchen  von  dem  verkohlten 
Docht  ab  und  setzte  an  einer  versteckten  Stelle 
den  neuen  Treppenläufer  in  Glimmbrand,  der 
von  den  noch  später  nach  Hause  Kommenden 
am  Geruch  zwar  bemerkt  wurde,  aber  dennoch 

zu  nachtschlafender  Zeit 
die  sämtlichen  Hausbe- 
wohner alarmierte ,  bis 
er  endlich  entdeckt  und 

unschädlich  gemacht 
werden  konnte,  nicht 
ohne  dem  Schuldigen, 
wenn  er  überhaupt  sich 
des  Vorfalls  entsann,  eine 
durch  Gewissensbisse  ver- 
dorbene Nachtruhe  ver- 
ursacht zu  haben. 

Trotz   alledem  ha- 
ben sich  die  elektrischen 

Taschenlampen  mit 
Trockenbatterien  all  die 
Jahre  hindurch  behaupten  können  und  sind  durch 
weitestgehende  Arbeitsteilung  und  Ausbildung 
der  rationellsten  Herstellungsnielhoden  nun  zu 
einem  in  richtigem  Verhältnis  zu  ihrer  Leistung 
stehenden  Preise  überall  erhältlich.  Sie  sind 
zudem  die  Piot.ierc  gewesen  für  all  die  neueren 
Kleinbeleuchtungsgegcnstände,  von  denen  wir 
sprechen  wollen,  zum  Teil  sind  letztere  dann 
an  Stelle  der  früheren,  immer  noch  nicht  be- 
friedigenden Taschen-,  Nachttisch-  und  anderen 
Lämpchcn  getreten,  zum  Teil  auch  sind  sie  für 
weitere  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik  und 
Ähnliches  benutzt  worden. 

Schon  bald  nach  dem  Auftauchen  der  ersten 
Taschenlämpchen  mit  Trockenelementen  machten 
sich  kleine  Akkumulatoren  fabrikanten  daran,  die 
wenig  konstanten  Elemente  durch  Akkumula- 
torenzellen zu  ersetzen,  und  sie  hatten  auch  den 
Erfolg,  eine  mit  gleichbleibender  Intensität  bren- 
nende Lampe  zu  erhalten.  Aber  ihre  Lampen 
bezw.  Batterien  verschwanden  in  kürzester  Zeit 
wieder  vollständig  vom  Markte,  weil  die  Schwcfel- 
säurclüllung  zu  den  unangenehmsten  Kolgen 
führte.    Man  darf  den  Akkumulator  nicht  säure- 


dicht  schliessen,  weil  man  den  Zellenraum  ent- 
gasen muss,  die  Gase  aber  reissen  Säurebläs- 
chen mit  sich  fort,  die  die  Metallhülsc  und  die 
Kontakte  zerstören  und  unwirksam  machen. 
Durch  die  feinsten  Spältchen  und  Risse  bahnt 
sich  die  Säure  einen  Weg  und  hat  gar  bald 
den  Anzug  des  glücklichen  Besitzers  rettungslos 
zerstört.  Zudem  hat  sie  dadurch ,  dass  sie 
überall  nasse  Metalloxyde  auf  ihrem  Wege  hinter- 
läßt, dem  Strom  einen  Nebenschluss  geschaffen, 
den  er  emsig  benutzt,  um  das  Element  mög- 
lichst schnell  zu  entladen.  Schritt  für  Schritt 
mussten  diese  und  noch  mehr  L  beistände  stu- 
diert und  behoben  werden.  Nun.  da  es  erreicht 
ist,  haben  wir  in  den  Akkumulatorenelemenlen 
eine  geradezu  ideale  Stromquelle  für  Klein- 
beleuchtung, die,  den  Trockenelementen  in  jeder 
Hinsicht  überlegen,  vermöge  ihrer  Anpassungs- 
fähigkeit allen  billige»  Ansprüchen  gerecht  zu 
werden  in  der  Lage  ist.  - — 

Der  Akkumulator  hat  für  den  vorliegenden 
Zweck  seine  Gestalt  den  verwendeten  Hülsen 
anpassen  müssen,  und  man  ist  auf  diese  Weise 
dahin  gekommen,  die  positive  Elektrode  (Abb.  233) 
stabförmig,  die  sie  umschließende  negative  Elek- 
trode hohlzylindrisch  auszuführen.  Die  notwen- 
dige Isolierung  zwischen  den  Elektroden  wird 
durch  eine  durchlöcherte  Hartgummiplatte,  durch 
umgewickelte  Glaswolle  oder  durch  zwischen- 
gesteckte  Hartgummi-  oder  Glasstäbchen  erzielt. 
Als  Gefässc  verwendet  man  solche  aus  Zelluloid 
oder  aus  Hartgummi  und  schliefst  sie  mit  einem 
ebensolchen  Deckel,  der  zur  besseren  Dichtung 
mit  einer  Hart-  und  Asphallmasse  festgegossen 
wird  (Abb.  234)  .Damit  die  federnden,  aus  dem 
Deckel  herausragenden  Kontakte  die  Verguss- 
masse nicht  verletzen,  wird  noch  ein  zweiler 
Deckel  auf  die  Vergussmasse  aufgekittet,  in  wel- 
chem die  Bewegungen  der  Kontakifedern  ihr  Ende 
finden.  Das  dergestalt  gegen  „Herauskriechen" 
der  Säure  gesicherte  Gefäss  bedarf  nun  noch 
einer  Entgasungsvorrichtung,  die  einmal  nur 
trockene  unschädliche  Gase  entweichen  lässt  und 
ausserdem  verhindert,  dass  in  irgend  einer  Gc- 
fässlage  Säure  ausfiiessen  kann.  Zu  diesem 
Zweck  wird  tief  in  das  Gcfä-ss  hinein  ein  Röhr- 
chen gesteckt,  das  unten  ein  feines  Loch  trägt 
und  mit  seinem  Ende  stets  oberhalb  des  Säure- 
spiegels in  der  Zelle  bleibt,  mag  das  Gefäss 
auch  noch  so  ungünstige  Lagen  annehmen. 
Selbst  bei  heftigem  Schütteln  gelingt  es  nicht, 
Säure  aus  dem  Gefäss  herauszubekommen.  Die 
Befreiung  der  austretenden  Gase  von  den  Säure- 
blä-chen  ist  durch  ein  Filter  aus  imprägniertem 
Fliesspapier,  das  in  dem  oberen  Teil  des  Köhr- 
chens  sitzt  und  leicht  erneuert  werden  kann,  er- 
reicht. Unter  Benützung  der  beschriebenen  Vor- 
richtungen lassen  sich  nunmehr  die  verschieden- 
sten Ausführungen  ohne  Mühe  herstellen. 

Allerdings    ist    es   nicht   der  Akkumulator 
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allein,  der  den  neueren  elektrischen  Taschen- 
lampen zum  Erfolge  verholfen  hat.  Es  gesellt 
sich  ihm  die  lange  Lebensdauer  besitzende  strom- 

Abb.  m. 


sparende  Metallfadenglühlampe.  Sie  ist  in  allen 
Glühlampenfabriken  in  den  (iebrauchsspannungcn 
von  zwei  Volt  ab,  einer  Akkumulatorcnzelle  ent- 
sprechend, zu  haben,  wird  mit  jedem  gebräuch- 
lichen Fuss  versehen  und  zu  massigem  Preise 
abgegeben.  Man  kann  sie  daher  jederzeit  leicht 
ersetzen,  und  die  Präzision  der  Herstellung  bürgt 
dafür,  dass  man  auch  tatsächlich  eine  dem  je- 
weiligen Zweck  wirklich  entsprechende  Lampe 
erhält  Früher  musste  man  so  und  soviele  Lam- 
pen durchprobieren,  um  eine  passende  zu  finden. 
Der  Metdllfaden  hat  aber  nicht  allein  den  Vor- 
zug, nur  in  tadelloser  (Qualität  überhaupt  ver- 
wendbar zu  sein,  seine  Lebensdauer  übertrifft 
auch  die  der  hochbeanspruchten  Kohlenfäden 
der  früh«  ren  Lampen  ganz  bedeutend  bis  zum 
vielfachen  Betrage,  ja  er  kann  sogar  leicht  länger 
halten  als  die  Batterie.  Berücksichtigt  man 
schliesslich  die  Stromersparnis,  die  bei  den  klei- 
nen Metallfadenlampen  gegenüber  der  Kohlen- 
fadcnlampe  etwa  50*  0  beträgt,  so  ist  einzu- 
sehen, dass  letztere  über  kurz  oder  lang  das 
Feld  wird  räumen  müssen.  Bedeutet  doch  die 
Stromersparnis,  dass  der  Akkumulator  doppelt 
so  leistungsfähig  geworden  ist,  oder  aber,  dass 
man  sein  Gewicht,  diese  unangenehmste  Beigabe 
bei  transportablen  Akkumulatoren,  um  die  Hälfte 
bei  der  verlangten  Leistung  verringern  kann. 

So  ist  mit  Spezialbatterie  und  Metallfaden- 
lampe eine  Lichtquelle  geschaffen  worden,  die 
sich  in  der  kleinsten  Form,  in  Gestalt  von  Taschen- 
lampen, im  grossen  allmählich  einzuführen  be- 
ginnt (Abb.  235).  Die  Lampen  sind  so  gross 
wie  etwa  ein  Portemonnaie  und  können,  gut  auf- 
geladen, hintereinander  etwa  2'/..  Stunden  lang 
brennen.    Entlädt  man  sie  jedoch,  wie  dies  in 


Wiiklichkeit  immer  der  Fall  sein  wird,  mit  vielen 
und  langdauernden  Unterbrechungen,  so  kann 
sich  die  Leistung  steigern  bis  zu  etwa  3'/,  Stun- 
den. Ein  Lämpehen  in  kleinem  Zigarrentaschen- 
format (Abb.  236)  leistet  bereits  das  Doppelte  des 
eben  angegebenen  und  kann  daher  schon  für 
eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  gebraucht  wer- 
den, wie  sie  das  Berufsleben  mit  sich  bringt.  So- 
gar als  Leselampe  für  die  Reise  ist  sie  verwendbar, 
wenn  das  Glühlämpchen  im  Knopfloch  befestigt 
und  von  der  in  der  Brusttasche  getragenen 
Batterie  mittels  Schnur  gespeist  wird  (Abb.  237). 
Die  gleiche  Ausführung  ist  auch  bereits  für  Fahr- 
räder verwendbar.  Das  Militär  benutzt  die  Lampe 
(Abb.  238)  bei  Patrouillengängen,  beim  Karten- 
lesen, der  Nachtwächter  beim  Kontrollieren  usf. 
Nur  der  Arzte  sei  noch  besonders  gedacht:  bei 
Hals-, Nasen-, Ohren-,  Augenuntersuchungen,  beim 
Nachsehen  von  Wunden,  zum  genauen  Beleuch- 
ten von  Ausschlägen,  zum  Klcktrisiercn  —  über- 
all ist  die  Lampe  bzw.  die  Batterie  am  Platze 
und  bequem,  da  sie  leicht,  handlich  und  wirk- 
lich ergiebig  ist 

Als  weitere  fertig  vorliegende  Ausführung 
kommen  danach  die  Stall-,  Keller-  und  Boden- 
lampen in  Betracht  (Abb.  239).  In  allen  diesen 
Fällen  will  man,  ebenso  wie  in  Fabriken  mit 
leicht  brennbaren  Stoffen,  eine  durchaus  unge- 
fährliche I  jchtquelle  haben,  die  genügende  Heliig- 


Abh.  135. 


■Sthouueitbniuig  einer  TwcbroUoipr. 


keit  verbreitet  Keine  der  bisher  verwendeten 
Beleuchtungsarten  lässt  dies  so  erreichen,  wie 
die  elektrische  Lampe.  Auch  einer  behördlichen 
Anerkennung   hat   sich  die  Lampe  bereits  zu 

2:?* 
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Abb.  iyj. 


Taschenlampe. 


erfreuen,  da  viele  Polizeiverwaltungcn  die  Theatcr- 
notbeleuchlung  nur  noch  mit  selbständigen,  d.  h. 
mit  Akkumulator  versehenen,  elektrischen  Lam- 
pen gestatten.  Überhaupt  bildet  sich  die  elek- 
trische Lampe  auch  in  der  tragbaren  Form  immer 
mehr  zur  Sicherheitslampe  aus; 
dahin  gehören  z.B. die  Bohres- 
Lampc  von  A.  Rohres- Han- 
nover und  die  Stach- Lampe 
von  LTdo  Schmal ing-Bochum. 
Beide  sollen  im  Bergwerksbe- 
triebe Verwendung  finden  an 
Stelle  der  Sicherheitslampen 
mit  einer  hinter  Drahtgewebe 
brennenden  nlflamme.  Die 
Bohres- Lampe  (Abb.  240  u. 
241)  ist  in  zwei  Ausführungen, 
für  Boden-  und  für  Decken- 
<t«.  v,  Mt.  Gti«.  beleuchtung,  am  Markte.  Die 
Stach-Lampe  (Abb.  242)  ver- 
einigt diese  Zwecke  in  einer  Ausführung,  in- 
dem der  Tragbügel,  im  Schwerpunkt  der 
ganzen  Lampe  angelenkt,  jede  beliebige  Ein- 
stellung des  Lichtstrahls  von  der  senkrechten 
nach  oben  über  die  wagerechte  bis  in  die  senk- 
rechte Linie  nach  unten  erlaubt  Beide  Lampen 
sollen  mehr  als  eine  volle  Schicht  (10  Stunden) 
vorhalten,  werden  vorderhand  allerdings  nur 
vom  Aufsichtspersonal  benutzt,  scheinen  sich 
aber  auch  für  die  Kinführung  bei  der  Mann- 
schaft zu  eignen,  da  sie  absolut  funkensicher 
sind,  also  niemals  zur  Entzündung  schlagender 
Wetter  Veranlassung  geben  können.  Sie  be- 
sitzen Ploinben»  oder  Magnelverschluss  und 
können  nur  vom  Wartepersonal  geöffnet  werden. 


Abb. 


Abb.  is*. 


Knopf lochlarapr,  etwa  V,  ut.  UfBM#i 

Ein  Nachteil  der  Lampe  besteht  darin,  dass  sie 
keine  schlechten  Wetter  anzeigt;  für  Vorrichtungs- 
Arbeiten  u.  a.  wird  sie  also  die  alte  Davy- 
Lampe  nicht  verdrängen  können,  bei  Vorort- 
Arbeit  aber  infolge  ihrer  grossen  Helligkeit  und 


Unempfindlichkeit    gegen    Schräglagen    für  die 
Bergleute  eiue  Wohltat  sein. 

Man  weudet  gegen  die  elektrischen  Lampen 
ein,  dass  ihre  Anschaffung  und  Verwendung  zu 
teuer  sei,  und  hat  damit  bei  den  älteren  Aus- 
führungen wohl  nicht  so  ganz  unrecht  gehabt. 
Hafteten  doch,  wie  angedeutet,  früheren  Kon- 
struktionen so  grosse  Mängel  an,  dass  nach 
einigen  Ladungen  wegen  rein  äusserer  Kon- 
struktionsfehler die  Lampen  verworfen  werden 
mussten.  Mit  diesen  anfänglichen  Misserfolgen 
hat  die  elektrische  Lampe  heute  noch  viel  zu 
kämpfen.  Ihr  Beschaf- 
fungspreis ist  allerdings 
relativ  hoch,  aber  wie 
viel  höher  bezahlen  wir 
manche  viel  unwichtigere 

Annehmlichkeit.  Ihre 
Unterhaltung  dagegen  er- 
fordert nicht  mehr  Auf- 
wendungen, als  die  einer 

anderen  annähernd 
gleichwertigen  Bcleuch- 
tungsart.  Man  darf  für 
gute  Batterien  eine  70 
bis  80  malige  Wieder- 
aufladung  rechnen,  nach 
welcher  ein   Ersatz  der 

Platten  nötig  wird. 
Das  Zellengefäss  selbst 
wird  doppelt  und  drei- 
mal solange  aushalten. 
Die  Stromkosten  zum 
Wiederaufladen  sind  mi- 
nimal, letzteres  selbst  ist 
bei  Benutzung  besonderer 
Ladegestelle  unter  stän- 
diger Wartung  einfacher 
als  etwa  das  Lampen- 
putzen.  Wo  aber  nicht, 
wie  auf  Bergwerken  oder 

in   grossen  Fabriken, 
eine    sachgemässe  Be- 
dienung  zur  Hand  ist, 
gestaltet  sich  das  Laden 
schon  schwieriger.  Dem 

Privatmann  wird  wohl  der  nächste  ( >ptikcr  usw. 
die  Ladung  besorgen,  dafür  aber  einen  unver- 
hältnismässig hohen  Betrag  anrechnen  müssen, 
um  sich  lür  die  Stromverluste  schadlos  zu  halten, 
die  die  Ladung  eines  2  —  4  Volt  brauchenden 
Akkumulators  an  einem  städtischen  Netz  von 
120  Volt  und  mehr  erfordert.  Da  sind  nun  in 
den  Seriensteckern  und  Spezialladegestellen  auch 
dem  einzelnen  zugängliche  Vorrichtungen  ge- 
schaffen, die  im  Anschluss  an  die  eigene  Haus- 
leilung,  an  die  Bureaulampe  usw.,  vorausgesetzt, 
dass  das  städtische  Netz  mit  Gleichstrom  ge- 
I  speist  wird,  eine  sachgemässe  ergiebige  Ladung 
I  gestatten  und  auch  die  Füllung  der  kleinsten 


Leuchuiab.  speziell  für 
k-rtraiualbeamle  u.  Olfuici' 

rt«A     nat.  Grtm, 
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Batterien  mittels  Elemcntenstroms  in  den  Lade- 
gestellen ermöglichen.  DerSerienstecker(Abb.  243) 
wird  an  Stelle  eines  Tischlampenstecker»  in  eine 


Abb.  ».!<>. 


Krll«i-  und  Rodenlainpe,  etwa  V,  nst.  Gtüiae. 

Wanddose  eingeführt  und  hat  zwei  Löcher  für 
die  Tischlampe  und  zwei  Leitungsenden  für  die 
zu  ladende  Batterie,  welch  letztere  ohne  Beein- 
trächtigung der  Lampenhelligkeit  im  Anschluss 
an  diese  Enden  geladen  wird.  Bei  Freunden, 
Bekannten,  im  Bureau  usw.  wird  jedem  eine 
derartige  Ladegelegenheit  zur  Verfügung  stehen. 
Bei  den  ladegestellen  (Abb.  24.4.)  wird  der 
Strom  von  zwei  guten  Primär-(Klingel-)FIemen- 
ten  zur  Füllung  einer  einzelnen  Akkumulatoren- 


Abb.  /40. 


(itabenlarope,  Lichlatralilung  narb  itrahlung  nach  oben: 

ästen:  etwa  ',  nat.  {,■■  etwa  GiK«a». 

zelle  benutzt.  Die  Spannung  reicht  gerade  aus, 
um  die  Ladung  zu  erlauben.  Man  hat  bei  der 
Vorrichtung  den  Vorteil,  dass  man  die  Akkumti- 


I  latorenzelle,  ohne  eine  Überladung  fürchten  zu 
müssen,  beliebig  lange  angeschlossen  lassen  kann, 
da  gegen  Ende  der  Ladung  die  Spannungen  sich 
gegenseitig  die  Wage  halten,  ein  zerstörender 
Strom  also  nicht  zirkulieren  kann.    Die  Primär- 

(  demente  halten  etwa  zwei  Jahre  lang,  bevor  sie 
mit  neuem  Braunstein  und  neuer  Salmiaklösung 

I  zu  versehen  sind.    Das  bedeutet  gegenüber  den 

1  sog.  Ersatzbatterien  bei  Trockenelementlämpchen 
eine  beträchtliche  Geldersparnis. 

An  der  Ausbildung  aller  beschriebenen  Lam- 
pen ist  eine  ganze  Reihe  von  Firmen  der  Akku- 
mulatorenbranche beteiligt,  doch  eignen  sich 
lange  nicht  alle  Konstruktionen  zur  Herstellung 


Abb.  241. 


fftirtt  Tawipi   ein»       nat.  Gröaae. 


möglichst  leichter  Akkumulatorenplattcn  bei  mög- 
lichst grosser  Leistung.  Leichtes  Gewicht  ist 
aber  für  eine  tragbare  Lampe  erstes  Erforder- 
nis; nur  die  leichten  Lampen  haben  daher  ihren 
Platz  behauptet.  Das  verdanken  sie  der  An- 
wendung der  sogen.  Masseplatten,  die  zuerst 
rationell  von  Wilh.  Alexander  Boese-Berlin*) 
hergestellt  und  schon  Mitte  der  neunziger  Jahre 
in  umfangreichster  Weise  und  mit  durchschlagen- 
dem Erfolge  für  Beleuchtung  der  Eisenbahnpost- 
wagen eingeführt  wurden.  Sämtliche  Masse- 
plattenfabrikanten sind  daher  mehr  oder  minder 
erfolgreiche  Nachahmer  der  Boeseschen  Iler- 
stellungsmethodcn. 

*)  Jetft:  Akkumulatoren-  und  El  cktr  i  z  i  tat  t- 
werke.   A.-G.  vorm.  W.  A.  Hoese  *  Co. 
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Nicht  allein  die  tragbaren  Lampen  haben 
nun  einen  unbestrittenen  Platz  im  Haushalt  und 
in  den  Industriebetrieben  erobert,  sondern  es 


.  Abb.  »4J. 


sind  auch  die  ortsfesten  (stationären)  Verwen- 
dungsgebiete  der  Kleinakkumulatoren  in  steter 


Abb.  I44. 


l.a'Jigeitcll,    NM  '.,  aal.  GfilMi 

Ausdehnung  begriffen.  Dieser  Gegensund  kann 
vielleicht  in  einer  späteren  Betrachtung  besprochen 
werden.  [,,,,„, 

Telegraphensysteme  der  Naturvölker. 

Von  Dr.  Richard  Hkhkh;. 
Mit  r  '-'in  Abbildungen. 

In  No.  948  des  Prometheus  veröffentlichte 
ich  einen  Aufsatz:  Das  Signalwesen  im  Alter- 
tum, in  dem  ich  darzulegen  versuchte,  wie  schon 


|  vor  mehr  als  2000  Jahren  bei  verschiedenen 
intelligenten  Völkern  unabhängig  voneinander 
Systeme  auftauchten,  die  mit  Hilfe  optischer 
Zeichen  einen  telegraphischen  Schnellverkehr  er- 
möglichten. Auch  in  unsren  Tagen,  in  denen 
der  elektrische  Telegraph  alle  Erdieile  durch- 
zieht und  vielfach  schon  in  die  allcrcntle^enstcn 
und  unwirtschaftlichsten  Gegenden  als  Träger 
der  Gesittung  und  modernen  Kultur  eingedrun- 
gen ist,  sind  die  alten  primitiveren  Systeme 
einer  telegraphischen  Verständigung  hier  und 
da  noch  in  Gebrauch.    So  berichtete  der  Inge- 

^nieur  \V.  Herrmann  am  7.  März  1908  der 
Berliner  Geseilschaß  für  Erdkunde  von  einem 
Brauch  der  am  mittleren  Pilcomayo  in  Brasilien 
wohnenden  Indianer,  sich  mit  Hilfe  von  Rauch- 
signalen über  wichtige  Geschehnisse,  z.  B.  über 
die  Ankunft  fremder  Reisenden,  schnell  auf 
weite  Entfernungen  zu  verständigen.  Der  betref- 
fende Bericht  behandelte  diese  interessante  Sitte 
freilich  nur  ganz  nebensächlich  und  gestattete 
durchaus  nicht  näher  zu  beurteilen,  auf  welchem 
Prinzip  die  Verständigung  der  Indianer  beruhte, 
oder  in  welchem  Umfang  eine  Nachrichtenüber- 
mittlung stattfinden  konnte.  Immerhin  lässt 
schon  dieser  eine  Reisebericht  erkennen,  dass 
es  auch  heute  noch  Völker  gibt,  welche  die 
dereinst  von  den  alten  Griechen,  Persern,  Ara- 
bern, Karthagern,  Chinesen  usw.  geübte  Sitte 
der  Rauchsignale  bei  Tage  und  vermutlich  auch 
der  Feuersignale  bei  Nacht  zu  einer  raschen 
Verständigung  über  grössere  Entfernungen  be- 
nutzen. 

Von  andern  Indianerstämmen  sind  ähnliche 
Verständigungsmethoden  bekannt,  so  von  den 
Indianern  Kaliforniens  und  den  Apachen  in  Neu- 
Mexiko.  Uber  diese  nordamerikanischen  Rauch- 
signale berichtete  bereits  Josiah  Gregg  in  seinem 
Werk  Commerce  0/  the  Prairies  (New  York  1 84+). 
Bd.  II  S.  286:  „Die  bemerkenswerteste  Methode 
ist  die  Erzeugung  von  Rauchsäulen,  durch  welche 
viele  wichtige  ratsachen  auf  eine  beträchtlich.' 
Entfernung  mitgeteilt  und  durch  die  Art,  die 
Anordnung,  Zahl  oder  Wiederholung  der  Rauch- 
signale verständlich  gemacht  werden,  wobei  im 
allgemeinen  Haufen  von  dürrem  Gras  in  Brand 
gesetzt  werden". 

Nach  Angaben   Hoffmanns,   die  Garrick 
Mallery  in  einem  ausgezeichneten  Aufsatz:  Sign 
language  among  North  America  Indians,  in  |. 
W.  Powells  f-'irst  Annual  Report  of  the  Bureau 
0/  t'thnology  to  the  secretary  of  the  Smithsonian 
Institution  1879 180  (  Washington   1881)  auf  S- 
538  mitgeteilt  hat,  haben  die  Apachen  in  der 
Hauptsache  nur  drei  Arten  von  Rauchsignalen: 
eine   Rauchsäule    bedeutet    „Achtung!",  zwei 
Rauchsäulen  geben  davon  Kunde,  dass  gerastet 
I  oder  dass  ein  Lager  aufgeschlagen  wird,  und  drei 
'  oder  mehr  Säulen  sind  als  Alarmsignal  aufzu- 
I  fassen.     Sie   sollen   gelegentlich,  von  hochge- 
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legenen  Punkten  aus  gegeben,  auf  30 — 50  engl. 
Meilen  wahrzunehmen  sein. 

Noch  ausführlicher  sind  einige  Angaben 
Beidens  über  die  Signale  der  nordamerikanischen 
Indianer,  die  sich  in  seinem  Werke:  The  white 
chief  or  Twelve  years  among  the  wild  Indians 
of  the  plains  (Cincinnali  u.  New- York  1871),  auf 
S.  ioö  finden.  Darin  wird  berichtet,  dass  die 
Indianer  neben  den  Rauchsignalen  auch  die 
Feuertclegraphic  zur  Nachtzeit  kennen,  wobei 
neben  den  Feuerslössen  brennende  Pfeile  ver- 
wendet werden,  die  in  die  Luft  geschossen 
werden.  Beiden  sagt  darüber:  „Präriereisende 
haben  oft  beobachtet,  dass  die  Indianer  zur 
Nachtzeit  Feuersignale  gaben,  und  haben  sich 
darüber  gewundert,  warum  dies  geschah  .... 
Bei  den  Santecs  bedeutet  z.  B.  ein  Pfeil  „  Feinde 
sind  in  der  Nähe",  zwei,  vom  selben  Punkte 
abgeschossen,  künden  „Gefahr",  drei  „grosse 
Gefahr",  mehrere  „sie  sind  zu  stark"  oder  „wir 
ziehen  uns  zurück";  zwei  im  gleichen  Augen- 
blick abgeschossene  Pfeile  bedeuten  „wir  wollen 
angreifen",  drei  „bald  angreifen",  vier  „sogleich 
angreifen",  schräg  abgeschossen  „in  dieser 
Richtung".  Diese  Signale  werden  fortwährend 
gewechselt  und  stets  vereinbart,  wenn  ein  Heeres- 
haufe auszieht,  oder  bevor  man  sich  trennt.  Die 
Indianer  geben  ihre  Signale  mit  grosser  Über- 
legung, und  selten  nur  gibt  es  Missverständnisse, 
wenn  sie  mit  den  schweigenden  Zeichen  einander 
telegraphieren.  Die  Menge  der  Nachrichten,  die 
sie  sich  durch  Feuersignale  und  brennende  Pfeile 
geben  können,  ist  geradezu  bewundernswert". 

Neben  den  Rauch-  und  Feuerzeichen  kommen 
bei  den  nordamerikanischen  Indianern  gelegent- 
lich auch  Staubsignale  vor,  die  man  übrigens 
auch  bei  den  Kingeborenen  in  der  Umgegend 
von  Kapstadt  früher  festgestellt  hat.  Bei  einigen 
afrikanischen  Völkern,  vor  allem  den  Hottentotten 
und  Hereros,  sind  auch  die  Rauchsignale  be- 
kannt, und  da*s  eine  hochausgebildetc  Feucr- 
telegraphie  in  Afrika  gleichfalls  nicht  fehlt,  geht 
aus  einem  schon  1 798  zu  Paris  erschienenen  Reise- 
werk von  Krancois  I.evaillant  hervor:  Voyage 
dans  Pinterieur  de  FAfrique  par  le  cap  de  Bonne 
Esp/rance  pendant  1780—1783.  Lcvaillant 
schreibt  nämlich:  „Keine  dieser  Völkerschaften 
hat  es  in  der  Feuersignalkunst  so  weit  gebracht  wie 
die  Huswamas,  da  keine  durch  die  Notwendigkeit  so 
sehr  darauf  angewiesen  ist,  sich  diese  Kunst  an- 
zueignen und  sie  zu  vervollkommnen.  Haben  sie 
eine  Niederlage  oder  einen  Sieg,  die  Ankunft 
an  einem  Orte  oder  den  Aufbruch,  eine  glück- 
liche Streiferei  oder  Verlangen  nach  Verstär- 
kung, kurz  irgendeine  Nachricht  anzukündigen, 
so  tun  sie  es  ohne  Verzug,  teils  durch  die  An- 
zahl der  Feuer,  teils  durch  ihre  verschiedene 
Stellung.  Sie  brauchen  sogar  die  Vorsicht,  ihre 
Signale  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verändern,  weil  sie 
befürchten,  der  Feind  möchte  sie  kennen  lernen 


:  und  zu  Überfällen  benutzen.  Ich  weiss  nicht 
|  genau,  worin  die  so  klug  erfundene  Sprache  be- 
1  steht;  so  viel  ist  mir  aber  erinnerlich,  dass  drei 
j  Feuer,  die  zwanzig  Schritt  voneinander  angezün- 
I  det  sind,  so  dass  sie  ein  gleichseitiges  Dreieck 
{  bilden,  den  zerstreuten  Haufen  sagen,  dass  sie 
j  sich  zusammenziehen  sollen."  —  Man  bedenke, 
1  dass  demnach  diese  erstaunlich  intelligente  Kunst 
!  von  einem  afrikanischen  wilden  Volk  schon  zu 
|  einer  Zeit  ausgeübt  wurde,  als  selbst  in  Frank- 
!  reich,  dem  klassischen  Land  der  neuzeitlichen 
optischen  Telegraphie ,  noch  nicht  einmal  die 
|  ersten  Anfänge  des  Chappc- Systems  zu  ver- 
i  zeichnen  waren! 

Um  dieselbe  Zeit  bereits  wurde  die  Kunst 
1  der  Rauchsignale  in  einer  Vollendung,  wie  sie 
'  in  der  Geschichte  der  Menschheit  kaum  wieder 
1  erreicht  worden  zu  sein  scheint,  in  einem  andern 
.  Lande  geübt,  das  damals  erst  in  den  Gesichts- 
,  kreis  der  europäischen  Kultur  zu  treten  begann, 
'  in  Australien.    Von  diesen  Ureinwohnern  Au- 
1  straliens,  deren  Gesamtzahl  sich  heule  noch  auf 
etwa  50000  Köpfe  beläuft  und  die  ein  Forscher 
wie  Semon  als  „eins  der  intelligentesten  Völker  der 
Erde"  bezeichnet,  wird  die  Völkerkunde  noch  viel 
wertvolles  Material  bei  genauerer  Nachforschung 
ergründen  können.   Ihr  erstaunlich  umfangreiches 
und  durchgebildetes  telegraphisches  System  mit 
Hilfe  von  Rauchsignalen  steht  in  bezug  auf  Voll- 
kommenheit und  Präzision  unerreicht  da!  Vor 
einiger  Ze  t  hat  A.  T.  Margarey,  Mitglied  der 
KgL  Gesellschaft  in  Adelaide,  einen  wertvollen 
Vortrag  über  die  Rauchsignale  der  Aastralneger 
gehalten,  über  den  Paul  Bellardi  in  der  Vossi- 
schen Zeitung  vom  26.  Mai   1908  (No.  245) 
unter  dem  Titel:  Ober  Fernsprache  bei  Naturvöl- 
kern, ein  eingehendes  Referat  erstaltete. 

Schon  dem  ersten  Entdecker  der  Ostküste 
Australiens,  James  Cook,  waren  diese  Rauch- 
signale der  Eingeborenen  aufgefallen.  Auf  sei- 
ner ersten  Weltumseglung  hatte  der  grosse  Ent- 
deckungsreisende am  18.  April  zum  erstenmale 
den  bis  dahin  so  gut  wie  völlig  unbekannten 
Kontinent  gesichtet.  Zwei  Tage  später,  als  er 
nahe  der  Küste  nordwärts  entlang  fuhr,  gewahrte 
er  bereits  jene  Signale,  mit  deren  Hilfe  die  Be- 
wohner des  Landes  offenbar  Nachricht  von  dem 
Nahen  eines  unbekannten,  riesigen  Schiffes  in 
die  Ferne  gelangen  Hessen.  Sein  Tagebuch  ent- 
hält nämlich  unter  dem  20.  April  1770  u.  a. 
die  Notiz:  „Nachmittags  sahen  wir  an  verschie- 
denen Orten  den  Rauch  von  Feuerstellen"  (vgl. 
Die  Weltumsegelungsfahrten  des  Kapitäns  James 
Cook,  nach  seinen  Tagebüchern  bearbeitet  von 
Dr.  Edwin  Hennig,  Seite  130.  Bibliothek  denk- 
würdiger Reisen,  Bd.  I.Hamburg  1 908, Gutenberg- 
Verlag,  G.m.b.H.).  Cook  erkannte  die  Bedeu- 
tung jener  Signale  nicht,  aber  schon  1823  erregte 
die  eigenartige  Eingeborenenkunst  die  Aufmerk- 
samkeit des  Reisenden  Fliuders,  der  daraus  auf 
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eine  grosse  Zahl  der  Eingeborenen  und  auf  die 
Fruchtbarkeit  des  Binnenlandes  an  der  Ostküste 
schloss.  Später  folgten  die  australischen  For- 
schungsreisenden Mitchell,  George  Grcy.Sturt 
und  Leichhardt  den  Rauchzeichen,  wenn  sie 
bewohnte  Stätten  aufzusuchen  wünschten.  Hätte 
T.eichhardt  sich  die  Mühe  genommen,  die 
Kunst  der  Signale  zu  erlernen  —  wer  weiss,  ob  er, 
der  1847  auf  einer  Forschungsreise  durch  die 
australische  Wüste  spurlos  verschwand,  nicht  recht- 
zeitig noch  hätte  Hilfe  herbeirufen  können,  als  er 
in  Not  war!  Von  den  Austrainegern  ist  in  ähn- 
licher Notlage  schon  mancher,  der  krank  im  Rusch 
lag  oder  dem  Verdursten  nahe  war,  durch  solches 
Signalgeben  dem  Tode  entrissen  worden.  Auch  der 
unglückliche  Burke  mit  seinen  Begleitern  hätte 
vielleicht  1861  nicht  eines  durch  seine  erschüt- 
ternden Nebenumstände  doppelt  entsetzlichen 
Hungertodes  in  der  australischen  Wüste  zu  sterben 
brauchen,  wenn  er  mit  der  optischen  Zeichen- 
gebung  der  Eingeborenen  vertraut  gewesen  wäre! 

Solche  Behauptungen  erscheinen  nicht  über- 
trieben, wenn  man  hört,  was  die  Australier  mit 
ihrem  ingeniösen  optischen  Telegraphen  zu  leisten 
vermögen.  Dass  diese  optischen  Telegraphen  unter 
Umständen  sogar  dem  elektrischen  Telegraphen 
der  Europäer  überlegen  sind,  beweist  der  nachfol- 
gende, von  Margarey  berichtete,  erstaunliche  Fall: 

Ein  reicher  australischer  Squattcr,  namens 
Löwen,  war  bei  einem  Eisenbahnunglück  in 
Südostaustralien  getötet  worden.  Am  selben 
Tage  wurde  die  Kunde  auf  der  entfernten  Farm 
Lowcns  durch  Schwarze  bekannt  gegeben.  Der 
Verwalter  der  Farm  wollte  die  Nachricht  nicht 
glauben,  aber  am  nächsten  Tage  um  die  Mit- 
tagsstunde brachte  ein  reitender  Bote  von  der 
nächsten ,  90  km  entfernten  Telegraphenstation 
die  Depesche,  welche  die  Bestätigung  enthielt.  Der 
Eingeborenen- Telegraph  hatte  den  Telegraphen 
der  europäischen  Kulturträger  um  fast  24  Stunden 
geschlagen!  48  Stunden  nach  der  Katastrophe 
hatten  die  Rauchsignale  die  Kunde  sogar  schon  bis 
nach  dein  750  km  entfernten  Brisbane  verbreitet!  . 

Ahnlich  wird  in  R.Brough  Smyths  TheAbori- 
ginesof Victoria  (Melbourne  1878),  Bd.  I,  S.  152  f., 
mitgeteilt,  dass  der  Forschungsreisende  Jardine 
am  Kap  York  durch  Eingeborene  von  dem  Nahen 
de*  britischen  Kriegsschiffes  Salamander  schon 
zwei  Tage,  bevor  das  Fahrzeug  in  Sicht  kam, 
unterrichtet  wurde.  Auch  Jardine  bestätigte, 
dass  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Nachrichten 
verbreitet  werden,  ganz  erstaunlich  gross  sei. 

Ermöglicht  wird  den  Australiern  ein  so  de- 
tailliertes und  kompliziertes  Signalisieren  durch 
einen  Wechsel  in  der  Stärke,  Gestalt  und  Fär- 
bung der  Rauchsäulen.  Durch  besondere  Kunst- 
griffe werden  z.  B.  im  Bedarfsfall  spiralförmige 
Rauchsäulen  oder  kugcl-  und  ballenartige  oder 
sonst  intermittierende  Rauchstösse  erzeugt,  oder 
mehrere  parallele  Feuer  lassen  ihren  Rauch  in 


mannigfach  wechselnder  Form  emporsteigen,  oder 
durch  besondere  Zutaten  wird  der  Rauch  grün, 
gelb  oder  rot  gefärbt  usw.  Für  Nachrichten,  die 
sehr  weit  wahrgenommen  werden  sollen,  bedient 
man  sich  besonders  dichter  und  dunkler  Rauch- 
säulen, die  mit  Hilfe  sehr  feuchten  Materials 
und  grüner  Akazienzweige  hervorgebracht  wer- 
den; diese  Signale  bedeuten  je  nachdem:  „Kin 
grosser  Stamm  naht",  oder  „Hier  ist  viel  Was- 
ser und  Wild",  oder  „Wir  wollen  einen  Kriegs- 
tanz machen".  Leichte,  dunkle  Rauchsäulen 
hingegen  besagen:  „Kommt  zu  uns,  wir  wollen 
mit  euch  verhandeln" ,  oder  „Ein  Bote  kommt 
mit  einer  Klage* ;  zu  ihrer  Herstellung  benutzt 
man  Porcupinegras  und  Myalhweige.  Mit  trock- 
nen Eucalyptusblättern ,  Spütifex,  dürrem  Gras 
und  Holz  bringt  man  wiederum  leichte  und 
helle  Rauchsäulen  hervor,  die,  je  nach  ihrer 
Wiederholung  oder  nach  der  Tageszeit,  bedeu- 
ten: „Hier  liegt  jemand  krank",  oder  „Wir 
bringen  einen  jungen  Mann,  um  ihn  in  das 
Statnmesrecht  einzuweihen",  oder  „Kommt  her, 
wir  gehen  zur  Jagd".  Bellardi  sagt  über  die 
Zeichensprache  der  Australier:  ,, Diese  Zeichen- 
sprache ist  so  reich  entwickelt,  dass  jede  Nach- 
richt, jede  Aufforderung,  jede  Gefühlsregung  da- 
durch Ausdruck  zu  finden  vermag:  Warnung,  Be- 
willkommnung, Ruf  zu  gemeinsamer  Jagd,  Kund- 
gabe von  Schmerz,  Freude,  Trauer,  Benachrichti- 
gung von  der  Geburt  eines  Kindes  oder  vom  Tode 
des  Weibes,  Auffinden  einer  Wasserstelle  — 
alles,  was  sonst  die  Sprache  nur  irgendwie  von 
Mund  zu  Mund  mitzuteilen  vermag".  Alle  diese 
Mitteilungen  können  mit  Hilfe  wechselnder  Sig- 
nale in  kurzer  Zeit  über  beliebig  weite  Entfer- 
nungen entsandt  werden.  Da  jeder  Australier 
die  Kunst  der  Rauchsignale  beherrscht  und  nie 
von  Haus  fortgeht,  ohne  die  zur  Entzündung 
von  Feuern  benötigten  Materialien  mitzunehmen, 
so  ist  es  bei  der  Freude,  mit  der  das  Volk  offenbar 
seine  Kunst  ausübt,  nicht  verwunderlich,  dass 
alle  abgegebenen  Nachrichten  überall  auf  Kenner 
.  und  Beobachter  der  Signale  trefTcn,  die  ihre  I  land- 
lungen  danach  einrichten  und  jederzeit  gewillt  sind, 
etwa  erhaltene  Nachrichten  weiterzubefördern. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  bei 
den  Australiern  die  Rauchsignale  offenbar  eine 
so  erstaunliche  Ausbildung  erfahren  haben,  dass 
dieser  Kunst  eines  wilden  Volkes  selbst  die 
hochau*gebildeten  optischen  Telegraphensysteme 
der  alten  Griechen,  Karthager  und  andrer  Völker 
des  Altertums  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Rauchsignale,  die  durch  Weitergabe 
von  einem  Posten  zum  andern  zu  einer  Tele- 
graphenlinie kombiniert  werden  können,  linden 
sich  nach  Haigh  {Transadions  of  the  Eth- 
nological  Society,  London  1 869 ,  Bd.  VIII 
Ser.  z,  S.  109  f.)  auch  bei  den  Guanchos  auf 
den  Kanarischen  Inseln.  Gleichzeitig  kennen 
diese  Guanchos  eine  andre  merkwürdige  Sitte,. 
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die  im  Altertum,  wie  ich  in  No.  948  ausführte, 
bei  den  Persern  und  Galliern  in  ähnlicher  Weise 
üblich  war.  Haigh  berichtet  nämlich  a.  a.  O.: 
„Wenn  ein  Feind  naht,  so  alarmieren  sie  das  Land 
durch  dicken  Rauch  oder  Pfeifen,  wobei  das  Zei- 
chen von  einem  zum  andern  weitergegeben  wird. 
Die  letztere  Methode  ist  bei  der  Bevölkerung  von 
Teneriffa  noch  jetzt  im  Gebrauch  und  wird  auf 
eine  fast  unglaubliche  Entfernung  gehört". 

Im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  dass  man  vor 
Einführung  der  elektrischen  Telegraphie  allent- 
halben auf  Erden  so  gut  wie  ausschliesslich  op- 
tische Signale  zu  praktisch  brauchbaren  Telc- 
graphensystemen  benutzte,  ist  es  doppelt  eigen- 
artig, dass  beiden  „wilden"  Völkern  der  Gegenwart 
die  akustischen  Telegraphen  eine  noch  grössere 
Verbreitung 

zu  haben  und  Abb 
eine  noch 
wichtigere 
Rolle  zu  spie- 
len scheinen 
als  die  opti- 
schen. Man 

findet  die 
Trommelsig- 
nalc,  um  die 
es  sich  hier 
handelt,  /..  B. 
in  sehr  ver- 
schiedenen 
Teilen  Afri- 
kas und  Po- 
lynesiens ver- 
breitet und 
hat  daraus 
sogar  den 
Schluss 
ziehen  wol- 
len, dass  die 
indochinesi- 
sche und  die  afrikanische  Kultur  einen  gemein- 
samen Ursprung  haben  müssten.  Tatsächlich  ist 
ein  derartiger  Schluss  keinesfalls  zwingend,  denn 
erstens  sind  die  angewandten  Systeme  der  Ver- 
ständigung und  auch  die  Trommelinstrumente 
untereinander  z.  T.  derartig  verschieden,  dass 
man  schon  daraus  eine  unabhängige,  autochthone 
Entstehung  vieler  von  diesen  Methoden  folgern 
darf,  und  zweitens  ist  die  Trommelsprache  auch 
z.  B.  bei  verschiedenen  südamerikanischen  In- 
dianerstämmen veibreitet,  bei  deren  Kultur  von 
irgendeinem,  wenn  auch  noch  so  entfernten,  Zu- 
sammenhang mit  der  afrikanischen  oder  polvncsi- 
schen  wohl  unmöglich  die  Rede  sein  kann. 

Ich  muss  es  den  Ethnographen  von  Fach 
überlassen,  den  möglichen  Zusammenhängen  der 
Kulturen  zwischen  den  einzelnen  Völkern  nach- 
zugehen und  etwaige  weitergehende  Schlüsse 
prinzipieller  Natur  aus  dem  vielfachen  Vorkommen 
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der  Trommel telegraphen  zu  ziehen,  wenngleich  ja 
auch  die  Rauch-  und  Feuersignale  aus  Australien, 
Afrika  und  Amerika  gleichmässig  bekannt  sind, 
ohne  dass  man  an  eine  Abhängigkeit  der  in 
drei  Erdteilen  geübten  Künste  voneinander  zu 
glauben  vermag.  Mir  kommt  es  hier  jedoch 
nur  auf  eine  kurze  Zusammenstellung  des  Mate- 
rials und  eine  Übersicht  über  die  Verbreitung 
der  verschiedenen  Systeme  der  bei  Naturvölkern 
gepflegten  Fernsprache  und  speziell  nunmehr  der 
Trommelsignale  an.       (Fortsetzung  folgt)  [11156»] 

Der  Scheiben- Kesselspeisewassermesser. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Kesselspeisewassermesser  verfolgen  den 
I  Zweck,  über  die  Wirtschaftlichkeit  einer  Kesselan- 
lage dauernd 
m$.  Aufschluss 

zu  geben. 
Der  nachfol- 
gend be- 
schriebene 
Wassermes- 
<er  der  Firma 

Siemens 
&  Halske 
in  Berlin  ist 
für  einen  Be- 
triebsdruck 
von  1 5  Atm. 

konstruiert 
und  kann  in- 
folgedessen 
für  jede  Kes- 
selanlage 
Verwendung 
linden.  Der 
Einbau  er- 
folgt vor- 
nehmlich in 
die  Drucklei- 
tung der  Speisepumpe  und  zwar  horizontal.  Ab- 
weichungen hiervon  bedürfen   besonderer  Prü- 
fungen.   Die  durchströmende  Wassermenge  wird 
unmittelbar  nach  ihrem  effektiven  Volumen  ge- 
messen.    Seine  Konstruktion  ist,  wie  aus  den 
|  Abb.  245  und  246  ersichtlich,  folgende: 

Eine  in  einem  Kugellager  schräg  gelagerte, 
hohle  Metallscheibe  ist  von  einem  aus  demsel- 
ben Material  hergestellten  Gehäuse  umgeben, 
dessen  Form  durch  die  infolge  ihrer  schrägen 
Lagerung  hervorgerufene,  eigenartige  Bewegung 
bestimmt  ist  Die  Scheibe  gleitet  mit  ihrem 
Umfange,  der  zur  Verminderung  der  Reibung 
mit  besonders  präparierter  Graphitkohle  ausge- 
legt ist,  auf  den  unteren  bzw.  oberen  Kugel- 
flächen und  teilt  dabei  den  vom  Scheibenkam- 
mergehause  umschlossenen  Messraum  in  zwei 
gleiche  Teile,  in  einen  oberen  und  einen  unteren. 
Eine  im  Innern  der  Kammer  liegende  und  vom 
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Umfang  nach  dem  Mittelpunkt  verlaufende,  ver- 
tikale Scheidewand  trennt  die  nebcneinanderlie- 
gcndc  hin-  und  Ausströmungsöffiiung  von  ein- 
ander und  greift  in  einen  entsprechenden  Schlitz 
der  Messscheibe  derart  ein,  dass  sie  einmal 
eine  Drehung  der  Scheibe  um  ihre  eigene  Achse 
verhindert,  sodann  aber  auch  kein  Wasser  an- 
gemessen passieren  lässt,  ohne  dass  es  auf  die 
Scheibe  eingewirkt  hat 

Die  schräge  Lage  der  Scheibe  wird  einer-  j 
seits  durch  den  in  der  Kugel  sitzenden  Füh-  ; 
rungsstift  f,  andererseits  aber  auch  durch  die  ' 
bis  zur  Kugel  reichende  und  den  oberen  Deckel 
durchdringende  Welle  bedingt  Die  auf  den  I 
vorstehen- 
den   Enden  am>. 

befindlichen  t-   — D 

Rollen  f  und 

g  können 
sich  bei  der 
Drehung  der 

Scheibe 
gegeneinan- 
der abrollen, 
und  sie  er- 
zeugen beim 

Durch- 
messen des 
Wassers  die 
eigentüm- 
liche, wäl- 
zende Bewe- 
gung der 
Mess- 
scheibe. Die 
obere  und 
die  unlere 
konische 
Wälzungs- 
flächc  der 
Kammer 
sind  so  ge- 
lagert, da»s 

sie  die  Messscheibe  berühren.  Letztere  füllt  bei 
ihrer  Bewegung  die  Kammer  stets  vollständig  aus 
und  lässt  bei  jeder  Oszillation  eine  bestimmte 
Wassermenge  hindurchfliessen,  welche  dem  ge- 
nauen Nutzinhalt  der  Scheibenkammer  entspricht. 
Das  Verschmutzen  des  durch  die  Kührungsrolle  f 
und  den  Mitnehmer  e  betätigten  Zählerwerkes  h 
wird  durch  eine  zweckentsprechende  Konstruk- 
tion verhindert.  Die  Verbindung  von  Zähler- 
und Zeigerwerk  erfolgt  durch  den  Mitnehmer  k. 
Das  Gehäuse  des  Messers  ist  oben  durch  einen 
mit  Muttern  versehenen  Deckel  verschlossen, 
welcher  die  Zugänglichkeit  der  inneren  Teile 
zwecks  Reinigung  ermöglicht 

Die  Wirkungsweise  dieses  Scheiben  -  Kessel- 
speisewassermessers  ist  nun  folgende: 

Das  zu  messende  Wasser  tritt  durch  den 


I»«>t  Wawocm.-wnr  im  Durchtehoitl. 


Kinlassstutzen  a  in  den  Messer,  passiert  zunächst 
ein  Sieb  b  mit  genügend  grossem,  freiem  Quer- 
schnitt und  gelangt,  indem  es  die  Messkammer 
vollständig  umspült,  in  den  eigentlichen  Mess- 
raum c.  Da  dem  Wasser  beim  Durchfliessen 
des  Messraumes  ein  ganz  bestimmter  Weg  vor- 
gcsihricben  ist,  so  setzt  es  die  kugelförmig  ge- 
lagerte Messscheibe  in  eine  eigentümliche,  wäl- 
zende Bewegung,  welche  durch  die  Führungsrolle 
f  und  den  Mitnehmer  e  auf  das  Zähler-  und 
Zeigerwerk  übertragen  wird,  und  zwar  erfolgt 
diese  Bewegung  durch  die  beiden  konischen 
Rollen  derart,  dass  zwischen  der  Scheibe  und 
der  Kammer  ein  dichter  Abschluss  hergestellt 

ist,  der  ein 
Durchströ- 
men von  un- 
gemessenem 
Wasser  aus- 

schliesst. 
Nach  Passie- 
ren der 
Scheiben- 
kammer, 
deren  Nutz- 
inhalt natür- 
lich genau 
bekannt  ist, 
verlässt  es 
diese  durch 
die  Austritts- 
öffnung und 
den  Messer 
durch  den 
Ausgangs- 
stutzen o. 
Die  den 
Messer  pas- 
sierende 
Wasser- 
menge kann 
auf  einem 
unter  Glas- 

verschluss  befindlichen  Zifferblatt,  ähnlich  wie 
bei  einer  Gasuhr,  abgelesen  werden. 

Das  gute  Funktionieren  dieses  Wassermessers 
wird  auch  bei  schwankenden  Temperaturen  des 
Speise wassers  dadurch  gewährleistet,  dass  alle 
inneren  Teile  stets  gleichmässig  vom  Wasser 
umspült  werden  und  daher  keine  verschiedene 
Ausdehnung  durch  ungleichmässigc  Erwärmung 
erfahren  können.  Da  auch  die  Lager  und  die 
übrigen  reibenden  Teile  aus  besonders  präpa- 
rierter Graphitkohle  hergestellt  sind,  welch  letz- 
tere fast  keinem  Verschleiss  unterworfen  ist  und 
ausserdem  ein  Ölen  der  Lagerstellen  auch  bei 
höchster  Speisewassertemperatur  erübrigt,  so  er- 
setzt dieser  einfache  Scheibenspeisewassermesser 
die  komplizierteren  Kolbcnmesscr. 

Durch  Anbringen  einer  Kontaktvorrichtung 
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im  Zeigerwerk  des  Messers,  die  mit  einer  ge- 
eigneten Stromquelle  verbunden  ist,  ist  es  mög- 
lich, die  Tätigkeit  des  Messers  durch  einen  Re- 
gistrierapparat, dessen  Trommel  durch  ein  Uhr- 
werk in  Bewegung  gesetzt  wird,  von  einem 
entfernt  liegenden  Orte  zu  kontrollieren.  Durch 
Öffnen  und  Schlicssen  dieser  Kontakt  Vorrichtung 
wird  eine  Schreibvorrichtung  betätigt,  welche 
den  Wasserverbrauch  in  Gestalt  einer  Kurve 
selbsttätig  auf  dem  Registrierblatt  aufzeichnet. 

S.  K.  [ihm] 


Gummierte  oder  gefirnisste  Ballons? 

Voo  A.  VoiiKeiTix. 

Die  Frage,  welcher  Ballonstoff  der  bessere 
ist,  ist  gerade  jetzt  von  Bedeutung,  weil  wir  in 
eine  Epoche  der  regsten  Tätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Luftschiffahrt  eingetreten  sind.  In  allen 
Ländern,  namentlich  in  Deutschland,  nimmt  die 
Sportluftschiffahrt  eine  grosse  Ausdehnung.  Neue 
Vereine  werden  gegründet,  und  die  bestehenden 
nehmen  an  Mitgliederzahl  ständig  zu.  Dazu 
kommt  die  rege  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  ! 
Motorluftschiftahrt.  Auch  hier  ist  die  Enlwick-  j 
lung  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  so 
schnell  vorwärts  gegangen,  dass  der  Vorsprang, 
den  Frankreich,  das  Mutterland  der  Luftschiffahrt, 
hatte,  bereits  eingeholt  ist.  Den  Rekord  in  der 
Leistung  der  Motorballons  hält  augenblicklich 
Deutschland  mit  dem  Luftschiff  „Zeppelin" 
und,  an  zweiter  Stelle,  dem  deutschen  Mihtärbal- 
lon;  ebenso  auch  den  Rekord  in  der  Leistung  von 
Freiballons  insofern,  als  die  bedeutendste  Ballon- 
wettfahrt, das  Gordon-Bennetl  der  Lüfte,  im  vori- 
gen und  vorvorigen  Jahre  von  einem  deutschen 
Ballon  {Pommern  1907  mit  dem  deutschen 
Führer  Erbslöh,  Helvetia  1908  mit  dem  Schwei- 
zer Schaeck)  gewonnen  wurde.  Auch  bei  der 
letzten  Brüssler  Wettfahrt  war  ein  deutscher 
Ballon  Sieger.  Wieviel  zu  dem  guten  Ergebnis 
die  Überlegenheit  der  Ballons  und  wieviel  die 
besseren  Kührer  beigetragen  haben,  lässt  sich 
natürlich  nicht  feststellen.  Vorläufig  halten  zwar 
die  französischen  Luftschiffervereine  noch  am 
gefirnissten  Ballon  fest,  dagegen  benutzen  die 
deutschen,  österreichischen  und  Schweizer  Ver- 
eine heute  fast  ausschliesslich  gummierte,  die  I 
zum  grössten  Teil  in  Deutschland  gefertigt  sind,  j 
Aber  auch  in  Krankreich  hat  der  gummierte 
deutsche  Ballonstoff  bereits  Eingang  gefunden,  [ 
und  zwar  bei  Motorballons.  Kür  Motorballons  , 
erwies  sich  der  gefirnisste  Ballonstoff  deshalb  als  j 
ungenügend,  weil  dieser  Stoff  den  höheren  Druck,  I 
unter  dem  das  Gas  im  Moiorballon  steht,  nicht 
mit  Sicherheit  auszuhalten  vermag.  Die  gerin- 
gere Haltbarkeit  und  Kesligkeit  des  gefirnissten 
Ballonstoffes  rührt  von  der  Erhärtung  resp.  der 
Verharzung  des  Firnisses  her,  wodurch  der  Stoff 
selbst  mürbe  und  leicht  brüchig  wird. 


• 

Nachstehend  sei  kurz  die  Herstellung  der 
Ballonstoffe  beschrieben.  Für  beide  Arten  von 
Ballonstoffen  werden  heute  fast  ausschliesslich 
Baum wollengewebe,  meistens  Perkai,  verwandt. 
Für  gefirnisste  Ballons  wird  eine  einfache  Stoff- 
schicht genommen,  auf  welche,  früher  von  Hand 
mittelst  Pinsels,  heute  meist  mittelst  maschineller 
Einrichtungen,  ausgekochter  Firnis,  das  aus  dem 
Leinsamen  gepresste  Öl.  aufgetragen  wird.  Die- 
ses öl  hat  in  dünnen  Schichten  die  Eigenschaft, 
aus  der  Luft  den  Sauerstoff  aufzunehmen,  wo- 
durch es  sich  allmählich  in  Harz  vorwandelt. 
Dieser  Verharzungsprozess  ist  abhängig  von  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  und  der  Temperatur  der  Luft; 
sobald  er  beendet  ist,  was  an  der  dunkleren  Farbe 
und  der  Härte  erkennbar  ist,  verliert  der  Stoff 
zum  grössten  Teil  die  Bieg-  und  Schmiegsamkeit 
und  wird  leicht  brüchig. 

In  Verwendungsfällen,  bei  denen  es  auf 
grösstmöglichste  Leichtigkeit  ankommt,  werden 
anstatt  Baumwollgeweben  Seidenstoffgewebe  ver- 
wandt; dieser  Stoff  wird  jedoch  durch  das  Fir- 
nissen noch  mehr  zum  Brüchigwerden  geneigt; 
deshalb  und  wegen  ihres  weit  höheren  Preises 
wird  gefirnisste  Seide  nur  noch  selten  zu  Bal- 
lons benutzt. 

Die  Herstellung  der  gummierten  Ballonstoffe 
geschieht  dadurch,  dass  durch  besondere  Ma- 
schinen Baumwollgewebe  mit  Gummi  bestrichen 
oder  getränkt  werden.  Diese  Gummierungsmaschi- 
nen  bestehen  im  wesentlichen  aus  einer  Tisch- 
platte aus  Eisen,  die  genau  abgehobelt  ist,  und 
über  welche  der  zu  gummierende  Stoff  ausge- 
spannt ist.  indem  er  sich  von  einer  Rolle  ab- 
und  auf  eine  am  anderen  Ende  der  Tischplatte 
befindliche  aufwickelt.  Über  der  Walze  bzw. 
dem  Stoff  ist  der  ganzen  Breite  nach  ein  Ab- 
streichmesser angebracht,  das  beliebig  einge- 
stellt werden  kann.  Durch  diese  Einstellung 
wird  die  Dicke  der  Gummischicht  bestimmt,  da 
vor  dem  Messer  die  zähflüssige  Gummimasse 
auf  den  Stoff  fliesst  und  in  gewünschter  Dicke 
vom  Stoff  abgestrichen  wird.  Zwei  derartig 
gummierte  üaumwollschichtcn  werden  aufeinander 
geklebt,  und  zwar  so,  dass  sich  die  Fäden  (Kette 
und  Schuss)  der  beiden  Stoffe  in  der  Diagonale 
kreuzen.  Dadurch  erhält  der  fertige  Ballonstoff 
nach  allen  Richtungen  fast  die  gleiche  Zug- 
bzw. Zerreissfestigkett.  Durch  Erwärmung  im 
Wasserdampf  wird  der  gummierte  Stoff  vulkani- 
siert und  schliesslich  zum  Gebrauch  fertig.  Vor 
dein  Verfahren  war  der  Stoff  auf  einer  Seite 
gelb  gefärbt  worden,  diese  Seite  kommt  nach 
aussen.  Die  gelbe  Farbe  hat  den  Zweck,  die 
chemisch  wirksamen  blauen  bis  ultravioletten 
Lichtstrahlen  abzuhalten,  durch  die  sonst  das 
Gummi  zerstört  würde.  Bei  gefinüsstcti  Ballons 
ist  eine  besondere  Färbung  nicht  notwendig,  da 
der  Firnis  selbst  die  gelbe  Farbe  gibt.  Be- 
merkt sei  hier,  dass  es  lange  Versuche  gekostet 
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hat,  bis  eine  Färbemcthode  gefunden  war,  wo- 
bei die  Farbe  an  sich  nachträglich  keine  che- 
mischen Einwirkungen  verursacht 

Nachstehend  sollen  die  Vor-  und  Nachteile 
der  beiden  Ballonstoffe  zusammengestellt  werden. 

I.  Gefirnisster  Ballonstoff, 
a)  Vorteile. 

1.  Billiger  Preis.  Gefirnisster  Stoff  für  Frei- 
ballons kostet  per  qm  ca.  Mk.  3,00,  gegen 
Mk.  6,00  für  gummierten  Stoff. 

2.  Geringeres  Gewicht.  Gefirnisster  Stoff 
für  Freiballons  wiegt  per  qm  ca.  200  g  gegen 
200  g  des  gummierten  Stoffes. 

b)  Nachteile. 

1.  Geringere  Haltbarkeit  des  gefirnissten 
Stoffes;  ein  Freiballon  aus  geiirnisstem  Stoff 
kann  höchstens  60  Fahrten  machen,  ein  sol- 
cher aus  gummiertem  Stoff  dagegen  bis  zu  100 
Fahrten. 

2.  Grössere  Umstände  und  Kosten  der  In- 
standhaltung. Getirnisste  Ballons  müssen  von 
Zeit  zu  Zeit  nachgefirnisst  werden,  was  nur  durch 
besonders  geschulte  Leute  geschehen  kann.  Be- 
merkt sei  hierbei,  dass  durch  das  Nachfirnissen 
der  Ballon  schwerer  wird,  so  dass  der  Vorteil 
des  geringeren  Gewichtes  zum  Teil  verloren  geht. 
Neu  getirnisste  Ballons  sind  sehr  umständ- 
lich aufzubewahren,  da  durch  die  Oxydation  des 
I.einöls  Wärme  erzeugt  wird  und  die  Ballons 
sich  deshalb,  wenn  sie  dicht  verpackt  liegen, 
stark  erhitzen  können.  Auch  klebt  die  Hülle 
frisch  gefirnisster  Ballons  beim  Zusammenlegen 
leicht  aneinander,  und  um  dies  zu  vermeiden, 
muss  sie  mit  Talkum  bestreut  werden.  Zum 
Bestreuen  einer  Ballonhülle  sind  ca  20  kg  Tal-  ! 
kum  nötig,  wodurch  die  Kosten  der  Aufbewah- 
rung verteuert  werden. 

3.  Grössere  Empfindlichkeit  des  gefirnissten 
Ballons  gegen  äussere  Erwärmung.  Dadurch  er-  1 
wärmt  sich  das  Gas  bei  Bestrahlung  durch  die 
Sonne  schneller  und  kühlt  sich  im  Schatten 
einer  Wolke  schneller  ab.  Namentlich  bei 
schnellem  Wechsel  der  Bestrahlung  ist  dies  für 
den  Aeronautcn  ein  Nachteil,  wenn  er  eine  be- 
stimmte Hohe  einhalten  will. 

4.  Das  Verpacken  gefirnisster  Ballons  nach 
dem  Landen  ist  weit  schwieriger  und  umständ- 
licher als  das  gummierter  Ballons,  wenn  das 
landen  bei  wanner  Temperatur  stattfindet,  weil 
dann  durch  die  Sonnenstrahlung  der  gefirnisste 
Stoff  klebrig  wird  und  nicht  nur  beim  Zusammen- 
legen zusammenklebt,  sondern  auch  Erde,  Staub 
usw.  annimmt.  Auch  muss  gefirnisster  Ballon- 
stoff sehr  vorsichtig  angefasst  werden,  am  besten 
mit  Handschuhen,  da  er  sonst  durch  die  Finger- 
nägel leicht  eingerissen  wird.  Sehr  leicht  reisst 
auch  gefirnisster  Stoff  beim  Zusammenrollen  des 
Ballons  durch  Streifen  an  Sträuchern,  spitzen  I 
Steüien  und  dergleichen  ein.  so  dass  der  Ballon  | 


1  aus  gefirnisstem  Stoff  fast  nach  jeder  Fahrt  einer 
Reparatur  unterzogen  werden  muss. 

II.  Gummierte  Ballons. 

a)  Vorteile. 

1.  Grössere  Haltbarkeit;  sie  ist  etwa  doppelt 
so  gross,  wie  die  von  gefirnissten  Ballons. 

2.  Grössere  Festigkeit  des  Stoffes,  daher  ein 
j  Keissen  weder  durch  den  inneren  Druck  der 

Gase,  noch  durch  äussere  Gewalt  so  leicht  zu 
|  befürchten. 

3.  Geringere  Umstände  und  Kosten  der  Auf- 
|  bewahrung  und  Instandhaltung. 

4.  Bequemes  Verpacken  nach  dem  Landen. 
Der  Ballon  kann,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
sowohl  warm  als  auch  nass  verpackt  werden; 
er  wird  durch  Erwärmung  nicht  so  klebrig  wie 
gefirnisste  Ballons,  und  der  Stoff  kann  fest  ange- 
fasst werden,  da  er  nicht  so  brüchig  ist  und 

j  nicht  so  leicht  einreisst. 

b)  Nachteile. 

1.  Höherer  Preis  (jedoch  ausgeglichen  durch 
entsprechend  längere  Benutzung»dauer). 

2.  Grösseres  Gewicht  des  Ballonstoffes  bei 
Flächeneinheit  (mehr  als  ausgeglichen  durch  ent- 
sprechend grössere  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit). 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Vorteile  des 
gummierten  Ballonstoffes  in  einigen  Jahren  den 
gefirnissten  ganz  verdrängen  werden.  Für  Motor- 
ballons und  Fesselballons  kommt  bereits  nur 
noch  gummierter  Ballonstoff  in  Frage,  denn  bei 
diesen  beiden  Ballonarten  wird  der  Stoff  durch 
den  inneren  Druck  des  Gases  bezw.  Ballonets 
weit  höher  beansprucht.  Gummierter  Ballonstoff 
hat  aber  eine  etwa  zweimal  grössere  Reiss- 
festigkeit als  neuer  gefirnisster  Stoff,  nämlich  über 
1300  kg  per  Meterbreite  gegen  700  kg  bei  ge- 
firnisstem Stoff.  Dazu  kommt,  dass  gummierter 
Stoff  durch  die  Benutzung  nur  wenig  von  seiner 
Zcrreissfcstigkeit  verliert,  während  gefirnisster  sich 
in  dieser  Beziehung  sehr  schnell  verschlechtert. 
Bei  gefirnisstem  Stoff  wäre  daher  ein  Reissen 
des  Ballons  in  der  Luft  durch  den  Druck  des 
Gases  bezw.  Ballonets  nicht  ausgeschlossen. 

Der  französischen  Ballonindustrie  war  es  ge- 
wiss nicht  angenehm,  dass  das  französische 
Kriegsministerium  gummierten  Ballonstoff,  der 
aus  Deutschland  bezogen  werden  musste,  zur 
Anfertigung  der  Motorballons  Patrie,  Republi- 
qae,  Janne  usw.  vorgeschrieben  hatte.  Tat- 
sächlich sind  alle  französischen  Motorballons  aus 
deutschem  „Continental  "-Ballonstoff  hergestellt, 
ebenso  die  Motorballons  der  anderen  Staaten, 
Deutschland  selbstverständlich  einbegriffen,  und 
in  den  Erfolgen  unseres  grössten  deutschen  Luft- 
schiffes, das  Graf  Zeppelin  konstruierte,  feiert 
unsere  Gummiindustrie  ebenfalls  ihre  Triumphe. 

Auch  beim  vorjährigen  Gordon-Bcnnctt  der 
Lüfte  und  bei  den  internationalen  Ballonwettfahrten 
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in  Berlin  haben  die  Ballons  aus  gummierten 
Stoffen  weit  besser  abgeschnitten  als  diejenigen 
aus  gefirnissten  Stoffen.  So  ist  der  Ballon 
Helvetia,  mit  dem  Oberst  Schaeck  den  Gor- 
don-Ben  nett -Preis  für  die  Schweiz  erringe» 
konnte,  aus  „Continental" -Ballonstoff  von  der 
Ballonfabrik  Riedinger  gefertigt  Dieser  Ballon 
«teilte  einen  neuen  Rekord  auf,  indem  sein 
Führer  über  72  Stunden  in  der  Luft  bleiben 
konnte  und  während  dieser  Zeit  1  2 1 2  km  zurück- 
legte. Der  Dauerrekord  hatte  bis  dahin  56  Stunden 
betragen.  Auch  unier  den  übrigen  Preisträgern 
befinden  sich  meistens  gummierte  Ballons,  dagegen 
ist  unter  den  vorzeitig  zur  Landung  gezwungenen 
kein  einziger  Gummiballon.  Bekanntlich  sind  bei 
der  Gordon- Bennett- Fahrt  zwei  Ballons  geplatzt; 
beide  waren  aus  gefirnisstem  Ballonstoff  hergestellt. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vnrboiMi,) 
Der  Schote,  den  Deiche  gegen  Überschwemmung 
bieten,  gilt  heutzutage  »o  sehr  alt  der  einzig  mögliche, 
das*  ein  ältere«  System  darüber  ganz  in  Vergessen beit 
geraten  ist,  obgleich  deutliche  and  auch  wichtige  Spuren 
einer  solchen  Metbode  noch  bis  in  unsere  Zeit  bineiu- 
ragen.  Diese  ältere  Methode  ist  die  der  „Kluchtbügelu. 
Die  Deiche  schützen  eine  gante  grosse  Landschaft;  Stadt 
und  Land,  Dorf  und  Acker,  vor  dem  heranströmenden 
Wasser.  Eine  solche  Aufgabe  erschien  einer  unserer 
Kullurperiode  vorausgehenden  Zeit  für  unausführbar. 
Damals  suchte  man  nur  zu  retten,  was  unmittelbar  im 
Wasser  verdarb,  also  Mensch  und  Vieb,  Kirche  nnd 
Haus.  Mehr  schien  nicht  erreichbar.  Das  Land  wurde 
preisgegeben.  Man  richtete  sich  mit  der  Bebauung  da- 
nach und  konnte  sich  danach  liebten,  da  die  regel- 
mässigen Flussüberschwemmungen  wenigstens  ihre  strenge 
Periodizität  hatten  und  ganz  überwiegend  in  die  Zeit 
der  Schneeschmelze  fielen. 

Streng  genommen  schützen  auch  die  Deiche  nicht 
das  ganze  Land,  und  *on»it  ist  der  jeizige  Zustand 
our  dem  Grade  nach  verschieden  von  dem  allen  Zu- 
stande, in  welchem  nur  das  allerwichtigste  gereitet 
wurde.  Wollte  man  nämlich  die  Deiche  unmittelbar 
an  das  Flussufer  legen,  so  wäre  die  Bergungsltapazität 
des  eil ^'J ti  Flussbettes  so  gering,  dass  bei  plötzlichem 
Steigen  die  Gefahr  des  Durchbrticbs  viel  zu  gross  wäre. 
—  Man  kennt  diese  Gefahr  in  engen  Tälern,  wo  die 
natürlichen  Berge  als  Dämme  dieuen,  nur  allruwohl: 
das  plötzliche  Steigen  des  Wassers  um  viele  Meter  in 
wenigen  Stunden  und  die  seltenen,  aber  furchtbaren 
Unglücksfälle,  die  hiervon  die  Folge  sind.  Da  werden 
ja  manchmal  die  Menschen  im  Bette  vom  Was»er  über- 
rascht, während  in  den  Niederungen  meist  Zeit  genug 
bleibt,  durch  Notscbüsse  die  dort  freilich  öfter  vor- 
kommende Gefohr  lauge  voraus  "anzuküudeo.  Durch 
Kanonen  das  bedrohliche  Steigen  des  Wassers  weithin 
kennbar  zu  machen  ist  bekanntlich  eine  der  Aufgaben 
der  Polderverwaltungen,  des  Deirhgrafen  und  «einer 
Beigeordneten. 

Um  diese  Gefahr  einzuschränken,  mnss  man  die 
Deiche  weit  zurücklegen,  so  dass  zwischen  ihnen  und 
dem  FlassbeU  ein  breites  Überschwemmungsgebiet  bleibt, 


auf  welchem  Wiesen  und  Weiden  angelegt  werden,  da 
das  Gras  eine  winterliche  Überschwemmung  sehr  gut 
verträgt,  ja  durch  die  Scblnmmdüngung,  die  die  Folge 
gutgeleiteler  Überschwemmungen  ist,  in  seinem  Wachs- 
tum sehr  gefördert  wird. 

Durch  diese  Korrelation  wird  auch  verständlich, 
warum  man  heutzutage  vielfach  erwägt,  ob  man  nicht 
die  Deiche  ein  gutes  Stück  weiter  zurück  in*  Land 
hätte  legen  können  und  so  die  Gefahren  eines  Dcich- 
bruebes  unendlich  verringern.  Denn  jenes  Übersch»  cm- 
mungsland,  das  nur  durch  ganz  niedrige,  sogenannte 
Soromerdeicbe  vor  unzeitigen  Überschwemmungen  ge- 
schützt wird,  wird  eben  durch  die  Scblammdürjgnngen 
ein  kleines  Ägypten  und  besitzt  einen  ungleich  grösseren 
Wert  (in  Holland  oft  50*/»  böber)  als  das  binnendeich- 
isebe  Land  von  im  übrigen  derselben  ursprünglichen 
Beschaffenheit.  Ja  es  gibt  Fanatiker  gegen  die  kostbare 
Di-icbwirtschaft  und  Leute,  die  Kontroversen  lieben,  die 
behaupten,  es  wäre  besser  gewesen,  man  hätte  niemals 
Deiche  gebaut  Und  das  ist  ja  wahr  an  dieser  Über- 
treibung, dass  man  die  Deiche  höher  und  höber  bauen 
munt,  je  allgemeiner  die  Bedeicbuog  des  ganzen  Flusses 
geworden  ist,  und  dass  man  in  Zeiten  der  Wassersnot 
an  der  einen  Stelle  föimlich  frohlockt,  wenn  der  Deich 
am  entgegengesetzten  Ufer  oder  an  einer  weit  abgelegenen 
Stelle  gebrocheu  ist,  weil  dann  Tür  genügende  Wa»serber- 
gung  gesorgt  ist  und  die  Gefahr  für  einen  Deichbruch 
in  das  eigene  Gelände  sieb  vermindert.  Da  beisst  es: 
„Heiliger  Florian,  beschütz'  dies  Haus,  steck'  andere 
an".  Und  das  schädigt  dann  überdies  die  Solidarität 
der  Interessen,  welche  doch  sonst  die  Landwirtschaft 
vor  anderen  Gewerben  auszeichnet. 

In  diesem  Lichte  ist  es  aber  besonders  interessant, 
sein  Augenmerk  dem  alten  Systeme  der  Fluchtbügel 
zuzuwenden,  denn  dies  ist  ja  allerdings  ein  äusserst«« 
und  ganz  frei  von  den  engherzigen  Kirchturmsiuteressen 
der  gegenwärtigen  Periode. 

Man  kann  sich  leicht  eine  Vorstellung  machen  von 
dem  damaligen  Zustande.  Das  ganze  alluviale  Gelände 
mit  den  schweren  Marschböden  am  Sccufer  und  mit 
den  fruchtbaren  Lehmböden  zu  beiden  Seiten  der  Flüsse 
war  damals  der  Überschwemmung  ausgesetzt  und  blieb 
nach  Springfluten  oder  im  letzteren  Falle  im  Winter 
und  im  erbten  Frühling  woeben-  und  oft  monatelang 
unter  Wasser.  Der  Mensch,  der  von  den  unfruchtba- 
reren diluvialen  Höben,  dem  Hochgeslade  der  Flüsse, 
in  diese  balbversumpflcn  Flächen  hinabstieg,  konnte  da 
nlcbl  wobnen;  aber  das  Land  lockte  ihn  doch,  weil 
sich  auf  demselben  nach  Verschwinden  des  Wassers 
eine  treffliche  Viehweide  bot,  also  ganz  derselbe  Zu- 
stand, wie  er  jetzt  noch  an  der  Sccküste  auf  den  so- 
genannten Schorren  oder  Kweldern  besteh),  die  unbe- 
schützt  ausserhalb  der  Deiche  liegen.  In  trockenen 
Jahren  wurden  dnun  die  höchsten  und  durch  Anscblim- 
mungen  noch  weiter  in  die  Höbe  wachsenden  Stellen 
durch  waghalsige  Eindringlinge  besiedelt,  und  diese 
wurden  in  den  nSchsten  Jahren  von  den  Fluten,  die 
man  schon  verjährt  glaubte,  überrascht.  Und  nun  ging 
es  natürlich,  wie  man  es  häufig  abgebildet  sieht,  wo  der 
Hund  sich  vor  dem  Wasser  auf  das  Dach  seiner  Hütte 
flüchtet,  oder  wie  es  Daudet  ergreifeud  und  nur  zu 
realistisch  geschildert  hat,  wo  die  ganze  Familie  auf 
dem  Dache  des  Hauses  ihrem  Untergange  durch  die 
mächtig  geschwollene  Loire  entgegensieht:  Man  er- 
klettert den  höchsten  Punkt  und  sucht  denselben  noch 
in  jeder  Periode  der  Gefahr  nach  Kräften  zu  erhöben. 
Wenn  nun  schon  unsere  Städte  regelmässig  in  die  Höhe 


Digitized  by  Google 


366 


Pbometheds. 


M  i  o  1 1 . 


wachsen  und  man  in  solchen  von  alter  Kultur  wie  in 
Rom  oder  gar  in  Troja  bei  den  Autgrabungen  regel- 
mässig eiue  oder  mehrere  Städte  unter  der  anderen 
ausgräbt,  so  dass  Kullurbistoriker  sogar  Angaben  machen 
über  die  Grösse  dieses  Iudichöbcwjcbsens  für  die  Zeit- 
einheit des  Jahrhunderts,  so  muss  natürlich,  zumal  wo 
die  Gefahr  des  Ertrinkens  drobt.  etwas  stattfinden,  das 
auch  ohne  bewusste  Leitung  eiue  ganz  regelmässige 
Erscheinung  wird,  und  das  sind  eben  die  Fluchthügel, 
die  roau  hier  (Friesland)  Wierden  (verwandt  mit  Wörth- 
Iusel),  dort  (Groniagcn)  Tcrpen,  in  Ostfricsland  Warfen 
oder  noch  anders  nennt. 

Uud  diese  Hügel  baben  jetzt,  nachdem  sie  keinen  Dienst 
mehr  tun.  ein  doppeltes  Interesse,  ein  archäologisches, 
denn  sie  enthalten  Altertümer,  alte  Gerätschaften,  Ge- 
schirr und  dergleichen,  und  ein  landwirtschaftliches,  denn 
sie  haben  Duugerwcrt.  Kein  Wunder  übrigens,  denn 
sie  sind  ji  ihrer  Entstehung  nach  historische  Kompost- 
haufen. Hier  baben  ja  Vieh  und  Mensch  in  den  Tagen 
der  Not  enge  zusammengepfercht  gewohnt  und  ihren 
Uurat  angehäuft.  Dann  wurdeu  diese  Hügel  verlassen 
und  in  der  Stunde  der  Not  wieder  mit  Erde  erhöht; 
also  unwillkürlich,  aber  ganz  regelmässig  d.issclbe  Ver- 
fahren, das  zur  Verwertung  allerlei  Abfalle  im  Kompost 
in  jedem  Buche  über  Landwirtschaft  zu  finden  ist. 

Von  dem  archäologischen  Interesse  schweige  ich 
im  übrigen  an  dieser  Stelle,  da  uns  die  Verfolgung 
desselben  ganz  von  der  Naturwissenschaft  hinwegführen 
würde. 

Aber  über  den  Reichtum  der  Erde  der  Flucbtbügel 
an  Nährstoffen  für  die  Pflanze  seien  hier  einige  An- 
gaben gemacht,  die  aus  der  eigenen  Erfahrung  des  Ver- 
fassers dieses  kleinen  Aufsatzes  genommen  sind,  obwohl 
wir  auch  hier  nicht  zu  den  l.eser  nur  ermüdenden  De- 
tails hinabzusteigen  beabsichtigen.  Wir  wollen  hier 
unser  Augenmerk  nur  in  der  Hauptsache  richten  auf 
den  Gehalt  an  Phospborsäure,  nicht  dem  einzigen, 
aber  doch  dem  relativ  besten  Ma-sstal>*)  der  Boden- 
fruchtbarkeit. In  gewöhnlicher  Ackererde  ist  von  diesem 
Bestandteil,  der  in  so  bedeutenden  Mengen  ins  Korn  und 
Fleisch  übergeht  und  daher  zu  einem  so  grossen  Teile 
das  Ertragsvermögen  jener  bestimmt,  selten  mehr  als 
7s*/»  anwesend,  selbst  in  fruchtbaren  Marschböden,  im 
Heidesand  oft  nur  der  zehnte  Teil  dieser  Menge.  In 
der  Erde  der  Flucbtbügel  babe  icb  bis  zu  einem  vollen 
Prozente  und  darüber  hinaus  gefunden.  Wenigstens 
gilt  dies  für  die  Vorkommnisse  läugs  der  Sccküste, 
gegen  deren  anstürmende  Fluten  sich  die  Strandbewohuer 
zur  Zeit,  wo  noch  keine  zusammenhangenden  Deiche  ge- 
zogen waren,  auch  auf  dieselbe  Weise  sebützteu,  wie 
noch  heute  die  Kinder  am  Strande  der  Seebäder  im 
Spiele  zu  tun  pflegen.  Wie  die  Kleinen  jetzt  kleine 
Berge  und  Fcsteu  bauen,  die  aber,  den  geringen  Kräften 
dieser  Kleinen  entsprechend,  schul)  der  nächsten  Flut 
zu  erliegen  pflegen,  so  bauten  früher  die  Glossen,  denen 
die  See  kein  Spielzeug  war,  sondern  der  Land  und 
Leute  bediohende  allgemeine  Feind,  breitere  und  höhere 
Hügel  aus  festerem  Material  und  natürlich  nicht  der 
Brandung  exponiert,  sondern  an  geschützten  Stellen, 
alles  dem  Ernstfall  entsprechend  und  also  mit  Ernst 
uud  Umsicht. 

Nicht  gntir.  so  hoch  steigt  der  Phosphorsänregebalt 
der  Erde  aus  den  Mucbtho^eln  längs  des  holländischen 
Rheins  in  der  sogenannten  Betuwe  (die  insula  ß,i!nvorum 

*)  V^l.  A  dol  f  Mayer,  Lthrhuth  Jtr  Afrikttllurrhemit, 
6.  Auflage,  Bodeukunde  S.  86. 


I  der  römischen  Schriftsteller).  Doch  habe  ich  aneb  da 
bis  zu  */4'/o  gefunden.  Dieser  Unterschied  ist  leicht 
erklärlich  aus  dem  schon  geringeren  Phosphorsäure- 
gehalt des  alluvialen  Lehms  des  Rheinflusses,  mit  den 
Marschböden  verglichen,  die  durch  das  Meer  mit  seinem 
viel  reicheren  organischen  Leben  selbst  gebildet  sind. 

Immerhin  lohnt  es  sich  auch  dort  in  vielen  Fällen, 
die  Erde  der  Fluchthügel  zu  Düngungsz wecken  abzu- 
bauen, denn  natürlich  sind  diese  Hügel  nach  der  Voll- 
endung der  BedeicbuDg,  nun  innerhalb  der  Wasser- 
gemeinsebaft  des  Polders  gelegen  uud  so  nicht  mehr 
mit  Überschwemmung  bedroht,  unnötig.    Ja  sie  liegen 
selbst  für  den  Anbau  vieler  Gewächse  zu  hoch  uud 
daher  zu  trocken,  so  dass  schon  aus  diesem  Grunde 
eine  gleichmässige  Planierung  des  Geländes  vorgenommen 
werden  sollte.    Es  sei  denn,  dass  eine  alte  Kirche  oder 
i  sonst  ein  wichtiges  Gebäude,  das  dem   Wandel  der 
!  Juhrbunderte  trotzt,  auf  dem  Hügel  gelegen  ist.  In 
|  diesem  Falle  bleibt  die  Anhöhe  erhalten  und  verleibt 
noch  nach  Jahihundcrten,  nachdem  die  übrigen  Hügel 
!  abgegraben  sind,  der  Niederlassung  das  charakteristische 
erhöhte  Profil,  das  namentlich  am  Abend  von  einer 
Höbe  aus  gesehen  auch  die  alten  Städte  und  Flecken 
I  so  deutlich  von  dem  eigentlichen  „platten  Lande"  ab- 
zeichnet.   Im  übrigen  aber  kebrt  nach  der  Bedeichung 
die  bäuerliche  Bcsiedelung  oder  die  Gemeinde  in  diesen 
für  deu  Ackerbau  charakteristischen  Zustand  des  platten 
I-andes  zurück,  da  nun  die  angehäufte  Erde,  befruchtet 
durch  ihre  zeitweilige  Verwendung  als  sichere  Wohu- 
slätie  und  Stall,  wieder  viel   nützlicher  ist  in  ihrer 
flachen  Ausbreitung  als  Ackerland. 

Mit  grossem  Vorteile  wird  diese  fruchtbare  Erde 
auch  angewendet  zur  Melioration  von  an  sich  armem 
Gelände  von  Heide  und  Moor,  aber  natürlich,  da  ihr 
Gebalt  an  PAanzeunnhrung  so  ungleich  ist,  geschieht  diese 
Verwendung  am  bebten  nur  nach  sorgfältiger  Analyse, 
wenigstens  iu  bezug  auf  den  Gehalt  ao  Phospborsäure; 
denn  icb  habe  solche  Erden  untersucht,  die  in  der 
mittleren  Schicht  *',,  in  der  oberen  und  unteren  Schicht 
nur  '/«*/•  Pho-phorsäure  enthielten*),  ein  kolossaler 
Unterschied,  der  über  die  Rentabilität  einer  Unter- 
nehmung in  vielen  Fälleu  entscheidet. 

Adolf  Mayer  C»»»5) 

NOTIZEN. 

Petroleumfeuerung  bei  Lokomotiven  in  Rumänien, 
j  Die  Anwendung  des  Petroleums  zum  Feuern  von  Loko- 
motiven hat  in  den  letzten  Jahren  insbesondere  in  Ru- 
mmien  Fortschritte  gemacht,  wo  Sleiukohleo  tu  teuren 
Preisen  aus  England  bezogen  werden  müssen  und  im 
eigenen  Lande  nur  eine  für  diese  Zwecke  wenig  geeig- 
nete,   leicht     zerbröckelude     und  schlackmbildeitde 
Braunkohle  zu  finden  ist.    Der  neuere  Aufschwung  der 
Pcirnleumfcucruugen  rührt  aus  den  Jahren  her,  in  denen 
sich  infolge  des  Aufblühens  der  Motorfahrzeug-Industrie 
eine  lehafte  Nachfrage  nach  deu  leichten  Benzin-  und 
benziuäbnlicheu  Bestandteilen  des  Roböls  eiuslellte,  SO 
,  dass  die  bei  der  Destillation  zu  rückbleibenden  Bestand- 
;  teile,  welche  nur  zum  geringeu  Teil  für  die  Herstellung 
j  von   Schmierstoffen   und   Paraffin    iu  Betracht  kamen, 
,  für  Feuerungszwei  ke  billig  abgegeben  werden  konnten. 
T.d>ächbch   ist   in  den   letzten  Jahren  der  Preis  für 
iooo  kg  diese.  Brennstoffes  von  M.  3»,—  im  Jahre  1896 

*)  Vgl.  Journ.  f.  bmdwirtuhaft,  35.  Bd.  S.  91. 
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auf  M.  20,80  gefallen,  so  das*  diese*  öl  heute  seibat 
mit  dem  Holz  in  Wettbewerb  treten  kann,  weichet  in 
Rumänien  »ehr  billig  ist.  Die  Anwendung  des  Petro- 
leum» zum  Feuern  von  Lokomotiven  erforderte  aber  die 
Auabildung  von  geeigneten  Injektoren,  welche  die  Auf- 
gabe babeu,  das  öl  in  sehr  feinen  Staub  zu  verteilen,  damit 
es  sich  innig  mit  der  Verbrennungtlufl  mischen  kann,  und 
diesen  Staub  mit  Hilfe  eines  Dampfstrahles  in  die  Feuer- 
büchse  einzublaseo.  Der  Dumpf  wird  dem  Lokomotivkes- 
sel entnommen.  Bei  den  122  rumänischen  Lokomotiven, 
welche  ausschliesslich  für  Petroleumfeuerung,  und  den 
368,  welche  für  gemischte  Petroleum-  und  firaunkohlen- 
feuerung  bis  jetzt  eingerichtet  sind  (die  Gesamtzahl  der 
rumänischen  Lokomotiven  beträgt  603),  sind  im  ganzen 
fünf  verschiedene  Injektoren  zur  Anwendung  gekommen, 
und  zwar  der  von  Urquhart  für  eine  reine  Petroleum- 
feuerung mit  Dampfzerstäubung,  der  von  Holden  für 
gemischte  Feuerung,  bei  welcher  das  zerstäubte  Öl  auf 
die  den  Rost  bedeckenden  Braunkohlen  gespritzt  wird, 
der  von  Dragu,  bei  welchem  die  zur  Zerstäubung  und 
Einspritzung  des  Erdöles  erforderliche  Dampfraenge  ver- 
mindert und  eine  bessere  Ausnutzung  des  Brennstoffes 
erzielt  werden  soll,  der  von  Cosmovici,  welcher  eine 
möglichst  vollständige  Verbrennung  des  Petroleums  bei 
geringstem  Aufwand  von  Verbrennungsluft  erzielen  soll 
und  der  sich  von  den  anderen  Injektoren  ferner  auch 
dadurch  vorteilhaft  unterscheidet,  data  er  im  Betriebe 
wenig  Geräusch  verursacht,  sowie  endlich  der  Zerstäu- 
ber von  Körting,  welcher  einfach  in  der  Bauart  und 
geräuschlos  im  Betriebe  ist.  Die  beiden  ersteu  Zer- 
stäuber stammen  aus  England,  die  beiden  nächsten  aus 
Rumänien.  Der  letztgenannte  Zerstäuber  ist  vorläufig 
an  eiuer  Lokomotive  versuchsweise  angebracht,  soll  aber 
Anstände  im  Betriebe  ergeben  haben. 

*      *  • 

Briefetempelmaschinen.  Schon  seit  längerer  Zeit 
verwendet  man  auf  einzelnen  grössereu  Postämtern  des 
Reichspostgebietes  zur  Abstempelung  der  eingelieferten 
Briefe  Maschinen.  Die  auf  diese  Weise  abgestempelten 
Briefe  sind  leicht  kenntlich  an  den  eigenartigen  Streifen- 
oder Fahncnstempcln.  Während  früher  ausschliesslich 
amerikanische  Fabrikate  verwendet  wurden,  gibt  neuer- 
dingt die  Reiehspo»tverwaltung  einer  von  dem  Nor- 
weger Krag  entworfeucn  und  von  einer  Berliner  Firma 
gebauten  Mascblue  den  Vorzug.  Diese  Maschine  wird, 
wie  die  Deutsche  Vir  kehrt- Zeitung  mitteilt,  sowohl  für 
elektrischen  Antrieb  wie  für  H.iud-  oder  Fassbetrieb 
eingerichtet.  Ihre  Arbeitsweise  ist  kurz  die  folgende: 
Die  Sendungen,  welche  mit  dem  oberen  Rande  bzw. 
der  Freimarke  nach  unten  einzulegen  sind,  werden  auf 
einer  schräg  abwärts  geneigten  Platte  von  einem  Schie- 
ber einer  in  horizontaler  Richtung  rotierenden  Scheibe 
zugeführt.  Von  dieser  wird  die  zunächst  gelegene  Sen- 
dung weitergeschoben,  und  zwar  im  rechten  Winkel  zu 
der  Bewegtiogsrichtung  des  Schiebers,  und  hierauf  zwi- 
schen zwei  gleichfalls  in  horizontaler  Richtung  sich 
drehenden  Walzen,  der  Stempel-  und  der  GegenJruck- 
walze,  hindurchgefühlt,  wobei  die  Abstempelung  er- 
folgt. Nach  dem  Durchgang  durch  die  Maschine  wer- 
den die  gestempelten  Sendungen  selbsttätig  hintereinander 
aufgestapelt.  In  die  Oberfläche  der  Stempelwalze  sind 
zwei  einander  gegenüberliegende  Tagesstempel  eingela»sen, 
während  die  Zwischenräume  durch  eingravierte  Ent- 
wertungslinien ausgefüllt  sind.  Die  Maschine  liefert 
daher  eiuen  fortlaufenden,  aus  Datumsstempeln  und 
Streifen  zusammengesetzten  Abdruck,  der  sich  über  die 


ganze  Längsseite  der  Sendungen  hinzieht.  Bei  den 
amerikanischen  Systemen  dagegen  bat  die  Walze  nur 
einen  Tagesstempel  und  einen  Entwcrtungsstcmpel 
(von  Fahnengeslull).  Beide  werden  nur  einmal  in  der 
rechten  oberen  Ecke  der  Sendung  abgedruckt,  und  zwar 
in  dem  Augenblicke,  da  die  Sendung  an  der  Stempel- 
walze  votbeigeführt  wird.  Die  Kragsche  Maschine  ist 
zum  Stempeln  von  gleichförmigen  Sendungen  und  ge- 
mischter Post  (Briefen,  Postkarten  und  Drucksachen 
verschiedener  Grösse  und  Stärke)  geeignet.  Sie  bat 
einen  verhältnismässig  geräuschlosen  Gang  und  ist  leicht 
zu  bedienen.  Ihre  Leistungsfähigkeit  beträgt,  wenn  die 
Bedienung  geübt  ist  und  die  Sendungen  stempelfertig 
gelegt  zugereicht  werden,  pro  Minute:  mit  Motor.iutrieb 
etwa  900  Abstempelungen  bei  gleichmäßigen  Briefen 
und  Drucksachen,  etwa  tooo  Abstempelungen  bei  Post- 
karten und  etwas  600  bei  gemischter  Post;  mit  Fuss- 
antrieb ca.  500  bis  600  Abstempelungen.  Der  Aus- 
fall an  gar  nicht  oder  mangelhaft  gestempelten  Sen- 
dungen beträgt  bei  gleicbmässiger  Post  höchstens 
bei  gemischter  Post  bis  zu  30/0.  Von  den  beiden 
amerikanischen  Bauarten  dagegen  liefert  das  System 
Bickerdike  bei  gemischter  Post  nur  bis  zu  125  Ab- 
stempelungen pro  Minute,  das  System  Columbia  bei 
glcichmäaaigen  Sendungen  bis  zn  600  Abstempelungen. 
Der  Ausfall  beträgt  */t  °lo  °zw.  1  D's  3*/e-  [««»34} 

*      •  * 

Über  den  Einfluss  des  Radiums  auf  die  Pflanzen 

waren  bisher  widersprechende  Angaben  gemacht  wor- 
den. Während  die  Mehrzahl  der  Beobachter  von  einer 
das  Wachstum  der  Pflanzen  hemmenden  Wirkung  des 
Radiums  berichtet  hatte,  hatte  eine  Minderheit  einen 
günstigen  Einfluss  desselben  festgestellt.  Diese  Behaup- 
tungen sind,  wie  kürzlich  Prof.  Charles  Stuart  Gager 
vom  New  Yorker  Botanischen  Garten  im  American 
Naturalist  darlegte,  beide  richtig.  Das  Radium  ist 
nämlich  ein  Reizmittel  für  die  Pflanzen,  welches,  mit 
Mass  angewendet,  das  Wachstum  fördert,  bei  über- 
mässigem Gebrauch  dagegen,  wie  alle  Reizmittel,  schäd- 
lich wirkt  und  schliesslich  sogar  das  Absterben  der 
Pflanzen  zur  Folge  haben  kann.  Diese  Wirkung  des 
Radiums  bat  Gager  durch  fast  200  Versuche  nachge- 
wiesen. Den  hemmenden  Einfluss  des  Radiums  z.  B. 
zeigte  das  folgende  Experiment.  Es  wurden  20  Hafer- 
körner  vor  dem  Keimen  sechs  Tage  lang  der  Radium- 
bestrahlung ausgesetzt  und  darauf  gleichzeitig  mit  20 
anderen  nicht  behandelten  Körnern  ausgesät  Das  Er- 
gebnis war,  dass  die  uiibestrahlten  Körner  zwei  Tage 
früher  aufgingen  als  die  anderen,  und  dass  sieben  Tage 
nach  der  Aussaat  die  jungen  Pflänzchcn  der  bestrahlten 
Körner  erst  über  dem  Eidboden  sich  zeigten,  während 
die  Koutrollpflanzeo  bereits  mehrere  Zentimeter  hoch 
waren.  Um  sodann  den  Einfluss  zu  ermitteln,  den 
die  Gegenwart  von  Radiumstrnblcn  im  Erdboden  selbst 
auf  die  Keimung  und  das  Wachstum  der  Pflanzen  aus- 
übt, wurden  16  Körner  „Lincoln"-  Hafer  in  einen 
Blumentopf  ausgesät,  und  zwar  in  konzentrischen 
Kreisen  in  Abständen  von  7.  22  und  45  mm  vom  Mittel, 
punkt  des  Topfes.  Im  Mittelpunkte  winde  eine  ver- 
schlossene Glasiöhc  mit  Radium  senkrecht  in  die  Erde 
gesteckt,  so  dass  dasjenige  Ende  der  Köhrc,  welches 
das  Radium  enthielt,  etwa  5  mm  unter  die  Oberfläche 
zu  liegen  kam.  In  ähnlicher  Weise  wurde  eine  Kon- 
trollkultur mit  einer  leeren  Glasröhre  angelegt.  Nach 
106  stündiger  Versuchsdaucr  waren  die  Pflänzchcn  in 
dem  das  Radium  enthaltenden  Topfe  sämtlich  aufge- 
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gangen,  und  sie  waren  durchweg  entschieden  grösser 
als  diejenigen  der  Koutrollkultur,  von  denen  drei  über- 
haupt noch  nicht  aufgegangen  waren.  Die  Pflanzen  im 
äusseren  Kreise  waren  durchschnittlich  50  mm,  die  im 
mittleren  Kreise  46  mm  uud  die  im  inneren  Kreise 
42  mm  grösser  als  diejenigen  in  den  entsprechenden 
Kreisen  des  Kontrolltopfcs.  Am  sechsten  Tage  nach 
der  Aussaat  wurden  die  beiden  Röhren  umgetauscht, 
und  nun  zeigte  es  sich,  dass  nach  Verlauf  von  weiteren 
fünf  Tagen  die  Pflanzen  in  dem  ursprünglich  unbe- 
straften Topfe  die  anderen  fast  ganz  eingeholt  hatten.  — 
Angesichts  der  weiten  Verbreitung,  welche  die  Radio- 
aktivität in  der  Natur  besitzt,  dürfte  die  Annahme  be- 
rechtigt sein,  dass  sie  häufig  einen  Faktor  in  der  nor- 
malen Umgebung  der  Pflanzen  bildet.  ["»isl 

*      .  * 

Hühnereier  als  Nahrungsmittel  und  Handelsartikel. 

Die  Wichtigkeit  des  Hühnereis  für  die  menschliche  Er- 
nährung ist  zur  Genüge  bekannt.  Trotzdem  dürften  die 
folgenden  Zahlen  über  die  Produktion,  den  Verbrauch 
und  den  Handel  mit  Hübnereiern,  die  der  Pevue  scien- 
tific entnommen  sind,  von  Interesse  «ein.  Die  grösste 
Eierproduktion  weisen  die  Vereinigten  Staaten  auf,  in 
denen  von  etwa  233  Mill.  Hübnern  jährlich  862546  t 
Eier  gelegt  werden,  20  Eier  auf  l  kg  gerechnet.  In 
Frankreich  erzeugen  50  Mill.  Hühner  jahrlich  300000  t 
Eier,  in  Deutschland  55  Mill.  Hübner  270000  t,  in 
England  25  Mill.  Hühner  125000  t.  Der  Eierexport 
erreichte  im  Jahre  1907  in  Russland  150000  t,  in 
Ü.lcrreich-Ungarn  120000  t,  in  Italien  32000,  in  Däne- 
mark 20000  und  in  Bulgarien  12000  t.  Ferner  expor- 
tieren namhafte  Meug'en  Frankreich,  die  Türkei,  Deutsch- 
land und  Belgien.  In  bezug  auf  den  Verbrauch  an 
Eiern  siebt  Deutschland  an  erster  Stelle  mit  jährlich 
127  Stück  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung.  Es  folgen 
Frankreich  mit  1 18  Stück,  England  mit  97,  Belgien  mit 
•94  und  Holland  mit  91  Stück.  O.  B.  [»•««! 
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Telegraphensysteme  der  Naturvölker. 

Von  Dr.  Richard  rTtTTTTTi 
(FortieUung  von  Seite  ibl.) 

Trommeln  der  verschiedensten  Art  sind  zwar 
bei  den  unkultivierten  Völkern  der  Krde  sehr 
zahlreich  verbreitet  Wir  müssen  hier  jedoch 
streng  unterscheiden  zwischen  den  Kriegstrommeln, 
den  Tanztrommeln  und  den  eigentlichen  Signal- 
trommeln. Die  letzteren  haben  erst  im  letzten 
Vierteljahrhundert  langsam  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit erregt. 

Krwähnt  werden  solche  Signallrommeln,  die 
zugleich  Kricgstrommeln  waren,  soviel  ich  sehe, 
zuerst  von  Joseph  Gumilla  im  Jahre  1791, 
der  sie  bei  den  Cavres- Indianern  am  Orinoko 
kennen  lernte  und  ihnen  in  seinem  Reise  werke: 
Historie  natural  civil  y  geogra/ica  de  las  Naciones 
situadas  en  las  riveras  de)  Ritt  Orinoco  (Barce- 
lona 1 7 9 1 ),  in  Hand  11,  Kap.  XI,  z  u.  3,  auf 
S.  101  ff.  einen  eignen  Abschnitt  widmet:  „Sus 
caxas  de  guerra,  fabrica  y  sonido";  er  gibt  da- 
selbst auch  eine  Abbildung  solcher  Trommeln, 
die  sich  im  wesentlichen  durchaus  mit  einem  1905 
durch  Th.  Koch-Griinberg  aus  Südamerika 


mitgebrachten  und  im  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  befindlichen  Exemplar  deckt.  In 
dem  Werke  von  Dr.  Joh.  Bapt.  von  Spix  und 
Dr.  Carl  Friedr.  Phil,  von  Martius  über 
ihre  Reise  in  Brasilien  (München  1831)  finden 
wir  wiederum  die  Trommelsprache  von  den  in 
der  Nähe  der  Grenze  von  Xeu-Granada  wohnen- 
den Indianern  vom  Flusse  Japurä  erwähnt.  In 
diesem  Werke  heisst  es  (Bd.  III,  S.  1148/49): 
„Schon  am  Tage  unserer  Ankunft  erschienen 
mehrere  Miranhas  aus  den  Wäldern,  herbeige- 
rufen durch  die  Ilolzpauken  (Trocano),  welche 
sogleich  geschlagen  worden  waren.  Ks  sind  die.-, 
nämlich  grosse,  ausgehöhlte,  oben  mit  einer  ge- 
kerbten Längsöffnung  versehene,  auf  einigen 
Balken  liegende  llolzblöcke,  welche,  wenn  mit 
hölzernen,  bisweilen  an  einem  Fnde  mit  einem 
Knopfe  von  elastischem  Gummi  versehenen, 
Knütteln   geschlagen,   einen   dumpfen,  weithin 

schallenden  Ton  von  sich  geben;  doch 

waren  unsere  Miranhas  übereingekommen,  ihren 
Nachbarn  durch  verschiedene  Schläge  darauf 
Signale  von  allem  zu  geben,  was  sie  interessieren 
konnte.  Kaum  war  im  Hafen  unsere  Ankunft 
gemeldet,  so  erklang  aus  der  Ferne,  von  jenseits 
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des  Flusses,  derselbe  Ton,  und  der  Tubixara 
versicherte  mir,  dass  in  einer  Stunde  alle  Malocas 
der  befreundeten  Miranhas  von  unserer  Gegen- 
wart unterrichtet  sein  würden.  In  den  ersten 
Tagen,  da  das  Interesse  für  uns  wohl  ganz  neu 
war,  konnten  wir  nichts  unternehmen,  ohne  dass 


Abb.  kff. 


.signultrommrl  «Icr  IluaU  in  Kamriun. 


es  durch  den  seltsamen  Tontelegraphen  weiter 
verkündet  worden  wäre.  Haid  ertönte  es:  „Der 
Weisse  isst",  bald  „Wir  tanzen  mit  dem  Weissen", 
und  in  der  Nacht  ward  angekündigt,  dass  wir 
uns  schlafen  legten.  Nur  mit  l'nruhe  konnten 
wir  eine  Hinrichtung  beobachten,  die,  im  Falle 
eines  Missverständnisses  mit  unseren  menschen- 
fressenden Wirten,  uns  binnen  wenig  Stunden 
einer  ("hermacht  von  Feinden  überantwortet 
haben  würde." 

Die  erste  Notiz  über  die  Signallrommcln 
uns  neuerer  Zeit  scheint  sich  im  Jahrgang  188+ 
der  Zeitschrift  Ausland  (Nr.  43)  zu  finden; 
Dr.  Reichenow  berichtete  damals  über  die  bei 
den  Eingeborenen  Kameruns  herrschende  Sitte, 
durch  akustische  Signale,  die  mit  Milfe  grosser 
Trommeln,  ndimbc  genannt,  hervorgebracht  wur- 
den, bemerkenswerte  Nachrichten  rasch  über  weite 
Teile  des  Landes  zu  verbreiten,  wobei  die  Mittei- 
lungen ganz  systematisch  mit  Hilfe  von  eigens  ein- 
gerichteten Postenketten  weitergegeben  wurden,  wie 
etwa  vor  3000  fahren  die  Nachricht  von  Trojas  Fall 
durch  die  sagenhaften  Feuerwachen  des  Agamem- 
non über  das  Agäische  Meer  hinweg.  Genaueres 
iiber  die  Trommeltclegraphic  in  Kamerun  bot  dann 
1 898  der  in  Kamerun  selbst,  und  zwar  in  Bonebela 
(Deido-Dorf)  ansässige  deutsche  Lehrer  K.  Betz 
111  seiner  vortrefflichen  Monographie:  Die  Trommel- 
sprache der  Duala  [Mitteilungen  von  Forschungs- 
reisenden und  Gelehrten  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten,  M.Bd.,  1. Heft.  S.  1,  Berlin,  1898).  Betz, 
der  selbst  die  Trommelsprachc  in  vierjährigem 
Studium  erlernte,  berichtet,  dass  die  Silte  bei 
verschiedenen  Völkern  des  Kamcrungebiels  weit 
verbreitet  ist,  dass  jedoch  die  Trominehprache  der 
Duala  die  vollkommene  von  allen  sei.  Betz 
M-hreibt  u.  a.  folgendes  über  die  Sitte:  .Durch  d  e 
Trominelsprache  kann  man  sich  kilometerweit  über 
alles  mögliche  unterhalten.  Ks  werden  Geschichte» 
erzählt ,  Neuigkeiten  mitgeteilt,  Gesetze  bekannt 


gemacht.  Man  fragt  über  etwas,  man  ruft,  höhnt, 
schimpft  usw.  Will  der  Weisse  den  Eingeborenen 
irgend  etwas  bekannt  geben,  so  kommt  er  am 
raschesten  und  sichersten  zum  Ziele,  wenn  er  es 
austrommeln  lässt.  So  lässt  der  Kaufmann,  der  bald 
nach  Europa  zurückkehren  und  seine  Ausstände  in 
möglichst  kurzer  Zeit  in  Ordnung  gebracht  wissen 
will,  durch  einen  Trommler  seine  bevorstehende 
Abreise  bekannt  machen.  .  .  Der  Trommler  mit 
seinem  Instrument  im  Kanu  fährt  den  Fluss  auf 
und  ab,  seinen  Auftrag  trommelnd.  Wenn  der 
Kaiserliche  Richter  die  Flussläufe  aufwärts  nach 
dem  Innern  geht,  um  Recht  zu  sprechen,  be- 
findet sich  in  der  Kegel  auf  dem  Regierungs- 
fahrzeug ein  der  Trommelsprachc  kundiger  Dol- 
metscher, der  durch  die  Trommel  seinen  Stammes- 
genossen Ziel  und  Zweck  der  Reise  mitteilt,  so  dass 
alle,  die  irgendeine  Sache  mit  den  Eingeborenen 
des  betreffenden  Gebietes  haben,  zur  Erledigung 
ihrer  Angelegenheiten  sich  dorthin  begeben  können. 
Bei  Streitigkeiten  spielt  die  Trommel  oft  eine 
grosse  Rolle.  Der  eine  der  Streitenden  begibt 
sich  (meist  bei  tiefer  Nacht)  in  seinem  Kanu 
nach  der  Mitte  des  Flusses  (um  weithin  gehört 
werden  zu  können)  und  schimpft  und  höhnt  mittels 
der  Trommel  auf  seinen  Gegner,  was  er  nur 
vermag.  Versteht  dieser  auch  die  Trommel,  so 
geht  oft  das  gegenseitige  Geschimpfe  einige  Tage 
lang  fort.  Wer  einen  andern  auf  der  Trommel 
schimpft  .  .  .  ,  kann  verklagt  werden  und  hat  dann 
eine  weit  höhere  Strafe  zu  gewärtigen,  als  hätte 
er  ihn  durch  gesprochene  Worte  beleidigt,  .  .  . 
Nicht  jeder  Duala  ist  der  Trominelsprache  mächtig; 


AW>.  Ii». 


SignaHrommrl  «Irr  Duala.  von  4er  Seit«1;  nach  Kctr. 
(Am  Afitt,-t!ttM£fn  r.ft  f-'orsckHHgireiumie»  und  GfUhrttu  nms  Jm 
ii,-»Uckrm  .VAn/.feA/W«,  Wilaff  voo  E.  S.  Mittler  &  .Nu litt. 

■irlli.) 

in  der  Regel  wird  sie  erst  in  gereifterem  Aller 
!  2o  Jahre)  erlernt.  .  . 

Die  Sprechtrommel  der  Duala  wird  von  Betz 
als  eine  Hohllroinmcl  beschrieben,  deren  Längs- 
wändc  verschieden  dick  sind,  und  die  in  der  Mille 
durch  Wülste  in  zwei  Teile  geleilt  ist  i  vgl 
Abb.  247  bis  250).    Auf  diese  Weise  könneu 
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auf  demselben  Instrument  zwei  etwa  um  eine 
Quart  verschiedene  Töne  hervorgebracht  wer- 
den, da  ein  Anschlagen  mit  dem  Schlegel 
auf  der  Seite,  welche  die  dünnere  Längs- 
wand aufweist,  einen  höheren  Ton  hervorbringt, 
als  auf  der  Seite  mit  der  stärkeren  Längswand. 
Aus  den  zahllosen  Kombinationsmöglichkeiten  in 
der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Töne,  der 
Schnelligkeit  ihrer  Folge,  den  dynamischen  Schat- 
tierungen usw.  ist  nun  von  den  Duala  ein  voll- 
kommenes Vokabular  gebildet  worden,  das  erlernt 
werden  inuss,  und  in  dem  jede  Tonfolge  ein 
ganz  bestimmtes  Wort  oder  auch  einen  häutiger 
gebrauchten  Satz  bedeutet.  Betz  gibt  nicht 
weniger  als  274  Beispiele  für  Worte  und  ganze 
Sätze  der  Trommelsprache.  So  bedeuten  drei 
tiefe,  ein  hoher,  abermals  drei  tiefe,  ein  hoher 
und  noch  ein  tiefer  Ton  „Wasser"  oder  „Fluss-, 
drei  tiefe,  drei  hohe,  ein  tiefer,  ein  hoher  und 
noch  ein  tiefer  Ton  „Haus",  r Wohnung",  zwei 
tiefe,  ein  hoher  und  ein  tiefer  Ion  „Schule-4  usw. 

In  früheren  Zeiten  staunten  die  deutschen 
Kulturträger  Kameruns  oftmals,  mit  welcher 
Schnelligkeit  Nachrichten  von  irgendwelchen 
Expeditionen,  militärischen  Strafzügen  usw.,  kurz 
Nachrichten,  deren  möglichste  Geheimhaltung 
man  wünschte,  in  den  weitesten  Gebieten  des 
Landes  bekannt  gemacht  und  „verraten"  worden 
waren.  Schliesslich  erkannte  man,  dass  es  ein 
Telegraph  war.  der  die  Nachricht  von  der  geheim- 
zuhaltenden Unternehmung  vor  den  Deutschen 
■  inhertrug,  eben  jene  Troinnielsprache!  —  Iis  ist 
das  Verdienst  dos  am  5.  März  1908  bei  Atscho 
in  einem  Gefecht  gefallenen  Schutztruppen- 
Hauptmanns' G  launin  g,  dass  seit  kurzer  Zeit  das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  zwei  wundervolle 
und  ganz  ausnehmend  grosse  und  reich  verzierte 
Exemplare  von  Kameruner  Sigiuiltrommeln  auf- 
zuweisen vermag.     An  einem  Ende  zeigen  sie 


Abb.  n 


Siistiüllrominrl  .Irr  Duala,  von  oben;  naih  Het«. 
(Au»  MitttilmHit»  von  FfruhHngtrtUlKjtn  umt  C'lrkrtl«  MU  Jfn 
,i,«t,ck*n  ScAmtxthrttn.  Wrlaj  von  K.   S.  Mittirr  o.  Sühn. 
Merlin.) 

eine  menschliche  Figur,  die  einen  abgehauenen 
Menschenkopf  in  der  Hand  hat:  das  ist  das 
Zeichen ,  dass  in  den  betreffenden  Gebieten  die 
Trommettelcgraphie  ein  Regal  der  Stammes- 
häuptlinge ist,  und  dass  hier  nicht  jeder  das 
Recht  zur  Tronimelsprache  besitzt. 

Ein  wertvolles  Gegenstück  zu  der  Bctzschen 


Publikation,  das  die  gleiche  Sitte  der  Signal- 
trommeln auch  für  eine  andre  deutschafrikanische 
Kolonie,  Togo,  nachweist,  lieferte  Diedrich 
Westermann  in  den  Mitteilungen  des  Seminars 
für  orientalische  Sprachen  (Bd.  X,  S.  6  ff.,  1907) 
in  einem  Aufsatz:  Zeichensprache  des  Ewe-Volkcs 

Abb.  »so. 


JgutschtH  .'iftNr.g/fitttn,  YYrla*/  von  K.  S.  Mittler  «V  huhu. 
Ilerlin.) 

in  Deutsch-Togo.  Diese  Zeichensprache  beruht 
jedoch  insofern  auf  einem  völlig  andren  Prinzip 
als  die  Irommelsprachc  der  Duala.  als  hier  nicht 
ein  eigens  und  willkürlich  erdachtes  Tonvokabular 
nach  Art  eines  Telegraphencode  die  Verständigung 
ermöglicht,  wie  dort,  sondern  eine  möglichst  getreue 
Nachahmung  der  einzelnen  Worte  der  Landes- 
!  spräche  in  1  önen.  Diesem  Zwecke  dienen  drei 
|  verschiedene  Trommeln,  die  nur  in  Koinbinatiun 
miteinander  eine  Unterhaltung  gestatten.  Die 
Trommel,  die  den  höchsten  Ion  gibt,  heisst 
die  männliche  atapani,  die  nächsthohe  die  weib- 
liche atapani  und  die  tiefste  Trommel  die  abuba. 
Ausserdem  findet  sich  vereinzelt  noch  eine  kleinere 
Sprechtromnul ,  agblown  genannt.  Ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Kameruner  'f  römmeln  bestehen 
die  des  Ewe -Volkes  aus  grossen,  umgestülpten, 
50—80  cm  breiten  und  100 — 130  cm  hohen 
Flaschen,  deren  obere  Öffnung  mit  einer  Tier- 
haut überspannt  ist.  Die  verschieden  straffe 
Spannung  der  Häute  ergibt  die  wechselnde  Höhe 
der  Töne,  die  zwischen  den  einzelnen  Trommeln 
etwa  um  Intervalle  von  je  einer  Quart  variieren. 
Die  Tronimelsprache  ist  im  Ewe-Volk  so  ver- 
breitet, dass  jeder  Eingeborene  sie  beherrscht; 
schon  die  Kinder  lernen  sie  auf  dem  Feld  von 
den  Eltern.  Westermann  vermutet,  dass  die 
Eweer  die  Irommelsprachc  i.wugbe)  von  dem  an 
der  Goldküste  wohnenden  Tschi-Volk  erlernt 
und  übernommen  haben.  Auch  bei  ihnen  dient 
die  Tronimelsprache,  wie  in  Kamerun,  vornehm- 
lich dem  öffentlichen,  obrigkeitlichen  Nachrichten- 
dienst; z.  B.  werden  die  Befehle  an  die  Krieger 
in  dieser  Weise  übermittelt.  Doch  wird  die 
Trommel  auch  gebraucht,  um  Kampfauffordc- 
rungen  ergehen  zu  lassen,  den  Feind  zu  schmähen, 
Gesetze  und  Gerichtsentscheidungen  zu  verkünden, 
Meldungen  über  die  Ankunft  von  europäischen  Be- 
amten, Karawanen  usw.  weiterzul»  fördern  und 
nicht  zuletzt  auch  harmlose  Unterhaltungen  von 

24» 
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oft  stundenlanger  Dauer  miteinander  zu  führen, 
wobei  allerhand  Privatangelegenheiten  erörtert 
und  besonders  gern  übermütige  Neckereien  ge- 
trieben werden.  —  Die  Tonsignale  verdanken 
keiner  vorher  verabredeten  Verständigung  ihre 
Entstehung,  sondern  sie  sollen,  wie  schon  gesagt.  | 
die  Laute  der  Landessprache  selbst  nach  Mög- 
lichkeit wiedergeben,  wobei  ähnlich  klingende 
Worte  aus  dem  Sinn  des  Zusammenhangs  erraten 
werden  müssen.  So  wird  z.  ß.  das  Wort  ohehe 
(König)  durch  einen  Schlag  auf  die  mittelhohe 
Trommel  (weibliche  atapani)  und  zwei  auf  die 
höchste  Trommel  (männliche  atapani)  wiederge- 
geben. Westermann  sagt:  „ Die  ganze  Trommel- 
sprache der  Ewecr  beruht  nämlich  auf  den  musi- 
kalischen und  dynamischen  Silbentönen"  (S.  7), 
und  er  fügt  hinzu:  „dass  in  Wirklichkeit  nicht 
bald  ein  Fall  eintreten  wird,  dem  der  Trommler 
nicht  gewachsen  wäre".  Westermann  vergleicht 
die  Trommelsignale  treffend  mit  den  Zeichen 
des  Morsealphabets,  wobei  lediglich  an  die  Stelle 
der  Kürze  und  Lange  die  Höhe  und  Tiefe  der 
übermittelten  Töne  getreten  sind.  Zumeist  wird 
in  den  früheren  Morgen-  und  in  den  Abendstun-  > 
den  die  Trommelunterhaltung  gepflegt,  da  die 
Tageshitzc  die  Güte  der  Verständigung  beträcht- 
lich schädigen  soll.  Unter  günstigen  Umständen 
will  man  sich  mit  Hilfe  solcher  Trommeln  auf 
6  Wegstunden  Entfernung  verständigen  können. 
Daneben  verfügt  das  Ewe-Volk  auch  über  eine 
Fernverständigung  mit  Hilfe  von  Trompctensig- 
nalcn,  wobei  jede  Trompete,  wenn  sie  erschallt, 
eine  bestimmte,  vorher  verabredete  Bolschaft 
verkündigt 

Man  findet  die  Signaltrommeln  an  sehr  ver- 
schiedenen Stellen  Afrikas.  Am  häufigsten 
kommen  sie  sicher  im  Westen  des  Erdteils  vor, 
doch  sind  sie  u.  a.  auch  am  Sambesi  bekannt, 
„im  ganzen  zentralen  Afrika  westlich  der  Seen- 
kette" (Frobcniu*),  sowie  bei  den  Basutos  in 
Südafrika.  Ob  dabei  die  einzelnen  afrikanischen 
Volker  die  Kunst  voneinander  gelernt  haben, 
ob  die  Sitte  an  verschiedenen  Stellen  Afrikas 
unabhängig  entstanden  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Wahrscheinlich  haben  beide  Faktoren 
gleichmässig  zur  Verbreitung  der  afrikanischen 
Troinmeltelegraphcu  mitgewirkt.  Die  Duala  be- 
haupten, die  Trommelsprache  selber  erfunden 
zu  haben  (vgl.  hierüber:  v.  Seydlitz,  Grosses 
Lehrbach  der  Geographie,  23.  Aufl.,  Breslau  1902, 
S.  527).  Wo  die  Trommeln  dem  täglichen 
Gebrauch  dienen,  sind  sie  klein,  handlich  und 
durchaus  schmucklos,  während  die  Häuptlings- 
trommeln grosse  Dimensionen  und  reiche  Schnitze- 
reien aufzuweisen  pflegen. 

rDas  Instrument,  das  einen  solchen  Verkehr 
ermöglicht,  hat  in  Afrika  ein  sehr  verschieden- 
artiges Aussehen.  Schon  die  Stellung  ist  sehr 
unterschiedlich.  Im  südlichen  Kongogebict  wird 
e  s  im  allgemeinen  umgehängt  oder  getragen.  Im 


nördlichen  dagegen  steht  es  auf  der  Erde  auf 
vier  Beinen,    oder  es   ruht  auf  untergelegten 

Hölzern  Im  Norden  liegen  die  runden, 

ausgehöhlten  Baumstämme  in  den  Dörfern  und 
unter  dem  Dach  des  Versammlungshauses  direkt 
I  auf  der  Erde  .. .  Es  kommt  vor,  dass  die  Trommel 
weiter  nichts  ist ,  als  der  untere  Teil  eines  1 5 
bis  20  m  langen  gefällten  Baumes  .  .  .  Einige 
Stämme  nordöstlich  der  Bakuba  begnügen  sich 
damit,  einen  stehenden  Baum  ein  wenig  auszu- 
höhlen. In  vielen  Stellen  des  Waldes  trifft  man 
derartig  vorgerichtete  Kiesen"  (l.eo  Frobenius, 
Völkerkunde,  Hannover  1902,  S.  55  u.  $6). 
Nach  Frobenius  finden  sich  winzige  Signal- 
trömmelchen  bei  einigen  Völkern,  den  Amadi, 
Abarmbo,  Mangbattu,  Asande  und  Bangbas,  so- 
gar vorn  an  der  Mitte  ihrer  Bogen;  Schläge  mit 
Pfeilen  oder  Stöckchen  gegen  dies  Trömmelchen 
ermöglichen  ihnen  im  hohen  Grase  eine  rasche 
und  unauffällige  Verständigung  auf  geringere 
Entfernungen.  Nun  vergleiche  man  etwa  mit 
den  obigen,  aus  Südamerika,  Kamerun,  Togo 
und  dem  Kongostaat  stammenden  Beschreibungen 
der  Trommelsprache  eine  Schilderung,  die  s.  Zt. 
Gouverneur  von  Bennigsen  aus  einer  dritten 
deutschen  Kolonie,  aus  Neu-Mecklenburg  im 
Pazifischen  Ozean,  über  einen  dort  üblichen, 
ganz  ähnlichen  Brauch  der  Eingeborenen  lieferte: 
„Eines  Tages  kam  die  Kunde,  dass  auf  einer 
Insel  unweit  Neu-Mccklenburgs  von  einem  Häupt- 
ling Untaten  verübt  worden  seien.  Ich  begab 
mich  sofort  mit  dem  Regierungsdampfer  an  Ort 
und  Stelle,  um  Gericht  zu  halten,  und  nahm 
einen  jungen  Schwarzen  und  eine  jener  Trommeln 
mit  Der  Häuptling  hatte  uns  natürlich  kommen 
sehen  und  sich  im  dichten  Gebüsch  auf  einem 
Hügel  in  der  Nähe  des  Ufers  versteckt  Wir 
lagen  der  Brandung  wegen  etwa  vier  Kilometer 
vom  Ufer  entfernt,  da  sandte  unser  Boy  eine 
Frage  in  der  1  roriimelsprachc  hinüber  —  sofort 
kam  die  Antwort  zurück,  und  es  entwickelte  sich 
ein  lebhaftes  Zwiegespräch,  dessen  Ergebnis  die 
Unterwerfung  des  Häuptlings  und  Zahlung  einer 
Busse  an  mich  war/         (Schius»  folgt.)  l»w,b] 

Wo  könnte  gespart  werden? 

Von  lngrnieor  Üiiomah  Kayükh.  Kiel 

Im  XIX.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  ist  in 
No.  9  und  10  die  Herstellung  des  Wassergases 
beschrieben,  das  durch  die  Zerlegung  eines 
Dampfstrahls  entsteht,  der  eine  hochglühende 
Koksschicht  durchstreicht.  Auch  die  sehr  be- 
währten, vom  Professor  Dr.  Strache  in  Wien 
konstruierten  Generatoren  und  Zubehör  sind  dort 
beschrieben  und  zeichnerisch  dargestellt  und  die 
vielen  Annehmlichkeiten  und  Vorteile  hervor- 
gehoben, die  mit  der  Benutzung  dieses  sehr  billigen 
Gases  als  alleiniges  Brennmaterial  zur  Erzeugung 
von  Wärme.  l  icht  und  Kraft  verknüpft  sind. 
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Die  Nutzbarmachung  der  in  der  Kohle 
schlummernden  Wärme  ist  eine  ungleich  höhere, 
wenn  die  Kohle  erst  vergast  wird,  gegenüber 
der  Verbrennung  in  offenen  Feuerstcllcn.  In 
den  gewöhnlichen  Kohlenkochherdcn  werden  nur 
3  bis  5 ,  in  den  eisernen  und  den  Kachel- 
öfen 10  bis  15  und  nur  in  ganz  grossen,  best- 
konstruierten Kesselfeuerungen  bis  25  v.  H.  der 
in  der  Kohle  enthaltenen  Wärme  nutzbar  ge- 
macht, die  bei  weitem  grösstc  Menge  geht  als 
unbenutzte  Wärme  oder  als  Rauch  und  Kuss 
zum  Schornstein  hinaus  und  mit  diesen  alle  die 
kostbaren  Nebenprodukte,  die  bei  der  Verbren- 
nung der  Kohle  entstehen,  als  Teer,  Ammoniak, 
Benzol,  Naptha  usw.  Eine  Tonne  Kohle,  gleich 
1 000  kg,  enthält  durchschnittlich  sechs  Millionen 
Wärmeeinheiten,  von  denen  in  offenen  Feucr- 
stclleit  nicht  mehr  als  15  v.  II.  im  Durchschnitt 
dem  gewollten  Zweck  dienstbar  gemacht  werden, 
d.  s.  6000000-0,15^=900000  W.-E. 

Kin  von  diesem  sehr  verschiedenes  Resultat 
ergibt  sich,  wenn  die  Kohle,  so  wie  sie  zutage 
gefördert  und  aufbereitet  ist,  gleich  an  Ort  und 
Stelle  in  Koksöfen  verkokt,  das  dabei  gewon- 
nene Gas,  soweit  es  nicht  zum  Heizen  der 
Koksöfen  selbst  Verwendung  findet,  nach  dem 
Gasbehälter  geleitet  wird  und  alle  die  wertvollen 
Nebenprodukte  in  chemischen  Laboratorien  in 
marktfähige  Form  gebracht  werden,  der  Koks 
aber  aus  dem  Koksofen  unmittelbar  in  die 
Wassergas-Generatoren  überführt  und  dort  so- 
fort in  Wassergas  verwandelt  wird.  Die  neuesten 
Koksöfen  sind  die  im  Jahre  1902  von  Hein- 
rich Koppers  in  Essen  erfundenen  Gcnerativ- 
Koksöfen,  von  denen  bis  jetzt  schon  537  Stück 
mit  Gewinnung  der  Nebenprodukte  im  Betriebe 
sind,  342  allein  beim  Eschweiler  Bergwerks- 
verein. Diese  Öfen  haben  eine  Länge  von 
10  m,  eine  mittlere  Breite  von  0,45  m  und 
eine  Höhe  von  1,80  bis  2,20  m.  Ihre  Füllung 
pro  Ofenkammer  beträgt  7,2  t  Kohle  und  die 
Kokserzeugung  6,2  t.  Als  fl  eizgase  werden  bei 
diesen  Öfen  die  von  Teer  und  Ammoniak  be- 
freiten Destillationsgase ,  von  denen  pro  Tonne 
Kohle  300  cbm  gewonnen  werden,  benutzt,  es 
wird  aber  nur  die  Hälfte  davon  verbraucht,  die 
andre  Hälfte  wirtl  zu  Gasmotoren  oder  nach 
dem  Gasbehälter  geleitet.  Die  Garungsdauer 
der  Öfen  beträgt  23 1 /'.,  Stunde.  Sobald  die 
Garung  eingetreten,  soll  nun  der  glühende  Koks 
in  die  Wassergasgeneratoren  überführt  werden, 
wodurch  ein  Minimum  von  Zeit  und  Brenn- 
material zum  Warmblasen  erforderlich  wird  und 
die  Umwandlung  des  Koks  in  Wassergas  sofort 
vor  sich  geht,  wobei  zu  1  cbm  Gas  0,43  kg 
Koks  erforderlich  sind.  Aus  1000  kg  Kohle 
werden  800  kg  Koks  gewonnen,  diese  ergeben 

800  —  1860  cbm  Wassergas  zu  je  2500  W.-E., 
o.43 

und  beim  Verkoken  werden  überschüssig  1  So  cbm 


Leuchtgas  zu  je  5000  W.-E.  gewonnen.  Das 
aus  1  t  Kohle  gewonnene  Gas  enthält  somit 
1860*2500  j  -  1  50  •  5000  =  5  4.0°  000  W.-E. 

In  Heizgasöfen  werden  90  v.  H.,  in  Koch- 
herden 50  v.  H.  der  im  Gase  enthaltenen 
Wärmeeinheiten  ausgenutzt,  und  man  wird 
im  Durchschnitt  80  v.  II.  rechnen  dürfen; 
dann  ergibt  sich  die  ausgenutzte  Wärme  aus  1  t 
Kohle  zu  5400000- 0,8  =  4320000  W.-E.,  d.  i. 
das  4,8 fache  von  der  Ausnutzung  in  unseren 
heutigen  Feuerungsanlagen. 

Der  bekannte  Physiker  Professor  Fischer 
schätzte  im  Jahre  1880  den  Bedarf  an  Wasser- 
gas, wenn  es  als  alleinige  Ouelle  für  Wärme, 
Licht  und  Kraft  benutzt  wird,  auf  2000  cbm 
in  der  Stunde  für  je  1 0  000  Personen.  Das 
Anwachsen  der  Industrie  und  die  Verbreitung 
der  Gasmotoren,  die  jetzt  schon  auf  2000  und 
mehr  Pferdekräfte  gestiegen  sind,  lassen  diese 
Summe  nicht  mehr  als  ausreichend  erscheinen, 
man  wird  sie  richtiger  auf  3000  cbm  hinauf- 
setzen müssen.  Dann  berechnet  sich  der  Be- 
darf der  42  Millionen  Bewohner  der  grösseren 
Orte  Deutschlands  jährlich  zu 

3000  •  24  •  365  •  42000000       1 10376 oCk: 000  cbm, 
10  OOO 

zu   deren   Herstellung   59603040  t  Kohle  er- 
forderlich sind.    Die  Ausbeute  nur  der  König- 
lich  Preussischen    Steinkohlenzechen    hat  nach 
amtlicher    Angabe    im   Jahre    1907  betragen 
143222886t,  mithin  um  reichlich  83  Mill.  tmehr, 
als  der  Bedarf  der  sämtlichen  Bewohner  der  grösse- 
ren Orte  des  Deutschen  Reiches  erfordert,  wenn 
die  Kohle  in  Gas  umgesetzt  wird,    üie  sämtlichen 
1  privaten  Steinkohlen-  und  alle  Braunkohlenberg- 
I  werke  können  still  gelegt  oder  für  das  Ausland 
ausgebeutet  werden.     Ks   ergibt  sich  hieraus, 
dass  durch  die  Herstellung  von  Wassergas  zu- 
nächst ungeheuere  Kohlenniengen  gespart  werden 
können,  die  jetzt  durch  die  unvorteilhafte  Aus- 
'  nützung  in  offenen   Feuerungen  geradezu  ver- 
schwendet  werden,  dann  aber  auch  so  bedeutende 
Barsummer),  ohne  die  Gewinnung  der  Wärme 
gegen  die  jetzigen  Kosten   zu  verteuern,  dass 
die  bedeutende  Umwälzung  im  Bergwerkbetriebe 
nicht  gescheut  werden  sollte,  um  für  das  Reich 
j  Mittel  flüssig  zu  machen,  wie  sie  so  bedeutend 
;  durch  keine  Finanzreform  zu  erzielen  sind. 

1  ebrn  des  im  Koksofen  und  im  Generator 
I  gewonnenen    Mischgases  enthält    2686  W.-E., 
von  denen  80  v.  H.,  das  sind  2150,  ausgenutzt 
werden.    In   der  .Stadt  kostet  z.  Z.  1  t  Kohle 
24  M.,  die  900000  W.-E.  als  nutzbar  gemachte 
Wärme  enthält;  mithin  kosten  jetzt  2150  W.-F. 
5,73  Pfennige.    Wie  in  der  früheren  Besprechung 
der    Vorzüge    des    Wassergases  nachgewiesen 
worden  ist,  betragen  die  Kosten  für  die  Frzcu- 
I  gung   von    1  cbm  (Jas,  einschliesslich  Versand 
I  in  Fernleitungen  bis  100  km,  höchstens  3  Pfg. 
I  Wenn  nun  das  Reich  die  Herstellung  und  den 
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Vi  riand  des  Wassergases  als  Monopol  betreiben 
und  je  i  cbm  Gas,  gleichviel  in  welcher  Ent- 
fernung, für  s  Pfennige  abgeben  würde,  so 
hätte  der  Verbraucher  gegen  die  jetzigen  Brenn- 
stolTpreisc  noch  einen  Nutzen  von 

1 10376000000  -  0,0073  —  805  744800  M„ 
wahrend  das  Reich  einen  Bargewinn  von 

1:0376000000-0,02  =  2207520000  M. 
jährlich  erzielen  würde,  zu  welcher  Summe  noch 
viele  Millionen  hinzukommen  durch  die  Gewin- 
nung der  Nebenprodukte  des  Verkokungsprozesses, 
die  ungemein  wichtig  ist  für  die  Industrie  so- 
wohl als  für  die  Landwirtschaft  und  die 
Landesverteidigung.  [„  24); 

Der  Benzinbrand  in  Blexen  bei  Nordenham. 

Van  Hr*niidlroktor  BWtüaUeilh 
Mit  :nfi  Abbildungen. 

Am  8.  Februar  fand  in  Blexen  bei  Norden- 
ham die  Explosion  eines  bzw.  zweier  angeblich  mit 
Petroleum  Kcfülltcr  Tanks  statt.  Nachträglich 
s  ill  sich  allerdings  herausgestellt  haben,  dass  die 
Flüssigkeit  in  den  Tanks  Benzin  war. 

Das  infolge  der  Explosion  entstandene  Keuer 
vernichtete  nicht  nur  den  Inhalt  dieser  beiden 
Links,  sondern  griff  auch  auf  drei  in  der  Nähe 

Abb.  tjr. 


Ich  selbst  habe  die  Brandstelle  besichtig, 
noch  während  ein  Tank  uicht  völlig  ausgebrannt 
war,  und  habe  die  Überzeugung  gewonnen,  dass, 
neben  dem  energischen  und  zielbewussten  Vor- 
!  gehen  der   l  euerwehr,  vor  allem  die  teilweise 
|  günstige  Richtung  des  Windes  es  verhütet  hat, 
;  dass  vier  andere  Nachbar-Behälter  ebenfalls  den 
1  Flammen  zum  Opfer  fielen.    Meine  eingehenden 
Nachfragen  an  Ort  und  Stelle  und  die  ausführ- 
lichen   Auskünfte    des    Herrn  Brandinspektor 
Wal  t er  -  Bremerhaven  haben  mir  die  Oberzeu- 
'  gung  aufgedrängt,  dass  die  Ursache  der  Explosion 
keineswegs  in  irgendeiner  landläuligen  Fahrlässig- 
keit zu  suchen  ist. 

Der  betr.  Behälter,  in  welchem  anscheinend 
die  erste  und  heftigste  Explosion  erfolgte  —  der 
schwere  eiserne  Deckel  desselben  lag  in  etwa 
'  30  m  Entfernung  von  dem  Tank,  und  zwar  die 
i  Innenseite  nach  oben  — ,  wurde  gerade  mit  neuer 
Füllung  versehen,  und  zwei  Arbeiter  des  Werkes 
waren  im  Begriff,  denselben  zu  besteigen.  Noch 
ehe  sie  ihre  Absicht  ausführen  konnten,  erfolgten 
kurz  nacheinander  zwei  starke  Detonationen  bzw. 
Explosionen,  die  bei  dein  ersten  Behälter  die 
eben  geschilderte  Wirkung  hatten,  bei  dem 
zweiten  lediglich  den  Deckel  abhoben,  den  In- 
halt beider  aber  in  Brand  setzten. 

Da  nun  jede 
Fahrlässigkeit 
in  Verwendung 
von  Feuer  und 
Licht  hier  aus- 
geschlossen er- 
scheint, so  ste- 
hen wir  gewis- 
sermassen  vor 
einem  Rätsel, 
dessen  Lösung 
man  vielleicht 
auf  die  Spur 
kommt,  wenn 
man  sich  ver- 
gegenwärtigt, 
welcher  Prozess 
bei  den  soge- 
nannten Selbst- 
entzündungen 
von   Benzin  in 
den  Waschge- 
fässen  der  che- 
mischen 
Wäschereien 


Durch  Kk|>lo«ion  icrilürtr  Brniintjuiki  b»i  llleicn. 


vorgeht. 


und  zwar  in  der  Windrichtung  stehende  weitere 
Tank*  über  und  verzehrte  deren  Inhalt.  Die 
einzelnen  Behälter  fassten  jeder  durchschnittlich 
4500  cbm,  so  dass  der  Wert  jeder  einzelnen  Füllung 
auf  750000  bis  800000  Mark  zu  schätzen  ist. 


Es  treten  im 
vorliegenden 

Falle  Momente  hinzu,  die  wohl  geeignet  sein  kön- 
nen, die  eben  ausgesprochene  Ansicht  zu  stützen, 
vor  allem  gehört  dazu  der  Umstand,  dass  an  dem 
fraulichen  Tage  und  kurz  zuvor  starker  Frost  ge- 
herrscht hatte,  so  dass  der  Erdboden  fest  gefroren 
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war.     Da  aber  bekanntermasscn   das  Kis  ein 
stark  isolierendes  Material  ist,  so  ist  anzunehmen, 
dass  irgendeine  elektrische  Erregung,  die  durch 
irgendwelche  Umstände  entstanden  war,  keinen 
Abfluss  nach  der  Erde  fand  und  so  eine  Funken- 
bildung eintrat, 
vorausgesetzt, 
dass  nicht  eine 
künstliche  Er- 
dung vorhanden 
bzw.  wirksam 
war.   —  Wie 
diese  Erregung 
zustande  ge- 
kommen sein 
könnte,  vermag 
ich    nicht  mit 
Sicherheit  an- 
zugeben. Mei- 
nes  Erachtens 

spielt  dabei 
ganz  entschie- 
den  der  Um- 
stand eine 
Rolle,  dass  ein 
Ncufüllen  des 
Behälters  statt- 
fand ,    so  dass 
sich  das  Benzin 
in  einer  vibrie- 
renden Bewe- 
gung befand 
und  so  eine  ste- 
tige Reibung  zwischen  <1  .•:  Flüssigkeit  und  dem 
Eisen  erzeugt  wurde. 

Soviel  ich  feststellen  konnte,  waren  in  dem 
Bezirk,  wo  dir  Behällter  standen,  irgendwelche 
Starkstromleitungen  nicht  vorhanden,  so  dass  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  von  aussen 
her  elektrische  Kraft  an  die  Behälter  gelangen 
konnte. 

Nachdem  wir  so  als  wahrscheinlichste  Ur- 
sache des  Brandes  unabhängige  elektrische 
Erregung  erkannt  haben,  sei  es  mir  vergönnt, 
einige  Worte  über  die  gesamte  Anlage  in  bezug 
auf  ihre  mehr  oder  weniger  grosse  Feuergefähr- 
lichkeit u.  a.  zu  sagen  und  daran  einige  Bemer- 
kungen zu  knüpfen. 

Es  war  im  vorliegenden  Fall  bei  der  An- 
lage der  Tanks  das  allgemein  übliche  Verfahren 
gewählt,  dass  man  eine  Anzahl  von  Behältern 
im  ungefähren  Durchmesser  von  22  tu  und  von 
einer  ungefähren  Höhe  von  1  1  m  dicht  beiein- 
ander anordnete  und  um  diese  Tanks  einen 
Erdwall  zog,  dessen  Höhe  so  bemessen  sein 
sollte,  dass  er  imstande  ist,  den  Gesamtinhalt 
aller  in  ihm  stehender  Behälter  in  sich  auf- 
zunehmen, ohne  dass  ein  Überlaufen  der  Flüs- 
sigkeit erfolgt  —  Ob  die  Mühe  des  Walles 
dieser  letzten  Bedingung  entspracht  erscheint  mir 


zweifelhaft,  doch  habe  ich  nicht  Gelegenheit 
genommen,  den  Hohlraum  genau  zu  messen. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  es  birgt  eine  der- 
artige Anlage  eine  nicht  unerhebliche  Gefahr  in 
sich,  da  bei  dem  Auslaufen  eines  dieser  Tanks 

Abb,  »5». 


Durth  Kxpltxtio»  zerttorte  Heniiatanks  bei  Biiwwi. 


sich  die  feuergefährliche  Flüssigkeit  um  die 
andern  herum  ergiesst.  Gerät  aber  diese  Flüs- 
sigkeit in  Brand,  oder  ist  das  Ausfliessen  des 
Benzins  die  Folge  eines  solchen,  so  erhellt  un- 
zweideutig, dass  auch  die  anderen  in  der  betr. 
Umwallung  gelegenen  Behälter  unwiderruilich 
verloren  sind.  Die  Gefahr  erhöht  sich  aber 
nicht  unwesentlich  dadurch,  dass  nun  erst  recht 
die  Möglichkeit  einer  Explosion  der  andern  Be- 
hälter gegeben  ist,  und  zwar  kann  diese  Ex- 
plosion einerseits  eine  Explosion  explosiver 
Gasgemische  sein,  andrerseits  infolge  des  Über- 
druckes der  sich  entwickelnden  Bcnzindämpt<- 
eintreten.  Beide  Eventualitäten  bringen,  abge- 
sehen von  der  reinen  Feuersgefahr,  eine  Ge- 
fährdung der  gesamten  Umgebung  mit  sich. 

Schon  diese  kurzen  Ausführungen  beweisen 
prompt  und  klar,  dass  eine  solche  Tankan- 
lage nicht  den  Anforderungen  entspricht,  die 
man  im  Interesse  der  Industrie  und  der  Er- 
haltung von  nationalem  Eigentum  und  zur  Ver- 
meidung einer  Gefährdung  von  Menschen  an 
derartige  Anlagen  stellen  inuss. 

Ich  habe  mir  sagen  lassen,  dass  bei  einer 
event.  Versicherung  der  Flüssigkeiten  gegen  Feuer 
von  den  betr.  Versicherungs-Gesellschaften  eine 
Prämie  bis  zu  3  5  pro  Mille  gefordert  wird,  das 
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macht,  wenn  wir  den  Inhalt  eines  derartigen 
Tanks  mit  750000  Mk.  bewerten,  bei  vier  solcher 
Behälter,  wie  sie  in  Blexen  vernichtet  wurden, 
allein  die  Summe  von  105000  Mk.  p.  a.  aus. 

Dass  man  in  der  Lage  ist,  für  eine  Summe, 
deren  Verzinsung  jährlich  ungleich  weniger  Auf- 
wand erfordern  würde,  etwas  Einwandfreieres 
zu  schaffen,  liegt  ganz  ausser  Zweifel,  man  muss 
nur  die  Gefahrmöglichkeiten  auf  ein  Mini- 
mum reduzieren.  Die  Gefahrmöglichkeiten  aber 
liegen  einmal  in  der  Bildung  explosiver  Gase 
innerhalb  der  Behälter,  zweitens  in  dem  Heran- 
kommen von  Feuer  und  Hitze  an  die  Behälter 
und  drittens  in  dem  freien  Auslaufen  des  Ben- 
zins bei  etwaigem  Leckwerden  der  Bassins. 

Gegen  alle  diese  Eventualitäten  ist  die  mo- 
derne Technik  ganz  entschieden  in  der  J-age 
Vorbeugungs-  Massnahmen  zu  treffen. 

Die  Bildung  explosiver  Gase  wird  ausge- 
schlossen durch  Vermischung  der  ßenzingase 
mit  nicht  sauerstoffhaltigen  Gasarten.  (Stickstoff, 
Kohlensäure  usw.) 

Xaturgemäss  müssen  diese  Gase  in  cinwand- 
.  freier  Qualität  (also  frei  von  Sauerstoff  und 
Kohlenoxyd)  hergestellt  sein  und  in  die  Tanks 
mit  solcher  Sicherheit  eingeleitet  werden,  dass 
der  Betrieb  sich  von  selbst  ausschaltet,  wenn 
das  Schutzgas  nicht  in  genügender  Qualität,  in 
genügender  Menge  oder  genügendem  Druck 
vorhanden  ist,  so  dass  selbst  bei  Undichtigkeit 
der  Tanks  keine  Luft  eintreten  und  auch  nie- 
mals ein  Vakuum,  welches  für  die  Behälter  eine 
grosse  Gefahr  bedeutet,  vorkommen  kann.  In 
Regensburg  ist  z.  B.  s.  Z.  ein  Tank  durch  Auf- 
treten eines  Vakuums  zerstört  worden  und  das 
Benzin  ausgeflossen,  als  nach  einem  heissen 
Tage  eine  plötzliche  Abkühlung  durch  ein  Ge- 
witter eintrat  und  dadurch  die  heftig  entwickelten 
Benzingase  »stark  kondensiert  wurden. 

Die  beiden  letzten  Gefahren  *ind  durch  eine 
sachgemäße  Isolierung,  über  die  ich,  da  diesbe- 
zügliche Versuche  noch  nicht  ganz  abgeschlossen 
sind,  z.  Z.  noch  nichts  veröffentlichen  kann,  aus- 
zuschliessen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  dort,  wo 
das  Terrain  teuer  ist,  die  vorgeschlagene  Anord- 
nung auch  insofern  einen  grossen  Vorteil  ge- 
währt, als  man  die  Behälter  dicht  nebeneinander 
stellen  und  so  eine  ganz  erhebliche  Kaumer- 
sparnis erzielen  kann. 

Endlich  hat  der  vorstehende  oder  ein  auf 
ähnlichen  Prinzipien  aufgebauter  Vorschlag  den 
Vorzug,  sich  ohne  weiteres  bei  allen  bestehenden 
Anlagen  anwenden  zu  lassen.  l»'7o) 

Die  Entwicklung  des  Automobils. 

Von  Thüodok  Wol.k 

Am    2y.    September    1825    fuhr  Georg 
Step  Ii  e  n  son  s   berühmte   erste  Lokomotive 


einen  Personencisenbahnzug  von  Stockton 
nach  Darlington.  Damit  hatte  das  bereits  ein 
reichliches  Jahrhundert  umfassende  Streben, 
die  Naturkraft  an  Stelle  des  Zugtieres  in  den 
Dienst  der  Ortsveränderung  zu  stellen,  seinen 
ersten  glänzenden  Erfolg  erzielt.  Mit  einem 
Schlage  waren  Pferd  und  Pferdefuhrwerk,  die 
so  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  fast  ein- 
zigen und  jedenfalls  wichtigsten  Mittel  des 
Fahr-  und  Verkehrswesens  der  Menschen  ge- 
wesen waren,  an  zweite  Stelle  gerückt,  zurück- 
gedrängt durch  die  Gewalt  des  Dampfrosses, 
das,  die  Kraft  von  Hunderten  von  Rossen 
von  Fleisch  und  Bein  in  sich  vereinigend,  mit 
seiner  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdefuhr- 
werks so  ungeheuer  überragenden  Kraftentfal- 
tung dem  Fahr-  und  Verkehrswesen  innerhalb 
weniger  Jahrzehnte  einen  Aufschwung  gab,  der 
sämtliche  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  müh- 
sam erreichten  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete 
turmhoch  überragte,  und  der  mit  dem  Pferde- 
gespann in  Jahrtausenden  nicht  hätte  erreicht 
werden  können. 

Dennoch  aber  verblieb  dem  Pferdefuhr- 
werk ein  Gebiet,  das  ihm  das  dampfbewegte 
Kraftfahrzeug  nicht  streitig  machen  konnte, 
auf  dem  es  sich  diesem  nach  wie  vor  über- 
legen erwies,  —  das  Gebiet  des  freien,  d.  h. 
des  nicht  an  die  Schiene  gebundenen  Fahr- 
wesens. Die  Lokomotive  als  erste  praktisch 
verwendbare  Form  des  Dampfwagens  war  und 
ist  trotz  ihrer  ungeheuren  fahrtechnischen  Be- 
deutung, trotz  ihrer  Riesengewalt  und  Lei- 
stungsfähigkeit, einer  Beschränkung,  einer  Ein- 
seitigkeit unterworfen,  die  in  ihrer  Gebunden- 
heit an  die  Schiene  und  ihrer  unbedingten  Ab- 
hängigkeit von  dieser  besteht.  Die  Lokomotive 
war  und  blieb  ein  gebundenes  Fahrzeug, 
dem  das  nicht  an  die  Schiene  gebundene  Pferde- 
fuhrwerk als  freies  Fahrzeug  gegenüber- 
stand. Diese  Gebundenheit  aber  machte  die 
Lokomotive  von  vornherein  im  wesentlichen 
zum  Fernverkehrs-  und  Massentransportmittel, 
in  welcher  Funktion  es  denn  auch  seine  fach- 
techmsche  Bedeutung  betätigt  und  erschöpft. 
Nicht  aber  konnte  der  Dampfwagen  auf  jener 
Stufe  seiner  Technik  auch  zugleich  das  Fahr- 
zeug des  freien  Verkehrswesens,  vor  allem  nicht 
zum  Strassenfuhrwerk  innerhalb  der  Stadt  wer- 
den. In  dieser  Funktion  behauptete  sich  nach 
wie  vor  das  Pferdefuhrwerk  als  einziges  über- 
haupt in  Frage  kommendes  Fahrzeug  siegreich 
dem  Dampfwagen  gegenüber,  bewahrte  es  seine 
!  fahrtechnische  Bedeutung.  Diese  Bedeutung 
aber  wurde  um  so  grösser,  als  mit  der  Ein- 
führung der  Eisenbahn  für  den  Massentrans- 
port und  Fernverkehr  auch  eine  gewaltige 
Hebung  von  Handel  und  Wandel  innerhalb 
|  der  Städte  siattfand,  die  hier  bald  eine  starke 
|  Vermehrung  de>  Pferdefuhrwerkes,  des  einzi- 
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gen  Mittels  des  freien  Fahrverkehrs,  erforder- 
lich machte.  Man  hatte  gefürchtet,  dass  durch 
die  Einfuhrung  der  Eisenbahn,  durch  welche 
ja  vor  allem  die  von  Pferden  gezogene  Post- 
kutsche, ein  Hauptgebiet  der  früheren  Ver- 
wendung des  Pferdes  und  des  Absatzes  der 
heimischen  Pferdezucht,  überflüssig  wurde,  der 
Pferdezucht  starker  Schaden  zugefügt  werden 
müsste;  daher  waren  es  auch  gerade  die  Land- 
wirte bzw.  Pferdezüchter,  die  sich  der  Einfuh- 
rung der  Eisenbahnen  mit  aller  Gewalt  entgegen- 
gestellt hatten.  Aber  gerade  das  Gegenteil 
dieser  Befürchtung  erwies  sich  als  zutreffend. 
Die  allgemeine  Hebung  von  Handel,  Wandel 
und  Verkehr  innerhalb  der  Städte  bewirkte 
nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Pferde  und 
Pferdefuhrwerke,  welche  den  durch  die  Ver- 
drängung der  Postkutsche  erlittenen  Ausfall 
deckte,  sondern  sogar  eine  Vergrösserung  des 
früher  für  diesen  Zweck  erforderlichen  Be- 
darfes. 

Somit  war  dem  freien  Fahrzeug  ein  neues 
und  bedeutendes  Arbeitsfeld  erschlossen,  das 
nicht  nur  dem  Pferdegespann  reichlich  Arbeit 
gab,  sondern  das  zweifellos  auch  bereits  da 
mals  einem  freien,  nicht  an  die  Schiene  ge- 
bundenen Kraftfahrzeug,  etwa  einem  freiver- 
kehrenden Dampfwagen  in  der  Funktion  des 
Pferdefuhrwerks  als  Strassenfuhrwerk,  also 
einem  Dampfautomobil  im  modernsten  Sinne 
des  Wortes,  weiteste  praktische  Verwendung 
gesichert  hätte.  Daher  erhebt  sich  für  uns 
zunächst  die  Frage:  Warum  hatte  die  Tech 
nik  für  die  erste  Form  des  Dampf  wag  ens  die 
Schienenlokomotive  erwählt,  warum  hatte  sie 
für  diese  Form  nicht  das  freie  Kraftfahrzeug 
geschaffen,  oder  dieses  doch  wenigstens  gleich- 
zeitig mit  der  Schicnenlokomotive  erzeugt  ? 
Um  so  berechtigter  ist  diese  Frage,  als  die 
ursprünglichen  Versuche,  Dampfwagen  zu  kon- 
struieren, sich  gerade  vollständig  in  der  Rieh-  i 
tung  des  freien  Fahrzeuges  beweg«  und  durch- 
weg erstrebt  hatten,  ein  Fahrzeug  zu  kon- 
struieren, durch  Dampf  getrieben  und  eine 
viel  grössere  Leistungsfähigkeit  als  das  Pferde- 
fuhrwerk entfaltend,  doch  ebenso  lenkbar, 
ebenso  frei  und  ungebunden  wie  dieses.  Die 
Versuche  eines  Cugnots,  der  den  Land- 
strassenwagen  in  ein  Dampffahrzeug  umwan- 
deln wollte,  eines  Symington,  der  eine 
dampf  getriebene  Luxuskutsche  zu  konstruieren 
suchte,  eines  Oliver,  der  ja  bereits  eine  Art 
automobilen  Arbeitswagens  erfunden  hatte, 
eines  Trevithick,  der  ebenfalls  in  der 
Dampfkutsche  die  wichtigste  Aufgabe  des 
Dampfwagens  sah,  lassen  das  deutlich  er- 
kennen. Warum  also  war  in  der  Richtung 
dieser  Versuche  nicht  weiter  fortgeschritten 
worden,  warum  wandten  sich  die  Techniker 
von  den  Konstruktionen  fn-ifahrender  Kraft- 


fahrzeuge ab,  warum  musste  die  Schienen- 
lokomotive die  erste  Form  des  Kraftfahrzeuges 
werden  ? 

Die  Antwort  lautet :  Weil  der  Dampfwagen 
auf  der  damaligen  Stufe  der  Technik  nicht 
imstande  war,  die  Schwierigkeiten  des  gewöhn- 
lichen Strasscnwcgcs  zu  überwinden.  Die 
Tücken  des  Weges  machten  alle  Versuche 
zur  Herstellung  von  Dampfautomobilen  zu- 
nichte, versagten  den  Konstruktionen  der  ge- 
nannten Erfinder  den  Erfolg.  Einerseits  er- 
zeugten die  Unebenheiten  des  Weges,  selbst 
wenn  sie  nicht  sehr  bedeutender  Natur  waren, 
ständig  heftige  Stösse  und  Erschütterungen 
des  gesamten  Fahrzeuges,  die  von  unbarm- 
herzig zerstörender  Wirkung  auf  seinen  Me- 
chanismus waren,  ständige  Funktionsstörungen 
hervorriefen  und  nur  zu  bald  zum  völligen 
Ruin  führten.  Andererseits  aber  war  auch  der 
Reibungswiderstand  des  gewöhnlichen  Weges 
ein  Moment,  das  hier  das  Fahren  mit  Kraft- 
fahrzeugen auf  die  Dauer  unmöglich  inachte. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  Moment  des  Reibungs- 
widerstandes beim  Rade  des  Kraftfahrzeuges 
eine  ganz  andere  Rolle  spielt  als  bei  dem  des 
Pferdefuhrwerkes,  dass  die  Reibung  bei  dem 
Kraftfuhrwerk  von  ganz  bestimmter  Grosse 
sein  muss,  die  weder  nach  oben  noch  nach 
unten  überschritten  werden  darf.  Ist  die  Rei- 
bung zu  gering,  etwa  auf  nassen  oder  schlüpf- 
rigen Wegen,  so  drehen  sich  die  Räder  wohl 
um  ihre  Achse,  jedoch  ohne  sich  von  der 
Stelle  zu  bewegen,  sie  bleiben  auf  demselben 
Fleck;  ist  die  Reibung  zu  gross,  so  ist  die 
Umdrehung  der  Räder  gehemmt  und  das 
Fahrzeug  vollends  zum  Stillstand  gezwungen. 
Diesem  Reibungsmoment  konnte  mit  dem 
Rade  des  damaligen  Dampfautomobiles,  das 
entweder  vollständig  in  Eisen  gegossen  oder 
nach  Art  der  gewöhnlichen  hölzernen  Wagen- 
i  räder  mit  einem  Eisenreifen  versehen  war, 
nicht  Rechnung  getragen  werden,  und  so  war 
das  Fahrzeug  jeder  Zuverlässigkeit  und  Sicher- 
heit, wie  sie  der  praktische  Fahrbetrieb  er- 
fordert hätte,  enthoben.  Das  waren  die 
Gründe,  die  die  praktische  Verwendbarkeit 
der  Dampfautomobile  zur  Zeit  Stephen- 
sons  vollständig  unmöglich  machten,  ihnen 
jeden  praktischen  Wert  benahmen,  die  Un- 
möglichkeit, bei  der  damaligen  Art  der  Kon- 
struktion der  freifahrenden  Kraftfahrzeuge  und 
speziell  bei  der  Beschaffenheit  der  Räder  die 
Schwierigkeiten  des  gewöhnlichen  Strasscn- 
wcgcs zu  überwinden  und  unbeschadet  zu  er- 
tragen. Das  erkannten  auch  die  Dainpfwagcit- 
konstrukteure,  und  weil  sie  das  erkannten, 
suchten  sie  für  den  Dampfwagen  einen  Fahr- 
weg, der  von  den  Tücken  des  gewöhnlichen 
Strassenweges  frei  war,  und  diesen  fanden  sie 
in  —  der  Schiene.    Die  Schiene  kennt  keine 
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Unebenheiten,  auf  ihr  ist  dein  Moment  der 
Reibung  für  das  Kraftwagenrad  in  nahezu 
idealer  Weise  Rechnung  getragen,  sie  wurde 
zum  Fahrweg  des  Dampfwagens. 

Richard  Trevithick  war  der  erste,  der 
seinen  Dampfwagen,  nachdem  er  dessen  Er- 
folglosigkeit und  Unvcrwcndbarkeit  auf  ge- 
wöhnlicher Strasse  eingesehen  halte,  ent- 
schlossen auf  die  Schiene  stellte  und  damit 
als  erster  den  Weg  beschritt,  auf  dem  dann 
spater  Stephenson  seine  Erfolge  erntete. 
So  war  der  Dampfwagen  zum  Schienenfahr- 
zeug geworden,  in  welchem  seine  praktische 
Möglichkeit,  seine  Bedeutung  und  gesamte  Zu 
kunft  lagen,  und  so  kam  es.  musste  es  kommen, 
dass  mit  der  Erfindung  und  Einführung  der 
Schienenlokomotive  und  mit  deren  glänzen 
den  Erfolgen  die  Tätigkeit  der  Techniker  sich 
fast  ausschliesslich  in  der  Richtung  des 
Schienenfahrzeuges,  in  der  Richtung  der  wei- 
teren Verbesserung  und  Vervollkommnung  der 
Schicncnlokoniotivc.  weiterbewegte. 

Fast  ausschliesslich,  doch  nicht  ganz.  Ganz 
vereinzelt  wurden  die  Versuche  fortgesetzt,  den 
Dampfwagen  auch  als  freies  Fahrzeug,  als 
Strassenf Uhrwerk  in  der  Funktion  des  Pferde- 
gespannes zu  konstruieren,  und  das  um  so 
mehr.  als.  wie  bereits  hervorgehoben,  das 
Tätigkeitsfeld  des  freien  Slrassenfuhrwcrks 
sich  nach  Einführung  der  Eisenbahnen  ganz  <. 
gewaltig  ausdehnte,  ein  Umstand,  der  die  Er 
findung  des  freien  Kraftfahrzeuges,  also  des 
Automobils,  zu  einer  lohnenden  Aufgabe 
machen  musste.  So  setzten  sich  also  auch 
noch  Jahrzehnte  nach  der  Einführung  der 
Eisenbahn  eifrige  Versuche  fort,  den  Dampf 
wagen  auch  dem  freien,  nicht  geschienten 
Strassenpflaster  anzupassen,  die  Schwierig- 
keiten, die  diese*  infolge  seiner  l.'nehenheiten 
jenem  Zwecke  entgegensetzte,  zu  überwinden 
Wir  können  sagen,  dass  diese  Versuche  ein 
fast  dreiviertel  Jahrhundert  währender  Kampf 
der  Fahrzeugtechniker  gegen  die  Tücken  des 
Weges  waren,  ein  Kampf,  dieser  Tücken  durch 
geeignete  Konstruktion  der  Fahrzeuge  und  der 
Motoren,  durch  besondere  Modifikation  der  Rä- 
der und  durch  Anwendung  besonderer  Hilfsmittel 
Herr  zu  werdet..  Die  Kette  dieser  Versuche  stellt  den 
Fntwicklungsgang  des  modernen  Automobils  dar.  ! 

In  Fngland  vornehmlieh,  dem  Geburts 
lande  tles  Maschinen-  und  I.okomoiivcnbaucs. 
wurden  die  Verbuche  zur  Konstruktion  von 
Dampfstrassenwagen  fortgesetzt.  Die  Form 
dieser  Fahrzeuge  war  zumeist  die  von  Loko- 
mobilen, die  als  Vorspann  für  gewohnliche 
Last  oder  Kutschwagen  dienten,  also  eine 
vollständig  von  der  Schieneneisenbahn  über- 
nommene Art  des  Betriebes.  Daneben  finden 
sich  auch  bereits  Konstruktionen,  bei  denen 
der  Wagenkasten  jn  das  Gestell  des  Dampf-  : 


wagens  mit  hineingebaut  ist.  die  sich  also  be- 
reits dem  Bauprinzip  des  modernen  Automobil- 
wagens nähern.  So  konstruierte  im  Jahre  1835 
der  Engländer  Gurney  eine  derartige  Loko- 
motive zum  Strassendienst,  die  er  als  Vorspann 
benutzte  und  mit  der  er  eine  Art  Omnibus- 
betrieb zwischen  den  Orten  Cheltenham  und 
Gloucester  einrichtete.  Lange  blieb  die  Linie 
jedoch  nicht  in  Betrieb,  da  sich  die  Land- 
bevölkerung durch  den  Rauch  und  Staub  der 
Maschine  arg  belästigt  fühlte,  auch  durch  die 
aussprühenden  Funken,  durch  die  wiederholt 
kleine  Brände  angerichtet  wurden,  grossere 
Gefahren  befürchtete  und  den  Betrieb  auf  alle 
mögliche  Art  und  Weise  gewaltsam  zu  hin- 
dern suchte.  Immerhin  sollen  auf  der  Linie 
im  ganzen  über  zweiundeinhalb  tausend  Passa- 
giere befördert  und  nahezu  fünftausend  Mark 
an  Fahrgeld  eingenommen  worden  sein.  Aus 
welchen  genaueren  Gründen  der  Betrieb  aber 
schliesslich  doch  eingestellt  werden  musste.  ist 
nicht  bekannt  geworden.  Auf  ähnliche  Weise 
richtete  auch  ein  Landsmann  G  u  r  n  e  y  s  , 
Hancok.  eine  Omnibuslinie  zwischen  Lon- 
don und  Paddington  ein.  Nach  einer  zeit- 
genössischen Abbildung  muss  dieser  Omnibus 
bereits  eine  dem  modernen  Automobilomnibus 
sehr  angenäherte  Form  besessen  haben : 
Wagenkasten  und  Maschinen  waren  ineinan- 
!  der  eingebaut,  die  Steuerung  befand  sich  vorn 
am  Wagen  auf  einer  Art  Kutschersitz.  Vor- 
sichtigerweise war  der  Wagen  mit  Vorrich- 
tungen versehen,  um  ihn  im  Falle  des  Ver- 
sagens seiner  Kraft  leicht  mit  Pferdevorspann 
weiterfahren  zu  können,  eine  Vorsicht,  die  sich 
in  der  Folge  denn  auch  als  sehr  angebracht 
erwies.  Zehn  solcher  Omnibusse  soll  Hancok 
in  Verkehr  gebracht  haben,  und  in  London 
sollen  im  Jahre  1833  bereits  an  zwanzig  Dampf 
wagen  zur  l.astbeförderung  gefahren  worden 
sein.  Cbcr  ihre  Erfolge  ist  jedoch  Näheres 
nicht  bekannt  geworden;  gross  können  sie 
jedenfalls  nicht  gewesen  sein,  sonst  wären  die 
Wagen  nicht  so  bald  wieder  verschwunden. 
V  eranlassten  doch  die  mangelhaften  Leistun- 
gen der  Dampfstrassenwagen  Stephenson, 
den  Erfinder  der  Lokomotive,  zu  dem  Ur- 
teil, dass  Dampfwagen  auf  gewöhnlichen  Wegen 
[  niemals  Aussicht  auf  Erfolg  haben  würden, 
da  sich  ihnen  hier  die  Pferdefuhrwerke  immer 
überlegen  erweisen  müssten.  und  zwar  des- 
halb, weil  die  Unebenheiten  des  gewöhnlichen 
Weges  dem  Dampfwagen  bei  der  Eigenart 
seiner  Fortbewegung  immer  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bieten  würden.  Wenn  dieses 
Wort  des  grossen  Ingenieurs  durch  die  spätere 
Erfindung  des  Automobils  nun  auch  umge- 
stossen  wurde,  so  hat  er  doch  insoweit  recht 
behalten,  als  es  dir  jedes  mit  gewöhnlichen 
Rädern  ausgestattete  Kraftfahrzeug  gilt. 
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Wohl  bewusst,  dass  der  Schienenweg  das 
unbedingt  notwendige  Erfordernis  für  den  Be- 
trieb des  Dampfwagens,  wenigstens  bei  dem 
damaligen  Stande  seiner  Technik,  war.  ver- 
suchte zwei  Jahrzehnte  später  der  Engländer 
James  Bn  yd  eil,  das  Problem  des  Dampf - 
strassenwagens  auf  originelle  Art  zu  lösen.  Kr 
konstruierte  eine  Lokomobile,  die  eine  Art  end 
loser  Schiene  mit  sich  führte,  welche  sich  vorn  j 
selbständig  vor  die  Räder  legte  und  hinter  ' 
dem  Rade  -selbständig  wieder  aufstieg.    Diese  1 
Konstruktion   war   ziemlich   kompliziert   und  j 
kostspielig,  dennoch  aber  hatte  sie  einen  ge- 
wissen Erfolg,  und  im  Krimkriege  soll  sich 
der  Boydel  Ische  Wagen  zur  Truppen-  und 
Furagebeförderung    nicht     schlecht  bewährt 
haben.    I  m  dieser  Konstruktion  jedoch  eine 
längere  Existenz,  ihre  Verwendung  auch  im 
praktischen   Verkehrswesen   zu  sichern,  dazu 
reichten  die  damit  erzielten  Erfolge  doch  noch 
nicht  aus.  und  von  einer  späteren  Verwen- 
dung des   Vehikels   hat   man   nichts  gehört, 
auch  nichts  von  andern  Fahrzeugen  dieser  An. 
Einen  neuen  Kaktor  von  grosser  Bedeutung 
führte  dann  der  Ingenieur  Avelling  in  den 
Dampfwagenbau  ein.  indem  er.  statt  die  Kraft 
durch  ein  Gestänge  auf  die  Räder  zu  uber- 
tragen, dies  vermittelst  einer  endlosen  Kette  [ 
zu  erreichen  suchte.    Seine  Absicht  dabei  war.  i 
durch  Spannen  und  Nachlassen  der  Kette,  was  ! 
der   Führer  des   Wagens   mit   der   Hand  zu  i 
besorgen  hatte,  die  Geschwindigkeit  der  I.oko-  ! 
mobile  zu  regeln  und  sie  so  den  Verschieden-  I 
heiten  des  Weges  besser  anpassen  zu  können.  ' 
Wenn  er  nun  diesen  Zweck  auch  nur  unvoll-  \ 
kommen  erreichte  und  auch  sein  Wagen  keine  j 
grössere  Bedeutung  erlangen  konnte,  so  war  j 
doch  das  Prinzip  der  endlosen  Kette  eine  wert-  ! 
volle  Neuerung,  die  späterhin  bei  dein  mo-  j 
dernen  Automobil  zur  erfolgreichsten  Anwen-  | 
dung  gelangte. 

Seit  ungefähr  der  Mitte  des  vorigen  Jahr  | 
hundert«    begannen    sich    auch  französische 
Techniker    für   den    Bau    von  freifahrenden 
Kraftwagen    zu    interessieren    und  Konstruk- 
tionsversuche  dieser  Art  zu  unternehmen,  wo- 
bei sie  das  Prinzip  der  endlosen  Kette  in  ver- 
schiedenster Weise  zur  Anwendung  brachten. 
St)  bauten  die  Ingenieure  Le ahy,  Guy  und 
Kiquctt  ähnliche  Wagen  wie  Avelling.  je- 
doch ebenso  wie  dieser  mit  nur  wenig  Erfolg. 
Ein  günstigeres  Resultat  dagegen  erzielte  der 
Dampfmaschinenfabrikant    I.otz   in    Nantes,  j 
der  im  Jahre  1864  mehrere  berühmt  gewor-  ' 
dene  Wagenlokomobilen  erbaute  und  diese  als 
Vorspann  für  Omnibuswagen  zur  Personen 
beförderung  verwandte.    Die  Lokomobile  war  j 
ebenfalls  nach  dem  A  v  e  1 1  i  n  g  sehen   Prinzip  | 
gebaut,  hatte  12  Pferdestärken  und  wog.  mit  j 
Wasser   und   Kohle  beladen.    i<>o  Zir.  Der 


Radkranz  war  20  cm  breit,  wodurch  das  Ein 
sinken  der  Räder  in  den  Boden  verhindert 
werden  sollte;  der  Schornstein  war  umklapp- 
bar und  4  m  hoch.  Die  gewöhnliche  Schnellig- 
keit des  Fahrzeugs  betrug  8  km  in  der  Stunde, 
sie  konnte  jedoch  auf  18  km,  und  wenn  das 
Fahrzeug  unbeladen  war,  sogar  auf  24  km 
gesteigert  werden.  Die  Maschine  konnte  bis 
zu  400  Ztr.  befördern,  doch  betrug  das  ge 
wohnliche  Lastgewicht  nur  100  Ztr.  Drei  Mann 
waren  zur  Bedienung  des  Ungetüms  erfor- 
derlich, das  beim  Umwenden  einen  Umkreis 
von  5  m  Durchmesser  beschrieb  und  nach 
einer  zeitgenössischen  Abbildung  mehr  einer 
heutigen  Dampfwalze  als  einem  Personen' 
beförderungsmittel  ähnlich  gesehen  haben 
muss.  Trotzdem  aber  bewährte  sich  das  Ve- 
hikel nicht  schlecht.  Eine  Probefahrt,  welche 
es  am  25.  November  1865  von  der  Almabrücke 
in  Paris  nach  St.  Cloud,  eine  Strecke  von 
etwa  28  km  Länge  mit  vielen  erheblichen 
Steigungen  und  abschussigen  Stellen,  machte, 
legte  es  unfallos  zurück  und  ebenso  eine 
spätere  Fahrt  von  Nantes  nach  Paris,  etwa 
350  km,  welche  in  knapp  acht  Tagen  und 
ebenfalls  ohne  erhebliche  Störungen  durch- 
fahren wurden.  Nach  diesen  günstigen  Resul- 
taten, die  damals  fast  durch  die  gesamte  euro- 
päische Presse  gingen  und  viel  bewundert 
wurden,  entschloss  sich  der  Besitzer  zur  prak- 
tischen Verwendung  seines  Fahrzeuges.  Er 
erhielt  eine  Konzession  für  eine  Omnibuslinie 
von  Paris  nach  Joinville.  die  längere  Zeit 
durchaus  zufriedenstellend  in  Betrieb  war. 
Auch  Dampfpflüge  in  Form  von  Vorspann- 
maschinen wurden  um  diese  Zeit  gebaut,  und 
nunmehr  war  die  Strassenlokomobile  bereits 
so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  im  Kriege  von 
1870,71  eine  gewisse  Verwendung  finden 
konnte.  Während  der  Belagerung  von  Paris 
waren  deutscherseits  einige  solche  Lokomo- 
bilen in  Gebrauch,  die  für  den  Furagetrans- 
port gute  Dienste  leisteten.  Eine  weitere  be- 
deutsame Verbesserung  erhielten  die  Dampf 
wagen  dann  von  Amedee  Bollee.  der  die 
Avellingsche  Ketle  in  Verbindung  mit 
einem  Kegelrad  brachte  und  so  eine  Kraft- 
übertragung schuf,  die  bei  erhöhter  Zuver- 
lässigkeit doch  eine  grössere  Einfachheit  der 
Konstruktion  des  Fahrzeugs  und  so  einen  er- 
heblichen technischen  Fortschritt  brachte,  der 
späterhin  ein  wichtiger  Faktor  für  die  Em 
stehung  de>  modernen  Automobils  werden 
sollte.  (Sehl««  folgt.)    I"  «*•] 

Kranmagnete. 

Mit  .Ire!  Al.l>iMunKcn. 

Die  Anwendung  von  Magneten  zum  Heben 
und  Befördern  der  verschiedenen  Kisenteile  aut 
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Hüttenwerken  und  in  Eisenbauwerkstätten  macht 
weiter  gute  Fortschritte.  Die  Magnete  haben 
sich  in  allen  den  Kälten  bewährt,  wo  ihre  kon- 
struktive Ausbildung  den  schweren  Anforderungen 

Abb.  153. 


Der  Kranmaffnet 
beim  Hebe«  von  StahlbWken. 


Sihnitt   eine»  Hf'«-w8n««  der  Electric  Controller  «od 
Manufacturing  l  ora|i»n>. 


ihres  Dienstes  angemessen  war.  Ein  brauchbarer 
Hebemagnet  muss  nämlich  mitunter  auch  sehr 
unsachgemässe  Behandlung,  wie  er  sie  durch 
gänzlich  unerfahrene  Arbeiter  erleidet,  ohne  Stö- 
rung vertragen.  Im  allgemeinen  wird  der  Hebe- 
magnet an  den  Lasthaken  eines  Kranes  an- 
gehängt, welcher  oft  nicht  einmal  mit  einer 
Senkbremsc  verschen  ist,  so  dass  der  Magnet 
beim  Aufsetzen  auf  das  Hebcgut  nicht  selten 
recht  heftig  aufstösst.  Ebenso  kann  es  vorkommen , 
dass  der  Magnet  seitlich  gegen  Eisenbahnwagen, 
Brücken  usw.  anstösst,  also  auch  solchen  Bean- 
spruchungen, die  sein  Gehäuse  seitlich  treffen, 
gewachsen  sein  muss.    Dazu  kommt  ferner,  dass 

der  Hebemagnet 
Abb-  ***■  bei  jeder  Tempera- 

tur, bei  Tag  oder 
bei  Nacht,  bei 
Regen  oder  bei 
Schneefall, 
betriebsfähig  und 
seine  Isolation  be- 
sonders auch  gegen 
die  hohen  Stösse 
sicher  sein  muss, 
welche  beim  plötz- 
lichen Abreissen 
der  Last  vom  Mag- 
neten hervorgeru- 
fen werden.  Die 
Wicklungen  müs- 
sen ferner  verhält- 
nismässig hoher  Er- 
wärmung Wider- 
stand leisten ,  die 
beim  Erregen  des 
Magneten  entsteht, 
müssen  aber  auch 
äusserlichcr  Hitze,  z.  B.  beim  Heben  von  glühen- 
den Eisenteilen,  ohne  Schaden  ausgesetzt  werden 
können.  In  welcher  Weise  diese  Anforderungen 
erfüllt  werden,  zeigt  der  in  Abb.  253  wiedergegebene 


Abb.  t5<. 


Schnitt  eines  Hebemagneten  der  Electric  Con- 
troller and  Manufacturing  Company  in 
Cleveland,  Ohio*).  Das  ringförmige  Gehäuse  A 
des  Magneien,  welches  aus  Gussstahl  hergestellt 
ist,  trägt  oben  und  an  dem  Umfang  kurze,  aber 
kräftige  Kippen,  welche  zur  Versteifung  dienen, 
aber  auch  dazu  bestimmt  sind,  die  Ausstrahlung 
von  Wärme  zu  begünstigen.  Ausserdem  er- 
höhen sie  den  für  den  Schluss  der  magnetischen 
Kraftlinien  verfügbaren  Kisenquerschnilt.  Der 
eigentliche  Eisenkern  B  des  Magneten  wird  von 
der  Erregerwicklung  C  umschlossen,  deren  ein- 
zelne Windungen  aus  Kupferstreifen  mit  Asbest- 
leinwandisolierung  bestehen  und  gemeinsam  auf 
ein  kräftiges  spulenartiges  Gestell  aus  Messing 
aufgeschoben  sind.  An  der  Unterseite  wird  das 
Innere  des  Magnet- 
gehäuses  durch  eine 
kräftige,  unmagne- 
tische Platte  D  aus 
Manganstahl  abge- 
schlossen ,  welche 
gut  abgedichtet  ist, 
um  den  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  zu  ver- 
hindern, genügend 
fest  ist,  um  auch 
den  Stössen  beim 
Aufschlagen  des 
Magneten  zu  wider- 
stehen, und  welche 
durch  die  ringför- 
migen Polschuhe  F 
und  G  festgehalten 
wird.  Dir  Zufüh- 
rung des  Hrrcger- 
strumes  erfolgt  auf 
der  Oberseite  des 
Magnetgehäuses  an 
einer  von  kräftigen 

Wänden  seitlich  geschützten,  nach  oben  hin 
wasserdicht  abgedeckten  Stelle,  an  der  keine 
Schraubenköpfe  vorstehen,  die  beim  seitlichen 
Austossen  abgestreift  werden  könnten.  Die  Pol- 
klemmen selbst  sind  als  Stechkontakte  aus- 
gebildet, so  dass  sie  bequem  gelöst  werden 
können.  Die  Leistungsfähigkeit  eines  solchen 
Magneten  hängt  natürlich  von  seiner  Grösse  ab, 
während  der  Stromverbrauch  durch  geschickte 
Ausnutzung  des  Materiales  in  annehmbaren  Gren- 
zen gehalten  werden  kann.  Natürlich  kommt  es 
auch  darauf  an,  mit  möglichst  geringem  Auf- 
wand an  Gewicht  die  gleiche  Hubleistung  zu  er- 
zielen, weil  jede  Gewichtsersparnis  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Kranhebewerkes  erhöht.  Die  Ab- 
bildungen 254  und  255  zeigen  Kranmagnete 
der  beschriebenen  Art  beim  Heben  von  grossen 
Stahlblöcken  und  Eisenblechabschnitten.  Diese 


Der  Kranroagnet 

■1  .:;t  H.'kii  von  KitcobVi  hal>»i  h:u:: 


*)  American  Machimsl,  2.  Jan.  11)09. 
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Magnete  sind  auch  schon  zum  Heben  von  glühen- 
den Ingots  verwendet  worden,  ohne  Schaden  zu 
erleiden.  313J 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten. 

In  der  modernen  Naturwissenschaft  gibt  das  Grenz- 
gebiet «wischen  Tier  und  Pflanze  den  Schauplatz  ab 
für  erregte  Kämpfe  zwischen  Zoologen  und  Botanikern, 
Unterstützt  von  dem  schweren  Geschütz  streng  wissen- 
schaftlicher Forschung  bringen  die  einzelnen  Vertreter 
ihrer  Spezialdisziplin  die  verschiedenen  Forderungen  vor 
über  die  Einverleibung  niederster  Organismengruppen 
in  das  botanische  oder  zoologische  System.  „Hie  Pflanze! 
Hie  Tier!"  könnte  man  den  gelehiten  Schlachtruf  der 
Zeit  auf  diesem  Gebiete  präzisieren. 

Während  hier  vorläufig  eine  Einigung  in  den  strittigen 
Fragen  nicht  abzusehen  ist,  kunu  man  eine  wissen- 
schaftliche exakte  Trennung  von  Tier  und  Pflanze  bei 
den  höher  organisierten  Formen  sicher  durchführen. 
Bei  oberflächlicher  Betrachtung  wird  man  hier  die  Not- 
wendigkeit einer  Grenzbestimmung  für  ein  gar  müssiges 
Ding  systematisierender  und  klassifizierender  Spitzfindig- 
keit ansehen.  Der  knorrige  F.icbbaum  mit  seinem  mich- 
tigen Blätterdache  oder  die  erglühende  Rose  am  grünenden 
Rain,  welch'  gewaltiger  Gegensatz  zum  dienstbaren  Pferd 
oder  zu  den  in  den  Fluten  spielenden  Fischen.  Natür- 
lich nicht  an  dieser  Stelle,  bei  den  letzten  Endgliedern 
der  Entwicklungsreiheu,  liegen  die  Schwierigkeiten.  So- 
wie man  aber  ein  wenig  hinabsteigt  auf  der  Stufenleiter 
der  Entwicklung,  so  begegnen  dem  kritisch  wägenden 
Forscher  mehr  und  mehr  seltsame  tiestalten,  die  bei 
einer  theoretischen  Diskussion  der  Frage  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zum  Tier-  oder  Pflanzenreiche  schon  genauer 
beobachtet  werden  müssen,  um  eine  einwandfreie  Dia- 
gnose stellen  zu  können.  Auf  der  letzten  Stufe  der 
phylogenetischen  Leiter  verdichtet  sich  dann  die  eben 
formulierte  Streitfrage  zum  Problem,  wie  eingangs  er- 
wähnt wurde. 

Allerdings  ist  dieses  ganze  Dilemma  erst  eigentlich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  aktuell  geworden.  In  den 
Zeiten,  wo  die  beschreibenden  Natnrwisaenscbaftcn^und 
die  Medizin  mitsamt  den  humanturihus  von  einem  ein- 
zigen hocbgelabrten  Magister  gar  fürtrerTlich  dozieret 
wurden,  da  gab  es  noch  kein  Schwanken  und  Deuteln 
an  ehrwürdig  überlieferten  Dogmen.  Eine  Unterschieds- 
begründung  zwischen  Tier  und  Pflanze?  Welch'  nutz- 
lose Scholarenfragc.  Tier  ist  gleich  ammai,  uud  die 
Pflanzen  entsprechen  den  herbis :  •/uvä  trat  J.men- 
strandum!  So  die  Erklärung  einer  Joetritux  seholastica. 
Aber  auch  später,  als  nicht  mehr  die  ganze  gelehrte 
Welt  in  dem  Bannkreise  des  grossen  Polyhistors  von 
Stagira  lag,  wurden  immer  noch  die  klarsten  definitwnes 
formuliert.  Insbesondere  Linne  hatte  eine  scharfe 
Grenze  gezogen  zwischen  Tier  und  Pflanze.  Die  über- 
ragende Bedeutung  dieses  glänzenden  Systematikers  hat 
seine  Anschauungen  zum  Teil  bis  in  unsere  Zeit  gelten 
bleiben  lassen.  Linne  sprach  seine  Meinung  ia  folgender 
apodiktischer  Fassung  aus:  Animalia  creseunt  ttvhmnt  et 
sentiunt;  plantae  cr.seunt  et  vivunl;  lafider  er.scunt. 
Erst  der  Ausgang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  brachte 
den  Umschlag  in  diesen  solange  herrschenden  An- 
schauungen. Naturgemäß  erst  Schritt  um  Schritt  ge- 
wannen die  neuen  Lebren  auf  Grund  der  sich  immer 
mehr  anhäufenden  Tatsachen  an   Boden.    Das  syste- 


matische Studium  der  Tiere  und  Pflanzen  hatte,  im 
Verein  mit  den  Fortschritten  der  mikroskopischen  Technik 
und  der  Schaffung  einer  vollständig  neuen  Methodik,  mor- 
phologischen, entwicklungsgeschicbtlichen  und  schliesslich 
physiologischen  Untersuchungen  Platz  machen  müssen. 
Überraschende  Ergebnisse  wurden  zutage  gefördert; 
!  ein  Stein  nach  dem  andern  wurde  abgetragen  von  der 
chinesischen  Mauer,  die  die  Pflanze  vom  Tier  trennte. 
Mit  der  neubegründeten  Zellenlehre  waren  die  Wege 
angebahnt,  die  zu  der  Auffindung  weitgehender  Über- 
einstimmungen im  Bau  und  in  der  Struktur  pflanzlicher 
sowie  tierischer  Lebewesen  führen  sollten,  womit  jedoch 
nun  auch  zugleich  die  grossen  Schwierigkeiten  auf- 
tauchten bei  einer  erneuten  Trennung  beider  Reiche. 
Bald  drängte  sich  die  Forderung  auf,  die  Zelle  als 
Elemcntarorganisruus  für  Tier  und  Pflanze  anzusehen. 
Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  Zellenlehre  kam  man  zu 
der  Ansicht,  dass  man  nicht  mehr  die  Zellwand,  die 
Membran,  sondern  das  was  sie  umschliesst,  das  Proto- 
plasma, als  das  Kriterium  der  Zelle  anzusehen  habe. 
Hiermit  war  ein  weiterer  bedeutender  Schritt  vorwärts 
getan:  die  lebendige  Substanz,  dieEnergide,  wie  Sachs 
sagte,  ist  beiden  Reichen  gemeinsam.  Die  Lcbens- 
äusserungen  sind  bei  Tier  und  Pflanze  somit  an  den 
gleichen  Stoff  gebunden,  an  das  Protoplasma.  Mit 
dieser  Wertung  des  Plasmas  war  nun  aber  ein  heu- 
ristisches Prinzip  gewonnen,  welches  den  Ausgangspunkt 
bildete  für  alle  weiteren  Untersuchungen  und  daraus 
abgeleiteten  Deduktionen  auf  diesem  Gebiete. 

Zunächst  fiel  der  von  mancher  Seite  so  hartnäckig 
festgehaltene  Begriff  des  vejetaiitia  tum  sentiunt.  Mit 
der  Entdeckung  der  Irritabilität  des  Plasmas  war  der 
Grund  gelegt  für  das  Studium  der  Reixcrschcinungcn 
bei  den  Pflanzen.  Alle  Pflanzen  fühlen,  ist  das  Er- 
gebnis derartiger  Studien;  sie  führen  Reizbeweguogen 
aus,  die  im  Kattsalncxus  stehen  mit  dem  reizbediugenden 
Vorgang  in  der  Aussenwelt;  also  ein  Reaktionsvermögen 
genau  wie  bei  den  Tieren.  Hiermit  wurde  zugleich  das 
uralte  Dogma  von  der  Bewegungslosigkeit  der  Pflanze 
endlich  beseitigt.  Der  fest  im  Boden  wurzelnde  Baum 
führt  genau  so  gut  aktive  Bewegungen  aas,  wie  die 
hurtig  durch's  Wasser  kugelnde  Schwärmspore  einer 
Alge  oder  wie  das  in  der  quellenden  Substanz  des 
Halskanals  einer  Eizelle  vorwärtsdrängende  Spermatozoid 
einer  Farnpllanze.  Anderseits  ist  das  Bewegungsver- 
mögen gar  nicht  etwas  so  durchgängig  mit  dem  Tier- 
körper verknüpftes.  Manche  Tiere  verlieren  nach  kurzer 
Zeit  ihre  Beweglichkeit,  indem  sie  sieb  an  irgendeiner 
Unterlage  festheften,  die  sie  später  nicht  mehr  eigen- 
mächtig verlassen  können.  Sie  sind  gewissermossen 
festgewachsen  wie  manche  Krebse  oder  die  Schwämme.  — 
Neuerdings  sind  auch  noch  bestimmte  Sinnesorgane  bei 
den  Pflanzen  entdeckt  worden,  wodurch  die  Reizphysio- 
logie eine  weitere  Stütze  erfährt. 

Als  nun  die  Ansiebt  von  dem  Fehlen  der  Empfin- 
dung und  der  Bewegung  im  Pflanzenreiche  durch  den 
Nachweis  des  Gegenteils  keinen  Anhaltspunkt  zu  einer 
Grenzbeslimmung  mehr  ergab,  wurde  nach  anderen 
physiologischen  Differenzen  unter  den  beiden  Organis- 
mengruppen gesucht.  Da  schien  man  dann  endlich 
im  Stoffwechsel  einen  ausschlaggebenden  Faktor  für  den 
Erweis  pflanzlichen  oder  tierischen  Charakters  gefunden 
zu  haben.  —  Die  Pflanze  ist  autotroph,  d.  h.  sie  baut 
ihre  Nahrung  selbständig  auf  aus  anorganischem  Ma- 
terial durch  Synthese  der  Elcincntorbestandlcile  chemi- 
scher Verbindungen,  die  sie  einmal  in  gelöster  Form 
dem  Boden  in  Form  von  Sal/en  mit  den  Wurzein  ent- 
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zieht,  anderseits  mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  und  des 
CbloropbylLappnratcs  der  Blätter,  des  Blattgrüns,  aus  der 
Luft  aufnimmt.  Letztere  Art  der  Nährstoffaufnahrae 
man  die  Kohlensäureassimilation  der  grünen 
Bei  diesem  Vorgänge  wird  aus  dem  Kohlen- 
dioxyd der  Luft,  d  m  CO;,  das  Kohlenstoffatom  abge- 
spalten, um  eine  weitere  Verarbeitung  zu  erfahren,  aus 
der  als  erstes  sichtbares  Produkt  die  Stärke  in  den 
Pflanzen  auftritt.  Den  Sauerstoff  gibt  die  Pflanze  wieder 
ab,  der  daon  in  dem  bekannten  grossen  Kreislau 
zwischen  tierischen  und  pflanzlichen  Organismen  von 
neuem  eingreift.  Bei  den  Tieren  ist  im 
hierzu  die  Ernährung  eine  streng  heterotrophe, 
besagt,  dass  der  Tierkörper  nur  fertige  organische 
Nahrung  zu  sich  nehmen  kann,  um  sie  auf  analytischem 
Wege,  durch  Abbau,  zu  zerlegen  und  zu  verarbeiten. 

Aber  so  einschneidend  dieser  Unterschied  fürs  erste 
schien,  so  fallen  auch  hier  wieder  ganze  Organismen- 
gruppen aus  der  Regel  heraus.  Der  Assimilationsprozess 
der  Pflanze,  die  Reduktion  der  Kohlensaure,  ist  nn  das 
Chlorophyll  gebunden.  In  dem  Augenblicke,  wo  dieses 
fehlt,  setzt  auch  die  pflanzliche  Lebensweise  aus.  und 
„aninule"  Funktionen  treten  an  deren  Stelle.  Das  grosse 
Heer  der  Pilze  und  Bakterien  unterwirft  sich  keinem 
Schema,  auch  sie  können  nur  „tierisch"  leben  von  schon 
vorbereiteter  Nahrung.  Um  nun  die  Verwirrung  noch 
auf  das  Höchste  zu  steigern,  fand  man  eine  Bakterie, 
auf  welche  beide  Arten  des  Stoffwechsel  Vorganges  nicht 
reebt  passen.  Dieser  Organismus,  Xilrosomenas  euro- 
paea  Wincgradski ,  benutzt  als  Koblenstoffquellc  das 
Koblendioxyd  der  Luft,  das  er  jedoch  ohne  Chlorophyll 
und  im  Dunkeln  spaltet,  zugleich  lebt  er  von  anor- 
ganischen Salzen,  indem  er  Ammoniak  zu  salpetriger 
Saure  oxydiert.  Man  nennt  diesen  Vorgang  Nitrifikation. 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  es  auch  einen  grünen 
Bazillus  gibt,  dessen  Färbung  vielleicht  auf  Chlorophyll 
zurückzuführen  ist.  Frcnzel  fand  diesen  eigenartigen 
Organismus  im  Darmkanal  von  Kaulquappen  in  Argen- 
tinien. —  So  führte  also  auch  dieser  Weg,  auf  er- 
näbrungs-pbysiologischc  Unterschiede  bin  eine  reinliche 
Scheidung  durchzuführen,  nicht  zu  Ende. 

Nunmehr  formulierte  man  einen  Trennungtmodu» 
mehr  nach  morphologischen  Gesichtspunkten ,  die  auch 
heute  noch  mit  gewisse»  Modiiikationen  für  die  viel- 
zelligen Organismen  zutreffen.  Das  Charakteristische 
der  höheren  Pflanzen  ist  ibr  Zellbau.  In  der  Eigenart 
ihre*  Gewebeverbande»,  der  durch  ihre  Lehensweise 
bedingt  wird,  liegt  ein  brauchbares  Merkmal,  differen- 
zierte Zcllkompleie  als  Pflanze  anzusprechen.  Die 
pflanzliche  /eile  besteht  nämlich  stets,  wohlgerocrkt  nur 
1  hci  dem  Zusammenschlus*  ihrer  /eilen  im  Verein  mit 
einer  schon  ziemlich  weitgehenden  Arbeitsteilung,  aus 
mehr  oder  weniger  elastischen  Hohlkörpern,  die  nach 
aussen  und  untcmnanler  durch  Wände  abgegrenzt  sind, 
Membranen,  die  aus  Ccllulosc  besteben.  Diese  Ccllutosc 
wurde  nun  lange  Zeit  für  etwas  spezitisch  Pflanzliches 
gehalten,  bis  man  auch  „tierische  Ccllulosc"  fand  bei 
den  ziemlich  hoeborgauisierten  Tutiikaten.')  —  Einzig 
präzis  scheint  mir  von  allen  morphologischen  Tatsachen, 
die  bis  jetzt  für  die  Mctazoen  und  Mctaphyten  ange- 
führt worden  sind,  nur  folgender  Uiiterscheidungsvcr- 
»uch.   Die  höheren  Pflanzen  iMetaphytcni  zeigen  immer 

:i  Andrerseits  entdeckte  man  in  den  Hyphenwan- 
düngen  der  Pilze  Chitin,  einen  Körper,  der  sonst 
speziell  (ur  d.i.  Hanigeiüst  der  Insekten  charakteristisch 
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das  Bestreben,  durch  eigenartige  Anordnung  ihrer  Zellen 
sich  eine  möglichst  grosse  Oberflache  zu  verschaffen,  eine 
Tendenz,  die  wiederum,  wie  bei  der  Anlage  der  Ge- 
webedifferenzierungen überhaupt,  in  der  Art  ihrer  Er- 
nährung begründet  ist.  Typisch  ausgeprägt  findet  sich 
die  Verlegung  der  grössten  Obcrflächenatudebnung  nach 
aussen  bin  bei  den  Laubbäumen.  In  dem  viele  Quadrat- 
kilometer bedeckenden  Blätlerdache  eines  Waldes  ist 
dieses  spezilisch  pflanzlich-habituelle  Bild  wohl  am  besten 
wiedergegeben.  —  Bei  den  Metazocn  (höheren  Tieren) 
ist  es  nun  gerade  umgekehrt,  hier  wird  die  Schaffung 
möglichst  grosser  Oberflächen  nach  Inneu  verlegt.  Es 
sei  nur  an  das  reich  gegliederte  Darmsystem  der  höheren 
Tiere  erinnert,  mit  ihrer  Auskleidung,  dem  Epilhclge- 
webe.  Das  Darmlumen  ist  erfüllt  von  einem  dichten 
Walde  bin  und  her  schwingender  winziger  Fäden,  die 
die  Oberflache  der  Darmwandungen  in  Unmenge  bedek- 
ken.  Besonders  schön  lässt  sich  noch  dieses  klare 
Unterscheidungsmerkmal  an  einer  ontogenetischen  Be- 
trachtung illustrieren,  indem  die  Vorgänge  am  tierischen 
Ei,  die  embryonalen  Entwicklungsstadien,  unter  obigen 
Gesichtspunkten  verfolgt  werden.  Beim  tierischen  Ei 
tritt  nach  der  Befruchtung  die  Furchung  und  Keim- 
blattbildung ein;  das  sogenannte  Blastulastadiura ,  die 
Anlage  der  Furchungshöhle,  dem  nunmehr  das  für 
unsere  Theorie  bedeutsame  Morucut  der  Gastrulabiidung 
folgt.  Es  ist  dieses  die  Entwicklung  des  zweischichtigen 
Keimes,  die  mit  einer  Einstülpung  des  vorher  hohl- 
kugelförmigen  Eies  vor  sich  geht.  Hiermit  ist  der 
erste  Schritt  zu  einer  Verlegung  der  Oberfläche  nach 
innen  gegeben.  Es  entsteht  durch  die  Einstülpuug, 
die  Invaglnation,  ein  Becher,  dessen  Hohlraum  den  L'r- 
darm,  Archenteron,  ausmacht,  und  dessen  Mündung 
man  als  Urmund,  Prostoma,  bezeichnet.  Mit  Einsetzen 
des  Gastrulastadiums  kann  man  daher  bei  der  Beobach- 
tung einer  unbekannten  Eizelle  mit  vollkommener  Sicher- 
heit auf  einen  tierischen  Organismus  schliessen.  — 

Alles  dieses  trifft,  wie  des  öfteren  erwähnt,  nur  für 
die  höheren  Tiere  und  Pflanzen  zu,  die  nunmehr  sicher 
geschieden  sind:  morphologisch  durch  ihre  strukturelle 
Differenzierung  und  z.  T.  physiologisch  durch  den  Unter- 
schied im  Stoffwechsel.  Eine  Scheidung,  die  schliess- 
lich —  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll  —  unter 
dem  weiteren  Gesichtswinkel  einer  mehr  naturphilo- 
sopbischen  Betrachtungsweise  zu  ciuer  reinen  Ausser- 
lichkcit  herabsinkt.  Aber  nun  die  ungeheuere  Mannig- 
faltigkeit der  Einzeller;  der  Laie  kann  sich  überhaupt 
keinen  Begrilf  machen  von  dem  unerschöpflichen  Formen- 
reichtum dieser  Lebewesen.  Fast  täglich  wird  Neues 
auf  dem  Gebiete  der  Protistologie ,  der  Lehre  von  den 
niedersten  Organismen,  publiziert.  Ein  wirklich  gutes 
System  gibt  es  nicht,  und  an  eine  Trennung  ist  hier 
gar  nicht  zu  denken.  Wenn  trotzdem  immer  wieder 
derartige  Versuche  gemacht  werden,  so  nimmt  man  eben 
einer  besseren  Übersicht  b.ilber  das  Missiiche  des  Syste- 
matisieren* hierbei  in  den  Kauf.  Besonders  Hacckel 
bat  versucht,  iu  dieses  Chaos  sein  systematisches  Ge- 
schick zu  tragen,  indem  er  alle  diese  Organismen  unter 
dem  Begriffe  der  Protisten  zusammenfasste.  Nun  war 
jedoch  ein  drittes  Reich  geschaffen,  das  einerseits  gegeu 
das  der  Tiere  und  anderseits  gegen  das  der  Pflanzen 
abzugrenzen  war,  wodurch  die  Grenzregulierung  für  die 
hierbei  interessierten  Gelehrten  mir  uro  so  schwieriger 
wurde.  — 

Jahrzehnte  »lcissincr  Arbeit  folgten  diesem  zunächst 
abgelehnten  Vorschlage.  D;is  Material  häufte  sieb  immer 
mehr  an,   so   dass   eine  erneute  Sichtung  nicht 
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weiter  hinauszuschieben  war.  So  kam  man  schliesslich  I 
im  grasten  ganzen  auf  die  Huecke  Ischen  Anschau- 
ungen zurück,  und  formuliert  nunmehr  wohl  im  all- 
gemeinen die  systematische  Stellung  dieser  ,  einfachsten " 
Orgaowmengruppe  derart,  dass  man  unter  dem  Begriff 
der  Protisten  die  pflanzlichen  Arten  alt  Protopbyten, 
die  tierischen  als  Protozoen  ausspielt.  Man  hat  also 
jetzt  doch  wieder  eine  Scheidung  in  Pflanze  uod  Tier 
noch  innerhalb  der  Protisten  selbst  durchzuführen  ver- 
sucht. Das  Resultat  ist  allerdings  ein  recht  unbefrie- 
digende». Der  Aufschlug»  suchende  Laie  findet  in 
botanischen  und  zoologischen  Lehrbüchern  denselben 
Organismus  einmal  als  Tier,  ein  andermal  als  Pflanze 
verzeichnet;  es  sei  nur  an  die  Schleimtiere  (Mycetozoen) 
und  Schleimpilzc  ( Myxom  veeten)  erinnert. 

Alle  künstlichen  Versuche,  an  irgendeiner  Stelle 
einen  trennenden  Schollt  zu  machen  und  zn  behaupten, 
pflanzliche  und  tierische  Organismen  voneinander  ge- 
schieden zu  haben,  sind  vollkommen  nutzlos.  Jegliche 
Unterschiede,  die  hier  gemacht  worden  sind,  halten  einer 
Kritik  nicht  Stand. 

Von  den  physiologischen  und  morphologischen  Ver- 
hältnissen ,  die  bei  den  höheren  Pflanzen  mit  Erfolg 
herangezogen  wurden,  ist  in  diesem  Falle  nichts  ver- 
wertbar. Man  hat  allerdings  versucht,  da«  Chlorophyll 
als  etwas  spezifisch  Pflanzliches  hinzustellen,  womit 
eben  auch  die  autotrophe  Nahrungsaufnahme  bedingt 
ist,  die  den  echten  Pflanzen  eigen  ist.  Jedoch  ein  ein- 
ziges Beispiel  lässt  diesen  scheinbar  so  fruchtbaren  Ge- 
danken nichtig  werden.  Es  gibt  unter  den  Einzellern 
gewisse  Formen,  die  man  als  Flage)  Uten  oder  Masti- 
gophoren  bezeichnet.  Hierhin  gehören  die  Euglencn, 
kleine  schlanke  Organismen  mit  einer  polaren  Geisscl. 
Sio  leben  in  faulendem  Wasser,  das  durch  Zersetzung 
organischer  Stoffe  entstanden  ist.  Die  meisten  dieser 
Formen  haben  Chlorophyll,  doch  gibt  es  auch  farblose; 
das  Eklatante  aber  ist,  dass  man  es  in  der  Hand  bat, 
durch  Wechsel  in  den  Ernäbrungsbedingungen  experi- 
mentell eine  chlorophyllhaltige  Zelle  in  eine  farblose 
Form  überzuführen,  also  ein  »Tier"  daraus  zu  machen.  — 
Demnach  bietet  das  Chlorophyll  keinen  Anhalt  zur 
sicheren  Scheidung  in  Tier  und  Pflauzc  auf  dieser 
Stufe.  Auch  allgemein  morphologische  Kriterien  finden 
nun  keine  Anwendung  mehr.  Die  Struktur-Verhältnisse 
der  Protisten  sind  überall  gleicher  Art:  ein  Klürop- 
cben  Protoplasma  von  irgendeiner  Form,  nackt,  be- 
schalt oder  mit  einer  Membran  versehen.  Bewegung*- 
orgauelle,  wie  die  Cilien,  sind  dort,  wo  sie  vorbanden, 
im  Prinzip  gleich  gebaut.  Ja,  der  sogen,  rote  Augen- 
Heck,  das  Stigma,  das  sonst  nur  als  tierisches  Charakte- 
ristikum angesehen  wurde,  'muss  jetzt  mich  als  Licht 
perzipierendes  Organ  den  Scbwärmsporcn  der  Algen 
und  auch  den  meisten  einzelligen  beweglichen  Algen 
zuerkannt  werden.  —  Physiologisch  liegt  die  Sache  ge- 
nau so  schwierig.  In  bezug  auf  den  Stoffwechsel  sind 
hier  gar  keine  Unterschiede  zu  machen,  autotrophe  und 
hetcrolropbe  Ernährungsweise  lösen  einander  ab,  je  nach 
den  äusseren  Verhältnissen,  wie  schon  an  Euglena  ge- 
zeigt wurde.  Keizqualitäten  kommen  sämtlichen  Orga- 
nismen dieser  Gruppe  in  gleicher  Wei»e  zu  Elektrische, 
chemische,  thermische  Einwirktingen,  Licht-,  Schwer- 
krafts-  und  mechanische  Heize  lösen  bei  allen  Prolisten 
analoge  Reaktionen  aus.  Zuguterletzt  bringt  das  jüug&le 
Spezialgebiet  der  Protistcnforschung,  die  Ergründung 
einer  sexuellen  Differenzierung  bei  den  Einzellern,  neue 
Handhabet),  die  immer  mehr  zu  einer  Vereinigung,  als  zu 
einer  Trennung  der  beiden  Gruppen  der  Protisten  führen. 


Und  so  liegen  die  Verhältnisse  schliesslich  mutatit 
mutatidis  auch  bei  den  Metazocn  und  Metaphyten.  Jede 
strenge  Scheidung  ist  nur  eine  künstliche;  alles  Suchen 
nach  trennenden  Merkmalen  hat  zu  dem  überraschen- 
den Resultate  geführt,  dass  nicht  nur  nicht  eine  wirk- 
liche Differenz  zu  konstatieren  ist,  sondern  dass  viel- 
mehr die  zur  Trennung  herangezogenen  Fakta  zu  einer 
einheitlichen  Betrachtung  von  Tier  und  Pflanze  unter 
den  gleichen  Gesichtspunkten  zu  verarbeiten  sind.  Tier 
und  Pflanze  sind  nur  in  höher  organisierten  Formen 
zwei  verschiedene  Erscheinuogsmöglicbkeiten  der  leben- 
digen Substanz.  Beide  sind  von  einer  gemeinsamen 
l'rzelle  abzuleiten,  deren  Existenz  heute  unmöglich  ist. 
Die  zahlreiche  Kachkommenschaft  dieser  Mutterenergide 
lebt  jedoch  in  dem  Protistcnrcicbc  fort,  wo  gleich- 
wertige Organismen  einmal  mit  mehr  pflanzlicher,  ein 
andermal  mit  mehr  tierischer  Tendenz  parallel  in  den 
K.ntwicklungsreiben  aufsteigen,  um  in  den  phylogenetisch 
höheren  Arten  immer  mehr  zu  differenzieren  und  mit 
dieser  Differenz  eine  typische  Ausdrucksform  zu  ge- 
winnen, die  wir  dann  mit  dem  Begriffe  „Tier"  oder 
„Pflanze"  belegen.       Ernst  Willy  Schmidt.  [".«>■] 


NOTIZEN. 

Unfruchtbare  Fische.  Die  Seeforelle  des  Bodeu- 
see«  ( Trutta  tacustrit)  ist  in  zwei  Formen  bekannt,  ein- 
mal als  gcschlechtsreifwerdende  Grundforelle, anderer- 
seits als  angeblich  dauernd  sterile  Silber-  oder 
Scbwebforelle.  Ob  die  letztere  allerding»  ihr  ganzes 
Leben  lang  steril  bleibt  oder  nur  periodisch  steril  ist, 
ist  nicht  nachgewiesen.  Von  dem  Vorstande  der  IC  gl. 
Biologischen  Versuchsstation  für  Fischerei  in 
München,  Prof.  Dr.  Hof  er,  in  sehr  tiefe  und  grosse 
Teiche  gesetzte  Schwebforellen  haben  zwar  schon  im 
Laufe  eines  Jahres  die  äusseren  Merkmale  der  Grund- 
forellen angenommen,  namentlich  die  dunklere  Färbung 
und  die  Veränderung  der  Flössen,  eine  Reifung  der 
Eier  ist  indessen  nicht  erfolgt.  Vom  Sterlet  ist  be- 
kannt, dass  er  in  Teichen  niemals  geschlechtsreif  wird, 
selbst  wenn  er  im  erwachsenen  Zustande  eingesetzt 
wird,  und  auch  auf  die  Huchcn  und  Aschen  hat 
der  Aufenthalt  in  reichen  einen  die  Enfwickelung  der 
Geschlechtsreife  hindernden  Einrluss.  Wenn  diese 
Formen  aber  nicht  geschlechtsreif  werden,  sich  dem- 
getnäss  nicht  fortpflanzen,  »o  fragt  es  »ich,  durch  wel- 
che Umstände  solche  sterile  Formen  aus  der  normalen 
Form  hervorgehen.  Sicbold  hat  nachgewiesen,  dass 
gewisse  Individuen  aller  Arten  der  Salmoniden  ge- 
schlechtlich nicht  entwickelt  sind,  und  dass  sich  solche 
Individuen  auch  äusserlich  von  jenen  unterscheiden, 
die  normal  entwickelt  sind;  dieser  Zustand  der  Un- 
fruchtbarkeit soll  nach  dem  genannten  Forscher  die 
ganze  Lebensdauer  eines  solchen  Individuums  hindurch 
andauern,  cbeuso  wie  auch  die  äusseren  Charaktere  das 
ganze  Leben  hindurch  fortbestehen.  Nach  Widegren 
jedoch  ist  diese  Unfruchtbarkeit  bloss  eine  temporäre 
Unreife,  und  ein  Teil  der  Individuen  gelangt  in  einer 
späteren  oder  sehr  viel  späteren  Periode  doch  zu  voller 
geschlechtlicher  Kntwickelung.  Zur  Prüfung  der  Fr;igc, 
ob  die  Seeforellen  in  Teichen  überhaupt  nicht  heran- 
reifen,  wie  angenommen  wird,  sind  im  vergangenen 
Herbste  auf  Beschluss  der  internationalen  Seefischerei- 
konferenz  in  Konstanz  1907  eine  grössere  Zahl  mit 
Marken  versehener  Schwcbforcllen  im  Bodensee  wieder 
ausgesetzt  worden.  U.  U>>'*: 
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Bisenbahn  -  Unfälle.  In  bezug  auf  die  Sicherheit 
von  Leben  und  Gesundheit  der  Reisenden  steht  das 
deutsche  Eisenbahnwesen  weitaus  an  erster  Stelle,  wie 
die  nachfolgende  Tabelle,  die  einer  Statistik  über  die 
Eisenbahnunfällc  in  der  Zeitschrift  DU  Lokomotive 
entnommen  ist,  deutlich  veranschaulicht. 

Auf  eine  Million  Reisende  entfielen  im  Jahre  1900 


in 

Todesfälle 

Verletzungen 

Deutschland 

0,08 

«"»iterreich-Ungam 

0,12 

o,yt> 

l-'rankrcich 

0,13 

1,1» 

England 

o,!4 

1.94 

Schweiz 

0,20 

1,04 

Belgien 

0,22 

3.02 

Kussland 

0,94 

3.93 

Vereinigte  Staaten 

°>45 

Die  Sicherheit 

auf  deutseben  Bahnen 

ist  demnach 

in  hcxug  auf  Verletzungen  mehr  als 

doppelt  so  gross 

und  in  bezug  auf  Todesfälle  um  33  Prozent  grösser  als 

auf  den  österreichischen  Bahnen,  die 

zweiter  Stelle 

stehen.  Geradezu 

erschreckend  gioss 

ist  die,  übrigens 

bekannte,  Unsicherheit  der  amerikanischen  Bahnen,  die 

indessen  bezüglich  der  tödlichen  Unfälle  von  den  russi- 

schen Bahnen  noch 

weit  übertroffen  wird. 

O.B.  1""*) 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Auf  die  in  No.  1001  des  I'remttktut  vom  30.  De- 
zember v.  J.  erschienene  Anfrage  des  Herrn  Professor 
Schleyer  bezüglich  unserer  Metallüberzüge  im  Wege 
des  Anstrichverfahren»  möchten  wir  noch  folgendes  er- 
widern: 

Herrn  Professor  Schleyer  als  Eisenkonstrukteur 
dürften  nur  Metallül)crzügc  interessieren,  die  Eisen 
vor  Rost  schützen. 

Wie  Herr  Professor  Schleyer  mit  Recht  bemerkt 
hat,  kommt  Zinn  hierfür  nicht  in  Betracht.  Nur  ein 
absolut  hermetischer  Oberzug  aus  Zinn  vermöchte 
Eisen  am  Rosten  zu  hiuderu.  Nun  gilt  aber  ein  Zinn- 
überzug schon  an  sich  als  porös.  Dazu  kommt, 
dass  selbst  bei  sorgfältigster  Arbeit  sich  kleinste  Kücken 
im  Überzuge  nicht  vermeiden  lassen  würden.  Dann 
aber  spielen  sich  elektrochemische  Vorginge 
zwischen  dem  Eisen  und  dem  Zinn  des  Überzuges 
ab:  iu  der  elektrochemischen  Spaunungsrcihc  bildet 
Zinn  das  negative,  das  Eisen  das  positive  Ele- 
ment. Infolgedessen  wird  das  Eisen  vom  Sauerstoff 
angegriffen.  Ein  Überzug  mit  Zinn  reizt  also  das 
Eisen  noch  mehr  zum  Rosten,  anstatt  es  davor  zu 
schützen. 

Als  rost sc h üt zen de r  Überzug  von  Eisen  kann 
nur  ein  solcher  mit  Zink  in  Krage  kommen.  Hierbei 
bildet  in  der  elektrochemischen  Spannungsreihe  das 
Eisen  das  negative,  das  Zink  dagegen  das  posi- 
tive Element.  Daher  zieht  hier  das  Zink  die  An- 
griffe des  Sauerstoffes  auf  sich.  So  schützt  ein 
selbst  lückenhafter  Oberzug  des  Eisens  mit  Zink  das 
erstcre  vor  dem  Rosten. 

Wenn  trotz  dieser  anerkannten  rosuebützendeu 
Wirkung  Überzüge  mit  Zink  bisher  bei  grossen 
Eisenkonstruktionen  nicht  zur  Anwendung  kom- 
men, so  dürfte  dies  seinen  Grund  lediglich  in  unüber- 
windlichen technischen  Schwierigkeiten  habe». 


Abgesehen  von  galvanischer  Verzinkung  kennt 
man  bisher  nur  eine  solche  im  Zinkbade,  d.h.  durch 
Eintauchen  des  zu  verzinkenden  Werkstücks  in  ge- 
schmolzenes Zink. 

Nun  würde  es  wohl  möglich  sein,  die  einzelnen 
Teile  einer  Eisenkonstruktion  vor  ihrer  Vernietung  im 
Bade  zu  verzinken.  Wie  aber  sollen  nach  dem  Ver- 
nieten der  einzelnen  verzinkten  Konstruktionsteile  die 
Nictköpfc  mit  Zink  überzogen,  wie  sollen  die  etwa 
bei  der  Arbeit  beschädigten  Stellen  der  Verzin- 
kung ausgebessert  werden?  Hauptsächlich  aber:  wie 
sollen  später  an  der  in  Gebrauch  genommenen  fertigen 
Eitenkonstruktion  notwendig  werdende  Reparaturen 
des  Zinküberzuges  ausgeführt  werden? 

Wir  verfügen  nun  zwar  zurzeit  noch  über  keine 
reine  Verzinkung  nach  unserem  Verfahren.  Allein 
unsere  Marke  „Epicassit  E"  (Legierung  aus  100  Teilen 
Zink,  70  Teilen  Zinn  und  30  Teilen  Blei)  liefert 
einen  Überzug,  der  nach  dem  Urteile  der  Fachliteratur 
(vgl.  Bcrsch,  Lexiken  der  MttallUcknik ,  .Zink")  und 
nach  sorgfältigen  von  uns  vorgenommenen  Versuchen 
in  bezug  auf  Rostschutz  der  reinen  Verzinkung 
mindestens  gleichkommt. 

Die  Arbeitsweise  nach  unserem  Verfahren,  d.  b. 
die  Herstellung  des  Metallüberzuges  durch  Aufst reichen 
und  Aufschmelzen  des  Überzugsmctalls,  beseitigt 
alle  bisherigeu  technischen  Schwierigkeiten:  nicht  nur 
die  einzelnen  Konstruktionsteile,  auch  die  Nietköpfe 
nach  der  Vernietung  lassen  sich  überziehen,  Aus- 
besserungen des  beschädigten  Überzuges  selbst  an  der 
fertigen  Konstruktion  leicht  ausführen. 

Dazu  bietet  der  Überzug  mit  unserem  "Epicassit  E"* 
vor  der  Badverzinknng  noch  folgende  wichtigen  Vorteile: 

Selbst  bei  sorgfältigster  Reinigung  des  EUens  werden 
sich  einzelne  unreine  Stellen  nicht  vermeiden  lassen,  an 
denen  der  Überzug  dann  nicht  aufschmilzt  Derartige 
unreine  Stellen  werden  beim  Eintauchen  des  Werkstücks 
in  geschmolzenes  Zink  mit  einer  lose  aufsitzenden  Zink- 
haut überbrückt.  Das  Eisen  scheint  auch  an  diesen 
Stellen  verzinkt,  während  in  kurzer  Zeit  die  auf  den 
unreinen  Stellen  nur  lose  anhaftende  Zinkhaut  ab- 
blättert. 

Solche  Überbrückungen  unreiner  Stellen  können 
beimÜberzuge  mit  unserem  „Epicassit  E"  nicht  vorkommen. 
Der  Anstrich  schmilzt  an  unreinen  Stellen  nicht  auf, 
sondern  verbrennt;  infolgedessen  markieren  sich  die 
unreinen  Stelleu  nach  dem  Aufschmelzen  des  Anstrichs 
deutlich  als  unüberzogene  dunkle  Flecke.  Diese  werden 
nachträglich  gereinigt  und  überzogen.  Nunmehr  hat 
man  einen  garantiert  überall  fest  am  Eisen  haftenden 
und  zusammenhängenden  Überzug. 

Sodann  ist  ein  reiner  Zinkuberzug  äusserst  spröde 
und  springt  selbst  da,  wo  er  mit  dem  Eisen  ver- 
schmolzen war,  leichtab.  UnserÜberzug  mit. Epicassit  E" 
ist  dagegen  so  geschmeidig  und  haftet  so  fest  auf  dem 
Eisen,  dass  selbst  die  stärksten  Beanspruchungen,  wie 
Biegen  des  überzogenen  Eisens,  Stoss.  Schlag  usw.,  ein 
Abspringen  nicht  zu  verursachen  vermögen. 

Berlin  W.  30,  5.  Marz  1909. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
Metall  anstrich- Syndikat  G.  m.  b.  H. 
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Telegraphensysteme  der  Naturvölker. 

Von  Dr.  Kien**»  IIbn.nh.. 
(Scbluss  von  Seite  J7».) 

Im  Umkreis  des  Stillen  Ozeans  finden  wir  die 
so  eigenartige  Sitte  der  Trommelsprache,  mit 
mannigfachen,  sehr  eigenartigen  Unterschieden 
der  Systeme,  die  allein  schon  den  Gedanken 
einer  Entlehnung  hinfällig  machen  müssen,  noch 
an  sehr  zahlreichen  Stellen,  so  auf  Samoa,  den 
Fidschi-Inseln,  den  Neuen  Hcbriden,  den  Ad- 
miralitätsinseln, in  Neu-Guinea  und  bei  den  Papuas. 
Selbst  dieser  missachtete,  als  besonders  niedrig 
stehend  verschriene  Volksstamm  hat  sich  offen- 
bar selbst  seine  eigenen,  charakteristisch  von 
andren  Völkern  abweichenden  Signaltrommeln 
geschaffen.  Bellardi  berichtet  darüber:  „Die 
Eingeborenen  brennen  hier  starke  Baumstämme 
aus,  schneiden  Stücke  der  entstandenen  Röhre 
ab  und  verzieren  die  Aussenseitc  mit  allerhand 
Schnitzereien,  zumeist  Menschen-  oder  Hunde- 
köpfe darstellend."  Besonders  grosse  und  präch- 
tig verzierte  Trommeln  kommen  nach  F.  v. 
Luschan,  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu- 


Guinea  (Sonderabdruck  aus  der  Bibliothek 
der  Länderkunde  Bd.  V  u.  VI:  M.  Krieger, 
Neu-Guinea,  Berlin  1899),  in  Neu-Guinea 
vor.  Sie  weisen  eine  Länge  bis  zu  2,85  m 
und  einen  Durchmesser  bis  zu  2  m  auf.  F.  v. 
Luschan  beschreibt  sie  folgen dermassen  (vgl. 
Abb.  256  bis  258):  „Grosse  ungefähr  zylindri- 
sche Holzblöcke,  die  an  den  Stirnflächen  ge- 
schlossen sind  und  nur  einen  schmalen  Längs- 
schlitz haben,  von  dem  aus  sie  ausgehöhlt  werden. 
Mit  Stöcken  angeschlagen,  geben  sie  einen  sehr 
lauten  Ton  und  dienen  als  Alarm-  oder  als 
Signaltrommeln  .  .  .  Sie  sind  aus  sehr  hartem 
Holz,  und  sowohl  das  allerdings  namentlich  durch 
Feuer  unterstützte  Aushöhlen  durch  den  engen 
Schlitz  als  die  Verzierung  der  Oberfläche  mit  einem 
Netze  feinen  Schnitzwerks  kann  nur  sehr  lang- 
sam vor  sich  gegangen  sein,  besonders  da  eiserne 
Werkzeuge  gänzlich  fehlten  und  wahrscheinlich 
nur  Haifischzähne  und  Steine  und  Muschelbeile 
zur  Verwendung  kamen.  .  .  Zum  Schutze  gegen 
die  Bodenfeuchtigkeit  und  wohl  auch  zur  Verstär- 
kung des  Schalles  werden  die  Trommeln  auf 
kleine  aus  dem  Vollen  geschnitzte  Böcke  gestellt". 
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Auf  den  Neuen  Hebriden  verwandelt  man 
übrigens,  ähnlich  wie  es  Frobenius  aus  Afrika 
von  der  Bakuba- Genend  erzählt,  gelegentlich 
stehende  Baumstümpfe,  die  gar  nicht  erst  aus 
der  Erde  ausgegraben  werden,  in  Signaltrommeln. 


eigentümlichen  unterirdischen  Signaltrommel  er- 
folgt mittelst  eines  hölzernen  Klöppels  mit 
10  cm  dickem  Knopf,  der  mit  Kautschuk  und 
Leder  überzogen  ist  Führt  man  auf  diese 
Signaltronimel  Schläge  mit  Hilfe  des  Klöppels 


Auch  aus  Südamerika  haben  die  jüngsten  1  aus,  so  hört  man  die  Töne  in  etwa  1 


km 


Jahre  wieder  mehrfache  Berichte  über  die  noch 
immer  im  Gebrauch  befindlichen  Signaltrommeln 
der  dortigen  Indianerstämme  gebracht.  Beson- 


Entferaung  aus  der  dort  gleichfalls  aufgestellten 
Cambarysu-Troinmel  als  dumpfe  Schläge  deut- 
lich herauserklingen,  während  man  sie  selbst  in 


ders  auffällig  war  unter  diesen  Mitteilungen  1  grosser  Nähe  des  die  Zeichen  gebenden  In- 
eine Notiz  des  Dr.  Jose  Bach  aus  La  Plata,  |  struments  schon  nicht  mehr  vernimmt,  da  die 
die   1898   im  Geographica!  Journal  (Bd.  XII,  |  Töne  nur  durchs    Erdreich   und    nicht  durch 


S.  63  u.  ff)  veröffentlicht  wurde,  und  worin  Bach 
einen  akustischen  Telegraphen  der  Catuquinarü- 
Indianer  im  Gebiet  des  Amazonas  an  der  boli- 
vianischen Grenze  beschrieb;  auch  hier  handelt 
es  sich  um  eine  Signaltrommel,  Cambarysu  ge- 
nannt,  die  in  ihrer   Wirksamkeit  aber  wieder 


die  Luft  fortgetragen  werden.  Die  Signale  selbst 
werden  allem  Anschein  nach  auch  wieder  mit 
Hilfe  eines  vorher  verabredeten  Code  nach 
Art  der  Morsezeichen  übermittelt.  Näheres  hier- 
über vermochte  Bach  nicht  festzustellen.  Er 
gibt  nur  noch  an,  dass  die  Cambarysu-Trommel- 


auf  einem  völlig  andren  Prinzip  beruhen  soll  ]  spräche  ausschliesslich  zur  Verständigung  zwischen 
als  die  vorhergenannten  Telegraphentrommeln.  Es  1  den  vier  nahe  benachbarten  Sicdelungen  (Malocas) 
handelt  sich  nämlich,  nach  Bach,  bei  den  Cam-  I  des  insgesamt  nur  196  Köpfe  zählenden  Stammes 

der  Catuquinaru  -  In- 

Abb-  »»*•  dianer  diene.  Bach 

vermutet,  dass  diese 
Erfindung  vielleicht 
ein  l  bcrblcibsel  aus 
der  alten,  hochent- 
wickelten Kulturzeit 
der  Inka  sei! 

Es   darf  jedoch 
nicht  verschwiegen 
werden,  dass  die  nam- 
haftesten Forscher  und 
Kenner  der  südameri- 
kanischen Indianer 
dem    Bach  sehen 
Bericht  mit  grosser  Skepsis  begegnen.  Bach 
soll  in  seinen  Mitteilungen  nicht  unbedingt  glaub- 
würdig sein,  und  es  ist  jedenfalls  merkwürdig, 
dass  ausser  ihm  noch  kein  anderer  europäischer 
Forscher  jenen  seltsamen  Erdtelegraphen  kennen 
gelernt  hat.     Nach   einer   mündlichen  Angabc 
des  Herrn  Dr.  Koch-Grünberg  stellen  zwar  die 
Indianer  am   Yapur.i   gelegentlich  zur  raschen 
telegraphischen  Verständigung  Erdlöcher  her,  die 
sie  mit  Holzstücken  überdecken,  so  dass  ein  Reso- 
nanzboden entsteht,  mit  dem   auf  beschränkte 
Entfernungen  Zeichen  gegeben  werden  können 

—  aber  diese  Signale  werden  natürlich  durch 
die  Luft  und  nicht  durch  die  Erde  übermittelt. 

—  Signaltrommelu  der  südamerikanischen  Indianer, 
vom  Aneto,  Yapura  und  Rio  Tiquie,  die  sich 
mit  den  zitierten  Beschreibungen  von  Gumilla 
sowie  Spix  und  Martius  vollkommen  decken, 
erwähnen  u.  a.  Max  Schmidt  {Indianerstudien 
in  Zentral- Brasilien,  Berlin  1905.  S.  84)  und  be- 
sonders 1h.  Koch-Grünberg  {Zwei  Jahre  unter 
den  Indianern,  Berlin  1908). 

Line  riesige  Signaltrommel,  die  Th.  Koch- 
Grünberg  von  den  Tucano- Indianern  des  Rio 


Sfnahrommel  au>  Neil-Guinea  mit  ihr™  prächtigen  S<-Jirilt«ercl«-n. 
(Am  Kiieijer.  .Vn»  Gatow,  Verlag  von  Alfred  Si  hall.  Barl  in.) 


barysus,  deren  Kenntnis  der  Autor  nur  mit  grosser 
Mühe  zu  erlangen  vermochte,  um  eine  Zeichen- 
gebung,  die  nicht  auf  einer  Übertragung  der  akusti- 
schen Signale  durch  die  Luft  beruht,  sondern  die, 
nach  Art  der  Unterwassersignale,  lediglich  eine 
Schallfortpllanzung  durch  das  F.rdreich  darstel- 
lensoll! In  den  Flrdboden  ist  eine  1,1  m  tiefe, 
zylinderförmige  Grube  von  1,2  m  Durchmesser 
gegraben,  die  bis  zur  Hälfte  mit  festgestampftem 
groben  Sand  gefüllt  ist.  Auf  der  Sandschicht 
erhebt  sich  in  der  Mitte  ein  fast  1  m  hoher, 
40  cm  dicker  Palmenstamm,  in  dem  zwei  zylin- 
drische Höhlungen  von  30  und  22  cm  Weite 
übereinander  angebracht  sind.  Beide  Höhlungen 
sind  durch  eine  1 2  cm  breite  Bohrung  mit  ein- 
ander verbunden.  In  der  unteren  Höhlung  be- 
finden sich  Sand,  Holzspäne,  Knochensplitter, 
gestossener  Glimmer,  in  der  oberen  in  drei 
Schichten  Leder,  Holz  und  Kautschuk,  während 
die  verbindende  schmale  Höhlung  leer  ist.  Die 
Grube  wird  um  den  Palmenstamm  herum  mit 
Holz,  Leder  und  Harz  ausgefüllt,  und  das  Ganze 
wird  in  der  Höhe  des  Frdbodens  mit  einer 
Kautschukplatte  abgedeckt.    Das  Schlagen  dieser 


Digitized  by  Google 


M  io  13. 


Telegraphensysteme  der  Naturvölkek. 


387 


Tiquie  erwarb,  und  die  mit  grosser  Kunst  aus 
einem  riesigen  Baumstamm  ausgehöhlt  ist,  be- 
findet sich  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde 
(Abb.  259).   Sie  ist  1,87  m  lang  und  misst  2,15  m 


Abb.  tu. 


Teil  einer  Signaltromracl  am  Xeu-Guinea. 
iAui  Kricf rr,  Xm-Ouinfit,  Verlag  von  Alfrod  Schall 


im  Umfang,  hat  vier  runde,  durch  eine  Schallrinne 
miteinander  verbundene  Schalllöcher  und  eine  ge- 
waltige Schwere.  Sie  ruht  auf  Bastpolstern  in 
zwei  Tragbändern  aus  Schlingpflanzen,  freischwe- 
bend an  vier  Stützen,  und  wird  mit  zwei  Gummi- 
schlägern bearbeitet.  Den  Schall  hört  man,  nach 
Koch,  in  der  Nacht  sehr  weit,  wovon  er  sich 
selbst  überzeugen  konnte.  Durch  Variieren  der 
Töne  können  die  In- 
dianer mit  entfernter 
wohnenden  Stammes- 
genossen ganze  Ge- 
spräche halten  und 
sie  zu  Festlichkeiten 
und  Beratungen  her- 
beirufen. 

Interessant  ist  die 
ingeniöse  Art  u.Weise, 
wie  jene  Trommeln  zu- 
gerichtet werden,  da- 
mit zwei  verschieden 
hohe  Töne  beim  An- 
schlagen  der  bei  den 

Seiten  erklingen. 
Abb.  260  zeigt  einen 
Querschnitt  durcli  die 
Trommel ,  auf  dem 
zu  erkennen  ist,  wie 
auf  der  einen  Seile 
durch  Stehenbleiben 
eines  Zapfens  ein  völ- 


meine  Absicht,  darauf  hinzuweisen,  an  wie  merk- 
würdig vielen  Stellen  der  Erde  derartige  primi- 
tive Telegraphensysteme  noch  heute  zu  Mause 
sind,   und  wie   dennoch   in    der  Ausarbeitung 

und  Anordnung  der 
telegraphischcn  Syste- 
me so  viele  verschie- 
dene Gesichtspunkte 
massgebend  gewesen 
sind ,  dass  man  wohl 
ganz  unmöglich  ein- 
fach von  einer  Über- 
nahme der  Sitte  durch 
weit  entfernte  Volks- 
stämme sprechen  und 
an  einen  gemeinsa- 
men Ursprung  aller 
dieser  Signalsprachen 

glauben  kann.  — 
Auch  die  in  so  zahl- 
reichen Ländern  des 
Altertums  und  Mittel- 
alters üblichen  opti- 
schen (akustischen)  Telegraphen  werden  durch 
eine  derartige  Übersicht  über  die  Signalsprachen 
von  primitiven  Völkern  der  Gegenwart  in  eine 
ganz  neue  Beleuchtung  gerückt. 

Zum  Schluss  darf  noch  auf  einen  höchst 
auffallenden  und  merkwürdigen  Umstand  hinge- 
wiesen werden,  dass  nämlich  alle  oben  mitge- 
teilten Berichte,  sowohl  über  optische  wie  über 

Abb.  tgl. 


Berlin,  j 


im  m 


Teil  einer  Signaltroronicl  au«  Neu.Guinea. 
1A11  Krieger.  Al>»  Gmtimm,  Verlag  von  Alfred  Schall,  Berlin.; 


lig  anderer  Resonanz- 
boden als   auf  der  Gegenseite  geschaffen  wird. 

Die  vorstehende  Übersicht  über  Völker,  welche 
die  Sitte  der  Rauchsignale  und  der  Trommel- 
sprache kennen,  erhebt  durchaus  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch.    Es  war  vielmehr  lediglich 


akustische  Telegraphen  von  Naturvölkern,  aus- 
schliesslich aus  den  drei  Erdteilen  Amerika, 
Afrika  und  Australien  stammen,  kein  einziger 
jedoch  —  meines  Wissens  —  aus  Asien  (Huropa 
scheidet  MturgemSta  aus  iler  Betrachtung  aus>. 
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Da   das  Altertum-  von    Feuertelegraphen   der    Amerika  bekannt  sein,  doch  vermochte  ich  hier 


Chinesen,  Perser  und  Araber  zu  berichten  weiss, 
muss  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  worin  die  Ur- 
sachen dieser  auffallenden  Tatsache  zu  suchen  sind! 


für  keinen  Beleg  in  der  Literatur  aufzufinden, 
und  Herrn  Prof.  Seier,  einem  der  besten  Ken- 
ner der  Ethnographie  Nordamerikas,  ist  nichts 


Abb.  »$7. 


Südamcrikruiirche  Signaltrommrl. 
(Aon  Tb.  tioch-GtBnberg,  Zwei  Jährt  unter  Jen  Indianern,  Verlag  von  Krntt  Watmutb.  Merlin.)', 


Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  aus  Nordamerika 
und  dem  australischen  Kontinent  nur  optische 
Zeichensprachen,  aus  Südamerika  und  aus  Poly- 


Abb.  joo. 


Querirbaltt  durch  dir  in  Abb.  jyj  dargestellt«  Trommel. 
{Aue  Th.  K  ac  b  -  (rriinberg,  /e/i  Jakr*  unter  den  Indianern, 
Verlag  von  Krnit  Warnsath,  Berlin.) 


nesien  nur  akustische  bekannt  zu  sein  scheinen. 
Zwar  sollen  nach  einer  Notiz  im  genannten 
Wt-rke  von  Frobenius  (S.  55)  die  Signaltrom - 
mcln  auch  in  Mexiko  und  im  nordwestlichen 


davon  bekannt;  vielmehr  dienen  die  in  Mexiko 
vorkommenden  Trommeln  nach  Angabe  Prof. 
Seiers  ausschliesslich  zu  Zwecken  der  musika- 
lischen Begleitung  von  Tänzen.  Von  Herrn  Fro- 
benius hingegen,  der  zurzeit  wieder  auf  einer 
Forschungsreise  in  Afrika  weilt,  ist  bis  auf  weiteres 
keine  Aufklärung  darüber  zu  erlangen,  woher 
seine  Notiz  stammt.  —  Es  ist  ja  zwar  a  priori 
einleuchtend,  dass  in  Wüsten  und  Prärien  die  op- 
tischen Zeichen  die  nächstliegenden  sind,  während 
die  akustischen  sich  am  besten  in  waldreichen 
Gegenden  bewähren  werden  —  aber  die  selt- 
same geographische  Verbreitung  beider  Arten 
von  natürlichen  Telegraphensystemen  ist  damit 
doch  keinesfalls  restlos  erklärt,  [mjlc] 


Die  Entwicklung  des  Automobils. 

Voa  Tkiodo«  Woirr. 
(Schlott  von  Seite  579) 

Der  auf  dieser  Stufe  seiner  Entwicklung 
angelangte  Dampfwagen  repräsentierte  bereits 
eine  sehr  bemerkenswerte  Fahrzeugkonstruk- 
tion, die  auch  schon  eine  gewisse  praktische 
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Verwendung  für  die  verschiedensten  Zwecke 
des  Fahr-  und  Transportwesens  zuliess. 
Bollce  selbst  baute  eine  grössere  Anzahl 
solcher  Wagen,  mit  denen  er  Omnibus- 
linien einrichtete.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
immerhin  schon  bedeutenden  Grad  von  Lenk- 
barkeit und  Zuverlässigkeit,  die  Boll£es 
Fahrzeuge  besassen,  dass  er  den  ersten  seiner 
Dampfwagen  „OWissante",  die  „Gehorsame", 
nennen  konnte,  ohne  bei  seinen  Zeitgenossen, 
besonders  den  Zeitungen,  Widerspruch  zu  fin- 
den. Bolle  es  Konstruktion  wurde  dann  die 
Grundlage  noch  weiter  verbesserter  Dampf- 
wagenkonstruktionen, die  wir  bereits  ab  Auto- 
mobile im  modernen  Sinne  ansprechen  können. 
Um  die  weiteren  Verbesserungen  dieser  Fahr- 
zeuge machte  sich  dann  besonders  der  In- 
genieur Bouton  verdient,  der  späterhin  mit 
dem  Marquis  de  Dion  eine  Fabrik  baute, 
aus  der  bis  in  die  neueste  Zeit  die  verschie- 
densten —  selbst  neben  dem  dann  auftauchen- 
den Benzinwagen  immerhin  noch  konkurrenz- 
fähige —  Dampfautomobile,  Luxus-,  Omnibus-, 
Geschäfts-  und  Lastwagen  hervorgingen. 

Dennoch  aber  war  der  Dampfwagen  selbst 
auf  der  verhältnismässig  höchsten  Stufe  seiner 
Technik  nicht  imstande,  in  wirklich  voll- 
kommener Weise  den  Anforderungen  zu  ent- 
sprechen, die  das  praktische  Strassenfahrzeug 
stellt,  und  ganz  ausgeschlossen  ist  es,  dass 
das  Automobil  als  Dampfwagen  jemals  die 
hohe  technische  Vollendung,  Zuverlässigkeit 
und  Leistungsfähigkeit  und  ebenso  die  enorme 
Bedeutung  und  Verbreitung  als  praktisches 
Verkehrsmittel  wie  der  moderne  Benzinwagen 
hätte  erreichen  können.  Die  Gründe  dieser 
Unmöglichkeit  sind  in  dem  Charakter  der 
Dampfmaschine  als  Motor  gegeben.  Der 
Dampfmotor  ist  selbst  bei  Maschinen  von  ge 
ringer  Kraftentwicklung  immer  eine  schwer- 
fällige, viel  Raum  und  Arbeit  erfordernde 
Kraftquelle.  Immer  braucht  er  einen  Dampf- 
kessel, einen  Feuerraum,  einen  Schornstein, 
einen  Raum  für  Kohlen  oder  sonstiges  Fcue- 
rungsmaterial,  Bedingungen,  die  naturgemäss 
auch  das  Dampfautomobil  immer  zu  einem 
schwerfälligen  Fahrzeug  machen,  in  welchem 
die  Maschine  einen  unverhältnismässig  grossen 
Raum  und  einen  ganz  erheblichen  Teil  des 
Gesamtgewichts  beansprucht,  der  als  tote  Last 
die  Ökonomie  des  Fahrzeuges  behindert.  Das 
waren  und  das  sind  die  Gründe,  die  dem 
Dampfautomobil  eine  erfolgreiche  Zukunft 
versperrten,  das  waren  aber  auch  zugleich  die 
Gründe,  dass  sich  die  Konstrukteure  selbst- 
fahrender Kraftwagen  schon  zeitig  nach  einer 
andern  Kraftquelle  zum  Betrieb  von  Kraft 
fahrzeugen  umsahen,  die  von  den  genannten 
Schwierigkeiten  frei  ist.  Diese  wurde  gefun- 
den in  dem  ungefähr  in  der  Mitte  des  vorigen 


Jahrhunderts  zur  Ausbildung  gelangenden 
G  a  s  m  o  tor,  mit  dem  die  Fahrzeugtechniker 
denn  auch  alsbald  Versuche  zum  Betrieb  von 
Kraftfahrzeugen  anstellten. 

Der  wesentliche  Vorteil  des  Gasmotors,  der 
j  nicht  durch  Expansion  von  Wasserdampf, 
sondern  durch  Explosion  eines  entzündeten 
Gasgemisches  innerhalb  des  Zylinders  ange- 
trieben wird,  für  diesen  Zweck  bestand  von 
jeher  darin,  dass  er  Dampfkessel  und  Schorn- 
stein überflüssig  macht  und  damit  nur  eine 
ganz  bedeutend  geringere  Raum-  und  Ge- 
wichtsbeanspruchung als  die  Dampfmaschine 
erfordert.  Bereits  im  Jahre  1855  versuchte 
Daimler  in  Cannstatt  die  Anwendung  eines 
solchen  Motors,  der  mit  Knallgas  betrieben 
wurde  und  bei  dem  die  Zündung  durch 
Glührohr  erfolgte,  zum  Betrieb  von  Kraft- 
wagen. Fast  gleichzeitig  trat  auch  Benz  in 
Mannheim  mit  einem  solchen  Kraftwagen- 
motor hervor,  der  anstatt  des  Glührohrs  sogar 
schon  elektrische  Zündung  besass,  die  aller- 
dings nur  mangelhaft  funktionierte.  Prak- 
tische Erfolge  wurden  jedoch  von  beiden  noch 
nicht  erzielt,  wohl  vornehmlich  infolge  der  un- 
sicheren Wirkung  des  Knallgases  wie  auch 
der  noch  zu  unvollkommenen  Zündung.  Im 
Jahre  1860  trat  dann  der  Franzose  Lcnoir, 
der  ursprünglich  einfacher  Arbeiter  in  einer 
Bronzefabrik  war,  mit  einer  neuen  und  ver- 
besserten Explosionsmaschine  hervor,  für  die 
er  als  Betriebsstoff  eine  Mischung  von  atmo- 
sphärischer Luft  mit  Leuchtgas  anwandte,  die 
bedeutend  günstigere  Resultate  als  das  Knall- 
gas ergab.  Zugleich  erfand  er  auch  eine 
wesentliche  Verbesserung  der  elektrischen  Zün- 
dung und  schuf  so  einen  Motor,  der  sich, 
speziell  für  den  Kleinbetrieb,  in  vielen  Fällen 
mit  grösserem  Vorteil  als  die  Dampfmaschine 
verwenden  Hess  und  rasch  seinen  Weg  über 
1  die  ganze  zivilisierte  Welt  nahm,  —  wurde 
doch  dem  Erfinder  sein  Patent  allein  für 
Spanien  und  die  spanischen  Kolonien  für  die 
hübsche  Summe  von  100000  Fr.  abgekauft I 
Lenoirs  Maschine  wurde  vielfach  erfolgreich 
als  Bootsmaschinc  verwandt,  und  ihr  Erfinder 
soll  auch  schon  ihre  Verwendung  für  den  Be- 
trieb von  Personenwagen  geplant  haben. 

Als  einer  der  ersten,  wenn  nicht  überhaupt 
der  erste,  der  den  Zweitaktmotor  zum  Be- 
trieb von  Wagenfahrzeugen  zu  verwenden 
suchte,  ist  der  Erfinder  Siegfried  Marcus 
(geb.  am  18.  September  1831  in  Malchin  in 
Mecklenburg,  jedoch,  weil  er  den  gröbsten 
Teil  seines  Lebens  in  Wien  zubrachte,  zu- 
meist als  Österreicher  bezeichnet)  zu  nennen, 
dessen  Arbeiten  für  die  Geschichte  des  Auto- 
mobils jedenfalls  von  grosstem  Interesse  sind. 
Bereits  vor  seinen  Versuchen  mit  dem  Explo- 
sionsmotor   hatte    Marcus    versucht,  das 
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Problem  des  Kraftwagens  auf  elektrischem 
Wege  zu  lösen :  er  konstruierte  mehrere  Elek- 
tromobile, für  deren  Betrieb  er  elektrische 
Elemente  und  Trockenbatterien  benutzte.  Krst 
nach  dem  erfolglosen  Ausfall  dieser  Versuche 
wandte  er  sich  dem  Zweitaktmotor  zu.  Dieser 
Zweitaktmotor  erfuhr  durch  ihn  zunächst  einige 
Verbesserungen,  die  ihn  für  die  Zwecke  des 
Wagenbetriebes  geeigneter  machten,  ausser- 
dem aber  erfand  er  auch  einen  wesentlich 
vervollkommneten  Vergaser,  durch  den  eine 
feinere  Zerstäubung  und  ein  regelnlässigerer 
Zufluss  des  Brennmaterials  und  damit  eine 
erheblich  grossere  Leistungsfähigkeit  der 
Maschine  erreicht  wurde;  auch  die  Abreiss- 
zündung erfand  er  und  hatte  so  für  seine 
Wagen  bereits  die  wesentlichsten  Teil«-  des 
modernen  Automobils  zur  Verfügung.  Bereits 
im  Jahre  1864  konstruierte  er  einen  Benzin- 
wagen, über  den  Genaueres  jedoch  nicht  be- 
kannt geworden  ist.  Einen  zweiten  Wagen 
dieser  Art  baute  er  im  Jahre  1875.  ein  Fahr 
zeug,  das  zum  ersten  Male  die  genannten  Ver- 
besserungen aufwies  und  durchaus  als  Auto 
mobil  im  modernen  Sinne  angesprochen  wer- 
den kann.  Die  Übertragung  des  Motors  auf 
die  Kader  des  Wagens  erfolgte  durch  Seite 
und  Seilscheiben,  die  Steuerung  durch  ein 
Schneckenrad.  Mh  diesem  Wagen  führte 
Marcus  längere  Zeit  Probefahrten  auf  den 
Wiener  Strassen  aus.  bis  ihm  das  wegen  des 
starken  Lärms,  den  der  Wagen  verursachte, 
seitens  der  Polizei  untersagt  wurde.  Zweifellos 
repräsentiert  Marcus'  Wagen  die  1  vielleicht 
erste.  Konstruktion  eines  Benzin  Automobils, 
die  jedoch  einen  anderen  Wert  als  den  einer 
Versuchskonstruktion  nicht  hatte  und  für  die 
praktische  Verwendung  keinesfalls  in  Betracht 
kam.  Der  Marcussehe  Benzinwagen  befindet 
sich  heute  im  Besitze  des  Wiener  Automobil 
klubs,  und  dem  verdienten  Konstrukteur  hat 
man  neuerdings  an  seinem  Geburtshause  in 
Malchin  gel  echterweise  eine  Gedenktafel  ge- 
stiftet. 

Die  grossen  Vorteile,  die  die  Gasmaschine 
besonders  für  den  Kleinbetrieb  hat.  führten 
rasch  zu  wesentlich  verbesserten  Konstruk- 
tionen. Am  Anfang  der  siebziger  Jahre  trat 
Hock  in  Wien  mit  einem  Gasmotor  hervor, 
der  an  Stelle  der  Leuc  htgasfüllung  mit  Petro 
leiimgas  betriehen  wurde,  das  er  bald  darauf 
durch  Benzmgas  ersetzte.  Line  ähnliche  Petro 
leumkraftmaschine  konstruierte  auch  Brav 
ton  in  New  York.  Den  bedeutsamsten  Tort 
s.  hritt  jedoch  erfuhr  der  Bau  von  Gas 
maschinell  im  Jahre  i.X-fi  durch  den  deutschen 
Ingenieur  \\  A.  Otto,  der  mit  seiner  Er- 
findung de»  Viertakt -Benzinmotor-,  die  heu- 
lige Grundform  derartiger   Maschinen  -.hilf, 

Damit  war  ein  Motor  gegeben,  des-m  Vor- 


züge:   hohe    Kraftentwicklung    bei  geringer 
Raum-  und   Gewichtsbeanspruchung,  ihn  er 
sichtlich  in  ungleich  höherem  Masse  zum  Be- 
triebe von  Kraftwagen  als  die  schwerfällige 
Dampfmaschine    geeignet    machen  mussten 
Bereits  im  Jahre  1880  wurden  auf  der  Aus- 
!  Stellung  zu  München  die  ersten  Benzinmotor- 
I  wagen  vorgeführt,  die  allerdings  noch  wenig 
I  praktische  Bedeutung  besassen,  wie  es  in  An 
j  bet rächt  der  geringen  Erfahrungen  im  Bau 
i  solcher  Fahrzeuge  ja  nur  natürlich  war.  Doch 
1  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  wurde  der  Benzin- 
|  motorwagen  ein  eifrig  umworbenes  Vcrsuchs- 
;  objekt  der  Techniker  und   Fabrikanten.  Jn 
I  Frankreich    die    Firmen    Panhard  &  Le- 
I  v a s s e r  und  dcI)ion&  Bouinn,  in  Deutsch- 
land vor  allem  die   Firmen   Daimler  und 
Benz,  bemühten  sich  unablässig  um  die  wet- 
tere Vervollkommnung  des  Benzinwagens  und 
schufen   eine   Reihe   von   Typen   mehr  oder 
weniger  vollkommener  bzw.  gebrauchsfähiger 
Wagen,  die  die  letzten   Vorgänger  des  mo- 
dernen Automobils  sein  sollten.    Schon  wur- 
den Luxus  .  Omnibus  .  Geschäfts-  und  Last- 
wagen als  Benzinmotoren  gebaut,  und  wenn 
dies  111  der  Mehrzahl  auch  nur  Versuchskon 
struktionen    waren    und    sich    ihrer  wirklich 
j  praktischen  Verwendung  im  Dienste  des  Fahr- 
,  und  Transportwesens  noch  nicht  gewachsen 
J  zeigten,  so  war  es  doch  mit  aller  Deutlichkeit 
j  ersichtlich,  dass  die  Technik  mit  dem  Benzin- 
j  motor  auf  dem  richtigen  Wege  war,  der  zur 
|  Schaffung  des  praktischen  selbstbeweglichen 
;  und    freifahrenden    Kraftfahrzeuges  führen 
j  musste.  und  dass  es  vielleicht  nur  noch  des 
1  letzten   Schrittes   bedurfte,   um  das  Problein 
!  endgültig  und  einwandfrei  zu  lösen. 

Dieser  letzte  Schritt  aber  war  der  schwerste. 
Wohl  war  in  dem  Benzinmotor  auf  dieser  Stufe 
seiner  technischen  Entwicklung  die  geeignete 
Betriebsweise  für  das  freie  Kraftfahrzeug  ge- 
funden, wohl  konnte  das  Problem  theoretisch 
sogar  schon  als  gelöst  betrachtet  werden,  aber 
die  Praxis  fügte  sich  der  Theorie  nicht.  Die 
Schwierigkeiten  einer  zweckmässigen  inneren 
und  äusseren  Konstruktion  des  Fahrzeugs  hatte 
die  Technik  überwunden,  was  sie  aber  noch 
nicht  überwunden  hatte  und  auch  überhaupt 
nicht  überwinden  zu  können  schien,  das  waren 
die  Schwierigkeiten  des  Weges,  die.  wie  einst 
schon  vor  Jahrzehnten,  so  auch  jetzt  noch  sich 
aller  Kunst  und  Technik  uberlegen  erwiesen, 
die  eine  zuverlässige,  sichere  Fahrt  des  Fahr- 
zeugs unmöglich  machten  und  so  dessen  prak- 
tischer Verwendung  ein  unerbittliches  Halt  ent- 
gegensetzten. Noch  immer  setzten  die  Un- 
ebenheiten der  Strasse  den  Automobilwagen 
fortwährend  heftigen  Erschütterungen  und 
Stö>sen  aus.  die  einerseits  den  Gebrauch  dieser 
Fahrzeuge  zu  einer  Oual  machten,  andrerseits 
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aber  von  ruinösester  Wirkung  auf  den  kunst- 
vollen und  verhältnismässig  empfindlichen 
Mechanismus  des  Fahrzeugs  waren  und  dessen 
Lebensdauer  nur  zu  sehr  begrenzten.  Noch 
immer  war  das  Fahrzeug  auf  offener  Strasse 
oft  plötzlichem  Versagen  ausgesetzt,  weil  der 
Weg  entweder  zu  glatt  oder  zu  rauh  war  und 
das  Automobilrad,  noch  ganz  nach  Art  des 
Rades  des  Pferdegespannes  gebaut  und  mit 
Eisenreifcn  versehen,  noch  immer  nicht  das 
Moment  der  Reibung  unbedingt  beherrschte. 
Schwerer,  rüttelnder  Gang,  lärmendes  Getöse 
beim  Fahren.  Unsicherheit  und  Unzuverlässig 
ken,  das  waren  die  grossen  Mängel,  welche 
sich,  genau  wie  schon  zu  ("ugnots  und 
Stephensons  Zeiten,  so  auch  noch  gegen 
Ausgang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für 
das  Automobilfahrzeug  ergaben  und  dessen 
praktische  Verwendung  als  Personen-  wie 
l.astenbeforderungsnutli  1  vollständig  illuso- 
risch machten. 

Man  kannte  d.is  Mittel,  die  Tücken  des 
Weges  zu  besiegen,  wusste.  dass  es  nur  in 
<  incr  genügend  elastischen  Bereifung  der 
Räder  bestehen  konnte,  die  imstande  war,  die 
Stusse  und  Krschultcrungen  beim  Fahren  ge- 
nügend zu  paralysieren  und  damit  die  Grund- 
ursache aller  Fehler  und  Mangel  auszuschei- 
den. Man  kannte  das  Mittel,  aber  man  halte 
es  nicht.  Man  hatte  versucht,  durch  Leder- 
bandagen. Vollgummireifen  usw.  den  Rädern 
die  erforderliche  elastische  Beschaffenheit  zu 
verleihen,  jedoc  h  ohne  nennenswerten  prak 
tischen  Erfolg,  und  so  kam  es,  dass  das  Auto 
mobil  seiner  technischen  Konstruktion  nach 
fast  vollendet  war  und  dennoch  jahrzehntelang 
nicht  /um  praktischen  Fahrzeug  werden 
konnte,  weil  es  den  letzten  Schritt  zun»  Ziel 
nicht  finden  konnte.  So  schien  es,  dass  trotz 
allen  Scharfsinns  und  aller  jahrzehntelangen 
Versuche  und  Geld  und  Zeitopfer  der  end- 
gültige Frfolg  versagt  bleiben  sollte.  End 
hch  aber,  gegen  Ausgang  der  achtziger  und 
Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahr 
hundert*,  wurde  das  Mittel  einer  geeigneten 
und  allen  Ansprüchen  vollauf  genügenden 
Kadbereifung  doch  gefunden,  und  zwar  in  der 
Erfindung  des  irischen  Tierarztes  Dtinlop  in 
Gestalt  eines  lultgefullten  Gummis.  Manches, 
der  Pneumatik.  Ursprünglich  nur  als  Rad- 
bereifung des  Fahrrades  gedacht  und  ver- 
wandt, erwies  sich  der  Luftreifen  in  der  Folge 
auch  als  das  nahezu  ideale  llülfsmittel  für 
das  Automobil,  die  Tücken  des  Weges  sieg- 
reich zu  überwinden,  und  damit  den  letzten 
Schritt  seiner  Vollendung  zum  praktischen 
Fahrzeug  zurückzulegen.  Mit  dem  Luftreifen 
versehen,  war  das  Automobil  mit  einem 
Schlage  von  den  Stossen  und  Erschütterungen 
des  Laufes  befreit,  war  ihm  der  leichte,  ruhige 


I  und  sanfte  Lauf  verliehen,  war  der  notwendige 
Reibungsausgleich  hergestellt  und  damit  dem 
Fahrzeug  die  erforderliche  Sicherheit  und  Zu- 
verlässigkeit des  Betriebes  gegeben.  Jetzt  erst 
konnte  es  seine  grossen  fahrtechnischen  Vor- 
züge, seine  hohe  Kraftentfaltung  und  seine 
Schnelligkeit  zur  Geltung  bringen  und  damit 
seine  unbedingte  Überlegenheit  über  jede  Art 
des  Pferdefuhrwerkes  erfolgreich  betätigen, 
jetzt  erst  war  es  zum  praktisch  verwendbaren 
Verkehrsmittel  geworden,  und  jetzt  begann 
sein  Siegeslauf,  wie  er  in  der  Geschichte  des 
Verkehrs-  und  Fahrwesens  kaum  seinesglei- 
chen hat. 

Der   Luftreifen  bedeutete  die  Vollendung 
des  Automobils. 

Eine  Umwälzung  in  der  Fabrikation 
der  Glasflaschen. 

Von  o.  Hefinreis. 
Mit  einer  Abbildung. 

Wann  und  von  wem  das  Glasblasen  und 
:  die  Glastnacherpfeifc  erfunden  worden  sind,  dar- 
I  über  berichtet  die  Geschichte  uns  nichts,  und 
I  auch  die  von  Plinius  erzählte  Sage,  nach  wel- 
cher phönikische  Seeleute  an  der  Mündung  des 
I  Belos,  in  Ermangelung  von  Steinen,  ihren  Koch- 
herd aus  einigen  Stücken  natürlicher  Soda  er- 
richteten und  nachher  in  der  Asche  das  aus 
dieser  Soda  und  dem  Sande  der  Küste  zusam- 
mengeschmolzene Glas  fanden,  gibt,  abgesehen 
davon,  dass  sie  durchaus  unglaubhaft  ist,*),  für 
den    Ursprung   der   Glasmacherkunst   und  der 
1  Glasmacherpfeife  keinerlei  Anhalt.    Mit  Sicher- 
heit wissen  wir  nur,  dass  die  Kunst  des  Glas- 
blasens schon  sehr  alt  ist,  denn  schon  auf  den 
um  it*oo  v.  Chr.  entstandenen  Reliefs  der  ägyp- 
tischen   Königsgräber   von    Beni   Hassan  sind 
Glasbläser  mit  der  Pfeife  vor  ihrem  Schmelzofen 
in  voller  Tätigkeit  dargestellt.     Und  genau  so, 
j  wie  die  Ägypter,  die  wir  wohl  als  die  ersten 
Glasmacher  betrachten  müssen,  die  Kunst  be- 
trieben haben,  genau  so  betrieben  sie  die  Phö- 
nikier,  die  von  den  Ägyptern  das  Glasmachen 
erlernten,  so  betrieben  sie  später  die  Römer 
wahrend   der  Kaiserzeit,   die  Gallier  und  die 
Spanier,   die    Byzantiner  und  nach  ihnen  die 
Venetianer,  die  Böhmen,  die  Deutschen  und 
Engländer,    und  noch  heute  werden  fast  alle 
I  Hohlgefässe  aus  Glas  mit  Hilfe  der  Glasmacher- 
I  pfeife   und   der  Lungenkraft   des  Glasmachers 
hergestellt,  obwohl  es  in  neuerer  Zeit  nicht  an 
ausnahmslos    nüsslungcnen    Versuchen  gefehlt 
■  hat,  auch  in  den  Glashütten,  wie  auf  allen  Ge- 
bieten gewerblichen  Lebens,  die  Menschenarbeit 
durch  die  Maschinenarbeit  zu  ersetzen, 

Und  nun  soll  die  lungenzerstorende  Tätig- 

*!  Vtfl.  Prometheus  XVII.  Jahr-.,  S.  31.1». 
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kcit  des  Glasbläsers  aufhören,  nun  soll  sein  ur- 
altes, ehrwürdiges  Werkzeug,  das  im  Verlauf 
von  etwa  4000  Jahren  keine  Veränderung  ei- 
lilten  hat,  nun  soll  die  Glasmacherpfeife  ver- 
schwinden, verdrängt  durch  eine  Maschine,  wel- 
che, von  einem  einzigen  Manne  bedient,  die 
Arbeit  von  80  bis  100  tüchtigen  Glasbläsern 
leistet. 

Die  neue  Glasfiaschcnfabrikationsmaschine  des 
amerikanischen  Ingenieurs  Owens  gehört  näm- 
lich nicht  zu  den  oben  erwähnten  fehlgeschla- 


Wirkung  eines  Luftkompressors  ersetzt  wird, 
mit  dessen  Druckluftbehälter  die  sechs  Pfeifen 
verbunden  werden.  Wie  die  beistehende  Ab- 
bildung erkennen  lässt,  ist  die  Maschine  so 
kompliziert,  dass  eine  eingehende  Beschreibung 
und  Angabe  der  Wirkungsweise  ihrer  vielen 
Einzelteile  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  möglich 
ist,  der  Bau  und  die  Arbeit  des  Ganzen  seien 
deshalb  nur  in  ganz  grossen  Zügen  geschildert. 

Um  eine  senkrechte  Achse  sind  in  der  Haupt- 
sache  sechs  wagerechte,  bewegliche  Arme  mit 


genen  Versuchen  auf  diesem  Gebiete.  Wer 
dieses  Wunder  moderner  Maschinentechnik  — 
das  viel  missbrauchte  Schlagwort  scheint  mir  in 
diesem  Falle  durchaus  berechtigt  —  im  Betriebe 
gesehen  hat,  der  muss  wohl  zu  der  Überzeugung 
kommen,  dass  diese  Maschine  in  der  Glasfla- 
schenfabrikation  eine  Umwälzung  herbeiführen 
wird,  welche  die  Glasmacherpfeife  und  den 
Glasbläser  hinwegfegen  muss. 

Die  Maschine  von  Owens  besteht  gewisser- 
massen  aus  sechs  verschiedenen  Glasbläserpfeifen, 
die,  statt  durch  die  Arme  des  Glasmachers, 
durch  eiserne  Hebel  und  Arme  bewegt  werden, 
während  die  Lungenarbeit  des  Bläsers  durch  die 


j  ihren  Bewegungsmechauismen  angeordnet.  Das 
;  Ganze  dreht  sich  um  die  erwähnte  Achse,  und 
bei  jeder  Umdrehung   liefert  jeder  der  sechs 
Arme   eine    fertige    Flasche  ab.     Die  flüssige 
Glasmasse  fliesst  aus  einer  grossen  Schmelzwanne 
einer  rotierenden,  kleineren  Zwischenwanne  zu, 
in  welcher  die  Masse  durch  starke  Beheizung 
1  in  Weissglut  erhalten  wird.   An  diese  Zwischen- 
1  wanne  wird   die  auf  einem   Wagen  montierte 
Owens- Maschine  herangefahren;  auf  der  Ab- 
bildung erscheint  rechts  ganz  hell  das  kleine 
aus    den   umgebenden  Wänden  heraustretende 
Stück  der  Zwischenwanne  mit  ihrem  glühenden 
Inhalt.    In  diesen  hinein  taucht  nun  bei  jeder 
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Umdrehung  der  Maschine  jeder  ihrer  sechs  Arme, 
der  am  äusseren  Ende  eine  aus  zwei  symmetri- 
schen Hälften  bestehende,  sogenannte  Saugform 
trägt.  Im  Augenblick  des  Eintauchens  wird 
nun  diese  Saugform  selbsttätig  mit  einer  Saug- 
leitung, dem  einen  der  beiden  in  der  Abbildung 
am  oberen  Ende  der  senkrechten  Achse  sicht- 
baren Schläuche,  in  Verbindung  gesetzt  und 
saugt  infolgedessen  das  für  eine  Flasche  erfor- 
derliche Quantum  flüssiger  Glasmasse  an.  So- 
fort hebt  sich  wieder  der  Arm  mit  der  Saugform, 
die  Verbindung  mit  der  Saugleitung  wird  unter- 
brochen, der  am  unteren  Ende  der  Saugform 
haftende  Tropfen  wird  durch  ein  selbsttätig  vor- 
tretendes Messer  so  zeitig  abgeschnitten,  dass 
er  noch  in  die  Zwischenwanne  zurückfällt,  dann 
hat  die  in  gleichmässiger,  ruhiger  Drehung  blei- 
bende Maschine  den  Arm  über  den  Rand  der 
Zwischenwanne  hinausgetragen,  und  der  folgende 
Arm  beginnt  einzutauchen.  Schon  aber  werden 
bei  dem  ersten  Arm  die  beiden  Hälften  der  gefüllten 
Saugform  nach  den  Seiten  auseinandergeschlagen 
und  schnell  durch  besondere  Hebel  nach  unten  ge- 
zogen, so  dass  am  Ende  des  Armes  ein  rotglühen- 
der, einem  zylindrischen,  unten  abgerundeten,  hoh- 
len Eiszapfen  ähnlich  geformter  Glaskörper  sichtbar 
wird.  Sogleich  aber  treten  von  beiden  Seiten 
her  zwei  neue  Formenhälften  an  den  Glaszapfen 
heran  und  umschliessen  ihn  fest,  so  die  eigent- 
liche Form  der  Flasche  bildend.  Nach  Schluss 
dieser  Form  tritt  die  Druckluft  in  den  Hohl- 
raum des  Zapfens,  diesen  erweiternd  und  die 
Glasmasse  an  die  Innenwände  der  Form  pres- 
send. Damit  ist  die  Bildung  der  Flasche  be- 
endet, nahezu  aber  auch  die  Umdrehung  der 
Maschine.  Wieder  öffnet  sich  die  Form,  indem 
die  beiden  Hälften  seitwärts  zurücktreten,  die 
fertige,  noch  dunkelrot  glühende  Flasche  wird 
sichtbar  und  fällt  durch  einen  Blechtrichter,  mit 
dem  Halse  nach  unten,  in  die  Öffnung  eines 
rotierenden  Abnehmetisches,  von  welchem  sie 
—  hier  tritt  zuerst  die  Menschenhand  in  Aktion  — 
durch  einen  Arbeiter  mittels  einer  Zange  abge- 
hoben und  auf  eine  Schaufel  gelegt  wird,  auf 
welcher  sie  ein  anderer  Arbeiter  dem  in  der 
Abbildung  links  sichtbaren  Kühlofen  zuführt 
Die  Maschine  hat  sich  inzwischen  weiter  gedreht, 
die  Flaschenform  ist  zurückgetreten,  an  ihrer 
Stelle  erscheint  wieder  die  Saugform,  der  Arm 
taucht  sie  wieder  in  die  Glasmasse,  und  das 
Spiel  beginnt  von  neuem. 

Der  ganze  Werdegang  der  Flasche  vollzieht 
sich  also,  ohne  jeden  Eingriff  der  Menschen- 
hand, vollkommen  selbsttätig.  Ruhig  und  gleich- 
massig,  ohne  grosses  Geräusch,  dreht  sich  die 
Maschine,  in  unaufhörlicher,  rascher  Folge  tau- 
chen ihre  Arme  in  die  glühende  Glasmasse, 
öffnen  und  schliessen  sich  die  Formen  und 
fallen  die  fertigen  Flaschen  auf  den  Abnehme- 
tisch; alles  ist  ruhige  rhythmische  Bewegung,  bei 


der  phantastischen  Beleuchtung  durch  die  weiss - 
glühende  Glasmasse  und  die  rotglühenden  Glas- 
körper ein  prächtiger  Anblick. 

Ein  kleiner  Elektromotor  versetzt  die  Ma- 
schine in  Umdrehung,  und  durch  diese  eine 
Bewegung  werden  alle  Bewegungen  der  Arme, 
Hebel,  Formen,  Ventile  usw.  ausgelöst.  Um 
bei  der  in  Betracht  kommenden  starken  Erwär- 
mung der  ganzen  Maschine  ein  dauerndes, 
sicheres  Arbeiten  aller  ihrer  Teile  zu  gewähr- 
leisten, werden  diese  durch  Pressluft  gekühlt 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Owens- Maschine 
ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  sehr  gross. 
Sie  stellt  in  24 stündigem  Betriebe,  je  nach 
Art  und  Grösse,  15000  bis  20000  fertige  Fla- 
schen her,  eine  Menge,  die  ungefähr  der  Lei- 
stung von  80  bis  100  tüchtigen  Glasbläsern 
bei  Tag-  und  Nachtarbeit  entspricht,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  die  maschinell  hergestellten 
Flaschen  in  bezug  auf  die  Güte  der  Ausführung 
den  von  Hand  hergestellten  keinesfalls  nachstehen, 
und  dass  die  Maschine  nur  äusserst  wenig  Aus- 
schuss  liefert  Diesen  Leistungen  gegenüber 
können  die  Herstellungskosten  einer  solchen 
Maschine,  die  etwa  35000  Mark  betragen,  na- 
türlich kaum  in  Betracht  kommen. 

Der  Europäische  Flaschenverband  hat 
im  vergangenen  Jahre  nach  eingehenden  Ver- 
suchen die  Patente  der  Owens- Maschine  für 
Europa  für  den  Preis  von  zwölf  Millionen  Mark 
erworben  und  hat  auch  bisher  drei  Maschinen 
in  Betrieb  genommen,  je  eine  in  den  Gerres- 
heimer  Glashüttenwerken  in  Gerresheim  bei 
Düsseldorf,  in  den  Siemens-Werken  in  Dres- 
den, denen  wir  die  beistehende  Abbildung  ver- 
danken, und  in  der  Glasfabrik  Ernst  Schuttes 
in  Vossendorf  in  Niederösterreich.  Weitere 
Maschinen  werden  diesen  dreien  im  Laufe  der 
Jahre  folgen,  und  wenn  auch,  nach  den  Satzun- 
gen des  Flaschenverbandes,  die  Ausrüstung  der 
einzelnen  Fabriken  mit  Owens -Maschinen  nur 
allmählich  vor  sich  gehen  wird,  so  erscheint  es 
doch  sicher,  dass  die  Tage  der  Glasbläserei  und 
der  Glasmacherpfeife  gezählt  sind,  dass  ein  ur- 
altes Gewerbe,  trotzdem  es  Jahrtausende  über- 
dauerte, nunmehr  doch  der  Maschinenarbeit  wird 
weichen  müssen.  [11193) 


Der  Brunnen  zu  Fachingen. 

Vüq  Dr.  H.  Wttue». 
Mit  acht  Abbildungen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Rö- 
mer, die  unter  Drusus  um  das  Jahr  9  v.  Chr. 
an  der  Mündung  der  Mosel  in  den  Rhein  ein 
grosses  Kastell  errichteten,  auf  ihren  Streifzügen 
durch  das  enge,  felsige,  starkbewaldete  Lahntal 
mit  seinen»  bedeutenden  Reichtum  an  Wild  und 
Fischen  ausser  den  Thermen  zu  Ems  auch  noch 
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die  anderen  heilbringenden  Quellen  kennen  gelernt  1 
haben,  an  denen  diese  gesegnete  und  herrliche 
Gegend  so  überaus  reich  ist.    Jedenfalls  steht  ' 
es  fest,  dass  bei  der  Neufassung  einer  der  berühm- 
testen Quellen  dieses  Tales,  jener  zu  Kachingen, 
im  Jahre  1905,  eine  uralte  Brunnenfassung  auf-  [ 
gedeckt  worden  ist,  deren  Anlage  wohl  darauf 
schliessen  lässt,  dass  sie  römischer  oder  vor- 
römischer Zeit  ihre  Entstehung  verdankt.  Leider 
sind  bei  dieser  Aufdeckung  keine  weiteren  Funde, 
Münzen,  Schmuck,  Tonscherben,  gemacht  wor- 
den, aus  denen  man  mit  einiger  Sicherheit  auf 
den  Ursprung    dieses   Brunnenbaus    und  sein 
Alter  hätte  schliessen  können,    aber  das  fast 
schwarze,  eisenharte   Kichenholz  der  Brunnen-  I 
fassung  und 

die  Art  seiner  Abb. 

Bearbeitung 

erinnern  an 
ähnliche  Holz- 
funde aus  der 
frühen  Kömer- 
zeit,  die  ge- 
schichtlich 

feststehen. 

Das  ganze 
Mittelalter  hin- 
durch bis  weit 
in  die  neuere 

Zeit  hinein, 

gegen  die 
zweite  Hälfte 
des  1».  Jahr- 
hunderts, 

scheint  der 

Brunnen  zu 
Gächingen 
vergessen  oder 
verschüttet  ge- 
wesen zu  sein, 
vielleicht  sind 

auch  die  Stellen,  wo  ihn  die  Chronisten  er- 
wähnen, noch  nicht  aufgefunden  oder  bekannter 
geworden,  sicher  ist,  da>s  erst  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  die  Aufzeichnungen  über  diese 
Heilquelle,  die  alsbald  eine  grössere  Bedeutung 
erlangte  und  heute  einen  Weltruf  besitzt,  häu- 
figer zu  werden  beginnen. 

Diese  uralte  Quelle  entspringt  bei  dem  nur 
230  Kinwohner  zählenden  Dörfchen  Kachingen, 
auf  der  linken  Seite  der  I.ahn,  dicht  am  l'fer 
des  Flusses,  in  der  Xähe  des  Städtchens  Diez, 
im  Regierungsbezirk  Wiesbaden.  Die  erste, 
zum  Teil  noch  heute  bestehende  Anlage  (Abb.  262), 
mit  dem  für  die  nassauischen  Heilquellen  be- 
zeichnenden, von  zwei  Reihen  mächtiger,  schatten- 
spendender Bäume  umgebenen,  grossen,  meist 
quadratischen  oder  rechteckigen  Brunnenhof,  dem 
einfachen,  gediegenen  Wohnhaus  für  den  Brun- 
Denmetftter,  stammt  aus  der  Zeit  des  nassau- 


oranischen  Fürsten  Wilhelm  IV.,  Karl  Hein 
rieh  Frieso  der  Diezer  Linie,  der  seit  dem 
Jahre  1748  auch  Statthalter  der  Niederlande 
war.  Diese  reizvolle  Schöpfung,  ein  kleines, 
aber  bezeichnendes  Kulturbild  der  charaktervollen 
Bauweise  des  18.  Jahrhunderts,  verdankt  ihre 
Entstehung  dem  damaligen  Hofarzt  Dr.  Forcl 
in  Ems,  der  sich  ausserordentlich  günstig  über 
das  von  ihm  untersuchte  Wasser  der  Fachinger 
Quelle,  die  vermutlich  im  Jahre  1742  von  Lahn- 
schi ffern  wieder  entdeckt  worden  war,  ausgesprochen 
hatte.  Durch  dieses  Gutachten  sah  sich  das  fürst- 
liche Amt  zu  Diez  veranlasst,  bei  der  Regierung 
in  Dillenburg  im  Jahre  1 746  den  Antrag  auf  Fas- 
sung und  Ausnutzung  der  Quellen  von  sehen 

des  nassaui- 
schen Fiskus 

zu  stellen. 
Diesen  Antrag 
bestätigte  eine 

Kabinetts- 
ordre  des  ge- 
nannten Für- 
sten vom 
12.  Juli  1740. 
worauf  noch 
im  selben  Jahr 
mit  der  Fas- 
sung der 
Fachinger 
Quelle  begon- 
nen wurde, 
eine  Arbeit, 
die  jedoch  ersi 

im  folgenden 
Jahre  been- 
digt worden  zu 
sein  scheint. 

Diese  äl- 
tere Fassung 
konnte  in  einer 

Zeit,  die  bei  weitem  nicht  die  technischen  Erfah- 
rungen im  Brunnenbau  besass.über  «He  wir  heute 
verfügen,  und  in  der  hygienische  Forderungen,  wie 
wir  sie  heute  auf  diesem  Gebiete  stellen,  völlig 
unbekannt  waren,  nicht  anders  als  höchst  pri- 
mitiv nach  unseren  gegenwärtigen  Auffassungen 
ausfallen.  Man  hatte  dabei  auf  dem  Grunde 
eines  bis  zum  Jahre  1905  noch  bestehenden, 
brunnenartigen  Schachtes,  der  sogen.  Rotunde 
(Abb.  263),  der  ungefähr  10  in  im  Durchmesser 
und  in  der  Tiefe  hielt,  und  dessen  lahnwärts  ge- 
legene Aussenwand  bei  Hochwasser  einige  Meter 
in  das  Mussbett  vorsprang,  drei  engere  Schächte 
angelegt,  auf  deren  Sohle  das  Mineralwasser 
emporquoll.  Diese  Sohle  befand  sich  3  m  tiefer, 
als  der  l.ahnspiegel  bei  niedrigstem  Wasserstand 
war.  Merkwürdigerweise  stieg  und  fiel  aber  das 
Mineralwasser  in  dein  Brunnenschacht  mit  dem 
schwankenden  Wasserstande  des  Flusses,  eine 
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Erscheinung,  die  man  sich  lange  nicht  erklären 
konnte,  da  gleichzeitig   mit  dem   Steigen  des 
I.almspiegels  und  der  Zunahme  des  Fachinger 
Quellenwassers  auch  seine  Konzentration  stieg. 
Ks  konnte  daher  die  vermehrte  Wassermenge 
keineswegs  durch  Eindringen  von  Flusswasser  in 
den  Brunnenschacht  erklärt  werden,  weil  hierbei 
eine   Abnahme   und   keineswegs  eine  Zunahme 
der  Konzentration  de?  Mineralwassers  hätte  statt- 
linden müssen.    Erst  im  Jahre  1905,  bei  der 
letzten  und  wohl  auch  vorläufig  endgültigen  Neu- 
fassung di  r  Fachinger  Quellen,  fand  man,  dass 
der  alte  Brunnenschacht  sich  überhaupt  nicht 
über  dem    Quellengrund  erhob,  sondern  über 
einigen    Ausläufern    der    eigentlichen  Quellen 
stand,  die  nach  dem  Lahnbett  abwärts  flössen. 
Durch  Steigen  des  Flusswassers  wurde  nun  vie- 
len Mineral- 
wasseradern, 
die  gehaltrei- 
cher waren  als 
die,  über  de- 
nen die  Brun- 
nenrotunde 
sich  befand, 
und    die  ge- 
wöhnlich di- 
rekt   in  die 
].nhn  flössen, 
der  Abfluss 
gehemmt,  und 
diese  Wasser- 
läufe wurden 
in  die  Rotunde 
gedrängt,  wo- 
durch eine 
Vermehrung 
des  Wassers 
und  eine  An- 
reicherung sei- 
ner Bestand- 


teile im  Brunnenschacht  stattfinden  inusste. 

Ebenso  primitiv  wie  die  alte  Quellenfassung 
des  Jahres  1740  war  auch  das  l  ullen  der  Ton- 
krüge, in  denen  das  Kachinger  Wasser  in  frühe- 
rer Zeit  hauptsächlich  versandt  wurde.  Diese 
Krüge  wurden  in  einem  durchlöcherten  eisernen 
Korbe  dicht  zusammengestellt  und  mit  ihm  in 
einen  der  drei  kleineren  Schächte  des  Brunnens 
an  einer  einfachen  Hebevorrichtung  hinabgelassen, 
gefüllt  wieder  heraufgezogen  und  alsdann  mit  der 
Hand  verkorkt  und  verpicht.  Trotz  dieser  un- 
zureichenden Füllmethode,  bei  der  naturgemäss 
je  nach  der  Ausscntemperatur  zur  Zeit  der  Fül- 
lung eine  grössere  oder  geringere  Menge  der  im 
Mineralwasser  natürlich  vorkommenden  freien 
Kohlensäure  entweichen  mussle,  hielt  sich  dennoch 
das  Fachinger  Wasser  eine  ausserordentlich 
lange  Zeit  frisch,  so  dass  es  nach  den  vorhan- 
denen Berichten  noch  vollkommen  wohlschmeckend 


war,  nachdem  es  die  Reise  von  Holland  nach 
Westindien  und  zurück  auf  einem  Segelschiff 
mitgemacht  hatte.  Da  aber  die  oben  offenen 
Schächte  der  atmosphärischen  l.uft,  deren  Be- 
standteile zersetzend  auf  das  Wasser  der  Quelle 
einwirken  konnten,  den  Zutritt  beständig  gewähr- 
ten, ausserdem  die  Kohlensäure  des  Wassers 
jederzeit,  vor  allem  durch  die  Erschütterungen 
beim  Hineinlassen  und  Aufziehen  des  Füllkorbcs, 
entweichen  musste  und  schliesslich  Verunreini- 
gungen des  W  assers  durch  Hineinfallen  von 
Fremdkörpern  stets  möglich  waren,  so  entschloss 
man  sich  im  Jahre  1886  zu  einer  Neufassung 
der  Quellen,  bei  der  die  drei  erwähnten  Schächte 
mit  Glocken  aus  Kupfer,  wie  sie  aus  Glas  auch 
die  sämtlichen  Quellen  von  Kms  und  die  vieler 
anderer  Mineralbäder  heute  besitzen,  gedeckt 

wurden ,  so 

Abb.  isj,  dass  nunmehr 

weder  eine 
Zersetzung 
durch  Atmo- 
sphärilien 
noch  eine  Ent- 
weichung der 
Kohlensäure 
möglich  war. 
Auch  konnte 
nun  das  Was- 
ser von  aussen 
her  nicht  mehr 

verunreinigt 
werden.  Den 
Ausfluss  aus 
den  mit  Glok- 
ken  bedeck- 
ten Schächten 

vermittelten 
sieben  Aus- 
flussrohre, an 
denen  jetzt  di- 
rekt die  Gelasse  gefüllt  werden  konnten.  Gleich- 


P«cWag  n  im  Jahre  iS$j 


zeitig  wurde  auch  durch  diese  Füllmethode  ver- 
hindert, dass  eine  nachträgliche  stärkere  Ver- 
änderung des  Wassers  auf  der  Flasche  stattfinden 
konnte,  und  so  zeigte  sich  seit  dieser  Zeit  auch 
kaum  noch  eine  Ausscheidung  des  im  Wasser 
enthaltenen  Eisens  als  Eisenoxyd,  sofern  man  die 
Flaschen  gut  verkorkt  an  einem  kühlen  I  )rte  lagerte. 

Seit  der  Neufassung  der  Fachinger  Quellen 
im  Jahre  1886  waren  die  hauptsächlichsten,  die 
Güte  des  Wassers  und  sein  klares  Aussehen 
beeinträchtigenden  Cbelstände  beseitigt.  Jedoch 
war  das  Eindringen  des  Grundwassers  in  den 
Brunnenschacht  noch  nicht  gänzlich  vermieden. 
Durch  eine  im  Jahre  1893  vorgenommene  Ab- 
dichtung wurde  dann  auch  dieser  Nachteil  noch 
gehoben  (Abb.  264). 

Die  bedeutenden  Erkenntnisse  und  Fort- 
schrille  auf  dem  Gebiete  der  aligemeinen  und 
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speziellen  Hygiene,  die  starke  Zurückdrängung 
des  Alkohols  aus  unseren  täglichen  Getränken 
und  das  hiermit  in  Verbindung  stehende  Ver- 
langen nach  natürlichen,  wohlbckömmlichcn  und 
relativ  billigen  Tafelwässern  veranlassten  den 
preussischen  Fiskus  als  Besitzer  und  die  Firma 
Königl.  Mineralbrunnen  Siemens  Erben 


gegen  das  Eindringen  des  Grundwassers,  der 
Tagewässer,  der  Atmosphärilien  und  Verunreini- 
gungen abgedichtet  werden,  und  zwar  muss  dies 
mit  Materialien  geschehen,  die  den  auflösenden 
Eigenschaften  des  Mineralwassers  ebenso  sicher 
widerstehen  wie  den  möglicherweise  vorhandenen 
zerstörenden  Einflüssen  des  umgebenden  Erd- 


in Berlin  als  Pächter,  eine  abermalige,  und  zwar  reiches, 
gründliche  Neufassung   der   Fachinger  Quellen  Für  solche  Quellensanierungen  kommen  zwei 

vorzunehmen.    Diese  letzte  Neufassung  ist  wegen     Methoden,  die  des  Bohrens  und  Schürfens,  in 


der  dabei  beobachteten  Methoden  moderner 
Quellenfassung  und  wegen  ihrer  ausserordent- 
lich günstigen  Erfolge  sehr  beachtenswert. 
Zwei  Gesichtspunkte  hygienischer  Art  sind  es, 
die  man  heute  bei  der  Gewinnung  und  Auf- 
füllung von  Mineral- 
wässern berücksich- 
tigen muss.  Es  han- 
delt sich  darum,  das 
Wasser  ohne  die  ge- 
ringste Veränderung 
in  seiner  Zusammen- 
setzung und  Rein- 
heit aus  den  Quellen 
zu  nehmen  und  mög- 
lichst keimfrei  auf 
Flaschen  zu  füllen. 
Da  bei  der  Flaschen- 
füllung die  antisep- 
tische Methode  voll- 
ständig ausser  Be- 
tracht fällt,  die  asep- 
tische aber  aus  wirt- 
schaftlichen Grün- 
den nicht  zur  An- 
wendung kommen 
kann,  so  muss  bei 
der  Gewinnung  sol- 
cher Mineralwässer 
ein  Verfahren  rein- 
lichster Art  gehand- 
habt werden,  das  die 

Gewähr  bietet,  ein  möglichst  keimfreies  Wasser 
auf  die  Flasche  zu  bekommen.  Hierzu  sind 
einmal  besondere  Vorrichtungen  an  der  Quelle 
selbst,  sowie  an  der  Einporleitung  des  Wassers 
bis  zur  Füllstellc  erforderlich,  dann  aber  auch 
Einrichtungen  beim  Reinigen  der  Flaschen,  bei 
ihrem  Transport  zur  Füllstelle,  beim  Füllen, 
Verkorken  und  Lagern,  die  vollkommene  Sicher- 
heit dafür  leisten,  dass  das  Wasser  mit  möglichst 
wenig  Keimen,  direkt  oder  indirekt,  in  Berüh- 
rung kommt. 

Was  die  Quelle  selbst  und  ihre  Fassung 
anbetrifft,  so  ist  vor  allem  darauf  zu  sehen,  da<< 
sie  an  ihrem  Ursprungsort,  beim  Austritt  aus 
den  festen  Gesteinsmassen,  abgefangen  wird  und 
dass  die  Wandungen  des  Sammelbeckens,  des 
Reservoirs  oder  Kt-ssels,  vollkommen  gegen  das 
Austreten  des  Quellwassers  nach   aussen  und 


Betracht,  sofern  es  sich  darum  handelt,  die  Quelle 
an  einem  tiefer  gelegenen  Ort,  bei  einer  günstigeren 
Austrittsstelle  aus  dem  Mutlergestein,  zu  fassen. 
Während  die  Bohrung  vorwiegend  da  angebracht 
ist,  wo  es  darauf  ankommt,  eine  zwar  aus  der 

geologischen  For- 
Abb  j6«-  mation  oder  andern 

Anzeichen   zu  ver- 
mutende, aber  noch 
nicht  zutage  getre- 
tene Quelle  zu  er- 
schliessen  oder  eine 
bereits  vorhandene 
Therme  in  tieferen 
Regionen  wegen  ih- 
res höheren  Wärme- 
gchaltcs  abzufangen, 
kommt  das  Schürfen 
vornehmlich   da  in 
Anwendung,  wo  be- 
reits erschlossene 
Quellen  vorhanden 
sind,  deren  Ergiebig- 
keit erhöht  werden 
soll,  ohne  sie  den 
mannigfachen  Ge- 
fahren auszusetzen, 
die   allzuleicht  be- 
reits  zutage  getre- 
tene Quellen  durch 
eine  in  ihrer  Nach- 
barschaft niederge- 
brachte Bohrung  erleiden  können.  Eine  solcheBoh- 
rung,  die  oft  auf  mehrere  hundert  Meter  und  mehr 
die  verschiedensten  Gesteinsarten  durchteuft,  kann 
zwar  den  in  ihrer  Nähe  vorhandenen  Mineralwas- 
sern einen  Sammelweg  crschliessen,  sie  kann  aber 
auch  ebenso  leicht  andern  Wassern  und  löslichen 
Mineralien  wie  auch  in  Drusen  eingeschlossenen 
Gasen  den  Zutritt  zu  dem  Mineralwasser  ermög- 
lichen, wodurch  dessen  Zusammensetzung  völlig 
verändert  werden  würde.     Es  bleibt  also  bei 
einer   Bohrung    stets    mehr    oder  weniger  die 
Gefahr  bestehen,  die  physikalischen,  chemischen, 
hydrostatischen  und  Gasdruck -Verhältnisse  in  der 
Nachbarschaft  der  betreffenden  Mineralquelle  in 
bestimmter  Weise  zu  beeinflussen  und  zu  ver- 
ändern, ohne  vielleicht  die  bestehenden  Schäden 
bei  der  Quelle  selbst  zu  beseitigen.    Da  ausser- 
dem auch  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  durch 
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nicht  völlig  vorsichtig  ausgeführte  Bohrungen, 
die  selbst  bei  bester  Kenntnis  der  vorhandenen 
Gesteiosforrnationen  immer  mehr  oder  weniger 
einem  Glücksspiel  gleichkommen,  schon  manche 
wertvolle  Quelle  in  ihrer  Zusammensetzung  und 
Ergiebigkeit  stark  beeinträchtigt,  „überbohrt", 
worden  ist,  so  greift  man  in  allen  den  Fällen, 
wo  solche  Schädigungen  wahrscheinlich,  ja  nur 
möglich  sind,  heute  nicht  mehr  zum  Bohrmeissel, 
sondern  zum  Schürfeisen. 

(Schlus*  folgt.)  ['«';»»] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erboten.) 

In  der  Seekriegführung  nimmt  das  Unterseeboot 
beute  die  Stelle  einer  Waffe  ein,  mit  welcher  jede 
Flotte  für  den  Ernstfall  zu  reebnen  bat.  Zuerst  nur 
hauptsächlich  von  Frankreich  gepflegt,  dann  von  Eng- 
land und  Amerika  aufgenommen,  gibt  es  jetzt  keine 
bedeutendere  Marine  mehr,  die  nicht  Unterseeboote  in 
ihrem  Bestände  fährt.  Der  nächste  Seekrieg  wird  den 
Wert  und  die  Brauchbarkeit  dieser  unheimlichen  W  nie 
praktisch  zu  erweisen  haben.  An  ihrer  weiteren  Ver- 
vollkommnung wird  ständig  gearbeitet.  Naturgemäss 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Marinen  jetzt  aber  auch 
anf  die  Frage  gelenkt,  wie  am  besten  dem  neuen, 
nnter  dem  Schutze  des  Wassers  herannahenden  Feinde 
wirksam  zu  begegnen  ist.  Die  verschiedensten  Mittel 
und  Wege  sind  bereits  versucht  worden.  Doch  ist  das 
Resultat  gerade  kein  günstiges  zu  nennen,  da  die  gegen 
Unterseeboote  bis  jetzt  versuchten  Mittel  fast  gänzlich 
versagt  haben.  Über  die  letzteren  geben  wir  hier  eine 
kurze  Übersiebt,  soweit  Material  hierüber  vorliegt. 

Eine  der  ersten  Abwehrmassregeln,  die  in  England 
versucht  wurde,  war  die  Anwendung  sog.  Spierentorpedos. 
Man  beschritt  damit  wieder  einen  Weg,  den  man  bereits 
viel  früher,  vor  dem  Aufkommen  des  automobilen  Tor- 
pedos in  den  siebziger  Jahren,  mit  den  ersten  Torpedos 
beschritten  hatte.  Kleinere  Fahrzeuge  wurden  vom, 
am  Bug,  mit  einer  langen,  kräftigen  Stange,  einer  sog. 
Spiere,  versehen,  an  deren  Spitze  ein  Torpedo  befestigt 
war.  Indem  das  Tcrpcdofalirzcug  gegen  das  anzugrei- 
fende Schiff  fuhr,  sollte  der  Torpedo  durch  einen  Stoss- 
sünder  oder  elektrisch  zur  Explosion  gebracht  werden. 
Dass  dabei  der  Angreifer  selbst  stark  gefährdet  war, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  Spierentorpedo  verschwand 
denn  auch  mit  dem  Aufkommen  der  sich  selbst  be- 
wegenden Fischtorpedos  gänzlich.  Dieses  Verfahren 
mit  Spierentorpedo»  gegen  Unterseeboote  anzuwenden, 
wie  man  es  ursprünglich,  vor  einigen  Jahren,  in  Eng- 
land versuchte,  hat  man  auch  bald  aufgegeben.  Denn 
—  wie  der  englische  Fachschriftsteller  Commander 
Sueter  sarkastisch,  aber  treffend  bemerkt  —  man  kann 
die.se*  Verfahren  mit  dem  bekannten  Fang  des  Vogels 
durch  Bestrenen  seines  Schwanzes  mit  Salz  vergleichen. 

Auch  Haubitzen  mit  steiler  Flugbahn  sind  zur  Ab- 
wehr vorgeschlagen,  um  die  Unterseeboote  von  oben 
anzugreifen.  Jedoch  treffen  diese  Haubitzen  zu  un- 
genau. Die  Kanone  im  allgemeinen  hat  hier  als  Ab- 
wehrmittel nur  geringe  Aussicht  auf  Erfolg.  Das  kurz 
vor  dem  Angriff  austauchende  Periskop  ist  zu  klein, 
um  getroffen  zu  werden.  Die  Geschosse  verlieren  auch 
beim  Schiessen  ins  Wasser  zu  viel  an  lebendiger  Kraft. 


,  Das  Einfangen  der  Unterseeboote  mit  Netzen  hat 
nur  bei  selten  gutem  Wetter  einige  Male  Erfolg  gehabt. 
Bedingung  bierfür  war  jedoch  ein  enges  Fahrwasser. 
Ebenfalls  nur  wenig  Erfolg  hatten  andere  Mittel,  die 
man  dann  anwandte.  Man  besetzte  lange  Netze  in 
Abständen  mit  Sprengpatronen.  Man  liess  Spreng- 
ladungen durch  kleine  Fahrzeuge  schleppen.  Es  wurden 
Minen  ausgelegt,  die  ja  im  allgemeinen  für  einen  Hafen 
einen  guten  Schutz  bilden.  Dieselben  müssen  jedoch, 
um  gegen  das  Eindringen  von  Unterseebooten  zru 
schützen,  schon  sehr  dicht  gelegt  sein.  Gegen  die 
ersten  französischen  Unterseeboote  fanden  Rauchgranaten 
Anwendung,  die  dazu  dienten,  den  Periskopen  den  Aus- 
blick zn  nehmen. 

Als  beste  Waffe  zur  Bekämpfung  der  Unterseeboote 
wird  der  bewegliche  Torpedo  geschätzt.  Er  braucht 
nicht  einmal  eine  besonders  grosse  Ladung  zu  besitzen, 
kann  also  von  geringer  Grosse  sein.  Voraussetzung  für 
den  Erfolg  ist  nur,  dass  er  am  Unterseeboot  explodiert. 
Solche  kleinere  Torpedos  müssten,  sobald  aufsteigende 
Luftblasen  das  Herannahen  eines  unterseeischen  Feindes 
verkünden,  aus  eigens  dazu  gebauten  Robren  in  rascher 
Folge  abgefeuert  werden.  Und  zwar  könnten  derartige 
Torpedorohre  sowohl  auf  den  grössten  Schiffen,  als 
auch  auf  Torpedobootszerstörern  eingebaut  sein.  Doch 
ist  diese  Idee  noch  nicht  genügend  entwickelt;  es 
würde  jedenfalls  auch  hier  mit  vielen  Fehlschüssen  zu 
rechnen  sein. 

In  dem  Falle,  dass  ein  Unterseeboot  ausgetaucht 
fährt  und  von  einem  feindlichen,  untergetaucht  fahren- 
den Unterseeboot  entdeckt  wird,  hat  es  dessen  Torpedo» 
zu  fürchten.  Mit  diesem  Fall  haben  vor  allem  die 
grösseren  Offensiv-Tauchboote  öfters  zu  rechnen. 

In  den  Häfen  angebrachte  Sperren  jeder  Art  sind 
unter  Umständen  brauchbare  Abwebrmittel.  Auch 
könnten  die  in  verschiedenen  Marinen  noch  vorhandenen 
Torpedoschutznetze  gute  Dienste  leisten.  Derartige 
Netze  kommen  aber  wohl  nur  für  stilliegende  Schiffe 
in  Betracht,  da  sie  den  in  Fahrt  befindlichen  Schiffen 
zu  sehr  hinderlich  sind  und  die  Fahrt  hemmen.  In 
verschiedenen  Marinen  hat  man  sie  deshalb  auch  schon 
abgeschafft.  Fin  in  dem  Wirkungskreis  feindlicher 
Unterseeboote  vor  Anker  gegangenes  Schiff  vermag  sonst 
eigentlich  nichts  zu  tun,  um  sich  gegen  Unterseeboote 
zu  schützen. 

Wenn  dagegen  ein  in  Fahrt  befindliches  Schiff  ein 
Unterseeboot  bemerkt,  wird  es  entweder  auf  das  letztere 
zusteuern  und  es  dadurch  zum  Tiefertauchen  zwingen 
müssen,  um  seine  Schusssicberhcit  zu  beeinträchtigen, 
oder  es  wird  kurzerhand,  so  schimpflich  dies  klingt, 
durch  die  Flucht  oder  durch  plötzliche  Kursänderung 
sich  dem  gefährlichen  Gegner  zu  entziehen  suchen. 
Einmal  in  den  Treffbcrcich  der  Boote  gelangt,  liegen 
die  Aussichten  auf  den  Sieg  überwiegend  auf  Seiten 
des  Unterseebootes. 

Zum  Schutze  einer  vor  Anker  liegenden  oder  in 
Fahrt  befindlichen  Flotte  ist  es  angebracht,  an  den 
Seiten  Torpedoboote  zu  stationieren.  Diese  können 
wenigstens  die  Unterseeboote  anmelden  und  das  Geschwa- 
der zur  Verständigung  veranlassen  oder  aber  in  der  vor- 
hin angegebenen  Weise  den  Feind  zum  Untertauchen 
zwingen  und  so  dessen  Gefährlichkeit  wesentlich  herab- 
setzen. Sicher  vermag  die  Verwendung  vou  Späher- 
kreuzern und  Torpedobootszerstörern  dem  Unterseeboot 
auch  nicht  beizukommen,  noch  weniger,  es  ganz  abzu- 
halten. Das  Ausspähen  nach  den  Periskopen  der  Unter- 
seeboote ist  jedenfalls  eine  sehr  aufreibende  Sache,  weil 
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alle  treibenden  Holzteile,  auch  Büschel  Seegrus  und 
dergleichen  auf  gewisse  Entfernung  eine  Ähnlichkeit  mit 
den  Sehrohren  besitzen. 

Bei  allen  seinen  Massregeln  muss  »ich  der  Ange- 
griffene doch  mehr  auf  unberechenbare  Vorkommnisse 
in  den  Reihen  seiner  unterseeischen  Angreifer  verlauen, 
will  er  auf  Abwehr  der  Gefahr  rechnen.  Versager  in 
dem  Mechanismus  des  Unterseebootes  nämlich  bilden 
nach  den  Ausführungen  der  Fachleute  die  einzige  Holl- 
nung  auf  Rettung  für  die  angegriffenen  Schiffe,  da  sie 
den  Angreifer  vollständig  wehrlos  machen  und  ihn  in 
die  Hände  des  angegriffenen  Feindes  liefern.  Derartige 
Versager  werden  aber  bei  so  komplizierten  Mechanismen 
und  im  Ernstfalle  eines  Krieges,  wo  nicht  immer  mit 
der  nötigen  Ruhe  uud  Kaltblütigkeit  der  Besatzungen 
und  daher  leicht  mit  Bedicnungsfchlcra  zu  reebnen  ist, 
a)>  und  su  vorkommen.  Diese  Schwache  der  untersee- 
ischen Waffe  bildet  also  gewistermassen  einen  Schutz 
für  den  Gegner.  Es  verbleibt  damit  aber  eigentlich 
nur  ein  schwacher  Trost  gegenüber  der  Gefährlichkeit 
der  Unterseeboote!  — 

Da  die  auch  schon  mehrfach  während  der  Friedens- 
Übungen  aufgetreteueu  Unfälle  von  Unterseebooten  im 
Auslande  bereits  eine  Anzahl  von  Menschenleben  ge- 
fordert haben,  mögen  zum  Scbluss  kurz  die  Mittel  er- 
wähnt werden,  die  zur  Bergung  gesunkener  Boote  heute 
angewendet  werden. 

Nach  dem  Aaulicus  würden  in  Toulon,  um  die  Be- 
wegungen der  Unterseeboote  verfolgen  und  bei  Havarien 
den  Schiffsort  feststellen  zu  können.  Versuche  mit  aus- 
messendem  Öl  angestellt,  deren  Ergebnis  bisher  nicht 
bekannt  geworden  ist,  denen  jedoch  eine  gewisse  Aus- 
sicht auf  Erfolg  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Au 
den  Unterseebooten  selbst  werden  jetzt  Vorrichtungen 
zum  Haken  der  Hebetrossen,  sowie  auslösbare  Schwimmer 
angebracht,  die  den  Ort  de»  Boote»  anzeigen  und  meist 
auch  eine  tclcphonischc  Verständigung  mit  der  Besatzung 
ermöglichen.  Die  Anbringung  vou  Vcrschraubungcn, 
welche  die  Befestigung  von  Kohren  zum  Ausblasen  des 
W asters  und  zur  Zuführung  von  Luft  in  das  Innere  des 
Bootes  gestatten,  ist  vorgeseheu.  Mit  der  Beschaffung 
vou  Begleitdampfern  mit  Taucherausrüstung,  Druckluft- 
anläge,  Rohilcituugcn  und  Telcpbonanlagc,  sowie  dem 
Bau  von  Bergungsdampleru  zum  Heben  gesunkener  Boote 
ist  ein  weiterer  Weg  zur  Hilfeleistung  beschritten 
worden.  Bekanntlich  hat  die  deutsche  Manne  zu  diesem 
/weck  auf  den  HowaldtswerkeninKiel  den  Bergung«- 
danipfer  i'ti/i.in  erbauen  lassen,  der  infolge  seiner  sinn- 
reichen Konstruktion  gleichzeitig  zum  Docken  von  Unter- 
seebooten verwendet  wiid.*)  Mit  »einer  Hille  wird  es 
möglich  sei»,  gesunkene  Unterseeboote  schnell  und  sicher 
zu  heben,  lalU  die  Umstände  dies  nur  irgendwie  zu- 
lassen. 

Endlich  wird  noch  auf  die  Versuche  hingewiesen, 
welche  zwecks  Feststellung  der  Widerstandsfähigkeit 
der  Bootskörper  durch  Versenken  einzelner  Boote  bis 
auf  30  m  Wassertiefe  angestellt  wurden.  Diese  Versuche 
lieferten  befriedigende  Resultate.  Eine  genügende  Festig- 
keit und  vollkommene  Abdichtung  der  Bootskörper  auch 
für  grössere  liefen  ist  ein  Haupterfordernis  für  ihre 
Sicherheit.  Karl  Raihnz.  in.i«J 

'1  Vgl.  i^mJhtus  So.  <,.).■),  S.  105. 


NOTIZEN. 

Die  Entstehung  des  Petroleums.  Nachdem  es 
Engler  1889  gelungen  war,  durch  Zersetzung  von 
Fetten  bei  höherer  Temperatur  künstlich  ein  Substtozen- 
gernisch  zu  erzeugen,  welches  hohe  Ähnlichkeit  mit 
!  dem  natürlichen  Erdöl  aufwies,  schien  der  Streit  über 
j  die  Frage,  ob  das  Erdöl  anorganischer  oder  organischer 
I  Herkunft  sei,  zugunsten  der  zweiten  Annahme  entschie- 
I  den.  Nach  der  Engler-Höferschen  Theorie  ist  das 
'  Petroleum  aus  dem  Fette  ehemaliger  Meerbewohner 
(Fi&cbc,  Muscheln  usw.)  derart  hervorgegangen,  dass 
durch  Verwesung  die  EiwcissstofTe  und  Kohlehydrate 
der  Leibessubstanz  verschwanden,  au»  deren  resistentem 
1  Fett  bzw.  Fettsäuren  unter  hohem  Drncke  und  gestei- 
gerter Temperatur  das  Erdöl  hervorging.  Nun  besitzen 
aber  weder  die  Fette  noch  ihre  Spaltungsprodukte  ein 
optische*  Drehungtvcrmögen  und  können  sonach  auch 
nur  ein  optisch  inaktives  Erdöl  liefern,  während  die 
Naphtha  ein  starke*  optisches  Drehungsvermögen  bc- 
'  sitzt  und  auch  die  I'etrolcumsortcn  verschiedener  Her- 
kunft optisch  aktiv  sind.  Dieser  scheinbare  Wider- 
spruch in  der  Engl  ersehen  Hypothese  bat  von  Prof. 
Dr.  C.  Neuberg  eine  Lösung  gefunden  durch  die  Be- 
obachtungen an  Leichenwacbs,  das»  bestimmte  Eiweiss- 
bausteinc  < Aminosäuicn)  optisch  aktive  Umwandluugs- 
piodukte  liefern  köunen,  die  sehr  wohl  zur  Entstehung 
optisch  aktiven  Erdöls  beitragen  können,  und  ferner 
durch  die  Entdeckung,  dass  bei  der  Verwesung  (Fäul- 
nis) vou  Eiweissstoffen  erhebliche  Mengen  stark  optisch 
aktiver  Fettsäuren  entstehen.  Man  muss  sich  nun  vor- 
stellen, dass  sich  die  uci  der  Fäulnis  bzw.  Zersetzung 
der  Pflanzen-  und  Tieilciber  aus  den  Eiweissstoffen 
entstehenden  Fett-  und  aromatischen  Säuren  wenigstens 
teilweise  in  den  ursprünglichen  Fetten  bzw.  Fettsäuren 
lösen  und  auf  diese  Weise  mit  diesen  letzteren  an  der 
F.rdölbildung  beteiligt  sind  und  dessen  optisches  Ver- 
halten bestimmen.  Dieser  Schlussstein  in  der  Eng  [er- 
sehen Theorie  i»t  durch  Neuberg  gesetzt,  indem  es 
ihm  gelungen  ist,  unter  Bedingungen,  wie  sie  den  in 
der  Natur  obwaltenden  Verhältnissen  vergleichbar  sind, 
durch  die  gleichzeitige  Umwandlung  einer  gewöhnlichen 
Fettsäure  und  einer  dreheuden  Fäuluissäure  künstlich 
ein  Produkt  herzustellen,  das  hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung, der  Reaktionen  und  Verteilung  der  optischen 
Aktivität  dem  natürlichen  Erdöl  völlig  gleicht.  Das 
l'ctroleum  ist  somit  in  der  Tat  als  Rest  einer  ehe- 
maligen Flora  oder  Fauna  ein  biologisches  Dokument 
aus  prähistorischer  Zeil.  Die  der  Naphlhnbildung 
voraufgeheude  Umwandlung  von  Eiweissstoffen  in  Fett- 
säuren ist  ein  Vorgang,  welcher  auch  für  die  Stoff- 
wcchsclprozessc  der  Organismen  in  Betracht  kommt; 
denn  sie  hängt  auf»  engste  mit  der  Frage  der  normalen 
Bildung  von  Fei!  aus  Eiwciss  (Proteinen)  und  mit  der 
'.  Frage  des  Eiwcissabbaues  bei  Diabetet  zusammen. 
{Sil'-urigsfierükte  dir  Kgl.  freust.  Akademie  dtr  Uitetn- 
ichaften,  Berlin  i«|t>r.'-  «*•  [ii.-u, 

*       .  * 

Ein  alter  Zopf  im  Eisenbahnwesen  Japans  ist,  wie 

;  die  Zeitung  des  i\r,tns  eitutsdur  Etsenbahni^r-jealtun^n 
vom  10.  Februar  i<i(j'_>  berichtet,  jetzt  endlich  ab- 
geschnitten worden.  So  sehr  man  es  von  diesem  Reiche 
sonst  gewohnt  ist,  dass  es  europäische  Sitten  uud  ins- 

:  besondere  technische  Fortschritte  annimmt,  111  einem 
Punkte  hat  es  sich  bis  jetzt  unzugänglich  gezeigt,  näm- 
lich in  der  Umgestaltung  -.einer  Schrift   und   des  ge- 
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samten  Schreibwesens.  Die  Japaner  haben  bis  heute 
»och  immer  die  uralte,  schwerfällige  Schrift  beibehalten, 
die  von  den  Koreanern  herrührt,  und  benutzen  hierzu 
in  grossem  Masse  Pinsel  und  Tasche,  anstatt  der  viel 
leichter  zu  handhabenden  Feder  und  Tinte-  Iu  dieser 
Beziehung  bat  sich  namentlich  auch  die  Regierung  fort- 
schrittsfeindlich erwiesen,  welche  im  Jahre  1876  in 
einem  besonderen  Eriass  den  Gebrauch  von  Tinte  und 
Feder  für  amtliche  Schriftslücke  verboten  bat.  Dieser 
Eriass  hat  ungemein  hemmend  auf  alle  Verkehrsanstalten, 
wie  Posten,  Telegraphen,  Eisenbahnen  und  Schiffahrts- 
unternehmungen,  gewirkt,  welche  alle  nach  europäischen 
Mustern  eingerichtet  sind,  mit  europäischen  Kormularen 
arbeilen  und  dennoch  japanisches  Papier  mit  Pinsel 
und  Tusche  benutzen  müssen.  Nur  für  solche  Schrift- 
stücke waren  gewöhnliches  Papier  sowie  Tinte  und 
Feder  erlaubt,  welche  in  europaischen  Sprachen  nieder- 
geschrieben waren.  Die  Verwaltungen  waren  daher  ge- 
zwungen .  neben  den  auswärtigen  Korrcspondeozabtei- 
tungeo,  die  sich  der  englischen  Sprache  bedienten,  be- 
sondere Abteilungen  für  den  inneren  Verkehr  einzu- 
richten, in  welchen  die  Beamten  nach  wie  vor  mit 
l'insel  und  Tusche  arbeiteten.  Von  der  Umständlich- 
keit eines  solchen  Betriebe»  kann  man  sich  einen  Be- 
griff machen,  wenn  man  bedenkt,  das*  sogar  der  Blei- 
stift verpönt  war.  In  den  letzten  Jahren  hat  sieb  die- 
ses Scbreibmiltel  allerdings  trotz  "aller  Ermahnungen 
und  Erinnerungen  an  den  Eriass  vom  Jahre  1876  viel- 
fach eingeführt,  weil  es  eben  nicht  mehr  anders  ging, 
und  jetzt  ist  dieser  Eriass,  wahrscheinlich  auf  Betreiben 
des  sehr  fortschrittlichen  Verkehrsmiinttcrs,  Baron  Goto, 
amtlich  aufgehoben  worden.  :.">tl 

'      *  * 

Bin  eigentümlicher  Fall  von  Heterogamie  beim 
Walnussbaum  (Jugfans  regia  L.).  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Unter  den  von  der  PHanzenteratologie  unter- 
schiedenen Fällen  von  Heterogamie  gehören  die  Um- 
wandlungen moDÖci scher  oder  diücischer  Blutenstände 
in  bermapbroditc  zu  den  interessantesten.  Am  häutig- 
sten ist  wohl  der  Hcrmaphioditismus  au  Weiden,  be- 
sonders an  .Wj>  aunta  und  Ciiproi,  weniger  an  ver- 
wandten KäUchcnlrägern  beobachtet  worden.  Uuler 
letzteren  scheint  die  geringste  Neigung  zur  Hervor- 
bringung  hermaphroditer  Blüten  bei  der  Keihc  der 
Juglandales  zu  bestehen.  Von  unsenn  weitverbreiteten 
kultivierten  Vertreter  dieser  Reihe,  dem  Walnussbaum, 
rinde  ich  bei  Penzig  \Pßa*uH-T<raMogit,  II.  S.  301 
nur  folgende  Notiz:  „Von  den  männlichen  Blüten  ist 
zu  erwähnen,  dass  in  denselben  bisweiten  (besonders  an 
der  Basis  der  Kätzchen)  rudimentäre  Ovarien  auftreten, 
dadurch  ist  das  Vorkommen  hermuphroditcr  Blüten  an- 
gebahnt* Um  so  mehr  überraschte  mich  bei  einem 
botanischen  Ausringe  am  7.  Juli  l'ioj  der  Anblick  eines 
über  und  über  mit  Zwitterblüten  bedeckten  älteren  Ezcru- 
plarcs  dieser  Art.  Die  Zwitterblütenstände  bilden,  wie 
die  beigegebene,  nach  der  Natur  gezeichnete  Abb.  265 
deutlich  zeigt,  steif  aufrecht  stehende  Ähren  von  etwa 
derselben  Länge  wie  bei  normalen  (f  Kätzchen.  Die 
Achse  ist  dick  und  fleischig.  Die  zahlreich  vorhande- 
nen Blüten  dieser  Infloreszenzen  waren  sämtlich  zwitterig 
und  zeigten  eine  aus  vier  eiförmig  zugespitzten,  am 
Rande  gezähnten  grünlichen  Perigonblättetn  gebildete 
Blutenhülle.  Hinter  jedem  I'crigonblatte  fanden  sich 
zwei  ganz  nach  dem  Normaltypus  geformte  Staubgefässc. 
Der  Griffel  ragte  weit  aus  der  Blüte  hervor  und  wies 
bei  den  von  mir  ges-benen  Exemplaren  zwei  gefranste 


Narben  auf.  Früchte  gingen  aus  diesen  abnormen 
Blutenständen  nicht  hervor.  Ausser  der  grossen  An- 
zahl der  geschilderten  Ähren  mit  J  Blüten  erschien  mir 
noch  Auffällig,  dass  dieselben  ausnahmslos  in  unmittel- 
barer Nähe  normal  entwickelter  Fruchtslände  der  Früh- 
jahrsblüte angelegt  waren.  Mehrere  andere,  dicht  neben 
dem  betreffenden  Baum  siebende  Walnussbäume  zeigten 
keine  hermaphroditen  Blüten;  auch  wurde  die  auffallige 


tlcriiiapkm'lilrr  IlllltrotUi. J  voo  yn^Unt  rsA-m  !.. 
h;  =  lllmutioU,       _  oinzdiic  /irittcrblüte,  c  et  Griflcl.  /  o  t'i-i-i- 
gnnbUtt  mit  StaubgelaMei.,  i>,    -  eiuiehie»  ätaubtrrfiiM  von  vorn. 
a.  --  daüKirltH'  ><>n  J.r  Seit.-,  m  —  normal  <-ntui.kcti.er  Kruiht- 
■tand  der  Kriihlinn.biüt«. 


Erscheinung  in  den  folgenden  Jahren  von  mir  nicht  mehr 
beobachtet.  Der  Standort  des  Baumes  war  Polnisch- 
Kessel,  Kreis  Grünberg  in  Schlesien. 

H.  Schmidt.  :«<^44) 

*      .  * 

Die  Jungen  in  den  lchthyoaauren.  Unter  den 
zahlreichen  aus  den  schieferigen  Ablagerungen  des 
älteren  Jura  Schwabens  stammenden  Skeletten  des 
Ichthyosaurus  rinden  sich  nicht  sclteu  zwischen  den 
Rippen  noch  die  Skelette  junger  Ichthyosaurer.  Die 
Lage  zwischen  den  Rippen  schliesst  den  Zufall  aus, 
dass  die  Jungen  erst  nach  dem  Tode  des  alten  Tieres 
an  diese  Stelle  geschwemmt  sein  können,  und  daraus 
folgt  weiter,  dass  die  Jungen  entweder  im  Uterus  oder 
Magen  dieser  Ichthyosaurer  gelegen  haben,  d.  b.  es  sind 
entweder  Embryonen,  und  dann  waren  die  Ichthyo- 
saurer  lebende  Jungen  gebärend  tvivipar),  oder  die 
Jungen  sind  von  den  alten  Tieren  gefressen  worden, 
und  diese  waren  sonach  stirpivor.  Bis  jetzt  sind 
vierzehn  solcher  Skelette    mit    sechsundvierzig  einge- 
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schlossenen  JuDgcn  bekannt;  die  Zahl  der  im  Leibe 
eine«  Ichthyosaurus  gefundenen  Jungen  schwankt  zwi- 
schen eins  nnd  elf.  Bei  neun  von  sämtlichen  Jungen 
ist  der  Kopf  rückwärts  gerichtet,  sie  haben  also  die 
normale  Kopfgeburtslage,  und  das  ist  fast  überall  da 
der  Kall,  wo  nur  ein  Junges  vorhanden  ist;  86°/0 
aller  Jungen  haben  dagegen  den  Kopf  nach  vorn 
gerichtet,  befinden  sich  also  in  Steissgeburtslage,  ein 
Umstand,  der  nicht  für  die  Deutung  als  Embryonen 
spricht.  Bei  der  vollendeten  Anpassung  an  das  Wasser- 
leben war  dem  Ichthyosaurus  die  Möglichkeit  benommen, 
auf  dem  Lande  Eier  abzusetzen,  und  die  Viviparität 
desselben  ist  daher  naheliegend.  Anscheinend  wurde 
in  der  Regel  auch  jeweils  nur  ein  Junges  lebend  ge- 
boren. Embryonen  liegen  sonach  sehr  wahrscheinlich 
überall  da  vor,  wo  sich  die  Jungen  in  der  Kopfgeburts- 
lagc  bzw.  noch  in  der  in  der  Eihaut  eingenommenen 
gekrümmten  Lage  im  Hinterteil  der  Ichthyosaurer  be- 
finden. Die  mit  dem  Kopf  nach  vorn  gerichteten 
Jungen  sind  aber  offenbar  von  den  Alten  verfolgt,  von 
hinten  erschnappt  und  reptiliengemäss  unierkaut  ver- 
schlungen worden;  dafür  sprechen  anch  die  starken 
Grössenunterschiede  der  Jungen  in  einem  und  dem- 
selben Ichthyosaurus.  Die  hohe  Zahl  von  elf  Jungen 
in  dem  Berliner  Ichthyosaurus  berechtigt  nach  Prof. 
Dr.  Brauca,  welcher  in  den  Abhandlungen  und  in  den 
Sitnengsberichten  der  KgL  freust.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1907,  über  seine  eingehenden  Untersuchungen 
berichtet,  zu  der  Annahme,  dass  hier  teils  Embryonen, 
teils  gefressene  Junge  vorliegen,  da  sowohl  der  Uterus 
als  auch  der  Magen  je  durch  eine  so  hohe  Zahl  überfüllt 
gewesen  wäre.  Em  ganz  vorn  liegendes  Junge,  das  von 
llikchen  begleitet  wird,  welche  Cepbalopoden-Armen 
angehören,  ist  offenbar  ebenso  wie  der  Cephalopod  ge- 
fressen. Für  die  ungeheure  Gehässigkeit  des  Ichthyo- 
saurus spricht  die  Bildung  des  Maulcs  und  sein  furcht- 
bares Gcbiss.  tz.  |IIJjo; 
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Taschenbuch  der  Kriegsflotten.  X.  Jahrgang  1909.  Mit 
teilweiser  Benutzung  amtlicher  Quollen.  Heraus- 
gegeben von  B.  Weyer,  Kapitänlcutnant  a.  D. 
Mit  800  Schiffsbildern,  Skizzen,  Schattenrissen  und 
einer  farbigen  Tafel.  8°.  (482  S.)  Müuchen,  J. 
F.  Lehmanns  Verlag.    Preis  geb.  4,50  M. 

Als  ein  äusseres  Zeichen  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  Taschenbuchs  der  Kriegsflotten  mag  ange-  1 
führt  sein,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Seitenzahl  um 
rund  200  gestiegen  ist.  Wenn  auch  die  Menge  des 
Inhalts  nicht  unterschätzt  werden  soll,  so  ist  doch  seine 
Zuverlässigkeit  der  eigentliche  Wert  und  besonders 
hervorzuheben.  Sie  hat  darin  bereits  eine  würdigende 
Anerkennung  gefunden,  dass  es  in  allen  Marinen  Ge- 
brauch geworden  ist,  auf  Weyers  Taschenbuch  als  Quelle 
hinzuweisen.  Bei  den  neuen  deutschen  Linienschiffen  von 
18000  t  Wasserverdrängung,  S.  b,  fehlen  noch  alle  An- 
gaben, auch  die  über  die  üesebützausrüstung.  Auch  im 
„III.  Teil,  Marine-Artillerie"  sind  Angaben  über  die 
deutschen  SchiffsgcschüUe  fortgelassen.  Als  Grund  da- 
für darf  wohl  angenommen  werden,  das*  die  deutsche 
Schiffsartillerie  sich  in  einer  Umwandlung  befindet  und 
es  untunlich  erscheint,  Angaben  über  die  neuen  Ge- 
schütze schon  jetzt  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 
Die  heute  allgemein   geltende  Ansicht,  dass  der  Ar- 
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tilleriekampf  in  künftigen  Seeschlachten  auf  viel  grösse- 
ren Entfernungen  beginnen  wird,  als  es  bisher  geschah, 
hat  ein  wirksameres  Hauptgeschütz  für  die  Linienschiffe 
gefordert,  als  wir  gegenwärtig  besitzen.  England  wird 
angeblich  von  den  30,5  cm-Kanoncn  L/45  zu  solchen 
L/50  übergeben,  es  soll  aber  auch  die  Herstellung  einer 
34,3cm-KanoncL,45  begonnen  und, nebenbei  bemerkt,  die 
bisher  übliche  Drahlkonstruktion  als  ungenügend  aufge- 
geben haben.  Da  wird  die  deutsche  Marine  nicht  bei  den 
28  cra-Kanonen  L/40  stehen  bleiben  können!  Mit  be- 
sonderer Spannung  darf  man  jedoch  der  Entscheidung 
über  die  MittelartUleriefragc  entgegensehen.  Auf  der 
englischen  Dreadnought  ist  die  Mittelartillerie  ganz  fort- 
gefallen, nnd  die  10,2  cm- Kanone  L/50  der  neuesten 
Linienschiffe  kann  man  als  einen  Ersatz  für  dieselbe 
nicht  ansehen.  Die  dieser  Massnahme,  dem  Fortlassen 
der  Mittelartillerie,  zugrunde  liegende  Anschauung 
stösst  auf  steigenden  Widerspruch.  Hoffentlich  bringt 
der  nächste  Jahrgang  des  Taschenbuchs  Aufklärung. 

C.  \"'7i] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aosiofarlidw  Buprecbun«  behält  sieb  die  Redaktion  vor.) 

Reinhardt,  Dr.  Ludwig.  Vom  Nebelfleck  tum  Men- 
schen. Eine  gemeinverständliche  Entwicklungs- 
geschichte des  Xnturganzen  nach  den  neuesten 
Forschungsergebnissen.  (Bd.  3.)  Die  Geschichte 
des  Lebens  der  Erde.  Mit  424  Abbildungen  im 
Text,  18  Vollbildern  nebst  einem  farbigen  Titel- 
bild „Ignanodonten  der  untersten  Kreide  von  Belgien" 
nach  Aquarell  von  L.  Müller  -  Mainz,  gr.  8*. 
(XII,  550  u.  VIII  S.)  München,  Ernst  Reinhardt. 
Preis  geb.  8,50  M. 

Schmitt,  Dr.  phil.  Alois,  Professor.  Das  Zeugnis 
der  Versteinerungen  gegen  den  Darwinismus  oder 
die  Bedeutung  der  persistenten  Lebensformen  für 
Abstammungslehre  und  Apologetik.  Mit  14  Ab- 
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Der  Brunnen  zu  Fachingen. 

Von  Dr.  H.  Wahlich. 
(Schlau  von  Seite  397.) 

Aus  diesen  Gründen  entschloss  man  sich  hei 
der  Neufassung  der  Fachinger  Quellen  im  Jahre 
1905,  den  Quellengrund  durch  Schürfen  aufzu- 
decken, zumal  man  nach  den  geologischen  Ver- 
hältnissen der  Gegend  vermuten  konnte,  dass  die 
Quellen  nicht  allzu  tief  unter  der  Krdobcrflächc 
aus  dem  festen  Gestein  brächen.  Mit  den  Schürf- 
arbeiten wurde  der  durch  seine  vortrefflichen 
Fassungen  der  Emser  Quellen  bekannte  Ingenieur 
Scherrer  betraut.  Man  wollte  die  Mineralquellen 
dieses  Mal  direkt  auf  dem  1' eisen,  dem  sie  ent- 
sprangen, fassen  und  sie  für  alle  Zeiten  gegen 
Einflüsse  von  aussen  so  sichern,  dass  eine  Ver- 
änderung der  Zusammensetzung  des  Fachinger 
Wassers  auf  diese  Weise  für  die  Zukunft  un-  [ 
möglich  wurde.  Als  man  die  alte,  in  das  Fluss- 
bett der  Lahn  hineinragende  Quellenrotunde  ab- 
getragen und  die  Wände  des  Schürfkesscls  ab-  1 
gedichtet  hatte  (Abb.  266),  zeigte  es  sich,  dass  < 
der  Boden  der  Rotunde  aus  völlig  zerstörtem  \ 
und  durch  den  Kinfluss  des  Wassers  in  ein 
breiiges  Magma  verwandeltem  Gestein  bestand,  , 


das  mit  der  Schaufel  entfernt  werden  musste. 
Als  man  schliesslich  in  einer  Tiefe  von  nahezu 
10  m  auf  festes  Gestein  stiess,  entdeckte  man, 
dass  dies  gar  nicht  den  Quellengrund  barg,  und 
dass  der  im  Jahre  1746  errichtete  Brunnenschacht 
sich  überhaupt  nicht  direkt  über  den  Quellen, 
sondern  über  einigen  ihrer  Ausläufer  erhob. 
Nun  konnte  man  sich  auch  den  merkwürdigen 
Einfluss  des  steigenden  Lahnwassers  auf  die  Er- 
giebigkeit und  die  Konzentration  des  Fachinger 
Wassers  erklären,  der  bereits  oben  erwähnt  wurde. 
Man  hob  nun,  dem  l  aufe  der  Quellenzüge  ent- 
sprechend, das  Erdreich  landeinwärts  vom  Flusse 
auf  und  gelangte  schliesslich  zu  einer  mehr  als 
30  m  vom  Lahnufer  entfernten  Felssohle,  auf 
der  die  Fachinger  Quellen  aus  dem  festen  Ge- 
stein traten.  Dieses  feste  Gestein  besteht  aus 
Tonschiefer  und  Grauwacke,  deren  Schichten 
vornehmlich  von  NO  nach  SW  einfallen  und 
von  Lahnporphyr  nebst  Schalstcin  sowie  Diabas 
häufig  durchbrochen  werden.  Auf  diesem  festen 
Qucllengrund  wurden  nun  die  mannigfachen 
Wasseradern,  nachdem  die  Wandungen  des 
Schürfbeckens  abgeböscht  waren,  freigelegt  und, 
nachdem  jede  einzelne  auf  ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung hin  geprüft  war,    auch  einzeln 
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sorgfaltig  gcfasst.  Die  Süsswasserquellen ,  die 
durch  ihren  Sauerstoffgehalt  ohne  weiteres  den 
atmosphärischen  Ursprung  verrieten,  und  die  zu 
wenig  konzentrierten  Mineralquellen  wurden  durch 
eine  feste  Deckschicht,  die  kein  Wasser  mehr 
durchlässt,  abgesperrt,  und  dann  wurde  der  ganze 
Quellengrund  nach  vorangegangener  gründlicher 
Reinigung  mit  einer  undurchlässigen  Schicht 
versehen,  dauüt  auch  ein  späteres  Eindringen 
von  Wasser  aus  der  Tiefe  in  das  Quellengebiet 
ausgeschlossen  war.  Der  gesäuberte  und  abge- 
dichtete Quellengrund  enthielt  jetzt  nur  noch  die 
gehaltreichsten  Mineralquellen,  die  gefasst  und 
in  Röhren  bis  zur  Erdoberfläche  emporgeleitet 
werden  konnten.  Diese  Emporleitung  musste 
mindestens  so 

hoch  erfolgen,  Abb.  >»»<.. 

dass  das 
Wasser  ohne 
weiteres  aus 
einem  selbst- 
tätigen Ober- 
lauf in  die  dar- 
unter gestell- 
ten Flaschen 
zu  flicssen 
vermochte. 
Bei  der 
Kachinger 
Quelle  hätte 
man  gern  das 
Mineralwas- 
ser so  hoch 
gehoben, dass 
der  Uberlauf 

über  den 
höchsten  be- 
obachteten 
Wasserstand 
der  Lahn  zu 
liegen  gekom- 
men wäre. 

Das  ist  nicht  gelungen.  Man  war  deshalb  ge- 
zwungen, den  Füllstand  im  neuen  Quellenhaus 
unter  die  Erdoberfläche,  ja  noch  einige  Meter 
unter  den  gewöhnlichen  Lahnwasserspiegel  zu 
legen.  Da  sich  aber  jetzt  das  Quellenhaus  über 
der  nahezu  36  m  vom  Ufer  der  Lahn  entfernten 
Brunnenrotunde  befindet,  so  ist  diese  tiefe  Lage 
des  Füllorts  von  keiner  Bedeutung  mehr,  zumal 
man  den  Boden  dieser  Rotunde,  in  der  alle 
Steigrohre  münden,  sowie  ihre  Seitenwände  mit 
Blciplatten  abgedichtet  hat,  deren  Höhe  an  den 
Wänden  2  m  über  den  höchsten  bisher  beobach- 
teten Hochwassersland  der  Lahn  hinausreicht. 
Das  Eindringen  von  Aussenwasser  in  die  Rotunde 
ist  damit  unmöglich  geworden. 

Durch  diese  umsichtige,  gründliche  und  natür- 
lich auch  kostspielige  Neufassung  der  Fachinger 
Quellen  ist  aber  erreicht  worden,  dass  man  die 


m 


Haugrube  für  die  Ncufamung  im  Mai  1905,. 


Qualität  und  Ergiebigkeit  des  Wassers  auf  lange 
Zeit,  wohl  auf  Jahrhunderte  hinaus,  gesichert 
haben  dürfte,  sofern  nicht  ganz  erhebliche  Ver- 
änderungen in  den  Grundwasserverhältnissen  der 
dortigen  Gegend  mit  der  Zeit  eintreten  sollten. 
Durch  die  direkte  Überleitung  des  Mineralwassers 
aus  den  Steigrohren  in  die  Füllvorrichtungen  des 
Quellenhauses  ist  auch  die  Gewähr  gegeben, 
dass  es  keimfrei  in  die  Flaschen  gelangt 

Es  muss  aber  auch  möglichst  keimfrei  in  der 
Flasche  bleiben.  Um  dies  zu  erreichen,  muss, 
da  eine  Sterilisation  der  Flaschen  und  Korke 
sowie  eine  aseptische  Füllung  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  unmöglich  ist,  die  peinlichste  Sauber- 
keit bei  der  Reinigung  und  Handhabung  der 

Flaschen  — 
von  dem  Ton- 
krug ist  man 
in  Fachingen 

seit  langer 
Zeit  gänzlich 
abgekommen 
— ,  der  Korke, 

bei  dem 
Transport  der 
leeren  Fla- 
schen zur 
Füllstelle,  der 
Füllung  und 
Verkorkung 
herrschen.  In 
dieser  Hin- 
sicht sind  die 
neuen  Ein- 
richtungen in 

Fachingen, 
die  jetzt  ge- 
troffen wur- 
den ,  muster- 
gültig und 
vorbildlich. 
Das  hart  am 

Bahndamm,  aber  tiefer  als  dieser  gelegene 
Lagerhaus  in  Eisenbeton,  das  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  mehreren  hunderttausend  Mark 
errichtet  wurde  und  das  Bahnanschluss  direkt 
in  sein  oberstes  Geschoss  hat,  ist  mit  allen 
denjenigen  Einrichtungen  versehen,  die  in  Hin- 
sicht auf  peinlichste  Sauberkeit  die  Gewähr 
bieten,  dass  hier  alles  zu  erreichen  versucht 
wird,  was  man  billigerweise  auf  diesem  Gebiete 
und  bei  einem  solchen  Grossbetriebe  verlangen 
kann.  Die  zu  reinigenden  Flaschen  werden  in 
einer  ausserordentlich  praktischen  und  sinnreichen 
Spülmaschine  (Abb.  267)  auf  das  gründlichste 
gereinigt.  Diese  Maschine  taucht  zunächst  ruck- 
weise einen  eisernen  Rahmen  mit  leeren  Flaschen 
in  heisses  W  asser,  hebt  den  Rahmen  nach  einiger 
Zeil  wieder  empor,  entleert  die  gefüllten 
Flaschen  und  spritzt  sie  mit  heissem  Wasser 
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aus.     Derselbe    Vorgang  wiederholt   sich  mit  I  Gang  zu  dem  Flaschentransporteur  und  durch 


den  gleichen  Flaschen  noch  zweimal.  Dann 
kommen  die  so   vorgereinigten  Flaschen  über 

Abb.  105. 


Flaic  ht-'nreinitfungsiuati  hin©. 

einen  Ausspritzapparat,  der  gleichzeitig  frisches 
Wasser  in  die  wagcrccht  gelegten  Flaschen  füllt, 
und  von  hier  aus  in  die  Bürstmaschine,  in  der 
durch  schnellrotiercnde,  der  inneren  Wandung 
der  Flasche  während  der  Umdrehung  sich  voll- 
kommen   anschmiegende   Bürsten    jeder  etwa 


ihn  direkt  in  den  Füllraum  des  Quellenhauses, 
wo  sie  gefüllt  und  verkorkt  werden. 

Das   zum  Reinigen  der 
Flaschen  verwendete  Wasser 
wird,  um    es    keimfrei  zu 
machen,  zunächst  durch  eine 
30  cm  starke  Sandschicht  in 
grossen  Bassins  filtriert  und 
gelangt  von  hier  aus  in  einen 
Siemen  s  sehen  Üzonisator, 
in   dem  nach  dem  Prinzip 
des  Gegenstromes  in  einem 
Rieselturm  durch  aufsteigen- 
des Ozon  samtliche  im  Was- 
ser etwa  noch  vorhandenen 
Keime  zerstört  werden.  Aus 
dem  Ozonisator  kommt  das 
Wasser  in  den  Heisswasser- 
apparat,  wo  es  auf  die  er- 
forderliche Temperatur  erhitzt 
wird,  und  von  da  zur  grossen 
Spülmaschine.      Diese  ge- 
wissenhafte Reinigung  dürfte 
sicher   die  Gewähr  für  ein 
keimfreies     Spülwasser  der 
Flaschen  liefern. 
Im    Füllraum    (Abb.  Z69),   der  unmittelbar 
über  der  Brunnenrotunde  liegt,  befinden  sich 
vier  Füllstellen  und  zwei  Stöpselmaschinen,  die 
eine  Füllung  und  Verkorkung  bis  zu  20000  Fla- 
schen in  10  Arbeitsstunden  ermöglichen.  Jede 
Füllstelle  enthält  vier  Füllrohre,   über  die  von 


noch  dem  Flascheninneren  anhaftende  Schmutz  !  unten  her  die  leeren  Flaschen  geschoben  werden, 
völlig  entfernt  wird.  Nach 

dieser   mechanischen   Rcini-  Abt.  .  ». 

gung,  die  jede  Flasche  zwangs- 
läufig etwa  1ji  Minute  bür- 
stet,  gelangen   die  Flaschen 

alsdann  auf  einen  anderen, 

sehr   sinnreich  konstruierten 

Ausspritzapparat,  wo  sie  mit 
krystallklarem  Qucllwasser 

nachgespült  werden.  Dieser 

Ausspritzapparat  (Abb.  268) 

ist  so  eingerichtet,  dass  bei 

jeder  Vierteldrehung  eine  be- 
stimmte Zahl  aufgesetzter 

Maschen  nachgespült  werden 

müssen.      Da  ein  Versagen 

ausgeschlossen  ist,  so  bietet 

diese  Vorrichtung  die  sichere 

Gewähr,  dass  tatsächlich  jede 

Flasche  mit  frischem  Quell- 
wasser  nachgespült  wird. 

Von  diesem  Ausspüler,  der 

in  der   Vertikalstellung  den 

Flaschen  gleichzeitig  als  Abtrockner  dient,  ge- 
langen  die  völlig  gereinigten  Haschen  mittelst 

Transportkästenwagen    durch    einen  gedeckten 


FIucbroipSUnMcbinc.  —  Du  XuchapriUcu.  —  AiuttopUnlagc. 


so  dass  das  Füllrohr  fast  bis  auf  den  Grund 
der  Flasche  reicht.  Hierdurch  wird  erzielt,  dass 
möglichst  wenig  Kohlensäure  beim  Füllen  frei 
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werden  kann ,  da  das  Wasser  nur  langsam  ein- 
strömt und  durch  keine  heftige  Durchschüttelung 
die  Kohlensäure  zum  Entweichen  bringt.  Hinter 
jeder  der  beim  Füllen,  entsprechend  der  >chrägen 
Lage  des  Füllrohres,  ein  wenig  geneigten  Fla- 
schen befindet  sich  eine  elektrische  Glühlampe, 
die  das  Wasser  in  der  Flasche  während  des 
Füllens  durchleuchtet  und  so  ermöglicht,  dass 
jede,  auch  die  geringste  Verunreinigung  im 
Wasser  gesehen  -werden  kann.  Jede  Flasche, 
die  irgend  einen  Fremdkörper  enthält,  wird  so- 
fort vom  Füllrohr  abgenommnn  und  kommt  in 
den  Spülraum  zurück.  Vom  Füllrohr  gelungen 
die  Flaschen  unverzüglich  durch  Zureichen  mit 
der  Hand  in  die  Korkmaschinen,  wo  sie  mit 
ausgesuchten  geraden  katatonischen  Korken,  die 
heute  auf  der  Rundung  in  der  Längsrichtung 
das  durch  ein 

Rechteck  ein-  Abb. 
gerahmte 
Brandzei- 
chen: „Kö- 
niglich Fa- 
chingen" tra- 
gen, geschlos- 
sen werden. 
Diese  Korke 
sind  im  Inter- 
esse des  Was- 
sers ausser- 
dem  seit  ei- 
niger Zeit  pa- 
raffmiert.  Je- 
der dieser 
Korken  ist 
auf  einer  sei- 
ner kreisför- 
migen Be- 
grenzungsflä- 
chen, es  wird 

hierzu  stets  die  am  wenigsten  glatte  und  gleich- 
massige  gewählt,  noch  mit  einem  oder  zwei 
eingebrannten  grossen  lateinischen  Buchstaben 
versehen,  aus  denen  für  den  Kenner  die  Zeit 
der  Füllung  der  Flasche  hervorgeht. 

Aus  dem  Füllraum  gelangen  die  Flaschen 
auf  mechanischen  Transportvorrichtungen  mit 
möglichst  geringer  Erschütterung  in  den  Lager- 
raum, wo*  sie  auf  hölzernen  Rahmen  zu  je 
zwanzig  Stück  so  gelagert  werden,  dass  jede 
Erschütterung  ausgeschlossen  ist,  das  Wasser 
die  Innenseite  des  Korkes  vollständig  bespült 
und  die  kleine  Luftlihelle  sich  in  der  Mitte  der 
Oberseite  der  horizontullicgcndcn  Flasche  be- 
findet. 

Nach  einer  bestimmten  Zeit  des  reifenden 
Lagerns  werden  die  Fiaschen  mit  den  bekannten 
grossen  Etiketts  und  der  Staniolkap.se!  versehen 
und  auf  diese  Weise  versandfertig  gemacht 
(Abb.  270).    Da  erheblich»;  Tempcraturschwan- 
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kungen  jedem  .Mineralwasser  nachteilig  werden 
können,  findet  das  Einpacken  in  die  Eisenbahn- 
wagen Sommers  und  Winters  im  grossen  Lager- 
haus statt,  das  eine  nahezu  gleiche  Temperatur 
zu  allen  Zeiten  des  Jahres  zeigt,  und  dessen 
Anschlussgelcisc  in  dem  obersten  Gcschoss mündet. 

Die  erwähnten,  gewissenhaft  gehandhabten 
Vorrichtungen  beim  Spülen,  hüllen  und  Ver- 
korken der  Flaschen  bieten  die  Gewähr,  dass 
ein  reines,  keimfreies  Mineralwasser  zum  Kur- 
gebrauch oder  als  Tischgetränk  vom  Brunnen 
zu  Fachingen  geliefert  wird. 

Der  Brunnen  zu  Fachingen  ist  vom  Prcussi- 
schen  Fiskus  seit  189+  zu  einer  hohen  Jahre*- 
pachtsumine  verpachtet  worden.  Sämtliche  Ver- 
besserungen lies  Betriebes,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen   an    der    eigentlichen    Quelle,  waren 

vertragsge- 
mäss  vom 
Pächter  auf 
eigene  Kosten 
zu  bewirken 

und  gehen 
nach  Ablauf 
der  Pacht  in 
den  Besitz 
des  Fiskus 
über.  Zu  die- 
sen Verbesse- 
rungen gehört 
auch  die  Er- 
richtung von 

Gebäuden, 
z.  B.  des  be- 
reits oben  er- 
wähnten 
grossen  La- 
gerhauses 
mit  ßahnan- 
schluss. 

Wenige  Jahre  nach  der  ersten  Quellenfas- 
sung des  Fachinger  Brunnens  im  Jahre  1 746 
erschienen  auch  die  ersten  medizinischen  Schriften 
über  das  Fachinger  Mineralwasser,  die  bis  zur 
Gegenwart  an  Zahl  und  Umfang  ziemlich  be- 
deutend zugenommen  haben.  Unter  den  ersten 
Veröffentlichungen  dieser  Art  befinden  sich  die 
Doktordissertationen  zweier  aus  Diez  gebürtiger 
Mediziner,  Justus  Konrad  Wilhelm  Mögen 
und  Christian  Friedrich  Wuth,  zwischen 
deren  Arbeiten  allerdings  ein  Zeitraum  von 
30  Jahren  liegt,  da  die  eine  1749,  die  andere 
1779  erschien.  Im  Jahre  1749  erschien  dann 
noch  eine  Schrift  dreier  hervorragender  Frank- 
furter Gelehrten  über  den  Brunnen  zu  Fachingen, 
betitelt:  Bedenken  von  dem  Gehalt  und  denen 
Kräften  des  Fachinger  Sauerwassers,  die  den 
KurmainzLschen  Leibarzt  Dr.  Johann  Philipp 
Burggraven,  den  Arzt  Christoph  le  Cerf 
undden berühmten  Johann  Christian  Sencken- 
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berg  zu  Verfassern  hatte.  Die  letzte  bemer- 
kenswerte Schrift  über  das  Fachinger  Wasser 
im  18.  Jahrhundert  war  die  Beschreibung  des 
gemeinnützigen  Fachinger  Mineralwassers,  die 
der  I lerzoglich-Nassauische  Leibarzt  Dr.  Moritz 
GerhardtThilenius  1791  in  Marburg  erschei- 
nen liess.  Im  19.  Jahrhundert,  von  dem  be- 
rühmten Hufeland  über  Diel  zu  Pfeiffer 
und  verschiedenen  anderen,  hat  es  dem  Fachinger 
Wasser  ebenso  wenig  an  begeisterten  Verfech- 
tern seiner  bedeutenden  therapeutischen  Eigen- 
schaften  gefehlt,  wenn  es  auch,  vielleicht  glück- 
licherweise, trotz  dieser  Anerkennungen  nicht 
dahin  gekommen  ist,  Fachingen  in  einen  Kur- 
ort zu  verwandeln.  Das  Wasser  wird  nur,  im 
natürlichen  Zustande  abgefüllt,  ohne  irgend- 
welche Zusätze,  in  ganzen  und  halben  Flaschen, 
ähnlich  den 


Das  Fachinger  Wasser,  dessen  erste  bekannte 
Analyse  der  bereits  erwähnte  Dr.  Christian 
Friedrich  Wuth  aus  Diez  im  Jahre  1779 
in  seiner  Inaugural  -  Dissertation :  „De  aqua 
soteria  Fachingenst',  niedergelegt  hat,  und  das 
später  von  Fresenius  sowie  Meinekc  in 
Wiesbaden  ebenfalls  untersucht  worden  ist,  muss 
als  ein  starker  aber  reiner  alkalischer  Säuerling 
angesprochen  werden.  Von  den  rein  alkalischen 
Quellen  besitzt  das  Fachinger  Wasser  einen 
hohen  Gehalt  an  alkalischen  Erden,  der  es  zu 
einem  vortrefflichen  Mittel  zur  Säuretilgung  in 
den  Verdauungsorganen  macht*).  Wegen  seines 
relativ  hohen  Gehaltes  an  freier  natürlicher 
Kohlensäure  und  seines  angenehmen  Geschmackes 
sowie  seiner  leichten  Bekömmlichkeit  auch  dann, 
wenn  es  in  grösseren  Mengen  genossen  werden 

sollte,  ist  das 


Kotweinfia-  Abb.  170. 

sehen ,  ver- 
sandt und  nur 
von  denen  an 
der  Quelle 
getrunken, 
die  hin  und 
wieder  zur  Be- 
sichtigung 
des  Brunnens 
kommen,  die 
ebenso  inter- 
essant als  an- 
genehm ist, da 
man  einer 

überaus 
freundlichen 
Aufnahme 
von  seilen  des 

Brunnenin-  VrrP»,Vut.g.fauai. 
spektors  sicher 
sein  kann. 

Hin  altes  nassaui-iches  Quellenprivileg  ge- 
stattet den  Bewohnern  von  Fachingen  und  Diez, 
sich  den  täglichen  Haustrunk  an  der  Quelle 
gegen  ein  ganz  geringes  Entgelt  in  offenen  oder 
geschlossenen  Gelassen  zu  holen,  während  ein 
anderes  Privileg  sämtlichen  Bewohnern  des 
ehemaligen  Herzogtums  Nassau,  die  jetzt  dem 
Regierungsbezirk  Wiesbaden  zugehören,  den 
Bezug  des  Fachinger  Wassers  um  ungefähr 
20  "l0  billiger  als  gewöhnlich  verschafft.  Den 
durchschnittlich  izo  Arbeitern  und  Arbeiterinnen, 
die  beim  Brunnen  zu  Fachingen  beschäftigt 
sind  und  die  aus  Fachingen  und  den  Nach- 
bardörfern stammen,  ist  es  erlaubt,  allabendlich 
ein  bestimmtes  Quantum  des  Wassers  in  klei- 
neren Gefässen  mit  nach  Hau*  zu  nehmen, 
und  man  kann  sehen,  dass  die  Arbeiter  von 
dieser  Vergünstigung  gern  Gebrauch  machen,  um 
den  wohlschmeckenden  und  erfrisehenden  Trunk 
ihren  Angehörigen  täglich  mit  heim  zu  bringen. 


Wasser  von 
Fachingen  in 
den  letzten 
Jahren,  in 
denen  auch 
bei  uns  eine 
wünschens- 
werte und 
öfters  auch 
unbedingt  ge- 
botene Ver- 
minderung 
des  Alkohol- 
verbrauchs 
eingetreten 
ist,  zu  einem 
der  begehrte- 
sten Tafel- 
wässer em- 
porgestiegen, 
so  dass  heute 
von  der  Fa- 
chinger Quelle  jährlich  an  fünf  .Millionen  Flaschen 
in  alle  Welt  verschickt  werden.    Dieser  Wasser- 
versand ist  vom  Jahre  1746  bis  heute  ganz  be- 
deutenden Schwankungen  unterworfen  gewesen 
und  erst  in  der  letzten  Zeit  zu  der  Millionenhöhe 
gelangt,    die    seine    Versandziffer  gegenwärtig 
zeigt.    Der  Ruf  des  Fachinger  Wassers  dagegen 
ist  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  bis 
auf  unsere  Tage  stets  ein  vortrefflicher  gewesen 
und  beständig  gestiegen,  und  kein  geringerer 
als  Altmeister  Goethe  hat  sich  schon  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  in  einem  Briefe  an  seine 
Schwiegertochter   über   das    Fachinger  Wasser 
mit  den  Worten   lobend  ausgesprochen:  „Die 
nächsten  vier   Wochen  sollen  Wunder  leisten. 

*t  Über  die  therapeutischen  Wirkungen  des  b'uehiu- 
Hcr  Wassers  vergleiche  man  u.a.:  1' f  e  i  f  f  e  r ,  I>r.  Emil, 
(ich.  Sanitätsrat,  Das  Minrraheafier  ton  f'aehin^tH, 
-.  Aufl.,  Wiesbaden  ii)0<»,  Verlag  vun  J.  K.  Bergmann. 
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Hierzu  wünschte  ich  aber  mit  Kachinger  Wasser 
und  weissem  Wein  vorzüglich  begünstigt  zu 
werden.  Das  Eine  zur  Befreiung  des  GeUtes, 
das  Andere  zu  seiner  Anregung."  [■n/jb] 


Ferdinand  Jakob  Redtenbacher. 

Am  25.  Juli  d.  J.  sind  hundert  Jahre  seit 
der  Geburt  Ferdinand  Jakob  Rcdtcn- 
bachers,  des  Begründers  der  theoretischen 
Maschinenlehre,  verflossen.  Wenn  unsere 
deutsche  Maschinenindustrie  sich  gegenwärtig 
in  dem  Wettbewerb  der  Völker  einen  ehren- 
vollen Platz  auf  dem  Weltmarkte  erobert  hat, 
ja  sogar  auf  einzelnen  Sondergebieten  unbe- 
stritten die  Führung  besitzt,  so  verdankt  sie 
ihre  grossariigcn  Erfolge  mit  in  erster  Linie 
der  innigen  Verschmelzung  von  Wissenschaft 
und  Praxis.  Die  liebevolle  Pflege  der  tech- 
nischen Wissenschaften  mit  der  dem  deutschen 
Geiste  eigentümlichen  Gründlichkeit  allein  hat 
es  ermöglicht,  dass  sich  unsere  Industrie  so 
rasch  der  drückenden  Abhängigkeit  vom  Aus- 
lande, namentlich  von  England,  der  Gcburts 
statte  des  Maschinenbaues,  entziehen  und  auf 
eigene  Füssc  stellen  konnte.  Das  unschätzbare 
Verdienst,  unsere  deutsche  Maschinentechnik 
in  die  angedeuteten  Bahnen  geleitet  und  ihr 
damit  eine  glänzende  Zukunft  eröffnet  zu 
haben,  gebührt  dem  Manne,  dessen  Geburts- 
tag in  diesem  Jahre  zum  hundertsten  Male 
wiederkehrt. 

Zu  der  Zeit,  als  Redtenbacher  seine 
wissenschaftliche  Tätigkeit  begann,  hatte  die 
Maschinentechnik  allerdings  schon  in  einzelnen 
Fällen  beachtenswerte  Leistungen  erzielt,  die 
das  Staunen  der  Zeitgenossen  erregten :  aber 
bei  dem  Mangel  jeder  wissenschaftlichen  Ein- 
sicht der  ausführenden  Techniker  in  die  oft 
schon  recht  verwickelten  Vorgänge  in  ihren 
Maschinen  blieb  das  Gelingen  einer  neuen  An- 
lage unter  anderen,  noch  nicht  erprobten  Ver- 
hältnissen immer  nur  dem  Zufalle  überlassen. 
Redtenbacher,  dessen  Genie  in  seltener 
Weise  den  Geist  abstrakter  Forschung  mit 
der  Sachkenntnis  des  Praktikers  zu  vereinen 
wusste,  war  der  erste,  der  es  mit  durchschlagen- 
dem Erfolge  unternahm,  das  geheimnisvolle 
Spiel  der  Näturkrafte  in  der  Maschine  mit 
der  scharfen  Sonde  mathematisch  physikali- 
scher Untersuchung  zu  zergliedern  und  damit 
eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen  der  damals 
bereits  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommen- 
heit gelangten  theoretischen  Mechanik  und 
dem  jungaufstrebenden  Maschinenbau,  diesem 
zu  spateren  kühnen,  ungeahnten  Leistungen 
festen  Boden  unter  den  Fussen  schaffend,  jener 
zu  weiterer  Forschung  fruchtbare  Anregunn 
gebend. 


Der  Geburtsort  Red  tenb achers  ist  die 
Stadt  Stcyr,  der  Mittelpunkt  der  oberösterrei 
chischen  Eisen-  und  Stahlfabrikation.  Sein 
Vater  war  dort  Inhaber  einer  angesehenen 
Eisenwarengrosshandlung.  Nach  dem  Wunsche 
des  Vaters  sollte  Ferdinand  sich  gleichfalls 
dem  Handelsfachc  widmen.  Schon  im  Alter 
von  elf  Jahren  wurde  er  daher  zu  einem  Onkel, 
der  ein  Spezcreiwarengeschäft  betrieb,  in  die 
Lehre  gegeben  und  musste  dort  eine  harte, 
vierjährige  Lehrzeit  durchmachen.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  der  junge  Redtenbacher, 
in  dem  sich  bereits  das  Genie  zu  regen  be- 

I  gann,  bei  solcher  Tätigkeit  keine  Befriedigung 
finden  konnte  und  stürmisch  nach  einer  höhe- 
ren Ausbildung  verlangte,  die  seinen  Anlagen 
mehr  entsprach.  Mit  grossem  Eifer  pflegte 
er  während  seiner  Lehrjahre  in  den  knappen 
Mussestundcn,  die  ihm  seine  Beschäftigung 
übrig  liess,  oft  sogar  mit  Zuhilfenahme  der 
Nächte,  mathematische  Bücher  zu  studieren 
und,  angeregt  durch  das  lebhafte  industrielle 
Treiben  in  seiner  Heimatstadt,  die  man  wohl 
das  österreichische  Birmingham  genannt  hat, 

I  über  technische  Dinge  Belehrung  zu  suchen. 

I  Die  eigenartige  Begabung  Ferdinands  blieb 
seinem  Vater  nicht  verborgen,  und  so  willigte 
dieser  schliesslich  darein,  dass  sein  Sohn  die 
polytechnische  Schule  in  Wien  bezog.  Im 
Herbst  1825  begann  der  junge  Redten- 
bacher dort  seine  Studien,  und  bald  hatte 
er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Lehrer  erregt. 
So  kam  es,  dass  er  im  Jahre  182g,  tinmittelbar 
nach  Beendigung  des  Studiums,  zum  Assisten- 
ten für  Maschinenlehre  am  polytechnischen 
Institut  ernannt  wurde.  Vier  Jahre  verblieb 
er  in  dieser  Stellung,  die  ihm  durch  den  an- 
regenden Verkehr  mit  den  gefeiertsten  Lehrern 
jener  Zeit,  namentlich  mit  Professor  Arz berger, 
reichliche  Gelegenheit  zu  weiterer  wissenschaft- 
licher Ausbildung  bot. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  den 
Lebensgang  Redtenbachers  wurde  seine 
1834  erfolgte  Berufung  als  Professor  der  Mathe- 
matik und  darstellenden  Geometrie  an  das  eid- 
genössische Polytechnikum  in  Zürich,  denn 
dieser   Ruf   eröffnete   dem   erst    25  jährigen 

I  jungen  Gelehrten  die  akademische  Laufbahn, 
in  der  er  später  so  Grosses  geleistet  hat.  Der 
Aufenthalt  in  Zürich  ist  für  den  Bildungsgang 
Redtenbachers  besonders  durch  die  nahen 
Beziehungen  wichtig  geworden,  in  die  der 
junge  Professor  zu  der  auch  heute  noch 
rühmlichst  bekannten  Maschinenfabrik  von 
Escher- Wy ss  trat.  War  die  Ausbildung 
Redtenbachers  bisher  vorwiegend  nach  der 
theoretischen  Seite  hin  erfolgt,  so  holte  er 
jetzt  deren  notwendige  Ergänzung  nach  der 
praktischen  Richtung  nach.  Hier  erwarb  er 
sich  jene  innige  Vertrautheit  mit  den  Aufgaben 
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des  praktischen  Maschinenbaues,  die  seine 
späteren  wissenschaftlichen  Werke  so  wertvoll 
macht.  Die  eingehende  Kenntnis  auch  der 
derbsten  Praxis  ermöglichte  es  dem  Ver- 
fasser, sich  stets  von  unfruchtbarer,  einseitig- 
theoretischer Behandlung  des  Stoffs  fernzu- 
halten und  immer  dort  einzusetzen,  wo  sich 
die  Mängel  der  bisherigen  empirischen  Me- 
thode am  meisten  spürbar  machten. 

So  wissenschaftlich  und  praktisch  vor- 
bereitet, in  der  Vollkraft  des  Lebens  stehend, 
erreichte  unsern  Gelehrten  im  Jahre  1840  ein 
ehrenvoller  Ruf  an  das  Polytechnikum  in  Karls- 
ruhe, dem  im  folgenden  Jahre  die  Übersiede- 
lung nach  der  badischen  Residenzstadt  folgte, 
die  seine  zweite  Heimat  werden  sollte.  Hier 
fand  er  neben  seiner  Lehrtätigkeit  die  Müsse, 
die  reformatorischen  Ideen,  die  ihn  schon  seit 
längerer  Zeit  beschäftigten,  in  emsiger  litera- 
rischer Arbeit  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein 
Plan  war,  das  gesamte  damals  bekannte  Gebiet 
des  Maschinenbaues  wissenschaftlich  zu  be- 
gründen und  damit  der  Unsicherheit,  die  die 
bisherige  rein  beschreibende  Behandlung  des 
Stoffs  mit  sich  brachte,  ein  Ende  zu  machen. 
Im  Jahre  1844  eröffnete  Rcdtenbacher  die 
Reihe  seiner  Schriften  mit  dem  Werke: 
Theorie  und  Bau  der  Turbinen,  einem  Buche, 
das  sich  besonders  durch  die  eingehende, 
verständnisvolle  Berücksichtigung  aller  prak- 
tischen Verhältnisse  auszeichnet  und  daher 
nicht  nur  bei  den  Gelehrten  Aufsehen  erregte, 
sondern  sich  auch  Eingang  in  die  Werkstätten 
des  Maschinenbaues  zu  verschaffen  wusstc. 
Auch  in  der  nächsten  Zeit  fesselten  noch  vor- 
wiegend die  Wasserkraftmaschinen  das  Inter- 
esse Redtenbachers,  und  zwar  besonders 
deren  ältere  Form,  die  Wasserräder  im  engeren 
Sinne.  Das  Ergebnis  seiner  Studien  veröffent- 
lichte er  schon  zwei  Jahre  spater  in  seinem 
ausgezeichneten  Buche:  Theorie  und  Bau  der 
Wasserräder.  Durch  diese  beiden  eben  er- 
wähnten Werke  hatte  Redtenbacher  seinen 
Weltruf  begründet.  Wie  gross  seine  Autorität 
war,  beweist  u.  a.  der  Umstand,  dass  seine  1848 
erschienenen  Resultate  für  den  Maschinen- 
bau, eine  nackte  Sammlung  von  Formeln, 
Skizzen  und  Regeln  ohne  Beifügung  der  Be- 
gründung, sofort  bei  den  Praktikern  nicht  nur 
Deutschlands,  sondern  auch  des  Auslandes  die 
weitgehendste  Verbreitung  fanden. 

Die  Unruhen  der  Revolutionsjahre,  von 
denen  ja  Baden  ganz  besonders  betroffen 
wurde,  konnten  naturgemäss  keinen  fördern- 
den Einfluss  auf  die  literarische  Tätigkeit 
Redtenbachers  ausüben,  und  so  trat  denn 
eine  längere  Pause  in  der  Reihe  seiner  Ver- 
öffentlichungen ein.  Erst  im  Jahre  1853  er- 
schien wieder  ein  epochemachendes  Werk : 
Gesetze  des  Lokomotivbaus.    Die  Eigentüm- 


lichkeit dieses  Buches  liegt  besonders  in  der 
eingehenden  Untersuchung  der  geheimnis- 
vollen, bis  dahin  noch  völlig  unerforschten 
sogenannten  störenden  Bewegungen  der  Loko- 
motive, eines  Problems,  dessen  vollständige 
Lösung  Redtenbacher  allerdings  noch  nicht 
gelang.  Es  könnte  vielleicht  Verwunderung 
erregen,  dass  sich  der  reformatorische  Geist 
Redtenbachers  trotz  der  bei  Abfassung  der 
Gesetze  des  Lokomotivbaus  sich  darbietenden 
Gelegenheit  so  wenig  zu  einer  Vervollkomm- 
nung der  Dampfmaschine  an  sich  angeregt 
fand.  Die  Erklärung  dieser  allerdings  auf- 
fälligen Tatsache  liegt  indessen,  in  dem  Um- 
stände, dass  der  scharfe,  stets  auf  die  Er- 
gründung  des  Wesens  der  Dinge  ausgehende 
Verstand  Redtenbachers  wohl  erkannt 
hatte,  dass  durchgreifende  Verbesserungen  der 
Dampfmaschine  nur  von  dem  weiteren  Aus- 
bau der  zu  seiner  Zeit  noch  in  den  ersten 
Anfängen  ihrer  Entwicklung  steckenden  me- 
chanischen Wärmetheorie  zu  erwarten  seien 
und  dass,  solange  die  Wissenschaft  noch  keine 
Klarheit  über  die  Natur  der  Wärme  geschaffen, 
alle  Verbesserungsversuche  nur  Stückwerk  sein 
konnten.  Überdies  hatte  die  nur  sehr  unvoll- 
kommene Ausnützung  des  in  der  Wärme  ent- 
haltenen Arbeitsvermögens  durch  die  Dampf- 
maschine bei  Redtenbacher  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  diesen  Motor  erzeugt  und 
sein  Interesse  mehr  auf  die  gerade  damals  auf- 
kommenden I.uftexpansionsmaschinen  gelenkt. 

Die  grossen  Erwartungen,  die  Redten- 
bacher an  die  Fortschritte  der  mechanischen 
Wärmetheoric  knüpfte,  waren  ihm  ein  An- 
sporn, auch  seinerseits  zur  Bereicherung  dieses 
neuen  Zweiges  der  theoretischen  Physik  beizu- 
tragen. Als  die  Frucht  dieser  seiner  bis  in  ein 
weit  früheres  Lebensalter  zurückreichenden 
Studien  stellt  sich  das  1857  erschienene  Dyna- 
midensystem  dar,  ein  Werk,  in  dem  der  Ver- 
fasser die  naturphilosophische  Aufgabe  zu  lösen 
sucht,  alle  Erscheinungen  der  materiellen  Welt 
auf  die  Gesetze  der  Mechanik  zurückzuführen, 
und  zwar  in  Sonderheit  die  Wärmeerschei- 
nungen als  Bewegungszustände  der  kleinsten 
Teile  eines  Körpers  zu  erklären  und  die  Art 
dieser  Bewegungen  näher  zu  erforschen.  Nach- 
dem Redtenbacher  noch  1861  eine  kleinere 
in  dasselbe  Gebiet  gehörige  Schrift  über 
Die  anfänglichen  und  gegenwärtigen  Er- 
wärmungszustände  der  Weltkörper  veröffent- 
licht hatte,  kehrte  er  nach  diesen  mit  dem 
Maschinenbau  in  keinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange stehenden  Abschweifungen  wie- 
der zu  der  alten  Richtung  seiner  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  zurück,  indem  er  1862  den 
ersten  Band  seines  letzten  Werkes :  Der 
Maschinenbau,  erscheinen  liess,  eines  Buches, 
das  eine  Zusammenfassung  seiner  Vorträge 
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über  den  speziellen  Maschinenbau,  gewisser 
massen  die  nähere  Begründung  der  Resultate, 
enthalten  sollte.  Die  Vollendung  dieses  Wer 
kes  zu  erleben,  sollte  dem  Verfasser  nicht  mehr 
vergönnt  sein;  am  16.  April  1863  setzte  ein 
leider  nur  zu  frühzeitiger  Tod  dem  schaffens- 
frohen Leben  dieses  genialen  Mannes  ein  Ziel. 
Sein  Name  aber  wird  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  als  einer  der  besten  fortleben 
bis  in  die  fernsten  Zeiten.  |„Mll 


über  chinesische  Strombauten. 

Von  Ingenieur  Max  Bichwald. 


Bereits  im  XVI.  Jahrgange  des  Prometheus, 
S.  72  u.  tt,  ist  eine  eingehende  Beschreibung 
des  Hoangho, 


Al.b.  i,i 


CHI  N/A 


des  gelben 
Flusses ,  ge- 
geben, und 
derselbe  wird 

dort  wegen 
der  furchtba- 
ren Verhee- 
rungen, welche 
seine  häufigen 
Überschwem- 
mungen und 
die  im  Wech- 
sel der  Jahr- 
hunderte 
mehrfach  vor- 
gekommenen 
Laufverände- 
rungen über 
das  Land  ge- 
bracht haben, 
nicht  nur,  wie 
üblich,  als  der 
Kummer,  son- 
dern geradezu 
als  der  Fluch  des  grossen  Reiches  der  Mitte 
bezeichnet.  Zwar  haben  die  Arbeiten  zur  Ein- 
dämmung dieses  Stromes  in  seinem  bei  Honan 
beginnenden  und  etwa  700  km  langen  Unterlaufe, 
in  welchem  er  eine  grosse,  fruchtbare  und  stark 
bevölkerte  Ebene  durchzieht,  schon  sehr  früh, 
wahrscheinlich  noch  vor  Beginn  unsrer  Zeitrech- 
nung, begonnen,  jedoch  noch  heute  ist  derselbe 
nicht  gebändigt,  und  Deichbrüche  und  gewaltige 
Überschwemmungen  gehören  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten.  Nun  sind  die  Deiche  dort  unter 
Berücksichtigung  des  zu  ihrer  Errichtung  ver- 
wendeten vorhandenen  Materials  allerdings  nicht 
nach  den  bei  uns  geltenden  Anforderungen  her- 
gestellt; da  sie  nur  aus  der  an  Ort  und  Stelle 
gefundenen  Erde,  dem  vom  Strome  selbst  abge- 
setzten Lössboden,  erbaut  werden  können,  so 
bedürften  sie  bei  ihrer  meist  bedeutenden  Höhe 


(  7  bis  8  m  und  darüber)  wenigstens  sehr  flacher 
Böschungen  und  einer  guten  Befestigung  der 
äusseren  derselben.  Sie  haben  jedoch  gewöhn- 
lich recht  steile  Neigungen  und  die  Befestigung 
der  Stromscitc  lässt  viel  zu  wünschen  übrig. 
Diese  letztere  wird  zwar  an  besonders  gefährde- 
ten Stellen  durch  Faschinen  und  mit  Erde  ge- 
füllte Sinkstücke  herzustellen  versucht,  die  aber 
wieder,  dem  gegebenen  Material  entsprechend  — 
Buschhoiz  ist  nicht  vorhanden  — ,  nur  aus  dem 
Kaulianstroh,  dem  der  Riesenhirse,  bestehen. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  einem  sachgemässen 
Deichbau  in  diesen  stein-  und  buschlosen  Ge- 
genden Chinas  entgegenstehen,  sind  also  nicht 
gering  zu  veranschlagen.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  die  Dämme  wohl  im  allgemeinen  zu  dicht 
am  Ufer  ctrichttt  worden  sind,  so  dass  das 

eingeengte 
Profil ,  noch 

verkleinert 
durch  die  in 
normalen  Zei- 
ten sehr  bedeu- 
tenden Löss- 
und Sandab- 
lagerungen 
auf  der  Sohle, 
nicht  immer 
die  gewaltigen 
Hochwasscr- 
massen  des 
Stromes,  wel- 
che früher  sich 

über  weite 
Ebenen  aus- 
breiten konn- 
ten, zu  fassen 
vermag ,  und 
dass  daher, 
selbst  wenn 
die  Deiche 
standhalten, 

an  niedrigeren  Stellen  derselben  doch  Über- 
flutungen stattfinden  können,  die  natürlich  so- 
fort eine  Zerstörung  des  Dammes  auf  weite 
Strecken  zur  Folge  haben.  Auf  einen  solchen 
Umstand  dürfte  wohl  auch  die  furchtbare  Über- 
schwemmung des  Jahres  1887  zurückzuführen 
sein,  bei  welcher  der  südliche  Deich  bei  Kaifong 
auf  eine  Länge  von  6  km  fortgerissen  und  eine 
Fläche  von  20  bis  2  5oooqkm3  bis  10  m  hoch 
unter  Wasser  gesetzt  wurde,  wobei  zahlreiche 
Städte  und  Dörfer  überflutet  oder  fortgeschwemmt 
wurden.  Der  Verlust  an  Menschenleben  bei 
dieser  Katastrophe  wurde  nach  Millionen  ge- 
schätzt. Die  gewaltigsten  Verheerungen  aller- 
dings dürften  entstanden  sein  bei  der  Laufver- 
änderung, welche  unser  Kärtchen  Abb.  271 
darstellt.  Durch  eine  besonders  hohe  Flut  er- 
zwang sich  der  Strom  am  Ende  des  13.  Jahr- 
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hunderls  an  der  eben  genannten  Stelle  einen 
Weg  nach  Südosten,  vereinigte  sich  mit  dem 
llweiho  bei  Hwaian  und  behielt  diesen  Lauf, 
welcher  eine  Länge  von  600  km  besass,  bis  1852 


Abb.  17a. 


Vorb>-rritungurb*it«n  «am  Schluur  elnn  Driclibruchr». 


bei.  In  diesem  Jahre  durchbrach  der  Hoangho 
abermals  seine  Schranken,  diesmal  aber  nach 
Nordosten,  suchte  sein  altes  Bett  wieder  auf  und 
mündet  seitdem  wieder  in  den  Golf  von  Pet- 
schili.  Solche  Durchbrüche,  bei  welchen  im 
Jahre  2300  v.  Chr.  sogar  eine  Vereinigung  mit 
dem  Jangtsckiang  stattgefunden  haben  soll,  dürften 
nach  der  chinesischen  Oberlieferung  in  geschicht- 
lichen Zeiten  im  ganzen  neunmal  vorgekommen 
sein.  Die  Durchbruchgegend 
bei  Kaifong  ist  seit  dem 
Jahre  1887  —  ein  deutliches 
Zeichen  der  steten  Gefahr 
—  an  der  Südseite  mit  dop- 
pelten, parallel  zu  einander 
und  zum  Strombett  laufen- 
den starken  Deichen  nach 
Möglichkeit  gesichert. 

In  neuester  Zeit  sind  nun 
schwere  Katastrophen  nicht 
mehr  vorgekommen,  jedoch 
sind,  wie  schon  eingangs  er- 
wähnt, Deichbrüche  mehr  oder 
weniger  grossen  l  Anfanges  und 

grosse  Überschwemmungen 
trotz  aller  von  den  fleissigen 
Bewohnern  des  anliegenden 
F  lachlandes  geleisteten  Arbeit 

durchaus  nichts  Seltenes, 
l'ber  die   eigenartige  Bau- 
weise, welcher  sich  die  Chinesen  zur  Bewältigung 
derartiger  Zerstörungen  bedienen,  vermögen  wir 
im  nachstehenden  einige  detaillierte  Angaben  zu 
machen,  wobei  wir  uns  auf  Mitteilungen  des  Tech- 


nischen Gemeindeblattes,  die  speziell  das  Gebiet 
des  Hoangho  betreffen,  stützen  können. 

Wenn  ein  Deichbruch  vorgekommen  ist  und 
die  Überschwemmungswässer  einigermassen  wieder 
abgelaufen  sind,  so  erfolgt 
zunächst  die  Wiederherstel- 
lung des  Dammes  von  beiden 
Seiten  in  gewöhnlicher  Weise 
und  unter  Aufgebot  grosser 
Menschenmengen  durch  Erd- 
schüttung,  und  zwar  so  weit, 
als  die  Strömung  des  aus- 
fliessenden Wassers  dies  ir- 
gend gestattet  In  Abb.  272 
ist  diese  Arbeit  an  einem  ge- 
waltigen Deiche  so  weit  ge- 
diehen, dass  nur  noch  eine 
etwa  20  m  weite  Öffnung  ver- 
blieben ist    Während  man 
nun  bei  uns  diese  Öffnung 
in  der  Regel  mittelst  grosser 
Sinkstücke  —  Faschinenwerke 
mit  Steinfüllung  — ,  und  zwar 
zunächst  nur  bis  zum  Ober- 
wasserspiegel schliessen 
würde,  hilft  sich  der  chine- 
sische Ingenieur,  dem  derartige  Baumaterialien 
ja  nicht  zur  Verfügung  stehen,  seit  alters  her  in 
höchst  origineller  und  viel  grossartigercr  Weise 
(vergl.  die  Abb.  272  und  273). 

Zuerst  werden  die  beiden  Dammenden  je 
durch  eine  grosse  Anzahl  um  den  Kopf  gelegter, 
sehr  starker  und  langer  Taue,  die  rückwärts  am 
Deich  an  kräftigen  Bambuspfählen  befestigt  sind, 
gegen  nach  vorn  wirkende  Zugbeanspruchungen 

Abb.  »71. 


I>c:i  hbruch  kuri  vor  dem  s.  hin»». 


verankert.  Sodann  werden  andere,  kürzere  Taue 
über  die  Öffnung  gezogen,  welche  tief  in  die- 
selbe hineinhängen,  und  die  ebenfalls  auf  der 
Deichkrone  an  Pfählen  verankert  sind.  Diese 
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Hängetaue  liegen  ziemlich  dicht  nebeneinander 
und  werden  nun  durch  Quertaue  unter  sich  zu 
einem  grossen  Netzwerk  verbunden,  welches  zu- 
nächst mit  Kaulianstroh  bedeckt  und  dann  mit 
Boden  und  Stroheinlagen  abwechselnd  so  weit 
vollgeschüttet  wird,  dass  ein  Erdkörper  entsteht, 
welcher  die  zu  schliessende  Öffnung  auszufüllen 
vermag.  Ein  solcher  freihängender  Verschluss- 
körper, wie  er  in  Abb.  273  dargestellt  ist,  dürfte 
immerhin  gegen  2000  t  wiegen,  und  es  muss  zu- 
gegeben werden,  dass  hier  mit  den  primitivsten 
Hilfsmitteln  eine  achtungswerte  Leistung  erreicht 
worden  ist.  Nachdem  nun  die  beschriebenen 
Arbeiten  sämtlich  fertiggestellt  sind,  kann  die 
Krönung  des  Werkes,  die  Schliessung  der  Deich- 
öffnung, stattfinden.  Dazu  werden  an  jeder  Seite 
der  letzteren  so  viel  mit  Beilen  bewaffnete  Leute 
aufgestellt,  als  Hängelauc  vorhanden  sind,  und 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  werden  die  letzteren 
sämtlich  gleichzeitig  durchschlagen.  Der  Erd- 
körper, der  noch  durch  die  in  Abb.  273  sicht- 
baren, nach  dem  Oberwasser  hinführenden  und 
dort  irgendwie  befestigten  Ankertaue  gegen  die 
Strömung  gesichert  wird,  stürzt  in  die  Öffnung 
und  verschliesst  dieselbe,  indem  er  sich  vermöge 
seines  Gewichtes,  seiner  Form  und  seiner  Plasti- 
zität allseitig  an  das  vorhandene  Profil  anschmiegt. 
Leider  gelingt  der  Deichschluss  trotz  sorgfältig 
durchgeführter  Vorarbeiten  nicht  immer,  und  zwar 
dann  nicht,  wenn  neben  oder  unter  dem  Ver- 
schlusskörper doch  noch  grössere  Öffnungen  ver- 
blieben sind,  die  dem  Wasser  den  Durchgang 
und  somit  den  Angriff  auf  die  Erdschüttungen 
gestatten.  In  dem  hier  abgebildeten  Falle  soll 
es  sogar  dreimaliger  erneuter  Arbeit  bedurft 
haben,  um  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen. 
Aber  der  Sohn  des  himmlischen  Reiches  ist  ge- 
duldig und  konservativ  und  lässt  sich  auch  durch 
gelegentliche  Misserfolge  nicht  von  den  ererbten 
Methoden  und  Gebräuchen  abbringen.  [„,„, 


Flaschenposten. 

Von  Dt.  A.  Situ«. 

Schon  seit  langer  Zeit  herrscht  unter  den 
Seeleuten  der  Brauch,  wichtige  Mitteilungen, 
die  sich  auf  andere  Weise  nicht  übermitteln 
lassen,  auf  ein  Stück  Papier  zu  schreiben,  das- 
selbe in  eine  Flasche  zu  schliefen  und  letztere 
den  Wellen  anzuvertrauen.  Namentlich  in  der 
Stunde  der  Gefahr  bedient  man  sich  dieses 
Mittels,  um  Mitteilungen  über  das  Schicksal  ' 
eines  Schiffes  und  seiner  Bemannung  zu 
machen.  Von  C'olumbiis  wei*>s  man.  dass 
er  auf  der  Rückfahrt  von  seiner  ersten  Ent- 
deckungsreise, als  ein  furchtbarer  Sturm  sein 
Schiff  dem  Untergange  nahe  brachte,  einen 
Bericht  über  die  Entdeckung  der  Inseln  im 
Westen  niederschrieb,  ihn  in  Wachsletnwand 


hüllte  und  in  einer  Holzkiste  ins  Meer  warf. 
Dieser  Bericht  ist  indessen  niemals  wieder- 
gefunden worden,  obgleich  der  König  von 
Spanien  1000  Dukaten  Belohnung  für  seine 
Auffindung  aussetzte.  Zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  hat  man  zuerst  Versuche  ge- 
macht, diese  Flaschenposten  auch  der  Wissen- 
schaft und  der  Schiffahrt  dienstbar  zu  machen, 
indem  man  sie  zur  Erforschung  der  Geschwin- 
digkeit und  Richtung  der  Meeresströmungen 
benutzte.  Es  möge  hier  daran  erinnert  wer- 
den, dass  Frithjof  Nansen  zu  seiner  An- 
nahme, dass  von  Ost-Sibirien  her  eine  Strö- 
mung über  den  Nordpol  oder  doch  in  dessen 
nächster  Nähe  nach  der  grönländischen  Küste 
hinführen  müsse,  in  erster  Linie  durch  Treib- 
holz und  andere  Gegenstände  gekommen  ist. 
An  die  Küfte  von  Grönland  wird  Jahr  für 
Jahr  unausgesetzt  eine  Menge  Treibholz  an- 
geschwemmt, und  zwar  in  solcher  Menge,  dass 
die  Grönländer  dadurch  Material  für  ihre  sämt- 
lichen Gerätschaften,  Hütten  usw.  haben.  All 
dieses  hat  Sibirien,  zum  Teil  auch  die  nörd- 
lichsten Küsten  von  Nord-Amerika  zum  Ur- 
sprungsort. 

Bisher  waren  jene  Versuche  mit  Flaschen 
posten  auf  die  Privat-Initiative  beschränkt. 
Den  Vereinigten  Staaten  war  es  vorbehalten, 
ihnen  einen  amtlichen  Charakter  zu  geben, 
denn  seit  1895  ist  das  Auswerfen  von  Flaschen 
im  Meere  ein  öffentliches  Amt,  das  vom 
Marine-Ministerium  überwacht  und  von  Schiffs- 
kapitänen ausgeübt  wird.  Es  werden  an  die 
Schiffe  gedruckte  Formulare  verteilt,  die  in 
sieben  Sprachen  folgende  Rubriken  enthalten: 
Erforschung  der  Meeresströmungen  (Über- 
schrift;!, Name  des  Schiffes,  Name  des  Kapi- 
täns, Datum  des  Tages,  an  dem  die  Flasche 
ins  Meer  geworfen  wurde,  Name  desjenigen, 
der  sie  auffand,  Fundort  und  Tag  des  Wieder- 
findens. —  Die  Anker  werden  gelichtet,  das 
Schiff  fährt  ab.  An  einem  Tage  und  unter 
einer  Breite,  die  der  Seemann  beliebig  wählt, 
füllt  er  das  Formular  aus,  verschliesst  es  in 
einer  sorgfältig  versiegelten  Flasche  und  wirft 
letztere  ins  Meer.  Der  erste  beste,  der,  zu- 
weilen Tausende  von  Seemeilen  entfernt,  die 
Flasche  findet,  zerbricht  sie,  vervollständigt 
die  Angaben  auf  dem  Formular,  indem  er 
seinen  Namen,  den  Fundort  und  den  Tag 
hinzufügt,  an  dem  er  die  Flasche  fand,  und 
sendet  dasselbe  ans  Marine- Ministerium  in 
W  ashington  oder  ans  nächste  amerikanische 
Konsulat.  Im  Jahre  1898  sind  in  Washington 
103  im  Atlantitschen,  16  im  Stillen  und  zwei 
im  Indischen  Ozean  aufgefundene  Flaschen 
eingegangen.  Auf  diese  Weise  hat  unsere 
Kenntnis  von  den  Strömungen  der  Ozeane 
manche  Bereicherung  erfahren.  So  haben  bei- 
spielsweise die  durch  die  Flaschenposten  im 
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Atlantischen  Ozean  zurückgelegten  Wege  von 
über  300  Seemeilen  im  ganzen  die  bis  jetzt 
angenommenen  Strömungen,  wie  sie  in  den 
Stromkarten  dargestellt  sind,  bestätigt.  Da- 
neben warfen  sie  manche  interessante  Streif- 
lichter auf  die  Eigentümlichkeiten  der  gross- 
artigen Meeresströmungen.  Das  Hydrogra- 
phische Institut  in  Washington  hat  eine 
besondere  Art  von  Flaschen  anfertigen  lassen, 
die  sowohl  wegen  ihrer  Farbe  als  wegen  ihrer 
Form  in  weiter  Entfernung  leicht  zu  erkennen 
sind  und  die  Buchstaben  H.  O.  (Hydrogra- 
phie Office;  sowie  eine  Nummer  tragen.  Diese 
Flaschen  schwimmen  aufrecht  im  Wasser,  so 
dass  ihre  Nummer  in  der  Entfernung  zu  er- 
kennen ist.  Sobald  eine  solche  Flasche  in 
Sicht  eines  Schiffes  gelangt,  braucht  der 
Schiffsführer  sich  ihr  nur  so  weit  zu  nähern, 
dass  er  die  Nummer  der  Flasche  feststellen 
kann,  während  die  Flasche  fortwährend  im 
Wasser  bleibt.  Werden  auf  diese  Weise  Zeit  und 
Ort  der  Beobachtung  der  Flasche  notiert  und 
nach  Washington  gemeldet,  so  kann  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  die  Richtung  und  Ge- 
schwindigkeit der  Meeresströmung  ermittelt 
werden. 

In  den  Pilot-Charts  hat  das  Hydrographie 
Office  in  Washington  eine  interessante  Zu- 
sammenstellung der  in  der  Zeit  vom  1.  Juli 
1896  bis  1.  Juli  1897  bei  der  amtlichen  ameri- 
kanischen Beobachtungsstelle  eingegangenen 
Flaschenposten  veröffentlicht.  Von  den  wie- 
der aufgefundenen  Flaschen  waren  81  im  Be- 
reich des  Nordatlantischen  Ozeans,  neun  im 
Südatlantischen  Ozean,  acht  im  nördlichen 
Stillen  Ozean,  acht  im  südlichen  Stillen  Ozean 
und  drei  im  Indischen  Ozean  über  Bord  ge- 
worfen. Drei  Flaschen  kreuzten  den  Äquator, 
zwei  im  Atlantischen  Ozean  von  Süd  nach 
Nord,  eine  im  Chinesischen  Meere  in  ent- 
gegengesetzter Richtung.  Die  Zusammen- 
stellung der  aufgefundenen  Flaschenposten 
schliesst  auch  zwei  Reisen  von  Rettungsbojen 
ein,  von  denen  die  eine  auf  dem  deutschen 
Dampfer  Palatia  am  24.  Septemher  1896  im 
Nordatlantischen  Ozean  über  Bord  geworfen, 
die  andere  dem  japanischen  Kreuzer  Banjo 
im  Japanischen  Ozean  am  22.  April  1 894  durch 
eine  See  von  Bord  gerissen  wurde.  Die  erstere 
Boje  wurde  nach  I23tägiger  Fahrt  auf  einer 
der  Bermuda-Inseln  gefunden,  die  andere  kam 
erst  nach  854  Tagen,  nachdem  sie  3300  See- 
meilen zurückgelegt  hatte,  in  die  Hände  des 
Finders,  und  zwar  an  der  Küste  Hawais.  Die 
längste  Trift  war  die  einer  Flasche,  welche 
vom  Schiff  Alberton  südwärts  von  den  Falk- 
lands-Inseln  ausgeworfen  wurde  und  erst  nach 
fast  drei  Jahren  an  der  Küste  der  grossen 
australischen  Bucht  wieder  zum  Vorschein 
kam.   Diese  Flasche  hat  in  gerader  Richtung 


I  annähernd  8500  Seemeilen  zurückgelegt  und 
zählt  zu  den  merkwürdigsten  Flaschenposten. 
Die  durchschnittlich  schnellste  Trift  wurde  von 
einer  vom  Dampfer  Euphemia  ausgeworfenen 
Flasche  im  Bereich  des  Aqtlatorialstromes  zu- 
rückgelegt.  Sic  durchlief  in  154  Tagen  2700 
Seemeilen,  also  17.5  Seemeilen  am  Tage.  Von 
besonderem    Interesse   ist   die   Trift  dreier 
Flaschen,  die  alle  zu  gleicher  Zeit  auf  52« 
nordl.  Breite  und  41  0  westl.  Länge  ausgeworfen 
wurden.    Man  fand  sie  in  kurzen  Zwischen- 
räumen in  derselben  Woche  an  der  Westküste 
Schottlands  nach  einer  Trift  von  1200  See- 
meilen   wieder   auf.     Ihre  Durchschnittsge- 
schwindigkeit war  10  Seemeilen  täglich.  Zwei 
Flaschen,  die  auf  25  bis  40«  nördl.  Breite  und 
30  bis  60 0  westl.  Lange  ausgeworfen  wurden, 
!  folgten  verschiedenen  Richtungen,  indem  die 
i  eine  an  der  Küste  von  Devonshire,  die  andere 
'  an  der   Küste  von   Florida  wiedergefunden 
|  wurde.    In  diesen  Strichen  werden  ausgewor- 
j  fene  Flaschen  seltener  wiedergefunden,  ob 
gleich  die  Gebiete  lebhaft  befahren  werden. 

Sehr  interessant  ist  der  Weg,  welchen  eine 
Flasche  eingeschlagen  hat,  über  die  P.  Leh- 
mann berichtet.  Dieselbe  war  im  Auftrage 
des  Geheimrats  Dr.  Neumaycr  von  der 
Norfolk  auf  der  Reise  von  Australien  unter 
56»  40'  südl.  Breite  und  66°  16'  westl.  Länge 
v.  Gr..  nachdem  das  Schiff  mithin  im  Südatlan- 
tischen Ozean  eben  den  „Meridian"  von  Kap 
Horn  passiert  hatte,  den  Wellen  anvertraut 
worden,  und  ihr  Zettel  wurde,  mit  den  nötigen 
Angaben  versehen,  Dr.  Neumayer  von 
Australien  wieder  zugesandt,  wo  man  sie  auf 
dem  sandigen  Gestade  in  der  Nähe  von 
Yambuk  in  38 0  20'  südl.  Breite  und  1420  ll' 
östl.  Länge  gefunden  hatte.  Ohne  Zweifel  war 
diese  Flasche  von  der  sogenannten  Kap  Horn- 
Strömung,  45  bis  50  Meilen  per  Tag  zurück- 
legend, eine  gute  Strecke  in  den  Südatlan- 
tischen Ozean  hinausgeführt  worden,  wobei  sie 
zugleich  aber  auch  durch  die  in  den  Winter- 
monaten stärkere  La  Plata-Strömung  verhin- 
dert wurde,  nach  niederen  geographischen 
Breiten  zu  gelangen.  Darauf  mag  sie  geraume 
Zeit  in  den  eisfreien,  von  Seetang  umgürteten 
Gegenden  der  Antarktischen  Drift  herum- 
getrieben sein,  bis  sie  durch  einen  glücklichen 
Zufall  und  günstige  Winde  in  den  Bereich 
jener  Strömung  kam,  die  südlich  vom  Kap 
der  Guten  Hoffnung  nach  Osten  fliesst.  Diese 
Strömung  hat  stellenweise  eine  Bewegung  von 
20  bis  35  Seemeilen  und  vermochte  die  Flasche 
nach  den  Ufern  Australiens  zu  führen.  Die 
kürzeste  Entfernung  auf  dieser  wahrschein- 
lichen Route  vom  Kap  Horn  bis  zum  Fund 
orte  beträgt  y6oo  Seemeilen,  während  die  wirk 
lieh  kürzeste  Entfernung  zwischen  beiden  Orten 
nur  halb  so  viel  beträgt.    Dieser  letzteren 
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konnte  die  Flasche  unmöglich  gefolgt  sein, 
weil  Strömungen,  Eis  und  die  Gestaltung  des 
Antarktischen  Festlandes  dies  nicht  gestattet 
hätten.  Nehmen  wir  nun  mit  Neumaycr 
an,  dass  die  ersten  tausend  Meilen  in  25  Tagen 
zurückgelegt  wurden,  und  dass  die  Flasche 
ferner  die  letzten  5400  Meilen  von  dem  Punkte 
an,  wo  sie  die  Strömung  nach  Osten  berührte, 
bis  Australien  mit  etwa  20  Meilen  täglicher  1 
Geschwindigkeit  zurücklegte,  so  bleiben  noch 
765  Tage  für  die  Zeit  innerhalb  der  antark- 
tischen Drift,  die  sie  mit  Nord-  und  Südwärts-  • 
ziehen  verbrachte,  bis  sie  endlich  so  weit  nach 
Osten  vorrückte,  dass  sie  das  im  September  j 
nordwärts  ziehende  Eis  der  Oststrämung  zu-  j 
führen  konnte.  Da  die  Flasche  nicht  lange 
am  Gestade  bei  Yambuk  gelegen  haben  konnte, 
als  sie  gefunden  wurde,  weil  dasselbe  häufig 
von  Menschen  besucht  wird  und  der  Zettel  in 
ihr  beim  Auffinden  ziemlich  durchnässt  war, 
so  vermag  man  die  durchschnittliche  tägliche 
Geschwindigkeit  auf  etwa  9  Seemeilen  zu  be- 
rechnen. 

Allerdings  haftet  den  Flaschenposten  der 
r beistand  an,  dass  sie  nur  Zeit  und  Ort  des 
Anfanges  und  Endpunktes  ihrer  Reise  anzu- 
geben vermögen,  aber  trotzdem  kann  man 
daraus  unter  gewissen  Voraussetzungen  den  ; 
wahrscheinlichen  Lauf  derselben  im  Meere, 
also  die  Richtung  und  durchschnittliche  Ge- 
schwindigkeit der  Meeresströmungen,  beur- 
teilen. Ein  grösserer  C beistand  ist,  dass  nur 
die  wenigsten  Flaschen  wiedergefunden  wer- 
den, und  dies  kann  nicht  wundernehmen, 
wenn  man  die  grosse  Fläche  des  Meeres  und 
die  Länge  der  Küstenlinien  in  Betracht  zieht. 
Es  ist  immer  nur  ein  Zufall,  wenn  eine  solche 
Flasche  irgendwo  am  Strande  wieder  aufge- 
funden wird.  In  den  Sommermonaten  der 
Jahre  1885,  1880  und  1887  hat  Fürst  Albert 
von  Monaco  behufs  Erforschung  der  Rich- 
tung des  Golfstromes  im  Atlantischen  Ozean 
nicht  weniger  als  1675  Flaschen  und  sonstige 
Treibkörper  auswerfen  lassen,  und  von  diesen 
sind  nur  146  Stück  in  die  Hände  des  Ab- 
senders zurückgelangt.  Von  101  Flaschen, 
welche  durch  dir  ostgrünländischc  Expedition 
des  Kapitäns  Ryder  ausgeworfen  wurden, 
kamen  nur  fünf  zurück,  und  von  60  Flaschen, 
die  Dr.  Neumayer  auf  der  Route  von  Austra- 
lien am  Kap  Horn  bis  zum  Äquator  auswarf, 
hat  man  nur  eine  einzige  gefunden.  (,r)),] 


RUNDSCHAU. 

(Kith.lruLk  verboten.  I 

Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  ich  mit  der  Ab- 
fassung der  historischen  Einleitung  zu  meinem  Werke 

CA.-mfcnt  Ttchwlogü  dir  tiesfmstfa-trn  beschäftigt  war, 
vertiefte    ich  mich   auch  in  d.is  vielunistriltcne  Gebiet 


der  Purpurkunde  und  versuchte,  unter  Benutzung  de* 
kolossalen  von  den  Philologen  zusammengetragenen.  Ma- 
terials, aber  unter  Anwendung  naturwissenschaftlicher 
Folgerungsweise  auf  dasselbe,  die  Frage  zu  beantworten, 
welcher  Art  wohl  der  antike  Purpur  gewesen  und  welche 
Farbe  er  wohl  gehabt  haben  mag.  Einen  kurzen  Ab- 
riss  dieser  Forschungen  habe  ich  im  ersten  Bande  un- 
serer Zeitschrift,  Seite  369— 372,  gegeben  und  dort  auch 
eine  Purpurschnecke  abgebildet.  Das  wesentliche  Er- 
gebnis meiner  damaligen  Arbeit  war  wohl  das,  dass  der 
antike  Purpur  zweifellos  genau  so,  wie  wir  es  heute 
noch  mit  dem  Indigo  tun,  „geküpt",  d.  h.  in  redu- 
ziertem Zustande  auf  die  Faser  aufgefärbt  wurde,  wobei 
Honig  als  Reduktionsmittel  diente,  und  dass  er  aus  zwei 
verschiedenen,  von  verschiedenen  Schnecken  herstam- 
menden Farbstoffen  bestand,  von  welchen  der  eine, 
echtere,  blau  und  mit  dem  Indigo  sehr  nahe  verwandt, 
wenn  nicht  identisch,  war  und  die  Grundfarbe  lieferte, 
während  der  andere,  weniger  echte  (von  der  Schnecke 
Murex  branäaris  gelieferte),  eine  mehr  rötliche  Farbe 
hatte  und  mehr  zum  Nuancieren  des  ersteren  diente.  Den 
Purpurfärbungen  der  antiken  Welt  konnte  ich  somit 
höchstens  eine  blauviolctte  Farbe  zugestehen,  w;us  mit 
den  Ergebnissen  der  Philologen  nicht  übereinstimmt, 
welche  immer  nur  von  einem  Purpurfarbstorr  sprechen 
und  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  derselbe  von  ausge- 
sprochen roter  Nuance  war-  Auch  vertreten  sie  natür- 
lich den  Standpunkt,  dass  die  Purpurfarbe  überaus  glän- 
zend gewesen  sein  muss.  während  ich  immer  wieder 
darauf  hinweise,  dass  Farben  glänz  ein  relativer  Begriff 
ist  und  dass  untere  Ansprüche  in  dieser  Hinsicht  sich 
so  gesteigert  haben,  dass  wir  selbst  die  glänzendsten 
Färbungen  vergangener  Perioden  uns  nur  als  trübe  und 
gebrochen  vorstellen  dürfen. 

Bei  meinen  damaligen  Arbeiten  waren  mir  die  Un- 
tersuchungen unbekannt  geblieben,  welche  Henri  de 
Lac aze- D 11 1 h iers ,  ein  bedeutender  französischer  Zoo- 
loge, schon  im  Jahre  1858  zn  Mabon  auf  den  Balearen 
angestellt  hatte,  wo  er  verschiedene  Arten  von  Purpur- 
sebnecken fing,  aus  ihnen  die  den  Farbstoff  liefernden  Drü- 
sen isolierte  und  mit  dem  Saft  derselben  die  Tiere  auf  lei- 
nene Gewebe  zeichnete.  Diese  noch  erhaltenen  Zeich- 
nungen bestätigen  vollständig  das,  was  ich  30  Jahre  nach 
ihrer  Herstellung  schlussfolgerte,  ohne  sie  zu  kenne». 
Heute,  wo  sie  ein  halbes  Jahrhundert  alt  siud,  zeigt  die 
mit  dem  Saft  von  Murtx  Irunculut  hergestellte  genau 
die  Farbe  des  Indigos,  und  sie  beweist  auch  die  groste 
Echtheit,  welche  ich  für  sie  voraussetzte,  dadurch,  das» 
der  durch  das  Ausfliesten  des  Saftes  in  dem  porösen 
Gewebe  entstandene,  die  Zeichnung  umgebende  farbige 
Schein  nicht  im  geringsten  anageblasst,  sondern  immer 
noch  schön  blau  ist.  Die  zweite,  kleinere  Purpurschoecke, 
welche  Eacazc-Duthiers  untersuchte,  war  nicht  Murtx 
branJam  {welche  gewöhnlich  für  die  Schnecke  gehalten 
wird,  welche  neben  M.  iruntulus  von  den  antiken  Fär- 
bern verwendet  wurde),  sondern  ISurpura  haemastama, 
eine  nahe  verwandte  Art,  welche  die  alte  Welt  viel- 
leicht auch  verwendet  bat,  wenn  sie  sie  gerade 
erwischte.  Kine  scharfe  zoologische  Untersuchung  wird 
man  wohl  vor  der  Verwendung  nicht  angestellt  haben, 
und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  wohl  alle 
Murtx-  und  Purpura-AtXtsx  des  Meeres  farbstofführenJ 
sind.  Der  Farbstoff  dieser  zweiten  Schnecke  ist  bordeaux- 
rot, und  seine  geringere  Echtheit  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  iler  Auslauf  der  mit  ihm  hergestellten  Zeichnung 
heute  schon  völlig  ausgebla&st  und  schmutzig-gelb  ge- 
worden i»t.    Wenn  ich  daher  s.  /..  schlussfolgerte,  dass 
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in  dem  von  Bizio  untersuchten  Gewände  des  heiligen 
Ambrosius  der  rote  Farbstoff  vermutlich  längst  serstört, 
der  blaue  indigoartige  aber  erhalten  geblieben  war,  so 
geben  mir  die  mir  inzwischen  bekannt  gewordenen  heute 
erwähnten  Dokumente  Recht. 

In  einer  andren  Hinsicht  aber  halteich  bei  meinen  da- 
maligen Schlussfolgerungen  vielleicht  Unrecht.  Die  an- 
tiken Schriftsteller  geben  übereinstimmend  an,  dass  das  mit 
dem  Saft  der  Purpnrschnecken  getränkte  Gewebe  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  werden  müsse,  um  sich  zu  fär- 
ben. Die»  glaubte  ich  im  Sinne  de«  „Vergrünens"  der 
Indigofärbungen,  d.  h.  lediglich  als  eine  Wirkung  des 
Luftsauerstoffs  deuten  zu  dürfen.  Aber  schon  Lacaze- 
Dnthiers  bat  sich  davon  überzeugt,  dass  tatsächlich 
das  Sounenlicht  notwendig  ist,  um  den  gelblichen  Inhalt 
der  Farbdrüse  der  Schnecken  in  Farbstoff  übergehen  tu 
lassen.  Offenbar  enthalten  diese  Drüsen  den  Farbstoff 
nicht  nur  im  reduzierten  und  dadurch  eatiärbten  Zu- 
stande, sondern  dieser  entfärbte  Farbstoff  ist  noch  mit 
etwas  anderem  chemisch  verbunden,  und  diese  Verbin- 
dung raus*  durch  das  Sonnenlicht  zersetzt  werden,  ehe 
dar  Laftssuerstoff  in  Aktion  treten  und  das  „Ver  grünen" 
bewirken  kann. 

Zwanzig  Jahre  sind  seit  meinen  soeben  resümierten 
Stadien  verflossen,  ohne  dass  da*  Bild  sich  wesentlich 
verändert  hätte,  wenn  wir  von  einer  interessanten,  im 
Jahre  1898  erschienenen  Schrift  des  Wiener  Forscher* 
Alexander  Dedekind,  welcher  das  Problem  wieder 
vom  rein  philologischen  Standpunkte  aus  bebandelt, 
absehen  wollen.  Erst  die  allerncueste  Zeit  bat  wichtige 
neue  Aufschlüsse,  ja  man  kann  sagen,  den  Beginn 
abschliessenden  Lösung  des 
und  mich  damit  veranlasst,  auf  mi 
aus  einer  längst  vergangenen  Epoche  meines  Lebens 
zurückzugreifen.  leb  tue  es  gern,  denn  ich  habe  die 
Freude  gehabt  zu  sehen,  dass  die  Früchte,  welche  ich 
sammelte,  als  ich  als  Naturforscher  im  Garten  der  Philo- 
logen spazieren  ging,  nun  auch  im  Lichte  der  exakten 
Experimentalforscbung  sich  als  vollwichtig 


Wenn  ich  meinen  Lesern  die  neuen  Entdeckungen, 
von  welchen  ich  berichten  will,  verständlich  machen 
soll,  so  muss  ich  zunächst  auf  andere  Dinge  zurück- 
greifen, welche  sich  in  den  jüngstverflossenen  zwanzig 
Jahren  ereignet  haben,  auf  Dinge,  welche  den  Lesern 
des  Prometheus  «war  nicht  fremd,  aber  doch  den  meisten 
von  ihnen  nicht  geläufig  sind. 

In  diesen  zwanzig  Jahren  ist  nämlich  die  technische 
Chemie  des  Indigos  geschaffen  worden.  Seine  chemische 
Natur  war  uns  allerdings  schon  durch  die  unsterblichen 
Forschungen  Adolf  von  Baeyers  erschlossen,  als  ich 
es  wagte,  zu  behaupten,  dass  der  Purpur  ein  naher 
Verwandter  des  Indigos  gewesen  sein  müsse.  Aber  seit- 
dem ist  eine  Indigoindustrie  entstanden  und  in  Verbin- 
dung mit  derselben  auch  die  reinwissenscbaftlicbe  Chemie 
dieses  Königs  der  Farbstoffe  in  ungeahnter  Weise  aus- 
gebaut worden.  Wir  können  beule  nicht  nur  den  Indigo 
selbst  nach  einer  ganzen  Reihe  von  verschiedenen  Me- 
thoden im  grossen  Massstabe  herstellen,  sondern  auch 
eine  Unzahl  seiner  Verwandten,  welche  sich  samt  und 
sonders  als  ganz  ähnliche  und  nach  den  eigenartigen 
Methoden  der  Indigofärberci  verwendbare  Farbstoffe  er- 
wiesen haben.  Man  bat  die  Homologen  des  Indigos, 
seine  zahlreichen  Cblor-  und  Bromderivate  und  schliess- 
lich sogar  solche  Abkömmlinge  dargestellt,  in  welchen 
der  Stickstoff  des  Indigos  durch  Sauerstoff  oder  durch 
Schwefel  ersetzt  ist.  Diese  letzteren,  deren  Entdeckung  1 


wir  drtn  in  Wien  lebenden  Professor  Paul  Fried- 
länder verdanken,  sind  nicht  mehr  blau,  sondern  rot 
gefärbt. 

Dieser  überraschende  Unterschied  in  der  Farbe 
war  es  wohl,  welcher  Friedländer  auf  den  Gedanken 
brachte,  dass  vielleicht  der  Purpur  —  den  ja  die 
Philologen  nach  wie  vor  für  rot  hielten  —  Schwefel- 
indigo gewesen  sein  könnte.  Um  diese  Frage  zu  prüfen, 
unternahm  er  die  ausserordentlich  schwierige  Arbeit 
einer  genauen  experimentellen  Erforschung  desSchnecken- 
purpurs,  wobei  er  die  nötigen  Schnecken  durch  die  Mit- 
wirkung der  zoologischen  Station  zu  Tricst  sich  ver- 
schaffte. Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Farbdrüse  einer 
MurexEchneckc  noch  nicht  einmal  die  Grösse  eines 
Stecknadelkopfes  hat,  so  wird  man  begreifen,  wie  viele 
Tausende  von  Schnecken  gefangen  und  präpariert  werden 
mussten,  um  auch  nur  das  nötige  Material  für  die  vor 
allem  anzustellenden  genauen  Analysen  zu  beschaffen. 
Friedländcr  untersuchte  zunächst  den  bordeauxroten 
Farbstoff  von  M$tr,x  braniiitris,  während  die  Arbeiten 
über  den  blauen  Farbstoff  von  .1/.  trunrulus  einstweilen 
noch  nicht  zum  Abscbluss  gelangt  sind.  So  viel  aber 
lässt  sich  heute  schon  sagen,  dass  beide,  einmal  durch 
die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  aus  dem  Drüseninhalt 
dem  Indigo  in  ihrem  chemischen  Ver- 
ähnliche richtige  Küpenfarbstoffe  sind. 
Der  violetrrote  Farbstoff  von  Murex  brandaris  lässt 
sich,  ganz  ebenso  wie  der  typische  Indigo  und  alle 
seine  Verwandten,  in  schön  kristallisierter  Form  er- 
halten. Als  er  aber  der  Analyse  unterworfen  wurde, 
da  zeigte  es  sieb,  dass  er  keinen  Schwefel,  dafür  aber 
Stickstoff  enthielt.  Er  konnte  also  mit  dem  Tbioindigo 
Friedländers,  welcher  an  Stelle  von  Stickstoff  Schwefel 
enthält,  nicht  identisch  sein.  Er  enthielt  aber  ausser- 
dem noch  Brom  und  dieses  erwies  sich  als  der  Sehl ü »bei 
zur  Lösung  des  Purpurrätsels.  Der  Farbstoff  von 
Murex  brandaris  ist  nämlich  einer  von  den  zahlreichen 
theoretisch  vorausberechenbaren  Bromindigos  und  sogar 
identisch  mit  einem  derartigen  Körper,  welcher  bereits 
synthetisch  von  Sachs  dargestellt  worden  war. 

Damit  ist  die  Zugehörigkeit  der  Purpurfarbstoffe 
zu  der  Indigogruppe  festgestellt,  wenn  auch  die  Einzel- 
heiten der  weiteren  Entwicklung  dieser  neuen  Errungen- 
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abzuwarten  sind.    Es  entsteht  nun  aber 


eine  neue  Frage,  nämlich  die,  wo  die  Purpurschnecken 
ihre  Indigofarbstoffc  herhaben.  Auch  für  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  haben  wir  heute  schon  gewisse 
Anhaltspunkte.  Gerade  so  nämlich,  wie  der  mitunter 
im  Harn  von  Pflanzenfressern  auftretende  gewöhnliche 
Indigo,  werden  auch  die  Purpurfarbstoffe  aus  der  Nahrung 
der  Tiere  stammen,  bei  welchen  sie  gefunden  werden. 
Diese  Nahrung  besteht  aber  bei  den  Mceresscbnecken 
wärmerer  Zonen  zum  grossen  Teil  aus  den  Florideeu 
oder  Rhodophyceen,  den  glänzend  rot,  violett  und  blau 
gefärbten  „Bluraeutangen",  welche  namentlich  im  Mittel- 
meer in  ungeheuren  Mengen  den  Boden  überziehen  und 
teilweise  sogar  für  den  Menschen  geniessbar  sind.  Die 
Farbstoffe  dieser  Tange  sind  chemisch  noch  uuerforscht. 
Da  es  aber  wohlbekannt  ist,  dass  alle  Meerestange  die 
Fähigkeit  besitzen,  die  im  Meere  in  nur  geringen  Mengen 
vorkommenden  Halogene,  Brom  und  Jod,  in  sich  aufzu- 
speichern, so  sollte  es  mich  gar  nicht  wundern,  wenn 
diese  Farbstoffe  sich  als  halogenierte  Abkömmlinge  der 
in  den  grünen  Pflanzen  vorhandenen  chromogenen  Sub- 
stanzen erweisen  würden,  unter  welchen  sich  dann  auch 
solche  Körper  finden  würdeu,  welche  im  tierischen 
Stoffwechsel  in  derselben  Weise  in  halogenierte  Indigo- 
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färbt tofic  sich  zu  verwandeln  imstande  wären,  wie  das 
Indican  mancher  LandpAanzen  im  Stoffwechsel  gras-  und 
krautfreeaender  Tiere  in  Indigo  übergebt. 

Auf  die  Bestätigung  oder  den  Fall  dieser  Hypothese 
werden  wir  länger  zn  warten  haben,  als  auf  die  end- 
gültige Erschliessung  der  chemischen  Natur  der  Pur. 
pnrfarbstoffe,  welche  sich  in  der  nächsten  Zeit  voll- 
ziehen und  nur  noch  in  ihren  Einzelheiten  Überrasch- 
ungen bringen  kann,  nachdem  der  allgemeine  Charakter 
dieser  den  Mensches  seit  zwei  Jahrtausenden  interessieren- 
den  Naturprodukte  aufgehört  hat,  ein  Rätsel  zu  sein. 

Otto  N.Witt,  [«t»«*) 

NOTIZEN. 

Der  Rheinstrom  als  Verkehrsweg  »)  Der  gesamte 
Güterverkehr  auf  dein  Rheine  beziffert  sich  für  das 
Jahr  1907  nach  den  Angaben  der  Zentralkom  mission 
für  die  RheitisictntTahrt  auf  64505058  t  gegenüber 
60038868  t  im  Jahre  1906.  Davon  entfielen  auf  den 
Verkehr  zwischen  deutschen  Rheinhäfen  41476828  t 
(3855"  738  »  im  Jahre  1906)  und  auf  den  Verkehr 
zwischen  deutschen  und  niederländischen  bzw.  belgischen 
Häfen  22737710  t  (21  152494  t  im  Jahre  1906).  Dieser 
gewaltige  Verkehr  wurde  von  einer  Flotte  von  10534 
Schiffen  mit  einer  Besatzung  von  30675  Mann  be- 
wältigt. Darunter  waren  1272  Dampfer,  deren  Maschinen 
281793  indizierte  PS  leisteten,  und  9262  Segelschiffe 
und  Schleppkähne  mit  einer  Tragfähigkeit  von  zusammen 
3557666  t.  Der  Nationalität  nach  verteilt  sich  die 
Rheinflolte  wie  folgt:   
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Von  den  127a  Dampfern  waren  io«j  Raddampfer 
mit  zusammen  106515  PS  und  1 103  Schraubendampfer 
mit  zusammen  175278  PS.  Ausser  dem  eigentlichen 
Rheinverkehr  zeigt  auch  der  Rhein-Seeverkehr  eine 
gute  Entwicklung;  er  wurde  im  Jahre  1907  in  der 
Hauptsache  (der  Rbcin-Sec-Scgclverkehr  ist  nicht  sehr 
bedeutend)  von  47  Rhein-Seedampfern  von  zusammen 
41310  t  Tragfähigkeit  bewältigt.  Diese  Dampfer  be- 
förderten insgesamt  24') 5,0  t  gegenüber  221^570  t  im 
Jahre  190').  Im  I.aufe  des  Jahres  1908  erhielt  die 
Rheinäottc  einen  Zuwachs  von  497  Segelschiffen  und 
46  Dampfern,  so  dass  gegen  Ende  des  vergangenen 
Jahres  der  Rhein  von  11077  Schiffen  befahren  wurde. 
Davon  waren  975^  Segelschiffe  —  3122  Holzschiffe 
und  6037  eiserne  Fahrzeuge  —  mit  zusammen  3900051  t 
Tragfähigkeit  und  2432(1  Mann  Besatzung.  Von  den 
1318  Dampfern  waren  172  Raddampfer  mit  zusammen 
1 12  338  indizierten  PS  und  1895  Mann  und  1 14(1  Schrau- 
bendampfer mit  zusammen  183  511  indizierten  HS  und 
5389  Mann.  Der  Wert  der  gesamten  Rheinllotte  wird 
auf  100  Mill.  M.  geschätzt.  O.  B.  = 

*      •  * 

Elsenbabnbrdcke  über  einen  3,5  km  breiten  Mecres- 
anm.    Die  direkten  Züge  Berlin — Kopenhagen  werden 
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bekanntlich  zwischen  Warnemünde  an    der  mecklen- 
burgischen Küste  und  Gjedser  an  der  Südspitze  der 
Insel  Falster  durch  eine  Dampf  fähre  übergesetzt.  Mit 
Hilfe  einer  zweiten  Fähre  wird  für  diese  Züge  die  Ver- 
bindung zwischen  Falster  und  Seeland  hergestellt,  die 
durch  den  etwa  3,5  km  breiten  Meeresarm  Storström 
getrennt  sind.     Das  Übersetzen  von  Zügen  mit  Hilfe 
von  Fähren  ist  natürlich  mit  einem  für  den  heutigen 
Schnellverkehr  erheblichen  /feitverlust  verbunden.  Man 
plant  deshalb  eine  grosse  Eisenbahnbrücke  zwischen 
Seeland  und  Falster,  und  der  dänische  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  hat,  wie  die  Ztitung  dts  Vtrtins 
Dtuttchar  Eisenbahn- 1 'crwaltungtn  berichtet,  beim  Folke- 
thing  die  Bewilligung  von  9,6  Mill.  Kronen  zum  Bau 
einer  Brücke  über  den  Storström  beantragt,  durch  welche 
die  Eisenbahnverbindung  Berlin — Kopenhagen  eine  be- 
deutende Verbesserung  erfahren  würde.    Diese  Brücke 
■  soll  nach  dem  Entwurf  teils  aus  Dämmen,  teils  aus 
eisernen  Brücken  besteben.    Die  vor  der  Endstation 
Masnedsund  auf  Seeland  gelegene  kleine  iDsel  Masnedö 
ist  schon  jetzt  durch  eine  eiserne  Brücke  mit  Masned- 
sund verbunden.    Von  Masnedö  aus  soll  nun  zunächst 
ein  Damm  von  170  m  Länge  in  das  Meer  hinein  ge- 
I  baut  werden,  an  diesen  soll  sich  eine  eiserne  Brücke 
|  von  330  m  Länge  anschliessen,  dann  folgt  wieder  ein 
I  Damm  von   830  tu  und    dann  das  Hauptwerk,  eine 
•  Eisenbahnbrücke  von  17 55  m  Lange,  in  welcher  zur 
i  Erleichterung  der  Schiffahrt  eine  Drehbrücke  von  2  mal 
i  44  m  Durchfahrtsbreite  vorgesehen  ist.  An  diese  Brücke 
schliesst  sich  wieder  ein  300  m  langer  Damm  an,  der 
durch  eine  123  m  lange  Brücke  mit  der  Station  Ore- 
hoved  auf  der  Insel  Falster,  wo  jetzt  die  Fähre  landet, 
:  verbunden  werden  soll.    Die  Pfeilerabstände  der  Brücken 
sollen  durchweg  82  m  betragen.  [n»ij 

* 

Elevatorkrane  für  das  Ausladen  von  Bananen  in 
New  Orleans.  Die  Bedeutung  der  Banane  im  Welt- 
handel wächst  beständig.  Hinsichtlich  der  Einfuhr 
dieser  Früchte  stehen  aber  bei  weitem  an  erster  Stelle 
die  Vereinigten  Staaten,  deren  Import  an  Bananen  sich 
im  Laufe  von  elf  Jahren  verdreifacht  bat  und  im  Figkal- 
1  jähr  1900/07  einen  Wert  von  11 833000  $  erreichte. 
Welche  riesigen  tjuantitäten  hierbei  in  Frage  kommen, 
kann  man  daraus  ersehen,  dass  die  grösste  am  Banancn- 
handel  beteiligte  Unternehmung,  die  United  Fruit 
Company,  heute  eine  Flotte  von  125  Dampfern,  die 
sogen.  „Frucbtjäger",  unterhält,  um  die  Früchte  aus 
Mittclamcrika  und  Westindien  nach  den  Häfeu  der 
Vereinigten  Staaten  zu  bringen.  Um  diese  Massen  in 
kurzer  Zeit  ausladen  zu  können,  sind  besonders  leistungs- 
fähige Einrichtungen  erforderlich.  Im  Hafen  von  New 
Orleans  1.  B.  sind  hierfür  neuerdings  vier  Elevatorkrane 
aufgestellt  worden.  Diese  Krane  wiegen,  wie  die  Elte- 
trical  World  mitteilt,  35  t  und  laufen  auf  einem  Gleis 
von  6,10  m  Spurweite.  An  dem  seitlichen  Ausleger 
;  des  Krane»  ist  ein  vertikaler  Arm  angebracht,  der  durch 
1  die  Luken  in  das  Innere  des  Schiffes  hinabgelassen 
;  werden  kann.  An  diesem  Arme  und  dem  Ausleger 
j  entlang  ist  ein  endlose»  Transportband  angeordnet,  wel- 
ches ein  Paternosterwerk  mit  ;o  Taschen  bildet.  Die 
1  Bananeubündel  werden  nun  mit  der  Hand  in  die  Taschen 
des  Transporteurs  eingelegt  und  von  diesem  selbsttätig 
auf  ein  anderes  Transportband  geworfen,  welches  in 
horizontaler  Richtung  hinter  dem  Krane  vorbeiläuft 
und  die  Banauen  direkt  in  die  Niederlagen  und  auf  den 
Markt  befördert.    Zum  Antrieb  der  Maschinerie  dient 
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ein  Wechselstrommotor  von  15  PS.  Die  Geschwindigkeit 
des  Transportbandes  beträgt  36  m  pro  Minute,  die  von 
einem  Kran  pro  Stunde  bewältigte  Menge  2500  bis 
2800  Bändel.  Die  Krane  können  bei  allen  Schiffen 
mit  Ladungen  von  10  000  bis  65000  Bändeln  and  bei 
jedem  Wasserstande  des  Mississippi,  dessen  Schwan- 
kungen bis  tu  6,5  m  betragen,  Verwendung  finden. 
Seit  Indienststellung  der  Krane  soll  beim  Löschen  der 
Früchte  eine  Zeitersparnis  von  rund  6o°/0  und  eine 
Kostenersparnis  von  rund  50%  ersielt  worden  sein, 
auch  sollen  die  Bananen  weniger  leiden  als  beim  Um- 
laden mit  der  Hand.  Gewöhnlich  stellt  man  an  jeder 
Luke  einen  Kran  auf,  so  das«,  wenn  alle  vier  Krane 
gleichzeitig  tätig  sind,  selbst  die  grössten  Fruchtdampfer 
in  etwa  sieben  Stunden  entladen  werden  können. 

^  *  * 

Das  Fällen  der  Blume  mit  Hilfe  der  Elektrizität 

wird,  nach  einem  Bericht  in  den  Amtalts  des  iravaux 
publnpus  dt  Bctgiove,  in  den  Vereinigten  Staaten  mit 
gutem  Erfolge  und  in  grossem  Massstabe  betrieben. 
Bei  den  in  Amerika  häufig  vorkommenden  Abholznngen 
ausgedehnter  Waldgebiete  reicht  die  Menschenarbeit 
nämlich  schon  lange  nicht  mehr  aus,  und  man  war  des- 
halb rar  Anwendung  horizontaler  Dampfsägen  über- 
gegangen. Deren  Betrieb  befriedigte  aber  auch  nicht  in 
allen  Stücken,  denn  einmal  bildete  die  Feuerung  der 
Dampfmaschinen  eine  stete  Brandgefahr,  und  dann  ge- 
staltete sich  auch  der  fortwährende  Transport  der  grossen 
und  schweren  Sägen  von  Baum  su  Baum  viel  zu  zeit- 
raubend nnd  zu  teuer.  Man  versuchte  deshalb,  die 
Baumstämme  mit  einem  durch  den  elektrischen  Strom 
zum  Glühen  gebrachten  Drahte  zu  durchschneiden,  und 
dieser  Versuch  gelang  so  gut,  das«  das  neue  Verfahren 
sehr  schnell  in  Aufnahme  kam.  Die  erforderliche 
Dynamomaschine  wird  mit  ihrer  Antricbsdampfmascbiae 
an  einem  geeigneten,  Feuersgefahr  nach  Möglichkeit 
ausschliessenden  Orte  aufgestellt,  und  der  Strom  wird 
durch  ein  leicht  bewegliches  Kabel  an  die  Arbeitsstelle 
geleitet.  Zum  Schneiden  dient  ein  Platindraht,  der 
durch  den  Strom  zu  heller  Rotglut  erhitzt  und  dann 
quer  durch  den  zu  fallenden  Baumstamm  hindurch- 
geführt wird.  Die  dazu  verwendeten  Apparate  sind 
natürlich  viel  leichter  und  bequemer  zu  transportieren 
als  Dampfsägen  mit  den  erforderlichen  Hilfsmaschinen. 
Die  Schnittgeschwindigkeit  dieser  merkwürdigen  elek- 
trischen Säge  soll  eine  sehr  grosse  sein,  so  dass  das 
Verfahren  neben  anderen  Vorzügen  auch  noch  den 
verhältnismässiger  Billigkeit  haben  würde. 

O.  B.  I 

*      •  * 

Die  Rückkehr  der  Vegetation  am  Moni  Pdf  und 
an  der  Souf riere  schildert  Dr.  Anderson  in  den  Fkilo- 
stphical  Tronsactims  of  tkt  Royal  Socitty  cf  London. 
Bei  den  vulkanischen  Eruptionen,  welche  sich  im  Jahre 
1902  am  Mont  Pelc  auf  Martinique  und  an  der  Sou- 
fricre  auf  der  Insel  St.  Vincent  ereigneten,  war  die 
Vegetation  in  der  Umgebung  dieser  Berge  durch  die 
glühenden  Lavaströme  von  Grund  aus  zerstört  worden. 
In  einzelnen  Bezirken  in  der  Nähe  des  Mont  Pelc  hat 
der  Lavastrom  eine  Dicke  von  mehreren  Fuss  und  ist 
an  der  Oberfläche  zu  einer  fast  einen  Zoll  starken  Kruste 
erstarrt,  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  einem  Aspbaltpflaster 
besitzt.  An  den  Stellen,  wo  diese  Kruste  unverletzt 
ist,  hat  sich  keine  Vegetation  entwickeln  können;  wo 
dagegen  die  Kruste  von   Wasserläufen  zernagt  oder 
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unter  dem  Hufschlag  der  Pferde  und  den  Tritten  des 
Viehes  gesprungen  ist,  grünt  neues  Leben:  es  zeigen 
sich  Silberfarne  ( Gymnogrammc  calomelanos),  Gräser  usw. 

In  anderen  Bezirken,  wo  nur  ein  Aschenregen  von 
geringer  Höhe  fiel,  waren  die  Wurzeln  der  Bäume  «od 
Sträucher  nicht  völlig  getötet  worden.  Sie  schlagen 
jetzt  wieder  aus,  die  Asche  bricht  unter  dem  Einfluss 
der  Prlanzenwuncln  auf,  und  es  wird  Humusboden  ge- 
|  bildet.  Die  neue  Vegetation  besieht  aus  Ricinus  com- 
munis, der  üppig  gedeiht,  Pluehea  odorata,  welche  Büsche 
von  über  Mannshöhe  gebildet  hat,  Indigo,  Guineagras 
u.  a,  m.  In  Höhen  von  400  bis  500  m  ab  trifft  man 
nur  noch  einige  Gräser  und  Silberfarne,  während  in 
noch  grösseren  Höben  nur  Moose  und  Flechten  sich 
finden.  (««».l?) 

BÜCHERSCHAU. 

Erdmann,  Prof.  Dr.  H.,   Direktor  des  anorganisch- 
chemischen Instituts  der  Köoigl.  Technischen  Hoch- 
schule zu  Berlin.    Alaska     Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte nordischer   Kolonisation.     Bericht,  dem 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten  erstattet.     Mit  68  Ab- 
bildungen und  Karteuskizzen   im  Text  und  einer 
Karte  von  Alaska,    gr.  8»    (XV,  223  S.)  Berlin, 
Dietrich  Keimer.    Preis  geb.  8  M. 
Das  vorliegende  Werk,  das  als  ein  Bericht  an  den 
Kultusminister  gedruckt  ist,  führt  den  Leser  in  die 
interessanten  Gebiete  des  nördlichen  Amerika,  die,  noch 
vor  kurzem  von  der  Kultur  abgeschlossen,  jetzt  durch 
bedeutende  Goldvorkommnisse  das  Interesse  der  ganzen 
Welt  auf  sich  gelenkt  haben.  Der  Verfasser  beschreibt 
seine  Reisen  in  diesem  Gebiet,  die  er  teils  auf  dem 
Trail,  teil*  auf  den  Flüssen  zu  Schiff  zurückgelegt  hat, 
und  berichtet  eingehend  und  anschaulich  über  die  Gold- 
vorkommnisse in  jenem  entlegenen  arktischen  Gebiet 
und  ihren  Abbau.    Die  Methoden  der  Goldgewinnung 
an  primärer  Lagerstätte,  die  zum  grössten  Teil  noch  in 
der  Ausbildung  begriffen  sind ,  das  erste  Stadium  der 
|  raubbauartigen  Goldgewinnung  und  die  systematische 
Gewinnung,  die  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  Plats 
greift,  werden  geschildert  und  durch  vielfache  Abbil- 
dungen illustriert.    Daneben  finden  sich  zahlreiche  Schil- 
derungen der  Xatur  und  der  Bevölkerung  des  Alaska- 
gebietes und  Ausblicke  auf  die  Zukunft  dieses  Landes, 
die  der   Verfasser    im  allgemeinen  günstig  beurteilt. 
Er  führt  uns  vor,  wie  die  Möglichkeit  besteht,  dieses 
Land  s.  Zt.,  auch  abgesehen  von  seinen  mineralischen 
Schätzen,  dauernder  Besiedelung   zuzuführen   und  an 
günstiger  gelegenen  Stellen  auch  durch  Feldbau  nutz- 
bringend zu  verwerten.    Wiederholt  kommt  der  Ver- 
fasser auf  eine  Lieblingsidee  zurück,  die  ihm  sehr  am 
Herzen  zu  liegen  scheint.    Nachdem  er  den  Wert  ark- 
tischer Kolonisation  im  Vergleich  zu  den  meist  in  den 
wärmeren  Erdstrichen  der  Tropen  gelegenen  Koloni- 
sationsgebieten der  Kulturvölker  besprochen  hat  und 
nachdem  er  aus  den  Ergebnissen  der  Amundsenschen 
Expedition  gefolgert  hat,  dass  Grönland  ein  Kontinent 
für  sich  ist  und  als  sechster  Kontinent  unabhängig  von 
Amerika  zu  betrachten  ist,  erwägt  er  die  Möglichkeit, 
dass  eine  europäische  Grossmacht  die  grönländischen 
Kolonien  von  Dänemark   käuflich  erwürbe.    Ks  mag 
dahingestellt  bleiben,  ob  diese  an  sich  denkbare  Mög- 
lichkeit jemals  in  den  Bereich  der  Wirklichkeit  treten 
kann  und  ob  eine  europäische  Grossmacht,  sagen  wir 


Digitized  by  Google 


41 6 


Prometheus.  —  r*o>T. 


M  1014. 


einmal  Deutschland,  mit  Nuuen  jenes  von  einem  ge-  j 
wältigen  Inlandeis  überlagerte  Inselreich  erwerben  I 
könnte;  denn  die  Vorbedingungen  einer  Kolonisation, 
die  uns  in  Alaska  von  dein  Verfasser  als  vorhanden 
lebhaft  uud  einleuchtend  geschildert  werden,  liegen  in 
Grönland  doch  wohl  keineswegs  vor,  abgesehen  davon, 
dass  der  Mincralrcicbtum  Grönland«  bis  jetzt  keinen 
besonderen  Anreiz  für  eine  Bcsicdclung  darbietet.  Auf 
dem  Kryolitbvorkomraen  und  dem  schönen,  aber  nicht 
gerade  reichlichen  Granatvorkommen  Gröulauds  Ii  esse 
sich  wobl  kaum  ein  lohnende  Ausbeutung  aufbauen, 
and  auch  das  Klima  Grönlands  halt  den  Vergleich  mit 
dem  Alaskas  keineswegs  aus,  wie  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  die  Kryolithbrüchc  Grönlands  nur  im  Som- 
mer bearbeitet  werden  können  und  die  Belegschaft  der- 
selben im  Winter  nach  Dänemark  zurückkehrt.  Der 
schmale  Küstensaum  Wcstgrönlauds,  wie  ihn  uns  Nan- 
sen und  die  Geographen  und  Ethnographen  der  däni- 
schen Expeditionen  schildern,  bietet  für  eine  Koloni- 
sation über  den  Umfang  derjenigen  hinausgehend,  die 
bereits  von  Dänemark  ausgeführt  worden  ist.  keinerlei 
Reise.  Die  materiellen  Erträgnisse  des  grönländischen 
Handels  bleiben,  soweit  bekannt,  hinter  den  Aufwen- 
dungen für  die  Kulturaufgaben,  die  Danemark  dort 
stets  vor  Augen  gehabt  hat,  erheblich  zurück,  und  es 
erscheint  durchaus  nicht  wünschenswert,  dass  die  treff- 
lichen Ergebnisse,  die  Dänemark  dort  erreicht  hat, 
durch  das  Eingreifen  einer  anderen  Hand  in  Frage 
gestellt  werden. 

Die  Ausstattung  des  Buche*  ist  eine  treffliche,  und 
die  Abbildungen  »ind  mit  Geschick  und  Verständnis  ge- 
sammelt; auch  der  Versuch,  der  sich  an  einzelnen 
Stellen  des  Werkes  findet,  nach  autolypiseben  Repro- 
duktionen wiederum  Autotypien  herzustellen,  ist  im 
allgemeinen  als  gelungen  zu  bezeichnen,  was  die  Über- 
windung einer  erheblichen  technischen  Schwierigkeit  in 
sich  »cbliesst.  '•■»:'] 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Promelktus. 

In  No.  1006  des  rrvmtlheus.  die  mir  leider  erst 
heute  zu  Gesicht  kam,  linde  ich  eine  Erklärung  des 
Flimmerns  der  Fixsterne  von  Herrn  O.  Kraus,  der  ich 
nicht  beistimmen  kann,  obwohl  ich  fast  mit  Sicherheit 
annehme,  dass  inzwischen  auch  schon  von  anderer  Seite 
Widerspruch  erhoben  worden  ist,  möchte  ich,  für  den 
Fall  dies  nicht  geschehen  ist,  meine  Grüude  äussern. 

Die  erwähnte  Erklärung  reicht  nicht  aus,  weil  erstens 
das  Flimmern  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden 
stark,  in  gewissen  Gegenden  sogar  verschwindend  ge- 
ring ist  und  man  doch  nicht  annehmen  kann,  dass  die 
Struktur  der  Netzhaut  sich  mit  eleu  meteorologischen 
Elementen  ändert,  und  zweitens,  weil  das  Flimmern 
beim  Beobachten  mit  Fernrohren  von  grösserer  Öffnung 
aufhört,  während  doch  das  Bild  des  Fixsterns  in  optisch 
vollendeten  Refraktoren  ebenso  punktförmig  ist,  wie 
sein  Bild  im  unticwarVneten  Auge.  Am  lebhaftesten 
wird,  wie  jeder  Seemann  und  Ackerbauer  uns  belehrt, 
das  Flimmern,  wenu  nach  längerer  Trockenheit  Kegcn 
in  Aussicht  steht.  Dabei  int  d.is  Barometer  meist  im 
Sinken.  Und  so  halte  ich  das  Himincrn  für  den  op- 
tischen  Ans.lruik  der  Schlierenbildung   in  der  »irciu- 


schicht  zwischen  der  trockenen  unteren  und  der  feuchten 
über  diese  meist  hinwegfliessenden  Luftschicht.  Bei  ein- 
tretendem Föhn  kann  man  im  Hochgebirge  sogar  Jupiter 
in  Erdnähe  bei  einem  scheinbaren  Durchmesser  von  3, 
bis  40*  lebhaft  flimmern  sehen,  und  im  Fernrohr  er- 
scheint «eine  Scheibe  dann  wie  eine  lebhaft  im  Winde 
flatternde  Fahne,  aur  der  man  wegen  der  Schnelligkeit 
der  Bewegung  keine  Details  mehr  erkennen  kann.  Aber 
auch  bei  ruhigem  beständigem  Wetter  muss  die  Luit 
optisch  vergleichbar  sein  einer  gesättigten  Lösung  über 
dem  gelösten  Stoff  als  Bodenkörper,  wenn  wir  uns  einen 
Stoff  denken,  dessen  Lösung  spezilisch  leichter  ist  als 
das  Lösungsmittel  (ein  leider  wohl  schwer  realisierbarer 
Fall,  vielleicht  gewisse  organische  Säuren  in  Bromoformi. 
Jede  Tcmperaturscbwankung  gibt  zu  einer  Störung  des 
Gleichgewichts  Anlass.  Fällt  die  Temperatur,  so  „schneit" 
es  in  der  Li'isung,  und  die  Umgebung  der  sinkende» 
Kr\  stalle  verhält  sich  anders  als  die  noch  übersättigten 
Zonen  in  grösserer  Entfernung  von  deu  Krystallkerneu. 
Steigt  sie,  so  löst  sich  ein  Teil  des  Bodenkörpers,  die 
spezifisch  leichtere  Lösung  gibt  also  wiederum  Veran- 
lassung zur  Schlicrenbildung.  L'nd  da  der  Wasserdampf 
und  «eine  „Lösungen"  in  Luft  spezilisch  leichter  sind 
als  trockene  Luft,  so  spielt  sich  dieser  eben  beschrie- 
bene Vorgang  an  der  Erdoberfläche  immer  dann  ab, 
wenn  TemperaturdifTerenzcn  zwischen  Luft  und  Boden 
sich  ausgleichen,  d.  b.  also  immer.  Der  angezogene 
Vergleich  hinkt,  er  macht  aber  anschaulich,  wieso  die 
Luft  immer  in  wechselndem  Grade  schlierig  sein  raus», 
und  ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  seine  Mängel 
zu  besprechen.  Wer  jemals  aufmerksam  die  Mond- 
scheibe mittelst  eines  Fernglases  betrachtet  hat,  dem 
sind  sicher  die  namentlich  am  Rande  so  deutlich 
sichtbaren  und  dem  Astronomen  so  verhassten  schlängeln- 
den Wellenbewegungen  aufgefallen,  die  lediglich  eine 
Folge  der  Luftscblicreu  sind.  Und  so  erklärt  sich  nun 
auch,  weshalb  das  Flimmern  der  Fixsterne  wegfällt, 
wenn  man  sie  in  einem  Fernrohr  betrachtet.  Die  Schlieren 
werden  im  Fernrohr  wie  jedes  entfernte  Objekt  ver- 
größert gesehen,  und  der  Fixstern  zeigt  jetzt  nur  noch 
ein  leichtes  Taumeln.  Betrachte  ich  ihn  mit  blossem 
Auge,  so  sind  die  Schlieren  so  winzig  klein  und  folgen 
sich  so  rasch  aufeinander,  dass  sein  Bild  blitzartig  den 
Ort  um  winzige  Beträge  wechselnder  Grösse  ändert.  Und 
hier  mag  nun  die  von  Herrn  Kraus  angezogene  Tat- 
sache, dass  die  perzipierenden  Stellen  der  Netzhaut 
distinkte  Punkte  sind,  dazu  beitragen,  dass  die  Empfin- 
dung des  Flimmerns  zustande  kommt  Das  Bildchen 
projiziert  sich  nacheinander  auf  benachbarte  Zapfen,  die 
eben  wegen  ihrer  grossen  Nähe  nicht  die  Empfindung 
einer  bestimmten  Richtung  der  Bewegung  zustande 
kommen  lassen.  Aber  solange  der  Lichtpunkt  in  Ruhe 
ist,  würde  wohl  schon  ein  als  pathologisch  anzusprechen- 
der Tremor  der  Augenmnskutatur  nötig  sein,  um  das 
Gefühl  des  Flimmerns  auszulösen,  zumal  die  Abbildung 
eines  Punktes  im  Ange  wegen  dessen  unvollkommener 
chromatischer  und  sphärischer  Korrektion  so  schlecht 
ist.  d.iss  wohl  in  den  meisten  Augen  das  Abbild  eines 
Objektpunkte»  zwei  Zapfen  gleichzeitig  reizen  kann. 
Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
Atos.i,  20.  März  i«tto.  Dr.  Rli>.  Tun  r.sn  s. 

[>>>*;. 
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Die  Bekämpfung  von  Luftschiffen  im 
Feldkriege.*) 

Von  Joiiamhics  KttUHl., 
Feucrm. -Leutnant  bei  dar  SO.  Krldart.-Hrig- 

Mit  funftrhn  Abbildungen. 

Nachdem  die  Motorluftschiffe  einen  Grad 
der  Verwendungsfähigkeit  erreicht  haben,  dass 
mit  ihrem  Kriegsgebrauch  gerechnet  werden  muss, 
ist  die  Zeit  zu  Erwägungen  gekommen,  mit  welchen 
Waffen  diese  Luftfahrzeuge  zu  bekämpfen  und 
ob  die  vorhandenen  geeignet  sind,  sich  mit  ihnen 
des  neuen  Gegners  zu  erwehren,  der,  mit  nahezu 
Eilzugsgeschwindigkeit  dahinfliegend,  Hunderte 
von  Kilometern  zurückzulegen,  Höhen  von  mehr 
als  1500  m  zu  erreichen  imstande  sein  wird, 
vor  dessen  spähendem  Auge  nur  die  Wälder 
Schutz  bieten  werden. 

Fachliche  Erörterungen  haben  auch  zu  der 
Erkenntnis  geführt,  dass  das  lenkbare  Luftschiff 
in  einem  Feldkriege  jetzt  kaum  mit  Erfolg  zu  be- 
kämpfen sein  wird,  weil  es  seinen  Standort  nach 

•)  Unter  teilw.  Benutzung  des  Aufsatzes  des  Herrn 
Generallt.  Rohnc:  Das  Besckiessen  lenihartr  Lu/tsehifft. 
Artiii.  Monatshefte  1908,  Nr.  18. 


jeder  Richtung  verändern  kann,  und  weil  infolge- 
dessen ein  planmässiges  Einschiessen  unmöglich  ist. 
Aber  auch  die  Waffen  und  Richtmittcl  selbst 
zeigen  Unvollkommenheiten,  welche  durch  die  Be- 
schaffenheit des  neuen  Zieles  und  durch  die  Höhe, 
in  welcher  es  sich  bewegt,  bedingt  werden. 

Die  Feldkanoncn  aller  Staaten  lassen  nur 
'  eine  Maximal-Erhöhung  von  i6w  zu,  bei  welcher 
^  dem  Geschoss  eine  Steighöhe  von  600  m  gegeben 
wird.    Wohl  Iässt  sich  diese  durch  Aufstellen 
|  des  Geschützes  auf  nach  rückwärts  geneigtem 
Hange  oder  durch  Eingraben  dcsLafeltenschwanzcs 
!  nicht  unbeträchtlich  vergrössern,  doch  steht  das 
geeignete  Gelände,   die   erforderliche  Zeit  stets 
I  zur  Verfügung-'     Zudem  wird  durch  das  Ein- 
i  graben  die  Beweglichkeit  des  Geschützes  stark 
'  eingeschränkt.     Der  Richtkanonier   ist  alsdann 
I  nur  auf  die  Seitenrichtmaschine  angewiesen,  will 
er   mit   der  Visierlinie   dem  dahinstreichenden 
Luftschiff  folgen,  und  diese  setzt  ihm  verhältnis- 
mässig enge  Grenzen.    Denn  es  lasst  sich  mit 
ihr  nur  ein  Raum  unter  Feuer  halten,  der  inner- 
halb der  Schenkel  eines  Winkels  von  höchstens 
8°  liegt;  je  nach  der  Entfernung  des  Zieles  wird 
er  grösser  oder  kleiner.    Auf  4000  m  beherrscht 
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das  Geschütz  einen  Raum  von  510m  Breite, 
welchen  aber  ein  Luftschiff  mit  1 3  msec  Eigen- 
geschwindigkeit  in  noch  nicht  40  Skd.  durch- 
flogen hat.  In  dieser  Zeit  kann  der  Baitcrie- 
führcr  kaum  mehr  als  3  Lagen  =  18  Schuss 
abgeben,  denn  ein  Feldgeschoss  mit  einer  An- 
fangsgeschwindigkeit von  500  m  gebraucht  zum 
Zurücklegen  dieser  Strecke  allein  schon  rund 
13  Skd.;  das  neue  Kommando  kann  aber  erst 
nach  Beobachtung  der  abgefeuerten  Schüsse  ge- 
geben werden. 

Die  Besatzung  des  Ballons  wird  zwar  das 
Bestreben  haben,  möglichst  nahe  an  den  Feind 
heranzufahren,  um  so  zuverlässig  als  möglich  zu 
erkunden,  immerhin  lassen  sich  bei  klarer  Witterung 
und  hinreichender  Übung  aus  einer  Höhe  von 
1000  m  schon  auf  5  bis  6  km  Weite  gute  Be- 
obachtungen anstellen.  Denn  mit  der  Höhe 
wächst  die  Sicht,  da  die  Dunstschicht,  welche 
über  der  Erdoberfläche  lagert,  weniger  schräg 
von  den 


rück.  Bis  die  Bedienung  das  Geschütz  wieder 
auf  die  alte  Stelle  geschoben  hat,  bis  es  von 
neuem  geladen  und  eingerichtet  ist,  kann  der 
Gegner  seinen  Standort  so  weit  geändert  haben, 
dass  der.  nächste  Schuss  mit  den  gleichen  un- 
sicheren Grundlagen  abgegeben  werden  muss  als 
der  vorhergehende." 

Der  Luftschiffer  wird  aber  die  Flughöhe  seines 
Ballons  nicht  nur  vom  Wind  und  Wetter,  sondern 
auch  von  der  Art  der  feindlichen  Waffen,  die 
ihn  bedrohen  können  und  deren  Tragweite  ihm 
bekannt  sein  muss,  abhängig  machen.  Gün- 
stiger liegen  die  Verhältnisse  schon  für  das  Ge- 
wehr und  Maschinengewehr,  zumal  für  ein 
solches,  welches  auf  einem  Gestell  liegt  und 
nach  Höhe  und  Seite  leicht  beweglich  ist.  Dieses 
kann  bis  1000  m  Höhe  gefährlich  werden,  während 
mit  dem  Gewehr  bei  seiner  grössten  Schussweite 
—  4000  m  —  dem  Infanteriegeschoss  eine  Flug- 
höhe von  800  m  gegeben  wird,  wobei  der  Scheitel- 


i-iuuutmauic    lagen,    woiugci    oi_iimj$      nunc  vvu  ouu  ui  gcjjcucu  wiiu,  wuuci  uci  owicirer 

Sehstrahlen  des  Auges  durchschnitten  |  punkt  2400  m  vor  der  Mündung  liegt  Gewiss 


-f-  1S00:  Scheitelpunkt  der  Flugbahn  des  Schrapnells  der  deutschen  leichten  Feld-] 
(nach  ArtiU.  Mma/tAeft*  1907t  S.  joi). 
6a;:  Scheitelpunkt  der  Flugbahn  de«  Feldgerchottet  einer  7,5  cm-Schnellfcuer -Kanone 
bei  joo  m  AnUag»geachwlDdigkeit  und  6,7  kg  Getchougenicht. 


wird;  mit  der 
Höhe  nimmt 
auch  die 
Übersicht 
über  das  Ge- 
lände zu.  Es 

lassen  sich 
vollkommener 
die  Höhen 
übersehen, 
die  Täler  er- 
gründen, 
welche  den 
feindlichen 

Truppen,  ihrem  Anmarsch  und  ihrer  Entwick- 
lung Schutz  bieten.  Nur  unsichtiges  Wetter 
wird  den  Luftschiffer  zwingen,  tief  hinabzu- 
steigen; das  Gewölk  wird  ihm  bei  drohender 
Gefahr  aber  wiederum  zum  Retter,  da  es  ihn 
—  höhersteigend  —  den  Blicken  des  Feindes 
schnell  entzieht. 

Die  Scheitelhöhe  der  Flugbahn  —  600  m  — 
liegt  3400  m  vor  der  Mündung  der  Feldkanone 
(Abb.  274) 

Höhe,  so  kann  das  Geschütz  nur  in  dieser 
Entfernung  etwas  ausrichten;  es  ist  machtlos, 
wenn  das  Fahrzeug  sich  nähert,  sich  entfernt 
oder  höher  steigt. 

Wohl  gibt  die  Haubitze  der  Feldartillerie 
ihrem  Geschoss  eine  grössere  Steighöhe  —  sie 
wirft  es  1800  ra  hoch,  und  das  Luftschiff  be- 
findet sich  bei  einer  eigenen  Höhe  von  1000  m 
4'/s  km  hindurch  in  ihrem  Gefahrbereich  und 
auf  1500  m  noch  21,1,  km  (Abb.  274)  — ,  doch 
bringt  der  Haubitze  diese  erweiterte  Machtsphäre 
keine  Überlegenheit  über  das 
Schwestergeschütz.     Denn  noch 


kann  durch 
steileren  An- 
schlag das  Ge- 
schoss noch 
höher  hinauf- 
steigen, doch 

vermindert 
sich  mit  die- 
sem auch  die 
Sicherheit  des 
Zielens.  Wenn 
bei  derartigen 
Entfernungen, 
bei  denen  die 

Streuungen  nicht  unerheblich  anwachsen,  noch 
mit  ausreichenden  Treffresultaten  gerechnet  werden 
soll,  so  muss  schon  eine  grosse  Anzahl  Gewehre 
und  Patronen  eingesetzt  werden.  Dem  Führer 
fehlt  mangels  jeder  Beobachtungsmöglichkeit  ein 
Anhalt  über  die  Lage  der  Schüsse;  es  muss  also 
schon  als  ein  grosser  Erfolg  angesehen  werden, 
wenn  durch  die  umherschwirrenden  Geschosse  die 
Beobachter,  die  im  übrigen  sich  und  die  etnp- 
Hält  sich  ein  Luftschiff  in  solcher  !  Endlichen    Motorteile    durch   Panzerung  der 

Gondel  selbst  gegen  die  modernen  Spitzgeschosse 
hinreichend  schützen  können,  gezwungen  werden, 
die  Beobachtung-  aufzugeben  oder  ihren  Stand- 
ort zu  wechseln. 

Ob  die  Kraft  dieser  Geschosse  auf  eine  Ent- 
fernung von  2000  bis  2S00D1  noch  stark  ge- 
nug ist,  das  Aluminiumblech  der  Gondel  zu 
durchschlagen  und  die  Maschine  durch  erheb- 
liche Beschädigungen  ausser  Tätigkeit  zu  setzen, 
kann  wohl  noch  bezweifelt  werden.  Derartige 
Treffer  sind  auch  nur  als  Zufallstreffer  anzusehen, 
kleinkalibrige  j  mit  denen  in  beschränktester  Zahl  zu  rechnen 
fehlt   ihr   die  j  ist  Immerhin  würde  es  sich  vielleicht  empfehlen. 


Rohrrücklaufeinrichtung,  sie  bleibt  also  beim  |  beim  Bau  künftiger  Kriegsluftfahrzeuge  auf  einen 
Schuss  nicht  ruhig  stehen,  sondern  gleitet  zu-     erhöhten  Schutz  der  Gondel  zu  rücksichtigen. 
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Denn,  gehorcht  das  Luftschiff  nicht  mehr  dem 
Willen  des  Führers,  so  ist  es  der  herrschenden 
Windrichtung  preisgegeben,  und  die  Bemannung 
kann  sich  vielleicht  glücklich  schätzen,  wenn  ein 


Ster«o-Te]emel«r  der  Firma  Carl  Zeiia,  Je 
Hat!»  =  o,5  a;  " 


gütiges  Geschick  sie  nicht  dem  Feinde  entgegen- 
treibt. 

Gegen  die  Ballonhülle  ist  die  Wirkung  des 
8  mm  Infantcriegcschosses  im  allgemeinen  ge- 
ringer, als  man  anzunehmen  geneigt  ist.  Es 
reisst  in  den  elastischen  Stoff  ein  Loch  von  einem 
kleineren  Durchmesser,  als  es  selbst  besitzt,  das 
durch  hineinragende  Gewebefasern  leicht  noch 
verengt  wird,  so  dass  der  Gasverlust  unerheblich 
ist.  Er  wird  bei  einem  Luftschiff  nach  Art  des 
Leb  au  dy  sehen  auf  6  cbm  in  i  Stunde  ange- 
geben, was  einen  Auftriebsverlust  von  etwa  5  kg 
für  die  gleiche  Zeit  bedeutet  Der  Lebaudy- 
Ballon  besitzt  aber  einen  verfügbaren  Auftrieb 
von  1000  kg,  der  des  Grafen  Zeppelin  sogar 
von  3000  kg.  Diese  grosse  Auftriebskraft  sowie 
das  Schottensystem,  nach  welchem  bei  letzterem 
das  Innere  der  Hülle  ausgebaut  ist,  werden  den 
Führer  in  den  Stand  setzen,  den  Ballon  selbst 
bei  stärkerem  Gasverlust  aus  dem  Bereich  des 


Ballons  die  Kugeln  sich  von  oben  herab  über 
Hülle  und  Gondel  ergiessen  und  auf  die  Maschinen- 
teüe  mit  ungeschwächter  Kraft  aufschlagen  können, 
die  selbst  bei  3000  m  noch  gross  genug  ist,  ihr 
erhebliche  Beschädigungen  zuzufügen.  Auch  sind 
diese  Füllgeschosse  bei  ihrem  grösseren  Durch- 
messer gegen  die  Hülle  wirkungsvoller,  so  dass 
schon  bei  einigen  wohlgezielten  Schüssen  die  er- 
strebte Wirkung  eintreten  könnte,  wenn  —  eben 
das  Treffen  eines  derart  beweglichen  Zieles  nicht 
ungemein  schwer  und  wohl  zumeist  noch  von 
einem  Glücksumstande  abhängig  wäre.  Denn, 
um  zu  treffen,  ist  es  nötig,  die  Entfernung  bis 
zum  Ziele  zu  kennen  und  nach  dieser  das  Visier 
oder  den  Aufsatz  einzustellen,  d.  h.  der  Waffe 
diejenige  Erhöhung  zu  geben,  welche  der  Distanz 
entspricht  Sic  wird  bei  der  Artillerie  zunächst 
durch  Schätzen  grob  ermittelt  und  durch  das 
Einschiessen  genauer  festgelegt. 

Der  Infanterie  stehen  wohl  Entfernungsmesser 
zur  Verfügung,  jedoch  beansprucht  deren  Bedie- 


Abb.  276. 
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nung  gegen  ein  derart  veränderliches  Ziel,  wie  es 
ein  Motorluftschiff  darstellt,  noch  zu  lange  Zeit 
Es  ist  durchaus  erforderlich,  dass  die  Messung 
schnell  und  von  einem  Beobachter  ausgeführt 


Abb.  »77. 
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der  Firma  Carl  Zeisa,  Jena. 


feindlichen  Feuers  zu  führen  und  unter  Umständen 
in  den  Schutz  der  eigenen  Truppen  zurückzu- 
kehren. 

Wirksamer  ist  schon  das  Schrapnell,  und 
insofern,  als  bei  nicht  zu  grosser  Höhe  des 


wird,  dass  der  Messende  den  Bewegungen  des 
Zieles  stetig  folgen  kann  und  dass  das  Gerät  ge- 
nau arbeitet  Die  Firma  Carl  Zeiss-Jena  fertigt 
binokulare  (stereoskopische)  und  monokulare 
(Koinzidenz-,   Invcrt-,  Symmetrie-)Entfernungs- 
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messer  in  verschiedenen  Grössen,  welche  diesen 
Bedingungen  genügen.  Krstere  besitzen  höchstens 
den  Nachteil,  dass  nur  Mannschaften  zu  ihrer 
Bedienung  befähigt  sind,  welche  auch  stereosko- 


Abb.  »7«. 


Ziel 


Darstellung  def  Flugbibn  in-i  vt-r*chirdcui*n  I'owtioimi-inkeln. 


pisch  sehen  können.  Doch  ist  dieser  Nachteil 
nicht  allzuhoch  einzuschätzen,  da  jeder  junge 
Mensch  mit  normalem  Sehvermögen  sich  leicht 
diese  Übung  aneignen  wird. 

Ein  stereoskopischer  Entfernungsmes- 
ser (Abb.  275)  ähnelt  im  Äusseren  einem  Zeiss- 
schen  Relief-  oder  dem  Scherenfernrohr  der  Ar- 
tillerie, dessen  Arme  völlig  wagerecht  auseinander- 
gestellt sind.  Die  optische  Einrichtung  des  Ge- 
rätes beruht  im  wesentlichen  auf  der  Anwendung 
eines  Doppel  fern  roh  res  mit  erweitertem  Abstände 
der  Objektive,  in  deren  Bildebenen  künstliche 
Marken  als  eine  Lntfernungsskala  (Abb.  276) 
eingesetzt  sind.  Die  Markenstriche  sind  auf  zwei 
oder  drei,  in  Winkeln  zueinander  stehenden  Linien 
angeordnet,  welche  beim  Hineinsehen  in  das 
Gerät  in  die  Tiefe  zu  führen  scheinen  und  dem 
Beobachter  als  ein  neues  Raumbild  erscheinen. 
Die  Markenlinicn  sind  gleichsam  als  ein  Lincar- 
massstab  in  die  Landschaft  hineingelegt,  so  dass 
man  beim  Messen  nur  darauf  zu  achten  hat,  an 
welcher  Stelle  sich  der  anvisierte  Geländepunkt 
in  die  Markenreihe  einfügt.  Die  betreffende  Zahl 
gibt  seine  Entfernung  an. 

Beim  Koinzidenz  -  Entfernungsmesser 
(Abb.  277)  werden  die  Lichtstrahlen  von  den 
beiden  Prismen  durch  die  Objektive  auf  zwei 
miteinander  fest  verkittete  Dachkantenprismen 
weitergeleitet,  von  welchen  aus  sie  sich  im  Oku- 
lar treffen.  Von  der  Berührungsfläche  der  beiden 
letzteren  Prismen  ist  die  untere  Hälfte  versilbert, 
so  dass  die  vom  linken  Objektiv  kommenden 
Lichtstrahlen  nur  durch  ihre  obere  Hälfte  hin- 
durchtreten können,  während  von  den  durch  das 
andere  Objektiv  einfallenden   Strahlen  ein  Teil 


durch  das  Prisma  p  abgeleitet  wird,  ohne  das 
Auge  des  Beobachters  zu  treffen,  der  andere 
Teil  dagegen  von  der  Silberschicht  nach  dem 
Okular  reflektiert  wird.  Es  erscheinen  also  im 
Gerät  zwei  Bildhälften,  welche  durch  eine  Linie 
—  den  Rand  der  Silberschicht  —  getrennt  werden, 
und  von  denen  die  obere  durch  das  linke  Objektiv, 
die  untere  durch  das  rechte  Objektiv  gebildet  wird. 
Sie  sind  seitlich  gegeneinander  verschoben,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  näher  der  anvisierte  Gegen- 
stand dem  Beobachter  liegt.  Die  Knickung  des 
Bildes  kann  mit  Hilfe  eines  eingeschalteten  Glas- 
keiles k1  beseitigt  werden.  Dieser  unterbricht 
nämlich  den  einfallenden  Strahlengang  und  lenkt 
ihn  je  nach  seiner  Stellung  zum  rechten  Objek- 
tiv —  jedoch  stets  gleichlaufend  zur  Gehäuse- 
achse —  ab.  Bei  passender  Wahl  des  Keil- 
winkels und  der  Strecke,  auf  welcher  der  Keil 
mittelst  einer  Triebschraube  T  bewegt  werden 
kann,  lässt  sich  also  durch  diesen  für  jede  Ent- 
fernung des  Zieles  die  seitliche  Verschiebung  der 
beiden  Bildhälften  aufheben,  so  dass  die  von 
beiden  Objektiven  kommenden  Lichtstrahlen  in 
gleicher  Höhe  auf  die  Dachkantenprismen  auf- 
treffen. Gleichzeitig  mit  dem  Keil  verändert 
aber  auch  eine  mit  ihm  verbundene  Messstange 
mit  Entfernungseinteilung  ihre  Lage  und  verschiebt 
sich  gegen  eine  an  einem  Gehäusedurchbruch 
angebrachte  Stellmarke,  so  dass  die  Entfernung 

Abb.  27». 


Ballonkanone  von  Krupp.  lijQfjl  vi-twoodet  vor  Pnrit. 

des  Zieles  nunmehr  auf  der  Teilung  abgelesen 
werden  kann. 

Es  wird  sich  diese  aber  selbst  mit  den  be- 
schriebenen Präzisionsinstrumenten  nicht  absolut 
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genau  feststellen  lassen.  Es  werden  —  zunial 
bei  grösseren  Weiten  —  Fehler  entstehen,  deren 
Grösse  einerseits  in  der  optischen  Einrichtung 
des  Fernrohres  liegt,  andererseits  durch  die  Seh- 
schärfe des  menschlichen  Auges  bedingt  wird. 
Mit  der  Zielentfernung  und  der  Unsichtigkeit 
der  Luft  werden  sie  zunehmen.  Immerhin  wird 
ein  Entfernungsmesser  den  Schiessenden  in  her- 
vorragender Weise  unterstützen,  denn  unter  gün- 
stigen Beob- 

achtungsver-  Abb. 
hältnissen  be- 
trägt bei  dem 
kleineren,  für 
die  Infanterie 

geeigneten 
Telemeter  mit 
achtfacher 
Vergrösse- 
rung  der  Feh- 
ler bei 
2000  m  nur 
49  m.  Bei 
doppelter  — 
1 5  facher  — 
Vergrösse- 
rung  wird  sich 
dieser  Feh- 
lerwert erst 
bei  einer  dop- 
pelt grossen 
Entfernung  — 
also  4000  m 
—  ergeben. 

Entspre- 
chend der  ge- 
schätzten 
oder  gemes- 
senen Ziel- 
distanz wird 
das  Visier 
oder  der  Auf- 
satz einge- 
stellt Die 
jetzt  ge- 
bräuchliche 
Einteilung  an 
den  Richtge- 
räten ist  er- 
rechnet und  erschossen  und  gilt  nur  für  auf  an- 
nähernd gleicher  Höhe  stehende  Ziele.  Neuere 
Berechnungen  haben  aber  ergeben,  dass  die  Klug- 
bahnverhältnisse sich  bei  hochgelegenen  Zielen, 
bei  Visierwinkeln  von  mehr  als  300,  erheblich 
ändern,  und  dass  hierfür  neue  Schusstafeln 
zusammengestellt  werden  müssen. 

Bekanntlich  muss,  um  ein  Ziel  zu  treffen, 
dem  (iewehrlauf,  dem  Geschützrohr  eine  be- 
stimmte Erhöhung  gegeben  werden,  welche  mit 
der  Zielentfernung  zunimmt    Dieser  Erhöhungs- 


l'anscrautoooobil  mit  5  t~ro-Schnrllfrurrkanonr  I./jo  der  Rheinisch 
and  Maschinenfabrik. 


oder  Visierwinkel  ist  bei  wagerechten  Zielen 
relativ  am  grössten,  er  ist  gleich  Null,  wenn  das 
Ziel  senkrecht  über  dem  Schiesscnden ,  dem  Ge- 
schütz steht.  Dann  kann  es  mit  Standvisier  oder 
Aufsatz  o°  anvisiert  werden,  d.  h.  die  Visierlinie 
liegt  parallel  zur  Seelenachse.  In  diesem  Falle 
bildet  die  Flugbahn  eine  gerade  Linie.  Sie  wird 
1  sich  überhaupt  stetig  flacher  gestalten,  je  höher 
!  bei  gleicher  Entfernung  das  Ziel  steht,  je  grösser 

also  der  Po- 
sa«, sitionswinkel 

(E,SE,E,SE, 
EgSE  der 
Abb.  278) 
wird.  Mit 
Zunahme 
des  Posi- 
tionswin- 
kels verklei- 
nert sich 
der  Visier- 
winkel; diese 
bemerkens- 
werte Tat- 
sache muss 
besonders 
hervorgeho- 
ben werden. 
Ist  also  zum 
Beschiessen 
eines  wage- 
rechten  Zie- 
les mit  einer 
",S   cm -Ka- 
none auf 
4000  m  Ent- 
fernung ein 
Visierwinkel 
von  8°i  1*  er- 
forderlich, so 
beträgt  er  bei 
Positionswin- 
keln von  300, 
500,  700  nur 
7V-5öi5' 

47V,'. 
Diese  Winkel 


Metallwarnn- 


lassen  sich  in 
der  gebräuch- 
lichen Meterteilung  auf  die  Aufsätze  übertragen; 
ihnen  würden  3700  m  bzw.  3500  m  bzw.  2200  m 
entsprechen.  Solche  Schusstafeln  müssen  für  die 
verschiedenen  Zielentfemungen  und  Positionswinkel 
errechnet  werden.  Die  Grundlagen  sind  für  das  Ge- 
wehr 98  vom  Direktor  von  Burgsdorff*),  für  die 
Geschütze  von  Generalleutnant  Rohne*)  gegeben. 

*)  /.itiichriß  für  dar  ~,samtt  üehiess-  und  Sprtng- 
stoffwtsm  1906  No.  18  und  Artiii.  Monatshefte  1908 
No.  18. 
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Die  Höhe  des  Luftschiffes  kann  leicht  mit 
einem  Winkelmessinstrument  (Pendelquadrant, 
Libellenquadrant)  festgestellt  werden. 

Aus  den  Darlegungen  dürfte  hervorgegangen 
sein,  dass  die  Luftschiffe  in  einer  Höhe  von 
1000  m  in  dem  wechselvollen  Feldkriege  noch 
fast  ungefährdet  sind,  und  dass  der  Mangel  an 
geeigneten  Entfernungsmessern  und  Schusstafeln 
zurzeit  noch  eine  empfindliche  Lücke  bildet 

Die  beiden  deutschen  Geschützfabriken  Krupp 
und  Ehrhardt  haben  in  der  Erkenntnis  der  Not- 
wendigkeit einer  Anpassung  der  Geschütze  an 
ihre  neue  Aufgabe  den  von  ersterer  schon  im 
Kriege  1870/71  ausgeführten  Gedanken,  den 
Ballon  mit  einem  Spezialgeschütz  zu  bekämpfen, 
wieder  aufgenommen.  Schon  damals  stand  das 
deutsche  Heer  vor  derselben  Aufgabe,  welche 
jetzt  die  Militärverwaltungen  der  einzelnen  Staaten 
wiederum  so  lebhaft  beschäftigt.  Als  mit  der 
Einschliessung  von  Paris  der  Verkehr  der  Haupt- 
stadt mit  der  Regierung  in  Tours  und  der 
französischen  Armee  unterbrochen  war,  wurde 
eine  Verbindung  mittelst  Freiballons  eingerichet. 
Um  diesen  Verkehr  zu  unterbrechen,  stellte  Krupp 
eine  4  cm-Ballonkanone  her,  mit  welcher  je- 
doch wenig  Erfolge  erzielt  worden  sind,  denn 
die  Franzosen  stellten  auf  die  Kunde  von  dem 
Eintreffen  der  Kanonen  ihre  Tagesfahrten  ein  und 
Hessen  die  Ballons  bei  Nacht  aufsteigen.  Das 
Rohr  der  Ballonkanonc  ruhte  in  einer  nach 
rückwärts  gebogenen  Gabel,  deren  senkrechter 
Schaft  in  einer  gusseisernen,  auf  der  Plattform 
eines  vierrädrigen  Wagens  verschraubten  Säule 
bis  3600  um  eine  senkrechte  Achse  gedreht 
werden  konnte;  der  grösste  Erhöhungswinkcl  be- 
trug 900  (Abb.  279). 

Die  Rheinische  Metallwaren-  und  Ma- 
schinenfabrik in  Düsseldorf  (Ehrhardt)  war  im 
Jahre  1906  auf  der  Automobilausstellung  in  Berlin 
mit  einem  Panzerautomobil  vertreten,  welches 
in  erster  Linie  zur  Verfolgung  und  Bekämpfung 
von  Luftsclüffcn  bestimmt  ist  und  hierzu  eine 
5  cm -Schnellfeuerkanone  mit  Rohrrücklaufein- 
richtung aufnimmt  (Abb.  280).  Die  allseitige 
3  mm -Nickelstahl -Panzerung  soll  zum  Schutz 
der  Bedienung,  des  Motors  und  der  Räder 
dienen,  zu  deren  Bereifung  Vollgummireifen  Ver- 
wendung gefunden  haben.  Ein  Vier-Zylinder- 
Motor  von  60  PS  erteilt  dem  Fahrzeuge  eine 
Geschwindigkeit  von  4.5  km-Std.  und  lässt  selbst 
schlechte  Wege  mit  z2«/0  oder  1  20  Steigung 
überwinden.  Die  Panzcrkuppel,  die  mit  dem 
Rohre  verbunden  ist,  lässt  sich  nach  jeder  Seite 
um  300  drehen.  Hält  das  Automobil  zum  Schuss, 
so  wird  es  mittelst  vier,  von  Innen  herabzulassender 
Stützen  festgestellt.  (Schlos»  folgt.)  [<n«»] 


Die  französischen  Bahnen 
in  Nordwest-Afrika  und  die  transsaharischen 
Bahnprojekte. 

Frankreichs  Kolonialpolitik  hat  von  jeher 
ganz  Nordafrika  als  ihre  eigentliche  Domäne 
betrachtet.  Seit  der  Eroberung  Algiers  (1830) 
sind  die  Bemühungen  Frankreichs,  ein  gewal- 
tiges französisches  Kolonialreich  in  Nordafrika 
zu  schaffen,  immer  deutlicher  geworden,  aber 
seine  Bemühungen  waren  doch  nicht  entfernt 
so  von  Erfolg  gekrönt,  wie  etwa  Englands 
entsprechende  Politik  in  Südafrika.  Heutzu- 
tage ist  zwar  der  afrikanische  Nordwesten, 
von  wenigen  Enklaven  abgesehen,  im  grossen 
und  ganzen  französisches  Gebiet,  und  auch 
Marokko  wird  ja  wohl  seine  Unabhängigkeit 
gegenüber  den  „Pazifikations"-Bcstrebungen 
!  der  französischen  Heerführer  und  Diplomaten 
|  nur  allenfalls  noch  zum  Scheine  längere  Zeit 
I  zu  bewahren  vermögen,  —  aber  es  fehlt  diesem 
I  Gebiet  noch  vollständig  die  wirtschaftliche 
Einigkeit  und  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen durch  die  Riesenwüste  der  Sahara  ge- 
trennten Teile  untereinander.  Der  Nordosten 
Afrikas  ist  dem  französischen  Einfluss  gänzlich 
entzogen:  nachdem  Frankreich  noch  dem  ur- 
alten Traum  der  Menschen  von  einem  Kanal 
zwischen  dem  Roten  Meer  und  dem  Mittclmcer 
zur  Verwirklichung  verholfen  hatte,  wurde  es 
in  Ägypten,  seinem  alten  Interessengebiet  seit 
Napoleons  Tagen,  durch  Englands  Politik 
völlig  kaltgestellt  (1882);  seine  Ansprüche 
auf  das  obere  Nilgebiet  scheiterten  mit  dem 
unrühmlichen  Rückzug  Marchands  aus 
Faschoda  (11.  Dezember  1898)  gleichfalls  an 
dem  britischen  Expansionsbestreben,  und  auch 
in  dem  letzten  noch  unabhängigen  Land  Nord- 
ost-Afrikas, in  Abcssinien,  wird  der  franzö 
sischc  Einfluss  sichtlich  mehr  und  mehr  von 
dem  britischen  verdrängt.  Seit  dem  21.  März 
1899,  dem  Tage,  an  dem  die  beiden  rivalisieren- 
den Staaten  übereinkamen,  Nordafrika  in  ein 
östliches  britisches  und  ein  westliches  franzö- 
sisches Interessengebiet  zu  trennen,  sind  Frank- 
reichs Ansprüche  auf  den  Nordosten  Afrikas 
und  den  Nil  als  faktisch  aufgegeben  zu  be- 
trachten, wenn  auch  theoretisch  Frankreich 
noch  immer  mit  dem  Gedanken  einer  Vorherr- 
schaft in  Nordostafrika  spielt  und  wenn  auch 
das  Vorhandensein  seiner  Obock-Kolonie  und 
seine  noch  immer  mächtige  Stellung  in  Abes- 
.  sinien  diesem  Anspruch  ein  gewisses  Rückgrat 
zu  gewähren  scheinen. 

In  neuerer  Zeit  richtet  sich  daher  Frank- 
reichs Streben  vorwiegend  darauf,  Nordwest- 
afrika endgültig  in  ein  grosses  Kolonialreich 
zu  verwandeln.  Eines  von  den  Mitteln,  die 
zu  diesem  Ziele  beitragen  sollen,  sind  nun  die 
immer   wieder  auftauchenden    Pläne,  Eiscn- 
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bahnen  und  Telegraphen  durch  die  Sahara 
hindurch  zu  bauen  und  vor  allem  die  Mittel- 
meerküste,  Senegambien  und  die  Gebiete  um 
den  Tschad-See  in  engere  Berührung  mit- 
einander zu  bringen. 

Die  Idee  einer  transsaharischen  Bahn  geht 
bereits  bis  auf  das  Jahr  1860  zurück.  Als  dann 
Frankreich  mit  dem  Räubervolk  der  Tuareg 
1862  den  Freundschafts-  und  Handelsvertrag 
von  Ghadames  abschloss,  hegte  es  ernstlich 
die  Absicht,  diesem  Vertrag  durch  eine  Wüsten- 
bahn von  Algier  nach  Timbuktu  eine  reelle 
Basis  zu  geben.  Timbuktu,  die  sagenum- 
wobene Märchenstadt,  ist  zwar  in  Wirklichkeit 
ein  recht  wenig  poetischer,  unschöner  Ort, 
aber  dieser  stellt  doch  nun  einmal  unbestritten 
den  Hauptpunkt  des  ganzen  nordwestlichen 
Binnenlandes  von  Nordwestafrika  und  den 
wichtigsten  Knotenpunkt  des  Verkehrs  zwi- 
schen Nord-  und  Westafrika  dar.  Wie  manche 
andern  an  den  Vertrag  von  Ghadames  ge- 
knüpften Hoffnungen  blieb  auch  die  trans- 
saharische  Bahn  nach  Timbuktu  eine  Chimäre, 
aber  sie  beschäftigt  bis  auf  die  Gegenwart  die 
Gedanken  der  französischen  Kolonialpolitiker, 
und  ihr  Bau  dürfte  doch  allmählich  Tatsache 
werden,  ebenso  wie  die  Herstellung  des  trans- 
saharischen Telegraphen  auf  ungefähr  der- 
selben Verbindungslinie. 

Am  Ende  der  siebziger  Jahre  stand  die 
Idee  der  transsaharischen  Bahnen  wieder 
längere  Zeit  auf  der  Tagesordnung.  Der  In- 
genieur Duponchal  aus  Montpellier  redete 

1876  der  Schaffung  einer  Bahn  das  Wort, 
die  von  Constantinc  oder  Bona  über  Biskra, 
el  Golcah  und  Tuat  nach  Timbuktu  verlaufen 
und  bei  einer  Gesamtlänge  von  2570  km 
400  Millionen  Fr.  kosten  sollte.  Er  empfahl 
auch  gleichzeitig  geeignete  Mittel,  wie  der  Bau 
der  Wüstenbahn  gegen  die  drohenden  Schwie- 
rigkeiten, wie  Flugsand,  Wassermangel  und 
die  ausserordentlich  starken  und  raschen  Tem- 
peraturwechsel, gesichert  werden  könne.  Ein 
ähnliches  Projekt,  das  in  der  Richtung  Algier- 
Laghuat-  el  Goleah-Tonat  den  Niger  erreichen 
sollte,  erdachte  1879  Paul  Solei llet.  Etwa 
um  dieselbe  Zeit  tauchte  ein  anderes  auf  die 
Sahara  bezügliches  Riesenprojekt  auf,  das 
lange  Zeit  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  be- 
schäftigte und  das  auch  heute  noch,  nachdem 
es  längst  als  unausführbar  erkannt  worden  ist, 
hier  und  da  in  den  Köpfen  herumspukt :  der 
Vorschlag,  die  Wüste  Sahara  durch  ein  Hinein- 
leiten des  Wassers  des  Mittelmeers  in  ein 
gewaltiges  Meeresbecken  zu  verwandeln.  Der 
hochfliegende,  geniale  Geist  des  damals  be- 
reits 72jährigen  Grafen  Lesscps  war  es,  der 

1877  vor  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  der  Überschwemmung  der 
Sahara  das  Wort  redete. 


1879  entschloss  sich  die  französische  Regie- 
rung, eine  wissenschaftliche  Expedition  in  die 
Sahara  zu  senden,  die  gleichzeitig  die  Möglich- 
keit einer  Unterwassersetzung  der  Wüste  und 
der  transsaharischen  Bahnen  studieren  sollte. 
Die  unter  der  Leitung  des  Obersten  Flatters 
stehende  Expedition  hatte  die  Aufgabe,  von 
Biskra  aus  über  Tugurt  und  Wargla  zum 
Tschad-See  vorzudringen  und  das  gesamte 
Wüstengebiet  gründlich  zu  durchforschen.  Sie 
hatte  ein  tragisches  Schicksal :  bei  Bir-el-Gha- 
rama  wurde  sie  1881  von  räuberischen  Tuarcgs 
fast  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemetzelt. 

Inzwischen  hatte  Frankreich  Anstrengungen 
gemacht,  von  der  Senegalmündung  her  sich 
einen  Weg  nach  Timbuktu  und  zu  dem  von 
ihm  und  auch  von  England  heiss  begehrten 
Nigerbogen  zu  bahnen.  General  Faidherbe, 
der  1854  bis  186t  und  1863  bis  186$  Gouver- 
neur von  Senegambien  gewesen  war,  hatte 
diesen  Weg  in  Gestalt  einer  französischen 
Postenkette  zum  Niger  vorgezeichnet,  nach- 
dem 1864  Mage  und  Quintin  zum  ersten- 
mal vom  Senegal  zum  Niger  gelangt  waren. 
Während  bis  dahin  Medine  bei  Kayes  am 
Senegal  ihr  am  weitesten  nach  Osten  vor- 
geschobener Posten  in  Senegambien  gewesen 
war,  eroberten  die  Franzosen  1878  Sabucirc 
und  1879  Bafulabe  am  Senegal.  1881  drangen 
sie  nach  Kita  vor,  das  auf  halbem  Wege 
zwischen  Senegal  und  Niger  liegt,  und  1883 
wehte  die  erste  französische  Flagge  am  Niger- 
ufer, in  Bammako.  Schon  188 1  bewilligte  das 
französische  Parlament  die  Mittel  zum  Bau  von 
zunächst  532  km  einer  künftig  bis  zum  Niger 
auszudehnenden  Bahn  Kayes- Bammako,  und 
im  Frühjahr  1882  wurde  beschlossen,  auch  die 
Vorarbeiten  für  eine  von  Kayes  noch  170  km 
stromabwärts  bis  nach  Bakel  reichende  Bahn 
am  Senegal  entlang  in  Angriff  zu  nehmen.  Die 
Senegal-Niger-Bahn  erwies  sich  als  ein  ebenso 
kostspieliges  wie  schwieriges  Unternehmen:  die 
Bodenbeschaffenheit  war  ausserordentlich  un- 
günstig, das  Klima  mörderisch;  dazu  kamen 
zahllose  Störungen  durch  feindliche  Stämme, 
wodurch  die  Anlage  von  Festungen  und  zahl- 
reiche militärische  Expeditionen  nötig  gemacht 
wurden.  1885  hatte  die  Bahn  von  Kayes  aus 
erst  34  km  Fortschritte  gemacht,  und  dennoch 
waren  schon  35  Millionen  Fr.  ausgegeben,  so 
dass  der  Kilometer  Bahnlinie  sich  auf  mehr 
als  1  Million  Fr.  stellte.  Unter  diesen  Um- 
ständen verweigerte  die  französische  Kammer 
die  Bewilligung  weiterer  Gelder,  und  der  Bahn- 
bau kam  bei  Diamu,  nur  54  km  südöstlich 
von  Kayes,  zum  Stocken,  so  dass  man  also 
noch  nicht  einmal  bis  Bafulabe  gelangt,  ge- 
schweige denn  aus  dem  Senegalgebiet  heraus- 
gekommen war. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit  aber  (10.  Juli 
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1886)  setzten  sich  die  Engländer  bzw.  die  von 
der  britischen  Regierung  vorgeschobene  Royal 
Niger  Company  an  der  Nigermündung  fest, 
nachdem  ihr  Beauftragter  Thomson  mit  den 
Sultanen  von  Sokoto  und  Gando  Verträge  ab- 
geschlossen hatte,  die  der  englischen  Gesell- 
schaft weitgehende  Rechte  am  Niger  und  Benuc 
bis  in  die  Nähe  von  Timbuktu  einräumten. 
Politisch  war  aber  diese  englische  Gesellschaft 
mit  der  englischen  Regierung  als  gleichbedeu- 
tend zu  erachten,  und  es  bedurfte  nicht  erst 
des  Erlasses  vom  18.  Oktober  1887,  der  das 
„Britische  Protektorat  des  Nigcrdistriks"  offen 
aussprach,  um  die  Franzosen  diese  Tatsache 
und  die  Gefahr,  die  daraus  für  ihre  eigene 
nach  Timbuktu  strebende  Politik  entsprang, 
erkennen  zu  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  der  fran- 
zösische ,, Nigerhunger'*  nur  verstärkt,  und  es 
ist  bekanntlich  den  Franzosen  auch  mit  grossen 
Schwierigkeiten  gelungen,  den  britischen  Mit- 
bewerb  hier  aus  dem  Felde  zu  schlagen  und 
das  gesamte  Hinterland  von  Algerien,  Senc 
gambien,  Französisch' -Guinea,  Elfenbeinküste, 
Dahomey  und  Französisch -Kongo  zu  einem 
einheitlichen  französischen  Interessengebiet  zu 
gestalten.  1890  begann  ein  neuer  energischer 
Vorst oss  von  Bammako  aus  nigerabwärts  gegen 
die  verschiedenen  einheimischen  Mohamme- 
danerreiche, der  bis  1893  dauerte,  und  am 
15.  Dezember  1893  bemächtigte  sich  der  fran- 
zösische Schiffslcutnant  Boiteux  eigenmäch 
rig,  ohne  Befehl  dazu  zu  haben,  mit  einer 
Flottille  Timbuktus,  ohne  Widerstand  zu  finden. 

Nichts  wäre  nun  den  Franzosen  erwünsch- 
ter gewesen,  als  eine  vom  Senegal  zum  Niger, 
an  diesem  Fluss  abwärts  bis  nach  Timbuktu 
und  womöglich  noch  weiter  ostwärts  bis  zum 
Tschad -See  reichende  Bahn.  Im  Lauf  der 
Jahre  ist  es  ja  nun  auch  gelungen,  die 
von  Kaycs  ausgehende  Bahn  zum  Niger  nach 
Bammako  und  noch  weiter  nigerabwärts  bis 
nach  Kulikoro  (557  km)  zu  bauen;  sie  soll 
demnächst  nach  Segu  Sikoro  verlängert  wer- 
den, während  sie  auf  der  andern  Seite  von 
Kayes  aus  westwärts  682  km  weit  nach  Thies 
geführt  werden  wird,  wo  sie  Anschluss  an  die 
264  km  lange  Küstenbahn  Dakar — St.  Louis 
und  damit  /.um  Meere  finden  wird.  Alsdann 
besteht  ein  französischer  Schienenweg  von  der 
Guineakiiste  bis  weit  den  schiffbaren  Oberlauf 
des  Niger  hinunter,  und  es  ist  heutzutage  kaum 
noch  zweifelhaft,  dass  Timbuktu  dereinst  auf 
diesem  Wege  von  der  wachsenden  Bahn  er- 
reicht werden  wird.  Eine  Weiterführung  bis 
an  den  mehr  als  doppelt  so  weit  entfernten 
Tschad-See  ist  jedoch  geophysikalisch  und  wirt- 
schaftlich geradezu  eine  Unmöglichkeit.  Dir 
von  einer  solchen  Bahn  zu  durchziehenden 
Gegenden  sind  noch  ungenügend  erforscht,  die 


Bodenverhältnisse  offenbar  sehr  ungünstig,  die 
Eingeborenen  feindselig;  dazu  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  auf  dem  fraglichen  Gebiet 
in  der  Regenzeit  oftmals  ungeheure  Sümpfe  ent- 
stehen, die  einer  Bahnanlage  sehr  gefährlich 
zu  werden  vermögen.  Und  der  Gedanke,  dass 
die  Tschad-See-Länder  ihre  Ausfuhr  über  die 
rund  4000  km  Bahnlänge  zur  Küste  von  Sene- 
gämbien  leiten  könnten,  ist  rundweg  als  aben- 
teuerlich zu  bezeichnen. 

Dafür  wird  jedoch  später  nach  Segu  Sikoro 
voraussichtlich  auch  eine  französische  Bahii  der 
Elfenbcinküste  ausmünden,  die  in  Bingcrville 
am  Golf  von  Guinea  beginnt  und  zunächst  nach 
Kuadiokofi  (265  km)  fertiggestellt  werden  soll. 
Eine  weitere  französische  Bahn  zum  Niger,  die 
das  französische  Gebiet  am  Mittellauf  des  Stro- 
mes von  der  britischen  Mündung  una  den  nicht 
schiffbaren  Stromschnellen  bei  Bussa  in  Bri- 
tisch-Nigeria  unabhängig  machen  soll,  ist  übri- 
gens in  Dahomey  im  Entstehen  begriffen:  von 
den  Küstenorten  Widah  und  Kotonu  reicht 
schon  jetzt  eine  Bahn  440  km  nordwärts  ins 
Innere  bis  nach  Paraku ;  sie  soll  später  in 
gerader  Nordrichtung  bis  an  den  Niger  ver- 
längert werden.  —  Zum  Oberlauf  des  Niger 
führt  ausser  der  oben  genannten  Hauptbahn 
von  Dakar  noch  eine  in  Französisch-Guinea 
vom  Küstenort  Konakry  nach  Kurussa  gebaute, 
682  km  lange  Bahn. 

über  den  langjährigen  Bestrebungen,  vom 
Westen,  von  Senegambicn  her  die  Vorherr- 
schaft am  Nigerbogen  zu  gewinnen,  war  das 
Bestreben  der  Franzosen,  sich  von  Algier 
einen  Weg  dorthin  zu  bahnen,  lange  Zeit  in 
den  Hintergrund  getreten.  Erst  in  neuerer 
Zeit  werden  die  alten  Pläne  der  sechziger  und 
siebziger  Jahre,  wenn  auch  in  veränderter  Ge- 
stalt, wieder  aufgenommen,  denn  nunmehr 
dürfen  die  Franzosen  hoffen,  dass  sie  eine 
Überlandbahn  von  Algerien  bis  nach  Sene- 
gambien,  und  zwar  von  Oran  bis  Dakar,  ins 
Leben  zu  rufen  vermögen,  wenn  sie  gleich- 
zeitig vom  Westen  und  vom  Norden  her  Bahn- 
glcise  nach  Timbuktu  verlegen.  Nicht  mehr 
in  Bona  oder  in  Algier,  wie  Duponchal 
und  Solei  Met  es  verlangten,  sondern  in  Oran 
soll  nunmehr  die  transsaharische  Bahn  von 
Algerien  zum  Niger  ihren  Anfang  nehmen. 
Von  Oran  führt  nämlich  bereits  eine  Bahn  tief 
ins  Hinterland  hinein,  über  Duveyrier,  wo  die 
marokkanische  Grenze  erreicht  wird,  nach 
Figig  und  Beschar,  von  wo  sie  demnächst,  stets 
der  Grenze  folgend,  nach  Igli  verlängert  wer- 
den soll.  Die  eigentliche  Wüstenbahn  würde 
nun  freilich  erst  in  Igli  beginnen,  und  der  weit- 
aus grösste  Teil  der  von  Algerien  ausgehenden 
Timbuktubahn,  mehr  als  zwei  Drittel,  würde 
auf  die  Wüste  entfallen  und  ist  noch  ungebaut. 
Noch  liegt  auch  kein  endgültiger  Beschluss 
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vor,  diese  Schienenstrasse  in  Angriff  zu  neh- 
men, die  von  Igli  über  Tamentit  und  In  Salah 
nach  Timbuktu  führen  würde,  doch  ist  die 
transsaharische  Bahn  bereits  so  weit  eine  Art 
von  nationaler  Ehrensache  geworden,  dass  in 
absehbarer  Zeit  die  Vorarbeiten  dazu  beginnen 
dürften.  Zeitweilig  hiess  es  auch,  die  Franzosen 
wollten,  unter  Verzicht  auf  die  transsaharische 
Bahn,  die  Bahn  Oran-Igli  längs  der  marokka- 
nischen Grenze  zum  Kap  Juby  verlängern,  um 
auf  diese  Weise  eine  Bahn  vom  Mittelmeer 
zum  Ozean  zu  erhalten,  —  doch  ist  ein  der- 
artiges Bahnprojekt,  das  offenbar  in  erster 
Linie  eine  strategische  Umklammerung  Marok- 
kos bezweckte,  durch  die  neueren  Vorgänge  in 
Marokko,  die  in  einer  andern  Weise  eine  Fest- 
setzung Frankreichs  daselbst  herbeigeführt 
haben,  wohl  überflüssig. 

Nicht  günstiger  als  die  Möglichkeit  einer 
Bahnlinie  von  der  Küste  Senegambiens  zum 
Tschad-See  sind  die  Aussichten  eines  andern 
Planes,  den  Tschad-See  mit  einer  Bahn  vom 
französischen  Kongogebiet  aus  zu  erreichen, 
das  bisher  als  einzige  afrikanische  Kolonie 
Frankreichs  noch  völlig  eisenbahnlos  ist. 
Da  das  Hinterland  von  Französisch-Kongo 
noch  sehr  wenig  erforscht,  ausserdem  viel- 
fach ungesund  und  von  dichten  Urwäldern 
bedeckt  ist,  kann  die  Idee  einer  fortlaufenden 
Bahn,  die  Französisch-Kongo  bis  zum  Tschad- 
See  durchzieht,  von  vornherein  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Doch  auch  eine  Verbin- 
dung, die  einen  Wechsel  zwischen  Schie- 
nen und  Wasserstrassen  vorsieht,  ist  wirt- 
schaftlich eine  Unmöglichkeit.  Wohl  dachte 
man  zeitweilig  daran,  mit  Hilfe  des  Kongo 
und  seines  rechten  grossen  Nebenflusses,  des 
Ubangi,  sowie  des  in  den  Tschad-See  münden 
den  Schari  eine  Verkehrsstrassc  zwischen  der 
Küste  von  Französisch-Kongo  und  dem  Tschad- 
See  herzustellen;  man  hätte  dann  eine  Bahn 
von  der  Küste  nach  Brazzaville  am  Stanley- 
Pool  herstellen  müssen,  um  die  nicht  schiff- 
bare Kongomündung  zu  umgehen,  und  hätte 
weiterhin  zwischen  dem  grossen,  nach  Süden 
offenen  Knie  des  Ubangi  über  Fort  Crampel 
nach  Fort  Archambault  am  Schari  eine  rund 
600  km  lange  Bahn  bäucn  müssen.  Obwohl 
gerade  die  Gegend  zwischen  Ubangi  und 
Schari  noch  wenig  erforscht  ist,  wäre  die  Her- 
stellung eines  solchen  Weges  zum  Tschad-See 
technisch  vielleicht  zur  Not  ausführbar  ge- 
wesen, aber  wirtschaftlich  war  sie  eine  Un- 
möglichkeit, angesichts  des  häufigen  Umladens 
aus  Bahn  in  Schiff  und  Schiff  in  Bahn  und 
angesichts  der  Tatsache,  dass  nicht  blühende 
Kulturgegenden,  sondern  auf  weite  Strecken 
ganz  unbekannte  und  bisher  unergiebige  Län- 
der durchschnitten  werden  sollten.  So  hat 
man  auch  auf  dieses  Projekt  endgültig  verzichtet. 


Um  den  Tschad-See  mit  Hilfe  einer  fran- 
zösischen Bahn  zu  erreichen,  blieb  somit  nur 
ein  einziger  Weg:  die  schon  von  Solei Uet 
empfohlene  Bahn  durch  die  Wüste  Sahara. 
Eine  sehr  gründliche  Untersuchung  des 
Tschad-See-Bahn-Problems  durch  den  General 
Philebert  führte  nun  1890  zu  dem  einwand- 
freien Ergebnis,  dass  eine  französische  Bahn 
zum  Tschad-See  ausschliesslich  von  der  Mittcl- 
meerküste  her  gebaut  werden  dürfe.  Auf  die- 
sem Wege  ist  alles  Land  fast  so  gut  bekannt 
wie  europäisches  Gebiet,  die  Unebenheiten 
des  Bodens  sind  verhältnismässig  gering  und 
Flüsse  naturgemäss  *  nicht  zu  überwinden, 
ausser  ein  paar  Bächen ;  der  Boden  eignet  sich 
durchweg  für  den  Bahnbau  und  würde  über- 
dies so  gut  wie  nichts  kosten;  gegen  den  Flug- 
sand vermag  man  sich  ausreichend  zu  schützen, 
und  Wasser  würde  man  sich  da,  wo  man  es 
braucht,  durch  Bohrungen  in  geringer  Tiefe 
fast  überall  verschaffen  können,  zumal  da 
mehrfach  das  Vorhandensein  unterirdischer 
Flüsse  nachgewiesen  ist.  Der  Bau  der  Bahn 
würde  also  technisch  keine  Schwierigkeiten 
bieten;  nur  die  wirtschaftliche  Kehrseite  der 
Medaille  gibt  noch  sehr  zu  denken.  Phile- 
bert und  seine  Gesinnungsgenossen  hegten  in 
dieser  Beziehung  zwar  keine  Besorgnisse  und 
glaubten,  der  zu  erwartende  Güter-Durchgangs- 
verkehr aus  den  reichen  und  dichtbevölkerten 
Ländern  um  den  Tschad-See  würde  eine  Ren- 
tabilität der  Bahn  ermöglichen  und  für  die 
Unergiebigkeit  der  'lausende  von  Kilometern 
langen  Wüstenstrecken  entschädigen. 

Unter  den  fünf  algerischen  Orten,  die  als 
Ausgangspunkt  für  eine  Tschad- See-Bahn  in 
Betracht  kommen  würden,  Oran,  Algier,  Con- 
stantine  (l'hilippevillel.  Bona  und  Tunis,  wür- 
den Constantine  oder  Bona  wohl  am  geeig- 
netsten sein,  zumal  da  beide  schon  mit  Biskra 
durch  eine  Bahn  verbunden  sind.  Von  Biskra 
aus  würde  der  Bau  über  Tugurt,  Wargla, 
Tcmassinin  zunächst  nach  Amgid  führen, 
von  wo  Philebert  eine  1800  km  lange  Zweig- 
bahn nach  Burem  unterhalb  von  Timbuktu 
,  am  Niger  zu  bauen  empfahl,  die  aber  natur- 
•  gemäss  durch  die  Linie  Oran— Timbuktu  über- 
[  flüssig  gemacht  werden  würde;  der  Haupt- 
strang würde  jedoch  von  Amgid  durchs  Wadi 
Ighargar  nach  Sebchar  Amadghor,  Bir-el-Gha- 
rama  (wo  die  Flatterssche  Expedition  zu- 
grunde ging)  und  weiterhin  über  Asiu  und 
Kel  Air  an  den  Tschad-See  verlaufen. 

Der  Plan  Phileberts  wurde  anfangs  der 
neunziger  Jahre  durch  einen  Ausschuss  des 
Ministerrats  unter  de  Freycinets  Vorsitz 
geprüft  und  gutgeheissen.  Man  beabsichtigte, 
die  Bahn  auf  Staatskosten  zu  bauen,  sie  jedoch 
von  Privatunternehmern  betreiben  zu  lassen. 
Im  Jahre  1898  wurde  abermals  eine  Expedition 
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ausgesandt,  um  die  von  Philebert  empfoh- 
lene Route  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen.  Diese 
unter  Leitung  von  Fourcau  und  Major  Lamy 
stehende  Expedition  entledigte  sich  in  den 
Jahren  1898  und  1899  ihrer  Aufgabe  und  er- 
klärte das  Projekt  für  ausführbar. 

Dass  es  technisch  keinerlei  Bedenken  bietet, 
darf  somit  als  erwiesen  gelten;  aber  die  wirt- 
schaftliche Seite  sieht  doch  wohl,  trotz  des 
Philebert  sehen  Optimismus,  ziemlich  trübe 
aus,  und  ein  Kenner  wie  Prof.  Hans  Meyer 
hat  zahlenmassig  nachgewiesen,  die  Transport- 
kosten vom  Tschad-See  müssten  sich  so  hoch 
stellen  (etwa  240  Fr.  pro  Gewichtstonne),  dass 
nur  ganz  wenige  der  wertvollsten  Materialien, 
wie  Edclmineralien,  Elfenbein,  Gummi,  diesen 
Aufschlag  ertragen  könnten,  nicht  aber  die 
Massenprodukte  des  Landes,  Salz,  Datteln  und 
vor  allem  die  am  Tschad-See  in  so  grossen 
Mengen  gedeihende  Baumwolle.  Die  Tatsache, 
dass  schon  heute  ein  bescheidener  Karawanen- 
Güterverkehr  vom  Tschad-See  nach  Tripolis 
stattfindet,  beweist  natürlich  nichts  dagegen: 
der  Weg  zum  Atlantischen  Ozean  ist  eben 
dem  Tschad-See  noch  völlig  verschlossen,  und 
so  wird  der  einzige,  wenn  auch  unendlich  be- 
schwerliche Weg  zum  Mittelmeer  in  der  Rich- 
tung auf  Tripolis  gewählt  1 

Um  die  Länge  und  die  Kosten  der  Bahn 
zu  verringern,  dachte  man  wohl  auch  daran, 
sie  nicht  in  Algerien  oder  Tunis,  sondern  in 
Tripolis  beginnen  zu  lassen,  doch  ist  dies  nicht 
französisches,  sondern  türkisches  Land,  und 
der  Nationalstolz  der  Franzosen  bäumt  sich  da- 
gegen auf,  die  auch  strategisch  wichtige  Bahn 
zum  Tschad-See  auch  nur  streckenweise  an- 
ders als  über  französischen  Boden  zu  führen. 

Um  die  wirtschaftlichen  Grundlagen  der 
französischen  Wüstenbahn  zum  Tschad-See  zu 
verbessern,  ist  sogar  von  Fock  schon  der 
sonderbare  Vorschlag  gemacht  worden,  mitten 
in  der  Wüste  an  der  Bahnstrecke  einen  Wall- 
fahrtsort für  die  Mohammedaner  zu  begründen 
und  einen  gut  bezahlten  Marabut  daselbst  hin- 
zusetzen, um  auf  diese  Weise  fromme  Pilger 
anzulocken  und  somit  den  Personenverkehr 
der  Bahn  zu  heben.  Einer  Diskussion  dieses 
Vorschlags,  eine  Tausende  von  Kilometern 
lange  Überlandbahn  rentabel  zu  machen,  be- 
darf es  wohl  nicht. 

Jedenfalls  hat  der  wirtschaftlich  riskante 
Hintergrund  des  Unternehmens  bisher  die  In- 
angriffnahme der  Bahn  zwischen  Algerien  und 
dem  Tschad-See  vereitelt,  und  neuerdings 
scheinen  die  Aussichten  auf  eine  Verwirk- 
lichung des  Planes  immer  schlechter  zu  wer- 
den, denn  wenn  Deutschland  wirklich  in  Kame- 
run seine  Adamaua-Bahn  baut  und,  wie  es 
heisst,  bis  an  den  Tschad-See  von  Südwesten 
her  verlängern  wird,  so  wäre  die  Schaffung 


einer  transsaharischen  Bahn  zum  Tschad-See 
völlig  aussichtslos,  da  man  dann  auch  nicht 
im  entferntesten  mehr  daran  denken  könnte, 
mit  der  kürzeren  und  finanziell  besser  ge- 
sicherten deutschen  Bahn  zu  konkurrieren. 

Eine  Bahn  vom  Tschad-See  nach  dem 
Mittelmeer  darf  man  daher  zurzeit  wohl  als 
endgültig  abgetan  betrachten ;  eher  ist  es  mög- 
lich, dass  ein  anderes,  jetzt  freilich  noch 
sehr  unbestimmtes  Projekt  einmal  verwirklicht 
werden  wird,  wonach  eine  am  Ostufer  des 
Tschad-Sees  beginnende  Bahn  durch  das 
Wadai-Gebiet,  Darfur  und  Kordofan  zum  Nil 
geführt  werden  soll,  wo  sie  etwa  in  El  Dueim, 
oberhalb  von  Chartum,  enden  würde.  Doch 
ist  auch  dieser  Plan  noch  Zukunftsmusiki 


Die  Erhaltung  der  Energie.*) 

Von  Dt.  Hugo  KOHL. 
Mit  swti  Abbildung«*. 

Energie  ist  die  Fähigkeit  eines  Körpers,  Ar- 
beit zu  leisten. 

Vor  mir  liegt  eine  Spiralfeder  aus  Stahl;  an 
sich  vermag  sie  keine  Arbeit  zu  verrichten,  folg- 
lich besitzt  sie  keine  Energie.  Ich  spanne  die 
Feder,  und  jetzt  ist  sie  imstande,  viele  kleine 
Räder  zu  treiben,  sie  äussert  Bewegungsenergie, 
oder  wie  der  Physiker  sagt  —  kinetische.  Da- 
durch, dass  ich  die  Feder  irgendwie  befestige, 
kann  ich  ihre  Entspannung  verhindern. 

Ging  die  Energie  verloren? 

Gewiss  nicht,  sie  ist  als  ruhende  oder  po- 
tentielle Energie  in  dem  Stahl  vorhanden,  denn 
sobald  ich  das  Hindernis  beseitige,  verrichtet 
die  Feder  wieder  genau  die  Arbeit,  welche  zu 
ihrer  Spannung  erforderlich  war.  Hierbei  müssen 
wir  die  praktisch  vorhandenen  Reibungswider- 
stände allerdings  berücksichtigen. 

Dasselbe  beobachten  wir  beim  Biegen  eines 
Stahlbandes.  Die  verbrauchte  Arbeit  ruht  als 
f  potentielle  Energie  in  dem  Metall.  Nimmt 
letzteres  seine  ursprüngliche  Form  wieder  an, 
so  ist  die  hierbei  geleistete  Arbeit  proportional 
der  von  mir  aufgewandten  Kraft. 

Die  Energie  bleibt  -stets  erhalten. 

Diesem  Gesetz  scheint  manches  zu  wider- 
sprechen. Jeder  Chemiker  und  Physiker  weiss, 
dass  sich  Säuren  mit  Metallen  unter  Bildung 
eines  Salzes  umsetzen. 

Wo  bleibt  die  Energie  eines  gebogenen 
Stahlbandes  oder  Messingdrahtes  beim  Lösen 
der  Materie  in  Säuren? 

Es  ist  eine  interessante  Frage,  die  ohne 
experimentelle  Unterstützung  nicht  gelöst  werden 

*)  Die  hier  mitgeteilte  Arbeit  versucht  auf  experi- 
mentellem Woge  die  Antwort  auf  eine  alte  natur- 
wissenschaftliche Ratselfrage  zu  finden.  Red. 
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kann.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  waren  ver- 
schiedene Möglichkeiten  vorhanden: 

1.  Die  im  Stahl  ruhende  Energie  konnte  sich 
in  chemische  Energie  umsetzen.  In  diesem  Falle 
musste  die  Auflösung  des  gebogenen  Stahl- 
bandes schneller  oder  langsamer  erfolgen  als 
die  Zersetzung  eines  nicht  gebogenen  gleich- 
starken, -langen  und  -schweren  Bandes.  Schneller, 
wenn  die  Energie  die  Auflösung  beschleunigte, 
langsamer  dagegen,  wenn  sie  derselben  einen 
Widerstand  entgegensetzte.  Es  konnte  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  diese  potentielle  Ener- 
gie sich  in  mechanische,  kinetische  Energie  um- 
setzte, sobald  der  Stahl  so  weit  aufgelöst  war, 
dass  er  die  Umwandlung  nicht  mehr  zu  hindern 
vermochte.  Wir  müssten  dann  2.  von  einer  Ver- 
wandlung der  potentiellen  Energie  in  mechanische 
Bewegungsenergie  sprechen.  Selbstverständlich 
konnte  3.  auch  eine  Umsetzung  der  potentiellen 
Energie  in  mechanische  und  chemische  erfolgen. 
Auch  das  Auftreten  von  4.  Wärmeenergie  und 
5.  elektrischer  Energie  war  anzunehmen.  Die 
beiden  letzten  Fälle  waren  von  dem  Verfasser 
leider  nicht  zu  konstatieren,  da  die  chemischen 
Vorgänge  in  diesem  Falle  an  sich  von  thermi- 
schen und  elektrischen  begleitet  sind.  Energie- 
erscheinungen hätten  nur  durch  feine  Thermo- 
elemente nachgewiesen  werden  können,  die  nicht 
zur  Verfügung  standen.  Endlich  war  es  nicht 
*  ausgeschlossen,  dass  6.  eine  Umsetzung  der  im 
Stahl  ruhenden  Energie  in  alle  genannten  For- 
men stattfand. 

Einen  gewissen  Aufschluss  gaben  dem  Ver- 
fasser die  nachfolgend  kurz  beschriebenen  Ver- 
suche. 

Als  Material  dienten,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  Spiralbänder  einer  Uhrfeder,  die  sorg- 
fältig mit  Spiritus  abgeputzt  waren,  um  jegliches 
Fett  von  der  Oberfläche  zu  entfernen,  sodann 
Messingdrähte,  die  in  gleicher  Weise  behandelt 
waren.  Da  selbstverständlich  die  Spiralbänder 
wie  auch  der  Messingdraht  an  jeder  Stelle  gleich 
stark  sein  mussten,  wurde  in  gleichen  Entfer- 
nungen ihre  Dicke  mit  einer  Mikrometerschraube 
nachgemessen,  und  nur  glcichmässige  Stücke 
fanden  Verwendung,  deren  Gewicht  auf  fünf  De- 
zimalstellen ermittelt  wurde.  Natürlich  wurden 
die  Versuche  bei  gleicher  Temperatur  vorge- 
nommen, auch  wurde  die  Zeitdauer  jedesmal 
durch  einen  Chronometer  genau  bestimmt 

Die  Anordnung  ergibt  sich  am  besten  aus 
beifolgenden  Zeichnungen.  Zwischen  den  beiden 
schneidenartig  geformten,  */.  cm  voneinander 
entfernten  Glasstäben  (Abb.  z8i)  wurde  die 
Feder  eingespannt,  wie  die  Abb.  28a  zeigt 
Dann  wurde  der  Apparat  in  eine  mit  '/4-Nor- 
rnalschwefelsäure  gefüllte  Schale  gestellt 

Der  Versuch  begann  1 1 h  2  2  '  15"  und  war 
ah  37'  18"  beendet,  die  Feder  sprang  an  der 
Stelle  der  grössten  Biegung.    Während  der  an- 


gegebenen Versuchszeit  griff  die  Säure  das  Me- 
tall nicht  überall  gleich  stark  an,  wie  mit  Sicher- 
heit aus  der  Gasentwicklung  geschlossen  werden 
konnte. 

Die  grösste  Spannung  der  Feder  lag  zwischen 
3  und  4,  bei  4  wurden  die  Moleküle  gelockert, 
bei  3  zusammengedrängt.     Zwischen  1  und  2 
!  war  die  Spannung  am  geringsten,  und  hier  setzte 
|  die  Gasentwicklung  zuerst  am  stärksten  ein. 

Die  zersprungene  Feder  wurde  jetzt  bis  zu 
ihrer  völligen  Auflösung  in  der  Säure  belassen 
und  die  hierzu  erforderliche  Zeit  genau  bestimmt 
Dann  wurde  der  Versuch  mit  einer  nicht 
'  gespannten  Feder  von  gleichem  Gewichte  wieder- 
|  holt    Es  zeigte  sich,   dass  letztere  schneller 
aufgelöst  wurde  unter  Bildung  von  Eisenvitriol. 

Jetzt  erhielt  das  Experiment  eine  Abänderung; 
an  Stelle  der  schwachen  Normalschwefel- 
säure wurde  40%  ige  Salzsäure  genommen. 

Die  Feder  zersprang  schon  nach  7  Sekunden 
an  der  Stelle  der  grössten  Spannung. 

Um  den   Einfluss   der  letzteren   zu  beob- 
achten, wurde  die  Feder  in  einem  dritten  Ver- 


suche nur  schwach  gebogen.  Als  Säure  diente 
wieder  die  40%  ige  Salzsäure. 

Das  Stahlband  sprang  nach  3  h  2  '  48  *  in 
der  grössten  Biegung. 

Aus  diesen  Versuchen  ging  hervor,  dass 
chemische  und  mechanische  kinetische  Energie 
auftraten. 

Vergleichen  wir  mit  den  erhaltenen  Resul- 
taten diejenigen,  welche  bei  Benutzung  eines 
Messingdrahtes  von  bestimmter  Länge  und  Stärke 
gewonnen  wurden,  so  gelangen  wir  zu  demselben 

Schluss. 

Ab  lösende  Säure  wurde  in  den  Versuchen 
Salpetersäure   gleicher   Konzentration  benutzt. 

I  Sobald  die  Materie  der  Spannungsenergie  nicht 
mehr  Widerstand  zu  leisten  ver- 

!  mochte,  sprang  der  Draht  in  der     Abb.  .81. 

>  schärfsten  Biegung.  J* 
Die  Auflösung  des   nicht  ge-      f  \ 
spannten  Drahtes  erfolgte  rascher  I 
als  die  des  gebogenen.  'V»  / 

Selbstverständlich  besitzen  die       \  / 

|  Versuche,  wenn  sie  auch  mit  mög-  f£)ß 

■  lichster  Genauigkeit  ausgeführt  wur- 

I  den,  nur    qualitativen  Wert,   zumal  bei  dem 

I  Messingdraht,    dessen    Gefiige   durchaus  nicht 

;  überall  die  gleiche  Dichte  besitzt. 
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ImmcrhiD  sehen  wir  aber,  dass  auch  in  dem 
behandelten  Falle  die  potentielle  Energie  in 
kinetische  Energie  übergeht  und  dass  unter  allen 
Umständen  die  Energie  erhalten  bleibt.  (11J(C] 


Ein  Steinbrecher  für  800  t  Stundenleistung. 

Mit  einer  Abbildung. 

Wir  haben  uns  in  der  neueren  Zeit  daran 
gewöhnt,  die  Abmessungen  und  Leistungen  mo- 
derner Ar- 


Abb.  183. 


beitsraaschi- 
nen  ins  Un- 
geheure wach- 
sen zu  sehen, 
und  dennoch 
entsteht  von 
Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder 

eine  neue 

Riesenma- 
schine.die,  im 
wahren  Sinne 
des  Wortes, 

alles  bisher 
auf  dem  be- 
treffenden Ge- 
biete Dage- 
wesene in  den 
Schatten  stellt 
und  dadurch 
für  kurze  Zeit 
unser  Inter- 
esse fesselt, 
bis  der  Riese 

von  heute 
durch  den  viel 
gewaltigeren 

Riesen  von 
Morgen  ver- 
drängt wird. 
Ein  solcher 
Riese  ist  der 
Steinbrecher 

für  800  t 

Stundenlei- 
stung, der  vor 

kurzem  von  der  Power  and  Mining  Machi- 
nery  Company  in  Müwaukee  an  ein  grosses 
amerikanisches  Zementwerk  geliefert  wurde. 
Dieser  Steinbrecher  hat  eine  Höhe  von  5,75  m, 
einen  grössten  Durchmesser  des  oberen  Trich- 
ters von   6,0  m   und  ein   Gesamtgewicht  von 


Ein  Kieten-Strinhrechcr. 


gehalten  wird.  Das  untere  Ende  der  Welle  ruht 
in  einem  exzentrischen  Fusslager  und  trägt  ein 
grosses  Zahnrad,  in  welches  ein  kleineres,  auf 
der  horizontalen  Antriebswelle  sitzendes  ein- 
greift. Die  pendelnde  Aufhängung  am  oberen 
Ende  und  die  exzentrische  Lagerung  am  unteren 
bewirken,  dass  im  Betriebe  die  senkrechte  Welle 
und  damit  der  Brechkopf  eine  kreisförmig  schwin- 
gende Bewegung  ausführen,  durch  welche  ein  gutes 
Erfassen  und  Zerbrechen  der  Steine  zwischen 

dem  Brech- 
kopf und  dem 
ebenfalls  ko- 
nischen Bre- 
chergehäuse 
gewährleistet 
wird.  Das 
letztere  be- 
steht aus  54 
in  drei  Ringen 
angeordneten 
und  auswech- 
selbaren 
Stahlplatten. 
Der  von  der 
Maschine  zu 
brechende, 
sehr  harte 
Kalkstein 
wird  in  Stük- 
ken   von  bis 
zu  3X1.5 
Xo.o  m  aus 
Transport- 
wagen von 
3200  kg  La- 
degewicht au- 
tomatisch in 
den  oberen 
Trichter  ge- 
schüttet Von 
hier  aus 
rutscht  das 
Material  nach 
unten  in  das 

Brecherge- 
häuse, wo  es 

vom  Brechkopf  erfasstund  schliesslich  zu  Stücken 
von  150  mm  grösster  Ausdehnung  zerbrochen  wird. 
Der  soweit  zerkleinerte  Stein  fällt  am  unteren 
Rande  des  Brechergehäuses  zwischen  diesem  und 
dem  ßrechkopf  hindurch  und  wird  durch  die  in  der 
Abbildung  sichtbare  schräge  Rinne  abgeführt  Soll 


193000  kg.    Wie  die  beistehende,  dem  Seien-  '  der  Kalkstein  auf  ein  kleineres  als  das  oben  an 


tific  American  entnommene  Abbildung  erkennen 
lässt,  ist  der  konische,  mit  Nuten  versehene 
Brechkopf  der  Maschine  an  einer  starken  senk- 
rechten Welle  befestigt,  die  an  ihrem  oberen 
Ende  in  einem  Lager  pendelnd  aufgehängt  ist, 
welches  durch  starke  Träger  im  oberen  Trichter 


gegebene  Mass  gebrochen  werden,  so  werden 
die  Stahlplatten  des  unteren  Ringes  des  Brecher- 
gehäuses durch  solche  mit  Nuten  ersetzt,  und 
wenn  eine  weniger  starke  Zerkleinerung  gewünscht 
wird,  so  kann  der  Brechkopf  auf  der  senkrechten 
Welle  nach  oben  verschoben  werden,  so  dass 
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sich  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Brechkopf 
und  dem  unteren  Rande  des  Brechergehäuses 
erweitert.  Kopf-  und  Fusslager  der  senkrechten 
Welle  sind  gegen  das  Brechergehäuse  natürlich 
staubsicher  abgeschlossen;  der  untere,  das  Fuss- 
lager und  den  Zahnradantrieb  aufnehmende  Teil 
des  Steinbrechers  ist  als  geschlossene  Olkammer 
ausgebildet,  um  Reibungsverluste  und  Verschleiss 
nach  Möglichkeit  zu  verhüten.  Trotzdem  ge- 
braucht die  leerlaufende  Maschine  noch  eine 
Antriebskraft  von  29  PS,  während  der  Kraft- 
bedarf des  Kalkstein  zertrümmernden  Stein- 
brechers zwischen  56  und  153  PS  schwankt; 
das  Brechen  härterer  Steine  würde  einen  noch 
grösseren  Kraftaufwand  erfordern. 

O.  B.  [111,1] 


RUNDSCHAU. 

(Siebdruck  verboten.) 

Unser  ganzer  moderner  Verkehr,  unsre  Industrie, 
ja,  untre  gesamte  heutige  Kultur  sind  so  ganz  von 
der  Verwendung  der  Steinkohle  abhängig,  das«  vir 
ans  die  Zeiten,  in  welchen  der  Mensch  die  .schwarzen 
Diamanten"  noch  ruhig  in  der  Erde  schlummern  Hess, 
gar  nicht  mehr  vorzustellen  vermögen.  Und  wenn  wir 
sie  vielleicht,  in  Anlehnung  an  Verhältnisse,  wie  sie 
beute  noch  in  entlegenen  Gegenden  bestehen,  uns  aus- 
malen, so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine 
Rückkehr  zu  diesen  „guten  alten  Zeiten"  für  die  heu- 
tige gesamte  Menschheit  schlechterdings  unmöglich 
scheint. 

Trotzdem  mnss  und  wird  ein  Tag  kommen,  wo 
diese  Rückkehr  nicht  mehr  zu  vermeiden  sein  wird. 
Keiner  der  heute  Lebenden  wird  diesen  Tag  schauen, 
auch  wird  er  nicht  plötzlich  mit  Trompctcnschal)  pro- 
klamiert werden.  Aber  desto  unerbittlicher  kommt  er 
heran,  und  keine  Macht  der  Erde  vermag  sein  Er- 
scheinen zu  verhindern.  Ganz  langsam  wird  er  sich 
nähern:  In  allen  Ländern,  welche,  gestützt  auf  das  Vor- 
kommen der  Kohle,  eine  Industrie  entwickelt  haben, 
werden  nach  und  nach  die  Zechen  versagen.  Man 
wird  Flöze  in  Angriff  nehmen,  welche  man  früher 
nicht  für  bauwürdig  hielt,  man  wird  die  Stollen  unter 
den  Boden  des  Meere»  treiben  und  dort  die  Kohle 
holen,  welcher  man  in  früheren  Zeiten  nicht  nachzu- 
graben wagte.  Dann  wird  man  die  alten  Abraumhalden 
und  Versitze  aufs  neue  nach  den  in  ihnen  noch  enthalte- 
nen Kohlenresten  durchsuchen.  Und  schliesslich  wird  ein 
Land  nach  dem  anderen  sich  in  das  Schicksal  finden 
müssen,  das  wichtigste  aller  Brennmaterialien  fürderhin 
zu  entbehren.  Es  werden  vielleicht  Kriege  entstehen, 
die  Völker  werden  um  ihre  Kohlenfelder  kämpfen  — 
alles  nur  Etappen  auf  dem  Wege,  der  zur  Kohlen- 
losigkeit  führt.  Was  wird  die  Menschheit  dann  be- 
ginnen i 

Wenn  wir,  wie  immer  bei  solchen  Betrachtungen, 
bei  dieser  unvermeidlichen  Schlussfrage  ankommen,  so 
bleibt  uns  nichts  andre«  übrig,  als  die  Hoffnung  aus- 
zusprechen, dass  unsre  dereinstigen  UreDkel  in  der 
Beherrschung  des  wirklich  unerschöpflichen  Kraftvor- 
rates der  Erde  so  weit  fortgeschritten  sein  werden,  dass 
es  ihnen  ein  leichtes  sein  wird,  sich  auch  ohne  unser 
heutiges  Brennmaterial  zu  behelfen,  indem  sie  die  auf 


der  Erdoberfläche  unablässig  wirkenden  Energien  ein- 
fangen und  nach  Bedarf  in  Wärme,  Licht,  Elektrizität 
verwandeln.  In  der  heute  allerorten  in  Gang  kommen- 
den Ausnutzung  der  »weissen  Kohle",  der  grossen  und 
kleinen  Wasserkräfte,  sehen  wir  ein  glänzendes  Bild 
der  Zukunft.     Und    wenn  auch  vielleicht  ein  Sach- 

■  kenner  auf  dem  neu  erschlossenen  Gebiete  sich  die 

■  Mühe  nimmt,  uns  darzulegen,  welch  ungeheurer  Unter- 
t  schied  zwischen  Wasserkräften  verschiedener  Art  be- 
!  steht  und  dass  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  nur  Wasser- 

kräftc  ganz  besümmter  Art  für  uns  verwendbar  sein 
1  werden,  so  trösten  wir  uns  doch  mit  dem  Gedanken, 
|  dass  unsre  Enkel  das  viel  besser  verstehen  und  schliess- 
lich sogar  dahin  kommen  werden,  den  unermesslicben 
Kraftvorrat  der  Gezeiten  auszuwerten. 

Natürlich  taucht  hin  und  wieder  bei  jedem  von 
uns  die  Frage  auf.  ob  wir  ein  Recht  haben,  mit  der 
Aufzehrung  der  Kohlenvorräte  der  Erde  gewisser- 
maßen unsren  Nachkommen  ihr  Erbteil  wegzuschnappen. 
Allerdings  wissen  wir,  dass  wir  nur  durch  rastlosen 
Fortschritt  die  erhoffte  I Leistungsfähigkeit  unsrer  Enkel 
herbeiführen  können  und  dass  vorläufig  wenigstens  aller 
Fortschritt  auf  wissenschaftlichem  und  technischem  Ge- 
biet nur  unter  Benutzung  unsrer  Kohlenscbätze  mög- 
ich  ist.  Aber  insofern  hat  die  gestellte  Frage  ihre 
Berechtigung,  als  sie  uns  daran  erinnert,  dass  wir  der 
Nachwelt  gegenüber  zu  grösster  Sparsamkeit  in  der 
|  Verwendung  des  Koblenvorrates  der  Erde  verpflichtet 
sind.  Je  vorsichtiger  wir  mit  der  Kohle  umgehen, 
desto  weiter  rücken  wir  den  Tag  hinaus,  an  welchem 
das  letzte  Stückchen  Steinkohle  als  ein  Denkmal  einer 
vergangenen  Kulturepoche  einem  Museumaschrank  ein- 
verleibt wird  und  die  Menschheit  nur  dann  weiter 
'  existieren  und  weiter  arbeiten  kann,  wenn  sie  in- 
!  zwischen  eine  neue  allgemein  zugängliche  Kraftquelle 
j  gefunden  hat. 

Mit  Recht  gehört  daher  das  Studium  der  Kohlen, 
ersparnis,  die  Erforschung  der  günstigsten  Methoden 
der  Kohlcnausnutzung  zu  den  wichtigsten  Disziplinen 
der    modernen    technischen  Wissenschaft,     Wir  sind 
entsetzt,  wenn  wir  uns  klar  machen,  welch  unverant- 
I  wortliche  Koblcuvergeudung   wir   in  früheren  Zeiteo 
getrieben  haben  und  leider  auch  heute  noch  treiben. 
Es  sind  nur  Bruchteile  der  in  der  Kohle  steckenden 
Energie,  welche  wir  uns  wirklich  zunutze  machen,  der 
allergrösste  Teil  geht  verloren.    Von  den  wertvollen 
Substanzen,  welche  ausser  dem  die  Wärme  erzeugenden 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  jeder  Kohle  noch  drin 
stecken,  wird  auch  nnr  der  allerklcinste  Teil  zugute 
gemacht,  das  meiste  geht  verloren.   Endlich  aber  ist  es 
]  unzweifelhaft,    dass  wir  jetzt  schon  alle  mit  unsren 
{  heutigen  Mittein  anzapf  baren,  neben  der  Kohle  auf  der 
1  Erde    noch    vorkommenden    Kraftspeicher  ausnutzen 
|  müssen.    Denn  was  wir  ihnen  an  Kraft  entnehmen 
können,  da»  können  wir  an  Kohle  ersparen.    In  erster 
Linie  stehen  hier  natürlich  die  Wasserkräfte,  neben 
ihnen  aber  auch  noch  andre  Hilfsmittel. 

Was  sollen  wir  tun,  um  Kohle  zu  sparen?  Vor 
allem  mit  rauchlosen  Feuerungen  arbeiten.  Denn  der 
in  dem  Rauch  enthaltene  Russ  ist  nicht  nur  ein  bäss- 
licher,  schmutziger  Geselle,  sondern  er  bedeutet  auch 
einen  ungeheuren  Verlust  an  unrerbrannter  Kohle  und 
damit  an  Wärme.  Es  bandelt  sieb  um  Hunderttausende 
von  Tonnen  Kohlenstoff,  welche  namentlich  früher  nutz- 
los und  schädigend  durch  die  Schornsteine  in  die  Luft 
gejagt  wurden.  In  dieser  Hinsicht  ist  heute  schon  eine 
1  erhebliche  Besserung  zu  verzeichnen,  ein  Fortschritt, 
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weldkm  namentlich  durch  eine  rationeller«  Konstruk- 
tion aller  Fenemogsanlagen  errieft  worden  ist.  Wer 
sich  erinnern  kaa«,  wie  schwarz  und  rassig  vor  dreissig 
oder  Wenig  Jabreo  die  grossen  Industriestädte  am  Rhein, 
die  Braunkohle  brennenden  Städte  Sachsens  oder  gar 
die  Fabrikstädte  Englands  oder  Belgiens  aussahen,  und 
wie  sauber  sie  inzwischen  trotz  der  Vergrösserung  ihrer 
Fabrikbetriebe  geworden  sind,  der  wird  über  das  Be- 
steben eines  Fortschrittes  nicht  im  Zweifel  sein  können- 
Weit  grösser  noch  als  die  Warme  Verluste,  weicht; 
wir  durch  das  Rauchen  unserer  Feuerungen  erleiden, 
sind  diejenigen,  welche  dadurch  entstehen,  das«  die 
Feuergase  allzu  warm  in  die  Luft  entweichen.  Ein» 
gewisse  Menge  Wärme  müssen  sie  mit  sich  führen,  um 
den  Zug  im  Schornstein  hervorzubringen.  Die  zu 
diesem  Zweck  erforderliche  Wärme  ist  gewisse rmas&eu 
der  Lohn,  welchen  wir  dem  Schornstein  für  seine  Arbeit 
zu  zahlen  haben.  Aber  der  Schornstein  ist  ein  Diener, 
welcher  seinen  Herrn  meistens  übervorteilt,  indem  er 
sich  viel  mehr  bezahlen  lässt,  als  ihm  eigentlich  zukommt. 
Das  ist  schon  so  bei  jeder  kleinen  Hausfeuerung,  in 
noch  viel  höherem  Masse  aber  bei  allen  Feuerungs- 
anligcn,  in  welchen  hohe  Temperaturen  erzielt  werden 
sollen.  Denn  da  nach  dem  bekannten  C am ot  sehen 
Gesetz  ein  Überfließen  von  Wärme  nur  von  einem 
beisseren  zu  eiuem  kälteren  Körper  stattfinden  kann,  so 
aus  einer  Feuerung  die  Abgase  nie  kühler  ent- 
eis mit  der  niedrigsten  Temperatur,  welche 
der  Ofen  für  unsere  Zwecke  annehmen  darf.  Wenn  z.  B. 
ein  Glasofen  1000*  heiss  sein  soll,  so  können  seine  Ab- 
gase  nicht  kälter  als  I OOO0  sein,  während  es  zur  Akti- 
vierung des  Zuges  im  Kamin  vollständig  ausreichend 
wäre,  wenn  sie  eine  Wärme  von  1 50 0  besässen.  Die 
auf  solche  Weise  fortwährend  entstehenden  Wärme- 
verluste sind  ganz  ungeheuer  und  beziffern  sich  in 
jedem  grösseren  Industrielande  nach  Hunderten  von 
Millionen  jährlich. 

Das  Mittel  gegen  derartige  Wärmevergeudung  liegt 
in  der  regenerativen  Gasfeuerung,  einer  der  grössten 
Errungenschaften  unserer  Zeit,  welche  nicht  nur  ge- 
stattet, die  verloren  gehende  Wärme  von  Abgasen 
wieder  einzufangen,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Er- 
reichung von  Temperaturen  ermöglicht,  wie  wir  sie 
früher  in  industriellen  Feuerungen  nicht  hervorzubringen 
vermochten.  Natürlich  kann  man  sich  aber  auch  auf 
andere  Weise  helfen,  indem  man  z.  B.  die  Abgase  einer 
sehr  heissen  Feuerung  dazu  benutzt,  um  irgendeine 
andere  Anlage  zu  erhitzen,  bei  welcher  es  auf  so  hohe 
Temperaturen  nicht  ankommt.  So  können  z.  B.  mit  der 
Abbitie  von  Soda-Schmelzöfen  die  Pfannen  geheizt 
werden,  in  welchen  die  Sodalauge  zur  Trockene  ver- 
dampft wird.  Nicht  Immer  aber  wird  man  derartige 
zwei  Betriebe,  von  welchen  der  eine  gerade  die  Ab- 
hitze des  anderen  zu  verbrauchen  vermag,  gleichzeitig 
im  Gange  zu  halten  haben. 

Grosse  Verluste  kommen  bei  der  Verteuerung  der 
Steinkohle  auch  dadurch  zustande,  daß  die  in  der  Kohle 
sonst  noch  vorhandenen  wertvollen  Bestandteile  unbe- 
nutzt und  manchmal  schädigend  entweichen,  während 
sie,  wenn  man  sie  einfanden  und  zunutze  machen  würde, 
eine  Bereicherung  des  National  Wohlstandes  bilden 
würden.  Solche  Bestandteile  sind  namentlich  der 
Schwefel  und  der  in  der  Kohle  chemisch  gebundene 
Stickstoff.  Der  ersterc  entweicht  in  der  Form  von 
Schwcfcldiozyd,  welches  sich  in  der  feuchten  Atmo- 
sphäre zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  alsdann  mancherlei 
Unfug  verübt.    Die  Mengen  de«  au*  den  Kohlenfeue- 


rungen in  die  Luft  getragenen  Schwefeldioxyds  sind 
ganz  ungeheuer  und  in  Gegenden,  welche  mit  stark 
schwele  1  h  a!  t  i  gc  u  Kohlen  arbeiten  (z.  B,  England),  so  gross, 
dass  man  sie  ohne  weiteres  durch  den  Geruch  wahr- 
nehmen kann.  Der  Schwefelgehalt  der  Steinkohle  wirkt 
also  bei  unserer  jeuigen  Verwendungsweise  derselben 
direkt  luftverpestend,  während  er,  wenn  man  ihn  ge- 
wänne, einen  grossen  Wert  darstellen  würde.  Dagegen 
entweicht  der  Stickstoffgehalt  der  Kohle  aus  den  ge- 
wöhnlichen Feuerungen  als  freier  Stickstoff.  Er  addiert 
sich  zu  dem  in  der  Luft  schon  in  viel  grösseren  Mengen 
enthaltenen  molekularen  Stickstoff,  schadet  uns  somit 
nicht,  bringt  uns  aber  auch  keinen  Nutzen.  Dies  könnte 
•1  dagegen  tun,  wenn  es  gelinge,  ihn  in  Form  von 
Ammoniak  aus  der  Kohle  herauszuholen,  was  sehr 
wohl  möglich  ist. 

Unsere  heutige  Art  und  Weise,  die  in  der  Stein- 
kohle enthalte«)«  Energie  auszunutzen,  weist  zwar  im 
Vergleich  zu  der  früher  üblichen  Koblevergeudung 
manchen  Fortschritt  auf,  aber  wir  sind  erst  in  den 
Anfängen  einer  wahrhaft  rationellen  Feuerungstechnik. 
Was  uns  in  dieser  Hinsicht  die  Zukunft  voraussichtlich 
bringen  wird  oder  doch  bringen  könnte,  das  werde  ich 
versuchen,   in   meiner  nächsten  Rundschau  kurz  zu 

Otto  N.  Witt.  I»»«*) 


NOTIZEN. 

Eine  physikalische  Erklärung  des  Knallen.  Nach 

dem  1842  von  Doppler  aufgestellten  Prinzip  tritt  eine- 
scheinbare  Veränderung  der  Wellenlänge  ein ,  wenn 
während  der  Aussendung  der  Wellenbewegung  die  Ent- 
fernung zwischen  der  Quelle  der  Bewegung  und  dem 
Beobachter  verändert  wird.  Bugs  Bailot  hat  1848  auf 
die  Anwendung  des  Dopplerschen  Prinzips  in  der 
Akustik  hingewiesen,  die  sich  darin  zeigt,  dass  der  Ton 
des  Pfiffs  einer  sich  nähernden  Lokomotive  höher  er- 
scheint, der  einer  sich  entfernenden  tiefer.  Seitdem  ist 
dieses  Prinzip  mit  Erfolg  in  der  astronomischen  Optik 
und  in  der  Physik  der  Sonne  zur  Anwendung  gelangt. 
Der  Breslauer  Physiker  Prof.  Lummer  hat  nun  für  die 
Akustik  den  weiteren  Satz  aufgestellt,  dass  immer  dann, 
wenn  sich  die  Tonquelle  schneller  bewegt  als  der  Schall, 
ein  Knall  entstehe.  So  beobachtet  man  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Schallgeschwindigkeit  in  der  Schussrich- 
tung,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  die  nor- 
male Schallgeschwindigkeit  von  340  m  in  der  Sekunde 
bei  16°  übertrifft.  Wie  dem  langsam  oder  schnell  di- 
enenden Vogel  und  dem  in  Bewegung  befindlichen 
Schiffe  am  Bug  die  Stau  welle  vorauseilt  oder  gewis- 
sermasten  vorausschiebt,  genau  so  reissen  nämlich  auch 
die  Geschosse  eine  Verdichtungswellc  mit  sich,  welche 
stationär  am  Vorderrande  des  fliegenden  Geschosses 
haftet  und  Schallwellennatur  besitzt  (knallende  Kopf- 

Infolgedessen  hört  man  bei  Ankunft  des  Geschosses  am 
Ziel  einen  Knall  und  später  die  Explosion  der  Pulver- 
gase als  Geschützdonner  Der  durch  einen  einzigen  Er- 
scbütterungisloss  (Explosion)  erzeugte  einfache  Knall 
pflanzt  sich  somit  durch  eine  einzige  Welle  fort, 
welche  aus  vorausgehender  Verdichtung  und  nachfolgen- 
der Verdünuungbe»teht.  Von  einerzerschlagenen  luftleeren 
Glashirne  hört  man  nur  ganz  in  der  Nähe  einen  Knall,  in 
weiter  Entfernung  schreitet  die  Luftbewegung  nicht  mehr 
mit  genügend  grosser  Geschwindigkeit  fort.    Aus  dem- 
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»«Iben  Grunde  knallt  der  Blitz  in  der  Nähe,  in  der 
Kerne  donnerte».  Lammer  hat  auch  von  einer  knallen- 
den Peitsche  kinematographische  Aufnahmen  gemacht 
und  daraus  festgestellt,  dass  die  knallende  Schnippe  an 
der  Peitschenschnur  eine  schnellere  Bewegung  ausführt 
als  die  normaleFortpnanzungsgesch  windigkeit  des  Schalles. 
Aach  die  schnellfallenden  Meteoritc,  die  gleichfalls  eine 
stationäre  Kopfwelle  mit  sich  führen,  knallen.  Oberall 
also,  wo  sich  (wie  bei  Explosionen)  plötzlich  luftleere 
oder  lufrverdünnte  Räume  öffnen  und  dadurch  zur 
schnellen  Fortpflanzung  von  Luftwellen  Veranlassung 
geben,  entsteht  ein  Knall.  Daraus  dürfte  nach  H.  Krüss 
sich  auch  das  Knallen  in  den  nordsibiriichen  Ländern 
erklären,  wenn  sich  plötzlich  Risse  und  Spalten  im  hart- 
gefrorenen Erdboden  bilden.  tx.  [11177] 


Herr  Dr.  Fiedler  von  neuem  meine  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Erscheinung,  and  von  der  Zeit  an  stellte  ich 
regelmässige  Beobachtungen  an.  So  charakteristisch 
wie  das  erste  Mal  habe  ich  sie  jedoch  nie  wieder  ge- 
sehen. 

Im  August,  wo  die  Sonne  dieselbe  Stellung  ein- 
nimmt, müsste  sich  eigentlich  dasselbe  Phänomen 
wiederholen.  Meistenteils  pflegt  jedoch  iu  dieser  Jahres- 
zett starker  Regen  oder  Nebel  zu  herrschen,  so  dass 
sich  die  Kordillcre  den  Blicken  entzieht. 

Fkancis  Harald  Neckelmann,  Valparaiso. 

["»75l 

*  * 


Der  Schatten  des  Aconcagua.    (Mit  einer  Abbil- 
dung.)   Ein  sehr  interessantes  Phänomen  ist  hier  in 
Valparaiso  and 
Umgegend    an  Abb  lg4 

einigen  wenigen 
Tagen  zwischen 
dem  1 5.  and 
30.  April  am 
östlichen  Hori- 
zont und  vor 
Sonnenaufgang 
zu  beobachten. 
Zu  dieser  Jah- 
reszeit geht  die 
Sonne  ungefähr 

östlich  des 
Aconcagua  auf. 
Vor  Sonnenauf- 
gang, also  in 
der  Morgendäm- 
merung, wirft 
die  in  der  argen- 
tinischen Pampa 

bereits  aufge- 
gangene Sonne 
ein  Schatteubild 
des  ganzen  Bcrg- 
kegels  des  Acon- 
cagua in  den 
Himmel  hinein. 

ist,  dass  die  östliche  Seite  des  Aconcagua  wolkenlos  ist. 

Besonders  intensiv  tritt  dieses  Phänomen  auf,  wenn 
westlich  vom  Aconcagua,  also  auf  chilenischer  Seite,  sich 
eine  Wolkenbank  erhebt.  In  diesem  Falle  wird  der 
ganze  Schattcnkegel  gegen  die  Wolken  geworfen,  und 
alsdann  sind  die  Kontraste  zwischen  den  von  der 
Sonne  beschienenen  Wolken  und  dem  Schatten  bedeu- 
tend intensiver.  Abb.  284  veranschaulicht  dieses  Phä- 
nomen. Diese  Abbildung  bietet  jedoch  nur  einen 
schwachen  Abglanz  dessen,  was  sich  dem  Beschauer 
in  Wirklichkeit  darbietet. 

Bereits  Mitte  der  achtziger  Jahre  hatte  ich  diese 
Beobachtung  gemacht,  damals  in  seltener  Schönheit, 
denn  nicht  allein  der  Aconcagua,  sondern  die  ganze 
Bergkette  der  Hochkordillere  warf  ihren  Schatten 
gegen  die  Wolken. 

Das  Eigentümliche  und  doch  wieder,  wenn  man 
näher  darüber  nachdenkt,  das  Natürliche  dabei  ist,  dass 
der  Schatten  des  Berges  sich  umgekehrt,  also  mit  der 
Spitze  nach  unten,  iu  den  Wolken  abhebt. 

Vor  drei  Jahren  lenkten  Herr  Dr.  Turm  bull  and 


Die  Veränderung  der  Farben  Im  künstlichen  Lichte. 
Man  gerät  in  vielen  Fällen  in  Verlegenheit,  wenn  man 
bei  künstlicher  Beleuchtung  die  Farbe  eines  Gegen- 
standes mit  Sicherheit  bestimmen  soll.    Daher  sind  alle 

Arbeiten,  wel- 


Drr  Schatten  de«  Aconi-ag-ua. 


Voraussetzung  bei  dieser  Erscheinung  1  Tage    betrachtet,    sich  recht 


che  in  einer 
Auswahl,  einer 
Zusammenstel- 
lung oder  Mi- 
schung von  Far- 
ben besteben, 
wie  der  Betrieb 
einer  Farbenfa- 
brik oder  einer 
Färberei,  an  das 
Tageslicht  oder 
an  die  Verwen- 
dung eines  dem 

Sonnenlichte 
möglichst  ähn- 
lichen künst- 
lichen Lichtes 

gebanden. 
Wahrscheinlich 
würde  auch  ein 
Gemälde,  wel- 
ches beim 
Schein  einer 
Quecksilber- 
lampe ausge- 
führt würde,  bei 
sonderbar  ausnehmen. 


Die  .künstlichen  Lichtquellen  weisen  in  der  Regel 
alle  Farben  des  Sonnenspektrums  auf,  bei  der  Mehrzahl 
überwiegt  jedoch  eine  bestimmte  Farbe,  die  dem  be- 
treffenden Lichte  seinen  besonderen  Charakter  verleiht. 
Diese  vorherrschenden  Farben  sind  nun  bei  den  ge- 
bräuchlichen Beleurhtungsarten  die  folgenden:  bei  der 
Bogenlampe  bläulich  weis?  bzw.  violett,  bei  der  Nernst- 
lampe  zitronengelb,  bei  den  elektrischen  Glühlampen  gelb 
nnd  gelborangc,  beim  gewöhnlichen  Gaslicht  rötlichgelb, 
beim  Gasglühlicbt  grünlichweiss  oder  grünlichgelb.  Bei 
der  Quecksilberdampflampe  überwiegen  die  grünlich- 
blauen  Farben,  während  die  roten  Strahlen  bekanntlich 
völlig  fehlen,  beim  Kerzenlicht  und  bei  der  Petroleum- 
lampe herrschen  gelbe  and  rötliche  Töne  vor;  dagegen 
wird  die  Farbe  de»  Acetylenlicbtes  als  rein  weiss  be- 
zeichnet. 

Mit  Ausnahme  dieses  letzteren  Lichtes  verändern 
daher  alle  vorgenannten  Lichtquellen  die  Farbe  der  von 
ihnen  getroffenen  Gegenstände.  Mit  Hilfe  geeigneter 
Instrumente  lassen  sieb  aber  diese  Veränderungen  zu- 
verlässig ermitteln.    Versuche  dieser  Art  sind  kürzlich 
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Ton  dem  Mitglied  der  Pariser  Gobelinmanufaktur 
Chevreul  unternommen  worden,  die  Resultate  sind  in 
der  folgenden  Zusammenstellung  wiedergegeben. 


Farbe 

d*t  I.ich*| 
strahlen 


Ursprüngliche  Farbe  der  beleuchteten  Fläche: 


Orange 


Rot 


Gelb 


Wein 

Kot 

Orange 

Uelb 



Grün 

Blau 

Violett 

Schwan 

orange 

rötlich- 
orange 

dunkel- 
orange 

grlblkh- 
oraDge 

anok.i- 

gelbgriin 

.Unkt), 
gtaurot 

dunkel- 
purpur- 
grau 

schwarz- 
braun 

rot 

dunkel- 
rot 

oraugerot 

gelb- 
orange 

orange 

gelblich- 
grau 

violett 

purp« 

rostrot- 
schwarz 

olngrau 

t 

g«lb 

braun- 
orange 

dunkel- 
gelb 

gi-lbgrü« 

schiefer1- 
grau 

purpur« 
grau 

grün 

gelb- 
braun 

gm  am  ua 
braun. 

gelblich 
grün 

dunkel- 
grün 

btliutU'h- 
grün 

bUnlUb- 
grau 

daokeU 
graugrün 

blau 

purpur 

gelblkh- 
grün 

bUulicb- 
griin 

d  unkel  * 
blau 

dunkel' 
bläulich 
\  iolett 

bläulich, 
schwarz 

violotl 

■iiilich- 
grau 

Industrie 

purpur- 
grau 

blaulich- 
giau 

bUub.h- 
v.ulett 

1 

i'.in 1,  e  1- 

Tiolett 

ithwari- 

violel« 

dem 


Violett 


'        »  ' 

TelegTaphistenkrampf  ist  eine  anscheinend 
Schreibkrampf  verwandte  Krankheitserscheinung,  von 
welcher  Telegrapheobeamte  befallen  werden ,  die  ange- 
strengt am  Morseapparat  arbeiten.  Manche  Fehler  in 
Telegrammen  dürften  weniger  auf  schlechte  Schritt  des 
Absenders  und  Nachlässigkeit  der  Beamten  bei  der  Tele- 
grammbeförderung,  als  vielmehr  auf  diese  Krankheit  zu- 
rückzuführen sein.  Dr.  J.  Sinclair,  zweiter  Arzt  des 
englischen  Generalpostamtes,  hat  sieb  eingehend  mit 
dem  Telegraphistenkrampf  befasst  und  bezeichnet  ihn 
als  eine  Beschäftigungsneurose,  einen  Ermüdungskrampf, 
der  sich  in  bestimmten,  immer  wiederkehrenden  Un- 
regelmässigkeiten der  klopfenden  Hand  bei  der  Ab- 
gabe der  Morsezeichen  äussert.  Dabei  wird  z.  B.  der 
Buchstabe  r  =  •  —  ■  leicht  in  o  =  —  —  —  ver- 
wandelt, o        —  wird  zu  g  •  ,  j  -■ 

•  —  —  —  wird  p  =  ■  —  —  •  ,  k  =  —  •  —  wird 
d  .  --  —  •  • ,  und  h  =n  ■   •   ■   •  wird  zu  ie  =  •  • 
Die  Zahl  der  Berufskrankheiten  wird  durch  den  Tele- 
graphistenkrampf um  eine  vermehrt.    {Zeitschrift  für 
Sehvochitromtcetmii.)  .  [«■  ">H. 

BÜCHERSCHAU. 

Dannemanu,  Dr.  Friedrieb.     Aus   der  Werkstatt 
grosser  Forscher.    Allgemeinverständliche,  erläuterte 
Abschnitte  aus  den  Werken  hervorragender  Natur- 
forscher aller  Völker  und  /.eilen.    3.  Aufl.  des 
1.  Bandes  des  „Grundr.  einer  Geschiente  d.  Natur- 
wissenschaften*.   Mit  62  Abb.  im  Text  u.  1  Spek- 
traltafcl.    gr.  8».     (XU,  430  S.)    Leipzig  1908, 
Wilhelm  Engclmaun.    Preis  geh.  6  M.,  geb.  7  M. 
Forscher,    wie   Galilei,    Newton,  Helmholtz 
oder  Cuvier,  Pasteur,  Brücke  u.  a.,  aus  ihren  eige- 
nen Werken  selber  —  leichtverständlich  —  vortragen 
zu  hören,   ist  ein  Gcnuss,  der  hier  nicht  durch  das 
mühevolle  Suchen  nach  <Juellenschriften  und  den  Staub 
der  Jahrhunderte  beeinträchtigt  wird.    Das  Werk  will 
aber  auch  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Natur- 
Wissenschaften  geben.     Wir  sehen  z.  B.,  wie  in 


Huygens'  Gedankenwelt  sich  die  Wellentheorie  de« 
Lichts  bildet;  dann  trägt  Faraday  die  magnetischen 
Eigenschaften  des  Lichts  vor;  und  Heinrich  Herls 
schliesst  die  Entwicklungs- 
reihe mit  der  elektromagne- 
tischen Lichttheorie.  Das  ist 
in  der  Tat  Kulturge- 
schichte, zu  der  die  Ge- 
danken des  Naturwissenschaft- 
lers hier  geweitet  werden. 
Dieses  Kulturgeschichtliche 
wird  das  Buch  auch  den  ge- 
bildeten Laien  lieb 
vor  allem  solchen,  die 

Entwicklungsgeschichte  der 
Naturwissenschaften  zugleich 
als  eine  Einführung  in 
dieselben  benutzen  wollen. 
Damit  ist  das  Buch  für.  alle 
Schüler  —  junge  und  alte 
—  eine  Propädeutik  zu  viel- 
seitiger Bildung. 

R.    ['« 3<Ml 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

behalt  sich  d 


Vieth,  Ad.,  Professor,  Regierungsbaumeister  a.D.  und 
Oberlehrer  am  Technikum  der  freien  Hansestadt 
Bremen.  Anleitung  tum  Skhxierett  von  Maschinen 
und  Maschinenteilen  für  den  Unterricht  an  tech- 
nischen Fachschulen  und  zum  Selbstunterricht  Mit 
81  Abbildungen.  8».  {49  S.)  Bremen,  Selbstver- 
lag des  Verfassers.    Preis  kart.  1,20  M. 

—  —  —  Wie  Urne  ich  Skittieren>  Lehrgang  zur  „An- 
leitung zum  Skizzieren"  mit  257  Abbildungen  auf 
»9  Tafeln  nebst  zwei  Schriftvorlagen  und  einer 
farbigeu  Materialtafel  für  den  Unterricht  an  tech- 
nischen Fachschulen  und  zum  Selbstunterricht, 
qu.  4*.  (32  Taf.)  Bremen,  Selbstverlag  des  Ver- 
fassers.   Preis  in  Karton  2,50  M. 

W  ernicke,  Dr.  J.,  Syndikus  in  Berlin.  Der  Mittel- 
stand und  seine  wirtschaftliche  Ijige.  (Wissenschaft 
und  Bildung  Bd.  56.)  8».  (IV,  118  S.)  Leipzig, 
Quelle  6z  Meyer.  Preis  geh.  1  M.,  geb.  1,2s  M. 
Wilda,  Hermann,  Professor  u.  Ingenieur.  Die  Hehe~ 
leujrt.  Ihre  Konstruktion  und  Berechnung.  Mit  399 
Abbildungen.  (Siimmlung  Göschen  Nr.  414.)  12'. 
(154  S.i  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagshand- 
Preis  geb.  —,80  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zum  Artikel  der  Rundschau  in  Nu.  1004  möchte 
Ihnen '  bemerken ,  dass  auch  die  Alaeremes  (Skorpione), 
d.  h.  die  weiblichen,  von  ihren  Jungen  bei  lebendigem 
Leibe  aufgefressen  werden.  Nach  der  Geburt  besteigen 
die  jungen  Alacranet  <!ie  Mutter  und  fressen  sie  voll- 
ständig leer,  erst  dann  sind  sie  in  der  Lage,  sieb  allein 
weiter  helfen  zu  können. 

Pachuca,  Mexiko, 
10.  Febr.  1909.  J. 
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Die  Bekämpfung  von  Luftschiffen  im 
Feldkriege. 

Von  Johannis  Em. hl. 
FeUfn». -Leutnant  l>oi  der  10.  FsldArt.-Brig. 

(Schluss  von  Seite  4».) 

Die  Rohrwiege  lagert  mit  zwei  Scliildzapfen 
in  der  Gabel  des  Pivotzapfens,  welcher  sich  in 
dem  auf  der  Plattform  des  Wagens  verschraubten 
Pivotbock  dreht  (Abb.  285).    Die  Visiereinrichtung 

—  Korn,  Aufsatzbüchse  mit  Aufsatz  —  ist  auf 
einem  Rohr  angebracht,  das  mit  dem  linken 
Schildzapfen  fest  verbunden  ist  und  in  einer 
Schulterstütze  endet.  In  diese  lehnt  sich  der 
Richtkanonier  mit  seiner  rechten  Schulter  und 
erteilt  dem  Rohre  durch  Heben  oder  Senken, 
durch  Schwenken  nach  rechts  oder  links  die  er- 
forderliche Richtung.     Die  Höhenrichtmaschine 

—  Zahnbogen  mit  Richtschraube  —  folgt  hier- 
bei willig  den  Bewegungen;  andererseits  kann 
das  Rohr  durch  Drehen  der  Richtschraube  von 

—  50  bis  -f-  8o°  bewegt  werden. 

Zur  Munitionsausrüstung  des  Geschützes  ge- 


hören Schrapnell-  oder  Granatpatronen. 
Line  eigenartige  Einrichtung  hat  der  Aluminium- 
Doppelzünder  aufzuweisen  (Abb.  286):  An 
seiner  Bodenfläche  sind  drei  gezahnte  Messing- 
flügel drehbar  befestigt,  welche  im  Fluge  infol- 
ge der  Rotation  des  Geschosses  nach  aussen 
schwingen  und  die  Ballonhülle  in  stärkerem 
Masse  zerreissen  sollen. 

Bei  der  praktischen  Konstruktion  des  Ge- 
schützes sind  auch  die  ballistischen  Leistungen 
hinreichend  ausgebildet.  Bei  der  grössten 
Schussweite — 7800  m  (Rohrerhöhung  430)  — 
liegt  der  Scheitelpunkt  der  Flugbahn  4260  m 
vor  der  Mündung  in  einer  Höhe  von  2400  m; 
bei  der  grössten  Elevalion  —  8o°  —  wird  sogar 
eine  Scheitelhöhe  von  3700  m  erreicht  bei  einer 
Entfernung  von  noch  2075  m.  Hiernach  wäre 
das  Geschütz  wohl  imstande,  den  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  zumal  auch  die  Granate 
eine  Anfangsgeschwindigkeit  von  000  msec  be- 
sitzt. Ob  dagegen  die  Wirkung  des  kleinen 
Schrapnells  mit  155  acht  bis  neun  Gramm 
schweren  Füllstücken  bei  einer  Mündungsgeschwin- 
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digkeit  von  nur  450  msec  auch  jetzt  noch,  bei  den 
mannigfachen  Verbesserungen  in  der  Herstellungs- 
weise der  Ballonhüllen,  sich  als  ausreichend  er- 
weisen kann,  dürfte  wohl  als  fraglich  erscheinen. 
Diesem  klcinkalibrigen  Ballongeschütz  soll  bald 
ein  grösseres  von  7,5  cm  Kai.  gefolgt  sein, 
welches  naturgemäss  auch  über  eine  grössere 
Geschosswirkung  verfügen  wird. 
Auch  die 


Finna  Fried. 
Krupp  A.-G. 
hat  vor  kurzem 
die  Konstruk- 
tion mehrerer 
Ballonabwehr- 
kanonen für 
die  verschie- 
denen Kampf- 
plätze — 
Feld-,  Fe- 
stungs-  und 
Seekrieg— ab- 
geschlossen, 
von  denen  uns 
die  Einrich- 
tung  des  Feld- 
geschützes in- 
teressiert 
(Abb.  287). 

Der  Auf- 
bau der  La- 
fette der  6,5- 
cm-Kanone 
ähnelt  im  all- 
gemeinen dem 
der  Krupp- 
schen Hau- 
bitzen, d.h.  die 
Schildzapfen 
der  Wiege 
sind  möglichst 
nahe  an  das 

Verschluss- 
stück des  Roh- 
res gelegt,  so 

dass  dieses 
selbst  bei  der 
grössten  Er- 
höhung—  6o° 

—  beim  Rücklauf  den  Erdboden  nicht  berühren 
kann.  Zur  Beschleunigung  des  Feucrns  ist  ein 
Fallblockverschluss  gewählt,  welcher  selbsttätig 
das  Abfeuern  bewirkt,  sich  beim  Vorlauf  des  Roh- 
res selbsttätig  öffnet  und  dabei  die  Patronenhülse 
aus  ihrem  Lager  entfernt.  Durch  das  Einführen 
der  neuen  Patrone  wird  eine  gespannte  Feder  aus- 
gelöst, deren  Kraftäusserung  den  Verschluss  wie- 
der schliesst.  Der  Bedienung  fällt  daher  nur  das 
Laden  und,  wenn  die  selbsttätige  Vorrichtung  des 
Abfeuerns  ausgeschaltet  ist,  dieses  letztere  zu. 


Abb.  j\<- 


j  im-üchncllfrucrlunone  I./jo  der  Kheiniichm  Me  tal  I  waren-  □.  Matchloeofsbrik. 


Eine  ganz  eigenartige  Einrichtung  hat  dieses 
neue  Geschütz  aufzuweisen.    Wie  wir  gesehen, 
muss  der  Richtkanonier  imstande  sein,  den  Be- 
wegungen  des  Luftschiffes   ständig   zu  folgen. 
Beim  Ehrhardtschen   Automobilgeschütz  wird 
das  Rohr  mit  seinem  Drehzapfen  in  dem  Pivot- 
bock geschwenkt,   hier  wird  mit  dem  ganzen 
Geschütz  die  Schwenkung  um  einen  Dreh- 
zapfen am 
Sporn  ausge- 
führt. Die 
Achsschenkel 
sind  scharnier- 
artig mit  der 
Mittelachse 
verbunden 
und  lassen  sich 
nach  vorwärts 

nach  dem 
Rohr  zu  ein- 
biegen. Sie 
nehmen  als- 
dann eine 
Stellung  ein, 
in  welcher  die 
Räder  sich 
auf  einem 
Kreisbogen 
um  den  Dreh- 
zapfen  bewe- 
gen können. 
Bolzen  gebe» 
den  einzelnen 
Achsteilen  in 
Fahr-  wie  in 
Schussstellung 
eine  feste  Ver- 
bindung. 
Grosse 
Schwenkun- 
gen werden  am 

schnellsten 
durch  Eingrei- 
fen in  die  Rä- 
der ausge- 
führt, für  klei- 
nere Ände- 
rungen steht 
dem  Richt- 
wart ein  Handrad  (Abb.  288)  zur  Verfügung, 
ausserdem  kann  er  in  üblicher  Weise  mit  der 
Seitenrichtmaschine  die  Oberlafctte  nebst  Rohr 
um    eine    senkrechte    Achse    drehen.  Diese 
beiden   Triebe   wie    auch   die  Höhenrichtma- 
schine   werden    von  der   rechten  Lafettenscite 
bedient,  auf  welcher  der  Richtwart  seinen  Platz 
zugewiesen  erhalten  hat.    Zum  Einrichten  des 
Geschützes  ist  der  Aufsatz  mit  zwei  Fernrohren 
versehen,  von  denen  das  untere  mit  einem  seit- 
lichen Einblick  für  den  Richtwart,  das  obere 
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mit  dem  Einblick  von  oben  für  den  Aufsatz- 
steller bestimmt  ist 

Dieser  unterstützt  den  ersteren  in  der  Beob- 
achtung und  stellt  den  Aufsatz  auf  die  befohlene 
Seitenverschiebung  und  Entfernung.     Sie  wird 
ermittelt  mit  einem  Entfernungsmesser,  welcher 
jedoch  schon  insofern  eine  Verbesserung  zeigt, 
als  an  ihm  selbst  Einrichtungen  angebracht  sind, 
mit  denen  die  von  der  Zielentfernung  und  dem 
Positionswinkel  abhängige  Aufsatzstellung  direkt 
ermittelt  werden  kann,  so  dass  besondere  Schuss- 
tafeln ent- 
ehrlich sind. 
Es  stehen 
sich  hier  zwei 
verschiedene 
Typen  der 
beiden  Waf- 
fenfabriken 
gegenüber, 
ohne  dass 
man  jedoch 
die  Kardinal- 
frage stellen 
müsste:  Mo- 
torkraft oder 
Pferdekraft? 

Die  Haupt- 
aufgabe der 
Ehrhardt- 
schen  Auto- 
mobilkanone 
sollte  aller- 
dings  in  der 
Verfolgung 
von  Luftschif- 
fen bestehen; 
jedoch  war 
der  Aufbau 
des  Kraft- 
wagens aus 
dem  Grund- 
gedankenher- 
aus erfolgt: 
je  vielseitiger 

die  Verwendbarkeit,  um  so  grösser  seine  Brauch-  1 
barkeit  Das  Fahrzeug  sollte  sich  auch  zur  Erfül-  | 
lung  anderer  taktischer  Aufgaben  eignen.  Es  hat 
seiner  Zeit  nicht  unbedingte  Zustimmung  gefun- 
den, wenn  auch  der  Zweifel,  der  sich  in  der 
Frage  ausdrückte:  „Ist  eine  Verfolgung  im  un- 
bekannten Feindeslande,  vielleicht  auf  weite 
Strecken  nicht  ein  aussichtsloses  Unterfangen?", 
damals  weniger  berechtigt  war  als  heute,  wo 
die  Luftschiffe  eine  Eigengeschwindigkeit  von 
50  —  SS  km  in  der  Stunde  aufweisen.  Hierzu 
kommen  noch  mancherlei  Bedenken:  dass  der 
Kraftwagen  bei  den  schlechten  Wegen  unseres 
östlichen  Nachbarlandes  seine  Aufgabe  wohl 
kaum  zu  erfüllen  vermögen  wird,  dass  ein  Luft- 


Aluminiam-DoppcUimder  der  R  hcinifchcii 
nifc  nach  atmen  getc 


schiff  durch  Aufsuchen  von  bergigem  Gelände, 
von  Wasser  oder  Wäldern  sich  der  Verfolgung 
entziehen  kann.  Demnach  könnte  der  Nutzen 
eines  Automobilgeschützes  doch  nur  ein  beding- 
ter sein.  Immerhin  lässt  sich  aber  denken,  dass 
ein  solches  im  Bedarfsfälle  schnell  an  einen  be- 
stimmten Punkt  entsandt  werden  kann,  um  dort 
das  nahende  Luftschiff  zu  erwarten,  wozu  sich 
das  halbgepanzerte  Automobil  mit  5  cm-Schnell- 
feuerkanone  derselben  Fabrik  wohl  eignen  könnte 
(Abb.  289).     In  ähnlicher  Weise  ist  für  den 

Festungskrieg 

1S6.  die  Verwen- 

dung der 
Kruppschen 
7,5  cm-Bal- 
lonabwehrka- 
none  L/35  in 
Kraftwage  n- 
lafette  ge- 
dacht (Abb. 
290). 

Der  Weg, 
den  Ehr- 
hardt mit 
dem  kleinka- 
librigen,  weit- 
reichenden 
Geschütz  be- 
schritten hat, 
kann  wohl  als 
der  richtige 
*  bezeichnet 
werden.  Die 
Geschützkon- 
strukteure 
werden  jetzt 
vielleicht  als 
ihre  Haupt- 
aufgabe zu 
betrachten 
haben ,  dem 
künftigen  Bal- 
lonbekämp- 
fungsgeschütz 

eine  möglichst  hohe  ballistische  Leistung  zu  ge- 
ben. Dass  Kanonen  mit  Geschossgeschwindig- 
keiten von  950 — 1000  msec  nicht  mehr  in  das 
Reich  der  Fabel  zu  verweisen  sind,  zeigt  die 
Tatsache,  dass  Krupp  eine  5,7  cm -Kanone 
mit  930  msec,  eine  7,5  cm-Kanone  mit  990  msec 
Anfangsgeschwindigkeit  schon  konstruiert  hat. 

Die  Ansicht,  dass  mit  einem  derartig  aus- 
gebildeten, mit  den  modernsten  Richtmitteln  aus- 
gestatteten ,  kleinkalibrigen  Schncllfeuergeschütz 
ein  schnellerer  Erfolg  zu  erringen  ist  als  mit 
einer  10  cm-Haubitze,  erscheint  begründet  und 
zutreffend,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei 
jeder  Waffe  mit  rasanter  Geschossbahn  Fehler 
im    Entfernungsschätzen    weniger    zur  Geltung 

28» 
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kommen,  dass  ferner  ein  Geschoss  mit  grosser 
Geschwindigkeit   in   kurzer  Zeit    zum  Ziel  ge- 

Abb.  >(?. 


An  sich  bietet  das  Schrapnell  wegen  der  grossen 
Anzahl  Füllkugcln  und  der  grossen  Tiefenwir- 
kung am  ehesten 
eine  Gewähr  für 
._.  Treff  Wahrscheinlich- 
keit, wenn  es  auch 
andererseits  wegen 
des  geringen  Durch- 
messers der  Kugeln 
wohl  mehrerer  Tref- 
fer bedarf,  um  selbst 
ein  Luftschiff  von 
2500 — 3000  cbm 
Inhalt  zum  baldig- 
sten Sinken  zu 
bringen;  die  Treffer- 
zahl niii-,  natürlich 
zunehmen ,  je  klei- 
ner das  Kaliber  des 
Geschützes  ist.  Es 
lassen  sich  daher 
die  Vorschläge,  den 
Gegner  mit  einem 

einzigen  Voll- 
treffer unschädlich 
zu  machen ,  wohl 
verstehen.  Dieses 
kann  erreicht  wer- 
den durch  eine  grö- 

lanirt  und  dass  ein  Luftschiff  in  diesem  Zeit-  I  ssere  Empfindlichkeit  des  Zünders,  so  dass 
räum  nur  eine  geringe  Veränderung  seines  |  er  beim  Auftreten  auf  die  doppelte,  gummierte 
Standortes  vornehmen  kann,  mag  auch  der  Ge-  I  Hülle  scharf  wird  und  das  Geschoss  im  Innern 


kruppsche  '.5  1  m-rUllonabwehrkanone  L'35  in  Feldlafette,  link«  Seitenansicht. 


danke,  die'  lästigen  Späher  plötzlich   mit  2 
tausend  Kugeln  über- 
schütten    zu  können, 
im  ersten  Augenblicke 

etwas  Bestechendes 
haben. 

Somit  dürfte  auch 
die  Frage  eine  Beant- 
wortung gefunden  ha- 
ben, ob  zur  Bekämp- 
fung des  lenkbaren  Bal- 
lons ein  neues  Spezial- 
geschütz  überhaupt  not- 
wendig erscheint.  Eine 

Waffe ,  welche  von 
Grund  auf  der  ver- 
änderten Kriegslage 
voll  und  ganz  entspricht, 
wird  in  jedem  Falle  ge- 
eigneter sein,  den  er- 
hofften Erfolg  in  Aus- 
sicht zu  stellen,  als 
eine  solche,  die  durch 

Verbesserungen  der 
neuen     Aufgabe  an- 
gepasst  ist. 

Mit  welcher  Geschossart  wird  das  neue 
Ziel  am  wirksamsten  bekämpft  werden  können? 


des  Ballons   zum  Krepieren   bringt.  Weitere 


Abb.  i«S. 


Krupp  »che  6,5  cm  Hallonabwehrkahonc  L/J5  in  FelUlafette,  rechte  Seitenansicht. 


Aussichten  auf  Erfolg  könnten  Brandgeschosse 
bieten,    mit   denen   dem   Vernehmen  nach  in 
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Frankreich  z.  Zt.  Versuche 
angestellt  werden.  Der  Finna 
Krupp  wurde  schon  im 
Jahre  1907  durch  G.  II. 
339527     die  Konstruktion 

eines  Brandgeschosses 
(Abb.  291)  gesichert,  wel- 
ches für  die  neuen  Ballon- 
abwehrkanonen bestimmt  ist 
Es  nimmt  in  seiner  Höhlung 
die  Brandmasse:  eine  Mi- 
schung von  Schwarzpulver, 
Salpeter,  Magnesium  und  Ko- 
lophon,  auf,  die  durch  einen 
Zeitzünder  von  bekannter 
Einrichtung  entzündet  werden 
kann.  Bei  ihrer  Verbrennung 
entwickelt  sich  ein  dichter, 
gut  sichtbarer  Rauch,  wel- 
cher durch  Luftlöcher  im 
Geschosskopf  dicht  unterhalb 
des  Zünders  nach  aussen 
dringt  und  am  Tage  die 
Flugbahn  kenntlich  macht 
(Abb.  292!.  Die  Flamme  der 
brennenden  Masse  soll  inten- 
siv genug  sein,  das  Gas  zur 

Abb.  »90. 


Abb.  »89. 


Krsppiche  7,5  cm-BilloiubweJirkanunr  L/}5  in  Kraftwagenlafette. 


Halbgrpanicrtes  Automobil  mit  5  cra-ächnrtlfeuerkanone  L/jo  iler  Rheinischen 
Metallwarcn-  und  M lukl n en f »b  1  ik. 


Explosion  zu  bringen,  sobald  das  Geschoss  in 
die  Hülle  eindringt.  Im  Verein  mit  dem  Zün- 
der kann  es  auch  zugleich  in  Frmangelung  eines 
Entfernungsmessers  als  solcher  benutzt  werden. 
In  der  Regel  werden  mit  verschiedenen  Zündt-r- 
stellungcn  —  z.  B.  3600,  4000,  +400  m  — 
Salven  abgegeben,  so  dass  aus  der  Lage  der 
sich  entwickelnden  Rauchwolken  und  der  einzel- 
nen Gruppen  der  Kurz-  und  Weitschüsse  zum 
Ziel  sich  dessen  tatsächliche  Entfernung  leicht 
ableiten  lässt.  In  der  Teinpierung  der  Zünder 
hat  ferner  der  Schiessende  ein  Mittel,  den  Feind 
über  die  Stellung  seiner  Geschütze  möglichst 
lange  im  Unklaren  zu  lassen,  indem  er  die 
Brandmasse  sich  erst  entzünden  lässt,  wenn  das 
Geschoss  eine  längere  Strecke  zurückgelegt  hat. 

Die  Verwendbarkeit  dieses  Geschosses  ist 
demnach  eine  mannigfache.  ßrandgeschosse 
bieten  aber  noch  den  Vorteil,  dass  sie  die  Ge- 
fahr beseitigen,  welcher  die  eigenen  Truppen 
durch  die  herabfallenden,  zahlreichen  Füllkugeln 
der  Schrapnells  ausgesetzt  sein  können.  Mit 
einer  solchen  muss  immerhin  gerechnet  werden, 
und  zwar  dann,  wenn  das  feindliche  Luftschiff 
die  vorderen  Linien  des  Gegners  überflogen  hat 
und  nun  vielleicht  von  zwei  Seiten  unter  Feuer 
genommen  wird. 

Wir  sehen,  das  neue  Ziel  schafft  unzählige 
Schwierigkeiten,  die  noch  dadurch  erhöht  wer- 
den, dass  im  Frieden  die  Gelegenheit  zur  prak- 
tischen Erprobung  der  Kampfmittel  fehlt.  Die 
Versuche  werden  sich  doch  nur  in  der  Art 
ausführen    lassen,    dm    die   Flugweise  eines 
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Abb.  »»i. 


Motorluftschiffes  unter  Anwendung  von  maschi- 
neller Kraft  mit  einem  Fesselballon  künstlich 
nachgeahmt  wird,   ein  Bild,  welches  von  der 

Wirklichkeit  nur  allzu- 
sehr entfernt  bleibt 

Es  wird  ein  Kampf 
entstehen  zwischen  Waf- 
fentechnik und  Aeronau- 
tik,  der  hin-  und  her- 
wogen wird.  Wenn  es 
auch  crslercr  im  Ver- 
ein mit  der  Optik  jetzt 

anscheinend  gelungen 
sein  mag,  dem  Luft- 
schiff die  Überlegenheit 
streitig  zu  machen,  so 
mag  doch  noch  niemand 
voraussagen  wollen,  wer 
von  beiden  in  der  Zu- 
kunft das  Feld  behaup- 
ten wird. 

Mag  immerhin  in  je- 
dem Falle  die  Truppe 
dafür  sorgen,  dass  die 
Mittel,  die  ihr  anver- 
traut sind,  zum  wirksa- 
Krupptch«,.  D...H-LIU.  men,  ja  siegreichen  Werk- 
zeug werden.  [III06bj 

Elektrizität  der  Atmosphäre  und  Radio- 
aktivität der  Atmosphäre. 

Von  Dr.  phil.  Kail  Kim. 

L  Teil. 

Die  Entwicklung  der  Acronautik  in  der  jüng- 
sten Zeit  hat  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise 
auf  die  unsere  Erde  umgebende  Lufthülle  und 
ihre  Eigenarten 


gelenkt.  Es  be- 
ginnt schon  jetzt 
von  praktischer 

Bedeutung  zu 
werden,  dass  man 
nicht  nur  über 
die  meteorologi- 
schen ,  sondern 
auch  über  die  rein 

physikalischen 
Verhältnisse  des 
T.uftmeeres  Be- 
scheid weiss. 
Und  hat  dieAero- 
nautik  im  weite- 
ren Sinn  einmal 
die   ersten  Ent- 
wicklungsjahre, 
die  Kindcrjahre, 
hinter    sich,  die 
wir  gegenwärtig 
mit  durchleben, 


Abb.  291. 


r'lujbahn  rinn  Krupptchcn  RrandgrtchoMr«. 


so  werden  all  diese  Verhältnisse  einfach  allge- 
meine Bedeutung  haben;  nicht  mehr  nur  wie 
bisher  für  den  Gelehrten,  oder  wie  augen- 
blicklich für  den  Luftschifftechniker,  sondern 
eben  für  jeden  einzelnen  Menschen.  Denn 
das  ist  doch  ohne  weiteres  klar,  dass  wir  mit 
der  „Eroberung  der  Lüfte"  am  Beginn  einer 
Industrieentwicklung  und  damit  in  diesem  Son- 
derfall am  Beginn  einer  Epoche  in  der  Kultur- 
entwicklung der  Menschheit  stehen,  die  ihres- 
gleichen allenfalls  in  den  Kulturfortschritten 
hat,  wie  sie  der  Erfindung  der  Dampfmaschine 
oder  der  Entdeckung  der  strömenden  Elek- 
trizität folgten. 

Bei  fast  allen  grossen  Entdeckungen  und 
Erfindungen  der  Technik  lässt  sich  zeigen,  dass 
meistens  die  Wissenschaft,  in  diesem  Falle 
wieder  die  reine  Wissenschaft,  die  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  bereits  so  weit 
gefördert  hatte  bis  zum  geeigneten  Zeitpunkt, 
dass  der  Mensch  dann  sehend  den  Ereig- 
nissen gegenüberstand,  so  dass  ihm  nicht  beim 
unsicheren  Tasten  die  rohe  Naturgewalt  seinen 
grossen  Fortschritt  wieder  zunichte  machte. 
Das  ist  ja  überhaupt  immer  der  spezielle  Segen 
der  reinen  Wissenschaft  für  die  Technik  im  be- 
sonderen gewesen,  dass  sie  den  Menschen 
sehend  machte,  dass  sie  ihm  die  Voraus- 
setzungen enthüllte,  von  denen  aus  er  an  sein 
Problem  herantreten  konnte,  dass  sie  ihm  die 
Möglichkeiten  zeigte,  die  die  Natur  selbst  in 
die  Sache  hineingelegt  hatte,  dass  sie  ihn  des 
Probierens  enthob  und  ihm  die  vorhandenen 
Mittel  in  ihrer  Gesamtheit  klarlegte,  mit  einem 
Wort:  dass  sie  aus  dem  qualitativ  arbeitenden 
Handwerker  den  quantitativ  berechnenden  In- 
genieur werden  liess. 

Wie  ein  Blitz- 
strahl erschrek- 
kend  zuckte  ge- 
rade darum  die 
Nachricht  von 
dem  Unglück  in 

Echterdingen. 
Wie  ist  es  mög- 
lich ,  dass  solch 
ein  rückhaltlos 
bewundernswer- 
tes Werk  mensch- 
lichen Geistes 
und  hochent- 
wickelter Indu- 
strie einem  Zu- 
fall, einem  ganz 
unvorhergesehe- 
nen Etwas,  dem 
man   ratlos  und 
hilflos  gegenüber- 
stand, zum  Opfer 
fiel?    —  Heute 
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kann  man  wohl  sagen,  dieses  Unglück  musste 
in  der  Geschichte  der  Aeronautik  einmal  ge- 
schehen. Nur  dadurch  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit so  intensiv  auf  einen  verborgenen 
Feind,  auf  einen  für  die  gesamte  Weiterent- 
wicklung massgebenden  Faktor  gelenkt,  dass 
zu  hoffen  ist,  man  tritt  nun  wirklich  mit  "allen 
menschlichem  Geist,  der  Wissenschaft  und  der 
Technik  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  an  die 
Erforschung  dieses  Faktors  heran.  Kennt  man 
ihn  erst  wirklich,  so  ist  damit  schon  das  wesent- 
liche zu  seiner  Beseitigung  getan;  das  war 
immer  die  Regel  für  die  Technik,  auf  irgend- 
welchem Gebiete.  Hier  also  ist  wieder  ein 
Zusammengehen  von  reiner  Wissenschaft  und 
Technik  die  strenge  Forderung,  wenn  man 
sich  für  die  Zukunft  vor  eventuell  noch  viel 
tragischeren  „Zufällen"  schützen  will,  schützen, 
soweit  die  dem  Menschen  gegen  die  Natur- 
gewalten zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
reichen. 

„Elektrische  Zündung  durch  atmosphärische 
Elektrizität",  das  hörte  man  vielfach  als  Ur- 
sache angeben,  und  mehr  oder  weniger  genau 
wurde  definiert,  was  man  darunter  verstand. 
Auf  die  Richtigkeit  der  Erklärung  und  die 
Möglichkeit,  die  gesamte  Erscheinung  in  dieser 
Weise  überhaupt  zu  deuten,  soll  im  folgenden 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  zunächst  nicht 
eingegangen  werden.  Über  ihre  Grundlagen, 
über  das  „Was"  und  „Woher"  muss  man  sich 
klar  sein,  wenn  man  über  eventuelle  Wir- 
kungen der  Luftelektrizität  diskutieren  will. 
„Was  versteht  man  überhaupt  unter  atmosphä- 
rischer Elektrizität  ?",  und  „Woher  kommt  sie, 
welches  sind  eigentlich  ihre  Ursachen?",  die- 
sen Fragen,  die  man  zurzeit  häufig  stellen  hört, 
wollen  wir  drum  im  weiteren  nachgehen.  Das 
grosse  Gebiet  der  Ursachen  der  atmosphäri- 
schen Elektrizität  aber  müssen  wir  zunächst 
für  heute  auch  wieder  beschränken.  Nur  auf 
eine  der  Ursachen  soll  eingegangen  werden: 
die  radioaktiven  Stoffe  in  der  Atmosphäre  und 
im  Erdboden.  Wir  bringen  damit  die  Luft- 
elektrizität in  Zusammenhang  mit  einem  Ge- 
biet der  Wissenschaft,  das  in  den  wenigen 
Jahren  seines  Bestehens  schon  in  weiten  Krei- 
sen Aufmerksamkeit  erregt  hat  wegen  der 
wunderbaren  Erscheinungen,  die  sich  dem 
Menschen  da  mit  einem  Male  zeigten,  und  wegen 
der  weiten  Ausblicke  und  Einblicke  in  die 
Konstitution,  in  den  Aufbau  der  Materie:  das 
Gebiet  der  Radioaktivität  der  Materie. 

Es  ist  wohl  wiederum  nicht  eben  Zufall, 
dass  gerade  in  jüngster  Zeit  diese  beiden 
Zweige  der  reinen  Wissenschaft,  die  Luftelek- 
trizität und  die  Radioaktivität,  sich  auf  einem 
Gebiete  trafen,  auf  dem  die  Technik  sich  nach 
ihrer  Hilfe  in  einer  brennenden  Frage  umsah. 
Die  Luftelcktrizität,  das  Grenzgebiet  der  kos- 


mischen Physik,  fand  in  der  Radioaktivität, 
dem  Grenzgebiet  der  Chemie  und  Physik,  eine 
der  Ursachen  ihrer  Entstehung.  Und  für  die 
geschichtliche  Entwicklung  beider  Gebiete 
kann  man  direkt  sagen :  Die  radioaktiven 
Stoffe  in  der  Atmosphäre  wurden  gefunden,  als 
die  Verhältnisse  in  der  Luftelektrizität  soweit 
geklärt  waren,  dass  man  in  quantitativer  Weise 
an  die  Erforschung  ihrer  Ursachen  heran- 
gehen  konnte. 

Für  die  Luftclektriker  lag  die  Sache  so, 
dass  sie  nach  irgendeinem  Vorgang  suchten, 
der  den  Elektrizitätshaushalt  der  Atmosphäre 
in  Ordnung  zu  halten  vermochte.  Bei  der  Er- 
forschung der  radioaktiven  Stoffe  andererseits 
war  man  um  dieselbe  Zeit  zu  dem  Standpunkt 
gekommen,  die  Radioaktivität  als  eine  allge- 
meine Eigenschaft  der  Materie  zu  betrachten, 
und  man  suchte  daher  überall  nach  radio- 
aktiven Vorgängen,  nach  radioaktiven  Stoffen. 
Es  ist  darum  auch  nicht  verwunderlich,  dass 
der  erste  grundlegende  Nachweis  über  das 
Vorkommen  radioaktiver  Stoffe  in  der  Atmo- 
sphäre wiederum  von  den  Forschern  geführt 
wurde,  die  den  Gebieten  der  Luftelektrizität 
und  der  Radioaktivität  in  gleicher  Weise  ihre 
Aufmerksamkeit  widmeten.  Es  sind  die  um 
die  Erschliessung  beider  Gebiete  hochverdien- 
ten Forscher  Elster  und  Geitel,  deren 
Namen  mit  der  Entwicklung  unserer  Kenntnis 
von  der  Luftelektrizität  und  der  Radioaktivität 
untrennbar  verbunden  sind.  —  Und  wenn  wir 
die  weitere  geschichtliche  Entwicklung  unserer 
gegenwärtigen  Kenntnis  von  den  radioaktiven 
Stoffen  in  der  Atmosphäre  betrachten,  so  be- 
merken wir,  dass  sie  einen  Gang  durchgemacht 
hat,  der  sich  einfach  in  der  Entwicklung  der 
Luftelektrizität  und  der  Radioaktivität  wieder- 
findet. —  In  der  Luftelcktrizität  ist  man  nach 
der  mehr  qualitativen  Arbeit  der  Aufstellung 
von  Hypothesen  über  den  Elektrizitätshaus- 
halt der  Atmosphäre  und  ihrer  Verteidigung 
in  qualitativer  Hinsicht  nach  und  nach  dazu 
übergegangen,  die  einzelnen  Hypothesen  quan- 
titativ auf  ihren  Wert  zu  prüfen,  d.  h.  fest- 
zustellen, welcher  Anteil  an  der  zu  leistenden 
Gesamtarbeit  den  einzelnen  zu  Hypothesen  aus- 
gebauten Vorgängen  zukommt.  Das  Endziel 
ist  dabei  immer  die  Beantwortung  der  Frage : 
Wie  weit  reichen  die  beobachteten  Vorgänge 
insgesamt  aus  zur  Erzielung  des  vorhandenen 
stationären  Zustandcs? 

In  der  Erforschung  der  radioaktiven  Stoffe 
andererseits  ist  man  im  Lauf  der  Jahre  davon 
zurückgekommen,  die  Radioaktivität  als  eine 
allgemeine  Eigenschaft  der  Materie  anzusehen, 
wenigstens  soweit  man  das  mit  den  der 
Wissenschaft  bis  jetzt  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  beurteilen  kann.  Man  hat  vielmehr  die 
zahlreichen,  allmählich  bekannt  gewordenen 
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radioaktiven  Stoffe  in  einige  wenige  Familien 
geordnet,  deren  Glieder  in  genetischem  Zu- 
sammenhang stehen.  Uran,  Radium,  Thorium, 
Aktinium  sind  als  Familiennamen  stehen  ge- 
blieben, und  selbst  da  sucht  man  noch  immer 
nach  Möglichkeit  zu  vereinfachen,  d.  h.  das 
eine  oder  andere  der  vier  als  ein  Zwischenglied 
einer  grösseren  Hauptfamilie  aufzufassen. 

Und  bei  den  radioaktiven  Stoffen  in  der 
Atmosphäre  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Elek- 
trizität der  Atmosphäre?  Da  finden  wir  eben 
die  Forschungen  und  Forderungen  der  beiden 
Gebiete  sich  widerspiegeln.  Da  hat  man  ein- 
mal gezeigt,  dass  nur  diejenigen  Vertreter  vor- 
handen sind,  die  die  Radioaktivität  schon 
länger  kannte,  dass  aber  auch  alle  drei  hier 
in  Betracht  kommenden,  Radium,  Thorium 
und  Aktinium,  in  der  Atmosphäre  nachge- 
wiesen werden  können.  Warum  von  den  vier 
Familien  gerade  diese  drei  und  nur  diese  für 
die  Radioaktivität  der  Atmosphäre  in  Betracht 
kommen,  werden  wir  später  sehen.  —  Zweitens, 
und  das  ist  die  Spezialaufgabe,  die  die  Luft- 
clcktriker  den  Erforschern  der  radioaktiven 
Stoffe  in  der  Atmosphäre  stellten,  wurde  unter- 
sucht: Welche  Arbeit  kann  denn  nun  von 
den  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  radio- 
aktiven Stoffen  für  den  Elektrizitätshaushalt 
der  Atmosphäre  geleistet  werden;  d.  h.  kom- 
men sie  überhaupt  für  die  bestehenden  Zu- 
stände in  Betracht,  und,  wenn  das  der  Fall 
ist,  wieweit  kommen  sie  in  Betracht  ?  —  Auch 
hier  also  wieder  derselbe  allgemeine  Gang: 
Es  musste  nach  und  nach  von  Untersuchungen 
mehr  qualitativen  Charakters  zu  quan- 
titativen Messungen  übergegangen  werden. 

Ehe  wir  nun  an  die  Beantwortung  dieser 
letzten  Frage  herantreten,  haben  wir  uns,  wie 
oben  bemerkt,  zunächst  ganz  allgemein  zweier 
lei  klarzumachen: 

Erstens:  Was  haben  wir  unter  atmosphä 
rischer  Elektrizität  überhaupt  zu  verstehen  ? 

Zweitens:  Was  ist  eigentlich  Radioaktivität, 
was  ist  ein  radioaktiver  Stoff  und  welche  radio- 
aktiven  Stoffe  kennt   man   zurzeit  i 

Denn  so  geläufig  die  Bezeichnungen  ,, Luft- 
elektrizität" und  ,. Radioaktivität"  gerade  durch 
die  oben  besprochenen  Tatsachen  in  jüngster 
Zeit  geworden  sind,  so  unklar  sind  doch  mei- 
stens die  Begriffe  selber  oder  doch  die  spe 
zielten  Vorstellungen,  die  man  sich  in  weiten 
Kreisen  gebildet  hat.  Sind  diese  beiden  Fragen 
gelöst,  so  bietet  die  dritte  hier  zu  beantwor- 
tende keine  weitere  Schwierigkeit:  In  welchem 
Zusammenhang  stehen  nun  die  radioaktiven 
Stoffe  in  der  Atmosphäre  mit  der  Elektrizität 
der  Atmosphäre ;  d.  h.  nach  der  quantita- 
tiven Seite  hin:  Welchen  Beitrag  zu  der  für 
die  lnordnunghaltung  des  Elektrizitätshaus- 
haltes der  Atmosphäre  7ii  leistenden  Gesamt 


arbeit  vermögen  die  radioaktiven  Stoffe  zu 
liefern  ? 

II.  Teil, 
a)  Atmosphärische  Elektrizität. 

Stellt  man  einen  elektrisch  geladenen  Kör- 
per, z.  B.  eine  Metallkugel,  in  freier  Luft 
isoliert  auf,  d.  h.  so,  dass  seine  Ladung  nicht 
etwa  durch  die  ihn  tragende  Stütze  nach  dem 
Erdboden  hinfliessen  kann,  so  beobachtet  man 
trotzdem  schon  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
eine  Abnahme  der  Ladung.  Die  auf  dem 
Körper  angehäufte  Elckthzitätsmcngc  muss 
auf  irgendeine  Weise  weggeführt  worden  sein; 
die  ihn  umgebende  Luft  muss  die  Fähigkeit 
haben,  elektrische  Ladungen  wegzuleiten,  sie 
muss  eine  „elektrische  Leitfähigkeit"  besitzen. 
Wie  haben  wir  uns  das  zu  denken?  Die  Luft 
ist  nicht  ein  vollkommener  Nichtleiter,  sie  ist 
nicht  ein  elektrisch  neutrales  Gas.  Die  atmo- 
sphärische Luft  ist  vielmehr  als  ein  „ioni- 
siertes Gas"  anzusprechen.    Was  ist  das? 

Die  neueren  Anschauungen  über  die  Elek- 
trizitätsleitung in  Gasen  gründen  sich  darauf, 
dass  in  einem  Gas  positive  und  negative  Ionen 
existieren  können,  positive  und  negative  Elek- 
trizitätsteilchen, kleinste  Elektrizitätsmengen, 
die  getrennt  für  sich  im  Gasraum  existieren. 
Jedes  einzelne  solche  Ion  ist  der  Träger 
einer  bestimmten,  wohldcfinierten  Elektrizitäts- 

I  menge,  nämlich  von  34X  io-1"  absoluten  elek- 
trischen (elektrostatischen)  Einheiten.  Was 
dieses  Mass  und  diese  Menge  bedeuten,  davon 
können  wir  hier  absehen;  nur  das  eine  ist 
festzuhalten:  Jedes  Ion,  das  in  einem  Gas 
existiert,  trägt  eine  bestimmte  Elcktrizitäts- 
menge,  positiver  oder  negativer  Art.  Nur  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  sei  auch  hier 
darauf  hingewiesen,  dass  das  negative  Ion 
der  eigentliche  Träger  dessen  ist,  was  wir  unter 

I  Elektrizität  verstehen,  des  Elektrons,  und  dass 
wohl  ein  positives  Ion  als  das  anzusehen  ist, 
was  übrigbleibt,  wenn  ein  Elektron  abgespalten 
wird,  wenn  also  von  einem  ursprünglich  elek- 
trisch neutralen  Teilchen  ein  negatives  Ion 
weggeht. 

Als  ein  solches  ionisiertes  Gas,  ein  Gas, 
in  dem  positive  und  negative  Ionen  existieren, 
ist  also  auch  unsere  atmosphärische  Luft  anzu- 
sehen.   Man  kann  die  Zahl  der  Ionen  in  der 

'  Atmosphäre  direkt  bestimmen.  Zum  Verständ- 
nis einer  solchen  Zählung  müssen  wir  uns 
zunächst  noch  eine  Eigenschaft  der  Ionen  klar- 
machen: ihre  Beweglichkeit  oder  ihre  spezi- 
fische Geschwindigkeit  im  elektrischen  Felde. 
Stellt  man  einer  dauernd  positiv  geladenen 

i  .Metallplatte  eine  dauernd  negativ  geladene 
gegenüber,  so  haben  wir  zwischen  beiden 
lMatten  einen  Zustand,  den  wir  als  elektrisches 
Feld  bezeichnen.    Bringen  wir  einen  negativ 
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geladenen  Körper  in  dies  Feld,  so  zeigt  er 
das  Bestreben,  nach  der  positiv  geladenen 
Platte  einzuwandern ;  ebenso  versucht  ein  po- 
sitiv geladener  Körper  die  negative  Platte  zu 
erreichen.  Ein  frei  bewegliches  positives  Ion 
wird  also  in  dem  elektrischen  Felde  eine  Wan- 
derung beginnen  nach  der  negativen  Platte 
hin,  ein  negatives  Ion  nach  der  positiven 
Platte  hin.  Man  kann  nun  direkt  angeben, 
wieviel  Zentimeter  ein  solches  Ion  in  der  Se- 
kunde zurücklegt  in  einem  Felde  von  be- 
stimmter Stärke.  Ein  Ion  hat  also  z.  P>.  die 
Geschwindigkeit  1,  wenn  es  in  1  Sekunde  einen 
Weg  von  1  cm  zurücklegt,  sobald  das  Feld 
so  beschaffen  ist,  dass  von  einer  Platte  zur 
andern  die  Spannung  mit  jedem  Zentimeter  um 
1  Volt  sinkt.  Den  Weg  also,  den  das  Ion  in 
der  Zeiteinheit  in  einem  elektrischen  Felde  mit 
einem  Potentialgefälle  von  1  Volt  pro  Zenti- 
meter zurücklegt,  nennt  man  seine  Wande- 
rungsgeschwindigkeit oder  auch  seine  Beweg- 
lichkeit. 

Die  Methode,  nach  der  man  die  Zahl  der 
Ionen  in  der  Atmosphäre  gemessen  hat,  ist 
nun  ohne  weiteres  erklärlich.  Man  saugt  ein 
abgemessenes  Luftquantum  durch  ein  Rohr 
von  bestimmter  Weite,  so  dass  die  Luft  mit 
gleichmässiger  bekannter  Geschwindigkeit  hin 
durchstreicht.  In  der  Achse  des  Rohres  steht 
isoliert  ein  beispielsweise  positiv  geladener 
Körper,  für  den  man  bei  Beginn  des  Versuchs 
auf  irgendeine  Weise,  wie,  das  ist  hier  gleich- 
gültig, bestimmt  hat :  Welche  Elektrizitäts- 
menge sitzt  darauf?  Streicht  die  Luft  an 
diesem  positiv  geladenen  Körper  vorbei,  so  be- 
ginnen gemäss  der  obigen  Überlegung  die 
negativen  Ionen  nach  ihm  hinzuwandern.  Sie 
fliegen  schliesslich  auf  den  Körper  auf  und 
geben  ihre  Ladung  ab.  Jedes  Ion  bringt  nun 
eine  bestimmte  Menge  negativer  Elektrizität 
mit  und  neutralisiert  beim  Aufprallen  die 
gleiche  positive  Elcktrizitätsmengc,  die  es  so 
dem  geladenen  Körper  entzieht.  Offenbar 
nimmt  dadurch  während  des  ganzen  Vorgangs 
die  Ladung  des  positiv  geladenen  Körpers 
ständig  ab.  Jedes  negative  Ion  trägt,  wie  oben 
bemerkt,  3,4X10  ,D  E.  S.  E.  („elektrostatische 
Einheiten").  Der  positiv  geladene  Körper  ver- 
liert also  nach  und  nach  sovielmal  3,4X10" 10 
E.  S.  E.  seiner  positiven  Elektrizitätsmenge, 
als  negative  Ionen  auf  ihn  aufgeflogen  und 
dabei  neutralisiert  sind.  Wenn  man  also  nach 
einiger  Zeit  wieder  die  Ladung  des  Körpers 
misst,  so  kann  man  konstatieren,  welche  Elck- 
trizitätsmengc seit  Beginn  des  Versuchs  ver- 
loren gegangen  ist.  d.  h.  welche  Monge  po- 
sitiver Elektrizität  durch  das  Auftreffen  nega- 
tiner  Ionen  neutralisiert  worden  ist.  Da  man 
die  Ladung  kennt,  die  ein  einzelnes  negatives 
Ion  trägt,  so  findet  man  lediglich  durch  Divi 


sion  die  Zahl  der  negativen  Ionen,  die  auf 
den  positiv  geladenen  Körper  aufgeflogen 
I  sind.  Hat  man  weiter  die  Luftmenge  abge- 
messen, die  man  durchgesaugt  hat,  so  findet 
man  leicht,  wieviel  Ionen  also  in  einem  Liter 
Luft  oder  in  einem  Kubikmeter  Luft  enthalten 
waren.  Vorausgesetzt  bei  der  gesamten  Be- 
rechnung ist  nur,  dass  man  der  durchgesaugten 
Luftmenge  tatsächlich  alle  negativen  Ionen 
dadurch  entzogen  hat,  dass  man  sie  nach  dem 
positiv  geladenen  Körper  hinwandern  liess; 
der  fachtcchnischc  Ausdruck  lautet,  dass  man 
bei  „Sättigungsstrom"  gearbeitet  hat.  —  Die 
Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  haben 
nur  für  den  Spezialisten,  den  Luftelektriker, 
Bedeutung.  Jedenfalls  sieht  man,  dass  es  in 
dieser  Weise  möglich  sein  muss,  die  Zahl  der 
Ionen  in  einem  bestimmten  Luftquantum  fest- 
zustellen. Und  tatsächlich  hat  man  auch  nach 
dieser  Methode  die  Luftionenzahl  ermittelt. 

Diese  Zahl  der  kleinsten  Elektrizitätsteil- 
chen in  der  Atmosphäre  schwankt  stark  mit 
der  geographischen  und  geologischen  Lage  des 
Beobachtungsortes,  mit  der  Jahreszeit,  Tages- 
zeit, den  gesamten  meteorologischen  Verhält- 
nissen. Ein  genaueres  Eingehen  auf  dieses 
interessante  Gebiet  würde  uns  jedoch  hier  von 
unsrer  eigentlichen  Aufgabe  zu  weit  abführen. 
Um  eine  behaltbarc  zahlenmässige  Vorstellung 
zu  gewinnen,  kann  man  sich  zunächst  merken, 
dass  in  einem  Liter  atmosphärischer  Luft 
bei  normalen  Verhältnissen  rund  eine  Mil- 
lion positiver  und  eine  Million  negativer  Ionen 
existieren. 

Die  Erdkugel  selbst  wirkt  im  gesamten 
Elektrizitätshaushalt  so,  als  ob  sie  ein  negativ 
geladener  Körper  wäre.  Was  folgt  daraus  für 
den  gesamten  Zustand  in  der  Atmosphäre? 
Wir  haben  wieder  den  Fall  des  elektrischen 
Feldes  vor  uns,  bei  dem  nun  die  Erdober- 
fläche als  die  negativ  geladene  Platte  anzu- 
sehen ist.  Die  positiven  Ionen  der  Atmosphäre 
beginnen  also  lediglich  unter  der  Wirkung 
dieses  elektrischen  Feldes  eine  Wanderung 
nach  der  Erdoberfläche  hin,  die  negativen 
Ionen  eine  Wanderung  von  der  Erdoberfläche 
weg  in  den  freien  Raum  hinaus.  —  Weiter 
können  wir  nicht  annehmen,  dass  ein  einmal 
existierendes  Ion  nun  auch  dauernd  bestehen 
bleibt.  Ebenso  wie  ein  positives  Ion  nach 
einer  negativen  Platte  hinwandert,  ein  nega- 
tives nach  einer  positiven,  so  streben  auch  die 
im  engen  Raum  beisammen  lebenden  posi- 
tiven und  negativen  Ionen  zueinander.  Man 
überlege,  dass  in  einem  I.Mer  Luft  rund  eine 
Million  jeder  Art  beisammen  sind.  Tatsächlich 
vereinigen  sich  auch  positive  und  negative 
Ionen  zu  elektrisch  neutralen  Partikeln.  Es 
1  lässt  sich  berechnen,  dass  sich  in  der  Zeit- 
!  einheit,  in  je  einer  Sekunde,  im  Liter  Luft 
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rund  etwa  20000  positive  und  negative  Ionen 
wieder  vereinigen,  also  aufhören,  als  Ionen  zu 
existieren.  —  Macht  man  sich  weiter  klar,  dass 
selbst  in  verhältnismässig  reiner  Luft  im  Liter 
etwa  10  Millionen  feinste  Staubpartikelchen 
umherschweben,  so  sieht  man  sofort,  dass  auch 
viele  Ionen  dadurch,  dass  sie  sich  mit  solchen 
Staubteilchen  vereinigen,  zu  neuen  Gebilden 
werden  müssen.  Aus  den  leicht  beweglichen 
Ionen  werden  durch  Anlagerung  an  Staubteil- 
chen, an  feinste  Wassertröpfchen,  an  Rauch, 
durch  „Adsorption"  also,  schwer  bewegliche 
Partikelchen,  sogenannte  Molionen,  die  in 
einem  elektrischen  Felde  nur  noch  eine  so  ge- 
ringe Geschwindigkeit  erlangen  können,  dass 
sie  sich  den  gewöhnlichen  Zählversuchen,  wie 
wir  sie  oben  beschrieben  haben,  einfach  ent- 
ziehen. —  Weiter  bringt  jeder  Regen,  jeder 
Niederschlag  lediglich  auf  mechanischem 
Wege,  durch  Mitreissen,  durch  Anlagerung  der 
Ionen  an  die  Regentropfen,  an  die  Schnee- 
flocken, grosse  Ioncnmcngen  aus  der  Höhe 
auf  die  Erde  herunter.  . 

Wie  ist  denn  nun  dafür  gesorgt,  dass  der  f 
bestehende  Zustand  aufrecht  erhalten  wird, 
dass  nicht  schon  in  verhältnismässig  sehr 
kurzer  Zeit  eine  Verarmung  der  Atmosphäre  an 
Ionen,  positiven  und  negativen,  eintritt,  dass 
mit  einem  Wort  der  Ionenhaushalt  der  Atmo- 
sphäre in  Ordnung  erhalten  wird  ?  Diese  Frage 
drängt  sich  einem  ohne  weiteres  auf,  sobald 
einem  klar  geworden  ist,  einmal,  dass  das 
wesentliche  Kriterium  für  den  gesamten  elek- 
trischen Zustand  der  Atmosphäre  in  den  posi- 
tiven und  negativen  Ionen  zu  suchen  ist,  dass 
wir  also  die  Luft  als  ein  ionisiertes  Gas  an- 
zusehen haben;  zweitens,  dass  durch  eine 
Reihe  von  Vorgängen  die  Zahl  der  Ionen  fort- 
während in  rapider  Weise  vermindert  wird.  — 
Es  sind  eine  grössere  Zahl  von  Einzelfaktoren, 
die  hier  erhaltend  eingreifen.  Ihre  Wirkung 
haben  wir  uns,  kurz  gesagt,  in  der  Weise  zu 
denken,  dass  sie  durch  Energieausstrahlung  I 
oder  -abgäbe  ständig  neue  Ionen,  immer  gleich- 
viel positive  und  negative,  erzeugen,  und  zwar 
in  ihrer  Gesamtheit  in  solcher  Menge,  dass 
dadurch  der  Ausfall  sofort  wieder  gedeckt  und 
so  ein  stationärer  Zustand  in  der  Atmosphäre 
herbeigeführt  wird.  Von  diesen  „Ionisatoren", 
ionenerzeugenden  Vorgängen.  Strahlungen, 
Stoffen,  oder  was  es  gerade  sei,  soll  im  fol- 
genden zunächst  nur  einer  betrachtet  werden: 
die  radioaktiven  Stoffe  in  der  Atmosphäre. 

(Fortsctzune  folgt.)  [njoia] 

Ein  neuer  Kessel  für  Zentralheizungen  und 
Warmwassererzeugungsanlagen. 

Mit  ml  Abbildungen. 

Fs  »ms.-  auf  den  ersten  Blick  auffällig  er- 
scheinen, dass  bei  Warmwasser-  und  Nieder- 


druckheizungen bisher  die  gusseisernen  Kessel 
gegenüber  den  schmiedeeisernen  meist  bevorzugt 
wurden,  obwohl  doch  im  allgemeinen  mit  Recht 


Abb.  »9J. 


Autokratm-Kenel  von  Gebr.  Schälller  in  Berlin. 

das  Schmiedeeisen  als  das  für  den  Kesselbau 
geeignetere  Material  gilt  Diese  Bevorzugung 
gusseiserner  Heizkessel  hatte  aber  wohl  in  der 
Hauptsache  ihren  Grund  darin,  dass  es  bei  den 
meist  kleineren  Abmessungen  dieser  Kessel  ver- 
hältnismässig schwierig  und  teuer  war,  die  nicht 
ganz  einfachen  Formen  durch  Nietung  oder  Schwei- 
ssung  von  schmiedeeisernen  Blechen  herzustellen, 
während  das  Giessen  selbst  recht-  komplizierter 
Stücke  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  Hier  hat 
aber  —  wie  auch  auf  vielen  anderen  technischen 
Gebieten —  die  sich  mehr  und  mehr  einführende 
autogene  Schweissung  einen  Umschwung  herbei- 
geführt Gerade  für  schwierigere  Arbeiten  aus 
verhältnismässig  dünnen  schmiedeeisernen  Blechen 
eignet  sich  nämlich  die  autogene  Schweissung  ganz 
besonders,  und  so  beginnt  man  in  letzter  Zeit, 
weit  mehr  als  früher  schmiedeeiserne,  und  zwar 
autogen  geschweisste,  Heizkessel  zu  bauen.  Ein 
solcher  ist  der  Autokratos- Kessel  der  Firma 
Gebrüder  Schäffler  in  Berlin,  der  in  Abb.  igj 
in  der  Ansicht  und  in  Abb.  294  im  Längsschnitt 
dargestellt  ist.  Wie  Abb.  294  erkennen  lässl, 
besteht  der  Autokratos-Kessel  aus  zwei  inein- 
andergeschobenen Kesselmänteln,  die  am  unteren 
Rande  miteinander  verbunden  sind.  Der  Innen- 
mantel —  die  Feuerbüchse  —  enthält  in  seinem 
unteren  Teile  den  Rost  mit  der  Feuerung,  der 
obere  Teil  wird  von  den  Feuergasen  bespült, 
welche  durch  breite  Zungen  im  Zickzack  geführt 
werden.   Zwischen  Innenmantel  und  Ausscnmantcl 
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befindet  sich  das  Wasser,  das  auch  die  erwähn- 
ten Zungen  füllt.  Das  Brennmaterial  wird  bei 
b  (vgl.  Abb.  294)  zugeführt,  die  Öffnung  c  dient 
zum  Schüren  und  Entfernen  der  Schlacken,  bei 
d  wird  die  Asche  herausgezogen,  und  bei  g  werden 
die  Feuergase  abgeführt,  nachdem  sie  die  durch 
die  Zungen  erheblich  vergrösserte  Heizfläche  des 
Inncnmantels  bestrichen  haben.  Der  grosse  Feuer- 
raum des  Kessels  gestattet  die  Aufgabe  grosser 
Mengen  von  Brennmaterial  auf  einmal,  so  dass 
der  Kessel,  einmal  gefüllt,  mehrere  Stunden  lang 
ohne  Bedienung  bleiben  kann.  Zur  Entfernung 
von  ivuss  unu  riug.isctie  von  uer  reuerseite  uer 
Heizfläche  dienen  die  Öffnungen  h,  etwaiger 
Kesselsteinbelag  auf  der  Wasserseite  kann  durch 
die  Reinigungsluken  /  leicht  entfernt  werden. 
Das  Wasser  tritt  unten  bei  e  ein,  steigt  nach 
oben,  wobei  es  sich  an  den  Heizflächen  erwärmt, 
und  wird  bei  /  entnommen.  Der  Kessel  besteht 
ganz  aus  schmiedeeisernen  Blechen,  und  aus 
der  Verwendung  dieses  Materials  ergibt  sich  eine 
Reihe  von  Vorzügen  den  gusseisernen  Kesseln 
gegenüber;  das  Gewicht  des  Kessels  ist  ganz 
wesentlich  geringer,  die  Betriebssicherheit  und 
Haltbarkeit  sind  grösser,  da  Schmiedeeisen  gegen 
die  in  Betracht  kommenden  Temperaturschwan- 
kungen viel  unempfindlicher  ist  als  Gusseisen, 
welches  im  Betriebe  leicht  Sprünge  und  Risse 
bekommt,  und  die  Wärmeleistung  des  Kessels 


sowohl 


die  Ausnutzung  des  Brennmaterials 


sind  ganz  wesentlich  höhere,  weil  die  Wärme- 
übertragung durch  die  dünnen  schmiedeeisernen 


lieh  hoher  Nutzeffekt,  der  einen  sparsamen  Be- 
trieb verbürgen  würde,  von  einem  gusseisernen 
Kessel  aber  nicht  erreicht  werden  kann.  Die 
Ausrüstung  des  Autokratos-Kessels  ist  die  bei 
derartigen  Kesseln  allgemein  übliche;  wird  er 
als  Dampferzeuger  verwendet,  so  ist  das  in  Abb.293 
sichtbare  Sicherheitsstandrohr  erforderlich,  das 
bei  den  Wannwasserkesseln  fehlt  Jeder  Auto- 
kratos-Kessel  wird  auf  7  Atm.  Druck  geprüft  und 
kann  ohne  besondere  Konzession  auch  in  und 

[t  werden. 

O.  B.  [,,JOo) 


Wände  hindurch  eine  viel  bessere  ist  als  bei  dick- 
wandigen gusseisernen  Kesseln.  Nach  Angabe 
der  Fabrikanten  soll  das  Brennmaterial  bis  zu 
85  Prozent  ausgenutzt  werden,  ein  ausserordent-  I 


Wattwurm  und  die  Entstehung 
Wattpolder  der  Nordseeküste. 

Von  N.  Schill** -Thtz. 

Zwischen  den  friesischen  Inselrcihen  der 
Nordsee  und  der  holländischen  und  deutschen 
Nordseeküste  befindet  sich  ein  breiter  Küsten- 
saum, welcher  zweimal  täglich  (genauer:  zwei- 
mal in  22»'j  Stunden)  von  der  Flut  überströmt 
und  in  den  Zwischenzeiten  bei  der  Ebbe 
wieder  trocken  gelegt  wird  —  die  Watten. 
Sic  sind  eben  wie  die  Oberfläche  des  Meeres 
selbst  und  nur  von  einem  Gewirr  von  grösseren 
und  kleineren  Wasserrinnen  —  Prielen  — 
durchzogen,  welche  durch  das  An-  und  Ab- 
fliessen  des  Flutwassers  entstehen  und  ver- 
gehen, sich  beliebig  verkleinern,  vergrössern 
und  verlegen.  In  vorgeschichtlicher  Zeit,  als 
die  friesischen  Inseln  noch  mit  dem  Festlande 
verbunden  waren,  müssen  diese  Gebiete  von 
Marschland  bedeckt  oder  sumpfige  Niederun- 
gen gewesen  sein.  Nachdem  der  Küstensaum 
an  verschiedenen  Stellen  durchbrochen  war, 
wurde  das  Marschland  vom  Meere  weggespült, 
und  es  entstanden  die  friesischen  Inselreihen 
und  die  Watten.  Um  dem  weiteren  Einbruch 
des  Meeres  Einhalt  zu  tun,  wurde  das  Land 
dann  durch  Deiche  geschützt.  Während  nun 
an  einzelnen  Orten  der  alte,  ursprüngliche 
Deich  noch  heute  die  Küste  bildet,  haben  sich 
an  anderen  Orten  ausserhalb  der  Deiche,  den 
Watten  zu,  mehr  oder  weniger  breite  Streifen 
Landes  vorgelagert,  die  man  Watt  pol  der, 
Aussendeich  oder  G r o d c n ,  an  der  Nieder- 
elbe Butendieks  nennt.  Es  sind  ohne 
Ausnahme  Bodenflächen  von  ausserordent- 
licher Fruchtbarkeit,  weil  sie  ihre  Entstehung 
dem  an  der  Küste  sich  niederschlagenden 
Schlick  oder  Mudd  verdanken.  Sobald  ein 
Wattpolder  gross  genug  war,  vereinigten  sich 
die  Besitzer  der  vorliegenden  Ländereien  und 
bauten  einen  neuen  Deich,  um  die  neue  Fläche 
dem  Meere  zu  entreissen;  dieser  Vorgang 
wiederholte  und  wiederholt  sich,  zuweilen  nach 
kurzer  Zeit,  zuweilen  erst  nach  Verlauf  eines 
Jahrhunderts  und  mehr,  immer  wieder,  so  dass 
z.  B.  im  Norden  der  Provinz  Groningen  drei 
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und  vier  solcher  eingedeichter  Polder  hinter- 
einander liegen. 

Diese  Wattpoldcr  setzen  sich  zusammen 
aus  tonig-lehmigcn  Schichten,  die  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  auf  Moorboden  und  Watt- 
sand ruhen  und  unzweifelhaft  durch  An- 
schwemmung der  im  Wasser  enthaltenen 
Schlickteilchen  entstanden  sind  und  heute  noch 
entstehen.  Zweimal  täglich  wird  das  Watt  von 
schlickhaltigcm  Wasser  mit  der  Flut  über- 
strömt und  ebensooft  und  solange  bei  Ebbe 
trocken  gelegt.  In  dem  Zeitraum  zwischen 
Flut  und  Ebbe  tritt  ein  kurzer  Stillstand  in 
der  Bewegung  des  Wassers  ein,  wobei  sich 
die  Schlickteilchen  niederschlagen  und  mit 
dem  Boden  vereinigen,  und  da  die  Ebbe  viel 
langsamer  abzieht,  als  die  Flut  aufkommt, 
wird  der  Schlick  nicht  wieder  mit  fortge- 
rissen. Die  schweren,  sandigen  Teile  schlagen 
zuerst  nieder,  die  Schlickteilchen  bleiben  län- 
ger im  Wasser  suspendiert  und  werden  des- 
halb weiter  bis  unmittelbar  an  die  Küste  oder 
Deiche  getragen,  wo  sie  die  Polderbildung 
bewirken. 

Es  würde  nun  zu  untersuchen  sein,  woher 
die  Bestandteile  stammen,  welche  die  Schlick- 
massen im  Wasser  des  Meeres  bilden.  Nach 
Adolf  Mayer  (Agrikulturchemie  II,  44)  wäl- 
zen die  Flussläufc  unaufhörlich  ungeheure 
Schlickmassen  dem  Meere  zu;  die  schwereren 
und  grösseren  Teile  setzen  sich  zuerst  ab,  und 
zwar  schon  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
während  die  feineren  und  leichteren  Tonteil- 
chen entweder  auf  den  Meeresboden  sinken, 
um  dort  unter  dem  gewaltigen  Druck  des 
Wassers  neue  Gesteinsarten  ;  Tonschiefer)  zu 
bilden,  oder  sie  erreichen  mit  dem  Flutwasser 
die  Küste,  wo  sie  in  dem  kurzen  Zeitraum 
zwischen  Flut  und  Ebbe  niedersinken  und  zu- 
nächst eine  schlammige  Schicht  bilden,  ,,Klci" 
genannt,  die  sich  mit  der  Zeit  zum  Polder 
aus  wächst. 

Man  hat  früher  allgemein  angenommen 
und  nimmt  auch  heute  noch  au.  dass  all  der 
Sand,  welcher  den  Boden  der  Nordsee  und 
der  Watten  bedeckte  und  den  l'ntergrund 
der  Wattpolder  bildet,  der  Niederschlag  unse- 
rer grossen  Flusse  sei,  und  doch  führen  die- 
selben fast  gar  nichts  an  Sand  mit  sich.  Der 
Boden  der  Nordsee  ist  vielmehr  einfach  die 
Fortsetzung  des  grossen  norddeutschen  Dilu- 
viums, das  sich  in  -einer  westlichen  und  nörd- 
lichen Linie  in  den  friesischen  Inseln  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  erhebt  und  sich 
dann  unter  dieselbe  senkt,  um  in  England 
in  den  Grafschaften  Norfolk,  Suffolk  und 
Essex  wieder  zutage  zu  treten.  Ist  also  der 
Ursprung  des  Meeressandes  nicht  in  dem  Ab- 
thiss  der  Flüsse  zu  suchen,  so  kann  anderer- 
seits nicht  bezweifelt  «erden,  dass  die  Flüsse 


wenigstens  einen  Teil  der  Schlickmassen  mit 
sich  führen  und  unter  günstigen  Umständen 
als  „Klei"  absetzen.  Das  Mehr  oder  We- 
niger dieser  Anschwemmungen  wird  aber  viel 
weniger  beeinflusst  von  dem  Gehalt  des  Was- 
sers an  Schlick,  als  von  der  mehr  oder  weniger 
günstigen  Gelegenheit,  um  sich  niederzu- 
schlagen. 

Wenn  man  aber  erwägt,  dass  sich  Klei 
in  solchen  Mengen  überall  an  unseren  Küsten 
niederschlägt,  wo  die  Gelegenheit  günstig  ist, 
und  ferner  berücksichtigt,  dass  dies  doch  nur 
der  geringere  Teil  ist  und  eine  viel  grössere 
Menge  noch  auf  den  Meeresboden  sinkt,  dann 
wird  man  bezweifeln  müssen,  dass  die  Flüsse 
die  alleinigen  oder  hauptsächlichsten  Zuträger 
des  Schlicks  seien. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  weite 
Watt  als  eine  wüste  Fläche,  und  doch  ist  es 
reich  an  organischem  Leben.    Kaum  hat  zur 
Zeit  der  Ebbe  das  Wasser  die  unabsehbare 
Fläche  des  Watts  verlassen,  so  regt  sich  der 
Wattwurm  im  Sande  und  bedeckt  die  ganze 
Oberfläche  des  Watts  mit  seinen  knäuelför- 
migen  Exkrementen,  dass  man  keinen  Fuss 
niedersetzen  kann,  ohne  solch  einen  Hügel 
zu  berühren,  und  oft  liegen  die  Häufchen  so 
!  dicht  beisammen,  dass  sich  ihre  Ränder  be- 
rühren.   Der  Wattwurm.  auch  Köderwurm,  Sand- 
\  pier  oder  Sandwurm  (Arenicola  marina  L.  oder 
:  A.  piscatorum  Lam.)  genannt,  bewohnt  nur 
die  Zonen,  welche  bei  Ebbe  blossgelegt  wer- 
den; er  gräbt  sich  tief  in  den  Sand  ein  und 
frisst,  ähnlich  dem  Regenwurm,  den  Sand  und 
sandigen  Schlick,  worin  er  lebt,  und  scheidet 
die  unorganischen  Bestandteile  zur  Zeit  der 
Ebbe  in  wurm-  oder  wurstformig  geschlängel- 
ten Knäueln  an  die  Oberfläche  ab.    In  den 
■  Eingewcidcn  der  Wattwürmer  wird  der  Watt- 
|  sand  derartig   verändert,  dass  die  Auswurf- 
I  Stoffe  ohne  weiteres  als  Kulturboden  dienen 
!  können,  während  der  Wattsand  beinahe  voll- 
ständig unfruchtbar  ist  und  bleibt.  Schon  der 
Augenschein  belehrt   über  den  Unterschied: 
während    der    Wattsand    die    bekannte  matte 
blaugraue  Farbe  hat,  spielt  bei  den  Auswurf- 
stoffen die  Farbe  ins  Bräunliche;  und  während 
sich  der  trockene  Wattsand  grob  und  körnig 
anfühlt  und  vollständig  zusammenhangslos  ist, 
sind  die  Auswurfstoffe  viel  weicher,  krümelig, 
und  hängen  zusammen. 

Wird  das  Watt  nun  von  neuem  von  Flut- 
wasser überströmt,  so  wird  alles  wieder  glatt 
gemacht,  indem  die  Auswurfhäufchen  des 
Wattwurmes  weggespült  und  im  Wasser  auf- 
gelost werden.  Das  Meerwasser,  welches  zur 
Flutzeit  zwischen  den  Inseln  durch  zur  Küste 
fliesst,  ist  krystallklar  und  zeigt  nur  die  eigen- 
tümliche meergrüne  Farbe;  bis  zu  2  m  Tiefe 
kann  man  den  Meeresboden  ziemlich  deutlich 
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sehen,  und  das  beweist,  dass  darin  andere 
Stoffe  nicht  oder  in  sehr  geringem  Grade  sus- 
pendiert sind.  Sobald  aber  das  Flutwasser 
über  das  Watt  streicht  und  die  Auswurfstoffe 
des  Wattwurmes  aufnimmt,  wird  es  in  hohem 
.Masse  trübe  und  undurchsichtig,  fast  schlam- 
mig. Solange  das  Wasser  in  Bewegung  ist, 
sei  es  durch  die  Flutbewegung  selbst  oder 
durch  den  Wellenschlag,  setzt  sich  der  Schlick 
nicht  ab;  sobald  aber  das  Wasser  an  der 
Küste  zum  Stillstand  kommt,  und  dies  ist  in 
der  kurzen  Zeit  zwischen  Flut  und  Ebbe  der 
Fall,  bemerkt  man,  dass  das  Wasser  klarer 
und  durchsichtiger  wird :  die  suspendierten 
Schlickteilchen  sind  zu  Boden  gesunken.  Frei- 
lich werdt  u  sie  mit  der  nächsten  Flut  wieder 
aufgenommen,  und  nur  an  geschützten  Stellen 
bleiben  sie  liegen.  Um  dies  zu  befördern, 
werden  an  günstigen  Stellen  in  geringen  Ab- 
ständen senkrecht  zur  Küste  Gräben  ausge- 
hoben, worin  sich  der  Schlic  k  besonders  leicht 
absetzt.  Die  Gräben  werden  alljährlich  aus- 
geworfen, der  Schlick  hat  durch  die  Lagerung 
eine  gewisse  Festigkeit  erlangt  und  wird  vom 
Flutwasser  nun  nicht  mehr  weggespült.  Als- 
bald wird  er  von  dem  Pionier  unter  den  Strand- 
pflanzen, dem  amphibischen  Queller  \Sali- 
cornia  herbacea  L),  überwuchert  und  für 
immer  festgelegt,  und  in  Jahresfrist  folgt  das 
nährreichc  Quellcrgras  (Glyceria  maritima). 
Auf  diese  Weise  ist  z.  B.  der  Emspolder  mit 
seinem  Flächeninhalt  von  800  ha  innerhalb 
20  Jahren  (von  1825  bis  1846)  angeschlickt. 
Wie  gross  der  Gehalt  des  Flutwassers  an 
Schlickteilen  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
z.  B.  an  abgedämmten  Stellen,  wo  das  Flut- 
wasser nur  langsam  wegebbt,  der  abgesetzte 
Schlick  schon  innerhalb  eines  Jahres  eine  Höhe 
von  1  m  erreicht.  Solche  Schlickmassen  füh- 
ren die  Flüsse  nicht  mit  sich,  und  was  sie 
mitführen,  wird  schon  im  Mündungsgebiete 
abgesetzt ;  die  Wattpolder  aber  sind  aus- 
schliesslich das  Ergebnis  der  Lebenstätigkeit 
des  Wattwurms. 


RUNDSCHAU. 
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In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  bereit«  da* 
beste  Mittel  für  eine  rationelle  Ausnutzung  des  Brenn- 
materials angegeben,  die  regenerative  Methode  des  Be- 
triebes der  Feuerungen.  Aber  dieselbe  ist  eigentlich 
nur  bei  gasförmigem  Brennmaterial  durchführbar.  Denn 
sie  besteht  darin,  dass  man  die  Abgase  der  Kotierung 
mit  ihrem  immer  noch  grossen  Wärmcgehalt  dazu  be- 
nutzt, sowohl  das  der  Feuerung  neu  zugefübrtc  Brenn- 
material, wie  auch  die  zu  seiner  Verbrennung  erforder- 
liche Luft  vorzuwärmen.  Die  Wärme,  welche  auf  solche 
Weise  den  Ingredienzien  eines  Verbrennungsprozesses 
einverleibt  wird,  addiert  »ich  zu  derjenigen,  welche 
durch  den  chemischen  Prozess  der  Verbrennung  ent- 


bunden wird,  kehrt  also  an  den  Ort  der  Wärmeerzeugung 
zurück  und  macht  sich  nützlich,  während  sie  ohne  Re- 
generation durch  den  Schornstein  entwichen  und  un- 
wiederbringlich verloren  gewesen  wäre.  Die  Flammen- 
gase  werden  um  so  viel  beisser,  als  dem  Betrage  der 
ihnen  solcherart  hinzugefügten  Wärme  entspricht,  sie 
können  daher  auch  an  das  zu  erhitzende  Material  be- 
deutend mehr  Wärme  abgeben,  ehe  sie  auf  diejenige 
Temperatur  binuntcrgeküblt  sind,  bei  welcher  der  Ofen 
betrieben  werden  soll,  l'nd  da  sie  heisscr  werden, 
als  dem  Verbrennungsprozess  allein  entspricht,  so  können 
wir  mit  ihnen  Temperaturen  erreichen,  welche  für  die 
aus  dem  Verbrennungsprozess  allein  hervorgehenden 
Flammengase  gar  nicht  erreichbar  gewesen  wären. 

Dass  das  Regenerationsprinzip  sich  nur  auf  gas- 
förmige Brennmaterialien  in  einfacher  Weise  anwenden 
lä*st,  liegt  iu  der  Art  und  Weise  seiner  Durchführung. 
Denn  um  die  Hitze  der  Abgase  auf  die  Ingredienzien 
des  Verbrennungsprozesses  zu  übertragen,  können  wir 
kaum  anders  vorgehen,  als  dass  wir  diese  durch  Kanäle 
Iiiessen  lassen,  welcic  entweder  kontinuierlich  von  aussen 
durch  die  fortströmenden  Abgase  erhitzt  werden  oder' 
vorher  durch  dieselben  glühend  gemacht  wurden,  indem 
man  sie  eine  Zettlang  hindurch  strömen  lies«.  Das 
erstere  nennt  man  Wärme -Rckuperation,  das  letztere 
ist  die  eigentliche  Regeneration.  Festes  Brennmaterial, 
wie  z.  B.  Steinkohle,  auf  dieselbe  Weise  kontinuierlich 
vorzuwärmen,  wäre  natürlich  kaum  durchführbar,  es 
gelingt  dies  nur  bei  Gasen,  welche  ebenso  wie  auch  die 
zu  ihrer  Erhitzung  dienenden  Abgase  fortdauernd  tliessen. 

Nun  ist  es  aber  verhältnismässig  leicht,  jegliches 
feste  Brennmaterial  in  ein  brennbares  Gas  zu  verwandeln. 
Das  beweist  uns  schon  eine  genauere  Untersuchung  des 
Prozesses  der  Verbrennung  solcher  fester  Substanzen, 
bei  welcher  wir  ganz  deutlich  die  intermediäre  Bildung 
gasförmiger  Zwischenprodukte  beobachten  können.  Die- 
selben entstehen  zum  Teil  durch  die  blosse  Erhitzung 
des  festen  Brennmaterial«,  durch  die  „trockene  Destillation'' 
desselben,  zum  Teil  infolge  einer  unvollständigen  Ver- 
brennung, bei  welcher  der  vorhandene  Kohlenstoff  in 
das  noch  brennbare  Koblcnoxyd  übergeht.  Tritt  dann 
noch  Wasserdampf  zu  dem  glühenden  Brennmaterial,  so 
wird  derselbe  zersetzt,  und  es  entsteht 
Kollleuoxyd  auch  noch  Wasserstoff.  Dies 
Wassergasbildung. 

Die  trockene  Destillation  der  Steinkohlen  wird  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  in  der  Leuchtgasfabrikation 
vorgenommen.  Die  unvollkommene  Verbrennung  der 
Kohle  wird  erst  ausgeführt,  seit  man  die  ungeheure 
Wichtigkeit  des  Regenerationsprinzips  erkannt  hat.  Sie 
geschiebt  in  höchst  einfachen  Apparaten,  den  Generatoren, 
welche  nichts  anderes  sind  als  Schachtöfen  mit  ver- 
hältnismässig bober  Schüttung  des  Brennmaterials.  Die 
zugeführte  Luft  tritt  von  unten  ein,  und  die  zu  unterst 
liegende  Kohle  wird  in  dem  ihr  im  Ober  Hu 49  dar- 
geboteuen  Sauerstoff  zunächst  zu  Kohlcndioiyd  (Kohlen- 
säure) verbrannt.  Dieses  streicht  dann  durch  die 
darüber  liegenden  Kohlenschi chten  und  wird  zu  Kohlen- 
oxyd reduziert.  Dabei  wird  der  grösstc  Teil  der  zu- 
nächst entbundenen  Verbrennungswärme  des  Kohlen- 
stoffs wieder  verbraucht,  aber  ein  geringerer  Teil  bleibt 
in  den  Gasen  erhalten  und  bewirkt,  dass  diese  mit  einer 
gewissen  Wärme  beladen  ausströmen.  Das  schadet  nichts, 
weil  man  sie  doch  gleich  wieder  verbrennen  und  sogar 
im  Kcgcnerationtprozess  mit  noch  mehr  Wärme  be- 
laden will.  Will  man  stc  aber  kühler  haben,  so  braucht 
nur  Wasserdampf  eintreten  und  Wassergas  sich 
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bilden  zu  lasten.  Die  Wassergasbildung  Ut  ein  endo- 
thermischer  Fröre»«,  dnrch  welchen  alle  vorhandene 
Wärme  latent  gemacht  wird.  Natürlich  Ut  tie  nicht 
vernichtet,  sondern  wird  in  vollem  Betrage  wieder  frei, 
wenn  da*  Gat  mit  «einem  Wasserstoffgehalt  verbrennt. 
Unter  Zuhilfenahme  der  Wassereasbilduni?  kann  somit 
die  volle  Verbrennungswirme  des  Brennmaterials  dauernd 
in  einem  brennbaren  Gase  aufgespeichert  werden. 

Dieses  also  sind  die  Vorgänge,  durch  welche  jeg- 
liches Brennmaterial  in  brennbares  Gas  verwandelt 
werden  kann.  Besteht  dasselbe  aus  reinem  Kohlenstoff, 
wie  es  z.  B.  bei  der  Holzkohle,  dem  Anthrazit  nnd 
Kok  der  Fall  ist,  so  wird  man  es  nur  in  Generatorgas 
mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Wasser- 
gas verwandeln  können,  ist  es  noch  Wasserstoff  haltig, 
wio  Holz,  Torf  oder  Steinkohle,  so  kann  aus  ihm 
auch  noch  durch  trockene  Destillation  ein  Brenngas  ge- 
wonnen werden.  Solche  .Entgasung-Prozesse  sind  es 
ja  gerade,  bei  welchen  Holzkohle  und  Kok  hergestellt 
werden. 

Brennbar  sind  natürlich  beide  Arten  von  Gasen, 
aber  sie  unterscheiden  sich  doch  sehr  wesentlich  da- 
durch, das«  das  durch  Destillation  gewonnene  seiner 
ganzen  Masse  nach  brennbar  ist,  während  das  Generator- 
gas immer  den  Stickstoff  beigemengt  enthalten  muss, 
welcher  aus  der  zur  Speisung  der  Generatoren  be- 
nutzten Luft  unverbraucht  übrig  geblieben  ist  und 
seiner  Menge  nach  sehr  beträchtlich  sein  mutz,  weil 
ja  die  Luft  viermal  so  viel  Stickstoff  wie  Sauerstoff 
enthält.  Das  Destillationsgas  ist  also  ein  viel  edleres  I 
Gas  von  viel  höherem  Brennwert  als  das  Generatorgas, 
und  das  letztere  verdankt  seine  Verwendbarkeit  in  in- 
dustriellen Heizungen  lediglich  dem  Umstände,  dass  ; 
man  bei  Anwendung  des  Regenerationsprinzips  auch  j 
aus  einem  Gase  von  verhältnismässig  niedrigem  Brenn- 
wert doch  sehr  hohe  Temperaturen  herauszuholen  im- 
stande ist.  Darin  aber  sind  sich  beide  Brenngase  gleich, 
dass  sie  gestatten,  rauchlose  Flammen  zu  erzeugen,  und 
daher  ist  die  Einführung  der  industriellen  Gasfeuerung 
das  allerwichtigste  Hilfsmittel  zur  Beseitigung  der  Rauch- 
und  Russ-Flage  gewesen. 

Bei  der  direkten  Verbrennung  von  Steinkohle  muss 
notwendigerweise  zeitweilig  Rauch  entstehen,  weil 
naturgemäss  die  Zuführung  neuen  Brennmaterials  zu  der 
Feuerung  nur  intermittierend  geschehen  kann.  Wenn 
ein  klares,  aus  glühenden  Kohlen  bestehendes  Feuer 
mit  frischer  Kohle  beschickt  wird,  so  erfolgt  zunächst 
durch  Erhitzung  dieser  letzteren  eine  trockene  Destillation, 
in  welcher  eine  Menge  von  Gas  mit  dem  allerhöchsten 
Brennwert  in  die  Flamme  hineingejagt  wird,  der  es  nun 
momentan  an  dem  nötigen  Sauerstoff  zu  seiner  voll- 
ständigen Verbrennung  fehlt.  Es  entsteht  Russ,  aber 
in  dem  durch  ihn  schwarzgefärbten  Rauch  eines 
qualmenden  Schornsteins  sind  ausser  dem  sichtbaren 
Russ  noch  viel  grössere,  aber  unsichtbare  Mengen 
heizkräftigen  Gases  enthalten,  welches  sich  ebenso  wie 
der  Russ  der  Verbrennung  entzieht  und  daher  einen 
grossen  Verlust  für  den  Besitzer  der  Feuerung  bedeutet. 
Erst  nach  einiger  Zeit  tritt  wieder  da«  richtige  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  Brennmaterial  und  der  zugefüfarten 
Vcrbrcnnnngsluft  ein.  Alles  das  ist  bei  einer  Gas- 
feuerung vermieden,  denn  weil  sie  kontinuierlich  ist, 
kann  man  den  Zufluss  des  brennbaren  Gases  und  der 
erforderlichen  Verbrennungsluft  so  regulieren,  dass  stets 
das  günstigste  Verhältnis  obwaltet. 

Aus  solchen  Erwägungen  ergibt  sich  klar  und  deut- 
lich der  Wo*-,  den  wir  zu  gehen  haben,  wenn  wir  die 


uns  heute  noch  zur  Verfügung  stehenden  Schätz«  an 
Siciukohleu  sparsam  uud  rationell  verwenden  wollen: 
Wir  müssen  sie  zuerst  destillieren  und  das  so  ent- 
stehende Gas  für  Klein-  und  Intensiv -Feuerungen  ver- 
wenden. Den  zurückbleibenden  Kok  können  wir  dann 
teil*  als  solchen  in  der  metallurgischen  Technik,  welche 
aas  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen  feste«  Brenn» 
roaterial  haben  muss,  verwenden,  teils  auch  in  Gene- 
ratoren in  das  weniger  heukräftige,  aber  bei  Benutzung 
de*  nur  für  grosse  Feuer  an  gs  anlagen  durchführbaren 
Regenerationsverfahrens  selbst  für  die  Erzielung  hoher 
Temperaturen  völlig  ausreichende  Generatorgas  ver- 
wandeln. 

Auf  solche  Weise  wäre  das  wichtige  Ziel  der  aus- 
schliesslichen Benutzung  von  Gasen  zu  Feuerungszwecken 
sehr  wohl  erreichbar.  Ob  es  aber  bald  erreicht  werden 
wird,  ist  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft  Das  grösste 
Hindernis  für  eine  rasche  Durchführung  einer  solchen 
Umgestaltung  liegt  in  den  gigantischen  Dimensionen  der 
dazu  erforderlichen  Vorkehrungen.  Wenn  man  erwägt, 
wie  ausserordentlich  umfangreich  und  kostspielig  schon 
heute  die  Gasfabriken  und  Gaslei tungsnetze  unserer 
Städte  sind,  so  bekommt  man  eine  Ahnung  davon, 
welch  ungeheure  Grösse  dieselben  annehmen  müssten, 
wenn  der  Gebrauch  festen  Brennmaterials  völlig  be- 
seitigt und  der  demselben  entsprechende  Brennwert 
ausschliesslich  in  Form  von  Gas  uns  zugeführt  werden 
sollte. 

Immerhin  bat  die  bekannte  Mahnung:  .Koche  mit 
Gas!",  nicht  nur  ihre  Berechtigung,  sondern  auch  ihre 
prophetische  Bedeutung.  Denn  es  muss  dahin  kommen, 
dass  wir  nicht  nur  alle  mit  Gas  kochen,  sondern  auch 
heizen.  In  dem  Masse,  in  welchem  dieser  Umschwung 
sich  vollzieht,  wird  die  Ausnutzung  unserer  Kohlen- 
schätze rationeller,  nicht  nur  durch  das  bessere  und 
sparsamere  Arbeiten  aller  Feuerungen,  sondern  auch  da- 
durch, dass  die  Nebenprodukte  der  Kohlendestillation, 
Teer,  Ammoniak,  Schwefel  und  Cyanverbindungen,  in 
immer  reicheren  Mengen  gewonnen  und  zunutze  gemacht 
werden  können,  während  sie  bei  aller  direkten  Ver- 
brennung von  Steinkohle  einfach  verloren  gehen.  Wenn 
auch  hin  und  wieder  über  die  heute  schon  bestehende 
Oberproduktion  an  diesen  Nebenprodukten  gejammert 
wird,  so  haben  solche  Klagen  doch  nur  eine  ephemere 
Bedeutung.  Es  hat  sich  noch  immer  eine  neue  Ver- 
wendung für  Produkte  gefunden,  welche  durch  zeit- 
weilige Oberproduktion  im  Preise  tief  genug  gesunken 
waren,  um  dadurch  den  Erfindungsgeist  der  Menseben 
neu  anzuregen.  Otto  N.  Witt.  [m5o| 


NOTIZEN. 

Ein  merkwürdiger  Motor.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Obgleich  dem  englischen  Patentamt  alljährlich  immer 
noch  etwa  zehn  bis  zwölf  Entwürfe  zu  einem  Perpe- 

anderen  Lindern  noch  eine  Reihe  von  „Erfindern"  an 
der  Arbeit  sein  dürften,  um  die  Welt  mit  jenem  idealen 
Motor  zu  beglücken,  so  will  die  Menschheit  im  allge- 
meinen beute,  da  wir  1909  schreiben,  doch  nicht  mehr 
an  die  Möglichkeit  eines  Perpetuum  mobile  glauben. 
Man  wird  aber  unwillkürlich  daran  erinnert  durch  einen 
merkwürdigen  Motor,  der  kürzlich  einem  französischen 
Erfinder,  Raymond  Guillot,  patentiert  wurde  und  der 
auf  den  eisten  Blick  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  einem 
Perpetuum  mobile  zu  haben  scheint.    Die  beistehende, 
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La  Xatvrc  entnommene  Abbildung  lässt  die  überaus 
einfache  Konstruktion  des  Guillot  •Motors  deutlich 
erkennen:  eine  runde  Scheibe  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte,  durch  welche*  eine  horizontal  gelagerte  Welle  so 
geführt  ist,  dass  sie  die  Scheibe  nicht  berührt;  einige 
Fäden,  die  zwischen  beiden  Enden  der  Welle  über  den 
Rand  der  Scheibe  gespannt  sind,  halten  die  letztere  in 
ihrer  Lage.  Die  Scheibe  besteht  aus  einem  möglichst 
homogenen,  nicht  porösen  Material,  Metall,  Glas,  Ebo- 
nit usw.,  die  Fäden  sind  aus  Hanf  oder  Seide,  die 
möglichst  leicht  drehbar  gelagerte  Welle  (Kugellager) 
ist  aus  Metall.  Der  untere  Kand  der  Scheibe  mit  einem 
Teile  der  Fäden  taucht  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  und 
das  Ganze  dreht  sich,  langsam  zwar,  aber  unaufhörlich, 
beinahe  wie  ein  „richtiges"  Perpetuum  mobile  tun  soll. 
Die  Erklärung  des  Vorganges  ist  recht  einfach;  die  ins 
Wasser  eintauchenden  Fäden  nehmen  Wasser  auf  und 
ziehen  sich  dadurch  zusammen,  werden  verkürzt.  Die 
Folge  muss  die  Sein,  dass  die  Scheibe  etwas  gehoben 
wird,  wobei  die  oberen,  nicht  ins  Wasser  tauchenden 


Abb. 


Per  Guillot -Motor.   (Nscb  Xaturt.) 


Fäden  etwas  nachgeben,  sich  etwas  verlängern  müssen. 
Durch  das  Heben  der  Scheibe  wird  aber  auch  ihr  Schwer- 
punkt nach  oben  verlegt,  das  vorher  vorhandene  Gleich- 
gewicht wird  gestört,  der  Schwerpunkt  der  Scheibe  strebt 
nach  unten,  und  die  Scheibe  dreht  sich  um  die  Welle. 
Dabei  verlassen  die  vorher  eingetauchten  Fäden  das 
Wasser,  neue  tauchen  ein,  saugen  sich  voll  Wasser,  ver- 
kürzen sich  und  heben  die  Scheibe,  während  die  vor- 
her eingetauchten  Fäden  durch  Verdunstung  des  aufge- 
nommenen Wassers  an  der  Luft  trocknen  nnd  sich  wieder 
verlängern,  die  Verschiebung  des  Schwerpunktes  der 
Scheibe  zwingt  diese  wieder  zu  einer  Drehung,  und  der 
ganze  Vorgang  wiederholt  sich,  solange  das  Gefäss  noch 
Wasser  enthält.  Die  Geschwindigkeit  der  Drehbewegung 
ist  natürlich  in  hohem  Masse  von  der  Zeit  abhängig, 
innerhalb  welcher  die  Fäden  das  Wasser  aufnehmen  und 
wieder  abgeben.  Bei  gewöhnlichen  Bindfäden  aus  Hanf 
braucht  der  Apparat  15  bis  20  Minuten  zu  einer  Um- 
drehung, durch  Verwendung  von  besonders  geeigneten 
Fäden  aus-  Seide  bat  Guillot  diese  Zeit  auf  4  bis 
5  Minuten  abgekürzt.  Eine  weitere  Steigerung  der  Um- 
drehungsgeschwindigkeit wird  sich  durch  Verwendung 
leichter  verdunstender  Flüssigkeiten   (Alkohol,  Äther 
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nsw.)  an  Stelle  von  Wasser  erzielen  lassen.  Die  Energie, 
welche  der  Guillotmotor  in  seiner  heutigen  Gestalt  und 
Grösse  abgeben  könnte,  ist  so  minimal,  dass  an  eine 
praktische  Verwendung  des  ganz  interessanten  Maschin- 
chens natürlich  nicht  gedacht  werden  kann;  aber  auch 
grössere  Ausführungen  und  mögliche  Verbesserungen, 
von  denen  sich  der  Erfinder  anscheinend  Erfolg  ver- 
spricht, dürften  den  „Verdunstungsmotor"  kaum  so  weit 
vervollkommnen,  dass  die  Fabrikanten  anderer  Motoren, 
Dampfmaschinen,  Turbinen,  Verbrennungsmotoren  usw., 
die  neue  Konkurrenz  sehr  zu  fürchten  haben  werden. 

O.  B.  [»'«»5? 

*  *  * 

Dampffähren  für  den  Kanal.  Nachdem  der  Bau 
einer  Brücke  über  den  Kanal  aufgegeben  und  die  Her- 
stellung des  unterseeischen  Tunnels  auf  unbestimmte 
Zeit  verschoben  worden  ist,  sucht  mao  gegenwärtig  die 
Verkebrsverbindungen  zwischen  England  und  Frank- 
reich durch  die  Einrichtung  eines  Fährdienstes  zu  ver- 
bessern, wie  er  z.  B.  zwischen  Warnemünde  und  Gjedser 
auf  der  Linie  Berlin — Kopenhagen  seit  einigen  Jahren 
besteht  und  zwischen  Sassnitz  und  Trelleborg  im  näch- 
sten Sommer  eröffnet  werden  wird. 

Die  Zahl  der  Reisenden,  welche  den  Kanal  pas- 
sieren, hat  sich  ausserordentlich  rasch  vermehrt;  im 
Jahre  1007  gingen  über  die  drei  Häfen  Calais,  Boulogne 
und  Dieppe  rund  900000  Personen.  Dagegen  zeigt 
der  direkte  Güteraustausch  zwischen  den  Eisenbahn- 
netzen der  beiden  Länder  nur  eine  sehr  langsame  Zu- 
nahme, er  stieg  im  Laufe  von  40  Jahren  von  40000  t 
auf  80000  t  und  wird  heute  durch  eine  Flottille  von 
neun  kleinen  Dampfbooten  vermittelt,  zu  deren  Ersatz 
ein  einziges  Fährschiff  völlig  ausreichen  würde. 

Die  Frage  der  Dampffahren  über  den  Kanal  ist 
übrigens  nicht  neu,  schon  Dupuy  de  Lome  und  Sir 
John  Fowler  haben  sich  damit  beschäftigt  und  den. 
Bau  von  Schiffen  von  4500  bzw.  7000  t  vorgeschlagen, 
welche  allerdings  für  die  Hafenanlagen  der  damaligen 
Zeit  viel  zu  gross  gewesen  wären.  Die  neuerdings  an- 
gefertigten Entwürfe  sehen  Fahrzeuge  vor,  welche  drei 
Geleise  haben  und  36  Güterwagen  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  12  Knoten,  die  Nachtscbnellzügc  mit  17  Knoten 
zu  befördern  vermögen.  Die  Wagen  sind  auf  den 
Schiffen  vollständig  geschützt  untergebracht. 

Die  besonderen  Schwierigkeiten  beim  Ein-  und 
Ausschiffen  der  Eisenbahnwagen,  welche  von  der  Flut 
herrühren,  die  in  Calais  eine  Höhe  von  7  m  erreichen 
.  kann,  lassen  sich  durch  den  Bau  einer  verstellbaren 
Landungsbrücke  beheben.  Man  erhält  so  eine  Zufahrts- 
rampe  von  regulierbarer  Neigung,  deren  Bedienung  da- 
durch erleichtert  werden  kann,  dass  man  die  verstell- 
baren Teile  durch  Gegengewichte  ausbalanciert.  Eine 
ähnliche  Anlage  von  100  m  Länge,  mit  deren  Hilfe 
Niveaudifferenzen  bis  zu  7  m  Höhe  überwunden  werden 
können,  ist  bereits  in  New  Orleans  zur  Ausführung 
gekommen.    (Le  Ccnit  Citri/.)  ["»79} 

*  •  » 

Krafrübertragungsanlage  mit  einer  Spannung  vor» 
1 10000  Volt.  Im  August  vergangenen  Jahres  hat  in 
Michigan  (Vereinigte  Staaten)  die  Grand  Rapids- 
Muskegon  Power  Co.  eine  neue,  von  der  Zentrale 
am  Croton  Dam,  in  der  Nähe  des  Muskegon-Flusses, 
nach  Grand  Rapids  führende,  So  km  lange  Fernleitung 
in  Betrieb  gesetzt,  die  Strom  von  1 10000  Volt  Spannung 
führt.    Diese  Leitung  besteht  aus  drei  Kupferdränten 
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von  je  7,2  mm  Durchmesser,  die  um  eine  Hanfseele 
herum  verseilt  sind;  sie  ruht  auf  grossen,  fünfteiligen 
Porzellan- Isolatoren,  die  au  eisernen,  auf  Betonsockeln 
ruhenden  Leitungsmasten  von  to,2j  m  Höhe  und  153  m 
Abstand  befestigt  sind.  Jede  der  fünf  übereinander 
.ingeordneten  Porzellanglocken  eines  Isolators  hat  23  cm 
Durchmesser  und  ist  mit  100000  Volt  geprüft,  so  dass 
die  Isolatoren  der  fünffachen  Betriebsspannung,  also 
500000  Voll,  gewachsen  sind.  Es  dürfte  das  erste  Mal 
sein,  dass  elektrischer  Strom  von  so  hoher  Spannung 
auf  so  grosse  Entfernung  fortgeleitet  wird.  Nach  An- 
gabe des  Wettern  Electrician  soll  diese  bemerkenswerte 
Hochspannungsleitung  in  der  Dunkelheit  infolge  der  an 
ibr  auftretenden  Licbterscheinungen  einen  prächtigen, 
eigenartigen  Anblick  gewahren.  t"'8:". 

'      .  * 

Die  Anzahl  der  bekannten  Monde  in  unserem 
Planetensystem  ist  mit  dem  im  vergangenen  Juhre  auf 
der  Sternwarte  in  Greenwich  entdeckten  achten  Jupiter- 
Mond  auf  2b  gestiegen.  Der  Saturn  bat  die  meisten 
Monde,  denn  diesen  Planelen  umkreisen  nicht  weniger 
nls  zehn  Trabanten.  Von  den  acht  Jupiter-Monden  ist 
die  Bahn  des  letztentdeckten,  der  für  die  Umkreisung 
seines  Planeten  mehrere  Erd-Jabre  gebraucht,  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmt.  Der  Uranus  hat  vier 
Monde,  der  Mars  xwei,  und  Neptun  und  Erde  haben 
je  einen.  Venus  und  Merkur  scheinen  keine  Monde  zu 
haben.  Von  den  jetzt  bekannten  26  Monden  sind  16 
nach  dem  Jahre  1787  erst  entdeckt  worden,  und  zwar 
alle  von  englischen  und  amerikanischen  Sternwarten. 
{  Kosmas.)  O.  B.  [ms.?] 
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Elektrizität  der  Atmosphäre  und  Radio- 
aktivität der  Atmosphäre. 

Von  Dr.  phil.  Kaki.  Kr»?. 
(Kurls4'Uung  vun  Seite  44a.) 
b)  Radioaktive  Stoffe. 
Die  Entdeckung  der  radioaktiven  Stoffe  und 
ihrer  Wirkungen  hat  eine  Umwälzung  in  un- 
seren gesamten  Anschauungen  über  die  Zu- 
sammensetzung, über  den  Aufbau  der  Materie 
herbeigeführt.  Das  gute  alte  „Atom"  hat  auf- 
gehört, der  kleinste  Teil  eines  bestimmten 
Elementes  zu  sein.  Nicht  zu  seinem  Nachteil. 
Als  einen  Weltkörper  im  kleinen  kann  man 
das  Atom  nun  auffassen,  aufgebaut  aus  un- 
zähligen kleinsten  Teilen  und  in  sich  bergend 
eine  Fülle  von  Energie.  Und  ein  radioaktives 
Atom,  das  Atom  eines  radioaktiven  Körpers? 
Das  können  wir  uns  denken  als  solch  eine 
kleine  Welt,  die  im  Hegriff  ist,  zu  zerfallen, 
zu  zerstauben,  und  die  dabei  die  grossen  bisher 
in  ihr  gebundenen  Energiemengen  in  den 
Raum  hinausstrahlt.  So  lehrt  die  Zerfalls 
theorie  der  radioaktiven  Stoffe.  Das  radio- 
aktive Atom  zerfällt,  explodiert,  wenn  man 


will,  löst  sich  auf  in  seine  kleinsten  Bestand- 
teile unter  Aussendung  von  „Strahlen",  die 
gewissermassen  die  Energie,  die  vorher  viel- 
leicht das  kleine  Weltgebäude  zusammenge- 
halten hatte,  hinaustragen  in  den  Raum,  um 
sie  da  in  irgendeine  Form  umzusetzen.  Eben 
diese  Form,  in  die  die  Energie  umgesetzt  wird, 
wird  uns  im  weiteren  noch  beschäftigen. 

Dieser  Zerfall  der  Atome  ist  nun  nicht  etwa 
ein  regelloser,  wirr  verlaufender  Vorgang.  Ge- 
rade hier  können  wir  eine  der  wunderbarsten 
Gesetzmässigkeiten  in  der  Natur  beobachten. 
Allgemein  gesprochen,  lautet  das  Gesetz  des 
Atomzerfalls  so:  Von  einer  Anzahl  vorhan- 
dener radioaktiver  Atome  zerfällt  immer  in 

|  derselben  Zeit  derselbe  Bruchteil.  Die  Stärke 
des  radioaktiven  Vorgangs,  also  die  Menge  der 
in  der  Zeiteinheit  zerfallenden  Atome,  ist  dem- 
nach von  zweierlei  abhängig.  Einmal  zerfallen 
um  so  mehr  Atome,  je  mehr  ihrer  überhaupt 
vorhanden  sind,  d.  h.  je  grösser  die  Menge 
radioaktiver  Substanz  ist;  zweitens  ist  die  Wir- 
kung um  so  grösser,  je  kürzer  die  Zeit  ist.  in 
dci  eben  jener  bestimmte  Bruchteil  zerfallen 

!  kann.   Ein  Zahlenbeispiel  klärt  sofort  die  nur 
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anscheinend  etwas  verwickelten  Verhältnisse: 
Von  einer  bestimmten  radioaktiven  Substanz 
seien  augenblicklich  100000  Atome  vorhanden. 
Das  Gesetz,  nach  dem  der  Zerfall  in  diesem 
Spezialfall  statthat,  laute:  In  einer  Stunde 
zerfällt  die  Hälfte  der  vorhandenen  radio- 
aktiven Substanz.  Dann  zerfallen  demnach 
in  der  ersten  Stunde  50000  Atome,  und  es 
sind  nach  Verlauf  einer  Stunde  noch  50000 
Atome  vorhanden.  Für  diesen  Rest  gilt  nun 
weiter  dieselbe  Gesetzmässigkeit,  d.  h.  in  der 
kommenden  Stunde  zerfallen  von  diesen  50000 
Atomen  wiederum  die  Hälfte,  also  25000.  Am 
Ende  der  zweiten  Stunde  sind  demnach  noch 
vorhanden  25000  Atome,  am  Ende  der  dritten, 
wie  man  nun  ohne  weiteres  sieht,  noch  12500, 
am  Ende  der  vierten  6250  usw.  Wir  sehen 
also,  die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  zerfallen- 
den Atome  nimmt  von  Stunde  zu  Stunde  ab 
nach  Massgabe  der  noch  vorhandenen  Atome. 
Trotzdem  gilt  immer  dasselbe  Gesetz,  dass  in 
der  Zeiteinheit  von  den  vorhandenen  Atomen 
immer  der  gleiche  Bruchteil  durch  Zerfall  ver- 
schwindet. 

Dies  ist  das  die  gesamte  Lehre  vom  Atom- 
zerfall oder  von  den  radioaktiven  Stoffen 
durchziehende  Grundgesetz.  Ja  man  kann 
sagen,  ein  bestimmter  radioaktiver  Stoff  ist 
dadurch  charakterisiert,  dass  man  von  ihm  an- 
geben kann,  in  welcher  Zeit  die  Hälfte  der 
vorhandenen  Atome  durch  Zerfall  verschwin- 
det. Man  nennt  diese  Zeit  die  „Halbwerts- 
zeit" des  betreffenden  Stoffes.  Und  diese 
Halbwertszeit  ist  dann  die  einen  bestimmten 
radioaktiven  Stoff  kennzeichnende  Konstante. 
Jeder  radioaktive  Stoff  hat  eine  andere  Halb- 
wertszeit, und  wo  man  bisher  auf  verschiedenen 
Wegen  zu  zwei  radioaktiven  Stoffen  gelangte, 
die  die  gleiche  Halbwertszeit  zeigten,  da  liess 
sich  bisher  noch  jedesmal  durch  Nachprüfung 
der  sonstigen  Eigenschaften  nachweisen,  dass 
es  sich  in  beiden  Fällen  um  denselben  Stoff 
handelte.  Auch  ist  es  bisher  nicht  gelungen, 
durch  irgendwelche  Mittel,  durch  Erhöhung 
oder  Verminderung  des  Druckes,  durch  Er 
höhung  oder  Verminderung  der  Temperatur, 
einwandfrei  eine  Änderung  dieser  Halbwerts- 
zeit zu  zeigen:  Für  die  verschiedenen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  radioaktiven  Substanzen 
schwankt  die  Halbwertszeit  zwischen  Sekunden 
und  Tausenden  von  Jahren,  für  die  einzelne 
Substanz  ist,  wie  gesagt,  c'ne  Schwankung 
einwandfrei  noch  nie  beobachtet  worden. 

Wie  macht  sich  dieser  Atomzerfall  nun  nach 
aussen,  für  un>,  bemerkbar,  d.  h.  woran  er- 
kennen wir  denn  überhaupt,  dass  wir  einen 
radioaktiven  Stolf  vor  uns  haben :  Der  Zer- 
fall der  meisten  radioaktiven  Stoffe  geht  unter 
Ausbildung  von  Energiemengen  vor  sich, 
unter  Anwendung  von  „Strahlen',  die  Ionen 


zu  erzeugen  vermögen.  Doch  müssen  wir  aus- 
drücklich bemerken,  dass  man  auch  radioaktive 
Stoffe  kennt,  bei  denen  man  bis  jetzt,  mit  den 
uns  heute  zur  Verfügung  stehenden  Hilfs- 
mitteln, noch  keine  Aussendung  von  Strahlen 
hat  beobachten  können.  Das  charakteri- 
sierende Merkmal  bleibt  dann  einzig  das  Ver- 
schwinden der  Atome  nach  einer  bestimmten 
Halbwertszeit.  Man  erkennt  dieses  Ver- 
schwinden an  dem  Entstehen  eines  neuen 
Stoffes  mit  neuen  Eigenschaften. 

Die  Strahlen,  die  von  den  radioaktiven 
Stoffen  ausgesandt  werden,  sind  im  wesent- 
lichen dreierlei  Art :  a-,  ß-,  Y-Strahlen  hat  man 
sie  genannt.  a-Strahlen  oder  besser  o-Teilchen 
sind  positiv  elektrisch  geladene  Masseteilchen, 
die  mit  grosser  Geschwindigkeit  von  dem  zer- 
fallenden Atom  ausgehen.    Ihr  Wesen,  dass 
sie  positiv  geladene  Masseteilchen  sind,  er- 
klärt ihre  Haupteigenschaft:  ihre  starke  Ab- 
sorbierbarkeit  in  gewöhnlicher  Materie,  d.  h. 
sie  vermögen  in  Hindernisse  nicht  weit  einzu- 
dringen, sondern  bleiben  schon  nach  vcrhältnis- 
1  massig  kurzem  Weg  darin  stecken;  wenigstens 
verlieren  sie  dje  Eigenschaft,  durch  die  sie 
i  für  uns  und  unsere  Hilfsmittel  bemerkbar  wer- 
I  den:  ihr  Ionisierungsvcrmögen.    Unter  dem 
Ionisierungsvcrmögcn  der  a-Teilchen  oder  ir- 
>  gendwelcher   anderen   Strahlenart  verstehen 
I  wir  die  Fähigkeit,  beim  Durchlaufen  eines  Gas- 
j  raums  auf  dem  Wege  Ionen  zu  erzeugen,  po 
sitive  und  negative  Elektrizitätstcilchen.  Diese 
Fähigkeit,  Ionen  zu  erzeugen,  ist  für  a-Teilchen, 
die  von  verschiedenen  radioaktiven  Substanzen 
ausgehen,  verschieden ;  ein  und  dieselbe  radio- 
aktive Substanz  aber  sendet  immer  nur  a-Teil- 
chen von  wohldefiniertem  Verhalten  aus,  also 
o-Teilchen,  die  immer  dieselbe  Zahl  von  Ionen 
zu  erzeugen  vermögen.    Wenn  man  sich  eine 
Zahl  merken  will,  so  kann  man  behalten,  das* 
ein  a-Teilchen  auf  seinem  Wege  in  Luft  rund 
100000  Ionen  zu  erzeugen  vermag.  Wie  bereits 
oben  bemerkt,  werden  die  a-Teilchen  stark  von 
der  Materie  absorbiert.    In   Luft  vermögen 
a-Teilchen    verschiedener    radioaktiver  Sub 
stanzen  Strecken  von  4  bis  7  cm  zurückzulegen, 
ehe    ihre   Geschwindigkeit   so  geschwächt  ist, 
dass  sie  keine  Ionen  mehr  erzeugen  können. 
!  Wir  sehen  also,  nur  solange  die  Geschwindig- 
keit der  a-Teilchen  beim  Durchgang  durch  cm 
Gas  sich  noch  oberhalb  eines  gewissen  Mini- 
malwertes befindet,  der  jedoch  immerhin  etwa 
75  «Vu  des  Anfangswertes  betragt,  kommt  ihnen 
die  Fähigkeit  zu,  Ionen  zu  erzeugen.  Eigen 
tümlich  ist  weiter,  dass  diese  Fähigkeit  nicht 
etwa  von  einem  bestimmten  Anfangswert  an 
nach  und  nach  bis  Null  sinkt.   Vielmehr  hört 
die   Ionisierungsfähigkeit  der  a-Teilchen  mit 
einem  verhältnismässig  hohen  Schlusswert  fast 
momentan  auf,  sobald  sie  eine  gewisse  Luft- 
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strecke  durchflogen  haben.  Die  Zahl  von 
100000  Ionen  erzeugt  ein  solches  a-Teilchen 
also  z.  B.  auf  einem  Weg  von  4  cm.  Wir 
können  ruhig  sagen,  die  a-Teilchen  existieren 
wohl  noch,  auch  nach  dem  Durchlaufen  der 
Luftstrecke  von  4  cm ;  aber  sie  haben  auf 
diesem  Weg  die  Eigenschaft  eingebüsst,  durch 
die  sie  sich  uns  aHein  bemerkbar  machen:  ihr 
Ionisierungsvcrmogcn.  Diese  interessante  Er- 
kenntnis wirft  ein  Streiflicht  auf  die  Frage, 
wie  wir  uns  vielleicht  die  Vorgänge  zu  denken 
haben  bei  radioaktiven  Stoffen,  die  anschei- 
nend ohne  Aussendung  von  Strahlen,  von 
nachweisbaren  Strahlen,  zerfallen.  Denn 
das,  was  wir  bei  allen  radioaktiven  Vorgängen 
nachweisen,  ist  die  Bildung  von  Ionen;  Ionen 
können  wir  zählen  oder  irgendwie  anders  quan- 
titativ messen,  und  dann  können  wir  auf  die 
Stärke  des  radioaktiven  Vorgangs  einen 
Schluss  ziehen.  —  In  der  Elektrizitätslehre 
sind  Strahlen  von  der  Art  der  a-Teilchen  schon 
länger  unter  dem  Namen  Kanalstrahlen  be- 
kannt. 

ß-Strahlen,  die  auch  von  radioaktiven 
Stoffen  ausgesandt  werden,  sind  elektrisch  ne- 
gativ geladene  Teilchen,  die  in  ihrem  ganzen 
Verhalten  die  weitgehendsten  Übereinstim- 
mungen mit  den  aus  der  Elektrizitätslehre  be- 
kannten Kathodenstrahlcn  zeigen,  Strahlen,  die 
in  einer  hoch  evakuierten  Röhre  beim  Durch- 
gang einer  elektrischen  Entladung  von  der 
Kathode  ausgesandt  werden.  Vermutlich  sind 
es  Elektronen,  die  kleinsten  negativen  Elek- 
trizität steil  che  n.  Das  Ionisierungs  vermögen 
der  ß-Strahlen  in  einem  geschlossenen  Raum 
ist  nur  etwa  1/,0o  von  dem  eines  a-Teilchens, 
ihre  Durchdringungsfähigkeit  für  gewöhnliche 
Materie  dagegen  ist  bedeutend  grösser. 

Einen  Schritt  weiter  in  derselben  Richtung 
machen  wir,  wenn  wir  zu  den  Y-Strahlen  über- 
gehen. In  den  Y-Strahlen  haben  wir  wohl  etwas 
ganz  ähnliches  vor  uns  wie  bei  den  Röntgen- 
Strahlen,  Strahlen  von  grosser  Durchdrin- 
gungsfähigkeit. Das  Ionisierungsvcrmogcn  des 
Y-Strahles  in  einem  geschlossenen  Raum  ist 
Vimm»  verglichen  mit  dem  des  a-Teilchens; 
dafür  aber  ist  seine  Durchdringungsfähigkeit 
ungeheuer  viel  grösser.  Ein  Y-Strahl  muss 
schon  etwa  1  km  Luft  durchsetzen,  ehe  er  auf 
i°/0  seiner  Wirksamkeit  heruntergedrückt  ist. 
Und  auf  diesem  langen  Wege  kann  dann  schon 
die  Zahl  der  erzeugten  Ionen  anwachsen. 
Dieser  Umstand  wird  später  für  uns  von 
grosser  Bedeutung  werden. 

Erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  radioaktive 
Stoffe  eben  wegen  der  Aussendung  von 
Strahlen  die  photographische  Platte  zu  schwär- 
zen, bestimmt  präparierte  chemische  Substan- 
zen, z.  B.  Baryumplatincyanür,  zum  Aufleuchten 
zu  bringen  vermögen.    Damit  ist  nun  alles 


klar  geworden,  was  wir  zum  weiteren  Ver- 
ständnis der  Vorgänge  in  der  Atmosphäre 
brauchen.  Vor  allem,  und  das  ist  wichtig, 
sehen  wir,  dass  die  radioaktiven  Stoffe  und 
die  radioaktiven  Vorgänge  nicht  etwa  als  etwas 
Wunderbares  aus  dem  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Naturvorgängen  herausfallen.  Wir 
haben  hier  nicht  etwa  eine  Tatsache  vor  uns, 
die  gegen  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  spricht,  wie  man  anfangs  glaubte,  als 
man  nur  konstatierte,  dass  von  einer  gewissen 
Radiummenge  ständig  Energie  in  den  Raum 
hinaus  gesandt  wird,  ohne  dass  selbst  mit 
den  feinsten  Hilfsmitteln  eine  Gewichtsab- 
nahme der  vorhandenen  Radiummenge  be- 
merkt werden  konnte.  Die  Erscheinung  ist 
uns  jetzt  sofort  klar,  wenn  wir  nur  angeben, 
dass  die  Halbwertszeit  des  Radiums  etwa 
2600  Jahre  ist.  Nach  dem  oben  auseinander- 
gesetzten heisst  das  einfach:  Erst  im  Verlauf 
von  2600  Jahren  verschwindet  die  Hälfte  der 
zurzeit  vorhandenen  Radiummenge.  Bei  der  ge- 
ringen Menge  der  bei  Versuchen  zur  Verfügung 
stehenden  Substanz,  bestenfalls  wenigen  Tau- 
sendstel Gramm,  ist  es  aber  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  selbst  im  Verlauf  eines  Menschen- 
lebens noch  keine  Gewichtsabnahme  zu  kon- 
statieren ist.  Und  solange  hat  man  zudem 
noch  gar  nicht  beobachtet,  da  die  Lehre  von 
der  Radioaktivität  selber  noch  gar  jung  ist.  — 
Im  Gegenteil,  wir  haben  hier  ein  gutes  Bei- 
spiel für  die  Erhaltung  und  Umwandlung  der 
Energie  vor  uns.  Das  Atom  zerfällt,  und  der 
ihm  bis  dahin  innewohnende,  im  Vergleich  mit 
anderen  Energiemengen  ungeheuer  grosse 
Energievorrat  wird  frei  und  wird  im  Natur- 
haushalt aufgebraucht  zur  Bildung  von  Ionen, 
die  wieder  im  Elektrizitätshaushalt  der  Atmo- 
sphäre eine  solch  grundlegende  Rolle  spielen. 

III.  Teil 

Radioaktive  Stoffe  in  der  Atmosphäre  und  Elektrizität 
der  Atmosphäre. 

Unter  den  bis  jetzt  bekannten  radioaktiven 
Stoffen  können  wir  vier  Familien  unter- 
scheiden :  Uran,  Radium,  Thorium,  Akti- 
nium. Alle  im  Laufe  der  Jahre  bekannt  ge- 
wordenen radioaktiven  Substanzen  Hessen  sich 
schliesslich  als  Glieder  dieser  Familien  ein- 
ordnen. Erst  in  jüngster  Zeit  hat  man  be- 
gonnen, nachzuweisen,  dass  Natrium  und  Ka- 
lium radioaktiv  sind;  diese  neuen  Vertreter 
würden  sich  freilich  kaum  in  die  alten  radio- 
aktiven Familien  als  Zwischenglieder  einordnen 
lassen.  Wir  wollen  hier  von  ihrer  Betrachtung 
zunächst  noch  absehen,  da  die  ersten  Mit- 
teilungen auch  erst  noch  die  Nachprüfungen 
und  Bestätigungen  durchmachen  müssen. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  müs- 
sen wir  hier  wenigstens  auf  einen  Punkt  hin- 
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weisen,  auf  den  wir  natürlich  nicht  weiter  ein- 
gehen können:    Es  ist  leicht  möglich,  dass 
Radioaktivität  für  uns  Menschen  mit  unseren 
Sinnen    und  den  uns    zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  der  Beobachtung  nur  ein  relativer  Be- 
griff ist;  das  will  sagen,  dass  ganz  gut  ausser  den 
uns  bekannten  radioaktiven  Stoffen  noch  an- 
dere existieren  können,  ohne  dass  wir  sie  als  radio- 
aktiv ansehen  und  ansehen  werden  .solange  wir  nicht 
Mittel  erfinden,  ihre  Wirkungen  in  geeigneter 
d.  h.  für  unsere  Sinne  wahrnehmbarer  Webe 
zu    ubertragen.    Wir   erkennen    die  Radio- 
aktivität  zurzeit   an   einigen   wenigen  Merk- 
malen: an  der  Ionisierung  der  Luft,  an  der 
Schwärzung  einer     photographischen  Platte 
usw.    Wie  weit  wir  darin  von  unseren  Hilfs- 
mitteln abhängig  sind,  haben  wir  oben  bei 
der  Betrachtung  der  a-Tcilchen  gesehen.  Sen- 
det also  beispielsweise   eine  Substanz  a-Teil- 
chen  mit  einer  Geschwindigkeit  von  immer 
noch  mehr  als  der  Hälfte  der  bei  den  a-Teil- 
chen  des  Radiums  beobachteten  Geschwindig- 
keiten aus,  so  geht  die  gesamte  Erscheinung 
spurlos  an  unseren  Sinnen  vorüber;  es  ist  uns 
vorderhand  einfach  die  Möglichkeit  genom- 
men, die  etwaige  Radioaktivität  dieser  Sub- 
stanz nachzuweisen.    Insofern  ist  die  Frage 
der  Radioaktivität  als  einer  allgemeinen  Eigen- 
schaft der  Materie  durchaus  noch  nicht  als 
gelöst  zu  bezeichnen,  obwohl  vor  kurzem  eine 
der  bisherigen  Hauptstutzen  dieser  Ansicht,  die 
Radioaktivität  des  gewöhnlichen  Bleies,  fallen 
musste,  da  sie  sich  bei  eingehenden,  peinlich 
exakten  Untersuchungen  als  ein  Irrtum  erwies. 
Es  liess  sich  zeigen,  dass  dem  Blei  eine  radio- 
aktive Substanz  beigemischt  war,  die  mit  dem 
Blei  selbst  nichts  zu  tun  hatte  und  die  sich 
chemisch  von  ihm  trennen  liess. 

Kehren  wir  zu  unseren  vier  alten  radio- 
aktiven Familien  zurück,  so  haben  wir  uns 
deren  Wesen  folgendermaßen  zu  denken: 
Greifen  wir  das  Radium  heraus,  so  zeigt  sich, 
dass  bei  seinem  Zerfall  selbst  nach  Aussendung 
von  Strahlen  die  Substanz  nicht  etwa  aufhört 
zu  existieren ;  sondern  aus  dem  festen  Radium 
entsteht  ein  gasförmiger  Korper,  die  Emana- 
tion, die  selber  wieder  eine  radioaktive  Sub- 
stanz ist,  also  wieder  weiter  zerfallt,  und  zwar 
mit  einer  Halbwertszeit  von  etwa  vier  Tagen. 
Bei  dem  Zerfall  der  gasförmigen  Emanation 
bildet  sich  wieder  ein  fester  Korper,  Radium 
A  genannt,  und  in  entsprechender  Weise  ein 
steln-n  nun  in  genetischer  Folge  feste  radio- 
aktive Glieder  in  einer  grösseren  Reihe,  die 
man  Radium  B.  Radium  C  usw.  genannt  hat. 
Die  einzelnen  Glieder,  die  man  jetzt  bereits  bis 
zum  Radium  F  bezw.  Radium  G  kennt,  ent- 
stehen aNo  sukzessive  auseinander  und  unter 
scheiden  sieh  voneinander  durch  ihre  Halb 
wertszeiten  und  die  Art  der  von  ihnen  ausge- 


sandten Strahlen.  Radium  A  z.  B.  hat  eine 
Halbwertszeit  von  drei  Minuten,  Radium  D 
eine  solche  von  40  Jahren. 

Die  Glieder  Radium  A  bis  Radium  G,  die 
ihrer  Natur  nach  also  als  feste  Substanzen: 
anzusehen  sind,  hat  man  als  radioaktiven  Nie- 
derschlag bezeichnet,  da  sie  sich  auf  den  Wän- 
den der  Gefässe,  überhaupt  auf  allen  Gegen- 
ständen, mit  denen  die  Emanation  in  Be- 
rührung kommt,  absetzen.  Besonders  leicht 
schlägt  sich  Radium  A  auf  negativ  geladenen 
Körpern  nieder. 

Entsprechende  Verhältnisse  haben  wir  nun 
auch  in  den  drei  übrigen  radioaktiven  Fami- 
lien; d.  h.  auch  da  entstehen  aus  einem  An- 
fangsprodukt nacheinander  eine  grössere  Reihe 
'  von  radioaktiven  Substanzen,  die  sich  durch 
1  ihre  Halbwertszeit  und  die  Art  der  von  ihnen 
ausgesandten  Strahlen  unterscheiden.  Eine  für 
unsere  weiteren  Betrachtungen  wichtige  Son- 
derstellung nimmt  jedoch  das  Uran  ein.  In 
seiner  Familie  existiert  kein  gasförmiges  Glied, 
keine  Emanation.  Welche  Bedeutung  hat  das, 
wenn  wir  nun  zu  den  radioaktiven  Stoffen  in 
der  Atmosphäre  übergehen? 

Die  radioaktiven  Stoffe  der  Atmosphäre 
haben  ihre  Heimat  im  Erdboden.  Radium 
und  die  übrigen  radioaktiven  Substanzen  finden 
sich  in  feinster  Verteilung  in  der  ganzen  Erd 
rinde;  ja  man  kann  wohl  das  „teure"  Radium 
als  das  am  weitesten  verbreitete  Element  be- 
zeichnen, von  dem  sich  Spuren,  gröbere  oder 
feinere,  wohl  fast  überall,  in  Erde,  Wasser, 
Luft,  nachweisen  lassen.  Auf  irgeneine  Weise 
muss  nun  aus  der  Erde  die  radioaktive  Sub- 
stanz in  die  Atmosphäre  gelangen.  Dies  fuidet 
statt  mit  Hilfe  der  Bodenluft,  das  ist  Luft, 
die  ständig,  vor  allem  aber  beim  Sinken  des 
Barometerstandes,  aus  den  Erdkapillaren  in 
die  freie  Atmosphäre  tritt.  Die  Luft,  die  mit 
den  radioaktiven  Stoffen  der  Erdrinde  in  di- 
rekter Berührung  gewesen  ist,  trägt  radio- 
aktive Stoffe  in  die  Höhe,  wenn  sie  in  gas 
förmiger  Gestalt  sind.  So  können  auf  rein 
mechanischem  Wege  die  Emanationen  von  Ra 
dium,  Thorium,  Aktinium  in  die  Atmosphäre 
gelangen.  Ist  die  Emanation  erst  in  der  Atmo- 
sphäre, so  entstehen  aus  ihr  dann  die  weiteren 
Zerfallsprodukte,  die  festen  Stoffe,  die  den 
I  radioaktiven   Niederschlag  bilden. 

Daraus  sehen  wir,  dass  für  Radium,  Tbo 
rium  und  Aktinium  die  Möglichkeit  besteht, 
ihre  Zerfallsprodukte  als  Ionisatoren  in  die 
freie  Atmosphäre  hineinzusenden,  dass  dem 
Uran  dagegen  diese  Möglichkeit  versagt  ist, 
da  es  keine  Emanation,  kein  gasförmiges  Pro 
1  dukt,  zu  erzeugen  vermag.  Das  können  wir 
auch  hier  gleich  als  Ergebnis  der  Forschungen 
in  den  letzten  Jahren  festlegen:  Es  ist  ge- 
!  lungen,  die  Zerfallsprodukte  der  radioaktiven 
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Stoffe,  die  ein  gasförmiges  Produkt,  eine  Ema- 
nation, erzeugen,  in  der  Atmosphäre  nachzu- 
weisen, also  Radium,  Thorium  und  Aktinium.  | 
Dagegen  kommt  Uran,  soweit  die  Forschungen  ! 
bis  jetzt  gehen,  in  der  Atmosphäre  nicht  vor. 
Der  Grund  liegt  in  dem  Fehlen  einer  Ema- 
nation des  Urans.  (Schluss  folgt.)  [njoab] 


Die  Torf-  und  Isoliermulle 
Haspclmoos. 

Mit  drei 


aus  dem 


Zwischen  München  und  Augsburg  liegt  das 
viele  Hektar  grosse  Haspclmoos.  Das  bedeu- 
tende Moorland  verdankt  seine  Entstehung,  wie 
alle  Moore  dieser  geologischen  Zone,  der  all- 
mählichen Versumpfung  eines  ehemaligen  Sees, 
einem  Vorgang,  der  sich  auch  noch  heute  an 
fast  allen  bayrischen  Seen  beobachten  lässt.  An 
den  seichten  Ufern  dieser  Seen  siedeln  sich 
Strandpflanzen  an,  deren  alljährlich  absterbende  | 
Teile  zu  Boden  sinken  und  so  langsam  zur  Ver- 
flachung der  Ufer  beitragen.  Immer  seichter 
werden  die  Ränder  und  immer  mehr  rückt  der 
Vegetationsgürtel  gegen  die  Mitte  des  Sees  zu, 
dem  Wasser  stets  mehr  Gebiet  abringend.  Ist 
dieser  Prozess  so  weit  fortgeschritten,  dass  das 
ganze  Bett  des  Sees  mit  einer  Schicht  solcher 
Pflanzenreste  bedeckt  ist,  so  siedeln  sich  auf 
dieser  Vegetationsschicht  neue  Wasserpflanzen 
an.  Da  diese  jedoch  ihre  Wurzeln  nicht  mehr 
bis  zu  dem  nährenden  mineralischen  Grund  des 
Sees  erstrecken  können,  so  folgen  immer  genüg- 
samere Arten,  mit  einem  immer  kleiner  werden- 
den Bedürfnis  an  Kalk,  Kali  und  Stickstoff. 
Zuletzt  hat  der  so  entstandene  „Filz"  das  ganze 
ehemalige  Sccbccken  ausgefüllt,  und  nur  noch 
das  Heidekraut,  das  Torfmoos  und  das  Woll- 
gras, Pflanzen  mit  minimalen  Ansprüchen  an 
Kalk,  wachsen  auf  der  Vegetationsdecke  weiter 
und  bilden  das  typische  Hochmoor,  das  sich 
über  den  Spiegel  des  Grundwassers  und  häufig 
selbst  über  die  Uferränder  des  ehemaligen 
Sees  hinaus  erhebt.  Dabei  tritt  die  Vertorfung 
ein,  ein  wegen  des  mangelhaften  Luftzutritts  un- 
vollständiger Zersctzungsprozcss  unter  Bildung 
der  Humussäure,  die  sich  zwischen  die  feinen 
Pflanzenteile  einlagert. 

Dies  ist  der  typische  Kntstehungsprozess 
aller  südbayrischen  Moore  im  Gebiete  der  alten 
Gletschcrmoränen,  und  typisch  ist  auch  der  land- 
schaftliche <  harakter  dieser  Moore  mit  ihrem 
spärlichen  Pflanzenwuchs,  den  seltsamen  Luft- 
stimmungen und  magischen  Lichteifekten. 

Nun  ist  aber  das  Haspelmoos  das  nördlichste 
und  deshalb  das  geologisch  jüngste  Moor  der 
Moränenzone.  Während  die  Vertorfung  bei  den 
übrigen,  südlicher  gelegenen  Mooren  bereits  bis 
zur  Bildung  eines  schweren,  homogenen,  dunk- 


len Torfs  fortgeschritten  ist,  ist  er  im  Haspel- 
moos erst  bei  einem  hellen,  leichten  Produkte 
angelangt,  das  noch  so  wenig  zersetzt  ist,  dass 
die  einzelnen  Pflanzenbestandteile,  zu  einem 
feinen  Filze  verwoben,  noch  deutlich  erkennbar 
sind.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  sich  das 
Rohmaterial  des  Haspelmooses  allein  zur  Fabri- 
kation von  Torfstreu  und  Mulle  eignet.  Es 
schlicssen  die  nicht  zersetzten  Pflanzenreste  un- 
zählige feine  Poren  ein,  die  das  enorme  Auf- 
saugvermögen und  die  grosse  Isolationsfähigkeit 
bedingen.  Hiergegen  eignet  sich  der  Torf  der 
südlicher  gelegenen  Moore  allein  als  Brennma- 
terial. Dort  ist  die  Vertorfung  schon  so  weit 
vorgeschritten,  dass  keine  Hohlräume  mehr  vor- 
handen sind,  sondern  eine  homogene  Masse 
entstanden  ist. 

Auf  Grund  der  Eigenschaften  des  Rohmate- 
rials aus  dem  Haspelmoos,  das  für  Brennzwecke 
nicht  verwendbar  ist,  ist  es  zu  verstehen,  dass 
der  Versuch  der  bayrischen  Regierung  1850/60, 
in  Haspelmoor  einen  Riesenbetrieb  zur  Fabri- 
kation von  Brenntorf  für  die  Bedürfnisse  der 
Staatsbahnen  zu  errichten,  misslang.  Erst  1886, 
nachdem  der  Betrieb  lange  Jahre  brachlag, 
wurde  dieser  in  rationeller  Weise  zur  zweckent- 
sprechenden Ausbeutung  und  Nutzbarmachung 
des  Rohmaterials  wieder  aufgegriffen.  Die  heutige 
Firma  Bayer.  Torfstreu-  und  Mullewerk 
Haspelmoor  O.-R.  eröffnete  den  Betrieb  auf 
einer  128ha  grossen  Fläche  und  beabsichtigte 
in  erster  Linie,  den  Bedürfnissen  der  heimischen 
Landwirtschaft  gerecht  zu  werden  und  dem  Man- 
gel an  Stallstreumaterial  abzuhelfen.  Das  ge- 
lang ihr  auch  bei  den  nötigen  technischen  Er- 
fahrungen vollauf,  und  die  Vorzüglichkeit  des 
Materials  für  diesen  Zweck  verhalf  zum  schön- 
sten Erfolg. 

Technisch  kommen  zwei  Gesichtspunkte  in 
Betracht,  die  ein  gutes  Streumaterial  zu  erfüllen 
hat:  es  soll  den  Tieren  im  Stalle  eine  gesunde 
und  trockene  Unterlage  bieten,  es  soll  aber  auch 
die  wertvollen  Pflanzennährstoffe  konservieren  und 
in  Verbindung  mit  diesen  ein  gutes  Dünge- 
mittel auf  den  Feldern  abgeben.  Für  beide 
Forderungen  bot  das  Rohmaterial  des  Haspel- 
mooses die  günstigsten  Vorbedingungen.  Die 
aus  ihm  gewonnene  Stallstreu  besitzt  durch  sorg- 
fältige Fabrikation  ein  ausserordentliches  Auf- 
saugevermögen für  Flüssigkeiten  und  Gase;  sie 
ist  weich,  elastisch  und  ein  schlechter  Wanne- 
leiter. Damit  gewährleistet  sie  ein  weiches, 
trockenes,  warmes  Lager  und  reine,  geruchlose 
Stallungen.  Auch  hat  sie  eine  weitete  Ligcn- 
tümlichkeit,  die  sich  jeder  künstlichen  Beeinflus- 
sung entzieht  und  nur  in  der  Natur  des  Roh- 
materials begründet  ist;  es  ist  dies  der  sehr 
hohe  Stickstoffgehalt  von  3.3  +  °,,  im  Gegensau 


zu  ca. 


in  norddeutscher  Torfstreu.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  dieser  wertvollste  aller  Pflan- 
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zennährstoffe  in  der  Haspelmoosstreu  in  einer 
leichter  zersetzbaren  Form  enthalten  ist  als  im 
norddeutschen  und  holländischen  Materiale  und 
daher  von   den   Pflanzen   rasch   aufgenommen  I 
werden  kann. 

Abb.  19». 
ftinf^i/t  iwij)  3u  Stich  tclitr 

im 


JBißiii^en.  Söjfiltia  u.  Wullc  werkt  Jbapilmoor. 

-V 


Die  wichtigste  Vorbedingung  des  Torfstichs 
ist   eine   geregelte    Entwässerung   des  Moores. 
Die  Betriebsfläche  des  Haspelmooses  ist  durch 
zahlreiche  Entwässemngskanälc   in   ein  System 
paralleler    Stichfelder    geteilt.     Diese  Gräben 
zwischen    den    Feldern    münden    senkrecht  in 
einen  Hauptentwässerungskanal  von  einigen  Kilo- 
metern Länge  mit  Vorflut  zur  Maisach,  einem 
kleinen  Nebenfluss  der  Amper.   Auf  den  beiden 
Parallelgräben    vollzieht    sich    der  Stich.  Ein 
Arbeiter   sticht  einen  ca.  1  m  breiten  Streifen 
von  der  Kante  der  Torffelder  aus  ab,  bei  dem 
Hauptkanal  beginnend  und  allmählich  längs  des 
Parallelgrabens   fortschreitend.    Der   Stich    ge-  j 
schieht  mittels  Stecheisens  vertikal  auf  die  Tiefe 
von  40  cm.    Der  Form   des   Stechebens   ent-  | 
sprechend    werden  mit 
jedem  Stich  2  Torfsoden 
—  so  heissen  die  ziegei- 
förmigen Stücke  —  ge- 
wonnen.     Die  Hilfsar- 
beiter des  Stechers  fah- 
ren die  Soden  auf  Kar- 
ren ab  und  setzen  sie 
in  kleinen   Haufen  auf. 
Selbstverständlich  wer- 
den bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe  die  Gräben  durch 
die   alljährlichen  Stiche 
immer  breiter  auf  Kosten 
der     Torfbänke.  Das 
Bodenprofil  des  Haspel- 
mooses (Abb.  296)  zeigt 
diesen  Vorgang,  indem 

die  ersten  Bänke  von  Süden  nach  Norden,  die 
früher  in  Angriff  genommen  wurden,  schon 
relativ  schmal,  die  letzten,  nördlicher  gelegenen 
dagegen  noch  völlig  intakt  sind. 

Die  in   Haufen  aufgesetzten  Soden  werden 


einige  Zeit  der  lockernden  Wirkung  des  Frostes 
ausgesetzt.  Bei  den  günstigen  Trockenwinden 
im  Frühjahr  müssen  diese  Haufen  öfter  umge- 
setzt werden,  um  gleichmässige  Trocknung  zu 
Während  der  Sommermonate  sind 
Hunderte  von  Ar- 
beitern damit  beschäf- 
tigt, die  trockenen  So- 
den in  Bord  wagen  zu 
sammeln  und  in  gro- 
ssen Schuppen  einzu- 
lagern, die  überall  auf 
dem  Moor  errichtet 
sind.  Ungefähr  10  km 
Feldbahn  gelcise  vermit- 
teln den  Verkehr  zwi- 
schen den  Trockenfel- 
dern  und  den  Schup- 
pen einerseits  und 
diesen  und  der  Fabrik 
andrerseits;  denn  die 
getrockneten  Soden  stellen  erst  das  Rohmaterial 
dar,  das  in  der  Fabrik  weiter  verarbeitet  wird. 

Unsere  Abb.  297  veranschaulicht  in  einer 
schematischen  Schnittzeichnung  die  Fabrik.  Die 
beladenen  Bordwagen  fahren  direkt  zur  Elevator- 
grube, und  zwar  von  zwei  Seiten  her,  um  die 
nötige  Mischung  verschiedener  Sorten  von  Roh- 
torf zu  erleichtern.  Der  Elevator  hebt  zunächst 
die  Soden  zu  verschiedenen  Zerkleinerungs- 
maschinen, die  mit  grosser  Umdrehungszahl 
arbeiten  und  die  Torfstücke  in  ein  Gemisch  von 
Fasern  und  Flocken  zerreissen.  In  einem  kon- 
tinuierlichen Strom  gelangt  das  Mahlgut  in  ein 
System  rotierender  Siebe,  die  die  gröberen  Teile 
von  den  feineren  trennen.  Dieses  lose  Material 
in   verschiedenen   Feinheiten   gelangt   aus  den 


Abb.  J157. 


jSrßtrtu  uJUmd 


Sieben  unmittelbar  in  die  Ein  fall trichter  der 
Pressen.  Unsere  Abbildung  zeigt  eine  solche 
Presse  im  geöffneten  Zustande  und  die  andere 
im  geschlossenen  mit  einem  fertigen  Ballen. 
Noch   unter  Pressung   werden   die  Ballen  mit 
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Latten  uad  Draht  gebunden.  Vermöge  der 
Elastizität  des  Materials  dehnen  sie  sich  beim 
Öffnen  der  Pressen  bedeutend  aus  und  erlangen 
so  die  für  den  oft  weiten  Versand  nötige  Festigkeit. 

Aber  ebenso  wichtig,  wie  für  die  Landwirt- 
schaft die  Torfmulle  wurde,  ist  für  alle  Betriebe, 
die  Eis  bedürfen  —  in  erster  Linie  Brauereien  — , 
die  Isoliermulle  geworden.  Sie  ist  durch  mecha- 
nisches Veredelungsverfahren  aus  dem  Roh- 
material entstanden  und  zu  einem  Isoliermittel 
geworden,  das  Korkmehl  usw.  überlegen  ist. 
Bei  Kühlanlagen,  Braucreiapparaten,  Eisschränken 
findet  sie  Anwendung,  und  sie  hat  vor  allem  ermög- 
licht, an  Stelle  der  kostspieligen  unterirdischen 
Eiskeller  und  der  massiven  oberirdischen  Stein- 
bauten die  einfachen  oberirdischen  Eishütten 
amerikanischen  Systems  treten  zu  lassen.  Zufolge 
der  intensiven  Isolierkraft  der  Mulle  können  selbst 
Räume,  die  ursprünglich  anderen  Zwecken  dien- 


ten, zu  äusserst  sparsamen  Eiskellern  umgewan- 
delt werden,  wenn  in  einer  Entfernung  von 
ca.  30  cm  von  der  Innenwand  eine  Holzver- 
schalung aufgeführt  und  der  so  entstandene 
Hohlraum  mit  Isolicrmulle  gefüllt  wird. 

Ist  der  Bedarf  an  Eis  ein  kleiner,  so  ge- 
nügt eine  Eismiete,  die  in  einfachster  Weise 
folgendermaßen  hergestellt  wird.  An  einem 
schattigen  Orte,  der  zugleich  dem  Schmelzwasser 
unbehinderten  Abfluss  gewährt,  bringt  man  zu- 
nächst zur  Abhaltung  der  Erdwärme  eine 
50  bis  60  cm  starke  Schicht  Isoliermulle  hin,  die 
mit  Brettern,  Stroh  oder  einer  leichten  Beton- 
schicht gedeckt  wird.  Auf  diesem  Grund  wird 
das  Eis  bei  trockenem  Frostwetter  möglichst  klein 
geschlagen  aufgetragen  und  mit  Wasser  begossen, 
um  die  Zwischenräume  zu  füllen,  damit  ein 
kompakter  Eisblock  erzielt  wird.  Diesen  umgibt 
man  mit  Brettern  oder  Stroh  und  das  Ganze 
mit  einer  1  in  starken  Schicht  Isoliermulle ,  die 
wieder  mit  Brettern  gedeckt  oder  mit  Erde  be- 
worfen wird.   In  einer  solchen  Miete  (Abb.  298) 


können  40  bis  50  Ztr.  Eis  drei  Jahre  lang  er- 
halten werden.  Die  Entnahme  von  Eis  geschieht 
am  frühen  Morgen,  und  zwar  auf  der  Nordseite, 
indem  das  Eis  senkrecht  heruntergehackt  und 
die  möglichst  schmale  Anschnittsfläche  mit  Stroh- 
bündeln wieder  gut  abgedeckt  wird. 

Aber  noch  weit  mehr  Verwendungsmöglich- 
keiten der  Isolicrmulle  sind  zu  verzeichnen,  doch 
führte  deren  nähere  Beschreibung  zu  weit. 
Darum  seien  nur  noch  in  Kürze  die  Schall- 
isolierung, die  Auffüllung  von  Fehlböden,  die  Um- 
mantelung  von  Holz-  und  Wcllblechbaracken 
und  leichten  Sommerbauten  sowie  die  Wohn- 
hausisolierung nach  schwedischem  Bausystem 
erwähnt.  [IIIJ7) 


Das  Reichsluftschiff  Zeppelin  I. 

Von  Ingenieur  Axsbut  Vonmirr»». 
Mit  Tier  Abbildungen. 

Dieses  grösste  und  erfolgreichste  Luftschiff 
ist  das  dritte  von  Zeppelin  nach  seinem  sogen, 
starren  System  gebaute  Luftschiff.     Sein  erstes 
Fahrzeug,  das  sich  am  2.  Juli  1900  zum  ersten 
Male    in    die   Lüfte   erhob,   hatte    noch  viele 
Mängel,  namentlich  war  die  Stabilität  in  der 
Flugrichtung,  die  durch  ein  an  Seilen  hängendes 
Laufgewicht  erreicht  werden  sollte,  ungenügend. 
Sein   zweites  Luftschiff  wurde   bei  der  ersten 
grösseren  Fahrt  durch  einen  Sturm  vernichtet 
Bald  nach  dem  Aufstieg  wurde  der  Wind  so 
stark,  dass  das  Luftschiff  nicht  vorwärts  kommen 
konnte,  Zeppelin  landete  daher  auf  der  Rauhen 
Alp  und  verankerte  das  Luftschiff.    Der  Wind 
warf  jedoch  das  Luftschiff  an  den  Ankern  hin 
und  her,  so  dass  das  starre  Gerüst  gebrochen 
und  das  Luftschiff  unbrauchbar  wurde.  Es  musste 
an  Ort  und  Stelle  auseinander  geschlagen  wer- 
den, um  das  Aluminium  zu  retten,  ein  damals 
|  weit  teureres  Material  als  heute.  Durch  den  Miss- 
erfolg seiner  beiden  ersten  Fahrzeuge  liess  sich 
Zeppelin  trotz  der  warnenden  Stimmen  vieler 
Gelehrten,  Ingenieure  und  Luftschiffer  nicht  ent- 
mutigen, und  es  gelang  ihm,  die  Mittel  für  ein 
drittes  Luftfahrzeug  seines  Systems  aufzubringen, 
das  im  Jahre   1907  fertig  wurde  und  sogleich 
weit  besser  als  die  ersten  beiden  funktionierte. 
In  der  Zeit  vom  26.  Sept.  bis  8.  Okt  1907 
machte  dieses  Luftschiff  mehrere  grössere  und 
in  jeder  Beziehung  gelungene  Fahrten,  das  Luft- 
schiff zeigte  eine  ausgezeichnete  Stabilität  und 
Steuerfähigkeit,  auch  die  erreichte  Geschwindig- 
keit von  maximal  14  m  per  Sekunde  war  be- 
friedigend, die  durchschnittliche  Geschwindigkeit 
betrug  1  o  m. 

Nach  dem  Unglück,  das  im  August  1908 
das  grössere  Luftschiff  Zeppelin  IV  bei  Echter- 
dingen betroffen  hatte,  wurde  der  erfolgreiche 
Zeppelin  III  nach  den  mit  dem  ersteren  ge- 
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machten  Erfahrungen  umgebaut  Zunächst  wurde 
die  Ballonhülle  und  damit  auch  das  Gerüst  von 
128  m  auf  136  m,  wie  Zeppelin  IV,  verlängert. 
Der  Durchmesser  beträgt  11,66  m,  der  Inhalt 
ca.  12,000  cbm.  Dieser  Gasinhalt  verteilt  sich 
auf  16  einzelne  Gasballons,  von  denen  je  zwei 
vorn  und  hinten  in  den  Spitzen  und  12  im 
zylindrischen  Teil  des  Gerüstes  untergebracht 
sind.  Bemerkt  sei,  dass  die  Form  streng  ge- 
nommen nicht  zylindrisch  ist,  denn  jeder  der 
Ringe,  über  welche  als  Aussenhaut  die  Ballon- 
hülle gespannt  ist,  hat  16  Ecken,  da  die  Ringe 
aus  16  graden  Stäben  gebildet  werden.  Die 
einzelnen  Ringe  werden  durch  16  Längsträger 
miteinander  verbunden,  die  an  den  Spitzen  all- 
mählich zusammenlaufen.  Sie  werden  ferner 
durch  je  16  Stahldrahtseile,  die  sich  im  Zentrum 


;  Gases  bis  auf  6o°  C  beobachtet  uorden  ist 
:  Die  wechselnde  Temperatur  des  Gases  durch 
I  die  Bestrahlung  bezw.  Beschattung  ist  für  Frei- 
ballons und  Motorballons  die  Hauptursachc  für 
den  Gas-  und  Ballastverlust.     Die  Gasverluste 
durch   Diffusion  sind   beim  Gcrüstballou  auch 
geringer  als  beim  Prallballon,  weil  das  Gas  nicht 
unter  Überdruck  steht.    L'm  den  Gasverlust  aus- 
zugleichen, müssen  alle  gerüstlosen  Motorballons 
\  im  Gasballon  mit  einem  oder  mehreren,  Ballo- 
;  nets   genannten,    I.uftsäcken    ausgerüstet  sein. 
Geht  durch  Erwärmung  Gas  verloren  und  ver- 
ringert sich  durch  nachfolgende  Abkühlung  das 
Gasvolumen,  so  wird  durch  einen  vom  Motor 
dauernd  angetriebenen  Ventilator  Luft  in  das 
1  Ballonet  getrieben,  bis  dieses  voll  und  damit 
der  Ballon  wieder  prall  ist.    Ist  jedoch  einmal 
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an  einem  kleinen  Ringe  treffen,  ähnlich  den  Spei- 
chen eines  Fahrrades,  verspannt.  Ebenso  führen 
sich  kreuzende  Drahtseile  diagonal  in  der  Ebene 
der  Längsträger  von  einem  Ring  zum  andern. 
Von  den  innern  Enden  der  Längsträger  sind  in 
gleicher  Weise  Ramieschnüre  geführt,  so  dass 
ein  Netzwerk  gebildet  wird,  das  die  Gasballons 
im  Abstand  von  der  über  die  Träger  aussen  ge- 
spannten Leinwand  hält,  um  so  zwischen  der 
Aussenhaut  und  den  Gasballons  einen  Luftraum 
zu  bilden.  Dieser  Luftraum  ist  sehr  wichtig  und 
einer  der  grössten  Vorzüge  des  starren  Systems 
von  Zeppelin  bzw.  der  Anwenduni;  eines  Ballon- 
gerüstes. Durch  diesen  Luttraum  wird  nämlich 
verhindert,  dass  bei  der  Fahrt  des  Luftschiffes 
im  Sonnenschein  das  Gas  sich  erwärmen  und 
ausdehnen  kann.  Dadurch  werden  Gasverluste 
vermieden.  Ebenso  tritt  keine  plötzliche  Ab- 
kühlung ein,  wenn  der  Ballon  durch  Wolken 
beschatte)  wird  und  dadurch  die  Erwärmung 
<lu:  h  die  Sonnenstrahlung  aufhört.  Bemerkt 
sei,  dass  bei  Freiballons  eine  Erwärmung  des 


]  durch  sehr  starke  Erwärmung  und  nachfolgende 
starke  Abkühlung  das  Volumen  des  Gases  um 
mehr  als  den  Inhalt  des  Ballonets  verringert,  so 
kann  der  Ballon  nicht  mehr  in  pralle  Form  ge- 
bracht werden.  Verliert  ein  Motorballon  aber 
seine  pralle  Form,  so  ist  er  mehr  oder  minder 
unsteuerbar,   und   der    Motor   muss  abgestellt 

1  werden.  Diese  Mängel  sind  beim  Motorballon 
mit    Kielgerüst,    dem   sogenannten  halbstarren 

1  System,  etwa«  vermindert,  gänzlich  beseitigt  je- 
doch nur  beim  Gerüstballon,   wie    ihn  bisher 

;  Zeppelin  baute,  und  dies  ist  der  Hauptvorteil 

I  des  starren  Systems. 

Die  Frage  ist  nur  die:  ist  dieser  Vorteil  des 
Gerüstballons  nicht  durch  andere  Nachteile  zu 

!  teuer  erkauft?  Der  Hauptnachteil  ist  das  Ge- 
wicht des  Gerüstes;  um  dieses  Gewicht  ist  die 

1  Nutzlast,  die  das  Luftschiff  tragen  kann,  ver- 
ringert. Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  Ge- 
rüstballons sehr  gross  ausgeführt  werden  müssen; 
bei  dem  Kubikinhalt  etwa  des  Parsevalballons 

:  könnte  das  Luftschiff  nach  System  Zeppelin 
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kaum  sich  selbst  tragen,  von  einer  Nutzlast  wäre 
keine  Rede.  Die  kleinste  noch  praktisch  mög- 
liche Grösse  für  einen  Geriistballon  nach  System 
Zeppelin  dürfte  ca.  6000  cbm  sein.  Hieraus 
folgt,  dass  bei  gleicher  Nutzlast  ein  Luftschiff 
mit  Gerüst  weit  mehr,  etwa  das  doppelte  Quan- 
tum, Gas  benötigt,  bei  gleicher  Geschwindigkeit 
auch  mehr  Betriebskraft  und  daher  Brennstoff, 
weil  der  Widerstand  des  grösseren  Ballons  auch 
entsprechend  grösser  ist.  Der  Gerüstballon 
gleicher  Grösse  bezüglich  der  Nutzlast  muss  also 
für  die  gleiche  Entfernung  mehr  Brennstoff  mit- 
führen, bedarf  dafür  aber  weniger  Ballast,  weil 
weniger  Gasverluste  vorkommen  können.  Ein 
weiterer  Nachteil  des  Gerüstballons  ist  der  weit 
höhere  I  Ierstellungsprcis ,  einmal  durch  die 
grössere  Ballonhülle,  dann  durch  die  stärkeren 


gerüstlose  Ballon,   dieser   aber  ist  am  Lande 
weniger   gefährdet.     Auch    die    Landung  auf 
I  grossen  Wasserflächen  ist  bei  Sturm  für  den 
|  Gerüstballon    infolge   des   Wellenschlages  ge- 
I  fährlich.     Dagegen    ist  bei  wechselnder  Tcm- 
I  peratur  der  Gerüstballon  länger  imstande,  sich 
in  der  Luft  zu  halten,  er  hat  also  ein  Landen 
zwecks    Nachfüllung   gewöhnlich   nicht   so  oft 
nötig  als  der  genistlose  Ballon. 

Kehren  wir  zur  Konstruktion  des  Zeppelin  I 
1  zurück,  so  ist  bezüglich  des  Ballongerüstes  noch 
.  zu  bemerken,  dass  zur  grösseren  Versteifung  des- 
selben in  der  Länge  unter  dem  ßallongerüst 
noch  ein  Kielgerüst  angebracht  ist.  Dieses  hat 
I  einen  dreieckigen  Querschnitt,  da  es  aus  zwei 
1  von  den  Enden  der  unteren  Querträger  aus- 
I  gehenden  Streben  besteht),  die  sich  unten  in 
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seitliche 
2  und  3. 


Motoren,  namentlich  aber  durch  die  Kosten  des 
Gerüstes  selbst.  Der  dritte  Nachteil  des  Gerüst- 
ballons ist  seine  gTOsse  Empfindlichkeit ,  sobald 
er  auf  der  Erde  bzw.  nicht  in  der  Luft  ist. 
Durch  Hin-  und  Herschleudern  auf  der  Erde 
oder  gegen  Bäume  und  andere  Hindernisse 
werden  das  Gerüst  und  die  Hülle  weit  leichter 
beschädigt  als  bei  einem  gerüstlosen  Ballon, 
da  dieser  elastisch  nachgeben  kann.  Auch  ist 
eine  Beschädigung  der  Hülle  leicht  und  schnell 
repariert,  nicht  aber  eine  Beschädigung  des 
Gerüstes.  Dazu  kommt,  dass  der  Gcrüstballon 
dem  Winddruck  eine  grössere  Eläche  bietet; 
die  Angriffsfläche  des  gerüstlosen  Ballons  kann 
im  Notfall,  z.  B.  bei  Sturm,  durch  Auslassen 
des  Gases  mittels  der  Reissbahn  ganz  bedeutend 
verringert  werden.  Das  ist  beim  Gerüstballon  nicht 
möglich,  denn  selbst  wenn  das  Gas  ausgelassen 
würde,  bleibt  doch  durch  das  Gerüst  und  die 
Ausscnhaut  dieselbe  grosse  Angriffsfläche  bestehen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  ist 
der  Gerüstballon  in  der  Luft  sicherer  als  der 


einer    Spitze   vereinigen    und    durch   je  einen 
Längsträger  mit  den  nächsten  Querträgern  ver- 
bunden sind.     In  diesem  Kielgerüst  ist  hinter 
dem   vierten   Ballon   vorn   bis  zur   Mitte  des 
sechsten  eine  Lücke  gelassen,  ebenso  in  gleicher 
Entfernung  am  hinteren   Ende  des  Luftschiffes, 
j  In  diese  zwei  Lücken  sind  je  eine  Gondel  ein- 
|  gebaut.     Die  Gondeln  sind  als   Pontons  oder 
Kähne  aus  Aluminium  und  Stahlrohr  ausgeführt, 
da  auf  diesen  der  Ballon  vor  seinem  Aufstieg 
!  oder  beim  Landen  im  Bodensee  schwimmt.  Durch 
I  Aluminiumgerüste  sind  die  Gondeln  mit  dem 
;  Kielgerüst  und  dem  Ballongerüst  verbunden,  sie 
|  vervollständigen  so  das  Kielgerüst  Jede  Gondel 
I  ist  8  m  lang,  die  Breite  beträgt   1,3  m,  die 
Höhe   1,4  m.    Der  Platz  der  beiden  Gondeln 
unter   dem   Ballon   entspricht   dem  Auftriebs- 
mittelpunkt   jeder    Hälfte    des    Ballons.  Das 
Kielgerüst   ist  ebenfalls   mit  Stoff  überzogen, 
namentlich  um  den  Luftwiderstand  zu  verringern; 
;  auch  fühlt  sich  der  Passant  sicherer,  da  das 
Kielgerüst   als   Laufsteg    zwischen    den  beiden 
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Gondeln  dient,  wozu  ein  Bodenbelag  eingebaut 
ist.     Ferner   sind   durch    den    mittleren  Teil 
Schienen  gelegt,  auf  denen  ein  Wagen  läuft, 
der  durch 


Motoren  möglich,  weil  eben  der  Luftzwischen- 
raum  ein  direktes  Austreten  des  Gases  ver- 
hindert.   Durch  Undichtigkeiten  oder  Diffusion 

aus  den  Bal- 


Sf 


Drahtseile  von 
den  Gondeln 
aus  hin-  und 

herbewegt 
werden  kann, 
um  das  etwa- 
ige  X "berge- 
wicht  einer 
Gondel,  z.  B. 
durch  den 
Platzwechsel 
von  Personen, 
auszuglei- 
chen. Der 
Wagen  ist  als 

Kasten  zur 
Aufnahme  der 
Werkzeuge 
ausgebildet. 
Als  Laufge- 
wicht zum 
Zwecke  der 
Höhensteue- 
rung ,  wie 
solche  beim 
ersten  Zeppe- 
lin angewandt 
wurde ,  dient 
dieser  Wagen 

nicht  mehr.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  beiden 
Gondeln  sehr  nahe  am  Ballon  aufgehängt  sind, 
der  Abstand  der  Überkante  der  Gondeln  vom 
Ballon  bzw.  der  Aussenhaut  beträgt  nur  ca. 
2  m.    Dieser  geringe  Abstand  ist  beim  System 


Abb.  joo.  Ions  austreten- 

des Gas  ge- 
langt zunächst 
in  den  Zwi- 
schenraum, 
aus  dem  es 
so  stark  mit 
Luft  vermischt 
nach  aussen 
tritt ,  dass  es 

unschädlich 
ist  Dass  sich 
in  dem  Luft- 
raum zwischen 
Ballon  und 
Aussenhaut 
Knallgas  bil- 
den kann,  ist 
unwahrschein- 
lich, da  bei  der 
Fahrt  die  Luft 
erneuert  wird. 
Diese  nahe 
Aufhängung 
der  Gondeln 
mit  Motoren 
am  Ballon  ist 
ebenfalls  ein 
grosser  Vorteil 

des  Gerüstballons,  da  hierdurch  die  seitliche 
Stabilität  eine  vorzügliche  ist  bzw.  das  Rollen 
genannte  seitliche  Pendeln  ganz  fortfällt.  Ge- 
rade diese  nahe  Aufhängung  hatten  vor  der 
Ausführung  mehrere  Gelehrte  und  Fachleute  als 


1(3  t 
Ansicht  von  hinten. 

.V,  Unter«  Gondel.    A,  bis  ft  vitlk'tie  Stabiliajeruogiflachen.  •U'nix.hrn  die  Seitensteuef  S, 
und  5t;  f\  obere  StabiliiierungifUche.    //,  und  //4  hinter.-  f  tühentteaer.     7,  und   Tt  Treib- 
st brachen.    W  Wellen  lam  Antrieb  der  Schrauben. 


Abb.  }Oi. 


igt  .fit 


Annicbt  von  unten. 

A'  Kielgerüst.    L  Laufstejr.    .V.  hintere  Gondel.    F%  bis  >,  seitlich«-  Stabilisierunglflatbeo.    .\  und  5,  Seileniteurr. 

/,  und  Tt  Treibte  liraubeo. 


Zeppelin  infolge  des  Luftzwischenraumes  ohne 
Gefahr  für  die  Mitfahrenden  durch  ausströmen- 
des Gas  oder  Fntzündung  des  Gases  durch  die 


grossen  Fehler  erklärt,  indem  sie  behaupteten, 
das  Luftschiff  könnte  kentern.  Zeppelin  hielt 
an  seiner  Konstruktion  fest,  und  der  Erfolg  hat 
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ihm  Recht  gegeben,  kein  anderes  Luftschiff  ist 
so  stabil  wie  das  seine. 

Ausser  durch  die  Aufhängungsweise  der 
Gondeln  wird  die  Stabilität  des  Luftschiffes,  vor 
allem  in  der  Längsrichtung  und  zur  Verhütung 


verlängert  worden,  so  dass  sie  hinten  fast  mit  der 
Spitze  des  Ballon  gerüstes  abschnitten.  Beim 
Zeppelin  I  enden  die  Flächen  hinten  etwa  in 
der  Mitte  der  Spitze.  Die  Grösse  jeder  Stabi- 
lisierungsflächc    beträgt   ca.  30  qm    bei  einer 


des  Stampfens,    durch   die   hinten   zu  beiden  |  Länge  von  ca.   13  m.     Eine  weitere  Stabiii- 


Seiten  angebrachten  Stabilisierungsllächen  er- 
reicht. Im  Gegensatz  zu  allen  andern  bisher 
gebauten  Luftschiffen,  sind  diese  Flächen  beim 
System  Zeppelin  doppelt  vorhanden.  Ob  da- 
durch unter  Berücksichtigung  der  Gewichtsver- 
mehrung die  Wirkung  so  wesentlich  besser  ist, 
bleibe  dahingestellt,  dagegen  scheint  diese  An- 
ordnung für  die  Anbringung  der  Seitensteuer 
ein  Vorteil  zu  sein.  Zeppelin  hat  nämlich 
durch  die  Fahrten  mit  seinem  Luftschiff  Nr.  IV, 
das  erst  am  Bug  und  Heck,  später  nur  am 
Heck  ein  Sei- 
tensteuer 
hatte,  festge- 
stellt, dass  das 
hinten  ange- 
brachte Sei- 
tensteuer viel 

schwächer 
wirkt  als  die 
beiden  seitlich 
angebrachten 

Steuer;  das 
Bugsteuer 
wirkte  fast  gar 
nicht.  Diese 

Erscheinung 
dürfte  darauf 

zunickzufüh- 
ren sein,  da*s 
vor  dem  Bal- 
lon die  Luft 
etwas  kompri- 
miert und  vor  ihm  her  gedrückt  wird.  Bei 
grossem  Abstand  vor  dem  Ballon  würde  daher 
ein  Seitensteuer  wirken.  Auch  zeigten  die  ver- 
schiedenen Ausführungen  von  Seiten  steuern, 
dass  die  bei  anderen  Luftschiffen,  z.  B.  Parse- 
val,  Gross,  Lebaudy,  vor  den  Steuern  an- 
gebrachten feststehenden  Flächen  nicht  not- 
wendig sind.  Jedenfalls  ist  durch  alle  Fahrten, 
die  Zeppelin  mit  seinen  Ballons  ausführte,  er- 
wiesen, dass  zwischen  den  Stabilisierungsflächen 
angebrachte  Seitensteuer  ausgezeichnet  funktio- 
nieren. Jedes  Seitensteuer  besteht  aus  drei  paral- 
lelen Flächen  von  je  ca.  4  qm.  Die  beiden  Seiten- 
steuer können  von  der  vorderen  Gondel  aus  ge- 
meinsam oder  jedes  allein  betätigt  werden.  An- 
fangs waren  die  Steuer  ziemlich  in  der  Mitte  der 
Stabtlisierungsflächen  angebracht,  später  wurden 


Abb,  joi. 


Da»  ReichxlufUchiff  7-tfftlin  I,  aufzeigend  <ur  Fahit  nach  München. 


sierungsfläche  befindet  sich  oben  auf  dem  Ballon; 
beim  Zeppelin  IV  war  auch  noch  unten  eine 
Fläche  angebracht.  Die  obere  Fläche  kann 
nicht  wie  die  seitlichen  Flächen  das  Stampfen 
verhindern,  sondern  verhindert  das  Rollen  und 
Schlingern.  Das  Gerüst  für  die  Stabtlisierungs- 
flächen und  Steuer  ist  ebenfalls  aus  Alumi- 
niumstäben hergestellt,  auf  welche  die  Leinwand- 
flachen  aufgeschnürt  sind.  Durch  Spanndrähtc 
werden  die  Flächen  in  ihrer  T-age  gehalten. 
Zur  Betätigung  der  Steuer  ist  an  der  nach  innen 

liegenden 
Steuerfläche 
ein  gezahnter 
Halbkreis  be- 
festigt. In  die- 
ses Zahnrad - 
segment  gTeift 

ein  kleines, 
an   der  Ver- 
steifung zwi- 
schen der 
oberen  und 
unteren  Sta- 

bilisierungs- 
llädie  Rela^er- 
tes  Zahnrad 
ein,  das  mit 
einem  Ketten- 
rad   auf  ge- 
meinsamer 
Achse  befe- 
stigt Ist.  Von 

der  hier  eingreifenden  Kette  führen  als  Ver- 
längerung Drahtseile  nach  dem  Steuerrad  in 
der  vorderen  Gondel.  Durch  diese  Übersetzung 
spielt  ein  toter  Gang  durch  Streckung  der 
Drahtseile  keine  Rolle. 

Auch  die  Höhensteuerung  ist  beim  System 
Zeppelin  in  seiner  jetzigen  Ausführung  vorzüg- 
lich ausgebildet.  Bekanntlich  ist  kein  anderes 
Luftschiff  in  so  grossem  Masse  durch  rein 
dynamische  Mittel,  also  ohne  Ausgabe  von 
Ballast  oder  Auslassen  von  Gas,  in  der  Höhen- 
lage veränderlich  wie  Zeppelin  I,  und  wie  es 
Zeppelin  IV  war.  Dabei  folgt  das  Luftschiff 
sehr  schnell  der  Steuer- Einstellung,  weit  schneller 
als  der  bedeutend  kleinere  Parseval  II,  da  dieser 
statt  mit  einstellbaren  Flächen,  wie  alle  anderen 
modernen  Luftschiffe,  durch  die  Veränderung  des 


sie  an  das  hintere  Ende  montiert,  wo  sie  am  1  Gleichgewichtes  mittels  der  beiden  an  den  Enden 
besten  wirken.  Aus  gleichem  Grunde  waren  ,  des  Ballons  angebrachten  Ballonets  die  Höhen- 
wahrscheinlich beim  Zeppelin  IV  die  Stabiii-  I  steueniDg  bewirkt.  Nun  lassen  sich  Ballonets 
sierungsflächen   überhaupt   weiter   nach    hinten  |  nicht  so  schnell  aufblasen,  als  sich  ein  Steuer- 
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hebel  umlegen  oder  eiu  Steuerrad  drehen  lässt, 
daher  wirkt  die  Höhensteuerung  durch  Ballonets, 
die  gewissermassen  ein  1  aufgewicht  aus  Luft 
darstellen,  nicht  so  schnell  als  die  rein  mecha- 
nisch arbeitenden  Höhensteuerflächen.  Zeppelin 
hat  nun  an  seinen  beiden  letzten  Luftschiffen 
die  Höhensteuerung  allein  durch  die  verstellbaren 
Flächen  durchgeführt  und  auf  die  Anwendung 
des  von  ihm  zuerst  hierfür  benutzten  Laufge- 
wichtes verachtet;  jedoch  hat  er  dieses  Steuer- 
mittel in  Gestalt  seines  Werkzeugwagens  im  Lauf- 
steg  in  Reserve.  Zur  Anwendung  dieser  Reserve- 
steuerung dürfte  es  wohl  kaum  jemals  kommen, 
da  die  Höhensteuer  doppelt,  je  ein  Paar  vorn  und 
hinten  am  Ballon,  angebracht  sind.  Jedes  Höhen- 
steuerpaar  i<t  für  sich  allein  einstellbar,  oder  beide 
gemeinsam.  In  letzterem  Kalle,  d.  h.  würden  die 
Steuer  vorn  und  hinten  parallel,  z.  B.  die  Vorder- 
kante nach  oben,  verstellt,  so  würde  das  Luftschiff', 
ohne  sich  schräg  zu  stellen,  durch  die  Drachen- 
wirkung der  Luft  auf  die  zur  Fahrrichtung  nach 
oben  geneigten  Flächen  gehoben  werden.  Würde 
nur  das  Vordersteuer  nach  oben  gestellt  werden, 
so  müsste  sich  der  Ballon  zunächst  vorn  heben 
und  würde  dann  schräg  nach  oben  steigen.  Soli 
das  Luftschiff  allein  durch  die  Wirkung  des 
hinteren  Steuers  nach  oben  steigen,  so  müsste 
dieses  mit  der  Vorderkante  nach  unten  geneigt 
werden,  das  hinlere  Ende  des  Luftschiffes  würde 
sich  zunächst  senken,  und  dann  würde  das  Luft- 
schiff schräg  nach  oben  steigen.  Jedes  Höhen- 
stcuer  besteht  aus  vier  parallelen  Flächen,  die 
seitlich  unten  vorn  und  hinten  an  dem  ersten 
Ringsystem  des  zylindrischen  Teils  des  Ballon- 
gerüstes angebracht  sind.  Da  die  Steuerflächen 
horizontal  in  ihren  Achsen  stehen  müssen,  er- 
gibt sich  durch  die  Form  des  Ballons,  das«  die 
oberen  Flächen  kleiner  als  die  darunter  befind- 
lichen sind.  Jedes  Paar  Höhensteuer  hat  ca. 
22  qm  Fläche,  beide  Höhcnsteucr  können  bei 
voller  Geschwindigkeit  des  Luftschiffes  einen 
Druck  von  fast  600  kg  erzeugen,  und  es  lässt 
sich  damit  das  Luftschiff  um  500  m  dynamisch 
heben.  Vom  Wasser  aus  kann  das  Zeppelin- 
Luftschiff  rein  dynamisch  aufsteigen,  d.  h.  das 
Luftschiff  kann  sich  erheben,  auch  wenn  es  et- 
was schwerer  als  Luft  ist.  Tatsächlich  ist 
Zeppelin  schon  mit  einem  Übergewicht  von 
mehr  als  100  kg  aufgestiegen. 

Jede  Gondel  enthält  einen  Motor,  der  H  5  PS 
leistet,  beide  Motoren  zusammen  geben  also 
170  PS.  und  mit  dieser  Kraftleistung  erreicht 
das  Luftschiff  eine  Figengeschwindigkeit  von 
15  m  per  Sekunde,  was  54  km  per  Stunde  er- 
geben «<iide.  Die  Benzinreservoire  und  Fässer 
tasten  zusammen  über  zSookg  Ben/in.  Da  der 
Motor  bei  voller  Leistung  ca.  30  kg  per  Stunde 
braucht,  reieht  bei  voller  Kraft  beider  Motoren 
der  Brennstoff  für  +1  Stunden  Fahrt.  Bei 
günstigem  Wetter   dürfte  der  Gasverlust  nicht 


grösser  sein,  als  die  Erleichterung  durch  den 
Brennstoff- Verbrauch  beträgt,  so  dass  das  Luft- 
schiff wirklich  eine  Fahrt  von  40  Std.  ausführen 
könnte. 

In  der  vorderen  Gondel  sind  alle  Apparate 
j  zur  Steuerung  des  Luftschilfes  untergebracht,  als 
!  Lenkräder  für  die  Seiten-  und  Höhensteuer, 
Apparate  zur  Navigation  und  Höhenbestimmung. 
Ferner  sind  die  Leinen  für  alle  Ventile  und 
Wasserballastsäcke  an  einem  Brett  vereinigt. 
Die  Ballaslsäcke  selbst  sind  zu  beiden  Seiten 
des  Kielgcrüstes  verteilt.  Beide  Gondeln  sind 
durch  ein  Sprachrohr  verbunden.  An  der  Kon- 
struktion der  Gondeln  selbst  ist  noch  bemerkens- 
wert, dass  dieselben  unten  mit  einem  pneumati- 
schen Polster  versehen  sind,  um  einen  etwaigen 
Stoss  beim  Landen  zu  mildem. 

Wie  alle  Zeppelin-Luftschiffe  ist  auch 
Zeppelin  I  zum  Antrieb  mit  vier  Schrauben 
ausgerüstet,  je  zwei  über  jeder  Gondel.  Die 
Schrauben  laufen  mit  der  Tourenzahl  der  Motoren, 
um  einen  kleinen  Durchmesser  derselben  zu  er- 
halten. Einmal  ist  hierdurch  der  grosse  Vorteil 
erreicht,  dass  die  Lagerböcke  für  die  Schrauben 
nicht  so  weit  vom  Ballon  abstehen,  so  dass  die 
Ballonhalle  entsprechend  schmäler  ist,  als  sie  bei 
grossen  Schrauben  sein  müsste,  und  zweitens 
ist  das  Gewicht  kleiner  Schrauben  und  der 
kleineren  Lagerböcke  natürlich  weit  geringer. 
Der  Durchmesser  der  Schrauben  beträgt  nicht 
ganz  3  111.  Die  Kraftübertragung  erfolgt  mittels 
konischer  Zahnräder.  Jeder  Motor  ist  mit  einer 
Reibungskuppelung  versehen.  Namentlich  für 
die  Landung  ist  ein  Rückwärtsgang  vorteilhaft,  der 
nachträglich  noch  eingebaut  worden  ist. 

Für  die  Landung  werden  sowohl  Erdanker, 
die  den   Eggen  ähnlich   mit  Spitzen  verschen 
sind,   als  auch  Wasseranker  vorgesehen;  diese 
;  bestehen  aus  trichterförmigen,  mit  Stoff  bespann- 
j  ten  Gestellen. 

Zeppelin  l  hat  mehrere  erfolgreiche  Fahrten 
ausgeführt,  sowohl  bald  nach  seiner  ersten  Fertig- 
stellung im  Jahre  1907  —  namentlich  die  Fahrten 
vom  30.  September  und  8.  und  9.  Oktober 
sind  bemerkenswert,  bei  denen  das  Luftschiff  rein 
dynamisch  bis  400  m  aufgestiegen  ist  — ,  als  auch 
im  Jahre  1908  nach  dem  Umbau,  im  Oktober. 
Der  König  von  Württemberg,  Prinz  Heinrich 
und  der  Kronprinz  von  Preussen  nahmen  an 
Fahrten  teil,  und  der  Deutsche  Kaiser  besichtigte 
das  Luftschiff.  Nach  den  zur  vollen  Zufrieden- 
heit abgelaufenen  Fahrten  wurde  das  Luftschiff 
vom  Reiche  für  die  Armee  angekauft,  und  eine 
Abteilung  des  Luftschiffer-Bataillons  aus  Berlin 
I  wurde  in  Friedrichshafen  stationiert 

Nachdem    die    Abteilung    des  Luftschiffer- 
Bataillons  das  Reichsluftschiff  Zeppelin  I  über- 
•t  nommen  hatte  und  die  Mannschaft  ausgebildet 
1  war,  wurden  unter  militärischer  Führung  mehrere 
|  Fahrten  unternommen.  Die  schönste  dieser  Fahrten 
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war  die  grosse  Fahrt  nach  München,  die  trotz 
ungünstiger  Windrichtung  in  der  Nacht  vom 
31.  März  zum  1.  April  angetreten  wurde.  Der 
anfangs  schwache  Wind  nahm  bald  an  Stärke 
so  zu,  dass  die  beabsichtigte  Fahrtrichtung  nicht 
ganz  eingehalten  werden  konnte.  So  musste  das 
Luftschiff  kurz  vor  Ulm  bei  Erbach  an  der  Donau 
seinen  Kurs  ändern  und  konnte  nicht,  wie  beab- 
sichtigt, Ulm  passieren.  Auch  Augsburg  konnte 
nicht  berührt  werden,  jedoch  erreichte  das  Luft- 
schiff über  Landsberg  und  Bruck  sein  Ziel  München. 
Wegen  des  immer  stärker  wehenden  Windes 
konnte  das  Luftschiff  zunächst  nicht  landen.  Es 
fuhr  nach  Norden  weiter  und  ging  auf  einem 
günstigen  Ankerplatz,  einer  Bodensenkung,  bei 
Dingolfing  nieder.  Hier  blieb  es,  gut  verankert 
und  von  dem  per  Extrazug  aus  München  her- 
beigeeilten Militär  bewacht,  bis  zum  2.  April 
morgens  liegen.  Um  '/«  12  Uhr  mittags  stieg 
das  Luftschiff  wieder  auf  und  erreichte  nach 
glatter  Fahrt  um  1  Uhr  4.0  Min.  München,  wo 
das  Luftschiff  auf  dem  Exerzierplatz  Oberwiesen- 
feld landete,  vom  greisen  Prinzregenten  und 
Tausenden  von  Zuschauern  begrüsst.  Nach  mehr- 
stündigem Aufenthalt  verliess  das  Luftschiff  Bayerns 
Hauptstadt  und  erreichte  in  bester  Fahrt  seinen 
Hangar  am  Bodensee.  Schon  am  nächsten  Tage 
machte  es  neue  Fahrten,  und  es  wollte  auch  eine 
solche  von  24  Stunden  Dauer  antreten,  musste 
jedoch  diese  Fahrt,  die  bis  Frankfurt  a.  M.  aus- 
gedehnt werden  sollte,  wegen  des  wieder  sehr 
starken  Sturmes  abbrechen.  Im  Anschluss  dar- 
an machte  das  Luftschiff  interessante  Manöver 
—  es  war  nämlich  inzwischen  der  Rückwärts- 
gang eingebaut  worden  —  und  landete  rück- 
wärtsfahrend auf  dem  Bodensee.  Diese  Übungen 
wurden  mehrfach  wiederholt  und  bewiesen  den 
grossen  Vorteil  dieser  Einrichtung.  So  verbessert 
wird  unser  Reichsluftschiff  Zeppelin  I  demnächst 
seine  grosse  24-Stunden-Fahrt  antreten. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbaten.) 
Ia  meinen  beiden  letzten  Rundschan- Aufsätzen  habe 
ich  gezeigt,  welche  wichtigen  Vorteile  mit  der  Ver- 
wendung gasförmiger  Brennmaterialien  verbunden  sind, 
wie  es  möglich  ist,  festes  Brennmaterial  in  gasförmiges 
xu  verwandeln,  und  weshalb  »ich  dies  empliehlt.  Aber 
dieses  Thema  ist  so  umfangreich,  da*4  man  Bücher  über 
dasselbe  schreibcu  kann,  meine  Leser  werden  es  mir 
daher  nicht  verübeln,  wenn  ich  den  wichtigsten  der 
sich  darbietenden  Gesichtspunkte  noch  eine  Kundschan 
widme- 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  meinen  Betrach- 
tungen bildet  der  vor  kurzem  in  Nr.  1012  unsrer  Zeit- 
schrift erschienene  Aufsalz  des  Herrn  Ottomar 
Kayser:  Wo  konnte  ».-spart  it;r<(rn  •  Dieser  Aufsatz  be- 
spricht gigantische  Projekte  für  eine  vollständige 
Umgestaltung  unseres  Fcucruugswcsens    gerade  unter 
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Zugrundelegung  der  ausschliesslichen  Verwendung  gas- 
förmigen Brennmaterials.  Ich  gestehe,  da*s  ich  seiner 
Zeit,  als  mir  das  Manuskript  zuging,  meine  Bedenken 
gegen  die  darin  enthaltenen  Vorschläge  nicht  unter- 
drücken konnte,  aber  getreu  meinem  Grundsaue,  jeden, 
der  etwas  Diskutierbares  zu  sagen  hat  und  es  klar  und 
eindringlich  zu  sagen  versteht,  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  habe  ich  die  fragliche  Arbeit  zum  Abdruck  ge- 
bracht, zugleich  aber  mir  vorgenommen,  durch  eine 
Besprechung  der  Prinzipien  der  Gasfeuerung  meine 
Leser  mit  dieser  wichtigen  Materie  vertrauter  zu  machen 
und  ihnen  bei  Bildung  eines  eignen  Urteils  zu  helfen. 
So  entstand  diese  Reibe  von  Aufsitzen.  Inzwischen 
aber  sind  Fachleute  auf  die  oben  erwähnte  Abhandlung 
unsres  Mitarbeiters  aufmerksam  geworden,  so  dass  unsre 
Leser  in  der  Pott  der  beutigen  Nummer  die  technischen 
Schwierigkeiten  erörtert  finden  können,  welche  sich  dem 
vorgetragenen  Projekt  entgegenstellen.  Auf  diese  ein- 
zugehen, hatte  ich  mir  nicht  vorgenommen.  Ich  fahre 
vielmehr  fort  mit  der  beabsichtigten  Besprechung  der 
prinzipiellen  Grundlagen  der  ganzen  Sache.  Der  Leser 
wird  dann  leicht  erkennen,  dass  auch  aus  diesen  sich 
erbebliche  Bedenken  gegen  die  Herstellung  eines  aus 
den  verschiedenen  Vergasungsprodukten  der  Kohle  zu- 
sammengemischten Brenngases  am  Orte  der  Kohlen- 
gewinnung ergeben. 

Von  den  Gasen,  welche  sich  aus  der  Steinkohle 
gewinnen  lassen,  habe  ich  bisher  das  durch  Destillation 
entstehende  Leuchtgas  und  das  durch  die  Verbrennung 
des  zurückbleibenden  Koks  mit  ungenügender  Luft- 
zufuhr entstehende  Generatorgas  erwähnt.  Beide  unter- 
scheiden sich  durch  einen  ganz  verschiedenen  Heizwert, 
welcher  für  das  Leuchtgas  mehr  als  sechsmal  so  gross 
ist,  wie  für  das  Generatorgas.  Ich  habe  ferner  erwähnt, 
wie  man,  wenn  mau  das  Generatorgas  nicht  mit  der 
ihm  von  seiner  Entstehung  her  anhaftenden  Wärme 
gleich  weiter  verwenden  will,  diese  Wärme,  wenigstens 
/um  grossen  Teil,  dadurch  latent  machen  und  zu  späterer 
Verwendung  verfügbar  aufspeichern  kann,  dass  man 
Wasserdampf  in  die  Generatoren  einbläst,  wodurch  eine 
der  vorhandenen  Wärmemenge  äquivalente  Menge  Waster- 
stoffgas  entsteht  und  dem  erhaltenen  und  nun  kühl 
entweichenden  Gase  beigemengt  wird. 

Aber  dieser  Prozess  der  Wasserzersetzuog  kann 
auch  zum  Hauptgegenstande  des  ganzen  Verfahrens  ge- 
macht werden,  und  damit  kommeu  wir  zu  dem  dritten 
aus  der  Kohle  erbältlichen  Heizgase,  dem  Wassergas, 
dessen  Heizwert  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  des 
Leucbt-  und  dem  des  Generatorgases  steht.  Das  Wasser- 
gas  besteht  zu  etwa  gleichen  Raaiuleilen  aus  Wasserstoff 
und  Kohlcnoxyd,  da  aber  die  Dichte  des  letzteren 
vierzehnmal  so  gross  ist,  wie  die  des  Wasserstoffes,  so 
kommt  dieser  bei  der  Verbrennung  des  Gases  nur  zu 
einem  Fünfzehntel  für  die  sich  ergebende  Wärme- 
entwicklung in  Betracht,  kann  also  trotz  seiner  unge- 
heuren Veibrennungswärme  den  Heizwert  des  Gases 
nicht  so  hoch  heben,  als  man  wünschen  mochte. 

Die  Wassergasbilduug  ist  ein  endothermiseber  Pro- 
zess, sie  verlaugt  also  Wärmezufuhr,  wenn  sie  sich 
vollziehen  soll.  Man  pflegte  sie  daher  früher  mit  der 
Herstellung  von  Generatorgas  zu  verbinden  und  so  zu 
betreiben,  dn«&  mau  in  einen  Generator  erst  eiue  Zeit- 
lang Luft  einblies,  das  Generatorgas  gesondert  aufling 
und  nach  einiger  Zeit,  wenn  dio  Kohle  in  dem  Gene- 
rator durch  Wirmeaufspeichcrunj»  glühend  geworden 
war,  die  Luft  duiih  Wiwscrdatnpf  ersetzte  und  das  nun 
entstehende  Wassergas  für  sich  ableitete.     Durch  das 
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neuerding»  aufgekommene  Dellwik-Flei*cber-Ver- 
fahrcn  ist  es  möglich,  das  „Heissblasen"  in  solcher 
Weise  vorzunehmen,  dass  statt  des  Generatorgases  ein 
fast  nur  aus  Kohlendioxyd  and  dem  unverbrauchten  Luft- 
Stickstoff  bestehendes  Verbrennungsgas  erhalten  wird, 
welches  man  entweichen  lassen  kann,  wofür  dann  in 
der  nachfolgenden  Periode  de»  „Kaltblasens"  oder 
„Gascns"  soviel  mehr  Wassergas  erhalten  wird,  als  dem 
Brennwert  des  nicht  erhaltenen  Generatorgases  ent- 
spricht. 

Da»  wesentlichste  Moment  für  die  Beurteilung  der 
verschiedenen  aus  Kohle  erhältlichen  brennbaren  Gase 
liegt  in  ihrem  Heizwert:  Derselbe  betragt  pro  Kubik- 
meter für  Generatorgas  etwa  700  bis  »00,  für  Wa»*erga» 
etwa  2*00  and  für  Leuchtgas  etwa  5500  Wärmeeinheiten. 
Da»  letztere  ist  daher  da»  gegebene  Brennmaterial  für 
alle  Intensivheizungen  und  namentlich  auch  für  alle 
Heizungen  in  Kleinbetrieben,  wo  eine  Wärmeregene- 
ration nicht  stattfinden  kann.  Das  Generatorgas  da- 
gegen ist  das  Heizgas  der  Grossbetriebe ,  wo  durch 
Mitverwendung  der  Wärmeregeneration  trotz  des  ge- 
ringen Heizwertes  diese»  Brenngase»  doch  die  gewünschten 
hohen  Temperaturen  erzielt  werden  können  und  gleich- 
zeitig die  unvergleichlich  billige  und  beqneme  Her- 
stellung des  Gase»  mit  in«  Gewicht  fällt.  Das  Wasser- 
gas steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte  und  soll  sich 
eigentlich  seinen  Platz  in  untrem  gewerblichen  Leben 
er»t  suchen,  obgleich  e»  heute  schon  in  Millionen  von 
Kubikmetern  hergestellt  und  für  verschiedene  Zwecke 
verwendet  wird. 

Die  Leichtigkeit  und  Keichlichkeit,  mit  welcher 
das  Wassergas  aus  Kok  hergestellt  werden  kann,  legt 
natürlich  die  Frage  nahe,  ob  mau  dasselbe  nicht  an 
die  Stelle  unsres  Leuchtgases  setzen  und  dann  zu  einem 
seinem  geringeren  Heizwert  entsprechenden  Preis  an 
den  Konsumenten  abgeben  kann.  Als  Beweis  dafür, 
dass  dies  möglich  ist,  wird  oft  Nordamerika  ins  Feld 
geführt,  denn  die  meisten  dortigen  Gasanstalten,  welche 
vielfach  keine  billige  Gaskohle,  dafür  aber  desto  reich- 
licher Anthrazit  zur  Verfügung  haben,  welcher  sich 
ebenso  wie  Kok  verhält,  erzeugen  tatsächlich  nur 
Wassergas.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  das 
amerikanische  Gas  notorisch  so  schlecht  ist,  dass  wir 
es  uns  diesseits  des  Ozeans  nie  gefallen  lassen  würden, 
ist  es  auch  kein  reines  Wasserga»,  sondern  es  wird  mit 
Hilfe  des  dortigen  Erdöles  karbnriert.  Dies  geschieht 
keineswegs  bloss,  wie  viele  Leute  meinen,  zu  dem 
Zwecke,  es  beim  Brennen  leuchtend  zu  machen  — 
das  hätten  wir  heute ,  nach  der  allgemeinen  Ein- 
führung des  Auerlichtes,  gar  nicht  mehr  nötig  — ,  son- 
dern hauptsächlich  deshalb,  weil  die  bei  der  Karburie- 
rung in  das  Gas  hineinkommenden  Kohlenwasserstoffe 
den  Heizwert  desselben  sehr  erhöhen.  Ein  nichtkarbu- 
riertes  Wassergas  erzeugt  auch  in  einem  Auerbrenner 
kein  ordentliches  Licht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es 
die  Glühslrümpfe  iu  kürzester  Zeit  zerstört. 

Bei  uns  in  Europa  kann  der  Ersatz  des  Leucht- 
gases durch  Wassergas  kaum  in  Frage  kommen,  da  wir 
ja  den  Kok,  aus  welchem  allein  wir  Wassergas  her- 
stellen können,  durch  Destillation  der  Steinkohle  er- 
halten müssen.  Für  uns  kann  daher  bloss  die  Her- 
stellung eines  Mischgases  aus  I.cucht-  und  Wassergas 
in  Frage  kommen,  wie  sie  Herr  Ottomar  Kayser  in 
grossartigstem  Massstabe  durchzuführen  vorschlägt.  Aber 
mit  der  Verwirklichung  dieses  Gedankens  in  dem  bis- 
herigen Umfangt  der  Gaserzeugung  beschäftigen  sich 
f;w  a\\v   utisre  fiusanstalteu   nun  schon   seit  mehr  als 


einem  Jahrzehnt,  ohne  doch  eine  befriedigende  Lösung 
finden  zu  können.  Das  ausschliesslich  durch  Destil- 
lation der  Kohle  erhaltene  Leuchtgas  von  normaler  Zu- 
sammensetzung und  Heizkraft  ist  so  sehr  ein  üegenstaud 
des  täglichen  Bedarfes  geworden,  es  findet  seine  Ver- 
wendung in  so  unzähligen,  »einer  Natur  genau  ange- 
paßten Apparaten,  dass  die  Abnehmer  einer  Gasanstalt 
sofort  gestört  werden  und  es  unangenehm  empfinden, 
wenn  dem  Leuchtgas  auch  nur  wenige  Prosente  Wasser- 
gas beigemengt  werden.  Eine  dauernde  und  starke  Ver- 
änderung der  Natur  uns  res  Brenngaset  müsste  eine  un- 
beschreibliche Umwälzung,  eine  Umkonstruktion  fast 
aller  unsrer  auf  die  Verwendung  von  Gas  aufgebauter 
Beleuchtung»-  und  Heizungs-Einrichtungen  zur  Folge 
haben.  Diese  Umwälzung  müsste  »ich  erst  durch  die 
endgültige  Einführung  der  Mischgaserzeugung  in  der 
Mehrzahl  unsrer  städtischen  Gasanstalten  vollzogen 
haben,  ehe  man  an  die  Verwirklichung  von  Riesen- 
projekten nach  Art  des  von  Herrn  Ottomar  Kayser 
entwickelten  auch  nur  denken  dürfte. 

Die  gesamte  Geschichte  unsrer  Technik  lehrt  uns 
—  und  es  ist  ein  Glück,  dass  es  so  ist  — ,  dass  Fort- 
schritte niemals  durch  Verbilligung  unter  gleichzeitiger 
Verschlechterung  des  erzeugten  Produktes  erzielt  werden 
können.  Verbesserung  bei  gleichbleibendem  Preise,  Ver- 
billigung bei  gleichbleibender  Qualität  oder  endlich  Ver- 
besserung mit  Verbilligung,  das  sind  die  drei  Leistun- 
gen, welche  zum  Fortschritt  gefuhrt  haben  und  auch  in 
aller  Zukunft  die  Grundlagen  jeden  Fortschrittes  bilden 
müssen.  Wenn  es  gelänge  —  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  dies  gelingt  — ,  den  Heizwert  eines  aus 
Leuchtgas  und  Wassergax  hergestellten  Mischgaset  auf 
die  Höhe  des  bisherigen  Leuchtgases  oder  gar  noch 
höher  zu  treiben,  seinen  Preis  aber  gleichzeitig  unter 
demjenigen  des  Leuchtgases  zu  halten,  dann  wird  nie- 
mand gegen  ein  solches  Gas  etwas  einzuwenden  haben, 
und  sein  Konsum  wird  sich  entsprechend  der  Preis- 
herabsetzung so  steigern,  dass  man  au  seine  Herstellung 
in  immer  grösserem  Umfange  wird  denken  und  schliess- 
lich auch  der  Schöpfung  von  Riesen-Gasanstalten  wird 
nähertreten  können. 

Das  Wassergas  ist  eine  recht  alte  Erfindung,  und  auf 
seine  Durchbildung  und  Einführung  sind  Unsummen  von 
Intelligenz, Tatkraft  und  Kapital  verwendet  worden.  Trotz 
alledem  ist  es  immer  noch  ein  Surrogat  des  Leuchtgases. 
Es  besitzt  keine  einzige  Auwendung,  in  welcher  es  jedem 
andren  Brenngase  vorzuziehen  wäre.  Jetzt  will  man  es 
zum  Verdünnen  von  Leuchtgas  benutzen,  früher  ver- 
wandte man  es  zum  Verbessern  von  Generatorgas.  Es 
geschah  dies  in  der  Zeit,  als  man  noch  nicht  verstand, 
Wassergas  herzustellen  ohne  zugleich  in  den  Perioden 
des  rHeissblasens"  eine  gewisse  Menge  Generatorgas  zu 
erhatten.  Damals  schlug  Da  w so n  vor,  die  beiden  brenn- 
baren Gase  zu  mischen  und  mit  diesem  „Dawsongas" 
Gaskraftmaschinen  zu  betreiben.  Man  kommt  so,  mit 
Umgehung  des  Dampfkessels,  zu  einer  direkten  Um- 
setzung der  von  dem  Brennmaterial  erzeugten  Wärme 
in  mechanische  Arbeit.  Diese,  eine  Zeitlang  hoch  ge- 
priesene, Erfindung  bat  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten 
können.  Noch  che  man  dazu  gelangt  war,  die  für  die 
Erzeugung  des  Wassergases  aufzuwendende  Wärme  durch 
vollständige  Verbrenuung  eines  Teiles  der  angewandten 
Kohle  zu  gewinnen,  wie  das  Dell wik-Fleiscbcr- 
Verfahrcn  es  tut,  hatte  man  schon  die  L'nzwcckmä&sig- 
keit  der  Herstellung  eine»  Mischgases  eingetehen.  Man 
konstruierte  die  Gasmotoren  um,  schuf  neben  den  bis- 
herigen, auf  Gase  von  hohem  Heizwert  berechneten 
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solche  für  Gase  von  geringem  Heizwert,  and  diese  er- 
oberten sich  in  kurzer  Zeit  ein  ungeheures  Anwen- 
dungsgebiet, wie  es  die  Dawsongasmotoren  vergeblich 
gesucht  hatten.  Heute  werden  solche  Motoren  benutzt 
and  in  riesigen  Abmessungen  gebaut,  wo  es  sich  um 
die  Verwendung  von  Generatorgas  oder  Hochofengicht- 
gasen zur  Gewinnung  mechanischer  Arbeit  handelt.  Die 
Mischgasmotoren  sind  so  ziemlich  verschwunden,  und 
dem  Wassergas  ist  diejenige  Verwendung,  von  welcher 
man  sich  eigentlich  am  meisten  versprochen  hatte,  ver- 
loren gegangen. 

Es  ist  traurig,  wenn  eine  epochemachende  Erfin- 
dung —  und  mit  einer  solchen  haben  wir  es  im  Wasser- 
gase zweifellos  zu  tun  —  vergeblich  nach  ihrem  rich- 
tigen Platz  in  der  menschlichen  Technik  sucht.  So 
lange  aber,  als  wir  nichts  besseres  mit  dem  Wassergas 
zu  tun  wissen  werden,  als  es  zum  Verdünnen  von 
edleren  Brenngasen  zu  benutzen,  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  der  erhoffte  Erfolg  ausbleibt 

Otto  N.Witt.  [,„5Ij 
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Pressluft  als  Wellenbrecher.  Kür  den  Kampf  des 
Menschen  gegen  die  zerstörende  Kraft  der  Meereswogen 
scheint  man,  nach  einem  Bericht  der  Zeitschrift  für  kompri- 
mitrtt  und flüssigt  Gase,  eine  neue  Waffe  gefunden  zu  haben, 
und  zwar  in  der  Pressluft,  die  sich  damit  zu  ihren 
vielen  bisher  bekannten  Anwendungsgebieten  ein  neues  er- 
obern würde.  Der  Direktor  Brasher  der  Parkway- 
Bäder  an  der  englischen  Küste,  der  bei  seiner  Tätig- 
keit auch  die  alte  Erfahrung  machen  musste,  dass  selbst 
die  stärksten  Dämme  und  Mauern  auf  die  Dauer  dem 
unausgesetzt  wirkenden  Kinfluss  der  Wellen  nicht  ge- 
wachsen sind,  kam  auf  den  Gedanken,  an  gefährdeten 
Stellen  die  Bildung  der  Wellen  nach  Möglichkeit  zu 
verhindern  bzw.  eine  vorhandene  Wellenbewegung  des 
Wassers  zu  stören.  Als  geeignetes  Mittel  zu  diesem 
Zweck  erschien  ihm  die  Pressluft,  deren  Wellen  be- 
ruhigende Wirkung  man  angeblich  durch  Zufall  beim 
Bau  eines  Unterwassertunnels  in  New  York  kennen  ge- 
lernt hatte.  An  einigen  undichten  Stellen  dieses  Tunnels 
entwich  nämlich  ein  Teil  der  im  Tunnclinncru  verwen- 
deten Pressluft  und  trat  in  Form  von  kleinen  Blasen 
an  die  Oberfläche  des  Wasser*.  Durch  diese  Blasen- 
bildungen wurden  die  Schwingungen  der  kleinsten  Was- 
serteilchen, die  bekanntlich  die  Ursache  der  Wellenbe- 
wegung sind,  so  empfindlich  gestört,  dass  ch  oberhalb 
der  undichten  Stellen  grössere  Flächen  ruhigen,  von 
keiner  Welle  bewegten  Wassers  zeigten.  Den  gleichen 
Erfolg  erzielte  nun  Brasher,  indem  er  Pressluft  in 
einer  Kobtleitung  unter  Wasser  bis  zu  einer  gewissen 
Entfernung  vom  Ufer  oder  von  einer  zu  schützendeu  Ufer- 
mauer, Pier  usw.  führte  und  sie  hier  durch  viele  kleine 
Löcher  im  Rohr  in  Form  von  kleinen  Blasen  austreten 
liess.  Die  heranrolleuden  Wellen  worden  gebrochen, 
und  hinter  der  Zone  der  Luftblasen  blieb  das  Wasser 
völlig  ruhig.  Durch  diesen  Erfolg  ermutigt,  will  Brasher 
eine  grössere  Versuchsanlage  errichten  und  an  dieser 
besonders  die  günstigste  Anordnung  und  Lage  der  Rohre 
und  der  Austrittsöffnungeu  für  die  Luft  studieren,  die 
auf  die  Menge  der  verbrauchten  Pressluft  von  Einfluss 
sein  werden;  von  dieser  hängen  aber  naturgemäß  die 
Kosten  und  damit  die  Anwendbarkeit  des  gunzen  Ver- 
fahrens ab.  Über  die  Höhe  der  Küsten  kann  man  wohl  im 
gegenwärtigen  Stadium  der  Versuche  auch  nicht  an- 


nähernd zutreffende  Angaben  machen,  immerhin  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  Kosten  sich  ziemlich  hoch 
stellen  werden,  so  dass  sich  die  Anwendung  der  Press- 
luft als  Wellenbrecher  in  der  Hauptsache  anf  einige 
besonders  stark  gefährdete  und  auf  andere  Weise  nicht 
zu  haltende  Uferbauten,  Hafeneinfahrten,  Leuchttürme 

auch  Feuerschiffen  mit  Hilfe  der  Pressluft  ein  ruhiges 
Ankerwasser  sichern,  und  Rettungsbooten,  die  vom  Lande 
aus  häufig  schwer  oder  gar  nicht  durch  die  Brandung 
zu  bringen  sind,  könnte  man  ein  ruhiges  Fahrwasser 
schaffen,  wenn  die  Rettungsstation  mit  einer  Pressluft- 
anlage ausgerüstet  würde.  Gelingt  es  aber,  und  das 
dürfte  die  Technik  mit  der  Zeit  doch  wohl  erreichen, 
die  Kraft  der  Meereswogen  in  nutzbare  Arbeit  umzu- 
wandeln, die  zum  Antrieb  der  Kompressoren,  zur  Er- 
zeugung der  Pressluft  dienen  könnte,  dann  wird  man 
der  Pressluft  als  Wellenbrecher  eine  viel  höhere  Be- 
deutung als  heute  beimessen  müssen,  dann  würde  der 
Mcn$ch  keinen  kleinen  Triumph  feiern,  indem  er  die 
Kraft  der  einen  Woge  zur  Unschädlichmachung  der 
anderen  benützt.  O.  B.  [««oj] 

*      *  * 

Panzerautomobüe  für  ein  mexikanisches  Bergwerk. 
Die  Transportwagen  der  Cieneguita  Copper  Com- 
pany im  mexikanischen  Staate  Sonora  sind  bei  der 
Fahrt  durch  das  Gebiet  der  J'ajnw'-Indlarjer  häufig  den 
Angriffen  dieses  kriegerischen  Stammes  ausgesetzt,  wo- 
bei schon  zahlreiche  Zugtiere  getötet  worden  sind. 
Nachdem  aber  auch  Ingenieure,  welche  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  zur  Besichtigung  der  Minen  gekommen 
waren,  deo  Indianern  zum  Opfer  gefallen  sind,  hat  die 
Gesellschaft  für  die  Beförderung  der  Kupfersteine  «wei 
Automobilwagen  bauen  lassen,  die  durch  eine  11  mm 
starke  Stahlpanzerung  geschützt  und  mit  Schiessscharten 
versehen  sind. 

Die  Wagen  haben  jede  Woche  einen  Weg  von  rund 
350  km  zurückzulegen.  Sie  sind  zufolge  einer  Mittei- 
lung der  Mining  Worlti  mit  vierzylindrigen  Pctroleum- 
motoren  versehen.  Die  Ladefläche  der  Wagen  misst 
4,80  m  X  «.»o  m.  ihre  Tragfähigkeit  beträgt  5  t,  ihre 
normale  Geschwindigkeit  13  km  in  der  Stunde.  Der 
Inhalt  des  Petroleumbehälters  reicht  für  eine  Fahrt  von 
100  km  Länge  aus.  ["*»») 

•      .  * 

Elektrische  Zugbeleuchtung  durch  Bogenlampen. 

Wie  die  Deutscht  Itrkthrs- Zeitung  mitteilt,  hat  die 
Chicago  and  Northwestern  Railway  vor  einiger 
Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Wagen,  welche  in  den 
Zügen  Chicago  —  Waukegan  laufen,  mit  elektrischen 
Bogenlampen  ausrüsten  lassen.  Diese  haben  eine  Licht- 
stärke von  je  200  Kerzen  und  verbrauchen  etwa  1,5  Watt 
pro  Kerze.  Die  Speisung  erfolgt  durch  unter  den  Wagen 
angebrachte  Akkumulatorenbatterien  von  120  Ampcrc- 
stunden  Kapazität.  Ein  Pullman  -  Xormalwagen  von 
55  Fuss  Länge  wird  durch  drei  Bogenlampen  anstatt 
bisher  durch  fünf  Pintsch-Gaslampen  erleuchtet.  Das 
ruhige  Brennen  der  Bogenlampen  ist  durch  eine  federnde 
Anfhängung  gewährleistet.  Das  Publikum,  besonders 
das  zeitunglcsende,  bevorzugt  die  mit  Bogenlicht  aus- 
gestatteten Wagen  vor  den  älteren  mit  Gas  erleuchteten. 

*  * 

Der  Nullpunkt  des  Celaiusthennometers  bezeichnete 
ursprünglich  nicht  den  Gefrierpunkt,  sondern  den  Siede- 
punkt des  Wassers,  während  der  Gefrierpunkt  die  Zahl 
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100  trug.  Die  Umkehrung  der  Skala  in  die  beule  üb- 
liehe  Form  glaubte  man  bisher  Strömer  zuschreiben 
zu  sollen,  der  im  Jahre  1747  die  Temperaturextreme 
▼00  Upsala  aufzeichnete.  In  der  Mdtorologtschtn  Zeit- 
schrift  weist  jedoch  neuerdings  Bernstein  nach,  dass 
schon  einige  Jahre  vor  Strömer  Linne  Thermometer 
benutzt  hat,  deren  Kardinalpunkte  in  der  heute  ge- 
bräuchlichen Weise  definiert  waren.  [<>  j8j) 


welcher  dieser  jährlich  500000000  cbm  und  mehr, 
stündlich  aber  bis  zu  120000  cbm  und  mehr,  zuführen 


POST. 

Nochmals:  Wo  könnte  gespart  werden  '-*) 
Der  Aufsatz  bedarf  einiger  Berichtigungen,  vor  allem 
der  Beantwortung  der  naheliegenden  Frage,  warum  so 
unverantwortlich  und  unverdrossen  mit  dem  National- 
vermögen gewirtschaftet  und  dieses  aus  dem  Fenster 
geworfen,  d.  Ii.  durch  die  Kamine  gejagt  wird.  Es 
würde  zu  weit  gehen,  wenn  ich  auf  alle  Pläne  und 
Anregungen  des  Herrn  Verfassers  eingehen  wollte,  doch 
wird  Nachstehendes  einigermaßen  zur  Erklärung  des 
unbegreiflichen  Verhaltens  der  Fachleute  dienen. 

Nach  dem  Vorschlag  des  Herrn  Verfassers  soll  die 
gesamte  Kohle  vergast,  der  gewonnene  Koks  auf  Wasscr- 
gas  verarbeitet  und  ein  Mischgas  hergestellt  werden,  in 
welchem  bei  80  v.  H.  Wirkungsgrad  in  den  Feuerungen 
von  Industrie  und  Haushalt  4320000  W.-E.  au»  je 
1  t  Kohle  zur  Verfügung  stehen.  Die  gleiche  Wärme- 
menge würde  unter  der  —  beiläufig  nicht  richtigen  -  - 
Anuahme  von  durchschnittlich  15%  Wirkungsgrad  in 
den  bisher  gebräuchlichen  Feuerungen  von  etwa  4  t 
Kohle  oder  Koks  geliefert  werden,  welche  einen  Kaum 
von  etwa  4'/i  <-bm  einnehmen,  gegen  etwa  2000  cbm 
—  nach  Berechnung  des  Herrn  Verfassers  — ,  welche 
das  die  4320000  W.-E.  leistende  Gas  einnimmt.  Du* 
ist  ein  500  Mal  so  grosses  Volumen.  So  einfach  nun  Trans- 
port und  Verteilung  des  Gases  im  Gegensatz  zu  festen 
Brennstoffen  sind,  womit  der  Herr  Verfasser  nur  reebnet,  so 
schwierig  ist  seine  Aufspeicherung,  welche  er  vernachläs- 
sigt. 4'/4  cbm  Koks  erfordern  bei  3  m  Schichthöhe  eine 
Fläche  von  1,5  14m,  2000  cbm  Gas  einen  Behälter  vou 
vielleicht  20  ra  Durchmesser  und  15  m  Höhe  (mit  Bassin). 
Es  ist  eben  vollständig  übersehen,  dass  ein  gleichmäßiges 
AbfliesscD  des  erzeugten  Gases  übrigens  auch  der 
Nebenprodukte  —  durchaus  nicht  gewährleistet  ist.  Die 
einfache  Berechnung  des  Bedarfes  der  42000000  Gross- 
städter enthält  den  Fehler,  dass  die  Durchschnittszahl 
3000  cbm  für  die  Stunde  für  je  10000  Personen 
stillschweigend  auch  als  Faktor  für  die  Berechnung  der 
Grösse  der  gesamten  Anlage  angenommen  wird.  Aber 
diese  Anlagen  müssen  für  den  Maximalbedarf  einer 
Stunde  berechnet  sein,  und  der  kann  an  einem  kalten 
Wintertag  und  bei  flotter  Beschäftigung  der  Industrie  drei- 
mal so  gross  sein,  als  an  einem  warmen  Sommertag  mit 
zufällig  schlecht  gehender  Industrie.  Wie  ist  die  ge- 
legentlich plötzlich  erforderliche  Aufspeicherung  des 
Gases  gedacht'  Es  wird  in  die  Gasbehälter  geleitet, 
heistt  es  an  einer  Stelle,  auch  in  der  angezogenen 
früheren  Abhandlung.  Von  den  erforderlichen  Ab- 
messungen dieser  Behälter  wird  nichts  gesagt,  auch 
nichts  von  den  Weiten  der  Rohrleitungen  für  ein  Gas 
von  zU*.\\  W.-E.,  welche*  diese  gelegentlich  mit  dem 
Dreifachen  der  normalen  Menge,  durchströmt.  Die  Rohr- 
leitungen mii»M;n  aber  auch  für  den  zu  erwartenden 
Zuwachs  der  n.-.chstcn  Jahrzehnte  bemessen  sein.  Der 
Aii!,c»)lubs5traug   einer   Grossstadt   von   200000  Einw., 
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Weite,  die  auch  bei  starker  Kompression  mehrere  Meter 
betragen  dürfte.  Dabei  handelt  es  sich  um  einen  Seiten- 
strang vom  Reichs-Rohrnetz.  Welche  Weite  mütsten 
wohl  die  etwa  vom  Ruhrrevier  nach  Mitteldeutschland 
führenden  Stränge  haben?  Unberücksichtigt  bleiben 
noch  eine  Menge  Faktoren,  von  denen  ich  nur  andeute : 
Leitungsverlust,  Überwachung  des  Rohrnetzes,  Doppel- 
leitungen, Gasmessung  an  den  Verbrauchsstellcn  usw., 
jedenfalls  Kosten,  die  kaum  annähernd  zu  bestimmen 
sind.  Kurz  und  gut,  die  in  der  ganzen  Anlage  fest- 
gelegten Kapitalien  würden  die  festen  Kosten  derart 
erhöhen,  dass  das  System  unwirtschaftlich  arbeiten 
müsste.  Von  den  Betriebsschwierigkeiten,  welche  die 
ganze  Rechnung  umwerfen,  sei  eine  erwähnt:  Bei  plötz- 
lichem Temperatursturz  im  Winter  müssen  sofort  Gegcn- 
massnabmen  getroffen  werden.  Die  Wassergas-Genera- 
toren können  ja  heute  ausser  Betrieb  gesetzt  und  morgen 
wieder  angeblasen  werden.  Aber  die  Koksöfen  ?  Lässt 
man  sie  weiterarbeiten,  was  wohl  der  notwendige  Aas- 
weg ist,  so  steigt  der  Heizwert  des  Gases  (bei  mangeln- 
der Aufsicht  unvollkommene  Verbrennung  in  den 
Feuerungen!),  morgen  ist  der  Heizwert  dafür  unter- 
normal, denn  der  Koks  muss  doch  weggeschafft  werden 
(die  Folgen  können  eine  Panik  verursachen).  — 

Nein,  es  ist  wirtschaftlich  richtiger,  das  alte  Ver- 
fahren noch  beizubehalten,  Kohlen  und  Koke  auf 
Eisenbahn  und  Kanälen  zu  befördern,  an  Verbrauchs- 
plätzen zu  stapeln  und  in  den  Gas-  und  Elektrizitäts- 
werken, Hüttenwerken,  Kesselhäusern,  Zentralbeizungen 
und  —  Stubenöfen  zu  verbrennen.  Je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  wird  man  immer  mehr  dazu  über- 
gehen, auf  Gas  zu  kochen,  mit  Gas  oder  elektrischem 
Licht  zu  beleuchten,  mit  Kohlen,  Koks  und  daneben 
mit  Gas  zu  heizen.  Dass  sieb  im  Laufe  der  Zeit  in 
den  Grossstädten  in  Bezirken  starker  Volksdichte,  Ver- 
hältnisse bilden  können,  die  das  vorgeschlagene  System, 
jedoch  immer  im  kleineu  Massstabe,  berechtigen  können, 
ist  selbstverständlich.  Dafür  gibt  es  ja  auch  Beispiele 
in  Amerika,  England  und  Deutschland.  Aber  von 
heute  auf  morgen,  und  den  Verhältnissen  voreilend, 
geht  es  nicht. 

Die  Ergebnisse,  die  unter  günstigen  Umständen, 
aber  in  kleinem  Massstabe,  dem  Herrn  Verfasser  vor- 
liegen, sollen  nicht  bezweifelt  werden;  falsch  ist  es 
aber,  sie  zu  verallgemeinern.  Der  bei  den  vorhandenen, 
zur  Grundlage  dienenden  Anlagen  aus  den  Öfen  in  die 
Generatoren  wandernde  glühende  Koks  wird  bei  den 
mehrfach  erwähnten  Stauungen  sich  ansammeln,  er  wird 
erkalten,  es  entsteheu  Berge  von  Koks,  die  der  Rege» 
durchtränkt,  der  Frost  spaltet.  Dann  entstehen  Ver- 
hältnisse, die  bei  der  schlechten  Ausbeute  im  Kohlcn- 
feuer  berücksichtigt  sind.  Dann  wird  die  ideale  Aus- 
beule von  1  cbm  Wassergas  aus  0,43  kg  Koks  stark 
sinken.  Der  Verfasser  setzt  für  den  Wirkungsgrad  der 
Kesselfeuerungen  fälschlich  25  v.  H.  und  drückt  da- 
durch den  Durchschnitt  für  alle  Kohlenfeuerungen.  Den 
Kohlen  wird  nur  6000  W.-E.  Heizwert  zugesprochen; 
das  ist  ungerecht,  cnt>pricbt  auch  gar  nicht  den  gün- 
stigen Ergebnissen  der  Verkokung. 

Alle  die  schönen,  klaren  Berechnungen  ändern  sich 
in  der  rauhen  Wirklichkeit.  Es  ist  dafür  gesorgt,  dass 
die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 

Iugenieur  Andre,  Leverkusen  b.  Cöln.  [n25ä] 
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Elektrizität  der  Atmosphäre  und  Radio- 
aktivität der  Atmosphäre. 

Von  l>r.  phil.  Kahl  Kt'iz. 
(ScbluM  von  Seil«  45J.) 

Für  unsere  Betrachtungen  im  Zusammen- 
hang mit  der  Luftclektrizitat  kommen  von  Ra 
dium,  Thorium  und  Aktinium  je  die  Emanation 
und  die  drei  ersten  aus  ihr  entstehenden  festen 
Zerfallsprodukte  in  Betracht,  also  Radium  A. 
B,  C,  Thorium  A,  B,  C  und  Aktinium  A,  B,  C. 
Die  weiteren  festen  Zerfallsprodukte  des  Ra- 
diums, Radium  D  bis  G.  sind  für  die  atmo- 
sphärische Elektrizität  ohne  Bedeutung  wegen 
der  geringen  Zerfallsgeschwindigkeit,  die  diese 
Stoffe    charakterisiert,    und    wegen    der  damit 
zusammenhängenden  geringen  Ionisation-A\  ir 
kung  gegenüber  der  Wirkung  von  Radium  A. 
B  und  C,  der  sogenannten  Produkte  mit  ra-  1 
schem  Zerfall.    Bei  Thorium  und  Aktinium  I 
hört  die  Reihe  der  bekannten  Glieder  zurzeit  ' 
noch  mit  Thorium  C  bzw.  Aktinium  C  auf. 
Das  will  sagen,  dass  man  die  unter  Umständen 
auch  radioaktiven  Stoffe,  die  vielleicht  aus 
Thorium  C  bzw.  Aktinium  C  entstehen,  in  der 


Forschung  über  die  radioaktiven  Stoffe  über- 
haupt noch  nicht  kennt. 

Wie  weist  man  nun  die  Gegenwart  solcher 
radioaktiven  Stoffe  in  der  Atmosphäre  nach? 
Da  haben  wir  prinzipiell  zu  trennen  zwischen 
dem  Nachweis  der  Emanationen  und  dem 
Nachweis  der  festen  Zerfallsprodukte  der  Ema- 
nationen. 

Verflüssigt  man  die  Luft  durch  Anwendung 
sehr  tiefer  Temperaturen  und  hoher  Drucke, 
so  kondensiert  sich  auch  die  in  der  Luft  ent- 
haltene Emanation,  ihres  gasförmigen  Charak- 
ters wegen.  Diese  cmanationshaltigc  flüssige 
Luft  kann  man  dann  wieder  verdampfen  lassen. 
Die  Halbwertszeit  der  Radiumemanation  zum 
Beispiel  ist  ziemlich  beträchtlich,  vier  Tage 
etwa.  Daher  verdampft  die  flüssige  Luft 
schneller,  als  die  Emanation  durch  Zerfall  ver- 
schwindet, und  in  dem  nach  und  nach  ent- 
stehenden Rest  flüssiger  Luft  reichert  sich  in- 
folgedessen die  Emanation  langsam  an.  Lässt 
man  die  Temperatur  steigen  auf  — 150°,  also 
immerhin  ziemlich  weit  über  den  Verdamp- 
fungspunkt der  flüssigen  Luft,  der  etwa  bei 
— 1900  liegt,  so  verdampft  nun  auch  die  bis 
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dahin  kondensierte  Emanation,  gebt  in  den 
umgebenden  Gasraum  über  und  macht  sich 
hier  durch  ihre  ionisierende  Wirkung  bemerk- 
bar. Von  der  in  flüssiger  Luft  kondensierten 
Emanation  entweicht  bei  — 1540  ein  Promille, 
bei  — 152°  ein  Prozent,  bei  —  1500  50  Prozent. 
Man  kann  also  die  Kondensationstemperatur 
der  auf  diese  Weise  aus  der  Atmosphäre  ge- 
wonnenen radioaktiven  Emanation  bei  —  1 5  o  0  C 
ansetzen.  Diese  Tatsache  bildet  eine  der 
Stützen  für  die  Annahme,  dass  die  aus  der 
Atmosphäre  erhältliche  Emanation  im  wesent- 
lichen die  des  Radiums  ist,  für  die  dieselbe 
Kondensationstemperatur  experimentell  ermit- 
telt ist.  Eine  weitere  Stütze  liefert  die  Halb- 
wertszeit, die  ebenfalls  den  bei  Radium- 
emanation bekannten  Wert  gibt.  —  Ein 
direkter  Nachweis  der  Thor-  und  der  Akti- 
niumemanation in  der  Atmosphäre  ist  in 
gleicher  Weise  bisher  noch  nicht  geführt  wor- 
den. Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Kürze  der 
Halbwertszeit  und  in  der  geringen  Menge.  Die 
geringe  in  der  Luft  vorhandene  Menge  zerfällt 
mit  solcher  Geschwindigkeit,  dass  es  nicht 
möglich  ist.  ihre  Anwesenheit  genügend  lange 
zu  verfolgen. 

Die  experimentellen  Schwierigkeiten  bei  der 
Untersuchung  der  atmosphärischen  Emanation 
sind  wohl  die  Ursache  dazu,  dass  bis  jetzt  noch 
verhältnismässig  wenig  direkte  Messungen  aus- 
geführt worden  sind.  Eine  grössere  Zahl  von 
Beobachtungen  liegen  dagegen  vor  über  die 
festen  Zerfallsprodukte  der  Emanation,  die 
Substanzen  Radium  A,  13,  C  und  die  ent- 
sprechenden Glieder  der  Thor-  und  Aktinium- 
familie. 

Setzt  man  einen  Draht  längere  Zeit  der 
Einwirkung  einer  radioaktiven  Emanation  aus, 
beispielsweise  dadurch,  dass  man  ihn  in  ein 
Gefäss  hängt,  in  dem  sich  ein  radioaktive 
Emanation  entwickelnder  Körper  befindet,  so 
zeigt  der  Draht  nacli  dem  Herausnehmen  aus 
dem  Gefäss  selbst  die  Eigenschaft  eines  radio- 
aktiven Körpers,  d.  h.  er  vermag  in  der  Luft 
Ionen  zu  bilden.  Eine  genauere  Untersuchung 
zeigt  jedoch,  dass  die  neu  gewonnene  Eigen- 
schaft herrührt  von  einem  Oberzug,  einein 
Niederschlag  von  radioaktiven  Stoffen,  der  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Drahtes  gebildet  hat, 
und  der  sich  in  einfachster  mechanischer 
Weise,  durch  Abreiben  mit  den  Fingern,  wie- 
der entfernen  lässt.  Die  Menge  der  abgelager- 
ten Substanz  ist  besonders  gross,  wenn  der 
Draht  elektrisch  negativ  geladen  gewesen  war. 

Dies  Experiment,  das  geschichtlich  zuerst 
mit  Thorium  bzw.  in  Thoriumemanation  aus- 
geführt worden  war,  wurde  in  freier  Luft  wie- 
derholt in  der  Weise,  dass  ein  dünner  Draht 
von  etwa  20  m  Länge  horizontal  ausgespannt 
wurde.     Die  negative   Ladung    konnte  man 


durch  eine  Influenzmaschine  oder  durch  eine 
Hochspannungsbatterie  liefern  lassen.  Setzt 
man  den  Draht  in  dieser  Weise  der  atmosphä- 
rischen Luft  bzw.  der  Emanation  in  der  Atmo- 
sphäre aus,  so  erweist  er  sich  nach  dem  Ein- 
holen als  radioaktiv.  Die  Radioaktivität  ist 
hervorgerufen  durch  einen  Niederschlag  von 
radioaktiver  Substanz,  den  man  in  dieser  Weise 
der  atmosphärischen  Luft,  die  den  Draht  um- 
spülte, entzogen  hat.  Die  Radioaktivität  des 
Niederschlags,  der  sich  übrigens  auch  mecha- 
nisch entfernen  lässt,  weist  man  wieder  durch 
die  Ionenbildung  in  der  Nähe  des  Drahtes 
nach.  Wie  die  Einzelheiten  der  Vcrsuchsanord- 
nung  sind,  wie  man  im  besonderen  den  Nieder- 
schlag auf  seine  Art  untersucht,  das  zu  schil- 
dern würde  hier  zu  weit  führen.  Uns  genügt 
die  Feststellung  der  Tatsache,  dass  es  lediglich 
durch  Ausspannen  eines  negativ  geladenen 
Drahtes  in  der  freien  Atmosphäre  möglich  ist, 
aus  der  Atmosphäre  radioaktive  Stoffe  heraus- 
zuziehen. (Die  negative  Ladung  des  Drahtes 
ist  übrigens  auch  wieder  bei  der  ganzen  Ver- 
suchsanordnung kein  wesentlicher  Faktor; 
man  erhält  auch  Niederschläge,  freilich  in  ge- 
ringerer Menge,  ohne  dass  man  dem  Draht 
eine  Ladung  erteilt.)  Auch  die  spezielle  Unter- 
suchung des  Niederschlags  auf  seine  etwaigen 
Komponenten,  falls  er  nicht  ein  einheitlicher 
Körper  ist,  interessiert  im  genaueren  wohl  mehr 
den  Fachmann;  und  es  genügt  auch  hier  wie- 
derum die  Festlegung  der  Tatsache,  dass  man 
in  dieser  Weise  die  Anwesenheit  der  Zerfalls 
Produkte  aller  drei  hier  in  Betracht  kommen- 
den Stoffe,  des  Radiums,  des  Thoriums  und 
des  Aktiniums,  in  der  Atmosphäre  hat  nach- 
weisen können. 

Damit  wissen  wir  nun  also,  dass  sich  in 
der  Atmosphäre  bestimmte  radioaktive  Stoffe 
befinden;  wir  kennen  die  einzelnen  ihrer  Art 
nach,  ihrer  Halbwertszeit  nach,  —  den  Strahlen 
nach,  die  sie  aussenden.  Das  aber  sagt  uns 
sofort,  dass  die  Luft  ständig  unter  dem  Ein- 
fluss  dieser  in  ihr  zerfallenden  radioaktiven 
Stoffe  steht,  dass  sie  also  nach  unseren  obigen 
Betrachtungen  ständig  von  den  drei  Strahlenarten, 
den  a-,  /?-  y-Strahlen,  durchsetzt  sein  muss, 
die  bei  dem  fortwährenden  Zerfall  dieser  Stoffe 
ständig  ausgesandt  werden.  Die  Wirkung 
dieser  Strahlen  aber  haben  wir  ebenfalls  oben 
kennen  gelernt:  Sie  bilden  Ionen  auf  dem 
Wege,  den  sie  durchlaufen,  ein  einzelnes 
«-Teilchen  ihrer  100000  etwa.  —  Weiter  ist 
ohne  Erklärung  ersichtlich,  dass  diese  Stoffe 
allmählich  zu  Hoden  sinken,  einmal  wegen 
ihrer  Schwere  und  angezogen  von  der  nega- 
tiven Ladung  der  Erdkugel,  dann  auch 
|  heruntergerissen  auf  mechanischem  Wege 
I  durch  Niederschläge,  Regen,  Schnee.  Die  aus 
I  dem  Erdboden  nachdringende  Emanation  er- 
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neuen  natürlich  den  Zustand  in  der  Atmo-  I 
Sphäre  fortwährend  wieder.  Auf  der  Erdober- 
fläche aber  bildet  sich  eine  unendlich  feine 
Schicht  radioaktiver  Substanz,  die  nun  auch 
ihre  ionisierenden  Strahlen  in  den  Weltenraum 
hinaussendet.  Dann :  Die  Erdrinde  selber  ent- 
hält, wie  wir  oben  sahen,  radioaktive  Stoffe 
in  feinster  Verteilung.  Diese  senden  nicht 
nur  rasch  absorbierte  a-Teilchen,  sondern  auch 
stark  durchdringende  ß-Strahlen  und  noch 
durchdringendere  y-Strahlen  in  den  Weltraum. 
Bis  zu  1  km  Höhe  können  ja  die  f-Strahlen 
gelangen,  ehe  sie  auf  1  °/o  ihrer  Wirksamkeit 
geschwächt  sind. 

Kurz,  die  unteren  Partien  des  Luftmeeres 
sind  nach  allen  Richtungen  hin  von  ionen- 
bildenden Strahlen  durchsetzt,  die  ihre  Ur- 
sache haben  in  dem  Zerfall  radioaktiver  Sub- 
stanz in  der  Atmosphäre  und  im  Erdboden. 
Und  wenn  wir  oben  sahen,  dass  in  jeder  Se- 
kunde in  jedem  Liter  Luft  rund  20000  Ionen  j 
dadurch  verschwinden,  dass  sich  je  ein  posi- 
tives und  ein  negatives  Ion  zu  einem  elektrisch 
neutralen  Teilchen  vereinigen,  so  haben  wir 
für  die  unteren  Schichten  des  Luftmeercs  nun 
offenbar  eine  der  Quellen  gefunden,  aus  der 
ständig  neue  Ionen  entstehen,  so  dass  der 
Elektrizitätshaushalt  in  Ordnung  gehalten  wer- 
den kann:  die  radioaktiven  Stoffe.  Ich  sage 
ausdrücklich,  eine  der  Quellen,  um  schon  hier 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  in  der  Natur 
noch  eine  Anzahl  anderer  Vorgänge  haben, 
die  alle  ionenbildend  wirken,  die  also  eben-  ■ 
falls  mitarbeiten,  um  die  ständig  verschwin-  ! 
denden  loncnmengen  durch  neue  zu  ersetzen.  [ 

Diese  Bemerkung  führt  den  Luftelcktriker 
ohne  weiteres  zu  der  letzten  Krage,  die  uns 
hier  interessiert,  zu  unserer  Kernfrage  in  dieser 
Betrachtung:  Wie  gross  ist  denn  nun  eigent- 
lich die  Wirkung  der  radioaktiven  Stoffe  in 
der  Atmosphäre  und  im  Erdboden,  d.  h.  wel- 
chen Bruchteil  der  aufzubringenden  Ionen  ver- 
mögen denn  nun  die  radioaktiven  Stoffe  in 
der  Zeiteinheit  zu  liefern  ?  Mit  anderen  Wor- 
ten: Wie  gross  ist  die  Menge  radioaktiver 
Substanz  in  der  Atmosphäre  und,  soweit  das 
hier  in  Betracht  kommt,  in  den  obersten 
Schichten  der  Erdrinde  ?  Es  liegen  über  diesen 
Punkt  noch  nicht  allzuviel  Messungen  vor;  doch 
sind  diese  wenigen  quantitativen  Untersuchun- 
gen in  verschiedenen  Erdteilen  ausgeführt  und 
geben  —  darauf  kommt  es  hier  zunächst  ja 
nur  an  —  in  der  Grössenordnung  miteinander 
übereinstimmende  Werte,  so  dass  wir  doch 
einen  Durchschnittswert  von  ziemlich  allge- 
meiner Bedeutung  angeben  können. 

Die  Menge  der  irgendwo  in  irgendwelcher 
Form  vorhandenen  radioaktiven  Substanz  kann  I 
man  in  zweierlei  Weise  angeben.  Erstens,  man 
gibt  an,  wieviel  Gramm  Radium  vorhanden  | 


sein  müssten,  damit  ständig  die  beobachtete 
Menge  von  Emanation  oder  von  radioaktivem 
Niederschlag  erzeugt  werde.  Dazu  muss  natür- 
lich experimentell  festgelegt  sein,  welche  Ema- 
nationsmengen oder  welche  Mengen  radio- 
aktiven Niederschlags,  Radium  A,  B,  C  usw., 
von  1  g  Radium  erzeugt  werden  können.  Diese 
Zahlen  sind  experimentell  festgelegt.  Man  sagt 
dann,  die  beobachtete  radioaktive  Substanz  ist 
mit  soundsoviel  Gramm  Radium  ,,im  Gleich- 
gewicht". Das  wäre  eine  direkte  Angabe  in 
absolutem  Mass.  Praktischer  für  unsere 
Zwecke  ist  die  zweite  Art  der  Angabe:  Man 
bestimmt  direkt  zahlcnmässig,  wieviel  Ionen 
die  radioaktive  Substanz  in  der  Zeiteinheit,  der 
Sekunde,  in  der  Raumeinheit,  dem  Kubikzenti- 
meter oder  auch  dem  Liter,  zu  erzeugen  ver- 
mag. Dies  gibt  für  unsere  Verhältnisse  das 
anschaulichere  Bild. 

Man  bestimmt  getrennt  für  sich  die  Ionen- 
menge, die  von  der  in  der  Atmosphäre  vor- 
handenen Emanation  erzeugt  wird,  und  die 
loncnzahl,  die  den  festen  radioaktiven  Zerfalls- 
produkten ihre  Entstehung  verdankt.  Weiter 
sind  die  Ionenmengen  zu  bestimmen,  die  durch 
die  auch  bereits  oben  erwähnte  sogenannte 
„durchdringende  Strahlung"  erzeugt  werden. 

Die  Emanationsmenge  in  der  Luft  lässt  sich 
wieder  auf  zweierlei  Weise  quantitativ  be- 
stimmen. In  der  oben  beschriebenen  Art  kann 
man  die  Emanation  in  flüssiger  Luft  an- 
reichern, wenn  man  unter  — 150«  C  abkühlt 
und  dann  die  flüssige  Luft  verdampfen  lässt. 
Man  gibt  dann  an,  aus  welcher  Menge  flüs- 
siger Luft  man  die  zurückbleibende  Kmanation 
erhalten  hat,  und  eine  Umrechnung  liefert 
direkt  die  Emanationsmenge,  die  ursprünglich 
in  1  cem  oder  in  1  1  atmosphärischer  Luft 
enthalten  war.  •  -  Eine  zweite  Methode  gründet 
sich  auf  die  Fähigkeit  der  Holzkohle,  vor- 
nehmlich der  Holzkohle  von  Kokosnussschalen, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  die 
radioaktive  Emanation  zu  entziehen.  Man 
saugt  eine  bestimmte,  abge  messene  Luftmenge 
durch  ein  Rohr,  das  mit  Holzkohle  beschickt 
ist.  Diese  nimmt  dann  die  Emanation  in  sich 
auf,  absorbiert  sie  also.  Erhitzt  man  hiernach 
die  Holzkuhle  auf  40 — 50 u  C,  so  gibt  sie  die 
aufgenommene  Emanationsmenge  wieder  voll- 
ständig ab.  Die  Emanation  wird  aufgefangen 
und  gemessen  durch  die  Ionenzahl,  die  sie  zu 
erzeugen  vermag.  —  Beide  Methoden  sind 
bereits  angewandt  worden  und  haben  gut  über- 
einstimmende Werte  gegeben. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  des  Ge- 
haltes der  Luft  an  den  festen  Zerfallsprodukten 
der  Emanation  gründen  sich  auf  die  auch 
bereits  erwähnte  Eigenart  dieser  Stoffe,  sich 
leicht  auf  negativ  elektrisch  geladenen  Körpern 
niederzuschlagen.  Das  Prinzip  der  Methode  ist 
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ähnlich  dem  der  oben  besprochenen  Ionen- 
Zahlung:  Man  saugt  wieder  ein  abgemessenes 
Luftvolumen  durch  ein  enges  Rohr,  in  dem 
zentrisch  ein  dauernd  negativ  geladener  Kör- 
per aufgestellt  ist.  Hat  man  die  Versuchs- 
einrichtung so  getroffen,  dass  dieser  Körper, 
auf  dem  die  radioaktiven  Stoffe  sich  nun  be- 
finden, einen  leicht  abnehmbaren  Überzug  be- 
sitzt, so  kann  man  nun  die  angesammelte 
Substanz  rasch  in  ein  Elektrometer  bringen 
und  da  in  geeigneter  Weise  untersuchen.  Man 
bestimmt  auch  hier  wieder  die  Zahl  der  Ionen, 
die  durch  diese  Stoffe  erzeugt  werden.  Ge- 
eignete Reduktionen,  die  ihren  Grund  darin 
haben,  dass  ja  die  Stoffe  selbst  während  des  • 
ganzen  Versuchs  auch  zerfallen,  müssen  dann  j 
die  Menge  der  abgefangenen  Substanz  in  Be-  j 
ziehung  setzen  zu  der  in  einem  bestimmten 
Volumen  Luft  enthaltenen  Menge. 

Die  Bestimmungen  über  den  Emanations- 
gchalt  der  Luft  und  über  den  Gehalt  an  festen 
Zerfallsprodukten  lassen  sich  direkt  miteinan- 
der vergleichen,  da  man  aus  der  Lehre  von 
den  radioaktiven  Stoffen  weiss,  welche  Menge 
radioaktiven  Niederschlags  aus  einer  bestimm- 
ten Emanationsmenge  entsteht.  Man  hat  bei 
diesen  Vergleichen  Zahlen  von  hinreichender 
Übereinstimmung  mit  den  direkt  gefundenen 
erhalten. 

Nur  wenige  Messungen  quantitativen  Cha- 
rakters liegen  bis  jetzt  vor  über  die  Ionen- 
mengen, die  der  „durchdringenden"  Strahlung 
ihre  Entstehung  verdanken,  also  den  und 
Y-Strahlen,  die  von  den  radioaktiven  Stoffen 
in  der  Atmosphäre  und  in  den  obersten  Schich- 
ten der  Erdrinde  ausgehen.  Immerhin  hat  sich 
gezeigt,  dass  dieser  Strahlung  eine  weit 
grössere  Bedeutung  zukommt,  als  man  bisher 
angenommen  hat. 

Nimmt  man  nun  die  gesamte  Ionenmenge 
zusammen,  die  durch  die  radioaktiven  Stoffe  in 
der  Atmosphäre,  also  vornehmlich  durch  die 
von  ihnen  ausgehende  «  Strahlung  erzeugt 
wird,  weiter  die  durch  die  durchdringende 
Strahlung  gebildete,  durch  die  ß-  und  t  Strah- 
len der  in  der  Luft  und  in  den  obersten 
Schichten  der  Erdrinde  vorhandenen  Substanz, 
so  kommt  man  zu  Betragen  von  etwa  5000 
bis  6000  Ionen  im  Liter  in  der  Zeiteinheit. 
5000 — 6000  Ionen  werden  in  jeder  Sekunde 
in  jedem  Liter  Luft  in  den  unteren  Schichten 
des  Luftmccrcs  durch  die  radioaktiven  Stoffe 
erzeugt. 

Dies  ist  freilich  nur  ein  Bruchteil  der  oben 
geforderten  etwa  20000,  die  in  derselben  Zeit, 
in  der  Sekunde,  im  gleichen  Raum,  im  Liter, 
durch  Wiedervereinigung  verschwinden.  Aber: 
Einmal  haften  sowohl  der  Zahl  20000  für  die 
verschwindenden  Ionen  als  auch  der  Zahl  5000 
bis  6000  der  durch  Strahlungen  radioaktiver 


Stoffe  neu  entstehenden  Ionen  eine  Reihe  von 
Unsicherheiten  an,  die  noch  geklärt  werden 
wollen.  Dann  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  auch  die  aus  den  Erdkapillaren  dringende 
sogenannte  Bodenluft,  die  reich  an  Emanation 
und  radioaktiven  Stoffen  ist,  grosse  Mengen 
fertig  gebildeter  Ionen  emporbringt.  Die  ver- 
danken auch  noch  den  radioaktiven  Stoffen 
ihre  Entstehung.  —  Weiter  müssen  wir  uns 
vergegenwärtigen,  dass  wir  ja  in  den  radio- 
aktiven Stoffen  nur  eine  der  Ursachen  für 
die  Ionenbildung  in  der  Atmosphäre  sehen 
wollen;  andere  Ionisatoren  und  ihre  Wirk- 
samkeit sollen  heute  hier  nicht  betrachtet  wer- 
den. Immerhin  sehen  wir  aber  schon  aus 
diesen  Zahlenangaben,  dass  wir  den  radio- 
aktiven Stoffen  in  der  Atmosphäre 
und  in  den  obersten  Schichten  der 
Erdrinde  einen  wesentlichen  Teil  der 
Ionen  verdanken,  die  stets  neu  er- 
zeugt werden  müssen,  damit  der  Elek- 
trizitätshaushalt aufrecht  erhalten 
werde.  Und  das  war  ja  die  Kernfrage,  die 
wir   uns   in   diesen    Betrachtungen  gestellt 

hatten.  

Auf  beiden  Gebieten,  auf  dem  Gebiet  der 
atmosphärischen  Elektrizität  wie  auf  dem  der 
Radioaktivität  der  Atmosphäre,  sind  zurzeit  in 
den  verschiedensten  Ländern  und  Erdteilen 
Forscher  tätig,  die  die  Verhältnisse  unter  den 
verschiedensten  geographischen,  geologischen, 
meteorologischen,  klimatischen  Bedingungen 
studieren.  So  jung  diese  Wissenschaft  noch 
ist,  so  beginnen  doch  die  sehr  verwickelten 
Verhältnisse  sich  bereits  langsam  zu  klären. 
Ein  planvolles  Arbeiten  freilich,  wie  es  zur- 
zeit von  der  Vereinigung  der  deutschen  Aka- 
demien der  Wissenschaften  wenigstens  für 
die  verschiedenen  Gebiete  Deutschlands  fest 
gelegt  wird,  über  grössere  Gebiete  der  Erde 
ausgedehnt,  würde  wohl  rascher  zu  dem  ge- 
suchten Ziel  führen:  zu  einer  klaren  Anschau- 
ung über  die  Ursachen  und  Wirkungen  der 
Elektrizität  der  Erdatmosphäre.  Die  bahn- 
brechenden Fortschritte  der  Technik  auf  dem 
entsprechenden  Gebiete,  die.  Eroberung  der 
Lüfte  als  einer  Welt,  in  der  der  Mensch 
sein  Fahrzeug  nach  seinem  Willen  steuert,  wer- 
den wohl  auch  dieser  jungen  Wissenschaft 
zugute  kommen,  indem  sie  ihr  die  Möglich- 
keit bieten,  in  ganz  anderer  Weise  als  bisher 
ihre  Beobachtungen  und  Messungen  durchzu- 
führen und  auszubauen.  Und  umgekehrt  wird 
gerade  auf  diesem  Gebiete  die  reine  Wissen- 
schaft wiederum  dankbar  der  Technik  gegen- 
über ihre  Pflicht  tun  in  der  schon  eingangs 
angedeuteten  Weise:  Sie  wird  den  Luftschiffer 
sehen  lehren,  nicht  nur  in  die  Geheimnisse 
seines  Luftmeeres,  sondern  auch  in  die  Ge- 
fahren, die  ihm  und  seinem  Fahrzeug  drohen 
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von  unbekannten  Mächten,  weiter  noch  wohl  1  Wetterhornaufzu 
auch  in  die  Mittel  zu  ihrer  Abwehr.    Wohl  :  ** 
wird  der  Praktiker  jene  Gefahren  nach  und 

nach  auch  ohne  die  Theorien  kennen  lernen,  Zu  den  verschiedenen  Systemen  der  in  der 

die  die  reine  Wissenschaft  aufstellt,  freilich  |  Schweiz  bestehenden  Bergbahnen   ist  mit  der 


Abb.  joj. 
1  =  


■  ■  *> 


Ansicht  de*  llretnawagen*  rnit  der  Kabine. 


wohl  manchmal  in  tragischer  Weise.  Drum, 
wenn  irgendwo,  so  gilt  auf  diesem  Gebiet  der 
alte  Grundsatz,  der  wohl  der  Leitsatz  der  mo- 
dernen Technik  geworden  ist:dassdiebeste 
Theorie  stets  auch  die  beste  Praxis 
war.  r„ 


|  Verkehrserüffnung  des  Wetterhornaufzugs  am 
27.  Juli  1908  ein  neues  System  hinzugetreten, 
i  Der  Name  „Aufzug",  der  diese  Vcrkehrsanlagc 
'  schon  sprachlich  von  dem  unterscheidet,  was 
[  wir  unter  „Bergbahn"  zu  verstehen  gewohnt  sind, 
1  soll  darauf  hindeuten,  dass  ihre  Hinrichtung  den 
gebräuchlichen  Aufzügen  ähnlich  ist.  Während 
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jedoch  beim  gewöhnlichen  Aufzug  die  an  einem 
Seil  hängende  Kabine,  der  Fahrstuhl,  senkrecht 
hinaufgezogen  wird  und  hierbei  Führung  zwischen 
festen,  unbeweglichen  Schienen  erhält,  läuft  der 
Fahrstuhl  des  Wetterhornaufzuges  mit  Rädern 
auf  geneigt  ausgespannten  Tragescilen,  von  Zug- 
seilen gezogen»    Er  gleicht  also  in  dieser  Be- 


erregte, in  deren  Bezirk  der  Wetterhornaufzug 
liegt.  Nun  fand  er  auch  das  Entgegenkommen 
des  schweizerischen  Eisenbahn  -  Departements. 
Nachdem  ihm  dann  im  Jahre  1904  die  Grün- 
dung der  Bergaufzug  -  Aktiengesellschaft 
Patent  Feldmann  in  Bern  gelang,  waren  die 
Vorbedingungen  für  die  Ausführung  des  Wetter- 


ziehung mehr  einer  Drahtseilbahn,  jedoch  mit     hornaufzuges  gewonnen.    Leider  wurde  der  Bau- 


dem  Unterschiede,  dass  bei  dieser  der  Wagen 
auf  einem  fest  auf  dem  Berghang  ausgelegten 
Schienenglcis  läuft.  Beim  Wetterhornaufzug  hängt 
der  Wagen  mit  einem  Fahrgehäuse  (Abb.  303) 
unterhalb  der  Fahr-  oder  Trageseile .  also  ähn- 
lich wie  der  Wagen  einer  Schwebebahn  an  der 


Fahrschiene.    Der  Erbauer  der  ersten  Schwebe- 


Abb.  jO(  a. 


meister  Feldmann  der  Mitarbeit  an  dem  be- 
gonnenen Werke  schon  allzubald,  bereits  1905, 
durch  den  Tod  entzogen. 

Es  mag  bemerkt  sein,  dass  der  Gedanke 
einer  Seilschwebebahn  als  Bergaufzug  keineswegs 
neu  ist;  er  ist  schon  vor  Feldmann  zur  Aus- 
führung gekommen  oder  doch  entworfen  worden. 

Der  Spanier  Tor- 


Abb.  304  b. 


bahn,  die  Barmen  mit  Elberfeld  und  Vohwinkel 
verbindet,  der  Regierungsbaumeister  Feld  mann, 
ist  denn  auch  der  Erfinder  der  „Seilschwebe- 
bahn", wie  man  das  System  des  Wetterhorn- 
aufzugs zum  Unterschiede  von  der  Schienen- 
Schwebebahn  bezeichnen  könnte.  Feldmann, 
der  bereits  im  Jahre  1901  den  Plan  zu  einer 
Seilschwebebahn  entwarf,  beabsichtigte  zuerst, 
dieselbe  für  die  Bastei  bei  Dresden  auszuführen. 
Als  er  dafür  nicht  die  erforderliche  Unter- 
stützung fand,  wandte  er  sich  1002  nach  der 
Schweiz,  wo  er  zunächst  ein  Patent  auf  seine 
Erfindung  erwarb  und,  wie  wir  der  Schweizeri- 
schen Bauzeitung  (Nr.  2+  u.  25  von  1908)  ent- 
nehmen, erst  nach  langen  erfolglosen  Bemühungen 
das  Interesse  der  von  Rollschen  Eisenwerke  in 
Bern,  die  sich  besonders  mit  dem  Bau  von  Berg- 
bahnen beschäftigen,  sowie  der  Jungfraubahn- 
Gesellschaft   und  der  Gemeinde  Grindelwald 


res  z.  B.  wollte 
das  Klimsenhorn 
und  den  Esel  in 
der  Pilatusgruppe 
in  solcher  Weise 
verbinden.  Aber 
alle  derartigen  Ent- 
würfe und  Aus- 
führungen ent- 
sprachen so  wenig 
den  Forderungen, 
die  wir  heute  an 

Bergbahnen  für 
den  Personenver- 
kehr ,  besonders 
hinsichtlich  der 
Sicherheitsgewähr , 
stellen ,  dass  sie 
für  diesen  Zweck 
nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommen 
konnten.  Dem 
Feldmannschen 
Entwürfe  kam  viel- 
leicht die  für  den 
Bau  des  Leuchtturmes  auf  den  Klippen  von 
Beachy  Head  angelegte  Drahtseilbahn,  die  im 
Prometheus,  XI IL  Jahrg.  S.  298,  beschrieben 
und  abgebildet  ist,  am  nächsten. 

Bei  der  Ausführung  des  Wetterhornaufzuges 
kam  es  in  erster  Linie  auf  eine  nach  mensch- 
lichem Ermessen  vollkommen  zuverlässige  Be- 
triebssicherheit an,  eine  Forderung,  die  in  Rück- 
sicht auf  die  Grösse  der  Gefahr  für  das  Leben 
der  Fahrgäste  bei  allen  voraussichtlich  mög- 
lichen Betriebsstörungen  geboten  war.  Die  Er- 
füllung dieser  Forderung  machte  noch  mancher- 
lei technische  Erwägungen  und  Versuche  nötig, 
durch  welche  die  an  sich,  im  Vergleiche  zu 
anderen  Bergbahnen,  wenig  schwierige  Bauaus- 
führung so  verzögert  wurde,  dass  der  Wetter- 
hornaufzug erst,  wie  erwähnt,  Ende  Juli  1908 
dem  Verkehr  übergeben  werden  konnte.  Um 
die  glückliche  Überwindung  aller  Schwierigkeiten 
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nach  dem  frühzeitigen  Tode  Fcldmanns  haben  I  Anwendung  von  zwei  in  dieser  Lage  angeord- 

sich  die  von  Rollschen  lüsenwerke  und  die  I  neten  Trageseilen  ist  nicht  allein  in  Rücksicht 

Jungfraubahn-Gesellschaft    besonders  ver-  auf  grössere  Sicherheit,  sondern  auch  gegen  das 

dient  gemacht.    Iis  sei  nur  auf  die  Schwierigkeit  1  Pendeln  der  Wagen  bei  seitlichem  Winddruck 

hingewiesen,  welche  der  Bauentwurf  und  die  Aus-  ,  und  ungleicher  Belastung  gewählt  worden.  Die 

führung  der  schwer  zugänglichen  oberen  Station  j  Betriebserfahrungen  haben  diese  Voraussicht  als 

„Fnge"  1  Abb.  306)  naturgemäss  bereiten  mussten.  richtig  bestätigt,  denn  die  Wagen  werden  selbst 


Abb.  J05. 


Wie  bei   den    bestehenden  Seilbergbahnen  j 
der  Schweiz  sind  auch  beim  Wctterhomaufzug  j 
gleichzeitig  zwo«  durch  Zugseile  verbundene  Wagen 
im  Betrieb,  von  denen  der  zu  Tal  fahrende  den  | 
andern  den  Berg  hinaufzieht.    Beide  l  ahrzeuge 
halten  sich  leer  das  Gleichgewicht,  so  dass  für 
den   Förder/.ug   nur   eine   verhältnismässig  ge- 
ringe Betriebskraft  erforderlich  ist.    Die  Wagen 
laufen  auf  je  zwei  in  einem  Abstand  von  0.00  in  ; 
übereinander  ausgespannten  Trageseilen.  Die 


bei  starkem  Wind  nicht  in  Schwingungen  versetzt. 
Die  Trageseile,  von  Feiten  &  Guilleaume  in 
Mülheim  a.  Rh.  in  geschlossener  Konstruktion 
(vgl.  Prometheus  VIII.  Jahrg.,  S.  780)  hergestellt, 
haben  44,9  mm  Durchmesser  und  154,3  t 
Bruchfestigkeit,  bieten  also  bei  der  möglichen 
Höchstbelastung  von  13,8  t  eine  clffache  Sicher- 
heit. Sie  sind  mit  ihren  oberen  Enden  fest, 
mit  dem  unteren  Fnde  beweglich  eingespannt. 
Fs  war  jedoch  nötig,  den  oberen  Fnden  eine 
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gewisse  Schwingungsfreiheit  für  die  wechselnde 
Durchbiegung  der  Seile  zu  geben,  die  bei  der 
fortschreitenden  Bewegung  der  Wagen  nach  und 

Abb,  107. 


von  der  oberen  Station  in  den  Trageseilen  ent- 
steht, damit  diese  nicht  auf  Knickung  bean- 
sprucht werden.  Dazu  ist  die  in  Abb.  304 
dargestellte  Einrichtung  für  jedes  Seil  in  An- 


der Trageseile  sind  die  unteren  Enden  eines 
Paares  derselben  durch  eine  Gal  Ische  Kette 
verbunden,  die  über  die  verschiedenen  Rollen 
der  Spannvorrichtung  derart  geführt  ist,  wie  es 
die  Abb.  308  zeigt  Die  Spannung  wird  durch 
das  i8,s  t  schwere  Spanngewicht  Q  (Abb.  307), 
das  in  einem  Schacht  auf-  und  niedersteigen  kann, 
in  folgender  Weise  bewirkt:  Der  Spannhebel  a  b 
mit  seinen  drei  Rollen  ab  c  bildet  einen  zwei- 
armigen Hebel  im  Sinne  eines  Wagcbalkcns. 
Bei  normaler  Spannung  liegt  der  Wagebalken 
wagerecht;  er  wird  diese  Stellung  durch  selbst- 
tätigen Ausgleich  einnehmen,  da  die  drei  Rollen 
auf  ihren  Achsen  drehbar  sind.  .  Ist  dies  ge- 
schehen, und  wird  nun  die  mittlere  Rolle  durch 
eine  Sperrung  am  Drehen  verhindert,  so  muss, 
wenn  sich  z.  B.  das  Seil  S,  aus  irgendeiner 
die  Tragfähigkeit  schwächenden  Ursache  längt, 
der  Wagebalken  die  Schrägstellung  at.  bt  und 
das  Spanngewicht  die  von  Qt  einnehmen;  da- 
durch ist  die  Spannlast  mehr  auf  das  nicht  ge- 
längte tragfähigere  Seil  S  hinübergeschoben. 
Wenn  man  annimmt,  dass  die  grössere  Längung 
von  5,  die  Folge  einer  aus  irgendwelchen  Ur- 
sachen verminderten  Tragfähigkeit  ist,  so  hat 
durch  die  Verschiebung  des  Spanngewichtes  ein 
der  Tragfähigkeit  entsprechender  Belastungsaus- 
gleich stattgefunden.  Es  sei  hier  gleich  erwähnt, 
dass  zwischen  der   mittleren   und  den  beiden 


ct 


wendung  gekommen.  Das  Ende  der  Seile  ist  |  äusseren  Rollen  noch  je  eine  die  Kette  haltende 
in  der  bekannten  Weise  durch 
Spreizen  der  Drähte,  Einschie- 
ben von  Keilen  und  Verlöten 
im  Kopf  e  festgeklemmt. 
Dieser  Kopf  e  liegt  mit  sei- 
ner, kugeligen  Endfläche  in 
der  zweiteiligen  Stahlhülsc  /, 
die  durch  den  Stahlblock  c 
gesteckt  ist.  Letzterer  läuft 
mit  Stahlrollen  auf  der  kreis- 
bogenförmigen Laufbahn  des 
Lagerklotzes  a,  der  mit  den 
Lagerbolzen  b  im  Tragegerüst 
des  Stationsgebäude*  ( Abb.  3  o  5 
u.  306)  ruht.  Die  Abb.  304a 
ist  ein  Durchschnitt  durch  die 
Vorrichtung  in  der  Schwin- 
gungsebene des  Trageseils. 

Ganz   andersartig  ist  die 
Iialtevorrichtung   der  unteren 
Enden  der  Trageseile  einge- 
richtet, weil  sie  einen  längen- 
auagleich  zwischen  deu  beiden 
Trageseilen  eines  Gleises  be- 
wirken muss,  wenn  eines  der- 
selben aus  irgendwelchen  Ur- 
sachen unter  der  Last  des  Wagens  sich  mehr  längen  '  Sperrung  cingesclialtet  ist,  welche  es  beim  Bruch 
sollte  als  das  andere.    In  Abb.  307  ist  die  hierzu  \  eines  der  beiden  Trageseile  oder  der  Kette  be- 
dienende Spannvorrichtung  schematisch  dargestellt.  1  wirkt,  dass  das  Spanngewicht  das  andere  Trage- 
in Rücksicht  auf  die  geringe  Biegungsfähigkeit  1  seil  tragfähig  spannt,  dessen  Tragfähigkeit  hin- 
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reichende  Sicherheit  für  die  Fortsetzung  des  Be- 
triebes auf  ihm  allein  bietet. 

Die  hier  beschriebene  Art  der  Befestigung 
und  Spannung  der  Trageseile  ist  die  Erfindung 
Feldmanns  und  ihm  patentiert  Sic  hat  sich 
während  eines  mehrmonatigen  Betriebes  tadel- 
los bewährt.  (Schluw  folgt.)  [««I*».] 

Die  künstliche  Zucht  der  Meeresschwämme. 

Die  Gewinnung  der  im  Handel  vorkommen- 
den Meeresschwämme  ist  auf  einige  eng  be- 
grenzte Gebiete  beschränkt.  Die  feineren 
Schwamnisorten  tischt  man  hauptsächlich  im 
östlichen  Becken  des  Mittelmeeres,  die  minder 
wertvollen  Sorten  liefern  neben  den  Mittelmeer- 
küsten vor  allem  noch  die  westindischen  Ge- 
wässer. Andererseits  ist  aber  seit  geraumer  Zeit 
die  Tatsache  bekannt,  dass  die  für  den  Gebrauch 
in  Frage  kommenden  Hornschwämme  sich  künst- 
lich kultivieren  lassen.  Es  ist  daher  erklärlich,  ! 
dass  mau  sich  schon  öfters  bemüht  hat,  die 
Kultur  der  Schwämme  an  jenen  Küsten  einzu- 
führen, an  welchen  dieselben  nicht  heimisch  I 
sind,  oder  auch  die  künstliche  Anpflanzung  dort 
zu  versuchen,  wo  infolge  der  Habgier  und  des 
Unverstandes  der  Fischer  eine  Erschöpfung  der 
Schwammgründe  droht 

Die  ersten  Unternehmungen  dieser  Art  liegen 
heute  schon  weit  zurück.  Bereits  vor  mehr  als 
vier  Jahrzehnten  sind  von  Oskar  Schmidt  und 
Buccich  an  der  Adria  bei  Triest  die  ersten 
Schwammkulturen  angelegt  worden.  In  den 
achtziger  und  neunziger  Jahren  des  letzten  Jahr- 
hunderts haben  sodann  der  Amerikaner  J.  For- 
gaty  und  nach  ihm  seine  Landsleute  Ralph 
M.  Monroe  und  J.  E.  Benedict  in  den  Küsten- 
gewässern von  Florida  ähnliche  Kulturversuche 
angestellt.  Die  praktische  Durchführung  dieser 
Exr»erimente  hat  sich  indessen  in  den  meisten 
Fallen  weit  schwieriger  gestaltet,  als  man  er- 
warten sollte.  Ein  dauernder  Erfolg  ist  keiner 
dieser  Unternehmungen  beschieden  gewesen. 
Die  Anlagen  sind  vielmehr  bald  der  Böswillig- 
keit der  Menschen,  besonders  der  eine  gefähr- 
liche Konkurrenz  fürchtenden  Schwammfischer, 
zum  Opfer  gefallen,  bald  durch  schädliche  Na- 
tureinflüsse vernichtet  worden.  Es  bedarf  daher 
noch  fortgesetzter  Studien,  um  über  gewisse  An- 
forderungen, welche  die  Einrichtung  und  Unter- 
haltung der  Schwammgärten  stellen,  über  etwaige 
Krankheiten  der  Schwämme,  über  ihre  etwaigen 
Feinde  aus  dem  Tierreiche  usw.  Klarheit  zu 
gewinnen.  Auch  die  wirtschaftliche  Seite  der 
Schwammkultur,  die  Frage,  wie  hoch  der  Preis 
der  künstlich  gezüchteten  Schwämme  sich  stellen 
wird,  hat  bisher  noch  nicht  die  genügende  Beach- 
tung gefunden. 

Erfreulicherweise  lasst  man  aber  in  den  letz- 
ten Jahren    der  Kultur    der  Meeresschwämme 


wieder  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  teil  werden. 
So  hat  das  Fischerei-Bureau  der  Vereinigten 
Staaten  diese  Versuche  in  sein  weites  Arbeits- 
programm aufgenommen.  Mit  dem  gleichen 
Problem  beschäftigt  man  sich  ferner  französischer- 
seits  in  dem  Laboratorium,  welches  in  Sfax 
(Südtunis)  von  der  Regierung  des  Protektorates 
eingerichtet  worden  ist.  Die  bisherigen  Ergeb- 
nisse der  in  Sfax  angestellten  Experimente  hat 
vor  kurzem  der  Subdircktor  dieser  Station, 
Dr.  A.  Allemand.  in  einer  Schrift:  Etüde  de 
Physiologie  appliquee  ä  la  Spongicultiire.  sar  ies 
cötes  de  Tunisie  (Tunis  1908,  J.  Picard),  zu- 
sammengefasst.  Der  wesentliche  Inhalt  dieser 
Arbeit  soll  auf  (irund  eines  von  Henri  de 
Varigny  in  der  Revue  Maritime  (Paris  1908, 
Band  177,  S.  456—4661  erstatteten  Referates 
nachstehend  kurz  mitgeteilt  werden.  Die  Unter- 
suchungen von  Allemand  betreffen,  wie  voraus- 
geschickt sein  mag,  nicht  den  am  meisten  ge- 
schätzten Badeschwamm  (Euspongia  officinalis), 
sondern  den  geringer  bewerteten  Pferdeschwamin 
(Hippospongia  eqaina),  der  an  der  Küste  von 
Tunis  wie  überhaupt  im  Mittelmeer  weit  ver- 
breitet ist.  Er  ist  leicht  zu  erkennen  an  seiner 
bedeutenden  Grösse,  an  seiner  flach  rundlichen, 
häufig  broUaibähnlichcn  Form  und  an  den  grossen 
kreisrunden  Löchern  an  seiner  Oberfläche.  Wegen 
seines  groben,  unregelmässigen  Gewebes  eignet 
er  sich  nicht  für  den  Toilettegebrauch,  findet 
vielmehr  ausschliesslich  in  den  Pferdeställen  und 
für  gewerbliche  Zwecke  Verwendung. 

Was  nun  die  künstliche  Zucht  der  Schwämme 
betrifft,  so  besteht  das  am  häutigsten  geübte 
\  Verfahren  darin,  dass  man  einen  lebenden 
Schwamm  zerschneidet  und  die  einzelnen  Stücke 
so  unterbringt,  dass  sie  auf  dem  Wege  der 
Regeneration  sich  zu  neuen  Schwämmen  ent- 
wickeln können.  Die  Sache  ist  also  im  Prin- 
zip sehr  einfach;  weniger  leicht  ist  allerdings, 
wie  schon  angedeutet,  die  industrielle  Anwen- 
dung des  Verfahrens.  Wenn  nämlich  der 
Schwamm  eine  ausreichende  Regenerativkraft 
besitzt,  so  fällt  es  dafür  recht  schwer,  ihn  nach 
der  Loslösung  von  seinem  Standort  längere  Zeit 
am  Leben  zu  erhalten,  zumal  bei  erhöhter 
Temperatur.  Sehr  ungünstig  gestalten  sich  da- 
her die  Verhältnisse  besonders  dann,  wenn  ein 
,  längerer  Transport  vom  Fundorte  bis  zur  Stelle 
der  künftigen  Anpflanzung  erforderlich  ist. 

Aus  den  Untersuchungen,  die  Allemand 
über  die  Lebensfähigkeit  der  Schwämme  ange- 
stellt hat,  geht  hervor,  dass  sie,  wenn  die  Er- 
neuerung des  Wassers  unterlassen  wird,  nach 
spätestens  vier  oder  fünf  Stunden  absterben, 
während  sie  bei  häufigein  Wasserwechsel  acht 
bis  zehn  Stunden  und  darüber  am  Leben  bleiben. 
Zugleich  zeigte  das  Verhalten  der  Schwämme, 
dass  für  die  K cgencration  nur  der  Aufenthalt 
im  Meere  in  Franc  kommen  kann;  in  der  Ge- 
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fangenscbafi  gehen  die  Schwämme  sehr  schnell 
zugrunde.  Als  die  geeignetste  Temperatur  für 
das  Fischen  der  Schwämme  wurde  eine  niedrige 
Temperatur  von  etwa  i  5 0  C  ermittelt. 

Sind  nun  die  Gefahren  der  Auffischung  glück- 
lich überstanden,  so  wird  der  Schwamm  in  kleine 
prismatische,  2  cm  breite  und  3  cm  hohe 
Stückchen  zerlegt,  deren  jedes  einen  Teil  der 
Epidermis  des  Schwammkörpers  enthalten  soll. 
Das  Zerschneiden  muss  mit  möglichst  scharfen 
Messern  vorgenommen  werden,  um  Beschädi- 
gungen, besonders  Quetschungen,  des  Schwam- 
mes  zu  verhüten.  Darauf  befestigt  man  die 
einzelnen  Stückchen  in  einem  Gestell  und  ver- 
senkt dieses  alsbald  ins  Meer. 

Für  diese  Apparate  die  geeignetste  Form  zu 
finden,  ist  mcht  so  einfach;  sind  doch  an  der 
Ausführung  derselben  viele  der  früheren  Experi- 
mente gescheitert!  Allemand  verwendete  zu- 
erst ein  Gestell,  welches  aus  zwei  parallelen 
Holzbrettern  bestand,  zwischen  denen  Kambus- 
stäbchen eingesetzt  waren.  An  diesen  letzteren 
wurden  die  Schwammteile  mit  Stiften  befestigt. 
Da  aber  das  Holz  im  Wasser  häufig  rasch  zer- 
stört wird,  so  wurden  auch  mit  Löchern  ver- 
sehene Gefässc  aus  Ton,  aus  Backsteinen  oder 
Terrakotta  augefertigt 

Wie  beim  Fischen,  so  spielt  auch  beim 
Wiedereinbringen  der  Schwämme  ins  Meer  die 
Temperatur  des  Wassers  eine  wichtige  Rolle. 
Beträgt  diese  10  bis  20°  C,  so  sind  die  Re- 
sultate sehr  gut;  bei  25 0  werden  sie  schon 
inisslich,  Ist  jedoch  die  Vernarbung  der  Schnitt- 
flächen, welche  im  Durchschnitt  drei  Monate  er- 
fordert, erst  weiter  fortgeschritten,  so  ist  auch 
der  Eintritt  höherer  Wärmegrade  nicht  mehr  be- 
sonders schädlich. 

Als  günstigste  Zeit  für  die  Vornahme  der 
Operation  haben  sich  in  Tunis  die  Monate  No- 
vember und  Dezember  oder  März,  April  und 
Mai  erwiesen,  da  man  alsdann  mit  einer  ge- 
wissen Gleichmässigkcit  der  Temperatur  rechnen 
kann.   Zu  erwähnen  ist  auch,  dass  das  Wachstum 
der  durch  Zerstückelung  gewonnenen  Schwämme 
sich  viel  langsamer  vollzieht,  als  es  bei  den  auf 
natürlichem  Wege  aus   den   Larven   sich  ent- 
wickelnden Exemplaren  der  Fall  ist.     Bis  das  ' 
Fragment    die  normale  Handelsgrösse   erlangt,  | 
vergehen  etwa  vier  oder  fünf  Jahre.     Es  hat  1 
sich  ferner  gezeigt,  dass  die  von  kleinen  Schwäm- 
men gewonnenen  Stücke  zählebiger  sind  und 
schneller  wachsen  als  solche,   die   von   alten,  | 
grossen  Exemplaren  herrühren.    Um  aber  ül>er-  ! 
haupt  diese  nicht  gerade  glänzenden  Resultate  ! 
zu  erlangen,  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass 
die  Schwämme  nicht  der  Einwirkung  des  Lich- 
tes ausgesetzt  sind.     Die  in   der  Sonne  auf- 
gestellten Apparate  zeigten  nur  ein  schlechtes 
Wachstum  der  Schwämme;  am  besten  gediehen 
diese  im  Schatten  oder  selbst  in  nahezu  voll- 


I  ständiger  Dunkelheit.  Man  konnte  dies  übrigens 
I  erwarten,  da  auch  die  frei  lebenden  Schwämme 
1  sich  in  Tiefen  finden,  wo  das  Licht  schon  recht 
j  schwach  ist 

Eine  andere  Methode,  welche  für  die  künst- 
,  liehe  Zucht  der  Schwämme  zu  Gebote  steht, 
'  verwertet  die  geschlechtliche  Fortpflanzungsweise 
;  derselben.    Ihre  Anwendung  ist,  im  Gegensatz 
zu  dem  vorhin  erwähnten  Verfahren,  erst  ver- 
hältnismässig   spät  vorgeschlagen  worden,  und 
zwar  scheint  der  erste,  der  darauf  hinwies,  der 
schon  genannte  Amerikaner  Monroe  gewesen 
zu  sein.    Dieser  äusserte  sich,  übrigens  nur  ganz 
kurz,  dahin,  dass  nach  den  von  ihm  bei  der 
Zucht  der  Austern  aus  der  Brut  gemachten  Er- 
fahrungen eine  ähnliche  Methode  wohl  auch  für 
1  die  künstliche  Kultur  der  Meeresschwämme  am 
|  Platze  sein  würde.*) 

Was  nun  die  geschlechtliche  Vermehrung 
der  Schwämme,  insbesondere  des  Pferdeschwam- 
mes,  betrifft,  so  hat  man  hierüber  in  Tunis  ein- 
gehende Beobachtungen  gesammelt.  Die  Bil- 
dung der  Eier,  welche  als  weisse  Kügelchen  im 
Gewebe  des  Schwammes  auftreten,  beginnt  im 
1  Oktober  und  dauert  bis  Ende  Januar.  Wie  es 
I  scheint,  erzeugen  aber  die  Schwämme  nicht 
'  jedes  Jahr  die  Eier,  nach  den  Angaben  von 
Allemand  findet  man  nur  bei  etwa  zwei  Drit- 
teln die  erwähnten  weissen  Kügelchen.  Nach 
der  Befruchtung  entwickeln  sich  aus  den  Eiern 
die  Larven,  die  in  der  Zeit  von  Ende  März  bis 
Ende  Juni  ausschwärmen,  bald  früher,  bald 
spater,  je  nachdem  der  Winter  mild  oder  streng 
war.  Der  Zusammenhang  der  weissen  Kügel- 
chen mit  den  Larven  geht  daraus  hervor,  dass 
nur  diejenigen  Schwämme  Larven  aussenden,  an 
welchen  die  Kügelchen  sich  gezeigt  hatten.  Die 
Zahl  der  Larven,  welche  ein  einziger  Schwamm 
hervorbringt,  dürfte  sieh  auf  mehrere  tausend 
belaufen.  Nach  kurzer  Wanderung  setzen  sich 
die  Larven  fest  und  entwickeln  sich  rasch  zu 
neuen  Schwämmen.  Der  Pferdeschwamra  soll, 
wie  die  Fischer  von  Stäx  versichern,  schon  im 
Laufe  eines  Jahres  die  im  Handel  verlangte 
Grösse  erreichen.  Richtiger  dürfte  es  aber  sein, 
hierfür  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren  anzu- 
nehmen. 

Die  Larven  von  Hippospongia  cquina  haben 
eiförmige  Gestalt,  sie  sind  hellgelb  oder  hell- 
grau gefärbt  und  führen  regelmässige  Schwimm- 
bewegungen aus.  Gegen  äussere  Einflüsse  sind 
sie  sehr  empfindlich.  Sie  fliehen  in  gleicher 
Weise  das  grelle  Licht  wie  die  völlige  Finster- 
nis. Stellt  man  z.  B.  ein  mit  Larven  gefülltes 
Glasgefäss  in  den  hellen  Sonnenschein,  so  flüch- 
ten sich  die  Larven  alsbald  in  die  dunkeln  Teile 
des  Behälters.    Auch  die  Höhe  der  Temperatur 

•>  Vgl.   hierzu  Rivuc  StUnttfyut  Sii.  5.    T.  VIII 
(190;),  S.  336. 
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des  Wassers  beeinflusst  das  Wohlbefinden  der 
jungen  Organismen.  Bei  mehr  als  180  C  ver- 
langsamen sich  ihre  Bewegungen,  ihre  Empfind- 
lichkeit gegen  das  I.icht  lässt  nach,  der  Körper 
plattet  sich  ab,  schliesslich  fallen  sie  zu  Boden. 
Von  25°  C  an  sterben  sie  sehr  schnell.  Eben- 
sowenig vertragen  sie  tiefe  Temperaturen.  Bei 
io*  werden  sie  starr,  bei  8°  beginnen  sie  ein- 
zugehen. Am  besten  sagt  ihnen  eine  Wärme 
von  etwa  14  bis  17°  C  zu.  Die  Höhe  der 
Wassertemperatur  regelt  übrigens  auch  die  Zeit 
des  Ausschwärmens  der  Larven.  Dieses  ist  am 
lebhaftesten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai.  — 
Ferner  sind  die  Larven  gegen  die  Schwankungen 
im  Salzgehalt  des  Meerwassers  sehr  empfindlich. 
Auch  ihr  Lufibedürfnis  ist  beträchtlich;  alsbald 
nach  dem  Ausschwärmen  steigen  sie  zur  Über- 
fläche des  Wassers  empor.  Dort  verbleiben  sie, 
wie  die  Laboratoriumsbeobachtungen  zeigten, 
gegen  fünf  Tage,  bevor  sie  sich  festsetzen.  Wie 
lange  sie  im  Meere  umherschwimmen ,  che  sie 
sich  endgültig  verankern,  ist  allerdings  noch  nicht 
bekannt. 

In  der  Gefangenschaft  erweisen  sich  die 
Larven  ungleich  ausdauernder  und  widerstands- 
fähiger als  die  Schwämme  selbst.  Während  die 
letzteren  ohne  Wasserwechsel  schon  nach  einigen 
Stunden  eingehen,  halten  sich  die  Larven  4.8  Stun- 
den lang,  bei  häutiger  Erneuerung  des  Wassers 
bleiben  sie  drei  Tage  und  darüber  am  Leben. 

Die  Zucht  der  Schwämme  nach  der  zweiten 
Methode  gestaltet  sich  nun  wie  folgt:  Kinige 
Monate  vor  der  Zeit,  da  die  Larven  auszu- 
schwärmen beginnen,  verschafft  man  sich  eine 
Anzahl  alter  Schwämme,  bringt  sie,  entweder 
ganz  oder  in  Stückchen  zerschnitten,  in  ähnliche 
Kästen  oder  Körbe,  wie  sie  oben  beschrieben 
worden  sind,  und  versenkt  sie  an  passenden 
Stellen  ins  Meer.  Aus  diesen  Behältern  treten 
dann  die  Larven  allmählich  ins  Freie,  sinken 
nieder  und  setzen  sich  fest,  so  dass  der  Meeres- 
grund mit  Schwämmen  ge  wisse  rmassen  besät  wird. 

Praktische  Erfahrungen  mit  dieser  zweiten 
Methode  sind,  wie  es  scheint,  allerdings  noch 
nicht  gesammelt  worden.  Es  bleibt  daher  ab- 
zuwarten, ob  dieser  Weg  sich  als  gangbar  er- 
weisen wird. 

Nach  dem  heutigen  Stand  befindet  sich  also 
die  künstliche  Zucht  der  Meeresschwämme  noch 
immer  in  den  ersten,  tastenden  Anfängen.  Mit 
der  Zeit  werden  sich  aber  wohl  festere  Unterlagen 
gewinnen  lassen,  die  ein  erfolgreiches  Vorgehen 
ermöglichen.  .Neben  den  natürlichen  Schwamm- 
^  runden  würden  dann  auch  die  Schwamm  gärten 
und  Schwammparks  der  Schwammzüchter  den 
für  die  Toilette  des  Menschen  und  für  die  ge- 
werblichen Bedürfnisse  so  wichtigen  Gegenstand 
liefern. 


I  Elektrolytisches  Verfahren  zur  Herstellung 
von  eisernen  Röhren  und  Blechen. 

Mit  eiDcr  Abbild«*. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  werden 
:  Röhren  und  Bleche  aus  Kupfer  nach  dem  El- 
:  more-Verfahren  auf  elektrolytischem  Wege  her- 
gestellt,  und  zwar   in  den   drei  Werken  der 
I  Elmore-Metall-Gesellschaft,   in  Schladern 
1  an  der  Sieg,  in  I.eeds  in  England  und  bei  Le 
Havre   in  Frankreich.     Das  Verfahren  beruht 
1  darauf,  dass  auf  einem  rotierenden  Metalldorn,  der 
'  mit  dem  negativen  Pol  einer  Stromquelle  verbun- 
|  den  ist,  der  also  die  Kathode  bildet,  eine  Kupfer- 
schicht niedergeschlagen  wird,  die  nach  Errei- 
chung der  erforderlichen  Dicke  als  nahtloses  Rohr 
vom  Dorn  abgezogen  werden  kann.     Die  Ein- 
richtung  ist   in   der   beistehenden  Abbildung 
schematisch  veranschaulicht     In    einem  recht- 
1  eckigen,  gut  verdichteten  Holzbottich  H  von  bis 


Röhren  and  Blwheo  not  Kupier  and  Eben  auf  elektroijrtiicheui 
W„,. 

7  m  Länge  läuft  in  Glaslagern  der  als  Kathode 
dienende  Metalldorn  K,  der  durch  den  Schleif- 
kontakt 5  mit  dem  negativen  Pol  der  Dynamo- 
maschine D  in  Verbindung  steht  Wenige  Zen- 
timeter unterhalb  der  Kathode  liegt  im  Bottich 
die  Anode  A,  die  aus  gekörntem  Kupfer  be- 
steht und  mit  der  positiven  Klemme  von  D  ver- 
bunden ist  Als  Elektrolyt  dient  eine  Kupfer- 
lösung. Unter  der  Einwirkung  des  Stromes  geht 
das  Anoden- Kupfer  in  Lösung  und  schlägt 
sich  in  gleichmässiger,  feiner  Schicht  auf  dem 
Metalldorn  K  nieder;  ein  durch  Federn  ange- 
drückter, langsam  hin  und  her  gehender  Glätt- 
I  apparat  G,  aus  Achat,  verhindert  die  Bildung 
|  von  unregelmässigen  Stellen  in  der  Kupferschicht, 
so  dass  ein  dichtes,  poreufreies  Material  erzielt 
wird.  Hat  die  Kupferschicht  die  gewünschte 
Dicke  erreicht,  was  bei  grösseren  Stücken  oft 
wochen-  und  monatelang  dauert,  so  wird  die  vor- 
her auf  den  Dorn  aufgebrachte,  dünne  Schicht 
einer  leicht  schmelzeuden  Metallegierung  M  im 
Dampfbade  herausgeschmolzen,  und  das  Rohr 
lässt  sich  leicht  abziehen.  Nach  diesem  Ver- 
fahren werden  z.  B.  in  Schladern  Rohre  von  50 
bis  1600  mm  Durchmesser  und  6000  mm  Länge 
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hergestellt,  die  sich  durch  ein  sehr  reines,  homo- 
genes, porenfreies  Material  von  hoher  Festigkeit 
auszeichnen.  Zur  Erzeugung  von  Kupferblechen 
werden  die  elektrolytisch  hergestellten  Rohre  der 
Länge  nach  aufgeschnitten  und  gerade  gewalzt. 
Nach  dem  gleichen  Verfahren  werden  auch  viel- 
fach Kalanderwalzen  für  die  Textil-  und  Papier- 
industrie mit  einem  haltbaren  Kuptcrüberzu^e 
versehen,  indem  man  einen  Kupferniederschlag 
direkt  auf  der  als  Kathode  dienenden  Eisenwalze 
erzeugt 

Die  Versuche,  in  ähnlicher  Weise  Röhren 
und  Bleche  aus  Eisen  herzustellen,  sind  verhält- 
nismässig alt.  Schon  1846  stellte  Bockbush- 
man  kleinere  Eisenplatten  auf  clcktrolytischem 
Wege  her,  und  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
des  Jahres  1857  zeigte  Feuquieres  Proben  von 
elektrolytisch  dargestelltem  Eisen.  Herstellungs- 
preis und  Qualität  des  Materials  ermutigten  aber 
nicht  zur  weiteren  Ausbildung  des  Verfahrens. 
Sherard  Cowper-Coles,  der  bekannte  eng- 
lische Metallurg,  begann  im  Jahre  1898  mit 
Versuchen  zur  elektrolytischen  Eiscndarstcllung, 
und  im  Jahre  1000  gelang  ihm  auch  die  Her- 
stellung kleinerer  Röhren.  Er  setzte  seine  Ver- 
suche fort  und  konnte  in  der  diesjährigen  Jahres- 
versammlung des  Iron  and  Steel  Institute 
berichten,  dass  er  die  elektrolytische  Gewinnung 
von  Eisen  und  Stahl  soweit  vervollkommnet  habe, 
dass  sie  praktisch  anwendbar  erscheine.  Das 
Verfahren  von  Cowper-Coles  gleicht  dem 
oben  kurz  skizzierten  Elmore-Verfahrcn.  Als 
Anode  dienen  zerkleinertes  Roheisen,  Eisenab- 
fälle oder  fein  verteiltes  Eisenerz,  als  Elektrolyt 
kommen  verschiedene  saure  Lösungen  zur  An- 
wendung. Die  Anordnung  der  Kathode,  eines 
Domes  mit  Cberzug  von  leicht  schmelzbarem 
Metall,  ist  die  gleiche  wie  in  Abb.  309,  doch 
kommen  zur  Herstellung  von  Blechen,  die  nicht 
durch  Aufschneiden  von  Röhren,  sondern  direkt 
erzeugt  werden,  auch  feststehende  Kathoden  von 
entsprechender  Form  zur  Anwendung. 

Nach  dem  Cowper-Coles-Verfahren  sind 
schon  Bleche  von  7,3  m  Länge  und  z,i  m 
Breite  und  entsprechend  grosse  Röhren  her- 
gestellt worden.  Das  erzielte  Flektrolyteisen 
ist  fast  chemisch  rein,  die  nachweisbaren  Ver- 
unreinigungen sind  ganz  gering.  Von  besonderem 
Einflüsse  auf  die  Qualität  des  elektrolytisch  dar- 
gestellten Eisens  ist  sein  Gehalt  an  Wasserstoff. 
Wasserstoffarmes  Eisen  ist  weicher,  wasserstoff- 
reiches härter  und  sehr  widerstandsfähig  gegen 
Säuren.  Nach  Cowper-Coles'  Angaben  be- 
tragen die  Herstellungskosten  des  nach  seinem 
Verfahren  elektrolytisch  dargestellten  Eisens  nur 
etwa  105  Mark  pro  Tonne;  das  kann  für  fertige 
Bleche  und  Rohren  aus  Qualitätseisen  —  und 
als  ein  solches  dürfte  das  Elektrolyteisen  wohl 
anzusprechen  sein  —  als  recht  niedrig  bezeich- 
net werden,  so  dass  man  auf  die  weitere  Ent- 


wicklung des  Verfahrens  gespannt  sein  darf;  be- 
sonders für  Gegenden  mit  viel  Eisenerzen, 
grossen  Wasserkräften  und  geringem  oder  gar 
keinem  Kohlenvorkommen  kann  es  grosse  Um- 
wälzungen bringen.  O.  B.  [mi,; 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Der  Kreislauf  des  Wüten  in  der  Natur  stellt  einen 
jener  vielen,  interessanten  Vorgange  im  Walten  der 
Natur  dar,  mit  denen  uns  bereits  die  Schule  bekannt 
macht.  Der  Schüler  erfährt,  wie  die  Wasserflächen  der 
Erde,  insbesondere  die  grossen  Ozeane,  fortlaufend 
grosse  Mengen  verdunsteten  Wassers  in  die  höheren 
Luftxegionen  entsenden,  wie  diese  Wasserdämpfe  Wolken 
bilden  und  bei  genügen  der  Abkühlung  wieder,  tu  Wasser 
verdichtet,  als  Regen,  Schnee  oder  Hagel  auf  die  Erde, 
von  der  sie  gekommen  sind,  niederfallen.  Während 
ein  Teil  direkt  wieder  int  Meer  zurückfällt,  sickert  ein 
anderer  Teil  in  die  Erde,  sammelt  sich  hier,  um  als 
Bach  wieder  ans  Tageslicht  zu  treten  und,  zu  grösseren 
Flüssen  und  Strömen  vereint,  den  Meeren  wieder  zu- 
zumessen. Wenn  wir  diesen,  allen  gebildeten  Menschen 
bekannten,  Kreislauf  des  Wassers  hier  erwähnen,  so 
1  £<;»cl)ieht  et,  um  einen  ähnlichen  Kreislauf  des  Wassers 
zu  beleuchten,  der  sich  in  kleinerem  Massstabc  gleich- 
falls tagtäglich  iu  der  Technik  abspielt.  Wir  haben 
dabei  den  Kreislauf  des  Wassert  in  den  Ma- 
schinenanlagen von  Seedampfschiffen  im  Auge. 
Einige  Betrachtungen  »ollen  diesen  Vorgang,  der  nicht 
so  bekannt,  dennoch  aber  nicht  weniger  interessant  sein 
dürfte,  näher  erläutern. 

Eine  einfache  Dampfmaschinenanlage  arbeitet  in  der 
Weise,  dass  in  einem  Dampfkessel  Wasserdampf  von 
einer  bestimmten  Spannung  erzeugt  wird;  der  Dampf 
wird  durch  ein  Rohr  in  die  Dampfmaschine  geleitet, 
verrichtet  hier  Arbeit,  indem  er  den  Kolben  der  Ma- 
schine bewegt,  und  entweicht  sodann  in  die  Atmosphäre, 
Derartige  Maschinen  arbeiten  mit  „Auspuff,  man  nennt 
sie  daher  Auspuffinaschincn. 

Da  die  ältesten  Dampfmaschinen  mit  niedriggespann- 
tem Dampf,  etwa  von  1  bis  2  Atm.  Überdruck,  ar- 
beiteten, also  mit  einer  Spannung,  die  den  Luftdruck 
(—  1  Atm.)  nur  wenig  übertraf,  verband  man  den  Aus- 
puff der  Maschine  mit  einem  luftverdünnten,  um  nicht 
zu  sagen  luftleeren,  Raum.  Kein  Geringerer,  als  Ja- 
mes Watt  war  es,  der  diete  Einrichtung,  dj:t  <>n 
Dampfzylinder  getrennten  Kondensator,  erfand.  Iu 
dem  Kondensator,  der  die  Ergänzung  jeder  rationellen 
Maschinenanlage  bildet,  wird  der  aus  dem  Zylinder  der 
Dampfmaschine  austretende  Dampf  durch  Abkühlung 
niedergeschlagen.  Entsprechend  dem  im  Kondensator 
vorhandenen  niedrigen  Druck,  der  theoretisch  —  d.  h. 
wenn  die  Erzeugung  einer  absoluten  Luftleere  hier 
praktisch  möglich  wäre  —  gleich  Null  sein  müssse,  ist 
natürlich  auch  der  Gegendruck,  gegen  welchen  der 
Kolben  zu  arbeiten  hat,  geringer  als  bei  einer  Aus- 
iiiirTmascbine.  Der  Gegendruck  hinter  dem  Kolben 
einer  Kondensationsmaschine  wird  auf  ein  Mög- 
lichstes reduziert,  nahezu  aufgehoben,  und  der  Druck 
des  vor  dem  Kolben  arbeitenden  frischen  Dampfes 
desto  mehr  zur  Geltung  gebracht.  Die  Kondensations- 
maschinc  arbeitet  also  vollkommener  und  damit  auch 
wirtschaftlicher  als  die  Auspuffmaschine. 
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Bei  stationären  Kondensationsanlagen  wird  das 
Niederschlagen  de»  Dampfes  in  der  Weise  bewirkt, 
dass  derselbe  in  ein,  meistens  in  einem  Turme  befind- 
liche«, Röhrensystem  geleitet  und  in  letzterem  durch 
Oberrieseln  mit  kaltem  Wasser  ständig  abgekühlt  und 
dadurch  wieder  zu  Wasser  verwandelt  wird.  Da  das 
Kondenswasser  zur  Speisung  der  Kessel  benutzt 
werden  kann,  eine  Massnahme,  die  namentlich  dort, 
wo  nicht  reichlich  Wasser  vorhanden  ist,  Anwendung 
findet,  kann  in  diesem  Falle  also  schon  von  einem 
Kreislauf  des  Wassers  gesprochen  werden.  Während 
bei  einer  solchen  Kaianlage  jedoch  diese  Anordnung 
nicht  anbedingt  erforderlich  ist,  ist  sie  bei  Maschinen- 
un!.ij»en  von  Seeschiffen  ohne  weiteres  gegeben,  so 
dass  das  Wasser  den  Kreislauf  Kessel — Maschine — 
Kondensator  unbedingt  einzuhalten  hat. 

Es  ist  dies  schon  aus  dem  Grunde  notwendig,  weil 
auf  See  Sösswasser,  mit  dem  heute  die  Scbiffskessel 
ausnahmslos  gespeist  werden  müssen,  ein  kostbares 
Gut  ist,  bei  dem  jeder  Verlust  nur  schwer  und  unter 
Aufwendung  hoher  Kosten  zu  ersetzen  ist  und  der 
vollständige  Verlust  des  Abdampfes  durch  den  Auspuff 
in  die  Atmosphäre  daher  auf  jeden  Kall  vermieden 
werden  muss. 

Die  früheren  Scbiffskessel  mit  uiedrigen  Dampf- 
spannungen konnten  noch  mit  Seewasser  gespeist  werden. 
Der  in  der  Maschine  verbrauchte  Dampf  wurde  in 
sogenannten  Einspritzkondensatoren,  d.  b.  durch 
Einspritzen  von  Seewasser,  niedergeschlagen.  Da  man 
zur  Kondensation  von  1  kg  Dampf  etwa  20  bis  30  kg 
Seewasser  braucht,  so  verteilte  sich  also  1  kg  Süss- 
wasser,  das  man  ans  dem  Dampf  gewann,  auf  min- 
destens 20  kg  Seewasser.  Das  Produkt  bildete  somit 
ein  Gemisch  von  süssem  Kondens-  und  salzigem  Ein- 
spritzwasser, es  wnr  also  „brackig". 

Die  Salze,  welche  das  Seewasser  enthält  (in  den 
Ozeanen  etwa  3,3  bis  3,5 schlagen  sich  beim  Ver- 
dampfen im  Kessel  teilweise  nieder  und  überziehen  die 
inneren  Wandungen  desselben  mit  dem  bekannten  Kessel- 
stein. Da  dieser  aber  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  so  genügt  schon  ein  gleichmässiger  Überzug  von 
einigen  Millimetern,  um  den  Kohlenverbrauch  des  Kessels 
ganz  bedeutend  zu  steigern.  Andererseits  liegt  auch  die 
Gefahr  der  Kesselexplosion  recht  nahe,  da  die  Kessel- 
steinschicht  sich  an  einzelnen  Stellen  so  verstärkt,  dass 
sie  die  Kesselblechc  dem  kühlenden  Einfluss  des  Kessel- 
wassers ganz  entzieht,  sie  zum  Erglühen  bringt  und  so 
Einbeulungen  und  Risse  bewirkt  oder  gar  Kesselexplo- 
sionen hervorruft. 

Da  von  den  im  Meerwasser  gelösten  Stoffen  die 
kohleu-  und  schwefelsauren  Kalksalze,  die  etwa  O,a*  0 
des  erstcren  ausmachen,  die  schwerstlöglichen  und  daher 
die  gefährlicheren  sind,  da  ferner  das  im  Meerwasser 
befindliche  ('blor  magnesium  schon  bei  einer  Temperatur 
von  144°  sich  unter  Bildung  der  das  Eisen  des  Kessels 
angreifenden  Salzsäure  zersetzt,  so  war  man  gezwungen, 
unter  dieser  Temperatur  zu  bleiben.  Deshalb  durfte 
man  aber  auch  nicht  über  den  dieser  Temperatur  ent- 
sprechenden Dampfdruck,  etwa  2  Atmosphären  Oberdruck 
(=.-  135°  C  Temperatur),  hinausgehen,  d.  h.  man  war 
genötigt,  Niederdruck-Kessel  und  -Maschinen  zu 
halten.  Damit  nicht  genug,  durfte  man  aber  auch  den 
Prozentsatz  der  im  Kcsselwasser  gelösten  Bestandteile 
nicht  über  eine  bestimmte  Höhe  steigen  lassen,  weil 
sich  das  im  Sccwasser  enthaltene  Kochsalz  bei  einer 
Temperatur  von  I35°C  schon  in  grösseren  Mengen 
ausscheidet,  wenn  100  kg  Kesselwanser  1:  kg  solcher 


gelösten  Stoffe  enthalten.  Man  war  deshalb  gezwungen, 
von  dem  zugespeisten  Wasser  etwa  1  3  wieder  auszu- 
blasen, und  entzog  so,  da  das  zugespeiste  Wasser  sofort 
die  Temperatur  des  Kesselwassers  annimmt,  dem  Kessel 
nutzlos  eine  gewisse  Wärmemenge,  was  auf  den  Koblen- 
verbrauch  ungünstig  einwirkte. 

Diese  Obelstande  wurden  bei  Einführung  der  Ober- 
flächenkondensatoren behoben,  da  man  bei  deren 
Benutzung  jetzt  reines,  d.  h.  süsses  Speisewasser  für  die 
Ke*sel  zur  Verfügung  hatte.  Der  Kohlenverbranch  ver- 
ausgerüsteten Dampfschiffen  um  etwa  15  bis  ao»/0.  Man 
war  jetzt  aber  auch  in  der  Lage,  Dampf  von  Tempera- 
turen über  144*  C  verwenden  zu  dürfen,  man  konnte 
zu  Hochdruck-Kesseln  und  -Maschinen  übergehen. 

Gegenüber  dem  Verfahren  bei  den  Einspritzkonden- 
satoren gelangt  in  den  Oberflächenkondensatoren  da* 
zum  Niederschlagen  des  Dampfes  benutzte  Seewasser 
mit  diesem  gar  nicht  in  Berührung.  Der  Oberflachen- 
kondensator besteht  aus  einem  Behälter  mit  einem  Rohr- 
system. Die  messingenen  Rohre  des  letzteren  haben 
meistens  17  bis  22  mm  äusseren  Durchmesser  und  0,75 
bis  1,5  mm  Wandstärke;  sie  sind  mit  ihren  beiden 
Enden  in  Rohrwänden  eingedichtet.  Das  Kühlwasser 
wird  mittels  einer  Zentrifugalpumpc  durch  die  Rohre 
gedrückt,  während  der  Abdampf  der  Maschine  die  Rohre 
umgibt.  Das  durch  den  Niederschlag  des  Dampfes  ge- 
wonnene Wasser  wird  somit  durch  das  Kühlwasser  in 
keiner  Weise  verunreinigt. 

Der  Betrieb  von  Hochdruck-DamptschifiHmaschinen, 
wie  sie  beute  durchweg  Anwendung  linden,  gestaltet 
sich  nun  folgendermassen.  Bei  der  Ausrüstung  des 
Schiffes  für  die  Fahrt  wird  der  Kessel  bis  zur  normalen 
Höhe  mit  Süsswasser  gefüllt.  Nachdem  der  Kessel  ge- 
beizt und  die  entsprechende  Dampfspannung  erreicht 
ist,  strömt  beim  Ingangsetzen  der  Maschine  der  erzeugte 
Dampf  in  die  letztere.  Sobald  er  in  den  Zylindern 
seine  Arbeit  zur  Fortbewegung  des  Schiffes  geleistet 
hat,  entweicht  er  in  den  Kondensator.  Das  ständig 
durch  die  Rohre  gedrückte  Kühlwasser  bewirkt  die 
Kondensation  des  die  Rohre  umspülenden  Abdampfes. 
Um  das  Kondensat  zu  entfernen  und  ein  möglichst 
günstiges  Vakuum  zu  erzielen,  saugt  eine  Luftpumpe 
sowohl  Wasser  wie  etwa  eingedrungene  Luft  aus  dem 
Kondensator  und  drückt  das  Wasser  in  einen  Bebälter. 
In  diesem  hat  das  Wasser  ein  Filter,  meistens  aus 
Schwämmen  uud  Koks  bestehend,  zu  passieren,  um  von 
dem  ihm  anhaftenden  öl  und  Fett,  das  von  der  Schmie- 
rung der  Maschine  herrührt,  gereinigt  zu  werden.  Jetzt 
entnehmen  die  Kesselspeisepumpen  aus  der  für  das  ge- 
reinigte Wasser  vorgesehenen  Abteilung  des  Behälters 
ihren  Wasserbedarf,  um  das  in  dem  Kessel  verdampfte 
Wasser  zu  ersetzen  und  den  Wasserstand  im  Kessel 
auf  seiner  normalen  Höbe  zu  erhalten. 

So  zirkuliert  sländig  das  zum  Betrieb  der  Maschine 
und  der  Hilfsmaschinen  erforderliche  Wasser  in  der 
Anlage,  und  es  wäre  eine  Zuführung  von  Wasser  nicht 
nötig,  wenn  nicht  verschiedene  Verluste  auftreten  würden. 
Diese  lassen  sich  aber  beim  praktischen  Betrieb  nicht 
vermeiden.  Schon  beim  Abblasen  der  KesieUicherheils- 
ventile  geht  Dampf  und  somit  Wasser  verloren.  Das- 
selbe geschieht  beim  Öffnen  der  an  den  Kesseln  zur 
Prüfung  des  Kesselinhaltes  vorgesehenen  Probierbähne 
und  der  W.issen.tandsvorrichtuugen.  Andere  Verluste 
treten  an  den  undichten  Stellen  der  Rohrleitung,  der 
Maschine,  durch  die  Sicherheits-  und  Ausblaseventile 
der  Maschine  und  in  sonstiger  Weise  auf.    Nach  Mög- 
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lichkeit  sacht  man  natürlich  diese  Verluste  auf  ein 
Geringe*  zu  beschränken.  Immerhin  wird  der  Wasser- 
vorrat in  der  Maschinenanlage  allmählich  geringer,  und 
man  sieht  sich  daher  gezwungen,  denselben  durch  Zusatz 
von  Speisewasser  wieder  tu  ergänzen. 

Anfangs  nahm  man  das  Zusatz  wasser  aus  der  See, 
und  hierbei  war  das  Ausblasen  des  Kessels  noch  ab 
und  zu  erforderlich.  Dieser  Seewa&serzusatz  war  aber 
aus  den  vorhin  angeführten  Gründen  für  Hochdruck- 
kessel nicht  zweckmässig  und  für  Wasserrohrkesacl  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Es  rausste  also  für  süsses 
Zusatrwasser  gesorgt  werden. 

Ein  gewisses  Quantum  desselben  kann  man  in  grossen 
Behältern  mitführen,  zu  welchem  Zweck  meistens  Zellen 
des  Doppelbodens  benutzt  werden,  die  durch  Rohre 
mit  dem  Rohrsystem  der  Maschinenanlage  verbunden 
sind.  Am  einfachsten  erfolgt  die  Zuführung  durch  den 
Kondensator.  Ist  dieser  durch  ein  abschliessbares  Rohr 
mit  den  Speisewasserzellen  des  Doppelbodens  verbunden, 
so  genügt  es,  den  Abschlnsshahn  am  Kondensator  zu 
öffnen,  und  das  im  letzteren  vorhandene  Vakuum  saugt 
selbsttätig  das  Wasser  aus  den  Zellen  an. 

Bei  längeren  Reisen  sieht  man  sich  jedoch  ge- 
zwungen, da  das  mitgefübrte  Wasser  nicht  ausreicht, 
solches  durch  Destillation  aus  dem  Meerwasser  herzu- 
stellen. Hier  treten  die  mannigfachen  Destillier- 
apparate in  Tätigkeit,  die  neben  der  Erzeugung  des 
Kessclspeiscw  assers  auch  noch  zur  Herstellung  dei 
Wasch-  und  Badewassers,  sowie  des  Trinkwassers  dienen. 
Für  Kessclspoisezwecke  wird  der  in  den  Destillier- 
apparaten aus  dem  Meerwasser  erzeugte  Dampf  in  den 
Hauptkondensator  geleitet  und  hier  niedergeschlagen. 
Für  die  Bereitung  des  Wasch-  und  Badewassers  ist  ein 
besonderer  Kondensator  vorgesehen,  um  eine  Verfettung 
dieses  Wassers  im  Hauptkondensator  zu  verhüten.  Das 
Trinkwasser  hat  endlich  neben  diesem  besonderen  Kon- 
densator noch  ein  Filter  zwecks  vollständiger  Reinigung 
zu  passieren. 

Abgesehen  von  der  Bereitung  dieser  letztgenannten, 
für  den  allgemeinen  Schiffsgebrauch  dienenden  Arten 
Wasser,  haben  also  die  Destillierapparate  für  die  Ma- 
scbinenanlage  nur  den  Zweck,  Kessel-Zusatz wasser, 
das  durch  Verluste  beim  Betrieb  notwendig  geworden 
ist,  zu  erzeugen.  Wäre  der  geschilderte  Kreislauf  des 
Wassers  in  der  Maschinenanlage  nicht  vorhanden,  so 
wäre  die  Erzeugung  ungeheurer  Quantitäten  von  Kessel- 
speisewasser mittels  dieses  verhältnismässig  teuren  Ver- 
fahrens erforderlich,  und  der  Betrieb  vonSchiffsmaschinen- 
anlagen  in  den  heutigen  Ausführungen  wäre  gar  nicht 
möglich.  Karl  Radünz.  [hj«6] 


NOTIZEN. 

Über  den  Einfluss  der  Schraubenarbeit  auf  die 
Vibrationen  dea  Schiffskörpers.  Es  sind  in  der  Haupt- 
sache drei  Arten  von  Kräften,  welche  einen  iu  Fahrt 
befindlichen  Schiffskörper  erschüttern  und  dadurch  in 
dem  verhältnismässig  elastischen  Bau  die  besonders  von 
den  Passagieren  unserer  Ozeandampfer  so  unangenehm 
empfundenen  Vibrationen  verursachen:  die  Stösse  der 
Wellen  gegen  die  Schiffswändc,  das  Schlagen  der  fort- 
während bin  und  her  gehenden,  unvollkommen  aus- 
geglichenen Maschinengewichte  und  die  Ungleichförmig- 
keit  in  der  Arbeit  der  Schiffsschrauben.  Die  durch 
Wellenstösse  verursachten  Vibrationen  sind  unbedeutend, 
sie  treten  nur  bei  schwerem  Seegang  in  stärkerem  Masse 


auf,  und  auch  dann  machen  sie  sich  weniger  unange- 
nehm bemerkbar,  weil  nach  jeder  Erschütterung  eine 
gewisse  Zeit  vergeht,  ehe  wieder  eine  See  so  stark  gegen 
da«  Schiff  schlägt,  dass  dieses  in  allen  seinen  Teilen 
erschüttert  wird.  Viel  stärker  und  viel  unangenehmer 
sind  die  Vibrationen,  welche  durch  die  hin  und  her 
gehenden  Massen  derSchiflsmascuinen  (Kolbenmasrhinen) 
verursacht  werden ,  da  sie  während  der  ganzen  Fahrt 
eines  Schiffes  unaufhörlich  und  mit  der  gleichen  Heftig- 
keit auftreten.  Mit  der  Einführung  der  Dampfturbine, 
deren  bewegliche  Teile  vollkommen  ausbalanciert  sind, 
hörten  naturgemäss  diese  Vibrationen  vollständig  auf, 
und  man  kam  ziemlich  allgemein  zu  der  Ansicht,  dass 
auf  Turbinenschiffen,  abgesehen  von  den  Erschütterungen 
durch  den  Seegang,  die  Vibrationen  des  Schiffskörpers 
überhaupt  aufhören  würden.  Dabei  hatte  man  aber  die 
durch  den  Gang  der  Schiffsschrauben  verursachten  Kr- 
acht gelassen,  die  mit  unvennin- 
it  sich  auch  auf  Turbinenschiffen  be- 
merkbar machen.  Die  sich  drehenden  Schiffsschrauben 
üben  nämlich,  im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  An- 
nahme, keinen  dauernd  gleichbleibenden  Schub  auf  den 
Schiffskörper  in  der  Richtung  seiner  Achse  aus.  Theo- 
retisch müssten  die  sich  durchaus  gleicht»  ässig  drehen- 
den Schrauben  das  allerdings. tun,  aber  auch  nur  dann, 
wenn  sie  in  ruhigem  Wasser  arbeiten.  Diese  Bedingung 
wird  aber  in  der  Praxis  nie  erfüllt;  das  Wasser,  in 
welchem  die  Schrauben  sich  drehen ,  ist  stets  sehr  be- 
wegt, und  zwar  sehr  ungleich  bewegt,  denn  hinter  dem 
Schiffe  entstehen  bekanntlich,  infolge  der  Bewegung 
des  SchiSskörpers  durch  das  Wasser,  Strömungen  und 
Wirbelungen  von  verschiedener  Geschwindigkeit  und 
Richtung.  Diese  Wasserbewegung  ist  am  stärksten  in 
nächster  Nähe  des  Schiffskörpers,  und  sie  nimmt  mit 
der  Entfernung  von  diesem  schnell  ab,  so  dass  wenige 
Meter  von  der  Schiffswand  entfernt  schon  ruhiges  Wasser 
ist.  Bei  den  grossen  Abmessungen  der  Schiffsschrauben 
unserer  Ozeandampfer  müssen  nun  die  Flügel  der  Schrau- 
ben auf  einem  Teil  ihres  Weges  auf  ruhiges,  auf  einem 
anderen  Teile  auf  mehr  oder  weniger  bewegtes,  und 
zwar  in  der  Hauptsache  der  Fahrtrichtung  entgegen 
bewegtes  Wasser  stossen:  bei  jeder  Umdrehung  trifft 
jeder  Flügel  einmal  in  ruhiges,  leicht  zu  durchschnei- 
dendes, und  einmal  in  bewegtes,  schwerer  zu  durch- 
schneidendes, Wasser.  Beim  Auftreffen  auf  das  bewegte 
—  man  könnte  sagen  härtere  —  Wasser  erleidet  nun 
naturgemäss  der  Schraubenflügel  einen  Stoss,  der  sich 
durch  die  Schraubenwelle  und  ihre  Lagerungen  auf  den 
ganzen  Schiffskörper  überträgt  und  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Vibrationen  verursacht.    Die  Richtig- 


keit dieser  Theo 


>rausgesetzt,  müssten  also  z.  B.  bei 


der  Lusitania ,  einem  Turbinenschiffe  mit  dreiflügeligcn 
Schrauben,  die  drei  Umdrehungen  in  der  Sekunde 
machen,  nenn  Erschütterungen  in  der  Sekunde  auf- 
treten, weil  jeder  Schraubenflügel  dreimal  in  der  Se- 
kunde einen  Stoss  erleidet.  Diesbezügliche  Messungen 
auf  der  LusiUmia  haben  tatsächlich  neun  Erschütte- 
rungen ergeben,  was  die  Richtigkeit  der  oben  skizzierten 
—  auch  ohnedies  recht  wahrscheinlich  klingenden  — 
Theorie  beweisen  dürfte.  Trotz  der  Dampfturbine 
werden  also  die  Vibrationen  des  Schiffskörpers  nicht 
aufhören,  solange  die  Schraube  als  Scbiftspropcller  be- 
nutzt wird,  wenn  auch  auf  Turbinenschiffen  die  durch 
bewegte  Massen  der  Kolbenmaschiuen  verursachten 
Vibrationen  fortfallen.  (Die  7'mrUne  1       O.  B.  [>»») 
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Ein  zweiköpfiges  Hühnchen.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Im  Jnni  1907  gelangte  das  hier  abgebildete,  durch 
onTorsichtiges  Zerschlagen  eine«  bebrüteten  Eies  früh- 
«eitig  geborene,  aber  lebensfähige  Hühnchen  in  meinen 
Besite.  Es  bat  zwei  vollständig  ausgebildete  Schnäbel 
(Oberschnabel  verkürzt).   Das  an  der  Vereinigungsstelle 

Abb.  :t<>. 


Kupf  vorn  von 


Gute  Scitenanticht, 

}  ,  cat.  Gröno; 
a  —  innere*  Anjc, 
/  =  Flügel. 


der  beiden  Köpfe  stehende  grosse  Auge  a  ist  jedenfalls 
aus  der  Vereinigung  der  innern  Augen  der  beiden 
Köpfe  hervorgegangen.  /  bezeichnet  den  Flügel.  Der 
nach  ist  es  (nach  den  mir  gemachten  Mitteilungen 
deutsche  Legebuhn. 
H.  Schmidt.  ["»45] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  Nr.  1012  vom  17.  März  er.  Ihrer  geschätzten 
Zeitschrift  befindet  sich  auf  Seite  372  ein  Aufsatz:  H't 
konnte  gespart  werden,  von  Herrn  Ingenieur  Ottomar 
Kayser,  Kiel. 

Ich  bitte  ergebenst,  in  Ihrer  Zeitschrift  die  Mittei- 
lung zu  veröffentlichen ,  dass  ich  der  Abfassung  dieses 
Artikels  vollständig  fern  gestanden  habe  und  dass  mir 
der  Artikel  erst  nach  seiner  Drucklegung  zu  Gesicht 
gekommen  ist. 

Es  wird  nämlich  in  dem  Aufsatz  mitgeteilt,  das«  ich 
die  Regenerativkoksöfen  (nicht  Generativkoksöfen,  wie 
es  bei  Ihnen  heisst)  erfunden  hätte.  Dieses  ist 
lieh  nicht  der  Fall.  Wie  ans  jedem 
Lexikon  zu  ersehen  ist,  hat  man  Regenerativkoksöfen 
schon  vor  20  bis  30  Jahren  gebaut.  Wohl  aber  habe 
ich  die  Regencrativöfen  nach  meinem  Dafürhalten  wesent- 
lich verbessert.  Hochachtungsvoll! 

r,  7-  April  1909.      HxrxRicH  Korpus. 

[isjtj] 
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Der  Wetterhornaufzug. 

fSthluM  von  Seite  474.) 

Auf  den  Trageseilen  lauft  mit  seinen  vier 
Rädern  der  Bremswagen,  an  dem  die  Kabine  mit 
zwei  Trägern  schwingungsfähig  hängt  (Abb.  303  ;. 
Vorn  am  Bremswagen  sind  die  beiden  29  mm 
dicken  Zugseile  mit  1,65  m  wagerechtem  Ab- 
stand voneinander  befestigt  (Abb.  3 1 2).  Sie 
haben  eine  Bruchfestigkeit  von  43,75  t;  da  sie 
bei  normalem  Betrieb  mit  2,5  t  beansprucht 
werden,  so  bieten  sie  mehr  als  eine  siebzehn- 
fache  Sicherheit.  Beim  Hintritt  in  die  obere 
Station  laufen  die  Zugseile  über  I.eitrollen  von  3  m 
Durchmesser  und  von  diesen  auf  grosse  wagerecht 
liegende  Windetrommeln  (Abb.  3  1 3).  Um  die  Zug- 
seile durch  Verhindern  des  Gleitens  wirksam  zu 
machen,  gehen  sie  von  der  ersten  Windetrommel  in 
offener  Umschlingung  auf  die  zweite,  von  dieser 
zurück  auf  die  erste,  dann  wieder  zur  zweiten  und 
von  dieser  über  die  entsprechenden  I.eitrollen  zum 
andern  Wagen.  Jede  Windetrommel  ist  mit 
einem  Zahnkranz  versehen,  in  welchen  die  Triebe 
des  Windewerks  eingreifen.  Den  Antrieb  des 
Triebwerks  bewirkt  ein  Klektromotor.    Den  Be- 


triebsstrom  liefert  das  Elektrizitätswerk  der  Ge- 
meinde Grindelwald,  das  am  Mühlbach  rechts- 
seitig der  Lütschine  liegt.  Es  liefert  ihn  als 
hinphascnwechselstrom  von  2400  Volt,  der,  auf 
der  unteren  Station  des  Wetterhornaufzugs  in 
Gleichstrom  von  800  Volt  umgewandelt,  eine 
Sammlerbatterie  speist,  deren  Fassungsvermögen 
für  einen  Betrieb  von  25  Fahrten  ausreicht. 
Sie  schickt  den  Strom  hinauf  in  den  Motor  der 
oberen  Station.  Zum  Betriebe  ist  bei  ungün- 
stigster Belastung  des  Aufzugs  eine  Kraft  von 
45  PS  erforderlich.  Die  normale  Fahrgeschwin- 
digkeit ist  auf  1,25  m  in  der  Sekunde  festgesetzt, 
bei  welcher  die  ganze  Fahrt  8 '/.,  Minuten 
dauert. 

Das  Triebwerk  für  die  Windetrommeln  ist 
mit  Bremsscheiben  für  eine  Handbremse  und 
eine  selbsttätig  wirkende  Sicherheilsbremse  ver- 
sehen. Während  erstere  nur  zum  Festhalten 
des  Triebwerks  in  den  I  laltestellungen  der  Wagen 
am  Knde  der  Fahrt  dient,  schaltet  letztere  bei 
Störungen  irgendwelcher  Art,  auch  bei  zu  schneller 
Fahrt,  sich  selbsttätig  ein,  sie  kann  jedoch  auch 
im  Bedarfsfalle  von  Hand  bedient  werden. 
Auch  das  Anhalten  des  Zuges  erfolgt  selbsttätig 
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durch  Anstoss  des  Wagens  an  einen  Hebel 
4  m  vor  den  Haltepunkten.  Dadurch  wird  der 
Motor  auf  Widerstand  geschaltet  und  der  Wagen 
stets  an  derselben  Stelle  zum  Stehen  gebracht. 

Ks  wurde  bereits  gesagt,  dass  die  Eigenart 
der  Anlage  des  Wetterhornaufzugs  bei  ihrer 
Neuheit  ganz  besonders  vielseitig  und  zuverlässig 
wirkende  Sicherheitsvorkehrungen  notwendig 
inachte,  von  denen  die  wichtigste  die  Bremsvor- 
richtung ist,  die  den  Wagen  in  jedem  Punkte 
der  Fahrt 

selbsttätig  zum  Abb. 
Stehen  bringt, 
wenn  eins  der 

Zugseile 
reiasen  sollte. 
Die  Bremsen 
können  natür- 
lich   nur  auf 
die  Trageseile 
wirken,  wes- 
halb ihre  Her- 
stellung inso- 
fern einige 
Schwierigkeit 
bot,    als  die 
Trageseile  an 
sich  schon  eine 
glatte  Oberflä- 
che haben, 
ausserdem 
aber  noch  be- 
ständig gefet- 
tet sind.  Die 
Trageseile  lau- 
fen durch  zwei- 
teilige, aussen 

keilförmige 
Hülsen,  die  in 
Lagern  stek- 
ken, welche  zwischen  den  beiden  Blechwän- 
den des  Bremswagens  befestigt  sind.  Sollte 
nun  ein  Zugseil  reissen,  so  wird  durch  das 
Nachgeben  des  jetzt  unbelasteten  Hebelarmes, 
an  dem  das  Zugseil  befestigt  war,  ein  Hcbel- 
werk  betätigt,  das  unter  Federdruck  die  keil- 
förmigen Hülsen  in  ihre  Lager  schiebt,  bis  sie 
fest  gegen  die  Trageseile  gepresst  sind.  Das 
geschieht  fast  plötzlich,  denn  der  Bremsweg  be- 
trägt nur  o.zc  m.  Das  ist  ohne  zerstörenden 
Finfluss  auf  das  System  »und  ohne  Ruckbelästi- 
fiung  der  Fahrgäste  zulässig,  weil  die  durch- 
hängenden  Trageseile  ge wisse rmassen  elastische 
Puffer  darstellen.  Die  selbsttätigen  Sicherheits- 
bremsen können  jedoch  auch  jederzeit  von  Hand 
durch  den  Wagenführer  betätigt  werden.  Zum 
'  Minen  der  geschlossenen  Bremsen  muss  der 
lührcr  auf  das  Deck  der  Kabine  steigen. 

Wenn  der  Betriebsstrom  oder  der  Motor 
versagen  sollte,  so  entsteht  dadurch  keine  Ge- 


llt. 


fahr  für  die  Fahrgäste,  da  das  Windewerk  auf 
der  oberen  Station  auch  von  Hand  in  Betrieb 
gesetzt  werden  kann;  die  Fahrt  dauert  dann 
nur  etwas  länger.  Ist  nur  die  Gangbarkeit  des 
Motors  gestört,  aber  Betriebsstrom  vorhanden, 
so  kann  durch  ihn  ein  Hilfsmotor  von  8  PS 
zum  Betrieb  der  Hilfswinde  eingeschaltet  werden. 

Jeder  Wagen  hat  acht  Sitz-  und  acht  Steh- 
plätze für  Reisende.  Der  nach  der  Bergseite 
hin  liegende,  oben  offene  Vorplatz  (Abb.  303 

und  312)  dient 

als  Führer- 
stand und  zum 
Ein-  und  Aus- 
steigen. In 
der  Mitte  hin- 
ten   hat  der 
Wagen  einen 
offenen  Schlitz 
für  den  Durch- 
lauf der  Trage- 
seile. Der 
Wagen  ist 

Wellblech,  in- 
nen mit  Holz 

bekleidet, 
macht  daher  im 
lnnem  einen 
freundlicheren 
Kindruck ,  als 
er  aussen  er- 
scheint Der 
Brems-  mit 
daranhängen- 
dem leeren 
Personen- 
wagen wiegt 
4100,  mit  17 
Personen  etwa 
537S  kg. 

Die  untere 
Station  „  Sta- 
tion Oberer 
Gletscher" 
hegt  auf  1257, 
die  obere  Sta- 
tion „Station 
Enge"  auf  1677  m  Meereshöhe,  so  dass  der 
vom  Aufzug  überwundene  Höhenunterschied 
4Z0  m  beträgt  Beide  Stationen  haben  einen 
horizontalen  Abstand  von  346  m  voneinander. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Be- 
nützung des  Wetterhornaufzugs  beim  ersten  An- 
blick (vgl.  Abb.  314)  dem  einen  mehr,  dem 
andern  weniger  wagehalsig  erscheinen  mag,  doch 
ist  ein  guter  Teil  dieses  Kiudrucks  ohne  Zweifel 
der  Neuheit  dieses  Verkehrsmittels  zuzuschreiben. 
Ks  ging  den  Zahnradbahnen  s.  Zt.  nicht  anders. 
Als  die  Rigihahn  bereits  einige  Jahre  im  Be- 
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trieb  war,  konnte  man  noch  von  Fremden 
Äusserungen  des  Zweifels  über  die  Sicherheit 
ihrer  Benutzung  hören;  sie  meinten,  man  könne 


durch  lange  Gewöhnung  geworden  isu  So  wird 
es  auch  mit  den  Bergaufzügen  kommen.  Jeden- 
falls gclit  aus  der  vorstehenden  Beschreibung 


unmöglich  während  der  Fahrt  das  Angstgefühl 
herabzustürzen  loswerden.  Solche  Äusserungen 
erscheinen  heute  kaum  glaubhaft,  und  doch 
sind  sie  verbürgt. 

Ks  ist  ein  Beweis,  wie  unbegrenzt  das  Ver- 
trauen zur  Sicherheit  der  Schweizer  Bergbahnen 


hervor,  dass  der  Wctterhornaufzug  hinter  den 
anderen  Bergbahnen  an  Verkehrssicherheit  nicht 
zurücksteht;  das  haben  auch  die  äusserst  sorg- 
fältigen Prüfungen  der  Schweizer  Behörden,  so- 
wie der  mehrmonatige  Betrieb  vollauf  bestätigt. 
Dieser  günstige  F.rfolg  Jä-sst  erwarten,  dass,  wie 
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es  bei  den  Zahnrad-  und  später  bei  den  Seil- 
bahnen der  Fall  war,  auch  dem  Wetterhomauf- 
zug  bald  weitere  Anlagen  gleicher  Art  folgen 
werden.  In  dem  ausgegebenen  Fahrplan  des 
Wetterhornaufzugs,  der  mit  reichem  Bildschmuck 
ausgestattet  ist,  wird  der  jetzige  Aufzug  als 
-I.  Sektion"  be- 


zeichnet, was  dar- 
auf hinzudeuten 
scheint,  dass  wei- 
tere Abschnitte 
folgen  sollen,  die 
uns  den  Regio- 
nen  des  ewigen 

Eises  immer 
näher  bringen  — 
der    Gipfel  des 
Wetterhorns  liegt 
auf  3708  m.  Von 

dem  Ausblick, 
den    schon  die 
Station  „Enge" 

gewährt,  gibt 
Abb.  3  1  s  eine 

Anschauung. 
Dem  Vernehmen 
nach  sollen  auch 
bereits  Aufzüge 
am  Matterhorn, 
am  Montblanc 
und  anderwärts  in 
Aussicht  genom- 
men sein.  Kci- 
nenfalls  wird  der 
Siegeszug  dieses 
neuen  Verkehrs- 
mittels durch  die 
Klagerufe  wehe- 
leidiger Schwär- 
mer aufgehalten 
werden ,  die  in 
demselben  eine 
Entweihung  der 
erhabenen  Schön- 
heit der  Alpen, 
zum  mindesten 
eine  Störung  des 
landschaftlichen 
Hildes  zu  erblik- 
ken  vermeinen. 


bis  zu  der  heutigen  hohen  Stuft-  der  Vollkommen- 
heit in  grossem  Masse  der  Einführung  der  luft- 
gefüllten Laufreifen  zu  danken  ist.  Der  ausge- 
zeichneten weichen  Abfederung,  welche  die 
Luftreifen  bieten,  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  das 
Automobil  mit  so  hohen  Geschwindigkeiten  Strassen 

befahren  kann, 


Abb. 


Wiek  von  d«r  oberen  nach  Jet  unteren  Station. 


[ti  1911h] 

Vollgummireifen  oder  Pneumatik  für 
Motorfahrzeuge  ? 

Mit  neun  Abbildungen. 

Vor  einiger  Zeit  hat  in  der  Rundschau  dieser 
Zeitschrift *)  Herr  Wolff  in  anschaulicher  Weise 
dargestellt,  wie  die  Entwicklung  des  Automobils 

♦)  Vgl.  /'.<>mil/«iis  XIX.  Jahrg..  S.  365. 


die  nichts  weniger 
als    glatt  sind, 

wenn  die  Ge- 
wichte der  Auto- 
mobilteile wesent- 
lich verringert 
werden  konnten 
usw. 

Im  Gegensatz 
zu  den  Vergnü- 
gungs-  und  Sport- 
aul omobilen  ha- 
ben aber  die  Nutz- 
anwendungen des 
Automobils  auf 
den  verschiede- 
nen gewerblichen 
Gebieten  immer 
noch  mit  Schwie- 
rigkeiten der  Be- 
reifung zu  kämp- 
fen. Nachdem 
man  zuerst  ver- 
sucht hatte, 
eiserne  Radreifen 
zu  verwenden,  da- 
von aber  bei 
einigermassen 
höherer  Ge- 
schwindigkeit ab- 
gehen musste, 
weil  das  Geräusch 

unerträglich 
wurde,  hat  man 
sich  in  der  letz- 
ten Zeit  darauf 
beschränkt,  Voll- 
reifen aus  Gummi 
zu  benutzen,  die 
sich  bekanntlich 
selbst  bei  Fahr- 
zeugen von  Be- 
triebsgewichten 
bis  zu  7000  kg 
und  noch  mehr  eingeführt  haben. 

Die  Erfahrungen,  die  man  aber  mit  so  be- 
reiften Motorfahrzeugen  im  Dauei betriebe  ge- 
sammelt hat,  lassen  erkennen,  dass  auch  diese 
Laufreifen  von  der  erwünschten  Lösung  noch 
weit  entfernt  sind.  Man  hat  gefunden,  dail 
trotz  Anwendung  besten  Konstruklionsmateriales 
die  leite  des  Antriebes  solcher  schwerer  Wagen 
in  ausserordentlich  kurzen  Zeiten  abgenutzt  weiden 
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und  jedenfalls  bedeutend  schneller  zu  Betriebs- 
Störungen  Veranlassung  geben,  als  die  Teile  von 
Luxuswagen  mit  Pneumatik-Bereifung.  Von  den 
162  Motoromnibussen,  welche  die  C  0111  pag  nie 
Generale  des  Omnibus  de  Paris  im  vorigen 
Jahre  besass,  und  von  welchen  jeder  bei  einem 
Leergewicht  von  4620  kg  an  Nutzlast  2380  kg 
aufnehmen  kann,  konnte  dies«'  Gesellschaft  selbst 
bei  sorgfältiger  Beaufsichtigung  des  Betriebes 
immer  nur  97  fahren  lassen,  während  der  Rest, 
d.  h.  etwa  40"  u  der  Gesamtzahl,  andauernd  in 
den  Reparaturwerkstätten  nutzlos  dastehen  musste. 
Dabei  waren  etwa  200  Arbeiter  stets  beschäftigt, 
die  Ausbesse- 
rungen an  den 
Motoromnibus- 
sen so  schnell 
wie  möglich 
auszuführen. 
Man  mus.i  da- 
bei ferner  be- 
denken, dass 
der  älteste  Mo- 
toromnibus 
dieser  Gesell- 
schaft erst 
1  Jahre  im 
Betriebe  war, 
und  dass  sich 
diese  Verhält- 
nisse mit  wach- 
sendem Alter 
der  Fahrzeuge 

naturgemäss 
noch  ungünsti- 
ger gestalten. 

Aus  alledem 
scheint  hervor- 
zugehen, dass 
wir  in  dem 
Vollgummirei- 
fen noch  lange 

nicht  den  idealen  I.aufreifen  für  schwere  Mo- 
torfahrzeuge erblicken  können,  insbesondere  dort 
nicht,  wo  kein  fast  glattes  Asphaltpflaster  vor- 
handen ist 

Wie  ist  man  denn  überhaupt  auf  den  Voll- 
gummireifen verfallen? 

Als  die  Krage  nach  einem  passenden  Kcifen- 
matcrial  für  schwere  Motorwagen  zum  ersten- 
mal auftauchte,  das  war  etwa  vor  6  bis  7  Jahren, 
vergegenwärtigte  man  sich,  dass  Luftreifen  für 
solche  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen  könnten, 
weil  der  grösste  Druck,  welchem  sie  gewachsen 
sind,  etwa  700  kg  beträgt,  und  weil  bei  schweren 
Motorwagen  viel  grössere  Raddrücke  unerlässlich 
sind.  Diese  Abneigung  gegen  den  Luftreifen 
wird  verstärkt  durch  die  Tatsache,  dass  Luft- 
reifen, welche  so  hoch  belastet  werden,  erfahrungs- 
gemäss  viel  stärker  abgenutzt  werden  als  solche 


mit  geringeren  Belastungen.  Man  nimmt  an, 
dass  die  Abnutzung  der  Luftreifen  mit  der  dritten 
Potenz  der  Belastung  zunimmt.  Da  man  also 
auf  den  Luftreifen  nicht  rechnen  konnte,  fand 
man  sich  bisher  mit  den  Vollgummireifen  ab 
und  nahm  bis  heute  die  hohen  Reparaturkosten 
solcher  Motorfahrzeuge  als  unabänderliches  Obel 
mit  in  den  Kauf. 

Neuerdings  scheint  aber  die  Forschung  auf 
dem  Gebiete  der  Automobil-Bereifung  einen  ganz 
bedeutungsvollen  Schritt  vorwärts  gemacht  zu 
haben.  Der  bekannte  französische  Gummifabri- 
kant C.  Michelin,  welcher  von  Anfang  an  dem 

Abb  315. 


Aunnhl  von  der  uberen  Station  gegen  «len  Vlncbergrat. 


Vollgummireifen  ablehnend  gegenübergestanden 
hatte,  hat  einige  bemerkenswerte  Versuche  mit  der 
in  Abb.  3  1 6  wiedergegebenen  Einrichtung  ange- 
stellt, welche  zum  mindesten  geeignet  sind,  eine 
Erklärung  dafür  zu  liefern,  warum  sich  die  Fahr* 
zeuge  mit  Vollgummireifen  so  viel  schneller  ab- 
nutzen als  die  mit  Pneumatik-Bereifung*;. 

Michclin  Hess  auf  einem  Rad  B,  welches 
von  einem  Elektromotor  oder  sonstwie  mit  einer 
Anfangsgeschwindigkeit  von  27  Kilometern  in  der 
Stunde  angetrieben  wurde,  ein  mit  einem  Gewicht 
P  von  500  kg  belastetes  Rad  A  abrollen,  welches 
entweder  mit  einem  Vollgummi-  oder  einem  Luft- 
reifen versehen  werden  konnte,  und  dessen  Lauf- 
zapfen so  aufgehängt  war,  dass  die  Krschütte- 

♦)  UtmtitU  ,t  CcmfU  rendu  des  Trat>aux  dt  la 
Setiiti  des  Inginiturs  Cr.th  dt  trauet,  tyoS. 
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rungcn  des  Rades  durch  einen  Bleistift  auf  einer 
glcichmässig  fortgeschalteten  Trommel  in  wahrer 
Grösse  aufgezeichnet  wurden.  Auf  dem  breiten 
Umfang  des  Rades  B  konnten  verschiedene 
Hindernisse  befestigt  werden,  wie  ein  solches  in 
Abb.  3  1 6  zu  sehen  ist. 

Liess  man  das  Rad  A  zunächst  auf  dem 
Rade  B  ohne  besondere  Hindernisse  rollen, 
so  verzeichnete  der  Schreibstift  in  beiden  Fäl- 
len, d.  h.  gleichgültig  ob  das  Rad  A  Voll- 
reifen oder  Luftreifen  hatte,  eine  Zickzacklinie, 
welche  beweist,  dass  selbst  auf  verhältnismässig 
glatter  Oberfläche  Erschütterungen  der  Räder 
eines  mit  27  Kilometern  in  der  Stunde  fahren- 
den Automobils  unausbleiblich  sind.  Immerhin 
aber  ist  auch  schon  da  bemerkenswert,  dass  die 
Erhebungen  des  Rades  A  bei  Anwendung  von 
Vollgummireifen  etwa  doppelt  so  gross  sind  wie 
bei  Luftreifen. 

Abb.  316- 


Noch  deutlicher  werden  aber  die  Unterschiede 
im  Verhalten  der  beiden  Reifenarten,  wenn  man 
die  erwähnten  Hindernisse  auf  dem  Laufkranz 
des  Rades  B  anbringt.  Hindernis  No.  1,  ein 
20  mm  hohes  Eisenstück  von  halbrunden  Quer- 
schnitt, erzeugte  die  in  Abb.  3  1  7  und  318  wied.  r- 
gegebenen  Linien,  welche  beweisen,  dass  ein  mit 
Luftreifen  versehenes  Rad  beim  Darüberfahren 
über  ein  solches  Hindernis  um  etwa  4  mm,  ein 
mit  Vollgummireifen  versehenes  dagegen  um 
1  o  mm  emporgeworfen  wird.  Die  Eigenschaft 
der  Luftreifen,  die  Hindernisse  gewissermassen 
aufzusaugen,  welche  Michel  in  in  so  bezeich- 
nender Weise  mit  den  Worten  Le  pneu  boit 
Vobstacle  veranschaulicht,  geht  aus  diesen  Er- 
gebnissen schon  deutlich  hervor.  Noch  auffallen- 
der werden  allerdings  die  Unterschiede  in  dem 
Verhalten  von  Vollgummi-  und  Pneumatikrädern 
bei  den  anderen,  schwierigeren  Hindernissen. 
Uber  das  Hindernis  Nr.  2 ,  ein  20  mm  hohes 
Eisen  mit  verlängertem  halbrundem  'Juerschnitt 
(vgl.  a.  Abb.  316),  kommt  das  mit  Luftreifen 


versehene  Rad  mit  einem  Sprung  von  9  mm 
Höhe,  dass  mit  Vollreifen  ausgerüstete  dagegen 
nur  mit  29  mm  Erhebung  der  Nabe  hinweg,  wie 
aus  einem  Vergleich  der  Abb.  319  und  320 
hervorgeht.    Hier  zeigt  sich  schon  ganz  deutlich, 


Abb.  3 '7- 
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dass  der  Vollreifen  nicht  nur  nichts  von  der 
Höhe  der  Hindernisse  in  sich  aufsaugt,  sondern 
—  vermöge  seiner  eigenen  Federung  —  das 
Rad  noch  weiter  emporschlcudert,  als  es  das 
Hindernis  allein  bewirken  würde.  Man  hat  da- 
bei den  Eindruck,  als  ob  der  Vollgummireifen 
fast  unzusammendrückbar  wäre  und  den  am 
Hindernis  erhaltenen  Stoss  wie  eine  elastische 
Kugel  mit  unveränderter  Stärke  auf  die  Rad- 
nabe fortpflanzen  würde,  ein  Verhalten,  welches 
mit  den  Aufgaben  der  federnden  Bereifung  fast 
völlig  im  Widerspruche  steht. 

Ahnliche  Ergebnisse  lieferten  die  Versuche 
mit  den  anderen  Hindernissen:  Hindernis  Nr.  3, 
ein  halbrundes  Eisenstück  von  30  mm  Höhe, 
gibt  bei  Luftreifen  nur  7  mm  Nabenerhöhung 
(Abb.  321),  während  der  Vollreifen  26  mm  Naben- 
erhöhung ergibt  (Abb.  322);  Hindernis  Nr.  4,  ein 
verlängertes  halbrundes  Eisenstück  von  30  mm 
Höhe,  ergibt  bei  Luftreifen  nur  1 1  mm,  bei  Voll- 
reifen dagegen  einen  Sprung  von  59  mm  Höhe, 
wie  aus  einem  Vergleich  der  Abb.  323  und  324 
zu  ersehen  ist 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  die  grössere 
Abnutzung  der  Teile  eines  auf  Vollgummireifen 
lautenden  Motorwagens  in  der  Natur  dieser  Reifen 

Abb.  31H. 
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begründet  ist.  Während  bei  einem  Luftreifen 
die  stets  vorhandenen  kleinen  Hindernisse  der 
Strasse  zum  grössten  Teil  in  dem  Reifen  selbst 
aufgesaugt  werden,  pflanzt  der  Vollgummireifen 
die  Stesse,  die  er  bei  der  Fahrt  erhält,  sozu- 
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unvermindert  auf  die  Wagenachse  fort, 
und  diesen  Stössen  ist  das  ungünstige  Verhalten 
der  Wagenteile  zuzuschreiben.  Eine  weitere 
Fojge  dieses  Verhaltens  der  Vollgummireifen  ist, 


Abi.. 


so- 


dass bei  jedem  Hindernis  das  Gewicht,  welches 
die  Achse  belastet,  höher  gehoben  werden  muss 
als  bei  Luftreifen,  dass  also  mit  anderen  Worten 
die  Fahr  widerstände  eines  mit  Vollreifen  ver- 
sehenen Wagens  grösser  sind  als  diejenigen 
eines  Wagens  mit  Luftreifen.  Diese  Tatsache 
hat  man  schon  früher  bei  elektrischen  Droschken 
vielfach  beobachtet,  eine  Erklärung  dafür  vermag 
man  aber  erst  auf  Grund  dieser  Versuche  zu 
geben. 

Die  Nutzanwendung,  welche  die  vorstehend 
betrachteten  Versuche  mit  Bezug  auf  die  Be- 
reifung von  schweren  Motorwagen  ermöglichen, 
besteht  in  allererster  Linie  darin,  dass  Voll- 
gummireifen zu  verwerfen,  dagegen  Luftreifen 
möglichst  anzustreben  sind.  Dem  steht  aller- 
dings vorläufig  die  geringe  Tragfähigkeit  der 
Luftreifen  entgegen,  abgesehen  von  ihrer  Emp- 
findlichkeit gegen  scharfkantige  Stücke,  welche 
Verletzungen  der  Luftschläuche  und  Betriebs- 
störungen verursachen  können.  Dass  der  letztere 
Umstand  nicht  mehr  so  tragisch  genommen  zu 
werden  braucht,  zeigen  unsere  Motordroschken, 
welche  fast  ausnahmslos  mit  Luftreifen  versehen 
sind,  und  bei  denen  man  von  Fahrtunterbre- 
chungen infolge  von  Reifenschäden  eigentlich  gar 


nichts  hört  Das  beweist  einerseits,  dass  die 
Luftreifen  schon  eine  hohe  Vollkommenheit  er- 
langt haben,  und  dass  sich  die  Führer  von  Motor- 
droschken gegen  unvorhergesehenes  Platzen  der 
Reifen  durch  rechtzeitiges  Auswechseln  der  ab- 
gefahrenen Lau  fdecken  schon  zu  schützen 


Den  Schaden,  welchen  sie  durch  den  Verlust 
eines  Fahrgastes  infolge  einer  solchen  Störung 
erleiden  würden,  müssten  sie  in  der  Kegel  zum 
Teil  mit  tragen,  daher  sehen  sie  sich  eben  vor. 
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Abb.  ja». 


Anders  ist  es  allerdings  mit  der  Tragfähig- 
keit Um  sich  hier  zu  helfen,  schlägt  Michelin 
vor,  ähnlich,  wie  es  bei  unseren  Motoromnibussen 
mit  den  Vollgummireifen  gemacht  wird,  neben- 
einander mehrere  Luftreifen  an  den  Hinterrädern 

Abb. 


anzubringen,  und  er  hat  es  wenigstens  schon 
durchgesetzt,  dass  die  Compagnie  Generale 
des  Omnibus  de  Paris  einige  leichtere  Re- 
nault-Omnibusse mit  solchen  Luftreifen  in  Be- 
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trieb  genommen  hat,  von  deren  Leistungen  die  wei- 
tere Entwicklung  dieser  Frage  abhängen  dürfte. 

Jedenfalls  verdienen  diese  Erfahrungen  aber 
auch  bei  uns  Beachtung,  denn  es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  diese  oder  eine  ähnliche  Aus- 
gestaltung der  Radreifen  imstande  sein  wird, 
unsere  Motoromnibusbetriebe,  welche  mit  so 
grossen  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  zu  kämp- 
fen haben,  rentabel  zu  machen.  Was  das  für 
die  Zukunft  unserer  Automobil-Industrie  bedeutet, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  [«»n] 


Die  Regulierung  der  Unterelbe. 

Von  Ingenieur  Max  Büchwald,  Hamburg. 
Mit  einem  IM10. 


dung  in  die  Norderclbe  und  Abhaltung  der 
Ebbeströmung  vom  Altonaer  Hafen  nach  Westen 
verlegt,  die  Ufer  desselben  werden  befestigt  und 
auf  sturmflutfreie  Höhe  gebracht,  die  Nebenarme 
werden  geschlossen  (das  Köhlfleth  unter  Einbau 
einer  Scliiffahrtsschleusse),  und  dtc  Wassertiefe 
wird  auf  10  m  unter  Mittelhochwasser  gebracht 
(gegen  jetzt  6  m,  welche  Tiefe  durch  Staatsver- 
trag von  1896  festgelegt  war  und  die  eine 
richtige  Ausnutzung  der  von  Harburg  in  den 
lernen  Jahren  neu  geschaffenen  Hafenanlagen 
aussehliessl). 

2.  Das  Trennungswerk  bei  ßunthaus  wird 
um  400  m  elbaufwärts  verlängert,  und  beider- 
seits desselben  werden  gleiche  Slrombreiten  ge- 
schaffen.    Die    Krone    des  Werkes    soll  auf 


 »»»(liUntt  1 


Zwischen  dem  Preussischen  und  Hamburgi 
sehen  Staate  ist  am  14.  November  1908  ein  •  200  m  vom  Lande  aus  sturmflutfrei  liegen  und 
Vertrag  abgeschlossen  worden,  welcher 
die  Verbesserung  des  Fahrwassers  der 
Unterelbc*)  und  andere  Massnahmen 
zur  Förderung  der  Seeschiffahrt  nach 
den  Häfen  von  Hamburg,  Altona  und 
Harburg  betrifft  und  der  jetzt  den 
beiderseitigen  Parlamenten  zur  Mit- 
genehmigung vorliegt.  Die  Annahme 
dieses  Staatsvertrages  erscheint  auf 
beiden  Seiten  in  der  Hauptsache  ge- 
sichert, und  es  soll  daher  in  Nach- 
stehendem an  Hand  eines  Obersichts- 
planes der  demselben  zugrunde  liegende 
gross/.ügige  Regulierungsentwurf  in  sei- 
nen wesentlichen  Punkten  kurz  be- 
sprochen werden. 

Der  Entwurf  bezweckt,  die  Schiff- 
fahrtsstrasse  nach  den  obengenannten 
drei  Seehäfen  zu  verbessern  und  ihre 
Unterhaltung   zu  erleichtern.  Hierzu 
soll  das  Fahrwasser  vertieft,  verbrei- 
tert und  begradigt  und  die  Gezeiten- 
bewegung im  oberen   Teile  des  Flut- 
gebietes  verstärkt   werden.     An  der 
Trennungsstellc  zwischen  Norder-  und 
Süderelbe   bei  Bunthaus   soll   das  Ebbewasser 
zwischen  den  beiden  Stromarmen  grundsätzlich 
in  gleicher  Menge  verteilt  werden.   Die  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  erforderlichen  Arbeiten 
sind  nach  dem  Cbersichtsplan  (Abb.  325),  wel- 
cher jedoch  nur  den  wichtigsten  Teil  der  Regu- 
licrungsstrccke  utnfasst.  die  sich  im  ganzen  von 
km  oo  j  bis  km  053  — -  von  der  Scevemündung 
bis  Brunshausen  -  erstreckt,  in  der  Hauptsache 
die  folgenden: 

i.  Der  Köhlbrand  wird  vom  Köhlfleth  ab- 


fällt  dann  bis  zur  Spitze  auf  Mittelwasserhöhe 
alhnählig  ab. 

3.  Die  obere  Süderelbe  (oberhalb  der  Har- 
burger Brücken)  wird  in  ihrer  Breite  eingeschränkt. 

4.  Ausbau  der  Mündung  der  Süderelbe  (nur 
für  kleine  Schiffahrt  bestimmt),  Herstellung  eines 


bis 


Mitte 


rhölie 


den  Leitdammes 


warts   zur  Erreichung    einer  besseren  Einmün- 


*}  Unter  Uuterelbe  ist  hierbei  die  gesamte  Rejju- 
licruiijjssiie.kc  versanden,  al*o  ein  Teil  der  sog.  Ubcr- 
clbe,  die  Norder-  und  Süderelbe,  der  Köhlbraod  und 
die    eigentliche    L'iiterclbc;     vgl.    den  Übcr&ichtsplan 

Abb.  3z;. 


am  Südufer  der  Unterelbe  von  dieser  Mündung 
bis  SomHether  Wisch,  Schaffung  eines  Neben- 
fahrwassers für  kleine  Schiffahrt  an  der  ver- 
wilderten Südseite  des  Stromes  und  Regulierung 
desselben  bis  Brunshausen  (km  653). 

5.  Regulierung  des  Stromes  in  der  Oberelbe 
von  km  005  ab,  desgl.  der  Norder-  und  Süderelbe, 
des  Köhlbrandes  und  der  eigentlichen  Unterelbe 
nach  den  durch  stromabwärts  allmählich  zuneh- 
mende Breitenmasse  festgelegten  Regulierungsli- 
nien durch  Einbau  von  Buhnen  oder  Parallelwerken. 
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6.  Vertiefung  der  Norder-  und  Süderelbe, 
erstercr  bis  zur  Dovcclbe,  letzterer  bis  zu  den 
Harburger  Brücken,  und  des  Köhlbrandes  auf 
Seeschiffahrtsliefe,  vorläufig  auf  i  o  m  unter  Mittel- 
hochwasser, soweit  diese  noch  nicht  vor- 
handen ist  (diese  Vertiefung  macht  eine  Siche- 
rung der  Fundamente  der  Hamburger  Elbbrücken 
erforderlich,  welche  auf  3,4  Mill.  Mark  veran- 
schlagt ist).  Von  den  genannten  Punkten  an 
vermindert  sich  die  Tiefe  allmählich  bis  zur  Bunt- 
hauser  Spitze  auf  3  m  und  von  hier  bis  km  605 
bis  auf  2  tn  unter  Niedrigwasser. 

Des  weiteren  ist  durch  den  Staatsvertrag 
noch  vereinbart  worden,  dass  Hamburg  eine 
Eisenbahn  von  Harburg  nach  den  unterhalb  des 
Köhlbrandes  neu  anzulegenden  Häfen  zu  bauen 
berechtigt  ist,  auch  sind  verschiedene  Gcbiets- 


austauschungen  und  Grenzregulierungen  vorge- 
sehen, welche  im  Ubcrsichtsplan  angegeben  sind, 
während  Preussen  sich  das  Recht  vorbehalten 
hat,  die  alte  Süderelbe  durch  ein  Sperrwerk  mit 
eingelegter  Schiffahrtsschleusse,  voraussichtlich 
in  Verbindung  mit  der  neu  zu  erba  jenden  Eisen- 
bahnbrücke, zu  schliessen.  In  diesem  Falle  wird 
dieser  Stromarm  bei  Eilerholz  in  der  angedeu- 
teten Weise  verlegt,  und  es  findet  auch  hier  ein 
Gebietsaustausch  statt.  Ferner  darf  Hamburg 
den  Köhlbrand  mit  einem  Fisenbahntrajekt  und 
sonstigen  Fähren  kreuzen  oder  je  nach  Bedarf 
einen  Tunnel  unter  demselben  erbauen,  während 
die  Herstellung  einer  beweglichen  Brücke  über 
diesen  Wasserlauf  preussischerseits  von  vorn- 
herein abgelehnt  worden  ist.  Die  Erhaltung 
des  tiefen  Fahrwassers  der  Unterelbe  von  Bruns- 
hausen bis  zur  See  durch  Baggerung  —  eine 


Regulierung  dieser  Strecke  würde  ungeheure 
Kosten  verursachen  und  einen  weitaus  grösseren 
Zinsenaufwand  erfordern,  als  heute  die  Ausgaben 
für  die  Baggerung  betragen  -■■  bleibt  nach  wie 
vor  Hamburgs  Angelegenheit,  ebenso  die  zu- 
nächst ins  Auge  gefasste  Vertiefung  derselben 
bis  auf  10  m  unter  Niedrigwasser. 

Der  Stadt  Altona  wird  durch  Stromregulie- 
rung Gelegenheit  gegeben,  ihren  Hafen  den  mo- 
dernen Ansprüchen  gemäss  auszubauen,  ausser- 
dem soll  dieselbe  für  die  durch  die  voraussicht- 
liche Senkung  des  Niedrigwassers  notwendig 
werdenden  Arbeiten  eine  Entschädigung  von 
300000  M.  erhalten.  Uber  die  Verteilung  der 
aus  dem  eben  erwähnten  Grunde  zu  erwarten- 
den weiteren  F.ntschädigungsansprüche  der  ver- 
schiedenen dem  Strom  anliegenden  Gemeinden, 
ferner  derjenigen  der  Fischereiberech- 
tigten usw.  ist  zwischen  den  beiden 
Vertragschliessenden  Einverständnis  er- 
zielt worden. 

Die  Kostenverteilung,  der  schwie- 
rigste Punkt  des  ganzen  Vertrages,  und 
der  Kostenaufwand  für  die  zunächst 
vorzunehmenden  und  in  vier  Jahren 
zu  erledigenden  Arbeiten  stellen  sich 
wie  folgt: 

Auf  Hamburg  entfällt  die  Vertie- 
fung der  Oberelbe,  der  Ausbau  der 
Bunthauscr  Spitze,  der  Ausbau  der 
Norderelbe,  die  Sicherung  der  Ham- 
burger Flbbrücken,  die  Verlegung  des 
Köhlbrandes  zu  zwei  Drittel  und  die 
Regulierung  der  eigentlichen  Untcrclbc. 
Die  Kosten  für  diese  Arbeiten  betragen 
ausschließlich  der  Baggerarbeit,  welche 
ins  Budget  der  einzelnen  Baujahre 
kommt,  und  ausschliesslich  der  erforder- 
lichen Vcrgrösserung  des  Baggerparks, 
der  Anlage  der  Eisenbahn  sowie  des 
Köhlbrandtrajektes  rund  30  Millionen 
Mark. 

Preussen  übernimmt  die  Regulierung  der 
Süderelbe  und  ein  Drittel  Anteil  an  der  Köhl- 
brandverlegung, für  welche  Arbeiten  es  rund 
6,5  Mill.  M.  aufzuwenden  hat. 

Hamburg  hat  also  einen  sehr  grossen  An- 
teil an  den  Gesamtkosten  der  Elbrcgulierung 
übernommen,  und  es  hat  dies  getan,  da  auf 
anderem  Wege  ein  Einverständnis  nicht  zu  er- 
zielen war  und  da  es  schliesslich  zunächst  den 
Haupt  vorteil  von  der  weiteren  Ausdehnung  der 
Hafenanlagen  auf  seine  elbabwärts  gelegenen 
Ufergebiete  haben  wird,  von  denen  es  durch 
die  früheren,  im  einseitigen  Strombauinteresse 
geschlossenen  Verträge  gewissermassen  abge- 
schnitten war.  Wenn  nun  aber  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  Hamburg,  um  mit  den 
grossen  kontinentalen  Nordseehäfen  Rotterdam 
und  Antwerpen  konkurrenzfähig  zu  bleiben,  seine 
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Häfen  früher  oder  später  vergrössem  und  dafür 
auch  entsprechende  Aufwendungen  machen  muss, 
so  darf  schliesslich  doch  nicht  vergessen  werden, 
dass  jede  Stärkung  und  Förderung  von  Ham- 
burgs Handel  und  Schiffahrt  auch  dem  gesamten 
Deutschen  Reiche  zugute  kommt.  [wjoj) 


Versuche  zur  künstlichen  Erzeugung  des 
Regens  in  Oamaru  (Neuseeland). 

Nichts  ist  natürlicher  als  der  Wunsch  des 
Menschen,  sich  von  den  Launen  der  Witterung 
zu  befreien.  Niemand  ist  aber  so  abhängig 
von  Frost  und  Hitze,  von  Regen  und  Sonnen 
schein  wie  der  Landmann.  Wenn  daher  in 
heissen  Sommertagen  die  Sonne  unbarmherzig 
ihre  brennenden  Strahlen  zur  Erde  sendet, 
wenn  wochen-  und  monatelang  kein  Tropfen 
Wasser  die  verschmachtenden  Fluren  erquickt, 
dann  stellt  sich  wohl  auch  der  Landwirt  die 
Frage,  ob  es  nicht  möglich  sei,  auf  künst- 
lichem Wege  den  ersehnten  Regen  zu  er- 
zeugen. 

An  praktischen  oder,  besser  gesagt,  unprak- 
tischen Versuchen  dieser  Art  hat  es  wahr- 
haftig nicht  gefehlt,  zumal  in  unserem  Zeit- 
alter des  Autblühens  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik!  Man  hat  z.  B.,  da  nach 
grossen  Bränden  hin  und  wieder  der  Eintritt 
von  Regenfällen  beobachtet  wurde,  empfohlen, 
in  Zeiten  der  Trockenheit  zur  künstlichen  Er- 
zeugung des  Regens  grosse  Feuer  anzuzünden. 
In  der  Tat  ist  es  hierdurch  bisweilen  gelungen, 
einen  künstlichen  Regen  hervorzurufen  —  von 
den  vielen  verunglückten  Versuchen  wird  na- 
türlich nur  der  geringste  Teil  bekannt. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  von  dem  Se- 
nator Farwell  in  Chicago  erdacht  worden. 
Dieser  machte  den  Vorschlag,  in  den  hohen 
Luftschichten  flüssige  Kohlensäure  zur  Ver- 
dampfung zu  bringen.  Bei  einem  nicht  zu 
geringen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  würde 
infolge  der  starken  Abkühlung  höchstwahr- 
scheinlich ein  Niederschlag  eintreten;  freilich 
würde  man,  um  ein  Quadratkilometer  Land 
mit  einem  Kunstregen  zu  übergiessen,  für  etwa 
eine  Million  Mark  Kohlensäure  brauchen. 

Als  eine  Ursache  für  die  Entstehung  des 
Regens  werden  ferner  aufsteigende  Luftströ- 
mungen angesehen.  Hierauf  beruht  ein  Pro- 
jekt des  Amerikaners  Pitkin,  das  sich  auf 
dem  Papier  sehr  schön  ausnimmt :  man  sollte 
nämlich  mit  Hilfe  von  Luftballons  und  Kabel- 
drähten grosse  Segeltücher  schräg  aufspannen 
und  solcherweise  die  vom  Wind  bewegte  Luft 
zwingen,  an  diesen  Flächen  emporzusteigen. 
Dass  aber  schon  der  nächste  Windstoss  die 
ganze  Vorrichtung  über  den  Haufen  werfen 
würde,  scheint  den  edlen  Erfinder  nicht  weiter 
gestört  zu  haben. 


In  jüngster  Zeit  hat  man  auch,  von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  bei  der  Auslösung 
des  Regens  elektrische  Kräfte  im  Spiel  seien, 
die  Verwendung  der  Elektrizität  angeraten. 
Es  wären  hierzu  mit  Stanniol  überzogene 
Drachen  oder  Fesselballons  in  die  Lüfte  zu 
senden  und  auf  diese  Weise  den  Wolken  die 
nötigen  Elektrizitätsmengen  zuzuführen*). 

Wenn  nun  von  der  Verwirklichung  der 
zuletzt  erwähnten  Projekte  bisher  noch  nichts 
bekannt  geworden  ist,  so  hat  man  sich  da- 
für um  so  eifriger  bemüht,  mit  Hilfe  von 

J  Sprengstoffen,  die  bald  auf  der  Erde,  bald 
hoch  in  den  Lüften  zur  Explosion  gebracht 
werden,  dem  Himmel  das  erquickende  Nass 
abzujagen.  Es  sind  sogar  in  Amerika  und 
Neuseeland   Patente  hierauf  erteilt  worden. 

|  Schliesslich  bewilligte  auch  der  Kongress  der 
Vereinigten  Staaten  grössere  Geldmittel,  so 
dass  im  Jahre  1891  in  Texas  Versuche  an- 
gestellt werden  konnten.  Drei  Tage  lang 
dauerte  die  furchtbare  Kanonade.  Mit  Knall- 
gas gefüllte  Ballons,  Dynamit  und  Pulver 
wurden  in  gewaltigen  Mengen  zur  Explosion 
gebracht  —  aber  der  Erfolg  war  mehr  als 
bescheiden.  Der  erzielte  Niederschlag,  dessen 
Zusammenhang  mit  der  Schicsscrei  übrigens 
noch  recht  zweifelhaft  ist,  erreichte  nur 
Bruchteile  eines  Millimeters. 

Neue  Versuche  ähnlicher  Art  werden  jetzt 
aus  Neuseeland  gemeldet.  In  der  Zeit  vom 
Januar  tgoo  bis  August  1907  hatte,  wie.  Rev. 
D.  C.  Bates,  Mitglied  der  Royal  Meteoro- 
logical  Society,  berichtet**),  der  auf  der 
Südinsel  von  Neuseeland  gelegene  North- 
Otago-  oder  Oamarudistrikt  unter  einer 
grossen  Trockenheit  zu  leiden.  Die  Nieder- 
schlagsmenge blieb  noch  unter  der  Hälfte  des 
normalen  Betrages  zurück.  Die  Felder  waren 
kahl,  die  Wiesen  verbrannt,  das  Vieh  mussie 

1  zum  grossen  Teil  fortgetrieben  oder  ge- 
schlachtet werden.  Während  andere  Teile  der 
Insel  reichliche  Regen  hatten,  fiel  aus  den 
Wolken,  welche  über  den  Oamarudistrikt  hin- 
wegzogen, fast  kein  Tropfen. 

In  dieser  Not  taten  sich  angesehene  Be- 
wohner des  Bezirks  zusammen  in  der  Absicht, 
die  künstliche  Regenerzeugung  zu  versuchen. 
Man  erinnerte  sich  dabei,  dass  schon  zu  An- 
fang der  neunziger  Jahre  in  derselben  Gegend 
ähnliche  Experimente  angestellt  worden  waren. 
Das  nötige  Geld  war  bald  gezeichnet,  die 
Sprengstoffe  lieferte  die  Landesverteidigung 
von  Neuseeland  zum  Selbstkostenpreise. 

•)  VrI.  auch  ISremttkeHi  Jahrg.  XIV,  S.  101,  102 

D.    I  11). 

*•)  Report  Upen  äry  ftrtoä  and  rain-mahing  exteri- 
wunti  at  Oamaru,  Xew  Zeaiaiui.  Symoru'r  Mtttortlogical 
Magatint.  London,  Vol.  43,  No  5:0  bis  S'*.  Jnl«  bis 
Sept.  1908. 
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Als  Operationsbasis  wurden  drei  frei  ge- 
legene Hügel  in  der  Nähe  der  Stadt  Oamaru 
gewählt,  6  bis  15  engl.  Meilen  von  dieser  ent- 
fernt. Der  Hauptplatz  war  Raki's  Table,  ein 
flachkuppiger  Hügel  von  1059  Fuss  Höhe, 
die  beiden  anderen  Punkte  lagen  501  bzw. 
81 1   Fuss  über  dem  Meere. 

Man  hielt  es  für  vorteilhaft,  für  die  Vor- 
nahme der  Versuche  eine  Wetterlage  zu  wäh- 
len, bei  welcher  Regenncigung  vorhanden  war, 
also  bei  bewölktem  Himmel  und  bei  möglichst 
hoher  Luftfeuchtigkeit  zu  operieren. 

Die  ersten  drei  Sprengschiisse  wurden  am 
16.  August  1907  abgefeuert,  zwischen  5  und 
6  Uhr  nachmittags.  Die  Ladungen  bestanden 
aus  I"1/»  engl.  Tfd.  Dynamit  und  12V»  Pfd. 
Pulver  in  den  beiden  ersten  bzw.  40  Pfd.  Dy- 
namit und  25  Pfd.  Pulver  im  letzten  Falle. 
Irgendwelche  Veränderungen  in  der  Atmo- 
sphäre waren  nach  den  Detonationen  nicht  zu 
bemerken;  ebensowenig  war  ein  Fallen  des 
Barometers  zu  konstatieren.  In  der  Oamaru 
Mail  erschien  indessen  tags  darauf  die  Notiz, 
dass  einige  Farmer  der  L^mgcgend  alsbald 
nach  dem  Abfeuern  der  Schüsse  einen  halb- 
stündigen Regenschauer  beobachtet  hätten. 

Drei  Tage  später  wurde  die  Kanonade 
wiederholt.  Hierbei  soll  einer  der  Schüsse 
nach  den  Aussagen  der  Artilleristen  binnen 
einer  Viertelstunde  Regen  gebracht  haben. 

Am  22.  August  endlich  wurde,  nachdem 
an  den  beiden  vorausgehenden  Tagen  leichte 
Regenschauer  gefallen  waren,  bei  langsam  fal- 
lendem Barometer  ein  letzter  gross  angelegter 
Versuch  gemacht.  An  drei  Punkten  zugleich 
wurden  die  Sprengschüsse,  deren  Ladungen 
diesmal  teilweise  bis  zu  200  Pfd.  gesteigert 
wurden,  abgefeuert.  Von  irgendeiner  Einwir- 
kung auf  die  Atmosphäre  war  aber  auch  dies- 
mal weit  und  breit  nichts  zu  bemerken.  Nun- 
mehr hatte  jedoch  der  Himmel  ein  Einsehen. 
Noch  in  derselben  Nacht  begann  es  in  Oamaru 
tüchtig  zu  regnen;  die  unheilvolle,  18  Monate 
währende  Trockenheit  hatte  ihr  Ende  erreicht. 
Ein  glücklicher  Zufall  hatte  wieder  einmal 
einen  scheinbaren  Erfolg  der  Regenmacher 
herbeigeführt,  und  bei  gläubigen  Gemütern 
dürften  diese  zu  hohem  Ansehen  gelangt  sein. 

Fragt  man  nun  nach  den  Argumenten,  mit 
denen  die  Regenmacher  ihr  Vorgehen  zu  be 
'gründen  pflegen,  so  wird  man  mit  Vorliebe 
auf  die  alte  Beobachtung  hingewiesen,  dass 
nach  grossen  Schlachten  und  nach,  heftigen 
Explosionen  nicht  selten  Regenfälle  eintraten. 
So  wird  z.  B.  aus  einigen  Teilen  von  Wales, 
wo  zahlreiche  Schieferbrüche  im  Betrieb  sind, 
berichtet,  dass  es  dort  gewöhnlich  an  den 
Wochentagen  regne,  dass  dagegen  am  Sonn 
tag,  wenn  nicht  gesprengt  wird,  schönes  Wetter 
sei.   Wie  man  sich  nun  des  Näheren  die  Wir- 


kung der  Detonationen  vorstellt,  ob  etwa  die 
Rauch-  und  Staubteilchen  die  Kondensierung 
des  Wasserdainpfes  befördern  sollen  oder  ob 
durch  die  grosse  Volumvermehrung,  welche 
der  Sprengstoff  im  Augenblicke  der  Explosion 
erfährt,  aufsteigende  Luftströme  erzeugt  wer- 
den sollen,  die  ihrerseits  zur  Regenbildung  bei- 
tragen, soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 

Seitens  der  Meteorologen  freilich  sind  alle 
diese  kostspieligen  Experimente  längst  als  un- 
sinnig und  zwecklos  verurteilt.  Selbst  wenn 
man  annimmt,  dass  das  eine  oder  andere  Ver- 
fahren im  Prinzip  zur  künstlichen  Erzeugung 
des  Regens  wirklich  geeignet  sein  sollte,  so 
braucht  man  sich  nur  die  ungeheuren  Kräfte 
zu  vergegenwärtigen,  welche  bei  den  in  der 
Atmosphäre  sich  vollziehenden  Veränderungen 
im  Spiel  sind,  die  furchtbare  Gewalt  der 
Stürme,  die  riesigen  Wärmemengen,  welche 
bei  der  Verdunstung  und  Kondensicrung  der 
atmosphärischen  Wassermassen  in  Frage  kom- 
men, um  zu  erkennen,  wie  unzulänglich  die 
uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  sind,  wie 
aussichtslos  daher  auch  die  Bemühungen  der 
Regenmacher  sind!  ;„,«,] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vrrbot*n.) 
Stark  auf  die  Sinne  wirkende  Phänomene  werden 
lebhaft  atffgefasst,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Einwirkung  des  Lichte«  auf  Karben  schon  den 
Alten  bekannt  war.  Die  ersten  Aufzeichnungen  sind 
die  des  Vitruvius  und  Pliniu«  und  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  dai  Bleichen  des  Zinnober«,  was  wohl 
darin  seinen  Grund  hat,  das«  die  ältesten  Gemälde  vor- 
nehmlich mit  jener  Farbe  ausgeführt  worden  sind.  Im 
Mittelalter  linden  wir  Angaben  von  Malern  und  Ge- 
lehrten über  die  I.ichtechtheit  verschiedener  Farben, 
jedoch  erst  in  der  Neuzeit  werden  die  Versuche,  die 
Ursache  für  das  Aasbleichen  zu  finden,  häufiger.  Es 
liegt  aber  nicht  nur  im  wissenschaftlichen  Interesse, 
die  genauen  Gründe  für  das  Ausbleichen  der  Farbstoffe 
und  die  dabei  stattfindenden  Vorgänge  klarzustellen, 
sondern  die  Beantwortung  ist  auch  von  grösster  Wich- 
tigkeit für  die  Technik. 

Früher  war  man  darauf  angewiesen,  sich  von  den 
„natürlichen"  Farbstoffen  (im  Gegensatz  zu  den  im  La- 
boratorium hergestellten  „künstlichen")  die  lichtechtesten 
auszusuchen,  oder  sie  durch  Zusätze  von  Salzen  usw. 
(z.  B.  Kupfervitriol)  lichtechter  zu  machen.  Die  Ein- 
führung der  künstlichen  Farbstoffe,  deren  Zusammen- 
setzung grösstenteils  bekannt  ist,  legt  es  jedoch  nahe, 
durch  geeigneten  Aufbau  den  Farbstoff  von  vornherein 
lichtecht  zu  machen.  J-i*st  sich  nämlich  nachweisen, 
dass  die  Licbtechtheit  bzw.  Empfindlichkeit  von  einigen 
cbaraklcrUti<.rhen  Gruppen  des  Farbstoffmoleküls  ab- 
hängt, so  würde  der  Farbsloffchemikcr  durch  Einführung 
dieser  Gruppen  in  das  Farbstoftmolckül  bewusst  licht- 
empfindliche oder  lichtechte  Farbstoffe  herstellen  können. 
Es  wird  sich  dies  erst  nach  mühsamen,  mit  den  ein- 
fachsten Körpern  beginnenden  Untersuchungen  auf  dem 
Wege  feststellen  lassen.  An- 
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deutungen  hierfür  jedoch  habeu  meine  Versuche  in 
grösserer  Auzahl  ergeben. 

Sollte  sich  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  be- 
ttätigen, to  kann  man  sich  das  Ausbleichen  im  Lichte 
hypothetisch  unter  dem  Bilde  einer  Resonanzerscheinung 
erklären,  wie  dies  Eder  ganz  allgemein  für  pboto- 
chemische  Reaktionen  bei  einem  Vortrage  gelegentlich 
der  Dagucrrefcicr  in  Wien  ausgeführt  hat.  Schwingt 
nämlich  die  auf  einen  Körper  eintreffende  Lichlwelle  im 
Einklänge  mit  der  intramolekularen  Eigenschwingung 
gewisser  Atome  bzw.  Komplexe  de»  belichteten  Kör- 
pers, so  wird  die  Amplitude  des  schwingenden  Atoma 
bzw.  Komplexe«  vermehrt.  Dabei  kann  die  Amplitude 
der  Eigenschwingung  so  gesteigert  werden,  dass  beim 
Überschreiten  einer  gewisseu  Grenze  ein  Zerreitten  de* 
Molekülverbaodcs  eintritt,  d.  h.  es  tritt  eine  photo- 
cbemische  Zersetzung  ein.  Es  werden  dabei  vou  dem 
belichteten  Körper  nur  diejenigen  Schwingungen  der 
l.icht wellen  aufgenommen,  mit  denen  jene  Komplexe 
synchron  schwingen;  so  bangt  die  photoebemische  Licht- 
absorptiou  mit  der  intramolekularen  Konstitution  chemi- 
scher Verbindungen  zusammen. 

Gesetzt,  diese  Hypothese  entspräche  dem  tatsäch- 
lichen Vorgnnge,  so  liegen  in  der  Praxis  die  Verhältnisse 
doch  viel  komplizierter,  da  eine  grosse  Anzahl  Faktoren 
in  Betracht  kommen. 

Zunächst  ist  hier  die  Zusammensetzung  des  Lichtes 
massgebend.  Während  man  früher  nur  die  kurzwelligen 
Strahlen  Iii r  chemisch  wirksam  hielt,  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  Liebt  jeglicher  Wellenlänge  photochcmischc 
Reaktionen  bcrbciführcii  kann.  Wedgwood  und 
Herschel  erkannten  bereits,  das»  solche  Strahlen  am 
wirksamsten  sind,  die  kräftig  absorbiert  werden.  Letzterer 
fand  l.  B.,  dass  BlumcnfarbstoiTe  vornehmlich  in  dem 
zu  ihrer  Färbung  komplementären  Lichte  ausbleichten. 
Draper  gelangte  zu  derselben  Erkenntnis  und  vertiefte 
diese  durch  den  Satz:  „Bei  jeder  durch  Licht  verur- 
sachten chemischen  Wirkung  eiues  Körpers  werden 
Strahlen  von  bestimmter  Wellenlänge  absorbiert,  und 
ohne  Absorption  ist  überhaupt  keine  photochemische 
Veränderung  möglich.'" 

Färben  wir  z.  B.  ein  Papier  mit  einem  blaueu  und 
einem  roten  lichtempfindlichen  Farbstoffe  an  und  be- 
decken es  mit  einer  Farbtafel  aus  blauem  und  rotem 
Glase,  so  werden  die  durch  das  rote  Glas  durchgehen- 
den Strahlen  gleicher  Wellenlänge  von  dem  roten  Farb- 
stoffe reflektiert  werden,  diescu  also  nicht  zerstören, 
während  sie  von  dem  blauen  FarbstolTe  absorbiert  werden 
und  diesen  zerstören,  aualog  entsteht  unter  dem  blaueu 
Glase  ein  blauer  Farbfleck.  Am  wirksamsten  sind  die 
ultravioletten  Strahlen,  welche  fast  alle  Farben  zer- 
stören; sie  werden  jedoch  beim  Durchgang  durch  Glas 
grösstenteils  ahv.H.iert. 

Neben  dein  Fintlusse  der  Zusammensetzung  des 
Lichtes  kommt  die  den  Farbstoff  umgebende  Atmosphäre 
in  Frage.  Hier  i»l  es  in  erster  Linie  die  Feuchtigkeit 
der  Luft,  die  eine  grosse  Rolle  spielt.  Es  zeigte  sieb, 
dass  das  Ausbleichen  um  to  rascher  erfolgt,  je  feuchter 
die  Luft  ist.  Hietaus  erklärt  sieb,  warum  in  südlichen 
Gegcndcu  mit  kontinentalem  Klima  die  Farben  viel 
haltbarer  sind,  als  iu  höheren  Bteiten  in  der  Nähe  des 
Meeres. 

Um  ilic  Einwirkung  der  umgebenden  Atmosphäre 
anzuschalten ,  stellte  Scnebicr  Bleichversuche  au 
Uutitcn  Bändern  im  luflleereu  Re/ipienten  an.  Die 
1  -irNcn  bleichten,  wenn  auch  langsamer,  aus  Man  darf 
jul.-K:))  n;cht  vcrgcs.cn,  dass  bei  der  Luvollkoniiueulieit 
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der  damaligen  Apparate  ein  vollkommen  luftleerer 
Raum  nicht  hergestellt  werden  konnte.  Hiermit  war 
also  noch  nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  bei  voll- 
kommener Abwesenheit  des  Sauerstoffs,  der  wohl  hier 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  ein  Bleichen  erfolgt. 
Neuere  Versuche  von  A.  Boli*  ergaben,  dass  licht- 
empfindliche Farben  im  stark  luftverdünnten  Räume 
nicht  oder  kaum  merklich  verschiessen. 

Bcrthollct  setzte  die  Versuche  Seucbiers  fott 
uni  wies  nach,  dass  beim  Zerstören  der  FarbstolTe  im 
Lichte  Sauerstoff  absorbiert  wird.    Hierzu  füllte  er  ein 

I  Fläachchen  zur  Hälfte  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  Blattgrün  und  stellte  es  umgestürzt  in  eine  Schale 
mit  Quecksilber.  Beim  Belichten  bleichte  die  grüne 
Lösung  aus,  und  das  Quecksilber  stieg  ir.  das  Fläsch- 
eben.  „Der  Sauerstoff  war  demnach  absorbiert  worden 
und  halte  sich  mit  den  Farbteilen  verbunden."  Füllte 
er  das  Fläschchen  an  Stelle  vou  Luft  oder  Sauerstoff 
mit  Stickstoff,  so  trat  keine  Volutnverändcrung  und 
kein  Bleichen  ein. 

In  dieser  Richtung  wurden  in  neuerer  Zeit  grund- 
legende Untersuchungen  von  O.  Gros  gemacht.  Er 
wies  einwandfrei  nach,  dass  in  Gegenwart  von  Sauer- 
stoff die  Farben  beim  Ausbleichen  im  Lichta  Sauer- 
stoff absorbieren.  Gros  verfuhr  so,  da»*  er  die  Farb- 
stofflösungcn  unter  Sauerstoff  in  verschlossenen  Röhren 

1  dem  Lichte  aussetzte,  wo  sie  mehr  oder  weniger  rasch 

'  bleichten.  Der  manometrisch  bestimmte  Sauerstoffver- 
brauch gab  ein  Mass  für  die  Menge  des  oxydierten 
Farbstoffes  uud  —  bei  Parallclversuchen  —  für  die 
Licbtempfindlichkeit  der  einzelneu  Körper. 

Andererseits  hat  E.  Vogel  die  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  es  sich  —  wenigstens  iu  den  von  ihm 
untersuchten  Fällen  —  um  eine  reduzierende  Wirkung 
des  Lichtes  bandele.  Seine  Versuche  sind  aber  nicht 
einwandfrei,  da  ich  sie  bei  genauer  Nachprüfung  nicht 
bestätigen  konnte.  Der  Augabe  Vogels  entgegen 
stellte  ich  fest,  dass  die  Blcichwirkungen  auch  bei 
diesen  Farbstoffen  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  am 
wirksamsten  waren. 

Wenn  auch  —  was  durchaus  wahrscheiulich  ist  ■  — 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Reduktion  von  Farb- 
stoffen im  Licht  beschleunigt  wird  ,  so  darf  man  darin 
natürlich  keinen  Beweis  für  die  Auffassung  erblicken, 
dass  das  Ausbleichen  der  Farbstoffe  unter  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  ein  Reduktionsvorgang  sei.  Gegen 
diese  Annahme  uud  für  die  Auffassung  eines  Oiyda- 
tionsvorganges  sprechen  noch  verschiedene  Überlegungen, 
auf  die  hier  weiter  einzugehen  zu  weit  führen  würde.*) 
ich  möchte  noch  auf  einen  andern  Punkt  hinweisen. 
Da  iu  der  Praxis  die  Farbstoffe  fast  immer  bei  An- 
wesenheit anorganischer  oder  organischer  Fremdkörper 
ausgefärbt  werden  und  da  sehr  häutig  Farbstoffgemische  zur 
A'i»endung  kommen,  ist  die  Kenntnis  von  der  Beeinflus- 
sung der  Lichtemprindlichkcit  eines  Farbstoffes  durch  Zu- 
sätze äusserst  wichtig.  Die  Färberei  wird  das  Bleichen 
„beschleunigende"  Fremdkörper  nach  Möglichkeit  ver- 
meiden und  „verzögernde"  in  möglichst  hohen  Kon- 
zentrationen beizumischen  suchen,  während  die  Farben- 
Photographie   das   Umgekehrte  zu    erreichen  bestrebt 

1  sein  wird. 

Bei  dem  grossen  Einlluss,  deu  die  tiegenwart  von 

*)  Interessenten  verweise  ich  auf;  Gebhard,  Dr. 
Kurt.  OitT  du  Einwirkung  itet  Utktts  auf  Färbt* 
nebst  einem  Anhang  über  Kolorimctrie.  Berlin  1908. 
Verlag  für  Chemische  Industrie. 
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Fremdkörpern  auf  du  Ausbleichen  ausübt,  ist  es 
lieber,  dass  auch  die  zuerst  entstehenden  Zersetzungs- 
produkte de»  Farbs(otTes  seine  allgemeine  I.ichtecbtbeit 
beeinflussen,  da  sie  da»  weitere  Bleichen  entweder  be- 
schleunigen oder  verzögern.  Es  ist  leider  bis  jetzt 
nur  in  den  seltensten  Fällen  gelungen,  die»e  Produkte 
zu  isolieren ,  und  doch  ist  ihre  Kenntnis  von  grosser 
Bedeutung  für  die  weitere  Erforschung  des  Blcicbvor- 
ganges  und  seiner  Verhütung. 

Bei  einer  Farbstoftklasse,  die  der  Fulgidc,  ist  es 
dem  Entdecker  derselben,  Professor  Stobbe  in  Leip- 
*'E>  BeRluck».  die  Zwischenprodukte  zu  fassen  und  ihrer 
Konstitution  nach  festzustellen.  Es  zeigte  sich,  das* 
es  Ozydalionsproduklc  der  ursprünglichen  Farbstoffe 
waren. 

Ebenso  wichtig,  wie  die  Wirkung  von  Zusätzen,  ist 
natürlich  da*  Substrat,  welches  dem  Farbstoff  als  Tiä- 
ger  dient,  und  es  ist  ja  allgemein  bekannt,  dass  ein 
Farbstoff,  der  z.  B.  auf  Wolle  sehr  lichtecht  ist,  auf 
Seide  sehr  lichtunecht  sein  kann.  Man  darf  hier  natür- 
lich das  Substrat  nicht  als  einen  indifferenten  Farb- 
sloffträger  ansehen,  der  lediglich  eine  homogene  Ver- 
teilung der  Farbe  bewirken  könnte,  sondern  wir  haben 
es  mit  einer  Verbindung  (ob  chemisch  oder  physika- 
lisch möge  dahingestellt  bleiben)  zwischen  Farbstoff 
und  Träger  zu  tun. 

Untersuchungen  über  den  eventuellen  Zusammen- 
hang zwischen  I.ichtempfindlicbkcit  und  Lösungsver- 
hältnis eines  Farbstoffes  mussten  leider  unterbleiben, 
da  mir  nicht  die  nötigen  Hilfsmittel  zur  Erforschung 
der  Systeme  zur  Verfügung  standen,  doch  dürften  sie 
interessante  Ergebnisse  liefern. 

Die  ausserordentliche  Bedeutung  der  Licbtechlhcit 
von  Farbstoffen  für  die  Farbstoffindustrie,  Färberei 
und  Reproduktionstechnik  bedarf  wobl  keiner  Begrün- 
dung, aber  auch  die  Bemühungen  mehren  sich,  mög- 
lichst lichtunechte  Farbstoffe  für  das  pbotographisebe 
A usblcich- Verfahren  bcrznstel len. 

Inwieweit  letzteres  Aussicht  hat.  iu  der  Zukunft 
allgemeine  Verwendung  zu  finden,  wird  in  erster  Linie 
davon  abhängen,  ob  es  gelingt,  das  durah  Ausbleichen 
des  Farbstoffgemisches,  entstandene  Bild  lichtecht  zu 
machen,  ohne  die  einzelnen  Farbennuancen  zu  beein- 
flussen. Dr.  Kvht  Gkbhari>.  [m;»,'] 


NOTIZEN. 

Die  Zusammensetzung  der  Luft  in  grossen  Höhen 

ist  eine  Krage,  welche  die  Meteorologen  lebhaft  inter- 
essiert. Schon  bei  Gelegenheit  der  ersten  Aufstiege 
unbemannter  Bnllnns,  die  n.n  h  der  Milte  der  neunziger 
Jahre  ausgeführt  wurden.rbattc  man  sich  bemüht,  Luft- 
proben aus  den  oberen  Schichten  der  Atmosphäre  zu 
erlangen.  In  einem  Falle  ist  der  Versuch  damals  auch 
geglückt,  die  Menge  der  so  erhaltenen  Luft  betrug  z  1. 
Die  Analyse  derselben  ergab,  dass  eine  Abweichung 
von  der  an  der  Erdoberfläche  beobachteten  Zusammen- 
setzung nicht  vorhanden  war. 

Inzwischen  war  durch  die  regelmässig  wiederholten 
Ballonfahrten  die  merkwürdige  Entdeckung  der  sogen, 
isothermen  Schicht  gemacht  worden.  Es  hatte  sich  ge- 
zeigt, dass  von  etwa  10000  m  Höhe  an  die  bis  dabin 
beobachtete  Abnahme  der  Temperatur  aufhört  und  statt 
dessen  auf  einige  Kilometer  Höhe  sogar  wieder  ein  An- 
steigen der  Temperatur  eintritt.  Diese  obere  warme 
Schicht  hat  sich  überall  nachweisen  lassen,  in  den  mitt- 
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\  leren  Breiten  sowohl  wie  in  der  Tropciizonc  über  dem 
|  Atlantischen  Ozean  und  in  der  Nabe  des  Polarkreises. 

Das  eigenartige  Phänomen  der  Tcroperalurumkebr 
'  bi achte  nun  einzelne  Forscher  auf  die  Vcrmutuug.  dass 
mit  demselben  möglicherweise  eine  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  der  Luft  in  jeneu  Höhen  verbunden 
sei.  Um  die  interessante  Frage  zu  klären,  cntschloss 
sich  der  bekannte  französische  Meteorolog  Teisscrcnc 
de  Bort,  die  erforderlichen  Versuche  anzustellen.  Üb- 
rigens teilt  dieser  Gelehrte  die  soeben  wiedergegebene 
Ansicht  nicht,  sondern  nimmt  zur  Erklärung  der  iso- 
thermischen Schiebt  seinerseits  eine  dynamische  Ur- 
sache an. 

Die  cur  Beschaffung  der  Luftproben  nötigen  Apparate 
müssen,  wie  Teisscrcnc  de  Bort  im  (Juarttrly  Jour- 
nal s>f  tkt  Royal  A/ettorologiral  Sectety  belichtet,  infolge 
der  geringen  Grösse  der  Ballons  sehr  klein  gewählt 
werden.  Der  Aufuahmcbchälter  besteht  aus  einer  Glas- 
röhre, welche  in  einer  sehr  feinen  Spitze  endet.  Diese 
letztere  wird  zugeschmolzen,  nachdem  die  Röhre  voll- 
kommen luftleer  gemacht  worden  ist.  In  einer  bestimm- 
ten Höbe  wird  auf  elektrischem  Wege  ein  Hämmerchen 
in  Tätigkeit  gesetzt,  welches  die  G lasspitze  nbbriAt, 
so  dass  die  Luft  in  die  Röhre  eintreten  kann.  Die 
Schliessung  erfolgt  ebenfalls  auf  elektrischem  Wege, 
indem  durch  eineu  kleinen  Akkumulator  ein  Platiudraht, 
der  um  das  GtasrÖhrcben  hei  umgelegt  ist,  zur  Rotglut 
erhitzt  wird.  Die  hierdurch  erzeugte  Wärmemenge  ge- 
nügt, um  da*  Glas  zu  schmelzen.  Die  beiden  Kontakte 
werdeu  entweder  durch  das  Barometer  in  einer  zum 
voraus  einstellbaren  Höhe  oder  auch  durch  das  Uhr- 
werk des  Meteorographen  betätigt.  Eine  Verunreinigung 
der  Luft  bei  der  Probenahme  ist  ausgeschlossen;  der 
Apparat  ist  so  weit  vom  Ballon  entfernt  aufgehängt, 
dass  nicht  eine  Spur  von  Wasserstoff  in  der  Probe  nach- 
zuweisen  ist. 

Auf  diese  Weise  wurden  im  Juli  1907  verschiedene 
Lufiproben  gewonnen.  Auch  auf  dem  Atlantischen  Ozcau 
wurden  an  Bord  der  Otaria  Versuche  angestellt,  doch 
beeinträchtigte  der  Salzgehalt  der  Seeluft  da*  zuver- 
lässige Arbeiten  der  elektrischen  Kontakte.  Im  übrigen 
beruhen  die  Schwierigkeiten  vor  allem  in  der  Kleiohcit 
des  Instrumentes  und  seiner  Zubehörteile  (Akkumula- 
toren) und  ferner  iu  seiner  leichten  Zerbrechlichkeit  bei 
den  Landungen. 

Die  von  den  Apparaten  aufgefangenen  Luftmengen 
waren  für  die  Vornahme  eiuer  gewöhnlichen  chcmischcu 
Analyse  zu  gering.  Teisscrcnc  de  Bort  beschränkte 
sich  deshalb  auf  eine  Spezialuntersuchung,  welche  die 
Anwesenheit  dos  Argons,  des  Xcons  und  des  Heliums 
betraf. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  zeigten,  dass  das  Argon 

sich  in  allen  Probeu  von  Sooo  bis  14000  m  Höhe  findet. 

Du«  Helium,  dessen  .Spektrum  sich  durch  die  bekannte 

gelbe  Linie  auszeichnet,  wurde  iu  den  meisten  Proben 

angetroffen;  nur  in  der  höchsten  (14000  m)  waren  keine 

Spuren  vorhanden.    Das  Xeon  fand  sich  in  allcu  Höhen. 

(Knut  niphotr;..j»,:)    [„■.>, \ 

•  « 
* 

Caissons  aus  Eisenbeton  beim  Bau  von  Wellen- 
brechern und  Kaimauern.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Bei  mehreren  grösseren  Wasserbauten  neuerer  Zeit  bat 
man  mit  vielem  Erfolge  Caissons  aus  Eisenbeton  ver- 
wendet, die,  ähnlich  wie  ältere  Scnkkasieu  aus  Holz 
oder  Eisen,  an  Land  zusammengebaut,  zu  Wasser  ge- 
lassen   und  dann  schwimmend   an  Ort  und  Stelle  gc- 
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schafft,  versenkt  und  schliesslich  mit  Beton  oder  Steinen 
und  Sand  p  füllt  werden.*)  Bei  den  Hufenbauten  von  Tal- 
cahuano  in  Chile  sind,  wie  Dinglers  Polytechnisches  Jour- 
nal berichtet,  solche  Eitenbetonsenkkasten  in  besonders 
grosser  Anzahl  zur  Verwendung  gekommen.  Abb.  326 
zeigt  einen  solchen  Kasten  beim  „Stapel lauf,  wie  er, 

Abb.  j>6. 


Senkkasten  beim  .SUpelUuf*. 


auf  kleinen  Wagen  liegend,  von  starken  Drahtseilen  ge- 
halten, auf  einer  geneigten  Ebene  ins  Wasser  gelassen 
wird.  Die  schwimmenden  Caissons  veranschaulicht 
Abb.  327.  Durch  einen  Schleppdampfer  wurden  sie 
an  Ort  und  Stelle  geschleppt,  hier  mit  Hilfe  eine« 
Scbwimmkrahues  aufgerichtet,  voll  Wasser  gepumpt,  bis 
sie  auf  dem  vorher  mit  Hilfe  von  Baggern  und  Tauchern 
vorbereiteten  Meeresboden  standen ,  und  dann  mit 
Beton  gefüllt.  Endlich  erfolgten  das  Aufmauern  der 
Oberkonstruktion  und  das  Hinterfüllcn  des  Bodens  mit 
Steinschüttung  auf  einer  oder  beiden  Seiten  des  Caissons. 
Wie  die  Abbildungen  erkennen  lassen,  haben  die  Senk- 
kasten ganz  beachtenswerte  Abmessungen,  sie  sind  durch* 
weg  10  m  lang,  bis  zn  10,3$  m 
hoch  und  oben  3  m,  unten  6,5  m 
breit,  ihr  Gewicht  beträgt  leer 
etwa  260  t,  nach  der  Füllung  mit 
Beton  etwa  620t.     O.  B.  [u-»«] 


Adam  Riese.  Vor  nunmehr 
350  Jahren,  am  30.  März  1559, 
starb  zu  Aniiabergim  sächsischen 
Erzgebirge  der  „Rechenmayster 
auff  sanet  Annaberg",  Adam 
Riefle  oder  Ries,  der  als  er- 
ster in  Deutschland  methodische 
Anweisungen  für  das  praktische 
Rechnen  herausgab  und  sich  da- 
mit um  die  Rechenkunst  zwei- 
fellose Verdienste  erworben  hat. 
Sein    Andenken   lebt    noch  in 

der  sprichwörtlichen  Redensart:  „die  Rechnung  (be- 
sonders eine  recht  einfache)  stimmt  nach  Adam 
Riese."  Im  Jahre  1492  in  Staffelstein  in  Franken 
geboren,  zeigte  Riese  schon  frühzeitig  Begabung 
und  Interesse  für  die  Rechenkunst,  die  damals 
in  Deutschland  noch  recht  wenig  entwickelt  war.  Im 

'  1  Vgl.  Prometheus  XIX.  Jahrg.,  S.  359. 


Jahre  1522  tinden  wir  ihn  in  Erfurt  als  „Rechen- 
mayster"; man  bat  sich  unter  dieser  Bezeichnung  wohl 
einen  Mann  vorzustellen,  der  einmal  im  Dienste  von 
Behörden  und  anderen  Auftraggebern  das  Rechnen 
praktisch  betrieb,  der  aber  auch  Unterricht  in  dieser 
Kunst  erteilte.  1525  kam  Riese  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Annaberg,  wo  er  auch  von  1528  bis  1530 
„Rezcssschrciber"  eines  Bergwerks  war  und  als  solcher 
die  geförderten  Erzmengen  verbuchte  und  verrechnete. 
Aus  der  Zeil  um  1530  stammt  auch  die  Aunabergcr 
Brotordnung,  die  Riese  im  Auftrage  des  Magistrats 
zu  Annaberg  ausarbeitete.  In  dieser  Brotordnuug,  die 
als  eine  für  die  damalige  Zeit  beachtenswerte  wirtschafts- 
politische Leistung  angesehen  wird,  ist  das  Gewicht  der 
verschiedenen  Brote  je  nach  dem  Stande  der  Getreide- 
preise normiert.  Unter  den  Werken  Adam  Rieses 
ist  besonders  dag  1 5 1 H  oder  1522  in  Erfurt  erschienene 
Rechnung  auff  der  liniken  und  federn  in  tal,  maass 
und  gewicht  bemerkenswert.  Darin  behandelt  Riese 
zunächst  das  Rechnen  auf  der  Linie,  d.  h.  das  im 
ib.  Jahrhundert  noch  vielfach  gebräuchliche  Rechneu 
auf  einem  mit  Linien  versehenen  Brett,  Rccbcnbank, 
abscus  der  Römer,  auf  welchem  kleine  Holzpflöcke  sich 
verschieben  Hessen,  die  je  nach  ihrer  Stellung  Einer, 
Zehner,  Hunderter  usw.  bedeuteten;  ferner  enthielt  das 
Buch  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  Rechnen« 
mit  der  Feder,  d.  h.  des  Zahlenrechnens.  Dieses  Buch 
von  Riese  wurde,  wie  auch  seine  andern,  z.  B.  das 
im  Jahre  1536  in  Leipzig  erschienene  Ein  gertchent 
Büchlein  auff  den  Schöffe!,  Eimer  und  /'fundgewiehf,  bis 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mehrfach  neu- 
gedruckt,  und  diese  Rechenbücher  standen  iu  grossem 
Ansehen.  Das  rechnerische  Talent  Rieses  scheint 
sich'  auf  seine  drei  Söhne  vererbt  zu  haben,  denn  auch 
diese  gaben  arithmetische  Werke  heraus. —  Im  Jahre  1893 
wurde  Adam  Riese  in  Annaberg  ein  Denkmal  gesetzt. 

(11269' 

Was  kann  mit  einer  Kilowattstunde  für  Zwecke 
des  Haushalts  geleistet  werden?     Ein  anschauliches 

Abb.  JIJ. 


ächwim-arndr  Srnkks-U-n  vom  Dampfer  geichleppt. 


Bild  von  der  Leistungsfähigkeit  verhältnismässig  ge- 
ringer Mengen  elektrischer  Energie  und  von  der  Viel- 
seitigkeit der  Anwendung  der  Elektrizität  im  Haushalt 
gibt  die  Zusammenstellung  des  Leiters  eines  englischen 
Elektrizitätswerkes.  Danach  kann  man  mit  einer  Kilo- 
wattstunde —  unter  Zuhilfenahme  der  erforderlichen 
Einrichtungen  natürlich  —  etwa  5000  Messer  oder 
75  Paar  Stiefel  putzen,  y  I  Wasser  zum  Kochen  bringen 
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oder  15  Kotelette  in  15  Minuten  braten,  ferner  3000  Zi- 
garren anzünden,  4  Bügeleisen  je  1  Stunde  erwärmen 
oder  3  Lichtbäder  geben.  Eine  Kilowattstunde  genügt 
aber  auch,  am  eine  Nähmaschine  oder  einen  Zimmer- 
Ventilator  21  Standen  lang  zu  betreiben,  um  8  Sack 
Mebl  zu  Teig  zu  verarbeiten,  um  5  Pferde  ta  scheren, 
um  einen  Speisenaufzug  1  Woche  lang  und  einen 
kleineren  Personenaufzug  während  30  Fahrten  durch 
4  Stockwerke  au  betreiben,  um  ein  Jahr  lang  eine 
Krennscbcre  tägtich  3  Minuten  Lang  zu  erwärmen,  um 
250  Flaschen  zu  füllen  und  zu  verkorken  und  um  400 
bis  500  1  Wasser  7  bis  8  m  hoch  zu  beben,  —  Auf 
Grund  dieser  Angaben  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
die  Elektrizität  mit  der  Zeit  doch  mehr  Eingang  in 
den  Haushalt  findet,  bisher  bat  sie  auf  diesem  Gebiete 
erst  wenig  Terrain  erobern  können.  l''Jo?) 

*      .  * 

Das  Eisenbahnnetz  Europas  halte  am  I.Januar  1908, 
nach  einer  Statistik  des  französischen  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten,  eine  Gesamtausdehnung  von 
317654  km;  der  Zuwachs  des  Jahres  1907  belief  sich 
auf  4374  km.  Auf  die  einzelnen  Länder  verteilen  sich 
die  Eisenbahnen  wie  folgt: 


Land 

in  r 

km 

III 

Ii} 

km 

*  «J5j 

0  *  tu  c 

Russland  .... 

.  583H5 

•7»5 

1.1 

S.5 

Deutsches  Reich  . 

58040 

664 

10,7 

10,3 

Österreich-Ungarn  . 

41005 

3/8 

6.2 

8,8 

Frankreich        .  . 

47823 

694 

8,8 

'».3 

England  .... 

37  »50 

43 

»»,8 

9.o 

16596 

176 

5.» 

Spanien  .... 

14850 

20t 

3.o 

l* 

Schweden  .... 

»339» 

227 

3.o 

26,1 

Belgien  .... 

4688 

»9 

»5.9 

7.0 

Schweiz  .... 

4447 

10,7 

'3.4 

Dänemark .... 

3  446 

8.9 

'4.0 

Türkei  einschl.  Bul- 

garien  und  Ru- 

i 

3167 

melien  .... 

»5 

1,2 

3.» 

Rumänien     .    .  , 

3*»o 

2,0 

5-4 

Holland  .... 

3077 

*3 

9.3 

6,2 

Norwegen  .... 

2586 

0.8 

11,6 

Portugal  .... 

2719 

2,9 

5.o 

Griechesland .    .  . 

1241 

».9 

S.i 

Serbien  .... 

610 

= 

1.3 

2.4 

Luxemburg    .    .  . 

5«2 

'9.7 

21,6 

Andere  Länder  .  . 

110 

IO.0 

3." 

Zusammen 

3»7654 

4374 

Von  den  Eisenbahnen  de»  Deutschen  Reiches  (in 
den  Zahlen  der  Tabelle  sind  die  Kleinbahnen  nicht  ein- 
begriffen), die  bezüglich  der  Ausdehnung  an  zweiter 
Stelle  stehen,  entfallen  auf  die  Preussisch- Hessische 
Eisen  bahngemein  Schaft  35393  km,  auf  Bayern  7638  km, 
auf  Sachsen  3071  km,  auf  Baden  2213  km,  auf  Württem- 
berg 2052  km,  auf  die  Reichseisenbahnen  in  Elsass- 
Lothringen  1978  km  und  auf  andere  deutsche  Staaten, 
wie  Mecklenburg,  Oldenburg  usw.,  56^5  km. 

O.  B.  [»•<*] 


BÜCHERSCHAU. 

Guy  er,  Gebhard  A.    Im  Bollen  ükr  die  Jungfrau 
nach  Italien.    Naturaufnahmen  aus  dem  Freiballon. 


Mit  einem  Anhang:   Himmelfahrt.  Traversierung 

der  Alpen  itn  Ballon  Cognac  von  Konrad  Falke. 

gr.  8».  (VI,  46  S.  und  49  Tafeln.)  Berlin,  Verein. 

Verlagsanstaltcn  G.  B  raunbeck  Sl  G  ut  enberg-D  ruckerei 

A.-G.  Preis  geb.  5,50  M. 
Am  29.  Juni  1908  stieg  Herr  Victor  de  Beau- 
clair  in  Begleitung  de»  Herrn  Guyer,  des  Direktors 
der  Jungfraubahn,  des  Herrn  Konrad  Falke  und 
einer  Dame  mit  seinem  Ballon  Cognac  von  der  Station 
Eigerglelscher  der  Jungfraubahn  auf,  in  der  Absiebt, 
die  Alpen  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  zu 
überfliegen.  Das  Unternehmen  wurde  mit  glänzendem 
Erfolg  durchgeführt.  Nach  einem  2tstündigcn  wunder- 
vollen Fluge  über  das  Berner  Oberland  und  die  Wal- 
liser Alpen  landete  der  Ballon  bei  Stresa  am  Logo 
Maggiore. 

Die  auf  der  Fahrt  von  Herrn  Guy  er  gemachten, 
vollendet  schönen  Aufnahmen  wurden  in  dem  vor- 
liegenden Werk  zu  einem  glänzend  ausgestatteten  Al- 
bum vereinigt,  um  weitem  Kreisen  Reize  der  hoch- 
alpinen Gletscherwelt  vorzuführen,  die  aus  eigener  An- 
schauung kennen  zu  lernen  nur  wenigen  Glücklichen 
beschieden  ist.  Die  meisten  Aufnahmen  zeigen  in 
vortrefflichen  Reproduktionen  die  Firnenpracht  des  über 
4000  m  hoben  Jungfraumassivs,  und  beim  Durchblättern 
der  stimmungsvollen  Bilder  wird  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  enthalten  können,  dass  eine  eigenartige  Weibe 
denjenigen  überkommen  muss,  dem  es  vergönnt  ist,  die 
mächtigen  Firne  und  schroffen  Gebirgskämme  in  ihrer 
ewigen  Reinheit  und  Ruhe,  in  ihrer  erhabenen  Grösse 
unmittelbar  zu  geniessen. 

Eine  kurze  Erläuterung  der  Bilder  von  Herrn  Guy  er 
und  eine  lebendige  Schilderung  der  Fahrt  selbst  aus 
der  Feder  des  Herrn  K.  Falke  wurden  dem  Werke  als 
Anhang  beigefügt. 

Zweifellos  wird  das  Werk  von  Luftschiffen],  Alpi- 
nisten und  Naturfreunden  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommen werden  und  ihnen  eine  Quelle  seltenen  Ge- 
nusses sein.  M.  (««>7<1 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  I'romtthcus. 

Zum  Artikel  Ein  mtriwürMger  Motor  in  Xr.  1016 
mochte  ich  bemerken,  dass  die  italienische  physikalische 
Zeitschrift  //  «««  0  Cimmlc  ungefähr  vor  40  Jahren  die 
Beschreibung  eines  Verdunstungsmotors  veröllcutlicbte. 
der  wahrscheinlich  wirksamer  war  als  der  Ii  u  i  1 1  o  t  •  Molor. 
Den  Namen  des  Ktlinders  habe  ich  leider  vergessen, 
doch  war  die  Einrichtung  ungefähr  folgende:  auf  einer 
um  eine  horizontale  Achse  />'  drehbaren  (vgl.  beistehende 
Abb.  S2Ü)  und  in  Wasser  tauchenden  Mctallplattc  A 
ist  der  abgebildete,  mit  Quecksilber  und  Äther  teilweise 
gefüllte  Glasapparat  befestigt.  Bei  gleicher  Temperatur 
in  beiden  Kugeln  C'  und  £  bleibt  die  Platte  A  wagc- 
reebt.  Beide  Kugeln  ('  und  E  sind  mit  einem  leichtea 
Tuche  umwickelt  wie  ein  Psychrometer.  Lüsst  man 
aber  einmal  Kugel  E  vollkommen  tauchen,  so  dass 
Kugel  C  hervorragt,  so  bewirkt  die  Wasserverdunslung 
aus  dem  die  Kugel  V  umhüllenden  Tuche  eine  Herab- 


Al.b.  w«. 


VcrJunsluni{>niator. 


Setzung  der  (ktherdampfspannung  in  derselben,  während 
Kugel  M  die  höhere  Wasseltemperatur  hat.  Das  Queck- 
silber wird  also  aus  Kugel  F  durch  das  Verbindungs- 
rohr rasch  in  die  Kugel  Ii  gesogen,  so  dos*  Kugel  ('wieder 
taucht,  während  Kugel  £  hcivoriagt.  So  erneuert  sich 
das  Spiel  unaufhörlich,  d.  b.  so  lange  für  die  Beibe- 
haltung des  richtigen  Wasselniveaus  gesotgt  wird  und 
der  Sättigungsgrad  der  umgebenden  Luft  kleiner  als  too'/^ 
bleibt.  Durch  den  Hebel  H  kann  die  Bewegung  einem 
Zahnrädchen  mitgeteilt  werden.  Zu  bemerken  ist,  dass 
dieser  Apparat,  wie  auch  der  G ui  1  lot- Motor,  zum 
Memsen  der  mittleren  Verdunstung  dienen  kann,  wäh- 
rend die  einzelnen  Schwingung*-  bzw.  Umdrchungszeitcn 
■lic  augenblickliche  Verduiistungsgeschwindigkeit  an- 
zeigen. 

Die  Lektüre  dieses  Berichtes  im  S'utmo  Cmunie 
gab  vor  10  Jahren  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  die  An- 
regung zur  Konstruktion  eines  atmosphärischen 
Motors.  Derselbe  bestand  aus  einer  Art  Hcbcr- 
bammeter,  doch  mit  sehr  grossen  Schenkeln.  Der  ge- 
schlossene Schenkel  enthielt  gesattigten  Ätherdampf;  im 
offenen  Schenkel  wurde  ein  2  kg  tchuerer  Eise  tiscliwimmer 
durch  ein  Hcbelsystcm  derart  aufgestellt,  dass  jede  von 


Temperatur-  und  Luftdruckschwankungen  verursachte 
Xivcaudiflercnz  die  Umdrehung  eines  Zahnrades  um 
einen  entsprechenden  Winkel,  und  zwar  immer  in  dem- 
selben Sinne,  zur  Folge  hatte.  Der  Motor  diente  zum 
Aufziehen  des  Gewichtet  einer  Pendeluhr  und  hat  sich 
monatelang  vortretllich  bewährt,  bis  er,  um  das  viele  in 
ihm  enthaltene  Quecksilber  anders  zu  verwenden,  de- 
montiert wurde.  Will  etwa  irgend  ein  Leser  des 
Pramtlktus  einen  solchen  Motor  bauen,  so  empfehle 
ich  ihm,  den  Heber  (oder  dessen  oberen  Schenkel)  im 
Freien  aufzustellen,  um  die  Tcmpcralurschwankungcii 
I  besser  ausnützen  zu  können.  Vertasscr  beabsichtigte 
auch,  einen  undurchsichtigen  automatischen,  d.  h.  vom 
Motor  selbst  zu  bewegenden  Schirm  zu  konstruieren, 
um  bei  Sonnenschein  künstliche  Tempcratur- 
sebwankungeu  im  geschlossenen  Schenkel  zu  erzeugen, 
hat  aber  keine  Gelegenheit  gehabt,  diese  Absicht  aus- 
zuführen. Im  geplanten  verbesserten  Motor  sollte  der 
eiserne  obere  Schenkel  in  der  Brennlinie  eines  helio- 
statischen  Zylinderhohlspiegels  stehen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  bei  gleichen  meteoro- 
logischen Verhältnissen  die  gewonnene  Ener- 
gie nur  von  der  Grösse  des  Motor»  abhängt, 
so  dass  dieselbe  beliebig  gross  sein  kann. 

Trotzdem  ist,  ganz  besondere  Fälle  ausgenommen, 
au  eine  industrielle  Anwendung  dieses  Systems  kaum 
zu  denken,  da,  wenn  man  nuch  vielleicht  bei  riesigen 
'  atmosphärischen  Motoren  Wasser  oder  Ammoniakwasscr 
,  statt    Quecksilber    nehmen    und    einen  Kolbenmotor 
j  im  Verbindungsrohr  aufstellen  könnte,  die  Aufstellungs- 
kosten  doch  so  hoch  steigen  würden,  dass  deren  Zinsen 
j  dem  Werte  der  gewonnenen  Energie  nahe  kämen. 

Etwas  gunstiger  würde  sich  vielleicht  die  industrielle 
1  Anwendung  stellen,   wenn   man    den   Motor  aneroid 
I  machte.     Man  denke  sich   etwa  einen  Höhrcnkcssel, 
teilweise  mit  Äther  oder  einem  geeigneten  verflüssig- 
ten Gase   gefüllt.     Der  Kessel  sei  mit  einem  System 
von  grossen  hintereinander  geschalteten  elastischen  Ane- 
roidbüchsen  oder  Trommeln  verbunden.    Bei  Lnftdruck- 
und  besonders  bei  natürlichen  oder  (im  ^ounenschein) 
künstlichen  Tcmpcraturschwankungeu  könnte  ein  an  die 
letzte  Büchse  befestigter  Hebel  eine  dem  Quadrate  des 
1  Büchsendurchmessers  proportionclle  Arbeit  leisten. 

Es  ergibt  »ich  uuu  eine  eigenartige  Frage:  ange- 
nommen, es  wären  auf  der  ganzen  Eide  eine  Unmenge 
liesiger  atmosphärischer  Motoren  vorhanden,  würden 
dieselben  eine  dämpfende  Wirkung  auf  die  meteo- 
rologischen Schwankungen  ausüben? 

<  'hnc  die  Sache  eingehend  studiert  zu  haben,  glaubt 
Verfasser  die  Frage  bejahen  zu  müssen.  Da  die  von 
der  Sonne  herkommende  thermische  Energie  nicht  un- 
begrenzt ist,  und  da  solche  Motoren  dieselbe  in  me- 
chanische Arbeit  umsetzen  würdeu,  so  ruüssten  die  eine 
solche  Umsetzung  bedingenden  Schwankungen  kleiner 
werden. 

Ist  diese  Meinung  richtig,  so  folgt,  dass,  wenn  der 
Mensch  es  wollte,  er  die  meteorologischen  Schwan- 
kungen und  somit  Winde,  Stürme  usw.  regeln  oder  be- 
liebig auf  der  Erdoberfläche  verteilen  könnte. 

Und  er  würde  noch  dazu  mechanische  Arbeit  ge- 
winnen! Hochachtungsvoll 

Bologna,  18.  April  1900.  K.  CozZA, 

[■■3«J) 
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Über  Zierfische. 

Von  Bk*tiiold  KnailNC 
Mit  elf  AbbiUluosen. 

Jeder  erinnert  sich  der  „Schuster-Glocken", 
in  denen  ein  paar  Goldfische  ihr  kümmerliches 
Dasein  fristeten.  Alle  paar  Tage  frisches,  kaitos 
Wasser  und  alle  paar  Tage  „eine  Messerspitze" 
voll  Ameiseneier.  Es  gehörte  schon  eine  Gold- 
tischnatur dazu,  diese  sogenannte  Pflege  lange 
auszuhalten.  L'nd  selbst  die  geduldigen  Gold- 
fische gingen  meistens  nach  kurzer  Zeit  zugrunde. 

Zum  Glück  für  die  armen  Fische  ist  diese 
Sorte  Fischbehälter  jetzt  wohl  fast  gänzlich  aus- 
gestorben, und  an  ihre  Stelle  ist  das  Aquarium 
getreten,  welches  seinen  Bewohnern  ein  „tisch- 
würdigesa  Leben  sichert,  eine  wirkliche  Zierde 
auch  für  das  eleganteste  Zimmer  sein  kann  und 
ein  Minimum  von  Zeit  zu  seiner  Pflege  bean- 
sprucht. In  jeder  grösseren  Stadt  haben  sich 
Linien  aufgetan,  in  denen  alles  zu  haben  ist, 
was  ein  Fischliebhaber  sich  wünschen  kann. 
Aquarien  in  allen  Grössen,  geeignete  Frde  und 
Sand  für  den  Bodenbelag,  die  zierlichsten  Was- 
serpflanzen, die  darin  wachsen  sollen,  und  die 


verschiedenartigsten  Fische  aus  allen  Erdteilen, 
die  sich  darin  tummeln  können. 

Die  Pflanzen  aber  sind  nicht  nur  ein  Schmuck 
für  das  Aquarium,  sie  sorgen  auch  dafür,  dass 
das  Wasser  stets  frisch  und  klar  bleibt,  und 
produzieren  stetig  SauerstolV  zum  Atmen  für  die 
Fische.  Zu  ihrem  Gedeihen  ist  es  jedoch  not- 
wendig, dass  man  das  Aquarium  an  einen  ge- 
nügend hellen  Platz  stellt.  Dann  braucht  man 
-niemals  das  Wasser  zu  wechseln,  die  Pflanzen 
prangen  im  lichtesten  Grün,  und  die  Fische 
fühlen  sich  wohl  und  munter.  Allerdings  werden 
sich  die  Scheiben  nach  kurzer  Zeit  von  innen 
mit  Algen  beschlagen,  und  ein  grüner  Vorhang 
entzieht  uns  das  hübsche  Bild,  das  Leben  und 
Treiben  der  schwimmenden  Fische.  Aber  da- 
gegen gibt  es  ein  einfaches  Mittel.  Wir  setzen 
Wasserschnecken  hinein,  die  sich  sofort  über 
die  verlockenden  Wiesen  hermachen  und  sie 
sauber  abweiden.  Gleichzeitig  haben  wir  da- 
durch neue  kleine  Bewohner  bekommen,  die 
sehr  interessant  zu  beobachten  sind,  die  auch 
bald  ablaichen  und  uns  unzählige  der  reizend- 
sten kleinen  Schnecken  bescheren,  sich  überhaupt 
völlig  bei  uns  zu  Hause  fühlen. 
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Wenn  man  mit  einem  kleinen  Heber  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Schmutz  entfernt,  der  sich  in 
einer  Ecke  des  Aquariums  ansammelt,  das  ver- 
dunstende Wasser  ergänzt  und  die  Fische  täg- 
lich füttert,  so  bleibt  nichts  weiter  zu  tun  übrig, 
—  je  weniger  man  sich  zu  schaffen  macht, 
um  so  besser  gedeiht  alles.  Und  wenn  doch 
mancher  lange  Zeit  vor  seinem  Aquarium  ver- 
bringt, so  geschieht  es,  weil  er  sich  nicht  tren- 
nen kann  von  all  dem  Schönen  und  Interessan- 
ten, das  sich  seinem  Auge  bietet. 

Die  Chinesen  haben  die  Pflege  und  Zucht 
von  Zierhschen  schon  seit  langen  Jahrhunderten 
betrieben.  Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  wurde 
aus  China  zuerst  der  Goldfisch  nach  Europa  ein- 
geführt   Damals  wurden  der  Marquise  Pom- 
padour einige 
solche  Tiere  als 
wertvolle  Selten- 
heit   zum  Ge- 
schenk gemacht. 

Die  Chinesen 
haben  diese  gold- 
glänzende Varie- 
tät   aus  einem 
graubraunen,  dort 

wild  lebenden 
Fische  gezüchtet. 
Sic  sind  aber  bei 
diesem  Versuche 
nicht  stehen  ge- 
blieben, denn  in 
ihrer  Vorliebe  für 
bizarre  und  gro- 
teske Formen 
haben  sie  es  ver- 
standen, die  ab- 
sonderlichsten 
Spielarten  aus 
dem  Goldfische  zu  erzeugen 
ist  der  Schleierschwanz  (Abb.  329a)  zu  nen- 
nen, bei  dem  sämtliche  Flossen  ausserordentlich 
verlängert  und  verbreitert  sind  —  er  besitzt  so- 
gar statt  einer  Schwanzflosse  deren  zwei  neben- 
einander.   Dieses  lang  herabwallende  schleier- 
artige Flossenwerk  wird  aber  in  seiner  herrlichen 
Wirkung  sehr  beeinträchtigt  dadurch,  dass  der 

Körper  kurz  und  gedrungen  geworden  ist  mit  1  Schaumblasen  an  der  Oberfläche  ein  Nest  zu 


a  Stblewrtcb«an<  ;  t  Tclinkopfiach 


In   erster  Linie 


mehr  an,  dass  der  einfache  schlanke  Goldfisch 
ihr  Ahne  ist. 

Haben  diese  Arten  ausser  ihrem  prunkvollen 
Kleide  wenig  anziehendes  —  ihr  Wesen  ist 
ziemlich  stumpfsinnig  und  langweilig  — ,  so  bil- 
den den  Gegensatz  dazu  die  Makropoden 
(Abb.  330).  Auch  sie  stammen  aus  China,  wo 
sie  schon  so  lange  gehalten  werden,  dass  sich 
die  Gelehrten  nicht  recht  einig  sind,  ob  auch 
sie  eine  Zuchtrassc  oder  eine  selbständige  Art 
sind.  Zum  wenigsten  hat  man  sie  noch  nicht 
frei  lebend  nachgewiesen.  Ihr  munteres  Wesen, 
ihre  herrliche  Farbenpracht  machen  sie  zu  den 
interessantesten  Aquarienfischen.  In  den  klein- 
sten Aquarien  fühlen  sie  sich  bald  heimisch, 
werden  schnell  zutraulich  und  sind  leicht  dazu 

zu  bringen,  ihrem 
Pfleger  das  Fut- 
ter vom  Finger 
zu  nehmen,  ja 
sogar  danach  zu 
springen,  wenn 
man  es  ihnen  ein 
paar  Zentimeter 
über  der  Oberflä- 
che hinhält.  Mit 
den  ersten  war- 
men Frühlings- 
tagen erstrahlen 
sie  in  den  leuch- 
tendsten roten 
und  blauen  Far- 
ben und  erfreuen 
den  Beobachter 
durch  ihre  ent- 
zückenden Lie- 
besspiele. Das 
Männchen  spreizt 
sich  wie  ein  Pfau 
vor  seinem  Weibchen,  das  anfangs  spröde  tut  und 
sich  von  ihm  jagen  lässt,  bald  aber  seine  Auf- 
merksamkeiten erwidert,  worauf  beide  mit  immer 
mehr  erglühenden  Farben,  am  ganzen  Körper 
zitternd,  alle  Flossen  weit  ausgebreitet,  neben- 
einander im  Wasser  stehen.  Immer  aufs  Neue, 
stets  wechselnd,  wiederholen  sich  diese  Spiele. 
Schliesslich  beginnt  das  Männchen  aus  lauter 


beinahe  kugeligem  Bauch.  Der  plumpe  Körper 
und  die  weichen  wehenden  Flossen  ergeben  eine 
sehr  unbeholfene  Bewegungsfähigkeit.  Trotzdem 
ist  ein  grösseres  Aquarium,  mit  schönen  Exem- 
plaren besetzt,  wundervoll  anzusehen.  Für 
Stücke,  deren  Flossen  besonders  lang  und 
weich  sind,  werden  übrigens  Luxuspreise  bis 
über  100  M.  bezahlt.  Ebenso  für  Teleskop- 
fische (Abb.  329b),  bei  denen  noch  hinzu 
kommt,  dass  ihre  Augen  auf  hohen  Wülsten 
in  der  Form  etwa  von  Topfkuchen  sitzen. 
Man  sieht  diesen  abenteuerlichen  Tieren  kaum 


bauen,  wie  aus  den  schönsten  Krystallperlen. 
Das  I.iebeswerben  wird  immer  heisser,  beide 
umschlingen  sich  förmlich  unter  dem  Neste 
(Abb.  331),  bis  man  eines  Tages  zwischen  den 
Schaumblasen  die  winzigen  gelblichen  Eier  ent- 
deckt Von  dem  Augenblick  an  darf  sich  das 
Weibchen  nicht  mehr  in  die  Nähe  des  Nestes 
wagen;  Pflege  und  Aufzucht  des  Laiches  ist 
Sache  des  Vaters,  und  gerade  vor  kannibalischen 
Gelüsten  der  Mutter  hat  er  die  Brut  sehr  zu 
schützen.  Beinahe  schwarz  vor  Aufregung  steht 
das  Männchen  unter  dem  Neste,  ununterbrochen 
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die  Eier  neu  gruppierend  und  frische  Luftblasen 
ausstossend;  nur  um  Störenfriede  zu  vertreiben, 
verlässt  er  es  auf  Augenblicke.  Es  kommt  vor, 
dass  der  mutige  Verteidiger  seiner  Brut  dem 
Beobachter,  der  sich  über  das  Aquarium  beugt, 

mit  schnellem 
Schwung  ins  Ge- 
sicht springt.  Nach 
drei  bis  vier  Tagen 
entschlüpfen  dem 
Laich  die  winzigen 
jungen  Fischchen, 
die  in  rührender 
Weise  von  dem 
Vater  gepflegt  wer- 
den. Immer  wieder 
sammelt  er  die  Zer- 
streuten und  trägt 
sie  im  Maule  zum 
Nest  zurück, 
Makropode.  schwächliche 

nimmt  er  eine  Zeit- 
lang ins  Maul,  umgibt  sie  mit  Luftblasen 
und  spuckt  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  in  das 
Nest  zurück.  Wenn  aber  eine  Woche  vergangen 
ist,  fängt  auch  die  Vaterliebe  an  zu  erkalten, 
und  man  muss  die  Jungen  von  den  Alten  tren- 
nen, die  dann  bald  zu  einer  neuen  Brut  schrei- 
ten. Ein  Paar  in  meinem  Besitz  hat  letzten 
Sommer  siebenmal  abgelaicht. 

Wenn  man  diesem  Fische  wegen  seiner 
Schönheit  schon  den  deutschen  Namen  „Para- 
diesfisch''  gab,  so  überirifft  ihn  noch  an  Pracht 
ein  kleinerer  Verwandter:  der  Kampffisch 
(Abb.  33«). 

Dieser  kleine  lebendige  Edelstein  stammt 
aus  Siam.  Hier,  in  dem  Lande  der  Hahnen- 
kämpfe, züchtet  man  seit  langem  die  zanksüch- 
tigen Fischchen  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt, 

Abb.  jji. 


Laichende  Makropoden. 

um  sie  später  gegeneinander  kämpfen  zu  lassen. 
Die  Kenner  wissen  genau  die  Chancen  für  die 
einzelnen  Ringer  zu  taxieren  nach  ihrer  Stärke, 
der  Grösse  ihrer  Flossen,  der  Energie  ihrer  Be- 
wegungen und  ähnlichem,  so  wie  bei  uns  der 
Pferdekenner  die  Gewinnchancen  des  edlen  Voll- 
blüters vorhersagt. 


Kampffuch. 


Für  gute  Zuchtfische  und  gute  Kämpfer 
werden  sehr  grosse  Summen  angelegt,  und  bei 
den  unter  grösster  Spannung  verfolgten  Wett- 
kämpfen werden  hohe  Wetten  abgeschlossen. 
Die  Pracht  zu  schildern,  in  der  die  Farben 
eifersüchtiger  und  kämpfender  Männchen  erglühen 
und  erstrahlen,  ist 
unmöglich.  Ru- 
bine, Türkise  und 
Opale  leuchten  von 
Flossen  und  Schup- 
pen, wenn  die  Tier- 
chen mit  blitzen- 
den Augen  einan- 
der gegenüber- 
stehen. Die  Kie- 
mcndeckel  werden 

ausgebreitet  wie 
Schilde,  die  Flossen 

gespreizt,  der  Körper  gekrümmt  zu  plötzlichem 
Vorstoss.  So  drehen  sie  sich  langsam  mit  vi- 
brierenden Flossen  umeinander  herum,  auf  den 
Augenblick  wartend,  wo  die  geringste  Blosse 
des  Gegners  Gelegenheit  gibt,  ihm  einen  Diss 
zu  versetzen,  bis  schüesslich  der  eine  mit  zer- 
fetzten Flossen  die  Flucht  ergreift,  wütend  vom 
Sieger  verfolgt,  der  jetzt  im  Vollgefühl  seines 
Triumphes  sich  in  noch  grösserem  Glänze  zeigt, 
während  die  Farben  des  Überwundenen  langsam 
verblassen.  Die  Färbung  der  Weibchen  ist  da- 
gegen schlicht,  schmutzig-gelbbraun  mit  dunklerem, 
breitem  Längsstrich,  auch  sind  die  Flossen  im 
Verhältnis  kleiner,  wie  überhaupt  die  Weibchen 
nicht  die  Grösse  der  Männchen  erreichen.  Auch 
die  Kampffische  schreiten  im  Aquarium  zur 
Fortpflanzung,  die  in  ihrem  Verlaufe  der  der 
Makropoden  sehr  ähnelt;  nur  ist  das  Gebaren 

Abb.  «j. 


Guramii. 

des  Männchens  nicht  so  zärtlich  wie  bei  diesen, 
sondern  heftiger  und  stürmischer.  Trotz  der 
Streitsucht  der  Männchen  untereinander  kann 
man  die  Kampffische  unbesorgt  mit  anderen 
Arten  zusammen  halten,  um  die  sie  sich  wenig 
kümmern;  so  habe  ich  ein  Pärchen  in  einem 
ziemlich  kleinen  Aquarium  gemeinschaftlich  mit 

32» 
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einigen  kleinen,  bei  mir  gezogenen  Makropoden 
und  mit  einem  Paar  Guramis. 

Diese  allerliebsten  Fische  (Abb.  333)  sind 
in   den  letzten  Jahren  in  mehreren  Arten  in 


Abb.  s». 


Abb.  jij. 


a  Korellcnhanch  j  i  Mrinbit»ch ;  c  Kalikubarach. 

Europa  eingeführt  worden.  Alle  zeichnen  sich  , 
aus  durch  den  perlmuttcrartigcn  Glanz  ihrer 
Schuppen  und  die  zu  je  einem  langen  Faden 
umgeformten  Bauchflossen.  Die  Abbildung  zeigt 
ein  Pärchen  der  bekanntesten  Art,  links  das 
Weibchen  und  rechts  das  Männchen,  das  leb- 
hafter gefärbt  ist.  Mit  dem  schönen  Blau  der 
Afterflossen  und  deren 
leuchtend  roter  Umrände- 
rung, mit  den  roten  Flek- 
ken  auf  Schwanz-  und 
Rückenflossen  und  mit 
ihrer  in  allen  Farben  des 

Perlmutter  glänzenden 
Ouerstreifung  reihen  sie 
sich  würdig  den  vorher 
beschriebenen  Kirchen  an. 
Im  Aquarium  zeigen  sie 
sich  anfangs  scheu  und 
dunkelsten  Ecken  des  Pflan- 
bald  aber  werden  sie  zu- 
traulich und  spielen  munter  im  klaren  Wasser, 
die  langen  Fäden  bald  vorstreckend  wie  Fühl- 
hörner, sie  bald  anlegend,  bald  ausbreitend.  Oft 
sieht  man  sie  auf-  und  abschwimmen  an  den 
langen,  zartgrünen,  grasartigen  Blättern  einer 
Wasserpflanze,  sie  reinigend  von  kleinen  Algen, 
die  sich  daran  angesiedelt  haben.  Wie  alle 
pflanzenfn-v-enden  Fische  sind  sie  durchaus  fried- 
fertig und  verträglich,  so  dass  man  sie  mit  allen 
Fiscliarten  unbesorgt  zusammenhalten  kann. 

Guramis,  Kampffische  und  Makropoden  ge- 
hören alle  zu  der  eigenartigen  Familie  der 
J.abynnthlische,  so  genannt  nach  einem  Al- 
mungsorgan im  Schlünde,  das  aus  vielfach  ver- 
zweigten Kanälen  besteht  und  sie  befähigt, 
ausser  der  gewöhnlichen  Kiemenatmung  durch 
Schnappen   an  der  Oberfläche   l.uft  direkt  zu 


atmen.  Hierdurch  sind  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
auch  in  sehr  schlechtem,  luftarmen  Wasser  sich  zu 
erhalten,  was  sie  zu  ausserordentlich  widerstands- 
fähigen und  haltbaren  Aquarienfischen  macht. 

Eine  andere  Familie,  von  der 
viele  Arten  zu  Ziertischen  geeignet 
und  im  Handel  sind,  ist  die  der 
Barsche.  Zwei  Arten,  der  schlanke 
Rohrbarsch  und  der  Kaulbarsch 
entstammen  unseren  heimischen  Ge- 
wässern; die  meisten  anderen  Arten 
sind  aus  Amerika,  so  die  rauflustigen 
Forellcnbarsche  (Abb.  334a)  und 
Schwarzbarsche ,  der  prächtige 
Sonnenfisch,  der  Steinbarsch 
(  Abb.  33+bj,   Mondfisch  u.  a.  m. 

Besonders  schön  sind  der  stahl- 
blaue Kalikobarsch  mit  den  hohen 
segelartigen  Flossen  i'Abb.  334c)  und 
der  Diamantbarsch,  dessen  hell- 
gelbliches,  dunkel  gebindertes  Kleid 
und  rötliches  Flossenwerk  über  und 
über  mit  strahlenden  Edelsteinen  besetzt  erschei- 
nen. Vor  allem  auffällig  aber  ist  der  Schei- 
benbarsch (  Abb.  33  5),  der  stets  seine  Flossen 
hochaufgcrichtct  trägt,  wie  wenn  jeder  die  Pracht 
des  kleinen  Kerlchens  auch  gehörig  bewundern 
und  bestaunen  solle. 

Alle  diese  Barsche  sind  ausgesprochene 
Raubfische,  streitsüchtige,  wehrhafte  Herren,  bei 
denen  Raufereien  und  Zank  an  der  Tagesord- 
nung sind.    Ein  grösseres  Aquarium,  mit  den 


ziehen  sich  in  die 
zengewirrs  zurück; 


verschiedensten  Barschen  besetzt,  ist  fesselnd 
genug  zu  täglicher  Beobachtung  und  Unterhal- 
tung. —  Bald  haben  alle  Insassen  sich  Lieblings- 
plätze gewählt,  die  sie  mutig  gegen  jeden 
Eindringling    verteidigen,    durch  fortwährende 
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Ober  Zierfische. 


Zweikämpfe  ihre  gegenseitigen  Kräfte  erprobt, 
so  dass  jeder  weiss,  welchen  anderen  er  über- 
legen ist  und  vor  welchen  er  sich  zu  hüten  hat. 
Stets  misstrauisch,  mit  den  grossen  lebhaft  ge- 
färbten Augen  alles  beobachtend,  schwimmen 
sie  aneinander  vorbei,  die  stachelbewehrten 
Flossen  gespreizt,  immer  bereit  zu  einer  plötz- 
lichen Attacke  oder  zur  Abwehr  eines  Angriffs. 
Beim  Füttern  mit  kleinen  Stückchen  rohen 
Fleisches  behaupten  die  Stärksten  ihr  Vorrecht, 
zuerst  sich  zu  sättigen,  bis  die  Schwächeren  sich 
nähern  dürfen,  um  auch  ihren  Anteil  zu  be- 
kommen. Manches  Mal  entspinnt  sich  ein  hef- 
tiger Kampf  um  einen  besonders  fetten  Bissen, 
den  zwei  sich  Ebenbürtige  gleichzeitig  erfasst 
haben.  Zuweilen  wird  einer,  der  einen  Bissen 
nicht  gleich  bewältigen  kann,  lange  verfolgt  von 
gierigen  Rivalen  und  muss  schleunigst  die  Flucht 
ergreifen.  Ein  Stück  Fleisch  aber,  das  auf  den 
Boden  gefallen  ist,  rührt  kein  Barsch  mehr  an, 


Abb.  J.,7. 


Fauentackwrli. 


so  wie  der  edle  Falk  nur  den  fliegenden  Vogel 
erjagt.  Es  würde  unten  liegen  bleiben,  faulen 
und  das  Wasser  verderben,  wenn  nicht  ein  paar 
Fische  mit  den  Kaubrittern  den  Raum  teilten, 
die  auch  räuberische  Fische  sind,  aber  nicht  so 
vornehme  Allüren  wie  die  Barsche  haben,  son- 
dern eifrig  den  Boden  nach  Futter  absuchen: 
das  sind  die  dickköpfigen  Welse  mit  ihren 
wurmartigen  Bartfäden,  die  ihnen  als  Fühler 
dienen  und  die  mangelhaften  Augen  ersetzen 
müssen.  Auch  scheint  ihnen  zum  Auffinden  der 
Nahrung  der  fieruchsinn  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Sie  sind  ausserordentlich  gefrässig  und  gierig; 
mit  wilden  Schwanzschlägen  suchen  sie  gegen- 
seitig die  Beute  sich  zu  entreissen  (Abb.  336). 
Tagsüber  liegen  sie  ineist  träge  an  geschützten 
Stellen  auf  dem  Boden,  sowie  aber  gefüttert 
wird  —  was  sie  sofort  wittern  — ,  erscheinen 
sie  aus  ihren  Verstecken,  in  die  sie  nachher 
mit  rundgefressenen  Bäuchen  zurückkehren.  Des 
Abends  beim  Licht  sieht  man  sie  unaufhörlich 
an  den  Scheiben  auf-  und  abschwimmen.  Ebenso 
verhält  sich  ein  naher  Verwandter  von  aben- 
teuerlichem Aussehen,  der  Fadensackwels 
(Abb.  337). 


Mit  diesen  Fischen  zusammen  lassen  sich 
auch  junge  Exemplare  unserer  Nordsee-Flun- 
der (Abb.  338)  halten,  die  man  allmählich  an 
Süsswasser  gewöhnen  kann.  Ihre  Raubsucht, 
ihr  eigenartiges  Gebaren  und  die  merkwürdige 


Abb.  jjB. 


Flunder. 


Art  ihres  Schwimmens  machen  sie  zu  äusserst 
beobachtungswürdigen  Fischen.  Schliesslich  seien 
noch  junge  Aale  erwähnt  zur  Vervollständigung 
dieser  Räubergesellschaft. 

Schlimmer  und  gefährlicher  als  alle  diese  ist 
ein  einheimischer  kleiner  Fisch,  der  Stichling 
(Abb.  339a),  der  so  bösartig  ist,  dass  man 
ihn  nur  mit  seinesgleichen  zusammen  halten 
kann.  Aber  das  Betragen  der  kleinen  Kampf- 
hähne, ihre  Klugheit  und  Lebhaftigkeit  süid  so 
anziehend,  dass  es  wohl  der  Mühe  wert  ist,  ein 
Aquarium  mit  ihnen  zu  besetzen.  Wenn  sich 
die  Stichlinge  gut  eingewöhnt  haben,  schreiten 
sie  auch  leicht  zur  Brut  Dann  färbt  sich  die 
Kehle  des  kräftigen  Männchens  blutrot,  und 
bald  fängt  es  an,  aus  kleinen  Fasern  von  Blät- 
tern und  Wurzeln  ein  kugeliges  Nest  zu  bauen, 
in  das  das  Weibchen  seinen  Laich  absetzt, 
tagelang  steht  er  jetzt  vor  dem  Loche  des 
Nestes,  unermüdlich  mit  den  Brustflossen  wir- 


Abb.  U9. 


<•  Drcliuchlicber  Stiehl  inj;  A  ZwergnticMiiiK. 


belnd,  um  dem  Laich  frisches  Wasser  zuzuführen. 
Wehe  dem  Fisch,  der  sich  jetzt  in  die  Nähe 
wagt;  mit  wütendem  Angriff  treibt  ihn  der  kühne 
kleine  Stachelträger  zurück.  In  das  dichteste 
Pflanzengewirr,  in  die  Ecken  des  Aquariums  ge- 
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drückt,  müssen  alle  anderen  sich  verstecken. 
Nach  einigen  Tagen  rcisst  er  den  oberen  Teil 
des  Nestes  ab,  so  dass  eine  flache  Mulde  übrig 
bleibt,  in  der  man  bei  scharfem  Auge  ein  Ge- 
wimmel winziger  Fischchen  gewahrt,  über-  denen 
der  Vater,  dessen  Rot  vor  Aufregung  noch  in- 
tensiver wird,  treue  Wache  hält;  keiner  der 
Kleinen  darf  sich  entfernen,  keiner  der  gierig 
aufpassenden  anderen  Fische  sich  nähern.  Die 
Jungen  stehen  unter  der  Obhut  des  tapfersten 
und  sorgsamsten  Vaters. 

Ähnliches  gilt  von  dein  etwas  kleineren  Vet- 
ter, dem  Zwergstichling  (Abb.  339b). 

Ks  ginge  über  den  Rahmen  dieser  Zeilen 
hinaus,  aller  interessanten  Fische  zu  gedenken, 
die  wir  im  Aquarium  beherbergen  können,  und 
von  denen  auch  in  unseren  Seen  und  Flüssen 
viele  Arten  leben,  die  die  absonderlichsten  Le- 
bensweisen haben  und  die  merkwürdigsten  Wege 
einschlagen  zur  Aufzucht  ihrer  Brut,  wie  bei- 
spielsweise der  hübsche  kleine  Bitterling  — 
in  den  Havelseen  häufig  — ,  der  es  der  Fluss-  | 
rouschel  überlässt.  seinen  Laich  auszubrüten 
und  die  Jungen  aufzuziehen,  bis  sie  gross  genug 
geworden  sind,  sich  selbständig  durch  die  Fähr- 
nisse des  Lebens  durchzuschlagen. 

Erwähnen  möchte  ich  noch  die  Gruppe  der 
kleinsten  und  zierlichsten  Aquarienfische,  der 
Zahnkarpfen,  von  denen  verschiedene  Arten, 
alles  schnelle,  muntere  und  schmucke  Fischchen, 
eingeführt  sind.  Auch  diese  pflanzen  sich  leicht 
in  den  kleinsten  Aquarien  fort,  und  zwar  — 
im  Reiche  der  Fische  beinahe  einzig  dastehend 
- —  durch  lebendige  Junge,  die  sofort  nach  der 
Geburt  für  sich  allein  lustig  im  Wasser  umher- 
schwimmen. 

Zu  zeigen,  wie  viel  des  Schönen  und  Wis- 
senswerten Aquarien  zu  bieten  vermögen,  ist 
der  Zweck  dieser  kurzen  Schilderungen  aus  einer 
an  Interessantem  überreichen  kleinen  Lcbewelt, 
die  wir  in  unserem  Heim  pflegen  und  beobachten 
können.  [mv] 

Drahtlose  Telegraphie 
mit  gerichteten  Wellen,  System  Bellini 
und  TosL 

Mit  ü«f  Abbildungon. 

Die  Eigenschaft  der  elektrischen  Wellen,  sich 
nach  allen  Seiten  im  Räume  gleichmassig  aus- 
zubreiten, hat  für  dtn  praktischen  radiotcle- 
graphischen  Verkehr  mancherlei  Übelstände  im 
Gefolge,  wie  z.  B.  die  Aufnahme  der  Telegramme 
durch  eine  unbeteiligte  Station  oder  die  gegen- 
seitige Störung  bei  gleichzeitiger  Tätigkeit  meh- 
rerer Stationen.  Diese  Schwierigkeiten  lassen 
sich  aber  ohne  Frage  am  besten  und  sichersten 
dadurch  beheben,  dass  man  den  elektrischen 
Wellen  eine  bestimmte  Richtung  gibt  oder 
wenigstens  ihre  Ausbreitung  auf  eine  möglichst 


eng  begrenzte  Zone  zu  beschränken  sucht  An 
diesem  Problem  der  „gerichteten"  Radiotelegra- 
phie  ist  daher  schon  lange  gearbeitet  worden. 
Eine  brauchbare  Lösung  desselben  scheinen  nun- 
mehr die  italienischen  Ingenieure  und  früheren 
Seeoffiziere  Bellini  und  Tosi  gefunden  zu 
haben.  Eine  Beschreibung  ihres  Systems,  die 
wir  nachstehend  im  Anschluß  an  einen  im  De- 
zemberheft 1908  der  Technique  Moderne  er- 
schienenen Artikel  des  Professors  an  der  Ecole 
polytechnique  A.  Lafay  geben,  dürfte  daher  von 
Interesse  sein. 

Bereits  im  Jahre  1899  nahm  Brown  in 
England  ein  Patent  auf  eine  Anordnung,  die 
geeignet  sei,  eine  elektrische  Strahlung  von  be- 
grenzter Richtung  auszusenden.  Dieselbe  be- 
stand aus  zwei  vertikalen  Antennen  von  gleicher 
Höhe,  in  denen  elektrische  Oszillationen  erzeugt 
wurden,  deren  Phasen  um  eine  halbe  Wellen- 
länge  gegeneinander   verschoben   waren.  Der 

Abb.  .140. 
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Abstand  der  beiden  Antennen  betrug  ebenfalls 
eine  halbe  Wellenlänge.  Wie  man  sich  leicht 
vorstellen  kann,  tritt  in  der  durch  die  beiden 
Antennen  bestimmten  Ebene  eine  Verstärkung 
der  Schwingungen  ein,  da  hier  jedesmal  Wellen- 
berg mit  Wellenberg  und  Wellental  mit  Wellen- 
tal zusammenfallen.  In  der  zu  dieser  Ebene 
senkrechten  Richtung  dagegen  heben  sich  die 
beiden  Schwingungssysteme  durch  Interferenz 
vollständig  auf,  während  in  den  dazwischen 
liegenden  Richtungen  ihre  Wirkung  mehr  oder 
minder  abgeschwächt  wird. 

Gleichfalls  auf  dem  Interferenzprinzip  be- 
ruhten verschiedene  Anordnungen,  welche  Blon- 
del  im  Jahre  190z  angab.  Dieser  zeigte  u.  a. 
auch,  daß  die  Entfernung  der  beiden  Antennen 
nicht  notwendig  eine  halbe  Wellenlänge  betragen 
müsse,  sondern  sich  durch  Einschaltung  von 
Selbstinduküonsspuleu  in  die  zu  den  Antennen 
führenden  Zuleitungen  entsprechend  verkürzen 
lasse.  Ferner  wies  er  nach,  dass  an  Stelle  der 
beiden  getrennten  Antennen  auch  ein  geschlossener 
Luftleiter  gewählt  werden  könne.  Ebensogut 
kann  man  die  beiden  Antennen  auch  gegenein- 
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ander  neigen,  so  dass  also  ein  Luftleiter  von 
Dreiecksgestalt  entsteht.  Dies  ist  die  Form, 
welche  Bellini  und  Tosi  verwenden. 

Um  nun  den  elektrischen  Wellen  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  verleihen,  hätte  man  ein- 
fach das  Luftlcitergcbilde  der  Senderstation  nach 
dieser  Richtung  zu  drehen.  Praktisch  durch- 
führbar dürfte  aber 


dieser  Vorschlag 
kaum  sein  infolge 
der  grossen  tech- 
nischen Schwierig- 
keiten. Eine  an- 
dere Lösung  be- 
stand darin ,  dass 
man  eine  grössere 
Zahl  feststehender, 
nach  verschiede- 
nen Richtungen 
orientierter  Luft- 
leiter errichtete. 
Zu  erregen  wäre 
alsdann  jeweils  der 
in  der  gewünsch- 
ten Richtung  ge- 
legene Leiter.  In- 
dessen auch  diese 

Anlagen  zeigten 
viele  Schwächen. 
Die  Herstellungs- 
kosten waren  hoch, 
trotzdem  war  man 
auf  eine  beschei- 
dene Zahl  von 
Richtungen  be- 
schränkt, und  end- 
lich erwiesen  sich 
auch  die  nicht  be- 
nutzten Leiter  als 
sehr  störend. 

Aller  dieser 
Schwierigkeiten 
sind  nun  Bellini 
und  Tosi  durch 
einen  glücklichen 
Kunstgriff  I  Ierr  ge- 
worden. Sie  be- 
dienen sich  zweier 

fester,  einander 
rechtwinklig  kreuzender,  dreieckförmiger  Luftleiter 
(  Basislänge  60  m,  Höhe  des  Dreiecks  4.5  m),  und 
der  Kunstgriff  besteht  darin,  dass  in  diesen 
festen  Leitern  Strahlungen  von  solchen  Intensi- 
täten erzeugt  werden,  dass  die  Resultierende  dieser 
beiden  Komponenten  in  einer  bestimmten  Richtung 
dieselbe  Wirkung  äussert,  die  ein  in  diese  Lage 
gedrehter  beweglicher  Leiter  hervorrufen  würde, 


Abb.  J41. 


Sender-  K  atliogoniomc  tcr. 


zwei  identische  Drahtwickclungen  eingeschaltet, 
die  sich  ebenfalls  unter  rechtem  Winkel  kreuzen. 
Innerhalb  dieser  beiden  Spulen  ist  um  eine 
vertikale  Achse  drehbar  eine  dritte  Spule  an- 
geordnet (Abb.  340).  Diese  im  Erregerkreis 
liegende  bewegliche  Spule  bildet  die  Primär- 
spule eines  Transformators,  dessen  Sekundär- 
wicklungen die  bei- 
den festen  Spu- 
len sind.  Steht 
nun  die  Primär- 
spule zu  einer  der 

beiden  festen 
Wicklungen  paral- 
lel, so  wird  diese 
allein  erregt,  wäh- 
rend   die  andere 

unbeeinflusst 
bleibt.  Gibt  man 
dagegen  der  Pri- 
märspule irgend- 
eine andere  Lage, 
so  wird  sich  die 
in  den  beiden  se- 
kundären Spulen 
erzeugte  elektro- 
magnetische 
Wechselströmung 
auf  beide   in  der 

Weise  verteilen, 
dass  die  Resultie- 
rende aus  den 
beiden  induzierten 
Strömungen  iden- 
tisch ist  mit  der- 
jenigen Strömung, 
welche  in  einer 
einzigen  zu  der 
Ebene  der  Primär- 
spule parallel  ge- 
richteten Sekun- 
därwicklung er- 
zeugt werden 
würde.  Damit  auch 
noch  die  Intensi- 
tät der  Strahlung  in 
allen  Richtungen 
konstant  ist,  muss 
die  Strömung  der 
beweglichen  Spule  auf  die  beiden  festen  so 
verteilt  sein,  dass  ihre  Stärke  proportional  den 
Kosinus  der  Winkel  ist.  welche  sie  mit  jeder 
derselben  bildet  Die  Erlinder  haben  dies  durch 
die  Anordnung  der  Wicklungen  der  Sekundär- 
spulen längs  den  Leitlinien  eines  Zylinders  er- 
reicht (Abb.  341  und  342). 

Der  vorbeschriebene  Transformator  bildet  den 


Die  Einzelheiten  des  Systems  seien  an  Hand  1  wichtigsten  Teil  der  ganzen  Anordnung.    Er  hat 


der  nebenstehenden  Abbildungen  beschrieben. 
In  die  Grundlinien  der  beiden  Dreiecke  sind 


von  seinen  Erlindern  den  Namen  Radiogonio- 
meter erhalten.    Ein  analoges  Instrument  dient 
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zur  Empfangnahme  der  Zeichen;  zu  diesem  Zweck 
ist  in  den  Stromkreis  der  beweglichen  Spule 
ein  Detektor  eingeschaltet.  Steht  die  drehbare 
Spule  senkrecht  zu  der  Richtung,  aus  der  die 
Wellen  kommen,  so  spricht  der  Apparat  nicht 
an;  die  grösste  Empfindlichkeit  dagegen  besitzt 
er,  wenn  beide  Richtungen  zueinander  parallel 
sind.  Auf  der  Empfangsstation  werden  sich  da- 
her zwei  Grenzstellungen  der  Drehspulo  ermitteln 
lassen,  bei  denen  der  Detektor  eben  noch  an- 
spricht. Die  Hal- 
bierungslinie des 
durch  diese  Be- 
obachtungen er- 
haltenen Winkels 
gibt  mit  ziem- 
licher Genauig- 
keit das  Azimut 
der  Geberstation. 

In  der  bis 
jetzt  geschilder- 
ten Form  ist  das 
System  bilateral, 
d.  h.  die  von  ihtn 

ausgehenden 
Wellen  pflanzen 
sich  nach  beiden 
Seiten  fort  Man 
kann  also  z.  B. 
noch  nicht  fest- 
stellen, ob  eine 
Station  nördlich 

oder  südlich, 

westlich  oder 
östlich  gelegen 
ist.  Um  auch 
diese  Frage  ent- 
scheiden zu  kön- 
nen, haben  Bel- 
lini und  Tosi 
ihre  Anlage  durch 

Hinzufiigung 
eines  gleichförmi- 
gen,   nach  allen 
Richtungen  sich 

ausbreitenden 
Feldes  erweitert, 

das  von  einer  vertikalen  Antenne  erzeugt  wird.  Die 
Phase  dieser  Emission  ist  so  zu  wählen,  dass  hier- 
durch eine  der  beiden  bilateralen  Emissionen  auf- 
gehoben wird,  während  gleichzeitig  die  Intensität 
der  anderen  eine  Verdoppelung  erfährt.  In  analoger 
Weise  wird  die  Empfangsstation  erweitert.  Zum 
Betrieb  der  Vertikalantcnnc  ist  ein  besonderer 
Transformator  erforderlich.  Das  Bild  einer  sol- 
chen erweiterten  Station  zeigt  Abb.  343.  Die 
vertikale  Antenne  wird  von  einem  Mast  gebildet, 
die  Schenkel  der  beiden  Dreiecke  durch  Kabel, 
welche  von  der  Mastspitze  ausgehen  und  so  zu- 
gleich zur  Festigung  des  ganzen  Gebildes  beitragen. 


Abb.  ||t, 


EiDpfanKrr-Rtdiogoniometvr. 


Eine  vollständige  Station  nach  dem  System 
Bellini  und  Tosi  kann  demnach  in  dreierlei 
Weise  arbeiten:  Soll  die  Verbindung  mit  mehreren 
Posten  zugleich  oder  mit  einem  Posten  von  un- 
bekannter Lage  hergestellt  werden,  so  wird  die 
vertikale  Antenne  allein  benutzt,  die  Zuleitungen 
zu  den  Dreiecken  werden  unterbrochen.  Will 
man  sich  mit  einem  bestimmten  Posten  ver- 
ständigen oder  die  Lage  einer  unbekannten 
Station  ermitteln,  so  werden   nur  die  beiden 

Dreiecke  einge- 
schaltet Handelt 
es  sich  endlich 
darum,  auch  noch 
die  Seite  zu  be- 
stimmen, auf  wel- 
cher die  gesuchte 
Station  gelegen 
ist,  oder  sollen 
beim  Verkehr  mit 
einer  bekannten 
Station  die  Zei- 
chen nicht  auch 
nach  der  ent- 
gegengesetzten 
Richtung  ge- 
langen, so  müs- 
sen Vertikal  an - 
tenne  und  Drei- 
ecke zugleich  in 
Tätigkeit  treten. 

Die  bisherigen 
Versuche  mit  dem 

neuen  System 
dürfen  als  durch- 
aus befriedigend 
bezeichnet  wer- 
den.   Man  kann 
damit  z.  B.  durch 
eine  einfache 
Triangulierung 
ziemlich  genau 
die    Lage  einer 
Senderstation  be- 
stimmen, wenn 
zwei  voneinander 
genügend  weit 
entfernte  Empfänger  zur  Verfügung  stehen.  Mit 
drei  Apparaten,  welche  in  Dieppe,  Le  Havre  und 
Barfleur  aufgestellt  waren,  liess  sich  die  Lage  zahl- 
reicher Stationen  an  der  englischen  Küste  exakt 
feststellen.    Hierbei  gelang  es,  eine  kurz  zuvor  von 
der  Universität  in  Cambridge  angelegte  Station 
zu  ermitteln,   von   deren  Errichtung  man  bis 
dahin  noch  nichts  erfahren  hatte.   Ferner  konnte 
man    ein    Schiff   während    der    ganzen  Dauer 
seiner  Fahrt  verfolgen,  seinen  Weg  genau  auf 
der  Karte  verzeichnen   und  in  jedem  Augen- 
blicke Richtung  und  Geschwindigkeit  des  Fahr- 
zeuges angeben.    Die  Beschränkung  der  Wellen 
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auf  die  gewünschte  Richtung  lässt  sich  so  scharf 
durchführen,  dass  z.  B.  die  Stationen  Barfleur 
und  Dieppe  miteinander  verkehren  können,  ohne 
dass  das  dazwischen  liegende  Havre  beeinflusst 
wird,  obwohl  der  Winkel  der  Richtungen  Dieppe — 
Barfleur  und  Dieppe — Le  Havre  nur  27 "beträgt*) 

Unter  den  sonstigen 
Problemen,  deren  Lösung 
durch  das  neue  System  nahe  1 
gerückt  wird,  seien  kurz  die  [ 
folgenden  hervorgehoben. 
Es  wird  sich  u.  a.  in  Zu- 
kunft die  Lage  eines  in 
Seenot  befindlichen  Schiffes 
ermitteln  lassen,  so  dass 
schnell  Hilfe  geleistet  wer- 
den kann.  Im  Kriegsfall 
wird  man  mit  befreundeten 
Stationen  Nachrichten  aus- 
tauschen können,  ohne  da- 
bei Gefahr  zu  laufen,  durch  feindliche  Posten 
gestört  zu  werden  oder  sich  dem  Feinde  zu  ver- 
raten. Bei  Eintritt  nebligen  Wetters  auf  See 
endlich  wird  es  möglich  sein,  eine  bestimmt 
abgegrenzte  gefährliche  Zone  an  der  Küste 
durch  radiotelcgraphische  Signale  kenntlich  zu 
machen.  Dr.  S.  von  Jezkwskv.  [m»ji] 


Über  einen  selbsttätigen  Temperaturregler 
für  Zentralheizungen  und  industrielle  Hei- 
zungsanlagen. 

Mit  acht  Abbildungen. 

Neben  ihren  unzweifelhaften  grossen  Vorzügen 
besitzen  die  modernen  Zentralhcizungsanlagen 
für  Wohn-  und  Arbeitsräume  einen  schwer- 
wiegenden Nachteil:  es  ist  sehr  schwierig,  die 
Raumtemperatur  dauernd  in  der  gewünschten 
Höhe  zu  halten,  da  die  Temperaturregelung  von 
Hand,  durch  An-  und  Abstellen  von  Dampf-, 
Warmwasser-  oder  Heis>lufiventilen,  Regulierung 
von  Feuerungen  usw.,  nach  Thcrmomcterablesungen 
oder  auf  Grund  der  Signale  von  Signalthermo- 
metern meist  mehr  oder  weniger  unzuverlässig 
ist  und  vielfach  erhebliche  Temperalurschwan- 
kungen  nicht  mit  Sicherheit  verhüten  kann.  Bei 
grosser  Kälte  bleibt  die  Raumtemperatur  häufig 
unter  der  normalen,  und  bei  milder  Witterung 
werden  die  Räume  sehr  leicht  überheizt.  Diese 
Cberheizung  wird  meist  erst  bemerkt,  wenn  sie 
einen  verhältnismässig  hohen  Grad  erreicht  hat; 
dann  schafft  aber  das  Abstellen  der  Heizkörper 
nicht  mehr  schnell  genug  Abhilfe,  und  die  Fen- 
ster müssen  geöffnet  werden,  um  eine  Abkühlung 
zu  erzielen.  Abgesehen  davon,  dass  dabei 
grosse  Wärmemengen  unnütz  vergeudet  werden, 
ergibt  sich  durch  Öffnen  der  Fenster  beigleichzeitiger 
Abstellung  der  Heizkörper  sehr  schnell  eine  zu 
geringe  Raumtemperatur,   und   so  herrscht  in 

•)  Us  Trat  tax  puhlkt  LIV  (1908),  S.  23^—242. 


vielen  Räumen  mit  Zentralheizung  ein  fortwähren- 
der Temperaturwechsel,  der  den  Aufenthalt  dort 
unangenehm  macht  und  ihn ,  vom  gesundheit- 
lichen Standpunkte  aus,  bedenklich  erscheinen 
lässt.  Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die 
Regelung  der  Temperatur  in  solchen  Räumen, 
in  denen  einmal  durch  grössere  Menschenan- 
sammlungen ohnedies  leicht  eine  Überheizung 
eintritt,  wie  in  Schulen,  Kirchen,  Theatern,  Kon- 
zertsälen usw.,  in  denen  aber  ausserdem  Störungen 


Abb.  su. 


J  ohnaon  -Tnrrmoital ;  Ansicht  bei  fortf  MOMMOM 
S.  buUileckvl. 


durch  die  Bedienung  der  Heizkörper  und  Lüf- 
tungsvorrichtungen tunlichst  vermieden  werden 
müssen. 

Aber  nicht  nur  bei  Zentralheizungen  besteht 
das  Bedürfnis,  eine  bestimmte  Temperatur  dauernd 
zu  erhalten;  auch  bei  vielen  Fabrikationsprozessen, 
besonders  in  der  chemischen  Industrie,  beim  Ar- 
beiten mit  Farbflotten  und  Bädern  verschiedener 
Art,  in  Trocken-  und  Kühlanlagen,  beim  Kochen, 
Erwärmen  und  Verdampfen  von  Flüssigkeiten, 
beim  Destillieren,  Vulkanisieren  und  manchen 
anderen  Vorgängen  ist  es  von  grosser  Bedeu- 
tung, dass  in  den  in  Betracht  kommenden  Appa- 
raten und  Gefässen  dauernd  gleiche  Temperatur 
herrscht,  häufig  hängt  sogar  der  ganze  Erfolg 
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eines  Fabrikationsherganges  in  erster  Linie  von 
der  mehr  oder  weniger  genauen  Innehaltung 
einer  bestimmten  Temperatur  ab.  Die  Regelung 
dieser  Temperatur  von  Hand  stösst  aber  hier 
auf  dieselben  Schwierigkeiten  wie  bei  der  Zen- 
tralheizung, zum  mindesten  ist  man  stets  auf 

Abb.  345. 


lohn»..n-  I  h«m«»lat ;  Läagucbnitt. 

die  Zuverlässigkeit  der  mit  der  Bedienung  der 
Heizvorrichtungen  betrauten   Leute  angewiesen. 

Die  Möglichkeit,  unabhängig  von  jeder  Be- 
dienung eine  bestimmte  Temperatur  in  einem 
Räume  oder  in  einem  Apparat  selbsttätig  dauernd 
zu  erhalten,  bietet  eine  verhältnismässig  einfache, 
aber  zuverlässige  und  in  der  Praxis  bewährte 
Hinrichtung,    der    Johnson-Thermostat  der 


Gesellschaft  für  selbsttätige  Temperatur- 
regelung in  Berlin,  der  in  Amerika  schon  seit 
längerer  Zeit  in  Gebrauch  ist  und  neuerdings 
auch  in  Deutschland  ausgedehnte  Anwendung 
findet  Dieser  selbsttätige  Temperaturregler  be- 
ruht darauf,  dass  ein  für  Temperaturschwankungen 
sehr  empfindliches  Metallstück,  eine  Blattfeder, 
ein  dünnwandiges  Rohr  oder  ähnliches,  je  nach 
Art  der  Verwendung,  bei  steigender  Temperatur 
ausgedehnt  wird  und  durch  Vermittlung  geeig- 
neter Organe  die  weitere  Wärmezufuhr  zu  dem 
betreffenden  Räume  oder  Apparat  absperrt.  Als 
Betriebskraft  des  Johnson -Thermostaten  dient 
entweder  Druckluft  von  i  Atm.  Spannung,  die, 
wo  nicht  vorhanden,  durch  einen  kleinen,  von 
jeder  Wasserleitung  zu  betreibenden  Kompressor 
erzeugt  wird,  oder  Druckwasser,  das  direkt  aus 
der  Wasserleitung  entnommen  werden  kann.  In 
jedem  Falle  ist  der  Kraftbedarf  nur  gering,  wie 
sich  aus  der  nachfolgenden  Beschreibung  der 
Wirkungsweise  des  Apparates  von  selbst  ergibt. 

Eine  Ausführungsform  des  Thermostaten,  bei 
welcher  Druckluft  als  Betriebskraft  benutzt  wird 
und  die  hauptsächlich  für  Zentralheizungen  Ver- 
wendung Endet,  ist  in  Abb.  345  im  Längsschnitt 
dargestellt,  während  Abb.  344  eine  Ansicht  bei 
fortgenommenem  Schutzdeckel  gibt.  Die  vom 
Kompressor  kommende  Druckluft  tritt  durch 
die  Leitung  C,  bei  geöffneter  Absperrschraube  E 
und  bei  geschlossenem  Ventilchen  F  durch  einen 
kleinen,  vor  F  abzweigenden,  in  der  Abbil- 
dung nicht  sichtbaren  Kanal  in  den  Raum  X. 


Abb.  i4i>. 


Manibrami-nt::  im  S<  Iwltt. 


Von  hier  aus  gelangt  die  Luft,  nachdem  durch 
die  Regulierschraube  L  ihr  Druck  entsprechend 
vermindert  ist,  unter  die  Membran  /  und  weiter 
zu  der  nadelfeinen  Ausblaseöffnung  N,  welche 
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durch  die  Feder  O  geschlossen  gehalten  wird. 
Diese  aus  zwei  Streifen  P  und  Q  verschiedener 
Metalle  zusammengelötete  Feder  ist  der  Tempera- 
tur ausgesetzt,  die  geregelt  werden  soll,  muss 
also  von  der  Zimmerluft  bespült  werden;  sie  kann 
durch  die  Regulierschraube  Y  für  eine  bestimmte 
Temperatur  eingestellt  werden.  Wird  diese  Tem- 
peratur überschritten,  so  streckt  sich  die  Feder  O 
und  öffnet  dadurch  die  Ausblaseöffnung  N,  die 
Druckluft  entweicht,  der  Druck  unter  der  Mem- 
bran lässt  nach,  die  Membran  geht  zurück  und 
gibt  dabei  das  Kniehebelgelenk  frei,  das  sie, 
unter  Druck  stehend,  streckte,  wodurch  das 
Ventil  F  unter  Vermittelung  der  Spindel  O  und 
des  Gelenkes  /  geschlossen  gehalten  wurde.  Nun 
tritt  die  am  Kniehebel  sichtbare  Spiralfeder  in 
Wirksamkeit,  bewegt  die  Kniehebel  in  umge- 
kehrter Richtung  und  öffnet  dadurch  das  Ven- 
til F,  gleichzeitig  die  mit  Spielraum  gebohrte 
Spindelführung  H  abschliessend.  Nunmehr  tritt 
die  Druckluft  mit  vollem  Drucke  von  C  aus 
durch  F  hindurch  direkt  nach  dem  Rohr  D 
über,  welches  zu  einem  Absperrorgan  führt,  das 
den  Zutluss  des  Wärmeträgers  zum  Heizkörper 
regelt.  Handelt  es  sich  beispielsweise  um  eine 
Dampf-  oder  Warmwasserheizung,  so  wird  in 
die  Dampf-  oder  Warmwasserheizung  unmittel- 
bar vor  deren  Eintritt  in  den  Heizkörper  ein  Mem- 
branventil (Abb.  346  im  Schnitt,  Abb.  347  in 
der  Ansicht)  eingeschaltet,  das  bei  A  (Abb.  346) 
mit  der  Druckluftableilung  D  (Abb.  345)  ver- 
bunden wird.    Solange  über  der   Membran  F 


Abb. 


Mrmbrafivectil  in  Are  Ansicht. 


kein  Druck  herrscht,  hält  die  Spiralfeder  Q 
den  Ventilkegel  B  gehoben,  so  dass  der  Dampf 
oder  das  Wannwasser,  von  D  kommend,  durch 
E  in  den  I  Ieizkörper  strömen  kann.    Tritt  aber 


beim  überschreiten  der  festgesetzten  Tempera- 
tur in  dem  vom  Heizkörper  beheizten  Räume 
die  Druckluft  durch  die  Leitung  D  der  Abb.  345 
und  A  über  die 
Membran  F,  so  wird 
diese  nach  unten 
und  damit  der  Ven- 
tilkegel B  auf  den 
Sitz  C  niederge- 
drückt: das  Ventil 
ist  geschlossen,  und 
der  Dampf-  bzw. 
Wasserzufluss  zum 
Heizkörper  hört  auf. 
Damit  muss  aber 
auch  das  Steigen 
der  Temperatur  in 

dem  geheizten 
Raum  aufhören,  die 

Temperatur  wird 
bald  sinken,  und  mit 
sinkender  Tempera- 
tur muss  auch  die 
Feder  O  im  Ther- 
mostaten sich  wieder 

zusammenziehen 
und  die  Ausblase- 
öffnung  N  schlie- 
ssen.  Sofort  steigt 
wieder  der  Druck 
unter  der  Membran J 
des  Thermostaten, 
diese  hebt  sich  und 
schliefst  durch  Ver- 
mittelung des  Knie- 
hebels das  Ventil  F, 
so  dass  keine  Druck- 
luft mehr  in  die 
Leitung  D  gelangt. 
Die  in  D  und  über 
der  Membran  im 
Membranventil.  be- 
findliche Druckluft 
entweicht  durch  die 
mit  Spielraum  ge- 
bohrte Spindelführung  H,  die  Feder  G  des  Meni- 
branventils  hebt  den  Ventilkegel  B,  und  der  Dampf 
bzw.  das  Wannwasser  kann  wieder  in  den  Heiz- 
körper strömen,  so  lange,  bis  wieder  die  Raum- 
temperatur zu  hoch  werden  sollte,  worauf  das- 
selbe Spiel  von  neuem  beginnt.  Abb.  348 
veranschaulicht  einen  Thermostaten  für  Zentral- 
heizungen in  halber  natürlicher  Grösse.  Der 
unterhalb  des  Thermometers  sichtbare  Zeiger  ist 
auf  die  Regulierschraube  (Kin  Abb.  345)  aufge- 
setzt und  bewirkt  durch  Drehung  nach  rechts 
oder  links  eine  Veränderung  der  innezuhaltenden 
Temperatur  in  kleinen  Grenzen,  ohne  dass  andere 
Änderungen  am  Thermostaten  vorgenommen 
werden. 


Johtuon  -Thcrmoitat  für  Zontra!- 
I  .-1. -.in..,       ',,  Bat.  Gröaw. 
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Den  Thermostaten  für  den  Betrieb  mit  Druck- 
wasscr  veranschaulicht  Abb.  349.  In  dieser 
Ausführung  ist  der  Apparat  besonders  für  solche 
Fälle  geeignet,  in  welchen  es  sich  darum  han- 
delt, die  Temperatur  einer  Flüssigkeit  auf  gleicher 
Höhe  zu  halten.    Eine  in  die  betreffende  Flüssig- 


At>b.  )4«. 


messt  das  Druckwasser  durch  O  ,  zurück  und  bei 
Og  ab,  die  Feder  öffnet  das  Membranventil 
wieder,  und  der  Dampf  kann  wieder  in  die  Heiz- 
schlange eintreten. 

Genau  wie  zur  Betätigung  des  Membranven- 
tils können  natürlich  Druckluft  und  Druckwasser 
auch  zur  Steuerung  anderer  Abschlussorgane  ver- 
wendet werden,  wenn  Dampf  oder  Warmwasser 
als  Wärmeträger  nicht  in  Betracht  kommen.  So 
können  beispielsweise  bei  der  Heissluftbeheizung 
von  Räumen  oder  Trockenkammern  bei  steigen- 
der Temperatur  Luftklappen,  durch  welche  der 
Zutritt  der  Heissluft  erfolgt,  mehr  oder  weniger 
geschlossen  werden,  oder  andere  Klappen,  durch 
welche  der  Heissl uftstrom  mit  kalter  Luft  ge- 
mischt wird,  können  geöffnet  werden.  Bei  direk- 
ter Befeuerung  von  Kochkesseln,  Verdampf- 
pfannen usw.  kann  durch  einen  Thermostaten 
mit  Hilfe  des  Kauchschiebers  der  Zug  der 
Feuerungsanlage  gedrosselt  und  dadurch  die  Tem- 
peratur geregelt  werden.  Überhaupt  lässt  sich 
die  Einrichtung  der  Thermostaten  den  jeweils  in 
Betracht  kommenden  Verhältnissen  unschwer  an- 
passen. 

Wo  es  sich  um  die  Regelung  verhältnis- 
mässig hoher  Temperaturen  handelt,  können 
natürlich  die  Thermostaten  nicht  in  ihrer  Ge- 
samtheit der  zu  regelnden  Temperatur  ausgesetzt 
werden,  wie  das  z.  B.  bei  dem  oben  beschrie- 
benen Temperaturregler  für  Zentralheizungen 
(Abb.  344,  345  und  348)  der  Fall  ist,  der  ganz  der 
betreffenden  Zimmertemperatur  ausgesetzt  ist,  die 
sein  richtiges  Arbeiten  nicht  beeinträchtigen  kann. 
Für  hohe  Temperaturen  werden  die  Thermostaten 
geteilt;  das  durch  die  Wärme  zu  beeinflussende 
Metallstück  wird,  gegen  Beschädigung  entsprechend 


Abb.  J50 


Der  Thennottat  für  <ten  Betrieb  mit  Orackwuu-r. 

keit  hineinragende   Metallhülse  dehnt  sich  mit 
steigender  Temperatur  aus  und  beeinflusst  dadurch 
den  Hebel  H  derart,  dass  er  bei  zu  hoher  Tem- 
peratur die  Wasscrausflussöffnung  O,  schliesst, 
sie  bei  zu  niedriger  Temperatur  aber  öffnet.  Ist, 
bei  steigender  Temperatur,   O,  geschlossen,  so 
drückt  das  durch  Li  ankommende  Druckwasser 
den  Kolben  K  nach  unten,  so  dass  durch  die 
Öffnung  O.,  hindurch  Druckwasser  in  die  Ab- 
leitung L.  tritt.   Diese  führt,  wenn  es  sich  z.  B. 
um   einen   mittels  Dampfschlange 
geheizten    Kochkessel  oder  einen 
ähnlichen  Apparat  handelt,  wieder 
zu  dem  oben  beschriebenen  Mem- 
branventil,  welches  durch  das  Druck- 
wasser, genau  wie  vorher  durch  die 
Druckluft,   geschlossen   wird  und 
so    die    Dampfzufuhr   zur  Heiz- 
schlange absperrt.    Kühlt  sich  in- 
folgedessen der  Inhalt  des  Kessels 
so  weit  ab,  dass  seine  Temperatur 
unter  die  zulässige  sinkt,  so  zieht 
sich  die  Mctallhülse  wieder  zusam- 
men, der  Hebel  H   öffnet,  unter 
dem  Einfluss  der  an  der  Regulier- 
schraube R  sichtbaren  Spiralfeder, 

die  Ausflussöffnung  O,,  das  Druckwasscr  flicsst  j  geschützt,  der  zu  regelnden  Temperatur  ausge- 


Kaimi-Thrrracnut  für  Regelung  hobor  T«m|>rratu><m 


durch  den  Kanal  K  an  der  den  Druck  vermin- 
dernde» Regulierschraube  S  vorbei  nach  O,, 
fliesst  hier  aus  und  wird  durch  Z-j  abgeführt. 
Dadurch  wird  der  Kolben  K  vom  Druck  des 
Wassers  entlastet,  er  steigt  wieder  zu  seiner 
in  Abb.  349  gezeichneten  Stellun«  empor,  und 
aus  dem   Membranventil  und   der  Leitung  L% 


setzt,  der  übrige  Mechanismus,  der  das  Absperren 
der  fraglichen  Heizvorrichtung  bewirkt,  wird  in 
einem  massig  temperierten  Räume,  gegen  den 
schädlichen  Einfluss  der  hohen  Temperatur  ge- 
schützt und  leicht  zugänglich,  untergebracht  und 
durch  Rohrleitung  mit  dem  anderen  Teile  ver- 
bunden (Abb.  350  und  351). 
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Die  Genauigkeit  der  Johnson-Thermostaten 
ist  recht  gross;  der  Apparat  arbeitet  bis  auf 
1 0  C  genau,  d.  h.  bei  Überschreitung  der  fest- 
gesetzten Temperatur  um  ,fs°  C  schliesst  das 
Absperrorgan  die  weitere  Wärmezufuhr  ab,  und 


Abb. 


Kinil-ThermoiUt  ßr  R«ccIud(  holirr  Temperaturen. 


bei  Unterschreitung  um  1  C  wird  das  Ab- 
sperrorgan wieder  geöffnet  Diese  geringe  Tem- 
peraturschwankung um  i 0  C  kann  aber  in  ge- 
heizten Räumen  als  durchaus  zulässig  be- 
trachtet werden,  und  für  irgendwelche  Fabrika- 
tionsvorgänge ist  sie  ebenfalls  ohne  Belang. 

  O.  B. 


Von  der  elektrischen  Eisen-  und  Stahl- 
erzeugung. 

Als  der  erste,  der  auf  die  Verwendung 
des  elektrischen  Lichtbogens  als  Wärmequelle 
hinwies,  muss  wohl  der  französische  Physiker 
Cesar  Mansuctc  Despretz  angesehen  wer- 
den, der  im  Jahre  1849  in  einem  vor  der 
französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften gehaltenen  Vortrage  auch  schon 
auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  machte,  die 
sen  Lichtbogen  als  Wärmequelle  für  metal- 
lurgische Prozesse  zu  benutzen.  Praktische  Er- 
folge scheinen  diese  Anregungen  aber  nicht 
gehabt  zu  haben.  Erst  W  erner  Siemens 
nahm  Despretz'  Gedanken  wieder  auf  und 
wandte  dabei  sein  Interesse  hauptsächlich  der 
Eisenerzeugung  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Lichtbogens  zu.  In  den  Jahren  1878  und 
1879  nahm  Werners  Bruder  Wilhelm  Sie- 
mens auch  mehrere  englische  Patente  auf 
ein  Verfahren    der    elektrischen  Eisen  und 


Stahlerzeugung,  seine  diesbezüglichen  Ver- 
suche hatten  aber  alle  ein  wenig  ermutigendes 
Ergebnis:  das  unter  Aufwendung  enormer 
Kosten  für  Strom  und  Elektrodcnersatz  er- 
zeugte Eisen  war  völlig  unbrauchbar,  weil  viel 
zu  reich  an  Kohlenstoff.  Siemens  stellte 
1879  seine  Versuche  ein,  um  sie  nicht  wieder 
aufzunehmen.  Seinen  Nachfolgern,  u.  a.  de 
Laval  und  Urbanitzky,  waren  auch  keine 
besseren  Erfolge  beschieden,  und  so  dauerte 
es  bis  zum  Jahre  1900,  ehe  die  Lösung  des 
Problems  gefunden  wurde,  und  zwar  waren 
es  nun  auf  einmal  drei  Erfinder,  denen  fast 
zu  gleicher  Zeit  auf  verschiedenen  Wegen 
die  elcktro-mctallurgische  Darstellung  des 
Eisens  gelang.  Der  schwedische  Ingenieur 
Kj  ellin,  der  schon  im  Frühjahr  1900  den 
ersten  Elektrostahl  herstellte,  hatte  den  Weg 
seiner  Vorgänger,  die  durchweg  als  Wärme- 
quelle den  Lichtbogen  verwendeten,  gänzlich 
verlassen;  er  erreichte  die  Schmelzung  in 
seinem  Ofen  dadurch,  dass  er  das  entsprechend 
gelagerte  Schmelzgut  als  Widerstand  für  starke 
Wechselströme  benutzte,  die  durch  Incluk- 
tionswirkung  im  Schmelzgut  selbst  erzeugt 
wurden,  dieses  sehr  hoch  erhitzten  und  zum 
Schmelzen  brachten.  Der  Franzose  Paul 
Heroult,  schon  damals  in  der  Aluminium- 
industrie als  hervorragender  Fachmann  auf 
dem  Gebiete  der  elektrischen  Metallgewinnung 
bekannt,  brachte  gegen  Ende  des  Jahres  1900 
seinen  ersten  elektrisch  erzeugten  Stahl  heraus. 
Er  verwendete  ein  Schmelzgcfäss,  das  grosse 
Ähnlichkeit  mit  einer  Bcsscmcr-Birne  besass, 
in  welches  von  oben  her  zwei  Kohlen-Elek- 
troden hineinragten.  Zwischen  den  unteren 
Enden  dieser  Elektroden  und  dem  Schmclzgut 
bzw.  der  dieses  bedeckenden  Schlackcnschicht 
bilden  sich  Lichtbogen,  die  den  Inhalt  des 
Ofens  hoch  erhitzen  und  schmelzen.  Fast 
gleichzeitig  mit  Heroult  trat  auch  der  ita- 
lienische Geniehauptmann  Ernesto  Stas- 
sano  mit  seinem  elektrischen  Schmelzofen  an 
die  Öffentlichkeit,  der  im  grossen  ganzen  dem 
alten  Hochofen  nachgebildet  war.  In  den 
Ofenraum  ragen  oberhalb  des  Schmelzgutes 
zwei  Elektroden  hinein,  zwischen  denen  der 
Lichtbogen  gebildet  wird,  der  die  Ofenwände 
und  den  Ofcninhalt  erhitzt.  —  Im  allge- 
meinen wird  nun  in  den  Schmelzöfen  von 
Kj  ellin,  Heroult  und  Stassano  der 
Stahl  nicht  direkt  aus  den  Erzen  niederge- 
schmolzen, obwohl  durch  zahlreiche,  einwand- 
freie Versuche  nachgewiesen  ist,  dass  dies  sehr 
wohl  gelingt,  es  wird  vielmehr  in  der  Haupt- 
sache gewöhnliches,  im  Hochofen  erblasenes 
Roheisen  in  den  elektrischen  Öfen  raffiniert, 
zu  einem  ausserordentlich  reinen,  teueren  Qua- 
litätsstahl und  zu  Stahllegierungen,  wie 
Nickel  Stahl,    Wolfram  ■  Stahl    usw.,  verar- 
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beiret.    Teils  werden  die  Öfen  kalt  beschickt, 
vielfach  aber  wird  ihnen  auch  das  Schmelzgut 
aus  anderen  Öfen  schon  flüssig  zugeführt,  so 
dass  die  Arbeit  des  elektrischen  Stromes  sich 
lediglich  auf  eine  weitere,  höhere  Erhitzung 
und  dadurch  bewirkte  bessere  Reinigung,  Raf- 
fination des  Materials  beschränkt.    Auch  in 
Zukunft  wird  sich  die  direkte  Eisenerzeugung 
aus  dem  Erz  im  elektrischen  Ofen  nur  da 
wirtschaftlich  vorteilhaft  gestalten  lassen,  wo 
dicht  bei  den  Erzlagern  grosse  Wasserkräfte 
verfügbar  sind.  —  Die  Erfolge  der  drei  ge- 
nannten Erfinder  hatten  nun  in  den  letzten 
Jahren  eine  grosse  Reihe  von  Neukonstruk- 
tionen und  Verbesserungen  an  elektrischen 
Schmelzöfen  zur  Folge,  die  auch  zum  Teil 
sich  als  praktisch  brauchbar  erwiesen  haben. 
Unter  den  erfolgreichen  Konstruktionen  seien 
die  von   Girod     und  Röchling-Boden- 
haus en  genannt.    Die  Fortschritte  der  elek- 
tro-metallurgischen  Eisen-  und  Stahlerzeugung 
sind,  wenn  man  bedenkt,  dass  seit  den  ersten 
Erfolgen  auf  diesem  Gebiete  kaum  8  Jahre  ver- 
flossen sind,  als  recht  erfreulich  zu  bezeichnen. 
Das  veranschaulicht  recht  deutlich  die  nach- 
folgende,   Stahl   u.   Eisen    entnommene  Sta- 
tistik.  In  den  eisenerzeugenden  Ländern  sind 
zurzeit   78   elektrische  Öfen   zur  Eisen-  und 
Stahlgewinnung  im  Betriebe  bzw.  im  Bau  be- 
griffen. Davon  sind  19  Heroult-Afen,  i+Kjel- 
1  in- Öfen   und    10  Stassano-Öfen.  Nach 
neueren   Verfahren   arbeiten:   10  Öfen  von 
Röchling  -  Bodenhausen,  ebensoviele 
der  Bauart  Girod,  je  3  Öfen  nach  den  Pa- 
tenten   von    Lindblad,    Grönwall  und 
Stalhane  und  Frick,  2  du  Chiffreöfen 
und  je  einer  von  Colby,  Hjorth,  Keller, 
Schneider,  Schneider-Gin  und  Wal- 
lin.   Von  den  genannten  Verfahren  arbeiten 
ausser  Stassano  und  H^roult  noch  Gi- 
rod und  du  Chiffre  mit  einem  Lichtbogen, 
alle  übrigen  Öfen  sind  Induktionsöfen,  ähnlich 
dem  von  K  j  e  1 1  in .    Die  Einsatzgewichte  der 
Öfen  (Gewicht  des  Schmclzgutes,  das  auf  ein- 
mal in  den  Ofen  gebracht  wird)  sind  sehr  ver- 
schieden.  Bei  25  von  den  angeführten  78  An- 
lagen schwankt  das  Einsatzgewicht  zwischen 
1000  und  2000  kg,  bei  21  zwischen  3000  und 
5000  kg,  6  Öfen  werden  mit  8000  bis  10 000  kg 
beschickt  und  14  Ofen  haben  Einsatzgewichtc 
unter   1000  kg.     Die  grössten  Anlagen  mit 
10000  kg  Einsatzgewicht  arbeiten  nach  dem 
Verfahren  Höroult,  Girod  und  Frick,  die 
grösseren  Kj  eil  in- Öfen  und  die  nach  Röch- 
ling-Bod  e  n  ha  usen  fassen  8500  kg.  Die 
deutsche  Eisenindustrie  ist  bei  der  elektrischen 
Eisen  und  Stahlerzeugung  in  hervorragendem 
Masse  beteiligt.    Von  den  78  Öfen  entfallen 
auf  Deutsi  hlatid  mit  Luxemburg  nicht  weniger 
als  21.    In  recht  beträchtlichem  Abstände  fol- 


gen Italien  mit  12  (darunter  9  nach  Stas- 
sano), Schweden  mit  7,  Österreich,  Frank- 
reich, die  Schweiz  und  die  Vereinigten  Staaten 
mit  je  6  und  England  mit  4  Öfen ;  die  übrigen 
verteilen  sich  auf  Belgien,  Spanien  und  Bra- 
silien. In  bezug  auf  die  Grösse  der  Ofenan- 
lagen ist  Deutschland  ebenfalls  den  andern 
Industrieländern  überlegen,  die  bisher  keine 
Öfen  über  5000  kg  Einsatzgewicht  im  Be- 
triebe haben.  Die  grössten  Anlagen  in 
Deutschland  sind  die  der  Fried.  Krupp 
A.-G.  mit  einem  Kjellin-Ofcn  von  8500  kg 
und  einem  Frick  Ofen  von  10000  kg  Ein- 
satz, die  der  Röchlingschen  Eisen- 
und  Stahlwerke  in  Völklingen  mit  3 Öfen 
nach  Röchling- Bodenhausen  von  2000, 
3000  und  8500  kg  Einsatz,  die  der  Stahl- 
werke Rieh.  I.indenberg  A.-G.  in  Rem- 
scheid-Hasten  mit  2  He>oult-öfen  von  1800 
und  3000  kg,  die  der  Bismarckhütte  in 
Oberschlesicn  mit  2  Heroult-Öfen  von  1000 
und  3000  kg,  die  der  Bonner  Fräserfa- 
brik G.  m.  b.  H.  in  Bonn  mit  2  Stassano- 
Öfen  von  je  1000  kg  und  der  Kjellin-Ofcn 
von  1500  kg  Einsatzgewicht  der  Oberschle- 
si sehen  Eisenindustrie  A.-G.  jn  Glei- 
witz.  Im  Bau  sind  zurzeit  in  Deutschland 
noch  2  grosse  Öfen,  einer  nach  Röchling- 
Bodenhausen  für  5000  kg  bei  der  Bcr- 
gischen  Stahlindustrie  in  Remscheid 
und  einer  nach  Heroult  für  3000  kg  Einsau 
bei  den  Mannesmannröhrenwerkcn  in 
Burbach.  (utM) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verböte!.) 
Auf  dem  letzten  internationalen  Geographen-Kon  cress 
zu  Genf  wurde  seitens  der  berühmten  Ozeanographen 
Schott  (Hamburg)  und  Pettersson  (Stockholm)  eine 
Adresse  an  den  Kongress  gerichtet,  welche  die  Not- 
wendigkeit einer  internationalen  Erforschung  des  Atlantik 
betonte  und  in  der  Forderung  nach  einer  ähnlichen 
Organisation  gipfelte,  wie  eine  solche  bereite  für  die 
nordeuropäischen  Meere  besteht.  Alle  in  nenerer  Zeit 
unternommenen  Expeditionen  zur  Erforschung  des  Meeres 
nahmen  ihren  Kurs  südwärts  von  Europa  und  haben 
ihre  Beobachtungen  und  Messungen  hauptsächlich  in 
der  Südbälftc  des  Atlantischen  Ozeans  Torgenommen. 
Seit  der  denkwürdigen  6"4tf//r*!fYr-Expedition  (187 2 — 76) 
und  den  letzten  Forschungsfahrten  der  Amerikaner  bat 
kein  Forschungsschiff  mit  neueren  Instrumenten  und 
nach  den  verbesserten  Methoden  im  nördlichen  Teile 
des  Atlantik,  besonders  im  Golfstrom,  gearbeitet.  Dabei 
fällt  noch  in  die  Wagschale,  dass  die  Verhältnisse  im 
südlichen  Atlantik  erst  nach  genauer  Erforschung  der- 
selben im  nordatlantischen  Ozean,  also  in  den  Küst en- 
ge wassern  Europas,  völlig  verständlich  sein  können. 
Fast  nichts  ist  über  die  Grösse  und  die  Gesetze  der 
Temperaturamplituden  und  die  Schnelligkeit  der  atlan- 
tischen Strömungen  bekannt.    Die  Teraperaturscbwaa- 


Digitized  by  Google 


M  1020. 


Rundschau.  —  Notizkn. 


kuugeu  des  Golfstroms  haben  ohne  Zweifel  die  grosste 
klimatische  Bedeutung  für  ganz  Nordeuropa.  Auch  die 
Erforschung  der  meteorologischen  Verhältnis»«  des  Nord- 
atlantik  erscheint  dringend  geboten.  Durch  dieses  Ge- 
biet sieben  die  barometrischen  Minima,  Ton  deren 
Häufigkeit  und  Richtung  das  Klima,  daher  die  Vege- 
tation, die  Ernte,  der  westeuropäischen  Lander  boeinrlusst 
wird.  Auch  wäre  der  Zusammenhang  zwischen  den 
hydrographischen  und  atmosphärischen  Erscheinungen, 
worüber  noch  so  wenig  bekannt  ist,  zu  erforschen. 

Auf  biologischem  Gebiete  zeigt  sich  gleichfalls 
eine  Fülle  von  Problemen  und  zu  lösenden  Fragen. 
Die  Lar»en  der  norde uropäischen  Aale  wurden  Ton 
Dr.  J.  Schmidt  im  Atlantik,  westlich  von  Irland,  in 
einer  Tiefe  von  looom  gefunden.  Es  ist  ganz  erstaun- 
lich, über  welche  Distanzen  sich  die  Wanderungen  dieser 
Fische  erstrecken.  Nach  Beobachtungen  des  norwegischen 
Forschers  Dr.  Hjort  finden  sich  aber  auch  die  Larven 
anderer  Fische  in  den  grossen  Tiefen  zwischen  Nor- 
wegen und  Jan  Maren,  so  dass  sehr  wahrscheinlich  die 
systematisch  betriebene,  nach  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten geregelte  Be&schung  des  Nordatlantik  noch 
manche  Überraschung  bieten  würde.  Es  müsste  auch 
das  Plankton  dieses  Gebiets  in  bezug  auf  seine  Zu- 
sammensetzung und  Schwankungeu  eingebend  untersucht 
werden,  da  dasselbe  einen  direkten  und  indirekten  Ein- 
fluss  auf  die  Wanderung  der  Fische  ausübt.  Auch 
würden  die  Forschungsergebnisse  des  Centn/  ptrmancnt 
inttmatienal  pour  Ftxphralien  dt  la  mtr,  die  die  nord- 
europäischen Meere  betreffen,  stets  ein  Torso  bleiben, 
wenn  nicht  die  Strömungen,  Temperaturen,  Biologie 
des  Atlantik  erforscht  sind,  von  dem  Nord-  und  Ost- 
see, der  Kanal  usw.  nur  Dependancen  darstellen. 

Es  ist  um  so  merkwürdiger,  dass  sich  gerade  der 
Nordatlantik  als  eines  der  am  wenigsten  erforschten 
Gebiete  erweist,  als  ja  durch  ihn  die  wichtigsten  und 
meist  befahrensten  Verkehrsstrassen  der  Erde  ziehen. 
Es  ist  ja  richtig,  dass  das  submarine  Bodenrelief  infolge 
der  Legung  der  Telegraphenkabel  wenigstens  in  grossen 
Zügen  bekannt  ist,  aber  sonst  wissen  wir  über  die 
physikalischen  Verhältnisse  dieses  Gebiets  fast  gar  nichts. 
Bei  der  enormen  Bedeutung  des  Golfstromes  für  das 
Klima  der  nordeuropäischen  Staaten  kann  man  hier 
füglich  sagen,  nostra  res  ogitur,  wenn  die  physikalischen 
Verbältnisse  dieses  Gebiets  erforscht  werden.  Es 
müsstcQ  viermal  im  Jahre  Untersuchungsfahrten  unter- 
nommen und  von  allen  Beteiligten  folgende  obligatorische 
Beobachtungen  vorgenommen  werden:  i.  Feststellung 
des  Salzgehaltes  in  verschiedenen  Tiefen;  S.Feststellung 
der  Temperaluren  in  verschiedenen  Tiefen;  3.  Sammeln 
von  Plankton,  und  4.  Sammeln  von  Bodenproben.  Alle 
Masse  und  Konstanten,  alle  Metboden  und  Instrumente  1 
miissten  identisch  sein,  damit  die  Resultate  direkt  ver- 
gleichbar sind.  Um  Kosten  zu  ersparen,  wird  in  der 
Adresse  von  der  Einsetzung  eines  eigenen  Bureaus  ab- 
gesehen. Die  beteiligten  Regierungen  würden  auf  ihre 
Kosten,  mit  ihren  eigenen  Spezialisten  das  sie  besonders 
interessierende  Gebiet  erforschen.  Eine  internationale 
Kommission  hätte  die  Arbeitsgebiete  festzulegen  und 
für  Kontrolle  der  Instrumente  und  Metboden  zu  sorgen. 
Auch  würde  versucht  werden,  das  Interesse  von  Privat- 
personen für  die  Sache  zu  erregen  und  sie  zur  aktiven 
Teilnahme  an  den  Forschungen  zu  gewinnen.  Gerechnet 
würde  auf  die  ausgiebige  Unterstützung  von  sciten  der 
grossen  transatlantischen  Schiffahrtsgesellschaften.  — 
Ein  analoges  Projekt  wurde  von  Prof.  Vincignerra 
für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Mittelmeeres 


[  ausgearbeitet.    Vielleicht   haben    beide   Projekte  bei 
Kombination  derselben  eher  Aussicht  auf  Realisierung. 

Dr.  G.  Stiasny. 


NOTIZEN. 

Vom  Qeruch  des  menschlichen  Korpers.  Der  Hund, 
dessen  Geruchsinn,  wie  wir  wissen,  viel  feiner  ausge- 
bildet ist  als  der  des  Menschen*),  folgt  bekanntlich  der 
Spur  seines  Herrn  oder  auch  der  eines  anderen  Men- 
schen auf  weite  Entfernungen  und  noch  nach  längerer 
Zeit  mit  grosser  Sicherheit.  Von  dieser  Schärfe  der 
Hnndenase  wurde  zur  Zeit  der  Sklaverei  in  Amerika 
zum  Ein  fangen  entlaufener  Sklaven  viel  Gebrauch  ge- 
macht, und  in  neuerer  Zeit  hat  man  den  Gerucbsinn 
des  Hundes  auch  in  den  Dienst  der  Polizei  gestellt, 
der  er  bei  der  Aufspürung  und  Verfolgung  von  Ver- 
brechern gute  Dienste  leistet.  Diese  Fähigkeit  des  Hun- 
des, mit  Hilfe  seiner  Nase  die  Spur  eines  Menschen  zu 
verfolgen,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  jeder  Mensch 
einen  besonderen,  ihm  eigentümlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  ausgeprägten  Geruch  ausströmt,  der  sich  vom  Ge- 
rüche anderer  Menschen  deutlich  —  wenigstens  für  eine 
Hundenase  deutlich  —  unterscheidet.  Ein  solcher  per- 
sönbeher  Geruch  haftet  tatsächlich  jedem  Menschen  an, 
und  wenn  auch  die  grosse  Mehrzahl  von  uns  diesen 
Geruch  in  den  meisten  Fällen  nicht  wahrnehmen  und 
von  dem  anderer  Menschen  unterscheiden  kann,  so  gibt 
es  doch  einzelne  Meuschen  mit  besonders  gut  ausgebil- 
detem Geruchsinn,  die  das  können.  Insbesondere  kom- 
men hier  viele  Blinde  in  Betracht,  deren  Geruchsinn, 
gleich  wie  der  Tastsinn,  häufig  sehr  stark  entwickelt 
ist.  Wir  sind  also  für  den  Nachweis  des  Geruches  des 
menschlichen  Körpers  nicht  lediglich  auf  die  Hundenase 
angewiesen.  Schon  im  Altertum  scheint  man  den  Körper- 
geruch des  Menschm  gekannt  zu  haben;  Theopbrast 
spricht  davon,  Martial  erwähnt  den  Gtrtttk  der  Thais 
und  Plutarch  erzählt,  dass  Alexander  der  Grosse  einen 
besonders  stark  ausgeprägten  Geruch  hatte,  der  seinen 
Kleidern  sehr  lange  anhaftete.  Aus  späterer  Zeit  sei 
unter  anderen  Lavater  genannt,  der  sich  eines  sehr 
empfindlichen  Geruchorganes  erfreute  und  behauptete, 
den  Körpergeruch  vieler  Menschen  genau  unterscheiden 
zu  können. 

Als  Ursache  des  Körpergeruches  sind  der  Schweiss 
und  die  Ausdünstungen  der  Haut  anzusehen;  wie  diese 
unter  physischen  und  psychischen  Einflüssen  stärker 
oder  weniger  stark  auftreten  (angestrengte  Muskeltätig- 
keit, sebweisstreibende  Gifte,  hohe  Körpertemperatur, 
Angstschwciss  usw.),  so  wechselt  auch  der  Körpergeruch 
seine  Intensität  mit  diesen  Einflüssen;  auch  die  Tages- 
zeit, die  allgemeine  Stimmung,  der  Zustand  des  Nerven- 
systems und  vielerlei  Lebensgewohnbeiten  sollen  Art 
und  Stärke  des  Körpergeruches  beeinflussen.  Nach  der 
Haarfarbe  soll  der  Körpergeruch  auch  verschieden  sein  — 
oder  ist  es  vielleicht  das  Haar  selbst,  welches  je  nach 
der  Farbe  einen  eigenen  Geruch  ausatmet  und  dadurch 
den  Körpergeruch  beeinflusst?  Bei  Rothaarigen  beider- 
lei Geschlechts  soll  der  Körpergeruch  besonders  stark 
auftreten,  und  Dr.  Galopin,  der  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  Geruch  des  menschlichen  Körpers 


*)  Ein  mit  guten  Geruchsnerven  ausgestatteter  Mensch 
kann  noch  x'>wvsa  Milligramm  Brom  in  1  cem  Luft  wahr- 
nehmen, Vjoooooo  Milligramm  Moschus  und  Via^oooooo 
Milligramm  Merkaptan. 
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angestellt  bat,  behauptet,  dass  z.  B.  blondhaarige  Frauen 
häufig  einen  leichten  Duft  von  Ambra  oder  Moschus 
ausströmen,  während  bei  braunhaarigen  eine  Art  Veil- 
chengerucb  vorherrschend  ist,  der  auch  bei  hysterischen 
Personen  öfter  wahrgenommen  werden  «oll.  Da  die 
Quelle  des  Körpergerucbes  in  der  Hautausdünstung  zn 
suchen  ist,  so  wird  er  naturgemäss  auch  durch  bestimmte 
Krankheiten  beeindusst;  so  soll  beispielsweise  die 
Schwindsucht,  auch  in  sehr  frühem  Stadium,  häutig  am 
Körpergeruche  erkennbar  »ein.  Die  meist  üblen  Aus- 
dünstungen bei  manchen  anderen  Krankheiten  sind  be- 
kannt, da  sie  oft  so  stark  auftreten,  dass  sie  auch  von 
weniger  feinen  Nasen  wahrgenommen  werden. 

Neben  dem  Körpergeruche  des  Individuums,  der  nur 
für  einen  besonders  gut  ausgebildeten  Geruchsinn  er- 
kennbar ist,  müssen  wir  noch  einen  Körpergerucb  unter- 
scheiden, der  eine  Rasseneigentümlichkeit  darstellt  und 
der  so  stark  ausgeprägt  ist,  dass  er  ziemlich  allgemein 
wahrgenommen  wird.  Dem  Weissen  ist  der  Körper- 
geruch  der  Neger,  der  an  den  Geruch  eines  Ziegenbockes 
erinnert,  der  Mongolen  uod  der  Mischlinge  sehr  unan- 
genehm, und  umgekehrt  behaupten  Neger  nnd  Chinesen 
oft,  dass  die  Europäer  einen  faden  Leichengeruch  aus- 
strömen. Auch  die  Japaner  liebeu  den  Geruch  der 
Weissen,  besonders  der  weissen  Frauen,  nicht. 

O.  B.  l>«*>4i 

•      *  * 

Der  grosse  Einfluss,  den  die  Entwicklung  von 
Rauch  und  Russ  auf  die  Witterung  ausübt,  ergibt 
sich  aus  den  nachstehenden  Zahlet),  welche  der  Scientific 
American  mitteilt.  Nach  längeren  Beobachtungen,  die 
gleichzeitig  in  der  City  von  London,  in  Green  wich  im 
Osten  und  in  Kew  im  Westen  von  London  vorgenom- 
men wurden,  hat  die  Londoner  City  jährlich  1027  Stuuden 
lang  Sonnenschein,  d.  h.  23  Prozent  der  im  Maximum 
möglichen  Stundenzahl,  Kew  hat  130'»  Stunden  oder 
31  Prozent  und  Greenwich  1227  Stunden  bzw.  27  Pro- 
zent. London  ist  also  bezüglich  des  Sonnenscheins 
um  8  Prozent  schlechter  daran  als  Kew  und  um  4  Pro- 
zent schlechter  ah  Greenwich.  Der  Unterschied  zwischen 
Kew  und  Greenwich  erklärt  sich  in  der  Hauptsache 
daraus,  dass  die  dort  vorherrschenden  Westwinde  den 
Londoner  Rauch  viel  mehr  nach  dem  Osten,  also  nach 
Greenwich  führen.  Auch  die  Hamburger  Luft  ist  be- 
rüchtigt wegen  ihres  hohen  Gehalte«  an  Rauch  und 
Russ.  Hamburg  hat  jährlich  im  Durchschnitt  108  Tage 
ohne  jeden  Sonnenschein,  es  erreicht  mit  jährlich 
1230  Sonnenschein-Stuuden  uur  28  Prozent  der  im 
Maximum  möglichen  Stundenzahl,  während  Berlin  z.  B. 
jährlich  1672  Sonnenschein-Stunden  oder  37  Prozent  hat. 


BÜCHERSCHAU. 

Seydlitz,  E.  von.    Handbuch  der  O'eografhii.  Jubi- 
läumsausgabe.   25.  Bearbeitung,  unter  Mitwirkung 
vieler  Fachmänner   besorgt  von  Professor  Dr.  E. 
Oeblmann.    Direktor    der    Humboldtschule  in 
Linden.    Mit  400  Figuren,  Karten,  Profdeu  und 
Landsehaftsbildcm  in  Schwarz-  und  Photographie- 
driiclt,  4  farbigen  Karten  und  30  farbigen  Tafeln. 
8".  (XVI,  ^44  S.)  Breslau,  Ferdinand  Hirt.     Preis  1 
geb.  in  Leinen  6,50  M.,  in  Halbfranz  7,50  M. 
Der  Grast*  Seydlit*  tritt  diesmal  als  Jubilar  —  in 
25.  Bearbeitung  —  und  unter  dem  Titel  Handbuch  der  \ 
<SiiKt,-?hie  vor  uns.    War  das  Buch  früher  namentlich  \ 


für  die  Schule  bestimmt,  so  wird  jetzt  jeder  Gebildete, 
möge  er  sich  beruflich  oder  aus  persönlicher  Neigung 
mit  der  Erdbeschreibung  beschäftigen,  reiche  Belehrung 
aus  dem  Werke  schöpfen.  Die  Jubiläumsausgabe  hat 
wiederum  eine  Erweiterung  des  Textes  erfahren.  Alle 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  sind  be- 
rücksichtigt, und  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  und 
Klarheit  der  Behandlung  des  umfangreichen  Stotics 
sind  nach  wie  vor  als  ein  grosser  Vorzug  des  Werkes 
hervorzuheben.  Auch  die  Abbildungen  und  farbigen 
Tafeln,  die  uns  interessante  Landschaften  und  Städte- 
bilder vorführen  und  so  den  Text  ungemein  beleben, 

haben  die  deutschen  Kolonien  gefunden,  und  schliess- 
lich sei  noch  der  völlig  neubearbeitete  Abschnitt  /Vondels- 
gtografhie  erwähnt,  der  in  erster  Linie  dem  Kaufmann 
willkommen  sein  wird.  H.  r.»»SJ) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuiübrticlM  Besprechung  behält  rieb  di«  Redskiion  Tor.) 

Patschkc,  A.,  Ingenieur.  Losung  dtr  Wellrätsel  durch 
dar  einheitliche  Wtlttcset*  dtr  Kraß.  Mit  20  Figuren 
im  Text  und  einem  Titelbild,  gr.  8».  (162  S.) 
München,  Scitz  &  Schauer.    Preis  geh.  6  M. 

—  —  Vom  Stern  tum  Atem.  Beitrag  zum  Weltgesetz. 
gr.  8».  (22  S.i  München,  Scilz  Sc  Schauer.  Preis 
geh.  1,50  M. 

Pearson,  Karl,  Professor  am  University  College,  Lon- 
don. Cber  Zweck  und  Bedeutung  einer  nationalen 
Kassenhygiene  (National  -  Eugenik)  für  den  Staat. 
Vierzehnte  Robert  Hoyle- Vorlesung,  gehalten  vor 
dem  „Oxford  University  Junior  Scientific  Club"  am 
17.  Mai  1907.  Mit  2  Tafeln,  gr.  8».  (36  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Tcubner.    Preis  t  M. 

Plate,  Dr.  L.,  Professor  der  Zoologie  a.  d.  landwirt- 
schaftlichen Hochschule  u.  a.  d.  Universität  Berlin. 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Abstammungslehre.  Ein 
populär-wissenschaftlicher  Vortrag  uud  zugleich  ein 
Wort  gegen  Joh.  Reioke.  Mit  14  Textüguren. 
gr.  8*.  (57  S.)  Leipzig,  B.  G.  Tcubner.  Preis 
1,(10  M. 

Polleyn,  Friedrich.  futtbaumwolte  und  andere  Putz- 
materialien sowie  verschiedene  Rcinigungsmethoden. 
Mit  44  Abbildungen,  (Chemisch-technische  Biblio- 
thek, Bd.  316.)  8«.  (VIII,  304  S  )  Wien,  A.  Hart- 
lebens Verlag.    Preis  geh.  5  M.,  geb.  5,80  M. 

Polsters  Jahrbuch  für  Ansiedelungen  für  Industrie-, 
Wohn-  sowie  Erholungs-  und  A'urrweeke,  Jiautdnde- 
reien,  Verkehrs-  und  Kraftanlagen.  Hrsg.  Ton  Gen.- 
Sekretär  Otto  Polster.  Mit  Abbildungen,  Karten. 
Tabellen  usw  Jahrg.  III.  iqoS.'iqoq.  gr.  8*. 
(XIV,  340  S.>  Leipzig,  H.  A.  Ludwig  Degener. 
Preis  geb.  6  M. 
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Zu  dem  Aufsatz  über  F.  J.  Redtenbacher  iu 
Nr.  1014  wird  uns  von  befreundeter  Seite  berichtigend 
mitgeteilt,  dass  Redtenbacher  im  Jahre  1834  nicht 
an  das  Eidgenössische  Polytechnikum  in  Zürich,  dessen 
ErölVuung  erst  1855  stattfand,  sondern  an  die  dortige 
Höhcrc  Industrieschule  als  Professor  berufen 
wurde.  ii'tl 
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Rohr-,  Seil-  und  Drahtpost  im  Innenverkehr. 

Mit  acht  Abbfldwfae, 

Das  geflügelte  Wort:  „Unsere  Zeit  steht  im 
Zeichen  des  Verkehrs",  beginnt  zu  veralten, 
denn  es  scheint  kaum  noch  zweifelhaft,  dass  es 
heute  zutreffender  heissen  müsste:  „Unsere  Zeit 
steht  im  Zeichen  des  Schnellverkehrs".  Wo- 
hin wir  uns  wenden,  überall  gewahren  wir  ein 
Drängen  nach  Steigerung  der  Schnelligkeit  des 
Verkehrs.  Was  vor  kurzem  uns  noch  schnell 
erschien,  genügt  dem  heutigen  Verkehrsbedürfnis 
nicht  mehr.  Die  Nutzung  der  Zeit  wird  immer 
mehr  zu  einem  ausschlaggebenden  Faktor  des 
wirtschaftlichen  Wettbewerbs.  Man  fragt  nicht 
allein,  ob  etwas  geschehen  kann,  sondern  in 
welcher  Zeit  es  ausführbar  ist.  An  Beispielen 
fehlt  es  nicht:  Die  Fahrgeschwindigkeit  der 
elektrischen  Strassenbahnen  im  Verkehr  grosser 
Städte  wie  der  Eisenbahnen  im  Fernverkehr  soll 
zum  Schnellverkehr  gesteigert  werden.  Seit 
langen  Jahren  wetteifern  Deutschland  und  Eng- 
land im  Schnellverkehr  zur  See.  Und  selbst 
der  telegraphische  und  Kernsprechverkehr,  die 
doch  mit  der  Schnelligkeit  des  Gedankens  und 


des  gesprochenen  Wortes  arbeiten,  mussten  ge- 
steigert werden;  allerdings  lässt  sich  der  elek- 
trische Strom  nicht  geschwinder  machen,  wohl 
aber  seine  Sprechweite  vergrössern  und  auf 
diese  Weise  der  Schnellverkehr  auch  erreichen. 

Von  dieser  Zeitströmung  nach  Steigerung 
der  Verkehrsschnelligkeit  konnte  der  Innen  ver- 
kehr im  Betriebe  von  Bureaus,  Verwaltungen, 
Fabriken,  Warenhäusern  usw.  in  räumlich  weit- 
ausgedehnten Gebäuden  nicht  unberührt  bleiben. 
Hier  mussten  die  in  althergebrachter  Weise  den 
Innenverkehr  vermittelnden  Boten  durch  ma- 
schinelle Verkehrseinrichtungcn,  die  schneller 
und  sicherer  als  säumige  Boten  ihren  Dienst 
verrichten,  ersetzt  werden.  Dies  ist  ein  Gebiet, 
dessen  wirtschaftliche  Bedeutung  an  Grösse  ge- 
winnt, je  tiefer  man  in  dasselbe  eindringt. 

Die  Betriebsweise  in  den  hier  in  Frage 
kommenden  Anstalten  ist  jedoch  so  verschieden, 
dass  die  Anforderungen  des  Schnellverkehrs  sich 
nur  durch  mechanische  Einrichtungen  verschie- 
dener Art  unter  Anpassung  an  die  gestellte 
Aufgabe  und  die  gegebenen  Verhältnisse  er- 
füllen lassen.  Eine  derselben,  die  Rohr- 
post, ist  bereits  im  XIX.  Jahrgang,  Seite  689, 
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Abb.  J5>. 


Zentralbau«  <ln  PtlH|*>X  »uf  hamei  in  Berlin. 

Abb.  J5J. 


llorizunul-Suiion  der  Solpait  .(ireifauf  der  Firma  I.  a  m  %  o  n  -  M  i  \  &  Grndl, 
Der  Greifer  hat  riefe  geöffnet  und  Minen  Inhalt  bei  .4  abgegeben. 
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des    Prometheus    besprochen    worden.      Der  I 
Gebrauch  hat   die  Zweckmässigkeit  der  Rohr- 
postanlagen überzeugend  dargetan,  deshalb  haben  I 
auch  die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  zu  Er-  j 
Weiterungen  und  Verbesserungen   des  Systems 
geführt,  das  sich   besonders    gut    zur  Anlage  | 
von  Zentralkassen   für   viele  Zahlstellen  eignet. 
Bei  solchen  Anlagen  laufen  die  Rohrleitungen  i 
von  den  einzelnen  Verkaufsstellen,  die  auch  zu- 
gleich Zahlstellen  sind,  in  einem  Räume  zu- 
sammen, so  dass  eine  bequem  abreichbare  An-  | 


beugen  und  sie  vorkommenden  Kalles  berichtigen 
zu  können;  denn  die  Verkäuferinnen  senden 
das  Kaufgeld  mit  Zahlzettel  in  einer  Kapsel 
ihrer  Stelle  zur  Hauptkassc  und  erhalten  die 
Quittung  mit  dem  Überschuss  des  vom  Käufer 
gegebenen  Geldbetrages  von  dort  zurück. 

Die  grösste  bisher  von  der  P'irma  Lamson- 
Mix  &  Genest  in  Schöneberg  bei  Berlin  aus- 
geführte Rohrpostanlage  besitzt  das  Passage  - 
Kaufhaus;  sie  hat  160  Stationen  (Zahlstellen) 
mit   21000   m    Gesamtrohrlänge:  das  Kauf- 


Abb.  154. 


Horiiontal-Statlon.    Der  Greifer  hat  Minen  Inhalt  in  den  Korb  A  entleert  ond  Ton  fl  SchrlftatSrke  aufgenommen. 


zahl  derselben  von  je  einem  Beamten  bedient 
werden  kann,  ähnlich,  wie  es  auf  Fernsprech- 
ämtern der  Fall  ist.  Abb.  352  gewährt  einen 
Blick  in  die  Zentralkasse  des  Passage-Kauf- 
hauses in  Berlin.  Es  ist  in  dem  Bilde 
zu  erkennen,  dass  neben  dem  in  einer  nach 
oben  offenen  Kappe  endenden  gebogenen 
Empfängerrohr,  wie  es  auf  S.  692  im  XIX.  Jahr- 
gang des  Prometheus  im  grösseren  Massstabe 
dargestellt  ist,  das  zugehörige  Senderohr  liegt. 
Beide  bilden  eine  von  derselben  Zahlstelle  aus- 
gehende Gruppe,  welche  mit  der  Nummer  der 
Zahlstelle  bezeichnet  ist:  auch  die  zwischen  der 
Zentralkasse  und  der  Verkaufsstelle  laufenden 
Patronen  oder  Sendekapseln  tragen  die  Nummern 
der  Verkaufsstelle,  um  Verwechselungen  vorzu- 


haus  des  Westens  in  Berlin  hat  154  Sta- 
tionen mit  kjooo  m  Gesamtlänge  der  verlegten 
Rohre. 

In  den  Rohrpostanlagen  können  alle  solche 
Gegenstände  befördert  werden,  die  sich  in  den 
zylindrischen  Sendebüchsen  oder  Patronen,  wie 
sie  auch  genannt  werden,  unterbringen  lassen. 
Darin  liegt  eine  Beschränkung  ihrer  Ver- 
wendungsfähigkeit, denn  Karten,  Bilder,  Bü- 
cher usw.,  die  sich  nicht  zum  Einstecken  in  die 
Patrone  rollen  Lassen  oder  zu  gross  für  dieselbe 
sind,  bleiben  von  der  Rohrpostbeförderung  aus- 
geschlossen. Eür  solche  Zwecke  baut  die  Firma 
Lamson-Mix  &  Genest  Seilpostanlagen, 
die  derartigen  Beschränkungen  nicht  unterliegen. 
Die  Abb.  353  bis  355   zeigen  Abschnitte  aus 
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einer  solchen  Anlage,  aus  denen  ihre  Hinrich- 
tung ersichtlich  ist  Die  feststehenden  Schienen- 
gleise aus  Flachstäben  dienen  der  Platte  des 
Greifers  (Abb.  356),  welche  die  Schienen  mit 
den  Schützen  ihrer  beiden  Längsseiten  umfasst, 
zur  Führung.  Die  Schienen  können  aber  auch  aus 

I  |- Eisen    bestehen,    in    deren  Höhlung  die 

Greiferplatte  Führung  findet.  Das  Gleis  ist  ohne 
Ende  wie  das  zwischen  ihnen  laufende  Zug- 
seil, nach  welchem  die  Anlage  den  Namen  „Seil- 
post"  erhielt.    In  das  Zug-  oder  Förderseil  sind 
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VcilikalStalion. 

Greifer  in  beliebiger  Anzahl  derart  fingest  haltet, 
dass  die  Seilenden  mit  Haken  in  Ösen  an  dm 
Schmalseiten  der  Grciferplattc  »-inhaken,  also 
auch  nach  Bedarf  ausgewechselt  werden  können. 


Solange  das  Zug-  oder  Fürderseil  durch  einen 
Motor  in  Umlauf  gesetzt  wird,  laufen  auch  die  Grei- 
fer in  den  Gleisen  und  können  Arbeit  verrichten. 


Abb.  350. 


tinÜM  in  gradiloucDem  /mUii'l. 


Auf  der  Tätigkeit  des  Greifers  beruht  die 
Wirksamkeit  der  ganzen  Anlage,  denn  der 
Greifer  soll  an  den  Stationen  die  zu  befördern- 
den Gegenstände  selbsttätig  ergreifen,  mitnehmen 
und  an  einer  anderen  Station  selbsttätig  wieder 
abgeben.  Die  Arbeit  verrichtet  er  mit  unfehl- 
barer Sicherheit,  vermöge  seiner  sinnreichen, 
jedoch  höchst  einfachen  Hinrichtung.  Die  in 
der  Tat  verblüffende  Sicherheit,  mit  welcher 
der  Greifer  wie  eine  menschliche  Hand  sich 
öffnet  und  den  zu  befördernden  Gegenstand  er- 
greift, indem  er  sich  wieder  schliesst,  hat  Ver- 
anlassung gegeben,  dieser  Seilpost  den  treffen- 
den Namen  „ Greifauf "  zu  geben. 

Auf  der  Führungsplatte  des  Greifers  (Abb.  3  5  6 1 
ist  ein  gebogener  Hebel  mit  Gleitrolle  im  Kopf 
drehbar  befestigt,  der  einen  aus  Draht  gebogenen 
Rahmen  trägt  und  durch  eine  Schraubenfeder  fest 
gegen  den  oberen,  an  der  Führungsplatte  un- 
beweglich befestigten  Greiferrahmen  so  ge- 
drückt wird,  dass  die  zwischen  beiden  Rahmen 
liegenden  Gegenstände  festgehalten  werden. 
Zur  Betätigung  des  Greifers  dient  bei  liegenden 
Stationen  (Abb.  353  und  354)  eine  am  Gleis 
auf  und  ab  verschiebbar  angebrachte  gebogene 
Schiene,  auf  welche  der  Arm  des  von  rechts 
nach  links  (im  Bilde)  fahrenden  Greifers  mit 
seiner  Gleitrollc  hinaufläuft  (Abb.  353);  dabei 
öffnet  sich  der  Greifer  und  lässt  seinen  Inhalt 
in  den  Korb  fallen.  So  geöffnet  fährt  er  weiter 
über  die  auf  dem  links  neben  dem  Korbe  an- 
gebrachten Träger  liegenden  Schriftstücke.  In 
diesem  Augenblick  gleitet  der  Arm  des  Greifers 
auf  der  schrägen  Fläche  der  gebogenen  Schiene 
hinunter  (Abb.  354),  die  Greiferrahmen  schliessen 
sich  und  nehmen  die  erfassten  Schriftstücke  zur 


f  Google 


M  102 1 . 


Rohr-,  Seil-  und  Drahtpost  im  Innenverkehr. 


5'7 


nächsten  Ablegestation  mit, 
wo  sich  das  geschilderte 
Spiel  wiederholt.  Soll  der 
Greifer  an  dieser  Station 
seinen  Inhalt  nicht  abgeben, 
so  bedarf  es  nur  eines 
Verstellens  der  gebogenen 
Schiene,  so  dass  der  Grei- 
ferarm sie  nicht  berührt 
(Abb.  357). 

Bei  Einrichtung  einer 
Station  am  unteren  Ende 
einer  Schleife  des  senkrecht 
laufenden  Führungsgleises 
(Abb.  355)  wird  das  För- 
derseil in  den  Gleisbie- 
gungen über  Leitrollen  ge- 
führt und  die  gebogene 
Schiene  zur  Betätigung  des 
Greiferannes  am  unteren 
Ende  der  Glcisschleifc  an- 
gebracht, von  wo  sie  sich 
bis  zu  dem  Träger  für  die 

mitzunehmenden 
Schriftstücke   an  der 
linken  Seite  des  Glei- 
ses hinaufzieht. 

Sollen  mit  der 
Seilpost  Geld  oder 
sonstige  Gegenstände 
in  Patronen,  wie  bei 
der  Rohrpost,  beför- 
dert werden,  so  erhal- 


Abb.  jj7- 
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lluriionUl-SUlion.    Der  Greifer  paniert  die  .Station,  ohne  •einen  Inhalt  abzugeben. 


Abb.  J5*- 


anlagen  in  grossen  Kaufhäusern  ist  die  Rohr- 

der  Seilpost  unbedingt  überlegen,  sind  aber 
Schriftstücke,  Dokumente,  Karten  usw., 
die  nicht  gerollt  werden  können  oder  dür- 
fen, zu  befördern,  so  wird  man  der  Seil- 
post den  Vorzug  geben  müssen,  zumal 
dieselbe  auch  Büchsen  mit  Geld  und  darin 
unterzubringende  Gegenstände  befördern 
kann. 

Es  gibt  aber  noch  viel  einfachere  Kalle 
in  Kauf-  und  anderen  Geschäften,  in  denen 
zwischen  zwei  in  demselben  Stockwerk  eines 
Gebäudes,  aber  räumlich  von  einander  ent- 

Al.li.  (J9. 


Greifer  mit  Patrone. 

len  die  Greiferrahmen  zum  Tragen  der 
Patronen  die  entsprechende  gebogene 
Konn  (Abb.  358). 

Wie  die  Rohrpost,  so  kann  auch 
die  Seilpost  durch  verschiedene  Stock- 
werke eines  Gebäudes  mit  Richtungs- 
wechseln geführt  werden.  Beide  Ver- 
kehrsanlagen  arbeiten  mit  gleicher  Sicher- 
heit, so  dass  für  die  Wahl  des  Systems 
der  Zweck  der  Anlage  entscheiden  muss, 
wobei  in  gewissen  Fällen  noch  die  Kr- 
wägung  mitspricht,  mit  welchem  System 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  der 
Zweck  wirtschaftlich  am  vorteilhaftesten 
sich  erreichen  lässt.  Für  Zentralkassen- 


Urahtpoil-äcndetorrichttiDr  »Rapid'-. 
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fcmt  liegenden  Stellen  ein  häufiger  Geld-  oder 
Zettel  verkehr  schnell  zu  vermitteln  ist.  Da  wären 
Rohr-  und  Seilpostanlagen  viel  zu  umständlich 
und  auch  unwirtschaftlich.  In  solchen  Fällen 
genügt  eine  einfache,  auch  von  der  Firma  Lam- 
son-Mix  &  Genest  hergestellte  Drahtpost 
nicht  nur,  sie  entspricht  auch  vollkommen  der 
gestellten  Aufgabe.  Solche  Drahtpost  besteht 
aus  einem  zwischen  den  beiden  Verkehrsstellen 
ausgespannten  Draht,  auf  dem  ein  zweirädriger 
Wagen  läuft  (Abb.  359),  der  unterhalb  des 
Laufdrahtes  einen  Behälter  zur  Aufnahme  von 
Geld  und  Zetteln  trägt  und  der  mittels  einer 
elastischen  oder  federnden  Anlriebsvorrichtung 
von  der  Sende-  zur  Empfangsstation  fortge- 
schnellt  wird.  Bei  der  im  Bilde  dargestellten 
Drahtpost-Sendevorrichtung  „Rapid"  wirkt  eine 
umsponnene  Gummischnur,  deren  Enden  an  den 
Spitzen  einer  über  dem  Laufdraht  liegenden 
Gabel  befestigt  sind,  so  dass  der  Wagen  aus 
dieser  Gabel  hinausgeschnellt  wird.  Durch 
Ziehen  an  dem  herunterhängenden  Handgriff 
wird  die  Spannvorrichtung  betätigt,  indem  sie 
nach  rechts  zurückgezogen  wird.  Ist  die  ein- 
gestellte  Höchstspannung  erreicht,  so  lost  sich 
die  Spannvorrichtung  selbsttätig  aus,  der  Wagen 
eilt  auf  dem  Draht  davon,  und  die  Vorrichtung 
kehrt  durch  den  Zug  der  an  der  Hypotenuse  J 
des  Trägerdreiecks  befestigten  Gummischnur  in 
ihre  Ruhelage  zurück,  so  dass  der  von  der  an- 
deren Station  zurückkehrende  Wagen  von  der 
Spann  Vorrichtung  aufgefangen  und  selbsttätig 
festgehalten  werden  kann.  Darauf  kann  sogleich 
eine  neue  Absendung  erfolgen. 

Eine  derart  eingerichtete  Drahtpost  soll  auf 
Entfernungen  von  100  m,  auch  bei  geringen 
Biegungen  und  Steigungen,  durchaus  zuverlässig 
arbeiten,  da  die  erforderliche  Antriebskraft 
durch  das  selbsttätige  Auslösen  der  Spannvor- 
richtung geregelt  ist. 

Die  Sendevorrichtung  kann,  wie  erklärlich, 
mechanisch  auch  anders  eingerichtet  sein  als 
die  vorstehend  beschriebene;  es  befinden  sich 
dergleichen  auch  im  Gebrauch,  doch  hat  die  in 
Abb.  359  dargestellte  sich  bisher  besonders 
gut  bewährt  [.ij.i] 


Über  die  Waschmittel  und  die  Seife  des 
Altertums. 

Tecbnihch-hittoriscbe  Skizze. 

Von  O.  BECHStttN. 

Die  Richtigkeit  des  bekannten  Satzes,  nach 
dem  man  die  Kulturhöhe  eines  Volkes  an  seinem 
Verbrauch  an  Seife  erkennt,  lässt  sich  nicht 
einfach  dadurch  bestreiten,  dass  man  feststellt, 
die  Seife  sei  bei  den  Griechen,  Römern,  Ägyp- 
tern, Babyloniern  und  anderen  Völkern  des 
Altertums,  deren  verhältnismässig  sehr  hohe  Kul- 
tur   *ieh    nicht  leugnen  lässt,   wenig  verbreitet 


gewesen,  denn  wenn  diese  Völker  auch  von 
Seife  in  unserem  Sinne  einen  nur  geringen  Ge- 
brauch machten,  so  stand  ihnen  doch  ausser 
derselben  eine  Reihe  von  seifenähnlichen  Stoffen, 
Waschmitteln,  zu  Gebote,  die  ihnen  die  Reini- 
gung ihrer  Wäsche  und  Kleiderstoffe  wesentlich 
erleichterten. 

Zwei  von  diesen  Waschmilteln  des  Altertums 
sind  schon  in  der  Bibel  erwähnt,  das  borith  der 
Hebräer  bei  Jeremias  2.  22  und  bei  Mala- 
chias 3.  2  und  das  nether  bei  Jeremias  an 
gleicher  Stelle  und  mehrfach  in  den  Sprüchen 
Salomonis.  Diese  beiden  Worte  des  hebrä- 
ischen Bibeltextes  haben  Luther  und  andere 
Obersetzer  fälschlich  mit  „Seife"  übersetzt;  in 
Wirklichkeit  besagen  die  beiden  Ausdrücke  aber 
etwas  ganz  anderes.  Das  borith,  von  den  Arabern 
baurach  genannt,  ist  ein  vegetabilisches 
Laugensalz,  ein  Alkali,  dass  man  durch  Ver- 
brennen von  Pflanzen  gewann,  deren  Asche  be- 
kanntlich stark  alkalisch  ist.  Ausserdem  aber 
gibt  es  Pflanzen,  welche  schon  im  frischen  oder 
getrockneten  Zustande  als  Wasch-  und  Reini- 
gungsmittel dienen  können.  Welche  Pflanzen 
in  dieser  Weise  von  den  alten  Völkern  verwen- 
det worden  sind,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
mehr  feststellen,  wahrscheinlich  waren  es  Seifen - 
]  krautarten  (Saponaria  L),  von  denen  mehrere  in 
den  Ländern  um  das  Mittelmeer  heimisch  sind. 
Die  Römer  nannten  die  Pflanze  strutium,  die 
Griechen  struthion.  Auf  Saponaria  lässt  eine 
Beschreibung  schliesscn,  die  Theophrast  von 
einer  Seifen  pflanze  gibt;  danach  handelt  es  sich 
um  eine  dornige,  geruchlose  Pflanze  von  schö- 
nem Aussehen,  mit  Blättern,  die  den  Mohn- 
blättern gleichen,  und  mit  einer  grossen,  scharf 
schmeckenden  und  Schaum  absondernden  Wur- 
zel. Das  nether,  bei  den  Römern  nitrum  ge- 
nannt, wurde  nach  Plinius  aus  der  Asche  des 
Eichenholzes  gewonnen,  dürfte  also  wohl  mit 
unserer  Pottasche  identisch  sein,  die  bekanntlich 
früher  auch  aus  Holzasche  hergestellt  wurde. 
Die  Araber  stellten  das  nether,  das  bei  ihnen 
Alkali  (—  halbverkohlte  Asche)  hiess,  aus  einer 
Pflanze  her,  welche  sie  asnan  nannten  und  die 
anscheinend  unser  Salzkraut  (Salicornia)  war. 
Die  Asche  des  Salicornia  enthält,  wie  überhaupt 
diejenige  der  Strand-  und  Meerespflanzen,  kein 
Kalium,  sondern  Natriumkarbonat  oder  Soda. 
Es  ist  indessen  anzunehmen,  dass  das  nether 
der  Bibel  identisch  war  mit  dem  nitrum  der 
Römer,  der  in  der  ägyptischen  Wüste  und  auch 
in  der  Umgegend  des  Kaspischen  Meeres  vor- 
kommenden natürlichen  Soda,  welche  heute  noch 
in  Ägypten  von  den  Bewohnern  des  Landes  ge- 
sammelt und  zu  Waschzwecken  verwendet  wird. 
Neben  dem  borith  und  dem  nether  spielte 
|  aber  im  Altertum  als  Waschmittel  der  gefaulte 

Il'rin  eine  sehr  gTosse  Rolle,  der  infolge  seines 
Gehaltes  an  Ammoniak  reinigend  wirkt.  Zur 
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Zeit  Christi  bcsasscn  die  römischen  Wäscher, 
die  Fullonen,  das  Recht,  an  den  Strassenecken 
Gefässe  aufzustellen,  in  denen  sie  den  Urin  der 
Passanten  sammelten,  und  im  Jahre  190  n.  Chr. 
wurde  das  Sammeln  von  Urin,  das  also  wohl 
ein  einträgliches,  wenn  auch  ein  wenig  ange- 
nehmes Gewerbe  gewesen  ist,  mit  einer  Steuer 
belegt  Meist  wurde  die  Wäsche  in  Rom  zu- 
nächst mit  Wasser  und  Laugensalz  behandelt 
und  dann  in  flachen  Tongefässen  mit  Urin 
Übergossen  und  mit  den  Füssen  gestampft. 
Durch  Nachspülen  in  Wasser  und  Ausbreiten 
an  der  Luft  suchte  man  den  Geruch  des  Urins 
zu  entfernen.  Des  schlechten  Geruches  wegen, 
den  sie  verbreiteten,  lagen  die  römischen  Wäsche- 
reien meist  vor  der  Stadt  oder  doch  in  entlege- 
nen Stadtvierteln.  Der  Gebrauch  faulenden 
Urins  als  Waschmittel  ist  heute  noch  bei  vielen 
Völkern  ganz  allgemein. 

Eigentliche  Seife,  d.  h.  ein  Produkt  aus  Fett 
und  Laugensalz,  wird  anscheinend  zuerst  von 
Plinius  als  sapo  in  seiner  Historia  naturalis  er- 
wähnt, aber  merkwürdigerweise  nicht  als  ein 
Wasch-  oder  Reinigungsmittel,  sondern  als  ein 
Kosmctikum,  als  eine  Pomade.  Der  genannte 
römische  Schriftsteller  Igest.  79  11.  Uhr.)  erzählt, 
dass  die  Gallier  die  sapo  erfunden  hätten,  sie 
in  fester  und  flüssige»  Form  herstellten  und  da- 
mit ihren  Haaren  einen  schönen,  rötlichen  Glanz 
zu  verleihen  wüsslcn.  Auch  die  Bercitungsweise 
der  sapo  kennt  Plinius;  sie  wurde  aus  Ziegen- 
talg und  Buchenasche  hergestellt;  da  sie  die 
Haare  rot  färbte,  muss  sie  auch  noch  einen 
Farbstoff  enthalten  haben.  Von  den  Galliern 
übernahmen  die  Römer  die  sapo  und  verwen- 
deten sie  in  grösseren  Mengen  zur  Haarpflege. 

Plinius  irrt  aber  sehr  wahrscheinlich,  indem 
er  die  Erfindung  der  Seife  den  Galliern  zu- 
schreibt; diese  haben  die  sapo  vielmehr  erst 
von  den  Germanen  übernommen.  üb  aber 
auch  die  Germanen  die  ersten  Seifensieder  waren 
oder  ob  von  der  Levante  her  die  Seife  nach 
Germanien  gekommen  ist,  was  an  sich  durch- 
aus möglich  erscheint,  das  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit wohl  nicht  mehr  feststellen. 

Als  Reinigungsmittel  wird  die  Seife  im'Alter- 
tum  zuerst  von  Galenos  im  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.  erwähnt,  der  aber  auch  berichtet,  dass 
die  Römer  zum  Waschen  des  Gesichts  verschiedene 
Erden  benutzten.  Allgemein  scheint  der  Ge- 
brauch von  Seife  zur  Zeit  des  Galenos  also 
noch  nicht  gewesen  zu  sein.  Wahrschein- 
lich gebrauchte  man  auch  im  2.  und  3  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zum  Reinigen  der  Wäsche 
und  des  Körpers  noch  die  älteren  Waschmittel, 
während  die  Seife  zunächst  noch  ein  Luxus- 
artikel blieb  und  wohl  auch  zuweilen  als  Heil- 
mittel verwendet  wurde.  Ob  auch  die  saponarii, 
die  es  im  4.  Jahrhundert  n.  ("lir.  in  Rom  gab, 
wirkliche  Seifensieder  waren,  oder  ob  sie  niihl 


|  vielmehr  in  der  Hauptsache  Pomaden  und  sonstige 
Kosmetika  herstellten,  erscheint  zweifelhaft 

Deutsche  Seifensieder  sind  mit  Sicherheil 
erst  um  800  n.  Chr.  unter  der  Regierung  Karls 
des  Grossen  nachweisbar,  doch  wurde  die  Seifen- 
siederei im  Haushalt  und  nicht  als  Gewerbe  be- 
trieben. Auch  diente,  noch  bis  ins  spätere  Mittel- 
aller  hinein,  die  Seife  fast  ausschliesslich  zur 
Reinigung  des  Körpers;  die  Wäsche,  mit 
alleiniger  Ausnahme  einiger  feinerer  Stücke, 
wurde  nach  wie  vor  mit  Lauge  behandelt,  in- 
dem man  mit  Hilfe  des  rl.augeobeutelsw,  eines 
mit  Holzasche  gefüllten  Säckchens,  durch  Auf- 
gicssen  von  heissem  Wasser  die  Lauge  be- 
reitete. [MJ,j] 


Der  Askaudruck, 
ein  trockenes  Pigmentverfahren. 

Von  Jogxr  Kno»,  Sttgiiu 
Mit  drei  AbbUdtuif«». 

Seil  die  Photographie  erfunden  wurde,  ist 
j  eine  unendliche  Anzahl  von  Stoffen  entdeckt 
worden,  die  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  am 
Lichte  zu  verändern,  sei  es  direkt  sichtbar, 
oder  aber  unsichtbar  in  der  Weise,  dass  durch 
verschiedene  Mittel  das  latente  Bild  entwickelt 
werden  kann.    Trotzdem  also  eine  grosse  An- 
zahl lichtempfindlicher  Körper  der  photogra- 
phisrhen  Technik  zur  Verfügung  stehen,  sind 
es  doch  nur  wenige,  die  praktisch  in  Anwen- 
dung gekommen  sind.    Nur  die  Silber-  und 
Chromsalze  vermochten  sich  zu  behaupten.  Die 
j  grösste  V  erbreitung  haben  die  Verfahren  mit 
I  .Silbersalzen  gewonnen,  da  die  Arbeitsweisen 
I  damit  relativ  einfach  sind.    Der  Nachteil  ist, 
dass  damit  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Tönen 
zu  erzielen  ist  und  dass  ausserdem  Silberbilder, 
besonders  wenn  sie  nicht  sachgemass  herge 
stellt   wurden,   keine   absolute  Beständigkeit 
haben.     Man  ging  deshalb  schon  frühzeitig 
daran,  photographischc  Verfahren  auszuarbei- 
]  ten,  bei  welchen  man  Farbpigmente  nach  Be- 
lieben zu  wählen   imstande  ist.    Alle  diese 
Verfahren  stützen  sich  auf  die  Lichtempfind- 
lichkeit der  Chromsalze   in   Verbindung  mit 
organischen  Körpern  wie  zum  Beispiel  Gela- 
tine.   Die  besten  Resultate  werden  mit  dem 
1  sog.  Kohledruck  erzielt.    Da  man  bei  diesem 
Verfahren  das  Bild  nicht  auf  derjenigen  Unter- 
lage lassen  kann,  auf  der  man  kopiert,  suchte 
man    schon    immer    danach,    einen  direkten 
I  Kohledruck  zu  schaffen,  und  es  gelang  dies 
auch  in   Form  des  Gummidruckes  in  seinen 
verschiedenen  Abarten.    Allen  diesen  Verfah- 
ren haftet  namentlich  der  UhcFtand  an,  dass 
das  Papier  von  dem  Verbräm  her  erst  sensibi- 
lisiert werden  muss.    Ich  habe  nun  in  dem 
|  Askaudruck  ein  Pigmentverfahren  gefunden, 
welches  aF  lichtempfindliche  Schicht  eine  ganz 
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neue  Kombination  verwendet.  Diese  bestellt 
aus  einem  Gemenge  von  Asphalt  und  Kaut- 
schuk. Der  letztere  hat  die  Eigenschaft,  auch 
im  eingetrockneten  Zustande  noch  Staub 
färben  begierig  anzunehmen.  Der  Zusatz  von 
Asphalt  bewirkt,  dass  diese  Eigenschaft  im 
Lichte  alsbald  verloren  gehl,  während  sie  im 
Dunkeln  bestehen  bleibt.  Wir  haben  also  ein 
Papier,  das,  unter  einem  Diapositiv  kopiert, 
wieder  ein  Diapositiv  gibt,  da  ja  an  den  durch- 
sichtigen Stellen  die  Klebrigkeit  der  Schicht 
vermindert  wird,  wahrend  sie  an  den  undurch- 
sichtigen bestehen  bleibt.  Staubt  man  eine 
solche  kopierte  Fläche  mit  Staubfarben  irgend- 
welcher Art  ein,  so  erhält  man  ein  Bild.  Die 
praktische  Arbeitsweise  geht  nun  wie  folgt  vor 
sich.  Da  das  I'apier  käuflich  zu  haben  ist, 
so  hat  man  nur  nötig,  es  wie  ein  anderes 
photographisches  Hild,  wie  schon  gesagt,  unter 
einem  Positiv  anstatt  einem  Negativ  in  einen 
Kopierrahmen  zu  legen  und  zu  belichten.  Das 
Diapositiv  soll  gut  durchgearbeitet,  jedoch 
nicht  zu  dicht  sein.  Die  photochemische  Reak- 
tion verläuft  unsichtbar,  weshalb  man  unter 
Zuhilfenahme  eines  Photoineters,  wie  auch  bei 
anderen  Pigmentverfahren,  kopieren  muss. 
Man  wird  ungefähr  solange  belichten  müssen, 
wie  um  ein  Zelloidinbild  fertig  zum  Tonen  zu 
kopieren.  Der  Kopiergrad  richtet  sich  natür- 
lich nach  der  Dichte  des  Diapositivs,  bei  Ver- 
wendung von  Zclloidinpapier  als  Einlage  in  ein 
Vogelsches  Photometer  wird  man  zwischen 
12  bis  20  Grade  kopieren  müssen.  Das  Ein- 
stauben der  fertig  kopierten  Bilder  geschieht 
auf  eine  vollständig  neue  Art.  Man  spannt 
am  besten  das  Papier  mit  der  Schicht  nach 
oben  in  einen  Kopierrahmen  und  giesst  dann 
ein  Gemisch  von  Farbe  und  reinem  Seesand 
darauf,  wie  solches  käuflich  zu  haben  ist.  Nach- 
dem man  einige  Male  hin  und  her  geschüttelt 
hat,  erscheint  das  Bild.  Nun  giesst  man  das 
Farbgcmisch  wieder  ab.  Das  Bild  steht  nicht 
rein  da,  da  wegen  der  ausserordentlichen  Zart- 
heit der  Farben  auch  Teile  der  Oberfläche 
angenommen  haben,  die  keine  Farbe  bc 
kommen  sollten.  Zum  Zweck  des  Reinigens 
giesst  man  nun  sog.  Klär  und  Fixiersand  auf 
das  Bild  und  schüttelt  damit  ebenfalls,  worauf 
der  grösste  Teil  der  überflussigen  Farbe  fort- 
genommen  wird.  Zugleich  bewirkt  der  Sand, 
dass  die  vorher  ziemlich  locker  sitzende  Farbe 
soweit  befestigt  wird,  dass  man  nachträglich 
mit  einem  weichen  Pinsel  auch  die  letzten 
überflüssigen  Reste  von  Farbe  abstauben  kann, 
ohne  dass  das  Bild  darunter  leidet.  Damit  ist 
es  eigentlich  fertig,  doch  tut  man  gut,  die 
Farbe  absolut  sicher  zu  fixieren.  Dies  geschah 
anfangs,  als  der  Rcinigungsprozess  noch  mit 
gewöhnlichem  -Sand  vollzogen  wurde,  indem 
man   mit  einem  Zerstäuber  einen   I.ack  auf 


spritzte,  wie  dies  bei  Kreidezeichnungen  üblich 
ist.  Das  Verfahren  ist  aber  nur  mit  sehr  gut 
arbeitenden  Zcrstäubungsapparaten  sicher  aus- 
führbar, und  auch  dann  verliert  sich  etwas 
von  dem  sammetartigen  Charakter,  der  ein 
besonderer  Vorzug  der  Askaubilder  ist. 
Der  Klär-  und  Fixiersand  hat  dagegen  die 
Eigenschaft,  selbst  ein  Fixiermittel  an  das  Bild 
abzugeben,  das  vollständig  wirksam  wird,  wenn 
man  es  auf  60  bis  70  Grad  erwärmt.  Noch 
leichter  geht  die  Fixage  vor  sich,  wenn  man 
vor  dem  Erwärmen  mittels  Terpentin  an- 
räuchert. Dies  macht  man  am  vorteilhaftesten 
so,  dass  man  das  Bild  gleich  im  Kopierrahmen 
lässt  und  etwa  15  Minuten  über  eine  Schale 
legt,  in  der  sich  Terpentinöl  befindet.  Hat 
man  einen  Trockenofen  zur  Verfügung,  so 
stellt  man  noch  besser  ein  Schälchcn  mit 
Terpentinöl  hinein,  so  dass  Anräuchern  und 
Erwärmen  gleichzeitig  geschehen.  Ausser- 
dem kann  man  noch  dadurch  fixieren,  dass 
man  das  vollständig  gereinigte  Bild  mit  Alko- 
hol übergiesst.  Es  gehört  dazu  aber  einige 
Cbung,  da  man  Ansätze  vermeiden  muss,  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  will,  das  Bild  zu 
ruinieren.  Ausser  diesen  einfachen  Entwick- 
lungsmethoden lassen  sich  noch  mehrere  Ab 
arten  anwenden,  die  gan*  besonders  gute  Re- 
sultate ergeben.  Nimmt  man  bei  der  Ent- 
wicklung ein  Gemisch  von  sehr  wenig  Farbe 
und  sehr  viel  Sand,  so  erscheint  das  Bild  nur 
allmählich.  Unterbricht  man,  sobald  es  in 
allen  seinen  Teilen  erschienen  ist,  ohne  jedoch 
zur  vollen  Kraft  entwickelt  zu  sein,  reinigt  als 
dann  mit  Klär-  und  Fixiersand  und  entwickelt 
weiter  mit  einer  andern  Farbe,  die  normal 
gemischt  ist,  so  erhält  man  Doppcltonbilder. 
Vorteilhaft  ist  es  dabei,  bei  der  ersten  Ent- 
wicklung eine  zartwirkende  Farbe  zu  nehmen, 
z.  B.  ein  helles  Grün,  und  bei  der  zweiten  eine 
dunkle,  intensiv  wirkende,  z.  B.  Dunkelgrün 
oder  Schwarz.  Der  Vorgang  ist  klar.  Die 
zarten  Halbtöne,  wurden  das  erstemal  schon 
vollständig  gesättigt,  dagegen  haben  die  dunk 
len  Stellen  noch  zu  wenig  Farbe.  Das  dunkle 
Farbpulver  wird  sich  also  hauptsächlich  an 
diesen  festsetzen,  und  dadurch  wird  eine  viel 
grössere  Plastik  erreicht,  als  wenn  man  nur 
mit  einer  Farbe  entwickelt  hat.  Nebenbei 
gesagt,  lassen  sich  auf  diesem  Wege  bei  einiger 
Geschicklichkeit  auch  hübsche  Stimmungsbil- 
der machen,  wenn  man  das  zweitcmal  nicht 
das  Bild  mit  einer  Farbe,  sondern  verschiedene 
Bildteile  verschieden  einstaubt. 

Der  einfache  Askaudruck,  dass  will  sagen, 
der  mit  einer  Farbe  entwickelte,  hat  eine  ge 
wisse  Weichheit,  wie  sie  von  manchem  ge- 
wünscht wird.  Wer  aber  mehr  Kraft  verlangt, 
kann  dies  mit  dem  vorher  beschriebenen 
doppelten  Einstaubverfahren,  noch  mehr  aber 
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mit  folgender  Arbeitsweise  erzielen.  Das  Bild 
wird  erst  mit  einer  Farbe  zur  vollen  Kraft 
entwickelt,  mit  Fixiersand  geklärt,  über  Ter- 


Abb.  360. 


Du  Entwickeln  rinr»  A»kaubild«. 

pentil)  geräuchert  und  erwärmt  und  alsdann 
in  warmem  Zustande  noch  ein  zweites  Mal 
eingestaubt;  entweder  mit  der  gleichen  Farbe 
oder  aber  mit  einer  zu  derselben  passenden 
zweiten.  Ja  man  kann  den  Vorgang  sogar 
noch  einmal  wiederholen.  Dadurch  erhält  man 
jede  gewünschte  Kraft  mit  leichter  Mühe.  So- 
weit der  Askaudruck  als  einfaches  photogra- 
phisches Verfahren.  Seinen  ganzen  Eigen- 
schaften nach  ist  dieses  neue  Druckverfahren 
geeignet,  auch  in  der  Industrie-  eine  gewisse 
Rolle  zu  spielen.  Die  lichtempfindliche  Schicht 
besteht,  wie  wir  wissen,  nicht  aus  komplizierten 
chemischen  Verbindungen,  sondern  bildet  eine 
einfache  Lackschicht.  Auch  zur  Hervorbrin- 
gung  des  Bildes  sind  keinerlei  Chemikalien 
nötig.  Die  lichtempfindliche  Schicht  kann  in- 
folgedessen auf  jeden  Körper  aufgetragen 
werden,  sofern  derselbe  eine  nicht  poröse 
Oberfläche  besitzt,  da  ja  sonst  der  Lack  ein- 
fach eingesaugt  würde.  Oberflächen,  die  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzen,  können  jedoch  so 
präpariert  werden,  dass  sie  auch  brauchbar 
sind.  Zum  Beispiel  würde  man  Holz  einfach 
polieren  und  müsstc  dabei  nur  vermeiden, 
solche  Lacke  zu  verwenden,  die  etwa  in  Benzin 
löslich  sind,  da  ja  sonst  eine  Mischung  mit 


der  Askauschicht  eintreten  könnte,  die  unter 
Umständen  die  Lichtempfindlichkeit  der 
Schicht  zerstören  würde.  Nach  dem  Präpa- 
rieren, das  so  zu  geschehen  hat,  dass  eine  ganz 
gleichmässige  Schicht  entsteht,  kann  man  ko- 
pieren wie  auf  Papier;  auch  das  Entwickeln 
und  Fixieren  vollzieht  sich  auf  die  bereits  gc 
schilderte  Art.  Nicht  immer  wird  man  jedoch 
ebene  Flächen  zur  Verfügung  haben,  es  wird 
sich  deshalb  ein  direktes  Kopieren  nicht 
immer  ermöglichen  lassen.  In  diesen  Fällen 
arbeitet  man  mit  dem  sog.  Askauabziehpapicr. 
Das  ist  l'apier,  wie  es  vielfach  in  der  Industrie 
für  gedruckte  Abziehbilder  zur  Verwendung 
gelangt.  Dasselbe  ist  mit  einer  Schicht  von 
Gummi  arabicum  präpariert.  Legt  man  einen 
solchen  Druck  auf  einen  Gegenstand  auf  und 
befeuchtet  das  Papier  von  rückwärts,  so  löst 
sich  die  Gummischicht,  das  Papier  kann  ab- 
gezogen werden,  und  das  Bild  sitzt  auf  dem 
Gegenstand.  Dieses  einfache  Abziehverfahren 
konnte  bisher  für  photographische  Zwecke 
nicht  verwendet  werden,  da  ja  alle  unsere  heu- 
tigen Verfahren  nasse  Verfahren  sind  und  die 


Abb.  361. 


Haf  Übertragen  de*  Atkaubildo*  auf  die  Füeacti. 


Schicht  schon  bei  der  Entwicklung  ab- 
schwimmen würde.  Bei  dem  Askaudruck,  der 
ein  vollständig  trockenes  Verfahren  bildet,  be- 
steht die  Gefahr  nicht,  und  es  ist  sehr  gut 
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möglich,  solche  Bilder  auf  Gegenstände  aller- 
art  zu  übertragen.  Zu  dem  Zweck  stehen 
zwei  Sorten  Papier  zur  Verfügung,  bei  der 
einen  sitzt  die  Bildschicht  direkt  auf  der 
Gummischicht,  bei  dem  andern  ist  eine  dunne 
Haut  von  Kollodium  unterlegt. 

Am  einfachsten  ist  das  Arbeiten  mit  der 
zweiten  Sorte.  Legt  man  das  flüchtig  in  ein 
Gemisch  von  gleichen  Teilen  Spiritus  und 
Wasser  getauchte  Bild  auf  einen  vorlackierten 
Gegenstand  auf  und 


Während  der  Askaudruck  als  ein  photo- 
graphisches  Verfahren  bereits  in  die  Praxis 
übergetreten  ist,  ist  die  industrielle  Anwen- 
dung zurzeit  noch  im  Entwicklungsstadium, 
es  mögen  also  vorläufig  die  gemachten  kurzen 
Andeutungen  genügen.  Es  wird  sich  vielleicht 
Gelegenheit  geben,  später  noch  auf  interessante 
Einzelheiten  zurückzukommen.  n^,,] 


lässt  es  antrocknen, 
so  kann  man  nach- 
her durch  einfaches 
Befeuchten  das  Pa- 
pier ablösen,  wäh- 
rend das  Bild  auf 

dem  Gegenstand 
sitzen  bleibt.  Legt 
man  das  Bild  in 
reines  Wasser,  so 
schwimmt  die  Bild- 
haut ab  und  man 
kann  sie  auf  den  Ge- 
genstand auffangen 
und  mit  einem  wei- 
chen Pinsel  glatt- 
streichen. Werden 

Askaubilder  auf 
Abzichpapier  nicht 

mit  gewöhnlichen 
Farben,  sondern  mit 
Keramikfarben,  das 
heisst  mit  fein  ge- 
mahlenen farbigen 
Glasflüssen ,  einge- 
staubt, so  erhält 
man  einbrennbarc 
Bilder.  Der  Photo- 
keramik bot  sich 
bisher  nur  ein  sehr 

beschränktes  Ar- 
beitsfeld, da  sie  sich 
wegen  der  Schwie- 
rigkeiten, die  bei  den 
alten  Verfahren  vorhanden  waren,  hauptsächlich  auf 
kleinere  Photographien  für  Broschen  u.  dgl.  be- 
schränken musste.  Beim  Askaudruck  lassen  sich 
leicht  Bilder  jeder  Grösse  reproduzieren,  und  zwar 
zu  einem  Preis,  der  eine  allgemeine  Anwen- 
dung der  Aäkaukeramik  gestattet.  In  den  bei- 
gegebenen Abb.  360 — 362  sieht  man  eine  auf  Flie- 
sen übertragene  Gemälde- Reproduktion.  Das  Bild 
wurde  im  Ganzen  kopiert  und  entwickelt  und 
hatte  dabei  m  hon  die  Einteilungen  für  das 
nachträgliche  Zerschneiden.  Dies  hat  den  Vor- 
teil, da>*  man,  falls  wirklich  eine  Fliese  miss- 
lingen  sollte,  diesen  Teil  einfach  von  einem 
zweiten  Bilde  ausschneiden  und  ubertragen 
kann. 


Abb.  jw. 


Dai  /uiamxneaktfilleii  der  Fliegen. 


Schiffe 
aus  Eisenbeton.*) 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  Verwendung 
des  Eisenbetons  im 
Schiffbau  hat  in  Ita- 
lien schon  beachtens- 
werte Fortschritte 
gemacht,  und  da 
auch  die  Brauchbar- 
keit und  Haltbarkeit 

der  Betonschiffe 
heute,   nach  mehr- 
jährigen Beobach- 
tungen und  Erpro- 
bungen in  Fluss- 
und  Seewasser,  nicht 
wohl  mehr  bezwei- 
felt werden  können, 
so  könnte   es  fast 
befremdlich  erschei- 
nen ,     dass  dieses 
neue  Schiffbauma- 
terial   bei    uns  in 
Deutschland  noch 
keine  Anwendung 
gefunden  hat.  Der 
Grund   dafür,  und 

damit  auch  der 
Grund  für  die  Fort- 
schritte des  Beton- 
schiffbaues in  Ita- 
lien, dürfte  aber  da- 
rin zu  suchen  sein, 
dass  unser Schitfbau- 
material,  das  Eisen,  in  Italien  sehr  viel  teurer  ist  als 
bei  uns.  so  dass  dort  der  billigere  und  leicht  zu  ver- 
arbeitende Beton  stellenweise  mit  Erfolg  als  Ersatz 
auftreten  konnte,  während  in  Deutschland  kein 
Bedarf  nach  einem  solchen  Ersatz  vorzuliegen 
scheint  Die  beistehenden,  dem  Scientific  Ame- 
rican entnommenen  Abbildungen  veranschaulichen 
einige  ältere  und  neuere  italienische  Betonschiffe 
und  ihre  Verwendung.  Das  Leichterschiff  Liguria 
{Abb. 363),  von  16,5  m  Länge  bei  5,5  m  Breite, 
wurde  im  fahre  1905  erbaut,  und  zwar,  wie  die 
Abbildung  erkennen  lässt,  nicht  auf  einer  am 
Ufer    gelegenen  Helling,    sondern    auf  einem 

♦)  Vyl.  l'nmtthMS,  XIX.  Jahrg.  S.  331. 
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Schwimmdock,  das  durch 
Pontons  aus  Eisenbeton  ge- 
tragen wurde.  Nach  der  Fer- 
tigstellung wurden  die  Pontons 
am  vorderen  Ende  des  Docks 
durch  Füllen  mit  Wasser  teil- 
weise versenkt,  so  dass  sich 
das  Dock  neigte  und  der 
Schiffskörper  leicht  ablaufen 
konnte.  Um  den  Widerstand 
des  Schiffes  im  Wasser  mög- 
lichst zu  verringern ,  wurde 
die  Aussenhaut  sorgfältig  glatt 
mit  Zement  verputzt,  so  dass 
sie  fast  wie  polierter  Stein 
aussah.  Dieses  Verfahren  hat 
sich  sehr  gut  bewährt,  denn 
im  Hafen  von  Genua,  wo  die 
Liguria  seit  ihrer  Fertigstel- 
lung als  Kohlenleichter  im 
Dienst  ist,  hat  sich  gezeigt, 
dass  sie  dem  Wasser  einen 
geringeren  Widerstand  bietet 
als  ähnliche  Fahrzeuge  aus 
Eisen  oder  Holz.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  der  Liguria, 


Abb.  j6j. 


I>as  aus  Kisrabetan  hergestellte  Leichlerscbiü  Liguria  im  IJau  auf  einem  Schwimmdock. 


Abb.  364. 


Italienische  Leichterschiffe  ans  Eisenbeton  von  ton  t  TrajRtiijkeit. 


der  in  gleicher  Weise  auch  bei 
älteren  Betonschiffen  schon  beob- 
achtet wurde,  ist  der,  dass  selbst 
nach  mehrjährigem  Dienst  der 
Schiffsboden  von  Muscheln,  Tang 
usw.,  die  sich  an  eisernen  und 
hölzernen  Schiffen  sehr  bald  in 
grossen  Mengen  ansetzen,  völlig 
frei  bleibt;  die  sonst  erforderliche 
Reinigung  des  Schtffsbodens  ist  also 
vollständig  überflüssig,  und  dennoch 
vergrössert  sich  der  Widerstand  des 
Schiffes  im  Wasser  mit  der  Zeit 
nicht    Die  in  Abb.  364  darge- 


stellten Leichterschiffe  von  100  t 
Tragfähigkeit  sind  im  Auftrage  der 
italienischen  Regierung  für  den 
Kriegshafen  Spezia  gebaut.  Sie  sind 
15,5m  lang,  4,8  m  breit  und  haben, 
ungeladen,  einen  Tiefgang  von  0,9  m. 
Die  ganze  Aussenhaut  ist  doppelt 
hergestellt,  und  der  zwischen  den 
Wänden  verbleibende  Luftraum  ist 
in  viele  wasserdichte  Abteilungen 
geteilt,  so  dass  auch  bei  grösseren 
Beschädigungen  der  äusseren  Schiffs - 
wand,  wie  sie  durch  Zusammen- 
stoss  mit  anderen  Fahrzeugen,  Kai- 
mauern usw.  entstehen  könnten, 
die  Schwimmfähigkeit  des  Fahr- 
zeuges gesichert  bleibt.    In  ausge- 

Abb.  JO5. 


□irTbrückv  über  den  Po  mit  Hctoupootont. 


Digitized  by  Google 


5*4 


dchntem  Masse  haben  die  Betonschiffe  auch  als 
Pontons  für  Schiffbrücken  (vgl.  Abb.  3  65)  Verwen- 
dung gefunden.  Die  ersten  Versuche  mit  diesen 
Pontons  ergaben  so  gute  Resultate,  besonders  hin- 
sichtlich der  Reparaturkosten,  die  gegenüber  den 
früher  verwendeten  Holzpontons  kaum  nennens- 
wert waren,  dass  zur  Zeit  über  1 00  solcher  Beton- 
pontons bei  verschiedenen  Brücken  über  den  Po 
in  Dienst  sind.  Diese  Pontons  sind,  ebenso  wie 
die  anderen  abgebildeten  Betonschiffe,  von  der 
Firma  Gabellini  in  Rom  erbaut,  deren  In- 
haber Carlo  Gabellini  als  Erfinder  der  Schiffe 
aus  Eisenbeton  gilt.  —  Der  Eisenbeton  erscheint 
zwar  auf  den  ersten  Blick  als  ein  etwas  sprödes, 
besonders  gegen  Stösse  nicht  genügend  wider- 
standsfähiges Schiffsbaumaterial.  In  der  Praxis 
hat  sich  aber,  namentlich  bei  den  Versuchen  der 
italienischen  Regierung  im  Hafen  von  Spezia, 
gezeigt,  dass  die  Eisenbetonschiffe  auch  gegen 
Sterke  Stösse  eine  sehr  grosse  Widerstandsfähig- 
keit besitzen,  wenn  die  Montierung  der  Eisen- 
armierung mit  der  nötigen  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntnis vorgenommen  wird.  Etwa  doch  ent- 
stehende Beschädigungen  der  Beton- Schiffswände 
lassen  sich  aber  sehr  leicht,  schnell  und  mit  ein- 
fachsten llilfmitteln  reparieren.  (m-»] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vcrboWn.) 

Die  Katastrophe,  welche  jüngst  auf  der  Zeche 
Kadbod,  in  eines  Augenblicks  Zeit,  341  brave  Berg 
leute  dahinraffte,  lenkt  erneut  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  besonderen  Eigenschaften,  die  jedwede  feste 
Materie  annimmt,  wenn  sie,  in  feinster  Verteilung 
von  der  Luft  fortgeführt,  als  Staub  erscheint.  Staub 
spielt  ja  nicht  nur  im  Leben  der  Hausfrau  eine 
Rolle,  sondern  auch  die  Gesundheitspflege  muss  an 
ihm  ein  hervorragendes  Interesse  nehmen,  da  er, 
je  nach  seiner  Beschaffenheit,  verschiedene  Lungen- 
erkrankungen hervorruft  und.  wie  das  Ereignis  von 
Kadbod  zeigt,  unter  Umständen  sogar  ganz  un- 
geheure Verheerungen  vermitteln  kann. 

Eine  Kohlenstaubexplosion  soll  das  Unglück 
in  Radbod  veranlasst  haben;  derselbe  Vorgang 
also,  der  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  schon 
dreimal  unserem  westdeutschen  Kohlenrevier  ver- 
hängnisvoll geworden  war,  indem  im  Jahre  1898 
auf  der  Zeche  Carolincngliick  116  Bergleute  ihren 
plötzlichen  Tod  fanden  und  im  vorigen  Jahre  auf 
den  Saargruben  Reden  und  Klein  Rösseln  150  bzw. 
73  Menschen  den  entfesselten  Elementen  zum  Opfer 
fielen.  Eine  Kohlenstaubexplosion  war  es  auch, 
welche  im  Jahre  1906  in  Courrieres  1100  Arbeitern 
das  Leben  kostete.  Aber  nicht  nur  der  Kohlen- 
bergwerksbau  hat  diese  „Staubexplosionen"  zu 
furchten,  sondern  auch  andere  Betriebe  wie  Bri- 
kett- und  Russfabrikcn,  Getreidemühlen.  Sage 
werke,  Zementfabriken  und  Anlagen  der  Textil- 
industrie werden  heimgesucht. 

Faraday  und  Lyell  waren  die  ersten,  welche 
dein  Staub  eine  besondere  Rolle  bei  den  Gruben 
explosioncn  zuerkannten,  indem  sie  im  Jahre  1844 


feststellten,  dass  eine  Explosion  schlagender  Wetter 
durch  Mitwirkung  von  Kohlenstaub  ganz  ungemein 
an  Ausdehnung  und  Heftigkeit  gewinne.  Freilich 
verhalten  sich  alle  Kohlenstaubarten  bei  gewöhn- 
lichem Luftdruck  und  gewöhnlicher  Temperatur 
gegen  offenes  Licht  vollkommen  harmlos.  Man 
kann  sogar  auf  äusserst  fein  verteilter,  frisch  aus- 
geglühter Kohle  reinen  Sauerstoff  kondensieren, 
ohne  dass  es  gelänge,  den  aufgewirbelten  Staub 
durch  eine  Lichtquelle  an  einem  Punkt  zu  so  leb- 
hafter Verbrennung  zu  bringen,  dass  der  einmal  ein- 
geleitete Oxydationsprozcss  sich  auf  die  benach- 
barten Kohleteilchen  fortpflanzt.  Der  englische 
Bergwerksdirektor  Galloway  wies  aber  nach,  dass 
es  sehr  leicht  zersetzliche  Kohlen  gibt,  deren  Staub 
ohne  weiteres  zur  Explosion  gebracht  werden  kann, 
wenn  man  die  Entzündung  durch  Schwarzpulver- 
schuss  oder  eine  Gasexplosion  einleitet. 

Hierbei  werden  grössere  Staubmengen  auf  ein- 
mal entzündet,  und  die  grösseren  \V .irineinengen, 
die  entbunden  werden,  reichen  dann  au»,  um  die 
Vergasung  und  Verbrennung  mit  blitzartiger  G<- 
schwindigkeit  über  die  gesamte  Staubmenge  fort- 
zupflanzen. Brisante  Sprengstoffe  eignen  sich  weit 
weniger  für  die  Kohlenstaubentzündung  als  Schwarz 
pulver,  und  so  mag  es  sich  auch  erklären,  dass  es  uns 
nicht  gelungen  ist,  mit  Sauerstoff  beladcnen  Kohlen- 
staub durch  eine  immerhin  kräftige  elektrische  Ent- 
ladung zur  Explosion  zu  bringen.  Was  ein  aus- 
blasender Schwarzpulversprengscbuss  bewirkt,  das 
kann  auch  eine  kleine  Grubengasexplosion  veran- 
lassen. Hier  reicht  die  durch  die  Gasexplosion  ent 
bundenc  Wärme  ebenfalls  hin,  um  den  feinen  Staub 
leicht  zcrsctzlichcr  Kohlen  in  grösserer  Menge  am 
Explosionsherd  auf  einmal  der  Art  zu  entzünden, 
dass  sich  die  Vergasung  und  Verbrennung  selbst 
tatig  ausbreitet.  Da  für  gewöhnlich  enorme  Mengen 
von  Staub  vorhanden  sind,  so  erschöpft  sich  die 
Explosion  erst  dann,  wenn  aller  Sauerstoff  in  der 
Grubenluft  verbraucht  ist.  Die  verheerende  Ex- 
plosion in  der  Haswellgrube,  welche  von  Fara- 
day «nd  Lyell  untersucht  wurde,  war  eine  solche 
durch  Grubengas  entzündete  Staubexplosion.  Die 
durch  das  schlagende  Wetter  lebhaft  bewegte  Luft 
wirbelte  grosse  Mengen  Staubcs  auf.  Im  Bereich  der 
Wettcrflammc  wurde  der  leicht  zersetzliche  Stoff 
sofort  in  Gas  verwandelt,  welches  sich  entzündete 
und  somit  Wärmemengen  entband,  die  ausreichten, 
um  den  Oxydationsprozess  über  weitere  Staub- 
massen fortlaufend  auszubreiten ,  bis  Sauerstoff- 
mangel der  Verbrennung  ein  Ziel  setzte.  Nach  dem 
Hauptbericht  der  prcussisclun  „Schlagwetterkom 
mission",  welche  ihre  umfangreichen  Untersuchun 
gen  in  einem  fünfbändigen  Werk  niederlegte,  sind 
vor  allein  Fettkohlen  gefährlich,  die  16  bis  24»o 
:  flüchtige  Bestandteile  enthalten.  Während  diese 
',  Kohlen  infolge  ihrer  leichten  Zersetzlichkcit  schon 
l  in  sich  eine  Gefahr  bieten,  können  andere,  schwer 
zersetzliche  Sorten,  explosionsartig  verbrennen,  wenn 
die  Luft  etwas  Grubengas  enthält.  Während  die 
atmosphärische  Luft  für  gewöhnlich  erst  mit  6  bis 
7'1.'»  Grubengas  ein  explosibles  Gemenge  bildet, 
genügt  nach  Galloway  schon  weniger  als  1°>, 
nach  der  preussischen  Schlagwettcrkommission  2  bis 
3  o/u  Grubengas,  um  in  einer  mit  Kohlenstaub  ge- 
schwängerten Luft  eine  Explosion  möglich  zu 
machen.  Kohlenstaub  und  Grubengas  ergänzen  sich 
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demnach  in  verhängnisvoller  Weise,  indem  beide 
vereint  einer  Kraftentwicklung  fähig  sind,  zu  der 
jeder  Teil  für  sich  in  keiner  Weise  ausreicht.  Hierin 
liegt  eine  eminente  Gefahr,  da  die  üblichen  Schlag- 
wetteranzeiger  nicht  eingerichtet  sind  auf  eine  Ge- 
fahrquelle, die  sich  aus  dem  physikalischen  Zu- 
stand des  Staubes  und  einer  an  sich  harmlosen 
Menge  Grubengas  kombiniert.  Mit  diesen  Tat- 
sachen erklären  sich  die  Explosionen,  welche  in  gut 
ventilierten,  schlagwetterfrei  befundenen  Gruben  und 
bei  schwer  rersculichen  Kohlen  beobachtet  wurden. 

Was  vom  Kohlenstaub  gilt,  das  trifft  auch 
für  anderen  organischen  Staub  zu.  l'rof.  K.Weber, 
welcher  diese  Frage  in  einer  preisgekrönten  Schrift 
erschöpfend  behandelt  hat.  stellte  fest,  dass  alle 
Mehlartcn,  und  zwar  sowohl  die  direkt  der  Mühle 
entnommenen,  als  auch  die  in  trockenen  oder  feuchten 
Räumen  gelagerten,  unter  Umstanden  entzündbaren 
Staub  liefern  können.  Ebenso  wie  Malz,  Reis. 
Stärke,  Kleie  verhalten  sich  auch  andere  organische 
Körper  wie  Holz  und  die  der  Textilindustrie  ent- 
stammende Zellulose.  Die  An  des  Abbrennen*  ist 
auch  hier  wieder  in  erster  Linie  abh.ingig  von  der 
Feinheit  der  Teilchen.  Staubwolken  aus  gröberen 
Partikeln  werden  nur  im  Bereich  der  Flamme,  der 
sie  ausgesetzt  werden,  verbrennen,  wahrend  bei 
genügender  Feinheit  des  Staube«  die  Vergasung 
und  Verbrennung  sich  selbsttätig  vom  Entzündungs- 
punkt  fortpflanzt  und  sich  zur  Explosion  aus- 
wächst. Die  Reaktionsfähigkeit  dieses  organischen 
Staubes  geht  so  weit,  dass  es  oft  nicht  einmal 
einer  offenen  Flamme  zur  Entzündung  bedarf,  son 
dem  dass  heiss  gelaufene  Maschinenteile  oder 
zwischen  Mühlsteinen  geriebenes  Eisen  den  Staub 
entflammen  können.  Wie  beim  Kohlenstaub,  so 
wächst  auch  bei  Mehlstaub  usw.  die  Gefahr,  wenn  die 
f.uft  geringe  Mengen  brennbarer  Gase  enthalt.  l"u 
dichtigkeiten  der  Gasleitungen  gewinnen  daher  in 
Mühlen  und  anderen  Staub  produzierenden  Be- 
trieben eine  erhöhte  Bedeutung.  Auch  Brenner, 
welche  unverbranntes  Gas  durchlassen,  können  ver- 
hängnisvoll werden. 

Aber  nicht  nur  Kohlenstaub  oder  Staub  son- 
stiger organischer  Herkunft  können  eine  Explosion 
vermitteln,  sondern  auch  Mineralstaub,  also  ganz 
unverbrcniiliche  Korper.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  chemische  Beschaffenheit  bei  den  Staub 
cxplosionen  nicht  das  Ausschlaggebende  sein  kann, 
«las«  vielmehr  der  physikalische  Zustand  der  Materie 
in  erster  Linie  verantwortlich  gemacht  werden  muss. 
d.  h  die  Pulverform.  (Hier,  was  dasselbe  ist.  die 
Entwicklung  einer  grossen  Oberfläche  in  einem 
kleinen  Volumen.  Wie  sehr  man  die  Reaktion* 
fähigkeit  eines  Körpers  dadurch  erhöhen  kann,  dass 
man  ihn  in  feinste  Verteilung  bringt,  das  geht 
daraus  hervor,  dass  man  z.  B.  Eisen  so  präparieren 
kann,  dass  es,  an  die  Luft  gebracht,  sich  sofort 
entzündet  und  verbrennt.  Zur  Herstellung  dieses 
sogenannten  pyrophorischen  Eisens  braucht  man 
nur  das  mit  Ammoniak  aus  einer  Eiscnsalzlösung 
gefällte  Oxydhydr.it  in  einem  Strom  trockenen 
Wasscrstoffgasrs  bei  geeigneter  Temperatur  zu  i'- 
duzieren.  Dass  hier  die  leichte  Entnindlichkeit  ledig- 
lich eine  Folge  feinster  Verteilung  der  Materie  ist. 
lässt  sich  damit  beweisen,  dass  man  ebenfalls 
chemisch  reines  Eisen,  aber  in  nicht  entzündlicher 
Form  erhält,  wenn  man  bei  der  Reduktion  durch 


i  erhöhte  Temperatur  das  Eisenpulver  dichter  macht. 
Die  Ursache  für  die  Entzündung  des  fein  verteilten 
Eisens  liegt  darin  begründet,  dass  sich  auf  der 
grossen  Oberfläche  Sauerstoff  kondensiert  und  dass 
die  hierbei  auftretende  Wärme  die  Vereinigung 
von  Sauerstoff  mit  dem  Eisen,  d.  h.  die  Verbren- 
nung, herbeiführt.  Diese  niederschlagende  Wirkung 
von  Oberflächen  ist  seit  langem  bekannt.  Im  Jahre 
1777  fand  Fontana,  dass  frisch  geglühte  Kohle 
Gas  „einschlürfe",  und  1791  entdeckte  Lowitz. 
das  cbendieser  Körper  aus  Lösungen  Farbstoff 
auf  sich  niederschlage.  Diese  Fähigkeit,  Gase  und 
Farbstoffe  festzuhalten,  bezeichnete  man  nach  dem 
Vorgange  des  Grafen  Morozzo  als  „Absorptions- 
vermögen". Ursprünglich  glaubte  man,  dass  es 
sich  um  eine  Eigentümlichkeit  der  Kohle  handle, 
bis  Saussure  im  Jahre  1814  zeigte,  dass  man 
denselben  Vorgang  an  jedem  Körper  beobachten 
könne,  ganz  besonders  wenn  er  einen  gewissen  Grad 
von  Porosität  besitze,  und  dass  man  aus  jedem 
Material  einen  gut  absorbierenden  Stoff  herstellen 
kann,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  die  Zer- 
kleinerung sehr  weit  getrieben  wird.  Auch  erkannte 
Gazzeri.  dass  die  seit  Alters  bekannte  entfär- 
bende Kraft  der  Ackererde  auf  Absorptionswirkung 
zurückzuführen  ist.  Aber  nicht  nur  Gase  und 
tierische  und  pflanzliche  Farbstoffe  unterliegen  der 
Absorption,  sondern  auch  riechende  Substanzen, 
Bitterstoffe,  Harze,  Gerbstoffe,  Enzyme  und  an 
dere  Körper  von  komplexem  Bau  und  hohem  Mole 
kulargewicht.  Charakteristisch  für  den  Absorptions 
prozess  ist  es,  dass  die  absorbierten  Körper  nicht 
zerlegt  oder  zerstört,  sondern  einfach  nieder 
geschlagen  werden.  Sie  werden  eben  nur  derart 
gebunden,  dass  sie  sich  durch  kräftigere  Lösutigs 
mittel,  bzw.  bei  Gasen  durch  Druckerniedrigung 
und  Temperaturerhöhung,  wieder  in  Freiheit  setzen 
lassen.  So  sah  schon  Graham  in  der  Absorption 
eine  rein  physikalische,  von  chemischer  Valenz  un- 
abhängige Oberflächenwirkung,  und  M  i  t  s  c  Ii  c  r  - 
lieh  sprach  von  einer  Wirkung  des  Kontaktes  und 
einer  Anziehung  durch  die  Oberfläche. 

Diese  Absorption  ist  es,  welche  bei  den  Staub 
cxplosionen  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Der 
Kohlenstaub  absorbiert  Grubengas  und  hält  es. 
aller  Ventilation  zum  Trotze,  fest.  Auf  diese  Weise 
weiden  an  sich  harmlose  Stauhsorten  leicht  ent- 
zündlich. Die  durch  die  erste  Entflammung  produ 
zierte  Wärme  genügt,  um  benachbarte,  gasbeladene 
Staubteilchen  zu  vergasen  und  .so  die  ganze  er- 
reichbare Staubatmosphäre  mit  Blitzesschnelle  in 
einen  einzigen  Flammenherd  zu  verwandeln.  Explo- 
sionen an  sich  unverbrclinlicher  Körper,  wie 
Zementstaub  usw.,  sind  nur  damit  zu  erklären,  dass 
brennbare  Gase  von  der  fein  verteilten  Materie 
absorbiert  werden.  Da  der  absorbierende  Körper, 
der  Kalk  oder  Steinstaub,  unverbrennlich  ist,  so 
kommt  er  nur  als  Träger  der  entzündlichen  Güst- 
in Betracht.  Kommen  gasbeladene  Steinstaubteil- 
chen in  den  Bereich  einer  genügenden  Wärme 
quelle,  so  entzündet  diese  das  Gas,  durch  dessen 
Verbrennung  soviel  Wärme  frei  wird,  dass  benach- 
barte Staubwolken  die  absorbierten  Gasmengeii  frei- 
geben. Die  Explosion  ist  fertig.  Diese  Staub 
cxplosionen  sind  insofern  eigentümlich,  als  bei  ihnen 
ein  an  sich  explosibles  Gas-Luftgemisch  nicht  zu 
entstehen  braucht,  sondern  dass  die  Verbrennung 
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nur  deshalb  einen  explosiven  Charakter  annimmt, 
weil  in  einem  abgeschlossenen  Kaum  verhältnis- 
mässig ausgiebige  Verbrennungen  stattfinden,  durch 
welche  du-  Luft  plötzlich  gewaltig  ausgedehnt  wird. 

Um  Staubexplosionen  zu  verhüten,  wäre  es 
natürlich  «las  Rationellste,  jede  Staubentwicklung 
zu  vermeiden.  Da  die  Einatmung  von  Staub  Er 
krankungen  veranlasst  —  man  spricht  von  Eisen-, 
Steinhauer-,  Kohlenlungen  usw.  — ,  so  verhütet  man 
schon  aus  diesem  Grunde  nach  Möglichkeit  jede 
Verstäubung.  Zerkleinerungen  nimmt  man  mög 
liehst  in  geschlossenen  Gehäusen,  wie  z.  I?.  Kugel- 
mühlen, vor,  während  man  da.  wo  das  Arbeitsgut 
frei  zugänglich  bleiben  ntuss,  den  Staub  durch  kräf- 
tige Ventilatoren  vom  Arbeitsstück  absaugt.  Auch 
hat  man  besondere  Vorrichtungen  ersonnen,  um 
Zement.  Bleiweis  und  andere  staubende  Produkte 
im  Schutze  besonderer  Füllapparate  in  die  Trans- 
portgefasse  zu  verpacken.  Dass  man  ausserdem 
für  beste,  allgemeine  Ventilation  der  Arbeitsräume 
sorgt,  ist  selbstverständlich.  Weiterhin  hat  man 
die  Gaslampen  in  Schutzgehäuse  gebracht,  welche 
besondere  Abzüge  haben,  so  dass  weder  Verbren 
nungsprodukte  noch  auch  unverbranntes  Gas  in  den 
Arbeitsraum  gelangen  können.  Am  sichersten  ist 
natürlich  der  elektrische  Glühkörper.  bei  dem  ent 
zündlichc  Gase,  welche  vom  Staub  absorbiert  werden 
konnten,  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Bis  auf 
die  V  entilation  und  die  Sicherheitslampen  kommen 
die  genannten  Massnahmen  beim  Kohlenbergwerks- 
bau  nicht  in  Frage.  Wenn  aber  eine  Produktion 
und  Ablagerung  von  Kohlenstaub  gar  nicht  zu  um 
gehen  ist  und  auch  bei  bester  Ventilation  die  Ab- 
sorption von  Grubengas  durch  den  Staub  nicht  mit 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann,  so  bleibt 
hier  als  einziger  Ausweg  die  Befeuchtung  des 
Staubes,  um  jedes  Aufwirbeln  unmöglich  zu  machen. 
Ganz  besonders  wird  man  vor  jeder  Sprengung  noch 
einmal  den  Stollen  in  genügender  Ausdehnung  mit 
Wasser  besprengen.  Hiermit  ist  eine  sicher  wir 
kendc  Verhütungsmassnahtnc  gegeben,  sie  braucht 
nur  sachgemäss  gehandhabt  zu  werden. 

Dr.  A.  l.i  DBEKT.    ["  JHJ 


NOTIZEN. 

Insektenpulver.  Auf  den  sonnigen  Bergabhäugen 
Montenegro»  wächst  in  grosser  Menge  eine  Chrysanthe- 
mumart,  mit  Namen  Chrysanthemum  Uyrtilirum)  cint- 
rariaejjlium.  Diese  Pflanze  besitzt,  gleich  einer  ver- 
wandten, in  Kleinasicn  einheimischen  Art,  Chrysanth,- 
mum  reif  um,  für  den  Handel  eine  nicht  unwesentliche 
Bedeutung,  denn  die  Blütenköpfchen  beider  Arten 
liefern,  getrocknet  und  pulverisiert,  ein  wirksame*  In- 
sektenpulver, welche«  unter  der  Bezeichnung  dalmatini- 
sche» bzw.  persisches  Insektenpulver  veikauft  wird.  Die 
zuerst  genannte  Art  findet  »ich  ausser  in  Montenegro 
auch  noch  in  einigen  benachbarten  Gebieten,  in 
Albanien,  in  Dalrnaticn,  in  der  Herzegowina  und  in 
Italien.  Die  Ausfuhr  des  Pyrethrums  ans  Montenegro 
begann,  wie  da»  Journal  de  la  Chamhr,  d,  Commerce 
dt  C,m<lat:!in,fte  mitteilt,  um  das  Jahr  1S05.  Der  Preis 
war  damals  noch  recht  hoch;  der  Zentner  kostete  in 
Tricst  2;o  fl.  Dieser  Preis  behauptete  »ich,  bis  die 
If.ilmatiner  die  Pflanze  in  Kultur  zu  nehmen  beginnen 
und   dieses   übrigen*   viel  weniger   wirksame  l'rodukt 


auf  den  Tricster  Markt  brachten.  Auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  hatte  man  zu  Beginn  der  achtziger 
Jahre  das  Pyrethrutn  anzupflanzen  versucht  und  in 
Kalifornien  beträchtliche  Mengen  davon  ausgesät. 
Dieses  Vorgehen  hatte  gleichfalls  ein  Sinken  der  Preise 
zur  Folge;  diese  fielen  plötzlich  auf  15  bis  so  Ii.  Es 
stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  den  in  Amerika 
kultivierten  Pflanzen  die  kräftige  Wirkung  abging.  Die 
Amerikaner  sahen  sich  daher  genötigt,  wieder  da* 
europaische  Produkt  zu  steigenden  Preisen  anzukaufen. 

Als  bette  Zeit,  die  Pflanze  zn  sammeln,  hat  sich 
die  zweite  Hälfte  de*  Mai  erwiesen.  Alsdann  beginnen 
die  Blüten  sich  gerade  zu  öffnen,  und  sie  sollen  in 
diesem  Zustande  mehr  Kraft  haben  als  nach  dem 
völligen  Aufblühen.  Das  Trocknen  der  Blüten  besorgen 
die  Händler,  welche  die  Ernte  aufkaufen,  selbst;  aus 
1  kg  frischer  Blüten  erhält  man  in  der  Regel 
reichlich  '/4  kg  trockener  Ware.  Die  jährliche  Ausfuhr 
Montenegros  wird  auf  9 — 10000  kg  veranschlagt.  Früher 
ging  sie  fast  ausschliesslich  nach  Triest  und  wurde  von 
da  nach  Venedig,  Wien,  Budapest,  Berlin  verkauft,  wo 
die  Pulveriticrung  der  Blüten  vorgenommen  wurde. 
Seit  etlichen  Jahren  sucht  aber  ein  englisches  Haus  in 
Podgoritza  die  gesamte  Ernte  für  die  Rechnung  einer 
New -Yorker  Firma  zu  erwerben.  Dieses  Haus  bat  im 
vorletzten  Jahre  7000  kg,  im  Jahre  1906  5000  kg 
Pyrcthrum  aufgekauft.  Die  für  Amerika  bestimmte 
Ware  geht  zunächst  nach  London,  wo  sie  pulverisiert 
wird.  Infolge  dieser  Konkurrenz  ist  der  Preis  wieder 
gestiegen,  von  1,20  Ii.  auf  2,20  fl.  für  das  Kilogramm. 

Der  Verwendung  des  Pyrethrums  tut  heute  in  vielen 
Fällen  das  Naphtalin  ohne  Frage  grossen  Abbruch. 
Zur  Bekämpfung  der  schädlichen  Insekten  im  Hause 
;  und  in  der  Landwirtschaft  indessen  wird  es  immer 
noch  mit  Vorteil  benutzt.  Wenn  aber  hierbei  das 
montenegrinische  Pulver  als  eine  besonders  gute  Qualität 
gerühmt  wird,  so  wird  man  mit  der  Annahme  nicht 
fehlgehen,  dass  dieses  seine  Kraft  der  Eigenart  des 
Klimas  von  Montenegro,  der  Trockenheit  und  der 
langen  Sonnenscheindaucr,  verdankt.  Vergleichsweise 
sei  bemerkt,  dass  die  Blüte  de*  fremden  Pyrethrums 
nicht  mehr  Kraft  haben  soll  als  der  Stengel  der  monte- 
negrinischen Pflanze. 

{Journal  dt  la  Droguerie.) 
*      *  * 

Elektrische  Uhren  mit  funkentelegraphischer  Zeit- 
Übertragung.  *)     Die   von  Professor   Dr.  Reithofer 
und  dem  Hofuhrmacher  Morawetz  erfundene  Methode 
der  fuukentelcgrnphischcn  Zeitübertragung  bat  sieb  in 
Wien  in  einer  mehrjährigen  Versuchszeit  gut  bewährt, 
so  dass   man  jetzt  die  Einführung  des  Verfahrens  im 
grossen  plant.    Die  Wiener  Versuchsanlage  besteht,  nach 
einer  Abhandlung  von  Hofrat  Kareis  in  der  Aeum 
freien  Presse,  aus  einer  funkentelcgraphischen  Sende- 
1  Station  im  Elektrotechnischen  Institut   und    drei  mit 
1  Empfangsstationen  verbundenen  elektrischen  Uhren,  je 
!  eine  in  den  Siemens-Schuckcrt- Werken  an  der 
|  Keichsbrückc,  im  Wasserturm    in  Favoriten  und  im 
Pumpwerk  in  Brcitcnsec.    Mit  der  Sendestation  ist  ein 
Pendel  verbunden,  das  genau  eine  Schwingung  in  der 
Sekunde  ausfuhrt;  bei  jeder  Schwingung  wird  ein  Zahn- 
rad von  <>o  Zähnen  um  einen  Zahn  gedreht,  und  dieses 
Zahnrad  schlicsst  nach   jeder  Umdrehung,  also  nach 
Abiaul  jeder  Minute,  einen  Koutakt,  welcher  die  funken- 
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telegraphischen  Apparate  betätigt.  Die  von  diesen  aus- 
gehenden Wellen  scblicsseo  auf  den  Empfangsstationen 
einen  Stromkreis,  in  welchen  eine  elektrische  Uhr  ein- 
geschaltet ist,  deren  Zeiger  bei  jeder  Schliessung  des 
Stromkreises  um  eine  Minute  vorrückt.  Sofort  nach 
dem  Vorrücken  des  Zeigers  wird  der  Stromkreis  selbst- 
tätig wieder  unterbrochen,  und  erst  '  s  0,'er  '■'«  Sekunde 
vor  der  vollendeten  Minute,  d.  h.  vor  der  zu  erwarten- 
den Ankunft  der  neuen  Wellen,  wird  diese  Stromkreis- 
Unterbrechung  selbsttätig  wieder  aufgehoben,  die  Ein- 
wirkung der  Wellen  auf  den  Stromkreis  und  damit  auf 
die  Zeigerbewegung  wieder  ermöglicht.  Durch  diese 
Einrichtung  wird  verhiodert ,  dass  die  Wellen  fremder 
Fnnkspmchstationen  oder  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Elektrizität  den  Gang  der  l'hr  stören.  Treten  aber 
während  der  '/•  oder  1 '4  Sekunde  vor  Ablauf  der  Mi- 
nute solche  Störungen  durch  fremde  Wellen  auf,  so 
rückt  zwar  der  Uhrzeiger  um  den  entsprechenden  Bruch- 
teil einer  Sekunde  —  höchstens  also  um  eine  halbe  — 
zu  früh  vor,  aber  der  Stromkreis  wird  sofort  nach  dem 
Vorrücken  des  Zeigers  wieder  unterbrochen ,  und  die 
nächste,  durch  die  richtigen  Wellen  bewirkte  Zeiger- 
bewegung tritt  um  jenen  Sekundenhrncbtcil  später  ein, 
so  dass  der  Fehler  schon  nach  einer  Minute  wieder 
korrigiert  ist.  Da  die  Vcrtuchsapparate,  die  keiner  be- 
sonderen Wartung  bedurften,  bisher  zur  Zufriedenheit 
gearbeitet  haben,  beabsichtigt  die  Wiener  Stadtverwal- 
tung, die  auch  die  Versuchsarbeiten  finanziell  unter- 
stützt hat,  nuumehr  eine  grössere  Anlage  für  funken- 
telerraphi&che  Zeilübertragung  zu  errichten.  [n»wi 

*      •  * 

Luftreinigung  durch  Schneefall.  Wie  sehr  schon 
ein  leichter  Schneefall  die  l.tift  von  den  darin  ent- 
haltenen Verunreinigungen,  wie  K.iuch,  Kiigs,  Staub  usw., 
befreit,  zeigt  eine  interessaule  Untersuchung,  welche  kürz- 
lich vom  chemischen  Laboratorium  der  Stadt  Hagen  vor- 
genommen wurde.  Ein  leichter  Schneefall  hatte  3  bis 
4  mm  Schneehöhe  ergeben,  entsprechend  etwa  0,5  mm 
Regenhöbe,  d.  h.  die  auf  1  qm  gefallene  .Schneemenge 
ergab  0.5  1  Schmelzwasser.  Dieses  Schmelzwasser  wurde 
nun  auf  seine  Verunreinigungen  hin  untersucht,  und  es 
ergab  sieb,  dass  0,5  I  Schmelzwasser  nicht  weniger  als 
1,2  g  Verunreinigungen  enthielt,  davon  etwa  0,8  g 
Ascbenteilcben  und  0,4  g  Kohleteilchen.  Danach  hatte 
der  leichte  Schneefall  auf  einer  Fläche  von  1  ha  12  kg 
Schmutzteile  aus  der  Luft  niedergeschlagen,  die,  wie  in 
einer  Industriestadt  natürlich,  fast  ausschliesslich  aus 
verbrannter  und  unverbrannter  Kohle  bestanden.  Für 
die  Stadt  Hagen  mit  einem  Flächeninhalt  von  328;  ha 
ergab  der  Schneefall  einen  Niederschlag  von  30420  kg 
Schmutzteilen,  und  wenn  man  eine  Fallhöhe  des  Schnees 
von  300  m  annimmt,  so  mQsste  jeder  Kubikmeter  Luft  in 
Hagen  etwa  0,004  B  Schmutz  enthalten.  Kin  noch  viel 
ungünstigeres  Resultat  ergab  die  Untersuchung  frisch 
gefallenen  Schnees  in  London.  Dabei  wnrden,  nach 
. Tht  Lanttt,  in  einer  Gallone  (4,54  I)  Schmelzwasser 
gefunden: 

Feste  Bestandteile  (in  der  Hauptsache  verbrannte 
und  uuverhrannte  Kohle*!    19,647  g 

Kochsalz  0,086  . 

Schwefelsäure  0,2  tX  „ 

Ammoniak  0,001  „ 

Verschiedene  gclö»te  SmiTo  .....     0,780  .. 
Diese   Untersuchungen  zeigen  also   uirht   nur  die 
stark  luftreinigende  Wirkung  des  Schneefalles  —  Regen 
wirkt  in  ähnlicher  Weine  — .  sie  zeigen  auch  wieder 


einmal  mit  grosser  Deutlichkeit,  wie  stark  in  unseren 

Industriestädten  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Russ 
I  und  Rauch  eigentlich  ist,  wie  sehr  die  menschlicheGesund- 

heit  durch  das  Einatmen  dieser  verunreinigten  Luft  leiden 
j  muss.  Wenn  nun  auch  durch  die  Hagener  und  Londoner 

Untersuchungen  unsere  Kenntnis  von  der  Rauch-  und 
'  Russplage  um  einige  Zahlen  vermehrt  wird  —  wir  be- 
I  sitzen  deren  nicht  viele*)  — ,  so  sieben  wir  doch  nach 

wie  vor  dem  Problem  der  im  Interesse  unserer  Lungen 
I  so  dringend  erwünschten  Reinhaltung  der  Luft  geradezu 

machtlos  gegenüber.  O.  B.  [iut.»j 


BÜCHERSCHAU. 

Gochel,  Dr.  K.,  Prof.  d.  Botanik  in  München.  Jim- 
Uitutt*  in  die  tsptrimtnlrflt  Mtrf>kthgit  der  Pfianun. 
Mit  13s  Abb.  8».  (260  S.)  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ncr.    Preis  geh.  8  M. 

Die  von  Doflein  und  K.  T.  Fischer  herausge- 
gebene Lehr-  uod  Handbuchserie:  Xaturtvissmtchaft 
und  Tttknik  in  l.tkrt  und  Forschung,  wird  durch  das 
vorliegende  Wcik  ausserordentlich  glücklich  eröffnet, 
es  handelt  «ich  um  eilte  junge,  aufbiübende  Wissen- 
schaft, deren  Grundzüge  Goebcl  hier  zum  ersten  Male 
lehrbuchmässig  zusammenstellt. 

Nachdem  Goebel,  Pfeffer, Sachs, Stahl,  Vöch- 
ting  und  zahlreiche  andere  Autoren  in  vielen  Abhand- 
lungen gezeigt  haben,  in  welcher  Weise  die  Morpho- 
logie der  Pflanzen  experimentell  zu  erfonchen  ist, 
nachdem  Kleba  in  seinem  Buch:  Willkür  lieht  Entvitk- 
lungtiinderungtH  M  Pßantm,  und  einer  Reihe  kleinerer 
Werke  an  zahlreichen  neuen  Beispielen  gezeigt  hat,  daas 
bei  höheren  Pflanzen  der  Gang  der  Entwicklung  und 
Orgaubildung  durch  willkürlich  veränderte  Lebensbe- 
dingungen ebenso  tiefgreifend  beeinflusst  werden  kön- 
nen wie  bei  niederen  Organismen,  bei  künstlich  kulti- 
vierbaren  Pilzen  oder  Algen,  gibt  Goebcl  nunmehr 
eine  Zusammenfassung  des  bisher  Gewonnenen,  verbun- 
den mit  dem  Bericht  über  zahlreiche  eigene  und  neue 
Experimente,  die  teils  das  schon  Bekannte  an  neuen 
Beispielen  bestätigen,  teils  neue  Tatsachen  lehren.  — 

Durch  experimentelle  Eingriffe  lassen  sich  die  Ge- 
stattungsvorgänge  am  Pflanzenkörper  in  der  verschieden- 
sten Weise  beeinflussen:  die  Qualität  eines  Organs,  z.  B. 
eines  bestimmten  Blattes,  hängt  durchaus  von  den 
äusseren  Bedingungen  ab  und  kann  sich  mit  diesen  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  variieren  lassen.  Weiterhin 
ist  die  Folge  der  Gestaltungsvorgänge,  deren  Summe 
den  typischen  Entwicklungsgang  einer  Pflanze  aus- 
macht, keineswegs  in  der  spezifischen  Veranlagung 
einer  Pflanzenart  ein  für  allemal  fest  begründet,  sondern 
in  hohem  Masse  abhängig  von  den  äusseren  Bedingungen, 
welche  auf  die  sich  entwickelnde  Pflanze  einwirken: 
es  können  unter  bestimmten  Bedingungen  irgendwelche 
Phasen  von  der  Pflanze  übersprungen  werden,  in  andern 
Fällen  bestimmte  Phasen  sich  wiederholen ,  und  die 
Reiheufulge  der  Phasen,  die  vom  typischen  Verlauf  der 
Entwicklung  her  bekannt  ist,  kann  variieren.  Zu  den 
Aufgaben  der  experimentellen  Morphologie  gehört  es 
demnach,  die  Abhängigkeit  der  GestaltuDgsprozesse  und 
des  Auftretens  jedes  einzelnen  von  bestimmten  äusseren 
Bedingungen  zu  ermitteln. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Abhängigkeit 
der  Blattgestaltung  von  äusseren  und  inneren 
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Bedingungen;  insbesondere  die  Wasserpflanzen  und 
die  amphibischen  Gewichte  werden  besprochen.  Mit 
Recht  nimmt  Goebel  energisch  gegen  die  teleologischen 
Deutungen  gewisser  an  Wasserpflanzen  beobachteten 
Erscheinungen  Stellung:  „Man  bebt  häufig  bei  den  am- 
phibischen Pflanzen  die  .Zweckmässigkeit'  ihrer  Reak- 
tion hervor  und  weist  darauf  hin,  dass  die  Beschrän- 
kung z.  B.  der  Spaltöffnungen  auf  die  Oberseite  man- 
cher Schwimmblättcr  ein  besonderer  Ausdruck  einer 
zweckmässigen  Reaktion  sei.  Ohne  Zweifel  ist  es  rich- 
tig, dass  die  Spaltöffnungen  auf  der  dem  Wasser  auf- 
liegenden Seite  zwecklos  waren.  Aber  solche  nach  un- 
sern  jetzigen  Kenntnissen  zwecklose  Spaltöffnungen 
kommen  tatsächlich  auf  den  submersen  Blättern  vieler 

Wasserpflanzen  vor  so  bei  Afyriophyllum  pro- 

serpinacotdes  u.  a.  Man  darf  aber  nicht  nur  die  Fälle 
herausgreifen,  die  unserm  Zweckroässigkeitsbedürfois  am 
meisten  entsprechen.  Wenn  also  die  Schwimmblätter 
Spaltöffnungen  nur  einseitig  tragen,  so  sehen  wir  darin 
keinen  Ausdruck  einer  zielstrebigen  Reaktion,  sondern 
nur  den  der  Tatsache ,  dass  die  beiden  verschieden  ge- 
bauten Blattflächen  von  äusseren  Verhältnissen  verschie- 
den beeinflosst  werden.  Diese  Beeinflussung  kann  eine 
zweckmässig  erscheinende  sein,  aber  ist  es  nicht  immer" 
(P-  S9). 

Der  nächste  Abschnitt  bespricht  die  Bedingungen 
für  die  verschiedene  Ausbildung  von  Haupt- 
und  Seitenachsen.  Die  Beziehungen  zwischen  Haupt- 
und  Seitenacbsen,  Haupt-  und  Nebenwurzeln  werden 
erläutert.  Das  Experiment  zeigt,  dass  die  Form,  die 
ein  Spross  annimmt  —  Laubspross,  Ausläufer  oder 
Knolle,  Infloreszenz  oder  vegetativer  Spross  — ,  ab- 
hängig ist  von  äusseren  Bedingungen.  Dass  die  Zablcn- 
und  Grössenverbältnisse  der  Klütenleile  durchs  Experi- 
ment variiert  werden  können,  zeigte  Klebs;  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  klcistogamc  Blüten  entstehen, 
erforschte  Goebel. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  bebandeln  die  Er- 
scheinungen der  Regeneration  und  der  Polarität; 
auch  hier  nimmt  Goebel  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass 
keineswegs  alle  Gestaltungsleistungen  eines  Organismus 
für  diesen  „zweckmässig"  sind. 

Allen,  welche  für  die  Lehre  von  der  Entwicklungs- 
mechanik der  Organismen  Interesse  haben,  sei  «las  Buch 
/um  Studium  bestens  empfohlen.  K.  f"»5i! 
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pharmaz.  Institus  a.  d.  mediz.  Fakultät  <L  Univ. 
Bern.  Handbuch  der  Pharmakognosie,  Lex.-8W. 
Lieferung  5  —  8  (S.  177 — 4lf»L  Leipzig,  Chr.  Herrn. 
Tauchnitz.    Preis  je  2  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

lu  dem  Artikel  in  Nr.  tu  14,  S.  412,  des  l'romet/iew 
schreiben  Sie,  dass  Sie  im  Gegensatz  zu  den  Philologen 
die  Purpurfärbung  der  antiken  Welt  höchstens  als 
blauviolctte  Farbe  zugestehen  können,  während  die 
Philologen  nur  von  einem  Purpurfarbstofle  sprechen 
und  zu  der  Ansicht  ueigen,  dass  derselbe  von  aus- 
gesprochen roter  Nuance  war.  Es  wird  Sie  daher 
interessieren  zu  erfahren,  dass  ein  Privatgelehrter,  Herr 
Pater  Edmund  Langer,  gräfl.  Thunscher  Archivar, 
mir  gegenüber  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen 
hat,  dass  er  auf  Grund  seiner  Textstudien  den  Purpur 
aU  eine  blaue  Farbe  betrachtet.  Anlass  gab  ihm  ein 
Madonnenbild  von  Barrison,  wo  die  Madonna  mit 
einem  blauen  Mantel  bekleidet  ist,  dessen  Farbe  er  als 
den  Purpur  der  Alten  bezeichnete. 

Herr    Pater    Langer    starb  leider  im  September 
vorigen  Jahres.  Hochachtend 
retseben  a.  d.  Elbe,  Dr.  Jomck  FiV.kr,  Arzt. 

24.  April  1909. 

Vermutlich  erstreckt  sich  die  mir  bereits  bekannte 
und  bis  zum  10.  Jahrhundert  gültige  Bestimmung,  dass 
die  liturgischen  Gewäuder  mit  Purpur  gefärbt  sein 
mussten,  auch  auf  die  Gewänder,  welche  von  Künstler» 
als  Bekleidung  der  Madonna  gewählt  wurden.  In 
diesem  Falle  ist  es  in  der  Tat  merkwürdig,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  Madonnenbilder  aus  aker  Zeit  den 
Mantel  in  blauer  Farbe  darstellen,  uud  zwar  meist  in 
ziemlich  dunkler  Nuance.  Man  könnte  daraus  schliessen, 
dass  bis  tief  in  unsere  Zeitrechnung  hinein  der  Purpur 
für  blau  gehalten  worden  ist  und  die  Vorstellung  einer 
roten  Purpurfarbe  erst  recht  jungen  Datums  ist. 

Otto  N.  Witt.  ;.-l 
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Lastenbewältigung  in  der 
Zeit.*) 

Von  Dr.  I*.  und  E.  vost 
Mit  viertehii  AbbiMun 

Die  gewaltigen 
Bauten  der  spä- 
teren Steinzeit, 

der  megali- 
thischen,  wurden 
errichtet,  ohne 
dass    ihren  Er- 
bauern zum  Be- 
fördern und  Auf- 
richten jener 
Steinkolosse  an- 
dere Hilfsmittel 
als    Hebe]  aus 
Baumstämmen  u. 

Holzwalzen  zu 
Gebote  standen. 
Es   war  die 

*)  Vgl.  Promt- 
theus  XIII.  Jahrg., 
S.  327,  487,  500. 


mcgalithischen 


Hui, 


I  Zeit,  welche  die  Grabkammern  (Dolmen)  ihrer 
[  Stammeshäuptlinge  und  Vornehmen  mit  riesigen 
Findlingsblöcken  abdeckte,  wie  dem  von  Loc- 
'  mariaquer  (Abb.  366)  ■ 


Abb.  jlx.. 


Dotmrn  de*  MArthands  bei  t.ormarinquer. 


und  dem  von  Falling- 
bostel, der  gegen 
20  000  kg  wiegt, 
dem  grössten  von 
fünf  anderen,  die 
dort  von  sieben 
übrig  geblieben 
sind. 

Damals  wur- 
den Steinsäulen 
wie  der  Menhir 

von  Cadiou 
(Abb.   367)  im 
Departement  Fi- 
nistere,  der  sich 
8,5  m  über  den 

Boden  erhebt, 
und  ein  anderer 
(Abb.  368)  bei 
Mersina  errichtet, 
der  9,6  m  hoch  ist 
und  dessen  Ge- 
34 
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wicht  auf  150000  kg  berechnet  wird.  Ein  noch 
mächtigerer  Menhir,  der  von  Locmariaquer  bei 
Morbihan  —  heute  umgefallen  und  in  drei 
gewaltige  Stücke  zerbrochen  — ,  war  sogar  et- 


Abb.  167. 


Menhir 


C'adiou. 


was  über  24  m  lang,  bei  einem  Umfang  von 
6  m  und  einem  Gewicht  von  200  000  kg. 

Auf  Kunstwert  können  Bauten  dieser  Art 
keinen  Anspruch  erheben,  und  doch  vergisst  sie 
nicht  wieder,  wer  sie  in  rauschendem  Walde 
sah  oder  auf  einsamer  Heide,  wie  einen  Anruf 
aus  urfernen  Zeiten.  Im  Sonnenheiligtume  bei 
Stratford,  dem  Stonehenge,  ist  uns  aber,  wenn 
auch  heute  in  Trümmern  (Abb.  369),  ein  Stein- 
kreis erhalten  geblieben,  dessen  Ricsenglieder 
selbst  noch  in  dem  Schattenbilde  zeichnerischer 
Erneuerung  die  einstige  Verbindung  gewaltiger 
Wucht  und  strenger  Schönheit  zeigen  (Abb.  370). 

Unerhörte,  für  jene  Zeit  rätselhafte  Kraft- 
leistungen und  jahrelange  Bauzeiten  scheint  die 
Errichtung  dieser  Werke  erfordert  zu  haben,  die 
wohl  mit  grösserem  Recht  zyklopische  genannt 
werden  könnten  als  manche  andere  mit  solchem 
hallenden  Namen,  aber  über  die  Art  und  Weise, 
wie  man  damals  baute,  wissen  wir  nichts.  Wir 
sind  auf  Vermutungen  angewiesen,  auf  nichts 
als  Vermutungen.  Sicher  ist  wohl  nur,  dass  es 
bei  jenen  Bauten  auf  Zeit  und  Menschenkräfte 
nicht  ankam,  beide  waren  billig.  Damit  muss 
aber  auch  jede  Erklärung  rechnen  dürfen,  die 
das  Rätsel  des  Bewäitigens  ungeheurer  Lasten 
durch  fast  hilflose  Hände  lösen  will.  — 

Die  nachstehenden  Erklärungsversuche  gehen 
davon  aus,  dass  die  Baumeister  der  megalithischen 
Zeit,  wenn  es  sich  um  das  Heben  schwerster 
lasten  handelte,  an  ein  Heben  im  engeren, 
eigentlichen  Sinne  gar  nicht  gedacht  haben 
können,  ebensowenig  wie  wir  es  heute  ver- 
suchen könnten,  wenn  wir  weder  Winden  und 
Flaschenzüge,  noch  Krane  hätten. 


Wie  es  aber  für  unser  Auge,  das  den 
Sonnenlauf  verfolgt,  ganz  gleich  ist,  ob  die 
Sonne  um  die  Erde  läuft  oder  die  Erde  sich 
um  sich  selbst  dreht;  wie  wir  nachträglich  nicht 
mehr  erkennen  können,  ob  man  unter  den  Tisch 
eine  Fussbank  gesetzt  oder  über  die  Fussbank 
einen  Tisch  gehoben  hat,  so  ist  es  auch  für  das 
Auge  gleich,  ob  man  bei  der  Erbauung  einer 
Grabkammer  den  erratischen  Block  auf  Trag- 
pfeiler gehoben  oder  diese  unter  den  ruhenden 
Block  gesetzt  hat.  Um  aber  die  Pfeiler  unter 
den  Deckstein  bringen  zu  können,  braucht  man 
nur  an  den  Stellen,  wohin  man  die  Stützen 
setzen  will,  die  Erde  unter  dem  Deckstein  fort- 
zuschaufcln  und,  wenn  alle  Träger  an  ihren 
Platz  gebracht  sind,  den  Boden  unter  dem  Find- 
lingsblocke und  aus  seiner  weiteren  Umgebung 
fortzuschaffen.  Dann  steht  die  Grabkammer  völlig 
frei,  und  niemand  vermag  später  zu  erkennen, 
ob  der  Kelsblock  einst  wirklich  oder  nur  schein- 
bar auf  die  Tragpfeiler  gehoben  wurde. 

Die  vier  schematischen  Zeichnungen  (Abb.  3 7  1) 
zeigen  vier  Zeitpunkte  des  Erbauens  einer  Grab- 
kammer durch  Untergraben  des  Decksteincs  und 

Abb.  ib». 


Orr  Menhir  von  Mrrjina  (KUinuirn). 

schliessliche  Einebnung  des  Grundes,  auf  dem 
die  Kammer  steht. 

Die  Deckplatten  eines  Zugangsweges  zur  Kam- 
mer wurden  schon  vor  Beginn  der  Untergrabungs- 
arbeiten neben  den  Deckstein  gerollt  Ebenso 
konnte  man    einem  zu  kleinen  Deckstein  durch 
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Danebenlegen  eine«  anderen  die  erforderliche 
Grösse  geben. 

Noch  auf  andere  Art  kann  eine  Grab- 
kammer gebaut  werden.  Man  stellt  die  Trage- 
pfeiler im  Ende  eines  langsam  ansteigenden 
Dammes  auf  und  rollt  auf  dem  Damme  ver- 
mittelst Walzen  die  Deckplatte  auf  die  Köpfe 
der  Pfeiler.  Schliesslich  wird  der  Damm  ent- 
fernt (Abb.  372). 

Das  Auf  richten  einer  Steinsäule  (Menhir) 
war  im  Grunde  fast  ebenso  einfach  wie  die  Her- 
stellung einer  Grabkammer,  erforderte  aber  müh- 
same und  grosse  Vorarbeiten.    Der  Steinkoloss 


Dazu  musste  der  Schacht  breit  genug  sein, 
um  die  Säule  frei  herabstürzen  zu  lassen,  und 
lang  genug,  um  ihr  Zeit  und  Raum  zu  geben, 
sich,  noch  vor  dem  Aufstossen  ihres  Fussendes 
auf  den  Schachtboden,  genau  senkrecht  zu 
richten  und  sich  dann,  ohne  Neigung  nach 
vorn  oder  nach  der  Seite,  aufzustellen.  Das* 
die  Steinsäule,  auch  bei  richtig  gewähltem  Ver- 
hältnisse*) der  Schachttiefc  zur  Länge  des 
Schachtes,  etwa  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
nach  dem  Sturze  vornüber  schlüge,  lässt  sich 
jederzeit  leicht  widerlegen. 

Abb.  375  gibt  das  photographisch  festge- 


Abb.  169. 


Stonchenge,  von  Weiten  gesehen. 
Der  ausserhalb  des  Kreiset  stehende  Pfeiler  ist  der  sogen.  Attronomiteirj. 


musste  ebenfalls  auf  einem  langsam  und  gleich-  i 
massig  ansteigenden  Damme  von  gewaltiger 
Stärke,  fähig,  eine  Last  von  weit  über  100  000  kg 
zu  tragen,  in  eine  Hf>he,  die  etwas  mehr  als  die 
Hälfte*)  der  Säulenlänge  betrug,  auf  Holzwalzen 
gerollt  werden  (Abb.  373  und  37+). 

Da,  wo  der  Menhir  aufgerichtet  werden  sollte, 
erhielt  der  Damm  in  seiner  Mittellinie  einen 
trichterförmigen  Schacht,  der  noch  so  tief  in  den 
gewachsenen  Boden  verlängert  wurde,  wie  die 
Säule  später  in  der  Erde  stehen  sollte. 

Zu  diesem  Schachte  wurde  die  Säule,  mit  ! 
dem  Küssende  voran,  gerollt  und  noch  so  weit 
über  ihn,  dass  sie  das  Gleichgewicht  verlor  und 
kippend  in  den  Schacht  stürzte. 

*)  Einschliesslich  der  Vertiefung  des  Schachte*  in 
den  gewachsenen  Hoden. 


haltene  Endergebnis  eines  solchen  Sturzes  wieder, 
bei  dem  eine  wassergefüllte  Flasche  den  Menhir 
und  eine  Zigarrenkiste  die  Absturzstelle  des 
Dammes  vertrat.  Wenn  man  die  Flasche,  mit 
dem  Kussende  voran,  auf  der  14,5  cm  hohen 
Kiste  langsam  vorschob,  bis  sie  kippte  und 
stürzte,  stellte  sie  sich  jedesmal  so  auf,  wie  das 
Bild  zeigt.  Die  leicht  verschiebbaren  Bücher 
genügten  vollständig,  um  die  Hasche  vom  Vorn- 
überfallcn  zurückzuhalten.  Sie  pendelte,  nach- 
dem sie  die  Bücher  etwas  verschoben  hatte, 
stets  wieder  in  die  senkrechte  Stellung  zurück. 
Niemals  zeigte  sie  Neigung,  nach  der  Seite  zu 
fallen.  Unter  etwa  zwanzig  Versuchen,  die  ohne 
aufhaltende  Bücher  angestellt  wurden,  glückte  es 

*)  Ein  Baumstamm  von  der  Länge  der  Säule  er- 
fordert die  gleichen  Verhältnisse. 
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sogar  dreimal,  die  Flasche  zum  sofortigen  Stehen- 
bleiben zu  bringen.  Über  hundertmal  ist  die- 
selbe Flasche  herabgestürzt  worden  und  unver- 
letzt geblieben. 

Während  bei 
kantigem  Ende 
des  Dammes  die 
Steinsäule  sich 

gänzlich  vom 
Damme  löst  und 
frei  in   der  Luft 
senkrecht  stellt, 
gleitet  bei  ab- 
gerundetem 
Damme  (  Abb. 
376  und  377) 
die  Säule  in  den 
Schacht,  auf  des- 
sen Boden  sie  in 
schräger  Rich- 
tung aufstösst,  so 
dass    sie  durch 

starke,  lange  Hebel  noch  nachträglich  völlig 
senkrecht  gestellt  werden  muss.  Das  Aufstellen 
einer  Steinsäule  auf  letztere  Art  ist  freilich  nicht 
so  einfach  und  überraschend,  als  wenn  man  den 


Abb.  J7I. 


(,,  --.  J-   


Stein  zwingt,  ohne  nach  vorn  oder  nach  den 
Seiten  umfallen  zu  können,  sich  im  Schachte  so- 
fort senkrecht  zu  stellen,  aber  es  gehört  doch 


Abb.  -,7» 


Hebel  ganz  aufzurichten,  in  den  Kauf  genom- 
men haben.  Vielleicht  mit  Recht,  vielleicht  mit 
Unrecht.    Bei  dem  Stürzen  trifft  die  Säule  mit 

der  vollen  Sohle 
ihres  Fusses  den 

Boden  des 
Schachtes,  und 
der    kann  zur 

Abschwächung 
des  Stosses  mit 
zähem  Moor  oder 
Schlamm  hoch*; 
gepolstert  wer- 
den. Dagegen 
trifft  beim  Glei- 
tenlassen der 
Säule  nur  ein 
Teil  des  Fuss- 
endes, wenn  auch 
mit  verminderter 
Schnelligkeit,  den 
Schachtboden 
und  wird-  deshalb  verhältnismässig  leichter  be- 
schädigt werden.  So  ist  keine  der  beiden  Auf- 
stellungsmöglichkciten  ohne  eine  gewisse  Gefahr, 
und  der  in  drei  Stücke  zerbrochene  Menhir  von 
Locmariaquer  ist  vielleicht  in  der  Tat  dem  Auf- 
richten zum  Opfer  gefallen,  jedenfalls  spricht 
er  eher  für,  als  gegen  die  vermuteten  Aufstellungs- 


am>.  m. 


Stonrhenge.  nach  der  Rekonstruktion  >on  Bronne. 


Abb. 


Kl,».   Gi.bk-.mmn  bei  FaHingbo^  im  Bau 


ziemliche  Kühnheit  dazu,  so  vorzugehen,  und 
daher  mögen  die  megalithischen  Baumeister  die 
schwere   Arbeit,   nachträglich  die   Säule  durch 


dir  I.£oK<».nd  de. 


Auf    den    ersten    Blick    scheint    die  der 
Schwelzerischen  Bauzeitung  von  1898  entnom 
mene  Abb.  378    dasselbe  Verfahren  darzu 
stellen,   welches   eben  be- 
schrieben  wurde.  „Die 
schiefe  Ebene  ist  aus  Erde 
geschüttet,  sie  ist  mit  Boh- 
len belegt  zu  denken,  auf 
welchen  die  Last,  in  diesem 
Falle  ein  Okelisk,   in  die  ' 

Höhe  geschafft  wurde.  v-^v;w/.-y,v ... 

Durch  Abgraben  des  San-  Damm,  Schacht  on-1  Säalr 
des  wurde  der  Obelisk  all-  oben  i"«heB 

mählich  senkrecht  gestellt." 

Das  dürfte  schwierig,  wenn  nicht  unmög 
lieh  gewesen  sein.    Wie  Versuche  im  Kleinen 

*)  Moor   und   Schlamm   würden  dabei 
Druck  «Irr  Säule  neben  ihr  nach  oben  steigen. 
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ergeben  haben,  gleitet  eine  Steinsäule  vom 
Dammrand  selten  im  gleichen  Winkel  herab. 
Ein  „Zielen"  nach  einem  bestimmten  Punkte, 
einem  Postament,  ist  demnach  ausgeschlossen. 


Abb.  J75. 


Den  Obelisken,  während  sein  oberes  Ende 
20  bis  30  m  in  die  Luft  ragt,  im  weichen, 
immerzu  in  unberechenbarer  Weise  dem  un- 
geheuren Drucke  ausweichenden  Sande  genau 
senkrecht  auf  sein  Postament  zu  stellen,  wird 
kaum  gelingen,  am  wenigsten,  wenn  er  sein 
Ziel  auch  nur  um  einige  Dezimeter  verfehlt 
hätte. 

Bei  einer  Beschädigung  der  Dammkante, 
die  bei  dem  unerhörten  Gewicht  ihrer  Be- 
lastung stets  zu  befürchten  war,  ist  ein  jähes 
seitliches  Ausbrechen  des  Steinkolosses  und 
damit  sein  Zerbrechen  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten gewesen,  wenn  nicht  der  mächtige 
Schutz  der  Schachtwände  das  Ausbrechen  ver- 
hinderte. 

Dazu  kommt,  dass  die  hohe  Sandschüttung 
bei  Säulen  ohne  Postament  den  Säulenfuss 

Abb.  ij6. 


Schacht  mit  Alrttunkantr. 


nicht  bis  zum  Hoden  der  für  ihn  unbedingt 
nötigen  Fanggrubc  dringen  lässt  und  ein 
nachträgliches  Fortschaffen  des  Sandes  und 


späteres  Eingraben  der  Säule  auf  etwa  ein 
Drittel  ihrer  Länge  in  den  gewachsenen  Boden 
nicht  ausführbar  ist. 

Wenn  das  unumgängliche  Erfordernis,  um 
eine  Steinsäule  sofort  senkrecht  oder  doch 
fast  senkrecht  aufzustellen,  der  trichter- 
förmige, mehrere   Meter  in  die  gewachsene 

Abb.  jj;. 


Schacht  mit  abgerundeter  Abttnrxkantr. 

Erde  eindringende  Schacht,  fehlt,  so  fehlt 
dem  Damme  gerade  das  einzige,  was  ihn  zum 
Aufrichten  einer  Steinsäule  befähigt.  Der 
Unterschied  beider  Verfahren  ist  trotz  grosser 
äusserer  Ähnlichkeit  deshalb  ein  grundlegender. 

(Schlu**  folgt.)  C««J'7») 


Massnahmen  gegen  die  Giftschlangengefahr 
in  Brasilien. 

Die  grösste  Mehrzahl  der  Schlangen  findet 
sich  in  den  Tropen,  nur  verhältnismässig  we- 
nige Formen  bewohnen  die  gemässigte  Zone, 
keine  Art  erreicht  den  Polarkreis.  Die  eigent- 
lichen Schlangenländer  sind  Indien  und  Bra- 
silien. Nach  der  Statistik  der  englischen  Re- 
gierung erliegen  in  Indien  jährlich  20-  bis 
25000  Menschen  dem  Biss  von  Giftschlangen, 
während  in  Brasilien  jährlich  etwa  2000  Men- 
schen ihr  Leben  durch  Schlangenbiss  ein- 
büssen.    Die  meisten  brasilischen  Schlangen- 


Steigung  t-J% 


gung 

Geschütteter  Damm 

•  •    m,t        .     .    .    '  ... 


.  natürlichen  Böschungen 


AuMellanr  eine«  Ob«!i»V.ti. 

arten  sind  überdies  ungefährlich,  und  nur  der 
kleinere  Teil  ist  giftig. 

Unter  den  Giftschlangen  ist  die  Klapper- 
schlange (Crotatus  terrificus)  in  erster  Linie 
zu  nennen ;  sie  kommt  besonders  in  den  offe- 
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neu  Kampgegenden  und  Kulturfeldern  vor, 
wo  sie  infolge  ihrer  vortrefflichen  Schutzfär- 
bung Menschen  und  Tieren  gleich  gefährlich 
wird.  Ein  glücklicher  Umstand  ist  es. 
dass  die  Klapperschlangen  Nachttiere  sind 
und  am  Tage  nur  im  Lager  anzutreffen  sind 
oder  sich  sonnen.  Als  Schlupfwinkel  bevor 
zugen  sie  die  von  Ameisenbären  aufgerissenen 
Termitenhaufen  oder  die  Löcher  der  ver- 
schiedenen Gürteltierarten,  mit  denen  sie  fried- 
lich zusammen  hausen.  Die  aus  mehreren  hoh- 
len und  übereinandergesrhobenen  hornigen 
Gliedern  bestehende  Sohwanzrasscl  oder  Klap- 
per dient  auf  ihren  nächtlichen  Kaubzügen  da- 
zu, ihre  Beute  aufzuscheuchen,  ebenso  wie  das 
Gebrüll  des  Löwen  am  Abend  und  der  Lärm 
der  Treiber  auf  der  Treibjagd.  Die  Klapper 
zählt  selten  über  zehn  oder  zwölf  Glieder: 
man  nimmt  an,  dass  sie  jährlich  um  ein  Glied 
vermehrt  wird,  das  Tier  sonach  ein  Alter  von 
zehn  und  mehr  Jahren  erreicht.  Der  Hiss  der 
Klapperschlange  ist  in  der  Kegel  tödlich,  wenn 
nicht   rechtzeitig  geholfen  wird. 

Die  übrigen  brasilischen  Giftschlangen  sind 
fast  alle  I.  a  c  h  e  s  i  s  a  r  t  e  n ;  die  berüchtigste, 
häufigste  und  weitest  verbreitete  unter  ihnen 
ist  die  angriffslustige  1.  a  n  z  e  n  s  c  h  I  a  n  g  e  oder 
Jararacä  (I.achesis  lanecolatus),  welche 
nächst  der  Klapperschlange  am  meisten  Un- 
heil  anrichtet.  Nahe  verwandt  damit,  aber 
grösser  (bis  2  m  lang;  und  lebhafter  gefärbt, 
ist  I.achesis  Jararacucti,  ein  gefährlicher 
Huschräuber,  eine  der  wenigen  Schlangen,  die 
ungereizt  angreifen  und  den  Feind  auf  weite 
Strecken  verfolgen;  zum  Gluck  ist  diese  Art 
auf  die  dichten  Vrwalder  der  wenig  bewohnten 
Flussniederungen  beschränkt.  Sehr  giftig, 
aber  auf  gewisse  Regionen  beschränkt  ist  I.a- 
chesis atrox;  ausserordentlich  gefährlich 
wegen  der  reichlichen  Giftmenge  ist  I.achesis 
uUernuliis  mit  der  kreuzahnlicheii  Kopfzeich- 
nung. Im  südlichen  und  nördlichen  Brasilien 
leben  noch  vei  sclncdcne  kleinere  Lachcsis 
arten,  die  Schlangenwelt  des  zentralen  Bra- 
siliens ist  noch  wenig  bekannt.  Neben  den 
aufgezahlten  Grubenottern  gibt  es  auch  ei- 
nige giftige  Nattern,  die  wegen  ihrer  leuch- 
tend roten  Farbe  K  o  r  a  1 1  e  n  s  <  h  l ,» n  g  e  n  oder 
I'  r  u  n  k  o  1 1  e  r  ii  genannt  werden,  kleine,  zu  r 
liehe,  in  lebhaftem  Kolorit  glänzende  Nattern, 
welche  für  Menschen  und  grössere  Tiere  harm- 
los sind. 

Die  meisten  dieser  Giltschlangen  leben 
paarweise  und  in  gewisser  Anhänglichkeit. 
Von  der  grossen  f.irar.i<u.;ü  wird  behaupte!, 
dass  sie  gemeinschaftlich  lagen  und  .sieh  durch 
einen  Ftciftoii  locken.  Alle  Giftschlangen  Bra- 
siliens Jebetl  .im  Boden,  die  Kletterfähigkeit 
gehl   allen  ab     Die  Cnii alüs arten  ziehen  die 

offenen,     die     Lachesisarieli     die  bewaldeten 


Gegenden  vor.  Alle  schwimmen  gut ;  die  klei- 
nen Flussinseln  sind  bevorzugte  Schlangen- 
brutsiätten.  I:nter  den  echten  Wasser  -  und 
B  a  u  m  s  c  h  I  a  n  g  e  n  ist  keine  giftige  Art. 
Sämtliche  Giftschlangen  Brasiliens  sind  Nacht- 
tiere, und  diesem  Umstände  ist  es  zu  danken, 
dass  die  Zahl  der  ihnen  zum  Opfer  fallenden 
Menschen  nicht  grösser  ist.  Die  Giftschlan- 
gen werden  von  der  Bevölkerung  tot  ge- 
schlagen, während  die  durch  Vertilgen  von 
kleineren  Reptilien  und  Nagern  jedermann 
als  höchst  nützlich  bekannten  Arten  geschont 
w  erden,  w  ie  die  Boa  consirictor ;  in  den  unter 
Kultur  genommenen  Ländereien  werden  die 
Giftschlangen  immer  seltener. 

Die  Bisse  der  Giftschlangen  sind  fast  alle 
auf  die  Küsse  und  die  Unterschenkel  gcrich 
tet,  da  die  Landbewohner  barfüssig  und  in  der 
leichtesten  Bekleidung  ihrer  Beschäftigung 
nachgehen.  Neben  den  Beinen  sind  die  herab- 
hängenden und  schlenkernden  Hände  beson- 
ders der  Bissgefahr  ausgesetzt.  Unter  den 
Haustieren  werden  besonders  oft  die  Weide 
tiere  in  den  Kopf  gebissen.  Festes  Schuh- 
zeug, lange  Gamaschen  und  selbst  weite  Hosen 
i  sind  in  der  Regel  ein  hinreichender  Schutz 
I  gegen  Schlangenbiss,  Die  Mittel  und  Me 
thoden  der  Eingeborenen  und  unwissenden 
Landbevölkerung  gegen  Schlangenbiss  sind 
vom  Aberglauben  eingegeben  ;  in  den  aufge- 
klärteren Kreisen  wird  das  gebissene  'Glied 
unterbunden,  die  Bissstellc  erweitert,  die 
Wunde  ausgesogen  oder  ausgebrannt  und 
innerlich  Alkohol  verabreicht,  meist  nicht  ohne 
Erfolg,  wenn  die  Behandlung  sofort  nach  dem 
Biss  einsetzt.  In  den  achtziger  Jahren  vorigen 
Jahrhunderts  entdeckte  man  die  neutrali- 
sierende Wirkung  von  Ammoniak,  Jod  und 
Kaliumpermanganat  auf  die  meisten  Schlau 
gengifte,  seit  1 887  aber  schon  bemuhte  man 
sich,  ein  Gegenmittel  in  Scruiutorin  zu  finden 
und  zunächst  Tiere  gegen  Schlangengift  zu 
immunisieren.  Calmette  vom  Institut  Fa- 
st ein  »teilte  aus  dem  Gifte  der  indischen 
Brillenschlange  (Naja  tripudians)  das  Serum 
antiveiiimeux  her.  das  sich  als'  Spezifikuin 
gegen  das  Najagift  gut  bewahrt  hat  ;  in  Bra- 
silien widmete  sich  besonders  Dr.  Vital  Bra- 
zil  seit  1806  dem  Studium  des  Ophidismus, 
wobei  sich  zunächst  die  absolute  Wirkungs- 
losigkeit des  Ca  1  met  t  eschen  Antiveiiimeux 
gegen  die  brasilischen  Schlangengifte  ergab. 
Es  zeigte  sich  sodann,  dass  die  verschiedenen 
Schlangengattimgen  auch  über  unterschied- 
liche, in  ihn  r  Zusammensetzung  und  Wirkung 
weit  voneinander  abweichende  Gifte  verfügen. 
Brazil  hat  dann  in  der  Folge  drei  zuver- 
i  lassige  antiophwlische  Heilsera  aus  dem  Gifte 
der  beiden  brasilischen  Schlangengattungeti 
Crotalus    und    I.achesis    hergestellt,  gegen 
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deren  Bisse  sie  in  Betracht  kommen :  das  Söro 
anticrotalica  als  Spezifikum  gegen  das  furcht- 
bare Gift  der  Klapperschlange,  das  Söro  anti- 
bothropico  gegen  den  Biss  der  verschiedenen 
Bothrops  (Lachesis)  und  das  aus  diesen  bei- 
den Formen  hergestellte  Söro  antiophidico 
speziell  gegen  den  Biss  der  Jararacucü  und 
alle  die  Fälle,  wo  die  Art  nicht  sicher  erkannt 
ist.  Das  Serum  von  Lachesis  ist  auf  das  Cro- 
talusgift  völlig  wirkungslos,  während  das  anti- 
crotalische  Serum  noch  auf  das  Lachcsisgift 
einwirkt.  Das  polyvalente  antiophidische  Se- 
rum erfreut  sich  erklärlicherweise  der  meisten 
Verbreitung. 

Die  Gewinnung  der  Sera  gegen  Schlangen- 
gift geschieht  in  dem  staatlichen  Serummstitut 
von  Butantan.  das  zur  Gewinnung  des  benötig- 
ten Giftes  einen  Schlangenpark  der  ver- 
schiedensten Arten  unterhält.  An  Privatper- 
sonen werden  die  Sera  auch  in  Tausch  gegen 
Giftschlangen  abgegeben.  Die  Abnahme  des 
Giftes  von  den  Schlangen  erfordert  Geschick 
und  Geduld :  F.in  Assistent  fasst  der  Schlange 
mit  einer  langen,  breiten  Zange  zunächst  über 
den  Kopf  und  packt  sie  dann  mit  der  einen 
Hand  fest  hinter  dem  Kopfansat*.  während 
die  andere  Hand  den  langen  Korper  hält.  Der 
Arzt  öffnet  der  Schlange  darauf  mit  einer 
Pinzette  das  Maul  und  fängt  das  austretende 
Gift  auf.  Die  Giftmenge  ist  sehr  verschieden 
und  richtet  sich  nach  der  Art.  Grösse,  Jahres 
zeit  und  Gesundheit  der  Schlangen.  Im  Jahre 
1907  wurden  in  11X2  Giftextraktionen  von 
Klapperschlangen  139.4  rem  Gift  entnommen, 
von  Lachcsisarten  in  939  Entnahmen  182.7  d  m. 
zusammen  in  2121  Extraktionen  342.1  1  cm. 
Das  meiste  Gift  besitzt  die  bösartige  Lachesis 
altcrnatus,  nämlich  0.5  rem,  entsprechend 
160  mg  trockenem  Gift,  dann  folgen  ihre 
Gattungsverwandten,  während  die  Klapper 
schlänge  über  verhältnismässig  wenig  Gift  ver 
fiigt,  nämlich  nur  0,1  rem,  entsprechend  33  mg 
trockenem  Gift.  Die  Grösse  der  Giftdrüse 
ist  aber  nicht  immer  ein  Gradmesser  für  die 
Giftigkeit  der  Schlange;  bei  der  Klapper 
schlänge,  deren  Gift  zu  den  schlimmsten 
Schlangengilten  gehört,  zeigt  sich,  dass  die 
geringe  .Menge  durch  eine  grössere  Wirksam 
keit  reichlich  aufgewogen  wird. 

Die  absolut  tödlich  wirkende  Minimaldosis 
der  verschiedenen  brasilischen  Schlangengifte 
ist  je  nach  der  Tierart  höchst  divergierend . 
so  ist  z.  B.  heim  Kaninchen  das  Gift  der 
Lachesis  atrox,  direkt  in  die  Bluthahn  ge 
bracht,  weitaus  aktiver  als  das  der  Klapper- 
schlänge  r-«;tm„  mg  gegen  „„>,  mg-.  Im 
allgemeinen  sind  die  Warmbluter  gegen 
Schlangengift  empfindlicher  als  die  Kaltbluter, 
die  Pflanzenfresser  mehr  als  die  Fleischfresser, 
die  erwachsenen  und  alten  Tiere  mehr  als  die 


ganz  jungen,  deren  Nervensystem  noch  nicht 
völlig  entwickelt  ist;  die  Vergiftungserschei- 
nung tritt  bei  kleinen  Tieren  schneller  ein 
als  bei  grossen.  Schlangen  sind  absolut  gift- 
fest nur  gegen  das  Gift  ihrer  eigenen  Art, 
während  sie  gegen  fremde  Gifttype  sehr  wolü 
empfindlich  sind,  wenn  auch  nicht  annähernd 

I  in  dem  Grade  wie  die  Warmblüter. 

Der  Giftvorrat  wird  von  den  Schlangen 

!  nach  jeder  Entnahme  in  frühestens  vierzehn 
Tagen  ersetzt.  Die  Tiere  werden  durch  die 
Giftentnahme  sichtlich  geschwächt,  die  Ver- 
dauung leidet,  und  länger  als  sechs  Monate 
ertragen  sie  in  der  Kegel  die  Gefangenschaft 
nicht.  Die  Schlangen  mancher  Gegenden  sind 
geradezu  verseucht  durch  Spulwürmer,  Darm- 
und Blutschmarotzer.  Die  Zahl  der  dem  Bu- 
tantaninstitul  eingelieferten  Giftschlangen  be- 
trug im  Jahre  1906  007  Stuck,  1907  schon  850 

I  und   im   ersten    Halbjahr    1908   bereits  1328 

1  Stück,  darunter  jeweils  102.  414  und  634  Klap- 

|  perschlangen. 

Das   frisch   gewonnene   flüssige  Gift  der 

1  Klapperschlange  ist  meist  farblos  und  klebrig, 

,  bei  der  kleinen  Lachesis  Itapetiningae  mil- 
chig weiss,  bei  allen  übrigen  Lachesis  dünn- 
flüssig und  gelblich.    Alles  Schlangengift  ist 

■  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Es  wird  nach 
der  Entnahme  sorgfältig  filtriert  und  dann 
schnell  in  einem  <  >fen  getrocknet,  wobei  es 
zwei  Drittel  an  Gewicht  einbüsst.  Bleibt  es 
über  eine  Stunde  der  Siedehitze  ausgesetzt, 
so  büsst  es  merklich  an  Wirksamkeit  ein, 
wahrend  zu  deren  ganzlicher  Zerstörung  aller- 
dings viele  Stunden  erforderlich  sein  wurden. 
In  getrocknetem  Zustande  ist  das  Schlangen- 
gift lange  haltbar.  Zur  Serumgewinnung  die- 
nen gesunde  Pferde,  für  jeden  Gifltyp  immer 
besondere  Tiere.  Die  erste  Dosis,  welche 
ihnen  in  kochsalzhaltigem  Wasser  eingespritzt 
wird,  beträgt  ,  ,„0  111g;  anfänglich  sind  die 
Tiere  sehr  empfindlich  gegen  das  Gift;  in 
Zwischenräumen  von  drei  und  fünf  und  noch 
mehr  Tagen  wird  eine  allmählich  immer  stär- 
ker werdende  Giftdosis  gegeben.  Hat  das  Tier 
seine  \olle  Immunität  erreicht,  so  kann  es  so 
starke  Gifteinspritzungen  vertragen,  wie  sie  ge- 
nügen wurden,  2000  bis  3000  unpräparierte 
Pferde  /u  toten.  Den  immunisierten  Pferden 
werden  jeweils  i  Liter  Blut  entnommen,  wor- 
aus 3  Liter  Serum  gewonnen  werden,  das 
genau  dosiert  abgegeben  wird.  Das  Serum 
hat  keine  vorbeugende  Wirkung,  kann  also 
jedesmal  erst  nach  dem  Biss  e  iner  Giftschlange 
angewendet  werden,  und  je  schneller  das  ge- 
schieht, um  so  sicherer  ist  die  Wirkung;  sie 
wurde  in  schweren  Fallen  noch  nach  0  Stunden 
beobachtet.  Nach  Gustav  von  Königs- 
wald.   (ilobtis    Bd.  u.  [.,35g] 
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Die  Möhnetalsperre  im  Regierungsbezirk 
Arnsberg. 

Mit  einer  Kart«. 

Die  Talsperren  in  Schlesien,  im  Rhein- 
land und  in  Westfalen  haben  bei  dem  grossen 
Hochwasser  im  Februar  d.  J.  Überschwem- 
mungen verhütet,  die  sonst  unvermeidlich  ge- 
wesen wären  und  die  nach  den  Erfahrungen 
früherer  Jahre  wahrscheinlich  Ungeheuern 
Schaden  angerichtet  hätten.  Von  besonderer 
Wirksamkeit  hat  sich  die  Urfter  Talsperre  bei 
Gemünd  in  der  Voreifel    (vgl.  Prometheus 

XV.  Jahrg.,  S.  252)  erwiesen.  Nach  den  an- 
gestellten Messungen  und  Berechnungen  sind 
dem  Gemünder  Staubecken  in  2  bis  3  Tagen 
etwa  20  Mill.  cbm  Wasser  zugeflossen.  Da 
die  Stauanlage  45,5  Mill.  cbm  Wasser  auf- 
nehmen kann,  so  war  sie  in  Anbetracht  des 
vorher  niedrigen  Wasserstandes  imstande,  die 
Hochwasserflut  zurückzuhalten  und  dadurch 
das  Unheil  vom  Unterland  abzuwenden.  Die 
Sperren    im    Wuppertal     (vgl.  Prometheus 

XVI.  Jahrg.,  S.  240)  haben  etwa  8  Mill.  cbm 
Hochwasser  aufgehalten.  Auch  die  kleineren 
Talsperren  in  Westfalen  im  Hasper ,  Ennepcr  , 
öster-,  Jubach-  und  Glörtal  u.  a.  haben  ihre 
Schuldigkeit  getan.  In  der  Jubach-  und  Glör- 
talsperre  betrug  der  Wasserzufluss  je  etwa 
0,8  Mill.  cbm.  (Man  vergleiche  die  Zusammen- 
stellung der  Talsperren  auf  S.  108  im 
XIV.  Jahrg.  d.  Prometheus.)  Die  grosse  En- 
nepertalsperre  erhielt  einen  Zufluss  von 
5,400000  cbm  und  die  Haspertalsperrc  Zu- 
fluss von  500000  cbm.  Im  ganzen  betrug 
der  Zufluss  der  Ruhr-,  Lenne-  und  Volmetal- 
sperren  bei  dieser  Hochwasserflut  etwa 
16  Mill.  cbm. 

Auch  die  schlesischen  Talsperren  haben 
Grosses  geleistet.  Die  1 5  Mill.  cbm  fassende 
Talsperre  des  Queis  bei  Marklissa  (vgl.  Prome- 
theus XVI.  Jahrg.,  S.  657^  erhielt  in  nicht 
ganz  48  Stunden  einen  Zufluss  von  7  Mill. 
cbm  und  hielt  dadurch  die  Überschwemmung 
vom  untern  Queisgebiet  fern,  das  in  früheren 
Jahren  so  oft  unheilvolle  Verheerungen  durch 
Hochwasser  erlitten  hat.  Haben  auf  diese 
Weise  die  Talsperren  eine  segensreiche  Auf- 
gabe erfüllt,  so  haben  sie  nebenbei  auch,  wor- 
auf die  Allgemeine  Fischerei-Zeitung  hin- 
weist, in  ihren  Staubecken  den  vielen  von  den 
Wasserfluten  fortgerissenen  Fischen  Zuflucht 
gewährt  und  namentlich  die  Jungbrut  der 
Fische  vor  dem  Untergang  gerettet  und  da- 
mit der  Volkswirtschaft  schätzbaren  Dienst 
geleistet. 

Während  die  Talsperren  in  Schlesien,  die 
des  Bober,  Queis  u.  a..  in  erster  Linie  Schutz 
gegen  II  ochwasserschäden  gewahren  sollen,  tritt 
im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet  ein 


anderer  Zweck  der  Talsperren  in  den  Vorder- 
grund. Es  wurde  bereits  im  XV.  Jahrg.  des 
Prometheus,  S.  249,  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Wasserwerke  von  Gemeinden  sowie  die 
vielen  grossen  Fabriken  und  Hüttenwerke, 
deren  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  wächst,  der  Ruhr 
entsprechend  steigende  Wassermengen  ent- 
ziehen. In  den  5  Jahren  von  1897  bis  1902 
stieg  die  jährlich  der  Ruhr  entnommene 
Wassermenge  von  135  auf  184  Mill.  cbm,  und 
bis  zum  Jahr  1907  ist  sie  auf  279535000  ange- 
wachsen. Durch  diese  Wasserverarmung  der 
Ruhr  entstanden  nach  und  nach  unhaltbare 
Zustände,  die  vielen  Triebwerksbesitzern  den 
geschäftlichen  Untergang  in  Aussicht  stellten. 
Um  hierfür  Abhilfe  zu  schaffen,  lud  der  da- 
malige Regierungspräsident  von  Düsseldorf, 
der  heutige  Finanzministcr  Freiherr  von 
Khcinbaben,  die  Beteiligten  zu  einer  Be- 
ratung zum  10.  Januar  1898  nach  Essen.  Dort 
entwickelte  der  leider  zu  früh  gestorbene 
Schöpfer  der  Talsperren  in  Deutschland,  der 
Professor  Dr.  Intze  von  der  technischen 
Hochschule  in  Aachen,  den  Plan,  in  den  von 
Bächen  und  Flüssen  durchströmten  Seiten- 
tälern der  Ruhr  Talsperren  zu  erbauen,  um  die 
oftmals  den  Wohlstand  der  Täler  schädigen- 
den Hochwasser  aufzuspeichern  und  in  regen- 
armen  Zeiten  nach  Bedarf  in  die  Ruhr  ab 
fliessen  zu  lassen.  Dieser  Plan  fand  die  Zu- 
stimmung der  Versammlung.  Die  Ausführung 
desselben  stellte  sich  der  aus  den  Beratungen 
im  April  1899  hervorgegangene  Ruhr  Tal- 
sperren-Verein  mit  dem  Sitz  in  Essen, 
dem  zunächst  die  Städte:  Arnsberg,  Barmen. 
Bochum,  Dortmund,  Duisburg,  Essen,  Hagen, 
Hamm,  Mülheim  und  Witten  sowie  die  Trieb 
Werksbesitzer  von  Herdecke  als  Mitglieder 
beitraten,  zur  Aufgabe.  Seitdem  hat  die  Mit- 
gliederzahl durch  den  Beitritt  grosser  Hütten- 
werke, wie  Gutchoffnungshüttc  -  Oberhausen, 
ThyssenMcidcrich  u.  a.,  wesentlich  zugenom- 
men. Sie  verpflichteten  sich  zur  Entrichtung 
eines  nach  Massgabe  der  von  ihnen  entnom- 
menen Wassermengen  zu  bestimmenden  jähr 
liehen  Beitrags,  der  insgesamt  von  151252  M. 
im  Jahre  1898  auf  577 608  M.  im  Jahre  1908 
gestiegen  ist. 

Aus  diesen  Geldmitteln  erhielten  die  Tal- 
sperren Genossenschaften,  die  sich    zur  An 
läge  der  einzelnen    Talsperren  aus  den  be- 
teiligten Gemeinden  und  Fabrikbesitzern  bil- 
deten. Beihilfen.    Gegenwärtig  haben  die  den 
Talsperren-Genossenschaften  des  Ruhrgebietes 
gehörenden  Staubecken  einen  Gesamtfassungs- 
1  räum  für  32,400000  cbm  Wasser.    Da  aber 
\  nach  den  angestellten  Krmittlungen  für  1  Mill. 
\  cbm    Wasserentnahme    ein     Stauraum  von 
j  350000  cbm  als  erforderlich  zu  rechnen  ist, 
\  so  geht  daraus  hervor,  dass  noch  ein  Stau 
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räum  von  etwa  67  Mill.  cbm  Inhalt  fehlt. 
Dieser  Bedarf  wird  aber  bald  weitere  Steige- 
rung erfahren,  da  der  Wasserverbrauch  nach 
Ausweis  der  letzten  Betriebsjahre  auch  in  Zu- 
kunft noch  bedeutend  zunehmen  wird.  Von 
einer  Förderung  der  Anlage  kleiner  Tal- 
sperren, wie  sie  in  grösserer  Zahl  bereits  be 
stehen,  ist  jedoch  eine  durchgreifende  Ab- 
hilfe nicht  zu  erwarten.  So  entschloss  sich 
der  Ruhr-Talsperren-Verein,  die  Erbauung 
einer  grossen  Talsperre  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Aus  dieser  Entschliessung  entstand 
nach  eingehenden  Ermittlungen  der  Plan,  in 
dem  bei  Neheim  in 
das  Ruhrtal  einlau- 
fenden Möhnetal, 
etwa  2  km  oberhalb 
des  Dorfes  Günne, 
da  wo  die  Heve  und 
Möhne  sich  vereini- 
Talsperre 
Dort 

nähern  sich  der  nörd- 
lich die  Möhne  be- 
gleitende Höhenzug, 
der  Haarstrang,  und 
der  südlich  der  Heve 
laufende  Arnsberger 
Wald,  so  dass  die 
Talenge  für  Errich- 
tung der  Sperrmauer 

günstig  ist,  die 
bei  massiger  Höhe 

die  Überstauung 
einer  Fläche  von 
1016  ha  mit  einer 
Wassermenge  von 
1 3  o  Mill.  cbm  gestat- 
tet (vgl.  Abb.  379). 
Das  gefüllte  Stau- 
becken wird  im 
Möhnetal  bis  zum 
Dorfe  Völlinghausen 

reichen  und  dann  eine  Länge  von  10,5  km 
haben.  Im  Hcvctal  wird  es  nur  etwa  4,5  km 
hinaufreichen. 

Das  für  das  Staubecken  in  Betracht  kom- 
mende Niederschlagsgebiet  ist  auf  216  qkm 
berechnet,  von  dem  jährlich  im  Durchschnitt 
eine  Zuflussmenge  Wasser  von  245  Mill.  cbm, 
also  eine  fast  zweimalige  Füllung  des  Stau- 
beckens, zu  erwarten  ist.  Nach  dem  vom  Re- 
gierungsbaumeister Link  des  Ruhr -Tal- 
sperren-Vereins ausgearbeiteten  Plan  wird  die 
Sperrmauer  in  der  Krone  eine  Länge  von 
640  m,  eine  grösste  Höhe  von  40,3  m,  eine 
Breite  der  Mauerkrone  von  6  m  und  eine 
grösste  Dicke  an  der  Sohle  von  34,2  m  er- 
halten. Zum  Bau  der  Mauer  sind  rund 
290000    cbm    Bruchsteine    erforderlich.  Es 


kommt  Grauwacke  zur  Verwendung,  die  teils 
bei  Müschede  (Kreis  Arnsberg,  12  km  von  der 
Baustelle),  teils  ganz  in  der  Nähe  im  Möhnetal 
bei  Delecke  gebrochen  und  mit  Zementtrass- 
mörtcl  vermauert  wird.  Zum  Herbeischaffen 
der  Baumaterialien  ist  eine  Bahnverbindung 
von  der  Station  Niederense— Himmelpforten 
der  Ruhr-Lippc-KIeinbahn  über  Günne  nach 
der  Station  Talsperre  erbaut  worden. 

Bevor  mit  dem  Bau  der  Sperrmauer  be- 
gonnen werden  konnte,  waren  zur  Umleitung 
der  Möhne  und  Heve  während  des  Baues 
Graben  und  Stollen  herzustellen,  von  denen  der 

letztere  305  m  Länge 
hat.  Da  er  später 
nach  Fertigstellung 
der  Talsperre  als 
Wasserauslass  vom 
Staubecken  in  Not- 
fällen Verwendung 
finden  soll,  so  ist 
seine  Auskleidung 
in  Zementbeton  aus- 
geführt worden. 
Diese  Arbeiten  sind 
bereits  im  Sommer 
1908  beendet  wor- 
den, so  dass  im 
August  mit  dem 
Ausheben  der  Bau- 
grube für  die  Sperr- 
mauer begonnen 
werden  konnte  und 
der  Bau  der  Sperr- 
mauer selbst  voraus- 
sichtlich Mitte  1909 
beginnen  kann. 

Die  grosse  Flä- 
chenausdehnung des 
Staubeckens  macht 
es  erklärlich,  dass 
nicht  nur  mehrere 
Verkehrswege  und 
Provinzialstrassen  verlegt,  sondern  auch  Ortschaften 
ganz,  wie  das  Dorf  Delecke,  oder  teüweise  —  im 
ganzen  etwa  200  Gebäude  —  abgebrochen 
werden  müssen.  Die  zerstreute  Lage  der  Ge- 
höfte westfälischer  Dorfgemeinden  in  dem 
Talgelände  hat  diese  Zahl  so  gross  wer- 
den lassen.  F.s  geht  hieraus  hervor,  dass 
der  Orunderwerb  für  die  Stauanlage  be- 
deutende Kosten  verursacht.  Es  sind  dafür 
7  Mill.  M.  veranschlagt,  die  gleiche  Summe 
wird  die  .Sperrmauer  kosten.  Für  die  Ver- 
legung der  Wege  und  Erbauung  von  Brücken 
über  den  Stausee  sind  2  Mill.  M.  ausgeworfen. 
Am  Fussc  der  Sperrmauer  soll  dann  ein  Elek- 
trizitätswerk errichtet  werden,  das  über  eine 
stetige  Wasserkraft  von  etwa  2000  PS  wird 
verfügen  können.     Dazu  kommen  noch  die 
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Wohnungen  für  Beamte,  so  das»  man  auf  einen 
Gesamtkostenbetrag  von  20  bis  21  Mill.  M. 
rechnet. 

Für  die  Entnahme  von  Wasser  aus  dem 
Stausee  sind  in  der  Sperrmauer  vier  schmiede- 
eiserne Rohre  von  1,4  m  Durchmesser  vorge- 
sehen, weiche  in  besonderen  Rohrstollen  mit 
Schieberschacht  und  Einlaufstolhu  liegen. 
Wenn  bei  Hochwasser  die  angestaute  Wasser- 
menge eine  gewisse  Hohe  erreicht  hat,  muss 
der  weitere  Zufluss  durch  einen  Überlauf  ab- 
fliesscn  können.  Zu  diesem  Zweck  sind  an 
den  beiden  Enden  der  Sperrmauer  je  zwei 
Rohre  von  gleichem  Durchmesser,  1,4  m,  als 
Xotauslasse  eingebaut,  die  das  Wasser  zu- 
nächst in  t  bcrlaufbe«  ken  strömen  lassen,  aus 
denen  es  über  Kaskaden,  die  in  den  Berg- 
hängen hergerichtet  sind,  in  Lcitungsgräbeii 
abfliesst,  die  sich  unterhalb  des  Elektrizitäts- 
werkes, nachdem  sie  dessen  Ablaufwasscr  auf- 
genommen haben,  vereinigen.  Ausserdem 
bleibt,  wie  bereits  erwähnt,  aucli  der  Umlauf 
Stollen  erhalten,  so  dass  für  den  Abfluss  von 
Hochwasser  auskömmlich  gesorgt  ist. 

Für  die  Anfang  des  Jahres  1908  begonnene 
Bauausführung  der  ganzen  Talsperrenanlage 
i*t  eine  Zeit  von  7  bis  8  Jahren  in  Aussicht 
genommen,  so  dass  die  Inbetriebnahme  frühe- 
stens  1015  zu  erwarten  ist.     Die  Möhnetal- 
sperre wird  vorläufig  die  weitaus  grörsstc  Tal- 
sperre  Europas  sein   und  nur  von  der  ge- 
planten  Edertalsperre,  die  man  im  Fürsten 
tum  Waldeck  für  200  Mill.  cbm  Stauwasser  an 
zulegen   beabsichtigt,   übertroffen  werden. 

('  >i>  9l 

Die  Funkenprobe,  eine  neue  Prüfungs- 
methode für  Stahl  und  Eisen. 

Mit  iin:Iu  Abbilduageo. 

Zur  Bestimmung  von  Stahl  und  Eisen  be- 
züglich ihrer  Zusammensetzung,  durch  die  ja  alle 
ihre  übrigen  Eigenschaften  bedingt  werden,  hatte 
man  bisher  zwei  verschiedene  Methoden,  die 
chemische  Analyse  und  die  in  neuerer  Zeit  mehr 
und  mehr  ausgebildete,  ständig  an  Bedeutung 
gewinnende  Metallographie*)  oder  metallogra- 
phische Mikroskopie.  Beide  Methoden  sind  recht 
umständlich  und  verlangen  zu  guter  Durchführung 
umfangreiche  Einrichtungen,  viel  Zeit  und  geübte 
Arbeitskräfte,  f  ber  ein  neues,  weit  einfacheres 
Verfahren,  das  bei  einiger  Übung  ohne  alle  Ein- 
richtungen und  Apparate  in  kürzester  Zeit  für 
sehr  viele  Fälle  der  Praxis  hinreichend  genaue 
Resultate  eririht,  berichtet  M.  Bermann  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure.  Das 

"'1  Untersuchung  und  cv.  photographisebe  Abbildung 
de»  Uefüjjes  der  Mctullc,  wie  cü  *ieh  an  polierten  und 
ev.  jjeit/ten  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  dar- 
stcUt.    Vgl.  !'re»tfth<u<  XX.  Jährt;.,  S.  177  ff.  u.  i'.»;ff. 


eigenartige  Verfahren  beruht  darauf,  dass  die  ver- 
schiedenen Eisen-  und  Stahlsorten  beim  Schleifen 
auf  einer  Schmirgelscheibe  verschiedenartige 
Funken  bzw.  Funkenbilder  und  Strahlenbündel 
ergeben,  deren  Form  direkt  als  Charakteristikum 
der  betreffenden  Eisen-  oder  Stahllegierung *) 
bezeichnet  werden  kann. 

Die    Ursachen    der    Funkenbildung  beim 
Schleifen  von  Eisen  und  Stahl   oder  anderer 
Metalle    sind    einfacher    Natur:    Die  scharfen 
Kanten    der     .Schmirgelkristalle     reissco  oder 
schneiden  von  dem  zu  schleifenden  Stücke  kleine 
•  und  kleinste  Teilchen  los,  die  durch  die  l'm- 
\  fangsgesch windigkeit  der  Scheibe  fortgeschleudert 
I  werden.    Beim  Ablösen  der  Späne  müssen  die 
Kohäsion  und  die  innere  Reibung  der  Metall- 
I  teilchen    überwunden    werden,    die    dabei  zu 
1  leistende  Arbeit  wird  bei  der  grossen  L'mfangs- 
:  geschwindigkeit    der    Schrnirgelscheibc   in  sehr 
kurzer  Zeit  vollbracht  und  in  Wärme  umgesetzt. 
;  die  den  Span  bis  zur  Kotglut  erhitzt.    Die  Er 
I  wärmung  wird  um  so  höher,  je  grösser  die  Ko- 
häsion, je  grösser  der  Widerstand  der  Moleküle 
gegen  Verschiebungen,  je  härter  das  Material 
ist.    Von  Einfluss  auf  die  Funkenbildung  sind 
i  ausserdem  noch  die    Qualität   der    Schmirgel - 
i  scheibe    (Grösse     und    Form    der    Schmirgel  - 
:  körnchen)  und  der  Druck,   mit  welchem  das  zu 
schleifende  Stück  au  die  Scheibe  angedrückt  wird. 

Die  Zeitdauer  der  Sichtbarkeil  eines  solchen 
Schleiffunkcns,  d.  h.  die  Länge  des  Funkeu- 
strahles,  ist  abhängig  von  der  Grösse,  der  Masse, 
des  Spanes  —  grosse  Späne  fliegen  weiter  und 
glühen  länger  als  kleinere  — ,  d.  h.  also  von  der 
.  Schmirgelkorngrössc  und  der  Schnittgeschwindig- 
,  keit,   in  zweiter  Linie  dann  noch  von  der  Art 
;'  des  geschliffenen  Metalles  und  von  dem  Druck, 
mit  dem   dieses  an  die  Scheibe  gepresst  wird. 
:  Von  der  Schmirgclsoheibe  fliegen  natürlich  auch 
kleine  Teilchen  ab,  sie  glühen  aber  nicht,  sind 
deshalb  für  das  Auge  nicht  erkennbar  und  können 
daher  die  Beobachtung  der  Metallfunken  nicht 
erschweren. 

In  Abb.  380  ist  ein  Funkenbild  dargestellt, 
wie  es  beim  Schleifen  von  Schmiedeisen  bzw. 
weichem  Stahl  entsteht.  Man  erkennt  kürzere 
und  längere  Lichtlinien,  Flugbahnen  der  fort- 
geschleuderten  Metallspäne,    die  am   Ende  in 

I  einen  häutig  weissglühenden  Tropfen  auszulaufen 
scheinen,  von  dem  wieder  eine  Reihe  kleinerer 
Strahlen  ausgehen,  deren  einer,  der  in  der  Flug- 
richtung liegt,  wieder  eine  Verdickung,  ein  tropfen- 

1  artiges  Gebilde,  am  Ende  zeigt.  Dieses  Funken- 
bild: Lichtlinien,  Strahlen,  die  sich  am  Ende 
teilen  und  gliedern,  kehrt  bei  den  verschiedenen 

*)  Keines  Eisen  kommt  in  der  Praxis  nicht  vor;  vi 
enthält  immer  grossere  oder  kleinere  Menget)  anderer 
Slotlc,  vor  allem  Kohlenstoff,  dann  Phosphor,  Schwefel, 
Mangan,  Titan,  Nickel,  Chrom  usw.,  muss  also  als  Le- 
gierung bezeichnet  werden. 
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Eisen-  und  Suhlsorten  in  der  Grundform  fast  |  ist  die  Anzahl  dieser  kleinen  Strahlen  noch  weit 
stets  wieder,  und  die  verschiedene  Gliederung  f  grösser,  wie  Abb.  381  erkennen  lässt.  Da  nun 
der  Strahlen  am  Ende  bildet  in  der  Hauptsache  |  aber  der  Unterschied  der  genannten  drei  Stahl- 


die  Grundlage  zur  Beurteilung  der  Zusammen-  Sorten  nur  auf  dein  verschieden  grossen  Kolilen- 
setzung  des  Metalles,  der  Sorte  oder  Gattung,  j  stotfgehalt  beruht,  so  liegt  der  Schluss  nahe. 
Bei  mittelhartem  Stahl  zeigt  /..  B.  das  dass  die  Anzahl  der  kleinen  Strahlen  im  Funkcn- 
Funkenbild  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Strahlen  '  bilde  mit  dem  Kohlcnstoffgehaii,  mit  der  Härte 
am  Fnde  eines  Hauptstrahle*  als  bei  weichem  1  des  Stahles  wächst  Bcrmann*  eingehende  Ver- 
Stahl, und  bei  hartem.  kohlenstotTrekhem  Stahl     suche   haben    die    Kleinigkeit    dieses  Schlusses 
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Abb. 


ergeben,  so  dass  man  nunmehr  —  die  nötige 
Übung  vorausgesetzt  —  durch  Vergleich  der 
Funkenbilder  genau  bekannter  und  unbekannter 
Stahlsorten  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Kohlen- 
stoffgehalt  der  letzteren  bestimmen  kann. 

Der  Manganstahl,  gewöhnlicher  Werkzeug- 
stahl, zeigt  ein  komplizierteres  Funkenbild  als 
der  Kohlenstoffstahl.  Das  Ende  des  längeren 
Funkenstrahles  teilt 
sich,  wie  Abb,  382 
und  383  zeigen, 
wieder  in  viele  klei- 
nere Strahlen,  deren 
Anzahl  dem  Koh- 
lenstoffgchalt  ent- 
spricht. Jeder  der 
kleinen  Strahlen  glie- 
dert sich  am  Ende 
aber  nochmals,  und 
die  Länge  und  An- 
zahl dieser  klein- 
sten Strahlen  schei- 
nen sich  nach  dem 
Gehalt  des  Stahles 
an  Mangan  zu  rich- 
ten. 

Das  Funkenbild 
des  Wolfratnstah- 
les  weicht  von  den 
vorher  beschriebe- 
nen sehr  deutlich  ab. 
Es  zeigt,  wenn  der 
Stahl  nur  leicht  an 
die  Scheibe  ange- 
drückt wird,  dunkel- 
rotglühende, ge- 
strichelte Haupt- 
strahlen, deren  letz- 
tes Strichelchen  et- 
was kräftiger  und 
heller  glühend  er- 
scheint, sich  aber 
nicht  teilt  Wird 
aber  der  Stahl  stär- 
ker an  die  Scheibe 
gepresst,  dann  bildet 
sich,  wie  in  Abb.  38+, 
am  Ende  des  Haupt- 
strahles ein  Büschel 

ebenfalls  gestrichelter,  gebogener  kleinerer  Strah- 
len, die  aber  viel  fetner  und  weniger  deutlich 
sichtbar  sind  und  deren  Enden  in  helleuch- 
tende kleine  Kügelchen  auslaufen. 

Chrom- Wolframstahl  (sogen.  Schnelldrch- 
stahl,  Rapidstahl)  zeigt  beim  Schleifen  ein  Funken- 
bild, in  welchem  neben  den  dunkelrotglühenden 
feinen  Uauptstrahlen  des  Wolframstahles  auch 
noch  dickere,  hellrotglühende  Hauptstrahlen  auf- 
treten. Beide  zeigen  am  Ende  gekrümmte, 
tropfenförmige  Verdickungen.    Einige  der  hier- 


Im 


her  gehörigen  Stahlsorten  zeigen  ausserdem  an 
einzelnen  Hauptstrahlen  noch  Teilungen  dieser 
Tropfen  —  vgl.  Abb.  385  — ,  die  auf  einen 
Gehalt  an  anderen  Stoffen,  wie  Titan,  Vana- 
dium, Molybdän  usw.,  hindeuten. 

Das  Funkenbild  des  Nickelstahles  ist  dem 
des  Kohlenstoffstahles  völlig  gleich,  so  dass  diese 
beiden  Stahlsorten  durch  die  Funkenprobe  nicht 

voneinander  unter- 
Abb.  j»s.  schieden  werden 

können.  Die  ver- 
schiedenen Guss- 
eisensorten zeigen 
aber  wieder  sehr 
charakteristische 
Funkenbilder,  welche 
ihre  Unterscheidung 
möglich  machen. 

Bei  näherer  Be- 
trachtung der  ge- 
schilderten Funken- 
bilder muss  es  bald 
auffallen,  dass  die 
verhältnismässig  ge- 
ringe Masse  der  los- 
gerissenen Späne 
trotz  der  stark  ab- 
kühlenden Wirkung 
der  Luft  so  lange 
glüht,  dass  sich  so- 
gar ihre  Temperatur 
während  des  Fluges 
bis  zur  Weissglut 
steigert,  dass  das 
Metall  augenschein- 
lich schmilzt  und  aus- 
einanderspritzt. 
Nach  Bermanns 
Ansicht  spielt  bei 
dienemVorgange  der 

Kohlcnstoffgehalt 
des  Eisens  bzw.  des 
Stahles  eine  Haupt- 
rolle. Dieser  Koh- 
lenstoffgehalt eines 
Spanes  oxydiert,  ver- 
brennt zum  Teil  mit 
dem  Sauerstoff  der 
Luft,  zum  anderen 
Teil  wird  er  in  eine  andere  Form,  in  Karbid,  umge- 
wandelt, und  bei  beiden  Prozessen  wird  Wärme  frei, 
welche  die  Temperatur  des  Spanes  erhalten  und  er- 
höhen kann.  Zum  Schmelzen  des  Spanes  reicht 
aber  diese  Wärme  nicht  aus,  auch  dann  nicht, 
wenn  man  die  durch  teilweise  Oxydation  des  Eisens 
selbst  treiwerdende  Wärme  in  zweiter  Linie  mit 
in  Betracht  zieht.  Während  des  Fluges  bildet 
sich  aber  an  der  Oberfläche  des  Spanes  eine 
Kruste  Eisenoxyduloxyd,  während  im  Innern  der 
umgewandelte  Kohlenstoff  sich  entzündet  und 
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mit  dem  Sauerstoffgehalt  der  Kruste  zu  Kohlen- 
säure verbrennt.  Die  dabei  frei  werdende  Wärme 
dürfte  —  entsprechende  Grösse  und  Form  des 
Spanes  vorausgesetzt  —  zum  Schmelzen  des 
Kernes  ausreichen.  Die  gebildete  Kohlensäure 
wird  aber  durch  die  Kruste  gehindert,  sich  aus- 
zudehnen, ihr  Druck  steigt  entsprechend  der  im 
Kern  herrschenden  hohen  Temperatur,  und  die 
Kruste  wird  schliesslich  zersprengt,  wobei  ihr 
flüssiger  Inhalt  umhergeschleudert  wird  und  die 
mehrfach  erwähnten  Strahlenbüschel  am  Ende 
der  Hauptstrahlen  bildet.  Diese  Erklärung  stimmt 
mit  der  Beobachtung  recht  gut  übercin,  nach 
der,  wie  oben  ausgeführt,  die  Zahl  der  kleinen 
Strahlen  am  Ende  des  Hauptstrahles  mit  dem 
Kohlenstoffgehalt  des  Stahles  wächst:  je  grösser 
der  Gehalt  an  Kohle,  desto  grösser  die  frei 
werdende  Wärmemenge,  desto  grösser  die  ge- 
schmolzene Eisenmenge,  die  auseinanderge- 
schleudert  wird.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Er- 
klärung scheint  ferner  die  weitere  Beobachtung 
zu  sprechen,  dass  bei  hohem  Siliziumgehalt  eines 
Eisens  das  ganze  Funkenbild  heller,  weisser 
glühend  erscheint,  weil  nämlich  bei  der  Ver- 
brennung des  Siliziums  sehr  viel  Wärme  frei  wird. 

Was  die  Verwendung  der  Funkenprobe  in 
der  Praxis  betrifft,  so  glaubt  man  wohl  auf  den 
ersten  Blick  einwenden  zu  müssen,  dass  sie  ein 
sehr  geübtes  Auge  und  gute  Erfahrung  erfordert, 
wenn  bej  der  immerhin  schwierigen  Beobachtung 
Fehler  und  falsche  Schlüsse  vermieden  werden 
sollen.  Man  darf  aber  wohl  nur  an  die  Glüh- 
farben erinnern,  nach  denen  der  Stahl  gehärtet 
wird,  um  diesen  Einwand  zu  entkräften.  Auch 
die  Beobachtung  der  Glühfarben  erfordert  ein 
sicheres  Auge  und  längere  Erfahrung,  und  doch 
Ist  die  Methode  allgemein  gebräuchlich,  das 
Härten  wird  sogar  durchweg  von  Arbeitern,  die 
vielfach  nicht  einmal  Spezialisten  sind,  ausgeführt. 
Die  Funkenprobe  für  Eisen  und  Stahl  erscheint 
aber  an  Einfachheit  den  anderen  Untersuchungs- 
methoden so  weit  überlegen,  dass  sie  sich  wohl 
bald  in  unseren  Werkstätten  einbürgern  wird. 
Dazu  wird  es  aber  vor  allem  erforderlich  sein, 
dass  es  gelingt,  die  Funkenbilder  auf  der  photo- 
graphischen Platte  festzuhalten,  so  dass  man 
dem  Beobachter  Photographien  der  Funkenbilder 
solcher  Stähle,  deren  Zusammensetzung  genau 
bekannt  ist,  zum  Vergleich  in  die  Hand  geben 
kann.  O.B.  [n,09) 


RUNDSCHAU. 

^Nachdruck  ncbolea.) 

Die  Uncrschopflichkcit  der  Naturwissenschaften 
wird  oft  genug  gepriesen.  Aber  wie  unerschöpflich 
sie  in  der  Lieferung  immer  wieder  neuer,  über 
raschender  Tatsachen  sind,  das  können  wir  gar  nicht 
voll  erfassen.  Könnten  wir  es.  so  würde  uns  jede 
neue  Entdeckung  nicht  immer  so  unbegrenztes  Fr 


staunen  abnötigen.  Es  ist  vielleicht  ganz  gut,  dass 
es  so  ist.  Wir  haben  dann  desto  öfter  Gelegenheit, 
das  Entzücken  zu  geniessen,  in  welches  uns  jeder 
neue,  unerwartete  Einblick  in  das  Schaffen  der 
N'atur  versetzt. 

So  ist  denn  auch  in  den  letzten  Jahren,  fast 
ohne  dass  weitere  Kreise  es  gemerkt  hätten,  ein 
neues  Wissensgebiet  erschlossen  worden,  welches 
verspricht,  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  werden, 
!  weil  es  uns  Aufschluss  geben  kann  über  Fragen, 
I  welche  uns  ausserordentlich  nahe  angehen,  Kragen, 
'  welche  mit  der  Existenz  alles  Lebenden  innig  ver 
wachsen  sind. 

Betrachtet  man  den  Gegenstand,  von  welchem 
ich  berichten  will,  in  seinen  Anfangen  und  ein- 
fachsten Gesichtspunkten,  so  erscheint  er  ais  eine 
eng  umgrenzte  Frage  aus  dem  Spezialgebiet  der 
Mineralogie.  Diese  gilt  für  eine  etwas  trockene, 
um  nicht  zu  sagen  langweilige.  Wissenschaft.  Wer 
nicht  Mineraloge  vom  Fach  ist,  hat  vielleicht  für 
die  Edelsteine,  welche  ja  Mineralien  sind,  ein  ge 
wisses  Interesse,  zur  Not  auch  für  die  verschiedenen 
Erze  der  Metalle.  Wenn  aber  die  Rede  auf  die  sili- 
katischen  Gesteine  kommt,  so  ergreift  man  die 
Flucht,  denn  die  Diskussion  des  stöchtometrischen 
Verhältnisses  der  Kieselsaure  zu  den  mit  ihr  ver- 
bundenen metallischen  Oxyden  hat  etwas  Hoff- 
nungsloses an  sich.  Und  doch  blühen,  in  mehr  als 
einem  Sinne,  auch  auf  diesem  steinigen  Gebiete 
die  Rosen  I  ■       *  • 

Um  bei  dem  streng  wortlichen  Sinne  des  letzten 
Satzes  zu  bleiben,  dürfen  wir  wohl  weiter  fragen: 
Weshalb  blühen  sie  überhaupt?  Sonderbare  Frage, 
deren  Antwort  so  selbstverständlich  ist:  Sie  blühen, 
weil  es  das  Wesen  der  Pflanzen  ist,  zu  blühen,  weil 
sie  aus  dem  Boden,  in  dem  sie  wurzeln,  die  Nah- 
rung ziehen,  welche  sie  befähigt,  Blätter  und 
Blüten  zu  erzeugen.  Die  Nahrung  der  Pflanzen 
besteht,  wie  Liebig  es  uns  gelehrt  hat,  soweit  sie 
aus  dem  Erdreich  stammt,  aus  Kalium-.  Kalzium-, 
Magnesium-  und  Eisensalzen,  welche  als  Nitrate, 
Phosphate,  Sulfate  und  Karbonate  aufgenommen 
werden  müssen,  denn  auch  die  sauren  Bestandteile 
der  oben  erwähnten  Salze  spielen  in  der  Ernäh- 
rung der  Pflanze  eine  wichtige  Rolle. 

Und  wie  nehmen  die  Pflanzen  alle  diese  Salze 
zu  sich?  In  gelöster  Form,  denn  mir  Flüssigkeiten 
können  von  den  feinen  Wurzelhaaren  der  Pflanzen 
durch   Diffusion  aufgesogen  werden.    Wenn  nun 
aber  die  Nährsalze  der  Pflanzen  in  Wasser  löslich 
sind,  wie  kommt  es  dann,  dass  sie  nicht  vom  Regen 
aufgelöst  «nd  fortgespült  werden  und  sich  schliess- 
lich in  den  (Grundwassern  tief  unter  der  Region  der 
I  Pflanzenwurzeln  wiederfinden?   Auch  darauf  kann 
die  Pflanzenphysiologic  antworten.  Sie  erzählt  uns, 
1  dass  jeder  fruchtbare  Boden  die  Eigenschaft  bc- 
1  sitzt,  solche  wasserlösliche  Salze  auf  das  Zähestc 
festzuhalten  und  nur  allmählich  an  die  Pflanzen 
wurzeln  abzugeben.  Es  wird  uns  das  alte  Experiment 
I  vorgemacht :  Ein  Gcfäss.  welches  im  Boden  einen 
i  Auslass  bat.  wird  mit  grober  Erde  gefüllt  und  mit 
'  einer  Salpeterlösung  begossen.  Unten  läuft  reines, 
salpeterfreies  Wasser  ab,  das  für  die  Pflanzen  so 
nahrhafte  Salz  ist   von  der  Erde  zurückgehalten 
worden.  Man  muss  das  Begiessen  schon  sehr  lange 
fortsetzen,  ehe  sich  schliesslich  Salpeter  auch  im 
Ablauf  zeigt. 
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Weshalb  halt  denn  der  Ackerboden  die  Salze 
zurück?  Ja,  das  ist  die  Frage,  auf  welche  uns  eine 
befriedigende  Antwort  lange  Zeit  gefehlt  hat. 

Die  Leute  freilich,  bei  denen  das  Wort  zur 
rechten  Zeit  sich  einstellt,  wenn  Begriffe  fehlen, 
waren  um  eine  Antwort  auch  auf  diese  Frage  nicht 
verlegen.  Der  Boden  besitzt  eben  —  so  sagten  sie 
—  die  Eigenschaft  der  „Adsorption",  er  „adsor- 
biert" die  löslichen  Salze. 

Ein  törichteres  Wort  als  „Adsorption"  ist  nie 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden.  Es  um- 
schreibt längst  beobachtete  Tatsachen  und  erklärt 
gar  nichts.  Aber  es  gibt  noch  ein  anderes  Wort, 
welches  an  sich  sehr  gut  gewählt  und  bezeichnend 
ist,  heute  aber  auch  dazu  herhalten  muss,  alles  zu 
erklären,  was  man  anders  nicht  erklären  kann,  wenn 
man  sich  nicht  die  Mühe  machen  will,  den  Dingen 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Dieses  Wort  heisst  „kol 
loidal". 

Kolloidal  ist  alles,  was  nicht  kristallisieren  kann. 
Der  kolloidale  Zustand  ist  sicherlich  eine  gam 
eigene  Form  der  Materie,  eine  Form,  die  man 
etwa  einer  Bienenwabe  oder  einem  Schwamm  ver- 
gleichen könnte.  Ähnlich  wie  ein  Schwamm  singen 
sich  auch  dir  Kolloide  mit  Flüssigkeiten  voll,  in- 
dem sie  dabei  mächtig  anschwellen.  Nun  ist  be- 
hauptet worden,  dass  jeder  Ackerboden  Ton  ent- 
hält, welcher  zweifellos  ein  Kolloid  ist.  sich  mit 
Flüssigkeiten  vollsaugt  und  dieselben  hartnäckig 
zurückhält.  Aber  das  erklärt  meines  Krachtens  nur 
die  Tendenz  der  meisten  Erdböden,  lange  Zeit 
feucht  zu  bleiben,  wenn  sie  einmal  nass  geworden 
sind.  Weshalb  ein  mit  Wasser  bis  zur  Sättigung 
durchnässter  Erdboden  doch  noch  Salpeter  und 
andere  Salze  fixiert,  wenn  man.  ihn  mit  den  Losun 
gen  derselben  weiter  begiesst.  das  lässt  sich  auch 
aus  dem  kolloidalen  Charakter  der  Tonsubstanzen 
nicht  ableiten. 

Die  wahre  Ursache  liegt  ganz  wo  anders.  Sie 
besteht  darin,  dass  jeder  Boden  grössere  oder  ge- 
ringere Mengen  von  Zeolithcn  enthält.  Damit  sind 
wir  nun  wieder  bei  der  reinen  Mineralogie  ange- 
langt. 

Was  sind  Zeolithe?  Die  Zeoliihe  sind  eine  ver- 
hältnismässig kleine  Gruppe  in  der  ungeheuren 
Familie  der  Silikate,  derjenigen  Mineralien,  welche 
als  mehr  oder  minder  kompliziert  gebaute  Salze 
der  Kieselsaure  aufgefasst  werden  müssen. 

Auf  die  Frage,  ob  es  nur  eine  oder  mehrere 
verschiedene,  durch  ihren  inneren  Bau  von  ein 
ander  abweichende  Kieselsäuren  gibt  und  ob  nicht 
vielleicht  die  Zeolithe  Salze  einer  ganz"  bestimm 
ten,  besonders  gearteten  Kieselsäure  sind,  wollen 
wir  hier  nicht  eingehen.  Wir  wollen  uns  mit  der 
altmodischen  und  immer  noch  landläufigen  De- 
finiton  begnügen,  dass  die  Zeolithe  Silikate  sind, 
welche  Wasser  als  integriet  enden  Bestandteil  ent- 
halten und  von  Salzsäure  unter  Ahsrheidung  Von 
Kieselsäure  mit  Leichtigkeit  zcisctzt  «erden.  Die 
meisten  Zeolithe  können  schön  kristallisieren  und 
enthalten  ausser  Kiesels, iure  und  Wasser  auch  noch 
Tonerde  und  irgend  ein  anderes  Metalloxyd,  Natron, 
Kali,  Kalk  oder  Kisen.ixyd.  Der  auf  der  Insel  Elba 
vorkommende  Zeolith  Pollex  enthält  sogar  das  sonst 
so   ausserordentlich    seltene    CaeMuninx  vd. 

Ze.iiitfie  lassen  -ich  auch  künstlich  liersteilen. 
Man    erhält    s;e,    indem    man     Ton    >>dcr  Feldspat 


mit  Soda  oder  Pottasche  zusammenschmilzt  und 
die  Schmelze  mit  Wasser  auslaugt.  Das  in  der 
Schmelze  enthaltene  Silikat  bindet  einen  Teil  des 
zum  Auslaugen  benutzten  Wassers  chemisch  und 
verwandelt  sich  in  einen  typischen  und  sogar  kristal- 
linischen Zeolith. 

Nun  haben  aber  die  Zeolithe  eine  Eigenschaft, 
welche  man  an  ihnen  nicht  kannte,  solange  man 
!  sich  bloss  mit  der  Untersuchung  der  natürlichen 
'  Vorkommnisse  dieser  Art  beschäftigte.  Sie  können 
nämlich  das  in' ihnen  ausser  der  Tonerde  noch  ent- 
haltene Mctalloxyd  beliebig  gegen  ein  anderes  aus- 
tauschen. Wenn  ich  einen  Zeolith,  welcher  ausser 
Kieselsaure,  Tonerde  und  Wasser  noch  Natron  ent- 
;  hält,  mit  einer  Lösung  von  einem  Kalksalz  über- 
gicssc,  so  verwandelt  er  sich  in  einen  Kaikzcolith, 
und  das  Natron  geht  in  die  Lösung.  Ubcrgicssc  ich 
den  so  erhaltenen  Kaikzcolith  mit  einer  Lösung 
«in  Kalisalpeter,  so  erhalte  ich  einen  Kalizcolith, 
uud  der  Kalk  geht  als  Nitrat  in  Lösung.  So  kann 
es  beliebig  weitergehen.  Auf  die  „Stärke"  oder 
„Schwäche"  der  einzelnen  metallischen  Basen 
kommt  es  dabei  gar  nicht  an.  das  Gesetz  der 
Massenwirkung  tritt  in  sein  Recht,  und  das  im 
Cbcrschuss  in  der  Lösung  vorhandene  Metall  ver- 
drängt immer  das  in  geringerer  Menge  im  Zeolith 
festgelegte. 

Man  sieht,  dass  hier  eine  ganz  neue  Chemie 
gegeben  ist,  von  der  wir  früher  keine  Ahnung 
j  hatten.    Die  Pflanzen  aber  haben  sie  von  jeher 
gekannt  und  sich  zu  nutze  gemacht. 

Man  denke  sich  einen  Erdboden,  der  die  üb> 
;  liehen  metallischen  Salze  enthalt,  zum  Teil  fest- 
gelegt in  den  in  keinem  Boden  fehlenden"  zcolithi- 
|  sehen  Gemengteilen.  Die  Wurzeln  der  in  diesem 
r  Hoden  wachsenden  Pflanzen  wandern  in  ihrer  un- 
I  endlichen  Verzweigung  und  Zerteilung  überall  um- 
I  her  und  lecken  an  jedem  Zcolithkörnchen.  Da  nun 
die  Wurzeln  nicht  nur  Aufnahme,  sondern  auch 
Ausschcidungsorganc  sind,  so  bespülen  sie  diese 
Körnchen  mit  den  von  ihnen  abgegebenen  Lösun- 
gen derjenigen  Salze,  welche  sie  in  ihrem  Haus- 
halt nicht  gebrauchen  können,  der  Natrium-,  Kal- 
zium und  Magnesiumsalze,  welche  in  den  meisten 
Böden  und  Wässern  reichlicher  vorliandcn  sind,  als 
die  Pflanze  sie  braucht.  Sie  hat  diese  Salze  zwar 
zuerst  in  ihrem  „Mincralhunger"  aufgenommen,  aber 
sie  gibt  den  (Jberschuss  wieder  ab.  Wenn  nun  das 
Zeolithkörnchcn,  welches  die  Wurzel  gefunden  hat. 
kalihaltig  ist,  50  tauscht  es  sein  Kali  gegen  die  von 
der  Wurzel  ausgestossenen  anderen  Metalloxyde 
aus,  und  die  Pflanze  eignet  sich  gierig  dieses  für 
sie  wichtigste,  aber  in  den  meisten  Böden  in  zu 
geringer  Menge  vorhandene  metallische  Oxyd  an. 
Nach  einiger  Zeit  ist  alles  Kali  von  der  Pflanze 
aufgenommen,  der  Boden  ist  an  diesem  Pflanzen- 
nalirstoff  vollkommen  verarmt.  Jetzt  kommt  aber 
der  gute  Gärtner  und  gibt  einen  ordentlichen  Guss 
mit  kalilultigcn  .Nährsalzen,  Der  so  für  die  Pflanze 
entstehende  zeitweilige  Uhcrreichtum  an  Nahrung 
würde  durch  nachfolgende  Regengüsse  bald  weg' 
gewaschen  werden,  wenn  nicht  die  Zcolithkörn- 
chen ihn  sich  aneignen  und  unlöslich  und  unaus- 
waschbar  festlegen  würden.  Und  nun  beginnt  das 
alte  Spiel  von  neuem.  Wochen-  und  mon.itelang 
lecken  die  Wur/elhär<  lien  an  den  nahrhaften  Zen- 
httikomclieii    und    benutzen    die    in    den  mageren 


Digitized  by  Google 


M  I02Z. 


543 


Zeiten  notgedrungen  aufgenommenen  anderen  Mi- 
neralstoffe zur  Befreiung  und  Gewinnung  des  ihnen 
notwendigen  Kalis. 

Wenn  wir  alles  dieses  wissen,  so  bekommen 
wir  alsbald  eine  viel  bessere  Einsicht  in  den  Haus 
halt  der  Pflanzen,  als  wir  sie  bisher  besassen.  Wir 
verstehen  den  von  den  Agrikulturchemikern  fest- 
gestellten, aber  bisher  unbegreiflichen  Mineral- 
hunger  der  Pflanze,  in  welchem  sie  auch  solche 
Metalle  aufnimmt,  welche  sie  zum  Aufbau  ihres 
Körpers  nicht  oder  nur  in  beschrankter  Menge 
braucht.  Sie  braucht  sie  als  Werkzeug  zur  Ge- 
winnung derjenigen  Verbindungen,  welche  in  dem 
Aufbau  des  Pflanzenleibcs  eine  integrierende  Rolle 
spielen.  Wir  verstehen  auch,  weshalb  die  Pflanze 
sich  in  Zeiten,  des  t'berreichtunis  an  nahrhaften 
Verbindungen  nicht  übernimmt  und  auch  noch 
lange  keine  Not  leidet,  wenn  die  Zufuhr  an  solchen 
Substanzen  einmal  aussetzt.  Die  zeolithischcn  Be- 
standteile der  fruchtbaren  Böden  sind  die  Regu- 
latoren des  Pflaiucnlebens.  Sie  verwandeln  die  na 
turgemässe  Unregelmässigkeit  der  Stoffbcweguug 
im  Erdboden  in  eine  ruhige  und  gleichmissige 
Iflanzcnernahrung.  In  den  Zeiten,  wo  das  Pflanzen- 
leben  fast  stillsteht,  im  Winter,  wenn  die  Pflanzen 
schlafen,  nicht  nur  in  ihren  überirdischen  Or- 
ganen, sondern  auch  mit  ihren  Wurzeln,  welche 
ausruhen  von  der  fleissigen  Arbeit  der  Epochen 
des  Wachstums,  einer  Zeit,  wo  gerade  die  Vor- 
gänge der  Gesteinszersetzung  und  Verwitterung  be- 
sonders lebhaft  werden,  sammeln  die  niemals  schla- 
fenden Zeolithc  die  freiwerdendeti  Pflanzcnnähr- 
stoffe  und  speichern  sie  zum  sommerlichen  Ge- 
brauch auf.  Nicht  nur  durch  die  mit  Recht  für 
die  Winterszeit  empfohlene  Düngung,  sondern  auch 
durch  ganz  natürliche  Vorgänge  erholt  sich  im 
Winter  der  im  Herbst  ausgemergelte  und  steril 
gewordene  Boden.  Er  reichert  sich  an  für  das 
üppig  erwachende  Pflanzenlebcn  des  kommenden 
Frühlings,  und  er  tut  dies,  nicht  durch  den  myste- 
riösen Vorgang  der  ..Adsorption"  oder  durch  das 
Quellungsvermögen  der  in  ihm  enthaltenen  und  im 
Winter  maximal  aufgequollenen  Kolloide,  sondern 
durch  die  klarverstandliche  und  doch  so  unbe- 
schreiblich wunderbare  chemische  Reaktionsfähig- 
keit der  bei  der  Verwitterung  der  Urgesteine  selbst 
sich  immer  neu  bildenden  Zeolithe,  deren  über- 
wältigende Wichtigkeit  für  den  Haushalt  der  Natur 
wir  bis  vor  kurzem  nicht  einmal  geahnt  haben. 

So  merkwürdig  und  bedeutsam  sind  die  Zeo- 
lithe für  das  Pflanzenlebcn,  dass  man  sich  ver- 
sucht fühlt,  von  einer  Symbiose  dieser  leblosen 
Mineralien  mit  den  lebenden  Geschöpfen  der  Pflan- 
zenwelt zu  reden  I  Otto  N.  Wi  rr.  ["3<" 


NOTIZEN. 

Der  höchste  Schornstein  der  Erde.")  Ein  Riesen- 
sebornstein  vou  154,22  m  Höbe,  der  den  Anspruch  er- 
heben darf,  da»  höchste  derartige  Bauwerk  der  Erde 
zu  sein  —  er  übertrifft  noch  um  14  m  die  bekannte 
„Hohe  Esse"  der  Halsbrückencr  Hütten  bei  Freiberg 
in  Sachsen  — ,  ist  vor  kurzem  bei  der  Stadt  Üreat  Falls 
im  nordarncrikaniscbcu  Staate  Montana  errichtet  worden. 

*t  Vgl.  I'remitiieus  XVIII.  Jahrg.,  S.  319. 


Er  befindet  sich  in  den  Erzaufbcrcitungsanlagen  der 
Boston  and  Montana  Consolidated  Copper  and 
Silver  Company  and  dient  zur  Ableitung  der  Gase  aas 
den  Kupferschmclzöfen ;  er  kann  pro  Sekunde  1887  cbm 
I  Gase  bei  einer  Temperatur  von  315*  C  entfernen.  Der 
Schornstein    ist,    wie    wir    dem    Ettgitutrittg  Rtcord 
entnehmen,  auf  einer  Anhöhe  erbaut  worden,  etwa  600  m 
]  von  den  Schmelzöfen  entfernt,  mit  denen  er  durch 
'  einen    Kanal    verbunden    ist.     Seine   obere  Öffnung 
I  liegt  mehr  als  300  m   über  der  Stadt  Great  Falls, 
die  schädlichen  Gase  gelangen  daher  in  einer  genügenden 
Höbe  ins  Freie,   um  keinen  ungünstigen  Einfluss  mehr 
auf  die  Bewohner  der  Stadt  und  die  Vegetation  der 
Umgegend  ausüben  zu  können. 

Der  Bau  ist  von  der  Alphons  Custodis  Chimney 
Construction  Company  in  New  York  ausgeführt 
worden.  Die  Arbeiten  wurden  zu  Anfang  des  Jahres  1907 
begonnen  und  ntn  23.  Oktober  1908  beendet.  Der  grösste 
Teil  des  Jahres  1907  war  der  Herstellung  der  Grund- 
mauern und  der  Errichtung  einer  Ziegelei  gewidmet. 
1  Von  der  Gesamthöhe  des  Schornsteines  von  1 54,22  m 
entfallen  14,02  m  auf  einen  achteckigen  Sockel;  der 
übrige  Teil  weist  einen  kreisförmigen  Querschnitt  auf. 
Der  äussere  Durchmesser  des  Schornsteins  beträgt  an 
der  Basis  23,92  m,  unterhalb  der  Haube  16,38  m.  Der 
innere  Durchmesser  der  Mündung  beträgt  15,24  m.  Die 
Stärke  des  Mauerwerkes,  die  an  der  Basis  1,676  m 
beträgt,  nimmt  bis  zur  Spitze  bis  auf  0,46  m  ab.  Die 
achteckige  Grundmauerung  hat  einen  Durchmesser  vou 
|  32,85  m  bei  einer  Tiefe  von  6,85  m .  Im  Innern  ist 
1  der  Schornstein  mit  einer  Schutzschicht  aus  säure- 
beständigem  Material  versehen.  Diese  Verkleidung  wird 
in  gewissen  Abständen  von  Steinen  getragen,  welche 
aus  dem  Mauerwerk  hervorragen  uud  ebenfalls  aus 
säurefestem  Material  bestehen.  Zwischen  dem  Schutz- 
Überzug  und  der  Mauer  befindet  sich  eiu  Zwischenraum 
von  50  mm  Breite.  Für  die  Zuleitung  der  Gase  sind 
am  Sockel  de»  Schornsteins  vier  Öffnungen  von  4,57  ra 
Breite  und  10,97  m  Höhe  eingebaut.  Von  diesen  sind 
l'/'Kcnwärtig  zwei  in  Benutzung;  die  beiden  anderen 
sind  zugemauert  und  mit  Türen  für  die  Reinigung  ver- 
sehen, (iegen  Blitzschläge  ist  der  Schornstein  durch 
einen  Kranz  von  16  Blitzableitern  geschützt,  welche 
durch  zwei  Kupferkabel  mit  dem  Erdboden  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  StaDgen  der  Blitzableiter  sind 
1 ,50  m  hoch  und  2  5  mm  dick ;  sie  enden  in  Platinspitzen. 
Zum  Schutze  gegen  die  Angriffe  der  sauren  Gase  tragen 
die  Stangen  und  die  oberen  Teile  der  Kabel  einen 
Bleiüberzug.  An  Materialien  waren  zum  Bau  des 
Schornsteins  erforderlich  13000  t  Ziegelsteine,  470  cbm 
Portlandzement,  790  cbm  Kalk,  3196  cbm  Sand  und 
200 1  säurefester  Zement.  Für  die  Grundmauern  wurden 
benötigt  780  cbm  Zement,  1530  cbm  Sand  und  3058  cbm 
Schlacken,  letztere  aus  den  Schmelzöfen  des  Werkes 
herrührend.  C» 
* 

Ein  Riesenelektromagnet.  Der  Kau  eines  Riesen- 
elektromagnctcn  ist  auf  dem  internationalen  Kältekon- 
gress,  der  im  letzten  Herbste  in  Paris  tagte,  von  Per- 
riu  angeregt  worden.  Die  elektrische  Industrie  liefert 
uns  beute  schon  magnetische  Felder  von  beträchtlicher 
Intensität.  Für  die  wissenschaftliche  Forschung  wäre 
es  aber  von  Bedeutung,  noch  weit  stärkere  Elektro- 
raagnetc  zur  Verfügung  zu  haben.  Wie  bekannt,  hat 
das  Studium  der  Einwirkung  der  magnetischen  Felder 
auf  die  l.ichtschwingungen  schon  eine  sehr  bemerkens- 
werte   Entdeckung   gezeitigt.      Es  ist  Zeemann  gc- 
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lungen,  oacbioweiseD,  da»*  durch  eiu  sehr  starkes  mag-  j 
netiscbes  Feld  der  Charakter  der  von  eiuer  Lichtquelle  j 
ansgesandten  Schwingungen  verändert  wird.    Bei  spek-  | 
troskopiseber  Untersuchung  findet  man,  dass  da,  wo  I 
unter  normalen  Verhältnissen  eine  einzige  Linie  exi-  I 
stiert,  im  magnetischen  Felde  eine  Vervielfältigung  in 
zwei  oder  drei  und  mehr  Strahlen  eingetreten  ist  und  | 
dass    gleichzeitig    eine    Polarisation    dieser  Strahlen  j 
stattgefunden  hat.     Ks  ist  nun  gar  nicht  abzusehen, 
welche  interessanten  Entdeckungen  bei  weiterer  Ver-  , 
Stärkung   der   magnetischen    Felder    zu    machen  sein 
würden.    Allerding«   bietet  die  Verwirklichung  eines  | 
Riescnclcktromagnetcn  grosse  Schwierigkeiten,  die  nicht 
zuletzt  auf  dem  finanziellen  Gebiete  liegen.    Nach  den 
näherungsweUen  Berechnungen  von  Ferrin  würde  näm-  j 
lieh,  wie  La  Naturc  berichtet,  der  Bau  eines  Elektro-  i 
magneten   mit  einer  Feldstärke  von  l  Million  Gauss 
eine  Ausgabe  von  2  bis  3  Millionen  Fr.  erfordern.  Es 
wäre    daher   wünschenswert,    dass    die  verschiedenen 
Nationen  sich  zum  Bau  dieses  mächtigen  Werkzeuges  \ 
der  Forschung  zusammenschlössen.  [<'ajo]  ' 

*      .  * 

Die  Giftigkeit  der  Eibe.  *)  Die  Eibe  ist  heute  auch 
im  Herzogtum  Braunschweig  ein  seltener  Baum  ge- 
worden, von  den  Parkanlagen  abgesehen,  rinden  sich 
nur  im  Kodctalc  und  an  der  Weser  einige  Eibenbäume. 
Dass  sie  aber  früher  weit  verbreitet  gewesen  sein  muss, 
zeigt  der  oft  vorkommende  Name  Iberg.  Dieser  wird 
schon  t6So  in  einer  Beschreibung  des  Hochlurstlich 
Braunschweig-Liineburgischeu  Communiooharr.es,  die  auf 
der  Hcrzogl.  Kammer  handschriftlich  vorbanden  ist, 
richtig  gedeutet  als  Ibenberg,  „weil  viele  Iben  oder  1 
F.ibcnbäume.  sonsten  auch  Taxenhäume  genannt,  daran 
zu  finden,  für  diesen  (  -  früher)  aber  noch  viel  mehr 
zu  befinden  gewesen,  allerrnassen  solches  noch  die  vor- 
handenen alten  Stuken  ausweisen.  Sonsten  werden  diese 
Baume  fleissig  von  Tischlern,  Orgelmachern  und  der- 
gleichen aufgesucht,  darum  denn  nuumehr  gar  selten  ein 
tüchtiger  Kihcnbaum  aufkommen  kann." 

Ob  auch  die  Ortschaft  Bienrode  bei  Braunscbweig, 
alte  Form  Ibanrotb,  ihren  Namen  den  Eiben  verdankt, 
ist  zweifelhaft. 

Über  die  Giftigkeit  der  Eibe  finden  wir  in  der 
obengenannten  Beschreibung  folgende  Bemerkung:  „In 
der  Münchebofcr  Forstgemarkung  findet  sich  an  der 
Westseite  des  Winterberges  »wischen  den  Felsen  hin 
und  wieder  der  in  Deutschland  sonst  rare  Kibenbaum, 
zu  Latein  Taxus  genannt,  welchen  die  phisici  Tür  einen 
narcotiseben  und  vergifteten  Baum  halten,  so  gar,  dass. 
wenn  ein  Mensch  unter  seinem  Schatten  einschliefe, 
derselbe  des  Todes  sein  müsste.  Ob  er  aber  auch 
dieses  Orts  mit  einer  dergleichen  schädlichen  qualität 
behaftet  sei,  bat  man  noch  zu  der  Zeit  keine  Lust  zu 
probieren  gehabt."  [njw] 
*      .  * 

Das  Telephon  im  Dienste  der  Fischerei.  Über 
eine  eigenartige  Verwendung  des  Telephons  beim  Fisch- 
fang berichtet  der  Cormos  aus  Norwegen.  Der  hierbei 
benutzte  Apparat  besteht  aus  einem  zur  Aufnahme  des 
Schalles  dienenden  Mikrophon,  welches  in  einer  wasser- 
dichten Stahlkap»el  eingeschlossen  und  durch  Leitungs- 
dräbte ständig  mitcincmtclepbonischenKmpfängeran  Bord 
des  Fangschiffes  verbunden  ist.  Mit  Hilfe  dieses  Appa- 
rates wird  der  Fischer  sofort  von  dem  Herankommen 
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der  Fische  in  Kenntnis  gesetzt.  Die  Ankunft  von 
Heringen  t.  B.  verrät  sich  durch  eine  Art  Pfeifen, 
während  die  Dorsche  ihr  Naben  durch  eine  Art  Grun- 
zen anzeigen.  Andere  Fische  lassen  sich  an  ähnlichen 
charakteristischen  Geräuschen  erkennen.  Die  verschie- 
denen Tone  werden,  wie  es  scheint,  durch  die  Be- 
wegungen hervorgerufen,  welche  die  Flossen  und  Kie- 
men der  Fische  dem  Wasser  erteilen.  ["3*}] 


BÜCHERSCHAU. 

Wegner  von  Dallwitz,  Dr.  R.,  Physiker  und  Dipl.- 
Ingenieur,  llilfsbuch  für  den  Luftschiff-  und  ftug- 
marehinenbau.  Nebst  einem  Anhang:  Die  Mecha- 
nik des  Gleitbootes.  Mit  44  Ahl»,  gr.  8».  (VII, 
14»  S.t  Rostock  i,  M.,  C.  J.  E.  Volckmano  Nacbf. 
Preis  4  M. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Vervollständigung 
de*  im  vorigen  Jahre  von  demselben  Verfasser  erschie- 
nenen Heftes:  Die  Aeroplant  und  Im) '/schraubt»  der  sta- 
tischen und  dynamischen  Luftschiffahrt. 

Im  ersten  Teil  sind  die  hauptsächlichsten  Systeme 
der  Motorballous  beschrieben;  neu  ist  darin  der  Typ 
der  Komet-LuftschilTe,  eine  jedoch  noch  nicht  ausgeführte 
Konstruktion.  Im  zweiten  Teil  sind  die  Drachenflieger, 
vom  Verfasser  Motor ■  Gleitflieger  genannt,  beschrieben, 
femer  die  Schrauben-  und  Schwingenflieger.  Als  Luft- 
prallschiff  ist  hierbei  ein  neues  System  dynamischer 
Flugapparate  erklärt,  bei  welchem  die  Reaktion  aus- 
strömender Gase  oder  komprimierter  Luft  den  Flug- 
apparat hebt  und  fortbewegt.  In  weiteren  Teilen  des 
Buches  sind  die  Elemente  der  F  lugapparate  beschrieben, 
namentlich  die  Motoren.  Gut  sind  die  Kapitel  über  den 
Auftrieb  der  Ballons,  die  Berechnung  der  Ballonets  und 
die  Verfahren  zur  Erzeugung  von  Wasserstoß'gas.  Im 
letzten  Teil  siud  die  Formeln  zu  allen  Berechnungen 
an  Motorballons,  Tragflächen,  Hub-  und  Treibschrau- 
ben usw.  enthalten.  A.  [»«'59] 

• 

Joly,    Hubert.     Technische*    Aushunftsbuch   für  das 
Jahr  l$oy.    Notizen,  Tabellen,  Kegeln,  Formeln, 
Gesetze,  Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen 
auf  dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingenieurwesens 
in  alphabetischer  Anordnung.     Mit   178   in  den 
Text  gedruckten  Figuren.    Sechzehnter  Jahrgang. 
8«.     (XI,  1279.  80,  LVIII  S.)     Leipzig,   K.  F. 
Koehler.    Frei»  geb.  8  M. 
Durch  das  Erscheinen  von  sechzehn  Auflagen  inner- 
halb der  verhältnismässig  kurzen    Zeit   von  fünfzehn 
Jahren  hat  das  Technische  Auskunftsbuch  seine  Brauch- 
barkeit wohl  hinlänglich  erwiesen.    Tatsächlich  ist  es 
seit  langem  in  den  technischen  Bureaus  und  Welk- 
S  Stätten  heimisch,  wo  es  sich  durch  seine  Reichhaltig- 
keit, Übersichtlichkeit  und  Zuverlässigkeit  fast  unent- 
behrlich gemacht  hat.    Die  zahlreich  beigegebenen  Ta- 
bellen und  Berechnungen  sowie  die  Angabe  von  Be- 
zugsquellen machen  es  dem  Ingenieur  besonders  für 
die  Aufstellung  von  Entwürfen  und  Kostenanschlägen 
wertvoll.    Auch  der  Nicbtfachmann  wird  gern  zu  dem 
Buche  greifen,  wenn  er  »ich  über  irgendeinen  Gegen- 
stand auf  dem  weiten  Gebiete  des  Bau-  und  Ingenieur- 
weseus  unterrichten  will.  "Wohl  nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  wird  ihn  der  Joly  im  Stich  lassen,  er  wird  auf 
fast  alle  Fragen  eine  —  wenn  auch  kurze,  so  doch  be- 
stimmte —  Antwort  geben.  H.  t"'*»! 
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Flüssiges  Leuchtgas. 

Von  O.  ]lltMitrr.iv. 
Mit  »cb*  AbULldunzeti. 

Die  Elektrizität  hat  —  wie  auf  manchen  an- 
deren Gebieten  —  auch  in  der  Beleuchtungs- 
technik nicht  alles  das  gehalten,  was  sich  in  den 
Kindertagen  der  elektrischen  Beleuchtung  die 
Optimisten  von  ihr  versprochen  haben,  sie  hat 
die  Gasbeleuchtung  nicht  verdrängen  können. 
Diese  hat  vielmehr,  besonders  seit  Erfindung  des 
Auerschen  Glühstrumpfes,  eine  sehr  grosse,  fort- 
während wachsende  Verbreitung  erlangt.  Aber 
nicht  nur  zur  Beleuchtung,  auch  als  bequemer 
und  verhältnismässig  billiger  Brennstoff  für  Hei- 
zungs-  und  Krafterzeugungszwecke  findet  das 
Leuchtgas  ausgedehnte  Anwendung.*) 

Da  aber  die  Erzeugung  des  Leuchtgases  sich 
nur  da  wirtschaftlich  günstig  stellt,  wo  sie  in 
grossen  Gasfabriken  erfolgt,  so  hat  man  schon 
seit  langem  versucht,  für  kleinere  Ortschaften 
und  das  flache  Land,  die  Leuchtgas  aus  einer 

*)  Im  Jahre  1896  lieferten  die  deutschen  Gas- 
fabriken  700  Millionen  cbm,  1900  schon  1200  Millionen, 
1903  stieg  der  Verbrauch  auf  1470  Millionen,  und  im 
Jahre  1900  wurden  1650  Millionen  cbm  abgegeben. 


Gasfabrik  nicht  beziehen  können,  einen  Ersatz 
für  dieses  zu  schaffen.  Hier  sind  zunächst  die 
sogenannten  Kleingasanstaltcn  zu  nennen,  in 
denen  eine  geeignete  Gasart  (Luftgas,  Acrogen- 
gas,  Benoidgas,  Öl-  oder  Fettgas,  Azetylen  usw.) 
in  verhältnismässig  einfachen  Apparaten  her- 
gestellt wird.  Aber  auch  diese  kleinen  Gas- 
erzeugungsanlagen sind  nur  da  rentabel,  wo  der 
Verbrauch  an  Gas  eine  gewisse  Höhe  erreicht, 
bei  geringem  Bedarf  wird  auch  ihr  Betrieb  un- 
wirtschaftlich, von  anderen  Übelständen  ganz 
abgesehen.  Man  hat  daher  mehrfach  versucht, 
Gase,  besonders  solche  von  hohem  Leucht-  und 
Wärmewert,  stark  zu  komprimieren  und  sie  in 
diesem  Zustande  in  geeigneten  Behältern,  ohne 
Aufwendung  hoher  Frachtkosten,  zu  transportieren. 
Am  Verbrauchsorte  ist  dann  nur  der  Transport- 
behälter durch  ein  Druckreduzierventil  mit  der 
vorhandenen  Gasleitung  zu  verbinden.  Unser 
gewöhnliches  Leuchtgas,  das  Steinkohlengas, 
eignet  sich  für  dieses  Verfahren  sehr  wenig, 
denn  selbst  bei  starker  Komprimierung  bleibt 
sein  Volumen  immer  noch  so  gross,  dass  ver- 
hältnismässig grosse  und  dementsprechend  schwere 
Transportgefässc  erforderlich  werden,  welche  zu 
hohe  Frachtkosten  verursachen.    Andere  Gase 
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stellen  sich  in  dieser  Beziehung  schon  erheblich  Die  Kompression  von  Olgas  hat  aber  Konden- 
günstigcr;  das  Ölgas  z.  B.  findet  bekanntlich  zur  !  sationsverluste  im  Gefolge,  welche  auf  die  Leucht- 
Beleuchtung   von  Eisenbahnwagen   ausgedehnte     kraft  und   das  spezifische  Volumen  des  Gases 


Abb.  jdt.. 


Ketortennfan  jur  niaugai-GrwinnuDK. 


Anwendung  und  wird  in  grossen  Transportkesseln 
unter  einem  Drucke  von  10  Atm.  viel  versandt 

Abb.  J87. 


ungünstig  einwirken,  auch  der  Transport  im 
kleinen  stellt  sich  noch  ziemlich  teuer,  und  da- 
her kommt  es  wohl,  dass,  ausser  für  ganz  be- 
stimmte Zwecke,  wie  Beleuchtung  von  Eisen- 
bahnfahrzeugen und  Leuchtbojen  für  die  Be- 
feuerung der  Küsten  und  Flussmündungen,  das 
komprimierte  Ölgas  wenig  Anwendung  findet. 

Wesentlich  besser  als  dieses  Olgas  eignet 
sich  aber  ein  anderes,  neueres  Mineralölgas,  da? 
nach  seinem  Erfinder  Blau  benannte  Blaugas, 
zur  Verwendung  an  beliebigem  Verbrauchsorte 
bzw.  zum  Transport  unter  hohem  Druck.  Dieses 
Gas,  das  seit  einigen  Jahren  von  der  Deutschen 
Blaugas- Gesellschaft  m.  t>.  fi.  in  Ober  hausen  - 
Augsburg  hergestellt  und  vertrieben  wird,  ver- 
dichtet sich  nämlich  bei  einem  Druck  von 
00  Atm.  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit,  die 
des  ursprünglichen  Gasvolumens  ein- 


nur 


1/ 


K«*tortanof«*n  ;  tcbeinatitrher  I..«n(i«i  hnttt. 

utul  drn  Eisenbahnwagen  in  kleineren  Vor- 
ratsbchältern    unter  6  Atm.   Druck  mitgeführt. 


nimmt  und   die,    ähnlich    wie    andere  flüssige 
Brennstoffe,  Petroleum,  Spiritus.  Benzin  usw.,  in 
;  geeigneten  Behältern  bequem  und  billig  versendet 
werden  kann. 

Das  Blaugas  wird  durch  Destillation  von 
1  Mineralölen  in  Ketortenöfen  gewonnen.  In 
!  Abb.  386  sind  zwei  solcher  Ofen  in  der  Ansicht 
|  und  in  Abb.  3S7  ist  ein  solcher  im  Längsschnitt 
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schematisch  dargestellt  Das  Öl  wird  durch  das 
Einlaufrohr  E  zunächst  der  oberen  Retorte  Rt 
zugeführt,  in  welcher  es  verdampft  Die  01- 
dämpfe  treten  dann  in  die  stärker  beheizte 
untere  Retorte  f^,  wo  die  eigentliche  Vergasung 
stattfindet  Durch  die  Vorlage  V  verlässt  das 
Gas  den  Ofen  und  wird  nach  Passieren  der  üb- 
lichen Gasreinigungsanlage  dem  Gasbehälter  zu- 
geführt. Von  hier  aus  gelangt  das  Gas  zur 
Kompressionsanlage(Abb.  388),  die  es  unter  einem 
Druck  von  100  Atm.  verdichtet,  und  schliesslich 
erfolgt  das  Abfüllen  des  flüssigen  Gases  in  leichte, 
für  den  Transport  geeignete  Stahlflaschen. 

Das  spezifische  Gewicht  des  flüssigen  Blau- 
gases beträgt  nur  0,51;  es  ist  also  erheblich 
leichter  als  andere  flüssige  Brennstoffe,  wie  Pe- 
troleum und  Spiritus  mit  einem  spezifischen 
Gewicht  von  0,8  oder  Benzin  mit  0,7.  Da  zu 
diesem  geringen  Eigengewicht  des  flüssigen  Blau- 
gases  auch  noch  sein  sehr  geringes  Volumen 
hinzukommt,  das  auch  für  grössere  Gasmengen 
noch  die  Verwendung  verhältnismässig  kleiner 
und  daher  —  trotz  des  hohen  Druckes  von 
100  Atm.  —  leichter  Behälter  gestattet,  so  er- 
gibt  sich    ohne   weiteres,   dass   sich   flüssiges  1 


Blaugas  auf  weite  Entfernungen  billig  verfrachten 
lässt  Von  grosser  Bedeutung  für  den  Ver- 
sand des  flüssigen  Blaugases  ist  auch  der  Um- 
stand, dass  geringe  Gewichte  und  geringe  Volu- 
mina dieses  Brennstoffes  grosse  Energiemengen 
darstellen,  denn  sein  Leucht-  und  Heizwert  sind 
ausserordentlich  hoch.  Der  obere  Heizwert  von 
Blaugas  beträgt  1 2  3 1 8  Kalorien  für  1  kg  oder 
15349  Kalorien  für  1  cbm.  Einen  übersicht- 
lichen Vergleich  des  Blaugases  mit  anderen 
Gasen  bezüglich  des  Heiz-  und  I.euchtwertes 
gibt  die  folgende  Zusammenstellung. 


Ga*art 


Heizwert  in  Kai.    Leuchtwert  in  Hef- 
pro cbm  nerkerzca  pro  cbm 


3000  (Glühlicbl). 

700  (Glüblicht). 
1666  (l.ochbreoner). 

500  1«  t  lühlicht). 


Blauga*   ...  |  15349 

Steinkohlcogas .  5000 

Azetylen.    .    .  13000 

I.uftgas   ...  2900 

Daraus  ergibt  sich,  dass  ßlaugas  das  weit- 
aus hochwertigste  aller  bekannten  technisch  ver- 
wertbaren Gase  ist. 

In  bezug  auf  seine  Zusammensetzung  zeigt 
da.«  Blaugas  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Stein- 
kohlengas; es  besteht,  wie  dieses,  aus  gesättigten 
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und  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen,  Wasser- 
stoff und  Methan,  ist  aber  vollkommen  frei  von 
Kohlcnoxyd,  also  nicht  giftig.     Bei  o°  C  und 

Abb.  jBq. 


Vorderansicht  einer  betxiebifertif;montiert«n  lilsitgaa- 
I1<l«ui.htungunUgt'  zum  Aufstellen  im  Freien. 

760  mm  Barometerstand  enthält  1  Liter  Blau- 
gas (=  1,246  gr)  1,042  gr  Kohlenstoff  und 
0,204  ET  Wasserstoff.  Die  Siedetemperatur  des 
flüssigen  Blaugases  liegt  bei  — 50  bis  — 6o°. 

Der  Versand  des  Blaugascs  erfolgt,  wie  schon 
erwähnt,  in  Stahlflaschen,  genau  wie  beispiels- 
weise der  Versand  flüssiger  Kohlensäure.  Die 
kleinste  Flasche  enthält  0,49  Liter  =  0,25  kg 
flüssiges  Gas,  die  grösste,  die  sich  noch  für 
Stückguttransport  eignet,  enthält  49  Liter  = 
25  kg.  Diese  letztgenannte  Gasmenge  reicht 
aus,  um  einen  Pressgas-Glühlichtbrcnner  von 
50  Hefner-Kerzen  Leuchtkraft  1238  Stunden 
lang  zu  speisen.  Mit  der  Grösse  der  Lichtstärke 
vermindert  sich  aber  bei  der  Gasglühlichtbeleuch- 
tung bekanntlich  der  Gasverbrauch  ganz  erheblich. 
Für  Blaugas  z.  B.  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Bei  einem 
Glählkht- 
brenner  von 
lirfner- 
Kerzen 

Verbrauch 
pro  Stunde 
in  gr 

entsprechend  einer  Ausbeute 
von 

50 
100 

21 

35 

2400  Heiner- Kerzen  pro  I  kg 
J»50       n          -        .     >  ■ 

  ™J»  B  -  ■         •  Fl 

■5°  7*       35<x>       *         n       k    1  - 

500  122       4100       „         „  1  . 


Bei  der  Verbrennung  im  Lochbrenner  er- 
zeugt das  Blaugas  eine  kleine,  starklcuchtende 
Hamme.  Vorzuziehen  ist  aber  —  zumal  da 
Blaugas  in  komprimiertem  Zustande  geliefert 
wird  und  jede  gewünschte  Druckverminderung 
durch  geeignete,  leicht  einstellbare  Gasdruck- 
reduzierventile ohne  Schwierigkeiten  bewirkt  werden 
kann  —  die  Verwendung  als  Pressgas  im  Glüh- 
lichtbrenner, besonders  als  hängendes  Gasglüh- 
licht, da  sich  dabei  eine  bessere  Lichtausbeute 
und  ein  brillanterer  Lichteffekt  ergibt,  als  wenn 
das  (ias  unter  dem  geringen,  in  den  Rohrleitungen 
unserer  Städte  üblichen  Druck  den  Brennern 
zugeführt  wird. 

Eine  Blaugasanlage  besteht,  wie  Abb.  389 
und  390  erkennen  lassen,  aus  einem  Apparaten- 
gehäusc  aus  Blech,  das  die  Gasflaschen,  Druck- 
regeler,  Füllventil,  Manometer,  Sicherheitsventil 
und  die  erforderlichen  Verbindungsleitungen 
und  Anschlussstücke  enthält.  Nach  oben  wird 
es  durch  einen  aufgesetzten,  zylindrischen  Gas- 
behälter abgeschlossen,  in  welchen  täglich  die 
ungefähr  für  einen  Tag  ausreichende  Gasmenge 
aus  der  Stahlflasche  bis  zu  einem  Höchstdruck 


Abb.  390. 


Rückansicht  der  llla»t*t-iMeuchran(sanlar«. 

von  2  Alm.  eingefüllt  wird.  Wenn  beim  Füllen 
des  Gasbehälters  der  Druck,  welcher  am  Mano- 
meter beobachtet  werden  kann,  über  2  Atm. 
steigt,   so  lässt  ein  Sicherheitsventil  das  über- 
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schüssige  Gas  ins  Freie  entweichen.  Nach  ge- 
schehener Füllung  des  Behälters  wird  das  Füll- 
ventil an  der  Rasche  geschlossen  und  das  Vcntü 
zwischen  Behälter  und  Druckregeier  geöffnet, 
so  dass  das  Btaugas  aus  dem  Behälter  in  die 
Vcrtei  lungsrohrleitungen  strömen  kann,  welche  an 
den  Druckregeier  angeschlossen  sind.  Der  letztere 
bewirkt,  dass  der  Gasdruck  in  den  Rohrleitungen 
entsprechend  dem  Verbrauch  dauernd  auf  gleicher 
Höhe  bleibt ,  so  dass  Druckschwankungen  an 
den  Verbrauchsstellen  und  dadurch  verursachtes 
Flackern  des  Lichtes  nicht  auftreten  können. 
Die  Aufstellung  der  einfachen,  wenig  Platz  be- 
anspruchenden Anlage  kann  in  jedem  beliebigen 
Räume,  aber  auch  im  Freien  erfolgen;  dass 
die  Bedienung  kei- 


Abb.  ,1 


ncrlei  Schwierigkei- 
ten bieten  kann  und 
täglich  nur  wenige 
Minuten  in  An- 
spruch nimmt ,  er- 
gibt sich  aus  der 
vorstehenden  Be- 
schreibung ohne 
weiteres.  Eine  be- 
hördliche Konzes- 
sion ist  zur  Auf- 
stellung einer  Blau- 
gasanlage nicht  er- 
forderlich, und  in 
den  Tarifen  der 
Feuerversicherungs- 
gesellschaften wer- 
den Blaugas  -  Be- 
leuchtungsanlagen 
den  Steinkohlcngas  - 
Beleuchtungsan  la  • 
gen  gleich  geachtet 
Die  „Gefährlich- 
keit" des  Blaugases 
ist    sehr  gering, 

viel  geringer  z.  B.  als  die  des  Steinkohlen - 
gase*  und  des  Azetylens.  Dass  es  nicht  giftig 
ist,  wurde  schon  erwähnt.  Beim  Offenlassen 
eines  Hahnes  oder  beim  Undichtwerden  der 
Leitungen  entsteht  deshalb  keinerlei  Vergif- 
tungsgefahr. Aber  auch  hinsichtlich  der  Ex- 
plosionsgefahr ist  das  Blaugas  den  beiden 
anderen  genannten  Gasarten  weit  überlegen. 
Während  nämlich  Steinkohlengas  bei  Mischungen 
von  6,33  Prozent  Gas  und  93,66  Prozent  Luft 
bis  zu  19,33  Prozent  Gas  und  80,66  Prozent 
Luft  explosibel  ist  und  das  gefährlichere  Aze- 
tylen sogar  in  Mischungen  von  2  bis  49  Prozent 
Gas  und  98  bis  51  Prozent  Luft  explodiert, 
ist  das  Blaugas  sehr  träge  und  nur  schwer  zur 
Explosion  zu  bringen;  sein  Explosionsbereich 
umfasst  nur  die  Mischungen  von  4  Prozent 
Gas  und  96  Prozent  Luft  bis  zu  8  Prozent 
Gas   und    92    Prozent    Luft.    —   Von  nicht 
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zu  unterschätzender  Bedeutung  vom  hygie- 
nischen Standpunkte  aus  ist  auch  der  Umstand, 
dass  sich  bei  der  Verbrennung  von  Blaugas  nur 
verhältnismässig  geringe  Mengen  schädlicher,  luft- 
verschlechternder Verbrennungsprodukte  bilden. 

Die  Kosten  der  ßlaugasbeleuchtung  stellen 
sich  im  Vergleich  mit  anderen  Belcuchtungs- 
arten  nicht  ungünstig,  wie  die  untenstehende 
Tabelle  erkennen  lässt. 

Beim  Vergleich  der  Werte  der  Tabelle  muss 
darauf  Rücksicht  genommen  werden,  dass  das 
Blaugas  als  Konkurrent  des  Steinkohlengases, 
wo  dieses  aus  einer  Gasfabrik  bezogen  werden 
kann,  nie  in  Betracht  kommt,  ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Preis,  dass  aber  ferner  die  sich  etwas 

billiger  stellende 
Azetylen-  oder  Luft- 
gasbeleuchtung — 
im  Gegensatz  zur 

Blaugasbeleucht- 
ung, die   nur  den 

Gasbehälter  und 
das  einfache  Appa- 
ratengehäuse 
braucht  —  beson- 
dere Klcingaserzeu- 
gungsanlagcn  erfor- 
dert,   deren  nicht 

geringe  Anlage-, 
l'nterhaltungs-  und 
Bedienungskosteu 
in  den  oben  ge- 
nannten Lichtkosten 
nicht  enthalten  sind, 
ganz  abgesehen  da- 
von, das  der  Be- 
trieb solcher  Gas- 
erzeugungsanlagcn, 
die  Reinigung  des 
Gases  usw.  Unzu- 
träglichkeiten, Stö- 


Kosten  der  Blaugasbeleuchtung. 


1  (renn»  t  off - 
biw.  Strom- 
verbrauch 
pro  Heiner- 
Ken  e  und 
Stande 

Ktnhettsprci« 
de«  ßrennttutTc« 
1  ii«.  de« 
Strorar» 

Ucbtkoitrn 

in  Vig. 

Heleucb- 
tangurt 

tun  Heiner. 
Kene  und 

Stunde 

für  50 
Hftfn*-r- 
K.  und 
1  Sunde 

Blaagas- 
Glühlicht 

o,4°J  P 

ikgr  I,2oM. 

0,04836 

2,418 

SM» 

kohlcnga»- 
Glühlicbt 

1,5  Liter 

tcbro=o,isM. 

0,0225 

I.I25 

Azetylen 

2,2  gr 
(Karbid) 

1  ky  =  o,2oM. 

0,044 

2.20 

Luftgat- 
Glühlicht 

Elektri- 
sches! ilub- 

licht 

0.5  V 

(Gasolin) 
3,5  Watt 

1  kg=o,5oM. 

1  Kilowatt 
=  0,40  IL 

0,025 
0,14 

«.»5 
7.00 

Google 
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rungen  und  auch  Gefahren  mit  sich  bringen, 
die  bei  der  Verwendung  von  Blaugas,  das  voll- 
ständig gebrauchsfertig  und  gereinigt  geliefert 
wird,  ausgeschlossen  sind. 

Für  die  Beleuchtung  kleiner  Ortschaften, 
einzelner  Gebäude,  Gutshöfe,  Landhäuser  usw. 
wird  deshalb  in  sehr  vielen  Fällen  das  Blaugas 
jeder  anderen  Beleuchtungsart  vorzuziehen  sein, 
und  auch  für  die  Beleuchtung  von  Eisenbahn- 
wagen, Schiffen,  Automobilen  und  anderen  Fahr- 
zeugen kommt  es  mehr  und  mehr  in  Aufnahme. 
Aber  nicht  nur  für  Beleuchtungszwecke,  auch 
als  Heizgas  für  Laboratorien,  für  Gaskocher,  Bade- 
öfen, Bügeleisen  usw.  ist  das  Blaugas  seines  sehr 
hohen  Wärmewertes  wegen  vorzüglich  geeignet. 

Ein  weiteres  Anwendungsgebiet  hat  das 
Blaugas  in  der  autogenen  Schweisserei  gefunden, 
wo  es  mit  gutem  Erfolge  an  die  Stelle  von 
Wasserstoff  und  Azetylen  tritt  Dabei  kommen, 
wie  Abb.  391  erkennen  lasst,  neben  der  —  in 
der  Abbildung  —  grösseren  Sauerstoffflasche 
zwei  mit  einander  verbundene  Blaugasflaschcn 
zur  Anwendung,  deren  eine  lediglich  als  trans- 
portabler Gasbehälter  dient,  da  man  das  Blau- 
gas nicht  mit  dem  hohen  Druck  von  100  Atm. 
dem  Schweissbrenner  zufuhren  kann.  Dieselbe 
Anordnung  kommt  zur  Anwendung,  wenn  Blau- 
gas —  ohne  Beimischung  von  komprimiertem 
Sauerstoff  —  in  einer  Lötlampe  gebrannt  wird. 
Wo  ei  oe  der  vorher  beschriebenen  Blaugas- 
anlagen mit  Gasbehälter  vorhanden  ist,  an  den 
Sohweiss-  oder  Lötapparate  angeschlossen  werden 
können,  kann  natürlich  die  zweite  Stahlflasche, 
der  transportable  Gasbehälter,  fortfallen.  Ausser 
zum  Schweissen  und  Löten,  bei  denen  besonders 
der  leichte  Transport  von  Blaugas  in  vielen 
Fällen  von  Bedeutung  ist,  kann  das  Btaugas 
auch  zu  anderen  technischen  Zwecken,  zum  Glühen 
und  Härten,  in  Glasbläsereien  usw.,  Anwendung 
finden.  Dabei  ist  stets  der  höhere  Druck  des 
Blaugases  von  Vorteil,  weil  er  eine  intensive  Wärme- 
wirkung der  Flamme  ohne  Anwendung  eines 
Gebläses  ermöglicht.  [ll3oS] 


Lastenbewältigung  in  der  megalithischen 
Zeit 

Von  J>r.  |'.  und  E.  von  Haüü. 
(ijthluM  von  Seite  533  ) 

Das  Aufschütten.  Befestigen  und  Absteifen 
der  Ililfsdämme*i  war  eine  weitere,  schwierige 
Aufgabe.     An  ein  vorheriges  Berechnen  der  ; 
notwendigen  Dammstärke  ist  nicht  zu  denken.  I 
Selbst  wenn  die  alten  Baumeister  solche  Wissen- 
schaft gehabt  hätten,  dürften  wir  nicht  mit  ihr  , 
rechnen.   Wir  müssen  vielmehr  bis  zum  Gegen-  ■ 

"l  Die  Sturzkantc  de*  Schachte*  bezieht  aus  starken,  1 

wa^reebt  gelegten,  viereckigen  Steinpfeilern ;  sie  über-  , 

t.igt  Jic  Dammcbeue  11  tn  die  Hohe  der  Walzen  j 
liir  die  Säule. 


beweis  annehmen,  dass  nicht  nach  mathema- 
tischen Formeln,  sondern  nach  dem  Gefühl  die 
Stärke  der  Dämme  bemessen  wurde.  Eine  will- 
kommene Bestätigung  solcher  Möglichkeit  bringt 
das  Buch  des  hervorragenden  Ingenieurs  Max 
Eyth:  Hinter  Pf  lag  und  Schraubstock,  Skizzen 
aus  dem  Taschenbuch  eines  Ingenieurs,  in  dem 
über  einen  der  berühmtesten  Brückenbauer  Eng- 
lands von  dessen  Schwiegersohn,  selbst  cm  ein  be- 
deutenden Rechner,  gesagt  wird:  „Er  ist  voll  Ge- 
danken, hat  die  technische  Phantasie  einer  Dampf- 
maschine mit  Präzisionssteuerung  und  die  Ar- 
beitskraft eines  jungen  Elefanten,  aber  Rechnen 
ist  nicht  seine  Liebhaberei,  und  schliesslich  lassen 
sich  die  grossen  Projekte,  mit  denen  er  über- 
häuft wird,  nicht  ganz  mit  dem  Gefühl  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  abmachen.  Jedenfalls 
freute  er  sich,  wenn  ich  in  zwei  Tagen  dasselbe 
herausrechnete,  was  er  in  zwei  Minuten  heraus- 
gefühlt hatte.  Oft  genug  war  ich  starr  vor  Er- 
staunen, wenn  ich  beobachtete,  wie  sehr  Brücken 
bei  ihm  Gefühlssache  sind,  namentlich  Gitter- 
brücken. Es  ist  nicht  Erfahrung.  Man  hat  keine 
Erfahrung  von  Dingen,  die  noch  nie  gemacht 
wurden.  Es  ist  auch  nicht  Instinkt.  Unsere 
Vorfahren  wussten  zu  wenig  von  Häng-  und 
Sprengwerken,  um  dieses  Wissen  zu  vererben. 
Es  ist  ein  Drittes,  Unergründliches,  Unerklärliches, 
er  hat  ein  Stück  davon  in  irgend  einem  Winkel 
seines  Gehirns  mit  auf  die  Welt  gebracht" 

Das  anschauliche  Bild  eines  Riesendammes 
zu  ähnlichem  Zwecke  gibt  uns  der  römische 
Architekt  Domenico  Fontana,  der  im  Jahre 
1586  den  vatikanischen  Obelisken,  welcher  ohne 
Fussteil  23,22  m  lang  und  etwa  321  180  kg 
schwer  ist,  von  seinem  bisherigen,  ungünstig  ge- 
legenen Standorte  nach  dem  St  Petersplatz 
beförderte  und  dort  von  neuem  aufstellte. 

Domenico  schreibt  in  seinem  Bericht,  der 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  behandelt,  über  den 
Damm*): 

„Da  man  den  Obelisken  bis  zu  seinem  neuen 
Standorte  auf  eine  Entfernung  von  300  Ellen 
transportieren  musste  und  man  durch  Nivelle- 
ment fand,  dass  der  neue  Standort  um  8,68  m 
tiefer  lag  als  der  Platz,  wo  er  seither  gestanden 
(also  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oberfläche  des 
alten  Fundaments),  machte  man  einen  ebenen 
Damm  (d.  h.  einen  Damm  mit  horizontaler  Krone) 
von  dem  alten  bis  zu  dem  neuen  Standorte,  in- 
dem man  die  Erde  dazu  hinter  den  Gebäuden 
von  St  Peter  aus  dem  Münte  Vaticano  ent- 
nahm. Unten  machte  man  ihn,  bei  10,85  m 
Kronenbreite  und  8,03  m  Höhe,  21,7  m  breit 
Um  den  Standort  des  Gerüstes  (für  den  Obelisken  1 
herum  machte  man  ihn  aber  oben  um  20,61  m 
und  am  Fusse  um  27,12  m  breiter.    Man  ver- 
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kleidete  ihn  mit  Balken  und  stützte  diese  durch 
Pfosten  und  Streben,  zog  auch  an  vielen  Stellen 
Balken  quer  durch,  damit  er  nirgends  dem 
grossen  Drucke  nachgebe. * 

Welche  Kräfte  dazu  gehören,  eine  noch 
nicht  mit  Hilfe  eines  Dammes  der  Senkrechten 
schon  mehr  oder  weniger  nahe  gebrachte  Stein- 
säule aus  wagerechter  Lage  aufzurichten,  geht  aus 
Domenico  Koniauas  weiterer  Augabe  hervor, 
er  habe  zum  Aufstellen  des  vatikanischen  Obe- 
lisken vierzig  mit  je  drei  Pferden  bespannte 
Göpel,  zwanzig  doppelte  Flaschenzüge  mit  zwölf 
Rollen,  fünf  Hebel  von  1 3  m  IJLnge  und  800  Mann 
gebraucht. 

Eine  Reihe  Fragen  machen  vor  der  Er- 
örterung der  Errichtung  des  Stonehenges 
eine  genauere  Beschreibung  dieses  Sonncnheilig- 
tums  erforderlich.  L.  Reinhardts  Der  Mensch 
zur  Eiszeit  in  Europa  und  seine  Kulturen twick- 
lung  bis  zum  Ende  der  Steinzeit  ist  die  durch 
Anführungszeichen  hervorgehobene  Schilderung 
entnommen : 

„Die  jüngste  Form  der  megalithischen  Slein- 
setzungen  sind  Rundbauten,  nach  der  keltischen 
Bezeichnung  der  Bretonen  gewöhnlich  als  Crora- 
lechs  bezeichnet,  was  zu  deutsch  Steinkreise  be- 
deutet. Man  versteht  darunter  Kreise  von  auf- 
recht in  den  Boden  gestellten  rohen  Steinen, 
deren  Innenraum  etwas  vertieft  ist.  Bisweilen 
sind  mehrere  Steinkreise  konzentrisch  umeinander 
gelegt.  Nach  John  Lubbock  ist  der  gewöhn- 
liche Durchmesser  dieser  Steinringe  genau 
100  Fuss,  also  war  schon  bei  den  Neolithikern 
der  Fuss  ein  von  selbst  sich  ergebender  natür- 
licher Massstab  und  die  Zahl  Hundert  eine  be- 
kannte .  .  .  Das  Stonehenge,  das  weitaus  grösste 
und  imposanteste  aller  megalithischen  Steinkreis- 
bauten .  .  .,  liegt  in  der  Salisburyplain  ...  Da 
in  ihm  der  ganze  gewaltige  äusserste  Kreis  von 
Steinen  noch  durch  Quersteine  verbunden  war, 
die  in  der  Luft  hingen,  nannten  die  ein- 
wandernden Angelsachsen  diesen  merkwürdigen 
Bau  Stanhengest,  was  Steingehänge,  d.  h.  hängende 
Steine  bedeutet,  woraus  dann  später  Stonehenge 
geworden  ist." 

„Das  Ganze  ist  ein  Croinlech,  aus  vier  kon- 
zentrisch ineinandergeschachtelten  Steinsetzungen 
gebildet,  der  heute  zum  grossen  Teil  zerstört 
ist  .  .  .  Der  äusserste  Kreis  von  88  m  Durch- 
messer besteht  aus  dreissig  vierkantig  zugeschla- 
genen Monolithen  von  je  4,4  in  Höhe  und  i,S 
bis  2  m  Dicke,  die  untereinander  durch  ebenso 
viele  mächtige  Decksteinc  zu  einem  geschlossenen 
Kreise  verbunden  waren.  Die  Decksteine  griffen 
durch  Vorsprünge  einer  in  den  andern  und  waren 
an  ihren  beiden  Enden  auf  den  beiden  Pfeilern, 
die  sie  trugen,  eingezapft." 

„Innerhalb  dieses  Torkreises  stand  ein  zweiter 
Kreis  kleiner,  bis  2  m  hoher,  unregelmässig  ge- 
formter Einzelsteine,  und  innerhalb  dieser  Stein- 


kegel folgte  das  monumentale  Hauptstück,  ein 
aus  torartigen  Trilithen  oder  Dreisteinen  be- 
stehender, nach  der  Seite  des  Eingangs  hin 
offener  Kreis.  Von  diesen  fünf  Trilithen  stehen 
noch  zwei.  Diese  bestehen  oder  bestanden  aus 
zwei  hohen  Pfeilern  mit  mächtigem,  eingezapftem 
Deckstein  darüber,  und  zwar  sind  die  Paare 
beiderseits  des  Eingangs  5  m ,  die  folgenden 
6  m  und  der  mittelste  gar  7  m  hoch.  Nun 
folgte  als  vierter  Kreis  eine  Reihe  kleiner  kegel- 
förmiger Steine  mit  einer  Lücke  als  Eingang, 
welche  das  Allerheiligste  umschlossen,  in  dem 
als  Zentrum  des  Ganzen  der  dem  Eingange 
gegenüberliegende  4  m  lange  Altarstein  liegt." 

„Die  relativ  kleinen,  nur  etwa  z  m  aus  dem 
Boden  ragenden  kegelförmigen  Steine  des  innersten 
Kreises  bestehen  im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
Monolithen  aus  einem  bläulichen  Granit,  der 
jedenfalls  aus  der  Bretagne,  wo  der  nächste 
Fundort  dieser  Gesteinsart  liegt,  auf  Schiffen, 
die  relativ  gross  sein  mussten,  um  eine  solche 
Last  zu  tragen,  übers  Meer  und  das  Flüsschen 
Avon  hinauf  in  die  Nähe  des  heiligen  Bezirks 
gebracht  und  von  da  auf  Walzen  von  Holz  an 
den  endgültigen  Standort  gebracht  wurde  ..." 

„Im  Jahre  1901  haben  zwei  der  bedeutend- 
sten englischen  Astronomen,  Sir  Jon  Lockyer 
und  Penrose,  sorgfältige  Studien  gemacht,  um 
auf  astronomischen)  Wege  das  Datum  der  Er- 
bauung von  Stonehenge  festzustellen.  Stellt  man 
sich  nämlich  mitten  vor  den  Altarstein,  mit  dem 
Rücken  gegen  den  grössten  Trilithen  gewandt, 
so  blickt  man  in  gerader  Linie  nach  Nordosten. 
In  dieser  Kichtung  ist  in  200  Schritt  Entfernung  ein 
3  m  hoher  Stein  errichtet,  den  man  als  Astro- 
nomstein  bezeichnet.  Der  Weg  zu  ihm  ist  ernst 
von  einem  niedrigen  Erdwall  und  einem  Graben, 
dessen  letzte  Spuren  sich  noch  nachweisen  lassen, 
eingefasst  gewesen." 

„Zur  Zeit,  als  das  Heiligtum  errichtet  wurde, 
verehrte  man  hier  zweifelsohne  die  Sonne  .  .  ., 
und  die  Priester  befassten  sich  .  .  .  mit  der 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes.  Sie  Hessen  den 
Astronomstein  so  aufstellen,  dass  man,  mitten 
vor  dem  Altare  stehend,  am  21.  Juni,  zur  Zeit 
der  Sommersonnenwende,  die  Sonne  gerade  über 
ihm  aufgehen  sah  .  .  .  Nun  geht  die  Sonne 
heute  nicht  mehr  genau  über  dem  Astronom- 
stein, sondern  um  einen  gewissen  Betrag  östlich 
davon  auf.  Da  dieser  genau  festgestellt  werden 
kann,  und  wir  die  astronomische  Ursache  dieser 
Erscheinung,  auf  einer  säkularen  Bewegung  der 
Erdachse  beruhend,  kennen,  so  können  wir 
durch  Berechnung  dieser  Abweichung  die  Länge 
der  Zeit  bestimmen,  welche  verflossen  ist,  seit 
die  Sonne  direkt  über  dem  Astronomstein  auf- 
ging. Die  von  den  beiden  genannten  Astro- 
nomen auf  diese  Weise  ermittelte  Zahl  fixiert 
die  Errichtung  des  Heiligtums  etwa  auf  das  Jahr 
1680  vor  Christus."  — 


Digitized  by  Google 


55* 


Prometheus. 


M  1023 


Die  Formgebung  der  vierkantigen,  sich  nach 
oben  verjüngenden  Steinpfeiler  kann  nur  durch 
Sprengwirkung  von  Holzkeilen  oder  Pflöcken 
erzielt  sein.  Auch  heute  noch,  z-.B.  in  Baveno, 
werden  Granitsteinbrüche  so«J)etrieben,  dass  man 
Löcher  in  den  Felsen  bohrt,  in  diese  Holz- 
pflockc  eintreibt,  die  man  dann  durch  Übcr- 
giesseo  von  Wasser  schwellen  und  den  Stein  zer- 
reissen  lässt. 

Der  alexandrinische  Mathematiker  Pappus 
(284  bis  305  n.  Chr.)  bringt  über  Keilwirkung 
in  seinem  mathematischen  Sammelwerke  den 
Schriften  Herons  (um  120  v.  Chr.)  entnommene 
Auszüge,  die  nach  Th.  Becks  Beiträgen  zur  Ge~ 
schichte  des  Maschinenbaus  hier  folgen  mögen. 

„Der  Keil  findet  seine  wichtigste  Anwendung 
in  den  Steinbrüchen,  wenn  man  kleinere  Teile 
von  einer  kompakten  Steinmassc  lostrennen  will. 
Dies  kann  keine  der  anderen  Potenzen  (Achse 
mit  Rad,  Hebel,  Flaschenzug  und  die  Schraube) 
weder  für  sich  allein,  noch  in  Verbindung  mit 
anderen  bewirken,  sondern  nur  der  Keil,  bei 
dem  kein  Nachlassen  der  Arbeiter  vorkommt 
und  die  Spannung  stark  und  wirksam  ist,  leistet 
es  mit  Leichtigkeit  Man  ersieht  dies  daraus, 
dass  der  Keil,  auch  während  er  nicht  ange- 
trieben wird,  Krachen  und  Brüche  verursacht. 
Je  kleiner  der  Winkel  des  Keiles  ist,  um  so 
rascher,  d.  h.  bei  um  so  leichterem  Schlage,  übt 
er  seine  Gewalt  aus." 

Man  darf  wohl  vermuten,  dass  die  Stein- 
kreisc  in  derselben  Weise  vorgezeichnet  wurden, 
in  der  noch  jetzt  unsere  Gärtner  Kreisbeete 
anlegen,  nämlich  mit  einer  Schnur,  an  deren 
Ende  zugespitzte  Holzpflöcke  eingebunden  sind, 
einer  um  als  Mittelpunkt  des  Kreises  in  den 
Boden  getrieben  zu  werden,  der  andere  zum 
Zeichnen  des  Kreisumfanges.  Je  dreissig  Stein- 
pfeiler in  einem  Kretsumfange,  wie  z.  B.  beim 
Cromlech  von  Avebury  und  beim  Stonehenge, 
konnten  durch  dreissigfaches  Zusammenlegen  einer 
Schnur  von  der  Länge  des  Kreisumfanges  nicht 
in  gleichmässige  Entfernung  von  einander  ge- 
bracht werden,  da  die  Breite  der  Steine  zu  un- 
gleich war.  Wurde  aber  mit  einem  festen  Mass- 
stabe gemessen,  so  müssen  wir  aus  demselben 
Grunde  annehmen,  dass  seine  Besitzer  recht  gut  im 
Kopfe  rechnen  konnten,  eine  Schrift  gab  es  ja  nicht. 

Auch  das  Abstecken  selbst  der  längsten 
geraden  Linien  durch  Nivellicrstäbe  muss  jene 
Zeit  gekannt  haben,  der  Astronomstcin,  der  den 
geraden  Weg  zur  aufgehenden  Sonne  wies,  lässt 
darüber  keinen  Zweifel  aufkommen,  Wie  wich- 
tig aber  gerade  für  Dammbauer  die  Möglichkeit 
ist,  lange  „kürzeste  Linien"  abzustecken,  braucht 
nicht  erörtert  zu  werden. 

Die  geringe  Tragfähigkeit  der  Kahne  (F.in- 
bäume:*)  der  megalithischen  Zeit  und  ihre  ab- 

*l  Die  erhalten  gebliebenen  sind  nur  So  cm  breit. 


I  solutc  Seeuntüchtigkeit  verboten  den  Transport 
der  bläulichen  Granitpfeiler  des  innersten  Ringes 
des  Stonehcnges  von  der  Bretagne  nach  der 
Mündung  des  Avon,  ausser  bei  ruhigstem  Meere. 

Wahrscheinlich  verschnürte  man  jeden  Stein- 
pfeiler mit  soviel  Baumstämmen  zu  einem  Bündel, 
dass  er  schwimmfähig  wurde.*)  Ein  Ruderboot 
schleppte  dann  dieses  Fioss. 

Auch  der  Wassertransport  der  bretagnischen 
Granitpfeiler  auf  zwei  Einbäumen  überstieg  die 
Kräfte  und  Hilfsmittel  der  megalithischen  Bau- 
meister nicht,  wenn  sie  neben  der  Kunst,  Dämme 

I  zu  errichten,  auch  verstanden,  Kanäle  zu  graben. 
Sic  hätten  dann  lange  vorher  im  Kleinen,  im 
Puppenformat,  ausgeführt,  was  die  Ägypter  später 
benutzten,  um  ihre  Obelisken  auf  dem  Nil  zu 
befördern.  Plinius  beschreibt  im  14.  Kapitel 
des  36.  Buches  seiner  Historia  naturalis  das 
interessante  Verfahren  der  Ägypter  folgender- 
massen**): 

„Zu  Alexandria  stellte  Ptolemaeus  Phila- 
del phus  (geb.  309  v.  Chr.)  einen  Obelisken 
von  80  Ellen  auf.  Ihn  hatte  der  König  zu 
I  Nethebis  glatt  aushauen  lassen,  und  man  hatte 
grössere  Mühe  mit  dem  Transportieren  und  Auf- 
stellen, als  mit  dem  Aushauen  desselben.  Einige 
berichten,  dass  er  von  dem  Architekten  Satyr us 
auf  einem  Fahrzeug  fortgeschafft  worden  sei. 
Nachdem  Kalisthenes  aus  PhÖnizien  vom  Nil 
aus  bis  zum  daliegenden  Steine  einen  Kanal 
gegraben  hatte,  seien  zwei  breite,  offene  Fahr- 
zeuge mit  fussgrossen  Quadern  von  demselben 
Gestein  derart  beladen  worden,  dass  sie  das 
doppelte  Gewicht  (des  Ohelisken)  hatten  und  die 
Fahrzeuge  unter  dem  auf  beiden  Ufern  auf- 
liegenden Obelisken  hindurch  gingen.  Nachdem 
dann  die  Quadern  herausgenommen  worden 
seien,  hätten  die  Fahrzeuge  die  Last  aufge- 
hoben." *♦♦) 

Ein  ähnliches  Ein-  und  Ausladen  des  Ballastes 
zur  vorübergehenden  Senkung  und  Hebung  seines 
Kahnes  benutzte  vor  einigen  Jahren  ein  Spree- 
schiffer, der  bei  zu  hohem  Wasserstande  nicht 
unter  einem  Brückenbogen  durchkommen  konnte. 


*)  1  cbm  Wasser  (spet.  Gew.  1)  wiegt  tooo  kg, 
1  cbm  Granit  (spe*.  Gew.  3)  3000  kg,  1  cbm  Lioden- 
holz  (spex.  Gew.  0,5»  500  kg.  Ein  Baumstamm  tod 
4  m  Länge  und  Ho  cm  Durchmesser  verdrängt  a,ot  cbm 
Wasser.  Zur  Gewicbtlosmacbung  eines  im  Wasser 
befindlichen  Granitpfeiler»  würden   also  vier  Linden- 

!  bäume  von  der  doppelten  Länge  des  Pfeilers,  aber  sonst 
gleichen  Abmessungen  gerade  ausreichen,  mm  Seetrans- 
port fünf  geuügen. 

•*)  Tb.  Beck,  B<itr,i«c  :«r  beschickte  ,/tt  Matekintn- 

1  bituts,  S.  33J. 

***)  Bei  der  grossen  Auiahl  der  für  das  Stonehenge 

j  erforderlichen  Steine  hätten  diese  vor  der  Herstellung 
des  Kanals,  der  unter  ihnen  weg  gehen  sollte,  wie  die 

|  Sprossen  einer  Letter  hintereinander   gereiht  werden 

1  müssen. 
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Er  erbat  von  einem  in  der  Nähe  mit  seiner 
Kompagnie  stehenden  Hauptmann  dessen  Leute, 
um  für  die  Fahrt  unter  der  Brücke  sein  unbe- 
ladenes  Schiff  etwas  zu  senken.  — 

Das  eigenüiche  Aufbauen  des  Stonehenge 
lasst  sich  mit  wenig  Worten  beschreiben.  Was 
von  den  Pfeilern  der  Steinkreise  und  den  senk- 
rechten Torpfosten  nicht  mit  Hebeln  aufgerichtet 
werden  konnte,  stellte  man.  wie  die  grossen 
Steinsäulen,  mit  Hilfe  eines  Dammes  auf,  der 
bei  Steinkreisen  selbstverständlich  Kreisform  an- 
nahm und  einen  Zurolldamm  bekommen  musste, 
um  zuerst  auf  diesem  die  Steine  hoch  zu 
bringen.  Nach  dem  Aufrichten  eines  Steinpfeilers 
musste  der  Damm  jedesmal  um  den  Abstand 
des  nächsten  Pfeilers  verlängert  werden.  Standen 


Abb.  yal. 


FCrrisdamm,  zweimal  verlängert. 


zuletzt  sämtliche  grossen  Pfeiler  in  der  Mittel- 
linie des  K  reisdammes,  so  wurden  auf  letzterem  die 
Decksteine  zu  ihren  Tragpfeilern  gerollt  (Abb,  3  9  2). 

(!IH7b] 


Über  den  Hectocotylus.*) 

Mit  iwei  Abbildanf.n. 

Die  Kopffüsslcr  oder  Ccphalopoden  bilden 
die  höchstorganisierte  Gruppe  unter  den  Weich- 
tieren. Die  bekanntesten  Kopffüssler  sind  wohl 
die  Sepien  oder  Tintenfische,  welche  ihren 
Namen  von  der  Fähigkeit  besitzen,  durch  plötz- 
liches Ausspritzen  einer  tintenähnlichen  Flüssig- 
keit, der  Sepia,  das  Wasser  zu  trüben  und  sich 
so  vor  ihren  Verfolgern  zu  schützen.  Bekannt 
sind  auch  die  Kraken,  jene  riesigen,  sagenhaften 
Meeresungeheuer,  welche  Schiffe  überfallen  und 
mit  der  Bemannung  in  die  Fluten  hinabziehen 
sollen.  Viel  zahlreicher  als  in  der  Gegenwart 
waren  die  Kopffüssler  in  früheren  Erdperioden 
vertreten;  damals  waren  sie  keine  so  glatten, 
äussertich  schalenlose  Tiere  wie  die  meisten 
heutigen  Formen,  mächtige  Schalen  umhüllten 
ihren  Weichkörper.  Im  Nautilus  sehen  wir  einen 
letzten  Oberrest  der  früher  so  reichen  Fauna 
der  alten  Ammoniten.  Die  Tiergruppe  der  Cc- 
phalopoden nun  besitzt  eine  ganz  besondere 
Spezialität,  ein  Organ,  wie  es  sonst  im  Tierreich 
nicht  wieder  vorkommt  —  den  Hectocotylus. 
Diese  merkwürdige  und  —  es  sei  gleich  ge- 
sagt —  noch  immer  nicht  völlig  aufgeklärte  Fr- 

*)  Mit  Benutzung  eines  Auf»aties  von  Fr.  Ratzel. 
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scheinung  besteht  darin,  dass  einer  der  Mund- 
arme  des  Männchens  bei  gewissen  Arten  zu 
einem  Begattungsapparat,  dem  sogenannten  Hec- 


Abb.  jft* 


Männchen  von  Arftmanfa  arg*.    Nach  Müller  nni  Lan|, 
Verquick.  Anatoms*.   Oer  ittcttcetyliu  iit  In  dem  Säckcben  $  ein- 
geschlossen,   a  Trichter,  i  Falte  de«  Mantel»,  c  Auge,  d  Mond. 

tocotylas,  wird,  der  sich  von  seinem  Träger  los- 
löst und  ein  Weibchen  aufsucht  Nicht  alle 
Kopffüssler  weisen  Hectocotylie  auf.  Selbst- 
redend ist  sie  auch  bei  jenen  Arten,  wo  sie 
vorkommt,  auf  die  Männchen  beschränkt;  typisch 
ausgebildet  finden  wir  die  Hectocotylie  bei  ge- 
wissen Octopoden,  namentlich  bei  der  bekannten 
Argonauta  argo,  dann  aber  auch  bei  exotischen 
Formen  wie  Tremoctopus  und  Phllonexis.  Nicht 
immer  derselbe  Arm  wird  zum  Hectocotylus  um- 
gewandelt, manchmal  ist  es  der  dritte-  rechte, 
manchmal  der  dritte  linke,  der  von  der  Hecto- 
cotylie betroffen  wird.  Anfänglich  ist  der  Hecto- 
cotylus, ein  wurmförmiges  Gebilde,  an  dem  man 
äusserlich  ausser  einigen  Saugnäpfen  nichts 
weiter  bemerken  kann,  in  einem  rundlichen,  mit 
Flecken  gezeichneten  Säckchen  in  der  Nähe  des 
Mundes  eingeschlossen   (Abb.  393).    Hat  der 


Abb.  io |. 


Manneben  von  AretnanU  arge  ;  mit  freiem  .  .'.r/*i  {*). 

Hectocotylus  seine  volle  Grösse  erreicht,  so  platzt 
das  Säckchen,  und  der  Arm  wird  sichtbar 
(Abb.  394).    Aus  den  Lappen,  welche  früher 
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die  Wand  des  Säckchens  bildeten,  entsteht  nun 
eine  Tasche,  die  zur  Aufnahme  der  sogenannten 
Spermatophoren  bestimmt  ist.  Das  Sperma  der 
Cephalopoden  schwimmt  nämlich  nicht  frei  her* 
um,  sondern  ist  in  kompliziert  gebauten  Kap- 
seln, die  mit  einem  Schleuderapparat  zum  Aus- 
stossen  des  Spermas  versehen  sind,  einge- 
schlossen. Betrachten  wir  die  erwähnte  Tasche 
genauer,  so  finden  wir  an  ihr  eine  Öffnung,  die 
in  eine  im  Innern  des  Hectocotylus  liegende 
Samenblase  führt  und  in  einen  langen  Aus- 
führungsgang übergeht,  der  den  Arm  der  ganzen 
Länge  nach  durchzieht  und  an  seinem  Ende 
nach  aussen  mündet.  Das  Endstück  des  Arms 
wird  von  einer  langen  fadenförmigen  Geissei  ge- 
bildet. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Sperma- 
tophoren aus  der  Samentasche  in  die  Samen- 
blase gelangen  und  nach  Passierung  des  Aus- 
führungsganges an  der  Spitze  der  Geissei  ent- 
leert werden.  Es  sind  hierbei  noch  viele  Punkte 
unaufgeklärt.  Unbekannt  ist  es  noch,  wie  die 
Spermatophoren  in  den  Hectocotylus  gelangen, 
unbekannt,  in  welcher  Weise  die  Befruchtung 
der  Eier  des  Weibchens  durch  den  Hectocotylus 
erfolgt.  — ■  Man  weiss,  dass  die  einen  Hectoco- 
tylus tragenden  Cephalopoden  bei  der  Begattung 
sich  Mund  an  Mund  legen  und  sich  mit  den 
Armen  umfassen.  Hierbei  lost  sich  der  Hecto- 
cotylus los  und  gelangt  auf  eine  noch  nicht  be- 
kannte Weise  in  die  Mantelhöhle  des  Weibchens. 

Nur  bei  verhältnismässig  wenig  Formen 
kommt  es  zur  Ausbildung  eines  sich  loslösenden 
Hectocotylus.  In  vielen  Fällen  löst  sich  beim 
Männchen  kein  Arm  los,  es  wird  nur  einer  der 
Mundanne  mehr  oder  weniger  verändert,  sodass 
er  sich  von  den  anderen  Armen  in  auffallender 
Weise  unterscheidet.  Diesen  veränderten  Arm 
nennt  man  hectocotvlisicrt.  Erst  seit  kurzem 
weiss  man  sicher,  dass  derselbe  bei  der  Be- 
gattung eine  Rolle  spielt.  Das  Männchen  von 
Octopus  z.  B.  führt  die  Spitze  des  hectocolyli- 
sierten  Armes  in  die  Mantelhöhle  des  Weib- 
chens ein  und  legt  dort  die  Spermatophoren  ab. 
Meist  ist  es  der  dritte  rechte  oder  linke  Arm, 
vom  Munde  aus  gerechnet,  welcher  hectocotyli- 
siert  ist. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Geschichte  der  Er- 
forschung des  Hectocotylus.  Delle  Chiaje  fand 
im  Jahre  1825  im  Golf  von  Neapel  ein  sonder- 
bares Wesen  am  Leibe  einer  Argonauta  (des- 
jenigen Tinten lischcs,  der  wegen  der  schönen 
Schale  „  Perlboot u  genannt  wird}  angeklammert. 
Das  Gebilde  zeigte  eine  wurmförmige  Gestalt 
und  war  mit  zwei  Saugnäpfen  versehen.  Der 
berühmte  Forscher  glaubte  es  mit  einem  neuen 
Parasiten  zu  tun  zu  haben  und  nannte  das  Tier 
Trichoccphalus. 

Einige  Jahre  darauf  untersuchte  der  grosse 
Cuvier  ein  ähnlichem  Tier;  auch  er  hielt  es  für 
einen  parasitischen  Wurm,   den  er,  da  ihm  die 


Beschreibung  Delle  Chiajes  unbekannt  ge- 
blieben war,  Hectocotylus  nannte.  Trotz  genauer 
Untersuchung  des  Tieres  konnte  Cuvier  keine 
sicheren  Angaben  über  die  innere  Organisation 
des  Hectocotylus  machen.  Kölliker,  der  in 
Messina  viele  Exemplare  dieses  Gebildes  unter- 
suchte, schrieb  ihm  nicht  nur  einen  Darm, 
sondern  auch  ein  Nervensystem  und  Blutgefässe 
zu,  bezeichnete  dasselbe  jedoch  bereits  als 
Männchen  einer  Tintenuschart.  Zu  dieser  kühnen 
Behauptung  wurde  der  geniale  Forscher  durch 
die  Beobachtung  gedrängt,  dass  er  unter  vielen 
Hundert  Exemplaren  von  Argonauta  nicht  ein 
einziges  Männchen  gefunden  hatte,  andererseits 
zeigte  der  Hectocotylus  doch  grosse  Ähnlichkeit 
mit  gewissen  Organen  von  Argonauta,  besonders 
in  den  Saugnäpfen  und  in  der  Gruppierung  der 
Muskeln,  —  Diese  Ansicht  schien  aber  zu  neu- 
artig, zu  bizarr.  Man  konnte  sich  nicht  so 
schnell  an  den  Gedanken  gewöhnen,  in  dem 
wurmartigen,  vielleicht  organlosen  Hectocotylus 
das  Männchen  der  hochorganisierten,  mit  der 
zierlichen  Porzellanschale  und  zehn  Fangarmen 
ausgestatteten  Argonauta  zu  sehen. 

Verany  endlich,  der  Begründer  des  natur- 
wissenschaftlichen Museums  in  Nizza,  war  es, 
|  der  als  Erster  die  Entwicklung  des  Hectocotylus 
j  beobachtete.    Er  fand,  dass  bei  einem  Tinten- 
.  fische  sich  eine  Blase  an  Stelle  eines  Atmes 
gebildet  hatte  und  dass  aus  jeuer  Blase  das 
wurmartige  Gebilde  hervorgehe,  das  bisher  als 
Trichocephalus    oder  Hectocotylus  beschrieben 
j  wurde.  Heinrich  Müller  fand  schliesslich  noch 
I  das  Männchen  der  Argonauta,  das  von  Kölliker 
,  vergeblich  gesucht  worden  war.  — 

Die  Hectocotylie  zeigt  auf  das  Deutlichste, 
dass  das  Geschlechtsleben  der  Tiere  unter  allen 
Faktoren  am  schöpferischsten  wirkt.    Die  zur 
|  Arterhaltung  nötigsten  Organe  werden  am  zweck - 
massigsten  und  im  Bedarfsfalle  am  komplizier- 
testen gebaut.     Wieso   gerade   die  Form  des 
Hectocotylus  sich  in  diesem  Falle  als  zweck- 
'  massig  herausgebildet  und  erhalten  hat,  ist  auch 
;  heute  noch  ein  Rätsel,  für  das  die  Wissenschaft 
noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat. 

[<> 

i  


New- Yorker  Wolkenkratzer. 

Mit  vier  Abbildung™. 

Die  Entwicklung  des  Bauwesens  der  Stadt 
New  York  wird  für  das  Ictztvergangcne  Jahr- 
zehnt durch  das  Wort  „skyeraper",  Himmcls- 
kraucr,  Wolkenkratzer,  gekennzeichnet  Die 
Bautätigkeit  New  Yorks  steht  im  Zeichen  des 
Wolkenkratzers,  denn  in  keiner  Stadt  der  Alten 
und  Neuen  W'elt  sind  Gebäude  mit  20  und  mehr 
Stockwerken  so  in  Aufnahme  gekommen  wie  in 
New  York,  nirgendwo  ist  die  Zahl  dieser  Gebäude 
so  gro-s  wie  hier  und  nirgendwo  erreichen  sie 
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die  gewaltigen  Grössenvcrhältnisse ,  welche  die 
New- Yorker  Wolkenkratzer  auszeichnen.  Diese 
haben  das  Bild  der  Stadt  gegen  früher  ganz  und 
gar  verändert,  sie  haben  besonders  die  New- 
Yorker  City  zu  einer  Stadt  von  Türmen  gemacht. 

Die  l  äge  der  Stadt  New  York  und  die  da- 
durch bedingten,  zuweilen  ans  fabelhafte  grenzen- 
den Grundstückspreise  haben  die  Wolkenkratzer 
geschaffen  und  entwickelt.  Da  das  auf  der 
langgestreckten  Halbinsel  Manhattan  zwischen 
Hudson  und  Fast  River  gelegene  Häusermeer 
sich  uuten,  an  der  Erde,  nach  keiner  Seite  hin 
mehr  ausdehnen  konnte,  weil  jeder  Quadratfuss 
Boden  schon  bebaut  war,  so  musste  die  Aus- 
dehnung nach  oben  erfolgen,  in  einer  Richtung, 
in  welcher  die  Bauplätze  nicht  begrenzt  waren, 
in  welcher  der  notwendige  Raum  umsonst  zu 
haben  war.  Um  ferner  Grundstücke,  die,  wie 
in  der  Nähe  der  Wallstreet,  mit  zoo  bis  300 
Dollars  für  den  Qudratfuss  (=  0,0929  qm)  und 
stellenweise  noch  teurer  bezahlt  werden  müssen, 
überhaupt  rentabel  zu  machen,  ist  man  naiur- 
gemäss  gezwungen,  in  dem  darauf  zu  errichten- 
den Gebäude  möglichst  viel  nutzbaren  Raum  zu 
schallen;  bei  der  beschränkten  Grundrissausdch- 
nung  wird  das  nur  möglich,  indem  man  Stock- 
werk auf  Stockwerk  türmt,  indem  man  eben 
Wolkenkratzer  baut,  und  selbst  bei  diesen  kommt 
es  noch  vor,  dass  der  verhältnismässig  kleine 
Bauplatz  mehr  kostet  als  der  Bau  des  ganzen 
Riesengebäudes. 

Die  Aufgaben,  welche  der  Bau  von  Wolken- 
kratzern den  Architekten  stellte,  waren  mit  deren 
älteren  Hilfsmitteln,  mit  Stein  und  Mörtel,  die 
für  Gebäude  mit  zehn  bis  zwölf  Stockwerken 
kaum  noch  ausreichen,  allein  nicht  zu  lösen. 
Abgesehen  von  den  gewaltigen  Fundamenten, 
mussten  alle  tragenden  Teile  eines  Wolkenkratzers 
aus  Eisen  hergestellt  werden,  denn  nur  dieses  er- 
möglicht eine  genügend  kräftige,  allen  Bean- 
spruchungen gewachsene  und  doch  verhältnis- 
mässig leichte  und  wenig  Raum  beanspruchende 
Bauart  Stein  und  Mörtel,  vielfach  auch  Beton 
und  Eisenbeton,  dienen  lediglich  zur  Ausmaue- 
rung des  Eiscnskelctlcs  und  zur  Herstellung  von 
Zwischenwänden.  Die  Abbildung  395,  die  ebenso 
wie  die  übrigen  Abbildungen  dem  Scientific 
American  entnommen  ist,  lässt  diese  für  die 
Wolkenkratzer  charakteristische  Bauweise  deutlich 
erkennen,  die,  abgesehen  davon,  dass  sie  die 
Errichtung  von  Gebäuden  von  solcher  Höhe 
überhaupt  erst  praktisch  ermöglicht,  diesen 
Bauwerken  auch  eine  sehr  hohe  Feuersicherheit 
und  —  wie  sich  in  San  Francisco  gezeigt  hat 
—  auch  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Erschütterungen  durch  starke  Stürme  und 
Erdbeben  verleiht.  Stössc  und  Erschütterungen 
kann  nämlich  das  verhältnismässig  elastische 
Eisengerüst  viel  besser  aufnehmen  als  die  stärksten 
Mauern,  und  gegen  die  direkte  Einwirkung  des 


Feuers,  welche  die  Eisenteile  zum  Glühen  bringen 
|  könnte,  wobei  sie  ihre  Tragfähigkeit  einbüssen 
1  müssten,  werden  diese  durch  Einbettung  in  Beton 

oder  andere  feuerfeste  Materialien  geschützt. 

Abb.  jgj. 


Hau  de»  Türmt'»  am  h  i  ng e  r  -  Hau». 


Die    grossen   Gewichte   der  Wolkenkratzer 
I  bedingen  nalurgemäss  eine  sehr  hohe  Belastung 
;  der  Fundamente,  die  noch  durch  die  Belastung 
durch  den  Winddruck,  der  auf  die  grossen  frei- 
stehenden Mächen  der  Gebäude  wirkt,  gewaltig 
vergrössert  wird.    Die  Fundierungen,  die  meist 
'  mit  Hilfe  von  Caissons  vorgenommen  werden, 
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müssen  deshalb  oft  bis  zu  grosser  Tiefe,  bis  auf 
tragfähigen  Felsenbodcn  heruntergeführt  werden. 
So  ruht  z.  B.  der  186,4  m  hohe  Turm  des 
Singer-Hauses  (Abb.  395),  dessen  quadratische 
Grundfläche  kaum  20X20  m  misst,  auf  34 
Caissons,  die  teilweise  bis  zu  30  m  unter 
Strassenober- 

fläche  versenkt  Abb. 
werden  muss- 
ten,  um  den 
Fclsboden  zu 

erreichen. 
Wie  die  Abb. 
395  genau  er- 
kennen lässt, 
wird  der  ganze 
23000  Ton- 
nen schwere 
Turm  von  vier 
gewaltigen 
Kckpfeilcrn 
gehalten,  de- 
ren jeder  wie- 
der aus  mehre- 
ren, durch  Dia- 
gonalvers tre- 
bungen  mit- 
einander ver- 
bundenen 
Säulen  be- 
steht. Jeder 
dieser  einzel- 
nen Säulen 
übt  einen 
Druck  von 
nicht  weniger 
als  r  1 80  Ton- 
nen  auf  das 
Fundament 
aus ;  davon 
entfallen  290 
Tonnen  auf 
das  Gewicht 
des  Eisenge- 
rüstes  und  des 
Mauerwerks, 
1  3  2  Tonnen 
auf  die  Innen- 
einrichtung 
und    die  Be- 
wohner und 

758  Tonnen  auf  die  Belastung  durch  den  Wind- 
druck im  ungünstigsten  Falle. 

Treppen  sind  in  den  Wolkenkratzern  natur- 
gemäss  nicht  anwendbar.  Nur  mit  Hilfe  sehr  J 
leistungsfähiger  und  sehr  rasch  fahrender  Aufzüge  j 
können  die  hochgelegenen  Stockwerke  zugänglich  j 
gemacht  werden.  Fünfzehn  bi<  zwanzig  Aufzüge  1 
in  einem  Gebäude  und  Fahrgeschwindigkeiten 
von  100  m  in  der  Minute  für  gewöhnliche  und  I 


im  11»  inj  in  w  in 
Tu.UI JJJ:.  mi mm 
in  111 
III  Hl 
111  111 

UHU  Uli 
III  III  Ii 
JJJ  UJJJJr 
«1  III  III 
III  JJJ  JJJ 

tu  in  m 

.3K 

{»iUjJj 

!|  in  uj 

"  1U  jjj 
"1  III  III 


bis  200  m  für  sogenannte  Express- Aufzüge,  die 
nur  an  wenigen  Stockwerken  halten,  sind  keine 
Seltenheit  „Die  Geschichte  der  Aufzüge  er- 
zählt die  gewaltige  Entwicklung  von  Manhattan 
Island",  lese  ich  in  dem  Inserat  einer  amerika- 
nischen Aufzug-Fabrik,  und  so  ganz  unberech- 
tigt dürfte  die- 

J9*.  ser  Satz  nicht 

sein,  denn 
ohne  die  Ent- 
wicklung des 

amerikani- 
schen Aufzug- 
baues wären 
die  New- Yor- 
ker Wolken- 
kratzer nicht 
wohl  möglich 

gewesen. 
Ohne  die  er- 
forderliche 
Anzahl  von 
Telephonan- 
schlüssen wä- 
ren sie  aber 
auch  nicht  be- 
wohnbar, und 
da  man  im  all- 
gemeinen in 
den  Vereinig- 
ten Staaten 
das  Telephon 
noch  mehr 
benutzt  als 
bei  uns  in 
Deutschland, 
so  beherber- 
gen die 
New -Yorker 
Wolkenkratzer 

Telephon- 
netze ,  deren 
sich  eine  grö- 
ssere deutsche 
Stadt  nicht  zu 
schämen  ha- 
ben würde. 
So  haben  z.  B. 
das  Singer- 
1  laus  1 300 
Fernsprech- 
und  das  City 
mit  600  km 


Das  Metropolitan-Hatu. 


stellen   mit  400  km  Leitungen 
Investing  Building  1600  Anschlüsse 
Leitungen. 

Neben  dem  mehrfach  erwähnten  Singer-Hause 
gehört  zu  den  bemerkenswertesten  New -Yorker 
Wolkenkratzern  das  noch  nicht  ganz  vollendete 
Metropolitan-Haus,  das  Bureaugebäude  der  Metro- 
politan -  1  ehensversicherungs  -  Gesellschaft  (Ab- 
bildung 396).     Dieses  Gebäude,  dessen  Turm 
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die  Türme  des  Kölner  Doms  weit  überragt,  ent- 
hält auf  einer  Bodenfläche  von  noch  nicht  7900  qm 
benutzbare  Räume  von  insgesamt  über  1 00  000  qm 
Fläche.  Seine  Höhe  beträgt  213m,  sein  Gewicht 
38000  Tonnen,  wovon  8100  Tonnen  auf  das 


bauen  kann.  Erheblich  einfacher  wirkt  das  148  m 
hohe  City  Investing  Building  (Abb.  397),  das 


Vmm  City  Iarutiof  Building;  im  Hintergründe  der  Tuns 
de»  Sinter-  Hauet. 


Du  Kuli  er -Haut,  du  eugeniauM  „Hilf  cleUen* 


Gewicht  des  Eisengerüstes  entfallen.  Die  Aussen- 
seiten  des  Gebäudes  werden  im  Stile  der  italie- 
nischen Renaissance  ganz  in  Marmor  ausgeführt. 

Vielfach  verbindet  man  —  wie  die  Abbil- 
dungen erkennen  lassen,  häufig  zu  Unrecht  — 
mit  dem  Begriff  des  Wolkenkratzers  den  Begriff 
des  Unschönen,  des  Nüchternen;  das  Metropoli- 
tan-Haus  beweist  aber,  dass  man  auch  sehr  : 
schöne,  architektonisch  wertvolle  Wolkenkratzer  j 


auch  gegen  den  Turm  des  Singer-Hauses  mit 
seiner  hübschen  Gliederung  und  Bckrönung  ge- 
waltig absticht.  Erwähnenswert  unter  den  New- 
Yorker  Wolkenkratzern  erscheint  ferner  noch  das 
Fuller-Haus,  das  sogenannte  „Bügeleisen"  (Ab- 
bildung 398),  das  auf  einem  schmalen  Dreieck 
am  Broadway  erbaut  ist,  für  welches  2,5  Millionen 
Dollars  Grunderwerbskosten  bezahlt  wurden. 

  O.  [«"•«<) 
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RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung. 

( Ntrhdruck  mtwUt.) 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung  der  höheren 
Organismcnwclt  aus  niedrigeren  Formen  feiert  im 
Jahre  1909  eine  Reihe  der  wichtigsten  Gedenk- 
tage. Vor  100  Jahren,  als  Europa  noch  von  den 
blutigen  Waffengängen  des  korsischen  Eroberers 
widerhallte,  veröffentlichte  der  geniale  Franzose 
Jean  Baptiste  de  Lamarck,  seit  1792  Pro- 
fessor in  Paris,  seine  Philosophie  Zootogique,  in 
welcher  zum  erstenmal  die  Lehre  von  der  ein- 
heitlichen Abstammung  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reichs gut  durchdacht  und  eingehend  begründet 
vorgetragen  wurde.  Was  schon  längere  Zeit  ver 
schwömmen  in  den  Köpfen  der  Naturforscher 
gelebt  hatte,  dass  nämlich  die  gesamte  l.ebewelt 
in  engstem  Zusammenhang  stehe  und  sich  im  I-aufe 
von  Jahrmillioncn  aus  äusserst  einfach  organisier- 
ten Urwesen  entwickelt  habe,  nickte  er  dem  Ver- 
ständnisse naher,  vermochte  aber  gleichwohl  seine 
Zeitgenossen  noch  nicht  zu  überzeugen,  da  er  noch 
allerlei  phantastische  Vorstellungen  mit  der  I.ehrc 
von  der  allgemeinen  Entwicklung  verquickte,  zu- 
dem auch  nicht  zu  erklären  wusste.  warum  diese 
Tendenz  zur  Vervollkommnung  den  Pflanzen  und 
Tieren  innewohnt  und  welche  natürlichen  Ursachen 
hierbei   im   Spiele  sind. 

In  demselben  Jahre  wurde  am  12.  Februar 
einem  angesehenen  englischen  Arzte  in  der  Stadt 
Shrcwsbury  ein  Knäblein  geboren,  das  vom  Schick- 
sale dazu  bestimmt  war,  das  gewaltige  Ideenwerk 
von  Lamarck  m  vollenden:  Charles  Darwin. 
50  Jahre  alt.  gab  er  im  November  1859,  durch 
einen  im  Jahre  zuvor  ihm  von  Bornen  durch  den 
heute  noch  lebenden,  jetzt  85jährigen  Alfred 
Rüssel-  Wä  I  lac  e  eingesandten  Aufsatz  veranlasst 
—  worin  dieser,  unabhängig  von  den  von  Darwin 
seit  zwanzig  Jahren  im  stillen  gehegten  Anschauun- 
gen, dieselben  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Ar- 
ten aussprach  — ,  sein  grundlegendes,  viele  Jahre  zu- 
rückgehaltenes Werk:  Über  den  Ursprung  der 
Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl  oder  die  Er- 
haltung der  begünstigten  Rassen  im  Kampfe  ums 
Dasein,  heraus,  das  eine  vollige  Revolution  in 
der  Naturforschung  bedeutete.  Seit  diesem  Werke 
war  der  bis  dahin  geltende  Lehrsatz  von  der  Un- 
abänderlichkeit der  Arten  völlig  unhaltbar  gewor- 
den. Der  Artbegriff  ist  vielmehr  ein  rein  subjek- 
tiver, indem  alle  Pflanzen  und  Tiere  in  beständiger 
Wandlung  begriffen  sind.  Beständig  bilden  sich 
neue  Varietäten,  aus  denen  mit  der  Zeit  neue 
Arten  hervorgehen.  So  hat  sich  im  Laufe  der 
erdgeschichtlichrn  Entwicklung,  im  Laufe  von 
Äonen  von  Jahren,  die  heute  die  Erde  bevölkernde: 
Lebewelt  mit  dein  Menschen  an  der  Spitze  aus 
höchst  einfach  organisierten  Einzellern  heraus- 
gebildet. 

Was  der  grosse-,  zeitlebens  kränkliche  und  Kies- 
halb den  Kampf,  den  neue  Ideen  benötigen, 
scheuende  Darwin  in  der  ZiinickgrzngcnhcH  seines 
stillen  Landsitjes  Down  bei  Bcrkcnham  in  Kent 
erdacht  und  durch  zahllose  Beweise  zur  Gewisslieit 
erhoben  hatte,  d.is  vertrat  der  seit  dem  Jahre  1862 
auf  den  Rat  seines  Freundes  des  berühmten  Ana- 
tomen Grgenbaur ,  in  Jena  als  Privatdo/cnt  der 


Zoologie  lehrende,  am  16.  Februar  1S34  in  Pots- 
dam einer  tüchtige«  Joristenfaniilic  entsprossene 
Ernst  Hacckel,  der  also  heuer  seinen  75.  Ge- 
burtstag gefeiert  und  sich  mit  Schhiss  des  Winter- 
semesters von  seiner  Lehrtätigkeit  an  der  Uni- 
versität Jena  zurückgezogen  hat.  Mächtig  hatte 
das  wunderbare  Buch  Darwins  über  die  Ent- 
stehung der  Arten  auf  den  jugendlichen,  zunächst 
auf  den  Wunsch  seines  Vaters  als  Mediziner  aus- 
gebildeten Gelehrten  gewirkt,  so  dass  er,  der  29- 
jährige,  auf  der  Stettiner  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  im  Jahre  1863  voll  Be- 
geisterung die  wichtigsten  Gedanken  desselben  vor- 
trug und  auf  alle  die  Folgen  hinwies,  die  dieses 
Buch  für  unsere  gesamte  Weltanschauung  haben 
müsse.  Obschon  er  mit  diesen  neuen  Ideen  nur 
kalte  Ablehnung  auf  der  einen  und  gleichgültige 
V'crständnislosigkeit  auf  der  andern  Seite  fand, 
schrieb  er  in  übermenschlicher  Arbeit,  sich  tag- 
hell nur  3  bin  4  Stunden  Schlaf  gönnend  und.  nach- 
dem in  jener  Zeit  erfolgten  Tode  seiner  heiss- 
geliebten  jugendlichen  Gattin  Anna  geb.  Sathc, 
deren  Namen  er  in  einer  wunderbar  zierlichen  und 
schöngefärbten  Meduse  verewigte,  jede  Zerstreu- 
ung zurückweisend,  in  weniger  als  Jahresfrist  sein 
Hauptwerk,  die  Generelle  Morphologie,  in  zwei 
Bänden.  Auf  diesem  monumentalen  Werke,  an  das 
nicht  einmal  seine  in  weitem  Abstand  in  den 
Jahren  1894  bis  1896  erschienene  dreibändige  Syste- 
matische Phytogente  heranreicht,  ruht  die  ganze 
neuzeitliche  Biologie. 

Aber  auch  damit  richtete  er  bei  der  konser- 
vativ die  neuen  Ideen  ablehnenden  Gelchrtenwelt 
nichts  aus.  Deshalb  schrieb  er,  nachdem  er  sich 
von  der  unerhörten  Arbeit  seines  vorhin  genann- 
ten Werkes  in  Italien  ein  Jahr  lang  ausgeruht  und 
neues  Material  gesammelt  hatte,  wieder  auf  den 
Rat  seines  Freundes  Gegenbau  r  hin,  seine  Na- 
türliche Schöpfungsgeschichte,  ein  Buch,  das  seinen 
Ruhm  als  Stifter  und  bedeutendsten  Vertreter  des 
modernen  Monismus  fest  begründete  und  in  glän- 
zendem Siegeslauf  über  die  gesamte  gebildete  Erde 
ausbreitete. 

In  theoretischer  Hinsicht  schloss  er  sich  fast 
ganz  der  Lehre  Darwins  an,  die  er  aber  ausser- 
ordentlich erweiterte  und  vertiefte,  indem  er  durch 
die  Aufstellung  zahlreicher  Stammbäume  den  Ent- 
wicklungsgedanken auf  die  einzelnen  Tierkreise 
übertrug.  So  viel  man  diese  auch  von  gegnerischer 
Seite  lächerlich  zu  machen  suchte,  so  bestehen 
sie  doch  vollkommen  zu  Recht,  weil  sie,  was  ja 
Hacckel  selbst  sagt,  weiter  nichts  sein  sollen 
als  der  übersichtliche  Ausdruck  unserer  gegenwär- 
tigen hypothetischen  Vorstellung  über  die:  Abstam- 
mung der  einzelnen"  Tier-  und  Pflanzcnstämme,  die 
in  demselben  Masse  verbessert  werden  soll,  als 
unsere  Erkenntnis  wächst  und  fortschreitet.  Wer 
immer  auf  dem  Boden  der  Entwicklungslehre  steht, 
für  den  sind  Stammbäume  gar  nicht  zu  entbehren, 
wenngleich  man  von  keinem  behaupten  wird,  dass 
er  uns  ein  völlig  korrektes  Bild  des  tatsächlichen 
Vorgangs  gewahre. 

Vor  allem  sind  die  grundlegenden  Etappen  der 
Tier-  und  Pflanzcnstämme  heute  schon  vollkom- 
men sichergestellt.  Auch  der  Menschenstamm- 
baum, der  uns  alle  am  meisten  interessiert,  ist  in 
seinen    Hauptpunkten   dun  haus    klargelegt.  Der 
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Mensch  ist,  wie  alle  Lebewesen  überhaupt,  so  alt 
wie  die  Schöpfung,  aber  er  hat  nicht  immer  als 
solcher  bestanden,  sondern  er  hat  sich  im  Laufe 
der  crdgeschichtlichen  Entwicklung  aus  niedrigen 
Formen  herausgebildet.  Wie  Hacckcl  in  sei- 
nem biogenetischen  Grundgesetze  eingehend  dar- 
tat, spiegelt  jedes  Einzelwesen  in  seiner  persön 
liehen  Entwicklung  die  Hauptetappen  der  Stam 
tnesentwicklung  wider.  So  beginnen  wir  alle  un- 
ser Dasein  als  Einzellige  wie  das  Urwcsen.  das. 
zum  Stammvater  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  be- 
stimmt, vor  Hunderten  von  Millionen  Jahren  in 
den  noch  warmen  Meeren  der  Urzeit  herum- 
schwamm. Und  wie  wir  als  Vielzeller  zuerst  die 
Maulbeerform,  dann  das  Magensarkstadium  usw. 
durchmachen  und  uns  durch  die  Stufe  des  ge- 
gliederten Wurmes  zum  Fisch  und  ferner  zum 
Lurch  und  Reptil  weiterentwickeln,  so  haben  auch 
unsere  Ahnen  alle  diese  Entw  icklungsstadien  durch 
laufen.  Zur  Zeit  des  Kambriums  war  der  Men- 
schen Ahne  ein  Knorpelfisch,  im  Silur  ein  Schmelz- 
schupper.  im  Devon  ein  Lungenfisch,  im  Karbon 
ein  Lurch,  zur  Permzeit  ein  Reptil,  zur  Trias 
zeit  ein  noch  eierlegendes,  beinahe  noch  ganz  wech 
seiwarmes  Kloakentier,  zur  Jurazeit  ein  schon  ziem 
lieh  warmblütiges,  nicht  mehr  eierlegendes,  aber 
die  hüchst  unentwickelt  geborenen  Jungen  in  einem 
Bauchbeutel  austragendes  und  mit  wässeriger  Milch 
ernährendes  Beuteltier.  Zur  Kreidezeit  war  erzürn 
Insektenfresser  (int  sogenannten  Stylaeodonstndium), 
zu  Beginn  des  Tertiärs  -  im  Palescän  — 
zum  Halbaffen,  im  Eocän  zum  Affen,  im  Oligo 
cän  und  Miocän  zu  einem  immer  menschenähn- 
licheren, grösseren  Affen  geworden,*)  von  dem  dann 
einerseits  der  Mensch  und  anderseits  die  Menschen 
äffen  abstammen. 

Diese  für  jeden  ohne  Voreingenommenheit  die 
Sache  Beurteilenden  auf  der  Hand  liegende  ausser- 
ordentlich nahe  Verwandtschaft  zwischen  uns  Mm 
sehen  und  der  uns  im  Reiche  der  Wirbeltiere  nächst 
stehenden  Gruppe  der  Menschenaffen  hat  Darwin 
zuerst  betont,  und  er  hat  den  logischen  Schluss 
daraus  gezogen,  dass  beide  Gruppen  Aste  desselben 
Stammes  sein  und  gemeinsame  Ahnen  zur  älteren 
Tertiärzeit  gehabt  haben  müssen.    Der  grosse  ver 
gleichende  Anatom  Thomas  lluxley  wies  dann 
nach,  dass  der  ganze  Bau  der  Menschenaffen  dem 
jenigen  des  Menschen  sehr  viel  näher  stehe  als 
dem  der  eigentlichen  Affen.    Und  was  die  theo- 
retische Überlegung  an   Hand  der  entwicklungs- 
geschichtlichen  und  geologischen  Beweise  über  die 
Abstammung  des  Menschengeschlechts  zutage  ge 
fördert  hatte,  das  fand  seine  Bestätigung  in  ein 
zelnen  denkwürdigen  Funden,  die  sich  in  diesen 
Tagen  in  merkwürdiger  Weise  mehren,  als  woll- 
ten die  Tatsachen  selbst  zum  heurigen  50  jährigen 
Jubiläum  der  wissenschaftlichen   Begründung  der 
Entwicklungslehre  durch  Charles  Darwin  das 
Ihrige  beitragen.  1  Schluss  folgt.)  (11146»! 

•j  Die  eingehende  wissenschaftliche  Begründung 
nach  dem  neuesten  Stande  der  Forschung  siehe  in 
meinem  soeben  erschienenen  Buch:  Dr.  L.  Reinhardt, 
DU  Ctsehithtt  da  Ltb.nt  dtr  Erde,  dritter  Band  des 
vierbändigen  Gesatotwerkes:  l'i>m  Xebttßttt  tum  Mmsehtn, 
mit  7  Stammbäumen.  4*4  Abbildung««  im  Text  und 
18  Vollbildern.  München  Kio<>,  Verlag  von  Krnst 
Reinhardt. 


NOTIZEN. 

Dm  Grundwasser  in  Hamburg.    Seitens  des  physi- 
kalischen S taatslaborntorinre 8  in  Hamburg  worden  vom 
Jahre  1892  ab  an  31  Brunnen  des  hambargiseben  Ge- 
biete« tägliche  Beobachtungen  angestellt,  welche  vom 
Jahre  1902  ab  auf  2  t  und  von  1905  ab  auf  18  Brunnen 
beschränkt  wurden.    Die  Ergebnisse  dieser  Beobacb- 
tungen  sind  von  Prof.  Dr.  A.  Voller,  dem  Direktor 
des  Instituts,  in  16  Btihtfltn  mm  Jahrbuch  dtr  Harn- 
burptchtH     Wisstnschaftltrhtn     Anstalten  niedergelegt. 
Durch    diese  Beobachtungen    ist  die  natürliche  Ver- 
schiedenheit der  drei  Hamburger  Grund  wassergebiete: 
höheres  Geestgebiet  rechts  der  Atstcr,  Alstergebiet  und 
tieferes  Marscbgebiet  der  Elbe  und  Bille,  ausser  Zweifel 
gestellt  —  soweit  die  oberen  Grundwasserschichten  in 
Tiefen  bis  zu  etwa  12  ro  unter  der  Oberflache  in  Be- 
tracht kommen.    Die  Brunnen  im  Geestgebiet  rechts  der 
Alster  steigen  nnd  fallen  regelmässig  mit  den  Jahres- 
zeiten derart,  dass  ihr  Spiegel  etwa  bis  April  oder 
Mai  ansteigt  und  dann  bis  zum  Spätsommer  oder  Herbst 
sinkt,  um  während  des  Winters  wieder  zu  steigen.  Ein 
direkter  Eiofluss  der  örtlichen  atmosphärischen  Nieder- 
schläge ist  nur  in  geringem  Grade  oder  gar  nicht  er- 
kennbar, selbst  nicht  nach  starken  oder  länger  anhal- 
tenden Niederschlägen.    Offenbar  haben  in  dem  erheb- 
lich über  Elbe-  und  A Isterniveau  gelegenen  Geestge- 
biete   die    Feuchtigkeitsverbältnlsse    der  Atmosphäre 
einen  grösseren  Einfluss  anf  den  Grundwasserstand  als 
die  Niederschläge  selbst.    Trotz  der  mit  dem  Sommer 
in  Hamburg  eintretenden  stärkeren  Niederschlag«  ist 
das  Särtigungsdefizit   der    Luft    für  Wasserdampf  im 
Sommer  so  gros«,  dass  es  zu  steter  Verdampfung  und 
damit  zum  Sinken  des  Grund  Wasserstandes  Veranlassung 
gibt,  während  im  Winter  die  Luft  wegen  ihrer  niedrigen 
Temperatur  nur  geringe  Mengen  Wasserdampf  aufzu- 
nehmen vermag,  die  Verdunstung  daher  sehr  schwach 
ist  und  infolgedessen  das  Grundwasser  steigt,  obgleich 
die  Niederschläge  erheblich  geringer  sind  wie  im  Som- 
mer.   In  einem  Brunnen  stieg  das  Grundwasser  Kndc 
März  1907  bis  312  cm  unter  der  Oberfläche  und  sank 
dann  bis  Knde  de«  Jahres  auf  590  cm,  so  dass  die 
Jahresschwankung  278  cm  betrug,  im  Jahre  1906  sogar 
381  cm.     Auffallend   abweichend   ist  das  Verhalten 
sweier  Geestbrunnen  ganz  in  der  Nähe  der  Elbe  in 
der  Neustadt;  ihr  Wasserstand  bleibt  jahraus,  jahrein, 
Sommer  und  Winter  fast  unverändert,  offenbar  weil 
das  Grundwasser  in  der  engbebaaten  Gegend  weder  von 
den  Niederschlägen  noch  von  der  Atmosphäre  beein- 
flusst  wird.    Im  Alslergebiet  bangen  die  Brunnen  von 
dem  wenig  veränderlichen  Alsterstande  ab,  das  Grund- 
wasserniveau fällt  hier  mit  dem  Alsternivcau  zusammen, 
welches  nur  geringe  Jahrcssch wankungen  von  etwa  10 
bis  30  cm  aufweist.    Im  Elbe-  und  Billegcbiet  folgt 
der  Grundwasserspiegel  mit  überraschender  Geschwin- 
digkeit der  mit  dem  Winde  und  mit  den  Gezeiten  schnell 
wechselnden   Wasserhöhe  des  Elbstromes.  Innerbalb 
weniger  Tage  kann  sich  hier  der  Grundwaaserspiegel 
der  Brunnen  um  mehr  als  2  m  andern.   Teilweise  fällt 
das  Grundwasserniveau  mit  dem  Elbemittclwasserniveau 
„■Mmmen*  S.  T.     [" «?] 

•       *  * 

Woher  stammt  der  Name  „Amerika"?  Angeblich 
ist  er  auf  den  im  Jahre  1451  in  Florenz  geborenen 
Italiener  Amcrigo  Vcspticci  (Americus  oder,  wie  er 
rieh  in  seinen  Schriften  seil»!  nennt,  Albcricus  Ve*pn- 
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tiiu)  zurückzuführen,  der  gegen  Ende  de*  15.  Jahrhdts. 
nach  Spanien  und  Portugal  kam  und  von  hier  aus  in 
den  Jahren  1499  bis  1504  mehrere  Reiten  nach  der 
„neuen  Welt"  machte.  Die  Berichte,  die  Vespucci 
über  seine  Reisen  veröffentlichte,  fanden,  da  sie  so 
ziemlich  die  ersten  ausführlicheren  Angaben  über  den 
neu  entdeckten  Weltteil  brachten,  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  eine  sehr  grosse  Verbreitung;  sie  er- 
schienen in  lateinischer,  italienischer,  deutscher  und 
französischer  Sprache  und  machten  Vcspuccis  Namen 
sehr  bekannt,  während  der  Entdecker  Amerika», 
Columbus,  viel  weniger  bekannt  wurde.  Diesem 
Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  man  mehr 
und  mehr  Vespucci  mit  der  Entdeckung  der  von  ihm 
geschilderten  Mündt  novi  in  Verbindung  brachte,  bis 
schliesslich  der  deutsche  Gelehrte  Waltzemüller 
(Waldseemüller)  zu  St.  Die  in  Lothringen  in  seiner 
1507  erschienenen  Cosmografhiat  mtreduetto,  in  der  An- 
nahme, dass  Vespucci  der  Entdecker  des  amerika- 
nischen Festlandes  sei,  den  Vorschlag  machte,  das  Land 
nach  ihm  .America*  zu  nennen.  Es  ist  nun  bisher 
immer  angenommen  worden ,  dass  dieser  Vorschlag 
Wal tzemü Hers  allgemein  Anklang  fand  und  dass 
also  Amerika  seinen  Namen  dem  Irrtum  dieses  deutschen 
Gelehrten  verdankt.  Wie  die  Zeitschrift  Kosmos  be- 
richtet, ist,  nach  Angabe  von  Professor  Wilde,  diese 
Annahme  aber  nicht  richtig.  Der  Name  „Amerika" 
soll  nämlich  aus  Amerika  selbst  stammen.  Als  im 
Jahre  15,22  Gil  Gonzales  de  Avila  das  heutige 
Nikaragua  eroberte,  fand  er  für  ein  Bergland  zwischen 
den  heutigen  Städten  Libertad  und  Juigalpa  bei  den 
Eingeborenen  die  Bezeichnung  „Amcric"  oder  „Ameri- 
que",  anscheinend  zusammengesetzt  aus  den  Toltckischen 
Worten  merk  =  Berg  und  ique  =  gross.  Danach  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Amerika  seinen  Namen 
den  Tolteken,  den  Ureinwohnern  Zentralamerikas,  ver- 
dankt. (().  B.)    [«' J36J 

*      .  * 

Der  Samenreichrum  der  Unkräuter.  Der  Direktor 
der  dänischen  Samenkootrollstation,  H.  Dorph-Peter- 
sen,  hat  die  Menge  der  reifen  Samen  bei  einigen  der 
verbreitetsten  Wiesen-  und  Ackerunkräuter  gezählt  und 
festgestellt,  dass  eine  freistehende  kräftige  Pflanze  der 
wildwachsenden  Mohre  [Daums  Carola)  in  einer  einzigen 
Vegetationsperiode  110000  Samen  erzeugte;  aufwiesen 
im  geschlossenen  Verbände  stehende  Pflanzen  derselben 
Art  lieferten  ungefähr  je  4000  Samen.  Eine  kräftige 
Pflanze  des  Spitzwegerich  (/J/an/agi>  laneeoiata)  auf  einer 
Wiese  lieferte  etwa  15000  Samen,  kleinere  Pflanzen  der- 
selben Art  geben  durchschnittlich  je  2500  Samen.  Die 
weisse  Wucherblume  {Ckrysanthimum  Lmcanthtmum) 
lieferte  in  kräftigen  Pflanzen  26000  Samen,  in  kleinen 
Exemplaren  je  1300  bis  4000  Samen.  Bei  der  Acker- 
distel (Senckus  arvensis)  wurden  3000  Samen  anf  die 
Pflanze  gezählt,  bei  der  geruchlosen  Kamille  {Matritaria 
inodorata)  310000  Samen,  von  denen  300000  auch  wirk- 
lich keimfähig  waren.  An  der  am  Wegrand  wachsenden 
Kratzdistel  (Crrsium  arvtnst)  wurden  im  Durchschnitt 
an  einem  mittelstarken  Stengel  4500  ausgebildete  Sa- 
men ermittelt.  Es  sind  das  Zahlen,  welche  an  die 
Eierproduktion  der  Fische  erinnern  und  jedenfalls  be- 
weisen, wie  schwer  diesen  Unkräutern  der  Kampf  ums 
Dasein  gemacht  wird.  tz.  ["  iS<[ 


BÜCHERSCHAU. 

Hentscbel,  Dr.  Ernst.    Das  Ltbtn  dts  Süsswasstrs. 
Eine  gemeinverständliche  Biologie.    Mit  229  Ab- 
bildungen im  Text,  16  Vollbildern  und  einem  far- 
bigen Titelbild,    gr.  8«.    (IV,  336  S.)  München 
Ernst  Reinhardt.    Preis  geb.  5  M. 
Durch  die  Fülle  des  Selbstgesehenen  regt  das 
Bach  xu  stiller  Naturbctrachtung  an,  während  es  durch 
die  Menge  des  zeitgemäss  hineingearbeiteten  wissen- 
schaftlichen Materials  dem  Gehalte  nach  gleichkommt 
einem  Lehrbuch    der   allgemeinen  Süsswasserzoologie. 
Nicht  auf  das  Systematische,  die  Gestalten  und 
Entwicklungen  geschlossener  Reihen  der  Süsswasserbe- 
wobner  kommt  es  dem  Verfasser  an,  sondern  auf  die 
Totalität  des  Lebendigen  dort  unter  den  Wellen.  Die 
ganze   reichgeformte  Welt   der  Polypen,  Schwämme, 
Schnecken.  Insekten  und  deren  Larven,  Fische  usw., 
alles  ist  ihm  ein  Einheitliches:  das  Leben!    Er  will 
zeigen,  .was  das  Wasser  aas  dem  Leben  gemacht  hat". 
Und  so  erzählt  er  in  je  einem  Kapitel  —  die  einzelnen 
Individuen  als  Typen  zitierend  — ,  wie  da*  Lebendige 
dort  in  den  Fluten  sich  bewegt,  wie  es  atmet  und  sich 
ernährt,  wie  es  sich  fortpflanzt  und  entwickelt  und 
welche  Einrichtungen  es  sich  zu  »einem  Schutze  schafft. 

Das  Ganze  ist  durchweht  von  einem  über  Philoso- 
phischem und  Poetischem  gleichmässig  schwebenden 
Hauch  sinniger  Naturbetrachtung:  „Tanzen  vor 
mir  die  Mücken  im  Sonnenschein,  so  bin  ich  ein  Gast 
bei  ihrem  Sommertagsfest.  Ich  nehme  teil  an  ihrem  heit- 
ren Spiel,  ich  fühle  mit  ihnen  die  Schönheit  des  Lebens. 
Sie  hebeu  mich  aus  der  Enge  des  Eigenlebens  empor 
in  die  Weite  de*  Lebens  überhaupt."  Ruisdaels 
Der  Smnf/  ist  deshalb  mit  Recht  als  die  erste  der  zahl- 
reichen Abbildungen  gewählt,  an  denen  man  oft  schon 
die  Tiere  in  der  Natur  wird  erkennen  können.  Wer 
über  die  einzelnen  Individuen  etwas  wissen  will,  rindet 
im  Register  Bescheid.  Alles  Wesentliche  ist  erwähnt. 
Die  Protozoen,  die  Stammesgcschicbte  und  die  Ver- 
breitung der  Süss  «-assortiere  haben  je  einen  besonderen 
Abschnitt.  R.  ['«>5J] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Amßlirliche  Beaprecluiiif  behält  sich  dt«  Redaktion  vor.) 

Tschirch,  Prof.  Dr.  A.  Natur ftrschung  und  Jicilkundt. 
Rede,  gehalten  gelegentlich  der  Übernahme  des 
Rektorats  bei  der  Stiftungsfeier  der  Universität  Ben» 
am  28.  Nov.  1908.  gr.  8*.  (30  S.)  Leipzig, 
Chr.  Herrn.  Taucbnitz.    Preis  1  M. 

Weinstein,  Professor  Dr.  B.  Physik  und  Chtmii  in 
gemeinverständlicher  Darstellung.  Zum  Selbstunter- 
richt und  für  Vorlesungen.  2.,  vollständig  umgear- 
beitete und  erweiterte  Auflage.  Erster  Band :  All- 
gemeine Naturlehre  und  Lehre  von  den  Stoffen. 
Mit  18  Abbildungen.  8°.  (XU,  271  S.)  Leipzig, 
Jobann  Ambrosius  Barth.  Preis  geh.  4,20  M., 
geb.  4,^0  M. 
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Von  der  Kieselgur  und  ihrer  industriellen 
Verwertung. 

Von  O.  Bscmstbin. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Nicht  viele  von  den  Stoffen,  »eiche  die 
Natur  dem  Menschen  darbietet,  haben  wohl  eine 
so  ausgedehnte  und  vor  allem  so  mannigfaltige 
industrielle  Verwertung  gefunden  wie  die  Kiesel- 
gur oder  Infusorienerde:  die  Dampferzeugungs- 
technik und  die  Kälteindustrie ,  verschiedene 
Zweige  der  chemischen  Industrie,  die  Pharmazie, 
die  Bauindustrie ,  die  Zündholzindustrie ,  die 
Düngerindustrie  und  eine  Reihe  anderer  In- 
dustriezweige verwenden  die  Kieselgur  in  mehr 
oder  weniger  grossen  Mengen.  Es  dürften  da- 
her einige  Angaben  über  dieses  Material  und 
seine  Verwendung  wohl  Interesse  Enden. 

Die  Kieselgur  oder  Infusorienerde ,  auch 
Bergmehl  genannt,  ist  eine  manchmal  lockere, 
staubartige,  häufig  auch  festere,  kreide-  oder 
tonartige  Masse  von  weisser,  gelblicher,  grau- 
weisslicher,  rötlicher  oder  hellbrauner  Farbe  und 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  den  hohlen  Kie- 
selpanzern abgestorbener  Diatomeen  oder  Bacil- 


lariaceen,  welche  zu  den  Algen  gehören  und 
nur  fälschlich  als  Infusorien  bezeichnet  werden. 
Ihre  organischen  Bestandteile  sind  nach  dem  Ab- 

Abb.  390. 


Kieselgur  anter  dem  Mikmiitop. 

sterben  verwest,  während  die  widerstandsfähigen 
Panzer  erhalten  geblieben  sind.  Diese  im  Salz- 
wasser und  im  Süsswasser  vorkommenden  Algen, 
von  denen  wir  mehr  als  zoooo  Arten  kennen, 
sind  einzellige  Organismen,  deren  Zellhülle  in 
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der  Hauptsache  aus  Kieselsäure  besteht;  durch 
Teilung  und  durch  Auxosporenbildung  vermehren 
sie  sich  ausserordentlich  schnell,  wobei  jedes 
neu  gebildete  Individuum  sich  mit  einem  neuen 
Kieselpanzer  umgibt  bzw.  den  bei  der  Teilung 
übernommenen  Panzerteil  ergänzt.  Für  die  Bil- 
dung der  Kieselgur  in  den  bedeutendsten  deut- 
schen Lagern  in  der  Lüneburger  Heide  kommen 
von  den  Diatomeen  besonders  die  Süsswasser- 
formen  Cymbeüa,  Naviaila,  Melosira,  Synedra 
und  Qomphoncnta  in  Betracht,  deren  verschie- 
den geformte  Panzer  unter  dem  Mikroskop  als 
äusserst  zierliche  Gebilde  erscheinen  (Abb.  399). 
Die  Grösse  dieser  Diatomeenpanzer  schwankt 
zwischen  etwa  0,0078  mm  und  etwa  0,156  mm, 
so  dass  ein  Ku- 
bikzentimeter 
Kieselgur  bis  zu 
2500  Millionen 
einzelner  Pan- 
zer enthalten 
kann.  Das  spe- 
zifische Gewicht 
der  rohen  Kie- 
selgur beträgt 
etwa  0,24;  ihr 
Gehalt  an  Kie- 
selsäure 
schwankt  zwi- 
schen   80  und 

90  Prozent. 
Ausserdem  ent- 
hält die  Kiesel- 
gur noch  6  bis 

1 2  Prozent 
Wasser,  2  bis 

4  Prozent 
Reste  von  orga- 
nischer Sub- 
stanz,   1,5  bis 
2,5  Prozent 

Eisenoxydul,  Tonerde  in  ungefähr  gleicher  Menge, 
1  bis  1,5  Prozent  Kalk  und  geringe  Mengen 
Magnesia.  Auf  dem  Bau  ihres  Hauptbestand- 
teiles ,  der  Kieselpanzer ,  die  viele  unend- 
lich kleine,  mit  Luft  gefüllte  Hohlkörper  dar- 
stelle», beruht  eine  Reihe  von  Eigenschaften  der 
Kieselgur,  die  sie  für  verschiedene  Verwen- 
dungszwecke geeignet  macht:  ihre  grosse  Ab- 
sorptionsfähigkeit (sie  kann  bis  zum  fünffachen 
ihres  Gewichtes  an  Wasser  aufnehmen),  ihr  ge- 
ringes Gewicht  und  ihre  Eigenschaft,  Wärme  und 
Schall  sehr  schlecht  zu  leiten.  Ihre  hohe  Festig- 
keit gegen  Feuer  und  Säuren  (in  geglühtein  Zu- 
stande! und  ihr  hoher  Gehalt  an  Kieselsäure 
machen  die  Kieselgur  für  verschiedene  weitere 
Zwecke  verwendbar. 

Als  Fundorte  für  Kieselgur  kommen  solche 
Gegenden  i»  Betracht,  die  in  früheren  Zeiten 
von  Gewässern  bedeckt  waren.  So  finden  sich  be- 
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deutende  Ablagerungen  von  Kieselgur  in  der  nord- 
deutschen Ebene,  am  Südrande  der  Lüneburger 
Heide,  wo  das  Material  bis  zu  10  m  Mächtigkeit 
austeilt,  ferner  am  Habichtswald  bei  Kassel,  bei 
Altenschlirf  im  Vogelsgebirge  und  unterhalb  der 
Stadt  Berlin.  Auch  in  allen  andern  Ländern 
finden  sich  derartige  Ablagerungen,  teils  marinen 
Ursprungs,  teils  auch  aus  süssem  Wasser  stam- 
mend. Die  zu  technischer  Verwendung  dienende 
lockere  Form  der  Kieselgur  ist  ausnahmslos 
eine  Süsswasserbildung. 

Die  Gewinnung  der  Kieselgur  erfolgt  meist 
im  Tagebau;  das  Material  wird  abgegraben,  an 
festeren  Stellen  w  ohl  auch  abgesprengt  und  dann, 
je  nach  dem  Verwendungszweck,  entweder  roh. 

ohne  weitere 
Verarbeitung, 
auf  den  Markt 
gebracht,  oder 
es  wird  vorher 
geschlämmt  und 
durch  Kalzinie- 
ren (Glühen) 
vom  Wasser  be- 
freit und  für 
manche  Zwecke 
fein  gemahlen. 
Die  Abb.  +00, 
401  und  402 
gestatten  einen 
Einblick  in  den 
Betrieb  einer 
Kiese  lgurgrube 
in  Hützel  bei 
Soltau ,  welche 
sich  im  Besitz 
der  Firma  G.W. 
R eye  &  Söh- 
ne in  Hamburg 
befindet. 

Die  indu- 
strielle Verwertung  der  Kieselgur  ist  noch 
nicht  sehr  alt,  sie  begann  in  Deutschland 
um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts.  Im  Altertum  scheint 
aber  den  Griechen  und  den  Römern  die  In- 
fusorienerde schon  zur  Herstellung  leichter  Bau- 
steine gedient  zu  haben,  denn  der  griechische 
Schriftsteller  Strabon  (etwa  63  v.  Chr.  bis  12 
n.  (  hr.)  spricht  von  Ziegeln,  die  so  leicht  waren, 
dass  sie  auf  dem  Wasser  schwammen,  und  der 
byzantinische  Kaiser  Justinianus  1.  soll  beim 
Bau  der  Agia  Sophia  in  Konstantinopel  (53z 
bis  S37  n.  Chr.)  die  Baumeister  Anthemios 
von  Tralles  und  Isidoros  von  Milet  beauf- 
tragt haben,  zum  Bau  der  Kuppel  leichte  Steine 
aus  Diatomeenerde  zu  verwenden. 

In  neuerer  Zeit,  d.  h.  in  Deutschland  etwa 
seit  1^05,  wurde  die  Kieselgur  anfangs  ledig- 
lich als  Wänncschutzmasse,  zum  Umhüllen  von 
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Dampfrohrlcitungcn ,  Dampfmaschinenzylindern, 
Dampfkesseln  usw.,  verwendet.  Dazu  eignet  sich 
die  Kieselgur  in  ganz  hervorragendem  Masse: 


Abb.  40t. 


Trocknen  der  gegrabenen  kieielgur  all  der  Luft 


sie  ist  leicht,  bebstet  also  die  Rohrleitungen  usw. 
nicht  sehr,  sie  lässt  sich,  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  gemengt,  sehr  leicht  anbringen  und  ist, 
wenn  einmal  getrocknet,  auch  recht  haltbar;  dann 
ist  sie  verhältnismässig  billig, 
gegen  alle,  auch  die  höchsten 
der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Temperaturen  völlig  unemp- 
findlich, und  vor  allem  ist  sie 
ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter. 
Diese  letztere,  wertvolle  Eigen- 
schaft wird,  wie  schon  oben 
angedeutet,  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung aus  unendlich  vielen 
kleinen  Kieselpanzern  bedingt, 
die  ebcnsoviele  kleine,  mit  ru- 
hender Luft,  also  mit  einem 
ausserordentlich  schlechten  Wär- 
meleiter, gefüllte  Hohlräume  dar- 
stellen. Wenn  nun  auch  das 
Wärmeleitungs  vermögen  der  Kie- 
selgur, infolge  der  Leitung  der 
Panzer  und  der  verschiedenen 
Beimengungen,  grösser  ist  als 
das  der  Luft,  und  obgleich  wir 
einige  bessere  —  durchweg  aber 
auch  teurere  und  gegen  hohe 
Temperaturen  weniger  wider- 
standsfähige Wärmeschutz- 
mittel besitzen ,  so  ist  doch  die  Kieselgur  auch 
heute  noch  eins  unserer  besten  und  wohl  das 
am  meisten  verwendete  Isolierungsmaterial  gegen 


Wärmeverluste.  Welche  Bedeutung  der  Wärme- 
schutz aber  in  unserer  Zeit  erlangt  hat,  in  welcher 
die  Dampferzeugungstechnik  alles  daran  setzt, 
aus  der  Kohle  mit  möglichst 
geringen  Verlusten  möglichst  viel 
nutzbare  Arbeit  herauszuholen, 
darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Aber  auch  ausserhalb 
derDampferzeugungstechnik  wird 
die  Kieselgur  als  Wärmeschutz- 
mittel viel  verwendet:  zur  Fül- 
lung der  Doppelwändc  von  feuer- 
festen Schränken  und  Kassetten, 
zur  Verhinderung  der  Wärme- 
ausstrahlung bei  Backöfen, 
Trockenräumen,  Darr-  und  Röst- 
apparaten, zum  Schutz  der  Lade- 
räume und  Unterkunftsräume  für 
Passagiere  auf  Seedampfern  ge- 
gen die  Wärme  der  Kessel-  und 
Maschinenräume  usw. 

Natürlich  hat  sich  auch  die 
Kälteindustrie  die  geringe  Leit- 
fähigkeit der  Kieselgur  für  die 
Wärme  zunutze  gemacht,  und 
so  finden   wir   dieses  Material 
als  Umhüllung  an  Eismaschinen 
und  deren  Leitungen,  als  Wand- 
bcklcidung  und  als  Füllmaterial  für  Doppelwände 
bei  Eiskellern,  Kühl-  und  Lagerräumen,  Kühlräu- 
men aufSchiffen,  Eisenbahn  Waggons  und  Eisschrän- 
ken.  Für  Lagerräume,  welche  leicht  verderbende 

AbU.  40/. 
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Waren,  wie  z.B.  Nahrungsmittel,  enthalten,  ist  die 
Kieselgur,  ausser  durch  ihr  geringeres  Wärmelei- 
tungsvermögen, anderen,  stellenweise  noch  verwen- 
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deten  organischen  Füllmitteln,  wie  Sägespänen, 
Korkabfallen,  Kaff,  Torf  usw.,  auch  dadurch 
überlegen,  dass  sie  durch  Feuchtigkeit  nicht  leidet 
und  dass  sie,  wenn  geglüht,  vollkommen  keim- 
frei ist  In  den  genannten  Füllmitteln  organi- 
schen Ursprungs  bilden  sich  mit  der  Zeit  leicht 
Mikroben,  Pilze  usw.,  die  in  die  Luft  der  Räume 
gelangen  und  den  dort  gelagerten  Waren  leicht 
verderblich  werden  können,  ein  Übelstand,  der 
bei  Verwendung  von  Kieselgur  gänzlich  aus- 
geschlossen erscheint. 

Schon  bald  nach  der  Hinfuhrung  der  Kiesel- 
gur als  Wärmeschutzmittel  fand  sie  auch  Ver- 
wendung in  der  Dynamitfabrikation.  Dieses  An- 
wendungsgebiet soll  die  Kieselgur  angeblich 
einem  Zufall  verdanken.  Schon  1860  hatte 
Alfred  Nobel  im  Nitroglyzerin  einen  Explosiv- 
stoff von  grosser  Wirkung  erkannt,  der  aber, 
weil  flüssig,  schwer  zu  handhaben  und  sehr  ge- 
fährlich war.  Nobel  verschickte  nun  Nitro- 
glyzerin in  Blechgcfässcn,  die,  um  gegen  Stössc 
besser  gesichert  zu  sein,  in  Kieselgur  verpackt 
wurden.  Nun  soll  gelegentlich  ein  solches  Ge- 
fäss  undicht  geworden  sein,  das  Nitroglyzerin 
rloss  aus  und  mischte  sich  mit  der  Kieselgur, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  soll  Nobel  die 
grosse  Aufnahmefähigkeit  der  Kieseiguhr  für 
Nitroglyzerin  erkannt  haben.  Was  er  durch  Ver- 
suche mit  anderen  porösen  Stoffen,  wie  Schiess- 
pulver, Kohle,  Papier  usw.,  nicht  hatte  erreichen 
können,  gelang  ihm  nun  mit  Hilfe  der  Kiesel- 
gur; er  vermengte  sie  mit  Nitroglyzerin  und 
formte  aus  der  Masse  Patronen,  die  besser  zu 
handhaben  und  gegen  Schlag  und  Stoss  viel 
weniger  empfindlich  waren  als  das  flüssige  Nitro- 
glyzerin, und  so  brachte  er  sein  Produkt  im  Jahre 
1867  unter  dem  Namen  Dynamit  auf  den  Markt. 
Sind  auch  heute  in  der  Dynamitfabrikation  an 
Stelle  der  Kieselgur  vielfach  andere  Stoffe  ge- 
treten, besonders  solche,  die  auch  dazu  dienen, 
die  Explosivwirkung  des  Nitroglyzerins  zu  er- 
höhen, so  ist  doch  die  Sprengstoffindustrie  noch 
immer  ein  grosser  Abnehmer  von  Kieselgur. 

Die  grosse  Aufnahmefähigkeit  der  Infusorien- 
erde für  Flüssigkeiten  wird  in  der  chemischen 
Industrie  auch  da  mit  gutem  Erfolge  ausgenutzt, 
wo  es  sich  darum  handelt,  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure, Salzsäure  und  andere  ätzende  Flüssig- 
keiten auf  weite  Strecken,  besonders  nach  Ober- 
see, zu  versenden.  Aber  auch  für  den  Transport 
von  Säuren  auf  kürzere  Entfernungen,  der  meist 
in  den  bekannten  (ilasballons  geschieht,  ver- 
wendet man  die  Kieselgur,  und  zwar  als  Ver- 
packungsmaterial. Es  ist  nämlich  früher,  be- 
sonder;) beim  Transport  von  rauchender  Sal-  i 
petersäure,  nicht  selten  vorgekommen,  dass  das 
sonst  übliche  Verpackungsmaterial,  Heu,  Stroh, 
Sägespäne  usw.,  beim  Bruch  eines  Säureballons  I 
in  Brand  geriet.  Die  mineralische  Kieselgur 
ist  dieser  Gefahr  nkht  ausgesetzt,  und  ihr  Ab-  ! 


I  sorptionsvermögen  ist  auch  so  gross,  dass  sie 

I  etwa  ausfliessende  Säure  verhindert,  an  brenn- 
baren Gegenständen  in  der  näheren  Umgebung, 

I  Körben,  Kisten,  dem  Holz  von  Eisenbahn- 
waggons usw.,  Schaden  anzurichten.  Eine  weitere 
Verwendung  findet  die  Kieselgur  infolge  ihrer 
grossen  Aufnahmefähigkeit  für  Flüssigkeiten  in 
der  Düngerfabrikation  und  in  der  Landwirtschaft, 
wo  sie  zum  Aufsaugen  und  Festhalten  flüssiger 
Düngstoffe  benutzt  wird. 

Als  Rohstoff  findet  die  Kieselgur  in  der 
chemischen  Industrie  Verwendung  bei  der  Fabri- 
kation von  Ultramarin  und  Wasserglas;  in  bei- 

1  den  Fällen  wird  ihr  hoher  Gehalt  an  Kiesel- 
säure,  die  einen  Bestandteil  der  genannten  Pro- 

|  dukte  bildet,  ausgenutzt 

Ausgedehnte  Anwendung  hat  die  Infusorien - 

I  erde  wegen  ihrer  Porosität  auch  als  Filter- 
material gefunden,  sowohl  zur  Filtration  von 
Trink-  und  Gebrauchs wasser,  wobei  besonders 
die  Keimfreiheit  der  geglühten  Kieselgur  von 
grossem  Werte  ist,  wie  auch  zum  Filtrieren 
vieler  anderer  Flüssigkeiten,  wie  Zuckersäfte, 
Fruchtsäfte,  Spiritus,  Farben,  durch  Öl  ver- 
unreinigte Flüssigkeiten,  öle  und  Fette  und  viele 
andere.    Zur  Scheidung  schmutziger  Fette  wer- 

i  den  diese  auch  vielfach  mit  Kieselgur  vermengt 
und  dann  gepresst,  wobei  das  Fett  völlig  klar 
abfliesst,  während  die  Verunreinigungen  im  Press- 
kuchen zurückbleiben. 

In  mehreren  Industriezweigen  spielt  die 
Kieselgur  ihres  geringen  Gewichtes  wegen  auch 
als  Füllmasse  eine  Rolle,  wie  z.  B.  bei  der 
Fabrikation  der  Zündhölzer,  der  sogenannten 
Schweden.   Die  rötliche  oder  braune  Zündmasse 

!  dieser  Hölzer  wird  mit  Kieselgur  gemischt,  um 
dass  Gewicht  der  Köpfchen  nach  Möglichkeit 

I  zu  verringern,  so  dass  sie  nach  dem  Abbrennen 
nicht  so  leicht  abfallen  wie  gewöhnliche,  schwerere 
Zündholzköpfc,  ein  Vorteil,  der  sich  im  Gehrauch 
der  Zündhölzer  sehr  angenehm  bemerkbar  macht. 
Siegellack  wird  auch  mit  Kieselgur  versetzt, 
„gefüllt14,  wodurch  ein  zu  schnelles  Abtropfen 
verhütet  wird,  ohne  dass  die  Farbe  stark  ver- 
deckt wird  und  ohne  dass  das  Gewicht  des 
Siegellacks  erheblich  steigt.  Bei  der  Herstellung 
vieler  Gegenstände  aus  Kautschuk  und  Gutta- 
percha wird  zur  Erzielung  eines  möglichst  ge- 
ringen (iewichtes  ebenfalls  Kieselgur  zugesetzt. 

Die  Tonindustrie  benutzt  ebenfalls  die  Kiesel- 
gur, einmal  zur  Herstellung  von  billigen  und 
keine  Haarrisse  zeigenden  Glasuren,  dann  aber 
auch  zur  Fabrikation  poröser,  säure-  und  feuer- 
beständiger Tonwaren,  wie  Gefässe,  Röhren  usw. 
für  chemische  Laboratorien. 

Ihre  geringe  Leitfähigkeit  für  den  Schall  hat 
der  Kieselgur  in  der  Bauindustrie  ein  grosses 
Anwendungsgebiet  erschlossen.  Werden  nämlich 
beim  Bau  von  Wohnhäusern  die  Hohlräume  zwi- 
schen der  Decke  der  unteren  Räume  und  dem 
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Fussboden  der  darüber  liegenden,  die  man  ge- 
wöhnlich mit  Lehm,  Asche  und  ähnlichem  Mate- 
rial anfüllt,  statt  dessen  mit  einer  Einschüttung 
von  Kieselgur  versehen,  so  erzielt  man,  wie 
sehr  viele  derartige  Bauausführungen  beweisen, 
eine  sehr  gute  Schalldämpfung,  die  naturgemäss 
den  Wert  der  betreffenden  Räume  erhöht.  In 
besonderen  Fällen  kann  man  natürlich  auch  die 
Seitenwände  von  Wohn-  und  Arbeitsräumen 
doppelt,  aber  entsprechend  leichter  ausführen 
und  den  Zwischenraum  mit  Kieselgur  ausfüllen; 
dadurch  schafft  man  schallsichere  Wände  ohne 
eine  merkliche  Erhöhung  der  Baukosten.  Auch 
Telephonzellen  aus  doppelten  Holzwänden  mit 
Kieselgureinschüttung  sind  vielfach  im  Gebrauch,  1 
und  um  auch  in  vorhandenen  Gebäuden,  in 
denen  die  Verwendung  einer  Einschüttung  von 
Kieselgur  nicht  mehr  möglich  ist,  gute  Schall- 
dämpfung erzielen  zu  können,  stellt  man  Isolier- 
platten  aus  Kieselgur  her,  mit  denen  man 
Wände  und  Decken  bukleidet  In  allen  den 
Fällen,  in  denen  Kieselgur  als  Einschüttmaterial 
bei  Bauten  zum  Zwecke  der  Schalldämpfung 
verwendet  wird,  macht  sich  auch  die  geringe 
Wärmeleitung  der  Kieselgur  angenehm  bemerk- 
bar; die  Räume  sind  im  Winter  leicht  warm 
zu  halten,  besonders  die  Fussböden,  und  im 
Sommer  sind  sie  auch  entsprechend  gegen  die 
Hitze  geschützt  In  kalten  Gegenden,  z.  B.  in 
vielen  russischen  Städten,  wird  deshalb  auch 
sehr  viel  Kieselgur  als  Füllmaterial  für  die 
Fussböden  verwendet  Neben  der  besseren  Iso- 
lierung gegen  Kälte  und  Schall  bringt  aber  die 
Einschüttung  von  Kieselgur  noch  andere  Vor- 
teile: sie  ist  weniger  empfindlich  gegen  Feuch- 
tigkeit, verhindert  Fäulnis  des  Holzes,  vor  allem 
auch  den  gefürchteten  Hausschwamm,  sie  ist 
kein  geeigneter  Nährboden  für  Ungeziefer,  Mäuse, 
Ratten  usw.,  und  eine  Kieselgurfüllung  ist 
leichter  als  eine  solche  von  Lehm,  Asche  und 
ähnlichem  Material,  sie  belastet  also  die  Bau- 
konstruktion weniger. 

Zu  leichten  Wänden,  besonders  zu  solchen, 
die  trotz  geringer  Stärke  möglichst  gegen  Wärme 
und  Schall  isolieren  sollen,  finden  auch  häufig 
leichte  Ziegel  aus  Kieselgur  Verwendung,  die 
entweder  aus  einer  Mischung  von  Kieselgur 
und  Ton  oder  hauptsächlich  von  Kieselgur  mit 
einem  anderen  geeigneten  Bindemittel  bestehen. 
Leichte  Holzzementdächer,  die  besonders  bei 
Bauten  in  den  Tropen  viel  verwendet  werden, 
stellt  man  unter  Zuhilfenahme  von  Kieselgur 
her,  indem  man  auf  eine  leichte  Holzverschalung 
einen  Brei  aus  Kieselgur  und  einem  brauchbaren 
Bindemittel  etwa  2  5  mm  hoch  aufbringt,  der  an 
der  Luft  rasch  erhärtet  und  dann  eine  fugenlose, 
wetterbeständige,  dichte  und  sehr  leichte  Be- 
dachung darstellt 

Bei  allen  ihren  Anwendungen  im  Baugewerbe 
kommt  naturgemäss  auch  die  hohe  Widerstands- 


fähigkeit der  Kieselgur  gegen  Feuer  als  ein 
weiterer  Vorzug  dieses  Materials  in  Betracht, 
und  dieser  Vorzug  hat  auch  die  Verwendung 
der  Kieselgur  zu  feuersicheren  Anstrichen  von 
Holzwerk  ermöglicht  Mit  Wasser,  Wasserglas, 
Leim  und  Asbeststaub  vermischt,  stellt  nämlich 
die  Kieselgur  eine  Art  streichfertiger  Schutz- 
farbe dar,  die  das  damit  drei-  bis  viermal  ge- 
strichene Holz  sehr  wirksam  gegen  Entzündung 
zu  schützen  vermag.  Eine  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Schutzfarbe  wird  auch  gegen  den  Haus- 
schwamm angewendet  Die  vom  Schwamm  be- 
fallenen Teile  des  Holzes  werden  mit  der  Kiesel- 
gurmasse mehrmals  bestrichen,  die  als  eine 
Art  versteinernder  Überzug  erhärtet  und  eine 
weitere  Ausbreitung  des  Schwammes  sicher  ver- 
hindert 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Verwendungs- 
arten der  Kieselgur  Erwähnung  finden,  die  zwar 
nicht  bedeutend  genug  sind,  um  grosse  Mengen 
des  Materials  zu  absorbieren,  die  aber  immerhin 
die  ausserordentlich  vielseitige  Verwendbarkeit 
der  Infusorienerde  zeigen.  Die  Pharmazie  ver- 
wendet die  sorgfältig  geschlämmte  und  geglühte, 
besonders  reine  Kieselgur  unter  der  medizini- 
schen Bezeichnung  terra  siiicea  caltinata  zur 
Herstellung  von  Streupulver,  welches  eine  be- 
sonders grosse  Aufsaugefähigkeit  für  Wasser  und 
Fett  besitzt  und  keine  Spuren  organischer  Stoffe 
enthält.  Als  zur  Pharmazie  gehörig  sind  ferner 
die  sogenannten  Desinfektionssteine  zu  nennen, 
Stücke  Kieselgur,  die  vermöge  ihrer  grossen 
Absorptionsfähigkeit  grosse  Mengen  von  Karbol- 
säure oder  anderen  desinfizierenden  Flüssigkeiten 
aufnehmen  und  diese  sehr  langsam  an  die  Luft 
wieder  abgeben,  so  dass  sie  in  Aborten,  Kranken- 
zimmern, Ställen  usw.  monatelang  desinfizierend 
wirken. 

Auf  der  grossen  Aufnahmefähigkeit  der 
Kieselgur  für  Flüssigkeiten  beruhen  auch  ihre 
Verwendbarkeit  als  I.ampendochte  für  Spiritus- 
und  Petroleum-Glühlicht  die  aus  grösseren, 
geglühten  Kieselgurstücken  geschnitten  werden, 
sowie  ihre  Anwendung  zur  Herstellung  von 
Feueranzündern;  ein  Stück  Kieselgur  wird  in 
Petroleum,  Benzin  oder  einen  anderen  flüssigen 
Brennstoff  getaucht,  saugt  sich  voll  und  ergibt 
wenn  mit  einem  Zündholz  angezündet,  eine  kräf- 
tige, langbrennende  Flamme,  die  ein  bequemes 
und  sicheres  Entzünden  der  Kohlen  in  Stuben- 
öfen und  Küchenherden  ermöglicht;  nach  dem 
Gebrauch  wird  das  vom  Feuer  nicht  beschädigte 
Stück  Kieselgur  wieder  in  den  Brennstoff  ein- 
getaucht und  ist  dann  wieder  gebrauchsfertig. 
Ferner  wird  die  Kieselgur  u.  a.  noch  verwen- 
det: zur  Herstellung  scharf  reibender  Sandseifen 
und  sogenannter  Schwimmseifen,  als  feines  Schleif- 
mittel, zum  Putzen  und  Polieren  feiner  Metall- 
gegenstände,  zur  Herstellung  von  Zahnpulvern 
und  Zahnpasten,  Pudern  u.  dg].,  zum  Reinigen 
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fettiger  Glasgefässc  und  Glasflaschen,  als  Füll- 
masse für  Papier,  Papiermache,  Goldleisten, 
leichte  Stuckverzierungen  usw. 

Die  vorstehenden  Angaben,  die  wohl  noch 
Lücken  aufweisen  mögen,  dürften  zeigen,  dass 
die  verhältnismässig  wenig  bekannte  und  wenig 
beachtete  Kieselgur  ein  ganz  ausserordentlich 
vielseitig  verwendbares  Material  darstellt  und 
dass  die  Natur  unserer  Industrie  und  Technik 
keinen  ganz  kleinen  Dienst  erwies,  indem  sie 
die  grossen  Mengen  kleinster  Diatomeenpanzer 
für  uns  aufhäufte.  l»3n) 


Neue  Flugapparate. 

Vuo  Ansbert  VoRsriri«. 
Mit  ateben  Abbildungen. 

Im  Anschluss  an  die  Aufsätze  iin  Prome- 
theus, XIX.  Jahrg.,  S.  593  ff.,  sollen  nachstehend 
die  seit  Mitte  vorigen  Jahres  konstruierten  Flug- 
apparate beschrieben  werden.  Seit  dieser  Zeit 
sind  grosse  Verbesserungen  namentlich  an  Drachen- 
fliegern gemacht  worden.  Auch  die  Gebrüder 
Wright  haben  ihren  Apparat  noch  vervoll- 
kommnet, und  Wilbur  Wright  erreichte  Flug- 
leistungen  von  mehrstündiger  Dauer.*)  Ob  der 
Drachenflieger  Wrißhts  die  beste  Konstruktion 
eines  dynamischen  Flugapparates  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt, aber  jedenfalls  ist  Wilbur  Wright  zur- 
zeit der  beste  Flieger, 

Henry  Farman  hat  einen  dritten  Biplan 
gebaut,  diesmal  in  eigener  Werkstatt  (Abb.  403). 
Der  neue  Farman  steht  in  seiner  Konstruktion 
in  der  Mitte  zwischen  der  Konstruktion  Voisin 
und  Wright  An  letzteren  erinnert  namentlich 
die  Anwendung  von  Schlittenkufen  zum  Landen. 
Zum  Anlauf  sind  jedoch  vorn  an  jeder  Kufe 
zwei  Räder,  im  ganzen  also  vier  angebracht. 
Ausserdem  befinden  sich  zwei  kleinere  Räder 
an  dem  Gerüst  der  Schwanzflachen.  Die  Ein- 
richtung zur  Erhaltung  der  Seitenstabilität  ist 
dieselbe  wie  am  Farman  //,  jedoch  sind  die 
beweglichen  Flächen  hinten  zu  beiden  Seiten  der 
Tragflächen  nicht  nur  an  der  unteren,  sondern 
auch  an  der  oberen  Traufläche  angebracht.  Die 
vertikalen  Flächen  zwischen  den  Tragflächen 
fehlen  ganz,  nur  zwischen  den  beiden  Schwanz- 
flächen sind  solche  gespannt,  und  hinter  dieseu 
sind  die  beiden  Scitensteuer  befestigt.  Das 
Ilöhensteuer  befindet  sich  vorn  an  einem  leichten 
Dreieckgerüst,  ist  jedoch  weiter  von  den  Trag- 
flächen abstehend  als  beim  System  Voisin.  Die 
Anordnung  der  Schraube  ist  die  gleiche  wie  bei 
letzterem.  Farman  benutzt  jetzt  wie  Wright 
Holzschrauben.  Wie  beim  Sv-tem  Voisin  steht 
die  .Schraubenwelle  in  Richtung  di  r  Flugbahn 
unter  dem  Widerstandsmittelpunkt,  während  beim 
System  Wright  die  Schraubenwellen  bekanntlich 

•l  VRI.  J>r«m<tt«HS  XX.  Jahrg.,  S.  284  am!  .544. 


etwas  über  dem  Widerstandsmittelpunkt  liegen. 
Der  Motor,  ein  Vi  vinus- Motor  von  5o  PS,  treibt 
die  zweiflügelige  Schraube  direkt  an.  Auch  der 
Motor  erinnert  an  den  Wrights;  wie  dieser  hat  er 
nur  vier  Zylinder  mit  Wasserkühlung.  Das  Wasser 
zirkuliert  nach  dem  vor  dem  Motor  angebrachten 
Kühler  infolge  der  Temperaturdifferenz,  eine 
Pumpe  ist  also  nicht  vorhanden.  Vor  dem  Külüer, 
der  wie  ein  Automobilkühler  konstruiert  und  mit 
einem  Ventilator  versehen  ist,  befindet  sich  der 
Sitz  des  Führers.  Dieser  bedient  mit  einem 
rechts  angebrachten  Handhebel  das  Höhensteuer, 
links  das  Seitensteuer,  also  auch  hier  wider  eine 
Anlehnung  an  Wright.  Der  neue  Farman 
hat  folgende  Abmessungen:  Breite  der  Trag- 
flächen 10,5  m,  Länge  des  Drachenfliegers  13  m, 
Durchmesser  der  Schraube  2,3  m.  Bei  den  An- 
laufrädern ist  noch  bemerkenswert,  dass  die  beiden 
innen  an  den  Kufen  liegenden  Räder  einen 
kleineren  Durchmesser  haben,  als  die  beiden 
aussen  liegenden.  Je  ein  grosses  und  ein  kleines 
Rad  haben  gemeinsame  Achse;  durch  Ver- 
schieben derselben  in  dem  Lager  können  die 
kleinen  oder  die  grossen  Räder  näher  an  die  Kufen 
gebracht  werden.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  der 
Abstand  dieser  vom  Boden  regulieren.  Farman 
fliegt  auf  dem  Manövcrfclde  bei  Chalons;  er 
kann  sich  sofort  mit  seinem  neuen  Drachen- 
flieger erheben,  auch  der  Motor  funktioniert 
ausgezeichnet,  so  dass  weiter  gute  Flugleistungen 
von  Farman  zu  erwarten  sind. 

Ja u Key  konstruierte  einen  dem  neuen  Far- 
man ähnlichen  Biplan.  Bemerkenswert  an  dem- 
selben sind  die  seitlichen  Stabilitätsflächen.  Diese 
sind  zu  beiden  Seiten  aussen  an  den  äussersten 
vertikalen  Stützen  der  Tragflächen  angebracht, 
etwas  unter  deren  Mitte.  Die  innere  Kante 
dieser  Flächen  ist  fest  mit  den  Stützen  verbunden, 
die  äussere  Kante  lässt  sich  verwinden,  indem 
in  der  Mitte  dieser  Kante  ein  vertikaler,  durch 
Drähte  mit  den  Flächenenden  verspannter  Stab 
angreift.  Durch  Seile,  die  über  Rollen  oben 
und  unten  an  den  Tragflächen-Ecken  führen 
und  an  einem  Fusshebel  angreifen,  können  die 
Stabilitätsflächen  so  verwunden  werden,  dass 
z.  B.  die  vordere  Kante  der  einen  sich  hebt, 
die  Hinterkante  sich  senkt,  und  umgekehrt  bei 
der  Fläche  auf  der  anderen  Seite.  Die  Schraube 
mit  zwei  Flügeln  ist  vor  den  Tragflächen  und 
dem  Höhensteuer  gelagert;  letzteres  steht  sehr 
nahe  vor  den  Tragflächen.  Betätigt  wird  das 
Höhensteuer  wie  beim  System  Voisin  durch 
Vor-  und  Zurückschicben  der  Welle  mit  dem  Lenk- 
rad, durch  Drehen  desselben  wirkt  das  Seitensteuer. 
Der  Motor  leistet  bis  36  PS  und  ist  von  Mors 
gebaut.  1  )ic  Tragflächen  haben  bei  einer  Breite 
von  8  m  ca.  47  qm  Fläche.  Das  Anlaufgestell 
ist  sehr  hoch  gebaut  und  hat  vorn  zwei,  in  der 
Mitte  hinter  den  Tragflächen  ein  und  hinten  an 
den  Schwanzflächen  noch  zwei  kleinere  Kader. 
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Bleriot  war  nach  Hauptmann  Ferber  und  1  chen    zur  Erhaltung  der   seitlichen  Stabilität, 


Voisin  der  erste,  der  in  Frankreich  in  grossem 
Massstabe  Versuche  mit  Drachenfliegern  aufnahm. 
Seine  ersten  Flüge  machte  Bleriot  mit  Biplanen 


Abb.  403. 


da  die  Fläche  jeder  Seite  einzeln  gedreht 
werden  kann ,  bzw.  die  eine  links,  die  andere 
rechts  und  umgekehrt  Die  Tragflächen  haben 
bei  einer  Breite  von  11.5m 
ca.  26  qm  Oberfläche.  Der 
Körper  des  Fliegers  hat  ein- 
schliesslich des  hinten  ange- 
brachten Seitenstcucrs  eine 
Länge  von  10  m.  Korper 
und  Trag-  sowie  Steuerflächen 
sind  mit  geöltem  Papier  über- 
zogen. Das  Gerippe  des 
Körpers  und  der  Flächen 
ist  aus  Holzleisten  zusam- 
mengefügt. Das  Anlaufgcstell 
hat  drei  Räder,  zwei  vorn, 
eins  hinten,  die  durch  Spi- 
ralfedern die  Stösse  beim 
Landen  aufnehmen.  Die 
zweiflügelige  Schraube  wird 
von  einem  Antoinette- 
Motor  von  5o  PS  angetrie- 
ben und  ist  vom  montiert. 
Die  Steigung  beträgt  1,1  m. 

Der  schönste  Flug,  den 
Bleriot  mit  seinem  neuen 
Monoplan  aufführte,  war  der 

(Doppeldeckern);  er  entschied  sich  aber  bald  für  1  vom  31. Oktober  vorigen  Jahres,  wobei  er  bei  seinem 


f  irmjm  Werlutalt  mit  dem  Geruit  lue  «eitlen  neuen  BipUn. 


den  Monoplan,  da  dies  der  einfachste  dynamische 
Flugapparat  ist,  wie  schon  Kress  bewiesen  hat. 
Die  ersten  Monoplane  Bleriots  lehnten  sich  an 
den  Typ  LangK-y  an,  d.  h.  es  wurden  mehrere 
Paare  von  Tragflächen  hintereinander  an  dem 


Hangar  in  Tourv  aufstieg  und  über  Artenay,Santilly 
nach  dem  Startort  zurückflog.  Unterwegs  landete 
Bleriot  zweimal,  um  die  ihn  verfolgenden  Auto- 
mobile zu  erwarten,  vor  denen  er  einen  grossen 
Vorsprung  erreichte,  da  der  Monoplan  mit  einer 


Körper  des  Flugapparates  angeordnet,  gewöhn-  j  Geschwindigkeit  von  über  80  km  pro  Stunde  flog; 
lieh  in  einer  Ebene.  Später  baute  Bleriot  |  das  ist  die  grösste  mit  Monoplanen  und  Drachen- 
Monoplane   mit  nur  einem 

Paar    Tragflächen,  erreichte  Abb. 
aber  keine  genügende  Stabi- 
lität   in    der  Flugrichtung. 
Bleriot  ging  daher  mit  Ua- 
terstützung   des  Hauptmann 
Ferber  zum  Langlcy-Typ 
über  und  erreichte  schon  mit 
seinem  ersten  Monoplan  die- 
ser Konstruktion  Flüge  bis 
100  m;  beim  Landen  wurde 
jedoch  der  Apparat  zertrüm- 
mert, wie  es  scheint  infolge 
von  falscher  Steuerung.  Über- 
haupt hatte  Bleriot  bei  sei- 
nen Flugversuchen  viele  Un- 
fälle, kam  aber  immer  ohne 
ernstliche  Verletzungen  davon, 
weil  die  Tragflächen  den  Fall 
doch   erheblich  aufhalten.     Bleriot  baute  nun 
einen  neuen  Monoplan  (Abb.  404),  bei  dem 
die  vorderen  Tragflächen  erheblich  vergrössert 
wurden,  die  hinteren  verkleinert  und  zum  Höhen- 
steuer ausgebildet.  Gleichzeitig  dienen  diese  Flä- 


Oer  1        MoaopUn  Blerioli. 

fliegern  überhaupt  erreichte  Geschwindigkeit.  Die 
Luftlinie  seiner  Flugstrecke  betrug  30  km,  die 
erreichte  Höhe  40  m,  da  Bleriot  höhere  Bäume 
überflog.  Beides  sind  Rekordleistungen  für  Mono- 
plane.  Diese  Frfolge  sind  dem  wackeren  Manne 
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wohl  zu  gönnen,  der  nicht  nur  selbst  seit  vier 
Jahren  rastlos  an  der  Verbesserung  der  Drachen- 
flieger, namentlich  der  Monoplane,  arbeitet, 
sondern  auch  andere  franzosische  Konstrukteure 
mit  seinen  Geldmitteln  unterstützte.  Neben  den 
Namen  von  Wright,  Ferber,  Fartnan  wird 
daher  die  Geschichte  des  dynamischen  Fluges 
Bleriot  gedenken,  nicht  zu  vergessen  die  deut- 
schen Vorkämpfer  Lilienthal  und  Kress,  welch 
letzterem  namentlich  der  Verfasser  zu  Dank  ver- 
pflichtet ist,  da  er  durch  dessen  Arbeiten  ver- 
anlasst wurde,  sich  ebenfalls  dieser  interessanten 
Technik  zu  widmen. 

Pischof    &    Koecklin,    die    bisher  wie 


des  Fliegers  zu  beiden  Seiten  angebracht  sind, 
stehen.  Der  Antrieb  der  zweiflügeligen,  aus  Holz 
gefertigten  Schrauben  erfolgt  wohl  ebenfalls  mittels 
Ketten,  doch  ist  die  Umkehrung  der  Drehrich- 
tung für  die  eine  Schraube,  ohne  Kreuzung  einer 
Kette,  dadurch  erreicht,  dass  das  eine  Kettenrad 
nicht  direkt  auf  der  Motorwelle  sitzt,  sondern 
durch  ein  Zahnrad  von  der  Motorwelle  ange- 
trieben wird.  Der  Motor  ist  ein  Vierzylinder  von 
Dutheil  &  Chalmers,  der  bei  ca.  1400  Touren 
per  Minute  40  PS  leistet.  Die  Schrauben  machen 
die  halbe  Tourenzahl.  Dutheil  &  Chalmers 
bauen  jetzt  Motore  mit  zwei  Kurbelwellen,  die 
sich  in  entgegengesetztem  Sinne  drehen,  speziell 


Abb.  405. 


Bleriot  Anhänger  des  Monoplans  waren,  haben  .  zum  Antrieb  von  Drachenfliegern  mit  zwei 
für  Piquerez  in  Paris  einen  Biplan  gebaut,  an  ;  Schrauben.  Dieser  Motortyp  zeichnet  sich  durch 
dem  mehrere  neue  Anordnungen  getroffen  sind  j  einen  sehr  ruhigen,  erschütterungsfreien  Lauf  aus. 
(Abb.  405).  Originell  ist  die  Anordnung  der  |  Bemerkenswert  an  diesem  Drachenflieger  ist  noch 
Flächen  zur 
Frhaltung  der 
Scitcnstabili- 
tät;  diese  sind 
wie  üblich  zu 
beiden  Seiten 
der  Tragflä- 
chen ange- 
setzt, jedoch 
nur  der  obe- 
ren, und  zwar 
sind  die  Flä- 
chen um  eine 
Achse  dreh- 
bar, die  in 
Richtung  der 
Sehne  am 
Bogen  der 
Tragflächen 
liegt.  Nach 

<-incr  Abbildung  oder  Zeichnung  kann  man 
sich  kaum  die  Wirkungsweise  dieser  Flächen 
klar  machen,  wohl  aber  an  einem  Modell. 
Diese  Stabilisierungsflächen  werden  natürlich  in 
verschiedenem  Sinne  gedreht.  Denken  wir  uns 
die  eine  Fläche  so  weit  nach  oben  gedreht,  dass 
sie  annähernd  vertikal  steht,  so  kann  sie  nicht 
tragend  wirken,  also  auch  nicht  hebend  auf  die 
betreffende  Seite  des  Drachenfliegers.  Gleich- 
zeitig steht  dann  die  andere  Stabilisierungsfläche 
fast  vertikal  nach  unten.  Da  nun  die  Tragflächen 
vorn  breiter  sind  als  hinten,  bietet  diese  Fläche 
auf  ihrer  unteren  Seite  der  Luft  einen  erheblich 


Biplan,  gebaat  <roo  Pixhof  >V  Koei  klla  liir  Piquefei. 


die  Höhen- 
steuerung. Es 
sind  zwei  Hö- 
henstcuer  vor- 
handen ,  eins 
vorn,  etwa  in 
gleicher  Ent- 
fernung wie 
bei  W  ri  g  h  t 

angeordnet, 
und  eins  hin- 
ten in  weilc- 
rem Abstand, 
das  auch  ver- 
tikale Flächen 
hat.  Dieses 
hintere  Steuer 
ist  wie  beim 
Mono  plan  von 
Santos  -Du- 

mont  sowohl  in  der  vertikalen  als  horizon- 
talen Richtung  drehbar,  dient  demnach  vermöge 
seiner  vertikalen  Flächen  gleichzeitig  als  Sciten- 
steuer.  Das  hintere  Höhensteuer  hat  gewölbte 
Flächen,  da  es  gleichzeitig  als  Schwanzfläche 
zur  Frhaltung  der  Stabilität  in  der  Flugrichtung 
dient.  Das  Anlaufgestell  hat  vier  Räder  und  ist 
so  niedrig  montiert,  dass  die  Tragflächen  fast 
den  Boden  berühren.  Da  dieser  ßiplan  für 
zwei  Personen  gebaut  ist,  deren  Sitze  tandem- 
artig hintereinander  liegen,  ist  die  Tragfläche 
ziemlich  gross.  Bei  einer  Breite  von  10, 6  m 
ergeben  alle  Flächen  zusammen  78  qm.  Die 


grösseren  Widerstand,  sie  wird  daher  gehoben  1  Länge  des  Fliegers  beträgt  10,8  m,  das  Gewicht. 


und  hebt  damit  die  zugehörige  Seite  des  Fliegers; 
die  andere  Fläche  erzeugt  auf  ihrer  oberen  Seite 
einen  Widerstand  und  senkt  daher  ihre  Seite 
des  Fliegers.  Die  Einrichtung  wirkt  also  ähnlich 
wie  das  Verwinden  der  Tragflächen  bei  Wright 
und  anderen  Aviatikern.  An  Wright  erinnert 
die  Anwendung  von  zwei  Schrauben,  die  jedoch 
an  langen  Armen  aus  Stahlrohr,  die  am  Körper 


wenn  mit  zwei  Personen  besetzt,  ca.  600  kg.  Der 
Quadratmeter  Tragfläche  ist  demnach  mit  ca.  8  kg 
belastet. 

Beim  Biplan  von  Witzig-Liore,  der  an- 
fangs drei  Flächen  hinten  hatte ,  haben  die 
Konstrukteure  die  eine  der  drei  Schwanz  flächen 
entfernt,  und  zwar  die  den  Tragflächen  zunächst 
liegende,  weil  sich  bei  den  Flugversuchen  heraus- 
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stellte,  dass  diese  Fläche  nur  ein  unnützer  Wider- 
stand und  unnötiges  Gewicht  ist  Ferner  wurde 
das  Gerüst  des  Körpers,  in  welchem  der  Motor 
gelagert  ist  und  der  Führer  sitzt,  mit  Stoff  über- 
zogen, um  den  Luftwiderstand  zu  verringern. 

Der  englische  Aviatiker  Roe  hat  einen  Tri- 
plan  gebaut,  bei  welchem  sowohl  Trag-  als 
Schwanzflächen  drei  übereinander  angeordnete 
Flächen  haben.  Eine  vierflügelige  Schraube  von 
ca.  2,6  m  Durchmesser  ist  vor  den  Tragflächen 
gelagert  und  wird  im  Übersetzungsverhältnis  1 :  4 
von  dem  auf  der  untersten  Fläche  montierten 
Motor  mittels  Riemen  angetrieben.  Die  Seiten- 
stabilität wird  durch  Krümmen  der  hinteren 
Kanten  der  Tragflächen  erhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  hinter 
den  mittleren  Flächen  zwei  doppclarmige  Hebel 
gelagert,  von  denen  das  eine  Ende  an  den 
Tragflächenkanten,  das  andere  an  einem  langen 
Hebel  angreift,  der  vom  Führer  bedient  wird. 
Die  Konstruktion  ist  komplizierter  als  die  der 
Gebrüder  Wright,  ohne  dass  sie  besser  zu 
wirken  scheint 

Einen  Multiplan  mit  fünfzehn  Tragflächen 
hat  der  französische  Kapitän  Hayot  konstruiert. 
Er  ist  4  m  breit,  10,6  m  lang,  und  die  Trag- 
flächen ergeben  60  qm.  Es  sind  fünf  Systeme 
von  je  drei  Tragflächen  hintereinander  auf  einem 
Gestell  mit  Schlittenkufen,  ähnlich  dem  von 
Wright,  angeordnet.  Kin  Motor  von  Dutheil 
&  C halmers  mit  sechs  Zylindern,  der  60  PS 
leistet,  treibt  zwei  Schrauben  an.  Höhen-  und 
Seitensteuer  sind  hinten  angebracht  Der  Apparat 
wird  in  der  Werkstatt  von  Chauviere  gebaut, 
einer  Spezialhrma  für  Luftschrauben  aus  Holz. 

(Schill*»  folgt.)  Im«»»] 


Der  Panamahut 

Unter  den  leichten  Kopfbedeckungen,  zu 
denen  wir  beim  Eintritt  des  wannen  Som- 
merwetters greifen,  behauptet  der  Panamahut 
unbestritten  den  ersten  Platz.  Seine  vielen 
Vorzüge,  das  geringe  Gewicht  und  die  Halt- 
barkeit, die  Wasserundurchlässigkeit  und  die 
Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  zu  wiederholten 
Malen  reinigen  lässt,  so  dass  man  denselben 
Hut  2  bis  3  Sommer  über  tragen  kann,  lassen 
die  Anschaffung  eines  Panamahutes  trotz  des 
höheren  Preises  ratsam  erscheinen.  Der  Pa- 
nama ist  bei  aller  Eleganz  der  richtige  Stra- 
pazierhut; dank  seiner  hohen  Elastizität  ver- 
trägt er,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  gelegent- 
lich auch  einmal  einen  Fusstritt  oder  einen 
Hufschlag.  Die  feineren  Sorten  können,  wie 
jedermann  weiss,  zusammengefaltet  und  in  die 
Tasche  gesteckt  werden.  Ja,  ein  besonders 
kunstvoll  gearbeitetes  Exemplar,  das  vor  ei- 
nigen Jahren  dem  Prinzen  von  Wales  gesandt 


I  wurde,  nahm  zusammengelegt  nicht  viel  mehr 
Raum  ein  als  eine  Taschenuhr. 

Einige  nähere  Mitteilungen  über  die  Fa- 
brikation der  berühmten  Hüte,  die  wir  dem 
kürzlich  erschienenen  Werke  von  Dr.  P.  Ri- 
vet ,  L' Industrie  du  chapeau  en  fcquateur 
et  au  Pirou  (Paris,  E.  Guilmoto),  entnehmen, 
dürften  wohl  von  allgemeinem  Interesse  sein, 
um  so  mehr  als  über  den  Panama  manche 
unrichtigen  Vorstellungen  vorhanden  sind. 
Schon  der  Name  des  Hutes  könnte  zu  Irr-* 
tümern  Anlass  geben.  Mit  der  Fabrikation 
der  Panamahüte  hat  nämlich  die  welt- 
berühmte Landenge  nichts  zu  tun.  Panama 
war  nur  in  früheren  Jahren  die  Verteilungs- 
stelle, von  der  aus  die  vielbegehrten  Hüte 
ihre  Reisen  in  alle  Welt  antraten.  Die  Er- 
zeugungsländer sind  weiter  südlich  gelegen; 
es  sind  die  Republik  Ecuador  und  die  an- 
grenzenden Gebiete  von  Colombia  und  Peru. 
In  Südamerika  ist  die  Bezeichnung  Panama- 
hut wenig  bekannt,  die  Hüte  werden  vielmehr 
in  der  Regel  ..Jipijapas"  genannt,  nach  der 
Stadt  Jipijapa,  in  der  sie  zuerst  hergestellt 
worden  sein  sollen. 

Verfolgen  wir  nun  die  Entstehung  der  Hüte 
selbst  I  Das  Material,  aus  dem  sie  gefertigt 
werden,  ist  die  sog.  „paja  toquilla".  Die 
Pflanze,  welche  die  letztere  liefert,  ist  die 
Carludovica  palmata,  Ruiz  und  Pavon,  eine 
Fächerpalme  von  2  bis  3  m  Höhe.  Sie  findet 
sich  sowohl  in  den  feuchten  und  heissen 
Küstengegenden  von  Ecuador  und  Colombia 
wie  auch  in  den  Wäldern,  die  am  amazo- 
nischen Abhang  sich  erstrecken;  in  letzterer 
Gegend  wird  sie  bombonaje  genannt.  Ange- 
baut wird  die  Pflanze  bisher  noch  nirgends 

I  in  grösserem  Umfange.  Die  überwiegende 
Menge  des  Toquillastrohes  wird  in  Ecuador 
in  der  Provinz  Manabi  gewonnen,  aus  den 
östlichen  Landschaften  kommen  nur  unbedeu- 
tende Quantitäten. 

Die  Zubereitung  der  „paja  toquilla''  ist 
ein  ziemlich  umständliches  Geschäft.  Geeignet 
hierfür  sind  nur  die  jüngsten  Blätter;  diese 
werden  in  geschlossenem  Zustande,  kurz  vor 
dem  Augenblick,  da  sie  sich  entfalten,  ein- 
schliesslich eines  5  bis  8  cm  langen  Stückes 
des  Blattstieles  abgeschnitten.  Sic  haben  dann 
genau  die  Form  eines  geschlossenen  Fächers. 
Man  wählt  mit  Vorliebe  die  Blätter  im  Halb- 
dunkel stehender  Pflanzen,  da  diese  grösser 
und  von  weisserer  Farbe  sind.  Von  jedem 
Blatt  entfernt  man  dann  auf  beiden  Seiten 
die  3  oder  4  äusseren  Falten,  desgleichen 
die  2  oder  3  mittelsten.    Darauf  nimmt  man 

■  noch  bei  sämtlichen  übrig  gebliebenen  Falten 
zwei  schmale  Streifen  entlang  den  Rändern 
weg,  indem  man  das  Blatt  an  der  Basis  mit 
einer  Nadel  oder  einer  kleitun  Ahle  durch- 
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sticht  und  mit  dem  Instrumente  bis  zur  Blatt- 
spitze fährt.  Nach  dem  Abschneiden  der 
Randstreifen  verbleibt  von  jeder  Falte  des 
Blattfächers  nur  noch  der  mittlere  Teil,  und 
das  Ganze  stellt  nun  eine  Anzahl  Bänder  oder 
Streifen  dar,  die  von  dem  gemeinsamen  Blatt- 
stiel zusammengehalten  werden.  Dieses  Bün- 
del wird  „cogollo"  genannt.  Mehrere  solche 
„cogollos"  werden  mit  den  Stielen  zusammen 
gebunden  und  für  einen  Augenblick  in  einen 
*  Topf  mit  siedendem  Wasser  getaucht;  dann 
schüttelt  man  das  anhaftende  Wasser  nach 
Möglichkeit  ab  und  hängt  die  Fasern  vorerst 
im  Schatten  zum  Trocknen  auf.  Am  nächsten 
Tage  kann  man  sie  zum  Bleichen  in  die  Sonne 
bringen.  Zur  Erzielung  einer  rein  weissen 
Farbe  kann  man  dem  Wasser  den  Saft  meh- 
rerer Zitronen  beigeben.  Beim  Trocknen  rollt 
sich  jeder  Streifen  in  der  Breitenrichtung  zu- 
sammen, so  dass  er  an  Stelle  eines  etwa 
13  mm  breiten  Bandes  schliesslich  das  Aus- 
sehen eines  I  bis  2  mm  breiten  Strohhalmes 
gewinnt. 

In  diesem  Zustande  gelangt  der  „cogollo" 
in  den  Handel.  Vor  der  Benutzung  muss 
aber  der  Hutflcchter  noch  etwa  8  cm  von 
der  Spitze  und  5  cm  von  dem  unteren  Ende 
jedes  Streifens  abtrennen.  Ein  gewöhnlicher 
„cogollo"  wiegt  etwa  15  g  und  besteht  aus 
durchschnittlich  28  Halmen  von  55  bis  60cm 
Länge.  Zur  Herstellung  der  teureren  Hut- 
sorten, deren  Geflecht  äusserst  fein  sein  muss, 
werden  die  normalen  Streifen  nach  dem  Trock- 
nen nochmals  in  der  Längsrichtung  durch- 
getrennt. 

Der  Preis  des  Toquillastrohes  richtet  sich 
nach  seiner  Herkunft,  nach  der  Farbe,  der 
Länge  usw.  Stroh  aus  der  Provinz  Manabl 
kostet  etwa  25  bis  30  Sucres  (zu  rund  2  M.) 
pro  Zentner  von  46  kg.  Im  Einzelhandel  zahlt 
der  Hutflechter  6  bis  10  Reales  (zu  20  Pf.) 
für  je  4Ö0  g. 

Ein  anderes  zur  Hutfabrikation  benutztes 
Material  ist  die  „paja  mocora",  die  von  einer 
Palme,  Astrocaryum  Tucuma  Mart.,  erhalten 
wird.  Die  Gewinnung  dieses  Strohes  ist  der 
vorbeschriebenen  Methode  ähnlich,  nur  muss 
man  den  Baum  fällen,  um  die  Blätter  zu 
ernten ;  der  Frei*  ist  daher  etwa  dreimal  so 
hoch  als  der  des  Toquillastrohes.  Ein  Hut 
aus  „paja  mocora"  ist  indessen  selbst  in 
Ecuador  ein  Luxus  und  eine  Seltenheit.  In 
grösserem  l.'mfange  wird  das  Mocorastroh 
aber  zu  prächtigen  Hängematten  verarbeitet, 
die  in  Guayaquil  zu  15  bis  16  Sucres  das 
Stork   feilgeboten   werden.  - 

Mittelpunkte  der  Strohhutflechterci  sind  in 
Ecuador  vor  allem  die  Kiistenprovinzen  Ma- 
nabl' und  Guayas;  am  meisten  geschätzt  sind 
die  Hute  aus  den  Orten  Jipijapa,  Montecristi 


und  Santa  Ana.  Besonders  Montecristi  liefert 
wahre  Meisterstücke.  Der  Ursprung  der  In- 
dustrie jn  diesen  Gegenden  verliert  sich  im 
Dunkel  der  Geschichte.  Angeblich  soll  den 
Indianern  die  Kunst  der  Hutflechterei  schon 
vor  der  spanischen  Eroberung  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Die  Arbeitszeit  beträgt  in  den  genannten 
Provinzen  im  Mittel  6  bis  8  Stunden  pro  Tag. 
Bei  der  Anfertigung  der  billigeren  Hüte  spielt 
die  Tageszeit  keine  Rolle,  da  der  Arbeiter 
das  Stroh  mit  Wasser  anfeuchtet.  Anders 
bei  den  feinen  Sorten.  Bei  diesen  wählt  er 
diejenigen  Stunden,  in  denen  die  Luft  den 
grüssten  Feuchtigkeitsgehalt  aufweist,  d.  h.  die 
ersten  Stunden  der  Nacht  oder  die  Zeit  der 
Morgendämmerung. 

Jüngeren  Datums  ist  die  Hutflechterei  in 
den  Provinzen  Canar  und  Azuay,  die  in  dem 
von  den  beiden  Hauptketten  der  Anden  ein- 
geschlossenen Hochtale  Ecuadors  zu  finden 
sind.  Wegen  des  rauheren  Klimas  gedeiht 
hier  die  Carludovica  nicht,  das  Stroh  muss 
von  der  Küste  oder  aus  dem  Osten  bezogen 
werden.  Die  erste  Flechtereischule  wurde  m 
den  vierziger  Jahren  in  Cuenca  gegründet. 
Den  Unterricht  erteilte  ein  aus  der  Provinz 
Manab)  stammender  Soldat,  der  zu  diesem 
Zwecke  ein  Jahr  lang  beurlaubt  wurde.  Gegen- 
wärtig zählt  man  in  Azuay  gering  gerechnet 
gegen  3000  Hutflechter  beiderlei  Geschlechtes. 

In  Colombia  wird  die  Strohhutflechteret 
in  grossem  Umfange  in  der  Provinz  Antioquia 
betrieben;  das  Toquillastroh  wird  aus  den 
Küstenwäldern  bezogen.  —  Interessante  Ein- 
zelheiten bietet  die  Fabrikation  der  Hüte  in 
Peru.  Hier  ist  der  einzige,  aber  sehr  wich- 
tige Erzeugungsort  der  Flecken  Catacdos  un 
weit  Piura.  Unter  seinen  25-  bis  30000  Ein 
wohnern  zählt  man  nicht  weniger  als  12-  bis 
15000  Hutflechter.  Die  Industrie  soll  durch 
einen  spanischen  Priester  in  den  Zeiten  der 
Kolonialherrschaft  begründet  worden  sein 
Man  arbeitet  in  Catacäos  bei  Tage  wie  bei 
Nacht,  als  günstigste  Zeit  gelten  die  Stunden 
zwischen  2' 2  und  8  Uhr  morgens.  Beiläufig 
bemerkt  ist  jene  Gegend  eine  der  trocken 
sten  Regionen  des  Erdballs,  da  hier  im  Mittel 
nur  alle  neun  Jahre  einmal  ein  Regen  be- 
obachtet wird.  Da  die  Carludovica  in  Peru 
nicht  gedeiht,  so  muss  das  ganze  Rohmaterial 
aus  Ecuador  eingeführt  werden.  Die  peru- 
anische Fabrikation  wäre  daher  vollständig 
von  dem  guten  Willen  des  Nachbarstaates 
abhängig,  der  zum  Schutze  seiner  nationalen 
Industrie  neuerdings  das  Toquillastroh  mit 
einem  hohen  Ausfuhrzoll  belegt  hat.  wenn 
nicht  die  Zollaufsicht  sehr  mangelhaft  wäre. 

Die  Hutflechterei  wird  nirgends  in  Werk- 
stätten ausgeführt,  sondern  jeder  Flechter  ar- 
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beitet  für  seine  eigene  Rechnung.  Männer,  Wei- 
ber und  Kinder  beteiligen  sich  in  gleicherweise. 

An  jedem  Hute  lassen  sich  drei  Teile 
unterscheiden,  die  „plantilla*'  oder  der  Boden, 
die  „copa"',  d.  i.  der  zylindrische  Teil,  und 
die  „falda"  oder  der  Rand.  Reim  Beginn 
der  Arbeit  wird  zunächst  der  Hutboden  ge- 
bildet, und  zwar  aus  acht  Strohhalmen,  die 
bis  zu  den  äussersten  Enden  des  Randes  durch- 
gehen und  gewissermassen  das  Gerüst  des 
Hutes  darstellen.  Aus  dem  Muster,  welches 
diese  Anfangshalme  bilden,  lässt  sich  die  Her- 
kunft des  Hutes  erkennen.  Bei  den  Hüten 
von  Cuenca  und  Manabl  unterscheidet  sich 
nämlich  dieser  mittlere  Teil  nicht  von  dem 
allgemeinen  Gewebe;  bei  den  peruanischen 
Hüten  hat  er  die  Form  eines  Ovals;  bei  den 
Hüten  von  Antioquia  endlich  sind  die  Halme 
nicht  geflochten,  sondern  kreuzen  sich  ein- 
fach im  Bündel  und  bilden  eine  Art  Malteserkreuz 

Auf  die  weitere  Ausführung  des  Hutes  sei 
hier  nicht  näher  eingegangen.  Den  Boden 
und  die  erste  Hälfte  der  „copa"  kann  der 
Arbeiter  sitzend  oder  selbst  im  Herumgehen 
anfertigen :  während  des  letzten  Teiles  aber 
muss  er  den  Hut  auf  eine  Hol/form  stülpen 
und  nun  in  gebeugter  Haltung  weiterflechten, 
die  Brust  auf  die  Form  gedrückt,  damit  der 
Hut  am  Platze  bleibt  —  eine  höchst  unbe- 
queme und  höchst  ungesunde  Arbeit. 

Schliesslich  wird  der  Hut  gewaschen,  in 
der  Sonne  gebleicht,  geschwefelt,  auf  eine 
Holzform  gesetzt  und  mit  einem  Holzklopfer 
bearbeitet,  um  die  spitzen  Stellen  des  Ge- 
flechtes zu  ebnen.  Darauf  wird  der  Hut  noch 
mit  einer  Mischung  von  Bleiweiss  und 
ein  wenig  Gummi  gebürstet  und  geplättet.  In 
derselben  Weise  behandelt  man  auch  be- 
schmutzte Hüte,  die  gereinigt  werden  sollen. 
Ja,  es  wird  versichert,  dass  der  Panamahut 
erst  bei  der  vierten  Waschung  seine  volle 
Schönheit  erreicht. 

Für  die  Ausfuhr  werden  die  Hüte  ge- 
faltet und  ineinander  geschachtelt,  zumeist  mit 
Schwefelblüte  bestreut  und  in  Kisten  oder  in 
Ochsenhäuten  verpackt.  Sie  müssen  beim 
Einpacken  völlig  trocken  sein,  da  sie  sonst 
leicht  schwarze  Flecken  bekommen,  womit  für 
die  Versender  oft  schwere  Verluste  verknüpft  sind 

Was  weiter  den  Preis  der  "Hute  betrifft, 
so  hängt  dieser  ab  von  dem  verwendeten  Ma- 
terial, dem  Orte  der  Herstellung,  der  Fein- 
heit und  Gleit  hmässigkeit  des  Geflechtes 
und  dem  Gewichte  der  Hüte.  Hüte  mit  grün- 
lichem Ton  z.  B.  sind  25  bis  30  Proz.  billiger 
als  rein  weisse. 

Betreffs  der  Feinheit  des  Geflechtes  wird 
angegeben,  dass  ein  Hut,  der  3  Maschen- 
reihen auf  ein  Quadrat  von  6,5  mm  Kanten- 
länge enthalt,  für  2,40  bis  2.80  M.  zu  haben 


ist,  während  bei  7  Maschenreihen  der  Preis 
bereits  12  M.,  bei  10  bis  12  Maschenreihen 
aber  80  bis  120  M.  beträgt.  Für  die  feinste 
Ware  werden  aber  geradezu  Liebhaberpreise 
gezahlt.  Die  reichen  Pflanzer  in  Ecuador 
legen  pro  Stück  bisweilen  300  und  400  M. 
an.  Für  zwei  Hüte,  die  er  dem  Kaiser  Na- 
poleon und  dem  Marschall  Mac  Mahon 
überreichte,  gab  ein  vornehmer  Franzose  die 
Kleinigkeit  von  1000  Franken.  Der  Preis  der 
Hüte  unterliegt  jedoch  öfteren  Schwankungen. 
So  waren  in  der  letzten  Zeit  die  gewöhnlichen 
Marken  verhältnismässig  teuer,  die  feineren 
dagegen  relativ  billig. 

Das  Gewicht  eines  Hutes  von  mittlerer 
Qualität  beträgt  etwa  1 10  g,  ein  sehr  feiner 
Hut  wiegt  00  g,  ein  gewöhnlicher  150  g.  Je 
nach  ihrer  Herkunft  sind  die  Hüte  mehr  oder 
minder  wasserdicht.  Als  Regel  gilt,  dass  die 
Hüte  von  Manabi  überhaupt  kein  Wasser 
durchlassen,  dass  diejenigen  von  Cuenca  das 
Wasser  nur  tropfenweise  durchsickern  lassen, 
während  den  peruanischen  Erzeugnissen  ein 
derartiger  Vorzug  nicht  nachgerühmt  werden  kann. 

Die  Zeit,  die  ein  Arbeiter  zur  Anfertigung 
eines  Toquillahutes  braucht,  beträgt  bei  der 
Preislage  von  1  bis  2  Sucres  (zu  2  M.)  7  bis 
8  Tage,  für  einen  Hut  im  Werte  von  2  bis 
6  Sucres  2  Wochen,  für  die  teueren  Hüte  bis 
zu  30  und  40  Sucres  dagegen  3  Wochen  bis 
zu  1  Monat  und  selbst  mehr.  Zur  Herstel- 
lung eines  Hutes  braucht  der  Flechtcr  12 
bis  24  ,,cogollos",  d.  s.  180  bis  360  g  Stroh, 
im  Mittel  230  g.  Für  einen  gewöhnlichen 
Hut.  der  ihm  für  1,40  Sucres  abgenommen 
wird  und  gegen  7  Tage  Arbeit  erfordert,  muss 
der  Flechter  für  3  Reales  oder  60  Pf.  Ma- 
terial kaufen ;  sein  Reinverdienst  beträgt  also 
2,20  M.  oder  die  lächerlich  geringe  Summe 
von  30  Pf.  pro  Tag.  Selbst  wenn  er  an 
einem  feinen  Hut  zu  40  M.  arbeitet,  kommt 
seine  Tageseinnahme  nicht  über  t,8o  M.  zu  stehen. 

Diese  Verhältnisse  verdienen  Beachtung, 
wenn  man  die  Versuche  beurteilen  will,  die 
zurzeit  in  Europa  angestellt  werden,  um  das 
eingeführte  Panamastroh  zu  Hüten  zu  ver- 
arbeiten. Eine  Konkurrenz  der  europäischen 
Maschinenarbeit  erscheint  nicht  ausge- 
schlossen ;  für  die  feineren  Sorten  aber,  die 
wahre  Kunstwerke  sind,  wird  wohl  die  Hand- 
flcchterei  der  Eingeborenen  bestehen  bleiben. 

Erwähnt  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch, 
dass  man  seit  einiger  Zeit  auch  in  anderen 
Ländern,  so  auf  den  Kanarischen  Inseln  und, 
was  besonders  interessant  ist.  auch  in  un- 
serer Kolonie  Togo,  sich  um  die  Einführung 
der  Kultur  der  Carludovica  paltnata  bemüht. 
Damit  würde  man  für  die  Her>tellting  der 
Panamahüte  von  Südamerika  völlig  unab- 
hängig werden 
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Zum  Schluss  geben  wir  in  Kürze  einige 
Zahlen  über  die  Produktion  der  Panamahüte 
und  ihre  Bedeutung  im  Wehhandel.  Soweit 
die  Industrie  von  Ecuador  in  Frage  kommt, 
wird  dicZahl  der  Hüte,  die  in  früheren  Jahren 
der  Bezirk  Jipijapa  ausführte,  zu  1500  Dutzend 
pro  Monat  angegeben.  Seitdem  ist  aber  die 
Produktion  erheblich  zurückgegangen;  sie 
wird  heute  nur  noch  auf  monatlich  200  Dut 
zend  geschätzt  oder  28800  Hute  pro  Jahr  im 
Werte  von  48-  bis  60000  Sucres.  Etwa  die- 
selbe Menge  liefert  der  Bezirk  Montccristi; 
ihr  Wert  wird  auf  80000  Sucres  veranschlagt. 
Die  Erzeugung  der  Provinz  Azuay  wird  zu 
7-  bis  13000  Dutzend  Hüte  pro  Jahr  an- 
gegeben. Aus  ganz  Ecuador  wurden  in  den 
Jahren  1900  bis  1905  zwischen  36000  und 
77000  kg  Hüte  im  Werte  von  327000  bis 
1278000  Sucres  ausgeführt;  für  1906  wird 
der  Wert  der  Ausfuhr  zu  2246000  Sucres, 
für  1907  zu  2342000  Sucres  angegeben. 

Unter  den  Einfuhrländern  stellen  die  Ver- 
einigten Staaten  an  der  Spitze.  Diese  be- 
zogen im  Jahre  1905  53003  kg  Hüte  oder 
70  Proz.  der  Gesamtmenge.  Es  folgten  die 
mittelamerikanischcn  Republiken  mit  7429  kg. 
Deutschland  mit  5108  kg,  Grossbritannien  mit 
4691  kg,  die  Antillen  und  Südamerika  zusam 
men  mit  4541  kg,  Frankreich  und  Italien  end- 
lich mit  1050  und  1032  kg.  Während  die 
meisten  Länder  keinen  oder  nur  einen  sehr 
geringen  Einfuhrzoll  erheben,  berechnen  die 
Vereinigten  Staaten,  Cuba,  Argentinien  sehr 
hohe  Gebühren,  die  ersteren  35  Proz.  vom 
Werte. 

Die  Vereinigten  Staaten  kaufen  vor  allem 
die  billigeren  Preislagen,  ebenso  England, 
während  Deutschland  der  feineren  Ware  den 
Vorzug  gibt.  Die  niedrige  Einfuhrziffer  Frank- 
reichs rührt  daher,  dass  dieses  nur  einen  ge- 
ringen Teil  seines  Bedarfes  durch  direkten 
Einkauf  in  Südamerika  deckt,  da  die  fran- 
zösischen Händler  zumeist  aus  zweiter  Hand 
kaufen,  vor  allem  in  Deutschland,  Belgien  und 
England.  Durch  diesen  Zwischenhandel  wird 
aber  die  Ware  erheblich  verteuert,  und  so 
kommt  es,  dass  man  in  Paris  für  schweres 
Geld  einen  Hut  erhält,  der  in  Südamerika 
nur  den  Schädel  eines  Angehörigen  der  un 
n-rsten  Volksklassen  zieren  würde.  [1x36») 


RUNDSCHAU. 

(Schluas  von  Seite  550.    Mit  tw«i  Abbildungen.) 

(Nachdruck  verboten.) 

Kürzlich  wurde  von  nur  üVr  denkwürdige  Fund 
eines  nach  der  von  mir  angegebenen  Bestimmung 
gegen  400  000  Jahre  alten  Skelettes  eines  Achcu- 
leenjugcrs  aus  dem  Ende  der  vorletzten  Zwischen- 
ciszeit  in  der  Dordogne  in  Sudwcstfrankrcirh  als 


der  älteste  bis  jetzt  bekannte  menschliche  Knochen- 
rest veröffentlicht.  Nun  hat  soeben  Prof.  Mar- 
ccllin  Boule  in  Paris  den  von  zwei  Abbes  in 
einer  Höhle  bei  La  Chapellc-aux-Saints  gefunde- 
nen Schädel  eines  ziemlich  alten  Neandertal- 
menschen  mit  Feuersteinwerkzeugen  des  Spät- 
moustdrien  bekannt  gegeben,  der  besonders  in 
Frankreich  viel  von  sich  reden  machte.  Und  jetzt 
veröffentlichte  der  Heidelberger  Privatdozent  Dr. 
Otto  Schotensack  eine  höchst  wichtige  Mono- 
graphie über  den  Überrest  eines  weit  älteren  Vor- 
fahrenstadiums  des  Menschen,  der  aus  Grenzschich- 
ten des  obersten  Tertiärs  und  des  untersten  Di- 
luviums stammt. 

Es  ist  dies  der  die  Perle  des  Heidelberger 
Naturhistorischen  Museums  bildende  Unter- 
kiefer von  Mauer,  so  genannt  nach  seinem 
Fundorte  Mauer  im  Tale  der  Eisenz,  eines  Neben- 
flüsschens des  Neckars,  10  km  südöstlich  von  Heidel- 
berg. Dort  wurde  am  21.  Oktober  1907  in  einer 
Sandgrube  des  Herrn  J.  Rösch  im  Grafenrain  in 
24.1  in  Tiefe  ein  eigentümlicher  menschlicher  Untcr- 

Abb.  406. 


l>cr  l'nterkirfer  von  Munrr ;   '/,  nat.  Grüafe. 

kiefer  hcrausgesr häufelt,  an  dessen  linker  Zahn- 
reihe  ein  6  cm  langes  und  4  cm  breites  Kalkstein- 
geröll  durch  eine  reichliche  Ausscheidung  von 
kohlensaurem  Kalk  fest  verkittet  war.  Der  ganze 
Knochen  wie  auch  dieses  Geröll  waren  durch  Nie- 
derschläge von  dendritischen  Eisen-Manganvcrbin- 
düngen  gefleckt.  Beim  Hinfallen  brach  er  in  der 
Mitte  auseinander,  wurde  aber  weiter  nicht  be- 
schädigt. 

Der  sofort  von  dem  Funde  benachrichtigte  Dr. 
Schötensack  kam  alsbald,  liess  ein  notariell 
ausgefertigtes  Protokoll  über  die  Fundumstandc  auf- 
nehmen und  noch  einige  Tage  hindurch  die  Um- 
gebung der  Fundstelle  durchsuchen,  um  vielleicht 
weitere  solche  Reste  zu  finden,  was  indessen,  wie 
vorauszusehen  war,  nicht  eintraf.  Immerhin  hatte 
man  schon  früher  allerlei  Fossilien,  wie  Überreste 
des  etruskischen  Nashorns,  des  Urelefanten  und 
eines  demjenigen  von  Steno  verwandten  Pferdes, 
in  diesen  Schichten  entdeckt,  so  dass  man  ihr 
Alter  als  sicher  spätpliocän  bis  frühpleistocän  zu 
bestimmen  vermochte. 

Nach  dem  Betrage  der  Landabtragung  in  der 
Mitielschwciz  während  der  Gesamteiszeit  lässt  sich 
ihr  Alter  auf  wenigstens  anderthalb  Millionen  fahre 
feststellen.  Der  Talboden  des  unteren  Lintht.il; 
nach  Ablauf  der  ersten  Eiszeit  liegt  auf  der  Höhe 
des  Urtlibergs  bei  Zürich  in  845  m  Höhe,  der  heu- 
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tigc  Talbotlcn  dagegen  befindet  sich  bloss  278  m 
über  Meer.  Die  Differenz  von  567  m  ergibt  uns 
den  Betrag  der  seit  dem  Ende  der  ersten  Eiszeit 
bis  heute  erfolgten  Talabtragung.  Rechnen  wir 
nun  mit  dem  ersten  Spezialforscher  auf  diesem 
Gebiete,  Prof.  Albrccht  Pcnck  in  Berlin,  den 
sogenannten  Denudationsmeter,  d.  h.  den  Zeitraum, 
der  dazu  nötig  war,  um  einen  Meter  der  Landober- 
fläche abzutragen,  zu  nur  3000  Jahren  (es  ist  dies, 
wie  jene  Autorität  selbst  sagt,  „eine  unter  der  Wahr- 
scheinlichkeit bleibende  Minimalzahl"),  so  erhalten 
wir  567X3000=1701000  Jahre  für  dir  Gesamt- 
dauer  der  Eiszeit.  Und  der  Träger  des  Unter- 
kiefers von  Mauer  hat  vor  dem  Beginn  der  Eis- 
zeit gelebt!  Also  kann  sich  ein  jeder  selbst  da- 
von überzeugen,  dass  unsere  Annahme  des  Alters 
desselben  von  wenigstens  an- 
derthalb Millionen  Jahren  eint 
vollkommen  berechtigte  ist. 

Und  was  zeigt  uns  dieser 
schon  durch  sein  überaus 
hohes  Alter  denkwürdige  Un- 
terkiefer? Es  ist  ein  völlig 
affischer  Unterkiefer  von  sehr 
roher  Bildung,  an  welchem 
einzig  nur  die  Zähne  mensch- 
lich gestaltet  sind.  Sein  Träger 
war  zweifellos  ein  noch  völlig 
tierisch  gebildeter  Affenmensch, 
wenn  auch  kein  Menschenaffe. 
Aber  er  stand  dem  gemein- 
samen Ahnen  des  Menschen 
und  der  Menschenaffen  so 
nahe,  dass  er  deutlich  den  Ur- 
zustand erkennen  lässt,  welcher 
dem  gemeinschaftlichen  Vor- 
fahren des  Menschen  und  der 
verschiedenen  Menschenaffen 
zukam. 

Ohne  auf  die  äusserst  in- 
teressanten Details  einzugehen, 
die  ihn  zu  einem  Übergangs- 
wesen  zwischen  Affe  und 
Mensch  stempeln,  sei  hier  nur 

konstatiert,  dass  dieser  Fund  den  weitesten  Vorstoss 
abwärts  in  die  Morphogenese  des  Menschen 
geschlcchts  bedeutet,  den  wir  bis  heute  iu  ver- 
zeichnen haben.  In  bezug  auf  Alter  und  anato- 
mischen Bau  ist  er  auch  älter  als  der  zu  so  grosser 
Berühmtheit  gelangte  Pithecanlhropus  erectus,  d.  h. 
der  aufrecht  gehende  Affenmensch  von  Trinil  auf 
Java,  den  der  holländische  Arzt  Eugene  Dubois 
im  Jahre  1B94  entdeckte.  Dieser  1.70  m  grosse,  auf- 
recht gehende  Affenmensch  mit  einer  Schädelkapa- 
zität von  850  ccm.  die  in  der  Mitte  zwischen  den 
höchsten  Menschenaffen  und  dem  Menschen  steht, 
hat  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Prof. 
Wilhelm  Volz  und  Dr.  Joh.  Elbcrt  aus  Ber- 
lin an  Ort  und  Stelle  auf  Java  nicht  im  Pliocan,  wie 
man  anfänglich  glaubte,  sondern  m  einem  frühen 
Abschnitte  der  Eiszeit  gelebt  und  kann  somit  nicht, 
da  damals  schon  der  Urmensch  existierte,  ein  direk- 
tes Vorfahrenstadium  des  Menschen  darstellen. 
Letzteres  ist  indessen  beim  Träger  des  Unterkiefers 
von  Mauer  der  Fall,  der  bereits  Menschcngrössc 
besass  und  allerlei  grob  zugehauene  Werkzeuge 
aus  Feuerstein  beiiiitzte,  wenn  er  auch  noch  keiner- 


lei Sprache  und  andere  menschliche  Attribute  be- 
sass  und  auch  das  Feuer  noch  nicht  in  seinen  Dienst 
gestellt  hatte. 

In  dem  Unterkiefer  von  Mauer  ist  noch  weit 
mehr  als  in  den  Überresten  des  neben  dem  Ur- 
menschen lebenden  Affenmenschen  von  Trinil  auf 
Java,  der  einen  blind  endigenden,  engere  Verwandt- 
schaft mit  dem  heute  noch  dasselbe  Gebiet  bewoh- 
nenden Gibbon  aufweisenden  Scitenzweig  des  Mcn- 
schenstammes  darstellt,  das  von  Charles  Dar- 
win vor  50  Jahren  geforderte  missing  link,  das  feh- 
lende Glied,  das  die  Ahnenreihe  des  Menschen  mit 
den  Menschenaffen  verbindet,  gefunden.  Und  in 
der  Tat,  das  fünfzigjährige  Jubiläum  der  wissen- 
schaftlichen Begründung  der  Entwicklungslehre 
durch  den  grossen  Briten  konnte  nicht  würdiger 

Abb.  407. 


Die  Sandgrube  ton  Mauer  bei  Heidelberg,  in  welcher  in  >«.i  m  Tiefe  bei  x  der 
monirhliche  Unterkiefer  gefnnden  warde. 


|  gefeiert  werden,  als  durch  die  Bekanntgebung  des 
hier  abgebildeten  einzigartigen  Dokumentes  über 
i  die  tierische  Abstammung  des  Menschen. 

Dr.  Lutwin  Reinhardt,  [uj^b 


NOTIZEN. 

Eine  verschiebbare  Drahtseilbahn  von  174  m  Spann- 
weite.   (Mit  zwei  Abbildungen.)     Eine  Drahtseilbahn, 
die  sowohl  in  bezug  auf  ihre  eigenartige  Anordnung 
'  als    auch    hinsichtlich  ihrer   grossen  Spannweite  be- 
merkenswert ist,  wurde  vor  kurzem  bei  der  nicht  weit 
1  von  London  an  der  Themse  gelegenen  Stadt  Grays  in 
t  Betrieb  gesetzt.     Sie  dient  zum  Transport  von  Erde 
'  und  Schutt,  die  sie  aus  den  am  Themseufer  ankernden 
Schiffen  entnimmt  und  auf  dem  sumpfigen  Uferland 
ausbreitet,  wodurch  dieses  aufgefüllt  und  nutzbar  ge- 
macht wird.    Die  Länge  dieser  Bahn  ist,  nach  einem 
Bericht  in   The  Engineer,  dem  auch  die  beiden  Ahbil- 
|  düngen  entnommen  sind,  nicht  sehr  gross,  sie  beträgt 
nur  274,3  t  BS,  aber  auf  dieser  ganzen  Länge  werden 
•  die  Seile  nicht  unterstützt,  sie  werden  nur  an  den  Enden 
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durch  die  in  Abb.  408  sichtbaren  Türme  gehalten. 
Der  in  Abb.  404  dargestellte  L'fcrturra  besteht  aus  zwei 
Säulen  in  Eisenkonstruktiun  von  36,5  m  Länge,  die  um 
36  Grad  gegen  die  Horizontale  geneigt  sind,  so  dass 

Abb.  408. 


Der  »entrechte  Kndtuim  der  verschiebbaren  Drahtseilbahn ;  Im  Hintergründe  der  l'terturm 


die  Spitze  des  Turmes  nach  dem  Flusse  zu  23  m  weit 
über  den  Fuss  hinausragt.  Am  Fusse  ist  der  Turm 
in  Drehzapfen  auf  einem  kräftigen  hölzernen  Wagen 
gelagert,  der  auf  einem  geneigt  liegenden,  in  Abb.  409 
deutlich  erkennbaren  Gleise  läuft. 
Der  andere  Endturin  (Abb.  408) 
ist  ebenfalls  tu  Eisenkonstruktion 
ausgeführt.  Er  bat  eine  Höhe 
Ton  18,3  m  und  steht  senkrecht 
auf  einem  gleichfalls  hölzernen, 
auf  Schienen  laufenden  Wagen. 
Vom  Uferturme  aus  geht  ein 
Spannseil  über  die  Spitze  des 
senkrechten  Turmes  zu  einem 
hinter  diesem  auch  auf  Schienen 
laufenden,  schwer  belasteten  An- 
kerwagen, so  dass  der  L'ferturm 
in  seiner  geneigten  Lage  erhalten 
wird.  Einige  weitere  Spannseile 
zwischen  dem  Ankerwagen  aud 
dem  senkrechten  Turme  sichern 
dessen  Stellung.  Zwischen  bei- 
den Türmen  sind  ferner  das  Trag- 
seil, die  Zugseile  und  die  zur 
Betätigung  der  Kippvorrichtungen 
dienenden  Seile  ausgespannt,  die 
durch  die  in  beiden  Türmen  an- 
gebrachten Gewichte  straff  gehal- 
ten werden.  Jeder  der  Kippwagen 
fasst  eine  Ladung  von  4  t.  Der 
betrieb  der  Kahn  wie  auch  der 

an  der  Spitze  des  L'ferturmes  angeordneten  Hebevor- 
richtungen, welche  die  Kippwagen  aus  den  ScbtfTen 
heben  und  dem  Tragseil  zur  Weiterbeförderung  zu- 
führen, erfolgt  von  dem  am  Fusse  des  L'ferturmes 
sichtbaren   Masctiiiienhause  aus,  in  dem   eine  Dampf- 


maschine, ein  Damptkessel  und  die  erforderlichen  Win- 
den  untergebracht   sind.      Von   hier  aus  wird  auch 
das  Kippen  der  Wagen  geregelt.    Dieses  kann  je  nach 
Bedarf  an  jedem  beliebigen  Punkte  der  Seillänge  er- 
folgen, so  dass  —  da  die  ganze 
Bahn  auf  den  erwähnten  Gleisen 
auch  seitlich  verschiebbar  ist  — 

eine  ausgedehnte  Landtlache 
gleichmässig  aufgefüllt  werden 
kann,  ohne  dass  zum  Ausbreiten 
und  gleichmässigen  Verteilen  der 
Erd-  and  Schuttmassen  Arbeiter 
erforderlich  wären.  Die  seitliche 
Verschiebung  der  Turmwagen  und 
des  Ankerwagens  erfolgt  durch 
Seilzug  mit  Hille  der  anf  jedem 
Wagen  angeordneten  Handwin- 
den. Das  Heben  der  Kippwagen 
erfolgt  mit  9t  m  Hubgeschwin- 
digkeit in  der  Minute,  auf  dem 
Tragseil  fahren  die  Wagen  so- 
gar 274  m  in  der  Miuute.  Es  ist 
vorgesehen,  die  vorläufig  kurzen 
Schienenstränge,  auf  denen  die 
Turmwagen  fahren,  zu  verlängern, 
um  die  aufzufüllende  Landstrecke 
mit  dem  Fortschreiten  der  Ar- 
beiten vergrössern  zn  können.  — 
Wenn  es  sich,  wie  im  vorlie- 
genden Falle,  um  eine  grössere 
Flache  handelt,  die  aufgefüllt 
werden  soll,  dann  können  die  Anlagekosten  einer 
solchen  Drahtseilbahn  —  die  übrigens  nach  Beendigung 
der  Arbeiten  auch  an  anderer  Stelle  wieder  verwendet 
werden  kann  —  schon  recht  hohe  sein ,  die  <  iesamt- 

Abb.  40-1. 


Der  Llerturro  der  Drahtseilbahn. 


kosten  der  Auffüllungsarbeiten  werden  sich  trotzdem 
ganz  erheblich  billiger  stellen  als  bei  Anwendung  der 
für  solche  Erdarbeiten  meist  üblichen,  auf  leicht  ver- 
legbaren Gleisen  laufenden  Kippwagen.         O.  ["»s0 
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Ungewöhnlich  reicher  Fischfang  im  Golf  von  i 
Neapel  im  Sommer  190B.  Während  in  den  nordischen  I 
Meeren  und  an  den  Kütten  des  Atlantischen  Ozean* 
massenhaftes  Auftreten  gewisser  Fische,  wie  des  Stock* 
n sehet  oder  de«  Herings,  das  Vorkommen  von  „Fisch- 
bergen",  keine  Seltenheit  ist,  vielmehr  eine  sich  all- 
jährlich wiederholende  Erscheinung  darstellt,  ist  ähn- 
lich massenhaftes  Vorkommen  in  den  südlichen  Meeren, 
namentlich  im  Mittelmeer,  nur  sehr  selten  beobachtet 
worden.  Abgesehen  von  dem  grossen  biologischen 
Interesse  dieses  Phänomens  ist  sein  Ausbleiben  an 
den  stark  bevölkerten  Gestaden  des  Mittelmeers  schon 
aus  rein  ökonomischen  Gründen  sehr  bedauerlich,  da 
die  Meeresfische  eine  sehr  schmackhafte  und  nahrhafte 
Kost  bilden,  die  aber  für  die  Wirtschaft  der  breiten 
Maasen  des  teueren  Preises  halber  nicht  in  Frage 
kommt.  Wahrscheinlich  liegt  der  Grund  dafür,  dass 
im  Mittelmeer  keine  Fischspezies  in  solchen  Massen 
auftritt  wie  Dorsch  und  Hering  im  Norden  —  selbst 
die  Sardine  und  Anschovis  treten  nicht  entfernt  so 
reichlich  auf  — ,  in  dem  grossen  Artenreichtum  der 
FUchfauna,  welcher  die  Entwicklung  gewisser  Fisch- 
sorten ins  scheinbar  Unbegrenzte  hindern  dürfte. 

Umso  bemerkenswerter  ist  ein  ungewöhnlich  reich*  | 
liehe»  Auftreten  eines  Edelfisches,  der  Bastard-Makrele, 
Traihttrus  traehurvs  Z,,  in  den  Monaten  Mai  bis  Mitte 
August  im  Golfe  von  Neapel,  über  welches  LoBiauco 
in  der  Ktvista  mensile  di  Ptsca  Nr.  9  berichtet.  Während 
normalerweise  im  Golf  von  Neapel  ca.  10—50  kg  pro 
Tag  von  diesem  Fisch  erbeutet  werden,  ergab  nach 
approximativer  Schätzung  der  Fischfang  bei  Iachia  im 
angegebenen  Zeitraum  ca.  6000  Ztr.;  im  ganzen  Golfe  j 
und  bei  Capri  dürften  ca.  sKoooookg  gefangen  worden 
sein;  dabei  entfallen  auf  jedes  Kilogramm  ca.  40  Indi- 
viduen, so  dass  insgesamt  nach  roher  Schätzung  73  Mil- 
lionen Exemplare  dieses  Fisches  gefangen  wurden,  eine 
Ziffer,  die  für  das  Mittelmeer  eine  ganz  ungeheure  ge- 
nannt werden  muss. 

Die  ersten  Schwärme  dieses  äusserst  schmackhaften 
Fisches  wurden  Ende  Mai  am  Strande  bei  Sorrent  be- 
obachtet. Der  reichliche  Fischfang  in  den  ersten  Tagen 
(bis  zu  15  Ztr.  pro  Zug)  erweckte  bald  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fischer  bei  Capri  und  bei  Ischia.  Nun 
wurde  von  allen  Seiten  Jagd  gemacht.  Der  Fischfang 
erfolgte  ausschliesslich  bei  Nacht,  und  zwar  von  Lcucbt- 
booten  aus.  Es  muss  ein  herrlicher  Anblick  gewesen 
sein,  mehr  als  100  I -euch t boote  in  langer  Linie,  dicht 
bemannt,  alle  Hände  eifrig  mit  Auswerfen  oder  Ein- 
ziehen der  Netze  beschäftigt.  An  manchen  Tagen  war 
der  Fang  ganz  besonders  ergiebig,  manchmal  konnten 
die  Fischer  nicht  einmal  alle  Heute  im  Boote  bergen.  1 
Ein  Fischer,  der  das  ungewöhnlich  reichliche  Vor- 
kommen der  Fische  schildern  wollte,  rief  aus:  „Das 
Meer  ist  geronnen  (quagliato)".  Als  Leuchtboote  wurden 
dieselben  kleine»  Barken  benutzt,  die  dem  Leser  vom 
Besuche  der  blauen  Grotte  auf  Capri  wohlbekannt 
sind.  Um  die  Lichtquelle,  ein  Holzfeucr  oder  eine 
Azetylenlaterne,  sammelten  sich  die  Fische  in  riesigen 
Mengen  an,  da  sie  wie  viele  andre  marine  Tiere  einen 
ausgesprochenen  Phototropismus  haben.  Oft  war  die  1 
Masse  der  um  das  Licht  angesammelten  Fische  so  gross, 
dass  das  Meer  infolge  ihrer  Bewegung  gleichsam  zu 
sieden  und  zu  schäumen  schien,  auch  war  die  Fisch- 
menge zuweilen  so  kompakt,  dass  das  Leuchtboot  förm- 
lich in  die  Luft  gehoben  wurde.  Sofort  wurde  dann 
von  einem  grösseren  Boote  aus  das  Netz  ausgeworfen 
und  damit  das  kleine  Boot  und  die  ringsherum  ange- 


sammelten Fische  umgeben.  Um  den  Fang  empor- 
m/.iehen  und  an  Bord  zu  bringen,  war  die  Kraft  von 
4  Fischern  kaum  ausreichend.  Unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  kostet  das  Kilogramm  des  Savara  ca. 
1  Lire,  «ur  Zeit  des  reichsten  Fischfangs  zogen  tum 
Jubel  der  Bevölkerung  Neapels  Karren  durch  die 
Strassen,  mit  ganzen  Bergen  vom  Saaaro  beladen,  und 
das  Kilogramm  wurde  mit  20  und  30  Centesimi,  manch- 
mal auch  um  10  Centesimi,  verkauft." 

AU  Darmiobalt  der  von  Lo  Bianco  untersuchten 
7ror£*<rw--Exemplare  ergaben  sich  meistens  Plankton- 
organismeo,  Larven  von  Anschovis,  von  Krebsen,  Ringel- 
würmero  usw. 

Als  Ursache  für  das  massenhafte  Auftreten  des 
Tratrhurus  glaubt  Lo  Bianco  die  Windverhältnisse 
ansehen  zu  können.  Während  der  ganzen  Periode  des 
reichlichen  Vorkommens,  von  Ende  Mai  bis  August, 
wehte  beständig  auflandiger  Südwind,  der  eine  dem 
Lande  zu  gerichtete  Strömung  erzeugte.  Es  wurde 
infolgedessen  das  Obcrrtiichenplanktoo  der  Hochsee 
landwärts  getrieben,  und  die  pe  lagisch  lebenden 
Trackurus  zogen  ihrer  Nahrung,  die  ja  hauptsächlich 
aus  Planktonorganismen  besteht,  nach.  So  näherten 
sie  sich  der  Küste  and  fielen  zum  grossen  Teil  den 
Fischern  zur  Beute. 

Es  ist  übrigens  nicht  das  erste  Mal,  dass  Trackurvi 
in  grossen  Massen,  wenn  auch  nicht  in  diesem  Masse,  im 
Golf  von  Neapel  auftrat  Im  Jahre  1902  wurde  auch 
ein  reicher  Fang  dieses  Fisches,  besonders  am  Ufer 
des  Posilip,  gemacht,  und  es  wurden  während  zweier 
Wochen  ca.  400  Ztr.  gefangen. 

Auch  an  den  Küsten  von  Cornwall  und  Devon- 
shire  sowie  an  der  irischeu  Küste  ist  Traeiurus  ge- 
legentlich in  grossen  Massen  beobachtet  und  gefangen 
worden.  Dr.  G.  Stiasnv,  Triest.  [mn] 

*    *  * 

Die  Verwendung  von  Faulholz.  Zum  Putzen  und 
Polieren  der  aus  Stahl  gefertigten  feinen  Uhrwerk- 
bestandteile  rindet  ein  verhältnism.i'isig  grosser  Verbrauch 
von  faulem  Holz  statt,  und  als  die  Uhrmacherei  noch 
ausschliesslich  Hausindustrie  war  und  jeder  Uhrmacher 
selber  die  Uhr  von  A  bis  Z  herstellte,  spielte  faules 
Holz  die  Rolle  eines  unentbehrlichen  Rohmaterialea. 
Heute  haben  die  Fabriken  mit  ihren  mechanischen  und 
chemischen  Hilfsmitteln  den  Verbrauch  von  Faulholz 
bedeutend  herabgedrückt.  Maschinenarbeit  und  Beuziu 
ersetzen  das  geduldige  Frottieren  der  altmodischen  Ar- 
beiter. Nur  in  der  ganz  feinen  Uhrmacherei  werden 
die  delikatesten  Bestandteile  noch  nach  alter  Weise 
von  Hand  mit  faulem  Holz  fertig  poliert;  dies  gilt  im 
besonderen  von  deu  Regulierungsapparaten,  den  sog. 
Hemmungen,  als  Anker  und  Zylinder,  und  deren  feio 
gearbeiteten  Zapfen.  Auch  die  winzig  kleinen  Schräub- 
cben  werden  noch  auf  ähnliche  Art  zum  Verbrauch 
fertig  gestellt.  Endlich  rindet  Faulholz  Verwendung 
bei  der  Fabrikation  feiner  Werkzeuge,  z.  B.  des  l'olier- 
oder  Gerbestahls  der  Graveure.  Das  verwendbare  Faul- 
holz stammt  von  den  Stöcken  und  Wurzeln  (Stubben^ 
der  Buche,  des  Ahorn,  der  Esche,  Kspe,  Haselnuss  und 
Weiden;  faules  Nadelholz  ist  unbrauchbar.  Aber  auch 
nicht  jeder  Fäulnisprozess  liefert  brauchbares  Polierholz ; 
im  Gegenteil  sind  die  meisten  Zersetzungsprodukte  un- 
tauglich, alle  diejenigen  im  besonderen,  welche  das 
Holz  in  Fasern  oder  zu  Staub  auflösen.  Bei  gutem 
l'olierholz,  das  in  halbfaustgrosscn  Stücken  verwendet 
wird,  ist  die  ursprüngliche  Struktur  des  Holzkörpers, 
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namentlich  der  Jahrringe,  noch  leicht  erkennbar:  nur 
Farbe  und  Gewicht  haben  sich  geändert:  das  Holz  ist 
gelbweiss,  seidenglänzend,  weich,  schwammig,  spröde 
nnd  in  trockenem  Zustande  federleicht.  Man  unter- 
scheidet drei  Qualitäten:  weich,  mittelweich  nnd  hart. 
Bei  der  Buche  ist  es  nach  Forstinspektor  A.  Mathe  y 
in  Dijon  der  Pilz  Polyperus  eomattis,  welcher  diese 
spezifische  Zersetzung  des  Holzes  verursacht,  bei  Eschen 
und  Weiden  Tramttts  odora.  Solches  Faulholz  ist  nicht 
überall  zu  tinden,  und  im  Schweizer  Jura  ist  sein  Vor- 
rat erschöpft,  daher  der  verhältnismässig  hohe  Frei« 
von  2  bis  6  Franken  für  gewöhnliche  Qualitäten  und 
10  Franken  für  beste  Sotten.  T.  [«»3^) 

%  • 
* 

Von  der  Erfindertarigkeit  in  verschiedenen  Ländern. 

In    seinem    Werke    Erfindungen    und  Erfinder  sucht 
A.  du  Bois -Keymond  nach  den  Gründen  dafür, 
dass  in  den  verschiedenen  Ländern  die  Erfmdertätigkeit 
bcw.  die  Produktion   von   Erfindungen,  gemessen  an 
der  Zahl  der  angemeldeten  Patente,  so  sehr  verschieden 
gross  ist.    Er  führt  diese  Tatsache  darauf  zurück,  dass  j 
erfinderische  Tätigkeit  ira   allgemeinen  durch  äussere  | 
Anregungen  stark  beeinflusse  wird,  dass  u.  a.  die  all-  | 
gemeine  Bildung  ciues  Volkes,  die  Bevölkerungsdichte,  | 
die  Verkchrsverhältuisse,  die  sozialen  Verhältnisse,  der  j 
Hauptbe«chäftigung*zweig  der  Bevölkerung,  das  Ent-  I 
wicklungsstadium  von  Industrie ,  Technik  und  Natur- 
wissenschaften auf  die  Erfiudertätigkeit  in  sehr  hohem 
Masse  einwirken.   Die  nachstehende  statistische  Tabelle 
gibt  über  die  Krlindertäligkcit  in  den  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Ländern  ein  anschauliebes  Bild, 
das  durchaas  geeignet  erscheint,  die  Ansicht  du  Bois- 
Reymonds  zu  stützen. 


industriearmen  Provinzen  Ost-  und  Westprcussen  und 
I  oseu  zusammen  in  der  gleichen  Zeit  noch  nicht 
2000  Patente  erhalten  haben.  l'«J:-7] 
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Italien 

Die  Hauptindustrieländer,  England,  die  Vereinigten 
Staaten  und  Deutschland,  stehen  in  bezug  auf  die  Er- 
findertätigkeit weitaus  an  der  Spitze,  und  das  industrie- 
reiche, wohlhabende  und  durchweg  gebildete  Belgien 
weist  eine  zehnfach  grössere  Erfinderzahl  für  1 00 000 
Einwohner  auf  als  das  industriell  im  Anfang  der  Ent- 
wicklung stehende,  ärmere  und  in  bezug  auf  die  Schul- 
verhältnisse noch  sehr  rückständige  Italien,  das  auch 
hinsichtlich  der  Gesamtzahl  der  Erfindungen  noch  ver- 
hältnismässig weit  hinter  dem  kleinen  Belgien  zurück- 
bleibt. Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands.  Nach  einer 
Aufstellung  des  Kniserl.  Stutistischen  Amtes  bat  das 
Deutsche  Patentamt  in  der  Zeit  von  1877  bis  1907 
insgesamt  ■  •>.(  S 2 5  Patente  erteilt,  davon  1282JO  an 
deutsche  Erfinder.  Von  dieser  letzteren  Zahl  entfallen 
auf  Berlin  22756  Patente,  auf  die  Rheinprovinz  17  710 
und  auf  das  Königreich  Sachsen  15721.  Nahezu  die 
Hälfte  aller  Erfindungen  entfalten  also  auf  die  drei 
geuatinten  hulustncbenrkc,  während  beispielsweise  die 


BÜCHERSCHAU. 

Archiv  für  die  htsehieh/e  der  Naturwilsense  haften  und 
der  Technik,  Herausgeg.  von  Karl  von  Bitchka, 
Berlin;  C.  Schaefcr,  Berlin;  Hermann  Stad- 
ler, München;  Karl  Sudhoff,  Leipzig.  I.Band. 
I.  Heft.  gr.  8».  (86  S.)  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel. 
Preis  pro  Band  20  M. 
In  einer  Zeitschrift,  die  seit  ihrem  Bestehen  den 
historischen  Untersuchungen  auf  den  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Technik  reichliche  Unterstützung 
und  Pflege  hat  zu  teil  werden  lassen,  bedarf  es  keiner 
Gründe  für  die  Notwendigkeit  derartiger  Studien.  Es 
genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  neue  Unternehmen, 
dessen  erstes  Heft  hier  vorliegt,  eine  Stätte  für  Origi- 
naluntersuchungen aus  der  Geschiebte  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Technik  und  für  zusammenfassende 
Darlegungen  des  seitherigen  Forschungsstaudes  einzelner 
historischer  Fachgebiete  werden  soll.  Ein  gTOiser  Stab 
von  Mitarbeitern  —  unter  ihnen  auch  der  Herausgeber 
des  /Vomttheus  —  bat  sich  zu  ernster  Arbeit  zusammen- 
geschlossen, um  in  deutscher,  französischer,  englischer 
und  italienischer  Sprache  Originalabhandinngen  und 
kleinere  Mitteilungen  beizusteuern.  Ein  Band  des  Ar- 
chivs (Preis  20  M.)  soll  etwa  fünf  zwanglos  erscheinende 
Hefte  umfassen.  Das  erste  Heft  eröffnet  eine  Einfüh- 
rung von  Buchka,  an  die  sich  eine  Arbeit  von  Loria 
(Genua)  über  Studien  zur  Geschichte  der  mathematischen 
Wissenschaften  atuchliesst.  Haas  (Wien)  gibt  sehr 
wertvolle  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  der  an- 
tiken Dynamik.  Vallati  (Rom)  verfolgt  die  Entwick. 
lung  der  Begriffe  .Masse"  und  .Gewicht".  Als  Quel- 
len des  Macer  Floridus  weist  Stadler  (München) 
Plinins  nnd  Gargiliu*  Martialis  nach.  Wicde- 
mann  (Erlangen)  behandelt  die  Bestimmungen  des  Erd- 
umfanges durch  al  Bcrüui.  An  den  Aufsatz  von  Erd- 
roann  (Charlottenburg)  Über  die  Geschichte  der  Gold- 
gewinnung in  Alaska  schliesst  sich  eine  Arbeit  von 
IC.  v.  Meyer  (Dresden),  in  der  die  Bedeutung  der  von 
Berzelius  und  Licbig  geübten  Kritik  für  die  Ent- 
wicklung der  Chemie  dargelegt  wird.  Eine  Mitteilung 
von  Sudhoff  über  einen  ganz  modernen  Gedanken 
des  Paracelsus  beschliesst  das  Heft.  Allen  Freunden 
historischer  Forschung  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft und  Technik  sei  das  Archiv  bestens  emp- 
fohlen. A.  Kistmek.  CiU" 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Bateson,  W.,  Professor  der  Biologie  a.  d.  Univ.  Cam- 
bridge. Mendels  /'rineifila  of  Heredity.  Mit  37 
Abbildungen  im  Text,  6  Tafeln  und  3  Porträts 
Gregor  Mendels.  <XIV,  396  S.)  gr.  8*.  Cam- 
bridge 1909,  Univcrsity  Press.    Preis  geb.  12  M. 

Brie,  Bruno,  Paul  Schulze,  Kurt  Weinberg. 
Kleidung  nnd  Wascht  in  Herstellung  und  Handel. 
(Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  24.)  (136  S.)  8». 
Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.  Preis  geh-  I  M  , 
geb.  1,25  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

bcram|ef  eben  voi 

Durch  »Ho  Bnchhjuid-    Erscheint  wöchentlich  tinauL 

laufen  and  PoiUiuUltvo                          D  R.  OTTO   N.   W  Iii.  Prcii  »ierteljührikh 

n  beziehe«.    4  Mnrk.. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin. 

DÖTnbeTff»trai«r  7. 


M  1025.  Jahrg.  XX.  3- 


Jilir  lieHratk  ut  fluir  Ziltttkrttt  ist  nrlotu. 


1*5.  Juni  1909. 


Inhalt:  Zahlreiche  Brut  aus  einem  einzigen  Ei.  Von  Professor  Kari.  SaJo.  Mit  elf  Abbildungen.  — 
Neue  Flugapparate.  Von  ANSBERT  VoRRElTER.  (Schluss.)  —  Betrachtungen  über  Eis  und  Eisbildung.  Von 
BRUNO  SIMMERSBACH,  Hütteningenieur.  —  Von  der  Wasserversorgung  der  Stadt  New  York.  Mit  fünf  Abbil- 
dungen. —  Kundschan.  —  Notizen:  Schutzhülsen  für  die  Röhren  von  Rauchrohrkesscln.  Mit  zwei  Abbil- 
dungen. —  Caieara  SagraJa.  —  Von  der  Cochenille.  —  Das  in  der  deutschen  Seeschiffahrt  beschäftigte  SchitTs- 
pcrsonal.  —  Büch  ersch  n  u. 


Zahlreiche  Brut  aus  einem  einzigen  Ei. 

Von  Professur  Kahl  -Sajc, 
Mit  elf  Abbildungen. 

Wer  das  Tier-  und  Pflanzenleben  mit 
allen  den  zahllosen  Erscheinungen  forschend 
beobachtet,  gelangt  oft  fast  zu  der  Meinung, 
dass  es  auf  dem  Gebiete  des  organischen  Lebens 
gar  keine  Unmöglichkeiten  gibt,  oder,  anders 
ausgedrückt,  dass  die  Lebewesen  die  Fähigkeit 
besitzen,  scheinbar  schier  Unmögliches  zu  ver- 
wirklichen. Es  ist  Tatsache,  dass  in  der  Bio- 
logie das  Aufstellen  von  sog.  „Gesetzen"  be- 
sonders grosse  Vorsicht  erfordert.  Und  selbst 
bei  der  grössten  Redachtsamkeit  kommt  es  vor, 
dass  später  das  Gesetz,  dessen  allgemeine  Gül- 
tigkeit kein  nüchterner  Menschenverstand  zu 
bezweifeln  vermochte,  durch  unglaublich  klin- 
gende, aber  vollkommen  begründete,  neuere  Be- 
richte gestürzt  wird. 

Es  erschien  ja  z.  B.  lange  Zeit  klar  und 
unzweifelhaft,  dass  aus  einer  weiblichen  Eizelle, 
mit  oder  ohne  Zutreten  der  männlichen  Samen- 
zelle,   nur  je  ein  Individuum  entsteht.  Man 


fühlte  sich  berechtigt,  schon  die  Eizelle  selbst 
als  ein  Individuum  zu  betrachten,  das  sich  erst 
nach  gehöriger  Entwicklung,  keineswegs  vor  dem 
Auskommen  des  jungen  Wesens  aus  dem  Ei, 
zu  vermehren  vermochte.  In  den  letzten  Jahren 
hat  es  sich  aber  herausgestellt,  dass  in  einem 
einzigen  weiblichen  Ei  nicht  etwa  zwei 
oder  vier,  sondern  hundert  und  mehr 
Embryonen  entstehen  und  sich  in  der 
Folge  zu  vollkommenen  Individuen  ent- 
wickeln können. 

Ich  vermute,  dass,  wenn  es  unter  den  Lesern 
Geflügelzüchter  gibt,  einige  ausrufen  werden: 
„Das  ist  ja  eine  grossartige  Entdeckung!  Wenn 
das  überhaupt  möglich  ist,  so  könnte  man  ja 
vielleicht  auch  unter  den  Hühnem  durch  zielbe- 
wusstes  Züchten  Rassen  schaffen,  bei  denen 
jedes  Ei  etwa  ein  Dutzend  winzige  Küchlein 
liefern  würde.  Welche  paradiesische  Aussicht: 
ein  einziges  Huhn  würde  uns  während  eines 
Brütens  150  oder  gar  200  Küchlein  erbrüten!" 
Ich  bedaure,  dass  ich  diese  und  ähnliche  Hoff- 
nungen vernichten  muss.  Unter  den  höheren 
Wirbeltieren   kommt  das  vorläufig  noch  nicht 
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vor.  Andererseits  muss  ich  erwähnen,  dass  die 
Vielkeimigkeit  des  Eies  oder  —  wie  die 
Biologen  den  Vorgang  nennen  —  die  Polyem- 
bryonie  durchaus  nicht  nur  bei  niedrig  ge- 
stellten Lebewesen,  sondern  auch  bei  den  voll- 
kommensten und  den  höchsten  Rang  behaup- 
tenden Vertretern  der  Gliederfüsser,  nämlich  bei 
den  Insekten,  vorkommt  Die  Insekten  sind 
ja  eben  als  diejenige  Ticrklasse  bekannt,  bei 
der  die  vielfältigsten  Verhältnisse  vorkommen 
und  deren  Lebensweise  beinahe  alle  Möglich- 
keiten verwirklicht,  die  man  sich  in  bezug  auf 
Tiere  überhaupt  vorzustellen  vermag. 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  dieser  Zeit-  | 
schrift*)  über  eine  Verbindungsbrücke  zwischen  | 
Käfern  und  Immen  gesprochen  und  damals  die  , 
Vermutung  laut  werden  lassen,  das  die  Zehr-  | 
wespen  [Chalcididae)  und  die  Proktotrupi- 
den  die  Urformen  der  Immen  sein  dürften. 
Gerade  im  Kreise  dieser  Familien  rindet  man 
die  mannigfaltigsten  und  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  abenteuerlichsten  Formen:  ein  Zeichen, 
dass  bei  ihnen  noch  keine  abgeschlossenen 
Formentypen  zur  Oberherrschaft  gelangt  sind. 
Und  meine  Vermutung  wird  merkwürdigerweise 
auch  dadurch  gestützt,  dass  es  gerade  gewisse 
Proktotrupiden  und  Chalcidier  sind,  die  uns  auch 
die  wunderbare  Erscheinung  der  Vielkeimigkeit 
des  Eies  darbieten,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  in  früheren  Zeiträumen  dieser  Vorgang 
häufiger  gewesen  sein  dürfte  als  heute.  Eine 
ähnliche  Erscheinung  ist  durch  S.  F.  Harmer 
in  einer  viel  primitiveren  Tiergruppe,  nämlich 
unter  den  Moostierchen  (Bryozoa),  und  zwar 
in  der  Gattung  Lichenopora,  gefunden  worden. 

Um  diesen  fremdartigen  Vorgang  den  Lesern 
vorzuführen,  benutze  ich  das  Werk  und  die 
herrlichen  Bilder  von  Paul  Marchai**). 

Am  eingehendsten  befasste  er  sich  mit  der 
winzigen  Zchrwespe:  Agenaspis  (=  Encyrtus) 
fusticollis  Dalm.,  die  in  den  Raupen  der  Ge- 
spinstmotten —  Gattung  Hyponomeuta  — 
schmarotzt  Diese  Raupen  sind  wohl  allen 
Gartenbesitzern  bekannt,  denn  sie  leben  gesell- 
schaftlich in  grossen  Nestern,  die  sie  aus  einem 
Gewebe  herstellen,  das  an  Spinnengewebe  er- 
innert. An  Apfelbäumen,  auch  auf  der  Trauben- 
kirsche, am  Schlehdorn,  an  Pflaumenbäumen,  am 
massenhaftesten  aber  auf  den  Ptaffenkäppchen- 
sträuchern  iEvonymus)  richten  sie  durch  ihren 
Frass  mitunter  sehr  grossen  Schaden  an.  Die 
Raupen  sind  rötlichgelb  mit  schwarzen  Flecken. 
Die  Motten,  die  aus  diesen  Räupchcn  entstehen, 
haben  schneeweisse  Vordcrflügel.  mit  zahlreichen 
schwarzen    Punkten    besetzt.     Die  Hinterflügel 


♦i  Vgl.  Prometheus  XIX.  Jahrg.,  S.  705. 
*•)  l'aul  Marchai:  I*  polytmbryemi  sfctufi/ue  tm 
i«>.    In   Ar chivis  d/  Zoeh>y(  £*f  nmentale  tt 
Ccnirait.     J904  (4)-     Vol  II. 


sind  grau.  Wir  kennen  in  Mitteleuropa  (bis 
zum  Adriatischen  Meer  hinab)  zehn  Arten  dieser 
Mottengattung,  von  welchen  man  Hyponomeuta 
cognateüus  Hb.  (auf  Pfaffenkäppchen),  malineUus 
Z.  (auf  Apfelbäumen),  padellus  L  (auf  Schleh- 
dorn, Weissdorn  usw.)  und  mahalebeUas  Gn., 
die  letztere,  mehr  südliche  Art  besonders  auf 
Cerasus  Mahaleb,  häufiger  begegnet. 

Die  Motten  dieser  Arten  sind  übrigens 
einander  sehr  ähnlich,  und  es  gehört  schon 
Fachkenntnis  dazu,  um  sie  voneinander  zu 
unterscheiden. 

In  den  Räupchcn  der  Gespinstmotten  schma- 
rotzt also  —  samt  anderen  parasitischen  Insek- 
ten —  auch  die  winzige  Zehrwespe  Agenaspis 
fuscuvlüs.  Trotz  ihrer  Kleinheit  kennt  man 
diese  Zehrwespe  seit  beinahe  90  Jahren,  denn 
Dalmann  beschrieb  sie  schon  1820,  ohne  je- 
doch von  ihrer  Lebensweise  etwas  zu  wissen. 
Vierzehn  Jahre  später  beschrieb  sie  Bouche 
unter  dem  Namen  Pteromatus  cyanocephahis. 
Er  züchtete  sie  schon  aus  Hyponomeuta-Kaupen 
und  sagte,  dass  sie  gesellschaftlich  (nicht  selten 
bis  hundert  Stück  in  einer  Raupe)  lebt.  Später 
hat  Bugnion  noch  auf  einen  anderen  Umstand 
hingewiesen,  nämlich  auf  den,  dass  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  aus  je  einer 
Raupe  entweder  nur  männliche  oder  nur  weib- 
liche Zehrwespen  hervorkommen,  und  nur  in 
etwa  einem  Drittel  der  Fälle  findet  man  bei  je 
einer  Raupe  beide  Geschlechter  des  Parasiten. 
Diese  wichtige  Tatsache  schon  war  auffallend 
und  hat  ohne  Zweifel  bedeutend  dazu  beigetragen, 
die  Vermehrung  besonders  dieser  Art  für  ein- 
gehende mikroskopische  Untersuchungen  auszu- 
wählen. 

Es  war  aber  noch  ein  andrer  Umstand,  der 
dem  Naturforscher  zu  denken  gab.  Die  Ge- 
spinstmotten haben  nämlich  jährlich  nur  eine 
Generation.  Die  Eier  werden  im  August  abge- 
legt; aus  diesen  kriechen  die  Räupchen  schon 
im  Herbst  aus,  kommen  jedoch  aus  der  Schutz- 
decke, mit  der  die  ganze  Eierlage  bedeckt  ist, 
nicht  hervor.  Sie  bleiben  also,  ohne  zu  fressen, 
vom  August  bis  Frühjahr  im  Eierhaufen  ver- 
steckt Da  sie  nichts  fressen,  wachsen  sie  auch 
nicht.  Dieses  mehrmonatige  vollkommene  Fasten 
während  einer  warmen  Jahreszeit  ist  übrigens 
bei  den  Insekten  nicht  eben  selten.  Unverständ- 
lich wurde  aber  die  Sache  dadurch,  dass  die 
schmarotzende  Zehrwespe  ebenfalls  jährlich  nur 
eine  Generation  hat  und  immer  nur  in  den  Ge- 
spinstmotten {Hyponomeuta)  lebt.  Da  diese 
winzigen  Schmarotzer  schon  im  Juli  zu  er- 
scheinen beginnen,  um  alsbald  zu  verschwinden, 
und  da  sie  im  Frühjahre  nicht  vorkommen,  so 
müssen  sie  ihre  Eier  unbedingt  schon  im  August 
ablegen.  Da  stösst  man  aber  auf  eine  sehr 
merkwürdige  Frage.  Wie  ist  es  denn  über- 
haupt denkbar,  dass  in  die  soeben  aus  den  bei- 
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nahe  mikroskopisch  kleinen  Eiern  gekommenen 
Raupchen,  die  mit  freiem  Auge  ebenfalls 
kaum  zu  unterscheiden  sind,  je  etwa  hun- 
dert Schmarotzereier  eingelegt  würden, 


Abb.  410. 


Agenrntfis  /tticicallii,  die  Eier  von  Gespinaituotten  anbohrend. 

und  zwar  so,  dass  dabei  die  Raupe  lebensfähig 
bleibt  und  im  folgenden  Jahre  gut  weiter  wächst.' 
Denn  oben  wurde  ja  schon  erwähnt,  dass  eine 
solche  Raupe  bis  hundert  Schmarotzerlarven  be- 
herbergen kann  und  dabei  vollwüchsig  werden 
muss,  denn  sonst  würden  auch  die  Parasiten 
zugrunde  gehen,  die  ihre  Vollwüchsigkeit  gleich- 
zeitig mit  der  Raupe  erreichen. 

Da  hiess  es  also  Beobachtungen  im  Zwinger 
anstellen.  P.  Marc  ha I  unternahm  diese  Ar- 
beit und  beschaffte  einerseits  junge  Zehrwespen, 
andererseits  frische  Eiergelege  der  Motte  und 
sperrte  sie  zusammen  in  einen  Glasbehälter. 
Was  er  aber  dort  sah,  klärte  die  Sache  nicht 
auf,  sondern  machte  sie  erst  recht  geheimnis- 
voll. Die  kleinen  Wespen  gingen  nämlich  ans 
Brutgeschäft,  ohne  das  Auskriechen  der 
Mottenraupen  zu  erwarten.  Mit  ihren  Füh- 
lern beschnupperten  und  betasteten  sie  die  Eier 
auf  die  ihnen  eigene  nervös-unruhige  Weise 
und  bohrten  dieselben  an,  natürlich  um  ihre 
eigenen  Eier  in  jene  zu  legen.  Hier  haben  wir 
nun  ein  noch  verblüffenderes  Rätsel!  Denn 
wenn  es  schon  undenkbar  ist,  dass  ein  mit 
freiem  Auge  kaum  sichtbares  Räupchen  bis 
hundert  Schmarotzcreier  aufnehmen  und  dabei 
lebensfähig  überwintern  könnte,  so  ist  es  natürlich 
ebenso  unglaublich,  dass  ein  Mottenei  eine 
so  monströse,  hundertfache  Belastung  ertragen 
könnte,  und  zwar  so,  dass  aus  ihm  noch  eine 
normale  Raupe  zu  entstehen  imstande  wäre. 

Das  Verwirrende  bei  dieser  Sache  wird  man 
am  besten  empfinden,  wenn  man  die  Zehrwespe 
beim  Eierlegen  betrachtet.  Abb.  410  zeigt  uns 
diesen  Moment.  Man  sieht  dort  —  stark  ver- 
grössert  —  einen  Teil  des  Motteneigeleges.  Die 
einzelnen  Eier  sind   länglich  und  beinahe  so 


übereinander  gelagert  wie  Dachziegel.  Obenauf 
steht  eine  weibliche  Agenaspis  fuscicollis,  eben- 
falls riesig  vergrössert.  Aus  der  hinteren  Hälfte 
der  Bauchseite  ragt  die  feine  Legeröhre  abwärts 
und  hat  sich  schon  in  ein  Mottenei  eingebohrt. 
Hundert  Eier  des  Schmarotzertieres  sind  eine 
solche  Menge,  dass  sie  etwa  die  Hälfte  des 
Innenraumes  seines  Hinterleibes  einnehmen.  Man 
sieht,  dass  diese  Menge  von  Schmarotzereiem 
das  Mottenei  beinahe  füllen  würde.  Wie 
könnte  darin  noch  ein  Raupenembryo  zustande 
kommen? 

In  der  Folge  gaben  die  Versuche  und  Beobach- 
tungen auf  alle  diese  Fragen  Antwort,  allerdings 
aber  auf  eine  ganz  unerwartete  Weise. 

Zunächst  untersuchte  Marchai  eine  Anzahl 
der  angestochenen  Motteneier.  Anfangs  wollte 
sich  aber  in  keinem  derselben  ein  Parasitenei 
finden  lassen.  Die  Untersuchung  mochte  frei- 
lich auf  das  Auffinden  einer  grossen  Menge  von 
Parasiteneiern  gerichtet  gewesen  sein,  und  solche 
Mengen  zeigten  sich  nicht. 

Endlich  gelang  es  ihm,  dem  corpus  delicti 
auf  die  Spur  zu  kommen.    Als  nämlich  in  den 

|  Motteneiern  schon  ziemlich  entwickelte  Raupen- 
embryonen vorhanden  waren,  fand  der  Forscher 
im  Durchschnitte  eines  derselben  das  Gesuchte, 
aber  nicht  etwa  80  bis  100,  nicht  einmal  ein 

|  Dutzend  Eier,  sondern  nur  ein  einziges. 

Betrachtet   man  Abb.  411,   so  wird  man 

1  einen  Begriff  von  der  Schwierigkeit  des  Auf- 

I  findens  gewinnen.  In  der  Mitte  des  Bildes  sieht 
man  das  Innere  des  Motteneies  und  darin  den 
einwärts  gekrümmten  Embryo  des  Räupchens. 
Dieser  Embryo  ist  dem  allgemeinen  Aussehen 
nach  den  Embryonen  anderer,  auch  höherer, 
Tiere,  sogar  dem  der  Wirbeltiere  ähnlich.  Im 
Rückenteile  bemerkt  man  ein  kleines,  blasen- 
artiges Gebilde  (ov),  das  drei  winzige  Körner 
enthält;  dieses  Gebilde  ist  das  Ei  der  schma- 


Abb.  411. 


Embryo  d«  GeapHHUoottenraupe :  bei  «v  da»  Ei  von  Aetnesfti. 

rotzenden  Zehrwespe.  Jedermann  wird  einsehen, 
dass  es  schwierig  sein  muss,  dieses  Ei  zu  fin- 
den. Vorher  muss  das  Untersuchungsobjekt  ge- 
härtet, ferner  mit  Farbstoffen  getränkt  werden. 
Dann  sind  überaus  feine  Schnitte  daraus  herzustellen 
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und  diese  Schnitte  unter  dem  Mikroskop  zu 
untersuchen.  Erst  bei  160-facher  Vergrösse- 
rung  erscheint  das  Parasitenei  so,  dass  man 
darin  die  kleinen  Körner  unterscheiden  kann. 

In  der  Folge  fand  Marchai  je  ein  Schma- 
rotzerei in  mehreren  Motteneiern,  und  zwar 
immer  im  Körper  des  Embryos  einge- 
schlossen. Das  ist  nun  deshalb  auffallend, 
weil  die  Zehrwespe  das  Mottenei  ansticht,  wenn 
der  Embryo  darin  kaum  anfängt  sich  zu  bilden, 


nungen,  die  in  solcher  Form  vorher  im  ganzen 
Tierleben  noch  nicht  beobachtet  worden  waren. 

(SchluH  folgt.)  l«ijwta] 


Neue  Flugapparate. 

Von  Aksukkt  Vomheitkm. 

(Schill**  von  Saite  569.) 

Eine  von  den  bisherigen  Drachenfliegern 
ganz  abweichende  Konstruktion  ist  der  Drachcn- 


und  weil  das  Innere  des  Eies  beinahe  ganz  aus  i  f lieger  von  Giraudan  in  Villefranche  (Abb.  41  2). 

Bei  demselben  bestehen  die  Tragflächen  aus  zwei 
Systemen  von  radialen  Flächen,  die  zwischen  je 
zwei  Zylindern  angeordnet  sind.  Diese  Zylinder 
bestehen  ebenfalls  aus  mit  Stoff  überzogenen 
Rohrgerippen.  Das  vordere  Flächensystem  ist 
drehbar  und  kann  vom  Führer  mittels  eines 
langen  Hebels  in  einen  beliebigen  Einfallswinkel 

gestellt  wer- 

«'»• 


Abb. 


plasmatischem ,  saftigem  Stoffe  besteht.    Es  ist 
nicht  wohl  denkbar,  dass  die  Zehrwespe  ihr  Ei 
so  einführen  könnte,  dass  dieses  immer  sicher 
in  die  Gewebe  der  sich  bildenden  Raupe  einge- 
schlossen würde.    Auch  selbsttätig  vermag  sich 
das  Ei  diese  Lage  nicht  zu  sichern,  weil  ihm 
die  Fähigkeit  der   freiwilligen   Bewegung  fehlt. 
Man   ist  also 
berechtigt  an- 
zunehmen, 
dass    es  sich 
hier  um  Zu- 
fall handle. 

Diejenigen 
Schmarotzer- 
eier, die  im 
Mottenei  zu- 
fällig an  jener 
Stelle  schwim- 
men, wo  sich 
der  Keim  des 

Räupchens 
bildet,  werden 
von  den  sich 
bildenden  Ge- 
weben einge- 
schlossen: die 
übrigen  dagegen, 


den ;  dieser 
Hebel  wird 
mit  den  Füssen 
bedient.  Ein 

sehr  langer 
Handhebel  er- 
laubt die  Ver- 
stellung des 
vorderen  Flä- 
chensystems 
um  eine  ver- 
tikale Achse, 
um  dadurch 
die  Seiten- 
Steuerung  zu 
bewirken.  Be- 
sondere Steuer 
zur  Erhaltung 
der  Scitcnsta- 

die   keine  so  günstige  Lage  |  bilität  sind  nicht  vorhanden,  diese  wird  allein  da- 


nracht-nflieger  von  Giraudan, 


haben,  gehen  zugrunde. 

Diese  Annahme  entspricht  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  vollkommen.  Denn  obwohl  die 
zwerghaften  Schmarotzer  unermüdlich  sind  im 
Anbohren  der  Motleneier  und  oft  kein  einziges 
unbehelligt  lassen,  ist  doch  immer  nur  eine  ver- 
hältnismässig geringe  Zahl  der  Raupen  mit  die- 
sen Schmarotzern  behaftet.  Sicher  geht  also 
der  grösste  Teil  der  Zehrwespeneier  zu- 
grunde, und  nur  ein  geringer  Prozentsatz  er- 
reicht sein  Ziel. 

Da  einerseits  in  je  einem  Raupenembryo 
meistens  nur  ein  Zehrwespenei  vorkommt,  an- 
dererseits aber  in  den  erwachsenen  angesteckten 
Raupen  sich  immer  viele  (auch  hundert  und 
mehr)  Schmarotzerlarven  entwickeln,  konnte  man 
schon  auf  Grund  der  obigen  Beobachtungen  als 
unbedingt  sicher  feststellen,  dass  aus  einem  Ei  | 
von  Agenaspis  fuscicollis  zahlreiche  Larven  1 
dieser  Chalcidierart  entstehen  müssen.  Die  weite- 
ren  Untersuchungen  versprachen  also   Hrschei-  j 


durch  gesichert,  dass  der  Schwerpunkt  unter  dem 
Widerstandszentrum  liegt.  Daher  liegt  die  Achse 
bzw.  der  Mittelpunkt  der  beiden  Flächensysteme 
an  der  Oberkante  des  Körpers,  der  den  Motor 
mit  Schraube  und  den  Sitz  des  Führers  trägt. 
Der  Motor  hat  acht  V-  förmig  angeordnete 
Zylinder  und  treibt  die  zweiflügelige  Schraube 
mittels  Zahnräder  im  Übersetzungsverhältnis 
1:2  an.  Das  Anlaufgestell  hat  vier  Räder, 
von  denen  die  vorderen  um  vertikale  Zapfen 
schwingbar  sind.  Auffallend  ist,  dass  die  Trag- 
flächen keine  Krümmung  haben,  doch  können 
sie  sich  unter  dem  Druck  der  Luft  ausbauchen. 
Der  Vorteil  der  Konstruktion  gegenüber  den 
Biplanen  und  Monoplanen  ist  die  geringe  Aus- 
dehnung in  der  Breite,  dagegen  ist  als  Nachteil 
anzunehmen,  dass  dieser  Flugapparat  bei  glei- 
chem Tragvermögen  ein  grösseres  Gewicht  hat. 
Immerhin  ist  dieser  Drachenflieger  eine  bemerkens- 
werte Konstruktion,  und  da  die  ersten  Ver- 
suche nicht  schlecht  ausgefallen  sind,  kann  man 
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Neue  Flugapparate. 


Abb.  4D. 


G«tt«ll  mit  Motor  de*  St  hwingrnfliegeri  von  de  la  Hau  It. 


der  Fortführung  derselben  mit  Interesse  ent- 
gegensehen. 

Von  neuen  Monoplanen  hört  man  jetzt 
in  Frankreich  weniger.  Einen  solchen  Drachen- 
flieger von  etwas  merkwürdiger  Form  hat 
Stoeckel  in  Paris  konstruiert.  Dieser  Flug- 
apparat ist  ein  Übergang  zu  den  Biplanen,  da 
sich  in  der  Mitte  noch  eine  schmale,  lange 
Tragfläche  befindet.  Die  Tragflächen  sind  in 
d'-r  Breite  gekrümmt  und  ausserdem  V-förmig 
nach  oben  gerichtet.  Diese 
Stellung  lässt  sich  verändern, 
bzw.  eine  Tragfläche  kann 
mehr  als  die  andere  gehoben 
und  gesenkt  werden,  wo- 
durch der  Erfinder  die  Seiten- 
stabilität erhalten  will.  Der 
Vierzylindermotor  leistet  ca. 
16  PS  und  treibt  zwei  vorn 
gelagerte  Schrauben  mittels 
eines  Riemens  an,  der  auf 
einer  Seite  gekreuzt  ist. 

Ein  von  Weiss  in  London 
konstruierter  Mono  plan  er- 
innert in  seinem  Bau  an  den 
alten  Monoplan  Avion  von 
Ader.  Wie  bei  diesem  ist 
der  Körper  sehr  kurz  ge- 
baut, und  es  sind  zum  An- 
trieb zwei  Schrauben  vorhan- 
den. Diese  sind  jedoch  hinter 
den  Tragflächen  gelagert  und 


werden,  wie  bei  Wright,  mittels  Kelten  an- 
getrieben, von  denen  zwecks  Umkehrung  der 
Drehrichtung  die  rechte  Kette  gekreuzt  ist.  Das 
aus  Bambus  gefertigte  Gerüst  ruht  mittels  ge- 
bogener Blattfedern  auf  den  vier  Anlaufrädern. 
Die  Seitenstabilität  wird  durch  hinter  den  Trag- 
flächen angebrachte  bewegliche  Flächen  er- 
halten. 

EinSch  w  in  genf  lieger  wurde  von  de  laHault 
in  Brüssel  konstruiert  (Abb.  41 3).  Bei  demselben 
werden  die  zwei  Schwingen  durch  einen  Schlepp- 
kurbelmechanismus in  hin-  und  hergehende  Be- 
wegung versetzt,  und  zwar  machen  die  Schwingen 
auf  ihren  Drehzapfen  gleichzeitig  eine  schiebende 
Bewegung.  Die  Drehzapfen  sind  an  beiden 
Enden  einer  Achse  befestigt,  die  sich  mittels 
Spindel  und  Handrad  drehen  lässt,  wodurch  die 
Stellung  der  Achse  und  damit  die  Richtung 
der  Schwingungen  verändert  werden  kann.  Zum 
Auffliegen  werden  die  Zapfen  horizontal  gestellt, 
so  dass  die  Schwingen  nach  unten  arbeiten;  zur 
horizontalen  Fortbewegung  wird  die  Achse  mit 
den  Zapfen  der  Schwingen  geneigt  eingestellt, 
so  dass  die  Schwingen  von  oben  vorn  nach 
unten  hinten  arbeiten.  Der  Mechanismus  dieses 
Schwingentliegers  und  der  Achtzylindermotor  des- 
selben sind  zwar  sehr  interessant,  es  sind  jedoch 
noch  keine  Flüge  gelungen. 

Einen  Schwingenflieger  baute  auch  Ru- 
thenberg in  Grunewald  bei  Berlin  (Abb.  414). 
Bei  diesem  werden  ähnlich  wie  beim  bereits  früher 
beschriebenen  SchwiDgenflieger  von  Collomb 
und  von  Wallin  mittels  Schubstangen  zwei 
Schwingen  auf  und  ab  bewegt.  Die  Kurbel- 
zapfen, an  welchen  die  Stangen  angreifen,  sind 
an  einem  Schneckenrad  befestigt,  welches  durch 
die  auf  der  Motorwelle  befindliche  Schnecke  im 
Verhältnis    1:10    angetrieben    wird.  Derselbe 

Abb.  414. 
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Motor  treibt  mittels  Riemen  zwei  hinten  am 
Gestell  gelagerte  Treibschrauben  an,  die  sich 
in  entgegengesetztem  Sinne  drehen.  Der  Flug- 
apparat hat  wie  ein  Drachenflieger  ein  Anlauf- 
gestell mit  vier  Rädern.  Um  die  ersten  Ver- 
suche ungefährlich  zu  machen,  wurde  über  dem 
Flugapparat  ein  mit  Wasserstoff  gefüllter  kleiner 
Ballon  befestigt,  der  den  grössten  Teil  des 
Gewichtes  trägt.  Diese  ersten  Versuche  be- 
friedigten ebensowenig  wie  die  Versuche  mit 
anderen  Schwingenfliegern.  Die  nächste  Zukunft 
im  dynamischen  Fluge  gehört  ohne  Zweifel  dem 
Drachenflieger,  und  zwar  zunächst  dem  Biplan. 


Abb.  415. 


<■  n o rne •  Motur  mit  Schrauben  für  den  Hydro*Armplan 
von  Kavanil. 


Der  kombinierte Hydro-Aeroplan  von  Ra- 
•  vaud  (Abb.  415)  hat  sich  als  einziger  Drachen- 
flieger an  dem  Preisfliegen  in  Monaco  beteiligt. 
Die  drei  Systeme  von  Tragflächen  können  durch 
drei  Handhebel  in  den  jeweilig  günstigsten  Winkel 
eingestellt  werden.  Die  Steuerung  erfolgt  durch 
ein  Handrad.  Da  der  Gnomc-Motor  mit 
seinen  rotierenden  Zylindern  vertikal  montiert 
ist,  hofft  der  Konstrukteur  durch  die  gyroskopi- 
sche Wirkung  die  Schwingungen  des  Flug- 
apparates zu  verhindern  bzw.  eine  automatische 
Stabilität  zu  erhalten.  Dieser  Drachenflieger 
fliegt  vom  Wasser  auf,  zu  diesem  Zwecke  ist 
das  Gerüst  für  die  Tragflächen  auf  einem 
Schwimmkörper  montiert.  Es  gelang  diesem 
Flieger  nicht,  den  vorgeschriebenen  Flug  bis 
(  ap  Martin  und  zurüdk  zu  leisten. 

Der  Gnome- Motor  findet  jetzt  auch  an 
dem  neuen  Biplan  von  Henri  Farman  Ver- 


wendung. Hierbei  wird  der  Motor,  an  dessen 
Gehäuse  die  zweiflügelige  Schraube  angebracht 
ist,  vorn  montiert.  Die  Vorzüge  des  Gnome- 
Motors  sind  neben  seinem  geringen  Gewicht  im 
Verhältnis  zur  Leistung  die  gute  Kühlung,  so 
dass  der  Motor  im  Gegensatz  zu  anderen  luft- 
gekühlten Motoren  tatsächlich  stundenlang  seine 
Maxi  mal  leistung  von  50  PS  geben  kann.  Auch 
in  Deutschland  wird  jetzt  durch  Ingenieur 
Bucherer  in  Köln-Lindenthal  ein  Motor  für 
Flugapparate  mit  rotierenden  Zylindern  gebaut 

Dutheil  &  Chalrners  haben  ihren  Motor 
durch  Einbau  einer  magnetischen  Kupplung  ver- 
bessert. Diese  Kupplung  besteht  aus  zwei  in- 
einandergreifenden Eisenringen,  die  durch  die  in 
den  einen  Ring  eingelegten  Kupferdruhtwindungen 
magnetisiert  werden  können.  Um  mit  einer  ge- 
ringen magnetischen  Kraft  auszukommen,  ist  der 
Durchmesser  der  Eisenringe  gross  gewählt.  Der 
Gewichtsersparnis  wegen  sind  die  Ringe  nach 
Art  der  Räder  von  Fahrrädern  mit  den  Naben 
durch  Tangentspeichen  verbunden.  Bei  einem 
Gewicht  von  nur  10  kg  kann  diese  Kupplung 
bei  ca.  1200  Touren  50  PS  übertragen. 

Neben  der  Finna  Vivinus  in  Brüssel  fabri- 
ziert jetzt  auch  die  bekannte  Automobilfabrik 
Metallurgique  Motore  für  Flugapparate.  Der 
Motor  hat  vier  Zylinder  mit  Wasserkühlung. 
Ein-  und  Auslassventile  sind  zwangläufig  ge- 
steuert Die  Auspuffventile  sind  über  den  Saug- 
ventilen angeordnet.  Das  Abstellen  des  Motors 
erfolgt  wie  beim  Motor  von  Wright  dadurch, 
dass  ein  Sperrgestänge  die  Auslassventile  offen 
hält  Dies  hat  nämlich  den  Vorteil,  dass  beim 
Gleitfluge  mit  abgestelltem  Motor  die  Schrauben 
sich  leichter  durch  den  Luftdruck  drehen  können 
und  dadurch  die  Fluggeschwindigkeit  nicht  so 
stark  verzögern.  Für  diesen  Zweck  würde  die 
Anordnung  einer  Kupplung  noch  besser  sein, 
jedoch  ist  das  Gewicht  einer  solchen  keine  ge- 
wünschte Beigabe. 

Die  Einführung  der  Drachenflieger 
von  Wright  macht  Fortschritte.  Die  ersten 
von  der  französischen  Gesellschaft  gebauten 
Apparate  sind  bereits  von  Wilbur  Wright 
und  seinen  Schülern  in  Benutzung  genommen. 
Wrights  erste  Schüler  sind  auch  flügge  ge- 
worden und  haben  sich  bereits  um  Preise  be- 
worben. Obwohl  beim  System  Wright  die 
Steuerung  des  Flugapparates  an  sich  schwieriger 
ist  als  z.  B.  beim  System  Voisin,  ist  ander- 
seits die  Lehrmethode  von  Wright  weniger  ge- 
fährlich für  die  Schüler,  weil  sie  so  lange  mit 
ihrem  Meister  fliegen,  bis  sie  die  Steuerung 
vollständig  beherrschen.  Zum  Lernen  wird  der 
Hebel  für  das  Höhensteuer  doppelt  angeordnet, 
während  dies  für  den  Hebel  zur  Bedienung  des 
Seitensteuers  und  zum  Verwinden  der  Trag- 
flächen nicht  notwendig  ist,  da  dieser  zwischen 
den   beiden  Sitzen   angebracht  ist.  Während 
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aber  Meister  Wright  diesen  Hebel  mit  der 
rechten  Hand  bedient  und  den  Hebel  für  das 
Höhensteuer  mit  der  linken,  ist  dies  bei  seinen 
Schülern  umgekehrt  Da  man  erst  dann  einen 
Flugapparat  sicher  steuern  kann,  wenn  die  Lenk- 
bewegungen Gefühlssache  geworden  sind,  wie 
etwa  beim  Zweiradfahren  das  Gleichgewicht- 
erhalten, werden  die  Schüler  die  gewöhnte  An- 
ordnung der  Steuerhebel  beibehalten  müssen. 
Die  von  diesen  angelernten  Aviatiker  werden 
die  Hebel  wieder  wie  Wright  bedienen.  Durch 
die  beendete  Ausbildung  seiner  drei  ersten 
Schüler,  Graf  Lambert,  Tissandier  und 
Hauptmann  Gerardville,  und  schliesslich  durch 
den  Besuch  des  Königs  von  Spanien  fand  der 
Aufenthalt  der  Gebrüder  Wright  in  Pau  einen 
schönen  Abschluss.  Zuletzt  besuchte  noch  eine 
Kommission  des  französischen  Parlaments  Wright 
in  Pau,  da  in  Frankreich  bereits  die  Gesetz- 
gebung sich  mit  der  Aviatik  befasst.  Auch  in 
Rom  hatte  Wright  einen  vollen  Erfolg;  er  ' 
konnte  auch  für  Italien  die  Patente  verkaufen, 
ebenso  für  Deutschland.  Eine  von  der  Motor- 
luftschiff-Studien-Gesellschaft gegründete  beson- 
dere Gesellschaft,  an  deren  Spitze  die  Allge- 
meine Elcktrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin 
steht,  hat  die  Patente  Wrights  für  Deutsch- 
land erworben. 

Im  September  will  Wilbur  Wright  nach 
Berlin  kommen,  um  hier  seinen  Drachenflieger 
öffentlich  vorzuführen.  [nöi.b] 

Betrachtungen  über  Eis  und  Eisbildung.*) 

Voo  liKtxo  Sjmkkbmacm,  HütU>alng*ai*ur. 

Der  feste  Aggregatzustand  des  Wassers 
führt  die  Bezeichnungen  Eis  und  Schnee ;  beide  I 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Dichtigkeit 
der  Aneinanderlagerung  der  fest  gewordenen 
Wasserteilchen.  Auch  Graupeln  und  Hagel 
sind  nichts  anderes  als  Eiskörner,  also  fest- 
gewordenes  Wasser.  Schmelzendes  Eis  hat 
die  Temperatur  von  o°  C,  und  bevor  das  Eis, 
welches  kälter  ist  als  diese  Temperatur,  schmel- 
zen kann,  muss  es  auf  o°  C  erwärmt  werden. 
Indessen  reicht  diese  Wärmemenge  allein  nicht 
aus,  um  das  Eis  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
sondern  es  gehört  noch  eine  weitere  Wärme- 
menge, die  Schmelzwärme  oder  auch  latente 
Schmelzwärme  genannt,  dazu,  um  die  Arbeit 

Winkelmann,  Handtuch  Jcr  Physik,  Bd.  3.  1906. 
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P o Egendorf fs  Aimalen,  Bd.  103  n.  105.  1858. 
Günther,  Handbutk  der  Ctophysik.  1899. 
G.  Wiedemanu,  Aimalen,  Bd.  42.  1891. 
Mouüsod,  Die  Giltst  her  der  Jattuit.  1854. 
F.  Kohlran»ch,  Ltkrbueh  dtr  prakt.  Physik.  1905. 


der  Änderung  des  Aggregatzustandes,  der 
Überführung  von  dem  festen  in  den  flüssigen 
Zustand  zu  leisten.  Diese  so  geleistete  Arbeit 
kann  man  sich  gewissermassen  in  dem  ge- 
schmolzenen Wasser  aufgespeichert  denken. 
Wenn  man  zum  Zwecke  genauer  thenno  physi- 
kalischcr  Untersuchungen  diejenige  Wärme- 
menge, durch  welche  die  Temperatur  von  1  g 
Wasser  um  i°  C  erhöht  wird,  als  kleine  Kalorie 
j  bezeichnet,  so  ergibt  sich  nach  Versuchen  von 
Buff  (Poggendorffs  Annetten  CXLI,  17),  dass 
die  Schmelzwärme  für  1  kg  Eis  genau  80025 
I  kleine  Kalorien  beträgt.  Dieselbe  Wärme- 
menge wird  natürlich  wieder  frei,  wenn  1  kg 
Wasser  von  o°  C  gefriert. 

Eis  ist,  wie  bekannt,  ein  Kristallisations- 
produkt des  Wassers,  und  zwar  kristallisiert  es 
nach  dem  hexagonalcn  System,  wobei  das  Ver- 
hältnis der  Hauptachse  zu  den  Nebenachsen 
\  :  1,4  ist. 

Schnee  sowohl  wie  auch  Eis  lassen  sich 
bei  o°  C  durch  starken  Druck  in  eine  feste, 
in  gewissem  Masse  plastische  Masse  verwan- 
deln. Dieser  Vorgang,  der  besonders  bei  der 
Gletscherbildung  von  hoher  Bedeutung  ist» 
heisst  die  Regelation  des  Eises.  In  Winkel- 
manns  grossem  Handbuch  der  Physik  wird 
über  diesen  Vorgang  folgende  Erklärung  ge- 
geben. Danach  beruht  das  Phänomen  der 
Regelation  des  Eises  auf  dem  Umstand,  dass- 
Eis  durch  Erhöhung  des  Druckes  flüssig  wird 
und  beim  Vermindern  desselben  wieder  er- 
starrt. Es  wird  dieser  Vorgang  am  einfachsten, 
demonstriert,  indem  man  ein  Stück  Eis  mit 
einer  Drahtschlinge  umgibt,  die  durch  ein  Ge- 
wicht beschwert  ist.  Bei  dem  so  von  dem 
Drahte  ausgeübten  Druck  schmilzt  das  unter 
ihm  befindliche  Eis  und  gestattet  als  Wasser 
dem  Drahte  den  Durchtritt.  Die  dabei  von 
dem  geschmolzenen  Eis  gebundene  Schmelz- 
wärme wird  der  unmittelbaren  Umgebung  ent- 
zogen und  erniedrigt  deren  Temperatur,  bis 
das  über  den  Draht  getretene  und  vom  Druck 
befreite  Wasser,  hierdurch  zum  Gefrieren  ver- 
anlasst, die  Schmelzwärme  wieder  freigibt.  So 
hat  dann  zu  Ende  des  Versuchs  der  Draht 
schliesslich  das  Eisstück  durchgeschnitten, 
aber  das  Eis  ist  sogleich  oberhalb  des  Drahtes 
wieder  zusammengefroren.  —  Durch  Pressen 
in  starre  Formen  kann  man  ebenfalls  den  Eis- 
stücken jede  beliebige  Gestalt  erteilen.  —  Das 
leichte  Gleiten  der  Schlittschuhe  über  die  Eis- 
lauffläche ist  ebenfalls  der  Schmelzung  des 
Eises  durch  den  Druck  beizumessen,  ebenso 
die  weitere  Erscheinung,  dass  der  Schnee  sich 
in  der  Nähe  von  o°  C  geräuschlos  zusammen- 
pressen lässt,  während  er  bei  tieferen  Tempe- 
raturen dies  nicht  tut,  sondern  unter  dem 
Fusse  „knirscht".  In  der  Nähe  von  o»  C 
schmelzen  nämlich  die  sich  berührenden  Ober- 


Digitized  by  Google 


M  102$. 


flächen  der  einzelnen  Schnee-  oder  Eispar- 
tikelchen unter  Druck  und  gleiten  aneinander 
vorhei,  während  bei  tieferer  Temperatur  der 
Druck  zum  Schmelzen  nicht  ausreicht,  so  dass 
die  Schneeteilchen  völlig  fest  bleiben  und  sich 
aneinander  reiben,  wobei  der  Ton  des  „Knir- 
schens" hervorgebracht  wird. 

Die  Bildung  der  Gletscher  in  den  Bergen 
und  die  des  Inlandeises  in  den  Polarländern 
lässt  sich  ebenso  erklären.  Von  den  sich  hier 
bedeutend  anhäufenden  Schneemassen  erfolgt 
allmählich  durch  den  Druck  der  oberen  Schich- 
ten eine  Schmelzung  der  unteren  Schneelagen. 
Dieses  Schmelzen  bedingt  dann  erstens  das 
Fliessen  der  Gletscher  und  zweitens  das  Kom- 
paktwerden der  Schneemassen,  verbunden  mit 
ihrer  Verwandlung  in  Eis,  indem  es  in  den 
Zwischenräumen  der  Schneckristallc  auf  nie-  j 
deren  Druck  gelangt  und  dort  wieder  fest  wird.  . 

Als  eine  höchst  beachtenswerte  Folgerung 
aus  der  mechanischen  Wärmetheorie  ergibt, 
sich  eine  Abhängigkeit  des  Schmelzpunktes 
von  dem  äusseren  Druck,  eine  Abhängigkeit, 
wie  man  sie  zunächst  nur  für  den  Konden- 
sationspunkt von  Dämpfen  kannte.  Dieser  Ab- 
hängigkeit zufolge  ändert  sich  für  kleine  Va- 
riationen der  Schmelz-  oder  Erstarrungspunkt 
dem  Drucke  proportional,  und  zwar  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Sinne,  je  nachdem 
der  flüssige  Korper  beim  Erstarren  sich  zu- 
sammenzieht oder  ausdehnt.  Hat  nämlich  der 
betreffende  Körper  in  festem  Zustande  ein 
kleineres  Volumen  als  im  flüssigen  Zustand, 
so  steigt  der  Erstarrungspunkt,  während  er  um- 
gekehrt sinkt.  Da  nun  Wasser  in  festem  Zu- 
stande als  Eis  ein  grösseres  Volumen  ein-  i 
nimmt,  so  wird  bei  höherem  Druck  eine  Ver- 
flüssigung wieder  eintreten.  Um  diese  Frage 
des  Flüssigbleibens  von  Wasser  unter  hin- 
länglich hohem  Druck  augenfällig  zu  beant- 
worten, selbst  bei  sehr  tiefen  Temperaturen,  hat 
AI  ou  ss  011  am  27.  Februar  1858  einen  histo- 
risch interessanten  Versuch  angestellt.  Ein 
prismatisch  geformtes  und  durchbohrtes  Stahl- 
stück verschloss  er  an  dem  einen  Ende  der  1 
Bohrung  mit  einer  Schraube.  Dann  füllte  er 
die  Bohrung  mit  ausgekochtem  Wasser  und  I 
senkte  in  dieses  einen  Kupferstift,  der  auf  die 
als  Boden  dienende  Verschlussschraube  hinab- 
sank und  während  der  kalten  Februarnacht  in 
das  untere  Ende  des  massiven  Eiszylinders, 
zu  welchem  das  Wasser  erstarrte,  einfror.  Am 
nächsten  Morgen  wurde  das  Eis  an  der  Ober- 
fläche sorgfältig  geglättet  und  dann  dieses 
konisch  auslaufende  Ende  der  Bohrung  mit 
einem  Kupferkegel  und  einer  starken  Ver- 
schlussschraube mit  grosser  Kraft  hennetisch 
abgeschlossen.  Darauf  kehrte  Mousson  den 
ganzen  Apparat  um,  so  dass  nun  der  Kupfer- 
stift  sich  oben  in  der  nachts  zuvor  gefrorenen  \ 


Schicht  dichten  glasigen  Eises  befand.  Blieb 
das  Eis  fest,  so  musste  beim  öffnen  der  jetzt 
unten  befindlichen,  als  Verschluss  dienenden 
Überwurfschraube  und  nach  Entfernen  des 
Kupferkegels  erst  ein  Eiszylinder  und  nach- 
her der  als  Index  dienende  Kupferstift  er- 
scheinen. Entstand  aber  bei  dem  vorzu- 
nehmenden Druckversuch  Wasser,  dann  musste 
sich  der  Kupferstiftindex  nach  unten  hin 
senken  und  somit  beim  öffnen  zuerst  er- 
scheinen. Zur  Vermeidung  jeglicher  Erwär- 
mung und  Schmelzung  infolge  der  Arbeit 
selbst  stellte  man  das  Stahlprisma  in  eine 
Kältemischung  aus  Schnee  und  Salz,  deren 
Temperatur  sich  von  —  2 1  0  C  nur  bis  auf 
—  180  C  änderte.  Damit  bei  dem  auszuüben- 
den Druck  alle  Erwärmung  nach  mensch- 
lichem Ermessen  vermieden  werde,  drehte 
man  die  obere  Schraube  mittels  eines  recht 
kräftigen  Hebels  nur  alle  5  bis  8  Alinuten  und 
um  nie  mehr  als  Vs  Umdrehung.  Bei  diesem 
Verfahren  waren,  wie  AI  o  u  s  s  o  11  in  seiner  Schil- 
derung des  Experiments  (Poggendorffs  An- 
netten der  Physik  und  Chemie,  Bd.  1 5,  Jahrg. 
1858)  anführt,  4  Stunden  nötig,  um  die  Alutter 
2V2  Windungen  oder,  da  die  Windung 
3,644  mm  Hohe  hatte,  um  9,11  mm  vorwärts 
zu  bewegen.  Nach  diesem  Druckverfahren 
wurde  das  Prisma  schräg  gelegt,  und,  immer 
in  der  vollen  Kälte  von  etwa  —  200  C,  die 
untere  Schlussschraubc  und  der  kleine  Kupfer- 
konus wurden  gelöst.  Sofort  trat  der  Index- 
stift heraus,  und  an  seiner  Seite  bildete  sich 
augenblicklich  Eis.  Erst  nach  dem  Indexstift 
folgte  dann  ein  dichter  Eiszylinder,  der  sich 
also  erst  im  Augenblicke  des  Öffnens  gebildet 
haben  konnte,  denn  sonst  wäre  der  Index- 
stift nicht  nach  unten  gesunken.  Nach  Be- 
endigung des  Versuchs  und  völliger  Ent- 
leerung des  Hohlraums  im  Stahlprisma  be- 
stimmte Mousson  die  zu  einer  kleinen  Be- 
wegung des  Kupfcrkegcls  nötige  Kraft,  wenn 
dieser  Kegel  einen  durch  eine  Hcbelvorrich- 
tung  erzeugten  Gegendruck  von  408.8  kg  zu 
überwinden  hatte.  Als  Mittel  aus  drei  Ver- 
suchen ergab  sich,  dass  die  Bewegung  des 
Kegels  allein  44,2  kg  und  mit  obigem  Gegen- 
druck 46,2  kg  Kraft  am  Hebel  erforderte. 
Danach  erhöhen  408,8  kg  Gegendruck  die 
Kraft  am  Hebel  um  2  kg;  auf  1  kg  Kraft- 
vermehrung am  Hebel  geht  ein  Gegendruck 
von  204,4  kg  an  den  Kupferkegel.  Die  Kom- 
pression war  durch  die  regelmässigen  Stufen 
der  Arbeit  am  Hebel  bis  auf  69,75  kg  ge- 
steigert worden,  und  diejenige  für  den  Kegel 
allein  betrug  nach  obigem  Mittelergebnis 
44,2  kg.  Das  Vorhandensein  des  Eises  — 
dessen  Kompression  ja  der  Versuch  zu  be- 
wirken hatte  —  erbrachte  somit  eine  Kraft  - 
Vermehrung  von  69.75  kK  ~  44-2  kg  ==  25.55  kc, 
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entsprechend  einem  Gegendruck  von  (25,55 
X  204,4  =)  5222,42  kg.  Dieser  Druck  wirkte 
gegen  die  Endfläche  des  Kupferkcgels  von 
39,815  qmm  Querschnitt,  auf  jeden  Quadrat- 
millimeter also  131,16t  kg.  Da  nun  eine 
Atmosphäre  auf  1  qmm  gleich  0,010333  kg 
ist,  so  betrug  der  Druck  131,161:0,01033 
=  13070  Atmosphären.  Bei  diesem  hohen 
Drucke  also  blieb  das  Wasser  trotz  der  sehr 
niedrigen  Temperatur  völlig  flüssig,  um  im 
Momente  der  Druckcntlastung  sofort  sich  aus- 
zudehnen und  zu  gefrieren. 

Der  Grund  für  die  Ausdehnung  des  Was- 
sers beim  Erstarren  ist  nach  vielfachen  Unter- 
suchungen mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  Änderung  seines  Molekularzustandcs 
zurückzuführen.  Die  Kleinheit  des  Ausdeh- 
nungskoeffizienten des  flussigen  Wassers 
gegenüber  allen  anderen  Flüssigkeiten  und 
seine  Vorzeichenänderung  in  der  Nähe  des  Er- 
starrungspunktes sind  jedenfalls  dahin  zu 
deuten,  dass  sich  Wasser  unter  Volumenver- 
mehrung polymcrisiert.  Die  grosse  Schmelz- 
wärme des  Wassers  ist  jedenfalls  auch  zum 
Teil  als  Polymerisationswärme  aufzufassen. 
Über  diese  Yolumcnvcränderungen  des  Was- 
sers hat  A.  Hess  neuerdings  (Berichte  d.  dtsch. 
phys.  Gesellschaft  1905)  eingehende  Ver- 
suche angestellt.  Die  Polymerisation  des  Was- 
sers nimmt  übrigens  mit  steigender  Tempe- 
ratur ab.  Die  Eisbildung  ist  ein  Vorgang  des 
Wachstums,  dessen  Grundbedingungen  sich 
ganz  genau  verfolgen  lassen  und  somit  auch 
angegeben  werden  können.  Die  Theorie  die- 
ses Wachstums  ist  ein  Problem  der  Theorie 
der  Wärmelcitung,  und  man  kann  daher  die 
allgemeinen  Tatsachen  der  Wärmeleitung 
nicht  übergehen,  wenn  man  die  Bildung  von 
Eis  erklären  will, 

Die  Wärme  kann  sich  auf  zweierlei  Weise 
ausbreiten,  durch  Wärmeleitung  und  durch 
Wärmestrahlung.  Wenn  man  einen  warinen 
Körper  mit  einem  kalten  in  direkte,  unmittel- 
bare Berührung  bringt,  so  geht  Wärme  aus 
dem  ersteren  in  den  letzteren  über,  und  man 
nennt  sie  die  während  dieser  Bewegung  „ge- 
leitete Wärme".  Diese  geltutete  Wärme  ist 
nun  wirkliche  Wärme  und  bleibt  es  auch  wah- 
rend ihrer  Bewegung.  Anders  verhält  es  sich 
dahingegen  mit  der  Wärmestrahlung.  Wenn 
man  einen  warmen  und  einen  kalten  Körper 
durch  einen  dritten  Korper  von  gewisser  Be- 
schaffenheit, z.  B.  durch  eine  Luftschicht,  oder 
aber  auch  durch  einen  leeren  Raum  von- 
einander trennt,  so  verliert  der  heisse  Körper 
an  Wärme  und  der  kalte  gewinnt  solche,  wie 
durch  Versuche  vielfach  bewiesen  ist.  Aus 
dieser  Tatsache  folgt,  wie  in  M  ü  1 1  c  r  •  P  o  u  i  1  ■ 
let's  Lehrbuch  der  Physik  10.  Aufl.  1907, 
Bd.  3,   Buch  4!  ausgeführt  wird,  dass  diese 


Art  der  Fortbewegung  der  Wärme,  die  durch 
den  leeren  Raum  hindurch  möglich  ist, 
wo  es  doch  keine  Moleküle  gibt,  auch  keine 
Molekularbewegung  sein  kann,  also  auch 
nichts  mit  „Wärme-'  zu  tun  hat,  da  Wärme 
im  Sinne  der  kinetischen  Theorie  ja  eben  in 
einer  Molekularbcwegung  beruht.  Also,  an- 
ders ausgedrückt,  die  sogenannte  strahlende 
Wärme  ist  gar  keine  Wärme,  sondern  eine  aus 
Wärme  entstandene  und  auch  wieder  in  Wärme 
umwandclbarc  Bewegung  des  Äthers,  somit 
eine  Erscheinung  des  Lichtes,  der  Optik.  Bei 
der  Eisbildung  kommt  somit  nur  die  geleitete 
Wärme  in  Betracht.  Man  unterscheidet  nun 
äusseres  und  inneres  Wärmelcitungsvermögcn. 
Ersteres  kommt  bei  der  Eisbildung  wohl  kaum 
in  messbarem  Masse,  jedenfalls  nur  unendlich 
gering  in  Betracht,  daher  fällt  es  hier  völlig 
fort.  (Foruetiune  folgt.)  C«USi»l 


Von  der  Waaserve  r sorgung 
der  Stadt  New  York. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Im  Jahre  1842,  als  New  York  etwa  350000 
Kinwohner  zählte,  wurde  seine  erste  Wasserver- 
sorgungsanlage grossen  Stiles  dem  Betriebe  über- 
geben. Man  hatte  den  Crotonfluss,  nicht  weit 
1  von  seiner  Mündung  in  den  Hudson,  durch 
einen  15  m  hohen  Damm  gestaut  und  damit 
einen  Teil  des  Crotontales  in  ein  seeartiges 
Wasserbecken  verwandelt;  dessen  Wasser  wurde 
durch  ein  den  Hadem-River  bei  Highbridge 
kreuzendes  Aquädukt  von  38  englische  Meilen 
Länge,  2,5  m  Höhe  und  2,2  5  ra  Weite  den  im 
Zentralpark,  in  der  Nähe  der  5.  Avenue,  ge- 
legenen Reservoiren  zugeführt,  von  wo  es,  nach 
der  Filterung,  in  das  Verteilungsnetz  gelangte. 
Bei  dem  raschen  Anwachsen  der  New- Yorker 
Bevölkerung  genügte  aber  diese  Anlage  schon 
sehr  bald  nicht  mehr  den  gesteigerten  Bedürf- 
nissen, denen  man  dadurch  Rechnung  zu  tragen 
suchte,  dass  man  im  Crotonbezirk  nach  und  nach 
noch  eine  Reihe  kleinerer  Talsperren  errichtete, 
deren  Wasser  dem  grossen  Staubecken  zuge- 
führt wurde.  Der  steigende  Wasserbedarf  der 
I  Stadt  hätte  sich  wohl  noch  für  eine  Reihe  von 
,  Jahren  auf  diese  Weise  decken  lassen,  nach 
1  einiger  Zeit  reichte  aber  das  Aquädukt  zur  Fort- 
leitung der  in  der  Stadt  gebrauchten  Wasser- 
massen nicht  mehr  aus,  so  dass  man  im  Jahre 
is»3  mit  dem  Bau  einer  zweiten,  grösseren 
Wasserleitung  beginnen  musste.  Diese  aus  Ziegeln 
gemauerte  Leitung  von  4  m  Höhe  und  4  m 
Weite  war  im  Jahre  1890  vollendet.  Sic  konnte, 
mit  der  alten  Leitung  zusammen,  der  Stadt  New 
^  ork  mehr  Wasser  zuführen  als  in  den  ver- 
schiedenen Staubecken  des  Crotonbezirkes  ge- 
sammelt wurde.   Eine  weitere  Anzahl  von  kleine- 
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reo  Talsperren  wurde  gebaut,  aber  schon  bald 
sah  man  sich  wieder  in  die  Notwendigkeit  ver- 
setzt, weitere  grössere  Wassermengen  zu  be- 
schaffen, und  man  entschloss  sich,  unterhalb  des 


I  dem  Scientific  American  entnommen  sind,  geben 
ein  Bild  von  den  gewaltigen  Abmessungen  dieses 
Bauwerkes.    Der  in  der  Abb.  417  links  sicht- 

'  bare  Überlauf,  welcher  zwischen  dem  einen  fel- 


Cruiun-Diiiim  up.,i   Kn.Tv.nr  von  der  Siidgeite  m  («geben. 


alten  Crotondammes  noch  einmal  das  Flusstal 
durch  eine  viel  höhere,  gewaltige  Mauer  zu 
sperren  und  dadurch  das  alte  Staubecken  um 
ein  erhebliches  zu  erweitern,  gleichzeitig  seinen 
Wasserspiegel  höher  zu  legen  und  damit  sein 
Fassungsvermögen  beträchtlich  zu  vergrössern. 
Im  Jahre  1892  begannen  die  umfangreichen 
Arbeiten,  und  im  Januar  1905  konnte  die  neue 
Sperrmauer  geschlossen  und  mit  der  Füllung  des 
neuen  Beckens  begonnen  werden. 

Diese  neue  Crotontalsperre  ist  eine  der 
grössten,  die  bisher  errichtet  wurden.  Die  720  m 
lange  Sperrmauer  hat  eine  Dicke  von  66  m  an 
der  auf  felsigem  Boden  ruhenden  Sohle,  und  ihre 


sigen  Ufer  des  Flusses  und  dem  Ende  der  Sperr- 
mauer angeordnet  ist,  wird  durch  eine  eiserne 
Bogenbrücke  von  60  m  Spannweite  überbrückt, 
welche  die  über  die  ganze  Länge  der  Mauer 
führende  Fahrstrassc  aufnimmt.  Das  überlau- 
fende Wasser  wird  durch  einen  Kanal  dem  alten 
Flussbett  zugeführt.  Von  dem  in  der  Nähe  des 
Überlaufs  angeordneten  Schleussenhause  aus 
werden  die  Schleussen  bedient,  welche  die  drei 
Überlaufrohre  von  je  1,2  m  Durchmesser  ab- 
sperren, die  während  des  Baues  der  Sperrmauer 
für  den  Abfluss  des  Wassers  sorgten,  jetzt,  nach 
der  Vollendung  der  Anlage,  aber  nur  dann  ge- 
öffnet werden,  wenn  zwecks  Reinigung  und  Be- 


Abb.  417. 


-  — n— !■■ 


Der  Cro'.iin-Damm  vom  unteren  Flnsibett  au«  gcirhen 


90  m  über  der  Sohle  liegende  Krone  ist  5,5  m 
breit.  Die  tiefsten  Fundamente  reichen  40  m 
unter  das  Flu*sbctt,  und  die  Krone  liegt  durch- 
weg 50,5  m  über  diesem.  Im  Staubecken  steht 
das  Wasser  an  der  Mauer  4.»  m  hoch.  Die 
Abb.  410  und  417,  die  ebenso  wie  die  folgenden 


I  sichtigung  das  Wasser  aus  dem  Staubecken  ab- 
gelassen werden  soll.  Wenn  das  Wasser  an 
der  neuen  Sperrmauer  seinen  höchsten  Stand 
erreicht  hat,  dann  ist  der  im  Jahre  1843  er- 
richtete, weiter  flussaufwärts  gelegene,  ältere  Stau- 
damm 1  o  m  hoch  überflutet,  woraus  sich  ungefähr 
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ergibt,  wie  durch  die  neue  Sperrmauer  das  Fas- 
sungsvermögen des  Staubeckens  —  von  der 
vergrösserten  Oberfläche  ganz  abgesehen  —  er- 
höht worden  ist. 

Zum  Bau  der  ganzen  Sperrmauer  sind  nicht 
weniger  als  650000  cbm  Mauerwerk  verwendet 
worden,  meist  aus  der  Nähe  herbeigeschaffte 
Felstrümmer  —  manche  bis  zu  5  t  Gewicht  — . 
die  in  Zementbeton  verlegt  wurden.  Ausser  dem 
Bau  der  eigentlichen  Sperrmauer  waren  aber 
noch  weitere  umfangreiche  Arbeiten  zu  bewäl- 
tigen: Verlegung  und  Neubau  von  Strassen  und 
Chausseen,  Errichtung  von  mehreren  eisernen 
Brücken  von  40  bis  130  m  Spannweite,  Be- 
festigungen der  Ufer  des  Beckens  usw.,  so  dass 
die  mehrjährige  Bauzeit  wohl  erklärlich  erscheint. 

Während  des  Baues  der  neuen  Sperrmauer 
wurden  in  der  Umgebung  noch  mehrere  kleinere 
Talsperren  angelegt  bzw.  in  Angriff  genommen, 
welche  ihr  Wasser  alle  dem  grossen  Becken  zu- 
führen, u.  a.  die  Sperre  am  Crossflusse  und  die 
nicht  weit  vom  nördlichen  Zipfel  des  grossen 
Beckens  liegende  Sperre  bei  den  Crotonfällcn, 
welch  letztere  erst  in  diesem  Jahre  vollendet 
wird.  Ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  New  York, 
im  Jeromepark,  ist  auch  ein  neues  grosses  Ver- 
teilungsreservoir im  Bau,  dessen  eine  Hälfte,  die 
auf  Felsboden  ganz  in  Beton  errichtet  wurde, 
schon  im  Betrieb  ist,  während  die  andere  Hälfte 
ihrer  Vollendung  entgegengeht. 

Trotz  aller  dieser  Riesenarbeiten  sieht  die 
Stadtverwaltung  von  New  York  aber  schon  wieder 
den  Zeitpunkt  in  bedrohliche  Nähe  gerückt,  an 
dem  die  Wasserversorgungsanlagen  nicht  mehr 
ausreichen  werden.  Der  Crotonfluss,  dessen 
ganzes  Niederschlagsgebiet  nunmehr  sein  Wasser 
in  das  grosse  Staubecken  abgeben  muss,  bringt 
nämlich,  nach  dem  Durchschnitt  der  letzten 
40  Jahre,  täglich  18 10000  cbm  Wasser;  der 
Wasserverbrauch  New  Yorks  beträgt  aber  heute 
schon  fast  1500000  cbm  pro  Tag,  und  da  das 
Fassungsvermögen  der  beiden  vorhandenen  Aquä- 
dukte zusammen  nur  1710000  cbm  beträgt,  so 
ist  unschwer  vorauszusehen,  dass  schon  sehr 
bald  die  Crotonanlagen  nicht  mehr  ausreichen 
werden. 

Bei  der  Suche  nach  neuen  Wasserquellen 
sah  sich  nun  die  Stadtverwaltung  gezwungen,  in 
die  Ferne  zu  schweifen,  denn  das  naheliegende 
Gute,  alle  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von 
der  Stadt  in  Betracht  kommenden  Wasservor- 
kommen liegen  im  Territorium  anderer  Staaten, 
deren  Gesetze  eine  Ableitung  des  Wassers  nicht 
gestatten.  Im  Bezirk  der  Catskill-Mountains  — 
vgl.  die  Kartenskizze  Abb.  418  —  hat  man 
schliesslich,  etwa  160  km  von  der  Stadt  ent- 
fernt, die  neue  Wasserquelle  New  Yorks  ge- 
funden, und  hier  werden  in  den  nächsten  Jahren 
Talsperren-  und  Staubcckcnanlagen  entstehen,  die 
ihresgleichen  in  der  Welt  nicht  haben  dürften, 


gegen  welche  selbst  die  gewaltigen  Wasserver- 
sorgungsanlagen am  Orotonflusse  weit  zurück- 
stehen müssen.  Die  Abb.  418  ermöglicht  einen 
ungefähren  Überblick  über  die  geplanten  Anlagen 
und  einen  Vergleich  mit  denen  im  Crotonbezirk. 

Die  unleugbar  grossen  Nachteile  der  weiten 
Entfernung   der  Catskill-Mountains   werden  in 


etwas  dadurch  weit  gemacht,  dass  das  dort  in 
einfach  unerschöpflicher  Menge  vorhandene  Was- 
ser von  sehr  guter  Qualität  ist  und  dass  eine 
Verunreinigung  der  Staubecken  in  der  fast  gar 
nicht  bewohnten  Gegend  weit  weniger  zu  fürch- 
ten ist  als  in  näher  bei  New  York  gelegenen  und 
stärker  bevölkerten  Bezirken.  Wie  Abb.  418  er- 
kennen lässt,  sind  vier  örtlich  weit  getrennte 
grosse  Staubecken  geplant.  Zunächst  soll  der 
Esopus-Creek  durch  eine  67  m  hohe  und  1710  m. 
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Abb.  419. 


Hau  dar  Caukill- Waaaerleitunj. 

lange  Sperrmauer  gestaut  werden.  Die  aufge- 
stauten Wassermassen  werden  einen  grossen  See, 
das  Ashokanbecken.  bilden,  das  765000000  cbm 
Wasser  fassen  und  eine  tägliche  Entnahme  von 
1  125000  cbm  gestatten  soll.  Dieses  Ashokan- 
becken erstreckt  sich  über  ein  Gebiet  von  etwa 
5700  ha,  d.  h.  es  ist  nahezu  so 
gross  wie  die  Stadt  New  York  selbst; 

seine  Tiefe  schwankt  zwischen 
15  und  58  m,  die  Sperrmauern 
erhalten  7  km  Länge  und  stellen- 
weise bis  67  m  Höhe.  Als  nächste 
Vergrösserung  ist  das  weiter  südlich 
gelegene  Napanochbecken  gedacht, 
das  weitere  585  000  cbm  pro  Tag 
aus  dem  Gebiet  des  Rondout  und 
seiner  Nebenflüsse  liefern  würde. 
Fernerhin  soll  das  Wasser  aus  dem 
Niederschlagsgebiet  des  Schoharie 
im  Prattsvillebecken  gesammelt  wer- 
den, und  schliesslich  ist  noch  eine 
Reihe  von  Staubecken  am  Unter- 
lauf des  Catskill-Creek  geplant 

Die  Verbindung  unter  den  ein- 
zelnen Becken  wird  durch  grosse 
Aquäduktanlagcn  hergestellt  wer- 
den. Von  den  Catskillbeckcn  soll 
das  Wasser  durch  eine  besondere 
Leitung  dem  grossen  Ashokanbecken 
zugeführt  werden,  das  Wasser  des 
Prattsvillebcckcns  wird  durch  einen 
grossen  Tunnel  in  den  Esopus- 
Creek  geleitet,  der  es  ebenfalls 
dem  Ashokanbecken  zuführt,  und 


nur  das  Wasser  des  Napa- 
nochbeckens  wird  direkt  in 
den  grossen  Aquädukt  ge- 
langen, welcher  das  Asho- 
kanbecken mit  New  York  bzw. 
den  Verteilungsbecken  und 
Filteranlagen  verbinden  soll. 
Diese  Wasserleitung  wird  eine 
Länge  von  90  englischen  Mei- 
len bei  5,2  m  Weite  und 
Höhe  erhalten;  sie  wird  teils 
als  über  der  Erde  liegender 

geschlossener  Tunnel  aus 
Eisenbeton  —  vgl.  Abb.  419 
— ,  teils  in  der  Weise  herge- 
stellt, dass  das  Erdreich  in 
der  erforderlichen  Tiefe  und 
Weite  ausgehoben  und  der 
so  gebildete  Graben  ausge- 
mauert  und    durch  Beton- 
gewölbe abgedeckt  wird.  Vom 
Südende  des  Ashokanbeckens 
aus    wird    dieser  Aquädukt 
zunächst    bis    zum  Hudson 
geführt,    den    er  zwischen 
Cornwall    und  West  Point 
erreichen  soll.    An  dieser  Stelle  liegt  die  Wasser- 
leitung etwa  120  m  über  dem  Flusse.  Durch 
einen  senkrechten  Schacht  von  330  m  Tiefe  soll 
das  Wasser  dann  dem  210m  unter  dem  Wasser- 
spiegel den  Hudson  unterfahrenden  Tunnel  zu- 
geführt werden,  der  am  anderen  Ufer  wieder  in 

Abb.  410. 


Fundicruni;i.i«tM-itcii  in  dor  Aihokno-Talaprnr. 
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einen  senkrechten  Schacht  mündet,  in  welchem  l 
das  Wasser  wieder  aufsteigt.  Von  diesem  Schacht 
aus  wird  die  Wasserleitung,    dem  Laufe  des 
Hudson  folgend,  bis  in  die  Nähe  des  Croton- 
beckens  geführt,  mit  dem  sie  Verbindung  er- 
halten soll.   Von  hier  aus  geht  die  Leitung  süd- 
lich bis  zum  Kensico- Reservoir,  welches  erweitert 
werden  und  als  grosses  Vorratsbecken  dienen  soll,  I 
gross  genug,  um  auf  mehrere  Tage  die  Wasser-  | 
Versorgung  New  Yorks  zu  sichern,  wenn  Störungen  , 
an  den  weiter  nördlich  gelegenen  Anlagen  auf- 
treten sollten.    In  der  Nähe  des  Kensico-Reser-  \ 
voirs  sind  eine  grosse  Filteranlage  bei  Scarsdale 
und  ein  weiteres  Vorratsbecken  bei  Hillview  ge- 
plant    Der  weitere  Verlauf  der  Wasserleitung 
nach  Brooklyn,  dem  Reservoir  in  Forest  Park 
und  nach  Staten  Island  ergibt  sich   aus  der 
Kartenskizze  Abb.  418. 

Nach  der  in  etwa  vier  Jahren  zu  erwartenden 
Vollendung  des  ganzen  Catskillprojektcs,  dessen 
Kosten  auf  1 6 1  000  000  Dollars  veranschlagt  sind, 
wird  Gross-New  York  insgesamt  4860000  cbm 
Wasser  täglich  zur  Verfügung  haben,  1  7 1  o  000  cbm 
aus  dem  Crotonbecken  und  3150000  cbm  aus 
den  Catskülanlagen,  eine  Wassermenge,  die  selbst 
für  ein  so  grosses,  rasch  wachsendes  Gemeinwesen 
wie  New  York  auf  viele  Jahrzehnte  hinaus  aus- 
reichen dürfte.  Zum  Schutze  der  Wasserver- 
sorgungsanlagen gegen  Beschädigungen  und  Ver- 
unreinigung wird  die  Stadt  New  York  dann  aller- 
dings nicht  weniger  als  1500  Polizeibeamte  be-  j 
solden  müssen. 

Mit  dem  Bau  der  Ashokantalsperre  ist  schon  ! 
begonnen  worden;  Abb.  420  veranschaulicht  die  I 
Fundicrungsarbeiten  für  die  Sperrmauer.  Während 
des  Baues  wird  das  Wasser  des  Esopus-Creek 
durch  zwei  eiserne  Rohre  von  je  2,5  m  Weite 
abgeführt.  O.  B.  [„270) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »«rboteo.) 

Die  Luftschiffahrt,  über  deren  Fortschritte  wir 
die  Leser  des  Prometheus  regelmässig  unterrichtet 
haben,  ist  bei  der  legen  Weiterarbett  aller  Betei- 
ligten im  Begriff,  sich  zu  einem  beachtenswerten 
vielseitigrti  Verkehrsmittel  auszubilden.  Ausser  für 
militärische  Zwecke  sind  schon  beim  heutigen  Stand 
der  Luftschifftechnik  die  Motorballons  zu  Sport- 
zwecken geeignet,  und  zweifellos  wird  das  Fahren 
mit  Motorballons  dem  Automobilsport  bald  erheb- 
lichen Abbruch  tun.  Viele  Nachteile  des  Automobil- 
sports, wie  der  Staub,  schlechte  Wege,  Schikanen 
der  Organe  der  Aufsichtsbehörde,  die  sog.  Auto- 
fallen, kommen  für  die  Luftschiffahrt  nicht  in  Be- 
tracht. Pannen  aber,  wenn  auch  nicht  Pneumatik- 
pannen,  wird  es  beim  Luftschiff  auch  geben.  Billiger 
als  der  Automobilsport  wird  das  Fahren  in  Motor- 
ballons keinesfalls,  denn  wenn  auch  infolge  Fehlens 
des  Wechselgetriebes.  Differentialwerks  und  der 
Räder  mit  Pneumatiks  die  Reparaturen  an  diesen 
Teilen  fortfallen,  so  bleiben  doch  noch  die  gleichen 


Kosten  für  Brennstoff  und  öl  und  Reparaturen 
an  den  Motoren  übrig;  statt  der  Pneumatiks  haben 
wir  die  Instandhaltung  der  Ballonhülle,  und  als 
neue,  beim  Automobil  nicht  vorhandene  Ausgabe 
kommen  die  Kosten  für  das  Füllgas  hinzu.  Letztere 
spielen  die  grösste  Rolle,  und  gerade  diese  Kosten 
werden  den  Ballonsport  sehr  verteuern,  und  noch 
mehr  als  der  Autosport  wird  der  Luftschiffsport 
ein  Vorrecht  der  Reichen  sein. 

Abgesehen  von  den  Kosten  am  Motorballon 
selbst  kommen  noch  der  Bau  und  die  Instandhaltung 
der  ..Hangars"  genannten  Ballonschuppcn  in  Be- 
tracht. Wegen  der  Grösse  der  Ballons  sind  dies  ge- 
waltige Hallen,  die  deshalb  nur  weit  vom  Zentrum  der 
Stadt  entfernt  gebaut  werden  können,  wo  die  Grund- 
stückspreise oder  Mieten  noch  nicht  so  hohe  sind. 
Für  kleine  Motorballons  allerdings,  wie  sie  z.  B. 
Sa  n  t  os  ■  D  11  ni  o n  t  mehrfach  gebaut  hat.  ist  es 
möglich,  den  Hangar  auf  dem  Dach  eines  grösseren 
Wohnhauses  zu  bauen,  aber  hier  würde  wieder 
die  Füllung  schwieriger  sein.  Eine  eigene  Anstalt 
zur  Wasserstoffgaserzcugung  kommt  bei  den  heu 
tigen  Methoden  der  Gaserzeugung  nicht  in  Betracht. 
F.s  bleibt  also  nur  die  Füllung  mit  in  Stahlflaschen 
komprimiertem  Wasserst  off  gas  oder  mit  Leuchtgas. 
Der  Billigkeit  wegen  ist  letzteres  zu  empfehlen,  doch 
muss  dann  die  Ballonhülle  bedeutend  grösser  wer- 
den, da  Leuchtgas  nur  ca.  600  g  pro  Kubikmeter 
tragt  gegen  ca.  1100  g  bei  Wasserstoffgas.  Es 
werden  in  Frankreich  bereits  Motorballons  für 
Sportzwecke  für  Leuchtgasfüllung  gebaut.  Mit 
einer  Tragfähigkeit  für  zwei  Personen  haben  die 
Ballons  einen  Inhalt  von  ca.  1000  cbm  bei  einer 
Lange  von  36  m.  Die  Halle  für  einen  solchen 
kleinen  Autoballon  für  Sportzwecke  müsste  also 
schon  ca.  38  m  lang  sein  und  mindestens  10  m  breit, 
da  die  Stabilitätsflachen  seitlich  vorstehen. 

Bei  Leuchtgasfüllung  könnte  man  jedoch  auf 
einen  grossen  Hangar  verzichten,  wenn  das  Gas 
nach  der  Landung  ausgelassen  wird.  Vor  jeder 
Fahrt  muss  dann  der  Ballon  neu  gefüllt  werden, 
während  man  im  anderen  Falle  nur  eine  Nach- 
füllung braucht.  Für  die  Nachfüllnng  wäre  Wasser- 
stoffgas aus  Flaschen  zweckmässig,  um  die  Ver-  ■ 
schlechtcrung  des  alten,  im  Ballon  befindlichen 
Gases  auszugleichen.  Bemerkt  sei.  dass  ein  solch 
kleiner  Motorballon  nur  für  einige  Stunden  Benzin 
und  Ballast  mitführen  kann;  zu  grossen  Touren- 
fahrten müssen  daher  grosse  Luftschiffe  genommen 
werden.  Hierbei  werden  auch  die  Kosten  auf  den 
Personenkilometer  geringer.  Es  ist  daher  zu  er- 
warten, dass  sich  der  Luftschiffsiiort  in  grossen 
Klubs  konzentrieren  wird,  da  die  Haltung  grosser 
Luftschiffe  nur  wenigen  sehr  reichen  Leuten  mög- 
lich sein  wird. 

Ausser  für  den  Sport  ist  die  Anwendung  des 
Motorballons  auch  für  Rcisezwcckc  ins  Auge  zu 
fassen.  Viele  Unannehmlichkeiten  der  Reise  in 
der  Eisenbahn  oder  im  Schiff  fallen  fort.  Noch 
mehr  als  im  Auto  wird  die  Reise  selbst  zum 
Genuss.  Da  aber  das  Luftschiff  noch  abhängiger 
von  Wind  und  Wetter  ist  als  das  Seeschiff,  kann 
es  sich  weniger  um  Geschäftsreisen  handeln,  die 
eben  zur  bestimmten  Zeit  ausgeführt  werden  müssen, 
sondern  mehr  um  Vergnügungsreisen.  Im  Luftschiff 
wird  man  gewissemiassen  gleichzeitig  die  Reize 
einer  Autofahrt  —  ohne;  deren  Nachteile     -  und 
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die  einer  Bergtour  gemessen,  ohne  jede  persön- 
liche Anstrengung.  Namentlich  für  Reisen  nach 
berühmten  Erholungsorten  wird  sich  das  Luftschilf 
bald  einbürgern.  Der  Anfang  ist  bereits  in  Frank- 
reich gemacht;  dort  wurde  vor  kurzem  unter  dem 
Namen  Compagnic  Centrale  Acronautique 
eine  Gesellschaft  gegründet ,  die  regelmässige 
Touristenausflüge  mit  Luftschiffen  veranstalten  will. 
Die  Gründer  dieser  Gesellschaft  sind  Surcouf  und 
Kapferer,  die  Erbauer  und  Konstrukteure  der 
bekannten  Motorballons  Vitle  de  Paris,  Clement 
Bayard  un&Rl publique.  Deutsch  de  laMcurthe 
und  Clement  sind  die  Kapitalisten.  Die  ersten 
zwei  Luftschiffe  sind  bereits  im  Bau,  und  die 
Gründer  hoffen,  noch  dieses  Jahr  den  Betrieb 
aufnehmen  zu  können.  Es  sollen  von  Paris  Touren 
nach  Monaco  und  den  benachbarten  Luxus-Kur- 
orten, ferner  nach  Pau  an  den  Pyrenäen,  später 
nach  den  Inseln  des  Mittelmeeres  und  schliesslich 
nach  Algier  und  Ägypten  unternommen  werden. 
Auch  in  Deutschland  ist  eine  derartige  Gründung 
im  Gange,  und  zwar  sollen  mit  Luftschiffen,  System 
Zeppelin,  Fahrten  nach  der  Schweiz  und  nach  den 
grossen  Städten  Süddeutschlands  eingerichtet  wer- 
den. Diese  Reisen  können  unmöglich  billiger  sein 
als  Eisenbahnfahrten  erster  Klasse.  Aber  da  eine 
solche  Luftreise  Annehmlichkeiten  und  Reize  bietet 
wie  kein  anderes  Verkehrsmittel,  ist  bei  dem  all- 
gemeinen Enthusiasmus  für  die  Luftschiffahrt  eine 
Rentabilität  dieser  Luftschiffslinien  zu  erwarten. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  die  Einrichtung 
von  Luftschiffslinicn  nur  für  grosse  Entfernungen 
empfiehlt,  weil  man  nicht  oft  landen  kann,  denn 
jede  Landung  ist  mit  Verlusten  an  Gas  und  Ballast 
verknüpft,  den  Lcbcnselcmcntcn  des  Ballons.  Ein 
Nachteil  der  Reisen  im  Luftschiff  wird  sein,  dass 
der  Reisende  kein  grosses  Gepäck  mitnehmen  kann, 
er  müsstc  es  denn  im  Verhältnis  des  Gewichts  so 
teuer  bezahlen  wie  seine  eigene  Fahrt.  An  den 
Transport  von  Waren  im  Luftschiff  ist  also  vorder- 
hand nicht  zu  denken,  der  Tonnenkilometer  müsstc 
ca.  3  M.  kosten. 

Ein  weiteres  Feld  der  Anwendung  der  Luft- 
.  Schiffahrt  ist  die  wissenschaftliche  Forschung.  Der 
gewöhnliche  Freiballon  spielt  ja  schon  in  der  Meteo- 
rologie eine  grosse  Rolle,  auch  zu  Forschungs- 
reisen wollte  man  ihn  schon  benutzen.  Allen  be- 
kannt ist  die  Expedition  von  Andröc  zur  Auf- 
suchung des  Nordpols,  ferner  der  gleiche  Versuch 
Weltmanns  mit  einem  grossen  Motorballon  von 
Spitzbergen  aus.  Zwar  ist  dieser  erste  Versuch 
der  Anwendung  eines  Luftschiffes  zu  Entdeckungs- 
reisen gescheitert,  aber  nur  deshalb,  weil  Well- 
mann die  Schwierigkeiten  unterschätzt  hatte,  einen 
Motorballon  in  den  unwirtlichen  Gegenden  des 
Nordens  zusammenzusetzen.  Wären  nicht  nur  die 
einzelnen  Bestandteile,  wie  es  geschehen  ist,  in 
Paris  gebaut,  sondern  das  ganze  Luftschiff  dort 
montiert  und  ausprobiert  worden,  der  Versuch  wäre 
wahrscheinlich  gelungen.  Weltmann  will  den  Ver- 
such jetzt  wiederholen  und  hat  sein  Luftschiff 
Amtrtka  diesmal  besser  vorbereitet. 

Hieran  schliesst  sich  die  Verwendung  der  Luft- 
schiffe zu  Rcttuiigsz  wecken,  1.  B.  um  im  Gebirge  Ver- 
stiegene oder  Verirrte  zu  suchen,  ferner  zur  Rettung 
bei  Überschwemmungen,  ebenso  zur  Rettung  der  Per- 
sonen und  der  Post  von  gestrandeten  Schilfen.  Im 


!  Kriege  könnten  auch  die  Motorballons  beim  Auf- 
suchen der  Verwundeten  in  schwierigem  Gelände 
gute  Dienste  leisten,  wenn  die  Luftschiffe  nicht  für  die 
im  Kriege  wichtigeren  Zwecke  der  Aufklärung  oder 
des  Angriffs  gebraucht  werden.  Für  die  Rettung 
aus  Seenot  besteht  leider  der  Mangel,  dass  die 
Motorballons  bei  stürmischem  Wetter  nicht  aus- 

!  laufen  können.  Nach  dem  Sturm  wird  vom  Luft- 
schiff aus  ein  gestrandetes  Schiff,  Rettungsboot  usw. 
leichter  auffindbar  sein,  da  infolge  der  Erhebung 
von  mehreren  100  m  über  dem  Meere  ein  weites 
Gebiet  übersehen  werden  kann. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Verwendungsmög- 
lichkeit der  Motorballons  zur  Übermittlung  von 
Nachrichten  in  unwegsamen  Ländern  oder  bei  be- 

:  sonderen  Anlässen,  wie  während  einer  Belagerung. 

!  In  dieser  Hinsicht  hat  ja  schon  der  Freiballon 

j  während  der  Belagerung  von  Parts  sehr  gute  Dienste 

'  geleistet  für  die  Expedition  der  Post  aus  der  belager- 

i  ten  Stadt ;  hinein  konnten  jedoch  auf  demselben  Wege 
keine  Postsachen  befördert  werden,  was  mit  Motor- 
ballons aber  möglich  ist.  Der  Einwand,  dass  diese 
Luftfahrzeuge  durch  besondere  Geschosse  vernichtet 
werden  können,  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  denn 
bei  Nacht  ist  ein  Motorballon  fast  gar  nicht  zu 
sehen.  Bei  der  Fahrt  des  Motorballons  Vitle  de 
Paris  von  Satrouville  nach  der  Festung  Verdun, 
die  in  einer  Vollmondnacht  erfolgte,  verloren  die 

I  dem  Luftschiff  folgenden  Automobile  dieses  voll- 
ständig aus  dem  Gesichtskreis,  obwohl  es  nicht 
in  der  Absicht  der  Luftschiffer  lag,  sich  den  Auto- 
mobilen zu  entziehen,  im  Gegenteil,  die  Luftschiffrr 
wollten  diese  Begleitung,  denn  die  Automobile 
sollten  Hilfe  leisten,  falls  das  Luftschiff  zu  einer 
vorzeitigen  Landung  gezwungen  würde.  Die  Luft- 
schiffer jedoch  konnten  die  Automobile  stets  be- 
obachten. Auch  mit  Scheinwerfern  konnte  man 
bei  mehr  als  1000  m  Entfernung  das  Luftschiff 
nicht  mehr  finden. 

Zur  Übermittlung  von  Nachrichten,  z.  B.  der 
Expressbriefe  im   Verkehr   und  der   Befehle  im 

I  Kriege,  können  auch  die  dynamischen  Flugapparate 
gebraucht  werden,  und  sie  sind  sogar  vorzuziehen, 
einmal,  weil  ihre  Geschwindigkeit  grösser  ist,  und 
zweitens,  weil  die  Betriebskosten  weit  geringer, 
Bedienung  und  Instandhaltung  weniger  umständlich 
sind.  Für  militärische  Zwecke  kommt  noch  wesent- 
lich in  Betracht,  dass  wegen  der  grösseren  Ge- 
schwindigkeit und  des  weit  kleineren  Ziels  ein 
Vernichten  des  Luftfahrzeuges  durch  den  Feind 
noch  schwieriger  ist  als  bei  Motorballons.  Die  emp- 
findliche Ballonhülle  ist  nicht  vorhanden,  es  besteht 
fast  keine  Feuersgefahr,  und  man  hat  wenig  leicht 
verletzbare  Teile  am  Mechanismus.  Nur  wenn  der 
Führer  oder  ein  subtiler  Teil  des  Motors  getroffen 
würde,  wäre  die  vorzeitige  Landung  erzwungen. 
Schon  heute  ist  der  Drachenflieger  der  Gebrüder 
Wright  für  diese  Zwecke  verwendbar,  und  dieser 
Flugapparat  lässt  sich  noch  sehr  verbessern.  Neben 
den  Motorballons  wird  also  der  Drachenflieger  schon 
in  nächster  Zukunft  als  Luftfahrzeug  für  mili- 
tärische und  Sportzwecke  sich  einführen,  und  die 
Nation,  die  in  ihrer  Luftflotte  den  Vorsprung  hat, 
hat  auch  die  Vormachtstellung.  Das  Meer  trennt 
die  Weltteile,  die  Luft  verbindet  sie.  Wer  Herr  der 

:  Luft  ist,  wird  Herr  der  Welt. 

Ansbert  Vorrf.iter. 
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NOTIZEN. 

Schutzhüllen  für  die  Röhren  von  Rauchrohrkesseln. 
Mi:  zwei  Abbildungen.)    In  sehr  vielen  Dampfkessel- 
betrieben  gibt  das  Undichtwerden  der  Rühre  von  Rauch- 
rohrkesseln  Veranlassung  zu  unaufhörlichen,  mit  Be- 
triebsstörungen und 
grossen  Kosten  ver- 
bundenen Reparatur- 
arbeiten.    Die  Rohre 
der  Raucbrohrkessel, 
kombinierten  Klamm- 
rohr- und  Rauchrohr- 
kessel ,  Fairbairnkes- 
sei,  l.okomobilkessel, 

SchirTskessel  usw. 
werden  bekanntlich 
in  den  Kesselslirn- 
wänden  durch  Ein 
walzen  befestigt,  und 
gerade  an  diesen 
Einwalzstellen  treten 
Undichtigkeiten  nur 
zu  leicht  auf.  Das 
erklärt  sich  daraus, 
an  denen  die  dünnwandigen 
Rohre  in  den  um  das  fünf-  bis  siebenfache  stärkeren 
Stirnwänden  (nach  Abb.  421)  befestigt  sind,  von  den 
Flammen  direkt  getroffen  werden,  also  recht  hohen 
Temperaturen  ausgesetzt  sind.  Während  aber  die  dünn- 
wandigen Rohre  an  den  Stellen ,  an  denen  sie  vom 
Wasser  umspült  sind,  die  ihnen  durch  Flammen  und 
Heizgase  zugeführte  Wärme  leicht  an  das  Wasser  ab- 
geben, können  sie  das  an  den  Einwalzstellen,  an  denen 
sie  vom  Material  der  Stirnwand  umgeben  sind,  nicht 
in  dem  wünschenswerten  Masse.  Die  Folge  davon  sind 
Wärmestauungen  und  Tcmperatursp:mnungen  an  den 
Einwalzstellen,  Rohr  und  Stirnwand  erleiden  infolge 
ihrer  stark  verschiedenen  Wandstärke  verschieden  starke 
Ausdehnungen  und  Zusammenzichungen  durch  die 
Wärme,  das  Rohr  lockert  sich  in  der  Wand,  „es  fängt 
an  zu  arbeiten",  wie  der  Ausdruck  des  Dampfkessel- 
praktikers  lautet,  und  die  Undichtigkeit  ist  fertig.  Diese 
kann  nur  durch  erneutes  Einwalzen  bzw.  Nachwalzeu 
der  Rohre  beseitigt  werden.  Einmal  wird  aber  durch 
dieses  Xachwalzen,  wobei  immer  der  Kessel  ausser 
Betrieb  gesetzt  werden  muss,  die  Ursache  des  Übels 
nicht  beseitigt,  so  dass 
bald  wieder  Undichtig- 
keiten auftreten,  dann 
aber  leiden  die  Röhr- 
enden auch  durch  öfte- 
res Xachwalzen  derart, 
dnss  sie  bald  erneuert 
werden  müssen.  Die  von 

der  Firma  Gustav 
Schlick     in  Dresden 

hergestellten  Schutz- 
hülsen    für  Rauchrohre 

(Abb.  421)  suchen  nun  die  Ursache  des  L'ndirhtwerdens 
der  Einwalzstellen  dadurch  zu  beseitigen,  dass  sie  diese 
Stellen  möglichst  gegen  die  direkte  Einwirkung  der 
Flammen  und  Heizgase  schützen,  so  dass  grössere 
Temperaturschwankungen  an  diesen  Stellen  vermieden 
werden  und  die  dennoch  auftretenden  Spannungen  zwi- 
schen Rohr  und  Stirnwand  sich  allmählich  ausgleichen 
zu  einer  Lockerung  des  Rohres  zu  führen. 


Abi 


Die  durch  D.  R.  P.  geschützten  Schutzhülsen,  die  sieb 
in  zahlreichen  Kesselbetrieben  schon  bestens  bewährt 
aus  hitzebeständigem  Tiegelstahl.  Ihr 

Millimeter  kleiner  ist  als  der  Rohrdurcbmesser,  wird 
aussen  mit  einer  dünnen  Schicht  von  fenerfestem  Mörtel 
bestrichen  und  dann  in  das  Rohr  eingeschoben,  bis  der 
Kopf  der  Hülse  auf  der  Stirnwand  aufsitzt.  Dann  wird  der 
sich  zwischen  dem  Stutzenende  und  der  inneren  Fläche 
des  Rohres  bildende  Winkel  mit  feuerfestem  Mörtel 
ausgeschmiert,  und  alle  an  und  zwischen  den  Hülsen- 
köpfen befindlichen  Hohlräume  werden  ebenfalls  mit 
diesem  Mörtel  ausgefüllt,  so  dass  eine  glatte  Fläche 
gebildet  wird,  wie  Abb.  422  veranschaulicht.  Nach 
dem  Trocknen  des  Mörtels  kann  der  Kessel  wieder  in 
Betrieb  genommen  werden.  Flammen  und  Heizgase 
kommen  dann  nicht  mehr  direkt  mit  den  Rohrenden 
und  den  diese  aufnehmenden  Teilen  der  Stirnwand  in 
Berührung  und  können  ihre  verderbliche  Wirkung  an 
dieser  empfindlichen  Stelle  nicht  mehr  ausüben:  das 
Lecken  der  Rohre  hört  auf.  Der  geringe  Preis  dieser 
Schutzhülsen  kommt  gegenüber  den  durch  undichte 
Einwalzstellen  entstehenden  Rcparatnrkostcn  —  ganz 
abgesehen  von  den  Betriebsstörungen  —  gar  nicht  in 
Betracht.  O.  l«s*jj 

'      .  * 

Cascara  Sagrada.  Allenthalben  wächst  in  Deutsch- 
land auf  feuchtem  und  moorigem  Boden,  in  Gebüschen 
und  Wäldern  der  Faulbaum  (Rkamnut  frangulo  L.).  Sein 
Holz  gibt  eine  zur  Schiesspulverfabrikation  sehr  geeignete 
Kohle,  und  aus  diesem  Grunde  ist  der  Strauch  in 
früheren  Zeiten  sogar  in  grossem  Umfang  angebaut 
worden.  Die  bittere,  unangenehm  schmeckende  Rinde 
liefert  ein  sehr  wirksames  Abführmittel.  Von  der  Faul- 
baumrinde, Carttx  Frangulat,  wurden  früher  beträchtliche 
Mengen  nach  Amerika  ausgeführt,  da  dort  die  Pflanze 
nicht  vorkommt.  Vor  einigen  Jahrzehnten  hat  man 
aber  ermittelt,  dass  auch  die  Rinde  zweier  in  Nord- 
amerika heimischer  Rhamnusarten,  Rhamnus  Purskiana 
Z>Cund  Rkamnus  califamiea  UseAseh.,  die  gleiche 
Wirkung  besitzt.  Seitdem  beziehen  wir,  und  zwar,  wie 
von  verschiedenen  Seiten  betont  wird,  in  höchst  über- 
flüssiger Weise  diese  Droge  für  teures  Geld  aus  den 
Vereinigten  Staaten  unter  dem  Namen  Sagradartnde, 
Cascara  Sagrada, 

Rhamnus  Purshiana,  die  wichtigere  der  beiden  ameri- 
kanischen Arten,  findet  sich,  wie  das  Bulletin  of  Misctl- 
lantous  Information.  (Nr.  to,  1908)  der  Royal  Botanic 
Gardens  iu  Kew  mitteilt,  an  dem  pazifischen  Abhang 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordkalifornien  nordwärts 
bis  Oregon  und  Washington,  vereinzelt  auch  in  den 
Staaten  Idaho  und  Montana.  Vielerorts  entwickelt  sich 
die  Pflanze  zu  einem  Baum  von  6  bis  1 2  m  Höbe  mit 
einem  Stammdurchmesser  von  30  cm  und  darüber,  an 
anderen  Stellen  bildet  sie  nur  3  bis  3,60  m  hohe  Büsche. 
Der  durchschnittliche  Ertrag  eines  Baumes  an  Rinde 
wird  zu  etwa  10  englische  Pfund  angegeben.  Alljährlich 
werden  etwa  50  Wagenladungen  oder  1 000000 Pfd.  Rinde 
aus  den  Staaten  Washington  und  Oregon  nach  dem  Osten 
versandt.  Um  diese  Menge  zu  erhalten,  müssen  also 
jährlich  gegen  100000  Bäume  gel äUt  werden.  Der  Wert 
der  Ernte  kann  im  Durchschnitt  auf  100000  Doli,  pro 
Jahr  veranschlagt  werden.  Der  Preis  der  Rinde  schwankte 
in  den  letzten  Jahren  zwischen  26  sh  und  50  sh  pro 
Zentner  (oder  0,52  bis  1,00  M.  pro  kg). 

Nach  den  aus  Amerika  einlaufenden  Mitteilungen 
in  ihrer  Heimat  eine  baldige  Aus- 
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rottung  zu  drohen.  Man  empfiehlt  daher  gegenwärtig, 
die  Pflanze  im  westlichen  Irland  und  in  Schottland  ein- 
zuführen. Wie  die  im  Arboretum  zu  Kew  gesammelten 
Erfahrungen  zeigen,  wäre  ein  solches  Vorgehen  nicht 
aussichtslos.  Iu  Kew  wachsen  z.  Zt.  mehrere  Exemplare 
vou  A'kamntt*  Pnrshiana,  die  aus  Samen  gezogen  worden 
sind,  welche  der  bekannte  Pflanzenzuchter  I.utber  Bur- 
bank Ende  des  Jahres  1891  gesandt  hatte.  Der  grösste 
dieser  Bäume  ist  heute  6,30  m  hoch,  der  Durchmesser 
der  Krone  beträgt  5,40  m,  der  Umfang  de*  Stammes 
60cm.  Die  Bäume  blühen  im  Mai,  die  Früchte  reifen 
im  Angust;  doch  ist  der  Fruchtansatz  unregelmäs&ig 
und  spärlich.  Die  Bäume  haben  sich  in  Kew  als  völlig 
winterhart  erwiesen.  Sie  haben  sämtlich  ungeschützt 
und  ohne  Schaden  zn  nehmen  sehr  strenge  Fröste  über- 
standen. Um  zu  prüfen,  ob  die  Rinde  der  in  England 
wachsenden  Bäume  die  gleiche  Zusammensetzung  und 
Wirkung  hat  wie  das  amerikanische  Produkt,  wurde  1 
eines  der  in  Kew  gezogenen  Exemplare  gefallt  und  die  ) 
Rinde  einem  Londoner  Laboratorium  zur  Untersuchung 
übergeben.  Die  Rinde  wurde  zu  Tabletten  verarbeitet, 
und  die  ärztliche  Prüfung  ergab,  dass  das  englische 
Produkt  dem  amerikanischen  in  seiner  Wirkung  durch- 
aus ebenbürtig  ist.  l'ijNl 
*      *  * 

Von  der  Cochenille  Als  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Spanier  Mittelamerika  eroberten,  fanden 
sie  bei  den  Eingeborenen  einen  schönen  bläulich -roten 
Farbstoff,  mit  welchem  man  Gewebe,  Waffen  und  Ge- 
brauchggegciiitände  aller  Art  färbte,  die  Cochenille. 
Dieses  Farbmaterial,  dessen  färbendes  Prinzip  dem  bei 
den  Persern  und  Indern  und  auch  in  Europa  schon  lange 
in  Gebrauch  gewesenen  Coccus -Farbstoff  nahe  verwandt 
ist,  stammt  von  der  Cochenilleschildlaus,  ceccus  eaeti, 
die  auf  den  Blättern  verschiedener  Opuntia -Arten  lebt 
und  sich  unter  günstigen  Bedingungen  rasch  vermehrt. 
Die  Spanier  hielten  zuerst  die  Cochenille  für  die  Frucht 
oder  den  Samen  einer  Pflanze,  und  es  bat  lange  ge- 
dauert, ehe  man  erkannte,  dass  man  es  mit  einem 
Insekt  zu  tun  habe.  Der  neue  Farbstoff  fand  in 
Europa  sehr  schnell  Aufnahme,  so  dass  sich  die  Spanier 
veranlasst  sahen,  der  Züchtung  der  Cochenillelaus  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  mit  dem  Erfolge,  dass 
schon  gegen  das  Ende  des  H>.  Jahrhunderts  grosse 
Mengen  Cochenille  besonders  von  Mexiko  nach  Spanien 
eingeführt  werden  konnten.  So  weit  ging  die  Sorge 
der  Spanier  für  das  wertvolle  Insekt,  dass  sie  die  Aus- 
fuhr lebender  Exemplare  unter  Todesstrafe  verboten. 
Das  konnte  indessen  auf  die  Dauer  nicht  verhindern, 
dass  nach  uud  nach  die  Cochenillclaus  auch  auf  den 
Antillen,  in  Spanien  und  Italien,  auf  den  Kanarischen 
Inseln,  in  Niederländisch-Indien,  auf  Korsika,  in  Algier 
und  anderen  Ländern  mit  geeignetem  Klima  angesiedelt 
und  gezüchtet  wurde.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffes 
werden  lediglich  die  grauen  oder  blauroten  weiblichen 
Tiere  verwendet,  die  etwa  2  mm  lang  werden  und  von 
denen,  im  getrockneten  Zustande,  etwa  140000  auf  1  kg 
geben.  Ein  Hektar  Kaktus-Land  liefert  im  Jahre  etwa 
400  kg  Cochenilleläusc.  Die  ausgewachsenen  Tiere 
werden  nach  der  Befruchtung,  aber  ehe  sie  die  Brut 
abgesetzt  haben,  von  den  Kaktusblättern  abgefegt  und 
in  Körben  gesammelt  und  durch  Wasscrdampr,  beisses 
Wasser,  auf  heissen  Eisenpbttcn  oder  in  einem  Wärm- 
ofen  getütet,  dann,  wenn  uötig,  getrocknet  und  in  diesem  [ 
Zustande  in  den  Handel  gebracht.  Die  Ernte  der  I 
trächtigen  Weibchen  gilt  als  die  beste;  weitere  zweite  | 


und  dritte  Erntcu  enthalten  auch  viel  junge  unbefruch- 
tete Tiere  und  gelten  als  minderwertig.  Die  Entwick- 
lung der  Tcerfarben-Industrio  hat  den  Verbrauch  von 
Cochenille  stark  eingeschränkt;  Anilin-  und  Alizarin- 
färben  haben  sie  vielfach  ersetzt  Nur  Persien  und  die 
Türkei  gebrauchen  noch  erhebliche  Mengen  Cochenille 
für  ihre  Teppichfabrikation.  Das  Kilogramm  Cochenille, 
das  früher  mit  etwa  15  Mark  bezahlt  wurde,  ist  beute 
für  3  bis  4  Mark  zu  haben.  Die  ehemals  blühenden 
Cochenille-Plantagen  in  Mexiko,  Guatemala,  auf  den 
Kanariseben  Inseln  und  in  anderen  Ländern  sind  in- 
folgedessen stark  zurückgegangen.  Die  Mitlclmeerländcr, 
welche  nm  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
noch  Cochenille  lieferten,  produzieren  heute  gar  kerne 
mehr.  >14°] 
*      •  * 

Das  in  der  deutschen  Seeschiffahrt  beschäftigte 
SchJfTspersonal  stellt  bei  dem  Umfang  uud  der  Bedeu- 
tung der  deuUchcn  Reedereien  heute  bereits  eine  recht 
stattliche  Zahl  dar.  Nach  dem  Statistischen  Jakrbtuh  für 
das  Dtut'cki  Reich  belicf  sich  diese  am  t.  Januar  XjoS 
insgesamt  auf  71853  Personen.  Gegen  da*  Vorjahr  war 
ein  Zuwachs  von  43t;  Personen  zu  verzeichnen.  Mit  der 
ständigen  Ausdehnung  des  deutschen  Seeverkehrs  wächst 
somit  auch  die  Zahl  derjenigen,  die  auf  dem  Wasser, 
im  rauhen  Dienste  der  Schiffahrt,  Brot,  Erwerb  und 
Beruf  suchen  und  finden.  Die  Schiffsbesatzungen  glie- 
dern sich  zur  Hauptsache  in  das  seemännische  und  das. 
Maschinen-Personal.  Zu  ersterem  zählten  33932,  zu 
letzterem,  das  fast  ausschliesslich  auf  Dampfern,  nur 
mit  einigen  50  Mann  auf  Seglern  —  mit  HUfsmaschi- 
nen  — ,  beschäftigt  wurde,  2277t)  Mann.  Für  die 
Dampfschiffahrt  allein  überwiegt  das  Maschinen- 
personal  mit  22722  Personen,  gegenüber  20469  See- 
leuten und  14  «04  Personen  für  sonstige  Dienste  (Ste- 
wards, Köche  usw.)  Die  letztere  Zahl  mag  manchem 
überraschend  gross  erscheinen,  sie  liegt  aber  in  dem 
von  den  Hamburger  und  Bremer  Grossreedereien  be- 
sonders gepflegten  Personenverkehr  über  den  Atlantischen 
Ozean  begründet.  In  der  Gesamtbesatzung  standen 
13581  Offizieren  58272  Mannschaften  gegenüber.  Die 
überwiegende  Zahl  der  Gesamtheit,  63706  Personen, 
entfallt  auf  die  X  o  r  d  s  e  e  reedereien ,  nur  ein  Teil, 
8147  Mann,  auf  die  Ost  Seeschiffahrt.  Die  Ostsee- 
reedereien  haben  längst  die  Bedeutung  verloren,  die  sie 
einst  besassen,  während  die  Nordseereedereien  immer 
weiter  sich  ausdehnen  konnten.  K.  R.  t"J«5] 
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Zahlreiche  Brut  aus  einem  einzigen  Ei. 

Von  I'rofouor  Kahl  Saju. 
(Schlau  von  Seit«  j8o.) 

Wir  verfolgen  den  Entwicklungsgang  in 
seinen  wichtigsten  Stadien.  Abb.  423  zeigt  uns 
ein  Ei  des  Parasiten,  in  dessen  Innerem  man 
acht  sogenannte  Embryonalkerne  (e)  sieht. 
Diesen  Namen  erhielten  sie  deshalb,  weil  aus 
ihnen,  durch  Teilung  sich  vermehrend,  die  Em- 
bryonen der  Schmarotzerlarven  entstehen.  In 
diesen  Embryonalkernen  bemerken  wir  aber  noch 
kleinere,  punktförmige  Kerne,  und  zwar  in  man- 
chen fünf  bis  sechs,  ein  Zeichen,  dass  jeder 
dieser  Embryonalkernc  sich  wieder  in  ebensoviel 
neue  Kerne  teilen  wird.  Der  links,  unterhalb 
der  Mitte,  befindliche  Klumpen  (na)  ist  der  so- 
genannte Paranuklcus;  dieses  Plasmagcbildc 
hat  keine  regelmässige  Eorm,  es  vermag  sich 
zu  vergrössern  und  sich  in  mehrere,  kleinere  und 
grössere,  Klumpen  zu  zerteilen.  Aus  dem  Para- 
nukleus  entstehen  keine  Embryonen:  er  dient 
nur  dazu,  die  für  die  letzteren  nötigen  Nähr- 
stoffe dem  Raupenkörper  zu  entwenden  und  den 
Schmarotzerembryonen   zu   übergeben.     Er  ist 


also  der  Nahrungsvermittler  zwischen  den  Schma- 
rotzern und  der  Raupe. 

In  Abb.  42  4  ist  eine  weitere  Stufe  gegeben:  oben 
ist  der  ernährende  Paranukleus  (na)  —  in  zwei 
Klumpen  zerfallen  —  sichtbar,   unten  lagern 


Abb.  413. 


Embryonjilkerne 

.ig^uu/it  Ki  mit  .cht    Die  Krnbryonalkern«    |m  ^.^.Ki ,  in 
Kmbrvon»lker0en.         »'6">nen  s.ch  tu        dtei  Grupp€11  ge. 


gruppicron. 


sondert. 


Embryonalkernc,  die  sich  schon  bedeutend  ver- 
mehrt haben.  Wir  bemerken  hier  noch  eine 
andere,  ganz  neue  Erscheinung,  nämlich  die,  dass 
sich  die  Embryonalkerne  inGruppen  abzu- 
sondern beginnen.  Diese  Sonderung  in  Grup- 
pen ist  in  Abb. 42 5  noch  entschiedener  ausgeprägt 
Wir  überspringen  nun  einige  Mittelstufen 
und   gehen   gleich   zu   einem  viel  höher  ent- 
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wickelten  Stadium  über,  das  im  Frühjahre  ein- 
tritt, wenn  die  Mottenraupen  schon  den  Laub- 
frass  begonnen  haben.  Abb.  426  zeigt  uns  noch 
immer  ein  Schmarotzerei  —  aber  wie  verändert, 


Abb.  4»*. 


und  besonders:  wie  gross  gewachsen!  Es  hat 
einen  etwa  zwanzigmal  grösseren  Umfang  als  in 
den  Stadien,  die  uns  die  vorigen  Abbildungen 
vorgeführt  haben. 

Dabei  hat  sich  aber  auch  das  Innere  des 
Eies  merkwürdig  bereichert.  Wir  sehen  hier 
ansehnliche  Gruppen  von  Embryonalkernen  (nto), 
die  in  Form  kleiner  Kügelchen  in  einer  ge- 
meinsamen Hülle  vereinigt  lagern.  Der  sie  er- 
nährende Körper:  der  Paranuklcus  {na),  hat 
sich  ebenfalls  vergrössert  und  ist  in  Gestalt  un- 
regelmässig geformter  Klumpen  zwischen  die 
Keimanlagen  gedrungen.  Wir  sehen  auf  dem 
Bilde  etwa  vierzig  Kerngruppen;  es  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  dieses  Bild  nur  einen  Durch- 
schnitt des  Eies,  d.  h.  nur  eine  Schicht  aus  j 
dessen  Innerem,  darstellt,  folglich  ist  nur  ein  I 
Teil  der  Gruppen  sichtbar. 

Bisher  behielt  das  Ei  die  normale  Eiforrn, 
deren  Durchschnitt  durch  eine  elliptische  Linie 
'begrenzt  ist.  Blicken  wir  aber  auf  die  Abb.  427, 
so  sehen  wir,  dass  das  Ei  bei  weiterem  Wach- 
sen nicht  mehr  „eiförmig"  bleibt,  sondern  sich 
in  einer  Richtung  zu  verlängern  beginnt.  Das 
ist  auch  unbedingt  nötig,  weil  es  sich  der  Form 
der  Mottenraupe,  die  noch  weiter  leben  und 
fressen  soll,  anzupassen  hat  Die  Raupe  hat 
einen  langen  walzenförmigen  Köqier,  und  diese 
Form  muss  auch  das  Parasitenei  annehmen. 
Auf  dem  Bilde  bemerken  wir,  dass  die  Kern- 
gruppen (mo)  sich  eine  Oberflächenform  anzu- 
eignen beginnen,  die  der  Himbeere,  Brombeere 
oder  Maulbeere  cinigermassen  ähnlich  ist;  denn 
je  eine  Frucht  dieser  Pflanzen  ist  eine  zusam- 
mengesetzte Beere,  bestehend  aus  vielen  kleinen 
Heerchen,  die  einander  eng  angefügt  sind.  Da 
steht  man  aber  einer  Form  gegenüber,  die  allen 


Forschem  der  Tierembryologie  wohlbekannt  ist 
Diese  Himbeer-  oder  Maulbeerform,  die  die 
Naturforscher  lateinisch  morulum  („Maulbccr- 
chen")  nennen,  entsteht  in  den  Eiern  anderer 
Tiere  dadurch,  dass  sich  die  Oberfläche  der 
Keimanlage  durch  Furchung  zerklüftet  Wäh- 
rend aber  dabei  in  je  einem  Ei  sich  nur  ein 
morulum  entwickelt,  entstehen  im  Ei  unserer 
Zehrwcspc  mitunter  hundert  und  noch  mehr 
morula. 

Nach  Entdeckung  dieses  Stadiums  in  der 
Entwicklung  von  Agenaspis  fuscicollis  durfte 
also  schon  mit  voller  Bestimmtheit  ausgesprochen 
werden,  dass  es  sich  hier  um  eine  wunderbare 
zoologische  Erscheinung  handelt,  nämlich  um 
das  Entstehen  vieler  selbständiger  Embryonen, 
und  damit  eben  so  vieler  Individuen,  aus  einem 
einzigen  Ei.  Man  darf  also  diesen  Vorgang 
mit  vollem  Recht  als  Viclkeimigkeit  (Poly- 
embryonic)  des  Eies  ansprechen. 

Bei  der  Erkundung  solcher  Wunderdinge 
verfällt  man  unwillkürlich  in  mannigfache  Be- 
trachtungen über  die,  man  möchte  sagen:  er- 


Abb.  427. 


Dai  viclkeimlge  .  Igrna>fi>  ti  verlängert  uch. 

finderische,  Fähigkeit  der  Lebewesen,  mit 
der  sie  sich  in  den  schwierigsten  Fällen  zu  hel- 
fen und  ihre  Vermehrung  selbst  unter  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  gehörig  zu  sichern  wissen. 

In  den  späteren,  wärmeren  Tagen  des  Früh- 
ling, «enn  die  Motten  immer  mehr  fressen  und 
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daher  rascher  wachsen,  geht  auch  die  Entwick- 
lung der  in  ihnen  hausenden  upd  ihre  Nähr- 
säfte verzehrenden  Schmarotzer  mit  beschleu- 
nigten Schritten  vorwärts.  Die  Vergrösserung, 
und  dementsprechend  auch  die  Verlängerung, 
der  Eihülle,  in  welcher  die  Embryonen  der  Zehr- 
wespen noch  eingesperrt  sind,  setzt  sich  der- 
massen  fort,  dass  endlich  ein  Schlauch  ent- 
steht, der  sich  sogar  verästelt  (Abb.  428)  und 
in  dem  man  die  schon  länglich  gewordenen 
Agenaspis-  Embryo  neu  erblickt,  die  sich  zu  Maden 
entwickeln  wollen.  Das  parasitische  Gebild  füllt 
nun  förmlich  das  Innere  der  Raupe  aus.  Tat- 
sächlich frisst  die  Raupe  jetzt  nicht  mehr  für 
sich,  sondern  beinahe  ausschliesslich  für  die 
Schmarotzerkolonie,  die  jeden  Tropfen  der  von 
der  Raupe  verdauten  Nährstoffe  sogleich  für 
sich  in  Anspruch  nimmt.  Obgleich  aber  die 
Raupe  nunmehr  unbedingt  bald  verenden  wird, 
frisst  sie  dennoch  begierig  und  scheint,  von 
aussen  betrachtet,  vollkommen  gesund  zu  sein. 
Schneidet  man  sie  aber  zu  dieser  Zeit  auf 
(Abb.  429),  so  quillt  ein  wahrhaftiges  parasiti- 
sches Schlauchsystem  heraus,  das  Unkundige  für 
Gedärme  der  Raupe  halten  könnten,  obwohl  die 
Raupe  solche  Gedärme  überhaupt  nicht  besitzt. 

Dieser  verästelte  Schlauch  mit  den  zahl- 
reichen /Igwiaspts-Embryonen  war  auch  E.  Bug- 
nion  schon  wohlbekannt  (1891);  da  er  aber 
die  vorhergehenden  Entwicklungsstadien  nicht 
kannte,  glaubte  er,  dass  die  Zehrwespe  in  je 
eine  Mottenraupe  eine  grosse  Zahl  von  Eiern 


Abb.  43H. 


KrabryonalichUuih  von  Agnn»/it. 


lege  und  dass  der  Schlauch  die  gemeinsame 
Hülle  der  Parasiteneier  wäre. 

Endlich  wird  es  der  Gesellschaft  im  Schlauch- 
system zu  enge;  sie  durchbrechen  diese  Halt 
und  schwärmen  nun  hinaus  in  die  Leibeshöhle 
der  Raupe,  wo  verdauter  Nährsaft  (Chylus)  vor- 
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handen  ist.  Jetzt  sind  sie  schon  feiste,  beinahe 
vollwüchsige  (halcidierlarven  (Abb.  430)  und 
erwarten  nur  noch  den  Zeitpunkt,  in  dem  die 
Raupe   aufhört   zu  fressen,   um   sich  zu  ver- 


Abb.  430.  Abb.  431. 


Getplnttmottea-  Voliwächalge  Larre  Lebloae  Haut  der 
raupe,  anffctcbnitten,        v„„  4gtna»/ü.  Raup«  einer  Ge- 

rait  dem  Embryonal-  »pinstmotte ;  man 

achUuchatiaaf  da*  ajebt  die  Umriaie 

Schmarotien.  der  Innerhalb  der 

Haut  befindlichen 
Affnat/tt-Payftn. 

puppen.  Dann  saugen  sie  sofort  sämtliche  Nähr- 
stoffe, die  in  dem  Körper  der  Raupe  noch  ent- 
halten sind,  auf,  so  dass  von  dieser  kaum  noch 
etwas  anderes  als  die  blosse  Haut  übrig  bleibt. 
Binnen  kurzer  Frist  verwandeln  sich  die  Schma- 
rotzerlarven in  Puppen;  die  abgestorbene  Raupen- 
haut schrumpft  zusammen  und  zeigt  jetzt  die 
Umrisse  der  in  ihr  angehäuften  Todbringer 
(Abb.  43 1 ).  Ein  einziges  Ei  dieser  Zehrwespe 
ist  also  der  Gespinstraupe  das,  was  das  troja- 
nische Pferd  der  Stadt  des  Königs  Phamos 
war:  es  scheint  nur  ein  Gegenstand  zu  sein, 
aber  eine  ganze  Schar  von  Todfeinden  ist  unter 
seiner  Hülle  verborgen. 

Nun  taucht  noch  eine  interessante  Frage  auf, 
nämlich  die  Geschlechts  frage.  Man  weiss, 
dass  die  Tiereier  in  dem  Momente,  wo  sie  ge- 
legt werden,  schon  ein  bestimmtes  Geschlecht 
haben:  entweder  sind  sie  männlich,  oder  sie 
sind  weiblich.  Es  ist  also  schon  im  reifen  Ei 
bestimmt,  ob  aus  ihm  ein  männliches  oder  ein 
weibliches  Geschöpf  entstehen  wird.  Es  ist 
natürlich,  dass  dieses  Gesetz  auch  die  vicl- 
keimigen  Eier  beherrscht.  So  müssen  denn  die 
vielen  Agenaspis-lndividuen,  die  aus  einem  Ei 
entstehen,  entweder  alle  männlich  oder  alle 
weiblich  sein.  Dem  entspricht  auch  die  Erfah- 
rung, dass  in  den  meisten  Fällen  aus  je  einer 
angesteckten  Raupe  der  Gespinstmotte  entweder 
nur  Männchen  oder  nur  Weibchen  zum  Vor- 
schein kommen. 

Bugnion  gibt  diesbezüglich  folgende  Sta- 
tistik. Er  beobachtete  die  Zehrwespenausrlüge 
aus  2 1  Mottenraupen.    Es  kamen  hervor: 
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aus  5  Raupen  nur  Männchen, 
r    9       „       nur  Weibchen, 
r    3       „      eine    grosse    Überzahl  von 
Männchen, 

„  1  Raupe  eine  grosse  Überzahl  von 
Weibchen, 

„  3  Raupen  Männchen  und  Weibchen  in 
gleicher  Zahl. 

Zwei  Drittel  der  Raupenindividuen  ergaben 
also  nur  je  ein  Geschlecht  der  Zehrwespe,  und 
nur  aus  einem  Drittel  der  Raupen  flogen  beide 
Geschlechter  aus.  Das  Erscheinen  beider  Ge- 
schlechter aus  einer  Raupe  erklärt  der  Um- 
stand, dass  in  den  Raupen  nicht  immer  nur 
ein  Parasitenschlauchstrang  gefunden  wird,  son- 
dern —  in  seltneren  Fällen  —  auch  zwei.  Das 
beweist,  dass  in  je  ein  Mottenei  nicht  immer  nur 
ein  Agenaspis-Y.i,  sondern  auch  zwei,  möglicher- 
weise auch  mehrere  gelegt  werden.  Wahrschein- 
lich werden  diese  liier  von  zwei  Zehrwespen  an- 
gestochen oder  auch  von  mehreren. 

In  solchen  Fällen  entsteht  also  in  der  an- 
gesteckten Raupe  zwischen  den  zwei  Schma- 
rotzerkolonien eine  Art  Kampf  ums  Dasein, 
d.  h.  ein  Kampf  um  die  Nährstoffe.  Die  Em- 
bryonenfamilie, die  sich  früher  entwickelt,  wird 
sich  den  grössten  Teil  der  Nährstoffe  erobern, 
die  andere  dagegen  wird  natürlich  um  so  weniger 
erhalten.  Wenn  dann  später  die  Schmarotzer 
sich  der  Vollwüchsigkeit  nähern,  wird  der  von 
der  Raupe  verdaute  Nährsaft  nicht  mehr  allen 
genügen,  und  eine  Anzahl  Zehrwespcnlarvcn 
sterben  dann  vor  Hunger.  In  der  Tat  fand 
man  —  im  vorgerückten  Lebensstadium  —  nicht 
selten  tote  Agenaspis-Mzden,  die  ohne  Zweifel 
infolge  von  Nahrungsmangel  umgekommen  waren. 
Da  die  Männchen  viel  kleiner  sind  als  die 
Weibchen  und  da  infolgedessen  die  weiblichen 
Larven  zwei-  bis  dreimal  mehr  Nahrung  ver- 
langen als  die  männlichen,  wird  wahrscheinlich 
der  Hungertod  von  den  Weibchen,  besonders 
wenn  beide  Kolonien  gleichen  Alters  sind,  mehr 
Opfer  verlangen.  Und  diese  Voraussetzung 
scheint  auch  von  der  Uugnionschen  Statistik 
bekräftigt  zu  werden,  die  in  drei  Fällen  eine 
grosse  Überzahl  von  Männchen  ausweist,  da- 
gegen nur  in  einem  Falle  bedeutende  Mehr- 
zahl der  Weibchen. 

Die  Frage,  ob  die  Vielkeimigkeit  dieser 
Zehrwcspcnart  nötig  sei,  darf  wohl  bejaht  werden. 
Ihre  ganze  Körperbeschaffenheit,  ferner  die  ver- 
hältnismässig lange  Zeit,  die  sie  zum  Ablegen 
eines  Fies  braucht,  zeigen  an,  dass  sie  eine 
ruhige,  unbewegliche  Unterlage  benötigt, 
auf  der  sie  gemächlich  und  ungestört  arbeiten 
kann.  Ihr  Geboren  und  sogar  ihr  Korperbau 
erinnern  sehr  an  die  Gallwespen,  die  sich  eben- 
falls nicht  beeilen,  wenn  sie  Pflanzen  anbohren, 
um  ihre  Eier  in  diese  zu  legen.  Die  Agenaspis- 
Weibchen  wären  offenbar  nicht  fähig,  eine  Raupe, 


die  sich  unter  ihren  Füssen  heftig  winden  würde, 
zu  beherrschen;  diese  Fähigkeit  haben  sich  erst 
die  jedenfalls  später  aufgetretenen  echten 
Schlupfwespen  {khneumonidae)  erworben.  Da 
nun  der  Mangel  an  Behendigkeit  diesen  Zehrwes- 
pen nur  das  Anbohren  von  Eiern,  aber  nicht 
von  Raupen,  erlaubt  und  da  von  den  ange- 
bohrten Eiern  nur  verhältnismässig  wenige  ihren 
Lebenszweck  erreichen,  so  ist  es  ihnen  sozu- 
sagen eine  Lebensfrage,  dass  jedes  ihrer  Eier, 
das  so  glücklich  ist,  in  den  Körper  des  Embryos 
einer  Mottenraupe  zu  gelangen,  einer  zahlreichen 
Menge  von  Tieren  das  Leben  gibt. 

Die  echten  Schlupfwespen,  mit  ihren  blitz- 
schnellen Bewegungen,  mit  ihrem  langen,  überaus 
schlanken  Körper,  der  sich  schlangenartig  zu 
drehen  und  zu  winden  weiss,  bedürfen  solcher 
Behelfe  nicht  mehr.  Sie  sind  imstande,  eine 
Raupe  anzugreifen  und  sofort  mit  einem  ihrer 
Eier  zu  behaften.  Und  da  sie  ihr  Ei  in  den 
Körper  einer  Insektenlarve  gelangen  lassen,  so 
ist  dessen  erfolgreiche  Zukunft  zumeist  gesichert, 
falls  die  aus  ihm  entstehende  Larve  nicht  von 
einem  Parasiten  zweiter  Ordnung  angesteckt  wird. 

Die  Vielkeimigkeit  des  Eies  kommt  nicht  nur 
bei  den  Chalcidicrn,  sondern  auch  bei  einer 
anderen  Gruppe  der  Schmarotzerimmen  vor, 
nämlich  den  Proktotrupiden,  die  ebenfalls  zu 
den  Urimmen  gehören.  Die  Entwicklung  der 
Embryonen  in  einem  solchen  Proktotrupidenei 
weicht  in  mehreren  Punkten  von  dem  Schema 
ab,  das  wir  im  vorhergehenden  gegeben  haben. 
Wir  wollen  die  Geduld  der  Leser  nicht  zu  sehr 
auf  die  Probe  stellen  und  enthalten  uns  einer 
eingehenden  Besprechung  der  einschlägigen  Vor- 
gänge. Es  sei  jedoch  kurz  bemerkt,  dass  in 
dieser  Hymcnoptercngruppe  aus  je  einem  Ei  nur 
12  bis  15  Individuen  zu  entstehen  pflegen ; 
wenigstens  ist  das  der  Fall,  wie  es  ebenfalls 
Marchai  gezeigt  hat,  bei  Polygnotus  minutus 
Lindm.,  einer  Proktotrupidenart,  deren  Eier  sich 
in  der  Bauchhöhle  der  Hessen  fliege  (Cra- 
dotnyia  destruetor  Say)  und  in  der  einer  ver- 
wandten Mücke  iCca'domyia  avenae  Marchai) 
entwickeln. 

Immerhin   ist   die  Vielkeimigkeit  der  Eier 
eine    seltene,    vielleicht    richtiger  ausgedrückt: 
eine  selten  gewordene,  Erscheinung  und  nur 
bei  wenigen  Arten  erhalten  geblieben.  Nicht 
[  einmal  die  Arten  der  betreffenden  Gattungen, 
i  die  wir  erwähnt  haben,  besitzen  ohne  Ausnalime 
'.  die  Fähigkeit,  sich  so  zu  vermehren;  so  kommen 
]  z.  B.  in  der  Proktotrupidengattung  Polygnotus 
1  Arten  vor,  deren  Ei  nur  einkeimig  ist. 

Es  gibt  viele  Schmarotzerinsekten,  die  ihr 
'  Ei  in  das  Ei  einer  anderen  Kerfenart  legen  und 
I  bei  denen  trotzdem  keine  Vielkeimigkeit  vor- 
!  kommt.  Solche  Kierschmarotzer  beenden  aber 
ihre  ganze  Metamorphose  im  angesteckten  Ei: 
;  sie  verzehren  dessen  Inhalt,  verpuppen  sich  in 
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demselben  und  fliegen  als  vollkommene  Insekten 
durch  ein  Loch  der  Kischale  heraus.  Bei 
Agenaspis  ist  die  Lage  grundverschieden,  weil 
sie  im  angesteckten  Fi  beinahe  gar  nicht  wächst 
und  nur  dann  gedeiht,  wenn  sie  noch  im  Ei- 
zustand  in  den  Körper  der  Gespinstraupe  ge- 
langt, wo  ihre  Entwicklung  vonstatten  geht  Es 
scheint  für  die  Erhaltung  einer  Schmarotzerart 
sicherer  zu  sein,  wenn  sie  ihre  Eier  in  zahl- 
reiche Raupen  verteilt,  d.  h.  wenn  sie  imstande 
ist,  Insektenlarven  anzustechen.  Wir  sehen  auch, 
dass  bei  den  später  aufgetretenen  Parasiten- 
formen, z.  B.  bei  den  echten  Schlupfwespen, 
nur  noch  diese  Vermehrangsweise  vorkommt. 


Warnapparate  für  Dampfkessel. 

Mit  lechi  Abbildungen. 

Wie  sehr  noch  immer  in  der  gewissenhaften 
Überwachung  des  Kesselbetriebes  gesündigt 
wird,  geht  aus  den  Zusammenstellungen  des 
Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  über  die  Dampf- 
kessel-Explosionen im  Deutschen  Reiche  hervor, 
nach  denen  in  dem  Zeitraum  von  1900  bis 
1907  insgesamt  112  Explosionen  stattfanden, 
wobei  137  Personen  getötet  bzw.  verletzt  wur- 
den. Sind  auch  hierbei  nicht  alle  Ursachen  auf 
das  Konto  der  Wartung  allein  zu  setzen,  son- 
dern auch  örtliche  Blechschwächung,  schlechtes 
Material  und  mangelhafte  Arbeit  als  Grund  der 
Explosion  angegeben,  so  bleiben  doch  immer- 
hin noch  65  Explosionen  übrig,  die  auf  Wasser- 
mangel und  nachlässige  Wartung,  und  weitere 
1 1  Fälle ,  die  auf  zu  hohe  Dampfspannung 
zurückzuführen  sind.  Das  sind  jedenfalls  Zahlen, 
die  für  sich  allein  sprechen  und  erkennen  lassen, 
dass  alle  noch  so  sorgfältig  ausgearbeiteten  Be- 
triebsvorschriften und  alle  polizeilich  vorgeschrie- 
benen Apparate  zur  Kontrolle  der  Dampfkessel 
nicht  auszureichen  scheinen,  die  leider  zu  oft 
furchtbaren  Explosionen  aus  der  Welt  zu 
schaffen. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  ist  denn 
auch  die  Technik  unermüdlich  tätig,  ausser  den 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Apparaten  noch  be- 
sondere Sicherheit^  und  Warnapparate  zu  kon- 
1,  welche  früh  genug  in  Tätigkeit  treten 
,  um  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr 
rechtzeitig  Vorkehrungen  treffen  zu  können. 
Sie  sollen  vor  allem  die  Explosionen  verhindern, 
welche  auf  Unterschreitung  des  niedrigsten 
Wasserstandes  oder  auf  Überschreitung  der 
höchsten  zulässigen  Dampfspannung  zurückzu- 
führen sind. 

Die  Firma  R.  Schwartzkopff-Berlin  bringt 
einen  Dampfkessel-Sicherheitsapparat  in  den 
Handel,  dessen  Einrichtung  und  Wirkungsweise 
folgende  ist: 


Der  Apparat  (Abb.  432)  besteht  aus  zwei  in- 
einander gesteckten  Röhren  a  und  /,  welche  mittels 
Flanschen  fest  miteinander  verbunden  und  in  geeig- 
neter Weise  auf  der  Kesseldccke  befestigt  sind.  Das 
äussere  Rohr  a  ist  am  oberen  Ende  geschlossen 
und  führt  mit  seinem  unteren,  offenen  Ende  bis 
zum  niedrigsten  Wasserstande  LW  hinab.  Das 
innere  Rohr  t  ist  bedeutend  länger  und  reicht  mit 
seinem  oberen,  offenen  Teil  ein  beträchtliches 
Stück  über  das  äussere  Rohr  hinaus,  während 
es   mit  seinem   unteren,    geschlossenen  Ende 


Abb.  4}J. 


Uampfke«»el-Siih<ThfitMppar»t  der  Firma  R.  Schwartikopff- 
Hwlin:  Laogiichoitt. 

noch  bis  unterhalb  des  niedrigsten  Wasserstan- 
des geführt  ist.  Das  weitere  Rohr  ist  mit  dem 
dünneren  durch  ein  Schlangenrohr  0  derartig 
verbunden,  dass  es  das  Kopfende  mantclförmig 
umschliesst.  In  das  Innenrohr  sind  zwei  starke 
Kupferdrähte  d  und  rf,  (Abb.  433)  eingeschoben, 
die  durch  übergestreifte  Schiefersteine  m,  mx,  v  und 
V,  voneinander  isoliert  und  durch  Klemmschrau- 
ben mit  einer  elektrischen  Signalleitung  verz 
bunden  sind. 

Befindet  sich  der  Wasserstand  im  Kessel  in 
normaler  Höhe  MW,  so  wird  vor  dem  An- 
heizen das  Wasser  im  Kessel  und  im  Ring- 
raum des  Apparates  gleich  hoch  stehen;  es  wird 
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aber  bei  dem  geringsten  Überdruck,  sobald  man 
den  Lufthahn   h   geöffnet  hat,   sofort  in  das 
Schlangen  rohr    steigen    und  somit 
Abb.  4j3.    aucn         Kopfende  des  Apparates 
\"¥     anfüllen.      Infolge  der  Wärmeaus- 
*Mp**-    Strahlung  und  der  für  den  Apparat 
,  Jtr     gewählten   Dimensionen   kühlt  sich 
|  1       das  Wasser  ab  und  bleibt  auch  im 
IM       Kopfe  so  lange  unter  ioo°C,  als 
das  Einuuchrohr  im  Kessel  durch 
Wasser    verschlossen    ist  Ändert 
sich  aber  dieser  Zustand,  wird  also 
die  untere  Öffnung  des  Aussenrohres 
a   frei,   so  fällt   das  gesamte,  im 
Ringraum    des    Apparates  einge- 
schlossene Wasser  in    den  Kessel 
zurück,  der  Dampf  tritt  mit  der  der 

jeweiligen  Dampfspannung  ent- 
sprechenden Temperatur  ein  und 
bringt  den  im  Kopf  A  des  Appa- 
rates eingesetzten  Legierungsring  / 
(Abb.  434)  zum  Schmelzen.  Die 
Folge  hiervon  ist,  dass  das  ge- 
schmolzene Metall  sich  auf  dem 
Boden  der  Büchse  k  ansammelt, 
einen  metallischen  Kontakt  zwischen 

a"       den    beiden    bis    dahin  isolierten 
Drähten  herstellt   und    die  Alarm- 
glocken   im   Kesselhause   oder  an 
EiM»udr»hte.  andern  Stellen ,  im  Büro,  Wächter- 
hause, in  Tätigkeit  setzt.   Das  Signal 
erfolgt  so  rechtzeitig,  dass  ausreichend  Zeit  ver- 
bleibt, energische  Massnahmen  zur  Abwehr  der 


Abb.  <M. 
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furchtbaren  Gefahr  einer  Kcsselexplosion  zu 
treffen. 

Da  infolge  des  dichten  Abschlusses  weder 
Wasser  noch  Dampf  aus  dem  Apparat  austreten, 


so  kann  man  leicht  nach  Herausziehen  der  Lei- 
tungsdrähte das  geschmolzene  Metall  ausgiessen 
und  einen  neuen  Ring  einlegen.  Ist  der  nor- 
male Wasserstand  im  Kessel  wieder  erreicht,  so 
wird  durch  Öffnen  des  Lufthahnes  h  das  Wasser 
wieder  aufsteigen,  sich  auf  annähernd  1000  C 
wieder  abkühlen  und  somit  für  den  Anzug  einer 
neuen  Gefahr  die  nötige  Garantie  bieten. 

Es  befindet  sich  aber  im  unteren  Teile  des 
Apparates  noch  ein  zweiter,  leicht  schmelzbarer 
Ring  (Abb.  43  5),  dessen  Schmelzpunkt  jedoch  etwa 
1  Atm.  über  der  Temperatur  der  höchst  zulässigen 
Kessclspannung  liegt,  und  da  dieser  Ring  sich  in 
der  Nähe  der  Feuerbüchsendecke  befindet,  so  wird 
er  dann  schmelzen  und  ebenfalls  den  Kontakt 
zwischen  den  beiden  Drähten  herstellen,  wenn 
die  Feuerbüchsendecke  eine  höhere  Temperatur 
(250  bis  3500)  angenommen  hat.    Das  ist  bei- 


4  — 


Probierbabn  mit  Wim- 


Schnitt  de«  ontrren 
lote«  H. 


spielsweise  dann  der  Fall,  wenn  der  Kessel, 
ohne  aufgefüllt  zu  sein,  angezündet  worden  ist 
Der  Apparat  wamt  also  auch  hier  rechtzeitig, 
ehe  die  Bleche  ins  Glühen  geraten,  was  eine 
Schwächung  des  Materials  im  Gefolge  haben  kann. 

Die  Genauigkeit  der  Schmelztemperatur  ist 
dadurch  gewährleistet,  dass  die  Legierungsringe 
von  der  physikalisch -technischen  Reichsanstalt 
geprüft  und  gestempelt  sind. 

Um  die  Betriebsbereitschaft  der  Alarman- 
lage jederzeit  kontrollieren  zu  können,  ist  im 
Kesselhause  oder  an  einer  anderen  Stelle  ein 
Druckknopf  vorhanden,  von  dem  zwei  Leitungen 
nach  den  Einsatzdrähten  des  Apparates  gelegt 
sind.  Wird  dieser  Knopf  betätigt,  so  bringt 
man  die  beiden  Einsatzdrähte  in  leitende  Ver- 
bindung genau  so,  wie  es  der  geschmolzene 
Ring  tut.  Ertönt  die  elektrische  Klingel,  so  hat 
der  Wärter  oder  Aufsichtsbeamte  die  Gewiss- 
heit, dass  auch  beim  Schmelzen  eines  Ringes 
der  Apparat  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  wird. 
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B«i  einer  grösseren  Kesselanlage  lässt  sich  die 
Alarmanlage  derart  ausbauen,  dass  man  unter 
Zuhilfenahme  eines  Tableaus  ersehen  kann,  an 
welchem  Kessel  eine  Betriebsgefahr  besteht. 

Eine  andere  Kesselwarnvorrichtung  derselben 
Firma  besteht  aus  einem  Probierhahn  (Abb.  43  6), 
der  unterhalb  des  normalen  Wasserstandes  an- 
gebracht ist  und  zwei  durchstossbare  Kanäle 
besitzt  Mit  dem  Hahnkörper  ist  ein  mit  Kühl- 
rippen k  versehenes  Kohr  verbunden,  welches 
oben  zu  einem  Kopfe  erweitert  ist.  In  diesen 
Kopf  wird  von  oben  ein  Kohr  r  eingeschraubt, 
das  unten  durch  einen  Kegel  aus  leicht  schmelz- 
barem Metall  abgeschlossen  ist.  Eine  Mutter 
presst  ihn  fest  gegen  die  Öffnung. 

So  lange  nun  das  Wasser  im  Kessel  in 
normaler  Höhe  steht,  wird  das  Rohr  des  Warn- 


Abb.  437. 


mit  Dampf- 


apparates infolge  des  im  Kes- 
sel herrschenden  Druckes  mit 
Wasser  angefüllt  sein,  wäh- 
rend der  obere  Teil  des 
Kopfes  diejenige  Luft  auf- 
nimmt, welche  sich  vor  der 
Inbetriebnahme  des  Kessels 
im  Apparat  befand  oder  sich 
während  des  Betriebes  aus 
dem  Kesselwasser  ausscheidet. 
Die  Wassertemperatur  ist  in- 
folge der  Abkühlung  so 
niedrig,  dass  der  Schmelz- 
kegel, dessen  Schmelzpunkt 
je  nach  der  Dampfspannung 
in  den  Grenzen  von  too" 
bis  1250  C  liegt,  nicht  zum 
Schmelzen  kommt.  Sinkt  je- 
doch der  Wasserstand  unter 
die  gesetzlich  zulässige  Marke, 
so  fällt  das  im  Rohr  befind- 
liche Wasser  in  den  Kessel 
zurück,  Dampf  von  hoher  Temperatur  steigt 
hinein  und  bringt  in  wenigen  Augenblicken  den 
Kegel  zum  Schmelzen.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  der  Kesseldampf  aus  der  nunmehr  frei 
gewordenen  Öffnung  ungehindert  mit  lautem 
Zischen  ausströmt  und  den  Wärter  auf  den  ge- 
fährlichen Zustand  des  Kessels  aufmerksam 
macht,  unabhängig  von  den  Wasserstandsappa- 
raten, die  beiVerwendung  schlammigen  oder  sehr 
harten  Wassers  vielleicht  einen  falschen  Wasser- 
stand angezeigt  haben.  Dieses  Geräusch  lässt  sich 
ausserdem  noch  durch  Aufschrauben  einer  Dampf- 
pfeife (Abb.  437)  auf  das  Ausströmungsrohr  r 
verstärken.  Die  Betriebsbereitschaft  des  Warn- 
apparates wird  dadurch  wieder  eingeleitet,  dass 
man  nach  Schliessen  des  Hahnes  h  das  Rohr  r 
herausschraubt  und  einen  neuen  Schmelzkegel  ein- 
legt. Nach  Steigen  des  Wasserstandes  und 
darauf  erfolgendem  Öffnen  des  Hahnes  h  ist 
der  Apparat  wieder  betriebsbereit,    s.  F. 


Betrachtungen  über  Eis  und  Eisbildung. 

Von  Hrnuxo  SiMMaaUACU,  HottauinfouW. 
(Forlaeutmr  tob  Seit«  j8}.) 

Dahingegen  ist  für  die  Theorie  der  Eis- 
bildung eine  Betrachtung  des  inneren  Wärme- 
leitungsvermögens von  erheblichem  Interesse. 
Um  die  Wärmeleitungsfähigkeit  verschiedener 
Materialien  vergleichen  zu  können,  denkt  man 
sie  sich  alle  auf  den  gleichen  Querschnitt  von 
1  qcm  gebracht  und  auf  1  cm  Längenabstand 
einer  Temperaturdifferenz  von  i*  C  ausgesetzt. 
Diejenige  Wärmemenge,  welche  unter  diesen 
Bedingungen  pro  Sekunde  durch  den  Quer- 
schnitt geht,  bildet  das  Mass  des  inneren 
Wärmeleitungsvermögcns,  im  folgenden  mit 
X  bezeichnet.  Wenn  man  also  z.  B.  sagt,  das 
innere  Wärmeleitungsvermögen  des  Eisens 
gr.  CaL 


sei:  A  =  o,i6 


so  heisst  das, 


cm-Grad-sec. 
die  Wärmemenge,  welche  einen  Eisenwürfel 
von  1  cem  bei  einer  Temperaturdifferenz  (Tem- 
peraturgefälle) von  i«  C  pro  Sekunde  durch- 
setzt, reicht  aus,  um  0,16  g  Wasser  um  i°  zu 
erwärmen.  Nach  den  Untersuchungen  von 
F.  Kohlrausch  (Lehrbuch  der  prakt.  Physik) 
und  den  Tafeln  von  Landolt  (1905,  III.  Aufl.) 
ergibt  sich  für  Eis  als  Koeffizient  für  das  innere 
Leitungsvermögen  A  =  0,0057  (Neumann)  und 
für  Schnee  X  =  0,00051  (Hjeltström),  wobei 
für  Gold  X  —  1  gesetzt  zu  denken  ist.  Be- 
trachten wir  nun  unter  Berücksichtigung  der 
vorstehend  kurz  skizzierten  allgemeinen  Tat- 
sachen über  die  Wärmeleitung  die  Bildung 
von  Eis,  wie  sie  bei  Meeren,  Seen  oder  grossen 
Teichen  auftreten  kann.  Um  das  Beispiel  in 
recht  einfacher  Weise  hier  zur  Erörterung 
bringen  zu  können,  sei  angenommen,  dass  die 
oberhalb  des  Wassers  befindliche  kalte  Luft 
eüie  konstante  Temperatur  von  —  u  Grad 
habe.  Auch  möge  sich  schon  eine  Eisschicht 
von  der  Dicke  x  gebildet  haben,  wobei  der 
unterste  Querschnitt  dieser  Schicht  dort,  wo 
er  mit  dem  Wasser  in  Berührung  tritt,  die 
Temperatur  von  o°  C  aufweise.  Es  tritt  dann 
ein  stationärer  Zustand  ein,  für  den  das  Ge- 


iz —  o  a 
fälle:  ^      sein  wird. 

x  x 


Nach  den  viel- 


fachen Untersuchungen  von  Berget,  Fourier, 
Mitchel,  Stefan  u.a.  wird  von  Müller-Pouillet 
dieses  Beispiel  folgendermassen  weiter  fort- 
geführt : 

Erstarrt  hierauf  in  der  sehr  kleinen  Zeit 
von  <ft  eine  Schicht  Wasser  von  der  sehr  ge- 
ringen Dicke  rfjc  zu  Eis,  so  würde,  wenn  wir 
mit  L  die  Schmelzwärme  des  Eises,  mit  g 
dessen  Dichte  bezeichnen  und  die  Flächenein- 
heit der  Schicht  betrachten,  die  durch  den 
Vorgang  der  Erstarrung  in  der  Zeit  dt  frei- 
werdende Wärme  L-t>-dx  sein.    Diese  Wärme 
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strömt  vom  Wasser  (o°)  durch  das  Eis  nach 
oben.  Diese  Wärmemenge  muss  nun,  wenn  mit 
X  das  innere  Leitungsvermögen  des  Eises  be- 
zeichnet wird,  nach  den  Grundsätzen  Fouriers 
gleich  sein: 

;.  •  Gefälle  •  Zeit  =  /  •  "  •  dt, 
x 

oder  es  muss  für  den  stationären  Zustand: 

u 

L  -  O'  dx  =  ).'     -dt  sein. 

JC 

L-o 

Setzt  man  zur  Abkürzung  ,      =  a  und  ax  —y, 

?.  •  u 

so  wird  dt  =  ax-dx=ydx. 

Man  erhält  also  durch  Multiplikation  der 
Dicke  dx  der  sehr  dünnen  Schicht  mit  y  =  ax 
die  sehr  kleine  Zeit  dt,  in  der  sich  diese  Schicht 
bildet.  Hieraus  findet  man  sehr  leicht  den 
Übergang  zu  jenem  Falle,  wo  in  der  endlichen 
Zeit  eine  Eisschicht  von  der  Dicke  x  entsteht, 
indem  man  x  als  Abszisse  und  y  —  ax  als  Or- 
dinate eines  Punktes  auffasst.  Die  Beziehung 
y  —  ax  stellt  eine  durch  den  Ursprung  gehende 
Gerade  dar.  Das  Produkt  y  •  dx  ergibt  den 
Flächeninhalt  eines  schmalen  Rechtecks  von 
der  Breite  dx  und  der  Höhe  y,  und  die  Summe 
aller  solcher  Rechtecke  liefert  die  Fläche  eines 
Dreiecks  von  der  Höhe  y  —  ax  und  der 
Basis  x.  Also  folgert  aus  dt  =  ydx,  dass  die 
Summe  aller  dt  =  der  Summe  aller  y  •  dx  ist, 
somit  des  weiteren  also,  dass 

t  —  1  ty  •  x  —  »/,  fl*s  oder  x  =f/"  ^  •  |  /  sein 

muss.  Die  Dicke  der  Eisschicht  istalso,  die  obigen 
Bedingungen  stets  vorausgesetzt,  proportional 
der  Quadratwurzel  aus  der  Zeit.  Es  braucht 
die  vierfache  Zeit,  auf  dass  sich  eine  doppelt 
so  starke  Schicht  Eis  bilde.  Mit  dieser  Folge- 
rung stimmen  die  Beobachtungsergebnisse  der 
deutschen  Nordpolarexpcdition  vom  Jahre 
1869/70,  wie  Stefan  (ich  komme  darauf  noch 
näher  zurück)  gezeigt  hat.  ziemlich  gut  über- 
ein. Man  muss  nämlich  immer  dabei  be- 
denken, dass  die  wissenschaftlichen  Versuche 
und  Experimente  zur  Ermittlung  dieser  Zah- 
lenwerte  oft  unter  äusserst  schwierigen  Um- 
ständen sich  abspielen.    Stefan  also  fand  *t 

wirklich  nahezu  konstant  und  konnte  auf 
Grund  seiner  kritischen  Untersuchung  der 
Messungen  der  zweiten  deutschen  Nordpol- 
fahrt den  Wert  für  ).  -■  0,004;  bei  Polareis  an 
geben  (Berichte  der  Wiener  Akad.  der  Wiss. 
Math.-naturwiss.  Klasse,  Sitzungsber.  4..  Juli 
1889 f.  Unabhängig  von  Stefan  und  nach 
einem  völlig  anderen  V erfahren  hatte  schon 
im  Jahre  iSSj  Mitchell  das  innere  .Leitungs- 
vermögen für  Polareis  zu  Ä  =  0,005  fest- 
gestellt. 

Wie  allgemein  bekannt,  besitzt  das  Was- 


j  scr  seine  grösstc  Dichtigkeit  bei  -|-40  C,  und 
unterhalb  dieser  Temperatur  dehnt  es  sich 
wieder  aus.  Eine  weitere  Ausdehnung  findet 
nun  beim  Gefrieren  des  Wassers,  also  beim 
Übergang  vom  flüssigen  in  den  festen  Aggre- 
gatzustand statt.  Diese  Ausdehnung  des  Vo- 
lumens beim  Gefrieren  beträgt  ungefähr  l/n 
des  Wassers.  Eis  hat,  verglichen  mit  Wasser 
von  o°,  nur  noch  das  spezifische  Gewicht  von 
0,9167,  es  dehnen  sich  also  100  Raumteile 
Wasser  von  o"  beim  Gefrieren  zu  109  Raum- 
teilen Eis  aus.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
Eis  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Diese  Aus- 
dehnung geht  mit  so  grosser  Kraftentfaltung 
vor  sich,  dass  sogar  schmiedeeiserne  Hohlzylin- 
der  von  500  Atmosphären  Druckwiderstand 
gesprengt  werden,  wenn  das  Wasser  in  ihnen 
dicht  abgeschlossen  ist.  Solange  jedoch  das 
Wasser  in  solchen  hermetisch  geschlossenen 
schmiedeeisernen  Bomben  sich  nicht  aus- 
dehnen kann,  bleibt  es,  selbst  bei  Tempe- 
raturen von  —  24"  C  und  mehr  noch,  flüssig. 
Erst  im  Moment,  wo  das  Eisengcfäss  springt, 
eine  Ausdehnung  des  Wassers  also  ermög- 
licht wird,  da  gefriert  das  Wasser  dann  ganz 
plötzlich,  und  zwar  unter  erheblicher  Tempe- 
ratursteigerung. Man  hat  durch  Versuche 
festgestellt,  dass  auch  Wasser  in  völlig  offenen 
Gcfässen  bei  absolut  ruhigem  Stehen  bis  zu 
—  9°  C  herabgekühlt  werden  kann,  ohne  zu  ge- 
frieren. Aber  jegliche  Erschütterung,  sogar 
S  das  Hineinfallen  von  Staubpartikclchen,  muss 
l  absolut  vermieden  werden,  falls  der  Versuch 
gelingen  soll.  Wirft  man  in  derart  überkältetes 
oder  untergekühltes  Wasser  ein  Eisstückchen, 
eine  Stecknadel  oder  bewegt  das  Wasser,  so 
gefriert  augenblicklich  die  gesamte  Wasser- 
menge. Der  Gefrierpunkt  des  Wassers  wird 
,  somit  durch  mancherlei  Umstände  beeinflusst 
|  und  unterliegt  erheblichen  Schwankungen;  da- 
!  her  auch  eignet  sich  der  Gefrierpunkt  des 
'  Wassers  keineswegs  zur  Bestimmung  des  Null- 
punkts von  Thermometerskalen,  hierfür  ist, 
weil  von  äusseren  Umständen  weit  weniger 
abhängig,  der  Schmelzpunkt  des  reinen  Eises 
geeignet.  Um  nämlich  diesen  Schmelzpunkt 
nur  um  —  0,13»  C  herunterzudrücken,  bedarf 
es  schon  eines  Druckes  von  17  Atmosphären, 
damit  diese  geringe  Cberschmelzung  herbei- 
geführt werde.  Wenn  Eis  schwerer  wäre  als 
Wasser,  so  würde  es  darin  untersinken  und 
immer  neue  Wasserschichten  an  der  Ober- 
fläche träten  unter  den  direkten  Einfluss  der 
Kälte,  bis  schliesslich  die  Gewässer  in  ihrer, 
ganzen  Ausdehnung  vom  Grunde  bis  zur  Ober- 
S  fläche  gefroren  wären.  Damit  würde  nicht 
nur  alles  organische  Leben  in  den  Gewässern 
vernichtet,  sondern  es  wäre  auch  der  Sonnen- 
wärme  im  Sommer  ganz  unmöglich,  diese 
dicken   Eisschichten   wieder  vollständig  auf 
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zutauen.  Dies  wäre  nur  an  der  Oberfläche 
möglich,  und  es  müsste  dann  in  nicht  allzufemer 
Zeit  eine  Vereisung  unserer  Erde  eintreten. 

Wesentlich  verschieden  liegen  die  physi- 
kalischen Vorgänge  des  Gcfricrcns  beim  Meer- 
wasser. Das  Meerwasser  hat  seine  grösstc 
Dichte  nicht  bei  4°  C,  was  durch  seinen 
Salzgehalt  bedingt  ist,  der  auch  ein  Gefrieren 
des  Meerwassers  bei  o°  verhindert.  Vor  allem 
aber  hat  das  Meerwasser  eine  geringere 
Wärmekapazität  als  das  Süsswasser,  es  wird 
daher  leichter  und  schneller  erwärmt  als  dieses. 
Seine  grösste  Dichte  erreicht  das  Meerwasser 
bei  —  4°  bis  —  50  C,  je  nach  dem  grösseren 
oder  geringeren  Salzgehalte.  Das  Meerwasser 
gefriert  daher  in  den  Tiefen,  da  das  kältere 
Meerwasser  schwerer  ist  und  deshalb  nach 
unten  sinkt.  Beim  Gefrieren  wird  der  grösste 
Teil  des  Salzgehaltes  des  Meerwassers  aus- 
geschieden, bei  dem  Prozess  der  Kristallisation, 
der  Eisbildung,  dehnt  sich  dann  das  ent- 
standen« Meereis  aus  und  steigt  infolgedessen 
sofort  nach  oben.  In  den  Polarg eg enden  be- 
ginnt die  Eisbildung  an  den  Küsten  und  dehnt 
sich  von  dort  über  immer  weitere  Flachen  des 
Meeres  aus.  So  entstehen  ganze  Felder,  die 
man  als  Packeis  bezeichnet. 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  Eisbil- 
dung auf  unserer  Erde  muss  man  naturgemäss 
auch  die  Entstehung  der  Gletscher  mit  den 
zahlreichen  durch  sie  bedingten  und  mit  ihnen 
verbundenen  Nebenerscheinungen  berücksich 
tigen.  Das  Material,  woraus  der  Gletscher 
entsteht,  fällt  in  der  höheren  Region  als  Schnee 
herab  und  löst  sich  in  der  tieferen  wieder  zu 
Wasser  auf.  Aber  zwischen  diesen  beiden 
Grcnzzuständeii  durchläuft  der  Schnee  eine 
Reihe  von  Umwandlungen,  deren  Kenntnis 
zum  Erfassen  des  Wesens  der  Gletscher  von 
Wichtigkeit  ist.  über  3000  bis  3200  m  fällt  in 
den  Alpen  nicht  häufig  mehr  Regen,  da  die 
Regenwolken  im  allgemeinen  zwischen  2200 
bis  2600  m  streichen  und  selbst  im  Juli  die 
mittlere  Temperatur  hier  bei  o'  C  liegt.  Die 
vorherrschenden  Niederschläge  in  den  Alpen, 
deren  Totalmengc  von  1600  m  an  nach  oben 
hin  bedeutend  abnimmt,  wie  nach  den  Unter- 
suchungen von  Schlagin tweit  feststeht,  fallen 
als  Schnee. 

Dieser  Schnee  des  Hochgebirges  ist  von 
jenem  des  Tieflandes  nur  der  äusseren  Form 
nach  verschieden.  Tieflandschnee  zeigt  das 
Aussehen  grosser  lockerer  Florken,  wahrend 
Hochgcbirgsschnce  aus  kleinen  flimmernden 
Nadeln  und  Sternchen,  bei  stürmischer  Witte- 
rung aus  kleinen  Körnern  besteht,  die  aus 
feinen  Eisnadeln  verworren  zusammengeballt 
sind.  Infolge  der  niederen  Temperatur  ist 
der  Hochgcbirgsschnee  meist  sehr  trocken 
und  infolgedessen   stark  beweglich.  Anstatt 


zusammenzubacken,  rieselt  er  wie  Sand  an 
den  Felswänden  hinab  oder  stürzt  in  stäuben- 
den Massen  herunter.  Am  Gebirgsfussc  bildet 
er  als  Lawinenschnec  selten  Hügel  mit  einem 
grösseren  Neigungswinkel  als  300.  Seiner 
Leichtigkeit  wegen  wird  der  Hochgebirgs- 
schnee  das  Spiel  der  Winde,  die  ihn  in  wir- 
belnden Wolken  auf  die  tiefer  liegenden  Firn- 
mulden hcrabjagen.  Diese  Staubwolken  aus 
Schnee,  wie  man  sagen  möchte,  geben  den 
Bewohnern  des  Chamonixtals  z.  B.  Anlass 
zu  dem  Ausdruck:  Le  Montblanc  fume  sa 
pipe.  Die  grosse  Beweglichkeit  des  trockenen 
Schnees  in  solchen  Gebirgshöhen  verhindert 
eine  unmässige  Anhäufung,  wie  solche  durch 
backenden  Schnee  entstehen  kann.  Im  Hoch- 
sommer überzieht  sich  der  Hochgcbirgsschnce 
an  der  Oberfläche  vielfach  mit  einer  unebenen 
Eisrinde,  und  bei  folgenden  neuen  Nieder- 
schlägen ist  oft  auch  das  Innere  von  dünnen 
Eisschichten  durchzogen.  Zerreisst  dann  der 
Wind  diese  Eiskruste,  so  rollen  diese  Eis- 
scheiben auf  den  Schnechängen  herab.  Bei 
wiederholter  Schmelzung  und  nachheriger 
Kälte  kann  aber  auch  das  Innere  grosser 
Hochgebirgsschneemassen  völlig  von  Wasser 
oder  Eis  durchdrungen  werden.  So  hat  Desor 
bei  3500  m  auf  dem  Schreckhorn  grosse 
Schneeflächen  völlig  mit  Wasser  durchtränkt 
angefunden.  Das  Wasser  trat  an  jeder  Ver- 
tiefung hervor.  Festes  Hochgebirgseis  be- 
obachtete der  bekannte  Physiker  Agassi z  am 
Roththaljoch  in  4000  m  Höhe.  Ebenso  be- 
schreibt Saussure  unter  dem  Namen  Seracs 
kubische  Massen  von  4  bis  7  m  Seitenlänge, 
die  von  der  höchsten  Kuppe  des  Döme  de 
Gout<5  herabstürzten  und  alle  Stufen  der  Ver- 
eisung darboten.  Durch  häufig  wiederholtes 
Anschmelzen  und  Wiedergefrieren  verliert  der 
Schnee  seine  Kristallstruktur,  die  feinen  Ecken 
und  Spitzen  verschwinden,  und  das  anhängende 
Wasser  gefriert  zu  rundlichen  Körnern.  Die- 
ser körnige  Zustand,  zwischen  Schnee  und  Eis 
stehend,  bildet  das  eigentliche  Wesen  des  Firn- 
schnees, der  eine  ganze  Reihe  verschiedener 
Bildungsstufen  durchlaufen  kann.  In  den  obe- 
ren Kegionen  trifft  man  ihn  an  als  fast  in- 
kohärenten feinkörnigen  Hochfirn,  als  grob- 
körnigen Tieffirn  in  den  Mulden  bis  herab  zum 
Firneis  mit  völlig  verschmolzenen  oder  ver- 
kitteten Körnern,  das  schon  den  Übergang 
zum  Gletschereis  bildet.  Ähnliche  Umwand- 
lungen erleidet  allerdings  ja  auch  der  Schnee 
unseres  Tieflandes,  aber  immer  doch  nur  als 
vorübergehende  Erscheinung,  während  man 
hier  einen  dauernden  Zustand  vor  sich  hat. 

Wie  der  Schtiee  durch  Aufnahme  von  ge- 
frierendem Wasser  und  durch  fortwährende 
Arbeit  allmählich  zu  körnigem  Firn  wird,  so 
bildet  sich  durch  Weiterentwicklung  derselben 
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Kräfte  aus  dem  Firn  das  eigentliche  Gletscher- 
eis aus.  Die  körnige  Struktur  verschwindet 
mit  der  fortschreitenden  Vereisung,  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  einzelnen  Körnern 
werden  mit  Wasser  gefüllt,  die  grosse  Menge 
vorhandener  Luft  wird  herausgedrängt,  und 
nur  kleine,  gänzlich  umschlossene  Luftbläschen 
bleiben  schliesslich  im  Gletschereis  zurück. 
Vom  gewöhnlichen  Wassereis  ist  das  Glet- 
schereis ferner  noch  durch  eine  ganz  eigen- 
tümliche Art  der  Porosität  unterschieden.  Ein 
Gewebe  feiner  Absonderungen  und  Kanäle 
durchzieht  das  Gletschereis  unregclmässig  nach 
allen  Richtungen  und  ermöglicht  so  eine 
Durchtränkung  mit  Wasser,  was  die  Ent- 
stehung des  Gletscherkorns  zur  Folge  hat. 
Sind  die  Luftbläschen  noch  zahlreicher,  so  wird 
das  Eis  infolge  Lichtreflcxion  matt  und  weiss; 
ist  aber  die  Zahl  der  Luftbläschen  gering,  so 
findet  das  Licht  eine  homogene  Masse,  und 
das  Eis  erscheint  uns  blau.  Diese  Luftblasen 
im  Gletschereis,  welche  also  den  letzten  Über- 
rest des  bedeutenden  Luftinhalts  des  Firnes 
bilden,  haben  im  oberen  Teile  des  Gletschers 
runde  Gestalt,  in  der  Tiefe  des  Eises  aber 
eine  platte 
Form  und  er- 
scheinen von 
der  Seite  als 
feine  Linien, 

von  oben 

aber  als 
runde 
Scheibchen. 

Agassiz 
prüfte  solche 

Luftblasen 
im  Gletscher- 
eis aus  65  m 

Tiefe,  die 
völlig  platt- 
gedrückt wa- 
ren. Nico- 
le t  unter- 
suchte die 

Luft  des 
Eises  auf  ihre 

Menge  hin 
und  fand  in 
1    kg  Firn- 
schnee 
64  cem  Luft, 

in    1  kg 
weissem  bla- 
sigem Eis 
1  5  cem  und 

in   1  kg 
blauem  bla- 

.senfreiem 
Iis    1  cem 


Luft.  Andere  Untersuchungen  von  Dollfuss  und 
Schlagintwcit  ergaben  auf  je  1000  Teile  bei 
dichtem  Firnschnee  302  Teile  Luft,  bei  weissem  Eis 
mit  vielen  Blasen  42  Teile  Luft,  bei  weissem 
Eis  mit  platten  Blasen  14  Teile,  während  sie 
in  blauem  Gletschereis  und  in  gewöhnlichem 
Wassereis  keine  Luftblasen  nachweisen 
konnten.  (Schluss  folgt.)  t"j5jb] 


Steinbruchbetrieb  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika. 

Mit  einer  AbbihloBg, 

Vermont,  der  zweitgrösste  der  Neuengland- 
Staaten,  ist  neben  New  York  und  Maryland  an 
der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  der  vor- 
nehmste Lieferant  des  hier  für  bessere  Hoch- 
bauten besonders  geschätzten  Marmors*),  der 
sowohl  zur  Verkleidung  von  monumentalen 
Fassaden  als  auch  für  Innenräume  grosser  Ge- 
schäftshäuser und  Hotels  sowie  öffentlicher 
Gebäude  in  weisser  wie  farbiger  Sorte  mit  Vor- 
liebe verwendet  wird.  Die  jährliche  Rohmate- 
rialerzcugung  der  grösseren  Brüche  von  Ver- 
mont ,  haupt- 
sächlich  in  der 

Nähe  von 
Proctor  gele- 
gen ,  einer 
Stadt,  die  nach 
dem  Begrün- 
der des  jetzi- 
gen Grossbe- 
triebes dieser 
Anlagen  be- 
nannt worden 
ist,   soll  ge- 
genwärtig den 
Wert  von  10 
Millionen 
Mark  über- 
steigen ,  und 
die  Ausfuhr 
desselben  er- 
streckt sich 
trotz  der  nor- 
wegischen 
Konkurrenz 
bereits  bis 
nach  England. 
Die  Dicke  und 


•)  Marmor- 
brüche von  Be- 
deutung finden 
»ich  ausser  in 
den  genannten 
Staaten  noch  in 
Tennessee ,  Ge- 
orgia sowie  auch 
in  Colorado. 


Marmorbriith  in  Vermont,  i.  S.A.    (Nach  VtNfitAr  H.iHt/ttttttf.) 
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damit  die  Ergiebigkeit  der  einzelnen  Lager 
des  edlen  Gesteins  ist  stellenweise  sehr  be- 
deutend, es  gibt  Bänke  von  fast  40  m  Mächtig- 
keit; jedoch  sind  dieselben  meistens  mit  erheb- 
lichen Abraummassen  überdeckt,  welche,  da  die 
Gewinnung  des  nutzbaren  Materials,  wie  in  der 
Regel  bei  Steinbrüchen,  durch  Tagebau  ge- 
schieht, vor  Beginn  derselben  erst  durch  Trocken- 
bagger beseitigt  werden  müssen. 

Der  jetzige,  die  umfangreiche  Verwendung 
von  Maschinen  bedingende  Abbau  grossen  Mass- 
stabes begann  sich  im  Anfange  der  siebziger 
Jahre  zu  entwickeln  und  wird  in  folgender  Weise 
betrieben. 

Wie  bei  allen  Brüchen  spaltbarer  Gesteine 
wird  auch  hier  der  Marmor  stufenweise  abge- 
baut, und  zwar  in  Höhen  von  1,50  bis  3  m. 
Die  Abb.  438  zeigt  den  Hinblick  in  einen 
Bruch  von  besonderer  Tiefe  und  lässt  die  durch 
Güte  des  Steinmaterials  ermöglichte  Unterschnei- 
dung der  einzelnen  Abbaustufen  erkennen.  Das 
Einschneiden  der  Fugen  für  die  Abtrennung 
dieser  Stufen  erfolgt  durch  Schrämmaschinen, 
die  von  oben  mittelst  senkrecht  oder  schräg 
nach  unten  wirkender  Meissel  zollbreite  Schlitze 
in  das  Gestein  bis  zu  der  beabsichtigten  Stufen- 
tiefe einarbeiten.  Sie  werden  dabei  von  Bohr- 
maschinen, welche  die  Stirn  der  Stufe  durch 
Herstellung  von  senkrecht  untereinander  und 
in  geringen  Abständen  stehenden  Löchern  an- 
greifen, unterstützt.  Schliesslich  wird  der  auf 
diese  Weise  mit  Ausnahme  der  unteren,  leicht 
spaltbaren  Seite  ringsherum  freigelegte  Riescn- 
block  von  mehreren  Metern  Abmessung  in  jeder 
Richtung  durch  Eintreiben  von  eisernen  Keilen 
in  die  Schlitze  und  Löcher  abgesprengt,  mit- 
telst Mastenkran  zur  Oberfläche  gehoben  und 
dann  zum  Werkplatz  befördert.  Hier  werden 
die  Rohblöcke  in  üblicher  Weise  durch  Stein- 
sägen geteilt  und  nach  Bedarf  bearbeitet.  Der 
Antrieb  der  einzelnen  Arbeitsmaschinen,  Hebe- 
und  Transportvorrichtungen  erfolgt  in  verschie- 
dener Weise;  es  stehen  Dampfkraft,  Pressluft 
sowie  auch  Elektrizität  in  Anwendung.  [1.3*01 

RUNDSCHAU. 

(Nicbdnick  verböte«.) 

Mit  riatr  Abbildung. 
Nachdem  sich  die  Menschheit  seit  Jahrhun- 
derten an  den  Linien  der  alten  Stilarten  in  der 
Kunst  satt  und  übersatt  gesehen  hatte,  kamen  sie 
ihr  allmählich  so  reizlos  und  alltäglich  vor,  wie 
etwa  die  Melodien  der  kleineren  Komponisten  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Es  war  natürlich,  dass 
die  Künstler  immer  eifriger  nach  einer  neuen  Stil- 
art suchten,  welche  ihren  Schöpfungen  einen  frischen 
und  ungewohnten  Reiz  verleihen  und  zugleich  der 
Technik  und  den  Gewerben  mit  dem  neuen  Formcn- 
schatz  einen  kräftigen  Impuls  einhauchen  sollte. 
Aus  diesem  Bestreben  heraus  entstand  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit  der  Jugendstil. 


Wie  den  meisten  anderen  Stilarten  liegt  auch 
dem  Jugendstil  eine  bestimmte,  charakteristische 
Kurve  zugrunde.  Ob  sich  allerdings  für  diese 
Kurve  schon  eine  scharfe  Definition  hat  finden 
lassen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Bei  den  alten  Stil- 
arten  war  es  in  der  Kegel  nicht  schwer,  mit  Zirkel 
und  Lineal  ihre  Kurven  zu  konstruieren,  sie  scharf 
zu  formulieren  und  auch  die  mathematische  Formel 
für  sie  zu  entwickeln,  da  die  Kurven  meist  regel- 
mässig gebaut  waren. 

Der  Jugendstil  will  sich  aber  gerade  von  dieser 
langweilig  gewordenen  Regelmässigkeit  losmachen. 
Seine  Schöpfungen  sollen  etwas  der  Regel  Wider- 
sprechendes, Uberraschendes  bieten,  und  es  hat 
ziemlich  lange  gedauert,  bis  sich  die  moderne 
Menschheit  von  dieser  Überraschung  so  weit  erholte, 
dass  sie  die  neue  Richtung  überhaupt  erträglich 
und  schliesslich  sogar  teilweise  schön  fand. 

Die  elementare  Kurve  des  Jugendstiles  muss 
etwas  sdiarf  Charakteristisches  besitzen,  denn  man 
ist  in  der  Regel  keinen  Moment  im  Zweifel,  ob  man 
ein  Produkt  des  Jugendstiles  vor  sich  hat.  Nach- 
dem die  regelmässigen  Kurven  und  ihre  Kombina- 
tionen verbraucht  waren,  versuchte  man  es  mit 
unregclmässigcn  Kurven.  Im  ganzen  hat  man  den 
Eindruck,  dass  die  alten,  regelmässigen  Kurven,  um 
die  neuen  zu  bilden,  mit  etwas  Geradlinigem,  Steif- 
beinigem und  oft  Eckigem  durchwachsen  seien, 
und  diese  willkürliche  Mischung  bisher  für  un- 
mischbar gehaltener  Elemente  erklärt  wohl  auch 
den  unbehaglichen  Eindruck,  den  diese  neueste 
Kunst  recht  häufig  hervorbringt. 

Dabei  ist  die  gerade  Linie  selbst  aber  meist 
vermieden.  Es  gehen  nur  Kurven  von  grossen 
Durchmessern,  die  aber  häufig  während  der  Bildung 
der  Kurve  auch  wieder  leicht  varüeren,  in  Kurven 
von  kleinem,  aber  auch  oft  variierendem  Durch- 
messer über.  Die  analytische  Geometrie  hat  sich 
wohl  noch  nicht  die  Mühe  genommen,  für  typische 
Kurven  aus  den»  Reich  des  Jugendstiles  die  algebra- 
ische Formel  aufzustellen.  Eine  solche  Analyse 
wäre  aber  ganz  dankenswert,  weil  sie  uns  am 
sichersten  einen  klaren  Einblick  in  die  Genese  und 
das   Wesen  derartiger   Kurven  verschaffen  würde. 

Die  Beimischung  des  geradlinigen  Elementes 
zur  Kurve  gibt  ihr  das  Präraffaclitischc,  Strifc  und 
Langgezogene. 

Man  könnte  sich  die  Entstehung  der  eigen- 
artigen Figuren  des  Jugendstiles  etwa  dadurch  an- 
schaulicher machen,  dass  man  für  die  einfachsten 
Falle  annimmt,  man  solle  versuchen,  einen  Kreis 
oder  eine  Ellipse  aus  steifem  Stahlband  in  eine 
längliche,  viereckige  Kiste  zu  pressen.  Der  Kreis 
wird  dann  im  ganzen  zwar  die  Gestalt  der  Kiste 
annehmen  müssen,  ohne  ihr  aber  doch  irgendwo 
genau  zu  entsprechen  und  scharf  in  gerade  Linien 
überzugehen,  überall  bleiben  die  Umrisse  des 
hinetngepressten  Kreises  doch  gebogen.  In  den 
Ecken  sind  die  Krümmungen  schärfer,  an  den  Seiten 
schwächer  mit  Einbiegungen  gegen  die  Mitte. 

Aber  auch  in  viereckigen,  rechtwinkligen  Kästen 
bleiben  die  Figuren  der  Hauptsache  nach  noch 
zu  regelmässig,  und  der  Jugendstil  presst  daher  die 
alten  Kurven  in  unregelmässigere  Kästen,  drei- 
eckige, ungleichseitig-viereckige  Kästen  mit  ge- 
schweiften Wandungen  usw..  und  erhält  nun  eine 
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Umformung  der  alltäglich  gewordenen  Figuren  in 
völlig  neue  jnd  überraschend«.*. 

Für  die  alten  Stilarten  finden  sich  die  Grund- 
formen wohl  durchweg  in  der  Natur  vorgebildet: 
Kreis,  F.llipse,  Ei-.  Herzform,  Kund-.  Spitzbogen 
und  in  reicher  Fülle  so  weiter.  Die  Kurve  des 
Jugendstils  hingegen  scheint  eine  rein  dem  Men- 
schengeist  entsprungene  zu  sein,  dir  man  in  der 
Natur  bisher  wohl  vergeblich  gesucht  hat  und  die 
daher  von  der  Natur  und  ihren  Schöpfungen 
grundsatzlich  abgelehnt  zu  werden  scheint. 

In  der  Tat  scheint  dies  aber  nur  so.  Zwingt 
man  die  Natur  in  ahnliche  Lagen  hinein,  wie  den 
Kreis  in  einen  dreieckigen  Kasten,  so  formt  auch 
die  Natur  ganz  gleiche  Gebilde  wie  der  Jugend- 
künstlcr  und  beweist  damit,  dass  auch  diese  schein- 
bar so  unregelmäs5igen  Linien  doch  nach  einem 
strengen  Gesetz  geformt  sein  müssen.  So  grob 
der  Vergleich  auch  erscheint,  dass  die  Jugcnd- 
kurven  in  Kasten  gepresste  und  dadurch  gequetschte, 
ursprünglich  regelmässige  Kurven  sind,  so  spricht 
doch  die  ganz  ähnliche  Entstehungsweise  dieser 
Gestalten  in  der  Natur  für  die  Richtigkeit  dieses 
Vergleiches. 

Draussen  in  der  freien  Natur  kommen  die  Ge- 
bilde kaum  je  in  solche  böse  Zwangslagen,  die  sie 
in  den  Jugenstil  hinein  zu  pressen  vermöchten. 
Aber  schon  unter  den  Bedingungen,  wie  die 
Technik  sie  bietet,  tritt  dieser  Fall  leicht  ein. 

Lässt  man  ebene  Glastafeln  von  verschiedener 
Form  rasch  abkühlen,  so  treten  in  der  Glasmasse 
Spannungen  auf,  die  mit  blossem  Auge  zwar  nicht 
nachweisbar  sind,  im  Polarisations-Apparat  aber  als 
prächtige,  bunte  Figuren  sichtbar  werden,  zugleich 
aber  auch  die  Glaser  zu  feineren,  optischen  Zwecken 
meist  unbrauchbar  machen. 

Sieht  man  eine  Tafel  voll  Abbildungen  solcher 
rasch  gekühlten  Glasplatten  und  ihrer  Polarisations- 
figuren (Abb.  439),  so  glaubt  man  auf  den  ersten 
Blick,  Bilder  von  Schmuckstücken  vor  sich  zu  haben, 
die  teils  völlig  regelmässig  und  im  Stil  der  alten 
Goldschmiedekunst  geformt  sind,  teils  aber  auch 
unregelmässige  Linienführungen  ganz  im  Charakter 
des  Jugendstils  aufweisen. 

Auf  einer  kreisrunden  Scheibe  (Fig.  3)  bildet 
sich  ein  Ring  nahe  der  Peripherie,  in  den  ein 
griechisches  Kreuz  eingezeichnet  ist.  Die  vier  Arme 
des  Kreuzes  gehen  leicht  geschweift  ineinander 
über.  Bei  einer  quadratischen  Glastafel  (Fig.  1) 
wird  dieses  Bild  der  kreisrunden  Tafel  in  den 
quadratischen  Kasten  gepresst.  Nahe  dem  Rand 
sieht  man  den  Kreis,  der  sich  möglichst  in  die  vier 
Ecken  hinein  zwangt  und  an  die  vier  Seiten  an- 
lagert, ohne  die  Seiten  aber  völlig  zu  berühren. 
Auch  hier  liegt  in  der  Mitte  das  griechische  Kteuz, 
dessen  Arme  auf  die  Mitte  der  Seiten  gerichtet 
sind.  Das  Kreuz  wird  vun  einer  Uicht  geschweiften 
Linie  in  geringer  Entfernung  eingerahmt.  Die  leer 
bleibenden  Eckfelder  sind  von  vier  grösseren,  run- 
den Punkten  ausgefüllt. 

Diese  beiden  Glastafeln  repräsentieren  gewi&ser- 
massen  die  alte  Schule  der  Ornamentik.  Auf  eine 
möglichst  regelmässig  Kt-st;iltcte  Fläche  werden  die 
abgebrauchten,  landläufigsten  Ornamentmotive  ein- 
getragen. Man  sieht  aber  schon  hier,  wie  ausser- 
ordentlich viel  auf  die  Form  der  Glastafel  selbst 
und  auf  ihre  Umrandung  ankommt.    Die  Gestalt 


des  verfügbaren  Rahmens  bedingt  hier  im  Wesent- 
lichen die  Anordnung  und  Ausführung  des  Bildes. 
Auch  völlig  regelmässige  vier  und  achteckige  Sterne 
(Fig.  15,  19,  22,  23,  24)  werden  mit  völlig  sym- 
metrischen, oft  recht  zierlichen  Zeichnungen  der 
alten  Verzierungstechnik  ausgefüllt. 

So  wie  man  aber  die  volle  Symmetrie  in  der 
Gestalt  der  Glastafeln  nur  irgendwie  stört,  indem 
man  z.  B.  einen  Durchmesser  gegen  die  anderen 
überwiegen  lasst,  so  müssen  sich  die  auf  der  Kreis- 
oder Quadratscheibe  erhaltenen  Grundfiguren  nun 
bei  einer  länglich  rechteckigen  Tafel  (Fig.  5)  z.  B. 
in  diesen  länglichen  Kasten  einzupressen  und  mit 
möglichster  Raumausnützung  einzurichten  suchen, 
bei  all  diesen  Pressungen  aber  als  ästhetisches  Grund- 
gesetz doch  festhalten,  möglichst  nur  geschweifte 
Linien  und  diese  in  symmetrischer  Anordnung  zu 
bieten.  Im  länglichen  Rechteck  wird  dann  das 
Kreuz  50  in  einer  Richtung  verzerrt,  dass  es  nun 
aus  zwei  flachen,  aneinander  gelagerten  Halbmon- 
den besteht.  Der  periphere  Kreis  hat  sich  an  die 
Längsseiten  fast  geradlinig  angelagert,  an  den 
Schmalseiten  rnusstc  er  sich  hingegen  tief  zick- 
zackförmig  einbuchten,  um  noch  unterzukommen. 
Dabei  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass,  wie  vorher 
im  Quadrat,  so  auch  jetzt  im  schmalen  Rechteck 
auf  jede  Seite  genau  ein  Viertel  des  Kreises  ent- 
fällt. An  den  Längsseiten  zieht  sich  dieses  Viertel 
zu  einer  langen,  dünnen,  kaum  geschweiften  Linie 
aus,  an  den  Schmalseiten  wird  die  Linie  viel  dicker 
und.  da  sie  trotzdem  noch  nicht  unterkommt,  mehr- 
fach nach  innen  eingeknickt. 

Noch  grösser  und  jugendmässiger  wird  der 
Formenreichtum,  wenn  man  von  den  Rechtecks- 
seiten einige  oder  alle  ein-  oder  ausbuchtet  oder 
sonst  etwas  abändert  (Fig.  17.  26). 

Um  die  Figuren  der  völlig  regelmässigen, 
älteren  Ornamentik  zu  erhalten,  scheint  der  Umriss 
der  Glastafeln  nicht  nur  vollste  Regelmässigkeit, 
sondern  auch  noch  die  Vier  oder  eines  ihrer  Viel- 
fachen als  konstruktives  Element  zu  verlangen. 

Legt  man  den  Figuren  die  Drei  oder  eine 
andere  nicht  durch  vier  teilbare  Zahl  zugrunde, 
so  geht  die  Linienführung  sofort  in  die  des  Jugend- 
stiles über.  Besonders  auffallend  ist  dies  schon 
beim  gleichseitigen  Dreieck  (Fig.  2).  Da  dieses 
völlig  symmetrisch  ist,  sollte  man  erwarten,  dass 
sich  die  eingezeichneten  Verzierungen  auch  sym- 
|  metrisch  auf  die  drei  Seiten  aufbauten.  Das  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Die  Innenornamentik 
wählt  sich  vielmehr  irgendeine  Seite  als  Basis  und 
rankt  um  die  Höhenlinie,  die  in  der  Mitte  dieser 
Basis  senkrecht  errichtet  ist,  ihre  Linien  empor. 
Es  bleibt  also  auch  hier  das  Bestreben  bestehen, 
möglichst  ein  rechtwinkliges  Kreuz  als  Grundlage 
für  die  Zeichnung  zu  benutzen.  Besonders  diese 
Verbindung  eines  Elementes  von  gerader  Zahl,  des 
rechtwinkligen  Kreuzes,  mit  einem  Gebilde  von  un- 
gerader Zahl,  wie  dem  Dreieck.  Fünfeck  usw.,  führt 
zu  höchst  eigenartigen,  überraschenden  und  geist- 
reichen Linienführungen,  durch  die  der  Ubergang 
der  geraden  Zahl  zur  ungeraden  zeichnerisch  ge- 
sucht und  gefunden  wird  (Fig.  10,  11). 

In  dieser  Verbindung  geradzahliger  und  un- 
geradrahliger  Konstruktionen  liegt  vielleicht  auch 
das  eigentliche  Wesen  und  der  Hauptreiz  des 
Jugendstiles.   Es  sind  dadurch  gewissermassen  ganz 
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neue  und  an  Zahl  wohl  unerschöpfliche  Melodien 
der  Linienführung  gefunden.  Beim  alten  Stil  hin- 
gegen waren  meist  nur  geradzahlige  mit  geradzahligen 
Elementen  oder  ungeradzahlige  mit  ungeraden  kom- 
biniert, was  etwas  Langweiliges  ergibt.  Im  Sechs- 
eck (Fig.  6.  13)  wird  auch  ein  Durchmesser  bevor- 
zugt, der  von  der  Mitte  einer  Seite  zur  Mitte  der 
gegenüberliegenden  verläuft.  Auf  die  Mitte  dieser 
Linie  wird  das  vierarmige,  griechische  Kreuz  ge- 
setzt und  dann  mit  kleinen  Wellenlinien  im  Sechs- 
takt umsponnen. 

Auch  im  Dreieck  werden  die  Figuren  immer 
eigenartiger  und  reizvoller,  wenn  ich  seine  geraden 
Seiten  durch  Kurven  ersetze,  seine  Ecken  abrunde 
und  seine  Winkel  verändere  (Fig.  12.  14,  18,25,27) 
oder  das  Dreieck  allmählich  in  die  Form  der  Eichel 
(Fig.  9).  der  Spindel  (Fig.  7).  des  Herzens  (Fig.  21) 
usw.  überführe.  Immer  bleibt  die  Aufgabe  dieselbe : 
das  vom  Kreis  umgebene,  griechische  Kreuz  ist  in 
möglichst  vollständiger,  praktischer,  logischer  und 
doch  graziöser  Weise  in  den  Rahmen  der  neuen 
Glasplatte  unterzubringen.  Zugleich  sind  die  leer 
bleibenden  Flächen  durch  stilgemasse  Einlagen  zu 
beleben. 

Die  Aufgabe  für  den  modernen  Ornamentiker 
ist  damit  eine  ganz  neue,  eigenartige,  aber  auch 
einfache  geworden.  Er  braucht  fortan  nur  noch 
den  Rahmen  zu  seinen  Bildern,  die  Umrisse  zu 
seinen  Figuren  zu  liefern.  Die  stilgemasse  und  an- 
sprechende Ausführung  mit  reichen  Details  liefert 
dann  die  Natur.  Der  Rahmen  ist  damit  das  gesetz- 
lich Bestimmende  für  das  Gemälde  geworden,  und 
man  sieht  hieraus,  welch  wichtige  Rolle  ihm  unter 
Umständen  zukommt. 

Aber  auch  wegen  der  Form  des  Rahmens  braucht 
der  Künstler  nie  in  Verlegenheit  zu  kommen.  Die 
Natur  bietet  ihm  in  ihren  anorganischen  und. orga- 
nischen Gebilden  eine  solche  unausschöpfbarc  Fülle 
von  Gestaltungen,  dass  auch  die  kühnste  Phantasie 
sie  nicht  zu  erfinden  vermöchte  und  mutlos  ihren 
Anker  werfen  muss.  Schon  allein  die  Form  der 
Laubblätter  erschliesst  einen  solchen  Reichtum  und 
solche  Mannigfaltigkeit,  dass  der  Künstler  gar  lange 
an  diesem  Vorrat  zu  zehren  vermag. 

Die  rasch  gekühlten  Glasplatten,  betrachtet  im 
Polarisationsapparat,  bieten  also  dem  modernen 
Künstler  ein  höchst  einfaches  und  vollkommenes 
Mittel,  zeichnerische  Aufgaben  im  Jugendstil  zu 
lösen.  Will  er  z.  B.  wissen,  wie  er  bei  einer  eigen- 
artigen Fensterumrahinung  Fensterkreuz  und  -Schei- 
ben zu  gestalten  hat,  so  braucht  er  bloss  sich  eine 
rasch  gekühlte  Glasplatte  von  der  Form  des  Fenster- 
umrisses bei  J oh.  U  man  n  in  Tiefenbach  a.  d.  Desse 
in  Böhmen  für  2,30  M.  (oder  kleiner  zu  1,70  M.) 
herstellen  zu  lassen  und  sie  in  U  manns  Polariskop, 
das  5,60  M.  kostet,  zu  betrachten.  Der  Apparat 
liefert  ihm  dann  eine  der  besten  möglichen  Lösun- 
gen, aber  nicht  bloss  in  einer  Fassung,  sondern, 
wenn  es  gewünscht  wird,  auch  noch  in  einer  zweiten, 
wesentlich  verschiedenen  Modifikation,  die  nicht 
etwa  nur  das  Negativ  zum  Positiv  ist.  Man  braucht 
dann  nur  die  Glasplatte,  statt  unter  den  Apparat, 
in  den  Apparat  zu  legen.  Für  Goldschmiede,  die 
ihren  Schmuckgegenständen  ja  neuerdings  immer 
eigenartigere  Umrisse  zu  geben  pflegen,  ist  der 
Apparat  nicht  ucniRe-r  wertvoll  und  bc«|u«m  als 
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kann  man  sich  ausserdem  noch  dadurch  steigern, 
dass  man  zwei  gleiche  oder  verschiedene  Glasplatten 
unter  beliebigen  Winkeln  aufeinander  legt  oder  die 
Glasplatten  im  Apparat  dreht. 

Da  der  Jugendstil  somit  auch  in  der  Natur 
unter  streng  geregelten  Gesetzen  vorkommt,  darf 
er  nicht  mehr  bloss  als  etwas  Willkürliches  und 
Erkünsteltes  betrachtet  werden,  sondern  er  erhält 
eine  voll  begründete  Daseinsberechtigung  neben 
den  früheren  Stilarten  und  ist  sogar  als  eine  Fort- 
bildung und  als  ein  Fortschritt  diesen  gegenüber 
anzusehen. 

Die  alten  Stilarten  vereinigten  ja  schon  häufig 
gerade  Linien  mit  Kurven,  oder  Gestalten,  denen 
eine  gerade  Zahl  zugrunde  lag.  mit  solchen  von 
ungerader  Zahl.  Aber  die  zwei  differenten  Ele- 
mente gelangten  zu  keiner  organischen  Vereinigung, 
sie  blieben  steif  und  kalt  nebeneinander  stehen,  sie 
deckten  sich  nur,  wie  zwei  verschiedene  Bilder  im 
Stereoskop,  und  bildeten  zusammen  nur  eine  Ver- 
nunftehe. Das  eine  war  auf  das  andere  gepfropft, 
aber  der  Baum  gelangte  trotzdem  zu  keiner  neuen, 
einheitlichen  Fruchtsorte.  Der  Stamm  trug  unten 
noch  seine  kümmerlichen  Holzapfel.  Der  ge- 
pfropfte Ast  aber  zeitigte  die  edle  Sorte  seines 
Reises.  Es  blieben  im  ganzen  doch  zwei  sich 
fremde,  auf  Lebenszeit  aneinander  geschmiedete 
Bäume,  von  denen  nur  der  niedriger  stehende  und 
|  gröber  organisierte  untere  Teil  verpflichtet  ist,  zeit- 
lebens dem  anderen  Teil  den  Lebensunterhalt  zu 
bestreiten  und  diese  bessere  Hälfte  auf  den  Händen 
zu  tragen. 

Auch  beim  Jugendstil  kommen  gerade  und  un- 
gerade Elemente,  Kurven  und  gerade  Linien  zu 

I  einer  Vereinigung.  Sie  gehen  aber  nicht  gleich- 
gültig nebeneinander  her,  sondern  schliessen  eine 
Liebesheirat.  Das  eine  Element  schmiegt  sich 
möglichst  an  das  andere  an.  Das  eine  sucht  ganz 
in  der  Eigenart  des  anderen  aufzugehen.  Es  ent- 
steht jetzt  eine  neue,  eigenartige  Frucht,  die  zwar 
etwas  von  dem  Herben  und  Harten  des  Holzapfels 
behalten  hat,  aber  dabei  doch  auch  die  Formeh- 
schönheit,  die  Fülle  und  das  Arom  der  edlen  Sorte 
bewahrt.  Es  ist  ein  neues  lebendiges  und  lebens- 
fähiges Gebilde  entstanden.  Es  sind  nicht  mehr 
zwei  verschiedene  Blumen,  nur  zu  einem  dürftigen 
Sträusschen  zusammen  gebunden,  sondern  die  eine 
Blume  hat  die  andere  bestäubt,  und  aus  dem  Samen 
ist  eine  neue,  ungeahnte  Blume  erblüht,  die  von 
jeder  der  beiden  Blumen  schöne  Gaben  ererbt  hat, 
ohne  nun  aber  etwa  streng  und  langweilig  die  Mittel- 
linie zwischen  den  beiden  Blumen  einzuhalten. 
Nachdem  sich  somit  auch  die  Natur  mit  man- 

j  chen  ihrer  schönen  Schöpfungen  zum  Jugendstil 
bekannt  hat,  dürfen  auch  wir  ihn  als  etwas  Natür- 
liches und  Wohlbcrcchtigtcs  anerkennen.    Und  so 

I  abweisend  wir  uns  auch  vielleicht  anfangs  gegen 

I  diesen  Stil  verhalten  mochten,  es  lässt  sich  nicht 
mehr  hinwegleugnen,  er  ist  „auch  einer",  und  wir 
müssen  ihn  gelten  lassen. 

Dr.  E.  Sehr wald,  Strasburg  i.  El».  [<>j'»] 


NOTIZEN. 

WefwitSCftia  mirabilis.  Eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinungen  des  ganzen  Pflanzenreiches  ist  ohne  Frage 
die  in  den  Wüstenstrichen  Südwestafrika»  heimische 
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Wtboititkia  miroHlit.  Die  Pflanze  ist  erat  im  Jahre 
1860  »00  Friedrich  Welwitach,  der  im  Dienste  der 
en  Regierung  Afrika  bereiste,  entdeckt 
Anfangs  glaubte  man,  sie  sei  selten  und  im 
Aussterben  begriffen,  neuerdings  wurden  aber  Orte  ge- 
funden, an  denen  sie  häufiger  vorkommt.  Der  Stamm 
der  Pflanze,  der  bei  einer  Höhe  von  nur  1  m  einen 
etwa  gleichgroßen  Durchmesser  erreicht,  liegt  bis  auf 
wenige  Zentimeter  völlig  im  Sande  begraben  und  macht 
den  Eindruck  einer  massiven  runden  Tischplatte.  Von 
ihm  gehen  zwei  Blätter  von  bandförmiger,  am  Ende 
zugespitzter  Gestalt  aus,  welche  bis  zu  2  m  lang  werden. 
Sie  sind,  ausser  einem  Paar  Keimblättern,  die  einzigen 
Blätter,  welche  die  Pflanze  in  ihrem  jahrzehntelangen 
Leben  hervorbringt;  sie  werden  im  Laufe  der  Zeit  durch 
den  Wind  zerschlitzt  und  bilden  ein  Gewirr  von  Bändern, 
das  sich  um  den  runden  Stamm  legt.  Die  Blüten  sind 
zweihäusig  und  entwickeln  sich  am  äusseren  Rande  des 
Stammes;  die  Blutenstände  ähneln  den  Zapfen  der 
Nadelhölzer. 

Einige  neue  Beobachtungen  an  dieser  interessanten 
Pflanze  hat  kürzlich  Dr.  Rudolf  Pöch  in  der  Wüste 
Kamib  auf  einer  Reise  von  der  Küste  Südwestafrikas 
zu  den  Kalaharibuschmännern  gemacht.  Er  berichtet 
darüber  an  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  (vgl.  Anttigtr  der  Akademie  Nr.  6,  1908, 
S.  69 — 7s).  An  der  Ei«enbahnlinie  Swakopmund-Wind- 
huk  kommt  die  Pflanze  stellenweise  ziemlich  häufig  vor, 
so  dass  sogar  eine  Station  dieser  Strecke  davon  den 


Namen  „Welwiüch"  führt.  Welwitsch  liegt  auf  einem 
Hochplateau  am  östlichen  Ufer  des  Khanflusses ,  48 1  m 
üb.  d.  M.,  63  km  von  Swakopmund  entfernt  Vor  dem 
Stationsgebäude  sah  Dr.  Pöch  zwei  grössere  und  zwei 
kleinere  Pflanzen,  die  dorthin  versetzt,  aber  wie  die 
meisten  der  umgepflanzten  Exemplare  nicht  fortgekommen 
Mehrere  Standorte  der  Pflanzen  fanden  sich  in 
Umkreise  Ws  zu  i1/,  Stunden  von  der  Station 
entfernt;  an  einem  Punkte  wurden  auf  einer  mulden- 
förmigen  Fläche  sogar  etwa  100  Welwitschien  gezählt. 
Der  Durchmesser  des  Stammes  dieser  Pflanzen,  der  von 
oben  gesehen  elliptische  Gestalt  hat,  betrug  75  cm  bis 
I  m,  die  Breite  von  einem  Blattende  bis  zum  anderen 
l'/t  bis  a  m.  Das  grösste  Exemplar  hatte  1,30  m  Stamm- 
dnrehmesser  und  mass  von  Blattspitze  zu  Blattspitze 
2,40  m.  Ganz  alte  Stämme  sahen  wie  eine  aus  mehreren 
Stämmen  zusammengesetzte  Riesenwucherung  aus.  Da- 
neben fanden  sich  auch  ganz  kleine  Stämme  von  weniger 
als  10  cm  Durchmesser.  Auch  junger  Nachwuchs  war 
vorbanden.  —  Die  Pflanzen  ragten  höchstens  mit  dem 
oberen  Teile  des  Stammes  pilzhutförmig  aus  dem  Boden, 
oft  waren  sie  aber  fast  ganz  vom  Sande  verweht  Die 
Blätter  waren  meist  nicht  vom  Sande  bedeckt,  sondern 
lagen  flach  auf  dem  Boden;  die  Blattenden  waren,  wie 
es  stets  der  Fall  ist,  vertrocknet  nnd  zerschlissen.  Merk- 
würdigerweise waren  selbst  diese  harten,  lederartigen 
Blätter  von  den  gefrässigen  Heuschrecken,  die  einige 
zuvor  die  Gegend  heimgesucht  hatten,  nicht 
Pflanzen  standen  weit  zerstreut, 
:  durcheinander.  Soweit  sie  nicht 
stark  durch  die  Heuschrecken  gelitten  hatten,  standen 
sie  zu  jener  Zeit  (Mitte  Dezember)  bereits  in  voller  Blüte. 

Unklar  war  es  noch,  ob  an  dem  Befruchtungsvor- 
gange  Insekten  beteiligt  sind,  oder  ob  die  Pollenüber- 
tragung durch  den  Wind  erfolgt  Nach  Pearson  sollen 
kleine  Fliegen  die  Bestäubung  vermitteln,  auch  sollte 
eine  Ungrüsselige  Wanze  ein  ständiger  Besucher  der 
Pflanze   sein.     Dr.  Pöch    konnte   nun  fast  ai 


Welwitschien  die  Gegenwart  einer  solchen  Wanze  fest- 
stellen, und  zwar  tasten  die  Tiere  in  grosser  Zahl  unter 
deo  Blättern ;  auch  kletterten  sie  an  den  männlichen  und 
weiblichen  Blüten  herum.  Niemals  wurden  aber  diese 
Insekten  fliegend  angetroffen;  auch  in  der  Mitte  zwischen 
den  Pflanzen  wurde  nur  ein  einziges  Paar  bemerkt. 
Bei  Windstille,  zur  Zeit  der  grössten  Mittagshitze,  wurden 
auch  Fliegen  an  den  Welwitschien  beobachtet.  Sie  waren 
viel  seltener  als  die  Wanzen  und  hielten  sich  mit  Vor- 
liebe auf  den  männlichen  Blüten  auf.  Auf  den  weib- 
lichen Blüten  waren  dagegen  keine  Fliegen  zu  sehen, 
nur  ein  einziges  Exemplar  schien  sich  auf  eine  weibliche 
Pflanze  verirrt  zu  haben.  Auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen ist  daher  Dr.  Pöch  geneigt,  die  Insekten  nur 
als  gelegentliche  Pollenüberträger  anzusehen  und  zu 
vermuten,  dass  die  Welwltschia  auf  die  Bestäubung  durch 
den  Wind  eingerichtet  ist. 


Silundum.  Bei  seinen  Versuches,  elektrische  Wider- 
stände aus  Siliziumkohlenstoff  herzustellen,  fand 
F.  Bölling,  dass  beim  Glühen  von  Kohle  im  elek- 
trischen Ofen  bei  Luftabschluss,  aber  bei  Anwesenheit 
von  Silizium,  bei  1800  bis  1900 4  C  die  Siliziumdämpfe 
in  die  Kohle  eindringen  und  sie  in  Siliziumkarbid  ver- 
wandeln. Je  nach  der  Glühdauer,  der  Glühtemperatur 
und  den  Abmessungen  der  Kohlenstücke  erfolgt  deren 
„Silixierung",  die  im  übrigen  um  so  leichter  eintritt,  je 
poröser  das  in  Betracht  kommende  Kohlenmaterial  ist, 
nur  an  der  Oberfläche,  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
oder  gänzlich.  Das  neue  Material,  das  von  der  Fabrik 
„Prometheus"  G.m.b.H.  in  Frankfurt  am  Main  her- 
gestellt wird,  nennt  der  Erfinder  S  i  1  u  n  d  u  m.  Es  ist  sehr 
hart,  widersteht  hohen  Temperaturen  und  wird  kalt 
von  Säuren  nicht  angegriffen;  es  leitet  die  Elektrizität, 
bat  aber  einen  viel  höheren  elektrischen  Widerstand 
als  die  Kohle.  Die  Harte  des  Silundums  ist  nicht 
immer  die  gleiche,  sie  hängt  ab  von  der  Erzeugungs- 
temperatur und  von  der  Menge  Silizium,  welche  die 
Kohle  aufgenommen  hat.  Der  elektrische  Widerstand 
ist  ebenfalls  verschieden,  er  richtet  sich  in  der  Haupt- 
sache nach  der  Art  der  verwendeten  Kohle;  Silundum 
aus  poröser  Kohle  hat  einen  höheren  Widerstand 
als  solches  aus  harter  Kohle.  Das  Silundum  ist  an- 
scheinend nicht  schmelzbar,  bei  Erwärmung  auf  1750 
bis  i8oo*C  zersetzt  es  sich,  das  Silizium  verdampft, 
und  Kohle  bzw.  Graphit  bleibt  zurück.  Beim  Bau  elek- 
trischer Koch-  und  Heizapparate,  den  die  Fabrik  „Pro- 
metheus" als  Spezialität  betreibt,  wird  das  Silundum 
zunächst  ausgedehntere  Anwendung  finden.  Für  diese 
Apparate  wird  nämlich  ein  Widerstandsmaterial  ge- 
braucht, das  hohe  Glühtemperaturen  erträgt,  ohne  zu 
oxydieren  oder  sich  zu  zersetzen;  bisher  wurde  vielfach 
Platin  verwendet,  das  aber  bekanntlich  sehr  teuer  ist 
und  deshalb  mit  Vorteil  durch  das  weit  billigere  Silundum 
ersetzt  werden  kann.  Das  Silundum  dürfte  also  be- 
rufen sein,  die  allgemeine  Anwendung  elektrischer 
Heiz-  und  Kochapparate  durch  Verbilligung  zu  fördern. 
Als  weitere  in  Aassicht  genommene  Anwendungsgebiete 
nennt  Bölling  noch  die  Elektroden  für  die  elektrische 
Bleiche  und  für  die  Herstellung  von  Ferro-Silizium, 
ferner  die  Verwendung  von  siliziertem  Koks  an  Stelle 
von  Ferro-Silizium  und  die  Herstellung  von  Muffeln 
und  Tiegeln  für  Laboratoriumszwecke,  die  aber  im 
mit  einem  Oberzuge  von  geschmolzenem  Quarz. 

müssten,  um  das  poröse  Silundum 
Für  die  Herstellung  der  Kohlenfäden 
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elektrischer  Glühlampen  eignet  «ich  da*  Material  nicht, 
da  »ich  die  Birne  im  Innern  bald  mit  einem  braunen 
Überzug  bedeckt.  Die  Erzeugung  des  Silundums  ge- 
schieht in  der  Weise,  da»»  die  fertig  geformten  Kohlen- 
■tücke  in  pulver  form  ige»  Carboruodum  oder  in  eine 
Mischung  von  Sand  und  Kohle  gelegt  und  dann  durch 
den  elektrischen  Strom  erhitzt  werden.  Dabei  ändert 
sich  die  Form  der  Kohlenstücke  nicht. 

O.  B.  [,,376] 


Dio  Teerung  der  Landstrassen,  welche  in  der 
Rheinprovinz  in  den  letzten  Jahren  in  grösserem  Um- 
fange stattgefunden  hat  —  bis  Ende  1908  »ind  rund 
36  km  geteert  worden  — ,  bat  nach  ciuem  im  Archi- 
tekten- und  Ingenieurvcrcin  zu  Cassel  gehaltenen  Vor- 
trage des  Geh.  Baurates  Görz  bis  jetzt  die  folgenden 
Ergebnisse  gehabt. 

Zunächst  ist  eine  Beantwortung  der  wichtigen 
Fragen,  wo,  wie  und  wann  werden  die  Klcinschlag- 
decken  der  Landstrassen  zweckmässig  geteert,  erzielt 
worden ,  und  sodann  konnten  Erfahrungen  über  die 
Kosten  und  die  Wirkung  des  Verfahrens  gesammelt 
werden. 

Bei  feucbtliegcnden  Strassen,  also  solchen  in  Wäl- 
dern, an  quellenführendeu  Abhängen  oder  auf  Lehm- 
und  Tonuntergrund,  ebenso  bei  Strassen  in  Ortschaften, 
verspricht  die  Teerang  keinen  Nutzen,  der  Teer  wird 
vielmehr  durch  die  inneren  Bewegungen  solch  feuchter 
Strassen  unter  dem  Verkehr  sehr  bald  in  Schlamm  ver- 
wandelt. Au»  demselben  Grunde  lassen  sieb  auch 
Strassen  mit  sehr  schwerem  Verkehr  nicht  erfolgreich 
teeren. 

Die  Teerung  geschieht  bei  warmem,  trockenem 
Wetter  —  am  besten  im  Juni,  Juli  oder  Angust  — 
auf  sauber  abgefegter  Strasse  duich  Ausgießen  des 
dünnflüssigen  uud  möglichst  hoch  erhitzten  Teeres, 
früher  aus  Giesskannen,  jetzt  durch  besondere  fahrbare 
Apparate,  die  den  Teer  mittels  Dampfschlangen  und 
unter  Dampfabschluss  bis  anf  loo°  C  zu  erhitzen  ver- 
mögen. Mit  Besen  wird  sodann  der  Teer  sofort  gleich- 
massig  verteilt,  und  nach  etwa  einer  Stunde  wird  die 
geteerte  Fläche  mit  dem  abgekehrten  Staube  oder  mit 
feinem  Sande  abgedeckt.  Hiernach  kann  die  Strasse 
dem  Verkehr  sogleich  wieder  übergeben  werden.  Zum 
Teeren  eignen  sich  nur  neue  Steinscblagdecken,  welche 
ö  bis  H  Wochen  befahren  worden  und  daher  zur  Ruhe 
gekommen  sind;  eine  zweite  Teerung  erfolgt  vorteilhaft 
nach  2  bis  3  Jahren.  Beim  erstmaligen  Teereu  werden 
1,5  kg,  beim  zweiten  rund  1  kg  für  den  Quadratmeter 
verbraucht,  und  die  Kosten  betragen  durchschnittlich 
insgesamt  13  bzw.  iol'f.  für  die  gleiche  Fläche,  also 
6jo  bzw.  500  Mark  pro  Kilometer  Chaussee. 

Die  Teerung,  über  welche  jetzt  vierjährige  Erfab- 
rangen  vorliegen,  hat  sieb  im  allgemeinen  gut  bewährt; 
ihre  Vorteile  bestehen  in  der  Beseitigung  der  Staub- 
plage,  Wiis  besonder»  bei  den  von  Autos  bevorzugten 
Strassen  ins  Gewicht  fällt,  in  der  Erzielung  einer  glatten, 
ebenen  Oberfläche  und  in  der  Verminderung  der  Unter- 
baltungsarbeiten.  Ob  noch  ein  weiterer  Nutzen  durch 
die  längere  Dauer  der  geteerten  Decken  gegenüber  den 
uugeteerten  eintreten  wird,  kann  z.  Z.  noch  nicht  be- 
stimmt gesagt  werden,  ist  aber  wahrscheinlich.  [iij;<.J 


BÜCHERSCHAU. 

Hahn,  Hermann,  Profestor  am  Dorotheenstädtischcn 
Realgymnasium  zu  Berlin.  HanJhuck  für  physika- 
lische Sckührübungm,  Mit  34O  in  den  Text  ge- 
druckten Figuren,  gr.  8°.  (XV,  507  S.>  Berlin, 
Julius  Springer.  Preis  geh.  20  M.,  geb.  32  M. 
Liebigs  Gedanke,  den  heranwachsenden  Jünger 
der  Chemie  durch  eigene  Laboratoriumsarbeit  mit  den 
Tatsachen  seiner  Wissenschaft  vertraut  zu  machen,  hat 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten festen  Boden  gefasst.  Allenthalben  finden 
wir  in  Deutschland  praktische  Schülerübungen  für  Che- 
mie. Die  Erkenntnis,  dass  auch  dem  Unterricht  in  der 
Physik  Arbeiten  im  Schülerlaboratorium  anzugliedern 
seien,  bricht  sich  erst  in  unsem  Tagen  in  Fachkreisen 
Bahn.  Aber  nur  verhältnismässig  langsam  verwirkliebt 
sich  der  tiedanke,  da  der  Ausführung  zwei  wesentliche 
Hindernisse  entgegenstehen;  einerseits  der  Kostenpunkt, 
der  bei  physikalischen  Übungen  viel  mehr  ins  Gewicht 
fällt  als  bei  chemischen,  andererseits  die  Schwierigkeit  der 
Auswahl  und  Behandlung  des  CbungsstotTes.  Schreiber 
dieser  Zeilen  bat  selbst  an  einer  badiseben  Anstalt  phy- 
sikalische .Schülerübungen  ins  Leben  gerufen  und  bei 
der  Durchsicht  der  sehr  zerstreuten  Literatur  nur  zu  oft 
bemerkt,  dass  man  sich  zu  sehr  den  Betrieb  an  unseren 
physikalischen  Hochschullaboratorien  zum  Vorbild  ge- 
nommen hat.  Andere  Ziele  wollen  aber  auch  andere 
Wege,  wollen  aber  auch  andere  Wegweiser.  An  sol- 
chen hat  es  bis  heute  eigentlich  gefehlt  Dr.  H.Hahn, 
Professor  am  Dorothcenstädtischen  Realgymnasium  zu 
Berlin,  der  unter  allen  Kampfern  für  das  physikalische 
Schülerlaboratorium  die  an  erkann  terma&sen  reichste, 
literarisch  oft  betätigte  Erfahrung  zur  Seite  stehen  hat, 
hat  sich  nunmehr  entschlossen,  einem  oft  geäusserten 
Wunsche  nach  zusammenhangender  Veröffentlichung 
seiner  Arbeitsanweisungen,  Vertuchsanorduungen  usw. 
zu  willfahren.  Ein  stattlicher  Band  liegt  jetzt  als  Weg- 
weiser vor,  den  alle  Freunde  eines  modern  gestalteten 
PbysikunterrichU  ebenso  begrüssen  werden  wie  die 
Leiter  physikalischer  Schülerübungen.  Aussergcwöhn- 
lich  reiche  Quellennachweise  machen  das  Buch  zu  einem 
Nachschlagewerk  ersten  Ranges.  Da  der  Verfasser  sich 
erfreulicherweise  nicht  scheut,  auch  von  den  Miss- 
erfolgen zu  sprechen,  die  mit  verschiedenen  Apparaten 
und  Versuchen  eintreten,  gewinnen  die  Ausführungen 
noch  mehr  an  Werl.  Besonders  die  im  Lehramt  stehen- 
den zahlreichen  Prometheus- Leser  seien  auf  das  gediegene 
Werk  nachdrücklichst  hingewiesen.  A.  Kistnhk.  l'U*;] 
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Graphitvorkommen  auf  Ceylon  und  deren 
Ausbeutung. 

Von  Dipl. -Inf.  H.  Ki'rrnBCUt,  Kerlin. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Graphit,  der  heute  iu  der  Technik  und  in 
der  chemischen  Industrie  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  wurde  zwar  schon  in  Hünengräbern  in 
Form  von  Rohgraphitstücken  und  mit  Graphit 
bestrichenen  Gefässen  gefunden,  doch  Hess  sich 
nicht  feststellen,  ob  den  Alten  die  Eigenschaften 
des  Graphits  schon  in  solchem  Masse  bekannt 
waren,  dass  sie  eine  ziclbewusste  Verwendung 
oder  gar  Verarbeitung  von  Graphit  betrieben. 
Vielmehr  kann  man  nach  dem  jetzigen  Stand 
der  Forschung  annehmen,  dass  zu  damaliger 
Zeit  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des 
Graphits  sowie  die  Ausnutzung  seiner  Eigen- 
schaften noch  nicht  stattfanden.  Die  ersten  zu- 
verlässigen Nachrichten  über  die  gewerbliche 
Verwendung  von  Graphit  stammen  aus  dem 
Mittelalter:  von  Interesse  ist  besonders  eine 
Schrift  von  Georg  Agricola  (1494 — 1555)» 
in  der  die  auch  heute  noch  wichtige  Fabrikation 


der  sog.  Passauer  Tiegel  in  Hafncrszell  bei  Passau 
erwähnt  und  die  Feuerfestigkeit  dieser  aus  Graphit 
und  feuerfestem  Ton  hergestellten  Schmelztiegel 
gerühmt  wird.  Über  die  Graphitvorkommen  auf 
der  Insel  Ceylon,  deren  Graphit  heute  auf  dein 
Graphitmarkt  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, liegen  die  ersten  Nachrichten  in  singha- 
lesischen  Handschriften  des  14.  Jahrhunderts 
vor.  Auch  die  Berichte  der  holländischen  Re- 
gierung, in  deren  Händen  seinerzeit  Ceylon  war, 
enthalten  im  Jahre  töy?  Angaben  über  die 
dortigen  Graphitlager.  Genaueres  geben  die 
englischen  Berichte  aus  dem  Jahre  1 8  3 1 ,  die 
eine  bis  1820  zurückreichende  Fxportstatistik 
bringen.  Letztere  Berichte  verdienen  auch  erst 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  Beachtung,  da 
man  vor  Beginn  der  englischen  Herrschaft  auf 
Ceylon  (1802)  über  das  Wesen  des  Graphits  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  noch  sehr  im  un- 
klaren war.  Man  wusste  nicht,  in  welche  Gruppe 
von  Mineralien  man  Graphit  einfügen  sollte,  es 
fanden  Verwechslungen  mit  Molybdänglanz  statt, 
Vergleiche  mit  Talk  und  Einreihen  unter  diese 
Mineralgruppe  oder   auch  in  die  Gruppe  der 
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Glimmer.  Auch  seine  Bezeichnung  war  bis  zur 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  nicht 
einheitlich;  man  findet  da  die  heute  noch  teilweise 
im  Volksmund  üblichen  Namen  Pottlot,  Reissblei, 
Aschblei  usw.  Erst  1750  erhielt  er  durch  den 
Mineralogen  Gottlob  Werner  seine  heutige  Be- 
zeichnung „Graphit",  wohl  im  Hinblick  auf  seine 

Eigenschaft, 
zu  schreiben 
(graphein). 
Hinsichtlich 
seiner  Be- 
schaffenheit 
brachte  erst 
der  Chemiker 
W.  Scheele 
1779  mehr 
Klarheit,  in- 
dem er  durch 
Verbrennen 
mit  Salpeter, 
wobei  er  Koh- 
lendioxyd er- 
hielt ,  Koh- 
lenstoff als 

Haupt- 
bestandteil 
des  Graphits 
feststellte. 
Aber  auch 
er  vermochte 
noch  keine  ge- 
nügende Auf- 
klärung zu 
geben;  erst 
weiteren  Un- 
tersuchungen, 

z.  B.  von 
S.  Tannaut 
(  mit  Diamant) 

und  von 
M  ackenzie , 
der  1800  den 
Graphit  in  die 
Kohlenstoff- 
gruppe ein- 
reihte, war  es 
vorbehalten, 
«eine  wahre 

Beschaffenheit  als  besondere  Form  des  Kohlen- 
stoffs, der  in  den  drei  Formen:  Kohle,  Diamant 
und  Graphit,  vorkommt,  festzustellen. 

Der   in    der   Natur    an    vielen  Orten  vor- 


Abb.  4<o. 


Abbau  einrr  *  'taptuUnior  auf  Ceylon. 


eingebetteten,  oft  aber  auch  zu  zweien  oder 
mehreren  ziemlich  fest  aufeinander  gelagerten 
Schuppen,  in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl, 
auf,  teils  in  Form  von  Körnern,  Knöllchen, 
Stengeln,  unrcgelmässigen  Stückchen,  Flocken 
und  anderen  losen  oder  dichteren  Anhäufungen. 
Die  kristallinische  Art  lässt  sich  also  nochmals 

unterteilen  in 
schuppige  und 
in  stengelige 
Graphite,  wo- 
bei unter  letz- 
tere auch  die 
körnigen  fal- 
len. Ringsum 
ausgebildete 
Kristalle  fin- 
den sich  aber 
selten  in  der 
Natur ,  meist 
eingewachsen 
in  körnigen 
Kalk,  wo  sie 
schwer  zu  iso- 
lieren sind  in- 
folge der 
Weichheit 
und  leichten 
Spaltbarkeit 
des  Graphits. 
Über  die 
Beschaffen- 
heit der  Gra- 
phitvorkom- 
men auf  Cey- 
lon hat  der  auf 
diesem  Gebiet 
als  Autorität 
bekannte  Pro- 
fessor Wein- 
schenk  an 
Ort  und  Stelle 
eingehende 
Ermittlungen 
und  Unter- 
suchungen an- 
gestellt, und  er 
hat  s.  Z.  in  den 
Abhand- 
lungen der  Kgl-  Bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften darüber  berichtet.    Danach  fand  er  fast 
ausschliesslich  grobblätterigen  bis  grobstengeligen 
Graphit  auf  Ceylon,  letzteren  in  überwiegendem 


kommende    Graphit    lässt    zwei    Arten    unter-  1  Masse.  Er  fand  auch  durch  eine  Andeutung  von 


scheiden  hinsichtlich  seiner  elementaren  Be- 
schaffenheit. Die  ein  mehr  oder  weniger 
dichtes  Gefüge  aufweisende  Art  ist  der  kristalli- 
nische Graphit,  die  von  dichter  Beschaffenheit 
der  amorphe  Graphit.  Die  erste  Art  tritt  teils 
in  dünneren,  meL<t  einzeln  in  die  Grundmasse 


radialstrahliger  Struktur  entstehende  Gebilde,  die 
besonders  leicht  in  dreikantige  grössere  und  klei- 
nere Stücke  zerbrechen  und  die  er  ihres  Aussehens 
wegen  als  Bucheckerngraphit  bezeichnet.  Der- 
artige Stücke  weisen  besonders  hohen  Reinheits- 
grad auf  und  zahlen  daher  zu  den  begehrtesten 
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Abarten.  Andere  Varietäten  lassen  die  blätterige 
Beschaffenheit  mehr  und  mehr  vermissen,  sie 
sind  parallel -stengelig  bis  faserig  ausgebildet,  oft 
fast  von  asbestartiger  Beschaffenheit.  Endlich 
gehen  sie  auch  über  in  dichte  Aggregate,  die 
eine  richtungslosc,  feinschuppige  Struktur  aul- 
weisen. Die  Ursache  für  das  Auftreten  solcher 
Varietäten  findet  Wein  schenk  in  geologischen 
Dislokationen  infolge  Verrutschungen  der  Graphit- 
gänge. Der  betreffende  Graphit  verlor  dadurch 
mehr  und  mehr  seine  grossblätterig-stengelige  Be- 
schaffenheit und  ging  dabei  über  in  Aggregate 


seite  noch  ziemlich  unbekannt,  und  ihre  Er- 
schliessung ist  auch  vorläufig  nicht  zu  erwarten, 
da  dort  die  Verkehrsverhältnisse  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Anders  dagegen  an 
der  Westseite  und  nach  Süden,  wo  die  von  den 
Hafenstädten  Colombo  und  Point  de  Galle  aus- 
gehenden Eisenbahnen  eine  Verbindung  des 
Gebirges  mit  der  Küste  schaffen.  Im  Zentrum 
des  Gebirges,  am  Pidurutalagala,  soll  zwar  auch 
Graphit  vorkommen,  doch  sind  die  darüber  vor- 
liegenden Nachrichten  noch  nicht  zuverlässig 
genug.   In  der  Gegend  von  Kurunegala,  Station 


Abb.  441. 


Gtaputtaafarbettung  auf  Ceylon;  Anlage  der  Firma  Anton  &  L'Allemand  (Antwerpen). 


von  fast  dichter  Struktur.  Selbstverständlich 
handelt  es  sich  um  lange  Zeitperioden  bei  diesen 
Vorgängen,  aber  diese  Gesteinsverschiebungen 
haben  eine  derart  gleichmässige  Zerkleinerung  j 
des  Graphits  bewirkt,  wie  wir  sie  mit  mechani- 
schen Hilfsmitteln  nicht  erreichen  können.  Die 
Überführung  des  grobblätterigen  Tiegelgraphits 
zu  einem  äusserst  brauchbaren  Bleistiftgraphit 
hat  dort  die  Natur  in  hervorragendem  Masse  j 
fertiggebracht. 

Die  Graphitlagerstätten  Ceylons  befinden  sich  ■ 
ausschliesslich  in  dem  den  südlichen  Teil  der  Insel 
bildenden   Gebirge,   dessen   höchste  Erhebung 
der  2535  m  hohe  Pidurutalagala  ist.    Das  Ge- 
birge zeigt  wohl  auf  der  West-,  Süd-  und  Ostseite  , 
Graphitvorkommen,  doch  sind  die  auf  der  Ost-  | 


der  Ebenbahnlinie  Polgahawela — Jaffua,  die  von 
der  Hauptlinie  Colombo — Kandy  nördlich  ab- 
zweigt, liegen  die  grössten  Graphitgruben,  ins- 
besondere bei  Ragedara  am  Nordwestabhang 
des  Gebirges.  Das  hellfarbige,  im  wesentlichen 
aus  den  kieselsäurereichen  Granuliten  und  den 
kiesclsäurearmen  Pyroxengranuliten  bestehende 
Gestein  enthält  den  Graphit  in  deutlich  sicht- 
baren dunklen  Gängen.  Dieser  Graphit  zeigt 
eine  bänderartige,  typisch  gangartig  verlaufende 
Struktur.  letztere  ist  an  den  Grenzflächen 
stengelig  und  geht  nach  dem  Inneren  zu  in  ein 
grobblätteriges  schuppiges  Gefüge  über,  ganz 
innen  ein  Gemenge  von  feinen  Schuppen  und 
Blättern  mit  Gesteinen  der  Gangart,  Quarz  und 
anderen  Einschlüssen  bildend.    Reiche  Graphit- 
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lager  finden  sich  auch  am  Südwestabhang,  im 
Gebiet  des  Bentota  Ganga,  besonders  bei  Hum- 
buluwa,  etwa  23  km  östlich  von  der  Station 
Alutgama — Bentota  der  von  Colombo  längs  der 
Küste  nach  Süden  führenden  Eisenbahn.  Am 
Westabhange  des  Gebirges  sind  bemerkenswerte 
Fundorte  im  Tale  des  Gurugoda  Oya  nördlich 
von  Ruwanwella;  dort  ist  im  Distrikte  von  Kc- 
galla  bei  Ainpc  das  Hauptgebiet.  Nicht  weit 
davon  entfernt  enthält  das  in  einem  östlichen 
Seitentale  gelegene  Pushena  Graphitvorkommen. 
Mehr  nach  dem  Zentrum  und  südlicher  beobach- 
tete J.  Walter  am  Kalu- Ganga  bei  Namba- 
pana  zwischen  Ratuapura  und  Kaltura  Graphit. 
Im  Süden  ist  bei  Sabaragamuwa  eine  sehr 
graphitreiche  Gegend,  die  sich  in  Richtung  von 
Nord  nach  Süd  153  km  lang  erstreckt,  bei 
oben  56  und  unten  69  km  Breite. 

Die  Graphitgewinnung  ist  auf  Ceylon  noch 
sehr  primitiv.  Es  handelt  sich  vorwiegend  •  um 
Tagebau,  indem  die  Eingeborenen  einen  Schacht 
eintreiben  bis  zu  solcher  Tiefe,  wo  ihnen  flie- 
ssendes  Wasser  das  Weiterarbeiten  verbietet. 
Dann  treiben  sie  von  diesem  Schacht  aus  seit- 
liche Galerien  ein.  Da  die  Ventilation,  um  die 
Kosten  des  Betriebs  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schränken, nur  durch  einen  kleinen  von  Hand 
betätigten  Ventilator  erfolgt,  ist  natürlich  die 
Länge  der  Galerien  beschränkt,  sie  werden  nur 
soweit  getrieben,  als  die  Lampen  noch  in  der 
schlecht  ventilierten  Atmosphäre  brennen.  Im 
allgemeinen  gestattet  die  Festigkeit  des  um- 
gebenden Gesteins  ein  Eindringen  des  Schach- 
tes in  Tiefen  bis  zu  100  m  und  mehr.  Die 
Kosten  für  den  Abbau  sind  sehr  gering,  da 
sehr  billige  Arbeitskräfte  in  den  Eingeborenen 
(Singhalesen  und  Tamulenl  zur  Verfügung  stehen. 
Männer  verdienen  etwa  0,50  bis  1,00  M.,  Frauen 
nur  25  bis  50  Pf.  pro  Tag.  Das  in  den  Gale- 
rien gewonnene  Rohmaterial  wird  unten  in  Fässer 
gefüllt  und  mit  primitiven,  meist  hölzernen  Win- 
den nach  oben  befördert.  Der  Eingang  zu  den 
Galerien  erfolgt  durch  den  Schactit  mittels  darin 
aufgestellter,  aus  dünnen  Hölzern  zusammen- 
gesetzter Leitern. 

Die  Fässer  zur  Aufnahme  des  Roh-  und  des 
sortierten  Graphits  werden  in  Ceylon  durch  die 
Eingeborenen  zusammengesetzt  Im  allgemeinen 
hat  jedes  grössere  Werk  seine  eigene  Abteilung 
für  die  Fassfabrikation.  Die  in  der  Grube  mit 
Rohgraplüt  gefüllten  Fässer  werden  nach  der 
Küste  transportiert  zwecks  Auslesens  und  Sor- 
tierens des  Inhaltes.  Etwa  o6°/o  der  gesamten 
geförderten  Menge  werden  nach  Colombo,  nur  etwa 
4°;0  nach  Galle  befördert.  In  Colombo  hat  man 
nicht  überdachte  Gelände  von  etwa  25  —  30  m 
Länge  und  12  —  15  m  Breite  mit  asphaltiertem 
oder  aus  Ziegeln  gemauertem  Fussboden.  Hier 
erfolgen  das  grobe  Auslesen  von  Unreinigkeiten 
und  Sortieren,  und  zwar  bedienen  sich  die  Ein- 


geborenen dabei  kleiner  trichterförmiger  Körb- 
chen von  etwa  430  mm  oberem  Durchmesser 
und  50 — 60  mm  Tiefe.  Die  grossen  Stücke 
Graphit  werden  ausgelesen  und  auf  Haufen  ge- 
stapelt. Bei  der  Handelsware  unterscheidet  man 
im  allgemeinen  fünf  verschiedene  Komgrössen, 
nämlich  grosse  Stücke  (large  lamps),  Stücke 
(lumps),  Nüsse  (chips),  Staub  {dust)  und  feinsten 
Staub  ifine  or  flying  dust;.  Nach  dem  Auslesen 
der  grossen  Stücke  wird  das  übrige  Material  in 
vier  Grössen  sortiert.  Zu  diesem  Zweck  wird  es 
in  Siebe  gebracht,  die  etwa  1  111  lang  und  */,  in 
breit  sind  und  unter  etwa  350  geneigt  hegen. 
Je  nach  der  gewünschten  Korngrösse  sind  Siebe 
m^  ft/g>  */*•  V«  °^cr  Maschenweite 
aufgestellt.  In  anderen,  an  die  offenen  Gelände 
anstossenden ,  mit  Bedachung  aus  Kokosnuss- 
blättern  versehenen  Galerien  sind  Frauen  be- 
schäftigt, die  Graphitstücke  mit  kleinen  Eisen- 

I  beilchen    zu   bearbeiten  und  Quarz  und  son- 

'  stige  Unreinigkeiten  auszulesen.  L>as  gTaphit- 
reiche,  also  direkt  brauchbare  Material  wird  auf 
dem  Hof  dann  in  grossen  Bottichen  mit  Wasser 
in  Berührung  gebracht,  und  von  Hand  wird  aller 
noch  anhaftender  Schmutz  gründlich  abgewaschen. 

1  Schliesslich  wird  es  auf  einem  flach  auf  den 
Boden  gelegten  Sieb  nochmals  mit  der  Hand 

j  bearbeitet  und  getrocknet.    Die  sortierte  Ware 

■  wird  in  Fässer  eingefüllt,  die  dann  einzeln  ge- 
wogen werden  zur  Ermittlung  des  Versand- 
gewichts (shipping  weight).  —  Das  ausgeklaubte, 
immerhin  noch  mehr  oder  weniger  Graphit  ent- 
haltende Material  wird  durch  hölzerne  zylindrische 
Hämmer  von  75  mm  Durchmesser  und  125  mm 

:  Länge  möglichst  klein  (zu  Pulver)  zerschlagen 
und  entweder  so  in  Säcke  gefüllt  oder  weiter  kon- 
zentriert   Zu  letzterem  Zweck  wird  es  in  1,8  m 

1  lange,  1  m  breite  und  0,8  m  tiefe  Gruben  mit 
Wasser  gebracht,  welches  durch  ein  Rühr- 
werk in  Bewegung  gehalten  wird.  Dabei  setzen 
sich  die  schweren  Verunreinigungen  zu  Boden, 
während  der  leichtere  Graphit  herausgefischt  wird. 

Von  Interesse  dürften  noch  einige  Ergeb- 
nisse von  Weinschenks  Forschungen  betreffs 
der  geologischen  Verhältnisse  sein.  Die  Mäch- 
tigkeit der  Graphitvorkommeu  ist  nämlich  sehr 
unregelmässig;  sehr  starke,  viele  Tonnen  ent- 
haltende Nester  reinsten,  sehr  grobblätterigen 
Materialcs  wechseln  mit  schmalen  Adern,  die 
sich  in  mannigfacher  Weise  durch  das  Gestein 
verästeln.  Die  grösste  bisher  auf  Ceylon  ge- 
fundene Graphitmasse  soll  6  t  gewogen  haben. 
Da  der  auf  Ceylon  vorkommende  Graphit  durch- 
schnittlich von  hervorragender  Reinheit  ist,  gilt 
eine  etwa  100  mm  starke  Ader  noch  als  abbau- 
würdig. Der  Export  Ceylons  an  Graphit,  der 
von  1834  an  einen  wesentlichen  Aufschwung 
nahm  und  damals  nur  131,17  t  betrug,  erreichte 
im  Jahre  1906  mit  35747  t  seinen  Hochstand 
und  betrug    1907  rund   32540  t     Die  Preise 
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sind  grossen  Schwankungen  unterworfen,  jedoch 
zurzeit  trotz  der  schlechten  Geschäftslage  sehr 
hoch,  denn  ein  Waggon  gute  ordinary  lumps  kostet 
je  nach  Qualität  8 — 9000  M.  Nach  Ansicht 
der  Graphitfirma  Anton  &  L'Allemand  (Ant- 
werpen) ist  die  Teuerung  darauf  zurückzuführen, 
dass  in  den  letzten  drei  guten  Jahren  in  Co- 
lombo  viele  kleiue  neue  Minen  entstanden  sind, 
die  dann  im  vorigen  Jahre  bei  der  amerikani- 
schen Krisis  wieder  den  Betrieb  infolge  un- 
genügender Mittel  und  Cberfluss  an  Ware  ein- 
stellen mussten.  Das  Geschäft  blieb  in  den 
Händen  der  bedeutenden  Minenbesitzer,  die, 
wenn  auch  nicht  offiziell,  eine  Art  Trust  ge- 
bildet und  jetzt  die  Preise  kolossal  in  die  Höhe 
getrieben  haben.  (nj54) 


Stabheuschrecken  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Wolf  La  Baumx. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  zur  Insektenordnung  der  Geradflügler 
(Orthoptera)  zählende  Familie  der  Stabheu- 
sch  recken  oder  Phasmiden  gehört  ihrer  geogra- 
phischen Verbreitung  nach  fast  ausschliesslich 
den  tropischen  und  subtropischen  Regionen 
aller  Krdteile  an;  in  Europa  hat  sie  nur  we- 
nige, in  den  Mittelmeerländern  beheimatete 
Vertreter,  von  denen  Bacillus  Rossü  Fabr.  der 
bekannteste  sein  dürfte.  Bis  vor  wenigen  Jahren 
stützte  sich  unsere  Kenntnis  von  der  Lebens- 
weise der  Phasmiden  —  von  wenigen,  meist 
ungenügenden  Berichten  darüber  in  Reisebe- 
schreibungen und  dergl.  abgesehen  —  fast  nur 
auf  Beobachtungen  dieser  Phasmide  in  der  Ge- 
fangenschaft ;  die  bei  Bacillus  Rossü  vorkommende 
merkwürdige  Art  der  Vermehrung  durch  Par- 
thenogenesis  (Fortpflanzung  bei  völligem  Fehlen 
von  Männchen)  sowie  ihre  hochgradige  Re- 
generationsfähigkeit, verbunden  mit  Autotomie 
oder  Selbstverstümmlung,  sind  vor  Jahren  von 
Dr.  R.  Godelmann  (Archiv  für  Entwicklungs- 
mechanik der  Organismen,  Bd.  XII,  1901)  zum 
Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  ge- 
macht worden. 

Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dass  in 
den  meisten  Fällen  die  Aufzucht  tropischer 
Insekten  bei  uns  in  Deutschland  grossen 
Schwierigkeiten  begegnen  wird;  denn  wenn  es 
auch  gelingt,  ihren  Import  glücklich  zu  bewerk- 
stelligen und  sie,  in  Warmhäusern  usw.,  in  an- 
nähernd ähnlichen  Lebensbedingungen  zu  halten, 
so  spielt  dabei,  neben  vielen  andern  Dingen, 
vor  allem  die  Beschaffung  des  geeigneten  Futters 
eine  entscheidende  Rolle.  Daher  ist  es  mit 
Freude  zu  begrüssen,  dass  es  neuerdings  ge- 
lungen ist,  einen  weiteren  Vertreter  dieser  in- 
teressanten Insektengruppe  ausfindig  zu  machen, 
welcher   bei   uns   in   der  Gefangenschaft  sehr 


gut  gedeiht  Das  Tier  heisst  Dixippus  (Carau- 
siusj  morosus  Br.  und  stammt  aus  Hinterindien. 
Diese  Phasmide  verlangt  kaum  irgendwelche 
besondere  Aufmerksamkeit  und  Pflege;  sie  be- 
findet sich  bei  Zimmertemperatur  vollkommen 
wohl  und  hat  ausserdem  die  angenehme  Eigen- 
schaft, fast  jede  Pflanze  als  Nahrung  anzunehmen, 
die  man  ihr  darreicht.  Ich  habe  über  meine  Erfah- 
rungen mit  der  Zucht  von  Dixippus  morosus 
vor  einiger  Zeit  in  der  Zeitschrift  filr  wissen- 
schaftliche  Insektenbiologie,  Band  IV  (1908), 
Heft  2,    berichtet,    und   kürzlich    sind  weitere 


Abb.  44J. 


Di.tiffHs  in.  '?iu *  Br.,  Weibchen. 
(Nach  Ztittchrift  für  tmumichaßlühf  /tufitfH^Megit.) 


Mitteilungen  darüber  von  ().  Meissner,  eben- 
dort,  Bd.  V  (1909),  Heft  1 — 3,  veröffentlicht 
worden.  Da  der  Gegenstand  aber  auch  allge- 
meines Interesse  verdient,  so  möge  auch  hier 
einiges  darüber  mitgeteilt  werden. 

Im  allgemeinen  muss  man  sagen,  dass  die 
Lebensweise  unseres  Dixippus  morosus  —  wie 
wohl  überhaupt  diejenige  aller  Phasmiden  — 
keineswegs  besonders  interessant  ist.  Am  Tage 
sitzen  sie  meist  träge  am  Futter  oder  an  den 
Wänden  des  Zuchtbchälters  (Abb.  4.42);  erst  am 
Abend  werden  sie  munter,  beginnen  umherzu- 
laufen und  zu  fressen,  was  gewöhnlich  die  ganze 
Nacht  hindurch  andauert.  Im  übrigen  beschränkt 
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sich  die  Tätigkeit  der  ausgewachsenen  Tiere 
auf  das  Ablegen  des  Kotes  und  der  Eier,  wo- 
bei zwischen  beiden  Tätigkeiten  kaum  ein 
Unterschied  besteht;  denn  ebenso  wie  die  Ex- 
kremente werden  die  Eier  in  gewissen  Abständen, 
d.  h.  immer  nur  eins,  aus  dem  Hinterleib  hcr- 
vorgepresst  und  einfach  fallen  gelassen. 

Was  unseren  Dixippus  aber  biologisch 
ausserordentlich  interessant  macht,  ist  neben 
seiner  merkwürdigen,  bekanntlich  allen  Phas- 
miden  eigentümlichen  Gestalt,  die  meiner  An- 
sicht nach  mit  Hilfe  der  Mimikrytheorie  als 
Anpassung  an  Pflanzenteile  keineswegs  hin- 
reichend erklärt  erscheint,  ein  merkwürdiges 
Verhalten  bei  drohender  Gefahr.  Dieser  ent- 
zieht er  sich  nämlich  nur  sehr  selten  durch  die 
Flucht,  wobei  er  übrigens  eine  erhebliche  Geschwin- 
digkeit zu  entwickeln  vermag;  in  den  meisten 
Fällen  nimmt  er  dagegen  augenblicklich  eine 
besondere  Haltung  an,  die  man  wohl  am  besten 
als  Schutzstellung  bezeichnet.  Die  Vorderbeine 
werden  dabei  in  der  Richtung  des  Körpers  nach 
vorn  gestreckt,  wobei  der  Kopf  in  zwei  halb- 
kreisförmige Ausschnitte  am  Grunde  der  Vorder- 
schcnkel  —  auf  unserer  Abb.  44  z  sind  diese 
am  besten  bei  dem  mittelsten  Tier  zu  sehen  — 
zu  liegen  kommt;  auch  die  ziemlich  langen 
Fühler  werden  zwischen  den  Vorderbeinen  nach 
vorn  gestreckt.  Mittel-  und  Hinterbeine  werden 
dagegen  nach  hinten  gestreckt  und  eng  .in  den 
Körper  angelegt,  auf  dessen  Unterseite  sich 
flache  Rillen  finden,  in  welche  die  Oberschenkel 
hineingedrückt  werden.  Das  Tier  rechts  auf 
Abb.  442  zeigt  diese  charakteristische  Haltung; 
ich  habe  es,  nachdem  es  dieselbe  ange- 
nommen hatte,  mit  den  Klauen  der  Vorder- 
beine an  einem  Zweig  aufgehängt  und  so  pho- 
tographiert.  Vielfach  wird  ein  Tier  naturgemäss 
beim  Einnehmen  der  Schutzstellung  von  dem 
Blatt,  dem  Zweig  usw.,  auf  dem  es  sitzt,  herunter- 
fallen; ja,  dies  scheint  zum  Teil  sogar  der  Zweck 
des  Anlegens  der  Beine  an  den  Körper  zu  sein, 
da  sich  die  Tiere  selbst  durch  einen  Fall  aus 
beträchtlicher  Höhe  nicht  bewegen  lassen,  ihre 
Haltung  aufzugeben,  sondern  wie  ein  Stock  am 
Boden  liegen  bleiben.  Wir  würden  es  somit 
hier  mit  einem  Falle  des  sog.  Sichtotstellens 
zu  tun  haben,  welcher  ja  mehrfach  schon  im 
Tierreich  beobachtet  worden  ist  Oft  bleiben 
sie  aber  auch  mit  ihren  Klauen  an  Blättern  oder 
Zweigen  hängen,  wobei  zuweilen  wunderliche 
Situationen  vorkommen  können;  der  Fall  z.  B., 
den  unsere  Photographie  zeigt,  dass  ein  Tier 
wie  eine  Fledermaus  aulgehängt  ist,  kann  sehr 
wohl  von  selbst  einmal  eintreten.  Eis  kann  auch 
vorkommen,  dass  ein  Dixippus  seine  Schutz- 
stcllung  einnimmt,  ohne  dass  eine  besondere 
Beunruhigung  vorliegt;  er  hat  überhaupt  die 
Neigung,  diese  Haltung  anzunehmen,  sobald  er 
seine  Beine  und  Fühler  nicht  gebraucht.  Daher 


verharren  die  meisten  Tiere  in  derselben  den 
ganzen  Tag  über  unbeweglich. 

Zum  Aufgeben  der  Schutzstcllung  ist  Dixip- 
pus nur  sehr  schwer  zu  bewegen;  man  kann  ihn 
anfassen,  drücken,  zerren,  umherrollen,  fallen 
lassen  usw.,  ohne  dass  er  sich  veranlasst  sieht, 
auch  nur  ein  Bein  zu  rühren.  Auf  einen  leichten 
Druck  auf  die  Fühler  oder  den  Hinterleib  rea- 
giert er  noch  am  ehesten. 

Die  Entwicklung  von  Dixippus  morvsus 
bietet  wenig  Bemerkenswertes.  Aus  den  braunen, 
einem  Samenkorn  sehr  ähnlichen  Eiern  kommen  nach 
einigen  Monaten  die  Jungen  aus,  welche  dem  er- 
wachsenen Tier  fast  vollkommen  gleichen.  Die 
Orthopteren  machen  ja  keine  Verwandlung  durch, 
wie  die  Schmetterlinge  und  Käfer,  sondern 
haben  eine  direkte  Entwicklung,  die  im  wesent- 
lichen in  einem  allmählichen  Wachstum  des  gan- 
zen Tieres  und  besonders  der  Flügel  besteht.  Da 
Dixippus  eine  gänzlich  flügellose  Phasmide  ist 
—  es  gibt  auch  Phasmiden  mit  wohlentwickelten 
Flugorganen  — ,  so  besteht  der  Unterschied 
zwischen  jungem  und  erwachsenem  Tier  lediglich 
in  der  Grösse  und  der  Ausbildung  der  Genital- 
organe. Interessant  ist  zu  beobachten,  wie  das 
Junge  aus  dem  Ei  herauskommt;  bei  der  Länge 
des  Körpers  und  der  Beine  ist  das  Auskriechen 
aus  dem  Ei  naturgemäss  eine  schwierige  Proze- 
dur, bei  welcher  manches  Tier  seine  Kräfte  er- 
schöpft und  zugrunde  geht.  Bis  zur  Erlangung 
der  Geschlechtsreife  hat  Dixippus  (nach  Meiss- 
ner) 6  Häutungen  durchzumachen,  welche  er 
meist  ohne  Schwierigkeit  übersteht. 

Die  Fortpflanzung  von  Dixippus  morosus  ist 
dadurch  bemerkenswert,  dass  sie  eine  rein  parthe- 
nogenetische  sein  kann;  unter  den  Hunderten  von 
Tieren,  die  bisher  schon  in  der  Gefangenschaft 
gehalten  worden  sind,  ist  bisher  kein  männliches 
Individuum  festgestellt  worden.  Man  könnte 
zweifeln,  ob  ein  solches  überhaupt  existiert, 
wenn  es  nicht  von  Brunner  in  seiner  grossen 
Phasmiden  -  Monographie  beschrieben  worden 
wäre.  Wir  haben  hier,  wie  auch  bei  Bacillus 
Rossii,  dessen  Männchen  ebenfalls  sehr  selten 
sind,  die  eigenartige  Tatsache  vor  uns,  dass  die 
unbefruchtet  abgelegten  Eier  immer  wieder  nur 
Weibchen  liefern,  ohne  dass  bisher  irgendwelche 
Anzeichen  von  einer  Degeneration  der  Tiere  zu 
bemerken  wären.  Für  diese  Phasmidenarten  ist 
j  also  die  parthenogenetische  Fortpflanzung  das 
|  Normale,  die  Befruchtung  die  Ausnahme;  bei 
anderen  Insekten,  bei  denen  Parthenogenese  vor- 
kommt, ist  es  meist  umgekehrt,  oder  es  wechseln 
regelmässig  geschlechtlich  und  ungeschlechtlich 
erzeugte  Generationen  miteinander  ab. 

Aus  dem  Gesagten  geht  ferner  hervor,  dass 
männliche  Individuen  nur  aus  befruchteten 
Eiern  hervorgehen  können;  wenigstens  ist  dies 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 
Dagegen  steht  es  nicht  ohne  weiteres  fest,  dass 
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aus  einem  befruchteten  Ei  nun  unbedingt  ein 
Männchen  hervorgehen  inuss.  Hoffentlich  ge- 
lingt es  noch,  einmal  männliche  Dixippus  morosus 
nach  Europa  zu  bringen,  damit  diese  für  das 
Problem  der  geschlechtsbestimmenden  Ursachen 
nicht  unwichtige  Frage  gelöst  werden  kann. 

Um  Klarheit  über  diese  merkwürdigen  Fort- 
pflanzungsverhältnisse zu  gewinnen,  wäre  es  von 
Wichtigkeit,  Beobachtungen  bei  einer  Phasmiden- 
art  anzustellen,  bei  welcher  auch  männliche  Tiere 
in  normaler  Zahl  vorhanden  sind.  Der  Liebenswür- 
digkeit meines  verehrten  I-ehrers,  Herrn  Professor 
Dr.  Geitel,  verdanke  ich  es,  dass  ich  kürzlich 
eine  solche  in  der  Gefangenschaft  beobachten 
konnte;  es  ist  Diapheromera  femorata  Say,  die 
in  Nordamerika  häufig  ist  Das  Weibchen  gleicht 
im  allgemeinen 

Habitus   sehr  Abb-  <«} 

dem  des  Dixip- 
pus. Das  Männ- 
chen ist  dage- 
gen, wie 
Abb.  44j  zeigt, 
dem  Weibchen 

recht  unähn- 
lich, indem  es 

viel  schlanker 
gebaut  ist,  stark 
verdickte  Mit- 
telschcnkel  hat 
und  am  Ende 
des  Hinterleibes 
eine  Greifzange 
besitzt,  mit  der 
es  das  Weib- 
chen bei  der 
Begattung  von 
unten  her  um- 
fasst.  Dem  ab- 
gebildeten Tier 


parthenogenetische  Vermehrung  eintreten  könne. 
Das  ist  nun  in  der  Tat  der  Fall.  Ein  Weibchen, 
welches  noch  als  Larve,  also  in  nicht  gcschlechts- 
reifem  Zustande,  abgesondert  wurde,  legte  eine 
grosse  Anzahl  unbefruchtete  Eier  ab,  aus  denen, 
wie  ich  inzwischen  feststellen  konnte,  tatsächlich 
Junge  ausschlüpften,  leider  war  es  mir  aber 
infolge  eines  Wohnungswechsels  nicht  möglich, 
diese  Jungen  aufzuziehen  und  so  zu  untersuchen, 
ob  dieselben  auch  lebensfähig  sind  und  sich 
wiederum  parthenogenetisch  fortpflanzen  können. 
Beides  ist  zwar  anzunehmen,  jedoch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  eine  längere,  durch  mehrere 
Generationen  fortdauernde  Fortpflanzung  durch 
unbefruchtete  Eier  schliesslich  zu  einer  Degenera- 
tion der  Individuen  führen   wird.  Hoffentlich 

werde  ich  noch 


Gelegenheit  fin- 
den, diesen 
Punkt  aufzuklä- 
ren. l»«3»9] 


Piaphrromtra  femornla  S,t>.  Männchen. 


New- Yorker 
Bahnhöfe, 

Mit  anhi  Abbü' 

Die  eigen- 
tümliche Lage 

der  Stadt 
New  York,  auf 
Manhattan  Is- 
land ,  zwischen 

Hudson  und 
East  River,  hat 
es  mit  sich  ge- 
bracht ,  dass 
von  den  acht- 
zehnEiscnbahn- 
linien ,  welche 


fehlt  übrigens  das  linke  Hinterbein,  welches  j  nach  der  Stadt  führen,  bisher  nur  fünf,  und  zwar  die 
offenbar  durch  Autotomie  entfernt  worden  ist,  J  von  Norden  kommenden  Linien  der  New  York 


und  zwar  gegen  Ende  der  Wachstumsperiode, 
wo  eine  Regeneration  der  abgeworfenen  Glied- 
massen nicht  mehr  stattfindet 

Einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Lebens- 
weise zeigen  Dixippus  und  Diapheromera  insofern, 
als  bei  letzterer  eine  besondere  Schutz-  und 
Ruhestellung  vollkommen  fehlt  Auch  zeigen 
die  Jungen  noch  nicht  den  starken  Geschlechts- 
dimorphismus der  erwachsenen  Tiere  und  haben 
eine  hellgrüne  Farbe,  während  die  alten  dunkel- 
braun sind;  im  Laufe  der  Entwicklung  machen 
sie  also  erhebliche  Veränderungen  durch. 

Da  die  Diapheromera- Männchen  in  grösserer 
Zahl  vorhanden  sind,  so  muss  man  annehmen,  dass 
die  Eier  dieser  Phasmide  in  der  Regel  befruchtet 
werden  und  zu  ihrer  Entwicklung  auch  der  Befruch- 
tung bedürfen;  doch  schien  es  immerhin  nicht 
ausgeschlossen,  dass  gelegentlich  auch  hier  eine 


Central  and  Hudson  River  Railroad  Com- 
pany und  der  NewHaven  and  Hartford  Rail- 
road bis  in  die  City  geleitet  werden  konnten  ; 
alle  anderen  Linien  endigten  auf  dem  anderen 
Ufer  des  Hudson,  in  Jersey  City,  und  der  Ver- 
kehr von  und  zu  ihren  Bahnhöfen  musste  — 
unter  enormem  Zeitverlust  —  durch  die  zahl- 
reichen Fährdampfer  auf  dem  Hudson  bewältigt 
werden.  Da  dieser  Zustand  auf  die  Dauer  un- 
haltbar wurde,  so  hat  seit  einiger  Zeit  in  New 
York  „die  .\ra  der  grossen  Tunnelbauten "  *) 
eingesetzt,  so  dass  es  nach  Vollendung  der  ver- 
schiedenen Unterwasserstrassen  in  kurzer  Zeit 
auch  anderen  Eisenbahngesellschaften  möglich 
sein  wird,  ihre  Züge  bis  in  die  New-Yorker 
City  zu  leiten,  die  dadurch  um  einige  prächtige 
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Monumentalbauten,  die  verschiedenen  „Termi- 
nals", Endbahnhöfe,  bereichert  wird. 

Einige  dem  Scientific  American  entnommene 
Abbildungen  und  Angaben  über  zwei  der  grössten 
dieser  Bahnhöfe,  den  der  Pennsylvania  Rail- 
road  und  den  der  New  York  Central  and 
Hudson  River  Railroad,  dürften  wohl  das 
Interesse  der  Prometheus- Leser  finden,  handelt  es 
sich  doch  um  Anlagen,  die  in  ihrer  Eigenart  und 
Grösse  in  Europa  nicht  ihresgleichen  haben. 

Der  neue,  noch  im  Bau  begriffene  Zentral- 
bahnhof der  Pennsylvania  Railroad  erhebt 
sich  zwischen  der  7.  und  1  o.  Avenue  und  der 
32.  und  33.  Strasse.    Das  in  griechischem  Stil 


Halle  kommt  man,  an  den  links  und  rechts 
vorgesehenen  grossen  Restaurants  vorbei,  zu 
einer  grossen  Treppenflucht,  die  zur  Haupthalle 
hinunterführt,  die  84,5  m  lang,  3 1 ,4  m  breit 
ist  und  eine  lichte  Höhe  von  45,7  m  hat.  Rings 
um  diese  Halle  sind  die  Fahrkartenschalter,  Tele- 
graphen- und  Telephonämter,  Schalter  für  Gepäck- 
expedition usw.  angeordnet  Nach  Westen  hin 
schliessen  an  die  Haupthalle  noch  zwei  Warte- 
säle von  je  30,5  m  Länge  und  17,7  m  Breite 
an,  einer  für  Herren  und  der  andere  für  Damen. 
An  die  Haupthalle  stösst  ferner  die  Gepäck- 
kammer, die  durch  besondere  Tunnelbahnen  für 
die  Gepäckwagen  mit  den  Bahnsteigen  verbunden 


Abb.  444. 


llahnhofigctModc  <l«r  P c u pay I vap i a  Railroad. 


errichtete  Gebäude  (Abb.  444),  von  dem  man 
sich  inmitten  der  umliegenden  Wolkenkratzer 
eine  besonders  gute ,  architektonisch  schöne 
Wirkung  versprechen  darf,  ist  236  m  lang, 
132  m  breit  und  in  seinem  Hauptteile  21  m 
hoch.  Die  dorische  Säulenhalle  an  der  Haupt- 
fassade ist  10,6  m  hoch,  und  die  noch  nicht 
vollendete  mächtige  Kuppel,  die,  im  Mittelpunkt 
des  Ganzen  stehend,  die  grosse  Haupthalle  über- 
spannen wird,  soll  sich  bis  zu  einer  Höhe  von 
40,6  m  erheben. 

Beim  Eintritt  durch  den  Haupteingang  des 
Gebäudes  von  der  7.  Avenue  her  —  von  links 
her  in  dem  Längsschnitt  Abb.  445  —  gelangt 
man  zunächst  in  eine  13,7  m  breite  und  68,5  111 
lange  Bogenhalle,  an  deren  beiden  Seiten  Läden 
und  Verkaufsstände  für  die  Bedürfnisse  der 
Reisenden  eingerichtet  sind.    Am  Ende  dieser 


ist,  so  dass  sich  der  Gepäckverkehr  vollkommen 
unabhängig  vom  Personenverkehr  abwickeln  kann. 
Durch  den  zwischen  den  beiden  Wartesälen 
hegenden  Flur  gelangt  man  dann  weiter  zu  der 
eigentlichen,  nach  den  Bahnsteigen  zu  offenen, 
glasgedeckten  Bahnhofshalle  von  103,6  m  Länge 
und  64  m  Breite,  die  auch  von  den  Strassen 
her  direkt  zugänglich  ist.  Von  dieser  Halle 
aus  führen  breite  Treppen  zu  den  12,2  m  unter 
Strassenhöhe  liegenden  Bahnsteigen.  Unter  dem 
Flur  der  Bahnhofshalle,  zwischen  diesem  und 
den  tiefliegenden  Bahnsteigen,  ist  noch  ein  20  m 
breiter  Durchgang  vorgesehen  (vgl.  die  rechte 
Seite  der  Abb.  445),  der  gleichfalls  durch  Treppen 
mit  den  Bahnsteigen  verbunden  ist  und  lediglich 
als  Ausgang  für  ankommende  Reisende  dient, 
die  von  diesem  Durchgang  aus  über  Treppen 
und  geneigte  Ebenen  die  umliegenden  Strassen, 
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Droschkenhaiteplätze  und  benachbarten  Unter- 
grundbahn-Bahnhofe bequem  erreichen  können, 
ohne  dem  Strom  der  abfahrenden  Reisenden  zu 
begegnen. 

Durch  diese  vollständig  durchgeführte  Tren- 
nung der  Wege 

für  Ankom- 
mende und  Ab- 
fahrende —  die 
ankommenden 
und  abfahren- 
den Züge  hal- 
tcD    auch  auf 

getrennten 
Bahnsteigen  — , 
durch  die  grosse 

Ausdehnung 

aller  Räume 
und  durch  die 
bequeme  Zu- 
gänglichkeit der 
ganzen  Anlage 
von  allen  Seiten 
ist  ein  ungehin- 
derter, schneller 

Verkehr  im  Innern  des  Bahnhofsgebäudes  gesichert. 

Obwohl  er  als  Pennsylvania  Terminal  Station 
bezeichnet  wird,  ist  dieser  Bahnhof  doch  kein 
Endbahnhof  im  Sinne  des  Wortes,  denn  es 
fehlen    ihm   Rangiergleise,  Lokomotivschuppen, 


Abb.  440. 


Au»«<  ba>  htuogaarbi-iten  beim  Hau  de«  llahulmf.  der  1'ennay  tvania  Railruad. 


.  Wagenhallen  und  alle  Anlagen  für  das  Zusammen- 
stellen abfahrender  und  das  Auflösen  ankommen- 
der Züge,  für  Reinigungs-  und  Instandsetzungs- 
arbeiten usw.  Alle  diese  viel  Raum  erfordern- 
den Anlagen   konnten  naturgemäss  unter  den 

Strassen  der 
New  -  Yorker 
City  nicht  unter- 
gebracht wer- 
den, sie  liegen 
auf  dem  ande- 
ren Ufer  des 
Hast  River  in 
Long  Island  und 
sind  mit  dem 
Personenbahn- 
hofe an  der  7. 
Avenue  durch 
zwei  Tunnel  ver- 
bunden, welche 
sich  unter  der 
Jt.  und  33. 
Strasse  in  ihrer 
ganzen  Länge 
hinziehen  und 

den  East  River  durchqueren.  Die  abfahren- 
den Züge  kommen  also  leer  von  Long  Island 
nach  der  City,  nehmen  hier  die  Reisenden  auf 
und  verlassen  New  York  westwärts  durch  die 
Tunnel  unter  dem  Hudson;  umgekehrt  verlassen 


Abb.  447. 


l'mbau  dr«  Kndbahnhofa  der  New  York  Central  and  Hudson  River  Railroad. 


Digitized  by  Google 


6  i  8 


Prometheus. 


1027. 


die  Reisenden  in  der  City  die  ankommenden 
Züge,  und  diese  gehen  leer  nach  Long  Island. 

Das  Bahnhofsgebäude  bedeckt  insgesamt  eine 
Fläche  von  1 1,25  ha  und  enthält  2  5,6  km  Gleise. 

Abb.  4,8. 


die  Verlegung  so  umfangreicher  Gleisanlagen,  wie 
sie  Abb.  447  erkennen  lässt,  keine  einfache  Sache 
ist,  zumal  sie  ohne  Störung  des  Zugverkehrs  vor- 
genommen werden  musste,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  neuen 
Bahnhofsanlagen 

umfassen  ein 
grosses  Viereck 
zwischen  Vander- 
bilt-  und  Lexing- 
ton-Avenue,  der 

43.  und  45. 
Strasse   und  ei- 
nen weiteren 
Block  an  der 
Vanderbilt  -  Ave- 
nue,  der  42. 
Strasse  und  De- 
pew- Place.  Eine 

Gesamtansicht 
des  Bahnhofsge- 
bäudes nach  der 
Vollendung  zeigt 
Abb.  448.  Die 
Frontlänge  beträgt  an  der  42.  Strasse  91,5  m,  an 
der  Vanderbilt-Avenue  207  m,  an  der  45.  Strasse 
190,5  m,  an  der  Lexington- Avenue  122  m,  an 
der  44.  Strasse  84  in  und  am  Depew-Place  80  m. 
Durch  den  I laupteingang  von  der  42.  Strasse 

Abb.  449. 


Dan  Uahnhofifehaud«  der  N*w  York  Central  and  Hudton  River  Railroad  nach  der  Vollendung. 


Die  zum  Bau  erforderlichen  Ausschachtungen, 
von  deren  Umfang  auch  Abb.  446  ein  anschau- 
liches Bild  gibt,  erstreckten  sich  in  einer  Breite 
von  152  m  auf  eine  Länge  von  610  m  bei 
durchschnittlich  12,2  m  Tiefe  und  mehr. 

Während  Pennsylvania  Ter- 
minal Station  ganz  neu  errich- 
tet werden  musste,  handelt 
es  sich  beim  Endbahnhof  der 
New  York  Central  and 
Hudson  River  Railroad 
um  einen  Umbau  der  vor- 
handenen Bahnhofsanlage, 
allerdings  um  einen  Umbau 
allergrössten  Stiles,  der  von 
dem  alten  Stationsgebäude 
an  der  42.  Strasse  nicht 
einen  Stein  übrig  lässt.  Die- 
ser Umbau  umfasst  die  Ver- 
legung und  Erweiterung  der 
früheren  Gleisanlagen,  die 
Tieferlegung  der  Gleise  und 
Bahnsteige  um  etwa  12,5  m, 
den  Abbruch  des  alten  Bahn- 
hofsgebäudes und  anderer 
umliegender  Häuser  und  die 
Errichtung  des  neuen,  er- 
heblich vergrösserten  Bahn- 
hofes und  eines  neuen  Di- 
rektionsgebäudes. Abb.  447 
gibt  eine  Ansicht  des  ge- 
samten Arbeitsfeldes  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande und  ermöglicht  einen  Überblick  über 
den  gewaltigen  Umfang  der  Arbeiten.  Bei  den 
Ausschachtungsarbeiten  waren  nicht  weniger  als 
1520000  ebnt  Material  zu  bewegen,  und  dass 


Schnitt  durch  da»  Itannhofigebäude  der  New  York  Central  and  Hodson  River 

Railroad. 


her  —  rechts  in  Abb.  44H  —  betritt  man  eine 
breite  Galerie,  die,  wie  Abb.  449  erkennen  lässt, 
an  drei  Seiten  die  grosse  Haupthallc  umgibt. 
Diese  von  der  Galerie  durch  breite  Treppen 
zugängliche,  fast  die  ganze  Breite  des  Gebäudes 
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einnehmende  Halle  hat  eine  lichte  Höhe  von 
45,7  m  bei  4.8,7  m  Breite  und  153,3  m  Länge, 
ist  also  wohl  eine  der  grÖssten  in  der  Welt, 
zumal  sie  nach  Westen  hin,  in  natürlich  viel 
geringerer  Höhe,  noch  45,7  m  weit  unter  Vander- 
bilt-Avenue  verlängert  ist  Um  diese  Halle 
gruppieren  sich  an  drei  Seiten  die  Fahrkarten- 
schalter, Wartesäle,  Restaurants,  Telephon-  und 
Telcgraphenbureaus,  Gepäckräume  usw.  Am  Nord- 
ende der  Halle  liegen  die  Zugänge  zu  den  34 
tiefliegenden  Bahnsteigen.  Die  ankommenden 
Reisenden  gelangen  von  den  Bahnsteigen  über 
Treppen  in  die  grosse  Halle,  von  wo  sie  durch 
besondere  Tunnel  entweder  direkt  in  die  um- 
liegenden Strassen  oder  zur  Untergrundbahnstation 
kommen  können,  oder  sie  steigen  von  der  Halle 
aus  weiter  hinauf  zu  der  erwähnten  Galerie  und 
erreichen  von  hier  aus  die  Strassen.  Der  Ver- 
kehr der  ankommenden  und  abfahrenden  Reisen- 
den ist  also  in  Central  Station  nicht  so  scharf 
getrennt  wie  in  Pennsylvania  Station,  doch  be- 
rechtigen die  gewaltigen  Abmessungen  aller  Räume 
und  die  sehr  grosse  Zahl  der  Zu-  und  Abgangs- 
wege wohl  zu  der  Hoffnung,  dass  sich  daraus 
Verkehrsstörungen  nicht  ergeben  werden. 

Ausser  den  Fernbahnsteigen  liegen  unter  der 
grossen  Halle  auch  noch  mehrere  Bahnsteige 
der  Vorstadtlinien  mit  besonderen  Warteräumen 
und  Aus-  und  Eingängen,  so  dass  Nah-  und 
Fernverkehr  völlig  getrennt  sind. 

Wie  schon  früher  im  Prometheus  ausgeführt 
wurde*),  ist  der  Eisenbahnbetrieb  in  solchen 
unterirdischen  Bahnhöfen  und  in  den  anschliessen- 
den, sehr  langen  Tunnelröhren  nur  mit  Hilfe  von 
elektrischen  Lokomotiven  möglich.  Zu  den  ge- 
schilderten Bahnhofsanlagen  gehören  deshalb  auch 
umfangreiche  Zentralstationen  zur  Erzeugung  des 
Betriebs-stromes  für  die  elektrischen  Lokomotiven, 
die  weit  ausserhalb  der  Stadt  und  der  Tunnel 
an  Stelle  der  Dampflokomotiven  vor  die  an- 
kommenden Züge  gespannt  werden  und  diese  in 
das  Herz  von  New  York  führen  und  die  auch 
die  abgehenden  Züge  innerhalb  des  Tunnelsystems 
befördern.  o.  b.  [n3io] 


Betrachtungen  über  Eis  und  Eisbildung. 

(ScMum  von  Seit«  «o».j 

In  denjenigen  Meeren,  welche  wir  als  Po- 
lar- oder  Eismeere  bezeichnen,  werden  schwim- 
mende Eismassen  vorgefunden,  die  bis  in  die 
angrenzenden  Ozeane  hinein  treiben  und  ihrer 
Natur  nach  einen  dreifachen  Ursprung  haben. 
Gelegentlich,  aber  dies  ist  der  seltenere  Fall, 
trifft  man  Süsswassereis,  jedoch  nur  spärlich, 
an.  Es  ist  auf  Binnenseen,  Flüssen,  Bächen 
entstanden  und  von  hier  auf  das  Meer  heraus- 
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getrieben.  Weit  häufiger  sind  die  schwim- 
menden Eistrümraer  Gletscherfragmente  von 
oft  kolossalen  Abmessungen.  Die  ausgedehn- 
ten Eisfelder,  welche  besonders  im  Norden, 
in  der  Arktis,  weniger  im  Süden,  in  der  Ant- 
arktis, angetroffen  werden,  sind  der  Haupt- 
sache nach  gefrorenes  Salzwasscreis.  Die 
Möglichkeit,  dass  Salzwasser  Eis  werden 
könne,  ist  früher  lange  bestritten  worden, 
bis  endlich  eine  richtige  Auffassung  des  Eis- 
bildungsprozesses sich  Bahn  brach.  Heute 
weiss  man,  dass,  zwar  nicht  auf  einmal,  aber 
doch  ziemlich  rasch  nach  Eintritt  der  Gefrier- 
temperatur, die  Salzbestandteile  das  erstar- 
rende Wasser  verlassen  und  im  entstandenen 
Meereis  nur  noch  ein  geringer  Sulfatgehalt 
verbleibt.  Uber  die  Modalitäten,  unter  welchen 
die  Salzteile  des  Meerwassers  dasselbe  bei 
der  Eisbildung  verlassen,  sind  bis  heute  zahl- 
reiche Untersuchungen  angestellt.  Man  kann, 
streng  genommen,  nicht  sagen,  dass  das  neu- 
entstandene  Eis  absolut  salzfrei  ist,  wohl  aber 
mangeln  ihm  völlig  die  für  den  Geschmack 
massgebenden  Chloride,  während  die  Sulfate 
auch  in  dem  festgewordenen  Meerwasser  vor- 
handen sind.  Buch  an  an  konnte  z.B.  in  1  Liter 
Seewassereis  nur  noch  0,1723  g  Chlor  nach- 
weisen. In  der  Hauptsache  darf  somit  Meer- 
wassereis chemisch  und  physikalisch  als  Süss- 
wassereis betrachtet  werden.  Diese  Fest- 
stellung ist  insofern  von  Bedeutung,  als  im 
ganzen  einige  dreissig  chemische  Elemente  als 
dem  Meerwasser  unter  allen  Umständen  ange- 
hörig nachgewiesen  sind,  so  besonders  Sauer- 
stoff, Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff, 
Chlor,  Natrium,  Magnesium,  Schwefel,  Phos- 
phor —  aber  auch  Arsen,  Caesium,  Gold,  Li- 
thium, Rubidium,  ferner  Baryum,  Blei,  Eisen, 
Jod,  verschiedene  Metallsalze  und  viele  an- 
dere Elemente.  Auf  1000  Teile  Meerwasser 
entfallen  durchschnittlich  34,3  Teile  verschie- 
dener Salze,  und  zwar  89,45  Proz.  Chloride, 
10,34  Proz.  Sulfate  und  0,21  Proz.  Carbonate. 
Die  den  menschlichen  Geschmack  beein- 
flussenden Chloride  werden  bei  der  Eisbildung 
nun  nahezu  vollständig  ausgeschieden. 

Von  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  die  Eis- 
berge, welche  im  Meere  herumschwimmen, 
nicht  Produkte  des  Gefricrcns  von  Salzwasser 
sind,  sondern  Bruchstücke  festländischer  Eis- 
ansammlungen. Der  eigentliche  Typus  der 
Salzwassereisbildungen  ist  immer  das  Eisfeld 
von  oft  bedeutenden  Oberflächendimensionen 
und  wildzerrissenen  Formen,  welches  wir  mit 
den  Namen  Flarden,  Schollen,  Treibeis,  Pack- 
eis bezeichnen.  Die  Eisberge,  welche  als 
Trümmer  von  Festlandeis  angesprochen  wer- 
den müssen,  verdanken  ihr  Entstehen  vor- 
wiegend dem  Umstände,  dass  eine  Glet- 
scherzunge in  das  Meer  hinein  vordringt,  wo 
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dann  endlich,  weil  das  Wasser  schwerer  ist  als 
das  Inlandeis,  der  Auftrieb  einen  Abbruch 
bewirkt.  Verschiedene  hervorragende  Polar- 
forscher haben  die  Frage  der  Entstehung  der 
Eisberge  genau  untersucht.  Zwar  kommt  es 
auch  vor,  dass  Gletscherzungen,  die  bis  ans 
Meer  vorgeschoben  und  an  steilen  Küsten  an- 
gelangt sind,  bei  weiterem  Fortschreiten  ab- 
brechen —  der  Gletscher  kalbt  —  und  so  Eis- 
berge bilden,  aber  die  Regel  ist  dies  nicht. 

An  anderer  Stelle  wurde  bereits  gesagt, 
dass  die  Eisbildung  ein  Vorgang  des  Wachs- 
tums sei  und  dass  die  Dicke  des  Eises  durch 
eine  recht  einfache  Formel  bestimmt  wird.  Die 
Eisdicke  ist  proportional  der  Quadratwurzel 
aus  der  Zeil,  welche  seit  dem  Beginne  der  Eis- 
bildung verflossen  ist.  Auch  der  Begriff  des 
Kältegefällcs  wurde  bereits  entwickelt.  Die 
Annahme  eines  linearen  Abfalles  der  Kälte  bei 
der  Eisbildung  entspricht  indessen  nicht  ganz 
exakt  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  es  ist 
nämlich  in  Wirklichkeit  das  Kältegefällc  an  der 
Oberfläche  grösser  als  an  der  Berührungs 
fläche  von  Wasser  und  Eis.  Dieses  letztere 
Kältegefälle  ist  es  allein,  welches  das  Wachs- 
tum des  Eises  bestimmt.  Mit  diesem  Wachs- 
tum ist  aber  zugleich  eine  weitere  Abküh- 
lung der  voranliegenden  Eisschichten  ver- 
bunden, und  um  die  dazu  erforderliche  Kälte- 
menge  ist  das  Gefälle  der  Kälte  an  der  Ober- 
fläche grösser.  Dass  die  Annahme  eines  kon- 
stanten Kältegefälles  vielfach  ausreichen  kann, 
liegt  darin  begründet,  dass  die  spezifische 
Wärme  von  Eis  =  0.5  gegen  seine  latente 
Wärme  =  79  eine  kleine  Grösse  ist.  Die  zur 
Abkühlung  des  Eises  nötige  Kälte  ist  also  auch 
klein  gegen  diejenige,  welche  zur  Eisbildung 
notwendig  ist.  Die  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur in  der  Oberfläche  machen  sich  in  der 
unteren  Grenzfläche  des  Eises  erst  nach  einer 
Zeit  fühlbar,  welche  mit  der  Tiefe  im  quadra- 
tischen Verhältnis  wächst.  Dieser  Umstand 
hat  auch  zur  Folge,  dass  das  Wachstum  des 
Eises  noch  einige  Zeit  fortdauert,  nachdem  die 
Kälte  an  der  Oberfläche  schon  den  Nullwert  . 
erreicht  hat.  Die  interessanten  Ergebnisse  der  ; 
zweiten  deutschen  Nordpolfahrt,  welche  der  j 
schon  zitierte  J.  Stefan  in  Wicdemanns  An-  j 
nalen,  1891.  Bd.  42.  wissenschaftlich  bearbeitet 
hat,  bringen  eingehende  Untersuchungen  zur 
Frage  der  Eisbildung  im  Polarmeere,  insbeson- 
dere zwecks  Ermittlung  dergenauen  Kältegefälle 
in  verschiedenen  Tiefen  des  Eises.  Diese  Be- 
obachtungen über  die  Eisbildung  im  Polarmeere 
sind,  wie  J.  Stefan  hervorhebt,  insofern  erheb- 
lich komplizierter  als  bei  einfacher  Süsswasser- 
vereisung,  da  die  Temperatur  des  Polarmeeres 
an  seiner  Oberfläche  nicht  konstant,  sondern 
veränderlich  ist.  Mit  dem  Null  werte  begin- 
nend, steigt  die  Kalte  allmählich  bis  zu  einem 


bestimmten  Maximum  und  fällt  dann  schneller, 
als  der  Anstieg  war,  wieder  auf  den  Nullwert 
herab.  Bei  zunehmender  Kälte  ist  ihr  Gefälle 
an  der  Eisoberfläche  grösser  als  an  der  un- 
teren Grenzfläche  des  Eises  und  des  Polar- 
meeres, und  mit  zunehmender  Eisdicke  steigt 
auch  diese  Gefälledifferenz.  Später  aber,  wenn 
die  Kälte  ihrem  Maximum  nahe  kommt,  ver- 
ringert sich  die  Gcfällediffercnz  wieder,  da 
dann  die  Schwankungen  der  Kälte  selbst  klein 
werden. 

Die  deutsche  Nordpolexpedition  hat  Mes- 
sungen in  diesem  Sinne  über  die  Temperatur 
des  Eises  in  verschiedenen  Tiefen  desselben 
angestellt,  aus  welchen  Stefan  bei  seinen 
kritischen  Untersuchungen  das  Kältegefälle  in 
diesen  Tiefen  berechnet  hat.  Am  11.  Novem- 
ber 1869  wurde  auf  der  deutschen  Nordpol- 
fahrt die  Temperatur  an  der  Oberfläche  des 
Polareises  —  17,2  R  beobachtet,  in  den 
Tiefen  von  8,  12,  14,  24  Zoll  wurden  die 
Temperaturen  — 14.6,  — 11.6.  — 8,3.  —4.2  R 
gefunden.  Die  gesamte  Eisdickc  betrug 
31  Zoll,  die  Temperatur  des  Meerwassers  selbst 

—  1,7  R.  Daraus  folgen  für  das  Gefälle  der 
Kälte  der  Reihe  nach  die  Zahlen  0.325,  0,750, 
0,550,  0,683  und  0.343.  Am  24.  November 
mass  man  an  der  Oberfläche  und  in  den  Tiefen 
von  7.5,  13,  16.5,  23.  27,5  und  30  Zoll  die 
Temperaturen  —14.2,  —n.  2,  —8,7,  —6,9, 

—  5,4..  — 4.7,  — 3,6.  Die  gesamte  Eisdicke 
betrug  36.5  Zoll.  Für  das  Kältegefälle  erhält 
man  daraus  die  Zahlen  0.400,  0,455,  °i327> 
°)333>  OjI55;  0,440  und  0,293.  Aus  den  Be- 
obachtungen der  Nordpolfahrt  führt  Stefan 
noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Beispiele  an, 
die  hier  übergangen  werden,  indessen  ergeben 
sie  alle,  dass  die  Annahme  eines  konstanten 
Kältegefällcs  mit  diesen  Beobachtungen,  die 
ja  eine  grosse  Genauigkeit  wegen  ihrer  schwie- 
rigen Aufnahmebedingungen  nicht  besitzen 
können,  doch  in  einer  annähernden  Überein- 
stimmung steht.  Eine  Änderung  der  Regel- 
mässigkeit des  Kältegefälles  tritt  aber  ein  für 
die  Zeit  der  abnehmenden  Kälte.  Die  wesent- 
lichste, allerdings  nicht  sofort  mit  dem  Tempe- 
raturumschlag eintretende  Änderung  ist  die, 
dass  das  Eis  durch  die  Oberfläche  nicht  mehr 
Kälte  aufnimmt,  sondern  abgibt.  Der  Ort 
der  grössten  Kälte  liegt  dann  innerhalb  des 
Eises,  von  wo  also  die  Kälte  nach  oben  und 
unten  abfliesst  und  eine  noch  stattfindende 
weitere  Eisbildung  nur  auf  Kosten  der  im  Eis 
aufgespeicherten  Kälte  erfolgt.  Diese  zwei- 
seitige Bewegung  der  Kälte  setzt  in  praxi 
stets  etwas  später  ein,  da  die  Kälteabnahme 
immer  nur  langsam  erfolgt.  Dies  beweisen  die 
Beobachtungen  über  das  Wachstum  des  Eises 
in  jener  Periode.  Die  Zunahme  der  Eisdicke 
in  der  Zeit  der  fallenden  Kälte  ist  nämlich  um 
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vieles  grösser  als  sie  der  ganzen,  zur  Zeit  des 
Kältemaximums  im  Eise  vorhandenen  Kälte 
entsprechend  sein  könnte.  Iis  muss  also  durch 
einen  längeren  Zeitraum  dieser  Periode  noch 
Kälte  durch  die  Oberfläche  aufgenommen  wer- 
den, che  die  zweiseitige  Kältebewegung  in  der 
Eisschicht  selbst  einsetzt. 

Das  Eis  zeigt,  im  physikalischen  Sinne 
betrachtet,  noch  einige  beachtenswerte  Eigen- 
schaften, die  hier  kurz  Erwähnung  finden 
mögen.  Während  man  im  allgemeinen  ge-  ' 
neigt  sein  könnte,  das  Eis  als  einen  spröden 
Körper  anzusprechen,  haben  Versuche  uns 
bewiesen,  dass  Eis  auch  eine  gewisse  Ela- 
stizität besitzt.  Wenn  man  einen  an  beiden 
Enden  unterstützten  Eisstab  mit  Gewichten 
in  der  Mitte  mässig  belastet,  so  zeigt  sich, 
dass  der  Eisstab  biegsam  ist  wie  etwa  eine 
Zink-  oder  Bleistangc.  Auch  ist  es  mög- 
lich, durch  Eis,  welches  man  in  die  Form 
einer  optischen  Linse  gebracht  hat  und  das 
natürlich  besonders  schön  kristallisiert  und 
durchsichtig  sein  muss,  durchfallende  Sonnen- 
strahlen zu  konzentrieren,  genau  so,  wie  es 
mit  dem  Brennglasc  geschieht.  Auch  zeigt 
das  Eis  ferner  die  bekannte  Eigenschaft  an- 
derer kristallisierter  Körper,  das  Licht  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  zu  brechen  und 
zu  polarisieren. 

Vom  geologischen  Standpunkte  aus  sind  die 
in  den  wärmeren  Gegenden  von  Mitteleuropa 
z.  B.  vielfach  anzutreffenden  Eishöhlen  von  In- 
teresse, wie  man  solche  als  die  Eishöhlen  bei 
Garns  in  Steiermark,  das  Tablerloch  bei  Wiener  j 
Neustadt,  die  Beilsteinhöhle,  die  Eishöhle  von  i 
Dobschau.  ferner  bei  Dcmeny  Faha  u.  a.  O.  ' 
kennt.  Diese  Eishöhlen  enthalten  selbst  zur 
Sommerszeit  Eis,  und  die  Ursachen  dieser  Eis- 
bildung waren  den  Physikern  lange  nicht  er- 
klärlich. Heute  weiss  man,  dass  eine  Eisbil- 
dung in  diesen  Höhlen  nur  dann  möglich  ist, 
wenn  sie  von  der  Oberfläche  der  Erde  schräg 
nach  abwärts  streichen  und  unten  blind  en- 
digen, also  sozusagen  Sackhöhlen  bilden.  In 
diese  Sackhohlen  dringt  die  kalte,  schwere 
Aussenluft  des  W:inters  wochen-  und  oft  mo- 
natelang ein.  Die  wärmere  Innenluft  der 
Höhle  steigt  aufwärts,  macht  sogleich  nach- 
folgender Kaltluft  Platz  und  wird  allmählich 
ganz  hinausgedrängt.  Immer  neue  kalte  Luft 
strömt  nach,  bis  endlich  die  Wandungen  einer 
solchen  Sackhöhle  ganz  bedeutend  abgekühlt 
sind  und  ein  hoher  Kältevorrat  aufgespeichert 
wird.  Sickert  nun  mit  beginnendem  Frühjahr 
von  der  Erdoberfläche  Wasser  in  diese  Höhle 
hinab,  so  erstarrt  es  zu  Eis  von  allmählich  I 
immer  mehr  wachsenden  Abmessungen.  Als 
man  die  Wichtigkeit  solcher  Eishöhlen  für  un- 
seren modernen  Wirtschaftsbedarf  an  Eis  — 
besonders  in  abgelegenen  Gegenden  des  Bin- 


nenlandes —  richtig  erkannt  hatte,  schritt  man 
sehr  bald  auch  dazu,  solche  Eishöhlen  künst- 
lich anzulegen,  indem  man  an  Orten  mit  kal- 
ter Wrintertemperatur  in  die  Gebirge  hinein 
bohrte,  und  Höhlen  mit  abfallender  Sohle  sowie 
Sickerwasserzutritt  herstellte.  Zwar  schmilzt 
das  hier  entstandene  Eis  des  ersten  Winters 
noch  verhältnismässig  schnell,  aber  jeder  neue 
Winter  drückt  die  Gesaintteiiiperatur  der  Fels- 
wandungen einer  solchen  Höhle  weiter  herab, 
und  die  Kälte  dringt  tiefer  in  die  Wandungen 
ein,  bis  dann  ein  konstanter  Kältezustand  sich 
einstellt,  der  auch  im  Sommer  ein  Gefrieren  des 
Sickerwassers  bewirkt.  Vom  Standpunkte  des 
Geologen  aus  hat  die  Eisbildung  auf  unserer 
Erde  auch  sonst  noch  weitgehendes  Interesse, 
abgesehen  von  den  Gletscherbildungen  in  den 
Alpen  und  anderen  Hochgebirgen  und  den 
enormen  Eismassen,  welche  schon  seit  prä- 
historischen Zeiten  die  Oberfläche  von  Grön- 
land bedecken.  Als  man  in  Sibirien  in  der 
Gegend  von  Jakutsk  Tiefbohrungen  anstellte, 
fand  man  den  Erdboden  im  Sommer  bis  zu 
einer  Tiefe  von  127  m  vollständig  steinhart 
gefroren  und  zu  einem  grossen  Teile  aus  pis 
bestehend.  Dieses  Eis  zieht  sich  sehr  wahr- 
scheinlich als  eine  mächtige  geologische 
Schicht  unter  den  flachen,  als  Tundra  bezeich- 
neten Gebieten  Nordsibiriens  hin.  Würde  so- 
mit in  diesem  Teile  Sibiriens  ein  dauernder 
klimatischer  Umschlag  mit  der  Tendenz  zu 
stärkerer  Wärme  sich  einstellen,  so  müsste 
dieser  Temperaturwechsel  ein  Auftauen  der 
enormen  Eisschichten  und  eine  erhebliche  Sen- 
kung weiter  Landstriche  Nordsibirieiis  bis 
selbst  unter  den  Meeresspiegel  zur  Folge 
haben. 

Diese  hier  gegebenen  einleitenden  kri- 
tischen Betrachtungen  über  das  Eis  und  die 
Theorie  der  Eisbildung  wollen  keinen  An- 
spruch auf  eine  auch  nur  stellenweise  erschöp- 
fende Darstellung  erheben,  dazu  ist  das  wis- 
senschaftliche Material  über  die  hier  zur  Er- 
örterung stehenden  Probleme  zu  sehr  in  der 
Literatur  zerstreut  und  oft  nur  mit  Mühe  zu 
erreichen.  Aber  ich  hoffe,  angeregt  durch  die 
obigen  Ausführungen,  Gelegenheit  zu  finden, 
das  gewiss  spärliche  neuere  wissenschaftliche 
Material  zu  dieser  Frage  nach  Möglichkeit  zu 
sammeln  und  zusammenzustellen.  Das  Eis  ge- 
hört zu  den  wissenschaftlich  wohl  am  meisten 
als  Stiefkind  betrachteten  und  wenigst  beach- 
teten Stoffen,  weil  es  uns  im  Winter  in  Hülle 
und  Fülle  umgibt  und  in  unserem  kulturellen 
Wirtschaftsleben  schon  längst  keinen  Luxus- 
artikel mehr  bildet.  Wäre  es  seltener  anzu- 
treffen, so  etwa  wie  der  Diamant  oder  andere 
Edelsteine,  so  dürfte  das  Eis  bei  der  in  der 
menschlichen  Natur  liegenden  Tendenz,  den 
Dingen  der  Aussenwelt  eine  um  so  grössere 
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Aufmerksamkeit  zu  schenken,  je  seltener  sie 
sind,  wohl  auch  mehr  Beachtung  und  wissen- 
schaftliche Untersuchung  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Probleme  gefunden  haben. 

[>»J53e] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  Verbotes.) 
Ober  die  Ergebnisse  der  Trinü  -  Expedition  er- 
stattet Prof.  W.  ßranca  einen  vorläufigen  Beriebt  in 
den  Siitungjbtriehttn  der  Kgl.  Praut.  Akadtmu  dtr  Wissen- 
ic haften,  Berlin  1908.  Die  Erträgnis««  der  von  der 
Stadt  Berlin  bei  Gelegenheit  der  Zweihundertjahrfeier 
der  Akademie  gemachten  Jubiläumsstiflung  wurden  im 
Jahre  1906  an  Frau  Professor  Selenka,  die  Gattin 
des  kürzlich  verstorbenen  bekannten  Zoologen,  vergeben, 
zum  Zwecke  von  Ausgrabungen  hei  Trinil  auf  Java, 
der  berühmten  Fundstätte  des  PUketantkropus  trectus 
Dubais.  Schon  im  Jahre  vorher  war  Prof.  Volz,  der 
die  Geologie  dieses  Gebietes  untersuchte,  zu  dem  Er- 
gebnis gelangt,  das*  die  knochenführenden  Schichten, 
in  denen  der  Pitktcantkroput  aufgefunden  wurde,  aus 
vulkanischen  Scblarnmtuffströmen  beständen  und  höchstens 
alt-,  vielleicht  sogar  mitteldiluvialen*)  Alters  seien,  ein 
Resultat,  welches  die,  von  vielen  ja  auch  nicht  geteilte, 
Vorstellung,  dass  der  Pith ecanthropus  ein  direktes  zeit- 
liches Bindeglied  zwischen  Mensch  und  Affe  gewesen 
sei,  vollends  hinfällig  erscheinen  liess. 

Im  Juni  1906  wurde  mit  der  Anlage  grossartiger 
künstlicher  Aufschlüsse  auf  beiden  Seiten  des  Solo- 
flusses begonnen;  unter  der  Leitung  des  Geologen 
Dr.  Cartbaus  wurden  die  umfangreichen  Erdarbeiten 
bis  in  den  Oktober  1 907  fortgesetzt.  Ober  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen,  die  in  paläontologischer  and  geo- 
logischer Hinsicht  sehr  erfreuliche  zu  nennen  sind,  hat 
letzterer  einen  Bericht  an  Branca  gelangen  lassen, 
dessen  Ausführungen  wir  hier  folgen. 

Die  Hoffnung,  dass  ein  glücklicher  Zufall  der  Ex- 
pedition noch  weitere  Reste  des  Pithtcantkrofats  in  die 
1  lande  liefern  würde,  hat  sich  allerdings  nicht  erfüllt. 
Dagegen  ist  der  eigentliche  Zweck  der  Expedition,  die 
Altersfrage  der  viel  umstrittenen  Knochenschicht  zu 
entscheiden,  wohl  als  erreicht  anzusehen.  Durch  den 
an  der  Fundstelle  hergestellten  Aufscbluss  wurden 
Lage  und  Beschaffenheit  sowohl  der  eigentlichen  Knochen- 
schiebt wie  der  darunter  und  darüber  lagernden  Schichten 
genau  festgestellt.  Die  „Hauptknochenschicht" ,  wie 
Carthaus  sie  benennt,  hat  eine  Mächtigkeit  von  0,40 
bis  1  m;  sie  ist  vulkanischer  Herkunft  und  besteht  aus 
feineren  Massen  von  Aschen  und  Lapilli,  in  denen  sich 
vereinzelt  grössere  Andcsitstücke  finden.  Ausserdem 
enthält  die  Knochenschiebt,  wie  schon  ihr  Name  an- 
deutet, eine  grosse  Zahl  fossiler  Knochen,  in  welchen 
man  die  Überreste  der  mit  Piihteantkrepus  vergesell- 
schaftet gewesenen  Säugetierfauna  zu  erblicken  hat. 
Mehr  als  vierzig,  zum  Teil  riesige  Kisten  mit  fos- 
silen Knochen  bat  die  Expedition  an  das  Berliner  Pa- 
läontologisch-geologiscbe  Museum  abgeschickt,  wo  sie 
zurzeit  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
werden.     Von  nicht   geringerer  Wichtigkeit  für  die 

Fossilien, 


*)  Dubois,  der  Entdecker  des  PUhecanthropus,  hatte 
die  Altersgrenze  zwischen  Jungtertiär  und  Alldiluvial 


namentlich  von  Mollusken,  welche  ja  überhaupt  bei 
der  Bestimmung  geologischer  Schichten  die  grösste 
Rolle  spielen.  Ein  Teil  derselben  ist  gleich  von  Trinil 
aus  an  einen  genauen  Kenner  diese: 
Professor  Martin  in  Leyden,  geschickt 
sie  inzwischen  schon  untersucht  hat;  nach  einer  brieflichen 
Mitteilung  des  Genannten  an  Frau  Professor  Selenka 
sind  darunter  acht  Arten  und  eine  Varietät  mit  Sicher- 
heit bestimmt  worden;  alle  acht  Arten  sind  noch 
lebend,  und  nur  die  Varietät  weicht  ein  wenig 
von  dem  rezenten  Vertreter  ab.  Wenn  auch  fünf 
Stücke  noch  nicht  bestimmt  werden  konnten  —  teils 
wegen  schlechter  Erhaltung,  teils  wegen  Mangel  an 
Vcrgleichsmaterial  — ,  so  sind  doch  nach  Ansiebt  von 
Martin  .die  vorgenommenen  Bettimmungen  der 
Schnecken  derart  befriedigend,  dass  sich  aus  ihnen 
mit  absoluter  Sicherheit  ein  posttertiäres 
Alter  der  betreffenden  Schichten  herleiten 
lässt." 

Durch  diese  von  der  Expedition  gefundenen  Mollusken 
ist  zum  ersten  Male  mit  völliger  paläontologischer  Sicher- 
heit das  diluviale  Alter  des  Pitkecantkroput  erwiesen. 
Die  mit  den  Resten  desselben  zusammen  gefundene 
Säugerfauna  wird  erst  nach  der  Bestimmung  der  Arten 


werden 

Von  hohem  Interesse  sind  ferner  zwei  gut  er- 
haltene, nach  Ansicht  von  Branca  zweifellos  fossile 
Zähne,  von  denen  der  eine  einer  anscheinend  neuen 
Anthropomorphengattung ,  der  andere  aber  einem 
Menschen  angehört  Allerdings  ist  letzterer  nicht  direkt 
in  den  Knochenschiebten,  sondern  am  Ufer  des  Flu 
gefunden  worden;  seine  Fossilität  unterliegt  aber 
Branca  keinem  Zweifel.  Der  Bericht  von  Dr.  Carthaus 
erwähnt  noch  weitere  interessante  Tatsachen,  nämlich 
Fände  von  Holzkohle  und  eigentümlich  gestalteten 
Knochenstücken,  welche  Cartbaus  auf  die  Vermutung 
brachten,  dass  es  sich  hier  um  Spuren  menschlicher 
Tätigkeit  handeln  könne.  Das  würde  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit  sein,  wenn  es  sich  bestätigen  sollte;  denn 
wir  würden  dann  in  denselben  Schichten  mit  Pitktc- 
anthropus  zusammen  bereits  Spuren  |  menschlicher  Tätig- 
keit haben,  und  jener  Fund  eines  Menschenzahnes, 
dessen  Lagerstätte  sich  leider  nicht  durch  direkte  Be- 
obachtung feststellen  liess,  würde  dadurch  genauer  fixiert 
werden. 

Zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Berichtes  hatte 
Prof.  Branca  noch  nicht  alles  von  Carthaus  gesammelte 
Material  in  Händen,  das  ein  gleichzeitiges  Vor- 
kommen des  Menschen  in  Trinil  beweisen  sollte.  Be- 
züglich des  ihm  vorliegenden  Materiales  kommt  er 
jedoch  zu  dem  Schluss,  dass  es  noch  nicht  als  be- 
weisend gelten  könne,  und  dass  die  bis  jetzt  gefundenen 
vermeintlichen  Spuren  menschlicher  Tätigkeit  zunächst 
mit  grosser  Vorsicht  betrachtet  werden  müssen.  Ein 
endgültiges  Urteil  darüber  ist  also  erst  für  die  Zu- 
kunft zu  erwarten.  Dr.  Wolf  La  Baume.  [«]■] 


NOTIZEN. 

Eisenbetonröhren  für  Druckrohrleitungen.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Bisher  waren  die  RohrleitungcD. 
welche  durch  Zusammensetzen  von  einzelnen,  kürze- 
ren Kohrstücken  aus  Beton  oder  Eisenbeton  her- 
gestellt wurden,  für  grösseren  Druck  nicht  recht  ge- 
eignet; vor  allem  die  Verbindungsstellen  zwischen  den 
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einzelnen  Röhren  waren  stets  stark  gefährdet  and  nur 
sehr  schwer  gegen  den  im  Innern  der  Leitung  herr- 
schenden Druck  dicht  zu  halten,  besonder»  dann,  wenn 
da*  ganze  Rohr,  etwa  infolge  von  Senkungen  de«  Erd- 
reiches, in  dem  es  verlegt  war,  auch  noch  Hiegungs- 
spannungen  aufgesetzt  war.  Neuerdings  stellt  aber,  nach 
einem  Bericht  in  Engineering  A'ewj,  die  Lock  Joint 
Pipe  Co.  in  New  York  Eisenbetonröhren  speziell  für 
Druckrohrleitungen  her,  welche  durch  eine  eigenartige, 
sehr  feste  und  starre  Verbindung  zwischen  den  einzel- 
nen Robrstücken  ein  Dichtbalten  auch  bei  starkem 
inneren  Drucke  und  bei  Biegung» beanspruch ungen  ge- 
währleisten dürften.  Wie  die  Abb.  450  erkennen  lässt, 
trägt  jedes  Rohrstück  an  einem  Ende  eine  Muffe  m  vom 
gleichen  Aussendurchme&scr  wie  das  Rohr  und  am  an- 
deren Ende  einen  kürzeren  Ansatz  a,  der  in  diese 
Muffe  hineinpasst.  An  beiden  Röhrenden  treten  die 
Eiseneinlagen  $  t,  die  meist  aus  Streckmetall  bestehen, 
hervor,  und  zwar  so,  dass  sie  beim  Zusammensetzen 


zweier  Robrstücke  in  dem  an  der  Innenseite  des  Rohres 
verbleibenden,  schwalbenschwanzförmigen  Zwischenraum 
t  übereinander  greifen.  Nach  dem  Verlegen  der  Rohre 
wird  nun  dieser  Zwischenraum  mit  Zementmörtel  aus- 
gefüllt. Gegen  das  Rohrinnere  wird  er  durch  einen 
federnden,  leicht  anzubringenden  und  wieder  zu  ent- 
fernenden Stahlring  /  abgeschlossen,  dann  wird  der 
Zementmörtel  durch  vorgesehene  Öffnungen  —  bei 
kleineren  Rohrdurcbmessern  von  aussen,  bei  grösseren 
von  innen  her  —  eingefüllt.  Wenn  dieser  Mörtel  ab- 
gebunden hat,  wird  der  federnde  Ring  entfernt,  um 
bei  einer  anderen  Verbindungsstelle  wieder  benutzt  zu 
werden.  Diese  Rohre  werden  in  Längen  von  v'S  und 
lZ2omm  mit  einem  Durchmesser  von  6to  bis  1830mm 
hergestellt.  Bei  einer  Festigkeitsprüfung  wurde  ein  aus 
drei  Stücken  zusammengesetztes  Rohr  von  2,75  m  Länge 
und  0,915  m  Durchmesser  auf  zwei  Stützpunkte  so  ver- 
legt, dass  die  freitragende  Länge  2,14  m  betrug.  Dann 
wurde  das  beiderseits  geschlossene  Rohr  mit  Wasser 
gefüllt  und  ausserdem  noch  mit  4748  kg  belastet.  Da- 
bei zeigten  sich  das  ganze  Rohr  und  besonders  die 
beiden  freitragenden  Verbindungsstellen  vollkommen 
dicht  und  fest,  obwohl  jeder  Zentimeter  Rohrlänge  ausser 
dem  Eigengewicht  des  Rohres  und  dem  Wassergewicht 
von  etwa  1400  kg  noch  mit  22  kg  belastet  war. 

O.  [«»«7] 

*      .  * 

Ein  merkwürdiger  Fisch  de«  Nils  (Tttrodotl 
Fahaka).  Zur  Zeit  des  Hochwassers  erscheint  in  den 
Fluten  des  Nils  in  beträchtlichen  Mengen  ein  eigen- 
artiger Fisch,  der  von  den  Arabern  Fahak  oder  Fahaka 

Tetroden  fahaka  t.  lineatus  lautet.  Der  Fisch,  zur 
Gruppe  der  Kugelfischc  gehörig,  ist,  wie  wir  der  Zeit- 
schrift Le  Xaturalitte  entnehmen,  im  normalen  Zustande 
25  bis  30  cm  lang  und  von  länglicher  Form.  Sein 
ganzer  Körper  ist  mit  zähem  Schleim  bedeckt  mit  Aus- 
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nähme  der  Bauchgegend,  welche  mit  zahlreichen  Stacheln 
besetzt  ist.  Der  Fisch  hat  einen  dicken  Kopf  mit 
breiter  Stirn    und  vorspringenden  Augen.     Von  den 

förmig  und  durchscheinend  |  die  Schwanzflosse  ist 
grösser  und  von  orangegelber  Farbe.  Auch  sonst 
zeichnet  sich  der  Fahak  durch  eine  lebhafte,  harmo- 
nische Färbung  aus.  Der  Rücken  ist  schwarzblau,  die 
Seiten  sind  blau  und  orange  gestreift,  der  Bauch  ist 
gelblich  gefärbt,  die  Kehle  schneeweis».  Eigenartig  ist 
das  Gebiss  gestaltet;  die  Kinnladen  sind  in  der  Mitte 
durch  eine  Naht  geteilt,  so  dass  im  ganzen  scheinbar  vier 
Zähne  entstehen;  daher  der  Name  Tetroden,  Vierzahn. 

Das  Interessanteste  am  Fahak  ist  aber  die  Fähigkeit, 
sich  durch  das  Einziehen  einer  grossen  Menge  Luft 
wie  ein  Ballon  aufblasen  zu  können.  Für  gewöhnlich 
schwimmt  er  nach  Art  der  anderen  Fische.  Ist  aber 
Gefahr  im  Anzüge,  so  steigt  er  schleunigst  an  die 
Oberfläche  empor  und  beginnt  eine  Aussackung  seines 
Schlundes  mit  Luft  vollzupumpen.  Hierdurch  erfährt 
der  Bauch  des  Fisches  bald  eine  so  grosse  Ausdehnung, 
dass  er  diejenige  des  ganzen  übrigen  Körpers  über- 
trifft. Dabei  gewinnt  der  Rücken  das  Obergewicht, 
der  Fisch  beginnt  zu  schwanken  und  treibt  schliesslich 
mit  dem  aufgeblähten  Bauch  nach  oben  auf  den  Wellen 
dahin.  Gleichzeitig  richten  sich  die  Stacheln  des  Bauches 
empor.  Durch  diese  Veränderung  ist  er  nun  vor  den 
Angriffen  seiner  Verfolger  geschützt.  Haben  diese  sich 
ihm  genähert  und  verletzen  sie  sich  an  den  Stacheln, 

1  so  vergeht  ihnen  bald  die  Lust  zu  weiteren  Versuchen, 
und  sie  lassen  die  ungemütliche  Kugel  unbehelligt 
weiterziehen.  Fasst  ein  Mensch  den  aufgeblasenen  Fisch 
an,  so  bemüht  sich  das  Tier,  noch  mehr  Luft  ein- 

r  zupumpen:  der  Fahak  ist  sich  also  der  Bedeutung  der 
Aufblasung  als  Schutzmassregel  wohl  bcwusst.  Ist  je- 
doch die  Gefahr  vorüber,  so  lässt  der  Fisch  unter  leisem 
Pfeifen  die  Luft  entweichen  und  nimmt  allmählich 
wieder  seine  normale  Gestalt  an. 

Der  Fahak  ist  in  verschiedenen  Flüssen  Westafrika» 
zu  linden,  besonders  aber,  wie  bereits  erwähnt,  im  Nil, 

|  wohin  er  aus  dem  Mittelmeere  aufsteigt.  Hier  dringt 
er  in  die  Kanäle  und  Gräben  ein,  welche  zur  Be- 
wässerung des  Landes  dienen,  und  schreitet  alsbald  zur 
Fortpflanzung.  Wenn  sich  das  Hochwasser  verläuft, 
bleibt  ein  grosser  Teil  der  Fische  auf  den  eintrocknen- 
den Landflächen  zurück  und  wird  Vögeln  aller  Art 
eine  willkommene  Beute.  Auch  von  der  Landbevölke- 
rung wird  er  verspeist.  Mitunter  soll  jedoch  der  Fisch 
giftig  sein.  So  wird  von  zwei  amerikanischen  Matrosen 
erzählt,  die  kurze  Zeit  nach  dem  Genuss  der  Leber 
eines  Fahak  gestorben  sein  »ollen.  Derartige  Fälle 
scheinen  aber  äusserst  selten  zu  sein  und  sind  vielleicht 
auf  den  Genus»  verdorbener  Fische  zurückzuführen. 

|  Im  höchsten  Grade  giftig  sind  dagegen  die  in  den 
japanischen  Gewässern  lebenden  Tetrodonartcn,  die  so- 

'  genannten  Fugu Asche,  Wie  bei  der  Barbe  ist  auch 
bei  ihnen  das  Muskelfleisch  ganz  bekömmlich,  während 
andere  Teile,  vor  allem  Eierstöcke,  Leber  und  Hoden, 
dann  aber  auch  Haut,  Magen,  Darm,  »o  giftig  sind, 
dass  »ie  in  Japan  seit  alters  zum  Mord  und  Selbstmord 
verwendet  worden  sind.  In  den  ostasiatischen  Meeren 
ist  auf  den  Schiffen  und  bei  den  Eingeborenen  die  sog. 
Fuguvergiftung  öfters  zu  beobachten.  In  Japan  ist  der 
Verkauf  sämtlicher  Tetrodonarten  gesetzlich  verboten.*) 

•)  Vgl.  R.  Kobert,  Über  Giftßscke  und  FUekgiftt. 
Stuttgart  i<)05,  S.  15—18. 
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Über  das  Erscheinen  de*  Fahaks  freut  sich  in 
Ägypten  ganz  besonders  die  liebe  Jugend.  Die  Kinder 
treiben  die  aufgeblasenen  Kugeln  auf  dem  Wasser  umher 
und  ärgern  die  armen  Fische  buchstäblich  bis  zum  Zer- 
platzen. Auch  blasen  sie  die  eingetrockneten  Fische 
selbst  auf  und  verschaffen  sich  auf  diese  Weise  Bälle 
zum  Spielen.  Häufig  findet  man  die  Fische  auch  bei 
den  Raritätenhändlern ,  da  sie  von  den  Fremden  gern 
als  Andenken  an  das  Land  der  Pyramiden  gekauft 
werden.  Der  Fahak  war  übrigens  schon  den  alten 
Ägyptern  bekannt;  sein  Bild  findet  sieb  zweimal  an 
den  Wänden  des  Tempels  von  Deir-el-Babari.  ["J»6j 


ist  nicht  etwa  eines  der  unter  dem 
Namen  „Malzkaffee"  bekannten  Kaffeesurrogate  (gekeimte 
und  geröstete  Gerste),  es  sind  vielmehr  gekeimte  Kaffee- 
bohnen, die  hinsichtlich  des  Geschmackes  den  gewöhn- 
lichen Kaffeebohnen  überlegen  sein  sollen.  Das  Trock- 
nen der  frisch  geernteten  Kaffeefrüchte  bietet  bekannt- 
lich insofern  viele  Schwierigkeiten,  als  es  auf  der  weit- 
aus grossen .  Mehrzahl  der  KaAeepnanzungen  mangels 
künstlicher  Trockeneinricbtungen  durch  Ausbreiten  an 
der  Sonne  erfolgen  muss.  Tritt  nun  während  der 
Trockenzeit  anhaltender  Regen  ein,  so  beginnt  der 
Kaffee  leicht  zu  faulen,  was  häutig  zur  völligen  Ver- 
nichtung ganzer  Ernten  führt.  Hört  aber  vor  Beginn 
der  Fäulnis  der  Regen  auf,  so  fangen  die  nassen  Kaffee- 
früchte unter  der  Einwirkung  der  Sonnenwärme  leicht 
an  zu  keimen,  und  die  gekeimten  Bohnen  bat  man  bis- 
her für  verdorben  angesehen.  Neuerdings  hat  nun,  wie 
Cosmot  berichtet,  die  landwirtschaftliche  Versuchsstation 
in  Porto-Rico  Versuche  darüber  angestellt,  wie  lange 
frisch  geernteter  Kaffee  der  Feuchtigkeit  ausgesetzt  sein 
kann,  ohne  zu  leiden,  und  wieweit  die  Qualität  der 
Kaffeebohnen  durch  eventuell  eintretendes  Keimen  be- 
einftusst  wird.  Die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen 
grösseren  Mengen  gekeimter  Kaffeebohnen  wurden  in 
der  gewöhnlichen  Weise  getrocknet,  geschält  und  schliess- 
lich geröstet.  Alle  Sachverständigen,  welche  das  so 
erhaltene  Produkt  prüften,  erklärten  übereinstimmend, 
das»  der  gekeimte  Kaffee  an  feinem  Aroma  wesentlich 
gewonnen  und  von  seinem  scharfen,  bitteren  Geschmack 
verloren  habe.  Unwahrscheinlich  klingt  diese  Angabe 
keinesweg;  die  vorteilhafte  Veränderung,  welche  bei- 
spielsweise Kakaobohnen  und  Gerste  durch  das  Keimen 
erleiden,  ist  bekannt.  Genauere  Untersuchungen  über 
die  Art  dieser  Veränderungen  bei  den  gekeimten  Kaffee- 
bohnen müssen  zunächst  abgewartet  «erden,  es  scheint 
aber  nicht  unmöglich,  dass  der  Kaffeeban  aus  dieser 
Entdeckung  doppelten  Nutzen  ziehen  wird,  indem  ein- 
mal die  Veiluste  beim  Trocknen  vermindert  und  dann 
auch  die  Qualität  de*  Kaffees  verbessert  werden. 

Bn.  t'U'»] 

*      *  * 

Die  Kampferindustrie  auf  Formosa  hat  seit  der 
Eroberung  der  Insel  durch  die  Japaner  und  der  darauf 
folgenden  Kinrichtung  des  Staatsmonopols  bedeutende 
Fortschritte  gemacht ,  die  sich  schon  durch  Preisver- 
minderungen auf  den  europaischen  Markten  bemerkbar 
machen.  Der  früher  betriebene  Raubbau  hat  aufgehört, 
die  Transportverhältnisse  haben  sich  gebessert,  und 
neue,  bessere  Arbeitsverfahren  kommen  jetzt  zur  An- 
wendung. Nach  der  /Ci\m  s(t€niin,jut  betrug  die  Ge- 
samtausbeute im  Jahre  i<»o;  etwa  2,45  Millionen  kg 
gegen  t,h4  Millionen  kg  im  Jahre  tooi..  Von  der  Ge- 
samtproduktion wurden  1,87  Mill.  kg  exportiert,  und  zwar 


1,15  Millionen  kg  nach  den  europäischen  Häfen  Ham- 
burg, London  und  Havre,  0,73  Millionen  kg  nach 
Amerika  und  15  150  kg  nach  Madras;  491000  kgr 
gingen  nach  Kobe.  An  Kampferöl  wurden  im  Jahre 
1907  etwa  3,05  Millionen  kg  gewonnen,  fast  doppelt 
soviel  als  im  Jahre  1906.  Bis  jetzt  wurde  alles  Kampferöl 
nach  Kobe  gebracht,  um  dort  raffiniert  zu  werden,  die 
japanische  Regierung  wird  aber  in  Taihoku,  der  Haupt- 
stadt Formosas,  eine  grosse  Raffinerie  errichten,  so  d.iss 
in  Zukunft  der  Robkampfer  zum  grössten  Teile  im 
Lande  selbst  raffiniert  werden  kann.  Infolgedessen 
dürfte  noch  eine  weitere  Preisreduktion  für  Kampfer 
zu  erwarten  sein.  O.  B.  luy-«l 


BÜCHERSCHAU. 

Kutzen,  Prof.  Dr.  J.  Das  deutscht  Land  in  seinen 
charakteristischen  Zügen  und  seinen  Beziehungen 
zu  Geschichte  und  Leben  der  Menschen.  Fünfte, 
neubearb.  Auflage  mit  179  Bildern  u.  Figuren  u. 
12  färb.  Tafeln  und  Karten,  herausgegeben  von 
Dr.  Victor  Steinecke.  gr.  8°.  (559  S.)  Bres- 
lau, Ferdinand  Hirt.  Preis  geh.  10,50  M.,  geb. 
12,50  M. 

Kutzen s  klassisches  Werk,  das  auf  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  zurückblickt,  ist  jetzt,  von  Dr.  Stei- 
necke zum  zweiten  Male  neu  bearbeiteten  fünfter  Auflage 
erschienen.  Dr.  Steineckc  war  durch  seinen  Studien- 
gang besonders  befähigt,  das  Werk  des  Geschichtsforschers 
Kutzen  in  zweckmässiger  Weise  nach  der  naturwissen- 
schaftlichen Seite  hin  zu  ergänzen,  und  so  haben  wir  hier 
ein  Buch  von  gediegener  Wissenschaftlich  keil  vor  uns,  des- 
sen Darstellungen  jedoch  für  jeden  gebildeten  Leser  be- 
rechnet und  dessen  Schilderungen  von  hoher  Begeisterung 
für  den  Gegenstand  getragen  und  von  echter  Vaterlands- 
liebe durchweht  sind.  Das  Werk  dünkt  uns  deshalb  ein 
echtes  Hausbuch  zu  sein,  vortrefflich  geeignet,  den  Leser 
für  unser  an  Naturvorzügen  so  reiches  und  infolge  setner 
N'aturbeschaffcnbeit  geschichtlich  so  bedeutsames  Vater- 
land zu  erwärmen.  Deutlich  und  lebendig  treten  Land 
und  Leute  vor  uns,  Karten  und  Profile  erläutern  die 
Ausführungen  über  die  Landschaftsform  und  zahlreiche  — 
auch  farbige  —  Abbildungen  bringen  uns  charakteristi- 
sche Gegenden  und  Städtebilder  näher.  Ein  ausführ- 
liches Register  macht  das  Buch  auch  als  Nachschlage- 
werk wertvoll,  und  ein  Literaturverzeichnis  weist  dem- 
jenigen, der,  angeregt  durch  die  Lektüre,  sich  über 
seine  engere  Heimat  oder  sonst  ein  Spezialgebiet  ein- 
gebender unterrichten  will,  hierzu  geeignete  Schriften 

H.  [ms«! 
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Müller,  Gustav,  Kais.  Geb.  Ob.-Rcg.-Rat,  vortr.  Rat 
im  Rcichsamt  des  Innern.  DU  chtmischi  Industrie. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  pbil.  Fritz  Bennig- 
sen! b.  d.  Köuigl.  Tcchn.  Instituten  der  Artillerie. 
iB.  G.  Teubncrs  Handbücher  für  Handel  und  Ge- 
werbe). (VIII.  4H8  S.)  gr.  S».  Leipzig  1909, 
B.  G.  Teubner.    Preis  geh.  11,20  M.,  geb.  12  M. 

N  au  mann  ,  Fr  iedr  ich.  Ausstellun^sbrteft.  (213S.)  8". 
Berlin-Schöneberg  1009,  Buchverlag  der  Hilfe,  G. 
m.  b.  H  Preis  kart.  3  M.,  geb.  4  M.,  Luxusaus- 
gabe in  Leder  6  M. 
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Die  deutsche  Hochseefischerei. 

Von  Dr.  E.  Ravscmentiat. 
Mil  sechs  Abbildungen. 

Unter  Hochseefischerei  versteht  man  die 
Fischerei,  deren  Mannschaften  mehrere  Tage 
und  Nächte  auf  hoher  See  an  das  Schiff  ge- 
fesselt sind,  während  der  See-  und  Küsten- 
fischer seine  Beute  jeden  Tag  an  Land  bringt. 
Die   Hochseefischerei   gliedert   sich   in  zwei 
grosse  Kategorien,  in  Frischfisrhfang,  von  dem 
in  diesem  Aufsatz  hauptsächlich  die  Rede  sein 
soll,   und   Heringsfischerei:   der  Frischfisch- 
fänger bringt  die  gefangenen  Fische  und  son- 
stigen essbaren  Seetiere  lebend  oder  lebend- 
frisch  an  den  Markt,  der  Heringsfischer  salzt 
die  erbeuteten  Heringe  an  Bord  ein  und  bringt 
sie  in  diesem  konservierten  Zustande  zum  Ver- 
kauf.  Ausserdem  kann  man  schliesslich  noch 
den  Walfang  zur  Hochseefischerei  rechnen, 
der  aber  von  der  deutschen  Fischerei  nur  noch 
in  ganz  kleinem  Umfange  betrieben  wird.  Ge- 
biete der  deutschen  Hochseefischerei  sind  die 
Nordsee,  das  Skagerrak  und  Kattogatt  und  die 


isländischen  Gewässer.  Auch  an  der  west- 
afrikanischen Küste  wird  gefischt,  und  der 
Walfang  wird  im  nördlichen  Eismeer  ausgeübt. 

Der  Walfang  ist  der  älteste  Zweig  der 
deutschen  Hochseefischerei.  In  früheren  Jahr- 
hunderten zogen  alljährlich  im  Frühling  von  den 
Hansahäfen  mächtige  Flotten  hochbordiger  Schiffe 
in  die  nördlichen  Meere,  um  dort  den  Sommer 
über  dem  grossen  Grönlandwal  {Balaena  mystice- 
tus)  nachzustellen.  Als  dieser  Riese  unter  den  Wal- 
fischen infolge  der  unbeschränkten  Verfolgun- 
gen immer  seltener  wurde,  verringerte  sich 
auch  die  Zahl  der  deutschen  Walfänger,  zumal 
diese  der  norwegischen  Konkurrenz  nicht  ge- 
wachsen waren.  Gegenwärtig  spielt  die 
deutsche  Walfischerei,  oder  besser  Waljagd, 
wie  schon  gesagt,  nur  noch  eine  unbedeutende 
Rolle. 

Gleichfalls  recht  alt  ist  die  Scgclhochsce- 
f ischerei.  Sie  hatte  ihren  Ursprung  und  hat 
ihren  Hauptsitz  auch  jetzt  noch  in  den  beiden 
einander  schräg  gegenüberliegenden ,  die 
Doppelstadt  Hamburg- Altona  flankierenden 
Elbortcn  Blankenese  und  Finkenwärdcr.  Wäh- 
lt) 
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rcnd  vor  einem  Jahrhundert  Blankenese,  das 
reizende  Hügcldorf  am  holsteinischen  Ufer, 
mit  etwa  200  Fahrzeugen,  denen  das  ham 
burgischc  Finkcnwarder  auf  der  hannover- 
schen Seite  nur  20  gegenüberstellen  konnte, 
den  Vorrang  hatte,  hat  sich  das  Verhältnis 
bis  zu  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gerade  umgekehrt.  Seitdem  geht 
auch  die  Finkcnwarder  Segelhochseefischerei 
zurück.  Der  Grund  liegt  in  der  Konkurrenz  der 
Fischdampfer.  Die  Hochseefischer  -  Segelfahr- 
zeuge sind  starke  seetüchtige  Schiffe  von  etwa 
18  m  Länge,  6  m  Breite  und  2—2'«  m  Tief- 
gang. Sie  haben  zwei  Masten  und  führen  an 
beiden  Gross-  und  Gaffeltoppsegel,  am  vor- 
deren auch  Klüver  und  Fock.  Je  nachdem, 
ob  der  Vordersteven  gebogen  oder  gerade  und 
ob  das  Deck  mit  dem  Achtersteven  abschliesst 
oder  dieses  überragt,  unterscheidet  man  Ewer 
und  Kutter;  letztere  stellen  den  neueren,  see- 
tüchtigeren Typ  dar.  Neuerdings  werden  auch 
Kutter  mit  Hilfsmaschinen  gebaut,  die  die 
Fahrzeuge  unabhängiger  vom  Winde  machen 
und  ausserdem  die  Verwendung  grösserer, 
besserfischender  Netze  gestatten.  Während 
früher  das  Baumnetz  gebräuchlich  war,  dessen 
Öffnung  durch  einen  mächtigen  Balken  von 
20  m  Länge  und  darüber  gespannt  wurde,  be- 
nützen jetzt  auch  die  Segler  fast  allgemein  das 
Scherbrelterneiz,  dessen  Bau  weiter  unten  be- 
schrieben werden  wird.  Diese  Segler  fischen 
ausschliesslich  in  der  Nordsee,  und  zwar  haupt- 
sächlich längs  der  nord-  und  ostfriesischen 
Küste,  aber  auch  weiter  auf  der  hohen  See. 
Da  die  Hochseefischerei  keine  Schonzeiten  kennt, 
kann  das  ganze  Jahr  hindurch  gefischt  werden,  wenn 
nicht  im  Winter  Eisgang  den  Verkehr  auf  den  zum 
Meere  führenden  Flüssen  unmöglich  macht  Von 
Jahresanfang  bis  Ende  Juni  wird  gewöhnlich 
auf  Schollen  (Pteuronectes  platessa ),  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  auf  Zungen  und 
Steinbutt  (Solea  vulgaris  und  Rhombus  maxi- 
mus)  gefischt.  Ausserdem  fordert  das  Netz 
Schellfische  und  Dorsche  (Gadus  aeglcfinus 
und  Gadus  morrhua )  mit  zutage,  die  gleich- 
falls willkommene  Beute  sind.  Die  Schollen 
werden  meist  lebendig  an  den  Markt  gebracht. 
Zu  dein  Zweck  haben  die  Schiffe  in  ihrem  mitt- 
leren Drittel  ein  grosses  Bassin,  die  sogenannte 
Bünn.  das  durch  zahlreiche  Löcher  in  der 
Schiffswand  mit  dem  umgebenden  Wasser  in 
Verbindung  steht.  Der  Fang  wird  ineist  in  j 
Hamburg  Altona,  in  Cuxhaven,  Bremerhaven 
«der  Geestemünde  au  den  Markt  gebracht. 
Im  .Sommer  bilden  auch  die  Nordseebäder  gute 
Absatzgebiete.  Zuweilen  laufen  die  Fischer 
auch  au-srrdeutM  he  holländische  und  däni- 
sche —  Hafen  an. 

Dies«;  Segeliischerci  hatte  gute  Tage,  bevor 
die    l'ischclaniplc-r    ihr    Konkurrenz  machten. 


Im  Jahre  1884  nahte  ihr  das  Verhängnis  in 
Gestalt  des  ersten  deutschen  Fischdampfers, 
der  Sagitta,  die  für  die  Fischhandelsfirma 
F.  Busse  in  Geestemünde  erbaut  worden  war. 
Der  Versuch  stellt  dem  deutschen  Unterneh- 
mungsgeist ein  glänzendes  Zeugnis  aus.  In 
England,  dem  für  alle  Fragen  der  Schiffahrt 
und  der  Seefischerei  lange  tonangebenden 
Lande,  hatte  man  schon  früher  Fischdampfer 
gebaut  und  verwandt,  dann  aber  zum  grossen 
Teil  die  Maschinen  wieder  aus  den  Schiffen 
entfernt  und  diese  als  Segler  fahren  lassen. 
Die  Geestemünder  Firma  erkannte  aber  neben 
der  Gefahr  der  Unrentabilität  der  teuren  Fahr- 
zeuge die  grossen  Vorteile.  Einmal  konnte  der 
Dampfer  bedeutend  schneller  die  Reise  nach 
und  von  den  Fangplätzen  ausführen  als  ein 
Segler,  zweitens  war  er  gänzlich  unabhängig 
vom  Winde,  und  drittens  konnte  die  Grösse  der 
Netze,  da  die  Maschinenkraft  zur  Verfügung 
stand,  ganz  bedeutend  gesteigert  werden. 
Nachdem  der  Versuch  einmal  gemacht  worden 
war,  fand  er  schnell  Nachahmer.  Doch  hatte 
die  Dampferfischerei  in  den  ersten  Jahren  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  ihren 
Grund  zum  Teil  in  der  unvollkommenen  Netz- 
technik, zum  Teil  aber  aucV  und  zwar  haupt- 
sächlich, in  dem  Missverhältnis  zwischen  An- 
gebot und  Nachfrage  auf  den  Fischmärkten 
hatten.  Dem  ersten  ("beistände  wurde  durch 
die  Einführung  des  Scherbretternetzes  be- 
gegnet. Nicht  so  leicht  zu  beseitigen  war  das 
Missverhältnis  zwischen  Angebot  und  Nach- 
frage auf  den  Fischmärkten.  Durch  die  Fisch- 
dampfer  wurden  fast  ungeahnte  Mengen 
Fische  an  den  Markt  gebracht,  für  die  die  bis- 
herigen Absatzgebiete  zu  klein  waren.  Es 
musste  erst  eine  grossartige  Fischhandelsorga- 
nisation geschaffen,  es  musste  erst  auf  jede 
Weise  versucht  werden,  den  Konsum  auch  im 
Binnenlande  zu  heben,  ehe  die  Dampfer- 
fischerei sich  eine  einigermassen  gesicherte 
Position  erringen  konnte.  Mehr  als  einiger- 
massen gesichert  ist  die  Position  bis  jetzt  noch 
nicht.  Gerade  jetzt  hat  die  deutsche  Hoch- 
seefischerei wieder  schwere  Zeiten  durchzu 
machen,  und  es  dürfte  bekannt  sein,  dass  die 
Fischreedereien  in  einer  Petition  an  den  Reichs- 
kanzler um  eine  Unterstützung  durch  das 
Reich,  um  Einführung  eines  Fischimportzolles 
und  einer  sanitären  Untersuchung  der  ein- 
geführten  Fische  gebeten  haben. 

Deutschland  besitzt  zurzeit  rund  230  Fisch 
dampf  er.  Es  marschiert  damit  an  dritter  Stelle 
in  Europa.  Weit  voran  ist  England,  die  Be- 
\  herrscherin  der  Meere,  mit  nicht  weniger  als 
|  2200  Dampfern,  dann  kommt  Spanien  mit  310 
I  Dampfern.  Norwegen  und  Frankreich  besitzen 
|  je  170  Dampfer.  Man  kann  jedoch  die  Ent- 
j  wieklungshöhe    der     Hochseefischerei  nicht 
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allein  nach  der  Dampferzahl  beurteilen,  son- 
dern muss  auch  die  Flotten  der  Segelfahr- 
zeuge berücksichtigen.  Dann  kommen  auch 
Holland  und  Dänemark  zu  Ehren.  Den  besten 
Massstab  zum  Vergleich  bieten  aber  die  Er- 
tragswerte; davon  wird  noch  die  Rede  sein. 

Die  alte  Sagitta  hatte  eine  Länge  von 
26  m.  Jetzt  legt  man,  gewitzigt  durch  die 
unheimliche  Verluststatistik  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Islandfischerei,  Dampfer  von  fast  der 
doppelten  Länge  auf  Stapel.  In  ihrem  Bau 
gleichen  sich  die  Dampfer  fast  alle.  Sie  haben 
zwei  Masten,  die  zum  Tragen  kleiner  Stütz- 
segel  eingerichtet  sind.  Auf  dem  Vorderdeck 
steht  eine  mächtige  Dampfwinde,  die  zur  Hand- 
habung des  Net2es  dient.  Dieses  ist  ein  sich 
nach  hinten 


verjüngender 
Beutel  aus 
stärkstem 
Netzgarn  von 
etwa  40  bis 
50  m  Länge, 

der  durch 
eine  Reusen- 
einrichtung 
in  der  Mitte 
(„Flapper") 
in  einen  vor- 
deren und 
einen  hinte- 
ren Abschnitt 
geteilt  wird. 
Hinten  hat 
das  Netz  eine 
Öffnung,  die 
mit  der  sogen. 
„  Codleine  " 
zugebunden 
wird.  Die  »or- 
dere Netzöff- 
nung wird  auf  der  unteren,  zum  Entlangschleifen 
auf  dem  Grunde  bestimmten  Seite  durch  ein 
besonders  starkes  „Grundtau",  auf  der  oberen 
Seite  durch  das  ..Kopftau"  eingefasst.  Beide 
sind  befestigt  an  den  gleich  noch  näher  zu  be- 
schreibenden „Scherbrettern".  Dadurch,  dass 
das  Grimdtau  wesentlich  länger  (60  m)  als  das 
Kopf  tau  40  m  i  ist,  wird  erreicht,  dass  die  obere 
Netzwand  die  untere  dachartig  überragt. 
Durch  diese  Einrichtung  werden  Fische,  die 
durch  das  Grundtau  aufgescheucht  werden, 
am  Entweichen  nach  oben  verhindert.  Die 
Höhe  des  Netzes  beträgt  i'2— 2  m.  Sie  wird 
bestimmt  durch  die  ebenerwähnten  Scher- 
bretter. Diese  Schcrbreiter,  die  das  Netz  beim 
Fischen  offenhalten,  stellen  eine  geniale  An- 
wendung des  Prinzips  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  dar,  vermöge  dessen  auch  ein  Papier 
drachen    in    die    Luft    steigt.     Wenn  man 
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sich  den  vertikalen  Drachenflug  in  die  hori- 
zontale Richtung  übertragen  und  die  Kraft 
des  Windes  durch  den  Zug  des  Dampfers  er- 
setzt denkt,  kann  man  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Wirkung  der  beiden  Scherbretter 
machen.  Jedes  Brett  selbst  entspricht  dem 
Drachen,  die  Stahltrosse,  an  der  es  geschleppt 
wird,  der  Drachenleine.  Die  Schlepptrossen 
sind  durch  je  vier  kurze  Ketten  mit  den 
Brettern  verbunden,  die  in  ihrer  Länge  und 
Anordnung  spiegelbildlich  gleich  sind,  so  dass 
das  rechte  Brett  nach  rechts,  das  linke  nach 
links  ausschert  und  das  Netz  zwischen  ihnen 
stramm  ausgespannt  wird,  wenn  der  Wasser- 
druck auf  die  Bretter  wirkt.  Die  Bretter  sind 
aus   starkem   Eichenholz   und   durch  Eisen- 

bcschlag  so 

beschwert, 
dass  sie  sich 

nicht  vom 
Grunde  erhe- 
ben können. 
Fast  der 
gesamte 
Frischfisch- 
fang wird 
nämlich  auf 
dem  Meeres- 
grunde be- 
trieben. Bei 
Island  wird 
bis  zu  zoo  m 
tief  gefischt ; 
in  der  Nord- 
see sind  die 

Tiefen  ge- 
ringer. Man 
unterscheidet 
gute  und 
schlechte 
Fischgründe. 

Die  guten  Gründe  in  der  Nordsee  sind  hauptsäch- 
lich die  Banken,  die  sich  mehr  oder  weniger 
hoch  erheben,  so  die  Jutland-Bank,  die  grosse 
und  die  kleine  Fischer-Bank  und  die  durch 
das  Abenteuer  des  russischen  Admirals 
Rosd  jestwensky  bekannte  Dogger-Bank. 

W  ährend  die  englischen  Fischdampfer  sich 
zu  ungeheuren  Flotten  vereinigen,  gemeinsam 
fischen  und  die  Beute  durch  eigene  Fahrzeuge 
an  den  Markt  bringen  lassen,  ohne  ihren  Fang- 
platz zu  verändern,  fahren  die  deutschen  Fisch- 
dampfer jeder  für  sich.  Höchstens  verstän- 
digen sich  die  Kapitäne  verschiedener  Dampfer 
beim  Begegnen  über  ihren  Erfolg,  neuerdings 
hat  eine  Fischerei  Gesellschaft,  die  Cuxhave- 
ner Hochseefischerei  A.  G.,  ihre  Dampfer 
sogar  mit  Funksprucheinrichtung  versehen; 
endlich  haben  auch  die  zum  Schutze  der  Hoch- 
seefischerei in  der  Nordsee  kreuzenden  Kriegs- 
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Abb.  45». 


Die  Nettitrii  kerei. 

schiffe  Anweisung,  Meldungen  und  Angaben 
über  gute  Fangplätze  zu  vermitteln.  Im  übrigen 
aber  ist  jeder  Fischdanipfer  auf  sich  ange- 
wiesen; es  ist  erstaunlich,  welchen  Orts-  und 
Spürsinn  die  Kapitäne  dabei  entwickeln. 

Glaubt  der  Kapitän  einen  guten  Platz  ge- 
funden zu  haben,  so  wird  die  Maschine  ab- 
gestoppt und  das  Netz  mit  Hilfe  der  Winde 
über    Bord  gelassen.     Vorher    wird  gelotet. 
Man  nimmt  die  Schlepptrosse  zwei-  bis  drei- 
mal so  lang,  wie  das  Wasser  tief  ist.    Das  Aus- 
setzen des  Netzes  erfordert  grosse  Umsicht. 
Noch  schwieriger  aber  ist 
das    Einholen,    wenn  das 
Netz  vier  bis  acht  Stunden 
langsamer  Fahrt  geschleppt 
hat.    Mit  der  Dampf  winde 
werden  die  Scherbretter  bis 
über   die   Recling  gehievt, 
das   Netzwerk  selbst  muss 
von   der  gesamten  verfüg- 
baren   Mannschaft    —  ein 
Fischdampfer    hat  ausser 
dem  Kapitän  elf  oder  zwölf 
Mann   Besatzung   —  Griff 
um   Griff   über   Bord  ge- 
zogen werden;  schon  man- 
cher brave  Fischersmann  ist 
dabei  in  schwerem  Welter 
über  Bord  gerissen  worden 
und   ertrunken.     Um  den 
hinleren    Teil    des  Netzes 
wird  ein  Tau  geschlungen 
und  dieses,  über  eine  Rolle 
hoch   am  Vordermast  lau- 
fend,   angezogen]    SO  dass 


der  Netzbeutel  gleich  einer 
Ricsenbirne  über  dem  Deck 
schwebt.  Dann  wird  der 
Knoten  der  Codleine  gelöst, 
und  der  Inhalt  des  Netzes 
prasselt  auf  das  Deck  nieder. 

Wer  auf  den  Fischmärk- 
ten des  Binnenlandes  die 
nüchtern  aussehenden,  wenig 
ansprechenden  toten  See- 
fische gesehen  hat,  kann  sich 
keine  Vorstellung  machen 
von  dem  Gewühle  und  Ge- 
dränge, von  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Formen  und  Far- 
ben, die  ein  einziger  Netz- 
zug in  der  See  zutage  brin- 
gen  kann.  Hier  peitscht  ein 
tischgrosscr  Glattrochen  mit 
seinem  Schwanz  das  Deck, 
dort  grinst  ein  Seeteufel,  das 
ganze  Tier  fast  ein  riesig  et 
Kopf,  aus  tückischen  Augen, 
und  dort  beisst  sich  ein 
grimmig  ausschauender  Seewolf  mit  scharfen 
Zähnen  in  der  Stange  fest,  die  ein  Matrose 
ihm  hinhält.  Aber  neben  diesen  bizarren 
Formen  finden  wir  auch  andere,  die  durch 
ihre  Regelmässigkeit  und  Schönheit  auffallen. 
Schlanke,  schieferblaue  Dornhaie  winden  sich 
elegant  aus  dem  Chaos  der  Leiber  hervor, 
und  daneben  spreizt  ein  an  den  Seiten  herrlich 
rotgoldener  Knurrhahn  seine  grossen,  schwarz- 
grünen, blauumsäumten  Brustflossen,  die  an 
Pracht  nicht  den  Flügeln  eines  exotischen 
Riesenfalters  nachstehen.  Vereinzelt  finden  wir 
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auch  die  wegen  ihres  Farbenspiels  im  Sterben 
berühmten  Seebarben  und  die  goldfischfar- 
benen  Rotbarsche,  denen  die  steil  abfallende 
Stirn  ein  eigenartiges  Aussehen  verleiht.  Die 
Hauptmenge  des  Fanges  bilden  schcllfisch- 
artige  Fische,  vom  ungeschlachten  Kabeljau 
bis  zum  zierlichen  silberglänzenden  Wittling, 
und  Plattfische,  vom  fast  2  m  langen  Heil- 
butt bis  zur  handgrossen  Zwergzunge.  Wie 
im  Kornfelde  Cyanen,  Raden,  Wicken  und 
Nelken  blühen,  so  stattet  die  Natur  auch  ihre 
unterseeischen  Erntefelder  mit  bunten,  reizen- 
den Gebilden  aus,  die,  wie  jene  dem  Land- 
mannc,  dem  Fischer  eine  unwillkommene  Bei- 
gabc sind.  Aber  wie  auch  das  Erntegut  des 
Meeres  animalischer  Art  ist,  so  ist  auch  sein 
„Beifang"  tierisch.  Das  grosse  Reich  der 
Pflanzentiere  stellt  klumpige,  oft  intensiv  orange 
gefärbte  Schwämme,  zierlich  geformte,  an 
Straussenfedern  erinnernde,  rosafarbige  Weich- 
korallen (Pinnatuliden  1  und  Aktinien ,  die 
ausserhalb  des  Wassers  zwar  einem  unansehn- 
lichen Fleischklumpen  gleichen,  im  Aquarium 
aber  ihre  Tentakeln  blütengleich  entfalten. 
Die  Stachelhäuter  sind  reich  vertreten  durch 
kugelige,  stachelbedcckte  Seeigel,  violcttpur- 
purne  Spatangiden,  zinnoberrote  Seegurken 
( Holothuricn),  Scesterne  verschiedenster  Form. 
Farbe  und  Grösse  und  Schlangensterne,  Kunst 
werke  der  Natur  in  der  Zartheit  und  Geschmei- 
digkeit ihrer  feinen,  kalkdurchsetzten  Arme. 
Von  Würmern  finden  wir  prächtig  irisierende 
Seemäuse  und  spannenlange,  zartgegliederte,  leb- 
haft rot  gefärbte  Nereiden.  Muscheln  jeder 
Art,  darunter  die  als  Ragoüi-fin-Schalen  be- 
liebten Pccten-Gchäuse,  zerbrechen  unter  den 
dicken  Sohlen  der  Matrosen,  und  Schnecken- 
gehäusc  bis  zu  Fusslänge,  teils  von  der  Schnecke 
selbst,  teils  von  einem  Einsiedlerkrebs  bewohnt, 
rollen  über  das  Deck.  Ist  das  Glück  günstig 
gewesen,  so  hat  das  Netz  auch  einen  meter- 
langen Tintenfisch  mit  heraufbefördert,  der 
aus  seinen  hochentwickelten,  ausdrucksvollen 
Augen  unstete  Blicke  entsendet.  Bleichrote 
Krebse,  die  schmackhaften,  noch  immer  viel 
zu  wenig  gewürdigten  sogenannten  „Kaiser- 
hummer" (Nephrops  norvegicus)  lassen  ihre 
langen  Fühler  spielen,  und  mit  unsicheren 
Bewegungen  tasten  sich  grosse,  stachelige  Sec- 
spinnen  (Lithodes)  aus  dem  Gewühl  hervor. 
Wenn  man  geeignete  Gcfässe  und  Konser- 
vierungsflüssigkeiten mitgenommen  hat,  kann 
man  sich  von  einer  Fangreise  eine  hübsche 
Naturaliensammlung  mitbringen.  Nur  muss 
man  hurtig  bei  der  Hand  sein,  weil  die  Fischer 
den  ihnen  lästigen  Beifang  ohne  Gnade  über 
Bord  werfen.  Sie  haben  auch  keine  Zeit,  ihn 
zu  sammeln  und  zu  konservieren,  denn  sowie 
das  Netz  entleert  und  wieder  zu  Wasser  ge- 
lassen worden  ist.  haben  sie  vollauf  mit  dem 


Sortieren,  Schlachten.  Ausnehmen  und  Ver- 
packen zu  tun.   Die  Fischdampfer  —  wenig- 
j  stens  die  deutschen  —  bringen  nämlich  keine 
I  lebenden,  sondern  im  Laderaum  auf  Eis  kon- 
I  servierte  Fische  an  den  Markt,  weil  lebende 
|  Seefische  sehr  schnell  dem  Verderben  anheim- 
j  fallen  und  eine  Nordscereisc  durchschnittlich 
acht,  eine  Islandreise  sogar  achtzehn  Tage 
dauert.    Dafür  bringen  die  Dampfer  aus  den 
Islandgewässern  aber  auch  Riesenfänge  mit, 
zuweilen  hat  die  Beute  2000  Zentner  betragen. 
Ein  Fangergebnis  von  500  Zentnern  gilt  für 
eine  Islandfahrt  nicht  als  befriedigend,  wäh- 
rend   für   die   halbsolange    Nordseereise  250 
Zentner  einen  leidlichen  Durchschnitt  bedeuten. 

<Scb!u*s  folgt.)  [iiiön»] 


Über  Beobachtungsstände  der  Feldartülerie. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Es  war  eine  durch  den  Rohrrücklauf  und 
das  durch  ihn  mit  Hilfe  des  Sporns  ermöglichte 
Stehenbleiben  des  Feldgeschützes  beim  Schuss 
gewonnene  Errungenschaft,  dass  die  Geschütz- 
bedienung gegen  Infanterie-  und  Schrapnellfeucr 
durch  Stahlschilde  geschützt  werden  konnte.  Es 
ist  jedoch  ejne  auch  gegenwärtig  noch  nicht 
befriedigend  gelöste  Aufgabe,  in  welcher  Weise 
Schildbatterien  (das  sind  Batterien  der  Feld- 
artillerie,  deren  Geschütze  mit  Schutzschilden 
versehen  sind)  am  wirksamsten  zu  bekämpfen 
sind.  Die  Versuche  der  Infanterie  mit  Panzer- 
geschossen, welche  vermöge  ihrer  Stahlbcklci- 
dung  oder  ihres  Stahlkerns  die  Möglichkeit  bieten 
sollen,  auf  mittleren  Schussiveiten  die  Geschütz- 
schilde zu  durchschiessen,  sind  noch  nicht  ab- 
geschlossen, und  ein  Feldschrapnell,  dessen  Füll- 
kugcln  die  Schutzschilde  zu  durchschlagen  ver- 
mögen, steht  auch  noch  nicht  zur  Verfügung. 
An  dieser  Aufgabe  ist  bisher  die  Herstellung 
eines  Einheitsgeschosses  der  Feldartillerie  ge- 
scheitert. 

Trotz  dieses  wirksamen  Schutzes  der  Feld- 
geschütze durch  Panzerschildc  wird  die  Feld- 
artülerie doch  grundsätzlich  solche  Feuerstellungen 
im  Gefecht  aufsuchen,  in  denen  sie  durch  das 
Gelände  gedeckt  ist,  wenn  eine  derartige  zweck- 
dienliche Stellung  sich  ünden  lässt.  Zur  Zeit 
des  Schwarzpulvers  bot  der  vor  den  feuernden 
Geschützen  sich  lagernde  Pulverrauch  die  Deckung 
1  gegen  die  feindliche  Beobachtung  der  Schüsse. 
]  Mit  der  Einführung  des  rauchlosen  Pulvers  ging 
!  diese  Deckung  verloren,  die  deshalb  im  Gelände 
gesucht  werden  muss.  Man  entzieht  sich  damit 
der  direkten  Beobachtung  des  Feindes  und  er- 
schwert ihm  das  Beobachten  des  Einschlagens 
seiner  Schüsse.  Daraus  ergibt  sich  der  Nutzen 
solcher  Deckung,  der  darin  besteht,  dass  die 
Deckung  dazu  beitragen  kann,  die  Kampfkraft 
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der  Feldartillerie  für  spätere  Gefechtszwecke 
—  die  Angriffe  der  Infanterie  vorzubereiten  —  zu 
erhalten.  Da  die  feindliche  Artillerie  denselben 
Zweck  verfolgt,  so  werden  Gefechte  in  der  Regel  I 
durch  einen  Kampf  der  Artillerie  gegen  Artille- 
rie eingeleitet  werden,  bei  dem  es  darauf  an- 
kommt, den  Gegner  niederzukämpfen,  kampfun- 
fähig zu  machen. 

Ks  ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift  in  dem 
Aufsatz  über  die  Richtmittel  der  Feldartillerie*) 
auseinandergesetzt  worden,  in  welcher  Weise  die 
Feldartillerie  in  den  Stand  gesetzt  ist,  ihre  Ge- 
schütze auch  dann  richten  zu  können,  wenn 
das  Ziel  selbst  nicht  zu  sehen  ist  Das  hat 
aber  doch  das  Beobachten,  wo  die  eigenen 
Schüsse  getroffen  haben,  zur  Voraussetzung.  Da 
jedoch  die  eigenen  Geschütze  auch  so  verdeckt 
stehen,  dass  sie  den  Feind  nicht  sehen,  so  folgt 
daraus,  dass  für  den  Beobachter  ein  zum  Be- 
obachten der  Schüsse  genügend  hoher  Stand 
gefunden  oder  hergestellt  werden  muss.  Weil 
nun  die  Beobachtung  die  Grundlage  für  die  \ 
Feuerleitung  der  Batterie  bildet,  so  wird  der 
Batterie -Kommandeur  selbst  beobachten  und 
seinen  Beobachtungsstand  nicht  weiter  von  der 
Batterie  entfernt  einnehmen,  als  es  die  Über- 
sicht über  seine  Batterie  und  deren  Beherrschen 
durch  sein  Kommando  gestattet.  Befinden  sich 
in  entsprechender  Nähe  ein  Haus,  ' ein  Baum, 
eine  Telegraphenstange  oder  dgl.,  so  bieten 
sie  einen  gegebenen  Beobachtungsstand.  Viel- 
fach werden  zum  Besteigen  derselben  die  bei 
Telegraphenarbeiten  üblichen  Steigeisen  oder 
der  Klettersporn  (von  Beyer)  mitgeführt  Wäh- 
rend die  Steigeisen  einer  gewissen  Dicke  der 
Stangen  angepasst  sind,  macht  der  Klettersporn 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  von 
der  Dicke  des  Baumes.  Um,  in  der  erforder- 
lichen Höhe  angekommen,  ruhig  mit  dem  Fern- 
glase beobachten  zu  können,  richtet  man  sich 
mit  Steigbügeln,  die  mit  den  Riemen  befestigt 
werden,  einen  festen  Stand  für  die  Füssc  her 
und  gibt  dem  Oberkörper  eine  feste  Rücklehnc 
durch  einen  um  den  Rücken  und  den  Baum 
gelegten  Gurt  Für  längere  Beobachtungszeit 
empfiehlt  sich  das  Herstellen  eines  Sitzes,  indem 
man  durch  die  Schlaufen  eines  uro  den  Baum 
oder  die  Stange  gelegten  Trensenzügels  oder  dgl. 
einen  Knüppel  oder  auch  den  Säbel  steckt,  der 
dann  als  Reitsitz  dient. 

Nun  werden  aber  solche  „natürlichen"  Be- 
obachtungsstände auf  dem  Schlachtfelde  nicht 
immer,  vielleicht  nur  ausnahmsweise  zur  Ver- 
fügung stehen ,  so  dass  für  »künstliche"  Beob- 
achtungsstände gesorgt  werden  muss.  Vorschläge 
dazu  sind  zwar  schon  zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  vor.  Jahrh.,  bald  nach  Hinführung  des 
rauchlosen  Pulvers  gemacht  worden,  doch  trat 
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man  dieser  Frage  erst  nach  Einführung  der 
Rohrrücklaufgeschütze  ernstlich  näher.  Obgleich 
das  gezogene  Hinterladungsgeschütz  den  alten 
I  glatten  Kanonen  gegenüber  eine  Präzisionswaffe 
war,  mit  welchem  Gesamtnamen  man  ja  auch 
eine  Zeitlang  die  damals  neuen  Htnterladungs- 
gewehre  kleinen  Kalibers  zu  bezeichnen  pflegte, 
so  hat  sich  eine  wirkliche  Verwertung  des  „prä- 
zisen Schiessens "  der  Feldgeschütze  doch  nur 
sehr  allmählich  Bahn  gebrochen.  Sie  setzte  erst 
dann  zielbcwusst  ein,  als  das  System  des  Rohr- 
rücklaufs die  Anwendung  von  Schutzschilden 
am  Geschütz  gestattete,  die  auch  die  mechani- 
schen Einrichtungen  des  Geschützes  mit  be- 
schützten. Der  jahrhundertelang  streng  in  Gel- 
tung erhaltene  Grundsatz,  an  den  Geschützen 
alle  leicht  verletzlichen,  „künsüichen"  Einrich- 
tungen zu  vermeiden,  welche  durch  die  viel- 
fachen rauhen  und  zerstörenden  Einflüsse  des 
Krieges  und  Kampfes  leicht  wirkungs-  und  ge- 
brauchsunfähig werden  können,  so  dass  dadurch 
!  der  Kampfwert  des  Geschützes  herabgesetzt 
wird,  wurde  nunmehr  durchbrochen.  Mit  wel- 
chem Kopfschütteln  betrachteten  die  alten  Ar- 
tilleristen das  Rohrrücklaufgeschütz,  dessen  Me- 
chanik sie  für  zweifellos  unkriegsmässig  erklärten ! 
Und  wie  robust  erscheint  diese  Mechanik  gegen- 
über den  heutigen  Richtmitteln  der  Geschütze, 
durch  die  das  Feldgeschütz  in  der  Tat  zu  einem 
Schiessinstrument  der  Präzisionsmechanik  ge- 
worden ist.  Man  kann  dafür  aber  auch  jetzt 
einen  Feind  beschiessen  und  treffen,  den  man 
vom  Geschütz  aus  überhaupt  nicht  sieht  Da 
ist  es  eigcnüich  selbstverständlich,  dass  man  für 
diese  kostbaren  Waffen  jeden  möglichen  Schutz 
in  Anspruch  nimmt,  der  zur  Erhaltung  ihrer 
Kampfkraft  beitragen  könnte.  Deshalb  ist  es 
wohl  wahrscheinlich,  dass  in  künftigen  Gefechten 
die  Feldartillerie  so  lange  in  mehr  oder  weniger 
verdeckten  Stellungen  kämpfen  wird,  als  diese 
Richtmittel  brauchbar  bleiben. 

Aus  diesen  Umständen  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, jede  Batterie  mit  einem  Bcobach- 
tungsstand  zu  versorgen,  der  sie  von  dem  zu- 
fälligen Vorhandensein  dazu  benutzbarer  Gegen- 
stände in  der  Nähe  von  Feuerstellungen  auf  dem 
Gefechtsfelde  unabhängig  macht  Es  ist  bei 
der  gegenwärtig  unbestrittenen  Wichtigkeit  des 
Beobachtungsstandes  begreiflich,  dass  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Vorschlägen  für  die  Ein- 
richtung desselben  gemacht  und  auch  zum  Teil 
praktisch  erprobt  worden  sind.  Sie  lassen  sich 
in  zwei  Gruppen  teilen,  in  solche,  die  mit  Protzen 
oder  Munitionshinterwagen  verbunden  sind,  und 
solche,  die  von  der  Batterie  selbst  unabhängig 
sind  und  an  beliebigen  Punkten  aufgestellt 
werden  können.  Beide  haben  ihre  Vorzüge 
und  Nachteile. 

Bisher  fand  der  Grundsatz  allgemeine  Zu- 
stimmung, dass  zum  Mitnehmen  des  Beobach- 
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tungsstandes  die  Zahl  der  Batteriefahrzeuge  nicht 
vermehrt  werden  dürfe,  um  nicht  die  jetzt  schon 
bedenklich  lange  Marschkolonne  der  Artillerie 

Abb.  454. 


HeobathtungiiUnU  von  Schneider- Cremet. 

noch  mehr  zu  verlängern.  Damit  ist  dem  Ge- 
wicht und  der  Raumbeanspruchung  des  Beob- 
achtungsstandes eine  Grenze  gesetzt,  denn  der 
zum  Fortschaffen  hergerichtete  Stand  muss  sich 
an  oder  auf  einem  der  Batteriefahrzeuge  unter- 
bringen lassen  und  es  nicht  unzulässig  belasten. 
Nun  wird  aber  verlangt,  dass  das  Auge  des 
Beobachters  auf  etwa  4  bis  5  m  über  den  Ge- 
schützstand gehoben  werden  muss;  der  Stand 
soll  auch  so  fest  sein,  dass  er  durch  Wind  nicht 
ins  Schwanken  kommt  oder  erheblich  erzittert, 
um  nicht  die  Beobachtungen  mit  den  neueren, 
sehr  scharfen  Fernrohren  zu  stören  und  ungenau 
zu  machen.  Diese  Bedingungen  machen  es  er- 
klärlich, dass  den  meisten  Vorschlägen  die  Be- 
nutzung einer  oder  mehrerer  Protzen  oder  eines 
Munitionshinterwagens  zugrunde  gelegt  wurde,  in- 
dem man  die  Deichsel  oder  den  Langbaum 
durch  Herunterkippen  des  Protz-  oder  Wagen- 
kastens nach  oben  richtete. 

Abb.  +54  zeigt  eine  derartige  Einrichtung 
von  Schneidcr-Creuzot  für  die  spanische,  por- 
tugiesische und  bulgarische  Feldartillerie,  für 
welche  die  genannte  Fabrik  die  Feldgeschütze 
geliefert  hat.  Der  Beobachter  steht  gedeckt 
hinter  einem  Schutzschild  aus  Stahlblech,  dessen 
durch  eine  verstellbare  Klappe  beliebig  zu 
schliessender  Beobachtungsschlitz  etwa  3,8  m 
hoch  liegt.  Durch  einen  um  den  Rücken  ge- 
legten Gurt  wird  der  Beobachter  so  gehalten, 
dass  er  die  Hände  frei  hat. 

Eine  vom  Hauptmann  Ohresser  konstruierte 
Einrichtung  zeigt  Abb.  455.     Sie  besteht  aus 


zwei  leichten  Leitern  und  zwei  Stahlrohrstützen. 
Die  eine  Leiter  steht  auf  der  vorderen  Kasten- 
wand und  wird  am  Tragebaum  mittels  Haken 
befestigt.  Die  zweite  Leiter  geht  von  der  Protzöse 
des  Tragebaumes  zu  dessen  Abstützung  zur  Erde. 
Sie  bietet  wieder  den  vom  oberen  Ende  der  er- 
sten Leiter  ausgehenden  Stahlrohren  Stützpunkte. 
Es  wird  eine  Beobachtungshöhe  von  4,8  m  er- 
reicht. Die  Vorrichtung  lässt  sich  in  schräger 
Lage  von  der  Protzöse  des  Tragebaums  über 
den  Kastendeckel  des  Munitionswagens  bequem 
fortschaffen.  Sie  soll  sich  im  Gebrauch  gut 
bewährt  haben,  würde  aber  noch  durch  An- 
bringung eines  Schutzschildes  und  eines  Sitzes 
für  den  Beobachter  zu  vervollständigen  sein. 

Abb.  456  stellt  einen  mit  dem  aufgekippten 
Munitionshinterwagen  verbundenen  Beobachtungs- 
stand der  Kruppschen  Fabrik  dar.  Der  J.ang- 
baum  des  Wagens  ist  so  eingerichtet,  dass  er 
durch  Aufstecken  der  beiden  Teile  der  zerleg- 
baren Vorratsdeichsel  verlängert  werden  kann. 
Die  Sprossen  der  Leiter  sind  mit  Schellen  ver- 
bunden, die  um  die  Deichsel  gelegt  werden. 
Es  ist  auf  diese  Weise  eine  Beobachtungshöhe 
von  7  m  erreicht  An  dem  abnehmbaren  Schutz- 
schild sind  ein  Sitz  für  den  Beobachter  und  ein 
Panoramafernrohr  angebracht.  Wird  der  Be- 
obachtungsstand nicht  benutzt,  so  dient  der 
Schild  zum  Schliessen  der  Lücke  zwischen  Ge- 
schütz und  Munitionswagen. 

Eine  der  bekannten  Strecklciter  nachgeahmte 
Konstruktion  des  Hauptmann  Pierre  zeigt 
Abb.  457.  Die  übereinander  schiebbaren  Lei- 
terstücke sind  je  1,6  m  lang,  so  dass  sich 
eine  Beobachtungshöhe 
von  6,7  m  erreichen 
lässt.  Die  Leiterstücke 
schieben  sich  in  Falzen 
und  werden  in  der 
Auszugsstcllung  durch 

Sperrvorrichtungen 
gehalten.  Das  untere 
Ende  ist,  wie  das  Bild 
erkennen  lässt,  an  der 
Dcckelkante  der  vorde- 
ren   Kastenwand  des 

Munitions  -  Hinter- 
wagens befestigt  Die 
Leiter  bedarf  bei  ihrer 

bedeutenden  Höhe 
einer  sorgfältigen  Ab- 
stützung, die  durch 
eine  am  Langbaum  zu 
befestigende,  aus  aus- 

einanderklappbarcn 

Teilen  bestehende 
Stützvorrichtung  bewirkt  wird.    Auch  gegen  das 
Überkippen  der  Leiter  müssen  dann  Haltemiltel 
angewendet  werden,  wenn  der  Wagenkasten  nicht 
mit  Munition  gefüllt  ist    Der  gefüllte  Wagen 
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macht  erfahrungsgemäss  solche  Vorkehrungen 
nicht  nur  entbehrlich,  er  gestattet  sogar  einen 
Ortswechsel,  ohne  Leiter  und  Stütze  zusammen- 
schieben zu  müssen.  Die  im  Bilde  dargestellte 
Vorrichtung  hat  noch  keinen  Schutzschild  für 
den  Beobachter,  der  sich  jedoch  unschwer  an- 
bringen lassen  würde.  Auf  dem  Marsche  liegt 
die  zusammenschiebbare  Leiter  mit 
auf  dem  Munitions- 


Eine  andere  Konstruktion  ist  der  in  Abb.  4S8 
dargestellte  holländische  Beobachtungsstand,  der 
einen  Dreifuss  aus  Stahlrohren  bildet.  Jeder 
Fuss  besteht  aus  zwei  ineinander  schiebbaren 
Röhren,  die  zusammengeschoben  etwa  2,6s  m 
lang  sind,  so  dass  die  Augenhöhe  des  Beob- 
achters etwa  5  m  beträgt  Die  zum  Besteigen 
Stütze  j  des  Standes  dienende  Strickleiter  hat  oben  eine 

starke  Holzsprosse, 


wagen. 

Obgleich  die 
Standfestigkeit  und 
schnelle  gebrauchs- 
fertige Herrichtung 
der  vorstehend  be- 
schriebenen und 
anderer  unter  Be- 
nutzung eines  Mu- 
nitionswagens oder 
einer  Protze  her- 
gerichteter Beob- 
achtungsständc  an- 
erkannt werden  müs- 
sen, so  haben  diese 
Stände  doch  den 
Nachteil ,  dass  sie 
die  Munitionsfahr- 
zeuge in  der  Ver- 
wendbarkeit zu  ih- 
ren anderen  Ge- 
fechtszwecken be- 
schränken. Wenn 
es  daher  gelingt, 
frei  aufstellbare  Be- 
obachtungsstände 
herzustellen,  die 
auch  allen  sonstigen 
Anforderungen  ent- 
sprechen, so  möchte 
ihnen  der  Vorzug 
vor  den  oben  be- 
schriebenen zu  ge- 
ben sein,  namentlich 
dann,  wenn  sie  eine 
grössere  Beobach- 
tungshohe erreichen 

lassen,  als  es  bei  Benutzung  der  Munitionswagen 
statthaft  ist,  ohne  die  ganze  Vorrichtung  zu 
schwerfällig  und  ihre  Aufstellung  zu  zeitraubend 
zu  machen.' 

Versuche  zur  Herstellung  derartiger  Beob- 
achtungsstände sind  wiederholt  gemacht  worden. 
Es  sei  von  ihnen  der  Stand  des  argentinischen 
Majors  Martinez  aus  dem  Jahre  190z  erwähnt, 
der  einen  mit  Leitersprossen  versehenen  aufgerich- 
teten Mast  darstellte  und  der  durch  drei  Ankertaue 
in  senkrechter  Stellung  gehalten  wurde.  Er  ge- 
währte zwar  eine  Beobachtungshöhe  von  5,5  m, 
beschränkte  aber  durch  seine  leicht  eintretenden 
Schwingungen  die  Genauigkeit  der  Beobachtung. 


Abb.  4j6.  zum  Erleichtern  des 

Stehens  auf  dersel- 
ben. Der  hier  nach 
einer  photographi- 
schen Aufnahme  dar- 
gestellte Beobach- 
tungsstand wiegt  nur 
6  kg  und  lässt  sich 
daher  nicht  nur  leicht 
auf  einem  Munitions- 
wagen, sondern  so- 
gar von  einem  Rei- 
ter mitnehmen. 

Die  Einfachheit 
dieser  Konstruktion 
muss  anerkannt  wer- 
den; den  heute  an 
einen  Beobachtungs- 
stand zu  stellenden 
Anforderungen  kann 
sie  jedoch  nicht  ge- 
nügen,    wenn  ein 

Schutzschild  mit 
Sitz  und  Panorama- 
fernrohr für  den  Be- 
obachter als  notwen- 
dig angesehen  wer- 
den.   Das  wird  der 
Lall   sein ,  wenn 
darauf  gerechnet 
werden   muss,  dass 
die  Batterie  längere 
Zeit    in  derselben 
Feuerstellung  ver- 
bleibt, während  wel- 
cher Zeit  der  Beob- 
achter unausgesetzt 
tätig  zu  sein  hat.  Wenn  die  Spitze  des  Beobachter- 
standes die  durch  solche  Einrichtungen  bedingte 
Mehrbelastung  erfährt,  dann  fragt  es  sich,  ob  nicht 
stärkere  Rohre  und  eine  Absteifung  des  Stützrohrs 
gegen  die  beiden  anderen  Rohre  erforderlich  sein 
werden.    Das  wird  um  so  mehr  nötig  werden,  wenn 
man  die  Rohre  verlängert,  um  eine  grössere  Be- 
obachtungshöhe zu  ermöglichen.    Es  tritt  dann 
vielleicht  die  Standfestigkeitsfrage  mehr  in  den 
Vordergrund,  die  zu  besonderen  Konstruktionen 
des  ßeobachtungsstandes,  auch  wohl  mit  ver- 
stellbarer Beobachtungshöhe,   je   nach  Bedarf, 
führen  mag.    Man  wird  sich  dann  immer  mehr 
der  bei  den  schweren  Batterien  des  Feldheeres 
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gebräuchlichen  Einrichtung  nähern,  die  in  einem 
besonderen  Beobachtungswagen  besteht.  Diese 
Batterien,  die  grundsätzlich  solche  Feuerstellungen 


Abb.  «7. 


Heobat  httiogiBtand  de»  Hauptmann»  i'ierre. 


aufsuchen,  in  denen  sie  tief  verdeckt  stehen, 
sind  deshalb  stets  auf  einen  Beobachtungsstand 
von  grosser  Augenhöhe  angewiesen,  der  einen 
besonderen,  nur  diesem  Zweck  dienenden  Wagen 
notwendig  macht.  Mit  einem  derartigen  Wagen 
die  reldartillerie  auszurüsten,  schien,  wie  schon 
gesagt,  in  Rücksicht  auf  die  infolge  der  Ver- 
mehrung der  Munitionswagen  ohne  dies  bedenk- 
lich lang  gewordene  Marschkolonne  der  Feld- 
batteric  untunlich.  Dann  würde  sich  vielleicht 
ein  Ausgleich  zwischen  beiden  Forderungen  in 
der  Weise  ermöglichen  lassen,  dass  einer  der 
nicht  Gefechtszwecken  dienenden  Wagen,  also 
ein  Vorratswagen,  diesem  Zwecke  dienstbar  ge- 
macht wird  und,  soweit  nötig,  eine  Entlastung 
dieses  Wagens  durch  Verteilung  von  Gegen- 
ständen, die  darauf  mitgeführt  wurden,  an  andere 
Fahrzeuge  der  Batterie  stattfindet.  Gegen  den 
höheren  Zweck  müssen  untergeordnete  Massnah- 
men zurücktreten.  Die  Schussbeobachtung  aber 
ist  eine  der  vornehmsten  Gefechtsaufgaben  des 
Batteriekommandeurs.  J.  C.  [>m«>1 


Die  Verdauung  im  Lichte  der  neuesten 
Forschungsergebnisse. 

Von  Dr.  1.1-Dwic  Rkimiakui. 

Früher  dachte  man  sich  die  Verdauung 
als  einen  einfachen  Vorgang,  der  in  der  Weise 
abläuft,  dass  die  aufgenommenen  Speisen  zu- 


nächst im  Munde  mechanisch  zerkleinert  und 
zum  besseren  Hinabrutschen  mit  Speichel  ver- 
mengt, dann  im  Magen  und  in  den  Gedärmen 
chemisch  aufgelöst  und  so  geeignet  gemacht 
würden,  in  den  Blutkreislauf  aufgenommen 
zu  werden.  Nun  haben  aber  die  neueren  ein- 
gehenden Untersuchungen  dargetan,  dass  die- 
ser Vorgang  ein  sehr  viel  komplizierterer  ist, 
als  man  bis  dahin  vermutet  hatte;  dass  da  die 
kompliziertesten  Prozesse  stattfinden,  deren 
allerfcinstes  Ineinandergreifen  zum  normalen 
Ablaufe  derselben  unbedingt  notwendig  ist. 

Die  erste  Bedingung  zum  richtigen  Ein- 
setzen der  Verdauung  ist  die  vorhandene  Appe- 
tenz.  Wie  schon  das  Sprichwort  sagt,  ist 
Hunger  der  beste  Koch.  Und  in  der 
Tat  ist  Appetit  zu  einer  bekömmlichen  Mahl- 
zeit durchaus  erforderlich.  Die  neuesten 
Untersuchungen  besonders  des  St.  Peters- 
burger Physiologen  Professor  Iwan  Petro- 
witsch  Pawlow  an  Versuchshunden  mit 
Speiseröhren-,  Magen-  und  Darmfisteln  haben, 
was  vorher  schon  die  allgemeine  Erfahrung 
gezeigt  hatte,  handgreiflich  bewiesen,  dass  die 
als  Appetenz  bezeichnete  Begierde  zu  essen 
der  alleinige  Auslöser  all  der  äusserst  kompli- 
zierten Absonderungen  der  Verdauungssäfte 
ist,  die  die  Verdauung  nicht  nur  einleiten, 
sondern  auf  dem  direktesten  Wege  und  in 
kürzester  Zeit  zu  Ende  führen. 


Abb.  45« 


ll.ilbnii.»!  ber  HeobjiiliiungmaaJ. 


Durch  das  Essen  oder  allein  schon  durch 
das  Wecken  der  Esslust  vermittels  Vorhalten 
von  Speise  beim  hungernden  Tier  wird  nach 
5>/»  Minuten  der  Magensaft  ausgeschieden, 
gleichgültig,  ob  die  Speise  in  den  Magen  ge- 
langt oder  nicht,  indem  sie  vor  Erreichung 
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des  Magens  durch  eine  künstlich  erzeugte 
Speiseröhrenfistel  hinausfällt.  Auge,  Nase  und 
Geschmacksorgane  sind  durch  ihre  Nerven 
auf  das  Innigste  mit  dem  Verdauungsprozesse 
verbunden,  so  dass  bei  verschiedener  Fütte- 
rung ganz  verschiedener  Speichel,  Magen-  und 
Darmsaft  abgesondert  werden,  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Mengen,  so,  wie  die  Verdauung  es 
gerade  erheischt. 

Auch  beim  Hunde  wird  bei  verschiedener 
Fütterung  ganz  verschiedener  Magensaft  ab- 
gesondert in  Mengen,  die  zwischen  5  und 
1 5  cem  pro  Minute  variieren.  Zur  Gewinnung 
von  Magensaft  operierte  Hunde  konnten  an 
einem  Vormittag  6  bis  8  Liter  dieses  Saftes 
von  sich  geben,  der,  wie  auch  derjenige  von 
Schweinen,  in  den  Handel  gebracht  wird, 
um  ihn  Menschen  mit  fehlendem  Magensaft 
zum  Einnehmen  zu  geben. 

Direktes  Einbringen  von  Speisen  in  den 
Magen  durch  eine  Magenfistel,  ohne  dass  es 
der  Hund  weiss,  hat  erst  nach  längerer  Zeit 
eine  ganz  spärliche  Absonderung  von  Magen- 
saft zur  Folge,  während,  wenn  man  einem 
Hunde  das  Fleisch  zu  fressen  gibt,  sich  in 
kurzer  Zeit  sehr  grosse  Mengen  Magensaft  in 
den  Magen  ergiessen.  Durch  direkte  Reizung 
der  Magenschleimhaut  konnte  an  solchen  Ver- 
suchstieren durchaus  kein  Magensaft  heraus- 
gelockt werden.  Nur  bei  stärkeren  oder  länger 
dauernden  schwachen  Reizungen  derselben 
wurde  an  Stelle  des  normalen  sauren  Magen- 
saftes alkalischer  Schleim  in  grösseren  Men- 
gen zur  Abhaltung  weiterer  Schädigungen  der 
Schleimhaut,  dann  durch  starke  Drüsenreizung 
ein  übermässig  saurer  Magensaft  zur  raschen 
Verdauung  und  dadurch  Beseitigung  der  den 
Magen  schädigenden  Reizmittel  und  zugleich 
zur  Tötung  etwa  eingedrungener  Krankheits- 
erreger abgesondert.  Erst  nach  und  nach  er- 
holte sich  der  Magen  von  den  Insulten,  die 
ihn  getroffen  hatten,  und  arbeitete  wieder 
normal. 

Dasselbe  können  wir  auch  beim  Menschen 
künstlich  erzeugen.  Ist  ein  empfindlicher 
Magen  durch  abnorm  viel  und  schwerverdau- 
liche Speise  gereizt,  so  dass  sich  Magendrücken 
einstellt,  so  pflegt  der  Mensch  einen  Schnaps 
zu  trinken,  da  er  erfahrungsgemäss  weiss,  dass 
solches  ihm  hilft.  Nun  ist  in  der  Tat  diese 
Mark  alkoholhaltige  Flüssigkeit  ein  so  starkes 
Reizmittel,  das  nach  dessen  Einnahme  der 
Magen,  um  sii  h  die-.es  ätzende  Gift  vom  Leibe 
zu  halten,  reichlich  Schleim  absondert,  wo- 
durch bald  der  reizende  Mageninhalt  von  der 
Schleimhaut  abgehalten  wird.  Dasselbe  kann 
man  auch  durch  das  Trinken  einer  schwachen 
HöllcnstcinloMing  bewirken:  aber  ich  denke, 
dass,  wenn  auch  der  Mensch  die.  Wahl  zwischen 
beiden  Flüssigkeiten  hält«-,   er  den  unschäd- 


licheren Schnaps  jenem  „infernalen"  Getränk 
vorziehen  wird. 

Beim  Geruch  eines  saftigen  Bratens  oder 
sonst  einer  angenehm  duftenden  Speise,  ja. 
schon  beim  Gedanken  an  solche  Nahrung 
fliesst  dem  Hungernden  das  „Wasser  im 
Munde  zusammen"  —  eben  der  aus  den 
Speicheldrüsen  ergossene  Speichel.  Einem 
hungrigen  Hunde  mit  Speiseröhren-  oder 
Magcnfistel  braucht  man  nur  ein  Stück  Fleisch 
zu  zeigen,  um  dadurch  in  Kürze  eine  reich- 
liche Absonderung  von  Speichel  und  Magen- 
saft zu  bewirken.  Wenn  wir  uns,  bevor  wir 
uns  zu  Tische  setzen,  ärgern  oder  sonstwie  auf- 
regen, so  vergeht  uns  der  Appetit,  die  Abson- 
derung von  Speichel  und  Magensaft  stockt. 
Solches  lasst  sich  auch  experimentell  fest- 
stellen. Zeigt  man  einem  Hunde  mit  eintr 
Magenfistel  beim  Fressen  eine  Katze,  so  ärgert 
er  sich  darüber,  und  infolgedessen  hört  bei 
ihm  die  Absonderung  von  Magensaft  sofort  auf. 

Alle  Drüsen  des  gesamten  Verdauungs- 
apparates arbeiten  in  ganz  ausserordentlich 
zweckmässiger  Weise.  Speichel,  Magen-  und 
Darmsaft  sind  in  ihrer  Funktion,  in  der  Art  ihrer 
Zusammensetzung  und  Menge  ganz  genau  auf 
die  Art  der  jeweilen  genossenen  Nahrung  ein- 
gestellt. Gibt  man  einem  Hunde  mit  einer 
Fistel  der  Ohrspeicheldrüse  gewöhnliches  rohes 
Fleisch  zu  fressen,  so  fliesst  aus  der  angelegten 
Fistel  nur  sehr  wenig  Speichel,  gerade  soviel, 
als  nötig  ist,  um  den  an  sich  schon  schlüpf- 
rigen Bissen  leicht  in  den  Magen  hinabgleiten 
zu  lassen.  Verabreicht  man  ihm  aber  an  Stelle 
des  rohen  Fleisches  getrocknetes  Fleisch  von 
im  übrigen  gleicher  Zusammensetzung,  so 
fliesst  viel  mehr  Speichel,  da  zum  Schlüpfrig- 
machen der  Bissen  mehr  davon  nötig  ist.  Fügt 
man  aber  dem  trockenen  Fleische  Wasser 
hinzu,  50  tritt  wieder  weniger  Speichel  auf. 
So  kann  man  durch  beliebige  Versuche  zeigen, 
dass  der  Organismus  bereits  in  der  Speichel- 
absonderung reflektorisch  auf  das  Prompteste 
auf  die  jeweiligen  Bedürfnisse  wie  ein  mit 
Verstand  begabtes  Wesen  antwortet. 

Pawlow  hat  nun  durch  eingehende  Ver- 
suche nicht  nur  bewiesen,  dass  die  Speichel- 
drüsen beim  Hunde  vollkommen  genau  auf 
!  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Nahrung  rcagic 
!  ren,  sondern  seine  Experimente  auch  auf  die 
j  Psyche   ausgedehnt.     Er   gab   z.    B.  einem 
'  Hunde  Fleisch  und  liess  dazu  einen  ganz  be- 
]  stimmten  Ton  ertönen.    Bei  andern  Tonarten 
erhielt  das  Versuchstier  nie  etwas  zu  fressen; 
dies  geschah  immer  nur,  wenn  der  betreffende 
Ton  angeschlagen  wurde.    Nach  kurzer  Zeit 
floss  bei  dem  an  diesen  Vorgang  gewöhnten 
Tier  auch  dann  Speichel,  wenn  der  betreffende 
Ton  erscholl,  ohne  dass  eine  Fütterung  er- 
folgte.   Denn  das  Bewusstsein  des  Hunde*  er- 
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inncrte  sich  beim  Hören  des  betreffenden 
Tones  instinktiv  an  das  sonst  dabei  verab- 
reichte Fleisch.  Es  wurden  also  jeweilcn  beim 
Hören  dieses  Tones  ganz  bestimmte  Vor- 
stellungen in  ihm  ausgelöst. 

Ein  ähnlicher  Versuch  ist  der  folgende. 
Ein  Hund  erhält  eine  Säure  in  den  Mund, 
und  zwar,  um  dieselbe  für  ihn  auffallend  zu 
machen,  eine  schwarzgefärbte  Säure.  Sobald 
dieselbe  mit  der  Mundschleimhaut  in  Berüh- 
rung kommt,  ergiesst  sich  eine  Menge  dünn- 
flüssiger Speichel,  der  sogenannte  Vcr- 
dünnungsspeichel,  in  die  Mundhöhle.  Damit 
schützt  sich  der  Organismus  des  Hundes  re- 
flektorisch, ohne  dass  dabei  eine  Mitbcteiligung 
des  Bewusstseins  stattfindet,  vor  Verätzung 
und  Vergiftung,  indem  er  einfach  solchen 
Speichel  reichlich  absondert,  der  die  Säure 
verdünnt  und  wegschwemmt.  Gibt  man  dem 
Hunde  nach  einiger  Zeit  dieselbe  schwarze 
Flüssigkeit,  der  jedoch  keine  Säure  beige- 
mengt ist,  so  ergiesst  sich  dennoch  viel  Speichel 
aus  seinem  Munde;  denn  instinktiv  erzeugt 
sein  Untcrbewusstsein  beim  Anblick  der 
schwarzen  Flüssigkeit  den  Begriff  der  Säure, 
und  darauf  reagieren  prompt  die  Speichel- 
drüsen mit  der  hierzu  erforderlichen  Art  und 
Menge  Speichel. 

Beim  Raubtiere,  wie  der  Hund  eines  ist, 
das  normalerweise  in  seinen  natürlichen 
Lebensverhältnissen  keine  stärkcmchlhaltige 
Pflanzenspcisc,  sondern  nur  Eiweissstoffe  und 
Fett  nebst  den  nötigen  Kalksalzen  in  den 
Knochen  geniesst,  hat  der  Speichel  nur  die 
Bedeutung,  die  genossenen  Bissen  zum  leichten 
Hinunterrutschen  durch  die  Speiseröhre  in  den 
Magen  schlüpfrig  zu  machen.  Im  Wasser 
lebende  Raubtiere,  wie  die  Zahnwale,  Walrosse 
und  Seehunde,  die  an  sich  schlüpfrige  See- 
tiere gemessen,  besitzen,  als  für  sie  vollkommen 
überflüssig,  überhaupt  keine  Speichelabsonde- 
rung. Die  Speicheldrüsen  sind  bei  ihnen  voll- 
kommen rückgebildet.  Allesfresser  dagegen, 
wie  Mensch  und  Schwein,  besonders  aber  die 
stärkemehlreiche  Nahrung  zu  sich  nehmenden 
Pflanzenfresser  haben  ausser  dem  schleimigen 
Speichel  zum  Schlüpfrigmachen  der  Bissen, 
der  hauptsächlich  aus  den  unter  der  Zunge 
gelegenen  kleinen  Speicheldrusen  abgesondert 
wird,  einen  besonders  von  den  grossen,  links 
und  rechts  hinter  dem  Unterkiefer  gelegenen 
Ohrspeicheldrüsen,  aber  auch  von  den  Unter- 
kieferdrüsen  abgesonderten  dünnen  Speichel, 
der  ein  Ptyalin  genanntes  diastatisches, 
d.  h.  unlösliches  Stärkemehl  in  leicht  löslichen 
Traubenzucker  verwandelndes  Ferment  ent- 
hält. 

Das  besonders  bei  schwachem  Verdauungs- 
vermögen unbedingt  nötige  reichliche  Kauen 
bezweckt  nun  nicht  sowohl  den  Bissen  schlüpf- 


rig zu  machen,  was  rasch  erzielt  würde,  son- 
dern ihn  vielmehr  mechanisch  durch  Zermal- 
men mit  den  Zähnen  zu  zerkleinern,  damit  die 
Verdauungssäfte  energischer  lösend  auf  ihn 
einwirken  können,  und  ihn  reichlich  mit  dem 
die  Stärke  verzuckernden  diastatischen  Fer- 
ment zu  vermischen.  Dieses  letztere  wirkt 
aber  nur  bei  alkalischer  Reaktion ;  da  nun 
aber  der  Magensaft  sauer  ist  —  beim  Men- 
schen durch  0,2  Proz.,  beim  Hunde  dagegen 
als  Raubtier,  das  fast  ausschliesslich  von 
Fleisch  lebt  und  dabei  einen  stark  eiweisslösen- 
den  Magensaft  besitzen  muss.  durch  0,3  Proz. 
Salzsäure  — .  so  sollte  man  meinen,  dass  die 
das  Stärkemehl  verzuckernde  Wirkung  des 
Speichels  bald  aufhören  müsste,  indem  die  ge- 
nossenen Bissen  mit  Säure  durchtränkt  werden 
und  so  das  in  seiner  Wirksamkeit  an  eine 
alkalische  Reaktion  gebundene  Speichel- 
ferment  alsbald  ausser  Tätigkeit  gesetzt  wird. 

Dem  ist  aber  nicht  so  —  und  diese  Er- 
kenntnis ist  eine  wichtige  Errungenschaft  der 
neuesten  Zeit  — ,  sondern  die  zuerst  genossenen 
Bissen  bleiben  lange  Zeit  auf  der  Aussenseitc 
des  Magens  liegen,  wo  allerdings  in  ihnen  in- 
folge der  Durchtränkung  mit  Magensaft  die 
Speichclwirkung  aufhört;  aber  in  den  inneren 
Partien,  wo  sich  die  später  genossenen  Por- 
tionen anhäufen,  bleibt  die  Reaktion  des 
Mageninhalts  sehr  lange  eine  alkalische,  und 
hier  kann  das  diastatische  Ferment  infolge- 
dessen ausgiebig  wirken.  Und  was  es  schliess- 
lich nicht  zu  leisten  vermöchte,  das  übernimmt 
dann  am  Ende  des  Zwölffingerdarms  der  noch 
viel  stärker  als  der  Mundspeichel  verzuckernd 
auf  die  Stärke  wirkende  Bauchspeichel  in  der 
Absonderung  des  Pankreas  und  in  den  so- 
genannten Liebe  rkühnschen  Drüsen  des 
Dünndarms. 

Dass  die  bis  vor  kurzem  bei  den  Physio- 
logen und  Ärzten  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, dass  die  Nahrungsstoffe  im  Magen  rasch 
und  ausgiebig  gemischt  weiden,  falsch  ist, 
hat  einzig  und  allein  der  Tierversuch  gelehrt. 
Es  lässt  sich  dadurch  in  sehr  anschaulicher 
Weise  zeigen,  dass  tatsächlich  eine  Schich- 
tung im  Magen  stattfindet.  Am  besten  kann 
man  dies  beim  Pferde,  sehr  schön  aber  auch 
am  Hunde  zeigen,  und  beim  Menschen  werden 
die  Verhältnisse  auch  nicht  anders  sein.  Diese 
Versuche  werden  so  angestellt,  dass  man  einem 
Tier,  beispielsweise  einem  Hund,  der  sowieso 
aus  irgendwelchen  Gründen  zum  Tode  ver- 
urteilt ist  und  abgetan  werden  soll,  eine  Nah- 
rung zu  fressen  gibt,  die  gefärbt  wurde.  Man 
vermischt  z.  U.  Fleisch  und  Kartoffeln  und 
färbt  das  Ganze  durch  einen  ungiftigen  Farb- 
stoff rot.  Hat  der  Hund  diese  Nahrung  ge- 
fressen, so  wartet  man  eine  halbe  Stunde; 
dann  bekommt  er  eine  zweite  Portion,  die 
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blau  gefärbt  ist.  Wird  nun  das  Tier  nach 
einer  weiteren  halben  Stunde  getötet,  der 
Magen  herausgenommen  und  so  lange  in  eine 
Kältemischung  gelegt,  bis  sein  Inhalt  durch 
und  durch  gefroren  ist,  so  lässt  sich  dann  am 
Durchschnitte  deutlich  zeigen,  dass  die  Schich- 
tung eine  vollkommene  ist,  und  dass  keine 
Mischung  entstanden  ist.  so  dass  etwa  der 
ganze  Mageninhalt  violett  gefärbt  wäre.  Die 
Färbung  des  Inhalts  ist  weder  violett,  noch 
sind  blaue  Bissen  von  roten  rings  umgeben; 
sondern  die  Ausscnschicht  ist  rot  und  die 
innere  blau.  Dabei  bleibt  die  Reaktion  in 
dieser  letzteren  sehr  lange  alkalisch,  so  dass  also 
die  Verzuckerung  des  Stärkemehls  durch  das 
diastatische  Ferment  des  Speichels  ausgiebig 
erfolgen  kann.  (Fortsetmog  folgt.)  U'Ht] 


Über  giftigen  Honig. 

Von  Prof.  Kail  S*j6. 

Dass  es  Honigprodukte  gibt,  die  giftig  sind, 
ist  eine  einwandfrei  festgestellte  Tatsache, 
und  zwar  sind  es  natürliche  Honigsorten, 
nicht  gefälschte,  die  Krankheit,  mitunter  so- 
gar den  Tod  herbeiführen.  In  Europa  sind 
jneines  Wissens  seitens  der  Honigbiene  keine 
Fälle  mit  verhängnisvollen  Ausgängen  vorge- 
kommen. Die  einschlägigen  Berichte  be- 
ziehen sich  durchweg  auf  amerikanische  und 
asiatische  Gebiete.  Beinahe  alle  Fälle  wurden 
•durch  solche  Honigerzeugnisse  herbeigeführt, 
die  von  den  Blüten  gewisser  alpenroscn- 
artigen  und  heide  artigen  Gewächse 
(Rhodoraceae  und  Ericaceae)  stammten.  Die 
Sache  hat  insofern  viel  Rätselhaftes  an  sich, 
als  schwere  Erkrankungen  immerhin  nur 
stellenweise  vorkommen  und  z.  B.  die  in  Nord- 
amerika verzeichneten,  die  auf  Kalmia  an- 
Qustifolia  und  latifolia  bezogen  werden,  sich 
■nur  zweimal  ereignet  haben,  obwohl  diese  zwei 
Pflanzen  dort  häufig  sind. 

Dass  auch  in  Europa  mitunter  nach  Honig- 
genuss  Cbelkeit  auftritt,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  ich  selbst  war  Zeuge  solcher  Fälle, 
die  aber  keineswegs  ernst  waren.  Einer, 
der  sich  vor  Jahrzehnten  im  Kreise  einer  Fa- 
milie meiner  Verwandtschaft  zugetragen  hat, 
dürfte  geeignet  sein,  einiges  Licht  über  diese 
noch  rätselhafte  Erscheinung  zu  verbreiten. 
Die  betreffende  Familie  hatte  auf  ihrem  Land- 
sitze einen  Bienenstand,  den  der  damalige 
Dorflehrer  pflegte.  Als  er  einmal  Waben  mit 
Honig  sortierte,  fragten  ihn  die  kleinen  Kinder 
des  Grundbesitzers,  womit  die  Zellen  gefüllt 
waren,  die  anstatt  Honig  einen  eigentümlich 
herb  schmeckenden,  dunklen  Brei  enthalten. 
.Das  i*t  Bienenbrot."  antwortete  der  Lehrer. 
Unsere  Le-er  wi--en  wohl,  d.i-^  die  Bienen 


in  gewisse  Zellcnlagcn  nicht  nur  Honig,  son- 
dern auch  Blütenstaub  sammeln,  der  eben 
für  sie  recht  nötig  ist,  weil  er  die  zum  Aufbau 
des  Bienenkörpers  nötigen  Eiweissstoffe  liefert, 
wogegen  der  Honig  nur  Zuckerarten,  also 
Kohlehydrate,  enthält.  Den  Blütenstaub  stop- 
fen sie  meistens  in  besondere  Zellenkomplexe, 
die  man  von  den  Honigzellen  wegschneiden 
kann.  Es  kommt  jedoch,  zum  Arger  der  Im- 
ker, mitunter  vor,  dass  in  den  Honigwaben, 
zwischen  Honigzellen  zerstreut,  viele  Zellen 
Blütenstaub  enthalten;  ja,  oft  ist  die  untere 
Hälfte  einer  Zelle  mit  Blütenstaub,  die  obere 
Hälfte  mit  Honig  besetzt.  Und  das  ist  dann 
unangenehm,  weil  ein  solches  Erzeugnis  nicht 
als  tadelloser  Wabenhonig  zu  verwerten  ist. 
Diese  Blütenstaubvorrätc  nennt  der  Bienenwirt 
mit  vollem  Rechte  „Bienenbrot",  denn  für  die 
Bienen  ist  es  „tägliches  Brot";  wenn  sie  zur 
Trachtzeit  mit  gelb,  rot  oder  bläulich  gefärb- 
ten Füssen  heimfliegen,  sind  jene  „Höschen" 
nichts  anderes  als  Blütenstaub,  mit  dem  sie 
ihre  Hinterfüsse  beladen  haben  und  ohne  den 
gar  keine  Brutbildung  möglich  ist,  falls  er 
seitens  des  Bienenvaters  nicht  künstlich  durch 
dargereichtes  Mehl  ersetzt  wird.  Von  unserem 
Standpunkte  aus  betrachtet  ist  aber  „Bienen- 
brot" im  Wabenhonig  immer  eine  misslichc 
Sache,  weil  es  widerlich  herb  und  säuerlich 
ist  und  den  Geschmack  des  Honigs  verdirbt. 

Der  besagte  Dorflehrer  war  eben  damit 
beschäftigt,  diese  Bienenbrotpartien  aus  den 
Honigwaben  auszuschneiden,  als  ihn  die  ah- 
nungslose Jugend  interpellierte.  Der  Aus- 
druck „Bienenbrot"  interessierte  die  Kinder- 
schar gewaltig.  ,,Das  ist  Bienenbrot  r"  riefen 
sie,  „das  kann  man  also  essen  r"  „Warum 
nicht."  antwortete  der  Lehrer  lachend,  „wenn 
es  die  Bienen  essen,  könnt  ihr  es  ebenfalls 
tun."  Nun  assen  die  Kinder  keck  und  reich- 
lich von  den  Wabenstücken,  die  mehr  Blüten- 
staub als  Honig  enthielten.  Es  mundete  ihnen 
zwar  gar  nicht  sehr,  aber  die  Pietät,  die  sie 
den  Bienchen  gegenüber  hegten,  liess  sieden 
schlechten  Geschmack  überwinden.  Die  Folge 
war,  dass  allen  todübel  wurde  und  endlich 
heftiges  Erbrechen  auftrat.  Die  Eltern  der 
Kinder,  die  denselben  Honig,  aber 
rein,  ohne  Blütenstaub,  genossen 
hatten,  blieben  vom  Übel  vollkom- 
men verschont. 

Hier  war  also  offenbar  der  samt  dem  Ho- 
nig verzehrte  Blütenstaub  die  Ursache  der 
Vergiftung.  Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung, 
dass  man,  wenn  man  Wabenhonig  isst,  der 
Zellen  mit  Bienenbrot  enthält,  nicht  nur  einen 
widerlichen,  unangenehmen  Geschmack,  son- 
dern nachträglich  oft  auch  Mangel  an  Appetit 
empfindet.  * 

Es  können  dabei  mehrere  Möglichkeiten 
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mitspielen.  Vielleicht  ist  der  betreffende  Blü- 
tenstaub an  und  für  sich  schon  giftig.  Dass 
viele  Pollenkörner  Toxine  (Giftstoffe)  enthal- 
ten, hat,  wie  wir  in  Nr.  1002  dieser  Zeitschrift 
in  unserer  Veröffentlichung  über  das  Heu- 
fieber mitgeteilt  haben,  Prof.  Dr.  Dunbar 
in  Hamburg  festgestellt.  Es  wäre  also  gar 
nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Blütenstaub 
mancher  Pflanzen  auch  dann  giftig  wirken 
würde,  wenn  er  in  den  Magen  gelangt. 

Möglich  ist  ferner,  dass  der  in  Zellen  ein- 
gelagerte Blütenstaub  in  Fäulnis  übergeht  und 
dann  noch  wirksamere  Gifte  oder  auch  krank- 
heiterregende Bakterien  bekommt.  Falls  die 
Bienen  ihren  Blütenstaubvorrat,  der  ja  vor 
Fäulnis  keineswegs  durch  reichlichen  Zucker- 
gehalt geschützt  ist,  vor  dem  Verderben  be- 
wahren wollen,  so  müssen  sie  den  Blüten- 
staub wohl  mit  bedeutenden  Ameisensäure- 
mengen versetzen,  und  es  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, dass  dann  aus  ihrem  Giftstachel  auch 
grössere  Dosen  des  alkalischen  Stcchesgiftes  mit 
hinein  geraten. 

Bedenkt  man  alle  diese  Umstände,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  das  sogenannte 
„Honiggift"  eigentlich  Blütenstaub- 
gift ist.  Wenn  nun  dem  so  ist,  so  wird  durch 
die  moderne  Imkerei  den  dadurch  verursachten 
Unfällen  jedenfalls  gesteuert.  Denn  im  beson- 
deren „Honigraume",  der  heute  in  den  mo- 
bilen Bienenbauten  ausschliesslich  für  Honig- 
vorrat reserviert  ist,  pflegen  die  Bienen  keinen 
Blütenstaub  zu  lagern;  zu  diesem  Zwecke 
dienen  ihnen  die  Waben  im  Brutraume,  da 
ja  das  Bienenbrot  hauptsächlich  für  Brut- 
zwecke bestimmt  ist.  Ausserdem  wird  heut- 
zutage der  Honig  beinahe  nirgends  mehr  aus 
den  Waben  gepresst,  sondern  mit  der 
Honigschleuder,  unter  Benutzung  der  Zentri- 
fugalkraft, ausgeschleudert.  Der  halb- 
flüssige Honig  fliegt  dabei  aus  den  Zellen  her- 
aus, das  festere  Bienenbrot  bleibt  dagegen 
zurück. 

Und  kauft  man  Wabenhonig,  so  bemerkt 
man  gleich,  ob  der  übel  schmeckende  Blüten- 
staub vorhanden  ist  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle  wird  uns  einige  Behutsamkeit  vor  Schaden 
bewahren.  [m.-o] 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »«boton.l 

Der  Verkehr,  der  sich  seit  einem  Jahrhundert 
verhundertfacht  hat,  ist  mit  mancherlei  Gefahren 
für  Leben,  Leib  und  Güter  verbunden,  und  diese 
Gefahr  aus  dem  Verkehr  steigt  naturgemäß  mit 
seiner  Entwicklung.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  auch  die  schädigende  Wirkung  mit  dem  Ver- 
kehr wachst,  und  wir  dürfen  sogar  behaupten, 
dass  trotz  des  Auwachsens  der  Gefährdungsursachcn 
die  Sicherheit  des  Verkehrs  zunimmt,  zumal  wenn 


wir  diese  Sicherheit  auf  die  Verkehrsleistung  be- 
ziehen. Dies  liegt  darin  begründet,  class  die  Ver- 
kehrstechnik nicht  nur  auf  die  technische  Ver- 
besserung des  Verkehrs  bedacht  ist,  sondern  auch 
auf  seine  Sicherung.  Dazu  kommt  auch  die  Ver- 
vollkommnung der  Verkehrsordnung,  die  in  ihrer 
Ausbildung  dem  Anwachsen  des  Verkehrs  folgt, 
allerdings  zu  einem  grossen  Teile  geleitet  durch 
die  schlimme  Erfahrung  aus  den  eingetretenen 
Schäden. 

Nun  sind,  wie  ohne  weiteres  erkannt  werden 
kann,  die  Gefahrdungsursachen  im  Verkehr  zweierlei 
Art.  Zunächst  entspringen  sie  dem  Verhalten  der 
gefesselten  Naturkräfte,  die  wir  im  Verkehr  ver- 
wenden, sind  also  physikalischer  und  technischer 
Art.  Ihnen  zu  begegnen,  ist  die  Aufgabe  der 
Technik,  der  man  nachrühmen  darf,  dass  sie  dieser 
Aufgabe  mit  Treue  und  Erfolg  nachkommt.  Die 
anderen  Gefälirduiigsursachcu  liegen  in  der  Seele 
des  Menschen,  der  teils  die  Verkchrscinrichtungcn 
zu  fuhren,  teils  seine  Physis,  d.  h.  seinen  Leib,  durch 
den  Strom  des  Verkehrs  hindurchzubringen  hat. 

Mit  diesen  seelischen  Gefährdungsursachen  wer- 
den wir  nicht  so  leicht  fertig  wie  mit  der  Sicher- 
heitstechnik. Denn  diese  kann  systematisch  ent- 
wickelt und  angewandt  werden,  aber  die  seelische 
Sicherheitspraxis  beruht  nicht  auf  so  einfachen 
wissenschaftlichen  Grundlagen,  dass  sie  schematisch 
angewandt  werden  konnte.  Ferner  ist  ein  grosser 
Teil  der  Errungenschaften  auf  diesen  Gebieten 
bei  jedem  neuen  Geschlcchtc  aufs  neue  durch 
Lehre  und  Einübung  nutzbar  zu  machen,  weil  die 
Schulung  der  einen  Generation  nicht  ohne  weiteres 
von  der  nächsten  übernommen  werden  kann  wie 
die  Lehren  und  Erfahrungen  der  Technik.  Auch 
verfallt  innerhalb  derselben  Generation  ein  Teil 
der  seelischen  Errungenschaften  durch  die  Wirkung 
des  Alters.  Endlich  ist  noch  zu  beachten,  dass  der 
Verkehr  immer  neue  Erscheinungen  gebiert,  mit 
denen  sich  die  Menschen  erst  allmählich  abfinden, 
weil  sie  sich  erst  daran  gewöhnen  und  darauf  ein- 
geschult »erden  müssen. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Gefährdung  durch 
den  Verkehr  in  ihrem  psychologischen  Teile  viel 
umfangreicher  und  folgenschwerer  als  in  dem 
der  aus  physikalischen  Ursachen  entspringt.  Es  er- 
gibt sich  daraus  eine  psychologische  Wissenschaft, 
deren  Zweck  und  Ziel  die  Erkennung  der  seelischen 
Gefahren  des  Verkehrs  und  die  Sicherung  der 
Menschen  gegen  die  Schwächen  ihrer  eigenen  Seele 
im  Verkehr  ist.  Dass  dies  eine  sehr  umfangreiche 
und  vielgliedrigc  Wissenschaft  sein  wird,  lehrt  schon 
der  erste  I  berblick.  Denn  ist  schon  die  Zahl  der 
seelischen  Gefährdungsursachcn  eine  ziemlich  grosse, 
so  wird  die  Anwendung  ihrer  Erkenntnis  für  die 
Vorbeugung  der  Gefahr  durch  den  sehr  wesent- 
lichen Umstand  erschwert,  dass  man  es  bei  dieser 
Anwendung  nicht  mit  einem  einzelnen  Individuum 
zu  tun  hat,  sondern  mit  der  viel  schwerer  zu  be- 
handelnden Masse. 

Wenn  wir  im  nachfolgenden  versuchen  wollen, 
dieses  Gebiet  darzustellen,  so  werden  wir,  wie  dies 
sofort  klar  ist,  nur  einen  überblick  über  die  Fülle 
der  hier  auftretenden  Erscheinungen  geben  können, 
und  der  Zweck  dieser  Zeilen  kann  nicht  sein,  eine 
auch  nur  summarisch  erschöpfende  Darstellung  zu 
geben,  sondern  höchstens  einen  Hinweis  auf  den 
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Inhal!  und  die-  Bedeutung  dieses  wichtigen  Teiles 
der  Sicherheitslehre. 

Wir  können  min  unseren  Stoff  ohne  Zwang  in 
doppelter  Weise  zerlesen.  Einmal  haben  wir  es, 
wie  schon  angedeutet,  mit  solchen  seelischen  Gc- 
fährdungsursaehen  zu  tun,  die  bei  der  Leitung  oder 
Führung  des  Verkehrs  auftreten,  und  solchen,  die 
bei  der  Benutzung  des  Verkehrs  oder  bei  der 
Begegnung  mit  dem  Verkehr  entstehen.  Im  ersteren 
Falle  ist  der  Mensch  Verkehrssubjekt,  im  anderen 
Verkehrsobjekt.  Die  zweite  Unterscheidung  ergibt 
sich  teils  aus  dem  psychologischen  Mechanismus, 
teils  aus  dem  Charakter.  Was  den  Mechanismus  an- 
geht, so  ersehen  wir  leicht,  dass  der  Mensch  die 
Umstände  des  Verkehrs  wahrnehmen,  dass  er  sie 
weiter  beurteilen  und  drittens  das  Urteil  in  die 
Handlung  umsetzen  muss.  fn  allen  drei  Phasen 
werden  Mängel  wirksam  werden,  die  zu  einer  un- 
zweckmässigen Handlung,  also  zur  Gefahrdung 
führen  können.  Was  den  Einfluss  des  Charakters 
angeht,  so  bestimmt  er  «Iis  sehr  bedeutsame  sitt- 
liche Verhalten  im  Verkehr,  wobei  wir  den  Be- 
griff der  Moral  für  diesen  Fall  auch  auf  die  kleine 
Moral  erstrecken  wollen,  auf  die  Verkehrssitten. 

Wir  wollen  unsere  Darlegung  mit  dem  Teile  be- 
ginnen, der  sich  auf  Wahrnehmung.  Urteil  und 
Handlung  erstreckt.  Es  meine  daraus  der  Teil  aus- 
geschieden werden,  der  sich  auf  die  Mängel  der 
Sinnesorgane  bezieht.  Denn  die  Gefährdung  des 
Blinden.  Kurz-  oder  Weitsichtigen,  des  Tauben,  des 
Taubstummen,  ferner  die  des  Epileptikers,  des  Ge- 
lähmten und  so  weiter  sind  nicht  eigentlich  psycho- 
logischer Art.  Wir  fassen  also  nur  solche  Gefähr- 
dungsursachen ins  Auge,  die  hinter  dem  physikali- 
schen Wahrnchmungsapparate  liegen,  in  der  Seele. 
Und  hier  begegnet  uns  zuerst  der  Mangel,  der  aus 
der  zu  langsamen  Überführung  der  Sinneswahl  • 
tichmung  in  die  Seele  entspringt.  Bei  sehr  vielen 
Menschen  entsteht  diese  Verlangsamung  durch  eine 
zu  geringe  Wirkung  des  Sinnenreizes.  Sie  sehen 
nicht,  sie  hören  nicht,  entweder  weil  sie  stumpfsinnig 
sind  oder  kein  genügendes  Interesse  für  den  Vor- 
gang haben.  Die  Stumpfsinnigkeit  kann  ein  gei- 
stiger Mangel  sein,  der  den  Menschen  unweltläufig 
macht,  sei  es  nun  von  Haus  aus  oder  als  Folge 
einer  Krankheit.  Solche  Menschen  müssen  dein 
Verkehr  fern  gehalten  werden,  denn  soweit  der 
Mangel  nicht  einer  ungenügenden  Erziehung  ent- 
springt, ist  ihnen  nicht  zu  helfen.  Wo  aber  noch 
die  Erziehung  einsetzen  kann,  da  ist  die  Möglichkeit 
und  also  die  Pflicht  gegeben,  den  stumpfsinnigen 
Menschen  zu  einer  grosseren  Rcobachtungsschärfc 
zu  erziehen. 

Bei  dem  normalen  Menschen  entsteht  dieser 
schwerwiegende  Fehler  aus  dem  ungenügenden  In- 
teresse oder  mit  anderen  Worten  aus  unzureichen- 
der Aufmerksamkeit.  Von  allen  psychologischen 
Gefahrciiurs.n  hcn,  die  den  Menschen  im  Wrk.  hr 
bedrohen,  ist  diese-  die  grösste  und  schlimmste. 
Entweder  i>t  hier  das  Interesse  nicht  so  geschärft, 
wie  es  der  Verkehr  verlangt,  oder  es  wird  statt 
auf  den  Verkehr  auf  ander«:  Dinge  gerichtet,  sei 
es.  dass  es  an  äusserlkhe  Vorgänge  gesetzt  oder 
für  innen'  verwendet  wird.  In  der  Mehrzahl  der 
)•  alle  w  ird  das  Interesse  durch  ausser«:  Vorgänge 
abgeleitet.  Die  Dinge  und  MeUscIleli  auf  der 
.Su.iss..  ,   die   \  i.  :r.nln  :i   Ges.  hehni«-;.-  des  Lebens 


nehmen  die  Wahrnehmung  soweit  in  Anspruch, 
dass  die  Verkehrsvorgänge  sie  nicht  genügend  er- 
regen. Die  mögliche  Gefahr  wird  also  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  wahrgenommen,  und  wenn 
sie  sich  dann  aus  der  möglichen  in  die  wirkliche 
verwandelt,  das  Interesse  also  nun  stossartig  auf 
die  Gefahr  gelenkt  wird,  dann  kann  der  Geist, 
der  noch  von  den  früheren  Bildern  erfüllt  ist, 
nicht  schnell  genug  auf  die  nun  geforderte  Tätigkeit 
umlenken.  Noch  schlimmer  ist  es  bei  denen,  die 
ihr  Interesse  den  inneren  Dingen  zuwenden.  Es  ist 
dies  die  typische  Form  der  Basclei  der  denkenden 
Menschen,  findet  sich  aber  auch  bei  solchen,  die 
gerade  von  Sorgen  und  ähnlichen  intensiven  Ge- 
mütsstimmungen bedrückt  oder  auch  von  Freude 
bewegt  werden.  Bei  diesen  ist  von  vornherein 
die  Verbindung  zwischen  Wahrnehmung  und  Sinnes- 
erregung gehemmt,  und  es  bedarf  einer  gewissen 
Zeit,  um  diese  Verbindung  genügend  wirksam  zu 
machen.  Der  im  Verkehr  sinnende  Mensch  ver- 
liert dadurch  kostbare  Zehntel  von  Sekunden,  bis 
er  sein  Wahrnehmungsvermögen  wieder  auf  die 
äusseren  Dinge  mit  der  nötigen  Scharfe  eingestellt 
hat. 

Verwandt  hiermit  sind  die  Zerstreutheit  und  die 
Hast.  Bei  beiden  fehlt  es  zwar  nicht  an  Interesse, 
aber  bei  der  ersteren  wird  das  Interesse  fortwährend 
abgelenkt  und  heftet  sich  urteilslos  an  viele  Dinge, 
statt  zwischen  den  wichtigen  und  unwichtigen  zu 
unterscheiden.  Es  läuft  von  einem  zum  anderen 
und  damit  gewinnt  es  nicht  die  Zeit,  die  für  den 
vollwirkenden  Eindruck  notwendig  ist.  Bei  der  Hast 
ist  das  Interesse  zu  sehr  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  gelenkt,  an  dem  es  sich  zu  intensiv 
betätigt,  so  dass  von  ihm  nicht  das  genügende 
Mass  für  die  Umgebung  übrig  bleibt.  Der  hastigr 
Mensch  setzt  zuviel  Intelligenz  und  Willen  an  eine 
Handlung,  die  er  dadurch  schneller  vollenden  will, 
und  so  verbleibt  ihm  für  das  notwendige  Übrige 
nicht  genug  Sinnesbereitschaft. 

Wir  wollen  nun  noch  eine  andere  Erscheinung 
erwähnen,  die  wir  als  partielle  Abbiendung  des 
Interesses  bezeichnen  möchten.  Bei  jedem  Men- 
schen reagiert  die  Wahrnehmung  verschieden  für 
verschiedene  Dinge.  Zum  Teil  hängt  dies  zu- 
sammen mit  der  verschiedenen  Schärfe  und  Aus 
bildung  der  einzelnen  Sinnesorgane.  Der  eine  sieht 
besser,  als  er  hört,  bei  dem  anderen  ist  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Aber  auch  innerhalb  des  Be- 
reiches des  einzelnen  Sinnesorganes  haben  wir  Ver- 
schiedenheiten. Der  eine  sieht  besser  ruhende 
Gegenstände,  der  andere,  besser  bewegte.  Da  nun 
die  Umstände  und  Vorgänge  im  Verkehr  sehr  ver- 
schiedenartig sind,  so  werden  sie  bei  der  gedachten 
Verschiedenheit  auch  verschieden  aufgenommen 
werden,  und  so  kann  es  kommen,  dass  jemand  den 
einen  Teil  der  Ausse nverhältnissc  richtig,  den  an- 
deren ungenügend  wahrnimmt,  was  dann  im  wei- 
teren zu  falschen  Handlungen  führt.  Zum  Beispiel 
kommt  es  häufig  vor,  dass  jemand  die  .sichere 
Gasse  durch  das  Verkehrsgewirr  einer  Grossstadt 
ganz  gut  erkennt,  aber  nicht  die  Bewegung  der 
Fahrzeuge,  was  dann  zu  einer  unrichtigen  Beur- 
teilung der  V  erschiebung  dieser  Gasse  in  den  näch- 
sten Augenblicken  führt. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Gefahrenquelle, 
die  in  der   intellektuellen   Beurteilung  der  Wahr- 
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nchmung  liegt.  Die  Wahrnehmung  soll  das  richtige 
Urteil,  und  zwar  möglichst  schnell  erzeugen.  Dazu 
gehört  in  erster  Reihe  ein  gewisses  Mass  Kenntnis 
der  Umstände,  die  uns  zunächst  die  Erfahrung 
vermittelt.  Diese  bildet  für  die  Abwendung  der 
Gefahr  die  erste  Voraussetzung  und  muss  anerzogen 
oder  gewonnen  werden.  In  vielen  Fällen  und 
namentlich  bei  Kindern  fehlt  sie.  und  dies  bewirkt 
dann  die  gefährliche  Sorglosigkeit.  Der  uner- 
fahrene Mensch  geht  in  den  Verkehr  hinein,  ohne 
dass  bei  ihm  die  intellektuelle  Vorbedingung,  die 
Kenntnis  der  Gefahr  vorhanden  ist.  Das  Kind,  das 
über  die  Schienen  der  Eisenbahn  geht,  der  Klein- 
städter, der  zum  ersten  Male  in  das  Gewühl  der 
Grossstadt  kommt  und  sich  darin  mit  der  gewohnten 
Behäbigkeit  bewegt,  sind  Beispiele  dafür. 

In  anderen  Fällen  besteht  eine  innewohnende 
Langsamkeit  der  Überführung  der  Wahrnehmung 
in  das  Urteil.  Solche  Menschen  haben  durchaus 
klare  Sinne,  sie  sehen  auch  ganz  genau  den  Vor- 
gang und  die  Gefahr.  Aber  sie  brauchen  eine 
gewisse  Zeit,  bis  sie  sich  den  Vorgang  deutlich 
gemacht  haben,  und  bis  dahin  kann  die  Gefahr 
über  sie  gekommen  sein.  Bei  anderen  lähmt  der 
Schreck  die  Urteilskraft.  Sie  sehen  alles  ganz 
genau,  und  das  Urteil,  das  die  Gefahr  nahe  ist,  voll- 
zieht sich  m  ihnen  ohne  Verzug.  Aber  der  andere 
Teil  des  Urtciles,  der  die  zweckmässige  Handlung 
auslosen  soll,  verzögert  sich.  Dieser  Schreck  macht 
sich  namentlich  auch  dort  geltend,  wo  das  vorher 
abgewendete  Interesse  plötzlich  nach  der  Seite  der 
Gefahr  hingelenkt  wird,  wie  wir  schon  erwähnt 
haben,  also  bei  zerstreuten,  hastigen,  nachsinnen- 
den und  sorgenvollen  Menschen. 

Wenn  nun  auch  Wahrnehmung  und  Urteil 
richtig  arbeiten,  so  kann  die  psychologische  Gefähr- 
dung noch  dadurch  entstehen,  dass  die  Auslösung 
des  Willens  und  seine  richtige  Betätigung  verzögert 
werden.  Wie  es  bei  dem  Urteil  auf  die  Schulung 
und  Erfahrung  ankommt,  so  hier  auf  die  Übung 
zum  zweckmässigen  Handeln.  Wo  diese  nicht  vor- 
handen ist.  da  kann  zwar  der  Wille  in  starker  Weise 
ausgelöst  werden,  aber  in  seiner  wilden  Betätigung 
bringt  er  verkehrte  Handlungen  hervor.  Das  erlebt 
man  oft.  Am  bekanntesten  ist  der  Fall,  dass 
jemand,  beim  (  beschreiten  eines  Weges  von  einem 
Wagen  oder  von  dem  böseren  Automobil  plötzlich 
aufgeschreckt,  die  ganze  Breite  des  Weges  zurück- 
läuft und  d.imit  dem  Wagen  oder  Automobil  ge 
radezu  in  die  Räder  stürzt.  Er  hat  die  klare  Vor- 
stellung: „Du  musst  dich  eilends  auf  die  Seite 
bringen."  Aber  dieser  Entschluss  wird  nicht  richtig 
betätigt,    und    so    tut    der    Bedrohte   das  Falsche. 

Nicht  selten  wird  aber  auch  von  vornherein 
die  Betätigung  des  Willens  gelähmt.  Der  Mensch 
sieht  alles  ganz  genau,  allein  der  Wille  zur  Handlung 
versagt.  Das  ist  zwar  ein  seltener  Fall,  denn  im 
allgemeinen  losen  die  Wahrnehmung  der  Gefahr  und 
das  Urteil  sofort  ein  Handeln  aus.  Doch  kann 
auch  hier  der  Schreck  den  Willen  lahmen. 

iSchlu&s  folgt.)    [ii3-,.,  „; 


NOTIZEN. 

über  Untersuchungen  an  HaematOCOCCUS  pluvia- 

Ii»  berichtet  K.  Keiclienow  in  den  Sitzun-.'lxrichten 


dtr  Gi  ttUscftoft  naturferscittndtr  Frtundt  tu  Berlin,  1909 
Heft  a.  Unter  den  Flagellaten  oder  Geisselschwär- 
mern  »ind  einige  durch  den  Besitz  eines  roten 
Farbstoffes ,  Haematochrom  genannt,  ausgezeichnet;  zu 
ihnen  gehören  z.  B.  die  auf  Firnfeldern  den  sogenannten 
„roten  Schnee"  verursachende  Cklamydomonas  nivalis 
und  HatmaUcoccus  plwiatii,  der  häufig  in  Regenpfützen 
auftritt.  Letzterer  zeigt  nun  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  er  in  relativ  kurzer  Zeit  seinen  roten  Farb- 
stoff verliert  und  grün  wird,  mithin  die  allen  Grün- 
algen (Cklerophytten)  eigentümliche  Färbung  annimmt. 
Daraus  gebt  hervor,  dass  für  das  Auftreten  des  Hae- 
matochroms  gewisse  Bedingungen  bestehen  müssen, 
welche  bisher  unbekannt  waren.  Um  diese  zu  unter- 
suchen, züchtete  Reichenow  den  HarmotociKcus  in 
einfach  zusammengesetzten  Nährlösungen;  in  einer 
von  Mo  lisch  zur  Züchtung  von  Algen  angegebenen 
Lösung  —  einer  Auflösung  von  Kalisalpeter,  Kalium- 
phosphat, Magnesiumsulfat  und  Caldumsulfat  in 
Wasser  —  wurde  der  Flagellat  länger  als  ein  halbes 
Jahr  gezüchtet.  In  dieser  Lösung  ergrünen  J/atmuto- 
c«vw- Schwärmer,  die  von  ganz  rotem  Ausgangsmaterial 
stammen,  in  wenig  über  einer  Woche  vollständig.  Setzt 
man  nun  Kulturen  in  der  Weise  an,  dass  man  je  eines 
der  genannten  Salze  ausscheidet,  so  ergibt  sich,  dass 
ein  Fehlen  des  ICaliumphosphates  ein  völliges  Er- 
grünen verhindert.  Weit  stärker  wirkt  jedoch  noch 
das  Fehlen  des  Salpeters,  indem  die  Schwärmer  nur 
vorübergehend  einen  grünen  Hof  erhalten  und  bald 
wieder  völlig  rot  werden.  Es  zeigte  sich  bei  weiteren 
Versuchen,  dass  es  allein  der  Stickstoff  ist,  der 
durch  sein  Vorbandensein  einen  Schwund  des  Haema- 
tochroms  bei  Haematotactus  bewirkt,  tlatmatocoetus  ist 
also  in  stickstoffreichen  Medien  grün,  instick- 
stofffreieu  oder  sehr  stickstoffarmen  Me- 
dien rot. 

Hiernach  erklärt  sich  leicht  die  oben  erwähnte 
Naturerscheinung:  bei  seinem  Auftreten  in  frischem 
Regenwasser  ist  Uaematoceccus  rot;  allmählich  tritt  in 
dem  Wasser  eine  Fäulniss,  also  Stickstoff bildung  auf 
und  damit  das  Ergrünen  des  Flagellaten. 

Die  gleiche  Erscheinung  zeigten  auch  einige  andere 
haematochrombaltige  Flagellaten;  so  erklärt  sich  auch 
die  rote  Färbung  der  in  manchen  hochalpinen  Seen, 
1  den  sogenannten  Blutsecn,  in  gewaltigen  Mengen  auf- 
tretenden Euglina  sattgttiHdt  aus  dem  Stickstoffm-ingcl 
der  in  einer  an  Lebewesen  armen  Höhe  gelegenen  Ge- 
wässer. La  Baimk. 

*      *  * 

Ausnutzung  der  Kraft  der  MeereaweUen.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  Bestrebungen,  die  in  der  Natur  vorhan- 
denen Kraftquellen  immer  mehr  menschlichen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen,  haben,  uaebdem  auch  die  Wasser- 
kräfte der  Flussläufe  immer  mehr  Beachtung  linden,  bis 
jetzt  nur  vor  zwei  Kraftquellen  Halt  gemacht:  der- 
jenigen der  warmen  Sonnenstrahlen,  die  zum  Erzeugen 
von  Danjpf  ausgenutzt  werden  köunten,  und  derjenigen 
der  Meercswellcn ,  die  unmittelbar  Bewegung  erzeugen 
würden.  Bekannt  ist,  dass  man  schon  vielfach  versucht 
hat,  die  durch  die  Ebbe  und  Flut  hervorgerufenen 
Wechsel  der  Wasserstände  zur  Krufterzeugung  auszu- 
nutzen. Diesen  Versuchen  gegenüber  hat  eine  Wellen- 
kraftmasebinc,  welche  allerdings  mit  viel  geringeren 
Höhenunterschieden  arbeiten  mü&ste,  den  Vorteil,  dass 
die  Betriebspausen  uiebt  so  gross  werden,  dass  also 
keine  umfangreichen  Akkumulatoren  erforderlich  sind, 
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am  den  Betrieb  in  den  Zeiten  der  Flut  aufrecht  er- 
hallen zu  können. 

Dass  die  Wellenkraftmaschine  schon  über  den  Zu- 
stand der  reinen  Patentidee  hinaus  ist,  beweist  der  nach 
einer  Mitteilung  in  der  Zeitschrift  The  Iren  Age  in 
Abb.  459  wiedergegebene  Bau  einer  solchen  Anlage  am 
Vonng's  Pier  in  Atlantic  City,  N.J.,  welcher  von  der 
Snce  Universal  Wave  Motor  Company  in 
New  York  errichtet  wird.  AU  Kraftmaschine  dient 
eine  von  William  Snee  in  Pittsburg,  Pa.,  erfundene 
Turbine,  deren  senkrecht  stehendes,  zylindrisches  Lauf- 
rad mit  radialen,  gekrümmten  Schaufeln  versehen  ist. 
Dieses  Laufrad  ist  in  der  Abbildung  oben  zu  sehen, 
im  Begriffe  hinabgelassen  zu  werden.  Das  Laufrad  ar- 
beitet im  Innern  eines  als  Leitapparat  dienenden  Man- 
tels, in  der  Abbildung  unten,  der  mit  einer  Reibe  von 
I.eitkanälen  verse- 


Nogier  hingen  nun  eine  30  cm  lange  Quarzlampe 
(Quecksilberdampflampe)  nach  Dr.  Kiich*),  deren  Liebt 
besonders  reich  an  ultravioletten  Strahlen  ist,  in  ein 
mit  klarem  Wasser  gefülltes  Gefäss  von  60  cm  Durch- 
messer. Nach  ein  bis  zwei  Minuten  Brenndauer  der 
Lampe,  die  Strom  von  135  Volt  bei  9  Ampere  erhielt, 
war  das  Wasser  des  Ge  Passes  vollständig  sterilisiert, 
gänzlich  keimfrei.  Dieses  günstige  Resultat  ergab  sich 
aber  nur  bei  ganz  klarem  Wasser,  da  Trübungen  [im 
Wasser  den  Durchgang  der  ultravioletten  Strahlen  sehr 
ungünstig  beeinflussen.  Die  Erwärmung  des  Wassers 
durch  die  Quarzlampe  beträgt,  wie  das  bei  der  kurzen 
Dauer  des  Sterilisationsprozesscs  erklärlich  ist,  nur 
wenige  Bruchteile  eines  Grades.  Ähnliche  Erfolge  er- 
zielten Henry  und  Stodel  bei 
Hilfe  der  Quarzlampe  Milch  zu 


hen  ist  und  den 
Zweck  bat,  alle  an- 
kommenden Was- 
serströme, was  im- 
mer sie  für  Richtung 
haben,  so  abzulen- 
ken, dass  sie  die 
Schaufeln  des  Lauf- 
rades nur  tangential 
treffen  können.  Das 
auf  einer  Seite  ein- 
tretende Wasser 
fliesst,  nachdem  ein 
Teil  seiner  Energie 
ausgenutzt  worden 
ist,  auf  der  ande- 
ren Seite  des  Lcit- 
tnantels  wieder  aus. 
Durch  die  Führung 
des  Wassers  wird 
aber  erreicht,  dass 
das  Laufrad  immer 
nur  in  einer  und 
derselben  Richtung 
gedreht  wird,  un- 
abhängig von  der 
Richtung  der  an- 
kommenden Was- 
serströmungen. 
Angeblich  soll  es  gelungen  sein,  die  Turbine  so  empfind- 
lich zu  machen,  dass  sie  schon  verhältnismässig  schwachen 
Strömungen  folgt. 

Die  dargestellte  Anlage  soll  zwei  solche  Wellen- 
kraftmaschinen  erhalten,  die  je  61  000  kg  wiegen.  Die 
Laufräder  werden  auf  Rollenhalslagern  aufgehängt  und 
erhalten  bohle  Wellen,  die  Leitapparate  sind  mit  einem 
Gerüst  verbunden,  das  von  den  gusseisernen  Säulen  ge- 
tragen wird.  Das  Ganze  ruht  auf  einem  Fundament 
aus  Beton,  welches  durch  Eisenbahnschienen  verstärkt  ist. 

Man  rechnet  damit,  den  Landungssteg  und  einige 
umliegende  Gebäude  mit  dem  in  den  beiden  Maschinen 
erzeugten  Strom  beleuchten  zu  können.    Ob  das  glücken 

wird,  muss  allerdings  abgewartet  werden.  L',ö45] 

*  • 
• 

Die  Sterilisation  von  Trinkwasser  und  Milch  durch 
ultraviolette  Strahlen  ist  nach  den  Berichten  der  .ha- 
dimic  des  seuuecs  kürztich  mit  zufriedenstellendem  Er- 
folge versucht  worden.  Die  baktcrientötende  Wirkung 
der  violetten,  besonders  der  ultravioletten  Lichtstrahlen 
war  schon   läuger  bekannt.    J.   ("ourmont   und  Th. 


ihren  Versuchen,  mit 
sterilisieren.  Soweit 
die  vorliegenden 
Abb.  U9.  Angaben  eine  Be- 

urteilung zulassen, 
erscheint  das  neue 
Sterilisationsverfah- 
ren einfach  und  — 
wenn  wirklich  in- 
nerhalb zweier  Mi- 
nuten alle  Bakte- 
rien bis  zu  30  cm 

Entfernung  von 
der  Lampe  abge- 
tötet werden  — 
auch  nicht  über- 
mässig teuer,  so 
dass    Versuche  in 

grösserem  Mass- 
stabe   wohl  nicht 
lange  auf  sich  war- 
ten lassen  dürften. 
O.  B.  ["390 

•  * 

• 

Ein  Grubenun- 
glück vor  3000  Jah- 
ren. Das  älteste  be- 
kannte Quecksilber- 
bergwerk ,  welches 
in  der  Nähe  der  heu- 
tigen Stadt  Konia 
im  südlichen  Klein- 

I1  asien,  dem  alten  Iconium,  schon  zur  Zeit  der  Phrygier  in 
Betrieb  gewesen  sein  soll,  wird  neuerdings  von  einer  eng- 
lischen Gesellschaft  weiter  ausgebeutet,  da  das  dortige 
,  Vorkommen  ziemlich  ergiebig  ist.    Bei  den  Vorarbeiten 
I  zur  Wiederinbetriebsetzung  der  Grube,  bei  den  ersten 
j  Ausgrabungen,  fand  man  nun,  wie  F.  Sharpless  in 
Engineering  anJ  Mining  berichtet,  in  einer  grösseren 
Höhle  fünfzig  menschliche,  noch  gut  erhaltene  Skelette, 
'  Lampen  aus  Ton,  Beile  und  andere  Werkzeuge  aus  Stein, 
!  verschiedene  Zinnoberblöcke,  Haufen    von  Holzkohle 
und  einige  Pfeile  mit  Steiuspitzen.     Nach  der  ganzen 
Lage  dieses  seltenen  Fundes  kann  man  kaum  daran  zwei- 
feln, dass  es  sich  um  eine  Schar  phrygiseber  Bergleute 
handelt,  die  hier  vor  etwa  3000  Jahren,  wahrscheinlich 
durch  den  Einsturz  eines  Teiles  der  Grube,  verschüttet 
wurden  und  dann  verhungert  sind.  Bn.  ["J«>} 


AnLife  für  zwei  WeUcokraftmaschinen. 


*)  Vgl.  Prem<!h<u*  XIX.  Jahrg..  S.  280. 
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Die  technische  Verwendung  von  Samen 
und  Früchten. 

Von  Dr.  Victo«  t;»Ar»,  Pruatdoient  an  drrk.k.  l'niveuiut  WIM. 
Mit  vierxig  Abbildungen  nacb  l'hutugrapbien  von  l>r.  Al.019  JBNCIC, 
Asiiiteal  am  pflaiurnphrslolog.   Inatitol  der  Wiener  UnivnniUl. 

Ks  ist  kein  Wunder,  dass  der  Mensch  sich 
von  jeher  als  Mittelpunkt  des  Weltgetriebes 
dünkte,  als  dasjenige  Geschöpf,  um  derentwillen 
alles  andere  da  ist,  denn  es  gibt  von  den  un- 
zähligen Produkten,  welche  die  Natur  in  uner- 
schöpflicher Fülle  hervorbringt,  kaum  eines,  das 
er  nicht  für  sich  zu  benützen  verstände.  Der 
Techniker,  welcher  mitten  im  praktischen  Leben 
steht,  welcher  mit  feinem  Scharfsinn  die  Aus- 
nützungsmei  hanismen  vervollkommnen  hilft,  und 
der  Kaufmann,  welcher  die  Werte  rollen  sieht, 
jene  letzte,  für  den  Menschen  wichtigste  „Um- 
wandlung der  Energie"  vollzieht,  werden  be- 
sonders intensiv  emptinden,  wie  „herrlich  weit  wirs 
gebracht4-,  sie  werden  weniger  als  der  Natur- 
historiker  von  dem  beklemmenden  Gefühl  be- 
engt sein,  wie  winzig  klein  der  Mensch  dem 
Naturschaffen  doch  gegenüber  steht. 


Ks  ist  ein  grosses,  erhabenes  Kapitel  in  der 
Menschheitsgeschichte,    diese    Umformung  der 
'  Naturproduktenwerte  in  menschliche  Kulturwerte, 
1  alle  Reiche  sind  darin  vertreten,  aber  keines  vielleicht 
greift  so  vielgestaltig  ein  in  das  Getriebe  unserer 
|  Technik  als  das  Pflanzenreich.    Das  kommt  da- 
I  her,   dass  wohl  alle  Teile  der  Pflanze  Verwen- 
dung finden,   teils  als  solche,  teils  wegen  ihrer 
Inhaltsstoffe,  hier  die  Wurzeln,  dort  der  Stamm 
—  und  auch  da  wieder  die   verschiedenen  Ge- 
webe für  sich  —  und  Stengel,  die  Blätter,  die 
Blüten,    schliesslich    die    Krüchte    und  deren 
Samen.    Vom  Anbeginn    ihres  Lebens,  vom 
Samen  an,  bis  zum  Kndc  oder  seiner  höchsten 
Erfüllung,  der  Frucht,  durch  alle  Stufen  des 
1  Werdens,  dient  die  Pflanze  dem  Menschen,  und 
I  aus  diesem  kolossalen  Werteregister  wollen  wir 
hier  bloss  ein  kleines  Kapitelchen  herausgreifen, 
eben  jenen  Anfang  und  jenes  Ziel,  welches  ja 
Eines  ist.  Frucht  und  Samen. 

Wollen  wir  uns  nun  zunächst  mit  den  Samen 
beschäftigen,  so  müssen  wir  jene  Samen,  welche 
im  ganzen,  so  wie  die  Natur  sie  geschaffen,  als 
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solche  verarbeitet  oder  genossen  werden,  von 
solchen  unterscheiden,  die  nur  als  Rohmaterial 
für  ein  technisch  verwendetes  Produkt,  meist 


Abb.  460. 


rkyltUfilMt  mmttvear/*  1  vef  cUbiütcbetElfenkriB) :  1  ,  o«t.  Orüu«. 

ein  Fett  oder  öl,  verwendet  werden,  das  auf 
verschiedene  Weise,  gewöhnlich  durch  Auspressen 
oder  Extraktion  mittels  eines  geeigneten  Lösungs- 
mittels, daraus  gewonnen  wird. 

In  ungeheuren  Mengen  tritt  der  Samen  einer 
südamerikanischen  Palmengattung  (Phytelephas, 
Abb.  460)  als  Surrogat  für  ein  kostbares  tierisches 
Produkt,  das  Klfenbein,  ein  und  kommt  auch  unter 
dem  Namen  „vegetabilisches  Elfenbein  u  auf  den 
Markt.  In  ihrer  Heimat,  an  den  Ufern  des  Magda- 
lenenstromes  und  dessen  Nebenflüssen  in  Colum- 
bien, wurden  diese  Samen  schon  seit  uralten 
Zeiten  zu  Beinarbeiten  benützt,  in  die  europä- 
ische Industrie  fanden  sie  als  vorzüglicher  Ersatz 
für  Elfenbein  erst  gegen  das  Jahr  1826  Ein- 
gang. Heute  bilden  diese  Steinnüsse  oder  Elfen- 
beinnüsse einen  wichtigen  Handelsartikel.  Die 
zuerst  bekannt  gewordene  Steinnusspalme,  Phy- 
telephas  macrocarpa,  besitzt  einen  etwa  2  m 
hohen  Stamm  und  über  kopfgrosse  Frucht- 
kolben, die  aus  je  sechs  oder  mehr  eng  an- 
einandergepressten  und  verwachsenen  beeren- 
artigen Einzelfrüchten  zusammengesetzt  sind. 
Jede  Einzelfrucht  ist  vier-  bis  sechsfächcrig  mit 
je  einem  Samen  in  jedem  Fach.  Aussen  von 
einer  trockenen,  mit  holzig-harten  Höckern  und 
Stacheln  versehenen  Schale  umgeben,  ist  die 
Fracht  in  ihrem  Innern  saftig  und  süss;  das 
Fruchtfleisch  dient  denn  auch  zur  Bereitung 
eines  süssen  Getränks.  Die  Steinnüsse  selbst 
zeigen  im  allgemeinen  die  Form  eines  Kugel- 
ausschnittes, die  Grösse  einer  Kartoffel  bis  einer 
grossen  Wallnussund  die  verschiedensten  Farben; 
ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  20  bis  60  g. 
Die  Steinschale  ist  steinhart,  spröde  und 
schwarzbraun,  darin  erst  liegt,  von  einer  braunen 
schuppigen  Samenhaut  umkleidet,  lose  der  Samen. 
Der  grösste  Teil  des  ausserordentlich  festen  und 
harten  Samenkerns  besteht  aus  dem  Fndospcrm, 
dem  Nährgewebe,  welches  dem  Pflanzenembryo, 
der  sich  noch  nicht  selbständig  seine  Nahrung 
bereiten  kann,  beim  Keimen  zur  Nahrung  dient. 
Dieses  Nährgewebe  ist  so  hart,  dass  sich  die 


Steinnüsse  nur  schwer  schneiden  lassen,  dass 
sie  selbst  nach  2 4 stündigem  Liegen  in  Wasser 
nicht  wesentlich  erweichen;  beim  Keimen  aber 
sieht  man  diese  steinharte  Masse  plötzlich  weich 
werden,  es  werden  Fermente  ausgeschieden, 
welche  dem  jungen  Keimling  den  harten  Re- 
servevorrat lösen,  gewissermassen  mundgerecht 
machen,  die  starren  Reserven  auf  einmal 
mobilisieren,  ein  Wunder  des  Lebens,  dem 
wir  staunend  gegenüberstehen,  ohne  es  mit 
unserer  Wissenschaft  auflösen  zu  können.  Von 
den  vielen  Steinnusssorten,  welche  meist  nach 
ihrer  Provenienz  benannt  sind:  Panama,  Tumaco 
von  San  Lorenzo,  Palmyra,  Cartagena,  Es- 
meralda,  Guayaquil  usw.,  sind  naturgemäss  jene 

1  am  geschätztesten,  deren   Inneres  dem  echten 

I  Elfenbein  in  Farbe  und  Tönung  am  nächsten 
kommt.  Das  ist  aber  die  Sorte  „Savanilla", 
deren  gelblicher  Kern  gebrauchtem  Elfenbein 
ähnelt.  Das  Bearbeiten  der  Nüsse  geschieht 
auf  der  Drehbank;  ihre  Verwendung  ist  gegen- 
wärtig sehr  umfangreich,  besonders  die  Bein- 
knopfindustrie  verbraucht  ungeheure  Quantitäten. 
Da  sie  sich  gut  färben  lassen,  verfertigt  man 
auch  künstliche  Korallen,  Türkise  usw.  daraus. 
Die  Abfälle  werden  zur  Darstellung  von  Pflanz,en- 
albumin  (für  Färbereizwecke),  leider  auch  zur 
Verfälschung  von  gepulverten  Gewürzen  und  zur 
weiteren  Verschlechterung  von  KatTcesurrogatcn 
verwendet,  wozu  wohl  die  kaffeebraune  Stein- 
schale  besonders  verlockt.  Im  Jahre  1876 
kamen  Palmensamen  unter  der  Bezeichnung 
Tahitinüsse  zu  uns,  die  wohl  zur  Knopffabrika- 
tion geeignet  waren,  aber  zu  ihrer  Bearbeitung 
eines  besonders  gehärteten  Stahles  bedurften; 
man  konnte  sie  auf  der  Leipziger  Rohstoffaus- 
stellung als  F'idschinüssc  sehen;  später  erst 
zeigte  sich,  dass  diese  Tahitinüsse  eigentlich  von 
den  Karolinen  und  von  den  Salomonsinseln 
stammen;  die  erstcren,  die  eigentlichen  „Tahiti- 
nüssc"  besitzen  eine  glatte,  glänzende  Ober- 
fläche, die  letzteren  sind  dunkelrostbraun,  malt 
und  wulstig,  gerippt,  die  ivory-nuts  des  Handels. 
Diese  polynesischen  Nüsse  enthalten  —  ein 
wichtiger  Unterschied  den  echten  Steinnüssen 
gegenüber  —  Kristallenen  von  oxalsaurem  Kalk, 
die  in  einer  fetten  oder  gelatinösen  Schicht 
eingebettet  liegen.  Sie  kommen  in  besonders 
grossen  Mengen  nach  Furopa  in  die  Knopf- 
fabriken. Im  Jahre  1895  wurden  1 30  000  Zentner 
polynesischer  und  369950  Zentner  echter  Stein- 
nüsse über  Hamburg  nach  Europa  importiert, 
und  dieses  Jahr  gerade  war  eines  der  wenigst 
ergiebigen,  die  Nüsse  waren  schlecht,  wahr- 
scheinlich älteres,  im  Schlamm  aufgelesenes 
Material,  bei  dem  die  Keimung  schon  begonnen 

\  hatte,  so  dass  das  Nährgewebc  bereits  erweicht 
war.  Die  Steinnuss  ist  vielleicht  der  einzige 
Samen ,  welcher  der  gewerblichen  Verarbeitung 

I  auf  Gebrauchsgegenstände  dient,    die  übrigen 
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werden  für  die  verschiedenen  Formen  des  Ge- 
nusses verwendet. 

Die  wichtigsten  unter  diesen  sind  wohl  die 
Samen  der  Kakaofrucht,  die  Kakaobohnen 
(Abb.  461).  Die  Hauptmasse  der  im  Handel  vor- 
kommenden Kakaobohnen  stammt  von  dem  Baume 
Theobroma  Cacao,  dessen  Heimatland  das  nörd- 
liche Südamerika  bis  zum  Amazonas  und  die 
Küstenländer  des  Golfes  von  Mexiko  sind.  Heute 
aber  pflegen  schon  alle  Tropenländer  seine  Kultur, 
ihnen  allen  voran  Ecuador,  das  die  Hälfte  des  Ex- 
ports bestreitet  und  demnach  auch  auf  dessen 
Preisnotierung  den  nachhaltigsten  Einfluss  übt. 
Gerade  hier  aber  sind  merkwürdigerweise  keine 
grösseren  Plantagen  angelegt,  sondern  der  An- 
bau vollzieht  sich  in  Gärten,  während  die 
grossen  Bestände  von  Kakaobäumen,  ganze 
Wälder  bildend,  nicht  einmal  rationell  bearbeitet 
werden.  So  stehen  beispielsweise  die  Kakao- 
bäume der  Wälder,  welche  die  Umgebung  von 
Guayaquil  bedecken,  welche  Stadt  die  beste 
Kakaosorte  liefert,  so  dicht,  dass  der  Ertrag 
hier  weit  schlechter  ist,  als  er  sein  könnte;  zehn 
Bäume  sollen  hier  nicht  mehr  Früchte  geben 
als  ein  Baum  von  Venezuela.  Die  nächstwich- 
tigsten Kakaogebiete  sind  die  westindischen 
Inseln  Trinidad  und  Venezuela,  welches  letztere 
die  feinsten  Sorten  aus  Caracas,  Maracaibo  und 
Puerto- Cabello  liefert.  Hier  wird  das  ganze  Jahr 
über  gesammelt,  die  Haupterntc  aber  vollzieht 
sich  im  Juni  und  im  Dezember.  Auch  Mexiko, 
das  uralte  Stammland  der  Schokolade,  in  welchem 
die  berühmte  Soconuscobohne  gedeiht,  liefert 
viel  Kakao,  es  verbraucht  aber  selbst  zu  viel, 
um  noch  zu  exportieren.  Brasilien  produziert 
viel  weniger,  als  seinen  günstigen  klimatischen 
und  Boden-Verhältnissen  entspräche,  dagegen  sind 
die  deutschen  Kolonialanpflanzungen  in  Kamerun 
in  raschem  Aufblühen  begriffen.  Die  Kakao- 
frucht ist  eiförmig  mit  zehn  I.ängsrippen,  gelb 
oder  rötlich,  nach  dem  Trocknen  braun  und 
gurkenförmig,  1 5  cm  lang,  1 7  cm  im  Durch- 
messer. In  fünf  Reihen  angeordnet  ruhen  darin, 
eingebettet  in  weichem  süssem  Schleim,  40  bis 
80  Samen.  Zur  Erntezeit  werden  die  Früchte 
mit  langen  Stangen,  die  oben  ein  mit  der 
Schneide  aufwärts  gekehrtes  sichelförmiges  Messer 
tragen,  am  Fruchtstiel  abgeschnitten,  fallen  zu 
Boden  und  werden  von  Jungen  in  Säcke  gesam- 
melt. Nun  werden  sie  sofort  oder  —  was  ihre 
Oualität  verbessern  soll  —  nach  mehrtägigem 
Lagern  geöffnet  und  von  dem  anhaftenden 
Brei  durch  Quetschen  über  einem  Sieb  befreit. 
Das  Mus  wird  in  Brasilien  zu  Gelees  und  nach 
erfolgter  Gährung  auch  zur  Herstellung  von 
Branntwein  und  Essig  verwendet  Die  Samen 
der  feineren  Sorten  werden  nun,  um  die  Bitter- 
stoffe zu  entfernen,  einer  Art  Gärung  unter- 
zogen. Entweder  man  hüllt  sie  in  Bananen- 
blätter, oder  man  schüttet  sie  auf  grössere  Haufen 


auf,  die  man  fleissig  umschaufelt,  um  zu  grosse 
Selbsterhitzung  bei  diesem  Fermentationsprozess 
zu  verhindern,  oder  aber  man  gräbt  die  Bohnen 
in  die  Erde  —  besser  in  zementierte  Gruben,  die 
Fermentierungskisten,  wie  es  auf  Java  geschieht — , 
bedeckt  sie  mit  Bananenblättern  und  beschwert 
sie  mit  Steinen.  Die  Fermentation,  welche  nach 
etwa  sechs  Tagen  beendet  ist ,  erzeugt  eine 
Temperaturerhöhung  von  etwa  40  °.  Man  erhält 
so  den  „gerotteten"  Kakao,  der  sich  durch  sein 
feines  Aroma  und  den  angenehmen  müden  Ge- 
schmack vor  dem  ungerotteten  auszeichnet.  So 
bezeichnet  man  nämlich  die  Kakaobohnen  min- 
derer Sorte,  die  ohne  Fermentationsprozess  gleich 
nach  ihrer  Befreiung  aus  der  Erucht  getrocknet 
werden  und  demnach  herb  und  bitter  schmecken. 
Beim  Rotten  wird  die  braune  Samenschale 
schwarzfleckig  und  missfarbig,  deshalb  werden 
die  feineren  Sorten  immer  mit  roter  Farberde 
getüncht  Abgesehen  davon,  dass  die  Ware  nun 
besser  aussieht,  gewälirt  die  Erde  auch  Schutz 
gegen  Feuchtigkeit  und  Schimmelbildung.  Die 
Kakaosamen  sind  eiförmigplattgedrückte  Körper 
von  Kaffcebohnengrösse,  sie  bestellen  aus  der 
papierdünnen,  weichen,  zerbrechlichen,  rotbraunen 


Abb.  461. 


IM  IM 

/Attf/^vma  Cactie;  Vj  oat.  Grösse. 
Links  Flucht  dun  Im  haltten,  rechts  unten  gerüstete  Samen. 
Unk«  unten  angerostete. 

Schale,  deren  Innenseite  ein  zartes,  farbloses, 
trockenes  l läutchen,  die  Silberhaut,  anhaftet,  und 
dem  Keim,  dessen  praktisch  wichtigsten  Teil  die 
dunkelbraunen,  kernigöligen  Keimblätter  bilden; 
ihr  Gewebe  besteht  aus  zwei  Arten  Zellen:  Eett- 
stärkezellen  und  Pigmentzellen,    welch  letztere 
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das  Kakaorot  enthalten.  Ausser  Fett  und  Stärke 
enthalten  die  Kakaobohnen  noch  die  Alkaloide 
Theobromin  und  Koffein,  ferner  Zucker.  Die 
Schale,  welche  noch  etwa  i  Proz.  Theobromin 
enthält,  wird  als  Kakaotee  verwendet,  übrigens 
auch  zur  Verfälschung  von  Gewürzpulvern,  der 
Sameninhalt  zu  den  verschiedensten  Kakaoprä- 
paraten; in  weitaus  grösstem  Massstabe  aber  ist 
er  Gegenstand  einer  eigenen  ausgedehnten  Indu- 
strie, der  Schokoladefabrikation;  die  Schokolade 
ist  nicht  nur  ein  Gcnussmittel,  aus  dem  Kakao- 
pulver durch  Beigabe  von  Gewürzen,  besonders 
Vanille,  ferner  Zucker,  Milch  usw.  bereitet, 
sondern  auch  ein  wertvolles  ausgiebiges  Nahrungs- 
mittel infolge  der  Fett-  und  Stärkebestandteile 
des  Kakaos  und  schliesslich  auch  durch  den 
Alkaloidgehalt  ein  mildes  und  wirksames  Sti- 
mulans. 

Noch  wichtiger  als  die  Kakaobohne  ist  wohl 
die  Kaffeebohne,  die  in  geröstetem  Zustand 
ein  tägliches  unentbehrliches  Nahrungsmittel  für 
viele  Menschen  geworden  ist.    Die  Gesamtpro- 
duktion —  und  damit  der  Konsum  an  Kaffee 
auf  der  Erde  —  übersteigt  700  Millionen  Kilo- 
gramm jährlich  und  ist  noch  im  Wachsen  be- 
griffen.   Die  Steinbeeren  von  Coffea  Arabica, 
eines  immergrünen  Strauches  oder  Baumes,  dessen 
prachtvolle  weisse  Blüten  wunderbar  duften,  und 
der  etwa  an  unseren  Kirschbaum  erinnert,  er- 
reichen auch  die  Grösse  kleiner  Kirschen.  Seine 
Heimat  ist  das  südliche  Abessinien,  wo  er  sich 
noch  heute    wild  findet.    Von  da  verbreitete 
sich  seine  Kultur  nach  dem  gebirgigen  Vemen, 
nach  Ostindien,  Amerika  und  schliesslich  allen 
tropischen  Ländern.   Die  Kaffeebeeren  sind  grün, 
dann  scharlachrot  wie  Kirschen  und  schliesslich 
dunkelviolett.    Das  Saraengehäuse  enthält  zwei 
Samen.      Es    wird    mehrfach    geerntet.     Die  j 
Früchte  werden  —  ungetrocknet  —  mit  Walzen  j 
zerquetscht,    die  Samen  dadurch  abgesondert, 
um  dann  getrocknet  zu  werden.  Durch  Schwingen 
werden  sie  von  den  anhaftenden  Hüllen  völlig 
*  befreit.   Oder  aber  man  lässt  die  zu  Haufen  ge- 
schaufelten Früchte  erst  24  Stunden  lang  gären, 
wodurch  nicht  nur  das  Auslösen  der  Samen  er- 
leichtert wird,  sondern  diese  auch  an  Qualität 
gewinnen.     Dann   erst   werden    sie  getrocknet. 
Manchmal  mazeriert  man  die  enthülsten  Samen  j 
vor  dem  Trocknen  auch  einen  Tag   lang    in  I 
Wasser.    Die  Kaffeebohne  besteht  fast  nur  aus  ! 
dem  hornartigen,  gelblich\vei«en  Fiweisskörper,  : 
dessen  Form  ja  allbekannt  ist.    Manchmal  ent-  | 
wickelt  sich  in  der  Frucht  nur  ein  Samen,  der  1 
dann   klein    und   allseits    gerundet  ist.    Diese  j 
Samen  werden  ausgesucht  und  bilden  als  „Perl-  | 
kart'ee"  die  teuerste  Sorte.    Das  wirksame  Alka- 
loid  des  Kaffees,  welches  seine  hcrzstimulicrendc  I 
Wirkung  zur  Folge  hat  '  deshalb  ist  der  Genuss  j 
von  starkem  Kaffee  Herzkranken  zu  widerraten), 
ist  das  Koffein   oder  Tein ,   dessen  chemische 


Konstitution  durch  die  Untersuchungen  Emil 
Fischers  völlig  aufgeklärt  und  dessen  Synthese 
i'aus  Harnsäure)  auch  schon  gelungen  ist.  Die 
Kaffeebohne  enthält  etwa  1  Proz.  Koffein,  wo- 
von aber  beim  Rösten  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
loren geht.  Ausserdem  sind  fettes  Öl  —  15  bis 
20  Proz.  — ,  Gerbstoff,  ziemlich  viel  Eiweiss  und 
Zucker  darin.  Die  Qualität  des  Kaffees  ist  sehr 
von  äusseren  Verhältnissen  abhängig,  vor  allem 
von  seiner  Provenienz.  Im  allgemeinen  wird  der 
wertvollste  Kaffee  auf  magerem  Boden  höher 
gelegener  Kulturflächen  in  trockenen  Klimaten 
erzielt  Am  besten  ist  der  abessinischc  Kaffee. 
Dieses  äthiopische  Produkt  wird  nach  der 
Somaliküste  gebracht  und  dort  von  indischen 
Händlern  aufgekauft.  Aus  Yemen  stammt  der 
arabische  Kaffee,  von  seinem  früheren  Export- 
hafen auch  Mokka  genannt,  der  aber  leider  nicht 
zu  uns  kommt,  da  er  auf  dem  Weg,  in  Vorder- 
asien, Persien,  Agyten,  aufgebraucht  wird.  Unser 
„Mokka"  ist  nichts  als  ausgesuchter  klein- 
bohniger  Java-  und  Ceylonkaffee.  Die  beste 
Sorte  unseres  Handels  ist  der  grosse  rötlichgelbe 
Menadokaffee  aus  Celebes,  ihm  sehr  nahe  steht 
der  Javakaffee;  der  Mauila  von  den  Philippinen, 
eine  ausgezeichnete  Sorte,  wird  in  Frankreich 
verbraucht.  Die  grössten  Kaffeemengen  produ- 
ziert Brasilien.  Sein  Produkt  steht  aber  hinter 
dem  vorzüglichen  auf  Ceylon  gezogenen  zurück. 
Dort  gibt  es  auch  die  rationellsten  Plantagen. 
Venezuela  und  Haiti ,  welch  letzteres  den 
San  Domingnkaffcc  liefert,  rangieren  an  Qualität 
in  letzter  Linie.  Man  zieht  im  allgemeinen  hell- 
gefärbte  Sorten  vor,  dieses  Beurteilungsmoment 
ist  aber  trügerisch,  da  die  Kaffeebohnen  ganz 
allgemein  künstlich  gefärbt  werden  sollen.  Gross- 
bohnige,  in  Grösse  und  Farbe  gleichmässige 
Sorten  geben  die  beste  Garantie  für  völlige 
Reife,   sorgfältige  Behandlung  und  Sortierung. 

Es  sei  noch  kurz  eines  wichtigen  Gewürzes 
Erwähnung  getan;  des  Pfeffers.  Die  Malabar- 
küslc  und  ein  grosser  Teil  des  tropischen  Asiens 
und  Amerikas  sind  das  „I.and,  wo  der  Pfeffer 
wächst-,  ein  Kletterstrauch  aus  der  Familie  der 
Piperaceen.  Der  schwarze  Pfeffer  besitzt  kugelige 
einsamige  Beerenfrüchte,  die  zu  20  bis  30  locker  in 
etwa  1  o  cm  langen  herabhängenden  Kolben  sitzen, 
anfangs  grün  sind,  später  aber  rot  und  schliess- 
lich gelb  werden.  Solange  sie  noch  grün  sind, 
werden  sie  gesammelt  und  getrocknet ,  wodurch 
sie  jene  schwarze  Farbe  annehmen,  die  ihnen 
den  Namen  gibt.  Ein  Strauch  gibt  vom  dritten 
bis  zum  zwanzigsten  Jahr  alljährlich  5  kg  Früchte. 
Die  einzelnen  Pfefferkörner  sind  kugelig,  runzelig, 
ungestielt  und  umgeben  einen  Samen,  der  sie 
ganz  ausfüllt  und  mit  ihnen  verwachsen  ist.  Sie 
enthalten  meist  eine  gelbe,  öligharzige  Substanz, 
das  Piperin,  die  ihren  Geschmack  ausmacht 
Ein  Teil  des  Pfeffers  wird  als  weisser  Pfeffer 
hergerkhtet,  indem  man  die  reifen  Beeren  nach 
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mehrtägigem  Liegen  und  Schwemmen  in  Wasser 
trocknet  und  durch  Reiben  zwischen  den  Hän- 
den von  der  Oberhaut  befreit  Der  Pfeffer  ist 
sehr  häufig  groben  Verfälschungen  mit  Mehl, 
Kleie,  Nussschalenmehl,  Wacholderbeeren,  Kreide, 
Schwerspat  usw.  ausgesetzt.  Der  sogenannte 
spanische  oder  Cayennepfeffer  ist  die 
bekannte  Paprikafrucht  in  gemahlenem 
Zustand. 

Von  den  unzähligen  Samen  oder  Früchten, 
die  zumeist  medizinische  Verwendung  finden  und 
daher  nicht  hier  zu  nennen  sind,  möchte  ich 
nur  die  sog.  Kockeiskörner  oder  Fischkörner 
anführen,  den  Steinfrüchten  eines  ostindischen 
Kletterstrauches  entstammend,  deren  Samen  sehr 
giftig  sind.  Sie  wurden  früher  zur  Vertilgung 
der  Kopfläuse  verwendet  Heute  noch  werden 
sie  von  gewissenlosen  Menschen  zur  Betäubung 
von  Fischen,  welche  dann  leicht  zu  fangen  sind, 
sowie  als  Hopfen  Surrogat  in  der  Bierbrauerei 
benützt  Beide  Anwendungen  werden  von 
den  Gesetzen  aller  Kulturländer  mit  strengen 
Strafen  belegt.  (Fortsetzung  folgt.)  [»»j»«»] 


Das  grösste  Wasserkraftwerk  in  Europa. 

Am  Trollhätta,  dem  berühmten,  etwa  70  km 
nördlich  von  Gotenburg  gelegenen  Wasserfall, 
einem  viel  besuchten  Ziel  von  Vergnügungsreisen, 
wird,  wie  die  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisen- 
bahnverwaltungen in  Xr.  +5  mitteilt,  Ende  dieses 
Jahres  ein  Elektrizitätswerk  fertiggestellt  werden, 
welches  den  Anspruch  erhebt,  das  grösste  WTasser- 
kraftwerk  in  Europa  zu  sein.  Werden  doch  hier 
nicht  weniger  als  80000  PS  am  1.  Januar  19 10, 
wenn  der  Betrieb  dieses  Werkes  eröffnet  worden 
sein  wird,  zur  Verfügung  stehen,  gewonnen  aus 
den  zur  Erzeugung  von  elektrischer  Energie  nutz- 
bar gemachten  gewaltigen  Wassermassen  des 
Trollhätta- Falles,  eine  Kraft,  welche  Städten  und 
Ortschaften  in  weitem  Umkreise  zugeführt  wird, 
tun  ihnen  die  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  und  die 
Befriedigung  der  Ansprüche  der  Industrie  zu 
erleichtern,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  Teil 
der  Kraft  auch  für  den  elektrischen  Betrieb  von 
Eisenbahnen  bestimmt  ist,  der  nach  der  be- 
stimmten Absicht  der  schwedischen  Behörden 
auf  dem  ganzen  südlichen  Teil  des  Netzes  zur 
Kinführung  gelangen  soll. 

Die  Ausnützung  des  Trollhätta  -  Falles  zur 
Erzeugung  von  elektrischem  Strom,  durch  welche 
diese  Sehenswürdigkeit  eine  völlige  Veränderung 
erfahren  hat,  wird  durch  den  schwedischen  Staat 
selbst  durchgeführt,  der  ausser  dem  Trollhätta 
auch  noch  andere  Wasserfälle  in  seinen  Besitz 
gebracht  und  eine  besondere  Verwaltungsbehörde 
eingesetzt  hat,  welcher  die  Überwachung  dieser 
Anlagen  obliegt.  Diese  Behörde  leitet  auch  die 
Bauarbeiten  am  Trollhätta-Kraftwerk,  wo  gegen- 


wärtig etwa  1000  Arbeiter  Tag  und  Nacht  be- 
schäftigt sind. 

Der  Trollhätta -Fall  ist  nicht  ein  einziger 
senkrechter  Fall,  sondern  besteht  aus  etwa  einem 
Dutzend  kleinerer  Wasserfälle  auf  ca.  1000  m 
Strecke,  über  welche  sich  der  Göta-Elf,  bei 
dem  Orte  Trollhättan  beginnend,  herabstürzt. 
Die  Fälle  beginnen  bei  der  Insel  Gullön  und 
endigen  beim  Olideloch.  Zwischen  dem  Anfang 
und  dem  Ende  der  Fälle  ist  nun  ein  Kanal  ge- 
baut worden,  welcher  die  Wassermassen,  bevor 
sie  über  den  obersten  Fall  hinweggehen,  ab- 
lenkt  und  sie  dem  Kraftwerk  zuführt,  welches 
|  beim  Olideloch  errichtet  wird.  Der  Kanal  ver- 
1  läuft  annähernd  parallel  zum  östlichen  Ufer 
I  des  Göta-Elfs  und  stellt,  da  er  im  wesentlichen 
!  aus  dem  Fels  herausgesprengt  werden  musste, 
I  eine  wirkliche  Riesenarbeit  dar.  Seine  Länge 
j  beträgt  1400  m,  seine  Breite  am  Boden  gemessen 
10  bis  14  m  und  seine  Tiefe  i5  m.  Schon 
bei  niedrigem  Wasserstand,  etwa  3  bis  10  m 
Wassertiefe,  beträgt  die  von  dem  Kanal  fort- 
gcleitete  Wassermenge  252  cbm  in  der  Sekunde, 
wobei  die  Wassergeschwindigkeit  auf  2  m  in 
der  Sekunde  angenommen  ist.  Am  Endpunkte 
des  Kanales,  der  sich  auf  einem  Berge  befindet, 
liegt  ein  Sammelbecken,  das  sogenannte  Wasser- 
schloss,  aus  welchem  das  Wasser  in  acht 
senkrechte,  fast  32  m  tief  in  den  Felsen  ein- 
gesprengte Turbinenkammem  hinabstürzt.  Die 
Kammern  münden  in  das  am  Fussc  des  Berges 
errichtete  Kraftwerk,  in  welchem  acht  10  000  pfer- 
dige Turbinen  mit  zugehörigen  Dynamomaschinen 
aufgestellt  werden.  Das  Kraftwerk  ruht  auf  acht 
Gewölben,  welche  das  verbrauchte  Turbinenwasser 
ableiten,  und  wird  ein  ansehnliches  Gebäude  von 
98  m  Länge,  31  m  Breite  und  18  m  Höhe 
bilden.  Natürlich  hat  der  Staat  als  Erbauer 
dieser  gewaltigen  Anlage  Wert  darauf  gelegt, 
alle  Maschinen  in  Schweden  selbst  herstellen' 
zu  lassen,  was  durch  das  Vorhandensein  mehre- 
rer leistungsfähiger  Turbinenfabriken  auch  ge- 
1  rechtfertigt  wird.  Nur  die  Wellen  und  Kuppe- 
lungen, die  bei  den  grossen  Abmessungen  der 
Maschinen  besonders  schwierige  Schmiedestücke 
bilden,  sind  bei  der  Firma  Krupp  in  Essen 
bestellt  worden. 

Über  die  Verteilung  des  erzeugten  Stromes 
nach  den  umliegenden  Städten  und  Ortschaften 
liegen  schon  einzelne  fertig  abgeschlossene  Ver- 
träge vor.  So  hat  sich  die  Stadt  Goten  bürg 
allein  für  sich  20000  PS  gesichert,  welche  für 
die  Versorgung  des  ganzen  Stromnetzes  ihrer 
bereits  bestehenden  städtischen  Elektrizitätswerke 
und  ihrer  Strassenbahnen  dienen,  zum  Teil  aber 
auch  den  Abnehmern  aus  den  Kreisen  der  In- 
dustrie zugänglich  gemacht  werden  sollen.  Aus 
einem  vorläufig  nur  für  Bauzwecke  errichteten 
Wasserkraftwerk  wird  übrigens  schon  jetzt  elek- 
trischer Strom  nach  verschiedenen  Städten  fort- 
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geleitet,  z.  B.  nach  dem  70  km  entfernten  Skara, 
etwas  südlich  vom  Wenernsee.  Mit  der  Inbe- 
triebsetzung des  Kraftwerkes  wird  sich  aber  an 
den  Trollhätta-r- allen  selbst  ein  ausserordentlicher 
Wechsel  vollziehen.  Während  hier  gegenwärtig 
noch  56  2  cbm  Wasser  in  der  Sekunde  über 
die  Abhänge  stürzen,  wird  die  künftige  Wasser- 
menge der  Fälle  selbst  nur  noch  etwa  50  cbm 
in  der  Sekunde  betragen,  der  Rest  wird  zum  | 
Kraftwerk  abgeleitet,  und  statt  der  an  dieser 
Stelle  früher  wild  hin  abbrausenden  Wassennassen, 
die  stets  die  Bewunderung  der  Reisenden  er- 
regten, wird  der  künftige  Beschauer  der  Fälle, 
wenn  er  nicht  gerade  zur  Hochwasserzeit  kommt, 
viele  trockene,  glattgeschlififene  Felsblöcke  auf 
dem  Flussbette  erblicken. 

Auch  im  Norden  von  Schweden  beabsichtigt 
der  Staat  ein  grosses  Wasserkraft- Elektrizitäts- 
werk zu  errichten,  von  welchem  aus  Lutea,  Gelli- 
vare,  Kiruna  und  andere  Städte  im  hohen  Norden 
mit  elektrischem  Strom  versorgt  werden  sollen. 
Wegen  der  langen  Dunkelheit,  welche  an  diesen 
Orten  während  des  Winters  herrscht,  spielt  die 
Verwendung  des  Stromes  für  die  Zwecke  der 
Beleuchtung  hier  eine  grosse  Rolle.  In  dieser 
Absicht  hat  die  vorerwähnte  Behörde  vor  einiger 
Zeit  eine  Expedition  nach  den  am  Lulea-Elf 
gelegenen  Wasserfällen  Harsprang  und  Porjus 
ausgesandt,  welche  nach  dem  Trollhätta  zu  den 
wichtigsten  Kraftquellen  im  Besitze  des  schwe- 
dischen Staates  gehören.  Soweit  bis  jetzt  be- 
kannt geworden  ist,  dürften  sich  an  dem  Har- 
sprang etwa  46000  PS  elektrischer  Energie  ge- 
winnen lassen,  vorausgesetzt,  dass  die  erforder- 
lichen Landwege  und  Drahtseilbahnen  erbaut 
werden,  ohne  die  es  unmöglich  wäre,  Maschinen 
und  Gerätschaften  in  dieses  ausserordentlich  un- 
wegsame Gebiet  zu  befördern.  An  der  Durch- 
führbarkeit dieser  Aufgabe  ist  aber  kaum  zu 
zweifeln,  wenn  man  bedenkt,  welche  Bedeutung 
die  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte  gerade 
für  den  schwedischen  Staat  besitzt.  Schweden  | 
bezieht  heute  jedes  Jahr  für  60  Mill.  Kronen  i 
englische  Steinkohlen,  welche  von  den  Eisen-  I 
bahnen  und  der  Industrie  gebraucht  werden;  1 
wenn  nur  ein  Teil  davon  durch  die  Wasserkraft  , 
ersetzt  werden  kann,  so  wird  alljährlich  ein  j 
grosses  Kapital  dem  Lande  erhalten.  Schon  ! 
die  Wasserfälle  im  südlichen  Schweden,  etwa  . 
bis  zur  Höhe  von  Gefle  hinauf,  stellen  eine  Ge- 
samt-Wasserkraft  von  300000  PS  dar,  ihre  Ver- 
wertung für  industrielle  Zwecke  würde  daher  von 
ausserordentlicher  wirtschaftlicher  Tragweite  sein. 
Vorläufig  bilden  sie  in  ihrer  ungezähmten  Wild- 
heit Naturschauspiele,  die  alljährlich  Tausende 
von  Vergnügungsreisenden  herbeilocken,  nicht 
lange  wird  es  aber  dauern,  so  wird  sie  die 
Kunst  des  Ingenieurs  ge/.iigelt  und  der  Mensch- 
heit nutzbar  gemacht  haben.  [1I4U;  , 


Die  deutsche  Hochseefischerei. 

Von  Dr.  E.  Kauschcmplat. 
(Schlun  von  S«iu>  *j9  ) 

Wie  gesagt,  besitzt  Deutschland  etwa  230 
Fischdampfer.  Diese  bringen  alljährlich  weit 
über  eine  Million  Zentner  Fische  an  den 
Markt.  Dazu  kommen  noch  die  Erträge  der 
Segelhochseefischerei.  Bei  diesem  gewaltigen 
Angebot  hat  der  Fischhandel  natürlich  nicht 
mehr  bei  dem  alten  Prinzip  des  Verkaufs  aus 
der  Hand  des  Fischers  in  die  des  Konsumenten 
stehen  bleiben  können,  sondern  hat  eine  gross- 
artige Organisation  annehmen  müssen.  Diese 
Organisation  hat  sich  nach  zwei  Richtunsen 
hin  entwickelt.  Den  einen  Typ  verkörpert 
die  Deutsche  Dampffischcrei-Gc Seil- 
schaft „Nordsee"  in  Nordenham,  das 
grösste  Fischereiunternehmen  der  ganzen  Welt. 
Diese  Gesellschaft  ist  zugleich  die  grösste 
deutsche  Fischdampferreederei  und  Fischhan- 
delsfirma. In  dem  oldenburgischen  Weserort 
Nordenham  hat  die  Gesellschaft  einen  eigenen 
53000  qm  haltenden  Fischereihafen  mit  nooni 
langen  Piers  und  Gebäuden  von  13000  qm 
Grundflache.  Die  Räume  für  Lagerung,  Ver- 
arbeitung und  Versand  der  Fische  dehnen  sich 
allein  über  4500  qm  Grundfläche  aus.  Hin 
Ladegleis  der  oldenburgischen  Staatsbahn  zieht 
sich  an  den  Piers  entlang.  Cber  ;o  eigene 
Dampfer  führen  der  Anlage  ständig  Fische  zu. 
Um  die  Menge  der  Ware  schnell  und  sicher 
absetzen  zu  können,  hat  die  Gesellschaft  in 
vielen  deutschen  Städten  Filialen  und  Unter- 
filialen; auch  im  Auslände,  wie  in  Basel,  Wien 
und  Budapest,  bestehen  solche  Filialen  Der 
Versand  dorthin  geschieht  in  besonderen  Kühl 
wagen.  Da  aber  die  Nachfrage  nicht  immer 
so  gross  ist.  dass  das  angebrachte  Fischgui  so- 
fort geräumt  werden  kann,  betreibt  die  Gesell- 
schaft auch  eine  eigene  grosse  Fischindustrie, 
in  der  Raucher-  und  Marinierwaren  hergestellt 
werden. 

Dies  Unternehmen  steht  in  Deutschland 
einzig  da.  Der  andere  Zweig  der  Organi- 
sation hat  zu  der  Bildung  der  grossen  Fisch 
markte  geführt,  die  in  Bremerhaven,  Geeste 
münde,  Hamburg.  Altona  und  Cuxhaven  be- 
stehen. Der  Cuxhavener  Markt  ist  der  einzige 
staatliche  Fischmarkt,  und  da  er  mit  einem 
Aufwand  von  vielen  Millionen  hergestellt  und 
erst  vor  einem  Jahre  eröffnet  worden  ist.  so 
stellt  er  den  vollendetsten  Typ  dar.  In  den 
Mitteilungen  des  deutschen  Scefischereiver- 
eins  wird  er  folgendermassen  beschrieben: 
..Die  gt-amte  Anlage  besteht  aus  einem  zu 
n.iclw  200m  langen  und  durchschnittlich  1 20m 
breiten  Hafen,  dessen  Erweiterung  auf  eine 
Gesamtlänge  von  onom  jederzeit  erfolgen  kann. 
In  die-em  Hafen  ist  die  Ostseite  für  I.oscli- 
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zwecke,  die  Westseite  für  Ladezwecke  be- 
stimmt. An  der  Ostseitc  sind  zwei  Fisch- 
hallen von  zusammen  240  m  Länge  erbaut. 
Jede  Halle  ist  34  m  tief  und  enthält  ausser 
der  an  der  Wasserfront  liegenden  eigentlichen 
Auktionshalle  im  Hintergebäude  je  zwölf  Ab- 
teilungen für  Fischversandgeschäfte,  denen  je 
200  qm  im  Erdgeschoss  und  200  qm  im  Ober- 
geschoss  zur  Verfügung  stehen  ...  In  un- 
mittelbarer Nähe  der  Fischhalle  1  liegen  das 
neue  Postamt  und  der  Bahnhof  der  neuen 
Station  Cuxhaven -  Fischereihafen,  so 
dass  die  für  den  Fischversand  nötigen  Trans- 
portwege zu  den  Versandstellen  auf  das  ge- 
ringste Mass  zurückgeführt  sind.  An  der  West- 
seite des  Ha- 


fens liegt  der 
Kohlenplatz, 
dessen  Bedie- 
nung vermit- 
telst eines  elek- 
trischen 
Transportban- 
des erfolgt . . . 
Vor  der  Fisch- 
halle 1  liegt 
das  stattliche 
Verwaltungs- 
gebäude der 

Fischereiin- 
spektion Cux- 
haven." Der 

Cuxhavener 
Markt  ist  im 
Verhältnis  zu 

dem  von 
Geestemünde 

nur  klein, 
denn  dort  be- 
tragt die  Länge 
des  Löschkais 

1 800  m,  und  fast  ebenso  lang  sind  die  F  ischhallen. 

Der  Betrieb  auf  den  Fischmärkten  regelt 
sich  in  folgender  Weise:  Wenn  ein  Dampfer 
aus  See  angekommen  ist  und  am  Kai  fest- 
gemacht hat,  wird  er  von  Mannschaften  des 
Fischmarktes  —  die  Dampferbesatzung  hat 
nichts  damit  zu  tun  —  gelöscht.  Die  Fische 
werden  nachsortiert  und  zu  60  kg  in  flache 
Kisten  gelegt.  Jeden  Morgen  ganz  zeitig  ist 
Auktion,  und  zwar  bieten  in  Deutschland  die 
Reflektanten  hinauf,  während  in  Holland  die 
Methode  des  Herunterbietens  durch  den  Auk- 
tionator gebräuchlich  ist.  Die  gekauften  Fische 
werden  den  Händlern  sofort  nach  der  Auktion 
in  ihre  Abteilungen  gebracht  und  dort  ent- 
weder gleich  in  Weidenkörbe,  schichtweise 
mit  gemahlenem  Eise  bedeckt,  zum  Versand 
verpackt  oder  in  Eisräumen  aufbewahrt.  Die 
Abteilungen   der    Fischversandgeschäfte  haben 


auf  der  Rückseite  der  Halle  eine  Tür,  die  auf 
eine  Laderampe  führt,  von  der  aus  die  Körbe 
unmittelbar  in  Eisenbahnwagen  geladen  wer- 
den können,  da  ein  Eisenbahngleis  an  der 
Rampe  entlang  läuft. 

Das  Angebot,  das  täglich  auf  diese  Weise 
vertrieben  wird,  erreicht  und  übersteigt  auf 
dem  Geestemünder  Fischmarkt  oft  die  Höhe 
von  3000  Zentnern.  Hauptsächlich  sind  es 
schellfischartige  Fische  (Gadidae)  und  Platt- 
fische, die  in  den  Auktionen  zum  Verkauf 
kommen.  Von  jenen  sind  ausser  dem  Schell- 
fisch selbst  (Gadus  aeglefinus)  und  dem 
Dorsch  oder  Kabeljau  (Gadus  morrhua)  noch 
der  Köhler  (Gadus  carbonarius),  der  Sec- 
hecht (Mer- 


lau F»chveruindh*ll*a  in  Deutmhen  Dam  pf  fiic  her«  i  •  CJc  »rl  In  haf  t 
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luccius  vulga- 
ris)  und  der 
Leng  {Lata 
molva),  von 
den  Platt- 
fischen die 
Scholle  (Pleu- 
ronectes  pla- 
fessa),  die 
Rotzunge 
(Pleuronectes 
cynoglossus), 
die  Scharb- 
zunge (Dre- 
panopsetta 
platessoides), 
die  Seezunge 
(Solta  vulga- 
ris), der  Heil- 
butt (Hippo- 
gbssus  vulga- 
ris), der  Stein- 
b\itt(Rhombus 
rnaximus)  und 
der  Tarbutt 

(Rhombus  laevis)  zu  nennen.  Ausserdem  gelangen 
aber  stets  noch  Fische  verschiedener  Gattungen  zum 
Verkauf,  von  denen  nur  einige  genannt  seien :  der 
rote  und  der  graue  Knurrhahn  (  Trigla  hirundo  und 
Tr.  gurnardus),  der  Seeteufel  (Lophius 
piscatorius),  der  Seewolf  ( Anarrhichas  lu- 
pus).  der  Rotbarsch  (Sebastes  norvegicus), 
der  Seehase  (Cyclopterus  iumpus),  der  Dorn- 
hai (Acanthias  vulgaris),  der  Glattroche 
(Raja  batis)  und  der  Nagelroche  (Ruja 
clavata).  Im  Handel  führen  viele  von  diesen 
Fischen  andere  Namen :  da  wird  der  See- 
teufel zum  Karbonadenfisch,  der  Seewolf  zum 
Austernfisch,  der  Rotbarsch  zum  Goldbarsch, 
der  graue  Knurrhahn  zur  Seeforelle  und  der 
Köhler  zum  Seelachs.  Den  Lengfisch  trifft 
man,  besonders  mariniert,  im  Binnenlandc  als 
Seeaal  an,  wenn  sich  nicht  hinter  diesem  Namen 
sogar  der  Dornhai  verbirgt. 
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Die  Raucherei co. 

Aber  trotz  all  dieser  „Veredelungen"  hat 
der  Hochscefisch  im  ßinnenlnnde  noch  immer 
nicht  den  Eingang  gefunden,  den  er  hätte 
finden  müssen  und  hoffentlich  auch  finden 
wird.  Die  Eisenbahnverwaltung  hat  in  rich- 
tiger Erkenntnis  der  grossen  volkswirtschaft- 
lichen Bedeutung  der  Seefischkost  den  Ver- 
sand der  frischen  Fische  durch  Gewährung 
eines  sehr  verbilligten  Ausnahmefrachttarifes 
und  durch  Einrichtung  besonderer  Fischzuge 
von  den  Fischereizentren  tief  ins  Binnenland 
hinein  ausserordentlich  erleichtert.  Bekannt- 
lich hat  auch  schon  in  vie- 
len Städten  der  Magistrat 
den  Vertrieb  der  Fische  in 
eigene  Regie  genommen. 

Die  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  der  Seefischkost 
liegt  in  der  Billigkeit  und 
dem  Nährwert  der  St-efische. 
Die  Preise,  die  auf  den  Fisch- 
märkten unter  dem  Wechsel- 
spiel von  Nachfrage  und  An- 
gebot ausserordentlich 
schwanken  und  in  kürzester 
Zeit  ganz  erheblich  steigen 
und  fallen,  halten  sich  im 
Binnenland«  ziemlich  stabil. 
Wo  die  Nachfrage  nurciniger- 
massen  lebhaft  und  gleich- 
massig  ist,  wird  Schellfisch 
durchnittlich  mit  30  —  35  Pf.. 
Kabeljau  mit  25  Pf.,  Köhler 
(Seelachs)  mit  20  Pf.  ver- 
kauft werden.  Was  den 
Nährwert  anbetrifft,  so  lind 


von  verschiedenen  Seiten  Un- 
tersuchungen angestellt  wor- 
den, die  zu  gleichen  Er- 
gebnissen    geführt  haben. 

Braun*)  berechnete  den 
Preis  von  1  kg  Protein  in 
magerem   Rindfleisch  auf 
828,9  W„  in  magerem  Kalb- 
fleisch auf  882, 1  Pf.,inSchell- 
fischfleisch    auf    440,2  Pf. 
Übereinstimmend    mit  dem 
Genannten   ermittelte  Leh- 
mann in  Göttingen  den  Ei- 
weissgehalt  in  magerem  Rind- 
fleisch auf  20,7 °/0,  in  fettem 
Rindfleisch  auf  i6,8°0,  in 
magerem  Kalbfleisch  auf 
io,o"/0  in  fettem  Kalbfleisch 
auf   18,9  °/u,  in  Schellfisch- 
flcisch  auf  i7°/0.     Die  He- 
ringsarten, die  in  dieser  Ar- 
beit allerdings   nicht  weiter 
berücksichtigt  sind,  weil  sie 
nicht   Objekte    des  Frisch- 
fischfanges  sind,   übertreffen   nach  Engel- 
brecht**)  ,.im  Fettgehalt  um  ein  beträcht- 
liches sämtliche  Fleischarten  mit  Ausnahme 
des   mittelfetten  Schweinefleisches   und  des 
Büchsenfleisches.    Sie  reichen  dabei  in  ihren 
Ei weisszahlen  dicht  an  das  Rind-  und  Harn- 


•)  IiackhaU«,  Prof.  Dr.,  und  Dr.  R.  Braun:  Dai 
Milehtfcveiss  all  Xahrungsmittcl,  Berlin  1900. 

*•)  Engclbrceht:  i'envendung  ivh  I-'Uehtn  tur 
Verpflegung  des  Soldaten:  in  Milt.  d.  dtsek.  Seefischerei- 
zertins  Jahrgang  1904,  Nr.  8/9. 
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melfleisch  heran,  übertreffen  es  also  im  Ge- 
samtnährwert bedeutend'". 

Dass  sich  die  Seefischkost  trotz  ihres  nied-  | 
rigen  Preises  und  hohen  Nährwertes  im 
Binnenlande  so  langsam  einbürgert,  liegt  zum 
grossen  Teil  an  dem  Vorurteil,  das  besonders 
die  Frauen  gegen  sie  haben,  und  daran,  dass 
die  Frauen  mit  den  Seefischen  nichts  Rechtes 
anzufangen  wissen.  Der  deutsche  Seefischerei- 
verein hat  kürzlich  noch  wieder  in  Breslau 
Fischkochkurse  abgehalten  und  dadurch  er- 
reicht, dass  sich  der  Fischkonsum  in  dieser 
Stadt  vervielfältigt  hat.  Auch  legen  die 
grösseren  Fischversandgeschäfte  ihren  Sen- 
dungen jetzt  vielfach  kleine  Fischrezeptbücher 
bei,  in  denen  gezeigt  wird,  wie  man  Seefisch 
mit  geringen  Zutaten  auf  mannigfaltige  Weise 
zu  schmackhaften  Gerichten  herrichten  kann. 

So  sehr  wie  im  meerumspülten  England, 
wo  ein  Binnenland  kaum  vorhanden  ist,  wird 
sich  der  Seefisch  bei  uns  wohl  nie  seinen 
Rang  auf  dein  Spcisenzcttel  erobern.  Der 
Gesamtwert  der  in  Grossbritannien  an  Land 
gebrachten  Fische  und  anderen  essbaren  See- 
tiere belief  sich  im  Jahre  1907  auf  fast  234 
Millionen  Mark.  Daneben  nehmen  sich  die 
26',/j  Millionen  Mark,  die  die  Gesamterträge 
—  also  einschliesslich  Hcringsf ischerei  —  der 
deutschen  Seefischerei  darstellen,  sehr  be- 
scheiden aus.  Doch  können  die  Erträge  un- 
serer Seefischerei  noch  erheblich  gesteigert 
werden,  und  zwar  nicht  nur  durch  Erweite- 
rung der  Absatzgebiete  und  Mehrung  des 
Konsums,  sondern  auch  durch  Verdrängung 
der  ausländischen  Konkurrenz.  Deutschland  : 
führt  noch  immer  für  mehr  als  90  Millionen  ] 
Mark  Seefische  ein.  Besonders  handelt  es 
sich  dabei  um  Heringe,  doch  wird  auch  viel 
Frischfischware,  besonders  von  Holland  aus, 
das  in  Ymuiden  einen  mustergültigen  Fisch- 
markt besitzt,  importiert.  Der  grösstc  Teil 
der  90  Millionen  kann  dem  Lande  erhalten 
bleiben.  Nur  frische  Heringe  werden  wir. 
seitdem  der  Hering  unsere  Küsten  so  gut 
wie  gar  nicht  mehr  aufsucht,  weiter  vom 
Auslände,  hauptsachlic  h  von  Großbritannien 
und  Skandinavien,  beziehen  müssen.  Da 
gegen  kann  der  Bedarf  an  Salzheringen  ganz 
und  gar  durch  die  eigene  Fischerei  gedeckt 
werden.  Ein  Anfang  ist  bereits  gemacht.  Wäh- 
rend vor  20  Jahren  noch  der  Salzhering  fast 
ausschliesslich  aus  dein  Auslande  stammte, 
wird  heute  schon  ein  Sechstel  mit  deutschen 
Schiffen  gefangen. 

Neben  der  volkswirtschaftlichen  hat  die 
Hochseefischerei  auch  eine  grosse  nationale 
Bedeutung.  Auf  den  230  Fischdampfern  sind 
rund  3000  Mann  meist  jüngeren  Alters  tatig, 
und  dazu  kommen  die  Mannschaften  der  die 
Hochseefischerei  betreibenden  Segelfahrzeuge. 


Alles  sind  sturmerprobte,  wetterharte,  mit  der 
Schiffahrt  genau  vertraute  Seeleute,  was  man 
von  der  Besatzung  unserer  grossen  Handcls- 
dampfer  nur  in  beschränktem  Masse  sagen 
kann.  Darum  stellt  die  Hochseefischerei  einen 
vorzüglichen  Mannschaftsstamm  für  unsere 
Marine.  Dazu  kommt,  dass  die  Fischer  im 
Gegensatz  zu  anderen  Seeleuten  stets  in  er- 
reichbarer Nähe  sind  und  im  Fall  eines 
Krieges  nicht  wie  jene  durch  eine  Blockade 
an  der  Gestellung  verhindert  werden  können. 
Aber  nicht  nur  die  Besatzung,  auch  die  Schiffe, 
die  Fischdampfer,  sind  im  Kriegsfalle  für  un- 
sere Marine  von  höchstem  Wert.  Als  Minen- 
leger oder  -Streuer,  Hilfskreuzer,  Transport- 
dampfer und  dergleichen  können  die  gutlaufen- 
den Fahrzeuge  vielfache  Verwendung  finden. 

So  ist  die  Hochseefischerei  ein  Gewerbe  oder, 
wenn  wir  unter  dem  Namen  den  Fischfang, 
den  Fischhandel,  die  Fischindustrie  und  ferner 
mit  gutem  Recht  auch  die  Netzspinnerei  und 
die  Schiffbauindustrie  vereinigen,  eine  Gemein- 
schaft von  Gewerben,  die  in  mehr  als  einer 
Beziehung  für  das  Leben  unseres  Volkes  von 
grosser  Bedeutung  ist.  Noch  steht  die  deutsche 
Hochseefischerei  im  Beginn  ihrer  Entwick- 
lung. Sic  hat  aber  das  Zeug  dazu,  sich  mächtig 
zu  entwickeln  und  neben  unserer  Kriegs-  und 
Handelsflotte  ein  stolzer  Herold  deutscher 
Macht  und  deutscher  Tüchtigkeit  zu  werden. 

(11  «60  b) 

Die  Verdauung  im  Lichte  der  neuesten 
Forschungsergebnisse. 

Von  Dr.  Ixmvto  Reinha*dt. 
iForlKiiimc  »oo  Seite  <  i<>0 

Im  Gegensatz  zum  Omnivoren,  d.  h.  alles, 
sowohl  tierische  als  pflanzliche  Kost,  verspeisen- 
den, oder  ganz  ausschliesslich  pflanzenfressen- 
den Tiere  zeigt  das  diastatische  Ferment  im 
Speichel  des  Menschen  die  bemerkenswerte 
Eigentümlichkeit,  das  rohe  Stärkemehl  nur  sehr 
schwer  anzugreifen,  während  die  gekochte 
Stärke  sehr  leicht  von  ihm  abgebaut  und  in 
!  Zucker  umgewandelt  wird.  Dies  ist  eine  Folge 
'.  davon,  dass  eben  der  Mensch  seit  ungezähl- 
i  ten  Jahrtausenden  im  Gegensatz  zum  Tier, 
dem  dieses  versagt  blieb,  das  von  ihm  er- 
oberte und  in  seinen  Dienst  gestellte  Feuer 
regelmassig  zum  Kochen  der  stärkemehlhal- 
tigen  Samen-  und  Wurzelknollen  benützt.  So 
hat  sich  sein  Organismus  mit  der  Zeit  daran 
gewöhnt,  diese  Hilfe  als  selbstverständlich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  so  dass  er,  um  eine 
möglichst  vollkommene  Ausnutzung  der  Stärke 
herbeizuführen,  heule  ganz  allgemein  gekochte 
Stärke  verwenden  muss. 

Durch   das   Kochen    werden    die  pflanz- 
lichen Nahrungsmittel  allgemein  verdaulicher 
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gemacht,  indem  durch  das  Aufquellen  des 
Zellinhalts  durch  Wasseraufnahme  in  der 
Wärme  die  Zellstoffhüllen  gesprengt  werden 
und  dadurch  erst  ihr  nahrhafter  Inhalt  der 
Einwirkung  der  sie  in  Lösung  bringenden 
Verdauungssäftc  zugänglich  gemacht  wird. 
Der  Mensch  besitzt  nicht  mehr  ein  solches, 
den  unlöslichen  Zellstoff  der  pflanzlichen 
Nahrung  in  leichtlöslichen  Zucker  verwan- 
delndes Ferment  wie  das  pflanzenfressende 
Tier,  das  als  Nagetier  noch  Holzfasern,  «als 
Wiederkäuer  dürres  Heu  und  Stroh  und  so- 
gar ungeschrotet  verabreichte  Samen  der  Kör- 
nerfrüchte verdaut;  wohl  aber  helfen  ihm  ge- 
wisse Darmbakterien,  die  er  regelmässig  in 
grosser  Zahl  im  Dünndarm  beherbergt,  den 
Zellstoff  der  Nahrung  wenigstens  zum  Teil 
auszunützen.  Durch  sie  wird  etwa  ein  Viertel 
des  gesamten  genossenen  Zellstoffs  im  Darme 
gelöst  und  der  Verdauung  zugänglich  gemacht. 

Im  Magen  werden  vor  allem  die  Eiweiss- 
stoffe  in  Lösung  gebracht  durch  die  Ab- 
scheidung  eines  sogenannten  proteoly- 
tischen, d.  h.  eiweisslösenden  Fermentes, 
des  Pepsins.  In  den  Magendrüsen  ist  es  in 
einer  unwirksamen  Vorstufe,  Pepsinogcn, 
vorhanden,  die,  sobald  sie  mit  der  von  an- 
dern Magendrüsen  abgesonderten  Salzsäure 
zusammentrifft,  zu  aktiv  wirksamem  Pepsin 
wird  und  dann  alsbald  das  Eiweiss  abbaut  und 
löst.  Und  zwar  nimmt  die  Geschwindigkeit 
der  Verdauung  mit  zunehmendem  Pepsin- 
gehaitc zu. 

Die  ersten  Verdauungsprodukte  des  Ei- 
weisses  sind  sogenannte  Albumoscn  mit 
einem  höheren  Kohlenstoff-  und  Stickstoff-  und 
einem  niedrigeren  Sauerstoffgehalt  als  Eiweiss. 
Aus  ihnen  werden  dann  schliesslich  leicht  in 
Wasser  lösliche  und  in  die  Blutbahnen  dif- 
fundierbare  Peptone.  Zugleich  verwandelt 
das  Pepsin  in  Verbindung  mit  der  Salzsäure 
den  Leim  in  den  Bindegeweben  und  im  Knor- 
pel in  Leimpepton  und  das  Mucin  des  Schleims 
in  eine  peptonähnliche  Substanz. 

Ausser  dem  Pepsin  erzeugt  der  Magen  des 
Menschen  wie  auch  der  Tiere,  die  solches  nötig 
haben,  ein  das  Kasein,  d.  h.  den  Käsestoff 
(eine  Art  Eiweiss  1  der  Milch  fällendes  söge 
nanntes  Labferment,  das  in  der  Magen- 
schleimhaut sich  ebenfalls  in  einer  unwirk- 
samen Vorstufe  als  La bzy mögen  vorfindet 
und  erst  beim  Zusammentreffen  mit  der  Salz 
säure  im  Magen  in  das  aktiv  wirksame  Laben 
zym  umgewandelt  wird.  Ein  Teil  Labenzym 
kann  bis  800000  Teile  Kasein  der  Milch  zur 
Gerinnung  bringen,  und  zwar  am  schnellsten 
bei  Gegenwart  von  reichlich  Salzsaure.  Un- 
gekochte Milch  gerinnt  rascher  als  die  durch 
das  Kochen  gleichsam  verdorbene.  Bei  der 
Losung  des  Kaseins  wird  dieses  zuerst  in  l'ara- 


kasein,  das  wir  hauptsächlich  im  Käse  ge- 
messen, und  einen  albumosenartigcn  Stoff,  das 
Molkeneiweiss,  gespalten.  Während  letzteres 
gelöst  bleibt,  fällt  das  erstere,  das  das  Haupt- 
produkt darstellt,  in  fester  Form  aus,  wenn 
in  der  Lösung  Kalksalze  vorhanden  sind.  Wur- 
den aber  letztere  aus  der  Milch  entfernt,  so 
entsteht  keine  Gerinnung  mehr. 

Lange  Zeit  hat  man  geglaubt,  dass  auch 
ein  das  Fett  angreifendes  und  in  Lösung 
bringendes  Ferment  im  Magen  vorhanden  sei. 
Das  ist  aber  unrichtig.  Ein  Fett  abbauen- 
des Ferment,  eine  sogenannte  Lipase,  fehlt 
der  Magenverdauung ;  aber  gleichwohl  wird 
bei  sehr  fettreicher  Nahrung  schon  ein  Teil 
des  Fettes  im  Magen  angegriffen  und  in 
Lösung  gebracht  durch  ein  die  Fette  in  Gly- 
cerin  und  freie  Fettsäuren  spaltendes,  Steap- 
sin  genanntes  lipolytisches,  d.  h.  fettlösendes 
Ferment  oder  Enzym  (darunter  versteht  man, 
nebenbei  bemerkt,  einen  organischen,  zu  den 
Eiweisskörpern  gehörenden  Stoff,  der  verhält- 
nismässig grosse  Mengen  anderer  organischer 
Substanzen  zu  zersetzen  und  aufzulösen  ver- 
mag, ohne  dabei  selbst  eine  Zersetzung  zu  er- 
leiden). Dieses  wird  von  der  Bauchspeichel- 
drüse geliefert  und  gelangt  durch  eine  Ruck- 
wärtsbewegung  des  Inhalts  des  Zwölffinger- 
darms in  Verbindung  mit  einer  Öffnung  des 
sonst  geschlossenen  Pförtners  in  den  Magen. 
Diese  höchst  interessante  und  auch  praktisch 
sehr  wichtige  Beobachtung  hat  ein  russischer 
Forscher,  Boldircff ,  ein  Schüler  Pawlows, 
zuerst  gemacht. 

Gibt  man  einem  Hunde  mit  Magenfistel 
Fleisch,  Milch  oder  Brot  zu  fressen,  so  gibt 
er  einen  normalen  Magensaft  von  sich.  Die- 
ser Magensaft  stellt  eine  klare  Flüssigkeit 
ohne  irgendwelche  Färbung  dar.  Gibt  man 
aber  dem  Hunde  viel  Fett  zu  fressen,  so  treten 
sofort  durch  rückläufige  Bewegung  desZwölf- 
j  fingerdarms  Galle,  Bauchspeichel  und  Darm- 
[  saft  in  den  Magen  über,  und  dadurch  färbt  sich 
der  Magensaft  alsbald  durch  die  Galle  grun. 
Mit  dem  unter  diesen  Bedingungen  gewonne- 
nen Magensaft  lässt  sich  nun  eine  ausgiebige 
Fettspaltung  bewirken,  die  bei  fettarmer  Nah- 
rung abgesonderter  Magensaft  durchaus  nicht 
zeigt. 

Wie  wunderbar  weiss  sich  also  der  Or 
ganismus  in  allen  Lagen  zu  helfen !  Alle  Funk- 
tionen eines  lebenden  Wesens  sind  für  unse- 
ren beschränkten  Verstand  überhaupt  die  gross 
ten  Wunder,  um  so  unbegreiflicher,  je  mehr 
wir  uns  in  das  unlösbare  Ratsei.  Leben  ge- 
nannt, vertiefen  und  seine  zahllosen  Geheim- 
nisse zu  enträtseln  versuchen. 

Wie  der  Bissen,  in  den  Mund  gelangend, 
automatisch  je  nach  Beschaffenheit  eine  ver 
l  schiedene  Speichelabsonderung,  in  den  Magen 
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gelangend,  eine  verschiedene  Magensaft- 
absonderung auslöst,  so  bewirkt  der  Durchtritt 
des  Speisebreis  aus  dem  sich  nach  vollendeter 
Magenverdauung  öffnenden  Pförtner  in  den 
Zwölffingerdarm  (so  heisst  der  oberste  Darm- 
abschnitt zwischen  dem  Magenausgang,  dem 
Pförtner,  und  der  auf  einer  kleinen  Erhöhung, 
einer  sogenannten  Papille,  befindlichen  ge- 
meinsamen Austrittsöffnung  des  Bauchspei- 
chels und  der  Galle,  weil  er  die  Länge  von 
etwa  zwölf  Fingerbreiten  besitzt)  eine  voll- 
kommen zweckmässige  Absonderung  des 
Bauchspeichels.  Je  nach  der  Art  des  zu  ver- 
dauenden Speisebreis  enthält  der  Bauch- 
Speichel  ganz  verschiedene  Mengen  von  amy- 
lolytischem,  d.  h.  Stärkemehl  in  Zucker 
verwandelndem,  ebenso  von  Eiweiss  in  Pep- 
tone verwandelndem  proteolytischem,  wie 
auch  von  Fett  auflösendem  I  ipolytischem 
Ferment.  Diese  werden  von  der  Wissen- 
schaft als  Ptyalin,  Trypsin  und  Stcap- 
sin  bezeichnet  und  sind  jcweilen  auch  in  einer 
unwirksamen  Vorstufe  in  der  Bauchspeichel- 
drüse enthalten,  bis  sie  durch  den  Hinzutritt 
von  bestimmten,  als  E  n  t  c  r  o  k  i  n  a  s  c  n  bezeich- 
neten Fermenten  aktiviert  werden.  Wie  das 
Pepsinzymogen,  die  inaktive  Vorstufe  des 
Pepsins,  im  Magen  durch  die  Salzsäure  akti- 
viert wird,  wird  beispielsweise  die  Vorstufe 
der  als  Steapsin  bezeichneten  Lipase,  also  des 
fettlösenden  Ferments,  durch  die  Gallensäuren 
in  den  aktiven  Zustand  übergeführt,  während 
der  Aktivator  des  eiweisslösenden  Ferments, 
des  Trypsins,  durch  die  Darmwand,  und  zwar 
jedenfalls  auch  in  Form  eines  Ferments,  ab- 
gegeben wird  usw.  Es  genüge  hier,  ganz  all- 
gemein anzudeuten,  dass  also  äusserst  kompli- 
zierte Verhältnisse,  vorliegen,  die  wir  nur  zum 
geringsten  Teile  kennen.  Immer  aber  müssen 
verschiedene  Produkte  zusammentreten,  um 
eine  bestimmte,  jeweilen  wechselnde  Wirkung 
zu  erzielen. 

Der  Bauchspeiclvl  ist  ein  dünnflüssiger,  kleb 
rigschleimigcr.  alkalisch  reagierender,  in  ver- 
dünnten Säuren  wie  auch  in  dem  schwach  sauer 
aus  dem  Magen  kommenden  Speisebrei  leicht 
löslicher  farbloser  Saft,  der  in  einer  Menge 
von  etwa  600  cem  in  24  Stunden  abgeschieden 
wird  und  ausser  10  Proz.  Eiweiss  die  drei  be- 
sagten Enzyme  enthalt.  Bei  den  Pflanzen- 
fressern, die  eine  langdauernde  Verdauung  auf- 
weisen, scheint  er  Inständig,  bei  den  Fleisch- 
fressern mit  einfacher,  kurzer  Verdauung  da- 
gegen nur  auf  der  Höhe  derselben  abgeson- 
dert zu  werden.  Er  beginnt  stark  zu  fliessen, 
wenn  saurer  oder  fetter  Mageninhalt  in  den 
Zwölffingerdarm  tritt,  und  ist  je  nach  dein  zu 
verdauenden  Speisebrei  in  bezug*  auf  Zu- 
sammensetzung und  Menge  vollkommen  ver- 
schieden.   So  setzt  Fleischdiät  die  verdauende 


Kraft  des  Bauchspeichels  in  bezug  auf  Stärke 
herab,  während  stärkemehlreiche  Nahrung  die 
diastatische  Wirkung  desselben  erhöht.  Dem- 
entsprechend findet  man  bei  Tieren,  bei  denen 
man  die  Art  der  Ernährung  geändert  hat  und 
das  neue  Regime  längere  Zeit  innehält,  dass 
sich  der  Enzymgehalt  des  Bauchspeichels  mit 
jedem  Tag  mehr  und  mehr  der  veränderten 
Kost  anpasst. 

Im  Gegensatz  zu  dem  bloss  während  der 
Verdauung  abgesonderten  Bauchspeichel  wird 
die  Galle  beständig  von  der  Leber  in  einer 
Menge  von  600  bis  775  cem  in  24  Stunden 
abgesondert.  Sie  ist  eine  bräunliche  bis  grüne, 
an  der  Luft  grün  werdende  alkalische  Flüs- 
sigkeit, die  sich  im  nüchternen  Zustande  in 
der  Gallenblase  sammelt,  wo  sie  durch  das 
Aufsaugen  von  Wasser  und  die  Beimengung 
von  Schleim  dicker  wird,  so  dass  ihr  Gehalt 
an  festen  Bestandteilen  von  ursprünglich  1  bis 
3  auf  16,  ja  sogar  17  Proz.  ansteigen  kann. 

Die  Hauptwirkung  der  Galle  besteht  darin, 
dass  sie  vermöge  ihres  reichen  Gehaltes  an 
gallensauren  Salzen  freie  Fettsäuren,  wie  sie 
bei  der  Spaltung  der  Fette  entstehen,  aufzu- 
lösen vermag.  Ausserdem  erhöht  sie  die  Wirk- 
samkeit der  im  ßauchspeichel  enthaltenen 
Fermente,  besonders  dos  Stcapsins.  Bei  den 
reinen  Pflanzenfressern  enthält  sie  ausserdem 
noch  ein  diastatisches,  also  Stärke  in  Zucker 
verwandelndes  Enzym.  Die  Galle  wirkt  end- 
lich auch  anregend  auf  die  wurmförmigen  Be- 
wegungen des  Darms. 

Der  Ausfluss  der  Galle  in  den  Darm  wird 
gleicherweise  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  ange- 
passt.  Der  übertritt  des  Mageninhalts  in  den 
Darm  bewirkt  je  nach  setner  Beschaffenheit 
eine  schnellere  oder  langsamere  Entleerung 
der  Gallenblase  in  den  Darm,  und  zwar  fliesst 
die  Galle  am  ausgiebigsten,  wenn  Fleisch  und 
Fett  verdaut  werden  sollen,  indem  durch  sie  die 
Gallenabsonderung  anregende  Extraktivstoffe 
ins  Blut  gelangen.  Nur  eine  aus  Kohlehydra- 
ten, d.  h.  Stärkemehl  und  Zucker  bestehende 
Nahrung,  die  keiner  Galle  zu  ihrer  Verdauung 
bedarf,  ruft  keine  Gullenabgabc  hervor.  Die 
zuerst  abgegebenen  Portionen  Galle  sind 
dicker  als  die  späteren,  was  davon  herrührt, 
dass  jene  wesentlich  aus  Blasengalle,  diese 
aber  aus  frisch  abgesonderter  Galle  bestehen. 

Der  (_  bertntt  des  Speisebreis  aus  dem  Magen 
in  den  Darm  erfolgt  absatzweise  in  Abhängig- 
keit von  einer  ganz  spezifischen  Reaktion.  So- 
bald nämlich  eine  kleine  Portion  des  Speise- 
breis durch  den  Pförtner  hindurchgetreten  ist, 
schliefst  sich  dieser  sofort  und  öffnet  sich 
erst  wieder,  wenn  die  Säure  im  Zwölffinger- 
darm durch  den  alkalisch  reagierenden  Darm- 
saft, den  Bauchspeichel  und  die  Galle  neutrali- 
siert ist.    Diese  zuerst  von  Pawlow  gemachte 
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Beobachtung  kann  sehr  gut  mit  Röntgenstrah- 
len verfolgt  werden,  wenn  man  den  Tieren 
Nahrung  zu  fressen  gibt,  der  ein  ungiftiges, 
weisses  VVismutsalz  beigemischt  ist. 

Langsam  durch  die  nachdrängenden  Por- 
tionen und  die  wurmförmigen  Bewegungen 
des  Darms  vorwärts  geschoben,  bewegt  sich 
der  durch  den  Hinzutritt  des  Bauchspeichcls 
und  der  Galle  alkalisch  gewordene  Speisebrei 
weiter  und  wird  dabei  ausgiebig  im  ganzen  Be- 
reich des  Dünndarms  mit  der  dünnen,  farblosen, 
ebenfalls  stark  alkalischen  Absonderung  der 
Lieberkühnschen  Drüsen  und  Darmdrüsen 
überhaupt  versetzt.  Diese  lösen  die  noch  vor- 
handenen Eiwcissstoffe  und  das  Stärkemehl 
auf  und  emulgieren  Fette  wie  eine  verdünnte 
Sodalösung,  so  dass  sie  von  den  an  den  Zotten 
austretenden  weissen  Blutkörperchen  leicht  ge- 
fressen und  in  die  Lymphbahnen  transpor- 
tiert werden  können,  von  wo  aus  sie  schliess- 
lich ins  Blut  gelangen.  Endlich  werden  durch 
den  Darmsaft  der  Rohrzucker  und  bei  den 
jungen  Tieren  der  Milchzucker  in  Trauben- 
zucker umgewandelt. 

Bei  nüchternen  Tieren  werden  weder  Magen- 
saft, noch  Bauchspeichel,  noch  Galle,  noch 
Darmsaft  ausgeschieden.  Erst  wenn  Speise  mit 
Appetit  genommen  wurde,  treten  die  jeweiligen 
erforderlichen  Verdauungssafte  in  Aktion. 
Schon  wenn  einem  Hunde  Fleisch  gezeigt  wird, 
beginnen  die  Drüsen  des  oberen  Darm- 
abschnitts ihre  Tätigkeit,  um  dann  im  ge- 
gebenen Moment  erfolgreich  einsetzen  zu 
können.  Im  oberen  Teile  des  Dünndarms, 
wo  Bauchspeichel  und  Galle  reichlich  vor- 
handen sind,  kommt  weniger  Darmsaft  zur 
Absonderung  als  im  unteren  Abschnitte,  wo 
jene  in  ihrer  Wirkung  schon  nachgelassen 
haben.  Diese  Absonderung  dauert  6  bis 
7  Stunden  an. 

Der  inzwischen,  soweit  verdaulich,  gelöste 
Speisebrei  tritt  dann  durch  die  H  a  u  Ii  i  n  sehe 
Klappe  in  den  Dickdarm,  um  hier  resorbiert 
und  dabei  eingedickt  zu  werden.  Deshalb  son- 
dern auch  die  Lieb  erkühn  sehen  Drüsen  des 
Dickdarms  keine  verdauende  Flüssigkeit  ab, 
sondern  eine  geruchlose,  wasserhelle,  schlei- 
mige Ma*se,  die  dazu  dient,  den  Durchgang 
des  durch  das  Aufsauyen  des  Wassers  mit  den 
darin  gelösten  Nährstoffen  eingedickten  Dartn- 
inhalts  zu  erleichtern.  In  diesen  Schleimdrüsen 
des  Dickdarms  erleiden  die  betreffenden  Zellen 
während  der  Ruhe  eine  schleimige  Umwand- 
lung. Bei  deren  Tätigkeit  wird  dann  der 
Schleim  herausgestossen.  und  dabei  geht  auch 
die  Zelle  selbst  oft  zugrunde,  um  durch  eine 
unverbrauchte  benachbarte  ersetzt  zu  werden. 

Während  das  Fett  zum  gro-sten  Teil  durch 
die  Lymphgefäße  in  den  Körperkreislauf  ge- 
langt, wird   der    Traubenzucker  in  die  Blut- 


gefässe der  Pfortader  aufgenommen  und  pas- 
siert zunächst  die  Leber,  wo  er,  solange  ein 
Überschuss  davon  vorhanden,  in  unlöslicher 
Form  als  Glykogen  oder  tierische  Stärke 
aufgestapelt  wird,  um  langsam  je  nach  der 
Verarmung  des  Blutes  daran  abgegeben  zu 
werden.  Ebenso  dienen  die  Muskeln  als  Stapel- 
platz für  das  Glykogen,  das  dann  hier  wieder- 
um in  grossen  Mengen  gelöst  und  zur  Arbeits- 
leistung und  Wärmcleitung  verbraucht  wird. 

(Schlug*  folgt.)  [>'3»;H 

RUNDSCHAU. 

(Schliua  von  Seil«  639.) 

(Nachdruck  verboten.) 

Bis  hierher  gelten  die  Gefährdungsursachen 
ziemlich  gleichmassig  für  das  Verkehrssubjekt  wie 
für  das  Verkehrsobjekt,  für  den  Verkehrsführer  wie 
für  den,  der  in  den  Verkehr  als  Strassengäuger, 
Fahrgast  oder  sonst  wie  hineingeraten  ist.  Dagegen 
sind  die  Gefahrdungsursachen,  die  aus  sittlichen 
und  Charakterverhältnissen  entspringen,  in  der 
Hauptsache  eine  Eigentümlichkeit  des  Verkehrs- 
führers. Denn  das  Verkchrsobjckt  ist  in  der  Ge- 
fährdung vorwiegend  der  leidende  Teil,  so  dass 
bei  ihm  Moral  und  Charakter  als  Gefahrenquellen 
nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  können  hierbei 
absehen  von  der  bewussten  Gefährdung  des  Ver- 
kehrs, z.  B.  durch  Steine,  die  auf  die  Eisenbahn- 
schienen gewälzt  werden,  oder  durch  Drähte,  die 
ein  Schlingel  nächtlichcrwcise  über  die  Chaussee 
spannt,  um  den  Automobilisten  im  heranrollenden 
Wagen  Unheil  zuzufügen.  Denn  das  sind  kriminelle 
Fälle,  die  nicht  als  Gefährdung  aus  psychologischen 
Ursachen  anzusehen  sind. 

Als  die  hauptsächlichsten  moralischen  Ursachen 
der  Gefahren,  die  aus  der  Betriebsführung  hervor- 
gehen, nennen  wir  Gleichgültigkeit,  Gcwissenlosig 
keit,  Übermut,  Rohheit,  Rachsucht,  Bosheit  und 
Grausamkeit.  Die  Gleichgültigkeit,  die  sowohl  ein 
intellektueller  wie  ein  moralischer  Mangel  ist.  ent- 
spricht dem  Mangel  an  Interesse  des  Verkehrs- 
objektes und  ist  also  schon  im  Früheren  erledigt 
worden.  Sie  hat  aber  ihre  besonderen  Formen  bei 
den  Betriebsführern.  Sie  lindet  sich  namentlich  bei 
intellektuell  tiefgehenden  Individuen  und  wird,  wie 
bekannt,  durch  den  Alkoholismus  sehr  gefördert, 
dessen  schlimmste  Wirkung  ja  die  Abtotung  des 
Gewissens  und  des  Vcrantwortlichkcitsgcfühles  ist. 
Wir  finden  sie  nicht  eben  selten  bei  solchen  Betriebs- 
fuhreru,  all  »leren  Intelligenz  keine  grossen  Anforde- 
rungen gestellt  werden.  Ein  solcher  Mensch  braucht 
nur  ein  Rciingcs  Mass  von  Aufmerksamkeit  aufzu- 
wenden, um  seinen  Lastwagen,  oder  was  er  just 
führt,  zum  Ziele  zu  leiten.  Sein  Betrieb  ist  für  ihn 
selber  nicht  gefahrlich,  und  so  fehlt  bei  ihm  der 
Antrieb  aus  den  Anforderungen  seiner  Tätigkeit. 
Kr  tietbt  achtlos  durch  den  Verkehrsstrom  und 
tlenkt  nicht  daran,  dass  auch  er  auf  die  Möglichkeit 
einer  Gefahr  zu  achten  hat,  wenn  sie  auch  nicht 
ihn,  sondern  nur  einen  anderen  treffen  kann.  Seine 
Sinne  schlafen  und  oft  genug  auch  er  selber,  wobei 
er  sich  auf  die  grössere  Vernunft  seiner  Gäule  ver- 
laset.   Wir  wissen  alle,  dass  diese  Gleichgültigkeit 
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eine  sehr  schlimme  Verkehrsgefahr  darstellt,  und  um 
so  mehr,  als  ein  solcher  Betriebsführer  auch  für  die 
eigene  Gefahr  keine  Gedanken  hat,  für  die  nämlich, 
die  ihm  aus  den  gerichtlichen  Folgen  seiner  Hand- 
lungsweise droht. 

Die  Gewissenlosigkeit  ist  das  Gegenstück  der 
Gleichgültigkeit.  Diese  ist  wesentlich  intellektueller 
Natur,  die  Gewissenlosigkeit  ist  der  entsprechende 
moralische  Mangel  oder  die  sittliche  Gleichgültig- 
keit. Dem  Gewissenlosen  fehlen  die  Hemmungen, 
die  uns  von  der  unsittlichen  Tat  zurückhalten  und 
auch  schon  bei  der  Wirstellung  einer  möglichen 
unsittlichen  Handlung  wirksam  werden.  Beide,  die 
Gleichgültigkeit  wie  die  Gewissenlosigkeit,  entsprin- 
gen einer  ungenügenden  oder  falschen  Erziehung, 
jene  der  intellektuellen,  diese  der  sittlichen  Erzie- 
hung. Darum  ist  jene  auch  häufiger  bei  den  nie- 
deren Klassen  zu  finden,  während  diese  auch  bei 
den  höheren,  intellektuell  besser  gebildeten  Klassen 
auftritt.  Der  Wagenführer,  der  Automobilist,  der 
Reiter,  die  einzig  ihrer  Bewegungslust  folgend  ins 
Gewühl  hineinjagen,  sind  Beispiele  dieser  Verkehrs- 
gcwisscnlosigkeit. 

Im  minderen  Masse  erscheint  diese  Gewissen- 
losigkeit als  Rücksichtslosigkeit,  wie  sie  mancher 
Strassengängcr  zeigt,  der  sich  wie  ein  wildes  Tier 
durch  den  Verkehr  der  Strasse  drängt.  Auch  diese 
Rücksichtslosigkeit  kann  zu  Gefahren  fuhren,  na- 
mentlich dann,  wenn  sie  sich  aus  einer  Anzahl 
von  Individuen  und  im  Gedränge  summiert.  Man 
hat  derartiges  schon  bei  dem  Gedränge  erlebt,  das 
als  eine  typische  Erscheinung  bei  dem  Austurm 
auf  Vergnügungszüge  zu  beobachten  ist. 

Der  I  bermut  entspringt  im  allgemeinen  nicht 
gerade  einer  unsittlichen  Seele,  aber  er  zeigt 
sich  in  seinen  Folgen  als  eine  böse  Gefahrenquelle, 
und  so  ist  auch  er  den  sittlichen  Mängeln  zuzu- 
zählen. Seine  böse  Wirkung  gewinnt  er  dadurch, 
dass  das  Individuum  ohne  Böses  zu  wollen  der 
Unbedachtsamkeit  unterließt.  Es  folgt  nur  einem 
überquellenden  Tatendrang,  verbunden  mit  etwas 
Nichtachtung  der  Rechte  und  des  Wohles  der  an- 
deren und  mit  einer  oft  als  lustig  empfundenen. 
L'berhebung.  Aber  eben  dieser  einigermassen  rück- 
sichtslose Tatendrang  nimmt  oft  einen  für  die  ande- 
ren recht  schlimmen  Weg  und  zeitigt  unvorherge- 
sehene Folgen. 

Wenn  der  Übermut  sich  mit  der  Neigung  zu 
Gewalthandlungcn  oder  -worten  verbindet  und  das 
Verantwortlichkeitsgefühl  noch  weiter  herabgedrückt 
wird,  so  kommen  wir  zur  Rohhctt.  Auch  ihr  ist  es 
wie  dem  Übermut  eigentümlich,  dass  der  Täter  eine 
gewisse  Genugtuung  an  seiner  Tat  empfindet,  die 
die  sittliche  Bemessung  der  Tat  unterdrückt.  Der 
Rohe  ist  nicht  eigentlich  schlecht,  auch  nicht  gerade 
ohne  Gewissen,  aber  er  vergibst  das  Mass.  und  damit 
kommt  er  zu  der  Tat  mit  den  bösen  Folgen.  Im 
Verkehr  spielt  die  Rohheit  keine  ganz  kleine  Rolle 
und  zeitigt  manches  Unglück.  Auch  sie  ist  keines- 
wegs eine  Besonderheit  der  unteren  Stände,  sondern 
findet  sich,  wenn  schon  mit  einigen  Ausserlichkeiten 
verhüllt,  auch  bei  Angehörigen  der  sogenannten 
besseren  Klassen,  oft  in  der  Form  der  sogenannten 
..Forsche",  die  von  der  Nichtachtung  der  Gefahr 
leicht  auf  die  Nichtachtung  der  Rechte  und  des 
Wohles  der  anderen  üherspringt. 

Die  Rachsucht  hat  im  Verkehr  ihre  besondere 


I  Form.  Sic  richtet  sich  nicht  gegen  eine  einzelne 
I  Person,  sondern  gegen  andere  Stände  und  Berufs- 
klassen.  In  ihrer  häufigsten  Form  erscheint  sie 
als  Ausfluss  des  Hasses  der  Nichtbesitzenden  gegen 
die  Besitzenden.  Meistens  wird  sie  nicht  unmittel- 
bar angreifend  auftreten,  aber  nicht  selten  wirkt 
,  sie  in  der  Weise,  dass  der  Betriebsführcr  die  ent- 
stehende Gefahr,  der  er  durch  rasches  Eingreifen 
vorbeugen  könnte,  ihren  verderbenbringenden  Lauf 
nehmen  lässt,  wobei  er  eine  gewisse  Genugtuung 
empfindet,  dass  ein  Mitglied  der  verhassten  Klasse 
ins  Verderben  rennt.  Aber  auch  der  unmittelbare 
Angriff  ist  nicht  unerhört,  und  wir  haben  hier  nur 
an  die  Feindseligkeiten  gegen  Radier  und  Auto- 
mobile zu  erinnern.  Was  diese  letzteren  angeht, 
so  hat  sich  in  der  Bevölkerung  ein  starker  Hass 
gegen  sie  entwickelt,  der  sogar  Gebildete  zu  Feind- 
seligkeiten verleitet.  Der  gebildete  Erwachsene 
wird  sich  allerdings  wohl  hüten,  seinem  Hasse  einen 
tätlichen  Ausdruck  zu  geben;  aber  die  von  ihm  bc- 
.  einflussle  Jugend  mit  ihren  geringeren  Hemmungen 
'  lässt  sich  oft  genug  zu  offenen  oder  versteckten 
Angriffen  auf  Automobile  hinreissen. 

Niedertracht  und  Bosheit  brauchen  hier  nicht 
besonders  erörtert  zu  werden,  da  sie  unsittliche  und 
verbrecherische  Taten  jeder  Art  zeitigen  und  darum 
eine  allgemeine  Gefahr  bedeuten.  Mit  höherer 
Kultur  werden  sie  Grausamkeit,  die  das  Lustgefühl 
bei  der  schlechten  Tat  in  besonders  hohem  Grade 
zeigt.  Sie  ist  darum  nicht  eine  schlechte  Eigenschaft 
einzelner  Stände,  sondern  findet  sich  überall,  nur 
dass  sie  der  gebildete  Rohling  besser  zu  verstecken 
weiss  und  seine  Genugtuung  nicht  offen  kundgibt. 
Von  allen  Schlechtigkeiten,  die  den  Verkehr  be- 
drohen, ist  sie  wohl  die  hässlichste,  weil  sie  den 
'  ausgesprochenen  Charakter  der  bösen  Lust  trägt 
i  und  die  grösste  Gewissenlosigkeit  cinschliesst.  Wäre 
sie  in  einem  gegebenen  Falle  unzweideutig  fest- 
zustellen, so  müsstc  sie  mit  besonders  harten  Strafen 
getroffen  werden.  Aber  diese  Unzwcidcutigkeit  ist 
fast  nie  zu  erweisen,  und  man  muss  sich  hüten,  sie 
zu  unterstellen.  Das  geschieht  heute  nicht  selten 
bei  den  verhassten  Autlern,  denen  frischweg  eine 
Lust  an  der  Vernichtung  eines  Lebens  nachgesagt 
wird.  Damit  geht  man  zu  weit,  obwolü  es  uns 
sehr  wohl  bekannt  ist,  dass  manche  Autlcr  eine 
Freude  daran  finden,  ein  harmloses  Tier  zu  über- 
fahren, und  der  psychologische  Schritt  von  der  Lust 
an  der  Tötung  eines  Tieres  bis  zu  der  an  dem  über- 
fahren eines  Menschen  nicht  ungeheuer  weit  ist. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  den  Mitteln  umsehen, 
die  uns  helfen  können,  den  psychologischen  Ge- 
fahren des  Verkehrs  zu  begegnen,  so  finden  wir 
als  das  allererste  die  Erkenntnis.  Denn  bevor  der 
Mensch  diesen  Gefahren  vorbeugen  lernt,  muss  er 
sie  kennen.  Hier  muss  nun  zuerst  die  Erziehung 
helfen.  Wir  würden  diese  Aufgabe  der  Schule 
zuweisen,  aber  diese  ist  schon  überlastet  und  wird 
sie  nicht  annehmen  wollen.  In  gewissem  Masse  ver- 
sucht sie  ja,  die  Kinder  über  die  Verkehrsgefahren 
zu  belehren,  aber  doch  nur  gelegentlich  und,  wie 
dies  verständlich,  nicht  im  psychologischen  Sinne. 
Immerhin  vermöchte  sie  doch  wohl  den  Kindern  die 
hauptsächlichsten  Regeln  zu  vermitteln,  auf  die  wir 
nachher  zu  sprechen  kommen. 

In  der  Hauptsache  fällt  aber  du:  Aufgabe  der 
Belehrung  dem  Elternhau.se  zu  oder  dem,  was  an 
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feine  Stelle  tritt,  schon  darum,  weil  dieses  die  Lehre 
an  die  Wirklichkeit,  an  die  vorhandene  Gelegenheit 
anknüpfen  kann.  Wenn  der  Vater  das  Kind  beim 
überschreiten  der  Strasse  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  es  sich  zuvor  nach  rechts  und  links  umsehen 
soll,  so  wirkt  diese  Wirklichkeitslehre  weit  besser 
und  nachhaltiger  als  das  im  Schul/immer  ge- 
sprochene Wort  des  Lehrers,  das  nicht  durch  den 
Eindruck  des  vorliegenden  Falles  unterstützt  wird. 
Im  weiteren  muss  die  Sclbsterzichung  helfen,  die 
allerdings  erst  im  reileren  Alter  wirken  kann. 

Von  grosser  heilsamer  Wirkung  wird  die  Lehre 
sein,  die  die  Presse  in  das  Volk  tragen  kann.  In 
erster  Reihe  stehen  hier  die  Erläuterung  der  psycho- 
logischen Verkehrsgefahren  und  namentlich  der 
Hinweis  auf  die  Gestaltung  des  Verkehrs,  der  mit 
seiner  rastlosen  Entwicklung  auch  immer  neue  Ge- 
fahren zeitigt. 

Wenn  wir  nun  unsere  Tafel  der  psychologischen 
Gefährdungsursachen  durchgehen,  sd  finden  wir.  dass 
wir  für  die  Vorbeugung  vor  allem  auch  die  Wahr- 
nehmung erziehen  müssen.  Wir  müssen  hier  die 
Frage  erheben,  ob  unsere  heutige  Erziehung  die 
erforderliche  Sorge  für  die  Ausbildung  der  Wahr- 
nehmung tragt  oder  ob  sie  nicht  einseitig  allzuviel 
Gewicht  auf  die  begriffliche  Ausbildung  legi. 
Lernen  unsere  Kinder  Sehen  und  Hören?  Haben 
die  Lehrer  selber  ihr  Wahrnehmungsvermögen  zu 
der  erforderlichen  Scharfe  ausgebildet  f  Wir  wollen 
diese  Frage  weder  mit  Ja  noch  mit  N  ein  beantworten, 
aber  es  will  uns  scheinen,  dass  unsere  Erziehung 
in  dieser  Hinsicht  manches  zu  wünschen  übrig  lasse. 

So  sind  wir  in  der  Hauptsache  auf  jene  Lehre 
angewiesen,  die  sich  in  dem  Satze  ausspricht: 
„Durch  Schaden  wird  man  klug."  Das  ist  aber  eine 
recht  teuere  und  wegen  ihres  Erziehungsmittels 
auch  recht  gefährliche  Lehre.  Bis  jetzt  ist  sie 
jedoch  tatsachlich  die  wirksamste.  Das  erkennen 
wir  daraus,  dass  sich  die  Grossstadtktnder  verhältnis- 
mässig gut  mit  dem  Verkehr  abzufinden  wssen.  dass 
anderseits  die  Dorf-  und  Klein.stadtkinder  den  Ge- 
fahren, die  ein  neu  eingeführter  Verkehr  111  das 
Dorf  oder  die  Kleinstadt  bringt,  viel  eher  unter 
liegen. 

Die  Erziehung  zum  richtigen  Handeln  im  kri- 
tischen Augenblicke  kann  die  Schule  nicht  ge- 
wahren, denn  das,  was  hier  in  erster  Reihe  in  Be- 
tracht kommt,  die  Kaltblütigkeit,  ist  kein  Gegenstand 
der  Belehrung.  Aber  trotzdem  gibt  es  eine  Schule 
hierfür,  und  dies  ist  der  Sport.  Dieser  wird  ja  durch 
die  Verbindung  mit  der  Gefahr  charakterisiert  und 
lehrt  den  Menschen,  sich  im  Augenblicke  der  Gefahr 
angemessen  zu  benehmen.  Daher  die  ausgezeich- 
nete Standfestigkeit  des  Engländers  und  Ameri- 
kaners in  der  Gefahr.  Wir  wollen  selbstverständlich 
damit  nicht  die  Vorherrschaft  des  Sportes,  der 
er  sich  in  England  ertreut.  für  Deutschland  emp- 
fehlen, aber  wir  müssen  doch  an  dicker  Stelle  auf 
seine  guten  Wirkungen  hinweisen,  auf  sein  Erzie- 
hen zum  raschen  und  zweckmässigen  Handeln,  wo 
dieses  zur  Rettung  gefordert  wird. 

Was  die  Gefahren  angeht,  die  aus  dein  Charakter 
und  aus  dem  sittlichen  Verhallen  entspringen,  so 
wissen  wir  alle,  dass  einem  grossen  Teil-  davon 
durch  die  Erzichimg  begegnet  werden  kann.  Denn 
dioe  schafft  doch  in  der  Hauptsache  die  sittlichen 
Hemmungen.  d:e  das  >;cw  ■  -,,<  ii]..,e    ;e|i<_  tun«  ad- 


rige Verhalten  hindern  und  auch  verhindern.  Was 
hierdurch  nicht  zu  beseitigen  ist,  dass  muss  mit  der 
Strafe  unterdrückt  werden,  und  wir  meinen,  dass 
Schlechtigkeiten,  aus  denen  im  Verkehr  Gefahren 
hervorgehen,  besonders  scharf  zu  bestrafen  sind. 

Endlich  haben  wir  noch  die  Ausbildung  der  \  er- 
kehrsordnungen  zu  erwähnen,  für  die  wir  fordern, 
dass  sie  auf  die  psychologischen  Gefahren  Bedacht 
nehnten. 

Nun  kommen  wir  zum  Schluss  noch  auf  ein 
kleines,  aber,  wie  wir  meinen,  recht  wirksames  Mittel, 
den  hier  geschilderten  Gefahren  zu  begegnen,  ein 
Mittel,  das  Lehre,  Erziehung  und  Selbsterziehung 
unterstützen  soll.  Das  ist  ein  Verkehrskatcchismus. 
der  in  kurzen  Sätzen  warnt  und  anleitet,  den  also 
der  Vater  seinen  Kindern  beim  Spaziergang  und 
der  Lehrer  gesprächsweise  seinen  Schülern  bei- 
bringen kann.  Nehmen  wir  als  Beispiel  den  alten 
und  doch  noch  lange  nicht  genug  beherzigten  Satz: 
„Sieh  nach  rechts  und  links,  bevor  du  über  die 
Strasse  und  die  Schienen  gehst."  Oder  den  anderen : 
„Zehn  Meter  vor  der  Strasscnbahn,  vor  dem  Wag.n, 
vor  dem  Automobil  ist  nicht  ein  Zehntel  so  sicher  als 
einen  Zentimeter  dahinter."  Oder  den  dritten :  .,Ba 
selc  nicht  auf  der  Strasse."  Oder  den  vierten,  der 
leider  noch  immer  nicht  Rechtsgrundsatz  geworden 
ist  und  der  so  manches  Unglück  verhüten  kann: 
„Der  Strasscndamm  ist  für  die  Wagen  da  und  für 
den  Fussgänger  nur  zum  Überschreiten." 

Zu  diesen  allgemeinen  Sätzen  müssen  dann  noch 
von  den  Fachleuten  besondere  hinzugetan  werden, 
die  das  richtige  Verhalten  in  dem  gegebenen  Augen- 
blicke lehren.  Dazu  muss  dann  noch  eine  kurz 
und  packend  abgefasste  Verkehrsordnung  kommen, 
deren  Sätze  als  Rechtsgrundsätze  gelten  müssen. 
Das  ist  keine  leicht  zu  erfüllende  Forderung.  Denn 
die  Sprache  der  Juristen  und  der  Behörden  hat  die 
Kraft  und  Kürze  der  Altvorderen  verloren  und 
muss  sie  aufs  neue  lernen.  Aber  wo  ein  Wille,  da 
•  ist  auch  ein  Weg.  und  die  Sicherheit  der  Mensch- 
heit ist  die  Arbeit  wohl  wert. 

Arthur  Wilke.  t"j^i>) 


NOTIZEN. 

Fortschritte    in    amerikanischen  Mahlmaschinen. 

(Mit  zwei  Abbildungen.)  Im  Laufe  de«  letzten  Jahres 
sind  hier  zwei  neue  Miihlenkonstruktionen  eingeführt 
worden,  die  guten  Erfolg  versprechen  und  deren  Kennt- 
nis wohl  auch  für  die  deutsche  Industrie  von  Interesse 
»ein  dürfte. 

Der  sogen.  Acre  Pukvrizer  (Abb.  465)  dient  zum 
Pulverisieren  von  Kohle  und  gleichzeitig  zum  Trans- 
porte des  mit  der  zur  Verbrennung  nötigen  Menge  von 
<  Luft  gemischten  Kohlenstaubes  zum  Ofen.    Diese  Ma- 
I  schinc  besteht  aus  drei  Kammern,  von  denen  jede  fol- 
!  gende  einen  grosseren  Durchmesser  hat  als  die  vorher- 
gebende.    Die  Kammern   kommunizieren  miteinander: 
in  jeder  Kammer  rotieren  , Platten",  an  Kiscnstäbea 
befestigt,  deren  Radius,  entsprechend  dem  Durchmesser 
der  Kammer,  in  der  sie  sich  bewegen,  zunimmt,  wenn 
man  von  der  kleinsten  bis  zur  grössteu  Kammer  fort- 
schreitet. 

Die  drei  Kammern  sind  eigentlich  dr-i  separate 
Mühlen,  welche  sich  um  ein  und  dieselbe  Achse  drehen. 
Verglichen   mit    der    ersten   Mühle    bat    die  zweite 
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längere  Eisenstäbe  (Arme)  and  grössere  Geschwindig- 
keit an  der  Peripherie,  und  infolgedessen  grössere  Mabl- 
kapazität.  Ebenso  verhält  sich  die  dritte  zur  zweiten 
Kammer.    Ausserdem  ist  eine  vierte  Kammer  vorge- 

Abb.  46$. 


,i*r»  PmlvfrUer. 

sehen,  welche  einen  Ventilator  enthält,  der  das  pulveri- 
sierte Material  allmählich  aus  einer  Kammer  in  die 
andere  zieht  und  es  schliesslich  durch  eine  Kohrver- 
bindung zum  Ofen  oder  anderweitigen  Vcrbraucbtorte 
befördert.  Die  drei  Mahlkammern  und  der  Ventilator 
sind  in  einen  Stahlzylinder  eingeschlossen.  Zur  Regu- 
lierung der  zugefuhrten  Kohlcnmenge  ist  ein  Hebel 
vorgesehen.  Auch  die  Luftzufuhr  zu  den  Mahlkammern 
ist  regulierbar,  überdies  ist  zwischen  der  dritten  Mahl- 
kammer und  dem  Ventilator  ein  regulierbarer  Lufteln- 
lass  vorgesehen,  uro,  wenn  nötig,  die  Luftmenge  auf 
die  zur  vollständigen  Verbrennung  er- 
forderliche «JuantiUt  zu  bringen. 

Eine  andere  bemerkenswerte  Neue- 
rung im  Mühlenbau  ist  die  konische 
Röhrenmühle,  die  in  Abb.  466  illu- 
striert ist.  Die  Wirkung  der  konischen 
Gestalt  ist  das  Platzgreifen  einer  Sor- 
tierung beim  Mahlen,  indem  sowohl  die 
Mahlsteine  als  auch  das  Mahlgut,  ent- 
sprechend ihrer  Grösse,  an  verschie- 
denen Teilen  des  Kegels  zur  Tätigkeit 
gelangen.  Die  Abbildung  zeigt,  wie 
den  grösseren  Steinen  eine  grössere 
Geschwindigkeit  erteilt  wird.  Das  Re- 
sultat sind  „sortierte"  Zonen,  indem  das 
gröbere  Mahlgut  von  grösseren  Steinen, 
das  feinere  von  kleineren  Steinen  zer- 
mahlcn  wird.  Das  erhaltene  Produkt 
ist  sehr  gleichförmig;  der  Kraftver- 
brauch ist  angeblich  bedeutend  geringer 
als  bei  den  zylindrischen  Kobrmühlen. 

Das  Totalgewicht  einer  solchen  Mühle  (ohne  Aus- 
mauerung) ist  —  bei  einer  Leistungsfähigkeit  von  2 
bis  4  t  per  Stunde  —  ungefähr  4  t.  Der  für  eine 
Mühle  erforderliche  Platz  ist  2X3  m.  Die  Mahlsteine 
wiegen  lt.  Im  Betriebe  werden  12  bis  1;  PS  kon- 
sumiert. 


Der  Aere  Pulvtriur  wird  von  der  Acro  Pulve- 
rizer  Co.,  die  konische  Röhrenmühle  von  der  Har- 
dinge  Conical  Mill  Co.  —  beide  in  New  York  — 
gebaut.  Dr.  Oskar  Nagel,  New  York.  t"348l 


Kletternde  Schlangen.  Wie  Forstrat  Hermes 
in  der  Xaturwisstnschaftlichtn  Zeitschrift  für 
Forst-  und  Landwirtschaft,  1909,  Heft  2,  mitteilt, 
wurde  im  Januar  vorigen  Jahres  in  der  Ober- 
fürsterei  Poppelau  eine  alte,  in  Brusthöhe  etwa 
60  cm  starke  Buche,  die  unten  vollständig  ge- 
sund war,  gefällt.  Als  die  Arbeiter,  die  un- 
mittelbar nach  der  Fällung  sogleich  an  das 
Ausputzen  des  Stammes  gingen,  ein  altes,  an 
den  Rändern  etwas  überwalltes  Astloch  glatt 
schlagen  wollten,  kam  aus  der  Höhlung  eine 
starke  Kreuzotter,  die  sieb  diesen  Unterschlupf 
zum  Winterquartier  in  16  m  Höhe  über  dem 
Erdboden  ausgesucht  hatte.  Nach  Ansicht  von 
Hermes  kann  die  Otter  nur  unter  Benutzung 
des  benachbarten  Fichtennacbwuches  in  die  Krone 
der  Buche  gelangt  sein,  da  der  Stamm  unten 
kerngesund  und  so  dick  war,  dass  selbst  eine 
aussergewöhnlich  starke  Otter  sich  noch  nicht 
zur  i lälftc  um  den  Stamm  hätte  schlingen  können. 

Im  Anschluss  daran  berichtet  Dr.  F.  Kollmann 
im  3.  Heft  der  genannten  Zeitschrift  über  eine 
ähnliche  Beobachtung.  K.  wollte  iro  Paterzeller 
Eibenwalde  einige  photographische  Aufnahmen 
machen  und  bemerkte,  während  er  den  Apparat  aufstellte, 
direkt  neben  sich  auf  dem  Gipfel  einer  etwa  1  m  hohen 
Fichte  eine  Ringelnatter  liegend.  Er  wandte  sogleich  den 
Apparat,  stellte,  so  gut  es  ging,  die  Schlange  auf  der 
Mattscheibe  ein  und  machte  dann  noch  von  einer  zweiten 
Stelle  aus  eine  andere  Aufnahme,  „ohne  dass  sich  die 
Ringelnatter  in  ihrer  behaglichen  Ruhe  auch  nur  im 
geringsten  stören  Hess,  trotzdem  der  Apparat  höchstens 
1  ,'a  rn  von  ihr  entfernt  war.  Nur  mit  ibren  lebhaft 
glänzenden  Augen  folgte  sie  aufmerksam  jeder  Be- 
wegung.   Die  Fichte  war  in  ihrem  unteren  Teile  bis 

Abb.  466. 


Koni»!  hr  Kühremuubl«. 


etwa  zur  halben  Höhe  unbeastet  und  stand  vollkommen 
frei,  so  dass  die  Natter,  um  auf  den  Oipfel  zu  gelangen, 
offenbar  nur  am  Stamme  selbst  hatte  emporklettern 
können". 

Die  Fähigkeit  zu  klettern  scheinen  demnach  alle 
drei  deutschen  Schlangenarten  zu  besitzen;  denn  auch 
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bei  der  glatten  Natter  <xler  Hasclnattcr,  Coremlla  auitriata)  | 
wurde  in  zwei  Fällen,  die  im  Jahrgang  1906  der  Xatur- 
-virstnsckaftluhw  Wochtnsehrift  mitgeteilt  worden  sind, 
Klettern  in  der  Gefangenschaft  beobachtet. 

La  Baume.  ^".^*7, 

*  •  * 

Lange  Landtelegraphen-  und  Telephonleitung«!). 

AU  während  der  letzteu  grossen  Überschwemmungen  im 
nordamerikanischen  Staate  Montana  alle  Verbindungen, 
auch  die  telegraphischen  und  telepbonischen,  zwischen 
den  etwa  200  km  voneinander  entfernten  Städten  Butte 
und  Mtssoula  wochenlang  unterbrochen  waren,  da  stellte 
man  zur  Übermittelung  besonders  wichtiger  unddringender 
Nachrichten  durch  Verbindung  vorhandener  Linien  eine 
riesige  Umgehungsleitung  von  Butte  über  Chicago, 
St.  Louis,  Denver,  Albuquerque,  Los  Angeles,  San 
Francisco  und  Seattle  nach  Missoula  her.  Diese  Linie, 
die  zunächst  in  östlicher  Richtung  zwei  Drittel  der 
Breite  Nord-Amerikas  durchquerte,  dann  in  südwestlicher 
Richtung,  abermals  die  Vereinigten  Staaten  durch- 
querend, bei  Los  Angeles  die  pazifische  Küste  erreichte 
und  dann,  dieser  Küste  in  fast  ihrer  ganzen  Länge 
folgend,  uach  Norden  bis  zu  dem  nicht  allzuweit 
von  der  Nordgrenze  liegenden  Missoula  führte,  war 
nicht  weniger  als  1:000  km  laug.  Noch  langer  sind 
aber  die  neuerdings  ausgebauten  Tclegraphenlinicn 
der  indo-europäiseben  Telegraphen-Kompagnie,  die  ge- 
statten, von  London,  grösstenteils  auf  dem  Landwege, 
über  Kmdcn,  Berlin,  Warschau,  Kowno,  Odessa, 
Kertsch  Tiflis,  Täbris,  Teheran,  Karacbi,  I'anjur  direkt 
nach  Kalkutta  (llto2  km)  und  Rangoon  (12390  km) 
zu  telegraphieren.  Natürlich  sind  diese  Linien  mit  einer 
Anzahl  von  Relais- Stationen  ausgerüstet,  die  den 
durch  Verluste  in  den  langen  Leitungen  abgeschwächteu 
Linienstrom  verstärken.  —  Von  besonders  langen 
Telephonleitungen  sind  zu  erwähnen  London-Marseille 
(tioo  km),  New  York-Chicugo  11520  km)  und  Boston- 
Chicago  (1920  km)  sowie  die  Linien  von  Phila- 
delphia, Baltimore  und  Washington  nach  Chicago. 
Die  längste  Telephoolinie  indessen,  über  die  man, 
wenn  auch  nur  zu  Versuchszwecken,  <iespiäche  geführt 
hat,  ist  die  3040  km  lange  Leitung  von  Boston  nach 
Little-Rock  in  Arkansas,  die  durch  Verbindung  mehrerer 
Einzelleitungen  hergestellt  wurde.  O.  B.    t« *  3->j j 

*  .  * 

Die  Weltproduktion  von  Calciumcarbid*)  betrug  im 
Jahre  1908  ungefähr  200000  t.  Davon  produzierten 
die  Vereinigten  Staaten  und  Kanada  fast  ein  Fünftel, 
nämlich  38000  t,  Italien  32000  t,  Frankreich  27000  t, 
Norwegen  25000  t,  die  Schweiz  und  Österreich-Ungarn 
je  20000  t  uud  Schweden  12000  t.  gooo  t  Calcium- 
carbid wurden  in  Deutschland  hergestellt,  nur  800  t  in 
Kngland,  und  weitere  2000  t  verteilen  sich  auf  die 
übrigen  Länder.  An  der  Carbidcrzeugung  siud  insge- 
samt 70  Fabriken  mit  etwa  260000  PS  beteiligt.  Da- 
von entfallen  auf  Frankreich  12  Fabriken,  auf  die 
Schweiz  IO,  auf  Spanien  und  Italien  je  9.  In  Deutsch- 
land und  in  Österreich  -  l'ngarn  gibt  es  je  5  Carbid- 
fabrikeu.  in  England  3,  iu  Kurland  und  Japan  je  eine. 
In  allen  Produktiouslandcru ,  mit  Ausnahme  von  Eng- 
land, ist  die  Produktion  in  deu  letzten  Jahren  stark 
gestiegen.  {/.a  Ttchniqut  moJsrne.)    O.  U'.wSi 

Vgl.  rr.,mct!.mt  XVIII.  Jahrg.,  S.  754. 


BÜCHERSCHAU. 

Kraepelin,  Dr.  Karl,  Prof.  n.  Direktor  des  natur- 
histor.  Museums  in  Hamburg.  Einführung  in  tili 
Biolope-  Zum  Gebrauch  an  höh.  Schulen  u.  zum 
Selbstunterricht.  2.,  verbesserte  Aufl.  d.  f-eitfai. 
f.  d.  biolog.  Unterricht.  Mit  311  Abbildungen  im 
Text  und  auf  einer  Tafel  sowie  4  Tafeln  und  2  Karten 
in  Buntdruck,  gr.  8".  (VIII,  322  S.)  Leipzig  1909, 
B.  G.  Teubner.    Preis  geb.  4  M. 

Das  Buch  behandelt  im  ersten  Teil  alle  jene  Fein- 
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des Kapitel  über  den  Entwickluogsgedankcn  (Deszen- 
denztheorie), ein  Register  und  mehrere  vortrefflich* 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auführlict»  Braprvthonc  behält  «ich  die  Redaktion  von) 

Neesen,  Dr.  Friedrich,  Geb.  Reg.-Rat  u.  Prof.  a. 
d.  Militärtechn.  Akademie  zu  Charlonenburg  u.  a- 
d.  Universität  Berlin,  f forbar c,  suhtbart,  ttii- 
Iriseht  und  Runtgen-Slrahltn.  Mit  57  Abbildungen 
(Wis»enschaft  und  Bildung  Bd.  43.)  (132  S.)  8*. 
Leipzig  1909,  Quelle  ii  Meyer.  Preis  geh.  1  M; 
geb.  1,23  M. 

Schurig,  Ewald.  Die  El<:ktri:ität,  Das  Wisseus- 
würdigste  aus  dem  Gebiete  der  Elektrizität  leicht 
verständlich  dargestellt.  6.,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage,  bcarb.  von  B,  Lehmann.  Mit 
53  Figuren  im  Text.  (IV,  87  S.)  8«.  Leipzig  l  ic», 
Julius  Klinkhardt.    Preis  geb.  1,50  M. 

Wegner  von  Dallwitz,  Dr.  K.,  Physiker  und  Dipl.- 
Ingenieur.  Der  praktisch  I'lu«schifftr.  Eine  An- 
leitung zur  Konstruktion  von  Gleitflicgcrn,  Schrau- 
benlliegern  und  Scliaufellliegern.  ihrer  Tragdecktu. 
Trag-  und  Treibschrauben,  nebst  einem  Anhang 
über  Luftschiffe.  Mit  37  Abbildungen.  (78 
gr.  8°.  Rostock  1904,  C.  J.  E.  Volckmanu  N'acbf. 
Preis  geh.  2  M.,  geb.  3  M. 

<  onweiitz,  H.  Das  ustprmssisJu  Froiinual-MuJtwn 
f,yAo — K,<>5,  Nebst  bildlichen  Darstellungen  aus 
Wcstpreusscns  Natur  und  vorgeschichtlicher  Kunst. 
<V,  ^4  S.  u.  So  Tafeln.)  Lcx.-8".  Danzig,  A.  V. 
Kafemaun.    Preis  10  M. 


Digitized  by  Goo 


ILLUSTRIERTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  »II*  Bachhwvd- 
lungrn  und  PoiUmUltrn 
Sa  Wsirbrn. 


brrmutgcf tbrn  von 

DR.  OTTO  N.  WITT. 


Erscheint  w<m  hfnilit  b  rlnm»L 
Preis  Ticrteljihrlich 
4  Mm*. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenbergor,  Barlin. 

Dörnbergstrssv  7. 


J\g  1030  Jahrg.  XX.  12.      Jtdsr  lithdntk  im  Jinir  Ziittclirilt  iit  »rillen. 


2L  Juli  1909. 


Inhalt:  Die  technische  Verwendung  von  Samen  und  Früchten.  Vun  Dr.  Victor  Gräfe,  Privatdozent 
an  der  k.  k.  Universität  Wien.  (Fortsetzung.)  —  Die  Verdauung  im  Lichte  der  neuesten  Forschungsergebnisse. 
Von  Dr.  I.L'l>wio  Rkinhakim.  (Schluss.)  —  Neuerungen  beim  Stapellaul'  von  SchiiTco.  Mit  zwei  Abbildungen. — 
Über  den  lietreidebratid  und  seine  Bekämpfung.  —  Ruudschau.  —  Notizen:  Ein  elektrisches  Barometer. 
Mit  einer  Abbildung.  —  Vom  Papier.  —  Das  Hörvermögen  der  Fische.  —  Die  Salzgewinnung  aus  Sole  in  der 
chinesischen  Provinz  Szechuan  (Szctschwati).  —  Bücherschau. 


Die  technische  Verwendung  von  Samen 
und  Früchten. 

Von  Dt.  VicroR  tlsAFZ,  PrinlOmrot  ao  d«  k.  k.  UsNtnMt  Wien. 
(KortscUung  vun  S«--tr  645.) 

Wir  wenden  uns  jetzt  einer  Pflanze  zu,  deren 
Samen  ebenfalls  mehr  als  Reiz-  denn  als  Genuss- 
mittcl  verwendet  werden,  die  aber  nicht  importiert 
werden  muss,  sondern  fast  in  ganz  Europa  heimisch 
ist,  allerdings  auch  in  vielen  anderen  Ländern, 
Nordamerika,  Indien,  kultiviert  wird:  dem  Senf. 
Die  beiden  wichtigsten  Sorten  sind  der  schwarze 
Senf  (Brassica  nigra),  der  eigentlich  braun  ist, 
die  Samen  klein  und  kugelig,  und  der  weisse  Senf 
(Sinapis  alba)  mit  viel  grösseren,  etwa  fünfmal 
so  schweren  (z,5  mm  im  Durchmesser  und  etwa 
5  mg  schwer)  Samenkörnern.  Dazu  kommt  noch 
der  Sareptasenf,  der  dem  schwarzen  Senf  ähnelt. 
Alle  Arten  schmecken  anfangs  ölig,  später  scharf 
und  brennend,  besonders  der  Sareptasenf.  dessen 
in  Wasser  zerriebene  Körner  den  charakteristi- 
schen Geruch  des  ätherischen  Senföls  zeigen, 
dem  der  Samen  auch  den  scharfen  Geschmack 
verdankt,    während    die    Aufschwemmung  der 


weissen  Samen  geruchlos  ist.  Der  Sareptasenf 
kommt  bei  uns  im  Handel  nur  sehr  selten  vor, 
dagegen  ist  das  daraus  bereitete  Senfmehl  ein 
bei  uns  als  „englischer"  oder  „russischer"  Senf 
vielverwendeter  Artikel.  Die  wichtigsten  Bestand- 
teile des  weissen  Senfsamens  sind  das  kompli- 
ziert zusammengesetzte  Sinaibin  und  ein  Kiweiss- 
körper,  das  Myrosin,  welcher  die  merkwürdige 
Eigenschaft  hat,  das  Sinaibin  bei  Gegenwart  von 
Wasser  chemisch  zu  zerlegen,  so  dass  neben 
Zucker  u.  a.  daraus  das  Sinalbinsenföl  entsteht, 
ein  gelbes,  scharfes,  blasenziehendes,  aber  ge- 
ruchloses '  »1.  Daneben  enthalten  die  Samen 
noch  etwa  30°  „  eines  fetten  Als.  Der  schwarze 
Sen&ame  enthält  ebenfalls  Myrosin,  wenn  auch 
bedeutend  weniger  (weshalb  es  behufs  besserer 
Ausbeute  an  Senföl  rationell  ist,  weisse  und 
schwarze  Sorten  zu  mischen',  daneben  einen 
andern,  durch  Myrosin  spaltbaren  Körper,  aus 
1  dem  ein  viel  einfacher  gebautes  Senföl,  das 
'  Allylsenföl,  entsteht,  das  farblos  ist,  ebenfalls  auf 
der  Zunge  brennt,  aber  ausserdem  auch  durch- 
dringend scharf  riecht.  Die  Senfsamen  dienen 
j  hauptsächlich  zur  Bereitung  der  bekannten  Speisc- 
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würzen,  des  „Senf".  Die  Fabrikation  von  Senf 
ist  je  nach  dem  Land  sehr  verschieden,  am  aus- 
gedehntesten wohl  in  England.  Die  Körner 
werden  enthülst,  zerrieben  und  abgepresst.  So 
gewinnt  man  einerseits  das  Senfmehl,  den  eigent- 

Abb.  467. 


W 

Mfrittica  mfitt'httta,  Muhkalnust:  '  (  aal.  Grösse. 
In  l'T  Mitte:  «Ine  («Die  Frucht  des  Muskatnusibautnea ;  unten:  nur 
der  -lumre  fleischige  Teil  der  Fracht  ist  entfernt,  lo  das«  die  Nut« 
mit  dem  darauf  befindlichen  Samenuiantel  (Macia  oder  Muskat- 
•Wüte  des  Handelt)  blosscclegt  Ist ;  oben:  die  Nius  mit  dem 
Samcnmantel,  rechts  eine  durchschnittene. 

liehen  Senf,  andrerseits  als  Nebenprodukt  ein 
ausgezeichnetes  Brennöl.  Früher  bezog  England 
bedeutende  Quantitäten  von  Senfsamen  aus  Ost- 
indien; heute  wird  in  Indien  der  Senf  nur  der 
Olgewinnung  wegen  kultiviert,  und  die  grossen 
englischen  Senffabriken  verarbeiten  lediglich  ein- 
heimisches Rohmaterial,  unter  welchem  nament- 
lich der  weisse  Cambridgesenf  und  der  schwarze 
von  Yorkshire  geschätzt  sind.  Natürlich  ist  auch 
der  Senf  vielfachen  Verfälschungen  ausgesetzt, 
der  weisse  mit  den  sogenannten  indischen  Gelb- 
saaten, der  schwarze  mit  den  Samen  des  Acker- 
senf, der  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas auch  als  solcher  zu  Mostrich  Verwen- 
dung findet,  beide  mit  verschiedenen  Unkraut- 
samen und  Früchten,  mit  Wicken,  Hirse,  I.abkraut- 
und  Umbelliferenfrüchten.  In  weit  geringerem 
Ausmasse  findet  der  Senf  in  der  Medizin  Ver- 
wendung izu  Senfpflastern). 

Da  wir  gerade  von  den  Gewürzen  sprechen,  sei 
auch  der  M  uskatnuss  <  Abb.  467)  Erwähnung  ge- 
tan. Die  Muskatnuss  des  Handels  stammt  vom  ech- 
ten Muskatnussbaum,  der  auf  den  Molukken  ein- 
heimisch ist  und  gegenwärtig  besonders  auf  der  | 


Bandainsel,  auf  Reunion  und  Zanzibar,  auch  im 
tropischen  Amerika  gezogen  wird.  Die  Frucht 
dieses  schönen,  immergrünen  Baumes  ist  eine 
überhängende ,  kugelige ,  tiefgelbe  Springbeere 
von  etwa  Marillengrösse,  die  einen  einzigen  Samen 
enthält  Der  Samenmantel  ist  karminrot  und  zer- 
schlitzt, auf  ihn  folgt  die  beinharte,  zerbrechliche, 
kastanienbraune,  glänzende  Samenschale,  und  dar- 
unter erst  liegt  die  Muskatnuss,  wie  sie  in  den  Han- 
del kommt!  Abb. +68).  Aber  auch  derSamenmantel 
geht  nicht  verloren,  er  bildet  die  als  Macis  oder 
Muskatblüte  bekannte  Gewürzware.  Die  Samen 
werden  an  stark  rauchenden  Feuern  getrocknet, 
bis  die  Samcnkenic  sich  von  der  Samenschale 
getrennt  haben  und  beim  Schütteln  klappern. 
Dann  werden  die  Steinschalen  zerschlagen,  die 
Samenkerne  in  Kalkmilch  gelegt  und  endlich 
wieder  getrocknet.  Jetzt  sind  die  Kerne  mit 
einer  dünnen  Kalkschicht  überzogen,  die  sie  vor 
dem  Angriff  von  Insekten  schützt.  Die  Muskat- 
nüsse, welche  eiförmig  sind,  an  der  Oberfläche 
lederbraun  aussehen  und  die  Grösse  von  3  an 
bei  2  cm  Durchmesser  erreichen,  enthalten 
hauptsächlich  Fett,  die  sog.  Muskatbutter,  und 
ätherisches  öl  Die  Muskatblüte  oder  Band.t- 
macis  wird  nach  dem  Auslösen  aus  der  Frucht 
an  der  Sonne  getrocknet,  wobei  ihre  rote  Fär- 
bung matt  orangegelb  und  ihr  fleischiges  Gewebe 
homartig  wird.  Die  Macis  ist  4  bis  5  cm  lang, 
glockenförmig  an  der  Basis  und  nach  oben  zu 
vielfach  in  verschieden  breite  Zipfel  zerschlissen, 
was  ihr  eben  das  Aussehen  einer  trockenen 
Blüte  und  daher  den  Namen  verleiht.    Sie  ent- 


Ahb.  4(4- 


Muskatnülsc  des  Handels;  •  4  nat.  Grosse. 
Oben:  Maris  oder  Mjikatt.Kr.i-.  unten:   Nüsse  von  verschiedenen 
>citen. 

hält  ein  farbloses  ätherisches  Öl  oder  einen 
gelben  Balsam,  der  oft  verharzt  ist  und  dann 
nur  mehr  als  bräunlicher  Wandbelag  erscheint. 
;  Er  ist  es,  welcher  den  stark  aromatischen  Ge- 
ruch und  bittern  Geschmack  verursacht.  An 
j  Stelle  der  echten   Muskatnuss   findet   sich  im 
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Handel  bisweilen  der  Samen  der  sog.  Paprianuss,  I 
welcher  weniger  aromatisch  ist  als  jener  der 
echten  Muskatnuss.  Auch  der  Samenmantel  der 
Paprianuss  kommt  als  Muskatblüte  in  den  Handel. 
Zeigt  diese  schon  geringeres  Aroma,  so  ist  die 
„Bombaymacis"  völlig  geruch-  und  geschmack- 
los und  ist  direkt  als  Verfälschung  zu  betrachten. 
Die  Muskatnuss  sowohl  als  die  Muskatblüte  dienen 
als  beliebtes  Gewürz,  seltener  als  Medikament 
und  als  Zusatz  zu  Parfüms.  So  wie  aus  den 
Kakaobohnen  das  Fett,  die  Kakaobutter,  als 
solches  gewonnen  wird,  so  auch  die  Muskat- 
butter aus  der  Muskatnuss.  Beide  Samenarten 
gehören  also  schon  zu  jenen,  welche  auch  um 
eines  Inhaltsstoffes  willen  gewonnen  und  nicht 
nur  als  solche  verwendet  werden. 

In  '  noch  weit  stärkerem  Masse  ist  das 
hei  der  Mandel  der  Fall.  Zu  gewerblichem 
Gebrauch,  nämlich  zur  Erzeugung  von  Man- 
delöl und  Bittermandelöl,  dienen  bloss  die 
geringeren  Sorten  von  Mandeln,  die  in  grossen 
Quantitäten  von  Nordafrika  (Tripolis,  Marokko, 
Algier)  in  den  Handel  gebracht  werden,  die 
besseren  und  besten  Mandeln  aus  Spanien,  Por- 
tugal,  Südfrankreich,  Italien  dienen  ausschliess- 
lich dem  Genuss.  Die  Heimat  des  Mandcl- 
baums  ist  Turkestan  und  Mittelasien,  wo  er 
heute  noch  wild  wächst.  Der  Baum  ist,  was 
Klima  und  Boden  betrifft,  recht  genügsam,  noch 
im  südlichen  Norwegen  gedeiht  er;  seine  Kultur 
ist  allerdings  schon  in  Mitteleuropa  nicht  lohnend,  • 
dagegen  sind  die  Mittelmcerländer,  was  (Qualität  I 
und  Quantität  anlangt,  die  hervorragendsten 
Mandelproduzenten.  Die  Frucht  des  Mandel- 
baums öffnet  sich  zur  Zeit  der  Keife  durch  einen 
seitlichen  Riss  und  löst  sich  von  der  Steinschale 
ab,  welche  die  Mandeln  umschliessl.  Dünn- 
schalige Mandeln  heissen  auch  weiche  oder  Krach- 
mandeln. Der  Anlage  nach  ist  die  Mandelfrucht 
zweisamig,  meist  bildet  sich  aber  nur  der  eine 
Samen  eiförmig  aus;  kommen  aber  beide  zur 
Entwicklung  (Vielliebchen),  so  sind  sie  gegen- 
einander abgeplattet.  Die  Mandel  ist  von  einer 
rostbraunen,  rauhen  Samenhaut  umkleidet,  die 
sich  nebst  einer  innern,  dicht  anliegenden  weissen 
Haut  beim  Erweichen  in  Wasser  leicht  vom 
Samenkern  ablösen  lässt.  Der  I  lauptinhalt  des 
Mandelkerns  ist  Fett;  schon  auf  Papier  zerdrückt 
geben  Mandeln  einen  Fettfleck.  Süsse  Mandeln 
—  ausserlich  von  bittern  nicht  zu  unterscheiden  — 
schmecken  ölig  und  schleimig.  Die  bitteren  Man- 
deln enthalten  weniger  fettes  ( )l  (die  süssen  be- 
sitzen davon  bis  ss".u<  ferner  mehr  als  240  0 
eiweissartige  Substanz),  ausserdem  «las  Amyg- 
dalin,  einen  Körper,  welcher  ihnen  eben  den 
bitteren  Geschmack  verleiht,  und  —  so  wie  die 
Senfsamen  -—  ein  Ferment,  hier  Emulsin  ge- 
nannt, das  imstande  ist,  das  Amygdalin  zu 
spalten,  und  zwar  in  Traubenzucker,  Bittermandelöl 
und  Blausäure.    Diese  Spaltung  tritt  ein,  wenn 


bittere  Mandeln  mit  Wasser  verrieben  werden. 
Da  Blausäure  ein  heftiges  Gift  ist  und  etwa 
0,8  °:w  der  Verbindung  Bittermandelöl-Blausäure 
in  jenen  Mandeln  vorhanden  sind,  so  ist  klar,  das« 
bitlere  Mandeln  giftige  Wirkungen  äussern  müssen. 
Ein  Dutzend  dieser  Mandeln  können  bei  Er- 
wachsenen schon  schwere  Vergiftungserscheinun- 
gen hervorrufen.  Die  bei  der  Ülpressung  aus 
bitteren  Mandeln  zurückbleibenden  Ölkuchen  wer- 
den weiter  auf  Bittermandelöl  verarbeitet,  die 
gepulverten  Rückstände  kommen  als  Mandelkleie 
in  den  Handel.  In  neuerer  Zeit  werden  erheb- 
liche Mengen  des  Bittermandelöls  aus  Pfirsich- 
kernen gewonnen.  Das  Bittermandelöl  wird  in 
der  Likörfabrikation  und  Medizin,  am  häufigsten 
aber  zum  Parfümieren  billiger  Seifen,  z.  B.  der 
Kokosnussseifen,  verwendet  Allerdings  hat  hier 
der  Mensch  tätig  eingegriffen  und  es  der  Natur 
gleichgetan.  Das  synthetisch  aus  Benzol  und 
Salpetersäure  dargestellte  Nitrobenzol,  auch  Mir- 
banöl genannt,  ersetzt  das  Bittermandelöl  voll- 
kommen und  hat  es  in  der  gewerblichen  Ver- 
wendung fast  völlig  verdrängt,  ganz  ebenso  wie 
auch  die  wichtigeren  Naturprodukte:  der  Indigo 
und  der  Krappfarbstoff,  durch  die  synthetischen 
Produkte  des  Menschen:  den  synthetischen  Indigo ' 
und  das  Alizarin,  nicht  nur  in  gleicher  Qualität 
hergestellt,  sondern  an  Reinheit  noch  überholt 
sind. 

Auch  das  wohlriechende  Prinzip  der  Ton- 
kabohne,  das  Kumarin,  kann  auf  künstlichem 
Weg  dargestellt  werden.  Dieses  Kumarin  ist 
ein  Riechstoff,  unter  dessen  fremdklingendem 
Namen  kein  Laie  einen  alten  Bekannten  erkennen 
dürfte.  Wenn  wir  zur  Zeit  der  Heumahd  über 
die  Wiesen  gehen  und  den  Wohlgeruch  des 
frischen  Heues  einatmen,  wenn  wir  den  würzigen 
Duft  der  Alpengräser  und  des  zarten  Wald- 
meisters geniessen,  so  verdanken  wir  diese  Ge- 
nüsse immer  ein  und  derselben  duftenden  Sub- 
stanz, dem  Kumarin.  So  wie  das  Vanillin  in 
der  ganzen  Natur  weit  verbreitet  ist  —  jedes 
Stückchen  Holz  enthält  eine  Spur  davon  — ,  in  be- 
sonders grossen  Mengen  sich  aber  auf  der  ge- 
ernteten  und  gerösteten  Vanilleschote  findet, 
die  es  bisweilen  mit  glänzenden  Kristallen  be- 
deckt, so  ist  auch  für  das  Kumarin  ein  Haupt- 
stapelplatz vorhanden,  und  das  ist  eben  die 
Tonkabohnc.  Sic  kommt  von  Venezuela,  Suri- 
nam, Xordbrasilien  zu  uns.  Die  länglichen, 
flachgedrückten  Samen  (Abb.  469  u.  470)  sind 
etwas  grösser  als  Krachmandeln,  schwarz,  fett- 
glänzend, runzelig  und  ganz  mit  farblosen,  win- 
zigen Kumarinkristallcn  bedeckt,  allerdings  erst 
nach  einer  sehr  eigenartigen  Operation.  Die 
Bohnen  werden  in  Fässer  von  ca.  300  1  Inhalt 
geschüttet,  das  Fass  wird  bis  zum  Rand  mit 
Rum  gefüllt,  oberflächlich  bedeckt  stehen  ge- 
lassen, und  der  nicht  eingesogene  Rum  wird 
nach  einigen  Tagen  abgezogen.     Die  Bohnen 
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sind  dann  aufgeblasen  und  schwarz.  Während 
sie  in  frischem  Zustande  fast  geruchlos  sind, 
duften  sie  jetzt,  an  der  Luft  getrocknet,  stark 
nach  Steinklee  oder  Heu.  sind  Über  und  über  mit 
Kumarinkristallcn  bezogen  und  schmecken  bitter 


Abb.   1  ) 


Difttrjx  eJer«ta,  Tnnkabohne :  •  /tut.  Or"t»r.    Fru.br  tedm 
aufipniigcnd. 

und  scharf.  In  Wasser  erweicht  der  Samen  bald,  die 
schwarze  Samenschale  lässt  sich  abheben,  und  das 
Wasser  färbt  sich  gelbbraun.  Gereifte,  aber  noch 
nicht  getrocknete  Samen  führen  noch  keine  Kuma- 
rinkristalle,  da  dieser  Körper  hier  in  einem  fetten 
Öl  in  Lösung  gehalten  wird,  erst  beim  Eintrocknen 
scheidet  sich  der  Duftstoff  in  fester  Form  aus. 
Auch  bei  anderen  Kumarinpflanzen  Ist  die  Er- 
scheinung bekannt,  beim  Waldmeister,  beim 
Ruchgras,  dass  sie  wohl  in  frischem  Zustand 
auch  duften,  dass  aber  erst  nach  dem  Tode 
(daher  der  penetrante  Duft  des  Heues)  der  Ge- 
ruch deutlich  hervortritt,  wahrscheinlich,  weil  sich 
dann  das  Kumarin  aus  einer  andern,  leicht  zer- 
setzlichen  Substanz  erst  bildet.  Das  Kumarin 
ist  giftig,  und  für  kleinere  Tiere  (Eichhörnchen) 
ist  sein  Genuss  sogar  tödlich.  Die  Tonkabohnen 
finden  ausgedehnte  Verwendung  in  der  i'arfü- 
merie,  als  wohlriechende  Beigabe  zum  Schnupf- 
tabak und  zur  Bereitung  von  Maitrankessenz. 
Auch  zur  Herstellung  von  „  Weichselrohr'',  aus 
dem  bekanntlich  Pfeifenröhren,  Spazierstöcke 
u.  dergl.  verfertigt  werden,  ist  der  Extrakt  von 
Tonkabohnen  gut  zu  verwenden.  Dieses  „  Weichsel- 
rohr11 wird  nämlich  meist  aus  gewöhnlichen  ge- 
ruchlosen Kirschbaumtrieben  geschnitten,  dann 
mit  Tonkabohnenextrakt  imprägniert  und  so 
als  Weichsrirohr  mtuuius  vult  deeipi  — ■, 
natürlich  billiger  als  das  echte  Wcichswlholz,  auf 
den  Markt  gebracht  Schliesslich  macht  noch 
die  Medizin  Gebrauch  davon,  indem  sie  den 
penetranten  Geruch  des  Jodoforms  damit  mildert 
Viel  umfangreicher  ist  die  Verwendung  eines 
uns  allen  wohlbekannten  Samens,  des  Mohn- 
samens. Die  Mohnpflanze  ist  in  den  ältlichen 
Ländern  des  Mittelmeergebietrs  heimisch,  wird 
aber  seit  alter  Zeit  in  vielen  Gegenden  Europas, 
Asiens  und  Afrikas,  in  Nordamerika  und  Austra- 
lien gebaut:  teils  zum  Zwecke  der  Opium- 
gewinnung —  bekanntlich  ist  Opium  der  ein- 
gedickte Milchsaft  der  Blätter,  des  Stengels  und 


der  unreifen  Mohnköpfe  — ,  teils  zur  Gewin- 
nung des  fetten  Öls,  wovon  die  Mohnsamen 
etwa  6o°/0  enthalten,  teils  um  des  Mohnes 
als  Genussmittels  willen.  Die  einschläfernde 
Wirkung  eines  Mohnabsudes  beruht  in  dem 
Vorhandensein  von  Morphin,  das  sich  jedoch 
nur  in  den  unreifen,  noch  braunen  Körnern 
vorfindet,  beim  Reifen  aber  verschwindet.  Mit 
solchem  unreifen  Mohn  bzw.  dessen  Morphin 
sind  schon  Kinder,  denen  man  Mohnabsud  als 
Schlafmittel  verabreicht  hatte,  vergiftet  worden. 
Man  unterscheidet  zwei  Hauptfonnen  des  Mohns: 
weissen  und  schwarzen  (eigentlich  blauen  oder 
grauen)  Mohn.  Weisser  Mohn  gibt  feineres '»1; 
seine  Samen  sind  es  auch,  die  zu  medizini- 
schen Zwecken  Verwendung  linden.  Für  xlie  Öl- 
gewinnung  wird  aber  doch  meist  schwarzer  Mohn 
genommen,  da  dessen  Kultur  besser  lohnt.  Die 
Mohnsamen  sind  etwa  1,5  mm  lang,  nieren- 
förmig,  an  einer  Seite  breit  gerundet,  an  der 
andern  spitz,  an  der  Oberfläche  netzig  gerunzelt; 
'  unter  der  Lupe  zeigen  sich  zarte  Kippen,  die 
sechsseitige  Felder  oder  Maschen  bilden.  200  Samen 
wiegen  etwa  0,1  g.  Das  auffallendste  Zcllclen.ent 
der  gefärbten  Mohnsamen  sind  die  Pigmentze llen 
und  deren  Inhalt.  Das  Pigment  erfüllt  nämlich 
die  ganze  Zelle  in  Form  eines  zusammenhängen- 
den braunen  Körpers,  der  genau  einen  Abguss  des 
Zellhohlraumes  bildet  und  auch  nach  dem  Heraus- 
fallen aus  der  Zelle  seine  Gestalt  beibehält.  Fs 
ist  nun  merkwürdig,  wie  durch  die  Gegenwart 
eine.-  einzigen  tiefbraunen  Farbstoffs  die  grau- 
blaue Farbe  des  p schwarzen"  Mohnsamens  zu- 
stande kommt.  Legt  man  die  Samen  kurze  Zeit 
in  Salzsäure,  so  verschwindet  die  blaue  Farbe, 
und  die  Samen  erscheinen  nun  rotbraun  wie  im 
unreifen  Zuband.  Es  hat  sich  nun  heraus- 
gestellt, dass  die  blaue  Farbe  durch  Interferenz 


Abb.  «7C 


Unkabohne;  '/,  n»t.  Urüue.    Kccbu  faoir.  Unkt  ■■frlllfcailllll 
Frucht;  dir«;n.hcn  Jcr  nhwarig laniruue  banien  mit  jablren bei. 
Kumarinkri-UHm. 

zustande  kommt,  durch  dasselbe  Phänomen,  durch 
welches  uns  der  „Himmel"  blau,  die  Iris  mancher 
Augen  blau  erscheinen.  Ein  farbloses,  aber  ge- 
trübtes Medium  erscheint  nämlich  auf  einem 
dunkeln  Hintergrund  blau.  Dieser  dunkle  Hinter- 
grund nun  ist  bei  den  Mohnsamen  eben  die 
Pigmentschicht,  das  getrübte  farblose  Medium 
ist    eine    Kristallsandschicht,    denn    die  Zell 
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Die  technische  Verwendung  von  Samen  und  Früchten. 


Schicht  über  dem  braunen  Pigment  ist  dicht 
mit  sandigen  Kalkoxalatkristallen  angefüllt  und 
ausserdem  mit  Luft.  Entfernt  man  den  Kalk- 
sand durch  Hinlegen  der  Samen  in  Salzsäure, 
und  werden  gleichzeitig  die  Lufträume  mit 
Flüssigkeit  erfüllt,  so  verschwindet  die  Trübung, 
und  die  Schale  erscheint  in  ihrer  natürlichen 
braunen  Farbe.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung, 
durch  welche  viele  Blüten,  z.  ß.  die  Rose,  bei 
einem  minimalen  Farbstoffgehalt  in  den  pracht- 
vollsten Farbschattierungen  prangen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  Samen,  der 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  eines  der  allerwich- 
tigsten  technischen  Rohmaterialien  zu  nennen 
ist:  zum  Baumwollsamcn.*)  Die  Baumwolle 
besteht  aus  den  Samenhaaren  zahlreicher  Gossy- 
piumarion,  welche  zu  den  Malvaccen  gehören. 
Eine  der  wichtigsten  Arten  ist  Oossypium  herba- 
ceum,  die  krautige  Baumwolle,  deren  Heimat 
wahrscheinlich  das  östliche  Asien  ist,  die  aber 
heute  in  fast  allen  Baumwolle  liefernden  Ländern 
gebaut  wird.  O.  arboreum,  die  baumartige  Baum- 
wolle, wird  in  Vorderindien,  China,  Nordamerika 
und  Westindien  kultiviert,  ist  aber  eigentlich 
afrikanischen  Ursprungs.  O.  hirsutum  ist  in  West- 
indien zu  Hause,  aber  auch  sie  hat  weit  über  ihre 
Heimat  hinau*gcgriffen,  selbst  in  Italien  hat 
man  versucht,  sie  anzupflanzen.  Besonders 
langfaserige  Wolle  liefert  die  ebenfalls  west- 
indische G.  barbadense;  in  Südamerika,  Peru, 
Barbados  bildet  O.  peruvianum  die  wichtigste 
Kulturpflanze.  Die  geschätzte  Nankingbaumwolle, 
O.  religiosum,  ist  in  China  zu  Hause;  sie  trägt 
ihren  Namen  unrechtmässigerweise.  In  der  Nähe 
der  indischen  Tempel  der  Brahminen  oder  der 
Wohnstätten  der  Fakire  sieht  man  in  der  Regel 
ßaumwollpfianzungen,  die  als  heilig  gelten.  Gerade 
diese  Pflanzen  sind  aber,  wie  Wiesner  be- 
richtet, nicht  O.  religiosum,  sondern  arboreum. 
Aus  der  Wolle  dieses  Baumes  wird  die  heilige 
Brahminenschnur  verfertigt.  Die  Baumwolle  ist 
nicht  nur  die  wichtigste  aller  spinubaren  Fasern, 
sondern  geradezu  die  wichtigste  Ware  des  Welt- 
handels —  King  cotton.  Die  Menge  der  in 
den  Welthandel  kommenden  Baumwolle  wurde 
1900  auf  3600  Millionen  Kilogramm  geschätzt. 
Über  die  Anfänge  der  Baumwollenkultur  ist 
wenig  Sicheres  bekannt;  die  Baumwolle  der 
alten  Welt  ist  indischen  Ursprungs.  Was  an 
Baumwollstoffen  bei  Römern,  Griechen,  Per- 
sern und  Arabern  verwendet  wurde,  kam  meist 
als  Gewebestoff  oder  Rohstoff  aus  Indien.  Die 
indische  Baumwolle  —  im  Sanskrit  Kärpäsa  ge- 
nannt —  wird  zuerst  in  den  jüngsten  vedischen 
Schriften,  den  Sütras,  und  zwar  schon  in  Ver- 
bindung mit  der  Erzeugung  von  Gewändern  ge- 


*t  Ich  folge  in  der  Darstellung  dem  bahnbrechen- 
den Werk  J.  Wiesners:  Die  Rohsttfft  drt  Pflanun- 
reiikts,  II.  Aurt.    Icipiig  1903,  W.  Kogelmaun. 


nannt.  Sichere  Nachrichten  über  indische  Baum- 
wolle gehen  über  die  Zeit  von  500  bis  600  v.  Chr. 
nicht  hinaus.    Die  von  Alexander  dem  Grossen 
aus  Indien  mitgebrachten  „Gangesstoffe"  sollen 
durchwegs  Baumwollstoffe  gewesen   sein.  Das 
englische  Wort  cotton,  die  Bezeichnung  Kattun 
stammen  von  dem  semitischen  Worte  „ketoo". 
Bis  in  die  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
war  die  Fabel  verbreitet,  die  ältesten  arabischen 
und  späteren  europäischen  Papiere  seien  aus 
Baumwolle  erzeugt  gewesen  (charta  bombyeina). 
Durch    die    bewundernswerten  Untersuchungen 
Wiesners  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  alle 
diese  sogenannten  Baumwollpapiere  aus  Leinen- 
|  und  Hanfhadern  erzeugt  sind.    Auch  auf  süd- 
I  amerikanischem   Gebiete   ist   die  Baumwollen- 
kullur  uralt    Die  mikroskopische  Untersuchung 
der   Gewebe  aus   alten  peruanischen  Gräbern 
zeigte,  dass  die  alten  Peruaner  die  Baumwolle 
als  Tcxtilstoff  kannten.    Als  die  Spanier  Peru 
153z   eroberten,  fanden  sie  schon  eine  hoch- 
entwickelte  Baumwollenkultur  vor.    In  Europa 
begann  die  Baumwollenindustrie  erst  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  sich  zu  entwickeln.  Vor- 
her waren  wohl  Gewebe   aus  Baumwolle  von 
;  Indien  nach  England  gebracht  worden,  nicht 
!  aber   rohe   Baumwolle.    Die  ersten  Europäer, 
i  welche  die  Baumwolle  zu  verspinnen  verstanden, 
'  waren  die  Holländer;   die  ersten  europäischen 
I  Baumwollengewebe    entstanden    in    Gent  und 
Brügge,  sie  sollen  den  indischen  gleichgekommen 
sein.    Das  war  am  Ende  des  t6.  Jahrhunderts. 
(  In  England  aber,  wo  man  bislang  aus  Bautu- 
1  wolle  keine  festen  Ketten  zu  machen  verstand, 
j  sondern   dazu  Leinengarne   verwenden  musste, 
entstanden  reine  Baumwollengewebc  erst  1772. 
Von  da  an  begann  die  Einströmung  des  Roh- 
materials nach  unserm  Kontinent.    Schon  178z 
kamen  mehr  als  3  3  000  Ballen  Baumwolle  nach 
England,  und  zwar  aus  der  Levante,  Mazedo- 
nien, Cayennc.    Die  Länder  aber,  welche  heute 
den  Reigen  der  Baumwolle  exportierenden  an- 
führen, Nordamerika,  Indien,  Ägypten,  kamen 
1  damals,  die  Küste  von  Coromandcl  ausgenommen, 
'  für  den  Baumwollenrohstoff-Export  noch  nicht  in 
Betracht.  Ägypten  konsumierte  selbst  so  viel,  dass 
es  noch  Wolle  aus  Cypern  und  Kleinasien  kaufen 
musste.    In  grossem  Stile,  ganz  amerikanisch, 
betrieb  damals  nur  Nordamerika  die  Baumwollen- 
;  kultur,  und  es  produzierte  schon  1800  neun  Mil- 
I  lionen   Kilogramm.    Dieser  rapiden  Aufwärts- 
■  bewegung  machte  der  amerikanische  Bürgerkrieg 
:  ein  jähes  Ende.    In  der  folgenden  Periode  des 
„ Baumwollenhungers in  welcher  der  Rohstoff 
mit  Gold  aufgewogen  wurde,  nahmen  fast  alle 
tropischen  und  subtropischen  Länder  die  kost- 
bare Pflanze  in  Kultur,  namentlich  Indien.  Zahlen 
sprechen  hier  am  deutlichsten.   Vor  dem  Krieg 
!  partizipierte   Indien   an   der  in   England  ver- 
!  arbeiteten  Baumwolle  mit  9  bis  26%.  Amerika 
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mit  46  bis  84. 0  „.    Während  des  Krieges  sank 
Amerika  auf  7%.  Indien  stieg  auf  5o°/o- 

Aber  Nordamerika  eroberte  nicht  nur  seine 
Position  zurück,  sondern  übertraf  noch  seine 
früheren  Leistungen  nach  dem  Krieg  bedeutend. 
Die  Ernte  betrug  im  Dezennium  vor  dem  Krieg 
13000,  im  Dezennium  nach  dem  Krieg  20000 
Millionen  Kilogramm.  Heute  produzieren  die 
Vereinigten  Staaten  66°/0  des  Weltquantums, 
Indien  13%,  Mittel-  und  Ostasien  1 0  °/0,  Ägypten 
7  bis  io°/0,  alle  übrigen  Länder  nur  40/,.  Was 
die  Industrie  betrifft,  so  steht  England  mit 
4  5  Millionen  Spindeln  an  der  Spitze,  weit  zurück 
mit  1 6  Millionen  die  nord amerikanische  Union, 
dann  folgen  Deutschland,  Frankreich,  Russland, 
Ostindien,  Österreich,  Italien.  Wie  in  jeder  Kul- 
turhinsicht, befindet  sich  auch  hier  Japan  in 
mächtigem  Aufschwung.  Erst  1875  wurde  die  j 
Baumwollcspinnmaschine  dort  heimisch,  schon 
1894  aber  arbeiteten  780000  Spindeln. 

(Fometxung  folgt.)    l"J *<>*•] 


Die  Verdauung  im  Lichte  der  neuesten 
Forschungsergebnisse. 

Von  Dr.  I.ldwio  Kunkaodt. 
(Scbliua  von  Seite  65a.) 

Ebenso  wird  das  verdaute  Eiweiss  in  den 
wachsenden  oder  sich  erneuernden  Organen, 
besonders  in  den  Muskclmassen  des  Körpers, 
zur  Bildung  neuen  Plasmas  verbraucht.  Aller- 
dings ist  der  Eiweissansatz  beim  erwachsenen 
Körper  schwierig  im  Gegensau  zum  Fettan- 
satz, der  aus  dem  genossenen  Fett  und  aus 
dem  für  die  Leber  und  die  Muskeln  über- 
schüssigen Zucker  gebildet  wird.  Vom  zuge- 
führten Eiweiss  werden  vom  Erwachsenen 
auch  bei  sehr  reichlicher  Zufuhr  kaum  mehr 
als  10  Proz.  angesetzt;  das  übrige  wird  an 
Stelle  von  Fett  und  Zucker  verbrannt  und 
wirkt  so  nur  indirekt  mästend.  Nur  durch  aus- 
giebige Körperbewegung  lässt  sich  durch  Zu- 
nahme der  Muskelmasse  eine  Eiweissmast  er- 
zielen, indem  vom  Zentralnervensystem  aus 
durch  die  die  Bewegung  vermittelnden  Nerven 
ein  die  Ernährung  begünstigender  Einfluss 
auf  den  Muskel  ausgeübt  wird.  Bei  der  aus- 
giebigen Tätigkeit  der  Muskeln  findet  zugleich 
eine  reichliche  Blutdurchströmung  statt,  wo- 
durch der  Eiweissansatz  in  denselben  erleich- 
tert wird.  Bei  sehr  reichlicher  Eiweisszufuhr 
kann  aber  auch  aus  Eiweiss  Fett  entstehen 
und  als  solches  aufgestapelt  werden,  was  in- 
dessen beim  Menschen,  der  ja  nur  verhältnis- 
mässig geringe  Mengen  Eiweiss  aufzunehmen 
vermag,  nur  ausnahmsweise  vorkommen  durfte. 
Bei  ihm  wird  vielmehr  das  nicht  angesetzte  F.i- 
wi.jv,  fast  völlig  verbrannt. 

Wie  die  Surkc  m  Traubenzucker  gespalten 


und  das  Fett  in  Fettsäuren  und  Glyccrin  zer- 
legt wird,  so  werden  nach  den  überaus  wich- 
tigen Untersuchungen  des  berühmten  Che- 
mikers Emil  Fischer  in  Berlin  und  des  Phy- 
siologen Kossei  die  Eiweisskörpcr  der  Nah- 
rung vom  Organismus  in  der  Regel  vollständig 
bis  zu  einfachen  Verbindungen,  den  Amino- 
säuren, abgebaut.  Diese  sind  die  einfach- 
sten Bausteine  der  Proteine  oder  Eiweiss- 
körper, aus  denen  dann  der  Organismus  die 
eigenen  Produkte,  deren  er  bedarf,  wiederum 
aufbaut,  und  zwar  nicht  erst  in  den  einzelnen 
Organen,  wie  man  als  von  vornherein  am 
wahrscheinlichsten  annehmen  sollte,  sondern 
bereits  in  der  Darm  wand.  Trotz  mannig- 
facher daraufhin  gerichteter  Untersuchungen 
ist  es  nämlich  noch  nicht  gelungen,  diese 
Spaltungsprodukte  im  Blute  nachzuweisen. 
Dieser  Aufbau  scheint  in  der  Weise  vor  sich 
zu  gehen,  dass  aus  den  einzelnen  Aminosäuren 
in  der  Darmwand  zunächst  die  Eiweisskörper 
des  Blutplasmas  entstehen,  also  vorwiegend 
Serumalbumin  und  Serumglobulin,  und  dass 
dann  erst  durch  die  Vermittlung  dieser  ßlut- 
eiweissstoffe  später  die  spezifischen  Organ- 
eiweissstoffe  entstehen.  In  welcher  Weise  die- 
ser letztere  Vorgang  sich  abspielt,  ist  uns 
allerdings  zurzeit  noch  völlig  unbekannt. 

Zuerst  führte  Kutscher  den  Nachweis, 
dass  das  Trypsin,  d.  h.  das  eiweissspaltende 
Ferment  des  Darms,  die  Eiweisskörper  nicht 
bloss  bis  zu  den  Peptonen  hinab  abbaue,  son- 
dern noch  weiter  hinab  bis  zu  den  Amino- 
säuren spalten  könne.  Dieser  zuerst  im  Re- 
agenzglas ausgeführte  Versuch  wurde  dann 
auch  am  lebenden  Tiere  durch  Kutscher 
und  Seemann  wiederholt  und  fiel  positiv 
aus.  Diese  beiden  Forscher  töteten  Hunde 
auf  der  Höhe  der  Eiweissverdauung,  also  etwa 
6  Stunden  nach  der  Aufnahme  einer  reich 
liehen  Fleischmahlzeit,  und  fanden  in  der  Tat 
im  Speisebrei  eine  Reihe  von  Aminosäuren. 
Etwa  gleichzeitig  entdeckte  der  jüngere  Heidel- 
berger Physiologe  C  o  h  n  h  c  i  m  im  Darm  ein 
neues  Verdauungsferment,  das  er  Erepsin 
nannte  (vom  griechischen  ereipein,  zertrüm- 
mern). Dieses  Ferment  vermag  höchst  intcr- 
cssanterweise  unveränderte  Eiweisskörper 
durchaus  nicht  anzugreifen,  sondern  nur  solche, 
die  bereits  in  Peptone  verwandelt  sind.  Diese 
aber  werden  durch  das  Erepsin  rasch  bis  zu 
den  Aminosäuren  gespalten. 

Das  Pepsin  des  Magens  löst  die  Eiweiss- 
stoffc  nur  bis  zu  den  Peptonen  auf,  das  Trypsin 
des  Hauchspeichels  und  noch  mehr  das  Erepsin 
des  Dünndarms  lösen  sie  dagegen  bis  zu  den 
Aminosäuren.  Letztere  sind  also  niemals  im 
Magen,  sondern  erst  im  Darme  vorhanden. 

Dass  der  Tierkörper  wie  die  Pflanze  zur 
Eiweiss<.ynthesc  befähigt  ist,  hat  zuerst  Otto 
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Löwi  nachgewiesen.  Löwi  sagte  sich,  wenn 
das  Eiweiss  im  Darm  des  Tieres  bis  zu  den 
Aminosäuren  aufgespalten  und  dann  wieder 
durch  Synthese  aufgebaut  wird,  so  müsste 
es  auch  gelingen,  ein  Tier  von  vornherein 
mit  einer  Stickstoff  enthaltenden  Nahrung  zu 
ernähren,  die  überhaupt  kein  Eiweiss  enthält, 
sondern  lediglich  Aminosäuren.  Und  dieser 
Nachweis  gelang  ihm  in  der  Tat.  Er  gab 
einem  Hunde  längere  Zeit  hindurch  als  Nah- 
rung neben  bestimmten  Mengen  von  Fett  und 
Kohlehydraten  ein  vollkommen  verdautes 
tierisches  Gewebe,  nämlich  Bauchspeichel- 
drüse, welche  keinerlei  intakte  Eiweissmole- 
külc  mehr  enthielt.  Mit  dieser  Nahrung  ver- 
mochte er  tatsachlich  den  Hund  bei  gleich- 
zeitiger Gewichtszunahme  im  Stickstoffgleich- 
gewicht  zu  halten,  d.  h.  das  Tier  kam  mit 
den  in  der  Nahrung  gebotenen  Stickstoff  ent- 
haltenden Substanzen  völlig  aus,  was  sich  darin 
zeigte,  dass  der  gesamte  Stickstoff,  den  es 
im  Harn  und  im  Kot  ausschied,  gleich  war  dem 
gesamten  Stickstoff  in  der  zugeführten  Nah- 
rung. 

Würde  der  mit  der  Nahrung  verabreichte 
Stickstoff  nicht  den  Bedarf  des  Organismus  ge- 
deckt haben,  so  wäre  ausser  der  zugeführten 
Stickstoff  enthaltenden  Nahrung  noch  solche 
in  Form  von  Eiweiss  aus  dem  Körper  selbst 
eingeschmolzen  worden.  Infolgedessen  wäre 
die  Summe  des  im  Harn  und  im  Kot  aus- 
geschiedenen Stickstoffs  grösser  gewesen  als 
die  Gesamteinfuhr  an  Stickstoff.  In  diesem 
Falle  wäre  das  Tier  nicht  mehr  im  Stickstoff- 
gleichgewicht, sondern  hätte  eine  negative 
Stickstoffbilanz.  Führt  man  aber  einem  Tiere 
mehr  Stickstoff  enthaltende  Substanzen  in  der 
Nahrung  zu,  als  es  nötig  hat,  so  tritt  unter 
bestimmten  Bedingungen  ein  Zurückhalten  des 
Stickstoffs  im  Körper  ein,  d.  h.  es  wird  im 
Harn  und  Kot  weniger  Stickstoff  ausgeschie- 
den, als  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurde. 
Wir  sprechen  in  solchen  Fällen  von  positiver 
Stickstoffbilanz. 

In  der  Regel  können  wir  als  sicher  an- 
nehmen, dass  überall  da.  wo  ein  länger  an- 
dauerndes Zurückhalten  von  Stickstoff  im  Kör- 
per beobachtet  wird,  dieser  Stickstoff  in  Form 
von  Eiweiss  zurückgehalten  wurde,  was  aller- 
dings nicht  immer  Eiweissansatz  bedeutet,  da 
der  Stickstoff  in  besonderen  Fällen,  wie  Hugo 
Lüthje  zuerst  nachwies,  auch  in  anderer 
Form  als  Eiweiss  im  Korper  zurückgehalten 
werden  kann. 

Die  von  Löwi  festgestellte  Tatsache,  dass 
auch  das  Tier  wie  die  Pflanze  Eiweiss  auf- 
bauen kann  und  nicht  auf  intakte  Eiweiss- 
molekel  in  der  Nahrung  angewiesen  ist,  haben 
Abderhalden  und  Rona.Hcnderson  und 
Dean  bestätigt.  Abderhalden  und  Rona 


zeigten,  dass  es  gelingt,  auch  junge,  im  voll- 
sten  Wachstum  befindliche  Hunde  mit  eiweiss- 
freier  Stickstoffnahrung  zu  erhalten,  die  den 
Stickstoff  nur  in  Form  von  einzelnen  Bau- 
steinen des  Eiweisses,  speziell  Aminosäuren, 
enthält.  Auch  Lüthje  erhielt  bei  der  Fütte- 
rung von  Hunden  mit  weitabgebauten  Eiweiss- 
verdauungsprodukten  eine  langandauernde  po- 
sitive Stickstoffbilanz;  aber  ebenso  sorgfältig 
bei  Kaninchen  durchgeführte  Versuche  er- 
gaben ein  negatives  Resultat.  Diese  Tiere  ver- 
mochten merkwürdigerweise  ihren  Eiweiss- 
bedarf  nicht  aus  den  weitabgebauten  Spal- 
tungsprodukten des  Eiweisses  zu  decken.  Diese 
Tatsache  war  überraschend  angesichts  des  Um- 
Standes,  dass  ja  das  für  gewöhnlich  den  in 
Gefangenschaft  lebenden  Kaninchen  verab- 
reichte Futter,  nämlich  Kartoffeln  und  Rüben, 
bis  zu  50  Proz.  seines  Stickstoffes  in  der 
nicht  eiweissartigen  Form  der  Aminosäuren 
enthält.  Man  hätte  dementsprechend  erwarten 
sollen,  dass  sich  beim  Kaninchen  viel  leich- 
ter eine  Eiweisssynthesc  werde  nachweisen 
lassen  als  beim  Hunde. 

Diese  auffallende  Tatsache  fand  bei  ge- 
nauer Prüfung  sehr  leicht  eine  Erklärung. 
Es  ist  nämlich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  mög- 
lich, die  Kaninchen  nur  mit  Kartoffeln  und 
Rüben  zu  erhalten,  da  sie  dabei,  wie.  mehr- 
fache Versuche  zeigten,  regelmässig,  unter  be- 
ständiger Gewichtsabnahme,  zugrunde  gingen. 
Dabei  war  die  Stickstoffbilanz  eine  negative, 
d.  h.  sie  verloren  beständig  Körpereiweiss  ohne 
entsprechenden  Ersatz.  Früher  hatten  schon 
Magen  die  und  Dönhof  dieselbe  Tatsache 
festgestellt,  aber  eine  falsche  Erklärung  da- 
für gegeben.  Der  erstere  vermutete  als  Grund 
den  Ekel  der  Tiere  vor  der  gleichförmigen 
Kost,  der  letztere  dagegen  glaubte,  dass  die 
Todesursache  in  dem  Mangel  gewisser  Salze 
in  der  einförmigen  Kost  beruhe.  Es  lässt  sieb 
aber  zeigen,  dass  der  Grund  ein  anderer  ist. 
Kaninchen,  die  man  mit  Kartoffeln  und  einer 
Zulage  von  reinem  Kartoffeleiweiss  fütterte, 
konnten  in  ausgezeichnetem  Gesundheits- 
zustande am  Leben  erhalten  werden  und  nah- 
men bedeutend  an  Gewicht  zu,  wie  Lüthje 
zeigte. 

Nach  diesen  Versuchen  müssen  wir  also 
den  Grund  für  die  Tatsache,  dass  Kaninchen 
von  Kartoffeln  und  Rüben  allein  nicht  leben 
können,  in  der  Eiweissarraut  dieser  Knollen- 
gewächse suchen.  Stickstoff  wurden  sie  darin 
an  sich  genug  erhalten;  aber  dieser  Stick- 
stoff ist  zur  Hälfte  in  nicht  eiweissartigen 
Verbindungen  enthalten.  Trotzdem  also  in 
den  Kartoffeln  und  Rüben  alle  Bausteine  des 
Eiweisses  vorhanden  sind,  die  ja  eben  zur 
Eiweissregeneration  bei  den  wachsenden  Kar- 
I  toffeln  und  Rüben  dienen,  können  die  Kanin- 
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chcn  diese  Bausteine  zur  Eiweisssynthese  nicht 
verwerten.  An  andern  Pflanzenfressern  wur- 
den an  einem  ausgedehnten  Versuchsmaterial 
der  landwirtschaftlichen  Laboratorien  und  Ver- 
suchsstationen dieselben  Erfahrungen  ge- 
macht, als  man  den  Wert  der  reichlich  Amino- 
säuren enthaltenden  Melasse  für  die  Mileh- 
und  Fleischproduktion  derselben  festzustellen 
versuchte.  Sie  vermochten  aus  diesem  Bau- 
steine das  Eiweiss  nicht  aufzubauen,  während 
allerdings  beim  Verfüttern  derselben  eine 
wesentliche  Eiweisscrsparnis  möglich  ist. 

Da  nun  aber  innerhalb  der  Tierreihe  so 
fundamentale  Unterschiede  des  Verdauungs- 
vorganges und  des  Eiweissabbaues  und  -auf- 
baues  nicht  anzunehmen  sind,  selbst  unter 
Berücksichtigung  der  grossen  anatomischen 
Vcrschiedcnl/eit.  die  zwischen  den  Verdauungs 
Organen  des  Pflanzen-  und  Fleischfressers  be- 
steht, so  müssen  wir  zunächst  annehmen,  dass 
der  negative  Ausfall  dieser  Versuche  in  der 
fehlerhaften  Versuchstechnik  und  den  falschen 
Versuchsbedingungen  beruht.  Wir  dürfen  also 
vermuten,  dass  wenn  wir  dies  vorläufig 
auch  nicht  durch  Versuche  beweisen  können 
auch  die  Pflanzenfresser  wie  die  Fleisch-  und 
Allesfresser  (zu  letzteren  gehört  auch  der 
.Mensch  I  das  für  sie  nötige  Eiweiss  aus  den 
einfachen  Bausteinen  aufzubauen  vermögen. 
Aber  auch  letztere  können  dies  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  gleichzeitig  Kohlehydrate  in 
der  Nahrung  gegeben  werden.  Wird  an  Stelle 
der  letzteren  Fett  verabreicht,  so  tritt  als- 
bald eine  negative  Stickstoff bilanz  auf.  wie 
zahlreiche  Versuche  von  Lüthje,  Löwi  und 
Abderhalden  unwiderleglich  bewiesen. 

Danach  ist  es  nur  dann  möglich,  beim 
Fleischfresser  oder  Allcsfrcsser  mit  reinen 
Spaltprodukten  des  Eiweisses  eine  Stieksloff- 
retention  zu  erzielen,  wenn  gleichzeitig  Kohle- 
hydrate verabreicht  werden.  Dies  weist  nun 
.auf  eine  merkwürdige  Analogie  in  der  Pflanzen- 
physiologie hin,  nämlich  auf  die  nahen  Be- 
ziehungen, die  zwischen  gewissen  Amidsubstan- 
zen  und  der  Stärke  im  Stoffwechsel  der  Pflanze 
bestellen.  So  kann  es  beispielsweise  als  sicher 
gelten,  dass  das  stickstoffhaltige  Asparagin  der 
unterirdischen  Knollen,  ein  unter  den  als 
Futter  der  Tiere  dienenden  Pflanzenstoffen 
weitverbreitetes  Amid,  nur  dann  im  Pflanzen 
leibe  für  die  Eiweisssynthese  zur  V  erwendung 
gelangt,  wenn  gleichzeitig  ein  Kohlehydrat, 
nämlich  Stärkemehl,  zur  Verfügung  steht.  Die 
Beziehungen  zwischen  der  Eiweißsynthese  und 
den  Kohlehydraten  sind  auch  insofern  sehr 
interessant,  als  uns  der  umgekehrte  Wirgang, 
nämlii-h  die  Entstehung  von  Kohlehydraten 
beim  Zerfall  des  Fiweissiitnlekels  im  Korper, 
seit  etwa  10  Jahren  mit  Sieherheit  bekannt  ist. 

Wenn    auch    die    Fähigkeit    der  F.tweiss- 
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synthese  Tier  und  Pflanze  gemeinsam  zu- 
kommt, so  bestehen  gleichwohl  einige  funda- 
mentale Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
dem  Eiweissaufbau  der  beiden.  Die  Pflanze 
baut  nämlich  in  der  Regel  ihr  Eiweiss  aus  an- 
organischen Stickstoffkörpern  auf,  während 
das  Tier  nur  mit  solchen  Stickstoffkörpern 
etwas  anzufangen  vermag,  in  welchen  bereits 
Stickstoffatome  mit  Kohlenstoffatomen  ver- 
knüpft sind,  d.  h.  also  mit  organischen  Stick- 
stoffkörpern.  Ein  weiterer  Unterschied  er- 
gibt sich  ferner  daraus,  dass  die  Technik  dieses 

:  Aufbaues  im  Tierkörper  eine  andere  ist  als  im 

j  Pflanzenleib.  Eine  ganz  wesentliche  und  un 
erlässliche  Beihilfe  für  die  Synthese  in  der 
Pflanze  ist  das  Sonnenlicht,  dessen  Energie 
zum  Aufbau  der  Nährstoffe  verwendet  wird; 
beim  Tier  aber  spielt  dieses  keinerlei  Rolle. 
Der  Eiweissaufbau  ist  beim  Tier  also  ein 
chemisch-synthetischer,  bei  der  Pflanze  da- 
gegen ein  photo-synthetischer  Vorgang. 

Der  Kreislauf  des  Stickstoffs  in  der  Natur 

i  verläuft  also  in  der  Weise,  dass  die  Pflanze 

[  aus  dem  Ammoniak,  den  salpetersauren  und 
salpetrigsauren  Salzen  des  Erdbodens  ihre  Ei- 
weisskörper  aufbaut,  die  vom  Tiere  als  Nah 
rung  gefressen  werden.  In  dessen  Körper 
werden  sie  wieder  bis  zu  den  nicht  mehr 
eiweissartigen  Aminosäuren  gespalten,  um  von 
neuem  zu  besonderen  Eiweisskörpern  aufge- 

|  baut  zu  werden. 

Indem  sich  der  Organismus  seine  eigenen 
Eiweissstoffe  aus  den  in  der  Nahrung  ge 
lieferten,  die  bis  auf  die  Bausteine  ausein 
andcrgerUscn  werden,  aufbaut,  ist  das  Körper 
eiweiss  vollkommen  unabhängig  von  dem  je 
weilen  aufgenommenen  Nahrungseiweiss.  Da- 
durch wird  zugleich  auch  vollkommen 
die  Arteinheit  gewahrt,  was  sehr  wich 
tig  ist.  Es  bildet  also  der  Darm  eine  absolute 
Schranke  zwischen  der  Aussenwelt  und  der 
Innenwelt  des  Individuums.  Unbecinflusst  von 
ersterer  stellt  sich  der  Organismus  seine  eige- 

,  nen  Eiweisskörper  her. 

Schliesslich  aber  werden  auch  diese  im 
Tierleib  definitiv  zerlegt  bis  zum  Harnstoff, 
der  dem  Boden  zurückgegeben  wird,  um 
hier  durch  die  Bodenbakterien  in  Ammoniak, 
salpetersaure  und  salpetrigsaure  Salze  gcspal 

|  teil  zu  werden.     Damit   kann  wiederum  der 
Kreislauf  in  der  Pflanze  beginnen. 

[11 

Neuerungen  beim  Stapellauf  von  Schiffen. 

Mit  iwe)  Abbildung™. 

Uber  einige  Neuerungen,  welche  beim  Stapel- 
lauf des  grossen  Kreuzers  Blücher  auf  deT 
Kaiserlichen  Werft  in  Kiel  angewendet  wurden, 
linden  sich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deut- 
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scher  Ingenieure  aus  der  Feder  des  Marine- 
Oberbaurats  Bock  interessante  Angaben. 

Nach  der  bisher  üblichen  Bauweise  wird  beim 
Bau  eines  Schiffes  der  Schiffskörper  auf  der 
Baustelle,   der   Helling,  auf  festen,  hölzernen 
Klötzen  gelagert     Auf  diesen  sogen.  Stapel- 
klötzen ruht  das  Schiff 
Ahb.  bis  zum  Stapellauf.  Um 

den  letzteren  zu  ermög- 
lichen, werden  kurze  Zeit 
vor  dem  Ablauf  unter 
dem  Schiff  Ablaufschlit- 
ten angebracht,  auf  de- 
nen das  Schiff,  vermöge 
scinesEigcngewichtes,  auf 
der  geneigten  Ablauf- 
bahn, die  hinreichend  ge- 
schmiert wird,  ins  Wasser 
gleitet.  Zwischen  den 
auf  der  Gleitbahn  liegen- 
den I.aufbalken  und  den 
auf  ihnen  ruhenden  Tragbalken  sind  dicht  neben- 
einander, in  grösserer  Anzahl,  Keile  angebracht. 
Durch  möglichst  gleichmässiges  Antreiben  dieser 
Keile  wird  der  Schiffskörper  kurz  vor  dem  Ablaufen 
etwas  gehoben,  so  dass  er  von  den  Stapelklötzen 
sich  abhebt,  somit  freikommt  und  nunmehr  nur 
auf  dem  Schlitten  liegt.  Nach  der  üblichen 
Schiffstaufe  und  Dachdem  das  Zeichen  zum  Ab- 
lauf gegeben  ist,  werden  einige  Hebelbalken  ent- 
fernt. Das  Schiff  ist  dadurch  von  seinem  letzten 
Haft  befreit,  setzt  sich  langsam  in  Bewegung 
und  gleitet  jetzt  in  sein  Element  hinab. 

Bei  dem  grossen  Kreuzer  Blücher  wurden 
nun  während  des  Baues  statt  der  obengenannten 
Stapelklötzc  unter  dem  Schiff  130  eiserne, 
mit  Sand  gefüllte  Töpfe  verteilt,  so  dass 
der  Schiffskörper  auf  diesen  ruhte.  Diese  Töpfe 
(Abb.  471)  bestanden  aus  schwach  konischen, 
rechteckigen,  gusseisernen  Behältern  von  0,55  in 
Länge,  0,4  m  Breite  und  0,4  m  Höhe.  Die  Starke 
ihrer  Wandungen  war  auf  20  mm  bemessen.  Die 
Töpfe  waren  gefüllt  mit  ausgeglühtem  Sand,  auf 
welchem  ein  Stempel  aus  Eichenholz  ruhte.  L'm 
den  Sand  vor  dem  Feuchlwerden  zu  bewahren, 
hatte  man  den  etwa  1  o  mm  grossen  Zwischenraum 
zwischen  Stempel  und  Topf  sauber  mit  Talg 
ausgefüllt,  der  sodann  noch  durch  einen  über- 
gezogenen Segeltuchstreifen  geschützt  wurde. 

Zur  Vorbereitung  des  Stapellaufes  hatte  man 
nur  in  jedem  Sandtopf  vier  in  den  unteren  Seiten- 
winden befindliche  und  durch  gesicherte  Ver- 
schlussschrauben verwahrte  Löcher  zu  öffnen,  der 
Sand  floss  infolge  des  Druckes  des  auf  ihm  lasten- 
den Schilfsgewichtes  aus  diesen  Löchern  heraus, 
und  das  Schiff  senkte  sich  in  etwa  3  Minuten  um 
ca.  1 0  mm  auf  die  sauber  untergepassten  Schlitten. 

Die  eingangs  erwähnte  handwerksmässige 
Aufkeilung  des  Schilfes  fiel  hier  also  voll- 
ständig weg.     Der  beabsichtigte    Zweck,  das 


Schirl'  von  seinen  Bauunterlagen  freizumachen 
und  auf  den  Schlitten  zum  Auflagern  zu  bringen, 
war  leicht  und  einfach  erreicht.  Die  entlasteten 
Sandtöpfc  konnten  entfernt  werden,  und  nach 
Lösung  der  Stoppvorrichtung  glitt  das  Schiff  bei 
einer  bis  dahin  unerreichten  gleichmässigcn  Be- 
lastung der  Schmiere  zu  Wasser.  Während  die 
Sandtöpfe  bei  der  Probebelastung  einem  Druck 
von  80  t  unterworfen  worden  waren,  dem  sie 
gut  widerstanden,  betrug  ihre  normale  Belastung 
während  des  Baues  nur  etwa  40  t. 

Eine  andere  Neuerung  bei  diesem  Stapellauf 
lag  in  der  Anwendung  von  Drehlagern  am 
Schlitten  des  Schiffes,  und  zwar  am  vorderen 
Teil  desselben,  der  beim  Ablauf  zuletzt  ins 
Wasser  tritt.*)  Beim  Ablaufen  des  schweren 
Schillskörpers  tritt  in  dem  Moment,  in  welchem 
das  Schiff  „aufschwimmt d.  h.  die  Helling  soweit 
verlassen  hat,  dass  der  Auftrieb  im  Wasser  ein- 
setzt, eine  besondere  Belastung  des  noch  auf 
der  Laufbahn  befindlichen  Schlittens  und  damit 
auch  der  Hellingsohlc  auf.  Da  letztere  im  Be- 
reich dieses  I iöchstdruckes  (hier  etwa  1200  t) 
bei  der  Vorkante  des  Schlittens  nicht  unbedingt 
zuverlässig  schien,  wurden  am  Schlitten  beim  vorde- 
ren Teil  des  Schiffes,  dicht  beim  Bug,  auf  beiden 
Seiten  diese  Drehlager  angeordnet  (Abb.  47*)- 
Das  obere  Stück  der  beiden  Schlitten  wurde 
gelenkig  an  den  übrigen  Schlitten  angehängt 
und  auf  diesen  Teil  ein  kräftiger  Bock  zum 
Tragen  eines  Drehlagers  gesetzt,  in  welchem 
das  Vorschiff  somit  beim  Aufschwimmen  lagerte. 
Die  obere  Schale  wurde  durch  ein  starkes  Kon- 
sol  organisch  mit  dem  Schiffskörper  verbunden 
und  innen  durch  kräftige  Stützen  aufgefangen. 
Die  Drehbolzen  hatten  einen  Durchmesser  von 
200  mm  und  eine  Länge  von  1000  mm.  Die 
Lagerschalcn  griffen  an  den  Enden  übereinander, 
um  gegen  Hcrausspringen  gesichert  zu  sein. 
Die  so  ausgeführte  Hinrichtung  wurde  bei  diesem 

Abi,.  4:*. 


lirrhUic^r  ftt:t"  iU*in  Ablaufe  nliut-n. 

Stapellauf  zum  ersten  Male  praktisch  erprobt, 
da,  wie  die  Zeitschrift  Schiffbau  anführt,  ein  in 
ihren  Spalten  vor  mehreren  Jahren  gemachter 

*>  Die  Schiffe  laufet],  wenn  niebt,  wie  es  in  einigen 
Fällen  notwendig  wird,  der  seitliche  .Stapellanf  statt- 
findet, rückwärts  vom  Stapel. 
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dahingehender  Vorschlag  bislang  noch  nirgends 
von  der  Praxis  aufgenommen  worden  war.  Um- 
somehr  sei  das  Vorgehen  der  Kaiserlichen 
Werft  Kiel  mit  diesem  bahnbrechenden  Versuch 
anerkennenswert. 

Folgende  Angaben  über  den  Stapellauf 
S.  M.  S.  Blücher  dürften  zum  Schluss  noch 
interessieren.  Es  belief  sich  das  Gewicht  des 
Schiffes  nebst  Schlitten  beim  Ablauf  auf  5600  t 
Der  Fall  der  Landhelling  betrug  1 : 14,5,  der 
Fall  der  Vorhelling  1 : 1  +.  Die  grösste  Ge- 
schwindigkeit beim  Ablauf  bemass  sich  auf 
5,865  m/'sek  und  wurde  erreicht  nach  einem 
Weg  von  74  m,  nach  einer  Zeit  von  25*/^  Sek. 
Für  die  Schmierung  der  Laufbahn  fanden  1 600  kg 
Schmiermaterial  Verwendung,  und  zwar  1050  kg 
grüne  Seife,  300  kg  Rindertalg  und  2 So  kg 
Ablaufschmiere.  Karl  Ramjnz.  [>m5»I 


Über  den  Getreidebrand  und  seine 
Bekämpfung. 

Die  allbekannte  Erscheinung  des  Getreide- 
brandes  hat  erst  in  den  letzten  Jahren  ein  ein- 
gehendes Studium  erfahren,  wodurch  sowohl  die 
systematische  Unterscheidung  der  einzelnen  Brand- 
pilzarten wie  auch  namentlich  die  Kenntnis  ihrer 
Biologie  wesentlich  gefördert  worden  ist.  Appel 
und  Gassner  fassen  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen in  folgender  (hier  nur  abgekürzt 
wiedergegebener)  Tabelle  zusammen:*) 


Getreide- 
art 

Art  det 
Hraode» 
110  d  Er- 
reger 
dewelben 

Färb«  der 
Sporen- 
matten 

Frei- 
werden 

der 
Sporen* 
enai-tn 

Art 
der  In- 
fektion 

Be- 
kämpfung 

Weisen 

F:ae. 

braod 

iritici 

braan 

lur 

niüte^li 

Blliteo- 
infekliun 

Bcmuuung 
hrand- 
freien 

Saatgutei 

ätetio- 
tirand 

"lilUtia 

tritt i:i  und 

r.  /«./• 

braun 

beim 
DruKh 

K«lniliog»- 
infektion 

Beizung 
dca 
5ial£utr» 

G-r.te 

Flug- 
Wund 

H.rt 

oder 
ä  >  h  vv  a  r  /- 
bnnJ 
.  'stitage 
Jroicin 

braun 

mr 

Blütezeit 

Blüten- 
infektio» 

HenaUaag 

brand- 
freien 
Saatgut« 

«hwarz- 
Ua 

beim 
Dtuach 

Keimüng»- 
inf.ktion 

Brizung 
de* 
Saatgutei 

Flug- 
bra  n«l 

i  ttiUt" 
.ivtiat 

braus 

zur 

biutc^^it 

Kt-imlingi- 

infi  ktiun 

[U'tt-ing 

des 
Saatgutes 

Hafer 

  __l 

g  e  <i  r  c  k  • 
n-r  H»- 
it  t  b  t  a  uti 

1'  fUiiigu 

ich«  .1  ti- 

beim 
Ornsi-h 

Keimlinü»- 
,nfekt...u 

1 

Deining 
de» 
Saatgute» 

•1  Mittctlun^n  aus  ./er  Katstrluhtn  Bu/hyschn  An- 
stalt für  Land-  una  Forstwirtschaft  Heft  t.,  Berlin  nw?. 


Aus  dieser  Tabelle  ist  zunächst  ersichtlich, 
dass  Weizen-,  Gersten-  und  Haferflugbrand  auf 
verschiedene  Pilze  zurückzuführen  sind,  wäh- 
rend man  bis  dahin  den  Standpunkt  vertreten 

|  hatte,  dass  ein  einziger  Pilz  den  Flugbrand 
der  drei  Gelreidearten  hervorrufe.  Der  Nachweis 
dieser  Tatsache  ist  nicht  nur  von  wissenschaft- 
lichem Interesse,  sondern  auch  für  die  Praxis 
von  hervorragender  Bedeutung,  da  sich  hieraus 
ergibt,  dass  keine  ßrandart  von  einem  Ge- 
treide auf  das  andere  übergeht,  also 
eine  gegenseitige  Infektion  der  verschie- 
denen   Getreidearten    nicht  stattfindet. 

'  Ausser  dem  Flugbrand  kommt  auf  jeder  Getreide- 
art noch  eine  zweite  Brandart  vor,  deren  Namen 
und  Erreger  ebenfalls  in  der  ersten  Spalte  der 
Tabelle  aufgeführt  sind.  Diese  Brandarten  werden 
nicht  als  Flugbrand  bezeichnet,  weil  sie  nämlich 
nicht  das  Charakteristikum  desselben  haben,  das» 
die  reifen  Pilzsporen  zur  Blütezeit  des  Getreides 
„ausstauben"  und  umherfliegen;  das  Freiwerden 
der  Pilzsporen  erfolgt  bei  ihnen  erst,  wenn  das 
Getreide  gedroschen  wird. 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Be- 
kämpfung aller  Brandarten  ist  es  zu  wissen, 
wann  und  wie  das  Getreide  mit  den  Pilzsporen 
infiziert  wird,  wie  also  die  Fortpflanzung  der 
einzelnen  Brandpilzarten  vor  sich  geht.  Denn 
erst  auf  Grund  genauer  Kenntnis  dieses  Vorganges 
ist  es  möglich,  Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung 
des  Getreidebrandes  ausfindig  zu  machen.  Wir 
folgen  bei  der  Darstellung  dieser  etwas  ver- 
wickelten Verhältnisse  am  besten  der  Anordnung 
der  Tabelle. 

Wie  schon  erwähnt,  unterscheiden  sich  die 
beiden  Brandarten  des  Weizens  wesentlich  da- 
durch, dass  beim  Flugbrand  die  Sporen  während 
der  Blütezeit  des  Weizens,  beim  Steinbrand  da- 
gegen erst  während  des  Dreschens  der  Weizen- 
ähren freiworden.  Daraus  folgt  zunächst  für 
den  Steinbrand,  dass  die  Pilzsporen  auf  die 
reifen  Weizenkörner  übertragen  xverden. 
Sic  haften  also  dem  Weizenkorn  äusserlich 
an,  kommen  mit  diesem,  wenn  es  zur  Saat  be- 
nutzt wird,  auf  das  Feld  und  beginnen  nun 
gleichzeitig  mit  dem  Korn  zu  keimen;  die  sich 
entwickelnden  Keimschläuche  des  Pilzes  dringen 
in  den  jungen  Keimling  ein  und  wachsen  im 
Innern  der  Pflanze  weiter.  Man  bezeichnet 
diese  Art  der  Infektion  als  „Keimlingsinfektion*. 

In  ganz  anderer  Weise  erfolgt  die  Fort- 
pflanzung des  Weizenflugbrandes,  dessen 
Charakteristikum  im  Gegensatz  zum  Steinbrande 
darin  liegt,  dass  die  Brandähren  kurz  vor  oder 
gleichzeitig  mit  den  gesunden  Ähren  aus  den 
Scheiden  kommen  und  sofort  ausstäuben.  Die 
Infektion  des  Weizens  mit  Flugbrandsporen  ist 
daher  auf  mehrfache  Weise  möglich.  Entweder 
fliegen  die  Sporen  in  die  Blüten  hinein  und 
ruhen  dort   während  der  weiteren  Entwicklung 
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des  Getreides,  bis  sie  mit  dem  Saatkorn  wieder 
auf  das  Feld  kommen  und  nun  in  derselben 
Weise,  wie  es  beim  Steinbrand  der  Fall  ist,  die 
Infektion  hervorrufen.  Das  ist  aber  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  ihre  Keimfähigkeit,  wie 
experimentell  festgestellt  ist,  nach  wenigen 
Monaten  erlischt  und  andererseits  auch  mehr- 
jähriges Saatgut  Flugbrandähren  liefert.  Des- 
halb war  die  zweite  AnDahme  verständlich,  dass 
die  Sporen  auf  den  Boden  fallen,  hier  weiterleben 
und  im  nächsten  Jahre  die  Veranlassung  der 
Infektion  werden.  Aber  auch  diese  Möglichkeit 
entspricht  nicht  den  tatsächlichen  Verhältnissen. 
Die  Tatsache,  dass  gerade  während  der  Blüte- 
zeit der  gesunden  Ähren  die  Brandsporen  aus- 
fliegen, musstc  den  Gedanken  nahelegen,  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Blüte  des 
Weizens  und  der  Infektion  besteht.  In  der  Tat 
ergaben  die  Untersuchungen  von  Brefeld  und 
Hecke  übereinstimmend,  dass  die  Infektion 
schon  während  der  Blüte  erfolgt  Diese  „Blüten- 
infektion* geht  in  folgender  Weise  vor  sich:  die 
während  der  Blüte  ausstäubenden  Brandsporen 
gelangen  auf  die  Narbe  in  derselben  Weise  wie 
der  Blütenstaub  und  keimen  dort  auch  in  der- 
selben Weise  aus,  indem  sie  einen  langen  Keim- 
schlauch in  die  junge  Fruchtanlage  entsenden. 
Dieser  verzweigt  sich  dort  reichlich  und  bildet 
ein  Mycel;  eine  Einwirkung  auf  die  Entwicklung 
des  Kornes  findet  dabei  nicht  statt,  so  dass 
man  dem  Saatgut  äusserlich  nicht  ansehen  kann, 
ob  es  Brand  enthält  oder  nicht.  Bei  der  späteren 
Aussaat  kommt  dann  der  Pilz  zur  weiteren 
Entwicklung. 

Genau  die  gleichen  Fortpflanzungsverhältnisse 
treffen  wir  bei  der  Gerste  an.  Auch  hier 
findet  beim  Flugbrand  eine  Blüteninfektion, 
beim  Hart-  oder  Schwarzbrand  eine  Keimlings- 
infektion  statt. 

Beim  Hafer  kommen  ebenfalls  zwei  Brand- 
arten vor,  von  denen  die  eine  als  Haferflugbrand, 
die  andere  —  weil  die  Sporen  nicht  ausfliegen 
—  als  gedeckter  Haferbrand  bezeichnet  wird. 
Trotz  äusserlichcr  Ähnlichkeiten  des  Krankheits- 
bildes mit  dem  des  Weizen-  und  Gerstenflug- 
brandes  ist  aber  die  Infektion  beim  Haferflug- 
brand eine  andere  wie  dort.  Nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  gibt  es  hier  keine  Blüteninfektion, 
sondern  eine  wirkliche  Keimlingsinfektion:  die 
während  der  Blütezeit  und  später  ausstäubenden 
Sporen  gelangen  zwischen  und  an  die  Spelzen, 
wo  sie  bis  zur  Aussaat  keimfähig  verbleiben 
und  sich  am  brandigen  Saatgut  nachweisen  lassen. 

Je  nach  der  Art  der  Infektion  richtet  sich  nun 
die  Frage  der  Bekämpfung.  Zur  Verhütung 
des  Auftretens  der  vier  Brandarten,  bei  denen 
Keim  lingsinfektion  vorliegt,  wendet  man  Mass- 
regeln an,  die  als  Beizung  des  Getreides  be- 
zeichnet werden.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass 
die  dem  Saatgut  äusserlich  anhaftenden  Sporen 


abgetötet  werden,  wobei  es  aber  gleichzeitig 
vermieden  werden  muss,  dass  die  Keimkraft 
des  Getreides  unter  der  Anwendung  der  Tötungs- 
mittel leidet  Als  die  besten  Mittel  zur  Beizung 
des  Getreides  haben  sich  bisher  Kupfersalze, 
Formalin  und  heisses  Wasser  erwiesen.  Im 
einzelnen  auf  die  Beizmethoden  hier  näher  ein- 
zugehen, verbietet  der  hier  zu  Gebote  stehende 
Raum;  der  Leser,  der  sich  dafür  interessiert, 
lindet  nähere  Angaben  darüber  in  zwei  Flug- 
blättern (Nr.  26  und  36)  der  Kaiserlichen  Bio- 
logischen Anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft, 
die  überall  leicht  und  billig  zu  beschaffen  sind. 
Ein  neuer  Apparat  zur  einfachen  Durchführung 
der  Heisswasserbehandlung  des  Saatgutes  ist 
ferner  in  dem  schon  erwähnten  Heft  der  Mit- 
teilungen aus  der  Kaiserlichen  Biologischen  An- 
stalt für  Land-  und  Forstwirtschaft  beschrieben 
worden. 

Durch  sachgemässe  Saatgutbeize  können  also 
vier  Brandarten  erfolgreich  bekämpft  werden, 
nämlich  der  Steinbrand  des  Weizens,  der  Gersten- 
hartbrand,  der  Flugbrand  des  Hafers  und  der 
gedeckte  Haferbrand.  Anders  liegt  die  Sache 
beim  Flugbrand  des  Weizens  und  der  Gerste; 
denn  hier  ist  offenbar  jede  Anwendung  äussrer 
Mittel  zwecklos,  da  sich,  infolge  der  Blüten- 
infektion,  der  Pilz  im  Innern  des  Getreidekor- 
nes befindet.  In  der  Praxis  muss  man  sich  daher 
vorläufig  noch  darauf  beschränken,  brandfreies 
Saatgut  zu  benutzen.  Ein  Weg  zur  Vermeidung 
des  Flugbrandes  wäre  der,  dass  man  die  Möglich- 
keit der  Blütcuinfcküon  ausschliesst.  Das  ist 
zwar  für  den  Landmann  nicht  möglich,  aber 
dort,  wo  es  sich  nur  um  kleine  Flächen  handelt, 
wie  in  den  Zuchtgärten  der  Getreidezüchter,  ist 
es  denkbar,  durch  rechtzeitiges  tägliches  Ent- 
fernen der  Brandpflanzen  dies  künstlich  durch- 
zuführen; noch  besser  ist  die  isolierte  Weiter- 
züchtung brandfreier  Stämme. 

Ist  somit  der  Landwirt  bisher  noch  auf 
lediglich  prophylaktische  Massregeln  zur  Ver- 
meidung des  Flugbrandes  bei  Weizen  und  Gerste 
angewiesen,  so  ist  man  doch  andrerseits  schon 
auf  dem  Wege,  auch  Angriffsmiltel  zur  Be- 
kämpfung des  Schädlings  ausfindig  zu  machen, 
die  einen  Erfolg  versprechen.  Im  neuesten 
Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Kais.  Biolog. 
Anstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft  (Mitteilungen 
Heft  8,  Berlin  1909)  werden  die  Resultate  von 
Versuchen  mitgeteilt,  die  Appel  und  Riehiu 
über  die  Entbrandung  der  Gerste  mit  heissem 
Wasser  angestellt  haben.  Man  ging  dabei  von 
der  Annahme  aus,  dass  durch  Vorquellen  der 
Gerste  das  im  Korn  ruhende  Brandmycel  von 
der  Gerste  selbst  zum  Wachstum  angeregt  und 
dadurch  empfindlicher  gegen  Hitze  gemacht 
wird  als  das  Korn,  so  dass  es  bereits  bei 
Temperaturen  leidet,  welche  die  Keimfähigkeit 
der  Gerste  noch  nicht  zerstören.    Es  war  daher 
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zu  prüfen,  welche  Dauer  des  Vorqucllens  gerade 
ausreicht,  den  Brandkeim  genügend  empfindlich 
zu  machen,  und  welche  Minimaltemperaturen  zu 
seiner  Abtötung  nötig  sind.  Die  Versuche  er- 
gaben übereinstimmend,  dass  schon  nach  zwei- 
bis  vierstündigem  Vorquellen  und  Anwendung  von 
Temperaturen  von  48  bis  30°  C  ein  wesentlicher 
Rückgang  des  Brandbefalles  festgestellt  werden 
konnte,  und  dass  bei  achtstündigem  Vorquellen 
und  Behandlung  mit  heissem  Wasser  von  5+  bis 
56"  völlige  Beseitigung  des  Brandes  erzielt 
wurde.  Allerdings  ergab  sich  auch,  dass  nach 
sechs-  und  achtstündigem  Vorquellen  das  Saat- 
gut viel  empfindlicher  war  als  nach  zwei-  und 
vierstündigem,  und  dass  eine  Erhitzung  auf 
54  bis  56"  mit  einer  Schädigung  der  Keim- 
fähigkeit verbunden  war.  Neben  den  Laborato- 
riumsversuchen mit  kleinen  Mengen  wurden  auch 
auf  einem  Rittergute  in  Pommern  Versuche  mit 
grossen  Mengen  angestellt,  um  die  Durchführ- 
barkeit des  Verfahrens  in  der  Praxis  festzustellen. 
Die  Gerste  wurde  in  locker  gebundenen  Säcken 
drei  bis  vier  Stunden  bzw.  sechs  bis  acht 
Stunden  vorgequellt  und  dann  nach  Vorwärmen 
in  Wasser  von  40"  auf  zehn  Minuten  in  heisses 
Wasser  von  S4  bis  56"  getaucht.  Da  Keim- 
proben bei  sechsstündigem  Vorquellen  eine  zu 
starke  Schädigung  aufwiesen,  wurde  nur  die  erste 
Probe  zur  Aussaat  gebracht.  Das  Ergebnis, 
das  durch  Auszählen  der  gesunden  und  kranken 
Ahrcn  festgestellt  wurde,  war  folgendes:  un- 
behandelte Gerste  zeigte  iz,4°/0  Brand,  die 
vier  Stunden  vorgequellte  und  bis  nahe  an  54" 
erwärmte  9,7°  „.  die  drei  bis  vier  Stunden  vorge- 
quellte und  auf  54  bis  560  erwäimte  3,5° „  Brand. 

Endlich  wurden  auch  Versuche  gemacht,  die 
Behandlung  mit  heissem  Wasser  durch  solche 
mit  heisser  Luft  zu  ersetzen,  ein  Verfahren, 
das  besonders  für  Landwirte  in  Betracht  kommen 
würde,  denen  Trockenapparalc  zur  Verfügung 
stehen.  In  der  Tat  erwies  sich  auch  diese 
Methode  als  geeignet,  den  Brandbefall  wesent- 
lich herabzudrücken;  diese  Versuche  sollen  aber 
noch  in  einem  besonders  zu  diesem  Zwecke 
konstruierten  I.aboratoriumsapparat  fortgesetzt 
werden.  Dm  \V.  i.a  Baumk.  E'm«j; 


RUNDSCHAU. 

(Nachdrack  verboten.) 
Das  gewaltige  Gebäude  der  modernen  Phylogenie 
ruht  im  wesentlichen  auf  drei  Grundpfeilern,  nämlich 
auf  den  drei  Gruppen  von  Tatsachen  und  Urkunden,  die 
von  der  vergleichenden  Morphologie ,  der  Onlogenie 
(nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  Hacckels)  und 
vou  der  Paläontologie  beigebracht  wurden.  Hier/u 
kommt  in  neuester  Zeit  eine  vierte  Gruppe  von  Tat- 
sachen, die  wir  der  modernen  Blutforscbnng  verdanken. 
Durch  diese  Tatsachen  werden  die  bisherigen  Resultate 
der  Forschung  teils  bestätigt,  teil*  in  erfreulicher  Weise 
erweitert  und  vertieft. 


Seitdem  uns  der  Solenhofener  Schiefer  in  den  Jahren 
1860  und  187*  die  beiden  bekannten  Platten  mit  den 
Überreiten  des  Urvogels  beschert  hat,  steht  es  fett, 
dass  der  Stammbaum  der  Vögel  sich  unmittelbar  an  den 
der  Reptilien  anschliesst.  De»  weiteren  hat  die  ver- 
gleichende Morphologie  ergeben,  dais  die  Vogelfeder 
nichts  weiter  ist  alseine  umgewandelte  Eidechscnschuppe. 

Der  Gedanke  einer  Zusarnmeugchurigkcit  von  Vögeln 
und  Reptilien  ist  übrigens  in  den  Zoologen  schon 
lange  lebendig  gewesen.  Im  Jahre  1816  bezeichnete 
Henri  Ducrotay  de  Blainville  die  Kriechtiere  als 
ürnithoide.  Thomas  Huxley  vereinigte  Vögel  und 
!  Reptilien  als  Sauropsideu  au  einer  seiner  drei  Haopt- 
i  klassen  der  Wirbeltiere  (zitiert  nach  Marshall:  Du 
Tiirt  der  Erde). 

Nachdem  also  die  bisherigen  Forschungen  in  einwand- 
freier Weise  ergeben  haben ,  dass  die  Vögel  von  den 
Reptilien  abstammen,  fuhrt  uns  die  moderne  Blutforschung 
noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  uns  zeigt,  an  welche 
Repttlienordnung  die  Vögel  anzutchliessen  sind.  Die 
Blutforscbung  verfolgt  im  wesentlichen  folgende  Methode: 
Wenn  man  einem  Tiere  eine  Lösung  von  artfremdem 
Eiweiss  injiziert,  so  bilden  sich  in  seinem  Blute  gewisse 
Antikörper  (Präzipitine).  „Setzt  man  z,  B.  Serum  eines 
Versuchskaninchens,  dem  öfters  Pferdeblut  ciogespritzt 
wurde,  zu  Pferdeserum,  so  sieht  man  bald  Trübung  und 
Niedcrscblagsbildung  auftreten."  Es  bandelt  sich  hierbei 
aber  nicht  um  eine  Blutreaktion,  sondern  um  eine  all- 
gemeine Eiweissreaktion.  Diese  Reaktion  ist  in  dem 
Sinuc  spezifisch,  dass  sie  nur  das  Eiweiss  derselben  Tier- 
art oder  nahe  verwandter  Tierarten  anzeigt.  Die  spezi- 
fische Ausfallung  tritt  z.  B.  nicht  bloss  dann  ein,  wenn 
man  Fferdeantiserum  zu  Pferdeblut,  sondern  auch 
wenn  man  es  zu  Eselsblut  hinzufügt,  ebenso  wenn  man 
Huudeantiscrum  zu  Fuchs-  oder  Wolfsblut  gibt.  Es  gebt 
darans  hervor,  dnss  alle  Tierarien,  deren  Eiweiss  mit 
irgendeinem  Antiserum  die  Ausfallung  ergibt,  in  engen 
stammesgeschichtlichen  Beziehungen  tu  der  Tierart  stehen, 
gegen  die  das  Antiserum  gerichtet  ist.  Je  nach  dem 
Grade  der  Ausfällung,  der  Verdünnung  des  Probescrums, 
der  Zeit  der  Vorbehandlung  usw.  wird  diese  Reaktion 
;  auf  innige  oder  entferntere  Verwandtschaftsverhältnisse 
|  Bezog  haben.  1  Zitiert  nach  Scber  :  Medtrnc  Bttit- 
forschung  und  Abstammungslthrt^  Es  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  die  Metbode  der  Untersuchung  der 
Blutsverwandtschaft  mit  Hilfe  der  Präzipitine  eine 
wesentliche  Verfeinerung  erfahren  hat  durch  die  Komple- 
mcntablenkungsmcthode.  Es  gelingt  damit,  die  Art- 
zugehörigkeit vou  Eiweiss  bei  einer  Verdünnung  von 
I  zu  1 000  000  nachzuweisen. 

Mit  Hilfe  dieser  Methoden  hat  man  nnn  auch  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Vögel  und  Reptilien  ge- 
prüft. Nuttal  und  Graham  Smith  haben  dabei 
folgende  Resultate  erhalten: 

„Mit  Eiweissantisera  verschiedener  Vögel  (Hahn, 
Ente,  Kranich,  Emu)  wurden  7  Reaktionen  mit  Reptilien- 
eiereiweiss  ausgeführt,  von  denen  28°  v  positiv  ausfielen. 
Kiereiweiss  von  Amphibien  und  Fischen  zeigte  keine 
Trübung.  2 1 5  Untersuchungen  von  Reptilienblut  ergaben 
folgendes  Resultat:  55  Proben  mit  Chelonierblut  (Schild- 
kröten) ergaben  23,5%  positive  Reaktion,  davon  waren 
'»"  0  2ut  au*Ecprägt,  bei  15  Crocodilicrproben  konnten 
1  i°,o  positive  Reaktionen  konstatiert  werden,  wovon  7 0  0 
gut  ausgeprägt  waren,  47  Blutsorten  eidechsenartiger 
Tiere  zeigten  in  2"„  der  Fälle  Ausfällung  (keine  gut 
ausgeprägte)  und  »18  Schlangcnbtutsera  ebenfalls  2%  Nie- 
derschlage, worunter  eine  gut  ausgeprägte  Reaktion  war." 
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„Dieselben  Schlüsse  ergaben  sich  aus  den  mit  Rcpti- 
lienaDtisera  angestellten  Versuchen.  Schildkröten-  und 
Krokodileierantisera  gaben  in  Lösungen  von  Vogeleier- 
eiweiss  in  ll— i5»/0  der  Fälle  Trübung,  Eidechsen-  und 
Schlangenautisera  in  6— io%."  (Seber:  Mtdtrnt 
Hlut  fwtckun*  und  .Ifttamrnungi/eAre.) 

Während  also  die  Resultate  der  vergleichenden 
Morphologie  und  der  Paläontologie  die  Vögel  zunächst 
an  die  Eidechsen  anschließen,  ergibt  die  moderne  Prüfung 
auf  Blutsverwandtschaft  ihre  nähere  Beziehung  zu  den 
Krokodilen  und  Schildkröten. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  lässt  sich  leicht  be- 
seitigen durch  die  Annahme,  dass  die  Vögel  direkt 
weder  von  den  Krokodilen  noch  von  den  Eidechsen, 
sondern  von  einem  l'rreptil  abstammen,  das«  der  ge- 
meinsamen Wurzel  der  Reptile  naher  steht  als  Kroko- 
dile und  Eidechsen  und  die  Meikmale  beider  Reptilien- 
ordnungen in  sich  vereinigt. 

Ein  glücklicher  Zufall  bat  es  gefügt,  dass  ein  sol- 
ches l'rreptil  noch  lebend  vorhanden  isl.  Das  ist  die 
tfatteria  punctata  von  Neuseeland,  die  Brückenechse. 

„Bei  diesen  Tieren  finden  tich  nämlich,  wie  bei  den 
Panzerechsen,  nicht  bloss  Rippen,  die  den  Brustkasten 
bilden  helfen,  sondern  auch,  wenn  auch  nur  schwach 
entwickelt,  solche  in  der  Bauchmuskulatur  und  ebenso 
hier  eine  sehnig  knorpelige  Fortsetzung  des  Brustbeines: 
also  Bauchrippen  und  ein  Bjucbsteruum.  Das  ist  kro- 
kodilbaft,  und  ebenso  krokodil-  und  zugleich  auch  vogel- 
haft ist  es,  dass  die  vorderen  oder  eigentlichen  Brust- 
rippen,  allerdings  nicht  in  feststehender  Zahl,  in  ihrem 
oberen  Abschnitt  einen  seitlichen,  nach  hinten  gerichteten 
knöchernen  und  teilweise  knorpeligen  Fortsatz  (einen 
sogenannten  f'rotttsus  uncinatut  oder  hiimatus)  tragen.* 
IMarsball:   />/,    Tun  Jer  III.  Band.     Von  Ur- 

reptilien  also,  nach  Art  der  //afeeria,  ist  der  Arckatopüryx 
direkt  abzuleiten.  Blutuntersuchungen  über  die  Bluts- 
verwandtschaft zwischen  den  Vögeln  und  Brückeuerliseu 
sind  meine«  Wissens  noch  nicht  angestellt  worden, 
was  bei  der  Seltenheit  der  Hatttria  nicht  weiter  wunder- 
nimmt. Sollte  es  aber  einem  Forscher  möglich  sein, 
dieses  Experiment  nachzuholen,  so  bin  ich  überzeugt, 
dass  die  innige  Verwandtschaft  zwischen  Vögeln  und 
Brückeneidechsen  eich  herausstellen  wird.  Dann  wäre 
der  Name  Brückcnechsc ,  den  die  Tiere  bisher  wegen 
einer  kleinen  anatomischen  Eigentümlichkeit  tragen,  zu- 
treffend,  weil  die  Tiere  eine  Brücke  bilden,  nicht  bloss 
zwischen  Panzerechseu  und  Schuppcoechsen ,  soudern 
a>:ch  zwischen  Reptilien  und  Vögeln. 

Dr.  KniM.K  SruviKV.  i„,y] 


NOTIZEN. 

Ein  elektrische«  Barometer.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Eine  Einrichtung,  die  es  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes  ermöglicht,  an  einem  Quecksilberbarometer 
viel  genauere  Ablesungen  vorzunehmen ,  als  sie  die 
gebräuchlichen  Barometer  mit  direkter  Ablesung  ge- 
statten, ist  von  ihrem  Erfinder  R.  B.  Goldschmidt 
kürzlich  der  Socictc  Royale  des  scicnccs  mcdi- 
cales  et  naturelles  vorgeführt  worden.  Wie  die 
schemalischc  Abbildung  4-3  erkeuneu  lässt,  ist  iu  dus 
obere,  geschlossene  Ende  eines  gewöhnlichen  Queck- 
silberbarometers Ii  ein  U  förmig  gebogener  Kohlenfaden 
eingeschmolzen,  dessen  beide  Enden  mit  Leitungsdrähten 
verbunden  sind.  Der  untere  Teil  de*  Kohlenfadens 
taucht  stets  in  das  <Ju«ksilbcr  cjn(  der  obere  Teil  be- 


findet sich  im  Vakuum  und  wird  durch  das  Steige» 
oder  Fallen  der  Quecksilbersäule  verkürzt  bzw.  ver- 
längert. Infolgedessen  hängt  aber  auch  der  Wider- 
stand, den  ein  durch  den  Kohlenfaden  messender  Strom 
in  diesem  Faden  findet,  von  der  Höhe  der  Queck- 
silbersäule direkt  ab,  und  eine  Messung  dieses  Wider- 
standes ist,  wenn  eine  entsprechende  Skala  eingerichtet 
wird,  eine  Ablesung  de*  Barometerstandes.  Um  nun 
aber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Länge  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer  auszuschalten,  der,  ob- 
schon  nicht  sehr  bedeutend,  doch  bei  so  genauen  Mes- 
sungen, wie  sie  die  Goldschmidtschc  Einrichtung 
i  liefern  soll,  sich  störend  geltend  machen  wurde,  ist 
|  das  Barometer  noch  mit  einem  Thermometer  T  ver- 
bunden, in  desseu  oberes  Ende  ebenfalls  ein  mit  den 
Leitungsdrähten  verbundener,  U  förmig  gebogener  Koh- 
lenfaden eingeschmolzen  ist,  dessen  Widerstand  sich 
mit  dem  durch  etwaige  Temperaturschwankungen  bc- 
wirkten  Steigen  oder  Fallen  der  Quecksilbersäule  im 


Abb. 


Klcktriichc»  HsroMn  u-r. 


Thermometer  ändert.  Die  beiden  Kohlenfädenwidcr- 
ständc  sind  nun,  wie  die  Abbildung  473  zeigt,  mit  einer 
Stromquelle  E,  einem  Galvanometer  (S  und  verschie- 
deneu Widerständen  W\.  II'.,  II'.,  so  geschaltet,  dass 
durch  Veränderung  der  Widerstände  da»  Galvauometcr 
leicht  auf  Nullstellung  gebracht  werden  kann,  wenn 
durch  Temperaturschwankungen  eine  Veränderung  in 
der  Höhe  der  beiden  Quecksilbersäulen  und  damit  eine 
einen  Ausschlag  des  Galvanometers  verursachende 
Veränderung  des  Widerstandes  der  Kohlenfäden  in 
beiden  Instrumenten  erfolgt  ist.  Schaltet  man  dann  den 
veränderlichen  Widerstand  ff3  ein,  so  ergibt  das  Gal- 
vanometer, infolge  der  durch  Veränderuug  des  Luft- 
druckes bewirkten  Widerstnndsänderung  des  Kohlen- 
fadens im  Barometer,  einen  Ausschlag.  Verändert  man 
nun  if,  so  lange  bis  der  Zeiger  des  Galvanometers 
wieder  auf  Null  steht,  so  gibt  der  zu-  oder  abgeschal- 
tete Teil  von  H\  einen  Massstab  für  die  stattgehabte 
Veränderung  des  Kohlcnfadcnwidcrstaiides  im  Baro- 
meter, für  die  durch  Änderung  des  Luftdruckes  be- 
wirkte Änderung  der  Höhe  der  Quecksilbersäule.  An 
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der  mil  dem  Widerstände  Hz  verbundenen  Skala  kann 
man  also  den  Barometerstand  bis  auf  geringe  Bruch- 
teile eines  Millimeters  genau  ablesen.  Für  Fernab- 
lesangen,  d.  h.  wenn  die  Ablesestelle  vom  Barometer 
und  Thermometer  weit  entfernt  ist,  bleibt  Wt  unver- 
ändert, ur.d  es  wird  am  Galvanometer  der  Ausschlag 
bzw.  auf  einer  mit  G  verbundenen  entsprechenden  Skala 
der  Barometerstand  abgelesen.  Die  Genauigkeit  der 
beschriebenen  Einrichtung  ist  so  gross,  dass  man,  nach 
Goldschmidts  Angabc,  fortwährende  Schwankungen 
des  Luftdruckes  sehr  deutlich  wahrnehmen  kann,  die  ein 
gewöhnliches  Barometer  gar  nicht  anzeigt.  Besonders 
wahrend  eines  Gewitters  zeigt  das  elektrische  Baro- 
meter bei  jeder  Entladung  ganz  beträchtliche  plötz- 
liche Schwankungen,  während  ein  gewöhnliches  Baro- 
meter nicht  die  geringste  Veränderung  des  Luftdruckes 
erkennen  lässt.  O.  ["J'T) 

*      *  * 

Vom  Papier.  Der  Verbrauch  vou  Papier  und  dem- 
entsprechend seine  Erzeugung  nehmen  von  Jahr  zu 
Jahr  sehr  rasch  zu.  Zurzeit  werden  jährlich  etwa 
8  Mill.  t  Papier  erzeugt,  davon  etwa  55  Proz.  in  Europa 
und  etwa  43  Proz.  in  Amerika.  An  der  Gesamtpapier- 
erzeugung der  Welt  ist  Deutschland  mit  17  Proz.  be- 
teiligt, England  mit  1 1  Proz.,  Frankreich  mit  7  Proz., 
Osterreicb-Ungarn  mit  5,  Kussland  einsebiesslich  Finn- 
land mit  3,5,  Schweden  mit  3  nnd  Norwegen  mit  1,5  Proz. 
40  Proz.  erzeugen  die  Vereinigten  Staaten,  und  die 
restlichen  3  Prozent  des  amerikanischen  Kontinents 
werden  fast  ganz  von  Kanada  geliefert.  —  Da  nun 
der  weitaus  grösste  Teil  aller  Papiere  aus  Holzstoff  her- 
gestellt wird,  so  ist  eine  Folge  der  Entwicklung  der 
Papierindustrie  eine  Vernichtung  von  Waldbeständen, 
die  besonders  in  Amerika  stark  beunruhigende  Dimen- 
sionen angenommen  hat*)  und  die  seit  Jahren  in  den 
Fach-  und  Tageszeitscbriften  aller  in  Betracht  kommen- 
den Länder  eingehend  behandelt  wird,  ohne  das«  es 
bisher  gelungen  wäre,  Mittel  und  Wege  zu  linden,  um  der 
Waldverwüstung  Einhalt  zu  tun.  Da  eine  Einschrän- 
kung des  Papierverbrauches  ausserhalb  des  Bereiches 
der  Möglichkeit  liegen  dürfte,  so  bleibt  uichts  übrig, 
als  nach  Ersatzstoffen  zu  suchen,  die  geeignet  sind,  das 
Holz  als  Papierrohstoff  zu  ersetzen.  Unter  solchen  Er- 
satzstoffen wären  zunächst  die  verschiedenen  Stroh- 
arten zu  nennen,  die  leicht  zu  behandeln  und  zu  blei- 
chen sind  und  durchschnittlich  45  bis  40  Proz.  (Reis- 
stroh 50  Proz.)  Zellulose  enthalten.  Nur  reicht  leider 
die  jährlich  erzeugte  Strobmenge  bei  weitem  nicht  aus, 
um  eineu  erheblichen  Teil  des  Holzes  in  der  Papier- 
fabrikation  zu  ersetzen,  und  dazu  kommt  noch,  dass 
Stroh  auch  zu  anderen  Zwecken,  als  Viehfutter,  Streu, 
Verpackungsmaterial  usw., in  grösseren  Mengen  verbraucht 
wird.  Andere  Papierrohstoffe  kommen  auch  nur  in 
verhältnismässig  geringem  Masse  zur  Verwendung,  wie 
z.  B.  das  in  Algier,  Tunis  und  anderen  Mittelmcerlän- 
dern  wachsende  Espartogras,  auch  Alfa  oder  Haifa 
genannt ,  das  besonders  von  englischen  Papierfabriken 
zur  Herstellung  besserer  Papiere  verwendet  wird,  ferner 
die  bis  zu  55  Proz.  Zellulose  enthüllenden  Bambus- 
fasern, die  ein  wichtiges  Rohmaterial  der  indischen 
und  chinesischen  Papierfabrikation  bilden,  aber  für  die 
Holz  verbrauchenden  europäischen  und  amerikanischen 
Papierfabriken  ebensowenig  in  Betracht  kommen  wie  der 
Hast  des  Papi e rma ul beer baumes,  der  zur  Herstel- 
lung sehr  fester  und  haltbarer  chinesischer  und  japanischer 
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Papiere  dient.  Ein  Papierrobstoff  aber,  der  vielleicht 
in  einiger  Zeit  besonders  für  die  amerikanische  Papier- 
industrie grössere  Bedeutung  erlangen  wird,  ist  die 
Bagasse,  die  ausgepressten  Stengel  des  Zuckerrohres, 
die  sehr  reich  an  Zellulose  sind  und  bei  der  ausgedehn- 
ten Robrzuckerindustrie  in  grossen  Mengen  entfallen, 
die  nur  zum  Teil  als  Heizmaterial  Verwendung  finden 
können.  In  mehreren  amerikanischen  Fabriken  wird 
zurzeit  Bigassepapier  hergestellt.  Von  den  Tropen- 
pflanzen —  und  unter  diesen  wird  man ,  schon  ihres 
schnellen,  üppigen  Wachstums  wegen,  den  Ersatz  für 
das  Holz  als  Papierrohstoff  in  erster  Linie  suchen 
müssen  —  kommen  noch  eine  Reihe  von  Gräsern*! 
(Bhaburgras,  Mu'njgras,  Cogongras)  und  solche 
Bäume  und  Sträucher  in  Betracht,  die  heute  schon 
ihre  Fasern  für  die  Herstellung  von  Seilen ,  Mat- 
ten usw.  liefern,  wie  verschiedene  Bananenarten*) 
(Manilahanf),  Agaven  (Sisalhanft,  der  Majagua- 
Strauch  usw.  Aus  deu  Resten  der  Seilfabrikate  und 
auch  aus  den  Abfällen  bei  der  Hanfbereitung  werden 
heute  schon  grössere  Mengen  sehr  haltbarer  Papiere 
(Manilapapier)  hergestellt.  Auch  die  Torffasern  bat 
man  zur  Papierfabrikation  herangezogen  und  stellt  daraus, 
besonders  in  Amerika,  ein  gutes  und  billiges  Packpapier 
her,  das  wenig  empfindlich  gegen  Feuchtigkeit  ist.  Zur 
Fabrikation  von  Druckpapier  eignen  sich  die  Torffasern 
nicht,  da  es  bisher  nicht  hat  gelingen  wollen  geeignete 
Bleichverfahren  zu  finden.  Trotzdem  erscheint  es  bei 
der  grossen  Menge  des  verfügbaren  Torfes  sehr  wohl 
möglich,  dass  dieser  mit  der  Zeit  einen  grösseren  Teil 
des  Holzes  als  Papierrohstoff  ersetzt,  um  so  mehr,  da  in 
den  letzten  Jahren  die  Ausbeutung  der  Torflager,  nicht 
zuletzt  der  deutschen,  im  Vordergründe  des  Interesses 
steht.  Als  neuester  Papienohstoff  sind  die  Wein- 
reben zu  nennen,  mit  denen  man  zurzeit  in  den  fran- 
zösischen Weinbaugebieten  Versuche  macht,  die  bisher 
zufriedenstellende  Resultate  ergeben  haben  sollen,  so- 
wohl hinsichtlich  der  Ausbeute  als  auch  in  bezug  auf 
das  Bleichen.  Eine  solche  Verwertung  der  bisher  wert- 
losen Reben  wäre  dem  notleidenden  französischen  Wein- 
bau wohl  zu  gönnen,  grosse  Mengen  Holz  würde  man 
aber  dadurch  wohl  nicht  sparen,  und  da  zurzeit  die 
Papierindustrie  noch  nicht  Miene  macht,  sich  des  einen 
oder  anderen  der  oben  angeführten  Rohstoffe  in  wirklich 
ausgedehntem  Masse  zu  bedienen  und  dadurch  den 
Holzverbrauch  einzuschränken,  so  wird  sie  wohl  noch 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  die  Wälder  weiter 
verwüsten,  bis  die  Holzpreise  unerschwinglich  werden 
und  man  --  dann  freilich  viel  zu  spät  —  einsieht,  das* 
unser  Fapierbedarf  auch  ohne  die  Verarbeitung  de*  zu 
anderen  Zwecken  so  notwendigen  Nutzholzes  gedeckt 
werden  kann.  B.    C  * « 

*      *  * 

Das  Hörvermögen  der  Fische.  Solange  die  einzel- 
nen Teile  des  Gehörorgans  des  Menschen  und  der 
höheren  Säugetiere  als  äquivalent  in  bezug  auf  ihre  aku- 
stischen Funktionen  angesehen  wurden,  musste  auch 
den  von  der  vergleichenden  Anatomie  in  den  verschie- 
denen Tierreihen  von  den  Säugetieren  abwärts  nach- 
gewiesenen rudimentären  Gehörorganen  die  Fähigkeit 
zugeschrieben  werden,  Gehörsempfindungen  zu  vermitteln. 
Fraglich  blieb  allerdings  zunächst,  warum  ganze  Tier- 
klassen mit  einem  im  Vergleich  zum  Menschenohr  so 
höchst  mangelhaften  Gchörapparat  auskommen  können, 
bis  man  entdeckte,  dass  die  Vermittlung  der  Gehörs- 

*)  Vgl.  l'romühtus  XVIII.  Jahrg.,  S.  565fr. 
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emptindung  nur  der  Schnecke  zufallt ,  während  den 
übrigen  Teilen  des  Labyrinthes  (Vorhof  und  Bogen- 
gängen) keine  akustischen,  sondern  vielmehr  statische 
Funktionen  zukommen,  diese  also  Gleichgewichts- 
organe darstellen.  Von  den  Fischen,  denen  die 
Schnecke  fehlt,  abwärts,  besitzen  die  sogenannten  Ge- 
hörorgane sonach  bei  allen  Tierklassen  lediglich  die 
Funktionen  des  Gleichgewicbtssinnes,  und  nach  dem 
Gesetze  der  spezifischen  Energie  der  Sinne  ist  es  aus- 
geschlossen, das*  dieses  Organ  gleichzeitig  auch  uku- 
stische Funktionen  ausübt;  denn  die  durch  einen  Sinnes- 
nerven  in  das  Gehirn  übertragene  Erregung  bestimmter 
Nervenfasern  kann  unmöglich  einmal  eine  Gehörs- 
empündung  nnd  das  andere  Mal  eine  Bewegungsemp- 
tindung  hervorrufen.  Die  Fische  können  also  nicht 
hören,  und  das  bisher  als  Hörorgan  bezeichnete  Laby- 
rinth derselben  dient  der  Orientierung  im  Räume.  Zwar 
sollen  in  alten  Klosterteichen  die  Karpfen  und  Forellen 
auf  das  sie  zur  Fütterung  rufende  Glockensignal  zum 
Futterplatz  geeilt  sein;  die  Rheinrischer  lockten  angeb- 
lich den  Mairuch  (Alse»  mit  Schellen  an,  welche  sie 
an  die  Netze  befestigten,  und  die  japanischen  Fischer 
wollen  die  Fische  mit  Trommeln  nnd  Klappern  an- 
locken; auch  G.  Harless,  Milne  Edwards,  Brehm, 
Schmarda  und  Carus  machen  Angaben  über  ein 
gutes  Hörvermögen  der  Fische,  doch  wurden  diese  An- 
gaben durch  die  cxperimentelleu  Untersuchungen  von 
A.  Kreidl  als  irrtümlich  verwiesen  (vgl.  Prometheus 
Jahrg.  VII,  S.  734).  Körner  und  Marage  bestätig- 
ten diese  Befnnde,  namentlich  auch  Dr.  H.  N.  Maicr, 
der  nicht  nur  an  zahlreichen  Sü&swasserfischeu,  sondern 
auch  auf  der  Biologischen  Station  auf  Helgoland  an 
zahlreichen  Meeretriscben  feststellte,  dass  den  Fischen 
die  Fähigkeit  fehle,  irgendwelche  Töne  oder  richtiger 
Schallschwingungen  wahrzunehmen;  Beer  hat  dasselbe 
für  die  Krebse  nachgewiesen  (vgl.  fromnhcui  Jahrg.  XII, 
S.  77),  L'exküll  für  die  Cepbalopoden,  Lubhock  für 
die  Würmer  und  Verworn  für  die  Ctenophorcn  oder 
Rippenquallen.  Es  kommt  hinzu,  dass  ein  Hören  da 
unwahrscheinlich  erscheint,  wo  eine  Stimmbildung  nicht 
vorhanden  ist,  und  die  Ausbildung  des  Gehörorgans 
geht  mit  der  Entwicklung  der  Stimmwerkzeuge  Hand 
in  Hand.  Die  Fische  aber  und  alle  unter  ihnen  stehen- 
den Tierreihen  sind  stumm.  Was  könute  aber  auch 
den  geistig  so  niedrig  stehenden  stummen  Fischen  usw. 
das  Gehör  nützen?  Das  Leben  im  Wasser  vollzieht 
sich  völlig  lautlos,  und  die  stumme  I.ebewelt  des  Was- 
sers musste  taub  bleiben,  weil  es  an  jedem  Reiz  fehlte 
für  die  Entwicklung  eines  Gehörorgans.  Gefühls-  und 
Tastsinn  und  das  Witterung»vermögen  regeln  in  der 
Hauptsache  das  Leben  im  Wasser. 

Und  doch  gibt  es  anch  hier  Ausnahmen.  Der  Wan- 
derlehrer für  Fischerei  in  Oberbayern,  Dr.  II.  N.  Maier, 
dessen  frühere  l'ntcrtucbungen  über  das  HörvermOgcn 
an  Meeres-  und  Süsswatscrnscbcn  oben  schon  erwähnt 
wurden,  hat  zufällig  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der 
amerikanische  Zwergwcls  (Amntrus  nciuhmt)  auf 
das  Pfeifen  mit  dem  Munde  sowie  auf  jeden  lauten  Zu- 
ruf augenblicklich  reagiert  und  schleunigst  sein  Ver- 
steck aufsucht;  der  Versuch  konnte  einige  hundert  Mal 
wiederholt  werden,  ohne  ein  einziges  Mal  zu  versagen, 
wenn  nur  der  erzeugte  Ton  laut  genug  war.  Die  Ver- 
suche wurden  unter  Vermeidung  jeder  Begleiterschei- 
nung (Bewegung,  Erschütterung)  ausgeführt  und  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  der  /wergweis  Töne  wahr- 
zunehmen vermag,  während  die  übrigen  Fische  des 
Vcrsuchsatjuariuras   keinerlei  Reaktion  zeigen,  obwohl 


I  sie  gegen  Bewegungen  und  Erschütterungen  sonst  so- 
fort reagieren.  Bei  seiner  verborgenen,  lichtscheuen  und 
ausgesprochen  nächtlichen  Lebensweise  ist  das  Sehver- 
mögen des  Zwergwelses  nicht  »ehr  scharf  entwickelt;  er 
lebt  in  seiner  amerikanischen  Heimat  hauptsächlich 
in  froschreichen  Gewässern,  wo  er  bei  Nacht  infolge 
seines  Hörvermögens  den  quakenden  Fröschen  besser 
nachstellen  kann.  Das  Hörvermögen  ist  hier  der  zweck- 
mässige Ersatz  für  das  mangelhaft  ausgebildete  Seh- 
vermögen. Anscheinend  kommt  die  Fähigkeit  des  Hö- 
rens sogar  den  Welsen  allgemein  zu.  Nach  Moisi- 
sovics  werden  in  Serbien  die  Welse  nämlich  mit  Hilfe 
eines  weithin  hörbaren  schallerzeugenden  Holzinstru- 
mentes  (Bucskalo)  angelockt,  welches  ins  Wasser  ge- 
stossen  wird.  Auch  die  von  Sörcnsen,  Bridge  und 
Haddon  festgestellten  Tatsachen,  dass  mehrere  Welse 
selbst  Töne  erzeugen,  könnten  es  nahelegen,  dass  sie  auch 
Organe  zur  Wahrnehmung  von  Tönen  haben,    tz.  [>'35'?3 

*      *  * 

Die  Salzgewinnung  aus  Sole  in  der  chinesischen 
Provinz  Szechuan  (Szetachwan)  schildert  A.  Ho  sie 
in  einem  interessanten  Aufsatze  in  der  Maritu-Kund- 

Im  Hauptproduktionsgebiet  bei  Tze-liu-Uin  sollen  2000 
Bohrlöcher  vorhanden  sein,  von  denen  die  meisten  eine 
Tiefe  von  400  bis  700  ra  haben,  einige  aber  auch  bis 
zu  1000  m  niedergebracht  sind.  Das  Heraufbringen 
der  Sole  geschieht  in  sehr  primitiver  Weise  mit  Hilfe 
von  hölzernen  Eimern,  die  an  einem  über  eine  Holz- 
trommel laufenden  Seile  hinabgelassen  und  dann  gefüllt 
durch  Wasserbüffel  aufgewunden  werden.  Die  Eimer 
bestehen  aus  Bambusstämmen  von  etwa  10  cm  innerem 
Durchmesser  und  5  bis  6  m  Länge,  die  durch  Eisen- 
,  ringe  zu  einer  Röhre  von  2;  bis  30  m  Länge  verbun- 
I  den  werden,  welche  dann  aoo  bis  250  kg  Sole  fassen 
kann.  Wenn  ein  solcher  Eimer  aufgewunden  ist,  so 
wird  nm  Boden  ein  Verschluss  geöffnet  und  die  Sole 
in  einen  Bottich  abgelassen,  von  dem  aus  sie  durch  Barn- 
'  busrohrleitungen  grösseren  Behältern  zugeführt  wird; 
1  auch  die  von  diesen  Behältern  zu  den  Eindampfpfannen 
führenden  Rohrleitungen  sind  aus  Bambus  hergestellt. 
Das  Eindampfen  der  Sole  erfolgt  in  der  Nähe  der 
|  Bohrlöcher  in  runden  eisernen  Pfannen  von  etwa  1  m 
I  Durchmesser,  die  vielfach  mit  Naturgas  beheizt  werden, 
das  vielen  Bohrlöchern  entströmt.  Die  Heizanlagen 
sind  auch  äusserst  einfach;  nnter  jeder  Pfanne  ist  ein 
innen  und  aussen  mit  Lehm  bestrichenes  Bambusrohr 
angebracht,  das  mit  der  Gasleituug  verbunden  wird  und 
als  Brenner  dient.  Die  gewonnene  Sole  ist  je  nach  der 
Tiefe  der  Bohrlöcher  verschieden  gefärbt;  aus  grossen 
Tiefen  kommt  schwärzliche  Sole,  aus  mittleren  Tiefen 
gelbliche,  und  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  ist  die 
Sole  weisslich  gefärbt.  Die  dunkelste  Sole  ist  die 
reichste,  sie  soll  bis  zu  30  Prozent  Salz  enthalten,  wäh- 
rend die  gelbe  und  besonders  die  weisse  viel  geringere 
Ausbeute  ergeben.  Beim  Eindampfen,  das  mehrere 
Tage  in  Anspruch  nimmt,  gewinnt  man  zwei  ver- 
schiedene Qualitäten  Salz.  Anfangs  kristallisiert  das 
Salz  zu  Körnern  aus  und  wird  aus  der  Sole  herau»- 
geschöpft,  später  setzt  es  sich  als  schmutzige  Kruste 
an  den  Wandungen  der  Pfanne  an.  Das  auskristalli- 
sierte, gelbliche  Salz  wird  gereinigt,  indem  man  es 
wieder  auflöst  und  die  Sole  mit  gekochtem  Bohnen- 
mehl vermischt;  diese*  verbindet  sich  mit  den  Verun- 
reinigungen und  wird  abgeschöpft,  so  dass  weisses  Salz 
zurückbleibt.  Bn.  i'MH 
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BÜCHERSCHAU. 

t )  f  f  i  D  g  e  r ,    H.  JJeut'ck'Otglitch-franioihch-italitnitthts 
ttchnoliigischts  Taichtn\t\>rttrbuth  für  Techniker  und 
Korrespondenten.     Erster  Band :  Deutsch  voran. 
4.  Aufl.    |6<\    (35:  S.>    Stuttgart.  J.  B.  Metzler- 
sche  Buchh.    Preis  geb.  3,80  M.    Zweiter  Band: 
Englisch  voran.     3.  Aull.     (35t,  S.)    Preis  geb. 
4,20  M.  Dritter  Band:  Französisch  voran.  3.  Aufl. 
(341  S.)    Preis  geb.  4,40  M.   Vierter  Band:  Italie- 
nisch voran.    2.  Aul).  (.250  S.)  Preis  geb.  3,20  M. 
Die  Technik  ist  international.     Die  Lektüre  tech- 
nischer Werke  und  Fachzeitschriften  des  Auslandes  ist 
für  den  Techniker  zum  unabweisbaren  Bedürfnis  ge- 
worden, und  bei  dieser  sowohl  wie  im  mündlichen  oder 
schriftlichen  Verkehr  mit  dem  ausländischen  Abnehmer, 
Lieferanten  oJer  Fncligenosscn  muss  der  Techniker,  so- 
lange es  eine    allen    verständliche   Weltsprache  noch 
nicht  gibt,   die  technischen  Fachausdrücke  wenigstens 
der  für  Industrie    und  Technik  wichtigsten  Sprachen 
kennen  und  genau  sinngemäss  übersetzen  können. 

Unter  den  Wörterbüchern,  welche  die  Kenntnis  der 
technischen  Fachausdrücke  vermitteln  sollen,  nehmen 
die  Offi  nger sehen  Taschenwörterbücher  eine  besondere 
Stelle  ein.  Wie  schon  ihr  Titel  besagt,  wollen  sie  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben,  die  haudlicben 
Bandchen  können  unmöglich  alle  die  vielen  Fachaut- 
drücke  der  verschiedenen  Zweige  der  Technik  enthalten; 
aber  als  das,  was  sie  sein  wollen,  als  Taschen  wörtcr-  1 
bücber,  auf  Reisen  im  Auslände,  bei  der  Lektüre,  bei 
der  technischen  AuslaruUkorrespoudcur ,  überail  da,  wo 
es  darauf  ankommt,  über  die  Bedeutung  eines  Aus- 
druckes ohne  eingehendes  Studium  dickleibiger  Wörter- 
bücher —  auch  deren  gibt  es  nur  wenig  wirklich  voll- 
ständige —  schnell  Klarheit  zu  schaffen,  da  werden  \ 
die  Offingerschen  Wörterbücher  seit  Jahren  gern  und  j 
viel  gebraucht. 

Die  soeben  erschienene  vierte  Auflage  des  ersten  1 
Bandes,  Deutsch  voran,  hat  wieder  eine  Erweiterung  er- 
fahren; die  neueren  Fortschritte  der  Maschinentechnik, 
der  Elektrotechnik,  des  Bergbaues,  der  Chemie,  Phy- 
sik usw.  und  die  darauf  Bezug  habenden  neuen  Fach.  ' 
ausdrücke  sind  berücksichtigt,  und  auch  eine  grosse  | 
Reihe  von  kaufmännischen  ramm:  tti/iuü-i  haben  Auf- 
nahme gefunden.    Die  Anordnung  des  Inhaltes  ist  über- 
sichtlich, die  Übersetzungen  sind  knapp,  aber  klar  und, 
wie  viele  Stichproben  und  Vergleiche  mit  umfangreiche-  I 
ren  Wörterbüchern  mir  gezeigt  haben,  zuverlässig,  viel-  i 
fach  durch  einen  abgekürzten  Hinweis  auf  das  Spczial-  1 
gebiet,  dem  der  fragliche  Ausdruck  entstammt,  ergänzt. 
Leider  fehlt  eine  Zusammenstellung  dieser  Abkürzungen, 
wie   sie  1.  Ii.   die  dritte  Autlage  des  zweiten  Bande«, 
Englisch  voran,  enthält. 

Der  zweite  und  dritte  Bund ,  £it:;.';-  'i  .'/.<  ItaJin; 
langm^c  bzw.  Cemmenf.utt  far  i.t  'rar:..:/:,  liegen  eben- 
falls in  neuer,  dritter  Auflagt-  vor.  der  vierte  Bind, 
Italian«  mnanti,  ist  vor  längerer  Zeit  iu  zweiter  Auf- 
lage erschienen. 

Der  Techniker  und  der  Industrielle,  der  technische 
Auslandskorrespondent  und  der  Exporteur  und  Impor- 
teur technischer  Waaren,  vor  allem  aber  auch  der  l.eser 
ausländischer  Zeitschriften  linden  in  den  offingerschen 
Wörterbüchern  ein  wertvolle»,  praktisches  und  zuver- 
lässiges Hilfsmittel,  das  besten«  empfohlen  «erden  kano. 

<  ».   Hl     II>  J  Kl  S.      .11  -1 


Ith  er,  Ludwig.  DU  Mechanik  des  Weltalls.  Eine 
volkstümliche  Darstellung  der  Lebensarbeit  Jo- 
hannes Keplers,  besonders  seiner  Gesetze  und 
Probleme.  Mit  13  Figuren,  I  Tafel  and  vielen 
Tabellen.  8«.  (XVI,  156  S.)  Leipzig.  B.  G. 
Teubner.  Preis  geb.  2.50  M. 
Jeder  Gebildete  unserer  Tage  kennt  die  Männer,  die 
Kunst  und  Literatur  auf  ihre  heutige  Höhe  gehoben 
haben,  vertraut  sind  ihm  Leben  uud  Werke  der  grossen 
Staatsmänner  und  Heerführer,  von  den  Pionieren  <le- 
Naturwissenschaft  und  der  Technik  aber  kennt  er  kaum 
die  Namen,  geschweige  denn  etwas  von  ihrer  Lebens- 
arbeit. Man  muss  darum  jede  Veröffentlichung,  die 
näher  mit  den  Lebensschicksalcn  und  den  Arbeiten  der 
grossen  Geister  naturwissenschaftlicher  und  technischer 
Gebiete  bekannt  macht,  freudigst  begrüssen.  Lndwijj 
Günther,  der  schon  mehrere  Untersuchungen  über 
Kepler  herausgegeben  bat,  ist  auch  in  seinem  hier  vor- 
liegenden Buche  seiner  Aufgabe,  klare,  kritische  Dar- 
stellung mit  Gemeinverständlichkeit  zu  vereinen,  voll- 
auf gerecht  geworden.  Was  diese  Biographie  von  andtrea 
wesentlich  unterscheidet,  ist  die  starke  Betonung  de» 
rein  astronomischen  Elements.  Wie  schon  der  übrigens 
nicht  sehr  glücklich  gewählte  Haupttitel  andeutet,  han- 
delt es  sich  für  den  Verfasser  vor  allem  darum,  zu 
zeigen,  welche  Bausteine  Kepler  zu  dem  heutigen 
Gebäude  der  Astronomie  hcrbeigelragcn  hat,  was  das 
Eingehen  auf  verschiedene  Elementarbegriffe  erfordert, 
die  man  sonst  nicht  in  einer  Biographic  behandelt  zu 
rinden  pflegt.  Der  indirekte  Beweis  für  die  Mondm- 
tation  (S.  101)  durch  den  Vergleich  mit  einer  russischen 
Schaukel  erscheint  mir  nur  wenig  zweckmässig  und  er- 
schwert dem  Laien  das  Verständnis  für  die  voran- 
gehenden guten  Erläuterungen  nachträglich  wieder.  Der 
Vergleich  blitbc  besser  ganz  fort  oder  müsste  wenig- 
stens in  seinen  ersten  Sätzen  gründlich  umgestaltet 
werden.  S.  11  ist  der  Titel  vom  Hauptwerk  des  t  o- 
pernicus  unrichtig  angegeben.  Die  Tafel  zur  Veiuu- 
schaulichung  der  Polyedertheorie  Keplers  dürfte  dem 
Laien,  der  die  betr.  regelmässigen  Körper  meist  kaum 
genügend  kennt,  sehr  schwer  verständlich  sein;  geeig- 
neter wäre  wohl  die  Abbildung  eines  teilweise  geöffne- 
ten Modells  jenes  ..Ebenbildes  der  Weif. 

A.  Kistser.  ["j 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(A«Khrüchr  ».«pwchun«  behält  «ich  di.  R,«Uküon  vor,) 
Don  Alfoui>o  von  Bourbon  uud  Österreich- 
Este,  Inlaut  von  Spanien,  K.  H.  Kur-.^ti^sU 
Gmii'iiihte  dtr  Juia'u'if  und  F.nt.cUk.tatg  der  /<vi« 
.viV/Vr  dui  ZwtikttMpf  und  zum  SeAutte  dir  Ehrt  iii 
den  verschiedenen  Ländern  Europas  von  Ende  No- 
vember iac>o  bis  7.  Februar  1008.  Autorisierte 
Übersetzung  aus  dem  Französischen  durch  Marie 
Freiin  von  Vogelsang.  1,0,6  S.)  gr.  8".  Wien 
10,0*1,  Josef  Roller  .V  Comp.  Preis  0,85  M. 
Falbesoner,  Hartmaun,  Professor,  /.us/ftverte, -rierri 
für  tkrufjftuwtrk.'r  und  Lui'haUr.  Gründliche 
Anweisung  zur  Herstellung  aller  gegenwärtig  £e- 
bräucblichen  1-  cuerwcrkskÖrpcr  und  deren  Zusam- 
menstellung zu  Feuerwerken.  Mit  31)  I  verschiedenen 
Kompositionen  und  Angabe  der  Bereitung  aller  im 
Handel  schwer  erhältlichen  Präparate.  Mit  100  Ab- 
bildungen. (VII.  230  S.l  gr.  8".  Wien  190^,  A. 
H.rllebctis   Verlag.     Preis   geh.  5  M.,  geb.  6  M. 
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Die  technische  Verwendung  von  Samen 
and  Früchten. 

Ton  Dr.  Victo«  Grafs,  Privtldoust  an  der  k.k.  Universität  Wltn. 
(Fortsetzung  von  Seit«  602.) 

Die  Güte  der  Baumwolle  hängt  vor  allem 
von  der  Gossypium-Spezies  ab.  Raumartige  und 
strauchartige  Formen  liefern  im  allgemeinen 
besseres  Material  als  krautige.  Natürlich  nehmen 
auch  Klima,  Boden  usw.  ihren  Kinfluss  auf  die 
Qualität.  Die  Praxis  unterscheidet  vornehmlich 
zwei  Hauptarten  von  Baumwollpflanzen,  die  in- 
dische und  die  amerikanische,  woher  immer  sie 
auch  stammen  mögen.  Die  indische  liefert  stets 
kurzfaserige  Wolle,  die  Samen  sind  mit  weiss- 
licher  oder  gelblicher  Grundwolle  bedeckt,  er- 
scheinen deshalb  nie  schwarz.  Die  amerikani- 
schen Formen  dagegen  bilden  entweder  keine 
Samengrundwolle  aus  und  sehen  dann  schwarz 
aus,  oder  sie  zeigen  graue  oder  grünliche  Wolle. 
Von  der  amerikanischen  Wolle  gibt  es  wieder 
zwei  Typen:  die  langfaserige  Sea  Island  und 
die  kurzfaserige  Upland.  Zurzeit  der  Reife  — 
nur  dann  gelingt  die  Abscheidung  der  Wolle 
von  den  übrigen  Fruchtbestandteilen  leicht  und 


mit  geringen  Verlusten  —  werden  die  Baumwollen- 
kapseln gesammelt,  und  aus  ihnen  wird  an  Ort 
und  Stelle  die  Wolle  abgeschieden;  das  ge- 
schah früher  unrationeller  Weise  erst  in  Europa. 
Zuerst  gewinnt  man  die  Samenwolle,  d.  h.  die 
von  den  Fruchthüllen  befreite,  aber  noch  die 
|  Samen  enthaltende  Wolle,  eine  Prozedur,  die 
früher  mit  der  Hand,  jetzt  aber  mittels  einer 
j  Exhaustormaschine  vorgenommen  wird.  Diese 
■  Samenwolle  muss  nun  entkernt,  d.  h.  von  den 
j  Samen  befreit  werden.  Dieses  sogenannte  Egre- 
nieren geschieht  auf  eigenen  Maschinen,  und  man 
erhält  auf  diese  Weise  die  Lintwolle.  Je  dichter 
die  Grundwollc,  desto  schwerer  das  Entkernen, 
desto  grösser  die  notwendige  Kraftanstrengung. 
Der  dieser  Prozedur  entgegengesetzte  Wider- 
stand hat  zur  Folge,  dass  Samenfragmente  mit 
in  die  Wolle  übergehen  und  so  ein  unreines 
Produkt  resultiert;  dabei  entstehen  auch  die 
meisten  Verluste.  Die  besten  Arten  geben  4O°/0 
Lint  und  6o°/e  Samen.  Von  der  Sorgfalt  des 
Fgrcnicrens  hängt  die  Reinheit  der  Wolle  ab. 
Die  columbische  steht  z.  B.  in  dieser  Hinsicht  der 
Reunion-  und  nordamerikanischen  Wolle  bei 
weitem  nach.    Das  grosse  Volumen  der  Baum- 
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wolle  macht  es  notwendig,  sie  für  den  Transport, 
der  in  Säcken  aus  Hanf,  Jute,  Tierfellen  usw. 
erfolgt,  tunlichst  —  meist  hydraulisch  —  auf 
einen  kleinen  Kaum  zusammenzupressen. 


Abb.  474- 


1  c  «•/  naeiftra;      nat.  Grone. 
Links  eine  gante  Kokosnasi ;  rechts  eine  Nuss,  von  «1er  die 
Fasern  abgeschält  wurden,  man  sieht  die  drei  Keitalckiier. 


Das  Baumwollenhaar  ist  eine  Zelle  von  etwa 
kegelförmiger  Gestalt,  gegen  die  Mitte  zu  mehr 
oder  weniger  stark  ausgebaucht.  Das  ist  ein 
wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  der 
Flachsbastzelle,  welche  einen  an  beiden  Enden 
konisch  zugespitzten  Zylinder  darstellt.  Die  Wand 
der  Baumwollenzelle,  welche  noch  von  einem 
zarten  Häutchen,  der  Cuticula,  überdeckt  ist  und 
das  lufterfüllte  Zellumen  umschlichst,  ist  von 
sehr  beträchtlicher  Dicke,  ein  Umstand,  der  für 
die  Festigkeit  der  Baumwolle  ausschlaggebend 
ist.  Allerdings  kann  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  mit  der  Flachsfaser  messen,  deren 
Wanddicke  meistens  das  Zellumen  nur  als 
schmale  dunkle  Linie  erscheinen  lässt.  Die  Zell- 
wand besteht  bis  auf  die  Cuticula  gänzlich  aus 
Zellulose  und  wird  infolgedessen  von  dem  Zellu- 
lose-Lösungsmittel, Kupferoxydammoniak,  bis 
eben  auf  die  Cuticula  völlig  aufgelöst  Dabei 
wird  die  Zellwand  stellenweise  blasig  aufgetrieben, 
indem  sich  die  Cuticula  von  diesen  Stellen  los- 
löst und  an  jenen  Stellen,  die  bei  der  h lasen - 
förmigen  Auftreibung  des  Baumwollenhaares  ein- 
geschnürt erscheinen,  ringförmig  zusammenge- 
schoben wird.  Schliesslich  bleibt,  wie  gesagt, 
nur  die  Cuticula  zurück,  ein  wichtiger  Unterschied 
gegenüber  den  Bastfasern,  welche  dieses  Ver- 
halten nicht  zeigen.  Zwischen  den  völlig  aus- 
gereiften Haaren  finden  sich  in  allen  Sorten  der 
Baumwolle  unreife  Haare,  die  sehr  dünnwandig, 
daher  sehr  wenig  fest  sind,  sich  nicht  so  gut 
färben  und  verspinnen  lassen  und  welche  in  der 
Praxis  „tote  Baumwolle"  genannt  werden.  Die 
meisten  Baurnwollcsorten  sind  weiss,  zeigen  aber 
alle  einen  Stich  ins  graue  oder  gelbliche,  manche 
afrikanische  Sorten  sind  direkt  gelbbraun;  inten- 
siv gefärbt  ist  auch  die  Nankingwolle.  Die  Baum- 
wolle bildet  das  wichtigste  Material  für  die  Ge- 


winnung von  Garn,  welches  wieder  für  sich  und 
mit  anderen  Garnen  zur  Herstellung  von  Ge- 
weben und  Zwirnen  dient.  In  grossem  Mass- 
stabe wird  entfettete  Baumwolle  auch  als  Ver- 
bandmaterial (Brunssche  Watte),  zur  Herstellung 
von  Kollodium  und  Schiessbaumwolle,  für  rauch- 
schwaches Pulver  und  für  die  künstliche  Seide 
von  Chardonnet,  ein  neuer,  aussichtsreicher 
Industriezweig,  verwendet.  Die  enormen  Mengen 
von  Baumwolle,  320  Millionen  Kilogramm  im 
Jahr  ( 1900),  welche  die  deutsche  Industrie  braucht, 
haben  zu  Anpflanzungen  in  grossem  Stile  im 
deutsch -ostafrikanischen  Kolonialgebiete  geführt 
Derzeit  werden  etwa  70000  kg  im  Jahre  ge- 
wonnen. 

Die  Samen  der  Baumwollarten  büden  bei 
der  Gewinnung  des  Spinnstoffes  ein  Nebenpro- 
dukt, das  lange  als  wertloser  Abfall  angesehen 
wurde.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  lange  vorüber, 
wo  —  wie  Sem ler  sagt  —  selbst  der  nord- 
amerikanische Pflanzer  den  Samen  als  lästige 
Beigabe  der  Ernte  betrachtete  und  ihn  in  den 
nächsten  Fluss  warf.  Der  Mississippi  hat  Mil- 
lionen Zentner  davon  in  den  Atlantischen  Ozean 
getragen.  Heute  ist  dieses  lästige  Abfallsprodukt 
ein  so  wertvoller  Rohstoff  geworden,  dass  die 
Samenernte  und  das  daraus  gewonnene  <">1  luk- 
rativer sind  als  die  Baumwollernte  selbst.  Auf 
1  ha  kann  man  1000  kg  Samen  ernten,  und 
da  diese  ca.  30%  fettes  Ol  enthalten,  ist  dessen 
Ausbeute  sehr  beträchtlich.  Ausserdem  wird  aus 
den  Harzdrüsen  der  Samen  ein  rotbrauner  Farb- 
stoff, das  Gossypin,  ausgeschieden,  dessen  Be- 
deutung aber  gering  ist  Viel  wichtiger,  und 
als  Kraftfuttennittel  im  Gebrauch,  sind  das 
Baumwollsamenmehl  und  ßaumwollsamenkuchen, 
die  Pressrückstände  der  Ölgewinnung,  die  man 
heute  schalen-  und  haarefrei  herzustellen  vermag. 

Auch  die  Samen  der  Kokospalme  (Abb.  474 
und  475),  die  Kokosnusskeme,  um  von  einem 
Grössencxtrem  ins  andere 
überzugehen,  bilden  so- 
wohl im  ganzen  als  auch 
zerkleinert  einen  wich- 
tigen Rohstoff.  Die  zer- 
schnittene Ware,  Kopra 
genannt,  wird  in  grossen 
Mengen  aus  den  Süd- 
seeinseln zu  uns  impor- 
tiert und  in  Europa  auf 
Kokosnussfett,  die  sog. 
Kokosbutter,  welche  un- 
ter verschiedenen  Namen 

—  als  ("eres,  Kunerol  usw. 

—  als  vegetabilisches  Fett 
in  den  Handel  kommt, 

verarbeitet  Die  Rückstände  dieser  Fabrikation, 
der  Kokosnusskuchen  und  das  Kokosnussmehl,  die- 
nen als  Viehfuttcr.  Aus  7000  Früchten  erhält  man 
1000  kg  Kopra.    Das  Zerschneiden  und  Trock- 


Oun  bschnitt  einer  tiokusou». 
aussen  die  faserige  Hülle,  im 
Innern  die  feste  Schale ;  der 
fleischig  Teil,  der  genossen 
und  aus  den  Ol  gepresst 
wird,  fehlt. 


Digitized  by  Google 


M  1031. 


675 


nen  der  Samen  wurde  zuerst  von  den  Franzosen 
in  Ostafrika  praktiziert  und  auf  den  Südseeinseln 
von  einer  Hamburger  Firma  eingeführt  Die 
reife  Nuss  wird  in  zwei  Teile  auseinandergehackt, 
der  Kern  mittels  eines  grossen  Messers  heraus- 
gestochen und  an  der  Sonne  getrocknet,  was 
drei  Tage  zu  dauern  pflegt  Das  geschieht  in 
grossen  gedeckten  Trockenräumen,  deren  Regale 
bei  günstiger  Witterung  mit  den  daraufgeschich- 
teten Kernen  an  die  Sonne  gezogen  werden. 
Die  Oberfläche  des  kugeligen  Samens  ist  röt- 
lichbraun ,  die  dünne  Samenschale  von  dem 
Samenkern  bei  Fruchtreife  leicht  ablösbar.  Der 
Samenkern  besteht  aus  dem  grossen,  ölig- 
knorpeligen, weissen,  innen  hohlen  Keimnähr- 
gewebe, das  am  Grunde  in  einem  kegelförmigen 
Hohlraum  den  Kern  trägt.  Der  Hohlraum  ent- 
hält bei  frischen  Samen  eine  wässerige  Flüssig- 
keit die  Kokosmilch ,  eine  süsse ,  angenehm 
schmeckende  Substanz.  Infolge  dieses  grossen 
Flüssigkeitsgehaltes  ist  auch  mit  Rücksicht  auf 
den  Transport  ein  sorgfältiges  Trocknen  erfor- 
derlich, so  dass  das  Zerteilen  der  Kerne  wohl 
unbedingt  nötig  ist  Die  Kokosnuss  enthält 
67%  Fett  Als  Nebenprodukt  bei  der  Gewin- 
nung der  Kerne  fallen  die  Steinschalen  und  die 
Fruchtfaserschicht,  die  Husks,  ab.  Diese  Frucht- 
faserschicht, ein  derbes,  bräunliches  Gewebe, 
kommt  nicht  bei  allen  Formen  der  Kokospalme, 
Cocos  nueifera,  in  genügender  Masse  und  Festig- 
keit vor,  so  dass  nicht  von  allen  die  Faser, 
Coir  genannt,  gewonnen  werden  kann.  In  Indien 
wird  die  Kokosfaser  seit  undenklichen  Zeiten 
verwendet,  zu  Stricken  und  Bindematerial  über- 
haupt Die  faserigen  Fruchthülleu  werden,  ähn- 
lich wie  Flachs,  geröstet  Dabei  müssen  die 
Fruchthüllen  gelegentlich  unter  Wasser  getaucht 
werden.  Merkwürdigerweise  erhält  man  durch 
Flusswasser  schöneres  und  helleres  Material  als 
in  stehendem  Wasser.  Auch  der  Salzgehalt  hat 
einen  Einfluss,  die  Faser  wird  mit  der  Salz- 
menge dunkler  rot  Dann  wird  die  geröstete 
Faser  mit  Keulen  geklopft,  die  so  erhaltene  rohe 
Faser  in  lange  dünne  Seile  gedreht,  verpackt 
und  versendet.  Tausend  Kokosnüsse  ergeben 
bis  60  kg  lange,  feine,  zu  Tauen  verwendbare, 
und  bis  12  kg  kurze,  sog.  „Bürsten"- Fasern. 
Die  Cöirfaserproduktion  steigert  sich  fortwährend, 
namentlich  Ceylon  hat  seine  Ausfuhr  zwischen 
den  Jahren  1680  und  1894  verzwölffacht  Ko- 
kosstricke  allein  wurden  im  Ausmasse  von  etwa 
92  000  Zentnern  ausgeführt.  Für  feinere  Zwecke 
wird  die  Faser  noch  an  der  Sonne  oder  durch 
schweflige  Säure  gebleicht.  Nach  Europa  und 
Amerika  kommen  sowohl  Rohware  als  auch  ver- 
feinerte Faser,  die  aber  auch  in  europäischen 
und  amerikanischen  Fabriken  direkt  aus  der 
faserigen  Fruchthülle,  der  Roya,  erzeugt  wird. 
Die  rohe  Faser  ist  ausserordentlich  fest,  gegen 
Wasser  sehr  widerstandsfähig    und  schwimmt. 


selbst  in  Form  dicker  Schiffstaue,  auf  Wasser. 
Sie  ist  ferner  hohl  und  deshalb  ausserordentlich 
leicht.  Das  Coir  ist  überhaupt  die  wichtigste 
grobe  Pflanzenfaser.  Es  wird  zu  Schnüren, 
Seilen,  Bürsten,  Pinseln,  aber  auch  zu  ganzen 
Geweben  verwendet,  zu  Teppichen,  plüschartig, 
d.  h.  geschoren,  auch  zu  Fussdecken,  wegen 
ihrer  Festigkeit  selbst  zu  Maschinentreibriemen. 
Malten,  Läufer  in  den  verschiedensten  Mustern, 
aus  Kokosfaser  allein  oder  mit  anderen  Garnen 
zusammen,  werden  daraus  verfertigt. 

In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  auch 
noch  über  andere  technisch  verwertete  Samen- 
haare einige  Worte  sagen.  Die  Samen  vieler 
Pflanzen,  z.  B.  des  allbekannten  Löwenzahns,  sind 


Abb.  «ö. 


Strofkajttm  di<k<Xomui.       n»t.  OrÖM*. 
Die  lahlre-fcueti,  in  der  Frucht  eingetchloMeoen  Samen  haben 
einen  Kran*  vor,  langen  Seidenbaaren,  die  ab  .vegetabilische 
Soide"  Verwendung  finden. 


mit  einem  Haarschopf  geschmückt.  Bei  einigen 
Apocyneen  (Abb.  476)  und  Asklepiadeen  sind 
diese  Haare  lang  und  glänzend,  so  dass  man  schon 
frühzeitig  versuchte,  sie  zu  verspinnen,  und  diesen 
Geweben  den  Namen  „vegetabilische  Seide"  bei- 
legte. Die  Haare  dieser  Seide  zeigen  einen 
Stich  ins  Gelbliche,  glänzen  stark  und  sind  re- 
lativ fest.  Hier  und  da  stören  allerdings  Stücke 
des  Kapselgewebes  und  Samen  die  völlige  Rein- 
heit des  Gespinstes.  Jedes  Haar  bildet  wie  eine 
Baumwollfaser  eine  einzige  Zelle,  die  regelmässig 
kegelförmig,  nie  korkzieherformig,  wie  dies  bei 
der  Baumwolle  häulig  der  Fall  ist,  gebaut  er- 
scheint. Die  aus  Westindien  und  Südamerika 
gewonnene  „Seide"   stammt  von  AscJepias  cu- 
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rassavica.  Senegal  liefert  eine  eigentümliche  vege-  ' 
tabilische  Seide,  die  aus  einer  Strophantusart 
stammt;  sie  ist  rötlichgelb  gefärbt  und  wird 
nur  deshalb  nicht  so  häufig  verwendet  wie  die 
der  Samen  von  Asclepias,  weil  die  Haare  vom 
Samenträger  viel  schwerer  abzutrennen  sind.  Die 
beste  vegetabilische  Seide,  die  aber  merk- 
würdigerweise am  wenigsten  zur  Verwendung  ge- 
langt, ist  die  aus  den  Samenhaaren  von  Beau- 
montia  grandißora,  einer  in  Indien  verbreiteten 
Pflanze.  Sie  ist  nicht  nur  reinweiss  und  pracht- 
voll glänzend,  sondern  auch  beinahe  so  fest  wie 
Baumwolle ,  während  sich  die  vegetabilische 
Seide  sonst  gerade  durch  ihre  Brüchigkeit  in 
Misskredit  setzt;  die  Samenhaare  lassen  sich 
leicht  vom  Samen  abtrennen,  die  einzelnen  Haare 
sind  bis  5  cm  lang.  Jedes  Haar  ist  an  der  Basis 
stark  ausgebaucht,  durch  leistenförmige  Ver- 
dickungen verstärkt.  Vom  Samen  aus,  und  zwar  I 
vom  Rande  desselben  erheben  sich  die  Haare 
auf  einer  dreieckigen  Fläche  dichtgedrängt 
nebeneinander,  krümmen  sich  dann  stark  halb- 
kreisförmig nach  abwärts,  um  wieder  gTadlinig 
zu  endigen.  Während  diese  Scidenpflanze  un- 
gerechterweise so  wenig  beachtet  wird,  ist  eine 
andere  Seidenpflanze,  die  Asclepias  syriaca,  die 
aber  aus  Nordamerika  stammt,  ebenso  unge- 
rechterweise eine  unglückliche  Liebe  aller  Pro- 
duzenten, an  die  mehr  als  ein  Jahrhundert 
fruchtlose  Spinnversuche  gewendet  wurden  und 
auch  jetzt  noch  werden,  obgleich  die  Unbrauch- 
barkeit  der  Faser  schon  längst  erwiesen  ist. 
Die  unselige  Pflanze,  die  in  unsern  Gärten 
auch  als  Zierpflanze  paradiert,  hat  wohl  ziemlich 
lange,  schön  glänzende  Samenhaare  in  ihren 
Balgkapseln,  aber  die  Brüchigkeit  ist  so  gross, 
dass  die  Faser  für  sich  überhaupt  nicht  ver- 
sponnen werden  kann;  mit  Baumwolle  zusammen 
versponnen,  fällt  die  trügerische  Seide  beim  ersten 
Waschen  aus  dem  Gewebe  heraus,  und  nicht 
einmal  für  Schiesswolle  ist  sie  gut  genug,  da  sie 
nicht  schnell  genug  abbrennt  und  noch  dazu  viel 
zu  viel  Asche  enthält  Wir  haben  nun  schon 
vegetabilisches  Elfenbein,  vegetabilische  Butter, 
vegetabilische  Seide  kennen  gelernt,  nun  bleibt 
uns  noch  das  vegetabilische  Fleisch  vorbehalten. 
Man  sieht,  die  Vegetarianer  vereinigen  in  ihrem 
Lager  alles,  was  die  Welt  an  Schätzen  von  — 
Surrogaten  aufzuweisen  hat  Vorher  aber  wollen 
wir  noch  konstatieren,  dass  die  „soie  vegetale" 
in  der  Textilindustrie  vorläufig  eine  sehr  be- 
schränkte Verwendung  findet,  jedenfalls  eine  viel 
geringere  als  die  Chardonnctscide  aus  Nitro- 
zellulose, von  der  wir  schon  gesprochen  haben. 
Aber,  da  sie  sich  gut  färben  lässt,  wird  aus 
diesem  Surrogat  —  und  das  ist  ein  Pariser  Ge- 
heimnis —  ein  anderes  Surrogat  hergestellt, 
nämlich  die  künstlichen  Blumen  auf  den  Hüten 
unserer  Damen,  deren  zarte  Nuancen,  in  diesem 
Material   vollendet  zur  Wirkung   gebracht,  die 


'  wirkliche  blühende  Natur  glänzend  nachahmen. 
Auch  Walte  und  Polstermaterial  geht  aus  der 
künstlichen  Seide  hervor. 

Im  Vorübergehen  wollen  wir  auch  der  Wolle 
der  Wollbäume  noch  einen  Blick  schenken. 

In  den  Fruchtkapseln  der  Bombaceen  ist  in 
grosser  Menge  eine  feine  seidige  Wolle  einge- 
lagert, welche  als  Polsterung  die  Samen  umhüllt, 
aber  nicht,  wie  bei  der  Baumwolle,  von  den 
Samen  selbst  ausgeht,  sondern  von  der  Frucht- 
wand, also  keine  Samenwolle,  sondern  Frucht- 
wolle  ist  Diese  Pflanzendunen  werden  schon 
seit  altershcr  in  Brasilien  als  „Paina  limpa"  und 
im  Sudan  als  „Kapok"  gesammelt  Die  Wolle 
der  Wollbäume  hat  ein  schönes  glänzendes  Aus- 
sehen, aber  leider  nur  geringe  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit;  sie  wird  nicht  versponnen,  son- 
dern nur  in  Polster  und  Kissen  gestopft.  Die 
I  Wolle  der  Bombaceen  (die  von  Ochroma  lagopus 
ist  das  bekannte  patte  de  lievrt)  ist  rein,  ziem- 
lich frei  von  Beimengungen,  meist  gelblich  oder 
selbst  tiefbraun  gefärbt.  Von  Baumwolle  und 
vegetabilischer  Seide  ist  sie  durch  ihre  morpho- 
logische Struktur  mit  Leichtigkeit  zu  unterschei- 
den. Der  europäische  Hauptmarkt  des  Kapok, 
der  Fruchtwolle  von  Eriodendron  anfractuosum, 
ist  Amsterdam ,  der  australische  Melbourne. 
Ausser  als  Polsterstopfmaterial  findet  der  Kapok 
neuerdings  auch  in  der  Chirurgie  statt  Baumwolle 
Verwendung.  Sind  Pflanzendunen  auch  nicht 
gut  verspinnbar,  so  haben  sie  eine  andere  Eigen- 
schaft, die  ihnen  reiche  Benutzung  sichert,  näm- 
lich ihr  geringes  spezifisches  Gewicht  das  sie 
für  Reltungsschwimmgürtel  vorzüglich  geeignet 
macht.  Alle  übrigen  Materialien,  wie  Kork, 
Renntierhaare,  Sonnenblumenmark,  werden  nicht 
nur  an  Tragkraft  weit  überholt,  sondern  auch 
durch  die  Eigenschaft,  nach  der  Durchnässung 
sehr  schnell  wieder  zu  trocknen.  Gcpresster 
Kapok  trägt  das  3  6  fache  seines  Gewichtes.  Auf 
dieses  Material,  welches  nach  dem  Trocknen  im 
Gegensatz  zum  Sonncnblumenmark  seine  früheren 
Eigenschaften  vollkommen  wiedergewinnt ,  als 
Füllmaterial  für  Retrungsgürtel  wurde  auch  ein 
deutsches  Reichspatent  verliehen. 

Gross  ist  die  Zahl  der  fettliefernden  Samen 
und  Früchte.  Manche  haben  die  grösste  Wich- 
tigkeit für  die  Technik  gewonnen,  andere  finden 
nur  beschränkte  Verwendung,  einige  zur  Ver- 
fälschung tierischer  Fette,  wie  z.  B.  das  Maisöl 
für  Schweineschmalz,  einige  direkt  als  Surrogat 
für  tierisches  Produkt ,  wie  das  Kokosnussfctt 
Aus  den  Samengeweben  von  Badris  minor  wird 
auf  Trinidad  und  Jamaika  ein  gelbliches  Fett 
mit  Veilchenaroma  und  süssem  Geschmack,  die 
Macajabuttcr,  gewonnen  und  als  Speisefett  ver- 
wendet. Sehr  ergiebig  sind  die  Samen  von 
Liisea  sebifera,  deren  Fett  der  Kerzenfabrikation 
dient.  Die  Früchte  cincä  einzigen  Baumes  er- 
geben 500  Kerzen.   Das  Rettichöl  wird  in  China 
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zur  Bereitung  der  schwarzen  Tusche  verwendet.  [ 
Ein  sehr  feines,  geruch-  und  farbloses,  süssliches  I 
öl  ist  das  von  Moringa  olei/era,  das  Behenöl, 
das  als  Uhnnacheröl,  Haaröl  usw.  geschätzt  ist  ; 
Das  farblose,  nach   24  Stunden  eintrocknende 
Öl  von  Akurites  cordata,  das  sog.  Holzöl,  wird 
als  Firnisöl  zum  Wasserdichtmachen  des  Holzes, 
zum  Lackieren  gebraucht,  das  Kautschukbaumöl 
eignet  sich  zur  Herstellung  einer  harten  Seife 
und  für  Druckerschwärze. 

Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  der 
Kokosnuss  erwähnt,  dass  aus  den  Nüssen  ein 
festes  Fett  hergestellt  wird.  Indien  und  Ceylon 
liefern  die  grössten  Mengen.  England  impor- 
tierte im  Jahre  1895  schon  (4266  Tonnen  Öl, 
Deutschland  2735  Tonnen  Öl  und  1 3  t  2  7  7  Ton- 
nen Ölnüsse  und  Kopra.  Seit  aller  Zeit  in 
Indien  als  Speisefett  in  Gebrauch,  hat  sich  das 
Kokosfett  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts den  europäischen  Weltmarkt  erobert. 
Die  Fruchtkerne  werden,  nachdem  sie  getrocknet 
sind,  gepresst,  und  die  erhaltene  balbfeste  Milch 
wird  in  grossen  Kesseln  erwärmt;  das  Fett  sammelt 
sich  oben  an  und  wird  abgeschöpft;  es  wird  nur  als 
Parfümerieöl  verwendet.  Von  den  Eingeborenen 
werden  diese  Prozesse  noch  in  höchst  primitiver  { 
Weise  durchgeführt  Die  Rückstände  der  Presse, 
die  Kokosnusskuchcn ,  dienen  als  Vichfutter. 
Heutzutage  kommen  auch  die  getrockneten 
Fruchtkerne  selbst,  ja  sogar  die  ganzen  Nüsse  1 
nach  Europa  zum  Auspressen.  Dünne,  gezuckerte 
trockene  Kopraschnitzel  werden  auch  als  Lecker- 
bissen in  Konditoreien  geführt.  Das  käuf- 
liche Kokosnussfelt  ist  schön  weiss  und  schmeckt  I 
milde,  hat  aber  einen  unangenehmen  Geruch, 
wird  auch  leicht  ranzig;  es  findet  reichliche  Ver- 
wendung in  der  Seifenfabrikation.  Die  moderne 
Technik  hat  es  zustande  gebracht,  das  Kokos- 
fett von  seinen  unangenehm  riechenden  Bestand- 
teilen zu  reinigen  und  ein  Fett  in  den  Handel 
zu  bringen,  welches  als  geschätzter  billiger  und 
sehr  haltbarer  Ersatz  für  tierische  Fette  unter 
dem  Namen  Kunerol  sich  mit  Recht  heute 
schon  einer  weiten  Verbreitung  als  allgemein 
verwendbares  Speisefett  erfreut.  Auch  die  Kakao- 
butter haben  wir  schon  erwähnt.  Zu  ihrer  Ge- 
winnung werden  die  gerösteten  und  geschälten 
Bohnen  auf  etwa  80 0  erwärmt,  in  Zwilchsäckc 
gepackt,  und  das  Öl  wird  dann  zwischen  warmen 
Pressplatten  ausgequetscht  und  filtriert.  Das  Fett 
ist  weisslich,  von  mildem  angenehmem  Geschmack 
und  Geruch  nach  Kakao.  Es  ist  hart,  wird 
schwer  ranzig  und  wird  ebenfalls  in  der  Seifen- 
fabrikation und  in  der  Parfümerie  verwertet.  Die 
Muskatbutter,  das  Fett  der  Muskatnüsse,  wird 
aus  den  zurückgestellten,  kleinen,  schadhaften, 
fein  gemahlenen  Nüssen  gewonnen,  die  in  war- 
mem Zustand  abgepresst  werden.  Die  talgartige, 
rötlichbraune,  körnige  Masse  kommt  in  kleine 
Würfel  gepresst  in  den  Handel,  sie  riecht  an- 


genehm nach  Muskatnuss  und  wird  in  der 
I  Parfümerie  und  Medizin  verwendet.  Zur  Kerzen - 
fabrikation  dient  der  chinesische  Talg,  das  Fett 
;  der  Samen  des  chinesischen  Talgbaumes,  von 
Welchem  diese  ganz  umhüllt  sind.  Die  harte 
weisse  Talgschicht  wird  mit  heissem  Wasser- 
dampf herausgeschmolzen,  bildet  dann  erstarrt 
brüchige  mattweisse  Stücke,  die  in  die  Kerzen- 
fabriken wandern.  Die  Samen  werden  noch 
heiss  ausgepresst,  wobei  man  ein  flüssiges,  zum 
Brennen  geeignetes  Fett  gewinnt.  Auch  die 
sog.  Sheabutter  aus  dem  Fett  der  reichlich 
vorkommenden,  aus  Indien  stammenden  Butyros- 
permumbäume  wird  in  der  europäischen  Seifen- 
und  Kerzenfabrikation,  von  den  Eingeborenen 
aber  als  Speisefett  verwendet.  Ganz  im  Lande 
(Indien)  wird  die  Fulwabutter  aus  dem  Samen 
eines  Himalajabaumes  zum  Genüsse  aufgebraucht, 
da  dieses  feste,  angenehm  riechende  und  schmek- 
kende,  weisse  Fett  selbst  im  heissen  Klima  In- 
diens sich  monatelang  unverändert  erhält. 

Von  den  flüssigen  Fetten  (eigentlichen  Ölen) 
ist  wohl  das  Olivenöl  das  wichtigste;  es  wird 
bekanntlich  aus  der  südeuropäischen  Olive  her- 
gestellt Das  beste  Öl  ist  das  aus  der  Provence. 
!  Die  reife  Olive  ist  dunkclviolett  bis  schwarz,  in 
ihrem  Fruchtfleisch  ist  das  Öl  eingelagert.  Die 
Ernte  erfolgt  von  November  bis  Januar.  Die 
Früchte  werden  entweder  —  für  Speiseöl  — 
I  mit  der  Hand  abgenommen  oder  —  für  Brennöl 
—  mit  Stangen  abgeschlagen.  Nun  werden  sie 
in  luftigem,  trockenem  Räume  auf  Horden  aus- 
gebreitet und  mehrere  Tage  bei  gewöhnlicher 
I  Temperatur  oder  zwei  Tage  bei  etwa  50 0  trock- 
nen gelassen.  Dann  werden  die  Kerne  entfernt, 
deren  Pressung  an  und  für  sich  noch  ein  min- 
deres Fabriksöl  liefert,  und  die  Früchte  kalt  und 
schwach  gepresst.  So  erhält  man  das  gelbliche, 
süsse,  feine  Speiseöl  (Huilevierge  oder  Jungfemöl). 
Für  minder  feine  Sorten  wendet  man  stärkeren 
Druck,  warme  Pressung  oder  gar  Auskochen  mit 
Wasser  an,  schliesslich  dienen  hierzu  auch  die 
nicht  entkernten  Früchte  und  Pressrückstände. 

Eine  bessere  ölausbeute  erhält  man,  wenn 
man  die  Oüven  in  Haufen  zusammenwirft,  einer 
kurzen  Gärung  überlässt  und  dann  stark  presst, 
weil  dann  die  Zellen  leichter  aus  dem  Verband 
gehen.  Die  Pressrückstände  kann  man  schliesslich 
noch  mit  Wasser  auskochen.  Aber  selbst  dann 
kann  man  die  Rückstände  noch  halb  unter  Wasser 
in  Zisternen  tun  und  sieht  nach  monatelangem 
Stehen  an  der  Oberfläche  dieses  Höllenboitichs 
(enfer  in  Frankreich)  eine  höllenmässig  riechende, 
aber  für  Fabriken  noch  verwendbare  Ölschicht 
das  huile  d 'enfer,  sich  ausscheiden.  Solche  öle 
sind  auch  die  Toumantöle,  die  in  der  Türkisch- 
rotfärberei eine  grosse  Rolle  spielen.  Das 
Olivenöl  ist  meist  trübe  von  Gewebebestandteilen, 
oft  hat  es  sogar  eine  grüne  Farbe  von  Chloro- 
phyll, klärt  »ich  aber  mit  der  Zeit    Um  es  farb- 
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los  zu  machen,  filtriert  man  es  über  Knochen- 
kohle, setzt  es  in  Glasgeiässen  dem  Lichte  aus. 
Die  Uhrmacher  bewahren  es  in  verkorkten  Ge- 
fässen  auf,  in  denen  sich  eine  Bleiplatte  befindet; 
auf  ihr  setzt  sich  die  Trübung  als  weisse  schmie- 
rige Masse  nieder.  Das  feinste  Speiseöl  kann 
nur  durch  kalte  Pressung  ganzer  Früchte  ge- 
wonnen werden,  ordinäres  auch  aus  gemahlenen 
Oliven.  Alles  andere  eignet  sich,  weil  es  sehr 
bald  ranzig  wird,  nur  als  Brennöl,  Maschinen- 
schmieröl und  zur  Seifenfabrikation.  Das  Man- 
delöl wird  ebenfalls  durch  kaltes  und  nachfol- 
gendes heisses  Pressen  aus  den  betreffenden  Samen 
gewonnen.  Zur  Bereitung  von  Öl  mischt  man 
süsse  und  bittere  Mandeln,  zur  Herstellung  des 
Bittermandelöls  verwendet  man  natürlich  nur  letz- 
tere, für  das  Kosmctikum  Mandelkleie  nur  erstere. 
Das  Mandelöl  ist  hellgelb,  geruchlos,  angenehm 
schmeckend,  dünnflüssiger  als  Olivenöl  und  wird 
leicht  ranzig.  Es  kommt  verfälscht  mit  Mohnöl, 
Nussöl ,  Pfirsich-  und  Aprikosenkernöl  in  den 
Handel.  Letztere  beiden  Öle  werden  auch  an 
und  für  sich  als  r süsses  Mandelöl"  von  Südfrank- 
reich aus  verkauft.  Echtes  Mandelöl,  das  in  der 
Parfümerie  und  zur  Fabrikation  der  sehr  festen 
Mandelseife  verwendet  wird,  stammt  fast  nur  aus 
England. 

Das  Baumwollsamenöl  spielt,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  grosse  Rolle  im  Handel,  als  Speiseöl, 
zur  Produktion  von  Kunstbutter,  zur  Verfälschung 
von  Olivenöl  und  Schweinefett.  Im  Jahre  1897 
importierte  Österreich-Ungarn  aus  Nordame- 
rika schon  für  7  Millionen  Kronen  von  diesem 
Öl.  Das  rohe  Produkt  ist  dickflüssig,  trübe, 
braunschwarz,  das  gereinigte  gelb,  von  nussähn- 
lichem  Geschmack.  Sein  flüssiger  Anteil  ist  das 
Speiseöl,  der  feste,  aus  Stearin  bestehende,  das 
Cottonmargarin.  Zu  Speisezwecken  wird  auch 
das  kalt  gepresste,  weisse  Mohnöl  verwendet, 
während  das  warm  gepresste,  rote,  nur  industrielle 
Verwendung  findet.  Das  blassgelbe  (weisse) 
Mohnöl  riecht  und  schmeckt  angenehm,  wird 
schwer  ranzig,  das  rote,  als  Brennöl  und  für 
Seife  benutzte,  riecht  nach  Leim  und  kratzt  im 
Halse;  es  dient  auch  zur  Firnisbereitung  und  für 
Malerfarben,  da  es  an  der  Luft  langsam  trocknet 
Zur  Bereitung  der  feinen  Ölfarben  benutzt  man 
das  öl  der  Walnusskerne,  das  ohne  rissig  zu 
werden  trocknet;  übrigens  auch  als  Speiseöl  und 
Brennöl.  da  es  schönes  helles  Licht  liefert,  findet 
es  Verwendung. 

Schliesslich  sei  noch  das  Myrtle wachs  er- 
wähnt, das  von  den  erbsengrossen  Myricafrüchten 
stammt,  deren  harte  braune  Schale  von  einer 
schneeweissen  Wachskruste  umzogen  ist.  Die 
Beeren  werden  in  Wasser  gekocht,  sinken  unter, 
und  das  Wachs  sammelt  sich  an  der  Oberfläche 
der  Flüs-igkeit  als  fettige  Masse,  die  abgeschöpft 
wird  und  in  flachen  Schü^eln  erkaltet.  Hin 
Str.iuch  gibt  10  bis  1  5  kg  Bet  ren  mit  etwa  25°  „ 


Wachs,  welches  stets  im  ganzen  grün  ist.  Es 
ist  härter  als  Bienenwachs,  geschmacklos,  von 
schwachem  Balsamgeruch  und  wird  von  den 
Hottentotten,  wie  bei  uns  der  Käse,  gegessen. 
Bei  uns  wird  es  wie  Bienenwachs,  dem  es  aber 
an  Plastizität  nachsteht,  und  zu  Kerzen  ver- 
arbeitet, die  nach  dem  Auslöschen  einen  an- 
genehmen Geruch  verbreiten;  sie  werden  in 
Amerika  fabriziert,  Ganz  ähnlich  wird  auch  das 
Japan  wachs  aus  den  Samen  einiger  Rftas-Arten 
gewonnen,  und  es  kommt  in  Form  von  zentner- 
schweren Blöcken  oder  in  Scheiben  nach  Europa. 
Es  hat  die  Eigentümlichkeit,  beim  Einschmelzen 
bis  3o°/„  Wasser  aufzunehmen,  wird  daher  auch 
oft  mit  Wasser  —  wohl  ein  Unikum  —  ver- 
fälscht Es  ist  das  für  den  Handel  wichtigste 
Pflanzen  wachs.  In  London  werden  jährlich  mehr 
als  200000  kg  umgesetzt  In  Japan  wird  es 
als  Ersatz  für  tierischen  Talg  und  Bienenwachs, 
I  auch  zum  Aufpolieren  von  Holzdreharbeiten,  bei 
j  uns  hauptsächlich  für  Wachsstreichhölzchen  und 
als  Zusatz  zu  Bienenwachs  verwendet;  es  ist  nur 
etwa  halb  so  teuer  wie  dieses. 

Ich  möchte  noch  über  das  Wachs  der  Bala- 
;  nophorenarten  sprechen,  obwohl  es  nicht  hierher 
gehört,  da  es  in  den  Stämmen  enthalten  ist,  und 
zwar  in  solchen  Mengen,  dass  die  Pflanzen  an- 
gezündet mit  leuchtender  Hamme  brennen.  In 
Südamerika  werden  daher  auch  die  ganzen 
Pflanzen  als  „Siejas"  auf  den  Märkten  verkauft 
und  an  Feiertagen  so  wie  unsere  Kerzen  ver- 
brannt. Auf  Java  zerstösst  man  die  Knollen 
zu  Brei  und  bestreicht  mit  dieser  Paste  dünne 
Bambusstäbchen,  welche  als  Taschenkerzchen 
dienen.  Das  wichtigste  fette  öl  ist  unstreitig  das 
Palmfett,  das  Fett  der  Samen  derölpalme,  deren 
Hauptgebiet  Afrika  ist  Den  grössten  Reichtum 
an  ölpalmcn  hat  Fernando-Po  aufzuweisen,  wo 
sie  sich  an  den  Abhängen  des  Berges  bis  zu 
900  m  Höhe  emporziehen.  Die  Samen  sind 
schwarzbraun,  klein,  eilänglich,  mit  einem  Ader- 
netz überzogen,  die  Samenhaut  ist  mit  dem 
Kern  innig  verbunden,  der,  ölig  und  fleischig, 
das  Fett  enthält  Im  Welthandel  kursieren 
jährlich  80  Millionen  kg  Palmöl  und  130  Mil- 
lionen Palmkerne.  Die  Früchte  stehen  an  den 
Trauben  fruchtständen  so  dicht,  dass  sie  sich 
durch  den  gegenseitigen  Druck  abflachen.  Ein 
solcher  Traubenfruchtstand  wiegt  mitunter  50  kg. 
Die  reifen  Früchte  werden  entkernt  und  aus- 
gepresst.  Das  Fett  besitzt  einen  angenehmen 
Geschmack  und  wird  in  der  Heimat  auch  als 
Speisefett  benutzt,  es  verdirbt  aber  sehr  leicht. 
Gewöhnlich  wirft  man  die  Früchte  aber  in 
Haufen  zusammen,  wo  sie  bald  zu  faulen  be- 
ginnen, und  dann  lassen  sich  die  Kerne  leicht 
beseitigen.  Die  entkernten  Früchte  werden  mit 
den  Händen  ausgerungen,  und  das  öl  wird  in 
1  Holztrogen  aufgefangen.  Es  muss,  bevor  es  zum 
|  Export  fertig  ist,  noch  wiederholt  gereinigt  wer- 
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den.  Das  orangegelbe  Palmöl  hat  bei  Zimmer- 
temperatur Butterkonsistenz  und  Veilchenwurzet- 
aroma, Mit  der  Zeit  wird  es  weiss  und  ranzig. 
Es  wird  zur  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  ver- 
wendet, die  Pressrückstände  bilden  ein  beliebtes 
Viehfutter,  aber  auch  ein  beliebtes  Verfälschungs- 
mittel für  Gewürze,  namentlich  für  Pfeffer,  der 
als  sogenannter  „Mischpfeffer"  kursiert 

(Kort*ettuDß  folgt)  lnj»°c] 


werden,  da  diese  Apparate  dem  Leser  des 
Prometheus  bekannt  sind.*)  Nur  das  Horizontal- 
pendel, das  jetzt  am  häufigsten  Verwendung 
findet,  sei  im  Prinzip  kurz  dargestellt 

Bei  Krdbeben  von  etwas  stärkcrem  Grade 
kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Türen  aufsprin- 
gen. Eine  Tür  beharrt  nur  dann  in  der  ihr 
gegebenen  Lage ,  wenn  ihre  Angeln  in  einer 
Senkrechten  liegen;  sobald  aber  eine  Abweichung 
von  dieser  Richtung  eintritt  bewegt  sie  sich. 
Steigert  man  die  Empfindlichkeit  einer  Tür  so- 
weit, dass  sie  auf  die  geringste  Bodenbewegung 
mit  einem  Ausschlag  zeichnet  so  hat  man  im 


Prinzip  ein  Horizontalpendel. 


6* 


Seismometrie. 

Von  V.  1'OLSie*,  Leipzig.  -    Mit  <«ei  Abbildungen. 

Die  seismischen  Vorgänge  in  unsrer  Erd- 
rinde, die  besonders  durch  ihre  verheerenden 
Wirkungen  in 

L'nteritalien  im  Abb.  477 

vorigen     Jahre  3/  6/ 

die  Gemüter 
erregten,  haben 
in  weiteren 
Kreisen  das 
Interesse  an  der 
Erdbeben  for- 
schung  erhöht, 
und  im  folgen- 
den sollen  des- 
halb die  Mittel 
und  Wege  die- 
ses Zweiges  der 
physischen  Erd- 
kunde in  ihren 

Grundzügen 
dargestellt  wer- 
den. 

Die  Seismo- 
graphie  ist  eine 
noch  junge 
Wissenschaft, 
und  wenn  sie 
es  noch  nicht 
gerade  herrlich 
weit  gebracht 
hat,    so  sollte 

man  ihr  daraus  keinen  Vorwurf  machen.  Es  zeugt  r  plilude    die  Aufzeichnung 
ja  von  einem  schönen  Zutrauen  zum  Können  I  bei       die  stärksten  Schwingungen  sofort,  ohne 


Befestigen  wir  an 
der  Klinke  noch 
einen  Stift  der 
die  Bewegungen 
auf  einem  lau- 
fenden Papier- 
streifen ver- 
zeichnet, so  ha- 
ben wir  einen 
Seismographen 
in  seiner  ein- 
fachsten Gestalt 
vor  uns. 

Betrachten 
wir  nun  dieAuf- 

zeichnungen 
dieser  Pendel- 
apparate. Abb. 

+77  gibt  die 
zwei  Hauptty- 
pen  der  Seis- 
mogramme  wie- 
der.   Der  Un- 
terschied der 
beiden  besteht 
darin,  dass  bei 
a ,    eine  Vor- 
phase von 
Schwingungen 
geringerer  Am- 
cinleitet ,  während 
1  sofo 

der  Gelehrten  und  Techniker,  wenn  der  gemeine  '■  vorherige  Ankündigung  einsetzen.  Dieses  Seis- 
Mann  berechtigt  zu  sein  glaubt,  von  jeder  neuen  j  mogramm  zeigt  also  nur  die  Hauptphase.  In 


Scitt»i>KT»nuM  uVr  »antLm.iWch«  Ilftbrn  v«m      Mar«  und  Jj.  Kebnur  100;, 
*ufgc»ichn«t  ^o«l  Sciuoeneter  in  l.cipiig ;  u>  h  Credner. 
n,  u.  «.  SoiimogTamm  in  aatürlirbrr  Entwicklung,  t,  u.  f..  KbcntMiiirit,  P  =  Vor 
phaic,  Li  —  i.  Teil  in  Hauptpba»,  i,  =  l.  Teil  a>r  HattptpnM«,  /-'  -  Kndpbaae 
bei  m  \Iini»toom»rlii.ruiig. 


Erfindung,  jeder  neuen  Arbeitsmethode  sofort 
die  höchste  Vollkommenheit  zu  verlangen;  aber 
gut  Ding  will  Weile  haben,  und  Entwicklung 
ist  nun  einmal  das  Gesetz,  das  die  Welt  be- 
herrscht. 

Die  wissenschaftliche  Erdbebenforschung  be- 
gann erst,  als  man  die  Aufzeichnungen  der 
Erderschütterungen  auch  zeitlich  genau  festzu- 
legen imstande  war,  als  auf  dem  berussten  Strei- 
fen, auf  den  der  Stift  des  Pendels  seine  Kurven 
zeichnete,  auch  die  Stunden-  und  Minutenmar- 
kierung erfolgte.  Auf  eine  Beschreibung  der 
Scismometer  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen 


6]  und  bt  sind  beide  Aufzeichnungen  schema- 
tisiert wiedergegeben,  weggelassen  sind  dabei 
die  die  Reinheit  der  Aufzeichnung  störenden 
Wirkungen  der  Eigenschwingungen  des  Pendels, 
die  in  den  hohen  verzerrten  Zickzacklinien  zum 
Ausdruck  kommen.  Die  Schwingungsperioden 
der  Vorphase  P  und  des  ersten  Teiles  der  Haupt- 
phase Li  sind  so  kurz,  dass  die  Ausschläge  zu- 
sammenlaufen, eine  zeitliche  Messung  der  Dauer 
der  Perioden  demnach  unmöglich  ist.  Wohl 
aber  ist  aus  dem  Abstand  der  aus  der  ver- 


*)  Vgl.  Premtthats  V.  Jahrg.,  S.  6S9  o.  IT. 
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schwommenen  Masse  links  und  rechts  heraus- 
ragenden Spitzen  die  Grösse  des  Ausschlags,  der 
Amplitude,  festzustellen.  Bei  dem  zweiten  Teil 
der  Hauptphase  Lt  erscheinen  die  Ausschläge 
mehr  auseinandergezogen,  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Perioden  hier  länger  waren  und  daher  auch 
zeitlich  messbar  sind.  Rasch  verkleinern  sich 
dann  die  Schwingungen,  die  Endphase  F  tritt 
ein,  die  nun  ihrerseits  ohne  bestimmte  Grenze 
in  die  vom  Pendel  fortwährend  aufgezeichneten 
mikroscismischen  Schwingungen,  die  ihre  Ur: 
sache  aber  nicht  in  Bewegungen  der  Erdrinde 
haben,  übergeht. 

Man  darf  nun  nicht  etwa  denken,  dass  die 
vom  Seismometer  aufgezeichneten  Bodenbewe- 
gungen in  natürlicher  Grösse  wiedergegeben  seien. 


Abb. 


H  —  Hypozentrum.  K  =z  Epizentrum,  /'  —  Erdwrlleo.  L  =  Ober- 
flacbenwellan.    S,  =  Sciimofrunm  einet  Orubeben»,  \  ja  Scl»- 
moeramm  ein«  Fernbcbeni  unter  500  km.  S,  ~  S««mograram 
eine*  Pornbfbens  Ober  500  km. 

Das  Wichertschc  Pendclscismometer  z.B.  über- 
setzt die  Bewegungen  ins  250 fache,  und  die 
Originalaufzeichnungen  werden  dann  noch  auf 
photographischem  Wege  für  die  Zwecke  der 
Ausmessung  vergrössert  Es  seien  für  die  beiden 
in  Abb.  477  wiedergegebenen  Seismogrammc 
die  Grössen  hier  angeführt.  Bei  <z,  betrug  die 
Amplitude  der  Vorphase  im  Maximum  z,8  p, 
die  der  Hauptphase  16,411;  bei  a»  wies  letztere 
nur  eine  Amplitude  von  9,1/i  auf.  Die  Perioden- 
dauer des  zweiten  Teiles  der  Hauptphasen  be- 
trug i,2  bzw.  1,17  Sek.  Die  in  Leipzig  an- 
kommenden Wellen  des  sizilianisch-kalabrischen 
Bebens,  die  sogar  das  eine  Pendel  ausser  Tätig- 
keit setzten,  haben  doch  nur  eine  Bodenbewe- 
gung von  2500/B—  2,5  mm  hervorgerufen.  Dar- 
aus geht  aber  gleichzeitig  hervor,  wie  empfindlich 
die  Erdbebenapparate  gebaut  sind. 


Bei  einem  Seisroogramm  des  Epizentralge- 
bietes,  das  ist  das  Gebiet,  das  unmittelbar  über 
dem  Erdbebenherde,  dem  Hypozentrum,  liegt, 
wird  nun  nie  die  Aufzeichnung  einer  Vorphase 
beobachtet.  Diese  tritt  vielmehr  erst  in  den 
Seismogrammen  entfernterer  Stationen  auf.  Bei 
einer  Entfernung  des  Apparates  von  über  500  km 
vom  Bebenherde  beobachtet  man  oft  auch  eine 
Zweiteilung  der  Vorphase.  Demnach  würden  in 
Abb.  477  durch  a,  die  Wirkungen  eines  Fern- 
bebens, durch  ö.  die  eines  Ortsbebens  auf  das 
Horizontalpendcl  dargestellt  sein.  Danach  kann 
man  im  allgemeinen  aus  der  Art  des  Seismo- 
grammes  auf  die  Entfernung  des  Epizentrums 
schliessen.  Jedoch  ist  hier  schon  Vorsicht  ge- 
boten. Die  beiden  oben  wiedergegebenen  Kur- 
ven stellen  nämlich  die  Aufzeichnungen  zweier 
von  demselben  Herde  ausgehenden  Bebenwellen 
durch  dasselbe  Seismometer  dar;  es  sind  die 
Registrierungen  zweier  vom  chronischen  vogt- 
j  ländischen  Epizentralgebiet  ausgegangenen  Beben 
I  vom  5.  März  und  23.  Februar  1903,  und  zwar 
die  O-W-  Komponenten  der  betreffenden  Leip- 
ziger Seismogramme.  Crednerhat  in  seiner  Bear- 
beitung dieses  vogtländischen  Erdbebenschwarmes 
gezeigt,  „dass  die  Ausbildungswcise  der  Seismo- 
gramme in  strenger  Abhängigkeit  von  dem  Stärke- 
grade der  im  Vogtland  erfolgten  Stösse  stand-, 
dass  die  Seismogramme  der  stärksten  Stösse  sich 
aus  Vor-  und  Hauptphase  zusammensetzten, 
während  sich  bei  den  Stössen  mittleren  Stärke- 
grades  eine  Vorphase  kaum,  bei  den  schwachen 
Stössen  überhaupt  nicht  bemerkbar  machte. 
Man  ist  also  nicht  imstande,  mit  Sicherheit  Auf- 
schluss  über  die  Gründe  des  Zustandekommens 
I  der  einzelnen  Phasen  zu  geben.  Allgemein  ist 
man  aber  folgender  Ansicht  Die  Erschütterungen 
;  im  Bebenherde  H  (Abb.  478),  der  unter  der 
|  Erdoberfläche  liegt,  erzeugen  Kugelwellen,  die 
sich  nach  allen  Seiten  hin  mit  je  nach  der 
Dichte  des  Gesteins  wechselnder  Geschwindig- 
keit fortsetzen.  Das  sind  die  longitudinalen 
Erdwellen.  Zuerst  erreichen  sie  die  Oberfläche 
senkrecht  über  dem  Hypozentrum  im  sogenann- 
ten Epizentrum  E,  und  hier  ist  die  Bodenbe- 
wegung stossförmig.  Die  Erdwellen  pflanzen 
sich  aber  nicht  geradlinig  fort,  sondern  erleiden 
beim  Durchlaufen  von  Schichten  verschiedener 
Dichte  eine  Brechung,  so  dass  sie  eine  gekrümmte 
Bahn  Pt  beschreiben,  ähnlich  den  die  Atmosphäre 
durchsetzenden  Lichtstrahlen.  —  Durch  den 
das  Epizentrum  treffenden  Stoss  wird  eine  neue 
Wellenbewegung  ausgelöst,  die  sich  aber  nur 
auf  der  Erdoberfläche  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
breitet Diese  Wellen  mit  transversalen  Schwin- 
gungen bezeichnet  man  als  Obernachenwellen  L. 
—  Der  Kmersionswinkel,  der  Winkel,  den  die 
Fortpflanzungsrichtung  der  Erdwellen  mit  der 
Oberfläche  bildet,  nimmt  mit  der  Entfernung 
vom  Epizentrum  immer  mehr  ab.    Hat  er  end- 
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lieh  eine  gewisse  Grösse  erreicht,  so  werden  die 
Erdwellen  an  der  Oberfläche  gleichsam  total 
reflektiert,  durchziehen  auf  einer  Kugelsehne  die 
Erdrinde  und  erreichen  an  einer  weit  entfernten 
Stelle  einen  Punkt  der  Erde,  von  dem  sie  dann 
abermals  zurückgeworfen  werden  können  (Pt). 
Betrachtet  man  die  Länge  der  Bahnen  dieser 
drei  Wellenbewegungen,  so  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  dass  die  Erdwcllen  den  kürzesten, 
die  reflektierten  Wellen  einen  etwas  längeren, 
die  der  Oberfläche  den  längsten  Weg  zurück- 
zulegen haben  und  dementsprechend  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  an  der  Beobachtungsstation 
ankommen  werden.  Man  glaubt  nun,  dass  die 
Vorphase  durch  die  Erdwellen  (undae  primae), 
und  zwar  der  erste  Teil  durch  die  direkten,  der 
zweite  durch  die  reflektierten  Wellen  hervorge- 
rufen wird,  die  Hauptphase  aber  die  Wirkung 
der  Oberflächenwcllen  {undae  longae)  auf  das 
Seismometer  darstellt.  Trotzdem  würde  der  Zeit- 
unterschied zwischen  dem  Eintritt  der  Vorphase 
und  dem  der  Hauptphase  nicht  so  bedeutend 
sein,  wenn  nicht  die  Geschwindigkeit  der  Erd- 
wellen die  der  Oberflächenwellen  um  ein  be- 
trächtliches überträfe.  Ehe  wir  jedoch  darauf 
näher  eingehen,  sei  hier  auf  eine  Beobachtung 
hingewiesen,  die  auf  einem  etwas  anderen  Ge- 
biete gemacht  worden  ist,  die  aber  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  oben  geschilderten  Verhältnissen 
hat,  Forel,  der  bekannte  Erforscher  der  Sei- 
ches oder  Seeschwankungen  des  Genfer  Sees, 
hat  bei  seinen  Untersuchungen  einen  Apparat 
benutzt,  der  die  Vibrationen  der  Wasserober- 
fläche ähnlich  dem  Seismometer  durch  Kurven 
aufzeichnete.  Die  Vibrationen  wurden  nun  nicht 
nur  durch  Winde,  sondern  auch  durch  die  den 
See  befahrenden  Dampfer  erzeugt,  und  die  Auf- 
zeichnungen der  Vibrationen  dieser  letzteren 
zeigten  eine  eigentümliche  Ausbildung.  Die  An- 
kunft eines  Dampfers  an  der  Landungsbrücke 
von  Morges,  in  deren  Nähe  der  Elutmesser  auf- 
gestellt war,  wurde  von  diesem  schon  25  Min. 
vorher  durch  Registrierung  der  „vorauseilenden 
Dampfervibrationen*  verkündet.  Die  Schwin- 
gungskurve, die  überhaupt  auch  im  übrigen  ganz 
einem  Seismogramme  glich,  wies  also  eine  deut- 
lich ausgebildete  Vorphase  auf.  Wir  haben  also 
auch  hier  Wellen,  die  vorauseilend  den  Eintritt 
der  Hauptphase  ankündigen.  Worin  sie  ihren 
Ursprung  haben,  hat  Forel  nicht  ergründen 
können.  Nach  seinen  Beobachtungen  mussten 
sie  erzeugt  worden  sein,  als  der  Dampfer  noch 
12  km  von  der  Landungsstelle  in  Morges  ent- 
fernt war. 

Man  kann  die  Geschwindigkeit  der  Beben- 
wellen auf  eine  einfache  Weise  bestimmen, 
wenn  man  von  zwei  verschiedenen  Bebenstationen 
einwandfreie  Seismogrammc  derselben  Erder- 
schütterung hat.  Die  undae  primae  des  sizilia- 
oisch-kalabrischen  Erdbebens,  das  Messina  zer- 


störte, wurden  in  Plauen  5h  23™  30*,  in  Leip- 
zig Sh  231"  37'  aufgezeichnet  Das  ist  ein 
Unterschied  von -7  Sek.  Nehmen  wir  nun  der 
Einfachheit  halber  einmal  an.  dass  Messina, 
Plauen  und  Leipzig  auf  einem  grössten  Kugel- 
kreis liegen,  dass  also  die  Entfernung  Plauen — 
Leipzig  (—  95  km)  gleich  dem  Entfernungs- 
unterschied beider  Stationen  vom  Bebenherde 
I  ist,  so  haben  die  Vorläuferwellen  die  95  km  in 
I  7  Sek.  zurückgelegt,  was  einer  Geschwindigkeit 
von  13,6  km/sek.  entspricht.  Das  ist  eine  Zahl, 
die  der  von  dem  Japaner  Omori  gefundenen 
(14,1  km/sek.)  sehr  nahe  kommt.  Der  Eintritt 
der  Hauptphase  wurde  in  Plauen  sh  27 m  21*, 
in  Leipzig  5h  27  m  50"  registriert  Die  Ober- 
flächenwellen *)  (undae  longae)  hatten  also  zum 
Durchlaufen  derselben  Strecke  29  Sek.  mehr  ge- 
braucht, was  eine  Geschwindigkeit  von  3,3  km/ 
I  sek.  ergibt,  welche  Zahl  genau  mit  der  von 
i  Omori  für  die  Oberflächen  wellen  entwickelten 
übereinstimmt  — 

Uberhaupt  scheint  die  Geschwindigkeit  der 
Oberflächen  wellen  mit  3,3  —  3,5  km/sek.  als  ge- 
I  sichert  gelten  zu  können,  während  man  für  die 
Geschwindigkeit  der  Erdwellen  derartig  verschie- 
dene Beträge  errechnet,  dass  die  Angabe  einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit  wenig  Wert  hat.  ja 
direkt  falsch  ist 


s 

3 

'- 

Station 

EiouU  der 

V.  1>. 

a 

Elnrati  der 

V.  L. 

°  ,!> 

I. 

u'j  Güttingen 
0i  Leipzig 

6h    im  26» 
6h    im  io» 

16« 

t>l>    J">  52» 
6h    im  j4. 

»8. 

26» 
14» 

3- 

Ui  Böttingen 
OJ-  Leipzig 

20h  11'°  52« 
2©h  |  |in  ^» 

18« 

aoh  12«  17« 
ao*>  ii"  48» 

Obige  Tabelle  gibt  nach  Credner  die  Zu- 
sammenstellung der  Werte  von  zwei  in  Göttingen 
und  Leipzig  registrierten  Erdstösscn  dos  vogtlän- 
dischen  Schwarmbebens  von    1903.     Aus  ihr 
entnehmen  wir  für   die   ersten  Einsätze  einen 
Zeitunterschied  von  16  bzw.  18  Sek.  Daraus 
folgt  bei  100  km  Entfernungsunterschied  beider 
Stationen  vom  Bebenherde  für  die  Vorläufer- 
wellen eine  Geschwindigkeit  von  1 00  km :  1 6  ~ 
6,25  km.  bzw.  100  km:  18  =-5,55  km,  Zahlen, 
die  bei  weitem  nicht  an  dieOmoris  oder  Etzolds 
■  (10  km)  heranreichen.     Die  Oberflächenwellen 
1  haben  sich  hingegen  mit  der  festgestellten  Durch- 
j  Schnittsgeschwindigkeit  (3,3  bis  3,5  km)  fortge- 
i  pflanzt:  100  km:  28  =  3,57  km  bzw.  100  km: 
|  29=3,45  km.   Erwähnt  sei  noch,  dass  diese  Ge- 
schwindigkeit ungefähr  der  entspricht,  mit  wel- 
cher sich  ein  Stoss  im  Quarz  fortpflanzt. 

Es  ist  ja  auch  ohne  weiteres  einleuchtend, 
dass  die  Erd wellen   nicht  immer  dieselbe  Ge- 

— .  _  

*)  Man  kann,  ohne  einen  allzngrobcen  Fehler  zu  be- 
'  geben,  bei  der  relativ  geringen  Tiefe  de«  Hypozeolrum» 
!  Kreisbogen  und  Sehne  gleich  gro«*  annehmen. 
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schwindigkeit  haben  können,  da  sie  auf  ihrem 
Wege  durch  die  Tiefen  der  Erdrinde  Gesteine 
der  verschiedensten  Dichte  durchdringen  müssen 
und  dabei  ihre  Geschwindigkeit  (wie  auch  ihre 
Richtung)  ändern.  Ein  japanischer  Gelehrter  hat 
bestimmt,  wie  schnell  sich  die  Erdbcbenwellcn 
in  einzelnen  Gesteinen  fortpflanzen,  aber  auch 
da  ergaben  sich  für  gleiche  Bodenarten  verschie- 
dene Geschwindigkeiten,  da  diese  auch  mit  der 
Stärke  des  Stosses  wachsen.  Auch  die  Streich- 
richtung der  Schichten  ist  von  Einfluss.  Aus 
alledem  ergibt  sich  die  Schwierigkeit,  für  alle 
Fälle  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen 
durch  eine  annähernd  gültige  Durchschnittszahl  aus- 
zudrücken. 

Ein  weiteres  Problem  der  Erdbebenforschung 
ist  die  Bestimmung  der  Entfernung  des  Beben- 
herdes aus  dem  Seismogramme.  Zunächst  gilt 
der  Satz,  dass  mit  der  Entfernung  vom  Epizen- 
trum die  Länge  der  Vorphasen  wächst.  Dieses 
Gesetz  ergibt  sich  ja  unmittelbar  aus  dem  be- 
obachteten Geschwindigkeitsunterschied  der  Erd- 
gegenüber  den  Obcrflächcnwellen.  Ist  z.  B.  eine 
Station  141  km  vom  Bebenherde  entfernt,  so 
würden,  wenn  wir  einmal  die  Geschwindigkeit 
der  Erd wellen  zu  14,1  km/sek.  annehmen,  die 
Vorläuferwellen  nach  10  Sek.  die  Station  er- 
reicht haben.  Die  Oberflächenwellen  hätten  dann 
erst  3,3  km  X  10  oder  (14,1  —  3,3)  km  X  10 
weniger     zurückgelegt,     müssten    also  noch 

io,8kmX  1  o  durchlaufen,  wozu  sie  10'8><  IOSek. 

3.3 

brauchten.  Solange  aber  wirken  noch  die  Vor- 
läuferwellcn  allein  auf  den  Seismographen  ein, 
und  es  ergibt  sich  demnach  eine  Vorphase  von 
108  :  3,3  =  3is/n  Sek.  Dauer.  Wächst  also  die 
Entfernung  auf  das  xfache,  so  auch  die  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Erdwellen  unterwegs  sind.  Da 
aber  in  obigem  Bruch,  der  den  Wert  für  die 
Vorphase  enthält,  diese  Zeitgrösse  im  Zähler 
erscheint,  so  ist  auch  die  Dauer  der  Vorphase 
xmal  so  gross. 

Kehren  wir  nun  die  Rechnung  um,  so  können 
wir  aus  der  Länge  der  Vorphase  die  Entfernung 
des  Epizentrums  berechnen,  immer  vorausgesetzt, 
dass  14,1  km  und  3,3  km  konstante  Grössen  sind. 

Dauer  der  Vorphase—10'8  -x  Sek, 

3.3 

Ist  nun  die  Dauer  der  Vorphase  bekannt,  so 

brauchen  wir  nur  durch      '     zu  dividieren,  um 

3.3 

die  Zahl  der  Sekunden  zu  erhalten,  die  die  Erd- 
wellen unterwegs  waren.  Da  uns  deren  Ge- 
schwindigkeit bekannt  ist,  so  ist  damit  auch  die 
Entfernung  vom  Epizentrum  gefunden.  Die 
lintfernung   wäre   dann,   allgemein  ausgedrückt. 

E-t-      Vl     •  Vf 
»V  —  v.  Fr 

wenn  t  die  Vorphase  in  Sek.,  vt  die  Geschwin- 


digkeit der  Erdwellen,  vt  die  der  Oberflächen- 
wellen ist 

Somit  wäre  es  möglich,  aus  der  Dauer  der 
Vorphase  eines  Seismogrammes  die  Entfernung 
des  Bebenherdes  zu  bestimmen,  wenn  die  bei- 
den Geschwindigkeitsgrössen  wirklich  für  alle  Fälle 
konstant  wären.  Da  dem  nicht  so  ist,  müssen 
wir  für  jedes  Beben  erst  die  Geschwindigkeit 
wenigstens  der  Erdwellen  ermitteln,  ehe  wir  an 
die  Bestimmung  der  Entfernung  herangehen 
können.  Dazu  brauchen  wir  aber  die  Aufzeich- 
nungen von  zwei  Seismometern.  —  Wenden  wir 
einmal  die  aufgestellte  Formel  auf  die  in  vor- 
stehender Tabelle  verzeichneten  Erdbeben  an  (in 
Wirklichkeit  wäre  es  uns  ja  unmöglich,  da  wir 
erst  aus  der  Kenntnis  der  Lage  des  Bebenher- 
des den  Entfernungsunterschied  beider  Stationen 
und  damit  die  Geschwindigkeit  der  Wellen  be- 
stimmt haben),  so  ergibt  sich  für  Leipzig 

bei  1.  £=14-— ;  57-      -6,25  =  116,5  km, 
6,25  —  3,57 

bei  2.  f=i4'  A.  -5.55  —  "*7.<>  km, 

5-55  —  3.4a 

wonach  beide  Male  der  Bebenherd  im  chro- 
nischen Epizentralgebiet  der  vogtländischen  Erd- 
j  beben  liegt    Für  Göttingen  ergibt  sich  genau 
■  eine  um  100  km  grössere  Entfernung. 

Wie  schon  oben  erörtert,  müssen  für  die  Ge- 
schwindigkeitsbestimmung der  Wellen  die  Auf- 
zeichnungen zweier  Seismometcr  und  deren  Ent- 
fernungsunterschied vom  Bebenherde  gegeben 
sein.  Die  Bestimmung  dieser  Stücke  hat  ihre 
Schwierigkeiten.  Die  Aufzeichnungen  zweier 
Stationen  können  nur  dann  benutzt  werden, 
wenn  ihre  Zeitangaben  einwandfrei  sind.  Aber 
einmal  stimmen  die  Uhren  wohl  nie  mathema- 
tisch genau  überein,  und  dann  übt,  wie  Credncr 
sagt,  die  „Ablesung  der  seismographischen  Auf- 
zeichnung einen  persönlichen  Einfluss  aus,  so 
dass  man  den  erzielten  Zeitangaben  an  und 
für  sich  einen  Spielraum  von  etwa  +  2  bis 
3  Sek.  zugestehen  muss."  So  sind  z.  B.  von 
8  Paar  Seismogrammen  von  Göttingen  und 
Leipzig  nur  2  Paar  in  ihren  Zeitangaben  so 
sicher,  dass  sie  für  die  Bestimmung  der  Ge- 
schwindigkeit in  Betracht  kommen. 

Der  Schwierigkeit,  den  Entfernungsunterschied 
|  zweier  Stationen  vom  Epizentrum  ohne  Kennt- 
'■  nis  von  dessen  Lage  zu  bestimmen,  könnte  auf 
die  Weise  begegnet  werden,  dass  man  um  eine 
Hauptstation  herum  auf  einer  Kreislinie  von  etwa 
100  km  Radius  nach  den  Haupt-  und  Neben- 
himmelsrichtungen orientiert  X  Unterstationen  an- 
legt. Dann  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass 
das  Epizentrum  wenigstens  annähernd  in  einer 
Linie  mit  der  Ilauptstation  und  derjenigen  Vn~ 
terstation  liegt,  deren  erste  Aufzeichnung  ver- 
glichen mit  der  der  Hauptstation  die  geringste 
Zeitdifferenz  ergibt.    Die  Seismogramme  dieser 
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Stationen  müssten  dann  zur  Bestimmung  der  Ge- 
schwindigkeiten herangezogen  werden.  —  Aber 
auch  aus  dem  ersten  Pendelausschlag  kann  man 
schon  ungefähr  die  Richtung  feststellen,  aus  der 
die  Bcbenwellen  kommen.  So  wiesen  die  in 
Plauen  und  Leipzig  aufgestellten  Seismometer 
am  28.  Dezember  1908  mit  ihrem  ersten  Pen- 
delausschlag ganz  deutlich  nach  einem  im  S. 
gelegenen  Bebenherde.  Nimmt  man  daraufhin 
einmal  an,  dass  Plauen  und  Leipzig  in  einer 
Richtung  mit  dem  Epizentrum  liegen  und  be- 
stimmt wie  oben  die  Geschwindigkeit  der  Beben- 
wellen zu  13,6  bzw.  3,3  km,  so  ergibt  sich  nach 
der  Dauer  der  Vorphase  in  Leipzig  eine  Ent- 
fernung von 

253  ■  ■•■  -      --  •  •  13,6—  1 102  km, 
13.6  —  3.3 

eine  Zahl,  die  um  rund  +00  km  hinter  der  wirk- 
lichen Entfernung  des  Bebenherdes  (Messina) 
zurückbleibt.  Da  nach  der  entwickelten  Formel 
unbedingt  die  richtige  Entfernung  zu  berechnen 
ist,  falls  nur  die  Zeitangaben  richtig  sind  und 
die  Wellen  die  für  die  Strecke  Plauen — Leip- 
zig geltende  Geschwindigkeit  auch  auf  dem  üb- 
rigen Wege  beibehalten  haben,  so  bleiben  nur 
zwei  Möglichkeiten.  Entweder  fehlt  es  an  einer 
genauen  Übereinstimmung  der  Uhrenangaben, 
oder  aber  die  Wellen  haben  unterwegs  ihre  Ge- 
schwindigkeit, vielleicht  bei  Durchsetzung  der 
Alpen,  gewechselt 

Omori  hat  zwei  empirische  Formeln  aufge- 
stellt, nach  denen  sich  die  Entfernung  des  Epi- 
zentrums ohne  Kenntnis  der  Geschwindig- 
keiten ermitteln  lässt.  Für  Entfernungen  unter 
1000  km  ist 

E=  7.27  /  -4-  38, 
für  grössere  Entfernungen: 

E  =  6,54  t  -f  7lo> 
wenn  /  die  Dauer  der  Vorphase  in  Sek.  ist. 
Während  sich  bei  Anwendung  der  ersten  Formel 
auf  das  Leipziger  Seismogramm  vom  vogtländi- 
schen  Beben  am  7.  März  1903  eine  gute  Über- 
einstimmung mit  der  Wirklichkeit  ergibt  —  die 
Entfernung  des  Epizentrums  betrug  danach 
140  km,  also  nur  to  km  zu  viel  — ,  kommen 
für  das  sizilianisch-kalabrische  nach  dem  Leip- 
ziger SeUmogrammc  viel  zu  grosse  Werte  her- 
aus, ob  man  die  eine  oder  die  andere  Formel 
anwendet,  nämlich  1877  bzw.  .2374  km. 

Auf  ganz  unsicheren  Grundlagen  aber  steht 
die  Bestimmung  der  Tiefe  des  Bebenherdes.  Nur 
ein  Beispiel.  Die  Tiefenlage  des  Hypozentrums 
vom  kalabrischen  Beben  am  8.  September  1905 
berechnete  Rizzo  zu  50  km,  Rudzki  glaubte 
nach  seinen  Rechnungen  den  Bebenherd  in 
7  km  Tiefe  suchen  zu  können.  Dass  die  For- 
meln, nach  denen  diese  Tiefen  „berechnet"  sind, 
nur  Phantasiewert  haben,  ist  bei  den  total  ver- 
schiedenen Resultaten  ohne  weiteres  einleuchtend. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  es  trotz  der 


angestrengtesten  Bemühungen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist,  allgemein  gültige  scismometrische 
Formeln  und  Zahlen  aufzustellen.  Durchschnitts- 

!  werte  führen,  wie  so  oft  bei  Anwendung  auf 

|  einen  konkreten  Fall,  zu  falschen  Ergebnissen. 

j  Vielleicht  verzichtet  man  besser  auf  eine  Ver- 
allgemeinerung der  beobachteten  Tatsachen  und 

j  begnügt  sich  mit  den  für  einzelne  Bebenarten 
und  Bebenrichtungen  ermittelten  Etnzclwerten, 
die  dann  sicher  bessere  Dienste  leisten  werden 
als  die  so  beliebten  Durchschnittsgrössen.  [im«s] 

DieThermopenetration,  eine  neue  elektrische 
Heilmethode. 

Mit  tw«i  Abbildugoa. 

Bis  vor  kurzem  war  das  einzige  Anwendungs- 
gebiet der  elektrischen  Hochfrequenzströme  die 
drahtlose  Telegraphie,  bei  der  sie  allerdings 
Erfolge  erzielten,  die  unsere  Erwartungen  weit 
übertrafen.  So  wie  diese  Ströme  hierbei  eine 
nicht  zu  unterschätzende  kulturelle  Rolle  spielen, 
so  dürften  sie  dies  vielleicht  noch  mehr  bei 
einer  neuen  medizinischen  Heilmethode  tun,  die 
zwei  Wiener  Ärzte  erschlossen  haben.  Es  ist 
dies  die  Thermopenetration  (Wärmedurch- 
dringung) der  Herren  Dr.  von  Preys  und 
Dr.  von  Bernd. 

Schon  vor  Jahren  hat  man  zwar,  besonders 
in  Frankreich,  den  Büschelentladungen  von  Spu- 
len gewisse  Heilkräfte  zugeschrieben.  So  erwies 
es  sich  z.  B.  als  vorteilhaft,  nach  dem  Aus- 
schneiden krebsartiger  und  ähnlicher  Haut- 
wucherungen die  Wunde  durch  sogenannte  Ful- 
guration  zu  behandeln.  Man  versteht  darunter 
das  Bestrahlen  mit  jenen  büschelartigen  Ent- 
ladungen der  hochgespannten  Elektrizität,  die 
dann  auftreten,  wenn  Drahtspulen  in  Resonanz 
mit  den  schnellen  Stromschwingungen  sind, 
welche  die  Funkenentladungen  in  den  Schlie- 
ssungskreisen  der  Leidener  Flaschen  auslösen. 
Abb.  47g  zeigt  einen  solchen  von  Siemens 
&  Halske  gebauten  Apparat,  wie  er  in  zahl- 
reichen Kliniken  zu  finden  ist.  In  der  Mitte 
I  des  Tisches  sieht  man  die  Funkenstrecke,  über 
j  die  sich  die  Elektrizitätsmengen  der  von  einem 
(nicht  abgebildeten)  Induktorium  gespeisten  vier 
Leidener  Flaschen  über  einen  Teil  der  blanken 
Spulenwindungen  (auf  dem  Tisch !)  entladen.  Wie 
bekannt,  tritt  hierbei  ein  elektrischer  Strom 
auf,  dessen  Richtung  sich  stets  nach  rund 
Vi 000000  Sekunde  umkehrt,  d.  h.  der  1  Million 
Richtungswechsel  ausführen  würde,  wenn  er  so 
lange  andauerte.  Da  er  aber  in  der  Kegel 
schon  nach  etwa  Vioooo  Sekunde  erlischt,  kom- 
men nur  höchstens  100  Schwingungen  tatsäch- 
lich zustande.  Diesem  hochfrequenten  Wechsel- 
strom, der  so  oft  auftritt,  als  nach  den  Auf- 
ladungen des  Induktors  Funken  überspringen, 
i  haftet  die  Eigenschaft  an,  eine  zweite,  zum  Teil 


Digitized  by  Google 


684 


Prometheus. 


JVS  lojt. 


durch  die  Papphülse  verdeckte  Spule  von  vielen 
Wicklungen  zum  Mitschwingen  anzuregen.  Wenn 
deren  Windungszahl    in    ganz  bestimmter  Be- 


Abb.  479. 


Iii" 


Apparat  für  Fulgsratlon. 

ziehung  zur  Wechselzahl  oder  Frequenz  der 
Kondensatorenentladungcn  steht,  wie  man  sagt, 
in  Resonanz  ist,  so  ent- 
steht am  freien  oberen  Ende 
eine  flammenartige ,  dem 
St.  Elmsfeuer  ähnliche  elek- 
trische Entladung,  die  auf 
die  menschliche  Haut  in 
der  erwähnten  Weise  ein- 
wirkt. Durch  mehr  oder 
weniger  scharfe  Resonanz, 
die  durch  Drehung  der  un- 
teren dickdrähtigen  Spule  * 
nach  Belieben  einreguliert 
werden  kann,  wird  das  Bü- 
schel verschieden  intensiv. 
Die  Empfindung ,  welche 
dasselbe  auf  der  Haut  her- 
vorruft, ist  darum  mehr 
oder  weniger  schmerzhaft; 

sie  fehlt  fast  völlig,  wenn  die  Entladung  auf 
einen  Metallgegenstand   überschlägt,  den  man 


in  der  Hand  halt.  Es  rührt  dies  daher,  dass, 
wie  angenommen  werden  muss,  die  Gewebe- 
zellen den  ausserordentlich  schnellen  Strom- 
schwankungen, welche  dem  Richtungswechsel 
entsprechen,  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen, 
wie  ja  auch  unser  Gehörorgan  nur  Schallschwin- 
gungen von  ganz  bestimmter  Zahl  pro  Sekunde 
wahrnimmt. 

Wirkt  die  Fulguration  durch  die  bedingte 
oberflächliche  Verbrennung  günstig  auf  den 
Körper  ein,  so  handelt  es  sich  bei  der  Ther- 
mopenetration  um  eine  innerliche  Erwärmung 
der  Gewebe.  Jeder  elektrische  Strom  erwärmt 
den  Leiter,  den  er  durchmesst,  nach  Massgabe 
seiner  Stärke  sowie  des  Widerstandes.  Dies 
gilt  ebenso  für  den  menschlischen  Körper  wie 
für  die  Glühdrähte  der  Glühlampen.  Doch  kann 
man  den  gewöhnlichen  elektrischen  Strom  zur 
Erwärmung  der  tierischen  Gewebezellen  aus  dem 
Grunde  nicht  gebrauchen,  weil  derselbe  meist 
schon  bei  einer  Stärke  von  !/io  Ampere  (dem 
fünften  Teil  der  Stromstärke  in  einer  Kohlen- 
fadenlampe von  etwa  16  Kerzen!)  eine  tödliche 
Wirkung  hervorbringt.  Der  Hochfrequenzstrom 
erweist  sich  dagegen  als  ungefährlich,  d.  h.  wird 
wesentlich  stärker  vertragen  und  kann  damit  die 
gewünschte  Erwärmung  hervorrufen.  Nun  ist 
es  der  Medizin  schon  lange  bekannt,  dass  ge- 
nügende Wärmezufuhr  von  vorteilhaftem  Einfluss 
auf  viele  physiologische  Vorgänge  ist.  So  gibt 
z.  B.  die  Steigerung  der  Blutfülle,  die  eine  Folge 
der  Kiebertemperatur  ist,  eine  Reihe  von  Vor- 
bedingungen zur  Heilung,  wie  Entspannung, 
Schmerzstillung,  Zerstörung  und  Ausscheidung 
von  Mikroorganismen  u.  dgl.  Doch  fehlte  bis 
jetzt  die  Möglichkeit  einer  zweckmässigen  Über- 
hitzung des  Körpers  fast  völlig,  denn  selbst  der 
Aufenthalt  in  Heissluftbädcrn  und  Kesselräumen 
steigert  die  Bluttemperatur  kaum  um  '/»o  über 
das  Normale. 

Abb.  480. 


Apparat  Uil  Thcrrooprn.  Iratiun. 

Während  die  Wiener  Ärzte  die  unbequemen, 
kontinuierlichen,     sogenannten  ungedämpften 
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schnellen  Schwingungen  nach  dem  Po u Isen 
sehen  System  zur  Thermopenetration  verwen 
deten,  wozu  220  bis  440  Volt  Gleichstrom 
nötig  sind,  die  in  den  seltensten  Fällen  zur 
Verfügung  stehen,  bauen  Siemens  &  Halske 
ein  sehr  einfaches  Instrumentarium  (Abb.  480). 
Ein  kleiner  Funkeninduktor  ladet  den  Konden- 
sator, der  hier  statt  aus  Leidener  Flaschen  aus 
Staniolblättcrn  besteht,  welche  durch  Papier- 
zwischenlagen getrennt  sind.  Die  Entladung 
findet  über  eine  neuartige,  besonders  wirkungs- 
volle Funkenstrecke  und  über  eine  Spule  statt, 
welche  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Transfor- 
mator auf  eine  zweite  Induktionswirkung  ausübt 
Diese  letztere  ist  drehbar  gelagert,  um  in  ver- 
schiedene Abstände  zur  ersten  Spule  einstellbar 
zu  sein,  so  dass  man  die  Intensität  der  Wir- 
kung verändern  kann.  Die  Enden  der  zweiten 
Spule  sind  es,  welche,  an  den  zu  erwärmenden 
Körperteil  angelegt,  diesem  den  elektrischen 
Strom  zuführen.  Der  Patient  empfindet  nur 
wohltuende  Wärme,  obgleich  er  Ströme  bis  zu 
*/,  Ampere  Stärke  aufnimmt  Die  Haut  selbst, 
die  nur  Temperaturen  bis  etwa  50 0  C  verträgt, 
gibt  den  Regulator  für  die  Krtragmöglichkeit 
der  Stromstärke,  die  durch  Aufklappen  der 
zweiten  Spule  bequem  geregelt  werden  kann. 
Des  weiteren  gestattet  das  Messinstrument  (links 
oben),  den  Strom  im  Kondensatorkreis  bzw.  die 
Entladungszahl  des  Induktoriums,  die  sehr  gleich- 
massig  ist,  zu  kontrollieren. 

Obwohl  dieses  Verfahren  erst  kurze  Zeit  in 
Anwendung  ist,  liegen  doch  schon  viele  Heil- 
erfolge vor,  besonders  scheint  Aussicht  vorhan- 
den zu  sein,  dass  es  sich  bei  den  unheimlichen 
Krebsgeschwüren  bewähren  wird.  Deren  Wur- 
zeln besitzen  nämlich  eine  erhöhte  Leitfähigkeit 
für  den  elektrischen  Strom  und  werden  darum 
besonders  stark  erhitzt.  O.  Nairz.  [11417] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »«boten.  | 
Ein  alter  treuer  Freund  unsrer  Zeitschrift,  welcher 
sich  zurzeit  im  Gebirge  aufhält  und  dort  damit  be- 
schäftigt, farbige  pbotographitche  Aufnahmen  nach  dem 
Lumicre- Verfahren  herzustellen,  beklagt  »ich  in  einer 
Zuschrift  darüber,  dass  die  Firma  Lumicre  in  ihren 
Entwicklungsvorschriften  die  Dichte  des  anzuwendenden 
Ammoniaks  bald  nach  dem  spezifischen  Gewicht  (zu 
0,910),  bald  nach  Baumegraden  (zu  22°;  angibt.  Beide 
Angaben  stimmten  nicht  übercin,  es  bestände  zwischen 
ihnen  ein  Gehaltsunterscbied  von  16%,  was  doch  schon 
sehr  bedeutend  sei,  auch  seien  die  Tabelleu  zur  Um- 
rechnung der  Baumcgrade  in  spezifisches  Gewicht  in 
den  meisten  Bücbem,  die  man  im  allgemeinen  zur 
Hand  habe,  nicht  enthalten,  wodurch  man  bei  derartigen 
Vorschriften  leicht  in  Verlegenheit  käme.  Ob  nicht  die 
Wissenschaft  das  Raumesche  Aräometer  ebenso  ab- 
schaffen kannte  wie  das  Reaumurschc  Thermometer, 
und  ob  nicht  der  Promtthtui  etwas  dazu  tun  wollte?  ' 


Wenn  es  nur  auf  das  Wollen  ankäme,  so  würde 
der  Promethtut  gerne  bereit  sein,  alle  existierenden 
Baume-Aräometer  zu  sammeln,  sie  mit  den  über  die 
„rationelle"  Erfindung  des  seligen  Herrn  Baume  existie- 
renden Abbandinngen  und  Tabellen  in  ein  Bündel  zu 
schnüren,  einen  Mühlstein  ron  genügender  Grösse  daran 
zu  binden  und  das  Ganze  da  zu  versenken,  wo  das 
Meer  am  tiefsten  ist.  Leider  aber  kommt  es  nicht  auf 
das  Wollen  einiger  vernünftiger  Leute  an,  sondern  auf 
das  Beharrungsvermögen  der  ganzen  Menschheit  für 
alles,  was  genügend  töricht  und  uuzweckmässig  ist. 
Da  diese  Kraft  ungefähr  ebenso  unzerstörbar  ist  wie 
diejenige,  welche  die  Planeten  in  ihren  Bahrjen  kreisen 
laut,  so  besteht  nicht  die  geringste  Hoffnung  auf  Än- 
derung des  Bestehenden. 

Wenn  nun  aber  der  unterzeichnete  Herausgeber  des 
Premttktus  »ich  doch  zu  der  gewünschten  Danaiden-Ar- 
beit  bereit  finden  lässt,  so  darf  er  nicht  Halt  machen 
bei  der  unglücklichen  Erfindung  des  Herrn  Baume, 
sondern  er  kann  sogleich  das  ganze  Heer  von  Torheiten 
nnd  Inkommensurabilitäten  (welch  ein  Juwel  uns  res 
Fremdwortscbatzes  ist  doch  dies  Wort!)  Revue  | 
lassen,  mit  welchem  wir  trotz  aller 
Einführung  vernünftiger  und  aufeinander  zurückführbarer 
Masseinheiten  noch  gesegnet  sind.  Aber  wir  müssen 
hübsch  systematisch  vorgehen,  wenn  wir  in  diesem 
Chaos  von  Unzulänglichkeit  uns  zurechtfinden  wollen. 

Was  zunächst  das  Vorkommnis  anbelangt,  dem  diese 
Rundschau  ihre  Entstehung  verdankt,  so  will  ich  damit 
beginnen,  einen  kleinen  Rechenfehler  zu  berichtigeu, 
der  meinem  Korrespondenten  untergelaufen  ist  und 
gleich  einen  Beweis  dafür  bildet,  wie  leicht  man  sich 
irren  kann,  wenn  man  gezwungen  ist,  mit  solchen  ver- 
schiedenartigen Angaben  zu  arbeiten.  WässTiges  Am- 
moniak vom  sp.  Gew.  0,910  bat  nämlich  einen  Gehalt 
von  24,99  Gew.  %  oder  12,7  Vol.  %.  solches  von  22» 
Baume,  welche  einem  sp.  Gew.  von  0,924  entsprechen, 
eutbält  20,5  Gew.%  oder  18,9  Vol.  %,  es  handelt  sich 
also  um  Gebaltsunterschiede  von  4,5  Gew.  */0  oder  3,8 
Vol.  °l0  und  nicht  um  16°/^,  wie  unser  Korrespondent 
angibt.  Selbst  wenn  er  die  Differenz  auf  Prozente  des 
Gesamtgehaltes  der  stärkeren  Flüssigkeit  umgerechnet 
hätte,  was  doch  wohl  kaum  gemeint  war,  würden  t8,o 
Gew.%  oder  16.7  Vol.  •/„  herauskommen.  Aber  wie 
dem  auch  sei,  die  Differenzen  sind  immerbin  gross  ge- 
nug, um  bei  jemandem,  der  gegebene  Vorschriften  ge- 
nau befolgen  will,  Bedenken  zu  erregen. 

Leider  aber  sind  die  in  der  Literatur  verbreiteten 
nnd  von  den  Fabriken  ausgegebenen  Vorschriften  für 
phatograpbische  Entwickler  und  sonstige  Flüssigkeiten 
sehr  oft  auch  ohne  alle  Bezugnahme  auf  spezifische 
Gewichte  oder  Ariometergrade  so  abgefasst,  dass  man 
nie  recht  weiss,  wie  man  sie  ausführen  soll.  So  wird 
z.  B.  immer  von  Soda,  Sulfit,  essigsaurem  Natrium  ge- 
sprochen, ohne  dass  jemals  gesagt  wird,  ob  die  wasser- 
freien oder  kristallwasserbaltigen  Salze  gemeint  sind. 
Und  doch  sind  gerade  diese  drei  Salze  in  beiden 
Formen  Gegenstand  des  Handels.  Die  calcinierte. 
wasserfreie  Soda  hat  mehr  als  den  doppelten  Gebalt 
der  Kristallsoda  und  ist  heute  wohl  auch  die  verbrei- 
te tert  Form  dieses  Salzes,  welche  meist  auch  in  den 
Rezepten  gemeint  ist.  Aber  manche  Fabriken  setzen 
in  Klammern  hinzu  („ gewöhnliche  Wascbsoda"),  wobei 
dann  Kristallsoda  gemeint  ist,  obgleich  auch  calcinierte 
Soda  zum  Waschen  verwendet  wird  und  somit  die  Un- 
klarheit bestehen  bleibt.  Derartige  Beispiele  liessen 
sich  noch  sehr  vermehren.    Ks  w  äre  doch  leicht  genug  zu 
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sagen,  was  gemeint  ist  und  zur  Not  noch  die  chemische 
Formel  beizusebreiben ,  welche  der  Laie  zwar  nicht 
verstehen,  «ber  im  Falle  des  Zweifels  von  einem  Che- 
miker sich  übersetzen  lassen  wird. 

Aber  ich  wollte  ja  von  der  Unzulänglichkeit  unsrer 
Massei nheiten  sprechen,  vor  allem  der  aräometrischen. 
Man  sollte  meinen,  dass  es  nichts  Einfacheres  geben 
könnte  als  die  Beziehung  zwischen  Raumerfüllung  und 
Gewicht,  wie  sie  durch  die  Zahlen  zum  Ausdruck 
kommt,  welche  wir  als  spezifische  Gewichte  bezeichnen. 
Für  feste  Körper  bat  auch  die  ganze  Welt  diese  Zahlen 
sich  zu  eigen  gemacht  und  reebnet  mit  ihnen,  ohne 
Schwierigkeiten  dabei  zu  linden.  Für  Flüssigkeiten 
aber  findet  man  sie  zu  wenig  handlich.  Weshalb? 
Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  diese  Scheu  aus  der 
Zeit  stammt,  in  welcher  Dezimalbrüche  zur  höheren 
Mathematik  gerechnet  und  in  den  Volksschulen  wegen 
ihrer  ungeheuren  Schwierigkeit  nicht  gelehrt  wurden. 
Die  in  100  Pfennige  geteilte  Mark  war  der  grosse 
Schulmeister,  der  aller  Welt  die  Einfachheit  des  Dezimal- 
systems bewiesen  bat,  aber  der  Zopf  der  alten  Schul- 
meister, welche  diese  grosse  Klarheit  nicht  begreifen 
konnten,  hängt  uns  immer  noch  im  Rücken.  Er  zeigt 
sich  in  den  immer  noch  beliebten  Mitteln  zur  „Ver- 
einfachung" der  auf  die  Dichte  von  Flüssigkeiten  bezüg- 
lichen Angaben.  Hier  stehen  die  „rationellen"  Baume- 
grade durchaus  nicht  allein.  Es  gibt  ausserdem  noch 
Grade  nach  Cartier,  Beck,  Tralles,  Twaddell  und 
Densimetcrgradc,  welche  alle  voneinander  abweichen 
und  alle  ihre  begeisterten  Verehrer  haben.  Wenn  wir 
von  den  Trallesgraden  absehen  wollen,  welche  sich 
nur  auf  Alkohol  beziehen,  so  sind  die  Densimeter- 
und  Twaddellgrade  noch  allenfalls  entschuldbar,  denn 
sie  sind  eigentlich  nur  ganzzahlige  Umschreibungen  der 
ominösen  Dezimalbrüche  der  spezifischen  Gewichte  und 
können  jederzeit  mit  Leichtigkeit  in  diese  zurückver- 
wandelt werden.  Die  andern  aber  sind  nicht  nur  nicht 
in  einfacher  Weise  umreebenbar,  sondern  sie  beziehen 
sich  jeweilig  auf  zwei  verschiedene  Skalen,  je  nachdem 
eine  Flüssigkeit,  welche  leichter  oder  schwerer  als 
Wasser  ist,  gemeint  wird,  was  man  natürlich  immer 
sagen  muss,  wahrend  bei  den  spezifischen  Gewichten 
dies  sich  ohne  weiteres  daraus  ergibt,  ob  o  oder  eine 
ganze  Zahl  vor  dem  Komma  steht.  Die  am  meisten 
verbreitete  „rationelle"  Baumeskala  bat  nochj  die 
reizende  Einrichtung,  dass  in  ihren  beiden  Teilen  die 
Dichte  des  Wassers  bei  verschiedenen  Punkten  liegt, 
nämlich  auf  der  Skala  für  schwere  Flüssigkeiten  bei  o, 
auf  derjenigen  für  leichte  aber  bei  lo!  Erkläret  mir, 
Graf  örindur  usw. 

Weuu  unser  Korrespondent  schreibt:  „Könnte 
Baume  von  der  Wissenschaft  nicht  abgeschafft  werden:", 
so  ist  darauf  zu  antworten,  dass  auf  diesem  Gebiete 
auch  die  Wissenschaft  kein  ganz  reines  Gewissen  hat. 
Auch  sie  ist  inkonsequeut,  und  zwar  ist  sie  dies  bei 
ihren  Angaben  über  die  spezifischen  Gewichte  der  Gase. 
Diese  werden  nämlich  im  Gegensatz  zu  denen  der  festen 
Korper  und  Flüssigkeiten  auf  Luft  bezogen.  Weshalb? 
Angeblich  deshalb,  weil  bei  der  für  die  andren  Aggre- 
gutszusläodc  üblichen  AusJruckswet&e  zu  viele  Nullcu 
hinter  dem  Komma  erscheinen  würden.  Ks  würde  sich 
in  den  meisten  Fällen  um  3  Nullen  handeln,  was  ja 
natürlich  nicht  bequem  int.  Will  man  sie  vermeiden, 
so  kaun  man  ja  das  Gewicht  eines  Liters  des  Gases  in 
Grammen  angeben,  also  das  Tausendfache  des  wahrrn 
Volumgew  ichtes,  man  bliebe  dann  immer  noch  in  den 
Beziehungen  /wischen  Raumerfüllung  und  Eigengewicht. 


,  Aber  diese  „Litergewichte"  der  Gase  werden  fast  gar 
nicht  benutzt,  es  werden  fast  immer  die  auf  Luft  be- 
zogenen Dichten  der  Gase  verwendet,  welche  man  erst 
mit  dem  Gewicht  eines  Liters  Luft  im  Normalzuslande 
(1,2928  g)  multiplizieren  muss,  um  das  Litergewicht  des 
betreffenden  Gases  zu  erfahren. 

Unser  Korrespondent  führt  als  nachahmenswertes 
Beispiel  die  Beseitigung  des  Reaumurschen  Thermo- 
meters an,  Ja,  sind  denn  die  Reanmnr-  und  die  noch 
viel  törichteren  Fahrenheitgrade  wirklich  beseitigt.' 
Beide  und  namentlich  die  letzteren  werden  noch  sehr 
stark  benutzt,  auch  in  der  Wissenschaft.  Vielleicht 
nicht  von  den  Physikern  und  Chemikern,  aber  man 
lese  doch  einmal  botanische,  zoologische,  geographische 
Werke,  namentlich  auch  die  in  englischer  Sprache  ver- 
fassten,  und  man  wird  sehen,  wie  oft  man  die  freilich 
nicht  allzu  komplizierte  Umrechnung  wird  vornehmen 
müssen.  Und  wie  steht  es  mit  Zollen  und  Fussen  und 
andren  schönen  Masseinheiten,  welche  zumeist  noch  die 
angenehme  Eigenschaft  haben,  in  mehreren  verschiedenen 
Formen  zu  existieren? 

Über  die  kläglichen  Zustände  auf  dem  Gebiete  der 
Gewichtsangaben  ist  zu  oft  die  Rede  gewesen,  als  das» 
es  nötig  wäre,  hier  viel  darüber  zu  sagen.  Noch 
immer  haben  die  drei  grüssten  Reiche  der  Erde,  Eng- 
land, Russland  und  die  Vereinigten  Staaten,  das  me- 
trische Gewichtssystem  nicht  eingeführt,  und  es  fehlt 
jede  Hoffnung  dafür,  dass  dies  in  absehbarer  Zeit  ge- 
schieht Was  nützt  es,  dass  die  Gelehrten  dieser  Länder 
für  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  das  metrische 
System  benutzen?  Die  Wissenschaft  gewinnt  ihre  Be- 
deutung doch  erst  in  ihren  Beziehungen  zum  LebeD 
der  Gesamtheit,  und  hier  herrschen  immer  noch  Pfunde 

1  und  Unzen.  Wie  unübersichtlich  und  schwer  vergleich- 
bar werden  dadurch  allein  schon  alle  statistischen  Zahlen. 
Amerika,  die  hohe  Schule  der  Statistik,  rechnet  immer 
noch  mit  zwei  Arten  von  Tonnen,  „long  tons*  und 
„short  tons",  England  hat  rein  zufälligerweise  eine  Tonne, 
welche  der  metrischen  fast  genau  gleich  ist,  aber  Russ- 
land hält  zäh  fest  an  seinen  Pud,  welche  nicht  einmal 
annähernd  einer  andren  Gewichtseinheit  verwandt  sind. 
Kann  es  uns  da  wundernehmen,  wenn  auch  Pikuls. 

j  CattiesJ,  Seronen  und  Ballen  immer  noch  eine  Rolle 
auf  dem  Weltmarkt  spielen? 

Wie  steht  es  mit  unsern  Wertangaben?  Wie  viel  ist 
auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  und  wie  wenig  erreicht 
worden!  Noch  immer  haben  wir  keine  einheitliche,  für 
die  ganze  Welt  gültige  Einheit.  Noch  immer  müssen 
wir  jede  aus  einem  fremden  Lande  stammende  Wert- 
angabe auf  unser  Münzsystem  umrechnen,  ehe  wir  uns 
ein  Bild  über  ihre  Bedeutung  machen  können.  Wir 
haben  in  solchen  Rechnungen  durch  ihre  fortwährende 
Notwendigkeit  so  viel  Übung  erlangt,  dass  sie  uns  gar 
nicht  mehr  beschwerlich  vorkommen.  Und  doch  könnte 
uueudlich  viel  Zeit  und  Mühe  erspart  werden,  wenn  sie 
nicht  mehr  notwendig  wären.  Bei  den  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vorgekommenen  Einführungen  neuer  Währungen 
sind  immer  neue  Einheiten  geschaffen  worden,  das 
Streben  nach  Vereinfachung  hat  immer  zugunsten 
andrer  Gesichtspunkte  zurückstehen  müssen. 

Bei  der  in  der  Neuzeit  notwendig  gewordeneu 
Schaffung  neuer  elektrischer  und  mechanischer  Einheiten 
ist  man  sicherlich  mit  der  grüssten  Vorsicht  zu  Werke 
gegangen  und  bat  alles  getan,  um  sie  in  einfache  Be- 
ziehung zu  den  alten  und  zum  metrischen  System  zu 
setzen.  AU  diese  Einheiten  dann  da  waren,  sind  sie 
uns  im  Anfang  wohl  etwas  fremd  und  unnahbar  er- 


Digitized  by  Google 


M  1031. 


Notizen. 


687 


schienen.  Wie  leicht  man  sich  aber  an  derartiges  ge- 
wöhnt ,  das  erkennt  man,  wenn  man  die  Vertrautheit 
beobachtet,  welche  heute  schon  sich  bei  fast  jedermann 
mit  Volt.  Ampere  and  Watt,  ja  sogar  mit  den  komplexen 
Begriffen  der  Wattstiinden  und  Kilowattjahre  einge- 
stellt hat. 

Aber  auch  hier  teigt  sich  die  Unerreichbarkeit  des 
Ideals.  Der  Grundbegriff,  zu  welchem  diese  Maßein- 
heiten in  inniger  Beziehung  stehen,  die  Maßeinheit  der 
mechanischen  Arbeit,  das  Sekunden- Kilogramm-Meter, 
erinnert  uns  daran,  dass  wir  das  Ideal  eines  zusammen- 
hängenden  vollkommen  dezimalen  Systems  von  Mass- 
einheiten niemals  werden  erreichen  können.  Denn  das 
Mass  der  Zeit,  welches'  wir  nicht  entbehren  können, 
ist  die  denkbar  starrste  Verkörperung  des  Doodezimal- 
systems.  Eine  dezimale  Umgestaltung  der  Einteilung 
des  Jahres,  Tages  und  der  Stunde  können  wir  uns  gar 
nicht  vorstellen.  Denn  der  Begriff  der  Zeit  ist  der- 
jenige, der  in  seiner  uns  von  Jugend  an  gewohnten 
Form  am  tiefsten  in  unserm  Vorstellungsvermögen 
wurzelt.  Vor  ihm  muss  jede  Reformbestrebuug  Halt 
machen,  wenn  sie  sich  nicht  ins  Uferlose  verlieren  will. 

So  bleibt  auch  auf  diesem  Gebtete,  wie  auf  allen 
andern,  alles  menschliche  Schaffen  unvollkommen  und 
jeder  Fortschritt  ein  Kompromiss. 

Otto  N.  Witt.  Im«»; 


NOTIZEN. 

Über  den  Waasergebalt  unserer  Nahrungsmittel. 

Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  die  wichtige  Rolle 
kennen,  welche  das  Wasser  bei  der  Ernährung  unseres 
Körpers,  wie  für  alles  Leben  überhaupt,  spielt,  so  wird 
doch  wohl  die  Wassern» enge,  die  wir  mit  neuerer  täg- 
lichen Nahrung  dem  Körper  zuführen,  vielfach  erheb- 
lich unterschätzt.  Es  dürfte  deshalb  die  nachstehende, 
dem  Scitntific  Amtritan  entnommene  Zusammenstellung 
über  den  Wassergehalt  von  einigen  unserer  wichtigsten 
Nahrungsmittel  Interesse  finden.  In  der  Kegel  steht 
der  Wassergehalt  eines  Nahrungsmittels  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  seinem  Fettgebalt  derart,  dass 
ersterer  sinkt,  wenn  letzterer  steigt,  und  umgekehrt. 
Besonders  beim  Fleische  findet  mau  diese  Kegel  be- 
stätigt. Mageres  Kind-  oder  Hammelfleisch  enthält 
etwa  75  Prozent  seines  Gewichts  an  Wasser,  das  fettere 
Lammfleisch  etwa  64  Prozent,  Schweinefleisch  50  bis 
55  Prozent,  und  eine  gemästete,  fette  Gans  besteht  nur 
zu  38  bis  40  Prozent  ihres  Gewichtes  aus  Wasser; 
anderes  Geflügel  dagegen,  das  ein  weniger  fettes  Fleisch 
zu  haben  pflegt,  besitzt  auch  wieder  wesentlich  höheren 
Wassergehalt  als  die  Gans,  wie  z.  B.  Hühner  und  Enten 
etwa  70,  Tauben  gar  75  Prozent.  Beim  FischHeisch 
ist  der  Wassergehalt  auch  durchweg  sehr  hoch;  beim 
Aal  beträgt  er  75  Prozent,  bei  Lachs  und  Salm  77  und 
beim  Turbot  sogar  78  Prozent.  Die  Milch,  die  wir, 
ebenso  wie  Fleisch  und  Fisch,  als  besonders  wertvolles 
Nahrungsmittel  schätzen,  enthält  —  wenn  sie  nicht  vor- 
her „getauft"  worden  ist  —  nicht  weniger  als  86  bis 
88  Prozent  Wasser.  Erscheint  nun  schon  der  Wasser- 
gehalt der  angeführten  animalischen  Nahrungsmittel 
überraschend  hoch,  so  wird  er  doch  noch  von  dem  der 
meisten  Vegclabilien  erheblich  übertroflen.  So  ent- 
halten beispielsweise  die  Rüben  volle  90  Prozent  Wasser 
und  die  verschiedenen  Kohlarten  durchweg  ebensoviel. 
Noch  viel  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältnis  bei 
den  Gurken,  <lie  95  Prozent  Wasser  uod  nur  5  Prozent  I 


feste  Stoffe  enthalten,  ein  wirklich  merkwürdiger,  an 
einen  Badeschwamm  erinnernder  Zustand,  dass  ein 
leichtes  Zellengewebe  das  19 fache  seines  Gewichtes  in 
Wasser  aufnimmt  und  festhält,  dass  eine  Gurke,  die 
wir  doch  zu  den  .festen*  Nahrungsmitteln  rechnen 
müssen,  noch  7  bis  9  Prozent  Wasser  mehr  enthält  als 
die  flüssige  Milch!  Unter  den  Früchten  enthält  merk- 
würdigerweise die  saftige  Traube  noch  weniger  Wasser 
—  nämlich  80  Prozent  —  als  ein  scheinbar  fester, 
harter  Apfel,  der  zu  ungefähr  82  Prozent  seines  Ge- 
wichtes aus  Wasser  besteht;  auch  in  der  Erdbeere 
würde  man,  wenn  man  lediglich  nach  dem  Aussehen 
und  der  Beschaffenheit  ihres  Fleisches  urteilen  wollte, 
kaum  90  Prozent  Wasser  vermuten.  Die  Kartoffel  ist 
eine  von  denjenigen  unserer  Gemüsepflanzen,  die,  mit 
78  bis  79  Prozent  im  Mittel,  verhältnismässig  wenig 
Wasser  enthalten.  Gutes  Weizenmehl  ist  sehr  trocken, 
denn  es  enthält  meist  nur  IZ  Prozent  Wasser;  hier 
tritt  aber  auch  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins 
grösserer  Wassermengen  in  unseren  Nahrungsmitteln 
sehr  deutlich  zutage.  Das  trockene  Mehl  ist  als 
Nahrungsmittel  gar  nicht  verwendbar,  es  ist  ungeniessbar, 
weil  die  zur  Aufnahme  und  Weitelleitung  unserer 
Nahrung  dienenden  Organe  (Mund,  Znnge,  Speiseröhre) 
ohne  Wasserzufubr  dem  trocknen  Pulver  gegenüber 
versagen,  nnd  es  ist  fast  gar  nicht  verdaulich,  da  zur 
Aufschliessung  der  Nährstoffe,  zur  Umwandlung  in  die 
unseren  Verdaunngswerkzeugen  angepasste  chemische 
Form  stets  Wasser  erforderlich  ist.  Wird  aber  das 
Mehl  unter  Zugabe  von  reichlichem  Wasser  zu  Brot 
mit  45  bis  50  Prozent  Wassergehalt  verbacken,  so  bildet 
es  eines  unterer  wichtigsten,  leicht  verdaulichen 
Nahrungsmittel.  O.  B.  I"«'] 

*      .  * 

8eoden  Bienenschwärme  Kundschafter  au«?  Bienen- 
schwärme, die  dem  Imker  entflohen  sind,  müssen  sich 
mitunter  mit  sehr  merkwürdigen  Unterkünften  begnügen. 
Im  Frühjahr  1908  hatte  ich  diesbezüglich  einen  recht 
eigentümlichen  and  zugleich  lehrreichen  Fall. 

Ein  Bienenschwarm  flog  gerade  über  meinem  Land- 
hause hinweg.  Leute,  die  auf  dem  Felde  arbeiteten,  liefen 
ihm  nach.  Der  Schwärm  gelangte  endlich  in  ein  Weinge- 
lände.das  etwa  600  Morgen  Umfang  bat.  Es  gibt  dort  nur 
wenige  Gebäude,  meistens  nur  Weinkeller  mit  Press- 
häusern. Eines  dieser  Gebäude,  welches  meinem  Schwager 
gehört,  wurde  aus  sogenannten  „Kastenziegeln"  erbaut. 
Diese  grossen  Bausteine  sehen  aus  wie  grosse  Schub- 
laden, besonders  wie  solche,  die  man  jederseits  am 
nnteren  Teile  von  Schreibtischen  findet.  Sie  sind  innen 
hohl,  und  ihre  Wände  besteben  aus  Beton.  In  der 
Mauer  des  betreffenden  Gebäudes  hatte  nun  ein  solcher 
Kastenhohlziegcl  auf  seiner  Aussen  seite  ein  kleines 
Loch.  Wunderbarerweise  wussten  die  Bienen  jenes 
kleine  Loch,  das  in  den  länglich  viereckigen  Raum 
führte,  richtig  auszukundschaften.  Die  flüchtige  Immen- 
gesellschaft flog  ohne  Zaudern  dem  Loche  zu,  schlüpfte 
in  den  grossen  Hohlraum  und  blieb  auch  dort,  dem 
Menschen  unerreichbar,  weil  man  ja  die  Mauer  des 
Schwarmes  wegen  nicht  abbrechen  wollte. 

Gewiss  hat  der  Schwärm  einen  Tag  vor  sciuer  Au- 
kunft  irgendwo  auf  einem  Strauch  oder  Baum  geruht, 
und  seine  Kundschafter  flogen  aus,  ein  entsprechendes 
Heim  zu  sucheu.  Sie  fauden  das  kleine  Loch  mit  dem 
grossen  Hohlräume  dahinter  und  kehrten  mit  der  gün- 
stigen Nachricht  zu  ihrem  Schwarme  zurück. 

Dieser  Fall  liefert  den  unzweifelhaften  Beweis,  dass 
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das  Aussenden  von  Kundschaftern  keine  Fabel  ist; 
denn  einen  solchen  Schlupfwinkel  vermöchte  der 
Schwärm  während  seine»  hoben  und  raseben  Fluges 
unmöglich  zu  entdecken.  Karl  Sajo.    l<*  -■>?•] 

•  • 

Strassenbahnachienen  AU*  Manganstalil.  Die  Gleise 
unserer  Straascnbahnen  werden  bekanntlich  ausserordent- 
lich rasch  abgenutzt;  auf  Strecken  mit  starkem  Verkehr 
kommt  es  vor,  dass  in  engen  Kurven  die  Aussenschic- 
nen,  die  durch  den  seitlichen  Raddruck  besonders  stark 
beansprucht  werden,  schon  nach  2  bis  3  Mooaten  durch 
neue  ersetzt  werden  müssen.  Ein  den  hoben  Bean- 
spruchungen besser  gewachsenes  Schienenmaterial  hat 
man  im  Nickelstahl  gefunden,  mit  dem  man  besonders 
in  Amerika  —  auch  für  Hauptbahnen  —  gute  Erfab- 

bis  dreimal  länger  halten  als  die  gewöhnlichen  Schienen. 
Noch  bessere  Resultate  hat  man  aber,  ebenfalls  in 
Amerika,  u.  a.  bei  der  New-Yoiker  Hochbahn,  mit 
Schienen  aus  Maoganstabl  erzielt,  deren  Lebensdauer 
an  besonders  stark  beanspruchten  Gleisstellen  diejenige 
gewöhnlicher  Schienen  um  ein  Vielfaches  übertroffen 
haben  soll,  so  dass  der  allerdings  noch  sehr  hohe  Preis 
der  ManganstabUcbienen  sich  durch  die  lange  Lebens- 
dauer vollkommen  rechtfertigen  würde.  Der  zu  diesen 
Schienen  verwendete  Manganstahl  —  von  9  bis  1 1  Prozent 
Mangangehalt  —  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  hoheBruch- 
festigkeit  —  von  40  bis  60  kg  pro  1  qram  bei  20  bis 
30  Prozent  Dehnung  — ,  besonders  aber  durch  eine  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Verscbleiss  durch  Reibung 
und  Gleiten  aus,  welch  letztere  Eigenschaft  ihn  be- 
sonders für  Gleiszwecke  sehr  geeignet  macht.  Die  bis- 
her verwendeten  Manganstahlschienen  waren  gegossen, 
da  [sich  dem  Walsen  dieses  Stahles  noch  eine  Reibe 
von  Schwierigkeiten  entgegenstellen  Wenn  aber  die 
zurseit  unternommenen  Versuche,  die  Manganstahl- 
schienen zu  walzen,  günstige  Resnltate  ergeben,  so 
dürfte  der  Maoganstabl  demnächst  als  Eiscnbahn- 
oberbaumaterial  für  stark  befahrene  Strecken,  Kurven, 
Weichen  usw.  noch  eine  graue  Rolle  spielen.  Auch  mit 
Eisenbahnwagenrädern  aus  Manganstahl  sind  schon  recht 
befriedigende  Resultate  erzielt  worden.         O.  i«M°7] 

*  * 

419  541 000  t  Petroleum  sollen,  nach  einem  Bericht, 
den  Dr.  David  Day  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  erstattet  hat,  seit  dem  Jahre  1857  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1907,  also  in  einem  Zeitraum  von 
50  Jahren,  insgesamt  gewonnen  worden  sein.  Die 
sprunghafte  Entwicklung  der  Weltprodaktion  von  Petro- 
leum in  diesem  Zeiträume  zeigt  die  folgende,  dem  er- 
wähnten Bericht  entnommene  Tabelle: 

T  .  Weltproduktion 
J  in  t 

>857    275 

1860  .  66693 
1870  700818 
1880  3897*03 

1890  9817695 

1900  ...    19 570 163 

19°°  18315820 

1907  .    •  35094086 

Danach  bat  sich  die  Produktion  in  den  zehn  Jahren 
von  iH'io  bis  t8;o  mehr  als  verzehnfacht,  von  «870 
bis  1880  mehr  als  verfünffacht,  vou  1880  bis  1890  fast 
verdreifacht  und  von  iS  k>  bis  1900  gerade  verdoppelt. 

Bn. 


BÜCHERSCHAU. 

Wagner,  Dr.  iog.  Perey  A.  Dit  tiusmantführenden 
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tung. Mit  29  Textabbildungen  und  2  Tafeln.  (XVUI, 
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Das  vorliegende  Werk  ist  von  hohem  aktuellem  Inter- 
esse, weil  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Diamanten 
in  seinem  Muttergestein,  ferner  die  Frage  nach  seiner 
I  künstlichen  Erzeugung  sowohl  im  Vordergrund  des 
I  Interesses  stehen,  als  auch  die  weitere  Frage,  ob  die 
I  deutschen  Diamantfunde  in  Südwestafrika  von  erheb- 
licher kommerzieller  Bedeutung  werden  können  und  auf 
die  Preisstellung  desEdelsteins  Einfluss  gewinnen  werden, 
gerade  jetzt  bedeutungsvoll  ist.  Letzteres  wäre  auch  im 
Interesse  der  Technik,  die  den  Diamauten  als  ein  wich- 
tiges Werkzeug  heute  nicht  mehr  entbehren  kann,  von 
ausserordentlicher  Bedeutung.  Die  fleissige  und  um- 
fassende Arbeit  bringt  eine  eingehende  Schilderung 
der  Diamantvorkommen  in  den  südafrikanischen  Pipes, 
diskutiert  die  verschiedenen  Hypothesen  über  die 
Entstehung  solcher  vulkanischen  Schlote  und  die  Ent- 
stehung des  Diamanten  in  denselben.  Eine  genaue 
Schilderung  der  begleitenden  Mineralien  ist  für  den 
Geologen  uud  Mineralogen  vou  besonderem  Interesse. 
Sehr  dankenswert  sind  die  eingehenden  Schilderungen, 
die  in  bezug  auf  den  Abbau  und  die  Aufbereitung  des 
Blue  Ground  gegeben  werden  und  die  sich  auf  eigene  Er- 
mittlungen an  Ort  und  Stelle  gründen.  Während  bis- 
her über  diese  Arbeiten  wenig  oder  nichts  in  die  Öffent- 
lichkeit gedrungen  war,  erfahren  wir  hier  an  der  Hand 
eines  ausgewählten  Materials  zahlreiche  und  interessante 
Tatsachen.  Das  Buch  kann  auch  solchen  Lesern,  die 
nicht  speziell  Mineralogen  sind,  auf  das  wärmste  als 
interessante  und  lehrreiche  Lektüre  empfohlen  werden. 

  M.  (liJTJl 
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Die  Abwärme  -  Ausnützung  bei  Dampfma- 
schinen, Dampfturbinen  und  Dieselmotoren 
zu  Heizzwecken. 

Von  Max  Hoiiin<.i«,  Ingenieur,  Winterthur. 

Immer  mehr  kommt  die  Technik  dazu,  die 
ihr  zur  Verfügung  stehende  Wärme  möglichst 
weitgehend  auszunützen.  Es  genügt  ihr  nicht 
mehr,  Kraftmaschinen  mit  grossen  mechanischen 
Wirkungsgraden  zu  besitzen,  sondern  sie  sucht 
auch  die  Wärme,  welche  im  Kondensat  der 
Dampfmaschinen  und  Dampfturbinen  sowie  im 
Kühlwasser  und  in  den  Auspuffgasen  der  Diesel- 
motoren abgeführt  wird,  zurückzugewinnen.  Sehr 
richtig  äussert  sich  Herr  Ing.  Chr.  Kberle, 
Direktor  des  Bayer.  Revisionsvereins,  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  vom 
9.  März  1908:  „Nachdem  die  Dampfmaschine 
selbst  einen  kaum  zu  steigernden  Grad  von 
Vollkommenheit  erlangt  hat.  halte  ich  die  zweck- 
mässige Ausgestaltung  der  Gesamtdampfanlagen 
für  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  Dampf- 


!  technik.    Nicht  nach  dem  Dampfverbrauch  der 
I  Betriebsmaschine,  sondern  nach  der  Gesamt- 
ausnutzung des  Brennstoffes   in  der  Anlage 
soll  deren  Güte  beurteilt  werden." 

Es  sei  mir  daher  im  folgenden  gestattet,  an 
Hand  einiger  Zahlenbcispiele  kurz  zu  erläutern, 
I  wie  die  Heiztechnik  auf  ihre  Weise  zur  Lösung 
obengenannter  Aufgabe  beiträgt. 

A)  Dampfmaschinen-  und  Dampfturbinen- 
Anlagen. 

In  einer  gut  konstruierten  und  bedienten 
Dampfkcsselanlage  sollen  Kohlen  verfeuert  wer- 
pen,  deren  durchschnittlicher  theoretischer  Heiz- 
wert 7000  W.-E.  betrage;  dann  kommen  hier- 
von, einen  Wirkungsgrad  der  Kesselanlage  von 
75°  0  vorausgesetzt,  dem  in  Dampf  überzu- 
führenden Wasser  5250  W.-E.  zugute.  Die 
übrigen  1750  W.-E.  =  2  50,'0  gehen  in  den 
I  Rauchgasen,  durch  Strahlung,  Leitung  und  unver- 
brannte Kohlenabfälle  verloren,  d.  h.  von  1  kg 
des   Brennmaterials  sind  also   5250  W.-E.  in 
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dem  dem  Kessel  entweichenden  Dampfe  ge- 
bunden. Angenommen,  die  Rohrleitung  zwischen 
Kessel  und  Dampfmaschine  sei  gut  isoliert  und 
die  Entfernung  klein,  so  ist  der  Wärmeverlust 
des  Dampfes  bei  dieser  Überführung  gering. 
Beträgt  er  z.  B.  1  °/„,  so  kommen  pro  kg  Kohle 
noch  ca.  5200  W.-E.  in  der  Dampfmaschine 
an.  Gute  Kondensationsmaschinen  setzen  von 
dieser  Wärmemenge  etwa  25%  =  1300  W.-E. 
in  Arbeit  um;  die  übrigen  3900  W.-E.  werden 
zum  grossen  Teil  im  Kondensator  vernichtet, 
wurden  in  geringem  Masse  auch  von  jeher  zum 
Vorwärmen  des  K esselspeise wassers  benutzt. 

Von  den  7000  ursprünglichen  Wärmeein- 
heiten werden  demzufolge  nur  1300  in  Arbeit 
umgesetzt;  die  übrigen  5700  W.-E.  sind  zum 
überwiegenden  Teil  weggeworfenes  Gut 

In  richtiger  Erkenntnis  dieser  Tatsache 
schlägt  die  moderne  Heiztechnik  vor,  überall  da, 
wo  Verwendung  für  so  grosse  Wärmemengen 
ist,  z.  B.  zur  ßcheizuug  von  Fabrikgebäuden, 
zur  Warmwasserbereitung  für  industrielle  oder 
Badezwecke,  zur  Lufterwärmung  für  Trocken- 
anlagen, zum  Entnebeln  dunstiger  Räumlich-  | 
keiten  usw.,  die  Dampfmaschinen  nicht  mit  Kon- 
densation, sondern  als  Auspuffmaschinen  laufen 
zu  lassen  und  die  Wärme  des  Auspuffdampfes 
für  die  angegebenen  Zwecke  zu  verwenden. 
Wohl  braucht  alsdann  die  Dampfmaschine  zur 
gleichen  Kraftleistung  mehr  Dampf  als  früher, 
aber  das  will  nichts  bedeuten,  da  derselbe  be- 
züglich seines  Wärmeinhaltes  nun  ja  vollkomme- 
ner ausgenutzt  wird.  Die  Ökonomie  der  ganzen 
Anlage  wird  dadurch  eine  unvergleichlich  bessere. 

Ein  Beispiel  gebe  einen  übersichtlichen  Be- 
griff von  der  Grösse  der  Werte,  um  die  es 
sich  hierbei  handelt 

Eine  100  PS  -  Dampfmaschine  brauche  pro 
indizierte  Pferdestärke  1 2  kg  Dampf  pro  Stunde, 
eine  indizierte  Pferdestärke  sei  =  0,9  effektive 
Pferdestärke,  so  dass  die  Maschine  pro  Stunde 
braucht 

100 

•  12=1333  kg  Dampf. 

°»9 

Berücksichtigt  man  die  W ärme Verluste ,  in- 
dem man  pro  1  kg  Dampf  mit  einer  latenten 
Wärme  von  nur  500  W.-E.  rechnet,  so  wären 
aus  dem  Abdampf  der  Dampfmaschine  an  la- 
tenter Wärme  pro  Stunde  gewinnbar 
500-1333  =  666500  W.-E. 
Hiermit  könnten  pro  Stunde  10000  1=  locbm 
Wasser  von  14"  C  auf  80  0  C  oder  rund  480  cbm 
Luft  pro  Minute  von  — 20"  auf  -(-  50*  C  er- 
wärmt werden. 

Ausser  dieser  Abdampfwärme-Ausniitzung 
haben  wir  zur  günstigen  kalorischen  Gestaltung 
einer  Dampfmaschincnanlage  noch  ein  zweites 
Mittel,  nämlich  die  Rauchgas-Ausnützung  in  Eko- 
nomiscranlagcn.  Hierbei  werden  die  heissen  J 
Rauchgase  an  einem  mit  zirkulierendem  Wasser  I 


gefüllten  Röhrensystem  bis  zu  der  Grenze, 
welche  zur  Aufrechterhaltung  eines  guten  Kamin- 
zuges nicht  unterschritten  werden  darf,  abgekühlt 
Kratzer,,  die  während  des  Betriebes  der  Ekono- 
miser  fortwährend  den  Russ '  von  den  Röhren 
entfernen,  sorgen  für  dauernd  gute  Wärmelei- 
tung zwischen  Rauchgasen  und  Wasser.  Das  in 
den  Ekonomisern  erwärmte  Wasser  kann  mit 
Vorteil  die  aufgenommene  Wärme  in  Wann- 
wasserapparaten an  das  Heiz-  bzw.  Brauchwasser 
abgeben  und,  dadurch  abgekühlt  von  neuem 
zur  Wiedererwärmung  nach  dem  Ekonomiser  zu- 
rückfliessen.  In  dieser  Weise  sind  bereits  be- 
deutende Warmwasserversorgungen  angelegt,  in 
ausgedehnten  Schlachthöfen  und  im  Pavillonsy- 
stem erbauten  Heilanstalten  sogar  Fernwarm- 
wasserversorgungen eingerichtet  worden,  welche 
bis  auf  Entfernungen  von  Hunderten  von  Metern 
freiliegende  Gebäude  durch  unterirdische  Lei- 
tungen mit  warmem  Wasser  versorgen.  Pumpen 
sorgen  hierbei  für  steten  Wasserumlauf,  so  dass 
auch  bei  Nichtbedarf  das  Wasser  in  den  Lei- 
tungen nicht  stillliegt  und  erkaltet  Solche  Eko- 
nomiseranlagen  gestatten  Kohlenerspamisse  bis 
zu  i5°/0  und  mehr. 

Die  Verhältnisse  für  die  Dampfturbinen  sind 
keine  anderen,  auch  bei  diesen  ist  die  Verwer- 
tung des  Abdampfes  trotz  des  grösseren  Dampf- 
verbrauches für  dieselbe  Kraftleistung  bei  zu- 
nehmendem Gegendruck  von  bedeutendem  öko- 
nomischem Werte. 

Besitzt  der  Auspuffdampf  des  Niederdruck- 
zylinders einer  Dampfmaschine  bzw.  der  Aus- 
puffdampf der  Dampfturbine  zu  geringe  Span- 
nung, oder  wird  nicht  die  ganze  Abdampfwärmc 
benötigt,  so  steht  auch  der  Zwischendampfent- 
nähme,  bei  den  Dampfmaschinen  aus  dem  Auf- 
nehmer, bei  den  Dampfturbinen  von  der  ent- 
sprechenden Stufe,  nichts  im  Wege,  so  dass  sich 
für  alle  Fälle  passende  Kombinationen  finden 
lassen.  Auf  die  Arten  der  Ausnutzung  und  die 
verschiedenen  hierfür  passenden  konstruktiven  An- 
ordnungen einzugehen,  würde  an  diesem  Orte 
zu  weit  führen. 

B)  Dieselmotoren. 

Diese  Gattung  der  Kraftmaschinen  hat  sich 
in  den  letzten  Jahren  infolge  ihrer  Einfachheit, 
des  wenig  Bedienung  verlangenden  Betriebes 
und  der  geringen  Rauminanspruchnahme  ganz 
gewallig  eingebürgert  und  findet  heute  in  den 
mannigfaltigsten  Anordnungen  sowohl  auf  dem 
Festland  als  auch  auf  Schiffen  Verwendung. 

Zum  Betrieb  von  Dieselmotoren  benutzt  man 
hauptsächlich  galizischcs  Rohpctroleum,  das  nach 
Untersuchungen  von  Herrn  Direktor  Chr. 
Eberle*)  folgende  Zusammensetzung  aufweist: 

*,i  l'trsuthi  an  eintm  rasthlauftnden  Ditsttmeter. 
Sonderabdruck  aus  der  Zdtschrift  </es  &iytr.  Kevisiens- 
vtriins  |r>o8.  Nr.  I. 


Digitized  by  Google 


M  1032.       Die  Abwärme- Ausnutzung  na  Dampfmaschine*  usw.  zu  Heilzwecken.      69 r 


Kohlenstoff  

Wasserstoff  

Schwefel 

Sauerstoff  und  Stickstoff 


86,41  V» 
i«,66% 

0.85'/» 
0,08% 


und  einen  theoretischen  IBeizwert  von  rund 
10000  W.-E.  hat. 

Eine  Nutzpferdestärke  braucht  bei  Voll- 
belastung der  Motoren  pro  Stunde  rund  100  gr 
Öl,  etwas  mehr  bei  kleinen,  etwas  weniger  bei 
grossen  Typen  und  zunehmend  mit  abnehmender 
Belastung.  Die  Auspuffgase  gehen  bei  nor- 
malen Arbeitsleistungen  je  nach  Grösse  und 
Belastung  des  Motors  mit  300  bis  Soo*  C 
ab  und  haben  eine  spezifische  Wärme  von 
etwa  0,24.  Die  Abgase  zur  Wärmeausnützung 
unter  die  Kondensationsgrenze  abzukühlen,  ist 
aus  Betriebsriicksichten  unzulässig;  rechnet  man 
vorsichtshalber  mit  der  untern  Grenze,  also  bei 
Vollbelastung  mit  einer  zulässigem  Abkühlung 
von  maximal  200°  C,  so  heisst  das,  es  lässt 
sich  hierbei  pro  PS/Std.  aus  den  Abgasen  ein 
Wärmegewinn  von  rund  200  bis  220  W.-E.  er- 
zielen. Bei  einem  vollbelasteten  100  PS -Motor 
ist  das  also  ein  Gewinn  von  10000  W.-E./Std. 
Dazu  kommt  noch  die  Wärmemenge,  welche  aus 
dem  Kühlwasser,  das  den  Motor  vor  dem  Heiss- 
laufen  bewahrt,  gezogen  werden  kann. 

Man  kann  nach  Versuchen  von  Prof.  Weber*) 
an  einem  Sulzerschen  Dieselmotor  von  200  PS 
rechnen,  dass  pro  PS/Std.  durch  das  Kühlwasser 

bei  Vollbelastung  etwa     500  W.-E. 
,    »/«  Belastung     „      560  „ 

»    Vi        -  79°  • 

•>    Vi        -  „1260,, 
abgeführt  werden. 

Diese  Zahlen  gelten  nicht  absolut  für  jeden 
Typ,  auch  kann  Variation  insofern  eintreten,  als 
etwas  mehr  Wärme  durch  die  Auspuffgase  und 
etwas  weniger  durchs  Kühlwasser  oder  umge- 
kehrt abgeführt  wird.  Die  Summe  der  abge- 
leiteten Wärmemengen  von  Abgasen  und  Kühl- 
wasser zusammen  muss  aber  konstant  bleiben. 
Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  mit  abnehmender 
Belastung  des  Motors  die  abzuführende  Wärme 
pro  Pferdestärke  zunimmt,  wodurch  sich  die  Ab- 
wärme-Ausnützung viel  gleichmäßiger  gestaltet  als  j 
bei  Dampfmaschinen  und  Dampfturbinen. 

Nach  den  angeführten  Versuchen  von  Prof. 
Weber  kann  man  an  dem  Sulzerschen  Diesel- 
motor von  200  PS  bei  Vollausnützung  der  Kühl- 
wasserwärme und  einer  entsprechenden  Abküh- 
lung der  Auspuffgase  gewinnen: 


bei  eine«  Mo- 
torbelaitujig 
von 

.  h  ... 
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 Vi 

itoooW.-E. 

aiu  <U-n  Ah- 

40000W.-K. 

30000W.-E. 

tj  000  W.-E» 

...  dem 

KiUwuwt 

100  000  „ 

S5000  , 

80000  . 

60000  , 

ia  ftuea 

Wenn  a 

140000  „ 
sobeiVol 

115000  , 

Ibelastung 

lojooo  „ 
140000) 

76000  „ 

V.-E./Std. 

*)  Vgl.  /  nlirsui-hun^  Jes  2(M  PS  Dusclnulors  mit 
Sehv.mngro*iiivnonw  in  der  elektrischen  Zmtralt  der  L. 
v.  Rolltfhtn  Eitentotrkf ,  Güwrei  Btrn  von  Prof. 
Gustav  Weber.  Sooderabdruck  aus  der  Sckwe'atriseheH 


erhältlich  sind,  so  stellt  sich  der  Betrag  bei 
Halbbelastung  immer  noch  auf  103000  W.-E.; 
der  Unterschied  beträgt  also  nur  etwa  2  6°/©. 
Eine  200  PS -Dampfmaschine  würde  bei  Voll- 
belastung etwa  liefern 
200  •  12 

  -•  500  =  1  335000  W.-E./Std., 

also  rund  zehnmal  mehr  als  der  Dieselmotor 
gleicher  Leistung.  Bei  Halbbelastung  sinkt  aber 
dieser  Wert  auf  etwa  667500  W.-E.,  d.  h.  um 
5 o ui0.  Dieselmotoren  ergeben  also  für 
dieselbe  motorische  Leistung  eine  etwa 
zehnmal  kleinere,  aber  viel  glcichmä- 
ssigere  Abwärme-Lieferung  als  Dampf- 
maschinen und  Dampfturbinen,  was  der 
Wärmeausnützung  günstig  ist,  um  so  mehr  als 
für  volle  Verwendung  der  Dampfmaschinen-Ab- 
wärme in  den  seltensten  Fällen  die  Möglichkeit 
vorliegt. 

Es  dürfte  interessieren,  den  durch  die  Ab- 
wärme-Ausnutzung  zu  erzielenden  Gewinn  in 
Geld  umgerechnet  zu  kennen.  Dies  kann  aller- 
dings hier  nur  unter  Annahme  bestimmter  Ver- 
hältnisse geschehen,  da  der  Preis  der  Kohlen  usw. 
von  Ort  zu  Ort  wechselt 

1.  Eine  Fabrikanlage  besitze  einen  150  PS- 
Dieselmotor  und  unterhalte  eine  Trockenanlage, 
die  stündlich  im  Maximum  75000  W.-E.  bedürfe; 
die  Trockenanlage  arbeite  an  300  Tagen  je 
10  Stunden.  Der  vorhandene  Dieselmotor  ge- 
nügt auch  bei  Halbbelastung  noch  den  Anforde- 
rungen, und  somit  können  durch  Ausnützung 
der  Abwärme  jährlich 

75000-300-10  =  225000000  W.-E. 
erspart  werden.  Rechnet  man,  dass  in  unsern 
Gegenden  bei  einer  gewöhnlichen,  mit  Dampf 
betriebenen  Trockenanlage  1000  W.-E.  auf  ca. 
1  Cts.  zu  stehen  kommen,  so  entspricht  obige 
Ersparnis  einem  jährlichen  Gewinn  von  2250  Fr. 
Hierdurch  zahlen  sich  die  nötig  werdenden  An- 
lagen zur  rationellen  Wärmeausnützung  in  kurzer 
Zeit  ab. 

2.  Eine  elektrische  Kraftzentrale  mit  einem 
200  PS- Dieselmotor  stehe  mit  einer  Fernwarm- 
wasserversorgung in  Verbindung,  die  stündlich 
maximal  2  cbm  Wasser  von  60 0  C  braucht. 
Das  Zulaufwasser  habe  eine  Temperatur  von  1  o  0  C, 
so  dass  stündlich  2000-50—  100000  W.-E. 
nötig  sind.  Der  Dieselmotor  genügt  also  auch 
bei  halber  Belastung  den  Anforderungen  der 
Warmwasserversorgung.  Kommen  jährlich  300 
Tage  zu  je  10  Stunden  in  Betracht,  so  beträgt 
der  jährliche  Gewinn 
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1 00  000 • 300  •  10 


=  3000  Kr. 


1000 • 100 

Die  Beispiele  liessen  sich  beliebig  vermehren. 
Natürlich  kann  mit  den  Abgasen  auch  Dampf 
erzeugt  werden ,  welches  Verfahren  sich  zum 
Betrieb  von  Niederdruckdampfheizungen  eignet. 

Hierzu  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  der 
Dampfgewinn  kein  besonders  grosser  ist  Zur 
Verwandlung  von  1  kg  des  abgehenden  Kühl- 
wassers in  Dampf  niedrigster  Spannung  bedarf 
es  etwa  550  W.-E.,  die  allein  den  Abgasen  ent- 
zogen werden  können ,  so  dass  beispielsweise 
mit  einem  200  PS-Motor  bei  Vollbelastung  pro 

Stunde  nur  rund  +O0°o  _  Dampf  zu 

55° 

erzeugen  wären.  Immerhin  werden  dieselben  unter 
Umständen  mit  Vorteil  zum  Betrieb  einer  ent- 
sprechenden Heizungsanlage  oder  dergl.  verwendet 
Auch  können  entweder  nur  die  Abgase  oder  nur 
das  Kühlwasser  zur  Ausnutzung  zugezogen  wer- 
den. Der  letzte  Fall  wurde  schon  bei  Anlage 
von  Schiffsheizungen  angewendet,  wobei  das 
heisse  Kühlwasser  durch  eine  Pumpe  in  ein 
Reservoir  hochgedrückt  wird,  von  da  aus  die 
Heizkörper  durchströmt  und  hernach  über  Bord 
läuft  Die  heissen  Abgase  zur  direkten  Heizung 
zu  verwenden  ,  also  sie  einfach  Heizröhren  in 
den  zu  beheizenden  Räumen  durchströmen  zu 
lassen,  ist  nicht  ratsam,  erstens  wegen  des  Gegen- 
druckes und  der  Verschmutzung  der  Kohre, 
zweitens  wegen  der  hygienisch  unzulässig  hohen 
Temperatur  und  drittens  wegen  der  kleinen 
spezifischen  Wärme,  die  ein  rasches  Abkühlen 
der  Gase  auf  ihrem  Wege  und  dadurch  eine 
ungleiche  Erwärmung  der  Heizrohre  herbeiführt 

Bei  Erwärmung  von  Wasser  und  Luft  be- 
nützt man  mit  Vorteil  das  Kühlwasser  zur  Vor- 
wärmung, die  Auspuffgase  zur  Nachwärmung. 
Die  Höhe  der  Kühlwassererwärmung  ist  aus 
Gründen  der  Betriebssicherheit  beschränkt;  höher 
als  auf  50  bis  60"  C  sollte  man  mit  der  Tem- 
peratur des  den  Motor  verlassenden  Wassers 
nicht  gehen. 

Ich  schliesse  meine  Betrachtung  mit  dem 
Wunsche,  dass  sachgemässe  Abwärme- Ausnützung 
in  manchen  bestehenden  und  noch  zu  erstellen- 
den Betrieben  der  gesamten  wie  insbesondere 
der  Heiztechnik  zum  Segen  gereichen  möge. 


Die  technische  Verwendung  von  Samen 
und  Früchten. 

Von  Dr.  Victok  Gajkrt,  Privatdoient  an  der  k.k.  t.'oirenitat  Wim. 
und  Dr.  Alois  Jhncic,  Asiiatent  am  pfUnzenpbriiolof .  lmtitut 
di-r  Wiener  Universität. 

(Forttetiung  Tun  Seite  679.) 

Ein  wichtiger  nisamen  ist  Kaps  und  Rübsen, 
Pflanzen,  die  fast  in  ganz  Europa,  besonders 
aber  in  Frankreich  und  Belgien  gebaut  werden. 


Die  europäischen  Kulturen  genügen  aber  bei 
dem  ungeheuren  Bedarf  der  Seifen-  und  Schmier- 
ölindustrie nicht,  und  so  kann  auch  Ostindien 
beträchtliche  Mengen  zu  uns  importieren.  Die 
Samen  sind  kugelig  und  schwarzbraun  und  ent- 
halten etwa  50°/0  Öl,  das  durch  Auspressen 
und  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen 
wird.  3000  1  Samen  liefern  800  1  Öl.  Da> 
Rapsöl  ist  dickflüssiger  als  das  olivbraune  Rüböl. 
Beide  dienen  als  Brenn-  und  Schmieröle,  werden 
aber  auch  der  Kunstbutter  zugesetzt,  um  sie 
salbenförmig,  streichfähig  zu  machen.  Eine  wich- 
tige Ölpflanze  ist  auch/t/tw/ris  hypogaea  (Abb.  +8 1 ), 
deren  ölreichtum  allerdings  nur  in  den  Tropen,  und 
zwar  am  Äquator,  zur  völligen  Entfaltung  gelangt, 
wo  die  „Erdnüsse",  die  dazu  gehörigen  Samen, 
S5°/„  öl  enthalten,  während  nördlich  und  süd- 

Abb.  4(1. 


•   •  I 


Arachü  hy/vgarit,  Erdnuss-Samen,  etwa  lf,  Dal.  Grösse:  oben 
ungest-hall,  unten  di«  Samen  allein  in  gebranntem  Zustande. 


lieh  vom  Äquator  der  Reichtum  an  <  >l  bis  auf 
zo°/0  sinkt.  Am  Kongo  gibt  es  zwei  Sorten; 
die  eine  ist  ölreich,  sie  wird  gekocht,  geröstet, 
selbst  roh  als  Fleischsurrogat  —  vegetabilisches 
Fleisch  —  genossen,  denn  ausser  ihrem  hohen 
Ölgehalt  führt  die  daraus  hergestellte  Grütze 
noch  470  ,,  Stickstoffsubstanz,  ist  also  ein  wirk- 
lich Fleisch  ersetzendes  Trockenobst  Geröstete 
Erdnussbohnen  kommen  auch  als  Kaffeesurrogat, 
als  Austriabohnenkaffee  in  den  Handel .  die  «  M- 
pressrückstände  geben  Mastfutter.  Die  zweite 
Art  ist  ölärmer,  enthält  aber  Stärke  und  wird 
gekocht  und  gegessen.  Man  unterscheidet  un- 
geschälte —  die  Früchte  —  und  geschälte  Erd- 
nüsse —  die  Samen.  Trotz  der  höheren  Trans- 
portkosten kommen  aus  Afrika  meist  die  un- 
geschälten Nüsse  nach  Triest,  Marseille,  London, 
denn  die  widerstandsfähigen  Schalen  schützen 
den  weichen  Samen  vor  Schimmeln  und  Ranzig- 
werden. Die  französischen  Kolonien  Westafri- 
kas allein  exportieren  jährlich  80  Millionen  Erd- 
nüsse.   Die  Pflanze  ist  ein  krautiger  Schmctter- 
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lingsblütlcr.  Die  Blüten  stehen  auf  kurzen  Achsen, 
die  sich  aber  nach  dem  Abblühen  stark  ver- 
längern, herunlerbiegen  und  den  Fruchtknoten 


Abb.  t»2. 


HickorynSiM,  nat.  Grö»e.  Oben  (iuf  NiIm,  in  der  Mitte  ein 
Längitchnitt:  unten  reebu  ein  <Juer*chnitt,  bei  dem  die  beiden 
ülreichen  Keimblätter  deutlich  in  icbrn  tind.  links  ein  ausgeschältes 
Keimblatt  (CvlyftJvj.  In  Nordamerika  wird  ans  dirse»  Nüssen 
\Cary,i  ,T//M//#fK(ü)  da«  ala  Spei««-  und  Hrenndl  nnd  als  Heil« 
railtcl  \rrwendrte  Hickoryol  gewonnen. 

in  die  Erde  drücken,  der  an  dieser  Stelle  eine 
narbenartige  Schwiele  erhält,  die,  an  der  Frucht 
sichtbar,  für  diese  zur  Schutz-  und  Festigkeits- 
vorrichtung wird.  Die  Hülsen  reifen  5  bis  8  cm 
unter  der  Erde  —  daher  der  Name  — ,  sind 
weisslichgclb  und  enthalten  gewöhnlich  zwei  bis 
drei  eiförmige,  rötliche  Samen.  Sie  haben  einen 
bohnenartigen,  aber  öligen  Geschmack  und  er- 
innern, geröstet,  an  Mandeln.  Das  Krdnussöl 
wird  entweder  durch  kalte  Pressung  als  feinstes, 
farbloses  Tafelöl  oder  durch  wanne  Pressung 
als  Brenn-  oder  Seifenöl  gewonnen.  Es  wird 
leicht  ranzig,  gibt  aber  eine  weisse,  geruchlose, 
sehr  gute  und  feste  Seife.  Selbst  mit  Baum- 
wollsamenöl,  Mohnöl  usw.  verfälscht,  dient  es 
seinerseits  wieder  zur  Verfälschung  des  Oliven- 
öls.   (Vgl.  auch  Abb.  482.) 

In  den  meisten  Ländern  wird  der  Flachs 
als  Gespinstpflanze  gebaut,  Russland,  Indien, 
Ägypten  aber  kultivieren  ihn  vornehmlich  des 
ölreichen  Leinsamens  wegen.  Die  guten,  aus- 
gereiften Samen  sind  die  Leinsaat,  sie  dienen 
dem  Anbau,  die  minder  guten,  nicht  mehr  keim- 
fähigen, unreifen  als  Schlagsaat  der  Ölpresse. 
Jede  Frucht  enthält  zehn  eiförmige,  würzige, 
glatte,  bräunliche  Samen;  die  indischen  Produkte 
sind  hellgelb.  Der  Gehalt  an  fettem  ( >1  Ist  30 
bis  4o°/0.  Wie  immer  erhält  man  durch  kaltes 
Pressen  ein  feineres  Speiseöl,  durch  warme  Presse 
ein  Industricöl.  Die  Samen  müssen  vorher  2  bis 
6  Monate  lagern,  da  das  0)  sonst  trübe  und 
schleimig  ist.  Das  dickflüssige,  goldgelbe,  scharf 
schmeckende  und  riechende  ( >1  wird  an  der  Luft 
bald  ranzig,  heller  und  trocknet  ein.  Bis  auf 
290°  erhitzt,  wird  es  zäher,  trocknet  leichter  ein 
und  liefert  die  Firnisse.  Noch  höher  erhitzt,  wird 
es  noch  konsistenter  und  für  Buchdruckerfirnis.se 
brauchbar.  Auch  zu  wasserdichten  Stoffen,  zu 
Linoleum  wird  es  verwendet.    Mit  Schwefel  zu- 


:  sammengeschmolzen,   liefert  es  eine  plastische, 
erhärtende  Masse,  ein  brüchiges  Teufelsprodukt, 
I  das  zur  Verfälschung  und  als  Ersatz  für  Kaut- 
,  schuk  auf  den  Markt  kommt    Seit  langer  Zeit 
I  werden  die  Samen  des  Wunderbaumes  Ricinus 
j  communis  (Abb.  483),  der  in  Afrika  zu  Hause 
I  ist,  auf  Öl  verarbeitet.    Die  stärksten  Kulturen 
I  besitzen  heute  Ostindien,  das  tropische  West- 
'  afrika,  Amerika.    Die  Samen  sind  eirund,  am 
>  Kücken    gewölbt,    am  Bauch   abgeflacht,  glatt 
und  glänzend  gTau,  mitunter  auch  schwarz  oder 
rotbraun.  Der  Inhalt,  den  die  Samenschale  um- 
schlicsst,  ist  weiss  und  öligfleischig ,  talgweich. 
Das  Kizinusöl  oder  Kastoröl  wird  durch  Aus- 
pressen der  zerquetschten  Samen  gewonnen,  mit 
Wasser  gekocht,  um  die  Verunreinigungen  zu 
entfernen,  geseiht  und  an  der  Sonne  gebleicht. 
Es   ist  farblos   oder   grünlichgelb,  dickflüssig, 
trocknet  sehr  leicht,  schmeckt  milde  und  darauf 
kratzend.    Es  wird  in  der  Seifenfabrikation,  als 
Brennöl  und  zur  Herstellung  des  Türkischrotöls 
benutzt    Bekanntlich  ist  es  ein  starkes  Purgier- 
mittel; um  so  erstaunlicher  muss  es  erscheinen, 
j  dass   die   Chinesen   frisches   Kizinusöl  auch  als 
Speiseöl  verwenden.   Ausser  dem  öl  enthalten  die 
Samen  noch  ein  äusserst  heftiges  Gift,  das  Kizin, 
gegen  welches  Tiere  aber  durch  Immunisierung  un- 
empfindlich gemacht  werden  können.    Es  wirkt 
auf  das  Blut,  indem  es  dasselbe  gerinnen  macht. 
In  trocken  aufbewahrten  Samen  hält  sich  dieses 
Gift  unbegrenzt  lange,  so  dass  die  Kuchen  von 
der  Kizinusölpresse  als  Viehfntter  nicht  geeignet 
sind.*) 

Abb.  aftj. 


Verschiedene  Rixinus--Samen,  oat.  Grone. 


")  Neuesten«  bat  man  begönnet),  noch  einen  ;mdern 
Inh&ltsstoff  der  Kizinussaractt  industriell  iu  verwerten. 
Wie  die  meisten  anderen  Samen,  die  Fett  als  Rcservc- 
stofT  führen,  enthalten  auch  sie,  aber  in  grösserer  Menge, 
ein  fett«[xaltcndes  Enzym,  die  Lipase.  Nun  müssen  bei 
der  Herstellung  der  Seifen,  bekanntlich  der  AlkalisaUe 
der  Fettsäuren,  diese  erst  aus  den  Fetten ,  den  Verbin- 
dungen der  Fettsäuren  mit  Glyzerin,  chemisch  dargestellt 
I  werden.    Diese  Spaltung  des  Fettes  in  Glyzerin  und 
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Eine  der  ältesten  Ölpflanzenkulturcn,  vicltau- 
ssendjährig,  im  Papyrus  Ebers  schon  verzeichnet, 
ist  die  von  Sesamam  indicum  (Abb.  484).  Es 
gibt  zahllose  Abarten,  besonders  im  indischen 
Kulturgcbiet,  wo  die  weisse  und  rotsamige  Saat 
das  beste,  die  schwarze  das  mindestwertige  Ma- 
terial liefert.  Aber  auch  aus  den  schwarzen 
Samen  wird  wenigstens  ein  helles  Öl  gewonnen, 
indem  man  vorher  den  Farbstoff  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  entfernt  Der  Sesam  soll 
von  den  Sundainscln  vor  3000  Jahren  nach  In- 
dien, in  die  Euphratgegend,  und  von  dort  nach 
Ägypten  eingeführt  worden  sein.  Übrigens  wird 
Sesam  heute  in  allen  Tropenländern  gebaut, 
die  Kulturfläche  ist  eine  ungeheure,  Vorderin- 
dien allein  liefert  mehr  als  60  Millionen  Kilo- 
gramm Samen  nach  Marseille.  Ausserdem  bildet 
der  Sesam  als  Mehl  und  Öl  und  selbst  als  Press- 
kuchen die  tägliche  Nahrung  der  indischen  Be- 
völkerung,  für  die  es  auch  Leuchtmaterial  ist 


Abb.  41» 


5rf««ttf»v-hamcD.  die  vier  oberen  >.  rminitum,  die  vier  unteren 
1b  ciliar  Reibe  5.  inJieum,  %  mal  vergrüuert;  aufgenommen  mit 
Zeit»*  Stereo-Mikro»kop. 

Hinterindien  exportiert  riesige  Mengen,  China 
und  Japan  aber  verbrauchen  ihr  Produkt  selbst. 
In  Ägypten,  Palästina  ist  der  Sesam  nicht  nur 
Nahrungsmittel,  sondern  auch  Gewürz.  Aus 
Sesanimehl  wird  hier  auch  die  berühmte  Fastcn- 
speise  <  halba  bereitet,  ein  Kuchen,  dem  man 
Honig  und  Zitronat  zugesetzt  hat.  Rrot  und 
Kuchen  wird  mit  ganzen  Samen  so  gewürzt,  wie 
wir  Kümmel  oder  Mohn  auf  unsere  Brote  tun, 
und  die  grob  zerstossenen  Samen  dienen  der 
Bereitung  einer  nahrhaften  Brühe,  die  auch  für 
europäische  Gaumen  manches  Anziehende  hat 
Kleinasien  und  Griechenland  bauen  ebenfalls  die 
Sesampllanze.  Amerika  kann  nicht  einmal  den 
eigenen  Bedarf  decken,  in  Venezuela  wird  aus 
den  Samen  (Ajonjoli)  ein  ungegorenes  Getränk, 
das  Caroto  de  Ajonjoli  bereitet  Ost-  und 
Westafrika  exportieren  nahe  an  1000000  kg 
nach  Marseille.    Diese  so  vielseitige  Frucht  ist 

Fettsäure,  die  in  der  Technik  bisher  durch  Kochen 
mit  Atkalilaugen  bewerkstelligt  wurde,  wird  nun  neuer- 
dings fabriksmästig  dnreb  das  von  der  Natur  geschaffene 

felts]i.iltcndc  Enzym,  die  I.ipaso,  die  man  in  Form  der 
zerquetschten  Samen  in  den  Betrieb  bringt,  durch- 
geführt. 


|  länglich,  stumpf  vierkantig,  zugespitzt,  zweiklappig, 
vierfächerig  und  nicht  grösser  als  2  cm  lang  und 
cm  breit  Die  Kapsel  enthält  in  jedem  Fach 
eine  Reihe  winziger  Samen,  hellgelb,  weisslich, 
rötlich,  schwarz.  Schneidet  man  den  Samen 
durch  und  drückt  ihn  leise,  so  tritt  sofort  ein 
Tropfen  feiten  Öles  heraus.  Die  Samenschale 
führt  sehr  charakteristische  Drusen  von  Kalzium- 
oxalatkristallen,  woran  man  Sesammehl  und-kuchen 
mikroskopisch  absolut  sicher  erkennen  kann.  Sie 
sind  strahlig  und  liegen  dem  freien,  kugelig  ge- 
wölbten Aussenrand  der  Zelle  fest  an.  Beim 
grünlichbraunen  Samen  von  Sesam  um  radiatum 
aber  stehen  sie  gerade  am  entgegengesetzten 
Ende  der  Zelle;  der  übrige  Zellraum  ist  bei  den 
schwarzen  Samen  mit  dem  Pigment  erfüllt,  bei 
den  weissen  aber  leer.    Der  Gehalt  an  Öl  be- 

I  trägt  52  bis  56°,0.  Die  Gewinnung  des  Öls 
erfolgt  wie  gewöhnlich.  Die  erste  Pressung  liefert 
ein  feines  Speiseöl,  dem  feinsten  Olivenöl  gleich- 

'  kommend,  die  letzte  Pressung  wandert  in  die 
Seifenfabrik.  Es  dient  ferner  zur  Gewinnung 
der  Duftstoffc  von  Jasmin,  Tuberosen,  Orange- 
blüten durch  Enfleurage.  Die  Blüten  werden 
auf  Stellagen  auf  die  Olschicht  gestreut  und 
geben  ihr  Aroma  an  dieselbe  ab;  durch  Destil- 
lation gewinnt  man  den  reinen  Riechstoff,  wäh- 
rend das  noch  immer  duftende  Öl  als  Pomade 
in  den  Handel  kommt  In  Deutschland  wird 
das  Sesamöl  als  Schmieröl  und  Brennöl,  ferner 
seit  neuerer  Zeit  zur  Darstellung  der  Margarine 
verwendet  Der  Bodensatz  des  Öls  dient  zur 
Bereitung  der  chinesischen  Tusche,  die  Press- 
rückstände als  Viehfutter  und  Dünger  infolge 
des  sehr  hohen  Eiweissgebaltes  —  gegen  360;o. 
Das  Ol  ist  schön  goldgelb,  milde  schmeckend,  ge- 
ruchlos und  wird  schwer  ranzig.  Es  kann  durch 
die  sog.  Baudouinsche  Reaktion  leicht  in  Ge- 
mischen erkannt  werden.  Übcrgicsst  man  näm- 
lich ein  Stückchen  Zucker  mit  konzentrierter 
Salzsäure  und  schüttelt  es  mit  dem  doppelten 
Volumen  Öl,  so  färben  sich  das  Sesamöl  und 
nach  dem  Absitzen  auch  die  wässerige  Schicht 
schön  rot  Es  wird  oft  mit  Arachisöl  verfälscht 
bisweilen  kommt  auch  I.eindotteröl  als  „deutsches 
Sesamöl *  in  den  Handel. 

Auch  die  Bucheckern,  die  Früchte  der 
Rotbuche,  werden  auf  fettes  Öl  verarbeitet.  Sic 
treten  nicht  einzeln,  sondern  in  Gruppen  auf, 
die  durch  eine  vierklappig  sich  öffnende  Hülle 

!  zusammenschliessen.    Die  eigentlichen  Früchte 

•  sind  cinsamige  Nüsse,  seltener  treten  zwei 
oder  mehrere  Samen  in  der  Frucht  auf,  deren 
Schale  sich  leicht  vom  Samen  trennen  lässt. 
Die  Frucht,  deren  Spitze  mit  braunen  Woll- 
haarcu  dicht  bedeckt  ist,  besitzt  die  bekannte 
Gestalt  einer  dreiseitigen  Pyramide,  ist  aussen 

'  glänzend  hellbraun,  innen  matt  graubraun. 
Ebenso  gestaltet  sind  die  Samen,  der  gelbliche 

I  Kern  ist  von  einer  dünnen,  spröden,  rotbraunen 
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Haut  umschlossen.  Das  Bucheckernöl  wird  in 
Thüringen,  Hannover,  am  Rhein  und  in  Frank- 
reich   gepresst;   es   ist   hellgelb,    klar,  milde 

Abb-  485. 


Plamimga  rtyiiimm,  Flohsamen.  }  mal  vergrötsert ;  aulgtnonn 
mit  Zctis'  Stereo-Mikroskop. 


schmeckend,  fast  geruchlos;  heiss  gepresstes  ist 
bräunlich  und  kratzt  im  Hals.  Es  wird  schwer 
ranzig  und  dient  als  Speiseöl  und  Brcnnöl,  zur 
Fälschung  des  Mandelöls  und  zur  Seifenbereitung, 
wobei  es  weiche  gelbliche  Seifen  gibt,  die  später 
grünlich  werden.  Die  Pressrückstände  können 
nur  an  Schweine  und  Wiederkäuer,  nicht  aber 
an  Pferde  verfüttert  werden,  denn  sie  enthalten 
wie  die  Buchnüsse  selbst  das  giftige  Cholin, 
gegen  das  die  ersteren  unempfindlich  sind, 
welches  aber  Pferden  schädlich  wird.    Auch  die 

Abb. 


Mt*a*thtr<t  fmvmH*  L„  etwa  '/§  nat.  Grösse ;  linkt  g  es*  blosse  ni- 
Hülsenfrucht,  reebt»  aufgesprungene  Hülse  mit  den  si'barlarhrntcn 
glänzenden  Samen. 


Früchte  von  Carthamas  tinetorius,  die  Safior- 
kerne,  werden  auf  fettes  <  >1  verarbeitet,  von  dem 
sie  20  bis  300  0  enthalten,  ein  Ol,  das  nament- 
lich als  Brennöl  sich  eignet.  Ebenso  die  Niger- 
früchte aus  Abcssinicn,  die  bis  45°/«,  Öl  haben 
und  deren  Pressrückstände  als  Nigerkuchen  wegen 


ihres  Eiweissreichtums  ein  gesuchtes  Futtermittel 
sind.  Ebenso  die  Samen  der  Sonnenblume,  die 
aus  Mexiko  stammt  und  eine  bekannte  Zier- 
pflanze unserer  Gärten  bildet.  In  Deutschland 
war  man  mit  ihrer  Kultur  als  Ölpflanze  wenig 


Abb.  487. 


Trigentlla  /otnm»  A-ra/i         Hornklee  (llockshornsamen). 
.i mal  vergrößert:  aufgenommen  mit  Zein'  Stereo-Mikroskop. 


glücklich.  Heute  stammt  alles  Sonnenblumen- 
kemöl  aus  Ungarn,  Italien,  dem  südlichen  Russ- 
land und  Ostindien.  Die  Randblüten  der  Sonnen- 
blumenscheibe sind  unfruchtbar,  und  nur  die 
Scheibenblüten  bilden  graue,  gelbe,  schwarze 
Samen  aus,  die  den  Fruchtboden  in  regel- 
mässigen Spiralen  dicht  bedecken.  Die  Samen 
enthalten  etwa  )S*/a  Öl,  das  klar,  blassgelb, 
geruchlos  ist,  angenehm  schmeckt  und  auch  als 
gutes  Speiseöl  verwendet  wird.  Natürlich  kommt 
das  meiste  in  die  Seifen-  und  Firnisfabrikation. 
Nicht  wegen  ihres  Öls,  wohl  aber  wegen  ihres 
hohen  Schleimgehaltes  werden  die  Flohsamen  ver- 
wendet (Abb. +85),  vom  Flohsamenkraut  herstam- 
mend, das  an  den  sandigen  Küsten  Südeuropas 
vorkommt.  Die  indischen  Flohsamen  dienen  in 
der  Medizin  gegen  Katarrhe  der  Verdauungs- und 
Atemwege,  die  europäischen  meist  zum  Appretie- 
ren von  Musselin  und  Seide,  zum  Steifmachen  von 
Geweben.    Papiere,  namentlich  gefärbte,  werden 


Abb.  4H8. 


1'teamum  Ilarmala.  Satnea  der  »yr:»i  heu  Raute  oder  ilarmcl- 
•taude,  Intal  v  t-rgrötsert ;  aufgenommen  mit  £s)ttV  Su-reo- 
Mikroskop. 


damit  glänzend  gemacht,  die  Farben  beim  Kattun- 
druck damit  verdickt.  Die  Samen  rechtfertigen  im 
Aussehen  ihren  Namen  vollständig,  sie  sind  2  bis 
3mmgTOss,  länglich,  am  Rücken  gewölbt,  am  Bauch 
tieffurchig,  glatt  und  glänzend  dunkelbraun. 
Es  gibt  wenige  Samen,  die  nicht  Fett  oder 
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öl  enthalten,  und  wenige,  die  nicht  mindestens 
in  ihrer  Heimat  praktisch  verwertet  werden,  gibt 
es  doch,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  ganze 
grosse  Reihe  solcher,  die  auch  für  uns  tech- 
nische Bedeutung  haben,  ja  sogar  eiuen  Teil  des 
Weltmarktes  beherrschen.  Fast  unendlich  aber 
ist  die  Zahl  jener,  aus  denen  Gifte  oder  medizi- 
nisch wirksame  Stoffe  gezogen  werden,  eine  kleine 
Industrie,  auf  die  wir  hier  nicht  einzugehen  haben 
und  die  wieder  ein  Kapitel  für  sich  bean- 
spruchen kann. 

Wir  können  hier  nur  die  wichtigsten  Pflanzen- 
samen und  Früchte  in  Betracht  ziehen,  die  tech- 
nische Verwendung  finden,  eine  kleine  Übersicht 
aber  soll  noch  zeigen,  wie  viele  andere  in  klei- 
nerem Massstabc  im  Haushalte  der  Völker  ver- 
wendet werden.  Die  vielen  Mehl  und  öl  liefern- 
den Samen,  deren  Gewinnung  nur  lokal  ist, 
seien  erst  gar  nicht  erwähnt.  Ebensowenig 
wollen  wir  hier  die  Getreidesamen  und  ihren 
enormen  Kulturwert  —  das  tägliche  Brot  — 
in  Betracht  ziehen. 

Die  Quittenkerne  werden  ihres  hohen  Schleim- 
gehaltes wegen  zur  Zeugappretur  und  als  Medika- 
ment benutzt  Die  Samen  mehrerer  Akazien- 
arten dienen  als  Waschmittel,  die  scharlachroten 
glänzenden  Korallenerbsen  von  A  denantiiera  pü- 
vonina  (Abb.  486)  werden  zu  Schmuck  ver- 
arbeitet oder  auch,  geröstet  bzw.  mit  Reis  ge- 
kocht, gegessen.  Die  Samen  von  Parktet  afri- 
cana  geben  den  Sudankaffee,  überdies  schreibt 
man  ihnen  die  Eigenschaft  zu,  fauliges  Wasser 
geniessbar  zu  machen.  Die  Samen  des  Horn- 
klees (Abb.  487)  sind  ein  Tierarzneimittel,  die 
Samen  der  syrischen  Raute  (Abb.  488)  dienen 
zur  Herstellung  des  in  der  Farberei  und  Appre- 
tur verwendeten  Türkischrot.  Das  Sccuaöl  aus 
den  Samen  von  Feviliea  trilobata  gibt  einen 
wohlschützenden  Eisenanstrich. 

(Fortsetzung  folgt.)  [>u»fl 


Europäische  Insektenschädlinge  in  Nord- 
amerika und  ihre  Bekämpfung. 

In  den  nordöstlichen  Teilen  der  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nordamerika,  besonders  im 
Staate  Massachusetts,  macht  sich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  ausgedehnte  Verhee- 
rung durch  Insekten  bemerkbar,  die  schliess 
lieh  so  bedrohlich  geworden  ist,  dass  man  sich 
gezwungen  sah,  mit  aller  Energie  Bekamp 
fungsmassregeln  zu  ergreifen.  Dieser  Kampf, 
welcher  jetzt  unter  Aufwendung  erheblicher 
Geldmittel  von  den  Amerikanern  geführt  wird, 
verdient  auch  in  Europa  volle  Beachtung,  und 
zwar  nicht  nur,  weil  es  sich  um  Schädlinge 
handelt,  die  aus  Europa  eingeschleppt  sind, 
sondern  weil  er  mit  einem  Experimente  ver- 
knüpft ist,  wie  es  in  diesem  Umfange  bisher 
noch  niemals  zur  Ausführung  gelangt  ist. 


Die  Übeltäter,  um  die  es  sich  handelt,  sind 
zwei  auch  in  Deutschland  wohlbekannte 
Schmetterlinge,  der  Schwammspinncr,  Lyman- 
tria  dispar  (L.)%  und  der  Goldafter,  Euproctis 
chrysorrhoea  (L.). 

Die  Einbürgerung  des  Schwammspinners 
in  Amerika  ist  einem  Zufall  zu  verdanken.  Ein 
amerikanischer  Gelehrter  in  Medfort  führte  zu 
Experimenten  mit  Seidenraupen  allerlei  spin- 
nende Raupen  aus  anderen  Ländern  ein,  dar- 
unter auch  solche  des  Schwammspinners. 
Eines  Tages  gelang  es  einigen  Raupen,  durch 
einen  Riss  in  der  Zeuggase,  die  den  Behälter 
umschloss.  zu  entkommen,  und  obwohl  der 
Gelehrte,  soweit  es  ihm  noch  möglich  war,  die 
entlaufenen  Raupen  vernichtete  und  zur  Tö- 
tung derselben  öffentlich  aufforderte,  fanden 
einige  Tiere  doch  Gelegenheit,  sich  in  der 
Nachbarschaft  einzunisten.  Ihre  Vermehrung 
ging  anfangs  langsam  vor  sich,  nach  20  Jahren 
aber  nmsste  die  Stadt  Medfort  grosse  Summen 
aufwenden,  um  der  Vermehrung  der  Raupen 
Einhalt  zu  tun.  Nachdem  es  gelungen  war, 
ihre  Anzahl  erheblich  zu  reduzieren,  gab  man 
leider  die  Bekämpfung  auf,  eine  übel  ange- 
brachte Sparsamkeit,  die  sich  bitter  gerächt 
hat;  denn  im  Verlauf  weniger  Jahre  überflutete 
das  Insekt  ganz  Massachusetts,  befiel  Obst- 
kulturen, Gärten  und  Forste  und  verursacht 
jährlich  einen  nach  Zehntausenden  von  Dol- 
lars zählenden  Schaden.*) 

Der  Goldafter,  brown-tail  moth  in  Amerika 
genannt,  ist  wahrscheinlich  1890  mit  hollän- 
dischen oder  französischen  Rosenstöcken  ein- 
geführt worden,  an  denen  Raupen  oder  Eier 
des  Tieres  sich  befanden.  Im  Jahre  1897 
machte  sich  die  Raupe  zuerst  als  Schädling 
bemerkbar;  die  amerikanischen  Entomologen 
erkannten  sofort  die  Gefahr  und  verlangten 
energische  Abwehrmassrcgeln,  welche  auch 
vom  Komitee  zur  Bekämpfung  des  Schwamm- 
spinners sogleich  getroffen  wurden.  Schon 
zwei  Jahre  darauf  aber  musste  das  begonnene 
Werk  aus  Mangel  an  Mitteln  aufgegeben  wer- 
den, da  sich,  wie  auch  im  Falle  der  Schwamm- 
spinnerkalamität, die  Behörden  weigerten,  wei- 
tere Geldmittel  zur  Bekämpfung  schädlicher 
Insekten  auszugeben.  Der  weiteren  Verbrei- 
tung des  Insekts  waren  nunmehr  keine  Schran- 
ken gesetzt,  und  mit  welchem  Erfolge  der 
Schädling  diese  Periode  ausgenutzt  hat,  und 
besonders  mit  welcher  überraschenden  Ge- 
schwindigkeit seine  Vermehrung  und  geogra- 
phische Verbreitung  in  Amerika  sich  abspielte, 
geht  sehr  anschaulich  aus  einer  im  Jahre  1903 
erschienenen  Publikation  von  Fcrnald  und 
Kirkland  hervor.  Wie  hier  nachgewiesen, 
gelang  es  dem  Insekt,  im  Laufe  von  5  Jahren 


*)  V«l.  Pnmttktut  XVI.  Jahrg.,  S.  330. 
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ein  Gebiet  von  über  13000  englischen  Quadrat- 
meilen zu  besiedeln,  abgesehen  von  dem  an- 
fänglich von  ihm  okkupierten  Gebiete,  das 
etwa  158  Quadratmeilcn  umfasste. 

Erst  seit  einigen  Jahren  ist  der  Kampf 
gegen  das  Insekt  wieder  aufgenommen  wor- 
den, und  der  Staat  Massachusetts  hat  zur  Be- 
kämpfung der  gypsy  moth  (L.  dispar)  sowohl 
wie  der  brown-tail  moth  (E.  chrysorrhoea) 
besondere  Gesetze  erlassen. 

Vergleicht  man  das  Auftreten  der  beiden 
Schädlinge  in  Amerika  und  das  bei  uns  in 
Europa  miteinander,  so  zeigt  sich  ein  auffäl- 
liger Unterschied.  Auch  bei  uns  sind  beide 
Schmetterlinge  jahraus  jahrein  überall  ver- 
breitet. In  Gärten  und  Obstkulturen  genügen 
aber  einige  Aufmerksamkeit  und  eine  gering- 
fügige Arbeit,  um  Schaden  zu  verhüten,  und 
auch  der  deutsche  Forstmann  pflegt  dem  aus- 
nahmsweise hier  und  da  erfolgenden  stärkeren 
Auftreten  des  Schwammspinners,  ja  selbst  et- 
waigem Kahlfrass  an  Laubhölzern  kaum  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  in  Deutschland  der  Wei- 
tervermehrung dieses  Schädlings  gewisse 
natürliche  Schranken  gezogen  sind.  Kli- 
matische Unterschiede  kommen  kaum  in  Be- 
tracht; auch  an  Nachstellungen  durch  Mensch 
und  Tier,  namentlich  die  Vogelwelt,  fehlt  es  in 
Amerika  nicht.  Den  ausschlaggebenden  Fak- 
tor bilden  hier,  wie  wohl  bei  allen  grösseren 
Insektenkalamitäten,  die  zahlreichen  kleinen 
Feinde,  die  Schlupfwespen,  Raupenfliegen  und 
sonstige  parasitäre  Insekten,  welche  die  Ur- 
sache sind,  dass  in  europäischen  Ländern  ca. 
70  bis  80  Proz.  der  Kaupen  bzw.  Puppen  jähr- 
lich zugrunde  gehen.  Zwar  hätte  man  viel- 
leicht erwarten  können,  dass  im  Laufe  der 
Zeit  auch  einige  amerikanische  Schmarotzer- 
insekten auf  die  europäischen  Eindringlinge 
übergehen  würden;  dies  ist  aber  nach  den 
sorgfältigen  Feststellungen  der  amerikani- 
schen Entomologen  nur  in  geringem  Masse 
der  Fall,  indem  nur  etwa  10  Proz.  der  Schäd- 
linge den  Parasiten  erliegen.  Durch  Fest- 
stellung dieser  Tatsachen  war  aber  nunmehr 
d«r  Weg  gewiesen,  der  es  ermöglicht,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  ein  rationelles 
Vorgehen  gegen  die  Schädlinge  einzuleiten; 
die  Aufgabe  besteht  darin,  die  europäischen 
Schmarotzer  ebenfalls  nach  Amerika  zu  ver- 
pflanzen. 

Unweit  von  Boston  hat  der  Staat  Massa- 
chusetts zu  diesem  Zwecke  eine  „parasite 
Station"  ins  Leben  gerufen,  die  der  Berliner 
Zoologe  Professor  II  cymons  kürzlich  be- 
sucht hat,  dessen  Ausfuhrungen  darüber  in 
der  Naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  für 
Forst-  und  Landwirtschaft  wir  hier  folgen. 
Die  Aufgabe  dieser  Parasitenslation  besteht  in 


der  absichtlichen  massenhaften  Importierung 
der  zu  bekämpfenden  europäischen  Schädlinge 
in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstadien, 
die  regelmässig  in  einem  hohen  Prozentsätze 
mit  Parasiten  infiziert  sind :  diese  aus  den 
Schädlingen  erzogenen  europäischen  Schma- 
rotzer werden  dann  eingehend  studiert  und  an 
geeigneten  Stellen  in  Freiheit  gesetzt. 

Die  bisherigen  Resultate  sind  immerhin 
schon  recht  ermutigend.  Von  acht  europäi- 
schen Parasiten  kann  man  schon  jetzt  mit 
Bestimmtheit  sagen,  dass  ihre  Einbürgerung 
in  Massachusetts  gelungen  ist  ;  es  sind  dies 
von  Hymenopteren  zwei  Ichneumonidenartcn 
und  von  Dipteren  mehrere  Tachinen  (Raupen- 
fliegen). Auch  hat  man  andere  europäische 
Insekten  zu  importieren  versucht,  von  denen 
man  weiss,  dass  sie  Schwammspinner-  und 
Goldafterraupen  nachstellen,  so  z.  B.  grosse 
Laufkäferarten,  Calosoma  sycophanta  L.  und 
Calosoma  inguisitor  L.,  von  denen  erstercr 
nunmehr  schon  der  amerikanischen  Fauna  an- 
gehört 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Absicht  sein, 
mit  Hilfe  künstlich  erzogener  Parasiten  die  zu 
bekämpfenden  Schmetterlingsformen  in  Ame- 
rika wieder  auszurotten ;  eine  derartige  ver- 
nichtende Tätigkeit  können  die  Parasiten  im 
Haushalt  der  Natur  überhaupt  nicht  ausüben. 
„Man  hofft  aber,"  so  führt  Heymons  am 
Schlüsse  seiner  interessanten  Mitteilungen  aus, 
„durch  die  Einbürgerung  zahlreicher  verschie- 
denartiger europäischer  Parasiten  die  Verhält- 
nisse in  Amerika  allmählich  so  zu  gestalten, 
wie  sie  in  Europa  liegen,  man  hofft,  dass  die 
Parasiten  mit  der  Zeit  imstande  sein  werden, 
die  Individuenzahl  der  eingeschleppten 
Schmetterlinge  zu  reduzieren  und  künftig 
dauernd  auf  eitlem  bescheidenen  Niveau  zu 
halten,  so  dass  damit  der  vorläufig  noch  ganz 
ungehinderten  Massenvermehrung  der  Schäd- 
linge natürliche  Grenzen  gesetzt  werden.  Hier- 
mit würden  dann  in  Zukunft  die  so  ausser 
ordentlich  mühsamen  mechanischen  Vertil 
gungsmassregeln,  die  gegenwärtig  mit  so  ge- 
waltigem Kostenaufwande  durchgeführt  wer- 
den müssen,  in  Fortfall  kommen  oder  doch 
auf  ein  erträgliches  geringes  Mass  herabgesetzt 
werden.  Theoretisch  steht  der  Einbürgerung 
der  europäischen  Parasiten  in  Nordamerika 
nichts  im  Wege,  und  nach  menschlichem  Er 
messen  muss  der  Plan  gelingen.  Wie  aber 
auch  immer  das  Endergebnis  lauten  mag,  so 
stehen  wir  hier  vor  einem  wissenschaftlichen 
Versuche,  der  in  so  grossem  .Massstabe  noch 
nie  in  Angriff  genommen  worden  ist,  und  der 
wegen  seiner  Kühnheit  und  kulturellen  Be- 
!  deutung  unsere  Hochachtung  und  unser  leb- 
I  hartes  Interesse  verdient."    Dr.  \V.  La  B.uhe.  (»AI 
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Von  der  Konservenbüchse. 

Von  O,  Bbchstiln. 

Man  klagt  heute  vielfach  -  und  mit 
Recht  —  über  zuviele  Jubiläumsfeiern:  wenn 
ich  aber  die  Leser  des  Prometheus  bitte, 
sich  einmal  unsere  Küche  ohne  die  Kon- 
servenbüchse vorzustellen  und  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, was  diese  für  die  Armecverpfle- 
gung,  für  die  Yerproviantierung  von  See- 
schiffen. Entdeckungsreisen,  Expeditionen  usw. 
bedeutet,  dann  werden  sie  meinen  Wunsch 
begreiflich  finden,  der  unscheinbaren,  wenig 
beachteten  und  doch  so  unentbehrlichen  Kon- 
servenbüchse zu  ihrem  hundertjährigen  Jubi- 
läum einige  bescheidene  Zeilen  zu  widmen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  an  technischen 
und  naturwissenschaftlichen  Jubiläumsfeiern 
noch  nicht  zuviele  zu  verzeichnen  haben. 

Bei  unseren  animalischen  und  vegetabi- 
lischen Nahrungsmitteln  treten  meist  schon 
in  kurzer  Zeit,  nachdem  sie  vom  lebenden 
Organismus  getrennt  worden  sind.  Gärungs-, 
Fäulnis-  und  Yerwesungserscheinungcn  auf, 
welche  die  genannten  Stoffe  so  verändern,  dass 
sie  in  den  meisten  Fällen  für  die  Ernährung 
des  Menschen  ungeeignet  werden.*)  In  der 
Hauptsache  sind  diese  Erscheinungen  auf  die 
Einwirkung  von  Bakterien  zurückzuführen, 
deren  Keime  sich  bekanntlich  in  sehr  grosser 
Zahl  in  der  Luft  finden  und  die  in  den  meisten 
Nahrungsmitteln  einen  Nährboden  haben,  wie 
sie  ihn  sich  besser  gar  nicht  wünschen  können. 
Seitdem  also  das  Bedürfnis  besteht.  Nahrungs- 
mittel längere  Zeit  aufzubewahren,  hat  man 
naturgemäss  auch  versuchen  müssen,  die  er- 
wähnten Erscheinungen  zu  verhindern,  die 
Nahrungsmittel  haltbar  zu  machen,  sie  zu  kon- 
servieren. 

Das  älteste  Konservierungsverfahren  für 
Nahrungsmittel  ist  wohl  das  Entziehen  des 
Wassergehaltes,  welchen  die  fäulniserregenden 
Mikroorganismen  zum  Fortkommen  gebrau- 
chen, das  Trocknen  an  der  Luft  und  an 
der  Sonne  oder  mit  Hilfe  des  Feuers.  Das 
Trocknen  von  Gemüsen.  Kräutern.  Fruchten. 
Fleisch  und  Fisch  ist  eine  uralte,  auch  heute 
noch  vielfach  geübte,  wenn  auch  unvollkom- 
mene Konservierungsmethode,  unvollkommen 
insofern,  als  dabei  der  Zustand  der  genannten 
Stoffe  mehr  oder  weniger  stark  verändert  wird, 
und  zwar  ineist  in  einer  dem  menschlichen  Ge- 
schmack wenig  zusagender  Weise.  Das  Pom- 
mikan.  in  Streifen  geschnittenes  und  an  der 
Sonne  getrocknetes  Fleisch,  der  Indianer  Nnrd 
amerikas  ist  bekannt,  ebenso  wie  das  in  ahn 
licher  Weis.         manchmal  mit  Salzzusatz  - 

")  Es  gibt  auch  Ausnahmen,  wie   die  Gärungspro- 
zesse bei  Wriu,  Hier,  Brot,  Käse,  Kefir  usw. 


bereitete  Charque  und  Tassajo  der  sud 
amerikanischen  Indianer  und  das  Biltongue 
der  Einwohner  Südafrikas.    Auch  Chinesen 
und  Mongolen  haben  schon  vor  vielen  Jahr 
hunderten  ihr  Fleisch  getrocknet.    In  neuerer 
j  Zeit  wird  weniger  Trockenfleisch  hergestellt; 
im  Krimkriege  ist  es  zur  Heeresverpf legung 
noch  in  grösserem   Massstabe  herangezogen 
worden,  heute  kennt  man  es  in  der  Haupt 
sache  nur  noch  als  Fleischmehl,  das  anderen, 
meist  Gemüsekonserven  zugesetzt  wird.  Dorr 
obst  und  Dörrgemüse  findet  man  aber  auch 
heute  noch  in  jeder  Küche.    Die  Anwendung 
der  Kälte  als    Konservierungsmittel  beruht 
darauf,  dass  die  Fäulniserrcger  bei  niedrigen 
Temperaturen   meist   nicht   lebensfähig  bzw. 
vermehrungsfähig  sind,  wenn  sie  auch  zum 
Teil  nicht  abgetötet  werden.    Die  nordischen 
Völker  dürften  sich  dieses  Verfahrens  schon 
früh    bedient    haben.     Heute   ist  gefrorenes 
Fleisch,  das  in  besonderen,  mit  Kälteerzcu- 
gungsanlagen  ausgerüsteten  Schiffen  verfrach- 
tet wird,  ein  wichtiger  Exportartikel  Amerikas 
und  Australiens;  Eier,  Butter,  Milch  usw.  wer 
den  mit  Eis  konserviert,  in  der  Küche  wie 
im  Verkaufsladen  spielt  im  Sommer  der  Eis 
schrank  eine  grosse  Rolle,  und  in  einer  Reihe 
von  amerikanischen  Städten  hat  man  schon 
Kältezentralen  eingerichtet,  welche  durch  Rohr- 
leitungen künstliche  Kälte  den  Häusern  zu- 
führen.    Die    chemischen  Konservie- 
rung s  v e r  f  a  h  ren  bestehen  darin,  dass  den 
Nahrungsmitteln   geeignete    Stoffe  zugesetzt 
werden  —  Salz  bei  Fleisch,  Zucker  oder  Essig 
bei    Gemüsen    und    Früchten.    Kreosot  bei 
Räucherwaren    und    Gewürze  verschiedener 
Art  — .  welche,  allerdings  unter  Veränderung 
des    Geschmackes,    die    Nahrungsmittel  zu 
einem  für  Bakterien  ungeeigneten  Nährboden 
machen.     Auch  diese  Verfahren  sind  schon 
sehr  alt.  Schon  Herodot  spricht  vom  Salzen 
des  Fleisches,  um  es  haltbar  zu  machen,  in 
Rom  bestanden  besondere,  salsamentarii  ge- 
nannte Anstalten  zum  Einsalzen  des  Fleisches, 
und  das  Wort  „Pökeln"  wird  auf  einen  um 
1397    in    Biervliet    in    Holland  gestorbenen 
!  Fischer,    Willem    Beukelsz,  zurückgeführt, 
der  die  älteren  V  erfahren  des  Einsalzens  und 
Räucherns  der  Heringe  verbesserte. 

Alle  die  vorstehend  skizzierten  Konservie 
rungsverfahren  haben  aber,  obwohl  sie  heute 
noch  in  mehr  oder  weniger  grossem  Mass- 
stabe  geübt  werden,  nicht  die  fast  universelle 
Bedeutung  erlangen  können  wie  das  Kon 
servieren  unter  Luftabschluss  nach 
vorhergehendem  Sterilisieren,  wie  es 
in  vollkommener  Weise  erst  durch  die  Erftn 
düng  der  Konservenbüchse  möglich  ge- 
worden ist. 

Ihr  Erfinder  ist  der  1S40  in  Massy  bei  l'ans 
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gestorbene  Franzose  Francais  Appen,  ein 
Bruder  des  mehr  als  er  bekannten  Philantropcn 
Benjamin  Appen.  Schon  Gay-Lussac 
hatte  durch  Aufbewahrung  organischer  Stoffe 
im  Vakuum  gezeigt,  dass  der  Luftabschluss 
ein  sicheres  Mittel  zur  Verhinderung  der  Gä- 
rungs-,  Fäulnis-  und  Zersetzungsprozesse  sei.  üb 
Appen  diese  Versuche  Gay-Lussacs  be- 
kannt gewesen  sind,  steht  nicht  fest,  aber  um 
das  Jahr  1804  begann  er  mit  der  Konservie- 
rung von  Nahrungsmitteln  unter  Luftabschluss 
in  Weissblechgefässen.  nachdem  er  vorher 
durch  längeres  Erhitzen  die  Keime  abgetötet 
hatte.  Erst  fünf  Jahre  später,  im  Jahre  1809, 
trat  er  mit  seiner  Methode  an  die  öffentlich- 
keil, indem  er  sie  der  „Pariser  Gesellschaft 
zur  Ermunterung  der  Künste"  unterbreitete. 
Diese  setzte  zur  Prüfung  eine  besondere 
Kommission  ein.  welche  feststellte,  dass 
Fleisch,  Fleischbrühe,  Obst,  Gemüse,  Milch 
usw.  nach  achtmonatlicher  Aufbewahrung  in 
den  Appen  sehen  Konservenbüchsen  voll- 
kommen gut  erhalten  waren.  Damit  hatte  die 
Konservenbüchse  ihre  Brauchbarkeit  öffentlich 
erwiesen,  und  das  Jahr  1809  muss  also  wohl 
als  ihr  Geburtsjahr  angesehen  werden. 

Die  französische  Regierung  scheint  den 
Wert  der  Konservenbüchse  gleich  erkannt  zu 
haben.  Sie  bewilligte  dem  Erfinder  die  Summe 
von  12000  F  rancs  unter  der  Bedingung,  dass 
er  seine  Methode  ausführlich  veröffentlichte. 
Das  tat  Appen  in  seinem  Buche:  Le  livre 
de  tous  les  mtnages,  ou  Vart  de  conserver 
pendant  plusieurs  annees  t "out es  les  substan- 
ces  animales  et  vegHales,  das  im  Jahre  1810 
in  Paris  erschien  und  wenige  Jahre  spater  auch 
ins  Deutsche  übertragen  wurde. 

Appens  Konservierungsmethode,  die  bis 
heute  nur  wenig  verändert  und  verbessert  wor- 
den ist.  besteht  darin,  dass  die  Nahrungs- 
mittel, je  nach  L'mständen  mehr  oder  weniger 
fertig  zubereitet,  in  Weissblechbüchsen  gefüllt 
werden,  die  man  bis  auf  eine  kleine  Öffnung 
schlicsst  und  dann  in  einem  Salzbade  eine 
halbe  bis  mehrere  Stunden  lang  erhitzt,  um 
alle  Keime  abzutöten.  Darauf  werden  sie 
durch  Verlöten  luftdicht  verschlossen.  Ihr  In- 
halt ist  dann  —  vorausgesetzt,  dass  beim  Steri- 
lisieren und  Verlöten  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
verfahren  wurde  -  auf  Jahrzehnte  hinaus  vor 
dem  Verderben  geschützt  und  erleidet  gar 
keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  Verände- 
rungen in  bezug  auf  Verdaulichkeit  und  Ge- 
schmack, ein  Vorzug  der  Appen  sehen  Me- 
thode gegenüber  allen  andern  Konscrvicrungs 
verfahren.  Die  fast  unbegrenzte  Haltbarkeit 
des  Inhaltes  von  Konservenbüchsen  ist  be- 
kannt und  wird  aufs  beste  dadurch  bewiesen, 
dass  z.  B.  Dr.  Walt  her  Hempel  den  Inhalt 
25  Jahre  alter  Konservenbüchsen  von  der  Lon- 


doner Weltausstellung  des  Jahres  1862  im 
Jahre  1887  noch  gut  erhalten  und  durchaus 
geniessbar  fand. 

Schon  bald  nach  Veröffentlichung  des 
Appen  sehen  Buches  fing  man  in  Frankreich 
an,  besonders  Gemüse  und  Früchte  im  grossen 
in  Konservenbüchsen  aufzubewahren,  und  in 
England,  Amerika  und  Australien  bemächtig- 
ten sich  besonders  die  Fleischproduzenten  bald 
des  neuen  Verfahrens,  während  die  Anfänge 
der  deutschen  Konservenindustrie,  die  heute 
recht  bedeutend  ist,  erst  etwa  65  Jahre  zu- 
rückliegen. Heute,  100  Jahre  nach  ihrem  Er- 
scheinen, ist  die  Konservenbüchse  eine  ge- 
waltige Herrscherin  im  Reiche  der  Küche  ge- 
worden, der  wir  manchen  Genuss  verdanken, 
den  wir  ohne  sie  entbehren  müssten.  Aber 
nicht  nur  für  den  Feinschmecker,  auch  — 
und  das  ist  wichtiger  —  für  die  Volksernäh- 
rung gewinnt  die  Konservenbüchse  eine  stän- 
dig wachsende  Bedeutung,  so  dass  es  berech- 
tigt erscheint,  in  ihrem  Jubiläumsjahre  ihres 
Erfinders  dankbar  zu  gedenken.  Iimij] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Ober  die  Wirkung  der  photographischen  Platte  ist 
Mit  längerer  Zeit  viel  tbcoretisiert  worden,  ohne  dass 
bi*  jetzt  eine  befriedigende  Erklärung  des  seltsamen 
Phänomens  gegeben  werden  konnte.  Obwohl  man  bei 
jedem  Gebildeten  die  Kenntnis  der  Prinzipien  der 
Photographie  voraussetzen  kann,  möchte  ich  die  Tat- 
sachen, nra  die  es  sich  bandelt,  kurz  rekapitulieren. 

Als  photographische  Platte  im  weiteren  Sinne  kann 
jede  mit  einer  lichtempfindlichen  Schicht  überzogene 
Fläche  dienen.  Das  Licht  bewirkt  in  dieser  eine  Ver- 
änderung, welche  sichtbar  gemacht  werden  kann,  und 
bei  Belichtung  in  einer  Camera  obscura  oder  auch  unter 
einer  Schablone  kann  daraus  ein  Bild  erzeugt  werden. 
Dieses  Bild  kann  ein  sichtbares  oder  ein  latentes  sein, 
und  im  letzten  Falle  muss  es  durch  eine  nachfolgende 
chemische  Behandlung  sichtbar  gemacht  werden. 

Es  kann  ferner  ein  positives  oder  ein  negatives  sein, 
d.  h.  im  ersten  Falle  werden  Licht  und  Schatten  dem 
Originale  entsprechen,  während  im  Negativ  die  Lichter 
an  der  Stelle  der  Schatten  stehen. 

Für  unsere  Betrachtung  kÖDneu  wir  den  Begriff  der 
photographischen  Platte  erbeblich  einschränken.  Trotz  der 
grossen  Menge  lichtempfindlicher  Substanzen  erstreckt  sich 
die  eigentliche  Photographie  doch  nur  auf  die  Anwendung 
einer  sehr  kleinen  Gruppe  von  chemischen  Verbindungen. 
Es  sind  dieses  die  ILilogenverbindungcn  des  Silbers, 
speziell  Jod-,  Chlor-  und  Bromsilber. 

Das  älteste  photographischc  Verfahren  ist  dasjenige 
von  D  aguer re.  Es  beruhte  darauf,  dass  eine  blanke 
Silberplatte  im  Dunkeln  den  Dämpfen  von  Jod  und,  nach 
der  Belichtung,  denjenigen  von  Ouccksilbcr  ausgesetzt 
wurde. 

Die  belichteten  Teile  der  Platte  5ber*ogcu  sich  mit 
kleinen  (Juccksilbertröpfchcn ,  welche  sich  zu  einem 
positiven  Bild  kombinierten.  Wenn  hier  durch  das 
Licht  ein  Teil  de*  Jo.lsilbcrs  zersetzt  wurde,  so  ist  dieses 
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ein  chemischer  Prozess,  wie  er  häufig  vorkommt  und  j 
für  den  die  Erklärung  -auf  der  Hand  liegt. 

Die  Erzeugung  des  Quccksilberbildes  dagegen  muss 
als  rein  physikalische  Erscheinung  angesehen  werden. 

Einige  Zeit  nach  Daguerres  Entdeckung  wurde 
durch  Talbot  ein  andres  pbotographisches  Verfahren 
bekannt.  Nach  der  Talbot  sehen  Methode  wurde  eine 
Schicht  von  Jodsilber  auf  einer  Papierunterlage  her- 
gestellt. Die  im  Dunkeln  bereitete  Jodsilberschicht 
zeigt  nun  das  merkwürdige  Verhalten,  dass  sie  sich  beim 
Belichten  nicht  sichtbar  verändert.  Bringt  man  sie  je- 
doch in  eine  Lösung  von  Pyrogallol,  Eisenvitriol  oder 
andern  Reduktionsmitteln,  so  werden  die  belichteten 
Stellen,  je  nach  Intensität  der  Belichtung,  mehr  oder 
weniger  geschwärst.  Man  nennt  diese  Prozedur  die 
Entwicklung  des  latenten  Bildes. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  das  Talbotscbe  Verfahren  in 
vielen  Richtungen  modifiliert  worden.  Das  ursprünglich 
als  Unterlage  benutzte  l'apicr  wurde  später  durch  Gela- 
tine-, Albumin-  und  Stärkepapier  ersetzt,  bis  Legray 
und  Archer  das  Kollodium  einführten,  welches  erat 
vor  etwa  30  Jahren  durch  die  Bromsilberemulsion  ab- 
gelöst wurde.  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  beim  Tal  bot- 
Proxess,  das  Phänomen  des  latenten  Bildes. 

Wenn  wir  nun  diese  Erscheinung  ins  Auge  fassen, 
so  sehen  wir,  dass  das  belichtete  Jod-  oder  Bromsilber 
sich  ausser  1  ich  von  dem  unbelichteten  in  nichts  unter- 
scheidet. Es  löst  sich,  wie  dieses,  in  den  sog.  Fixier- 
bädern, wie  Natriumthiosulfat,  Cyankalium,  und  zeigt  im 
roten  Licht  dasselbe  Aussehen  wie  eine  unbelichtelc 
Platte.  Nur  durch  die  Entwicklung  wird  es  in  oben 
angegebener  Weise  reduziert. 

Als  Entwickler  sind  nicht  etwa  alle  reduzierenden 
Substauzen  zu  benutzen.    Eine  grosse  Anzahl  von  sol- 
chen sind  absolut  unbrauchbar,  weil  sie  nicht  nur  die 
belichteten,  sondern  auch  die  unbelichteteu  Silbersalze  j 
reduzieren  (dahin  gehören  z.  B.  die  Aldehyde). 

Es  ist  nun  nötig,  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  | 
chemische  Verbindungen  einer  näheren  Betrachtung  zu  : 
unterziehen.    Wirft  man  die  Krage  auf,  wie  das  Licht  j 
auf  zersetzbare  Substanzen  wirke,  so  erhält  man,  mit  | 
Hinweis  auf  die  Jod-  und  Bromsilberzersetzung,  in  den  I 
meisten  Fällen  die  Antwort,  dass  dieser  Einfiu&s  ein  \ 
reduzierender  sei.    In  andern  Fällen  können  wir  auch  ; 
von  oxydierenden  Wirkungen  des  Lichtes  höreD.  Der 
italienische  Chemiker  C'iamician  hat  sich  sehr  ein- 
gehend mit  der  Zersetzung  organischer  Verbindungen 
durch  das  Licht  beschäftigt  und  kommt  zu  dem  Resul- 
tat, dass  hier  mit  der  Reduktion  stets  ein  Oxydations- 
prozess  nebenberläuft.    So  z.  B.  wird  in  Alkohol  ge- 
löstes Chinon  in  Hydrochinon  verwandelt,  während  der  : 
Alkohol  zu  Aldehyd  oxydiert  wird.    Nitrobeuzol  in  ' 
alkoholischer  Lösung  verwandelt  sich  unter  gleichzeitiger 
Aldehydbilduog  in  Anilin.    Es  gibt  aber  noch  ein  viel 
älteres  Beispiel  für  eine  ähnliche  Zersetzung.    In  den 
Apotheken  rindet  sich  hie  und  da  ein  obsoletes  Arznei- 
mittel unter  dem  Namen  der  Hcstusehcffschen  Gold-  | 
tinktur,  welche  im  modernen  Apothckcrlatein  mit  dem  1 
Namen  Spiritus  /cm  ehhrati  a<th<r<tu  bezeichnet  wird. 

Dieses  Präparat  ist  nichts  andere*  als  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Eiscnchtorid.  In  verschlossenen 
Flaschen  dem  Lichte  ausgesetzt,  entfärbt  sich  die  gold- 
gelbe Lösung  unter  Bilduug  vou  farblosem  Eisenchlorür, 
während  der  Alkohol  einen  surken  Aldehydgeruch  an- 
nimmt. Bei  Luftzutritt  im  Dunkeln  tritt  wieder  Gelb- 
färbung cm. 

König  hat  gezeigt,  dats  gewisse  Leuko  Verbindungen 


durch  Belichtung  zu  Farbstoffen  oxydiert  werden.  Dieser 
Prozess  wird  erheblich  beschleunigt,  wenn  map  den 
Verbindungen  eine  Sauerstoff  übertragende  Substanz, 
wie  Nitrobeuzol  oder  Kollodium,  zusetzt.  Diese  Körper 
werden  alsdann  reduziert.  Auch  hier  ist  also  neben  der 
Oxydation  eine  Reduktion  xu  beobachten. 

In  welcher  Weise  aber  können  wir  dieses  Material 
zur  Erklärung  des  photographischen  Prozesses  verwerten  ? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  uns  noch 
eingehender  mit  den  eiuzelnen  photographischen  Metho- 
den befassen  und  wollen  vou  der  Daguerrotypie  als  einein 
mehr  oder  weniger  physikalischen  Proxess  abseben. 

Fox  Tal  bot  ist  es,  dem  die  Entdeckung  des 
latenten  Bildes  zugesprochen  »erden  muss  und  ebenso 
die  Vervielfälligungsmethode  der  von  ihm  gemachten 
Photographien.  Er  stellte  seine  Bilder  auf  Papier  her, 
und  voo  hier  war  für  seine  Nachfolger  Legray  und  Ar- 
cher nur  ein  nicht  zu  grosser  Schritt  zudem  Kollodium- 
verfahren,  welches  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  die 
photographischc  Kunst  beherrschte.  Zu  diesem  Ver- 
fahren wird  das  sog.  Jodkollodium  benutzt,  eine  Lösung 
von  Schiessbaumwotle  in  Ätheralkohol,  welches  zu  gleicher 
Zeit  eine  gewisse  Menge  eines  löslichen  Jodsalzes  (Jod- 
ammonium oder  Jodcadmium)  enthält  Das  Jodkollodium 
wird  auf  eine  Glasplatte  gegossen  und  nach  Verdunstung  des 
Lösungsmittels  in  eine  Lösung  von  Silbernitrat  getaucht. 
Diese  Platte  wird  noch  nass  von  der  anhängenden  Silber- 
lÖsang  in  die  Camera  gebracht  und  exponiert.  Für  die  Ent- 
wicklung des  Bildes  diente  meistens  eine  Lösung  von 
Ferrosulfat.  Bei  dieser  Prozedur  tritt  eine  sehr  inter- 
essante Erscheiuung  auf,  welche  mun  mit  dem  Namen 
der  „Silberkeimung"  belegt  hat.  Das  durch  den  Ent- 
wickler reduzierte  Silber  scheidet  sich  in  einer  Weise 
aus,  welche  sehr  an  die  Kristallisation  aus  übersättigten 
Lösungen  erinnert.  Das  grauschwarze  Silber  wächst 
gewissermassen  plastisch  aus  der  Flüssigkeit  heraus  und 
liegt  nicht  in  der  Kollodiumschicht,  sondern  auf  derselben, 
so  dass  es  teilweise  fortgewisebt  werden  kann.  Man  hat  des- 
halb diese  Erscheinung  als  eine  physikalische  angesehen  und 
unterscheidet  physikalische  und  chemische  Entwicklungen. 
Wohl  mit  Unrecht,  denn  seit  der  Erkenntnis  des  Kolloi- 
dalzustandes der  Metalle  kann  diese  Erscheinung  nicht 
mehr  befremden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  zuerst 
kolloidales  Silber  abscheidet,  welches  dann  aus  der 
Lösung  in  deu  kristallinischen  Zustand  übergeht. 

Ein  grosser  Nachteil  dieser  Methode  liegt  in  dem 
Umstand,  dass  jede  photogTaphische  Platte  frisch  be- 
reitet und  noch  in  nassem  Zustaodc  verbraucht  werden 
muss.  Ein  Photograph  auf  Reisen  musste  daher  die 
Dunkelkammer  und  alle  nötigen  Chemikalien  mit  sieh 
führen. 

Versuche.  Trockenplatten  zu  verwenden,  scheiterten 
an  der  sehr  viel  geringeren  Lichtcmplindlichkeit  derselben. 

Die  Sachlage  änderte  sich  mit  einem  Schlage,  als  der 
englische  Arzt  John  Maddox  die  Bromsilberemul&iont- 
Trockenplutten  erfand.  Hier  wurde  in  kurzer  Zeit  die 
Empfindlichkeit  der  pbotographischen  Platten  auf  das 
zwanzig-  bis  dreissigfachc,  ja  sogar  auf  das  hundertfache 
der  nassen  Kollodiumplatten  erhöht.  Der  Umstand,  dass 
hier  Trockenplatten  von  beliebig  langer  Haltbarkeit  er- 
zeugt werden  konnten,  die  überall  als  Handelsartikel  zu 
haben  sind,  hat  die  Photographie  in  das  Stadium  ge- 
bracht, in  welchem  sie  sich  heute  befindet.  Sie  ist  heute 
eine  für  jedermann  leicht  auszuübende  Kunst  geworden. 

Die  Bereitung  der  Bromsilberplatten  geschieht  fol- 
gendermassen :  Man  löst  eine  gewisse  Quantität  Gelatine 
in  warmem  Wasser  und  setzt  dieser  Flüssigkeit  die 
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nötige  Menge  Silbernitrat  hinzu.  Ebenio  löet  nun  die 
nötige  Menge  von  Bromammonium  in  Wasser  and  lügt 
sie  der  ersten  Lösung  hinzu.  Es  entsteht  alsdann  ein 
fein  zerteilter  Niederschlag  von  Bromsilber,  welcher  in 
der  Gelatine  verteilt  bleibt.  Nach  dem  Erkalten  und 
Erstarren  der  Gelatine  wird  die  Masse  möglichst  fein 
zerkleinert  und  nun  das  gebildete  Ammoniumnitrat  durch 
Diffusion  möglichst  vollständig  ausgewichen.  Selbst* 
verständlich  müssen  alle  diese  Operationen  unter  Aus- 
schluss chemisch  wirksamen  Lichtes  ausgeführt  werden. 
Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Empfindlichkeit  der 
Emulsion  dnreh  eine  Anzahl  auf  empirischem  Wege  ge- 
fundener Kunstgriffe  erhöht  werden  kann.  So  wird  die 
Emulsion  längere  Zeit  auf  mehr  oder  weniger  hohe 
Temperaturen  erwärmt;  man  spricht  vom  „Reifen"  der 
Emulsion. 

Kehren  wir  nun  zum  Kollodiumprozess  zurück.  Hier 
bat  Eder  eine  sehr  bemerkenswerte  Beobachtung  ge- 
macht. Er  fand,  dass  bei  der  Belichtung  des  Jodsilbers 
eine  Spaltung  in  Subjodid  und  Superjodid  erfolgt. 
Beim  Aufbewahren  einer  belichteten  Platte  im  Dunkeln 
soll,  nach  den  Angaben  dieses  Forschers,  wieder  eine 
Vereinigung  der  beiden  Jodide  und  somit  ein  Ver- 
schwinden des  latenten  Bildes  stattfinden.  Durch  den 
Entwickler  werden  dieselben  beide  reduziert.  Wir  haben 
alsdann  wieder  den  Kreislauf  von  Erscheinungen,  wie 
wir  sie  bei  der  Bestutcheffschen  Goldtinktur  und 
den  von  Ciamician  und  König  vorgenommenen  Ex- 
perimenten beobachten  konnten.  Wir  kommen  nun  zu 
der  Frage:  Wie  kommt  es,  dass  wir  mit  der  Brom- 
silberemulsion ein  Resultat  erzielen  konnten,  welches 
alles  Dagewesene  so  weit  überflügelt,  während  die  Brom- 
silberemulsion  im  Kollodiumprozess  zwar  ein  Bild  er- 
zeugt, aber  an  Empfindlichkeit  hinter  dem  Jodsilber  weit 
zurücksteht? 

Wir  können  hier  eine  Tntsache  zitieren,  welche  zu- 
erst beim  Chlorsilber  beobachtet  wurde,  wobl  aber  auch 
auf  das  Bromsilber  passen  dürfte.  Es  ist  bekannt,  dass 
Chlorsilber  sich  sehr  viel  leichter  am  Lichte  schwärzt, 
wenn  es  mit  organischen  Substanzen  in  Berührung  ge- 
bracht wurde.  Et  wird  ja  sogar  behauptet,  dass  vor 
solcher  Berührung  geschütztes  Chlorsilber  sich  am  Uchte 
gar  nicht  färbe.  In  neuerer  Zeit  aber  werden  mit  Chlor- 
silber und  Gelatine  Emulsionen  hergestellt,  welche  zwar 
viel  weniger  empfindlich  sind  als  die  Bromsilberemul- 
sionen,  aber  wie  diese  ein  latentes,  durch  Entwickeln 
sichtbar  zu  machendes  Bild  liefern,  während  das  mit 
reinem  Chlorsilber  nicht  gelingt.  Man  kann  überhaupt 
die  Frage  aufstellen,  ob  es  möglich  sei,  ein  solches 
latentes  Bild  ohne  die  Gegenwart  von  organischen  Sub- 
stanzen zu  erzeugen,  und  wir  sind  geneigt,  die  Frage  zu 
verneinen.  Wie  schon  oben  bemerkt,  wird  die  Brom- 
silberemulsion  mit  Hilfe  von  Gelatine  hergestellt,  einem 
Komplex  von  eiweissartigen  Substanzen,  welche  grosse 
Neigung  haben,  sich  bei  weiterem  Erhitzen  bzw.  Kochen, 
dem  sog.  „Reifen"  der  Emulsion,  zu  zersetzen.  Bei 
diesem  Prozess  werden  ohne  Zweifel  Spaltungsprodukte 
aus  der  Klasse  der  Aminosäuren  auftreten,  welche  im 
allgemeinen  eine  reduzierende  Wirkung  ausüben.  Viel- 
leicht sind  darunter  ungesättigte  Verbindungen,  welche 
direkt  Brom  addieren.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  hier 
analog  der  Ansicht  von  Kder  die  Spaltung  des  Brom- 
silbers in  Snbbromid  und  Superbromid  vor  sich  geht,  so 
würde  das  letztere  sein  überschüssiges  Brom  sehr  leicht 
an  die  reduzierenden  Körper  abgeben  und  somit  einen 
Gleichgewichtszustand  herstellen.  Bei  der  späteren  Ent- 
wicklung wird  das  Subbromid  völlig  ru  metallischem 


Silber  reduziert.  Wir  haben  hier  also  wieder  den 
Kreislauf,  wie  er  sich  ans  den  oben  zitierten  Beispielen 
der  Licbtwirkung  auf  organische  Substanzen  ergibt. 
Silberbromid  wird  zunächst  in  Silbersubbromid  und 
Silbersuperbromid  gespalten.  Diese  Substanzen  jedoch 
reagieren  auf  die  gebildeten  organischen  Körper,  indem 
sie  den  Übersebuss  des  vorhandenen  Broms  bzw.  des 
als  Superbromid  vorhandenen  Halogens  absorbieren.  Der 
Entwickler  absorbiert  nun  später  auch  das  alt  Subbromid 
vorhandene  Brom,  und  das  latente  Bild  wird  alsdann  zu 
einem  sichtbaren. 

Bringt  man  eine  pbotographiache  Platte  ans  volle 
Tageslicht,  so  nimmt  sie  einen  eigentümlichen  Geruch 
an,  welcher  meistens  als  Bromgeruch  bezeichnet  wird. 
In  Wahrheit  sind  es  wohl  Gerüche  von  Bromderivaten, 
unter  welchen  mir  der  des  Bromphenols  deutlich  er- 
kennbar scheint. 

Die  bekannte  Tatsache,  dass  eine  pbotographiache 
Emulsion  durch  Behandlung  mit  Ammoniak  etnpiiud- 
■  lieber  wird,  kann  ebenfalls  als  Stütze  für  obige  Auf- 
fusviti^  gellen. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  die  Anregung  zu  einer 
Verbesserung  der  Herstellungsmethoden  photographischer 
Platten.  Wenn  obige  Hypothese  richtig  ist,  so  müssten 
die  Platten  um  so  besser  arbeiten,  je  prompter  die  Wir- 
kung des  geeigneten  Bromabsorptionsmittels  ist.  Bei 
den  jetzigen  Platten  besieht  dasselbe  ans  den  im  Rei- 
fungsprozesa  der  Emulsion  sich  bildenden  ZcrseUunj;»- 
produkten  der  Gelatine.  Es  ist  nicht  sicher,  dass  diese 
wirklich  das  beste  Mittel  für  den  erstrebten  Zweck  sind. 
Aber  selbst  wenn  sie  es  wären,  so  wäre  es  doch  als  ein 
Fortschritt  zu  begriissen,  wenn  es  gelänge,  ZusäUe  zur 
I  Emulsion  herauszufinden,  welche  bewirkten,  dass  auch 
ohne  die  sog.  Reifung  Trockenplatten  von  genügender 
Empfindlichkeit  sich  herstellen  Hessen.  Der  Reifungs- 
prozess,  welcher  jetzt  noch  unentbehrlich  ist,  um  die 
Empfindlichkeit  der  Emulsion  zu  erhöhen,  macht  näm- 
lich gleichzeitig  das  Bromsilber  grobkörnig,  und  alle 
hochempfindlichen  Emulsionen  zeigen  deshalb  ein  mehr 
oder  weniger  grobes  Korn,  welches  namentlich  für  Ver- 
grösserungen  und  Reproduktionen  wenig  erwünscht  ist. 

Wenn  sich  nun  auf  obenerwähnte  Weise  feinkörnige, 
hochempfindliche  Platten  erhalten  Wessen,  so  würde  dies 
für  die  photograpbisebe  Kunst  einen  erheblichen  Fort- 
schritt bedeuten.  R.  NntTZKi. 


NOTIZEN. 

Binfluss  des  farbigen  Lichtes  auf  Pflanzen  und 
Tiere.  Die  moderne  Biologie  lehrt,  dass  jedes  Lebe- 
wesen gewissennassen  das  Produkt  seines  Milieus  sei, 
dass  der  ganze  Leben svorgang  in  sehr  hohem  Masse 
von  den  Lebensbedingungen,  d.  h.  von  allen  den  inneren 
und  äusseren  Kräften  beeinflusst  sei,  welche  während 
der  ganzen  Entwicklung  eines  Lebewesens,  während 
seiner  Entstehung  und  während  seines  Wachstumes 
aufgetreten  sind,  und  dass  durch  das  Oberwiegen 
des  einen  oder  anderen  Einflusses  starke  Förderungen 
oder  Hemmungen  der  Lebensvorgänge,  tief  durchgrei- 
fende Änderungen  in  der  Entwicklung  und  sogar  voll- 
ständige Umformungen  einzelner  Lebewesen  eintreten 
können.  Eingebende  Kenntnis  der  Wirkuugen  aller 
der  vielen  in  Betracht  kommenden  Einflüsse  müaste  den 
Menschen  also  in  den  Stand  setzen,  das  Leben  der 
Tiere  und  Pflanzen  in  einem  ihm  günstig  und  vorteil- 
haft erscheinenden  Sinue  zu  beeinflussen,  und  es  er- 
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scheint  überflüssig,  such  nur  anzudeuten,  welche  Vorteile 
insbesondere  Landwirtschaft  und  Viehzucht  aus  der 
Beherrschuni;  dieses  Wissensgebietes  ziehen  könnten, 
ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  dieses  Zweiges  der 
Biologie  für  unser  Wissen  überhaupt.  Unter  den  oben 
erwähnten  Einflüssen  spielen  nun  besonders  die  Licht- 
strahlen eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Ober  diese  Tat- 
sache ist  man  sich  zwar  schon  recht  lange  klar  —  das 
Licht  gilt  von  alters  her  als  ein  notwendiges  Lebens- 
dement  — ,  näheres  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
das  Leben  und  über  den  Einfluss  verschiedenfarbiger 
Lichtstrahlen  ist  aber  nur  wenig  bekannt.  Interessante 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  haben  in  den  letzten 
Jahren  der  Direktor  der  Station  de  climatohpe  agrieolt 
in  Juvisy  C.  Ftammarion  und  sein  Assistent  Loisel 
angestellt,  deren  bisherige  Resultate  in  mehreren  fran- 
zösischen Zeitschriften  veröffentlicht  werden.  Diese 
Untersuchungen  erstrecken  sich  schon  auf  eine  grössere 
Reihe  von  Pflanzen  verschiedener  Art,  die  unter  dem 
Einflüsse  von  rotem,  grünem,  blauem  und  gewöhnlichem 
Tageslicht  beobachtet  wurden.  Die  Versuch spflanzen 
wurden  in  gut  gelüfteten  und  gleichmässig  temperierten 
Kästen  untergebracht,  deren  Wände  aus  sorgfältig  aus- 
gewählten Glasscheiben  von  der  betreffenden  Farbe  be- 
staudeo.  Nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen 
wird  das  Wachstum  der  Pflanzen  (anscheinend  auch 
das  Keimen  der  Samen)  in  ganz  auffallender  Weise 
durch  role  Lichtstrahlen  gefordert,  während  blaues  und 
grünes  Licht  in  dieaer  Richtung  gar  keinen  oder  doch 
nur  sehr  geringen  Einfluss  zu  haben  scheinen.  Begonien, 
Lattich,  Stiefmütterchen,  Erdbeerpflanzen,  aber  auch 
Bohnen,  Fairen  und  Eicbenschösslinge  wuchsen  sehr 
schnell  in  der  roten  Beleuchtung.  Die  letztgenannten 
Pflanzen  erreichten  zum  Beispiel  im  roten  Lichte  die 
vierfache  Höhe  gleicher  Schösslinge,  die  in  grünem 
Lichte  während  der  gleichen  Zeit  wuchsen,  ohne  dass 
indessen  die  schneller  wachsenden  Pflanzen  stark  ge- 
trieben aussahen.  Auch  auf  die  Farbe  der  Blätter 
scheinen  die  roten  Lichtstrahlen  günstig  einzuwirken, 
werden  aber  darin  noch  von  den  blauen  und  grünen 
übertroffen.  Ein  Jahr  nach  der  Aussaat  waren  die 
Blätter  der  im  Tageslicht  gewachsenen  EichenpAänzcben 
vollkommen  gelb,  im  roten  Licht  zeigten  sich  nur 
wenige  gelbe  Blätter,  und  die  Blätter  der  in  grüner 
und  blauer  Beleuchtung  wachsenden  Pflanzen  zeigten 
alle  ein  schönes  Grün;  nach  acht  weiteren  Monaten 

wert  ist  ferner  die  Beobachtung,  dass  der  Stickstoff- 
gehalt der  Früchte  der  Bohne  unter  dem  Einflüsse 
farbigeil  Lichtes  grösser  wird  als  im  Tageslicht:  die 
grösste  Stickstoffanreicherung  bewirkte  das  blaue  Licht, 
die  geringste  das  rote.  Die  Menge  der  geernteten 
Bohnen  war  aber  im  blauen  und  grünen  Licht  geringer 
;ils  im  roten  und  im  Tageslicht,  welch  letztere  beiden 
nahezu  gleich  wirkten,  trotz  des  wesentlich  stärkeren 
Wachstums  der  rot  belichteten  Pflanzen.  —  In  bezug 
auf  den  Einfluss  farbiger  Lichtstrahlen  auf  die  Tiere 
erscheinen  besonders  F 1  am marions  Beobachtungen  au 
Seidenspinnern  von  Interesse,  da  sie  geradezu  zu  einem 
grösseren  Versuche,  die  Scidcnzucht  mit  Hilfe  farbigen 
Lichtes  rcntabcler  zu  machen,  herauszufordern  scheinen. 
Das  mag  r-tu.is  kühn,  etwas  sehr  nach  Zukunftsmusik 
klingen,  aber  Ktammarion  hat  beobachtet,  dass  aus 
deo  Eiern  des  Ihmbyx  muri  die  Tierchen  um  fünf  Tage 
früher  als  um  T.i^eslicbt  ausschlüpften,  wenn  die  Eier 
unter  rulcn  «llascrn  aufbewahrt  wurden,  und  um  zwei 
läge  früher   im  blauen  Licht   und  in  der  Dunkelheit 


(unter  geschwärzten  Gläsern).  Fünf  Tage  aber  bedeuten 
sehr  viel  für  das  nur  nach  wonigen  Wochen  zäbtende 
Leben  eines  Seidenspinners.  Noeh  bedeutsamer  aber 
erscheinen  die  Beobachtungen  über  die  Menge  der  unter 
verschiedenfarbigem  Licht  erzengten  Seide,  Beobach- 
tungen, die  sich  über  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren 
erstrecken,  so  dass  der  Einfluss  von  Zufälligkeiten  und 
:  Beobachtungsfehlern  wohl  ab  ausgeglichen  angesehen 
werden  darf.  Um  i  kg  Seidenfaden  tu  erhalten,  brauchte 
Flammarion  nämlich  nur  14,79  kg  Kokons  seiner 
unter  dem  Einfluss  roten  Lichte*  stehenden  Zucht, 
dagegen  19,87  kg  auf  gewöhnliche  Waise  an  der  Lnft 
gezüchtete  Kokons,  26,23  kg  aus  der  blau  belichteten 
und  28,35  kg  der  in  der  Dunkelheit  gehaltenen  Zucht 
Das  ergäbe  zugunsten  des  roten  Lichtet  einen  Mehr- 
ertrag von  mehr  als  20  Prozent  gegenüber  dem  Tages- 
licht, und  wenn  in  der  Praxis  dieser  Mehrertrag  auch 
vielleicht  um  die  Hälfte  und  noch  mehr  geringer  aus- 
fallen sollte,  so  scheint  doch  der  Gedanke  an  einea 
Versuch  im  Grossen  hier  gar  nicht  so  fernliegend,  um 
so  weniger  als  ein  solcher  Versuch  sich  mit  verhältnis- 
mässig geringen  Kosten  durchführen  lassen  dürfte. 

Bn.  (»3i5l 

*      *  * 

Über  Zahndefekte  bei  wildlebenden  Tieren.  Wäh- 
rend bisher  fast  allgemein  die  Tatsache  des  Vorkommens 
hohler  Zähne  bei  wilden  Tieren  in  Abrede  gestellt 
,  wurde,  ist  neuerdings  Dr.  R.  Hermann  der  Nachweis 
;  gelungen,  dass  Zahndefekte  bei  fossilen  und  rezenten 
'  wildlebenden  Tieren  keineswegs  selten  sind.  Wie  der 
I  Genannte  in  den  Sittungsberiekten  der  Gtteilsehaft  natur- 
fersektnder  Freunde  tu  Berlin,  Jahrg.  1907,  mitteilt, 
wird  zwar  in  der  Regel  ein  durch  Abkauung  verur- 
sachter Substanzverlast  bis  zu  einem  hohen  Grade 
durch  Bildung  von  Ersatzdenlin  wieder  ausgeglichen; 
jedoch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall.  Hermann  konnte 
eine  ganze  Anzahl  von  Zähneu  vorlegen,  welche  teils  durch 
Abkauung,  teils  durch  mechanische  Verletzung  eine 
Blosslegung  der  Zahnhöhle  |/V/>o)  aufwiesen.  Von 
Fischen  waren  fossile  Zähne  aus  der  Jura-  uud  Tertiär- 
zeit (sog.  tyknodtmUn)  vertreten,  von  Säugetieren  (mit 
Ausschluss  von  Haus-  und  Menagerietieren)  die  Gat- 
tungen Hyäne,  Dachs,  Bär  (rezenter  und  fossiler),  Hirsch 
und  verschiedene  Menschenaffen  (Schimpanse,  Orang-Utan 
und  Gorilla).  Auf  das  Vorkommen  hohler  Zähne  bei 
letzteren  hatte  Virchow  {Zeitschrift  für  frnnologit 
1907)  anlässlich  einer  Diskussion  über  Ausgrabungen 
in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  bereits  hingewiesen, 
woraus  die  Wichtigkeit  derartiger  Befunde  für  die 
Entscheidung  der  Frage  erhellt,  ob  fossile  Zähne  von 
'  Menschenhand  bearbeitet  worden  sind  oder  nicht. 

Wenn  somit  nachgewiesen  war,  dass  hoble  Zähne 
bei  wilden  Tieren  anscheinend  gar  nicht  so  selten  sit  d, 
so  galt  es  nunmehr  noch  zu  ermitteln,  welches  die  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung  sind.  Eine  wichtige  Rolle 
1  spielen  zweifellos  äussere  Verletzungen  des  Zahnes; 
so  sind  z.  B.  an  einem  Orang-Utnngcbisse  die  Beschä- 
digungen auf  einen  Schuss  zurückzuführen.  Anderer- 
seits liegen  aber  Zähne,  vor,  bei  denen  eine  solche  Er- 
klärung nicht  angebracht  erscheint,  und  so  lag  die  Frage 
nahe,  ob  sich  vielleicht  auch  kariöse  Zabndefekte  bei 
wilden  Tieren  nachweisen  lassen.  Karies,  „Hohl- 
I  werden"  der  Zähme,  entsteht  nach  Baume  (Ixkrtuck 
tür  /.ahnhtilkundi)  durch  zurückbleibende  organische 
Substanz,  die  durch  Säurebildung  den  weniger  wider- 
standsfähigen Zähnen  soviel  Kalk  entzieht,  dass  der 
Zahnknorpcl  der  Fäulnis  unterliegt.    Das*  ein  solcher 
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Fall  auch  bei  einem  wildlebenden  Tier  eintreten  kann, 
liegt  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit;  doch  war 
bisher  kein  sicher  nachgewiesener  Fall  dieser  Art  in 
der  Literatur  bekannt 

Ein  glücklicher  Umstand  brachte  es  mit  sich ,  dass 
bald  nach  der  Publikation  dieser  Untersuchungen  in 
der  Säugetiersamroluog  des  Berliner  geologisch-paläon- 
tologischen Institutes  ein  besonders  interessanter  Fund 
gemacht  wurde,  nämlich  der  eines  Backenzahnes  eiues 
Mastodons,  Maitodon  ameruantu  Cuv.,  welcher  auf  der 
Käufliche  und  an  den  Seiten  Defekte  aufwies,  die  nur 
durch  Karies  hervorgerufen  sein  konnten.  Hermann 
kommt  nach  eingehender  Untersuchung  dieses  Zahnes, 
den  er  im  Anatomischen  Anxtigtr .  Bd.  XXXII,  1908, 
beschreibt  and  abbildet,  zu  dem  Schluss,  dass,  nach 
der  besonderen  Art  der  Abkauung  und  der  kariö- 
sen Defekte,  auch  der  Seitenteile,  zu  urteilen,  der 
Antagonist  dieses  Zahnes  im  Oberkiefer  sowie  seine 
beiden  benachbarten  Zähne  wahrscheinlich  ebenfalls  an 
Karies  erkrankt  gewesen  sind.    Was  die  Ursache  Jie- 


Stellen  eigentümlichen  Stein-  und  Kieaelhäufchen,  die 
so  aussehen  wie  der  in  der  Abbildung  mit  t,  f',  d,  t,j,g 
bezeichnete  Haufen.  Diese  Haufen  werden  zumeist  von 
mehreren  Männchen  aufgebaut,  und  zwar  so,  dass  sie 
Kies,  grössere  und  kleinere  Steinchen,  nebenbei  auch 
etwas  Sand  aus  der  Umgebung  in  das  Maul  nehmen 
und  oberhalb  des  Steinhaufens  fallen  lassen.  Die  Männ- 
chen bleiben  an  Ort  und  Stelle  und  sorgen  auch  dafür, 
dass  der  Haufen  nicht  auseinanderfällt.  Solche  Stein- 
chen, welche  durch  Wasserbewegung  weitergeschleudcrt 
werden,  lesen  sie  immer  wieder  auf  und  tragen  sie  auf 
die  Mitte  des  Nesthaafens.  Da  nun  ein  solcher  Brat- 
haufen 1  m  Länge  und  30—35  cm  Breite  erreicht,  so- 
mit wohl  60 — 100  mal  schwerer  ist  als  das  bauende 
Fiscblcin,  gehört  wirklich  eine  exemplarische  Geduld  dazu, 
dieses  Baumaterial   im  Maule  an   Ort  und  Stelle  zu 

schaffen.  Sajo.  [«4«*] 

•  * 
• 

Verstärkung  angefaulter  Holzmaste.  (Mit  einer 
Abbildung)    Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die 


Ahh.  4*0- 


l>ai  Nnt  etnei  Chnh  auf  dem  Grund«  dri  Flu»««. 


»er  Erkrankung  gewesen  ist,  ist  natürlich  nicht  mehr 
festzustellen;  eine  mechanische  Verletzung  scheint  nach 
der  Art  des  Befundes  nicht  vorgelegen  zu  haben. 
Vielleicht,  so  meint  der  Verfasser,  ist  eine  Erkrankung 
de*  Organismus,  beispielsweise  der  Verdauungsorgane, 
vorhergegangen,  die  die  normale,  neutrale  oder  alkalische 
Reaktion  des  Speichels  in  eine  saure  verwandelte  und 
so  eine  Entkalkung  des  Zahnes  herbeiführte. 

W.  L.  C<iJ»i] 

•  * 
• 

Ein  interessanter  nestbauender  Fisch.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Fische  weisen  oft  sehr  merkwürdige  Ge- 
wohnheiten auf,  besonders  hinsichtlich  der  Brutpflege. 
Nestbauende  Arten  sind  allgemein  bekannt.  Die  grosse 
Geduld,  die  gerade  die  Männchen  solcher  Arten  an 
den  Tag  legen,  ist  in  der  Tat  überraschend,  um  so 
mehr  als  die  Weibchen  sich  um  die  .Nester,"  um 
deren  Bau  und  Bewachung  in  der  Kegel  gar  nicht  be- 
kümmern. 

Abb.  489  zeigt  uns  einen  kleinen  nordamerikanischen 
Fisch :  Stmotilus  tuUaris  Rafin.  volkstümlich  chub,  cht- 
r  in,  fallfish,  dact  genannt,  samt  seinem  Neste.  Im  ganzen 
östlichen  Teile  von  Canada  und  den  Vereinigten  Staaten 
bis  hinab  nach  Virginien  begegnet  man  auf  dem 
trrunde  von  Flüssen  und  Teichen  an  ruhigen,  seichten 


Abb.  490. 


zurzeit  noch  meist  verwendeten  Leitungsmaste  aus  Holz 
für  Telegraphen-,  Telephon-  und  Starkstromleitungen 
mit  der  Zeit  durch  solche  aus  anderem  Material  (Eisen, 
Eisenbeton,  Glas)  ersetzt  werden.  Einmal  werden  näm- 
lich gute  Holzmaste  vou  Jahr  zu  Jahr  teurer,  dann  aber 
gelingt  es  trotz  der  verschiedenen  Koaservierungsvrr- 
fahren  nicht,  das  im  Erdboden 
steckende  Ende  hölzerner  Mäste 
für .  längere  Dauer  vor  der  Fäulnis 
zu  schützen.  In  Amerika  ist  nun, 
wie  hltctrical  World  berichtet, 
neuerdings  ein  von  S.  R.  Orr  an- 
gegebenes Verfahren  in  Aufnahme 
gekommen,  durch  welches  ange- 
faulte Holzmaste  gegen  weitere 
Zerstörung  durch  Fäulnis  geschützt, 
gleichzeitig  verstärkt  und  so  für 
eine  Reibe  von  Jahren  noch  brauch- 
bar gemacht  werden.  Das  Ver- 
fahren ist  recht  einfach  und  wenig 
kostspielig,  jedenfalls  bei  weitem 
billiger  als  der  Ersatz  angefaulter 

Masten  durch  neue,  einschliesslich  des  dabei  erforderlich 
werdenden  Abnehmen«  und  Wiederanbringens  der  Isola- 
toren und  Leitungen.   Der  zu  verstärkende  Mast  wird  zu- 
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nächst  durch  Spannseile  oder  auf  andere  Weise  abgestützt, 
gegen  Umfallen  gesichert.  Dann  wird,  wie  die  Abb.  490 
xeigt,  die  Erde  am  den  Mast  herum  entfernt,  und  zwar 
so  tief,  bis  die  angefaulten  Stellen  gänzlich  frei  gelegt 
sind.  Diese  werden  dann  sauber  ausgekratzt,  so  dass 
nur  noch  der  gesunde  Kern  stehen  bleibt.  Dann  wer- 
den in  den  gesunden  Teil  des  Fussendes  hinein  meh- 
rere Löcher  gebohrt,  welche  die  je  nach  Lage  des 
Falles  1  bis  2  m  langen  und  10  bis  15  mm  dicken 
Eiseostabe  aufnehmen,  die  dann  mit  ihrem  oberen, 
rechtwinklig  umgebogenen  Ende  oberhalb  der  schlech- 
ten Stelle  in  das  Holz  des  Mastes  eingetrieben  werden. 
Schliesslich  wird  das  Ganze  mit  einem  kräftigen  Beton - 
klotz  umgeben,  der  auch  die  schadhafte  Stelle  voll- 
ständig von  der  Luft  und  dem  Erdlvodtn  abschlieast. 
Wenn  bei  einem  iMast  die  angefaulten  Stellen  noch 
weiter  nach  unten  reichen  als  in  der  Abbildung,  oder 
wenn  gar  das  Fussende  völlig  oder  doch  in  der  Haupt- 
sache zerstört  ist,  dann  muss  der  Betonblock  natürlich 
entsprechend  länger  werden;  unter  Umständen  muss  er 
das  )>anze  Fussende  des  Mastes  ersetzen  und  auch  die 
unteren  Enden  der  Eisenstäbe  aufnehmen.  — •  Die  nach 
dem  beschriebenen  Verfahren  verstärkten  Mäste  wider- 
stehen den  Beanspruchungen  durch  den  Zug  der  Lei- 
tungen mindestens  ebensogut  wie  ein  neuer  Holzmast; 
da  sie  ferner  gegen  die  Fäulnis  sehr  gut  geschützt  sind, 
so  darf  man  wohl  mit  einer  Verlängerung  ihrer  Lebens- 
dauer um  8  bis  10  Jahre  rechnen.  Das  aber  würde 
für  unsere  Telegraphen-  und  Ei&enbahnverwaltungeu, 
Elektrizitätswerke  usw.  ganz  erhebliche  Ersparnisse  au 
dem  teueren  Mastenmaterial  bedeuten,  die  zunächst 
einmal  ausgedehnte  Versuche  mit  dem  neuen  Verfahren 
lohnend  erscheinen  lassen.  O.  B.  l'«4<><)] 


Der  höchste  Ballonaufstieg.*}  Der  Höhenrekord  von 
25800  m,  den  am  3.  August  1905  ein  Registrierballon  der 
St rassburger  Station  aufgestellt  hatte,  ist  neuerdings  durch 
zwei  in  Uccle  bei  Brüssel  aufgelassene  Ballons  geschlagen 
worden.  Der  erste  dieser  Ballons  hat,  wie  wir  der  Meteoro- 
logischen '/.rittchrift  entnehmen,  am  25.  Juli  190;  eine 
Höhe  von  26,6  km  erreicht,  während  der  zweite,  der  am 
J.November  1908  aufgelassen  wurde,  bis  zu  einer  Höbe 
von  29040  m  vorgedrungen  ist.  Noch  wesentlich  grössere 
Höhen  als  die  zuletzt  erreichte  dürften  aber  schwerlich 
zu  erwarten  sein,  wenn  man  bedenkt,  das»  in  jener 
Höhe  der  Luftdruck  nur  noch  10  mm,  also  nur  0,012 
des  normalen  Luftdruckes  in  Meereshöhe  betrug,  und 
dass  der  Ballon  sieb  auf  mehr  als  das  vierfache  seines 
Durchmessers  ausgedehnt  haben  muss,  bevor  er  zer- 
platzte. Die  vom  Ballon  registrierten  Werte  für  die 
obersten  Höhenstufen  sind  natürlich  ziemlich  ungenau, 
da  hier  einer  Höhcnänderung  von  I  km  eine  Änderung 
von  nur  0,1  mm  im  Barogramm  entspricht.  Die  wissen- 
schaftlichen Ergebuisie  der  Fahrt  decken  sich  im  wesent- 
lichen mit  den  bei  der  Strassburgcr  Fahrt  erhaltenen. 
Die  Temperatur  fiel  gleichmässig  und  erreichte  ihren 
tiefsten  Puokt  bei  12950  m  Höhe  mit  — 67,6*  von 
da  an  stieg  sie  wieder  fast  regelmässig  bis  23000  m, 
wo  sie  — 61,8"  C  betrug,  um  dann  bis  29040  tu  noch- 
mals auf  —  D3>4V  '  zu  fallen.  Es  zeigte  sich  also 
wieder,  dass  die  isotherme  Zone  bis  in  für  uns  un- 
erreichbare Höhen  fortbc&teht.  Die  relative  Feuchtig- 
keit nahm  mit  der  Hribe  nicht  cleichtnässig  ab;  üie  be- 
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trug  bei  2000  m  40v/(t>  bei  3000  m  2^^«>  hei  6000  tn 
33 '/01  De'  12  000  m  250/«  und  blieb  dann  konstant  bis 
zur  Maximalhöhe,  woselbst  sie  26%  erreichte.  (ti*t>; 


BÜCHERSCHAU. 

C an  duze,  Dr.  Ernest.    Die  Talsperre.  Tragisch-aben- 
teuerliche Geschichte  eines  Insektenvölkcbcns.  Dem 
Französischen  nacherzählt  von  Prof.  Dr.  William 
Marshall.  Mit  französischen  Original-Holzachnitten 
von  C.  Renard.    (324  S.)    gr.  8°.    Leipzig.  Otto 
Spamer.    Preis  geh.  3  M.,  geb.  4  M. 
—  Herrn   GrilltHJ    Taten  und  Fahrten  tu  Wasser  und 
tu  Lande.     Dem   Französischen  nacherzählt  von 
Prof.  Dr.  William  Marshall.   Mit  französischen 
Original -Holzschnitten  von  C.  Renard.    (285  S.) 
gr.  8*.    Ebenda.    Preis  geh.  3  M.,  geb.  4  M. 
Diese  beiden  Bände  sind  für  die  Jugend  bestimmt. 
Sie  besprechen  die  Freuden  und  Leiden  der  Insekten 
in  unterhaltender  Weise  und  schildern  auch  kurz  Ge- 
wohnheiten der  angezogenen  Arten.     Dabei  sind  die 
Tierchen  vermenschlicht  und  sprechen  untereinander  in 
unterer  Sprache.     In  dem  Bande  über  die  Talsperre 
wird  Jammer  und  Schreck  der  auf  Wasser  angewiesenen 
Kerfe  dargestellt,  als  menschlicher  Bau  das  Flüsschen 
trocken  legt.     Nach  vielen  Mühen  entdecken  sie  ein 
neues  Heim  und   wandern  dahin.     Der  andere  Band 
stellt  ein  Grillenmänuchen  als  Touristen  bin.  Es  macht 
mit  zahllosen  anderen  Tieren  Bekanntschaft  und  schil- 
dert ihr  Leben  auf  eine  fesselnde  Weise.    Die  Bilder 
sind  vorzüglich   und  die  Erzählungen  selbst  köstlich. 
Beide  Bücher  sind  sehr  gut  dazu  geeignet,  das  Inter- 
esse für  diese  Lebewesen  zu  erwecken.  Auch  Erwachsene 
werden  sich  daran  unbedingt  ergötzen.      Sajö.  [i«3:>! 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

Hambloch,  Anton.  Der  Trais,  seine  Entstehung. 
Gewinnung  und  Bedeutung  im  Dienste  der  Teeknik. 
Vortrag  mit  Demonstrationen  von  Lichtbildern,  ge- 
halten im  Mittelrheiniseben  Bexirksverein  des  Ver- 
eins Deutscher  Ingenieure  in  Koblenz  am  2.  Febr. 
1909.  Mit  12  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
(40  S.)  Lei.- 8".  Berlin  1909,  Julius  Springer. 
Preis  geh.  2  M..  geb.  2,80  M. 

Klein,  Jon.,  Kgl.  Kommerzienrat  (in  Firma  Klein. 
Schanzlin  &  Becker,  Fraukenthal).  Eine  Spanien- 
reis,.  Vortrag,  gehalten  im  Pfalz-Saarbrückcr  Be- 
zirksverein Deutscher  Ingenieure  in  Ncunkircheti 
am  10.  Mai  1908.  Mit  vieleu-  Abbildungen  iu 
Autotypie.  (187  S.  mit  1  Tafel.)  gr.  8*.  Frzn- 
kcnthal  1909,  Selbstverlag  des  Verfassers. 

Man  vi  11c,  Dr.  O.  Lei  Decouvertes  modernes  en  s"h)- 
I.  Teil:  Electricitc  et  Matierc.  2.  Teil: 
Les  Ious  et  leg  Electrons  dans  la  tbeorie  des  Pbe- 
uomeoes  physiijues.  La  Maticre  et  l'Ether,  2.. 
durchgesehene  und  vermehrte  AuA.  Mit  65  Fi- 
guren im  Text.  (II,  463  S.)  gr.  8».  Paris  1900, 
Librairie  scicntilio.ue  A.  Hermann  et  fils.  Preis 
6,50  M. 
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Inhalt:  Die  Entwicklungslehre  in  ihren  Beziehungen  zur  angewandten  Chemie.  Vortrag,  gehalten  in  der 
II.  Allgemeinen  Sitzung  de*  VII.  Internationalen  Kongresse«  für  angewandte  Chemie  in  London  am  31.  Mai  1909 
von  Dr.  Otto  X.  Witt.  —  Die  technische  Verwendung  von  Samen  und  Früchten.  Von  Dr.  Victor  Gräfe, 
Privatdozent  an  der  k.  k.  Universität  Wien,  and  Dr.  Alois  Jencic,  Assistent  am  pflanzenphysiolog.  Institut  der 
Wiener  Universität.  (Fortsetzung.)  —  Fortschritte  im  Kompasswesen.  —  Rundschau.  —  Notizen:  Ein 
häutiger  Parasit  der  Koblweisslingsraupe.  —  Amerikanische  Riesenlokomotiven.  Mit  einer  Abbildung.  —  Der 
letzte  Raddampfer  der  deutschen  Kriegsflotte.  —  Elcktromagnetc  als  Haltevorrichtungcn  für  zu  bearbeitende 
Maschinenteile.  —  Bücher&chau. 


Die  Entwicklungslehre  in  ihren  Beziehungen 
zur  angewandten  Chemie. 

Vortrag;,  (ehalten  ia  der  II.  Allgemeinen  Sitzung  dea  VII.  Inter* 
natiunalea  Kongresses  für  angewandte  Chemie  xu  London 
an  11.  Mai  1909  von  Dr.  Orro  N.  Witt. 
Übertragung  des  englischen  Originaltextes. 
So  sehr  ich  auch  die  Ehre  schätze,  dazu 
berufen  zu  sein,  am  heutigen  Tage  zu  Ihnen 
zu  sprechen,  so  hat  mir  doch  die  Wahl  eines 
geeigneten  Themas  nicht  geringe  Sorge  be- 
reitet. Denn  jeder  Chemiker  vollbringt  seine 
eigene  Arbeit  auf  einem  eng  umgrenzten 
Spezialgebiet,  welches  nicht  immer  Anspruch 
darauf  erheben  kann,  für  alle  Fachgenossen 
in  gleicher  Weise  interessant  zu  sein.  Wenn 
unser  verehrter  Präsident,  Sir  William 
Ranisay,  zu  den  Wenigen  gehört,  deren 
Forschungsresultate  von  jedem  Chemiker  mit 
Spannung  erwartet  werden,  so  muss  ich  mich 
andererseits  zu  der  grossen  Zahl  derer  rech- 
nen, deren  eigene  Untersuchungen  ihre  Be- 
deutung erst  dadurch  erlangen,  dass  sie  der 
Gesamtheit  des  Erforschten  sich  einfügen. 


Aber  ein  Chemiker,  der  Einseitigkeit  ver- 
meiden will,  muss  auch  imstande  sein,  von  Zeit 
zu  Zeit  die  enge  Umgrenzung  seiner  eigenen 
Arbeit  zu  verlassen,  seine  Wissenschaft  als 
Ganzes  und  in  ihren  Beziehungen  zu  anderen 
verwandten  Gebieten  zu  betrachten.  Bei  sol- 
cher Umschau  ergeben  sich  Rückblicke  in  die 
Geschichte  und  Ausblicke  in  die  Zukunft  der 
Forschung  und  vielleicht  die  Erkenntnis  eini- 
ger bedeutsamen  Wahrheiten.  In  diesem  Sinne 
möchte  ich  die  für  heute  mir  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen  suchen. 

Die  Natur  ist  imstande,  die  geringen  An- 
forderungen, welche  der  noch  unkultivierte 
Mensch  an  sie  stellt,  vollauf  zu  befriedigen. 
Aber  mit  dem  Beginn  der  Zivilisation  ergibt 
sich  auch  die  Notwendigkeit,  die  Gaben  der 
Natur  umzuformen.  Das  ist  der  Anfang  der 
chemischen  Industrie,  deren  Schaffen  die 
chemische  Arbeit  der  Natur  ergänzt  und  er- 
weitert. Aber  ob  diese  Arbeit  nun  von  der 
Natur  oder  von  Menschenhänden  vollbracht 
wird,  sie  vollzieht  sich  immer  nach  den  gleichen 
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unwandelbaren  Gesetzen,  und  da  diese  auch 
den  Prozessen  des  Lebens  selbst  zugrunde 
liegen,  so  kann  man  sich  wundern,  dass  bis 
jetzt  so  wenig  Versuche  gemacht  worden  sind, 
die  vielfachen  Beziehungen  zu  erörtern,  welche 
zwischen  der  Chemie,  der  Wissenschaft  der 
intramolekularen  Vorgänge,  und  der  Biologie, 
der  Wissenschaft  der  auf  ebensolchen  Vor- 
gängen beruhenden  Lebenserscheinungen,  not- 
wendigerweise existieren  müssen. 

In  der  Tat  sind  diese  Beziehungen  zahl- 
reich und  innig  genug,  um  den  Gegenstand 
ausgedehnter  Studien  zu  bilden.  Es  wäre  un- 
möglich, in  einem  kurzen  Vortrage  ein  solches 
Forschungsgebiet  erschöpfend  darzustellen, 
aber  ich  kann  den  Versuch  machen,  einige 
dieser  Beziehungen  herauszugreifen  und  Ihnen 
vorzuführen. 

Die  Biologie  ist  eine  der  jüngsten  Wissen- 
schaften. Die  Art  und  Weise,  in  welcher 
unsere  Vorfahren  versuchten,  in  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  des  Tier-  und  Pflanzenreiches 
einzudringen,  bewegte  sich  auf  rein  systema- 
tischen Bahnen.  Linne\  De  Candolle, 
Cuvier  und  andere  haben  uns  durch  ihre 
Systeme  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Natur  zu 
überblicken,  aber  nicht  sie  zu  verstehen.  Kaum 
ein  Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  das  Streben 
nach  tieferem  Verständnis  einsetzte,  und  vor 
genau  fünfzig  Jahren  fand  jene  denkwürdige 
Sitzung  der  Linnean  Society  statt,  in  welcher 
durch  einen  der  grössten  Geister  aller  Zeiten 
die  flammende  Wahrheit  der  Entwicklungs- 
lehre der  Menschheit  geschenkt  wurde.  Mit 
einem  Schlage  verschmolzen  Botanik  und 
Zoologie,  die  pedantischen  Naturgeschichten 
der  Pflanzen  und  Tiere,  in  der  Biologie,  der 
neuen  Wissenschaft  vom  Leben,  welche  ihr 
eigenes  Leben  in  unaufhaltsamer  Weiterent- 
wicklung bewies. 

Die  der  modernen  Biologie  zugrunde 
liegende  Entwicklungslehre  hat  längst  auf- 
gehört, eine  Arbeitshypothese  der  Naturfor- 
schung zu  sein.  Wir  haben  in  ihr  eine  neue 
Art  des  Denkens  erkannt,  eine  Methode, 
welche  uns  gestattet,  aus  dem  ewigen  Wechsel 
der  Lebcnscrschcinungen  dauernde  und  unver- 
gängliche Wahrheiten  herauszuschälen.  Eine 
solche  Methode  erstreckt  sich  nicht  bloss  auf 
lebende  Pflanzen  und  Tiere,  sondern  auf  alles, 
was  einer  Veränderung  und  eines  Wachstums 
fähig  ist.  Sir  ist  übergegangen  auch  in  die 
Betrachtung  der  menschlichen  Arbeit  und 
Wissenschaft  als  Ganzes.  Weshalb  sollten  wir 
nic  ht  auch  den  Versuch  machen,  unsere  eigene 
Wissenschaft,  in  der  ein  so  rege*  Leben  pul- 
siert, vom  Standpunkte  der  Entwicklungslehre 
aus  zu  überschauen; 

Ccrade  hier  in  England,  dem  Lande,  in 
welchem    die    neue    Anschauungsweise  ihren 


Siegeslauf  begann,  scheint  mir  ein  derartiger 
Versuch  am  Platze  zu  sein.  Er  wird  uns  auch 
helfen,  den  Kampf  ums  Dasein,  der  in  der 
Chemie  und  ihren  Anwendungen  ebenso  sehr 
gekämpft  wird  wie  bei  den  Organismen  der 
Meerestiefe  oder  des  Urwaldes,  besser  zu  ver- 
stehen und  manches  Schmerzliche,  das  er  zei- 
tigt, zu  vergeben.  Wir  brauchen  diesen  Kampf 
bloss  mit  wissenschaftlicher  Ruhe  zu  betrach- 
ten, um  auch  in  ihm  die  Verheissung  des  Über- 
lebens des  Vollkommneren  und  damit  die  Ge- 
währ dauernden  Fortschrittes  zu  erkennen. 

Man  sollte  meinen,  dass  etwas  Angewand- 
tes existiert  haben  muss,  ehe  es  angewandt 
werden  konnte.  Mit  der  angewandten  Chemie 
verhält  es  sich  nicht  so,  denn  wir  wissen,  dass 
auch  die  Chemie  als  reine  Wissenschaft  eine 
verhältnismässig  junge  Schöpfung  ist.  Ihre 
Anwendungen  aber  haben  seit  Menschen- 
gedenken existiert  und  lassen  sich  bis  zu  den 
Anfängen  aller  menschlichen  Zivilisation  zu- 
rückverfolgen. Lange  ehe  es  eine  Chemie  gab, 
haben  Menschen  ihre  ganze  Kraft  auf  die 
Lösung  von  Aufgaben  verwendet,  welche  wir 
heute  als  chemische  Probleme  bezeichnen.  Die 
einzige  Richtschnur,  die  sie  dabei  hatten,  war 
ein  gesunder  Empirismus,  und  wenn  auch  die 
mit  seiner  Hilfe  erzielten  Fortschritte  lang- 
sam genug  zustande  kamen,  so  waren  sie  doch 
nicht  selten  so  bedeutend,  dass  sie  heute  noch 
unsere  Bewunderung  erregen.  Einige  unserer 
wichtigsten  industriellen  Methoden  hätten 
kaum  anders  als  auf  empirischem  Wege  gefun- 
den werden  können.  In  letzter  Linie  steht  ja 
die  Wissenschaft  selbst  auf  empirischer  Grund- 
lage, denn  ehe  sie  Gesetze  formulieren  konnte, 
bedurfte  sie  einer  Reihe  von  Tatsachen,  aus 
denen  diese  Gesetze  sich  ableiten  Hessen. 

Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  an  diesen 
Sachverhalt  zu  erinnern  in  einer  Zeit,  wie  die 
unsrige,  in  welcher  die  glänzenden  Erfolge 
der  theoretischen  Wissenschaft  uns  leicht  ver- 
leiten können,  den  Wert  empirischer  Arbeits- 
methoden zu  unterschätzen.  Beide  Arten  des 
Suchens  nach  Wahrheit  ergänzen  sich:  Der 
Empirismus  sucht  das  Neue,  ohne  vorgefasste 
Meinung  über  die  Natur  dessen,  was  er  finden 
wird,  die  theoretische  Forschung  prüft  logische 
Schlussfolgerungen  auf  ihre  Richtigkeit.  Die 
reine  Wissenschaft  zwingt  die  Natur,  ihre  Ge- 
heimnisse zu  enthüllen,  der  Empirismus  be- 
wegt sich  auf  unbetretenen  Pfaden  und  nimmt, 
was  der  Zufall  ihm  in  den  Schoss  wirft.  Noch 
fehlt  es  nicht  an  ungeahnten  Schätzen,  von 
deren  Wesen  logische  Schlüsse  uns  keine 
Kunde  geben  können,  weshalb  sollten  wir 
auf  die  empirischen  Methoden  verzichten,  mit 
deren  Hilfe  allein  wir  hoffen  können,  diese 
Schatze  zu  heben? 

Freilich  kommt  der  Erfinder  rascher  zum 
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Ziel,  wenn  er  auf  deduktivem  Wege  zu  arbeiten 
in  der  Lage  ist.  Und  Raschheit  der  Arbeit 
wird  heutzutage  mehr  geschätzt  als  je  zuvor. 
Es  ist  sicher  bequemer,  im  Automobil  seinem 
Ziele  zuzueilen,  als  dasselbe  in  mühsamer  Fuss- 
wanderung zu  erreichen.  Aber  wer  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  60  km  pro  Stunde  dahin- 
saust,  der  muss  von  vornherein  darauf  ver- 
zichten, verborgene  Schätze  oder  wundersame 
Blumen  auf  seinem  Wege  zu  sammeln.  Es 
haben  eben  beide  Arbeitsmethoden  ihre  Vor- 
züge, und  die  besten  Resultate  wird  man  dann 
erhalten,  wenn  es  gelingt,  beide  in  den  Dienst 
der  gleichen  Aufgabe  zu  stellen. 

Eine  dankbare  und  noch  gar  nicht  ge- 
nügend ausgenutzte  derartige  Kombination  be- 
steht in  der  Durchdringung  und  Erforschung 
alter  empirischer  industrieller  Methoden  mit 
den  Hilfsmitteln  der  modernen  Wissenschaft. 
Die  Überzeugung,  dass  auf  diese  Weise  viel 
wertvolles  Material  gesammelt  werden  kann, 
veranlasste  mich,  bei  Gelegenheit  des  Inter- 
nationalen Kongresses  für  angewandte  Chemie 
zu  Rom  die  Gründung  einer  neuen  Sektion 
für  die  Geschichte  der  angewandten  Chemie 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Geschichte  der 
Chemie,  wie  sie  bis  jetzt  betrieben  wird,  ist 
zu  sehr  eine  Geschichte  der  theoretischen 
Systeme  und  ihrer  Urheber;  die  industriellen 
Methoden  der  Vergangenheit  sind  noch  lange 
nicht  genügend  erforscht. 

Soweit  dabei  das  ig.  Jahrhundert  in  Be- 
tracht kommt,  fehlt  uns  wenigstens  nicht  das 
nötige  Material.  Dasselbe  wird  uns  durch  die 
Patent-  und  Zeitschriften-Literatur  der  ver- 
schiedenen Industrieländer  in  überreichem 
Masse  geliefert.  Sobald  wir  aber  weiter  zu- 
rückzugehen versuchen,  fliessen  die  Quellen 
sehr  spärlich.  Die  unklaren  und  unvollstän- 
digen Schriften  der  mittelalterlichen  Alchi- 
misten bieten  uns  nicht  allzu  viel,  und  für 
das  Altertum,  dessen  Gewerbe  doch  sicherlich 
hoch  entwickelt  waren,  sind  die  oberflächlichen 
Mitteilungen  des  Plinius  und  einiger  weniger 
gelesenen  Schriftsteller  alles,  was  uns  an  Nach- 
richten zur  Verfügung  steht. 

Dass  trotzdem  bedeutend  mehr  sich  be- 
schaffen liessc.  erhellt  aus  den  Arbeiten  einiger 
weniger  Forscher,  welche,  wie  Berthelot  und 
Edmund  von  Lippmann,  in  der  glück- 
lichen Lage  waren,  die  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse des  Orientalisten  mit  denen  des  Che- 
mikers zu  vereinigen.  Sie  haben  uns  gezeigt, 
dass  das  Studium  arabischer  und  hebräischer 
Schriftsteller  für  unsere  Zwecke  sehr  lohnend 
ist.  Wie  viele  ungehobene  Schätze  mögen  noch 
in  ungelesenen  oder  nicht  mit  der  nötigen 
chemischen  Sachkenntnis  interpretierten  ägyp 
tischen  Papyru-rolkn  und  Palimpsesten  be- 
graben sein! 


Glücklicherweise  sind  Schriftwerke  nicht 
die  einzigen  Quellen,  auf  welche  wir  ange- 
wiesen sind,  sondern  es  steht  uns  das  weitere 
Hilfsmittel  der  Untersuchung  und  Analyse  der 
Erzeugnisse  der  Vorzeit  zur  Verfügung,  welche 
in  nicht  allzu  geringer  Menge  sich  erhalten 
haben.  Dass  auch  dieser  Weg  zum  Erfolge 
führt,  wird  bewiesen  durch  die  reiche  Aus- 
beute, welche  ein  grosser  Forscher,  Marce- 
lin Berthelot,  zu  Tage  förderte,  als  er 
derartigen  Arbeiten  die  Mussestunden  seiner 
letzten  Lebensjahre  widmete.  Vieles  noch  lässt 
sich  erhoffen,  wenn  wir  nur  auf  dem  von 
ihm  betretenen  Pfade  weitergehen  wollen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  einige  der  so 
wieder  entdeckten  Verfahren  bei  uns  Wurzel 
fassen  und  zu  neuem  Leben  erwachen  werden, 
wie  Mumienweizen,  von  dem  erzählt  wird,  dass 
er  wieder  Fruchte  trägt,  wenn  man  ihn  der 
lebenden  Erde  anvertraut.  So  ist  vor  kurzem 
das  Verfahren  zur  Herstellung  der  römischen 
Terra  sigülata  von  dem  bayrischen  Töpfer 
Fischer  wieder  entdeckt  worden,  und  auch 
die  in  neuerer  Zeit  aufgeblühte  Wollfett-Indu- 
strie steht  in  letzter  Linie  auf  den  Schultern 
der  Griechen,  bei  denen  vor  2000  Jahren  das 
Lanolin  als  Panazee  eines  grossen  Ansehens 
sich  erfreute. 

Aber  solche  Wiedererweckungen  alter  Ar- 
beitsweisen werden  nie  zahlreich  werden,  sie 
sind  und  bleiben  das  Erbteil  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit,  deren  Lebensbedingungen  an- 
dere waren  als  die  unsrigen.  Eine  ungleich 
grössere  Fundgrube  lebender  Errungenschaf- 
ten des  suchenden  und  forschenden  Empiris- 
mus liegt  in  unserer  nächsten  Nähe,  ohne  dass 
wir  uns  die  Mühe  nchnven,  den  vor  uns  aus- 
gebreiteten Reichtum  aufzuheben  und  uns  zu 
eigen  zu  machen.  Ein  Schatz  technischer  Er- 
fahrungen, angehäuft  im  Laufe  vieler  Jahr- 
hunderte durch  Millionen  fleissiger  Menschen, 
Menschen,  deren  wunderbare  Geduld  und  Be- 
obachtungsgabe nur  übertroffen  wird  durch 
ihre  Gleichgültigkeit  gegen  alle  theoretische 
Schlussfolgerung  aus  der  Fülle  der  Erfah- 
rung. 

Dieser  ungeheure  Schatz  sind  die  gewerb- 
lichen Arbeitsmethoden  der  ostasiatischen  Kul- 
turvölker. Es  ist  eine  unzweifelhafte  Tatsache, 
die  wir  in  jedem  Kunstgewerbe-  oder  Vülkcr- 
kundc-Muscum  bestätigt  finden,  dass  die  Inder, 
Chinesen,  Japaner  und  Perser,  die  Bewohner 
von  Burma.  Siam.  Kambodja  und  die  vielen 
Inselvölker  des  Stillen  Ozeans  über  Methoden 
für  die  Bearbeitung  und  Nutzbarmachung  der 
Naturprodukte  verfügen,  welche  den  unsrigen 
nicht  nachstehen,  in  manchen  Fällen  sie  sogar 
übertreffen.  Auch  in  diesen  Methoden  müssen 
ebenso  wie  in  den  unsrigen  che  mische  Gesichts- 
punkte zur  Geltung  kommen.    Ist  es  nicht 
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seltsam,  dass  wir  über  sie  so  wenig  wissen, 
und  das  Wenige  meist  nur  aus  den  Berichten 
von  Reisenden,  denen  die  Chemie  fremd  war? 
Wenn  diese  eigenartigen  Verfahren  studiert 
und  beschrieben  wären  von  Leuten,  welche 
sie  in  ihrer  Ausführung  beobachtet  und  vom 
Standpunkte  des  Chemikers  erforscht  hätten, 
so  wäre  das  nicht  nur  im  höchsten  Grade  in- 
teressant, sondern,  wie  ich  glaube,  auch  für 
unsere  Industrie  von  grossem  Wert.  Denn  es 
ist  die  wissenschaftliche  Erforschung  alter 
empirischer  Errungenschaften,  welche  neue 
Gedanken  anregt  und  so  zum  Fortschritt  führt. 
Wer  kann  bestreiten,  dass  die  Industrien  der 
Baumwollfärberei  und  -druckerei  in  ganz 
ausserordentlicher  Weise  befruchtet  worden 
sind  durch  die  Erforschung  des  Türkischrot- 
Verfahrens,  welches  vor  etwa  einem  Jahrhun- 
dert als  orientalisches  Geheimverfahren  durch 
die  französische  Regierung  angekauft  und  der 
europäischen  Industrie  zur  Verfügung  gestellt 
wurde?  Es  ist  ferner  fraglich,  ob  die  euro- 
päische Erfindung  des  Porzellans  zustande  ge- 
kommen wäre,  wenn  die  Anregung  dazu  nicht 
durch  die  aus  Ostasien  importierten  Porzellane 
gegeben  worden  wäre.  Aber  abgesehen  von 
dieser  Frage,  hat  nicht  die  Einführung  des 
asiatischen  Porzellans  auch  direkte  Veranlas- 
sung gegeben  zur  Erfindung  des  Delft,  zu  den 
merkwürdigen  Beobachtungen  R^aumurs 
über  Entglasung,  hat  sie  nicht  einen  nach- 
weisbaren Einfluss  ausgeübt  selbst  auf  die  Ar- 
beit eines  so  originellen  Genies  wie  Josiah 
Wedgwood?  Ja,  man  kann  sich  fragen,  ob 
selbst  der  grösste  Triumph  der  Anwendung 
rein  wissenschaftlicher  Arbeitsmethoden  auf 
die  Industrie,  die  Synthese  des  Indigos,  zu- 
stande gekommen  wäre,  wenn  wir  nicht  als 
Anregung  dazu  aus  Ostasien  den  natürlichen 
Indigo-Farbstoff  gleichzeitig  mit  seiner  eigen- 
artigen Anwendungsweise  in  der  Küpenfärberei 
erhalten  hätten.  Wie  bedeutsam  ist  nicht  selbst 
in  den  jüngsten  Tagen  diese  uralte  asiatische 
Färbemethode  für  die  allcrncusten  Errungen- 
schaften der  synthetischen  Farbenchemie  ge- 
worden ! 

Wir  leben  in  einer  Periode,  in  welcher 
die  Kulturvölker  des  Ostens  aus  ihrer  Ab- 
geschlossenheit hervortreten  und  ihren  Anteil 
an  der  atlantischen  Zivilisation  beanspruchen. 
Aber  dieses  Aufwachen  ist  gleichbedeutend  mit 
dem  Einschlafen  ihrer  alten  gewerblichen  Er- 
rungenschaften. Denn  diese  können,  so  vorzüg- 
lich sie  auch  in  ihren  Resultaten  sein  mögen, 
nicht  Schritt  halten  mit  den  unsrigen.  sobald 
es  sich  um  fabrikatorische  Ausführung  handelt. 
Unsere  gewerblichen  Methoden  sitzen  gleich- 
sam im  Automobil,  während  die  der  asiatischen 
Völker  zu  Fuss  gehen  müssen,  und  weil  in 
diesem  Kampf  ums  Dasein  das  Schnellere  und 


das  Billigere  auch  das  Stärkere  ist,  so  werden 
unsere  Arbeitsmethoden  nach  den  Küsten  des 
Stillen  Ozeans  übertragen,  während  die  dort 
seit  langer  Zeit  heimischen  allmählich  aus- 
sterben. 

Trotzdem  bin  ich  überzeugt,  und  manche 
Beispiele  beweisen  es,  dass  unter  Umständen 
eine  Kombination  asiatischer  und  atlantischer 
Arbeitsmethoden  sehr  gute  Resultate  zeitigt. 
Ich  erinnere  an  den  Aufschwung,  den  die  Ver- 
arbeitung der  wilden  Seiden  Indiens  und 
Chinas  unter  europäischem  Einfluss  gewon- 
nen hat. 

Ich  glaube,  dass  die  internationalen  Kon- 
gresse für  angewandte  Chemie  sich  ein  grosses 
Verdienst  erwerben  könnten,  wenn  sie  es  sich 
angelegen  sein  liessen,  alte  empirische  Arbeits- 
methoden zu  sammeln  und  festzuhalten,  che 
sie  für  immer  verschwinden.  Die  bei  diesen 
Kongressen  aus  allen  Ländern  der  Erde  zu- 
sammenströmenden Chemiker  sollten  über  die 
in  ihren  Ländern  üblichen  Arbeitsmethoden 
berichten.  Wenn  dann  diese  Berichte  in  den 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Verhand- 
lungen unserer  Kongresse  niedergelegt  wür- 
den, so  würden  damit  diese  allmählich  zu  einer 
Fundgrube  von  Anregungen  für  weiteren  Fort- 
schritt werden.  (Schluss  folgt.)  (»«««] 


Die  technische  Verwendung  von  Samen 
und  Früchten. 

Von  Dt.  Victok  Cr  irr.  Prlvatdoieat  an  de!  k.k.  Universität  Wm-d, 
und  Dt.  Alou  J«kcic,  Auatmt  aa  pfluntenpiyaiolog.  Inrtit.l 
der  Wiener  Univ-ttitit. 

(KortieUuoB  »00  SeiU  696.) 

Auch  unter  den  Früchten  gibt  es  zahllose, 
die  Verwendung  finden  und  die  wir  nicht  ein- 
zeln besprechen  wollen.  Vor  allem  möchten  wir 
auch  hier  nicht  auf  jene  Früchte  Rücksicht 
nehmen,  die  bloss  dem  Genüsse,  als  Obst, 
Gemüse  usw.,  dienen,  und  sie  sind  Legion,  denn 
der  Mensch  ist  ein  wahrer  Allesfresser. 

Die  Datteln  und  Bockshörndl  (Johannisbrot) 
werden  ihres  hohen  Zuckergehaltes  wegen  zur 
Branntweinbereitung  benutzt;  die  porzellanähn- 
lichen Fruchtgehäuse  von  Coix  lacryma,  einer  Gra- 
minee,  die  sog.  Hiobstränen,  werden  zu  Rosenkrän- 
zen und  auf  Schmuck  verarbeitet.  Die  Cardamo- 
men  (Abb.  491 — 493).  welche  als  Früchte  zahl- 
reicher Zingiberaceen  in  den  Handel  kommen,  ent- 
halten gewürzhaft  riechende,  scharf  schmeckende 
Samen,  die  in  der  Likörfabrikation,  in  der  Par- 
fümeric, als  Gewürz  und  in  der  Medizin  verwendet 
werden.  Die  Früchte  der  verschiedenen  Myrica- 
arten  liefern  Wachs,  die  Kätzchen  der  Grauerle 
dienen  in  Rumänien  als  Gerbmaterial.  Die 
Feigen,  welche  auch  zur  Branntweinbercitung  ge- 
eignet sind,  werden  geröstet  bekanntlich  als 
Kaffeesurrogat  benutzt.    Der  rote,  unschädliche 
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Farbstoff  der  Kermesbeere,  welche  auch  in  un- 
seren Gärten  kultiviert  wird,  findet  Verwendung 
zur  Färbung  von  Zuckerwaren  und  flüssigen 
Genussmitteln.  Eine  schöne  gelbe  Farbe  liefern 
auch  die  Früchte  von  Pithecolobium  parvifolium. 
Die  Hülsen  von  Acacia concinna  (Abb.494)  dienen 

Abb.  491. 


I  • 


Am  & m  um  Cardamtmttm ,  etwa  * .',  nat.  Glowe;  liefert  dir  Sia.ni- 

als  Seife.  Die  reifen  Früchte  der  Pomeranze  und 
Apfelsine  geben  das  Orangenöl,  die  unreifen  Pome- 
ranzen das  Petitgrainöl ,  die  Bergamotten  das 
gleichnamige  öl,  die  Zitrone  liefert  das  Limonenöl. 
Die  nicren förmigen  Früchte  vom  Acajoubaum 
(Abb.  4.95),  welche  den  unappetitlichen  Namen 
„westindische  Elefantenläuse "  führen,  enthalten  ein 
scharfes,  brennendes  Öl,  das  auf  der  Haut  Entzün- 
dungen erzeugt,  aber  an  der  Luft  tiefschwarz  wird ; 
es  findet  daher  Verwendung  als  unauslöschliche 
schwarze  Tinte  zum  Zeichnen  von  Leinwand;  der 
dicke  fleischige  Fruchtstiel  dient  der  Branntwein- 
und  Essigbereitung.  Die  Früchte  des  peruani- 
schen Pfefferbaumes  liefern  Sirup,  die  des  nord- 
amerikanischen Essigbaumes  mit  seinen  purpur- 
roten Blättern  Essig.  Semecarpus  Anacardium 
heisst  auch  ostindischer  Tintenbaum,  weil  seine 
Früchte,  diesmal  die  ostindischen  Elefanten- 
läuse, ebenfalls  eine  unauslöschliche  schwarze  Tinte 
und  den  Firnis  von  Silhet  zum  Lackieren  eiserner 
und  steinerner  Geräte  geben.  Die  Samen  von 
Pauüinia  sorbilis  liefern  die  Guaranapaste,  ein 
herzstärkendes,  Theobromin  enthaltendes  Genuss- 
mittel, Sapindus  saponaria,  die  Seifenbeeren,  einen 
Seifenersatz.  Die  Beeren  von  Aristotelia  Ma- 
qui  VHfrit  enthalten  einen  roten  Farbstoff,  der 
in  Frankreich  zum  Färben  des  Weines,  der  Liköre 


Abb.  492.  Abb.  49j. 


Aßnvmum  L\%riiam#mum  :  Amrmum  .tAintkioitUs, 

<lie  «reine  Schal*  ist  ent-  •'  ,  nat.  Grone :  liefert  Uaatard- 

ferat.  Cardamomen. 

und  Konditorwaren  dient.  (Vgl.  a.  Abb. 496.)  Der 
dicke,  gelbe  Saft  der  Früchte  von  Pentadesma  buty- 
raceum  wird  in  Westafrika  statt  Butter  genossen. 
Die  Früchte  der  westindischen  Pimenta  officinalis 
sind   als   Neugewürz,   Nelken-,  Jamaikapfeffer, 


Piment  bekannt,  seit  altersher  werden  Koriander, 
Kümmel,    Fenchel    als   Gewürz   benutzt.  Die 


Abb.  494. 


Aeaeia  emeinma,  aus  Vorderindien;  etwa  Vi  ■»»•  Gräae. 


gelben  Früchte  des  japanischen  Kakibaumes, 
von  d^r  Grösse  einer  Orange,  sind  nicht  nur  als 


Abb.  49}. 


A*acmrdtum  .>.  cutnlali,  r'rik  hte  dei  Acajoubaumei. 

Obst  geschätzt,  sondern  geben  auch  einen  Saft, 
der  in  Japan  zum  Dauerhaftmachen  von  Netzen 


Abb.  496. 


Brixa  ortllana.  Mrncu.  Rocou,  Bixa  Micha,  au»  Uiasilien,  mal 
vergTÜeirrt;  aolgenommen  mit  ZeiiV  Sterco-Mikrotkop.  Aus  der 
äusseren   Schiebt    der  Samenichale  gewiiwt    man    einen  roten 
Farbstoff. 

und  Fischereigeräten,  von  Packpapier  und  An- 
strichfarben   dient;    er   enthält   nämlich  einen 


eigentümlichen    Gerbstoff,  der    in  verdünnten 

Säuren  und  auch  in  der  flüchtigen  Säure  der 

Früchte  selbst  löslich  ist.  Verdampft  nun  die 

Säure  des  Fruchtsaftes,  so  wird  er  unlöslich  und 

Abb.  497. 


Abb.   4  .  i. 


j  cytinärica  t   etwa   ',  nat. 
Grotte;  trockene  Krocht,  unten 
die  GefüMbünoVt  tun 
Vorschein. 


etwn      nnt.  Grone;  da« 

(i  efäubündetnetz  läaat 
dir  Form  der  Frucht  noch 
erkennen. 


bildet  ein  feines  Häutchen,  das  die  zu  konser- 
vierenden Stoffe  überzieht  Die  Früchte  von 
WUhania  coagulans  in  Ostindien  machen  die 
Milch  gerinnen  und  werden  dort  zur  Käse- 
bereitung benutzt  Eine  eiweisslösende  Wirkung 
zeigen  die  Früchte  von  Carica  papaya  vermöge 
eines  darin  enthaltenen  Milchsattes,  und  sie  werden 
deshalb  von  den  Malayen  auch  zum  Mürbe- 
machen von  Fleisch  verwendet  Das  feste  Faser- 
netz der  Früchte  von  Luffa  cylindrica  (Abb.  +97 
bis  499),  in  den  Tropen  der  alten  AVeit  heimisch, 
liefert  die  sog.  Luffaschwämme,  aus  denen  Tro- 
penhelme und  Schuheinlagen  fabriziert  werden; 
die  Früchte  der  Calebasse  (Flaschenkürbis)  geben 
das  Material  zur  Herstellung  von  Flaschen,  wozu 
die  birn-  oder  flaschenfönnigc  Gestalt  der  trocke- 
nen holzigen  Früchte  sich  besonders  eignet.  Die 
allbekannte  Tatsache,  dass  die  Früchte  des  Wein- 
stocks zur  Wein-  und  Essigbercitung  dienen,  sei 
nur  im  Vorübergehen  erwähnt. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  die  für  die 
europäische  Technik  wichtigsten  Früchte  ein 
wenig  näher  zu  betrachten,  so  können  wir  zu- 
nächst die  folgenden  Verwendungsgruppen  unter- 
scheiden: Gerbmaterial,  Färbematerial,  Würze 
und  Riechstoff  und  Olprodukt. 

Unter  dem  Namen  Valonea,  auch  türkische 
oder  levantinische  Knoppern,  kommt  ein  Gerb- 
matcrial  in  den  Handel,  das  sich  aus  den 
Fruchtbechern   mehrerer  Eichenarten  rekrutiert 


(Abb.  500).  Es  existieren  60  Handelssorten  von 
Valonea,  deren  Haupttypen  die  kleinasiatische 
(Smyrna), beste, die  griechische  —  die Caramania  — 
und  die  albanesische,  mindeste  Valonea  sind.  An 
der  Valonea  unterscheidet  man  Becher  und  Frucht 
(Eichel).  Der  Becher  trägt  auf  der  Aussenseite 
Schuppen,  reduzierte  Blätter,  die  für  die  Unter- 
scheidung der  Sorten  und  die  Wertbestimmung 
wichtig  sind,  denn  die  Schuppen  sind  die  Haupt- 
träger des  Gerbstoffs,  daher  ist  der  Wert  der 
schuppenreichen  Ware  höher  als  der  bei  wenigen 
oder  kleinen  fleischarmen  Schuppen.  Die  Schuppen 
an  und  für  sich  heissen  Drilo.  Der  Gerbstoff- 
gehalt der  besten  Smyma-Valonea  beträgt  bis  zu 
30°/,,.  Merkwürdigerweise  treten  an  den  Bechern 
oft  Ausscheidungen  von  Mannazucker  auf,  welche 
den  Gerbstoffgehalt  günstig  beeinflussen;  die 
zuckerbedeckte  Ware  hat  stets  auch  mehr  Gerb- 
stoff als  die  zuckerarme.  Durch  Verpackung, 
Transport,  Sortierung  fällt  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Menge  Drilo  fort.  Die  kaukasische  Valonea 
hat  überhaupt  keine  Schuppen,  besitzt  nur  etwa 
3°/0  Gerbstoff  und  ist  daher  gänzlich  wertlos. 
Das  „Fleisch"  der  Schuppen  und  des  Bechers 
führt  den  Gerbstoff,  der  mit  Eisenchlorid  tief- 
blau und  mit  Kali  rotbraun  sich  färbt  Aber 
das  Gewebe,  welches  eben  das  Fleisch  ausmacht, 
ist  im  Becher  weit  weniger  mächtig  entwickelt 
und  enthält  im  Gegensatz  zu  den  Schuppen  oft 
sehr  beträchtliche  Steinzellenkomplexe,  gegen 
welche  das  gerbstoffführende  Gewebe  stark  zurück- 
tritt.   Daher  ist  der  Becher  spröde  und  gerb- 

Abb.  499. 


Luffa  cftituJrica,  etwa  V.  nat.  Grüeae;  du  GefaattiiiuiJelneu  iit 
der  Länge  nach  aaffeachnilten,  man  aieht  die  gToanrn  Maschen, 
innerhalb  welcher  die  Samen  titaeu. 


stoffänner  als  die  Schuppen.  Die  Valonea  kommt 
nicht  nur  im  ganzen,  „im  Korn",  sondern  auch 
gemahlen,  als  Valonca-Pulver,  das  sehr  schwer 
von  dem  Knoppernmehl,  dem  Pulver  aus  den 
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Knoppern  unserer  einheimischen  Eichenarten,  zu 
unterscheiden  ist,  in  den  Handel.  Die  Früchte 
der  Valonea-Kichen  dienten  schon  der  armen 


Dat.  Grüne;  oben  (,*».  Bramtii,  rechts  unten 
1  Frücht«  i-iiwr  »»Maren  (Wrnni- Sorte  am 


Bevölkerung  bei  den  alten  Griechen  als  Nahrung, 
auch  jetzt  noch  werden  sie  in  der  Heimat 
roh  oder  geröstet  verspeist.  Die  einheimischen 
Knoppern  dienen  bekanntlich  bloss  als  Schweine- 
futter. Schon  im  1 X.  Jahrhundert  war  die  Valonea 


Abb.  50,. 


Handelsgegenstand.  In  Griechenland  allein  wer- 
den jährlich  5000  bis  7400  t  geerntet    Sie  ist 
ein  vorzügliches  Gerbmaterial,  das  namentlich  für 
Sohlenleder  verwendet  wird,  das 
aber   auch    zum  Schwarzfärben, 

• z.  B.    von    Scidenhüten,  dient. 
Auch    die   Bablah   (Abb.  501 
und  502),  die  Hülsenfrüchte  einiger 
Acada-Xrtcn,  wird   zum  Gerben 
und  Schwarzfärben  aus  den  Nil- 
ländern  gebracht.     Die  Früchte 
sind  hart  und  spröde  und  lassen 
auf  dem  Bruch  eine  gelbbraune 
harzige  Schicht  erkennen,  die  vor- 
wiegend aus  Gerbstoff  und  einem 
harzigen  Rückstand  besteht  Die 
GerbsloffmenKC  der  Bablahhülsen 
beträgt  11   bis  i6°,„-     Als  Di- 
vidivi  bezeichnet  man  die  gerb- 
stoffreichen Früchte  von  Caesal- 
pinia  coriaria  (Abb.  S03),  Bäu- 
men, die  in  Venezuela,  Hondu- 
ras, Mexiko  zu  Hause  sind.  Die 
Hülsen  der  Früchte  benutzte  man 
dort  schon  vor  langem  zum  Ger- 
ben und  —  in  Verbindung  mit 
Eisenvitriol  —  zur  Herstellung  einer  Tinte.  In 
Europa  werden   beträchtliche    Quanten  dieser 
leicht  erhältlichen  Frucht  erst  seit  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  zum  Gerben  und  Schwarz- 
färben verwendet   Die  Frucht,  welche  in  reifem 
Zustand  gesammelt  wird,  besitzt  eine  eigentüm- 
liche, S-förmige  Gestalt,  sie  ist  eine  trockene 
spröde,  beiderseits  stumpf  auslaufende  Hülse  von 
etwa  3  cm  Länge  und  2  cm  Breite,  aussen  glatt, 
schwachglänzend,  kastanienbraun.   Diese  Hülsen, 
welche  die  Samen  umschliessen ,    enthalten  in 

Abb.  501. 


I»er»ien. 


«  ,  nat.  Grotte.    Die  beiden 
die  iwei  kurieren  recht«  Atmeta  MtmnwB;  «ie 
»U  Bablah   n  den  Handel  »ebraebt. 


einer  stark  entwickelten,  ockergelben  Schicht 
den  Gerbstoff.  Beim  Zerbröckeln  der  Frucht  er- 
hält man  den  Gerbstofl  als  grobkörniges,  gelb- 
braunes Pulver,  und  zwar  sind  etwa  30  bis  50% 
an  Gerbstoffen  darin  enthalten. 

Auch  die  Tarihülsen  oder  -schoten  Vorder- 
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indiens  (Abb.  504)  enthalten  reichlich  Gerbstoff;  sie 
sind  langgestreckt,  breit  und  flach,  an  den  Stellen, 
wo  die  Samen  liegen,  blasig  aufgetrieben.  Hier 
erscheint  aber  der  Gerbstoff  als  farbloser,  glas- 

Abb.  joj. 


Cmrtalfimia  ceriarim,  etwa       nat.  Grüne;  liefert  Di  vidi  vi. 

glänzender,  kantig  brechender  Körper,  der  Eisen- 
salze grün  färbt  Die  Myrobalanen,  Stein- 
früchte des  vielgestaltigen  vorderindischen  Baumes 
Myrobalanus  Chebula  gaerta,  enthalten  ebenfalls 
32  bis  45%  Gerbstoff,  die  ölreichen  Samen 
werden  genossen.  Die  Früchte  sind  länglich 
birn-  oder  eiförmig,  gelbbraun  bis  schwarzbraun. 
Die  Steinschale  zeigt  an  der  Innenseite  zahl- 
reiche kleine  runde  Lücken,  die  mit  dem  gelben, 
glänzenden,  leicht  zerbröckelnden  Gerbstoff  an- 
gefüllt sind. 

Einen  seit  alter  Zeit  zum  Färben  und  zur  Dar- 
stellung von  Farbstoffen  verwendeten  Rohstoff  stel- 
len die  getrockneten,  noch  unreifen  Früchte  ver- 
schiedener Rhamnusarten,  die  sog.  „Gelb- 
bceren",  vor  (Abb.  505).  Es  sind  steinfrucht- 
artige Beeren  mit  z  bis  4  geschlossen  bleibenden, 
pergamentartig  dünnschaligen,  dreiseitigen,  ein- 
samigen Steinkernen.  Vom  Kreuzdorn  {Rham- 
nus  catharticus) ,  einem  Strauch,  der  an  Wald- 

Abb.  J04. 


Catiatfima  difyna,  '.,  Bat.  Grölte ;  liefert  Tari. 

rändern  und  als  Unterholz  im  Laubwald  in  ganz 
Europa,  Afrika,  Asien  verbreitet  ist.  stammen 
die  Kreuzbeeren,  nämlich  die  frischen,  reifen 
Früchte,  die  medizinisch  verwendet  werden.  Die 


unreifen  bilden  eine  Sorte  Gelbbeeren ,  sind  in 
frischem  Zustand  grün,  getrocknet  grünlichbraun. 
Die  reifen  Kreuzbeeren  dienen  auch  zur  Dar- 
stellung des  Saftgrüns,  das  als  Chemischgrün  zu 
Wasserfarben  verwendet  wird.  Die  deutsche 
Gelbbeere  enthält  eine  Substanz,  die  an  Kali- 
lauge mit  zitronengelber  Farbe  abgegeben  wird. 
Die  Innencpidcrmis  enthält  einen  braunen  Körper, 
der  sich  in  Wasser  mit  intensiver  schön  gelb- 
roter Farbe  löst  Der  färbende  Bestandteil  ist 
das  Chrysorhamnin ,  welches  Wolle  nach  der 
Beize  mit  Tonerdesalzen  gelb,  mit  Eisensalzen 
schwarz  färbt.  Auch  die  chinesischen  Gelb- 
schoten, die  Früchte  mehrerer  Gardeniaarten, 
die  namentlich  in  japanischen  Kaufläden  als 
gelbfärbendes  Mittel  verkauft  werden,  werden 
zum  Färben  von  Zeug,  z.  B.  Seide,  ausser- 
dem aber  ebenso  wie  die  Gelbbceren  medizinisch 
benutzt.  Die  eiförmigen,  3  bis^  cm  langen, 
einfächerigen,  aussen  glänzend  rotbctur.cn,  innen 
orangegclben  Früchte  schmecken  bitter,  gewürz- 


Abb.  jos. 


Samen  von  Kbamnaaarlen,  3  mal  vergröaaert ;  aufgenommen  mit 
/.ein'  Stereo- Mikrotkop.    Oben  linkt  AM.  lajcmtilii,  recht«  A**. 
<<ttkttrtUut\  unten  Unkt  Kt.  ataitrmtis,  n-chtt  A"*.  inffcitrimt. 


haft  und  riechen  zerkleinert  scharf  nach  Safran, 
daneben  unangenehm  laugenhaft.  Ihr  gelbes 
Pigment  ist  mit  dem  Crocin,  dem  Farbstoffe  des 
Safrans,  identisch.  Praktisch  sind  aber  diese 
Farbstoffe  wohl  von  geringerer  Bedeutung,  da 
sie  an  Reinheit  und  wohlfeiler  Darstellung  bei 
weitem  von  den  Teerfarbstoffen  überholt  sind. 

iSchltu*  folgt.)    [,,...  •] 


Fortschritte  im  Kompasswesen. 

Mit  der  Entwicklung  der  Stfcschiffahrt  im 

besonderen  der  Einführung  de?  Eisenschiff- 
baues, der  auf  die  stete  Steigerung  der 
Schnelligkeit  und  Grösse  der  Dampfer  hin- 
wirkte, ging  in  den  letzten  Jahrzehnten  Hand 
in  Hand  die  Entwicklung  der  Machtmittel, 
welche  die  Nationen  schaffen  mussten.  um 
ihren  Sechandel  zu  schützen.  Beide  führten 
dazu,  immer  mehr  Eisenmassen  in  jeder  schiff- 
bautechnisrhen  Form  auf  den  Schiffen  zu  ver- 
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wenden.  Allen  Teilen  des  Schiffbaues  kamen 
die  Eigenschaften  des  Eisens  zugute,  nur  einem 
sehr  wichtigen  Zweige  der  Schiffahrt,  der  Na- 
vigation, nicht.  Eins  der  feinsten  und  emp- 
findlichsten Instrumente  der  Navigation,  dabei 
aber  das  unentbehrlichste,  der  Kompass, 
dessen  Verwendungsfähigkeit  auf  der  richten- 
den Kraftwirkung  des  Erdmagnetismus  auf 
einen  frei  schwingenden  Magneten  im  Verein 
mit  dessen  eigener  Kraftwirkung  beruht,  wurde 
durch  die  Eigenschaft  des  Schiffsbaumatcrials, 
selbst  magnetisch  zu  sein  oder  leicht  zu  wer- 
den, schwer  geschädigt.  Jahrhundertelang  wur- 
den Holz  und  Kupfer  zu  den  Schiffen  verwendet, 
und  die  Kompasse  konnten  dort  so  arbeiten, 
wie  wenn  sie  am  Lande  am  eisenfreien  Ort 
standen.  Sie  genügten  daher  in  denkbar  ein- 
fachster Form  den  Anforderungen.  Anders 
jetzt.  Der  Magnetismus,  der  im  Schiffseisen, 
das  in  der  Nähe  des  Kompasses  über  oder 
unter,  vor  oder  hinter  dem  Magneten  oder  seit- 
lich davon  endet  oder  vorüber  führt,  entsteht, 
ruft  eine  ablenkende  Kraft  auf  die  Nadel  hervor, 
und  diese  muss  sich  noch  mit  der  Drehung 
des  Schiffes  verändern,  da  sich  die  Eisen- 
massen mitdrehen,  ihren  Magnetismus  zum 
Teil  in  der  Richtung  des  Erdmagnetismus  mit- 
ändern, zum  Teil  beibehalten  und  so  stetig 
verschobene  Kraftwirkungen  auf  den  Kom- 
pass ausüben.  Die  Erforschung  dieser  ver- 
schiedenen Einwirkungen  hat  jahrelange  Unter- 
suchungen und  Erwägungen  erforderlich  ge- 
macht, und  immer  noch  wird  in  dieser  Rich- 
tung gearbeitet.  Alle  die  Einflüsse  auf  das 
Schiff,  die  in  der  Hauptsache  den  Kompass 
aus  der  erdmagnetischen  NS-Richtung  ab- 
lenken, rufen  die  Deviation  hervor.  Diese  kann 
in  der  Praxis  für  jede  Lage  der  Kompassrosc 
bestimmt  und  zur  Verbesserung  der  gesteuerten 
Kurse  benutzt  werden,  da  sie  sich  im  allge- 
meinen unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen 
des  Erdmagnetismus  wenig  ändert  Die  schäd- 
lichen Einflüsse,  die  die  Eisenteile  des  Schiffes 
auf  den  Kompass  hervorrufen,  dadurch,  dasssie 
die  Deviation  bewirken,  können  und  werden 
naturgemäss  durch  geeignete  Eisenteile,  welche 
entgegengesetzte  magnetische  Wirkung  wie 
die  schädigenden  Schiffsteile  haben,  aufge- 
hoben werden.  Man  nennt  dies  die  Kompen- 
sierung der  Kompasse.  Es  gelingt  nun  zwar 
bei  gut  aufgestellten  Kompassen,  die  Deviation 
fast  gänzlich  aufzuheben,  aber  es  besteht  noch 
ein  zweiter  ungünstiger  Einfluss  der  um  den 
Kompass  gehäuften  Eisenmassen,  nämlich  der, 
dass  die  richtende  Kraft  des  Erdmagnetismus 
an  einer  solchen  nachteiligen  Schiffsstelle  nicht 
mit  dem  gesamten  Betrag  ihrer  Kraft  wie  an 
Land  auf  die  Nadel  einwirken  kann,  sondern 
die  Gegenkräfte  der  Eisenteile  schwächen  sie 
zum  Teil  derart,  dass  sie  an  besonders  un- 


günstigen Stellen  im  Schiff,  z.  B.  in  gepan- 
zerten Türmen  der  Kriegsschiffe,  nur  noch  mit 
einem  sehr  geringen  Bruchteil,  bis  zu  */io  ihres 
Betrages,  zur  Wirkung  gelangt.  Da  der  Erd- 
magnetismus in  horizontaler  Richtung  schon 
an  sich  eine  verhältnismässig  geringe  Kraft- 
wirkung ausübt,  so  ist  es  klar,  dass  eine  der- 
art aufgestellte  Magnetnadel  kaum  mehr  als 
Richtungsinstrument  anzusprechen  sein  wird, 
zumal  wenn  noch  sonst  Ansprüche  an  ihre 
Zuverlässigkeit  bei  bewegtem  Schiff  gestellt 
werden. 

Da  der  Kompass  aber,  wie  erwähnt,  das 
wichtigste  navigatorische  Instrument  ist,  so 
muss  er  am  Orte  des  Gebrauchs,  also  beim 
Rudersmann,  der  danach  steuern  soll,  und  auf 
Kriegsschiffen  unter  I'anzerschutz  stehen. 

Kür  Kriegsmarine  wie  für  Handelsschiff- 
fahrt  war  also  die  Kompassfrage  eine  äusserst 
wichtige  geworden.  Am  einfachsten  konnte 
man  sich  auf  Handelsschiffen  helfen,  indem 
man  sich  einmal  den  günstigsten  Platz  für  den 
Kompass  aussuchte  und  dann  das  Eisenschiff 
an  den  Kompassaufstellungsorten  magnetisch 
günstig  baute,  d.  h.  Holz,  Bronze  oder  anderes 
j  unmagnetisches  Metall  statt  Eisen  nahm  oder, 
|  wo  es  auf  besondere  Festigkeit  ankam,  25  Proz. 
Nickclstahl  verwandte,  der  bei  eigenartiger  Be- 
handlung nicht  die  Eigenschaft  des  Eisens  be- 
sitzt, Magnetismus  aufzunehmen  und  zu  halten. 

Man  erhielt  so  auf  Handelsschiffen  ein- 
wandfreie gute  Kompassorte,  und  der  Magnet- 
kompass  konnte  besonders  in  verfeinerter  und 
den  neueren  Anforderungen  der  Navigation 
entsprechender  Form  dort  weiter  verwendet 
werden. 

Nicht  so  auf  Kriegsschiffen.  Der  Gefechts- 
wert der  Kriegsschiffe  liess  die  vorerwähnten 
Baumaterialien  nur  beschränkt  zu,  und  man 
musste  andere  Wege  einschlagen,  das  Ziel  zu 
erreichen.  Dazu  boten  sich  nun  zwei  Möglich- 
keiten: entweder  den  Erdmagnetismus  als 
richtende  Kraft  durch  eine  von  allen  an  Bord 
störenden  Einflüssen  freie  Kraft  zu  ersetzen, 
oder  den  Kompass  an  magnetisch  möglichst 
einwandfreiem  geschütztem  Ort  aufstellen  und 
1  seine  Angaben  an  den  Gebrauchsort  hinzu- 
[  leiten  und  dort  sichtbar  zu  machen. 

Das  erstere  Problem  ist  nach  jahrelanger 
1  Arbeit  durch  den  Kreiselkompass  von  Dr.  An- 
schütz  im  wesentlichen  gelöst,  der  bereits  in 
der  deutschen  Marine  soweit  erprobt  wurde, 
dass  er  als  gebrauchsfähig  erkannt  ist.  Es  sind 
hierüber  sowie  über  die  Konstruktion  in  der 
letzten  Zeit  verschiedene  Veröffentlichungen 
erfolgt,  so  dass  ein  näheres  Eingehen  hierauf 
nicht  am  Platze  sein  dürfte.  Ausser  Dr.  An- 
schütz  sind  noch  mehrere  Konstrukteure  an 
der  Arbeit,  aber  mit  den  praktischen  Versuchen 
noch  nicht  in  die  Öffentlichkeit  getreten. 
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Im  Prinzip  wird  bei  diesem  Kompass  die 
Eigenschaft  eines  in  schnelle  Rotation  ver- 
setzten Kreisels,  bei  Bewegungsfreiheit  nach 
allen  Richtungen  seine  einmal  innegehabte 
Lage  infolge  der  Massenträgheit  seiner  Teil- 
chen beizubehalten,  ausgenützt.  Sein  System 
Schwerpunkt  liegt  unterhalb  des  Aufhänge- 
punktes, der  in  Ruhe  also  auf  den  Erdmittel- 
punkt hinzeigen  wird.  Wird  der  Kreisel  in 
schnelle  Rotation  versetzt,  so  wird  er  zunächst 
seine  Lage  im  Weltraum  innehalten.  Die  Erde 
dreht  sich  aber  sozusagen  unter  ihm  weg.  Es 
wirkt  also  nun  einmal  die  Schwerkraft  auf 
Beibehaltung  der  anfänglichen  Lage  zum  Erd- 
mittelpunkt, also  der  Lage  des  Kreisels  auf 
der  Erdoberfläche,  auf  ihn  ein,  während  die 
Massenträgheit  der  Kreisclteilchen  zur  Bei- 
behaltung der  Krcisellage  in  dem  nach  allen 
Richtungen  frei  beweglichen  Aufhängungs- 
system zwingt.  Nach  einem  Kreiselgesetz  ant- 
wortet er  auf  den  Einfluss  eines  Kräfte- 
paars, das  seine  Achse  verdrehen  will,  dadurch, 
dass  er  einem  zweiten  entstehenden  Kräftepaar 
folgt,  welches  ihn  in  eine  zweite  Ebene,  die 
rechtwinklig  zur  ersten  Verdrehungsebene  der 
Achse  liegt,  ablenkt. 

Er  antwortet  also,  so  lange  seine  Achse  durch 
die  Erddrehung  auf  Drehung  in  der  Vertikal- 
ebene  beeinflusst  wird,  mit  einem  horizontalen 
Ausweichen  derselben,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  sich  die  Kreisciachse  allmählich  in  den 
geographischen  Meridian  stellt  und  die  Dreh- 
richtung des  Kreisels  dieselbe  wird  wie  die 
der  Erde.  Diese  Richtung  wird  beim  Fehlen 
von  äusseren  Störungen  und  innerer  Reibung 
von  der  Achse  beibehalten,  und  damit  ist  im 
Prinzip  der  Richtungsanzeiger  gegeben.  Es 
kostete  aber,  wie  schon  erwähnt,  noch  viele 
Arbeiten  und  Erprobungen  und  mancherlei 
sinnreiche  Vorkehrungen  am  Apparat,  bis  ein 
brauchbarer  Kreiselkompass  geschaffen  war, 
der  auf  dem  bewegten  Unterbau  des  Schiffes 
den  gestellten  Anforderungen  gerecht  wurde. 
Da  aber  der  Kreiselkompass  ein  sehr 
subtiles  Instrument  und  zunächst  noch 
sehr  teuer  ist,  wird  man  ihn  nicht  auf  expo- 
nierten Stellen  und  nur  in  wenigen  Exemplaren 
auf  einem  Schiff  verwenden.  Man  wird  ihn 
an  einem  Orte  aufstellen,  wo  er  vor  äusseren 
Einflüssen  möglichst  geschützt  ist.  und  wird 
seine  Angaben  durch  Kernübertragungen  nach 
allen  beliebigen  Stellen  im  Schiff  leiten.  Es 
ist  mit  diesem  Kompass  der  Vorteil  erreicht, 
dass  man  auf  den  .Schiffsmagnetismus  nicht 
mehr  Rücksicht  zu  nehmen  braucht.  Der 
Kreiselkompass  wird  in  der  Praxis  auf  allen 
zurzeit  von  der  Schiffahrt  allgemein  befah- 
renen Breiten  benutzt  werden  können.  Seine 
Ri<  htfähigkeit  nimmt  mit  der  Annäherung  an 
die  Erdpole  ab. 


Ein  Nachteil  ist  seine  Abhängigkeit  von 
der  elektrischen  Kraft,  die  seinen  Kreisel  von 
6  kg  Gewicht  mit  20000  Umdrehungen  in  der 
Minute  bewegt.  Versagt  der  Strom,  so  versagt 
der  Apparat,  ein  Zustand,  der  allerdings  auf 
Kriegsschiffen  unter  normalen  Umständen  im 
allgemeinen  bald  behoben  ist.  Im  Gefecht  je- 
doch liegt  die  Möglichkeit  daüernden  Ver 
sagens  vor,  und  man  ist  dann  nach  wie  vor 
auf  den  Magnetkompass,  den  man  auch  jetzt 
noch  nicht  zur  Kontrolle  entbehren  kann,  an- 
gewiesen. 

Eine  weitere  Neuerung  auf  dem  Gebiete 
des  Kompasswesens  bedeuten  die  bereits  im 
vorstehenden  erwähnten  Fernübertragungen. 
Ihr  Hauptzweck  ist  der,  die  Angaben  eines  zu- 
verlässigen Kompasses,  der  an  einer  absolut 
geschützten  Stelle  eines  Kriegsschiffes  aufgc 
stellt  ist,  durch  eine  Leitung  nach  einem  be- 
liebigen anderen  Schiffsort  derart  zu  über 
tragen,  dass  sie  möglichst  unverändert  und 
unabhängig  vom  Magnetismus  dort  vor  Augen 
geführt  werden,  am  besten  natürlich  in  der 
gebräuchlichen  Kompassroscnform,  an  die 
jeder  Stcurer  gewöhnt  ist  und  die  durch  ihre 
Kreisform  die  beste  Übersichtlichkeit  gewährt. 
Es  handelt  sich  hier  immer  um  Kompasse, 
die  für  das  Gefecht,  den  Hauptzweck  des 
j  Kriegsschiffes,  brauchbar  sein  und  bleiben 
sollen.  Für  den  Friedensbedarf  lassen  sich 
auch  auf  grössten  Kriegsschiffen  noch  brauch- 
bare Stellen  für  Magnetkompasse  finden,  die 
dem  Navigatcur  verwendungsfähige  Angaben 
liefern. 

Es  war  soeben  von  einem  zuverlässigen 
Kompass  die  Rede.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
die  Zuverlässigkeit  nicht  eine  Eigenschaft  des 
Magnetkompasses  selbst  ist,  sondern  mehr 
oder  weniger  durch  seinen  Aufstellungsort  be- 
einflusst wird.  Und  einen  günstigen  Ort  an 
Bord  eines  Kriegsschiffes  zu  finden,  hielt  sehr 
schwer,  so  dass  man  mit  allem  Nachdruck 
an  die  Konstruktion  des  vorher  beschriebenen 
Kreiselkompasses  ging.  Es  sprechen  bei  der 
Wahl  des  Aufstellungsortes  nicht  nur  die 
Schwächung  der  richtenden  Kraft  des  Erd- 
magnetismus unter  den  Eisenmassen,  sondern 
auch  andere  unvermeidliche  störende  Einflüsse 
an  Bord  eines  Kriegsschiffes  mit,  wie  grössere 
Temperaturschwankungen,  die  in  der  Nähe 
der  Ueizräume  und  bei  vorbeigeführten  Dampf 
leitungen  beträchtlich  sind,  Erschütterungen 
des  Schiffes  durch  Schiessen,  durch  Maschtnen- 
und  Schraubengang,  Nähe  von  elektrischen 
Maschinen.  Anhäufung  von  elektrischen  Lei- 
tungen. Schiffsbewegungen  in  der  See.  Be 
engung  des  nur  beschränkt  vorhandenen 
Platzes  usw.  Durch  Bau  der  Schiffe  nach 
besonderen  Gesichtspunkten  hat  man  an  be- 
stimmten Stellen   möglichst  schwach  schiffs 
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magnetisch  beeinflusste  Räume  unter  grösst- 
möglichem  Schutz  geschafien,  die  noch  eine 
brauchbare  Aufstellung  von  Magnetkompassen 
ermöglichen  und  sie  so  ferner  brauchbar  für 
Kriegsschiffszwecke  erscheinen  lassen. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  die  Konstruk- 
tion von  Fernübertragungen  war  der  Umstand, 
dass  die  richtende  Kraft  des  Magnetismus  in 
keiner  Weise  noch  mehr  geschwächt  werden 
durfte  und  dass  der  Apparat  zwar  absolut  ge- 
nau anzeigen,  aber  dabei  doch  sehr  fein  kon- 
struiert werden  musste,  um  den  betätigenden 
Kompass,  den  sogenannten  Mutterkompass, 
nicht  sehr  zu  belasten.  Namentlich  durfte 
die  Kompassrose,  durch  deren  Bewegung  erst 
eine  Beeinflussung  der  Fernübertragung  ent- 
stehen sollte,  im  Vergleich  zur  bewegenden  j 
Kraft  nicht  zu  schwer  gebaut  werden.  So 
waren  mechanische  Vorrichtungen  von  vorn- 
herein aussichtslos,  und  man  musste  auf  den 
elektrischen  Strom  und  seine  Beeinflussung 
durch  äussere  Einwirkung  zurückgreifen. 

Es  gelang.  Fernübertragungen  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  zu  konstruieren;  teils 
wurde  die  Variation,  die  der  Einfluss  der 
Wärme  auf  die  Leitungsfähigkeit  in  elektri- 
schen Leitungen  hervorruft,  in  Verbindung  mit 
der  Einstellungsfähigkeit  im  magnetischen 
Kraftfelde  frei  drehbar  aufgehängter  elektri- 
scher Ringleitungen  als  Grundlage  genommen,  I 
teils  direkt  eine  Beeinflussung  des  elektrischen 
Stroms  durch  Einschalten  verschiedener  Wider- 
stände bei  Änderung  der  Stromrichtungen  und 
Stärken  je  nach  der  Stellung  der  Rose  be- 
nutzt. 

Die  bisher  vorhandenen  Systeme  haben 
ihre  Vor-  und  Nachteile  und  dürften  in  bezug 
auf  Anzeigegenauigkeit  noch  verbessert  werden 
können. 

Auch  die  in  der  Marine  verwendeten  Appa- 
rate der  Kompass-Fcrnübertragungcn  sind 
noch  nicht  ganz  auf  der  vollkommensten  Stufe 
angelangt,  wie  es  auch  kaum  in  der  kurzen 
Zeit  der  Entwicklung  zu  erwarten  war,  denn 
derartige  Instrumente  müssen  erst  jahrelang 
an  Bord  unter  allen  Verhältnissen  erprobt  wer- 
den, ehe  man  sich  auf  sie  verlassen  kann. 
Jedenfalls  bedeuten  sie  aber  jetzt  schon  für 
die  Kriegsschiffe  eine  Erhöhung  des  Gefechts- 
wertes insofern,  als  man  es  in  der  Hand  hat, 
solange  das  Schiff  schwimmt  und  der  Mutter- 
kompass brauchbar  ist,  durch  Einschaltung  un- 
magnetischer Anzeigeapparate  an  den  gefähr 
deten  und  magnetisch  unbrauchbaren  Stellen, 
wo  ein  Richtungszeiger  erforderlich  wird,  einen 
solchen  jederzeit  anzubringen.  In  der  Handels- 
marine sind  solche  Apparate  zurzeit  noch  nicht 
in  Gebrauch.  In  Verbindung  mit  den  nach- 
stehend erwähnten  Apparaten  dürfte  aber  ihre 
Einführung  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein. 


Einen  dritten  Fortschritt  in  Gebrauch  und 
Verwendung  der  Kompasse,  der  bisher  trotz 
seiner  Wichtigkeit  stark  vernachlässigt  ist,  bil- 
den die  Registrierapparate,  welche  den  ge- 
steuerten Kurs  eines  Schiffes  dauernd  aufzu- 
zeichnen vermögen. 

Solche  Apparate  gab  es  bisher  in  der  see- 
männischen Praxis  noch  nicht,  da  alle  Kon- 
struktionen in  bezug  auf  Genauigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit in  keiner  Weise  den  Anforde- 
rungen genügten.  Es  lag  dies  zum  grössten 
Teil  daran,  dass  die  richtende  Kraft  des 
Magnetismus  gleichzeitig  zum  Betriebe  des 
Registrierapparates  herangezogen  wurde.  Dies 
bedeutet  aber  eine  zu  grosse  Beanspruchung 
und  ungünstige  Beeinflussung  der  Kompass- 
magneten durch  Schwächung  der  richtenden 
Kräfte. 

Erst  als  die  Schwierigkeiten  der  Fernüber- 
tragung überwunden  waren,  konnte  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  an  die  Konstruktion  eines 
derartigen  Apparates,  der  eine  Ergänzung  des 
Kompasses  bildet,  gegangen  werden.  Zurzeit 
liegt  eine  durch  D.  R.  P.  Nr.  211  083  geschützte 
Bauart  vor,  welche  auf  einem  Papierband 
dauernd  den  momentan  anliegenden  Kurs 
nebst  der  Zeit  registriert.  Die  Aufzeich- 
nung wird  nicht  unterbrochen,  sondern  bildet 
eine  fortlaufende  gerade  oder  gekrümmte 
Linie  und  zeigt  so  auf  das  genaueste,  d.  h.  mit 
der  Anzeigegenauigkeit  der  Fernübertragung, 
den  in  jeder  Zeiteinheit  gesteuerten  Kurs  an. 

Der  Apparat  ist  ferner  derartig  verstell- 
bar eingerichtet,  dass  er  selbsttätig  den  Kom- 
passkurs oder  den  missweisenden  oder  den 
rechtweisenden  Kurs  niederlegen  kann.  Er 
arbeitet  auf  mechanischem  Wege  in  der  Art, 
dass  die  Anzeigescheibe,  auf  die  die  Angaben 
der  Kompassrose,  des  sogenannten  Mutter- 
kompasses, vermittelt  sind,  mit  einer  beson- 
deren Übertragungseinrichtung  versehen  wird. 
Senkrecht  zu  ihrer  Ebene  ist  eine  feine 
elastische  Mctallschiene  angebracht,  auf  deren 
Kante  ein  Führungsstift  leicht  gleitend  geführt 
wird.  Die  Metallschiene  verläuft  von  o— -360" 
der  Kreisteilung  in  doppelter  Spirale  derart, 
das  beide  bei  o°  und  1800  ineinander  über- 
gehen und  so  eine  durchlaufende  herzförmige 
Kurve  bilden.  Der  Führungsstift  ist  an  einem 
Arm  eines  Doppelhobels  befestigt,  dessen  an- 
derer Arm  einen  Schreibstift  trägt,  der  die 
Stellung  des  Führungsstiftes  auf  der  Schiene 
auf  ein  Papierband,  das  unter  dem  Schreib- 
stift fortbewegt  wird,  aufzeichnet.  Der  Füh- 
rungsstift macht  bei  Drehung  der  Anzeige- 
scheibe und  damit  der  Schiene  eine  Hin-  und 
Herbewegung,  und  zwar  nähert  oder  entfernt 
er  sich,  durch  die  Spirale  gezwungen,  vom 
Mittelpunkte.  Jede  Entfernung  der  Spirale 
vom  Mittelpunkt  der  Scheibe  entspricht  einer 
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andern  Kreisstellung  innerhalb  eines  Halb- 
kreises, im  zweiten  wiederholen  sich  dieselben 
Stellungen,  und  daher  muss  dieser  in  beson- 
derer Weise  bezeichnet  werden,  was  durch 
eine  zweite  Führungsschiene  mit  Doppelhebel, 
der  nur  einen  zweiten  Halbkreis  zeichnet,  ge- 
schieht. Die  Anzeigescheibe  ist  in  einen  inne- 
ren und  äusseren  Teil  getrennt,  die  gegen- 
einander verstellt  werden  können.  Hier- 
durch werden  konstante  Abweichungen,  z.  B. 
die  Abweichung  der  Magnetnadel  vom  geogra- 
phischen Nordpol,  Missweisung,  Variation  oder 
Deklination  genannt,  aufgehoben. 

Um  andere  Fehler  des  Kompasses,  die  De- 
viation, die  in  den  verschiedenen  Kreistagen 
verschieden  ist,  aufzuheben,  ist  die  Metall- 
sebiene  auf  der  Anzeigescheibe  radial  verstell- 
bar eingerichtet,  so  dass  sie  aus  der  Form  einer 
regelmässigen  Spirale  gebracht  werden  kann 
und  in  bestimmter  Kreislage  auf  Anzeigen 
einer  andern  Kreislage,  die  für  den  mit  Fehler 
behafteten  Kompass  die  fehlerfreie  Angabe 
liefert,  eingestellt  werden  kann.  Die  nähere 
Konstruktion  zu  beschreiben,  würde  hier  zu 
weit  führen. 

Es  sei  hier  nur  noch  auf  die  Vorteile,  die 
die  Verwendung  solcher  Registrierapparatc  für 
Kompasse  bieten  würde,  hingewiesen.  Will 
man  jetzt  den  Kurs  wissen,  den  ein  Schiff  tat- 
sächlich gesteuert  hat,  so  muss  man  dauernd 
einen  Mann  am  Kompass  stationiert  haben. 
Da  aber  die  Schiffe  vielfach  einen  rechts  und 
links  vom  geraden  Wege  abweichenden  Kurs, 
also  eine  Zickzacklinie  fahren,  so  ist  es  sehr 
schwer,  den  gemittelten  Kurs  ganz  genau 
festzustellen,  abgesehen  von  der  Personalver- 
schwendung und  der  Schwierigkeit,  aus  den 
vielen  Abweichungen  das  richtige  Mittel  durch 
persönliche  Wahrnehmung  zu  finden. 

Hier  zeigt  der  Apparat  jede  kleinste  Ab- 
weichung vom  Kurs,  den  die  Fernübertragung 
noch  übermittelt,  an.  Die  Ursachen  der  Ab- 
weichung des  fahrenden  Schiffes  vom  rich- 
tigen Kurse  sind  aber  mannigfaltige.  Es  wirken 
auf  ein  Seeschiff  die  verschiedenartigsten  Ein- 
flüsse ein:  Wind,  Seegang,  Schraubenarbeit 
und  die  Persönlichkeit  des  Mannes  am  Ruder. 
AH  dieses  ruft  mehr  oder  weniger  grosse  Ab- 
weichungen hervor,  am  meisten  ist  die  Ge- 
schicklichkeit des  Steurers  dabei  beteiligt.  Es 
gibt  schlechte  und  gute  Rudcrsleute,  je  nach 
persönlicher  Veranlagung.  Der  eine  merkt 
die  kleinste  Neigung  des  Schiffes  zum  Drehen 
sofort,  der  andere  spät  Im  ersten  Falle 
ist  nur  ein  geringes  Rudcrlegcn  nötig,  um  das 
Schiff  am  Kurs  zu  halten,  im  zweiten  macht 
das  Schiff  einen  Umweg,  das  Ruder  muss 
viel  gelegt  werden,  die  Fahrt  des  Schiffes  wird 
dadurch  ungünstig  beemflusst,  und  das  Schiff 
kehrt  erst  auf  einem  Bogen  auf  seinen  rich- 


tigen Kurs  zurück,  nachdem  es  schon  etwas 
nach  der  Seite  vom  kürzesten  Reiseweg  ab- 
gewichen ist. 

Solche  Fehler  summieren  sich  aber  bei 
gewöhnlichen  Seeschiffen  auf  längeren  Reisen 
ganz  gewaltig,  und  Dampfer  können  Tage  an 
Fahrzeit  verlieren,  abgesehen  von  dem  Mchr- 
kohlenverbrauch.  Auf  grösseren  Schnelldamp- 
fern fallen  solche  Vorkommnisse  erheblich  ins 
Gewicht. 

Hat  man  den  Stcurer  durch  die  Aufzeich- 
nungen unter  dauernder  Kontrolle,  so  wird 
man  auf  seine  Erziehung  besser  ein- 
wirken, ihm  seine  Fehler  schwarz  auf  weiss 
nachweisen  können.  Besser  einen  Umweg  des 
Schiffes  durch  gutes  Steuern  von  vornherein 
vermeiden,  als  nach  aufgemachtem  astrono- 
mischem Besteck  den  Unterschied  zwischen 
dem  gegissten  und  tatsächlichen  Schiffsort  auf 
die  Verbesserung  des  neuen  Kurses  in  Anrech- 
nung bringen  zu  müssen  und  hierdurch  viel- 
leicht noch  zu  Wahrnehmungen  zu  kommen, 
die  nicht  immer  den  Tatsachen  voll  ent- 
sprechen, nämlich  denen,  dass  die  Abwei- 
chung des  Schiffes  vom  gegissten  Schiffsort 
durch  Strom  entstanden  sein  soll,  während  sie 
zum  grossen  Teil  auf  schlechtes  Steuern  ge- 
schoben werden  muss. 

Die  Aufzeichnungen  des  Registrierkom- 
passes werden  ferner  vorzügliche  Belege  für 
die  Handhabung  des  Schiffes  seitens  der  ver- 
antwortlichen Personen,  also  die  Manöver,  die 
das  Schiff  tatsächlich  ausgeführt  hat,  geben. 
Solche  können  bei  Havarien,  Kollisionen, 
Strandungen  von  grösster  Wichtigkeit  für  see- 
amtliche und  gerichtliche  Verhandlungen  so- 
wie für  die  Stellungnahme  der  Seeversichc- 
rungsgesellschaften  sein.  Zurzeit  ist  man  bei 
solchen  Vorfällen  auf  die  Aussagen  der  Zeugen 
angewiesen,  die  besonders  in  kritischen  Mo- 
menten leicht  durch  Äusserlichkeiten  beein- 
flusst  sein  können.  Man  braucht  in  dieser 
Beziehung  nur  die  sceamtlichen  Verhand- 
lungen zu  lesen,  um  zu  der  Überzeugung  zu 
gelangen,  dass  viele  Unfälle  auf  See  nicht 
genügend  geklärt  werden  können. 

Werden  Magnetkompasse  benutzt,  so  kann 
durch  Einschaltung  des  Registrierapparates 
wertvolles  Material  über  das  Verhalten  des 
Kompasses  bei  erdmagnetischen  Vorgängen 
erhalten  und  dieses  zur  weiteren  Bearbeitung 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  verwendet 
werden. 

Auf  den  Wert  der  Apparate  für  die 
Kriegsmarine,  für  die  das  Vorgesagte  eben- 
falls zutrifft,  ein  Wert,  der  auf  militä- 
rischem Gebiet  liegt,  soll  an  dieser  Stelle  nicht 
besonders  eingegangen  werden. 

Es  lassen  sich  mehrere  solcher  Apparate 
durch  einen  zuverlässigen  Kompass  betätigen 
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und  an  den  verschiedensten  wichtigsten  Stellen 
im  Schiff  anbringen,  z.  B.  am  Arbeitsplatz  des 
Schiffsführers,  im  Steuerhaus,  im  Navigations- 
zimmer. Die  Einführung  der  Kompassregi- 
strierapparate  in  den  praktischen  Navigations- 
gebrauch verspricht  somit  erhebliche  Vorteile, 
und  die  Mehrkosten  dieses  Instrumentes  dürf- 
ten im  Vergleich  zur  dadurch  erreichten  höhe- 
ren Sicherheit  in  der  Seeschiffahrt  gänzlich 
in  den  Hintergrund  treten. 

Die  allgemeine  Einführung  derartiger 
Apparate  auf  allen  grösseren  Schiffen,  ins- 
besondere solchen,  welche  dem  Passagierver- 
kehr dienen,  müsste  von  den  für  die  Sicher- 
heit der  Schiffe  auf  See  sorgenden  und  ver- 
antwortlichen Behörden  und  Privatvereini- 
gungen gefordert  werden.  «>u.  Im'«] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdrack  verboten.) 
Mehr  al*  sechzig  Jahre  sind  seit  dem  Tage  ver- 
flossen, als  der  junge  Leverrier  den  äussersten  Pla- 
neten unseres  Sonnensystems,  den  Planeten  Neptun,  ent- 
deckte oder  —  besser  gesagt  —  errechnete.  Diese 
Entdeckung  gehört  zweifellos  zu  den  grössten  Taten  de« 
menschlichen  Geistes,  nicht  nur  deshalb,  weil  durch 
tie  die  Grenten  des  Sonnensystems  um  einige  hundert 
Millionen  Kilometer  erweitert  wurden,  sondern  weil  die 
Entdeckung,  um  den  pittoresken  Ausdruck  Aragos  zu 
gebrauchen,  mit  der  „Spitze  der  Feder*  gemacht  worden 
ist.  Ks  ist  allgemein  bekannt,  das*  Störungen  in  der 
Bewegung  des  Planeten  Uranus  das  Vorhandensein  eines 
äusseren  anziehenden  Weltkörpers  vermuten  liessen, 
eine  Vermutung,  deren  Richtigkeit  durch  die  Rechnung 
Leverriers  und  gleichzeitig  auch  des  weniger  glück- 
lichen Engländers  Adams  so  glänzend  bestätigt  wurde. 

Doch  soll  es  jetzt  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  die 
Geschichte  dieser  Entdeckung,  die  bereits  so  oft  und 
unter  so  verschiedenen  Gesichtspunkten  geschildert 
worden  ist,  neuerdings  zu  wiederholen. 

Wie  bereits  gesagt,  seit  dieser  Grosstat  menschlichen 
Genies  sind  viele,  viele  Jahre  verrauscht,  und  wahrend 
dieser  Zeit  dämmerte  allmählich  die  Überzeugung  herauf, 
das«  es  ausser  Neptun  noch  einen  weiteren,  einen  trans- 
neptunischen  Planeten  geben  müsse. 

Aus  der  Bewegung  des  Planeten  Neptun  läset  sich 
schwerlich  die  Position  des  gesuchten  Planeten  ableiten. 
Seit  seiner  Entdeckung  hat  Neptun  noch  bei  weitem 
nicht  die  Hälfte  seiner  Bahn  um  die  Sonne  zurück- 
gelegt, da  die  ganze  Umlaufszeit  etwa  164  Jabre  be- 
trägt. Störende  Wirkungen  eines  transneptunischen 
Planeten  müssten  1  ur  Zeit  einer  Konjunktion  mit  Neptun 
jedenfalls  bemerkbar  sein.  Nun  ist  es  leicht  möglich, 
dass  eine  derartige  Konjunktion  erst  in  kommenden 
Jahren  stattfinden  wird.  Bisher  sind  solche  Störungen 
mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  worden.  Es  sind 
Betrachtungen  ganz  anderer  Art,  die  auf  ein  etwaiges 
Vorhandensein  eines  transneptunischen  Planeten  sch  lie- 
ssen lassen.  Viele  Kometen,  deren  Bahn  eine  ellip- 
tische ist,  haben  nämlich  ihr  Aphel  in  gleicher  Entfer- 
nung mit  der  mittleren  Entfernung  der  grossen  Planeten 
von  der  Sonne,  so  dass  man  sich  leicht  denken  kann, 
ihre  Bahn  sei  durch  die  Anziehungskraft  des  betreten- 


den Planeten  in  eine  elliptische  umgewandelt  worden, 
wodurch  dieselben  dauernd  an  unser  Sonnensystem  ge- 
kettet wurden.  Die  meisten  Kometen,  deren  Wieder- 
kehr beobachtet  worden  ist,  scheinen  durch  die  An- 
ziehungskraft des  mächtigen  Jupiter  in  den  Bereich  der 
Sonne  gezogen  worden  zu  sein.  Andere  haben  ihr 
Aphel  nahe  zur  Uranusbahn  oder  Neptunbahn. 

Da  die  Richtung  der  Aphelien  der  Kometen  von 
1843,  1880  und  188a  nahezu  die  gleiche  ist,  glaubte 
Professor  Forbes  schon  vor  Jahren  annehmen  zu 
können,  dass  sich  in  der  Entfernung  der  Aphelien  der  er- 
wähnten Kometen  ein  sehr  grosser  Planet  befinden  müsse, 
dessen  Distanz  von  der  Sonne  ungefähr  15000  Mill.  km 
beträgt.  Auf  Grund  dieser  Annahmen  suchte  Prof. 
Forbes  mit  dem  grossen  Newa  11  sehen  Teleskop  in 
Gatesbead  nach  dem  hypothetischen  Planeten,  ohne 
dass  jedoch  seine  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt 
gewesen  wären.  A.  C.  D.  C rommelin  meint,  dass 
die  Ähnlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Kometen-Bah- 
nen eher  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  derselben 
hinweist,  d.  h.  dass  die  drei  Kometen  einst  einen  ein- 
zigen Weltkörper  bildeten.  Die  Spaltung  bzw.  Dreitei- 
lung muss  nach  Crommelin  vor  mehr  als  200  Jahren 
stattgefunden  haben. 

Aus  ähnlichen  Betrachtungen  wie  Prof.  Forbes 
wollte  auch  Flammarion  aus  den  Bahnen  des  Ko- 
meten 1862  III  und  des  Augustschwarme«  der  Stern- 
schnuppen Bahnelemente  eines  transneptunischen  Pla- 
neten ableiten  und  fand  als  Ergebnis,  dass  in  einer 
Entfernung  von  7000  Mill.  km  von  der  Sonne  sich  ein 
Planet  bewegen  müsse,  dessen  Umlaufszeit  330  Jahre 
beträgt.  Allerdings  gehört  die  Auffindung  eines  trans- 
neptunischen Planeten  —  wenn  wirklich  vorhanden  — 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben.  Ein  solcher  Planet 
würde  nämlich,  selbst  wenn  derselbe  in  Wirklichkeit 
ein  noch  grösserer  Wcltkörper  wäre  als  der  grösste 
bekannte  Planet,  der  Planet  Jupiter,  nur  ein  ganz  klei- 
nes, kaum  noch  als  solches  erkennbares  Scheibeben 
zeigen.  Ausserdem  müsste  die  Bewegung  am  Himmel 
eine  derartig  langsame  sein,  dass  das  Objekt  kaum  von 
den  Fixsternen  unterschieden  werden  könnte. 

Der  zehnte  Satellit  des  Saturn  ist  noch  heutigentags 
auch  in  den  stärksten  Fernrobren  unsichtbar  und  konnte 
nur  durch  Photographie  entdeckt  werden. 

Pickering,  der  Entdecker  eben  dieses  zehnten 
Saturnmondes,  empfiehlt  den  Astronomen,  die  eine  ent- 
sprechende instrumentelle  Ausrüstung  besitzen,  die 
Ekliptik  systematisch  nach  einem  transneptunischen 
Planeten  abzusuchen.  Er  selbst  gab  im  Journal  gf  the 
American  Acadtmy  of  Art*  and  Seienets  vom  11.  November 
1908  eine  Ephemeride  des  trausneptunüchen  Planeten 
für  1909,  und  zwar:  Länge  105°  8',  Rcktascension  7*  47™, 
nördliche  Deklination  210,  die  er  ans  Störungen  ab- 
geleitet haben  will.  Eine  genaue  Durchsuchung  der 
bezeichneten  Himmelsstelle  mit  dem  grossen  (34zölligm) 
photographisebeu  Bruce -Teleskop  in  Arequipa  lieferte 
nicht  das  erhoffte  Resultat  Trotzdem  haben  bereits 
mehrere  amerikanische  Tagesblätter  ihren  Lesern  die 
Nachricht  von  der  Entdeckung  des  transneptunischen 
Planeten  in  Arequipa  gebracht,  welche  dann  auch  in 
europäische  Blätter  ihren  Eingang  fand. 

Leider  sind  wir  aber  von  der  Tatsache  einer  der- 
artigen Entdeckung  noch  weit  entfernt. 

Nach  einer  ganz  anderen  Methode  wurde  das  Pro- 
blem neuesten»  von  Gaillot  bebandelt.  Er  basierte 
seine  Berechnungen  auf  Beobachtungen  des  Uranus,  die 
I  sich  auf  mehr  als  eine  vollständige  Revolution  um  die 
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Sonne  erstrecken.  Die  Störungen  in  der  Bewegung  des 
Urans»  wurden  seit  1781  verfolgt  und  das  wahrsthein- 
liche  Vorhandensein  von  zwei  transneptunischen  Pla- 
neten abgeleitet.  Gaillot  konnte  in  den  Cemptes  Ken- 
dls der  Academie  des  Science»  de  Parig  vom  21.  Juli  1908 
aueb  die  Distanzen  und  Koordinaten  der  von  ihm  be- 
rechneten Planeten  angeben,  welche  mit  den  von  Picke- 
ring gegebenen  Werten  merkwürdigerweise  auffallend 
übereinstimmen.  Allenfalls  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  diese  Übereinstimmung  eine  rem  zufallige  ist  und 
es  — ■  wie  Gaillot  selbst  zugesteht  —  trotz  Wahr- 
scheinlichkeit noch  immer  sehr  fraglich  ist,  ob  es  über- 
haupt transneplunische  Planeten  gibt.  Mit  Sicherheit 
könnte  nur  dann  auf  den  oder  die  gesuchten  Planeten 
geschlossen  werden,  wenn  ihre  Wirkung  auf  die  Bewe- 
gung des  Neptun  bekannt  wäre.  Die  von  Gaillot  er- 
rechneten Planeten  üben  nach  seinen  eigenen  sorgfal- 
tigsten Berechnungen  eine  solche  Wirkung  nicht  aus. 
Daher  müssen  die  von  Gaillot  gemachten  Angaben  mit 
Rücksicht  auf  etwaige  Beobachtung*-  und  Rechenfehler 
mit  äusserster  Reserve  aufgenommen  werden.  Für  sei- 
nen zweiten  transneptunischen  Planeten  berechnete 
Gaillot  folgende  Ephemeride:  Länge  (1900)  Io8', 
Rcktascension  ;h  48  °>,  nördliche  Deklination  21°  8', 
welche  in  der  Tat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Picke- 
ringschen  besitzt.  Die  Distans  der  beiden  Planeten 
von  der  Sonne  gibt  der  französische  Mathematiker  mit 
44  bzw.  66  (Erde  =  1)  an,  ihre  Masse  soll  1/64000 
bzw.  1  14000  der  Sonnenmasse  betragen. 

Dies  ist  der  heutige  Stand  eines  noch  ungelösten 
Problems.  Es  ist  danach  fraglich,  ob  es  jemals  gelingen 
wird,  einen  transneptuniseben  Planeten  aufzufinden. 
Jedenfalls  wird  hierbei  der  Himmelspbotographie  eine 
grosse  Rolle  zukommen,  vielleicht  kombiniert  mit  dem 
Stereoskop,  durch  welche  Metbode  ein  etwaiger  Pla- 
uet  inmitten  einer  Umgebung  von  Fixsternen  deutlich 
zu  erkennen  wäre,  da  derselbe  im  Vergleich  selbst  mit 
den  nächsten  Fixsternen  um  vieles  näher  stehen  müsste. 

Otto  Hofkmann. 


NOTIZEN. 

Ein  häufiger  Parasit  der  Kohlwcisslingsraupe  ist 
die  Larve  einer  zur  Familie  der  Braconiden  gehörigen 
Schlupfwespe,  Apameies  glomeralur  Remh.  Von  den 
Kohlwcisslingsraupen,  welche  bei  uns  besonders  im 
Herbst  auffallen,  wenn  sie  an  Zäunen,  Häusern,  Bäumen, 
l-aternenpfählen  usw.  emporkricchen ,  um  einen  Platz 
zur  Verpuppung  zu  suchen,  kommt  ein  grosser  Teil 
nicht  dazu,  sich  bis  zur  Puppe  zu  entwickeln.  Wohl 
spinnen  sie  «ich  alle  noch  wie  völlig  gesunde  Tiere  an, 
aber  während  bei  diesen  nun  die  Raupcnhülle  abge- 
streift wird  und  die  eckige  Tagfalterpuppe  erscheint, 
kommen  bei  den  infizierten  Raupen  plötzlich  eine 
grosse  Anzahl  weisse,  madenfürmige  Wespenlarven  aus 
dem  Körperinnern  hervor,  die  sich  sogleich  neben  dem 
zuckenden  Opfer  einspinnen.  Die  Raupe  von  Pieris 
brasfkat  kann,  nachdem  die  Apanteleslarven  sich  heraus- 
gearbeitet haben,  noch  einige  Tage  am  Leben  bleiben, 
ein  überraschendes  Verhalten,  welches  allerdings  durch 
die  Tatsache  verständlich  wird,  dass  die  Wcspenlarvcn 
zwar  den  Fettkörper  der  Raupe  verzehrt,  die  lebens- 
wichtigen Organe  derselben  »her  iut.tkt  gelassen  haben. 
Kben  deshalb  kann  »ich  die  Raupe  auch  nicht  mehr  ver- 
.  puppen,  sie  mit  dem  Fettkörper  ihrer  Reservestoffe 
beraubt  ist,  aus  denen  während  der  Pupi»enruhe  die- 


jenigen Organe  aufgebaut  werden  sollen,  welche  de» 
ausgebildeten  Schmetterling  eigentümlich  sind,  die  also, 
wie  z.  B.  die  Flügel,  die  Augen,  die  Fühler  usw.,  bei 
der  Raupe  nur  als  Anlagen  vorbanden  sind.  Schliess- 
lich stirbt  die  Raupe  an  Entkräftung,  und  ihre  Über- 
reste bleiben  häufig  neben  den  Kokons  der  Wespen 
liegen ;  diese  Tatsache  und  die  Eiform  der  Braconiden- 
gespinste,  die  im  Falle  von  Afxmttlts  glomtratus  von 
gelber  Farbe  sind,  haben  dazu  geführt,  dass  die  Wes- 
penkokons im  Volksmunde  als  Ranpeneier  bezeichnet 
werden. 

In  warmen  Jahren  noch  im  Herbst,  nach  kühlen 
Sommern  aber  erst  im  nächsten  Frühjahr  schlüpfen 
aus  den  Kokons  die  kleinen  Braconiden  aus.  Nach 
erfolgter  Begattung  sucht  sich  das  Weibchen  ein  oder 
mehrere  Opfer  auf,  in  die  es  seine  Eier  ablegt.  Als 
solche  dienen  bei  Apanteles  die  jungen  Kohlweisslings- 
raupen  von  3  bis  4  mm  Länge,  welche  also  schon 
einige  Zeit  aas  dem  Ei  geschlüpft  sind,  während  von 
anderen  Braconiden  die  Scbmetterlingscier  oder  die 
eben  ausgekrochenen  Raupen  infiziert  werden.  Bei  der 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Apanteleslarven,  die 
in  einer  Kohlweisslingsraupe  leben,  musste  es  von 
Interesse  sein,  sich  zu  überzeugen,  ob  dieselben  aus 
einer  entsprechenden  Anzahl  von  Eiern  oder  etwa  nur 
aus  einem  einzigen  Ei  hervorgegangen  wären;  denn  wie 
die  hochinteressanten  l'ntersucbungen  von  Marcbai*) 
gezeigt  haben,  kann  bei  endoparasitisch  lebenden  Wespen 
der  einzig  dastehende  Fall  eintreten,  dass  ein  Ei  aus 
dem  Blasrulastadium  in  eine  grosse  Anzahl  von  Toch- 
tereiern zerfällt  und  somit  aus  einem  einzigen  Ei  eine 
grosse  Anzahl  von  Individuen  hervorgehen  können. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Weissenberg,  über 
die  er  in  den  Silwngsterichlen  der  Gesellschaft  natur- 
forschender  Freunde  :u  Berlin,  1908  Heft  i,  berichtet, 
lindet  etwas  derartiges  bei  dem  Ei  von  Apanteles  nicht 
statt,  vielmehr  enthielten  die  frisch  infizierten  Raupen 

|  des  Kohlweisslings  schon  eine  der  Larvenzahl  ent- 
sprechende Anzahl  von  Eiern. 

Bei  den  völlig  veränderten  Lebensbedingungen,  wel- 
chen die  Apanteleslarven  im  Gegensatz  zu  den  freilebenden 
Wcspenlarvcn  unterworfen  sind  —  sie  sind  ja  ausge- 
sprochene Endoparasiten  — ,  ist  es  nicht  verwunder- 
lich, wenn  sie  auch  in  ihrer  inneren  Organisation 
Besonderheiten  aufzuweisen  haben,  welche  als  Anpas- 
sungen an  das  endoparasitischc  Leben  anzusehen  siud. 
Ein  solches  besonderes  Organ  besitzt  die  Apantclcs- 
larve  in  der  sogenannten  Schwanzblase,  einer  kugel- 
runden, prall  gespannten  Blase,  die  im  hinteren  Körper- 
abschnitt  gelegen  ist.  Weissenberg  hat  dieses 
Organ    einer    eingehenden    Untersuchung  unterzogen 

I  und  hat  nachgewiesen,  das»  es  ein  ausgestülpter  Teil 
des  Enddarmes  ist.  Seit  »einer  Entdeckung  durch 
Ratzeburg  im  Jahre  1844  bat  dieses  rätselhafte  Organ 
mannigfache  Deutungeu  erfahren.  Weissenberg  fasst 
es  als  Blutkieme  auf,  also  als  Atmungsorgan,  weiches 
es  der  Larve  ermöglicht,  den  zur  Atmung  erforderlichen 
Sauerstoff  aus  dem  Blut  de»  Wirtes,  der  Kohlweiss- 
lingsraupe, zu  entnehmen.  Eine  Stütze  findet  diese 
Ansicht,  ausser  in  den  anatomischen  Befunden,  in  der 
Tatsache,  dass  die  Scbwnnzblase  beim  Verlassen  de« 
Wirtstieres  verschwindet,  indem  sie  nämlich  nicht,  wie 
ältere  Forscher  annahmen,  atrophiert,  sondern  wieder 
in  den  Darm  eingestülpt  wird.        Dr.  La  Baume.  1»*  5*0 

*)  Vgl.  Prometheus  XX.  Jahrg.,  S.  577  u.  Ii'. 
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Amerikanische  Riesenlokomotiven.  (Mit  einer  Ab- 
bildung. ;■  Eine  Besonderheit  der  amerikanischen  Eisen- 
bahnen,  der  wir  in  Europa  nichts  Ähnliches  an  die 
Seite  su  stellen  haben,  sind  die  riesigen  Lokomotiven, 
die  in  jenem  Lande  vor  allem  zur  Beförderung  schwerer 
Güterzüge  Verwendung  linden.  Das  Gewicht  und  die 
Länge  der  amerikanischen  Lokomotivungeheuer  wach- 
sen beständig.  Den  letzten  Rekord  auf  diesem  Ge- 
biete ersielte  vor  etwa  zwei  Jahren  die  American 
Locoraotive  Company  durch  den  Bau  dreier  für  die 
Eriebahn  bestimmter  Güterzugslokomotiven ,  die  ohne 
den  Tender  ein  Leergewicht  von  18 5  t  haben,  während 
die  Gesamtlänge  der  Maschine  einschliesslich  des  Tenders 
24  m  beträgt.*)  Auch  diese  Leistung  ist  vor  kurzem 
abermals  überholt  worden.  Die  grössten  Lokomotiven 
der  Welt  sind  heule  zwei  Güterzugsmaschinen  der 
Southern  Pacific  Railway,  deren  Leer- 
gewicht sich  auf  205  t,  einschliesslich  des  Tenders 
auf  272  t  stellt.  Die  beiden  Lokomotiven,  von  den 
Baldwin-Lokomotivwerken  erbaut,  sind,  wie  die  b.'aihrav 


|  vom  Stapel  und  erhielt  bei  der  Taufe  den  Namen  Hahtn- 
|  tollem.    Beim  Stapellauf  der  jetzigen  Kaiserlichen  Yacht 
|  am  26.  Juni  1892  wurde  das  ältere  Schiff  in  Kaiser- 
I  adltr  umgetauft  und  führte  von  nun  an,  ohne  grössere 
j  Verwendung  zu  finden,  ein  beschauliches  Dasein.  Das 
Fahrzeug  hat  eine  Länge  von  82  m,  eine  Breite  von 
10  m,  4,2  m  Tiefgang  und  1720  t  Wasserverdrängung. 
I  Sein  eiserner  Bau  zeigt  schlanke,  elegante  Formen,  er  ist 
I  charakteristisch  durch  den  vorspringenden  Vordersteven 
<  und  die  an  beiden  Seiten  befindlichen  grossen  Schaufet- 
räder.   Den  Antrieb  erhalten  letztere  durch  eine  zwei- 
'  zylindrige  Dampfmaschine  mit  oszillierenden  Zylindern 
|  und  3000  PS.    Mit  derselben  wurden   15  sm  Fahrt- 
geschwindigkeit ersielt.     Die   Besatzung  bestand  aus 
145  Personen.    Seiner  Bestimmung  gemäss  diente  der 
Kaiseradler  nur  Repräsentationszwecken,  sonst  wäre  er 
s.  Zt.  nicht  als  Raddampfer  gebaut,  sondern  mit  einer 
Schraube  ausgerüstet  worden.    So  hatten  die  Schaufel- 
räder  den  Zweck,  dem  Schiffe  einen  ruhigen  Gang  zu 
{  verleiben  und  auch  das  Schlingern  des  Schiffes  zu  mildern. 


Abb.  joe. 
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ll'srld  mitteilt,  Doppclmaschincn  vom  Mallettrpus;  sie 
haben  in  jeder  Gruppe  vier  gekuppelte  Achsen  uud  eine 
ungekuppelte  Laufachse,  insgesamt  also  10  Achsen. 
Die  in  Treibräder  Haben  einen  Durchmesser  von  je 
1.45  m.  Die  Länge  der  Lokomotive  allein  ist  20,7  m, 
einschliesslich  des  Tenders  etwa  28  m.  Der  Durch- 
messer der  Hochdruckzylinder  beträgt  0,66  m,  der 
der  Niederdruckzylinder  1,01  m.  Der  Kessel  hat 
einen  Durchmesser  von  2.13  m.  Die  gesamte  Heiz- 
tiache  misst  5<i4  qm,  die  Überhitzer  dache  »>o,8  <|m.  Die 
Maschinen  entwickeln  eine  Zugkraft  von  etwa  43  t 
und  sollen  auf  der  Sacramcntolinie  der  Südpacificbabn 
zwischen  Rosevillc  und  Truckee  bei  eitler  Maximal- 
steigung von  tj  ".'m,  Züge  von  1212  t  Gewicht  be- 
fördern. Sie  sind  für  Ölfeuerung  eingerichtet.  Der 
Tender  fasst  34,0  cbm  Wasser  und  10,8  cbm  ÖL 

[•MJO] 

*       *  * 

Der  letzte  Raddampfer  der  deutschen  Kriegsflotte 

ist  nunmehr  mit  der  ehemaligen  Kaiseryacht  Kaiseradler 
aus  der  Liste  der  Kriegsschiffe  gestrichen  worden.  Das 
Schiff  wurde  auf  der  Werft  der  ehemaligen  Nord- 
deutschen Schiffhau-Aktien-Gescllschaft,  der 
jetzigen  Germania- Werft,  in  Kiel  als  Ersatz  für  die 
damalige  Kaiseryacht  Grille  erbaut,  lief  am  3.  Juli  187t) 

•)  Vgl.  /V»/(,»<  XIX.  Jahrg..  S.  »87, 


I        Bei  Seeschiffen  werden  die  Schaufelräder  trotz  dieser 
|  Vorzüge  immer  mehr  durch  die  Schraube  verdrängt, 
j  da  diese  sich  in  der  Anlage  als  vorteilhafter  und  auch 
1  als  ein  weniger  empfindlicher  Apparat  als  die  itage- 
deckten Schaufelräder  erweist.    Die  jetzt  noch  fahren- 
den Secraddantpfer  sind  daher  meistens  ältere  Fahrzeuge, 
die  nach  dem  Aufbrauch  durch  Scbraubenscbiffe  ersetzt 
werden.    Die  Marine  hat  jetzt  nur  noch  einige  Werft- 
fahrzeuge, die  als  Raddampfer  gebaut  sind  und  nts 
Schlepper  der  Kaiserlichen  Werft  Wilhelmshaven  Ver- 
wendung linden.   Die  erste  deutsche  Reichsflotte 
der  Jahre  1848  bis  1852  hatte  neben  2  Segelfregattcn 
und   27    Ruderkanouenbooten    als    Dampfschiffe  nur 
Radfahrzengc,  die  Schiffe  Barbarossa,  Bremen,  Der 
|  Königliche  Ernst  August,  F.rihtrtog  Jakutin,  Frankfurt, 
GrossAeruig  :m  Oldenburg,  Hamburg,  Hansa  und  Lübeck. 
Raddampfer  bildeten  auch  weiterhin  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  preu >■  i sehen  Kriegsmarine.    So  war 
u.  a.  auch  dos  erste,  auf  der  damals  Königlichen  WcTft 
|  zu  Dnnzig  erbaute  Kriegsschiff,  die  hölzerne  Korvette 
I  Danug,    bekannt    durch    die  Expedition  des  Prinzen 
Adalbert  nach  Trcs  Forkas,  mit  Schaufelrädern  ver- 
sehen.   In   der  Marine   des  neugegründeten  deutschen 
)  Reiches  wurde  die  Verwendung  des  Schaufelrad- An- 
1  triebet  bei  den   für  den  eigentlichen  Kriegsdienst 
bestimmten  Schiffen  von  vornherein  ausgeschlossen.  Die 
!  samt  ihrer  Maschinenanlagc  unter  der  Wasserlinie  ge- 
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schätzt  liegende  Schiffsschraube  erwies  sich  hier  als  der 
vorteilhaftere  Propeller.  Karl  Radikz. 

*      •  * 

Elektromagnete  als  Haltevorrichrungen  für  su  be- 
arbeitende Maschinenteile.  Im  Präzisionsmaschioen- 
bau,  u.  a.  beim  Bau  von  Textilmaschinen,  bietet  häutig 
das  Bearbeiten  sehr  kleiner  Teile,  die  meist  in  grosser 
Zahl,  aber  stets  sehr  genau  und  gleicbmässig  hergestellt 
werden  müssen,  mancherlei  Schwierigkeiten,  da  sich 
soteh  kleine  Stücke  nur  schwer  in  einer  geeigneten 
Hattevorrichtung  gegen  das  bearbeitende  Werkzeug, 
wie  Feile,  Fräser,  Schleifscheibe  usw.,  festhalten  lassen. 
Schraubstock  und  Feilkloben  versagen  vollständig,  und 
auch  kleine  Klemmbacken  und  Schraubchen  sind  bei 
besonders  kleinen  und  dünnen  Werkstücken  nicht  mehr 
verwendbar.  Neuerdings  benutzt  man  deshalb  in  Amerika 
die  Kraft  des  Magneten  tum  Festhalten  kleiner  Teile 
bei  der  Bearbeitung.  Das  Werkstück  wird  auf  einen 
kräftigen  Elektromagneten  gelegt,  der  auf  der  Werk- 
b.mk  oder  der  Werkzeugmaschine  befestigt  ist,  und 
wenn  dann  der  Strom  eingeschaltet  ist,  so  liegt  das 
Stück  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  es  sich  uro  ein 
Werkstück  aus  Eisen  oder  Stahl  handelt  —  unverrück- 
bar fest  and  kann  in  der  erforderlichen  Weise  bear- 
beitet werden.  Nach  beendigter  Bearbeitung  oder  zum 
eventuell  nötigen  Umwenden  oder  Verschieben  des  Ar- 
beitsstückes  ist  nur  der  Strom  auszuschalten ;  die  magne- 
tische Haltevorrichtung  gestattet  also,  ausser  ihren  son- 
stigen Vorzügen,  auch  eine  so  schnelle  Handhabung, 
wie  sie  von  keiner  der  älteren  Spannvorrichtungen  auch 
nur  annähernd  erreicht  werden  kann. 

(American  MaeMnist.)    O.  B. 


BÜCHERSCHAU. 

Flemmings  namentreue  (idionomatograpbischc)  Länder- 
karten. Blatt  I :  Russland,  In  flächentreuer  Kegel- 
rnmpfprojektion  mit  2  abweitungstreuen  Parallel- 
kreisen. Mittlerer  Massstab:  1.4500000.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  A.  Bludau  und  Otto 
Herkt.  84X68  cm,  Farbdr.  Berlin  u.  Glogau  1909, 
Carl  Flemming,  Verlag,  A.-G.  Preis  3,50  M.,  auf 
Lwd.  7  M. 

l'nter  diesem  Titel  lässt  die  Firma  Carl  Flem- 
ming, Verlag,  A.-G.,  Berlin  W.  50,  eine  Sammlung 
von  Länder-  und  Erdteilkarten  erscheinen,  die  nach 
neuen,  besonderen  Grundsätzen  einheitlich  entworfen 
und  ausgeführt  sind. 

Die  wichtigste  and  einschneidendste  Neuerung,  die 
an  und  für  sich  durchaus  nicht  ins  Auge  fallt,  tragen 
die  Karten  in  ihrer  Beschriftung.  Diese  Xenerung  be- 
trifft nicht  etwa  die  Farben  und  Abstufungen  der  Schrift- 
arten, die  als  etwas  rein  Äusserliches  sich  sofort  dem 
Auge  bemerkbar  machen  würden,  sondern  es  handelt 
sich  vielmehr  um  die  konsequente  Durchführung  der 
Aufgabe,  jedes  geographische  Objekt  der  Karten,  das 
einen  Namen  trägt,  der  in  der  Karte  verzeichnet  werden 
soll,  mit  dem  Namen  zu  versehen,  den  es  an  Ort  und 
Stelle  trägt  und  nicht  mit  demjenigen,  der  ihm  in  ent- 
steUter  oder  übersetzter  Form  in  Lehrbüchern  bei- 
gelegt ist  und  der  sich  infolgedessen  auch  auf  Karten 
und  im  mündlichen  Gebrauch  unberechtigterweise  ein- 
gebürgert hat.  Mit  andern  Worten:  die  Karten  sind 
uamentreu  beschrieben  und  geben  jeden  geographischen 
N  imen  in  der  Korm,  in  der  er  an  Ort  und  Stelle  ge- 


braucht wird.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  Karten 
von  andern,  die  ewar  auch  den  Anspruch  erheben,  in 
der  Sprache  des  jeweils  dargestellten  Landes  beschrieben 
zu  sein,  bei  denen  aber  diese  sogenannte  internationale 
Beschriftung  nur  ganz  äusserlich  and  oberflächlich  ist. 

Im  engen  Zusammen  hang  mit  dieser  namentreuen 
Beschriftung  steht  die  weitere  Neuerung,  dass  für  die 
Karten  derjenigen  Länder,  die  eine  besondere  Schrift- 
sprache besitzen,  d.  h.  für  die  osteuropäischen,  gleich- 
zeitig eine  besondere  Transkription  eingeführt  ist,  die 
sich  aar  wissenschaftliche  Grundsätze  stützt  und  eine 
richtige  Lesung  und  Aassprache  der  Namen  ermöglicht. 
Die  Namentreue  in  Verbindung  mit  der  angewandten 
Transkription  ermöglicht  die  Benutzung  der  Karten  für 
jedermann  und  in  jedem  Lande.  Die  Karten  sind  in 
des  Wortes  vollstem  Sinne  international  und  entsprechen 
damit  auch  dem  durchaus  internationalen  Charakter  der 
geographischen  Wissenschaft. 

Sie  zeichnen  sich  ausserdem  aus  durch  möglichst 
naturgetreue  Darstellung  des  gesamten  Grandriss- Inhalte), 
und  durch  dementsprechend  grosse  Massstahe,  die  eine 
leichtere  Lesbarkeit  ermöglichen  und  eine  bequeme  Be- 
nutzung der  Karten,  sei  es  auf  dem  Tische  oder  an 
der  Wand,  gestatten.  Diese  Eigenschaften  sind  erreicht 
worden  durch  eine  kräftige,  aber  keineswegs  übertriebene 
Starke  in  der  Ausführung,  durch  eine  massige  und  wohl 
bedachte  Auswahl  und  Abstufung  der  Schrift  für  die 
verschiedenen  topographischen  Objekte  und  durch  die 
sorgfältige  Ausführung  des  Terrains.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  seien  noch  hervorgehoben  die  ganz  besondere 
Berücksichtigung  der  Verkehrs  verbal  tnisc,  die  Angaben 
über  die  Flussschiffahrt,  die  Bezeichnungen  der  Häfen, 
Leuchttürme,  Badeorte,  der  Garnisonen  und  Marinc- 
stationeu. 

Das  erste  Blatt  dieser  Sammlung,  die  Karte  voo 
Russland,  liegt  in  dem  Massstab  von  1:4500000  fertig 
vor.  Sic  ist  von  Professor  Dr.  A.  Bludau  and  Otto 
Herkt  herausgegeben  und  lässt  die  oben  geschilderten 
Vorzüge  neben  den  anderen  der  Flemmingschen  Karten 
überhaupt  besonders  wertvoll  erscheinen. 

Die  weiteren  für  diese  Sammlang  in  Aussicht  ge- 
nommenen Karten  sollen  in  rascher  Folg«  erscheinen. 

M.  U--*°y 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AotfOhrlich«  Besprechung  behält  «ich  die  Kediküoa  vor.! 
Mi  et  he,  A.  Unter  der  Sonnt  Okerägypttnt.  Neben 
den  Pfaden  der  Wissenschaft.  Mit  45  Dreifarben- 
bildern und  163  Netzätzungen  nach  photographi- 
schen Naturaufnahmen  des  Verfassers.  (VIII,  263  S.l 
22X18  cm.  Berlin  1909,  Dietrich  Reimer  (Ernst 
Vohsen).  Preis  geb.  10  M.,  Liebhaber-Einbaod 
25  M. 
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Die  Entwicklungslehre  in  ihren  Beziehungen 
zur  angewandten  Chemie. 

Vortrag,  gehalten  ia  der  II.  Allgemeinen  .Sitzung  de«  VII.  Inter- 
nationalen Kungreues  für  angewandte  Chemie  zu  London 
am  ji.  Mai  i'xx)  von  Dr.  Otto  N.  Witt. 
Übertragung  des  englischen  Originaltextes. 
(Scbluaa  von  Seite  70S.) 

Gehen  wir  nun  über  zu  einer  Betrachtung 
der  Art  und  Weise,  wie  unsere  eigenen  chemi- 
schen Industrien  allmählich  sich  aus  alteren 
Arbeitsweisen  entwickelt  haben,  so  können  wir 

in  diesem  Bildungsgang  vieles  erkennen,  was 
sich  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  Pflan- 
zen und  Tiere  in  Parallele  stellen  lässt.  Solc  he 
Analogien  aufzusuchen  und  hervorzuheben,  ist 
interessant  und  nicht  ohne  Nutzen.  Es  wäre 
seltsam,  wenn  die  Betrachtung  eines  grossen 
Gebiets  menschlicher  Arbeit  nicht  ihre  nütz 
liehen  Lehren  in  sich  trüge. 

Eine  der  merkwürdigsien  industriellen  I  m 
Wandlungen  ist  die  Umgestaltung  des  Hand- 
werks zur  Fabriksarbeit.  Wie  in  anderen 
Zweigen   der   menschlichen   Industrie,   so  ist 


'  auch  auf  chemischem  Gebiete  persönliche  Ge- 
schicklichkeit mehr  und  mehr  durch  Arbeits- 
teilung ersetzt  worden.  Damit  haben  wir,  ohne 
es  zu  wissen,  die  Natur  nachgeahmt,  deren 
früheste  Schöpfungen,  die  einzelligen  Orga- 
j  nismen.  in  welchen  alle  Funktionen  des  Lebens 
einem  einzigen  Gebilde  ubertragen  sind,  dem 
,  geduldigen    Handwerker    verglichen  werden 
können,  der  das  Objekt,  welches  er  herstellen 
will,  in  allen  seinen  Teilen  von  Anfang  bis 
I  zu  Ende  bearbeitet,  um  es  schliesslich  seinem 
I  Abnehmer  zuzustellen.    Unsere  modernen  Fa- 
j  briken  dagegen  gleichen  den  komplizierten  Or- 
ganismen späterer  Schöpfungsepochen,  deren 
j  viele    koordinierte    und    subordinierte  Organe 
1  zusammenarbeiten  und  in  ihrer  gemeinsamen 
|  Tätigkeil  weit  machtvoller  sind  als  ihre  kleinen 
I  einzelligen  Vorfahren. 

Ein  besonders  interessantes  Kapitel  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Organismen  ist  die 
allmähliche  Anpassung  der  im  Wasser  leben- 
den Geschöpfe  an  die  Luft  und  das  feste 
Land,  eine  wunderbare-  Umwandlung,  die  nur 
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langsam  und  in  zahllosen  einzelnen  Schritten 
sich  hat  vollziehen  können.  Bis  in  unsere 
Epoche  hinein,  für  welche  die  Eroberung  des 
festen  Landes  als  Wohnsitz  für  Pflanzen  und 
Tiere  als  vollendet  gelten  kann,  haben  sich 
einzelne  Zwischenformen  erhalten,  welche  be- 
fähigt sind,  je  nach  den  Umständen  im  Wasser 
oder  auf  dem  Lande  ihren  Wohnsitz  aufzu- 
schlagen. 

Fragen  wir  uns,  ob  etwas  Ähnliches  im 
gewerblichen  Leben  zu  beobachten  ist,  so  sehen 
wir,  dass  auch  unsere  Industrie  mitunter  ge- 
nötigt ist,  neue  Wohnsitze  aufzusuchen  und 
vollkommen  veränderten  Lebensbedingungen 
sich  anzupassen.  Und  wenn  wir  den  Vergleich 
zwischen  beiden  Vorgängen  ziehen,  erkennen 
wir  erst  mit  voller  Deutlichkeit,  wie  schwer- 
wiegend eine  derartige  Übersiedlung  auf  neuen 
Boden  ist.  Sie  beansprucht  die  Kraft  einer 
einmal  geschaffenen  Organisation  auf  das  Äu- 
sserste  und  stellt  an  diejenigan,  die  das  grosse 
Werk  unternehmen,  Forderungen,  welche 
kaum  geringer  sind  als  diejenigen,  welche  eine 
vollständige  Neuschöpfung  mit  sich  bringt. 

In  unserer  Zeit  einer  bis  aufs  Äusserste 
gesteigerten  Konkurrenz  sind  derartige  Über- 
siedlungen nicht  allzu  selten,  und  diejenigen, 
denen  solchergestalt  neue  Mitbewerber  er- 
stehen, sind  nur  zu  sehr  geneigt,  absprechend 
über  dieselben  zu  urteilen,  ohne  zu  bedenken, 
wie  gross  und  achtungswert  eine  derartige 
Anpassung  an  neue  Existenzbedingungen  ist. 
Schon  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  grosse 
Unternehmungen  im  eigenen  Lande  ihren 
Wohnsitz  wechseln,  geht  ein  derartiger  Umzug 
nicht  ohne  starke  Konvulsionen  und  höchste 
Beanspruchung  aller  Kräfte  vor  sich.  Wie 
viel  mehr  muss  dies  der  Fall  sein,  wenn  eine 
in  einem  Lande  geschaffene  Industrie  durch 
die  Lage  des  Marktes,  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen oder  andere  Gründe  sich  veran- 
lasst sieht,  in  einem  anderen  als  ihrem  Ge- 
burtslande sich  anzusiedeln.  Solche  Übersied- 
lungen, die  sich  bei  der  heutigen  Entwicklung 
der  Dinge  nicht  vermeiden  lassen,  sollten  als 
kühne  Taten  die  Achtung  selbst  derer  finden, 
die  von  ihnen  eine  Störung  zu  befürchten 
haben.  .Man  sollte  nie  vergessen,  dass  gerade 
die  Industrie  nicht  aus  Leichtsinn  oder  Über- 
mut ihren  Wohnsitz  wechselt,  sondern  nur 
dann,  wenn  sie  dazu  gezwungen  ist.  Es  war 
die  Bestimmung  der  Organismen  des  Wassers, 
das  feste  Land  als  Wohnsitz  zu  erobern,  und 
es  ist  die  Bestimmung  der  Industrieländer 
unserer  Zeit,  Fabrikbetriebe  in  andere  Länder 
zu  tragen. 

Es  gibt  nun  —  glücklicherweise  —  keine 
Länder  in  der  Welt,  welche  sich  in  allen 
Stücken  gleichen,  und  in  bezug  auf  die  indu- 
striellen Grundlagen,  die  sie  darbieten,  sind 


die  meisten  von  ihnen  stärker  voneinander 
verschieden  als  Wasser  und  Land  als  Wohn 
sitz  für  Tiere  und  Pflanzen.  Wenn  eine  In 
dustric  in  ein  neues  Land  übersiedelt,  so  muss 
sie  von  Grund  aus  umgestaltet  werden.  Als 
Beispiel  möge  die  Gasindustric  dienen,  welche 
in  England  begründet,  dann  aber  von  den 
Engländern  selbst  in  die  ganze  Welt  getragen 
wurde.  Sobald  sie  sich  auf  dem  Kontinent 
niederiiess,  musste  sie  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung erfahren,  nicht  im  Prinzip,  aber  in 
ihren  konstruktiven  Einzelheiten  und  in  den 
Ausmessungen  der  erforderlichen  Apparate. 
Unsere  Kohle  erwies  sich  als  verschieden  von 
der  englischen,  das  Tonmaterial  für  die  Re- 
torten musste  gesucht  und  seine  Behandlungs- 
weise  festgestellt  werden.  Unsere  Konden- 
satoren und  Gasbehälter  mussten  anders  als 
die  englischen  gebaut  und  in  geschlossenen 
Räumen  untergebracht  werden,  um  den  starken 
Temperaturschwankungen  eines  kontinentalen 
Klimas  zu  begegnen.  Die  Ausbeute  aus  den 
kontinentalen  Kohlen  gestaltete  sich  anders, 
und  demgemäss  wurde  auch  die  Ökonomie 
des  Prozesses  eine  andere.  Eine  noch  grössere 
Umgestaltung  ergab  sich  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Obschon  diese  eine  geeignete  Gas- 
kohle besitzen,  so  erwies  sich  doch  der  Land 
transport  von  ihren  Fundstätten  nach  den  Ost 
Staaten  der  Union  als  zu  kostspielig.  Anderer- 
seits besitzen  die  Vereinigten  Staaten  über- 
reiche und  leicht  abbaubare  Vorkommen  von 
Anthrazit  und  einen  Überfluss  an  hochsieden- 
den Mineralölen.  Diese  Faktoren  führten  zum 
erfolgreichen  Ersatz  des  gewöhnlichen  Leucht- 
gases durch  karburiertes  Wassergas.  Heut- 
zutage beschäftigen  wir  uns  mit  der  Einfüh- 
rung dieser  amerikanischen  Form  der  Leucht- 
gas-Industrie in  den  europäischen  Ländern. 
Aber  trotz  der  glänzenden  Leistungen  der  Gas- 
techniker auf  diesem  Gebiete  ist  ein  voller 
Erfolg  bis  jetzt  nicht  erzielt,  und  das  Wasser- 
gas-Problem wird  erst  dann  auch  für  Europa 
als  gelöst  gelten  können,  wenn  es  wiederum 
j  eine  so  vollständige  Umgestaltung  erfahren 
i  haben  wird,  dass  man  von  einer  Neuschöpfung 
j  reden  kann. 

Ein  anderes  Beispiel.  Gerade  jetzt  erhält 
das  Konzert  der  industriellen  Länder  Europa« 
einen  neuen  Zuwachs.  Norwegen,  in  dessen 
Felseneinöden  bis  jetzt  der  Bär  sein  Wesen 
trieb  und  Elch  und  Renntier  ihre  Nahrung 
suchten,  dessen  blaue  Fjorde  bis  jetzt  keine 
anderen  Schiffe  kannten  als  Fischerboote  und 
Touristendampfer,  beginnt  eine  chemische  In- 
dustrie von  grossem  Umfang  zu  entwickeln. 
Wird  diese  Industrie  der  in  England  oder 
Deutschland  entstandenen  ähnlich  sein  ?  Ge- 
wiss nicht.  Ihren  Fabriken  werden  zumeist 
die  charakteristischen  Feuerungen  und  Schorn 
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steine  fehlen,  denn  die  Triebkraft  derselben 
ist  die  „weisse  Kohle",  die  Energie  brausender 
Wasserfälle.  Unsere  Ingenieure  haben  ihre 
Erfindungsgabe  voll  einsetzen  müssen  für  die 
Lösung  des  Problems  einer  ökonomischen  Ver- 
wandlung von  Wärme  in  Elektrizität.  Die  nor- 
wegische Industrie  wird  gerade  die  umgekehrte 
Aufgabe  zu  lösen  haben.  Eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  unserer  deutschen  Industrie  ist  die  Nutz- 
barmachung unseres  unermesslichen  Salzreich- 
tums und  damit  die  Fabrikation  und  Verwertung 
von  Alkalien.  Die  Norweger  haben  bei  der  Schöp- 
fung der  Salpeter-Industrie  von  vornherein  die 
Herstellung  von  Calciumnitrat  unternommen, 
weil  eine  billige  Pottasche  oder  Soda  im 
eigenen  Lande  nicht  zur  Verfügung  stand. 
Diese  Parallelen,  welche  sich  noch  vermehren 
Hessen,  müssen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass, 
wie  immer  die  chemische  Industrie  Norwegens 
in  der  Zukunft  sich  auch  gestalten  mag,  sie 
doch  sicherlich  verschieden  von  dem  sein  wird, 
was  in  anderen  Ländern  geschaffen  wurde. 

Schon  die  Landwirtschaft,  die  ja  immer 
die  erste  menschliche  Tätigkeit  in  neu  er- 
schlossenen Ländern  bildet,  zeigt  an  verschie- 
denen Orten  ein  völlig  verschiedenes  Gepräge. 
Erst  nach  völliger  Entwicklung  der  Landwirt- 
schaft kann  ein  Land  daran  denken,  eine  In- 
dustrie bei  sich  heimisch  zu  machen.  Dann 
entsteht  der  bekannte  Gegensatz  zwischen  land- 
wirtschaftlichen und  industriellen  Interessen. 
Wenn  so  schon  die  Geburt  einer  einheimischen 
Industrie  Konvulsionen  hervorbringt,  wie  wäre 
es  dann  möglich,  eine  auf  einem  fremden 
Boden  geschaffene  Industrie  ganz  einfach  zu 
verpflanzen,  ohne  sie  durch  völlige  Umgestal- 
tung an  ihren  neuen  Wohnsitz  anzupassen? 

Eine  andere  interessante  Parallele  zwischen 
Biologie  und  angewandter  Chemie  ergibt  sich 
aus  dem  Studium  der  im  gesamten  Tier- 
und Pflanzenleben  zum  Ausdruck  kommenden 
Wirtschaftlichkeit.  Es  gibt  kaum  einen  phy- 
siologischen Prozcss,  der  als  verschwenderisch 
bezeichnet  werden  kann.  Alle  Nebenprodukte 
der  in  den  Organismen  sich  abspielenden  che- 
mischen Vorgänge  finden  in  irgend  einer 
Weise  nützliche  Verwendung.  In  den  Pflanzen 
werden,  wie  es  scheint,  die  Zerfalls-I'rodukte 
des  lebenden  Protoplasmas  zur  Inkrustierung 
der  Zellhüllen  verwendet,  das  so  entstehende 
Holz  dient  als  mechanische  Stütze  des  ganzen 
Organismus,  während  die  Funktionen  des 
Lebens  an  die  kräftigen  neugeborenen  Zellen 
des  Cambiums  übergehen.  Andere  Neben- 
produkte des  Pflanzenlebens  werden  in  Farb- 
stoffe und  Riechstoffe  vorwandelt,  welche  dazu 
dienen,  die  Blumen  auffallend  zu  machen  und 
so  die  für  die  Befruchtung  erforderlichen  In- 
sekten anzuziehen.  In  der  ganzen  belebten 
Natur  finden  wir  das  System  der  Aufspeiche- 


rung von  Nährstoffen  durchgeführt,  sei  es, 
dass  dieselben  für  die  Überdauerung  ungün- 
stiger Jahreszeiten  bestimmt  sind,  sei  es,  dass 
sie  der  erwarteten  Nachkommenschaft  als  Zeh- 
rung auf  ihren  Lebensweg  mitgegeben  werden 
sollen.  Selbst  die  scheinbare  Verschwendung 
in  der  Erzeugung  von  Früchten  und  Samen 
erweist  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als 
weise  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten  für 
ihre  endgültige  Entwicklung.  Aber  vielleicht 
das  wunderbarste  Beispiel  vollendeter  Wirt- 
schaftlichkeit sehen  wir  in  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Organismen  die  für  ihre  Lebens 
funktionen  erforderliche  Energie  gewinnen  und 
1  ausnutzen.  Meines  Wissens  gibt  es  keine  cin- 
i  zige  vom  Menschen  erfundene  Maschine, 
I  welche  die  ihr  gelieferte  Energie  so  vollstän- 
dig in  Arbeit  umsetzt,  wie  z.  B.  ein  Pferd  es 
mit  den  in  der  aufgenommenen  Nahrung  ent- 
haltenen Kalorien  tut.  Und  obgleich  das 
mechanische  Äquivalent  des  Lichtes  als  eine 
noch  unbekannte  Naturkonstante  bezeichnet 
werden  muss,  so  können  wir  doch  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  die  Vollkommenheit,  in  wel- 
cher die  Pflanzen  das  Licht  zur  Durchführung 
der  endothermischen  Prozesse  ausnutzen,  auf  denen 
ihr  Leben  beruht,  alle  Hilfsmittel  übertrifft,  welche 
uns  für  ähnliche  Zwecke  zur  Verfügung  stehen. 

Ist  diese  vollendete  Wirtschaftlichkeit,  wie 
sie  uns  in  der  belebten  Welt  überall  entgegen- 
tritt, nicht  auch  das  höchste  Ziel  der  chemi- 
schen Industrie?  Sind  nicht  Sparsamkeit  in 
der  Verwendung  der  Energie,  hohe  Ausbeuten, 
Vermeidung  oder,  wenn  unvermeidlich,  Nutz- 
barmachung der  Nebenprodukte  die  obersten 
Grundsätze,  mit  welchen  wir  akademischen 
Lehrer  den  Geist  des  zukünftigen  chemischen 
Industriellen  zu  durchtränken  bestrebt  sind? 
Die  Geschichte  der  angewandten  Chemie  ist 
voll  von  Beispielen,  in  denen  das  überleben 
des  Vollkommneren  gleichbedeutend  ist  mit 
dem  Sieg  der  Sparsamkeit. 

Wir  alle  wissen,  dass  jene  wunderbare 
Schöpfung  menschlichen  Scharfsinnes,  der  ge- 
schlossene Ring  der  auf  dem  Lc  Blanc-Prozess 
beruhenden  anorganisch -chemischen  Gross- 
industrie, heute  auf  dem  Kontinent  schon  so 
gut  wie  erloschen  und  selbst  in  England  in 
seiner  Bedeutung  sehr  herabgesetzt  ist.  Dieses 
Schicksal  war  ihm  beschieden,  weil  er  als 
Ganzes  der  nötigen  Sparsamkeit  ermangelte. 
Er  war  verschwenderisch  in  seiner  Ausnutzung 
der  Materie  und  namentlich  verschwenderisch 
in  seinem  Verbrauch  an  Energie.  Die  Fülle 
erfinderischen  Geschicks,  die  auf  seine  Aus- 
bildung verwendet  wurde,  wird  dauernd  un- 
vergessen bleiben,  aber  sie  war  vergeblich  in 
dem  Kampf  gegen  das  Aufkommen  des  Sol- 
vay-Verfahrens  mit  seiner  Sparsamkeit  der 
Energie-Ausnutzung  und  der  elektrolytischen 
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Methoden  der  Alkalichlorid-Spaltung,  welche 
keine  wertlosen  Nebenprodukte  erzeugen. 

Wenn  auch  jegliches  chemische  Verfahren 
Beinen  Vollwerl  für  den  Grossbetrieb  durch  die 
bis  in  die  letzten  Konsequenzen  durchgear- 
beitete Anpassung  der  erforderlichen  mecha- 
nischen Hilfsmittel  und  Apparate  erlangt,  so 
ist  es  doch  ein  Fehler,  zu  glauben,  dass  der 
Fortschritt  der  chemischen  Industrie  als  Gan- 
zes durch  die  blosse  Verfeinerung  der  appara- 
tiven Hilfsmittel  gesichert  werden  kann.  Der- 
selbe beruht  weit  mehr  auf  einer  immer  weiter- 
gehenden Durchbildung  und,  wenn  möglich, 
Vereinfachung  der  zugrunde  liegenden  che- 
mischen Reaktionen:  oft  genug  hat  eine  schein- 
bar geringfügige  Abänderung  in  dem  Chemis- 
mus eines  industriellen  Verfahrens  einen  weit 
grosseren  Effekt  hervorgebracht,  als  die  Kon- 
struktion der  sinnreichsten  und  kostspieligsten 
Apparate  es  hätte  tun  können. 

Dass  das  grosse  Prinzip  der  Sparsamkeit 
sich  nicht  nur  auf  das  Material  der  chemischen 
Arbeit,  sondern  noch  viel  mehr  auf  die  in 
ihr  verbrauchten  Energien  anwenden  lässt, 
das  kann  man  wohl  als  eine  ganz  moderne 
Idee  bezeichnen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her. 
seit  wir  über  das  verfügen,  was  ich  als  ein 
„Gewissen  für  Brennmaterial"  bezeichnen 
möchte.  Frühere  Generationen  vertraten  den 
Standpunkt,  dass  industrielle  Arbeit  Kohle  »er- 
sehn und  dass  diese  Kohle  eben  beschallt  und 
bezahlt  werden  müsste.  Erst  jetzt  sind  wir  uns 
klar  darüber  geworden,  dass  die  Menge  des 
für  industrielle  Zwecke  erforderlichen  Brenn- 
materials in  hohem  Grade  von  der  Art  und 
Weise  seiner  Verwendung  abhängt. 

Sicherlich  ist  der  kalorimetrische  Effekt 
eines  gegebenen  Brennmaterials  eine  konstante 
Grösse,  und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  wir  nur 
einen  Bruchteil  des  absoluten  Heizwertes  wirk- 
lich ausnutzen  können.  Aber  dieser  Bruchteil 
i-t  variabel.  Fast  durch  das  ganze  19.  Jahr 
hundert  hindurch  war  die  Ausnutzung  viel 
zu  gering;  wir  können  uns  heute  dazu  be- 
glückwünschen, dass  sie  sich  in  aufsteigender 
Linie  bewegt.  Einen  interessanten  Beleg  für 
den  Wechsel  unserer  Anschauungen  über 
solche  Dinge  bildet  die  Geschichte  der  Rauch- 
frage. Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  den 
Rauch  als  ein  notwendiges  Cbel  hinnahm. 
Dann  kam  eine  Periode,  in  der  man  ihn  als 
eine  Plage  betrat  htete,  gegen  welche  die- 
jenigen sich  auflehnten,  die  darunter  zu  leiden 
hatten.  Jetzt  aber  wissen  wir,  dass  Rauch 
eine  Verschwendung  ist  und  das-,  niemand 
grössere  Veranlassung  hat,  gegen  ihn  zu  kämp- 
fen, als  der,  der  ihn  erzeugt.  Eine  rauchende 
Esse  trägt  nicht  nur  sichtbaren  unverbrannten 
Kohlenstoff  in  die  Atmosphäre,  sondern  in 
den  meisten  Fällen  ausserdem  noch  unsicht- 


bares Kohlenoxyd  und  Methan  mit  aller  in 
ihnen  aufgespeicherten  latenten  Energie.  Rau 
chende  Schornsteine  sind  Diebe,  deren  Misse- 
taten nicht  ungerücht  zum  Himmel  aufsteigen 
sollten. 

Aber  selbst  solche  Kamine,  denen  man 
unvollständige  Verbrennung  nicht  zum  Vor- 
wurf machen  kann,  können  sich  des  Energie- 
Diebstahls  schuldig  machen,  wenn  sie  die  Gase 
nüi  einem  höheren  Wärmeinhalt  entlassen,  als 
zur  Aktivierung  des  Zuges  erforderlich  ist. 
Einer  solchen  Energie-Vergeudung  kann  durch 
die  Verwendung  regenerativer  und  rekupera 
tiver  Einrichtungen,  wie  sie  heutzutage  in 
immer  wachsender  Zahl  in  der  Industrie  Ver- 
wendung finden,  begegnet  werden.  Die  rege 
nerative  Gasheizung  ist  nicht  nur  das  sicherste 
Mittel  zur  Vermeidung  von  Rauch,  sondern 
sie  führt  auch  zur  grössten  Energie-Ersparnis 
und  muss  daher  als  eine  der  bedeutsamsten 
Errungensc  haften  der  modernen  Industrie  ge- 
priesen werden.  Es  dürfte  wohl  kaum  über-  • 
treibung  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  die 
durch  solche  Einrichtungen  bewirkte  Gesamt- 
ersparnis vielleicht  ausreichen  dürfte  zur 
Deckung  der  nationalen  Schuld  aller  zivili- 
sierten Nationen.  I "nzivilisierte  Nationen  sind 
weder  mit  nationalen  Schulden  noch  mit 
regenerativen   Feuerungen  gesegnet. 

Meine  letzte  Parallele  zwischen  der  Bio 
logie  und  der  angewandten  Chemie  wähle  ich 
aus  dem  Kapitel,  welches  man  als  „biolo- 
gische Soziologie"  bezeichnen  könnte,  obgleich 
diese  Bezeichnung  meines  Wissens  nicht  üb- 
lich ist.  Es  handelt  von  den  wunderbaren 
Erscheinungen  der  Symbiose  und  Herdcn- 
bildung. 

Wir  wissen  heute,  dass  die  Symbiose  un- 
gemein verbreitet  ist.  Pflanzen  oder  Tiere 
ganz  verschiedener  Art  und  Organisation,  oder 
sogar  Pflanzen  und  Tiere  können  sich  zu  ge 
meinsamem  Leben  in  der  Absicht  vereinigen, 
sich  in  dem  grossen  Kampf  ums  Dasein  gegen- 
seitig zu  helfen  und  zu  schützen.  Was  jeder 
einzelne  von  ihnen  für  sich  allein  nicht  voll- 
bringen könnte,  erreichen  sie  so  durch  ihr 
getreues  Zusammenhalten.  Die  Herdenbildung 
oder  Zusammenrottung  von  Organismen  glei- 
cher Art  entspringt  einem  gleichartigen  Stre- 
ben nach  gegenseitiger  Unterstützung. 

Zahllose  Erscheinungen  in  dem  Leben 
und  Treiben  der  Mensc  hen,  in  unseren  sozi- 
1  alen,  politischen  und  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen erinnern  uns  daran,  dass  das  ganze 
Menschengeschlecht  mit  seiner  Zugehörigkeit 
zur  belebten  Natur  auch  diese  allgemeine  Ten- 
denz zur  Vereinigung  der  Kräfte  überkommen 
hat  Es  kann  uns  daher  nicht  wunderneh- 
men, dass  solche  Erscheinungen  auch  auf 
dem  Spezialgebiet  unserer  Arbeit  sich  geltend 
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machen.  Die  verschiedenen  Formen,  in  denen 
die  chemische  Industrie  auftritt,  sind  entschie- 
den symbiotisch.  Sic  sind  aufeinander  ange- 
wiesen in  ihrem  Erfolg  und  Fortschritt.  Eine 
einsame  chemische  Fabrik,  losgelöst  von  allen 
Beziehungen  zur  Oesamtindustrie,  ist  eigent- 
lich ein  Unding.  Wo  die  chemische  Industrie 
sich  niederläßt,  da  kommt  sie  in  einer  Reihe, 
von  Betrieben.  Der  Fabrikant  von  Säuren  und 
Alkalien  rechnet  auf  andere  chemische  Unter- 
nehmungen, die  seine  Produkte  verbrauchen 
können,  und  diese  sind  ihrerseits  auf  geeignete 
Konsumenten  angewiesen.  Je  zahlreicher  und 
verschiedenartiger  die  Fabriken  werden,  desto 
besser  gedeihen  sie,  trotz  aller  Klagen  über 
wachsende  Konkurrenz. 

Die  Chemiker  selbst  sind  herdenbildend, 
sie  vereinigen  sich  in  Gesellschaften  und  Aka- 
demien und  Instituten  und  Syndikaten  in 
immer  grösserer  Zahl.  Wer  wollte  bezweifeln, 
dass  viel  auf  diesem  Wege  erreicht  worden  ist  ? 
•  Wenn  wir  in  Bewunderung  und  Dankbarkeit 
der  Urheber  unserer  Wissenschaft  und  ihrer 
Anwendungen  gedenken,  dann  dürfen  wir  auch 
solche  Schöpfungen  wie  die  Royal  Society 
und  Royal  Institution,  die  Akademien 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens,  die 
grossen  chemischen  Gesellschaften  und  die 
zahllosen  Universitäten  in  allen  Ländern  der 
Erde  nicht  vergessen,  deren  stetes  Wachstum 
so  recht  eigentlich  den  Massstab  unseres  Fort- 
schrittes bildet. 

Keine  geringe  Rolle  aber  spielt  in  der 
Liste  dieser  glänzenden  Vereinigungen  auch 
die  neue,  aber  höchst  erfolgreiche  Schöpfung 
unserer  Kongresse.  Dieselben  bilden  die 
modernste  Form  symbiotischer  Bestrebungen 
unter  den  Chemikern,  welche  sich  ganz  be- 
sonders durch  ihren  internationalen  Charakter 
auszeichnet.  Unsere  Kongresse  halten  fest  an 
der  grossen  Wahrheit,  dass  die  Wissenschaft 
keine  Grenzen  und  Barrieren  kennt,  dass  sie 
der  gemeinsame  Besitz  der  ganzen  Menschheit 
ist  und  dass  ihre  Jünger  aus  allen  Teilen  der 
Welt  herbeizuströmen  bereit  sind,  wenn  es 
sich  um  gegenseitige  Hilfe  und  Förderung 
handelt.  Das  grosse  Wort,  welches  einer  un- 
serer früheren  Präsidenten ,  Marcelin  Bor- 
th elot.  ausgesprochen  hat:  „La  science  est 
la  bienfaitrice  de  I  humanite  entiere",  wäre 
würdig,  von  unseren  Kongressen  als  Devise 
erkoren  zu  werden,  denn  sie  verdanken  ihren 
Ursprung  der  in  diesem  Ausspruch  nieder- 
gelegten Wahrheit.  :..+«5t>] 

Wie  Blei-  und  Farbstifte  entstehen. 

Von  Wilhülm  Thiobalu,  K»l»Brl.  Rtgitrunginit. 
Mit  »cht  Abbildungen. 

Die  Kunst,  Bleistifte  (richtiger  Graphitstifte) 
herzustellen ,  ist  nicht  alt.     Gegen  F.nde  des 


1 6.  Jahrhunderts  kam  sie,  vermutlich  aus  Italien, 
nach  Deutschland,  wo  Nürnberg  alsbald  der 
Mittelpunkt  des  jungen  Handwerks  wurde,  wie 
es  auch  heute  noch  die  eifrigste  Produktions  - 
Stätte  des  Bleistifts,  nicht  nur  Deutschlands,  nein 
der  Welt,  ist. 

Der  Bleistift  stiess  bei  seiner  Einwanderung 
in  die  deutschen  Gaue  auf  einen  Vorgänger, 
der  ihm  sterbend  jenen  unzutreffenden  Namen 
vermachte,  auf  den  Stift  aus  metallischem  Blei 
oder  aus  einer  Mischung  von  zwei  Teilen  Blei 
und  einem  Teil  Zinn.    Und  die  Urahne  des 
i  Metallstiftes  ist  vielleicht  jene  rundliche  Blei- 
;  scheibe,  mit  welcher  die  Römer  ihre  Pergamente 
I  liniierten. 

Der  Metallstift  hatte  bis  dahin  nicht  nur  dem 
alltäglichen  Gebrauch,  sondern  auch  der  Künst- 
lerhand gedient.  Denn  die  sogenannten  Silber- 
sliftzeichnungcn  eines  Dürer  und  Holbein  des 
i  Jüngeren  sind  nichts  anderes  als  mit  dem  Blei- 
stift im  buchstäblichen  Sinn  hergestellte  Kunst- 
werke. 

Den  Graphit  zu  den  neuen  Stiften  lieferte 
in  der  ersten  Zeit  England  aus  seinen  Gruben 
zu  Borrowdale  in  der  Grafschaft  Keswick,  deren 
Mineral  durch  grosse  Reinheit  ausgezeichnet 
war.  Man  zerschnitt  den  Graphitblock  mittels 
der  Laubsäge  in  dünne  Platten,  diese  in  vier- 
kantige Stäbchen,  die  sogenannten  Minen.  Die 
Fassung  gab  ein  Holzstab  her,  m  den  ein  Stich- 
hobel oder  ein  glühendes  Eisen  den  Falz  ein- 
arbeitete, welcher  die  Mine  aufnahm  und  durch 
einen  Holzdeckel  geschlossen  wurde. 

Leider  waren  die  Borrowdaler  Gruben  nicht 
unerschöpflich,  obwohl  1  ngland  ihrer  raschen 
Ausbeutung  nach  Möglichkeit  vorzubeugen  suchte. 
Nur  sechs  Wochen  jährlich  waren  die  Gruben 
dem  Abbau  geöffnet,  und  die  mit  der  wachsen- 
den Nachfrage  nach  dem  edlen  Mineral  schritt- 
haltende Preissteigerung  ,  erzwang  eine  weitere 
Mässigung  im  Tempo  des  Verbrauchs.  Doch 
verhüteten  weder  der  cnoimc  Preis  von  320  M., 
den  das  Kilogramm  Graphit  zeitweilig  auf  Lon- 
doner Auktionen  erreichte ,  noch  das  strenge 
Verbot,  den  Graphit  anders  als  in  der  Form 
von  Bleistiften  auszuführen,  das  endliche  Ver- 
siegen der  glänzenden  Kinnahmequelle,  die  dem 
englischen  Staat  jährlich  000000  bis  800000  M. 
eingebracht  hatte. 

Die  Bleistiftmachcrci  musste  sich  auf  dem 
Festland  nach  einem  Ersatz  umsehen.  In  Bayern 
bei  Passau,  in  Böhmen,  Mähren  und  Steiermark 
fand  sich  Graphit,  doch  war  das  Mineral  dem 
englischen  an  Reinheit  nicht  vergleichbar.  Viel- 
fache Beimengungen  steiniger  und  erdiger  Natur 
machten  das  unmittelbare  Zuschneiden  zur  Mine 
unmöglich.  Das  Minetal  musste  vielmehr  in 
Mörsern  zerstossen,  die  Steine  entfernt  und  der 
i  Rest  von  den  anhaftenden  erdigen  Bestandteilen 
|  durch    ein    Schlämmverfahren    gesondert  wer- 


Digitized  by  Gc 


726 


Prometheus. 


M  1034.. 


den.  Den  reinen  Graphitstaub  mengte  man  mit 
flüssigem  Schwefel  oder  auch  mit  Spiessglanz, 
Siegellack,  Hauscnblasc  zu  einem  zähen  Brei, 
Hess  diesen  trocknen  und  erhärten  und  schnitt 
aus  ihm,  wie  ehemals  aus  dem  englischen  Minerai, 
Platten  und  Stäbchen. 

Die  so  hergestellte  Mine  war  spröde,  brach 
leicht  und  färbte  schlecht  ab.  Trotzdem  ver- 
harrte die  Bleistiftmacherei  fast  zwei  Jahrhunderte 
auf  dieser  niedrigen  Stufe  der  Entwicklung.  Erst 
•795  Relang  eine  Verbesserung,  die  ihr  völlig 
neue  Bahnen  wies. 

Der  Franzose  J  acques  Conte  kam  auf  den 
Gedanken,  statt  der  bisherigen  unzureichenden 
Bindemittel  den  Ton  zu  verwenden.   Damit  war 

Abb.  so;. 


Graphit»' liljtnm«. 

ein  Zusatz  gefunden,  der  eine  weit  einfachere 
Herstellung  der  Mine  ermöglichte,  ihre  Festig- 
keit und  Schreibfähigkeit  erhöhte  und  schliess- 
lich gestattete,  durch  Änderung  des  Mischungs- 
verhältnisses von  Graphit  und  Ton  Bleistifte 
verschiedener  Härtestufen  zu  erzeugen. 

Den  Ton  machte  man  sich  auch  in  Deutsch- 
land bald  zunutze,  an  die  Herstellung  verschiedener 
liärtcstufen  ging  man  aber  nur  zögernd  heran. 
Erst  die  lebhafte  Anregung  der  „  Bayrischen  Ge- 
sellschaft zur  Förderung  der  vaterländischen  In- 
dustrie" bewog  im  Jahre  1820  den  Blcistilt- 
fabrikant  Städtler  in  Stein  b.  Nürnberg,  viererlei 
Härtegrade  von  Bleistiften  herzustellen. 

Gleichzeitig  bezeugte  die  bayrische  Regierung 
ihr  Bestreben,  die  Bleistiftindustrie  zu  fördern, 
durch  Errichtung  einer  Musterfabrik  in  Obern- 
zell bei  Passau,   die   noch   heute,   freilich  in 


Regensburg  und  im  Besitz  einer  Privatfirma, 
fortbesteht 

Einen  weiteren  grossen  Fortschritt  machte 
die  Bleistiftindustrie  unter  der  Tätigkeit  von 
Lothar  und  Johann  Faber.  Die  Brüder 
übernahmen  1840  die  väterliche  Fabrik  in  Stein 
b.  Nürnberg,  welche  1761  von  Caspar  Faber 
gegründet  worden  war  und  noch  heute  unter  der 
Firma  A.  \V.  Faber  besteht.  Sie  waren  beide, 
der  jüngere  Johann  durch  Verbesserung  der 
Technik,  der  ältere  Lothar  durch  Hebung  des 
kaufmännischen  Betriebs,  erfolgreich  bemüht,  die 
Bleistiftindustrie  zur  Fabrikation  grossen  Stils  zu 
erheben. 

Seitdem  hat  sich  die  Bleistiftindustrie  vor 

allem  in  Nürnberg 
aufs  kräftigste 
entfaltet.  Be- 
stehen hier  doch 
24  Bleistiftfabri- 
ken,  die  zurzeit 
mit  4.000  bis  5  000 

Arbeitern  an- 
nähernd 300  Mil- 
lionen Blei-  und 
Farbslifte  im  Jahr 
herstellen. 

Hinter  Bayern 
folgen    in  dem 
Umfang  der  Pro- 
duktion Frank- 
reich, Österreich 
und  Nordame- 
rika ,  während 
England  kaum 
mehr  in  Betracht 
kommt.  So  steht 
Deutschland,  das 
schon  1 890  gegen 
10000  Doppel- 
zentner Stifte  im 
Wert    von  über 
3000000  Mark  nach  England  Frankreich,  den 
Vereinigten   Staaten   und   Russland  ausführte, 
an  der  Spitze  der  Bleistiftproduktion  nicht  nur 
Europas,  sondern  sogar  der  Welt 

Die  heutige  Bleistiftfabrikation  zeigt  vier 
Hauptstufen:  die  Herstellung  der  Graphit m nie. 
die  Anfertigung  der  Holzfassung,  die  Vereinigung 
von  Mine  und  Fassung  und  deren  weitere  Ver- 
arbeitung. 

Die  Mine  besteht  auch  heute  noch  aus  einer 
Mischung  von  Graphit  mit  Ton.  Der  Graphit, 
meist  aus  Böhmen,  selten  und  nur  für  feinste 
Bleistifte  aus  Sibirien  bezogen,  wird  schon  im  Berg 
werk  von  den  gröbsten  Verunreinigungen  befreit. 
Als„Raflinadc*'  in  die  Fabrik  eingeführt,  gilt  es,  ihn 
durch  ein  Schlämmverfahren  weiter  zu  reinigen 
und  zu  sondern.  Das  Schlämmen  geschieht  in 
einer  Batterie  stufenweis  übereinander  angeord- 
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neter  Bottiche,  die  Abb.  507  zeigt*).  Ein  Heiz- 
schlangensystem  und  ein  mechanisches  Rühr- 

AM>.  <og. 


Ui  aphilnuhlro. 

werk  im  obersten  Bottich  sollen  den  mit  Wasser 
angesetzten  Graphit  erwärmen  und  innig  mengen. 
Wird   dann    die   Graphitlösung    eine  Zeitlang 
sich  selbst  über- 
lassen, so  sinken 
die  grösseren  und 
deshalb  schwere- 
ren Bestandteile 

schneller,  die 

kleineren  und 
deshalb  leichte- 
ren langsamer  zu 
Boden  und  der 
feinste  Graphit 
schwebt  in  der 
obersten  Wasser- 
schicht oberhalb 
eines  Spundes, 
der  etwa  in  '/« 
der  Bottichhöhe 

angebracht  ist. 

Der  geöffnete 
Spund  leitet  diese 
Wasserschicht  in 
den  nächsttiefe- 
ren  Behälter,  in 

welchem  sie 
gleich  feinen  Gra- 
phit von  der  vor- 

*)  Die  Abbildungen  sind  einer  Druckschrift  der 
Bleis  tiflfabrik  vorm.  Johann  Faber  A.-G.  in 
Nürnberg  entnommen. 


hergehenden  Schlämmung  vorfindet.    Ist  dieser 
Bottich  aufgefüllt,  so  wiederholen  sich  das  Auf- 
rühren ,  diesmal 

durch  Arbeiter 
mittels  ruderar- 
tiger Hölzer  be- 
wirkt, darauf  das 
Absetzenlassen 
und  schliesslich 
das  Überleiten 
der  obersten 
Wasserschicht  in 
den  dritten  Bot- 
tich.   Von  Bot- 
tich  zu  Bottich 
wiederholt,  liefert 
das  Schlämmver- 
fahren  in  dem  un- 
tersten Behälter 
den  feinsten  Gra- 
phitschlamm ab, 
der  in  Filterpres- 
sen grösstenteils 
vom  Wasser  be- 
freit und  zu  Ku- 
chen gepresst  wird , 
die  dann  weiter  ge- 
trocknet werden. 
Der  Ton  hat  inzwischen  ein  ähnliches  Ver- 
fahren durchgemacht  und  muss  nun  mit  dem 
Graphit  gemengt  werden.    Das  geschieht  in  den 

Abb.  jo<>. 


MinropreMcrci. 

Graphttmühlcn,  die  Abb.  508  dem  Leser  vor 
Augen  führt.  Sie  zeigt  vier  dichtbesetzte  Reihen 
dieser   wagerecht    umlauü-nden  Mühlen,  deren 
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Steinen  der  Graphit  und  Ton  in  schlammiger 
Form  durch  einen  Trichter  zugeführt  werden, 
um  in  60-  bis  100  maligem  Durchgang  zu 
einem  innigen  Gemisch  gemahlen  zu  werden. 

Auch  dieses  Gemisch  wird  durch  Filterpressen 
entwässert,  leicht  getrocknet  und  den  Minen- 
pressen zugeführt,  deren  Prinzip  sich  am  ver- 
ständlichsten aus  der  Wirkungsweise  einer  Wurst- 
maschine erläutern  lässt.  Wie  diese  das  Fleisch 
in  Wurstform  ausstösst,  so  die  Minenpressen 
das  Graphit-Ton-Gemisch  in  Form  eines  dünnen 
Seiles,  das  später  den  schreibenden  Teil  unseres 
Bleistifts,  die  Mine,  bildet.  Die  Minenpresse  ist 
im  wesentlichen  ein  senkrechter,  oben  offener 
Zylinder,  in  dessen  Boden  ein  Edelstein  mit 
runder  oder  kantiger  Bohrung  eingelassen  ist 
Nachdem  das  Gemisch  eingefüllt  ist,  presst  ein 
durch  Kegelräder  langsam  abwärts  geschraubter 
Stahlkolben  die  Masse  durch  das  Bodenloch,  unter 
dem  sie  sich  wie  ein  aufgeschossenes  Tau  aufnagelt. 

Abb.  509  führt  den  Leser  in  einen  Raum, 
dessen  rechte  Seite  die  beschriebenen  Minen- 
pressen ausfüllen,  während  die  Arbeitstische  vor 
der  Fensterreihe  dem  Zerteilen  des  in  der  Presse 
erzeugten  Stranges  in  die  Minen  und  dem 
Richten  der  Minen  dienen.  Vor  dem  Arbeiter, 
der  im  Vordergrund  der  Abbildung  sichtbar  ist, 
liegt  ein  sogenanntes  Formenbrett,  das  diesem 
Zweck  dient.  Völlig  eben,  ist  es  an  den  Lang- 
seiten mit  Leisten  eingefasst.  Gegen  eine  solche 
Leiste  legt  der  Arbeiter  den  ersten  Strang,  gegen 
diesen  den  zweiten  Strang  und  so  fort,  nachdem 
er  ihn  von  dem  aufgeringelten  Bund  in  etwa  drei- 
facher Bleistiftlänge  abgetrennt  hat.  Nach  leich- 
tem Trocknen  werden  diese  Stränge  in  Minen  von 
Bleistiftlänge  zertrennt  und  diese  zunächst  an  der 
Luft,  später  in  dampfgeheizten  Kammern  von  all-  < 
mählich  erhöhter  Temperatur  weiter  getrocknet. 

Die  volle  Widerstandsfähigkeit  und  Schreib- 
fähigkeit erlangt  die  Mine  jedoch  erst  durch  das 
Brennen.  Das  geschieht  iu  viereckigen  Kästen  aus 
feuerfestem  Ton,  sogen.  Muffeln,  die  etwas  länger 
als  die  Minen  sind.  In  diese  Kästen  werden  die 
Minen  zu  Hunderten  eingefüllt,  mit  Asche  abge- 
deckt, um  das  Findringen  der  Feuergase  zu  ver- 
hüten, der  Tondeckcl  wird  mit  Lehm  ebenfalls  gas- 
dicht verstrichen,  und  nun  werden  die  Kästen  der 
Weissglut  eines*  )fens  von  etwa  1 400 0  C  ausgesetzt. 

Es  ist  hierbei  nicht  immer  möglich,  genau 
die  erstrebte  Harte  der  Mine  zu  erreichen.  Doch 
kann  man  die  Mine  korrigieren,  indem  man  sie 
in  heisses  Japan  wachs,  Vaselin,  Stearin  oder 
Spcrmaceti  d.  i.  ein  aus  dem  Potwal  gewon- 
nener Tran  —  taucht.  Hierbei  verändert  die  Mine 
ihre  Härte  derart,  dass  man  sie  der  einen  oder 
anderen  benachbarten  Ilärtestufe  zuteilen  kann. 

Wie  die  Mine  des  Bleistifts  muss  auch  die 
des  Farbstifts  die  Mühlen  und  Minenpressen 
durchlaufen.  Die  Farben  liefern  Berlinerblau 
und    Ultramarin    für    Blaustifte.    Blutstein  und 


I  Zinnober  für  Rotstifte.  Als  Bindemittel  dient 
hier  jedoch  nicht  der  Ton,  sondern  Tragant, 
der  Gummisaft  einer  voderasiatischen  Pflanze 
(Astragalus).  Auch  werden  die  Farbminen  nicht 
gebrannt,  sondern  nur  getrocknet.  Dagegen  muss 
man  sie  stets  mit  einem  heissen  Fett,  meist  Sper- 
maceti,  tränken,  damit  sie  schreibfähig  werden. 

Auch  die  Mine  des  Kopierstifts  mag  hier 
erwähnt  werden.  Sie  besteht  aus  Graphit,  Ton 
und  einer  Anilinfarbe,  welche  die  abdruckfähige 
Tintenschrift  der  angefeuchteten  Mine  erzeugt. 

(Schluss  folgt.)  [«i4<»»3 


Die  technische  Verwendung  von  Samen 
und  Früchten. 

Von  Dr.  Victor  Gravi,  Privatdozeat  an  der  k.k.  Universität  Wien, 
und  Dr.  Alois  Jkncic,  Anütroi  am  pBuMaphjtiolog.  Institut 
der  Wiener  Universität. 

(.Schlau  voa  Seite  ?n). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Würzepflanzen ,  so 
ist  da  wohl  in  erster  Linie  der  Hopfen  zu  nennen 
(Abb.  5 1  o — 511).  Die  europäischeHopfenpflanze, 
eine  zweihäusige,  charakteristische  Schlingpflanze, 
ist  in  ganz  Europa  und  im  nördlichen  und  mittle- 
ren Asien  zu  Hause,  besonders  verbreitet  aber 
in  Ungarn  und  dem  südlichen  Österreich.  Die 
Fruchtstände  oder  Kätzchen  des  Kulturhopfen» 
bilden  seit  alters  schon  das  Würzematerial 
des  Bieres.  In  Europa  und  Nordamerika 
allein  werden  jährlich  über  1  Million  Meter- 
zentner des  spezifisch  so  leichten  Materials  ge- 
erntet. Wohl  steht,  was  Grösse  der  Anbau- 
fläche anbelangt,  das  Deutsche  Reich  ;in  der 
Spitze  der  Hopfenkulturländer,  die  eigentlichen 
Mittelpunkte  in  bezug  auf  (Qualität  aber  sind 
Böhmen  und  Bayern:  Saaz,  Rakonitz,  Auscha, 
Leitmeritz,  Melnik  in  Böhmen,  Spalt,  Rinding 
und  Betzenstein  in  Bayem.  Auch  England  pro- 
duziert einen  vorzüglichen  Hopfen,  der  aber 
durchaus  im  Lande  verbraucht  wird,  ja,  England 
muss  sogar  noch  Hopfen  importieren.  In  Kultur 
stehen  selbstverständlich  nur  weibliche  Pflanzen, 
da  die  Fruchtständc  (fälschlich  Blutenstände)  mit 
ihren  ausgewachsenen  Blättern  geerntet  werden. 
Diese  Hopfenzapfen  sind  z  bis  5  cm  lang,  die 
besten  nur  etwa  3,5  und  1,5  bis  2,5  cm  breit. 
Ein  reifer  Edelhopfen  hat  gelbliche  Grundfarbe, 
ist  rötlich-goldgelb  mit  gTÜnem  Stich.  Grüner 
Hopfen  weist  auf  zu  frühzeitige  Ernte  hin  und 
infolgedessen  auf  eine  zu  geringe  Menge  Hopfen- 
mehls. Am  Hopfenkätzchen  unterscheidet  man 
die  Fruchtspindel,  auch  Kamm  oder  Rippe  ge- 
heissen,  die  nicht  gerade  läuft,  sondern,  in  stump- 
fen Winkeln  5  bis  omal  knieförmig  hin-  und 
hergebogen,  die  sogenannten  Spindelglieder  bil- 
det und  von  einem  dichten  weissen  Haurfilz  be- 
denkt ist.  Am  Spindclgliedgipfel  entspringen  je 
zwei  Arme  mit  je  zwei  Stielchen.  Unter  dem 
Knie  des  Spindelgliedes  entspringen  zwei  Blätter, 
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Abb.  310. 


llopicokultur  in  Sau  (Unhmcn.. 


welche  die  beiden  Nebenblätter  eines  unent- 
wickelten Blattes  vorstellen.  Diese  eiförmigen 
Decknebenblätter  heissen  Deckschuppen.  Schlägt 
man  die  beiden  Dc<  kschuppen  zurück,  so  findet 
man  die  auf  den  Stielchen  sitzenden  Frucht- 
schuppen, von  denen  je  zwei  einer  Deckschuppe 
entsprechen.  Diese  FruchUchuppen  sind  so  ge- 
nannt, weil  sie  durch  eine  Umkrempclung  am 
Längsrande  die  Früchtchen  einhüllen,  runde, 
zugespitzte  Nüsschen,  die  meist  samenlos  sind, 
oft  auch  gänzlich  fehlen.  Xüsschen  und  Basal- 
teile der  beiden  Blattartcn  sind  reichlich  mit 
kleinen,  goldgelben,  glänzenden  Körnchen  be- 
streut, den  Iiopfcndriisen,  die  durch  Abbürsten 
oder  Abschütteln  der  Fruchtstände  geerntet  wer- 
den und  d.is  Hopfemnehl  oder  Lupulin  bilden. 
Es  gibt  eigentlich  drei  Drüsenlypen:  Die  Köpf- 
chendrüsen auf  Deck-  und  Fruchtschuppen,  dann 
die  scheibenförmigen  und  schliesslich  als  die 
wichtigsten  die  Recherdrüsen.  Ks  sind  wirklich 
Becher,  entstanden  durch  Vergrösserung  und 
Ausstülpung  einer  Epidermiszelle,  in  welchen 
das  goldgelbe  Sekret  gebildet  und  aufgespeichert 
wird.  Durch  die  Ansammlung  des  Vorrates 
wird  die  leine,  darüber  gebreitete  Haut  empor- 
gehoben, so  dass  das  Ganze  aus  einer  Halb- 
kugel, dem  Rei  her  und  einem  stumpfen  Kegel, 
der  Decke,  besteht,  einem  hochbeladenen ,  mit 
einer  festgespannten  Fläche  bedeckten  Wagen 
nicht  unähnlich,  ein  „Speicher,  vom  Segen  ge- 
bogen". Der  Inhalt  aber  ist  sehr  vielgestaltig. 
Da    findet   sich    ätherisches    Ol,  Hopfenharz, 


I  Hopfenbitter,  Wachs.  In  altem  Hopfen  ist  über- 
dies Baldriansäure  vorhanden,  die  ihm  einen 
höchst  widerlichen  Geruch  nach  Fussschweiss 
verleiht  Am  wichtigsten  sind  das  hellgelbe,  dünn- 
flüssige, aromatische  ( >1  und  das  1  lopfenbitter, 
welches  an  und  für  sich  giftig  ist,  aber  im  Bier 
durch  Oxydation  in  einen  ungiftigen  Körper 
übergeht  Der  bittere  Geschmack  des  Bieres 
rührt  von  dieser  Substanz  her.    Ebenso  wichtig 

I  sind  die  Hopfenharze,  welche  die  Entwicklung 

I  der  Milchsäurebakterien  verhindern,  die  die 
Güte  des  Bieres  beeinträchtigen.  Ausser  einer 
Reihe  von  anderen  Bestandteilen  enthält  der 
Hopfen  in  sehr  geringen  Mengen  ein  narkotisch 
wirkendes  Alkaloid,  um  dessentwillcn  der  Hopfen 

<  wie  Opium  in  England  geraucht  wurde  und  wird. 
Die   abgesiebten  Hopfendrüsen    finden   in  der 

1  Medizin  Verwendung,   die  grösste  Menge  des 

I  Hopfens  aber  geht  in  die  Bierbrauereien.  Von 
K.  Braungart  werden  die  Osseten,  ein  kauka- 
sischer Gcbirgsstamm  angeblich  germanischen 
Ursprungs,  als  dasjenige  Volk  genannt,  welches 

1  zuerst  ein  bierähnliches  Getränk  gebraut  und 
dasselbe  mit  wildem  Hopfen  gewürzt  hat.  Die 
Wirkung  des  Hopfens  bei  der  Bierbereitung  ist 
kombiniert.  Die  Gerbstoffe  fällen  die  Eiwciss- 
stoffe  des  Malzes  aus  der  Würze,  wirken  da- 
durch also  konservierend,  das  Hopfenharz  ver- 
hindert, wie  erwähnt,  das  Einsetzen  der  schäd- 
lichen Milchsäuregärung.  Das  Hopfenöl  gibt  das 
Aroma  für  das  Bier  her,  Harz  und  Hopfenbitter 
erzeugen  den  angenehmen  bitteren  Geschmack. 


Abb.  $ff. 


Zwei  SproMc  von  Hnmuiut  /.«/»&■*,  Hopfen. 
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Von  dem  bitteren  Kätzchen  des  Hopfens  be- 
geben wir  uns  zur  süssduftenden  Schote  der  Va- 
nille (Abb.  512).  Die  Stammpflanze  der  echten 
Vanille  ist  eine  im  östlichen  Mexiko  einheimische, 
auf  Bäumen  lebende  Orchidee.  In  der  Kultur, 
welcher  die  Pflanze  ihres  Aromas  wegen  sehr 
frühzeitig  unterworfen  wurde,  wurden  die  Früchte 
und  deren  Aroma  bedeutend  vergrössert.  Heute 
baut  man  Vanille  auch  auf  Reunion,  Mauritius, 
Madagaskar.  In  Mexiko  wird  sie  besonders  im 
Norden   von  Veracruz   gezüchtet.     Schon  vor 


Abb.  511. 


Vanülefriichte,  etwa  r/t  njlt>  Grösse;  die  beiden  links :  l'aiti.Wa 

in  der  Mitte:   l'aniilit  C^fMsV*.  die  beiden  icbmalen  I 
rechti :    VanilU  /Uni/elia.   echte   Vanille   mit  sahlreichcn  aus- 


geschiedenen «einen  Krislallen  von  Vanillin. 

mehr  als  zehn  Jahren  betrug  die  Ausfuhr  aus 
Mexiko  nahe  an  100000  kg  jährlich.  Nächst 
Mexiko  ist  Reunion  der  bedeutendste  Export- 
markt, und  die  Bourbonvanillc  des  europäischen 
Handels  stammt  alle  von  dort.  Die  Seychellen 
und  Madagaskar  liefern  nach  England,  und  auch 
die  deutschen  Kolonien  in  Ostafrika  leisten  Be- 
deutendes; besonders  in  der  <Jualität  des  pro- 
duzierten Gewürzes.  Merkwürdigerweise  ist  die 
Ausbildung  des  aromatischen  Stoffes  sehr  von 
dem  Anbaugebiet  abhängig,  so  dass  man  nicht 
willkürlich  die  Vanille  in  fremde  Gebiete,  auch 
unter  den  besten  äusseren  Bedingungen,  ver- 
pflanzen darf.    So  z.  B.  wurde  in  Tahiti  Vanille 


gezogen.  Die  ersten  Proben  der  dortigen  Kul- 
turen fanden  den  vollen  Beifall  des  europäischen 
Marktes,  bald  aber  trat  an  den  Schoten  die 
Eigentümlichkeit  des  Aromas  hervor,  dass  sie  im 
Duft  sich  den  heliotropartigen  Vanillons  näherten, 
so  dass  man  sie  wohl  noch  in  der  Parfümerie, 
nicht  mehr  aber  als  Gewürz  verwenden  konnte. 
Auf  fremdem  Boden  hatte  auch  die  Art  und 
Weise  der  chemischen  Arbeit  des  Organismus 
eine  Veränderung  erfahren.  Die  Vanillepflanzen 
werden  gemäss  ihrer  natürlichen  Lebensweise  auf 
Bäumen,  und  zwar  meist  auf  Kakaobäumen  ge- 
zogen, wobei  die  Setzreiser  mit  Lianenbändern 
befestigt  werden.  Aber  auch  auf  künstlichen 
hohen  Spalieren,  deren  Reihen  3  m  voneinander 
abstehen  und  die  hinreichend  beschattet  werden 
müssen,  lassen  sie  sich  ziehen.  In  Mexiko  findet 
die  Befruchtung,  welche  die  Fruchtbildung  er- 
möglicht, durch  Insekten  statt,  aber  in  den  Ge- 
bieten ausserhalb  der  Heimat,  wo  die  hilfreichen 
Insekten  fehlen,  muss  dieser  Akt  von  Menschen- 
hand besorgt  werden.  Im  dritten  Jahr  tritt  zu- 
erst Fruchtertrag  ein,  welcher  im  besten  Fall 
bis  zum  neunten  Jahr  andauert.  Mit  der  Ernte 
ist  aber  durchaus  noch  nichts  getan,  denn  die 
frischen,  reifen  Früchte  sind  fast  geruchlos,  ent- 
halten also  von  dem  Duftstoff  Vanillin  nur 
Spuren.  Erst  durch  eine  eigentümliche  Zuberei- 
tung der  Ernte  gelingt  es,  das  Vanillin  frei  zu 
machen. 

Diese  wichtige  Operation  ist  demnach  aus- 
schlaggebend für  den  Wert  des  Produktes.  In 
Mexiko  unterwirft  man  die  Frückte  dem  Trock- 
nungsverfahren durch  Brennhitze  oder  Backofen- 
wärme, wobei  der  sog.  Schwitzprozess  damit 
parallel  geht  Sie  werden  nämlich  auf  hölzer- 
nen Gitterrosten  ausgebreitet,  um  einen  Tag 
lang  zu  welken  und  „auszutropfen".  Dann 
werden  sie  der  Sonneneinwirkung  unterworfen. 
Auf  der  Sonnenseite  des  Gebäudes,  womöglich 
an  einer  weiten  Hofmauer,  welche  die  Sonnen- 
strahlen stark  zurückwirft,  auf  geneigter  Fläche 
werden  Matten  ausgebreitet  und  mit  schwarzen 
Wolldecken,  welche  die  Wärme  absorbieren  und 
auf  die  Früchte  übertragen  sollen,  bedeckt. 
Auf  diese  „asoleaderos"  werden  die  Kapseln 
in  Reihen  geschlichtet  Vorher  wurden  die 
halbmeterhohen  und  -langen  Schwitzkästen  in 
der  Sonne  geheizt,  mit  warmen  Decken,  die 
über  die  Ränder  der  Kästen  heraushängen,  aus- 
gekleidet, und  die  Kapseln  werden  mit  den  Stil- 
enden nach  innen  hinein  gelegt.  Man  glaubt  näm- 
lich, der  untere  Teil  der  Frucht  sei  am  wertvollsten, 
müsse  daher  am  gleichmassigsten  warm  gehalten, 
also  ins  Zentrum  des  Kastens  gelegt  werden. 
Bei  diesem  Transport  müssen  die  Kapseln  noch 
so  heiss  sein,  dass  man  sie  kaum  mit  blossen 
Händen  anfassen  kann.  Nun  werden  die  Decken 
über  dem  wertvollen  Material  zusammengelegt 
und  noch  mehr  Decken  darübergehäuft,  damit 
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ja  keine  Wärme  verloren  gehe.    Nach  16 — 22 
Stunden  hat  die  Frucht  bei  günstigem  Verlauf 
eine  dunkelbraune  Färbung  erhalten  und  muss 
nun  noch  einen  Monat  an  der  Sonne  liegen,  um 
zu  „ kristallisieren - ,  d.  h.  um  mit  Vanillinkri- 
stallen bedeckt  zu  sein.    Eventuell  wird  dieser 
Prozess  in  Backöfen  bei  ioo°C  durchgeführt. 
Nun  wird  sortiert,  d.  h.  die  schimmeligen,  flecki- 
gen und  aufgesprungenen  Früchte  werden  entfernt. 
Die  dunkle,  trockene  Ware  wird  in  Bündel  (mazos) 
zu  je  50  Stück  gebunden,  und   je  60  raazos 
werden  in  Blechkisten  zur  Versendung  gebracht. 
Allzureife,  leicht  aufspringende  Kapseln  werden 
mit  Kicinusöl  cingeschmiert,  um  ihre  Geschmei- 
digkeit zu  erhalten.    Statt  die  Früchte  trocken 
zu  erhitzen,  taucht  man  sie  auch  in  siedendes 
Wasser,  entweder  einmal  20   Sekunden  lang, 
oder  öfters  je  einen  Moment,  schaufelt  die  ab- 
gebrühten Objekte  dann  in  Haufen  zusammen, 
lässtlsie  schwitzen,  breitet  sie  dann  auf  Wolldecken 
in  der  Sonnenglut  aus  und  wickelt  sie  endlieh 
wieder  in  die  Decken.    Neuestens  verfahrt  man 
auch  in  der  Weise,  dass  man  die  in  Blechkisten 
aufgehobenen  Früchte  in  heissem  Wasser  anwelkt, 
dann  an  der  Sonne  trocknet  und  ferner  durch 
einen  Monat  in  Fisenschränken  völlig  von  Feuch- 
tigkeit befreit,  indem  man  sie  auf  Schichten  von 
Chlorkalzium,  bekanntlich  eines  sehr  hygroskopi- 
schen Salzes,  legt.    Die  Vanilleschote  stellt  eine 
18  bis  22  cm  lange,  6  bis  8  mm  breite,  flache, 
cinfächerige,   zähe  biegsame  Kapsel    dar  mit 
fettglänzender  Oberfläche  und  oft  bedeckt  mit 
farblosen  Kristallen.    Die  schwarzen  glänzenden 
Samen,  nicht  grösser  als  ein  Körnchen  Schiess- 
pulver, liegen  in  einer  hellgelben  balsamartigen 
Masse.    Ihren  Duft  verdanken  die  Schoten  dem 
Vanillin,  einem  aromatischen  Stoff,  der  zu  1 
bis   4%  darin   enthalten  ist.     Das  Vanillin, 
welches  nach  den  Untersuchungen  Wiesners  im 
Pflanzenreich  ganz  allgemein  verbreitet  ist  und 
einen  Bestandteil   der  Holzsubstanz  bildet,  ist 
durch  Tiemann  und  Haarmann  auf  synthe- 
tischem Weg  aus  Nelkenöl  dargestellt  worden. 
Dadurch  fiel  der  Preis  dieses  kostbaren  Pro- 
dukts um  das  Zehnfache.     Obwohl  heute  der 
grösstc  Teil  des  Handclsvanillins  künstlich  dar- 
gestellt wird  und  als  Ersatz  der  Frucht  dient, 
hat  die  Verwendung   der  Vanille  als  Gewürz 
noch  zugenommen,  namentlich  in  der  Schoko- 
ladefabrikation ,    als  Zusatz   zum  Kakaopulver. 
Die  Vanille  enthält  eben  nicht  nur  Vanillin,  den 
eigentlichen  Huftstoff,  sondern  auch  die  geruch- 
lose Vanillinsäure,  ferner  Fett,  Gummi,  Wachs, 
Harz,  Zucker,  Gerbstoff,   die  unendlich  gering- 
fügigen Ingredienzien,  mit  denen  die  Natur  trotz 
der   nachahmenden    Menschenkunst  ihre  ganz 
eigenartigen,  unnachahmlichen  Effekte  zusammen- 
braut.   Den  feinen  Vanilleschoten  wurden  früher 
sehr  häufig  als  Verfälschung  die  ähnlichen,  aber 
geruchlosen  Schoten  von  Vanilla  aromatica  bei- 


I  gemischt,  an  denen  nichts  Aromatisches  ist  als 
der  Name.  Dagegen  sind  die  Vanillons  oder 
La  Guaira- Vanille  des  Handels  in  der  Parfüme- 
rie  sehr  geschätzt,  denn  sie  enthalten  das  Pipe- 
ronal, das  ihnen  ihren  feinen  Heliotropduft  ver- 
leiht, ausserdem  etwas  Vanülin.  In  der  Ge- 
würztechnik sind  sie  freilich  nicht  zu  gebrauchen. 

I  Die  Vanillons  kommen  von  Guayana  und  Bra- 
silien. Die  Früchte  zeigen  spiralig  gewun- 
dene Einschnürungen,  da  die  Eingeborenen  sie, 

I  um  das  Aufspringen  zu  verhindern,  mit  Bast- 
fäden oder  Baumwolle  umwickeln.  Das  Vanil- 
lin ist  in  den  Vanillefrüchten  nicht  in  freier 
Form  enthalten,  sondern  wird  erst,  ähnlich  dem 
Bittermandelöl  und  Sinapin,  fallweise  aus  einer 
komplexeren  Verbindung  abgespalten.  Da  es 
kleineren  Tieren,  z.  B.  Nagern,  durch  seine  Gift- 


Abb.  513. 


Milium  verum,       nat.  (irütac. 


Wirkung  verhängnisvoll  wird,  mag  es  zum  Schutze- 
der Früchte  dienen. 

Seit  dem  1 6.  Jahrhundert,  seitdem  Sir  Tho- 
mas Cavendish  ihn  von  den  Philippinen  nach 
London  brachte,  ist  der  Sternanis  in  Europa 
bekannt  Von  den  Holländern  zuerst  als  Me- 
dikament und  bei  der  Teebereitung  verwendet, 
bildet  diese  Gewürzfrucht  heute  eine  der  wich- 
tigsten Drogen  des  Weltmarktes  (ihr  Haupt- 
markt ist  Hongkong),  unentbehrlich  für  die  T.i- 
körfabrikation  und  für  die  Darstellung  des  äthe- 
rischen Anisöls.  Der  Baum,  von  dem  sie  stammt, 
lUicium  verum  (Abb.  513).  ist  in  China  heimisch. 
Die  Sammelfrucht  besteht  aus  6  bis  1 2  kahn- 
förmigen,  seitlich  zusammengedrückten  Frucht- 
blättern, ist  holzig  und  rotbraun.  Diese  Frucht- 
blätter enthalten  das  ätherische  Öl,  riechen  in- 
folgedessen intensiv  süsslich  nach  Anis,  schmek- 
ken  auch  süss.  Die  Samen  aber  riechen  nicht. 
In  Japan  kommt  eine  ähnliche  Pflanze  (Abb.  514) 
vor,  die  Illicium  reiigiosum  heisst,  weil  sie  um  die 
buddhistischen  Tempel  herum  gebaut  wird.  Diese 
japanische,  auch  Sikimmi  genannte  Pflanze  lie- 
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fert  giftige  Früchte,  welche  beim  Genuss  Krämpfe 
erzeugen.  Äusserlich  sind  echte  und  unechte 
Sternanis  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  charakte- 

Abb.  514. 


4  0 


Itlicinm  '*/i/»mw,  Vi  <i»t.  <irüuc;  ixt  (Ifiif. 

ristisch  für  die  Sikimmifrüchte  ist  aber,  dass  sie 
nicht  nach  Anis,  sondern  aromatisch  nach  Car- 
damomen  oder  nach  Kampfer  oder  Lorbeer 
riechen,  dass  sie  zuerst  sauer,  dann  bitter  schmek- 
ken.  Wenn  man  die  zerbrochenen  Früchte  mit 
wenig  Alkohol  kocht  und  dann  den  alkoholischen 
Auszug  mit  Wasser  verdünnt,  so  geben  die  Si- 
kimmifrüchte eine  klare  Flüssigkeit,  die  des  Stern- 
anis aber  eine  milchige  Emulsion  von  Anethol, 
aus  dem  das  Sternanisöl  grösstenteils  besteht, 
während  die  japanischen  Früchte  es  nicht  ent- 
halten. Das  ätherische  Öl,  von  dein  die  Stern- 
anis etwa  5W,'0  enthalten,  ist  farblos  und  besteht, 
wie  gesagt,  aus  Anethol.  Es  wird  bisweilen  mit 
Petroleum  verfälscht. 


Abb.  515. 


Früchte  von  .V'.'r-.'«'        '*»r#  nj.  nat.  (irüate.    Ute  obero  Frucht 
durchatboitte»,  der  Teil  links  /eift  ihr  Innern;  unten  die  ganxe 
Frucht  un  i  der  kmrelije  Simen. 

Finen  ganz  eigentümlichen  Gebrauch  machte 
man  im  tropischen  Asien  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten   von    den   saponinreichen   Früchten  der 


Sapindusarten  (Abb.  5  1  5  —  516),  nämlich  den  als 
Reinigungsmittel.  Auch  in  den  altrömischen  Grä- 
bern sind  Seifenbeeren  gefunden  worden.  Auch 
die  Indianer  Südamerikas  haben  sich  damit  ge- 
waschen, denn  die  Portugiesen  fanden  bei  ihrer 
Ankunft  in  Brasilien  dieses  Reinigungsmittel  all- 
gemein verbreitet  Die  Früchte  —  indische 
Haselnüsse  genannt  —  dienen  in  zerquetschtem 
Zustand  zur  Reinigung  des  Körpers,  der  Wäsche 
usw.;  in  Frankreich  bedient  man  sich  ihrer  noch 
heute  zum  Waschen  gefärbter  Seidenwaren,  denn 
ihr  Inhaltsstoff,  das  Saponin,  verursacht  einer- 
seits starkes  Schäumen  mit  Wasser  genau  so  wie 
Seife,  umhüllt  daher  die  Schmutzpartikelchen  so 
wie  Seife,  entbehrt  aber  anderseits  der  alkalischen 
Eigenschaften  der  Seife,  so  dass  er  die  F"arbe 
gefärbten  Zeugs  und  dessen  Appretur  nicht  an- 
greift. Sein  Schaum  hat  auch  die  Eigenheit, 
Brauselimonaden  und  Schaumweine  konsistenter 
im  Schaum  zu  machen.  Schliesslich  vermag  CS 
Papier,  Holz.  Kork,  Stanniol  usw.  unlöslich  fest 
zusammenzukleben,  es  ist  das  beste  Synthetikon. 
In    den   Tropen    als   unentbehrliche  natürliche 

Abb.  Ji6. 

<  Q 

,S«/iW«i  tmarginalus,  nat.  Gröu:.    Kocht»  die  dreiteilige  noch 
unreife  Fmcht.  von  der  zarceit  der  Keife  mei*t  nur  noch  ein  Teil 
(in  der  Abb.  Itnki)  übrig  ist,  die  beiden  anderen  verkümmern, 
in  der  Mitte  ein  Samen. 

Seife  in  grössten  Quanten  verbraucht,  gelangen 
die  Seifenbeeren  nur  in  geringen  Mengen  auf 
den  europäischen  Markt.  Die  Sapindusfrucht  ist 
eine  drei-  bis  einknöpfige  Spaltfrucht,  deren 
kugelige  Knöpfe  seitlich  etwas  verbunden  sind 
und  sich  leicht  trennen.  Jedes  Carpcll  enthält 
einen  Samen.  Die  kugeligen  Beeren  messen 
1  cm  im  Durchmesser,  die  Fruchthaut  ist  grob- 
gerunzelt wie  eine  trockene  Pflaume,  braun- 
schwarz und  glänzend.  Seitlich  sind  die  Beeren 
keilförmig  zugespitzt  Der  fleischige  Teil  der  Frucht 
enthält  das  Saponin,  von  dem  ein  stecknadel- 
kopfgrosses  Stück  mit  wenig  Wasser  stark  schäumt. 
Das  Gewebe,  in  dessen  Lücken  das  farblose 
oder  rotgelbe  Saponin  ruht,  ist  ein  gross- 
maschiges  Netz  mit  wulstigen  Wänden.  Die 
Samen  sind  schwarz,  glänzend  und  sehr  hart. 
In  Brasilien  werden  sie,  durchlöchert,  zu  Rosen- 
kränzen, Arm-  und  Halsschmuck  und,  in  Silber 
oder  Gold  gefasst,  zu  Hemdknöpfen  verwendet. 

Wir  haben  früher  von  der  Kokosnuss  ge- 
sprochen und  deren  Steinschale  als  ein  Neben- 
produkt erwähnt  Sie  wird  in  den  Heimat- 
ländern der  Kokospalme  zu  Gefässen  verwendet. 
Die  zahlreichen  Drechslerwaren  unseres  Handel« 
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aber,  die  als  Kokosnussarbeiten  kursieren,  stammen 
von  den  harten  Fruchtschalen  einiger  Attalea- 
Arten  (Abb.  5  1 7).  Die  ellipsoidische  Steinschalc 
der  Kokosnuss  trägt  am  runden,  unteren  Ende 
drei  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildende  Löcher, 
von  denen  aber  nur  eines  die  Schale  perforiert. 
Ihre  Dicke  ist  bloss  etwa  9  mm,  daher  ihre  nur 
beschränkte  Verwendung;  innen  ist  sie  glatt, 
aussen  uneben  faserig,  Farbe  und  Struktur  sind 
nicht  ebenmässig,  schokoladbraun  mit  lichteren  Fa- 
serchen und  Fleckchen.  Die  beinharte  Schale  von 
Attalea  —  Coquilla,  Cocos  lapidea  —  dagegen  ist 
durchgehends  lichtbräunlich,  matt  im  Bruch.  Sie 
sinkt  ebenso  wie  die  eigentliche  Kokosnuss- 
schale  im  Wesser  unter.     Die  Steinschale  von 

Abb. 


NiitM  von  AltaUa;  '/i  na*.  Gritac. 

Attalea  gehört  zu  den  härtesten  Pflanzengewebcn, 
die  Zellen  sind  so  stark  verdickt,  dass  ihr  Hohl- 
raum verschwindet,  und  schliessen  ohne  Zwischen- 
räume aneinander.  Von  besonderem  Interesse 
sind  Reihen  von  grossen  Zellen,  die  je  einen 
runden  Kieselkörper  enthalten,  die  sog.  Steg- 
tnata.  Diese  kristallartigen  Kieselkörper  bieten 
mit  ihren  mächtigen  lebhaft  glänzenden  Stein- 
körpern ein  schönes  Bild  am  Schnitt  der  Schale. 
Beim  Veraschen  der  Stcinschale  schmelzen  diese 
Ausgüsse  des  Zcllhohlraumes  zu  runden  Perlen- 
kränzen zusammen,  ein  Charakteristikum  der  Co- 
quille.  Auch  durch  Zerquetschen  eines  Stückes 
der  hervorragenden  Bündelteile  sind  die  Kiesel- 
körper zu  isolieren.  [ujaof] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  T«cbot*a.) 

Am  25.  April  1859  ist  der  erste  Spatenstich  zum 
Bau  des  Scekanales  von  Suez  getan  worden,  und  nach 
zehncinhalbjäbriger  Bauzeit,  iro  November  1860,  erfolgte 
die  Eröffnung  dieses  Riesen  werke*,  welches  gewaltige  Ver- 


kehrsumwälzungen zur  Folge  hatte,  indem  e*  den  Welt- 
handel nach  dem  fernen  Osten  wieder  in  seine  agilen 
historischen  Bahnen  lenkte,  die  derselbe  seit  der  Auf- 
findung des  Seeweges  nach  Indien  durch  Vasco  da 
Gama  verlassen  hatte.  Ein  kurter  Rückblick  auf  die 
Geschichte  des  Kanalunternehmens  erscheint  daher  z.  Z. 
wohl  angebracht,  wobei  jedoch  eine  Wiederholung  der 
allgemein  bekannten  technischen  Einzelheiten  des  Werkes 
und  eine  Beschreibung  der  Bauarbeiten  vermiedet! 
werden  sollen. 

Nach  sagenhafter  Überlieferung  soll  entweder  schon 
Set  hos  L,  der  13»"  bis  131 7  v.  Chr.  über  Ägypten 
herrschte,  oder  sein  grosser  Sohn,  Ramses  II.  (1317 
bis  1250  regierend),  den  Bau  eines  schiffbaren  Kanales 
von  dem  östlichsten,  dem  alten  pelusischen  Mündungs- 
arme des  Nile«  nach  den  Bitterseen,  welche  damals  mit 
dem  Roten  Meere  in  natürlicher  Verbindung  standen, 
in  Angriff  genommen  haben.  Von  letzterem  Herrscher  be- 
richtet es  Ptinius,  auf  den  Kanal  des  ersterca  soll 
sich  ein  Relief  am  Tempel  zu  Karnak  in  Oberägypten 
bezieben.  Es  handelt  sich  hierbei  zweifellos  um  die- 
selbe Bauansführung,  welche  beide  Pharaonen  beschäf- 
tigt bat,  die  aber  anscheinend  wegen  politischer  Ver- 
hältnisse nicht  zu  Ende  geführt  werden  konnte.  Auch 
der  von  Herodot  berichtete,  gleichfalls  vor  der  Voll- 
endung und  nach  Aufopferung  von  120000  Arbeitern, 
die  in  der  arabischen  Wüste  zugrunde  gingen,  eingestellte 
Kanalbau  des  Necho  II.  {610  bis  594)  wird  von  manchen 
ebenso  wie  die  von  ihm  veranlasste  Umschiffung  Afrikas 
durch  phönikische  Seeleute  in  das  Bereich  der  Legende 
verwiesen,  jedenfalls  verkünden  ober  Bruchstücke  von 
allen  Inschriften,  die  beim  Bau  des  modernen  Kanales 
gefunden  wurden,  dass  der  Perserkönig  Dareios  I.  den 
alten  l'baraoncnkanal,  der  demnach  also,  wenn  auch  in 
unfertigem  Zustande,  doch  bestanden  haben  muss,  im 
Jahre  517  v.  Chr.  wiederherstellen  lies«.  Diese  Arbeit 
soll  in  der  Hauptsache  den  Kanalausbub  zwischen  den 
Bitterscen  nnd  dem  Koten  Meere,  welche  Wasserverbin- 
dung wohl  durch  Dünenwanderungen,  vielleicht  auch 
durch  vulkanische  Hebungen  unterbrochen  war,  umfasst 
haben.  Ob  aber  schliesslich  der  Kanal  des  Dareios 
vollständig  fertig  geworden  ist,  erscheint  auch  nicht 
sichergestellt,  jedenfalls  bat  er  nur  von  kleinen  Schiffen 
und  bei  hohen  Wasserständen  des  Niles  befahren  wer- 
den können,  und  anstatt  der  damals  noch  nicht  er- 
fundenen Schleusen  sind  an  den  gegebenen  Orten  Um- 
ladesteilen nötig  gewesen. 

Dagegen  bat  Plolemaios  II.  Philadclphos,  welcher 
im  Jahre  285  v.  Chr.  den  Kanalbau  wieder  aufnahm. 
Schleusen  oder  Schiffshebewerke  uns  unbekannter  Kon- 
struktion eingerichtet  und  das  Werk  auch  tatsächlich 
vollendet,  und  zwar  in  solchen  Abmessungen,  dass  es 
für  die  damaligen  grössten  Schiffe  (zweifellos  1- 1 um- 
schiffe benutzbar  gewesen  sein  soll.  Dieser  Kanal  ist 
jedoch  trotz  einer  von  dem  römischen  Kaiser  Trajan 
am  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  ver- 
anlassten gründlichen  Wiederherstellung  anscheinend  in- 
folge schlechter  l'nterhaltung  und  Versandung  allmäh- 
lich verfallen  und  bat  am  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts aufgehört,  als  Wasserstrassc  zu  existieren. 

Erst  Amru,  der  Feldherr  und  Statthalter  des  Ka- 
lifen Omar,  liest  nach  der  Eroberung  Ägyptens  im 
Jahre  64O  den  antiken  Kanal  wieder  in  betriebsfähigen 
Zustand  setzen,  und  zwar  unter  Innehaltung  der  alten 
Linie.  Eine  von  ihm  zuerst  geplante  direkte  Verbindung 
der  Bitterseen  mit  dem  Mittelländischen  Meere  ist  wegen 
der  vermeintlich  verschiedenen  Höhenlage  der  beiden 
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Meere  und  der  daher  befürchtetes  Überschwemmung  de» 
Delta*  aufgegeben  worden.  Der  Kanal  de«  Amru  hat 
fast  130  Jahre  lang  ununterbrochen  der  Schiffahrt  ge- 
dient; im  Jahre  767  Hess  ihn  jedoch  der  Kalif  Abu 
Dichafar  Mangsur  in  einem  Kriege  gegen  Medina 
aus  strategischen  Gründen  zerstören.  Eine  Wieder- 
herstellung ist  sodann  von  dem  berühmten  Kalifen  Harn  n 
Arraschid  (786  bis  809)  erwogen  worden,  jedoch  ver- 
hinderten technische  und  politische  Bedenken  die  Aus- 
führung dieses  Planes.  Immerhin  müssen  im  Anfange 
<les  9.  Jahrhunderts  nach  derzeitigen  Reiseberichten  noch 
bedeutende  Teile  des  alten  Kanales  vorbanden  und  auch 
schiffbar  gewesen  sein.  Trotzdem  ruhten  aber  die  Ar- 
beiten am  Kanäle  nunmehr  jahrhundertelang,  und  erst 
der  türkische  Sultan  Suleiman  II.,  der  Grosse,  hat 
im  Jahre  1529  mit  einem  Aufgebot  von  aoooo  Arbeitern 
den  Versuch  gemacht,  die  im  Wüstensande  begrabene 
alte  Wasserstrasse  wieder  zu  eröffnen,  jedoch  vergeblich, 
dieselbe  war  tu  sehr  verfallen  und  hat  daher  seinen 
technischen  und  finanziellen  Mitteln  zu  trotzen  vermocht. 

Auch  der  bekannte  vielseitige  deutsche  Gelehrte 
G.  W.  Leibniz  hat  eine  von  ihm  verfasste  Denkschrift 
betr.  die  Eroberung  Ägyptens  und  die  Durchstecbung 
der  Landenge  von  Suez  1671  dem  König  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich  persönlich  vorgetragen,  bat  damit  jedoch 
keinen  Erfolg,  sondern  nur  Spott  erzielt.  Ebenso  soll 
der  spätere  Sultan  Mustafa  III.  im  Jahre  1754  den 
Gedanken  der  Kanal  Wiederherstellung  ernstlich  erwogen 
haben,  ohne  jedoch  zur  Ausführung  desselben  schreiten 
su  können. 

Napoleon  Bonaparte  hat  gelegentlich  des  ägyp- 
tischen Abenteuers  in  richtiger  Schätzung  der  Wichtig- 
keit der  Angelegenheit  ebenfalls  den  Kanalplan  auf- 
gegriffen und  durch  den  Chefingenieur  der  Expedition 
Lepere  1798  die  erforderlichen  Aufnahmen  und  Vor- 
arbeiten ausführen  lauen.  Hierbei  ist  irrtümlicherweise 
wieder  ein  Niveauunterschied  der  beiden  Meere  fest- 
gestellt worden,  und  zwar  sollte  das  Rote  Meer  um 
9,90  m  höber  liegen  als  das  Mittelländische.  Der  Ent- 
wurf von  Lepere,  dessen  Ausführung  infolge  des 
Scheiterns  der  französischen  Besetzung  unterbleiben 
masste,  sah  daher  einen  Schleusenkanal  zwischen  Nil 
und  Rotem  Meer  vor. 

Es  mag  hier  eingeschaltet  werden,  dass  der  alte  Kanal, 
dessen  Spuren  zwischen  dem  Timsah-  und  den  Bitter- 
seen sowie  zwischen  den  letzteren  und  Suez  aufgefunden 
wurden,  niemals  dem  Durchgangsverkehre  in  unserem 
Sinne  gedient  hat;  er  war  bestimmt,  den  sonst  von  Suez 
nach  Alexandrien  gehenden  Güterverkehr  durch  Aus- 
schaltung der  Landwege  und  Erleichterung  des  Um- 
schlages zu  fordern.  Erst  die  mit  dem  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  einsetzenden  Planungen  von  Ingenienren 
verschiedener  Nationen  sehen  die  direkte  Durchführung 
des  Seeverkebres  unter  möglichster  Ausschaltung  des 
Nilstromes  vor,  und  auch  nur  hierdurch  konnte  der 
Kanal  seine  ausserordentliche  Bedeutung  im  Weltverkehre 
erlangen. 

Das  beachtenswerteste  dieser  Projekte,  dessen  Linien- 
führung, abgesehen  von  dem  Dördlicben  Teil  —  die 
Verfasser  hatten  hier  den  Golf  von  Pelusium  28  km 
östlich  der  jetzigen  Kanalmündung  als  Endpunkt  am 
Mittelmeere  vorgeschlagen  —  ,in  der  Hauptsache  schliess- 
lich der  Ausführung  zugrunde  gelegt  wurde,  war  das 
von  den  französischen  Ingenieuren  Linant  de  Belle- 
fonds und  Mougel-Bey  im  Jahre  1830  aufgestellte. 
Ferdinand  de  Lesseps,  dem  später  die  Ausführung 
des  grossen  Werkes  zufallen  sollte  und  der  1831  bis  38 


französischer  Vizekonsul  in  Kairo  war,  hat  sich  von 
vornherein  dieses  Projekt  zu  eigen  gemacht;  zunächst 
wurde  jedoch  ohne  seine  Mitwirkung  1846  eine  inter- 
nationale Studiengesellscbaft  begründet,  der  französische, 
englische  und  österreichische  Ingenieure  angehörten  und 
die  1847  ihre  Arbeiten  an  Ort  und  Stelle  begann. 
Diese  Kommission  hat  ausser  der  Betonung  der  Mög- 
lichkeit und  Notwendigkeit  eine«  scbleusenfreien  Ka- 
nals wesentlich  Neues  nicht  geleistet  und  ist  bald  wie- 
der auseinandergegangen.  Das  hervorragendste  Mit- 
glied derselben  war  wohl  der  Österreicher  Negrelli, 
dessen  Pläne  für  einen  Niveau-Kanal  spater  von  Les- 
seps ebenfalls  erworben  und  mitbenutzt  worden  sind. 
Nachdem  inzwischen  noch  einige  andere  Projekte,  welche 
Alexandria  als  Ausgangshafen  am  Mittelmeer  zugrunde 
legten,  aufgestellt  waren,  die  aber  wegen  grosser  tech- 
nischer Schwierigkeiten  und  bedeutender  KanallÜDge 
kaum  Aussiebt  auf  Berücksichtiuug  hatten,  gelang  e> 
Lesseps,  am  30.  November  1854  von  dem  General- 
Statthalter  Said  Pascha  trotz  des  von  England  aus 
politischen  Gründen  geschürten  Widerstandes  der  Pforte 
den  Firm  an  zum  Bau  des  Kanales  und  zur  Bildung 
einer  Aktiengesellschaft  zu  erwirken.  Im  nächsten  Jahre 
erfolgte  die  Gründung  der  Compagnie  universelle 
du  Canal  maritime  de  Suez  und  zugleich  die  Be- 
rufung einer  internationalen  Kommission  zur  Prüfung 
der  vorliegenden  Projekte.  Diesem  technischen  Beirate 
ist  die  schon  erwähnte  veränderte  Linienführung  im 
nördlichen  Kanalabschnitt  zu  danken,  welche  den  Ka- 
nal zwar  etwas  verlängert,  dafür  aber  die  Schwierig- 
keiten des  Hafenbaues  an  der  neuen  Mündung,  Port 
Said  genannt,  wesentlich  verminderte. 

Da  es  Lesseps  wegen  der  englischen  Quertreibe- 
reien zunächst  ausserordentlich  schwer  wurde,  den  auf 
Zoo  Mill.  Fr.  veranschlagten  Geldbedarf  zusammenzu- 
bringen, —  Said  Pascha  selbst  half  schliesslich  mit 
der  Hälfte  dieser  Summe  aus  eigenen  Mitteln  aus  — , 
und  da  es  aus  demselben  Grunde  auch  nicht  sobald  ge- 
lang, die  Bestätigung  des  Firmans  vom  Sultan  su  er- 
reichen, es  hierzu  sogar  erst  der  von  Österreich,  Russland 
und  Preussen  unterstützten  diplomatischen  Vermitteluog 
des  Kaisers  Napoleon  III.  bedurfte,  so  konnten  erst 
im  Jahre  1859  die  Bauarbeiten  tatsächlich  begonnen 
werden. 

Der  Firman  setzte  für  die  Konzessionäre  in  der 
Hauptsache  die  folgenden  Rechte  und  Pflichten  fest: 
Neutralität  des  Kanales  (wurde  erst  1887  von  allen 
seefahrenden  Staaten  anerkannt),  unentgeltliche  Abtre- 
tung des  erforderlichen  Grund  und  Bodens,  99jährige 
Dauer  der  Konzession  vom  Tage  der  Eröffnung  ab, 
Verteilung  des  Reinertrages  in  folgender  Weise:  15% 
dem  Staat,  io°/c  den  Gründern,  5%  an  Verwaltungsrat 
und  Beamte  und  7°'/*  den  Aktionären. 

Die  Bauarbeiten,  welche  ausser  dem  Schiffahrts- 
kanal selbst  noch  die  Neuschaffung  der  Ha/eo anlagen 
von  Port  Said  und  die  Herstellung  des  der  Wasserver- 
sorgung dienenden  Süsswasserkanals  vom  Nil  bis  an  den 
Seekanal  und  entlang  desselben  umfassten,  haben  einen 
Kostenaufwand  von  380  Mill.  Fr.  erfordert  und  konn- 
ten so  gefördert  werden,  dass  am  17.  November  1869 
unter  der  Beteiligung  aller  Kulturstaaten  die  feierliche 
Eröffnung  des  Kanales  mit  unerhörter  Pracht  vor  sich 
gehen  konnte.  Es  waren  30000  Teilnehmer  anwesend, 
darunter  zahlreiche  Fürstlichkeiten,  und  die  vom  neuen 
Khedive  Ismail  Pascha  veranstalteten  Festlichkeiten 
sollen  demselben  40  Mill.  Fr.  gekostet  haben. 

Der  Kanal  blieb,  da  auch  die  Baugelder  zum  gröes- 


Digitized  by  Google 


M  1034. 


Notizen. 


ten  Teile  von  Frankreich  aufgebracht  worden,  zunächst 
trotz  der  Verträge  ein  rein  französisches  Unternehmen; 
England  hat  jedoch  teinen  mangelnden  politischen  Ein- 
flu«  auf  da«  Kanalonternehmen,  daa  es  trotz  aller  Be- 
mühungen nicht  zu  vereiteln  vermochte,  «ehr  bald  wieder 
ausgeglichen,  und  xwar  durch  die  Befestigung  Perims 
am  Eingang  des  Roten  Meeres  (1857),  durch  den  Er- 
werb von  Cypern  (1878}  und  schliesslich  durch  die  Be- 
setzung von  Ägypten  selbst  (1882).  Ausserdem  hatte 
es  schon  1875  finanziellen  Einfluss  gewonnen  durch 
den  Ankauf  von  90  Milt.  Fr.  Kanalaktien  von  dem 
in  Geldschwicrigkeiten  befindlichen  Kbedive,  die  es 
allerdings  mit  10  %  Agio  bezahlen  musste. 

Die  wirtschaftlichen  Ergebnisse  und  die  Verkehrs- 
entwicklung des  Kanals  haben  selbst  die  Vorhersagungen 
eines  Lesseps  übertroffen;  der  Reingewinn  beträgt 
gegenwärtig  trotz  alter  Rücklagen  and  trotz  der  grossen 
fnterhaltuDgs-  und  Betriebskosten  jährlich  bereits  über 
100  Mill.  Fr.,  und  das  Bestreben  der  Kanalgesellschaft 
geht  heute  dahin,  ihre  Waaserstrasse  gegen  eine  ent- 
sprechende Konze&sioDsretlängernng  durch  die  Anlage 
eines  Parallelkanales  doppelgleisig  auszubauen. 

Es  mag  zum  Schluss  noch  gestattet  sein,  auf  den 
früher  so  oft  behaupteten  Höhenunterschied  der  beiden 
Meere  zurückzukommen.  Im  Sommer  liegt,  durch 
regelmässige  Winde  veranlasst,  der  Spiegel  des  Mittel- 
meeres um  0,40  m  höher  als  derjenige  des  Roten 
Meeres,  während  im  Winter  umgekehrt  das  letztere 
um  0,30  m  höher  steht.  Ausserdem  beträgt  der  Ge- 
zeitenunterschied bei  Suez  bis  2,10  m  und  bei  Port 
Said  0,40  m.  Die  sich  aus  diesen  Verhältnissen  er- 
gebenden grössten  Stromgeschwindigkeiten  im  Kanal 
betragen  zwischen  Port  Said  und  dem  Timsab-See  0,60  m 
und  zwischen  Suez  und  den  Bitterseen  1,30  m  in  der 
Sekunde,  während  die  mittlere  Strecke  des  Kanals  fast 
stromlos  bleibt.  Max  Bdchwai.i>.  t»<4»4] 


NOTIZEN. 

Der  acht*  Jupitermond.  Dreihundert  Jahre  werden 
in  wenigen  Monaten  verflossen  sein,  seitdem  Galilei 
und  kurze  Zeit  vor  ihm  der  deutsche  Gelehrte  Simon 
Marius  die  ersten  vier  Jupitermonde  entdeckten.  Aber 
erst  der  Forschung  der  letzten  Jahre  war  es  vorbehalten, 
unsere  Kenntnisse  des  mundus  jmialis  zu  erweitern. 
Am  9.  September  1892  entdeckte  Barnard  auf  der 
Licksternwarte  den  fünften  Mond,  zwei  weitere  Tra- 
banten wurden  von  Perrine  am  3.  Dezember  1904  und 
am  2.  Januar  1905  aufgefunden.  Im  Januar  1908  end- 
lich wurde  auf  dem  Observatorium  zu  Greenwich  ein 
achter  Satellit  entdeckt.*)  Anfangs  erschien  es  unge- 
wi»s,  ob  der  neu  aufgefundene  Himmelskörper  ein 
Trabant  des  Jupiter  oder  ein  kleiner  Planet  sei,  der 
sich  dem  Jupiter  sehr  stark  genähert  hatte.  Nach  drei- 
monatlicher Beobachtungsdauer  konnten  aber  Co  well 
und  Crommelin  in  einer  Mitteilung  an  die  Kgl. 
Astronomische  Gesellschaft  nachweisen,  dass  man  es 
wirklich  mit  einem  neuen  Monde  zu  tun  habe.  Das 
Objekt  ist  so  lichtscbwach,  dass  es  nur  auf  photo- 
graphisebem  Wege  bei  langer  Expositionsdauer  und  bei 
völlig  dunklem  Himmel  aufgefunden  werden  kann.  So- 
lange der  Jupiter  sich  iu  Sounennähe  befindet,  wie  dies 
vom  April  bis  Oktober  1908  der  Fall  war,  sind  deshalb 
keine  Beobachtungen  möglich.     Eine  neue  Aufnahme 
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des  Mondes  ist  dagegen  im  Januar  d.  J.  gelungen.  Die 
Stelle,  an  welcher  derselbe  aufgefunden  wurde,  stimmt 
mit  den  Berechnungen  von  Cowell  und  Crommelin 
sehr  nahe  überein.  Die  Bahn  des  achten  Mondes  Ist 
sehr  exzentrisch  und  bat  eine  Neigung  von  1504  gegen 
die  Jupiterbahn.  Die  kleinste  Entfernung  vom  Jupiter 
betragt  15000000  km,  die  grösste  beträgt  32000000  km 
und  wird  im  Dezember  d.  J.  erreicht  werden.  Der 
Mond  ist  weiter  vom  Jupiter  entfernt  als  alle  bisher 
bekannten  Trabanten.  Sein  grösster  Abstand  beträgt 
etwa  440  Jupiterhalbmesser,  während  der  grösste  Ab- 
fand der  vier  alten  Monde  zwischen  5,9  und  26,5  Äqua- 
torialhalbmesser des  Hauptsternes  beträgt,  der  des  fünf- 
ten Mondes  nur  2,5,  derjenige  der  Monde  VI  und  VII 160 
bzw.  167  Halbmesser.  Die  Umlaufszeit  des  achten  Mondes 
beträgt  rund  2  Jahre  3  Monate  gegenüber  nur  1 1  h  57  ™ 
22,6  »  bei  dem  fünften  Mond.  Der  Trabant  zeigt  eine 
retrograde  Bewegung,  d.  h.  er  bewegt  sich  nicht  wie  die 
grosse  Mehrzahl  der  Himmelskörper  in  unserem  Sonnen- 
kystem  von  West  nach  Ost,  sondern  von  Ost  nach  West. 
Diese  Eigentümlichkeit  teilt  er  übrigens  mit  den  vier 
Uranusmonden,  dem  Monde  des  Neptun  und  dem 
äusserst»  Trabanten  (Nr.  IX)  des  Saturn,  der  im 
Jahre  1898  von  Pickering  entdeckten  Phoebe.  Bei 
dem  grossen  Abstand  vom  Jupiter  muss  die  Bahn  des 
Mondes  sehr  erheblich  durch  die  Sonne  gestört  werden. 
Von  der  Erde  aus  erscheint  der  Mond  als  ein  Stern 
17.  Grösse;  sein  Durchmesser  dürfte  etwa  35  englische 
Meilen  oder  56  km  betragen.  Auch  vom  Jupiter  selbst 
aus  betrachtet,  würde  er  nur  als  ein  schwacher  tele- 
skopischer Stern  9.  Grösse  erscheinen.  ("430 

•  •  • 

Von  der  deutschen  Rübenzuckerfabrikation.  In 
der  „Campagne"  1908/1909  waren  im  Deutschen  Reiche 
insgesamt  358  Rübenzuckerfabriken  im  Betriebe,  die 
etwa  11,8  Mill.  t  Rüben  verarbeiteten.  Von  diesen 
Fabriken  liegen  in  Preussen  271,  davon  nicht  weniger 
als  103  in  der  Provinz  Sachsen  allein,  30  in  Braun- 
schweig, 33  in  Anhalt,  11  in  Mecklenburg,  7  in  Thü- 
ringen, je  4  in  Sachsen  nnd  Hessen,  je  3  in  Bayern 
und  Württemberg  und  je  eine  in  Baden  und  Elsass- 
Eothringen»  Im  vorhergehenden  Betriebsjabre  waren 
365  deutsche  Zuckerfabriken  im  Betriebe,  die  zusammen 
aus  rund  13500000  t  Rüben,  die  auf  448500  ha 
Anbaufläche  geerntet  wurden,  2 135  000  t  Rohzucker 
herstellten.  Zu  dieser  Zuckerproduktion  kam  noch  eine 
Einfuhr  von  Ii 440  t,  während  der  Inlandsverbrauch 
etwa  1  500000  t  betrug  und  die  deutsche  Zuckerausfuhr 
fast  1000000  t  erreichte.  O.  B.  ["4"»] 

*  *  * 

Über  die  Bekämpfung  schildlicher  Insekten  mit 
Hilfe  ihrer  natürlichen  Feinde  ist  kürzlich  an  dieser 
Stelle*)  berichtet  worden.  In  Ergänzung  dazu  wird 
die  Mitteilung  von  Interesse  sein,  dass  diese  Methode 
neuerdings  auch  auf  der  Insel  Hawai  mit  Erfolg  zur 
Anwendung  gebracht  worden  ist.  Dort  machte  sich 
vor  einiger  Zeit  in  den  Zuckerrohrplantagen,  welche 
bis  dahin  sich  glänzend  entwickelt  und  reiche  Erträge 
geliefert  hatten,  ein  Kränkeln  und  Absterben  der 
Pflanzen  bemerkbar,  welches  schliesslich  den  gesamten 
Zuckerrohrbestand  zu  vernichten  drohte.  Die  Ursache 
wurde  bald  in  einem  kleinen  Insekt  gefunden ,  einer 
nur  3  bis  4  mm  grossen  Zikade,  die  von  dem  Leiter 
der  cutomologischen  Station  in  Honolulu,  Kirkaldy, 

*)  Vgl.  Promtthtus  XX.  Jahrg.,  S.  696. 
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als  Parkmsulla  saeekaneida  beschrieben  wurde.  Die 
Schädlichkeit  des  an  »ich  winzigen  Tieres,  welches  die 
Pflanzenstengel  ansticht  und  aussaugt,  ist  lediglich  da- 
durch bedingt,  dass  seine  Vermehrung  ins  Ungeheure 
geht;  da  das  Tier  sechs  Generationen  im  Jahre  hat,  so 
kann  man  berechnen,  dass  ein  einsiges  Tier,  wenn  man 
annimmt,  dass  durchschnittlich  20  Weibchen  in  jeder 
Generation  zur  Vermehrung  gelangen,  schon  64  Mill. 
Nachkommen  jährlich  erzeugt.  Zweifellos  war  die 
Parkintitlla  aus  den  Ländern,  aus  denen  Zuckerrohr 
nach  Hawai  importiert  worden  war,  eingeschleppt 
worden,  und  sie  vermehrte  sich  hier  nun  in«  Unge- 
messene, da  ihre  Anzahl  nicht  von  ihren  natürlichen 
Feinden,  welche  leider  nicht  mit  eingeschleppt  waren, 
in  Schach  gehalten  wurde.  Es  wurden  daher  Ento- 
mologen ausgeschickt,  welche  die  Heimat  der  Zikade 
ausfindig  machen  und,  nachdem  dies  gelungen,  die 
Feinde  derselben  studieren  und  deren  Überführung 
nach  Hawai  bewerkstelligen  sollten.  Xaturgcmäss  mussten 
diese  Forschungen,  die  ebenso  mühsam  wie  kostspielig 
waren,  in  allen  Gegenden  angestellt  werden,  aus  denen 
Zuckerrohr  nach  Hawai  eingeführt  wurde.  Endlich 
fand  man  die  Heimat  des  Schädlings  in  Australien, 
und  es  gelang  auch,  zwei  seiner  ärgsten  Feinde  aus- 
findig zu  machen,  nämlich  zwei  Schlupfwespenarten 
aus  den  Gattungen  Petranarpet  und  Oetelrastithut. 
Beide  legen  ihre  Eier  in  die  Eier  der  Zikade  ab,  entere 
infiziert  jedesmal  ein  einzelnes  Ei,  während  letztere 
nur  ein  Ei  in  den  Eihaufen  der  Zikade  absetzt.  Die 
auskriechende  Schlupfwespeularve  nährt  sich  von  dem 
Ei  der  Zikade  bzw.  frisst  den  ganzen  Eihaufen  derselben 
auf.  In  der  Tat  glückte  es  auch,  beide  Schlupfwespen- 
arten nach  Hawai  zu  überführen  und  dort  anzusiedeln, 
wodurch  der  übermässigen  Vermehrung  der  Parkinsiell« 
Einhalt  geboten  wurde.  L.  B.  [n^s] 
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Esslingen,  J.  F.  Schreiher.  Preis  geh.  6  M.,  geb. 
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Was  dieses  Werk  vor  ähnlichen  heraushebt,  ist, 
dass  es  aus  Vorträgen  an  der  Berliner  Humboldt-Akade- 
mie und  au  der  Urania  hervorging.  Denn  dieser  Um- 
stand hat  sicherlich  dazu  beigetragen,  dass  der  Ver- 
fasser sein  Ziel,  jedem  Gebildeten  zugänglich,  „leichtver- 
ständlich, klar  und  gefällig"  zu  sein,  vorzüglich  erreicht 
hat.  So  heisst  es  im  ersten  Abschnitt:  durch  den 
Funktionswechscl  bildet  sich  der  unpaare  Flossensaum 
der  Fische  zurück,  die  paarigen  Flossen  dagegen  ent- 
wickeln  sich  weiter,  werden  zu  Füssen,  Armen,  Beinen, 
Flügeln  oder  evtl.  wieder  zu  „Flossen",  indem  die  Tiere 
„zum  Wasser  auch  noch  die  Erde  und  das  Reich  der 
Luft  erobern".  Das  bleibt  nun  aber  nicht  graue  Theo- 
rie, sondern  Abbildungen  und  eingehendste  Darstellung 
zeigen,  wie  das  in  (antrete  auch  wirklich  geschehen  ist. 
Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  Erscheinungen  und 
Bedingungen  de*  Lebens  besprochen.  Weniger  glück- 
lich ist  im  dritten  Kapitel  die  „Erklärung"  des  Zweck- 
mässigen im  Organischen  durch  den  Hinweis  auf  Roux.  | 
Ausser  Herrn  Roux  sollte  sich  doch  jeder  darüber 
klar  »erden,  dass  jene  „mechanische"  Krklarungswcisc  I 


nichts  mit  Mechanik  zu  tun  bat.*)  Auf  das  erste  Ni- 
veau erheben  sich  dann  wieder  die  Vorträge  über  die 
Zellenlehre,  die  Entstehung  und  Abstammung  der  Orga- 
nismen, sowie  über  ihre  Entwicklung,  Erhaltung,  Fort- 
pflanzung und  die  Vererbuug.  R_  [ujsjl 
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Dämmerungsbeobachtungen. 

Von  Profruor  Dr.  A.  Mim  he. 

Die  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  haben 
von  jeher  das  Interesse  der  denkenden  Men- 
schen erregt,  aber  die  Wissenschaft  von  der 
Atmosphäre,  die  Aerologie,  ist  einer  der  jüng- 
sten Zweige  der  menschlichen  Forschung  und 
hat  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  dank  der 
planmässigeti  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ent- 
wickelt. Schon  frühe  ist  es  aufgefallen,  dass 
zwischen  der  Form  der  Wolken,  ihrem  Zuge 
und  ihrer  Gestaltsveränderung,  zwischen  den 
Färbungen  der  Abend-  und  Morgendämme- 
rung und  dem  Wetter  innige  Zusammenhänge 
bestehen,  die  allerdings  durch  Zufälligkeiten 
so  stark  getrübt  und  verfälscht  werden,  dass 
der  Kern  der  wirklich  wichtigen  Erscheinungen 
aus  der  Fülle  der  zufälligen  sich  scltwer  heraus- 
schälen lässt. 

Das  Studium  der  höchsten  atmosphärischen 
Schichten,  deren  Beschaffenheit  und  Verhält- 
nisse für  das  Klima  von  besonderem  Interesse 
sind,  kann  auf  verschiedene  Weise  gefördert 
werden.     In   neuerer   Zeit   haben  besonders 


Ballonaufstiege  in  bemannten  Ballons  und  so- 
genannte Ballonsonden  —  unbemannte  Ballons, 
welche  mit  Instrumenten  ausgerüstet  bis  in 
die  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre  vor- 
dringen —  über  das  Temperaturgefälle  und 
die  sonstigen  Verhältnisse  der  allerhöchsten 
atmosphärischen  Schichten  gewisse  wichtige 
Aufschlüsse  gebracht.  Andererseits  ist  durch 
die  Beobachtung  der  Höhe  des  Auftauchens 
der  Sternschnuppen,  durch  die  Beobachtung  der 
sogenannten  leui  htenden  Xachtwolken  und  durch 
das  Studium  gewisser  anderer  Phänomene  der 
Versuch  gemacht  worden,  der  Frage  näher 
zu  treten,  welches  überhaupt  die  äusserst^ 
(irenzc  der  atmosphärischen  Hülle  der  Erde 
ist.  bzw.  bis  zu  welchen  Höhen  sich  merkbare 
Mengen  gasförmiger  Substanzen  oberhalb  der 
Erdoberfläche  befinden.  Im  allgemeinen  haben 
all  diese  Beobachtungen  zu  wesentlich  gleichen 
Schlüssen  geführt,  und  die  Annahme,  dass 
etwa  bei  70  km  Höhe  die  Grenze  der  Atmo- 
sphäre erreicht  wird,  hat  an  Wahrscheinlich- 
keit gewonnen.  Bis  in  jene  Höhen  aber  ist 
offenbar  nicht  ein  gleichmassiger,  in  seinen 
|  physikalischen    Konstanten    allmählich  und 
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stetig  sich  verändernder  Luftozean  vorhan- 
den, sondern  es  finden  sich  in  gewissen  Höben 
Zonen,  die  plötzliche  Veränderungen  beson- 
ders in  den  Temperaturverhältnissen  der  um- 
gebenden Lufthülle  darstellen,  die  sogenannten 
Inversionszonen.  Gerade  die  Kenntnis  dieser 
Zonen  und  ihrer  Höhe,  ihres  regelmässigen 
Auftretens  und  der  Luftströmungen,  welche 
innerhalb  derselben  herrschen,  ist  in  neuerer 
Zeit  erheblich  vertieft  worden.  Hier  sind  vor 
allen  Dingen  die  Resultate  zu  nennen,  die 
durch  die  Ballonforschungen  über  dem  Ozean, 
durch  die  Forschungen  von  Berson  und 
Elias  im  zentralafrikanischen  Seengebiet  erzielt 
wurden. 

Wesentliches  Material  zur  Klärung  der 
atmosphärischen  Verhältnisse  vermögen  auch 
die  Därnmerungserscheinungen  zu  geben,  die, 
an  sich  äusserst  interessant,  geeignet  sind, 
ein  helles  Licht  auf  die  Verhältnisse  der  ober- 
sten atmosphärischen  Schichten  zu  werfen,  und 
daher  hat  man  auch  aus  diesem  Grunde 
solchen  Erscheinungen  schon  in  verhältnis- 
mässig früher  Zeit  der  Entwicklung  der 
Meteorologie  Interesse  entgegengebracht, 
v.  Rezold,  Hellmann  und  Assmann  haben 
hier  hauptsächlich  wichtige  Tatsachen  zutage 
gefördert,  und  v.  Bezold  verdanken  wir  die  erste 
klassische  Beschreibung  des  Verlaufs  der  typi- 
schen Dämmerungsphänomene,  die  in  allen 
wesentlichen  Punkten  bestätigt  worden  ist. 

Die  Dämmerungsphänomene  gehören  zu 
denjenigen  Naturerscheinungen,  zu  deren  Be- 
obachtung auch  der  Laie  bei  einiger  Übung 
befähigt  ist  und  die  ihm  dadurch  speziell  er- 
schlossen wird,  dass  es  besonderer  Instrumente 
für  viele  Zwecke  dieser  Beobachtungen  nicht 
bedarf.  Die  einzige  Vorbedingung  ist  das  Vor- 
handensein einer  richtig  gehenden  Uhr  bzw.  die 
Kenntnis  der  Ortszeit.  Dies  aber  wird  wenig- 
stens in  der  Nähe  grösserer  Verkehrszentren 
auf  dem  europäischen  Kontinent  fast  überall 
erreichbar  sein. 

Da  es  viele  Naturfreunde  gibt,  die  mit 
Freude  jede  Gelegenheit  benutzen,  um  ihre 
Arbeit  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  zu 
stellen,  und  da  es  für  den  denkenden  Men- 
schen kaum  einen  grösseren  Gcnuss  gibt,  als 
selbst  zu  beobachten  und  dadurch  sein  Scherf- 
lein zum  Bau  der  Wissenschaften  mit  beizu- 
tragen, so  interessiert  es  vielleicht  auch  die 
Leser  des  Prometheus,  einige  Winke  zu  er- 
halten, wie  man  erfolgreich  derartige  Beob- 
achtungen anstellen  kann  und  wie  man  die- 
selben zu  verwerten  imstande  ist.  Die  Dämme- 
rungsbeobachtungen werden  besonders  erleich- 
tert, wenn  man  mit  dem  ungefähren  ty- 
pischen Verlauf  der  Erscheinungen  vertraut 
und  auf  diejenigen  Ereignisse  vorbereitet  ist, 
die    man    bei    der    Beobachtung    zu    erwarten  | 


hat.  Natürlich  wird  jede  Beschreibung  einer 
typischen  Dämmerungserscheinung  mit  dem 
konkret  beobachteten  Fall  nicht  genau  über- 
einstimmen, und  es  ist  wohl  auch  sicher,  dass 
das  Phänomen  durch  die  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen  noch  nicht  vollkommen  richtig 
beschrieben  ist  und  dass  sich  vielleicht,  ab- 
gesehen von  den  lokalen  und  durch  Wetter 
und  Klima  bedingten  Anomalien,  auch  im  ty- 
pischen Bild  der  atmosphärischen  Dämmerung 
noch  manches  ändern  wird,  wenn  erst  die 
Zahl  der  Beobachter  dieser  Erscheinungen  sich 
vergrössert  hat. 

In  das  Programm  einer  vom  Preussischen 
Kultusministerium  unterstützten  wissenschaft- 
lichen Reise,  welche  in  das  Gebiet  des  oberen 
Nil  im  Jahre  1908  führte,  wurde  die  Dämme- 
rungsbeobachtung mit  aufgenommen,  und  zwar 
besonders  mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  jenen 
Gegenden,  die  rings  von  weiten  wasscr losen 
Wüsten  umgeben  sind,  der  Verlauf  des  Wetters 
im  allgemeinen  ein  aussordentlich  übersicht- 
licher ist,  dass  speziell  dort  fast  niemals  aus- 
gedehntere atmosphärische  Trübungen  durch 
Wolken  beobachtet  werden,  und  dass  daher 
die  Möglichkeit  besteht,  in  aufeinanderfolgen- 
den Tagen  störungsfrei  die  Morgen-  und 
Abenddämmerung  zu  beobachten,  deren  Ver- 
lauf zwar  in  diesen  Gegenden  infolge  der 
Trockenheit  der  Luft  sich  nicht  durch  be- 
sondere Farbenprächtigkeit  auszeichnet,  aber 
durch  eine  geradezu  erstaunliche  Regclmässig- 
keit  imponiert.  Wenn  man  in  unseren  Breiten 
Dämmerungsbeobachtungen  anstellt,  so  wird 
man  im  allgemeinen  von  vornherein  darauf 
gefasst  sein  müssen,  nur  eine  sehr  kleine  An- 
zahl von  Morgen  oder  Abenden  für  diesen 
Zweck  geeignet  zu  finden.  Dazu  kommt,  dass 
bei  uns  die  Mitsommermonate  von  vornherein 
ausscheiden,  weil  infolge  unserer  hohen  nörd- 
lichen Breite  das  Ende  der  Dämmerung  selbst 
um  Mitternacht  noch  nicht  eingetreten  und 
der  zeitliche  Verlauf  der  Dämmerung  ein  so 
überaus  langsanier  ist,  dass  das  Einsetzen  der 
einzelnen  Phänomene  nur  verhältnismässig  un- 
sicher beobachtet  werden  kann.  Dagegen 
bieten  die  klaren  Tage  besonders  des  Herb- 
stes auch  in  unseren  Breiten  wiederholt  ausser- 
ordentlich günstige  Gelegenheit  zu  Dämme- 
rungsbeobachtungen. Morgen-  und  Abend- 
dämmerung verlaufen  im  allgemeinen  wesent- 
lich gleich,  und  für  den  Freund  wissenschaft- 
licher Beobachtung  wird  daher  aus  Bccjuem- 
lichkeitsgründen  die  Abenddämmerung  immer 
im  Vordergrund  des  Interesses  stehen  können. 

Wir  wollen  zunächst  die  einzelnen  haupt- 
sächlichsten Phasen  der  Dämmerung,  wie  sie 
si<  h  abgesehen  von  den  Zufälligkeiten  des  ein- 
zelnen Tages  ab-pielt,  kurz  erörtern,  und 
?\v.ir  dabei  die  Beschreibung  zugrunde  legen. 
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die  die  genannte  wissenschaftliche  Expedition 
ausgearbeitet  hat.*) 

Wenn  der  Laie  von  Dämmerungserschei- 
nungen spricht,  so  denkt  er  gewöhnlich  an  die 
Farbenpracht  des  Sonnenunterganges  und  be- 
zieht in  den  Bereich  der  Dämmerungserschei- 
nungen auch  diejenigen  Phänomene  mit  ein, 
die  sich  vor  Sonnenuntergang  abends  oder 
nach  Sonnenaufgang  morgens  abspielen.  Im 
wissenschaftlichen  Sinne  versteht  man  unter 
Dämmerungserscheinungen  diejenigen  Phäno- 
mene, die  sich  vom  Moment  des  Sonnenunter- 
ganges bis  zum  Verschwinden  der  letzten  Spur 
des  Tageslichts  am  Himmel  entwickeln  und 
in  der  entsprechenden  Periode  morgens  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  anzutreffen  sind.  Man 
unterscheidet  bekanntlich  zwischen  der  soge- 
nannten bürgerlichen  Dämmerung  und  der 
astronomischen  Dämmerung,  wobei  man  unter 
der  bürgerlichen  Dämmerung  streng  ge- 
nommen die  Zeit  versteht,  welche  vom 
Sonnenuntergang  bis  zum  Entzünden  der 
künstlichen  Lichter  etwa  verstreicht,  während 
man  unter  astronomischer  Dämmerung  jenen 
eben  genannten  Gesamtzeitraum  versteht.  Der 
Schluss  der  bürgerlichen  Dämmerung  fällt  mit 
einer  ganz  bestimmten  Periode  der  astro- 
nomischen Dämmerung  zusammen,  worauf 
v.  ßezold  zuerst  hingewiesen  hat,  und  zwar 
ungefähr  mit  dem  Schluss  des  sogenannten 
Purpurlichts  abends,  um  welche  Zeit  wiederum 
ein  deutlicher  Abfall  der  Helligkeit,  der  sich 
in  sehr  kurzer  Zeit  abspielt,  auch  bei  trübem 
Himmel  zu  beobachten  ist.  Wie  eine  nähere 
Untersuchung  des  Phänomens  zeigt,  ist  die 
astronomische  Dämmerung  oder  vielmehr  der 
Teil  derselben,  welcher  nach  Abschluss  der 
bürgerlichen  Dämmerung  beginnt  und  bis  zum 
Verlöschen  des  letzten  atmosphärischen  Lichtes 
dauert,  im  Grunde  weiter  nichts  als  eine  Wie- 
derholung derjenigen  Erscheinungen,  die  sich 
in  der  Periode  der  bürgerlichen  Dämmerung 
abspielen,  und  abgesehen  von  kleinen  in  bei» 
den  Perioden  nicht  vollkommen  übereinstim- 
menden Varianten  kann  man  von  der  astro- 
nomischen Dämmerung  nur  aussagen,  dass 
ihr  Verlauf  im  grossen  und  ganzen  in  viel 
abgeschwär.hterer  Form  alle  Erscheinungen 
wiederholt,  die  sich  zur  Zeit  der  bürgerlichen 
Dämmerung  abspielen. 

Die  Dämmerungserscheinungen  sind  nun 
aber,  wie  bekannt,  nicht  nur  auf  denjenigen 
Abschnitt  des  Himmels  beschränkt,  welcher 
in  der  Richtung  des  Sonnenunterganges  bzw. 
morgens  in  der  Richtung  des  Sonnenaufganges 
liegt,  sondern  sie  entwickeln  sich  auch  an  dem 


*)  DämmerttngsttoitMhtuiigtn  in  .Isstun  im  Winltr  K/uS 
von  A.  Micthc  and  E.  Lehmann,  Mtttortlegitthc 
ZeifseArift  1900,  Heft  3. 


dem  augenblicklichen  Stand  des  Tagesgestirns 
gegenüberliegenden  Himmelsabschnitt  in  ganz 
charakteristischer  Form,  und  man  bezeichnet 
diese  Erscheinungen  als  Gegendämmerung. 
Wir  wollen  auch  diesem  Phänomen  nachher 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zunächst 
erfolge  jetzt  eine  in  grossen  Zügen  gehaltene 
Besprechung  des  Verlaufs  der  eigentlichen 
Abenddämmerung. 

Kurz  ehe  die  Sonne  am  Westhorizont  ver- 
schwindet, d.  h.  wenn  nur  noch  ein  kleines 
Segment  des  Sonnenballes  über  dem  Horizont 
sichtbar  geblieben  ist,  entwickelt  sich  häufig, 
in  unsern  Breiten  wenigstens  gelegentlich,  ein 
sehr  merkwürdiges  Phänomen,  welches  aller- 
dings wohl  die  wenigsten  Menschen  bis  jetzt 
bemerkt  haben  werden,  der  sogenannte  grüne 
Strahl.  Man  beobachtet  denselben  am  besten 
über  einem  absolut  freien  Horizont,  also  zweck- 
mässig über  dem  Meere,  weil  nur  unter  diesen 
Umständen  die  Erscheinung  sich  einiger- 
massen  häufig  zeigt.  Bekanntlich  absorbiert 
die  Luft  in  dicken  Schichten  erhebliche  Men- 
gen der  blauen  und  violetten  Strahlen,  wäh- 
rend rote,  gelbe  und  grüne  Strahlen  auch 
durch  dicke  Luftschichten  hindurchgelassen 
werden.  Wenn  die  Sonne  sich  dem  Horizont 
'  nähert,  nimmt  die  Luftschicht,  durch  welche 
I  sie  ihre  Strahlen  uns  zusendet,  schnell  an 
!  Dicke  zu  und  erreicht  ihr  Maximum  im  Mo- 
ment des  Sonnenunterganges.  I  nfolge  der  atmo- 
sphärischen Strahlenbrechung  fällt  nun  der 
scheinbare  Sonnenuntergang  nicht  mit  dem 
astronomischen  zusammen,  sondern  die  Sonne 
ist  noch  eine  Zeitlang  über  dem  Horizont  sicht- 
bar, wenn  sie  eigentlich  geometrisch  hinter 
]  demselben  schon  verschwunden  ist;  die  atmo- 
1  sphärische  Refraktion  bedingt  also  eine 
1  scheinbare  Erhebung  des  Gestirns  über  den 
Horizont.  Die  Luft  wirkt  wie  ein  prismatischer 
Körper  und  lenkt  die  Strahlen  in  dem  Sinne 
ab,  dass  die  Sonne  noch  über  dem  Horizont 
erscheint,  während  sie  in  Wirklichkeit  schon 
hinter  demselben  versunken  ist.  Mit  der  Ab- 
lenkung des  Lichtes  durch  ein  Prisma  oder 
einen  ähnlich  gestalteten  Körper  ist  nun 
stets  eine  Farbenzerslreuung  verbunden,  und 
zwar  werden  bekanntlich  in  den  meisten 
Medien  die  violetten  Strahlen  am  stärksten, 
die  roten  Strahlen  am  schwächsten  gebrochen. 
Daher  muss  am  Horizont  die  Sonne  nicht 
mehr  vollkommen  scharf  erscheinen,  sondern 
so,  als  wenn  sie  durch  ein  Prisma  betrachtet 
wurde,  dessen  brechende  Kante  dem  Horizont 
parallel  liegt.  Es  wird  das  violette  Sonnen- 
bild am  höchsten,  das  rote  am  wenigsten  stark 
gehoben.  Wenn  daher  die  Sonne  soweit  ge- 
1  sunken  ist,  dass  ihr  rotes  Bild  vollkommen 
•  hinter  dem  Horizont  verschwunden  ist,  muss 
.  ein  kleiner  Teil  des  violetten  Bildes  über  dem 
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Horizont  sichtbar  bleiben.  .Man  müsste  also 
eigentlich,  falls  die  Atmosphäre  überhaupt 
nicht  absorbierte,  kurz  vor  dem  Verschwin- 
den des  letzten  Segments  der  Sonnenscheibe 
eine  Violcttfärbung  desselben  beobachten. 
Da  nun  aber  das  violette  und  blaue  Licht  selbst 
unter  den  günstigsten  atmosphärischen  Um- 
ständen  durch  die  Luft  vollkommen  absor- 
biert wird,  so  kann  als  letzter  Rest  des  über 
dem  Horizont  sichtbaren  Sonnenbades  nur  das 
grüne  Licht  übrigbleiben,  nachdem  die  roten 
und  gelben  Anteile  des  prismatisch  ausein- 
andergezerrten  Sonnenbildes  hinter  dem  Hori- 
zont verschwunden  sind.  Man  muss  daher 
unter  günstigen  Umständen  den  letzten  Blitz 
des  Sonnenlichtes  grünlich  bzw.  intensiv  grün 
gefärbt  sehen,  solange  überhaupt  diese  Strah- 
len tatsächlich  noch  durch  die  Luft  hindurch 
in  unser  Auge  gelangen.  In  unseren  Breiten 
ist  dies  gelegentlich  tatsächlich  der  Fall,  und 
das  dann  auftretende  Phänomen  ist  das  Phä- 
nomen des  grünen  Strahles.  Ich  habe  wieder- 
holt Gelegenheit  gehabt,  diese  Erscheinung 
über  dem  Meereshorizont  in  unseren  Breiten 
mit  grösster  Schärfe  und  Deutlichkeit  zu  sehen, 
und  das  kleine  Teilchen  der  Sonnenscheibe, 
welches  über  dem  Horizont  noch  sichtbar  ist. 
erscheint  kurz  vor  seinem  Verschwinden  unter 
günstigen  Umständen  in  leuchtend  smaragd- 
grüner Farbe. 

Sobald  nun  die  Sonne  tatsächlich  voll- 
kommen versunken  ist,  beginnen  die  eigent- 
lichen Dämmerungsphänomene.  Gegen  die  Er 
Wartung  zeigt  sich  schon  bei  der  ersten  Be- 
obachtung, dass  kurz  nach  Sonnenuntergang 
bei  wirklich  klarer,  wolkenloser  Luft  die  Fär- 
bungen des  Wcsthimmcls  ausserordentlich 
schwach  sind.  Dicht  über  dem  Horizont  liegt, 
falls  derselbe  durch  Dünste  überhaupt  nicht 
getrübt  ist.  ein  hell  ockerfarbiges  Band,  wel- 
ches sich  über  den  Nord-  und  Südpunkt  hinaus 
erstreckt  und  allmählich  in  kupfergraue  Tone 
nach  Osten  zu  übergeht.  I  ber  dieser  Zone 
nimmt  der  Himmel  dann  eine  mehr  ins  Farb- 
lose oder  ganz  schwach  Grünliche  nuancie- 
rende Farbe  an.  die  in  grösserer  Hohe  in 
lichtes  Blau  übergeht.  Auf  diesem  lichtblauen, 
äusserst  leuchtenden  Himmelsgrunde  erkennt 
man  dann  auch  in  unseren  Breiten  fast  stets 
ein  kreisförmiges,  sehr  ausgedehntes  Gebilde, 
welches,  nach  aussen  zu  nicht  ganz  scharf  be- 
grenzt, steh  in  helleren  Tönen  von  der  tiefe- 
ren Bläue  ring 'iini  abhebt.  Der  Durchmesser 
dieser  Kreisscheibe,  die  mit  ihrem  unteren 
Drittel  in  die  gelblichen  Ilorizonttötie  ein- 
taucht, beträgt  etwa  ein  Sechstel  des  Hori- 
zonts, d.  h.  etwa  50  bis  60  Grad.  Bei  uns 
ist  der  Helligkeitsunterschied  zwischen  diesem 
sogenannten  klaren  Merk  und  der  umgeben- 
den, etwas  dü-terer  blau  gefärbten  H-mmels- 


I  fläche  gewöhnlich  kein  sehr  grosser,  aber  die 
Erscheinung  ist  immerhin  ziemlich  auffallend 

1  und  wird  auch  durch  Wolkenlück'en  hindurch 
gelegentlich,  wenn  auch  weniger  deutlich,  sicht- 
bar. Ausser  dieser  grossen  scheibenförmigen 
lichten  Fläche  zeigt  sich  noch  an  einer  wei- 
teren Stelle  des  Himmels  ein  deutliches  regel- 
mässiges Helligkeitsgcfalle,  und  zwar  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Sonne  bzw.  des  Platzes, 
an  welchem  sie  verschwunden  ist.  Konzen- 
trisch um  diesen  Punkt  herum  ist  eine  ver- 
waschene Scheibe  helleren  Lichtes  sichtbar, 
die  etwa  5  Grad  Durchmesser  besitzt  und  in 
unseren  Breiten  selten  sehr  augenfällig  ist. 
Es  ist  dies  der  sogenannte  B  i  s  h  o  p  sehe  Ring, 
der  auch  bei  Tage  unter  günstigen  Umständen 
als  silberweisse  Fläche,  die  die  Sonne  kreis 
förmig  umgibt,  erkennbar  ist.  Bei  besonders 
klarer  Luft  erscheint  dieser  Bishopsche  Ring 
nach  Sonnenuntergang  weissgelb  gefärbt  und 
besitzt  nicht  selten  an  seinem  oberen  Rande 
eine  leicht  ins  Rosenrot  abwechselnde  Nuance. 

tSchlu$g  folgt.) 


Wie  Blei-  und  Farbstifte  entstehen. 

Von  Wilhelm  Tikoimlo,  Ktimi.  R*giorung»r»t. 
t  ScbluM  von  S*it«  72».) 

Inzwischen  ist  in  einem  andern  Teil  der  Fabrik 
die  Holzfassung  für  die  Aufnahme  der  Mine 
vorbereitet  worden.  Wie  kommt  die  Mine  in  die 
Holzfassuog?  Wird  sie  etwa  in  die  vorgebohrte 
Fassung  hineingeschoben?  —  Nein.  Der  Leser 
weiss,  dass  jeder  Blei-  und  Farbstift,  besonders 
deutlich  an  dem  Stirnende,  eine  feine  Trennungs- 
linie zeigt.  Das  führt  ihn  mit  Recht  auf  die 
Vermutung,  dass  die  Fassung  aus  zwei  Hälften 
besteht  und  dass  die  Mine  zwischen  diese  beiden 
Hälften  gelegt  wird. 

Die  Fassung  für  jeden  Stift  einzeln  herzu- 
stellen, wäre  unpraktisch.  Man  stellt  deshalb 
bis  zu  sechs  Fassungen  auf  einmal  her.  Die 
Urform  der  Fassung  ist  das  sogenannte  Blei- 
stiftbretlchen  von  etwas  mehr  als  Bleistiftlänge, 
etwa  der  sechsfachen  Bleistift  breite  und  etwas 
mehr  als  halber  Bleistiftdicke.  Die  Brettchen 
für  die  besseren  Stifte  bestehen  aus  Zedernholz, 
die  für  die  geringeren  aus  Fspen-,  Erlen-,  Weiss- 
buchen-, Linden-,  Kiefern-  oder  Ahornholz.  Das 
Zedernholz  wird  vielfach  schon  in  Brettchenform 
bezogen  und  stammt  von  einem  nordamerika- 
nischeu  Baum  (Junipertis  virginiana).  Dieser 
hat  vor  der  mittel-  und  südamerikanischen  Zeder 
den  Vorzug,  weich  und  aromatisch  zu  sein, 
während  andrerseits  das  Holz  der  allerdings  kaum 
noch  in  Betracht  kommenden  l.ibanonzcder  mit 
schlechter  Spitzbarkeit  auch  noch  einen  durch- 
dringenden Geruch  verbindet. 

Soweit  das  Holz  nicht  in  Brettchenform  be- 
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zogen  wird,  muss  es  in  der  Fabrik  geschnitten  j 
werden.  Die  in  Vierkantform  (Abb.  5 1 8)  impor- 
tierten Stämme  werden  mittels  des  sogenannten 


Abb.  518. 


Zedern  bnUUger. 


Bundgatters,  einer  senkrechten  Maschinensäge, 
die  es  gestattet,  eine  ganze  Anzahl  Bretter  auf 
einmal  aus  dem  Stamm  zu  schneiden,  in  Bohlen 
von    der   ungefähren  Breite 
des  Bleistiftbrettchens  zerlegt. 
Grobe  Kreissägen  zerschnci- 
den  diese  Bohlen  in  Klötze 
von  etwas  mehr  als  Bleistift- 
länge, kleinere  Kreissägen  die 
Klötze  in  die  Brettchen. 

Der  hohe  Preis  des  Zedern- 
holzes, wovon  eine  der  grüns- 
te n  Nürnberger  Blei-  und 
Farbstiftfabriken  etwa  3000  t 
im  Jahr  verbraucht  —  sie 
unterhält  zu  dem  Zweck  ein 
enormes  Lager  von  Zedern- 
stämmen — ,  hat  zur  Kon- 
struktion einer  Säge  geführt, 
die  die  sparsamste  Ausnutzung 
des  Holzes  ermöglicht.  Die 

erwähnten  Brettchen  sind 
nicht  immer  fehlerlos,  so  dass 
manche    von  ihnen  nicht  6 
Stifte,  vielleicht  aber  5,  4, 
3   oder   2   Stifte  hergeben 
würden.    Eine  Kreissäge  ist 
deshalb  so  eingerichtet,  dass 
sie   vier   Sägeblätter   dicht   nebeneinander  auf 
einer  Welle  trägt.    Neben  jedem  Sägeblatt  ist 
ein  Anschlag,  der  es  gestattet,  das  Brettchen 
genau  gerade  über  die  Säge  zu  führen,  und 


jeder  Anschlag  ist  verschieden  weit  von  dem 
Sägeblatt  entfernt    Der  Arbeiter  übersieht  mit 
raschem  Blick,  für  wieviel  Fassungen  sich  jedes 
Brettchen  eignet,  und  schiebt 
dieses  je  nachdem  über  die 
eine  oder  die  andere  Säge. 

Die  Zcdernbrettchen  müs- 
sen, ehe  sie  weiter  verarbeitet 
werden,  durch  Gerben  und 
Auslaugen  von  ihrem  reichen 
Gehalt  an  Harz  befreit  wer- 
den, das  sich  bei  dem  nach- 
folgenden Trocknen  verflüch- 
tigt. 

Demnächst  werden  die 
Falze  oder  Nuten  für  che 
einzulegenden  Minen  auf  so- 
genannten Nutmaschinen  in 
die  Brettchen  eingearbeitet. 
Das  Brettchen  läuft  hierbei 
zwischen  zwei  rotierenden 
Messern  hindurch,  deren  un- 
teres das  Brettchen  glatt  ho- 
belt und  eine  viereckige  Ver- 
liefung einarbeitet,  welche  zur 
exakten  Führung  in  der  fol- 
genden Maschine  nötig  ist, 
während  das  obere  Messer 
die  Nuten  für  die  Minen  einhobelt,  die,  je 
nachdem  die  Mine  kreisförmig  oder  sechseckig 
ist,  Halbkreise  oder  halbe  Sechsecke  bilden. 

Abb.  jii>. 


Leimrrci. 


Wir  kommen  jetzt  zur  dritten  Stufe  der 
Blcistiftherstellung,  der  Vereinigung  von  Mine 
und  Fassung.  Die  Minen  werden  mittels  Tischler- 
leim in  die  Holzfassungen  eingelegt  (Abb.  519). 
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Zu  dem  Zweck  sind  um  einen  Tisch  fünf  Personen 
gruppiert.  Die  erste  entnimmt  die  ausgesuchten 
Fassungshälften  einem  Nachbarlisch  und  schiebt 
sie,  mit  der  Längskante  nebeneinander  gelegt, 
der  zweiten  Person  zu.  Diese  hat  inzwischen 
ein  Bündel  Minen  in  Tischlerleim  getaucht,  legt 
sie,  von  oben  beginnend,  mit  erstaunlicher  Ge- 
schwindigkeit und  Sicherheit  in  die  Nuten  und 
schiebt  die  Faasungshälften  weiter.  Ein  dritter 
Arbeiter  klemmt  eine  Anzahl  Brettchen,  welche 
die  Oberteile  der  Fassungen  abgeben  sollen,  in 
die  linke  Hand,  bestreicht  sie  mit  I.eim  und 
klappt  sie  auf  die  ihm  vorgelegten  Unterteile 
mit  den  eingelegten  Minen.  Eine  vierte  Person 
richtet  die  Fassungshälften,  die  bei  der  hastigen 

Abb.  5J0, 


1  (M 


Hoboltul. 

Arbeit  in  der  Längsrichtung  nicht  immer  ge- 
nau aufeinander  zu  liegen  kommen.  Der  fünfte 
Arbeiter  spannt  die  geleimten  Brettchen  zum 
Trocknen  in  grosse  Holzgestelle  ein. 

Nach  dem  Trocknen  nimmt  die  Egalisier- 
maschine die  Brettchen  auf,  um  die  noch  vor- 
stehenden Graphit-  und  Holzenden  abzuschleifen 
und  die  Brettchcn  auf  einheitliche  Länge  zu 
bringen.  In  die  Kammern  eines  Zellenrades 
eingelegt,  bewegen  sich  die  Brettchen  langsam 
zwischen  seitlich  liegenden  1  lintpapier walzen  hin- 
durch, welche  die  Stirnflächen  ebnen. 

Die  Brettchen  sind  nun  reif  zum  Zerlegen 
in  einzelne  Bleistifte,  was  die  Bleistifthobel- 
maschine besorgt  Diese  ist  im  Prinzip  gleich 
der  oben  erwähnten  Nulmaschine  und  besitzt 
einen  sich  drehenden  Messerkopf  mit  zwei 
Messern,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Brettchen 
von  oben  und  unten  so  tief  zu  nuten,  dass  sie 


jedesmal  zwischen  zwei  Minen  auseinanderge- 
spalten werden  und  je  nach  ihrer  Breite  in  6, 
5,  4,  3  oder  2  Bleistifte  zerfallen. 

Abb.  520  führt  uns  in  einen  Saal,  der  auf 
seiner  rechten  Seite  einzelne  Brettchenkreissägen, 
auf  der  linken  mehrere  Bleistifthobelmaschincn 
zeigt  Die  Abbildung  lässt  zugleich  in  den  an 
den  Maschinen  sichtbaren  Blcchrohren  eine  Ein- 
richtung erkennen,  welche  den  Holzstaub  sofort 
an  der  Stelle  seiner  Entstehung  absaugt  und 
durch  ein  Kohrnetz  abführt,  um  die  die  Maschinen 
bedienenden  Arbeiter  vor  Schädigungen  der 
Atmungswerkzeuge  zu  bewahren. 

Die  Bleistifte  treten  so  glatt  aus  der  Hobel- 
maschine heraus,  dass  sie  für  bestimmte  Zwecke 

nur  noch  durch 
die  hochpolierte 
Öffnung  einer  so- 
genannten I-ehre 
gestossen  zu  wer- 
den brauchen,  um 

den  endgültigen 
Glanz  zu  erhalten. 
Dagegen  passieren 
diejenigen  Stifte, 
die  noch  eine  Po- 
litur,   einerlei  ob 

maschinell  oder 
von  Hand,  erhalten 
sollen,  noch  die  so- 
genannte Schach- 
telmaschine. Der 
Prozess ,  den  sie 
hier  durchmachen, 
ist  im  wesentlichen 
der,  dass  sie  zwi- 
schen in  sich  ge- 
schlossenen Flint- 
papierbändern hin- 
durchlaufen, die 
sich  rasch  an  ih- 
nen vorbeibewegen,  so  alle  Seiten  des  Stifts 
bestreichen  und  ihn  glattschlcifen. 

So  vorbereitet  kommt  der  Stift  in  die  Polier- 
maschine. In  dieser  wird  Stift  für  Stift  an  einem 
Rad  vorbeigeführt,  das,  in  einem  Farbbehälter 
watend,  seine  Farbe  als  dicken  Brei  an  dem 
Bleistift  abstreift.  Eine  Anzahl  eng  anschliessen- 
der Filzscheiben,  durch  welche  der  Stift  weiter 
hindurchtritt,  verteilen  die  Farbe  allseitig  und 
gleichmäßig  über  den  Umfang  des  Stiftes.  Die 
Maschine  schleudert  die  polierten  Stifte  auf  ein 
Transportband,  auf  dem  sie  langsam  einem 
Sammelbehälter  zuwandern  und  dabei  trocknen. 
Die  Stifte  müssen  die  Poliermaschine  bis  zu  t>- 
und  8  mal  durchlaufen. 

Die  feineren  Stifte,  namentlich  wenn  sie  die 
Holzmascr  erkennen  lassen,  also  naturpoliert 
werden  sollen,  werden  in  einem  besonderen 
Rahmen,  der  infolge  Hin-  und  Herbewegens  auf 
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einer  gerippten  Unterlage  ein  stetes  Abrollen  der 
Stifte  bewirkt,  von  Hand  mit  dem  gewöhnlichen 
Polierballcn  unter  Anwendung  von  Schellack 
und  Spiritus  poliert  (Abb.  521). 


den  Stempel 
rückspringen 
Bürste   von  dem 
Farbstaub.  Eine 


Abb.  5»i. 


'Iii  ir  *  ™ 


A     II  II 

<  H  P  II 


Polierer*!. 


Beim  Policren  lässt  es  sich  nicht  vermeiden, 
dass  die  Stirnenden  der  Stifte  mit  Politur  be- 
fleckt werden.  Eine  Schleifmaschine  reinigt  des- 
halb die  Stirnenden,  und  eme  zierliche  Kreis- 
schere nimmt  einen  haarfei- 
nen Spahn  von  der  Stirn- 
fläche ab,  um  den  beim 
Schleifen  entstehenden  Gra- 
phitstreiien  zu  beseitigen. 

Der  Stift  ist  nunmehr 
zum  Stempeln  fertig.  Dies 
erfolgt  bei  der  Anwendung 
von  Blattgold  oder  -Silber 
auch  heute  noch  von  Hand. 
Ein  Arbeiter  legt  den  Me- 
tallstreifen auf  den  Stift,  ein 
zweiter  bewegt  mittels  der 
Hand  oder  des  Fusses  den 
Stempel  abwärts  und  schlägt 
so  den  Stempel  mit  Firma, 
Härtestufe  usw.  auf  den  Stift 
Ein  dritter  wischt  das  über- 
schüssige Blattmetall  ab. 

Bei  weniger  feinen  Stiften 
hat  die  Maschine  den  Men- 
schen völlig  abgelöst  (Abb. 
522).  Sie  schiebt  die  Stifte 
aus  einem  Behälter  unter  den 
Stempel,  speist  diesen  bei  seiner  Seitenbewegung 
mittels  einer  Farbwalze  mit  der  pulverförmigen 
Stempelfarbe  (Aluminium,  Bronze  usw.),  schlägt 


nieder  und  reinigt  ihn  beim  Zu- 
auf  die  Farbwalze  mittels  einer 
anhaftenden  unverbrauchten 
kleine  Gasflamme  hält  dabei 
den  Stempel  warm,  damit 
der  Schellack  der  Politur  des 
Stiftes  weich  wird  und  die 
Stempelfarbe  besser  festzu- 
halten vermag. 

Den  Arbeitsgang  be- 
schlicsst  der  Stift  in  der 
Auspitzmaschine.  Ein  aus 
zwei  parallelen  Ringen  be- 
stehendes rotierendes  Gestell 
nimmt  zu  gleicher  Zeit  eine 
ganze  Zahl  Stifte  in  federn- 
den Hülsen  auf  und  führt 
sie  langsam  unter  beständiger 
Drehung  der  Stifte  um  sich 
selbst  über  eine  schräg  zur 
Gestellachse  gelagerte  Flint- 
papierwalze, welche  die  kegel- 
förmige Spitze  anschleift. 

Die  Stifte  wandern  nun 
zum  Sortier-  und  Etikettier- 
raum, der  ein  farbenreiches 
Bild  liefert.   Denn  hier  treffen 
sich  Blei-  und  Farbstifte  aller 
Polituren    und  Farben,  um 
je  nach  dem  Geschmack  der  Verbraucher,  die  sich 
über  den  ganzen  Erdball  verteilen,  in  die  verschie- 
densten Bündelformen  geschnürt  und  mit  den 
mannigfachsten  Etiketten  versehen  zu  werden.  Von 

Abb.  512. 


St«mp«lel. 

da  gelangen  sie  in  den  Packraum,  um  weiter  ihren 
Weg  über  Land  und  Meer  anzutreten.  [11411t] 
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Die  Internationale  Luftschiffahrts-Aus- 
stellung in  Frankfurt  a.  M. 

Von  Ingenieur  Axsuirt  Vorreite*. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

In  Deutschland  eine  Luftschiffahrts-Ausstel- 
lung zu  veranstalten,  war  ein  zeitgemässer  und 
glücklicher  Gedanke;  und  Frankfurt  ist  wegen 
seiner  Lage,  als  ein  Zentrum  des  Fremdenver- 
kehrs, wie  auch  durch  den  schönen  Ausstellungs- 
platz mit  Festhalle  für  eine  solche  Ausstellung 
durchaus  geeignet  Die  Stadt  hat  auch  ge- 
nügende Mittel  und  ist  bereit,  Opfer  für  eine 
gute  Sache  zu  bringen,  auch  versteht  man  in 
Frankfurt  Ausstellungen  zu  arrangieren,  wie  die 
mustergültige 
Elektrotech- 
nischc  Aus- 
stellung be- 
wiesen hat 
Diese  Aus- 
stellung, von 
Sonnemann, 
dem  Gründer 
der  Frankfur- 
ter Zeitung, 
angeregt  und 

organisiert, 
war  ein  voller 
Krfolg,  was 
man  von  der 
IIa  bis  jetzt 

noch  nicht 
sagen  kann. 
Diese  Aus- 
stellung ist  so- 
gar ein  Miss- 
erfolg, wenn 
man  die  Be- 
tonung auf 
das  „Inter- 
nationale" 


Abb.  513. 


(iitli<.he  Hilft«  der  AuMtellungihallc  der  il».  Kechtt  «uf  dem  Podium  der  lUllon  /Ve»jj«r, 
linkt  der  Alluminium-Pavillon  der  Chemischen  Fabrik  G ri eihe i m  -  Klektron.  In 
der  Mitte  der  Clouth  -  Baliun,   rei.hu  unten   der  Stand   der  Adler  wer  «e  und  der 

N.  A.-G.  mit  einer  Parscval-Gondel. 


Seilschaft  auf  die  Ausstellung  gelangen,  ist 
noch  zweifelhaft,  obwohl  die  Hallen  zur  Auf- 
nahme derselben  bereit  sind  und  diese  Luft- 
schiffe in  mehreren  Zeitschriften  bereits  als  aus- 
gestellt angeführt  werden.  Es  ist  auch  immer  et- 
was gewagt,  noch  nicht  fertig  gestellte  neue  Kon- 
struktionen auszustellen,  wenn  nicht  genügend 
Zeit  vorhanden  ist  um  dieselben  auszuprobieren, 
und  hiervon  sind  diese  beiden  Luftschiffe  noch 
weit  entfernt,  da  sie  noch  nicht  einmal  montiert 
sind.  Beim  Luftschilf  der  Rheinisch-West- 
fälischen Motorluftschiff-Gesellschaft  ist 
ja  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
es  funktionieren  wird,  da  es  sich  an  die  bereits 
mehrfach  ausgeführte  und  erprobte  Type  von 

Renard- 
Kapferer 
anlehnt,  die 
in  den  Luft- 
schiffen Vilk 
de  Paris  und 
Clement -Bay- 
ard  bereits 
vorzügliche 
Flugleistun- 
gen zeigte. 
Die  Abwei- 
chungen ge- 
genüber die- 
sen Luftschif- 
fen bei  dein 
ersten  Luft- 
schiff der 
Rheinisch- 
Westfäli- 
schen Mo- 
torluft- 
schiff -  Ge- 
sellschaft 

sind  gut 
durchdacht 
und  dürften 


legt,  das  Ausland  ist  nämlich  so  gut  wie  nicht  [  gut  funktionieren.     Dagegen  stellt  das  Luftschiff 

Dr.  Gans- Rodeck  einen  neuen  bisher  noch 
nicht  ausgeführten  Typ  dar,  das  einer  gründlichen 
Ausprobierung  bedarf  und  bei  dem  sich  die 
Kinderkrankheiten  jeden  neuen  Systems  auch 
zeigen  dürften.  Dr.  Gans  gebührt  jedoch  ein 
grosses  Verdienst,  dass  er  die  erheblichen  Mittel 
zur  Ausführung  dieses  neuen  Luftschiff-Typs  her- 
gegeben hat,  das,  wenn  auch  weniger  für  poM 
Geschwindigkeiten  geeignet,  doch  viele  Vorteile 
für  militärische  und  Sportzwecke  verspricht.*)  Von 
Luftschilfen  ist  ausser  dem  Parseval  bisher  nur 


vertreten,  und  namentlich  ist  das  Fernbleiben 
Frankreichs  bedauerlich,  weil  dieses  Land  in  der 
Luftschiffahrt,  vor  allem  in  der  dynamischen 
Luftschiffahrt,  die  Führung  hat  Bis  vor  kurzem 
fehlten  auch  noch  die  deutschen  Haupt- Aus- 
stellungsobjekte, die  Luftschiffe  ganz,  abgesehen 
von  einigen  ausgestellten  Modellen.  Inzwischen 
ist  das  neue  Parseval- Luftschiff  aus  Bitterfeld 
per  Bahn  eingetroffen.  Ferner  hat  Zeppelin 
die  Ausstellung  des  Z  3  zugesagt,  welches  Luft- 
schiff Anfang  September  eintreffen  dürfte.  — 
Ein  grosser  Tag  war  es  für  die  IIa  als  Z  2  auf 
seiner  Luftreise  nach  Köln  in  Frankfurt  Station 
machte.  Ob  die  weiter  angemeldeten  Luft- 
schiffe von  Dr.  Gans-Fabric  (System  Dr.  Gans 
und  Ingenieur  Rodeck)  und  der  Rhei- 
nisi  Ii  -  Westfälischen  Motorluftschiff  -  Ge- 


*)  Dieses  Luftschiff  ist  die  erste  Ausführung  eine* 
Motorballons  mit  linsenförmiger  (iashölle.  Einen  Motor- 
ballon mit  derartiger  Ballonform  wollte  voriges  Jahr 
CUinenl  Bayard  in  Paris  nach  der  Konstruktion  von 
Cappaca  bauen,  hat  aber  bisher  diesen  Typ  noch  nicht 
fertigstellen  können. 
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die  Gondel  des  kleinen  Luftschiffes  von  Ruthcn- 
berg  ausgestellt,  doch  lässt  Ruthenberg  auf 
Wunsch  der  Ausstellungsleitung  jetzt  seinen  Motor- 


Abb.  514. 


Weatlkb«  Halft»  der  Aaiatadlunirahalle  mit  dem  Stand  der  Yolain- Drachenflieger  von  Enler 
und  Jen  Standen  von  Krupp  und  Erbardt  mit  Ballon-Genchütaen  aul  Automobilen.  Hintan 
in  der  Mitte  der  Uallon  von  Kätcben  Paulut.    Auf  der  Galarie  die  Stands  mit  Modellen 

und  Spieluc  Ken. 


ballon  in  der  ihm  zur  Verfügung  gestellten 
Werkstatt  zusammensetzen.  Dieser  kleine  Luft- 
schiff-Typ ist  besonders  für  Sportzwecke  geeignet 
und  die  Konstruktion  lässt 
erwarten,  dass  wir  damit  das 
lang  gesuchte  Sportluftschiff 
gefunden  haben,  das  keine  zu 
hohen  Betriebskosten  verur- 
sacht. Auch  die  dynami- 
schen Luftfahrzeuge,  die  Flug- 
apparate, sind  auf  der  IIa 
noch  sehr  schwach  vertreten, 
da  französische  Aussteller  feh- 
len und  in  den  anderen  Län- 
dern, Deutschland  einbegrif- 
fen, diese  Luftfahrzeuge  noch 
in  der  ersten  Entwicklung 
stehen.  Die  Ausstellung  in 
Paris  im  Dezember  vorigen 
Jahres  im  Anschluss  an  die 
Automobil -Ausstellung,  war 
hierin  viel  reichhaltiger,  und 
man  hatte  ausserdem  Ge- 
legenheit in  Issy  les  Moul- 
lincaux  bei  Paris  und  ande- 
ren Orten  diese  Flugapparate 
fliegen  zu  sehen.  Die  IIa 
will  zwar  auch  Flugkonkurenzen  veranstalten,  je- 
doch dürften  dieselben  mit  den  in  Frankreich  bereits 
erzielten  Flugleistungen  nicht  konkurrieren  können, 


wenn  es  nicht  gelingt,  wenigstens  einen  der  be- 
deutenden Flieger  des  Auslandes  für  die  IIa  zu 
verpflichten.  Diesbezügliche  Verhandlungen  sind 
im  Gange  und  der  belgische 
Baron  de  Caters  hat  seine 
Voisin-Drachenflieger  bereits 
nach  Frankfurt  gesandt.  Ab- 
gesehen von  Grad  ein  Magde- 
burg und  Euler  in  Frank- 
furt sind  die  deutschen  Avia- 
tiker  noch  im  ersten  Stadium 
ihrer  Flugversuche,  und  na- 
mentlich beim  dynamischen 
Fliegen  tieisst  es  „Übung 
macht  den  Meister*.  Selbst 
wenn  die  ersten  Apparate  der 
deutschen  Flugtechniker  rich- 
tig gebaut  sind,  ist  ein  Er- 
folg doch  sehr  zweifelhaft, 
wenn  ein  ungeübter  Neuling 
sie  lenkt.  Die  ersten  Ver- 
suche in  der  grossen  Öffent- 
lichkeit vorzunehmen,  wie  auf 
dem  Flugplatz  einer  inter- 
nationalen Ausstellung,  ist 
nicht  angebracht,  da  diese 
ersten  Versuche  immer  miss- 
glücken und  daher  die  Sache 
des  dynamischen  Fluges  nur 
in  Misskredit  zu  bringen  ge- 
eignet sind.  Die  ersten  Versuche  müssen,  wie 
dies  auch  Grade  und  Euler  machten,  unter 
Ausschluss     der    Öffentlichkeit  vorgenommen 

Abb.  52*. 


(ieiiimtantaniiclit  der  IIa  mit  dei  Auii'.cllnn^ihaile  und  dem  Mineral  3. 


werden;  das  bewies  auch  der  Misserfolg  von 
Zipfel  in  Berlin.  Wenn  man  wie  die  Gebrüder 
Wright  und  ihre  Schüler  und  wie  Farman, 
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Abb.  126. 


Dclagrange,  Bleriot,  Esnault-Pelterie, 
Latham  und  die  anderen  französischen  A viateure 
fliegt,  kann  man  die  Welt  in  einer  internatio- 
nalen Ausstellung  zum  Zuschauen  einladen.  Das 
wissen  auch  die  deutschen  Flieger,  die  schon 
etwas  können,  wie  Grade  und  Euler,  und  da- 
rum halten  sie  sich  noch  zurück.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Flugplatz  einige  Mängel  aufweist, 
wie  Unebenheiten  und  Gräben,  die  für  Anfänger 
störend  sind.  Für  Drachenflieger  mit  Start- 
apparat sind  diese  Hindernisse  ohne  Bedeutung. 
Für  einen  Wright- Apparat  ist  das  Flugfeld  glän- 
zend, und  ein  solcher  dürfte  auch  zuerst  dort 
starten,  da  Dr.  Gans,  dem  die  IIa  überhaupt 
viel  verdankt,  einen  Drachenflieger  von  dem  fran- 
zösischen Wright- Syndikat  gekauft  hat,  der  sich 
bereits  unter- 
wegs befindet. 
Auch  die  An- 
wesenheit von 

Hart  O. 

Berg,  des 

<  ompagnons 
der  Gebrüder 
Wright,  auf 
der  IIa,  deu- 
tet daraufhin, 

dass  wenn 
nichtWilbur 
Wright 

selbst,  so 

doch  einer 
seiner  Schüler 
auf  dem  Flug- 
feld   der  IIa 
fliegen  wird. 

In  der  Aus- 
stellungshalle 

selbst  sind 
bisher  die  bei- 
den Haupttypen  von  Drachenfliegern  ausgestellt: 
Das  System  Wright  seitens  der  Flugmaschine 
Wright-Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin,  das 
System  Voisin,  mit  welchen  Maschinen  Henry 
larman,  Dela« ränge  und  Sommer  ihre  Er- 
folge errangen,  seitens  des  deutschen  Licenz- 
Inhabers  August  Euler  in  Frankfurt  Wäh- 
rend der  ausgestellte  Wright- Apparat  noch 
amerikanisches  Fabrikat  zu  sein  scheint,  ist  der 
ausgestellte  Voisin -Drachenflieger  schon  deut- 
sches Fabrikat,  und  zwar  in  der  aviatischen 
Werkstatt  der  Firma  Euler  in  Darmstadt  ge- 
baut, wozu  der  Motor  von  den  Adlerwerken 
geliefert  wurde. 

Ausser  diesen  zwei  bewährten  Drachenfliegern 
sind  nur  noch  Modelle  von  Flugapparaten  aus- 
gestellt, die  nur  zum  Teil  neue  brauchbare  Kon- 
struktionen erkennen  lassen;  zum  grössten  Teil 
zeigen  die  Modelle  alte  bekannte  oder  wenig 
brauchbare   Ideen,  zum  Teil  sind  die  Auffas- 


Ciondel  dei  Parttvl  3  vor  dem  Aufstieg.    In  Hiotergraad«  di«  Ballooballea. 


sungen  der  Erbauer  der  Modelle  fast  kindlich 
zu  nennen  und  zeigen,  dass  die  betreffenden 
Konstrukteure  kaum  eine  Ahnung  von  den  Luft- 
gesetzen und  den  Konstruktionsprinzipien  der 
dynamischen  Flugapparate  haben.  Die  brauch- 
baren Modelle  sollen  in  einem  besonderen  Auf- 
satze besprochen  werden.  In  den  nächsten  Tagen 
sollen  die  Drachenflieger  von  Jatho  und  von 
Schüler  eintreffen. 

Der  durch  einen  sehr  grossen  Inseratenteil 
umfangreiche  Katalog  lässt  leider  eine  klare 
Einteilung  der  Ausstellungsobjekte  in  Gruppen 
vermissen.  Auch  in  der  Ausstellung  selbst  ist 
eine  solche  Einteilung,  wie  sie  z.  B.  im  Salon 
Aeronautic  in  Paris  fast  vollkommen  durch- 
geführt war,  nicht  vorgenommen  worden;  dem 

Spezial-Fach- 
mann  sowohl 
wie  dem  Laien, 
würde  durch 
die  Zusam- 
menstellung 
in  Gruppen 
der  Überblick 
sehr  erleich- 
tert werden. 
Da  der  we- 
sentliche, 
ernst  zu  neh- 
mende Teil 
der  Ausstel- 
lung in  der 
grossen  Halle 
untergebracht 
ist,  die  für 
die  Sänger- 
feste  gebaut 
wurde,  kann 
der  Interes- 
sent doch 

ziemlich  schnell  einen  Oberblick  gewinnen.  Der 
Überblick  würde  weit  besser  und  schöner  sein, 
und  vor  allem  wäre  die  architektonische  Wir- 
kung der  grossartigen  Halle  nicht  verdorben 
worden,  wenn  man  nicht  in  die  Mitte  einen  halb 
aufgeblasenen  Riesenballon  auf  ein  Podium  ge- 
baut hätte.  Nach  den  Hauptgebictcn  der  Luft- 
schiffahrt kann  man  die  Ausstellung  in  folgende 
Gruppen  teilen: 

1.  Frei-  und  Fesselballons. 

2.  Motorballons  oder  Luftschiffe. 

3.  Dynamische  Flugapparate. 

4.  Motore  für  Luftschiffe  und  Flugapparate. 

5.  Bestandteile  und  Zubehör. 

6.  Materialien  zum  Bau  von  Luftfahrzeugen. 

7.  Apparate  zur  Gaserzeugung,  Aufspeiche- 
rung und  Füllung. 

8.  Apparate  zur  Navigation  der  Luftfahrzeuge. 

9.  Ballon  -  Photographie  und  Brieftauben- 
Photographie. 
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10.  Ballonhallen  und  Modelle  derselben. 

11.  Modelle  von  Luftschiffen. 
Ii.  Modelle  von  Flugapparaten. 

13.  Meteorologische  Ausstellung. 

14.  Historische  Ausstellung. 

16.  Literatur. 

17.  Kleidung  und  Ausrüstung  für  Luftschiffer. 

18.  Werkzeugmaschinen. 

19.  Spielwaren. 

20.  Vergnügungspark. 

Leider  sind  die  den  Fachmann  weniger  in- 
teressierenden Abteilungen  am  reichhaltigsten, 
wie  namentlich  die  Abteilung  20.    Hier  sind  j 


in  allen  grösseren  Städten  etwas  alltägliches. 
Das  neue  interessante  Gebiet  der  Luftschiffahrt, 
dem  die  Zukunft  gehört,  ist  die  Motor-Luftschiff- 
fahrt, namentlich  die  dynamische  Luftschiffahrt, 
und  darin  bietet  die  IIa  noch  sehr  wenig.  Der 
Fachmann  als  Besucher  der  IIa  muss  den  Ein- 
druck gewinnen,  als  wenn  die  Leiter  dieser  Aus- 
stellung die  Bedeutung  der  dynamischen  Luft- 
schiffahrt weit  unterschätzt  haben. 

Von  den  zur  Ausstellung  angemeldeten  dy- 
namischen Flugapparaten  fehlt  eben  noch  der 
grösste  Teil,  und  da  diese  Flugapparate  zusam- 
men mit  den  Luftschiffen  die  interessantesten 
Ausstellungsobjekte  sind,  lohnt  sich  zurzeit  kaum 


Abb.  s»;. 


Zeichnen«;  der  Gondel  dei  AnnW  3.  Anficht  tob  Muten  and  der  Seit« ;  recht»  Gerüst  für  die  Schraube.  .V, ,  M,  Motor«-. 
A"  Kuppelung.  A,,  A,  Antriebswellen.  Bl ,  B„  D„  D,  LagerbBck«  für  die  Schraubeowellea.  A,,  S,  bi.  S,  Schraabmfliigel. 
Kt ,  A,  Lager  d.r  Scrtraobenwellen.  7.v .  7.t  Aotrlebuahoräder.  R  «Jeniioreaenroir.  Tt,  T,  Autporhopfe.  V  Ventilator  für 
Ballooet.     \\.  X.  Ventilator-Antriebe,    Z.,  bla  i,  .Seilrolle«  filr  die  GondeUafhängaiig.    Ht.   H,  Ü.ea  ßr  die  Tragaeile. 

H  , ,  H\  twiürdtippjirAto  für  dir  Motor?. 


Dinge  vertreten,  die  mit  der  Luftschiffahrt  nur 
in  einem  losen  oder  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen,  wie  das  Afrikaner-Dorf,  Cabarets  usw. 
Auf  der  schon  erwähnten  Elektrotechnischen 
Ausstellung  in  Frankfurt  nahm  der  Vergnügungs- 
park nicht  diesen  breiten  Raum  ein.  über- 
haupt sind  die  von  10  an  aufgeführten  Ab- 
teilungen am  stärksten  vertreten.  Hervorragend 
ist  die  Abteilung  15;  eine  derartige  vollständige 
Ausstellung  aller  Arten  von  fliegenden  Tieren ,  wie 
sie  hier  das  Senckenbergische  Museum  vorführt, 
ist  wohl  noch  bei  keiner  Gelegenheit  zu  sehen 
gewesen.  Auch  die  Literatur  über  Luftschiffahrt 
und  die  historische  Abteilung  sind  ziemlich  gut 
vertreten.  Hoffentlich  treffen  auch  bald  alle  an- 
gemeldeten Luftschiffe  und  Flugapparate  ein, 
denn  Fahrten  mit  Frei-  und  Fesselballons  sind 


ein  Besuch  der  Ausstellung,  wenn  damit  eine 
grosse  Reise  verknüpft  ist. 

Was  bisher  von  dynamischen  Luftfahrzeugen 
zu  sehen  ist,  lässt  gegenüber  dem  im  Dezember 
1908  im  Salon  Aeronautic  in  Paris  Ge- 
zeigtem kaum  Fortschritte  erkennen.  Die  fran- 
zösischen Konstrukteure  haben  viel  neues  zu 
zeigen;  bedauerlich  ist  daher,  namentlich  vom  Stand- 
punkt des  Flugtechnikers,  das  Fehlen  der  fran- 
zösischen Flugtechniker.  Abgesehen  von  den  Ge- 
brüdern Wright  sind  die  Franzosen  am  meisten 
fortgeschritten  und  die  französischen  Flugappa- 
rate würden  den  deutschen  Technikern,  die  sich 
erst  seit  kurzem  mit  diesem  Zweig  der  Luftschiff- 
fahrt befassen,  als  Vorbild  dienen  können.  Das 
Fehlen  der  französischen  Luftschiffe  ist  weniger 
zu  bedauern,  da  hierin  die  deutsche  Technik 
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wohl  auf  gleicher  Stufe  steht,  hinsichtlich  der 
Grösse  der  Luftschiffe  sogar  weitaus  an  erster 
Stelle. 

Inzwischen  sollen  Gleitflüge  auf  dem  Flug- 
felde der  IIa  veranstaltet  werden,  doch  auch 
hierzu  ist  es  noch  wenig  gekommen,  obwohl  das 
Publikum  durch  die  Programme  schon  mehrfach 
hierzu  eingeladen  war.  Es  scheint,  dass  die 
Flugtechniker  zügern,  weil  der  Abflughügel  falsch 
angelegt  ist  und  dadurch  die  Gefahren  vermehrt 
werden.  Ein  Schaden  ist  dieser  Ausfall  kaum, 
denn  Gleitflüge  von  30  111,  wie  sie  bisher  durch- 
schnittlich als  gute  Leistungen  erreicht  wur- 
den, abgesehen  von  den  Leistungen  Lilienthals, 
der  Gebrüder  Wright  und  Wels,  befriedigen 
Laien-Zuschauer  wenig  und  sind  dabei  für  die 
Ausübenden  mit  weit  grössereren  Gefahren  ver- 
knüpft als  das  Fliegen  mit  Drachenfliegern  und 
anderen  dynamischen  Flugapparaten  mit  Motor, 
wie  die  mehrfachen  tötlichen  Stürze  (Lilienthal, 
Pilcher)  bewiesen  haben.  Der  Gleitflug  ist 
auch  durchaus  nicht  erforderlich,  um  den  Drachen- 
flug zu  lernen,  im  Gegenteil,  er  nutzt  nichts, 
denn  die  Technik  des  Gleitfluges  ist  ganz  ver-  1 
schieden  von  der  des  Drachenfluges.  Abgesehen 
von  den  Gebrüdem  Wright  haben  auch  alle 
Flieger  von  Bedeutung,  wie  Farman,  Dela- 
grange,  Santos-Dumont,  T.atham,  die  Schü- 
ler der  Gebrüder  Wright,  den  Gleitflug  über- 
haupt nicht  geübt  und  haben  es  doch  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  zu  hervorragenden  Lei- 
stungen im  Drachenfluge  gebracht.  Es  ist  daher 
falsch,  wenn  in  den  Vorträgen,  die  im  /Ai-Theater  j 
von  einem  I.aicn  gehalten  werden,  der  Gleitflug 
als  die  durchaus  notwendige  Vorstufe  des  Drachen- 
fluges dargestellt  und  zur  Vornahme  von  Gleit- 
flugversuchen aufgefordert  wird.  Mit  den  heu- 
tigen Apparaten  ist  der  Gleitflug  der  gefähr- 
lichste Sport,  und  dabei  kann  das  Erreichte  we- 
nig befriedigen.  Auch  sonst  sind  diese  Vor- 
träge, die  von  einem  Nichtfachmann  gehalten 
werden,  der  sich  erst  seit  Oktober  vorigen  Jah- 
res mit  der  Luftschiffahrt  beschäftigt,  nicht  auf 
der  Höhe,  auf  der  sie  in  einer  internationalen 
Ausstellung  sein  sollten.  Dagegen  verdienen  die 
während  der  IIa  im  Physikalischen  Verein  von 
ersten  Fachleuten  und  Gelehrten  gehaltenen  Vor- 
träge alles  Lob. 

Wenn  die  IIa  das  nicht  hält,  was  man  sich 
nach  der  grossen  Reklame,  die  für  dieselbe  vor- 
her gemacht  wurde,  versprochen  hat,  so  mag 
hauptsächlich  als  Entschuldigung  dienen,  dass 
die  Vorbereitungszeit  zu  kurz  war.  Vielleicht 
hat  auch  die  grosse  Anzahl  der  leitenden  Per- 
sonen mehr  hindernd  als  fördernd  gewirkt,  wenn 
nicht  die  grosse  Zahl  von  Namen,  die  als  Mit- 
glieder der  verschiedenen  Ausschüsse  die  erste 
Nummer  der  IIa -Randschau  anführt,  mehr  der 
Dekoration  als  der  wirklichen  Mitarbeit  gedient 
hat,  denn  es  finden  sich  viele  Namen,  die  bis 
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dahin  in  Kreisen  der  Luftschiffer  vollständig 
unbekannt  waren,  dagegen  fehlen  manche,  die 
die  Direktion  hätten  unterstützen  können. 

[n5eo] 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdrock  verbotet,.1! 

Der  wissenschaftlichen  und  technischen  Kultur  der 
Neuzeit  war  es  vorbehalten  die  Mittel  zu  erfinden,  die 
den  Menschen  die  Fixierung  und  Reproduktion  der 
Eindrücke  »einer  beiden  Hauptsinne,  des  Gesichts 
und  Gehörs,  ermöglichen. 

Und  wenn  diese,  die  Photographie  und  die  Phono- 
graphie  auch  allgemein  bekannt  sind,  so  sind  sich  doch  we- 
nige über  die  Rolle,  die  unsere  Sinnesorgane  selbst 
hierbei  spielen,  im  Klaren  und  es  verlohnt  sich  diese  zu 
betrachten  und  in  den  beiden  Gebieten  zu  vergleichen. 

Die  Konstruktion  der  Sprechmaschinen  darf 
wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wir  wollen 
ODS  die  Wirkungsweise  kurz  vergegenwärtigen: 

Die  Wellenbewegungen  eines  durch  Schallschwin- 
gungen (Töne,  Geräusche)  in  Mitbewegung  versetzten 
Membrane  werden  durch  einen  mit  dieser  Membrane 
verbundenen  feinen  Stift,  an  dem  eine  Fläche  gleich- 
massig  vorbeigeführt  wird,  aufgezeichnet. 

Die  aufgezeichnete  Kurve  durch  Ätzung  gehörig  ver- 
tieft dient  als  Leitlinie,  in  welcher  ein  andrer  mit 
der  Membrane  der  Sprechmaschine  geeignet  verbundener 
Stift  gleitet,  wodurch  er  gezwungen  wird,  dieselben 
Bewegungen  zu  machen  und  der  Membrane  mitzuteilen. 
Diese  nun  versetzt  die  Luftsäule  in  ihrer  Umgebung 
wieder  in  dieselben  Wellenbewegungen,  wie  sie  an  der 
ersten  Membrane  geherrscht  haben,  als  die  Töne  auf- 
gezeichnet wurden  und  es  werden  also  die  diesen  Be- 
wegungen entsprechenden  Töne  und  Geräusche  hörbar. 

Als  derartige  Sprechmaschinen  ihren  Siegeslauf  an- 
traten, wurde  besonders  die  verblüffende  Fähigkeit 
dieses  kleinen  Stiftchens  bestaunt,  mehrstimmige  Klänge, 
ja  orchestrale  Wirkungen  in  sich  zu  vereinigen  und 
wiederzugeben,  und  nicht  mit  Unrecht.  Denn  bisher 
hat  jedes  musikalische  Instrument  soweit  dieselben 
überhaupt  zugleich  mehr  als  einen  Ton  zu  erzeugen 
vermochten  (».  B.  Klavier,  Orgel)  auch  über  die  ent- 
sprechende  Anzahl  tonbildender  Elemente  verfügen 
müssen,  einer  ganzen  Reibe  von  Saiten  oder  Pfeifen 
bedurft.  Die  Ursache  der  Mehrstimmigkeit  lag  in  der 
Anzahl  der  vorhandenen  Klangquellen  sichtbar  vor 
Augen.  Nun  plötzlich  vermag  eine  einzige  Membran 
ein  ganzes  Heer  von  Tönen  in  sich  zu  vereinigen  uud 
so  von  sich  zu  geben,  dass  das  Ohr  die  einzelnen  Stim- 
men deutlich  voneinander  getrennt  wahrnimmt.  Das  ist 
doch  ein  Wunder!  Aber  das  Wunder  liegt  nicht,  wie 
man  meinen  möchte,  in  dem  Apparat,  es  liegt  in  unse- 
rem Ohre.  Wir  brauchen  uns  nur  zu  vergegenwär- 
tigen, dass  unser  Ohr  ganz  analog  der  Sprechooaschine 
gebaut  ist  und  —  natürlich  abgesehen  von  der  Schreib- 
vorrichtung  —  ganz  analog  beeinflusst  wird  wie  der  Emp- 
fänger der  Sprechmaschine. 

Die  Rolle  des  Auffaugtrichters  spielt  der  äussere 
Gehörgang,  der  ebenso  wie  jener  durch  eine  Mem- 
brane, das  Trommelfell  abgeschlossen  ist.  An  diesen 
ist,  wie  bei  der  Sprechmaschine,  ein  Hebelmecbanismas 
aus  feinen  Kuöcbclcben  („Hammer",  „Ambos",  „Steig- 
bügel") angeheftet,  der  dazu  dient,  die  Bewegung  der 
Membrane  weiter  *u  übertragen. 
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Im  Ohre  werden  diese  Bewegungen  im  sogenannten 
„Labyrinth"  auf  die  in  der  »Schnecke"  ausgebreiteten 
Nervenendigungen  übertragen  und  dadurch  die  Ton- 
empfindung  wachgerufen,  Matt  wie  in  der  Sprecbm.v 
schine  aufgezeichnet  zu  werden. 

Betrachten  wir  nun  die  Bewegung,  welche  im 
Schalltrichter  eine»  Grammopbonempfäogers  herrscht 
und  welche  die  Membran  macht,  wenn  ein  Orchester 
spielt.  Hier  dringen  zugleich  tiefe  und  hohe,  starke 
und  schwache  Töne  ein,  die  Wellenbewegungen  der 
hundert  verschiedenen  Instrumente  geben  sich  hier  in 
dem  immer  enger  werdenden  Rohre  förmlich  ein  Ren- 
dez-vous,  alle  Bewegungen  sind  als  aufeinanderfolgende  | 
Verdichtungen  und  Verdünnungen,  oder  auch  als  Hin-  und 
Herwogen  in  der  Richtung  der  Rohrachse  aufzufassen. 
Betrachten  wir  die  letzte  dünne  Luftschicht  an  der 
Membran  oder,  was  fast  dasselbe  ist,  die  Membran 
selbst.  Sie  kann  natürlich  nicht  den  einzelnen,  ganz 
verschieden  raschen  und  verschieden  starken  Impulsen 
folgen,  sondern  sie  macht  nur  eine  —  die  resul- 
tierende—  Bewegung  aus  all  diesen  Impulsen.  Auch 
diese  ist  eine  Wellenbewegung,  aber  nicht  mehr  die 
einfache,  wie  wir  sie  in  einem  wogenden  Kornfeldc  vor 
Augen  sehen,  sondern  eine  aus  der  Übereinander- 
lagerung  der  verschiedensten  Wellenzüge  entstandene, 
scheinbar  sehr  unre gclmässigc  wellenartige  Hcwegung.  I 
Wir  können  sie  am  besten  vergleichen  mit  der  Wellen- 
bewegung der  stürmischen  See.  Auch  hier  im  allge- 
meinen grosse  Wellenbewegung  (die  tiefen  Töne),  aber 
durcheinanderlaufend,  über  diesen  langsamen  Niveau- 
sebwankungen  eine  Reibe  kleinerer  und  kleinster  Wellen 
und  Kräuselungen,  die  das  Bild  der  bewegten  See  so 
reizvoll  gestalten.  Auch  hier  wird  das  einzelne  Wasser- 
teilchen  von  den  verschiedensten  Impulsen  zugleich  er- 
griffen, seine  auf-  und  abtanzende  Bewegung  ist  die 
resultierende  aller  dieser  Impulse,  die  von  dem  unent- 
wirrbaren Chaos  der  durchcinanderlaufenden  Wellen- 
züge auagehen. 

Unentwirrbar  fürs  Auge  • —  entwirrbar  fürs  Obr. 
Die  komplizierte  Bewegung  des  Trommelfells  wird  im  Ge- 
hörorgan automatisch  zerlegt  in  die  einzelnen  perio- 
dischen Wellenzngc,  aus  denen  sie  hervorgegangen  ist. 

In  dieser  rätselhaften  Fähigkeit  des  Ohres  die  kom- 
pliziertesten Klangmassen  von  selbst  zu  analysieren 
und  die  darin  enthaltenen  Töne  einzeln  zu  hören, 
liegt  das  Wunder,  nicht  in  der  Sprechmaschine,  welche 
die  Bewegung  einfach  fixiert  und  wiederzugeben  ver- 
mag. Auf  die  Hypothesen ,  die  zur  Erklärung  dieser 
analytischen  Fähigkeit  des  Ohres  aufgestellt  worden 
sind  und  über  die  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sein  werden,  einzugehen,  würde  hier  viel  zu  weit  führen. 
Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  von  Heim- 
holt! aufgestellte  und  in  seiner  Lehre  von  den  Ton- 
emprindungen  niedergelegte  klassische  „Kesonanzthcorie" 
den  Ergebnissen  der  neueren  anatomischen  und  physio- 
logischen Forschung  nicht  standzuhalten  vermag. 

Was  die  Sprechmaschinc  leistet,  ist  nichts  anderes  - 
als  die  Aufzeichnung  der  „Kurve  der  resultierenden  Be-  I 
wegung,"  wie  sie  im  Trichter  des  Empfängers  und  wie  | 
sie   in  gleicher  Weise   im    Gehörgang  des  lauschen- 
den Ohres  geherrscht  bat. 

Wird  diese  Bewegung  durch  das  Grammophon  ge- 
treu wiederholt,  »o  ist  das  Ohr  wiederum  imstande, 
dieselbe  in  ihre  Einzelwellcn  aufzulösen  „harmonisch 
zu  analysieren." 

Was  für»  Ohr  der  Phonograph  als  Archiv  für  de- 
borsempfindungen,  das  Ut  für*  Auge  die  Photogra- 


phie, die  getreue  Bewabrerin  von  Gesichtseindrücken. 
Und  es  ist  verlockend  eine  Parallele  «wischen  dem 
jüngsten  Zweig  am  Baume  der  photographischen  Er- 
rungenschaften der  .Photographie  in  natürlichen 
Farben"  und  dem  eben  besprochenen  Instrumente  zu 
ziehen.  Auch  hier  fällt  dem,  der  sich  mit  der  Drei- 
farbenphotographie  bekannt  macht,  das  Wunderbare  anf, 
dass  man  mit  drei  sehr  grellen  Farben  and  mit  diesen 
allein  die  ganze  Skale  feinster  Schattierungen  aller  mög- 
lichen Farben  wiederzugeben  vermag.  Wir  wollen  uns 
bei  Betrachtung  der  Frage  nach  dem  Zustandekommen 
dieser  Erscheinung  auf  eine  Methode  der  Farbcnphoto- 
graphie  beschränken,  die  jüngste  und  die  bequemste  zu- 
gleich —  die  Lu  mit  reiche  Autochrompbotographie. 
(Siehe  Prorntthtus  XVIII,  1907,  S.  737.) 

Der  Photograph  hat  hierbei  sich  mit  Farben  gar 
niebt  zu  befassen;  er  macht  die  Aufnahme,  entwickelt, 
macht  mit  dem  Negativ  noch  einige]  rein  chemische 
Prozeduren  und  das  farbige  Bild  ist  fertig. 

Die  Farben  liegen  in  Form  einet  ausserordentlich 
feinen  Mosaiks  grüner,  roter  und  blau  violetter  Pünkt- 
chen auf  der  Platte  ausgebreitet  und  das  Farbenbild 
kommt  dadurch  zustande,  dass  diese  als  winzige  Fenster- 
chen wirkenden  Elemente  durch  den  photographtschen 
Prozess  teilweise  zugedeckt  werden. 

Ein  roter  Fleck  im  Bilde  kommt  dadurch  zustande, 
das»  an  der  betreffenden  Stelle  alle  blauen  und  grünen 
Fensterchen  zu  geschwärzt  sind  und  nur  die  roten  ihr 
I.icbt  durchlassen.  Das  Merkwürdigste  ist  nun,  dass 
das  Zusammenwirken  dieser  grellgefärbten  Fleckchen 
(die  so  klein  sind,  dass  sie  mit  unbewaffnetem  Auge 
nicht  einzeln  wahrgenommen  werden  können)  die  reiche 
Skala  aller  Töne  und  Färbungen  der  Natur  mit  fast 
vollendeter  Treue  wiederzugeben  vermag. 

Und  dieses  Wunder  liegt  in  der  Wirksamkeit  unse- 
res Sehorgans.  Wirken  nämlich  zwei  oder  mehr  ver- 
schiedenfarbige Lichter  auf  unser  Auge,  so  nehmen 
wir  diese  nicht  einzeln  wahr,  sondern  unser  Eindruck 
ist  der  einer  Mischfarbe. 

Beleuchten  wir  z.  B.  ein  Papier  mit  einer  blauen 
und  einer  roten  Laterne,  so  sehen  wir  dieses  Papier 
nicht  blaurot,  sondern  wir  sehen  es  violett,  wir  haben 
mit  andern  Worten  einen  einfachen  Farbeneindruck, 
wir  vermögen  auf  keine  Weise  diesen  Eindruck  zu 
unterscheiden  von  dem  eines  Papiers,  das  mit  einer 
violetten  Laterne  beleuchtet  ist.  Und  zwar  ist  es 
durchaus  nicht  der  Fall,  wie  das  angeführte  Beispiel 
glauben  machen  könnte,  dass  man  in  dem  Mischein- 
druck immer  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  seinen 
Komponenten  wahrnehmen  kann.  Dies  trifft  nur  für 
spezielle  Farbenpaare  zu.  Blaurot,  Ulaugrün,  gelbrot, 
gelbgrün,  sind  die  Mischfarben,  welche  wenigstens  an 
ihre  Teilbestandteile  erinnern. 

Beleuchte  ich  aber  eine  Fläche  zugleich  rot  und 
grün,  so  erhalte  ich  keinen  an  rot  oder  grün  erinnern- 
den Eindruck,  sondern  ein  Weiss,  eiu  Gelb  oder  ein 
rot-  oder  grünstichiges  Grau. 

Denselben  Farbeneindruck  eines  mehr  oder  minder 
reinen  Weiss  empfangt  das  Auge,  wenn  ihm  z.  B.  zu- 
gleich blaues  und  gelbes  Licht  dargeboten  wird.*) 


♦)  Der  Widerspruch  dieser  Tatsache  mit  der  Er- 
fahrung, dass  „blau  und  gelb  grün  gil>tu,  erklärt  sich 
aus  der  Wcscnsverschicdenheit  der  Mischuug  von  Farb- 
stoffen und  der  von  farbigen  Lichtern.  Ein  gelber  Farb- 
stoff, z.  B.  Chromgelb,  mit  eiuem  blauen  Farbstoff 
«.  B.   Pariscrblau  gemischt  und  auf  eine  Flüche  auf- 
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Tatsächlich  kommt  in  der  Notar  aber  wirklich  ein- 
farbiges (monochromatisches)  Licht  fast  gar  nicht  vor, 
sondern  es  ist  fast  ausnahmslos  farbig  gemischtes 
Licht  welches  wir  wahrnehmen.  Alles,  was  unser 
Sprachgebranch  als  „einfache"  Farbe  bexeichnet,  der 
rote  Zinnober,  das  Himmelsblau,  das  Grün  der  Blätter, 
sendet  dem  Auge  einen  ganzen  Schwall  von  einlachen 
Tönen  zu,  musikalisch  dem  Klang  zn  vergleichen,  der 
entsteht,  wenn  man  mit  dem  Vorderarm  sich  auf  die 
Klaviatur  stüut  und  so  alle  Tasten  von  einer  Oktave 
zugleich  anschlägt.  Der  Eindruck  fürs  Auge  ist  aber 
kein  .unharmonischer"  wie  der  für  das  analysierende, 
die  Teiltöne  empfindende  Ohr,  sondern  der  einer  ein- 
fachen Farbe  irgendwelcher  zarter  Nuance. 

Damit  ist  auch  der  Weg  zum  Verständnis  der 
farbigen  Photographie  gegeben.  Da  uns  beim  Anblick 
der  farbigen  Natur  der  Anteil  an  blau,  der  Anteil  an 
rot  und  an  grön,  der  in  der  unendlich  reichen  Skala  von 
Eindrücken  enthalten  ist,  nicht  cum  Bewusstsein  kommt, 
sondern  verschmilzt  zu  lauter  anderen  Farben,  so 
muss  auch  im  kleinen  Abbild  dieser  Natur  derselbe 
Vorgang  eintreten.  Es  müssen  die  dem  Auge  in  Form 
feinsten  Mosaiks  dargebotene  Mischung  farbiger  Lichter 
(die  demselben  Verhältnis  entspricht  wie  sie  im  Objekt 
der  Aufnahme  vorbanden  war)  wieder  genau  den  Ge- 
samteindruck derselben  Farbe  hervorrufen  den  das  Objekt 
hervorrief,  oder  es  müssen  mit  anderen  Worten  die 
Farben  der  Natur  in  allen  Abstufungen  auch  in  der 
Photographie  wiederkehren. 

Photographieren  wir  z.  B.  mit  Autochromplatten 
eine  gelbe  Sonnenblume  mit  grünem  Stengel,  so  wird 
das  Gelb  der  Blume,  welches  dadurch  charakterisiert 
ist.  dass  es  rote  und  grüne  Strahlen  aber  keine  blauen 
enthält,  dadurch  im  Bilde  Zustandekommen,  dass  im 
Bilde  die  roten  nnd  grünen  Fensterchen  alle  geöffnet, 
die  blauen  aber  alle  geschlossen  sind.  Und  zwar 
ergibt  die  leichte  Abdämpfung  der  roten  und  das  Vor- 
herrschen der  grünen  Fensterchen  ein  kaltes  grünliches 
Gelb,  das  Vorherrschen  der  roten  Fensterchen  ein  röt- 
liches zu  Orange  neigendes  Gelb.  Analog  ist  die 
Bildung  des  Grün  vom  Stengel  und  Blättern.  Im 
wesentlichen  sind  hier  alle  grünen  Fensterchen  offen, 
die  blauen  und  roten  geschlossen.  Aber  die  naturwabre 
Nuancierung  des  grün  wird  durch  die  schwachen  Bei- 
mischungen von  rot  und  blau  hervorgebracht.  Das  Mit- 
wirken von  rot  gibt  dem  Grün  mehr  Leuchtkraft  und 
den  Stich  ins  Gelbe  (grün  -j~ rot  =~-  gelb,  wie  vorher 
erklärt)  das  Mitwirken  von  Blau  gibt  ihm  die  Tiefe. 
Ist  also  durch  den  Prozess  selbst  dafür  gesorgt,  dass 
dieses  Mitwirken  der  Teilfarben  in  demselben  Masse 
stattfindet,  wie  diese  in  der  Natur  vorhanden  sind,  so 
muss  die  Wiedergabe  aller  möglichen  Farben  genau 
dem  Vorbild  entsprechen.  Dass  diese  „absolute"  Treue 
der  Wiedergabe  heute  noch  nicht  erreicht  ist,  kann 
bei  der  Neuheit  des  Verfahret)«  niemand,  der  die 
innereu  Schwierigkeiten  desselben  zu  ermessen  weiss, 
verwundern. 

So  hat  uns  der  Vergleich  dieser  beiden  bedeutsamen 
technischen  Errungenschaften  uuserer  Zeit  der  Lautrepro- 

getragen,  färbt  diese  grün.  Den  Mechanismus  der 
Farbstotfouschungen  hier  darzulegen,  würde  aus  dem 
Rahmen  dieser  Betrachtung  hinausführen.  Sie  sind 
streng  zu  unterscheiden  von  der  Mischung  farbiger 
Lichtstrahlen,  welch  lelzere  allerdings  in  der  täglichen 
Erfahrung  nicht  zun»  Bewusstsein  komme»  und  nur 
mit  Hilfe  physikalisch -physiologischer  Instrumente  stu- 
diert werden  können. 


■  duktion  und  Farbenreproduktion  einen  Einblick  in  die 
gegensätzliche  Natur  unserer  beiden  edelsten  Sinnes- 
organe, des  Obres  und  de*  Auges  gewährt.  Während  jenes 
das  Chaos  auf  ihn  einwirkender  Wellen  entwirrt  und  ana- 
lysiertnm  alle  Teilempfindungen  klar  und  gesondert 
wahrzunehmen,  hat  dieses  die  Gabe,  Teileindrücke  zu  einem 
neuen,  einem  Mischeindruck  zu  verschmelzen,  also 
synthetisch  zu  arbeiten  und  somit  einen  Reichtum 
von  Nuancen  zu  Bewusstsein  kommen  zu  lassen,  wo 
ihm  nur  „3  Töne"  in  verschieden  abgemessener  Mi- 
schung geboten  werden. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  sich  auszudenken,  welch 
ungeheure  Verschiebung  des  Weltbildes  für  den  Menschen 
eintreten  würde,  wenn  nicht  das  Ohr  analytisch  und  das 
Auge  synthetisch  wirken  würde,  sondern  umgekehrt 

Dr.  Robjesvt  Dkfiegojü.  [,,.„} 


NOTIZEN. 

Backöfen  mit  elektrischer  Heizung.  Die  Verwen- 
dung der  Elektrizität  zum  Heizen  und  Kochen  macht 
seit  einigen  Jahren  unverkennbare  Fortschritte,  nnd 
immer  grösser  wird  die  Zahl  derer,  welche  aus  eigener 
Erfahrung  die  Vorzüge  des  elektrischen  Stromes,  die 
grosse  Sauberkeit,  den  Wegfall  der  Aschen-,  Rauch - 
und  Knssplage  zu  schätzen  wissen.  Es  gibt  bereits  viele 
Fälle,  in  denen  die  Elektrizität  den  Kampf  mit  Kohle 
und  Gas  hat  aufnehmen  können;  wir  nennen  s.  B.  die 
Verwendung  der  elektrischen  Heizung  als  Aushilfs- 
beixnng  oder  in  Obergangszeiten.  Auch  das  elektrische 
Bügeleisen  erfreut  sich  einer  ständig  wachsenden  Be- 
liebtheit, und  kürzlich  wurde  aus  Amerika  von  einige» 
Ortschaften  berichtet,  in  denen  bereits  auf  je  27  Eio- 
wohner  ein  elektrisches  Eisen  entfällt.*)  Ebenso  hat 
man  zur  Heizung  von  Backöfen  schon  wiederholt  die 
Elektrizität  heranzuziehen  gesucht.  Ein  solcher  elektri- 
scher Backofen  wurde  neuerdings  auf  der  Elektrizitäts- 
ausstellung in  Marseille  vorgeführt.  Dieser  Ofen  hat, 
]  wie  La  Nature  berichtet,  eine  Höhe  von  1,92  m  bei 
j  einer  Breite  von  1,47  m  nnd  einer  Tiefe  von  1,36  m. 
Er  enthält  zwei  übereinander  liegende  je  25  cm  hohe 
Backräume.  Unter  jedem  von  diesen  ist  ein  elektrischer 
Heizkörper  angebracht,  bestehend  aus  neun  sternförmig 
angeordneten  Heizspiralen,  deren  Drähte  durch  den 
Strom  bis  zur  Rotglut  erhitzt  werden.  Die  Heizung 
erfolgt  durch  die  direkte  Strahlung  der  Heizkörper 
gegen  die  Feuerplatten  der  Backräume;  ausserdem  sind 
Öffnungen  vorhanden,  durch  welche  die  an  den  glühen- 
den Drähten  erhitzte  Luft  in  die  Backräume  aufsteigen 
kann.  Der  obere  Raum  dient  besonders  zur  Herstellung 
der  feineren  Konditoreiwaren,  während  der  untere,  der 
von  oben  und  unten  zugleich  geheizt  wird  und  daher 
eine  höhere  Temperatur  erreicht,  für  das  Brotbacken 
benutzt  wird.  Der  Ofen  hat  sich  ausgezeichnet  bewährt. 
Er  war  über  fünf  Monate  ohne  jeden  Unfall  und  ohne 
Reparatur  dauernd  im  Betrieb.  Wie  wiederholte  Ver- 
suche zeigten,  beträgt  die  zum  Backen  von  80  bis 
100  kg  Brot  erforderliche  elektrische  Energie  15  bis 
16  Kilowattstunden.  Sehr  vorteilhaft  ist  auch  der  Um- 
stand, dass  die  Backöfen  vorwiegend  in  den  späten 
Nachtstunden  geheizt  werden,  also  zu  einer  Zeit,  da 
die  Belastung  der  Elektrizitätswerke  sehr  gering  ist  und 
der  Strom  von  ihnen  sehr  billig  abgegeben  zu  werden 
pflegt.  [,U]J: 

V  Vgl.  Eitetrital  World  vom  19.  September  190«. 


Digitized  by  Google 


M  io35. 


75i 


Zur  Geschichte  der  Elbmündung.  Vor  einigen 
Jahren  entdeckten  englische  Geologen  an  der  uns  »ge- 
kehrten englischen  Küste  bei  Harwich  und  Korwich 
die  Spuren  des  alten  Rheinlaufs  mit  der  Rheinmündung. 
Man  fand  in  dem  alten  Rbeinbett  Flussmuscheln,  Treib- 
holz und  Säugetierreste,  namentlich  von  Klusspferden. 
Der  Direktor  des  mineralogisch-geologischen  Instituts  in 
Hamborg,  Prof.  Dr.  Gottsche,  hat  die  Angaben  der 
englischen  Geologen  bestätigt.  Dieser  Rheinlauf  kann 
natürlich  nur  zu  jener  Zeit  bestanden  haben,  als  noch 
der  Zusammenhang  der  britischen  Inseln  mit  dem  Fest- 
lande bestand  und  das  Gebiet  des  englischen  Kanals 
noch  Land  war.  Aus  dieser  Entdeckung  des  alten 
Rheinlaufs  folgerte  nun  F.  von  Maack,  dass  auch  die 
Elbmündung  früher  weiter  nördlich,  etwa  bei  Dänemark, 
gelegen  habe,  und  der  Unterlauf  der  Elbe  sei  an  der 
Schleswig  -  holsteinischen  Westküste  entlang  geflossen. 
Nach  Ptolcmäus,  der  uns  in  seinen  acht  Büchern 
über  Geographie  ohne  allzuvielc  Fehler  etwa  2000  Orts- 
bestimmungen nach  Länge  und  Breite  gegeben  hat,  liegt 
allerdings  die  Elbmündung  unter  31°  östl.  Länge  und 
56°  15'  nördU  Breite,  d.  h.  i'/t  Grad  zu  hoch  gegen 
heute ;  auch  eine  Reihe  holsteinischer  Seen  sieht 
F.  von  Maack  als  Überreste  eines  alten  Elblaufs  an. 
Tatsächlich  wirft  sich  bei  Brunsbüttel  am  Eingang  zum 
Nord-Ostsee-Kanal  der  Strom  hart  ans  Ufer,  gleichsam 
als  wollte  er  ein  altes,  längst  verlassenes  Strombett  dem 
Geestrand  entlang  wieder  aufsuchen,  und  es  zieht  sich 
auch  von  hier  eine  breite  Süsswasscrrinne  mit  hoher 
Uferlinie  inmitten  des  Seemarschenbodens  hin  und  lässt 
sich  deutlich  über  Brunsbüttel,  Marne  und  Meldorf  bis 
in  die  Hasumer  Gegend  verfolgen  (Pror.  Dr.  Richard 
Linde,  Die  NUäertlbc,  S.  158).  Günstigsten  Falles 
kann  es  sich  hier  um  einen  Elbarm  gehandelt  haben. 
Weitere  Beweise  dafür,  dass  die  alte  Elbmündung  nörd- 
lich oder  westlich  der  heutigen  gelegen  habe,  gibt  es 
nicht.  Wenn  man  die  Tiefenlinie  von  40  ra  an  der 
deutschen  Nordseeküste  verfolgt,  so  zeigt  dieselbe  zwar 
eine  Einbuchtung  nach  der  Elbe  hin,  aber  von  da  bis 
zur  Elbmündung  liegt  keine  flussbettartige  Senkung  des 
Meeresbodens,  sondern  gerade  eine  Erhebung.  Der  Ver- 
lauf der  Tiefenlinie  von  20  ra  weist  erst  recht  nicht  auf 
eine  ehemals  anderswo  belegene  Elbmündung  hin.  Dass 
wenigstens  in  historischer  Zeit  die  Elbmünduug  nicht 
anderswo  gewesen  ist,  beweist  das  Erdbuch  des  Königs 
Waldemar  II.  von  Dänemark  aus  dem  Jahre  1236 
die  auf  Veranlassung  Heinrichs  von  Rantzau  um 
1550  aufgenommene  Karte  von  Holstein  zeigt  richtig 
die  Lage  von  Ritzebüttel  und  Neuwerk;  auch  die  wei- 
teren Karten  von  Marcus  Jordauus,  Petrus  Bökel 
(Karte  von  Dithmarschen  1559),  die  Elbkarte  von 
Melchior  Lorich  von  1568  und  die  Karte  von  Jo- 
hann Mejer  aus  Husum  beweisen,  dass  seitdem  eine 
Verschiebung  der  Elbmünduug  nicht  stattgefunden  bat 
und  nur  geringe  Veränderungen  im  Mündungsgebiete 
der  Elbe  vorgekommen  sind.  Eine  solche  Veränderung 
betrifft  das  sogenannte  .Neue  Feld"  zwischen  Cux- 
haven und  Groden,  das  1618  eingedeicht  wurde.  961 
Morgen  gross;  1764  war  nichts  mehr  vorhanden,  und 
heute  liegt  gerade  die  tiefe  Fahrrinne  darüber.  Eine 
weitere  merkwürdige  Umbildung  wird  bewirkt  durch  die 
seit  1846  neu  entstandene  Insel  Trischen  Dördlich 
der  Elbmündung  an  der  holsteinischen  Küste;  1874 
war  sie  16  ha  gross,  1884  schon  «6  ha,  1894  bereits 
103  ha.  Eine  weitere  Änderung  erfährt  augenblicklich 
der  für  die  Schiffahrt  so  gefährliche  Vogelaand  in 
der  Elbmündung,  von  dem  das  Material  zurAufhöhung 


der  Helgoläniler  Küste  bezogen  wird.  —  Sicher  ist,  dass 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Elbmündung  viel  weiter 
östlich  gelegen  hat  und  dass  das  Gebiet  der  beutigen 
Niederelbe  bis  weit  oberhalb  Hamburgs,  etwa  bis  in  die 
Gegend  von  Dömitz,  einen  Meerbusen  bildete.  Nur 
wenige  Meter  tief  treffen  wir  in  dem  ganzen  Gebiete 
auf  Herzmuscheln  und  Reste  anderer  unverkennbarer 
Seetiere,  selbst  von  Pottwalen.  Das  1622  bei  Altona- 
Neumühlen  gefundene  Butzenmännchen  war  eine  Art 
Tintenfisch.  Beim  Bau  des  Nord-Ostsee-Kanals  wurde 
in  der  Gegend  des  Kudensees  das  Skelett  eines  Pott- 
wals gefunden,  und  die  Pottwale,  die  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  die  Elbmündung  verirren,  folgen  gewiss 
nur  einem  historischen  Drange;  bei  Neuwerk  strandeten 
einmal  ihrer  14  Stück.  Noch  auffallender  sind  die 
Funde  einer  vorweltlichen  Meeresfauna  im  Gebiete  der 
Niederelbe  in  20  bis  40  m  Höhe  über  dem  jetzigen 
Meeresspiegel,  so  bei  Burg  in  Dithmarschen;  die  auf 
den  Blankeneser  Bergen  unterhalb  Hamburg  aufgedeckten 
beiden  diluvialen  Austernbänke  liegen  gar  in  90  m 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  In  der  Tertiär-,  Diluvial- 
und  Alluvialzeit  ist  das  Gebiet  der  beutigen  Niederelbe 
also  unzweifelhaft  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  in  das 
der  norddeutsche  Urstrom  in  der  Gegend  von  Dömitz 
einmündete.  Erst  nachdem  die  Weichsel  und  Oder 
sich  von  der  Elbe  getrennt  und  eigene  Mündungsgebtete 
geschaffen  hatten,  trat  auch  das  Wasser  aus  dem  Elb- 
meerbusen zurück,  und  die  Elbe  verlegte  ihre  Mündung 
in  das  heutige  Mündungsgebiet,  welches  seitdem  nicht 
wieder  geändert  worden  ist.  tz.  (11414} 

•      •  * 

Die  Temperarur  in  hober  Luft.  Die  Temperatur 
der  Luft  nimmt  mit  der  Höhe  rasch  ab,  und  wenn  sie 
über  dem  Erdboden  -j-  9*  C  beträgt,  so  sind  allgemein 
zu  erwarten 

in  2  km  Höbe  o°  C 
„   4  „      .     —  to»  C 

„  6  „  .  -25»  C 
-  8  „  .  ~AfC 
„  .0  n       .     -  38«  C. 

So  fortgesetzt,  müssten  wir  in  30  bis  40  km  Höhe  zum 
absoluten  Nullpunkt  von  — 273*  C  gelangen.  In  Wirk- 
lichkeit wird  aber  eine  Temperaturabnahme  nur  bis 
etwa  10  km  Höhe  gefunden,  und  von  da  ab  beginnt 
eine  neue  Luftschicht,  in  welcher  ein  Fallen  der  Tem- 
peratur nicht  mehr  stattfindet,  so  hoch  auch  Thermo- 
meter hinaufgeschickt  wurden,  wenigstens  bis  29  km. 
Die  Luft  über  10  km  Höhe  ist  also  als  relativ  warm 
anzusehen  und  kühlt  sich  nach  oben  nicht  wesentlich 
mehr  ab.  Die  entferntesten  Luftteilchen  unserer  Erde 
werden  demgemäss  nach  L.Perlewitz  keine  wesentlich 
tiefere  Temperatur  als  etwa  —  8o°  C  haben,  und  das 
dürfte  auch  die  Temperatur  des  Weltenraumes 
sein,  welche  in  neuerer  Zeit  auch  von  Mcndelejeff, 
Arrhenius  und  Adolf  Schmidt  auf  höchstens  —  80 
bis  —  1000  C  angenommen  worden  ist 

Die  unterste  Schicht  der  Atmosphäre  dicht  über  dem 
Erdboden  ist  durch  die  grössten Temperaturschwankungen 
ausgezeichnet.  Die  zweite  Schiebt  bis  in  reichlich  3  km 
Höbe  ist  durch  grosse  Unregelmässigkeiten  im  Temperatur- 
verlauf  charakterisiert,  indem  statt  gleichmäßiger  Ab- 
kühlung oft  sprungweise  eine  Erwärmung  eintritt.  So 
fand  Perlewitz  jm  November  ttjo'>  am  Boden  -j-  7.8", 
in  500  m  Höhe  -r-4,')0,  während  in  860  m  Hohe  eine 
Temperatur  von  -r  14,:"  C  herrschte.  Die  Ursache 
solcher  Temperaturumkehruug,    wie  die  schiebt- 
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weite  Erwärmung  in  den  oberen  Luftschichten  genannt 
wird,  ist  in  auf-  and  absteigenden  Luftmassen  zu  suchen, 
wobei  sich  die  absteigende  trockene  Luft  durch  Ver- 
dichtung infolge  grösseren  Luftdrucks  unten  für  jede 
100  m  Abstieg  um  fast  1"  erwärmt,  während  sieb  die 
aufsteigende  Luft  infolge  Ausdehnung  um  ebensoviel 
abkühlt.  Man  nennt  diese  Vorginge  die  »diabetische 
Erwärmung  und  Abkühlung  der  Luft.  Die  leichte 
warme  Luft  schwimmt  dnnn  auf  der  kalten,  und  infolge 
des  verschiedenen  spezifische»  Gewichtes  findet  eine 
Mischung  beider  nicht  statt.  Die  erste  Kenntnis  von 
der  relativ  warmen  Luftschicht  über  10  km  Höhe  ver- 
danken wir  Assmann  und  Tcis&creuc  de  Bort, 
welche  vor  15  Jahren  gleichzeitig  die  Beobachtung  mit 
Hilfe  kleiner  Ballons  machten.  Winter  und  Sommer 
machen  keinen  Unterschied  in  der  liobeu  warmen  Luft- 
schicht, wohl  aber  der  Luftdruck.  Im  Hochdruckgebiet 
liegt  die  warme  hohe  Schicht  erst  in  etwa  ij  km  Hohe, 
im  Tiefdruckgebiete  schon  in  9  km;  iu  den  Tropen 
und  über  den  tropischen  Ozeanen  liegt  die  bobe  warme 
.Schicht  ebeufalls  12  bis  14  km,  iu  den  arktischen 
Breiten  7  bis  9  km  hoch;  in  den  Polargebielen  werden 
daher  auch  nicht  so  tiefe  Temperaturen  in  der  Atmo- 
sphäre gefunden  wie  in  den  Tropen,  wo  —  8o°  C  ge- 
messen sind.  Aus  der  gteichmässigen  Temperatur- 
Verteilung  in  mehr  als  10  km  Höbe  folgt,  da»s  hier 
eine  erhebliche  Vertikalhewcgung  der  Lnft  uiebt  mehr 
stattfindet;  die  Vertikalzirkulation  in  den  verschiedenen 
Schichten  der  Erdatmosphäre  reicht  nur  bis  zur  hohen 
warmen  Schicht  in  10  km  Höhe  und  wird  verursacht 
durch  die  ungleichmäßige  Wirkung  der  Sonnenstrahlung 
auf  die  verschiedenen  Wolken  uud  Bodenarten,  über 
10  km  Höhe  bewegt  sich  die  I.uft  iu  horizontaler  Rich- 
tung, und  da  ihre  Temperatur  nicht  mehr  durch  Vcwkal- 
strömungen  verändert  wird,  bleibt  sie  konstant  bis  in 
die  höchsten  irdischen  Höhen,  bis  zum  fernen  Welteu- 
raum.  (  I  erhandlunsen  des  Xaturu<isrcnseh,if Iiichen  l  ereins 
in  Hamburg  1008.)  S.  ,M,,] 
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Dämmerungsbeobachtungen. 

Ton  Professor  Dr.  A.  Mix  m*. 
(Schluss        Seite  740). 

Nachdem  die  Sonne  etwa  i  Grad  unter 
den  Horizont  gesunken  ist,  beginnt  die  erste 
deutliche  Veränderung  des  Abendhimmels,  und 
gerade  auf  diese  Veränderung,  die  durch  das 
Entstehen  des  sogenannten  Hauptpurpurlichts 
bedingt  wird,  lohnt  es  sich,  besondere  Auf- 
merksamkeit 2U  richten,  da  der  genannte  Vor- 
gang bisher  von  den  verschiedenen  Beobach- 
tern ganz  verschieden  aufgefasst  worden  ist. 
Nach  meiner  Meinung  verläuft  unter  mög- 
lichst günstigen  atmosphärischen  Umständen 
die  Bildung  des  Hauptpurpurlichts  folgender- 
massen :  Zunächst  zeigt  sich  am  oberen  Pol 
und  unmittelbar  am  Rande  des  klaren, 
grossen  Klecks  am  Westhimmel  eine  mehr 
oder  minder  augenfällige,  oft  kaum  wahrnehm- 
bare Verfärbung  aus  dem  weisslichen  Blau  in 
einen  purpurvioletteti  oder  lachsfarbenen  Ton. 
Diese  zunächst  kleine  Stelle  am  Himmel 
wächst  in  den  ersten  Augenblicken  rapid  an 
und  verbreitet  sich  schnell  ringförmig  um  den 
Rand  des  klaren  Fleckes,  während  dessen  Inne- 


res noch  vollkommen  von  weisslichem  oder 
kalt  blauwcissem  Licht  erfüllt  ist.  Bald  aber 
breitet  sich  das  Purpurlicht  nach  innen  über 
die  Fläche  des  klaren  Fleckes  aus,  indem  es 
dieselbe  mehr  und  mehr  vollständig  einnimmt, 
wobei  zu  gleicher  Zeit  auch  über  die  Grenze 
des  klaren  Fleckes  hinaus  sich  hell  purpurnes 
Licht  in  den  tiefblauen  Himmel  hinein  aus- 
breitet. Bei  einer  Sonnenhöhe  von  etwa  3>/j 
bis  4  Grad  unter  dem  Horizont  ist  der  ganze 
klare  Fleck  mit  einem  jetzt  lebhaft  leuchten- 
den purpurnen  Ton  überzogen,  der  mit  ab- 
nehmender Tageshelligkeit  fortdauernd  an  In- 
tensität zunimmt,  während  sich  sein  Bereich 
nach  oben  zu  allmählich  verringert.  Das  Pur- 
purlicht eilt  schnell  der  untergehenden  Sonne 
nach.  Noch  che  dieses  Stadium  erreicht  ist, 
hat  sich  in  der  gelblichen  Zone  über  dem 
Horizont  eine  weitere  Veränderung  abgespielt. 
Die  Leuchtkraft  und  die  Sättigung  der  jetzt 
goldgelben  Töne  dort  nimmt  rapid  zu,  und 
bald  erscheint  dieses  etwa  6  bis  7  Grad  hohe 
Band  am  Horizont  als  der  leuchtendste  Teil 
des  Abendhimmels,  während  das  Purpurlicht 
allmählich,  an  Tiefe  der  Farbe  zunehmend, 
mit  seinem  leuchtenden  Violett  noch  eine  Zone 
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von  20  bis  30  Grad  Höhe  bedeckt.  Schnell  aber 
ändert  sich  jetzt  das  Bild;  das  Purpurlicht 
sinkt  mehr  und  mehr  zusammen,  indem  es 
immer  mehr  des  tiefblauen  Oberhimmels  frei- 
gibt, und  bildet  schliesslich  nur  noch  einen 
schmalen  wulstartigen  Streifen  auf  dem  jetzt 
intensiv  leuchtenden  Dämmerungssegment, 
dessen  Farbe  je  nach  atmosphärischen  Um- 
ständen zwischen  einem  reinen  Schwefelgelb 
und  einem  tiefen  Zinnoberrot  variieren  kann. 
Wichtig  ist  für  die  Beobachtung  der  Augen- 
blick, in  welchem  das  Purpurlicht  eben  gerade 
hinter  dem  leuchtenden  Dämmerungsbogen 
verschwindet.  Dieser  Moment  ist  deutlich  da- 
durch charakterisiert,  das*  die  leichten  letzten 
Spuren  purpurfarbiger  Begrenzung  des  leuch- 
tenden Dämmerungsbogens  fast  plötzlich  in 
einen  smaragdgrünen  Ton  sich  wandeln,  der 
jetzt,  in  erheblicher  Ausdehnung  und  nach  oben 
zu  in  das  Blau  verlaufend,  dem  Dämmerungs- 
bogen aufsitzt.  Sobald  die  letzte  Spur  des 
Purpurlichts  verschwunden  ist,  erkennt  man 
das  Wiederauftauchen  des  sogenannten  klaren 
Fleckes,  der  jetzt  allerdings  ganz  unscharf  und 
häufig  kaum  gegen  den  umgebenden  Himmel 
abgesetzt  an  der  Stelle  des  ursprünglichen 
klaren  Fleckes  wieder  sichtbar  wird. 

Der  Moment  des  Verschwindens  des  ersten 
Purpurlichtes  ist  mit  einem  so  intensiven  Ab- 
fall der  Helligkeit  des  Himmels  verbunden, 
dass  man  hier  das  Ende  der  bürgerlichen 
Dämmerung  ansetzt. 

Die  zweite  Periode  der  Dämmerung,  die 
mit  diesem  Moment  beginnt,  ist  im  ganzen 
ausserordentlich  viel  lichtschwächer  und  farb- 
loser als  die  erste  Periode,  nur  der  gelbe 
leuchtende  Dämmerungsbogen  pflegt  noch  in 
fast  unverminderter  Helligkeit  zu  strahlen, 
während  der  obere  Himmel  sich  rasch  tiefer 
und  tiefer  blau  färbt  und  in  fast  schwarzblauer 
Wölbung  sich  ausspannt.  Mit  einer  Sonnen- 
höhe von  etwa  8  Grad  unter  dem  Horizont 
versinkt  allmählich  der  leuchtende  Dämme- 
rungsbogen, nachdem  seine  Höhe  in  der 
Zwischenzeit  fortdauernd  ziemlich  regelmässig 
abgenommen  hatte.  Sehr  bemerkenswert  ist 
hierbei,  dass  die  obere  Kontur  des  leuchten- 
den Dämmerungsbogens  in  dem  Masse  schär- 
fer abgesetzt  erscheint,  als  derselbe  herabsinkt, 
und  im  Moment  des  Verschwindens  erscheint 
unter  besonders  günstigen  atmosphärischen 
Umständen  der  leuchtende  Dämmerungsbogen 
wie  eine  schmale  scharf  begrenzte  goldgelbe 
Linie  über  dem  Horizont.  Es  ist  gelegentlich 
möglich,  diesen  Augenblick  mit  einer  unge- 
wöhnlichen Schärfe  zu  fixieren.  Längst  aber, 
ehe  der  leuchtende  Dämmerungsbogen  ver- 
schwunden ist,  beginnt  die  zweite  Periode  der 
Dämmerung  und  die  Bildung  des  sogenannten 
zweiten  Purmirlichtes.    Auch  die  Beobachtung 


des  Entstehens  dieses  Phänomens  ist  beson 
ders  schwierig,  da  die  Intensität  desselben  sehr 
gering  und  die  Begrenzung  kaum  feststellbar 
ist.  Gewöhnlich  bildet  sich  aber  in  einer  Höhe 
von  20  bis  25  Grad  über  dem  Horizont  die 
erste  Spur  dieses  Phänomens  aus.  Die  Sonne 
ist  etwa  7  Grad  tief  unter  den  Horizont  ge- 
sunken, und  der  erste  Schimmer  des  zweiten 
Purpurlichtes  macht  sich  durch  eine  schwach 
rötliche  Verfärbung  mit  ganz  unbestimmten 
Grenzen  an  der  genannten  Stelle  bemerkbar. 
Im  Verlauf  der  Entwicklung  des  zweiten  Pur- 
purlichts nimmt  dasselbe  häufig  ziemlich  stark 
an  Intensität  zu,  auch  die  Ausdehnung  nach 
den  Seiten  und  nach  oben  und  unten  zu  kann 
eine  erhebliche  sein,  niemals  aber  erreicht  der 
Purpurschein  den  Dämmerungsbogen  am 
Horizont,  sondern  zwischen  ihm  und  dem 
Dämmerungsbogen  bleibt  immer  eine  Zone 
grünlichen  Lichtes  übrig,  die  beide  Ersehet 
nungen  trennt.  Die  letzte  Spur  des  eigent- 
lichen zweiten  Purpurlichts  fällt  mit  einer 
Sonnenhöhe  von  etwa  ios/t  Grad  unter  dem 
Horizont  zusammen.  Der  Himmel  ist  dann, 
nachdem  auch  der  leuchtende  Dämmerungs- 
bogen seit  langer  Zeit  schon  verschwunden 
ist,  nur  noch  schwach  erhellt ;  am  Westhimmel 
liegt  eine  gelblichweisse,  gelegentlich  ins 
Grüne  nuancierende  Bank,  oberhalb  welcher 
die  blaue  Himmelsfarbe  allmählich  in  das  tiefe 
Schwarz  übergeht,  welches  sie  dann  in  grosser 
Höhe  zeigt,  und  schliesslich  verschwindet  die 
letzte  Spur  des  Dämmerungsscheines  bei  einer 
Sonnenhöhe  von  etwa  17  Grad  unter  dem  Hon 
zont,  häufig  zugleich  mit  dem  Erscheinen 
schwacher  oder  deutlicher  Spuren  des  Zodia 
kailichtes,  welches  in  der  Abenddämmerung 
besonders  in  den  Frühlingsmonaten,  in  der 
Morgendämmerung  in  den  Herbstmonaten  her 
vortritt,  dessen  Intensität  aber  in  den  letzten 
Jahren  äusserst  schwach  gewesen  ist.  -  - 

Die  sogenannte  Gegendämmerung  ist  eine 
Erscheinung,  die  in  unseren  Breiten  häufig 
viel  augenfälliger  beobachtet  werden  kann  als 
unter  besonders  günstigen  atmosphärischen 
Verhältnissen  in  den  Tropen.  Es  scheint  so 
gar.  als  wenn  bei  ungewöhnlich  reiner,  dunst 
freier  Luft  die  Gegendämmerung  ganz  aus 
bleiben  kann  oder  jedenfalls  so  schwach  in 
die  Erscheinung  tritt,  dass  nur  ihre  stärksten 
Teile  beobachtet  werden.  Bald  nach  Sonnen 
Untergang  sieht  man  eine  rötlichviolette  Ver- 
färbung des  bis  dahin  graublauen  Osthimmels. 
Diese  Färbung,  die  oft  äusserst  intensiv  ist, 
erreicht  eine  Höhe  von  10  bis  15  Grad  über 
dem  Horizont,  und  fast  im  Moment,  wo  die 
Sonne  unter  dem  Horizont  im  Westen  ver- 
schwindet, entsteht  im  Osten  am  Fusse  dieser 
violettgefärbten  Bank  das  graue  Segment  des 
Erdschattens,  das,  mit  tiefer  sinkender  Sonne 
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allmählich  anwachsend,  schliesslich  die  violett- 
gefärbte Zone  des  Osthimmels  vollkommen 
Uberdeckt.  Wie  schon  der  Name  sagt,  ent- 
steht der  Erdschatten  nach  unseren  Vor- 
stellungen durch  den  geometrischen  Schatten- 
wurf der  Erde  und  ihrer  tieferen  atmosphäri- 
schen Schichten  auf  die  östliche  Atmosphäre 
bzw.  ihre  Dunstschichten.  Das  Anwachsen  des 
Erdschattens  mit  sinkender  Sonne  im  Westen 
verläuft  aber  merkwürdigerweise,  wie  die 
neuesten  Beobachtungen  gezeigt  haben,  nicht 
proportional  mit  dieser,  sondern  in  erheblich 
schnellerem  Tempo,  so  dass  man  wohl  an- 
nehmen muss,  dass  die  Erscheinung  durch 
unbekannte  Nebenumstände,  die  vielleicht  mit 
der  atmosphärischen  Strahlenbrechung  zu- 
sammenhängen mögen,  beeinflusst  wird.  Wenn 
der  Erdschatten  eine  gewisse  Höhe  über  dem 
Horizont  erreicht  hat,  zerfällt  er  häufig  schein- 
bar in  zwei  verschieden  gefärbte,  einander 
überlagernde  Zonen,  eine  untere,  dem  Hori- 
zont unmittelbar  aufsitzende  graue  und  eine 
obere,  mehr  ins  Grau-  oder  Grünblaue  nuancie- 
rende Schicht.  Sehr  wahrscheinlich  aber  ist 
diese  Teilung  nur  dann  wahrnehmbar  und 
darauf  zurückzuführen,  dass  unmittelbar  über 
dem  Horizont,  selbst  bei  scheinbar  voll- 
kommener Klarheit  desselben,  eine  graue 
Dunstschiclu  lagert,  die  den  blaugrünen  Ton 
des  Erdschattens  überdeckt. 

Die  Beobachtung  dieser  eben  geschilderten 
Erscheinungen  ist  nun  an  sich  durchaus  ein- 
fach. Man  wird  aber  erst  erhebliche  Erfah- 
rungen sammeln  und  die  Erscheinungen  oft 
selbst  gesehen  haben  müssen,  ehe  man  den 
Versuch  machen  wird,  die  wichtigen  Bestim- 
mungen des  Zusammenhanges  zwischen  Zeit 
bzw.  Sonnentiefe  und  dem  Auftreten  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  zu  machen.  So  leicht 
es  ist,  im  grossen  und  ganzen  die  hier  wieder- 
gegebenen Phasen  zu  konstatieren,  so  schwer 
ist  es,  ihr  Eintreten  und  ihren  genauen  Verlauf 
zu  schildern  und  zeitlich  zu  verfolgen.  Es 
gehört  eine  gewisse  Routine  und  Beobach- 
tungskunst dazu,  die  einzelnen  Phasen  genau 
zu  erkennen  und  vor  allen  Dingen  auch  unter 
weniger  günstigen  atmosphärischen  Umstän- 
den die  Dämmerung  richtig  aufzufassen.  Von 
Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnisse  der  Dämme- 
rungserscheinungen sind  vor  allen  Dingen  fol- 
gende Feststellungen:  in  erster  Linie  der 
Moment  des  Entstehens  und  der  Moment  des 
Verschwindens  des  Hauptpurpurlichtes;  auch 
die  Feststellung  des  Augenblicks,  in  welchem 
das  Purpurlicht  nach  unten  zu  weichend  den 
klaren  Fleck  vollkommen  bedeckt  hat,  ist  von 
Interesse,  aber  recht  schwierig.  Ferner  ist 
von  Wichtigkeit  die  Bestimmung  desjenigen 
Momentes,  in  welchem  der  leuchtende  Dämme- 
rungsbogen   mit   seinen   letzten   Spuren  am 


Horizont  verschwindet.  Das  Gleiche  gilt  von 
dem  Entstehen  und  Verschwinden  des  zweiten 
Purpurlichts  und  dem  Schluss  der  Dämmerung 
sowie  von  der  Bestimmung  des  Momentes,  in 
welchem  der  Erdschatten  andeutungsweise  zu- 
erst entsteht.  Hier  sind  nur  Zeitbeobachtungen 
notwendig,  welche  mit  Hilfe  einer  guten 
Taschenuhr  leicht  auszuführen  sind  und  bei 
einer  Durchschnittsgenauigkeit  der  Zeitkennt- 
nis von  5  bis  10  Sekunden  ausreichend  sicher 
ausfallen.  Sehr  wichtig  sind  ferner  Beschrei- 
bungen des  Verlaufs  der  Dämmerungen  nach 
Auffassung  des  Beobachters  und  die  Frage, 
ob  sich  ausser  den  genannten  wichtigsten 
Dämmerungserscheinungen  noch  weitere  tat- 
sächlich typische  Vorgänge  abspielen,  die  in 
der  eben  ausgeführten  Einzelbeschreibung  des 
Phänomens  nicht  enthalten  sind.  Bedeutungs- 
los sind  dagegen  in  jedem  Fall  zufällige  und 
von  Tag  zu  Tag  wechselnde  Erscheinungen 
in  der  Färbung  und  dem  gegenseitigen  Hellig- 
keitsvcrhältnis  der  einzelnen  Phänomene. 

Weiter  von  Wichtigkeit  sind  die  Bestim- 
mungen der  Winkelausdehnungen  des  klaren 
Flecks,  des  ersten  und  zweiten  Purpurlichts, 
der  Höhe  des  Erdschattens  und  des  leuchten- 
den Dämmerungsbogens  bei  bekannter  Sonnen- 
höhe. Diese  einfachen  Winkelmcssungcn 
können  mit  Hilfe  sehr  primitiver  Werkzeuge 
leicht  ausgeführt  werden.  Das  denkbar  ein- 
fachste, aber  für  diesen  Zweck  bei  genügender 
Erfahrung  ausreichende  Winkelmessinstrument 
bildet  die  Breite  der  menschlichen  Hand.  Um 
zu  ihrer  Einheit  zu  gelangen,  verfährt  man 
folgendermassen :  Man  streckt  den  rechten 
Arm  horizontal  aus  und  krümmt  hierbei  die 
Hand  so,  dass  die  zusammengelegten  Finger 
mit  ihrer  Fläche  senkrecht  zur  Gesichtslinie 
stehen.  Misst  man  dann  den  Abstand  des 
ersten  Gliedes  des  Zeigefingers  vom  ersten 
Glied  des  kleinen  Fingers  und  bestimmt  fer- 
ner den  Abstand  der  Handfläche  vom  Auge, 
so  kann  man  für  jede  Person  den  Winkel- 
wert, unter  dem  die  Handfläche  an  der  ge- 
nannten Stelle  vom  Auge  aus  erscheint,  durch 
eine  einfache  Rechnung  ermitteln.  Dieser 
Winkelwert  schwankt  bei  den  einzelnen  Per- 
sonen zwischen  4 Vi  und  6»,»  Grad,  und  durch 
Projektion  der  Hand  auf  den  Himmel  können 
auf  diese  Weise  leicht  Schätzungen  von  Winkel- 
dimensionen  mit  einer  ungefähren  Genauig- 
keit von  V's  bis  1  Grad  ausgeführt  werden. 
Diese  Genauigkeit  reicht  aber  für  unsere 
Zwecke  vollkommen  aus. 

Es  mag  hier  noch  auf  eine  Beobachtung 
hingewiesen  werden,  die  zuerst  von  uns  be- 
schrieben worden  ist  und  scheinbar  noch  von 
keiner  andern  Seite  gesehen  und  bestätigt 
wurde.  Es  ist  das  die  Beobachtung  der 
Schwankungen  in  der  Intensität  und  Färbung 
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der  beiden  Purpurlichter.  Fast  an  jedem 
Abend  kann  man  bei  genauer  Beobachtung 
feststellen,  dass  die  Intensität  des  ersten  Pur- 
purlichts nicht  stetig  verläuft,  sondern  er- 
heblichen kurzperiodischen  Schwankungen 
unterliegt.  Die  zeitliche  Periode  dieser 
Schwankungen  beträgt  etwa  2  Minuten,  und 
sie  können  so  intensiv  sein,  dass  das  Purpur- 
licht vor  allem  kurz  nach  dem  Entstehen  oder 
kurz  vor  dem  Verschwinden  zeitweilig  ganz 
ausgelöscht  erscheint,  um  nach  wenigen  Sekun- 
den wieder  aufzuflammen.  Ferner  ist  nicht 
ohne  Interesse  die  Frage  nach  der  feineren 
Struktur  des  Hauptpurpurlichts,  welches  wenig- 
stens in  unsern  Breiten  besonders  an  seiner 


Intensität  aufweist,  die  oft  ein  rautenförmiges 
Muster  bilden.  Sehr  wahrscheinlich  sind  die 
Ursachen  dieser  Erscheinung  Wogenwolken 
zartester  Art  in  den  obersten  atmosphärischen 
Schichten. 

Es  wäre  erfreulich,  wenn  die  vorstehenden 
Darstellungen  einen  Ansporn  zur  Beobachtung 
der  Dämmerung  durch  recht  viele  Natur- 
freunde geben  würden,  und  der  Verfasser  ist 
gern  bereit,  alles  ihm  eingesandte  Material 
zu  sammeln,  zu  sichten  und,  soweit  dasselbe 
wertvoll  erscheint,  auszurechnen,  um  die 
Mittelwerte,  die  von  ihm  festgesetzt  worden 
sind,  zu  korrigieren  und  allmählich  mehr  und 
mehr  zu  verbessern.    Zu  diesem  Zweck  mag 


unteren  Begrenzung  gewisse,  meist  regel-  I  als  Anhaltspunkt  die  nachstehende  Tabelle 
massige    Stellen    grösserer    und    geringerer  |  dienen,  welche  ohne  weiteres  verständlich  ist. 


Zusammenstellung  der  Sonnenhöhen,  die  den  Eintreten  der  einzelnen  Dänimerunjfserscheinungen  entsprechen. 

Sounenhubr 

{Beginn  der  Morgendämmerung   —  i7°2i'l 

Ende  der  Abenddämmerung   —  1 4  5  4  J 

Beginn  der  Färbungsdifferenzen  (nur  morgens  beobachtet)  morgens   —141s 

Erscheinen  des  zweiten  Purpurlichtes  morgens   —  1  o  43 

Verschwinden  des  zweiten  Purpurlichtes  abends   —  1  o  43 

Erscheinen  des  leuchtenden  Dämmerungsbogens  morgens   —    7  59 

Verschwinden  des  leuchtenden  Dämmerungsbogens  abends   —  80 

,  „   zweiten  Purpurlichtes  morgens   —  72 

Krscheincn  des  zweiten  Purpurlichtes  abends   —  652 

„         „    Hauptpurpurlichtes  morgens   —  620 

Verschwinden  des  Hauptpurpurlichtes  abends   —  620 

Das  Hauptpurpurlicht  löst  sich  morgens  vom  leuchtenden  Dämmerungsbogen     .    .  —   3  35 

„  „  setzt  abends  auf  den  leuchtenden  Dämmerungsbogen  auf.    .  —    3  38 

Verschwinden  des  Hauptpurpurlichtes  morgens   —  «49 

Erscheinen  des  Hauptpurpurlichtes  abends   —  14« 

Abends  beträgt  die  Höhe  des  leuchtenden  Dämmerungsbogens 
6°  5°3<>'    5°     4u3o'      4°  3°3<>'         3°  *°3<>'       2«  1*30' 

bei  einer  Sonnenhöhe  von 

—  4*47'—  5W     — 5°9'    —    — 6"6'     -6v3i'    —6"  48'    —  7*29'    —  7°36'    — 7°+8' 
Morgens  beträgt  die  Höhe  des  leuchtenden  Dämmerungsbogens 
6°        5ü3o'      50    +u3o'      40  3*30'  30  2 0  iu 

bei  einer  Sonnenhöhe  von 


-4°57'     —                 —    —  5 M  5 5 '                  —  6°36' 

—  7"6' 

—  7*5*' 

Für  einen  Sonnenstand  von 

_2«    — 2u3o'    —3°  —4°    — 4°30      —5°  5°3o' 

—  6« 

beträgt  abends  die  Gesamthöhe  des  Hauptpurpurlichtes 

33"        43"        49*    40°       3'°          *>°  >o° 

6" 

Maximum  des  Ilauptpurpurlichtes  morgens  .  . 

3U  " 

„         *               „               abends     .  . 

3° 

Höhe  des  ersten  Erdschattens  für  eine  Sonnenhöhe  morgens  von 

1"             2"           3W              4"            5"  6" 

- 1) 

/ 

8" 

9U 

—         — iu+o'    — 1°4»'     —  i°s8'    — 2°3Ö'    — 2ü5o' 

-3'V 

-3°«8'  - 

3"3'' 

für  die  gleichen  Sonnenhöhen  abends 

—  o«2o'     — o"58'    —  i»io'     — iM55*    —  2°i2'  + 

— 2«5t' 

3Ü8' 

mithin  im  Mittel 

—  C°20'      —  |"I0'            l"2(/      —  I»5<>'      — 2°2+'      — 2"+6' 

— 2us6' 

-3*i3'  - 

•3°3'' 

Höhe  des  zweiten  Erdschattens  inur  abends  beobachtet)   .  . 

i"30' 

3° 

4° 

—  6«  ig* 

— 6»3o'  - 

-  0  * 

f        2  / 

f  Azimutale  Ausdehnung  des  Ilauptpurpurlichtes  morgens  .  (schwankend  von  58"  — 130") 
!  „  abends     .  92"  (        „  „    70"  — 120°! 

{Ver-chwinden  des  Bishopschcn  Ringes  abends  — 1*50' 
Auftauchen  des  Bishopschen  Ringes  morgens   —2" 
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Der  Strasscnbau  der  Gegenwart  und  seine 
Anpassung  an  die  neuzeitlichen  Verkehrs- 
mittel. 


Aus- 


Von  Icffea!«ur  Max  (It'CUwALO, 
Mit  lehn  Abbildungen. 

Die  fortschreitende  Entwicklung  und 


|  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  immerhin  einiger- 
|  masscn  verödet  waren,  zu  beschäftigen. 

In  den  grösseren  Städten  genügen  die  heute 
üblichen  Strassenbefestigungen,  Stampfasphalt, 
Holzpflaster,  Reihensteinpflaster  mit  Fugenver- 
guss  usw.,  zwar  vollständig  den  Ansprüchen  des 
modernen  Verkehrs,  dagegen  macht  sich  hier 


breitung  der  neuzeitlichen  Verkehrsmittel  stellt  |  das  Bestreben  geltend,  die  schon  früher  beliebte 


Abb.  jjS. 


an  den  Strassenbau  Anforderungen,  denen  die 
bisherige  Technik  desselben  nicht  immer  ge- 
wachsen zu  sein  scheint.  In  geringerem  Masse 
wird  hiervon  der  seit  jeheT  für  starke  und  schwere 
Belastung  eingerichtete  städtische  Strassenbau  be- 
troffen, für  welchen  in  der  Hauptsache  die  für  den 
inneren  Verkehr  der  Grossstädte  so  ausserordent- 
lich wichtigen  Strassenbahnen,  ferner  die  schnell- 
fahrenden  Personen-  und  Geschäftsautos  und 
schliesslich  auch  die  Radfahrer  in  Betracht 
kommen.  In  viel  tiefgreifenderer  Weise  macht 
sich  dagegen  der  Einfluss  des  Maschinen- 
verkehrs auf  den  Bau  und  die  Unterhaltung 
der  Landstrassen  fühlbar,  auf  denen  gegen- 
wärtig vielfach  unleidliche  und  unhaltbare  Zu- 


Teilung  der  durchgehenden  breiteren  Haupt- 
strassen in  zwei  oder  auch  drei  Fahrdämme 
neben  den  althergebrachten  seitlichen  Fusswegen 
noch  durch  die  Anordnung  weiterer  besonderer 
ßenutzungsstreifen  für  Strassenbahnen,  Radfahrer 
und  Reiter  zu  ergänzen.  Abb.  518  und  529  zeigen 
Beispiele  solcher  Strasscngliedcrungcn,  wobei  in 
letzterer  die  Anlage  des  breiten  Mitteldammes 
für  den  Durchgangsverkehr  und  der  beiden  seit- 
lichen Xcbenfahrdämme  für  die  lokalen  Bedürf- 
nisse in  besonders  ausgeprägter  Weise  hervor- 
tritt Ob  diese  Teilung  des  Strassenquerschnittes 
in  verschiedene  selbständige  Streifen  noch  bis 
zu  der  ebenfalls  angeregten  Schaffung  von  solchen 
für  den  Kraftwagen  -  Schnellverkehr  führen  wird, 


CckflT.l 


in  CharlotUnburj  (Döb*rit«r  Hrentrane). 


stände  bestehen,  und  es  dürfte  daher  eine 
der  vennehrten  Inanspruchnahme  derselben 
entsprechende  Fortentwicklung  dieses  Gebietes 
des  Tiefbanwcsens  zu  erwarten  sein.  Jeden- 
falls beginnt  man  sich  schon  jetzt  überall 
mit  der  Verbesserung  dieser  Verkehrswege, 
welche  seit  dem  Aufblühen    der  Eisenbahnen 


erscheint  immerhin  fraglich,  da  der  auf  jeder 
öffentlichen  Strasse  unvermeidliche  und  unent- 
behrliche Querverkehr  der  Fussgänger  durch 
eine  derartige,  das  rücksichtslose  Schnellfahren 
begünstigende  Anlage  in  hohem  Masse  gefährdet 
;  werden  würde;  jedenfalls  müssten  diese  Auto- 
wege  in  die  Mitte  der  Strasse  gelegt  werden. 
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Bei  schmäleren  Strassen  ohne  besonderen 
Strassenbahnkörper  ist  die  Lage  der  Gleise  im 
Fahrdamme,  durch  welche  immer  eine  gewisse 
Beschränkung  des  allgemeinen  Verkehrs  bedingt 
wird  und  die  sich  daher  demselben  nach  Mög- 
lichkeit anpassen  sollen,  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Die  Grundzüge  hierfür,  welche  aber  selbst 
heute  leider,  besonders  in  kleinen  Ortschaften, 
noch  nicht  immer  die  genügende  Berücksich- 
tigung finden,  sind  kurz  die  folgenden. 

Jede  Strasse  besitzt  mindestens  zwei,  meist 
aber  mehr  Fahrbreiten  oder  Nutzeinheiten,  d.  h. 
für  den  Verkehr  einer  hintereinander  fahrenden 


Abb.  530-53». 


«Ju<-Mchn!tt  voo  Stratum  verichledenar  Breite. 


Reihe  von  Fuhrwerken  ausreichende  Streifen 
von  etwa  2,50  m  Breite.  Dieser  Einteilung 
haben  die  Gleise  sich  unterzuordnen,  und  zwar 
ist  dabei  bis  zu  einer  Fahrdammbreite  von 
10  bis  11  m,  also  von  vier  Nutzeinheiten,  und 
bei  bebauter  Strasse  nach  Möglichkeit  die 
Mittellage  anzustreben  (vgl.  Abb.  530  bis  532),  um 
so  das  Passieren  und  Halten  von  Fuhrwerken  j 
am  Bordstein  zu  ermöglichen.  Ist  der  Fahr- 
damm einseitig  unbebaut,  wie  bei  Anlagen  und 
Mittelpromenaden,  so  werden  die  Gleise  nach 
Abb.  528  gewöhnlich  an  den  Bordstein  heran-  j 
gerückt.  Da  das  Strassenbahngleis  mit  den  Fuss- 
wegen in  reger  Wechselbeziehung  stellt,  so  ; 
werden  für  breitere  Fahrstrassen.  etwa  von  15m 
an.  besondere  Krwägungen  für  die  Bestimmung  1 


der  Gleislage  eintreten  müssen.  Man  hat  die 
Gleise  in  solchen  breiten  Strassen  sowohl  nach 
Abb.  533  angeordnet,  nach  welcher  zwischen  Bord- 
stein und  Gleis  noch  eine  Fahrbreite  verbleibt, 
als  auch  für  dieselben  besondere  Wege  ge- 
schaffen (Abb.  534).  Die  Lage  der  Gleise  in 
Strassenmitte  ist  hier  schon  nicht  mehr  an- 
gängig, da  die  Wagen  von  den  Fahrgästen  kaum 
noch  ohne  Gefährdung  durch  den  übrigen  Ver- 
kehr erreicht  oder  verlassen  werden  können. 

Auf  den  Landstrassen  verkehren  neben  den 
älteren,  strassenbahnähnlichen  Kleinbahnen  von 
den  neueren  Verkehrsmitteln  in  der  Hauptsache 
die  leichten,  aber  schnellfahrenden  Luxusauto- 
mobile, ferner  Motoromnibusse,  schwere  Motor- 
lastwagen und  schliesslich  auch  noch  gleislose 
elektrische  Bahnen  und  Lastzüge  mit  Lokomotiv- 
betrieb. Die  Gleise  der  erwähnten,  vorwiegend 
dem  Personen  verkehre  dienenden  Kleinbahnen 
folgen  sowohl  wegen  der  Ersparnis  an  Grund- 
erwerbskosten als  auch  wegen  der  leichten  Zu- 
gänglichkeit der  Haltestellen  mit  Vorliebe  dem 
Zuge  der  Landstras.se.  Wo  es  angängig  ist, 
ordnet  man  heute  nach  Abb.  535  neben  derselben 
schon  wegen  der  hierbei  möglichen  grösseren 
Fahrgeschwindigkeit  einen  eigenen  Bahnkörper 
an,  und  nur  in  seltenen  Fällen  liegt  das  Gleis 
auf  der  Strasse  selbst  und  dann  vorteilhaft  auf 
einer  Seite  derselben.  Bei  der  Führung  der 
Bahn  durch  Ortschaften  müssen  dagegen  wieder 
die  für  städtische  Strassenbahnen  mitgeteilten 
Grundsätze  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Eine  schematische  Durchführung  des  Normal- 
proiiles  der  freien  Strecke  auch  durch  die  Ort- 
schaften ist  nur  selten  —  bei  sehr  breiten  Strassen, 
bei  denen  zwischen  Bahnanlagc  und  Bebauung 
ein  genügend  breiter  Raum  für  Fussgänger  übrig 
bleibt  —  möglich  und  wäre  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  für  die  Anwohner  an  der  Bahn- 
scitc  mit  grossen  Missständen  und  auch  mit 
Lebensgefahr  verbunden 

Eine  Teilung  der  Landstrassen  in  verschiedene 
Benutzungsstreifen,  wie  wir  sie  bei  den  städti- 
schen Strassen  kennen  gelernt  haben,  hat  bis- 
her, abgesehen  von  dem  besonders  im  nord- 
deutschen Tieflande  vorkommenden  sogenannten 
Sommerwege,  welcher  für  leichtes  Fuhrwerk,  für 
Reiter  und  zum  Viehtreiben  dient,  im  all- 
gemeinen noch  nicht  stattgefunden.  Ausser  der 
selbständigen  Anordnung  der  Strassenbahngleise 
sind  wohl  noch  hier  und  da  Radfahrwege  an- 
gelegt worden,  während  die  Herstellung  eigener 
Autobahnen,  welche  hier  wegen  des  fehlenden 
Uuerverkehrs  weit  mehr  Berechtigung  wie  inner- 
halb der  Städte  haben  würden,  bisher  durch  die 
meist  zu  geringe  Breite  dieser  Strassen  ver- 
hindert wird.  Die  befestigte  Fahrbahn  derselben, 
welche  selten  breiter  als  für  zwei  Fuhrwerke 
nebeneinander  ausreichend  angelegt  wird,  muss 
also  vorerst  allen  Arten  von  Fahrzeugen  gleich- 
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massig  dienen.  Dagegen  wären  als  besondere 
Einrichtungen  bzw.  als  Sicherheitsvorkehrungen 
für  den  Schnellverkehr   der  Kraftwagen  noch 


die  von  verschiedenen  Seiten  dringend  empfohlene 
und  leicht  herzustellende  Überhöhung  der 
stärkeren  Strassenkrümmuogen  an  der'  Aussen - 
seite  und  die  von  den  beteiligten  Kreisen  ange- 
strebte Aufstellung  von  Warnungssig- 
nalen, von  welchen  in  Abb.  536  Bei- 
spiele für  gefährliche  Punkte  und  für 
Langsam  fahren  in  Ortschaften  gegeben 
sind,  zu  nennen. 

Die  Wirkung  der  Kraftwagen  auf  die 
Strassenbefestigung  ist  sehr  verschieden, 
und  wir  müssen  daher  die  üblichen 
Arten  der  letzteren  näher  betrachten. 
Die  wegen  ihrer  Billigkeit  am  weitesten 
verbreitete  eingewalzte  Steinschlagbahn 
oder  Schotterdecke,  die  eigentliche 
Chaussee,  hat  sich  am  wenigsten  be- 
währt; sie  neigt  besonders  bei  minder- 
wertigem, weicherem  Deckmaterial  sehr 
Staub-  und  Schlammbildung  und  wird  mit  der 
Zeit  schon  durch  die  leichten  mit  Gummiberei- 
fung versehenen  Luxuswagen  zerstört.  Die  Luft- 
reifen  saugen  bei  trockenem  Wetter  zunächst 

Abi.,  jjs- 


Schutzvorrichtungen  versehenen  Rädern  der  Stra- 
ssenlokomotiven  vermögen  die  gewöhnlichen 
Schotterstrassen  überhaupt  nicht  zu  widerstehen. 

Wenn  gutes,  härtestes  Deckmaterial, 
wie  Kleinschlag  aus  Basalt,  Porphyr  oder 
Granit  usw.,  zum  Einbau  und  sorgfältige 
Verdichtung  desselben  mittelst  Dampf- 
walzen zur  Ausführung  gelangt,  halten 
sich  derartige  Strassen  zwar  etwas  besser, 
aber  auch  dann  bedürfen   sie  immer 
noch  einer  besonderen  Behandlung  zur 
Verhütung  der  bisweilen  unerträglichen 
Staubplagc,  die  mit  den  früheren  Mitteln 
des    Besprengens    und  gelegentlichen 
Schlammabziehens  nicht  mehr  zu  bewäl- 
tigen ist  Zum  Besprengen  hat  man  an- 
fangs sowohl  wässrige  Lösungen  hygro- 
!  skopischer  Salze,  wie  Kalzium-  oder  Magne- 
t  siumchlorid,  als  auch  eben  solche  Emulsionen 
öliger  Stoffe,  z.  B.  das  nach  seinem  Erfinder 
benannte    vielverbreitete    Westrumit,  benutzt. 


zur 


Klrintuhn  nrben  der  l.unditlaur. 


den  Staub  und  das  Bindematerial,  später  aber  auch 
kleinere  Sirine  aus  der  Decke  heraus,  lockern  die- 
selbe dadurch  und  befördern  so  die  Entstehung 
grösserer  Löcher.  Noch  ungünstiger  wirken  schwere 
Omnibusse  und  Lastwagen,  und   den  mit  Gleit- 


Qwrtcluii«  rioer  brritco  StraMc. 

Durch  diese  Mittel,  welche  übrigens  nicht  uner- 
hebliche Kosten  ( 1  o  bis  1 5  Pf.  pro  Quadratmeter 
und   Jahr)  verursachen,    ist  es    gelungen,  die 
Strassen  dauernd  staubfrei  zu  halten,  jedoch  ver- 
hüten dieselben  nicht  die  Schlammbildung.  Ein 
sicherer  Erfolg  auch  in  dieser  Beziehung 
sowie  auch  eine  Verringerung  der  Unter- 
haltungskosten werden  durch  die  erst 
kürzlich  hier  (vgl.  S.  608)  besprochene 
Teerung  der  Strassenoberfiäche  erreicht. 
Versuche,  die  in  Nordamerika  in  aus- 
gedehnter Anwendung  stehenden  Teer- 
schotterstrassen,  bei  denen  der  Stein- 
schlag vor  dem  Einbau  im  warmen  Zu- 
stande mit  Teer  vermischt  wird,  auch 
bei  uns  einzuführen,  haben  bis  jetzt, 
wohl  des  wechselnden  Klimas  wegen, 
befriedigende    Erfolge   nicht  gezeitigt. 
Alle  diese  aufgeführten  Mittel  vermögen 
aber  die  Schotterstrassen  für  den  schweren 
Krafiwagenverkehr    nicht    widerstandsfähig  zu 
machen,  sie  können  dieselben    z.  T.  nur  bei 
leichterer  Beanspruchung   in  brauchbarem  Zu- 
stande erhalten. 

Bei  grosser  Beladung  ist  man  gezwungen,  die 
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Abb.  530. 


wegen  der  Herstellung  aus  den  örtlichen  Mate 
rialicn  so  beliebten  und  wohlfeilen  Steinschlag 
decken  durch  bessere  Befestigungsmittel  zu  er 
setzen.    Von  diesen  wäre  zunächst  das  Klein 
pflaster  zu  nen- 
nen. Es  besteht 
aus  auf  festem 
Unterbau  —  alte 
Chausseen,  ab- 
gewalzte Stein- 
schlagschüttung 
oder  auch  Beton 
—  versetzten  8 
bis  1  o  cm  hohen 

Steinen  Und   ist  WtgMfcttli  für  Kraftwagen 

wesentlich  halt- 
barer als  die  Schotterdecke  und  nur  in  geringem 
Masse  staubbildend,  eignet  sich  jedoch  auch  nur 
für  mittelstarken  Verkehr.  Das  Reihenstein- 
oder  Grosspflaster,  aus  hartem  Gestein  und  auf 
Kiesbettung  oder  Packlage,  ist  bei  sorgfältiger 
Herstellung  geeignet,  auch  den  stärksten  Verkehr 
dauernd  zu  tragen,  besonders  wenn  die  Fugen 
desselben  zur  Abhaltung  des  Tagewassers  von 
der  Unterbettung  noch  mit  Pech  vergossen  wer- 
den. Durch  letzteres  wird  auch  das  bei  Gross- 
pflasterstrassen  ziemlich  starke  Verkehrsgeräusch 
vermindert  und  die  Staubentwicklung  fast  be- 
seitigt. Die  verschiedentlichen  älteren  und  neueren 
Kunststeinpflasterarten  (Kupferschlacke,  Vulka- 
nol  usw.)  haben  nicht  den  Zweck,  ein  besseres,  son-  | 
dem  ein  billigeres  Befestigungsmittel  zu  bieten, 
als  es  das  Reihensteinpflaster  für  viele  Gegenden, 
denen  Hartgesteine  mangeln,  sein  kann. 

Von  den  Strassenbcfestigungen  besonderer  Art 
scheint  sich  Betonpflaster  mit  Basaltbetondecke 
(Basaltoid)  in  Österreich  auch  für  stark  belastete 
Landstrassen  einzuführen.  Dasselbe  ist  wasser- 
undurchlässig, staubfrei  und  fast  geräuschlos. 


die  im  Prometheus.  XV.  Jahrg.,  S.  33  und  XVI. 
Jahrg.,  S.  58z,  eingehend   beschrieben  worden 
sind.    Abb.  537  stellt  ein  derartiges  Gleis  aus 
neueren,  kastenförmigen  und  mit  Beton  ausge- 
füllten Schienen 
in  verschieden- 
artiger Einpfla- 

sterung  dar. 
Neuerdings  wird 
auch  die  Her- 
stellung solcher 
Gleisstreifen  aus 

zweckmässig 
profilierten  Be- 
tonblöcken ver- 
sucht 

Wie  wir  aus  dem  Vorstehenden  ersehen, 
fehlt  es  schon  jetzt  nicht  an  Mitteln,  um  eine 
allen  Ansprüchen  des  neuzeitlichen  Selbstfahrer- 
verkehrs  genügende  Fahrbahnbefestigung  der 
Landstraasen  herzustellen,  doch  sind  dieselben 
durchgängig  recht  kostspielig,  und  es  handelt 
sich  für  den  Strassenbauer  in  der  Hauptsache 
darum,  die  Aufwendungen  mit  den  zu  erreichen- 
den wirtschaftlichen  Vorteilen,  wie  Hebung  des 
Verkehrs,  Besiedelung  und  Aufschliessung  von 
Wohn-  und  Industriegclände  usw.,  einigermassen 
in  Einklang  zu  bringen.  Ks  ist  gewiss  wün- 
schenswert, mit  dem  Strassenbau  den  Bedürf- 
nissen des  Kraflwagcnverkehrs  zu  folgen,  aber 
es  erscheint  unbillig,  dem  Wegebesitzer  die 
Kosten  hierfür  ohne  irgendwelche  Gegenleistungen 
allein  aufzubürden.  [114« 


Die  Arve  in  der  Schweiz. 

Von  H.  Comwrnt/. 
Mit  «frei  Abbildungen. 

Bei  dem  rastlosen  Vordringen  einer  geordneten 
Forstkultur  schwinden  auch  im  Hochgebirge  alte 


Abb.  517. 
 Spurwtitt  •  Ii* 


MI 


im  KcihcnpfUitcr. 


Kuhrwrrkmleii 


im  Klcinpflaitrr. 


Wir  müssen  nun  noch  ein  Mittel  erwähnen, 
durch  welches  minderwertige  Strassenbefestigungeu 
auch  für  schweren  Verkehr  brauchbar  gemacht 
werdon  können  und  das  für  die  I'  inrichtung  von 
regelmässigen  Motorwagcnlinien  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  werden  kann.  Es 
sind  dies  die  Fuhrwcrksglci  sc  aus  StahNchiencn, 


urwüchsige  I  Iolzbestände  immer  mehr,  und  ander- 
seits werden  weite  Flächen  teilweise  mit  anderen 
Baumartcn  künstlich  aufgeforstet.  Damit  ändern 
sich  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  die  Zusammen- 
setzung und  Ausdehnung  der  Alpenwälder  wie 
das  Landschaftsbild  überhaupt.  Deshalb  ist  e« 
selbst  dort  erforderlich,  unverzüglich  das  Material 
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über  Vorkommen  und  Verbreitung  einzelner 
Holzarten  zu  sammeln,  da  man  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  schwerer  entscheiden  kann,  ob  ein 
bestimmtes  Vorkommen  zum  natürlichen  Areal 
gehört  oder  auf  eine  ehemalige  Anpflanzung 
zurückzuführen  ist.  Das  Muster  einer  solchen 
Untersuchung  über  die  Arve  in  der  Schweiz 
hat  kürzlich  der  Züricher  Privatdozent  Dr.  M. 
Rikli  in  einer  umfassenden  Veröffentlichung 
geliefert,  die  nicht  nur  bei  Botanikern  und 
Forstmännern,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen 
hervorragendes  Interesse  beanspruchen  darf.*) 

Wer  einmal  in  den  Alpen  gewandert  ist, 
wird  sich  gern  der  dort  genossenen  Waldbilder 
erinnern,  wenn  er  des  Verfassers  anschauliche 
Schilderung  liest:  „Plötzlich,  bei  einer  Biegung 
des  Weges,  erheben  sich  vor  uns  Gestalten  von 
urwüchsiger  Individualität,  jede  vermag  uns  eine 
ganze  Geschichte,  voll  von  Drangsal  und  Not, 
zu  erzählen.  Kine  prächtigere  Kontrastwirkung 
als  das  dunkelgrüne,  düstere  Nadelwerk  des  vor 
uns  stehenden  Gebirgswaldes  mit  dem  Feuerrot 
der  Alpenrose,  das  sein  Unterholz  schmückt, 
gibt  es  kaum  mehr.  Müdigkeit,  Hunger,  Durst 
sind  vergessen ,  unser  Interesse  belebt  sich  aufs 
neue,  denn  vor  uns  steht  der  Herold  der  Gcbirgs- 
bäume,  die  Königin  des  Alpenwaldes,  die  Arve." 

Die  Arve,  Pinus  Cembra,  findet  sich  nicht  nur 
in  hohen  Lagen  der  Alpen,  sondern  auch  in 
den  Karpaten  sowie  im  nordöstlichen  europäi- 
schen Russland  und  weiter  vom  Ural  bis  zum 
Amurgebiet.  Geologisch  reicht  ihr  Typ  minde- 
stens bis  in  den  Beginn  der  Tertiärzeit  zurück, 
denn  QvnAra-ähnliche  Nadelbüschel  sind  schon 
im  Bernstein  der  Ostsee  bekannt  geworden. 

Rikli  stellte  sich  hauptsächlich  die  Aufgabe, 
eine  Arvenkarle  der  Schweiz  herauszugeben, 
aber  ein  Blick  in  die  acht  Quartseiten  füllende 
Inhaltsübersicht  lehrt,  dass  er  darüber  hinaus 
die  ganze  Naturgeschichte  der  Arve  in  der 
Schweiz  in  erschöpfender  Weise  behandelt  hat. 
Zunächst  kam  es  ihm  darauf  an,  die  botanische 
Literatur  durchzusehen,  jedoch  ergaben  sich 
dabei  nur  wenige  Resultate,  welche  für  die 
Kartographie  verwertbar  waren.  Ungleich  reich- 
haltiger waren  die  forstlichen  Quellen,  zumal  von 
den  416  Nummern  des  beigegebenen  Gesamt- 
verzeichnisses nahezu  die  Hälfte  auf  die  Forst- 
literatur entfällt.  Auch  die  Exkursionsberichte 
aus  den  alpinen  Gebieten  boten  wenig  Anhalt. 
Es  ist  auffallend,  dass  die  meisten  dieser  Berichte 
überhaupt  Bäume  nicht  erwähnen,  und  selbst 
Berichte  aus  Arvengebieten  verschweigen  oft 
das  Vorkommen  von  Pinus  Cembra.  Noch  un- 
günstiger steht  es  mit  den  Herbarien  und  kar- 

*)  Rikli,  M.  Die  Arv<  in  Jtr  Schwtii.  Eiu  Bei- 
lrag zur  Waldgescbicbtc  uud  Waldwirtschaft  der 
Schweiler  Alpen.  I.  Teil:  Text.  II.  Teil:  Tafeln  und 
Karten.  Nene  Denkschriften  der  Schweizerischen 
Naturlorschcndcn  ficäellscbaft.  Band  XLIV.  Basel  1909 


pologischen  Sammlungen  in  botanischen  Institu- 
ten. Während  krautartige  Alpenpflanzen  überall 
durch  sehr  zahlreiche  Fxemplare  vertreten  sind, 
ist  die  Arve  meist  nur  in  ganz  wenigen,  dürf- 
tigen Stücken  aufgelegt,  was  hauptsächlich  auf 
die  Abneigung  vieler  Floristen  gegen  das  Sam- 
meln holzartiger  Gewächse  zurückzuführen  sein 
mag.  Um  nun  das  recht  lückenhafte  Material 
zu  ergänzen,  wandte  sich  Rikli  im  Jahre  1904 
mit  einem  Rundschreiben  nebst  Fragebogen 
an  weitere  Kreise  der  Botaniker,  Förster  und 
Alpenfreunde  und  erzielte  hiermit  einen  be- 
sonders günstigen  Erfolg.  So  ist  es  ihm  im 
Laufe  der  Jahre  gelungen,  alles  auf  die  Arve  in 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit  bezügliche 
Material  zu  sammeln  und  kritisch  einheitlich  zu 


Abb.  538. 


Windgcptiticbl«  Arven;  im  Hinterrruod  du  Mitlrrbom. 
I'n  t   M.  Rikli. 


verarbeiten.  Dabei  wurden  auch  subfossile  Reste 
der  Arve  und  einschlägige  Flurnamen  berücksich- 
tigt sowie  andere  Fragen  von  allgemeinerer  Be- 
deutung erörtert 

Hiermit  ging  Hand  in  Hand  eine  Bereisung 
der  Arvengebiete.  Das  äusserst  zerrissene  Ver- 
breitungsareal des  Baumes,  sein  Auftreten  im 
Hintergrund  meist  abgelegener  Hochtäler  und  in 
Hochlagcn  gestalteten  diese  Exkursionen  sehr 
zeitraubend.  Wenn  auch  der  Verfasser  daher 
ausserstande  war,  alle  Arvengebietc  der  Schweiz 
zu  besuchen,  hat  er  doch  solche  im  Engadin, 
BerRell,  St.  Gallcr  Oberland,  Murgtal,  Tessin, 
Wallis  sowie  in  einem  Teil  der  Waadüänder 
Alpen  mit  dem  Notizbuch  in  der  Hand  durch- 
wandert. 

Aus  der  Fülle  der  Ri krischen  Studien  möge 
hier  in  Kürze  folgendes  hervorgehoben  werden. 
Die  Arve  findet  in  der  Schweiz  die  günstigsten 
1  Lebensbedingungen  im  Quellgebiet  des  Inn,  denn 
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nirgends  sind  so  grosse  und  geschlossene  Be- 
stände als  im  Engadin.  Gerade  die  Arvenwälder 
prägen  und  erhöhen  den  Reiz  dieses  an  und 
für  sich  herrlichen  Talgebietes.  Nicht  die  hell- 
leuchtenden  Gipfel  der  Hochalpcn  allein,  wie 
etwa  in  der  Beminagruppe ,  sind  es,  die  das 
Kntzücken  der  Wanderer  hervorrufen,  sondern 
der  Kontrast  dieser  mit  den  im  Vordergrund 
stehenden,  düsteren,  dicht  geschlossenen,  nur  ab 
und  zu  durch  das  lichte  Grün  der  Lärche  unter- 
brochenen Wäldern  der  Arve  bietet  dem  Auge 
herrliche  Bilder.  Am  üppigsten  ist  die  Aus- 
bildung des  Arvenwaldes  am  Südufer  des  St.  Mo- 
ritzsees oder  zwischen  dem  Statzersee  und  Pont- 
resina,  wo  die  Arve  fast  ausschliesslich  herrscht. 
Einzelne  Bäu- 


Abb.  S39- 


me  haben 
Walzen  form . 
wobei  die  un- 
tersten Aste 
nicht  abge- 
worfen wer- 
den; es  ist  der 

Typus  des 
dichten ,  ge- 
schlossenen 

Bestandes. 
Hierin  ist  die 

Flora  von 

besonderer 
Feinheit  Der 
zierliche  Sie- 
benstern, die 
kleinen,  zart 
roten  Glöck- 
chen  der  Lin- 
naea  bortalls, 
die  leuchtend 
roten  Blüten 
der  Alpenro- 
sen, sodann 

Eberesche 

und  Alpcncrle,  Moosbirke  und  Heckenkirsche, 
Sieinmispel  und  Wacholder,  Arnika  und  Wachtel- 
weizen, Glockenblume  und  Bocksbart,  Felsen- 
nelke und  Alpenaster  bieten  ein  Bild  von  har- 
monischer Schönheit.  „Flammender  Purpur  aus 
ambrosischer  Nacht,  —  das  schönste,  was  irgend  : 
eine  Zone  von  Farbenwirkung  und  Pracht  des  j 
Kontrastes  je  hervorgebracht  hat,"  so  bezeichnet 
Christ  Bilder  der  Art  mit  vollem  Recht 

Laden  diese  freundlichen  Landschaften  des  j 
Oberengadins  den  Wanderer  zu  längerem  Yer-  I 
weilen  ein,  so  treiben  die  finsteren  Waldungen 
des  Untercngadins  ihn  zu  grösserer  Eile,  denn  j 
sie  stimmen  auch  den  Heitergesinnten  trübe  und 
melancholisch.  Fichte  und  Kiefer  gewinnen  , 
eine  erhöhte  Bedeutung  und  geben  zusammen  I 
mit  der  Arve  jene  dunkeln  Waldbilder  ab,  die  ' 
in    ihren    undurchdringlichen    Dickichten    noch  \ 


Raubtiere,  wie  den  Bären,  beherbergen.  Auch 
sonst  ist  ein  grosser  Unterschied  im  Gegensatz 
zu  den  Waldungen  im  Oberengadin  zu  be- 
merken. Die  Arve  fehlt  im  Unterengadin  in 
den  Beständen  der  Talsolc  und  in  den  unteren 
Gehängewaldungen.  Sie  ist  im  Haupttale  auf 
das  oberste  Drittel  des  Gehängewaldes  zurück- 
gedrängt. Die  Hauptzentren  gehören  nicht  mehr 
dem  Haupttale  an,  sondern  den  grösseren  Neben- 
tälern, allerdings  oft  in  nahezu  reinen  Bestän- 
den, wie  im  Ofenberggebiet,  im  Val  Zeina 
und  besonders  im  Scarl.  Der  dichte  Wald  löst 
sich  in  den  höheren  Gebirgsteilen  in  eine  offene 
Parklandschaft  auf,  in  der  dann  aber  die  Arve 
unbedingte  Vorherrschaft  geniessL    Es  tritt  uns 

im  allgemei- 


Haumgrenie  am  Alrtubglelicher.  —  Phut.  C.  Jdgrr. 


nen  im  Unter- 
engadin der 
Arvenwald 
nicht  mehr 
in  seiner  Üp- 
pigkeit als 
„geschlosse- 
ner Walzen- 
arvenwald4 
entgegen,  son- 
dern mehr 
und  mehr  ge- 
lichtet. Es 
ist  in  diesen 
Teilen  bereits 
„deutlich  der 
Anfang  vom 

Ende  zu 
sehen",  wie 
Rikli  sich 
ausdrückt. 
Gegen  die 
Waldgrenze 
zu  und  auch 
an  der  Lan- 
desgrenze 

wird  der  Wald  immer  lichter,  bis  er  schliesslich 
in  den  sogenannten  Pionierwald  übergeht,  in  dem 
jeder  einzelne  Baum  scharf  individualisiert  ist, 
>n  dem  nur  noch  einzelne  ergraute  und  verwitterte 
Recken  in  unverwüstlicher  Lebenskraft  den 
Kampf  ums  Dasein  aufnehmen. 

Fntblösst  vom  Schmucke  ist  die  finstre  Wand, 
Kein  Kranz  von  Blumen  ist  um  sie  gewoben, 
Nur  eine  alte  Zirbel  steht  am  Rand 
Und  schaut  hinunter  in  des  Wildbachs  Toben. 
Mit  knorrigen  Wurzeln  klammert  sie  sich  fc<t 
Am  Grabesrand,  wo  einst  sie  muss  versinken; 
Doch  mutig  strebt  das  grünende  Geäst 
Dem  Lichte  zu,  sich  Leben  draus  zu  trinken. 

Solche  Veteranenwälder  rinden  wir  auch 
im  Val  Trupchum,  im  Val  Sta.  Maria  im  Tes- 
sinergebiet   der   l.ukmatiierstrasse,  im  Nikolai- 
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täl  im  Wallis,  im  Val  Arolla  am  Aletsch- 
gletscher  usw. 

Oberall  dort,  wo  die  Arve  auf  den  oberen 
Waldsaum  zurückgedrängt  ist  und  nur  noch  in 
einem  schmalen  Gürtel  auftritt,  spricht  man  von 
dem  sogenannten  Arvenstreifenwald  oder  Arven- 
kolonnenwald ,  in  dem  die  Kampfformen,  wie 
Wipfelbruch-,  Wind-  und  Blitzarven,  überwiegen. 
Dieser  Typus  ist 


ästhetik.  Diese  heiligen  Haine  unserer  Zeit  sollen 
einer  vernünftigen  Pflege  und  allmählichen  sorg- 
samen Verjüngung  unterworfen  werden,  so  dass 
der  Bestand  als  Ganzes  seinem  Zweck  er- 
halten und  der  Gegend  ihre  Schönheit  unbe- 
nommen bleibt.  Ks  ist  zu  wünschen,  dass  der 
Arvenwald  von  Tamangur  im  Val  Scarl  nach 
dem  Vorschlage  von  R.  Glutz  und  der  warmen 

Befürwortung 


namentlich  im  Abb.  54°. 

mittleren  Reuss- 
tal, in  den  Murg- 
taler Alpen,  an 
der  Nordseite  der 

Kurfirsten,  im 
Unterengadin,  in 
den  südlichen  Da- 
voser  Tälern,  im 
Wallis  usw.  ent- 
wickelt. 

Sonst  finden 

sich     in  der 
Schweiz  noch  die 
sogenannten  Ar- 
veninselwäld- 

chen,  kleinere 
von  den  übrigen 

Arvengebieten 
getrennte  Wald- 
arealc ,   mit  Ar- 
ven bestanden. 

Endlich  ist 
noch  der  punkt- 
förmige Verbrei- 
tungstypus zu  er- 
wähnen, der  da- 
durch gekenn- 
zeichnet ist,  dass 
das  Vorkommen 
von  Putus  Cembra 
sich  auf  einzelne 

Exemplare  be- 
schränkt Diese 

Einsiedlerarvcn 

sind  entweder 
als  Reliktarven 
oder  als  Neuan- 
siedler anzuspre- 
chen. 

Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  ganz  reinen  Be- 
stände der  Arve,  wie  wir  sie  namentlich  in 
den  Waldungen  von  Tamangur,  Plazer  und 
Tablasot  vorfinden.  Der  Wald  von  Taman- 
gur enthält  durch  charaktervolle  Schönheit  aus- 
gezeichnete Bäume.  Jeder  von  ihnen  wird  in- 
folge der  losen  Bestückung  in  seiner  selbstän- 
digen Kntwicklung  gefördert.  Der  ganze  Wald 
ist,  wie  Rikli  sagt,  ein  Museum  für  Baum- 
studien, eine  Schule  zur  Erschliessung  der  Natur- 


Veraitbtting  «Irr  Arven  durch  Kaubwirtachaft  ün  Gebiet  der  oberen  llaiungrcois. 
Val  SU.  Mari«,  Tmiib.  —  PhoC  K.  Hafer. 


durch  die  beiden 
DDr.  Sarasin 
als  hervorragen- 
des Naturdenk- 
mal reserviert 
wird. 

Landschaftlich 
mehr    in  die 
Augen  fallend  ist 
der  Arvenlär- 
chcnwald,  der 
namentlich  im 
Zentralalpenge- 
biet am  häufig- 
sten vertreten  ist. 
Gerade  der  Ge- 
gensatz zwischen 
der  lichten  zar- 
ten Lärche  und 

dem  dunkeln 
Blaugrün  der  Ar- 
venbäume ge- 
währt dem  Alpen- 
wanderer den 
grössten  Genuss, 
der  noch  erhöht 
wird,  wenn  sich 
in  dem  urwüch- 
sigen Walde 
schöne  Ausblicke 
auf  die  schnee- 
gekrönten Häup- 
ter   der  Hoch- 
alpcn  eröffnen. 
In  den  Nord- 
alpen herrscht 
mehr    oder  we- 
niger der  Arvcn- 
lichtenwald ,  wie 
im  Kanton  Erei- 
burg  der  Ruders- 
bergfluhwald,    im    Kanton   Bern  der  Itramen- 
wald   oh  Grindelwald,   in   der   Ostschweiz  im 
Murgtal,  an  den  Kurfirsten  usw. 

Hier  in  diesen  Gebieten  wird  die  Arve  selten 
unter  1450  m  angetroffen.  Der  trockene  Flech- 
tenboden,  das  auch  am  Tage  nur  spärliche  Licht 
wirken  auf  das  freudige  Gedeihen  der  Arve 
hemmend  ein.  Ein  geschlossener  Fichtenwald, 
sagt  Kikli,  ist  für  dir  Verbreitung  der  Arve 
eine  unüberschreitbare  Schranke.    Wo  Arve  und 
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Fichte  geschlossene  Bestände  bilden,  nimmt  der 
Wald  einen  erasten,  oft  beinahe  düster-melan- 
cholischen Charakter  an. 

Endlich  sei  auch  noch  der  Arvenföhrenwald 
erwähnt,  der  seine  grösstc  Ausdehnung  im  Unter- 
engadin  besitzt.  Sonst  findet  sich  dieser  mehr 
oder  weniger  lichte  Wald  auf  felsig-flachgründigem, 
nährstoffarmem  Boden,  wie  z.  B.  auf  dem  ste- 
rilen Dolomitschutt  des  Ofenberggebietes  oder  auf 
den  karrenfeldartigen  Liaskalken  im  Diemtigtal 
oder  um  den  Gofiensee  im  Murgtal. 

Ein  Blick  auf  die  der  Monographie  beige- 
gebene Karte  lehrt,  dass  Pinus  Cembra  zwei 
Hauptverbreitungszentren  hat,  das  Eogadin,  ins- 
besondere das  Quellgebiet  des  Inn,  und  die  süd- 
lichen Wallisertäler  von  der  Furche  der  Drance 
im  Westen  bis  zum  Simplon-Aletschgebiet  im 
Osten.  Auffallenderweise  koinzidicren  diese  beiden 
Areale  mit  den  beiden  Gebieten  grösster  Massen- 
erhebungen. Es  zeigt  also  die  Arve  in  der 
Schweiz  wie  in  Xordasien  die  Bevorzugung  eines 
ausgesprochen  kontinentalen  Klimas.  Im  übrigen 
ist  das  Areal  von  Pinus  Cembra  in  den  Schweizer 
Alpen,  wie  oben  erwähnt,  ein  sehr  zerrissenes 
und  trägt  nach  den  Untersuchungen  Riklis 
einen  ausgesprochenen  Reliktencharakter.  Die 
ehemalige  Verbreitung  der  Arve  in  der  Schweiz 
war  geschlossener,  und  der  Arvenwald  reichte 
früher  in  vielen  Tälern  weiter  gegen  den  Hinter- 
grund und  ging  östlich  auch  höher  ins  Gebirge 
hinauf  als  heute.  Gerade  das  Vorkommen  sub- 
fossiler Arvennüsschen  im  Sumpfboden,  ausge- 
grabener Arvenstrünke  und  Wurzeln  an  Stellen, 
wo  die  Arve  jetzt  fehlt,  sind  hierfür  beweisend. 

Im  allgemeinen  stellt  Rikli  folgende  vier 
Gesichtspunkte  auf: 

1.  In  vielen  Arvengebieten  sind  über  den 
jetzigen  obersten  lebenden  Arven  subfossile 
Arvenreste  aufgefunden  worden.  Ein  Blick  in 
die  von  ihm  entworfene  Tabelle  zeigt,  dass  in 
den  Zentralalpen  ein  Rückgang  der  oberen 
Arvengrenze  von  etwa  50  bis  100  m  zu  ver- 
zeichnen ist 

2.  In  zahlreichen  Talschaften,  in  deren  Hin- 
tergrund die  Arve  jetzt  fehlt,  war  sie  einst  vor- 
handen. So  fehlt  sie  im  Lötschental  auf  der 
rechten  nach  Süden  gerichteten  Talseite  ganz. 
Nördlich  von  Kippel  und  W'iler  gibt  es  aber 
eine  Reihe  von  Flurnamen,  die  auf  die  Arve 
hinweisen.  An  diesen  Stellen  wurden  bis 
2200  m,  also  höher  als  der  Baum  heute  im 
Lötschental  angetroffen  wird,  Arvenwurzeln  und 
Reste  von  Strünken  ausgegraben. 

3.  Auch  in  mehreren  jetzt  wald-,  ja  zum 
Teil  ganz  baumlosen  Tälern  ist  das  ehemalige 
Vorkommen  der  Arve  nachgewiesen.  So  ist  das 
Val  Maigels  ganz  ohne  Holzwuchs,  und  doch 
wurden  an  vier  verschiedenen  Stellen  in  Torf- 
sümpfen Arvenholz  und  Arvennü-schen  aufge- 
funden. 


4.  Eine  Reihe  von  Pässen  war  früher  be- 
waldet, und  in  diesen  Passwäldern  spielte  die 
Arve  bisweilen  eine  führende  Rolle.  Zu  diesen 
früheren  Waldpässen  zählt  Rikli  u.  a.  auch  die 
Grimsel  und  den  Gotthard. 

Den  Hauptgrund  des  starken  Rückganges  der 
Arve  sieht  der  Verfasser  vor  allem  in  dem  erfolg- 
reichen Wettbewerb  lebenskräftigerer  Arten.  Wo 
der  Mensch  diesen  Faktor  ausschaltet,  zeigt  die 
Arve  auch  heute  noch  von  allen  Baumarten  in 
den  Hochlagen  die  günstigsten  Siedelungsbe- 
dingungen.  Es  darf  daher  der  Rückgang  des 
Holzwuchses  in  den  Alpen  im  allgemeinen  nicht 
dem  Klima,  das  sich  zu  Ungunsten  der  Arve 
verändert  haben  soll,  zugeschrieben  werden;  viel- 
mehr hat  ein  Zusammenwirken  mehrerer  Faktoren 
andere  Baumarten  mehr  begünstigt,  so  dass  Pinns 
Cembra  weniger  konkurrenzfähig  und  damit  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt  wurde. 

Alles  in  allem  bietet  Riklis  Werk  eine 
reiche  Fundgrube  wertvoller  Beobachtungen.  Er 
hat  in  eingehendster  Weise  sich  zu  unterrichten 
gewusst  über  die  Art  des  Vorkommens  der  Arve, 
über  ihre  Vergesellschaftung  mit  anderen  Bäumen, 
über  die  Begleitflora  im  Arven  wald,  über  die 
obersten  und  untersten  Standorte  des  Baumes, 
über  die  chemisch-physikalische  Bodenbescharfen- 
I  heit,  über  einzelne  Wuchsformen,  Zapfenvarietäten, 
Nachwuchs-  und  Zuwachsverhältnisse,  über  Feinde 
des  Baumes,  Verwendung  seines  Holzes  sowie 
über  die  jetzige  und  ehemalige  Verbreitung  und 
auch  über  die  Neuaufforstungen  in  dem  Schweizer 
Gebiet. 

Gerade  jetzt,  da  man  fast  überall  bemüht  ist, 
der  Erforschung  und  Erhaltung  der  Naturdenkmäler 
mehr  Aufmerksamkeit  wie'bishcr  zuzuwenden,  er- 
scheint die  Monographie  einer  ausgezeichneten, 
im  Rückgang  befindlichen  Baumart  zur  rechten 
Zeit.  Hierdurch  wird  den  Schweizern  vor  Augen 
geführt,  welchen  kostbaren  Naturschatz  sie  in  der 
Arve  besitzen  und  nach  Möglichkeit  auch  in 
Zukunft  bewahren  sollten.  Für  diesen  Mahnruf 
gebührt  dem  Verfasser  besonderer  Dank. 

Dem  Werk  ist  ein  sehr  reiches  Material  an 
Karten  und  Abbildungen  beigegeben.  Eine 
Übersichtskarte  der  Schweiz  im  Massstabe  von 
1:530000  zeigt  das  jetzige  und  subfossile  Vor- 
kommen der  Arve,  das  Auftreten  von  Orts-  und 
Flurnamen  sowie  die  Neuaufforstungen.  Diese 
Karte  kann  als  Vorbild  für  ähnliche  Arbeiten 
gelten.  Zahlreiche  Spezialkarten  ergeben  näheres 
über  die  Verbreitung  des  Baumes  in  einzelnen 
Teilen  des  Landes.  Eine  Anzahl  von  Wald- 
bildern ist  durch  Lichtdruck  vervielfältigt;  die 
Textüguren  lassen  in  der  Ausführung  teilweise 
etwas  zu  wünschen  übrig. 

Riklis  Monographie,  welche  dem  verdienten 
Leiter  und  unermüdlichen  Förderer  des  Schweize- 
rischen Forstwesens  J.  Coaz  gewidmet  ist,  reiht 
sich  würdig  den  ausgezeichneten  Werken  anderer 
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Forscher  des  Landes  an.  Durch  die  Veröffent-  ' 
lichung  mit  reichem  Illustrationsmaterial  haben 
sich  die  Schweizerische  Naturforschende  Gesell- 
schaft wie  der  Eidgenössische  Bund  ein  neues 
Verdienst  erworben.  Es  ist  zu  wünschen,  dass 
bald  auch  für  Deutschland  bemerkenswerte  Baum- 
arten und  andere  Naturdenkmäler  mit  gleicher 
Gründlichkeit  kartiert  und  in  ebenso  erschöpfender 
Weise  behandelt  werden  möchten.  tuwii 


Die  Faulbrut  der  Bienen. 

Die  unter  dem  Namen  „  Faulbrut u  bekannten 
seuchenhaften  Bruterkrankungen  der  Honigbiene 
sind  in  den  letzten  Jahren  in  der  Kaiserlichen 
Biologischen  Anstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft zum  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen 
gemacht  worden,  deren  Resultate  nunmehr  vor- 
liegen. Wir  geben  dieselben  im  Anschluss  an 
einen  ausführlichen  Bericht  von  Keg.-Rat  Dr. 
A.  Maassen  (Mitteilungen  aus  der  Kaiserlichen 
Biologischen  Anstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft Heft  7,  September  1908)  hier  kurz 
wieder. 

Wie  schon  der  Name  besagt,  wird  von  der 
Seuche  nur  die  Brut  der  Honigbienen  befallen, 
also  die  Larven  und  Puppen  derselben.  Die 
Maden  verlieren  ihre  weisse,  perlmutterartige 
Farbe  und  ihre  pralle  Gestalt;  ihre  Haut  wird 
welk  und  nimmt  eine  trübe,  grauweissc  Färbung 
an.  Die  für  die  Krankheit  charakteristischen 
äusseren  Merkmale  zeigen  sich  jedoch  erst  nach 
dem  Tode  der  Tiere;  sie  bestehen  in  einer 
schnellen  und  eigentümlichen  Zersetzung,  in  der 
„Fäulnis"  des  Madenkörpers.  Ähnliche  Er- 
scheinungen treten  allerdings  auch  bei  Bienen- 
maden auf,  die  nicht  durch  Faulbrut,  sondern 
durch  andere  Ursachen  zugrunde  gegangen  sind, 
z.  B.  durch  schlechte  Behandlung,  Kälte,  Mangel 
an  Nahrung  usw.  Dieses  Brutsterben  wird  da- 
her häufig  mit  der  Faulbrut  verwechselt,  und 
sicheren  Aufschluss  darüber,  ob  Faulbrut  vor- 
liegt oder  nicht,  vermag  nur  die  bakteriologische 
Untersuchung  zu  geben. 

Die  Ursache  der  Seuche  ist  in  einer  infek- 
tiösen Erkrankung  des  Verdauungsapparates  der 
Bienenmaden  zu  suchen,  und  zwar  tritt  diese 
übertragbare  Darmkrankheit  bei  uns  in  Deutsch- 
land in  zwei  verschiedenen  Formen  auf,  die  sich 
sowohl  im  Krankheitsverlauf  und  in  den  post- 
mortalen Krscheinungen  wie  auch  durch  den 
bakteriologischen  Befund  unterscheiden.  Die 
erste  Form,  das  seuchenhafte  Sterben  der  of- 
fenen Brut,  führt  zum  Tode  der  in  den  offenen 
Wabenzellen  liegenden  Maden.  Die  Leiber  der 
toten  Tiere  nehmen  bald  eine  graugelbe  oder 
bräunliche  Färbung  au  und  zeigen  meist  eine 
breiartige  Beschaffenheit   und  einen  eigentüm- 


lichen Geruch,  der  sich  auch  im  Bienenstocke 
bemerkbar  macht  Infolgedessen  kann  diese 
Form  der  Krankheit  von  dem  Bienenzüchter 
verhältnismässig  leicht  erkannt  werden.  Bei  Be- 
ginn der  Seuche  erkranken  nur  vereinzelte  Maden 
mitten  zwischen  den  gesunden;  die  Bienen  ent- 
fernen die  in  Fäulnis  übergegangenen  Leichen 
und  sind  nach  der  Versicherung  mancher  Bienen- 
züchter imstande,  auf  diese  Weise  der  Krank- 
heit Herr  zu  werden.  Man  hat  daher  auch  wohl 
diese  Krankheit  als  die  „gutartige"  Form  der 
Faulbrut  bezeichnet,  im  Gegensatz  zur  „bös- 
artigen", die  regelmässig  zum  Eingehen  des 
Volkes  führt  Bei  dieser  zweiten  Form  der 
Krankheit  werden  die  Maden  in  den  gedeckelten 
Zellen  befallen.  Die  Tiere  verwandeln  sich  bald 
nach  dem  Tode  in  zähschleimige  Massen,  die 
zuerst  grau  oder  gelblich,  später  gelb  bis  kaffee- 
braun sind  und  keinen  auffallenden  Geruch  haben; 
trocknet  die  Faulbrutmasse  stark  ein,  so  entsteht 
der  sogenannte  „Faulbrutschorf".  Kann  sich 
die  Seuche  auch  lange  in  einem  Volke  hinziehen, 
so  greift  doch  schliesslich  das  Brutsterben  immer 
weiter  um  sich,  bis  schliesslich  alle  Waben  des 
Stockes  damit  angefüllt  sind.  Schädlinge,  wie 
Wachsmotte  und  parasitische  Fliegenmaden,  gewin- 
nen Raum,  der  Stock  wird  zusehends  volksärmer, 
da  kein  Nachwuchs  da  ist,  und  schliesslich  geht 
das  Volk  zugrunde. 

Als  Erreger  der  Faulbrut  sind  Bakterien  an- 
zusehen, und  zwar  hat  man  bisher  drei  Arten 
festgestellt:  Bacillus  alvei,  Streptococcus  apis  und 
Bacillus  brandenbargiensis.  Die  zwei  ersten  Mikro- 
organismen kommen  bei  beiden  Faulbrutformen 
vor,  letzterer  aber  nur  bei  einer  Form  der 
Seuche,  nämlich  bei  dem  Absterben  der  ge- 
deckelten Brut.  Nach  den  bisherigen  Beobach- 
tungen kommt  in  Deutschland  die  durch  den 
Bacillus  brandenbargiensis  verursachte  Form  der 
Faulbrut  am  häufigsten  vor. 

Durch  Versuche  ist  festgestellt  worden,  dass 
als  Infektionsquelle  in  erster  Linie  das  gesamte 
Wabenwerk  mit  der  Brut,  der  Faulbrutmasse 
und  den  Futtervorräten  in  Betracht  kommt. 
Hier  haftet  der  Ansteckungsstoff  jahrelang  und 
wird  dadurch  auf  gesunde  Völker  übertragen, 
dass  diese  die  kranken,  in  ihrem  Bestände  schon 
stark  verminderten  Stöcke  ausrauben  und  den 
infizierten  Pollen  und  Honig  in  ihren  Stock  über- 
tragen. Zu  einer  weiteren  Verbreitung  der 
Seuche  kann  auch  der  Imker  selbst  beitragen, 
wenn  er  Wabenbauten  von  kranken  Völkern  in 
gesunde  Stöcke  bringt.  Dagegen  haftet  an  den 
Bienen  des  erkrankten  Volkes  der  Infektions- 
stoff nur  vorübergehend.  Die  von  dem  ver- 
seuchten Wabenbau  getrennten  Bienen  konnten 
schon  nach  24  Stunden  gesunden  Völkern  zu- 
gesetzt werden,  ohne  dass  Ansteckung  erfolgte; 
ebenso  darf  es  nach  den  Versuchsergebnissen 
als  festgestellt  gelten,  dass  die  aus  den  ver- 
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seuchten  Stöcken  auf  einen  neuen  Bau  versetzten  ] 
Bienenvölker  nicht  erkranken. 

Ist  daher  auf  einem  Bienenstande  Faulbrut 
zum  Ausbruch  gekommen,  so  muss  zunächst 
dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Seuche  nicht  auf 
die  gesunden  Völker  des  eigenen  Standes  und 
der  benachbarten  Bienenstände  übertragen  wird. 
Die  kranken  und  verdächtigen  Völker  müssen 
daher,  wenn  sie  volksschwach  sind,  durch  Ab- 
sperren der  Fluglöcher  vor  dem  Ausrauben  be- 
wahrt werden.  Ferner  muss  das  Auswechseln 
der  Waben  wie  überhaupt  die  Arbeit  der  Honig- 
gewinnung während  der  Dauer  der  Seuche  ver- 
mieden werden.  Die  Hauptaufgabe  der  Bekämp- 
fung beruht  aber  in  einer  völligen  Beseitigung 
des  Wabenwerkes  der  kranken  und  verdächtigen 
Völker  und  Brut  mit  allen  Futtervorräten,  d.  h. 
der  gesamten  verdächtigen  Wabenbauten  inner- 
halb und  ausserhalb  der  Bienenwohnungen. 

Dr.  W.  La  Balxie.  [1144.0 


RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung 

(Nschdrsck  verboten.) 

Die  Entstehung  von  Ebb«  and  Flut,  der  sogenannten 
Gezeiten,  durch  Einwirkung  der  Anziebuug,  welche 
die  Sonne  und,  in  noch  stärkerem  Maate,  der  Mond 
auf  die  Wassernüssen  der  Erde  ausüben,  ist  bekannt. 
Schoo  die  Alten,  u.  a.  Strabo  und  Plinius,  baben 
die  Abhängigkeit  der  Gezeiten  von  Sonne  und  Mond 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkannt  und  ausgesprochen. 
Heute,  nach  den  darauf  Bezug  habenden  Arbeiten  von 
Kepler,  Newton,  Bernoulli.  Lubbock,  W  he  well, 
Lentz,  Borgen  und  anderen,  ist  sie  Gesetz,  an  dessen 
Richtigkeit  niemand  mehr  zweifelt.  Werden  aber  die 
leicht  beweglichen  Wauermassen  unseres  Planeten 
durch  Mond  und  Sonne  beeinflnsst,  angezogen,  so 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass,  wenn  auch  ihrer  ge- 
ringeren Beweglichkeit,  ihrer  grösseren  Festigkeit 
wegen  in  geringerem  Masse,  die  Landmassen  der  Erde 
ebenfalls  diesem  Einfluss  unterliegen,  das«  auch  auf 
dem  festen  Lande  Gezeiten,  Ebbe  and  Flut,  regel- 
mässige Hebungen  und  Senkungen,  auftreten. 

Dieser  Gedanke  ist  in  neuerer  Zeit  auch  mehrfach, 
u.  a.  von  Lord  Kelvin,  G.  H.  Darwiu  (Sohn  von 
Charles  Darwin)   und  Falb*),  ausgesprochen   und  j 
eingehend  erörtert  worden,  ohne  dass  es  indessen  ge- 
lungen   wäre,    seine  Richtigkeit   einwandfrei    zu    be-  ' 
weisen.     Nunmehr    ist    es    aber    Professor    Dr.   O.  | 
Hecker   vom  Königlichen  Geodätischen  Institut  zu 
Potsdam  geglückt,  den  Beweis  für  die  Hypothese  von 
der  Gezcitcnbeweguog  des  festen  Landes  zu  führen. 
Nach  seinen  Untersuchungen,  deren  Resultate  er  in 
seiner  kürzlich  iu  Stankiewicz'  Verlagsbuchhand- 
lung in  Berlin  erschienenen  Schrift:  Rtobachtunrtn  an  ! 

I 

J{vrnontalf*ndihi  übtr  du  JJifor nwtiotun  dts  Erdkirptrs 
unter  dtm  Einfluss  von  Sonne  und  A/imd,  niedergelegt 
hat,  steht  heute  fest,  dass  die  Erdkruste  wie  die 
Meere  ihre  Ebbe  und  Flut  hat,  dass  die  ge- 

*)  Dieser  versuchte  auch  die  Erdbeben  aU  Uc- 
zeitetierscbeinungeu  des  flüssigen  Eidinneru  zu  er- 
küren. 


samte  Erdoberfläche  in  regelmässigen,  kurzen 
Zwischenräumen  ihre  Gestalt  ändert! 

An  der  Stelle,  an  welcher  eine  Linie  vom  Erdzen- 
trum  nach  dem  Mondzentrum  (C — Cx  in  beistehender 
schematischer  Darstellung)  die  Erdoberfläche  schneiden 
würde  da  wird  diese  vom  Monde*)  angezogen,  sie 
wölbt  sich  dem  Monde  entgegen,  die  dem  Monde  zu- 
gekehrte Hälfte  der  Erdkugel  hebt  sich,  so  dass  die 
eine  Erdachse  F—G  nach  dem  Monde  zu  bis  nach  H 
verlängert  wird.  Die  Folge  davon  nun  sein,  da** 
eine  Verkürzung  der  anderen  Achse  E — D  eintritt, 
und  da  die  Erde  etwas  elastisch  ist,  so  muss  anch  die 
andere,  dem  Monde  abgekehrte  Halbkugel  entspre- 
chend ihre  Form  ändern.  Wie  die  Abbildung  541  er- 
kennen lässt,  herrscht  also  Flut   bei  H  F  und  £7  J, 


Abb.  „.. 


Ebbe  aber  in  dem  Gürtel,  welcher  sich  bei  E—D  um 
die  Erde  zieht. 

Entspreebend  der  Erdbewegung  müssen  diese  beiden 
Flutwellen,  die  Aufwölbungen  der  Erdoberfläche,  in 
24  Stunden  einmal  um  den  Erdball  herumgeben,  so 
dass  sich  jeder  Punkt  der  Erdoberfläche  täglich  zwei- 
mal hebt  und  senkt.  In  der  Nähe  des  Äquators,  ia 
der  Zenitbahu  des  Mondes,  erreicht  dieses  Schwanken 
des  Bodens,  das  wir  natürlich  nicht  wahrnehmen 
können,  weil  wir  eben  mitschwanken  und  keinen  festen 
Beobachtungspunkt  haben,  sein  Maximum,  bis  zu 
30  cm  und  mehr ;  bei  Berlin  beträgt  es  noch  etwa  so  cm. 

Die  Hinrichtung,  mit  deren  Hilfe  Professor 
Hecker  diese  Ebbe  und  Flut  des  Erdbodens  nachge- 
wiesen hat,  ist  ein  von  Rebeursches  Horizontalpendel, 
welches  bekanntlich  sehr  kleine  Abweichungen  von 
der  Senkrechten  anzeigt.  Ks  wurde  beim  astropbvsi- 
kalischeo  Observatorium  auf  dem  Telegraphenbergc  bei 
Potsdam  in  einer  ia  i;  m  Tiefe  unter  der  Erdober- 
fläche liegenden  Seitenkammer  des  dortigen  Tief- 
brunnens aufgestellt,  um  alle  Störungen  durch  Tempe- 

*)  Der  einfacheren  Darstellung  wegen  sei  zunächst 
der  Einfluss  der  Sonne  ausser  nebt  gelassen. 
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raturschwankungen  und  Erschütterungen  mit  Sicherheit 
auszuscbliessen.  Dieter  Pendelapparat  leicbaet  nun 
automatisch  die  durch  Aufwölbung  der  Erdkruste  be- 
wirkten Verschiebungen  seiner  unter  normalen  Ver- 
bältnusen  genau  senkrecht  stehenden  Stativsäule  gegen 
die  Lotlinie  auf  und  ermöglicht  so  den  Nachweis  der 
regelmässigen  Schwankungen  des  Erdbodens. 

Heck  er  hat  swei  verschiedene  Formänderungen 
der  Erdkugel  festgestellt:  eine  unbedeutendere,  welche 
sich  auf  die  oberen  Teile  der  Erdkruste  beschränkt, 
mit  der  zunehmenden  Tiefe  sehr  schnell  abnimmt  und 
in  der  Hauptsache  durch  die  Bestrahlung  der  Erde 
durch  die  Sonne  bewirkt  und  durch  Schwankungen  der 
Temperatur  und  des  Luftdruckes  beeinrlusst  wird,  und 
eine  sweite,  wesentlich  stärkere,  welche  sich  auf  die 
gante  Masse  der  Erdkugel  erstreckt  und  ihren  Grund 
in  der  Anziehung  von  Mond  und  Sonne  bat,  die 
wirkliche  Flut  und  Ebbe  der  Erde. 

Neben  der  sicheren  Feststellung  der  Erdgezeiten 
haben  die  Untersuchungen  Heckers  noch  ein  weite- 
res, interessantes  Resultat  gehabt.  Sie  lassen  nämlich 
Schlüsse  su  auf  den  Grad  der  Elastizität  der  Erdkugel. 
Der  Unterschied  zwischen  deu  mit  Hilfe  des  Pendels 
beobachteten  Eidschwankungen  und  den  nach  der 
theoretischen  Rechnuag  sich  ergebenden  Flutbewe- 
gungen der  Erde  unter  dem  Einfluss  von  Mond  und 
Sonne  für  den  Fall,  dass  die  Erde  einmal  als  voll- 
kommen elastisch  und  ein  anderes  Mal  als  vollkommen 
unelastisch  angenommen  wird,  gibt  nämlich  einen 
Massstab  für  die  Elastizität  des  Erdballes,  die  auf 
diesem  Wege  als  ungefähr  gleich  der  einer  Stahlkugel 
von  der  Grösse  unseres  Planeten  ermittelt  worden  ist. 
Welch  gewaltige  Kräfte  gehören  aber  dazu,  eine  solche 
Stahlkugel  zu  deformieren!  Mit  solchen  Kräften 
spielt  die  Natur,  und  uus  Menscblcin  schwankt  der 
„feste  Boden"  unter  den  Füssen,  nu  den  wir  bisher 
geglaubt  haben.  O.  Bkchstus.  [«"joil 


NOTIZEN. 

Die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Fische. 
Bei  den  Säugetieren  macht  sieb  die  Wirkung  der 
Kohlensäure  in  erster  Linie  auf  die  Atmung  bemerk- 
bar, indem  sie  sowohl  die  Häufigkeit  als  auch  die 
Tiefe  der  Atemzüge  vermehrt  und  schliesslich  einen 
Zustand  hervorruft,  der  als  Atemnot  oder  Dirpuoc  be- 
zeichnet wird.  Da  schon  verhältnismässig  geringe 
Mengen  Kohlensäure  auf  die  Atmung  einwirken,  so 
nimmt  man  allgemein  an,  dass  die  Kohlensäure  des 
Blutes,  die  von  dem  Koblensäuregehaltc  der  umgeben- 
den Luft  abhängig  ist,  auch  auf  das  die  Atem- 
bewegungen hervorrufende  und  regulierende  Zentralorgan 
einwirke  und  somit  die  Kohlensäure  den  physio- 
logischen Reiz  für  die  Atmung  darstellt.  Ein 
Kohlensäuregehalt  bis  zu  5u/0  in  der  Atmungsluft 
äussert  sich  z.  B.  auf  den  Menschen  lediglich  in  seiner 
erregenden  Wirkung  auf  die  Atmung;  wird  der  Kohlen- 
Säuregehalt  dagegen  bis  auf  8%  gesteigert,  so  treten 
zunächst  Betäubungserscheinungen  auf,  und  es  folgt  eine 
tiefe  Narkose,  die  schliesslich  zum  lode  führt.  Ähn- 
liche Vergiftungserscheinungen  zeigen  auch  die  Säuge- 
tiere, sie  sind  aber  noch  nicht  bei  den  Fischen  fest- 
gestellt worden,  so  dass  man  bisher  angenommen  bat,  die 
Atmung  müsse  bei  deu  Fischen  auf  andere  Weise  zu- 
stande kommen  als  bei  den  höhereu  Wirbeltieren.  Durch 
umfangreiche  Versuche  an  der  Kgl.  Bayr.  Biologischen 


Versuchsstation  in  München,  angestellt  an  Regenbogen- 
forellen, Bachforellen,  Karpfen  und  Schleien,  bat  Dr. 
Hans  Reuss  nunmehr  experimentell  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  Kohlensäure  bei  den  Fischen  in  gleicher 
Weise  auf  die  Atmung  wirkt  wie  bei  den  höheren 
Wirbeltieren  und  ein  prinzipieller  Unterschied  in  der 
Atmung  der  Wirbeltiere  überhaupt  nicht  besteht  Auch 
in  qualitativer  Beziehung  zeigte  sich  kein  Unterschied 
in  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  verschie- 
denen Fischarten;  bei  allen  war  die  Aufeinanderfolge 
der  Vergifiungssymptome  die  gleiche:  Unruhe  —  Dispuoe 
—  Taumeln  —  erst  vorübergehende  und  dann  dauernde 
Seiten-  oder  Rückenlage  —  Ausbleiben  fast  aller  Re- 
flexe —  Tod.    Bei  der  Atemnot   steigt  sowohl  die 
Frequenz  als  auch  die  Tiefe  der  Atmung  weit  über  die 
Norm;  die  Kiemendeckel,  welche  sich  normalerweise 
kaum  vom  Kopfe  abheben,  bewegen  sich  weit  lebhafter, 
das  Maul  wird  weit  geöffnet  und  verlängert  sich  dabei 
weit  nach  vorn  und  führt  schnappende  Bewegungen  aus, 
um  grosse  Wassermassen  zu  fassen  und  den  Kiemen 
zuzuführen.  Bei  zunehmendem  Kohlensäuregebalt  werden 
Schottel-  oder  Speibewegungen  beobachtet,  wobei  sich 
der  Fisch  mit  geöffnetem  Maule  schüttelnd  rückwärts 
bewegt  und  ähnlich  den  höheren  Tieren  Neigung  «um 
Erbrechen  zeigt.    Wird  die  Atemnot  noch  grösser,  so 
wird  alsbald  die  sog.  Notatmung  beobachtet,  wobei  der 
Fiach  an  der  Oberfläche  Luft  ins  Maul  aufschnappt  nnd 
dann  durch  kräftige  Atembewegungen  das  Atemwasser 
zu  den  Kiemen  treibt;  es  wird  dabei  aber  nicht,  wie 
bisher  angenommen,  der  Sauerstoff  der  Luft  direkt  ent- 
nommen, sondern  das  Atemwasser  wird  durch  die  Be- 
rührung mit  der  Luft  an  Sauerstoff  angereichert.  Sind 
gröbere  Verunreinigungen   im  Wasser    enthalten,  so 
werdeu    sog.  Expulsiv-  oder    Hustenbewegungen  be- 
obachtet, indem  plötzlich  durch  kräftige  Bewegungen 
der  Kiemendeckel  und  des  Maules  das  Atemwasser  und 
mit  ihm  die  fremden  Massen  aus  der  Kiemenspalte  oder 
aus  dem  Maule  getrieben  werden.    Bemerkenswert  ist, 
dass    bei    den    der   Kohlensäure  Vergiftung  erlegenen 
Fischen  die  Kiemendcckel  fest  am  Körper  anliegen, 
während  bei  den  infolge  von  Sauerstoffmangel  erstickten 
Fischen  die  Kiemendeckel  weit  vom  Körper  abstehen. 
Von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Feststellung,  das* 
die  Schleien  eine  verhältnismässig  grosse  Unempfindlich- 
keit  gegen  Kohlensäure  besitzen  und  derogemäss  noch 
an  solchen  Orten  ihrer  Nahrung  nachzugeben  vermögen, 
wo  infolge  bedeutender  Zersctzungsvorgäoge  das  Wasser 
so  reich  an  Kohlensäure  ist,  dass  selbst  dem  Karpfen 
der  Aufenthalt  in  solchen  Gewässern  nicht  mehr  mög- 
lich ist.    Während  nämlich  bei  den  Forellen  Atemnot 
schon  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von  36  mg  im  Liter 
Wasser  eintritt,  tritt  sie  bei  den  Karpfen  erst  bei  einem 
Kohlensäuregebalt  von  55—73  mg  und  bei  Schleien 
gar  erst  bei  einem  solchen   von  1 10— 128  mg  ein; 
dauernde  Seitenlagc  erfolgt  bei  den  Forellen  bei  einem 
Koblensäuregehaltc   von    147  mg,   bei  Karpfen  von 
25*  mg  und  bei  Schleien  von  440  mg  im  Liter  Wasser. 
(Altgemtint  I-'isthcrci-7.tittmg  1909.1  tz  (im...;) 

*      *  * 

Künstliche  Zucht  esabarer  Pilze  Im  Walde.  In 
vielen  Gemeinden  von  Pcrigord  in  Südfrankreich  wird 
die  Aufzucht  der  am  meisten  geschätzten  TrütTelart,  der 
schwarzen  Trüffel  (Tudtr  mtlanvsfxrum) ,  künstlich 
betrieben.  Hierzu  werden  TrütTelknolleu  getrocknet, 
zerkleinert  und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  zer- 
rieben; von  diesem  streicht  man  kleine  Mengen  auf 
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grüne  Haselnuss-  oder  Eichenblätter,  die  in  den  Boden 
unter  Eichen  gelegt  werden.  Nach  fünf  bis  sechs  Jah- 
ren erscheinen  unter  der  Krone  der  Bäume  die  ersten 
Trüffeln.  Bei  uns  kommt  die  schwarze  Trüffel  nur  im 
westlichen  Deutschland  ror;  die  im  Innern  unseres 
Vaterlandes  wachsenden  Trüffeln,  die  sog.  „guten" 
Trüffeln,  gehören  anderen  Arten  an  und  sind  nicht  so 
beliebt  wie  T.  md*no;p<rum.  Professor  Mayr  schlägt 
daher  in  der  Naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  für 
Forst-  und  Landwirlschaft\or,  die  Aufzucht  der  schwarzen 
Trüffel  nach  dem  System  von  Pcrigord  auch  in  den  wär- 
meren Teilen  Deutschlands  zu  versuchen,  und  zwar  in 
Gebieten,  in  denen  die  Eiche  als  Nuubolibaum  eine  her- 
vorragende Rolle  spielt,  da  das  Vorkommen  derTrüffel  an 
Laubholzwaldungen,  insbesondere  Eichen,  gebunden  ist. 

Dass  der  Champignon  auch  im  Walde  gut  ge- 
deiht, ist  bekannt,  doch  pflegt  man  diesen  Pilz  künst- 
lich meist  ausserhalb  des  Waldes  zu  züchten.  Von 
Mayr  angestellte  Versuche,  den  Steinpilz  aufstellen 
im  Walde  zu  übertragen,  wo  er  bisher  ganz  fehlte, 
sind,  wie  es  wenigstens  nach  fünfjähriger  Dauer  scheint, 
erfolglos  geblieben.  Die  Übertragung  geschab  in  der 
Weise,  dass  unmittelbar  vor  der  Reife  stehende  Frucht- 
träger aus  dem  Boden  gehoben  und  an  anderer  Stelle  ein- 
gepflanzt wurden,  so  dass  die  Sporen  dort  ausfall  cn 
mussten  Dagegen  hat  Schröder  kürzlich  im  Zentral- 
biatl  für  das  getarnte  Forstwesen  von  der  Nusskraterelle, 
Cratertlius  nucleatus,  die  im  Aroraa  nur  der  Perigord- 
rrüffel  nachstehen  soll,  berichtet,  dass  sorgsam  aus- 
gewählte Stellen  im  Walde,  die  künstlich  mit  Sporen 
dieses  Pilzes  infiziert  wurden,  bis  zu  50°,',,  reichlich 
Frucht  brachten. 

In  Japan  bat  May  r  Gelegenheit  gehabt,  die  Aufzucht 
des  schmackhaftesten  aller  japanischen  Pilze,  des 
Agarieut  Skitake,  kennen  zu  lernen.  Die  Kultur  dieses 
Pilzes  bildet  für  ganze  Distrikte  des  japanischen  Waldes 
die  einzige  Art -der  Forstbenutzung.  Jüngere  Stamme 
von  verschiedenen  Laubholzarteu  oder  Äste  von  Armes- 
bis  Schenkeldicke  werden  unmittelbar  nach  dem  Blatt- 
abfalle gefällt,  etwa  100  Tage  im  Walde  liegen 
gelassen  und  dann  in  drei  bis  vier  Fuss  lange  Stücke 
zersägt,  die  mit  tiefen  Einschnitten  versehen  werden. 
Die  an  den  Pilzknlturplätzen  stets  gegenwärtigen  Sporen 
des  Schitake  setzen  sich  an  diesen  Wundstelleo  an,  das 
sich  entwickelnde  Pilzmycel  verwandelt  das  Holz  in 
eine  weissliche,  brüchige  Masse,  und  schon  im  Herbst 
des  ersten  Jahres,  besonders  aber  im  zweiten  und  iu 
den  folgenden  vier  Jahren  nach  der  Infektion  brechen 
teils  aus  der  Rinde,  teils  aus  den  Schnittwunden  die 
Hutpilze  hervor,  die  merkwürdigerweise  je  grösser,  desto 
besser  und  teurer  sind. 

Professor  Mayr  hat  schon  Vorjahren  vorgeschlagen, 
den  Schitake  nach  Deutschland  zu  verpflanzen,  und  bat 
selbst  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt,  indem 
er  Laubholzprügel  anbohrte  und  in  die  Bohrlöcher 
infizierte  Holzstücke,  die  er  aus  Japan  mitgebracht  hatte, 
einsetzte.  Es  zeigte  sich,  dass  Buche,  Hainbuche  und 
Birke  sich  zur  Aufzucht  des  Pilzes  am  besten  eignen, 
dass  jedoch  die  jungen  Kulturen  sehr  unter  den  ein- 
heimischen Pilzen,  die  sich  an  denselben  Stellen  ein- 
nisten ,  sowie  unter  Schneckenfrass  zu  leiden  haben. 
Diese  Versuche'  sollen  noch  fortgesetzt  werden. 

Recht  beachtenswert  erscheint  auch  der  Hinweis  auf 
den  Versuch,  im  Regenwalde  unserer  tropischen  und 
subtropischen  Kolonien  die  wertlosen,  den  wertvollen 
Baumarten  nur  schädlichen  Bäume  für  Schitakezucbt 
zu  benutzen.  LB.    r,,  ;,,„, 


BÜCHER  SC  HAU. 

Vorreiter,  Ansbert,  Ingenieur  in  Berlin:  Meter. 
Flugapparate  (Drachen-,  Schrauben-  und  Schwingen- 
flieger).  Im  Auftrage  des  Mitteleuropäischen 
Motorwagenvereins  bearbeitet.  Mit  49  Abbildungen 
und  Zeichnungen  ausgeführter  Flugapparate.  (Auto- 
technische Bibliothek  Bd.  36)  (134  S)  kl.  8*. 
Berlin  1909,  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.  Preis 
geb.  z, 80  M. 

Das  als  Band  36  der  Autetechnischen  Bikliethtk  er- 
schienene Buch  des  bekannten  Flugtechnikers  Ansbert 
Vorreitcr  gibt  von  dem  gegenwärtigen  Stand  auf 
diesem  alle  Gebildeten  interessierenden  Gebiete  der 
Technik  eine  ziemlich  erschöpfende  Darstellung.  Ohne 
auf  die  Theorien  einzugehen,  bezüglich  welcher  anf 
das  klassische  Werk  von  Lilienthal  verwiesen  wird, 
enthält  das  Werk  im  ersten  Teile  eine  Zusammenfassung 
der  Konstruktionspriozipien  der  Flugapparate:  im  fol- 
genden Teile  sind  die  drei  Hauptklassen  der  Flugappa- 
rate —  schwerer  als  Luft,  die  Drachen-,  Schrau- 
ben- und  Schwingenflieger,  in  Wort  und  Bild  ge- 
1  schildert.  Das  Buch  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Zeichnungen  und  Abbildungen  nach  Photographien 
ausgeführter  und  bewährter  Drachenflieger.  Namentlich 
die  Systeme  Wright  und  Farman  (Voisin)  sind 
eingebend  beschrieben.  Das  kleine,  elegant  ausge- 
stattete, von  einem  Fachmanne,  der  fast  alle  die  bisher 
ausgeführten  Flugapparate  aus  eigner  Anschauung 
kennt,  populär  geschriebene  Werk  kann  jedem,  der 
sich  für  Flugsport  und  Flugtechnik  interessiert,  ange- 
legentlich empfohlen  werden.  [>n;-] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AwßhrUch.  Bupredums  twhUt  «Ua  di.  R«U*ti«,  tot.) 

Arnold,  Dr.  Carl,  Professor  der  Chemie  in  Hannover. 
Kepetiterium  der  Chemie.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  die  Medizin  wichtigen  Verbin- 
dungen sowie  des  „Arzneibuches  für  das  Deutsche 
Reich"  und  anderer  Pharmakopoen  namentlich  zum 
Gebrauche  für  Mediziner  und  Pharmazeuten.  13. 
verbesserte  und  ergänzte  Auflage.  (  XI,  710  S.)  8*. 
Hamburg  1909,  Leopold  Voss.  Preis  geb.  7  M. 

Brenniug,  A.  Innere  Kolonisation.  (IV,  15a  S.)  8». 
(Aus  Natur  und  Gcisteswelt  261.  Bdcbn.)  Leipzig 
1909,  B.  G.  Teubner.    Prci»  geb.  1,25  M. 

Focrster,  Dr.  Wilhelm,  Geb.  Keg.-Rat  u.  Professor 
d.  Astronomie  a.  d.  Univ.,  vormals  Direktor  d. 
Königl."  Sternwarte  zu  Berlin.  Cber  Zeitmessung 
und  Ztitregilung,  (III,  114  S.)  gr.  8».  (Wissen 
und  Können  Bd.  9.»  Leipzig  1909,  Johann  Am- 
brosius Barth.    Preis  geb.  3  M. 

Frenlzel,  weil.  Prof.  Dr.  Johannes.  Ernährung 
und  Volksnahrungsmitttt.  Sechs  Vorträge.  Neu 
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Irrtümer  des  Gesichts. 

Von  A.  Graif. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Schon  öfters  ist  im  Prometheus  (vgl.  VII.  Jahrg., 
S.  68o,  XV.  Jahrg.,  S.  574)  darauf  hingewiesen 
wurden,  wie  leicht  wir  Irrtümern  ausgesetzt  sind, 
wenn  wir  nach  Gesichtseindrücken  urteilen,  ohne 
sie  zuvor  genau  zu  prüfen.  Zu  solchen  Irrtümern 
geben  auch  eine  offene,  etwas  wellige  Gegend 
und  besonders  die  gerade  Landstrasse  in  ihr  mehr 
Anlass,  als  mancher  wohl  vermuten  dürfte. 

In  zwei  Fällen  lässt  sich  der  Wanderer,  vor- 
züglich der  Radfahrer,  leicht  täuschen.  Bei  an- 
steigendem Wege  hofft  er,  jenseits  der  höchsten 
Stelle,  die  er  vor  sich  sieht,  die  Strasse  ziemlich 
fallend  vorzufinden,  so  dass  er  die  Annehmlichkeit 
des  Kreilaufes  ausgiebig  geniessen  könnte.  Bei 
absteigendem  Wege  aber  fürchtet  er  jenseits  der 
tiefsten  Stelle  einen  steilen  Anstieg,  der  ihn 
zwingen  möchte,  abzusteigen  und  das  Rad  müh- 
sam zu  schieben.  Beide  Male  beginnt  der 
Wanderer  seinen  Irrtum  zu  erkennen,  noch  ehe 
die  Höhe  des  Rückens  oder  die  Tiefe  der  Mulde 
erreicht  ist.     Schon  der  gewöhnliche  Teldweg 


setzt  den  Wanderer  diesen  Irrtümern,  besonders 
dem  zweiten,  aus.  Viel  auffallender  aber  ist  der 
täuschende  Anschein  bei  einer  Landstras.se,  ein- 
gefasst  von  Bäumen,  deren  volle  Kronen  auf 
beiden  Seiten  ein  gutes  Teil  des  Weges  über- 
decken. Dagegen  kommt  der  Irrtum  gar  nicht 
oder  nur  sehr  abgeschwächt  zustande,  wenn  die 
Strasse  vor  dem  Wanderer  seitwärts  umbiegt. 

Auf  ansteigendem  Wege  blickt  der  Wanderer, 
des  Steigens  müde,  sehnsüchtig  nach  oben,  wo 
das  Steigen  ein  Ende  haben  wird.  Unter  und 
hinter  der  scheinbar  höchsten  Stelle  des  Weges 
sieht  er  die  Kronen  der  Strassenbäume  unter- 
tauchen und  sogar  bald  verschwinden;  alles  deutet 
darauf  hin,  dass  jenseits  der  höchsten  Stelle  der 
Weg  stark  bergab  geht  Doch  je  näher  der 
Steigende  dieser  Stelle  kommt,  desto  mehr  wird 
er  seinen  Irrtum  gewahr.  Der  höchste  Punkt 
liegt  weiter  hin,  als  er  vermutet  hat,  und  der 
Weg  fällt  keineswegs  so  stark,  als  es  schien,  er 
geht  eben  weiter  oder  steigt  gar  noch  an,  wenn 
auch  sanfter  als  vorher.  Als  der  Wanderer  sich 
seinem  holden  Irrtume  hingab,  hat  er  übersehen, 
dass  die  Baumkronen  gar  nicht  unter  der  schein- 
bar höchsten  Stelle  der  Strasse  untertauchen  und 
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verschwinden,  sondern  unter  der  geraden  Linie, 
die  von  seinem  Auge  nach  jener  Stelle  führt. 
Wieso  dadurch  der  Irrtum  zustande  kommt,  soll 
die  Abbildung  542/!  uns  zu  erkennen  helfen. 
Sie  stellt  eine  Seitenansicht  der  Strasse  dar,  und 
zwar  bedeutet  die  krumme  Linie  e  a  c  die  Land- 
strasse selbst;  die  kurzen,  einander  gleichlaufen- 
den Striche  mit  den  kleinen  Kreisen  am  oberen 
Ende  geben  die  Bäume  mit  ihren  Kronen  an;  die 
noch  kürzere  Linie  e  o  bezeichnet  den  Wanderer, 
und  die  gerade  Linie  0  a  b  ist  vom  Auge  0  nach 
dem  zunächst  sichtbaren  scheinbar  höchsten 
Punkte  a  des  Weges  gezogen.  Dann  ist  jenseits 
von  a  für  das  Auge  0  nur  das  sichtbar,  was 
oberhalb  der  Linie  a  b  liegt.  Der  Wanderer  aber 
ist,  wie  gesagt,  sich  dessen  nicht  bewusst,  sondern 
ineint,  dass  alles  Unsichtbare  sich  hinter  und 
unter  der  Bodcnschwellc  a  und  der  durch  sie 
gedachten  Wagerechten  a  d  verberge.  Alles, 
was  er  in  Wirklichkeit  in  bezug  auf  die  Linie  a  b 
beobachtet,  bezieht  er  auf  die  Linie  a  d,  und 
so  erscheint  ihm  der  Weg  mit  seinen  Bäumen, 
wie  es  die  Zeichnung  a  z  andeutet;  die  Senkung 
des  Weges  wird  also  sehr  überschätzt,  der- 
massen,  dass  sogar  eine  Senke  erwartet  wird, 
wo  in  Wirklichkeit  der  Weg  noch  steigt.  Um  dies 
alles  klarer  hervorzuheben,  ist  in  der  Abb.  542  A 
die  wirkliche  Lage  des  Weges  und  der  Bäume 
mit  ausgezogenen  Linien  gezeichnet,  die  ver- 
doppelt sind,  soweit  das  Auge  0  diese  Gegen- 
stände in  der  Richtung  0  b  sehen  kann.  Wie 
der  Wanderer  aber  sie  zu  sehen  glaubt,  ist  durch 
doppelte  gestrichelte  Linien  angedeutet,  und  die 
einfachen  gestrichelten  Linien  geben  an,  wie  er 
sich  das  Unsichtbare  in  seinen  Gedanken  er- 
gänzt In  diesem  irrigen  Gedankengange  bestärkt 
ihn  nun  noch  die  perspektivische  Verkürzung, 
denn  je  ferner  die  aufeinander  folgenden  Bäume 
einer  Reihe  dem  Auge  sind,  desto  näher  rücken 
sie  scheinbar  zusammen,  desto  jäher  stellt  sich 
also  der  Absturz  des  Weges  dar.  Die  Abb.  542  B 
wird  dies  ohne  weiteres  klar  machen,  da  sie  im 
Vergleich  zu  Abb.  542  A  auch  noch  den  Ein- 
fluss  der  perspektivischen  Verkürzung  der  Ab- 
stände der  Bäume  erkennen  lässt,  wobei  die 
Lagen  der  Linien  eo  einander  genau  entsprechen.*) 
Der  so  dargestellte  Irrtum  wird  noch  dadurch 
gefördert,  dass  die  Bodenschwelle  a  alle  Stein- 
und  Schutthaufen  zwischen  den  Bäumen  und 
alle  sonstigen  kleinen  Unebenheiten  der  Strasse 
verdeckt,  die  der  perspektivischen  Verkürzung 
zum  Trotze  dem  Wanderer  doch  zu  einem  rich- 
tigeren Urteile  über  die  Länge  und  damit  auch 
über  die  Neigung  des  Weges  verhelfen  könnten. 


*)  Die  perspektivische  Verkleinerung  der  Bäume 
ist  hier,  wie  auch  in  Abb.  544  A,  der  Einfachheit  h.ilbcr 
nicht  beichtet,  zumal  <)a  sie  als  eine  allbekannte  Er- 
scheinung wohl  nur  wenig  dazu  beitragen  wird,  das 
Urteil  de»  Wanderer»  irrezuführen. 


In  der  Abb.  542  A  liegt  auf  der  dem 
Wanderer  nächsten  höchsten  Stelle  kurz  hinter  a 
ein  Haus.  Vom  Punkte  0  aus  gesehen  scheint 
es,  als  stände  dies  Haus  jenseits  der  höchsten 
Stelle,  da  ja  dem  Auge  o  der  Punkt  a  als  die 
höchste  Stelle  erscheint  Es  wird  also  der  höchste 
Punkt  der  Strasse  näher  geschätzt,  als  er  wirklich 
ist.  Dass  nun  gar  weiter  hinter  c  vielleicht  noch 
eine  viel  höhere  Stelle  folgt,  zeigt  sich  dem 
müden  Wanderer  erst  in  der  Nähe  von  a.  Beim 
I  Ersteigen  sanft  und  stufenförmig  geböschter  Berge 
kann  dieser  Irrtum  öfter  wiederkehren,  was  auf 
die  Wanderfreudigkeit  nicht  gerade  günstig  zu 
wirken  pflegt 

Wenn  sich  jedoch  vor  dem  Wanderer  die 
Strasse  senkt,  und  er  leichten  Schrittes  den  be- 
quemen Abhang  hinunter  zu  wandeln  beginnt, 
so  schreckt  ihn  bald  der  steile  Anstieg  jenseits 
der  tiefsten  Stelle.  Der  Radler  pflegt  in  solchem 
Falle  schon  vorher  abzuschätzen,  an  welchem 
Punkte  er  wohl  absteigen  muss,  um  sein  Rad 
den  steilen  Berg  in  die  Höhe  zu  schieben.  Aber 
die  tiefste  Stelle  scheint  vor  ihm  zu  fliehen,  und 
erkennt  er  sie  auch  endlich  unzweifelhaft  etwa 
am  Durchlasse  des  Strassengrabens,  am  Über- 
gange über  einen  kleinen  Wasserlauf,  so  ver- 
misst  er  doch  den  gefürchteten  steilen  Anstieg. 
An  der  vorher  ins  Auge  gefassten  Absteigestelle 
ist  er  längst  vorüber,  und  immer  noch  fährt  er 
mühelos  weiter.  Ohne  Zweifel  geht  es  jetzt  berg- 
auf, aber  so  sanft,  dass  es  selbst  einen  sehr 
vorsichtigen  Radler  nicht  zum  Absteigen  zu 
nötigen  vermag.  Blickt  er  froh  der  so  leicht 
genommenen  Steigung  zurück,  so  hebt  sich  der 
sanfte  Abhang,  von  dem  er  vorhin  herunter- 
gekommen ist,  als  steile  Höhe  gewaltig  hinter 
ihm  empor.  Dieser  falsche  Anschein  ist  zum 
grossen  Teile  eine  Folge  der  Perspektive.  In 
der  Ferne  erscheinen  gleiche  Strecken  kürzer 
als  in  der  Nähe;  die  Einzelheiten,  wie  etwaige 
Unebenheiten  der  Strasse,  Steine,  Sandhaufen 
u.  dgl.,  decken  einander  teilweise  in  der  Gesichts- 
I  linie;  da  nun  auch  ihre  wahren  Abstände  von- 
j  einander  nicht  bekannt  sind  und  nicht  frei  über- 
blickt werden  können,  so  unterschätzt  man  diese 
Abstände  und  überschätzt  um  so  mehr  die  Steil- 
heit des  Anstieges,  denn  man  rechnet  ja  den 
Weg  vom  nahen  niederen  zum  fernen  höheren 
Punkte  zu  kurz  an. 

Wenn  wir  einen  Punkt  betrachten,  der  tiefer 
als  unser  Auge  liegt,  so  beurteilen  wir  seine 
Tiefenlage  nach  dem  Winkel,  den  die  Sehlinie 
nach  diesem  Punkte  mit  der  VV agerechten  macht, 
die  von  unserem  Auge  ausgeht  Je  kleiner  dieser 
Winkel  ist,  je  weniger  Arbeit  es  also  erfordert, 
unsern  Blick  von  der  Richtung  nach  jenem 
Punkte  bis  zur  wagcrechten  Richtung  zu  erheben, 
desto  höher  scheint  uns  der  Punkt  zu  liegen. 
Mit  zunehmendem  Abstände  des  betrachteten 
Punkten  vom  Auge  wird  aber  auch  bei  unver- 
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änderter  Höhenlage  dieser  Winkel  kleiner,  und 
dadurch  erscheint  der  fernere  Punkt  höher. 

In  der  Abb.  543,  die  diese  Verhältnisse 
deutlicher  machen  soll,  stellt  der  Punkt  0  das 


Abb.  54a. 


B 


beobachtende  Auge  dar,  von  dem-  zunächst  die 
Wagerechte  ov  und  dann  die  Sehlinien  of,og, 
o  h  und  0  i  ausgehen,  die  mit  0  w  der  Reihe 
nach  immer  grössere  Winkel  bilden.  Daher  er- 
scheint dem  Auge  0  jeder  Punkt  der  Sehlinie  Og 
z.  B.  höher  als  irgend  ein  Punkt  der  Sehlinie  oi, 
falls  nicht  andere  Umstände  dieses  Urteil  be- 
richtigen. Auf  der  wagerechten  Strasse  ab  cd 
kann  sich  demnach  der  fernere  Punkt  c  dem 
Auge  o  höherliegcnd  darstellen,  als  der  nähere  a, 
so  dass  die  wagerechte  Strasse  in  der  Ferne 
gehoben  erscheint.  Das  ist  im  Grunde  genommen 
dieselbe  perspektivische  Täuschung  wie  der  An- 
schein, dass  die  Baumreihen  einer  schnurgeraden 
Strasse  in  der  Ferne  sich  einander  nähern.  Auch 
in  vollkommen  freiem  Gelände  gibt  es  Gelegen- 
heiten genug,  das  scheinbare  Ansteigen  der  Ferne 
zu  beobachten.  An  Aussichtspunkten  weisen 
Leute,  die  in  der  Gegend  gut  Bescheid  wissen, 
zuweilen  darauf  hin,  dass  ein  fernerer  Ort,  nach 
dem  von  einem  näheren  aus  das  Wasser,  sei  es 
als  offener  Wasserlauf,  sei  es  in  verdeckter 
Leitung,  fliesst,  wesentlich  höher  zu  liegen  scheint 
als  dieser  nähere  Ort.  Von  einem  Aussichts- 
turme in  ziemlich  flacher  Gegend  erscheint  der 
ganze  Gesichtskreis  bedeutend  höher  als  die 
nähere  Umgebung,  so  dass  man  sagen  könnte, 
man  befinde  sich  in  der  Mitte  einer  ungeheuren 
flachen  Schüssel.  Dahin  gehört  auch  eine  an- 
ziehende Beobachtung  des  Freiherrn 
E.  v.  Binder-Kricglstein,  der  in 
der  Unterhaltungsbeilage  zur  Nr.  203 
der  TägL  Rundschau  vom  30.  Aug.  c 
1907  in  seinem  fesselnden  Aufsatze: 
Zur  Sultanin  des  Orinoko,  folgendes 
schreibt:  „.  .  .  Gegen  Mittag  hatten 
wir  die  Höhe  der  ersten  Bodenwelle 
erreicht  und  blickten  zurück.  Da  lag 
weit,  weit  drüben  im  Westen  der  andere  Hügel- 
kamm, breitete  sich  nach  Nord  und  Süd  in 
einem  ungeheuren  Halbbogen  aus,  schloss  sich 
hinter  uns  mit  der  Höhe,  auf  der  wir  standen, 


I  zusammen  und  bildete  so  eine  ungeheure  flache 
•  Schüssel  von  60  km  Durchmesser  .... 

Es  sind  diese  Llanos  ein  Meer  —  ein  Ozean 
von  Gras   und  Bäumen,    der   einen  scharfen 
Horizont  besitzt,  der  aber  immer 
wieder  und  immer  wieder  zurück- 

 jZ       weicht.   Denn  als  wir  nach  Osten 

vorwärts  blickten,  eröffnete  sich 
unseren  Augen  dasselbe  Bild  wie 
— &  gegen  Westen,  und  rechts  und 
links  —  nach  Nord  und  Süd  — 
schloss  die  Llano  mit  einem 
blaugrauen  Streifen  umschlingen- 
der Hügelkämme  ab.  Und  heute 
noch  habe  ich  die  Empfindung, 
das  Opfer  optischer  Täuschungen 
geworden  zu  sein,  —  denn  wir  ritten 
eine  ganze  Woche  eben  fort,  d.  h. 
die  höchsten  Erhebungen  waren  zerstreute  Feh> 
partien  von  50  m  oder,  wie  die  Ränder 
der  Quebradas,  bis  zu  30  m,  —  aber  niemals 
führte  unsere  Strasse  bergan,  wenigstens  schien 
es  mir  nicht  so,  —  wenngleich  zu  bedenken 
wäre,  dass  man  eine  gleichmässige  Steigung 
von  200  m  auf  30  km  im  Reiten  ohne 
Instrumente  kaum  gewahr  werden  kann,  .  .  . 
Dasselbe,  die  scheinbare  Schüsselform  des  an- 
geschauten Teiles  der  Erdoberfläche,  ist  auch 
bei  Aufstiegen  im  Luftballon  zu  beobachten,  wie 
Johannes  Pöschel  in  seinem  Buche  Luftreisen 
erwähnt  (vgl.  TägL  Randschau  Nr.  575  vom 
8.  Dezember  1907,  wo  es  in  der  vierten  Beilage 
heisst:  „nach  der  Mitte  zu  scheinbar  etwas  ver- 
tieft, nach  den  Rändern  sanft  ansteigend"). 
Herr  Major  Gross  vom  Luftschifferbataillon  hatte 
1  die  Güte,  auf  Anfrage  auch  die  Erscheinung  zu 
bestätigen,  und  hebt  noch  hervor,  dass  die  Schale 
um  so  tiefer  gewölbt  sei,  je  höher  der  Ballon 
steht  und  je  stärker  die  Dunstschicht  ist,  welche 
sich  über  der  Erdoberfläche  stets,  aber  doch 
nicht  immer  gleichförmig  ausdehnt.  Ja,  die  Er- 
scheinung sei  zuweilen  so  stark,  dass  man  Teile 
des  Horizontes  über  einer  tietliegenden  Wolken- 
bank erblicke;  diese  allen  Luftschiffen)  bekannte 
Erscheinung  beruhe  auf  der  Strahlenbrechung. 
Allerdings  hat  im  allgemeinen  der  Lichtstrahl 
von  der  Erdoberfläche  bis  zum  Auge  des  Luft- 

Abb.  54J. 


|  Schiffers  immer  dünnere  Schichten  zu  durch- 
i  laufen  und  wird  demnach  vom  Kinfallslote  weg 
|  gebrochen,  so  dass  sein  Weg  sich  als  eine  ge- 
1  krümmte  Linie  darstellt,  die  ihre  hohle  Seite 
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der  Erdoberfläche  zuwendet;  daher  müssen  die 
vom  Luftballon  aus  erblickten  Gegenstände 
scheinbar  gehoben  werden,  genau  wie  ein  schräg 
ins  Wasser  gehaltener  Stab  nach  oben  gebrochen 
erscheint.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  diese  Umstände  beim  Zustande- 
kommen des  Anscheines  sehr  mitsprechen,  be- 
sonders wenn  die  ferneren  Teile  der  Erdober- 
fläche stark  gehoben  erscheinen.  Aber  um  den 
blossen  Anschein  der  schüsselförmigcn  Erdober- 
fläche zu  erklären,  brauchen  wir  nicht  zur 
Strahlenbrechung  zu  greifen,  zumal  da  der  Irr- 
tum schon  bei  so  geringer  Höhe  des  Beobachters 
auftritt,  dass  von  verschieden  dichten  Luft- 
schichten zwischen  ihm  und  der  Erdoberfläche 
kaum  die  Rede  sein  kann. 

Nun  tritt  aber  noch  ein  Neues  hinzu, 
wenigstens  soweit  Menschen  in  Frage  kommen, 
die  meist  in  geschlossenen  Räumen  weilen  und 
daher  nicht  gewöhnt  sind,  gerade  vor  sich  hin  in 
die  Ferne  zu  blicken.  Diese  Leute  halten  sich 
oft  vorgebeugt 


weiter  Ebenen  —  nach  einer  brieflichen  Mit- 
teilung des  oben  genannten  Herrn  von  Binder- 
Krieglstein  —  der  Täuschung  des  ansteigen- 
den Gesichtskreises  weniger  unterliegen  als  die 
Bewohner  des  Hügellandes  und  der  Städte. 

Mancherlei  Umstände  haben  nun  Einfluss 
auf  das  grössere  oder  geringere  Mass  des  hier 
besprochenen  Irrtumes.  Viel  jäher  scheint  die 
Strasse  anzusteigen,  wenn  sie  von  umfangreichen 
Kronen  alter  Bäume  dicht  überschattet  ist,  als 
wenn  ihre  Ränder  erst  vor  wenigen  Jahren  mit 
jungen  Bäumen  besetzt  worden  sind.  Die  Kerne 
dagegen  erhebt  sich  um  so  steiler,  je  höher  der 
Beobachter  steht  und  je  einförmiger  das  Ge- 
lände ist.  über  das  sein  Bück  schweift.  Wechseln 
Wald  und  Wiese  ab,  zeigen  die  Felder  ver- 
schiedene Farben,  ziehen  baumbesetzte  Strassen 
hierhin  und  dorthin  durch  das  Land,  so  bietet 
alles  dies  dem  Beschauer  einen  gewissen  Anhalt 
zu  einem  Urteile  über  die  Abstände  der  einzelnen 
Formen  und  damit  auch  über  das  etwaige  An- 
steigen des  Ge- 


Abb.  $44. 


und  tragen  den 
Kopf  etwas  ge- 
senkt. Es  mag 
sein,  dass  da- 
durch ihr  Ur- 
teil   über  die 

wagerechte 
Richtung  ge- 
trübt wird,  in- 
dem sie  diese 
zu  tief  anneh- 
men, etwa  wie 

die  Linie  0  u  a 
in  unserer  Abb.  54.3  andeutet.  Dadurch  wer-  j 
den  die  fraglichen  Winkel  kleiner,  die  schein- 
bare Hebung  wird  also  vergrössert.  Wer  die 
Strasse  a  b  c  d  .  .  .  in  dieser  Art  betrachtet, 
schätzt  den  Punkt  d  in  gleicher  Höhe  mit  seinem 
Auge  und  jeden  ferneren  Punkt  noch  höher. 
Die  Abb.  544/i  und  B  sollen  zeigen,  wie  durch 
diese  falsche  Wagerechte  das  falsche  Urteil  über 
eine  mit  Bäumen  besetzte  Strasse  zustande 
kommt.  Wie  in  den  früheren  Abbildungen  be- 
deutet die  Linie  eo  den  Wanderer,  ow  ist  die 
wahre,  o  u  die  fälschlich  angenommene  Wage- 
rechte, a  der  tiefste  Punkt.  Die  Abb.  %\\A 
ist  ohne  perspektivische  Verkürzung  gezeichnet, 
Abb.  544/?  dagegen  mit  ihr;  hier  entspricht  a' 
dem  a,  während  a"  der  scheinbare  tiefste  Punkt 
ist.  So  stellt  sich  die  Landstrasse  dem  Städter 
dar,  der  sie  in  gewohnter  lässiger  Haltung  ge- 
senkten Blickes  von  der  Höhe  betrachtet;  richtet 
der  Beschauer  sich  aber  straff  empor  und  blickt 
wagerecht  vor  sich  in  die  Ferne,  so  senkt  sich 
die  Strasse  vor  ihm  und  streckt  sich,  ein  Zeichen, 
dass  der  Schein  des  Ansteigens  zum  Teil  wenigstens 
in  der  Körperhaltung  des  Beobachters  begründet 
Ks  sollen  ja  auch  Seeleute  und  Bewohner 


ländes.  Weit 
vom  Auge  wer- 
den aber  alle 
diese  Anhalts- 
punkte immer 
undeutlicher,  ja 
sie  verschwin- 
den schliesslich 
ganz.  Was  so 
in  Eins  ver- 
schwimmt, wird 
natürlich  gleich- 
weit geschätzt, 
und  da  es  sich  lückenlos  an  das  Deutlichere 
anschliesst,  muss  es  für  das  Auge  einen  er- 
habenen, sogar  steilen  Rand  des  Gesichtsfeldes 
bilden.  Zuweilen  tritt  das  schon  in  ziemlicher 
Nähe  auf;  werden  nämlich  jene  verschiedenen 
Formen  im  Gelände  verwischt,  etwa  durch 
Nebel  oder  Schnee,  so  kann  sich  der  Wande- 
rer selbst  in  bekannter  Gegend  sehr  täuschen, 
und  unbedeutende  Geländewellen  können,  selbst 
wenn  sie  gar  nicht  weit  entfernt  sind,  als  steile 
Anhöhen  erscheinen. 

Am  mächtigsten  wirkt  die  scheinbare  Höhe 
der  Ferne  auf  den  Beschauer  des  Meeres,  das 
bekanntlich  besonders  für  das  Auge  eines  etwas 
hoch  stehenden  Beobachters  weit  draussen  sich 
gewaltig  hebt.  In  besonderen  Fällen  kann  das 
zu  ganz  eigenartigen  Bildern  führen.  Auf  der 
Halbinsel,  die  an  der  Südostküste  Holsteins  die 
Hohwachter  Bucht  von  der  Ncustädtcr  scheidet, 
laufen  alte  Dünenzüge  etwa  von  West  nach  Ost. 
Die  Strasse  von  Oldenburg  nach  Heiligenhafcn 
durchquert  diese  Dünenzüge  und  gewährt  nach 
links  hin  mehrmals  den  Ausblick  auf  die  iioii- 
wachter  Bucht,  gerade  wenn  der  Wanderer  ins 
Tal  hinabsteigt    Kaum  kann  der  Neuling  im 
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Lande  sich  da  des  Eindruckes  erwehren,  dass 
die  hochgetürmten  Fluten  im  nächsten  Augen- 
blicke von  links  her  anstürmen  werden,  um  das 
lange  Tal  zu  verschlingen. 

Es  ist  ausserordentlich  schwierig  festzustellen, 
ob  diese  Irrtümer,  die  man  bei  sich  selbst  be- 
obachtet zu  haben  glaubt,  bei  andern  Menschen 
ebenfalls  auftreten.  Denn  fragt  man  jemanden 
danach,  so  wird  dieser  durch  die  Frage  schon 
beeinflusst  Je  nach  seiner  Eigenart  bejaht  er 
als  höflicher  und  gefälliger  Mensch  die  Frage, 
oder  als  ein  Widerspruchsgeist  verneint  er  sie, 
ohne  lange  zu  prüfen.  Und  genauer  besprechen 
lässt  sich  die  Sache  dann  nicht,  da  es  sich  um 
rein  persönliche  und  noch  dazu  irrtümliche  Ein- 
drücke handelt  Ja  sogar  gegen  sich  selbst 
muss  der  auf  die  Sache  aufmerksam  gewordene 
Beobachter  sehr  vorsichtig  sein,  dass  er  nicht 
sich  selbst  den  vermuteten  Irrtum  einredet.  Von 
desto  grösserem  Werte  sind  daher  vollkommen 
freiwillige,  unbeeinflusste  Aussprachen  über  solche 
Eindrücke,  wie  die  oben  angeführte  des  Herrn 
von  Binder-Krieglstein  und  die  ebenfalls 
oben  angeführten  Aussprüche  dritter  über  die 
scheinbare  höhere  Lage  ferner  Orte,  nach  denen 
das  Wasser  hinfliesst  Und  von  eigenen  Be- 
obachtungen sind  die  am  wertvollsten,  die  man 
sozusagen  unbewusst  macht,  bei  denen  der 
Irrtum  so  wahrscheinlich  auftritt,  dass  das  Er- 
kennen der  Wahrheit  fast  gewaltsam  auf  den 
Beobachter  einwirkt.  [ll4„) 

Über  neuere  Fortachritte  in  der  Ketten- 
fabrikation. 

Von  Ingenieur  r'«t*o*.  H.  HC  Li- tu. 
Mit  achttuuliwanxig  Abbildungen. 

Die  Herstellung  von  eisernen  Ketten  geht 
im  allgemeinen  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
ein  Rundeisenstab  von  entsprechender  Stärke 
und  einer  Länge,  die  gleich  dem  Umfange  des 
fertigen  Gliedes  ist,  unter  der  Schere  schräg  ab- 
geschnitten (Abb.  545),  dann  warm  —  viel- 
fach, besonders  bei  stärkeren  Ketten,  auf  einer 
besonderen  Biegemaschine  —  zu  der  Form 
Abb.  546  oder  547  gebogen  und  schliesslich, 
nach  dem  Einhängen  des  anschliessenden,  schon 
fertigen  Kettengliedes,  durch  den  Kettenschmied 

Abb. 


von  Hand  zusammengeschwetsst  wird.  Die 
Schweissstelle  liegt  bei  schwächeren  Ketten 
meist  am  Kopfende  des  Kettengliedes,  des 
Ringes,  wie  in  Abb.  546  angedeutet,  bei  stär- 
keren Ketten  aber  gewöhnlich  in  der  Mitte 
der  einen  Langseite  des  Gliedes,  wie  bei  Abb.  547, 
oder  auch  in  der  Mitte  zwischen  zwei  benach- 
barten Endpunkten  der  grossen  und  kleinen  Achse. 


Aus  diesem  Fabrikationshergang  ergibt  sich 
ohne  weiteres  der  grosse  Nachteil  der  ge- 
schweiftsten Ketten:  die  Schweissstellen ,  deren 
Güte  bekanntlich,  besonders  bei  starken  Ketten- 
gliedern, in  sehr  hohem  Masse  von  der  Sorg- 
falt und  Geschicklichkeit  des  Schweibers  ab- 
hängt, in  denen  nach  der  Fertig- 
stellung Fehler  nicht  mehr  festzu-  AW>-jS4*- 
stellen  sind  und  die  niemals,  auch 
bei  bester  Ausführung  nicht,  die 
Festigkeit  des  ungeschweissten  Ma- 
terials haben,  sind  die  unvermeid- 
lichen gefährlichen  und  unsicheren 
Stellen  jeder  geschweissten  Kette. 

Angesichts  dieser  grossen  Nach- 
teile der  handgeschweissten  Ketten 
ist  es  nur  natürlich,  dass  die  Tech- 
nik schon  lange  versucht  hat,  die 
Kettenfabrikation  und  damit  die  Ketten  selbst 
zu  verbessern.  Dabei  ist  man  auf  zwei  Wegen 
vorgegangen,  entweder  versuchte  man,  die  Her- 
stellung der  Schweissstelle  dem  Arbeiter  abzu- 
nehmen und  sie  der  —  wie  fast  überall,  so  auch 
hier  —  weit  zuverlässigeren  und  leistungsfähigeren 
Maschine  zu  übertragen  und  so  die  Güte  der 
Schweissstellen  und  damit  die  Sicherheit  der 
Kette  zu  erhöhen,  oder  aber  man  hat  sich  be- 
müht, ungeschweisste  Ketten  herzustellen,  denen 
einmal  die  gefährlichen  Schweissstellen  ganz 
fehlen  und  die  ausserdem  aus  jedem  Material, 
also  auch  aus  Flusseisen  oder  Stahl,  hergestellt 
werden  können,  da  man  auf  die  Schweissbarkeit 
nicht  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Auf 
beiden  Wegen  sind  beachtenswerte  Fortschritte 
gemacht  worden,  ohne  dass  es  aber  bisher  ge- 
lungen wäre,  die  handgeschweissten  Ketten  zu 
verdrängen,  die  immer  noch  die  weitaus  grössere 
Menge  der  in  Gebrauch  befindlichen  Ketten 
bilden.  In  neuerer  Zeit  sind  aber  mehrere 
Verfahren  zur  Herstellung  maschinengeschweisster 
und  ungeschweisster  Ketten  von  bedeutenden 
Firmen  der  Kettenfabrikation  aufgenommen 
worden,  so  dass  zu  erwarten  steht,  dass  in  Kürze 
die  handgeschweissten  Ketten  mehr  als  bisher  durch 
andere  ersetzt  werden. 
Es  dürfte  deshalb  nicht 
ohne  Interesse  sein, 
einige  der  erwähnten 
Kettenfabrikationsver- 
fahren und  die  dafür  er- 
forderlichen Einrichtun- 
gen kurz  zu  schildern. 

Das  Herstellen  der  einzelnen  Kettenglieder 
bzw.  das  Biegen  derselben  in  die  gewünschte 
Form  geschieht  neuerdings  \ielfach  —  auch 
wen»  die  Ringe  später  von  Hand  geschweisst 
werden  sollen  —  nicht  mehr  dadurch,  dass 
jedes  Kettenglied  einzeln  gebogen  wird,  viel- 
mehr wird  eine  grössere  Länge  des  zur  Ver- 
wendung kommenden  Rundeisenstabes  auf  einer 


Digitized  by  Google 


77+ 


Prometheus. 


Jtt  1037- 


Maschine  über  einen  Dorn  zur  Spirale  gewickelt, 
von  welcher  dann  unter  der  Schere  die  ein- 
zelnen Windungen,  die  späteren  Kettenglieder, 
abgeschnitten  werden.     Je  nach    der  Art  der 


Abb.  548. 


Weiterverarbeitung  der  Kettenglieder  wird  der 
Schnitt  schräg  (für  Handschweissung)  oder  senk- 
recht zur  Achse  des  Rundeisens  (meist  für 
Maschinenschweissung)  geführt. 

Eine  im  American  Machinist  beschriebene 
einfache  Maschine  für  Kettenschweissung  ist 
im  Grunde  genommen  nichts  weiter  als  ein 
durch  Riemenantrieb  betätigter  Federhammer. 
In  den  Amboss  und  in  den  Kopf  des  Hammers 
sind  Gesenke  aus  Stahl  eingesetzt,  deren  Vertie- 
fungen der  Form  des  zu  schweissenden  Ketten- 
gliedes genau  entsprechen.  Das  in  einem  ge- 
eigneten Ofen  mit  Koks-  oder  Gasheizung  an 
den  Enden  auf  Schweisshitze  gebrachte  Ketten- 
glied wird  in  das  fertige  Kettenende  eingehängt 
und  in  das  Gesenk  des  Ambosses  gelegt  Ein 
Tritt  des  bedienenden  Arbeiters  auf  den  Fuss- 
hebel setzt  den  Hammer  in  Tätigkeit,  von  dem 
etwa  10  Schläge  auf  das  vom  Arbeiter  mehr- 
fach gewendete  Glied  genügen  sollen.  Ein 
etwa  noch  erforderliches  Überschmieden  der 
Schweissstelle  besorgt  der  Arbeiter  mit  seinem 
Handhammer.  Mit  Hilfe  dieser  einfachen  Ketten- 
schwcissmaschinc,  die  besonders  in  Amerika  in 
Gebrauch  sein  soll,  während  man  ihr  in  Europa 
skeptisch  gegenübersteht,  sollen  sich  angeblich 
bei  gehöriger  Übung  des  bedienenden  Arbeiters 
in  einer  Stunde  etwa  60  bis  6z  Kettenglieder 
aus  zz  mm  starkem  Rundeisen  herstellen  lassen. 
Eine  Wickelmaschine  liefert  angeblich  in  der 
Stunde  Spiralen  zu  ungefähr  500  Kettengliedern 
der  genannten  Stärke,  während  eine  Schere  etwa 
3600  Glieder  in  der  Stunde  schneiden  kann. 

Bei   der  in  Abb.  548  dargestellten  Ketten- 


schweissmaschine  von  Giraud  für  leichtere  Ketten 
wird  zur  Erzeugung  der  Schweisshitze  der  elek- 
trische Strom  benutzt;  das  ist  sicherlich  von 
Vorteil,  denn  die  beiden  Enden  eines  Kettengliedes 
werden  dabei  sehr  gleichmässig  von  innen  nach 
aussen  erhitzt,  und  damit  ist  die  Gewähr  für  ein 
gutes  Ineinandertliessen  und  Zusammenschweißen 
über  den  ganzen  Querschnitt  der  Schweissstelle 
gegeben,  so  dass  diese  letztere  gleichmässiger  und 
besser  ausfallen  muss  als  bei  Erwärmung  des 
Eisens  durch  Koksfeuer  oder  Gas,  wobei  die 
Erwärmung  von  aussen  nach  innen  erfolgt  und 
die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  die  äusseren  Par- 
tien teilweise  verbrennen,  ehe  das  Innere  auf 
volle  Schweisshitze  gebracht  ist.  Auf  der 
Giraud-Maschine  wird  das  zu  schweissende 
Kettenglied,  dessen  Enden  senkrecht  zur  Achse 
des  Rundeisens  abgeschnitten  sind,  in  das  vor- 
hergehende, fertige  Glied  eingehakt  und  dann 
durch  zwei  entsprechend  geformte  Pressbacken 
soweit  zusammengebogen,  dass  sich  die  in  der 
Langscite  des  Kettengliedes  liegenden  Enden 
berühren.  Dann  wird  der  elektrische  Strom  von 
geringer  Spannung,  aber  hoher  Intensität  einge- 
schaltet, der  durch  die  Pressbacken  in  das 
Keltenglied  übergeht  und  die  sich  berührenden 
Enden  —  hier  herrscht  der  grösste  Widerstand  — 

Abb.  540-555. 
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Vorging  bei  der  nuucbincllrn  Herstellung  von  Kesten  nach  d«a 
Verfahren  von  Masion. 


schnell  auf  Weissglut,  auf  Schweisshitze  er- 
wärmt Ist  diese  erreicht,  so  werden  die  Glied- 
enden durch  die  Pressbacken  kräftig  zusammen- 
gepresst,  wobei  die  Schweissung  erfolgt;  nun 
wird  der  Strom  ausgeschaltet,  der  Druck  der 
Pressbacken  bleibt  noch  einige  Sekunden  lang 
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bestehen,  dann  treten  sie  zurück,  und  die 
Sch weissstelle  wird,  in  einem  ihrer  Form  ent- 
sprechenden Gesenk  liegend,  durch  einen  kleinen 
Federhammer  mit  einigen  schnellen  Schlägen 
überschmiedet,  geglättet.  Dar- 
auf wird  das  zur  Bildung  des  näch- 
sten Kettengliedes  bestimmte 
Stück  Rundeisen  eingebracht, 
die  Kette  rückt  weiter,  und  der 
Vorgang  wiederholt  sich.  Da 
aber  die  beiden  benachbarten 
Glieder  einer  Kette  um  90 0 
gegeneinander  versetzt  sind,  so 
muss  vor  jeder  neuen  Schwei- 
ssung  immer  ein  Glied  über- 
schlagen werden,  da  sonst  die 
Kette  nach  Fertigstellung  jedes 
Gliedes  in  der  Maschine  um 
90°  gedreht  werden  müsste. 
Nach  dem  ersten  Durchgange 
durch  die  Schweissmaschine  be- 
steht daher  die  Kette  abwech- 
selnd aus  fertig  geschweissten 
und  nur  zusammengebogenen 
Gliedern;  die  letzteren  werden 
dann  beim  zweiten  Durchgang 
geschweisst. 


Ingenieurs  A.  Masion  ist  aber  vor  kurzer  Zeit 
von  A.  Bors  ig  in  Berlin,  von  John  Brown  &Co. 
in  Sheffield,  von  Alfred  Maguin  in  Charmes 
pres  Lafere  und  von  den  Empire  Chain-Works 

Al>b.  5J6. 


HenlelluDg  von  Kellen  nach  dem  Vrrfabran  von  Mtiioo. 


Mehrfach,  u.  a.  von  Lelong  und  Girlot,  I  Bradley  &  Co.  in  Philadelphia  aufgenommen  wor- 


ist  versucht  worden,  Eisenstäbc  von  entsprechen- 
dem Querschnitt  durch  geeignete  Maschinen  zu 
einer  Spirale  zu  biegen,  deren  einzelne  Win- 
dungen auf  die  eine  oder  andere  Art  miteinan- 
der zu  verschweissen  und  auf  diese  Weise  Ketten 


Abb.  557. 
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herzustellen,  deren  Schweissung  sich  über  den 
ganzen  Umfang  des  Kettengliedes  erstreckt. 
Anscheinend  haben  diese  Verfahren  aber  bisher 
keinen  Frfolg  gezeitigt. 

Fin  ähnliches  Verfahren  zur  Herstellung 
maschinell  geschweisster  Ketten  des  belgischen 


den.  Bei  diesem  Verfahren  wird  ein  dünner  Flach- 
cisenstab  von  entsprechender  Länge  und  Breite 
an  beiden  Fnden  ausgeschärft,  dann  in  weiss- 
glühendem  Zustande,  in  Schwcisshitze,  zu  einem 
Ringe    von    rechteckigem    Querschnitt  aufge- 
wickelt, unter  starkem  Druck  zusammenge- 
schweisst,  auf  kreisförmigen  Querschnitt  aus- 
— ,      gewalzt  und  schliesslich  in  die  bei  Ketten- 
113      gliedern  übliche  elliptische  Form  gepresst, 
—      wobei,  wenn  nötig,  noch   der  Steg  ein- 
gesetzt  wird.    Der  ganze  Arbeitsvorgang, 
der  sich  unter  nur  einmaliger  Erhitzung 
des  Arbeitsstückes  sehr  rasch  hintereinander 
abspielt,  ist  in  Abb.  549  bis  555  schema- 
tisch und  in  Abb.  556  nach  einer  Photo- 
graphie dargestellt.   Der  im  Schweissofen  a 
lAbb.  557)   auf  Schweisshitze  gebrachte 
Flacheisenstab  b  wird  mit  der  Zange  aus 
dem  Ofen  herausgezogen  und  in  den  vor 
der  Ofentüre  angebrachten  Wickelapparat 
eingeführt.    Dieser  besteht  aus  den  beiden 
rotierenden  Druckwalzen  c  und  d,  von  de- 
nen c  fest  gelagert  ist,  während  d  durch 
Hebel  und  Gewicht  angedrückt  wird,  dem 
Führungswinkel  e  und  dem  feststehenden 
Dorn /,  um  welchen  der  Stab  herumgewickelt 
wird,  wobei  die  einzelnen  Flacheisenlagen,  aus 
denen  der  Ring  besteht,  durch  den  Druck  der 
Walzen  fest  aufeinandergepresst  und  miteinan- 
der verschweisst  werden.   Dabei  wird  der  Flach- 
eisenstab, wie  Abb.  557  erkennen  lässt,  durch 
das   zuletzt  fertiggestellte  Kettenglied,    das  in 
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einer  Haltevorrichtung  k  ruht,  hindurchgezogen,  | 
so  dass  der  Ring  in  diesem  Glicde  hängt.  Der 
fertig  gewickelte  Ring  wird  dem  Rundwalzwerk 


Abb.  55*. 


Kunüu alxwrrk. 


(Abb.  558)  zugeführt  und  hier  durch  die 
feststehende  Walze  gx  und  die  beiden  beweg- 
lichen Walzen  g*  und  gt,  welche  durch  hydrau- 
lischen Druck  an  das  Arbeitsstück  angcpresst 

Abb. 
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|  werden,  um  die  in  senkrechter  Richtung  ver- 
schiebbare innere  Walze  herumgewalzt  und 
durch  das  halbrunde  Kaliber  der  vier  Walzen 
auf  kreisförmigen  Querschnitt  gebracht,  wobei 
der  starke  Druck  der  Walzen  g.2  und  gs  ein 
Nachschweissen  und  Verdichten  des  Materials 
bewirkt.  Der  bei  diesem  Rundwalzen  sich  bil- 
dende Grat  wird,  wie  Abb.  559  zeigt,  durch  Messer 
abgeschnitten  und  dadurch  der  vollkommen  kreis- 
förmige Querschnitt  des  Ringes  hergestellt. 

Der  ganze  Arbeitsvorgang,  Wickeln,  Schwei- 


Abh.  55Q. 


Abgratvorrichtung. 


ssen,  Rundwalzen  und  Abschneiden  des  Grates, 
dauert  nicht  länger  als  5  Sekunden;  der  noch 
rotwarme,  kreisrunde  Ring  gelangt  dann  in  das 
neben  der  Rundwalzvorrichtung  liegende  Prcss- 

S60. 


Prometheus. 


Anliefet  de»  Waltapparatcs  und  der  Keltmlrantportvorricbtunc. 
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werk,  dessen  Pressbacken  den  Ring  in  die 
endgültige,  elliptische  Form  des  Kettengliedes 
bringen.  Nach  Vollendung  des  Gliedes  wird 
wieder  ein  neuer,  glühender  Stab  aus  dem  Ofen 
gezogen,  mit  dem  Ende  in  den  Wickelapparat 
eingeführt,  und  der  ganze  Vorgang  wiederholt 
sich.  Eine  Ansicht  der  Kettenschweissmaschine 
mit  Kettentransportvorrichtung  gibt  Abb.  560. 
Drei  solcher  Maschinen  verschiedener  Grösse  für 
Kettenstärken  von  25  bis  90  mm  sind  zurzeit 
auf  den  Borsigwerken  in  Betrieb.  Die  Wal- 
zen des  Wickelapparates,  des  Rund  Walzwerkes 
und  die  Pressbacken  des  Presswerkes  sind  natür- 
lich auswechselbar,  da  ihre  Abmessungen  für 
jede  Kettenstärke  sich  ändern  müssen. 

Die  Verwendung  dünner  Eisenstäbe,  deren 
voller  Querschnitt  rasch  und  sicher  auf  Schweiss- 
hitze  gebracht  werden  kann,  sowie  die  grosse 
Schnelligkeit  und  der  starke,  alle  Teile  eines 
Ringes  gleichmässig  treffende  Druck  beim  Auf- 
wickeln und  Rundwalzen  lassen  bei  dem  Ma- 

Ahb.  561. 


Kent«r»chäkal. 

sion  sehen  Verfahren  ein  sehr  gutes  Verechwei- 
ssen  der  einzelnen  Flachciscnlagcn ,  eine  gute 
Homogenität  der  fertigen  Kettenglieder  er- 
warten. Zahlreiche  Zerreissversuche  mit  auf  den 
Borsigwerken  nach  Masionschem  Verfahren 
hergestellten  Ketten  haben  denn  auch  sehr 
gute  Resultate  und  Bruchfestigkeiten  der  Ketten 
ergeben,  die  erheblich  über  die  von  der  Reichs- 
marine  und  den  deutschen  und  englischen 
Klassifikationsgesellschaften  an  Ketten  gestellten 
Anforderungen  hinausgehen. 

Zur  Verbindung  einzelner  Kettenlängen  und 
zum  Ersatz  gebrochener  Kettenglieder  beuutzen 
die  Borsigwerke  einen  neuen,  dem  Marinebau- 
meister Kenter  patentierten  Kettenschäkel  (Abb. 
561),  dessen  beide  gleiche  Hälften  I  und  II  in  je 
eins  der  gewöhnlichen  Kettenglieder  eingehakt 
werden  können.  Dann  werden  die  beiden  Hälf- 
ten seitwärts  ineinander  geschoben  und  durch 
den  Steg /und  den  Stift  h  in  der  aus  Abb.  561 
deutlich  erkennbaren  Weise  fest  miteinander 
verbunden,  wobei  der  Stift  durch  einen  ein- 
gegossenen, nach  innen  sich  konisch  erweiternden 
ßleipfropfen  /  gegen  Herausfallen  gesichert  wird. 


Dieser  neue  Schäkel  hat  gleiche  Form  und  ziem- 
lich die  gleichen  Abmessungen  wie  die  Ketten- 
glieder, im  Gegensatz  zu  den  bisher  verwende- 
ten Schäkeln ,  die  in  Form  und  Abmessungen 
stark  von  den  Kettengliedern  abweichen  und 
deshalb  beim  Aufwickeln  und  Abgleiten  von 
Ketten,  besonders  bei  Ankerketten,  sehr  leicht 
Störungen  und  Brüche  verursachen. 

(Scbluw  folgt.)  !«t*oi»1 


Betrachtungen  Uber  Einrichtungen  der 
Kruppschen  Fabrik. 

Der  kürzlich  veröffentlichte  Jahresbericht  für 
das  Jahr  1908  der  Handelskammer  in  Essen 
enthält  eine  reiche  Menge  statistischen  Materials, 
aus  dem  einige  Angaben  zur  Ergänzung  des 
im  XIX.  Jahrgang  des  Prometheus  (S.  831)  ge- 
brachten Berichtes  über  die  Kruppsche  Fabrik 
hier  folgen  mögen,  um  an  dieselben  einige 
zeitgemässc  Betrachtungen  zu  knüpfen. 

In  der  Fabrik  befinden  sich  166  Dampf- 
hämmer von  100  bis  50000  kg  mit  zusammen 
255825  kg  Bärgewicht  im  Betriebe.  Von  ihnen 
ist  der  am  16.  Sept.  1861  zum  ersten  Male  in 
Betrieb  gesetzte  1000  Ztr.-Hammer,  dessen  Bär- 
gewicht später  auf  izoo  Ztr.  erhöht  wurde,  der 
grösste.  Seine  Herstellungskosten  erreichten  die 
für  die  damalige  Fabrik  und  Zeit  sehr  hohe  Summe 
von  1800000  M.  Der  Bau  dieses  Dampfham- 
mers erregte  s.  Z.  grosses  Aufsehen  und  fand 
unter  den  Fachgenossen  keineswegs  eine  zu- 
stimmende Beurteilung.  Man  war  zwar  von 
Alfred  Krupp  das  Hergebrachte  weit  über- 
schreitende Leistungen  und  Massnahmen  gewöhnt, 
aber  dieser  Hammerbau  entlockte  doch  einem 
grossindustriellen  Nachbar  recht  spöttische  Be- 
merkungen, die  gern  weitergetragen  wurden  und 
ein  Beweis  dafür  sind,  dass  A.  Krupp  in  seinen 
industriellen  Massnahmen  von  den  Zeitgenossen 
nicht  immer  richtig  verstanden  wurde. 

A.  Krupp  hatte,  ohne  dass  ihm  die  Prü- 
fungsmittel zu  Gebote  standen,  die  uns  heute 
über  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  Stahls  jede  gewünschte  Auskunft 
geben,  aus  der  Erfahrung  die  Oberzeugung  ge- 
wonnen, dass  sein  Tiegelstahl  durch  gründliches 
Durchschmieden  an  Güte  gewinnt.  Da  er  un- 
erschütterlich an  dem  Grundsatz  festhielt,  in 
seinen  Fabrikaten  nur  das  in  seiner  Güte  keinem 
anderen  Fabrikanten  erreichbar  Beste  zu  liefern, 
so  sann  er  auch  beständig  auf  Mittel  und  Wege, 
auf  denen  er  mit  seinen  Leistungen  seiner  Zeit 
vorauseilen  konnte  und  die  ihm  diesen  Vorsprung 
auch  sicherten.  Aus  diesen  Erwägungen  entstand 
der  grosse  Hammer,  denn  in  der  Herstellung  von 
Gussstahl  hatte  er  zu  jener  Zeit  im  rheinisch- 
westfälischen  Industriebezirk,  auch  anderwärts, 
viele  Nachahmer  gefunden,  die  in  diesen  und 
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jenen  Fabrikaten  mit  ihm  erfolgreich  in  Wett- 
bewerb traten.  Dieser  Wettbewerb  war  es,  der 
ihn  wachsam  erhielt  und  zu  ernstlichem  Sin- 
nen und  Schaffen  anspornte,  um  seinen  Kon- 
kurrenten in  ihren  Leistungen  vorauszukommen. 
Denn  grundsätzlich  verschmähte  er  einen  Wett- 
bewerb durch  Herabsetzen  der  Verkaufspreise. 
Er  liebte  es,  die  Preise  freiwillig  dann  niedriger 
zu  stellen,  wenn  ihm  Fabrikationsfortschritte  eine 
billigere  Herstellung  der  betreffenden  Gegenstände 
ermöglichten.  Der  1000  Ztr.- Hammer  war  eins 
jener  Hilfsmittel  für  den  Konkurrenzkampf,  denn 
sein  Tiegelgussstahl  erhielt  in  den  grossen 
Blöcken,  wie  solche  z.  B.  zu  Schiffswellen  und 
Geschützen  erforderlich  waren,  infolge  des  besse- 
ren Durchschmiedens  eine  Güte,  die  allen  Kon- 
kurrenten unerreichbar  blieb. 

Dem  beharrlichen  Festhalten  an  dem  Grund- 
satz, das  Reste  zu  leisten ,  stand  eine  ebenso 
treue  Verläßlichkeit  zur  Seite.  Nicht  einmal, 
sondern  immer  wollte  er  das  Beste  leisten.  Diese 
Gleichmässigkeit  der  Güte  des  Gusssuhls 
war  es,  die  seinen  Ruf  in  der  ganzen  Welt  be- 
festigte. Englischen  Fabrikanten  gelang  es  wohl, 
einzelne  Stücke  aus  Gussstahl  von  Kruppscher 
Güte  herzustellen,  aber  sie  gaben  zu,  ausser- 
stande  zu  sein,  dauernd  Erzeugnisse  von  glei- 
cher Güte,  wie  Krupp,  herzustellen.  Auf 
diese  Weise  kam  Krupp  in  den  Ruf,  dass  er 
ein  Monopol  auf  Lieferung  von  Geschützen  be- 
sitze. Ein  solches  Monopol  ist  ihm  selbstver- 
ständlich nie  verliehen  worden,  er  hat  sich  dieses 
Vorzugsrecht  vielmehr  selbst  erarbeitet,  durch 
seine  Leistungen  errungen.  Es  steht  jedem  frei, 
das  gleiche  Monopol  für  sich  zu  erringen. 

Krupp  war  sich  dessen  voll  bewusst,  wie 
er  zu  seiner  sogenannten  Monopolstellung  ge- 
kommen war,  aber  er  sorgte  auch  dafür,  sich 
dieselbe  zu  erhalten.  Das  konnte  er  natürlich 
nur  dadurch  ermöglichen,  dass  er  alle  Fort- 
schritte in  der  Technik  und  Wissenschaft  der 
ganzen  Welt  unermüdlich  verfolgte  und  für  seine 
Zwecke  sich  zunutze  machte.  Schon  zu  Anfang 
der  sechziger  Jahre  vorigen  Jahrh.  richtete  er 
eine  physikalische  und  chemische  Probieranstalt 
ein,  die  nach  und  nach  immer  mehr  erweitert 
wurde.  Sie  hatte  zunächst  den  Zweck,  die  in  | 
der  Fabrik  hergestellten  Stahlsorten  zu  prüfen, 
und  sie  hat  diesen  Zweck  bis  heute  behalten, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  im  Jahre  1908  rund 
200000  physikalische  Proben  und  60000  Ana- 
lysen mit  etwa  320000  Einzelbestimmungcn 
ausgeführt  wurden.  Aber  diese  Probieranstalt 
wurde  bald  zu  einer  Versuchsanstalt  erweitert, 
welche  die  Aufgabe  hatte,  durch  Forschungen 
und  Versuche  neue  Fortschritte  anzubahnen 
und  nutzbringend  zu  fördern.  Auf  dem  mühe- 
vollen Wege  der  wissenschaftlichen  Forschung 
und  des  praktischen  Versuchs  gelangte  man  zu 
detn  Panzermaterial,  das  in  seiner  Widerstands- 


leistung alle  bis  dahin  irgendwo  auf  der  Welt 
erzeugten  Panzer  so  weit  übertraf,  dass  der 
„Krupp-Panzer"  eine  neue  Epoche  in  der  Ent- 
wicklung des  Panzerwesens  hervorrief.  Es  ist 
bekannt,  dass  alle  grossen  Panzerfabriken  der 
Welt  sich  genötigt  sahen,  das  Kruppsche  Her- 
stellungsverfahren für  einseitig  gehärtete  Schiffs- 
panzer zu  erwerben. 

Nicht  der  Panzerfabrikation  allein  sind  die 
Errungenschaften  der  metallurgischen  Versuchs- 
anstalt zugute  gekommen,  sondern  auch  der  Stahl- 
fabrikation im  allgemeinen.  Heute  gehen  aus 
der  Kruppschen  Fabrik  mehr  als  200  ver- 
schiedene Sorten  von  Werkzeugstahl  hervor, 
welche  es  den  Technikern  aller  Gebiete  ermög- 
lichen, die  für  ihren  Bedarf  geeignetste,  d.  h. 
leistungsfähigste  Stahlsorte  auszuwählen. 

Alle  Fortschritte  in  der  Technik  gründen 
sich  auf  Versuchet  wer  nicht  versucht,  kann 
nicht  fortschreiten.  Als  Krupp  die  Herstellung 
von  Gussstahlgeschützen  begann,  fertigte  sich  jeder 
Staat  seine  Geschütze  selbst,  Privatgeschütz- 
fabriken im  heutigen  Sinne  gab  es  damals  noch 
nicht.  Krupp  wurde  der  Konkurrent  der  staat- 
lichen Geschützgiesscreien.  Das  war  neu.  Er 
erkannte  aber  bald,  dass  er  eine  Selbständig- 
keit als  Geschützfabrikant  nur  dadurch  erlangen 
und  sich  erhalten  würde,  wenn  er  auf  dem  Wege 
eigener  Versuche  fortschreiten  konnte.  Dazu 
bedurfte  er  eines  Schiessplatzes.  Einen  solchen 
richtete  er  sich  schon  Anfang  der  sechziger  Jahre 
innerhalb  der  Essener  Fabrik  ein.  Mit  der  fort- 
schreitenden Ausdehnung  seiner  Geschützfabri- 
kation konnte  dieser  beschränkte  Platz  nicht  mehr 
genügen.  Aber  es  war  doch  für  die  damalige 
Zeit  ganz  unerhört,  dass  ein  Privatmann  sich 
einen  Schiessplatz  anlegte,  auf  dem  er  mit  Ge- 
schützen Schiessversuche  anstellte.  A I  s  K  r  u  p  p 
weitausschauenden  Blickes  gegen  Mitte  der 
siebziger  Jahre  mit  dem  Plan  zur  Erwerbung 
und  Einrichtung  eines  Schiessplatzes  hervortrat, 
der  es  ihm  ermöglichen  sollte,  unabhängig  von 
staatlichen  Einflüssen  Schiessversuche  mit  Ge- 
schützen jeder  Art  und  Grösse  ganz  nach  eige- 
nem Ermessen  und  Belieben  anzustellen,  da 
haben  nicht  nur  Fachgenossen,  wie  1861  bei 
I  Erbauung  des  grossen  Dampfhammers,  sondern 
auch  Staatsmänner  den  Kopf  geschüttelt  und 
gefragt,  was  will  ein  Privatmann,  ein  Indu- 
strieller mit  einem  Schiessplatz  für  Kanonen, 
wie  ihn  kein  Staat  besitzt!.  Man  hielt  es  für 
ein  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  gegebenes 
Reservat  des  Staates,  Besitzer  eines  solchen 
Schiessplatzes  zu  sein.  So  entstand  der  heutige 
Kruppsche  Schiessplatz  bei  Meppen,  der  nicht 
nur  in  seiner  Grösse  von  25  km  Länge  und 
4  km  Breite,  sondern  auch  in  seinen  Einrich- 
tungen für  artillerie-technische  Versuche  heute 
wohl  noch  kaum  von  einem  anderen  Schiess- 
platz der  Welt  übertreffen  wird.    Aber  lange 
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Jahre  stand  er  in  seiner  Art  einzig  da,  und  erst 
nach  und  nach  fand  er  Nachachmung.  Vom 
Schiessplatze  in  Meppen  gingen  die  grossen 
Fortschritte  des  modernen  Geschützwesens  aus, 
die  zunächst  Deutschland,  dann  aber  allen  Staa- 
ten der  Welt  zugute  kamen.  Ks  sollte  nicht 
vergessen  werden,  dass  dieses  bahnbrechende 
Verdienst  Krupp  gebührt;  es  steigt  in  seinem 
Werte  dadurch,  dass  es  erkämpft  werden  musste 
unter  Aufwendung  von  Geldmitteln,  wie  sie  in 
solcher  Höhe  von  einem  Privatmann  wohl  noch 
niemals  für  ein  Unternehmen,  dessen  grosse  Zu- 
kunft vielleicht  von  seinem  Schöpfer  allein  ge- 
ahnt wurde,  gewagt  worden  sind. 

Gegenwärtig  verfügt  die  Kruppsche  Fabrik 
über  drei  Schiessplätze:  ein  kleiner  Schiessplatz, 
der  meist  Anschiesszwecken  dient,  liegt  in  der 
Fabrik;  der  bereits  erwähnte  Schiessplatz  bei 
Meppen  ist  der  grösste,  und  ein  mit  dem  Gru- 
sonwerk  übernommener  Schiessplatz  bei  Tanger- 
hütte ist  8,5  km  lang  und  etwa  2  km  breit. 
Auf  dieseu  drei  Schiessplätzen  wurden  im  Jahre 
1908  insgesamt  rund  30000  Schuss  abgegeben, 
dazu  etwa  90000  kg  Pulver  und  675000  kg 
Geschosse  verbraucht.  Man  wird  bei  diesem 
Verbrauch  daran  zu  denken  haben,  dass  die  da- 
für aufgewendeten  Kosten  als  Betriebskosten 
verrechnet  werden  müssen,  zu  denen  noch  die 
Verzinsung  des  für  die  Erwerbung,  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  Schiessplätze  aufgewende- 
ten Anlagekapitals  hinzuzurechnen  ist.  Diese 
Unkosten  können  natürlich  bei  der  Feststel- 
lung der  Preise  für  Geschütze  uicht  unbeachtet 
bleiben. 

Es  waren  aber  nicht  die  technischen  Mittel 
allein,  die  Krupp  zum  Aufstieg  zu  seiner  Grösse 
vcrhalfen,  sondern  in  erster  Linie  war  es  auch 
die  Menschenkraft,  geistig  und  körperlich,  die  er 
sich  in  vorbildlicher  Weise  dienstbar  zu  machen 
wusste.  Seine  Arbeiter  waren  seine  Mitarbeiter, 
er  schätzte  und  würdigte  sie  nach  ihren  Lei- 
stungen. Die  Sorge  für  seine  Arbeiter  lag  ihm 
allezeit  sehr  am  Herzen,  um  sie  an  seine  Fabrik 
zu  fesseln  und  sich  einen  möglichst  grossen  Stamm 
alter,  eingelernter  und  disziplinierter  Arbeiter 
dauernd  zu  erhalten.  So  stiftete  er  im  Jahre  1853, 
als  er  etwa  350  Arbeiter  hatte,  eine  „Hilfskasse 
in  Fällen  von  Krankheit  und  Tod."  Das  ist 
der  Anfang  der  Kruppschen  Wohlfahrtseinrich- 
tungen, dem  1861  die  Errichtung  einer  Kon- 
sumanstalt mit  Bäckerei  und  1864,  als  die  Zahl 
der  Arbeiter  auf  rund  6700  gestiegen  war,  die 
Anlage  der  ersten  Arbeiter- Kolonie  folgten.  Heute 
gehören  zur  Gussstahlfabrik  in  Essen  acht  Arbeiter- 
Kolonien  mit  zusammen  5679  Wohnungen.  An 
weiteren  Wohlfahrtscinrichtungcn  bestehen  u.  a.: 
1  Krankenhaus,  2  Barackenlazarette,  1  Zahn- 
klinik, 4  Erholungs-,  3  Pfründnerhäuscr,  2  Ar- 
beitermenagen  mit  Wohnung  für  11  So  Personen 
und  mit  6  Speisesälen,  in  denen  täglich  3000  Per- 


sonen gespeist  werden,  2  Logierhauser  für  30  un- 
verheiratete Facharbeiter,  1  Haushaltungs-  und 
4  Industrieschulen  für  Mädchen,  1  Bücherhalle, 
Spareinrichtung  usw. 

Auf  Grund  des  Rcichsversicherungsgcsetzes 
wurden  im  Jahre   1907    von    der    Firma  für 
Kranken-,    Unfall-    und  Invalidenversicherung 
3536799,62  M.,  an  nicht  gesetzliche  Unter- 
stützungs-Arbeiter- und  Beamten-Pensionskassen 
1  732  670, 04M.,  ausserdem  an  verschiedene  Werks- 
kassen und  zur  Förderung  allgemeiner  Wohlfahrts- 
einrichtungen  im  Jahre  1907  3548251,05  M.  ge- 
zahlt, so  dass  die  Gesamtleistung  der  Firma  für 
Wohlfahrtszwecke  im  Jahre  1907  8817  720,7 1  M. 
I  betrug.   Seit  dem  Jahre  1906  beträgt  der  Durch- 
I  schnittslohn  der  Arbeiter  für  den  Tag  und  Kopf 
I  5.35  M. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  angeführt,  was 
A.  Krupp  im  Februar  1873,   25  Jahre  nach 
seiner  Übernahme  der  Fabrik,  unter  das  Bild 
des  jetzt  noch  innerhalb  der  Fabrik  stehenden 
I  Stammhauses  schrieb: 

„Vor  50  Jahren  war  diese  ursprüngliche 
:  Arbeilerwohnung  die  Zuflucht  meiner  Eltern. 
[  Möchte  jedem  unserer  Arbeiter  der  Kummer 
j  fern  bleiben,  den  die  Gründung  dieser  Fabrik 
{  über  uns  verhängte.  25  Jahre  lang  blieb  der 
I  Erfolg  zweifelhaft,  der  seitdem  allmählich  die 
I  Entbehrungen,  Anstrengungen,  Zuversicht  und 
|  Beharrlichkeit  der  Vergangenheit,  endlich  so 
j  wunderbar,  belohnt  hat. 

Möge  dieses  Beispiel  Andere  in  Bedrängnis 
ermutigen,  möge  es  die  Achtung  vor  kleinen 
Häusern  und  das  Mitgefühl  für  die  oft  grossen 
Sorgen  darin  vermehren. 

.Der  Zweck  der  Arbeit  soll  das  Gemeinwohl 
sein,  dann  bringt  Arbeit  Segen,  dann  ist  Ar- 
beit Gebet*. 

Möge  in  unserm  Verbände  Jeder  vom  Höch- 
sten zum  Geringsten  mit  gleicher  Überzeugung 
sein  häusliches  Glück  dankbar  und  bescheiden 
zu  begründen  und  zu  befestigen  streben,  dann 
ist  mein  höchster  Wunsch  erfüllt. u  [nsoi] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  v*ibot*a.) 

Die  Namen  der  Naturgebilde  und  Naturerscheinungen, 
besonder»  der  allgemein  vorkommenden,  sind  meisten» 
uralten  Ursprunges,  Die  Formen,  in  denen  sie  in  den 
beutigen  Sprachen  vorkommen,  aind  freilich  nicht  mehr 
die  Urformen,  denn  diese  haben  »ich  im  Laufe  vieler 
Jahrtausende  stark  verändert,  »o  dass  mau  die  gemein- 
same Abstammung  der  betreffenden  Benennungen  kaum 
mehr  erkennen  kann.  Zieht  man  aber  die  eigentlichen 
Wurzeln  solcher  Wörter  in  Betracht,  *o  kommt  man 
zur  Überzeugung,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Stamm- 
baum haben.  Und  oft  bedeutet  ein  Wort  in  der  einen 
Sprache  etwas  ganz  anderes  als  in  der  anderen.  Bei 
solchen  Studien  erlebt  man  mitunter  die  sonderbarsten 
Oberraitchuugen. 
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Bei  meinen  Stadien  über  die  Eibe*)  z.  B.  bin  ich, 
alt  ich  die  Benennungen  dieses  Baumes  in  ver- 
schiedenen Sprachen  verfolgte,  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
dass  die  Urgottheit  des  Menschen  der  Regenbogen 
bzw.  das  Gewitter  war  nnd  dass  sogar  die  Namen  Zeus 
nnd  Jupiter  nichts  anderes  als  das  Gewitter  bedeuten. 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  mich  viel  mit  Ameisen 
befasst,  and  da  konnte  ich  natürlich  nicht  umhin, 
einige  Betrachtungen  über  ihren  Namen  anzustellen. 

Das  Wort  Amtist  kommt  in  der  deutschen  Sprache 
nicht  bloss  in  dieser  Form  vor;  in  manchen  Gegenden 
sagt  man  auch  Emst  oder  Amse.  Die  Wurzel  dieser 
Wörter  ist  also  ems  {äius)  oder  ams.  Nun  ist  aber 
das  /  am  Ende  ein  Zusatz,  der  in  der  Urform 
schwerlich  vorhanden  war;  in  der  Sprache  des  Ur- 
menschen gab  es  gewiss  nur  sehr  einfache,  leicht 
ausdrückbare  Silben.  Wahrscheinlich  ist  die  Ursilbe, 
aus  der  diese  Namen  entstanden  sind :  em,  am  oder  aim. 

In  den  etymologischen  Werken  pflegt  man  das  Wort 
emsig  (=  unermüdlich,  rastlos)  aus  Emst  oder  Ameise 
abzuleiten,  weil  eben  die  Ameise  ein  wirklich  unermüd- 
lich arbeitendes  Wesen  ist.  Oberflächlich  betrachtet, 
scheint  diese  Ableitung  richtig  und  annehmbar  zu  sein. 
Als  ich  aber  die  Sache  einem  eingehenden  Stndium 
unterwarf,  mimte  ich  diesen  Schluss  unbedingt  für 
verfehlt  halten. 

Zunächst  haben  wir  da  zwei  Wörter:  Ameise  und 
Emst.  Das  letztere  Wort  ist  wahrscheinlich  nur  die 
kürzere  Form  des  ersteren.  Wenn  man  also  emsig 
aus  dem  Namen  dieser  fleissigen  Insekten  gebildet  hätte, 
so  konnte  das  —  in  dieser  Form  —  nur  in  Gebieten 
geschehen  sein,  wo  man  sie  Emsen,  nicht  aber  Ameisen 
nanute.  Aber  in  den  meisten  deutschen  Gegenden  ist 
die  Wortform  Ameise  gebräuchlich ;  dort  würde  also, 
wenn  die  erwähnte  Ableitung  richtig  wäre,  nicht  das 
Wort  emsig,  sondern  ameisig,  möglicherweise  amisig 
oder  —  das  s  (wie  es  häufig  vorkommt)  in  /  verwandelt 
—  amitig,  entstanden  sein. 

Noch  wichtigere  Fingerzeige  bieten  uns  die  Geietze 
der  deutschen  Wortbildung.  Die  Endsilbe  —  ig  be- 
deutet soviel  wie  „mit  etwas  behaftet",  „mit  et- 
was versehen  sein",  „etwas  enthalten*.  Sie  wird 
nicht  gebraucht,  wenn  man  eine  Ähnlichkeit  mit 
etwas  ausdrücken  will.  Zum  Beispiel  bedeuten  flihig, 
räudig,  schimmlig,  staubig  usw.  so  viel  wie  mit  Flöhen, 
mit  Räude,  Schimmel,  Staub  usw.  behaftet  sein.  —  Ferner 
saltig  ■=  mit  Salz  versetzt,  Salz  enthaltend;  wässe- 
rig —  mit  Wasser  versetzt. 

Wenn  also  ems— ig  von  dem  Namen  der  Ameise 
abstammen  würde,  so  müsste  es  soviel  bedeuten  wie 
„mit  Aroeisen  behaftet".  Man  könnte  dann  wohl 
sagen:  ein  remsiger"  (—  mit  Ameisen  behafteter) 
Baum,  Boden  usw. 

Will  der  Deutsche  eine  Ähnlichkeit  aasdrücken, 
so  gebraucht  er  die  Endsilben  —  isek  oder  —  tick.  — 
Hündisch,  viekisek,  tierisch,  teuflisch,  ketterisek  usw.  be- 
zeichnen die  Ähnlichkeit;  diese  Worte  haben  also  hier 
die  Bedeutung:  wie  ein  Hund,  ein  Vieh,  ein  Tier,  ein 
Teufel,  ein  Ketzer.  Oder  mit  —  lieh:  königlich,  freund- 
lich I—  wie  ein  König,  wie  ein  Freund f.  Sehr  deut- 
lich ist  das  auch  ersichtlich  aus  den  Ausdrücken:  fran- 
zösisch, englisch  sprechen  Id.  h.  wie  ein  Franzose,  wie 
ein  Engländer). 

Hatte   nun  also  aus  dem  Hauptworte  Ameise  oder 

•)  Vgl.  l'romilhtus  X.  Jahrg.,  S.  43  u.  ff.,  und 
XI.  J;ilirg.,  S,  601  u.  ff. 


Emst  ein  Eigenschaftswort  bilden  wollen,  das  eine 
Ähnlichkeit  mit  der  Ameise  bzw.  mit  ihrem  Fleisse 
ausdrücken  sollte,  so  wären  gewiss  die  Wörter:  amei- 
sisch, emsisch  oder  amtislkh,  emslick  entstanden,  nicht 
aber  tmsig, 

IAus  dem  Obigen  geht  also  hervor,  dass  in  dem 
Worte  tmsig  die  Wurzel  em  oder  der  Stamm  ems 
■  durchaas  nicht  auf  die  Ameise  sich  beziehen  können, 
sondern  früher  ein  selbständiges  Wort  sein  mussten, 
das  eine  Bedeutung  hatte,  die  mit  „Fl eist"  verwandt 
war.  Emsig  und  fieissig  sind  also  ganz  analoge  Bil- 
dungen; in  beiden  bedeutet  der  Wortstamm 
eine  psychische  Eigenschaft;  nur  mochte  Ems 
oder  Ams  eine  gesteigerte,  verstärkte  Bedeutung  gehabt 
und  einen  ununterbrochenen,  rastlosen  Eifer  ausgedrückt 
haben.  Eleiss  bezog  sich  wohl  auf  ruhige,  normale, 
ständige  Beschäftigung,  Ems  oder  Ams  dagegen  auf  eine 
unruhige,  gleichsam  fieberhafte,  rastlose  Tätigkeit.  Die 
beiden  Begriffe  dürften  sich  zu  einander  verhalten  haben 
wie  die  Begriffe:  gehen  und  laufen. 

Da  also  emsig  nicht  aus  Emse  oder  Ameise  entstanden 
ist,  so  rauss  umgekehrt  die  Benennung  der  Ameise  aus 
Ems,  dem  Ausdrucke  für  eine  aufgeregte,  ruhelose  Ge- 
schäftigkeit, entstanden  sein.  Und  das  ist  um  so  mehr 
annehmbar,  als  sich  die  Ameisen  im  freien  in  der  Tat 
wie  von  einem  fieberhaften  Drang  getrieben  gebaren. 
Viele  Arten  rennen  in  der  Nähe  ihres  Nestes  fortwährend 
hin  und  her,  laufen  fort,  kehren  wieder  zurück,  machen 
Wendungen  nach  rechts  and  links,  ohne  dass  man  den 
Zweck  dieses  Hin-  und  Herrennens  erraten  könnte. 

Es  fragt  sich  nun ,  ob  das  Wort  Ems  oder  seine 
Wurzel  em  (am)  die  in  dieser  Form  und  mit  der  Be- 
deutung einer  rastlosen  Tätigkeit  in  der  deutschen  Sprache 
heute  nicht  gebräuchlich  sind,  etwa  früher  vorbanden 
waren,  wenn  nicht  in  der  deutschen  Sprache,  dann 
vielleicht  in  anderen,  verwandten. 

Man  braucht  gar  nicht  sehr  weit  zu  gehen,  nm 
solchen  Anzeichen  auf  die  Spur  zu  kommen.  —  Es 
handelt  sich  in  erster  Linie  darum,  ob  am  oder  im 
Menschen  selbst  sich  eine  rastlose  Kraft  offenbart,  die 
den  bezüglichen  Begriff  zustande  bringen  konnte.  Denn 
der  Urmensch  war  zweifellos  ein  vollkommen  subjektives 
Wesen,  dessen  erste  Begriffe  und  Laute  sich  wohl  nur  auf 
solche  Gegenstände  und  Erscheinungen  bezogen,  die  ent- 
weder seiner  Person  eigen  waren  oder  mindestens  mit  ihm 
selbst  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  standen. 

Im  tierischen  und  menschlichen  Körper  tritt  tat- 
sächlich eine  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  nimmer 
ruhende  Erscheinung  auf:  der  Kreislauf  des  Blutes. 
Das  heftige  Pulsieren,  die  Tag  und  Nacht  ohne  Unter- 
tass pochende  Kraft  desselben,  konnte  den  Begriff  ge- 
schaffen haben,  der  mit  der  Wurzel  des  Wortes  Ems, 
also  mit  den  Silben:  cm  (am),  am,  bezeichnet  wurde. 
Und  anfangs  mochte  wohl  nur  das  Blut  mit  dieser 
Energie  versehen  erscheinen,  weil  das  Herz  in  toten 
Individuen  nicht  mehr  schlägt,  aber  bei  Verwundungen  der 
Adern  da«  Blut  mit  rhythmischen  Stötten  emporspringt. 

Ks  ist  wohl  jedem  Leser  bekannt,  dass  Wörtern, 
die  mit  einem  Selbstlaute  beginnen,  in  verschiedenen 
Sprachen  und  Mundarten  oft  ein  Hauchlaut  (h),  der 
sogenannte  Spiritus  asper  ,  vorgesetzt  wird,  während 
andere  Sprachen  diesen  Hauchlaut  nicht  gebrauchen. 
Von  den  Wörtern,  die  im  Lateinischen  mit  h  begannen, 
spricht  der  Franzose  manche  mit  h  aus  ('haut*),  ' hfurtcr, 

*\  Die  Franzosen  haben  auch  bei  diesem  Worte  schon 
|  begonnen,  den  Hauchlaut  nicht  auszusprechen.    Sa; 6. 
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'  HtUandt),  bei  anderen  wird  der  Hauchlaut  zwar  noch  1 
geschrieben,  aber  nicht  mehr  ausgesprochen  (hUtairt, 
hannitt,  hturt).    Der  Italiener  hat  den  Hauchlaut  ganz  I 
verworfen:  er  spricht  ihn  nicht  aus  und  schreibt  ihn 
auch  nicht  (mit  Ausnahme  von  ein  bis  zwei  Fällen, 
z.  B.  io  ho  =  ich  habe). 

In  der  griechischen  Sprache  spielt  der  Hauchlaut  j 
keine  geringe  Rolle,  und  gerade  die  Benennung  des 
Blute« erhielt  ein  h  vorgesetzt:  haima  (latinisiert:  haema), 
wo  die  Wortwurzel  natürlich  tum  (latinisiert:  aem)  ist.  I 
Die  heutige  französische  Sprache  hat  aus  den  griechi- 
schen Wörtern,  denen  haima  (haema)  als  Wortstamm 
dient,  das  h  in  der  Aussprache  ausgemerzt  und  ai  in  e 
verwandelt;  z.  B.  hemorrkagu  (=  hatmorrhagit)  sprechen 
sie  so  aus:  emetragit. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Namen  des  Blutes,  dessen 
Bewegung  im  Körper  wie  das  Ergebnis  einer  rastlosen 
Energie  auftritt,  tatsächlich  aus  der  Wortwurzel  em 
(aem,  haem)  gebildet  wurde.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dieses  tm  in  verschiedenen  Mundarten  wie  am 
ausgesprochen  wurde;  finden  wir  ja  doch  auch  das 
Wort  Amtist  in  manchen  deutschen  Mundarten  mit  t 
vor  {Emst,  Amst).  —  Das  harn  (am)  oder  htm  (tm)  ent- 
stand ursprünglich  wahrscheinlich  aU  Naturlaut  und 
drückte  das  Geräusch  der  Bluuirkulation  aus,  das  sich 
bei  fieberhafter  Aufregung  wie  ein  Gesumme  oder 
ein  Brummen  hören  laut.  Diese  Auffassung  stützt  das 
arabische  Wort  hamhama,  das  soviel  bedeutet  wie  summen 
oder  brummen. 

In  der  deutschen  Sprache  findet  man  die  in  Rede 
stehende  Wortwurzel  ebenfalls,  aber  nicht  mehr  als 
Namen  des  Blutes,  wie  ich  es  gleich  zeigen  werde.  Das 
taktmäsiige  Schlagen  des  Blutes  in  den  Adern  erzeugte 
das  Wort  hämmern  (aus  häm),  und  derselbe  Wortstamm 
herrscht  auch  in  Hammer.  Vergleicht  man  diese  deut- 
schen Wörter  mit  dem  griechischen  haima  (hatma),  so 
müssen  wir  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  unbedingt 
ms  klare  kommen. 

Der  Hauchlaut  *  verblieb  nicht  in  allen  Sprachen 
in  dieser  weicheren  Form,  sondern  verhärtete  sich  viel- 
fach zu  eh  (kh)  und  tu  i. 

In  der  türkischen  Sprache  gibt  es  z.  B.  keinen  zweiten 
Laut,  mit  dem  so  viele  Wörter  beginnen,  wie  k.  Jene 
Sprache  übernahm  nämlich  viele  mit  verschiedenen 
Selbstlauten  beginnende  Wörter  und  setzte  ihnen  einen 
Hauchlaut  vor,  der  dann  in  der  Folge  sich  zu  t  er- 
bartete. Da  nun  der  Mitlaut  i  im  Türkischen  oft  aus 
dem  Hauchlaute  A  entstanden  ist,  findet  man  die  Wurzel 
solcher  Wörter,  wenn  man  den  Anfangslaut  k  in  h 
verwandelt  oder  aber  ganz  weglässt. 

Blut  heisst  im  Türkischen  kan;  dieses  Wort  ist  mit 
dem  griechischen  haima  nahe  verwandt,  nur  hat  n  das 
m  ersetzt,  eine  Änderung,  die,  wie  wir  es  alsbald  sehen 
werden,  auch  in  Sprachen  stattgefunden  hat,  die  der 
griechischen  viel  näher  stehen  als  die  türkische. 

Recht  bezeichnend  ist  der  Umstand,  dass  dieselbe 
Wortwurzel  für  den  Begriff  Blut  sogar  bei  Völkern, 
die  von  grösseren  menschlichen  Zentren  weit  entfernt 
auf  ozeanischen  luseln  wohnen,  gebraucht  wird.  Auf 
der  Insel  Kar-Nikobar  z.  B.  (westlich  von  Sumatra) 
beisst  das  Blut  ma-häm. 

Der  fortwährenden,  kraftvollen  Arbeit  der  Blut- 
zirkulation ähneln  einige  Erscheinungen  in  der  äusseren 
Natur,  so  z.  B.  du«  Emporsprudeln  wasserreicher  Quellen 
aus  der  Erde.  Dies  ist  dem  Emporspringen  des  Blutes 
au«  einer  geöffneten  Ader  ähnlich,  als  wäre  das  Wasser 
das  Blut  der  Erde;  auch  ist  das  Wasserquellcn  aus  der 


Quellenmündung  ebenso  das  Ergebnis  einer  ohne  Unter- 
brechung wirkenden  Kraft  wie  beim  Blutkreisläufe. 
Der  Namen  des  norddeutschen  K.  ästend  lusejs  Kms  sowie 
auch  der  der  beim  Badeorte  Ems  zutage  tretenden 
Heilquellen  sind  wahrscheinlich  in  diesem  Sinne  zu 
deuten.  Der  Fluss  Ems  hiess  übrigens  zur  Römerzeit 
Amisia  und  der  Badeort  Ems  Amasia,  Das  etymo- 
logische Verhältnis  zwischen  diesen  alten  und  neuen 
Namen  ist  genau  dasselbe  wie  das  zwischen  Ameise 
und  Emu. 

Es  scheint,  dass  in  mehreren  Sprachen  mit  der 
Zeit  jede  ständige,  dauernde,  eifrige  Arbeit  mit  Namen 
belegt  wurde,  die  harn,  am  oder  tm  (äm)  zur  Wurzel 
hatten.  So  entstand  wohl  auch  das  deutsche  Wort 
Amt  (schwerlich  aus  Ambacht,  welches  Wort  man  eher 
als  Abstammungsform  von  Amt  ansprechen  dürfte),  weil 
eben  durch  Amt  eine  fortwährende  Betätigung  aus- 
gedrückt werden  soll.  Dieselbe  Wurzel  rinden  wir  in  den 
türkischen  Worten  amt/t  (=  Arbeiter)  und  —  mit  h  — 
hammat(=  Lastträger).  Beide  haben  dieselbe  Wurzel,  und 
ihre  Bedeutung  weicht  ebenfalls  wenig  voneinander  ab. 
Die  Wurzel  am,  als  Ausdruck  für  den  Begriff  „Arbeit", 
findet  sich  ebenfalls  in  sehr  entlegenen  Gebieten  vor; 
auf  der  Insel  Ponape  (Puinipet)  s.  B.  bedeuten  ara- 
mas,  amal  so  viel  wie  Arbeiter,  Sklave. 

Die  bisherigen  Ausführungen  bestätigen  schon  ganz 
entschieden,  dass  die  Wortwurzeln  am,  tm,  harn,  htm 
in  verschiedenen  Sprachen  Wörter  ergaben,  die  eifrige 
Betätigung  bedeuten,  und  dass  also  die  Benennung 
der  Ameisen  aas  diesen  schon  vorhandenen 
Wurzeln  entstand,  nicht  aber  umgekehrt.  Dass 
dem  so  ist,  beweist  besonders  auffallend  die  türkische 
Sprache,  wo  hammal  und  amtle  —  ganz  unabhängig 
von  der  Ameise  —  Menschen  bedeuten,  die  schwere 
Muskelarbeit  verrichten.  Diese  Wörter  stehen  in  jener 
Sprache  tatsächlich  in  gar  keiner  Beziehung  mit  der 
Ameise,  die  ja  im  Türkischen  karyndscha  heisst,  welches 
Wort  einer  ganz  anderen  Wurzel  entstammt. 

Auf  die  Wurzel  tm  (=  aem)  ist  auch  das  lateinische 
Zeitwort  eemulart  (=  wetteifern)  zurückzuführen. 

Interessant  sind  die  in  jüdischen  Religionsbüchern 
vorkommenden  Benennungen;  da  finden  wir  für  Ameise 
zunächst  das  hebräische  Wort  nemola.  Rabbiner  Dr. 
Max  Grunwald*)  bemerkt,  dass  diese  Bezeichnung 
noch  nicht  genügend  erklärt  ist.  M.  Tedeschi  glaubt, 
die  Wurzellaute  dieses  Wortes  wären  m—l.  Ich  halte 
für  wahrscheinlich,  dass  dieses  Wort  aus  der  Sprache 
eines  älteren  Volkes  übernommen  worden  war,  iu 
welcher  das  n  vielleicht  unbestimmter  Artikel  (ein, 
englisch:  an,  abgekürzt:  '»)  gewesen  sein  dürfte. 
Wollen  wir  also  die  Wurzel  finden,  so  ist  der  Vor- 
laut n  wegzulassen;  dann  erhalten  wir  das  uns  schon 
wohlbekannte  im.  Ohne  n  bat  emala  einen  dem  tür- 
kischen amelc  (=?  Arbeiter)  auffallend  verwandten  Klang. 

Das  s  verwandelt  sich  in  vielen  Sprachen  in  /,  und 
umgekehrt.  Oben  wiesen  wir  schon  auf  den  wahr- 
scheinlichen Zusammenhang  von  Ams  {Amte)  und  Amt 
hin.  Diese  Wandlung  treffen  wir  auch  in  der  englischen 
Sprache,  wo  die  Ameise  ant  heisst,  wo  also  nicht  nur 
das  /  in  /,  sondern  auch  das  m  in  n  verwandelt  wurde. 
Diese  Form  herrscht  auch  im  ungarischen  Namen  der 
Ameise:  hangya  (wird  ausgesprochen  wie:  handietu 
Hier  finden  wir  sogar  den  Vorlaut  h.  In  diese  Form- 
gruppe gehört  ferner  ein  anderer,  ebenfalls  io  jüdische» 


*)  Die  Ameise  in  der  kikraisthen  Literatur .  In 
Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  judisehe  Volkskunde.  1900. 
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Religionsbüchern  vorkommender  Name  für  „Ameise", 
nämlich  qamtsa.  Der  er»te  Laut  (f)  ist  wobt  ebenfalls, 
wie  in  vielen  türkischen  Woltern,  durch  eine  Verhär- 
tung de*  Hauchlautes  A  in  eh  und  k  (rf  entstanden,  so 
dass  uns  amt  als  Wurzel  bleibt. 

Aus  allen  diesen  Tatsachen  lassen  sich  also  folgende 
Schlussfolgerungen  ableiten: 

1.  Das  deutsche  Wort  tmsig  stammt  nicht  von  der 
Ameis*,  well  es  sonst  soviel  bedeuten  würde  wie 
,mit  Ameisen  behaftet". 

2.  Emsig  ist  analogerweise  entstanden  wie  ßeissig.  — 
Jn  beiden  ist  der  Naroo  einer  Eigenschaft  als  Wurzel 
benätzt,  und  em,  ems,  am,  amit  usw.  haben  ursprünglich 
«ine  rastlose,  fortdauernde  Tätigkeit  bedeutet  und  be- 
deuten in  verschiedenen  Sprachen  auch  heute  noch 
dasselbe. 

3.  Die  Wurzeln  am,  <•»/,  ams,  ems,  auch  umgestaltet 
in  an,  amt,  amt,  sind  ursprünglich  offenbar  zum  Be- 
zeichnen einer  Naturerscheinung  gebraucht  worden. 
Diese  Naturerscheinung  war  höchstwahrscheinlich  der 
pulsierende  Kreislauf  des  Blutet,  ferner  —  auf  Grund 
der  Ähnlichkeit  —  die  imponierende  Energie  von  Quellen 
und  rauschenden  Gewässern. 

4.  Da  die  Ameise  ebenfalls  rastlos  tätig  ist,  wurde 
ihr  Namen  ans  der  Wortwurzel  für  solche  Tätigkeit, 
nämlich  aus  am,  tm,  mittels  Vor-  und  Nachsetzen  an- 
derer Laute,  gebildet.     Professor  Kakl  Sajö.  [11415] 


NOTIZEN. 

WaxmeleitungBverin Ösen  von  Linoleum  und  ande- 
ren Fusubotlenbclagstoffen.  Vergleichende  Versuche 
über  die  von  Linoleum  und  anderen  Kussbodenbelag- 
stoffen hindurchgeleitete  Wärme  bat  Prof.  W.  Hoff- 
inann  vor  einiger  Zeit  angestellt.  Zu  den  Messungen 
-wurden  thermoelcktrische  Elemente  verwendet,  deren 
Lötstellen  an  der  unteren  Flüche  einer  genau  auf  die 
zu  prüfende  Probe  passenden,  2  cm  dicken  Platte  aus 
Hartgummi  angebracht  waren  und  die  die  Probe  so 
berührten,  dass  der  Eintiuss  der  umgebenden  Luft  aus- 
geschaltet war.  Die  Temperatur  an  der  Oberseite  der 
BeUgseite  wurde  dann  mit  Hilfe  des  mehr  oder  weni- 
ger grossen  Ausschlages  eiues  empfindlichen  Galvano- 
meters beobachtet,  welches  von  einer  halben  Minute  zu 
-einer  halben  Minute  auf  einer  umlaufenden  Papier- 
trommel  den  Stand  der  Galvanometernadel  durch  einen 
Punkt  bezeichnete.  Auf  diese  Weise  konnte  die  ent- 
sprechende Temperatur  nachträglich  sehr  genau  bestimmt 
werden.  Die  Versuche  wurden  nun  derart  angestellt, 
dass  ein  Stück  des  zu  prüfenden  Fussbodenbelages  zu- 
nächst auf  die  Temperatur  des  umgebenden  Raumes 
gebracht  und  dann  auf  ein  besonders  für  diese  Ver- 
suche konstruiertes  Gcfäss  gelegt  wurde,  dessen  Deckel- 
platte  durch  schmelzendes  Eis  auf  o°  C  gehalten  wurde. 
Aus  der  Zeit,  welche  verging,  bis  die  Oberseite  des 
Belages  eiue  gewisse  niedrigste  Temperatur  erlangt 
hatte,  konnte  man  auf  das  Wärmcleitungsvcnnögen  der 
Probe  schliessen.  Die  Versuche,  welche  zunächst  mit 
Linoleumproben  verschiedener  Dicke  angestellt  wurden, 
haben  bestätigt,  dass  die  Wärme  von  dickerem  Lino- 
leum weniger  schnell  geleitet  wird  als  von  dünnerem, 
wie  ja  selbstverständlich  ist.  Sic  haben  andererseits 
aber  auch  Unterschiede  bei  gleich  dicken  Proben  ver- 
schiedener Fabriken  ergeben,  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Erzeugnisse  in  beziig  auf  das  Wärmelcituogsver- 
mögen    nicht    immer   gleichwertig   zu   sein  brauchen. 


Weniger  schnell  . als  bei  Linoleum  wird  die  Wärme  oder 
vielmehr  die  Abkühlung  durch  Holzbelag  fortgepflanzt. 
Eine  auf  die  gekühlte  Platte  aufgelegte  Holzplatte  be- 
hält im  Gegensatze  zu  Linoleum  ihre  Anfangstempera- 
tur noch  etwa  7  Minuten  lang,  erst  dann  beginnt  die 
Temperatur  abzunehmen,  ohne  das«  sie  aber  so  tief 
sinken  würde  wie  bei  Linoleum.  Bei  einer  Aussen- 
lemperatur  von  15,4*0  erreichte  z.  B.  die  Linoleum- 
platte  eire  niedrigste  Temperatur  von  4.i"C  an  der 
Oberfläche,  die  Holzplatte  dagegen  bei  einer  Lufttempera- 
tur von  13,5«  C  nur  8,8°  C  unter  sonst  völlig  gleichen 
Verhältnissen.  Von  besonderem  Werte  waren  die  Ver- 
suche, bei  welchen  Holzplatten  mit  Linoleumbebg 
auf  ihre  Wärmeleistung  hin  geprüft  wurden,  weil  diesei 
Belag  den  tatsächlich  vorkommenden  Verbältnissen  am 
besteu  entspricht.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der 
Linoleumbelag  die  Temperatur  an  der  Oberseite  nur 
wenig  beelnflasst,  dass  vielmehr  das  Verhalten  gegen- 
über der  Kälte  auf  der  Unterseite  des  Belages  fast 
ausschliesslich  von  dem  Holzbelag  bestimmt  wird.  In 
dem  oben  angeführten  Beispiel  würde  z.  B.  die  End- 
teroperatur  nicht  8,8«  C,  sondern  9«  C  betragen  haben. 
Auch  mit  verschiedenen  anderen  Fussböden  aus  As- 
phalt, Gips,  Zement  und  Xylolith  sind  ähnliche  Ver- 
suche gemacht  worden,  welche  im  allgemeinen  eise 
ähnliche  Wirkung  des  Linoleombelages  ergeben  haben. 

Durch  diese  Versuche  kann  also  als  nachgewiesen 
angesehen  werden,  dass  Linoleum  allein  nicht  im- 
stande ist,  eiDen  Knsiboden  nennenswert  wärmer  zu 
halten,  wie  man  wohl  bisher  angenommen  bat,  dass 
dagegen  dem  Holzfussboden  der  Hanptanteil  an  der 
Isolierung  zukommt.  In  solchen  Fällen,  wo  Holzfuß- 
böden allein  nicht  ausreichen,  z.  B.  über  Toreinfahrten 
usw.,  wird  man  daher  anch  mit  Linoleum  nicht  helfen 
können,  sondern  darunter  noch  ein  anderes  wirksameres 
Isoliermittel  verwenden  müssen.  Iu  Arbcitsiäumen 
wild  man  sich  durch  lose  über  den  Fussboden  ver- 
legte Bretter,  in  Wohnräumen  durch  dicke  Teppiche 
helfen  können.  Ans  dem  gleichen  Grunde  leuchtet 
auch  ein,  warum  ein  Linolcomfussboden  unbekleideten 
Körperteilen,  z.  B.  den  wannen  Füssen,  gefährlich« r 
ist  als  ein  Holzfussboden.  Abgesehen  davon,  dass  er 
kälter  ist,  ist  er  auch  ein  guter  Wärmeleiter.  Er  ent- 
zieht also  dem  Körper  viel  schneller  die  Wärme  als 
ein  Holzfussboden,  der  sich  nebenbei  auch  niemals  auf 
so  niedrige  Temperatur  abkühlen  wird  wie  der  Lino- 
leumfussboden. ["455] 

*  •  * 

Die  Piaaaavapalme.  Ein  sehr  geschätztes  Material 
zur  Herstellung  von  Strassenbesen  und  Bürsten  aller 
Art  bilden  die  Fasern  der  brasilianischen  Piassava- 
palme  (Attaita  fumfira).  Ober  die  Gewinnung  dieser 
Fasern,  die  vor  allem  im  Staate  Babia  betrieben  wird, 
entnehmen  wir  einem  Berichte  des  amerikanischen  Kon- 
suls in  Bahia  einige  interessante  Mitteilungen.  Die 
Piassavapalme  ist  eine  stammlose  Pflanze  mit  grossen, 
dicksteogeligen  Blättern,  die  vorzugsweise  auf  sandigem 
Boden  gedeiht.  Die  Fasern  sind  die  festen  Lcitbüudel 
aus  den  unteren  Teilen  der  Blattstiele  und  Biattscheideo. 
Sie  bleiben  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  stehen  und 
zerschlitzen,  so  dass  der  Baum  mit  einer  Hülle  von 
groben  Borsten  umgeben  wird.  Diese  Masse  wird  zu- 
erst einige  Tage  in  Wasser  aufgeweicht,  bis  das  weiche 
Gewebe  verfault;  darauf  werden  die  Fasern  getrocknet, 
gereinigt,  gehechelt,  in  bestimmte  Längen  geschnitten 
und  nach  der  Qualität  sortiert. 
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Die  Piusavapalme  wird  nirgend*  kultiviert,  vielmehr 
wird  die  Faser  ausschliesslich  von  wild  wachsenden 
Exemplaren  geerntet  Letztere  kommen  indessen  vieler- 
orts in  einer  an  Plantagen  erinnernden  Dichte  vor; 
stellenweise  trifft  man  bis  zu  185  Palmen  pro  Hektar. 
Die  Bäsch«  liefern  je  10  bis  20  Pfund  Fasern  pro  Jahr 
und  bleiben  bei  schonender  Behandlung  bis  30  Jahre 
lang  ertragsfähig.  Die  Methoden  der  Gewinnung  und 
Zubereitung  der  Piassavafasern  sind  noch  recht  primitiv. 
Von  dem  Abstreifen  der  Fasern  bis  zum  Verpacken  für 
den  Versand  wird  fast  alle  Arbeit  mit  der  Hand  be- 
sorgt, nur  wenige  grössere  Unternehmungen  verwenden 
Maschinen.  Ausser  sur  Anfertigung  von  Besen  und 
Bürsten  dienen  die  Fasern  auch  zur  Herstellung  von 
Seilerwaren.  Zur  Zeit  der  alten  Kolonialherrschaft  be- 
trieb die  portugiesische  Regierung  diesen  Fabrikations- 
zweig als  Monopol,  das  für  sie  sehr  einträglich  war. 
Die  Palme  erzeugt  femer  eine  grosse  Ansabl  nussartiger 
Früchte,  die  dicht  über  dem  Erdboden  erscheinen  nnd 
die  Grösse  eines  Trnthuhneies  erreichen  können.  Diese 
sog.  Cc-quilhonüsse  finden  sur  Fabrikation  von  Knöpfen, 
Rosenkranzperlen ,  Zigarrenspitzen  usw.  Verwendung; 
ausserdem  gewinnt  man  aus  ihnen  ein  wertvolles 
Schmieröl,  das  besonders  für  Uhren  und  ähnliche  feine 
Mechanismen  geeignet  ist. 

Die  Menge  der  gewonnenen  Piassavafasern  und 
Nüsse  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da  ein  grosser 
Teil  im  Lande  selbst  verbraucht  wird  und  in  der 
Statistik  nur  die  Ausfuhrzahlen  mitgeteilt  werden.  Der 
Export  aus  Bahia  betrug  in  den  Jahren  1907  und 
1908  1438  bzw.  1318  t  Fasern  und  574  bzw. 
429  t  Nüsse;  er  richtete  sich  hauptsächlich  nach 
Europa.  Auf  den  Fasern  liegt  ein  Ausfuhrzoll  von 
»l'/o.  auf  den  Nüssen  ein  solcher  von  8%  vom  Werte. 
Dieser  Wert  wird  behördlicherseits  von  Zeit  zu  Zeit 
festgesetzt.  Ende  vorigen  Jahres  betrug  er  pro  Tonne 
300  Milreis  (zu  etwa  1,30  M.)  für  die  Fasern  und 
100  Milreis  für  die  Nüsse.  Ein  grosser  Teil  der  Piassava 
kommt  von  Staatsländereien,  die  von  der  Regierung 
verpachtet  werden,  wobei  der  Pächter  in  der  Regel  eine 
bestimmte  Summe  für  jede  Arroba  (14,7  kg)  geernteter 
Fasern  zahlt.  Daneben  gibt  es  auch  grosse  Privat- 
unternehmungen. So  besitzt  ein  englisches  Syndikat  an 
der  Meeresküste  nördlich  der  Stadt  Bahia  eine  Fläche 
von  180000  ha,  d.  h.  fast  so  gross  wie  das  Herzog- 
tum Sachsen -Koburg- Gotha,  die  mit  etwa  6000000 
Piassavapalmen  bestanden  ist.  Diese  Pächter  oder 
Eigentümer  pflegen  ihre  Arbeiter  nach  dem  Gewichte 
der  in  einem  Hafen  oder  an  einer  Eisenbahnstation  ab- 
gelieferten Fasern  oder  Nüsse  zu  entlohnen.  Der  Preis 
schwankt  je  nach  der  Entfernung  und  den  Transport- 
schwierigkeiten; in  Santa  Cruz  z.  B.  erhalten  die  Arbeiter 
2  bis  3  Milreis  pro  Arroba  Fasern,  dafür  müssen  sie 
aber  nicht  nur  die  gewonnenen  Produkte,  sondern  auch 
ihre  Lebensmittel  2$  bis  30  km  weit  auf  ihren  Schullern 
schleppen.  [u«j8] 
•      .  * 

Die  wirtscliaftliche  Bedeutung  unsrer  Drosselarten 

sollte  nach  einer  häufig  ausgesprochenen  Ansicht  deshalb 
als  verhältnismässig  gering  anzusehen  sein,  weil  diese 
Vögel,  solange  sie  Becrenfrücbtc  zur  Verfügung  hätten, 
überhaupt  keine  Insekten  und  Würmer  aufnähmen.  Diese 
Behauptung  gab  Rörig  Veranlassung  zu  einer  Nach- 
prüfung. Zwei  Singdrosseln  und  eine  Wcindrossel,  welche 
in  grossen  Klugkaligen  untergebracht  waren,  wurden, 
um  die  natürlichen  Verhältnisse  möglichst  genau  nach- 


in  der  Weise  gefüttert, 
in  flache,  mit  Sand  und  Erde  gefüllte  Blechschakn  ge- 
legt und  mit  altem  Laub,  Moos  u.  dgl.  lose  überdeckt 
wurden;  die  Insekten  (Mehlwürmer)  and  Regenwürmer 
kamen  in  ebensolche  Blechschalen  mit  Erde,  wo  sie  sich 
bald  verkrochen.  Auch  diese  wurden  mit  Lanb  bedeckt, 
so  dass  die  ganze  Futteranlage  ein  einheitliches  Aus- 
sehen hatte. 

Es  ergab  sich,  dass,  während  die  Beeren  niemals 
vollständig  verzehrt  wurden,  die  Mehl-  und  Regen- 
würmer stets  so  schnell  vertilgt  waren,  dass  eine  Nach- 
fullung  geboten  war,  um  den  Drosseln  immer  die 
Möglichkeit  der  Auswahl  zu  lassen.  In  dem  ersten 
Versuchsabschnitt  von  2  \ ,  Tagen  wurden  verzehrt: 
79  Ebereschenbeeren,  16  Hollanderbeeren,  234  Heidel- 
beeren,97  Preisseibeeren,  2  20  Regenwürmer  und  684  Mehl- 
würmer. Während  des  zweiten  Abschnitts,  der  3';, Tage 
dauerte,  stellte  sich  der  Verbrauch  auf  200  Ebereschen- 
beeren, 88  Hollunderbceren,  200  Preissclbecren,  200 
Heidelbeeren,  807  Regenwürmer,  780  Mehlwürmer.  Die 
Drosseln  nahmen  mithin,  obgleich  ihnen  Beerenfrüchte 
in  unbeschränkter  Anzahl  zu  Gebote  standen,  gleichzeitig 
nnd  in  grösserer  Menge  Insekten  und  Würmer  zu  sich. 

Diese  im  vierten  Jahrethtriekt  Hier  die  Tätigkeit  der 
Kaütrl.  Bielogütktn  Anstalt  für  Land-  und  Forstwirt- 
ickaft  mitgeteilten  Versuche  kann  ich  übrigens  nach 
Beobachtungen  im  Freien  vollkommen  bestätigen.  In 
einem  grossen  Garten  sah  ich  Drosseln  jederzeit  nach 
Insekten  und  Würmern  suchen,  auch  dann,  wenn  Garten- 
früchte, z.  B.  Erdbeeren,  die  sie  bekanntlich  sehr  lieben, 
zu  ihrer  Verfügung  standen.  Immerhin  dürfte  in  Obst- 
gärten der  Schaden  der  Drosseln  doch  den  Nutzen 
überwiegen,  während  in  Ziergärten  und  Parkanlagen 
das  Umgekehrte  der  Fall  sein  wird. 

La  Baime.  t"4»5] 

*      •  * 

Weisses  und  rotes  Fleisch.  Die  vornehme  Küche 
der  Neuzeit  hält  darauf,  dass  sich  an  der  Tafel  nicht 
zwei  Fletschgänge  gleicher  Farbe  folgen,  sondern  stets 
weisse  und  rote  Fleischgerichte  abwechseln.  Rotes  oder 
dunkles  Fleisch  haben  Pferd,  Rind  und  Schaf,  Wild- 
schwein, Hirsch,  Roh  und  Hase,  Taube,  Ente  und  Gans 
und  der  Lachs;  weisses  oder  helles  Fleisch  haben  Kalb, 
Schwein,  Kaninchen,  Forelle,  Hecht  und  alle  Platt- 
fische, Krebs  und  Hummer;  bei  den  Hühnervögeln  ist 
das  Brustfleisch  weiss,  die  Keulen  dagegen  haben  rotes 
Fleisch,  was  besonders  augenfällig  bei  den  Wildbnbuern 
hervortritt,  und  ebenso  haben  manche  Fische  zweierlei 
Fleisch,  wie  die  Makrele  und  der  Aal;  der  Frosch  hin- 
gegen bat  weisse  Keulen,  im  übrigen  aber  rotes  Fleisch. 
Knobloch  weist  nun  im  Biologischen  Zintralblatt  1908 
darauf  hin,  dass  diese  anatomische  Unterscheidung  von 
hellen  und  dunkeln  Muskeln  parallel  gebt  der  von  der 
experimentellen  Physiologie  begründeten  Unterscheidung 
von  trägen  und  flinken  Muskelfasern.  Allgemein 
sind  die  blassen  Muskeln  die  Hinkeren,  die  roten  die 
trägeren.  Die  blassen,  flinkeren  Muskeln  ziehen  sich 
schneller  zusammen,  ermüden  aber  auch  schneller,  weil 
sie  bei  gleicher  und  selbst  bei  geringerer  Arbeitsleistung 
mehr  Milchsäure  erzeugen  als  die  roten  Muskeln;  die 
Milchsäure  aber  ist  Ermüdungsstoff  für  den  Muskel. 
Ausser  durch  die  Farbe  sind  die  physiologisch  ver- 
schiedenen Muskelfasern  unterschieden  durch  die  Di- 
mensionen der  I-'aserquerschnitte.  Der  Schlie&smuskel 
der  Kammuscbel  besteht  beispielsweise  aus  einem  grauen 
und  einem  scharf  von  ihm  getrennten  weissen  Anteil 


Digitized  by  Google 


78+ 


Prometheus.  —  Bücherschau. 


JV*  1037. 


und  ihre  Lebensweife  macht  du  Vorhandensein  der 
beiden  verschiedenen  Muskelfasern  verständlich:  das 
eigentümliche  Schwimmen  der  Kanimuschel  geschieht 
durch  schnelles  öffnen  nnd  Scbliessen  der  Schalen;  in 
Gefahr  hält  das  Tier  mit  seinen  Schliessmuskcln  die 
Schale  lange  geschlossen.  Die  flinke  Muskulatur  leitet 
die  energische  Bewegung  ein,  die  trägen  Muskeln  setzen 
die  eingeleitete  Bewegung  automatisch  fort,  und  dieses 
biologische  Gesetz  von  der  Arbeitsteilung  der  Muskeln 
darf  auch  für  die  Muskulatur  der  höheren  Tiere  ange- 
nommen werden.  So  entspricht  der  Art  der  OrUbe- 
wegung  auch  das  Verhältnis  der  flinken  (hellen)  und 
tragen  (roten)  Muskelfasern;  die  beständig  hüpfenden 
Frösche  haben  weit  mehr  belle  Muskelfasern  als  die 
ihnen  nahe  verwandte  träge  und  andauernd  kriechende 
Kröte.  Die  Schcnkelmuskulatur  der  Hühnervögel  ist 
rot,  weil  sie  andauernd  den  schweren  Körper  des  Vogels 
zu  tragen  hat.  Dagegen  ist  die  Brustmuskulatur  weiss, 
weil  die  Tiere  die  Flügel  nur  gelegentlich  oder  zeit- 
weilig gebrauchen;  die  beständig  fliegende  Taube  hat 
hinwiederum  rote  Bmstmuskulatur.  Das  muntere  Kalb 
und  das  springende  Lamm  haben  weisses,  das  bedäch- 
tige Rind  und  Schaf  rotes  Fleisch.  Die  dauernd  tätigen 
Herzmuskeln,  Atmungs-,  Augen-  und  Kaumuskeln  sind 
rot.  Das  Muskelfleiscb  von  Kalb,  Lamm  und  die  Keulen 
decjunggcflügels  werden  später  rot;  Knobloch  folgert 
nun,  dass  die  hellen  Muskeln  die  primären  sind  und 
alle  roten  Muskeln  vorher  das  helle  Stadium  durchlaufen 
haben.  tz.  C"4«7] 

BÜCHERSCHAU. 

Roskoten,  Hauptmann  u.  Batteriechef  im  Minden- 
scheu Feldartiileric-Regiment  Nr.  58.    Die  heutige 
FeUttrtiUerU   (mit   Rohrrücklauf).     Ihr  Material, 
technische  Hilfsmittel,  Schicss  verfahren,  Organisation 
und  Taktik.     In  zwei  Binden.     Mit  285  Abbil- 
dungen.    (298  u.  156  S.)     gr.  8°.     Berlin  190g, 
R.  Eisenschmidt.    Preis  geh.  12  M.,  geb.  15  M. 
Die  Annahme  des  langen  Rohrrücklaufs  für  Feld- 
geschütze hat  mit  der  Entwicklung  dieses  Systems  nach 
und  nach  eine  NeubewafTnang  der  Feldartillerie  aller 
Staaten  notwendig  gemacht.    Den  Lesern  des  Prometheus 
ist  das  Wesen  des  Rohrrücklaufs  und  seine  Bedeutung 
für  die  Steigerung  der  GefechUlcistung  der  Feldartille- 
rie aus  einer  Reihe  von  Besprechungen  und  darum 
auch  der  Grund  bekannt,  weshalb  eine  Bewaffnung  der 
Feldartillerien    mit    Rohrriicklaufgeschützen  erfolgen 
muiite.    Wenn  nun  auch  der  (Grundgedanke  des  Sy- 
stems bei  allen  Geschützen  derselbe  geblieben  ist,  so 
hat  doch  die  unausbleibliche  technische  Verbesserung 
in     dem    etwa    zehnjährigen    Entwickitiii^t^.mg  der 
Rohrrücklaufgeschütze    mancherlei  Verschiedenheiten 
derselben  Einrichtung  entstehen  lassen  und  zur  freien 
Wabt  gestellt.  Die  dem  vorliegenden  Buche  beigegebe- 
nen Zusammenstellungen  vou  Zahlenangaben  über  Lei- 
stung, Ausrüstung  usw.  der  in  den  einzelnen  Ländern 
eingeführten  Geschütze  geben  denn  auch  den  Ausweis, 
dass  nicht  zwei  Geschütze  sich  völlig  gleich  sind.  Um 
nun  über  diese  Vielgestaltung  einen  Oberblick  zu  ge- 
winnen, bat  der  Verfasser  den  reichen  Stoff  nicht  nach 
Staaten,  sondern  nach  den  einzelnen  Gcschütztcilen  in 
der  Weise  gegliedert,  d;is*  zunächst  die  Geschützrohre, 
dann  die  Verschlüsse,  Kohrrücklaufeinrichtungen,  Richt- 
vorrichtuugen,  Lafetten,  Munition  usw.  der  einzelnen 
Länder  behandelt  werden.    Diese  Darstellun^weise  er- 


leichtert das  Vergleichen.  Dadurch  belebt  sich,  sozu- 
sagen, der  tote  Stoff  und  fesselt  unser  Interesse,  wäh- 
rend ein  trockenes  Aufzählen  und  ermüdendes  Wieder- 
holen, wie  es  die  geschülzweise  Darstellung  mit  sich 
bringen  würde,  vermieden  wird.  In  gleich  anerkennens- 
werter Weise  hat  der  Verfasser  den  Besprechungen  der 
einzelnen  Teile  allgemeine,  für  alle  unter  sich  verschiede- 
nen Einrichtungen  geltende  Konstruktionsgedanken 
voraufgeschickt.  Dadurch  wird  das  Interesse  des  Le- 
ser«, besonders  des  weniger  fachmännisch  gebildeten, 
gewonnen. 

Dem  die  Geschütze  beschreibenden  Teil  folgt  eine 
Obersicht  der  den  Feldartillerien  heute  unentbehrlichen 
Hilfsmittel  zum  Messen  von  Entfernungen,  zum  Er- 
kunden und  Beobachten  (Fernrohr,  Beobachtungsstände, 
Luftballons)  und  zur  Befehlsübermittlung,  der  sich 
Abschnitte  über  das  Schiessen,  die  Organisation  und 
die  Munitionsansrüttung  sowie  die  Taktik  der  Feld- 
artillerie anschliessen. 

Als  eine  schätzenswerte  Zugabe  des  vortrefflichen 
Buches  seien  die  jedem  Abschnitt  voraufgeschickten 
Literaturveneichnisse  erwähnt. 

Besondere  Anerkennung  verdient  das  Zusammen- 
fassen der  285  Abbildungen  in  einem  Bande  vom  For- 
1  mat  des  Textbandes.  Dadurch  wird  einerseits  das 
Studium  der  Bilder  erleichtert,  anderseits  war  es  möglich, 
durch  Verwendung  von  Kunstdruckpapier  den  Bildern 
eine  Deutlichkeit  zu  geben,  wie  sie  auf  Buchdruck- 
papier kaum  erreichbar  ist.  J.  6.  l"37*j 
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Fritz,  Dr.  Göttlich,  Stadtbibliothekar  von  Charlotten- 
burg. Das  moderne  Volkst>ildungsutsett.  Bücher- 
und  Lesehallen,  Volkshochschulen  und  verwandte 
Bildungseinrichtungen  in  den  wichtigsten  Kultur- 
ländern in  ihrer  Entwicklung  seit  der  Mitte  des 
neunzehnten  Jahrhunderls.  Mit  14  Abbildungen 
im  Text.  (IV,  114  S.)  8*.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt  266.  Bdcbn.)  Leipzig  1909,  B.  G. 
Teubner.    Preis  geb.  1,25  M. 

Hegenbarth-Florie.  Das  tweite  „  /fiA  Wit  %t- 
stalttt  man  die  lägbehen  Makluitcn  ohne  Mehrkosten 
reichhaltiger?  (X,  128  S.)  8°.  Dresden -Plauen, 
Max  Hegenbarths  Verlag.  Preis  geh.  1  M.,  geb. 
1,60  M. 

Hinrichsen,  Prof.  Dr.  F.  W.,  Privatdozent  an  der 
Technischen  Hochschule  Berlin,  ständiger  Mitar- 
beiter am  Kgl.  Materialprüfungsamte  zu  Gross- 
Lichterfelde.  Dit  Untersuchung  von  Eisengaltus- 
tinten.  Mit  7  Abbildungen  und  33  Tabellen.  (140  S.) 
gr.  8».  (Die  chemische  Analyse  Bd.  VI.)  Stutt- 
gart 1909,  Ferdinand  Enke.    Preis  4,40  M. 

Kampffmeycr,  Hans,  Generalsekretär  der  Deutschen 
Gartenstadt- Gesellschaft  Karlsruhe.  Dit  G arten- 
stadtbavtgung.  Mit  43  Abbildungen.  (VI,  1 16  S.) 
8*.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  259.  Bdcbn.) 
Leipzig  :90g,  B.  G.  Teubner.   Preis  geb.  1,25  M. 

Kautny,  Theo.,  Ingenieur  in  Rodenkirchen  bei  Köln 
a.  Rh.  Handtuch  der  autogenen  Schweissung.  Mit 
82  Figuren.  (V,  250  S.)  8«.  Halle  a.  S.,  Carl 
Marhold.    Preis  geb.  3,60  M. 
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Die  modernen  Anschauungen  über  Materie 
und  Elektrizität. 

Von  l'rivatdoxent  Dr.  H.  Gxxihaciikx. 

Es  ist  naturgemäss,  dass  den  Menschen 
ursprünglich  zunächst  alle  augenfälligen  Natur 
erscheinungen  interessierten  und  er  erst  später 
dazu  kam,  auch  die  geistigen  Vorgänge  als 
Dinge  zu  betrachten  und  zum  Gegenstand 
seines  Nachdenkens  zu  machen.  Spiegelt  sich 
doch  dieser  Werdegang  der  geistigen  Entwick- 
lung bei  jedem  einzelnen  Individuum  der  zivi- 
lisierten Welt  wieder.  Zuerst  beschäftigt  sich 
das  Kind  mit  den  konkreten  Dingen,  um  all- 
mählich zur  Erkenntnis  zu  kommen,  dass  da 
auch  noch  geistige  Dinge  existieren. 

Es  ist  daher  leicht  verständlich,  dass  es 
namentlich  die  sinnenfälligen  Erscheinungen 
in  der  Natur  waren,  welche  der  Mensch  zu 
ergründen  suchte,  und  daher  musste  der  Trä- 
ger dieser  Erscheinungen,  die  Materie,  als 
eines  der  ersten  Rätsel  des  denkenden  Men- 
schen erscheinen.  Wieviel  Jahrtausende  mögen 
seil  der  Zeit  verstrichen  sein,  seit  zum  ersten- 


mal die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Materie 
aufgetaucht  ist  I  Und  doch  kann  man  sie 
auch  heute  noch  nicht  als  gelöst  betrachten. 
Vielleicht  liegt  es  an  der  Beschaffenheit  des 
Menschengeistes,  dass  wir  das  Wesen  der 
Materie  überhaupt  nie  ergründen  und  stets 
nur  bildlich  erfassen  können. 

Dass  wir  jedoch  in  der  Tat  eine  ganze 
Menge  von  der  Materie  wissen,  das  möchte 
ich  durch  folgende  Ausführungen  kurz  vor 
Augen  führen.  Die  grossen  Fortschritte  in 
den  exakten  Naturwissenschaften,  die  enorme 
Erweiterung  unseres  Tatsachenmaterials  konn- 
ten nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Vorstellungen 
bleiben,  die  man  sich  über  die  Materie  gc- 
!  bildet  hatte.  Diese  mussten  vor  allem  mit 
allen  uns  bekannten  Erscheinungen  im  Ein- 
klang sein.  Dies  will  in  der  Tat  bei  der 
enormen  Vergrösserung  unserer  Kenntnisse, 
namentlich  in  den  letzten  Dezennien,  nicht 
wenig  bedeuten.  Es  sei  hier  bloss  an  die 
Auffindung  der  elektrischen  Wellen,  der 
Röntgen-  und  Radiumstrahlcn  erinnert.  Je 
mehr  man  sich  der  Erschliessung  der  Gesamt- 
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heit  aller  Naturerscheinungen  nähert,  um  so 
mehr  werden  sich  die  Anschauungen  über  die 
Materie  vervollkommnen,  so  dass  unser  Wissen, 
auch  wenn  wir  diese  Dinge  nie  ganz  ergrün- 
den sollten,  doch  keineswegs  dürftig  genannt 
werden  darf. 

Es  hängt  mit  dem  enormen  Forlschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Elektrizität  zusammen,  dass 
auch  die  vorliegende  Frage  nach  der  Materie 
von  dieser  Seite  ganz  besonders  beeinflusst 
worden  ist.  Während  unsere  früheren  Vor- 
stellungen ganz  von  der  Kenntnis  der  mecha- 
nischen Erscheinungen  der  Warme  getragen 
waren,  basieren  die  modernen  Auffassungen 
besonders  auf  den  elektrischen  Erscheinungen. 
Ein  erster  Schritt  zur  Erkennung  der  Kon- 
stitution der  Materie  wurde  ehedem  durch  die 
Einführung  des  Molekülsbegriffs  getan.  In- 
dem man  die  Teilbarkeit  der  Materie  als  be- 
grenzt ansah,  kam  man  zur  Vorstellung,  dass 
es  ein  kleinstes  Massenquantum  geben  müsse, 
dass  alle  Körper  sich  aus  solch  kleinen  Bau- 
steinen, den  Molekülen,  zusammensetzen.  L'm 
die  Wärmeerscheinungen  zu  erklären,  musste 
man  allerdings  annehmen,  dass  diese  Bau- 
steine nicht  etwa  fest  miteinander  verbunden 
sind,  sondern  dass  einem  jeden  ein  gewisser 
Spielraum  frei  bleibt,  innerhalb  dessen  er  sich 
bewegen  kann.  In  der  Tat  nimmt  man  zur 
Erklärung  der  Wärme  an,  dass  sich  die  Mole- 
küle in  rascher  Oszillation  um  ihre  Gleich- 
gewichtslage befinden.  Je  rascher  und  aus- 
gedehnter diese  Oszillation  ist,  um  so  wärmer 
fühlt  sich  der  Körper  an.  Da  die  Moleküle 
bei  höherer  Temperatur  mehr  Spielraum  be- 
anspruchen, so  muss  der  Körper  sich  etwas 
ausdehnen.  Die  Wärme  wird  bei  dieser  An 
schauung,  welche  übrigens  heute  noch  die 
herrschende  ist,  einfach  als  Bewegungsenergie 
der  Moleküle  aufgefasst.  Es  sei  hier  nicht 
versäumt,  auf  die  grossen  Erfolge  dieser  kine- 
tischen Theorie  der  Wärme  hinzuweisen. 
Namentlich  ihre  Ausdehnung  auf  die  Gase, 
die  man  aus  schnell  und  unregelmässig  be- 
wegten Molekülen  bestehend  annimmt,  hat 
die  Fruchtbarkeit  der  kinetischen  Auffassung 
in  vollem  Masse  gezeigt. 

Mit  der  Vorstellung  von  der  Diskontinuität 
der  Materie  im  Einklang  waren  auch  die  opti- 
schen Erscheinungen,  als  deren  Träger  man 
den  sogenannten  Äther  annimmt.  Dieser 
Äther  füllt  nirht  nur  den  von  Materie  freien 
Weltenraum  vollständig  aus,  er  durchdringt 
auch  die  Materie  selbst  in  der  Weise,  dass 
er  di.-  Räume  zwischen  den  Molekülen  aus- 
füllt. Dadurch  erklart  es  sich,  dass  das  Licht 
nicht  nur  durch  das  Vakuum,  sondern  auch 
durch  feste  Körper  gehen  kann,  allerdings 
nicht,  ohne  modifiziert  (gebrochen,  reflektiert 
usw.)  zu  werden.    Was  die  Natur  des  Äthers 


betrifft,  so  sind  darüber  die  verschiedensten 
Vorstellungen  laut  geworden.  Es  ist  ins- 
besondere immer  wieder  die  Frage  erörtert 
worden,  wie  man  den  Äther  zur  Materie  in 
Beziehung  zu  setzen  habe,  so  etwa,  dass  man 
ersteren  als  Urstoff  aller  Materie  auffassen 
könnte.  Die  Vorstellungen  darüber  sind  je 
doch  so  verschiedenartig  und  hypothetisch, 
dass  sie  hier  nicht  Gegenstand  der  Erörterung 
sein  können.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  dass 
man  zur  Existenzforderung  eines  Äthers  durch 
die  Betrachtung  der  optischen  und  elektrischen 
Erscheinungen  gekommen  ist. 

Man  denke  sich  etwa  folgendes:  Wenn 
wir  einen  Fixstern  betrachten,  dann  sehen  wir 
nicht  das  in  diesem  Augenblicke  von  dem 
Stern  ausgesandte  Licht.  Dieses  ist  vielmehr 
schon  vor  Jahren  dort  ausgegangen  und  muss 
sich  also  inzwischen  im  Weltenraum  befun 
den  haben.  Man  wird  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren  können,  dass  da  ein  Träger 
vorhanden  sein  musste,  mittels  dessen  sich 
die  Lichtwellen  zu  unserer  Erde  fortpflanzen 
konnten.  Allerdings  müssen  dem  Äther,  die 
sem  Träger,  ganz  merkwürdige  Eigenschafion 
zugeschrieben  werden.  Erstens  darf  er  nichts 
wiegen,  da  die  gewöhnliche  Materie  das  Licht 
allmählich  absorbiert.  Er  muss  ferner  voll- 
kommen elastisch  sein,  da  sonst  das  Licht  eben- 
falls unterwegs  verschluckt  würde,  und  drittens 
darf  der  Äther  der  Materie  keinen  Widerstand 
entgegensetzen,  da  diese  ihn  ohne  Geschwin- 
digkeitseinbusse durcheilt. 

Es  ist  verständlich,  dass  die  Existenz  eines 
solchen  Dinges  gar  vielen  problematisch 
schien.  Denn  wir  kennen  keine  Materie, 
welche  auch  nur  annähernd  ähnliche  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigte.  Man  darf  aber 
mit  Recht  hervorheben,  dass  die  Annahme 
dieses  Äthers  es  ermöglicht  hat,  die  optischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  zu  einem  ein- 
heitlichen System  zusammenzufassen.  Sowohl 
die  Licht  wellen  als  die  elektrischen  Wellen 
der  drahtlosen  Telegraphie  sind  Vorgänge 
im  \ther.  Es  war  der  grosse  englische  Phy- 
siker Maxwell,  der  zum  erstenmal  die.  elek 
tromagnetische  Theorie  des  Lichtes  streng 
begründete.  Nach  dieser  sind  die  Licht- 
strahlen elektrische  Schwingungen  von  äusserst 
kleiner  Wellenlänge.  Eine  Menge  von  Wechsel 
beziehungen  zwischen  dem  Licht  und  den  eigent- 
lichen elektrischen  Erscheinungen,  die  man 
zum  Teil  erst  infolge  dieser  Erkenntnis  ge 
funden  hat,  waren  damit  mit  einem  Male  un- 
serm  Verständnis  nahegerückt.  Damit  verlor 
dann  auch  die  Huygenssche  l'ndulations- 
theorie,  welche  das  Licht  als  materielle 
Schwingungen  der  Ätherteilchen  dachte,  an 
Bedeutung,  so  dass  sie  heute  wohl  bloss  noch 
im  Elementarunterricht   der  Anschaulichkeit 
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wegen  herangezogen  wird.  Die  moderne 
Theorie  gruppiert  die  Ätherwellen  in  folgender 
Weise  nach  abnehmenden  Wellenlängen: 
zunächst  die  eigendichen  elektrischen  (Hertz- 
schen)  Wellen,  dann  die  Wärme-,  die  Licht- 
und  die  chemischen  Strahlen,  denen  man  viel- 
fach noch  die  Röntgen-  und  die  Y-Strahlen 
des  Radiums  als  kürzeste  Wellen  angliedert. 
Es  sind  jedoch  unsere  Vorstellungen  über  die 
beiden  zuletzt  genannten  Strahlen  wieder  im 
Wandel  begriffen,  so  dass  wir  von  der  obigen 
Zuteilung  zunächst  besser  abseben. 

Alle  die  genannten  Wellcnarten  breiten 
sich  nun  im  freien  Äther  ungestört  aus ;  sobald 
sie  aber  ins  Reich  der  Materie  kommen, 
werden  sie  beeinflusst.  Das  Licht  wird  reflek- 
tiert, gebrochen,  polarisiert  usw.  Muss  man 
da  nicht  zur  Ansicht  kommen,  dass  die  Kräfte 
der  Materie  derselben  Art,  nämlich  elektrischer 
Natur  seien?  Doch  wir  wollen  sehen.  Zu- 
nächst haben  wir  festgestellt,  wie  man  durch 
fortgesetzte  Teilung  schliesslich  die  Moleküle, 
wenn  auch  nur  in  abstracto,  isolierte.  Diese 
mussten  ganz  ungeheuer  klein  sein,  befinden 
sich  doch  nach  neueren  Berechnungen  an  die 
30  Trillionen  Moleküle  in  einem  Kubik- 
zentimeter Gas.  Man  durfte  daher  kaum  den 
Gedanken  riskieren,  solch  winzige  Körnchen 
noch  weiter  zu  spalten. 

Da  kamen  die  Chemiker  und  stellten  klar, 
dass  die  Moleküle  in  den  meisten  Fällen  noch 
zusammengesetzt  sein  müssen!  Das  Molekül 
war  danach  ein  Gebäude,  bestehend  aus 
Atomen.  Dieses  Gebäude  kann  von  kompli- 
ziertester Architektonik  sein,  wie  die  organische 
Chemie  lehrt.  Dabei  sind  für  die  Natur  einer 
Substanz  nicht  nur  die  Zahl  und  die  Art  der 
Atome  massgebend,  sondern  tatsächlich  auch 
ihr  Aufbau. 

Ais  man  nun  die  grosse  Reihe  der  mo- 
dernen elektrischen  Erscheinungen  entdeckte 
(Elektrolyse,  Gasentladungen),  da  war  der  Ab- 
bau der  Materie  bis  zum  Atom  bereits  ge- 
lungen. Es  war  nun  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
auch  die  neuen  Gesichtspunkte  auf  elek- 
trischem Gebiet  den  Anschauungen  über  die 
Materie  ihren  Stempel  aufdrückten.  Zunächst 
waren  es  die  Erscheinungen  der  Elektrolyse, 
welche  die  Materie  mit  der  Elektrizität  in 
Beziehung  zu  setzen  erlaubten.  Nach  der 
Arrheniusschen  Theorie  kommt  die  Strom- 
leitung in  Elektrolyten  (z.  B.  verdünnter 
Schwefelsäure)  dadurch  zustande,  dass  die 
Moleküle  derselben  zum  Teil  in  elektrische 
Teilchen,  die  Ionen,  gespalten  sind  und  dass 
die  Ionen  dann  unter  dem  Einfluss  einer  elek- 
trischen Kraft  „wandern".  Indem  sie  sich  an 
den  eingetauchten  Metallen  (Elektroden),  zwi- 
schen denen  der  Strom  übergeht,  entladen, 
werden  sie  chemisch  frei  und  geben  Anlass 


zu  den  an  den  Elektroden  auftretenden  Zer- 
setzungsprodukten. 

Um  ein  einfaches  Beispiel  zu  wählen:  Es 
gehe  der  Strom  durch  eine  Kochsalzlösung. 
Ein  Teil  der  Salzmoleküle,  die  sich  je  aus 
einem  Atom  Natrium  und  einem  Atom  Chlor 
zusammensetzen  (NaCl).  ist  in  die  Ionen  Na 
und  Cl  gespalten,  von  welchen  die  ersteren 
positiv  und  die  letzteren  ebenso  stark  negativ 
geladen  sind.  Die  Natriumionen  wandern  an 
die  negative  Metallplatte  und  bilden  dort  in 
Wechselwirkung  mit  dem  vorhandenen  Wasser 
Natronlauge  und  Wasserstoff,  das  Chlor  wan- 
dert an  das  positive  Metall  und  löst  dieses 
allmählich  zu  Chlorid  auf.  An  Stelle  von  Koch- 
salz kann  man  nun  z.  B.  auch  Salzsäure  (HCl) 
als  Elektrolyt  wählen.  In  diesem  Fall  hat 
man  die  Ionen  H  und  Cl.  Da  hier  bei  glei- 
cher Stromstarke  gleich  viel  Chlor  an  der 
positiven  Metallplatte  frei  wird  wie  im  Fall 
der  Kochsalzlösung,  so  muss  man  annehmen, 
dass  in  beiden  Fällen  das  Chlorion  gleich  viel 
negative  Ladung  besessen  habe.  Daraus  folgt 
dann  weiter,  dass  ein  Natriumjon  (Na)  und 
ein  Wasserstoff ion  (H)  gleich  viel  positive 
Ladung  besitzen;  denn  beide  geben,  mit  einem 
negativen  Chlorion  vereinigt,  ein  neutrales 
Molekül. 

Durch  analoge  Überlegungen  hat  sich  er 
geben, -dass  auch  andere  Ionen  dieselbe  Eick 
trizitätsmenge  mit  sich  führen  und  dass  diese 
stets  gleich  der  eines  Wasserstoffions  oder 
einem  vielfachen  (2-,  3-,  4  fach)  derselben  ist. 
Die  Ladung  eines  Wasserstoffions 
repräsentiert  demnach  das  kleinste 
hier  vorkommende  Elcktrizitätsqu an- 
tum.  Man  nimmt  infolgedessen  die  Elektri- 
zität ebensowenig  als  beliebig  unterteilbar  an  wie 
die  Materie.  Man  spricht  mit  Rücksicht  auf 
diese  Analogie  nicht  selten  von  einem  Atom 
Elektrizität. 

Diese  atomistischc  Auffassung  der  Elek-  • 
trizität  ist  nun  wesentlich  bestätigt  und  ver- 
tieft worden  durch  die  fortschreitende  Kennt- 
nis der  mannigfachen  elektrischen  Vorgänge 
in  Gasen.  Es  waren  zunächst  die  Kathoden- 
strahlen, welche  Anstoss  zu  den  neuen  An- 
schauungen gaben.  Legt  man  an  zwei  Metall- 
elektroden, die  sich  in  einem  genügend  eva- 
kuierten Glasgefass  befinden,  eine  grosse 
elektrische  Spannung  an,  dann  geht  von 
der  negativen  Metallplattc,  der  Kathode,  ein 
bläuliches  Lichtbündel  aus.  Dies  sind  die  von 
Hittorf  zuerst  beobachteten  Kathodenstrah- 
len, welche  von  undurchlässigen  Körpern 
scharfe  Schatten  entwerfen.  Da  sie  sich  dem 
nach  wie  das  Licht  geradlinig  ausbreiten,  so 
hat  man  sie  zunächst  auch  als  Ätherwellen 
aufgefasst.  Allein,  es  zeigte  sich  bald,  dass 
sie  von  den  Lichtstrahlen  dadurch  verschieden 
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sind,  dass  sie  durch  Heranbringen  eines  Mag- 
neten abgelenkt  werden  und  negative  Ladung 
mit  sich  führen.  Dadurch  wurde  man  zur 
Anschauung  geführt,  dass  die  Kathoden- 
strahlen aus  einer  grossen  Anzahl  kleinster, 
negativ  geladener  Teilchen  bestehen,  die 
mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  dahinfliegen. 
In  dieser  Crook  esschen  Korpuskulartheorie 
wird  man  unschwer  die  Grundanschauungen 
der  schon  längst  als  überwunden  geglaubten 
Newtonschen  Emissionstheorie  des  Lichtes 
wiedererkennen.  Somit  wurden  da  ganz  alte 
Anschauungen  wieder  ausgegraben  und  in 
neuem,  modernem  Gewände  wieder  zu  Ehren 
gebracht. 

Die  neue  Theorie  ging  nun  aber  weiter. 
Sic  fragte  nach  dem  Wesen  der  strahlenden 
Teilchen.  Da  zeigte  es  sich  denn,  dass  es 
nicht  die  Gasmoleküle  sind,  die  im  Vakuum 
noch  verblieben  waren,  noch  etwa  abgerissene 
Teilchen  von  den  Metallelektroden.  Die  Eigen- 
schaften der  Kathodenstrahlcn  waren  ja  ganz 
unabhängig  von  der  Natur  des  Gases  und  der 
Elektroden.  Man  hatte  es  also  offenbar  mit 
kleinsten,  noch  unbekannten  Individuen  zu  tun 
und  hat  ihnen  auch  dementsprechend  den  be- 
sonderen Namen  Elektronen  gegeben.  Es 
war  namentlich  das  Studium  der  Kathoden- 
Strahlen  und  ß-Strahlen  der  radioaktiven  Sub- 
stanzen, welches  dazu  berufen  war,  uns  Auf- 
schluss  über  die  Eigenschaft  des  Elektrons  zu 
geben.  Nicht  unwesentlich  für  ein  rasches 
Weiterschreiten  in  diesen  Fragen  war  es,  dass 
es  Lenard  gelang,  die  Kathodcnstrahlen  aus 
der  erzeugenden  Röhre  heraus  in  die  freie 
Luft  zu  verpflanzen  und  damit  Versuchs- 
bedingungen von  bisher  unbekannter  Reinheit 
herzustellen.  Des  weiteren  kam  die  Ent- 
deckung der  radioaktiven  Substanzen  durch 
Becquerel  (1896)  begünstigend  hinzu.  Man 
lernte  damit  eben  die  ß-Strahlen  kennen, 
"welche  mit  den  Kathodenstrahlen  identisch 
sind,  aber  noch  viel  grössere  Geschwindigkeit 
und  damit  ein  grösseres  Durchdringungs- 
vermögen besitzen. 

Vor  allem  musste  es  nun  interessieren, 
etwas  über  die  Masse  eines  Elektrons  zu  er- 
fahren. Indem  man  die  Kathodcnstrahlen  ein- 
mal durch  den  Magneten,  ein  zweitesmal  durch 
ein  sogenanntes  elektrostatisches  Feld  ab- 
lenkte, hatte  man  die  Möglichkeit,  das  Ver- 
hältnis der  elektrischen  Ladung  zu  der  Masse 
eines  Elektrons  zu  bestimmen.  Dazu  hatte  man 
die  Stärke  der  magnetischen  und  elektrischen 
Feldintcnsität  zu  kennen  und  jedesmal  die  er- 
zielten Ablenkungen  zu  messen.  Die  theore- 
tische Diskussion  der  Versuche  gibt  dann  das 
erwähnte  Verhältnis.  Damit  wusste  man  nun 
keineswegs  einzeln  die  Grösse  von  Ladung 
und  Masse  eines  Elektrons.    Allein,  die  An- 


nahme lag  sehr  nahe,  dass  die  Ladung  gleich 
dem  Elementarquantum  der  Elektrizität  sei. 
Dieses  war  nun  aber  aus  den  Gesetzen  der 
Stromleitung  in  Flüssigkeiten  bekannt.  Es 
entspricht,  wie  oben  erwähnt,  der  Ladung  eines 
Wasserstoffions.  Unter  Berücksichtigung  die- 
ser Zahl  fand  man  nun  das  überraschende 
Resultat,  dass  ein  Elektron  weniger  als 
ein  Tausendstel  so  viel  Masse  be- 
sitzt wie  das  kleinste  bisher  be- 
kannte Massenquantum,  das  Was- 
ser s  to  ff  at  o  m. 

Es  sollten  sich  aber  noch  merkwürdigere 
Resultate  zeigen.  Während  man  für  die  Ka- 
thodcnstrahlen verschiedener  Geschwindigkeit 
stets  dasselbe  Verhältnis  von  Ladung  und 
Masse  fand,  führten  die  Versuche  an  den 
ß-Strahlcn  zum  Schluss,  dass  dasselbe  von  der 
Geschwindigkeit  der  Elektronen  abhängt.  Da 
die  ß-Strahlen  des  Radiums  komplexer  Natur 
sind,  d.  h.  aus  Strahlen  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit bestehen,  so  werden  sie  durch 
ein  Magnetfeld  zu  einem  breiten  Bündel  aus- 
einandergezogen. Hält  man  den  /J-Strahlen  einen 
fluoreszierenden  Schirm  entgegen,  dann  zeigt 
sich  dies  dadurch,  dass  der  anfangliche  Fluores- 
zentfleck  durch  den  Magneten  nicht  nur  seiüich 
verschoben,  sondern  zu  einem  Streifen  auseinander- 
gezogen wird.  Lasst  man  anderseits  die  0-Strahlen 
zwischen  zwei  Metallplatten  durchgehen,  die 
elektrisch  geladen  sind,  dann  werden  sie  eben- 
falls abgelenkt,  und  man  erhält  auch  hier 
einen  verschobenen  und  verbreiterten  Fluo- 
reszenzfleck. Wenn  man  nun  beide  Ab- 
lenkungen zugleich  eintreten  lässt,  und  zwar 
so,  dass  die  magnetische  z.  B.  in  der  verti- 
kalen Richtung,  die  elektrostatische  in  der 
horizontalen  stattfinden  würde,,  dann  erhält 
man  einen  Fluoreszenzstreifen  in  schiefer  Rich- 
tung. Die  Ablenkung  jedes  ß-Teilchens  ist 
dann  die  Resultante  einer  vertikalen  magne- 
tischen und  einer  horizontalen  elektrischen  Ab 
lenkung  und  ist  verschieden  je  nach  seiner 
Geschwindigkeit.  Man  erhält  als  Ort  der  ver- 
schiedenen Ablenkungen  eine  Kurve,  und  aus 
den  Abmessungen  jedes  Punktes  derselben 
kann  man  die  Geschwindigkeit  und  das  oben 
erwähnte  Verhältnis  von  Ladung  und  Masse 
eines  ß-Tcilchens  (der  Elektronen)  berechnen. 
Das  Verfahren  der  gleichzeitigen  Ablenkung 
ist  von  W.  Kaufmann  angewendet  worden. 
Es  ergab  sich,  dass  der  Quotient  von 
Ladung  und  Masse,  je  mehr  sich  die 
|J -Teilchen  der  Lichtgeschwindigkeit 
nähern,  abnimmt  Dies  konnte  in  zweier- 
lei Weise  gedeutet  werden.  Einmal  konnte 
die  Ladung  für  grössere  Geschwindigkeiten 
kleiner  sein,  oder  es  musste  die  Masse  grösser 
werden.  Man  hat  sich  allgemein  der  letzteren 
Ansicht   zugeneigt,  da  die  atomistische  An- 


Digitized  by  Google 


J*  JO38.        DlU  MODERNEN  ANSCHAUUNGEN  ÜBER  MaTKKIK  UND  ELEKTRIZITÄT. 


789 


schauung  der  Elektrizität  von  den  verschie- 
densten Seiten  wohl  begründet  erschien,  unter 
anderem  auch  durch  die  weiter  unten  noch 
211  besprechenden  Versuche  von  J.  J.  Thom- 
son und  Wilson,  welche  die  Ladung 
eines  Gasions  gleich  derjenigen 
eines  Wasserstoff  ions  im  Elektro- 
lyten fanden. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  die  Zunahme 
der  Masse  eines  Elektrons  mit  seiner  Ge- 
schwindigkeit zu  erklären.  Diese  Tatsache 
musstc  im  Hinblick  auf  die  Anschauungen  der 
Mechanik  zunächst  sehr  auffallend  erscheinen. 
Man  blieb  jedoch  mit  diesen  vollständig  im 
Einklang,  wenn  man  die  Masse  des  Elek- 
trons zum  Teil  wenigstens  als  scheinbar 
auffasste.  Je  grösser  die  Geschwindigkeit  eines 
Elektrons  ist,  um  so  mehr  nimmt  es  scheinbar 
an  Masse  zu.  Es  sind  immer  grössere  magne- 
tische und  elektrische  Kräfte  erforderlich,  um 
das  Teilchen  aus  seiner  Bahn  abzulenken.  Es 
wächst  daher  die  Trägheit  des  Teilchens,  und 
dies  entspricht  gleichsam  einer  Zunahme  der 
Masse.  Denn  je  grösser  eine  Masse  ist.  um 
so  grösseren  Trägheitswiderstand  bietet  sie. 
Die  scheinbare  Masse  ist  also  elek- 
tromagnetischen Ursprungs.  Das  Teil- 
chen besitzt  infolge  seiner  rasch  bewegten 
Ladung  eine  elektromagnetische  Masse,  und 
dieselbe  hängt  auch  von  der  Geschwindigkeit 
der  bewegten  Ladung  ab.  Für  die  Kathoden- 
strahlen, welche  im  allgemeinen  eine  geringere 
Geschwindigkeit  als  die  ß-Teilchen  haben,  ist 
dieser  Einfluss  noch  gering.  Die  Masse  des 
Elektrons  ergibt  sich  merklich  als  konstant. 
Für  die  verschiedenen  ß-Strahlen  ist  die  Zu 
nähme  der  Masse  schon  merklich.  Während 
sie  für  Strahlen  von  halber  Lichtgeschwindig- 
keit noch  dieselbe  ist,  erreicht  sie  bei  Strah- 
len mit  999  Tausendsteln  Lichtgeschwindig- 
keit bereits  den  fünffachen  Betrag.  Von  da 
bis  zur  vollen  Lichtgeschwindigkeit  wächst  die 
scheinbare  Masse  rapid  und  muss  theore- 
tisch schliesslich  unmessbar  gross  (unendlich) 
werden. 

Nach  allem  konnte  man  zunächst  die  Masse 
als  die  Summe  einer  wirklichen  im  gewohnten 
Sinne  und  einer  elektromagnetischen  auffassen. 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  aus  der  mathe- 
matischen Betrachtung  der  vorliegenden  Fra- 
gen hervorgehenden  Formeln  die  beobachteten 
Erscheinungen  richtig  wiedergaben,  wenn  man 
annahm,  die  ..wirkliche"  Masse  sei  gleich  null 
und  die  ganze  Masse  sei  elektromagnetischer 
Natur.  Damit  konnte  man  die  dualistische 
Auffassung  der  Masse  eines  Elektrons  auf- 
geben und  das  Elektron  einfach  als  be- 
wegte elektrische  Ladung  annehmen. 

Je  nach  der  Geschwindigkeit  unterscheidet 
man  ß-Strahlen,  Kathodenstrahlen  oder  lang- 


same Elektronen,  wohl  auch  b-Strahlen  ge- 
nannt. Diese  gehen  von  Metallen  aus,  wenn 
man  sie  mit  Licht  bestrahlt.  Wenn  man  z.  B. 
auf  eine  blanke  Zinkplatte,  welche  negativ 
elektrisch  geladen  sei,  Licht  auffallen  lässt, 
dann  verliert  diese  ihre  Ladung.  Dies  kommt 
daher,  dass  unter  der  Bestrahlung  negativ  ge- 
ladene Elektronen  aus  der  Metallobcrflächc 
austreten  und  die  Ladung  mitnehmen.  Eine 
Entladung  tritt  nicht  ein,  wenn  die  Zinkplatte 
positiv  geladen  ist  Es  werden  also  keine 
positiven  Elektronen  ausgesandt. 

Man  hat  überhaupt  die  Existenz  von  posi- 
tiven Elektronen  nicht  nachweisen  können. 
Man  kennt  wohl  die  den  Kathodcnstrahlen 
analogen  positiven  Strahlen,  welche  von 
Goldstein  mit  dem  Namen  Kanalstrah- 
len belegt  worden  sind.  Sie  entstehen  dann, 
wenn  man  die  Kathode  der  Vakuumröhre  mit 
löchern  versieht,  als  Strahlen,  welche  von  den 
Löchern  in  entgegengesetzter  Richtung  aus- 
gehen wie  die  Kathodenstrahlen.  Es  hat  sich 
aber  gezeigt,  dass  diese  positiv  geladenen 
Strahlen  aus  Teilchen  von  Atomgrösse  be- 
stehen und  also  den  Atomen  vergleichbar  sind. 
Dasselbe  gilt  für  die  sogenannten  a-Strahlen 
der  radioaktiven  Substanzen,  welche  als  sehr 
rasche  Kanalstrahlen  aufgefasst  werden.  Die 
a- Teilchen  haben  eine  so  grosse  Masse,  dass 
sie  trotz  ihrer  verhältnismässig  kleinen  Ge- 
schwindigkeit bedeutend  weniger  als  die 
/J-Strahlen  abgelenkt  werden.  Zu  diesen  bei- 
den Strahlenarten  kommen  in  neuerer  Zeit 
noch  die  eigentlichen  Anodenstrahlen,  die 
von  Gchrkc  und  Reichenhcim  entdeckt 
worden  sind.  Auch  diese  bestehen  aus  ge- 
ladenen materiellen  Teilchen,  im  besonderen 
aus  Metallatomen. 

Bei  all  diesen  Strahlungscrscheinungcn  sind 
also  die  Träger  der  positiven  und  negativen 
Elektrizität  ganz  verschieden.  In  ersterem 
Falle  sind  es  Atome,  in  letzterem  Elektronen. 
Danach  sind  auch  die  Anschauungen  über  die 
Elektrizitätsleitung  in  Gasen  folgende:  Der 
elektrische  Strom  wird  durch  elektrisch  ge- 
ladene Teilchen,  die  Ionen,  vermittelt  und 
kommt  dadurch  zustande,  dass  diese  wandern. 
Die  positiven  Ionen  sind  Gasmoleküle,  welche 
ein  Elektron  verloren  haben,  die  negativen 
bestehen  aus  Elektronen,  welche  sich  zum  Teil 
an  neutrale  Moleküle  angelagert  haben.  Die 
negativen  Ionen  sind  daher  im  Durchschnitt 
auch  leichter  beweglich.  Dies  erklärt  eine 
Reihe  von  interessanten  Tatsachen,  so  z.  B. 
manche  Erscheinungen  der  atmosphärischen 
Elektrizität,  die  negative  Ladung  der  Erde  usw. 

Die  Ionisierung  der  Gase  besteht  nach  dem 
Gesagten  darin,  dass  die  Gasmoleküle  zum 
Abtrennen  von  Elektronen  veranlasst  werden. 
Das  kann  etwa  dadurch  geschehen,  dass  man 
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auf  ein  Gas  Röntgen-  oder  Radiumstrahlen 
auffallen  lässt.  Besonders  wirksam  sind  die 
a-Strahlcn  der  radioaktiven  Stoffe,  denen  ver- 
möge ihrer  grossen  Masse  eine  beträchtliche 
kinetische  Energie  zukommt.  Die  Energie, 
welche  sie  beim  Auftreffen  auf  die  Gasmole 
küle  verlieren,  wird  eben  dazu  verbraucht,  um 
die  Elektronen  abzuspalten.  Es  ist  auch  fest 
gestellt,  dass  die  a-Strahlen  in  der  Tat  beim 
Durchgang  durch  Gase,  überhaupt  durch  Ma- 
terie, gehemmt  werden  und  an  Geschwindig- 
keit einbüssen. 

Andrerseits  kann  man  die  Geschwindigkeit 
gewöhnlicher  positiver  Ionen  durch  eine  ge- 
nügend starke  elektrische  Spannung  so  weit 
erhöhen,  dass  sie  durch  Stoss  neutrale  Mole- 
küle ionisieren.  Die  Ionen  von  grosser  Ge- 
schwindigkeit, die  sogenannten  strahlenden 
Ionen,  haben  aber  ganz  dieselben  Eigenschaf- 
ten wie  etwa  die  a-Strahlcn.  Diese  Theorie 
des  Ionenstosses  ist  von  Townsend  näher 
entwickelt  worden.  Sic  erklärt  in  anschaulicher 
Weise  eine  Menge  von  elektrischen  Erschei- 
nungen in  Gasen,  so  den  elektrischen  Fun 
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ken,  das  sogenannte  Glimmlicht  in  evakuierten 
Röhren,  die  stille  elektrische  Entladung  aus 
Spitzen  u.  a.  m.  Die  Ionentheorie  der  elek- 
trischen Erscheinungen  ist  bereits  ein  sehr 
ausgedehntes  Gebiet,  auf  welchem  sich  die 
hier  kurz  gestreiften  Anschauungen  durchwegs 
sehr  fruchtbar  erwiesen  haben. 

Die  vorstehenden,  skizzenhaften  Ausfüh 
rungen  müssen  hier  genügen,  um  den  durch 
greifenden  Erfolg  der  neuen  Vorstellungen 
vom  Elektron  zu  zeigen.  (Schlus*  folgt.)  [n4ai«] 


Über  neuere  Fortschritte  in  der  Ketten- 
fabrikation. 

Von  liifrnieur  Kurs  du.  H.  Mn.ru. 
(Schjuu  Ton  Seite  777.) 

Die  ersten  Versuche  zur  Herstellung  von 
gänzlich  ungeschweissten,  nahtlosen  Ketten,  die 
den  beschriebenen,  maschinell  geschweissten 
Ketten  gegenüber  die  eingangserwähnten,  erheb- 
lichen Vorzüge  besitzen,  unternahm  der  franzö- 
sische Marincwerkmdstcr  Oury,  der  im  Jahre 
1 88 1    ein   Patent   erhielt  auf  ein  Verfahren, 
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nach  dem  er  aus  einem  Stahlstab  von  kreuz-  |  Handelsgesellschaft  Kleinberg  &  Co.  und 
formigem  Querschnitt  durch  Ausbohren,  Fräsen,     der  Anglo-Ö sterreichischen   Bank  erwor- 


Stanzen,  Pressen  und  Schmieden  nahtlose  Ketten 
herstellte.  Ourys  Versuche  und  die  seiner 
Nachahmer  führten  aber  zu  keinen  durchschla- 
genden Erfolgen,  wohl  weil 
das  Verfahren  sehr  umständ- 
lich und  teuer  war.  Erst 
zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts gelang  es  O. 
Klatte  in  Neuwied,  eben- 
falls aus  kreuzförmigen  Stahl- 
und  Flusseisenstäben  durch 
ein  Walzverfahrcn  nahtlose 
Ketten  herzustellen,  über 
die  im  Prometheus,  VI.  Jahr- 
gang, Seite  71,  eingehend 
berichtet  worden  ist,  so 
dass  ich  mich  an  dieser 
Stelle  auf  ganz  kurze  An- 
gaben beschränken  kann. 
Abb.  562  zeigt  die  Klattc- 
sche  Kettenwalzmaschine 
mit  vier  profilierten  Walzen 
von  etwa  1  m  Durchmesser, 
die  der  glühende,  kreuzför- 
mige Stab  passiert,  wobei 
durch  Pressen,  Strecken  und 
Verdrängen  des  überflüs- 
sigen Materials  die  Ketten- 
glieder gebildet  werden,  wie 
das  aus  Abb.  563  deut- 
lich hervorgeht.  Der  stehen- 
bleibende Grat,  der  die  ein- 
zelnen Glieder  noch  zusam- 
menhält, ihre  Beweglichkeit 
hindert,  wird  dann  durch 
Stanzen  entfernt,  und  nach 
einigen  weiteren,  das  Aussehen  des  Ketten- 
gliedes verbessernden  Arbeiten,  Pressen  bzw. 
Überschmieden  und  Formen  der  Glieder,  ist 
die  Kette  fertig.  Ihre  Lange  wird  durch  die 
Länge  des  kreuzförmigen  Stabes  beschränkt, 
der  sich  beim  Walzen  zur  Kette  um  20  bis 
40  Prozent  streckt.  Klatte  hat  sein  Ketten- 
walzverfahren  mehr  und  mehr  vervollkommnet 
und  soll  heute  Ketten  guter  Qualität  liefern, 
obwohl  diese  teurer  sind  als  die  gewöhnlichen, 
schweisseisernen  Ketten.  Die  Leistungsfähigkeit 
seiner  Walzmaschine  soll  etwa  3  bis  4  m  Kette 
von  26  mm  Fisenstärke  in  der  Stunde  betragen, 
wobei  natürlich  die  obenerwähnten  Nacharbeiten 
nicht  berücksichtigt  sind.  Es  ist  jedoch  bisher 
nicht  bekannt  geworden,  dass  längere,  nach  dem 
Klatteschen  Verfahren  hergestellte  Ketten  ge- 
liefert worden  wären. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  ein  dem 
österreichischen  Ingenieur  Stefan  von  Ecseghy 
patentiertes  Verfahren  erwähnt,  welches  von  der 


ben  wurde.  Mit  der  Fabrikation  dieser  Kette 
im  Grossen  soll  im  Herbst  dieses  Jahres  in 
einer  im  Bau   befindlichen  Fabrik 

Abb-  j»,. 


Da»  Aiiiwatien  irt  Kreuuubri;  daj  obere  WaUrad  irt  abgehoben  gedacht. 


werden.  Die  Kette  wird  durch  ein  Pressver- 
fahren  hergestellt,  welches  sich  an  eine  für 
schwächere  Messingketten  bereits  lange  in  Ge- 
brauch befindliche  Methode  anlehnt    Ein  unter 

Abb.  S64. 


einem  Dampfhammer,  einer  Schmiedepresse  oder 
in  einem  Walzwerk  aus  Rundeisen  bzw.  Rundstahl 
vorgefortnter  Stab  (Abb.  564),  der  in  seinem  mitt- 


Abb.  jbf,. 


leren  Teile  den  kreisförmigen  Querschnitt  des 
fertigen  Kettengliedes  zeigt,  während  an  beiden 
Enden  der  Querschnitt  oval  und  verstärkt  ist. 
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wird,  wie  Abb.  565  zeigt,  in  rotglühendem  Zu- 
stande durch  ein  fertiges  Kettenglied  hindurch- 
gesteckt und  dann  in  das  Gesenk  (Abb.  500,1 
einer  Presse  eingeführt,. welche  die  beiden  Enden 
des  Stabes  nach  unten  biegt  und  gleichzeitig 


Abb.  566. 


diese  Endstücke  zu  an  der  Unterseite  Hachen 
Augen  formt  (Abb.  567).  Wird  nun  der  Mit- 
telteil des  fertig  gepressten  Stückes  so  zusam- 
mengebogen, dass  die  beiden  Augen  mit  den 
Ilachen  Seiten  aufeinander  liegen,  so  entsteht 
ein  Kettenglied ,  welches  aus  zwei  um  90 0 
gegeneinander  versetzten  Ringen  von  kreisför- 
migem Querschnitt  besteht,  wie  es  Abb.  568 
veranschaulicht. 

Da  die  Ecscghy- Kette  nur  kurze,  der 
Kreisform  sich  stark  nähernde  Ringe  aufweist, 
so  dürfte  der  Umstand,  dass  immer  zwei  auf- 
einanderfolgende Ringe  fest  miteinander  verbun- 

Abb.  J07- 

@=@ 

den  sind,  ein  Glied  bilden,  die  Beweglichkeit 
der  Kette  nicht  besonders  ungünstig  beein- 
flussen. 

Die  Abb.  569  zeigt  eine  durch  Reibungs- 
räder betätigte  Schraubenspindelpresse,  die  bei 
den  bisherigen  Versuchen  zur  Herstellung  der  be- 
schriebenen Kette  gedient  hat  und  die  nach- 
einander das  Pressen  und  Zusammenbiegen  der 
Kettenglieder  besorgt.  In  der  neuen  Eabrik 
soll  indessen  die  Herstellung  der  Ketten  auf 
automatisch  arbeitenden  Maschinen  erfolgen, 
die  hintereinander  das  Zerschneiden  der  Rund- 
eisenstäbe, das  Durchstecken  durch  das  fertige 


Abb.  50». 


Ecieg  h  y  •  Kette. 


Glied,  dann  das  Anstauchen  der  Enden  und 
das  Pressen  und  Biegen  der  Glieder  in  einer 
Hitze  bewirken.  Wenn,  wie  gesagt,  das  An- 
stauchen, Verstärken  der  Enden  erst  dann  er- 
folgt, nachdem  die  Stäbe  durch  das  fertige 
Glied  hindurchgesteckt  sind,  so  kann  man  mit 


einer  noch  geringeren  Grösse  der  Ringe  aus- 
kommen, das  aus  zwei  Ringen  bestehende 
Kettenglied  also  noch  kürzer  halten.  Ob  dieses 
Verfahren  indessen  einen  praktischen  Erfolg  zeiü- 
gen  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Die  Verbindung  einzelner  Längen  der  Ec- 
seghy-  Kette  oder  der  Ersatz  eines  etwa  ge- 
rissenen Gliedes  sollen  durch  ein  ebenfalls  naht- 
losesVerbindungsglied  (Abb.57o)erfolgen.  Es  wird 
aus  einem  durch  Ausstanzen  hergestellten,  also 
nahtlosen  Ring  von  halbrundem  Querschnitt 
(Abb.  571)  gebildet,  der  zunächst  nach  Abb.  572 
zusammengelegt  wird.  Das  auf  diese  Weise 
entstehende ,  halbkreisförmig  zusammengebogene 
Stück  wird  durch  das  letzte  Glied  der  einen 


Abb.  h<kj. 


SibraabffupindclprcMe  *ur  HeriU-llung  der  Kc  leg h y- Kette. 

Kette  hindurchgesteckt,  dann  an  einem  Ende 
—  etwa  durch  Eintreiben  eines  Keiles  —  so- 
weit geöffnet,  dass  das  andere  Ende  durchgezogen 
werden  kann,  wodurch  das  eine  Auge  des  Ver- 
bindungsgliedes als  Schlinge  gebildet  wird. 
Dann  wird  das  andere  Ende  des  halben  Ringe» 
durch  das  letzte  Glied  des  andern  Kettenendes 
hindurchgesteckt  und  soweit  geöffnet,  dass  das 
erstgenannte  Keltenstück  mit  der  schon  gebil- 
deten Verbindungsschlinge  hindurchgezogen  wer- 
den kann,  wodurch  die  zweite  Schlinge  des  Ver- 
bindungsgliedes gebildet  wird.  Die  vorerwähn- 
ten Arbeiten  können  natürlich  nur  am  rotglü- 
henden Arbeitsstück  vorgenommen  werden ;  dieses 
muss  deshalb  mehrmals  erwärmt  werden.  In 
einer  letzten  Hitze  wird  das  fertige  Verbindungs- 
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stück  noch  einmal  überschmiedet  und  in  bezug 
auf  seine  Form  verbessert  Ob  dieses  bedenk- 
lich umständliche  und  hohe  Anforderungen  an 
das  Material  stellende  Verfahren  sich  in  der 
Praxis  bewähren  wird,  ist  fraglich. 

Abb.  570. 


Vcrbindun<»i{Hrd  der  B  cief  h  y  -  Ki-tlc. 


schinell  geschweisster  Ketten  von  grösserer 
Festigkeit  die  Einführung  dieser  neueren  Ketten 
erheblich  fördern.  [ih°> b] 


Kabelmessautomobile. 

Mit  <wri  Abbildungen. 

Die  Verwendung  unterirdisch  verlegter  Kabel 
macht  gewisse  Messungen  notwendig.  Vor  allem 
muss  das  Kabel  auf  den  Widerstand  der  Adern 
und  auf  die  Güte  der  Isolation  geprüft  werden, 
aber  auch  die  Bestimmung  seiner  Kapazität  ist 
unerlässlich,  namentlich  seit  man  weiss,  welche 
bedeutende  Wirkung  die  Verminderung  der  Kapa- 
zität bei  der  Lautübertragung  hat.  Femer  ist 
es  bei  den  Verlegungsarbciten  leicht  möglich, 


Obwohl  es  nun,  wie  aus  den  vorstehenden 
Angaben  hervorgehen  dürfte,  eine  Anzahl  von 
Ketten  gibt,  die  ohne  Zweifel  den  gewöhnlichen, 
handgeschweissten  Ketten  in  bezug  auf  Festig- 
keit bei  gleicher  Stärke  bzw.  in  bezug  auf  Ge-  |  dass  das  Kabel  eine  Beschädigung  erleidet,  und 
wicht  bei  gleicher  Fe- 
stigkeit überlegen  sind, 
beherrschen  dennoch, 
wie  schon  eingangs  er- 
wähnt ,    die  handge- 
schweissten Ketten 
immer  noch  völlig  den 
Markt.     Der  Haupt- 
grund    dafür  dürfte 
darin  zu  suchen  sein, 
dass  die  oben  beschrie- 
benen Ketten  durch- 
weg teurer  sind  als  die 
handgeschweissten. 

Eine  teurere,  wenn 
auch  bessere  Sache 
führt  sich  aber  im  all- 
gemeinen schwer  ein. 
Dazu  kommt  noch, 
dass  der  Schiffbau,  der 
wohl  als  der  grösste 
Abnehmer  für  starke 
Kelten    in  Betracht 

kommt,  an  die  Vorschriften  der  Klassifi-  I  darum  ist  eine  fortwährende  Bestimmung  der 
kationsgesellschaftcn  gebunden  ist,  die  er  zu  ,  Konstanten  des  Kabels  während  der  Verlegung 
verhältnismässig  billigen  Preisen  mit  den  alten,  |  notwendig,  wenn  die  Sicherheit  bestehen  soll, 
handgeschweissten   Ketten    erfüllen    kann,    auf  |  dass  das  Kabel   leistungsfähig  ist.    Daher  sind 

transportable  Messeinrichtungen,  durch  welche 
der  Ort  eines  Fehlers  bestimmt  werden  kann, 
ausserordentlich  wichtig,  und  man  hat  in 
Wagen,  Karren  und  Koffern,  die  das  Kabel  bei 
der  Verlegung  stets  begleiten,  die  wichtigsten 
Apparate,  welche  zur  Messung  der  Konstanten 
dienen,  verpackt.  Ein  solches  fahrbares  oder 
tragbares  Laboratorium  kann  aber  nur  an  einem 
( )rte  stehen,  und  der  Transport  an  eine  andere 
Stelle  der  Verlegung  nimmt  eine  grössere  Zeit 
in  Anspruch.  Da  man  aber  in  kurzen  Zeit- 
räumen an  verschiedenen  Stellen  Messungen 
vorzunehmen  wünscht,  so  muss  man  entweder 
mehrere  Messstationen  einrichten  oder  ein  Be- 
förderungsmittel wählen,  welches  schnell  die  zur 
Bestimmung  nötigen  Schaltungen  und  Apparate 


KibclmetMntofiiubU  der  Firma  Siemens  &  HaUke  A.-U.  in  Berlin  mit  geichluneiisiD 

Wagenkasten. 


Abb.  S7i. 


Abb.  J7J. 


welche  die  gedachten  Vorschriften  zugeschnitten 
sind,  einfach  deshalb,  weil  es  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  keine  anderen  Ketten  gab.  Die 
Kliissifikationsgesellschaften  könnten  also  durch 
entsprechende  Frweiterung  ihrer  Vorschriften, 
durch  Zulassung  leichterer,  nahtloser  bzw.  ma- 


Promkthrüs. 
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von  einer  Stelle  zur  andern  transportiert.  Für 
letzteren  Zweck  ist  das  Automobil  das  geeig- 
netste Fahrzeug.  Die  Firma  Siemens  &  Halske 
A.-G.  in  Berlin  konstruiert  zwei  Sorten  von  Kabel- 
messautomobilen. Die  erstcre  ist  einfacher  und 
dient  nur  als  Transportmittel,  während  zum  Auf- 
stellen der  Instrumente  ein  besonderes  Zelt  auf- 
geschlagen werden  muss.  Die  zweite  Sorte  hat 
äusserlich  die  Form  des  eleganten  Personcn- 
automobils  und  bietet  Platz  für  den  Beobachter 
und  Gelegenheit,  die  in  dem  Automobil  mitge- 
führte Apparatur  zweckentsprechend  aufzustellen. 
Die  Abb.  573  zeigt  das  Automobil  mit  ge- 
schlossenem Wagenkasten,  in  dem  die  fertigen 
Schaltungen  und  Instrumente  enthalten  sind, 
die  Abb.  574  dasselbe  in  messbercitem  Zustand. 
Im  Vordergrund  sehen  wir  auf  einem  Dreifuss 

Abb.  J7«. 


I>a»  Automobil  io  mewbereiiem  /uaunje. 


das  Spiegelgalvanometer,  den  wichtigsten  Appa-  | 
rat  bei  allen  Kabclmessungen.  Das  in  der  letz- 
ten Zeit  konstruierte  Stativ  bietet  für  die  Beob- 
achtung grosse  Vorteile,  namentlich  durch  die 
sofortige  Feststellung  der  drei  Füsse,  welche  vor- 
her in  jeder  Richtung  leicht  verstellbar  waren, 
durch  eine  Schraube.  [*>«*•] 


Über  die  Warmbadmethode,  ein  einfaches 
Verfahren,  Pflanzen  zu  treiben. 

Mit  virr  Abbildungen. 

Lange  bevor  sich  die  Wissenschaft  der  Frage 
annahm,  wie  man  die  Ruheperioden  der  Pflanzen 
abkürzen  könne,  haben  die  Gärtner  auf  Grund 
ihrer  Krfahrungen  gelernt,  durch  Gefrierenlassen 
und  andere  Mittel  die  Ruheperioden  abzukürzen 
oder  zu  verschieben.  Den  grössten  Frfolg  in 
diese/  Beziehung  erzielte  wohl  W.  Johannsen 


durch  sein  für  die  Praxis  so  wichtig  gewordenes 
Äthertreib  verfahren;  dasselbe  beruht  auf  der  Tat- 
sache, dass  man  gewisse  Pflanzen  (Flieder,  Weiden 
u.  a.)  durch  24-  bis  48  stündige  Behandlung  mit 
Atherdampf  zu  ganz  ungewohnten  Zeiten  zu  treiben 
vermag.*) 

Vor  einiger  Zeit  wurde  nun  Prof.  Molisch 
(Prag)  auf  ein  neues  Treibverfahren  aufmerksam, 
welches  schon  länger  in  deutschen  und  russischen 
Gärtnereien  praktisch  angewendet  wurde  und  auch 
in  der  gärtnerischen  Literatur  mehrfach  Erwäh- 
nung gefunden  hatte.    So  berichtete  Paul  ig  in 
der  Deutschen   GärtnerzcUung ,   dass    er  Mai- 
|  blumenkeime,    die   für   Frühtreiberei  bestimmt 
1  waren,   12  bis  16  Stunden  in  Wasser  von 
I  350  liegen  liess  und  dann  in  der  gewöhn- 
'  liehen  Weise  in  der  Treiberei  kultivierte,  wo- 
durch sie  4  bis  5  Lage 
früher  zur  Blüte  kamen 
als    nicht  gebadete. 
A.  Hoffmann  wen- 
dete   dasselbe  Ver- 
fahren auf  Flieder  an. 
Er    tauchte  Flieder- 
stöckc  mit  den  Kro- 
nen 8  bis  20  Stunden 
in  Wasser  von  26  bis 
3  1  0  C.    Die  gebade- 
ten   Knospen  waren 
schon    nach    4  bis 
5  Tagen  so  weit  aus- 
getrieben, wie  sie  das 
sonst  erst  nach  einem 
Monat  zu  sein  pfle- 
gen ;    die  Triebsorte 
Charles  X.  stand, 
Mitte    November  in 
dieser  Weise  behan- 
delt, bereits  am  1 .  De- 
zember in  Blüte. 
Da  die  Versuche  der  Gärtner  nur  auf  den 
praktischen  Erfolg  ausgingen  und  diese  Art  de« 
Frühtreibens  von  wissenschaftlicher  Seite  noch 
nicht  bearbeitet  wurde,  hat  sich  Molisch  nun- 
mehr eingehend  damit  beschäftigt    Die  sowohl 
in  wissenschaftlicher  wie  in  praktischer  Hinsicht 
gleich  wichtigen  Resultate  seiner  LTntersuchungen 
sind  kürzlich  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Klasse  Bd.  C.W  II. 
1908,  veröffentlicht  worden. 

Die  meisten  Versuche  wurden  mit  Zweigen 
zahlreicher  I  lolzgewächse,  einzelne  auch  mit  be- 
wurzelten Topfpflanzen  i'Flieder  und  Azaleen)  und 
mit  Maiblumenkeimen  ausgeführt.  Die  Zweige 
wurden  von  Sträuchern  und  Bäumen  abgeschnitten 
und  gleich  darauf  gewöhnlich  9  Stunden  lang 

*)  Johann.se  11,  Das  Atherverfahrtn  Mm  friik- 
Ireihtn,  Jena  1900. 
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in  warmes  Wasser  von  ca.  30 0  ganz  unter- 
getaucht [Herauf  wurden  sie  herausgenommen, 
mit  ihrer  Basis  in  Wassergläser  eingestellt  und 
bei  einer  Temperatur  von  15  bis  180  im 
Warmhaus  weiterkultiviert. 

Abgesehen  von  dem  Hauptresultat,  dass  durch 
die  Anwendung  dieses  von  Molisch  als  „Warm- 
wassennethode"  bezeichneten  Verfahrens  in  vielen 
Fällen  die  Ruheperiode  der  Pflanzen  abgekürzt 
und  das  Austreiben  der  Knospen  in  hohem  Grade 
beschleunigt  wird,  ergaben  die  Versuche  die  Fest- 
stellung einer  Anzahl  interessanter  Tatsachen, 
von  denen  die  wichtigsten  hier  aufgeführt  seien. 

Das  Gelingen  des  Verfahrens  ist,  abgesehen 
von  der  Natur  der  Pflanze  und  der  Jahreszeit, 
von  mehreren  Faktoren  abhängig,  nämlich  von 
der  Dauer  und  Temperatur  des  Warmbades  und 
der    Tiefe  der 

Ruheperiode.  Abb.  575. 

Im  allgemeinen 

genügt  eine 
sechs-  bis  zwölf- 
stündige  Dauer; 
darüber  hinaus- 
zugehen ,  emp- 
fiehlt sich  nicht 
und  kann  sogar 
schädlich  wirken. 

Das  Optimum 
der  Temperatur 
ist  nicht  für  alle 

Pflanzen  das- 
selbe; während 
einige  schon  gut 

treiben,  wenn 
sie  einer  Tempe- 
ratur von  30 u 
ausgesetzt  wa- 
ren .  bedürfen 
andere  einer  solchen  von  3  s  bis  +o°.  Die  Tiefe 
der  Ruheperiode  kommt  insofern  in  Betracht, 
als  die  Unterschiede  im  Treiben  der  gebadeten 
und  ungebadeten  Pflanzen  um  so  geringer  werden, 
je  mehr  sich  die  Ruheperiode  ihrem  Fnde  nähert; 
dieselbe  wird  bei  gewissen  Pflanzen  schon  un- 
mittelbar nach  dem  herbstlichen  Laubfall,  bei 
anderen  dagegen  erst  später  durch  das  Warm- 
bad beeinflusst.  Sehr  interessant  ist  die  Tat- 
sache, dass  das  Bad  ganz  lokal  wirkt,  d.  h. 
nur  die  untergetauchten  Knospen  früher  aus- 
treiben. Man  kann  sich  davon  leicht  und  sicher 
überzeugen,  wenn  man  von  einem  Zweigsystem 
nur  die  eine  Hälfte  badet.  Es  zeigen  sich  dann 
nur  die  gebadeten  Zweige  im  Treiben  gefördert, 
der  Einfluss  des  Bades  wird  also  nicht  auf  be- 
nachbarte, ungebadete  Teile  übertragen.  „Flieder- 
stöcke, bei  denen  im  November  nur  die  Hälfte 
der  Krone  dem  Warmbad  ausgesetzt  wurde  und 
die  dann  bei  massiger  Wärme  im  Lichte  ge- 
trieben werden,  bieten  einen  eigenartigen  An- 


blick: die  gebadete  Hälfte  erscheint  nach  einiger 
Zeit  in  voller  Blüte  und  bietet  ein  Bild  des 
Frühlings,  die  nicht  gebadete  Hälfte  desselben 
Individuums  verharrt  zur  selben  Zeit  noch  häufig 
in  Ruhe  und  bietet  das  Bild   des  Winters." 

Werden  die  gebadeten  Zweige  oder  Pflan- 
zen nicht  unmittelbar  nach  dem  Bade  ange- 
trieben, sondern  wieder  an  ihren  natürlichen 
Standort  ins  Freie  gebracht,  wo  sie  der  Tem- 
peratur des  Herbstes  oder  Winters  ausgesetzt 
sind,  so  geht  die  Linwirkung  des  Bades  nicht 
verloren;  gebadete  Zweige  von  Corylus  und 
Forsythia,  die  drei  bis  fünf  Wochen  im  Freien 
standen,  verhielten  sich,  ins  Warmhaus  gebracht, 
genau  so  wie  solche  Zweige,  die  unmittelbar 
nach  dem  Bade  warmgestellt  wurden. 

Auch  bt'im  Treiben  von  Maiblumen  be- 
währte sich  das 
Abb.  570.  Warmwasserver- 
fahren. Keime 
dieser  Pflanze, 
die  16  Stunden 
hindurch  einem 
Warmbad  von 
3  1 0  C  unterwor- 
fen wurden, 
brachten  ihre 
Blätter  und  Blü- 
tentrauben 
rascher  und 
gleichmäßiger 
hervor. 

Endlich  ist 
noch  die  Fest- 
stellung zu  er- 
wähnen, dass 
ein  mehrstündi- 
ges feuchtes 
Luftbad  von 

höherer  Temperatur  bei  vielen  Pflanzen  einen 
ähnlichen  Einfluss  auf  das  Treiben  ausübt  wie 
das  Warmwasserbad,  ja  in  manchen  Fällen  noch 
vorteilhafter  ist.  Molisch  glaubt  hieraus,  wenn 
auch  mit  Vorbehalt,  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  es  in  erster  Linie  die  höhere  Tempe- 
ratur ist,  die  eine  Beschleunigung  des  Treibens 
bewirkt.  In  welcher  Weise  jedoch  diese  Wirkung 
vor  sich  gehl,  ob  die  durch  die  höhere  Tem- 
peratur gesteigerte  Atmung  oder  andere  Um- 
stände jene  Revolution  im  Pflanzenkörper  be- 
dingen, welche  die  Ruheperiode  abkürzt  oder 
aufhebt,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Die  Wirkung  des  Warmbades  wird  trefflich 
erläutert  durch  eine  Anzahl  von  Photographien, 
die  von  Molisch  aufgenommen  worden  sind 
und  von  denen  wir  einige  hier  wiedergeben. 
Abb.  575  zeigt  zwei  Zweige  von  Forsythia  sus- 
penso; der  Zweig  links  stand  zwölf  Tage  nach 
j  dem  Bade  in  voller  Blüte,  während  der  Kontroll- 
i  zweig  (rechts)  zu  dieser  Zeit  noch  geschlossene 
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Blüten  hatte.  Die  lokale  Wirkung  des  Bades 
beweist  Abb.  576.  Von  einem  Zweigsystem  der- 
selben Pflanze  wurden  die  beiden  Zweige  rechts 
gebadet,  die  beiden  links  nicht   19  Tage  später 


Abb.  J77. 


slanden  die  gebadeten  in  voller  Blüte,  die  beiden 
anderen  hatten  dagegen  noch  vollkommen  ge- 
schlossene Blüten.    Der  Einfluss  der  Tempe- 
ratur des  Bades  wird  ersichtlich  aus  Abb.  577, 
welche  drei  Zweige  der  Rosskastanie,  Aesculus 
hippocastanum,  darstellt:  a  ist  der  ungebadele 
Kontrollzwcig,  b  wurde  9  Stunden  bei  15  bis 
300  und  c  ebensolange  bei  +0  bis  42 0  gebadet. 
Nach  41  Tagen,  zur  Zeit,  wo  die  Photographie  | 
aufgenommen  wurde,  beginnen  die 
Knospen    bei    a    eben    erst  zu 
wachsen,  die   von  b  sind  schon 
viel  weiter  entwickelt,  und  die  von 
C  sind  mitten  in  der  Entfaltung  be- 
griffen. 

Abb.  578  zeigt  endlich  den 
höchst  auffallenden  Hinfluss  des 
Warmbades  auf  getopfte  Flieder- 
pflanzen. Es  genügt  bei  diesen, 
nur  die  Krone  zu  baden,  ja  das 
völlige  l'ntcrtauchen  der  Pflanze 
mit  den  Wurzeln  scheint  sogar 
schädlich  zu  wirken.  Das  auf 
der  Abbildung  dargestellte  linke 
Exemplar  stand  40  Tage  nach 
dem  Bade  in  voller  Blüte,  wäh- 
rend das  rechte,  nicht  gebadete, 
fast  unverändert  war. 

Das  Wannbadverfahren  leistet 
nach   Molisch  in    vielen  Fällen 
dasselbe  oder  mehr  als  das  Athcr- 
verfahren  und  dürfte  letzteres  daher  in  Zukunft 
wegen  seiner  Einfachheit,  Billigkeit  und  Gefahr- 
losigkeit in  der  Praxis  der  Erühtreiberei  bald 
verdrängen.  Dr.  W.  La  Baimk. 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Die  Nachricht,  das»  am  9.  August  die  beideo 
italienischen  Luftschiffer  Luigi  Uliva  und  Mario 
Piacenza  in  ihrem  Ballon  Albatros  bis  auf  11800  m 
Höhe  gestiegen  seien,  muss,  wenn  sie  sich  in  vollem 
Umfange  bestätigen  sollte  (einstweilen  sprechen  noch 
einige  Momente,  vor  allem  die  auffällig  hohe  Tempe- 
ratur von  —  38*  C,  dagegen),  als  eine  überaus  bedeut- 
same angesehen  werden,  denn  der  Flug  der  beiden 
Italiener  würde  den  grössten,  bisher  zuverlässig  er- 
reichten Höhenrekord  des  Menschen  gleich  um  rund 
1000  m  „verbessern".  Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  uninteressant,  sich  einmal  die  Fortschritte  der 
Menschen  in  die  Höhe  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

In  den  ersten  Jahren  der  Luftschiffahrt,  nach  1783, 
hatte  man  noch  genügend  viele  andre,  neue  Aufgaben 
zu  erfüllen  und  dachte  nicht  an  eine  Benutzung  des 
neugewonnenen  Verkehrsmittels  für  ein  Vordringen  in 
grosse  Höhen  der  Atmosphäre.  Bis  zum  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  waren  es  noch  Bergsteiger,  die  am 
höchsten  über  das  Niveau  des  Meeresspiegels  sich 
emporhoben,  und  als  am  33.  Juni  1802  Alexander 
von  Humboldt  und  Bonplaud  am  Chimborasso  bis 
in  eine  Höhe  von  5810  m  gelangt  waren,  konnten  sie 
sich  noch  rühmen,  so  hoch  über  die  Erdoberfläche  vor- 
gedrungen zu  sein,  wie  kein  Mensch  vor  ihnen.  Schon 
2  Jahre  später  allerdings  wurde  ihnen  dieser  Ruhm 
entrissen,  als  der  berühmte  Gay-Lustac  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Studien  am  16.  September  1804  im 
Ballon  bis  ungefähr  7000  m  Höhe  emporstieg.  Damit 
waren  LuftscbifTer  in  Höhen  gekommen,  die  erst  in 
neuerer  Zeit  auch  von  Bergsteigern  vereinzelt  erreicht 
worden  sind  (Zurbriggen  und  Vines  auf  dem  Acon- 

Abb.  578. 


cagua,  7039  m;  Mister  und  Mistress  Bullock- Work- 
man  u.  a.  im  Himalaja  bis  auf  7300  m  Max.). 

Der  Höbenrekord  ist  den  Luftschiffe™  seit  den  Tagen 
(ray-Lussacs  nie  wieder  entrissen  worden  und  wird 
ihnen  auch  in  Zukunft  nie  wieder  streitig  gemacht  werden, 
da  seit  1894  von  bemannten  Ballons  Höben  erreicht  worden 
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«lud,  welche  die  Erhebung  de«  grössten  Berge«  der  1 
Erde,  de«  Mount  Everest  (nach  neuecten  Messungen 
8882  m)i  Dicht  unbeträchtlich  übersteigen.  Der  Rekord 
Gay-Lnssacs  blieb  fast  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
stehen; erat  1850  gelang  es  dem  Engländer  Welch,  auf 
vier  Fahrten  die  Höhe  von  7000  m  10  übersteigen.  Im 
selben  Jahre  drangen  auch  Barrai  und  Bixio  im 
Ballon  in  6750  m  Höhe  vor. 

In  der  Folge  machten  die  Hochfahrten  des  be-  j 
deutenden  englischen  Physikers  James  Glaishcr  viel 
von  sich  reden,  dessen  Forschungen  in  sehr  grossen 
Höben  die  Grundlage  für  die  moderne  Erforschung 
der  oberen  Luftschichten  bildeten.  Welche  grösste 
Höbe  Glaisher  erreicht  hat,  steht  nicht  fest.  Man 
darf  aber  als  sicher  annehmen,  dass  er  bis  auf  8500  ra 
und  vielleicht  noch  höher  gelangt  ist.  Bei  einer  Fahrt, 
die  er  am  5.  September  1862  gemeinsam  mit  dem  be- 
kannten Laftschiffer  Co x well  unternahm  und  bei  der 
die  beiden  kühnen  Lnftschiffer  lange  Zeit  in  Ohnmacht 
verfielen,  so  dass  sie  in  den  höchsten  Schichten  keine 
Beobachtungen  mehr  anstellen  konnten,  schlössen  sie 
aus  den  Registrieraufzeichnungen  ihrer  Instrumente,  I 
dass  sie  eine  grösste  Höbe  von  11272  m  erreicht 
hatten.  Diese  Angabe  galt  Jahrzehnte  hindurch  als 
tu  verlässig;  später  tauchten  jedoch,  auf  Grund  neuerer 
Erfahrungen,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  berech- 
neten Zahlenwerte«  auf,  die  auch  von  dem  eist  1903 
verstorbenen  Glaisher  selbst  noch  als  berechtigt  an- 
erkannt worden.  Man  darf  heute  al«  sicher  annehmen, 
dass  die  von  Glaisher  erreichte  grösste  Höhe  keines- 
falls mehr  als  9000  m  betragen  hat. 

In  den  70er  Jahren  wurde  durch  einen  erschüttern- 
den Unglücksfall  der  Beweis  erbracht,  dass  das  Hinauf- 
steigen  in  sehr  grosse  Höhen,  dem  schon  Glaisher 
beinahe  zum  Opfer  gefallen  wäre,  ein  höchst  gefähr- 
liches Experiment  ist:  am  15.  April  187$  kamen  näm- 
lich bei  einer  Hochfahrt  die  beiden  bedeutenden  Lnft- 
schiffer Sivel  und  Croce-Spinetli  in  einer  Höbe 
von  wahrscheinlich  8600  m  ums  Leben,  während  ein 
dritter  Begleiter,  der  wohlbekannte  Gaston  Tissan- 
dier,  aus  der  Ohnmacht,  die  ihn  während  des  Aufent- 
halts in  den  grossen  Höben  gleichfalls  befiel,  beim 
Herabgeben  des  Ballons  wieder  erwachte. 

Diese  schwere  Katastrophe  verleidete  längere  Zeit 
hindurch  den  Luftschiffern  die  Sucht  nach  einer 
Wiederholung  und  Überbietungso  gefährlicher  Leistungen. 
Erst  der  bekannte  Berliner  Lnftschiffer  Prof.  Arthur 
Berson,  einer  der  tüchtigsten  und  erfolgreichsten 
Aeronauten  der  Gegenwart,  wagte  es  am  4.  Dezem- 
ber 1894  auf  einer  eigens  zum  Zweck  der  Erreichung 
möglichst  grosser  Höhen  unternommenen,  von  Bielefeld 
aus  begonnenen  Fahrt,  unter  reichlicher  Mitnahme  von 
Sauerstoff  in  noch  grössere  Höhen  emporzusteigen;  er 
gelangte  in  die  enorme  Höhe  von  9150  m  und  fand 
dort  oben  eine  niedrigste  Temperatur  von  —  47  °  C. 
Infolge  de*  mitgenommenen  Sauerstoffs  fühlte  er  sich 
dort  oben  nach  seiner  eigenen  Versicherung  „lächerlich 
wobl".  Sieben  Jahre  später  überbot  er  selbst  den  von 
ihm  geschaffenen  Rekord,  als  er  am  31.  Juli  1901  mit  dem 
Meteorologen  Prof.  Süring  gemeinsam  eine  neue 
Höhenfahrt  unternahm.  Diese  führte  die  beiden  ver- 
wegenen Aeronauten  bis  zu  10800  m  hinauf.  Fast 
hätte  dies  tollkühne  Experiment  ebenso  tragisch  ge- 
endet wie  die  Fahrt,  die  Sivel  und  Croce-Spinelli 
das  Leben  kostete,  denn  trotz  des  mitgenommenen 
Sauerstoffs  verloren  die  beiden  Luftschiffer  das  Be- 
wnwtsein,   und    sie  hätten   wahrscheinlich  ihr  Leben 


eiugebüstt,  wenn  es  nicht  Berson  in  einem  Moment 
wiederkehrender  Besinnung  gelungen  wäre,  mit  den 
/ahnen  —  Hände  und  Füsse  konnte  er  nicht  mehr 
bewegen  —  die  Ventilleine  zu  ziehen  nnd  den  Ballon 
zum  Sinken  zu  bringen,  worauf  er  abermals  in  Ohn- 
macht fiel,  um  erst  wieder  zu  erwachen,  als  der  Ballon 
wieder  mehrere  Tausend  Meter  gefallen  war. 

Diese  denkwürdige  Fahrt  stellte  bis  jetzt  den  weit- 
aus grössten,  je  erreichten  Höhenrekord  dar,  nnd  mass- 
gebende Autoritäten  meinten  auch,  die  Leistung  sei  nicht 
zu  überbieten,  und  es  sei  ausgeschlossen,  dass  Menschen 
in  noch  grösseren  Hohen  am  Leben  bleiben  könnten. 
Um  über  den  Zustand  in  noch  grösseren  Höben  Auf- 
klärung zu  erlangen,  hat  man  daher  neuerdings  aus- 
nahmslos unbemannte  Registrierballons  mit  selbsttätig 
aufzeichnenden  meteorologischen  Instrumenten  benutzt. 
Solche  Freiballons  sind  zu  wiederholten  Malen  In 
Höhen  von  über  20000  m  emporgestiegen,  und  erst 
vor  wenig  Monaten  ist  es  gelungen,  einen  derartigen 
Ballon  sogar  bis  über  29000  m  Höbe  eraporzuseoden!*) 

Wenn  die  näheren  Nachrichten,  die  man  abwarten 
muss,  die  Meldung  über  den  jüngalen  Erfolg  des 
Ballons  Albatros  am  9.  August  bestätigen,  so  ist  der 
Berson  -  Süringsche  Höhenrekord  natürlich  ge- 
schlagen. Bisher  aber  ist  noch  Vorsicht  in  der  Be- 
urteilung geboten,  da  erfahrungsmässig  Irrtümer  bei  der 
nachträglichen  Berechnung  der  höchsten  erreichten 
Höbe  sehr  leicht  vorkommen  können.  Die  Angabe, 
dass   man   in   1 1 800  m  Höhe   eine  Temperatur  von 

—  38°  C  gefunden  habe,  lässt  die  telegraphierte 
Höhenzahl  jedenfalls  verdächtig  erscheinen,  da  sonst  in 
11000  bis   12  000  m   Höhe  stets   Temperaturen  um 

—  60"  C  gefunden  worden  «ind.  Dennoch  ist  der  be- 
hauptete Erfolg  nicht  etwa  ohne  weiteres  als  unglaub- 
würdig zu  bezeichnen!  Dr.  R.  Hfjtmo.  ("5°»l 


NOTIZEN. 

Die  Tollwut  in  Preuaaen  während  der  Jahre  190s 
bis  1907.  Vorstehendes  Thema  behandelt  Dr.  A.  Doe- 
bert  im  Kimitcken  Jahrbuch  (21.  Band,  S.  I  bis  38, 
Jena  1909).  Während  der  Berichtszeit  hat  die  Seuche 
in  Preussen  leider  eine  recht  erhebliche  Ausdehnung 
erfahren.  Die  Zahl  der  Bissverletzungen  durch  wut- 
kranke Tiere  hat  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen;  sie 
stieg  von  250  im  Jahre  1902  auf  405  im  Jahre  1907. 
Insgesamt  wurden  während  der  6  Berichtsjahre  in  Preussen 
2068  Menschen  verletzt;  in  dem  vorangegangenen  Jahr- 
fünft, 1897  bis  1901,  dagegen  betrug  die  Zahl  der  Ver- 
letzten  nur  ll  |7-  An  Todesfällen  waren  in  den  letzten 
6  Jahren  40  zu  verzeichnen,  im  Mittel  also  etwa  7  pro 
Jahr. 

Unter  den  einzelnen  Lnndesteilen  hatte  die  meisten 
Fälle  wie  bisher  die  Provinz  Schlesien  mit  870  Ver- 
letzungen aufzuweisen  gegen  467  im  vorausgegangenen 
Jahrfünft;  die  vier  „Ostprovinzen"  Ottpreussen,  West- 
preussen,  Posen  und  Schlesien  zusammen  halten  1418 
Fälle  zu  verzeichnen,  d.  s.  68,6%  aller  Fälle  in  der 
Monarchie.  Im  Jahrfünft  1897  bis  1901  dagegen  wurdeu 
von  den  Ostprovinzen  nur  988  Fälle  gemeldet,  die  aber 
86,1%  aller  Fälle  des  Landes  darstellten.  Wie  aus 
diesen  Zahlen  hervorgeht,  hat  sich  die  Seuche  im  Osten 
des  Landes  auf  gleicher  Höhe  behauptet,  in  Schlesien 
hat  sie  sich  sogar  in  bedenklicher  Weise  vermehrt. 
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Ferner  zeigt  aber  der  Rückgang  der  prozentualen  Be- 
teiiigang des  Ostens,  dass  die  Seucbe  auch  nach  den 
westlichen  Landesteilen  vorgedrungen  ist.  Hier  sind 
besonders  die  Rheinprovinz,  Westfalen  und  Hessen- 
Nassau  heimgesucht  worden.  In  diesen  wurden  238 
bzw.  92  und  103  Bistverletzuugen,  zusammen  433  Fälle, 
festgestellt,  während  im  Jahrfünft  1897  bis  1901  nur 
ein  einziger  Fnll  (aus  Hessen-Nassau)  zur  Meldung  ge- 
langte. Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Seuche  im  Westen 
in  deu  Jahren  1904  und  190s-  Völlig  von  der  Seuche 
verschont  blieben  dagegeu  während  des  ganzen  Berichts- 
zeitraumes Hohentollern,  Schleswig-Holstein,  auch  der 
Landespolizeibexirk  Berlin. 

Die  Zahl  der  an  Tollwut  verendeteu  Tiere  betief 
sich  in  den  Jahren  1902  bis  11)07  auf  insgesamt  43ÖJ; 
hierunter  befanden  sich  37 15  Hunde  (85, 1  */ J,  35  Katzen, 
467  Rinder,  63  Pferde,  32  Schafe,  4  Ziegen  und  49 
Schweine.  In  ganz  Deutschland  verendeten  in  derselben 
Zeit  4939  Tiere,  so  das*  auf  Preusseu  88,4  «/„  aller 
tollen  Tiere  im  Reich  entfielen. 

Für  die  Verletzung  von  Menschen  kommen  in  erster 
Linie  die  Hunde  in  Betracht.  Von  1817  Verletzungen 
der  Jahre  1903  bis  1907  wurden  1694  oder  93,2 °/0  von 
Hunden  verübt.  Die  grösste  Zahl  von  Menschen,  die 
ein  einziger  Hund  verletzte,  betrug  32;  sie  wurde  im 
Regierungsbezirk  Breslau  ermittelt. 

Ober  den  Sitz  der  Verletzungen  liegen  bei  2005  Per- 
sonen nähere  Angaben  vor.  Iu  118  Fällen  befand  sich 
die  Verletzung  am  Kopf,  in  1251  Fällen  an  den  oberen, 
in  564  Fälleu  an  den  unteren  Gliedmassen,  in  72  Fällen 
endlich  am  Rumpf.  Am  gefährlichsten  erwies  sich  die 
erste  Gruppe  von  Verletzungen.  Von  den  am  Kopf 
Verletzten  starben  12  oder  10,2%,  von  den  an  den 
oberen  Gliedmassen  Verletzten  24  (i,9v'A),  von  den  an 
deu  unteren  Gliedmassen  Gebissenen  nur  1  und  von 
den  am  Rumpfe  Verletzten  überhaupt  niemand.  Bei 
3  Toten  war  der  Sitz  der  Verletzung  nicht  angegeben, 
sie  sind  wahrscheinlich  nur  begeifert  worden. 

Von  den  Verletzten  waren  1433  oder  69,3% 
männlichen,  634  oder  30,7 weiblichen  Geschlechtes. 
Was  das  Alter  betrifft,  so  waren  872  Personen  oder 
42,7B/0  bis  zu  15  Jahre  alt;  142  hiervon  waren  Kinder 
unter  5  Jahren. 

Der  Schutzimpfung  nach  Pastcur  unterzogen  sich 
in  deu  Instituten  zu  Berlin  und  Breslau  (letzteres  seit 
Mitte  1906  bestehend)  von  sämtlichen  2068  als  gebissen 
gemeldeten  Menschen  1892;  ungeimpft  blieben  also  nur 
176  oder  Um  zu  einer  richtigen  Würdigung 

der  Impfergebnisse  zu  gelangen,  sind  von  der  Ziffer  der 
Gebissenen  noch  151  Personen  abzuziehen,  die  vou 
nachträglich  als  sicher  nicht  toll  erkannten  Tieren  ver- 
letzt wurden.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dags  in 
weiteren  217  Kälten  die  Tollwut  des  Tieres  nur  als 
wahrscheinlich  anzunehmen  war,  während  in  den  übrigen 
1 700  Fällen  dieKrankheit  sicher  nachgewiesen  worden  ist. 

Von  den  1917  Verletzten  starbeu,  wie  schon  mit- 
geteilt, 40.  Die  höchste  Zahl  der  Opfer  forderte  das 
Jahr  1905  mit  12,  die  geringste  die  Jahre  1906  und 
1907  mit  je  4.  31  Todesfälle  entfielen  auf  das  Gebiet 
rechts  der  Llbe.  Von  den  40  Gestorbenen  wareu  22 
geimpft,  18  nicht  .geimpft  worden.  Unter  den  letzteren 
befand  sich  ein  15 jähriges  Mädchen,  welches  von  einer 
tollen  Kaue  verletzt  worden  war. 

Die  Sterblichkeit  der  Geimpften  betrug  hiernach 
i.j0'»-  Rechnet  man  aber  noch  die  Personen  ab,  die 
unnötigerweise  geimpft  wurden,  ferner  diejenigen,  welche 
wahrend  der  Behandlung  oder  vor  Ablauf  von  14  Tagen 


nach  Beendigung  der  Impfung  erkrankten  (im  g.mwi 
7  Todesfälle),  so  ergibt  sich,  das«  unter  1741  wirklieb 
Gebissenen  trotz  der  Impfung  15,  d.s.  0,86 starben. 
Unter  den  Nichtgeimpften  hatten  122  eine  ernstliche 
Verletzung  erlitten;  es  starben  von  ihnen  18,  <L  h.  die 
Sterblichkeit  bei  Bissverletzungen  durch  tolle  Tiere  be- 
trug ohne  Schutzimpfung  I4.8*,1«,  gegen  1,3%  mit 
Impfung  oder  0,80%  bei  vollem  Impfschulz.  Mit  an- 
dern Worten:  ohne  Pasteurs  geniale  Entdeckung  wären 
in  den  6  Berichtsjahren  im  Königreich  Preussen  nicht 
40,  sondern  etwa  275  Menschen  der  Tollwut  erlegen! 

Um*] 

*      *  * 

Der  Einflut»  der  oberbayerischen  Seen  auf  die 
Hagelbildung.  Nach  J.  Hann  wirkt  jeder  See  oder 
grosse  Fluss  auf  die  Wärmeverhältnisse  seiner  Um- 
gebung ein.  Die  grössere  Luftfeuchtigkeit  in  der  Nähe 
von  Wasseransammlungen  bedingt  im  Sommer  reich- 
licheren Tau,  im  Frühling  und  Herbst  reichlichere 
Nebclbildung.  Die  ausgedehnten  nordamerikanischen 
Seen  bewirken  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Winter- 
temperatur in  den  Landesteilen  östlich  und  südlich  der 
grossen  Wasserwannen,  so  dass  in  dieser  klimatischen 
Oase  empfindlichere  Kulturgcwächse  gedeihen,  welche 
in  den  übrigen  Teilen  der  Union  auf  gleicher  Breite 
nicht  fortkommen.  Nach  Wallmann  bewirken  die 
grösseren  Alpenseen  eine  frühzeitige  üppige  Vegetation; 
Pfaff  beobachtete  die  ausgleichende  Wirkung  dieser 
Seen,  indem  sie  wegen  der  grossen  Wärmekapazität 
des  Wassers  im  Winter  entschieden  erwärmend  und 
bei  grosser  Hitze  durch  ihre  Verdunstung  kühlend 
wirken.  Mit  Recht,  sagt  Bay  berger,  wird  der  bayerische 
Chiemsee  mit  seiner  Wasserfläche  von  rund  9000  ha 
„der  Wettermacher"  der  dorti^tu  Gegend  genannt. 
Das«  die  Seen  auch  einen  namhaften  Einfluss  auf  die 
Gewitterbildung  und  den  Gewitterverlauf  haben,  wurde 
von  Georg  Breu  au  den  oberbayerischen  Seen  nach- 
gewiesen, so  zwar,  dass  dieselben  geradezu  als  Gewitter- 
herde bezeichnet  werden  können,  indem  sie  entschieden 
in  dem  Sinne  wirken,  dass  sich  die  Disposition  für 
ein  Gewitier  leichter  ausbildet.  Neuerdings  hat  Bren 
nun  weiter  für  die  grösseren  oberbayerischen  Seen  auch 
einen  tatsächlichen  Einfluss  auf -die  Hagelbildung  nach- 
gewiesen, und  zwar  auf  Grundlage  der  zuverlässigen 
Nachrichten  über  Hagelfälle  im  Königreich  Bayern, 
wo  seit  1885  eine  staatliche  Hagelversicherung  besteht 
Danach  ist  das  Chiemseegebiet  ein  ausgesprochenes 
Hagelgebiet,  und  nur  die  südlich  davon  belegenen  Ge- 
biete sind  äusserst  arm  an  Hagelfällen;  westlich,  nörd- 
lich und  östlich  vom  See  sind  dagegen  im  Jahrzehnt 
je  etwa  300  Hagelfälle  zu  verzeichnen.  Das  Ammer- 
und Würmseegebiet  hat  im  Jahrzent  die  reichsten 
Hagelfälle  aufzuweisen,  nämlich  403.  Die  Gebiete 
grössler  Hagelhautigkcit  fallen  mit  den  Kegionen  grösster 
Gewitterhäufigkeit  zusammen,  und  Gewitter  mit  sich 
kreuzenden  Bahnen  sind  es  gerade,  welche  den  Hagel- 
fall bringen.  Da  die  oberbayerischen  Seen  verzögernd 
auf  den  Gewitterlauf  einwirken,  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  drei  und  vier  Gewitterzüge  zusammentreffet), 
womit  in  der  Regel  die  stärksten  Hagel  fälle  verbanden 
sind.  Iu  dem  Masse,  als  der  bei  Gewittern  einfallende 
Wind  fortschreitet,  folgt  ihm  die  Hagelbildung  auf 
dem  Kusse  (vgl.  Premethttts  XII.  Jahrg.,  S.  40),  und 
der  Hagelfall  kann  für  den  Scheitelpunkt  eines  jedes 
Beobachters  nur  wenige  Minuten  dauern,  weil  in  diesem 
Zeitraum  samtliche  Wa»*erbläscben  erstarrt  und  het.ib- 
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gefallen  »ind;  dann  aber  ist  die  Sache  hier  auch  schon 
am  Ende.  Die  früher  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
das*  grössere  Waldgebiete  auf  den  Hagelfall  „verhütend" 
einwirkten,  trifft  für  die  oberbayerischen  Seengebiete,  die 
von  dichten  Waldgürteln  umschlossen  sind,  keinesfalls 
za.  Weiter  lehrt  die  Statistik  der  Hagelfälle  in  den 
obet  bayerischen  Seengebieten  noch  ,  das»  die  Ge- 
witter im  Winter  am  hantigsten  von  Hagel  fällen  be- 
gleitet sind,  sehr  viel  seltener  in  den  wärmeren  Mo- 
naten. In  den  Sommermonaten  dagegen  fällt  der  Hagel 
dichter,  in  den  Übergangsjahreszeiten  hinwiederum  aus- 
gedehnter. {Deutscht  Hundsthau  für  Ctographit  und 
Statistik  30.  Bd.,  iqo8>.  U.  I1147O 

*      .  • 

Die  wilden  Truthühner  der  Vereinigten  Staaten. 
Von  diu  Haustieren,  die  uns  die  neue  Welt  ge- 
schenkt bat,  ist  für  Kuropa  nur  der  Truthahn  von  Be- 
deutung geworden.  Kr  wurde  von  den  Spaniern,  die 
ihn  bei  den  Mexikanern  bereits  in  gezähmtem  Zustande 
kennen  gelernt  hatten,  zu  Anfang  des  t6.  Jahrhunderts 
nach  Europa  gebracht,  wo  seine  Zucht  in  verschiedeneu 
Landern  einen  grossen  Umfang  angenommen  hat.  Die 
Heimat  der  wilden  Truthühner  ist  das  ostliche  Nord- 
amerika. Hier  bewohnten  die  Vögel  ursprünglich  ein 
weites  Gebiet,  das  von  der  Küste  von  Massachusetts  in 
westlicher  Richtung  bis  Colorado  und  im  Süden  bis, 
Florida  und  Mexiko  »ich  erstreckte.  In  Massachusetts 
waren  die  Vögel  zur  Zeit  der  ersten  Kolonisten  so 
zahlreich,  das«  sie  in  grossen  Heiden  an  die  Block- 
häuser der  Ansiedler  kamen.  Noch  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  waren  sie  so  häutig,  dass  das  Stück 
für  0  Cents  zu  haben  war,  während  die  grössleu 
Exemplare  im  Gewicht  von  25  bis  30  Pfund,  die  beute 
mit  Leichtigkeit  einen  Preis  von  5  Dollar  erzielen 
würden,  für  25  Cents  gehandelt  wurden.  Die 
Lebensgewohnheiten  der  wilden  Truthühner  hat 
Audubon  eingehend  beschrieben.  Zeitweilig  schliesscn 
sie  »ich  zu  grossen  Gesellschaften  zusammen  und  unter- 
nehmen lange  Wanderungen,  indem  sie  weidend  die 
Waldungen  durchstreifen.  Kreuzt  ein  grosserer  Fluss 
ihres  Pfad,  so  sammeln  sie  sich  zunächst  am  höchsten 
Punkte  des  L'fers  und  verweilen  hier  manchmal  tage- 
lang, gleichsam  beratend,  che  sie  sieb  zum  Übersetzen 
eutschliessen. 

Sehr  beliebt  sind  in  Amerika  von  jeher  Jagd  und 
Fang  des  Truthuhns  gewesen.  Man  erlegt  den  Hahn 
während  der  Balze,  indem  man  ihn  in  derselben  Weise 
wie  unseren  Auerhahn  beschleicht,  man  stöbert  den 
Vogel  mit  Hunden  auf  oder  legt  sich  in  der  Nähe  von 
Schlafplätzen  und  Futterstellen  auf  die  J^auer.  Bei  der 
bekannten  Dummheit  der  Vögel  ist  es  ferner  ein  Leich- 
tes, sie  in  Fallen  zu  fangen.  So  schichtet  man  z.  B. 
in  den  Waldungen  Baumstämme  nach  Art  eines  Block- 
hauses zusammen,  bedeckt  den  Bau  oben  mit  Reisig 
und  bringt  unten  eine  Tür  an,  worauf  man  das  Innere 
der  Falle  mit  Mais  ködert.  In  einer  solchen  Falle 
fängt  »ich  im  Laufe  einer  Nacht  nicht  selten  ein  ganze* 
Volk.  Die  Tiere  linden  nämlich,  so  lächerlich  es 
klingen  mag,  den  Ausgang  nicht  wieder,  so  das«  sich 
der  Fänger  am  nächsten  Morgen  die  ganze  Gesellschaft 
herausholen  kann. 

Diesen  Nachstellungen  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
beute  in  den  Vereinigten  Staaten  die  wilden  Trut- 
hühner vielerorts  bereits  vollständig  ausgerottet  worden 
»ind,  und  dass  sie,  wenu  uicht  alsbald  energische  Gcgcn- 
massrcgeln  ergriffen  werden,  iu  wenigen  Jahren  gänz- 


lich verschwinden  werden.  Wie  wir  dem  Bulletin 
Nr.  24  der  Biologiral  Snrvey  in  Washington  (Sylvester 
D.  Judd,  Tkt  Graust  and  wild  Turktys  tf  tht  Lnittd 
Statu)  entnehmen,  sind  die  Vögel  in  den  Neuengland- 
staaten ausgerottet,  dagegen  trifft  man  sie  z.  B.  noch  in 
Nordcarolina,  wo  sie  in  den  Nadelwäldern  bis  zu  $000 
Fuss  Höhe  brüten,  ferner  in  Florida  und  Texas,  in 
Arizona,  Neumexiko  usw.  Merkwürdigerweise  haben 
sich  die  Tiere  aber  auch  in  dicht  besiedelten  Gegenden 
an  einzelnen  Punkten  bis  zum  beutigen  Tage  behaupten 
können,  wie  ihr  Vorkommen  in  Teilen  von  Virginia 
und  Maryland  beweist,  die  nur  wenige  Kilometer  von 
der  Stadt  Washington  entfernt  sind.  Beobachtungen 
dieses  letzteren  Art  zeigen  aber  deutlich,  wie  wider- 
standsfähig die  Vögel  sind  und  wie  leicht  es  sein 
würde,  durch  die  Einführung  von  Schutzgesetzen  den 
Bestand  der  Tiere  wieder  zu  heben.  ,«1493) 

*      «  * 

Der  Sauggasschlepper  Ktlipscheer  II,  welcher  im 
Frühling  dieses  Jahres  seine  Probefahrten  erledigt  hat, 
hat  vor  einigen  Wochen  den  regelmässigen  Schleppdienst 
auf  dem  Rhein  von  Kölu  bis  hinauf  nach  Mannheim 
aufgenommen.  Der  Schlepper  befördert  Schiffsladungen 
von  350  t  in  2  Kähnen  und  hat  sich  bei  den  ersten 
Dienstreisen  als  vollkommen  zuverlässig  und  insbeson- 
dere als  sehr  billig  im  Betrieb  erwiesen.  Wegen  der 
starken  Strömung  war  die  Schleppschiffahrt  auf  dem 
Rhein  seit  jeher  mit  besonderen  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  die  nun  durch  die  Ein- 
führung des  Sauggasbetriebcs  bei  den  Schleppern  in- 
sofern gemildert  werden  dürften,  als  hierbei  30  bis 
co»/ft  der  Kosten  des  Dumpfschlepperbetriebe»  gespart 
werden  können.  Dazu  kommt,  dass  wegen  der  grossen 
Hitze  in  den  Sommermonaten  den  Heizern  der  Schlepp- 
schiffe bisher  hohe  Löhne  bewilligt  werden  mussten, 
während  bei  den  Sauggasbooten  gewöhnliche  Arbeiter 
das  fast  selbsttätig  vor  sich  gehende  Füllen  der  Saug- 
gas-Generatoren besorgen  können.  Statt  Steinkohle 
wird  bei  den  Generatoren  eine  Art  geringer  Braunkohle 
verwendet,  welche  in  der  Rheinprovinz  vielfach  zu 
finden  ist  und  an  den  Ufern  des  Rheins  überall  ge- 
kauft werden  kaun.  Da  diese  Kohle  bisher  uicht  viel 
verwendet  werden  konnte,  ist  auch  der  Preis  viel  nied- 
riger als  derjeuige  von  Steinkohle.  Endlich  ist  zu 
bemerkeu,  das»  mit  der  Vermehrung  des  Sauggas- 
betriebe» der  Schleppschiffe  ein  erheblicher  Übelstand 
der  Rbeinschiffabrt  vermindert  werden  dürfte,  welcher 
vou  den  Vergnügungsreisenden,  von  den  Villenbesitsern 
und  den  Weinbergen  sehr  lebhaft  empfunden  worden 
ist,  nämlich  die  Rauchplage.  Trotz  der  schärfsten 
Massregcin  bat  sich  bis  jetzt  nichts  gegen  das  ynalmen 
der  Schornsleine  der  schwer  belasteten  Dampfscblepper 
tun  lassen;  Behörden  sowie  den  Eigentümern  der 
Schleppschiffe  werden  daher  die  günstigen  Erfahrungen, 
welche  auch  in  dieser  Beziehung  bei  den  Sauggas- 
schleppern gesammelt  worden  sind,  sehr  erwünscht  sein. 
Sauggasanlagen  für  solche  Schiffe  werden  von  der  Gas- 
motoren •  Fab rik  Deutz  hergestellt.  l'MSrl 

»      •  * 

Der  Preis  von  Radium.  Einer  Nachricht  zufolgt', 
die  in  englischen  Zeitschriften  mehrfach  erschienen  iit, 
haben  vor  kurter  Zeit  Lord  iveagb  und  Sir  Ernest 
Cassel  den  bisher  grössten  Auftrag  auf  Radium  er 
teilt.  Ks  handelt  sich  um  die  Bestellung  von  7  Gramm, 
welche  als  Geschenk  für  das  Radium  Institute  in  Lon- 
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. ,  eine  Gründung  dieser  beiden  Männer,  bestimmt 
AI*  Kaufpreis  lind  etwa  630000  Mark,  also 
88  500  Mark  für  1  Gramm,  festgesetzt  worden.  Vorher 
betrug  die  grösste  verkaufte  Radiummenge  nur  1  Gramm. 
Sie  wurde  von  der  British  Metalliferou*  Mines 
Company  geliefert,  welche  das  Radium  aus  der  bei 
Cornish  gefundeuen  Pechblende  herstellt.  Der  neue, 
bei  weitem  grössere  Auftrag  ist  an  die  unter  der  Lei- 
tung von  Sir  William  Rarosay  stehende  British 
Radium  Corporation,  Limited,  vergeben  worden, 
welche  die  Pechblende  von  Trenwith  in  (Jörn wall  ver- 
arbeitet. Wie  Ramsay  selbst  mitteilt,  soll  es  möglich 
sein,  nach  dem  von  ihm  verbesserten  Verfahren,  aus 
ungefähr  1000  kg  hochwertigen  aufbereiteten  Pechblende- 
Erzen  etwa  196  Milligramm  Radiumbroiuid  zu  ge- 
winnen. Aus  diesen  Zahlen  kann  man  berechnen ,  das« 
zur  Erzeugung  der  bestellten  7'/.  Gramm  etwa  36000  kg 
Erze  verarbeitet  werden  müssen.  Eine  ernstliche  Kon- 
kurrenz scheint  übrigens  die  British  Radium 
Corporation  in  einer  schwedischen  Gesellschaft 
„Kolm"  zu  erhalten,  welche  kürzlich  zur  Verwertung 
und  Ausführung  der  Patente  von  Dr.  Gustav  Heising 
gegründet  worden  ist.  Die  Gesellschaft  beabsichtigt, 
ein  Bkolmu  genanntes,  kobleartiges  Mineral,  welches 
sich  in  den  Alaunschiefern  von  Schweden  vorfinden 
soll  und  dessen  Asche  angeblich  2 %  Uran  enthält, 
zu  verarbeiten.  Treffen  diese  Angaben  zu,  so  dürfte 
es  möglich  sein,  aus  einer  Tonne  dieses  Minerale«  ohne 
vorherige  Konzentration  5  Milligramm  Radiumsulfat 
zu  gewinnen.  Es  ist  also  noch  gar  niebt  ausgeschlossen, 
dass  auch  auf  dem  Radiummarkt  ein  erheblicher  Preis- 
sturz eintreten  kann.  [»m6«) 


BÜCHERSCHAU. 

Morgan,  C.  Lloyd,  Professor  der  Zoologie  am  Uni- 
versity  College  in  Bristol.  Jntlinkt  und  Gwokn- 
hct.  Autorisierte  deutsche  Übersetzung  von  Maria 
Seroon.  Mit  einem  Titelbild.  (VII,  396  S.)  gr.  8». 
[.eipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  geb.  5  M.,  geb.  6  M. 
Man  darf  sich  durch  den  philosophischen  Titel  hier 
nicht  irre  machen  lassen;  es  handelt  sich  nicht  um  eine 
sophistische  Endlosigkeit,  sondern  um  eine  vortreffliche 
Sammlung  von  Tierbeobachtungen,  die  jedem  Natur- 
freund  einen  frohen  Genuss  bereiten  wird.  In  der  Ein- 
leitung  erklärt  sich  der  Verfasser  einverstanden  mit 
Spencers  Definition:  der  Instinkt  ist  „eine  kompli- 
zierte Refleztätigkeit".  Das  Tun  z.  B.  von  Larven 
führt  zu  einer  Beleuchtung  des  Unterschiedes  von  „an- 
geboren" und  „erwotben".  Im  Gegensatz  zu  Wundt 
kommt  der  stets  die  biologischen  Tatsachen  in  den 
Vordergrund  stellende  Zoolog  dann  zu  dem  Resultat, 
das»  instinktive  Tätigkeit  stets  angeboren  ist,  während 
Wundt  auch  crworlienc  Instinkte  annimmt.  So  offen- 
bart sich  das  vollendete  Schwimmen  und  Taueben 
der  Teichhuhnkücken  unmittelbar  nach  dem  Ausschlüpfen 
als  angeboren,  als  Instinkt.  Das  Picken  des  Hühnchens 
nach  wohlschmeckenden  Raupen  oder  Fliegen  unter  Ver- 
meidung der  widerlichen  Raupen  oder  Bienen  und  Wespen 
macht  dagegen  Erfahrung  nötig,  ist  erworben.  Das  Er- 
worbene kann  dann  weiterhin  zur  Gewohnheit  werden. 

In  tausendfachen  Fxperimeuteu  wird  anschaulich 
dargestellt,  wie  Morgan  »die  Psyche"  seiner  Schütz- 
linge zu  erforschen  versuchte.  Wir  erfahren  da  t.  B., 
dass  das  instinktive  Trinken  der  jungen  Vögel  in 
einem  Picken  nach  dem  Tautropfen  besteht.  „Fasanen 


schienen  dem  Wasser  in  einem  flachen  Gefäss  keine 
Beachtung  zu  schenken.  Sie  pickten  indessen  nach 
Tröpfchen  an  meinen  Fingerspitzen  oder  an  der  Spitze 
eines  Zahnstochers  .  .  .  Höchstwahrscheinlich  sind  sie 
im  Naturzustand  zunächst  auf  das  Nass  der  Tautröpf- 
chen angewiesen,  die  wie  Perlen  das  Grün  ihrer  Um- 
gebung beleben".  Erst  die  Berührung  des  Schnabels 
mit  dem  Wasser  bildet  das  instinktive  Picken  zum 
Trinken  aus.  „Ich  fand  sogar,  dass  die  sicherste  Art, 
die  Vögel  zum  Trinken  zu  bringen,  darin  bestand, 
einige  Körnchen  Futter  in  das  Wassergefäss  hinein- 
zulegen." —  Ein  völliges  Verschwinden  des  Instinktes 
zeigte  ein  künstlich  ausgebrütetes  Hühnchen:  „Als  dann 
die  Henne  ihre  drei  Hühnchen  unter  die  Flügel  nahm, 
setzte  ich  den  kleinen  Fremdling  dicht  daneben  hin. 
Nun  gluckte  sie  und  lockte  ihn,  hob  eine  Haferhülse 
auf  und  liess  sie  vor  ihm  fallen,  kurz  sie  schien  den 
kleinen  Burschen  willkommen  zu  heissen  —  er  aber 
ignorierte  das  mütterliche  Liebeswcrben  ganz  und  gar, 
spazierte  weiter  weg  und  stellte  sich  in  die  Sonne." 

Vom  Instinkt,  als  der  „biologischen  Grundlage  der 
psychologischen  Entwicklung,"  aus  werden  dann  Be- 
wusstsein  und  Intelligenz  beleuchtet,  ferner  die  Nach- 
ahmung, die  Gefühle  und  Affekte,  die  in  der  Zeit  der 
Paarung,  des  Nestbaues  und  der  Brutpricge  hervor- 
tretenden Instinkte,  die  Beziehung  zwischen  psychischer 
und  physischer  Entwicklung  und  schliesslich  die  Ver- 
erbung. Tritt  uns  hier  überall  der  aus  dem  Vollen 
schöpfende  Verfasser  entgegen,  so  ist  doch  auch  die 
Gewandtheit  der  Übersetzerin  nicht  zu  verkennen,  die 
es  verstanden  hat,  die  Lebendigkeit  der  Schilderung 
in  so  vortrefflicher  Weise  wiederzugeben.      R.  («'3*0. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aairöarlicbe  Beopredrao«  behält  «ich  d»  Redaktion  vor.) 


König,  Dr.  Ernst. 
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Planen.  Mit  2  Figuren  im  Text  und  16  Tafeln. 
(VII,  76  S.)  8°.  (Photographische  Bibliothek 
Bd.  25.)  Berlin  1909,  Gustav  Schmidt.  Preis 
2,25  M.,  geb.  2.85  M. 


POST. 

An  die  Redaktion  des  Protntthtus. 

Am  3.  Juli,  abends  ll'°Uhr,  nach  hiesiger  ost-euro- 
päischer  Zeit,  erblickte  ich  eine  auffallende  und  schöne 
Himmelserscheinung.  Von  einem  unsrer  aufs  Meer 
gehenden  Fenster  (Eingang  zum  Meerbusen  von  Ismid, 
mit  dem  Blick  zum  anatolischen  Olymp)  gewahrte  ich 
bei  zufälligem  Heraussehen  südsüdöstlich  zwischen  den 
andern,  schwach  silbern  leuchtenden  Sternen  einen  riesigen 
goldglänzenden  Himmelskörper  von  mächtiger  Leucht- 
kraft, der  in  einem  ganz  langsamen  Bogen  aus  nicht 
allzu  grosser  Höhe  herniederkam,  dann  besonders  grell 
aufleuchtete,  sich  in  drei  Stücke  teilte,  die  dann  schnell 
herniederficlen.  Das  eine,  kleinere  Stück  leuchtete  noch 
im  Fallen,  während  die  beiden  andern  schnell  erloschen. 
Wie  mir  schien,  fielen  sie  noch  vor  dem  jenseitigen 
Ufer  des  Golfes  von  Ismid  bzw.  auf  das  Gebirge  an 
der  jenseitigen  Küste  zu  hernieder.  Der  Himmelskörper 
machte  einen  nahen  und  greifbaren  Eindruck.  Es  würde 
mich  interessieren,  ob  noch  andre  Beobachtungen  vor- 
liegen uud  was  es  gewesen  sein  könnte. 

Konstantinopel-Moda. 

Lohr  Widdecke.  [,,«,,.; 
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Die  modernen  Anschauungen  über  Materie 
und  Elektrizität 

Von  Privatdoient  Dr.  H.  GaimAcniR. 
(Scbluas  von  Seite  790.) 

Ein  interessantes  Kapitel  möge  hier  jedoch 
noch  gestreift  sein  im  Hinblick  auf  die  Be- 
gründung des  Elementarquantums  der  Elek- 
trizität. Man  hat,  wie  oben  erwähnt,  die 
kleinste,  freie  Elektrizitätsmenge  in  Gasen 
gleich  der  in  stromleitetiden  Flüssigkeiten 
(Wasserstoff ion)  angenommen.  Diese  Iden- 
tität ist  nun  in  der  Tat  auch  experimentell 
bestätigt  worden.  Hand  dazu  boten  die  in- 
teressanten Erscheinungen,  die  beim  Vorhan- 
densein von  Wasserdampf  und  Casionen  zu- 
stande kommen.  Vermindert  man  den  Druck 
von  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft,  so  wird 
diese  mit  Wasserdampf  übersättigt.  Infolge- 
dessen müsste  Nebelhildung  erfolgen.  Dies 
findet  jedoch  bei  nicht  zu  grosser  Ausdehnung 
des  Gases  unter  Ausschluss  von  Staubteilchen 
nicht  statt.  Erst  wenn  man  das  Gas  etwa 
durch  Röntgenstrahlen  ionisiert,  entsteht  eine 


Nebelwolke,  die  langsam  zu  Boden  sinkt.  Man 
denke  sich  dies  so,  dass  der  Wasserdampf 
sich  an  den  Ionen  leichter  niederschlägt,  in- 
dem diese,  wie  man  sagt,  als  ,. Kondensations- 
kerne"  dienen. 

Allein,  was  hätten  diese  an  sich  hochinter- 
essanten Tatsachen  genützt,  wenn  sie  nicht 
einer  genialen  theoretischen  Betrachtung  unter- 
zogen worden  wären !  Es  war  J.  J.  T  h  o  m  s o n , 
der  gezeigt  hat,  wie  man  unter  Berücksich- 
tigung der  Fallgeschwindigkeit  der  Ncbeltrüpf- 
chen  bzw.  der  Ncbelwolke  die  Ladung  eines 
Gasions  berechnen  kann.  Die  Versuche,  welche 
dann  von  Wilson  noch  etwas  modifiziert  und 
verbessert  worden  sind,  haben  ergeben,  dass 
in  der  Tal  die  Ladung  des  Gasions  von  der- 
selben Grösse  ist  wie  bei  den  elektrolytischen 
Ionen.  Dies  war  eine  überaus  wertvolle  Stütze 
für  die  atomistische  Anschauung  der  Elek- 
trizität. 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die 
mannigfachen  Resultate,  welche  ilie  modernen 
Anschauungen  auf  optischem  Gebiet  gezeitigt 
haben.    Während  man  früher  die  Optik  als 
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ein  von  der  Elektrizität  getrenntes  Gebiet  an- 
sah, hat  gerade  die  Maxwel Ische  elektro- 
magnetische Lichttheorie  gezeigt,  dass  da  ein 
fundamentaler  Zusammenhang  besteht  und 
dass  die  elektrischen  Vorgänge  sowohl  wie 
die  optischen  wesensgleich  sind.  Es  war  dies 
der  erste  gewaltige  Schritt,  um  die  gesamte 
Physik  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt 
zu  vereinen  und  uns  damit  überhaupt  der  Er- 
kenntnis von  der  Einheit  der  Natur  näher  zu 
bringen.  Die  elektromagnetische  Theorie  hat 
uns  eine  ganze  Menge  von  Beziehungen  zwi- 
schen Licht  und  Elektrizität  mit  einem  Male 
erklärt.  Ich  möchte,  um  ein  Beispiel  zu  nen- 
nen, auf  die  sonst  unverständliche  Abhängig- 
keit des  optischen  Brechungsindex  von  der 
Dielektrizitätskonstanten  einer  Substanz  hin- 
weisen. Man  findet  nämlich,  dass  das  Quadrat 
des  Brechungsindex  im  allgemeinen  gleich 
der  Dielektrizitätskonstanten  ist. 

Immerhin  waren  noch  eine  Menge  von 
Erscheinungen,  welche  sich  nach  der  ursprüng- 
lichen Maxwel  Ischen  Theorie  nicht  erklären 
liessen.  Da  zeigte  sich  denn  der  Wert  der 
neuen  Elektronentheorie,  dass  sie  auch  hier 
in  die  mannigfachsten  Erscheinungen  Licht 
brachte.  So  gelang  es,  das  Zeemann- 
phänomen  dem  Verständnis  zu  eröffnen.  Diese 
merkwürdige  Erscheinung  sei  hier  kurz  be- 
schrieben. Man  betrachtet  leuchtenden  Metall- 
dampf  durch  ein  Spektroskop.  Dann  wird  man 
das  sogenannte  Emissionsspektrum  des  Dam- 
pfes, bestehend  aus  zumeist  mehreren,  ver- 
schieden gefärbten  Linien,  sehen.  Nun  bringt 
man  den  leuchtenden  Dampf  zwischen  zwei 
starke  Elektromagnetpole,  so  etwa,  dass  deren 
Verbindungslinie  mit  der  Visicrlinie  zusammen- 
fällt. Dann  werden  die  Spektrallinien  sich 
vervielfachen.  Theoretisch  am  einfachsten  ist 
der  Kall,  wo  links  und  rechts  von  der  ur- 
sprünglichen je  noch  eine  Linie  auftritt.  Es 
können  aber  auch  sechs  und  mehr  Linien 
aus  einer  hervorgehen.  In  diesem  Sinne  spricht 
auch  der  Physiker  von  einem  Oktett,  Sextett, 
Triplet  usw. 

Die  Elcktroncnthcoric  hat  nun  den  Weg 
dazu  gewiesen,  wie  man  diese  Erscheinung 
aufzufassen  hat.  Danach  besteht  die  Licht- 
emission darin,  dass  die  Elektronen  im  leuch- 
tenden Gasmolekül  (—  -atom)  in  lebhafter, 
schwingender  Bewegung  sich  befinden,  etwa 
das  Gasteilchen  umkreisen.  Je  nach  der  Dauer 
einer  solchen  Umkreisung  ist  die  Wellenlänge 
des  ausgesandten  Lichtes  verschieden.  Diese 
Schwingungsdauor  ist,  beiläufig  bemerkt,  von 
der  Größenordnung  von  Billionstel  Sekunden. 
Da  das  Elektron  elektrisch  geladen  ist,  so 
muss  ein  Magnetfeld  auf  dasselbe  einwirken 
können  und  je  nach  der  Richtung  die  Bewe- 
gung beschleunigen  orler  verlangsamen.  In 


folgedessen  wird  die  Wellenlänge  des  ausge- 
sandten Lichtes  verändert.  Es  entstehen  neue 
Spektrallinien.  Aus  dem  Abstand  gegen  die 
ursprüngliche  Linie  und  der  Richtung  der  Ver- 
schiebung hat  man  sehr  genau  sogar  das  Ver- 
hältnis von  Ladung  und  Masse  eines  Elek- 
trons sowie  das  Vorzeichen  seiner  Ladung 
bestimmen  können.  Die  Zahlen  zeigen  sich 
in  bemerkenswerter  Übereinstimmung  mit 
den  aus  der  Gasionentheorie  gefundenen  Er- 
gebnissen. Nicht  nur  das  Elektron  in  fort 
schreitender  Bewegung  (Kathodenstrahlen ), 
auch  das  schwingende  Elektron  ist 
mit  dem  negativen  Elementarquan- 
tum der  Elektrizität  geladen. 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  sei  hier 
auch  die  Beeinflussung  des  Spektrums  durch 
elektrische  Kräfte  erwähnt.  Bringt  man  ein 
verdünntes  Gas  durch  elektrische  Entladungen 
zum  Leuchten  (Geisslerröhre),  so  fällt  das 
Spektrum  des  Gases  ganz  verschieden  aus,  je 
nach  den  vorhandenen  elektrischen  Versuchs- 
bedingungen. Auch  hier  ist  zur  Erklärung 
dieser  Verschiedenheiten  die  Theorie  der  Elek- 
tronen mit  Erfolg  angewandt  worden. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  bewähren  sich  denn 
die  neuen  Anschauungen  bei  der  Betrachtung 
der  elektrischen  Vorgänge  in  flüssigen  und 
festen  Körpern?  Es  ist  naturgemäss,  dass  die 
elektrischen  Gesetze  der  Gase  einfacher  und 
durchsichtiger  sein  müssen  und  dass  man  hier 
mit  besonderem  Erfolg  gearbeitet  hat.  Bei 
einem  Gase  treten  die  Kräfte,  welche  die  Mole- 
küle aufeinander  ausüben,  in  den  Hintergrund, 
und  es  kommt  im  wesentlichen  auf  die  Kort- 
bewegung  der  kleinen  Teilchen  an.  So  ist  es 
ja  auch  die  kinetische  Wärmetheorie,  welche 
gerade  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gase  die 
grössten  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Nun  ist 
aber  zu  berichten,  dass  auch  an  flüssigen  und 
festen  Körpern  die  elektronentheoretische  Be- 
trachtung überaus  wichtige  Resultate  gezei- 
tigt hat. 

Von  den  flüssigen  Leitern,  den  Elektro- 
lyten, haben  wir  schon  gesprochen.  Es  ist 
dazu  noch  einiges  zu  ergänzen.  Zunächst  muss 
da  auffallen,  dass  hier  die  Ionen  beiderlei 
Vorzeichens  von  Atomgrösse  sind  und  geladene 
Bruchstücke  von  Molekülen  repräsentieren. 
Bei  den  Gasen  müssen  die  Ionen  durch  eine 

;  äussere  Kraft  gebildet  werden,  und  man  hat 
es  im  allgemeinen  mit  Molekülen  und  Elek- 
tronen zu  tun.  Wo  bleibt  nun  das  Elektron 
im  Elektolyten?  Hier  muss  ich  auf  die  oben- 
erwähnte Eigenschaft  gewisser  Körper,  na- 
mentlich von  Metallen,  hinweisen,  welche  unter 
Bestrahlung  mit  Licht  Elektronen  aussenden. 

I  Diese  Eigenschaft  besitzen  manche  Metalle  in 
so  hervorragendem  Masse,  dass  die  Abtren 
nung    von    Elektronen    schon    beim  Heran 
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bringen  eines  noch  nicht  zum  Leuchten  er- 
wärmten Körpers  stattfindet.  So  z.  B.  bei  dem 
seltenen  Rubidium.  Ebenso  wie  dieser  Vor- 
gang von  der  Natur  der  Substanz  abhängt, 
so  wird  er  auch  von  andern  physikalischen 
und  chemischen  Umständen  beeinflusst  sein. 
Man  kann  z.  B.  annehmen,  dass  die  Chlor- 
natriummoleküle (Na  Cl),  in  Wasser  aufgelöst, 
sich  darum  in  Ionen  zu  spalten  suchen,  weil 
unter  den  betreffenden  Umständen  das  Na- 
trium Elektronen  abgibt.  Das  negative  Elek- 
tron heftet  sich  an  den  Säurerest  Cl,  und  man 
hat  die  Ionen  Na  und  Cl,  von  welchen  das 
erstere  positiv,  das  zweite  negativ  geladen  ist. 
Danach  hängt  die  Leitfähigkeit  eines  Elektro- 
lyten davon  ab,  mit  welcher  Leichtigkeit  die 
Metallatomc  unter  den  jeweiligen  Umständen 
Elektronen  aussenden. 

Etwas  anders  hat  man  sich  die  Elektrizi-  j 
tätsleitung  in  den  festen  Körpern  zu  denken.  [ 
Hier  nimmt  man  an,  dass  der  elektrische 
Strom  in  einem  Wandern  von  Elektronen  be- 
steht, wobei  man  auch  hier  wieder  nur  die 
Existenz  negativer  Elektronen  zugibt.  Im  Me- 
tall sind  immer  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Elektronen  frei,  welche  dann  unter  dem  Ein- 
fluss  einer  elektrischen  Kraft  in  vorgeschrie- 
bener Richtung  flicssen.  Dabei  bleiben  die 
Moleküle  unbewegt,  sofern  man  von  der  Os- 
zillation um  die  Gleichgewichtslage  absieht, 
die  zur  Erklärung  der  Temperatur  angenom- 
men wird.  Je  stärker  nun  die  elektrische  Span- 
nung an  den  Enden  eines  Metalldrahtes  ist, 
um  so  rascher  fliessen  die  Elektronen,  um  so 
stärker  ist  der  elektrische  Strom.  Es  lässt 
sich  so  das  Ohmsche  Gesetz  sehr  einfach 
veranschaulichen.  Die  Stromstärke  wird  im 
übrigen  von  der  Menge  der  freien  Elektronen 
im  Metall  und  von  dem  Widerstand,  den  sie 
an  den  Körpermolekülen  finden,  abhängen. 
Dadurch  erklärt  sich  dann  der  verschiedene 
Leitungswiderstand  der  Metalle. 

Diese  Vorstellungen  über  das  Fliessen  der 
Elektronen  bedeuten  nun  nichts  anderes  als 
ein  Wiederaufleben  von  längst  aufgegebenen 
Theorien.  Die  alten  elektrischen  Fluida  sind 
in  den  Elektronen  zu  neuem  Leben  erstanden ! 
Immerhin  darf  man  den  bedeutungsvollen  und 
grundlegenden  Unterschied  gegen  früher  nicht 
ausser  acht  lassen,  nämlich,  dass  wir  jetzt  die 
Elektrizität  nicht  mehr  als  Kontinuum  auf- 
fassen, sondern  als  zusammengesetzt  aus  In- 
dividuen, aus  Elektronen.  Die  mit  diesen 
Anschauungen  verbundenen  Fortschritte  sind 
etwa  denjenigen  vergleichbar,  welche  man 
durch  die  Einführung  des  Molekülbegriffes 
erreichte.  Dadurch  gewann  die  Materie  erst 
Gestalt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Elek- 
trizität. 

So  konnte  man  mittels  der  neuen  An- 


schauungen nicht  .  nur  die  Stromleitung  in 
Metallen  erklären,  was  auch  nach  den  alten 
Fluidumstheorien  ganz  ähnlich  geschehen  ist, 
man  war  auch  in  der  Lage,  bisher  noch  un- 
erklärte Erscheinungen  zu  verstehen.  So  exi- 
stieren z.  B.  eine  ganze  Menge  von  interes- 
santen Beziehungen,  welche  die  Erscheinungen 
des  elektrischen  Stroms  mit  dem  Wärmestrom 
(Wärmeübergang  zwischen  Körpern)  verbindet. 
Von  diesen  möchte  ich  hier  als  Beispiel  die 
Proportionalität  zwischen  Wärme-  und  Elek- 
trizitätsleitung anführen.  Ordnet  man  nämlich 
die  Metalle  nach  ihrer  elektrischen  und  ther- 
mischen Leitfähigkeit,  so  kommen  sie  in  der- 
selben Reihenfolge.  Dies  lässt  sich  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  die  Elektronen 
in  den  Metallen  in  lebhafter  unregel- 
mässiger  Bewegung  sind  und  dass  diese 
von  der  Temperatur  abhängt.  Danach  ver- 
halten sich  die  Elektronen  in  den  Metallen 
also  wie  die  Gasmoleküle,  deren  mittlere  Ge- 
schwindigkeit für  die  Temperatur  des  Gases 
massgebend  ist.  Wird  nun  ein  Metall  an  einer 
Stelle  erwärmt,  dann  geraten  die  Elektronen 
dort  in  raschere  Bewegung.  Da  diese  ver- 
möge ihrer  Bewegung  diffundieren,  so  wird 
die  raschere  Bewegung  der  einen  sich  nach 
andern  Stellen  des  Metalls  verpflanzen  und 
einen  Temperaturausgleich  bewirken.  Die 
Schnelligkeit  des  Temperaturausgleichs  hängt 
von  der  Anzahl  freier  Elektronen  und  dem 
Widerstand  der  Metallmoleküle  ab,  also  von 
denselben  Faktoren,  welche  den  elektrischen 
Widerstand  des  Metalls  bedingen.  Die  Pro- 
portionalität zwischen  der  Leitfähigkeit  für 
Wärme  und  Elektrizität  ist  danach  ohne 
weiteres  einleuchtend.  Dieses  Beispiel  möge 
ungefähr  die  Art  und  Weise  beleuchten,  wie 
man  an  die  theoretische  Betrachtung  der  man- 
nigfachen Beziehungen  zwischen  Wärme  und 
Elektrizität  herangetreten  ist.  Zugleich  mag 
man  daran  ersehen,  dass  die  Elcktronenthcorie 
mit  gleichem  Erfolg  auf  gasförmige,  flüssige 
und  feste  Körper  angewendet  worden  ist. 

Eine  Frage,  die  sich  einem  bei  einer  Dar- 
stellung dieser  modernen  Anschauungen  auf- 
drängt, möge  jedoch  auch  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben ;  es  ist  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
nis zwischen  Elektron  und  Atom.  Hat  man 
das  Atom  als  ein  Agglomcrat  von  Elektronen 
zu  betrachten,  oder  ist  das  Atom  etwas  Wcsens- 
vcrschicdcnes  ?  In  letzterem  Falle  wäre  es  im 
Gegensatz  zum  Elektron  der  Repräsentant  der 
„wirklichen"  Materie.  Ist  das  Atom  jedoch 
eine  Vielheit  von  Elektronen,  wobei  es  wieder 
aus  nur  negativen  oder  aus  gleich  viel  posi- 
tiven und  negativen  Elektronen  bestehen  kann, 
dann  wäre  seine  Masse,  wie  die  des  Elek- 
trons, als  rein  elektromagnetisch  anzusehen. 
Man  zeigt  in  der  Tat  starke  Tendenz,  sich 
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der  letztern  Auffassung  zuzuneigen.  Diese 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  wir  von 
den  elektrischen  Erscheinungen,  genau  be- 
sehen, beträchtlich  mehr  wissen  als  von  der 
„Materie".  Man  führt  damit  also  eigentlich 
das  Unbekanntere  auf  das  Bekanntere  zurück. 
Zugleich  würde  damit  der  Dualismus  zwischen 
Materie  und  Elektrizität  beseitigt,  ein  Fort- 
schritt, der  schon  bei  der  Auffassung  des  Elek- 
trons als  rein  elektrischer  Natur  ein  erfolg- 
reiches Beispiel  gefunden  hat.  Diese  Tendenz, 
in  der  Natur  die  Einheit,  den  einen  grossen 
Zusammenhang  zwischen  allem  Geschehen,  zu 
suchen,  ist  ein  uraltes  Bedürfnis  des  Menschen- 
geists. 

Heute,  wo  es  bereits  gelungen  ist,  Elek- 
trizität, Magnetismus  und  Optik  einheitlich  auf- 
zufassen, sind  die  Hoffnungen  stark  begrün- 
det, dass  es  auch  gelingen  wird,  die  Vereinheit- 
lichung durch  die  elektrische  Auffassung  der 
Materie  zu  vollenden.  Dies  sind  jedoch  Aus- 
blicke, deren  Klarlegung  noch  viele  wissen- 
schaftliche Arbeit  kosten  wird.  Ich  habe  sie 
ihrer  Wichtigkeit  und  Tragweite  wegen  hier 
nicht  unerwähnt  lassen  wollen. 

Damit  könnte  ich  nun  meine  Skizze  der 
modernen  Anschauungen  über  Materie  und 
Elektrizität  beschliessen.  Meine  Ausführungen 
wären  aber  unvollständig,  wenn  ich  nur  über 
die  Konstitution  der  Materie  und  nicht  auch 
über  den  Entwicklungsgang  derselben  ge- 
sprochen hätte.  Was  wir  hierüber  wissen, 
stammt  ebenfalls  aus  der  neuesten  Zeit.  Wah- 
rend man  früher  eine  Entwicklung  der  Ma- 
terie nur  in  dem  Sinne  annahm,  dass  dieselbe 
durch  bekannte  chemische  und  physikalische 
Kräfte  Veränderungen  erleiden  musstc,  ist  uns 
in  jüngster  Zeit  eine  neue  Welt  von  ungeahn- 
ten Veränderungen  bekannt  geworden.  Bis- 
her hat  man  die  Materie  als  inertes  Ding 
betrachtet,  das  nur  auf  den  äusseren  Anstoss 
wartet,  um  seine  Erscheinungsform  zu  ändern. 
Stellen  wir  die  geeigneten  chemischen  Bedin- 
gungen her.  dann  verwandelt  sich  das  Aus- 
sehen der  Materie,  indem  die  Atome  sich  an- 
ders gruppieren.  Lassen  wir  auf  die  Materie 
mechanische  Kräfte  einwirken,  dann  ändert 
sich  wiederum  der  Anblick  der  Materie,  in- 
dem die  Moleküle  I.agcnänderungen  erfahren. 
Bei  all  diesen  Vorgängen  erscheint  die  Materie 
als  das  träge  Ding,  dessen  Entwicklungsgang 
wir  beliebig  dirigieren  können. 

Mit  der  Entdeckung  der  Radioaktivität  ist 
uns  nun  ein  ganz  neues  Gebiet  von  Erschei- 
nungen eröffnet  worden,  das  uns  zur  Ein- 
sicht gefuhrt  hat,  dass  die  Materie  auch  eine 
eigene  Tendenz  zu  eigenartiger  Entwicklung 
besitzt.  Die  Ergebnisse  der  ausgedehnten  For- 
schungen auf  dem  neuen  Gebiet  haben  uns 
die  Erkenntnis  geliefert,  dass  die  Materie  uns 


ihre  eigensten  und  tiefgreifendsten  Verände- 
rungen bis  jetzt  verborgen  hatte.  Wir  sehen 
mit  Staunen,  dass  eine  stete  Umwandlung  der 
bisher  als  kleinste  Individuen  betrachteten 
Atome  stattfindet,  ohne  dass  uns  die  Ursache 
auch  nur  im  entferntesten  bekannt  wäre.  Die 
Atome  verändern  sich  spontan,  gleichsam  der 
unveränderlichen  Bestimmung  der  Materie  fol- 
gend. Es  ist  uns  nicht  gelungen,  diese  Ver- 
änderung durch  irgendwelche  chemische  oder 
physikalische  Hilfsmittel  zu  beeinflussen,  ge 
schweige  denn  zu  verhindern. 

Die  neue  Zerfallsthcorie  lehrt,  dass  die 
Atome  spontan  zerfallen,  indem  sie  Bruch- 
stücke mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  ab- 
schleudern. Diese  Teilchen  besitzen  eine  grosse 
kinetische  Energie.  Wir  erkennen  sie  daran, 
dass  sie  die  Luft  ionisieren,  die  photographischc 
Platte  beeinflussen  und  fluoreszenzfähige  Kör- 
per zum  Leuchten  bringen.  Ausser  diesen 
a-Strahlen  senden  die  radioaktiven  Substanzen 
auch  ß-Strahlen  aus,  die  aus  Elektronen  be- 
stehen und  ähnliche  Eigenschaften  besitzen. 
Die  dritte  Strahlcnart  hat  man  Y-Strahlen  ge- 
nannt. Es  sind  dies  der  Natur  nach  noch  nicht 
ganz  bekannte  Strahlen,  die  beim  Aufprallen 
der  ß-Teilchcn  an  der  radioaktiven  Substanz 
entstehen.  Man  hat  sich  nun  den  Zerfall  eines 
Atoms  so  zu  denken,  dass  dieses  ein  a-Par- 
,  tikcl  abschleudert  und  dadurch  sein  Gewicht 
I  um  einen  gewissen  Betrag  vermindert.  Die 
I  chemischen  Elemente  können  sich  danach  in 
\  einander  nach  sinkendem  Atomgewicht  um- 
wandeln. Die  Grösse  der  jeweiligen  Gewichts- 
verminderung wird  von  der  Masse  des  aus- 
gesandten a-Partikels  abhängen.  Auf  Grund 
I  der  Entdeckung  R  a  m  s  a  y  s ,  wonach  das  Ra- 
dium Helium  bildet,  und  nach  weiteren  neueren 
Untersuchungen  darf  man  annehmen,  dass  die 
a-Partikel  vieler  radioaktiver  Substanzen  nichts 
anderes  als  Heliumatome  sind,  also  das  Atom- 
gewicht 4  haben.  Jedenfalls  geht  aus  allem 
hervor,  dass  die  o-Teilchen  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  der  Masse  der  zerfallenden  Atome 
ausmachen. 

Zunächst  auffallend  musste  es  erscheinen, 
dass  die  Eigenschaft  der  Radioaktivität  nur 
bei  schweratomigen  Elementen  gefunden  wor- 
den ist.  So  besitzt  das  Uran,  das  schwerste 
Element,  das  Gewicht  238.  Thor  232,  Radium 
226  und  das  Polonium  etwa  210.  Man  musste 
danach  vermuten,  dass  die  schweren  Atome 
besonders  instabil  seien  und  allmählich  in  sta- 
bilere Formen  übergehen.  Es  würde  also  ge- 
wissermassen  ein  kritisches  Atomgewicht  (etwa 
200)  geben,  das  die  radioaktiven  von  den 
nicht  aktiven  Elementen  scheidet. 

Allein ,  es  hat  sich  heute  immer  mehr  die 
Anschauung  geltend  gemacht,  dass  die  Radio- 
aktivität eine  allgemeine  Eigenschaft  tler 
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Materie  sei.  Zunächst  konnte  man  sich  auf 
Beispiele  berufen,  wonach  auch  andere  Eigen- 
schaften der  Materie  erst  im  Laufe  der  Zeit 
als  universelle  erkannt  worden  sind.  So  ist 
eine  gewisse  Leitfähigkeit  für  den  elektrischen 
Strom  bei  allen  Körpern  vorhanden.  Bei  den 
Isolatoren  ist  sie  nur  ungeheuer  klein  im  Ver- 
gleich mit  unsern  besten  Leitern,  den  Metallen. 
Ein  magnetisches  Verhalten  zeigen  ferner  nicht 
nur  die  Metalle  der  ferromagnetischen  Gruppe 
(Eisen,  Nickel.  Kobalt),  sondern  alle  Substan- 
zen. Liegt  da  die  Analogie  nicht  nahe,  dass 
auch  die  Eigenschaft  der  Radioaktivität  der 
gesamten  Materie  zuzuschreiben  sei?  In  der 
Tat  liegen  bereits  eine  Menge  von  experimen- 
tellen Ergebnissen  vor,  die  für  die  Richtigkeit 
dieser  Anschauung  sprechen,  die  aber  hier 
nicht  näher  erörtert  werden  sollen. 

Nach  allem  käme  man  zur  Vorstellung, 
dass  die  Materie  nicht  unveränderlich,  sondern 
einem  spontanen  Zerfall  unterworfen  ist.  Die 
alten,  alchimistischen  Ideen  steigen  in  neuer 
Form  wieder  empor!  Die  chemischen  Atome 
wandeln  sich  ineinander  um!  Wir  können 
allerdings  diesen  Vorgang  nicht  beeinflussen, 
sondern  der  Abbau  der  Atome  erfolgt 
im  Sinne  sinkenden  Atomgewichts 
mit  einer  jedem  Element  eigenen  Zer- 
fallsgesch  windigkeit.  Diese  kann  sehr 
verschieden  sein.  Man  vergleiche  z.  B.  Uran 
und  Radium,  von  welchen  letzteres  etwa  eine 
Million  mal  rascher  zerfällt  als  ersteres.  Hat 
man  eine  bestimmte  Quantität  Radium,  so  zer- 
fällt in  jedem  Augenblick  ein  ganz  bestimmter 
Bruchteil  der  noch  unverwandelten  Atome. 
Jedes  Atom  ist  in  chemischer  Hinsicht  wohl 
•charakterisiert  und  zeigt  bei  allen  chemischen 
Reaktionen  seine  Elemcntarnatur.  Es  wird 
aber  im  Moment  des  Zerfalls  den  Charakter 
eines  andern  chemischen  Elements  annehmen. 
In  diesem  Sinne  hat  man  das  Atom,  jetzt  wie 
früher,  als  kleinstes  bei  einer  chemischen  Re- 
aktion auftretendes  Massenquantum  zu  be- 
trachten. Man  kann  es  aber  nicht  mehr  als 
überhaupt  unveränderlich  und  unabhängig  an- 
sehen. Vielmehr  wird  man  zur  Ansicht  ge- 
führt, dass  alle  Element c  aus  demselben 
LTrstoff  zusammengesetzt  sind  und 
dass  alles  Werden  in  der  Natur  mit 
der  schliesslich en  Auflösung  in  die- 
sen Urstoff  enden  wird.  Die  Idee  von 
dem  Vorhandensein  eines  Urstoffes  ist  nun 
zwar  nicht  neu.  Man  hat  etwa  den  Wasserstoff 
als  Ursubstanz  aufzufassen  versucht.  Dem 
stellte  sich  aber  die  Schwierigkeit  entgegen, 
dass  die  Atomgewichte  im  allgemeinen  keine 
Vielfachen  des  Atomgewichts  von  Wasserstoff, 
also  keine  ganzen  Zahlen  sind.  Ferner  hatte 
man  bisher  auch  keine  Anhaltspunkte  für  die 
Zusammengesetztheit  der  Atome.  Erst  mit  der 
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Entdeckung  der  Radioaktivität  konnten  diese 
Vorstellungen  festen  Fuss  fassen.  Danach  ver- 
birgt sich  uns  unter  der  Mannigfaltigkeit  der 
Naturerscheinungen  der  eigentliche  Entwick- 
lungsgang der  Materie,  der  in  einem  fortwäh- 
renden Zerfall  der  Atome  und  der  schliess- 
lichen  Auflösung  in  den  Urstoff  besteht.  Alle 
Veränderung  geht,  soviel  wir  den  bisherigen 
Ergebnissen  entnehmen,  nur  in  diesem  einen 
Sinne  vor  sich.  Damit  würde  alle  Entwick- 
lung einem  Ende  entgegengehen.  Es  ist  je- 
doch die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  entgegengesetzter  Vorgang,  ein  all- 
mählicher Wiederaufbau  der  Materie,  statt- 
findet, uns  aber  nicht  bekannt  ist.  Darüber 
können  wir  erst  dann  etwas  zu  erfahren  hoffen, 
wenn  uns  Näheres  über  die  Bedingungen  des 
Atomzerfalls  bekannt  sein  wird. 

Es  würde  zweifellos  dem  Gedanken  von 
der  Ewigkeit  alles  Weltgeschehens  besser  ent- 
sprechen, eine  beiderseitige  Entwicklung  der 
Materie,  eine  aufsteigende  und  eine  abstei- 
gende, anzunehmen.  Hält  man  solche  auf 
modernem  Boden  gewachsene  Anschauungen 
gegen  die  alten  Weltbildungsideen  eines  Hera- 
klit,  dann  wird  man  mit  Verwunderung  manche 
Ähnlichkeit  entdecken,  ein  überzeugendes  Bei- 
spiel dafür,  dass  oft  in  längst  überwunden  ge- 
glaubten Ansichten  ein  lebenskräftiger  Kern 
steckt.  Auch  unsere  heutigen  Vorstellungen 
über  Elektrizität  und  Materie  werden  zweifellos 
nicht  unmodifiziert  bleiben.  Man  wird  jedoch 
mit  Recht  annehmen  dürfen,  dass  sie  bereits 
ein  gut  Teil  Wahrheit  enthalten.  Dies  um  so 
mehr,  als  unsere  modernen  Anschauungen  auf 
dem  festen  Grund  eines  immensen  Tatsachen- 
materials stehen.  Dieses  wird  sich  einerseits 
durch  neue  Entdeckungen  fortwährend  erwei- 
tern, anderseits  werden  wir  immer  mehr  er- 
kennen, dass  sich  unter  der  Mannigfaltigkeit 
der  Naturvorgänge  eine  grosse  Einheit  ver- 
birgt. Der  sichtliche  Erfolg  unserer  gegenwär- 
tigen Forschungen  lässt  es  hoffen,  dass  wir 
uns  dieser  wunderbaren  Erkenntnis  rastlos 
nähern.  [t.tub] 


Die  azyklischen  Dynamomaschinen  von 
Noeggerath.. 

Voo  loj.  Dr.  Victor  Qi  n  i«u. 
Mit  »cht  AbblWune*u. 

Die  erste  Dynamomaschine,  die  Pixii  im 
Jahre  1832  konstruierte,  erzeugte  durch  Dre- 
hung eines  Stahlmagneten  vor  zwei  Spulen  in 
diesen  einen  Strom,  der  bei  jeder  vollen  Um- 
drehung zweimal  seine  Richtung  änderte,  einen 
sogenannten  Wechselstrom.  Allerdings  war  an 
seiner  Maschine  schon  eine  besondere  Einrich- 
tung, der  Kommutator,  vorhanden,  durch  die 
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man  den  Wechselstrom  in  solchen  gleichblei- 
bender Richtung  umwandeln  konnte. 

Wie  enorm  auch  der  Unterschied  ist  zwischen 
dieser  ältesten  Maschine  und  einer  modernen 
Gleichstromdynamo,  so  benützt  man  doch  auch 
heute  Doch  zur  Erzeugung  von  Gleichstrom  im 
Prinzip  dieselbe  Methode  wie  damals.  Alle 
unsere  elektrischen  Maschinen  erzeugen  in  ihren 
Wicklungen  Wechselströme,  und  der  Unterschied 
zwischen  einer  Wechselstrom-  und  einer  Gleich- 
stromdynamo liegt  im  wesentlichen  nur  darin, 
dass  bei  der  ersten  der  Strom  so  abgegeben 
wird,  wie  ihn  die  Maschine  erzeugt,  während 
bei  der  anderen  die  in  den  einzelnen  Wick- 
lungen entstehenden  Wechselströme  durch  den 
Kommutator  (jetzt  meist  Kollektor  genannt) 
sämtlich  auf  gleiche  Richtung  gebracht  werden. 
Die  Gleichstrommaschine  ist  deshalb  naturgemäss 
komplizierter  als  der  Wechselstromgenerator, 
und  der  Kollektor  verteuert  nicht  nur  die 
Maschine  wesentlich,  sondern  er  ist  auch  im 
Betrieb  immer  der  unangenehmste  Bestandteil 
der  Dynamo.    Die  Funken   am  Kommutator 
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sind,  trotz  aller  Fortschritte,  die  im  Bau  der 
Maschinen  gemacht  wurden,  noch  immer  der 
Schrecken  des  Konstrukteurs  wie  des  Betriebs- 
personals, und  wenn  an  einer  Maschine  etwas 
nicht  in  Ordnung  ist,  so  ist  gewiss  in  vier  von 
fünf  Fällen  der  Kollektor  der  schuldtragende 
Teü. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  sich  leicht 
vorstellen    können,    wie    augenehm    es  wäre, 
wenn  es  gelänge,  Gleichstrommaschinen  ohne 
Kommutator    zu    bauen.     Eine  Methode,  wie 
das  möglich  wäre,  kennt  man  eigentlich  schon 
seit  Jahrzehnten.  Man  bezeichnet  die  betreffende 
Erscheinung  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „uni- 
polare Induktion",  eigentlich  eine  ziemlich  über-  ] 
flüssige  Bezeichnung,  da  sich  die  unipolare  In-  I 
duktion  in  nichts  von  der  gewöhnlichen  (bipolaren)  [ 
unterscheidet;  ja  sie  stellt  eigentlich  gerade  den  j 
einfachsten    Fall    der   Induktion    durch    Mag-  | 
nete  dar. 

Ein  elektrischer  Strom  wird  bekanntlich  in 
einem  Leiter  immer  dann  induziert,  wenn  dieser 
sich  in  einem  Magnetfelde  so  bewegt,  dass  er  die 
Kraftlinien,  durch  die  man  sich  die  Richtung  des 
Feldes  versinnbildlichen  kann,  schneidet  Abb.  579 
zeigt  den  einfachsten  Fall  einer  solchen  Induk- 


tion. In  dem  engen  Raum  zwischen  den  beiden 
Polen  N  und  S  eines  Magneten  wird  der  Kupfer- 
draht a  b  senkrecht  zu  seiner  Längsrichtung  be- 
wegt, also  in  der  Weise,  dass  er  aus  der  Ebene 
des  Papiers  gegen  den  Beschauer  zu  heraustritt, 
dabei  aber  stets  parallel  zu  dieser  Ebene  bleibt 
Dann  wird  in  ihm  ein  elektrischer  Strom  indu- 
ziert, der  in  unserem  Beispiele  von  a  nach  b 
fliesst  Durch  die  bei  a  und  b  befestigten  Ab- 
leitungsdrähte  kann  man  diesen  Strom  nach 
aussen  führen  und  nutzbar  machen. 

Diese  Vorrichtung  stellt  offenbar  das  ein- 
fachste Mittel  dar,  wie  man  durch  Induktion 
einen  gleichgerichteten  Strom  erhalten  kann. 
Leider  ist  aber  dieser  Strom  nur  von  sehr 
kurzer  Dauer,  denn  er  hält  eben  nur  so  lange 
an,  als  der  Draht  sich  zwischen  den  Polen  des 
Magneten  befindet.  Um  eine  einigermassen  be- 
trächtliche Spannung  zu  erzielen,  muss  die  Be- 
wegung sehr  rasch  vor  sich  gehen,  und  der 
Draht  wird  in  weniger  als  einer  Sekunde  schon 
aus  dem  Magnetfeld  gekommen  sein,  womit  die 
Erzeugung  des  Stroms  zu  Ende  ist 

In  dieser  Weise  ist  also  die  unipolare  In- 
duktion praktisch  ganz  unbrauchbar.  Durch 
einen  kleinen  Kunstgriff  gelingt  es  aber  doch, 
nach  dieser  Methode  einen  andauernden  Gleich- 
strom zu  erhalten.  Der  Weg  dazu  ist  sehr 
naheliegend:  der  Draht  muss  immer  in  dem 
Raum  zwischen  den  Polen  des  Magneten  bleiben; 
das  erreicht  man  in  einfachster  Weise,  indem 
man  diesen  Zwischenraum  zu  einem  Zylinder- 
mantel aufrollt,  so  dass  er  kein  Ende  mehr  be- 
sitzt Abb.  580  zeigt  einen  solchen  Magneten,  der 
nach  seiner  Gestalt  als  „Topf-"  oder  „Glocken 
Magnet  bezeichnet  wird,  im  Längs-  und  Quer- 
schnitt Wie  man  sieht,  bildet  der  Xordpol  N 
einen  massiven  Zylinder,  und  er  wird  von  dem 
ringförmigen  Südpol  5  umschlossen;  beide  Pole 
sind  durch  das  topfartig  geformte  Joch  /  mit- 
einander verbunden.  In  dem  zylindrischen 
Hohlraum  zwischen  den  beiden  Polen  bewegt 
sich  nun  der  Draht  ab  in  der  Richtung  des  in 
Abb.  580  b  eingezeichneten  befiederten  Pfeiles, 
so  dass  er  stets  senkrecht  auf  der  Ebene  des 
Papiers  bleibt  (in  Abb.  580  a  parallell  zu  ihr); 
wie  man  sieht,  schneidet  er  dabei  fortwährend 
die  magnetischen  Kraftlinien  (in  der  Abbildung 
durch  ungefiederte  Pfeile  angedeutet),  die  über- 
all vom  Nord-  zum  Südpol,  also  von  innen  nach 
aussen  zu  gehen,  und  zwar  immer  in  gleicher 
Weise;  es  wird  daher  in  ihm  ein  gleichgerich- 
teter Strom  induziert,  und  da  die  Bewegung  in 
dem  zylindrischen  Zwischenraum  beliebig  lange 
fortgesetzt  werden  kann,  so  erhält  man  auf  diese 
Weise  einen  andauernden  Gleichstrom.  Um 
denselben  nach  aussen  ableiten  zu  können, 
müssen  wir  die  beiden  Enden  des  induzierten 
Drahtes  a  b  mit  zwei  Schleifringen  c,  d  verbin- 
den,   die  sich  mitdrehen    und    auf  denen  die 
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feststehenden  Bürsten  e,  f  schleifen ;  durch  diese 
kann  dann  der  Strom  nach  aussen  geführt 
werden.  Für  die  Bürste  /  muss  im  Gehäuse 
des  Magneten  natürlich  eine  Öffnung  an- 
gebracht sein. 

In  dieser  Gestalt,  so  sollte  man  meinen, 
hätten  wir  nun  wirklich  eine  äusserst  einfache 
Maschine  zur  direkten  Erzeugung  von  Gleichstrom. 
Leider  hat  aber  die  Maschine  einen  grossen 
Fehler:  sie  vermag  nämlich  nur  recht  niedrige 
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Spannungen  zu  liefern.  Die  Spannung  hängt, 
wie  bei  jeder  Dynamomaschine,  von  drei  Fak- 
toren ab:  der  Stärke  des  magnetischen  Feldes, 
der  Länge  des  induzierten  Drahtes  und  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  sich  der  Draht  in  dem 
magnetischen  Felde  bewegt  Die  Stärke  des 
Magnetfeldes  kann  nicht  über  ein  gewisses  Mass 
erhöht  werden  (höchstens  12  bis  15  Kilogauss); 
mit  der  Geschwindigkeit  ging  man  früher  nicht 
gern  höher  als  auf  30,  höchstens  40  m  pro 
Sekunde;  unter  diesen  Umständen  braucht  man 
zur  Erzeugung  einer  Spannung  von  100  Volt 
einen  Draht  von  etwa  2  m,  für  500  Volt  einen 
von  1  o  m  Länge.  Bei  den  gewöhnlichen  Gleich- 
und  Wechselstrommaschinen  hilft  man  sich  all- 
gemein in  der  Weise,  dass  man  den  Draht  in 
Form  von  Spulen  mit  mehr  oder  weniger  zahl- 
reichen Windungen  anwendet  Natürlich  geht 
das  nur  dann,  wenn  man  die  Spulen  so  an- 
ordnen kann,  dass  die  in  den  einzelnen  Teilen 
einer  Windung  erzeugten  Spannungen  sich  ver- 
stärken und  nicht  etwa  aufheben.  Bei  den  ge- 
wöhnlichen Maschinen,  wo  stets  Nord-  und 
Südpole  miteinander  abwechseln,  gelingt  das 
sehr  leicht,  wie  ein  Bück  auf  die  schematische 
Abb.  5  8 1  zeigt.  Bei  a  unter  einem  Nordpol  geht 
beispielsweise  ein  Draht  nach  hinten  (senkrecht 
auf  die  Ebene  des  Papiers);  in  ihm  entsteht 
dann  bei  der  angegebenen  Drehrichtung  eine 
von  vorn  nach  rückwärts  gerichtete  Span- 
nung. Würden  wir  jetzt  den  Draht  etwa  bei 
c  wieder  nach  vorn  führen ,  so  würde  in 
diesem  Drahtstück  eine  entgegengesetzt  gerichtete 
Spannung  induziert  werden,  so  dass  wir  schliess- 
lich an  den  beiden  Enden  gar  keine  Spannung 
hätten.  Führen  wir  jedoch  den  Draht  bei  b 
wieder  nach  vorn,  wo  er  unter  Einwirkung  eines 
Südpols  steht,  so  wird  jetzt  in  diesem  Draht- 
stück eine  von  rückwärts  nach  vorn  wirkende 


807 


Spannung  erzeugt,  die  die  erste  verstärkt.  Wir 
können  nun  den  Draht  vorn  wieder  von  b  nach 
a,  bei  a  wieder  nach  rückwärts,  dort  nach  b, 
bei  b  wieder  nach  vorn  führen  und  so  beliebig 
viele  Windungen  neben-  oder  übereinander  legen, 
so  dass  eine  ganze  Spule  entsteht.  Die  an  den 
Enden  (-(-  und  —  in  Abb.  581)  vorhandene 
Spannung  kann  man  auf  diese  Weise  so  hoch 
treiben,  wie  man  will. 

Der  grosse  Fehler  der  Unipolar-  oder  azy- 
klischen Maschine*)  liegt  darin,  dass  bei  ihr 
eine  derartige  Aufwicklung  des  Drahtes  zu 
ganzen  Spulen  nicht  möglich  ist  Wenn  wir 
den  Draht  an  einer  Stelle  von  vorn  nach  hinten 
geführt  haben,  wo  aussen  ein  Südpol  liegt,  so 
müsste  er  an  einer  Stelle  zurückkommen,  wo  wir 
aussen  einen  Nordpol  hätten.  Ein  Blick  auf 
Abb.  580  zeigt  aber,  dass  es  gar  keine  solche 
Stelle  gibt  Wenn  an  einer  Stelle  des  Umfangs 
der  Südpol  aussen  ist,  so  ist  er  überall  aussen, 
und  wo  wir  auch  den  Draht  zurückführen, 
immer  wirken  die  Spannungen  in  dem  nach 
hinten  und  dem  nach  vorn  gehenden  Draht- 
stücke einander  entgegen  und  heben  sich  gegen- 
seitig auf. 

Will  man  nun  doch  in  einer  azyklischen 
Maschine  höhere  Spannungen  erhalten,  als  es 
mit  einem  einzigen,  nicht  allzu  langen  Draht 
möglich  ist,  so  gibt  es  dafür  nur  ein  Mittel: 
man  nimmt  den  Strom,  wie  in  Abb.  580  ange- 
geben, hinten  durch  eine  auf  einem  Ring  schlei- 
fende Bürste  ab  und  führt  ihn  aussen,  um  die 
Maschine  herum,  wieder  nach  vorn;  dort  leitet 
man  ihn,  wieder  durch  Bürste  und  Schleifring, 
einem  zweiten  Stab  zu,  der  in  gleicher  Weise 


Abb.  5S1. 


*)  Die  Bezeichnungen  „unipolare  Induktion"  und 
„Unipolarmaschine"  sind,  wie  schon  erwähnt,  durchaus 
unrichtig  und  irreführend,  denn  es  sind  ja  bei  diesen 
Maschinen,  ganz  wie  bei  allen  anderen,  zwei  Pole  vor- 
handen, zwischen  denen  sich  die  induzierten  Drähte  be- 
wegen. Die  von  J.  Nocggcrath  vorgeschlagene  Be. 
nennung  „axyklische  Maschine"  dagegen  trifft  den  Kern 
der  Sache,  indem  sie  ausdrückt,  dass  hier  kein  nach 
einem  bestimmten  „Zyklus"  wechselnder  Strom,  sondern 
direkt  Gleichstrom  erzeugt  wird. 


Die  azykuschkn  Dynamomaschinen  von  Noeggerath. 
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wie  der  erste,  natürlich  an  einer  anderen  Stelle 
des  Umfangs,  von  vorn  nach  hinten  zwischen 
den  Polen  durchgeht;  bringt  man  nun  am  Ende 
dieses  zweiten  Drahtes  (also  hinten)  wieder  einen 
Schleifring  mit  Bürste  an,  so  hat  man  zwischen 
diesem  und  dem  Ring  am  Anfang  des  ersten 
Drahtes  (vorn)  eine  doppelt  so  hohe  Spannung 
wie  in  einem  einzelnen  Draht,  denn  es  ist  ja 
klar,  dass  sich  bei  dieser  Schaltung  die  in  den 
beiden  Drähten  erzeugten  Spannungen  addieren. 
Natürlich  kann  man  in  gleicher  Weise  auch 
mehr  als  zwei  Stäbe  anwenden  und  so  noch 
höhere  Spannungen  erzielen. 

Die  Möglichkeit  ist  also  vorhanden,  auch 
mit  der  azyklischen  Maschine  höhere  Spannungen 
zu  erhalten,  aber  einfach  und  angenehm  in  der 
Anwendung  ist  die  Methode  durchaus  nicht 
Man  bedenke  nur:  zu  jedem  Stab  gehören  zwei 
Schleifringe  mit  Bürsten ;  bei  höheren  Spannungen 
gibt  das  eine  ganz  schöne  Zahl.  Das  hat  zur 
Folge,  dass  die  Schleifringe  vier-  bis  fünfmal 
so  viel  Platz  brauchen  wie  die  Ankerstäbe,  der 
eigentlich  wirksame  Teil  der  Maschine.  Dazu 
kommt  dann  noch  die  grosse  Reibung  der  vielen 
Bürsten,  die  einen  guten  Teil  der  Antriebsarbeit 
verzehrt.  Auch  noch  andere  Übelstände,  an  die 
man  zuerst  nicht  denken  würde,  stellen  sich  ein: 
da  die  Anzahl  der  Ankerstäbe  aus  naheliegenden 
Gründen  (jeder  braucht  zwei  Schleifringe)  nicht 
sehr  gross  sein  kann,  so  muss  man,  da  die 
Leistung  der  Maschine  einigermassen  mit  ihrer 
Grösse  im  Einklang  stehen  soll,  jedem  Stab 
einen  sehr  starken  Strom  abnehmen;  diese 
starken  Ströme,  die  durch  die  Bürsten  und 
aussen  um  die  Maschine  flicssen,  verzerren 
das  magnetische  Feld  und  bewirken,  dass  die 
Spannung  der  Maschine  bei  Belastung  stark  ab- 
fällt Diese  Erscheinung,  die  übrigens  auch  bei 
gewöhnlichen  Wechselpolmaschinen  in  grösserem 
oder  geringerem  Masse  auftritt  und  als  „  Anker- 
rückwirkung u  bezeichnet  wird,  ist  natürlich  bei 
der  Anwendung  der  Maschinen  in  Zentralen 
sehr  unangenehm. 

Aus  diesen  Gründen  erklärt  es  sich,  dass  der 
azyklische  Generator,  trotz  seines  so  bestechend 
einfachen  Grundprinzips,  sich  doch  bisher  nie 
in  die  Praxis  einzuführen  vermochte.  Versuchs- 
weise wurden  ja  oft  solche  Maschinen  gebaut, 
bisweilen  auch  verwendet  (z.  B.  für  elektro- 
chemische Zwecke,  wo  man  sehr  niedrige 
Spannungen  braucht),  aber  sie  traten  nie  in 
ernstlichen  Wettbewerb  mit  den  gewöhnlichen 
Gleichstrommaschinen. 

Auch  heute  stünde  es  wohl  genau  ebenso, 
wenn  nicht  inzwischen  durch  die  allgemeine 
Einführung  der  Dampfturbinen  ein  gewaltiger 
Umschwung  im  Bau  der  elektrischen  Maschinen 
eingetreten  wäre.  Die  Dampfturbine  mit  ihren 
enorm  hohen  Umdrehungszahlen  zwang  die 
Dynamobauer  zur  Konstruktion  von  Maschinen 


mit  so  hohen  Umdrehungszahlen  und  Umfangs- 
geschwindigkeiten, wie  sie  bis  dahin  unerhört 
waren.  Enorme  Schwierigkeiten  waren  zu  über- 
winden, um  derartige  Maschinen  praktisch 
brauchbar  herzustellen.  Bei  den  Wechselstrom- 
maschinen, wo  der  umlaufende  Teil  (das  Magnet- 
rad) sehr  einfach  und  massiv  gebaut  werden 
kann,  ging  es  noch  verhältnismässig  leicht 
Aber  bei  der  Gleichstromdynamo  ist  die  Auf- 
gabe weit  schwieriger.  Der  umlaufende  Anker, 
der  nicht  aus  massivem  Eisen,  sondern  aus  Blech 
hergestellt  sein  muss,  trägt  eine  komplizierte 
Wicklung,  die  nur  mit  Überwindung  der  grössten 
Schwierigkeiten  so  solid  ausgeführt  werden  kann, 
dass  sie  den  bei  der  hohen  Tourenzahl  auf- 
tretenden gewaltigen  Fliehkräften  widersteht. 
Und  auch  der  Kollektor,  ohnedies  der  unan- 
genehmste Teil  der  Gleichstrommaschine,  macht 
bei  der  grossen  Umfangsgeschwindigkeit  noch 
weit  mehr  Schwierigkeiten  als  sonst,  und  es  ge- 
lingt oft  nur  sehr  schwer,  die  zerstörenden 
Funken  zu  bannen. 

Nachdem  die  Konstruktion  von  Gleichstrom- 
Turbogeneratoren  so  bedeutende,  zum  Teil  bis 
heute  noch  nicht  ganz  überwundene  Schwierig- 
keiten bietet,  war  es  nur  natürlich,  dass  man 
sich  beim  Auftreten  der  Dampfturbine  wieder 
der  lange  vergessenen  azyklischen  Dynamo  er- 
innerte. In  der  Tat  eignet  sich  diese  in  gerade- 
zu hervorragender  Weise  für  die  Dampfturbine 
mit  ihren  hohen  Umdrehungszahlen.  Die  grosse 
Umfangsgeschwindigkeit  ermöglicht  es,  in  einem 
Drahte  eine  verhältnismässig  hohe  Spannung  zu 
erzielen,  ohne  dass  die  Maschine  allzu  lang 
werden  müsste.  Gleichzeitig  ist  aber  die  azy- 
klische Maschine  auch  viel  mehr  als  alle  anderen 
Arten  von  Dynamos  für  so  hohe  Geschwindig- 
keiten geeignet;  sie  besitzt  keine  eigentliche 
Wicklung  im  rotierenden  Teil,  sondern  nur 
wenige  starke  Stäbe;  alle  Teile  können  aus 
massivem  Eisen  hergestellt  werden,  das  natür- 
lich viel  fester  ist  als  das  dünne  Blech,  das 
man  sonst  verwenden  muss;  und  endüch  fehlt 
der  unangenehmste  Teil  der  gewöhnlichen  Gleich- 
stromerzeuger, der  Kollektor,  vollständig.  Dampf- 
turbine und  azyklischer  Generator  passen  also 
in  jeder  Hinsicht  zueinander,  die  beiden  Ma- 
schinen scheinen  förmlich  aufeinander  gewartet 
zu  haben,  um  sich  zu  einer  lebensfähigen  Ein- 
heit zu  verbinden.  (ScWum  folgt.)  [114»«] 


Von  der  Manhattan- Brücke  zwischen 
New  York  und  Brooklyn. 

Mit  Kiof  Abbil4»»j«ii. 

Gegen  Knde  dieses  Jahres  wird  die  Stadl 
New  York  um  eine  neue,  schöne  Brücke,  um 
1  ein  beachtenswertes  Denkmal  moderner  Brücken- 
'  baukunst  reicher  sein,  denn  die  schnell  fort- 
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schreitenden  Montagearbeiten  an  der  im  Jahre  1 90 1 
begonnenen  Manhattan  Bridge  lassen  deren  Fer- 
tigstellung noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1909  er- 
warten. Wie  die  ihr  benachbarten  Brucken 
über  den  East  River,  die  ältere  Brooklyn  Bridge 
und  die  neuere  Williamsburg  Bridge,  wird  auch 
die  Manhattan  Bridge  als  Hängebrücke  ausgeführt, 
und  zwar  wird  sie  nach  ihrer  Vollendung  die 
weitaus  grösste,  schwerste  und  tragfähigste  Brücke 
ihrer  Art  sein. 

Wie  die  Abb.  582  erkennen  lässt,  die  ebenso 
wie  die   übrigen   Abbildungen   dem  Scientific 


|  Drähte  beträgt  i5o  kg  pro  qmm;  im  allerun- 
günstigsten  Falle  werden  sie  aber  nur  mit  5  1  kg 
pro  qmm  belastet.  Zur  Verlegung  dieser  Trag- 
seile wurde  zunächst  unterhalb  eines  jeden  der 

[  vier  zukünftigen  Seile  eine  Montagebrücke  an 
45  mm  starken  Hilfstragseilen  aufgehängt,  wie  aus 

|  Abb.  583  und  Abb.  584  links  unten  ersichtlich. 
Dann  wurden  die  einzelnen  Drähte  der  Trag- 
seile über  die  Ufertürme  hinweg  von  einem  Ufer- 
anker bis  zum  andern  verlegt.  Wenn  die 
256  Drähte  einer  Litze  gezogen  waren,  wurden 
sie  mit  Hilfe  geeigneter  Maschinen  zur  Litze  ver- 


AM>.  3B1. 


Mootactfdc  Prilck««bahn  der  ManhaUan-BriIckv. 


American  entnommen  ist,  wird  die  ganze  Brücke 
durch  vier  Drahtseile  getragen,  die  über  die 
beiden  eisernen  Ufertürme  von  98  m  Höhe  über 
dem  Wasserspiegel  geführt  und  an  beiden  Ufern 
durch  233000  t  schwere  Mauerblocks  von  72  m 
Länge,  55  m  Breite  und  44  m  Höhe  im  Boden 
verankert  sind.  Jedes  dieser  Seile  —  es  sind 
die  stärksten,  die  bisher  hergestellt  worden  sind  — 
besteht  aus  37  Litzen  zu  je  256  Drähten  von 
je  4,8  mm  Durchmesser,  zusammen  also  aus 
9472  Drähten  und  hat  einen  Querschnitt  von 
2290  qcm,  entsprechend  einem  Durchmesser  von 
0,54  m.*)     Die  Zugfestigkeit  der  verwendeten 

*)  Die  Seile  der  Brooklyn  Bridge  haben  „nur" 
0,40  m,  die  der  Williamsburg  Bridge  0,463  m  Durch- 
messer. 


einigt,  nach  Fertigstellung  der  37  Litzen  wurden 
diese  wieder  zum  Seile  zusammengefasst  und 
mit  Hilfe  der  in  Abb.  583  veranschaulichten 
Einrichtung  mit  Draht  umwickelt,  um  ein  Auf- 
drillen zu  verhüten.  Der  in  Abb.  583  oben 
deutlich  erkennbare  Elektromotor  treibt  das 
grosse  Zahnrad  und  windet  auf  diese  Weise  von 
der  an  diesem  befestigten  Spule  den  Draht,  der 
durch  eine  besondere  Spannvorrichtung  straff  an- 
gezogen wird,  um  das  Seil  herum. 

An  diesen  Tragseilen  ist  die  Brückenbahn 
durch  Hängeseile  von  44,5  mm  Durchmesser 
aufgehängt,  die  zu  je  vieren  mit  Hilfe  von 
schweren  Stahlgusssätteln  an  den  Tragseilen  be- 
festigt sind  (Abb.  584  und  585).  Diese  aus  163 
Drähten  bestehenden  Hängeseile,  die  in  6  m  Ab- 


Digitized  by  Google 


8io 


Promkthius. 


M  1039. 


stand  voneinander  angeordnet  sind,  haben  je  nach 
ihrer  Entfernung  von  der  Brückenmitte  eine  Länge 
von  9  bis  5s  m;  an  ihrem  unteren  Ende  sind 


Abb.  583. 


Uraht-Umwii  klang  der  Trag— 11< 


sie  aufgelöst  und  in  konischen  Gussstablmuffen 
mit  Zink  vergossen.  Diese  Muffen  sind  aussen 
mit  Gewinde  versehen  und  werden  durch  geeignete 
Muttern  an  den  Trägern  der  Brückenbahn  befestigt. 

Die  beiden  ausserordentlich  leicht  erschei- 
nenden Ufertürme  bestehen  aus  je  vier  Säulen 
in  Eisenkonstruktion,  die  aussen  mit  Stahlplatten 
bekleidet  und  innen  durch  Diagonalverstrebungen 


Abb.  5*1. 


Die  Manhattao-flrücke  von  Brooklyn  au«  (riehen  flink*  «ind  in 
den  Tragaeiien  die  SuhlguMaaltel  für  die  Hangeseile  nnd  dir 
Montage  brücke  erkennbar). 


so  versteift  sind,  dass  sie  trotz  ihrer  verhältnis- 
mässig geringen  Au^scnmasse  —  1,5  a  m  in 
der  Breite  und  9,75  m  in  der  Längsrichtung 


der  Brücke,  am  Fusse  gemessen,  welch  letzteres 
Mass  sich  bis  zum  oberen  Ende  jeder  Säule 
auf  3,05  m  verjüngt  —  eine  sehr  hohe  Trag- 
fähigkeit und  Steifigkeit  besitzen.  Die  beiden 
Innensäulen  stehen  12  m  auseinander,  die  bei- 
den Aussensäulen  sind  in  je  8,5  m  Abstand  von 


Abb.  5«J. 


Zwei  Tragseile  mit  den  Hängtaeilen. 


den  Innensäulen  angeordnet  und  mit  diesen 
durch  Diagonalen  verbunden.  Die  so  entstehen- 
den Säulenpaare  sind,  wie  Abb.  582  erkennen 
lässt,  am  Fusse,  an  der  Spitze  und  in  der  Höhe 
der  Brückenbahn  wieder  gegeneinander  abgesteift, 
so  dass  auch  in  der  Richtung  des  Winddruckes, 
der  für  die  ganze  Brücke  naturgemäß  von  den 
Ufertürmen  aufgenommen  werden  muss,  die 
Standfestigkeit  dieser  Türme,  deren  jeder  6500  t 
wiegt,  gesichert  ist.     Jeder  Uferturm  ruht  auf 


Abb.  fßb. 


Refett  igen  der  Eisenträger  der  Brückenbahn  an  den  Haogesei-ei> 


einem  Fundamentblock  aus  Mauerwerk  von  44  m 
Länge  und  24  m  Breite,  der  28,6  m  tief  unter 
den  Wasserspiegel  geführt  ist. 

Wie  sich  aus  Abb.  582  ergibt,  ist  man  zur- 
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zeit  mit  der  Montage  der- Brückenbahn  beschäf- 
tigt, die  von  beiden  Ufertürmen  aus  nach  der 
Brückenmitte  zu  vorgestreckt  wird.  Die  schwe- 
ren Eisenträger,  von  deren  Abmessungen  die 
Abb.  S86  ein  anschauliches  Bild  gibt,  werden 
durch  Schiffe  bis  an  die  Ufertürme  herangefahren 
und  durch  Krane  bis  zur  Höhe  der  Brücken- 
bahn gehoben.  Auf  dieser  werden  sie  dann 
mit  Hilfe  von  Rollen  und  niedrigen  Wagen  so- 
weit als  möglich  vorgeschoben,  am  Ende  des 
fertiggestellten  Teiles  der  Brückenbahn  von  Mon- 
tagekranen gefasst,  nach  aussen  geschwungen 
und  durch  Zugseile  an  die  richtige  Stelle  diri- 
giert, wo  sie  von  den  Arbeitern  an  den  Hänge- 
seilen befestigt  und  mit  den  schon  verlegten 
Konstruktionsteilen  vernietet  werden,  eine  recht 
gefährliche  Arbeit,  wie  Abb.  586  deutlich 
zeigt.  Die  in  Abb.  58a  erkennbare  Stei- 
gung der  Brückenbahn  nach  der  Mitte  zu  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  zurzeit  die  Draht- 
seile noch  ungleichmässig  belastet  sind.  Wenn 
auch  der  mittlere  Teil  der  Brückenbahn  ange- 
hängt sein  wird,  dann  werden  die  Seile  in  der 
KettenUnienform  hängen,  und  die  Brückenbahn 
wird  die  Form  einer  leicht  nach  unten  durch- 
hängenden Kurve  haben. 

Die  Länge  der  Manhattan  Bridge  beträgt, 
einschliesslich  der  Brückenrampen,  fast  2  t  00  m. 
Der  Hauptbogen  zwischen  den  Ufertürmen  ist 
448  m  lang,  jeder  der  beiden  Uferbogen  hat 
eine  Länge  von  221  m.  Die  Breite  der  Brücken- 
bahn beträgt  36,6  m,  von  Aussenkante  zu  Aussen- 
kante  gemessen.  Auf  zwei  übereinander  ange- 
ordneten Brückenbahnen  wird  die  fertige  Brücke 
einen  bedeutenden  Verkehr  bewältigen  können; 
sie  wird  vier  Gleise  der  Hochbahn  aufnehmen, 
die  dem  Schnellverkehr  dienen,  ferner  vier 
Strassenbahngleise,  eine  Fahrstrasse  von  io,6  m 
und  zwei  Fussgängerwege  von  je  3,4  m  Breite. 
Das  Gesamtgewicht  der  Brücke  beträgt  42  000  t. 

O.  B.  [»iH 


Verbreitung  und 
Lebensgewohnheiten  einiger  Ornithopteren. 

Von  Dr.  E.  WiRXIR.  —  Mit  <lroi  Abbildungen. 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  Deutsch  -  Neu- 
Guinea  gab  mir  Gelegenheit  zu  einigen  interes- 
santen Beobachtungen  an  der  Gattung  Omi- 
thopkra,  welche  unter  den  Tagfaltern  der  indisch- 
australischen Region  in  bezug  auf  Grösse  und  I 
glänzende  Farbenpracht  unstreitig  den  ersten 
Rang  einnimmt  und  durch  ihre  Häufigkeit  zu 
den  Charaktererscheinungen  der  dortigen  Lepi- 
dopterenfauna  gehört.  Von  den  ca.  50  be- 
kannten Arten  kommen  an  der  Astrolabebai 
4  bis  5  vor.  Die  beiden  häufigsten  sind  O. 
Priamus  und  O.  Helena.  Der  für  die  Orni- 
thopteren so  charakteristische  Geschlechtsdimor- 
phismus ist  bei  Helena  am  wenigsten  ausgeprägt,  I 


dagegen  sehr  auffallend  bei  Priamus.  Das 
Weibchen  ist  hier  in  unscheinbares  Braun  ge- 
kleidet und  imponiert  nur  durch  seine  ungeheure 
Grösse,  während  das  Männchen  in  herrlichem 
Smaragdgrün  glänzt.  Die  beiden  anderen  Arten, 
O.  Paradisea  und  O.  Goliath  haben  im  Gegen- 
satz zu  ihren  gewöhnlichen  Vettern  ein  durch- 
aus aristokratisches  Wesen  an  sich,  das  sich 
nicht  allein  in  ihrem  gewählten  Äusseren,  son- 
dern namentlich  auch  in  ihrer  sporadischen 
Verbreitung  zeigt.  Kommen  Helena  und  Pria- 
mus so  gut  wie  überall  vor,  an  der  Küste  wie 
im  Gebirge,  im  Wald  wie  in  der  Graslandschaft, 
so  bewohnen  letztere  anscheinend  nur  beschränkte 
Gebiete.  Natürlich  lässt  sich  ihre  Verbreitung 
bei  der  geringen  Kenntnis,  die  wir  von  dem 
Lande  überhaupt  haben,  nicht  annähernd  genau 
angeben.  Nach  meinen  Beobachtungen  scheint 
es  aber  sicher,  dass  Paradisea  und  Goliath  im 
nordlichen  und  mittleren  Teile  der  Astrolabebai, 
auch  auf  dem  sonst  so  faltenreichen  Hansemann- 


Abb.  5fl7. 


berg,  nicht  vorkommen,  während  Priamus  häufig 
und  Helena  zeitweise  geradezu  gemein  ist.  Letz- 
tere bevorzugt  besonders  die  Papayabäume,  die 
zu  Hunderten  verwildert  in  den  Pflanzungen 
stehen. 

An  der  Astrolabebai  ist  das  Vorkommen 
von  Paradisea  vielmehr  auf  die  Hügel  der  Ma- 
clayküste beschränkt,  wo  dieses  köstliche  Juwel 
vor  ca.  10  Jahren  durch  den  Sammler  Wahnes 
entdeckt  wurde.  Das  Klima  ist  hier  trockener 
als  in  der  Umgebung  von  Friedrich- Wilhelms- 
Hafen.  Das  geht  schon  aus  dem  Vorhandensein 
ausgedehnter  Grasflächen  hervor.  Auch  treten 
hier  die  Baumfarne  erst  in  viel  grösserer  Höhe 
I  auf  als  z.  B.  am  Hansemannberg.  Man  könnte 
daraus  schliessen,  dass  Paradisea  Trockenheit 
bevorzugt  Denn,  wenn  ich  auch  bei  dem  Dorfe 
Damun  in  einer  Höhe  von  500  m  einzelne 
Exemplare  beobachtete,  so  waren  das  doch  wohl 
mehr  Ausnahmen. 

Trotzdem  glaube  ich,  dass  die  auffallende 
Bevorzugung    der    Grasflächen  einem  anderen 
Umstände  zuzuschreiben  ist.    Die  Ornithopteren 
I  gehören,  wenn  auch  nicht  zu  den  besten,  so 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  1039. 


doch  zu  den  besseren  Fliegern.  Namentlich 
heben  sie  den  Aufenthalt  in  beträchtlicher  Höhe 
über  dem  Erdboden;  i5  bis  20  m  hoch  sieht 


Abb.  5»9. 


man  sie  stolzen  Fluges  dahinschweben.  Ihre 
Nahrung  besteht  aus  dem  Nektar  von  Baum- 
blüten, in  deren  Niveau  sie  sich  bei  dieser 
Lebensweise  für  gewöhnlich  bewegen. 
Ausserdem  aber  ist  für  sie  noch  eine 
Spezialpflanze  von  grösster  Wichtigkeit, 
ein  etwa  mannshoher  Strauch,  der  überall 
zerstreut  zwischen  dem  hohen,  steppenar- 
tigen Grase  wächst.  Dieser  Strauch  ist 
Mussaenda  frondosa  (Abb.  587),  eine  Ru- 
biacee  von  weiter  Verbreitung.  Seine  Blätter 
sind  herzeiförmig,  zugespitzt  (Abb.  58*), 
die  kleinen  Blüten  orangefarbig.  Die  Kro- 
nenröhre hat  eine  Länge  von  2  2  bis  2  5  mm. 
Ausser  diesen  normalen  Gebilden  bemerken 
wir  aber  noch  ein  eigenartiges,  chlorophyll- 
loses Blatt  (Abb.  589),  welches  aussieht,  als 
wäre  es  ctioliert  Bei  nähcrem  Zusehen  ge- 
wahren wir,  dass  es  sich  um  ein  metamor- 
phosiertes  Kelchblatt  handelt,  das,  seinen 
besonderen  Zwecken  entsprechend,  im  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Kelchblättern  ge-  y 
radezu  kolossale  Dimensionen  angenommen  Ar 
hat.  Während  den  ursprünglichen  Kelch- 
blättern eine  Länge  von  2  bis  5  mm 
zukommt,  erreichen  die  umgewandelten  Or- 
gane Dimensionen  von  50  bis  60  mm  und 
mehr.  Auch  unterscheidet  es  sich  durch 
seine  Nervatur  wesentlich  von  den  Laub- 
blättern. Nicht  alle  Kelche  besitzen  ein 
umgewandeltes  Blatt,  nur  einzelne.  Wozu 
dienen  nun  die?e  merkwürdigen  weissen 
Lappen?  Des  Rätsels  Lösung  ist  nicht 
schwer,  wenn  man  sieht,  wie  plötzlich  aus 
hohen  T  üften  ein  Ornilhopterenpärchen  herab- 
stösst,   um,  von    Blume    zu    Blume  gaukelnd, 


|  den  Honigseim  zu  schlürfen.  Es  ist  klar, 
dass  es  sich  hier  um  ein  Lockblatt  handelt. 
Denn  die  kleinen,  orangefarbigen  Blütchen  kön- 
nen von  dem  Schmetterling  natürlich  nicht 
aus  der  Entfernung  gesehen  werden.  Solche 
Lockapparate  werden  ja  häufig  beobachtet,  und 
im  Grunde  sind  alle  bunten  Blüten  als  solche 
zu  betrachten.  Hier  handelt  es  sich  aber  um 
einen  besonders  merkwürdigen  Fall.  Etwas 
Ahnliches  Gnden  wir  bei  der  an  den  Mittel  - 
meerküsten  wachsenden  Lavandula  Stoechas. 
Hier  sind  die  obersten  Blüten  selbst  in  leuch- 
tend blaue  Schauapparate  umgewandelt, 

Die  grosse  Bevorzugung  der  Blüten  der 
Massaenda  durch  die.  Ornithopteren  ist  also  der 
Grund,  weshalb  diese  Schmetterlinge  gerade  auf 
den  grasigen  Hügeln  in  grösster  Menge  auftreten. 
Denn  eben  hier  gedeiht  auch  der  Strauch  am 
häufigsten,  da  er  das  I.icht  liebt.  Es  ist  aber 
zu  beachten,  dass  die  Mussaenda  keineswegs  die 
Futterpflanze  der  Ornithopteren  ist.  Diese  nähren 
sich  vielmehr  von  einer  kletternden  Aristolochiacee, 
welche  von  den  Eingeborenen  laududul  genannt 
wird,  während  sie  jene  als  kaninchachau  be- 
zeichnen. 

Die  Mussaenda  wird  auch  von  anderen 
grossen  Schmetterlingen  häufig  besucht,  beson- 


Abb.  s*i. 


L'mc  ebildeW  Kelchblätter  von  Musuunda  /mu/ot: 

|  ders  von  den  verschiedenen  gewaltigen  Papilio- 
niden,  unter  denen  namentlich  PapUio  Aatofyats 
durch  sein  schimmernd  blaues  Gewand  hervorragt 
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Weit  seltener  als  die  eben  besprochenen  1 
Arten  ist  O.  Goliath.  Seinen  Namen  trägt  er  ! 
mit  Recht;  denn  in  der  Kalterwelt  ist  er  eine 
wahrhaft  gigantische  Erscheinung.  Ich  sah  ihn 
bei  den  Dürfern  Buram,  Damun  und  vor  allem 
in  Yilim.  Dort  steht  ein  Baum  mittlerer  Grösse, 
den  die  Eingeborenen  moru  nennen.  Er  war, 
als  ich  ihn  sah,  umschwärmt  von  den  auserle- 
sensten Schmetterlingen,  so  dass  ich  zuerst  nicht 
verstehen  konnte,  was  eine  solche  Anziehungs- 
kraft auf  die  Tiere  ausüben  mochte.  Doch  bald 
fand  ich  die  Erklärung.  Er  war  nämlich  bedeckt 
von  duftenden  Blüten,  deren  3  cm  lange  Kronen- 
röhre für  die  Riesenfalter  wie  geschaffen  schien. 
Ihre  Farbe  war  allerdings  so  unscheinbar,  dass 
man  sie  nicht  leicht  gewahr  wurde.  Hier  wirkt 
offenbar  der  Duft,  was  beim  kaninchachau  durch 
das  sichtbare  Lockmittel  erreicht  wird.  Das 
Goliathmännchen  mit  seinen  rein  goldenen  Hinter- 
flügeln im  durchfallenden  Lichte  der  Tropensonne 
dahinschweben  zu  sehen,  ist  ein  wundervoller 
Anblick.  Begreiflicher  Weise  ist  es  nicht  leicht, 
der  Tiere  habhaft  zu  werden,  welche  sich  sehen 
dazu  herablassen,  in  tiefere  Regionen  hernieder- 
zusteigen. Priamus  und  Paradisea  werden  von 
den  Eingeborenen  verhältnismässig  leicht  auf 
dem  kaninchachau  erbeutet;  um  aber  Goliath 
zu  erlangen,  mussten  sie  den  obenerwähnten 
Baum  erklettern  und  geduldig  harren,  bis  eins 
der  stolzen  Tiere  in  die  Nähe  kam.  Ein  Goliath- 
weibchen bemerkte  ich  noch  hoch  oben  in  der 
feuchtesten  Region  des  Finisterre- Gebirges. 

Erwähnen  möchte  ich  zum  Schluss,  dass 
wahrscheinlich  noch  eine  fünfte  Ornithoptera-kx\. 
in  dem  Gebiet  vorkommt,  bei  der  das  Männ- 
chen blaugrün  ist  Ich  sah  ein  solches  in  den 
Bergen  nördlich  vom  Hansemannberg  bei  dem 
abgelegenen  Dörfchen  Gregarc.  ["45«] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erbot*».) 

Es  i*t  «owohl  von  seilen  der  Historiker  wie  auch  der 
Natal-Wissenschaftler  lebhaft  darüber  gestritten  worden, 
ob  wirklich  der  Elefant  ehedem  in  Nordafrika  einheimisch 
gewesen  sei,  speziell  aber  vor  allem  darüber,  ob  der 
Elefant,  deu  die  Karthager  für  ihre  Kriegszwecke  be- 
nutzten, und  den  Hannibal  mit  nach  Italien  brachte, 
identisch  war  mit  kltphat  a/ricanus,  dem  heutigen  Ele- 
fanten des  Sudans.  Strabo  und  Plinius  versichern 
ganz  bestimmt,  dass  es  Elefanten  in  Mauretanien  in 
Menge  gäbe,  während  I'tolcmäus  sein  Vorkommen  da- 
selbst ge  Wissermassen  abstreitet.  Eigentümlich  ist  ja 
allerdings,  wie  W.  Kobelt  in  seinen  Studien  zur  Zoe- 
Ztegrapkie,  I.  Bd.  (Wiesbaden  1897),  betont,  dass  aus 
der  Kaiserzeit  keinerlei  sichere  Narbrichten  über  sein 
Vorkommen  und  über  Elefantenjagden  in  Nordafrika 
erhalten  seien,  „ganz  abgesehen  von  dem  Schweigen 
der  deutseben  Tiersage,  welche  den  Elefanten  gewiss 
ebensogut  aufgenommen  hätte  wie  den  Löwen,  wenn 
die  Vandalen  ihn  in  Nordafrika  lebend  vorgefunden 
hätten.     Bald  nach    dem   Untergange  des  Kartbager- 


reiebes  verschwindet  auch  der  nordafrikanische  Elefant." 
Eine  Ausrottung  in  so  kurzer  Zeit  und  in  einem  an 
Verstecken  und  schwer  zugänglichen  Gebieten  so  reichen 
Lande  wie  Nordafrika  hält  nun  Kobelt  vor  Erfindung 
verbesserter  Schusswaffen  für  einfach  undenkbar;  der 
Elefant  hätte  sich  mindestens  ebensogut  bis  in  die  mo- 
derne Zeit  hinein  erhalten  können  wie  der  Löwe,  wenn 
er  wirklich  einheimisch  daselbst  gewesen  wäre.  So  gut 
wie  die  Ptolcmäer  indes  ihre  Kriegselefanten  vom 
Westufer  des  südlichen  Roten  Meeres  bezogen  und  die 
Karthager  selbst  ihre  Elefanten  von  Karthago  nach 
Spanien  transportierten,  hätten  sie  die  Tiere  auch  vom 
Senegal  und  weiter  südlich  herholen  können.  Allein 
um  solche  beschwerliche  und  kostspielige  Expeditionen 
bei  jedesmaligem  Bedarf  zu  vermeiden,  wäre  es  denk- 
bar, dass  die  Karthager  in  geeigneten  Gegenden  Tune- 
siens den  Elefanten  in  halber  Freiheit  gezüchtet  hätten, 
wie  das  heute  noch  in  Indien  der  Fall  ist.  Ferner  ist 
Kobelt  der  Meinung,  dass  eben  die  Expeditionen  ins 
Innere  des  Landes,  die  den  Zweck  hatten,  Elefanten  zu 
fangen,  und  von  denen  die  alten  Schriftsteller  erzählen, 
sich  auf  solche  halbwilde  Tiere  bezogen  hätten.  Es 
wäre  dann  auch  leicht  erklärlich,  warum  die  Karthager 
die  Verluste  an  Kricgselefanten  im  zweiten  puniseben 
Kriege  nur  unvollständig  decken  konnten  und  sich  ge- 
zwungen sahen,  im  Entscheiducgskample  bei  Zama  junge 
ungeübte  Tiere  zu  verwenden,  die  sich  gegen  die  eige- 
nen Truppen  kehrten  und  zu  einem  gnten  Teil  den 
Verlust  der  Schlacht  mit  herbeiführten.  ..Hätte  mehr 
Material  zur  Verfügung  gestanden,  wäre  der  Elefant  in 
Mauretanien  wirklich  einheimisch  und  in  grösseren 
Mengen  zu  haben  gewesen,  so  wäre  es  unerklärlich, 
warum  der  Verlust  der  kleinen  Anzahl,  die  Hannibal 
und  Hasdrubal  mitnahmen,  nicht  längst  wäre  er- 
setzt gewesen.  Die  Römer  hatten  an  der  Erhaltung 
der  Elefantenzüchtereien  kein  besonderes  Interesse,  sie 
haben  die  immer  unzuverlässig  bleibenden  Tiere  nie 
dauernd  im  Kriege  benutzt;  seit  den  Pyrrhuskriegen  ist 
das  Tier  überhaupt  von  den  abendländischen  Schlacht- 
feldern verschwunden.  So  mögen  sich  die  Überreste 
noch  eine  Zeitlang  in  voller  Freiheit  erhalten  haben, 
sind  aber  dann  rasch  ausgestorben.  In  Nordafrika 
kommt  der  Elefant  noch  einmal  in  dem  Kampfe  Ca- 
sars gegen  den  König  Juba  vor.  Die  Züchtereien 
sind  also  von  den  mauretanischen  Fürsten  noch  einige 
Zeit  unterhalten  worden." 

So  interessant  und  scharfsinnig  auch  die  Kombi- 
nationen Kobelts  sein  mögen,  so  glaube  ich  doch  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  diese  nicht  der  Wirklichkeit 
entsprechen,  und  zwar  auf  Grund  folgender  Tatsachen. 

Wir  wissen,  dass  die  Sahara  in  der  Pluvialzeit  mehr 
Niederschläge  und  sogar  reguläre  Ströme  besessen  haben 
muss,  wofür  u.  a.  die  Krokodile  in  den  Mihero-Sümpfen 
am  Fusse  des  Irrahargebirgeg,  die  aus  einer  Zeit  grösse- 
ren Wasserreichtums  sich  hier  noch  am  Leben  erhielten, 
den  Beweis  liefern.  Dasselbe  beweisen  Tropfsteinhöhlen 
und  Ablagerungen  von  jungem  Kalksintcr,  die  sich 
stellenweise  linden.  In  einer  der  letzteren  bei  der 
Oase  Dachet  in  der  Libyschen  Wüste  fand  Zittel  das 
mit  Kalksinter  überzogene  Blatt  einer  immergrünen 
Steineiche,  eines  Baumes,  der  heute  der  ganzen  Wüsten- 
region fremd  ist,  der  aber  in  weiter  Verbreitung  in  den 
Waldgebieteu  des  Mittclmeeres  vorkommt.  Vor  altem 
aber  sprechen  in  gleichem  Sinne  die  im  westlichen 
Teile  der  Sahara  und  im  Atlas  gefundenen,  uralten,  an 
Felswänden  ganz  roh  eingehauenen  Umrisszeicbtiungen, 
in  der  Art,  wie  sie  heute  noch  die  südafrikanischen 
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Buschmänner  verfertigen,  und  die  Büffel,  Elefant,  Giraffe 
■nd  Strauss  darstellen.  Der  vorgeschichtliche  Mensch, 
der  diese  Tiere  hier  gejagt  hat  und  als  Vertreter  de* 
Schamanlsmat,  in  dem  Glauben,  sie  leichter  erbeuten 
su  können,  Darstellungen  von  jenen  Tieren  anfertigte, 
muti  also  Zeuge  dieser  feuchteren  Epoche  gewesen 
■ein,  die,  wie  ich  an  anderer  Stelle*)  nachgewiesen  habe, 
mit  der  diluvialen  Eiszeit  in  engstem  Zusammenhange 
stand.  Da  nun  die  letztere  mindestens  vor  20000  Jah- 
ren su  Ende  ging,  so  müssen  die  Spuren  vom  einstigen 
Auftreten  des  Menschen  in  jenen  Gegenden  annähernd 
auch  dieses  Alter  haben. 

Wir  brauchen  jedoch  nicht  einmal  so  weit  zurück- 
zugehen, da  aus  den  ägyptischen  <  iräberfunden  aus  dem 
vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  hervorgeht,  dass  da- 
mals in  der  benachbarten  Wüste  noch  auf  Giraffen, 
Elefanten,  Löwen  und  wohl  auch  auf  das  Okapi 
gejagd  wurde.  Das  Klima  der  Wüstensteppen  glich 
aber  damals  bereits  vollständig  dem  beutigen. 

Damit  ist  zum  mindesten  der  Beweis  er- 
bracht, dass  der  Elefant  ehedem  auch  in  Nord- 
afrika einheimisch  war,  und  Kobelt  bat  somit 
kein  Recht,  sein  Vorkommen  daselbst  auch 
für  die  Pluvialperiode  in  Abrede  zu  stellen. 
Und  so  ist  es  denn  auch  durchaus  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  die  Kriegselefanten  der  Karthager  Tiere  aus 
den  letzten  von  jeher  in  Mauretanien  indigeoen,  freilich 
damals  schon  im  Aussterben  begriffenen  Herden  ge- 
wesen sind.  Auch  an  dem  Untergang  des  nordafrikani- 
schen Elefanten  trägt  somit  der  Mensch  die  Hauptschuld, 
weit  weniger  das  mit  dem  Ausklingen  der  Pluviatzeit 
trockner  gewordene  Klima,  denn  es  waren  einerseits  die 
von  der  Küste  vordringende  Kultur  und  dichtere  Be- 
siedeluog  des  Gebietes  und  im  Süden  der  Rand  der 
Wüste,  die  das  Verbreitungsgebiet  dieses  für  sein  Leben 
einen  weiten  Raum  benötigenden  Tieres  mehr  und  mehr 
einengten.  Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  man  auch  vermutet  hat,  die  Kriegsclefanten  des 
Altertums  seien  Exemplare  der  Art  Eltphas  indims  ge- 
wesen. Wenn  das  auch  wenig  wahrscheinlich  ist,  so 
ist  deT  Gedanke  doch  von  vornherein  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  da  im  frühen  Altertum  noch  Elefanten 
das  Bergland  des  babylonischen  Stromsystems  bevölkerten. 

Dr.  WlLH.  R.  ECKAKDT.  l»M»7] 


NOTIZEN. 

Über  den  Kraftverbrauch  der  Beinmuskeln  bei:»» 
Radfahren  haben  die  Professoren  T.  G.  Benedict  und 
T.  M.  Curpenter  mit  Hilfe  von  Atmungskalorimetern 
im  Laboratorium  der  Wesleyau-Universität  interessante 
Versuche  angestellt,  deren  Ergebnisse  im  Bulletin  208  des 
Office  of  Experiment  Stations,  N.  S.  Depart- 
ment of  Agriculturc  veröffentlicht  werden.  Das 
Hauptergebnis  der  Versuche  i«t,  dass  bei  Arbeiten,  wie  das 
Radfahren,  die  Beinmuskeln  einen  Wirkungsgrad  von  20 
bis  2 2°l0  entwickeln;  das  heisst  mit  anderen  Worten:  auf 
jede  Wärmeeinheit,  welche  von  den  beinmuskcln  in 
form  von  äusserer  Arbeit  erzeugt  wird,  entfallen  vier 
Wärmeeinheiten  an  ausgestrahlter,  verlorengehender 
Warme,  wobei  die  vou  dem  rubeuden  Körper  aus- 
gebende Wärmeabgabc  schon  abgerechnet  ist.    Die  Ver- 

•)  W.  R.  Eckard t.  Das  Klimaproblem  dtr  gtalogi- 
seken  l~tr*an%enkttt  und  kisteriseken  Gegenwart.  (Die 
Wissenschaft  31.  Bd.)    Hraunschwcig  1907. 
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|  suche  wurden  mit  einem  „Ergometer*  in  der  Form 
eines  Fahrrades  angestellt,  dessen  Hinterrad  als  elek- 
trische Wirbelstrombremse,  eine  kupferne,  zwischen 
den  erregten  Polen  von  Elektromagneten  umlaufende 
Scheibe,  ausgebildet  war.  Wurde  der  Erregerstrom 
auf  eine  bestimmte  Starke  eingestellt,  so  verbrauchte 
die  Maschine  ein  bestimmtes  Mass  von  Energie  in  jeder 
Umdrehung.  Diese  konnte  dadurch  gemessen  werden, 
dass  man  die  Maschine  vollständig  in  ein  Atmungs- 
kalorimeter stellte  und  die  von  dem  Kalorimeter  in 

die  Anzahl  der  Umdrehungen  in  dieser  Zeit  dividierte. 
Dann  wurde  die  Maschine  durch  einen  in  das  Kalori- 
meter hineingestellten  Mann  in  Bewegung  gesetzt  und 
wieder  die  gesamte  auf  eine  Umdrehung  entfallende 
Wärmeaufnahme  ermittelt.  Ein  Teil  dieser  Wärme- 
aufnahme entfallt  allerdings  auf  die  normale,  auch  bei 
ruhendem  Körper  stattfindende  Wärmeausstrahlung,  die 
gesondert  bestimmt  wurde.  Zieht  man  diese  von  der 
gesamten  Wärmeaufnahme  des  Hauptversucbe*  ab,  so 
stellt  der  Rest  die  Wärmeausstrahlung  des  durch  die 
Tätigkeit  der  Beinmuskeln  angestrengten  Körpers,  ver- 
mehrt um  die  im  Ergometer  in  Wärme  umgewandelte 
äussere  Arbeit  des  Körpers,  dar.  Diese  ist  von  den 
ersten  Messungen  aber  bekannt.  Es  ergab  sich  nun, 
dass  das  Verhältnis  zwischen  der  um  die  Wärmeaus- 
strahlung des  ruhenden  Körpers  verminderten  gesamten 
Wärmeaufnahme  und  der  Wärmeabgabe  des  Ergometers, 
d.  h.  dem  Wärmewert  der  geleisteten  äusseren  Arbeit, 
in  allen  Fällen  etwa  5  :  1  war,  d.  h.  dass  der  Körper 
bei  Anstrengung  4  Wärmeeinheiten  mehr  als  in  der 
Ruhe  ausstrahlte,  wenn  von  dem  Ergometer  t  Wärme- 
einheit in  Form  von  Arbeit  geleistet  wurde.  Ferner 
I  ergab  sich,  dass  dieses  Verhältnis  bei  allen  Versuchen 
ziemlich  unveränderlich  war,  gleichgültig  ob  die  Fahrer 
mehr  oder  weniger  stark  angestrengt  wurden,  oder  ob 
der  Fahrer  mehr  oder  weniger  geübt  war.  In  thermo- 
dynamischer  Hinsicht  scheint  also  das  Trainieren  keinen 
wesentlichen  Vorteil  zu  bringen.  Dass  die  menschliche 
Maschine  in  thermodynamischer  Beziehung  recht  günstig 
|  arbeitet,  war  ja  schon  früher  bekannt.  Immerhin  ist 
.'  die  hier  ermittelte  Zahl  von  20  bis  22°/t  gegenüber 
den  heutigen  hochentwickelten  Wirmekraftmaschinen 
von  gewissem  Interesse,  weil  sie  z.  B.  von  den  Diesel- 
motoren bereiu  übertroffen  wird.  [» ««'•>] 

*      ♦  * 

Zur  Wanderung  der  Makrele  und  des  Herings.  Ob- 
wohl in  der  Regel  der  Makrelenfang  im  Oktober  aufhört, 
haben  doch  französische  und  englische  Fischer  in  den  letz- 
ten Jahren  im  englischen  Kanal  später  noch  Tausend« 
Makrelen  gefangen,  und  tooi  stellte  man  im  November 

i  im  Kanal  eine  Makrelenbank  fest,  die  so  ergiebig  war, 
dass  ein  zwei-  bis  dreistündiger  Fang  oft  an  6000  kg 
Fische  ergab.  Man  hat  seitdem  mehrere  solcher  winter- 
lichen Sammelplätze  der  Makrele  nahe  der  Küste  ge- 
funden, obwohl  bisher  angenommen  wurde,  dass  die 
Makrele  im  Winter  die  nördliche  Gegend  des  Atlan- 
tischen Ozeans  aufsuche,  um  im  Frühjahr  wieder  an 
den  Küsteu  von  Cornwall  und  der  Bretagne  sowie  in 
der  Nordsee  zu  erscheinen.  Nach  den  neueren  Er- 
fahrungen ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Makrelen 
überhaupt  keine  Wanderungen  unternehmen,  sondern 
nach  der  Periode  der  Fangzeit,  wo  man  sie  nahe  der 
Obertläche  findet,  einfach  grössere  Tieren  derselben 
Lokalität  aufsuchen,  um  sich  dort  mehr  der  Ruhe  hin- 

>  zugeben,  bis  das  Frühjahr  sie  wieder  lebendiger  macht 
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Notizen. 


Allerdings  bleiben  die  Makrelen  nur  während  des  Tages 
nahe  am  Grunde  beiaammen;  in  der  Nacht  zerstreut 
sich  die  Bank,  die  Fische  gehen  anf  Beute  aus  und 
werden  dann  naturgemäß*  sehr  leiten  im  Nets  gefaugrn. 
—  Auch  beim  Hering  bat  man  in  den  letzten  Jahren 
lokale  Heringsbänke  fettgestellt,  bei  denen  von  einer 
Wanderung  eigentlich  nicht  die  Rede  »ein  kann;  es 
schliefst  das  natürlich  nicht  aus,  dass  es  neben  diesen 
lokalen  Hcringsfunulien  auch  wandernde  gibt,  aber 
jedenfalls  ist  der  Hering  ein  bei  weitem  sesshaftcrer 
Fisch,  als  bisher  angenommen  wurde.  Im  ersten  Le- 
bensjahre, bis  er  eine  Länge  von  to  bis  12  cm  er- 
reicht hat,  bleibt  er  an  Ort  und  Stelle,  wahrscheinlich 
auch  noch  im  zweiten  Jahre,  bis  zu  einer  Länge  von 
20  bis  22  cm;  von'  diesem  Alter  fängt  er  an,  sporadisch 
zu  werden.  In  den  Gewässern  des  englischen  Kanals 
trifft  man  das  ganze  Jahr  hindurch  erwachsene  Heringe, 
welche  genau  derselben  Rasse  angehören  wie  die 
Laichberinge  der  Frühlingsfangzeit,  und  auch  im 
Winter  fangen  die  Fischerboote  einzelne  Heringe,  doch 
immer  nur  in  grösseren  Tiefen,  während  im  Sommer 
ziemlich  beträchtliche  Mengen  an  der  Oberfläche  ge- 
fangen werden;  normannische  Fischer  fanden  unfern 
der  Küste  nahe  dem  Meeresboden  in  der  Nähe  einer 
Makrelenbank  auch  eine  andere  Herings  hank.  Der  an- 
genommene Zug  der  Heringe  zu  den  Gewässern  des 
Nordpols,  von  welchen  sie  dann  wieder  zurückkehren 
sollen,  wird  durch  solche  lokale  Hcringsbänke  in  Frage 
gestellt.  Derartige  Hänke  machen  auch  die  Beobachtung 
der  Fischer  erklärlich,  welche  ganz  bestimmte  lokale 
Heringsrassen  unterscheiden,  die  immer  wieder  in  dem- 
selben Revier  gefangen  werden,  gewöhnlich  zu  der 
Zeit,  wenn  sie  sich  zum  Fortpllanzungsgeschäft  sammeln. 
Allerdings  geht  danach  fast  ein  volles  Jahr  ihre  Spur 
verloren,  so  dass  ihr  Lcbenskreislauf  unbekannt  bleibt, 
dessen  Vorhandensein  nur  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
die  Heringsrassen  immer  wieder  au  ihrem  Geburts- 
platze zum  Laichen  erscheinen.  tz.  [u47J] 

*      *  * 

Die  Verteilung  des  Geschlechtes  bei  der  Klefer.  ; 
Wie  bekannt,  ist  die  gemeine  Kiefer  in  der  Regel 
nionözisch,  d.  h.  männliche  und  weibliche  Blüten  werden 
von  demselben  Baume  hervorgebracht.  Gelegentlich  findet 
man  aber  auch  rein  männliche  und  rein  weibliche  Bäume. 
Nach  den  Beobachtungen  des  Schweden  Nils  Sylven, 
welche  sich  sowohl  auf  die  Hauptform  der  Kiefer  in 
Westergötland  als  auch  auf  eine  lappländische  Unter- 
art beziehen,  scheinen  nun  aber  die  Kiefern  beim 
Eintritt  ihrer  Fruchtbarkeit  nicht  sogleich  männ- 
liche und  weibliche  Blüten  auf  demselben  Baume  her- 
vorzubringen, sondern  zunächst  nur  männliche  oder 
weibliche  Blüten  allein,  so  dass  die  Bäume  in  den  ersten 
Jahren  der  Blüte  ein  rein  männliches  oder  rein  weib- 
liches Stadium  dnrebmachec.  Bei  der  lappländischen  < 
Kiefer  im  besonderen  zeigte  es  sieb,  dass  der  Baum,  j 
wenn  er  in  offener,  sonniger  Lage  sich  befindet  und  in- 
folgedessen eine  allseitig  gut  entwickelte  Krone  aus- 
bilden kann,  in  den  ersten  Jahren  seiner  Fruchtbarkeit 
in  der  Regel  nur  weibliche  Blüten  hervorbringt.  Der 
Zeitpunkt,  zu  dem  diese  weibliche  Fruchtbarkeit  be- 
ginnt, ist  sehr  verschieden;  während  er  bisweilen  bereits 
in  das  9.  Lebensjahr  fällt,  verzögert  er  sich  oft  auch 
bis  zum  20.  und  30.  Lebensjahre.  Wird  dagegen  die 
junge  lappländische  Kiefer  durch  starke  Beschattung 
oder  andre  ungünstige  Verhältnisse  in  ihrem  Wachstum 
gehemmt,  so  dass  sie  nur  eine  schwache  und  einseitige 


'  Krone  auszubilden  vermag,  so  kann  sich  der  Eintritt 
der  Fruchtbarkeit  bis  sum  33.  Lebensjahre  und  länger 
verspäten ;  die  Pflanze  erzeugt  alsdann  zunächst  nur 
männliche  Blüten,  durchlebt  also  während  der  ersten 
Fruchtbarkeitsjahre  ein  rein  männliches  Stadium. 

Von  den  weiblichen  Bäumen  geht  die  Mehrzahl 
zwischen  dem  30.  und  dem  60.  Jahre  zur  Monözie  über; 
von  den  männlichen  Bäumen  dagegen  bleiben  die  meisten 
auch  späterbin  rein  männlich.  Indessen  überwiegt  auch 

!  bei  den  monözischen  Individuen  bald  die  männliche, 
bald  die  weibliche  Blüte.  Beispielsweise  zählte  Sylven 
unter  100  Stämmen  einer  dünnen  Kiefernheide  49  typisch 
einhäusige,  24  vorwiegend  männliche,  16  vorwiegend 
weibliche,  6  rein  männliche  und  5  rein  weibliche  Bäume. 
Die  männlichen  Bäume  unterscheiden  sich  schon  rein 
äus&erlicb  im  Habitus  von  den  weiblichen. 

In  Westergötland  war  der  Eintritt  der  Fruchtbarkeit 
bei  den  weiblich  blühenden  Kiefern  bereits  zwischen 
dem  7.  und  25.  Lebensjahre  zu  beobachten,  der  Ober- 
gang zur  Monözie  erfolgte  vom  25.  bis  35.  Jahre  ab. 
Bäume  mit  anfänglich  nur  männlichem  Blütenstadiura 
schienen  dagegen  ganz  zu  fehlen,  vielleicht  aus  dem 
Grunde,  weil  der  junge  Anflug  von  der  dichten,  stark 
schattenden  Krone  der  Mutterbäume  so  unterdrückt 
wird,  dass  er  bald  eingeht. 

{Forstliche  fandsc/iau.)  [n4s9] 

•  * 
• 

Bestimmung  von  Entfernungen  auf  elektrischem 
Wege.  Nach  einem  von  Dcbrix  herrührenden  Ver- 
fahren, welches  in  der  SciwcitrriseAcn  tUktrotecknischm 
Zeitschrift  vom  18.  Mai  1909  beschrieben  worden  ist, 
kann  man  die  Entfernung  eines  Schiffes  von  einem 
Leuchtturm  oder  einer  anderen  auf  festem  Lande  be- 
findlichen Signalstelle  mit  Hilfe  des  Unterschiedes  in 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  elektrischen  Wel- 
len und  Schallwellen  auf  folgende  Art  und  Weise  be- 
stimmen. Als  EmpfangsvomchtUDg  dient  ein  Uhrwerk, 
welches  durch  eine  von  der  Geberstellc  ausgehende  elek- 
trische Welle  derart  in  Gang  gesetzt  wird,  dass  sich 
beim  Eintreffen  der  elektrischen  Welle  ein  Zeiger  auf 
einem  Zifferblatt  zu  bewegen  beginnt.  Wird  nun  von 
der  Geberstelle,  also  etwa  von  einem  Schiffe  aus,  gleich- 
zeitig mit  dem  Aussenden  der  Welle  ein  Schallsignal 
gegeben,  beispielsweise  ein  entsprechend  kräftiges  Läute- 
werk in  Gang  gesetzt,  so  kann  man  auf  der  Empfänger- 
stelle, also  etwa  auf  dem  Leuchtturme,  aus  dem  Weg, 
welchen  der  Zeiger  des  Uhrwerkes  zurückgelegt  bat, 
bevor  der  Schall  eintrifft,  bestimmen,  in  welcher  Ent- 
fernung sich  das  Schiff  befindet.  Hierzu  bedient  man 
sich  einer  Tabelle,  in  welcher  die  geringe  Korrektion 
wegen  der  für  das  Eintreffen  der  elektrischen  Welle  er- 
forderlichen Zeit  gegebenenfalls  auch  berücksichtigt 
werden  kann.  Mit  Hilfe  einer  einzigen  Empfängerstelle 
könnte  aber  die  Lage  de»  Schiffes  noch  nicht  vollstän- 
dig bestimmt  werden,  weil  die  Richtung,  aus  welcher 
das  Signal  ankommt,  nicht  bekannt  ist.  Indem  man  aber 
zwciEmpfäugerstcllcn  benutzt,  welche  miteinander  ständig 
in  Verbindung  stehen,  kann  man  auch  diesem  Mangel 
abhelfen  und  auf  der  Karte  ohne  weiteres  die  Lage  des 
anrufenden  Schifte«  eimitteln.  Welche  wirksame  Hilfe 
den  Schiffen  von  der  Küste  aus  gewährt  werden  könnte, 
wenn  diese  Vorrichtung  allgemein  eingeführt  würde,  das 
bedarf  wohl  keiner  näheren  Erörterung. 
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^-/r^  Sprache.  Zur 
„,  t"b"    ,w»"*c,k      .M>n  der  Verfasser,  wcl- 


,  fIöe,  >^''e"  *  fc'0/«er»«i«  mi»  dem  SlUdlUm 
V^Lfcre«  l0^TtLt.  besonders  berufen. 
«A«1'  .^„fcchii»»"^*  xusunde  gekommene  Werk 


IUI''*1 

deäJ    auf  ":,'chC  "  Thcraus  anregende  und  feiselnde 

^'^""TkS  ««rdeD'  Es  schildcrt  in 

^rJre  TP  ekt'r  Weise  die  verschiedensten 

cw*«"*:  ::uer^v^f»chiff^uDd.8eh,  «f 

_   und  *»c 


gieren 


(|jc  lim 

jemals  i"  *"*  d  ^rändlicher  Weise,  wie  auch  aufdic- 
,„  *jebt,e,ni*liCreoGl.biete  menschlicher  Arbeit  ausunvoll- 
*cabocbV'Cl?Q(laze*  '"  imrncr  ueueri  Anstrengungen 
koromeaeu  An  grc,sMrtigcu ,    wie  bis  in  die 

scbi'c**1'0'  ejnj{,i(eiten  sinnreich  durchgearbeiteten  mo- 
klein*te0 1  ^ ..  (anf,e,i  sich  entwickelten.  Mit  Staunen 
deroc»  <^  Le5er,  dass  dic  ers,e  überquerung  des 
erfahrt   ^  cjncs  Tj>aa,pfgcrJiffe»,    welches  von 

jCana  »    ^h  Ha  vre   fuhr,   längere  Zeit   in  Anspruch 

1/0LU<  "Ii.  man  heute  auf  eii.e  Reise  von  Kuropa  nach 
D«hm.  »" 

Vmerika  verwendet. 

\)a  d'e  Kniwicklung  der  Dampfschiffahrt  ohne 
Kenntnis  des  vorangegangenen  Zustandcs  kaum  ver- 
ständlich wäre,  »o  gibt  ans  der  Verfasser  in  einem 
gleitenden  Kapitel  auch  einen  kurzen  Überblick  über 
die  SegclschiH  dirt  früherer  Zeiten.  Andrerseits  kann 
er  nicht  umhin,  in  dem  Schiusskapitel  des  Werkes 
,ucb  einen  Klick  auf  die  kommende  Luftschiffahrt  zu 
werfen,  Lmigc  Worte,  welche  er  über  diesen  Gegen- 
stand sag«,  können  als  Prophezeiungen  gelten,  welche 
inzwischen  beriii»  in  Krfülluug  gegangen  sind. 

Pas  interessante  Werk  sollte  namentlich  in  der 
Bibliothek  jedes  Ozeandampfers  vorhanden  sein,  denn 
gerade  während  eiuer  Fahrt  auf  einem  solchen  würde 
mancher  es  mit  besonderem  Interesse  lesen.  Aber  auch 
auf  dem  festeu  Laude  hat  das  anspruchslos  und  Hott 
j.e!.cnriebcne  und  gut  ausgestattete  Buch  einen  Heiz, 
d,.r  ihm  viel«  Freunde  erwerben  wird 

Otto  X.  Witt.  i«u»t] 


So  zeig! 


>hnc  sich 


„ieler  derselben  ein. 
faebmiüm'*0«  E">"'»>eitcn  zu  verlieren. 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Promttkrus. 

In  der  Nummer  1024  vom  9.  Juni  1909  des  Pro- 
mtthruf  befindet  sich  auf  Seite  575  ein  Artikel  über  die 
Verwendung  von  Faulholz.  Mit  den  darin  gegebenen 
Ausführungen  wird  aber  mancher  Leser  nicht  einver- 
standen sein,  denn  das  Faulholz  ist  kein  Poliermittel, 
sondern  nur  ein  Säuberungsmittel  beim  Polieren.  Die 
Slahltcile  können  eine  feine  Politur  nämlich  nur  mittels 
Diamantin  und  Polierrot  erlangen,  welche  mit  säure- 
freiem, gutem  öle  zu  einem  dicken  Brei  vermengt  werden. 
Dieser  Brei  ist  nun  das  grossartige  Poliermittel,  welche* 
die  rissefreie,  dunkle  Politur  nuf  den  zarten  Stahlteil- 
cheu  erzeugt.  Als  Polierfeile  oder  -scheibe  werden 
weiches  F.iseo,  Kornpositionsmelall  (Legierung  von 
Kupfer  und  Zink)  und  Zink  verwendet.  Während  des 
Polierens  wird  die  Poliermassc  schwarz  und  dünnflüssig 
und  muss  in  diesem  Zustande  stets  erneut  werden.  Zu- 
vor ist  aber  der  zu  polierende  Stahlteil  von  dieser 
dünnflüssig  gewordenen  Poliermassc  zu  reinigen,  und 
diese  Reinigung  geschieht  am  vorteilhaftesten  mit  gut 
getrocknetem,  weichem  Kaulholz.  Wenn  man  nämlich 
eine  wirklich  tadellose  Politur  erzielen  will,  so  darf  der 
Stabltcil  üiebt  etwa  mit  einem  Xucblappen  oder  Leder 
gereinigt  werden,  weil  diese  Risse  auf  der  werdenden 
Politur  hinterlassen,  welche  von  harten  Faserleilchcn, 
Staub  usw.  herrühren.  Gut  getrocknete*,  weiches  F'aul- 
holz  ist  von  solchen  harten  Fasern  befreit  —  das  Holz 
ist  ja  ganz  moderig  — ,  und  deshalb  eignet  es  sich  so 
vorzüglich  zur  Reinigung  beim  Polieren. 

Wenn  man  in  die  Werkstälte  eines  Feinmechaniker* 
tritt  und  ihn  gerade  beim  Polieren  von  StahlteUcn  an- 
trifft, so  kauu  mau  sehen,  wie  er  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
dem  Faulholz  über  den  zu  polierenden  Suhlteil  fährt, 
um  ihn  von  dem  dünnflüssig  gewordeneu,  schwarzen 
Polierbrei  zu  reinigen.  Natürlich  erscheint  dann  der 
gesäuberte  Stabltcil  spiegelblank,  und  der  Laie  wundert 
sieb,  wie  man  mit  solch  vermodertem  Holze  eine  so 
schöne  Politur  erzielen  kann. 

Hans  Kotrbklktz.  (u4>«. 
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Die  azyklischen  Dynamomaschinen  von 
Noeggerath. 

Von  log.  Df.  Victor  Ootttkhi. 
(Schlun  von  Seite  Soft.) 

Aber  während  man  in  Kuropa  bisher  über 
einige,  meist  in  ziemlich  kleinem  Massstabe  unter- 
nommene Versuche  nicht  hinausgekommen  ist, 
haben  die  Amerikaner  die  Sache  gleich  im 
Grossen  angegriffen  und  Maschinen  von  einigen 
hundert  und  tausend  Pferdestärken  gebaut. 
L'nd  darin  scheint  zum  grossen  Teil  der  Grund 
für  den  guten  Erfolg  zu  liegen,  den  sie  bereits 
erzielt  haben.  Denn  nur  in  grossen  Einheiten 
können  sich  die  Vorteile  der  azyklischen  gegen- 
über der  gewöhnlichen  Gleichstrommaschine 
geltend  machen.  Bei  kleinen  Maschinen  lässt 
sich  wegen  des  geringen  Ankerdurchmessers  die 
notwendige  Umfangsgeschwindigkeit  nicht  er- 
reichen, wenn  man  nicht  auf  unmöglich  hohe 
Tourenzahlen  kommen  will,  und  die  zur  Fr- 
reichung  einer  brauchbaren  Spannung  immerhin 
notwendige  Ankerlänge  von  '/«  bis  8  4  m  ist  für 
kleine  Maschinen  viel  zu  gross.  Bei  der  Ein- 
heit von  einigen  hundert  oder  tausend  Pferde- 


stärken fallen  alle  diese  Schwierigkeiten  von 
selbst  fort. 

In  Abb.  590  ist  ein  schctnatischcr  Schnitt 
durch  eine  dieser  von  J.  Xoeggerath  konstru- 
ierten und  von  der  General  Electric  Com- 
pany ausgeführten  Maschinen  dargestellt.  Die 
Anordnung  der  Teile  ist  genau  wie  in  der 
Abb.  580,  nur  ist  der  Magnetkörper  nicht  wie 
dort  einseitig,  sondern  zu  beiden  Seiten  des 
Ankers  angeordnet,  so  dass  die  Abb.  580  ge- 
wissermassen  verdoppelt  ist.  Ferner  steht  aus 
mechanischen  Gründen  der  innere  zylindrische 
Teil  des  Magm  tkörpers  nicht  fest,  sondern  er 
ist  als  „Ankerkörper-  mit  den  stromliefernden 
Stäben  fest  verbunden  und  dreht  sich  mit  ihnen; 
die  Stäbe  bekommen  dadurch  einen  festen  Halt, 
während  an  der  Wirkungsweise  der  Maschine 
nichts  geändert  wird.  Die  die  Armaturwicklung 
bildenden  Stäbe,  zwölf  an  der  Zahl,  sind  in  parallel 
der  Achse  liegenden  Kanälen  innerhalb  des  aus 
massivem  Gussstahl  hergestellten  Ankerkörpers 
verlegt  (vgl.  Abb.  590  rechts).  Jeder  Stab  ist  an 
beiden  Enden  mit  je  einem  Schleifring  5  ver- 
bunden, deren  es  daher  im  ganzen  24  gibt. 
(In  der  Abbildung   sind  der  Deutlichkeit  halber 
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nur  14.  gezeichnet.)  Auf  diesen  Ringen  schleifen 
die  den  Strom  abnehmenden  Kupferbürsten  b, 
die  in  der  früher  angegebenen  Weise  durch 
aussen  verlegte  Kabel  k  so  verbunden  sind, 
dass  die  in  den  einzelnen  Stäben  erzeugten 
Spannungen  sich  addieren.  Das  feststehende 
Gehäuse  der  Maschine  ist  gleichfalls  aus  Guss- 
stahl hergestellt;  es  hat  über  den  Schleifringen 
je  acht  Öffnungen,  von  denen  die  vier  grossen 
m  zur  Bedienung  der  Bürsten,  die  schmalen  n 
zur  Ventilation  dienen.  Auf  eine  energische 
Ventilation  ist  überhaupt  bei  der  Konstruktion 
der  Maschine  grosses  Gewicht  gelegt  worden; 
im  Anker,  in  den  Schleifringen  und  der  Erreger- 
wicklung sind  reichlich  Schlitze  und  Kanäle 
vorgesehen,  die  diesem  Zwecke  dienen  sollen. 
Die  Erregung  des  Magnetfeldes  geschieht  durch 
die  beiden  Spulen  e,  die  ein  magnetisches  Feld 
in  der  Art  erzeugen,  wie  es  durch  die  einge- 
zeichneten Linien  und  Pfeile  angedeutet  ist 
An  den  Enden  des  Gehäuses  sind  die  beiden 


Lager  /  angeordnet,  in  denen  sich  die  Anker-  | 
welle  dreht. 

Die  Wirkungsweise  des  Generators  ist  nach 
dem  früher  Gesagten  wohl  ohne  weiteres  ver-  j 
ständlich.  Wie  schon  erwähnt,  arbeiten  die  j 
Maschinen  mit  sehr  hohen  Umfangsgcschwindig-  | 
keiten,  da  es  nur  so  möglich  ist,  eine  höhere 
Spannung  zu  erreichen.  Noeggerath  geht  mit 
der  Geschwindigkeit  bis  auf  den  enormen  Wert 
von  125  m  in  der  Sekunde  oder  +50  km  in 
einer  Stunde,  das  ist  die  fünffache  Geschwindig- 
keit unserer  besten  Schnellzüge.  Bei  so  hohen 
Geschwindigkeiten  gelingt  es  leicht,  in  Stäben 
von  30  bis  50  cm  Länge  eine  Spannung  von 
50  Volt  zu  erzeugen,  so  dass  die  ganze  Maschine 
mit  12  Stäben  600  Volt  zu  liefern  vermag. 
Höhere  Spannungen  werden  für  Gleichstrom  nur 
ganz  ausnahmsweise  verwendet 

Natürlich  ist  bei  derartigen  Geschwindigkeiten  ; 
die  Fliehkraft  ganz  enorm,  sie  kann  auf  2000  bis  ; 
4000  kg  für  jedes  Kilogramm  Gewicht  am  Anker-  j 
umfang  steigen.  Diese  riesigen  Kräfte  machen 
natürlich  dem  Konstrukteur  grosse  Schwierig-  \ 
keiten;  aber  anderseits  hat  es  Noeggerath 
wieder  verstanden,  auch  aus  der  sonst  so  unan- 


genehmen Fliehkraft  Nutzen  zu  ziehen.  Er  be- 
festigt nämüch  die  Ankerstäbc  nicht  wie  sonst 
durch  Lötung  an  den  Schleifringen,  sondern 
steckt  sie  nur  einfach  in  Löcher  im  Innern  der 
Ringe.  Durch  die  gewaltige  Fliehkraft  werden 
die  Stäbe  so  fest  an  die  Ringe  angepresst,  dass 
ein  vorzüglicher  Kontakt  entsteht  Dadurch  werden 
nicht  nur  Arbeit  und  Zeit  erspart,  sondern  man 
hat  noch  den  Vorteil,  dass  bei  Überlastung  nicht 
wie  bei  anderen  Maschinen  das  Lot 
schmelzen  kann. 

Die  Noeggerath  sehen  Maschinen 
von  der  General  Electric  Company 
schon  seit  einigen  Jahren  gebaut  und  stehen 
bereits  vielfach  in  Anwendung.  Abb.  591  zeigt 
einen  Generator  für  300  Kilowatt  unmittelbar 
gekuppelt  mit  einer  Cur tis- Dampfturbine  mit  ver- 
tikaler Achse.  In  Abb.  592  ist  der  umlaufende 
Teil  dieser  Maschine  für  sich  dargestellt;  man 
sieht  daran  besonders  deutlich  die  2X12  Schleif- 
ringe.    Die  Abb.  593   endlich  führt  uns  eine 

der  neuesten  und  grössten 
azyklischen  Maschinen 
vor  Augen,  die,  gleich- 
falls von  einer  Dampf- 
turbine getrieben,  Span- 
nungen von  200,  250, 
300  und  600  Volt  zu 
liefern  vermag  und  die 
bedeutende  Leistung  von 

2000   Kilowatt  oder 
2700  PS  abgeben  kann. 

Wie  jede  Dynamo- 
maschine ist  auch  die 
azyklische  umkehrbar. 
Leitet  man  in  den  Anker  Gleichstrom  und  erregt 
die  Magnetspulen,  so  kommt  die  Maschine  in 
Rotation  und  vermag  als  Motor  Arbeit  abzu- 
geben. Die  Erregung  kann,  wie  bei  jeder 
Gleichstrommaschine,  durch  den  Hauptstrom  oder 
im  Nebenschluss  oder  auch  gemischt  I  Kompound  1 
erfolgen. 

Während  der  azyklische  Generator  in  Amerika 
bereits  in  ziemlich  ausgedehnter  Weise  ange- 
wendet wird,  ist  man  bisher  in  Europa  über 
einige  Versuche  nicht  hinausgekommen.  Und 
doch  sind  der  neuen  Maschinentype  einige  Vor- 
züge eigen,  die  es  verdienen  würden,  dass  man 
auch  bei  uns  der  Sache  grösseres  Interesse  ent- 
gegenbrächte. Der  azyklischc  Generator  ist 
so  recht  die  ideale  Gleichstrommaschine  für 
Dampfturbinenantrieb;  der  umlaufende  Teil,  ganz 
aus  massivem  Gussstahl,  starken  Kupferstäben 
und  aus  einem  Stück  bestehenden  Schleifringen 
zusammengesetzt,  dazu  noch  ohne  Lötstellen, 
vermag  natürlich  den  Wirkungen  der  gewaltigen 
Fliehkräfte  weit  besser  zu  widerstehen  als  die 
aus  Blech  zusammengesetzten  Anker  und  die 
aus  vielen  schmalen  Segmenten  bestehenden 
Kollektoren     der     gewöhnlichen  Glcichstrora- 
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maschinen.  Dann  fallen  bei  der  azyklischen 
Maschine  die  Schwierigkeiten  ganz  fort,  die  bei 
anderen  Gleichstrommaschinen  durch  Funken- 
bildung   am    Kollektor    hervorgerufen  werden 

Abb.  541. 


Abb.  m> 


N  ocggcr  a  I  b- Dynamo  für  300  Kilowatt  mit  Co r  t  ia-'l  arbine. 

und  die  gerade  bei  den  schnellaufenden  Turbo- 
generatoren noch  weitaus  unangenehmer  sind  als 
sonst.  Dieser  Vorteil  allein  sollte  genügen,  dem 
azyklischcn  <  ienerator  ein  weites  Anwendungs- 
gebiet zu  sichern.  Dazu  kommen  dann  noch 
als  weitere  Vorzüge  die  grössere  Gleichmässig- 
keit  der  erzeugten  Spannung  wegen  des  Fehlens 
der  Ankerrückwirkung  und  die  grosse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  plötzliche  starke  Über- 
lastungen oder  gar  Kurzschlüsse.  Bei  an- 
deren Maschinen  kann  in  solchen  Fällen  leicht 
die  Isolation  der  Wicklungen  verbrennen,  das 
Zinn  der  Lötstellen  ausschmelzen  oder  gar  durch 
die  plötzlich  auftretenden  grossen  mechanischen 
Krältc  die  Wicklung  aus  den  Nuten,  in  denen 
sie  liegt,  gerissen  werden.  Bei  dem  massiven 
und  beinahe  feuerfesten  Anker  der  Noeggerath- 
Maschine  ist  so  etwas  fast  unmöglich. 

In  vielen  Fällen  wird  es  auch  sehr  angenehm 
sein,    dass    die   Maschine    ohne  irgendwelche 


Nebenapparate  direkt  ein  Dreileiter-  oder  auch 
Fünflciternetz  speisen  kann.  In  fast  allen  Städten, 
wo  Gleichstrom  für  Beleuch- 
tung verwendet  wird,  benützt 
man  das  sogenannte  Drei- 
leitersystem (Abb.  594).  Die 
Maschinen  A  in  der  Zen- 
trale erzeugen  die  doppelte 
Lampenspannung,  z.B.  220 
(oder  440)  Volt,  und  sind 
auf  die  beiden  Aussenleiter 
l,  3  geschaltet;  durch  einen 
besonderen  .Spannungstei- 
ler" wird  dann  diese  Span- 
nung in  2X1 10  (bzw. 
2X220)  Volt  geteilt;  in 
dem  Halbierungspunkt  a 
wird  der  sogenannte  Mittel- 
leiter 2  angesetzt,  und  die 
einzelnen  Lampen  L  werden 
in  zwei  Gruppen  zwischen 
diesen  und  einen  der  bei- 
den Aussenleiter  gelegt,  so 
dass  sie  nur  die  halbierte 
Spannung  der  Maschine  er-  Aakm  der  Noemerath. 
halten.  Als  Spannungsteiler  i>r»»«™  für  joo  Kilowatt 
können  eine  Akkumulatoren- 
batterie (wie  in  der  Abbildung,  wo  sie  mit  B  be- 
zeichnet ist),  eine  besondere  kleine  „  Ausgleichsma- 
schine" oder  andere  Apparate  verwendet  werden. 

Abb.  50 J. 


Aiyklurhf  M.l»i  hine,  ilie  die  LcUtong  von  tooo  Kilowatt 
abgeben  kann. 


Bei  der  azyklischen  Maschine  ist  nun  das  alles 
nicht  notwendig:  da  ja  die  ganze  Spannung  aus  der 
Summe  der  Spannungen  der  zwölf  Ankerdrähte 
entsteht  und  die  Verbindungen  aussen  an  der 
Maschine  liegen,  so  braucht  man  nur  einfach 
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den  Mittelleiter  an  den  Verbindungsdraht 
zwischen  dem  sechsten  und  siebenten  Stab  an- 
zulegen, um  die  Spannung  zu  halbieren.  Ebenso 
leicht  wäre  eine  Teilung  der  Spannung  in  vier 
gleiche  Teile  für  ein  Fünfleitersystem,  doch 
kommt  dieser  Fall  nur  selten  vor.  Überhaupt 
kann  man  von  ein  und  derselben  Maschine 
gleichzeitig  zwölf  verschiedene  Spannungen  ab- 
nehmen, z.  B.  von  einer  600  Volt  -  Maschine 
50,  100,  150,  200  usw.  bis  600  Volt. 

Im  Zusammenhang  damit  steht  noch  ein 
weiterer  Vorzug,  der  für  die  Fabrikationsfirma 
von  Wichtigkeit  ist  Wenn  man  z.  B.  bei  einer 
fertigen  500  Volt-Maschine  je  zwei  Stäbe  parallel 
und  nur  je  sechs  hintereinander  schaltet,  so 
liefert  die  Maschine  nur  250  Volt,  aber  die 
doppelte  Stromstärke,  so  dass  man  dieselbe 
Leistung  in  Kilowatt  erhält.  Ebenso  leicht  kann 
die  Maschine  in  eine  solche  von  125  Volt  um- 
gewandelt werden.  Die  Fabrik  braucht  deshalb 
nicht  Maschinen  für  verschiedene  Spannungen 
auf  Lager  zu  halten  und  kann  mit  einem  viel 
kleineren  Lagerbestand  auskommen. 

Als  Nachteil  des  azyklischen  Generators  muss 
man  in   erster  Linie  die    grosse  Anzahl  von 

Abb.  504. 
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Bürsten  bezeichnen  sowie  die  grossen  Verluste, 
die  an  denselben  durch  Reibung  und  Übergangs- 
widerstände auftreten.  Da  aber  dafür  in  der 
azyklischen  Maschine  die  sonst  durch  die  fort- 
währende l'mmagnctisierung  der  grossen  Lisen- 
massen  entstehenden  Verluste  vollständig  fehlen, 
so  ist  ihr  Wirkungsgrad  trotzdem  nicht  niedriger 
als  der  anderer  Gleichstromdynamos. 

Ob  die  azyklische  Maschine  sich  tatsächlich  in 
grösserem  Masse  in  die  Praxis  einführen  und  darin 
behaupten  wird,  kann  man  jetzt  noch  kaum  mit  einiger 
Sicherheit  sagen;  in  Amerika  scheint  sie  jeden- 
falls auf  dem  besten  Wege  dazu  zu  sein, 
während  in  Kuropa  bisher  noch  nichts  von  aus- 
geführten grösseren  Maschinen  bekannt  geworden 
ist.  Jedenfalls  muss  man  die  Geschicklichkeit 
und  Energie  des  Erfinders  bewundern,  der  es 
verstanden  hat,  ein  lange  bekanntes  Prinzip, 
dessen  Verwirklichung  man  wegen  der  vielen 
Misserfolge  bereits  als  eine  Art  Utopie  zu  be- 
trachten gewöhnt  war,  zur  Konstruktion  einer 
durchaus  lebens-  und  konkurrenzfähigen  Maschine 
zu  benützen. 


Die  neuere  Verkehrserschliessung  Mexikos 
mit  Eisenbahnen. 

Von  Dr.  Richard  Hh.xkio. 

Die  natürliche  Lage  Mexikos  ist  für  eine 
Entwicklung  des  Handels  und  Verkehrswesens 
so  vortrefflich  geeignet,  wie  es  kaum  bei 
irgendeinem  andren,  leidlich  kultivierten  Lande 
der  Erde  der  Lall  ist.  Seine  Küsten  werden 
nämlich  auf  eine  beträchtliche  Länge  und  in 
t  iner  sehr  günstigen  geographischen  Breite  von 
den  beiden  grössten  Ozeanen  der  Erde  bespült. 
Dieses  Vorzugs  erfreuen  sich  ja  nun  zwar  auch 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
Canada  sowie  mehrere  von  den  kleinen  mittel- 
amerikanischen  Republiken,  aber  in  den  erst 
genannten  beiden  Ländern  sind  die  Küsten 
der  beiden  Ozeane  durch  Tausende  von  Kilo- 
metern voneinander  getrennt,  zu  deren  Über- 
windung eine  mehrtägige  Eisenbahnfahrt  er- 
forderlich ist,  und  in  den  Republiken,  die 
ausser  Mexiko  auf  dem  mittelamerikanischen 
Isthmus  liegen,  sind  die  Verhältnisse  sehr 
wenig  geeignet,  einen  grösseren  Personen  und 
Handelsverkehr  anzulocken:  in  kultureller  Be- 
ziehung sind  diese  Staaten  noch  bedenklich 
rückständig,  das  Klima  ist  zumeist  ungesund, 
die  Häfen  sind  nichts  weniger  als  erstklassig, 
die  Verkehrsverhältnisse  im  Innern,  soweit  sie 
überhaupt  vorhanden  und  der  Rede  wert  sind, 
primitiv.  Eine  Eisenbahn,  welche  die  beiden 
Küsten  der  Ozeane  miteinander  verbindet,  gibt 
es,  aussei  in  Mexiko,  nur  auf  dem  Isthmus  von 
Panama,  wenn  auch  gegenwärtig  sowohl  Guate- 
mala wie  Honduras,  Nicaragua  und  Costa 
Rica  eifrig  an  der  Arbeit  sind,  sich  je  eine 
interozeanische  Verbindung  (Honduras  sogar 
zwei)  zu  schaffen.  Grosse  Hoffnungen  freilich 
j  wird  man  auf  diese  neu  entstehenden  Eisen 
bahnlinien  nicht  setzen  dürfen;  sie  werden  für 
Weltverkehr  und  Welthandel  schwerlich  mehr 
j  bedeuten  als  die  schon  über  ein  halbes  Jahr 
J  hundert  alte  Isthmusbahn  von  Panama,  die. 
■  teils  wegen  der  unvernünftigen  Tarifpolitik  der 
I  früheren  Besitzerin,  einer  Privatgesellschaft, 
teils  wegen  des  ungesunden  Klimas  der  von 
ihr  durchzogenen  Landstriche  und  teils  auch 
wegen  des  unruhigen,  oftmals  stürmischen,  für 
einen  Schiffsverkehr  wenig  reizvollen  Charak- 
ters der  angrenzenden  Meeresteile,  niemals  eine 
grössere  Wichtigkeit  erlangt  hat. 

Demgegenüber  ist  Mexiko  in  mancher  Hin 
sieht  entschieden  bevorzugt :  die  Landbarre, 
welche  die  Küsten  der  beiden   Ozeane  von- 
;  einander  trennt,  ist  verhältnismässig  schmal 
,  und  betragt  in  der  Breite  nicht  ein  paar  tausend 
I  Kilometer,  wie  in  den  nordamerikanischen  Län- 
dern, sondern  nur  ein  paar  hundert.  Das  Klima 
ist  zwar  nicht  überall  gleichmässig  gut.  viel- 
fach, wie  z.  B.  in  dem  wichtigen  Vera  Cruz. 
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sogar  geradezu  ungesund,  aber  an  andern  Stellen 
lässt  es  dafür  nichts  zu  wünschen  übrig,  und 
gerade  die  Stelle,  wo  der  mexikanische  Isthmus 
seine  geringste  Breite  erreicht,  der  Isthmus 
von  Tehuantepec,  ist  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht ausnehmend  begünstig!.  Überdies  ist 
Mexiko  vor  den  andren  mittelamerikanischen 
Staaten  auch  dadurch  bedeutend  im  Vorteil, 
dass  die  Entfernung  seiner  Häfen  von  den 
wichtigsten  Handelsplätzen  Europas  und  Ost- 
asiens erheblich  geringer  ist  als  die  der  süd- 
licheren Länder,  und  dass  auch  die  angrenzen- 
den Meere  wesentlich  ungefährlicher  und  an- 
genehmer zu  befahren  sind  als  die  weiter 
südlich  liegenden   Teile  des  Ozeans. 

Wenn  dennoch  Mexiko  bis  in  die  neuere 
Zeit  hinein  für  den  Weltverkehr  und  den  Welt- 
handel eine  nur  geringe  Rolle  spielte  und  wenn 
der  Verkehr,  der  sich  auf  den  mexikanischen 
Bahnen  zwischen  der  atlantischen  und  der  pazi- 
fischen Küste  abspielte,  nicht  entfernt  an  Be- 
deutung demjenigen  gleichkam,  der  sich  auf 
den  sehr  viel  längeren  Pazificbahncn  der  nord- 
amerikanischen Union  und  selbst  Canadas  be- 
wegte, so  waren  zwei  Tatsachen  vornehmlich 
daran  schuld:  einmal  der  Umstand,  dass 
Mexiko  bis  in  die  ersten  Jahre  der  Präsident- 
schaft seines  gegenwärtigen,  langjährigen 
Oberhauptes  Porfirio  Diaz  von  unaufhör- 
lichen Staatsumwälzungen.  Revolutionen  und 
Bürgerkriegen  nicht  seltener  heimgesucht 
wurde  als  die  übrigen  mittelamerikanischen 
Republiken  noch  bis  in  die  Gegenwart  hinein, 
und  zweitens  seine  ungünstige,  physikalische 
Beschaffenheit,  die  im  Norden  zwei  bedeu- 
tende, parallele,  von  Nord  nach  Süd  sich  herab- 
ziehende Bergketten,  im  Süden  hingegen  eine 
knotenartige  Anhäufung  von  Gcbirgsstöcken 
aufweist  und  die  demgemäss  für  eine  schnelle 
Abwicklung  des  Verkehrs  von  Ozean  zu  Ozean 
sehr  wenig  geeignet  ist. 

Zum  Teil  ist  Mexiko  in  neuerer  Zeit  dieser 
natürlichen  Hindernisse  Herr  geworden.  Die 
geschickte  Verkehrspolitik  des  Präsidenten 
Diaz,  welche  eine  ausgiebige  Eisenbahn- 
erschliessung des  Landes  mit  Energie  und 
grossem  Erfolg  anstrebte,  hat  es  durchzu- 
setzen gewusst,  dass  Mexiko  gegenwärtig  an 
zwei  Stellen  von  interozeanischen  Bahnen 
durchzogen  wird,  einmal  zwischen  Puerto 
Mexiko  (früher:  Coatzacoalcos  1  und  Sahna  Cruz 
und  weiterhin,  wenn  auch  nur  auf  Umwegen, 
zwischen  Tampico  und  Manzanillo,  während 
eine  dritte  direkte  Überlandbahn,  zwischen 
Tuxpati  und  Acapuho.  in  nicht  allzu  ferner 
Zukunft  ihrer  Vollendung  entgegengehen 
dürfte.  Während  die  zweitgenannte  Bahn  zwi- 
schen Tampico  und  Manzanillo,  von  der  unten 
noch  die  Rede  sein  wird,  als  Überlandbahn 
kaum  von  Bedeutung  ist  und  auch  nach  Durch- 


1  führung  einer  in  Aussicht  genommenen,  wesent- 
lichen Abkürzung  auf  der  Strecke  Guadalajara- 
Aguascalientes  nur  in  bescheidenstem  Umfang 
einem  etwaigen  Durchgangsverkehr  wird  dienen 
können,  hat  sich  die  andre  schon  vorhandene 
mexikanische  Überlandbahn  zwischen  Puerto 
Mexiko  und  Sahna  Cruz  in  neuester  Zeit  zu 
einem  der  bedeutsamsten  Verkehrswege  ent- 
wickelt, die  in  Amerika  überhaupt  zu  finden 
sind. 

Der  Prometheus  hat  früher  schon  über  Mexi- 
kos ältere  Eisenbahnb;iuten  und  Eisenbahnpläne 
im  allgemeinen  (vgl.  XVI.  Jahrg..  S.  516  u.  ff.) 
und  über  die  Tehuantepecbahn  im  besonderen 
(vgl.  XVI.  Jahrg.,  S.  341.  XVIII.  Jahrg.,  S.  456) 
lehrreiche  Aufsätze  gebracht.  Die  letztere,  die 
zwar  schon  seit  dem  11.  September  1894 
im  Betriebe,  aber  erst  seit  1907,  nach  erfolg- 
tem Umbau  durch  die  Firma  Pearson  &  Son 
Ltd.,  ein  wirklich  grosszügiges  Hilfsmittel  des 
modernen  Weltverkehrs  geworden  ist,  entwickelt 
sich  in  erfreulicherweise,  und  es  hat  durchaus 
den  Anschein,  als  wolle  der  300  km  breite  Isthmus 
von  Tehuantepec  allmählich  das  werden,  was 
schon  Alexander  von  Humboldt  in  ihm 
sah :  die  ..natürliche  Brücke  des  Welthandels". 
Die  Frachtlasten  der  Seeschiffe  werden  durch 
die  Bahn  binnen  12  Stunden  von  einem  Ozean 
zum  andren  befördert,  das  LTmladcn  aus  den 
Schiffen  in  die  Bahn  und  umgekehrt  geht 
mit  grosser  Geschwindigkeit  vor  sich,  da  die 
Krane  die  Guter  direkt  durch  die  Decke  der 
Waggons  zu  lieben  vermögen  und  da  der  neue 
Ausbau  der  Häfen  Sahna  Cruz  und  Puerto 
|  Mexiko  den  Seeschiffen  unmittelbar  bis  an 
,  den  Endpunkt  der  Bahn  herauzufahren  ge- 
stattet. Die  von  Pearson  &  Son  ins  Leben 
gerufene  Betriebsgcsellschaft,  dieCompania 
del  Ferrocarril  Nacional  de  Tehuan- 
tepec, hat  auch  einen  vortrefflich  organisierten 
Schnelldatnpfer-Anschlussverkehr  nach  Osten 
j  wie  nach  Westen  ins  Leben  gerufen,  und  somit 
ist  der  Isthmus  von  Tehuantepec  drauf  und 
I  dran,  im  Verkehrsleben  Mittelamerikas  einen 
I  Vorsprung  zu  gewinnen,  den  in  bezug  auf 
,  Schnelligkeit  und  Annehmlichkeit  keine  andre 
transkontinentale  Verbindung  in  Mittelamerika 
wird  einholen  können,  selbst  nicht  der  mit  so 
grossen  Hoffnungen  begrüsste  Panamakanal, 
dessen  Fertigstellung  übrigens,  neueren  Mit- 
teilungen des  Bauleiters  Oberst  Gocthals  zu 
folge,  bis  Anfang  191;  erwartet  werden  darf. 
Der  Hafen  von  Sahna  Cruz,  der  früher  ziem- 
lich wertlos  und  nahezu  ungeschützt  war,  über- 
trifft jetzt,  nach  erfolgtem  Ausbau,  nicht  nur 
die  beiden  bisher  besten  Häfen  der  mexikani- 
schen Westküste,  Acapulco  und  Guaymas,  son- 
dern gilt  heute  sogar  als  der  nächst  Sau 
Francisco  beste  Hafen  des  ganzen  westlichen 
;  Amerika. 
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Durch  eine  von  San  Lucrecia  nach  Nord- 
westen abzweigende  Bahn  ist  die  Tehuantepec- 
baho  gleichzeitig  in  Verbindung  mit  Vera  Cruz 
sowie  mit  dem  nördlichen  Mexiko  und  den 
Vereinigten  Staaten  gekommen,  und  eine  von 
San  Gcrunimo,  nördlich  von  Tchuantepcc, 
nach  Osten  strebende  Anschlussbahn  stellt  seit 
dem  5.  Mai  1908  eine  Schienetivcrbmdung 
mit  Tapachula  an  der  Grenze  von  Guatemala 
her  und  dürfte  in  wenigen  Jahren  über  die 
Grenze  hinaus  eine  Verlängerung  bis  zur  Stadt 
Guatemala  und  den  beiden  I.andeshäfen  von 
Guatemala,  Puerto  Barrios  am  Atlantischen  und 
San  Jose  am  Stillen  Ozean,  erhalten. 

Damit  hat  die  Verkehrserschlicssung  Mexi- 
kos im  südlichsten  Teil  des  Landes,  wo  die 
Gebirge  noch  verhältnismässig  am  niedrigsten 
sind  und  einem  Eisenbahnbau  am  wenigsten 
Schwierigkeiten  bereiten,  einige  höchst  be- 
merkenswerte Erfolge  errungen,  und  wenn  sie 
auch  in  diesem  Gebiet  noch  bei  weitem  nicht 
abgeschlossen  ist,  so  ist  sie  doch  gewisser 
massen  in  ihren  Grundlinien  fixiert  und  end- 
gültig durchgeführt.  L'm  so  grössere  Zukunfts- 
aufgaben harren  aber  in  den  übrigen  Gebieten 
nördlich  und  westlich  von  der  Tehuatitepcc- 
bahn  der  Verkehrspolitik  der  mexikanischen 
Regierung.  Die  westlichen  Teile  des  Landes 
und  der  ganze  pazifische  Küstensaum  sind  übel 
daran;  obwohl  hier  weite  Gebiete  vorhanden 
sind,  die  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  aus- 
zeichnen und  eine  bedeutende  Rolle  in  der 
Weltwirtschaft  spielen  könnten,  sind  sie,  aus 
Mangel  an  guten  Verkehrsmitteln,  ausser 
stände,  ihre  reichen  Bodenprodukte  dem  Welt 
markt  zuzuführen.  Ein  so  ausgezeichneter  Hafen 
wie  Acapulco  z.  B.  ist  durch  die  im  Hinter- 
lande vorgelagerte  schwierige  Sierra  Madre 
und  die  daran  anschliessenden  breiten  Hoch- 
gebirge bisher  jeder  Eisenbahnverbindung  mit 
dem  übrigen  Mexiko,  jedes  Landverkehrs 
mit  den  Häfen  des  Atlantischen  Ozeans  be- 
raubt, l'm  mit  Europa  und  dem  östlichen 
Nordamerika  Güter  austauschen  zu  können, 
war  das  westliche  Mexiko,  bevor  jetzt  die  neue  Te- 
huantepeebahn  dem  Übelstand  eine  wenigstens  teil- 
weise Abhilfe  schaffte,  ausschliesslich  entweder  auf 
die  unendlich  lange  Seefahrt  durch  die  Magel- 
haensstrasse  oder  aber  auf  die  nordamrrika- 
nischen  Pazificbahnen  angewiesen.  Dass  unter 
solchen  Umständen  von  einer  nennenswerten 
Ausfuhr,  von  einem  Wettbewerb  mit  andren, 
günstiger  gelegenen  Gegenden  nicht  wohl  die 
Rede  sein  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 

Ähnlich  übel  daran  waren  bisher  alle  an- 
deren mexikanischen  Häfen  der  Westküste, 
ausser  Salina  Cruz.  Von  Manzanillo,  San  Blas, 
Ahat.i  und  Topolobampo  z.  B.  gingen  nur 
Stichbahnen  aus.  die  nach  einem  längeren  oder 
kürzeren  Lauf  landeinwärts  im  Hinterland,  am 


Fuss  der  Berge,  endeten.   Und  das  wichtige 
Guaymas  erfreute  sich  zwar  einer  Eisenbahn, 
die  Anschluss  an  das  sonstige  Bahnnetz  des 
Kontinents  fand,  aber  um  von  Guaymas  in  die 
Gegenden  Mexikos  zu  gelangen,  die  östlich 
der  Berge  liegen,  oder  um  gar  auf  dem  Schie- 
nenweg zu  den  atlantischen  Hafen  zu  reisen, 
mussten  die  Reisenden  und  Waren  einen  un- 
geheuren Umweg  über  das  Gebiet  der  nord 
amerikanischen  Union  machen.     Auf  diese 
Weise  wurde  z.   B.  die  direkte  Entfernung 
zwischen    den    beiden    mexikanischen  Orten 
Chihuahua  und  Guaymas  mehr  als  verdrei- 
facht!   Natürlich  war  ein  solcher  Eisenbahn 
anschluss,  zumal  da  er  in  den  Nachbarstaat 
hineinführte,  für  Guaymas  wenig  wertvoll.  Wie 
unleidlich  die  Zustände  bisher  waren,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  auch  die  Haupt- 
stadt   Mexiko    bis    in    die    Gegenwart  keine 
brauchbare  Verbindung  mit  dem  westlichen 
Ozean  besitzt.    Der  allerdings  vorhandene  An- 
schluss   an    die    Tehuantepecbahn  ist  viel  zu 
lang  und  umständlich,  als  dass  Salina  Cruz  von 
Mexiko  als  pazifischer  Hafen   benutzt  werden 
könnte,  und  ausser  dem  noch  sehr  viel  weiter 
entfernten  Guayatnas  sind  andre  Hafenorte  im 
Westen    für    die    Landeshauptstadt  überhaupt 
nicht  mit  der  Bahn  erreichbar. 

Eine  bedeutsame  Wandlung  in  diesen 
höchst  unbequemen  Zuständen  ist  im  Dczem 
ber  1908  mit  der  Fertigstellung  der  schon 
erwähnten  Überlandbahn  Manzanillo -Tarn 
pico  erreicht  worden.  Der  pazifische  Hafen 
Manzanillo  war  bisher  lediglich  mit  dem  nur 
95  km  entfernten  Colima  verbunden  gewesen 
Unter  ungeheuren  Kosten  hat  man  nun  dieser 
Stichbahn  eine  Verbindung  mit  den  von  Guada 
lajara  und  den  noch  weiter  östlich  gelegenen 
Gebieten  an  den  Ostabhang  der  hohen  Ge- 
birgskette heranlaufenden  Bahnen  geschaffen. 
Die  Lücke  zwischen  dem  östlichen  und  dem 
westlichen  Bahnende  betrug  nur  68  km.  Den- 
noch hat  der  Bau  der  verbindenden  Bahn  drei  Jahre 
Arbeit  beansprucht  und  volle  18  Mill.  M.  ver- 
schlungen. Stellenweise  beliefen  sich  die 
Kosten  allein  für  den  Unterbau  der  Bahn 
auf  500000  Mark  pro  Kilometer,  und  für  die 
eigens  erst  angelegten  Maultierpfade,  die  ledig- 
lich die  Aufgabe  hatten,  das  Material  für  den 
Bahnbau  herbeizuschaffen,  wurden  allein 
200000  Mark  ausgegeben.  Überdies  mussten 
auf  die  kurze  Entfernung  13  Tunnels,  bis  zu 
430  m  Länge,  und  20  Brücken,  darunter  eine 
von  450  Fuss  Länge  und  279  Fuss  Höhe, 
gebaut  werden.  Der  Bau  der  Bahn,  die  übri 
gens  unmittelbar  am  Fussc  des  noch  jetzt 
oftmals  tätigen  Vulkans  Colima  entlang  zieht, 
wurde  auch  dadurch  sehr  verteuert  und  lange 
verzögert,  weil  in  der  Regenzeil  zahlreiche  und 
schwere  Störungen  der  Bauarbeiten  durch  Wit 
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terungsereigmsse  vorkamen:  Erdarbeiten  wur- 
den fortgeschwemmt,  halbfertige  Brücken  von 
den  angeschwollenen  Flüssen  mitgerissen,  ein- 
mal stürzte  sogar  ein  ganzer,  bereits  fertig- 
gestellter Tunnel  wieder  ein  usw. 

Unter  den  von  der  Bahn  berührten  Orten 
ist  die  Stadt  Guadalajara  weitaus  der  wich- 
tigste. Guadalajara  ist  mit  einer  Bevölke- 
rung von  mehr  als  100000  Einwohnern,  die 
sich  noch  beständig  vermehrt,  schon  heute 
nächst  der  Hauptstadt  die  grösste  Stadt  Mexi- 
kos. Ihre  Bedeutung  als  einer  der  Haupt- 
stapelplätze des  nördlichen  Mexiko  wird  natür- 
lich beträchtlich  wachsen,  nachdem  sie  nunmehr 
auch  nach  Westen  hin  eine  Eisenbahnverbin- 
dung zur  Meeresküste  erhalten  hat.  Die 
mexikanische  Regierung  hat  mit  beträchtlichen 
Kosten  das  schon  an  sich  recht  günstig  ge- 
legene Manzanillo  zu  einem  Hafen  ersten 
Ranges  umgestaltet,  der  jetzt  einer  ganzen 
Flotte  eine  gesicherte  Unterkunft  zu  bieten 
vermag  und  den  Schiffen  ein  höchst  bequemes 
Ein-  und  Ausladen  gestattet.  Demnach  würde 
Manzanillo  ein  nicht  zu  verachtender  Kon- 
kurrent des  südlicher  gelegenen  Sahna  Cruz 
werden  können,  wenn  nicht  die  Gesundheits- 
verhältnisse des  Ortes,  infolge  der  Nähe  aus- 
gebreiteter Lagunen,  recht  ungünstig  wären. 
Immerhin  wird  dieser  Faktor  für  den  Handels- 
verkehr zwischen  Guadalajara  und  dem  Stillen 
Ozean  nur  eine  geringe  Rolle  spielen.  Grösser 
erscheint  vor  der  Hand  die  Unbequemlichkeit, 
dass  die  Überlandbahn  Tampico-Manzanillo 
zwischen  Guadalajara  und  Aguascalientes  einen 
sehr  bedeutenden  Umweg  in  Gestalt  eines 
grossen,  nach  Nordwesten  offenen  Bogens  be- 
schreibt, unter  dem  die  Verbindung  von  Guada- 
lajara, Manzanillo  und  Colima  mit  dem  At- 
lantischen Ozean  leidet.  Doch  ist  die  Regie- 
rung bereits  mit  den  Vorarbeiten  zum  Bau 
einer  abkürzenden,  Guadalajara  und  Aguasca- 
lientes direkt  verbindenden  Bahn  beschäftigt, 
durchweiche  die  gesamte,  gegenwärtig  1660 km 
lange  Überlandbahn  Tampico-Manzanillo  um 
volle  375  km  abgekürzt  werden  würde,  also 
um  mehr  als  den  fünften  Teil. 

Die  Folgen  dieser  weitsichtigen  Verkehrs- 
politik der  mexikanischen  Regierung  werden 
sicherlich  nicht  ausbleiben,  und  die  aufgewen- 
deten, grossen  Kosten  werden  sich  in  Gestalt 
einer  Förderung  des  mexikanischen  Wirt- 
schaftslebens reichlich  bezahlt  machen.  Die 
beiden  mexikanischen  Staaten  Colima  und  Ja- 
lisco  z.  B.  sind  von  der  Natur  reich  gesegnet,  doch 
konnten  sie  im  heutigen  Welthandel  keine 
rechte  Bedeutung  gewinnen,  weil  sie  eben  über 
keine  guten  Transportmöglichkeiten  verfügten. 
Sie  sind  daher  im  Wettbewerb  mit  andren 
mexikanischen  Staaten  neuerdings  stark  zu- 
rückgeblieben   und     merklich  zurückgegangen. 


Die  Bahnlinie  nach  Tampico  wird  jetzt  ge- 
statten, manches  früher  Versäumte  nachzu- 
holen. Die  genannten  Provinzen  weisen  viel- 
fach vortrefflichen  Weizenboden  und  reiche 
Mais-  und  Zuckerrohrpflanzungen  auf,  ausser- 
dem Kaffeeplantagen,  insbesondere  am  Fuss 
des  Vulkans  Colima,  die  in  ganz  Mexiko  nicht 
ihresgleichen  haben.  Üppige  Waldungen  be- 
decken die  Berge  und  gewähren  eine  reiche 
Ausbeute  an  Nutzhölzern,  vornehmlich  an 
Eichenholz. 

Inwieweit  das  Wirtschaftsleben  der  beiden 
Provinzen  Colima  und  Jalisco  durch  die  nun- 
mehr vorhandene  Verbindung  zum  Atlanti- 
schen Ozean  einen  Aufschwung  erfahren  wird, 
muss  abgewartet  werden.  Die  Bahn  nach 
Tampico  ist  freilich,  auch  nach  Herstellung 
der  geplanten  Abkürzung  zwischen  Guadala- 
jara und  Aguascalientes.  noch  immer  recht 
lang  und  der  Transport  auf  der  fast  1200  km 
umfassenden  Strecke  entsprechend  teuer.  Doch 
werden  ja  Colima  und  Jalisco  ihre  Schätze 
nicht  nur  dem  Ausland  zuführen,  sondern  sie 
auch  Mexiko  selbst  zugute  kommen  lassen, 
und  auch  im  Hinblick  auf  diese  Möglichkeit 
ist  die  neu  geschaffene  Schienenverbindung 
mit  dem  ösüichen  Mexiko  im  allgemeinen  und 
mit  der  Hauptstadt  im  besonderen  von  höch- 
ster Bedeutung  für  sie. 

Immerhin  können  von  der  neuen  Überland- 
bahn Tampico-Manzanillo  nur  einige  wenige 
Orte  und  Provinzen  Mexikos  einen  Vorteil 
haben,  und  den  schlechten  Verkehrsverhält- 
nissen des  ganzen  westlichen  Mexiko  wird  da- 
durch doch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse 
eine  Abhilfe  geboten.  Von  grösserer  allge- 
meiner Bedeutung  wird  daher  ein  weiteres 
Bahnprojekt  sein,  das  an  Umfang  erheblich 
grösser  ist  und  dessen  V  erwirklichung  mit 
raschen  Schritten  der  Vollendung  entgegen- 
geht. Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Ver- 
längerung der  oben  erwähnten  Eisenbahn,  die 
von  den  Vereinigten  Staaten  zum  Hafen  Guay- 
mas  führt  und  die  nun,  in  etwa  paralleler 
Führung  mit  der  Küste,  südwärts  verlängert 
werden  soll,  bis  sie  den  Anschluss  nach  Guada- 
lajara und  zur  Hauptstadt  Mexiko  erreicht. 
Ein  ziemlich  bedeutender  Teil  dieser  neuen 
Bahn,  die  von  dem  sogenannten  Harr  im  an 
Concern  gebaut  wird  und  die  amtlich  ,.Cana- 
nea,  Rio  Yaqui  and  Pacific  Railway"  heisst, 
ist  bereits  im  Betrieb,  nämlich  400  km  des 
nördlichen  Endes,  von  Guaymas  bis  Culiacan 
im  Staate  Sinaloa,  am  Zusammenfluss  des  Rio 
Culiacan  und  des  Rio  Tamazula,  und  ausser- 
dem noch  100  km  des  südlichen  Zweiges,  von 
Guadalajara  bis  Tcquila.  Noch  erheblich  wei- 
ter ist  aber  der  Bau  der  Bahn  bereits  fort- 
geschritten, nämlich  im  Norden  bis  zur  Hafen- 
stadt Mazatlan,  im  Süden  bis  Tepic.  Es  bleiben 
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somit  nur  noch  etwa  300  km,  rund  ein  Viertel  1 
der  gesamten  Strecke,  neu  herzustellen.  Von 
dieser  Bahn  werden  ausser  dem  Staat  Jalisco 
und  seiner  Hauptstadt  Guadalajara  die  beiden 
westlichsten  Staaten  Mexikos,  Sinaloa  und  So- 
nora.  bedeutende  Vorteile  haben,  ganz  beson- 
ders aber  auch  das  sehr  reiche,  bisher  von  jeder 
Verkehrsmöglichkeit  abgeschnittene  Terri- 
torium Tepic,  wo  alle  tropischen  Früchte, 
Weizenbau  und  Viehzucht  aufs  üppigste  ge- 
deihen, ohne  dass  es  möglich  ist,  die  Mengen 
von  wertvollen  Landesprodukten  anders  als 
auf  dem  Rücken  von  Maultieren  über  schwie- 
rige und  gefährliche  Gebirgspfade  ausser  Lan- 
des zu  schaffen,  zumal  da  der  einzige  Hafen 
von  Tepic,  San  Blas,  stark  versandet  und 
kaum  benutzbar  ist. 

Auch  nach  Eröffnung  dieser  für  Mexikos 
wirtschaftliche  Entwicklung    zweifellos    hoch-  | 
wichtigen   Bahn  würde  jedoch  eine  Verbin-  j 
dung  der  im  Westen  und  der  im  Osten  ge- 
legenen,   nördlichen    Staaten    noch   äusserst  [ 
mangelhaft  sein.   Die  auf  der  pazifischen  Seite  j 
der  mexikanischen  Anden  gelegenen  Staaten 
Sonora  und  Sinaloa  können  auch  dann  noch 
mit  den  östlich  anschliessenden  Staaten  Chihua- 
hua,  Coahuila  und  Durango  nur  entweder  auf 
dem  grossen  t'mwege  über  Guadalajara  und  1 
Aguascalientes    (bzw.     San  Luis  Potosii  oder 
aber  über  das  l'nionsgebiet  hinweg  (El  Paso) 
verkehren.    Nun  reicht  aber  im  Osten  bereits 
eine  320  km  lange  Bahnlinie  von  der  Stadt 
Chihuahua  über  Concepcion  hinweg  bis  nach 
Minaca    am    Fuss    der    Sierra  Tarahumarc, 
welche  den  Staat  Chihuahua  von  Sonora  und 
Sinaloa  trennt,  und  im  Staat  Sinaloa  läuft 
vom  Hafen   Topolobampo  eine   Bahn  nord- 
westwärts  längs  des  Rio  Fuerte  bis  Fuerte 
(111  km)  und  noch  etwas  darüber  hinaus  bis 
La  Guna.      Das  östliche  und  das  westliche 
Bahnende  sind  in  der  Luftlinie  keine  150  km 
voneinander  entfernt,  aber  die  zwischenliegende 
Sierra  hat  bislang  die  Schaffung  eines  Ver- 
bindungsstückes   vereitelt.     In    jüngster  Zeit 
plant  man  nun  zwar  sehr  energisch  die  Her 
Stellung  der  verbindenden  Bahn  durchs  Ge- 
birge, aber  die  ausserordentlichen  technischen 
und    pekuniären  Schwierigkeiten    des  Baues 
lassen  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  in  ab 
sehbarcr  Zeit  der  Gedanke  verwirklicht  werden 
wird.   Auch  der  Verkehr  zwischen  den  Nach 
barstaaten  Chihuahua  und  Coahuila  soll  übri- 
gens durch  eine  neugeplantc  Bahn  Chihuahua- 
Monclova  wesentlich  verbessert  werden- 

Schneller  aber  wird  jedenfalls  eine  andre 
Bahn  übers  Gebirge  zwischen  den  Staaten 
Sinaloa  und  Durango  zustande  kommen,  die 
von  der  mexikanischen  Nationalbahn  'National 
Lines  of  Mexiko)  hergestellt  wird,  auf  Grund 
eines  erst   im   Januar    1909  abgeschlossenen 


Vertrages  mit  dem  Staat  Durango  und  der 
Maderero  de  Durango  Co.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  unmittelbare  Verbindung 
des  wichtigen  Hafens  Mazatlan  mit  der  Stadt 
Durango.  Eine  Hauptaufgabe  dieser  Bahn, 
welche  natürlich  ebenso  wie  die  vorgenannte 
Bahn  Topolobampo-Chihuahua  von  der  oben 
erwähnten  Bahn  Guaymas-Guadalajara  ge- 
schnitten werden  müsstc,  liegt  in  der  Er- 
schliessung ausgedehnter  Forstbezirke  im  Ge 
birge,  die  teils  dem  Staate  und  teils  der  Ma- 
derero de  Durango  Co.  gehören.  Da  die 
Stadt  Durango  bereits  Eisenbahnanschluss  zum 
Atlantischen  Ozean  geniesst,  würde  die  Schai- 
ding der  durchs  Gebirge  führenden  Bahn  Ma 
zatlan-Durango  gleichzeitig  das  Entstehen 
zweier  neuer  Überlandbahnen  nach  sich  ziehen, 
zwischen  Tampico  und  Mazatlan  sowie  zwi- 
schen Matamoros  (am  Rio  Grande  del  Norte; 
und  Mazatlan. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
mexikanische  Regierung  ausserordentlich  leb 
hafte  Anstrengungen  macht,  dem  Lande  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  dass  es  im  Welthandel 
und  Weltverkehr  eine  ganz  andre,  ungleich  be- 
deutungsvollere Rolle  spielt  als  bisher.  Keine 
Kosten  werden  gescheut,  um  dieses  Ziel  in 
wirklich  grosszügiger  Weise  zu  erreichen ; 
immerhin  ist  eine  gewisse  Beschränkung  in 
der  Schnelligkeit  der  Ausführung  der  Arbeiten 
geboten,  da  man  sich  nach  den  verfügbaren 
Mitteln  richten  muss.  Nachdem  z.  B.  der 
Ausbau  des  Hafens  Sahna  Cruz  48  Millionen, 
der  des  Hafens  Manzanillo  15  Millionen  Peso* 
verschlungen  hat,  denen  sich  noch  weitere  be- 
deutende Aufwendungen  für  die  Häfen  Guay- 
ana und  Mazatlan  anschliessen  werden,  muss  eine 
Verbesserung  weiterer  Häfen,  vor  allem  die 
kostspielige  Instandsetzung  des  Tepic- Hafens 
San  Blas  bis  auf  weiteres  zurückgestellt  wer 
den.  Ebenso  ist  natürlich  eine  gewisse  Be 
schränkung  im  Bau  der  zahlreichen  möglichen 
und  wünschenswerten,  aber  fast  stets  ebenso 
schwierigen  wie  kostspieligen  Eisenbahnlinien 
geboten,  damit  die  finanziellen  Kräfte  zunächst 
auf  einige  besonders  bedeutungsvolle  Bahn 
bauten  konzentriert  werden  können,  unter 
denen  zurzeit  die  oben  erwähnte,  der  west 
liehen  Küste  parallel  laufende  Bahn  Guaymas 
Mazatlan-Tepic  Guadalajara  zweifellos  vornan 
steht. 

Als  sicher  darf  man  erwarten,  dass  die 
gegenwärtige,  zielbewusste  und  energische 
Wirtschafts-  und  Verkehrspolitik  Mexikos  die 
Bedeutung  dieses  Staates  auf  dem  Weltmarkt, 
die  heute  noch  keineswegs  eine  angemessene, 
den  natürlichen  Reichtümern  des  Landes  ent- 
sprechende ist,  im  Laufe  von  einigen  Jahren 
beträchtlich  ansteigen  lassen  wird. 
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Die  Riffelbildung  auf 

Von  Infooirnr  Max  Buchwald,  Hi 
Mit  fünf  Abbildtuifcu. 

Der  aufmerksame  Beobachter  kann  auf 
Strassenbahnst  recken,  besonders  auf  solchen,  die 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  befahren  werden, 
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forttaufenden,  sich  genau  gegenüberliegenden  und 
auch  im  übrigen  ziemlich  regelmässig  angeord- 
neten Wellen  von  etwa  50  mm  Länge  und  bis 
zu  '/«  mm  Tiefe.    Diese  Wellen  entstehen  bei 
neuverlegten  Gleisen  bisweilen  in  überraschend 
kurzer  Zeit  und  können  daher  ihre  Ursache  in 
der  normalen,  bei  Strassenbahnen  durch  die  dau- 
ernde Schleifwirkung  des  Staubes 
und  Schmutzes  allerdings  ziemlich 
erheblichen  Betriebsabnutzung  nicht 
haben.     Es    müssen  vielmehr  zu 
der  letzteren  noch  besondere  Ein- 
wirkungen hinzukommen,  um  diesen 
beträchtlichen  und  eigenartigen  Ver- 
schleiss  herbeizuführen,  der  in  grö- 
sserer Ausdehnung  auftretend  fast 
immer    eine   baldige  Erneuerung 
des  Oberbaues  erforderlich  macht. 
Mit  der  Einrichtung  des  motori- 
schen Betriebes  bei  den  Strassen- 
bahnen ist  nun  eine  Erhöhung  der 
Radbelastung  und  eine  Vergrösse- 
rung  der  Fahrgeschwindigkeit  ver- 
bunden  gewesen;  eine  vermehrte 
Abnutzung  der  Schienen,  der  man 
wiederum  neben  der  Wahl  eines 
bisweilen  eine  höchst  eigenartige  Abnutzungs-     härteren  Stahles  für  dieselben  durch  die  Ver- 
erscheinung  der  Schienenoberfläche  wahrnehmen.  |  Stärkung    des   Oberbaues  zu  begegnen  suchte. 
Es  ist  dies  die  auch  beim  Fahren  durch  kurzes.  |  wird  hierdurch  zwar  trotzdem  bedingt,  jedoch 


mit  R-ffelbildun». 


zitterndes  Rütteln  und  durch  erhöhtes  Geräusch 
unangenehm  empfundene  sog.  Riffelbildung,  welche 
den  Schienenköpfen  die  in  Abb.  595  dargestellte 
leichtgewellte  Lauffläche  gibt.  Diese  Erscheinung, 
welche  sich  seit  etwa  1  o  Jahren,  also  erst  nach 
der  Einführung  des  elektrischen  Betriebes,  be- 
merkbar gemacht  hat,  ist  in  jüngster  Zeit  einiger- 


lässt  sich  deren  rngleichmässigkeit  aus  dieser 
grösseren  Beanspruchung  noch  nicht  erklären. 
Es  ist  ferner  aber  auch,  so  merkwürdig  dies 
zuerst  auch  klingen  mag,  der  Bewegungsvor- 
gang der  Räder  auf  den  Schienen  ein  ande- 
rer geworden.  Während  früher  beim  Pferde- 
betrieb   nur   das    gezogene   rollende  Rad 


ts- 


weisen  dieser  drei  Antriebsarten  des  Rades  auf 
die  Schiene  sind  nun  aber  durchaus  verschieden 
voneinander.   Beim  gezogenen  Rade  (Abb.  597) 


massen  annehmbar  erklärt  worden  und  dürfte  1  oder  bei  Gefällsstrecken  höchstens  noch  das 
wohl  merkwürdig  genug  sein,  um  auch  ausser-  gleitende,  mehr  oder  weniger  festgebremste  auf 
halb  des  Kreises  der  Fachleute  und  der  leidenden  ;  die  Schienen  einwirkten,  kommt  nunmehr  in  der 
Strassenbahnfahrgäste  Interesse  zu  erregen.  Die  Hauptsache  das  motorisch  angetriebene,  das 
früheren  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  [  ziehende  Rad  zur  Auwendung.  Die  Wirkung 
Riffelbildung  haben  sich  nicht  als  zutreffend  er- 
wiesen. Nach  diesen  sollte  sie  auf  durch  die 
Zahnradteilung  des  Motorvorgelages  hervorge- 
rufene Schwingungen  des  Fahr- 
zeuges und  auf  die  dadurch  be- 
dingten rhythmischen  Stösse  der 
Räder  auf  die  Schienen  zurückzu- 
führen sein,  oder  aber  auf  bei  der 
Fabrikation  durch  analoge  Bewe- 
gungen im  Walzwerk  erzeugte  Un- 
gleichmässigkeiten  in  Form  und  Gefüge  der 
die   unter  dem   Betriebe  vergrössert 


Abb.  fi  16. 


Die  Riffelbildung  tritt  nur  ein  auf  geraden 
Gleisen  oder  in  Bogen  von  grossen  Halbmessern 
und,  wie  schon  bemerkt,  auf  solchen  Strecken, 
auf  denen  mit  erhöhter  Geschwindigkeit  gefahren 
wird.  Sie  besteht,  wie  Abb.  596  in  etwas  ver- 
zerrtem Verhältnis  zeigt,  in  der  Ausbildung  von 


I.»og»»cbtiilt  durch  die.-  RUMö. 

wird  die  zur  Fortbewegung  des  Fahrzeuges  er- 
forderliche Zugkraft  durch  die  Pferdehufe  auf 
das  Pflaster  übertragen,  und  es  erfolgt  ein  nur 
unter  der  Einwirkung  der  senkrechten  Belastung 
stehendes  einfaches  Abrollen  des  Rades  auf 
seiner  Unterlage.  Beim  gebremsten  Rade  wird 
die  lebendige  Kraft  des  Fahrzeuges  durch  die 
gleitende  Reibung  auf  der  Schiene  vernichtet, 
und  es  ist  hierbei  nach  Abb.  508  augenschein- 
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lieh  ein  Bestreben  des  Rades  vorhanden,  die 
Massenteilchen  des  Schienenkopfes  vor  sich 
her  zu  schieben.  Das  ziehende  Rad  muss  um- 
gekehrt die  gesamte  für  die  Fortbewegung  des 
Fahrzeuges  erforderliche  Arbeit  als  horizontale, 

nach  rückwärts  gerich- 
tete Kraft  auf  die  Schiene 
übertragen  und  sucht  da- 
her die  oberflächlichen 
Massenteilchen  dersel- 
ben, wie  in  Abb.  599 
skizziert  ist,  nach  hinten 
zu  verschieben.  Einen 
Beweis  für  die  letztere 
Auffassung,  wenn  es  eines 
solchen  1  überhaupt  be- 
darf, bilden  die  auch  bei  aufwärts  befahrenen 
Steilrampen  stets  zu  Tale  wandernden  Schienen. 
Eine  Riffelbildung  erscheint  also  nur  möglich 
unter  dem  gebremsten  oder  unter  dem  ziehen- 
den Rade,  nicht  aber  beim  gezogenen. 

Die  Riffeln  können  nach  vorstehendem  auch 
nicht  durch  Ausschleifen  des  Schien enmateriales 
unter  der  Belastung,  welches  ja  gleichmässig 
stattfinden  müsste,  sondern  nur  durch  ein  stellen- 
weises Verquetschen  des  Schienenkopfes,  d.  h. 
durch  bleibende  Materialverschiebungen  infolge 
Verlängerung  der  oberen  Fasern,  entstanden  sein. 
Um  solche  aber  herbeizuführen,  muss  die  Be- 
anspruchung des  Schienenmatcrials  so  bedeutend 
werden,  dass  die  Elastizitätsgrenze  desselben, 
wenn  nicht  überschritten,  so  doch  nahezu  er- 
reicht wird-  Hierfür  scheinen  die  Voraussetzungen 
nun  häufiger  gegeben  zu  sein,  und  zwar  durch 
die  grossen  Radlasten  des  elektrischen  Betriebes 
im  Verein  mit  sehr  kleiner  Berührungsfläche 
zwischen  Rad  und  Schiene,  wie  sie  durch  die 
neuerdings  zur  Hintanhaltung  der  Abnutzung 
vielfach  beliebten  sehr  harten  Radreifen  bedingt 
wird.  Die  Räder  würden  also  je  nach  ihrer 
Bewegungsart  das  Schienenmaterial  tatsächlich 
vor  oder  hinler  sich  schieben,  zusammenpressen 
und  in  die  Höhe  drücken  können,  bis  schliess- 
lich der  Widerstand  desselben  zu  gross  wird, 

das  Rad  über  den  Hü- 
gel hinwegsteigt  und  das 
Spiel  nunmehr,  begün- 
stigt durch  die  Schlag- 
wirkung des  fallenden 
Rades,  von  neuem  be- 
ginnen kann. 

Hiernach  müsste  aber 
die  Riffclbildung  unter 
gegebenen  Verhältnissen  \ 
auf  sämtlichen  Linien 
eines  Bahnunternehmens  gleichmässig  eintreten, 
während  sie  doch  auf  den  mit  massiger  Ge- 
schwindigkeit befahrenen  und  auch  auf  stark  ge- 
krümmten Strecken  nicht  beobachtet  werden  kann. 
Dagegen  wird  dieselbe  wiederum  dun  h  schweren 


Oberbau  und  harte  Unterbettung,  z.  B.  durch 
Betonfundamente  unter  den  Schienen,  zweifellos 
befördert.  Ks  müssen  also  noch  weitere  Ur- 
sachen für  die  Riffelbildung  vorhanden  sein,  und 
dieselben  sind  wohl  in  der  ungleichförmigen  Be- 
wegung des  Rades  auf  der  Schiene  zu  suchen. 
Die  unbearbeitete,  rauhe  Oberfläche  der  letzterer, 
die  Kegelform  des  Radreifens,  kleine  Durch- 
messcrvcrschicdcnheiten  der  Räder  derselben 
Achse  und  schliesslich  wohl  auch  das  sog. 
Schlingern  der  Wagen  auf  gerader  Strecke,  d.  h. 
das  Laufen  derselben  in  einer  durch  den  Spielraum 
zwischen  Rad-  und  Gleisspurweite  begrenzten, 
langgezogenen  Wellenlinie,  lassen  ein  glattes,  stoss- 
freies  Abrollen  nicht  zu,  sondern  erzeugen  ein 
teilweises  Gleiten  und  damit  ein  ruckweises  Vor- 
oder Rückwärtsschleudern  der  Räder  auf  den 
Schienen,  das  um  so  heftiger  werden  muss,  je 
grösser  die  Fahrgeschwindigkeit  ist.  Die  hier- 
durch hervorgerufenen  Schwingungen  des  Wagens 
bilden  im  Verein  mit  der  oben  beschriebenen 
Einwirkung  der  Räder  auf  die  Schienen  höchst- 
wahrscheinlich die  Ursachen  für  die  Entstehung 
der  Riffeln,  die  durch  ein  starres,  unelastisches 
Gleis,  das  die  Stossener- 
gie  der  Räder  nicht  in  Ai>i>.  y„. 

Durchbiegung  und  in  Zu- 
sammendrückung der 
Unterbettung  umzusetzen 
und  so  zu  vernichten  vei-  \    |  ^/y 

mag,  sondern  als  Amboss 
wirkend  dieselben  fast 
ungemindert  zurückgibt, 
noch  besonders  ausge- 
prägt werden.    Es  muss 

also  für  das  Zusammenarbeiten  einer  jeden  Ober- 
baukonstruktion mit  einer  jeden  Wagenart  eine  be- 
stimmte Grenze  für  die  Fahrgeschwindigkeit  geben, 
mit  deren  Überschreitung  erst  eine  RiffelbilduDt; 
eintreten  wird.  Bei  scharfen  Krümmungen,  es 
kommen  hierfür  Längen  unter  300  m  Halbmes- 
ser in  Betracht,  bewirkt  die  gleitende  Reibung 
der  Spurkränze  an  den  Schienen  eine  Brem- 
sung der  Wagenschwingungen,  auch  wird  aul 
solchen  Strecken  gewöhnlich  langsamer  gefahren, 
so  dass  sich  hier  also  Riffeln  nicht  auszubilden 
vermögen. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  machen  es 
erklärlich,  dass  die  durch  die  Vielzahl  der  an- 
getriebenen Achsen  bedingte  Riffelbildung  im 
Eisenbahnbetriebe  bei  der  geringen  Anzahl  sol- 
cher Achsen  in  jedem  Zuge  früher  fast  unbekannt 
war,  und  dass  sie  mit  der  fortschreitenden  Einfüh- 
rung motorisch  angetriebener  Einzelwagen  wohl 
auch  hier  einziehen  kann,  wenn  auch  eine  nach- 
giebigere Gleisunterbettung  sie  nur  vereinzelt 
auftreten  lassen  wird.  Dagegen  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dass  dieser  so  unscheinbare  Ab- 
nutzungsvorgang für  den  vielseitig  angestrebten 
elektrischen  Schnellbahnverkehr  mit  seinem  aus 
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Mauerwerk  vorgesehenen  Bahnkörper  zu  einer 
Frage  von  ernster  Bedeutung  werden  kann. 
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Neue  Form  einer  Ballongondel. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Unter  den  Gefahren,  denen  die  Luftschiffer 
speziell  in  Freiballons  ausgesetzt  sind,  ist  be- 
sonders die  Möglichkeit,  auf  das  offene  Meer 


Abb.  000. 


Hohlräume  fertig  tum  Schwimmen :  die  Gondel  Ut  mit  drr  Hülle 
du  IUI!  in«  noch  verbunden. 


getrieben  zu  werden,  zu  nennen.  In  vielen  Fällen 
haben  die  Aeronauten  sehr  um  ihr  Leben  kämpfen 
müssen,  in  anderen  sogar  fanden  sie  dort  ihren 
Tod,  weil  die  Gondel  sich  mit  Wasser  füllte 
und  sank.  Man  hat  schon  mehrfach  versucht, 
den  Korb  eines  Ballons  schwimmfähig  zu  machen, 
zum  Teil  durch  Verwendung  von  wasserdichtem 
Material,  zum  Teil  durch  einen  Korkbelag.  Um 
wirklich  einige  Tragfähigkeit  zu  besitzen,  muss 
allerdings  diese  Korkmenge  eine  ziemlich  grosse 
sein,  was  die  tote  Last  unnötig  vergrössert  und 
umständlich  und  kostspielig  ist. 

Es  ist  nun  vor  kurzem  eine  Erfindung  paten- 
tiert worden,  die  den  oben  genannten  Schwierig- 
keiten abhilft.  Wie  die  Abb.  600  und  601 
zeigen,  sind  an  den  Wandungen  der  Gondel 
Hohlräume  angebracht,  welche  im  ausgedehnten 
Zustande  mit  Luft  gefüllt  sind  und  dadurch  den 
Korb  über  Wasser  halten.  Sie  schmiegen  sich 
der  ellipsenförmigen  Form  der  Gondel  an  und 
besitzen  im  Innern  zwei  kräftige  Spiralfedern, 
die  beim  Nichtgebrauch  zusammengepresst  werden 
können.  In  diesem  Zustande  schlingt  man  am 
besten  ein  Seil  um  die  Körper  und  die  ganze 
Gondel.  Nähern  sich  die  Luftschiffer  der 
Wasseroberfläche,  nachdem  sie  sich  nicht  länger 
in  der  Luft  halten  können  und  vielleicht  aller 
Ballast  geopfert  ist,  so  haben  sie  nur  nötig,  das 
Seil  zu  zerschneiden,  und  die  Hohlkörper  werden 
durch  die  Kraft  der  Spiralfedern  sich  ausdehnen 


und  Luft  in  das  Innere  saugen.  Dies  geschieht 
durch  je  ein  Loch  innerhalb  der  Wandung,  und 

I  zwar  geht  von  diesem  ein  biegsamer  Metall- 
schlauch nach  dem  oberen  Rand  der  Gondel, 
damit  auf  alle  Fälle  verhütet  wird,  dass  etwa 

1  Wasser  eingesaugt  wird.  Natürlich  müssen  der 
Boden  und  die  Wände  des  Korbes  selbst 
wasserdicht  sein,  was  durch  eine  Einlage  zwischen 

!  dem  Korbgcflccht  zu  erreichen  ist  und  einen 

|  Teil  der  vorliegenden  Erfindung  bildet. 

Ein  weiterer  Punkt  ist,  dass  durch  eine  sinn- 
reiche Vorrichtung  der  Ballon  von  dem  Korb 
in  einem  einzigen  Augenblick  getrennt  werden 
kann,  da  ja  der  Ballonstoff,  wenn  er  erst  nass 
geworden  ist,  das  Untersinken  des  Korbes  durch 

I  sein  grosses  Gewicht  beschleunigt  Auch  ist  es 
fast  stets  der  Fall,  dass  der  Ballon,  vom  Winde 

j  hin-  und  hergepeitscht,  den  Korb  wie  ein  Segel- 
schiff durch  das  Walser  zieht  und  diesen  bald 
vollschöpft.  Es  sind  zu  dem  genannten  Zweck 
in  dem  oberen  Hohlsaum  des  Korbes  gebogene 
Eisenslangen  angebracht,  die  an  einem  Ende  in 
einen  Zahnirieb  endigen.    Letzterer  wird  durch 

L  ein  kleines  Zahnrad  bewegt,  auf  dessen  Welle 
eine  Kurbel  sitzt.    Die  Eisenstangen  nun  gehen 

!  durch  die  Kinge  der  Seile  des  Netzes,  und  zwar 
endigen  letztere  in  dem  oberen  hohlen  Saum 
des  Korbes.  Hat  nun  der  Ballon  die  Wasser- 
oberfläche erreicht,  so  ist  es  nur  nötig,  die 
Kurbel  um  einen  stumpfen  Winkel  zu  drehen, 
worauf  sich  die  Stangen  einige  Zoll  verschieben, 
und  sobald  ihre  Enden  die  Einschnitte  im  Hohl- 
saum passiert  haben,  geben  sie  die  Ringe  der 
Seile  frei,  wodurch  im  Moment  der  Ballon  vom 


AI. f..  <■!. 


Korb  schwimmend;  vom  die  Kurbel  mit  Zahnirieb. 


Korbe  getrennt  ist.  Die  erste  und  die  zweite 
Prozedur  geschehen  in  weniger  als  einer  Minute, 
was  in  gefährlichen  Augenblicken  sehr  ins  Ge- 
wicht fällt  Ins0?] 
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RUNDSCHAU/) 

(Nachdruck  v«rbotaa.) 
Nur  wenige  Rohstoffe  haben  für  unter  modernes 
Wirtschaftsleben  eine  ähnliche  Bedeutung  erlangt  wie 
die  Kohle.  Die  Kohlenförderung  der  Erde  hat  eine 
Jahresböhe  von  etwa  einer  Milliarde  Tonnen  erreicht, 
die  einen  Wert  von  mehr  als  zehn  Milliarden  Mark  dar- 
stellen. 

Bei  dem  grossen  Einfluss,  den  die  Koblcnkosteu  fast 
für  jeden  industriellen  Betrieb  besitzen,  ist  es  begreif- 
lieb, dass  man  beim  Einkauf  des  wertvollen  Brennstoffes 
mit  der  grössten  Umsicht  vorgeht  und  seineo  Kohlen- 
bedarf za  möglichst  vorteilhaften  Preisen  zu  decken  sich 
bemüht. 

In  einem  merkwürdigen  Widerspruch  zu  der  hohen 
Bedeutung  der  Kohlen  stehen  aber  die  Grundsätze,  nach 
denen  bisher  im  allgemeinen  die  Bewertung  der  Kohlen 
erfolgt.  Fast  durchweg  sind  es  nämlich  äusterliehe 
Merkmale,  auf  denen  die  KlaS'ifizierung  der  Kohle  sich 
aufbaut.  Eine  grosse  Rolle  spielt  hierbei  zunächst  die 
Herkunft  der  Kohle  aus  einem  bestimmten  Becken  oder 
einer  bestimmten  Grube.  Eine»  der  wichtigsten  Unter- 
scheidungsmerkmale ist  ferner  die  Grösse  der  Kohle, 
wie  die  jedermann  geläufigen  Benennungen  wie  Würfel-, 
Nuss-,  Herl-,  Staubkohle  zeigen.  Weitere  Unterab- 
teilungen erhalt  man,  wenn  man  die  Art  der  Aufberei- 
tung in  Betracht  zieht,  welche  die  Kohle  auf  der  Grube 
erfährt,  ob  sie  z.  B.  gesiebt  oder  uugesiebt,  gewaschen 
oder  ungewaschen  geliefert  wird.  Andere  Kennzeichen 
siud  die  Farbe,  der  Glanz,  der  Bruch  der  Kohle  und 
ihr  Verhalten  im  Feuer.  Diese  vielen,  bis  in  kleine 
Einzelheiten  durchgeführten  Abstufungen,  die  sich  in 
jahrzehntelanger  Obung  herausgebildet  haben,  machen 
es  dem  Käufer  leicht,  einen  für  die  besonderen  Ver- 
hältnisse seiner  Anlage  passenden  Brennstoff  zu  erhalten, 
und  die  Unterscheidung  der  Kohlen  nach  vorstehenden 
Grundsätzen  wird  auch  in  Zukunft  nicht  zu  eu tuchreu 
sein. 

Es  ist  aber  klar,  dass  die  Frage  Dach  dem  wirklichen 
Wert  der  Kohleu  durch  die  erwähnten  Angaben  nicht 
beantwortet  wird.  Was  wir  mit  der  Kohle  etukaufeo, 
was  wir  durch  ihre  Verbrennung  uns  nutzbar  machen, 
ist  ein  gewisser  Betrag  von  Wärmeenergie,  ein  Teil  von 
jener  Energie,  die  in  altersgrauer  Vorzeit  die  Sonne  auf 
unsre  Erde  berabgestrablt  bat  und  die  iu  den  Kohlen- 
/löten  Jahrmillionen  geruht  hat.  Wieviel  von  dieser 
Energie  aber,  wieviel  Wärmeeinheiten  der  Kohlenhändler 
oder  die  Zeebe  uns  pro  Tonne  Breuusloff  liefern,  dar- 
über werden  beim  Abschluss  des  Kaufvertrages  bisher 
in  der  Regel  keine  Mitteilungen  gemacht. 

Der  Heizwert  der  Kohlen  aber.  d.  i.  die  Zahl  von 
Kalorien,  welche  in  der  Gewichtseinheit  enthalten  sind 
und  welche  die  Kohle  bei  der  Verbrennung  in  einer 
idealen,  ohne  Verluste  arbeitenden  Heizungsanlagc  ent- 
wickeln würde,  ist  bei  den  verschiedenen  Kohlcnsorten 
sehr  ungleich.  Wie  zahlreiche  Bestimmungen  ergeben 
haben,  schwankt  der  Heizwert  bei  den  Steinkohlen  z.  B. 


•)  Vgl.  hierzu:  Wilhelm  Hau»,  Ihe  ratimutU  />>. 
-ftr/un?  <(fr  Kühlat.   Danzig  1903. 

I  n.teä  Slat  s  Ctehgical  Sun  tv.  liullttiu  So.  JJ<,. 
D.  I.  Randall,  Th,  pure  hast  cf  a>al  undtr  .reyr»«.*/ 
anH  commertial  tptnficatwnr  on  th<  i<aut  cf  11s  htatin* 
™t*'.    Washington.  'Government  Printing  Ofriee  1908. 

John  B.  (.:.  Keribaw,  Tk<  t-ur,-has/  cf  cot»!  oh  a 
scientific  intsu.    Cm'itrf  Maxime  Vol.  34.  78  —  83. 


zwischen  5900  und  8200  Kalorien  pro  kg,  beim  An- 
thrazit zwischen  7500  and  81 00  Kalorien,  bei  den  böh- 
mischen Braunkohlen  zwischen  3200  und  7200  Kalorien 
pro  kg.  Selbst  bei  Kohlen,  welche  von  der  nämlichen 
Grube  stammen  und  zu  dem  gleichen  Preise  geliefert 
werden,  ändert  sich  der  Heizwert  im  Laufe  der  Zeit 
mitunter  in  recht  beträchtlichem  Masse.  Diese  Unregel- 
mässigkeiten können  auf  verschiedenen  Ursachen  be- 
ruhen; bald  sind  sie  durch  die  Verhältnisse  bedingt, 
die  bei  der  Ablagerung  der  betreffenden  Kohle  herrschten, 
bald  durch  das  wechselnde  Mass  von  Sorgfalt,  das  man 
bei  der  Aufbereitung  der  Kohle  beobachtet  hat.  Dass 
aber  Schwankungen  dieser  Art  die  Höbe  der  Betriebs- 
kosten einer  Unternehmung  ungünstig  beeinflussen  können, 
leuchtet  ohne  weitere«  ein. 

Die  Kenntnis  des  Heizwertes  setzt  uns  nun  in  den 
Stand,  verschiedene  vorgelegte  Kohlensorten  gegenein- 
ander abzuschätzen  oder  die  Qualität  einer  Kohle  dauernd 
zu  überwachen.  Der  Einkauf  der  Kohle  nach  dem  Heiz- 
werte erscheint  daher,  soweit  die  Verwendung  für  Heil- 
zwecke in  Frage  steht,  als  die  angemessenste,  ja  als  die 
einzig  berechtigte  Methode.  In  Erkenntnis  der  Vor- 
teile, die  ihnen  hieraus  erwachsen,  bemühen  sich  daher 
unsere  Industriellen,  den  Kohlenhandel  auf  diese  neue 
Grundlage  zu  stellen.  Sie  erheben  damit  nur  eine  Forde- 
rung, deren  Berechtigung  in  anderen  Fällen  längst  an- 
erkannt worden  ist.  Beim  Einkauf  von  Erzen  z.  B.  sind 
derartige  Garantieverträge  längst  üblich.  Die  Hütten 
verlangen  einen  bestimmten  Geholt  an  Metall;  sie  lassen 
die  erhaltenen  Erze  regelmässig  im  Laboratorium  unter- 
suchen, und  erfüllt  der  Lieferant  seine  Bedingungen 
nicht,  so  werden  dem  Minderwert  entsprechende  Ab- 
züge gemacht,  während  anderseits  ein  über  das  verein- 
barte Mass  hinausgehender  Gehalt  vergütet  wird. 

Neben  dem  Heizwerte,  auf  dessen  Ermittlung  sogleich 
eingegangen  werden  soll,  kommen  für  die  Beurteilung 
der  Kohlen  noch  einige  andere  Punkte  in  Frage,  vor 
allem  ihr  Gebalt  an  Feuchtigkeit,  an  unbrennbaren  Be- 
standteilen und  an  Schwefel.  Was  zunächst  den  Wasser- 
gehalt der  Kohle  anlangt,  so  erweist  sich  dieser  selbst 
bei  höherem  Betrage  nicht  als  der  Verwendung  der 
Kohle  hinderlich:  man  kann  ihn  in  Kauf  nehmen,  so- 
fern ein  seiner  Höhe  entsprechender  Abzug  vom  Kohlen- 
preise gemacht  wird,  welcher  der  zur  Verdampfung  dieses 
Wassers  beuötigteu  Wärmemenge  Rechnung  trägt.  In 
ungleich  höherem  Masse  wird  dagegen  der  Wert  einer 
Kohle  durch  das  Steigen  des  Gehalts  an  unbrennbarer 
Substanz,  des  sog.  Aschengehalts  der  Kohle,  herabge- 
setzt. Abgesehen  davon,  dass  die  Mitführung  tauben 
Gesteins  den  Transport  verteuert  und  die  Entfernung 
1  der  Asche  aus  dem  Feucrungsraum  erneute  Unkosten 
verursacht,  erschwert  die  Asche  die  Verbrennung  der 
Kohle  auf  dem  Rost,  ja  ein  zu  hoher  Prozentsatz  der 
Verunreinigungen  macht  die  Verbrennung  völlig  unmög- 
lich. Eine  weitere  Beimengung,  die  den  Wert  de» 
Brennstoffes  herabdrückt,  ist  der  Schwefel.  Dieser  wird 
vor  allem  dadurch  lästig,  dass  er  die  Bildung  fest  zu- 
sammenbackender Schlacken  verursacht. 

Was  nun  die  Bestimmung  des  Heizwertes  einer 
Kohlensorte  betrifft,  so  verfuhr  man  dabei  früher  in 
der  Weise,  dass  man  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Kohlenprobe  ermittelte  und  alsdann  mit  Hilfe  einer 
Formel  den  theoretischen  Heizwert  berechnete.  Die 
auf  diesem  Wege  erhaltenen  Resultate  Hessen  aber  viel- 
fach zu  wünschen  übrig;  insbesondere  zeigte  sich,  das» 
Kohlenartcn,  welche  den  gleichen  Prozentgehalt  au 
Kohlenstoff  besitzen,  1  icht  notwendigerweise  auch  dec 
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gleichen  Heizwert  haben.  Heute  ist  man  daher  zu  einer 
Andern  Methode  überge^au^eu  and  bestimmt  den  Heiz* 
wert  auf  kalorimetrischem  Wege  mit  Hilfe  der  kalori- 
metrischen Bombe.  Man  bedient  »ich  dabei  vorzugs- 
weise des  von  Berthclot  entworfenen,  von  Mab ler 
verbesserten  Apparates.  Dieses  Berthelot-Mahlersche 
Kalorimeter  enthält  eine  mit  Emaille  oder  Platin  aus- 
gekleidete Verbrennungskammer,  in  der  eine  Probe  des 
zu  untersuchenden  Brennstotfes  im  Gewicht  von  etwa 
l  g  in  einer  reinen  Sauerstoffatmosphäre  zur  Verbrennung 
gebracht  wird.  Die  Sauerstorfülluug  erfolgt  unter  einem 
Druck  von  25  Alm.  Die  Zündung  geschieht  auf  elek- 
tnsebem  Wege  mit  Hilfe  eines  in  die  Verbrenuungs- 
kantmer  eingeführten  feinen  Eisendrahtes.  Zu  Beginn 
des  Versuchs  wird  die  Bombe  in  ein  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Wasser  gefülltes  Gefäss  eingetaucht. 
Aus  der  durch  die  Verbrennung  bewirkten  Temperatur- 
erhöbung  des  Wassers  lässt  sich  uuter  Berücksichtigung 
der  von  dem  Appar.it  selbst  absorbierteu  Wärmemenge, 
der  Abküblungsverluste  usw.  die  von  dem  Brennstoff 
erzeugte  Wärmemenge  berechnen.  Die  Genauigkeit  einer 
solchen  Heizwertbesliramnng  beträgt  bei  Steinkohlen 
z.  B.  0,2  bis  0,3  u/0. 

Eine  Grundbedingung  für  die  Gewinnung  richtiger 
Hci/wertzahlen  ist  natürlich  eine  sachgemäße  Entnahme 
der  Kohlenproben.  Nach  dem  im  Bergbau  längst  üb- 
lichen Verfahren  der  „Quartierung'  nimmt  man  von  der 
2U  untersuchenden  Koblc  am  besten  während  des  Ab- 
iadens eine  Anzahl  Schaufeln,  z.  Ii.  von  jedem  Korb 
eine  oder  allgemein  jede  20.  oder  30.  Schaufel,  bis  man 
ein  Quantum  von  etwa  8  Zentnern  «halten  hat.  Diese 
Menge  wird,  wenn  nötig,  auf  Kigrötse  zerkleinert  und 
auf  einer  quadratischen  Unterlage  gleichmässig  ausge- 
breitet; nunmehr  zieht  man  die  Diagonalen  dieses  Qua- 
drates, wodurch  die  Kohle  in  vier  gleiche  Dreiecke  ab- 
geteilt wird;  zwei  von  diesen  werden  entfernt,  die  übrig- 
bleibenden werden  weiter  bis  auf  Wallnussgrösse  zer- 
kleinert und  abermals  ausgebreitet.  In  der  Weise  fährt 
man  fort,  bis  ein  Rest  von  etwa  10  kg  übrigbleibt. 
Dieser  wird  in  einer  verlöteten  Blechbüchse  au  die 
Untersuchungcstelle  gesaudt,  wo  die  Kohle,  nachdem 
sie  1  bis  2  Tage  an  der  Luft  getrocknet  hat,  staubfeiu 
gemahlen  wird.  Nunmehr  ist  die  Probe  zur  Vornahme 
der  Analyse  bereit. 

Wic  so  manche  Neuerung  sich  erst  unter  Kämpfen 
langsam  Bahn  brechen  kann,  so  stosseu  auch  die  Be- 
strebungen, vom  Kohlenhandel  eine  zablenmässige  Ga- 
rantie des  Heizwertes  der  Brennmaterialien  zu  erlangen, 
vorerst  noch  auf  heftigen  Widerstand.  Der  „Zentral- 
verband  der  Kohlenhändler  Deutschlands-4  hat  sich  kürz- 
lich auf  einen  völlig  ablehnenden  Standpunkt  gestellt. 
Dass  aber  die  von  den  Konsumenten  geforderten  Sicher- 
heiten nichts  Unbilliges  oder  gar  Unmögliches  bedeuten, 
zeigen  am  besten  die  Fälle,  in  denen  bereits  nach  dem 
neuen  Prinzip  verfahren  wird. 

So  kanfen  z.  B.  mehrere  Müncbener  Grossbrauereien 
seit  einigen  Jahren  ihre  Kuhlen  nach  dem  Heizwerte 
ein  und  lassen  die  erhaltenen  Brennstoffe  regelmässig 
in  einem  Laboratorium  uutersuchen.  *)  Genau  nach  der 
Zahl  der  gelieferten  Wärmeeinheiten  bezahlen  die 
schweizerischen  Bundesbahnen  die  Briketts,  die  sie  aus 
französischen  Brikettfabriken  beziehen.  Die  Briketts 
müssen  im  Monat  einen  bestimmten  mittleren  Heizwert 
haben;  für  je  50  Wärmeeinheiten  verminderten  Hciz- 

•t  /.iitsthri/t  J(S  fiayeri-t.-Aeu  /beUbmittreim*  1908, 
S.  234. 
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wert  wird  dem  Lieferanten  ein  entsprechender  Abzug 
gemacht,  für  je  50  Wärmeeinheiten  Mehrheizwert  er- 
hält er  eine  Mehrvergütuog.  Sehr  häutig  wird  ferner 
schon  heute  in  den  Lieferungsbedingungen  der  techni- 
schen Behörden  und  Fabriken  ein  Minimalheizwert  fest- 
gesetzt, wobei  der  Lieferant  sich  zur  Zurücknahme  der 
Kohle  oder  zur  Duldung  eines  Abzuges  verpflichten 
muss,  wenn  er  den  Vertragsbestimmungen  nicht  nach- 
kommt.*) 

Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  gewinnt  die  neue 
Einkaufspraxis  schnell  an  Boden.  Wie  wir  dem  ein- 
gangs angeführten  Bulletin  des  Geologischen  Amtes  zu 
Washington  entuehmen,  ist  u.a.  die  New- Yorker  Inter- 
borougb  Rapid  Transit  Company,  die  die  New- 
Yorker  Stadtschnellbahnen  betreibt  und  monatlich  etwa 
30000  t  Kohlen  in  ihren  Anlagen  verbraucht,  dazu 
ubergegangen,  ihre  Brennstoffe  nach  dem  Heizwerte  ein- 
zukaufen. In  den  Verträgen,  die  die  Gesellschaft  mit 
ihren  Lieferanten  abschlicsst,  wird  für  die  bituminösen 
Kohlen  als  Norm  ein  Wärmegchalt  von  14  100  britischen 
Wärmeeinheiten  (3552  Kai.)  pro  engl.  Pfund  festge- 
setzt.**) Differenzen  von  je  50  B.  T.  U.  pro  engl.  Pfund 
werden  durch  Zuzahlung  oder  Abzug  von  1  Cent  pro 
Tonne  zum  Ausgleich  gebracht,  so  dass  z,  B,  für  Kohlen 
von  1510t  bis  15150  B.  T.  U.  20  Cents  pro  Tonne  ver- 
gütet werden,  während  bei  Kohlen  von  12  101  bis 
1 2  1 50  B.  T.  U.  40  Cents  pro  Tonne  abgezogen  werden. 
—  Die  Wasserwerke  von  Clcvelaud  am  Eriesee  ver- 
langen als  Normalheizwert  13624  britische  Wärmeein- 
heiten pro  Pfund,  d.s.  7570  Kalorien  pro  Kilogramm. 

Einen  grossen  Kohlcnbedarf  hat  auch  die  Regieiung 
der  Vereinigten  Staaten,  deren  verschiedene  Departe- 
ments jährlich  für  nahezu  6300000$  Kohle  verbrauchen. 
Das  Geologische  Amt  zu  Washington  bat  daher  in  den 
letzteu  Jahren  der  Qualität  der  von  der  Regierung  be- 
zogenen Brennstoffe  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt 
und  in  der  im  Jahre  l'jo4  in  St.  Louis  errichteten 
Prüfungsstclle  und  anderorts  zahlreiche  Proben  unter- 
suchen lassen.  Auf  Anraten  dieser  Behörde  hat  man 
sich  nunmehr  entschlossen,  die  sämtlichen  von  der  Re- 
gierung benötigten  Kohlen  nach  dem  Heizwerte  einzu- 
kaufen. Hin  Kundschreiben  des  Schatzamtes,  das  auf 
Anordnung  des  früheren  Präsidenten  Roosevelt  von 
den  Regierungsingenieuren  ausgearbeitet  wurde,  unter- 
richtet die  Kohlenhändler  über  die  neuen  Bedingungen, 
indem  es  sie  darauf  hinweist,  dass  bei  den  Angeboten 
nicht  auf  die  höchstwertige  oder  die  billigste  Kohle  an 
und  für  sich  der  Nachdruck  gelegt  werden  solle,  son- 
dern dass  die  Regierung  diejenige  Kohle  wünsche,  bei 
der  das  Verhältnis  des  Heizwertes  zum  Kaufpreise  sich 
am  vorteilhaftesten  stelle. 

Endlich  möge  hier  auch  noch  der  grossen  Ausdeh- 
nung gedacht  fein,  welche  die  neue  Kinkaufsmctbode 
in  Chicago  uud  einer  Anzahl  benachbarter  Städte  er- 
langt hat.  Hier  besorgt  eine  Gesellschaft  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Kunden  die  ständige  Überwachung  der 
Brennmaterialliefcrungcn;  die  Menge  der  von  ihr  kon- 
trollierten Kohle  soll  nahezu  1 000000  t  pro  Jahr  be- 
tragen.   Mindestens  einmal  wöchentlich  lässt  sie  durch 

*)  Zeitschrift  für  Dampf kestd-  um/  Masekinenbttrub 
XXXI,  S.  294. 

**)  tline  britische  Wärmeeinheit  {British  ThcrmalUnit, 
abgekürzt  B.  T.  U.)  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche 
die  Temperatur  von  I  engl.  Pfund  (453,6  g)  Wasser 
um  1  •  Kahrenheit  erhöht.  1  B.  T.  U.  =  0,252  Kai., 
1  Kalorie  =  3,97  B.  T.  U. 
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ihre  Angestellten  bei  jedem  Kunden  die  Proben  ent- 
nehmen und  die  Heizwertanalysen  ausführen.   Die  Re-  , 
cultate   werden  den  Abnehmern  wie  den  Kohlenliefe-  1 
ranten  mitgeteilt;  die  Bezahlung  des  Brennmaterials  er-  ! 
folgt  monatlich.  Wie  ein  gedruckter  Bericht  vom  März 
1907  aasweist,  sind  in  jenem  Monat  über  250  Brenn-  ' 
Stoffproben  genommen   worden.    Dir  monatlichen  Be- 
richte zirkulieren 

bei    allen    Klicn-  Abh. 
ten    der  Gesell- 
schaft und  geben 
ihnen  interessante 
Aufschlüsse  über 

den  Wert  der 
Kontrolle.  Wie 

mitgeteilt  wird, 
hat  die  neue  Me- 
thode des  Koh- 
lcnkaufs  nicht  nur 
bei  den  Konsu- 
menten, zu  denen 
die  Fabriken,  die 
grossen  Geschäfts- 
häuser   und  die 

öffentlichen  In- 
stitute zählen,  An- 
klang gefunden, 
■ondern  sie  ist 
auch  bei  den  so- 
liden Kohlen- 
händlern beliebt. 
Denn  diese  schützt 
sie  vor  der  un- 
lauteren Konkur- 
renz, welche  den 
Preis     für  gute 

Kohlen  niedrig 
anzusetzen  pflegt, 
in  der  Erwartung, 
•ich  gelegentlich, 
ohne  dabei  ent- 
deckt zu  werden, 
durch  die  Unter- 
schiebung schlech- 
ter Sorten  schad- 
los halten  zu  kön- 
nen. 

Da.  S.  von 
JUBWUU, 

Um»*) 
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NOTIZEN. 

Die  Eisenbahnbrücke  über  die  Landwasserschlucht 
bei  Wiesen.  I  Mit  einer  Abbildung.  »  Im  laufeudeu 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  brachten  wir  auf  S.  15  das 
Bild  des  im  Bau  begriffenen  Wicscner  Viaduktes  über 
die  Landwasserscblucbt  in  der  Eisenbahnlinie  Davos- 
FilUur  de*  bemerkenswerten  Gerüstes  wegen,  über  dem 
die  Bauausführung  des  grossen  Brückenbogens  erfolgte. 
Inzwischen  ist  die  Brücke  vollendet  und  die  Bahnlinie 
am  I.Juli  d.  J.  dem  öffentlichen  f.ihrplanmässigen  Ver- 
kehr übergeben  worden.  Ein  wie  reizvolles  land- 
schaftliches Bild  die  fertige  Brücke  bietet,  zeigt  Abb.  602 
nach  einer  Photographic  des  Herrn  Ingenieur  W. 
Dietschi,  sie  ist,  wenn  nicht  die  höchste,  -  ,  doch  eine 
der  höchsten    gewölbten    Steinbrüchen   Europai.  Da 


gewiss  viele  Leser  des  Prcmttheuj  noch  in  diesem 
Jahre,  oder  doch  später,  das  durch  die  Khätischc  Bahn, 
die  Albulabahu  und  die  Bahn  von  Davos  nach  Filisur 
dem  Verkehre  mehr  als  bis  dabin  erschlossene  schöne 
Graubündner  Land  besuchen  werden,  so  bietet  unser 
Bild  vielleicht  die  Anregung  tarn  Besuche  dieses 
Meisterwerkes  der  Brückenbaukunst.  ["474] 

« 

ixi2.  Zum    40.  Ge- 

burtstage der 
Postkarte.  Am 

1 .  Oktober  1 869 
wurde  in  Wien  die 
erste  Postkarte, 
„  Korrespondenz- 
karte" genannt, 
ausgegeben.  Schon 
auf  der  fünften 
Deutschen  Post- 

konferenx  in 
Karlsruhe,  im 
Jahre  1865,  unter- 
breitete der  da- 
malige Gebeiroe 
Postrat  und  spä- 
tere Staatssekretär 
Heinrich  von 
Stephan  den  De- 
legierten der  deut- 
schen Postverwal- 
tungen seinen  Vor- 
schlag einer  offe- 
nen Postkarte,  der 
aber  keinen  An- 
klang fand.  An- 
regung zur  Ein- 
führung der  Post- 
karte in  Österreich 
gab  ungefähr  vier 
Jahre  später  ein 
in  der  AWtfM  Freuu 
i'rttjf  vom  2ö.  Ja- 
nuar 1 869  ver- 
öffentlichter Ar- 
tikel von  Prof. 
Dr.  Emanuel 
Hermann  in 
Wien,  der  die 
Postkarte  ein- 
dringlich empfahl. 
Zuweilen  wird 
deshalb  Hermann  als  Erfinder  der  Poetkarte  an- 
gesprochen. Die  österreichische  Korrespondenzkarte 
hatte  Erfolg.  Schon  am  1.  Juli  1870  führten  auch 
der  Norddeutsche  Postbezirk  und  die  Bayerische  Post- 
vcrwaltung  die  Postkarte,  zunächst  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1872  ohne  aufgedruckte  Marke,  ein,  im 
Oktober  desselben  Jahres  folgten  die  englische  und  die 
schweizerische  Po«: Verwaltung  diesem  Beispiel,  und  am 
1.  Januar  1872  erschien  in  Deutschland  die  erste  Post- 
karte mit  bezahlter  Antwort.  Auf  dem  Postkongre»» 
in  Bern,  der  im  September  des  Jahres  1874  eröffnet 
wurde  und  an  dem  die  Vertreter  der  Postvcrwaltungcn 
von  22  Staaten  teilnahmen,  wnrde  das  Einheitsporto 
von  10  Pfg  SB  12,5  t'entimes  für  die  Postkarte  im 
internationalen  Verkehr  festgesetzt.  Weitere  Ausdeh- 
nung brachte  der  Postkarte  der  Weltpostkongress  1878 
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in  Paris,  auf  dem  die  Zahl  der  «ich  Ihrer  bedienen- 
den Postverwaltnngcn  wieder  erheblich  zunahm,  mehr 
und  mehr  wurde  der  höbe  Wert  der  Postkarte  allent- 
halben erkannt,  das  kleine  Karton  blättchen  wurde 
xam  beliebten  und  viel  benutzten  Korrespondcnz- 
mtttel.  und  heute  verausgaben  die  Pottverwaltungen 
von  221  Ländern  Poitkarten  in  grosser  Zahl.  Der 
Postkartenverkebr  in  Deutschland  allein  wird  zurzeit 
mehr  als  1500  Millionen  Stück  im  Jahre  betragen. 
(1906  =  1427,6  Millionen.)  —  Wenn  von  der  Po»t- 
karte  die  Rede  ist,  so  kann  die  Ansichtspostkarte 
nicht  übergangen  werden,  die  zweifellos,  besonders  im 
letzten  Jahrzehnt,  in  erheblichem  Masse  dazu  beigetragen 
bat,  die  häufige  Verwendung  der  Postkarte  zu  fördern. 
Die  Ansichtskarte  ist  fast  so  alt  wie  die  Postkarte  selbst, 
und  sie  ist  wie  diese  eine  deutsche  Erfindung;  das 
friedlich-bunte  Kartenbildchen  verdankt  sozusagen  dem 
dcutsch-fraiirotibchtti  Kriege  seine  Entstehung.  Am 
16.  Juli  1870,  also  kaum  14  Tage  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  Postkarte  in  Deutschland,  gab  der  Hofbuch- 
bändler  Tb.  Schwartz,  Inhaber  der  Schulzeschen 
Hofbnchhandlang  in  Oldenburg,  eine  „Mobile  Korre- 
spondenzkarte'' heraus,  die  mit  dem  Bildchen  eines 
Kanoniers  geziert  war.  Im  Jahre  1 87  5  erschien  im 
gleichen  Verlage  schon  eine  Serie  von  25  Ansichtskarten, 
und  bald  darauf  nahm  \V.  Brandts  Kunstverlag  in 
Dresden  die  Herstellung  von  Ansichtskarten  auf.  Die 
Ansicbupostkartenindustrie ,  eine  vorwiegend  deutsche 
Industrie,  bat  sich  im  Laufe  der  Jahre  gewaltig  ent- 
wickelt, nnd  mag  sie  auch  viele  Geschmacklosigkeiten 
und  Schlimmeres  zutage  gefördert  haben ,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  besonders  auch  die  sogenann- 
ten Künstlerkarten  und  Nachbildungen  bekannter  Ge- 
mälde und  Skulpturen  den  Sinn  für  das  Schöne  in 
weitere  Kreise  getragen  haben,  ebenso  wie  die  I.and- 
schaftskarten  die  Schönheiten  der  Heimat  und  der  Kerne, 
wenigstens  im  Bilde,  manchem  näher  gebracht  haben, 
der  von  ihnen  ohne  die  A  nsichukarte  nichts  wissen 
würde.  —  Seit  dem  I.  Februar  1905  ist  in  Deutsch- 
land ein  Teil  der  Vorderseite  von  Ansichtspostkarten 
für  Mitteilungen  freigegeben,  seit  1906  gilt  das  auch 
für  die  Wcltpostkarte  und  für  alle  Postkarten. 

O.  B.  ("53«] 

*      .  ' 

Saatenschutz  gegen  Krähen.  Körnerfressende  Vö- 
gel zeigen,  wie  Küttcrungsversucbe  bewiesen  haben,  so- 
wohl gegen  Nahrungskörper  von  abweichender  Form 
und  Farbe  wie  auch  gegen  gewisse  aromatische  und 
bittere  Stoffe  eine  entschiedene  Abneigung.  Es  lag 
daher  der  Gedanke  nahe,  auch  das  Verhalten  von 
Krähen  in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen  und  even- 
tuell für  ein  Verfahren  zum  .Schutze  von  Saaten  nutz- 
bar zu  machen.  Zn  diesem  Zwecke  waren  zunächst 
billige  Färb-,  Riech-  und  Gcschmacksstofle  ausfindig 
zu  machen,  die  den  Körnern  durch  eine  möglichst  ein- 
fache Behandlung  die  gewünschten  Eigenschaften  geben, 
ohne  indessen  die  Keimfähigkeit  der  Samen  herabzusetzen. 

Zu  den  Ver suchen,  über  die  Dr.  Schwartz  in  den 
Miiteilun^tn  aus  J*r  Kaiserlichen  Hwlagisthen  Anstalt 
ßir  Land-  und  forstvtrirtichajt ,  Heft  8,  1909,  be- 
richtet, wurden  unter  den  Farbstoffen  Preussiscbblau, 
Si^iKilrot  und  Auilingrün  als  brauchbar  erkannt.  Die 
K.irbcn  wurden  auf  das  mit  Leimwasser  befeuchtete 
Saatgut  aufgestreut  und  gaben  dem  Getreide  nach  ge- 
hörigem I)urch»chaiifeln  eine  intensive  Färbung;  durch 
Keimversuche  wurde  festgestellt,  dass  keine  der  Kaiben- 


behandlungen  die  Keimfähigkeit  der  Samen  beein- 
träebtigte.  Von  Gcschmacksstoffen  wurden  Alaun  und 
Glaubersalz  in  Pulverform,  Tabakextrakt  und  Fichtenin, 
ein  auch  für  den  Saatenschutz  empfohlenes  Pflanzen- 
schutzmittel, auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft,  jedoch 
vermochte  keines  dieser  Mittel  den  Geschmack  des  be- 
handelten Getreides  merklich  zu  verändern.  Eine 
nachhaltige  Wirkung  war  nur  mit  Aloepulver  zn  er- 
ziele», das  ebenso  wie  die  Farben  auf  das  Getreide 
aufgestreut  wurde.  AU  Riechstoff  erwies  sich  eine 
schwache  Kreoliniösung  als  geeignet,  dem  Saatgut  einen 
nachhaltigen  Geruch  su  verleihen,  ohne  dass  die  Keim- 
kraft desselben  geschädigt  wurde. 

Die  Versuche  wurden  einerseits  in  der  Weise  ange- 
stellt, dass  die  Krähen  mit  gleichen  Mengen  anbehandel- 
ten und  gefärbten  Getreides  gefüttert  und  die  nach 
einer  bestimmten  Zeit  übriggebliebenen  Getreidemengen 
gewogen  wurden,  andererseits,  indem  man  die  Tiere  in 
grossen  Flugkäfigen  hielt,  in  denen  behandelter  und 
unbehandelter  Weizen  reihenweise  auf  kleinen  Beeten 
ausgesät  war. 

Wenn  das  Resultat  der  Untersuchungen  auch  noch 
nicht  unmittelbar  für  die  Praxis  verwertbar  ist,  so  hat 
sich  doch  gezeigt,  dass  die  Krähen  bei  der  Nahrungs- 
aufnahme sich  durch  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
1  der  Nahrung    beeinflussen    lassen.     Die  blaue  Farbe 
\  wurde  von  den  Vögeln  am  meisten  verabscheut,  und 
i  auch  die  grünen  Körner  wurden  nur  sehr  ungern  ge- 
!  fressen.    Dagegen  scheint  Rot   einen  viel  geringeren 
1  Wert  als  Saatschutzfarbe  zu  besitzen.    Als  recht  wirk- 
■  sam  erwies  sich  die  Aloebehandlung:  obgleich  sie  das 
Aussehen  der  Körner  fast  gar  nicht  beeinflusste,  wurden 
!  die  Reihen  und  Beete,  die  mit  Aloe  überzogenes  Saat- 
gut enthielten,  wohl  stellenweise  aufgekratzt,  aber  nicht 
,  leer  gefressen.      Auch    die    mit  Kreolin  behandelten 
|  Körner  wurden  geschont,  während  Fichtenin  gänzlich 
I  unwirksam  war. 

Die  weitere  Verwertung  dieser  Erfahrungen  er- 
1  fordert  vor  allem  die  Ausführung  von  Saateinbeizver» 
fahren  im  grossen.  Am  aussichtsreichsten  erscheint  die 
Verwendung  des  blauen  Farbstoffes,  doch  versprechen 
naturgrmäss  Kombinationen  von  Färb-,  Geschmacks- 
und Geruchsstoflen  den  meisten  Erfolg. 

La  Baume.  [iI4<m] 

*      •  * 

Straussenzucbt  in  Australien.  Oer  Trofxnpßanzrr , 
1  Organ  des  Kolonial-wirtschaftlichen  Komitees,  berichtet 
hierüber  etwa  folgendes:  Die  ersten  Versuche,  Strausse 
in  Australien  zu  züchten ,  machte  im  Jahre  1 880  ein 
Mr.  Malcolm,  der  100  junge  Vögel  aus  Südafrika 
nach  Südaustralien  mitbrachte.  Um  dieses  Unternehmen 
zu  unterstützen,  wurde  im  südaustralischcn  Parlament 
im  folgenden  Jahre  ein  Gesetz  angenommen,  wonach 
demjenigen,  welcher  zuerst  250  über  ein  Jahr  alte 
Strausse  aufweisen  könne,  etwa  2000  Hektar  für  die 
Straussenzucht  geeigneten  Landes  kostenfrei  überlassen 
werden  sollten.  Diese  Bedingungen  wurden  zuerst  von 
der  South  Australien  Ostrich  Company  erfüllt, 
!  welche  im  Jahre  1 K86  mit  einem  Kapital  von  300000  M. 

gegründet  worden  war;   man   überwies  ihr  daher  das 
1  Land  in  der  Nähe  von  Port  Augusta  an  der  Xordspitzc 
|  des  Spencer-Golfes,  wo  sie  bereits  früher  etwa  4800 Hektar 
1  von  der  Regierung  in  Pacht  genommen  hatte.  Trotz 
dieser  Unterstützung  hat  diese  Gesellschaft,  welche  heute 
ungefähr  1  too,  sämtlich  aus  Südafrika  eingeführte  Straus»c 
besitzt,  keine  Dividenden  bezahlen  können.  Daneben 
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werden  in  Südaustralien  noch  auf  einer  grosseren  Form, 
die  am  Albertsee  gelegen  ist,  sowie  auf  einer  Anzahl 
kleinerer  Farmen  Strausse  gezüchtet.  In  Neusüdwales 
ist  die  Straussenzucbt  im  Jahre  1897  vou  Barracluff 
aufgenommen  worden,  der  sechs  Paare  Dordafrikaniscbe 
Zuchttiere  einführte  und  heute  84  Strausse  besitzt. 
Seine  Tiere  werden  gegenwärtig  zum  Teil  "ach  einer 
anderen  Farm  verpflanzt,  die  in  der  Nähe  von  Gilgan- 
dra  im  Entstehen  begriffen  ist.  In  Queensland  und 
Victoria  finden  sich  Our  kleinere  Furmen  vor,  die 
dort  erzielten  Erfolge  sollen  nicht  sehr  ermutigend 
sein.  Im  ganzen  dürfte  es  2000  Strausse  heute  in 
Australien  geben.  Von  ihren  Federn  werden  die  min- 
der wertvollen  im  Lande  selbst  verbraucht,  wäbreud 
die  besseren  hauptsächlich  nach  Deutschland  ausgeführt 
werden.  ["451! 

*      .  * 

Die  Sumpfkartoffe)  (Solanum  Comersonii  viokt). 
Diese  neue,  aus  Uruguay  stammende  Kartoffclsortc, 
über  die  bereits  im  Premctheus,  Jahrg.  XV,  S.  31  und 
Jahrg.  XVIII,  S.  240,  berichtet  worden  ist,  hat  in 
Frankreich  eine  violette  Varietät  ergeben,  welcher  eine 
bisher  nicht  gekannte  Ertragsfähigkeit,  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  KartofTelkrankheilen,  Frostbeständig- 
keit und  die  Eigenschaft  nachgerühmt  wurde ,  auch  in 
den  Blattachseln  sehr  grosse  Luflknollen  zu  bildeu. 
Nach  den  Urteilen  deutscher  KartofTelzücbter  ist  die 
neue  KartolVelsotte  aber  der  in  Deutschland  schon  recht 
lange  bekannten  Sorte  „Paulsens  blaue  Riesen"  so  ähnlich, 
dass  in  Frankreich  eine  Verwechslung  vorgekommen 
sein  muss  oder  Schwindel  getrieben  worden  ist.  Auch 
der  englische  KartofTelzüchter  Sutton  in  Reading  so- 
wie Wiltruack  in  Berlin  teilen  die  Ansicht,  dass  die 
Ähnlichkeit  der  violetten  Sumpfkartoffrl  mit  der  schon 
lange  angebauten  blauen  RiesenkartofTel  so  gross  ist, 
dass  wohl  eine  Verwechslung,  aber  keine  spontane 
Varietät  vorliegt.  Nach  den  von  Hjalmar  von  ! 
Feilitzen  in  der  Versuchsstation  des  schwedischen 
Moorkulturvereius  angestellten  vergleichenden  Anbau- 
versuchen mit  beideu  genannten  Kartoffelsortcn  war 
während  der  Vegetationszeit  kein  Unterschied  zwischen 
denselben  festzustellen,  das  Aussehen  der  Blätter  und  : 
Blüteu  war  ganz  das  gleiche,  und  die  geerntelen  Knollen 
waren  sich  so  täuschend  ähnlich,  dass  sie  für  identisch 
gehalten  wurden.  Im  Ertrage  aber  stand  die  Sumpf- 
kartoffel  hinter  der  blauen  RicsenkartorTcl  zurück,  und 
die  als  besonderes  Merkmal  angegebene  Kalkfeindlich, 
keit  konnte  ebensowenig  beobachtet  werden  wie  die  ihr 
nachgerühmte  Vorliebe  für  sumpfigen  Boden.  Dieselben 
Beobachtungen  sind  auf  den  Versuchsfeldern  de»  Ritter- 
gutsbesitzers W.  Scupin  in  Kl. -Neudorf  in  Schlesien 
gemacht  worden.  tz.  ('■»?•] 
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BÜCHERSCHAU. 

Plate,  Dr.  L.,  Professor  der  Zoologie  a.  d.  landwirt- 
schaftlichen Hochschule  u.  a.  d.  Universität  Kerliu. 
Der  ^igeinvurtige  .SJauJ  d<r  Abttammunj-sldtrs.  Em 
populär-wissenschaftlicher  Vortrag  und  zugleich  ein 
Wort  gegen  Job.  Reinke.  Mit  Cd  Textiigurcn. 
'  57  gr.   &u.     Leipzig   p>uo,  B.  (..  Teubner. 

Preis  1,60  M. 
Obwohl  die   Abstammungslehre   eine   noch   relativ  > 
junge  Wissenschaft  ist,   hat  sie  doch  si-hon  eine  um- 
fangrei.lic   Literatur   hervorgerufen,   die    r.:i   verfolgen  j 


selbst  dem  Fachmann  nicht  immer  möglich  ist.  Na- 
mentlich in  der  neuesten  Zeit  sind  dieser  Gegenstand 
und  die  damit  eng  zusammenhängenden  Fragen  das 
Thema  eifrigster  Diskussion  gewesen,  in  der  die  Mei- 
nungen zum  Teil  hart  aufeinandergestoßen  sind.  Die 
vorliegende  Schrift,  die  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  in 
kurzen  Zügen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ab- 
stammungslehre zu  orientieren,  ist  daher  freudig  zu 
begrüsseu. 

Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Beweisen 
für  die  Richtigkeit  der  Abstammungslehre.  Werden 
dazu  uaturgemäss  eine  Reihe  von  Tatsachen  herange- 
zogen, welche  manchem  Leser  vielleicht  alte  Bekannte 
sein  dürften,  so  haben  andererseits  auch  die  neuesten 
Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  Berücksichtigung 
gefunden,  wie  z.  B.  diejenigen  über  das  Alter  des  Puhtc- 
anthrtpus  und  seine  Stellung  zum  Stammbaum  de» 
Menschen.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  Ansich- 
ten der  Gegner  der  Deszendenzlehre  kurz  dargelegt  und 
einer  Kritik  unterzogen.  Der  t.'ltraskeptizismus  des 
Zoologen  Flcischmauu,  der  Wunderglaulie  des  ortho- 
doxen Christentums  beider  Konfessionen,  die  „BegrifTs- 
verdrehung*  des  Jesuitenpaters  Wasman,  namentlich 
aber  die  „unklaren  und  widerspruchsvollen"  Ansichten 
von  Reinke  geben  dem  Verfasser  Anlass  zu  eingehen- 
den Erörterungen.  Der  dritte  Teil  bebandelt  die  Trieb- 
kräfte der  Artumwandlung  und  die  Entstehung  der 
Anpassungen  und  enthält  eine  Übersicht  über  die  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  aufgestellten  Theorien : 
Vitalismus,  Lamarckismus,  Selektionstheorie  von  Dar- 
win uud  Mulationstbeorie  vou  de  Vries.  Sehr  be- 
merkenswert ist  die  Ansicht  Plates  über  das  vielura- 
slrittcnc  Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften, deren  Möglichkeit  bisher  von  den  Vertretern 
der  neodarwin istischen  Richtung  entschieden  bestritten 
wurde;  danach  .kann  die  Vererbung  von  Gebrauchs- 
Wirkungen  mit  guten  Gründen  wahrscheinlich  gemacht 
werden.falls  diese  Wirkungen  sich  über  viele  Generationen 
erstrecken." 

Zur  Aufklärung  in  weitesten  Kreisen  und  cur 
schnellen  Orientierung  über  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Abslammungsproblems  und  engverwandter  Fragen 
kann  das  Scbriftcbeii  nur  empfohlen  werden. 

Dr.  La  Baimk.  'M<"^ 
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Geschäftliche  Mitteilungen. 

.if  den  dieser  Nummer  beiliegenden  Prospekt  der  Firma  P.  Weiland, 
•  und  Messgerätefabrik,  technisches  VcrsanJgcschaft,  Lieben  wer  da, 
«vii  besonder!  aufmerksam. 


Sehr  viel  wird  der  Fachlnger  Brunnen  täglich  in  Familien  getrunken, 
jsteila  wegen  «eine»  hervorragend  schönen  Geschmackes,  andernteüs  wegen 
sluretUgenden  Eigenschaft.  [>743 
Ober  die  mit  Luftperlbädern  in  dem  Medizinischen  Poliklinischen 
der  hiesigen  Universität  gemachten  Erfahrungen   berichten  Herr 
Geb.  Med. .-iu.ilr.it  Prof.  Dr.*  Senator  und  Stabsarzt  Dr.  Schnütken 
in  einem  im  Verein  für  innere  Medizin  gehaltenen  Vortrag.    Die  Verfasser 


luft- 


F.t  wäre 
Vorzag  zu  geben  bei 
Herzklopfen,  Tachykardie,  Schlaflosigkeit  und  überall 

,  besonders  aber  bei 


and 

und  sauerstoffhaltigen 
vöser  Erregung,  ne 
dort,  wo  es  auf 
Arteriosklerose. 

Nach  den  Erfahrungen  der  Verfasser  ist  der  Unterschied  .zwischen  der 
Wirkung  der  Sauerstoff-  nnd  Luftpcrlbäder  kein  besonders  grosser.  Zu  den 
Versuchsreihen  mit  Luftperlbädern  bedienten  sich  die  Verfasser  eines  von 
Gebrüder  Jacob  &  A.  Serenyi,  Pressluft  -  Gesellschaft  m.  b.  H., 
Berlin  C.  2,  gelieferten  Wasserdruckapparates  ,Eurcka",  sowie  später  des 
Apparates  „Superbus".  Die  Badetemperatur  wurde  stets  so  gewählt,  dass 
Patienten  weder  Kälte  noch  Wärme  verspürten,  sie  betrug  bei  den  Luft-, 
Kohlensäure'-  und  Sauerstoff biidern  32  bis  33  Grad  C,  bei  den  warmen  ein- 
fachen Bädern  35  Grad.  Im  Bade  Saasen  die  Kranken,  die  bis  an  den  Hals 
eintauchen  mussteu,  stets  ruhig.  Die  Bäder  wurden  etwa  5  Stunden  nach  dem 


»Mi-tallicMtnrliiilniMHu 

Ottensen  Hamberg 


„GUTMRNN  ! 


0.  R.  P.  No.  211863. 

Sandstrahlgebläse 

für  alle  Zweige  der  Industrie. 


Mittagessen  verabfolgt;  meistens  wurden  sie  jeden  2.  Tag,  gelegentlich  aber 
auch  täglich  oder  am  3.  Tage  verabfolgt,  zu  diesen  Versuchen  wurden  nur 
fieberfreie,  bettlägerige,  auch  nicht  bettlägerige  Patienten  meist  mit  hohem 
Blutdruck  herangezogen.  Wie  die  Verfasser  berichten,  wurde  Pulszahl  sehr 
oft  teilweise  erheblich  vermindert,  verschiedentlich  blieb  sie  weniger  beeinflusse 
Meistens  sank  der  Blutdruck  unter  der  Einwirkung  der  Luftperlbäder  und 
zwar  nicht  nur  im  Bade  selbst,  sondern  er  blieb  auch  oft  noch  längere  Zeit 
nach  dem  Bade  vermindert.  Ferner  betonen  die  Verfasser,  dass  der  Patient 
in  dem  Luftperlbade  ebenso  wie  in  dem  Sauerstoffbade  ein  „allgemeines 
Wohlbehagen"  empfindet.  Im  Gegensau  zu  den  Kohlensäurebädern  wird  die 
Haut  bei  SauerstotThädern  nicht  gerötet  Ebenso  fühlten  alle  Patienten  am 
Rücken,  an  den  Armen  and  Beinen  ein  angenehmes  Prickeln.  Auch  gaben 
viele  Patienten  an,  dass  sie  durch  die  Bäder  gestärkt,  gekräftigt  und 
ruhiger  wurden.  Die  Verfasser  resümieren  schliesslich,  dass  die  Wirkung 
der  Luftperlbäder  derjenigen  der  Sauerstoffbäder  gleicht,  und  dass  die  thera- 
peutischen Einflüsse  der  Luftperlbäder  mit  denen  der  Sauerstoffbäder  ziemlich 
identisch  seien. 

Als  besonderen  Vorzug  heben  die  Verfasser  uoch  den  hervor,  dass  die 

äusseret  billig  sind. 
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